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Vorbemerkung. 


S«it  der  erste  Band  dieser  Arbeit  der  ÖCFentlicIikeit  Über- 
geben wurd&  siDd  neuD  Jahre  verfloBsen.  Mancherlei  andere 
Aufgaben  haben  einer  rascheren  Fertigstellung  der  Fortaetzung 
im  Wege  gestanden.  Doch  hat  während  der  ganzen  Zeit  die 
Weiterarbeit  nie  vollkommen  geruht  Nach  mehren  Richtungen 
war  ich  bemüht,  eine  Ergänzung  der  Materialienaammlung, 
eine  Erweiterung  des  Flaoes  und  eine  Vertiefung  der  Aufgabe 
Torzunehmen. 

Berufliche  Tätigkeit  wurde  der  Omod  fUr  Tielfache  Be- 
schäftigung mit  der  Nationalökonomik  des  Krieges;  es  lag 
nahe,  im  Zusammenhang  hiermit  eingehendere  Untersuchungen 
über  das  Wirtschaftsdasein  der  Sudstaaten  in  den  Kriegszeiten 
und  die  Folgen  des  grofsen  Sezessionskrieges  fUr  das  Baumwoll- 
königreich  anzustellen.  Mufste  femer  die  Anlage  des  Werkes 
eine  allzu  eingehende  Behandlung  der  allgemeingeachichtlichen 
und  kriegsgeschicbtlichen  Seite  verbieten,  so  wurde  durch  das 
Studium  der  bewegten  Zeiten,  in  welche  der  Süden  mit  dem 
Jahre  IStil  eintrat,  naturgemäfs  doch  die  Aufmerksamkeit 
speziell  darauf  gelenkt,  wie  aufserordentlich  grols  die  Bedeutung 
der  allgemeinpolitischen  Vorgänge,  Bestrebungen  und  Theorien 
fUr  die  soziale  und  wirtschaftliche  Entwicklung  gewesen  ist 
Allein  unter  Ökonomischem  oder  unter  sozialem  Gesichtspunkt 
betrachtet,  werden  die  Ereignisse  während  des  Krieges,  vor 
allem  aber  die  ihm  nachfolgenden  Vorgänge  unverständlich 
bleiben.  Den  wirklichen  Phänomenen  im  Gebiet  der  politischen 
Ökonomie  kann  man  hier  wie  überall  nur  dann  gerecht  werden, 
wenn  man  auch  das  politische  Moment  im  weiteren  Sinn  voll- 
auf würdigt  So  entstanden  umfangreichere  Kapitel  über  die 
politische  Entwicklung,  die  längere  Zeit  sozusagen  den  grofsen 
Oi^elpnnkt  für  alle  Übrigen  Ereignisse  ausmachte,  auf  dessen 
Basis  mannigfache  Disharmonien  wieder  dem  Ausgleich  zu- 
strebten. Schliefslicb  mufsten  die  Grundlagen  der  Negerfrage 
schon  an  dieser  Stelle  breit  erörtert  werden. 

Ein  erheblich  umfangreicherer  Band  war  das  Ei^ebnis, 
der  aber  weder  die  Geschehnisse  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
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führt,  noch  alle  im  ersten  Bande  versprochenen  Auaeinander- 
setKungen  erachiipfen  kann;  vielmehr  wird  ein  dritter  Teil 
folgen  müssen.  Ich  Iioffe,  dafa  die  hierin  liegende  Erweiterung 
des  Planes  dem  Ganzen  nicht  zum  Nachteil  gereichen  wird. 
Die  Zeit  der  Sezession  und  Rekonstruktion  ist  reich  an  ganz 
besonderen  Erscheinungen,  deren  Verständnis  zum  Teil  nur 
ermöglicht  wird  durch  Kenntnis  der  Vergangenheit,  deren 
Würdigung  aber  wieder  allein  die  richtige  Einsicht  in  die 
Folgezeit  eröffnet,  und  die  die  Übergangszeit  zu  einer  besonders 
gearteten,  abgeschlossenen  Epoche  atempeln.  Es  ist  nicht 
mehr  der  Alte  Süden,  mit  dem  wir  es  nach  18G5  zu  tun  haben; 
aber  es  ist  auch  noch  nicht  der  Neue  Süden,  von  dem  man 
heutigen  Tages  ao  gar  viel  hürt  und  liest.  In  eigenartiger 
Form  ging  das  Alte  unter;  das  Erbe,  das  es  der'  neuen 
Zeit  hinterliefs,  war  nicht  minder  eigenartig.  Der 
Abfall  der  Sklaven  Staaten  von  der  grofsen  Union  und  die 
Gründe  seines  Scheiterns;  die  besonderen  Formen,  unter  denen 
sich  die  Beseitigung  der  Unfreiheit  im  Gefolge  des  Krieges 
vollzog;  die  vom  Norden  gemachten  Versuche,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Erbteil  des  Südens,  die  Negerfrage,  den  Wiederaufbau 
der  vom  Kriege  und  dem  NieJerbruch  der  Arbeitsverfassung 
hinterlaesenen  Ruinen  durch  äuTseren  Zwang  zustande  zu  bringen 
—  das  sind  Vorgänge,  die  für  das  Interesse  des  Forschers 
einen  Selbstzweck  bilden.  —  Die  Geschichte  des  „Neuen  Südens" 
ist  die  Geschichte  des  Streben»,  das  Baum  wo  llkönigr  eich  zu 
„ industrialisieren ",  das  Baumwollfeld  mit  der  Baumwollfabrik, 
dem  Kohlen-  und  Eisenwerk  und  anderen  gewerblichen  Unter- 
nehmungen sowie  mit  Städtekultur  in  eine  Gemengelage  zu 
bringen;  die  Rekonstruktionszeit  dagegen  stellt  sich  lediglich 
als  ein  allseitiger,  freiwilliger  oder  unfreiwilliger  Versuch  dar, 
mit  durch  die  politischen  und  sozialpolitischen  Folgen  des 
Krieges  veränderten  Mitteln  den  Daseinszweck  des  alten 
Südens,  die  Exportagrikultur,  speziell  die  Baumwollproduktion 
ausschliefslich  fortzusetzen. 

Im  vorliegenden  Bande  weiilen  mancherlei  Fragen  ge- 
streift, die  nur  als  geschichtliche  Vorkommnisse  oder  Tat- 
sachen von  Bedeutung  sind;  mancherlei  andere  aber  können 
gar  wohl  als  Grundlagen  allgemeiner  Betrachtungen  in  wirt- 
schafta-  und  sozialpolitischer,  kriega-  und  rassen politischer 
Hinsicht  dienen.  Auch  wichtige  theoretische  Fragen  der  Wirt- 
achaftslehre  ergeben  sich  aus  praktischen  Geschehnissen,  und 
da  es  sich  hier  um  eine  systematische  Darstellung  handelt, 
habe  ich  keineswegs  geglaubt,  ihrer  Erörterung  aus  dem 
Wege  gehen  zu  sollen.  —  Mul's  der  aweite  Teil  dem- 
gemäfs  bei  seinem  zeitlichen  Endigen  gegen  das  Jahr  1880 
für  den  nur  an  der  neuesten  amerikanischen  Entwicklung 
Interessierten  an  Aktualität  einbüfsen,  so  wird  er  hoffentlich 
dem     Historiker ,     Rechtshistoriker ,     Nationalükonomen     und 
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Wirtachaftsgeographen  in  den  geschilderten  Vorgängen  und 
aufgerollten  Fragen  mancherlei  Aaregangen  und  eine  richtigere 
Erkllning  wichtiger  Gegenwartavorgänge  bieten,  die  sonst 
mangels  geeigneter   Perspektive   leicht  an   falschem   Mafsstab 

fmeaaen  werden.  —  Von  dem  halben  Hundert  oder  mehr 
erken,  welche  in  Deatschland  seit  1897  tlber  die  Vereinigten 
Staaten  aU  Ganzes  oder  über  einzelne  geographische  oder 
aachliche  Teilgebiete  erschienen  sind,  ist  dies  vielleicht  das 
wenigst  aktuelle.  Es  endigt,  wo  das  mit  seinem  Aufstreben 
und  seiner  Konkurrenz  den  modernen  Politiker  beschäftigende 
Amerika  beginnt,  und  schildert  nur,  wie  man  eine  ältere 
Kultur  fast  erschlagen  und  dann  die  Wunden  der  Vergangen- 
heit teils  erfolgreich  zu  heilen,  teils  zu  verkleistern  gesucht 
hat.  - 

Einen  auch  fUr  die  nachfolgenden  Abschnitte  besonders 
wichtigen  Teil  der  Untersuchung  bildet  die  Behandlung  des 
BaasenproblemB.  Es  ist  versucht,  es  hier  an  der  Scneide 
der  alten  und  der  neuen  Zeit  ganz  scharf  ins  rechte 
Licht  zu  rücken  und  damit  die  Unterlagen  iür  das 
Verständnis  der  G^enwart  und  Zukunft  zu  verbreitem. 
Nicht  nur  soll  das  Urteil  für  die  Wtirdigung  des  beutigen 
Negerproblems  in  der  Union  geschärft,  sondern  das  Material 
für  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Negerfrage  dargeboten 
werden,  soweit  die  Vereinigten  Staaten,  bezw.  die  Gebiete, 
aas  denen  die  Farbigen  einst  hierher  gekommen  sind, 
solches  dazu  geliefert  haben,  —  Immerhin  habe  ich  hier 
noch  eine  Auseinandersetzung  mit  den  allgemeinen  Rassen- 
theoretikem  verschieben  zu  sollen  geglaubt,  und  auch  sonst, 
wie  im  ersten  Bande,  gegenüber  dem  ungeheuren  Umfang 
de«  Stoffes,  es  häufiger  Älr  richtiger  erachtet,  Parallelen  und 
Kontraste  mit  den  Geschehnissen  in  anderen  Ländern  und 
Zeiten  zu  unterlassen,  als  solche  beizubringen.  — 

Bald  nach  Abschluls  des  ersten  Teils  habe  ich  meine 
Literaturkenntnis  noch  sehr  erheblich  über  dasjenige  Mafs 
hinaus  zu  ergänzen  vermocht,  welches  bereits  in  Notizen  und 
von  Amerika  mitgebrachten  Büchersammlungen  enthalten  war. 
Vor  allem  diente  diesem  Zweck  im  Jahre  1898  ein  drei- 
monatlicher und  hinterher  noch  ein  kürzerer  Aufenthalt  in 
England,  um  die  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  so  un- 
gemein ergiebige  Sammlung  des  Britischen  Museums, 
sowie  die  speziellen  Schätze  der  Bibliotheken  von  Manchester 
und  Liverpool  und  mancherlei  lokale  Erinnerungen  an  die 
Zeit  der  Baumwollhungersnot  und  die  Folgen  des  Krieges  aus- 
zunutzen. Ein  dritter,  einjähriger,  Aufenthalt  in  Amerika 
1900/01  gab  die  Möglichkeit,  die  1893—1895  unzugänglichen, 
Dan  aber  in  einem  neuen  Gebäude  vorzüglich  aufgestellten 
und  Eug&Dglichen  Sammlangen  der  CougresBional  Library 
ao^eUgst   SU   benutzen.     In  Washington  habe  ich  femer 
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vor  allem  die  Sammlungen  des  State  Department  und 
die  auf  Linootn  bezügliche  BUcheraammlung  im  Sterbe- 
hause des  grofsen  Präsidenten  besuclit.  In  Cambridge 
wurde  die  Bihliothek  der  Harvard  -  UniversitÄt,  in 
Boston  die  Public  Library  und  das  Athenäum,  in 
New  York  die  Astor  Library  und  die  Bibliothek  der 
Columbia- Universität  mit  der  hier  aufgestellten  To  wn- 
aend 'sehen  Sammlung  von  Zeitungsausschnitten  nochmals  in 
erweitertem  Umfange  durchsucht.  Hinzu  kam  die  Lenox 
Library,  sowie  die  unvergleichlich  vollkommene  Sammlung 
der  einzelstaatlichen  Gesetze  in  der  Bibliothek  der  New  York 
Bar  Association.  Den  Bibliotheksstudien  im  Norden  und 
der  Bundeshauptstadt  dienten  die  Monate  September  bis 
Dezember  lyOU,  Im  Januar  bis  März  unternanni  ich  eine 
nochmalige  Reise  nach  einigen  der  Sudstaaten ,  konsultierte 
in  New  Orleans  die  inzwischen  erweiterte  Howard 
Memorial  Library,  sowie  die  in  der  Confederate 
Memorial  Hall  aufgestellte  Bücherei  des  konftiderierten 
Präsidenten  Jeffereon  Davis. 

Den  Leitungen  aller  britischen  und  amerikanischen  Biblio- 
theken, vor  allem  dem  Librarian  of  Congresa  zu  Washington^ 
Herrn  Herbert  Putnam,  und  auch  dem  Bibliothekar  in 
New  Orleans.  Herrn  William  Beer,  mOchte  ich  für  ihr 
Entgegenkommen  meinen  wärmsten  Dank  aussprechen.  Auch 
die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  hat  mich 
gerade  in  der  letzten  Zeit  durch  die  Anschaffung  wichtiger 
Werke  und  weitgehendes  Entgegenkommen  bei  der  Benutzung 
der  amerikanischen  Congressional  Documents  wiederum  in 
dankenswerter  Weise  gefJlrdert,  Wie  beim  ersten,  so  habe 
ich  mich  beim  zweiten  Bande  seitens  der  Behörden  in 
Washington  und  in  einer  Keihe  der  Einzelstaaten  mannig- 
facher Unterstützung  erfreut.  Weitere  wertvolle  Hinweise 
wurden   mir   durch  die  Freunde  jenseits  des  Wassers  zu  teil. 

Den  Dank,  welchen  ich  einem  der  Sildstaatler  abzustatten 
wfinschte,  dem  Präsidenten  der  Tulane  University,  William 
Preston  Johnston,  dem  Sohne  des  grofsen  Soldaten 
Albert  Sidney  Job  na  ton,  kann  ich  leider  nur  noch  seiner 
überlebenden  Gattin,  Mra.  JoLnston  in  New  Orleans,  und 
seiner  Schwägerin,  Mrs.  Mary  Avery  Mc  Ilheny  auf 
Avery's  Island  aussprechen.  Diesen  beiden  trefflichen  „süd- 
lichen" Frauen,  deren  Jugend  im  alten  Süden  lag,  und  deren 
beutiges  Lehen  wie  dasjenige  mancher  anderer  würdiger 
Erbinnen  grofser  Traditionen  dem  Wiederaufbau  ihrer  engeren 
Heimat  gewidmet  ist,  gemeinsam  mit  der  gerade  heimgegangenen 
MisaMildred  Lee,  der  Tochter  des  Generals  Robert  Lee, 
welche  ich  noch  im  vergangenen  Jahre  hier  in  Berlin  be- 
grllfsen  durfte,  verdankt  mein  Verständnis  der  Menschen  des 
alten  Südens  und  der  Übergangszeit  gar  viel.    Und  wenn  das 
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vorliegBodo  Buch  nicht  nur  Tatsachen,  Zahlen  und  Daten 
bietet,  londem  hier  nnd  da  ancfa  ein  Bild  vom  eigentlichen 
Lieben  nnd  Treiben  der  Zeit,  den  GefUhlen  und  Motiven  der 
Mentehen,  ao  ist  da«  der  vielfachen  Berührung  mit  den  Eahl- 
reieheo  Hlnnem  and  Frauen  aus  denjenigen  Kreisen  zu  danken, 
die  die  Geachichte  jener  fünf  Lustrea  im  Norden  und  Süden 
gemacht  haben,  die  ich  darzustellen  suchte. 

Als  ein  günstiges  Moment  hat  sich  die  Verzögerung  des 
Encheinens  im  Laufe  der  Ausarbeitung  fllr  mich  insofern  er- 
wiesen, aU  gerade  in  den  letzten  Jahren  über  einzelne  der 
behandelten  G^enstände  bezw.  über  Teilgebiete  eine  Reihe 
von  Spezialuntersuchungen  erschienen.  Einige  Monate  nach 
meinem  ersten  Bande  kam  heraus:  M.  B.  Hammond,  Cotton 
Industry,  Bd.  I,  dessen  Inhalt,  soweit  er  mit  dem  meines  Buches 
Berührung  hat  und  von  Bedeutung  ist,  teils  zur  Benutzung, 
teils  ZOT  Auseinandersetzung  im  Nachfolgenden  Gelegenheit  gibt. 
1900'01  erschien  J.  Chr.  Schwab,  „Confederate  States  of 
America",  dessen  Vorhaudenseio  mir  Veranlassung  zur  kürzeren 
Behandlang  der  dort  namentlich  gegebenen  Finanzgeschichte 
geUefert  hat  Die  letzten  Monate  brachten  eine  umfangreiche 
Monographie  über  den  Einzelstaat  Alabama  in  der  ganzen  vor- 
liegenden Zeit  von  W.  L.  Fleming.  Dieses  Buch  erreichte 
mich  ent,  da  der  Fahnendruck  bereits  vollendet,  und  die 
Kevision  bis  zum  30.  Bogen  fortgeschritten  war,  so  dafs  es 
nur  noch  in  den  letzten  dreieinhalb  Kapiteln  Berücksichtigung 
linden  konnte. 

Daneben  kommen  in  Betracht  für  die  Bekonstruktionszeit 
die  in  der  Arbeit  vielfach  zitierten,  den  Anforderungen  wisseu- 
achafdicher  Forschung  entsprechenden  neueren  Arbeiten  über 
einxelne  Phasen  und  Gebiete  derRekonstruktionszeit,  von  Garn  er 
über  Mississipi,  Eckenrode  Über  Virginia,  Hollis  über 
SoQth  Carolina,  Woolley  über  Georgia.  Unter  der  neueren 
Literatur  über  die  Negerfrage  erschien  mir  als  besonders  be- 
merkenswert Tillingnast ,  The  Negro  in  Africaand  America, 

Wenn  ich  im  Nachfolgenden  hier  und  da  betone,  dafs  ich 
von  James  Ford  Rhodes  in  gewissen  Details  abweichende 
Ansiebten  habe,  so  geschieht  dies  nur  darum,  weil  ich  es  fllr 
notwendig  erachte,  an  jeder  einzelnen  Stelle,  wo  solches  der 
Fall  ist,  mich  mit  diesem  bedeutendsten  und  von  mir  höchst 
geschätzten  amerikanischen  Historiker  für  die  bisher  von  ihm 
behandelte  Zeit  zwischen  1860  und  1866  begründet  auseinander- 
zusetzen. 

Der  Leser  wird  finden,  dafs  der  vorliegende  Band  vom 
ersten  insofern  erheblich  abweicht,  als  ich  in  ganz  anderem 
Haiise  das  Urmaterial  der  Farlamentsverhandlungen,  amtliche 
Druckaachen,  Gesetzessammlungen  des  Bundes  und  der  Einzel- 
staaten herangezogen  habe.  Vieles  ist  vorher  noch  nie  auf 
dokumentariacnen  Grundlagen  untersucht;  bei  anderem  erschien 
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es  richtig,  verschiedene  Darstellungen  und  Urt«ile  über  Gegen- 
stände, die  noch  jetzt  vitilfach  Parteiinteresse  sind,  an  den 
Quellen  ausgiebig  zu  prüfen.  An  drei  oder  vier  Stellen  habe 
ich  eine  andernorts  zitierte  Quelle  allerdings  nicht  selbst  ein- 
sehen können,  weil  sie  in  Europa  nicht  aufzutreiben  war. 
iZeitHchriflen  auf  Sätze  u.  dergl.) 

Hoffentlich  wird  es  mögticb  sein,  den  dritten  Teil  des 
Werkes  über  den  neuen  Süden  und  über  die  Geschichte  des 
Bamji Wollhandels  in  einer  kürzeren  Zeit  fertigzustellen  als 
den  zweiten;  doch  werde  ich  voraussichtlich  zur  Gewinnung 
eines  klaren  Überblicks  für  seine  defihitive  Fertigstellung  die 
Ergebnisse  des  Zensus  von  1910  abwarten.  Inzwischen  hoffe 
ich  allerdings,  durch  wiederholte  Besuche  meine  persönliche 
Kenntnis  des  Südens  zu  erweitern  und  mich  aus  mannigfachen 
Eiozeluntersuchungen  anderer  Autoren,  für  die  noch  unendlich 
viel  Platz  da  ist,  über  wichtige  Spezialfragen  zu  belehren.  — 

Noch  eines  anderen  Heimgegangenen  aber  soll  an  dieser 
Stelle  gedacht  werden,  mit  dem  dies  Buch  durch  eine  Wid- 
mung zu  vorknüpfen  meine  Absicht  gewesen  ist,  Ferdinands 
von  Ricbthofen.  Mit  ihm  habe  ich  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  mannigfache  Gespräche  über  den  Zweck  der  mono- 
graphischen Ünlersuchungeu  geführt,  wie  sie  in  der  National- 
ökonomie üblich  sind.  Er  war  gleich  zahlreichen  Natur- 
forschem,  deren  Augen  auf  Jahrtausende  und  unendliche 
Perioden  des  Werdens  der  Erde  und  der  Welten  gerichtet 
sind,  innerlich  ein  wenig  der  Ansiebt,  dafs  die  Tätigkeit  und 
die  Wissenschaft  des  Nationalökonomen  vielfach  einen  recht 
ephemeren  Charakter  habe ;  Arbeiten,  die  mit  vieler  Mühe  ge- 
schaffen, seien  doch  oft  schon  in  einigen  Jahren  wertlos,  weil 
sie  dam  von  der  Entwicklung  überholt  seien  und  sieb  alle 
jene  aktuellen  Fragen  inzwischen  geändert  hätten,  mit  denen 
sie  sich  beschäftigten.  Die  Durchsicht  der  ungeheuren  Literatur, 
welche  es  für  die  vorliegende  Arbeit  zu  bewältigen  galt,  hat 
mich  angesichts  der  Qualität  eines  grofsen  Teils  allerdings  auch 
vom  ephemeren  Charakter  gar  vieler  Leistungen  überzeugt.  Und 
doch  möchte  ich  manche  derselben,  selbst  wo  sie  nicht  gar  viel 
lehren  können,  und  das  Gefühl  bisweilen  überwiegt,  dafs  der 
für  die  Lektüre,  geschweige  denn  der  für  die  Niederschrift  not- 
wendige Zeitaufwand  nicht  gelohnt  habe,  nicht  missen ;  insofern 
einzelne  Brocken  in  ihrer  breiten  Bettelsuppe  oder  auch  ihr 
Vorhandensein  an  sich  es  der  späteren  Zeit  ermöglichen,  ein 
vielfach  lebenswahres  Bild  von  Vorgängen  und  mehr  noch  von 
Anpassungen  und  Empfindungen  historisch  zu  schaffen,  die 
sonst  rettungslos  verloren  wären.  Bacon  sagt,  die  Ge- 
schichte der  Vergangenheit  sei  wie  ein  reifsender  Strom,  in 
dem  das  Schwerwiegende,  das  Wertvolle  untersänke  und  ver- 
schwände, nur  das  Leichte,  Oberflächliche  mitgefHihrt  würde 
und   sichtbar  bleibe.     Das  ist  wohl  oft  richtjg.     Nur  die  auf- 
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opfeiuDgaToUe  Tätigkeit  zahlreicher  monographischer  Schrifit- 
Bteller  kum  in  der  Schaffung  auch  ephemerer  Leistungen  hier 
eine  Abhilfe  bringen  und  dem  Bausteine  und  Marksteine 
liefern,  der  rQckwärts  einzudringen  versucht  in  die  Struktur 
and  Lagerung  der  Schichten  einer  vergangenen  Zeit.  Leider 
im  n  mir  nicht  mehr  vergönnt,  in  einer  einleitenden  Widmung 
die  vorliei^enden  Probleme  ausführlicher  mit  Richthofen  zu 
erörtern.  So  mag  eine  prinzipielle  Behandlung  des  Themas 
fär  eine  andere  Stelle  und  Zeit  verspart  bleiben.  — 

Grunewald,  im  Mai  1906. 
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«chpinDngen  aind  die  letzte  Ursache  dea  südlichen  Mifa- 
prfnlgs;  doch  leitigt  auch  ihre  Entwicklung  selbetändig 
onhrilvolie  Folgen  (12H— 125). 

Viertes  Kapitel. 
KriABeritefae  and  firiedltohe  Besiehangen  snr  Aufoenwelt. 

Die  grofBO  Politik 126-141 

Falsches  Sicherheitsgefühl  dea  Südens  hinsichtlich  guter 
Aosaichten  in  der  finfaem  Politik  (126—127).  Mangelnde 
diplnma tische  Schulung  (127).  Diplomatische  Vorteile  des 
Nordens  (128—129).  Die  Versuche,  mit  dem  Norden  diplo- 
matisch xn  verhandeln,  durchweg  erfolglos  (!28);  ebenso 
in  Mexiko  (128).  Politische  und  wirtschaftspolitische  Auf- 
eiiben  der  südetaatlichen  Diplomatie  in  Europa  (128-129). 
Die  öffentliche  Meinung  in  England  nnd  Frankreich  nicht 
ungünstig  (129).    Standpunkt  Napoleons  (129-130).    Stand- 

Jtaukt  der  englischen  Parteien  (131).  Stellung  Spaniens 
1.^—183),  RnTalands  (133),  DeuUchlands  (134).  Es  galt, 
die  wirtschaftapolitischen  Interessen  Englands  und 
Laiicashires  nnd  Napoleons  Entgegenkommen  raach  durch 
entscheidende  Siege  lu  aktivem  Vorgehen  zu  bringen 
(135—186).  Anerkennuug  als  kriegführende  Macht  (136). 
Verbot  der  Aufbringung  von  Kaperschiffen  in  europäischen 
Häfen  (136 — 187).  Die  diplomatische  Vertretung  des 
Südens  ist  rührie  (137).  Die  Sklavereifrage  rückt  m  den 
Vordergrund  (137).  Die  konfiJderierte  Regierung  unge- 
schickt (138).  Die  völkerrechtswidrige  Gefangennahme 
ihrer  Kommissare  führt  nicht  zum  Bruch  zwischen 
Washington  und  lyondon  (18S— 139),  Napoleons  mexika- 
ni»che  Politik  (lS9t  Die  südlichen  Niederlagen  zerstören 
alle  Aussicht  anf  diplomatischen  Erfolg  (139— 140).  Letzter 
Versuch,  Europa  durch  Zusicherung  der  Sklavenbefreiung 
lu  gewinnen  (140).  Ein  vollkommeuer  Mifeerfolg  (141). 
Äufaere  Finanz- und  Flottenbanpolitik  .  .  .  .141-145 
Davis  kein  vertrauenerweckender  Präsident  für  die 
eoroplischen  Finanziers  (141).  VerhSugnisvollea  Zögern 
gegenüber  KTofeen  auswärtigen  Finanzoperationen  (141  bis 
Uä.  Die  Baumwollanleihe  (143—144).  Notwendigkeit  der 
Knegsechiffbesehaffung  (144—145).  Zögern  (1451  Ent- 
^genkonunen  Frankreichs  (145).  Erfolgreicher  diploma- 
tischer Widerspruch  des  Nordens  (145).  Trotz  einzelner 
Krenzerbauten  die  Flottenbaupläne  im  ganzen  ge- 
scheitert (145). 

Die  Blockade  nnd  der  Sechandel 146—164 

Blockade  nnd  Embargo  (146).  Die  effektive  Blockade  ist 
schwierig  (146 — 147).  Laneaame  Durchführung  (147).  Ganz 
lUigenBgende  Flotte  des  SQdenB  (148).    Eignimg  der  Küste 
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lI  (IUI).  Gt'riiige  ürlulgi-  des  öüilUclieu 
Kii|"'rkrii'frc»,  iilipr  ii i ip;fiiiril ige  Wirk iiugeu  für  dif  Zukunft 
rl.T  mird«iiuTikMiii»i!lipiL  K.f.'.lcn-i  (162—168).  Finannieüe 
Aljivvliiuiiigüiitdcn8Ürllii:lieiiAgr-nt«nii»cli(lemKriege(163). 
Die  Sperrung  der  Landgrcnie  und  die  Versuche 
zur    Regulierung   des   Handels  zwischen   den 

Kriegführenden 

UiiniJtsliülikeit  einige  Krüfsercii  L>aiidhaudels  iu  KricKs- 
soitüii  (164).  GeBelzliclie  Spemmg  dos  Limdhnudpis 
durch  den  Norden  (164 — 165).  Der  ijüden  verbietet  die 
Ausfuhr  nsch  Norden  (164—166).  Entstehen  eines  gc- 
duldeteu  Schmugt^elE  mit  Beteilifrunjir  dpr  kouföderierten 
Regierung  (166— 16T>  Nördliches  iiitiT.'H,-r  ;iiii  IJimmwoll- 
bexug  und  Btitatliehe  FOideniii;^  ll*''^j.  I '<  r  u'iii^i'.'^i^tzliehe 
Baum  Wollhandel  und  die  Entsti'liiiiiL'  ivililr]- S|ii'kiil^tli()nen 
(168-169).  Teilnahme  der  Beumi.ji  lu'i.liTr-eiiMHiyi.  üm- 
dea  vorbdteneu  Verkehrs  (lütf),  l.>er  riüden  hat 
Vorteile   als   der  Norden  (169—171).     Eiufühning 

puierten  Handels  im  Norden  (171-172).    Bedouken 

der  iiiirdlieheu  Annee  (172).  OrganiBBtionafortn  (172—174). 
MirBbräuche  und  Uuterauchungeu  (174—175).  Die  süilliehe 
Politik  hat  die  nördlichen  Interessen  gefördert  (175—176). 
Wirtschaftliche  Wirkungen  und  Ziele  der  feind- 
seligen Operationen  zu  Lande 

Der  nördliche  Kampf  gegen  die  südlichen  Kessonreen 
(176—177).  Verproriantiemug  im  Feindesland  (177—178). 
l*lündeniugsziige(17S).  ShermansgriifHer  Marsch  (179— 182). 
Sheridan  (18-2- 18;<).  Wiederokkupatioii  südlicher  Flaue 
(183 — 184).  LinL'olus  Reorganisalious- 
M— i?ii  Lli^'  Besrhlagnabmc  des  Eigentums  der 
i-[|ii'ii  lU  Cliergang  «ur  Emanzipatinuspolitik 
i.li-l.;iii..r,-.;.-,',i-tzo  und  ihre  Ausführung  (186-188). 
■rk..ii(i.-kiüii.ii  (188—190).  Die  SUavenltefreiunga- 
li.m  iniil  ilirp  Wirkung  (190-192). 

FUuAes  Kapitel. 
D(tB  Daaeln  des  Baomwollkönigreloba. 


durch    d<'ii   Nunlei 
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178—192 
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friedliches    Dasein    nicht 
htcUixdeu    (19S).      Mau    gewohnte    »ich    allniäliUcli    an    ' 
KrlRgsxutitaud  (193-194).     Die   Wirkungen    seitlich   i 
loknf  versehiedi'n  (194—195). 
Die  sadlichen  Preise 


Das  Guldagio  (195—196).    Das  GreshainVhu  Gesetz  tritt 
n   Kraft  (196).     Sonstige  Einflüsse  auf  die  Preisbildung 

196-197).      Baumwol!i.rüiie    (197—198).     Nahrungsmittel 
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Seit« 

(198— IW).  Engros-Preistabellen  (199-201).  Detailpreise 
(202—204).  Versuche  der  Preisregulierung  (205).  Neger- 
prciee  (206).    Bodenpreise  (206—207). 

a   Leben  and- Treiben 207—229 

Schwierigkeit,  die  Indolenz  zu  überwinden  (207).  Das 
Leben  auf  den  Pflanzungen  zunächst  un>rerändert  (207 — 208). 
Treue  der  Neger  (208).  Zuströmen  zu  den  nördlichen 
Armeen  (208 — *Ä9).  Das  Leben  auf  den  vom  Krieg  ver- 
schonten Pflanzungen  dauernd  erträglich,  vereinzelte  Ent- 
behrung von  Genüssen.  Der  Reiseverkehr  und  die  Way- 
side-Momes  (209—210)  Flucht  der  Pflanzerfamilien  vor 
dem  Feinde  (210—211).  Entbehrungen  (211}.  Die  armen 
WelTsen  zunächst  wenig  berührt  (211).  Eintreten  staat- 
licher Fürsorge  für  Soldatenfamilien  (211—212).  Unheil- 
volle Folgen  der  Greldentwertung  (212)  Ungünstige  Lage 
in  den  Städten  (212-213),  speziell  der  auf  feste  Einnahmen 
angewiesenen  Stände  und  der  Lohnarbeiter  (213).  Streben, 
staatliche  Rationen  zu  erhalten  (218).  Enorme  Kaufkraft 
des  Groldes  (214).  Die  südlichen  Frauen,  ihr  Los  und  ihre 
Leistungen  (214—215).  Brotaufstände  (215).  Notstand  in 
Schulen,  Hospitälern  und  Gefängnissen  (216-217).  Die 
Behandlung  der  nördlichen  Gefangenen  im  Süden  (217). 
Notstände  in  den  südlichen  Plätzen  (218).  Leben  in 
Wilmington,  Richmond  und  Charleston  (218—221).  Auf  den 
Aufschwung  folg^  in  den  letzten  Monaten  Niedergang 
(221—222)  Not  der  Truppen  im  Felde  (222).  Die  vom 
Feinde  verschonten  Lanaesteile,  speziell  Texas,  in  ver- 
hältnismäfsig  gutem  Zustande  (222).  Die  früh  okkupierten 
Plätze  teilweise  günstig  daran  (222).  Flucht  aus  der  Kon- 
fMeration  und  in  die  Konföderation  (222 — 228).  Blüte  von 
Handel  und  Spekulation  (223).  Klagen  über  Mifsbräuche 
(223-224).  Die  Anklagen  sind  übertrieben  (224—226). 
Vollkommene  Ausschaltung  des  Geldes  und  Rückgang  zu 
Naturalleistung  und  Tauschverkehr  (226—227).  Der  alte 
Süden  und  sein  Ende  (227—229). 

Sechstes  Kapitel. 
Die  Bolle  der  Baumwolle  wahrend  dea  BZriegee. 

1.  Die  Baumwolle  als  Gegenstand  der  Wirtschaft 

und  Politik  in  der  Konföderation 230—241 

Anfangliche  Überschätzung  des  King  Otton  (280).  Der 
Bückgang  der  Produktion  (280)  und  seme  Gründe  (231  bis 
232).  Verschiedene  Stellungnahme  zur  Exportfrage  auf 
Privatrechnung  oder  von  Staats  wegen  (231 — 235).  Falsche 
Ansichten  über  die  Notwendigkeit  der  Baumwollexporte 
für  das  Ausland  (235—237).  Geringe  Aussichten  auf  private 
und  staatliche  Rechnung  (237—239).  Nördliche  Experi- 
mente mit  Baumwollbau  (239—240).  McHenrys  Theorien 
J240).  Die  Fackeln  des  Patriotismus  werden  seltener  (240 
bis  241).    Bestand  an  Regierungsbaumwolle  (241). 

2.  Die    Baumwollversorgung    der    Welt    und    das 

Streben  nach  Ersatz 242— ^K5 

Das  Streben  nach  Ersatz  aus  andern  Ländern  (242—243). 

BaumwoUpreise    und   Bedarf  bis    Ende    1861    (24S— 244). 

Bisherige  Rolle  der  Südstaaten  (244—245).    Ausdehnungs- 

fbnebongttn  XXVI  1  (120).  —  E.  t.  Halle.  II 


versDche  im  Norden  nnd  in  miilfm  Ländern  r245 — 246). 
Erfolge  (247).  Emlon  nnd  Vorrat«  im  Südeu  (247—249). 
NBrdliebor  Konsum  (250).  Venorgiuig  der  Welr  ('WO— 252), 
Einfuhren  und  Ausfuhren  (251—252).  Der  Ersatz  jjrclingt 
langeam  (252—253). 

y.  Die  BEmmwollbungersDot  in  den  Nordataaten     .  25:^256 
Der  Norde»   blüht  (258—254).     Es  entsteht  keine  Hnum- 
wollkrisiB    (254—255).      Stand    der    nördlichen    Banmwoll- 
indoBtrie    1860  (255).     Verachiebungen    durch    d<iii    Krirg 
(255—856). 

4.  Die  BanmwollhungerEiDot  in  Lancaaliire  .... 
Uinfsng  der  Industrie  von  Lfln(^n8lli^e  (256—257).  Easr- 
Und«  Bsumwi.Ubedarf  (257—258).  Die  Bauin woUhuugcrij- 
not  und  ihre  Bek&mpfung  (258—261.)  Folgen  und  Verluste 
(261—26$.  OOnatigerc  Ansaiohteii  für  die  Zukunft  C^68  Ins 
264).    Brent*  durch  undere  TextilfFiaern  (S64— 265). 


Zweites  Buch: 

Die  LicLuldatlon  des  alten  Badens. 

Sißbentes  Kupitel. 

Dl«  Skl&TenbefteianK. 

Die    tStellnng    der    herrschenden    Partei    lur 

Sklavanlrage 269—272 

Die  Itepublikaner  zunächüt  nur  für  räumliche  Be- 
Hchränknng  der  Sklaverei  (269 — 270).  tiel%1irdnn|;  der  lu- 
atitutioD  durch  das  Kriegsreclit  (270).  Linciiln  kein  Ncper- 
freiind  (271-272).  Der  Norden  vermied  lunäclist  die  Auf- 
rolluag  der  Sklaverei  frage  (272-273). 

Die  Sklavenfrage  und  die  Armee  nnd  Marine.    .  27!J— 279 

Auch  die  Armee  zunächst  den  Negern  nicht  freundlich 
^3).  Butler  erklärt  sie  für  Kriegekonterband»  (373—274). 
Stellung  der  Marine  (274).  Konfiskation  feindlicher  Sklaven 
(274).  Einzelne  Generale  weisen  die  Negier  ans  dem  La^er 
^274).  Fremimts  uud  Hunte  rs  Befreinng8I"'oklamtttion 
'    '      ' '         '      ■     •         ~.     —      -  .  -    i^.jf^nflijec  Jen  Grenz. 


wird  widerrufen  (274—275).    Vorsicht  gfgenu! 
Staaten    (276).      Der    Armee     die    W  iedfrergreifting 
Flüchtigen  verboten  (276—277).     Verwendung  von  Ni 


für  miirtärischc  Zwecke  (277—279). 

,   Die  Beschränkung  der  Sklaverei  im  Rahmen  der 

Verfassung 279-288 

Begrenzte  Macht  de»  Bundes  in  Friede nszeiteu  (279  bis 
880).  Aufhebnng  der  Sklaverei  in  Washington  (280-381). 
Entschädi^nng  der  Eigentümer (281)  Kotonisatiünar ersuche 
082).  Erziehungsversuche  (282).  Veibol  der  Skla\-erei  in 
den  Territorien  (282—283).  Diplomatische  Beziehungen 
zu  Haiti  und  Liberia  (283-2841.  Vertrag  mit  England  Ober 
den  afrikanischen  Sklavenhandel  (284—285).  Lincolns  Vor- 
schlag freiwilliger  Emunzipalion  mit  Bundesuuterstützung 
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1.   Die   v«rf »•BDDgiiQifiig«   AbaeltKffang   der 

SkIftTerei S8-89S 

Die  Ltage  de*  Krieges  macht  den  Norden  radikaler 
{SS9— 889).  Lincohu  voraiehtige«  Vorgehen  bü  war  Pro- 
Uamation  vom  iB.  Desember  1W3  (889-890).  Die  SklaTm 
m  des  anftUndiMhen  Gebieten  am  1.  Januar  1864  frei 
eikUrt  (88&— aaiX  Damit  war  die  SklaTerei  nicht  ab- 
ceachaft  (2MV  Abechaflimg  der  Sklaven&nggesetae  (298). 
Zalasaniig  von  Farbigen  anm  Poetdienst  (St»— 89S),  amn 
Zesgnia  vor  Vereinigten  Staat«u-Gerichten  (293).  Verbot 
dea  gUaveohandels  in  der  KüBtenschifihrt  (29iO.  Znlassong 
znin  H«ere>dienat  als  Soldaten  (898—891).  Verbot  der 
Sklaverei  dmch  dtas  XIIL  VerCmoium-Amendement  (S95 
bU  297).  Letate  Überreite  (897—896). 
5.   D»a  Ende  des  Sklavenhandela  nnd  derSklarerai 

in  Amerika 30e-S(» 

Sklaveneinliihr  (298).  Abechaffong  dea  afrikaniachen 
Sklavenhandela  in  der  Welt  (898 -8W),  Abacbaffong  der 
Sklaverei  in  SU-,  Mittel-Amerika  nnd  Weatindien  (2W  bia 
SOO).  EmanaipatioD  aeitena  der  fOnf  KolonialUnder  (300). 
Zahl  der  Neger  in  Amerika  um  1860  ißOß),  Zunahme  der 
freien  Farbigen  durch  die  Emanaipation  in  der  Union  (301). 
Bilans  der  farbigen  Bevfilkemug  001).  Emanaipatiou  in 
Braailien  nnd  den  apaniacheu  Kolonien  (801^ 

Achtes  Kapitel, 

Die  Varwendnnc  tmd  BeeoliSftlgiuig  der 

beiselkMenen  Neger  wSlirend  dem  Krlegee. 

1.    Einleitende   Schritte    gegenfiber   der    -Konter- 
bande«      30»-806 

Erates  Eracheinen  und  Verwendung  der  Kriegekonter- 
bande  in  Fortreaa  Monroe  (303— SM)  Beginn  der  frei- 
willigen Hilfsatigkeit  für  die  Freigelassenen  (305).  An- 
aiedinng  nnd  VerBorgnng  anf  den  Seeinaeln  (S05— 306). 
Klagen  über  die  nOnUicben  Emiasire  (30C). 
L    Die  fiffentitehen  und  privaten  Bestrebungen  lur 

Losung  der  Negertrage  w&hrend  des  Kriege*  306—315 
Organisation  der  HilfB^esellHc  haften  im  Norden  und 
erste  Expeditionen  mit  RegiemiuEshilfe  (306 — 907).  Formen 
der  Hillsaktionen  (B07— 8&).  Übertragung  nach  Westen 
006).  Bntler  in  New  Orleans  (308—309).  Ausbau  des  Zn- 
sammenwiAens  von  Privat-  nnd  StaatshilCB  (309—810).  Die 
erste  allgemeine  Begniiemng  vom  10.  August  1868  (810). 
Die  Begiarung  bleibt  kfihl  (811).  Die  Hil&gesellachaften 
nnd  die  Agitationsliteratur  fBr  Freigelaasene  iSU — 319) 
PrivBttItigkeit  nniureichend  (812).  Bnf  nach  Staatabilfe 
(318).  Ein  allgemeiner  VerwBltungBBpparat  (319—814).  Be- 
gründung des  Freedmen's  Bureau  (814 — 316). 
8.  DieErfolgederNegerpoIitlkwfihrenddesKrieges  315'-6]t7 
Typischer  GSang  der  Ereignisse  (315 — 316).  ÜberschfitKung 
der  Leistungen  auf  den  Seeinseln  (316)  Versncbe  in  New 
Orleans  nnd  im  Miasissipital  (816—^1'^  Zahl  der  Konter- 
bande (817 — 818).  Ethische  Vorteile  der  privaten  Initia- 
tive    017—818).      Politische     Bedeutung     des     Heerea- 


dienBtes  (318).  Wirtechaftlichea  Strelien  Dficb  einem  neuen 
Arbeitssystem  (SIS— 819).  Leistimjfen  üec  Negersoldarou 
(319).  Der  Freigel asseiie  und  die  AnfiirderunK^u  freier 
Arbeit  (SIB— 321]  Drei  Formeu  freier  Neserarbeit  (3211. 
Anebeutuni^  dureh  »ehlechte  Elemeute  (321—322),  GTitiHtige 
ErEebnisee  mit  Arbeitszwitiif;  in  Louisiana  (322 — 324). 
Mifswirtsehaft,  Eiperimeuto  und  Uifsstände  im  Mis8iesipi- 
tal  (324—326).  Rcservieninj;  der  Kustenatricbe  und  See- 
inBein  für  die  Neger  durch  Slierman  [327). 

4.    Die  Neger  und  ihre  Freunde 327—342 

Der    Npger    und    die    nördlichen    Idealistpn    (327— Ü28). 
Verkeutmng  des  Problems  (328).    Literatur  über  den  Nei 
(32&— 329).    Die  Idee  von  der  Harne ngletehheit  (329),    ' 
^-   -  ' -' lerfrag     " 


BÜge  Krfolge  (330).  Dtts  eieeutliche  Problem  dreiteilig 
(331).  Herkuuftsetättem  der  Neger  in  Afrika  (331).  Klimii- 
tische  VerhAltnisee  (332).  Charakteristisch«  Quaiitfiten  (332). 


Lebensführung    (332—334).      Reli^on    und    Moral    (934). 


Familienleben (334— 335).  £igenart^Züge(335).  Henscheii- 
fresacrei  (385).  Arten  der  Sklaverei  (335-336).  Gbarakter- 
eigenschaften  (336).  ÜberfQhroiig  nach  Amerika  (336—337). 
Auslese  durch  den  Sklavenhandel  (337).  Einflufs  der 
Sklaverei  durch  Züchtung,  DiaEiplin  und  Ansmertntic  (338), 
Höhere  Einflüsse  des  ß^chtsataats.  der  Arbeit,  Bcligion, 
englischen  Sprache  (338—339).  EinHufa  der  Umgebung  und 
der  Rassenqualit&t  (339).  Rasscnkreuzun^  (340).  Zustand 
im  Moment  der  Befreinng(340-S*l),  Die  Zukunftsprobleme 
durch  den  Norden  nicht  beachtet  (341—342). 


Neuntes  Kapitel. 
Die  Verluste  des  Büdens. 

1.  Die  Hebe  der  Verluste .343—349 

KHuh  und  Plilnderung  folgt  Hern  Zuaammonbrui'h  (343 
bis  344).  Allgemeiue  AuBführängen  über  den  Verlust  (344 
bia  345).  ZaÜenmärsige  Schätzung  (346—348).  Die  ver- 
schiedenen Gnipi'Cii  der  Verluste  ß48— 349). 

2.  War  die  Sklavenbefreiung  und  die  Repudiation 

ein     volkswirtschaftlicher    Verlust    für     den 

Süden? 349- 

Stand  dcsStaatsvermögeus  nach  der  Nichtigkeitserklärung 
alter  Kriegsschulden  (349—351).  Kontroverae  über  die 
Wirkung  der  Sklavenbefreiung  und  der  Staatsschulden- 
annullierung  051—3521.  GoodToes  Theorie,  die  Sklaven- 
be&einng  sei  ein  volkswirtschaftlicher  Gewinn  (353 — 356). 
Do  Bow  B  Standpunkt  (356).  Vernichtung  der  Arbeits- 
Organisation  (856—358).  Vernichtung  des  Lohnfonds  und 
des  Kredits  (358—359).  Verminderung  des  Werts  der 
Negorarbeit  (359-360). 

3.  Die  Kosten  für  den  Süden  und  den  Norden    ...  3 

von  Hocks  Schätzungen  der  Geldverluste  (360).  Ver- 
luat  an  Menschenleben  imd  idealen  Werten  (360—361). 
Günstige  I^ge  dea  Nordfiw  (361- 3«2). 
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Zehntes  Kapitel. 
Bor  Versaoh  einer  Beorganisation  4e8  Südens. 

Seite 

1.  Die  Zast&nde  unmittelbar  nach  dem  Kriege.    .    .  869—378 

Der  geschlagene  Säden  (868—864).  Lincoln's  Tod  (864). 
Lokale  Fortdauer  der  Sklaverei  (864—865).  Alhnähliche 
Anfiösong  (865).  Batlosigkeit  der  Pflanzer  (865-866).  An- 
fang des  AnÜBtiegs  der  Mittelklasse  (866).  Trübe  Zustände 
(86^-867).  Verhalten  der  Neger  (367— 870).  Hilfsbedürftig- 
keit von  Schwarz  und  Weifs  (370—^71)^  Auswanderungs- 
bewegung nach  Mexiko,  Brasilien  usw.    (871—378). 

2.  Die  Jagd  nach  der  Baumwolle 873—379 

Baum  wollbesitz  verheifsl  -  glänzende  Einnahmen  (873). 
Schätsung  der  Bestände  (37^  Amtliche  Ja^d  nach  Re- 
nerungabaum wolle  (374—876)^  Im  Juni  die  Beschrän- 
Kimgen  aufgehoben  (876).  Durchstechereien  und  Betrüge- 
reien (87S— 878).  Ergebnisse  für  die  Vereinigten  Staaten 
(378jL    Grofae  Schädigung  der  Südstaaten  (379). 

a  Der  erate  Wiederbeginn  des  Wirtschaftslebens.  379—893 

Un^nsti^er  Zeitpunkt  des  Kriegsschiasses  (879 — 880). 
Schwierigkeit  des  Wiederanfangs  (880).  Kapitalmangel 
(880 — 8S^  Sachen  nach  neuen  Unternehmungsformen 
^82—383).  Selbständige  Neger  weni^  erfolgreich  (383 
bis  884).  Auftreten  neaer  und  nördhcher  l^temehmer 
^84».  Standpunkt  der  alten  Pflanzer  (884— 885>  Schwan- 
kende Landpreise  (385— 886X  Schwierigkeiten  für  die 
Nordstaatler  386—888).  Wunsch  der  Sudstaatler  nach 
Einwanderern  (889).  Die  Anfänge  der  Anteilpacht  und 
ihre  Gründe  (890—891)  Ausbeutung  der  Neger  (891—392). 
Mitwixkung  des  Militärs  und  Freedmen's  Bureau  bei  der 
neuen  Arbeitsordnung  (892 — 898).  Mifsstimmnug  im  Süden 
(39^. 

4.  Die    Reorganiaationspolitik    des    Präsidenten 

Johnson 393—397 

Präsident  Johnson  anfangs  sehr  scharf  (393).  Dann  Rück- 
gang auf  die  Lincolnsche  Politik  (:394 — 895).  Einrichtung 
interimistischer  Regierungen  (395).  Ausschlufs  der  Re- 
bellen vom  Wahbrecht  (395—^396).  Die  Amnestie  (896—397). 
Scheitern  der  Konfiskations vorschlage  von  Stevens  (897). 

5.  Die   Reorganisationsgesetzgebung  der  Einzel- 

staaten  897-404 

Au^ben  der  Reorganisation  (897 — 398).  Die  drei  Be- 
dingungen des  Präsidenten  und  ihre  Annahme  (398 — 899). 
Einzelstaatliche  (jksetze  zur  Regelung  von  Rechtsgeschäften 
in  der  Konföderation  (399'400).  Moratorien  (401X  Schein- 
barer Erfolg  der  Reorganisationspolitik  (401).  Fortdauer 
der  Besetzung  (401).  Widerstand  gegen  die  Johnsonsche 
PoUtiklim  Norden  (402—404). 

6.  Die  erate  Phase  des  Freedmen*s  Bureau    ....  404 — 411 

Organisation  des  Freedmen's  Bureau  (404--405).  Fonds 
(405).     Leistungen  (405-^406).     Disposition   über  die   be- 


scUnffu ahmten  LflnderBien  (406 — 107).  VerwnltungBprtind- 
BM«e  Howards  (407—408).  Weitere  Plftno  (409}.  Die 
FShigkcit  der  Buteaubeamlen  verscbieden  beurteilt  (409 
bis  410).  Seine  Wirksamkeit  zunächst  günstig  {410-411). 
,  Die  Ge: 


chaftlii 


Stellu 


elftsBCD 
Die    ^echtl)l^he    Stellung   der   FreigeU^sene 

"  ■        " TOce   (41I| 

(411-412). 


VerwaltiingswciBe   (41 1|.     Äusichten 

e    Neuregelung    (411—412).     Wer   ist 

farbig?  (412).    Pamilienrecbt  (412 — 418),    Verbot  von  Misch- 


L  (413).  VennSgeusrecht  (413).  Gewisse  BeschrBn- 
knngen  bei  Übertragungen  und  in  der  Gewerbefreiheit 
(41ti).  Gerit^hlaatand  (414).  Strafrecht  (414).  Strafvollzug 
(415).  Spexi algesetze  zur  Regelung  der  Arbeit  (415—416). 
Lehrlin^gcaetz  von  MisBiasipi  (416).  Die  Gesetze  von 
Miasissipi,  1.  über  Lehrlinge  (416)^  2.  über  Landstreicher 
(416— 417J;  8.  über  den  Arbeitsvertrag  (417).  Bestimmungen 
von  8uuth-CHrolina  (418).  Gesetze  der  anderen  Staaten 
(418 — 119).  AnssehluTa  vou  äffentlich-reehtlichen  Befug- 
nissen (419).  Der  Inhalt  der  fiestimmungen  nicht  uu- 
ycrstänillich  (419).  Erregung  im  Norden  über  die  Gesetze 
(419 — 420).  Die  fonnellii  F?ii;denaproklamation  Johneon'« 
(420—421). 


Driltea  Buch: 

Die  Rekonstrukttonszelt. 

ElfteH  Kapitel. 
Die  poliüaahe  Rekonstruktion. 

.   Die  Faktoren    und  Theorien    in    der   nCrdlichen 

Bekonstruktionepolitik 4 

Der  Bürgerkrieg  endigt  ohne  feste  Friedensbedi  neun  gen 
(426).  Der  Norden  behält  freie  Hand  (425—426).  Lmcoln'a 
Tod  wabrachetnlich  ein  Unglüek  (425-4261  Seine  Re- 
Organ inationaideen  und  der  Davis-Wade  Plan  (426 — 42S). 
Jonuson  persönlich  ehrenhaft,  hat  richtige  Ansichten,  aber 
scheitert  an  unglficklichen  Methoden  ('^8-429).  Auch 
Graut  eine  ungeeignete  PerECnliehkeit  (429—430).  Die 
rührer  im  Norden  und  ihre  Zwecke  (430—432).  Die  Ten- 
denzen in  der  hemchenden  Partei(430— 431).  Anschaunnj: 
von  der  Bedeutung  des  Bürgerrechts  für  den  Neger  (4M 
bis  434).  Die  Bedeutung  des  Negeretimmreehts  für  die 
Stellung  der  Republikaner  In  der  nationalen  Regierung 
(434—436).  Die  Rekoustruktionstheoiien  und  ihre  Be- 
gründung (436—438).  Die  extrem  radikale  Politik  des 
„Tiiorough"  siegt  (489—440). 
Die  RekoDstruktionsausnabmen  der  Bundes- 
regierung   4^ 

Konflikt  Johnsou's  mit  dem  Kougrofs  (440)  Die  Civil- 
Bighta'  Bill  (440— 441>  Vorschläge  des  Kekonstruktiuus- 
ansschueses  (441 — 442>   Das  XIV.  verfassungsanieudement 


>-440 

I 


(442—448).  Dm  Freedmen'B-Bnreau  verlängert  (443).  Der 
Bädnt  Lehnt  daa  XIV.  AmeodemeDt  ab  (4^^444).  Nach- 
richten über  Unraben  im  Baden  (444>  Die  Radikalen 
•iefrea  bei  den  Wahlen  von  1866  (444—445).  Die  Rekon- 
«niktionsgesetse  von  1867  (445—446).  Räckaichtsloae 
DarehfShnmg  (446— 41i).  Der  Erfolg  ersielt;  die  Süd- 
ttaaten  bis  auf  4  „rekonstruiert"  (448).  Das  XV.  Ver- 
fiwnngsamen dement  (448—449).  Rekonatruktion  der  letzten 
Staaten  (449).  Urteile  Ober  die  Erfolge  (450—451).  Weitere 
Zwangsgesebte  gegen  den  Süden  (451— 45aX 

3.  Die   Wirknngen    der    KekoDBtraktionig«eetz> 

Eebnng    kdF   den    Saden    unter    der    Militär- 
errBthaft 452-468 

Obie  Wirkung  des  Wechsels  in  der  Politik  (452—458). 
Polilische  Aufregung  der  Neger  (453).  Zeitweilig  MiliUr- 
%'erwBltnng  nnumgftnglich  (453 -'454).  Abneigung  des 
Südnu  gegen  da«  Bureau  (455).  Ungünstige  Wirkungen 
der  poUtiechen  Bewegungen  (455).  Die  Militärverwaltung 
(45&— IST).  Vorwiegen  nationalpolitischer  Gesichtspunkte 
(457—158).  Die  uene  W&hlerscbaft  (458—459).  Die  Union 
League  (4>Wt.  Die  Farbigen  in  der  Volksvertretung 
(459— 4«0;C  Die  Caipet-Baggers,  Scallawags  und  Neger- 
ßhrer  (461-463). 

4.  Die  Herrschaft  der  Nordstaatler  nnd  Neger  und 

ihr  Ende 463-482 

Gewährung   des   Wahlrechts   an   die   anerzogenen   Frei- 


gelassenen (464).  Resignation  der  Südataatler  (464).  Die 
neuen  Machthaber  (464 — 466).  Entartung  der  Regierungen 
(466 — 16^  Einzelheiten  der  Mi fs Wirtschaft ;  1.  Bereicherung 
der  Machthaber  (466-470).  2.  Erschütterung  der  Staats- 
fioanien  (470—471).  S.  Gefährdung  der  wirUchaftlichcu  Ent- 
wicklnne  (471—472).  4.  Vernachlässigung  der  Rechtspflege 
und  PoUiei  (47ffl.  Niedergang  der  radikalen  Herrschaft 
(472— 47S>  Der  Ku-Klux-Klan  und  die  Ku-KIui-Akte  (474). 
Käckfewinnung  der  Herrschaft  durch  die  Woilsen  (478 
bis  478).  Der  Einige  Süden  ala  politischer  Begriff  (478). 
Unheilvolle  Wirkung  der  Bekonstruktionszeit  für  den 
Neger  (478—479)  Der  Süden  wieder  eich  selbst  überlassen 
(479—482). 

Zwölftes  Kapitel. 
B«we0iiiican  imd  AifflS— e  in  d«r  Balt  da«  Wi«dar«af  bMU. 

1.  Die    BebadenersBtiansprflebe    nnd    ihre    Er- 

ledigung      484—489 

Keine  Entschädigung  für  Sklaven  befrei  ung  oder  über- 
haupt fBr  An&tftndige  (484).  Befristete  Ansprüc;he  der 
Lovalen  (484-485).  Die  Southern  Claims  Commission 
(485—486).  Lebhafte  Anstrengungen  für  Schadenersatz 
\4BB).     Anerkannte   und   verworfene   Ansprüche  (487—489). 

2.  Der  Wiederaufbau  des  Eiaenbahnnetzes  .    .    .    .489—498 


netze«  (490 — 491).    Ätiabau  der  VerkehraorganisatiDU  (491 
bis  492).    TransatlantischcB  Kabelnetz  (492—493). 


Die  Nererpolitik  der  Bundesreeierune  nnd  die 
zweite  Pbase  des  Freedmen-s  Bureau  .  .  .  . 
Kciuo  Negeran Siedlung  im  prorsen  Stil  (493).  Laisscr- 
fairo  und  freier  Arbeits vertra((  {iä'i — 494).  Mirsbräui-iie 
des  Bureaus  (495).  Parte ipolitili  (495|.  Auflösung  des 
Bureaus  1495).  ßesamthilf)tlel»tungeu  und  Aufwsnduugen 
(495—498).    Ergebnisse  (498—199). 

Der  LaisBcr   fsire-Grundaati    und  positive  Re- 

konstruktionsTorschUge 

Refnrmvorsehlage  von  Tobcy  (499—500),  Carey  (500—501), 


&.  Politische,   i 


rtseb&ftliche  Organ) 


Die  Union  Leiigufis  (502—50*1  Die  Kii-Klui-Klnii- 
Bewegung  (504—511).  Der  MiaBisaiiii-Plnn  {511— 511i).  Die 
Granger»  (514-515).  Farmars  Alliance  (515).  Negro  Kioritis 
(515—516). 

[6.  Der  Wiederbeginn  der  Baamwollprodnktion  .    . 

Einseitige     und     gemiacble     Lundwirlsi'LHift    (517 — 5114). 

Vorauesetzungen    des    fiedeihenfl   (518 — 5191.     Ernten    und 

Preise  bifl  1870  (519— 522).    Ertrfige  (522-523).    Ernten  nnd 

Preiae  1871-1880  (523-524).     AnbautiSdie  (524—525). 


17.  En 


l{T.^-ä 


■*»o — law 
499-502     " 

517-Ö25     ,. 


Kreditschwierigkeiten  und  Wuchergesetie  (525—526). 
KütrkKebunde  Bodenpreise  (526-5271  MaDgelnile  Stt^her- 
hi'it  für  Kredite  (527-528).  Entstehung  ißr  Lien-Laws 
(528-&30),  Hohe  Kosten  des  Kredits  (530—531).  Aiif- 
kiiminen  des  Plautntion  Store  und  Crnss  Road  Store  (531). 
UngünatiKC  Wirknneen  auf  die  Betriebsweise  (531).  Ein- 
führung des  NnlioiiHlbank Wesen B  (531 — 534), 

Die  Freedman'i  Bank S 

MililSrsparkassen  (534).  KoDEessioniening  der  FreedmAu'e 
Bank  (534-5851.  Orgiinisatiou  tuid  Umsatz  (585— 536).  Die 
Konzession sSnaemng  und  ihre  Folgen  (536).  Zusammen- 
bruch (536— 587).  Kuugrcrseaquetentö37— 538).  MiTsbrfluchc 
bei  dl»  Verwaltung  und  bei  der  Liquidation  (539 — 540). 
Einlagc-Rückxahlungen  (540).  Fehler  hei  der  Verwaltung 
und  der  Liquidation  (540—541).  Eigenartige  Haltung  des 
Kongreoses  (541— 54S).  Hehwerc  Schädigung  der  Negcr(543). 

Die  Steuerlast  in  Bund  und  Einielstaaten  und 

die  Staatsfinsnzen 5 

NachxHhlung  von  Bundesabgaben  (544).  W  ledere  iu- 
riehlung  der  Bundes-2^11-  uml8te.uerverwnltuug(544— 545), 
Belastung  d«s  Südens  durch  BundesabKabeu  (545 — 54(9). 
Die  Bftumwotlsteuer  1545—548).  Geringe  Gesamt leistungeu 
lies  Südens  (549).  Belastung  der  Einxelstaaten  (549—550). 
Schuhten  1860— 1«70  (550).  Vermögen  und  Steuern  1860 
bis  1870  (550—552)  Verhaltnisinäffige  Belaftnug  der 
einzelnen  Stanren  (552-558),  Veräinleriiug'-n  bis  13S0 
(56.1-556).  Wirkungen  auf  den  Stantskredit  (556—557), 
Schuldvennimierung  und  Reiiudiation  (.557—55»). 


XXVI  1.  XXV 

Dreizehntes  Kapitel. 

Die  soziale  Hekonstruktion. 

Seite 

1.  Das  Problem  der  sozialen  Klassenumbildung  im 

freien  Süden 560—568 

Xengestaltun^  der  Negerfrage  (560 — 561).  Drei  Klassen  im 
Süden  (561).  Die  Grundbesitzer  und  armen  Weifsen  durch 
das  Rassenbewnfstsein  vereinigt  (561 — 563).  Dreiteiligkeit 
des  sozialen  Problems  (563). 

2.  Die  Umbildung  der  Pflanzerklasse 563 — 566 

Die  alten  Pflanzer  und  die  Par^'enus  (563 — 564).  Ver- 
stärkung der  Händlerklasse  (564 — 565).  Unterstützung 
durch  den  aufsteigenden  Mittelstand  (565 — 566). 

3.  DieAnsätze  eines  weifsenMittelstandes  und  die 

armen  Weifsen 566—574 

Das  Rassenbe^^nifstsein  der  Mittelklasse  (566—567).   Aus- 
bleiben der  Einwanderer  (567 — 568).    Der  Weifse  kann  im 
Sädeii  arbeiten  (.568).    Lebensbedingungen  für  Landarbeiter 
nn^ünstig  (568— -569).     Versuche    mit   chinesischen   Kulis 
(dw).    Gunstige  Wirkung  des  Krieges  und  seiner  Folgen 
auf    die    armen    Weifsen     (569 — 570).     Binnenwanderung 
nach  Westen  (570—571).    Die  Kleinhändler  (571).    Zurück- 
bleibende  Klasse  (571—572).     Der  Einige  Süden  (572  bis 
573>    Die  Judenfrage  (573—574). 

4.  Die  Neger  und  die  Negerfrage 574—611 

Versuch  der  vollkommenen  Negergleichstellung (574 — 576). 
Mischehen  u.  Rassenkreuzuug  (576 — 578).  Gleichberechtigtes 
Nebeneinander  (578).  Die  Negerangelegenheiten  wieder  Sache 
der  Einzelstaaten  (579).  Ausschaltung  der  Necer  im  Öflfent- 
lichen  Recht  (.579 — 580.)  Die  Bundes  -  Sozialgesetze  ver- 
fassungswidrig (580).  Sicherung  im  Privatrecht  (580).  Das 
Strafrecht  und  die^Zwangsarbeit  (580 — 581).  Weiterbestehen 
und  Verstärkung  der  Scheidewand  (581 — 583).  Die  Hebung 
des  Negers  erschwert  (583 — 584).  Trennung  in  den  Kirchen 
(584 — 5S5).  Negerpresse  (585—586).  Der  proletarische 
Ne^er  und  sonstige  proletarische  Einwanderer  (.586 — 588). 
Stellung  der  Weißen  zum  Freigelassenen  und  zur  Neger- 
frage (588 — 589).  Rassenkennzeichen  (589 — 591).  Lösungs- 
vorschläge und  Theorien  der  Negerfrage  (591 — 592)  Rechts- 
fragen und  Machtfragen  (592 — 593).  Negererziehuug  (593). 
Leistungen  bis  1870  (593—594).  Tätigkeit  des  Staates,  der 
Wohltätigkeit  und  der  Kirchen  (594—595).  Besondere  Ver- 
anstaltungen (.595).  Schwierigkeiten  für  den  Süden  (595 
bis  596).  Erfolge  im  ersten  Jahrzehnt  (596)..  Ausbildung 
farbiger  Lehrer  (596 — 597).  Anfängliche  Überschätzung 
der  fifolge  (597 — 598).  Bedenken  hinsichtlich  der  Methoden 
(598—600).  Die  Negerhochschule  und  ihre  Zöglinge  (600 
bis  602).  Die  moralischen  Erfolge  durchweg  gering  (602 
bis  603).  Das  Christentum  der  Negier  (60^-607).  Der 
Neger  vom  weifsen  Einttufs  abhängig  (607 — 608).  Nach 
ihren  Qualitäten  nicht  eigner  Hebung  fähig  ((308 — 609). 
Neue  soziale  Gliederung  in  der  Negerklasse  (609—611). 

II** 


Vierzahiites  Kapitel. 


Die  Baum woll|)riiduk[i Oll  hilft  dem  Süden  nicht  (i>12  bis 
613).  Ddr  Dnitk  läfst  nitht  nach  (613—614).  Gründe  der 
8iiiiBtnnller  für  MiTaerfolge  (614-617);  der  NordaUatier 
(617-618).  Die  Wirkung  der  rückläufigen  Tendenz  des 
Biiuniwi)Ilmnrktes  (618—620).  Unht^il  der  Kreditwirtaehaft 
(620-621).  Niedrige  Bodenwerle  {622—623).  Löhne  in  der 
Liuidwirlsi,'haft  (622-625).  Gründe  der  niedrigen  Löhne 
im  Süden  (626).  Gefahren  für  den  Grobhetrieb  (626-6271. 
Evolution  des  Kleinhetriebes  (627-628).  GeBUnliener  Vieli- 
etand  und  notipidende  Landwirtschaft  (628 — 629).  Geringe 
StAdtorntwicklung  (629—630).     Sehwaehe  IndiiBtrie«nsJitze 


üdllc 


.  Die  neuen  Wittschaftaformen  in 
Landwirtschaft  nnd  ihre  Wirku 
Drei  Hauptbetriebsfnrmen  (632),  Kchwi 
'"      ' '"  '"""     """'       Warenkredil 


rigkeit  der  Geld- 
ji<l    Zahlungs- 


Cmpping  (635).  Entstehung  der  Kleinbetriebe 
Mannigtaltigkeit  der  Systeme  (636).  Bericlit  des  Land- 
wirtschaftsamls  1868,  Giffs,  ALvord's,  Loringand  Atkinaons, 
LanUwirtaehaftBaint8l876,  Censua  1880  1,636—639).  Kritik 
der  einzelneu  Systeme  (^9—644).  Die  accbs  Hnuptwirt- 
Bchnftsfbnnen  (844 — 646).  Lokale  Erscheinungen  auf  den 
Beeinseln  und  in  den  Reis-,  Zucker-  und  TabakgegeDden 
(646).  TecbniRcher  Stand  der  Landwirtschaft  (645—648). 
Lnndwirlechaftlicbe  Vereine  und  Erziehung weaeu  (648  bia 
650).  Eigenartige  Geschäftsgebarungdcs  südlichen  Landwirts 
(651—652).  Soeiale  Gefahren  dea  Kreditsyatems  (652—654). 


cbaftlit 


Ergebn 


litalten 
Der  Küdon  1880.    Herufiigliederung  (6-t4- 


Reko 


_  ..     .„ ._.„  ,.   _   -6.56).    Stellung 

im  Beruf  (65.5—656).  RfuJtgang  der  BetriebsgrOfse»  in  der 
LnnUwirlacbart  (G56— 658>  Fläche  unter  Kultur  (658—659). 
Wert  dea  landwirtHcliaftlicheu  Beritucs  (659—660).  BesitB 
und  Betrieb  (660—661).  Rnsae  und  Baum woU Produktion 
(661— fi62).  Bruttüortrftga  der  Landwirt acbnft  (662—663). 
WirtscbaftHche  Nachteile  des  Mangels  gewerbliuliur  Ent- 
wicklung (664—665).    Gesamtresultat  (66^-669). 


Erstes  Buch. 
Die  Wirtschaft  der  Konf&derierten  Staaten. 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Sezession  und  ilire  Zwecice. 


1.   Die  Sezession. 

Der  Wafalkampf  des  Jahres  ISGO  um  die  Präsidentschatt 
der  Vereinigten  Staaten  endigte  am  6.  November  mit  der 
Wahl  des  Kandidaten  der  republikanischen  Partei,  Abraham 
Lincoln  ^  Schon  als  der  Ausgang  der  Einzelstaatswahlen 
dies  Ergebnis  als  gesichert  hatte  voraussehen  lassen,  ja  Monate 
vorher,  begannen  die  Radikalen  des  Südens  die  Parole  auszu- 
geben: .Jetzt  haben  wir  zwischen  Sklavenemanzipation  und 
Revolution  zu  wählen'*." 


1  Er  erhielt  1858000  Stimmen,  dSOOOO  Stimmen  weniger  als  die  drei 
Gegenkandidaten  zusammen,  aber  angesichts  der  Verteilung  der  Wahl- 
minnerstimmen  nach  Staaten  genug,  die  Wahl  zu  sichern.  In  der 
Prisidentenwahl  werden  Wahlmänner  nach  Staaten  cewählt;  innerhalb 
dieser  letzteren  wieder  entsprechend  der  Anzahl  ihrer  Vertreter  in  beiden 
U&nseni  des  Kongresses  zusammen  genommen.  Für  Lincoln  waren 
180,  für  alle  drei  Gegenkandidaten  zusammen  123  Wahlmänner  ^wählt. 
Vergl.  J.  Bryce,  The  American  Commonwealth.  2.  Aufl.  Bd.I,  S.  87. 
J.  F.  Rhodes,  History  of  the  United  States  1850—1860.  Bd.  11,  S.  500. 

*  Charleston  Mercurv  vom  18.  Oktober  1860,  vergl.  Rhodes,  a.  a.  O. 
S.  499.  —  Schon  seit  Anifang  1860  tritt  die  Radikalenpartei  der  Abfalls- 
frage  näher.  Fitz  Hugh  ruft  in  De  Bow's  Review  Bd.  XXVIII.  New 
Orleans  1860,  S.  7  bereits  nach  .Disunion  within  the  Union  !^,  das  heilst, 
wie  einst  gegenüber  England,  „Non-Intercourse*^.  Ein  anderer  sagt  auf 
S.  11  daselbst:  „Wir  haben  bisher  die  Nordstaatler  als  unsere  fabri- 
zierenden und  transportierenden  Mietlinge  benutzt,  weil  wir  das  bequemer 
fanden,  aber  sie  sind  viel  zu  arrogant  und  l&stig  geworden  und  zwingen 
ans  daher,  sie  sich  selbst  auf  Kosten  ihres  eigenen  Ruins  zu  überlassen. 
Weit  entfernt,  von  ihnen  abhängrig  zu  sein,  sind  wir  die  Herren,  und 
sie  von  uns  für  ihr  tä^lic^es  Brot  abhängig.^  —  Bald  darauf  bcschliefsen 
die  Kaufleute  von  Richmond,  in  Zukunft  auf  eigene  Rechnung  zu  im- 
portieren und  direkt  aus  dem  Süden  zu  verschiffen.  Vom  1.  Januar 
1861  ab  soll  eine  diesbezügliche  Klausel  in  Lieferungskontrakten  auf- 
geDommen  werden.  (Ibid.  S.  219.)  Die  Frage  des  Warenbezugs  für  den 
Siden  wird  im  M&rz  1860  erörtert.  (Ibid.  S.  284.)  Memminger  wird  als 
Kommissar  von  South  Carolina  nach  Virginia  geschickt,  um  ein  einiipes 
Vorgehen  voranbereiten.  (Ibid.  S.  240.)  Die  Aufforderung  ergeht,  sofort 
w  handeln,  ni<^t  erst  die  Präsidentenwahl  abzuwarten.  (Ibia.  S.  321.)  — 
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Hntton  auch  die  Republikaner  durch  die  Neuwahl  weder 
im  Senat  nocli  im  Ki^pritaeiituntenhnua  eine  sie  zu  Irgend- 
ivolchen  entscheidenden  Malercgeln  befähigende  Majoritftt  er- 
rungen, SU  machte  mau  sich  doch  nun  unter  dem  Kinflufa  der 
„ültraH"  des  SUdens  daran,  die  langjährigen  Drohungen  zu 
verwirklichen.  Entsprechend  vorher  getroffenen  Vereinbarungen 
ging  man  Bchnell  zu  entscheidenden  Schritten  über.  Die  Htaats- 
legislativen  von  South  Carolina,  Georgia,  Mississippi  und  Florida 
berieten  die  Frage  schon  im  November,  die  anderen  Sudstaaten 
folgten  allmühlieh.  Die  Mehrenhl  erraäciiiigte  ihre  Gouverneure, 
Staatskonvente  zu  berufen.  Die  Führung  in  der  ganzen  Be- 
wegung übernahm,  entsprechend  eeineä  alten  seit  der  Nulliükation 
von  1832  nie  aufgegebenen  Tendenzen,  South  Carolina'.  Hier 
wurde  bereits  am  !>.  November  der  Konvent  auf  den  17.  Üezember 
berufen*.  Am  10.  November  legten  die  South  Carolinischen 
Senatoren  in  Washington  ihr  Amt  nieder,  am  13.  Dezember 
wurden  die  Schuld  zaJilungen  an  Bürger  der  nicht  sklaven- 
hallenden  Staaten  suspendiert,  am  20.  die  .Ordinance  of  Se- 
ceseion"  einstimmig  angenommen,  am  24.  kündigte  der  Gou- 
verneur Picke ns  in  einer  Proklamation  an,  dafo  der  Staat 
South  Caiolina  seine  volle  Souveränität  wieder  übernommen, 
die  Zugehörigkeit   zur  Union   gelöst   habe.     Man   zeigte   sich 

IroÄpn!  bringt  De  Bow's  Keview,  dies  führende  Organ,  wieder  eiuen 
Artikel.ThüSo(;eäsioiioftlieSouth"uiidrurtiia(rbeiii<!rin!U(!ii-CojiffMieracy''. 
(Ibid  8.  ^76.)  Im  Uai  er«cheiDt  ein  Proapekt  für  eine  AkticiigcsetlBcliaft, 
die  seeha  eiaerne  Scliifle  rwisclien  New  Orleans  and  Liverpool  laufeu 
lauen  »oll.  (Ibid.  S.  462.)  Man  plant  dne  neue  Univeraillt  fOr  den 
Süden.  [.Ibid.  S.  48ä.J  Man  agitiert  fortgesetst  fnr  direkten  Handel  mit 
der  Aufaenwelt  (ibid.  S.  588)  and  volle  Absperrung  gegen  den  Norden 
{Bd.  XXIX.  im),  S.  70  ff.).  Man  dringt  im  Sommer  auf  die  Uröndang 
and  FörderuHg  gewerblicher  ünteTnehmungen  daheim,  (ibid.  Ü.  228  fr; 
Bisher  hätten  die  südlichen  Fabriken  zu  teuer  gearbeitet  unil  zu  wert- 
volle Qualitäten  geliefert.  {Ibid.  lä.  49S.)  Die  Rede  des  Kommissars 
Hemmingcr  vor  der  G eseCigeb enden  Veraamm long  in  Virginia  vergl. 
ibid.  S.  751—770.  —  Im  Oktober  begann  Soutli  Carolina  mit  den  anderen 
Staaten  zu  korrespondieren,  wa.«  man  tun  wolle.  Vergl.  J.  Nicolay, 
The  Civil  War;  in:  „Cambridge  Modem  Hiatory".  Bd.  Vil,  „The  United 
SMtcs"  Cambridge  1903,  ^44b.  J.  S.  Nicolay  and  J.  Hay.  Abraliam 
Uni-oln.  New  York  1S90.  Bd.  II,  S.  296- 

'  Vergl.  die  summarische  Zu saiomeu Stellung  bei  Edward  Mc 
Pbersoii,  The  Polttical  Hialory  of  the  United  .SWles  of  America 
During  tbe  Great  Rebellion,  from  November  6.  1860  to  July  4  löfr*, 
Washington  ü.  C.  1!^Ö4.  —  1).  F.  Houston,  A  Critical  Study  of  NuUi- 
ficatioD  in  Soutli  Carolina,  New  Y„rk  IbSG;  siehe  aui^h  oben  Ud.  1 
S.  mSi  über  die  Tendenzen  der  Südataatler  vergl.  femer  J.  Hodgson, 
The  Cradle  of  the  CoDfederocy,  oi  the  Times  of  Troop,  Quitman 
and  Yaacey,  Mobile  1876.. 

*  Der  Konvent  ist  eine  mit  sonveranon  Beeilten  »usgeatiittete  Ver- 
sammlung von  erwfihlten  Vertretern  in  deu  Eins el Staaten,  die  über  die 
Veränderungen  der  Grundgesetze  entscheidet.  Vgl.  Bryce,  a.  a.  O. 
Bd.  II  S.  175;  Journal  of  tbe  Convention  of  the  People  of  South  Carolin«. 
Dezember  1861,  Together  with  the  Beports  and  Kcsolntions  etc., 
CharloHton  1861. 
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unversöhnlich;    die    von    Virginia    ausgehende    Anregung    zu 
friedlichen    Verhandlungen     lehnte     man    schroff   ab.      Teils 
einstimmig:,   teils  mit  einiger  Opposition  schlössen  sich  bereits 
▼or  dem  Amtsantritt  des  neuen  Präsidenten  die  Staatskonvente 
▼on  Mississippi  am  9.,  Florida  am  10.,  Alabama  am  11.,  Georgia 
am   19.,  Louisiana  am  26.  Januar  der  Abfallsbewogung  an^. 
Konmiissionen  wurden  ernannt,  weiche  die  übrigen  Südstaaten 
aufsuchen  sollten  und  von  diesen  mit  dem  förmlichen  Zeremoniell, 
wie  es  gegenüber  ausländischen  Emissären  üblich  ist,  empfangen 
wurden*.    Am  4.  Februar  1861  versammelten  sich  die  Vertreter 
der  sechs  aus  der  Union  ausgeschiedenen  Staaten  zu  Montgomery, 
der  Hauptstadt  von  Alabama.    Am  8.  wurde  eine  provisorische 
Ver&asung   für    das    neue    Staatswesen    der    „KonfOderierten 
Staaten  von  Amerika'^  angenommen,  am  9.  Jefferson  Davis 
aus  Mississippi  zum  Präsidenten  und  Alexander  H.  Stephens 
ans  Georgia  zum  Vizepräsidenten  gewählt.    Am  11.  Februar  er- 
nannte auch  Texas  Delegierte,  die  am  2.  März  zugelassen  wurden  ^. 
Der  Abfall  dieser  sieben  Hauptbaumwollstaaten  war  also  beim 
Amtsantritt  Lincolns  am  4.  März  eine  vollendete  Tatsache. 
Sie  hatten  die  Attribute  der  Unionsregierung  beseitigt,   zwölf 
bis  fünfzehn  befestigte  Plätze,  sechs  Arsenale  mit  Kriegsvor- 
räten, die  Rttstenbefeuerungseinrichtungen,  Zollämter  und  drei 
Zollkutter,  die  Postämter,  drei  Münzstätten,   die  Marinewerft 
in  Pensacola  und  sonstiges  Bundeseigentum   sich  angeeignet; 
ein  gleiches   hatte  der   äufserlich    noch    zur   Union    gehörige 
Staat  Arkansas  am  8.  Februar  getan,  während  man  in  North 
Carolina  zwar  die  im  Januar  besetzten  Forts  an   die  Union 
wieder    zurückgab,    aber   eine  Verstärkung;    ihrer    Besatzung 
zurückwies*.    Die  öffentlichen  Gelder  der  Vereinigten  Staaten 


1  Mc  Pherson,  Historr  of  the  Rebellion  S.  2 — 3;  A.  Johnston, 
«Seeesflion''  in  Labors  Cyctopedia  of  Political  Science,  Political  Eco- 
Domj  and  United  States  History,  Chicago  1884,  Bd.  III,  8.  693 ff.; 
▼er«,  hierza  sowie  zu  dem  folgenden  die  Einzelheiten  der  Beschlüsse 
in  den  Statutes  at  Lar^e  of  South  Carolina,  Bd.  XII,  Dezember  1850 
bis  Jannar  1861,  und  Ba.  XIII,  Act4  from  December  1861—65,  Columbia 
1875;  Journal  of  the  Acts  and  Proceedinj^s  of  the  General  Convention 
of  the  State  of  Virginia.  Assembled  at  Richmond  (18.  11.  61),  Riehmond 
18S1,  8.  3;  Ordinances  of  the  State  Convention  of  North  Carolina  1861/62. 
Haleigh  1863;  Journal  of  the  Public  and  Secret  Procoedings  of  the  Con- 
vention of  tbe  People  of  Gkorgpia,  Milledeeville  1861,  S.  873;  Journal 
of  the  Proceedinge  of  the  Convention  of  tne  People  of  Florida,  Talla- 
liassee  1861,  S.  99;  Journal  of  the  State  Convention  of  Mississippi  im 
Jannary  1861.  Jackaon,  Miss.,  1861;  Acts  of  the  5.  Legislature  of  the 
State  of  Louisiana  at  its  IL  Secession  at  Baton  Rouge.  January  1861, 
S.  231 ;  Constitution  of  the  State  of  Texas  as  Amended  in  1861.  The 
Ordinances  of  the  Texas  Convention.  Austin  1861;  Ordinances  of  the 
State  Convention  whidi  convened  in  Little  Rock,  Arkansas,  Maj  6,  1861. 

•  J.  W.  Garn  er,  Reconstruction  in  Mississippi,  New  York  1901,  S.  5. 
»  fl.  Wilson:   Uistory  of  the  Rise  and  Fall  of  the  Slave  Power 

in  Ameriea,  Bd.  III,  Boston  1877,  Kap.  IX. 

♦  Mc  Pherson,  a.  a.  O.  8.  27  und  28,  Nicolay,  a.  a.  0.  S.  446. 
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wurdPM  beäclilagnahmt,  das  den  Vereinigten  Staaten  gehörende 
Land  auf  die  Einzelstarten  Übernommen,  nach  und  nacli  von 
10  Kriegsfalirzeugen  mit  \->  Kanonen  Besitz  ergriffen.  —  Den 
Vereinigten  Ötaateii-Postdienetliefs  man  allerdings  nocli  bis  zum 
1.  Juni  fortbestehen,  aber  „nur  aus  Gründen  der  Bequemlicb- 
keit  und  des  Interesses  der  Koiifbderalion" '.  Solange  noch 
sUdstaailiL:lie  Mitglieder  im  Kabinett  xufaen,  suchten  sie  den 
Süden  im  stillen  nach  Krllften  zu  fördern''.  Sie  traten  aber 
im  Verlaufe  des  Winters  allmählich  aus.  Ebensu  vcriiefsen 
die  alidalaalliehen  Abgeordneten  und  Senatoren  den  Kongrefa. 
Die  schwankende  Politik  des  Presidenten  Huehauan,  die 
Versuche  einer  Friedenskonferenz  und  vou  Verniittiungs- 
kommiasionL-D  erwiesen  sich  als  aufser  stände,  eini^  Wioder- 
verstthnung  durch  Konipromifavorschlage  betreö'a  Veifasaungs- 
ftnderungeu  und  weitgehender  Konzoaaioiien  an  den  Süden 
herbei «uftlhren^.  Der  Präsident  hielt  sich  aber,  trotzdem 
er  Sezession  für  verfassungswidrig  erklarte,  zu  einem  energi- 
Gcben,  raschen  Zugreifen  mittelst  Gewalt  nicht  fiir  berechtigt, 
wie  ea  Andrew  Jackson  dereinst  erfolgreich  gegen  Soutb 
Carolina  angewandt  halle*.  So  diente  die  mitstidlichen  Kanonen- 
schüssen begrüfste  Expedition  der  „Star  of  tbe  Wesl",  die  eine 
Verstärkung  der  Besatzung  in  den  wicbligslen  der  fünf  nocIi  übrig 
gebliebenen  Stützpunkte  im  Süden,  das  Fort  Suniter  im  Hafen 
von  Cbarleaton  hatte  bringen  sollen,  während  des  Januars  llSii] 
lediglich  zur  Steigerung  der  Erregung".  — 

Über  die  Ereignisse  der  näheren  Zukunft  «aren  die 
Meinungen  im  Norden  wie  im  Süden  geteilt.    Im  Norden  gab 

'  £.  G.  t-cott.  Iteconsiruction  Uuriog  Ihe  Civil  War  in  tlie 
Unit«d  Status  of  Anierii-a,  Iloelon  and  tivw  York   1Ö95      S.  22Ö. 

*  Dpr  KriegEminialer,  FluytJ,  ein  SOiistBatlpr,  suchte  n.  B.  durch 
einige  WaffonseiiEeiidungen  ir  üie  sfidlichen  Arsenale  den  Laiiüsleuten 
entgegeniukoininen.  Ehodca,  Hislnry  Bd.  Ill,  S.  238-241.  Mc 
Pheraon.  a.  a.  0.  S.  34-37.  Vun  sßd  Maat  lieber  Seite  wird  be- 
aiTJtlcti,  dafs  Floyd  dies  getan  habe,  um  den  Abfallvorbereilungen  ent- 
gegen  KU  komm  eil :  doch  scheint  das  Schwergewicht,  des  Materials  für  die 
Anffassiiiic  ED  pprccfaen ,  wenugleidi  der  Süden  nicht  das  eanxe  an- 
gebotene WutTenmaterial  an  sich  lirachte.  Auch  der  iieiiesle  Bearbeiter 
dieser  Dinge,  Burgcss,  neigt  der  nördlichen  Darstclliing  tu.  W.  Bur- 
t'esB.  The  Civil  Wsr  and  theComtilution,  New  York  IS01,  Bd.  I,  S.  185, 
23ä— 240.  Siehe  demgegenüber  die  südliche  Dsrstelluug  bei  J.  Th. 
Seh  arf .  flistory  of  the  Coufederatc  States  Navy,  From  It'a  Orgunisation 
lo  the  Sarrendnr  of  It's  Last  Vcssel.  New  York  1867,  S.  lü  fl. 

*  Wilson,  Kise  and  Fall  Bd.  III,  Kap.  S-H.  Rhodes,  Bistoo-, 
Bd.  III.  S.  258  u.  312.  Siehe  auch  eine  karxe  ZuBsmmt-nstcUuug  der 
HaupiKesichtspuukte  in  «Causes  of  Seceasion",  im  Anhang  sn  J.  M.  C  al  1  a  - 
han.  Diplomatie  History  of  tlie  Southern  Confederacy,  Baltimore  1901. 
S.  272    V9L 

*  Vergl.  oben  B<1.  I,  S,  103. 

'■  I)ie  snilercii  Forts  waren:  Fortretm  Monroe  V«,.  Fort  Picken«, 
Fla.,  Kry  West,  und  Kort  Jcfferson  auf  TorltigaB  laUnd.  Woodroiv 
Wilson.  A  History  of  the  Americnii  People,  New  York  190a.  Bd,  IV, 
g.204.    J.G.NicoUy,  in  „Cambridge  Modern  History"  a.a.O.  S,  44ti. 
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es  Tenchiedene  Anschauungen.  Eine  kleine  Gruppe  der 
extremen  Demokraten  und  auch  die  keiner  Partei  angehörigen 
radikalen  Sklavereigegner  der  ,Non-Interferenc" -Schattierung, 
z^tweilig  sogar  ein  Flügel  der  Republikaner,  wollten  sich 
mit  der  Entwicklung  der  Dinge  zufrieden  geben ;  man  dürfte, 
bexw.  sollte  und  wollte  nichts  för  die  Union  tun.  Ein  anderer 
Flflgel  der  Demokraten  wollte  Zugeständnisse  machen  und 
neue  Kompromisse  schliefsen.  Eine  dritte  Partei,  die  Kauf- 
leute.  Industriellen  und  Kapitalisten,  wünschte  friedliche  Ver- 
handlungen. Die  eigentlichen  republikanischen  Massen  der 
Lincolnpartei  wollten  aber  bald  cue  Autorität  der  Regierung 
and  der  Union  auf  Grund  der  Verfassung  auf  alle  Fälle  er- 
halten, eine  .Rebellion*  unterdrückt  wissen.  Doch  glaubten 
sie  nicht  an  letztere,  war  doch  die  Mehrzahl  der  südlichen 
Stimmen  nicht  fiir  Breckinridge,  den  radikalen,  sondern 
Bell,  den  gemäfsigten  Kandidaten,  abgegeben.  Man  dachte, 
der  Süden  meine  es  nicht  ernst.  Die  Anhänglichkeit  an  die 
Union  sei  im  Süden  sehr  stark.  Sie  würde  wieder  aufwachen. 
Und  er  hätte  auch  vor  Negeraufiständen  zu  grofse  Angst  Wenn 
nötig,  würde  man  ihn  aushungern  könnend  Schlimmstenfidls 
mülste  man  eine  wirklich  eintretende  Rebellion  mit  allen  Mitteln 
niederschlagen. 

Im  Süden  '  glaubte  eine  Partei,  sobald  man  aus  der  Union 
ausgetreten  sei,  werde  man  sich  mit  dem  Norden  auf  besserer 
Basis  wieder  vereinigen  können^,  eine  andere,  der  Norden 
würde  sich  mit  der  vollendeten  Tatsache  des  Austritts  ruhig 
abfinden,  da  man  ja  nur  sein  gutes  Recht  wahrnähme ;  Zwang 
sei  unter  keinen  Umständen  zulässig.  Nimmermehr  aber,  auch 
wenn  er  dies  nicht  anerkenne,  werde  der  Norden  den  Mut 
haben,  zu  fechten.  Eine  dritte  Partei  sah  kommende  Kämpfe 
voraus,  scheute  vor  ihnen  aber  keineswegs  zurück,  da  man 
sich  teils  selbst  fiir  überlegen  hielt,  teils  auf  eine  Intervention 
des  Auslandes  mit  Bestimmtheit  rechnete,  sofern  nicht  ein 
tatsächlicher  Ausbruch  des  Kri^es  im  Norden  selbst  innere 
Konflikte  erregen  und  den  Westen  zur  Vereinigung  mit  dem 
Süden   veranlassen   würde  ^.     Ja    man   wünschte    sogar   einen 


>  Rhodes,    Bistory,    Bd.  III,  S.    138—146;   The  Index,  London, 
Mai  1862,  S.  24. 

*  Die  Anschauung  des  Südens  ausfuhrlich  dargestellt  bei  J eff er- 
go n  Davis:  Rise  ana  Fall  of  the  Confederate  Government,  New  York 
1881;  Alexander  H.  Stephens:  A  Constitutional  View  of  the 
Late  War  between  tbe  States,  Philadelphia  1870;  £.  A.  Pollard:  The 
JRrst  Year  of  the  War,  Charleston  1862;  Derselbe:  The  Lost  Ca  ise 
B4^ained,  New  York  1866;  J.  L.  M.  Curry:  The  Southern  States  of 
the  American  Union,  New  York  18^. 

»  Namentlich  Georgia  hatte  aus  dieser  Anschauung  herausgehandelt. 
Rhodes,  Historj,  Bd.  m,  S.  207ff. 

*  Siehe  aach  Comte  Ag6nor  deGasparin,  „L'Amtnque  devant 

l^Eorope*.    Paris  1862,  8.  251. 
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baldigen  Aufbruch  von  FeindBeligkeiten,  weil  die  Orenzstaaten 
zur  Zeit  l'lir  Sezession  noch  nicht  zu  haben  waren  \  indes  kein 
Zweifel  obwaltete,  dafs  sie  den  Versuch  des  Nordens,  die  ab- 
gefallenen Staaten  mit  Gewalt  wieder  zurUckzuzwingen ,  als 
feindlichen  Akt  ansehen  und  sich  dann  den  konFi)dericrten 
Staaten  anschliefsen  wUrden. 

Präsident  Lincoln  versuchte  es  nach  seinem  Amtsantritt 
im  UUrz  18131  zwar  zunächst  mit  abermaligen  Verhandlungen. 
Doch  mufsten  diese  fruchtlos  ausfallen,  weil  er  entsprechend 
seiner  InauguratioQsrede  cntschloGsen  war,  den  Bund  intakt  zu 
erhalten,  die  mafsgebenden  Peraönlichkeiten  der  konföderierten 
Staaten  aber  unter  allen  Unständen  das  Gegenteil  wollten. 
Nun  entschied  er  sich,  durch  Wiederverproviantierung  des 
Fort  Sumter  die  Situation  aufzuklären.  Dies  benutzte  man 
in  South  Carolina  als  willkommene  Gelegenheit.  Das  For^ 
auf  dem  die  Flagge  der  Vereinigten  Staaten  wehte,  wui-de  von 
den  South  Caroliiiiern  beschossen,  die  Besatzung  mufate 
kapitulieren  und  abziehen.  Damit  stand  das  Land  vor  der 
Wahl:  sich  bei  der  Trennung  als  einer  unabänderlichen  Tat- 
sache zu  beruhigen,  oder  es  zum  En  tsc  hei  du  ngs  kämpf  mit  der 
blanken  Waffe  über  die  staatsrechtliche  Frage,  ob  die  Einzel- 
staaten ein  Sezessions recht  hätten  oder  nicht,  kommen  zu  lassen. 
Es  war  keine  Doktorfrage  mehr,  worüber  bislang  der  Worte 
genug  gewechselt  worden  waren,  ob  ein  Recht  zur  Sezession 
oder  Anwendung  von  Zwang  bestehe,  sondern  eine  Machtfrage. 
Eine  Versöhnung  war  darum  ausgeschlossen ,  weil  man  sicTi 
tlberhaupt  nicht  mehr  verstand  und  auf  beiden  Seiten  ganz  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  verfolgte*.  Der  Norden  war,  wie  in 
seiner  Gesamtanschauung,  so  auch  in  der  Auffassung  vom 
Wesen  der  Union,  fortgeschritten.  Der  Süden  stand  in  seinen 
Theorien  und  seinen  Methoden  auf  dem  Boden  von  1789. 
„Weder  eine  Veränderung  der  Anschauungen,  noch  eine  Ver- 
änderung der  politischen  Lage  im  ganzen  Lande  hatte  seine 
Ansichten  hinsichtlich  des  Wesens  der  Regierung  gewandelt, 
denn  er  hatte  sich  selbst  nicht  verändert  und  seine  eigene 
Ansicht  war  beharrlich  bei  der  ersten  Auffassung  vom  Wesen 
des  Bundes  stehen  geblieben.  Dem  Rest  des  Landes  erschien 
diese  Theorie   nahezu    unglaublich,   so   oft  auch  die  südlichen 

'  W.  Wilaon,  HiBtorr,  Bd.  IV,  S.  208:  Hodgeoa.  Cradlö  of  tho 
Coiifederacy,  Kap.  XVII— XIX;  Vergl.  auch  oben  öd.  I,  S.  330-331; 
Bhodes.  IliBtorv  Bd.  III,  S.  308-310.  Nrid entlieh  von  South  Carolina 
gingen  deshslb  lutriguen  aus,  einen  rDö^üchst  baldigen  Ausbruch  von 
FeindBeligkeiten  h erb eiiu führen.  —  Die  hierauf  bezüglichen  Telegi-ntnine 
boi  Mc.  PherBon.  Political  History.  S.  37—43. 

-  „Tiie  Questiona  prcsented  to  the  tnen  of  the  North  were  not  the 
BtuDp  B£  thosc  with  whieb  their  Soutbem  contemporariea  hsd  to  dcal." 
John  C.  Ropes,  The  Slory  of  the  Civil  War,  New  York  1S94,  Bd.  I: 
siehe  aber  auch  Johnston  in  Labors  Cvclopedia  Bd.  Ul,  8.  700;  und 
Burgess.  The  Civil  War  and  Ri-eonstrüction  Bd.  I,  8.  lü—lS. 
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Snatwninner  sie  TOftrogeii  und  filr  sie  eintnileii'.*  Grabe 
und  Titmle  Fragen  der  Stauitsraison,  des  Lebens  und  Sterbens 
Tt>n  Kationeii  Ijissen  sich  bei  Verschiedenheit  der  Aufikssane 
aod  der  iDteressen  zweier  steifer  Willen  nicht  mit  Wort  und 
Tinte  erledigen.  —  Ans  seinem  eigenen  Anschsuangskreise 
henns  wird  der  Sftden  es  jedenfidls  kaum  b^rifien  haben« 
wie  auf  einmal  der  Norden  mit  wenigen  Aasnahmen  einmfitig 
dem  PrSsidenten  anstimmte,  als  dieser  erklürte,  die  Union 
mit  allen  Mitteln  erhalten  sa  wollen'.  — 

Die  konföderierten  Staaten  hatten  inzwischen  die  proTi- 
sorische  Verfassung  in  eine  definitive  Terwandeh*.  Sie  hatten 
im  wesentlichen  die  alten  Bestimmungen  der  V'ereinigten* 
Staaten  -  Konstitation  beibehalten,  indes  darch  verschiedene 
Vertnderangen  die  GrandsStze  ihrer  eigenen  Staatsaaffassang 
sam  Aasdrack  gebracht  Den  Rechten  der  Einzelstaaten,  dem 
Standpunkt  der  Staatenbundtheorie  wurde  Rechnung  getragen. 
Die  Einführung  von  Schutzzöllen  wurde  grundsfitzlich  verboten; 
nur  RnanzzOUe  dürften  erhoben  werden.  Ausgaben  für 
, Internal  Improvements*  (Eisenbahn-.  Strafsen-,  Hi^enbauten, 
Flufskorrektionen  etc.)  auf  Bundeskosten  wurden  ausgeschlossen. 
Entsprechend  gewissen  mit  der  alten  Verfassung  gemachten 
Er&hrungen  wurden  femer  einige  Detailbestimmungen  abge- 
ändert, so  eine  Ausdehnung  der  Amtsdauer  des  Präsidenten 
aaf  t>  Jahre  unter  Ausschlafs  einer  Wiederwahl  eingeführt, 
Zulässigkeit  der  Teilnahme  der  Kabinettmitglieder  an  den  Be- 
ratungen des  Kongresses,  ausschliefsliche  Aufstellung  der  Etats- 
forderungen durch  die  Ressorts,  Einschränkung  der  Bundes- 
gerichtsbarkeit  vorgesehen;  ersterc  drei  zweifellose  Ver- 
besserungen. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Veränderungen  aber  lag 
neben  der  Staatenbundtheorie  darin,  dafs  nunmehr  die 
Sklaverei  namentlich  und  offiziell  als  zu  Recht  bestehend 
anerkannt  wurde.  .Die  neue  Verfassung  hat  für  immer  alle 
erregende  Fragen  entschieden,  die  sich  auf  unsere  eigenartige 
Einrichtung,  die  bei  uns  existierende  Sklaverei,  den  angemessenen 
Status  des  N^ers  in  unserem  Kulturbereich,  beziehen*,  sagte 
Alexander  H.  Stephens^.  jiD'ie  neue  Verfassung  weicht 
grundsätzlich    von    der   Anschauung  der   Väter   ab,    dafs  die 

*  J.  6.  Nicola y,  in  Cambridge  Modern  History,  a.  a.  0.  S. 454-455. 

*  Die  Sfidstaatler  haben  aucn  später  noch  nach  einer  flrkiärung 
aaf  materialistischer  Grandlage  gesacht.  „Dafs  die  nördlichen  Demo- 
kraten sich  1861  der  Lincoln -Regierang  anschlössen,  He^  daran,  dafs 
sie  keine  Profite  aas  der  Sklaverei  ziehen  konnten,  wenn  der  Süden  ab- 
fiel"   G.  Maniffaalt,  The  United  SUtes  Unmasked,  London  1879. 

»  Abgedradkt  anter  anderem  bei  Mc  Pherson,  History  of  the 

IM>eaion,  8.  105-108. 

*  „African  Slavcry.  the  Comer-Stone  of  the  Southern  Confederacy.** 
Bede  in  Sarannah  am  22.  März  1861,  abgedruckt  in:  Echoes  from  the 
South,  New  Yo^  1868,  8.  77  fiP. 
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Sklaverei  prinzipiell,  sozml,  nioraliecli  und  ]>ö!itiach  ein  Unrecht 
sei.  Unsere  neue  Regierung  ist  auf  die  genau  entgegengesetzte 
Idee  begründet,  ihre  Grundlaj;«  Bttltzt  atch,  ihr  Eckstein  ruht 
auf  der  grufseu  Wahrheit,  dal's  der  Neger  dem  weü'aen  Mann 
nicht  gleich  iat,  dafs  Sklaverei,  Unterordnung  unter  die  überlegene 
Rasse,  sein  natürlicher  und  moralischer  Zustand  ist.  Diese 
unsere  Regierung  ist  die  erste  in  der  Weltgeschichte,  die  auf 
dieser  grofsen,  physischen,  philosophischen  und  moralischen 
Wahrheit,  deren  Erkenntnis  nur  langsam  durchgedrungen  ist, 
wie  alle  anderen  Wahrhi'iten  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Wissenschaft,  beruht '/  Alte  Versuche,  hinterher  das  Ausland  für 
die  Sache  der  .SüdstaHten  zu  gewinnen,  mufslen  es  sieh  angelegen 
sein  lassen,  diesen  Kernpunkt  der  Frage  vergessen  zu  machen. 
Die  Rede  von  Stephens  und  ähnlichi-  Aufserungen  aber 
lieferten  der  diplomatischen  Vertretung  der  Nordstaaten  als- 
dann, wie  zu  zeigen  sein  wird,  (gerade  das  wütkommene 
Materials.  —  Um  die  Gefühle  der  Welt  hinsichtlich  des  afri- 
kanischen Sklavenhandels  zu  schonen  und  gleichzeitig  die 
Interessen  der  iiocli  nicht  lieigetreteneii  skia  von  züchtenden 
Grenzstaaten  xu  gewinnen,  fUgle  man  der  Verfassung  ein 
Verbot  der  Kinfuhr  von  Sklaven  ein,  während  der  innere 
Sklavenhandel  weiler  bestehen  (^ollte^.  Es  wurde  demgegenüber 
von  den  Nordstnnilem  darauf  hingewiesen,  dnfs  ja  die  sUdstaat- 
lichen  Machthaber  fiJr  die  Wiedereröffnung  des  Sklavenhandels 
schon  mehrfach  Neigung  gezeigt  hilttcn*. 

'  Fitü  Uiigh  hdtte  in  De  »oWa  lirvipw,  BU.  XXVIII,  S.  5  er- 
klärt, nNegro - slavery,  conlios  or  apprenlii'L's  wIH  be  brouglit  to  cverj 
(^orniT  or  dirifltendoin  wherc  thetr  Inbonr  is  nrolitiiblc''.  In  Alabama 
war  (liiri'li  die  iioiii!  VerfssBunp  von  1:^61  die  Emaiiiiiiinlia»  abgpachafft. 
Ordinance»  niii!  Constitution  of  the  State  of  Alaiubii,  Moiitgomery  1861. 
Ebenso  niirtlo  sif  in  Arkaiisaa  cinKUßcli rankt. 

»  Cnllahiiii.  niplomntic  llistory,  S.  82. 

»  J.  M.  Mattliiiws.  The  Statuli!"  at  Larga  of  the  Provisional 
Goverument  of  tlip  Coiifederale  Stales  of  America,  February  8.  1861  tili 
February  1862,  ßiclimona  1864.  S.  H,  Aitiket  I,  Sektion  7.  1  u.  2;  S.  U 
Artikel  I,  ^nktion  9,   1  u.  2 

*  In  Georgia  liittt«  miio  nach  der  SezeGsiau  die  GrHutxgebuiig  über 
den  Bklnvonliatidel  absein ildurt,  Riatt  TodcsHtrafL- ZuclKhauB  fcatgeaqtzt 
and  die  Akte  vom  15.  Mui  1820,  die  Sklavenhandel  für  Firater<<i  erklärt, 
anfg^lioben.  (I'roci^diiigs  of  Ibe  Convention  of  the  Peoplc  of  Georgia, 
MilTodgeville  1861,  S,  -M.S.)  —  In  der  Kon fiid erat! on  war  aciion  von  dem 
Provisional  Congress  im  Febiliar  18til  ein  BeBi-lilufB  nti genommen,  dafs  der 
tiftikaiiische  Sklavenhandel  nur  ala  Vergehen,  uirht  aber  ale  Vcrbriiehen 
Keeen  die  südlichen  Gesetze  angeBehen,  und  die  Übertreter  durch  SfTent- 
licnen  Verkauf  des  Fahreeuges  nnd  der  Ladnng  zugunsten  des  Staates 
bestraft  werden  sollten.  Natürlich  würde  dann  niemand  im  Süden  die 
einführenden  Händler  und  ihre  Ladung  zur  Anzeige  gebracht  haben. 
Der  Präsident  sah  daa  Bedi^nkllehe  an  diesem  Oe^elsc  ein  und  belegte 
es  in  einer  geheimen  llotschaft  an  den  Rongrefs  mit  seinem  Veto. 
(Annuaire  des  Deux  Mondes.  Pari4  1861.  8.  585—586.)  Im  Süden  selbst 
war  der  Widerspruch  gegen  das  Verbot  der  Wiederaufnahme  des 
Sklavenhandels,  welrheü  man  für  bedenklieh  und  unlogisch  hielt,  sehr 
stark.     Vergl.   «.  B.   The  Philosophy   of  Secession  by  the  Hon,     L.  W. 
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Eis  war  von  gröfster  Wichtigkeit,  welchen  Standpunkt  die 
Grensstaaten  einnehmen  würden ,  wenngleich  man  im  Süden 
auch  ohne  sie  sich  einem  etwaigen  Kampf  gewachsen  erklärte. 
Verfügte  man  doch  schon  über  ein  Qebiet  von  564000  eng- 
lischen Quadratmeilen,  eine  Fläche,  gröfser  als  Frankreich, 
Spanien,  Portugal  und  Grofsbritannien  zusammengenommen^. 

Der  erhoflfte  Erfolg  eines  gewaltsamen  Zusammenstofses 
blieb  nicht  aus.  Am  17.  April  nahm  Virginia  seine  Ratifikation 
der  Vereinigten-Staaten- Verfassung  zurück;  es  folgte  Arkansas 
am  6.  Mai,  North  Carolina  am  20.  und  Tennessee,  das  schon 
am  7.  Mai  eine  Militärkonvention  mit  den  Konföderierten  Staaten 
geschlossen  hatte,  erklärte  am  24.  seinen  Austritt  aus  der  Union. 
Diese  Staaten  wurden  offiziell  zwischen  dem  7.  und  21.  Mai  in 
die  Konföderation  aufgenommen  ^.  Durch  Virginias  Anschlufs 
kam  man  in  Besitz  der  wichtigen  Marinewerft  zu  Norfolk 
mit  mehreren  Kriegsschiflfen,  die  allerdings  vor  der  Räumung 
von  den  abziehenden  Nordstaatlern  nach  Möglichkeit  unbrauch- 
bar gemacht  worden  waren,  und  des  Arsenals  zu  Harpers  Ferry 
mit  nennenswerten  Artilleriebeständen ^.  Es  galt  aber  auch  die 
verbleibenden  Grenzstaaten  —  Maryland,  Delaware,  Kentucky 
und  Missouri  —  hinüberzuziehen ;  Staaten ,  in  denen  eine  er- 
hebliche Unionspartei  bestand,  und  die  ihrem  wirtschaftlichen 
Interesse  und  ihrer  Betriebsweise  nach  grofsen teils  dem  Norden 

Spratt,  Beiug  a  Protest  Against  a  „Decision  of  the  Southern  ConKress^. 
Au»  dem  Cbarleston  Mercurv  vom  13.  Februar  1861,  abgedrucKt  bei 
J.  E.  Cairnes,  The  Slave  rower;  it's  Character,  Career  and  Probable 
Designs.  2.  Aufl.,  London  1863,  S.  890—410.  Spratt  schreibt:  „Ich 
sehe  den  Sklavenhandel  als  Prüfstein  der  Untadeligkeit  unserer  In. 
stitution  an;  wenn  er  gerecht  ist,  dann  i»t  die  Sklaverei  gerecht,  aber 
nicht  ohne  ihn*',  und  von  der  Gerechtigkeit  der  Sklaverei  ist  er  voll- 
kommen überzeugt  (a.  a.  O.  S.  407).  Siehe  auch  Cairnes,  ibid.  S.  283 
bis  293;  F.  W.  Sargen  t,  England,  The  United  States,  and  The  Southern 
Confederacy,  London  1864, S. 68—76. — Gestützt  auf  W. H.  R  u  s s e  1 1  s  Diary 
North  and  South  und  das  „Annuaire  des  Deux  Mondes''  a.  a.  0.  1861,  S.  58o, 
weist  Cairnes  darauf  hin,  dafe  es  gerade  die  Aussicht  auf  die  Wieder- 
eröffnung des  afrikanischen  Sklavenhandels  sei,  welche  die  armen  Weifsen 
veranlafst  habe,  sich  der  Sezessionsbewegun^  anzuscbliefsen,  da  sich  ihnen 
dadurch  die  Hoffnung  auf  billigen  Erwerb  eines  Sklaven  erschlofs.  S.  296 
bis  297.  —  Burgess,  The  Civil  War,  Bd.  I  S.  119,  neigt  der  Ansicht  zu, 
dafs  die  Bestimmungen  betreffs  erleichterter  Amendierung  der  Ver- 
fassung gerade  mit  Kucksicht  darauf  vorgesehen  waren,  das  Verbot  des 
ialseren  Sklavenhandels  später  wieder  aufzuheben.  Vergl.  auch  den 
Erlafa  Benjamins  an  cien  kon föderierten  Kommissar  Lamar  in 
8t.  Petersburg,  in  welchem  dieser  angewiesen  wird,  vertragsm&fsige 
Festlegung  des  Verbots  des  Sklavenhandels  unter  allen  Umst&iden  sTb- 
zulehnen.  Die  Konföderation  als  solche  habe  kein  Recht,  hierüber 
irgendwelche  Abmachungen  zu  treffen,  weil  die  Einzelstaaten  sich  die 
Bestimmungen  hierüber  vorbehalten  hätten,  usw.  Mc  Pherson, 
Histoiy  of  the  Bebellion,  S    151. 

>  Echoes  from  the  Soutli  a.  a.  O.  S.  90. 

«  SUtntes  at  Large  of  the  Conf.  States ,  Chap.  IV,  XXV,  XXVI 
und  XX2L 

»  J.  G.  Nicolay  in  Cambridge  Modern  History  a.  a.  0.  S.  454—455. 
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xugehörten,  wenngleich  Herz  und  Sinn,  speeiell  der  oberen 
Klaesen ,  durch  ßando  der  Verwand tsl^hart  und  Überlieterung 
mit  dem  Süden  enger  verknüpft  waren.  Abgesehen  von  der 
geffthrliehen  Stärkung,  die  der  Süden  durirh  den  Anschluta  der 
GrenzBtaaten  erfahren  hKtte,  war  im  Osten  die  Lage  der  Haupt- 
Ktadt  Washington  von  besonderer  Wichtigkeit.  Zwischen  Mary- 
land und  Virginia  gelegen,  niufsle  aio  nach  erfolgreichem  Ab- 
fall auch  des  erateren  Sta-ita  anfalle  Fälle  dem  Süden  zufallen 
und  diesem  dann  eine  unvei^leichliche  Erhöhung  des  inorali- 
sehen  Prestige  verschaffen.  l)om  Norden  gelang  es,  die  vier 
Orenzstaaten  bei  der  Union  zu  halten,  während  allerdings  die 
Sklavenhalter  und  deren  Freunde  aus  ihrem  Bereich  einzeln 
und  in  grölseren  Gruppen  zu  den  alidlichen  Armeen  stiefsen  '. 
Die  Beschlliase  des  kon föderierten  Kongresses  vom  S.  November 
und  10.  Dezember  ISlil,  welche  Missouri  bezw.  Kentucky  in 
den  neuen  Staatenbund  zuliefsen,  hatten  nur  eine  formale,  aber 
keine  praktische  Bedeutung.  Maryland  gegenüber  beschränkte 
man  sich  darauf,  am  21.  Dezember  in  einer  Kesolution  die 
Sympathie  mit  dem  unterdrückten  Schwesterstaat,  den  Wunsch 
nach  seinem  Heitritt  auszudrucken  und  sich  zu  verpflichten, 
keinen  Friefien  zu  achliefsen,  in  dem  dieser  nicht  ermöglich  twttre*. 
Somit  blieb  derSüdenaufdie  elf  gedachten  Staaten  beschränkt. 
Arizona  wurde  am  10.  Januar  lS(i2  als  Territorium  organisiert 
und  mit  den  Indianern  feierliche  VertrÄge  geschlossen ,  den 
einzigen  „fremilen  Nationen",  mit  welchen  die  konföderierten 
Staaten  oftiziell  in  diplomatische  Beziehungen  getreten  sind. 

Der  Sitz  der  Regierung  wurde  nach  Anschlufs  Virginias 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Session  des  provisorischen 
Kongresses  im  Juli  1801  nach  Kichmond  verlegt'.  Hier,  nur 
110  Meilen  (ca.  187  km)  von  Washington  entfernt,  vereinigte 
man  die  Fäden,  mit  denen  die  einzelnen  Staaten  ihren  loseren 

'  üuUwnre  wuiilti  oliiie  Scliwierigkeit  politisch  und  militärisch  Re- 
hslten.  In  Maryland  kam  ei  vorübergehend  beim  DtirchmaTSi.'h  der 
Bundestrnppen  zum  EonSikt;  dann  aber  vermochte  die  loyale  Politik 
des  Goaveraeiirs  nnd  ein  Truppfnanfgebot  des  Präsidenten  den  Staat 
^r  den  Korden  xu  sichern.  In  Hiasoari  war  es  Bpeziell  dos  Verdienst 
der  De  utadien,  das  St.  Louis  und  damit  den  Staat  fär  den  Norden  hielt. 
In  Kentucky  wurde  das  sleichfalla  den  Einzels taatareehtstheorien  zu- 
neigende Volk  durch  die  heifsäporiiigen  Vertreter  de«  Südens,  welche 
obne  Autorisation  Sezesaion*truppeii  ins  I<and  riefen,  verstimmt  und  warf 
aich  dann  dem  Norden  freiwillig  in  die  Arme.  Vcrgl.  hierzu  aurser 
Rfaodes,  HUtory,  Bd,  III  die  Beiego  in  Appletou'a  AniiunI  Cyclo- 
pedia;  Nrw  York  1862:  NicoUv.  a.  a  0.  S.  461—462;  Jefferson 
Bacbaiinn.  Marylands  Crisia,  Richmond  1S63:  Darselbc,  Maryland'a 
Hope,  Her  Triala,' and  Intcrest^  in  Conncction  with  thcWar.  Rienmnnd 
18U:  J.  Th.Kcbarf,  History  orWeatern  Maryland,  Philadelphia  1802, 
Bd.  I,  S.  352  ff.;  eine  gute  Schilderung  der  Ereicnisae  und  Stimmungen  in 
MisaouriiiidemRomanvon  W.  Cburchill.TheCrisia,  New  York  1901. 

s  Confederate  Siatutes  at  Large.  a.  a.  0.  S.  221—222  uud  281  und  242. 

'  J.  Schouler.  History  of  the  United  State?  of  America.  Bd.  VI, 
New  York  1890,  S,  64. 
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Verband  zum  neuen  Gemeinwesen  zusammenzuknüpfen  ge- 
dachten und  legte  die  Grundlagen  einer  inneren  und  ftufseren 
Politik,  die  dies  zum  Musterstaat  für  die  Welt  auf  der  Basis 
der  afrikanischen  Sklaverei  entwickeln  würde. 

Inzwischen  wurde  es  aber  auch  allen  Zweiflern  klar,  dals 
ohne  entscheidenden  Waflfengang  die  Unabhängigkeit  nicht 
werde  bewahrt  werden  können.  Vor  diese  Wahl  gest^t,  war 
die  ganz  überwiegende  Mehrheit  des  Südens  unter  Aufgabe 
aller  Vorbehalte  bereit,  einen  Kampf  auf  sich  zu  nehmen.  Das 
entsprach  durchaus  dem  nationalen  Charakter  mit  seinem  aus- 
geprägten, selbstbewufsten  Ehrgefühl,  seinem  glühenden  Lokal- 
patriotismus und  der  Überzeugung,  der  Süden  könne  nicht  be- 
siegt werden,  der  Abfall  sei  somit  ein  für  allemal  entschieden« 
So  machte  man  aus  der  Not  eine  Tagend'.  Jene  Ansichten, 
die  man  vielfach  im  Norden  hatte :  im  entscheidenden  Moment 
werde  sich  an  Ort  und  Stelle  eine  mächtige  Opposition  gegen 
die  Seaessionspartei  entwickeln,  erwiesen  sich  noch  irriger, 
als  einst  die  Meinung  der  finglfoder,  die  .Tories''  wOrden 
ihnen  in  den  Kolonien  hinreichend  zur  Seite  stehen*.  Aber 
auch  die  Erwartung  der  Südstaatler,  die  nördlichen  Hausierer 
wflrden  nicht  fechten,  ging  völlig  irre.  Auf  beiden  Seiten  lebte 
man  unter  falschen  psychologischen  Voraussetsungen. 

Vor  dem  letzten  Schritt  war  im  Süden  die  Abneigung 
Mgen  den  Austritt  vielfach  stark  gewesen;  nicht  nur  unter 
den  Besten  des  Landes  erhoben  sich  warnende  Stimmen,  die 
wXtsn  heiligen  Bande  nicht  zu  zerreifsen,  sich  mit  den  in  der 
Verfassung  liegenden  Sicherungen  so  lange  zu  begnügen,  bis 
flagrante  Bechtsbrüche  vorlägen ;  auch  im  Volke  war  die  Lidbe 
mm  alten  Vaterlande  stark,  die  Abneigung  gegen  Abfall  erheb- 
lich. Die  ersten  Beschlüsse  wurden  vielfii^h  gegen  bedeutende 
Minoritäten  gefafst*.  Als  aber  die  Würfel  gefiJlen  waren,  da 
rifs  ein  Sturm  der  Begeisterung  fast  alle  mit  sich  fort  Bis- 
herige Unionsfreunde  machten  ohne  Zaudern  die  Sache  des 
neuen  Staates  zu  der  ihren,  Männer  wie  Alexander 
Stephens,  William  W.  Boyce,  Jubal  Early, 
Alexander  H.  Stuart,  Hershel,  V.  Johnson,  John 
L.  Peyton^,  die  noch  kurz  vorher  auf  das  dringendste  vom 


*  E.  Ä.  Pollard,  Life  of  Jeflfereon  Davis.  With  a  Secret  Histoiy 
of  the  Southern  Gonfederacy,  Philadelphia  1869,  8.  119. 

>  Zahlreiche  Nordstaatler  liefsen  sich  auf  den  Krieg  ein  und  standen 
zum  Präsidenten  infolge  der  Ansicht,  dafs  eine  Majorität  in  allen  Sädstaaten 
aaTflor  ia  Soath  Carolina  im  Herzen  für  die  Union  w&re.  Rh  od  es, 
HisloTj  Bd.  III,  8.  405.  Rhodes  ^bt  selbst  die  Belege,  dafe  leUteres 
nicht  der  Fall  war.  VergL  aoä  W.  iL  Russells,  d^  Times- 
KorreqMMidenieny  Beobachtangen  nach  Ausbruch  des  Krieges  in  seinem 
«Diaiv  North  and  Sooth^  Bd.  I,  S.  192. 

^  W.  Wilson,  Bd.  IV,  S.  288.  „    ^ 

*  L.  Pevton,  The  American  Grisis,  or  Pages  from  the  Xote-Book 
of  a  State  Agent  during  the  Civil  War,  London  1867,  S.  22. 
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Abfall  abgerateD  hatten,  fUgten  sich,  nahmen  üum  Teil  im  neuen 
Staate  hohe  Ämter  an.  Die  Mehrzahl  der  im  Unionsdiensl 
stehenden  Beamten  und  Offiziere  aus  dem  Süden  zauderten 
nicht,  ihre  Bundesämter  aufzugeben  und  ihr  Los  mit  dem  der 
engeren  Heimat  zu  verkntlpfon.  .So  wurden  der  Post-,  Steuer- 
und  Zolldienat,  die  Rieiiterposten  usw.  vielfach  mit  Ijisherigen 
Bundesbeamtcn  besetzt. 

Ein  Gedanke,  welcher  das  amerikanische  .Staatsleben  durch- 
dringt, das  Fügen  unter  den  Willen  der  Majorität,  fand  bei 
den  südlichen  Anhängern  der  Doktrin  von  den  Einzelstaats- 
rechten  seine  entsprechend  konsequente  Anwendung.  Dafs 
auch  die  armen  Weifsen,  welche  an  der  Sklaveroi  ja  nicht  nur 
nicht  interessiert  waren,  sondern  durch  die  Institution  in  ihrer 
eigenen  sozialen  Stellung  schwer  geschädigt  wurden,  «ich  ohne 
weiteres  der  Bewegnng  anschlössen,  lag  aufserdem  in  ihrer 
allgemeinen  Stellung  zur  Negerfrage  begründet;  und  sie  wurden 
durch  das  an  manchen  Stellen  der  Nordstaaten  mit  Sympathie 
begrüfste  Unternehmen  John  Browns,  Skiavenaufetände  an- 
zuschüren, bestärkt.  „Seil  dem  Ereignis  zu  Harper's  Kerry 
wuchs  bei  alten  Klassen  die  Überzeugung,  dafs  die  Weifsen 
des  Südens  zusammenstehen  und  alle  inneren  Differenzen  an- 
gesichts der  tödlichen  Gefahr  ausgleichen  mtlfsten,  mit  welcher 
sie  sich  als  llaese  bedroht  glaubten'." 

Eine  ständige  Gegnerschaft  von  Belang  gegen  die  kon- 
föderierten Staaten  blieb  im  Innern  nur  in  einigen  Teilen  des 
Appallachischen  Gebirges  bestehen,  wo  die  weifsen  Bauern  und 
ihre  Interessen  ausschlicfslich  herrschten.  In  Georgia  war  der 
geschickte  Politiker,  Gouverneur  Brown,  vorsichtig  genug. 
die  Gefühle  dieser  Gebirgsbauern  zunächst  zu  schonen,  und 
konnte  sie  dann  durch  Appell  an  ihren  Patriotismus  —  „Fire 
the  Southern  Heart!"  war  ein  viel  gebrauchter  Ausdruck  — 
allmählich  hinüberziehen*.  In  Tennessee  begannen  bald  blutige 
b  rüde  rmürderi  sehe  Kämpfe  zwischen  den  „loyalen  Berg- 
bewohnern" der  Ostlichen  und  den  Plantageninteressenten  der 
westlichen  Staatsteile,  Man  versuchte  den  östlichen  Landesieil 
loszulösen  und  als  selbständigen  Staat  zu  organisieren,  doch 
gelangte  man  in  Washington  zu  keiner  Entscheidung  über  den 
Antrag".    In  Virginia,  wo  ein  grofaes  ICinheitsgebiet  des  nord- 


'  BuTRess,  The  Civil  Wut.  Bd.  I,  S.  43. 

«  J.  Harri».  Georgia  Stories.  New  York  1896,  S.  24.1  und  '-iTö; 
Peyloo,  The  American  Crisis,  S.  34. 

"  J.  W.  Fortig,  The  Seceasiou  and  Reconatruction  of  Tennesaee, 
Chicago  1698,  S-  12.  ~  Tenuossee  gab  dem  Südeo  115000,  dem  Norden 
31000  weirso  und  20Ü00  faibige  Soldaten.  -  B.  Mc  Donald,  Tlie  Re- 
coDBlnictioii  Poriod  ia  T>>uneasoe.  in  „American  flistorical  Magazine" 
Bd.  I,  8.  309 i  T.  W.  HumeB.  The  Lovnl  Müuntaiueers  of  Tennessee, 
Knoiville  1888;  O.  P.  Toinple,  Ea?t 'Tennessee  aud  the  Civil  War, 
Cincinnat)  1891).  Man  hatte  schon  1857  in  Knoxville  eine  Commcrcial 
Conveotion  einberufen,  um  den  .Geist  dieses  Lniidesteiles  anzu feuern". 
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westlichen  Gebirges  sich  in  seinen  ganzen  Interessen  und  An- 
Bchauangen  der  sklavokratischen  Mehrheit  der  Niederung  völlig 
fremd  fShlte,  kam  es  zum  direkten  Bruch.  Geschützt  durch 
die  Nachbarschaft  der  Nordstaaten  und  die  Nähe  der  nörd- 
lichen Truppen,  schickten  die  Bewohner  von  48  Grafschaften 
mit  einer  Fläche  von  25000  englischen  Quadratmeilen,  370000 
an  der  Zahl,  darunter  weniger  als  15000  Neger,  sich  im  Juni 
zur  Trennung  von  ihrem  Mutterstaate  an  und  stiefsen  als 
selbständig  organisiertes  Geweinwesen  „West  Virginia**  zu  den 
Nordstaaten  ^.  In  einem  nördlichen  Coun^  von  Alabama  setzte 
sich  zeitweilig  eine  grofse  Majorität  von  Unionsanhängem  gegen 
die  Versuche,  sie  zum  Abfall  zu  bringen,  zur  Wehr;  in  Mis- 
sissippi erklärte  ein  County  seine  Sezession  aus  dem  neuen 
Bund  in  Fortentwicklung  von  dessen  eigenen  Theorien '.  Die 
sklavereifeindlichen  Deutschen  in  Texas  hatten  während  des 
Krieges  grofse  und  schwere  Anfechtungen  durchzumachen;  sie 
konnten  wegen  ihrer  Isolierung  in  rein  südlicher  Umgebung 
dem  Norden  zimächst  keine  nennenswerte  Unterstützung  zuteü 
werden  lassen.  Von  den  ausgehobenen  2200  konfbderierten 
Soldaten  aus  dem  ganz  deutschen  New  Braunsfels  sind  aller- 
dings dann  1700  zu  den  nördlichen  Armeen  desertiert^.  Auch 
andere  Kontingente  aus  den  Bergdistrikten  des  Südens,  die  zu 
den  nördlichen  Staaten  stofsen  wollten,  wurden  abgefangen 
und  aufgerieben  \ 

In  eine  ernste  und  sachliche  Würdigung  der  Aussichten 
ihres  Südens  im  Kampfe  sind  die  mafsgebenden  Persönlichkeiten 


Nor  ein  Zehntel  der  Bevölkening  waren  Sklaven;  in  ^/s  aller  Graf- 
schaften sogar*  nur  i|i7;  J.  M.  ^eating,  History  of  the  City  of 
Memphis  and  of  Shelby  County,  Syracuse,  N.  Y.  1889.  S.  189; 
Wiley  Britton,  The  Civil  War  on  the  Border,  New  York  1899; 
Hermann  Bokum,  The  Testimony  of  a  Refügee  from  East  Tennessee, 
Philadelphia  1863. 

1  Aas  West- Virginia  erhielt  der  Norden  36500  Mann,  der  Süden 
7000  Mann.  V.  A.  Lewis,  History  of  West- Virginia,  Philadelphia  1869, 
S.  ^3.  —  Üher  die  Beschlüsse,  welche  am  20.  Juni  1863  nach  langer 
Obstruktion  endlich  zur  Zulassung  Virginias  als  Staat  durch  den  Kongrefs 
in  Washington  führten,  ibid.  S.  885 — 392;  McPherson,  History  of  the 
Rebellion,  S.  377—378.  —  „This  was  carrying  the  doctrine  of  secession 
further  than  its  authors  intended  it  to  go;  but  in  the  end,  however 
invalid  and  unconstitutional,  it  was  the  only  kind  of  secession  that  suc- 
eeeded,"  8.  S.  Cox,  Three  Decades  of  Federal  Legislation  1855  to  1885, 
ProYidence  1885. 

«  W.  Wilson,  History  Bd.  IV,  S.  289. 

'  Vergl.  Festausgabe  zum  50jährigen  Jubiläum  der  Stadt  Friedrichs- 
boig.  Fri^richsburg ,  Texas,  1896;  C.  W.  Raines,  Six  Decades  in 
Texas,  or  Memoirs  of  Francis  Richard  Lubbock.  Austin,  1900, 
BSfft:  «Hätte  Banks  (bei  seinem  Versuch  des  Einfalls  in  Texas)  Erfolg 
gehabt,  würden  sich  ihm  viele  Deutsche  angeschlossen  haben."  Siehe 
andi  De  Bows  Review,  N.  F.  Bd.  VI,  S.  134. 

*  J.  B.  Droke,  From  the  old  South  to  the  New,  Harriman,  Tenn., 
1895,  S.  21.      " 
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zunfichst  nicht  eingetreten.  Sie  glaubten  zum  grofsen  Teil  über- 
haupt nicht  an  die  Möglichkeit  eines  langen  Krieges,  sei  es 
in  jenem  GefUhl  der  eigenen  Überlegenheit,  Bei  es  wegen  der 
angenommenen  Sicherheil  einer  ausländischen  Intervention '. 
Sodann  aber,  als  keine  Zweifel  mehr  Über  die  Kampfesnot- 
wendigkeit herrschten,  zeigte  man  sich  den  Anforderungen  des 
Augenblicks  in  der  Beurteilung  der  politischen  Situation  und 
der  ökononiiscli- technischen  äeite  der  Kriegskunst  in  keiner 
Hinsicht  gewachsen.  Wttre  ea  zwölf  Juhre  früher  bei  dem 
Streit  über  den  Kompromifs  von  1850  zum  Zusammenstofa 
gekommen,  so  hätten  sich  die  Chancen  des  Südens  ungleich 
günstiger  gestaltet,  denn  damals  war  nicht  nur  die  Bevölkerung, 
sondern  auch  die  ökonomische  Kraft  noch  viel  gl  eich  mit  Is  ige  r 
zwischen  beiden  Iiandesteilcn  verteilt,  und  der  Norden  besafs 
noch  nicht  annähernd  eine  so  erbebliche  industrielle  und  ver- 
kchratechnische  Ausrüstung,  wie  er  sie  inzwischen  durch  die 
fortschreitende  Verbreitung  des  Maschinenwesens  erhalten  hatte. 

Es  war  in  der  Welt  überhaupt  noch  kein  ganz  grolser  Krieg 
geführt,  bei  dem  die  Eisenbahn  und  die  Dampüniaschine  eine 
erhebliche  Rolle  gespielt  hatten.  Die  wirtschaftlichen  und 
Kapitalkräfte,  die  es  nunmelir  in  Bewegung  zu  setzen  galt, 
vermochte  man  noch  nirgends,  und  am  wenigsten  in  den  welt- 
fremden, agrarischen  Südstaaien,  zu  übersehen. 

Was  in  der  Folgezeit  geschah,  um  den  Anforderungen  des 
Augenblicks  gerecht  zu  werden,  sowohl  in  der  Förderung  von 
Industrie  und  Gewerbe  wie  in  der  Finanzgebarung,  waren  Ex- 
perimente ungenügend  geschulter  Männer,  nicht  systematisches 
Vorgehen  zielbewufstcr  Sachkenner'.  Man  hatte  die  Geister 
auf  den  Abfall,  nicht  aber  den  wirtschaftlichen  Organismus 
fftr  den  Kampf  vorbereitet,  und  selbst  während  der  ent- 
scfaeidendcn  Wendung  arbeitete  man  mehr  mit  dem  Munde  in 
Versammlungen,  als  mit  raschen,  praktischen  Mafsnahmen. 
Ernsthafte  Rüstungen  beginnen  erst  im  allerletzten  Augenblick 
und  ohne  Plan,  Vorher  hatte  man  nur  im  Jahre  ISliO  einige 
tausend  alte  Musketen  von  der  Bundesregierung  in  den  einzelnen 
Staaten  erworben,  dagegen  ein  gröfaerea  Angebot  von  100000 
Stück     nicht    beachtet,     die   dann    einem    privaten    Händler 


'  VcrgL  De  Itowa  Review  a.  a.  O..  lölii ,  S.  'Ja:  ,Ini  Augen- 
blick, wo  die  Baumwollfelder  des  äütleos  bedroht  worden,  werden 
enelische  Flotten  In  die  Häfen  von  Boston  und  New  York  einlanfen 
und  durch  BombfirdemeDtadrohung  die  Kegierung  zu  Frie  den  «verhand- 
ln ngen  zwingen. " 

"  Vergl.  auch  John  W.  HopkinH,  The  Fall  of  the  Confederacy, 
London  1867,  S,  25  und  50.  —  „Der  Südstaatler  hane  vor  dem  Kriege 
Btuttsm&nnisches  Wesen  zu  besitzen  bohaupteti  ea  zeißte  sich,  dafs  es 
eine  epekulative  SlaatBkunet  gewesen  war ,  nicht  gewandt  in  Ge- 
seliAften.  Haarepalle Hache  Argumente  hineichtlicli  der  Stnaten rechte  und 
Verfofisunf:  veretand  Jefferson  Davis  meisterhafl."  B  A.  Pollard, 
Life  of  Jefferson  Davis,  S.  1(J6. 
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yerkauft  wurden  und  durch  dessen  Vermittlung  allerdings  dem 
Süden  später  zu  teuren  Preisen  zugute  gekommen  sein  mögen  ^ 
115000  Handfeuerwaflfen,  die  der  Kriegsminister  Floyd  Mitte 
1860  an  die  fünf  südlichen  Arsenale  in  North  Carolina,  Charleston, 
Augusta  (Ga.)y  Mount  Vernon  (Ala.),  Baten  Rouge  (La.);  hatte 
senden  lassen,  einige  weitere  Bewilligungen  in  den  Einzelstaats- 
Parlamenten  zur  Waffenbeschaffung  und  Rüstung,  Genehmigung 
der  Einstellung  der  Hartgeldzahlungen  seitens  der  Banken,  Ver- 
ordnung von  Suspendierung  der  Schuldenbezahlung  an  Bewohner 
der  Nordstaaten  nach  dem  Vorgang  South  Carolinas,  Konzessio- 
nierung zahlreicherVerkehrs-  und  Industriegesellschaften, Banken 
and  Versicherungsunternehmungen,  die  dann  allerdings  vielfach 
auf  dem  Papier  stehen  blieben  —  das  ist  neben  der  Konfiskation 
des  Bundeseigentums  zunächst  alles,  was  seitens  der  mafs- 
sehenden  Stellen  geschah^.  Erst  nach  Ausbruch  der  tatsäch- 
Uchen  Feindseligkeiten  versuchte  die  neue  Bundesregierung 
durch  weiterausgreifende  Mafsregeln  die  äufsere  politische  und 
die  innere  ökonomische  Lage  den  Anforderungen  des  Augen- 
blicks entsprechend  zu  gestalten.  Es  wird  zu  zeigen  sein 
(Kap.  II),  wie  man  hierbei  im  Lande  zwar  eine  enthusiastische, 


*  Scharf,  Histor^  of  the  Confederate  States  Navy,  S.  16j 

*  Id  North  Carolina  wurden  durch  Beschlufs  vom  24.  November 
1860  die  Hartgcldzahlungen  der  Banken  suBpendiert,  im  Januar  die 
AoBgabe  von  :300000  ^  Bonds  für  Waffenankauf  bewilligt  (Public 
Law8  of  North  Carolina  1860/61,  S.  7,  89.)  Einer  gröfseren  An- 
labl  von  Aktiengesellschaften,  drei  Banken,  einer  Feuer-  und  See- 
rersicherong,  einer  Pulver-,  einer  Faserstoff-,  einer  Schuhfabrik,  18  Berff- 
baogesellschaften  und  mehreren  Eisenbahnen  wurden  Konzessionen  erteilt. 
(Private  La  WS  of  North  Carolina  1860/61.)  —  In  South  Carolina  wurde 
am  18.  November  die  Hartgeldauszahlung  der  Banken  zunächst  bis  zom 
1.  Januar  1862  suspendiert;  am  17.  Dezember  wurde  durch  ein  Miliz- 
cesetz  dem  Orouverneur  aufgetragen,  etwaige  Angriffe  abzuschlagen.  Am 
§8.  Januar  wurde  eine  regelmäisige  Armee  organisiert.  (The  Statutes 
tt  Large  of  South  Carolina,  Bd.  XII,  S.  726,  730,  785.)  Der  Staats- 
koovent  bewilligte  zunächst  400000  Dollars  für  militärische  Zwecke; 
die  Banken  übernahmen  die  hierfür  ausgegebenen  Anleihen.  Als- 
bald wurden  noch  weitere  675000  Dollars  Anleihe  bewilligt  Als 
freiwillige  Gaben  gingen  20275  Dollars  ein.  (Journal  of  the  Convention 
of  South  Carolina,  1860,  Charleston  1860,  S.  898,  895.)  —  In  Georgia 
wurde  bereits  im  Dezember  1860  den  Banken  die  Einstellung  der  Bar- 
zahlungen bis  zum  1.  Dezember  1861  trotz  des  Vetos  des  Gouverneurs 
gestattet;  aufserdem  wurde  eine  Belgian- America  Co.  für  den  Handel 
and  Verkehr  mit  Europa  konzessioniert,  deren  zu  begründenden  Dampf- 
•chiffislinien  man  einen  Profit  von  100000  Dollars  garantierte,  etc.  — 
Id  Florida  stellte  man  am  U.  Februar  die  Schuldzahluug  an  die 
nicht  Sklaven  haltenden  Staaten  des  Nordens  ein.  (Acts  and  Re- 
Solutions  of  Florida  1861,  8.  76.)  —  In  Alabama  wurden  die  Bar- 
zahlungen der  Banken  am  2.  Februar  suspendiert,  femer  zahlreiche 
Versicherungsgesellschaften,  eine  Dampfschiffahrtsgesellschaft ,  eine 
lUschinenfaDnk ,  eine  Bank  konzessioniert  (Acts  of  the  General 
Aasembly  of  Alabama,  commecing  January  2^  1861,  S.  9,  89  bis 
m,  etc.) 
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aber  praktiacli  vielfach  wenig  ivirksame  Unterstützung  fand, 
weil  so  viele  Vorerforderiiisse  des  Fortfichritta  uiclit  erfüllt 
waren.  Auf  alle  Fälle  hatte  man  kostbare  Monate  unwieder- 
bringlich verstreichen  lassen. 

Auch  für  den  Norden  galt  es  vielerlei  zu  lernen ,  zu  er- 
proben, zu  entdecken;  hier  aber  hatte  der  Stand  der  derzeitigen 
gewerblichen  Verfassung  und  kaufnafinnisch-techniachen  Bildung 
die  Äufseren  und  die  materiellen  Möglichkeilen  für  eine  rasche 
Anpassung  an  die  Erfordernisse  des  Augenblicks  bereits 
herausgebildet. 

2.   Die  Aufgaben  des  neuen  Staatswesens. 

Die  Aufgabe  der  Staaten,  welche  die  alten  Bande  gelöst 
die  Ausübung  ihrer  Souvei-äniUltBrechte  wieder  vollkommen 
au  aiuh  genommen,  sich  zu  einem  neuen  Staatenbund  vereinigt 
und  ihm  zunächst  die  neue  Verfassung  gegeben  hatten,  war 
nunmehr,  für  diese  sowie  die  auf  ihrer  Grundlage  erlassenen 
weiteren  Bestimmungen  die  nötigen  Ausführungsorgane  zu 
Bchaßen.  Alsdann  galt  es,  die  Anerkennung  des  de  facto  eio- 
gerichteten  Staatswesens  de  jure  sowohl  von  seilen  der  bis- 
herigen Brüder  in  der  alten  Union  s.\s  auch  der  anderen  fremden 
Länder  zu  erlangen,  mit  welchen  man  in  rechtliche  und  wirt- 
schaftliche Beziehungen  zu  treten  wünschte. 

Bei  der  grofsen  staatenbildeiiden  Kraft,  dem  Talent  aur 
Selbstverwaltung,  die  den  Bewohnern  Nordamerikas  eigen  sind, 
konnte  CS  der  neuen  Verwaltung  nicht  schwer  fallen,  einen 
Staatsmechanismus  für  die  konflirderierten  Staaten  in  Betrieb 
KU  setzen.  Man  war  seit  mehren  Mensclienaltern  mit  der  Er- 
fahrung, wie  die  Staatspolitik  in  Parlament  und  Venvaltung 
zu  liandhaben  sei,  ebenso  wie  mit  der  Praxis  freier  Zusammen- 
künfte und  Konvente  wohlvertraut;  eine  feste  Tradition  hatte 
sich  hierfür  ausgebildet.  Zwar  war  gerade  der  Süden  von 
jeher  stolz,  mit  einer  Mindestzahl  von  Verwaltungsbeamten 
und  Mafsregeln  auszukommen.  In  South  Carolina  hatte  man 
eich  öfter  gerühmt,  wie  man  tagelang  durchs  Land  reisen 
könne,  ohne  von  dem  Walten  der  Regierung  etwas  anderes 
als  ihre  Wirkung  in  der  Gestalt  geordneter  Zustände  wahr- 
zunehmen. Aber  die  südlichen  Führer  waren  die  leitenden 
Geister  in  Washington  gewesen.  Sie  hatten  wesentlich  an  dem 
Ausbau  der  ßundesgesetzgebung ,  des  nationalen  und  des 
lokalen  Verfassungslebeus  mitgewirkt.  So  setzten  sie  mit 
geschickter  Routine  die  neue  Konföderation  als  zusammen- 
fassenden Oberbau  über  die  in  ihrer  Souveränität  fortbestehenden, 
die  lokalen  Geschäfte  weiter  besorgenden  Einzel  Staaten. 

Im  einzelnen  liefs  man  sich  von  einem  konservativen 
Geist  leiten.  Man  übernahm  die  Einrichtungen  des  alten 
Staatswesens  in  vielen  Teilen  unverändert;  wohl  nicht,  wie  die 


XXVI  1.  19 


hinterher  hervorhoben,  aus  Mangel  an  Erfindungsgabe  ^^ 
sondern  weil  die  Aufständischen  eben  mehr,  als  sie  sich  selbst 
eingestanden,  vom  Fleisch  und  Blut  der  alten  Union  waren. 
Die  überkommenen  Institutionen  waren  auch  ihrer  Väter  und 
ihr  selbstgeschaffenes  Ideal.  Wo  die  Sachlage  oder  grund- 
sätzlich abweichende  Anschauungen  es  erforderten,  versuchte 
man  es  unbedenklich  mit  Neuerungen;  allerdings  nicht  ohne 
dann  bisweilen  die  Erfahrung  zu  machen,  dafs  Theorie  und 
Pkiais  abweichende  Forderungen  stellen;  das  trat  namentlich 
bald  in  der  Handelspolitik  zutage. 

Post  und  Verkehrsorganisation  übernahm  man  nach 
Möglichkeit,  wie  gesagt,  mit  den  alten  Beamten.  Man  adoptierte 
am  14.  März  die  Münzgesetze  der  Vereinigten  Staaten,  fiihrte 
aber,  um  bald  in  den  Besitz  metallischer  Zirkulationsmittel  zu 
gelangen,  wie  es  einst  in  der  Union  üblich  gewesen  war, 
daneben  die  Zulassung  bestimmter  ausländischer  Münzen  unter 
fioster  Tarifierung  ein.  Es  fiel  andererseits  in  den  Rahmen 
der  eigenen  Südstaatentheorien,  wenn  ein  Gesetz  vom  26.  Fe- 
bruar alle  Erschwerungen  der  Schiffahrt  und  Küsten- 
schiffahrt aufhob  und  die  Differenzialabgaben  für  fremde 
Schiffe  beseitigte;  was  um  so  unbedenklicher  geschehen  konnte, 
ab  der  Süden  über  eine  eigene  Handelsmarine  nicht  verfügte. 
Man  war  zugleich  darauf  bedacht,  den  Nordwesten  durch  die 
Anerkennung  der  freien  Schiffahrt  auf  dem  Mississippi  und 
des  Rechts  eines  freien  Transits  zu  gewinnen  ^.  Die  Verhältnisse 
das  äufseren  Handels  wurden  durch  den  Zolltarif  vom 
21.  Mai  1861  im  wesentlichen  im  Sinne  einer  gemäfsigt  frei- 
händlerischen Politik  geordnet.  Er  bestand  aus  fünf  ver- 
schiedenen Tarifklassen  mit  Wertzöllen  zwischen  5  und  25  ^/o 
und  einer  Freiliste.  Eine  Anzahl  von  Artikeln  der  unmittel- 
baren Lebensversorgung  sowie  Kriegsbedarf  etc.  war  bereits 
am  18.  Februar  bis  auf  weiteres  für  zollfrei  erklärt^.  Auf  Kohlen, 
Eisen,  Eisenbahnmaterial,  Papier  und  Holz  gab  man  gleichfalls 
2k>llreduktionen  im  Interesse  der  während  eines  Krieges  zu- 
tage tretenden  Bedürfnisse^.  Über  diesen  Tarif  bis  zu  voll- 
ständiger Handelsfreiheit  hinauszugehen,  zeigte  sich  der  Kongrefs 
nicht  geneigt.  Man  hatte  sie  zwar  theoretisch  vertreten,  war  aber 
aus  finanziellen  Gründen  nicht  imstande,  und  sehr  bald  im 
Interesse  der  Entwicklung  der  heimischen  Industrien  auch 
nicht  mehr  allgemein  geneigt,   zum  radikalen  Freihändler  zu 


«  Schoaler,  History,  Bd.  VI,  8.  54;  Pollard,  Life  of  Jefferson 
Davis,  S.  166.  Derselbe,  The  Lost  Cause  Regained,  S.  27,  sagt: 
,Richmond  was  a  Chinese  Copy  of  Washington.'* 

*  Gesetse  vom  25.  und  26.  Februar;   Statutes  at  Large  a.  a.  O., 

8.  58  bezw.  60.  ,  ^  .     r  xu 

*  Acts  and  Besolutions  of  the Provisional  Congrefs  of  the 

Confederale  States;  Bichmond  1861,  S.  41. 

^  Confederate  Statutes  at  Large  a.  a.  O.,  S.  69. 
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werde«'.  Für  das  Bfldliche  Produkt  „Zucker"  bedeutete  der 
hohe  Zoll  von  2')°/«  wolil  von  vorDbereiu  eine  Schutzabaiuht'. 

Die  ersten  Mafxuahmen  sitid  alle  unter  dem  Cäesicbto- 
punkt  des  ÜefUlils  einer  sicheren  Existeuzmöglichkcit  auf- 
zut'aaBcn.  Das  zum  Zwecke  eigener  8laat»grUi)dung  t'Ur  diu 
inneren  Angelegenheiten  gewählte  Vorgehen  würde  in  gewöhn- 
liehea  Zeiten  bei  den  damaligen  Zuständen  des  Land^ 
zweifellos  der  richtige  Weg  gewesen  sein.  Nun  kam  aber  das 
weitere  Moment,  die  Neuregelung  der  Beziehungen  zum  Norden, 
in  Betracht,  Hier,  wie  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der  aufaeren 
Politik,  kann  das  Urteil  nicht  so  gürmtig  ausfallen.  Die  Führer 
irrten  von  Anbeginn  an  in  Jeder  lliiiaicht.  Als  die  Möglichkeit 
friedlicher  Trennung  geschwunden  war,  träumte  das  Volk  von 
einem  „Spaziergang  nach  Washington"'  und  wufste  wohl  nicht 
einmal,  dafa  gleichzeitig  im  Norden  der  Huf:  „Auf  nach 
ßicbtnondl"  ebenso  überzeugt  und  mit  wachsendem  Nachdruck 
ertönte*.  Mau  nahm  den  Konflikt  nicht  genügend  ernst,  wollte 
alsbald  durch  einige  militärische  Demonstrationen  und  die 
wirtschaftliche  Sachlage  kurzer  Hand  den  Norden  dazu  zwingen, 
um  Frieden  und  Freundschaft  auf  einer  für  die  Südstaaten  ge- 
nehmen Grundlage  nachzusuchen. 

Gegenüber  den  besonderen  Aufgaben  des  nunmehr  aus- 
brechenden Krieges  scheint  jener  Vorwurf  der  Ideenlosigkeit 
von  gröfserer  Berechtigung,  und  schnell  machten  sich  nicht 
unerhebliche  Miingel  als  deren  Folge  geltend.  Dem  Süden 
fehlte  zunächst  alles,  was-  zu  einer  aktiven  Betätigung  nötig 
war.  Da  erwies  es  sich  als  verhängnisvoll,  dafs  unter  den 
leitenden  Persönlichkeiten  zwar  gute  und  geschickte  inner- 
politische Routiniers  und  Alltagspolitiker  vorhanden  waren, 
aber  kein  grofses  schöpferisches  und  neubildeudes^Genie,  kein 
eigentlicher  Staatsmann  im  höheren  Sinne  auftauchte.  Ideen- 
reiche Köpfe,  wie  Robert  Toombs",  ermangelten  der  Organi- 
sationskraft  und  der  Selbstzucht,  die  eigentlichen  Machthaber, 
vor  «llem  Präsident  Davis  selbst,  des  grofsen  Staatsmann isuhea 
Zuges,   und  gerade  unter  den  Fähigsten  fitand  höher,   als  die 

'  Bald  tritt  man  in  der  Presse  sogar  für  Scliutzzölle  ein.  Vergl. 
s.  B,  den  Aufsatz  „A  Protcctive  Svfltuni  a  üecessitv'',  The  Soutlieru 
Montldj'.  Hemphifl,  February  1P62;  Bd.  I,  Nr.  G,  B.  411  ff. 

=  J.  Chr.  Schwab,  Th«  South  during  the  War,  m  Cambridgr 
Modem  Histoiy  a.  a.  0.,  S.  60fi. 

"  Bede  des  koo föderierten  Kriegsniinisters  Walker  am  14.  April, 
abgedruckt  in:  ,.New  York  Tribüne",  April  15,  1S61:  „The  flag  whicb 
now  flaunta  the  brecse  bere  will  float  over  tbe  Dome  of  the  old  Cspitol 
at  Waabiogton  before  tlie  Ist  of  M^y;"  bei  Rhode«,  iJisIory  Bd.  m, 
S.  361. 

*  Vergl.  „Ricbmond  during  Iho  War".  Four  Yeara  of  i'creoeal  Ob- 
eorvatioo,  by  a  ßichmond  Laüy.Sarali  PutmanJ.  New  York  1867.  S.22; 
G.  Mc  Henry,  Tbe  Cotton  Trade.  2.  Aufl.-,  Lnudou  186a,  S.  SVIU. 

""  P.  A.  Stovall,  Robert  Toombs,  StuteHmun.  tjpenker.  Saldier, 
Sage,  New  York  18S2. 
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zivile^  die  militärische  Tüchtigkeit.  Bald  trat  zutage,  wie  die 
Mängel  auf  jener  Seite  sich  für  eine  volle  Entfaltung  dieser 
zum  Hemmnis  gestalteten. 

Hatte  man  viel  kostbare  Zeit  fast  ungenützt  verstreichen 
lassen,  so  dauerte  es  auch  nach  Einrichtung  der  Zentral- 
regierung und  deren  ersten  Marsnahmen  noch  Monate,  ehe 
man  voll  bewufst  alle  gesetzgeberischen  Mafsnahmen,  vor 
allem  auch  in  Hinsicht  auf  die  äuTsere  Politik  fUr  einen 
längeren  und  verzweifelten  Kampf  zuzuschneiden  begann. 
Dann  wird  dieser  allerdings  mehr  und  mehr  der  Mittelpunkt 
der  Gesamtheit  südlicher  Lebensäufserungen  während  der 
Daseinsdauer  der  Konföderation,  der  alleinige  Zweck,  dem 
sich  nach  und  nach  alle  anderen  Bestrebungen  dienstbar 
machen  mufsten,  die  er  immer  entscheidender  beeinflufste. 

Am  wenigsten  erwiesen  sich  nun  hierbei,  wie  genau  zu 
zeigen  sein  wird,  gerade  die  Ideen  als  durchführbar,  welche 
ursprünglich  eine  Erweiterung  der  Einzelstaatenrechte,  Be- 
schränkung der  bundesstaatlichen  Eingriffsbefugnis  zum  Ziel 
hatten ,  und  von  den  Vertretern  der  Auffassung,  dafs  die 
Einzelstaatssouveränität  der  eigentliche  Gegenstand  des  Kampfes 
sei ,  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  waren  ^.  Ständig 
mofsten  neue  Mafsnahmen  der  Zentralregierung  in  die  Einzel- 
slaatengercchtsame,  ja  in  steigendem  Mafse  in  das  Leben  Jedes 
BfliigerB  hinübergreifen.  Hier  vernichtete  die  Wucht  der 
Tatsachen  alle  theoretischen  Erwägungen,  und  unwiderstehlich 
wurden  die  mafsgebenden  Kreise  durch  eine  eigenartige  Fügung 
des  Schicksals  dann  von  allen  den  Punkten  hin  weggedrängt, 
um  derentwillen  sie  das  alte  Band  zerschnitten  hatten. 

ESn  merkwürdiges  Geschick  ereilte  das  neue  Staatswesen ! 
Von  dem  Wunsch  nach  einzelstaatlicher  Unabhängigkeit  bis 
zur  Militärdiktatur  der  Zentralregierung ;  vom  Freihandel  und 
der  Verkehrsfreiheit  bis  zur  schärfsten  Kontrolle  und  Ab- 
sperrung, zu  jeder  Art  von  Übergriffen  des  Staates  in  die 
wirtschaftliche  Gerechtsame  des  Bürgers,  zu  immer  weiter- 
g<dienden  Eingriffen  in  das  Privatleben  jedes  Individuums; 
von  dem  Gedanken  der  allbeherrschenden  Kraft  der  ameri- 
kanischen Idee,  schroffer  Vertretung  der  Moni oedoktrin, 
Aasdehnungsgelüsten  um  das  amerikanische  Mittelmeer  herum 
bis  zur  Einladung  Napoleons,  sich  in  Mexiko  heimisch  zu 
machen,  Louisiana  und  den  ehemaligen  französischen  Besitz 
zurOckzunehmen ,  zu  der  Anregung,  man  solle  die  «alten 
politischen  Bande  mit  England  wiederherstellen,  zum  Freund- 
schafitswerben  bei  Spanien;  vom  Eintreten  für  die  Sklaverei 
ab  natürliche,  normale  Institution,  als  Eckstein  einer  höheren 

>  VeigL  Callahan,  Diplomatie  History,  S.  289 ff.;  Chr.  Schwab, 
The  Confiäerate  States  of  America  1861—1865;  A  Financial  and  In- 
dvitrial  Hifftorj  of  the  South  Üuring  the  Civil  War,  New  York  1901, 
Kia  10:  Üilitary  Despotism  in  the  Confederate  States  of  America; 
W.  Wilson,  Histoiy,  Bd.  lY,  S.  200 ff.  nnd  288. 
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Kultur,  und  l'iir  das  lieelit,  jene  beliebig  io  andere  Gebiet« 
hinUberzutrageo ,  bin  zur  tatäUchlichen  Vorbereitung  einer 
}  Emanzipation  der  zum  aktiven  Kriegsdienat  aUdlicherseiU  ver- 
,  wandten  Schwarzen,  zum  Angebot  völliger  Sklavenbefreiung  aU 
Gegenleistung  flir  engÜäche  Anerkennung  und  Hilfe  —  kurz  zur 
Aufgabe  alles  dessen,  wu,s  ursprünglich  den  Kampfesgcgenstand 
gebildet  hatte:  das  ist  der  Weg,  den  das  neue  Staatswesen  und 
seine  Lenker,  getrieben  dureb  die  Macht  der  Vorsehung,  wehrlo» 

fegen  den  iibermfichtigenden  Druck,  zurücklegten.    „Um  jeden 
reis    los   vom   Norden!"    war   zum   Schlufs   der  allein   übrig 
I  fcebliebene   Gedanke.     Schon    ehe   der   Süden   sein   Scheitern 
anerkannte,    hatte   er   die  Ideule,   für  dio  er  gekämpft  hatte, 
ftutgegeben,  war  er  geistig  aus  allen  seinen  Stellungen  beraus- 
I  geschrogen,  hatte  er  seine  Sache  verloren. 

Die  praktischen  MaTsregcln,  welche  man  im  Laufe  der 
Tier  Jahre  und  drei  Monate  ergriff,  wÄhrend  deren  die  kon- 
föderierte  Regierung  bestand,  fallen  unter  die  Gesichtspunkte: 

1.  Schaffung  von  Streitkräften;  ihre  Verwendung  und  die 
Vorkehrungen  für  ihre  Versorgung  mit  Kriegsmaterial, 
AusrUstungsgegenständen  und  Proviant; 

2.  auf  die  allgemeine  Wirtschaft  bezügliche  Politik,  im 
Interesse  der  Weiterentwicklung  der  Gewerbe  überhaupt; 
Erhaltung  der  Nichtkombattanten,  der  Angehörigen  der 
Soldaten,  der  durch  den  Kriegszustand  notleidend  ge- 
wordenen Familien  und  Ortschaften  und  der  Armen  etc.; 

3.  die  Finanzgebarung,  welche  zu  all  diesen  Zwecken 
verfolgt  wurde; 

4.  die  äufsere  Staats-  und  Wirtschaftspolitik,  mittelst  deren 
man  nicht  nur  die  vülkerrecbtliche  Anerkennung  des 
Landes  zu  erreichen  strebte,  sondern  auch  den  direkten 
praktischen  Zweck  verfolgte,  Jinanzielle  und  wirtschaft- 
liche Unterstützung  zu  finden,  eine  Stärkung  und  Er- 
gänzung der  eigenen  Ressourcen  für  den  Kampf  von 
aufsen  her  zu  erreichen. 

Demgegenüber  kommt  in  Betracht: 

5.  die  Wirkung  der  feindlichen  Operationen  zu  Wasser 
und  zu  Laude. 

In  allen  diesen  Richtungen  wird  die  nachfolgende  Dar- 
stellung die  Hanptgesichtspunkte,  die  wichtigsten  Einzelheiten 
und  die  erzielten  Erfolge,  daran  anschliefsend  eine  Schilderung 
der  Lebenshaltung  im  Süden  wJlhrend  des  Krieges  zu  geben 
versuchen.  Auf  die  Kriegsgeschichte  einzugehen,  ist  hier 
natürlich  ebensowenig  die  Aufgabe,  wie  eine  genauere  Aus- 
führung der  allgemeinen  politischen  Geschichte  und  der 
Handlungen  ihrer  Helden.  In  zahllosen  Werken  und  Mono- 
^nphlen   sind   diese   beiden  Seiten  immer  wieder  behandelt'. 
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Nur  eine  kurze  Festlegung  der  Hauptphasen  des  Kriegs- 
verlaufs, soweit  sie  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
ökonomischen  Gesichtspunkte  und  das  Endresultat  von  ent- 
scheidender Bedeutung  sind,  scheint  geboten. 

3.  Der  Gang  des  Krieges. 

Die  Aufgabe  des  Nordens  war  zunächst  als  die  bei  weitem 
schwerere  anzusehen.  Der  Süden,  ein  riesiges  Gebiet,  bewohnt 
von  einer  entschlossenen,  ganz  überwiegend  zur  Selbständigkeit 
gendgtea  Bevölkerung,  hatte  sich  losgelöst.  Er  konnte  sich 
im  wesentlichen  auf  die  Verteidigung  beschränken,  sofern  nur 
erst  die  Grenzstaaten  seinem  Machtbereich  angeschlossen  waren. 
Einzelne  Vorstöfse  nach  Norden  hatten  lediglich  dort  einen 
heilsaman  Schrecken  zu  verbreiten  und  daheim  wie  im  Aus- 
lande einen  offenkundigen  Beweis  seiner  Erfolgsicherheit  zu 
liefern. 

Dafs  die  Eroberung  Washingtons  und  die  Einverleibung 
der  Grenzstaaten  —  erstere  wegen  des  moralischen  Erfolges, 
letztere  auch  wegen  der  dadurch  bewirkten  tatsächlichen  Kräfte- 
verschiebung —  schon  das  Schicksal  des  Krieges  besiegeln 
würde  ^,  sah  der  Präsident  Lincoln  klar  vor  Augen.  Er  war 
daher  ängstlich  besorgt,  die  Bundeshauptstadt  in  einen  starken 

Material.  Alle  amerikanischen  Gescbichtswerke,  wie  Rhodes^Schouler, 
die  Cambridge  Modem  History,  usw.,  geben  genaue  Übersichten.  Die  Titel 
▼on  Sammel-  und  Qu  eilen  werken,  Monographien  und  Studien  füllen  dicke 
Katalo^bände.  Die  hervorragendste  unparteiische  nördliche,  militär- 
ireachichtliche  Darstellung  ist  aiejenij^e  von  R  o pe s ,  a.  a.  O.  Der  südliche 
Standpunkt  kommt  vor  aUem  neuerdings  zur  Geltung  in  dem  grofsen,  aber 
keineswegs  übersichtlichen  und  guten,  zwölfbändigen  Sammelwerk:  Con- 
federate  Militanr  flistory,  Atlanta  1899.  — Von  auswärtigen  Schriftstellern 
sind  namentlich  die  militärgeschichtliche  Darstellung  des  Grafen  von 
Paris  und  die  Werke  der  deutschen  Freunde  der  Südstaaten  und 
Anffenzengen,  H.  v.  Borcke,  Zwei  Jahre  im  Sattel  und  am  Feinde, 
2.  Aofl.,  Berlin  1886,  und  Scheibert,  Der  Bürgerkrieg  in  den  nord- 
amerikanischen Staaten,  Berlin  1874,  zu  nennen.  Siehe  auch  v.  Frei- 
tag-Loringhoven,  Studien  über  Kriegführung,  Berlin  1901—1908; 
si^e  femer  aas  Militärwochenblatt  und  seine  Beihefte  mehrfach.  —  Auch 
f&r  wichtige  Kapitel  der  Wirtschaftsgeschichte,  speziell  der  Finanzen, 
liegt  nunmehr  eine  zusammenfassende  Abhandlung  vor  in  Schwabs, 
Gonfederate  States,  a.  a.  O.  —  Ich  hatte  Gelegenheit,  mit  dem  Verfasser 
dieser  gediegenen  und  trefflichen  Arbeit  menrfach  Literaturnachweise 
und  Ansichten  auszutauschen,  und  glaube,  mich  in  der  Darstellung  der 
Finanzpolitik  angesichts  seiner  ausfünrlichen  Behandlung  auf  eine  küizere 
Zosammen&ssung  beschränken  zu  dürfen,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
war.  Andere  Kapitel  der  südstaatlichen  Wirtschaftsgeschichte  dürften 
eine  erwünschte  Ergänzung  im  Nachfolgenden  erhalten. 

'  -It  was  in  Kentucky  that  Secession  received  its  first  important 
check.  Had  Kentucky  passed  a  vote  in  favour  of  seceding,  the  whole  of  the 
Boider  Slave  States  would  have  gone  with  the  South  and  the  suppression 
of  the  insnrrection  would  have  been  indefinitely ,  if  not  permanentlv, 
postponed!*  E.  Dicey,  Six  Months  in  the  Federal  States,  London  1863, 
Bd.  II,  S.  60. 
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Verteil!  igungazustand  zu  rersetzen,  und  Uberaua  vorsichtig  iu 
der  Behandlung  der  Grenzstaaten.  Rasch  und  energisch  griff 
er  im  Osten  ein,  vorsichtig  abwartend  hielt  er  im  Westen 
,,»eine  Hand  am  Pule  der  öffentlichen  Meinung",  um  beide 
von  entscheidenden  Schritten   zurückzuhalten. 

Doch  dies  hief^  nur,  dem  Vordringen  des  Aufstandes  .Still- 
stand gebieten;  die  Union  wiederherzustellen,  muffte  man  au- 
griffaweise  vorgehen,  die  Gesamtheit  der  abgefallenen  Staaten 
tatsächlich  schrittvecise  mit  der  Waffe  wieder  in  den  alten  Ver 
band  zurUckgezwungen  werden.  Das  war  eine  ungeheure  Auf- 
gabe und  schien  nicht  nur  den  Südstaatlern,  sondern  auch  den 
auswärtigen  Beobachtern  lange  Zeit  vOllig  unerfüllbar. 

Der  Süden  war  mit  militärischem  Wesen  wohl  vertraut, 
besser  als  der  Norden.  Die  stehende  Armee  der  Vereinigten 
Staaten  von  im  ganzen  17113  Offizieren  und  Gemeinen  hatte 
bisher  nuraoriach  in  beiden  Landeshälften  nur  eine  ver- 
schwindende Rolle  gespielt.  Ihre  besten  bernfsrnnrai^ien  OOi- 
ziere  entstammten  aber  dem  Süden,  und  diese  Btellten  nunmehr 
in  der  Mehrzahl  ihren  Degen  der  engeren  Heimat  zur  Ver- 
fügung'. In  den  ständigen  Kämpfen  mit  den  Indianern,  im 
texanischen  Kriege  mit  Mexiko,  in  dem  freien  Orenzer- 
leben  des  wilden  Westens  ferner  hatten  sich  gerade  zahl- 
reiche Sühne  der  Südstaaten  die  Sporen  verdient:  und  die 
Milizorganisatloncn,  denen  ein  grofser  Teil  der  Einwohner 
im  ganzen  Lande  angehörte,  waren  im  Süden  angesichts 
der  Neigungen  und  Lebensgewohnheiten  der  Bewohner  vor- 
trefflich geschult.  Sie  hatten  hier  auch  durch  das  besondere 
Wachtpatrouillensyatem,  das  in  den  Pflanzungsdistrikten  be- 
stand*, einen  festen  praktischen  Rllckhalt  So  war  man  aus 
vielfachen  Gründen  mit  der  Handhabung  der  Waffen  zu  Fufs 
und  zu  Pferde  in  gegliederten  militärischen  Verbänden  vertraut. 

Die  ersten  südlichen  Armeen  wurden  mit  der  gröfsten 
Leichtigkeit  geschaffen;  aus  allen  Schichten  drängton  sich  auf 
den  Werberuf  die  Freiwilligen  zum  Dienst  in  den  neugebildeten 

'  Im  Jahre  1361  resignierlen  Ii45  südstaatliche  Offiiieri-  in  der 
Hnndegamiee  und  gingen  in  die  konfßdin-iertfl  Armee  über.  Oarner, 
HccoDstTuction  a.  a.  ü.,  8  6,  —  Vergl,  anch  W,  Watson,  Life  in  the 
Confederatc  Atmy,  New  York  1888.  —  Nur  nioKelne  Offiziere  behielten 
ihre  Stellnog  in  Washington,  so  der  aus  Virginia  stammende  Hödist- 
k ommandi ereilt} p,  Genernt  Winfrid  Scott,  w&lirend  der  fähigste 
(jenerat,  Bobert  Lee,  nach  einigem  Zaudern  in  die  Truppe  BL-ines 
Hoimatataatcs  ilbcrtrat.  Von  den  aus  den  Südstaaten  stammenden  See-, 
Deck-  und  CechniBcben  Offizieren  der  Marine  singen  in  die  Welirinacht 
der  engeren  Heimal  über  321,  während  350  dem  Norden  treu  blieben. 
H.  W.  Wilson,  Naval  Operations  of  the  Civil  War,  in  Cambridge 
Modem  History  a.  a.  O. ,  8.  549.  Im  ganzen  hatte  bis  dahin  die  Ver- 
einigte Staaten-Armee  an  OfRzieren  467  Südataatler  und  579  Nord- 
Rtsfttler,  die  Marine  460  bezw.  713  verzeichnet.  Scharf.  Hiatory  t 
the  eonfederate  States  Naw  a.  s.  0„  8.  14.  * 

»  Vergl.  Bd.  I,  8.  240.' 
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Regimentern.  Sie  fanden  zahlreiche  erfahrene  Offiziere  vor 
und  schlössen  sich  unter  der  Führung  allgemeines  Vertrauen 
geniefsender  Oeneräle  zu  gröfseren  Verbänden  zusammen.  Der 
nnze  Enthusiasmus  des  Aufstandes  stellte  sich  einmütig  in 
den  Dienst  zielbewufster  Lenker. 

Im  Norden  herrschte  zwar  auch  Kampfesmut  und  Ent- 
schlossenheit; eine  flammende  partei vereinigende  Begeisterung 
filr  die  „Hochhaltung  der  Union  und  der  ruhmreichen  Fahne*". 
Man  hatte  unter  den  Einwanderern  aus  der  alten  Welt  zahl- 
reiche, in  europäischen  Heeren  wohlgeschulte  Soldaten;  aber 
die  Lenkung  lag  zunächst  weit  mehr  in  den  Händen  der 
Politiker,  als  erfahrener  Militärs.  Bei  der  hier  vorherrschenden, 
rein     demokratischen    Oesellschaftsverfassung    fehlte     es    an 

Seborenen  Führern,  an  der  grofsen  Schar  derer,  die  sich  wie 
ie  SUdstaatler  in  der  Leitung  von  Pflanzungen  und  der  Herr- 
schaft über  zahlreiche  Sklaven  auf  den  Offiziersberuf  gewisser- 
malsen  vorbereitet  hatten  ^ 

Konnte  nun  der  Süden  rasch  eine  Anzahl  grofser  Schläge 
und  Vorstöfse  führen,  so  mochte  die  Sache  für  entschieden 
gelten,  denn  dann  wäre  dem  Norden  der  Mut  geschwunden, 
and  man  hätte  die  Anerkennung  durch  das  Ausland  erhalten. 

Die  konföderierten  Staaten  grenzten  auf  zwei  Seiten, 
im  Osten  und  Süden,  an  den  Atlantischen  Ozean  und  den  Golf 
von  Mexiko,  nach  Südwesten  an  die  unbewohnten  ITordpro- 
vinzen  von  Mexiko,  nach  Westen  ging  die  Prärie  in  die  end-  und 
wegelose,  öde  Salzwüste  des  Hochplateaus  über,  das  zum  Felsen- 
gebii^ge  heraufführt,  nach  Norden  stiefsen  sie  an  die  Vereinigten 
Staaten.  In  den  Norden  hätte  der  Süden  nun  entweder  zu 
Lande,  über  seine  Landesgrenze  hin,  oder  zu  Wasser,  durch 
Landung  von  Truppen,  vorstofsen  können.  Für  ersteres  Vor- 
gehen standen  die  Armeen  bald  zur  Verfügung.  Eine  Flotte 
zu  beschaffen,  wurden  zwar  Versuche  gemacht,  doch  kam  man 
über  die  Armierung  einer  Anzahl  von  Kreuzern  und  Kaper- 
schiffen nicht  hinaus.  Eine  Schlachtflotte,  eine  nennenswerte 
Transport-  und  Handelsflotte  erlangte  man  überhaupt  nicht  ^. 
Somit  war  ein  ernstlicher  Angriff  auf  die  nördlichen  Küsten 
ausgeschlossen;  Pläne,  von  Kanada  und  den  grofsen  Seen  aus 
im  Jahre  1864  den  Westen  zu  revoltieren  und  im  Osten  neu- 
englische Städte  und  New  York  in  Brand  zu  stecken,  trugen 
von   vornherein  den  Stempel  der  Unmöglichkeit  aufgeprägt®. 

Der  Norden  war  zu  Anfang  des  Krieges  ebensowenig  vor- 
bereitet wie  der  Süden.    Auch  er  besafs  keine  wohlausgerüstete 


^  jfii  form  the  Sonth  was  as  mnch  superior  to  the  North,  as  was 
the  North  to  it  in  ultimato  force."  John  Bascom,  Growth  of 
Nationalitj  in  the  ÜDited  States,  New  York  1899. 

s  VereL  unten  Kap.  IV. 

•YergL  Callahan,  Diplomatie  History,  S.  220ff.;  Rhodes, 
flistOTj,  Bi  V,  8.  828-842. 
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Flotte,  noch  ein  wobIgerUstetes  Heer  nebal  dem  nötigen  Trab. 
Abeichtlich  waren   die  Kriegsscliiffe  von   dem  Marineeekretär. 

'  einem  Slidatsatler ,  in  die  verschiedenen  Weltteile  entsandt 
worden;  es  dauerte  Monate,  bis  sie  zurückgerufen  waren,  und 
gleichfalls  Monate,  ehe  man  aus  ihnen,  angekauften  und  um- 
gebauten HandelBschiß'en  sowie  neugebauten  KriegeschiffeD  eine 
aktionsfahige  Flotte  organisiert  hatte.  Alsdann  aber  besafs  er 
neben  seinen   langsam   zu   gröfserer  Leistungsfähigkeit   heran- 

.  geschulten    Armeon   ein   zweites   wichtiges   Element   zur   Auf- 

)  nähme  des  Kampfes.  Damit  ergab  sich  für  ihn  die  Müglich- 
keit  doppelter  Aggressive  von  der  mexikanischen  Grenze  bis 
zur  Chesapeake  Bay  und  von  der  Mflndung  des  Potomac  bis 
an  die  Landgrenze  der  Kultur  im  Westen. 

Der  Ausgang  des  Krieges  stellt  sich  somit  als  das  Ergebnis 
dreier  Gruppen  von  Operationen  dar:  der  Vorstöfae  des  Südens 
zu  Lande  in  die  Grenzstaaten  und  den  Norden  hinein,  des  Ein- 
dringens des  Nordens  in  den  Süden  llber  die  Landgrenze, 
und  der  maritimen  Operationen  des  Nordens  gegen  die  süd- 
lichen Küsten  und  nach  bewerkstelligter  Landung  von  hier 
gewonnenen  Stützpunkten  aus  landeinwärts. 

An  südlichen  Einzelsiegen  fehlte  es  zunächst  in  der  Tat 
nicht,  und  im  Verlaufe  des  ganzen  Krieges  hat  der  Süden  manche 

.  grofse  und  ruhmreiche  Waffentat  in  die  Annalcn  der  Kriegs- 
geschichte eintragen  k&nnen.  Die  ersten  Niederlagen  des  Nordens 

'  Sei  Bull  Run  (Manassas)  und  BaU's  Bluff  verstärkten  das  Ge- 
fühl der  vollen  Zuversicht  und  begrtindeten  sein  Prestige 
in  der  ganzen  Welt.  Aber  mit  der  Vorstofskraft  sab  es 
auch  zu  Lande  von  Anfang  an  nicht  vielversprechend  aus. 
Man  versäumte  den  rechten  Augenblick  des  Angriffs  auf 
Washington  und  des  Vordringens  nach  Norden.  Alsbald  war 
es  zu  spat. 

Zwei  Jahre  lang  schienen  immerhin  die  Waffen  des  Südens 
äufserlich  die  erfolgreicheren  zu  bleiben.  Die  Feinde  holten 
sich  fortgesetzt  blutige  KOpfe.  Aber  es  waren  allmählich  auch 
manche  Mifserfolge  auf  südlicher  Seite  zu  verzeichnen,  und 
das  Gesamtbild  änderte  sich  innerlich  inzwischen  ganz  er- 
heblich. —  Der  Süden  beherbergte  gröfseve  militärische  Talente ; 
in  Lee,  Jackson,  A.  S.  Johnston  besafs  er  den  Nordstaatea 
überlegene  Führer,  er  hatto  auch  daheim  eine  genügende  Fouragio- 
rungsbasis,  dagegen  fehlte  ihm  von  Anfang  an  das  AusrUstunge- 
material  für  die  KriegsfUhrung  in  erheblichem  Umfange.  Er 
hatte  zeitweilig  nii'ht  genug  Handwaffen  und  Artillerie,  und 
was  er  aufwies,  war  nicht  einheitlich  und  nicht  modern;  von 
Anbeginn  fehlte  die  ausreichende  Munition;  es  mangelte 
an  Kleidungsstücken  und  vor  allem  an  Hilfsmitteln  für  den 
Aufbau  des  Trains  und  die  Ausführung  grofser  Transporte 
von  Menschen,   Kriegsbedarf  und   Proviant.     Das   Leistung»- 

l  vermögen  der  Departements  des  Generalfeldzeugmeisters   und 
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des  Geoeralquartiermeisters  erwies  sich  als  durchaus  unzolAiig- 
lich.  E»  fehlte  die  lange  Schulung  einer  Gesamtrerwaltuitg, 
auf  die  man  Neuorganisationen  solide  hätte  stützen  kOnneo 
und  schliefslich  der  hreite  gewerbliche  Rückhalt,  aus  dem 
heraus  im  Verlauf  des  Kampfes  aller  nötige  Bedarf  schnell 
«rzeugt  und  die  Mängel  allmählich  hätten  ergänzt  werden 
kflDDen;  während  der  Mangel  des  Nervus  Herum,  später  auch 
die  Blockade,  es  zur  Unmöglichkeit  machten,  durch  BezUga 
▼om  Auslande  die  heimischen  LUcken  auszufltllen.  Der  Norden, 
anfiuigB  auch  nicht  genügend  gerüstet,  schaffte  nach  und  nach 
alles  Notwendige  an,  sah  sich  nach  erprobten  Feldherren  um 
und  fand  inzwischen  2^it,  seine  neuformierten  Cadres  taktisch 
SU  schulen.  Dadurch  wurden  die  südlichen  Mängel  immer 
cmpfiiidlicher,  das  numerische  Mifsverhällnis  der  beiden 
kimpfenden  Parteien  von  2 : 5  andauernd  fühlbarer.  Kine 
rasche  £kitscheidung  konnte  der  Süden  nicht  erreichen.  Die 
Zeit  war  sein  schlimmster  Feind. 

Das  Ei^ebnis  der  südlichen  Einflllle  in  den  Norden 
war  durchweg  ein  negatives  Mehrfach  brandete  die  Woge 
■adlicfaer  kriegerischer  Wucht  auf  Washington  zu,  und  durch 
die  Grenzstaaten  hindurch  Über  Masons  und  Dixons  Linie 
hintiber  in  den  Norden ;  jedesmal  brach  sie  sich  an  den  ehernen 
Mattem  nordischer  Bataillone  und  mufste  zurückströmen.  Es 
laibglückten  die  Untern ehmungen  auf  die  Bundeshauptstadt, 
scheiterten  die  dreimaligen  grOfseren  und  die  gelegentlichen 
kleineren  Einfallsexpeditionen  nach  Maryland,  Pennsylvania 
und  Kentucky*.  Die  hierbei  und  in  den  Übrigen  Kämpfen 
gemachten  Erfahrungen  verdichteten  sich  allmählich  zu  der 
Erkenntnis,  dafs  die  KonAtderation  der  Stofskraft  ermangelte, 
dafs  sie  zwar  Schlachten  zu  gewinnen,   diese  aber  nicht  voll- 


■  1d  den  ersIeD  Wochen ,  wo  Washiogton  nocb  nicht  stark  ver- 
ladigt  war,  hatte  man  versaiiint,  einen  Handstreich  xu  veranchen.  Die 
Kampagne  Jackions  im  Shenaadoatal  im  Mai  1882  scheiterte.  —  Am 

4.  September  1862  marschierte  Lee  nach  Maryland  hinein,  mufste  aber 
nach  der  Schlacht  von  Antietam  am  19.  wieder  nach  Mnyland  znrilck- 
kehr«n.  —  Ein  gleiches  Schicksal  hatte  General  Bragg,  der  Ende 
Aagoat  nach  Kentuckv  hincinmaTBchierte,  in  den  ersten  Septembortageu 
aber  wieder  inrückkeiiTeD  murete.  —  Einzelne  Streifzüge  nach  Norden 
battea  kein  anderes  Scbicksa],  nnd  die  AnKrifTspolitik  des  Südens  in 
kioCmoi  Stil  scheiterte  bei  dem  groreen  Einfolt  Lees  in  Pennsylvania, 
Ü.  Juni  bis  II.  Jnli  1863,  durch  die  grorse  Entscheidungsschlacht  von 
QettTslnug  endgültig.  —  Spätere  Versuche,  wie  Earlys  Vorstfifse  in 
UÜylaDd  am  2.  Januar  1864,  seine  Operationen  im  Shenandoahtal,  ja 
sogar  sein  Erscheinen  vor  Washington  nnd  gelegentliche  Reitprangrine 
VOD  Horsan,  Hosby  n.  a.  waren  gleich  den  Versuchen  von  Einfallen 
ans  Kanada,  mehr  Bravourumemehmungen ,  kühne  und  lustige  Heiter- 
stöeUeiD,  die  einen  gewissen  Eindruck  in  der  Öffentlichkeit  machten, 
ab  ceeicnet,  dauernde  ErToige  eu  erzielen.    Rhodes.  History,  Bd.  IV, 

5.  11-^1,  139—155,  175-179,  268—293,  493;  J.  G.  Nicolay  a.  a.  O.. 
8.  590— 5S8;  Callaban,  Diplomatie  History,  9.  220fr. 


28  XWI   1. 

kommen  auszuni'itEeti  vermochte,  zwar  dabeim  Sieger  bleiben, 
^»ber  ihre  Armeen  getrennt  von  der  heiraiachen  Operationsbasis 
nicht  halten  konnte,    Sie  vermochte  passive,  aber  Keine  aktiven 
fErfoige  zu  erringen,    und  für   erstere   mufste   sie   ihre  Ki'St'te 
ner  stärker  anspannen. 
Umgekehrt  wurde  der  Norden  für  ein  aggressives  Vorgeben 
allmählich  immer  leistungsfähiger.     Der  örtliche  Kriegsschau- 
platz wurde  sofort  in  den  Süden  hinein  nach  Virginia  verlegt; 
die  VorätUfse  der  Südätaatler  machten  auch  keinen  Augenblick 
das   eigene  Land   von   feindlichen  Truppen   vollkommen   frei. 
Das  Kampfesfeld  dehnte  sich  nach   und   nach    vielmehr   nach 
North   Carolina   hinunter.     Im    Westen   aber   vermochten    die 
nördlichen  Armeen  die  hei fs umstrittenen  Qrenzstaaten  Kentuckv 
und    Missouri   in   wechselndem   Kampf  forlgeset::!   roilitäriacii 
zu  halten.    Bald  drangen  sie  dann  nach  Tennessee  hinein,  wo 
Lihtien   bei  den  loyalen  Bergbewohnern   die  wertvollste  Unter- 
Istützung  wurde,  und  sie  schoben  sich  von  hier  allmithlich  dies- 
eits  und  jenseits  des  Mississippi  tief  ins  Land,  in  die  Staaten 
iBtssippi  und  Arkansas  hinunter. 
Hierbei  trat  eine  weitere  Erscheinung  zu  Tage,  die  ebenso 
läeutlich  aus  der  dritten  Gruppe  von  Opuratlouen,   den   mari- 
ftimen,    erhellte.     An   den    Küsten   wurde    zunächst   nur   eine 
Blockade  vcrliüngt,  bald  aber  an  mehreren  Punkten  Landungen 
unternommen.    Weder  ira  Innern  noch  an  den  Seeküsten  von 
North  und  South  Carolina,  von  Georgia,  Florida  und  Louisjana 
vermochte  die  Konföderation  den  einmal  eingedrungenen  Feind 
jemals  dauernd  wieder  au  verireiben.     Der  Norden  betätigte 
also   seinerseits   nachdrückliche,   aktive  Expnnsionskraft,   der 
Süden   zeigte   dieser  gegenüber    eine    dauernde   Widerstands- 
L  Unfähigkeit.  — 

Der  Norden  hatte  die  Sache  zunächst  als  Unterdrückung 
Peines  Aufslnndcs,  eine  innere  Angelegenheit,  behandeln  wollen. 
Auf  sein  Truppenaufgebot  antwortete  der  südliche  Kongrefs  aber 
mit  dem  Beschlufa  der  Ausgabe  von  Kaperbriefen.  Präsident 
Lincoln  versuchte  nun,  die  südstaatlicben  Kaper  für  See- 
riiuber  zu  erklären.  Da  er  indes  am  19.  April  eine  Blockade 
der  atidliclien  Küsten'  verhängte,  gab  diese  „ völkerrechtliche" 
Mafsregel  dem  Ausland  die  Rechtfertigung,  die  Lage  nicht  als 
inneren  Kampt^  sondern  als  Kriegszustand  anzusehen.  Gegen- 
über der  Drohung,  die  gefangenen  SUdslaaller  als  Hochverräter 
oder  Seerfiuber  behandeln  zn  wollen,  konnte  der  Süden  bald  mit 
Vergeltungsmafsre^eln  gegen  die  nach  der  Schlacht  von  Bull 
Rnn  in  Mengen  in  seine  Hand  fallenden  nordstaatlichen  Ge- 
fangenen aufwarten,  wenn  man  seine  Leute  nicht  nach  Eriegs- 


'  Verg'l.   Eioeelheiten   ia  dam   Aiifsats    „Uie   ülackade   der  Sfid- 
ataaten"   in  Nanticiis,    Jahrbiicli  der  ileutschen  Seeiiiteressen , 
I  Berlin  1900,  S.  94  ff. 
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recht  behandelte.  Dies  brachte  die  Ereignisse  auf  die  Basis 
nomialer  KriegsfUhrung.  In  den  ersten  Jahren  bh'eb  der 
Süden,  wie  gesagt,  in  seinem  eigenen  Gebiet  zu  Lande  dauernd 
überlegen  ^  Durch  den  Sieg  bei  Gettysburg  und  die  fast  gleich- 
zeitige Kapitulation  von  Vicksburg  wandelte  sich  aber  die 
Situation  auch  äufserlich^.  Die  Schlacht  von  Chattanooga 
stellte  für  die  Sache  der  Union  im  November  die  Situation 
im  Westen  wieder  her.  Die  Stadt  Knoxville,  damit  West- 
Tennessee,  war  dem  Süden  dauernd  verloren.  Der  Macht- 
bereich und  die  Aussichten  des  Südens  verminderten  »ich 
ständig;  und  in  der  Folgezeit  waren  einzelne  südstaatliche  Er- 
folge, wie  Leo's  Widerstand  gegen  Grant  in  Virginia,  nur 
noch  eine  Hinausschiebung  der  endgültigen  Entscheidung^, 
während  doch  im  Westen  die  Siege  von  S  her  man  und 
Thomas  von  einem  ständigen  Vordringen  Zeugnis  ablegten.  — 
Der  Norden  hatte  im  letzten  Drittel  des  Jahres  1861  durch 
Ausbreitung  seiner  Flotte  längs  der  ganzen  Küste  die  erklärte, 
aber  ursprünglich  nur  auf  dem  Papier  bestehende  Blockade 
^effektiv*^  und  damit  auch  völkerrechtlich  verbindlich  zu  machen 
begonnen.  Bald  ging  er  in  richtiger  Politik  dazu  über,  seine 
uumerische  und  maritime  Überlegenheit  zu  einer  immer  voll- 
kommeneren Absperrung  des  Südens  von  der  Aufsenwelt  und 
Erstickung  zielbewufst  zu  benutzen.  Was  im  Norden  zu  Lande 
durch  die  Armeen  geschah,  nach  Westen  die  Natur  mit  ihrer 
Einöde  ermöglichte,  war  im  Südwesten  allerdings  an  der  Mündung 
des  Rio  Grande  an  einem  Punkt  durchbrochen,  wo  vollständige 
Isolierung  vom  Nachbarstaat  Mexiko  aufserhalb  des  Bereichs 
der  Möglichkeit  sowohl  für  die  nördliche  Flotte,  wie  für  die 
Armee  lag;  aber  auch  flagrante  Neutralitätsbrüche  seitens 
Mexikos  hätten  dem  Süden  nicht  von  allzu  grofsem  Nutzen 
werden  können,  indem  dies  Gebiet  so  weit  von  den  Haupt- 
flchauplätzen  der  Ereignisse  ablag  und  mit  so  schlechten  Ver- 
bindungswegen und  Verkehrsmitteln  ausgerüstet  war,  dafs  ein 
umfangreicher  Austausch  mit  der  Aufsenwelt  von  hier  aus 
nicht  hergestellt  werden  konnte.  An  den  Küsten  aber  ging 
man,   sobald  es  klargestellt  war,   dafs  der  Süden   eine  Flotte 


1  Das  Jahr  1S61  stand  unter  dem  Zeichen  von  Bull  Run.  General 
Mc  Clellan  vermochte  1862  in  Virginia  keine  Erfolge  zu  erzielen. 
Aach  seine  beiden  Nachfolger,  Burnside  und  Hooker,  erlitten  im 
Dezember  1862  bei  Fredericksburg,  bezw.  im  Mai  1863  bei  Ghancellorsville, 
schwere  Niederlagen.  Noch  am  24.  Dezember  1863  wurde  Rosecrans 
bei  Ghickamanga  gftnzlich  geschlagen. 

■  „GettrsDurg  und  Vicksburg  waren  der  Wendepunkt  des  Krieges.'* 
Rhodes,  History,  Bd.  V,  8.  2. 

•  Verffl.  die  Einzelheiten  bei  Rhodes,  Nicolaj,  usw.,  a.  a.  O., 
ebenso  dasäbet  die  entsprechenden  Schilderungen  von  Shermans  und 
Thomas*  stäodigem  Vordringen  im  Westeu  bis  zum  Marsch  Shermans 
«I  die  See,  seinen  Zug  nach  Norden  und  die  Vorbereitungen  zur  Ver- 
eimgODg  mit  Qrant  in  Virginia. 
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Toa  Belang  nicht  aufstellen  konnte,  neben  der  8clmtlung 
eines  Sperrkordons  von  Sehiffeu  ait  K&blreiclien  Punkten  mit 
Landungen  und  Okkupationen  vor,  und  gerade  daduiT-h  wurdü 
die  Blackade  dann  allmählich  so  eng  gestaltet,  dafs  am  Knde 
des  Krieges  „in  seinem  letzten  Todeskampf  der  Süden  über- 
haupt keinen  Hafen  mehr  hatte" ', 

Die  Sperrung  war  aber  nicht  der  einzige  Nutzen  der 
maritimen  Operationen,  wenn  auch  in  mancher  Beziehung  der 
wichtigste  und  einschneidendste,  insofern  nunmehr  der  Süden 
mehr  und  mehr  auf  seine  eigenen  unzureichenden  Ressourcen 
beschränkt  wurde.  Vielmehr  führte  man  gröfsere  Truppen- 
massen  zu  Wasser  an  die  okkupierten  Plätze  und  von  dort  aus 
flufsaufwärts,  um  mit  diesen  den  von  Norden  her  operierenden 
Armeen  in  die  Hand  zu  arbeiten.  Vor  allem  war  die  Er- 
oberung von  New  Orleans  in  beiden  Richtungen  von  weit- 
gehendster Bedeutung,  indem  man  einen  Teil  von  Louisiana 
sofort  wieder  zurückgewann  und  dieKontroUe  über  die  Mündung 
des  Mississippi  erhielt.  Der  Flufslauf  diente  weiterhin  als 
Einfallstor  für  maritimes  Vorgehen,  bis  man  mit  den  von 
Norden  mississippiabw.trts  kommenden  Streitkräften  zu  Wasser 
und  zu  Lande  die  Verbindung  hergestellt  h.itte.  Mit  der  Er- 
reichung dieses  Erfolgs  war  der  Süden  in  eine  westliche  und 
östliche    Hälfte   auseinander   gesprengt'^.     Durch    Eindringen 


'  H.  Wilson,  Ironclads  in  Aetion,  London  I89a,  Bd.  K,  S.  189.  — 
Im  Äuguat  1S61  wurde  Hatteras  Inlet  an  der  KQste  von  North  Carolina 
okkupiert,  im  November  Part  ßojal  t^.  C.  1862  nahm  man  im  Pebraar 
Boanoke  laliiDd,  im  M6rz  Fernandina  und  St.  Augustine  Fla.,  im  April 
Fort  Pulaski  an  der  MQndung  des  Havannah-PluBsee,  Damit  war  die 
atlantiHcbe  Küete,  mit  Ausnahme  von  Wilmington,  Charicston  nnd  Sa- 
rannah  selbst .  nnter  nördlicher  Kontrolle.  Am  25.  April  1862  wurde 
New  Orleans,  der  SchlQesel  dos  MisBiesippitalos,  genommen,  im  Mai  die 
beiden  Marino  werf t})lätxe  Norfolk  und  Pensacola.  Novomber  1868  Dahin 
inBD  Brasos  Island  in  Texas,  dessen  Bedeutung  in  seiner  Nälie  zu  dem 
Rio  Grande  und  der  mexikanischen  GreoKe  lag.  Mobile  AU.  fiel  im 
August,  Savannah  im  Dezember  1884.  Key  West  war  dauernd  in  den 
Händen  des  Nordens  Die  AursendeckuDg  von  Wilmingtou,  Fort  FUhor, 
fiel  im  Januar,  die  Stadt  selbst,  das  unentbehrliche  Einfiihrtor  für  Rich- 
tnond,  im  Februar  1865.  Im  »elben  Monat  wurde  die  konRlderierte 
Flagge  im  letzten  Ilafeu  der  Koiifjtderierteo  Staaten,  Charleston,  ge- 
strichen. Letzteres  war  indes  bereits  seit  der  Wiedereroberuiig  seiner 
Bafenforts  am  7.  St^ptember  1869  fast  völlig  gesperrt.  Vergl.  Scbouler. 
Hiatory,  Bd.  IV,  S.  444,  577,  5B2;  H.  Wilson,  Naval  Operations,  in 
Cambridge  History  n.  a.  0.,  S.  562. 


MSadune  des  Cumberlandflusscs ;  dann  ging  man  langsam  weiter  nach 
Süden.  Insel  Nr.  X  ergab  sich  am  7.  April,  am  6.  Juni  fiel  Memphis. 
Es  dauerte  aber  noch  ein  Jahr,  bis  am  4.  Juli  imS  der  wichtigste  Plati, 
Vicksburg,  sich  ergab  und  mit  dem  anscb liefsenden  Fall  von  Port 
Hudson  am  9.  der  ganze  Mississippi  unter  nördliche  Kontrolle  gelangte. 
Damit  waren  Arkansas,  Texas  und  der  gröfste  Teil  von  Louisiana  vom 
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in  die  Nebenflüsse  des  gewaltigen  Vaters  der  Ströme  gelang 
dann  eine  weitere  Teilung  des  Landes  und  mehrfache  Unter- 
lurechung  der  inneren  Verkehrsparallelen.  — 

Im  Osten  blieb  Virginia  bis  zum  Schlufs  der  Mittelpunkt  der 
Landkämpfe,  die  Eroberung  der  Hauptstadt  Richmond  das  Ziel 
des  Nordens,  ihre  Verteidigung  die  gröfste  Aufgabe  der  südlichen 
Armeen.  Weiter  nach  Westen  zu  war  der  Feind  aber  bereits 
tief  nach  Süden  gedrungen  und  im  letzten  Kriegsjahre  befinden 
sich  die  Führer  des  Feindes  im  ganzen  Gebiet  diesseits  und 
jenseits  des  Mississippi  südwestlich  und  dann  gar  südlich  von 
Virginia  den  Südstaatlern  im  Nahkampf  gegenüber,  sofern  sie 
nicht  bereits  unangefochten  beliebig  schoten. 

Bei  den  Operationen  im  Feindesland  bildete  der  Norden 
allmählich  zielbewufst  eine  Reihe  kriegspolitischer  Mafsnahmen 
heraus y  die  bestimmt  waren,  sein  Vorgehen  zu  unterstützen. 
Er  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  rein  militärischen  Operationen 
und  der  Absperrung  innerer  und  auswärtiger  Verbindungen, 
sondern  führte  alsbald  einen  erfolgreichen  Feldzug  gegen  die 
südlichen  Ressourcen.  So  entzog  er  dem  Körper  der  Kon- 
föderation den  Atem  und  das  Lebensblut. 

Bald  siegreich,  bald  geschlagen,  waren  die  Armeen  des 
Südens  einer  ständigen  Verminderung  durch  grofse  Verluste 
and  Abgänge  ausgesetzt,  denen  sie  keinen  entsprechenden  Er- 
satz mehr  gegenüberstellen  konnten.  Während  der  Norden 
sich  immer  aufs  neue  ergänzte,  klafiten  hier  die  Lücken  tiefer 
und  tiefer,  so  dafs  schliefslich  auch  die  beste  Taktik  Lee's 
die  Erdrückung  seiner  Armee  nicht  mehr  zu  verhindern  ver- 
mochte. 

Am  2.  April  1865  wurde  Petersburg,  am  3.  die  Hauptstadt 
Richmond  aufgegeben.  Lee  versuchte  sich  durch  einen  Marsch 
nach  Südwesten,  dann  nach  Westen  der  Umklammerung  zu 
entziehen.  Dies  mifslang  unter  gewaltigen  Verlusten.  Um 
unnützes  Blutvergiefsen  bei  der  Fortsetzung  des  aussichtslosen 
Kampfes  zu  vermeiden,  ergab  er  sich  am  9.  April  bei  Appomtox 
Court  House,  ohne  für  die  staatspolitischen  Ambitionen  seiner 
engeren  Landsleute  die  Gewähr  irgendwelcher  Bedingungen  er- 
langen zu  können.  Unbedingte  Aufgabe  des  Widerstandes,  An- 
erkennung der  durch  den  Ausgang  des  Krieges  geschaffenen 
Situation  war  das  Qebot.  Am  26.  April,  bezw.  am  4.  Mai  folgten  die 
Kapitulationen  der  Generäle  Johnston  und  Taylor.  Damit 
stand  keine  südliche  Armee  mehr  östlich  vom  Mississippi  unter 
Waffen.  Am  10.  Mai  wurde  Präsident  Davis  auf  der  Flucht  bei 
Irwinville  in  Südgeorgia  verhaftet,  während  die  übrig  gebliebene 


engeren  Znsammenhang  mit  der  Konföderation  abgesperrt.  „This  was 
tfae  last  blow  on  the  gates  of  the  Mississippi,  the  nung  wide  open:  the 
Gonfederacj  was  split  in  two«;  C.  M.  Thompson,  The  Story  of  Loui- 
•iaiis,  Boston  1888,  8.  273. 
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Armee  E.  Eirby  Smiths  jenseits  des  Misatssippi  eich  am 
26-  Hai  ergab  *.  Der  Krieg  war  zu  Ende,  die  Btaatapolitiachen 
Ambitionen  dea  Südens  auf  Selbständigkeit  erdrückt,  die 
Union  wiederhergestellt.  Nichts  konnte  man  aus  dem  Kampt 
□ach  Hanse  tragea  als  das  Bewufstsein,  das  ganze  Dasein 
mutig  eingesetzt,  Taten  vollbracht  zu  haben,  die  den  „Boys  in 
Gray"  und  ihren  Führern  eine  ruhmvolle  Stellung  in  der 
Weltkriegsgeschichte  sichern,  wenn  auch  der  KonfltderaUon 
selbst  in  dem  grofsen  Buch  der  Universalgeschichte  eine  solche 
nicht  beschieden  sein  wird. 


'  J.  G.  NicoUy,  TUe' Civil  War,  III,  in  Cambridge  Modem 
History  a.  a.  0.  S.  538-544;  W.  WiUoo,  History  Bd.  IV,  s!  257—269: 
Rhodes,  History  Bd.  V,  8.  128ff.,  182£F. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Grundlagen  der  Wirtschaft  und  Kriegführung 

in  der  KonfSderation. 


1.   Die  Bessonreen  des  Sfldens. 

Es  soll  nun  des  näheren  untersucht  werden ,  auf  welche 
ökonomischen  und  wirtschaftspolitischen  Mittel  gestützt  der 
Süden  seine  Absicht,  das  Baumwollkönigreich  zu  einem 
eigenen  Staatswesen  auszugestalten,  zu  verwirklichen  suchte; 
andererseits,  welche  Ursachen  diese  Absicht  zum  Scheitern 
brachten. 

Bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  ist  vielfach  gesagt,  der 
Süden  sei  während  des  Krieges  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
gewesen ;  ein  Einblick  in  das  Leben  und  Treiben  der  Bewohner 
werde,  wie  einst,  so  fllr  alle  Zeiten  unmöglich  sein^  Schwab 
sagt  nun  neuerdings:  „Die  Finanz-  und  Gewerbegeschichte 
des  Nordens  während  des  Krieges  ist  geschrieben.  Der  Süden 
ist  bisher  vernachlässigt,  da  nur  wenig  Material  vorhanden  ist, 
auf  das  sich  die  komplementäre  Schilderung  stützen  könnte. 
Papier  und  Tinte  waren  im  Süden  während  des  Krieges  rar, 
und  zeitgenössische  Erzähler  sind  entsprechend  selten.  Die 
dürftigen  Verkehrsmittel  verhinderten,  dafs  die  Zeitungen, 
gleich  den  nördlichen,  Reservoire  zuverlässiger  Informationen 
wurden.  Das  Gedächtnis  der  überlebenden  Südstaatler,  speziell 
derer  in  maÜBgebenden  Stellungen,  an  die  man  sich  um  Aus- 
kunft wendet,  erinnert  sich  überwiegend  nur  der  militärischen 
Ereignisse'.  Es  ist  ihm  indes  selbst  schon  gelungen,  auf 
Grund  eines  überraschend  umfangreichen  Materials,  über 
wichtige  Kapitel  in  der  Wirtschaftsgeschichte,  namentlich  der 


>  T.  C.  de  Leon,  Four  Years  in  Rebel  Capitals;  an  Inside  View 
of  Life  in  the  Southern  Confederacy  from  Birth  to  Death,  Mobile,  1890 : 
-To  the  VÄst  majority  of  those  without  her  boundries  —  to  very  many, 
udeed,  within  then  —  realities  of  the  South,  during  the  War,  were 
a  Maled  book.« 

*  Schwab,  The  Ck>nfederate  States  a.  a.  0.,  S.  1  und  2. 

Forachung«!!  XXVI  1  (120).  —  E.  v.  Halle.  3 
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Finanzgeschicbte,  der  Siidataaten  Aufklärung  zu  schaffen; 
habe  aus  den  von  ihm  benutzten  und  manchen  weiteren 
Materialien  durchaus  genügende  Unterlagen  ftir  die  Lösung 
zahlreicher  weiterer  Probleme  geschöpft,  und  ebenso  wird 
zweifelsohne  in  Zukunft  noch  manch  neue  Quelle,  namentlich 
bei  der  fortschreitenden  Veröffentlichung  der  Serie  südlicher 
Akten  in  den  „Civil  War  Records",  erschlossen  werden.  Man 
kann  schon  heute  sagen,  dafs  mJiglicherweiae  allerlei  Einzel- 
heiten für  gewisse  Landesteile  nicht  völlig  werden  durchleuchtet 
werden  können,  indes  lassen  sich  die  Grundziige  eines  voll- 
ständigen Bildes  in  historisch  zuverlässiger  und  korrekter 
WeUo  auereichend  festlegen.  Die  Qesamtlage  in  den  einselnen 
Stadien  dei«  Krieges  und  in  den  verschiedenen  SUdstaateu, 
der  Gang  des  wirtschaftlichen  Lebens,  die  treibenden  Kräfte, 
die  gesetzlichen  Anordnungen  und  die  Verwaltungsmafsnahmen, 
das  Vorgehen  des  Feindes  und  dessen  Wirkungen  ergeben  sich 
dem  Forscher  in  aller  Klarheit,  Voraussetzung  ist  nur,  dafs 
dieser  sich  von  der  Leidenschaftlichkeit  parteilicher  Darstellung 
auf  beiden  Seiten  zu  entfernen  und  ein  objektives  Urteil  über 
die  ausgesprochenen  und  unausgesprochenen  Motive  und  die 
aus  den  Tatsachen  jeweilig  folgenden  Möglichkeiten  zu  ge- 
winnen sucht.  — 

Über  die  Ressourcen  des  Südens  beim  Ausbruch  des 
Krieges  linfern  der  VIII.  Ceneus  und  einige  andere  Quellen 
brauchbaren  Anhalt, 

Von  den  891 00.1  englischen  Quadratnieilen  der  Sklaven- 
ataaten  verfügte  das  neue  Reich  über  7öO'>00,  d.  h.  ä4  "/o 
ihres  gesamten  Territoriums,  abgesehen  von  dem  fast  völlig 
unbesiedelten  Arizona.  Am  L  Juni  18(50,  zehn  Monate  vor 
Ausbruch  des  Krieges,  zählte  man  in  den  Sklaven  Staaten 
12,3  Millionen  Einwoliner,  von  denen  der  nunmehrigen  Kon- 
föderation 9,2  Millionen  angehörten.  An  Farbigen  gab  es 
darunter  4,2  Millionen  im  ganzen  Süden,  3,7  Millionen  in  den 
späteren  Konfbderierten  Staaten;  so  dafs  sich  die  Bevölkerung 
in  den  abgefallenen  Staaten  aus  ■59,8  "/u  Weifsen  und  40,2"/») 
Farbigen  zusammensetzte.  Die  weifae  Bevölkerung  teilte  sich 
in  2,8  Millionen  Männer  und  2,65  Millionen  Frauen'. 

Die  Bevölkerung  von  West-Virginia  ist  hier  mitgerechnet. 
Da  aber  aus  den  angrenzenden,  nicht  abgefallenen  SUdstaaten 
ein  erhebliches  Kontingent  zu  den  südlichen  Armeen  stiefs, 
dürfte  die  hier  gewonnene  Zahl  zur  Feststellung  der  süd- 
lichen Wehrkraft  eher  etwas  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen 
sein.      Von    den    Männern    standen    im    wehr  kräftigen    Alter 


'  Population  of  the  United  States  in  1860;  Compiled  from  the 
Original  Returns  of  the  Eighth  CeiiEVs,  under  the  Direction  of  the  Sec- 
xetarj-  of  the  Interior,  by  Joseph  U.  0.  Kennedy,  Superinteodeitt 
of  CenBus,  Washington  I»64,  S.  598. 
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▼on  20  bis  50  Jahren  1042  000  ^  Zwischen  15  und  20  Jahren 
standen  269000  Männer,  von  denen  im  Laufe  der  yier  Kriegs- 
jähre  die  meisten  in  die  wehrkräftigen  Jahre  aufrückten 
und  sogar  aus  den  jüngeren  Jahrgängen  Zuzug  erhielten. 
Zwischen  50  und  60  Jahren  alte  Männer,  die  gleichfalls  zum 
Teil  mit  ins  Feld  zogen,  zählte  man  131000.  Freie  Farbige 
waren  262000  im  Süden,  davon  133000  in  der  Eonföderation 
vorhanden,  von  denen  31000  Männer  im  arbeitsfähigen  Alter 
von  15  bis  60  Jahren  standen.  Unter  den  3500000  Sklaven 
be£uiden  sich  1800000  im  Alter  zwischen  15  und  60  Jidiren, 
darunter  dOO  000  Männer  K  Dies  Volk  der  Sklaven  von  gegen 
2  Millionen  stand  für  die  Fortführung  der  Arbeiten  in  der 
Landwirtschaft   und  in  den   primitiven  Hausgewerben  bereit. 

Wie  im  ersten  Teil  dieser  Untersuchungen  ausführlich 
gexeigt,  war  der  alte  Süden  ein  überwiegend  landwirtschaftliches 
Oebiet,  das  für  die  Befriedigung  seines  Bedarfs  an  Industrie- 
eneugnissen  bisher  stets  auf  eine  Versorgung  von  aulsen  her 
sarQckg^riffen  hatte'.  Der  Census  von  1860  lälst  den  gewerb- 
lichen Zustand  klar  erkennen,  zumal  wenn  man  sich  vergleichend 
die  Stellung  des  Südens  in  der  Produktion  der  gesamten 
Union  vor  Augen  hält  und  die  Frage  der  Ein-  und  Ausfuhren 
mit  in  Betracht  zieht. 

Die  750000  Quadratmeilen,  welche  die  Sezessionsstaaten 
umfaTsten,  machten  fast  die  Hälfte  des  vor  Ausbruch  des 
Krieges  bereits  mit  organisierten  Bundesstaaten  bedeckten 
Unionsterritoriums  (1625000  Quadratmeilen)  aus,  während  das 
Gtebiet  der  damals  noch  nahezu  unbesiedelten,  nach  1860  organi- 
sierten Staaten  und  heutigen  Territorien  im  Westen  weitere 
1250000  Quadratmeilen  bedeckte.  Die  konföderierten  Staaten 
waren  an  Fläche  dem  besiedelten  Norden  etwa  gleich,  sie  ent- 
hielten dagegen  von  der  Oesamtbevölkerung  nicht  ganz  ^/lo, 
verseichneten  also  weniger  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  des 
Nordens. 

Tabelle  I  gibt  die  Hauptresultate  der  landwirtschaftlichen 
Zählung.  Von  dem  gesamten  als  landwirtschaftliche  Fläche 
in  Privatbesitz  befindlichen  Farmland  wiesen  sie  über  die 
Hälfte  auf^.  Während  aber  im  Norden,  abgesehen  von  den 
vier  Grenzstaaten,  Delaware,  Maryland,  Kentucky  und  Missouri, 
mehr  als  die  Hälfte  des  dortigen  Farmlandes  unter  Kultur 
(„improved*')  stand,  war  in  der  Konföderation  nicht  viel  mehr  als 
ein  Viertel  in  Anbau  (in  den  Grenzstaaten  inmierhin  mehr  als 
zwei  Fünftel). 

Recht  erheblich   war  die  Beteiligung  des  Südens  an  der 


1  ibidem  S.  592. 

*  Ibi<L  S.  594  and  595. 

•  Ygl  Bd.  I,  Kap.  XI,  3—6.  ^ 

♦  Agiicaltare  of  the  United  States  in  1860.    Eighth  Cenaus,  Wa- 
•biiigton  1864,  S.  184  ff. 
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Viehhaltung  des  Landes;  nur  im  FJerdebestand  blieb  er  mit 
28  "/o  um  ein  geringes  unter  dem  der  Bevölkerungsverteilung 
entsprechenden  Verhältnis.  Dagegen  waren  von  den  Eseln 
und  Mauleseln  rund  drei  Viertel,  von  den  Schweinen  fast  die 
Hälfte,  von  dem  Rindvieh  zwei  Fünftel  sein  Eigentum,  von 
den  Schafen  hielt  er  nur  weniger  als  ein  Viertel.  Es  lag  alao 
nicht  an  der  Viehhaltung,  wenn  man  gewohnheitsgemäfs  einen 
Teil  des  Salzfleisches  importierte.  Auch  das  Hauptbrotgetreide 
des  Südens,  der  Mais,  2ii'6  Millionen  Busbels  oder  rund  ein  Drittel 
der  Oesamtlandeserzeugung,  stand  Über  der  Proportion,  während 
allerdings  vom  Weizen  nur  30  Millionen  Busheis,  etwas  mehr  als 
ein  Sechstel,  vom  Hafer  ein  Neuntel,  vom  Roggen  ein  Sechs- 
zehntel erzeugt  wurden.  Für  die  Aus&lle  auf  diesem  Gebiet 
hatten  die  konl^derierten  Staaten  als  Produzenten  von  mehr  als 
drei  Viertel  der  Hülsenfrüchte  einen  gewissen  Ausgleich,  und 
auch  durch  90  °o  der  S(ifskarto£Felemte  (38  Millionen  Busheis) 
machten  sie  den  Auafall  an  gewöhnlichen  (irischen)  Kartoffeln 
lum  Teil  wieder  wett,  von  denen  sie  nur  6"iu  erzeugten. 
Ganz  gering  war  die  Produktion  von  Wein,  Butter,  KKse; 
OemUse,  Trocken-  und  Kraftfutter  (Heu,  Klee,  Grassamen  etc.), 
auch  der  Mangel  an  Hopfen  und  Gerste  dürfte  sie  genötigt 
haben,  statt  Bier  Whiskey  zu  trinken.  —  Gegentiber  dem  Aus- 
fall an  einigen  Textilfasern ,  wie  Flachs,  Hanf  und  Seiden- 
kokons,  hei  welchen  man  mit  einem  Fünftel,  bei  Seide  sogar  mit 
einem  Zehntel  der  Produktion  erheblich  unter  dera  der  Be- 
völkerung entsprechenden  Verhältnis  stand,  konnte  man  reich- 
lich mil  der  mUchtigen  Baumwollernte,  zugleich  dem  wichtigsten 
Exportartikel  des  Landes '  aufwarten,  von  welcher  man  mehr 
als  90"/»)  sein  eigen  nannte.  —  Und  auch  von  den  anderen 
subtropischen  Agrikulturprodukten,  Reis,  Zucker,  sowie  Sirup, 
lieferte  man  die  ganz  überwiegende  Menge.  Am  Tabak 
schlielslich  war  man  mil  fast  der  Hulfte  der  Gesamterzeugung 
des  Landes  beteiligt.  —  Unter  den  forstwirtschaftlichen  Er- 
zeugnissen, an  denen  der  Süden  mit  seinen  riesigen  Wäldern 
nach  keiner  Richtung  Mangel  litt,  nahm  die  südliche  Terpentin-, 
Harz-  und  Teergewinnung  eine  besondere  Stellung  ein,  indem 
sie,  gleich  der  Baumwolle,  nicht  nur  überwiegend  den  heimischen 
Bedarf  des  ganzen  Landes  beatritt,  sondern  dem  Weltmarkt 
schwor  entbehrlich  war. 

Die  Tabelle  I  zeigt  auch  die  Ergebnisse  der  südlichen 
landwirtschai't liehen  Produktion  für  das  Zensusjahr. 

Was  die  Deckung  des  Nahrungsbedarfs  anging,  konnte 
man  es  also  wohl  mit  dem  Norden  aufnehmen,  bezw.  sich  im 
Kriegsfall    ruhig    auf  seine    Ressourcen    zurückziehen.      Nur 


<  Der  Geeamtwert  der  Eiijorte  dor  Vereinigten  Sta&t«n  von  1859 
bis  1860betnig833,6HillioiiBi]DolUrB,  davon  betrug  der  Wert  des  Baum- 
woUeneiporls  allein  ^7  "!«. 
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feinere  Erzeugnisse  der  (Gärtnerei  und  Oraswirtsehaft,  Weizen 
und  Fleischkonserven    hatte  man   vorher  ständig  zugeführt  ^ 

Die  weiten  Flächen  des  zur  Verfügung  stehenden  Brach- 
landes aber  boten  im  Notfall  auch  die  Möglichkeit  einer  raschen 
Ausdehnung  der  Produktion  *,  bezw.  konnte  man  durch  Ein- 
schränkung der  Baumwollflächen  und  Einrichtung  des  Betriebs 
auf  Nahrangsmittelerzeugung  sich  die  notwendigen  Erzeugnisse 
▼erschaffen. 

Anders  lag  die  Sache  auf  industriellem  Qebiet  Der 
Census  ftthrt  hier  das  Jahr  1860  auf*: 

Tabelle  IL    Gewerbestatistik. 


Süd- 
staaten 


Grenz- 
staaten 


Norden 


Ver- 
einigte 
Staaten 


Zshl  der  Betriebe 

Anlftgekapitai  (in  Hill.  Dollars).    .    . 
Kosten  des  Rohmaterials  (in  Hill.  Doli.) 

AriMiterinnen  }  ^^^^^ 

Jshresaiisgaben  für  Löhne(inMilLDolL) 

Jshreswert  der  Erzeugnisse  (in  Mill. 
Dollan) 


20681 

96,0 

86,5 

98,6 
12,1 

28,7 
155,5 


10305 

109497 

683 

845,1 

77,6 

867,5 

65,6 
10,4 

876,1 
248,5 

21,6 

828,6 

1813 

1599,1 

140438 

1009,9 

1081,6 

10403 
270,9 

378,9 
188,59 


Es  ist  schon  recht  bezeichnend ,  dafs  fUr  die  Südstaaten 
nur  233  Gewerbegruppen  unterschieden  sind,  während  die 
neuenglischen  Staaten  deren  602,  die  mittleren  Staaten  802, 
selbst  die  jungen  westlichen  Staaten  bereits  422  verzeichnen  ^. 
Noch  markanter  aber  ergibt  sich  die  gewerbliche  Verkümmerung 
bei  einem  sachlichen  Vergleich  der  einzelnen  Spalten.  Von 
den  140000  gezählten  Betrieben  hatte  der  Süden  nur  20000 
oder  14^1  Oj  von  der  Milliarde  in  der  Industrie  arbeitenden 
Kapitals  nur  9,5  ^/o  zu  verzeichnen;  von  der  Milliarde 
verarbeiteter  Rohstoffe  konsumierte  er  nur  8,5  ^/o  und  gab 
von  den  1300000  gewerblichen  Arbeitern  nur  8,5  ^/o  Be- 
schäftigung; von  den  Arbeitslöhnen  von  379  Millionen  trug 
er  gar  nur  7,5  ^/s,  was  zugleich  den  niedrigen  Preis  der  Arbeit 


1  Vergl.  auch  „Die  Blockade  der  Nordamerikanischen  Südstaaten**, 
im  Naoticiis,  Jahrbuch  der  deutschen  Seeinteressen,  1900,  S.  881. 

>  Siehe  unten  S.  75  ff. 

s  Eighth Censns a.a.O.,  Bd.  .Manufaktures'', S.715ff.,  Washington  1865. 

*  Eigenartig  berührt  es  in  der  Aufstellung  des  Zensus,  daCs,  während 
ia  den  Mmelstaaten  über  800  Gruppen  auftreten,  die  Gesamtaufstellung 
ftr  die  Vereinigten  Staaten  deren  nur  631  kennt.  Vergl.  Bd.  „Manu- 
ftctures*  a.  a.  O.,  S.  677—742. 


im  Süden  klarstellt.  Und  das  Resultat  iat,  dafs  seine  Erzeug- 
nisse nur  einen  Wert  von  155,5  Millionen  oder  8,2  "/o  der 
gesamten  gewerblichen  Erzeugnisse  des  Landes  hatten. 

Zwei  auf  der  Land-  und  Forstwirtschaft  beruhende  Ge- 
werbe, die  SägemUllerei  und  die  Tabak  Industrie,  wie  Tabelle  III 
zeigt,  verzeichneten  mehr  als  liiiiOO  Arbeiter;  nur  erstere  und 
die  Müllerei  wiesen  mehr  als  In  Millionen  Anlagekapital  auf. 
Unter  den  Textil-  und  Bekleidungage werben  spielte  die 
Baum  Wollindustrie  eine  gewisse  Rolle,  sie  gab  fast  10000  Per- 
sonen, darunter  0082  Frauen,  Beschäftigung  und  arbeitete  mit 
fast  10  Millionen  Dollars  Anlagekapital.  Im  übrigen  waren 
allein  der  Wagenbau  und  die  Terpentingewinnung,  beide 
gleichfalls  in  enger  Beziehung  zu  den  land-  und  forel- 
■wirt  sc  haftlichen  Betrieben  stehend,  von  einer  gewissen  Be- 
deutung. In  der  gesamten  Eisenindustrie  hatten  Bergbau,  HUtten- 
weaen  und  Halbzeugfabrikatlon  kaum  4,5  Millionen  Anlage- 
kapital aufzuweisen,  und  der  Maschinenbau  nicht  viel  mehr. 
Die  Gewerbe,  welche  im  kommenden  Kriege  von  besonderer 
Wichtigkeit  werden  mufsten,  WafFenfabrikation  mit  75  Arbeitern 
und  44000  Dollars  Kapital,  Pulverfabriken  mit  13  Arbeitern  und 
30000  Dollars  Kapital,  Lokomotivenbau  mit  30  Arbeitern  und 
20000  Dollars  Kapital,  Schiffbau  mit  570  Arbeitern  und 
CS3850  Dollars  Kapital  waren  nur  ganz  verschwindend  in 
einer  kaum  in  Betracht  kommenden  Menge  vertreten. 

Die  Tabelle  III  gibt  die  Arbeiterzahlen  und  das  angelegt« 
Kapital  in  einer  Reihe  der  wichtigeren  Gewerbe. 

Auf  diesen  Gebieten,  wie  überhaupt  im  ganzen  Felde  der 
Versorgung  mit  gewerblichen  Erzeugnissen,  liefert  der  Census 
den  vollen  Beweis  für  die  im  4.  Buch  des  ersten  Bandes 
betonte  gewerbliche  Rückstand igkeit  des  Südens,  welche  gleich- 
zeitig angesichts  der  aus  ihr  folgenden  Notwendigkeit  grofaer 
Importe  vom  Norden  und  vom  Auslände  her  seine  dauernde 
Geld-  und  Eapitalaraiut  vollkommen  begründet. 

Es  zeigt  sich  aber  weiter,  wie  gmfs  die  Lücken  waren, 
die  man  auszufüllen  versuchen  mufste,  sobald  beim  Ausbruch 
des  Krieges  der  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  erschwert  oder 
gar  abgeschnitten  wurde.  Dabei  ist  allerdings  jener  Umstand 
zu  berücksichtigen,  dafs  im  Süden  noch  eine  niclit  unbedeutende 
Entfaltung  des  Hausfleifses,  namentlich  im  Textilge  werbe,  be- 
stand. Spinnrad  und  Handwebstuhl  waren  auf  den  Pflanzungen 
und  in  den  Kutten  der  armen  Weifsen  noch  vielfach  heimisch. 
Von  24,5  Millionen  Dollars  Erzeugnissen  des  Hausfleifses  ver- 
zeichnet der  Census  für  unsere  H  Südstaaten  14,8,  für  die  Grenz- 
staaten 4,2  Millionen  '.  Andererseits  aber  wurden  im  Süden  an 
Stiefeln  und  Kleidern  zusammen  nur  für  ti,5  Millionen  Dollars, 
in   der  ganzen  Union  aber  für  180  Millionen  Dollars,  in  den 


'  Eightb  Census,  Bd.  „Agrieulture",  g 


187, 
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Tabelle  III.     Beschäftigte  Arbeiter  und  angelegtes 
Kapital   in  einer  Reihe  der  wichtigeren  Gewerbe. 


Zahl  des  Arbeiter- 
personals 


Männer 


Frauen 


zusam- 
men 


Kapital 

in 
Dollars 


Siffemfllierei  etc 

TaBakindustrie 

Textil-    und  fS**^^',, 

^fs?^  wSr'"!  ;  :  :  : 

Industrie     [  Bekleidungsindustrie . 

Wagenbau 

Terpentinindustrie 

Eisenindustrie.    Gesamt 

MiUerei 

Gresamt 

I  Dampfmaschinen  .  .  . 
Landwirtsch.  Maschinen 
Spfilmaschinen 


Maschinen 


mdustne      Maschinen  in  der  Baum- 

woll.  u.  Wollindustrie 

Lokomotiven     .    .    .    . 

Sehuhwarenindustrie 

Sduniede 

iXindastrie 

Segelei 

Fischerei 

Kohlenindustrie 

Sattlerei 

Zinn-,  Kupfer-  u.  Eisenblechwaren  . 

Möbelindustrie 

Böttcherei 

Zimmerei 


15649 
11821 
5976 
3859 
1079 
1038 
6547 
6134 
6010 
5948 
5  610 
4470 
1095 
7 

8 

30 
4000 
3695 
2988 
2482 
1897 
1658 
1487 
1415 
1303 
1282 
1004 


328 

2300 

7496 

6082 

689 

725 

27 

141 

110 

21 

2 


815 
1 

18 

358 

141 

6 

14 

1 

7 

2 

2 


15  982 

13621 

13472 

9941 

1768 

1768 

6574 

6275 

6120 

5964 

5612 

4470 

1097 

7 

8 
30 
4315 
3696 
3006 
2840 
2038 
1659 
1501 
1416 
1310 
1284 
1006 


13854445 

5475938 

11108916 

9129221 

1335  600 

644095 

3694858 

4964906 

5323272 

14059911 

6  173  418 

5493003 

646415 

5000 

9000 

20000 

1444  772 

1090143 

3  392  726 

1500473 

249004 

3185  700 

777174 

1 198  601 

678  491 

894918 

434125 


Tabelle IV.  Länge  des  Eisenbahnnetzes  der  Südstaaten. 

Engl.  Meilen. 

Virginia,  abzüglich  West- Virginias  .     .  1  379 

North  Carolina 937 

South  Carolina 937 

Georgia 1420 

Florida 402 

Alabama 743 

Mississippi 872 

Tennessee 1253 

Louisiana 335 

Arkansas ^8 

Texas 307 
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Nordetaatcn  auf  den  Kopf  11  bis  12  mal  soviel  ata  in  den 
Sadataaten,  gewerblich  hergestellt;  wie  gegenüber  dem  Wert 
der  Eisen  Produktion  des  Südens  von  nicht  ganz  10  Millionen 
Dollars  die  übrige  Union  in  denselben  Betriebszweigen  allein 
für  über  20Ü  Millionen  Dollars  lieferte,  ungezählt  alle  diejenigen 
L  Etaenfabrikate  und  Geräte,  auf  deren  Herstellung  der  Süden 
1  überhaupt  nicht  eingerichtet  war. 

'  Kleine  Betriebe  und  Mittelbetriebe  besafs  man;  nur  wenige 

Grofsbe triebe ,    deren    Organisation    erhebliche   Erweiterungen 
gestattet  hätte. 

Dann  ergab  sich  bald  ein  Mangel  an  modernen  Verkehrs- 
mitteln,  als    man  die   grofse  mibtärische  Aufgabe  des  Trans- 
1  portes  und  der  Versorgung  von  Truppen,  Trol's  und  Proviant, 
I  sowie  die  gewerbliche   Versorgung   der   einzelnen  Landesteile 
"  im  Inneren  zu  bewerkstelligen  versuchte. 

Von    dem    in   Betrieb   befindlichen   Eisenbabnsystem   des 

Landes   mit   im  ganzen  30öflü  Meilen  verfügte  der  Süden  im 

Jahre   1800   Über   8649   Meilen  oder  28,ö''/o',    während   doch 

seine  Grundfläche,  wie  oben  gezeigt,  den  mit  Eisenbahnen  bis 

L  dahin  versehenen  nördlichen  Unionsstaaten  fast  gleich  war.   Auf 

Idte  einzelnen  Staaten  verteilen  sich  diese  wie  Tabelle  IV  zeigt 

F         Die    elf   .Südstaaten    hatten     ISSfl'OU    ein    Bahnnetz    von 

7255  Meilen,  oder  2'j  "/u  des  gesamten  Buhnnetzes  der  Union, 

ein    Anlagekapital    von    107,47  Millionen    und   eine   fundierte 

Schuld  von  1)0,0!)  Millionen,  das  sind  18,8  "/o  des  gesamten  in 

den  Eisenbahnen   steckenden  Anlagekapitals   und    12,2  "/o  der 

gesamten  Scliuld  aufgewiesen. 

Diese  Schienenstränge  waren  noch  nicht  durchweg  auf 
die  gleiche  Spurweite  verlegt,  und  ihr  Betriebsmaterial  war 
auch  in  einigen  Staaten  von  Anfang  an  nicht  sehr  umfang- 
reich, mehr  auf  Passagier-  als  auf  Frachtbeförderung  ein- 
gerichtet. Man  hatte  bisher  nicht  für  nötig  befunden,  einen 
sehr  grofsen  Park  von  Wagen  und  Lokomotiven  anzuschaffen', 
denn  der  Verkehr  war  bis  dahin  im  Süden  überhaupt  noch 
nicht  sehr  stark  gewesen.  Für  den  Reiseverkehr  kamen  nur 
die  Weifsen  in  Frage  und  unter  ihnen  auch  nur  die  wohl- 
habenderen Schiebten,  Im  Waren-  und  vor  allen  Dingen  im 
Baumwolltransport  hatten  die  zahlreichen  Flufsläufe  immer 
noch  einen  grofsen  Teil  des  Verkehrs  festgehalten;  doch  wird 
zu  zeigen  sein,  weshalb  sie  während  des  Krieges  nur  anfangs 


■  Aus:  Poor's  Manual,  abgedruckt  im  Statistical  Äbstract  of  the 

■  Dnited  Stateg,  WaahinKton  1901,  S.  874 ff.  —  Die  Zahlen,   welche  im 

„Eiphty  Years  Prosrea»  of  the  United  Statfla",  Hartford  1865,  enthalten 

sind,  dürften  für  1859  eeltea,  doch  etimmen  sie  auch  dann   zum  Teil 

nicht  mit  den  obigen  Zahlen  überein,  da  sie  in  pinigsn  Fällen  ^öfseT  sind. 

"  „The  RpBource»  of  tho  Confederacy  in  Febniary  1865"  m  Southern 
flifltorical  Society  Papera,  Bd.  II,  Richmond  1877,  8.  121.  
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^       Am   DiL|iiiim    ^^»Agtea    ktaimr^    Hb^ 

4.1  IS^*«der6est«ild»o$iteii»ilur9um« 

3&5  MUBoMti  od«r  :2S^««  d^r 

Die  Tabrik  V  gibt  di«  HAup^ 

Aksx^m   «ad  Fi^Ta   Air  dk»  T«r»ekkH)«ii«aA 

2il>i^  ICOmm  der  AktiTm  und  2l)^5  UillioiiM 

r.  2L»^«  der  Biluiwerte  atW  stMllieh 

BaskcB  der  Ubmmi  aufwieismi« 

aodi  kein  gmam  korrekte«  Bitd«  d«  «u« 
des  bloftf  7mkln^  die  äberkgene  wirt»ckaftlicke  Kraft  der 
Benkr«  n  des  Haapd]idiistrie>  und  Handelsstaaten  de«  Nordens 
ni^  ToDkoHuwa  gen«^  berrorgeht*. 


t 
Auahl 


Bd.  I.  s.  io»-ue. 

^ermgere  Zahl  erklftrt  sich  daraus,  daf^  (^nt> 
-^      eio  grßfseres  Filialenaets  innerhalb  ihr«^» 


Zaklea  aot  ,Annnal  Report  of  the  ComptroUer  of  the  Cur* 
rcBcj  to  the  Seeretarj  of  the  Treasory.  2nd  Sess.  44  th  Congr.  Houat» 
Ezee.  Doe.  Kr.  3,  S.  XCIV— CV.  ~  Mississippi  hat  in  diosom  Jahr« 
keiiie  staatlich  konxessionierten  Banken  mehr  srehabt^  wohl  infblve  der 
Krias  Ton  1857;  überhaupt  war  seit  der  Repudiation  von  1887-  40  da« 
Baakweaen  hier  gans  im  argen.  Britton  and  Coonti  in  Natches. 
Green *8  Bank  in  Jackson,  ahnliche  Institute  in  Pittsburg.  Miss.,  und 
Yaioo  CSty  waren  die  einzigen  Bankunternehmen  bis  lumfCriege;  alle 
taderen  Geschifte  wurden  durch  Brokers  gemacht.  (0.  H.  Broughi 
*nie  Histoiy  of  Banking  in  Mississippi;  Publications  of  the  Missiüsippi 
Historical  Hode^,  Bd.  in,  S.  517 ff.)  —  Auch  in  Arkansas  und  Texas 
sab  es  Banken  damals  nicht  —  Ver^l.  auch  die  unter  dem  Namen  des 
Verfassers  des  oben  angeführten  Bencbtes,  John  J.  Knox,  segelnde 
Arbeit  .History  of  Bankinsr  in  the  United  States*",  New  York  1900, 
8.  610,  föO,  626.  Wertvolle  Bruchstücke  einer  unvollendeten  Arbeit  von 
Knox  hat  der  Herausgeber  Br ad  ford  Rh oad es  von  meist  voUst&ndlg 
unfthigen  Mitarbeitern  in  oberflächlicher  Weise  ergftnxen  lassen.  Das 
Resoltat  ist  ein,  soweit  nicht  Knox*  eigene  Arbeiten  in  Frage  kommen, 
aana  fiberwiegend  wertloses  Buch.  —  In  einer  Aufstellung  der  Bparkassen 
m  den  Vereimgten  Staaten  gibt  der  gedachte  Bericht  das  ComptroUer 
of  the  Currency  auf  8.  IG  ftkr  die  Südstaaten  vor  dem  Kriege  überhaupt 
keine  derartigen  Institute  an,  doch  haben  in  einzelnon  HtiHdten  solche 
bestanden. 
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Ffir  private  Bankinstitate  bietet  die  Statistik  keine  An- 
gaben; es  steht  aber  fest,  daDs  die  Geldgeber  und  Bankiers 
zum   ganz  überwiegenden  Teile   im  Norden  befindlich  waren. 

£ne  nicht  ganx  uninteressante,  aber  infolge  des  zweifel- 
haften Aufnahmeverfahren  unsichere  Ergänzung  des  Bildes 
liefert  die  Beru&statistik  des  Jahres  1860^. 

Von  der  GesamtbevOlkerung  der  Vereinigten  Staaten  von 
rund  31  Vi  Millionen  waren  rund  8V4  Millionen  erwerbstätig, 
davon  im  Süden  1  ^/s  Millionen ,  in  den  Grenzstaaten 
'  4  Millionen.  Während  innerhalb  der  Bevölkerung  als  er- 
werbstätig in  den  Nordstaaten  fast  SO^'o,  in  den  Grenzstaaten 
fast  25^/0  aufgeführt  werden,  waren  es  in  den  Sezessionsstaaten 
nur  ca.  18  ^/o,  wobei  allerdings  an  einzelnen  Stellen  Sklaven 
nicht  gezählt  sein  mögen.  —  Die  Sezessionsstaaten  verzeich- 
neten also  eine  erheblich  geringere  Zahl  Erwerbstätiger.  Zu 
den  landwirtschaftlichen  Gewerben  bekannten  sich  in  den 
Staaten  der  Konföderation  über  800000  Erwerbstätige  oder 
mehr  als  die  Hälfte  der  arbeitenden  Bevölkerung,  in  den  Grenz- 
Staaten  dagegen  schon  weniger  als  50  ^/o  und  in  den  ganzen  Ver- 
einigten Staaten  weniger  als  40%.  Umgekehrt  blieb  die  Zahl 
der  im  Handel-  und  Verkehrsgewerbe  Beschäftigten,  wie  die 
Tabelle  VI  zeigt,  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  ganz 

Sewalti^  hinter  den  Zahlen  des  Nordens  zurück.  So  weist 
er  Süden  weniger  als  ein  Fünftel  der  Händler,  weniger  als 
den  ftlnften  Teil  der  Eisenbahner,  weniger  als  den  elften  Teil 
der  Fuhrleute,  weniger  als  den  15.  Teil  der  See-  und  Boots- 
leute des  Landes  auf.  In  den  liberalen  Berufen  hat  er  zwar 
fast  nahezu  die  Hälfte  der  Geistlichen,  den  dritten  Teil  der 
Studierenden,  drei  Zehntel  der  Arzte,  aber  nur  den  siebenten 
Teil  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  und  nur  den  16.  Teil  der 
Juristen  zu  verzeichnen;  er  bleibt  also,  mit  Ausnahme  der 
Geistlichen,  Ärzte  und  der  sogenannten  Studierenden,  die  in 
Wahrheit  wohl  nur  Besucher  von  Schulen  waren,  weit  unter  dem 
Durchschnitt  Auch  von  den  öffentlichen  Beamten  finden  wir 
weniger  als  den  vierten  Teil.  Ein  Blick  auf  eine  Anzahl 
von  Hauptgewerben  ergänzt  das  Bild  in  gleicher  Richtung. 
In  jeder  einzelnen  Gruppe,  mit  Ausnahme  der  sogenannten 
Mechaniker,  bleibt  der  eigentliche  Süden  nennenswert  hinter 
dem  ihm  zukommenden  Anteil  zurück,  während  die  Grenz- 
staaten wenigstens  an  einigen  Stellen  etwas  günstiger  und  im 
ganzen  dem  ihnen  zukommenden  Anteil  näher  stehen. 

Unvollkommen  wie  diese  Berufszählung  von  1860  mit 
ihren  586  Gewerbegruppen  gewesen  ist,  und  trotz  des  Fehlens 
der  Statistik  der  Dampfkräfte  und  der  gewerblichen  und 
beruflichen  Gliederung  zeigt  sie  doch  deutlich  die  mangelhafte 
gewerbliche  Durchbildung  des  südlichen  Gemeinwesens. 

»  VlUth  CensuB,  Bd.  „Population"  S.  656-680. 
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Inwieweit  die  MSnner,  denen  uunmehr  das  Schicksal  des 
neuen  Staatsscliiffea  in  die  Hand  gegeben  wurde,  fähig  waren, 
die  Tragweite  dieser  verschiedenen  Tatsachen  zu  beurteilen, 
tnufste  gerechtem  Zweifel  unterliegen.  Natürlich  lassen  ihre 
nachherigen,  in  eigenen  Lebenaerinnerungen  oder  in  Bio- 
graphien wiedergegebenen  Aufaerungen  darüber  keinen  ver- 
mTsiichen  SchluFs  zu.  Die  Zahlen  des  Census  kannten  sie 
damals  nocli  nicht,  Die  grofse  Mehrzahl  von  ihnen  durfte 
aber  für  die  Lage  der  Dinge  anch  im  andern  Falle  kaum  die 
richtige  Würdigung  gehabt  haben  •. 

2.   Die  Armeen  des  SQdens. 

Von  der  eiuechliefslich  des  Zuzuges  aus  den  Qrenzsiaaten 
auf  ca.  1,2  Millionen  anzusetzenden  Schar  weifser  MSnner 
zwischen  15  und  60  Jahren  stand  die  ganz  überwiegende  An- 
zahl für  militärische  Zwecke  zur  Verfügung,  und  mehr  als 
1  '/4  Millionen  durften  im  Laufe  de^  Krieges  talsachlich  in 
irgend  einer  Weise  als  Kombattanten  oder  Nichtkombattanten 
für    militärische    Zwecke    herangezogen    worden   sein*.     Die 


I  Vergl.  auch  die  Äufserung  ron  Gouverneur  Wiae,  bei  J.  B, 
Jonefl.ARebel  War  Clerks  Diary,Pliiladulphia  1866,  Bd.  I.S.  IS.  „Gflv. 
Wise  saiid  ....  thstit  wns  not  the  improved  arma,  but  tbi?  improred 
jnan,  whiuh  would  win  tbe  day.  Let  brave  men  »dvauce  with  flint  loeka 
and  old-fashioned  bayonsts  oa  tbe  popinjaya  of  tlie  Northern  citiee. 
Advance  in,  and  c>n,  iinder  tbe  lire,  recKleaa  of  the  slain.  and  he  would 
anawer  for  it  witb  bis  life,  that  tbe  Yaukees  would  break  and  rua." 

''  Diese  Zabl  ist  etwa»  eerineer  als  die  Schätzungen,  die  von  nCrd- 
liober  Seite  aufgestellt  sind.  Vergt  The  National  Triliune  Library  Bd.  V,  I, 
■Washington,  Oktober  lH95,  S.  12—14;  hier  wird  die  Zahl  der  verfügbaren 
Kombattanten  einschliefBlich  lOOOOO  Zueug  aus  den  GrunEstaaten,  ab- 
afiglich  86000  BÜdstaat liehen  Zuzugs  für  die  Nordstasten  und  100000 
Invaliden  and  Uienstuntaog liehen  auf  1560000  angesetzt,  das  MaiimaJ- 
alter  dabei  eo^ar  nur  mit  45  Jahren  angenommen.  -~  Von  ^üdstaatlit^ber 
Seite  selbst  wird  die  Zahl  der  Kämpfer  verschieden  angegeben.  Knde 
1862  erklärte  mau  2030000  Mann  im  kampfiahigen  Alter  vou  15  bis  50 
Jahren  zu  haben,  —  Tbe  Index,  London  I86:i,  S.  SdH,  —  während  die  Zahlen 
lehreren  Sti'llen  bis  auf  600000  herunterkorrigiert 
lim  sn — ^nn"U  m  niedrig  angegeben  wurden.  So 
ephene  und  dem  Gcucralarzt 
,  The  Medjcal  Uistory  of  the  Coufederate  Anny 
■  t.Soc.Pap.,Bd.SX,1892.S.115;GeneralMar. 


von  General  Early, 
Dr.  Joseph  Jones, 
and  Navy,  in  South.  Uis 


C.Wright  nimmt  6—700000,  ' 


!  WÜB. 


-  History,  Bd.  IV, 


Im  Norden  waren  während  des  ganzen  Krief;es  2759000  Mann  ui 
die  Waffen  genifen,  2245000  standen  im  April  1865  auf  der  Bolle 
Beserpen.  während  1000000  sich  im  Felde  befanden,  Schouler, 
n  Cambridge  Modern  History  a.  a.  0.  S 
ntenziffer  auf  26TO40I  an.  Von  d 
iimuatert«n  fQr"drei  Jahre  und  l&nger  17000O0  an,  Woodrow  Wilson 
Ibid.  —  Die  neueste  So  hlitEun^  ist  diejenige  von  L.  Livermore,  Numbers 

«nd  LoBsea  in  the  Civil  War  |-  ' 

Methode  anwendet,  indem  e 
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kouftdcikiiBM  Siraikrifie  wsricai  raorst  aasdcUMsIk'ii  cIqtcji 
die  ABBuatfTKiig  toh  &f9wiIEgexi  Anipetbonen  ao^ebt^ckt.  In 
iimhAer  Wcnse  kam  kier  cbe  Farmicniikfr  ^om  «aiuMihwii 
Ah^tUmDgem  mid  Regimcaiiieni  snstandfL.  Ihxncji  K(vDgra&^ 
bcw^hife  wurde  ersioDs  Id^l  der  Prisident  Davis  er« 
mirfcngt,  Mrriel  Trappen^  ait  etfoidcilich  sckieoen,  ra  de« 
Fmknen  n  rufen.  Dm  gteeckah,  iii>d  toh  den  ädi  neldettdeü 
Frawüligai  waide  jcwtSBg  taue  huirnckea>de  Aaxaibl  «n- 
geDustert;  im  fcigcodcn  JjJire  waide  er  aack  be£i^  von  den 
EinaelstaalBSi  die  SbdtmMg  toü  Konluiraiteii  prc^poitional 
ihrer  BerGlkeraiignafal  sa  Teriuigen^  Zweit»»  riefHi  die 
EinseUttmten  andi  ütrerseitB  die  lCfi»»i  unter  die  Waffen 
und  ofgaidiierCen  Traf^peDaa^ebote,  die*  xwar  in  erster  Linie 
war  Verteidigni^  der  etfeoea  G^äete  bestimint,  alsbald  aber 
aa^  dem  Bande  xnr  Verftgiing  gestellt  wurden.  Drittens 
haben  im  Anfang  des  Krieges  eine  Anaahl  wohlhabender 
Pflanaer  auf  eigene  Kosten  Au%ebote«  ia  ganae  Rcgi« 
menter  formiert  und  mit  Ausröstung  dem  v  at^rlande  dar- 
geboten*. 

Znnlchst  gab  es  mehr  als  genug  dem  Werberuf  folgende 
Freiwillige^  denen  seitens  yerschiedener  Landesteile  —  E^nael* 
Staaten,  Lokalverwaltungen  usw.  —  bald  eine  besondere  Prämie 
gewährt  wurde.  Seit  Ende  1861  botai  dann  die  Konföderierten 
Staaten  eine  solche  allgemein  fär  jeden  freiwilligen  Rekruten'. 

Als  aber  der  Kri^  l&nger  dauerte,  erwiesen  sich  die 
suerst  gewählten  Formen  des  Aufgebots  nicht  mehr  ausreichend 
und  geeignet,  die  nötigen  Mannschaften  su  beschaffen  und 
die  gelichteten  Reihen  wieder  auszufüllen.  Neben  das  während 
der  mnzen  Dauer  des  Krieges  fortbestehende  Werbesystem 
mit  Prämien  liefs  man  deshalb  das  Aushebungssystem  mit 
allgemeiner  Wehrpflicht  .zum  Dienst  für  drei  Jahre,  bezw. 
die  Dauer  des  Kri^es*  treten,  welches  allmählich  auf  immer 
weitere  Altersklassen  ausgedehnt  und  immer  rigoroser  gohand- 
habt  wurde,    bis  die   Südstaatler,   wie  Grant  schrieb,    den 


Moamten  bis  auf  drei  Jahre  und  darüber  hinaus  auf  die  Dauer  des  Krieges) 
einer  Umrechnung  unterwirft  Er  ffibt  für  1861  1270000  Dienstf&hlffe 
im  Sfiden  an  und  sch&txt  dann  auf  Grundlage  der  Anmusterungen  die 
Gesamtsahl  der  durchschnittlich  dreijährigen  Dienstleistungen  auf  rund 
1000000  gegenüber  1600000  drey&hriger  Dienstleistungen  im  Norden 
(8.  21,  6$,  wobei  allerdings  zu  berücluichtigen ,  dafs  im  Norden  mehr 
▼on  diesen  Dienstleistungen  auf  dem  Papier  gestanden  haben  dürften, 
besw.  dem  aktiven  Felddienst  entzogen  blieben  als  im  Süden.  Siehe  auch 
die  Kritik  W.  L.  Flemings  an  dieser  Methode  in  Political  Science 
QaarterlT,  Bd.  XX,  S.  5S7. 

1  Gesetse  vom  6.  M&rz  1861  und  23.  Januar  1862.    Conf.  Statutos  at 
Lsxge,  a.a.O.    Schwab,  Confederate  States  S.  193. 

•  Yeigl.  s.  B.  Mary  W.  Duval:   History  of  Mississipi  and  Civil 
QoTemment;  Louisville  1892,  S.  164. 

*  Gesets  vom  11.  Dezember  1861,  Conf.  Statutes  at  Large,  a.  a.  O. 
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letzten  Mann  in  ihren  Reihen  hatten.  „Die  kleinen  KnaB« 
'  und  die  alten  Leute  bowachen  die  Getangenen  und  die  EiBen- 
bfthnbrUcken  titid  bilden  einen  guten  Teil  der  Garnison  der 
befestigten  Plätze.  Verluste  können  sie  nicht  eraetüen.  Sie 
haben  die  Wiege  und  daa  Grab  gleichmäfsig  ausgeraubt,  um 
ihren  Jetzigen  Bestand  zusammen  zu  bringen  '."  Man  gedachte 
des  Wortes  ans  Hiebard  II.: 

-jG  raub  arte  habeD  ihre  kahlen  Schädel 
Bewaffnet  .  .  . 

Und  weiberatimmige  Rnabeu  mülien  sich,  rabig 
Zu  sprechen,  stei^ken  ihre  zarten  Olieder 

In  steife   Rüstung  .  .  ." ' 

Zwar  erweckte  die  Bundeskonakription  erheblichen  Wider- 
spruch bei  den  Vertretern  der  Doktrin  von  der  Einzelstaata- 
souverttnität,  die  dies  System  für  verfassungswidrig  erklärten; 
es  wurde  indes  durch  Gerichtsentscheidungen  aufrecht  erhalten. 
Zur  vollkommenen  untersehiedsloBcn  Durchführung  allerdings 
ist  die  allgemeine  Aushebung  nie  gelangt.  Zunächst  war  die 
Stellung  von  Ersatzmännern  Buläsaig*.  Weiterhin  hatte  man  un- 
mittelbar nach  Erlafs  des  ersten  Konskript  Ion  sgeaetzes  bestimmte 
Ktaaeon  von  der  Wirkaamkeit  desselben  befreit,  welche  zur 
Wahrnehmung  unumgänglicher  Berufspflichten  im  allgemeinen 
Staate-  und  Kriegsverwaltiingsinteresse,  ferner  zur  Aufrecht- 
erhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  oder  zur  Inbetriebhaltung 
der  Versorgungsmaschtnerie  für  die  Bewohner  des  Landes 
unentbehrlich    wären*.     Allmählich    ergaben    sich    aus   diesen 


'  DieGesetie  vom  16.  April  und  27.  September  18(12  erlaubten,  all« 
weifBen  Männer  der  konfeden(<rten  Staaten  iwischen  18  und  85,  beew. 
4S  Jahren  unter  die  Waffen  lu  rufen.  Dies  geschah  durch  ProklamatioD 
des  Präsidenten  vom  15.  Juli  186!).  Am  17.  Februar  1864  wurde  die 
KoDskription  auf  die  Jahre  von  17 — 50  ausgedehnt.  Statutes  at  Large 
a.a.O.;  Mc  Pherson,  Uielory  of  the  Rebillton,  8.  118,119;  Schwab, 
Confederate  States,  S.  1&8,  IM.  —  General  Forrest  erliefs  im  Augast 
1864  einen  Aufruf  an  alle  Bürger  zwischen  15  und  65  Jahren,  sieb  der 
Armee,  wenn  nicht  als  Kämpfer,  eo  beim  Train  zur  YerfOeung  zu  stellen, 
und  er  war  gesetzlich  ermächtigt,  die  Jahrgänge  zwischen  16  und  56 
Bur  Landesverteidigung  tu  benutsen.  Garner,  Recnnstruclion  of  Min- 
siasippi,  S.22.  —  Grant's  Brief  vom  8.  September  1864  in  Appleton'e 
Anuuat  Cyelopedla.  1864,  H.  794. 

>  Seroop  in  Riehard  II..  Akt  III,  3.  Szene. 

»  Der  Pteis  für  Grsatzmfinner  begsnn  mit  *  100,  im  Jahre  1862 
sti^  er  bis  auf  j  2000,  im  Juli   I86II  war  der  Preis  eines  ErsalKmannes 

J4tfX),  im  August  $  5000  (Ps.J>ier).  und  60000  Ersatzmänner  waren  in 
er  Armee  angemustert.  Im  November  kostete  der  ErsatEmann  f  ßOOO. 
Appleton'B  Cyclopedia,  1863,  S.  240:  Jones,  Diary,  Bd.  II,  8  85.  Es 
entwickelte  sich  ein  lebhaftes  Geschäft,  die  Ersatimänner  verschwanden 
aber  sehnell  wieder;  nur  wenige  Taueende  leisteten  tatsächlichen  Dienet. 
Rhodes,  Hietory,  Bd.  V.  8.  «7. 

*  Dies  waren  nach  dem  Ge-ielz  vom  11.  April  1862  neben  Dienst- 
untauglichen :  Staatsbeamte,  Angestellte  im  Trsneportge werbe,  Bergleute, 
Arbeiter  der  Bisen-,  Wollen-  und  äaumwoUenindustrle,  Geistliche,  Lehrer 
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Bestimmungen  mancherlei  Mifsbräuche  und  Mifsstände.  Sie 
erweckten  erheblichen  Widerspruch  und  Erbitterung  im  Lande, 
and  die  Stellung  von  Ersatzmännern  wurde  um  die  Wende 
des  Jahres  1863  wieder  verboten,  die  Gruppen  der  von  Berufs 
wegen  Dienstfreien  eingeschränkt  und  einer  verschärften  Kon- 
trolle unterworfen,  ohne  dafs  dies  jedoch  von  durchgreifendem 
Erfolg  begleitet  wurde.  Denn  auf  der  einen  Seite  führte  man 
nach  wie  vor  leidenschaftliche  Klage,  dafs  die  Reichen  sich 
in  einem  Kriege,  der  um  ihrer  Interessen  willen  geführt  wurde, 
den  Gefahren  des  Kampfes  entz()gen  —  es  sei  „ein  Krieg  der 
reichen  Leute,  aber  ein  Kampf  der  armen**;  im  September 
1864  erklärte  Jones,  dafs  100000  Grundbesitzer  und  Sklaven- 
eigen tilmer  jetzt  nicht  im  Felde  ständen  ^  Auf  der  andern 
Seite  hiets  es,  dafs  durch  Mifsbrauch,  Protektion,  ja  gelegent- 
lich Bestechung  sich  erhebliche  Scharen  von  E[ampfunlustigen 
und  Feiglingen  in  die  verschiedensten  „bombensicheren"  oder 
^kugelfesten"  Stellungen  hineinsetzen  liefsen^. 

Nach  einiger  Zeit  suchte  man,  um  möglichst  wenig  wehr- 
kräftige Männer  dem  Heere  zu  entziehen,  Frauen  in  den  ver- 
schiedensten Stellungen  des  unteren  Staatsdienstes  zu  ver- 
wenden, selbst  innerhalb  der  militärischen  Departements,  wie 
im  Oeneral-Proviantamt". 

Strebte  man  auf  diese  Weise,  durch  Mafsnahmen  der 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  die  Basis  der  Rekrutierung  zu 
▼ergröfsem,  so  wurde  andererseits  im  Fortgang  des  Krieges 
die  Schar  der  Deserteure,  die  sich  dem  Felddienst  vor  Ablauf 
ihrer  Verpflichtung  entziehen  wollten,  immer  grOfser,  und  sie 
&nden  vielfach  die  heimliche  oder  öffentliche  Untersttltzung 
von    Landsleuten,  ja    sogar   von    hohen  Einzelstaatsbeamten, 


▼on  mehr  als  20  Schülero,  ÄDgestellte  von  Hospitälern,  Irrenhäusern  usw., 
ein  Apotheker  für  jedes  Drogengeschäft.  Am  11.  Oktober  wurden  hierzu 
Boch  je  ein  weifser  Eigentümer  oder  Aufseher  für  je  20  Neger  auf  den 
Pflansongen  hinzugefügt,  —  zum  Schutze  gegen  Sklavenaufstände  und 
surOewUirleistung  einer  denkbar  grofsen  Nahrungsmittelproduktion,  wie 
das  Gr€«etz  besagt. 

^  „Over  100000  landed  proprietors  and  most  of  the  slave-owners,  are 
DOW  out  of  the  ranks,  and  soon  I  fear,  we  shall  have  an  army  that  will 
not  fight ,  having  nothinj^  to  fight  for.  And  this  is  the  result  of  the 
pemieious  policj  of  partialit^  and  ezclusiveness,  disintegrating  society 
m  such  a  crisis,  and  recognizing  distinction  of  ranks,  —  the  nigher 
dass  thmst  into  the  trenoies.''    Jones,  Diary,  Bd.  II,  S.  281. 

•  Schwab,  Confederate  States,  S.  197,  198.  Ostlich  vom  Missis- 
sipi  sollen  gegen  100000  Personen  dem  Militärdienst  ferngeblieben  sein; 
'/i  davon  wegen  körperlicher  Gebrechen,  fast  Vs  als  Einzelstaatsbeamte, 
5000  Eisenbahnbeamte,  gegen  4000  Pflanzungsaufseher,  3000  Geist- 
liehe usw.  Die  Klage,  daß  in  den  Einzelstaaten  hierdurch  unrecht- 
mäfsige  Begünstigungen  stattfanden,  verlautete  vielfach.  Vergl.  Jones, 
Diaiy,  Bd.  II,  S.  383^  und  mehrfach  passim. 

«  Putnam,  Richmond  during  the  War,  S.  174/175.  Jones,  Diary 
Bd.  II,  a.  a.  O.    Rh  od  es,  History,  Bd.  V,  S.  370. 

ForMhungen  XJCVI  1  (ISO).  -  £.  v.  Halle.  4 
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denen    der    „militäria<.:he    Deüpotisinue"    der    Zentral regierung 
unerträglich  und  unerlaubt  erschien'. 

Es  ist  eino  bis  zum  ßurenkrieg  vielfach  beobachtete 
Erscheinung,  dafs  die  Aufgebote  von  Volkabeeren  im  Verlaufe 
langer  unglliuklicher  KSnipfe  sich  stark  vermindern.  So  ver- 
liofsen  auch  im  Süden  ganze  Mannschaften  die  Armeen,  weil 
sie  des  Eämpfens  müde  waren;  sie  fluchteten  iu  die  Berge 
oder  verbargen  sich,  um  sich  der  Wiedereinstellung  zu 
entziehen.  Andere  aber  kehrten  in  diu  Heimat  zurück,  um 
sich  notgedrungen  den  Aufgaben  ihres  Berufes  und  der  Er- 
haltung ihrer  Familien  anzunehmen,  die  sich  trotz  aller 
Fürsorgern afan ahmen  bei  der  immer  gröfser  werdenden  Anarchie 
und  Unßthigkeit  des  Staates,  das  Nötige  zu  leisten,  prekär 
gestaltete.  Schon  1Ö(!3  berichtet  der  Sriegsminister ,  dafa 
,  infolge  der  Exemtionen  und  Desertionen  meist  nicht  mehr 
sls  die  Hälfte,  nie  zwei  Drittel  des  Sollbestandes  der  Armee 
^tatsächlich  im  Felde  standen.  Wieder  andere  bildeten  Banden 
"von  Marodeuren",  und  schlielslich  nahm  die  Zahl  der  Über- 
läufer nach  Norden  ständig  zu^. 

Der  Gesamtverlust  der  Armeen  wahrend  des  Krieges 
betrug  nach  Campbell,  abgesehen  von  nachträglichen  Todes- 
fSlien  an  den  Folgen,  143WIJ  Tote  und  249000  Gefangene; 
nach  Livermore  waren  325000  Tote  und  Verwundete  vor- 
handen, nach  der  „Medical  History  of  the  Confederate  States 
Army  and  Navy"  5300U  Tote  und  104000  Verwundete*. 


•  Schwab,  Confedfirate  States,  8.200/202. 

•  Report  of  the  Set'relaty  of  War  for  the  Year  Endiiig  Sept.  31 
,  S.  h:  „Es  bandelt  sieb  hierbei  bereits  um  erbebliche  Scharen,  nameut- 

jjch  in  North  Carolina;  alsbald  aarnmelten  eich  die  Deserteure,  die  sich 
-südliche  Yankees"  nannten  und  als  Steereifritter,  Marodeure  und 
Guerillas  im  eigenen  Lande  viel  Unheil  anstiiteton,  dann  auch  in  (jeorgia, 
Alabama,  MiHsisBippi  und  Louisiana,  sowie  überall  im  Westen."  —  Im 
September  1863  hatte  man  im  KriegsminlBterium  beunruhigende  Ueriebte 
darüber.  In  NordgeoTsia  war  die  Ilome  Guard  von  einer  AbteiliuiE 
Deserteure  und  „Toriea'  geschlagen.  Jones,  Diary,  Bd. II,  S.34  und  35. 
"  Über  die  Desertionen  vergleiche  auch  Schwab,  Confederate 
SUtes  H.  a.  0.    Rhodes,  History,  Bd.  V,  Kap.  24. 

•  A.  Campbell,  Ueminisceuccs  and  Documents  Relating  to  tlie 
I  Civil  War  During  the  Year  1865.  Baltimore  1887.  S.  21.  Livermore, 
KNumbers  and  Losaes,  S.  63  und  66.  Der  Sureeon  General,  Confederate 
F Veterans,  Dr.  J.  Jones,  schätzt  im  letzten  Jahre: 

Im  Felde  waren  eeweaen GOOOOO 

Abgang  au  Gefallenen  in  der  Schlacht,  nachher  Ge- 
storbenen, Verwundeten,  Kranken 200000 

Gefangen 200000 

Abgang  an  Verwundeten,  Deserteuren 100000 

Dir»   Medical   History   of  the   Confederate  States  Army   and  Navy 
..  O.,  8.  114.  gibt  folgende  EiuzelaufBtellnng: 

1861         1862         I8G3        I»M'65       zusammen 
getötet  IISS        18582      11896       22000  53613 

verwundet    4054        68655      51313       TOOOO  194022 

ge&ngen       2772       48300      71211       80000  202283 
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Die  endlosen  Niederlagen,  die  absolut  und  relativ  steigenden 
Veriastziffem  in  den  Kämpfen  und  die  lunehmenden  Ent- 
behrungen, denen  die  südlichen  Heere  ausgesetst  wurden, 
lieben  den  Patriotismus  in  zahlreichen  Gemütern  vergehen. 
Das  Individuum  begann  sich  zu  r^en  und  fragte  sich,  ob  die 
abnehmenden  Aussichten  auf  flrfolg  die  erforderlichen  Opfer 
und  Risiken  fernerhin  rechtfertigten.  Die  Folge  war,  cfaCs, 
wihrend  der  Präsident  g^en  Schlufs  des  Kri^es  so  weit  ging, 
die  Aufhebung  aller  Exzeptionen  zu  empfehlen,  und  alle 
Waffenfthigen  in  die  Armee  tatsächlich  einzustellen,  sich  die 
Scharen  unter  den  Fahnen  zweifellos  ständig  verminderten, 
wie  Waasertropfen  im  Sande  dahinschwanden. 

Sind  auch  die  Zahlenangaben  vielfach  übertrieben,  und 
ist  auch  die  Erklärung  unrichtig,  dafs  der  Krieg  wesentlich 
infolge  der  Desertionen  verloren  sei,  welche  die  Armeen  fast 
kampfunfilhig  gemacht  hätten,  so  ist  die  letzteren  widerfiEÜirene 
Schwächung  zweifellos  ein  ernstes  und  bedeutsames  Element 
gewesen.  Die  Lücken  klafften  immer  weiter;  dauernd  aber 
wurde  es  unmöglich,  sie  wieder  auszufüllen  \  so  dafs  man  zum 
SchluCs  gar  auf  das  heroische  Mittel  der  Negerbewaffhung 
zurückgreifen  mufste.  Kämpften  doch  bereits  mehr  Neger  in 
der  nördlichen  Armee,  wie  Campbell  hervorhebt,  als  über^ 
haupt  noch  Leute  in  der  südlichen  Armee  von  Virginia  und  den 
Carolinas  vorhanden  waren;  und  sie  schlugen  sich,  wie  man 
hörte,  im  Gegensatz  zu  den  im  Süden  herrschenden  An- 
schauungen, gut  Bis  Ende  1863  waren  60000  farbige  Trappen 
in  der  Vereinigten  Staaten-Armee,  bis  zum  SchluGs  des  Kri^es 
hob  sich   deren  Zahl   auf  180  000  ^ 

Den  Besitz  der  Sklaven  hatte  man  südlicherseits,  wie  im 
Frieden,  so  auch  im  Kriege  als  ein  Element  besonderer  Stärke  be- 
zeichnet'. Im  Norden  hatte  man  vielfach  vermeint,  mit  Ausbruch 


General  Ainsworth  gibt  die  Zahl  der  während  des  Krieges  ge- 
fansenen  konföderierten  Soldaten  auf  463000  an.  Von  diesen  wurden 
248000  auf  dem  Schlachtfelde  —  am  Schlafs  des  Krieges  ~  aaf  Ehren- 
wort entlassen.  Von  den  übriggebliebenen  216000  starben  26000  in  der 
€k£angenschaft^  Nordstaatler  wurden  211000  gefangen,  davon  17000 
gegen  Ehrenwort  entlassen;  von  den  wirklich  in  die  Gefangenschaft 
ger&hrten  194000  starben  dOOOO  in  der  Gefangenschaft  Rhodes,  Hi- 
stoiy,  Bd.  V,  8.  507. 

*  .Richmond  daring  the  War" ,  S.  297 :  „From  the  teeming  multi- 
tndes  ot  the  North  it  was  an  easy  matter  to  fill  up  the  gaps  in  the 
rankfl  —  while  for  the  Confederate  soldier  killed,  the  aaestion  beg^  to 
be  one  of  importance  Where  shall  one  be  foond  to  fill  bis  place  in  the 
ranks?"* 

>  8.  M.  Guthrie,  Camp  Fi re  of  the  Afro-Americans,  Philadelphia 
1899,  S.  430.  Nach  -SUtistics  of  the  War"  in  National  Tribüne  Library 
a.  a.  O.,  8.  7,  war  die  Zahl  186000,  davon  54000  aus  den  kon föderierten 
8taaten,  45000  aus  den  Grenzstaaten. 

*  De  Bow's  Review,  Bd.  29,  1860,  S.458. 
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des  Kriegeti  werde  es  bald  zu  Sklaven aufstäiideD  kommen,  wie 
Überhaupt  die  Auföenwelt  an  eine  Äbniihnic  der  kriegerisclion 
Kraft  der  Staaten  entopreihend  der  wachsenden  Beimiachung  von 
schwarzer  Bevölkerung  glaubte'.  Im  Anfang  traf  man  im  Süden 
auch  nachdrückliche  Vorkehrungeo,  um  etwaige  Negeraufstände 
sofort  zu  unterdrücken  '.  Bemerkonswerterweise  indes  behielten 
die  Hecht,  welche  erklärt  hatten,  an  eine  Sklavenemeute  sei 
nicht  zu  denken ',  Sie  lieferten  vielmehr  den  Südstaaten 
ständig  eine  genügende  Zahl  von  Arbeitskräften  zur  Auaftibrung 
der  wirtschaftliclien  Arbeiten  und  wurden  daneben  von  vorn- 
herein auch  bei  Festungsarbeiten,  im  Train,  als  Offiziersbu rächen, 


'  Dr.  0.  Hötscb,  Die  Vereinieteti  Stuiteii  von  Nordamerika,  Biele- 
feld und  Leipzig  1904,  B.  31.  (Verei;  uoten  Kap.  IV  die  angeführte  Lite- 
ratur der  Vertreter  der  Südstaat^  in  Earopa.) 

■  Life  in  the  Soutb  t'rom  the  Commeni^ement  of  tbc  War,  By  a 
Blockaded  British  Subject,  London  186».  Bd  I,  S.  255.  -  In  Virginia 
wurde  am  12.  M&ix  1862,  um  die  Flucht  der  Sklaven  an  der  Küate  zum 
Feinde  sn  verhindern,  verordnet,  die  Boote  in  Richerheit  zu  bringen, 
sie  eventuell  auf  effentliche  Rechnung  zu  zeratüren.  Acts  of  the  General 
Assembly  1861  62,  S.  106.  —  In  North  Carolina  wurde  am  23.  Februar 
1861  verfügt,  dafs  freie  Neger  keine  Waffen  tragen  uad  ihnen  hierfür 
auch  keine  Lizenz  gewährt  werden  solle.  Public  Laws  of  the  State  of 
North  Carolina,  1860/61 ,  S.  68.  —  In  Florida  wurden  die  Patrouillen- 
Kesetze  erweitert.  Jeder  Militärpflichtige  war  zur  Teilnahme  verpflichtet. 
MindestejiB  einmal  in  der  Woche  sollte  die  Patrouille  die  Ne^er  überall 
inspizieren^  Versammlungen  \'on  Sklaven  und  freien  Farbigen,  Un- 
uiohorsam,  Anwesenheit  von  Sklaven  ohne  Pafs.  Vagabundieren,  Weg- 
laufen, Diebstahl,  Widerstand  gegen  die  Patrouille  beim  Betreten  der 
Pflanzungen  und  der  Negerhütten,  Geschäfte  zwischen  Weifsen  und 
Negern  wurden  unter  Strafe  gestellt.  In  Besitz  der  letzteren  befind- 
liche Waren  und  Waffen  jolTten  konfisziert  werden.  Auf  Vemach- 
lüasiguog  der  Patrouillendienste  Htand  Strafe.  Auf  den  Pflanzungen  BoUlen 
unter  allen  Umständen  wt'ifse  Aufseher  verbleiben.  Acts  and  Resolutioa 
of  Florida,  Xllh  Session  1862,  b.  38  ff.  Diese  Gesetze  wurden  1864  noch 
erweitert.  Die  Sklaven  durften  nicht  ihre  eigene  Zeit  vermieten;  für 
todeawürdige  Verbrechen  derselben  wurden  Gerichte  geschaffen.  —  Acta, 
Xlllth.  Seetion,1864,  S.  7  und  13,  ~  In  Teiaa  wurde  in  der  Verfassung  ein 
besonderer  Act  8  eingeführt,  det  das  Verhalten  der  Sklaven  konirolliert, 
(Constitution  of  the  State  of  Teias  as  Amended  in  1861.)  Im  Jahre  1862 
wurde  verboten,  Sklaven  auf  entlegenem  Besitz  ohne  weifee  Aufsicht 
zu  halten.  General  Lawa  IXth.  Seccssion  Legislature  of  the  State 
of  Texas,  S.  40,  —  In  Arkansas  wurde  Ende  Msi  1861  beschlossen,  die 
-Counly  Courts"  eolltpn  eine  besondere  „Home  Gnard"  von  «ehn  Mann 
rör  Jede  Ortschaft  auf  'h  Jahr  einsetzen,  die  die  Sklaven  zu  cnt- 
wafinen  und  in  Ordnung  zn  ballen  hatte.  Ordinances  of  tbc  State 
Convention,  Litlle  Rock   1861,  S.  67. 

'  „Whether  it  was  due  to  the  babita  of  industry  and  nubordination 
engendered  bj  two  centuriea  of  American  Slavery  or  to  the  intrinsic 
inoflensivenses  of  the  race  it  ia  certain  that  their  conduet  under  most 
trying  clrcumslances  was  above  all  praisc,  and  eonstitules  a  debt  which 
Southemers  sbould  be  neither  reluctant  to  acJtnowledge  noi  slow  to 

Say."  R.  A.  Mallard,  D  D.,  Flantation  Life  hefore  Emancipatioo, 
ichmond  I88S.  S.  209;  TLe  Annals  of  the  War,  writtcn  by  Leading 
Participsnts  North  and  South.  Originally  Published  in  the  Philadelphia 
Weekly  Times,  Philadelphia  1879.  S.  356. 
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Köche  etc.  wirksam  verwandt*.  An  mehreren  Plätzen,  wie 
in  Richmond,  Charleston,  Memphis  und  New  Orleans  hatte 
man  aufserdem  die  Freien  Farbigen  als  Freiwillige  flir  die 
Landesverteidigung  mit  herangezogen^.  Allmählich  wurden 
immer  mehr  Farbige  fiir  verschiedenartige  Leistungen  hinter 
der  Schlachtlinie  und  innerhalb  der  Festungswälle  eingestellt. 
Hier  handelte  es  sich  zunächst,  wie  bei  den  Weifsen,  um  frei- 
willige und  besoldete  Dienste,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs 
sie  bei  Sklaven  natürlich  nicht  auf  Seiten  der  Neger,  sondern 
der  sie  darbietenden  Herren  freiwillig  waren,  und  natürlich 
nicht  jene  selbst  eine  Entschädigung  erhielten ,  sondern  ihre 
Herren.  Die  freien  Farbigen  wurden  auch  vielfach  einfach 
geprefst  Ende  des  dritten  Jahres  wurde  ein  Zwang  eingeführt, 
sofern  nicht  eine  genügende  Zahl  freiwillig  angeboten  war". 
Es  war  ein  eigen  Ding  um  den  letzten  Schritt,  die  Ein- 
stellung von  Schwarzen  in  die  Armee,  ein  Vorgehen,  auf  das 
man  die  Öffentlichkeit  seit  Herbst  1864  bereits  in  Reden 
wie  in  der  Presse  vorbereitet  hatte,  und  das  vom  Kriegs- 
minister in  seinem  Bericht  vom  3.  November  1864  und  vom 
Präsidenten  Davis  in  seiner  Eröff'nungsbotschaft  bei  der  letzten 
Tafi^ung  des  Konföderierten  Kongresses  mit  Zustimmung  Lees 
und  aller  mafsgebenden  Autoritäten  empfohlen  war  ^.    In  North 


*6.  W.  Williams,  A  Uistory  of  the  Negro  Troops  in  the 
War  of  the  KebelHon  1861/65,  London  and  New  York  1887,  S.  140; 
Schwab,  Confederate  States,  S.  194;  W.  Wilson,  Histoiy,  Bd.  IV, 
S.  900. 

*  -Charleston  Mercury**  vom  30.  April  1861,  „Memphis  Avalanche" 
und  „Memphis  Appeal**  vom  9.,  10.  und  11.  Mai  1861,  „Baltimore  Tra- 
veller" vom  4.  Februar  1862  und  „New  Orleans  Picayune"  vom  9.  Februar 
1862  bei  O.  W.  Williams,  History  of  the  Negro  Itace  in  America,  from 
1619  to  ISÜO.  Negroes  as  Slaves,  as  Soldiers,  and  as  Citizens,  New  York 
1882,  Bd.  U,  S.  ?77— 278. 

*  Am  17.  Februar  1863  wurden  alle  freien  männlichen  Neger  und 
Farbigen  zwischen  16  und  50  Jahren  aufser  denen,  die  unter  dem  Yer- 
trac  von  Paris  mit  Frankreich  von  1803  und  demjenigen  mit  Spanien  von 
1819  fibemommen  waren,  zum  Dienst  bei  Festungsbauten,  Erzeugung  von 
Kriegsmaterial  und  in  den  Hospit&lern  verpflichtet.  Sie  erhielten  freie 
Rationen,  Kleidung  und  einen  Hold  von  11  Dollars.  Aufserdem  konnte 
der  Sekret&r  des  Kriegsamtes  bis  zu  20000  Sklaven,  gegen  Vergütung 
eines  bestimmten  Lohnes  an  die  Herren,  als  Nichtkombattanten  zu  be- 
liebigen Zwecken  in  Dienst  stellen:  wenn  nötig,  war  er  ermächtigt,  diese 
Anziuil  zu  requirieren  und  die  Herren  für  etwaige  Verluste  zu  ent- 
schidigen.  Confederate  Statutes  at  Large  vom  12.  April  1863,  Kap.  35 
and  vom  17.  Februar  1864,  Kap.  79  —  Das  Gesetz  vom  12  April  1863  — 
SUtotes  at  Large,  Third  Session.  Richmond  1863,  Kap  35.  —  sah  vor, 
dafs  Sklaven  nur  requiriert  werden  durften,  wenn  keine  solchen  auf 
andere  Weise  zu  beschaffen  waren,  diese  aber  keinesfalls  der  Nahrungs- 
mittelproduktion  entzogen  werden  sollten. 

*  J.  Cochrane,  American  Civil  War.  Memoirs  of  Incidents  with 
the  Bebel  Leaders;  with  the  Speech  which  First  Publicly  Advocated  the 
AfiBiDg  of  tbe  Slaves  etc.,  New  York  1879.  —  Schon  1V2  Jahr  früher 
kalte  Generftl  Cleburn  in  einem  Memoire  die  Verwendung  von  Negern 
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Carolina  protestierte  tlie  Legislative  offiziell.  HöchsteoB  mit 
Zustimmung  der  Einzelstaaten  und  dureh  die  Einzelstaaten 
könne  die  Bewaffnung  der  Sklaven  vorgenommen  werden.  In 
Georgia  verwahrte  man  eich  dagegen,  dafs  man  die  Arbeiter, 
die  die  Nahrungömittel  erzeugten,  auE  dem  Felde  nähme,  die 
Sklaven  befreien  würde.  In  South  Carolina  erklärte  man 
offen,  (lars  man  durch  eine  solche  Mafsregel  dat;  Interense  am 
Kriege  verlöre.  HowellCobb,  hei  Ausbruch  dea  Krieges 
EigenlUnier  von  lOOU  Sklaven,  schrieb:  „Di-t  T«g,  an  welchem 
Ihr  sie  zu  Soldaten  macht,  ist  der  Anfang  vom  Ende  der 
Hevolution.  Wenn  die  Sklaven  gute  Soldaten  sein  können, 
ist  unsere  ganze  Theorie  über  die  Sklaverei  irrig'." 

In  letzter  Stunde,  am  13.  März  1865.  wurde,  allerdings 
nicht  ohne  heftige  Opposition,  die  Anmusterung  von  bis  zu 
einem  Viertel  aller  Sklaven,  die  hierftir  ihre  Freiheit  erhallen 
sollten,  als  Soldaten  in  die  Armee  proportional  fUr  die  Einzel- 
staaten verordnet.  Der  Drill  begann  tatsächlich;  und  damit  war 
der  Süden  ad  absurdum  geftlhrt,  indem  nunmehr  die  Farbigen, 
freigelassen,  für  die  Unabhängigkeit  jenes  Staatagebüdes  fechten 
sollten,  welches  begründet  war,  die  Institution  der  Sklaverei  fUr 
alle  Ewigkeit  zu  sichern.  Sie  zogen  es  nach  dem  Bericht  des 
stellvertretenden  Kriegaministers  Cambpell  zum  Teil  vor, 
sich  durch  die  Flucht  der  Einstellung  zu  entziehen*. 


in   den  aüdlidien  Armeen  hI«  Mittel  gegen  Lin^nlnti  Emattzipations- 

Eroklamation  empfohlen.  P.  Hampstead,  Pictorial  Historyof  Arkansas. 
.  471—478.  —  Sekretär  Brei^kingridge  —  Report  of  llie  Secretaiy 
of  War,  vom  3.  November  1864,  S.  T  -  führt  aus,  es  läge  im  eigenen 
Interesse  der  Neger,  ihre  Heimat  zu  verteidiaen;  unter  ihren  alten 
Herren  würden  nie  besser  kUmpfen  als  unter  Führung  der  Nordstaatsn. 
Wenn  irgendein  weiterer  Ansporn  nötig  wäre,  ao  könnte  dieser  mit 
Leiehtigkeit  aus  der.  wie  man  annelime,  allen  Menschen  natOiliehen 
Liebe  zur  Freiheit  gewonnen  werden;  indem  man  allen,  welche  während 
des  Krieges  Treue  und  Mnt  aeieigl  hätten,  Emanzipation  in  Aussieht 
stellte.  —  Kriegsminister  Sendon  hatte  erklärt  die  Neger  hätten  ein 
noch  grCfscrcs  Interesse  am  Ausgang  des  Knegcs  als  die  Wciben,  da 
ihre  EiistetiE  aut  dem  Spiele  stände,  die  der  siegreiche  Norden  in  wenigen 
Jahren  ebenso  vemichlen  würde  wie  einst  die  der  Indianer.  K.Spencer, 
Confederate  Negro  Enlistments  in  „The  Annale  of  the  War",  a.  a.  O. 
S.  546.  —  Lee  schreibt  am  18.  Februar  1865:  „In  my  Opinion  the  Nc- 

froes  under  proper  i'ircumstances  will  ronke  cfficient  soldiera 
think  those  »'ho  aro  emploved  should  be  freed."  —  Confederate  Mili- 
tai7  HistoiT.  a.  a,  O.  Bd,  IIl,  S.  529.  —  Präsident  Davis  sagte  in  der 
ErCffnungsDotschaft  der  letzten  THsun^  des  Konföderierten  Koncressea: 
„The  snbject  is  to  be  viewed  aolcly  in  the  tight  of  policy  ano  of  our 
politicnl  Gconomj.  Should  the  alternative  ever  be  prcsented  of  sub- 
lugation,  or  tlje  emiiioyment  of  the  slave  as  a  soldier.  there  secms  to 
be  no  reason  to  doobt  what  tban  should  be  the  decision.'' 

'  Public  LawB  of  North  Carolina,  Kaleigh,  Februar  18B5.  S.  33; 
E.  Spencer  a.  b.  0„  S.  546;  Charlcaton  Mercurj  zitiert  bei 
Pollard,  Life  of  Jefferson  Davis,  S.  U7— 456;  Averv,  History  of 
Georgia  a.  a.  Ü.,  S.  298;  Rhodes,  Hiatory,  Bd.  V,  S.  .57. 

^  Cambpell,  Reminiecences  and  Documents  a.  a.  0„  S.  28.    „Der 
Versuch,  SOOOO  Mann  lusammenz  üb  ringen,  ist  auf  Widerstand  gcstolsen 


XXVI  1.  55 

Zu  aktivem  Felddienst  sind  die  Schwarzen  des  Südens 
aber  nicht  mehr  gekommen.  Sie  hätten  auf  alle  Fälle  als 
Soldaten  der  Konföderation  auch  nicht  annähernd  den  Nutzen 
bringen  können,  der  dem  Norden  durch  sie  erwuchs.  Einmal 
wären  sie  bei  der  eigentümlichen  Situation,  wo  neben  befreiten 
und  bewaffneten  Negersoldaten  die  Scharen  der  Sklaven  vor- 
handen blieben,  eine  latente  Gefahr  geworden.  Sodann  bedeutete 
jeder  in  den  nördlichen  Dienst  übernommene  Sklave  für  den 
Süden  eine  doppelte  Schädigung  —  Verstärkung  des  feindlichen 
Wehr-  und  die  Schwächung  des  eigenen  Nährstandes.  Die  Über- 
nahme von  arbeitskräftigen  Negern  in  die  südlichen  Armeen 
hätte  bestenfalls  eine  Verschiebung,  eine  Verminderung  der 
Arbeiter  herbeigeführt.  Denn,  wie  Präsident  Lincoln  auf  die 
Nachricht  von  der  geplanten  Mafsregel  mit  Recht  sagte,  die 
Schwarzen  konnten  nicht  gleichzeitig  in  den  Krieg  gehen 
und  Brot  machen  ^.  Wie  die  Dinge  aber  lagen,  verstärkte  die 
Negeraushebung  die  Tendenz  der  Sklaven  zum  Übergang  in 
die  Reihen  der  Feinde  sogar  derartig,  dafs  der  Kommandeur 
des  Geschwaders  vor  North  Carolina  im  Februar  1865  be- 
richten mufste,  es  seien  überhaupt  nur  noch  wenige  Sklaven 
in  der  Gegend  geblieben,  die  Felder  für  die  kommende  Ernte 
zu  bestellen'. 

3.  Die  Aasrttstimg  nnd  Yerproviantierimg  der  Armee. 

Es  war  eine  ungeheure  Aufgabe,  für  die  hunderttausende 
von  Leuten,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  der  Waffe 
standen,  bald  hier  und  dorthin  in  einzelnen  Abteilungen  zer- 
streut, bald  wieder  an  Knotenpunkten  und  auf  den  Hauptkriegs- 
schauplätzen in  grofäcn  Massen  zusammengefafst  wurden,  den 
nötigen  Lebens-  und  Kriegesbedarf  zu  beschaffen.  Natürlich 
konnten  angesichts  der  geringen  Vorräte  an  Uniformen,  Militär- 
effekten und  Kriegswaffen  und  dergl.  die  Aufgebote  keineswegs 
so  ausgestattet  werden,  wie  das  an  den  Anblick  europäischer 
Armeen  gewöhnte  Auge  zunächst  erwarten  würde.  Die  Leute 
brachten  vielfach  ihre  eigenen  Anzüge,  ihre  Handfeuer-  und  Jagd- 
waffen mit',  die  man  ihnen  mangels  besseren  Ersatzes  bis  auf 


nnd  ftLst  vereitelt.  Der  Feind  hat  ebensoviel  Zuwachs  durch  die  in- 
folge der  Aoshebiing  Flüchtenden  erhalten  als  wir  selbst  durch  deren 
Darchfnhrang.  General  Holmes  meldet  in  North  Carolina  in  einer 
Woche  über  15000  Flüchtlinge.  Oberst  Blount  meldete  schon  letzten 
Sommer  die  Desertion  von  1*^2000  Farbigen  in  Mobile,  und  Gouverneur 
Clark  von  Mississippi  dringt  auf  Widerruf  ihrer  Aushebung  in  seinem 
SÜat"     Brief  vom  5.  März  1865  an  den  Kriegsminister. 

'  E.  Spencer,  in  Annais  of  the  War  a.  a.  0.,  S.  552. 

•  Naviü  Rccords,  1.  Serie,  Bd.  XII,  S.  44. 

■  „A  great  many  separate  companies  are  accepted;  all  indeed  that 
offer  fbr  three  years  or  the  war,  provided  they  have  aims,  even  double 
btrrelled  shot-gons  and  hmnting  rifles/    Jones,  Diary,  Bd.  I,  S.  44. 
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weiteres  beliefs.  Durch  gewisse  Abzeiclien  wurde  ilire  Zu- 
gehörigkeit zu  bestimmten  Regimentern  kenntlich  gemacht; 
erat  allmählich  gelaogte  man  teilweise  zu  einer  mehr  oder 
weniger  durchgeführten  Uniformierung  der  Tracht;  die  bBoj« 
in  Gray",  wie  die  SUdstaatler  im  Gegensatz  zu  den  nördlichen 
„Boys  in  Blue"  genannt  wurden,  dürften  aber  immer  einen 
recht  buntscheckigen  Anblick  dargeboten  haben. 

Für  die  Versorgung  mit  Waffen  und  SchieTsbedarf,  für 
das  Aufgebot  des  Trains,  für  diu  Verproviantierung  und  für 
den  Lazarettdienst  wui-den  die  entsprechenden  Bureaus  und 
Departements  eingerichtet  und  in  den  verschiedenen  Chargen, 
vom  Generalfeldzeugraeister,  Generalquartiermeiater ,  General- 
proviantmeister,  Generalarzt  abwärts  durchgebildet.  Ent- 
sprechende Instanzen  schufen  sich  ihrerseits  die  Bundesstaaten. 
.  Ausführliche  Reglements  wurden  liberall  erlasBen. 

Natürlich  hatten  diese  neuen  Schöpfungen,  die  tiber  keine 
I Vorbereitungen  oder  Erfahrungen    lange  geübter  Praxis   ver- 
fugten,   mit   den    denkbarsten    Schwierigkeiten    zu    kämpfen. 
tJoerall  galt  es,  Organisationen  von  umfangreichster  Wirksam- 
keit plötzlich  aus  dem  Nichts    hervorzuzaubern.     „Der  Süden 
batte  keine  Nationalregierung,    Flotte,    Armee,   Seeleuta   und 
Soldaten,  beschränkte  Maschinen  und  Industrie,  keine  Waffen- 
und  Materialvorräte ,  keine  Fabriken  dafür,   keine  Einkünfte, 
keinen  Aufsenhandel,  keinen  auswärtigen  Kredit,  keinen  Platz 
in  der  Völkerfamilie,  alle  Chancen  gegen  sich",  sagt  der  Süd- 
Lstaatler  Curry';   er  hätte  hinzufügen  können:    „auch   keine 
lUänner,    erfahren   in   der   Kunst  grofsartiger   wirtschaftlicher 
Poder   technischer  Verwaltungsorganisation," 

ichun  die  ersten  Versuche  erwiesen,  dafs  es  zwar  möglich 

sein  würde,   manche  Anfänge  in  den   vorhandenen  Gewerben 

nach  Kräften  weiter  zu  fordern    und    auszugestalten,    dafs    im 

übrigen   aber   die  Versorgung   notgedrungen   durch   Zufuhren 

L  von  aufsen  her  ergänzt  werden  mUfste;  sei  es,  dafa  man  letztere 

lim  Wege  des  Handels  beschaffte,  oder  das  Nötige  von  besiegten 

I  nördlichen  Armeen  und  auf  Eroberungszügen  im  Feindesland 

f  erbeutete. 

In  allen  Richtungen  hat  man  nur  mäfsige  Resultate  erzielen 
I  können.  Trotz  grofser  Opferwilligkeit  der  überwiegenden  Mehr- 
Isahl  des  Volkes  hatte  man  in  den  Armeeverwaltungs-  und  den 
I  technischen   Departements  während   des   ganzen   Krieges    mit 


I   Siehe  auch  F.  Uampstead,  A  Pictorial  History  of  Arkaiieas,  St.LouiB 
and  New  York  1890,  S.  4:15—437. 

'  J.  L.  M.  Curry,  The  Southern  States  of  the  American  Union, 
Considered  in  their  Relation  to  the  Constitution  of  the  United  States  and 
to  the  Resultine  Union,  New  York  1894,  S.  214;  verKl.  auch  Das- 
selben,  Civii  History  of  the  Government  of  the  Con^derate  6 

^With  Some  Porsotial  Bemimscences,  Kichmond  1901, 
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$teigenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Es  war  ungeheuer 
schwer,  teilweise  einfach  unmöglich,  eine  Reihe  von  Industrien 
überhaupt  ins  Leben  zu  rufen,  bei  anderen  schwache  vorhandene 
Anftoge  zu  erweitern,  da  auch  alle  Vorbedingungen  für  eine  freie 
Entfaltung  auf  diesem  Gebiete  mangelten. 

Die  öffentlichen  Aufwendungen  und  Leistungen  der 
einzelnen  Südstaaten  waren  bisher  gering  gewesen,  eine  grofse 
und  komplizierte  Staats  Wirtschaft  kannten  weder  sie,  noch 
hatte  die  alte  Bundesregierung  im  Süden  eine  umfassende,  vor- 
bildliche Tätigkeit  entfaltet.  Das  lag  im  Wesen  der  Entwick- 
lung l>^;ründet  Nunmehr  sollte  man  plötzlich  für  Legionen  von 
Leuten  im  Felde  vollkommen,  und  für  ihre  Angehörigen  und 
andere,  die  durch  die  Kriegsläufte  notleidend  wurden,  teilweise 
sorgen. 

Die  Aufgabe  stellt  sich  überall  im  Rahmen  der  Staats- 
zwecke als  eine  doppelte  dar:  die  Beschaffung  des  nötigen 
Bedarfes,  soweit  man  inn  direkt  und  in  natura  von  Staats  wegen 
verwenden  mufste,  und  die  Beschaffung  des  „nervus  rerum^, 
zu  seiner  Bezahlung  sowie  für  die  sonstigen  Kriegs-  und 
Staatszwecke,  Sold,  Gehälter  usw.  Beiden  Richtungen  ist  eine 
getrennte  Darstellung  im  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Ent- 
wicklung der  südlichen  Wirtschaft  zu  widmen.  Zuerst  be- 
trachten wir  das  Waffen wesen  und  die  Organisation  der  Land- 
heeresversorgung, während  die  Flottenfragen  im  4.  Kapitel  er- 
örtert werden. 

Nach  den  Schätzungen  des  Präsidenten  Davis  verfügte 
der  Süden  in  den  Arsenalen  der  Einzelstaaten  im  Frühjahr 
1861  über  ungefähr  150000  Musketen  und  Flinten,  eine 
Schfttzang,  die  als  Minimum  anzusehen  ist.  Hierzu  kamen  in 
den  ersten  Monaten  des  Krieges  die  erbeuteten  Waffen  und 
Geschütze  zu  Harper's  Ferry,  in  der  Marinewerft  zu  Norfolk, 
bei  Bull  Run  und  Ball's  Bluff  und  in  Missouri^. 

Die  Verteilung  der  Vorräte  an  Waffen  und  Schiefsbedarf 
und  ihre  Ergänzung  daheim  und  von  aufsen  her  lag  dem 
, Bureau  of  Ordnance**  ob.  Neben  ihm  führte  seit  dem  zweiten 
Jahre  des  Krieges  der  „Superintendent  of  Armories""  die  Auf- 
sicht über  die  Beschaffung,  dessen  erste  Beobachtungen  eine 
wenig  aussichtsvolle  Situation  feststellten.  Bis  dahin  war  dies 
Departement  überhaupt  in  einem  schlechten  Zustande  gewesen  ^. 

»  Burgess,  Civil  War  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  240-241. 

•W.  Le  Koy  Brown,  Confederate  Ordnance  During  the  War, 
in:  Jonmal  of  the  United  States  Artillery,  Bd.  IX,  Nr.  1,  Fort  Monroe, 
Ya.,  1898,  8.  1  ff.  «As  a  general  rule  the  facilities  for  ^nannfacturing 
were  metigre  and  cmde.  giving  little  prospect  for  an  early  serviceable 
modnct.'  —  Col.  W.Alien,  Chief  of  Ordnance,  Second  Corps  A.  N.  V. : 
Rminiscenees  of  Field  Ordnance  Service  with  the  Army  of  Northern 
Vinuiia  1863/65  in  ^o.  Hist  Soc.  Pap.«  Bd.  XIV,  S.  187,  Kichmond  1889. 
Brig.  Gen.  Cl.  A.  Evans,  The  Civil  History  of  the  Confederate  States; 
a.  a.  O.,  S.  422. 
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In  verschiedenen  Laiidesteilen  wurden  allmählich  Artennle  und 
Werkaiatten  fUr  Waffen  und  Munition  angelegt,  vor  allom  in 
Richmond  Va.,  Fayetteville  N.  C-,  Charleston  S.  C,  August« 
Ga.,  Mount  Vernon  Ala„  Baton  Rouge  La.,  Little  Rock  Ark., 
San  Antonio  und  Tyler,  Tex  '.  Richmond  wurde  zum  Zentral- 
punkt der  Vorräte  und  der  Fabrikation;  hier,  um  das  einzige 
grofae  Eisenwerk  des  Südens,  die  Tredegar  Iron  Works,  iieruni 
wurde  eine  Anzahl  von  Tabakfabriken  in  Einen-  und  Holz- 
bearbeitungswerkstätten umgewandelt,  und  eine  Kanon engiefserei 
eingerichtet.  Mit  Maschinen  für  Fiintenfabrikation  war  zunächst 
nur  Fayetteville  leidlich  auagertiatet;  als  man  in  Harjier's  Ferry 
zwei  vollkommene  Sätze  von  Maschinen  für  die  Gewebriabri- 
kation  erbeutele,  wurde  der  eine  hierher,  der  andere  nach 
Riebmond  gebracht.  In  Rome  Ga.  gofs  eine  Privatfabrik  Flinten- 
laufe;  weitere  Waffenfabriken  werden  verzeichnet  an  einigen 
kleineren  Plützen,  doch  hatten  sie  keine  erhebliche  Bedeutung. 
Mancherlei  Mafsnahmen  zur  Steigerung  der  Fabrikation  werden 
zwar  getroffen    und   zahlreiche  Konzessionen   hierfür   erteilt'; 

'  Vergl.  W,  QoTgAs,  Chief  of  Ordnance  C.  S.,  Contribntion  to 
the  History  of  the  Conftderate  Ordnanue  DeparlineDt;  Paper  I.  in:  So. 
Hist.  Soe.  Pap..  Bd.  XII,  1887,  8.  GS. 

*  Am  15.  Mai  1862  wurde  der  Gouverneur  von  Virginia  ermäclitigt, 
bei  der  Blei-  und  Salpelerfabrikation  durch  BeachRfTiiiig  von  Arbeitern 
und  pToduktionBmittefn  behiinich  zu  sein  (Acts  a.  a,  0.,  S  24).  —  In 
North  Carolina  wurden  Ende  1860  1  Pulver-,  1  Faser-.  1  Sciiuhfabrik 
und  18  BergbaugeselUchaften  konzeasioDicrt  (Private  Lawe  of  Nortli 
Carolina  1860'(>1.  mehrfach),  ebenso  festgesetzt,  dafs  der  Gouverneur  die 
Errichtung  von  Pulvermühlen  fordern  und  mit  Geld  unterstützen,  ereot. 
selbst  in  die  Hand  nehmen  solle.  {Private  Laws,  Extr.  See».,  Raleigli, 
ISei,  8.  S.)  Weitere  Konzessionen  folgten  (vergl.  i.  B.  Private  Laws 
Januar  166»,  Deiember  180.1,  Mai  ISM).  —  In  Sonth  Carolina  wurden 
Waffen-  und  GeBcliofsfabrikcn  errichtet.  (Statutes  at  Large  of  South 
Carolina  1875;  z.  B.  8.  139  und  195.)  lu  Georgia  wurden  im  Dezember 
1861  350000  Dollars  zum  Ankauf  von  Wsfi'en  und  Maschinen  zur  Waffen- 
fabrikation bewilligt,  wobei  bestimmt  wurde,  dafs  die  Arbeit  der  Straf - 
Befangenen  hierbei  zu  verwenden  sei.  (Acts  a,  a.  0.,  1861,  S.  65.)  Im 
April  1863  besehlofa  mau,  anfalle  Weise  die  Erz-  und  Kohlengewinnung 
zu  fBrdern.  (Acta,  Ca lled  Session  1863,  S.  111.)  —  In  Alabama  gründete 
man  chemische  Fabriken,  Kohlenwerke  usw.  (Acte  a.a.O.,  1661-186:!, 
8.99—170;  Acts  1862,  S.  105  ff,  Acts  1863.  S.  186  ff.;  Acts,  Call ed  Sessiou 
1864  paasim.)  ^  Am  I.  Januar  186ä  wurde  in  HiBeiaaipp!  Geld  für 
Haaebmenkäufe  zur  Erweiterung  der  staatlielien  Waffenfabrik  in  Braudon 
bewilligt.  (Lnws  of  the  Btate  of  MieEi»9ippi.  Calied  and  Regulär 
Session;  Jackson  and  Colnmbus,  Dezember  I8K2,  November  1863,  Selma 
1864.  S.  73).  —  In  Louisiana  wurde  am  10.  November  1864  ein  ,Mining 
and  Manufacturing  Bureau"  für  den  ganzen  Staat  errichtet;  der  Gou- 
verneur sollte  Eisen-  und  MinerallAnder  aufsuchen  lassen,  sie  erwerben 
oder  zwangsweise  requirieren,  hierauf  Fabriken  für  landwt riech aftl ich e 
und  Kriegsmaterialien  errichten  lassen,  die  hier  erzeugten  Waren  mit 
lO"/«  Profit  an  Privatpersonen  verkaufen.  500000  Dollars  wurden  hierfür 
bewilligt.  (Acts  a.  a.  0.,  Shreveport  1864.  S.  32.)  —  Am  8.  April  1861 
wurde  die  konfOderierte  Regierung  durch  die  Legislative  von  Texas  auf- 
gefordert, in  Marion  und  Casas  County  angesichts  der  dort  befindlichen 
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doch  blieb  der  Erfolg  bescheiden,  und  im  Laufe  des  Krieges 
muftten  mehrfach  die  wirklich  eingerichteten  Fabriken  beim 
Heranrücken  des  Feindes  verlegt,  die  Maschinen  in  Eile  nach 
andern  Plätzen  fortgeschafft  werden  ^ ;  die  Maschinen  für  eine 
grolse  Qewehrfabrik  in  Macon  Ga.,  welche  man  aus  England 
verschrieben  hatte,  konnte  man  andrerseits  überhaupt  nicht 
durch  die  Blockade  hindurchbringen  ^.  Bis  zum  September 
1864  gelang  es  nicht,  die  Tagesproduktion  über  100  Stück 
Handfeuerwaffen  hinaus  zu  erhöhen,  da  man  keine  Arbeits- 
kräfte besafs*. 

Neben  der  Einrichtung  von  Staatsbetrieben  nahm  man 
auch  von  bundes-  und  einzelstaatswegen  mehrfach  ein  Interese 
an  der  Begründung  und  Erweiterung  privater  Unternehmungen, 
xa  deren  Ausstattung  Vorschüsse  gewährt  wurden,  und  bei 
denen  sich  die  Regierung  dann  Lieferungen  zu  bestimmten 
Sätzen  sicherte  *.  In  der  Regel  nahm  sie  50  bis  85  ^/o  der 
Produktionskapazität  in  Anspruch.  Auf  jeder  Stufe  aber 
häuften  sich  die  Schwierigkeiten.  So  schon  bei  Beschaffung 
des  Rohmaterials.  Es  fehlte  an  Hochöfen,  Stahl-  und  Walz- 
werken. Von  den  ersteren  gab  es  eine  Anzahl  in  Virginia 
und  Tennessee.  Hier  erweiterte  man  im  Laufe  des  Kriege» 
die  Eisen  Produktion  einigermafsen,  und  auch  in  North  Carolina^ 


Eifenerge  eine  Waffen-  und  Munitionsfabrik  zu  errichten.  (Laws  of  the 
Vm.  Legisl.  of  Texas,  Extra  Sess.,  Austin  1861,  S.  61.)  In  Austin  hatte 
man  eine  staatliche  Giefserei  und  Waffenfabrik  eingerichtet,  in  welcher 

Seiehwie  im  Zuchthaus  im  grofsen  Stil  gearbeitet  wurde ;  zur  Ergänzung 
T  Arbeit  der  Strafgefangenen  wurden  in  letzterem  auch  Lohnarbeiter 
betcb&ftigt  Durch  Gesetz  vom  15.  Dezember  1863  wurde  bestimmt,  dafsr 
wer  vor  dem  1.  März  1865  neue  Eisenwerke,  Textilfabriken ,  Karden- 
mid  Jennyfabriken,  Salpeter-,  Schwefel-,  Pulver-  usw.  Werke  in  Betrieb 
•eise,  för  je  1000  DoUars  in  Betriebsmitteln  angelegtes  Kapital  eine 
Seetion  («=  820  acres)  öffentliches  Land  erhalten  solle  (ibidem  S.  221  — 
Aach  in  Tennessee  wurden  Waffenfabriken,  Pulverminen-  und  Blei- 
■iiieDgeflellBchaften  im  Jahre  1861  begründet  (J.  M.  Keatin^,  History 
of  Memphis  a.  a.  O.,  S.  469  und  495).  1^  Nashville  und  Memphis  wurden 
aUe  Arten  von  Schiefszeug  zu  Armeewaffen  umgearbeitet  (Keating^ 
ibidem  8.  495),  auch  Geschützarmaturen  fabriziert. 

^  So  nach  der  Schlacht  von  Shiloh  Verlegung  der  Waffenfabriken 
TOB  HoUv  Springs  (Miss.)  nach  Meridian  (Miss.);  vergl.  Le  Roy  Brown 
a.  a.  O.  Ferner  nach  Aufgabe  von  Little  Rock  (Ark.)  nach  Tyler  (Tex.)» 
VergL  Confederate  Military  History,  Bd.  XI,  S.  114  und  noch  mehr- 
fiMh.  QMnz  zum  ScJilufs,  Ende  Februar  1865,  als  die  Räumung  von 
Richmond  vor  der  Tür  stand,  brachte  der  Generalfeldzeugmeister  Gorgas 
■eine  Maschinen  nach  Danville,  Salisbury  und  anderen  Plätzen  North 
Carolinas.    Jones,  Diary ,  Bd.  II,  S.  440. 

•  Vergl.  Gor  gas  a.  a.  O.,  S.  85. 

•  Die  nordstaatliche  Tagesleistung  belief  sich  auf  2600  Stück, 
Bhod  es ,  History,  Bd.  V,  S.  393  nach  dem  Bericht  des  Chief  of  Ordnance 
▼OB  22.  September  1864. 

•  Report  of  the  Nitre-  and  Mining  Bureau  am  31.  Juli  1863.  Siehe 
diselbst  Aodrnck  der  Kontrakte  für  solche  Lieferungen  mit  und  ohne 
Yonehofff. 
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Georgia  und  Alabama  wurden  neue  Hocliofeti  angeblasen,  für 
deren  Errichtung  in  Eiscnlieferungen  rückzahlbare  Vorschüsse 
gewährt  wurden.  Die  Werke  kamen  abor  nur  langsam  in 
Botrieb,  und  die  Unternehmer  entzogen  aich  angesichts  der 
steigenden  Preise  womöglich  den  der  Regierung  gegenüber 
eingegangenen  Verpflichtungen'.  Auch  wurde  in  Virginia 
der  Betrieb  vielfach  vom  Feinde  unterbrochen,  13  Hochöfen 
mufsten  ganz  einstellen,  weil  sie  teils  zerstört  wurden,  teils 
keine  Feuerung  und  kein  Erz  mehr  zur  Verfügung  hatten. 
Die  übrigen  standen  vor  dem  Ausblasen,  weil  ihnen  die 
Arbeitskräfte  durch  die  Armeen  eutzogen  wurden.  Es  waren 
dies  alles  verhältnismälsig  kleine  Betriebe.  Aufserdem  be- 
«tanden  noch  25  ganz  kleine  Werke  in  Virginia,  ebenso  viele 
in  North  Carolina  und  2  in  Alabama*.  Rhodes  schätzt  die 
gesamte  Eisenproduktion  des  Landes  nach  18fil  auf  etwa 
5UO0O  Tonnen  im  Jahre  Dagegen  wurden  im  Norden  ISti'l 
rund  95II00Ü  Tonnen  und  18(34  llODOiw  Tonnen  erzeugt". 
Im  April  18ti2  Übernahmen  die  konföderierten  Stauten  die 
Hälfte  der  Kosten  einer  Salpeter-  und  kleinen  Waffenfabrik 
Der  Betrag  wurde  als  zinsloses  Darlehen  gegeben  und  sollte 
in  den  Erzeugnissen  der  Fabrik  zurUckbezablt  werden. 
Kühlen-  und  Eise nberg werke  suchte  man  in  Hhnlicber  Weise 
zu  fiJrdern*. 

Ein  erstklassiges  neues  Eisen-  und  Walzwerk  vermochte 
mau  indes  mangels  der  nötigen  Maschinen  überhaupt  nicht 
einzurichten.  —  Um  die  sonstigen  Rohmaterialien  war  es  zum 
Teil  noch  schlechter  bestellt.  Kupfenuinen  gab  es  im  östlichen 
Tennessee;  als  sie  durch  die  unglückliche  Schlacht  bei 
Chattanooga  verloren  gingen,  fiel  die  Möglichkeit,  weiterhin 
BronzegeschUtze  zu  giefsen.  überhaupt  fort,  und  man  mufste 
für  sonstigen  Bedarf  an  Kupfer  und  Kupferbronze  auf  die 
Zusammenbringung  von  Vorraten  aus  vorhandenen  Geräten 
verschiedenster  Art  zurückgreifen'. 


'  Report  of  tho  Secretary  of  War,  Richmoiid,  Janiiary  a  d  1863, 
S.  U.  Im  Jfthrt  186*  waren  in  IJotrieb  für  Staatsrechnung  drei  Werke 
in  Alabama  {mit  kleinem  Walzwerk  und  Puddelöfen),  zwei  im  Trans- 
MissiMippi- Department,  ftnfBSrdem  »wei  Schmieden.  Ferner  für  private 
Rechnung  20  in  Virginia,  5  in  Nortb  Carolins,  2  in  South  Carohna,  10 
in  Alabama,  7  in  Georgia,  1  in  TennesBKe. 

,  Diary,  Bd.  II,  S.  810.  —  Report  of  the  Nitre-  and  Mining- 


rungsvertrfiffe. 

'  Rhodes,  History,  Bd.  V,  S.  3S2. 

'  Statutes  at  Large,  First  Seaeionj  Kap.  34  und  41,  S.  33,  33. 

"  Das  Material  für  KupferzündhUlsen  gewann  man  znm  Teil  hu» 
den  kupfernen  Brennerei  kesseln  der  Terpentin-  und  Apfelbraun  twein- 
fabnken  North  Carolinas,  Oeor^iaa  usw.;  sonatigem  BronKegufs  diente 
E.  B.  die  Binscbmelzung  von  Kirchenglocken.  Letztere  wuraen  seboa 
früh  zu  diesem  Zwecke  znr  Verfüguag  gestellt,  so  waren  die  Glocken 
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In  gewissen  Richtungen  kam  man  allmählich  trotzdem  zu 
guten  Leistungen.  Die  Arsenale  wurden  besser  ausgestattet, 
ilire  Zahl  yermehrt^  Auch  die  Sprengstofffabrikation  ent- 
wickelte sich  leidlich;  neben  zwei  Fabriken  in  Tennesse» 
wurde  allmählich  gutes  Pulver  in  einer  grofsen  Fabrik  zu 
Augusta  mit  selbstgebauten  Maschinen  hergestellt,  eine  weitere 
Pulverfabrik  entstand  in  North  Carolina,  kleinere  wurden  in 
Raleigh,  Selma  und  Richmond  eingerichtet  ^.  Eine  Privatfabrik 
befiuid  sich  in  Charlotte  N.  C.  Für  die  Zündhütchenfabrikation 
worden  nützliche  Maschinen  erfunden^.  Das  Fehlen  gewisser 
Stoffe  wie  Salpeter,  Blei,  Quecksilber  und  Schwefel  blieb 
dauernd  drückend  und  nötigte  zu  verschiedenartigen  Ver- 
SQchen  der  Abhilfe.  Salpeter  war  zunächst  überhaupt  nicht 
im  Louide  vorhanden.  Fabriken  zur  Verarbeitung  von  Kali 
and  zur  Salpeterraffinerie  wurden  in  Nashville  und  in 
(Georgia  errichtet  Das  Rohmaterial  wurde  teils  durch  die 
Blockade    hindurchgebracht,    einiges    zeitweilig  in   Tennessee 

E Wonnen ;  eine  chemische  Fabrik  entstand  in  Charlotte  N.  C. ', 
eibergwerke  gab  es  nur  an  der  Nordgrenze  von  Virginia^ 
eine  geringe  Ausbeute  ergab  sich  dann  auch  in  North 
Carolina  und  Osttennessee  ^.  An  Schwefel  war  nur  ein 
Vorrat  von  einigen  hundert  Tonnen  im  Lande.  Quecksilber 
hatte  man  frühzeitig  aus  Mexiko  bezogen.  Doch  war  das 
alles  sehr  knapp,  und  man  mufste,  was  nicht  daheim  erzeugt 
und  nicht  irgendwie  eingeführt  wurde,  durch  andere  Stoffe 
SU  ersetzen  suchen^. 

Für  die  Beschaffung  der  gedachten  Rohmaterialien  daheim 
and  durch  Einfuhren  vom  Auslande  wurden  dem  Ordnance 
Bureau   im  Mai   1862  zwei  Unterabteilungen,   das  „Nitre  and 


von  Charleston  am  11.  Juoi  1862  an  die  Waffenfabrik  nach  Columbia 
(resandt.  Vergl.  W.  W.  Maltet,  An  Errand  to  the  South  in  the 
Sommer  of  1862,  London  1868,  S.  83  und  95;  Roh.  Tomas,  The  War 
with  the  South,  New  York,  Bd.  I,  S.  486.  Auch  Türknöpfe,  Messin^- 
ksisel,  Einmachegeschirr  und  sonstiges  messingenes  und  bronzenes  Gerat 
wurde  geopfert.    W.  Wilson,  History,  Bd.  IV,  S.  297,  298. 

*  Uorgas  a.  a.  0.,  S.  71.  —  Report  of  the  Secretary  of  War.  Rich- 
mond, Nov.  26.,  1868,  S.  20. 

*  Die  Gesamtleistung  betrug  1864  7000  Pfd.  pro  Tag.  The  Re- 
•ouees  of  the  Confederacy  in  Febmarj  1865.  So  Hist.  Soc.  Pap.  a.  a.  O., 
S.  62;  Jones,  dem  bei  der  Abfassung  des^Diary'^  wohl  das  Original- 
■antiakript  vorlag,  gibt  vielfach  dieselben  Zahlen,  Bd.  11,  S.  416. 

*  Le  Roy-Brown  a.  a.0.,  8.  5. 

*  Die  Minen  von  Whiteville  lieferten  1000—1500  Zentner  pro  Monat: 
die  Erze  der  Silver  Hill  Mines  von  Jonesboro  wurden  seit  Mitte  186z 
im  östlichen  Tennessee  geschmolzen.  Aufserdem  suchte  man  im  Lande 
nach  vorhandenen  Röhren  und  dergleichen  und  sammelte  auf  den  Schlacht- 
feideni  nach  Möglichkeit  Kugeln  auf.    Le  Roy-Brown  a.  a.  O.,  S.  5. 

'  Als  das  Quecksilber  zu  Ende  ging*  griff  man  zu  Kaliumchlorür 
und  Antimonglanz.  Die  Schrapnells  fönte  man  statt  mit  Bleikugeln 
imd  Quecksilber  mit  Eisenkugeln  und  Asphalt.   Le  Roy-Brown  d.  0.^ 
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Mining  Bureau"  unJ  das  „Bureau  ot'  Foreign  Supplies"  bei- 
gegeben, Erateres  liefs  namentlich  für  die  Salpotergewinnung 
sogleich  umfangreiche  Versuche  anstellen;  binnen  Jahresfrist 
geTang  es,  den  halben  Bedarf  daheim  zu  erzeugen;  in  der 
Eiaoninduatrie  unterstützte  und  verwaltete  es  allmshiich  20  bis 
30  kleine  Hochöfen'. 

Die  erzielten  Erfolge  sind  um  so  anerkennenswerter,  ala 
man  neben  dem  fehlenden  Material  dauernd  den  Mangel  ge- 
eigneter Maschinen,  Maschinenbauer  und  geschulter  Arbeiter 
zu  beklagen  h»tte.  Letztere  waren  nie  zahlreich  gewaaeu, 
zum  grofisen  Teil  aber  auch  noch  zu  Anfang  des  Krieges  der 
Ausweisung  als  „allen  enemies*  verfallen,  da  sie  aus  dem 
Norden  stammten*.  Andere  Ausländer  verliefsen  das  Land 
freiwillig,  namentlich  als  die  Konskription  auf  solche  aus- 
gedehnt wurde,  die  ein  eigenes  Heim  erworben  hatten^.  Mit 
der  Zeit  wurden  zwar  einige  neue  Kräfte  herangeachult; 
bei  den  steigenden  Preisen  für  den  Lebensunterhalt  aber 
wurden  die  Verhältnisse  dadurch  schwieriger,  dafs  die  Leute 
um  höhere  Löhne  zu  streiken  begannen,  denn  sie  kamen  mit 
den  bisherigen  Einnahmen  bei  zunehmender  Geldentwertung  tat- 
sächlich an  den  Hand  des  Verhungerns *,  Versuche,  neue 
Arbeiter  ins  Land  zu  ziehen,  hatten  wenig  Erfolg.  Vorüber- 
gehend hatte  man  sieh  an  einer  Stelle  für  die  Waffe nfabrikation 
auch  Arbeiter  auR  England  verschrieben ,  doch  gingen  diese 
bald  wieder  zurlick.  Es  war  ihnen  Lohnzahlung  in  Gold  zu- 
gesagt; als  man  ihnen  teilweise  Papier  geben  wollte,  weigerten 
sie  sich,  es  anzunehmen,  und  bestanden  darauf,  heimgesandt 
zu  werden.  Gegen  Ende  des  Krieges  wurde  der  Mangel  au 
Arbeitern  abermals  empfindlich,  teils  verliefsen  sie  die  Arbeits- 
stätten, teils  wurden  sie  zur  Armee  eingezogen.  „Während 
man  einzelne  von  aufsen  kommen  liefs,  entfernten  sie  sich  zu 


■  Akte  vom  12.  April  ISßS.  Confed.  Statutes  et  Large,  S.  Sesaion, 
Bichmond  1863,  S.  114,  Kup.  85.  Die  Akte  worden  in  Ergänzung  der 
Akte  vom  11.  April  1862  (Confed.  Statutes,  S.  27)  erlsesen,  die  ein  „Corps 
flf  Officers  for  the  Working  of  Nitre  Cavea  and  EBtablishing  Nitre  Beda" 
«inaetxte.  Nunmehr  dehnt  sich  die  Wirksamkeit  auch  auf  die  Be- 
schaffiiue  von  Eisen,  Kupfer,  Kohlen,  Blei,  Zink  usv.  aus.  Vercl.  auch 
Gorgas  a.a.O.,  S.  76. 

'So  bemerkt  betr.  der  Waffe  nfabrik  iuMemphisKealitig,  Historjof 
Memphis,  S.  496:  „This  work  was  rauch  retarded  and  embarrasaed  by 
the  enforced  emigration  of  thouaandä  of  mechanicB  who  fled  from  the 
StAte  Bo  Koon  an  it  was  made  upparont  that  Civil  War  was  to  he  the 
result  of  tho  heated  political  canvass  of  1860.  A  majori^  of  the  me- 
chanic«  emploved  in  tue  existing  Workshops,  fbnudri^  and  factories,  at 
the  outset  of  the  difficulties,  were  Northern  men,  and  wäre  most  of  them 
on  tbe  aide  of  the  Union." 

»   Jones,  Diary,  Bd.  II,  S.  71. 

•    Le     Roy-Brown     a.    a.     0..     S.     8.      Siehe     unten 
Abschu.  3. 
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Hunderten*."  Über  die  Konskriptionen  gingen  zwischen  den 
einxelnen  Departements  ständige  Kämpfe,  Klagen  und  Be- 
schwerden hin  und  her. 

In  der  Beschaffung  von  Chemikalien  hat  das  Bureau  of 
Foreign  Supplies  ständig  die  Hauptlast  tragen  müssen  (siehe 
anten). 

Von  der  gesamten  Arbeitsweise  der  Waffenabteilung  erhält 
man  ein  Bild,  wenn  man  vernimmt ,  dafs  von  10  Millionen 
Pfand  Blei  für  Qeschosse  2  Millionen  importiert,  5,3  Millionen 
auf  den  Schlachtfeldern  aufgesammelt,  140000  Pfund  in  den 
ArMnalen  vorhanden  gewesen  waren,  2,2  Millionen  aus  den  Berg- 
werken Virginiaa  und  400  000  aus  denen  Mississippis  gewonnen 
wilden*. 

Zu  Beginn  des  Krieges  waren  die  oben  erwähnten  Waffen 
vorhanden,  darunter  aber  nur  25000  Flinten  bester  Qualität, 
Die  Vorräte  reichten  nach  Präsident  Davis  nicht  aus, 
alle  Freiwilligen  zu  bewaffnen,  und  schon  1862  mufsten 
ganse  Regimenter  bei  Richmond  monatelang  auf  ihre  Aus- 
rOatang  warten'.  Nach  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  war 
Major  Huse  nach  England  gesandt,  um  10000  (!)  Flinten  zu 
kaofen,  bis  zum  31.  Dezember  1861  hatte  er  sie  nicht  be- 
schaffen können.  Später  kaufte  er  25000  Flinten,  2000  Tonnen 
Pulver,  500  000  Kartätschen,  13000  Uniformen,  einige  hundert 
Sättel  etc.  Bis  Ende  1862  hatte  er  157000  Flinten  gekauft, 
ferner  Kanonen,  Munition  etc.,  von  denen  einiges  auf  dem 
Transport  verloren  ging.  Ende  des  zweiten  Jahres  besafs 
man  400000  Flinten,  davon  waren  40000  daheim  fabriziert, 
150000  erbeutet,  185000  importiert*.  Im  Verlaufe  des  Jahres  1863 
stellt  sich  die  Waffen  Versorgung  im  Osten  ziemlich  reichlich  ^, 
doch  berichtete  Lee  im  August,  1700  Mann  seiner  Armee 
seien  ohne  Waffen,  die  Zahl  würde  binnen  vier  Wochen  auf 
10000  steigen*.  Die  Verluste  in  Mississipi  machten  dann  neue 
Importe  sehr  nötig.  Nach  dem  Bericht  des  Chief  of  Ordnance 
vom   7.   Februar   1865   stellten   sieh   aber   in   dem  Jahre  vom 


>  Ende  1864  waren  nur  465  Arbeiter  für  die  staatliche  Waffen- 
fiU>rikation  statt  der  nötigen  1225  vorhanden ;  in  einem  Jahre  hatte  man 
900  verloren.  JResources  of  the  Confederacj^**  a.  a.  0.,  S.  60.  Am  31.  Ok- 
tober 1864  vernigte  das  .Ordnance  Bureau''  im  ganzen  über  3438  weifse 
Angestellte,  von  denen  mm  742  durch  Refierungsordre  entzogen  wurden, 
darunter  zahlreiche  gelernte  Arbeiter.  Man  bedurfte  einer  Vermehrung 
am  1000  Weifse.  Femer  waren  830  Neger  im  Dienst;  auch  hier  ver- 
langte man  weitere  400.    Vergl.  Resources  a.  a.  0.,  S.  60—64. 

*  J.  Oorgas  a.  a  0^  S.  88. 

*  A.  Roman,  The  Military  Operations  of  General  Beauregard, 
New  York  1884,  Bd.  1,  S.  418. 

*  Gorgas  a.a.O.,  S.  87;  Jones,  Diary,  Bd.  I,  S.  210. 

*  Resorts  of  Secretary  of  War,  Richmond,  January  3d  1863,  S.  4, 
26.  November  1868,  S.  20. 

*  Jones,  Diary,  Bd.  II,  S.  9. 
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f  1.  Oktober  1803   bis   30.  September   18<j4   die  Zufuhren   vom 

Auxlande  auf  nur  St.HHM  Flinten  (andere  waren  unterwegB 
gektipert);  dahoim  wurden  20000  erzeugt,  dem  Feinde  ab- 
genommen waren  45IKiO,  verloren  30000,  aufserdem  waren 
20000  unterwegs,  50000  bestellt,  weitere  öOOOO  nötigt  In 
gewissen  Laudesteilen   des  fernen  Weaiens  borten  dit-  Klagen 

,  über  Mangel   an  Waffen    und  Munitionen    überhaupt   nie  auf, 

vor  allein  in  Arkansas,  Louisiana  und  Texas.  Hier  war  es 
angesichts  der  weltfernen  Gegend,  der  ständig  sii'h  ver- 
sclil  echtem  den  Kommunikalionamittel  und  der  Aussichlslosigkeit 
der  Errichtung  genügender  heimischer  Werkstätten  auch  während 
des  ganzen  Krieges  ausgeschlossen,  die  vorhandenen  Milngel 
zu  beseitigen.  Man  klagte,  es  sei  urmöglich,  das  volle  Truppen- 
aufgebot ins  Feld  zu  schicken,  weil  man  es  nicht  bewaffuen 
konnte^. 

Der  im  gauuou  Lande  herrschende  Arbeiter-  und  Maschinen- 
mangel hatte  zum  Uefolge,  dafs  die  Qualität  der  erzeugten 
Handfeuerwaffen  vielfach  keine  gute  war,  und  sie,  wenn  sie 
abgenutzt  waren,  nicht  wieder  aufgearbeitet  werden  konnten. 
Wenig  gut  war  auch  die  Ausrüstung  rait  Kavalleriew äffen, 
die  gröfstenteils  importiert  werden  mufslen;  nur  Säbel  wurden 
zeitweilig  in  genügender  Menge  hergestellt ^  Die  gröfste 
Menge  auf  einmal  gewonnener  Kanonen  war  die  gedachte, 
gleich  im  Anfang  des  Krieges  im  Arsenal  zu  Harper's  Ferry 
gemachte   Beute   von    1500   bis   20IX)   Stück*.     Auch    in   der 

I  Werft  zu  Norfolk  machte  man  nennenswerte  Beute,  doch  war 

I  hier  das  Kriegsmaterial  von  den  Nordalaatlern  vor  der  Räumung 

I  gröfstenteils  zerstört',  — 


'  So.HiBt.Soc.Pap.,Bd.II,187B,S.5eff.  In  diesem  Bericht  wird  aus- 
geffihrt,  dafs  für  die  PuIverfabrikatioD  genug  Msschincn  vorhanden 
seien,  dass;leichen  genug  Schwefel  und  Salpeter  imponiert  werde;  das 
ind  Mining  Baieau  bedürfe  der  Ffirderuug:  ein  geßhrlichcr  Mangel 
"1  eingetreten,  die  UeachoBae  seien  von  fraglichem  Wert,   die 


I  Blei  8 


Ausrüstung  sei  ausreichend,  der  Kupfe; 
" '    "1  Traneportmittehi    empfindlich, 


Igel  be kl a gen« wert  und  der 
welcher  a.  Ü.  die  Waffen- 
jn  Se.lma  kein  Eisen  bringen 


fobmation  in  Mscon  Ifihm 
könne. 

«  VergL  C.  W.  Haines,  Sin  Defados 
weilig  fehlien  60000  Flinten,  und  selbst  i 
konnte  man  schon  nicht  genug  Armee  bedarf  erhalten.  Ende  1863  herrecbte 
vollkommener  WaÖcnuiangel,  dem  man  durch  Importe  über  Mexiko  ab- 
zuheJfen  suchte.  Es  waren  aber  enorme  Mengen  von  Baumwolle  nötig, 
die  wenigen  tausend  Flinten  eu  bezahlen,  die  von  Vera  Cruz  kamen. 
Sie  kosteten  $  üO  in  Gold,  die  Baumwolle  brachte  in  Houston  zwar 
40  Cents  in  Papier,  über  nur  4  centa  in  Uold  pro  PAind. 

■  The  Resources  a,  a,  O.,  S  59  und  62. 

•  J.  G.  SicoUv  in  Cambridge  Modern  History  a.a.O.,  S.  4.W. 

°  Ich  glaube,  uafii  sieb  nach  diesen  Angaben  Rhodes  Ansicht 
,.The7  always  had  a  suffieient  snppl^  of  small  arms  and  ordnance" 
(Hisloiy,  Bd.  V,  S.  892)  ein  wenig  modifizieren  wird. 
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Auf  den  übrigen  Gebieten  der  kriegesmäfsigen  Ausrüstung 
suchte  man  gleichfalls  entweder  mit  Beschaffung  daheim  oder 
▼om  Auslande  vorzugehen,  ohne  überall  ausreichenden  Erfolg 
zu  erzielen.  Qewisse  Materialien  liefsen  sich  durch  andere 
ersetzen;  so  wurden  namentlich  für  Artilleriegeschirr,  Sattel- 
zeug, Patronentaschen,  bei  Abnahme  der  Ledervorräte  Baum- 
wollstoffe verwandt;  dem  Mangel  an  Eisenteilen,  Nägeln  und 
Hufeisen  dagegen  konnte  man  auf  keine  Weise  abhelfen.  Auch 
die  Reit-  und  Zugtiere  wurden  allmählich  immer  knapper,  denn 
den  starken  Abgang  konnte  man  nicht  durch  genügende  Zu- 
fuhren wettmachen*.   — 

Der  Unterhalt  der  Armee  erfolgte  durch  das  „Quarter- 
masters  Department^  und  das  „Commissarj  Department**. 
Ersteres  sorgte  für  die  Quartiere,  die  Biwakausrüstung,  Kleidung 
und  sonstige  Equipierung,  es  hatte  alle  Transportmittel  zu 
beschaffen;  letzterem  lag  die  Verpflegung  der  Soldaten,  die 
Fütterung  und  Verwendung  der  Zugtiere  ob^. 

Den  Soldaten  sollte  volle  Ausrüstung,  Nahrung  und  Kleidung 
|;eliefert  wurden ;  daneben  erhielten  sie  einen  Sold,  der  monat- 
lich zuerst  jH  11  für  den  Gemeinen  betrug,  dann  angesichts 
der  grofsen  Entwertung  des  Geldes  mehrmals  erhöht  wurde, 
bis  er  zuletzt  $  26  nomimal  ausmachte.  Doch  konnte  dies 
nichts  daran  ändern,  dafs  die  steigenden  Preise  und  der 
sinkende  Geldwert  die  Bareinnahmen  der  Soldaten  allmählich 
zu  einem  nahezu  fiktiven  Begriff  machten*.  — 

Bei  der  Beschaffung  der  gesamten  Ausrüstung  von  Staats 
w^en  wurden  den  Regierungen  anfangs  aufser  den  erwähnten 
privaten  Aufwendungen  für  die  erste  Ausrüstung  von  Truppen- 


^  Man  suchte  vergeblich,  für  die  östlichen  Departements  aus  dem 
Westen  und  Mexiko  Remonten  zu  beschaffen;  in  Mississipi  gelane  es, 
einige  Artilleriepferde  für  4—600  Pfund  Baumwolle,  in  Virginia  2000 
Stfiä  f&r  je  Jt  60  Gold  von  den  Nordstaatlern  zu  erwerben,  von  11000 
Stück  n^^tiKer  Zugtiere  aber  konnte  man  1864  im  ganzen  nur  5000  be- 
schaffen.   Kesources  a.  a.  O.,  S.  113—115. 

*  Vergl.  über  das  Leben  in  den  südlichen  Armeen  W.  Watson, 
Life  in  the  Confederate  Army,  New  York,  1888;  auch  G.  C.  Egglest on, 
A  Rebei's  BecoUections  a.  a.  O.,  S.  94 ;  Thirteen  Months  in  the  Rebel  Army. 
A  Narrative  of  Personal  Adventures  etc.  with  an  Exhibition  of  the  Power, 
Puzposes,  Eamestness,  Military  Despotism,  and  Demoralization  of  the  South. 
By  an  Lnpressed  New  Yorker,  London  1862;  Carlton  Mc  Carthy, 
Dietailed  Minutiae  of  Soldier  Life  in  the  Army  of  Northern  Virginia  in 
So.  flist.  Soc  Pap.,  Bd.  H,  8.  129  ff.,  226  ff. ;  Bd.  JII,  8.  13  ff. ;  Bd.  IV,  8.  3  ff. 
und  8.  137  ffl  gibt  sehr  genaue  Beschreibungen  der  Versorgung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  wohl  aber  etwas  stark  schönfärberisch. 

•  F.  Hampstead,  Pictorial  History  of  Arkansas,  8.  437:  „The 
Confederate  soldiers  may  be  said  to  have  served  practically  without  pay. 
The  pay  of  a  private  in  the  ranks  was  ^11,  paid  in  Confederate  money  . . . 
Confederate  money  eventually  became  lOO  for  one,  so  that  at  this  rate 
tiie  pay  for  the  wnole  year  would  be  one  doUar  and  32  cents.'^  Dies 
fÜmmt  nicht  ganz.    Vergl.  unten  Kap.  V,  Abschn.  3. 
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teilen  auch  grACaere  Schenkungeo  von  Barmitteln  dargeboten, 
die  aich  bis  zum  März  18(32,  soweit  fiufgezetchnet,  aal* 
1,5  Millionen  Dollars  beliefen'.  Ferner  fand  der  Aufruf, 
Wertgegonetände ,  Schmucksachen  und  Silbergeräte  auf  dem 
Altar  des  Vaterlandes  zu  opfern,  in  zahlreichen  Fällen  bereit- 
willige Folge*.  Alsbald  wurden  von  den  Töchtern  des  Landes 
in  freiwilliger  patriotischer  Arbeit  Kleidungsstücke  angefertigt. 
An  zahlreichen  Orten  errichtete  man  „Bureaus  of  Military 
Supply"  speziell  mit  Hilfe  der  Frauen,  wo  Kleidung,  Decken, 
Nahrungsmittel,  Hospital  bedarf  und  Geld  aufgesammelt  wurden  ", 
Teppiche  und  Vorhänge  wurden  nicht  nur  von  Privaten  ge- 
opfert, sondern  auch  einige  der  Staats  legislativen  farstea  in 
pomphafter  Weise  den  Beechlufs  den  Teppich  ihres  Sitzungs- 
saales für  Soldaten  decken  herzugeben. 

Die  freiwilligen  Gaben  spielten  indes  gegenüber  den 
ständigen  Bedürfnissen,  wie  überall,  wo  freiwillige  Schenkungen 
in  solchen  Fällen  in  Frage  kommen,  auf  die  Dauer  nur  eine 
verschwindende  Rolle*.  Man  ging  daher  auch  sofort  zu  einer 
regelmälsigen,  entgeltlichen  Beschaffung  von  Staats  wegen  über. 
Dies  geschah  im  Lande  durch  Ankauf,  durch  die  Unterstützung 
bei  der  Errichtung  von  Fabriken,  durch  Rei|uisitionen,  sowie 
durch  Ausschreibung  fakultativer  und  obligatorischer  Natural- 
abgaben, andererseits  durch  Warenbezüge  vom  Auslande  her. 

Den  technischen  Departements  lag  also  eine  riesige 
kaufmännisch- technische  Beschaffungs-  und  administrative  Ver- 
teilungstätigkeit ob.  Die  Anschaffung  und  Beförderung  der 
grofaen  und  mannigfachen  Gütermengen  für  die  Versorgung 
moderner  Armeen  in  minutiöser  Pünktlichkeit  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen   hin   ist  selbst   f(lr   einen   vollständig 


'  Sie  verteilteu  sich  auf  Staaten  wie  folgt  in  lÜOO  *:  North  Caro- 
lina 325,5,  Alabama  317,6,  Miaitiasipi  272,2,  GTeorgia  244,9.  South  Caro- 
lina 137,2,  Teias  87,8.  Louisiana  62,0,  VirginiS'  46,0,  Tennessee  17,0, 
Florida  2,3,  Arkansas  1,0.  — Jones,  Dlary,  Bd.I,  S.  114.  Er  moint  aller- 
dings, Virginia  habe  am  meist« n  gegeben,  es  sei  nur  nicht  aufgezeichnet 

*  Hierüber  wurden  regelmatsige  Verzeichnisse  veröffentlicht,  Verg!. 
E.  A.  Pollard,  The  Lost  Cause Tiegained,  .S,  22. 

»  J.  M.  Kealing  Histor)-  of  Hwnphia.  S.  495;  siehe  unten  Kap.  V, 
Abschn.  S. 

*  Grefsor  waren  allerdings  die  Opfer  der  Nordstaatler.  Allein  die 
nördlichen  Frauen  aollen  50  Millioaeii  neben  Natura] leietungen  bei- 
getragen haben.  L.  Brofkett.  Women'a  Work  in  the  Civil  War, 
stiert  bei  B,  U.  Arnold,  Virginia  Women  and  the  Civil  War,  Publi- 
oKtions  of  the  Southern  Hlstorv  Association,  Washington  1898,  S.  ',^2.  — 
Die  „United  States  Sanitarj  Commission"  vi^reinnahmte  an  freiwilligen 
Beiträgen  während  des  Krieges  in  ihrer  Zentralkasse  fast  5  Millionen 
Dollars  in  Bargeld.  Davon  Kamen  Vh  Millionen  von  der  pazifischen 
Küste;  femer  Naturalien  im  Werte  von  15  MiUionen.  Während  sie  sich 
der  Krankenpflege  widmete,  eor^gte  die  United  States  Christian  Com- 
mission wesentlich  für  die  geistliche  Pflege  und  daneben  rär  das  Wohl- 
ergehen der  Soldaten.    Ihre  Einnahmen  belieÄ3ii  sich  von  1862 — 1865  auf 

'  6,3^  Millionen    Dollars.     Rhodes,    Hiatory    Bd.   V,    S.  259  und   2fä. 


XXVI  1.  67 

organisierten  Stab  von  Beamten  und  Technikern  mit  lang- 
jähriger Roatine,  dem  alle  EenntniBse,  alle  Hil&-  und  VeriLehrs- 
mittdf,  alle  erforderlichen  Oeld-  and  Lieferantenqaellen  zur 
Verfügung  stehen,  und  der,  wie  bei  europäischen  Heeren  durch 
Manöver,  Gel^enheit  hatte,  sich  praktisch  auf  besondere  Fälle 
vorzubereiten,  ein  ungemein  schwieriges  Problem.  Hier  aber 
muIiBte  alles  neu  geschaffen  werden;  und  dazu  noch  zu  einem 
Zeitpunkt,  wo  die  Besten  und  Tüchtigsten  in  erster  Linie  in 
die  Reihen  der  Kämpfer  drängten;  und  in  einem  Oemeinwesen, 
das  sich  gerade  bisher  gerühmt  hatte,  von  den  kaufmännischen 
Dingen,  « krämerhafter*'  Tätigkeit  nichts  zu  wissen  und  wiss^i 
zu  wollen. 

Ea  kann  nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  hört,  dats 
Köpfe  und  Charaktere  zweiten  lUnges,  Kampf unlustige^ 
Spekulanten  und  Geldjäger  sich  zahlreich  in  diese  Departements 
drängten,  in  denen  übrigens  eine  ganze  Anzahl  geborener 
Nordstaader  mit  in  technischer  Richtung  besser  entwickeltem 
Talent  hervorragende  Plätze  einnahmen.  Dnts  bei  diesen  keine 
patriotischen,  sondern  egoistische  Motive  vorwogen,  ist  nur  zu 
natürlich.  Die  leitenden  Persönlichkeiten  selbst,  vor  allem 
der  G^eralproviantaieister,  erfreuten  sich  keinesw^;8  des 
Rufes  besonderer  Tüchtigkeit^,  und  dabei  nahmen  die  sach- 
lichen Schwierigkeiten  auch  auf  diesem  Gebiet  nicht  etwa  ab, 
sondern  mehrten  sich  in  vielen  Richtungen.  Gelang  es  auf 
der  einen  Seite,  die  Produktion  den  Erfordernissen  des  Augen- 


1  YergL  A.B Oman,  The  MiUtarjrrOpcntiaiis ofGenenl  Besoregaidy 
Bd.  n,  8.  433.  Er  hetcDt,  das  BeqnisitioQSffTsteai  sei  weMntiieh 
■ut  eingefohrt,  um  die  Unfähigkeit  des  .weH-known  mnd  proverfoialij 
inefficieBt  Gommiasaiy  GeneimP  zu  verhallen,  nnd  spriebt  vom  der 
yiiotorioiis  inoompetencj  of  manr  of  the  appointees  of  tbe  admini- 
•tration*.  Mindestens  ebenso  stark  drückt  sich  Jones  im  Diarj  nassim 
immer  wieder  über  die  ganze  Intendantur  an«.  Averj  rühmt  aen  im 
Herbst  18(58  zum  Generalonartiermeister  ernannten  General  Law  ton 
als  einen  besonders  fähigen  Ifann^  wobei  betreffs  diese«  persönlich  zweifel- 
los untadeligen  Charakters  allerding?  einiger  Lokalpatriotisma«  mit- 
Riredien  dürfte  (History  of  Georgia  a.  a.  O^  S.  2&5  ff ',  —  Von  dem  General- 
Qnartiermaster  Northrop  sagt  iL  S.  Foote  (The  War  of  the  Rebellion, 
or  Scilla  and  Charjbdis.  >ew  York  1^$%  S,  tio^Jr-  ^leh  bin  nicht  in  der 
Lace.  irgend  weldie  Bebanptimg  über  seine  pers^iche  Ehrenhaftigkeit 
m  Ueidsachen  aa£nislellen,  aber  es  ist  zweifellos  richtig,  dafs  er  im 
eutzen  Gebiet  der  konfMerierten  .Staaten  L/»ite  Ton  notorisch  üblem 
auf  warn  Anfkmnf  Ton  Armeebedarf  in  seinen  Diensten  hatte,  ron  denen 
bsdneA  einer  grofsen  Anzahl  feststeht,  dmh  sie  während  des  Krieges 
ftobe  Vennfieen  nngeaamm^t  haben.*  Er  wirft  ihm  im  weiteren  berx- 
KHK  Tfrannei  nnd  monströse  ünbilliig:keit  im  Zosammenhang  mit  den 
BeqniBtioiien,  eine  bratale  Gleichgültigkdt  gegen  die  Leiden  der  kon- 
ftdcrierCen  Soldaten  tot  msw.  —  Ein  herrbrraeender  Ofiizier  sa^ 
Ifia.  Sarah  Fat n am  (Richmond  dorine  the  War.  S.  191  :  ^Ich  m^Bte 
gibt  wenig  Leute,  die  nacn'Schlar«  de«  Kriege:«  b^i^rett  sein 
en.  dafs  sie  den  Konfo^ieriertec  .Staaten  aU  Proriant» 

^ r  gedient  haben.*  —  VergL  aneä  die  Untf^rsnchnngen 

gcigoTdai  Ccncj al-lVoTiantmeister  ibid.  Sl->52£ 


Micks  anzupassen,  so  wurde  mit  dem  Sinken  des  Geldwertes 
und  dem  Seltenwerden  zahlreicher  WareDgattungen,  dem  Ein- 
dringen dcB  Feindes,  welcher  bis  Anfang  18lt3  die  für  Ver- 
fiorgungszweeke  zur  Verfügung  stehende  Flflehe  durch  seine 
Operationen  bereit«  um  die  Hälfte  vermindert  hatte,  der  frei- 
händige Ankauf  allmühtioh  immer  schwieriger.  Die  Departements 
konnten  auf  ihre  Ausschreibungen  keine  Angebote  erlangen. 
Speziell  der  Versuch,  bestimmte  Taxen  einzuführen,  nach 
denen  die  ProviantÄmter  etc.  kaufen  sollten,  hatte  zur  Folge, 
dafs  die  Waren  vom  Markte  zurückgezogen  wurden  '.  Anderer- 
seits ergaben  sich  unertrfigliche  Schwierigkeiten  für  die 
Soldaten,  als  man  versuchte,  ihnen  statt  der  Kleidung  eine 
Geldsumme  zur  eigenen  Besorgung  des  Bedarfs  zu  geben  ^. 
Uan  mufate  von  Bundes  wegen  namentlich  seit  dem  dritten 
Kriegesjahre  in  immer  weiterem  Umfange  auf  das  Requisitiona- 
system  zurückgreifen ,  die  zwangsweise  Heranziehung  der 
verschiedenartigsten  Dinge  mit  Vergütung  eines  Entgelts  nach 
vorgeschriebener  Wertskala  zur  Regel  machen*.   — 

Für  die  angesammelten  Vorräte  wurden  an  wichtigen 
Knotenpunkten  Magazine  errichtet.  Die  Ankäufe  von  Aus- 
rüstungsgegenstJlnden ,  soweit  sie  nicht  im  Staatsbetriebe  her- 
gestellt wurden,  besorgten  die  Quartiermeisterämter  durch  die 
Vermittelung  von  Kontraktoren.  Doch  kam  dies  Departement 
anscheinend  überhaupt  nicht  dauernd  zu  einem  wohlgeordneten 
Betriebe.  Oft  fehlte  die  BeBchafFungsmöglichkeit,  und  bald 
traten  grofae  Mifsstfinde  zutage ;  namentlich  wurde  die  Lieferung 
vielfach  in  miserabler  Qualität  ausgeführt.  Deshalb  suchten 
z.  B.  die  Soldaten ,  wenn  es  irgend  anging ,  sich  Ergänzung 
von  Fufszeug  und  Kleidung  auf  andere  Weise  zu  beschaffen, 
f>der  Ersatz  von  zu  Hause  senden  zu  lassen'.  —  Zwei  Staaten, 
North  Carolina  und  Georgia,  unternahmen  es,  in  gröfserem 
Umfang  für  ihre  Söhne  im  Felde  mitzusorgen.  Man  hätte 
denken  sollen,  dafs  dies  mit  Freuden  begrüfst  wäre.  Statt 
dessen  wurde  es  zeitweilig  von  der  Zenlralregierung  mit  wenig 
Wohlwollen   aufgenommen,   weil  die  Untertanen  der  anderen 


»  Jones, Diary,  mehrfach;  Schwab,  Confede  rate  States,  S.  202  ff. 

^  Statutes  at  Large,  Third  Seaeion,  RichmoDd  18i>3,  Kap.  50,  S.  l^jl. 

■  Report  of  the  Serretary  of  War,  Richmond,  Jannarj  11K63,  S.  14, 
und  Richmond,  Nov.  1863,  S.  22.  Bcboa  damals  mufs  der  Kriegs- 
minister  xngcbeD,  dafs  die  Verkäufer  bezweifeln,  dafs  das  Papiergeld  je 
würde  eingelSst  werden.  Dabc[  oehmen  seine  Mengen  täglieh  zu  and 
„raise  by  dnilj'  accessious  the  advanciog  Scale  of  eitravaeant  prices 
nntil  both  the  fee  and  the  intereat  of  tbe  holdera  would  forbid  Eales  at 
all."  Uaa  Requisitionsaystem  «ei  von  gTSfetetD  Übel  .  .  .  „it  becomes 
beyond  meaaure  offensive  and  repugnant  to  the  sense  of  justice  and 
prevalent  sentiment  of  our  people.  It  haa  perhapa  been  tbe  eurest  tnt 
of  their  patriotism  and  self-Baoriticing  apirit  afibrded  bj  tbe  waT," 
Siehe  such  Evans  in  Soulbem  Military  Hiatoiy,  h.  a.  0.,  S.  4.'"' 


I  Wn 


1.  0..  S.  162. 
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ScftHeB  mA  dun  bgnarfi^aKgt  i)ähem^  lud««  varea  Imde 
StuiBB  swafeDos  erfolgreaclMr  ils  die  Bnndesre^iemiig  *,  IH^ 
Kot  an  Kleädem.  Decken  und  ror  allem  PQfsaeii^  wurde  gw«ii 
Ende  des  Knefpes  mancfacsDorts  i^  die  Trappeai  im  Felde  nM 


Die  XahrangaiDittelverBOigang  dardi  die  Proviantiüa«»-« 
an  deren  Spitae  im  Kiiegsministieniim  das  «Boreaa  of 
SmbKÖübeaot*'  stand,  gesdiaii  in  der  Weise^  dafs  nr^prftagficli 
KommisBare  dardi  KongreC^i^MSz  eöig^setit  rnnden«  am  Air 
die  konflSdci teilen  Staaten  nnd  in  Überanknnft  mit  d«Q  Einael- 
monatlich  die  für  Ldtiorangen  an  besaklenden  Preiae 
Spiter  ging  man  daca  über^  seitms  der  Kfiafer 
imd  VcikiafiBr  Taxatoren  an  ernennen,  Ton  deren  Emachetdang 
an  de&  ^Boaid  of  Commissioners''  appelliert  weid^i  konnte» 
beaw.  standen  letstn«  den  ProTiant&mtem  b^  den  Reqoisition^i 
aar  Seite. 

Auf  dieae  Weise  aog  man  die  keimidch^n  Nahrangsmittel 
an  Getreide  und  Fleisch  heran  ^  und  awar  aonlchst  mit 
Leichtigkdt  ans  der  n&heren  Umgebang.  AUm&hlich  aber, 
als  die  feindlichen  Heere  b^annea,  Viiiginia  and  die  Nachbar- 
staaten aossosaagen,  maCste  man  den  Bedarf  Ton  weiter  her 
hcden*.  Die  Wiikong  der  MiCs^nte  von  1862  (>3  wird  noch 
xa  «i^rtem  sein.  Das  Getr^de  kam  nanmehr  sum  Teil  aas 
doi  mitderen  Södstaaten,  das  Vieh  aus  dem  ferneren  Süden 
and  Südwesten ,  samrist  in  lebendem  Zustande  ^  um  auf  den 
Weiden  des  Nordens  wieder  gemästet  au  werden,  daneben  aber 
teils  auch  geschlachtet  und  gesalzen;  anderes  Vieh  wurde 
schwimmend  durch  den  Mississipi  getrieben^.  Im  Jahre  1803 
schadigte  die  Schweinekrankheit  die  Fleischversorgung  stark, 
dann  wurde  die  Abnahme  von  Heu  und  Futter  immer  fühlbarer, 
von  welchem  nicht  genug  produxiert  wurde.  Auch  das 
Ibterial  an  Zugvieh  und  -pferaen  nahm  gleich  den  Reittieren 
ständig  ab,  und  man  wufste  keinen  Ersatz  zu  schaffen. 

An  den  Küsten  suchte  man  auch  durch  Fischfang  einiges 


1  C.  S.  A.  CoD^ess,  Messs^s  of  the  President  1864—1865.  Ein  Gut- 
achten des  Kriegsministers  spncht  sich  dagegen  aus,  dafs  die  einielnen 
Staaten  ihre  läppen  verschieden  gut  versorgen.  Der  Gouverneur 
Brown  von  G^rgia  hatte  Schwierigkeiten  mit  dem  Schatzsekretftr  bei 
der  Verschiffong  von  Waren.    Avery,  History  of  Georgia,  S.  282. 

*  Nach  Gordon,  Organization  of  the  Troops,  in  Confederate  Mili- 
tary Historv,  Bd.  IV,  8. 5—9  und  31,  kleidete  North  Carolina  nicht  weniger 
als  100000  Truppen  während  des  granzen  Krieges  gut,  obgleich  iin  ganzen 
Staat  nur  sieben  kleine  Wollfabriken,  eine  Lmierfabrik,  drei  kloine 
Gerbereien  und  vier  Waffenfiibriken  mit  elf  Gehilfen  vorhanden  waren. 
Die  Zufuhren  von  aufsen  waren  hier  wohlorganisiert  (siehe  unten  Kap.  IV« 
Abschn.  1).    Über  Greorgia  siehe  Averj  a.a.O.  und  ^gleichfalls  unten. 

•  W at so n  a.  a.  O.,  S.  87;  Report  of  the  Secretary  of  War,  26.  Nov. 
1863,  S.  21. 

«  Watflon  ibidem,  8.99. 
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idjen,  wurde  dabei  allerdings  vielf'acL  vom  Feinde 
anterbrochen',  ■ —  Salz  wurde  für  die  Armee,  wenn  auch  mit 
Igroreer  Schwierigkeit,  so  doch  meist  in  genügender  Menge 
■«US  Virginia  und  einigen  anderen  Salzwerken  beschafft ,  die 
Überschüsse  zum  Eintausch  gegen  Waren  gelegentlich  verwandt. 
Den  Whiskey  besorgte  man  namentlich  aus  Georgia  (siehe 
unten  Abschnitt  3)*.  Einiger  Zucker  wurde  vom  unteren 
Mississipi  herangeführt;  Kaffee,  Tee  und  Kerzen  zunächst 
eingeführt,  Seife  und  Kerzen  wurden  vielfach  auch  aus  den 
Fett-  und  Schtnalzresten  in  den  Feldlagern  und  an  der  Küste 
macht".  Man  hatte  dagegen  schon  früh  Mangel  an  Essig 
und  Sorghumzucker,  weil  es  an  Fässern  zum  Transport  fehlte*. 
Die  jeweilig  zur  Verfügung  stehenden  Lebensmittel  wurden 
IjCleich falls  in  den  Magazinen  aufgesammelt;  von  hier  erhielten 
»ie  die  Proviantnieiater  (Commissaries)  mit  einem  Lieferschein, 
der  Quantität  und  Preis  angab;  sie  lieferten  sie  gegen  Quittung 
(in  die  Unteroftiziere  und  Mannschaften  auf  von  Sergeanten 
und  Hauptleuten  gezeichnete  Requisitionszettel  hin.  Jedem 
Manne  stand  eine  bestimmt  vorgeschriebene  Ration  täglich  zu, 
die  allerdings  im  Laufe  des  Krieges  mit  Abnahme  der  Vorräte 
offiziell  verringert  werden  mufste^.  In  Ergänzung  der  dienst- 
lichen Lieferungen  durften  die  Proviantmeister  auf  eigene 
Rechnung  Lebensmittel  an  die  Soldaten  verkaufen.  Für  deu 
gesamten  ihnen  aus  den  Magazinen  zugewiesenen  Betrag 
mufsten  sie,  abzüglich  Verderb  und  Verlust,  mittelst  Geld  und 
Reijuisitionescheinen  Rechnung  ablegen. 

Dieaea  System  trug  die  Wurzel  grol'ser  Korruption  in  sich. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  sicij,  mangels  geeigneter  Kontrolle, 
die  aus  aller  Welt  zusammengesuchten  Proviantmeister  aller 
Chargen  mit  allen  Mitteln  durch  Verschiebung  zwischen  den 
requirierten  und  zum  Verkauf  stehenden  Beträgen  zu  bereichern 
suchten,  Sie  lieferten  nur  Teile  der  requirierten  Mengen  und 
rechneten  den  vollen  Betrag;  sie  bezeichneten  ferner  grofse 
Mengen  guter  Ware  als  verdorben,  die  sie  hinterher  auf  eigene 
Rechnung  verkauften*. 


'  ibidem  S.  100, 

*  Im  Oktober  und  November  1864  wurde  in  Virginia  und  North 
C&rnlina  vielfach  Brandj  und  Whiskev  für  die  Arbeiter  und  Soldaten 
requiriert,  da  man  ihn  ndlie  hatte  nnct  kein  Getreide  zum  Brennen  xtir 
Varfügune  stand.    C.  S.  A.  Congress,  Messagee  of  President,  1864—1860. 

»^Watson  a.a.O.,  S.  94. 

*  CommigBarr  Oeneral'B  Report,  vom  9.  Februar  1865  in  South.  Hist. 
Soc  Pap.  a.  a.  0.,  8.  89—94. 

'  ibidem  S  89.  —  Vergl.  auch  R.  Lewis,  Camp  Lifo  of  a  Confede- 
t*te  Bov,  ChaHeaton  1863.  and  Carlton  Mc  Cartli^,  Detailcd  Minu- 
_gae  of  Soldier  Life  a,  a.  O.:  P.  G.  Ruffin,  A  Chapter  of  Confederate 
^History,  Nortli  American  Review,  Bd.  134,  1882,  8.  104. 

■  Letiterea  mehr  im  Anfang  als  später,  wo  die  Vorr&te  knapp 
wurden.    Sie  gaben  den  Leuten  gleichzeitig  Rationen  auf  vier  Tage,  am 
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Die  Klagen  über  die  Leistungen  beider  Departements 
hören  während  des  ganzen  Krieges  nicht  auf^.  Die  zentrale 
Versorgungsbehörde  in  Richmond,  wie  alle  einzelnen  Zweige 
werden  unablässig  der  Unfähigkeit,  Unehrlichkeit,  ungenügen- 
der Leistungen  beschuldigt,  und  für  nicht  erreichte  Vorteile, 
UDglttcksfiLlle  und  Niederlagen,  ja  schliefslich  für  den  Aus- 
gang des  Krieges  verantwortlich  gemacht.  Man  hört  ständig 
ebensowohl  die  Beschwerde,  dafs  die  gelieferten  Quanti- 
täten und  Qualitäten  ungenügend  seien,  dafs  die  Quartier- 
meister und  ihre  Hintermänner  sich  bereicherten,  wie  dafs 
Srofse  Vorräte  beschafft  seien,  aber  infolge  ungenügender 
rganisationen  und  mangelhafter  Dispositionsfähigkeit  an  den 
Wegen  und  in  den  Magazinen  verschimmelten  und  verfaulten  ^, 
während  die  Armeen  Mangel  leiden  muüsten.  „Die  Armeen 
hungern,  und  ringsum  herrscht  Überflufs!"  klagt  der  Beamte 
Jones  in  Richmond  mehrfach,  auf  Grund  der  zahlreichen 
durch  seine  Hände  gehenden  Berichte  aus  verschiedenen  Landes- 
teilen. —  Dem  heutigen  Beobachter  scheint,  dafs  ein  gewisser 
Teil  der  Vorwürfe  gegen  die  Persönlichkeiten  nicht  gerecht- 
fertigt war,  indem  ihnen  in  die  Schuhe  geschoben  wurde,  was 
in  sachlichen  Ursachen  begründet  war.  Immerhin  mag  viel 
Wahres  in  der  Behauptung  gelegen  haben,  ,,nur  ganz  ehrliche 
Leute  blieben  dies  auch  noch  am  Ende  des  ersten  Jahres  in 
den  Versorgungsämtem  der  Armee**  *.   Hinsichtlich  der  Tüchtig- 


mehr Platz  auf  ihrem  Wa^en  für  eigene  Spekulationswaren  zu  haben. 
Watson  a.  a.  0.,  8.  189.  vergl.  auch  Kate  Gummi ng,  Hospital  Life 
in  the  Confederate  Armj,  Birmingham  (AIa.X  1895,  S.  236. 

'  Vergl.  Thomas  North,  Pive  Years  in  Texas,  from  January 
1861  to  January  1866,  Cincinnati  1871,  8.  36 :  „The  Commissarial  departe- 
ment  of  army  supplies  lacked  energy,  integrity,  perseverence ;  the  armies 
by  consequence  suffered  terriply  the  last  year  and  a  half  of  the  war 
from  desertion."  Vergl.  auch  B.  W.  Arnold,  Virginia  Women  and  the 
Civil  War  a.  a.  0.,  S.  263.  „The  Commissary  Departement  of  the  Con- 
federacy  was  never  well  organized.  Not  having  efficient  control  over  trans- 
portation  facilities,  it  failed  at  first  even  when  supplies  were  abnndant 
to  meet  the  necessities  of  the  Army.'^ 

*  PoUard,  Liost  Cause  Kegained,  S.  41;  Watson  a.a.O.,  S.  372. 
„In  paasing  backwards  and  forwards  to  the  front  (May  1862),  we  went 
through  large  mounds  of  provisions  Ijdng  on  each  side  of  the  railway, 
broken  open,  scattered  about,  and  rotting  in  the  sun  and  rain,  barreis  of 

flonr,  pork,  and  beef Along  the  side  of  the  railroad  were  piled 

up,  li&e  the  honses  of  a  street,  several  thousands  large  boxes  of  bis- 

cuits like  the  hundreds  of  tons  of  other  provisions   that   lay 

rotting  there.  Thev  were  probably  sealed  up  with  red  tape  and  depart- 
mentai  officialism.^ 

»  Auch  im  Norden  waren  nach  dieser  Richtung  grofse  Mifsstände 
vorhanden.  Vergl.  auch  Ch.  Lieb,  Nine  Months  in  the  Quartermasters 
Department»  or  the  Chances  for  Making  a  Million,  Cincinnati  1862. 
Rh  od  es  kommt  auf  Grund  sorgfaltiger  Abwägung  des  vorliegenden 
Matmala  bei  seinem  Vergleich  zwischen  nördlichen  und  südlichen  Mifs- 
brftachen  xu  dem  Resultart,  dafs  die  Korruption  auf  beiden  Seiten  grofs 
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keit  wufste  Lee  wohl,  was  er  sagte,  wenn  er  im  letzten  Akt 
des  Krieges  immer  klagte,  die  Unfähigkeit  des  Proviantamts 
triebe  die  verhungernden  Truppen  zur  Desertion '. 

So  wurde  durch  die  Mängel  auf  diesen  Gebieten  Staat  und 
Soldat  erheblich  geschädigt,  und  zwar  im  „Quartermastera 
Department  der  Soldat  weniger  als  der  Staat,  im  Commisaary 
Department  auch  der  Soldat  nicht  unerheblich",  wie  Wataon 
erklärt''.  Selbst  für  die  ehrliuhsten  Beamten  aber  wurden  die 
Schwierigkeiten  bald  unliberwindüch.  Eins  der  interessantesten 
Dokumente  ist  der  im  letzten  Jahre  vom  Kriegsminister 
Breckinridge  eingeforderte  Bericht  der  verschiedenen 
Departements  über  „die  Vorräte  und  Ressourcen  der  kon- 
föderierten  Staaten".  Dieser  zeigt,  wie  die  Macht  der  Tatsachen 
eine  gute  Versorgung  nunmehr  fast  zur  UnmiJglichkeit  machte. 
Die  Agenten  finden,  was  sich  schon  1808  zu  äufaern  begonnen 
hatte"  und  1804  verstärkt  fortwirkte,  bei  den  Landleuten  viel- 
fach keine  Bereitwilligkeit  mehr  zu  verkaufen,  weil  diese  an 
der  späteren  Bezahlung  verzweifeln*.  Doch  auch  wo  man 
hätte  kaufen  künnen,  konnte  man  achliefslich  von  dem  ent- 
werteten Wahrungsgelde  nicht  mehr  genug  erhalten,  um  die 
Ausgaben  zu  bestreiten.  Die  Zahl  der  unbe/.ahlten  Requisitions- 
zettel und  Lieferscheine  steigt,  ..Die  Regierung  hat  das 
Vertrauen  des  Volkes  verloren  und  kann  von  ihm  keinen 
weiteren  Kredit  erhalten",  schreibt  der  Chief  of  Confederato 
Supply  von  Alabama,  — 

„Die  Verschuldung  ist  so  überwältigend  geworden,  dafs 
wir  nun  tiberall  den  Kredit  verloren  haben,  und  die  Lebens- 
mittel, die  man  für  die  Unterhaltung  der  Armee  hätte  beschaffen 
können,  in  andere  Hände  übergegangen  sind,"  schreibt  der 
Comraissary  General  am  9.  Februar  löliö''. 

Selbst,  wo  man  schliefslich  noch  durch  den  Feind  nicht 
abgeschnittene  Vorräte  hatte  und  mit  Ehrlichkeit  bestrebt  war. 


gewesen  ist,  so  grora,  nbor  aucti  nicht  gröfat 
zu  alk'n  Zeiten.  „There  would  be  little  reae 
ruplioa  greater  doring  our  Civil  War  than  in 
wars  of  tlie  19  th  Century  with  the  eicepCion 
were  it  not  tfaat  our  e^atem  of  preparation  v 
moat   European   nationa."     History,    "■■   ■"    " 


r  ala  in  andemn  Kriegen 
OD  for  thinkitig   tlie   eor- 

other  countriea  in  tlieir 
of  Prusaia  aud  Gormany, 
raa  not  equal   to   tUat   of 

"'""      Er  ist   sogar   der 


Ansicht,  dafs,  da  es  im  Norden  mehr  zu  stehlen  gab  und  sein  G-cld 
wertvoller  war,  hier  auch  absolut  mehr  gestohlen  wurde,  und  dafs  relativ 
die  Korruption  gröfser  im  Norden  gewesen  ist.     Ibid.  8.  430. 

'  Jones,  ßiary.  Bd  II.  S.  406,  411,  412,  462. 

»  WalBOH  a.  a,0.,  8.64;  vergl.  auch  J.  ß.  Hopkins,  The  Down- 
fall  of  the  Confedcracv,  London  1^1G7,  S.  30. 

■  Report  of  the  Söcretary  of  War,  26.  November  1863,  8.  23  und  2S ; 
derselbe,  April   lft64,  8.  16. 

'  Namentlich  in  North  Carolina  und  Alabama.  „The  Resources  of 
the  Coiifederacy"  a.  a.  O..  y.  97.  

'  ßesourccB  of  the  Confederacy.  8. 86,  95,  98. 
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sie  ihrer  Zweckbestimmimg  zusuOihren,  wurde  es  angesichts 
des  onzureichenden  und  sich  noch  ständig  verschlechternden 
Transportwesens  immer  schwieriger,  sie  dahin  zu  bringen, 
wo  sie  nötig  waren  ^.  Schon  1862  beklagte  sich  der  Kriegs- 
minister über  das  unzureichende  und  teuere  Transportwesen ', 
Im  April  1804  muls  er  darauf  hinweisen,  daTs  angesichts  der 
Blockade,  die  überall  zum  Landtransport  nötigte,  die  Eisenbahn 
den  Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen  sei,  und  der  Mangel 
an  Ergänzung  fär  abgenutztes  Betriebsmaterial,  an  geschulten 
Eisenbahnern  hatte  zur  Folge,  dafs  die  kleineren,  un- 
bedeutenderen Linien  aufgehoben,  und  ihr  Inventar  zur  Auf- 
besserung der  wichtigeren  Linien  verwandt  wurde'.  Dagegen 
konnte  die  Militärbehörde  trotz  dringender  Befürwortung  nicht 
die  zeitweilige  Beschlagnahme  der  Bahnen  ausschliefslich  für 
militärische  Zwecke  erreichen^.  Ebenso  wurde  ein  erheb- 
licher Widerstand  entgegengesetzt,  als  das  Kriegs-  und  Marine- 
ministerium eine  Kommission  zur  Aufsammlung  von  Eisenbahn- 
material einrichtete^.  Die  Eisenbahnen  wufsten  sich  für  eigene 
Geschäfte  die  Hand  teilweise  frei  zu  halten,  bis  sie  technisch 
so  weit  zurückgegangen  waren,  dafs  sie  überhaupt  fast  lahm 
lagen. 

Da  bot  sich  denn  gegen  Ende  des  Krieges  aus  allen  an- 
geführten Gründen  das  Bild,  dafs  die  Armeen,  auch  wenn  sie  nicht 
vom  Feinde  eingeschlossen  waren,  nahezu  an  den  Rand  des 
Verhungems  kamen,  während  nach  den  Berichten  an  einzelnen 
Stellen  noch  grofse  Vorräte  vorhanden  waren,  und  man  mit 
Geld  und  Transportmitteln  noch  mehr  hätte  beschaffen  können  ^, 
ehe  Sheridan  im  westlichen  Virginia,  Sherman  in  Georgia, 
South  und  North  Carolina  die  mächtigsten  Vorräte  zerstörten. 

Als  letzte  Hilfe  sah  man  die  Beschaffung  von  Bedarf  zu 
Lande  durch  die  Reihen  der  Feinde  an.  Mehr  und  mehr  mufste 
man  bei  der  Entwicklung  des  heimlichen  Eintauschverkehrs 
von  Lebensmitteln  und  sonstigem  Bedarf  gegen  Baumwolle  von 
gegnerischer  Seite  ein  Auge  zudrücken,  ja  ihn  sogar  be- 
günstigen.    (Siehe  unten  Kap.  IV,  4.)  — 

Besondere  Schwierigkeiten  hatten  sich  natürlich  auch  bei 


»  Ibid.  S.  88.  101:  W.  Wilson,   History,  Bd.  IV,   S.  285. 

*  Report  of  the  Secretary  of  War,  3.  Januar  iaS3,  S.  15. 
»  Report  of  the  Secretary  of  War,  28.  April  1864,  S.  18. 

*  R^nrces  a.  a.  O.,  S.  88;  Jones,  Diary  mehrfach. 
»  Resources,  8,  124. 

*  8o  waren  z.  B.  am  9.  Februar  1865  unterwegs  nach  Richmond 
1309000  Rationen  Fleisch,  die  von  Charleston  durch  die  Blockade  ge- 
sehmuffgelt  waren,  und  700000  Rationen  von  Georgia,  Weldon  und 
Qreenboro;  600000  von  Georgia  waren  abgeschnitten.  Getreide  lagerte 
in  Charlotte,  Greenboro,  Florence,  Augusta  und  Charleston,  bezw.  waren 
unterwegs  718000  Rationen.  Abgeschnitten  waren  um  Savannah  herum 
4000000  Rationen  und  um  CoTumbus  Ga.  ebensoviel.  In  Richmond 
hatte  man  500000  Rationen  Kaffee,  350000  Rationen  Zucker.  Grofse 
Transporte  von  Rindvieh  waren  aus  Florida  unterwegs.  —  Ibid.  S.  94  u.  99. 
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der  Einrichtung  eines  geordneten  Lazarettclienstea  und  der  Be- 
schaffung von  Heilmitteln  ergeben.  Die  Boncbto  über  die  Ver- 
waltung der  Bildlichen  Hotspilüler  stellen  es  aufser  Zweifel,  wie 
man  auf  diesem  Gebiete  nur  verhältniamäfsig  Geringes  zu  leisten 
vermochte '.  Auch  hier  hatte  ea  keinerlei  Organisation  ge- 
geben. Freiwillige  Päege  suchte  den  Notständen  abzuhelfen, 
die  Opferwilligkeit  der  Frauen  wird  gerllhmti  Privathauser, 
Schulen  und  Öffentliche  Gebäude  wurden  notdüri'tig  als 
Lazarette  eingerichtet.  Es  fehlte  aber  überall  an  geeigneten 
Ei nrichtungagegen ständen ;  nach  den  ersten  grofaen  Schlachten 
konnte  man  Überhaupt  die  Verwundeten  nicht  in  menechen- 
würdiger  Weise  unierbringen,  und  auch  später  waren  die 
Vorkehrungen  meist  nur  primitiv.  Einigen  Lazarettbedarf 
und  chirurgische  Instrumente  erhielt  man  durch  Importe  aus 
Europa;  es  wurden  pharmazeutische  Laboratorien  in  Lincoln- 
town  N.  C,  Charlotte  N.  C,  Columbia  S.  C,  Macon  und 
Atlanta  Qa. ,  Mobile  und  Montgomery  Ala.  errichtet^;  in 
Louisiana  weifs  der  Gouverneur  von  zahlreichen  18fi4  er- 
richteten Fabriken  für  kohlensaures  Natron,  medizinischen 
Alkohol  und  einheimische  Medizinen  zu  berichten".  Es 
fehlt  aber  vielfach  an  den  nötigsten  Chemikalien  im  Innern 
des  Landes,  und  wo  man  nicht  die  auf  Grundlage  der  Con- 
föderierten  „Materia  Medica"*  hergestellten  Surrogate  benutzen 
konnte,  muTste  man  entweder  die  Dinge  ihren  Lauf  geben 
lassen,  oder  versuchen,  Importe  heranzuziehen;  was  von  den 
Nordstaatlern  möglichst  erschwert  wurde,  indem  sie  Chinin 
und  Medizinen  fUr  Kontrebande  erklärten',  —  Besonders  em- 
pfindiich  wurde  auch  der  Mangel  an  Eis  bei  der  Kranken- 
oehandlung.  Die  künstliche  Eisbereitung  kam  damals  noch 
nirgends  in  Betracht,  und  die  Importe  von  Norden  her  waren 
natürlich  gesperrt  Der  Tod  von  kranken  Soldaten  wird  ge- 
legentlich auf  Eismangel  zurückgeführt.  In  Columbia  wurde 
es  nur  auf  Rezept  an  Kranke  verabfolgt". 


'  Vergl.  z.  H.  Kiitc  Cumraing,  „Hnapital  Life"  a.  a.  0.  nnd 
Dr.  F.  E.  Dauiel,  Rei-olleutioiis  of  a  Hebel  Surgeoo,  Austin  1899. 

•  Ibid.  8,  125. 

'  Die  Ausfflhrungen  sclieiuen  reichtlcli  optimistisch.  Hessage  of 
Gov.  Henry  Watkins  Allen,  to  the  Legislature  of  the  State  of 
Louisiana,  Januarj'  I86S  (Uffice  of  the  Caddo  Gasette). 

'  Mau  suchte  Ersatis  durch  die  Verbreitung  von  KeuntoisBen  zu 
liefern.  Vergl.  Fr,  P.  Porcher,  Resources  of  the  .'iouthom  Fields  and 
Poreete,  Medieal,  Economical,  and  .Agricnltural;  Being  also  a  Muilii'al 
Botanpr  of  the  Confederate  State^i,  Charleston  ISfiit. 

■^  Vergl.  über  die  Bemühungen,  die  Einschmugpelung  von  Chinin 
SU  verhinderu:  General  Baker,  Hiatorj  of  the  United  States'  beeret 
Service,  Philadelphia  1867,  mehrfach.  —  Ober  den  Chininmangeh  Life 
iu  the  South,  üy  a  Blockaded  British  Subject  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  -tö, 
ST2 — 273.  Über  verschiedene  Methoden,  Medizin  in  Sfirgen,  im  Leibe 
von  Puppen  aBW.einzuschmuggeb,vQTgl.KhodeB,Historr,Bd.  V,  S.^t. 

•  Khodes,  ibid.  S.  351,  352. 
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4.  Die  Herstelhuis  ^^^  Lefcwiftlifiirf  im  itm  konfSderiertem 

Staat». 

Nach  dem  Schwinden  der  Illusion  betrefiB  friedlicher 
oder  lichter  LoslGsong  mufste  man  darauf  Bedacht  nehmen^ 
wie  durch  das  Au%ebot  von  Tniüpen  und  deren  Bewaffnung 
und  AunUstung  die  Landesverteiaigung,  so  durch  eine  Aus* 
geslaltnng  der  inneren  und  ftufseren  Wirtschaftsführung  die 
sonstige  Versorgung  der  Konföderation  auf  eine  feste  Grund- 
lage zu  stellen.  Wie  mulste  und  wie  konnte  man  nun  die 
eigenen  Hiltlsquellen  entsprechend  den  Erfordernissen  der  Zeit- 
Iftufe  au^estalten,  und  in  welcher  Weise  die  Verbindungen 
mit  der  Aufäcnwelt  zur  Ergänzung  heranziehen? 

Von  den  natürlichen  Ressourcen  und  ihrer  Entwick- 
lungsfähigkeit hatte  man  alle  Jahre  hindurch  mit  echt  süd- 
licher Rhetorik  bis  zum  Überdrusse  gesprochen;  sie  waren 
nunmehr  in  der  Praxis  nutzbar  zu  machen.  Beim  Übergang 
zu  positivem  Tun  glaubte  man,  wie  erwähnt,  dafs  die  bisherigen 
Bindeglieder  zwischen  der  Heimat  und  der  Aufsenwelt,  die 
Hittelpunkte  der  südstaatlichen  Wirtschaft,  Baumwolle  und 
Tabak,  einen  entscheidenden  Einflufs  auf  den  Fortgang  der 
Dinge  ausüben ,  namentlich  um  der  ersteron  willen  ftufsere 
Mächte  in  den  Krieg  eingreifen  würden  ^.  Sollte  das  aber 
doch  nicht  geschehen,  sollte  die  Baumwolle,  im  Besitz  von 
deren  Produktionsstätten  man  sich  als  die  reichste  Nation  der 
Erde  zu  ftihlen  gewöhnt  hatte,  nicht  unmittelbar  einen  Krieg 
zur  Entscheidung  bringen,  so  war  man  darum  nicht  än^tlicb 
f&r  die  Zukunft  des  Südens,  der  sich  jeden  Augenblick  von 
der  Aulsenwelt  unabhängig  machen  und  auf  heimische  Ver- 
Borgungsgebiete  zurückziehen  konnte.  Nur  weil  es  bequem 
und  rentabel  erschienen  sei,  habe  man  sich  bisher  überwiegend 
der  Elxportagrikultur  gewidmet  und  grofse  Teile  seines  Be- 
darfs von  aufsen  bezogen.  Das  könne  jeden  Augenblick 
anders  werden.  „Im  Innern  der  südlichen  Staaten  ist  jede 
Art  von  Nahrungsmitteln  in  Fülle  vorhanden,  und  viel  billiger 
als  in  den  nördlichen  oder  östlichen  Staaten.  Nur  ein  Streifen 
an  der  Küste  bildet  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  wo  die 
Produktion  von  Baumwolle  und  Reis  reichlich  für  den  Fehl- 
betrag an  Cerealien  entschädigt.  Nur  weil  die  Zufuhr  von 
Nahrungsmitteln  auf  dem  Seewege  nach  südlichen  Häfen  aus 
dem  Norden   billiger  ist,  als  die  Zufuhr  mit  der  Eisenbahn 


>  Vergl.  De  Bow's  Review,  Bd.  28,  1860,  S.  472-  Bd.  29,  8.467; 
Bd.  30,  1861,  8.  98.  —  8pecch  of  Alexander  Stephens,  „African 
SlaveiT*,  in  Echoes  from  the  South,  a.  a.  0.,  8.  101:  „In  olden  times 
tfae  okve  hranch  was  considered  the  emblem  of  peace.  We  will  send 
to  the  nations  of  the  earth  another  and  far  more  potential  emblem  of 
Üie  aame  —  the  Cotton  Plant  I"    Siehe  unten  Kap.  IV  Abschn.  1. 
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aus  dem  Innern  der  Sildataaien,  wird  Weizen,  Mais  aud  anderes 
Getreide  in  nennenswertem  Umfang  im  Austausch  für  Baum- 
Tabak  und  Reis  aua  dem  Norden  herangebracht. 
Wenn  aber  die  Politik  dar  VerkehrsKinstellung  zur  Geltuog 
kummt,  wird  die  Nachtrage  an  den  südlichen  Küsten  bald  die 
nätigen  Zufuhren  aus  dem  Innern  heranziehen.  Der  Suden 
wird  seinen  Hände!  und  seine  Geldgeschäfte  ganz  dem  Norden 
entziehen,  sie  auf  England,  Frankreich  und  andere  europäiNche 
Länder  übertragen'."  Wenn  man  etwa  von  letzteren  titaateo 
gleichfalls  abgewiesen  würde,  dann  —  meinte  eine  grofse 
Partei  —  sei  das  unter  Umständen  auch  nicht  einmal  ein 
Nachteil,  sondern  könne  in  einen  Vorteil  verwandelt  werden. 
'  Man  brauche  das  Ausland  nicht;  nur  drei  Jahre  Blockade  —  und 
der  Süden  wäre  durch  die  öchaifung  heimischer  Gewerbe 
vollkommen  selbständig'.  Ein  Vorgehen  in  dieser  Richtung 
wurde  in  der  Folgezeit  ernsthaft  versucht.  Man  wandte  sich 
der  Politik  zu,  an  die  Stelle  der  bisherigen  Exportagrikultur 
die  Nahrungsmittel  Versorgung  zu  setzen.  In  dieser  Richtung 
ergingen  Reden,  Proklamationen,  Prefstturserungen  und  geaetz- 
licne  Bestimmungen',    und  als  deren  Wirkung  ist  im  Verlauf 


'  „Tlie  Coufederate  States  Almsuac  and  Repoaitory  oj  Usefnl 
Knowledge  for  lÖSa",  8.  71. 

>  Vurgl.  e.  B.  Lift^  in  the  Soutb,  by  a  Blockadüd  Britiah  Subject, 
B.  a.  O..  8.  297. 

■  In  Virginia  wurde  schon  am  1.  Mai  1891  der  Gouverneur  er- 
mAchtiet,  wenn  ea  ihm  richtig  erschiene,  die  Ausfuhr  von  Brotgetreide 
EU  verbieten  (Journal  of  tbe  General  Convention  of  Va.,  1S61,  S.  24), 
während  man  die  landwirtscliafdiehen  Erzeuenisse  für  den  eigenen  Ge- 
brauch der  Besitzer  im  Steuergesetz  vom  S.  äpril  IStil  abgabeniVei  ge- 
macht hatte.  Ferner  trarde  am  12.  Dezember  186.^  „An  Act  to  limit 
the  productiou  of  tobacco  and  to  increase  the  prodnction  of  grain"  er- 
lassen, Daa  Laud  sei  teilweise  von  den  Feinden  oltkupiert  ujid  ver- 
wüstet, die  Anbaufläche  habe  sich  verkleinert;  die  Getreideprodaktion 
eei  von  fundamentaler  Wichtigkeit.  Es  solle  niemand  mehr  als 
2500  Tahakpflanzen  pro  Kopf  des  Arbditcrs  im  Alter  von  16—55  Jahren 
pflanzen,  jedermann  der  Anbau  von  lOOOU,  niemandem  mehr  als 
80000  Pflanzen  erlaubt  sein.  (Acts,  1863,  ^.  70.]  Dies  wurde  orgfinit 
darch  eine  Reaoluiion  vom  21.  März  1863,  dafs  man  die  Produktion  von 
Getreide,  Gras,  Vieh,  Früchten,  Gemüse  usw.  steigern  und  Vorräte  an- 
sammeln mÜHse.  Die  Frieden itrichter  sollen  hierauf  sehen  und  die  Ein- 
wohner mit  Energie  sich  Eusammennebmen,  nm  der  Welt  ihre  Eut- 
schloasenheit  tu  zeigen.  (Acts  18&H,  S.  86  und  120.)  —  Der  Gouverneur 
von  North  Carolina  wurde  am  22.  November  1862  zur  Verhängung  eines 
Embargo  auf  alle  Arten  von  Nahrungsmitteln,  Kleidung  und  Kletdnnga- 
material  ermächtigt.  Public  Acts  o7  North  Carolina,  1862.  S.  53.  — 
Am  6.  Februar  1863  wurde  in  South  Carolina  beschlossen,  während  des 
Krieg'es  nicht  mehr  ah  3  acres  kurzstape liger  oder  IVt  acres  lang' 
stapeliger  Baumwolle  pro  Kopf  des  Sklaven  von  15—55  Jahren  beew, 
von  zwei  Sklaven  von  r2— 15  Jahren  zu  bauen,  DenWeifsen  stand  es 
frei,  im  selben  Umfange  Baumwolle  üu  ziehen.  Überschreitungen  sollten 
mit  500  Dollars  Strafe  pro  acre  Baumwolle  Eiigunsteii  der  Soldaten- 
nnterstütEUDgsbeh Orden  der  Grafschaft  geahndet  werden.  Am  10.  April 
1863  wurde  die  Zahl  noch  auf  1  bezw.  IV«  acres  reduziert,  nur  die  in 
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des  Kri^es  die  BaomwoU-  und  Tabakproduktion  auf  das  Er- 
heblichste eingeschränkt  worden,  während  der  Anbau  von 
Mais  und  anderem  Brotgetreide,  Hackfrüchten,  Hülsenfrüchten 
und  Futterpflanzen,  wo  es  anging  auch  Reis  und  Zucker, 
zunahm.  Wiesen  und  Weiden,  Obst-  und  Gemüsegärten 
wurden  hier  und  da  angelegt.  Man  hatte  hierdurch  nebenbei 
den  Vorteil,  in  der  Landwirtschaft  mit  einer  geringeren  An- 
zahl von  Arbeitskräften  auszukommen ;  gegenüber  der  intensiven 
Baumwollkultur    wurde   bei    der  Einführung    der    Nahrungs- 


der  Lmodwirtschait  tätigen  Arbeitskräfte  darften  gezählt  werden:  die 
Hüfte  der  Strafe  sollte  an  den  Anzeiger  gehen.  Diese  Akte  wurde  Ende 
des  Jahres  auf  die  ganze  Dauer  des  Kriej^es  aasgedehnt,  allerdings  aber 
Ende  1864  gestattet,  auch  junge  und  alte  Sklaven  gleich  den  ÜDri^en 
voll   zu    recnnen.     (Statutes    at  Lar^e    of   South  Carolina,   Bd.  XllI, 
S.  100,  101,  171,  218.)  —  In  Georgia  wurde  den  Pflanzern  schon  im 
Dezember  1861  empfohlen,  1862  den  Baumwollbau  einzuschränken  und 
statt  dessen  Nahrunnimittel  zu  ziehen.    (Acts  of  Georgia,  1861,  S.  371.) 
—  Im  Dezember  1^2  aber  wurde  gesetzlich  das  zulässige  Maximum 
wie  in  South  Carolina,  entsprechend  der  2^hl  der  Sklaven,  beschränkt 
und  eine  Geldstrafe  auf  Übertretung    gesetzt     (Acts,    Annual    Sess., 
1862,  £xtr.  Sess.,   1663,   S.  5.)    Anderseits  wurden  in  einer  Resolution 
die  übrigen  Baumwollstaaten  aufgefordert,  „to  make,  the  same  con- 
eessions    to    our    common    cause    that    have    thus   been    made  b>'  the 
cotton  growers  of  Georgia".    Im  April  1863  aber  wurden  die  Pflanzer 
aufgefordert,  in  der  Beschränkung  nach  dieser  Richtung  hin  patriotisch 
fortzufahren.    (Acts,  Called  Session,  1863,  S.  233.)  —  Am  3.  Dezember 
1863  ging  man  in  Florida  mit  einem  Verbot  gegen  Baumwollpflanzung 
und  Tabäpflanzunß  vor,  und  zwar  erlaubte  man  hier  nur  1  acre  für 
den  Sklaven  zwischen  15  und  60,   Vs  acre  für  den  Sklaven  zwischen 
9  und   15,  resp.  60  und  70  Jahren.     Je   100  Dollars  Strafe  pro  acre 
wurden  auf  Überschreitungen  gesetzt.    An  Tabak  wurde  V4  acre  pro 
Hand    erlaubt.     Wer   allerdings    die    Baumwolle    zu   Hause    mit    aen 
Seinen  verarbeiten  und   das  Produkt  an  die  Regierung  zu  dem  fest- 
gesetzten Preise  verkaufen  wolle,  durfte  soviel  mehr  pflanzen,  als  er 
verarbeiten  konnte.    (Acts  of  Fla.,  1863,  S.  42.)  —   In   Alabama  ging 
man  hinsichtlich  der  Baumwollproduktion  einen  besonderen  Weg,  indem 
man  zunächst  am  9.  Dezember  1862  eine  Steuer  von  10  conts  nir Jedes 
Pfund  festsetzte,  das  über  2500  Pfund  Baumwolle  in  der  Saat  (=  600  Pfund 
entkörnte    Baumwolle)   pro   Sklaven    erzeugt   wurde.      (Acts    of  Ala.^ 
Called  Session,  1862,  Second  Regulär  Sess.,  1862,  S.  10.)  —  In  Mississipi 
wurde  am  3.  Dezember  1861  beschlossen,  die  Fläche  des  Baumwollbaus 
auf  25^/0  zu  verringern.    Associationen  sollten  gegründet  werden,  die 
dahin  wirkten  und  ihre  Mitglieder  hierzu  auf  Ehrenwort  verpflichteten. 
Ein  Überschufs  an  Baumwolle  würde  bei  der  Aufhebung  der  Blockade 
verderblich  werden;  dagegen  müsse  man  die  Getreide-,  Gras-,  Frucht- 
nnd  Yiehproduktion  steigern.     „We  are  now  feeling,  and  will  continue 
to  feel,   tne    paraijsing  effect  of  steady  neglect  of  mixed   husbandry 
heretofore.**    (Laws  of  Miss.,   1862,   S.  76.)  —  In  Arkansas  wurde  die 
Baumwollproduktion  für  1862  auf  2  acres  per  Hand  beschränkt,  wobei 
Sklaven  unter  14  Jahren  nicht  mitgezählt  werden  durften.   (Acts  of  Ark., 
XUL  Sess.,    S.  7.)    Die  Mafsregel   wurde  am  28.  November  auf  un- 
bestimmte Zeit  nach   Gutdünken   des  Gouverneurs  ausgedehnt.    (Acta, 
November  1862,  S.  37.)  —  Vergl.  Jefferson  Davis,  Rise  and  Fall, 
Bd.  I,  8.  802  und  505;  Schwab,  Confederate  States,  S.  277-279:  War 
Diary  of  a  Union  Woman  in  the  South,  in  G.  W.  C  a  b  1  e ,  Strange  and  True 
Stories  from  Louisiana,  New  York  1899,  S.  233  ff. 
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I  mittel  Produktion   auf  der   bisherigen  Flflcbe   eine  Anzahl  von 

I  Arbeitskräften  für  Heerea-  und  andere  Zwecke  frei.    Das  Heran- 

ziehen von  Sklaven  zu  militärischen  Arbeiten  und  ihr  Ab- 
strömen beim  Durchmarsch  der  nördlichen  Heere  dürfte  aus 
diesem  Grunde  für  den  Wirschaftsbetvieb  nicht  so  rasch 
empfindlich  geworden  sein,  als  wenn  man  eich  wie  bisher  in 
erster  Linie  mit  Baumwollbau  beschäftigt  hätte. 

Die  Bereitwilligkeit,  auf  den  „money  crop"  zu  verzichten, 
war   übrigens   keine   allgemeine,    und  zur   Durchl'Ulirung   der 
Oesetze     über    den    Nahrungamittelanbau    wurden    erhebliche 
B  administrative    Eingriffe     und     nachdrückliche    Ermahnungen 

^^^^^  aeitens  der  Zentral  reg  i  er  ung  notwendig  '. 

^^^^H  Auch  noch  in  einer  anderen  Richtung  mufste  die  Gesetz- 

^^^^P  sebungsmascbinerie  auf  die  Landwirtschaft  und  die  Verwertung 
^^^^  ihrer  Produkte  einzuwirken  versuchen,  um  die  Nahrungs- 
mittel v  er  so  rgung  des  Südens  auf  eine  hinreichend  breite  Basis 
zu  stellen.  Man  verfolgte  gleichzeitig  einen  positiven  und 
einen  negativen  Zweck,  wenn  man  hinsichllich  der  Brennerei 
und  Brauerei  einen  ganzen  Band  von  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen erliefst    Mehrfach   und  mit  steigender  Entscbieden- 

'  Am  4.  April  1663  iafHle  der  Konercra  eine  ßesolution,  „dafs  der 
Olanbe  herrschte,  der  Krieg  werde  mit  aem  Jahre  zu  Ende  {;^beu,  und 
deshalb  viel  Baumwolle  und  Tabak  gepflanzt  werde,  was  sonst  nicht 
geschehen  wSrdej  in  Wahrheit  aber  werde  der  Krieg  länger  danera, 
wolle  man  sich  nicht  orgeben;  und  daher  sei  der  Bau  von  Lebensmitteln 

DGcbat  notwendig",  naw ConfRiI.  Statutes  at  Large,  S.  Ittfi.  — 

Am  10.  April  I8ö3  erlief«  dann  der  Präsident  Davis  eine  Proklamation, 
in  welcher  er  aufforderte,  angesichls  der  schlechten  Ernte  infolge  der 
loneen  DQrre  von  1862  an  die  tjtclle  von  Tabak-  und  BaumwoU- 
produktion  Mala  and  Vieh  zn  setzen;  faUa  dies  nicht  gest^hehe,  seien 
ernste,  wenn  nicht  verhän^isvolte  Folgen  vorauszusehen,  falls  es  noch 
ein  schlimmes  Jahr  gebe.  £r  forderte  die  Bürger  auf,  nur  Mais,  Hafer, 
Erbsen.  Bohnen,  Kartoffeln  und  andere  Nahrung  für  Mensch  und  Vieh 
anzubauen,  Mais  fiberall  breithin  als  Viehfutter  an  den  Eisenbahnen, 
Flüssen  und  Kanülen  auszusfien.    VergL  auch  unten  Kap.  VI  Abachn.  1, 

'  In  Virginia  wurde  am  12.  M&rs  1862  eine  „Act  to  prevent  the 
unneceasary  consumption  of  griün  hy  distillera  and  other  manufacturera 
ei  spirituouB  and  malt  liquors"  erlassen.  Es  wurde  verboten,  Whiskey 
aus  Mais,  Weizen,  Roggen  usw.  zu  brennen,  bei  einer  Strafe  von  160 
bisSOUOf  und  bis  zu  zwßlf  Monaten  Gef&ngnia  für  jeden  duKelneu  Fall; 
jeder  Tag  sollte  als  besonderer  Fall  gelten,  die  Brenneretgerätschafteo 
und  Getreidevorräte  konfisziert  'werden  (Acts  of  Va.,  1861—1862,  8.  61). 
Für  medizinische  Zwecke,  Krankenhäuser,  chemische  und  sonstige  Fabrik- 
getriebe gestattete  man  snäter  (1.  Oktober  1862)  das  Brennen  von  Alkohol 
über  90  "Jo.  Femer  erlioo  man  eine  erhöhte  Lisenzateuer  für  die  Bren- 
nerei von  Früchten  usw.  (2.  Oktober  1862).  Schlicrslich  ging  man  aber 
dasu  über,  alles  Brennen  absolut  zu  verbieten.  —  In  North  Carolina 
wnrde  vom  Staatskonvent  von  1861— 18ii2  (S.  58)  am  21.  Februar  1862 
beschlossen,  bis  zum  15.  April  auf  Getreideschnaps  eine  Steuer  von 
30  Cents  pro  Gallone  zu  legen;  von  dann  au  sollte  das  Breunen  bei 
Strafe  verboten  sein,  während  auf  die  iranortierte  Ware  eine  Steuer 
gelegt  wurde.  Das  Verbot  wurde  später  auf  Erbsen,  Nüsse,  Zucker  uaw. 
ausgedehnt  und  die  Brauerei  der  Brennerei  gteichgea teilt  —  In  tiouth 
Carolina  wurde  am  13.  Dezember  1862  das  Brennen  aus  Getreide  und 


* 


L 


XXVI  1.  79 

heit  wird  seitens  der  Einzelstaatslegislativen  und  des  Bundes 
die  Brennerei  gesetzlich  beschränkt  oder  ganz  verboten,  soweit 
es  sich  nicht  um  Lieferungen  an  den  Staat,  die  Armeen  und 
Hospitäler  handelte.  Der  erste  Gesichtspunkt  war,  dafs  man 
der  Rohmaterialien  notwendiger,  denn  ftlr  die  Brennerei,  im 
Urzustände  (hr  die  Ernährung  von  Mensch  und  Vieh  bedürfe. 
,Die  Brennereien  konkurrieren  mit  den  Armeeankäufem  und 
der  Versorgung  der  Armeen  und  Soldatenfamilien.  In  einzelnen 
Teilen  des  Staates  sind  sie  die  Ursache,  dafs  der  Preis  des 
Oetreides  sich  verdoppelt  hat  Die  demoralisierenden  Wirkungen, 
sowohl  auf  die  Armeen  wie  die  Bürger,  sind  furchtbar,^  sagt 
z.  B.  der  Gouverneur  von  Texas  ^.    Daneben  aber  wollte  man 


Reifl  verboten,  bei  Qeid-  und  Gefängnisstrafe  und  Beschlagnahme  der 
Vorräte.  Nur  laufende  Kontrakte  mit  der  Bundesregierung  sollten  erfüllt 
werden  und  derGk>uyemeur  für  medizinische  Zwecke  ein  mäfsiges  Quantum 
fabrisieren  lassen.  Nach  einiger  Zeit  änderte  man  diese  Bestimmungen, 
um  sie  bald  darauf  im  wesentlichen  wieder  auf  den  früheren  Stond 
sorfickzuführen.  —  In  Geor^a  wurde  am  12.  November  1862  die  Brennerei 
and  Brauerei  aufser  für  Hospitäler,  chemische  und  technische  Zwecke 
verboten,  bei  einer  Strafe  in  jedem  einzelnen  Obertretungsfall  von  2000 
bU  5000  $  und  bis  zwölf  Monaten  Gefängnis.  Auch  die  Getreideausfuhr 
zu  Brennereizwecken  wurde  verboten.  Der  Gouverneur  soll  für  die 
erlaubten  Zwecke  und  event.  die  Bedürfnisse  der  Konföderierten  Regie- 
nmg  Ldzenzen  bis  zur  Höhe  von  1  Million  Gallonen  erteilen  können. 
Der  Maximalpreis  für  Whiskey  wurde  auf  $  1,50,  für  Alkohol  auf  $  2,50 
festgesetzt.  Brennereien  sollten  mindestens  20  Meilen  von  der  Eisenbahn 
und  Flüssen  entfernt  sein  müssen.  Denen,  welche  von  der  Verkleine- 
roDg  der  erlaubten  Sphäre  betroffen  wurden,  sollte  eine  Entschädigung 
gew&hrt  werden  (Acts,  1861—1862,  S.  25).  Diese  Bestimmungen  wurden 
später  vielfach  geändert.  So  dehnte  man  die  Brennerei  verböte  auf  Zucker, 
Kartoffeln,  Kürbisse,  Erbsen  und  getrocknete  Früchte  aus,  verschärfte 
die  Strafen  usw.  Die  Stimmung^  des  Volkes,  dem  diese  Mafsnahmen 
verfaa&t  waren,  zwanff  aber  die  Kegierung,  das  Brauen  von  „Lagerbier 
and  anderen  unschuldigen  Getränken"  von  den  Wirkungen  der  Gesetze 
auszunehmen  (Acts,  Cafled  Session  1864,  S.  141).  —  In  Florida  wurde  am 
15.  Dezember  1862  alles  Brennen  von  Alkohol  aufser  für  Regierungs- 
iwecke  bei  entsprechenden  Strafen  verboten  (Acts  of  Fla.,  1862,  S.  5o). 
Nach  ungefähr  einem  Jahr  verschärfte  man  die  Strafen.  —  In  Alabama 
wurde  am  3.  Januar  1868  die  Brennerei  von  Getreide,  Melasse  und 
Zacker  verboten  (Laws  of  Ala.,  Selma  1864,  S.  95).  Dagegen  wurde  am 
9.  Dezember  desselben  Jahres  (ibid.  8.  146)  die  Weinkelterung  allgemein 
freigegeben.  Auch  hier  traf  man  nach  einiger  Zeit  verschärfende  Be- 
stimmungen. —  In  Louisiana  wurde  die  Brennerei  von  Getreide,  Zucker 
and  Melasse  am  10.  Juni  1863  bei  sehr  hoher  Geld,  und  Gefängnisstrafe 
verboten  (Extr.  Sess.,  Maj  1863,  Shreveport  1863,  S.  26).  In  Texas  wurde 
hinsichtlich  des  Alkohols  zunächst  eine  progressive  Spirituosensteuer 
am  15.  Dezember  1863  eingeführt  (General  Acts,  X.  Legis!.,  S.  16).  Dann 
worden  am  16.  Dezember  die  Countj  Courts  ermächtigt,  das  Brennen  als 
^prejudicial  to  public  subsistence"  zu  erklären,  woraufhin  es  verboten 
wiu^e  (Acts  XIIL  Sess.,  Little  Rock  1863,  S.  3).  Dies  wurde  am  7.  No- 
vember aaf  Zucker  ausgedehnt. 

'  Proklamation  des  Gouverneurs  Bullock  von  Texas,  Raines, 
8ix  Decades  a.  a.  O.,  S.  468.  —  In  North  Carolina  suchte  der  Gouverneur 
Yance  mit  grofser  Entschiedenheit,  die  ungesetzliche  Brennerei  zu 
▼erfaindem.  GL  Dowd,  Life  of  Zebuion  B.  Vance,  Charlotte  (N.  C.) 
1897,  S.  457. 
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auch  gegen  daa  in  Kriegszeiten  geföhrliche  Überhandnehmen 
des  AlküholiBinua  einen  wirksamen  Damm  errichten.  Doch 
gerade  djis  machte  die  Vorschriften  in  dieser  Richtung  im 
ganzen  Lande  unpopulär,  und  in  Texas  folgten  Unruhen  und 
Prozesse',  Die  Strafen  mtirsten  verschärft,  Belohnungen  für 
Anzeiger  auageBetzt  werdon;  trotzdem  waren  die  UragehuDgea 
zahllos'.  Bei  den  Versuchen  zwangflweiser  Durchführung 
kam  es  mehrfach  zu  heftigem  Widerstand,  ja  zu  Aufständen, 
und  mau  mulste  teilweise  durch  die  Finger  sehen  und  gewisse 
Milderungen  eintreten  lassen.  — 

In  Ergitnzung  der  verschiedenen  auf  die  Erweiterung 
und  Steigerung  der  Landwirtschai'tsproduktion  bezüglichen 
Mafsregeln  kommen  dann  noch  einzelne  Gesetze  in  Betracht, 
die  die  Erhaltung  der  vorhandenen  Grundlagen  der  heimischen 
Bedarfsdeckung  bezweckten;  so  das  zur  Schonung  der  Woll- 
schafe erlassene  Seh  lacht  verbot  in  Virginia  und  die  Ausfuhr- 
verbote von  Salz,  Lebonsmitteln  usw.  in  verschiedenen  Staaten*. 

Der  Erfolg  der  gesamten  Mafsnahmen  und  ihrer  Aus- 
führung war  der,  dafs  im  Suden  sehr  erhebliche  Mengen  von 
Lebensmitteln  erzeugt  wurden,  soweit  sich  das  Klima  fllr 
sie  eignete.  Nur  im  Sommer  18ti2  gab  es  infolge  der 
Witterungsverhältnisae  eine  teilweise  Misaernte,  und  daran  an- 
schliefsend  die  Gefahr  allgemeinen  Mangels*,  doch  wurde  diese 
wieder  überwunden.  Andere  Schwierigkeiten  entstanden  im 
Laufe  der  Zeit  an  manchen  Stellen  der  östlichen  Sudstaaten, 
wo  man  bereits  infolge  der  Aussaugung  des  Bodens  mit  in- 
tensiverer Landwirtschaft  zu  wirtschaften  genötigt  war,  dadurch, 
dafs  man  z.  B.  in  South  Carolina  bei  der  Einschränkung  der 
Baumwollernten  alsbald  keine  Baumwollsaat  mehr  zum  Dünger 
der  schlechteren  Böden  hatte.  Der 
durchschnittlich    15  Busheis   pro  Aci 
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gekauft,  noch  zum  Vetkanfe  geschlachtet  werden  dürfen,  aiifse 
Ernährung  von  Verwundeten  und  um  die  nQtige  Wolle  für  Bekleidunga- 
zwecke  zu  sichern  (Act  of  Va.,  1864,  8.  49).  —  In  Florida  wurde  am 
iS.  November  1861  die  Ausfuhr  von  Rindvieh ,  Schweinen  und  Erzeug- 
nissen daraus,  Mais  und  sonstiger  Lebensmittel  verboten  (Acts  of  Fla., 
XI.  SesB.,  1862,  S.  8)  usw. 

*  P  o  1 1  a  r  d ,  Life  of  Davis  a.  a.  0.,  8.  350.  Reports  of  the  Secro- 
tary  of  War,  Nov.  2Sth  1863,  8.21.  M.V.Daniel,  History  of  Miasisgipi 
and  Civil  Government,  Loniaville  (Ky.)  1892,  S.  177.  —  Confed.  Military 
Hiatory,  Bd.  VI,  S.  211.  Der  Gouverneur  von  Georgia  sagte  bei  dieser 
Gelegenheit!   „The   quostion   in   this   revolutioii    Ir   now   a   question   of 
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1862,  9  im  Jahre  1863  und  6  im  Jahre  1864  zurück,  was  an 
Ort  und  Stelle  eine  erhebliche  Beunruhigung  hervorrieft 
Doch  war  das  nur  von  lokaler  Bedeutung  im  Osten,  weiter 
nach  Westen  zu  war  Düngung  noch  nicht  erforderlich.  — 

Im  Laufe  der  Zeit  mufste  man  erkennen,  dafs  es  mit 
der  Erzeugung  von  Lebensbedarf  noch  nicht  getan  sei. 
,Viel£EU^h  waren  in  gewissen  Landesteilen  reiche  Ernten  erzielt, 
grobe  Vorräte  vorhanden.  Dadurch  war  aber  die  gleichmäfsige 
Versorgung,  wie  oben  für  die  Armeen  gezeigt,  noch  keines- 
wegs gewährleistet.  In  anderen  Landesteilen  herrschte  gleich- 
seitig Mangel.  An  einzelnen  Stellen  füllte  das  Getreide  die 
Scheunen  der  Privaten,  ja  die  staatlichen  Speicher  und  Magazine, 
während  an  anderen  das  Volk  Hunger  litt  und  speziell  in 
seiner  Fleischernährung  von  dem  Erfolg  des  Blockadebruchs 
abhängig  wurde.  Es  waren  im  Innern  nicht  die  Handels- 
beziehuDgen,  nicht  die  Organisation  der  Lieferungen,  vor  allem 
nicht  die  Transportmittel  vorhanden,  die  ausgleichend  zu  wirken 
vermocht  hätten.  Femer  waren,  auch  wo  Vorräte  vorhanden, 
diese  nicht  inmier  zu  den  Bedingungen  erhältlich,  die  die  Käufer 
lu  bieten  vermochten.  Breite  Klassen  der  weniger  Bemittelten, 
Armen  und  Bedürftigen  kamen  infolge  der  hohen  Preise  und 
der  eigentümlichen  Gestaltung  des  Geldwesens  (siehe  unten  Kap. 
m  3  n.  V  1)  überhaupt  völlig  aufserstand,  die  geforderten  Preise 
so  bezahlen.  Selbst  die  Wohlhabenderen  konnten  angesichts 
der  Geldnot  und  der  exorbitanten  Forderungen  von  Wucherern 
und  Spekulanten  nur  mit  den  gröfsten  Opfern  und  vielfach 
völliger  Aufzehrung  ihres  Vermögens  sich  und  die  Ihren 
erhalten.  Ferner  war  es  nicht  selten,  dafs  die  Eigentümer  von 
Vorräten  überhaupt  zeitweilig  nicht  geneigt  waren,  ihre  Waren 
zum  Verkauf  zu  stellen,  sie  vielmehr  zu  Spekulationszwecken 
in  Erwartung  noch  weiterer  Preissteigerung  oder  aus  Furcht, 
der  Staat  könne  sie  requirieren  oder  zu  ungünstigem  Taxpreis 
zu  kaufen  versuchen,  zurückhielten. 

Es  entwickelten  sich  grofse  Klassen  von  Spekulanten  aus 
allen  Ständen,  welche  bei  dem  eigenartigen  Lauf  der  Zeiten 
durch  die  Anhäufung  von  Vorräten,  Aufkauf  oder  Ablenkung 
von  Zufuhren  ungemessene  Profite  zu  machen  suchten. 
Andere  glaubten  durch  Fortsetzung  der  Baumwollproduktion 
fbr  die  Zukunft  besser  vorzusorgen  ^.    „Kleine  Leute,  Konmiis, 


»  J.  T.  Trowbridge.  The  .South,  A  Tour  of  Its  Battle  Fields  and 
Rnined  CSties:  a  Joumej  through  the  Desolated  States  and  Talks  with 
the  People,  Hartford  1866,  S.  566. 

'  Die  Klage  über  das  Treiben  der  Spekulanten  ver^I.  z.  B.  bei 
Jones,  Diary,  vielfach  passim;  G.  C.  Eggleston,  A  Rebers  Recol- 
leetions,  8. 8S.  Über  die  Verachtung  der  Spekulanten  „who  prey  upon 
the  necessities  of  the  country  and  the  suffering  of  the  people'^,  De  Leon, 
FonrYeazB,  8.236—287;  Schwab,  Confederate  States  a.a.O.;  Rhodos, 
Hisloiy,  Bd.  V,  a.  a.  0. 
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Soldaten,  legten  kleine  Summen  mit  Sicherheit  des  Gewianes 
an;  geringe  Mengen  Mehl,  Früchte,  Sirup  usw.  kauften  sie, 
um  in  wenigen  Tagen  Gewinne  zu  realiBiereti;  die  grofsen  — 
vielfaeh  Nordstaatler  oder  europäische  Juden  von  Geburt  — 
machten  gewaltige  Spekulationen  mit  Weizenmehl,  Speck,  Fleisch 
und  Gebrauchsgegenständen  aller  Art'."  Auch  hier  wurden 
mancherlei  Marsnahmeu  versucht,  die  Versorgungsmaschinerie 
durch  ataattiche  Vorschriften  und  Verbote  in  besseren  Gang 
2U  bringen^.    Preiataxcn  sollten  der  L berforderung,  Vorkauf- 


>  De  Leon,  ibid. 

*  Id  Virginia  wurden  mehrfach  gegen  Spekulanten  Marsnahmeu 
getroffen.  Am  21.  Oktober  1863  wurde  verordnet  (Acts  of  Va.,  1863, 
B.  21  ff.),  dafa  die  für  notleidende  Soldatenfomilien  und  invaliden  in 
requirierenden  Lebensmittel  in  erster  Linie  von  HAndlem  und  Spekn- 
länten  entnommen  werden  sollten.  —  In  North  Carolina  wurde  am 
11.  Dezember  1861  bestimmt,  wer  Getreide  auf  dem  Felde  oder  sonstwo, 
frisches  oder  konserTicrtes  Schweine-  und  Rindfleisch,  Käse,  Fische, 
Eafiee,  Zucker,  Tee,  Salz,  Salpeter  und  andere  Lehensmittel  oder  Leder 
kaufe,  „in  der  Absicht,  dieselben  zu  unvernünftig  hohen  Preisen  wieder 
Sil  verkaufen  oder  vom  Markte  fem  au  halten,  oder  um  zu  verhindern, 
dafs  sie  in  die  Hände  des  Volkes  gelungen,  oder  aus  irgend  einer  anderen 
Absicht  als  eigener  Konsumtion,  oezw.  Verkauf  zu  vernünftigen  Preisen 
oder  wohltfitigen  Zwecken",  wer  sich  weigere,  zu  verkaufen,  wer  über 
Preistreiben  korrespondiere  und  verhandeln,  wer  Leuten  abrate,  Vorrfite 
auf  den  Markt  zu  bringen,  wer  Vertrage  über  Minimalprcise  oder  Nicht- 
verkauf  mache,  solle  wegen  dieser  Vergehen  bestraft  werden  nnd  Bürg- 
schaft für  bessere."!  Verhalten  in  Zukunft  stellen  müssen.  (Ordinances 
oi  North  Carolina.  1861—1862,  S.  22.)  —  In  South  Carolins  wurde  ein 
.Act  to  prohibit  extortion  and  to  pnnish  eitortionists",  Ähnlich  wie  in 
North  Carolina,  erlassen.  Dies  wurde  anfser  den  Lebensmitteln  auch 
auf  Kleidungsstücke.  Eisenwaren,  Chemikalien  und  Medikamente,  Gold- 
und  Silbergeld,  Holz,  Kohlen,  Kerzen,  Ölj  Seife,  Sterlings ecbael  und 
anderen  Bedarf  joder  Art  ansccdchnt.  Die  Strafe  war  bis  lU  12  Mo- 
naten Oeföngnis  nnd  1000  Dollars  Geldstrafe;  die  Hälfte  von  lebsterer 
mng  an  den  Anzeiger.  (The  Statutes  at  Large  of  S.  C,  187.5,  Bd.  XUL 
S.  124.)  —  In  Georgia  wurde  gegen  die  Aufkäufer  ein  auefiihrliches  Straf- 
aystem  festgesetat.  Wer  filschlieh  vorgab,  für  die  Regierung  zu  kaufen, 
wurde  mit  1  bis  3  Jahren  Zuchthaus  bestraft.  Überfo^ening  wurde  der 
Erpressung  gleichgestellt  und  mit  bis  zu  lOOO  Dollars  oder  6  Monaten  ge- 
ahndet, Preistreibereien  durch  Aufkauf  mit  5000  Dollars.  Dagegen  wurde 
die  Einfuhr  zu  landesüblichen  Preisen  freigegeben.  (Acts  a.  a.  O.,  1861, 
S.  66.)  Gegen  die  Spekulation,  Monopole  und  Erpressung  beim  Lebens- 
mittelbandel  wandte  sich  auch  eine  Resolution  vom  16.  November  (ibid. 
S.  132):  „gegen  selbstsüchtige,  niedrige  und  grundsatülose  Menschen  und 
die  Verletzung  der  allgemeinen  Gebote  der  Menschlichkeit  und  des  Patrio- 
tismus". Man  wandte  sich  des  weiteren  (ibid.  S.  139)  an  alle  anderen 
Staaten  mit  dem  Ersncben,  sie  möchten  Anti-Monopolakten  schaffen,  um 
die  Preise  im  Lande  auszugleichen.  —  Li  Florida  war  am  2S.  November 
1861  altes  spekulative  Hanaetn  mit  Lebensmitteln  verboten,  die  Profit- 
aufschlitge  wunlen  auf  33"/«  begrenzt.  (Acts  of  Fla.  1861,  S.  8.) 
Am  17.  Dezember  1861  wurde  dann  ein  Gesetz  gegen  Monopole,  Auf- 
käufe jeder  Art  von  Waren  bis  zum  Ende  des  Krieges  ertasten  (ibid. 
8.  31).  Am  10.  Dezember  1862  wurde  der  vorgebliche  Ankauf  von 
Kleidungsstücken,  Nahrungsmitteln  usw.  für  die  Regierung  mit  1  bis 
3  Jahren  Geftngnia  belegt,  das  Aufkaufen  mit  500— WOO  Dollars  Geld- 
strafe.    Die  Einfuhren   wurden   nicht  verboten ,  aber  die  Preise  dürfen 
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rechte  und  Verbote  des  Aufkaufens  oder  Zwischenhandels  der 
Zurückhaltung  oder  Fortschaffung  der  Waren  entgegenwirken. 
Durch  die  Ausschreibung  von  Naturalabgaben  oder  durch  Be- 
günstigung von  Abgabezahlung  in  natura  suchte  man  den  Ver- 
sorgungsapparat zu  vereinfachen.  Es  wird  zu  zeigen  sein,  mit 
wdchem  Erfolg. 

Schliefslich  fielen  die  immer  weiter  ausgedehnten  Züge 
und  Okkupationen  der  feindlichen  Armee  als  zufuhrhindernd 
ständig  mehr  ins  Gewicht.  — 

EÜne  besondere  Rolle  spielte  neben  den  auf  die  Erzeugung 
und  Verwertung  der  Produkte  heimischer  Landwirtschaft 
hinzielenden  Mafsnahmen  die  Versorgung  mit  solchen  Nahrungs- 
mitteln,  welche,  Gegenstände  des  notwendigen  Lebensunter- 
halts oder  Genulismittel  von  allgemeiner  Verbreitung  und  durch 
Gewohnheit  fast  unentbehrlich  geworden,  im  Lande  in  un- 
snreichendem  Umfange   oder  gar   nicht  zu  beschaffen  waren. 

Hierhin  gehört  der  im  Süden  nur  in  kleineren  Mengen 
erzeugte  Zucker ,  dessen  Wachstumsgebiet  dazu  noch  bald  in 
Feindeahand  fiel,  der  Tee,  mit  dessen  Kultur  man  bisher  nur  ge- 
legentliche Experimente  gemacht  hatte,  der  das  Hauptgetränk  des 
Landes  ausmachende  Kaffee,  der  Kakao  und  die  verschieden- 
artigen Gewürze  und  Reizmittel,  welche  man  in  der  heutigen 
Kulturwelt  als  eine  bei  der  Lebensführung  schwer  oder  kaum 
noch  entbehrliche  Zugabe  bezeichnen  mufs.  Auch  das  in 
heifsen  Sommern  für  die  Städte  und  Hospitäler  dringend  nötige 
Eis  war  an  manchen  Stellen  kaum  erhältlich^.  —  Nur  beim 
Zucker  konnte  man  auf  Erzeugung  fast  gleichwertigen  Ersatzes 
in  Gestalt  von  Ahorn-  und  Sorghumzucker  im  Lande  in  gewissem. 


nicht  xu  hoch  sein.  (Acts  a.  a.  O.,  S.  36.)  —  In  Alahama  wurde  am 
8w  Desember  1862  bestimmt,  dafs  nur  Produzenten  oder  Müller  Mais  ohne 
Lixens  verkaufen  dürfen,  und  der  Maximalprofit  auf  20®/o  festgesetzt. 
Privaten  war  die  Ausfuhr  von  Mais  ohne  Genehmigung  des  Uountj 
Gmnmissioners  verboten.  (Acts  of  Ala.,  1862,  S.  4.)  —  Im  Sommer  18^3 
wurde  der  Transport  nanh  dem  geföhrdeten  Mobile  allerdings  allgemein 
wieder  freigegeben.  (Acts,  Called  Session,  1863,  1864,  S.  102J  ^  In 
Mississipi  wurde  am  20.  Dezember  1861  ein  Verbot  des  Aufkaufens 
oder  der  Verabredung,  Vorräte  angesichts  vorhandener  Seltenheit  auf- 
lukaofenf  mit  Geldstrafe  und  Gefängnis  bedroht.  (Laws  of  Miss.,  1862, 
8.  144.)  Im  Januar  1862  wurde  dann  aller  Hausierhandel  aufser  fttr 
Bfiiffer  des  Staates  mit  selbst  daheim  angefertigten  Waren  verboten.  — 
In  Texas  wurde  am  13.  Januar  1862  bestimmt,  wer  um  des  Gewinnes 
halber  Lebensbedarf  und  Vieh  kaufe,  unter  betrügerischer  Angabe,  er 
kaufe  f&r  die  Regierung  und  das  Heer,  solle  mit  2—b  Jahren  Zwangs- 
trfoeit  bestraft  werden.  Ebenso  wurden  Strafen  für  die  private  Aus- 
natsnng  der  Erzeng^nisse  aus  den  Gefängnissen  festgesetzt  und  speziell 
die  Mim&rbeamten  in  dieser  Richtung  bedroht.  (Gen.  Laws,  IX.  LegisL 
Extr.  Sess.,  1868,  8.  27.)  Im  Novemoer  1863  wurden  die  Spekulations- 
gmetze  abermals  erweitert  und  verschärft.    (General  Acts,  X.  Legis!., 

%64,  S.  3) 

1  VeigL  oben  8.  74. 
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aber  beschrünkteiu  Umfang  rechnen;  für  die  anderen  Waren 
murste  man  neben  Versuchen  mit  mancherlei  Surrogaten '  und 
Verbreitung  von  hierauf  bezüglichen  Kenntnissen  ,  sich  auf 
eine  Befürwortung  und  Begünstigung  von  Einfuhren  durch 
die  Blockade  hindurch  beächräukeu. 

Eine  der  allerachwierigsten  und  eigenartigsten  Situationen 
ergab  sich  aber  hinsichtlich  der  Versorgung  mit  der  unentbehr- 
lichsten Beigabe  zur  Nahrung  von  Mensch  und  Vieh;  dem 
S.dz,  zugleich  einem  wiclitigen  Hilfsprodukt  mancher  Gewerbe. 
Von  dieaem  war  bisher  nur  ein  geringer  Bruchteil  daheim, 
vor  allen  Dingen  im  westlichen  Teil  von  Virginia*,  gewonnen, 
das  meiste  von  «ufeen,  speziell  aus  England,  eingeführt.  An 
d'T  SeekUste  lieCs  sich  das  Produkt  mittelst  Eindampfung,  an 
einzelnen  Stellen  des  Binnenlandes  bergmJinnisch  oder  im 
Siilinenbetrieb  wirken.  Hierfür  galt  ea,  die  nötigen  Ein- 
richtungen zu  schaffen  oder  zu  subventionieren;  ferner  zu 
verhindern,  dafs  die  Besitzer  oder  Verwerter  dieser  kostbaren 
Produktionsstälten  die  Lage  nicht  zu  einer  ungeheuren  Be- 
Wucherung  ihrer  Mitbürger  ausnütMen.  Man  wurde  aber  bald 
wesentlich  in  seinen  Bestrebungen  nach  erster  Richtung  durch 
die  Operationen  der  feindlichen  Flotte  und  Heere  beschränkt. 
An  der  Küste  wurden  die  kaum  errichteten  Halzwerke  bei 
Landungen  der  feindlichen  Blockade  flutte  in  zahlreichen  Fällen 
wieder  zerstört,  und  im  Innern  fielen  mit  dem  Vormarsch  der 
Armeen  die  wichtigsten  Salzdistrikte  wiederholt  in  Feindea- 
hnnd  ■. 

'  Als  solche  werden  die  verschiedenartigsten  StoSe  versucht,  wie 
eeröstet«  Okra,  Weizen.  Mais,  Yamkartofieln,  gerOetete  RastaDien,  -Pea- 
Kuts^iZichoricundgarBaumwollcaat  für  Kaffee,  AufguFsvoD  Preifaetbeer-. 
Brombeer-.  Salbei-,  SBapafTasblatteiTi  und  -wurzein  für  Tee.  Melonen- 
Samen  und  Gartenpl'effer  für  Pfeffer,  sonstige  Erzeugnisse  der  heimischen 
Wälder  statt  Maskat,  Kauelil  und  Gewürznelken  etc.  lt.  W.  Arnold, 
Virginia  Women  and  the  Civil  War.  a.  a.  0.  S.  268;  F.  Hampatead, 
Historj  of  Arkansas,  8.  508;  Porcher,  Resources  of  the  Southern 
Fields  and  Forrests,  a.  a.  U.;  Curry,  Civil  Historf  of  the  Confederate 
States,  g.  170-,  Mrs.  J  ud  i  th  W.  Hc,  Gnire,  Diarj  of  a  Southern  Be- 
fugee  during  the  War,  By  a  Lady  of  Virginia,  New  York  1867,  S.  169; 
Paithenia  A.  Haeue,  A  Bloekaded  Family :  Life  in  Southern  Alabama 
During  Ihe  Civil  War;  Boalon  und  New  York  1888,  S.  101. 

s  Ober  die  Bedeutung  der  Werke  von  Saltville,  die  Raiinawah  Salt 
Works  UBW.  vergl.  De  Leon,  Fonr  Years,  8.  27. 

'  Malet  a.a.O.,  8.  122;  J.  Sprunt,  Tales  and  Traditiona  of  the 
Cower  Cape  Fear,  1661-1896,  Wilmington  1896,  S.  Ill:  Confederate 
Military  Hialory,  Bd.  VI,  S.  105.  An  der  KUate  von  North  Carolina 
wurde  Seewasser  in  Leichtem  herangeholt,  zwischen  Cape  Fear 
und  Cape  Liookout  wurde  das  Salz  durch  Erhitzung  gewonnen.  Die 
Saliwerke  waren  vielfach  in  Spekulanlenhänden ,  die  in  Papiergeld 
enorme  Summen  verdienten.  Wurden  Jena  von  der  Blockadeflotte  zer- 
stört, 80  wurden  sie  unmittelbar  wieder  aufgebaut.  In  Louisiana  war 
die  Wegnahme  des  wichtigen  Salzbergwerks  von  Avery's  Island  ein 
unersetzlicher  Verlust  In  Virginia  wog  die  Einbufse  von  Charleston  Va, 
und  der  Kannawah-Salswerke,  die  von  General  Echols  gegen  Ende  1862 
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Die  Gesetze  und  Verordnungen  über  die  Salzversorgung 
nahmen  während  des  ganzen  Krieges  in  allen  Südstaaten  einen 
breiten  Raum  ein\  Gegen  die  Spekulanten  mufste  man  dabei 
bisweilen  zu  radikalen  Mafsnahmen  greifen;  so  belegte  der 
Gouverneur   von  Georgia,  als  man  versuchte,  zu  Anfang  des 


aoftrefreben  wurden,  ganz  besonders  schwer;  denn  hier  konnten  täglich 
7000  Pfund  Salz  gewonnen  werden,  genuir  für  das  ganze  Land.  Jones, 
Diaiy.  Bd,  I,  S.  185. 

'  In  Virginia  beschlofs  man  am  1.  Oktober  1862,  dem  Goaverreur 
die  Beschaffung  und  Verteilung  von  Salz  zu  übertragen.  Man  sicherte 
sich  den  anderen  Staaten  gegenüber  Vorkaufsrechte  und  scheute  nicht 
▼or  Beschlagnahme  privater  Salzwerke  zugunsten  des  Staates  zurück. 
(Acts  of  Va.,  1862,  S.  3.)  In  North  Carolina  wurde  am  6.  Dezember 
1961  ein  Salzkommissar  eingesetzt  zur  Fabrizierung  von  Salz.  Er  sollte 
es  Bom  flerstellungspreise  einschliefslich  Frachtunkosten  verkaufen. 
(Ordinances  of  North  Carolina,  1861 — 1862.)  Diese  Akte  wurden  am 
9.  Mai  1861  noch  erweitert  (ibid.  S.  75).  —  In  South  Carolina  wurden  am 
21.  Dezember  1861  zwei  Gesellschaften  für  Salzerzeugung  kon- 
zessioniert. (Statutes  at  Large.  Bd.  XII,  1869.)  Später  wurde  der 
€kravemeur  ermächtigt,  Kontrakte  auf  Salzlieferungen  abzuschliefsen 
^id.  S.  102).  —  In  Georgia  wurden  dem  Gouverneur  am  16.  De- 
zember 1861  50000  Dollars  für  den  Ankauf  von  Salz  werken  zur 
Verfügung  gestellt  (Acts  of  Georgia,  1861,  S.  7.)  Diese  Summe 
wnrde  s^ter  erhöht.  (Acts,  1862—1863,  S.  6.)  —  In  Florida  wurde 
am  10.  Dezember  1862  feierlich  verkündigt,  dafs  das  Privileg,  Salz 
an  den  Küsten  des  Staates  zu  fabrizieren,  den  Schwesterstaaten  ge- 
währt sei:  angesichts  der  feindlichen  Einfälle  mufste  man  aber  dann 
schon  am  15.  Dezember  1862  dazu  übergehen,  die  Salzwirker  hier 
militärisch  zu  organisieren.  (Acts  of  Fla.,  1862,  S.  68  u.  77.)  —  In 
Alabama  wurde  am  17.  November  1861  ein  Gesetz  zur  Förderung 
der  Salz&brikation  angenommen.  (Acts  of  Ala..,  1861—1862,  S.  27.) 
Weitere  Salzakten  ertolgten  im  November  1861  (ibid.  S.  25  u.  31). 
Ferner  im  Jahre  1862  (Acts,  1862,  S.  56  flf.,  Acts,  Called  Session,  1864, 
S  180).  —  In  Mississipi  wurden  am  1.  Januar  1863  500000  Dollars  für 
Salzbeschafixing  bewilugt.  (Laws  of  Miss.,  1864,  S.  79.)  Ende  des  Jahres 
wurde  ein  .General  Salt  Agent''  ernannt,  welcher  das  Recht  hatte, 
nicht  nur  &lz  zu  kaufen  und  zu  verteilen,  sondern  die  Beschaffung 
unter  Umständen  auch  mittelst  Tausch  vorzunehmen  (ibid.  S.  163*.  — 
Louisiana  erklärte  am  18.  Januar  1862  seine  Salzländereien  als  öffent- 
liches und  unveräufserliches  Gut  für  die  Dauer  des  Krieges.  (Acts  of 
ttie  VI.  L^slature  of  La.,  1861,  S.  27.)  Doch  wurde  am  23.  Januar 
dem  Professor  Thomassj  für  alle  in  Zukunft  von  ihm  zu  entdeckenden 
Salzländereien,  welche  er  dann  binnen  sechs  Monaten  in  Betrieb  nehme, 
eine  25jährige  Konzession  gewährt  (ibid.  S.  84).  —  In  Texas  wurde  am 
16.  Januar  1862  der  Salzsee  „El  Sol  del  Rey''  in  Hidalgo  City  für  den 
Staat  in  Besitz  genommen.  (General  Laws,  IX.  Session,  1862,  S.  69.) 
Später  sachte  man  durch  öffentlichen  Aufruf,  Salinen  (Public  Laws,  Extr. 
Seas.,  1863,  8.  35)  zu  erwerben.  —  In  Arkansas  wurde  am  29.  November 
1862  eine  Summe  von  300000  Dollars  für  die  Förderung  der  Salz- 
fiihrikation  und  anderer  Industrien  ausgeworfen.  (Acts  of  Ark.,  November 
18(^»  8.  48  und  82.)  Gleichzeitig  wurden  die  Salinenländereien  dem 
Generalmajor  zur  Verfügung  bestellt  (ibid.  S.  184).  Man  hatte  hier 
während  (Jes  Krieges  keinen  Ssuzmangel,  weil  die  Lake  Bisteneau-Salz- 
werke  im  oberen  Louisiana  leicht  zugänglich  waren.  Hampstead, 
Pktorial  History,  8.  508.  Man  hatte  schliefslich  Salzwerke  in  Osttexas 
ia  den  Grafiwhaften  Cherokee,  Smith,  Camp,  Sabine  und  Van  Zandt,  im 
WeeIeD  an  emaelnen  Salzseen  in  Betrieb. 
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Kriege»  doa  Salz  aus  dem  Staat  zu  schaffen,  die  Vorräte  mit 
Besclilag,  ehe  noch  die  Legislative  Gelegenheit  zur  Stellung- 
naIiniB  gefunden  hatte '.  —  Als  man  trotz  alledem  nicht  dauernd 
genügende  Mengen  fabrizieren  konnte,  und  die  Importe  auch 
teilweise  versagten,  ging  man  so  weit,  den  Erdboden  unter  den 
Räucherkammern  auszukochen,  um  das  Salz  wieder  daraus 
zu  gewinnen  *.  Die  steigende  Salznot  führte  mehrfach  zu 
nachdrücklichen  Auseinandersetzungen  zwischen  einigen  Einzel- 
Btaiiten  und  der  Bundeercgierung ,  die  zum  Zweck  der  HtAz- 
heschaffiing  von  erateren  eingestelltes  Eisen  bah  nmnterial  für 
ihre  Zwecke  benutzte  und  jene  dadurch  in  Not  brachte; 
namentlich  North  Carolina  und  Georgia  opponierten  heftig.  — 

Jedoch  eine  noch  viel  schwierigere  Probe  auf  das  Exempel, 
was  es  mit  der  Leistungsfähigkeit  der  unertichöpflicnen 
Ressourcen  an  päanzlichen  Produkten,  Kohle  und  Metalladern 
aller  Art,  Hölzern  und  Gesteinen  etc.,  auf  sich  habe,  ob  man 
tatsächlich  auf  ihrer  Grundlage  Jede  beliebige  Industrie  auf 
südlichem  Boden  begründen  könne,  wenn  man  nur  wolle,  mufste 
man  auf  dem  Gebiete  der  Versorgung  mit  Induslrieer Zeugnissen 
machen*.  Es  galt,  von  „den  natürlichen  Schätzen"  so  viel 
tatsächlich  zu  erschliefsen ,  um  damit  den  unumgänglichen 
Zwecken  der  persönlichen  und  nationalen  Daseins  er  ha  Itung 
GenUge  zu  tun.  Dafür  reichten  die  diesbezüglich  früher 
und  {etzt  in  Versammlungen  und  mafsgebenden  Körperschaften 
aufs  neue  gefafsteo  Resolutionen  nicht  aus,  es  bedurfte  der 
Taten.  Produktionsmittel,  Fabriken  für  die  Ilerstellang  von 
solchen,  Kapitalien  zum  Betrieb  von  Unternehmungen,  ge- 
schulte Unternehmer  und  Arbeiter  waren  aufzubieten.  Das 
Streben  danach  führte  tatsächlich  zu  mancherlei  Versuchen, 
vorhandene  Produktionszweige  zu  erweitem,  neue  einzurichten, 
Staatsbetriebe  auszugestalten. 

Dem  bisherigen  Herrscher,  King  Cotton,  fiel  hier  nur 
eine  bescheidene  Rolle  zu.  Zur  Befriedigung  eigener  Be- 
dürfnisse konnte  die  Baumwolle  unmittelbar  insoweit  ausreichen, 
als  sie  das  Material  fUr  Bekleidung,  Decken,  Zelttücher  etc. 
lieferte.  In  die  dafür  geeigneten  Formen  hatte  man  sie  aber 
bisher    liberwiegend     nicht    im    Lande    verarbeitet*,    sondern 


'  Averj-,  History  of  Georgia,  S.  203. 

'  B.  W.  Arnold,  Virginia  Women  and  tlie  Civil  War  a.  a.  O., 
S.366uni)  vielfach  in  den  anderen  auf  S.  65,  84,  89,  90  zitierten  Qoellen. 

"  Mit  Behauptungen  von  unbegrenzten  Möglichkeiten  in  dieser 
UiDBicht  war  speziell  such  der  Band  29  von  De  ßow's  Keview  Juli— 
Dezember  1860,  angefüllt  gewesen.  Vergl.  8,  228fr:  „How  easily  we 
mieht  cut  off  all  dependence  from  the  North !  Wc  mi^ht  bat  bave  lo 
wiU,  and  't  ia  done!  Now  we  are  but  the  alave  colouies  of  the  North, 
we  labonr,  and  thej  get  all  the  profits,"    Femer  S.  292. 

*  Die  örtliche  Konsuintjon  von  Baumwolle  durch  die  südlichen 
Gewerbe  betrug,  nach  De  Bow'a  Review,  ibid.,  S.  338,  in  Ballen: 
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BaamwoUwaren  von  England  und  dem  Norden  bezogen;  ihre 
heimische  Verarbeitang  suchte  man  nun  zwar  in  gesteigertem 
üm&Dge  in  Angriff  zu  nehmen,  sowohl  in  der  Anlage  von 
Textilfabriken,  als  im  Ausbau  des  bestehenden  Hausgewerbes. 
Das  Eligebnis  blieb  aber  völlig  hinter  den  Hoffnungen  zurück. 
Die  konsumierten  Mengen  wurden  sehr  verschieden  eingeschätzt. 
Hc  Henry  gibt  während  des  Krieges  den  Konsum  auf  zwei 
Millionen  Ballen  an,  W.  King  aus  Savannah  erklärte  als 
Sachverständiger  vor  der  Kommission  über  die  Erhebung  von 
Baumwollabgaben  1866,  es  seien  während  des  Krieges  nicht  mehr 
als  eine  halbe  Million  Ballen  im  Süden  verarbeitet  Zwar  habe 
das  Hausgewerbe  sich  vergröfsert,  die  industrielle  Verarbeitung 
aber  sei  zurückgegangen  ^.  Auf  einer  „Manufacturers  Convention^ 
m  Augosta  im  Mai  1864  sagte  der  Vorsitzende:  „Entgegen 
allen  Erwartungen  bei  Beginn  des  Krieges  hat  die  Fabrikation 
nicht  zu-,  sondern  abgenommen.  Es  sind  keine  neuen  Fabriken 
errichtet,  keine  neuen  Maschinen  in  Betrieb  gesetzt'.^ 

Von  Anfang  an  erwiesen  sich  überhaupt  die  Bestrebungen 
auf  den  Gk^bieten  hausgewerblicher  Leistungen  als  einigermafsen 
aossichtsvoller.  Man  konnte  in  zahlreichen  Fällen  an  vorhandene 
Ansätze  anknüpfen,  und  dabei  sind  zweifellos  mancherlei 
Erfolge  erzielt  Man  war  vielfach  auf  den  Pflanzungen  und 
in  den  Häusern  und  Hütten  des  Hinterlandes  in  der  An- 
fertigang  von  Kleidungsbedarf  gröberer  Qualitäten  noch  wohl- 
bewandert Mancherlei  primitive  Ackerbaugeräte  und  Teile 
des  Hausbedarfs  wufsten  aufserdem  die  Handwerkersklaven 
zu  verfertigen.  Diese  Zweige  liefsen  sich  unschwer  erweitern  ^. 
Durch  die  Verteilung  von  Wollkämmen  und  Karden,  Freigabe 
der  Einfuhr  von  BaumwoU-,  Woll-  und  anderen  Fabrikations- 
maschinen, Beihilfe  bei  Beschaffung  von  Webstühlen  und  dergl., 
Beihilfe   zur   Anlage   von   kleinen   Fabriken^    für   die  Geräte 


1855       1856      1857       1858      1859 
North  Carolina     .    .    18500    22000    25000    26000    29000 


South  Carolina 
Georgia  .  .  . 
Alabama  .  .  . 
Tennessee     .    . 


14500  15000  17000  18000  20000 

20500  25000  23000  24000  26000 

5500  6500  5000  8400  10000 

4000  7000  9000  10000  13000 

In  den  übrigen  Staaten  wnrde  Baumwolle  nur  hausgewerblich 
verarbeitet;  die  hier  konsumierten  Mengen  sind  nicht  zu  ermitteln. 

»  House  Exec  Doc  Nr.  34,  39.  Congr.  Ist  Sess ,  Part.  3,  Selections 
from  the  Testimonj,  Taken  by  the  United  States  Commission  in  Respect 
to  Cotton  as  a  Source  of  National  Revenue,  March  14,  1866,  S.  3. 

•  Augnsta  Chronicle  24.  Mai  1864  bei  Rh  ödes,  History,  Bd.  V, 

8.  804. 

»  Veigl.  Bd.  I,  S.  266;  P.  A.  Hague,  Blockaded  Family,  S.  39—40. 

*  Coi&d.  Statutes  at  Large,  Kap.  49,  vom  29.  April  1863, 
8.  190.  —  Am  9.  M&rz  1864  wurde  in  Virginia  eine  Staatsagentur  zum 
Emkanf  von  Baumwolle,  Garn,  Kleidungsstücken,  Baumwoll-  und  WoU- 
kaiden,  eingerichtet.  Der  Gouverneur  sollte  von  den  Fabriken  ver- 
lasgen,  daß  «ie,  nach  Lieferung  von  Baumwolle  durch  den  Agenten, 


ha usgc werblichen  Spinnens  und  Webens,  wurde  zahlreichen 
Familien  die  Möglichkeit  geschaffen,  auf  BezUge  von  Be- 
kleidungematerial  zu  versichten,   das   teils  überhaupt  nicht  in 


Garn  von  Nr.  4  bis  lg  und  Bau m wo llieug  anfertigten .  wofür  sie  als 
Entgelt  denselben  Preis  abzäglk'h  des  BohmaterialpreiHes  erhalten 
sollten,  welchen  die  konförderierte  Heeiernng  bezahlte.  Letzterer 
wurde  ein  Vorkaufsrecht  zugestanden.  Im  übrigen  sollte  der  Agent 
durch  Lokal  Vertreter  direkt  an  die  Konsumenten  verkaufen.  Hierfür 
wurde  eine  Summe  von  500000  Dollars  bewilligt,  —  Anfang  1862  wurde 
in  North  Carolina  beachloaaen.  dafs  Fabriken  von  Baumwoll-  und  Woll- 
kardea  für  den  heimischen  Rebrauch  vom  Gouverneur  mit  Summen  bis 
zu  10000  Dollars  unterstutzt  werden  sollten.  Am  17.  Juli  1863  wurde 
der  Gouverneur  ermächtigt.  250000  Paar  Banmwollkarden  und  50000 
Paar  Wollkarden  aukaufen  und  im  Lande  zum  Koalenpreise  wieder 
abgeben  /u  lassen.  (Acta  of  N.  C.  Secret  Sess.  1863  8.  69.)  —  Im 
Dezember  1862  bewilligte  man  dem  Gouverneur  von  Georgia  100000 
Dollars  für  die  Anlage  von  Fabriken  von  Baumwoll-  und  WoUkarden, 
auch  hierbei  sollte  Gefänguisarbeit  verwandt  werden  dürfen,  die  Er- 
zeugnisse waren  zu  verkaufen.  {Acta  of  Ga.,  1862^63,  S.  18.)  -  Gleich- 
zeitig wurde  aber  der  j,Cotton  Spinners  Association"  und  der  „Cotton 
Planters  Convention''  eine  moralische  Unterstützung  bei  der  FOraemng 
haasgc werblichen  Spinnens  zugesagt.  (Acts  of  Ga.,  1862'63,  S.  HB.)  — 
Im  Deeembcr  1862  wurden  in  Alabama  Gesetze  zur  Pltrderung  der 
Waffen-  und  Munitionsfabrikatiou  und  der  Baumwoll-  und  Wollkarden- 
fabrikation erlassen.  (Acts  S.  70  u.  75.)  Aro  8.  November  1862  bewilligt« 
man  HO  000  Dollar  für  den  Ankauf  von  BaUmwoll-  und  Wallkarden, 
die,  im  Auslände  gekauft,  zata  Einkaufspreis  abgegeben  werden  sollten. 
Im  Mära  tg63  erhält  dann  J.  M.  Keep  25000  DoTlaTB  für  dio  Anlage 
einer     Baumwoll-     und     Wollkardenfabrik     zugesichert       (Acts     liiKi, 

6.  111).  —  In  Mississipi  wurde  im  Dezember  1861  jedc^rmann  er- 
mächtigt, zur  Anlage  von  Lederfabriken  sich  die  Eichenrinde  aus  den 
Staatswäldem  frei  zu  nehmen.  (Laws  of  Miss.  1861,  S.  1U.|  -  Am 
fl.  Dexember  1863  wurde  eine  Prämie  von  je  S  Dollar  pro  Paar  Woil- 
oder  Baumwoll ksrdon,  die  im  Lande  gemacht  waren,  uewilltgt  (ibid, 
S.  148),  ferner  eine  Summe  von  lÜOÖW  Dollars  für  den  Ankauf  von 
solchen  zwecks  Verteilung  an  Arme  und  Verkauf  an  ZahlungsfAhige  (ibid. 
S.  144^  —  In  Louisiana  wurde  der  Gouverneur  am  20.  Juni  1863  er- 
mächtigt, Baumwoll-  und  Wollkarden  für  die  Soldat enfamitieo  zu 
kaufen.     (Acts  of  La.,    I.  .Sess.,   Shreveport.  Januar  1864,  S.  23.)  —  Am 

4.  Dezember  1862  wurden  in  Florida  200ÜO  Dollars  für  die  Ankllufe 
von  Baumwoll-  und  Wollkarden  zur  Gratisverteilung  an  Arme  und  zum 
Verkauf  des  Rests  an  Wohlhabendere  votiert.  (Acts  of  Fla.,  1862, 
8.    65)     Weitere    5000   Dollars     für    3000     Paar    Karden     wurden    am 

7.  Dezember  1864  bewilligt.  —  In  Arkansas  wurden  im  November  1862 
Mittel  für  die  Förderung  von  Eisen-  uud  Baumwoll kardonfabrikation 
bewilligt  und  beschlossen,  eine  Beklcidungsfabrik  für  die  Soldaten 
westlich   des   Mississipi  zu   errichten.     (Acts   of  Ark  ,    November   1862. 

5.  46  u.  82).  —  In  don  Acte  Passed  at  the  Called  Session  in  the  Court 
House  in  the  Town  of  Washington,  Hampstead  County,  22.  September 
bis  2.  Oktober  1864.  abgedruckt  aus  einer  ZeitungO  Washington  1896, 
erläfst  die  aus  der  Hauptatadt  vertriebene  sezessionistische  Legislative 
von  Arkansas  dann  noch  mehrere  Gesetze  zur  Panierheschu&ung,  zur 
BescbaQ'ung  von  Baumwoll-  und  Wollkarden,  Mascninen  für  Industrie- 
zwecke  usw.  (S.  8  u.  18).  ~  In  Texas  wurde  am  15.  Dezember  1863 
eine  besondere  Unterstütsung  beim  Bau  von  Teitilfabrikan ,  Karden- 
ond  Jennyfabriken  bewilligt.  (Gen.  Laws  of  Texas,  X.  Legisl,,  Houston 
1864,  S.  22.) 
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genügender  Menge  fabriziert  oder  durch  den  Handel  ins  Land 
gebracht  9  teils  ihnen  infolge  der  Preishöhe  unerschwinglich 
wurde.  Die  Frauen  gewöhnten  sich  daran,  ihre  eigene  Kleidung 
and  die  ihrer  Leute,  auch  wohl  Kleidungsstücke  und  Anzüge 
für  mAnnliche  Familienmitglieder,  daheim  zu  nähen  und  zu 
flicken.  Nähgesellschaften  entstanden,  in  welchen  „die  vor- 
nehmen Tochter  der  ersten  Familien"  Soldatenzeug  und  Ver- 
bandmaterial, ja  Erdsäcke  für  die  Ausfuhrung  der  Befestigungs- 
arbeiten nähten  ^.  Hierbei  wurde  auch  die  gerade  neuerfundene 
Nihmaschine  mehrfach  zuerst  in  der  Praxis  erprobt.  Die 
Hausarbeit  versuchte  sich  mit  Erfolg  auf  allen  Gebieten  des 
Bekleidungsgewerbes,  wobei  der  Gesichtspunkt  der  Dauer- 
haftigkeit gegenüber  dem  der  GefkUigkeit  im  Vordergrund 
stand;  nicht  ohne  dals  sich  natürlich  die  weibliche  Fähigkeit, 
ans  den  verschiedenartigsten  Stoffen  mancherlei  Putz  und 
Zierrat  anzufertigen,  wo  irgend  angängig,  Geltung  verschafft 
bitte.  Man  wurde  erfindungsreich  im  Ausprobieren  von  Färb- 
Stoffen,  welche  man  aus  den  Rinden,  Blättern,  Wurzeln  und 
Beeren  der  heimischen  Wälder  sott^.  — 

Schwieriger  war  die  Versorgung  im  Gebiet  der  Lederindustrie. 
Hier  hatte  man  Stiefel  Schuh-  und  Lederwerk  bisher  ganz  über- 
wiegend von  aufsen^  bezogen.  Man  hatte  nicht  die  Hilfsmittel 
und  Maschinen,  mit  denen  in  Neuengland  die  Stiefelfabrikation 
betrieben  wurde,  nicht  die  Gerbeeinrichtungen  und  Gerbstoffe, 
mit  denen  die  Häute  in  langwierigem  Prozefs  in  Leder  ver- 
wandelt werden  konnten.  Auf  den  Pflanzungen  kam  es 
höchstens  zu  dem  Versuche,  einige  Schuhe  und  Teile  des 
Sattelzeugs  aus  Baumwollstoff  herzustellen^.  — 

Die  Frauen  und  Töchter  in  Gemeinschaft  mit  der  farbigen 
Dienerschaft  und  den  Handwerkersklaven  haben  auch  noch 
manchen  anderen  Zweig  der  Bedarfsbefriedigung  erfolgreich 
wieder  aufgenommen,  dessen  Erzeugnisse  in  normalen  Zeiten 
bereits  ganz  allgemein  Gegenstand  tauschwirtschaftlicher  Be- 
schaffung geworden  waren.  Vorhänge  und  Tischzeug  wurden 
schlecht   und    recht   aus    Baumwollstoff  verfertigt,    an   Stelle 


»  .Richmond  During  the  War«,  8.  194,  251.  -  P.  A.  Hague,  A 
Bloekaded  Familv,  S.  106.  H  a  m  p  s  t  e  a  d,  Pictorial  His torj,  8. 437.  Mary 
A.  H.  Gray,  Life  in  Dixie  DuriDg  the  War.  8.  Aafl.  Atlanta  1897, 
8.42ff.    Dowd,  Life  of  Vance,  S.  456). 

*  P.  A.  Hague,  a.  a.  0.,  8.  40  u.  45;  Malet,  An  Errand  to  the 
South  a.  a.  O.,  S.  38.  Eschen-  und  Lorbeerrinde  wurde  zu  gelber,  Ahom- 
and  SweetgTunrinde  zn  schwarzer,  Eschen-  und  Apfelbaumsaft  zu  brauner, 
wilder  iDaiffo  zu  blauer,  Boteichen-,  Walnnfs-  und  Galläpfelsaft  zu 
•diwarzer  ^urbe  verarbeitet 

*  Ffir  20 — SO  Millionen  Dollars  kamen  jährlich  aus  dem  Norden. 
De  Bow*8  Review,  Bd.  28,  1860,  S.  224. 

*  VergL  s.  B.  P.  A.  Hague  a.  a.  0.  S.  52.  —  Elisabeth  Col- 
Hbs,  Memoin  of  the  Southern  States.  Taunton  1865,  S.  36:  Es  wurden 
aaeh  seiteiiB  der  Frauen  einige  Versuche  mit  Gerben  gemacht.** 


■ 
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saiumetener  und  seidener  Decken,  Polster  und  Überzüge  traten 
gtelehfalts  baumwollene  EreatzstUcke,  Erzeugnisse  der  beimischet) 
Webstühle.  Man  suchte  mit  dem  Vorhandenen  denkbar  lange 
auszukommen  und  es  daheim  zu  reparieren. 

Mit  einzelnen  Geräten,  namentlich  auch  fUr  landwirt- 
schaftliche Arbeiten,  half  man  sich  nach  Kräften  von  Haus  zu 
Haus.  Wo  Reparaturen  nicht  mehr  möglich  und  ein  Ersatz 
nicht  zu  beschaffen  war,  ersann  man  Hilfsmittel  und  Surrogate', 
An  die  Stelle  zerbrochener  Gläser,  Tassen  und  Töpfe  etc. 
traten  primitive  Erzeugnisse  aus  Holz  und  rohgebrannte, 
braune  irdene  Waren,  Durch  künstliche  Methoden  suchte  man 
Schuhwichse  herzustellen  und  sammelte  Borsten  fUr  Bürsten, 
Man  flocht  Strohhute  und  Bienenkörbe,  lernte  die  Fasern 
der  kUrbisartigen  Pflanzen  vielfach,  u.  a.  zum  Hutmachen 
benützen,  gofa  Kerzen  aus  Wachs  und  Harz,  suchte  Zünd- 
hölzer zu  machen,  sott  öl  aus  Nüssen  und  Bauniwollsaat, 
Seife  aus  Fett  und  Pflanzenfetten  und  mischte  Klebematerial ; 
als  das  doppeltkohlensaure  Natron  ausging,  verwandte  man 
die  Asche  von  Maiskolben  zum  Sauem  des  Brotes.  Man  suchte 
Fasern  zur  Papierbereitung,  machte  Tinte  aus  Beeren,  Eisen- 
roat  und  Eicheln  und  schrieb  mit  Gänsekielen.  Der  Mangel 
lag  aber  nicht  nur  an  der  Tinte,  sondern  ein  Fabrikant  in 
North  Carolina  bot  sich  an ,  beliebige  Quantitäten  Tinte  zu 
liefern,  sofern  man  ihm  die  Flaschen  stellte". 

Die  Berichte  lassen  keinen  Zweifel,  dafa  man  in  den 
yerschiedenen  Staaten  aufser  den  oben  gedachten  Unter- 
nehmungen in  der  Eisenindustrie,  im  Bergbau,  der  Fabrikation 
von  Schiefa-  und  Kriegsbedarf,  noch  mancherlei  andere  Hand- 
werke und  Gewerbe   zu    erweitern,    bez,    ins  Leben  zu  rufen 


ia  C.  CUytOD,  Wlifte  and  Black  under  tlie  Old 
89B.  S.  nsff;  P,  A.  Hagiie  a.  a.  0„  S..12,  38,  40, 
ei,   IUI,    1U4;   Jones,   Diary,   mehrfach;   ßicEtnond   During   the   War, 
mehrfacb. 

'  Hague.  ibid.  —  Malet,  a.a.O.  S.  38.  —  M.E.Davis,  In  War 
Times  at  La  Rose  Blanche,  Bofilon  1888,  S.  84.  B.W.  Arnold,  Vir- 
ginia Women,  S.  268,  gibt  ein  lebendiges  Bild:  „The  dirt  floor  of  the 
meat  houHH  was  boilcd  for  the  salt  in  it;  soap  made  frnni  China  berri es 
and  lye-  candles  ont  of  raisin  or  waien  rope  wound  arouiid  a  com  cob; 
ink  out  of  oak  balla.  small  berries  and  nisly  naiU;  pins  out  of  thoms, 
ahocB  out  of  canvass  and  carriago  tops,  and  with  wooden  buttoms;  but- 
toms  oat  of  perEimmou  seed,  dycs  out  of  rools  and  barka;  tumblers  out 
of  glasa  bottlea  cut  smooth  wißt  a  heated  wire;  enrolopes  from  scraps 
of  wall  paper;  tea  out  of  berry  leavea,  cofTee  out  of  aweet  potetoes, 
dandelion  seed,  okra  seed,  and  peanuta  etc.  etc."  —  Verg!.  femer  Hrs. 
Irby  Morgan;  How  It  Was  Four  Years  .imongst  the  Bebcis,  Nashvilte 
1892;  Elisabeth  Collins;  Memoire  of  the  Southcm  Statea  a.  a.  ü.; 
Mary  H.Gray:  Life  in  Diiie  a.  n.O.;  E.  Kirkc:  Life  in  Diiic'a  Land ; 
or  South  in  Secession  Times,  London  1863;  Derselbe:  Down  iu  Tennessee 
and  Back  livWay  of  Rieh mond,  New  York  1864;  L.  Estabrooka:  Adrift 
in  Diiie,  or  a  Yankee  Officer  amougst  the  Rebels  by  E,  Kirke,  New 
York  1866;  Rhodes,  History,  Bd.  V.  S.  356. 
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suchte.  In  den  wenigen  Nummern  von  De  Bow's  Review^ 
welche  nach  Mitte  1861  veröflentlicht  wurden^,  finden  sich 
hierüber  Angaben.  So  über  allerlei  Unternehmungen  für 
Briefumschläge,  Stiefelwichse,  Zündhölzer,  Hüte  in  Lynchburg,. 
Schuhe  in  Madison,  Gerbereien  in  Louisa  Court  House^ 
Spinnereien  und  Webereien,  Lederwaren-  und  Stiefelfabrikation,. 
Hut-,  landwirtschaftliche  Maschinen-,  Sack-  und  Ölzeugfabriken 
in  Charlotteville;  in  Portsmouth  errichtete  man  eine  Fenster- 
und  Türen-,  eine  Wagen-  und  Holzbearbeitungsfabrik  etc. 
Im  eanzen  müssen  aber  die  Berichte  zugeben,  dafs  es  sich^ 
wie  Detreffs  der  Textilindustrie  schon  oben  belegt,  um  kleine 
Handwerksbetriebe  handelte,  und  nicht  viel  anders  war  es  in 
Wilmington,  Greensboro,  Beaufort,  Spartanburg,  Monroe  N.  C, 
in  Dalton,  Marietta,  Roswell,  Columbus,  Macon,  Thomaston 
und  Washington  Ga.  bestellt  Bestenfalls  konnte  man  sagen,  dafs 
die  Unternehmungen  im  Entstehen,  in  der  Vergröfserung  und 
Entwickelung  begriffen  waren ;  nur  wenige  Plätze  wie  Columbu» 
und    später  Atlanta  gelangten   neben   Richmond   wirklich   zu 

S'Ofserer  Bedeutung.    Auch  bei  den  Berichten  über  zahlreiche 
ntemehmungen   im   Westen,    in   Tennessee,    Louisiana  und 
Texas  stand  es  nicht  günstiger. 

In  Richmond  war  der  Zündholzmangel  so  stark,  dafs 
man  in  manchen  Häusern  Tag  und  Nacht  Gasflammen  zum 
Anzünden  brennen  liefs,  dann  aber  gingen  die  Eohlenzufuhren 
zurück,  und  die  Gasgesellschaften  sperrten  die  Leitungen 
während  des  Tages.  Im  Winter  1862  wurde  nachts  die  Strafsen- 
belenchtung  in  Richmond  eingestellt,  und  nicht  anders  stand 
es  in  Augusta  Ga.,  Mobile  etc.',  wo  neben  dem  hohen  Preis 
auch  die  schlechte  Qualität  des  Gases  Anstofs  erregte. 

Es  fehlte  immer  irgend  ein  Produktionselement,  um  die 
Dinge  zum  Gehen  zu  bringen,  oder  es  fehlten  mehrere  oder 
alle;  und  durch  den  Vormarsch  der  Feinde  vermehrten  sich  wie 
bei  der  Lebensmittelversorgung  die  Schwierigkeiten.  Mit  der 
Entwertung  des  Geldes  nahm  die  Lust  und  teilweise  Fähigkeit 
ab^  Kapitalien  in  gröfserem  Umfange  in  zweifelhaften  Unter- 
nehmungen anzulegen.  Erhielt  man  seine  Bezahlung  doch 
bestenfaUs,  sowohl  von  der  Regierung,  als  auch  Privaten  in 
ständig  wertloser  werdendem  Papier. 

So  ist  es  eine  sehr  auf  Wirkung  nach  aulsen  berechnete, 
mehr  als  optimistische  Auffassung ,  wenn  De  B o w  Mitte 
1864   schreiDt':    „Der  Krieg    hat  zweifellos   die   Ressourcen 


>  Ich  habe  dieselben  vollständig  nur  in  der  „Howard  Memoriat 
Library'  in  New  OrleaDS,  von  dem  Bibliothekar,  Herrn  William  Beer, 
ffesamnielt,  gefunden.  In  Frage  kommen  einige  Nummern  von  Bd.  32, 
1882,  nnd  die  Einzelnummer,  die  im  Jnli  1864  erschien. 

«  Rhodes,  History,  Bd.  V,  S.357. 

•  De  Bow*8  Review,  Jnli  1864,  S.  108. 
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dea  Südens  entwickelt,  und  es  gibt  wenige  Artikel,  die  wir 
früher  der  Yankeearbeit  verdankten,  welche  heute  nicht  in 
gewissem  Umfang  in  unserer  Mitte  erzeugt  würden.  Wir 
machen  unsere  eigenen  Schuhe,  Hüte,  Kleidung,  LuciferzUnd- 
hölzer  und  Papier,  fachuhwiehse,  Tinte,  Nägel,  Bänder,  Sack- 
zeug und  Schnüre  für  Baumwollballen,  nicht  zu  reden  von 
den  1001  Artikeln,  die  zur  Ausrüstung  einer  Armee  nOtig 
sind;  hierzu  kommen  unsere  eigenen  Besen,  Eimer,  Zinnpfunnen, 
Körbe,  Töpfe,  Backöfen;  einige  von  ihnen  allerdings  recht 
primitiv,  aber  alle  brauchbar;  und  wenn  der  Krieg  lange 
genug  dauert,  wird  es  auf  der  Liste  keine  Lücken  mehr  geben. 
Die  Etikette  unterscheidet  die  heimischen  Waren  von  den 
durch  die  Blockade  kommenden,  nämlich:  alndenKonfiiderierten 
Staaten  gemacht"  —  Leistungen,  durch  welche  sich  Ans  südliche 
Volk  im  Uegensatz  zu  allen  Theorien  als  das  arbeitsamste, 
praktischste  und  erfindungsreichste  der  Erde  erwiesen  hat."  — 
Schwab  zieht  gleich  Rhodes  das  Fazit,  dafs  die  Entwick- 
lung aller  Bergbau-  und  Fabrikationsge werbe  im  Süden  wfthrend 
des  Krieges  verhältnismäfsig  mager  gewesen  ist*. 

Wo  es  gelang,  Unternehmungen  in  Betrieb  zu  setzen,  lieferten 
sie  allerdings  scheinbar  sehr  reiche  Erträge;  indessen,  wie 
zu  berücksichtigen  ist,  wurden  diese  eben  in  der  Papierwährung 
berechnet  und  stellten  sich  somit  im  Endergebnis  wesentlich 
als  fiktiv  heraus '. 

Wie  sich  die  Lebensffthrung  tatsächlich  gestaltete,  wird 
erst  durch  die  Heranziehung  der  Verkehrs-  und  Finanz- 
verhältnisse sowie  der  äufseren  Wirtschaftsbeziehungen  klar- 
zustellen sein.  Die  Zeitungen  der  damaligen  Zeit  enthalten 
mancherlei  interessantes  Material ,  obgleich  natürlich  vieles 
verschwiegen  wurde.  Dabei  ist  ihre  eigene  Erscheinungsform 
ein  sprechender  Beweis  für  den  Mangel  an  dem  Kultur- 
erfordernis „Papier";  wurden  sie  doch  alimählich  auf  immer 
kleineren  Zetteln  gedruckt. 

Die  Druck-  und  Schreibmaterialien  wurden  seltener,  die 
Druckkosten  höher.  Dennoch  wurden  im  Laufe  des  Krieges 
allerlei  Bücher  im  Süden,  vor  allen  in  Mobile,  aber  auch  in 
Richmond  und  South  Carolina  gedruckt;  Bibeln,  Schulbücher', 
Kalender,  Alroanache  und  Kursbücher,  die  vielfach  vorstehend 
und  nachfolgend  angezogenen  Gesetzsammlungen  und  sonstige 


■  Schwab,  Confcderate  States,  S.  267.  In  einigen  der  südlichen 
seitgenÖBsischeii,  namentlich  aber  in  den  nai:h  dem  Kriege  eracheinendeo 
Qoellen  ist  melirfach  zugegeben,  data  man  sich  diesen  Zweigeo  nicht 
mit  allxu  gTofser  Energie  sa wandte. 

»  Schwab,  ibid.  8.  272. 

'  Eine  Sammlung  der  erschie neuen  Schulbücher  ist  enthalten  in 
Stephen  B.Weeka,  Confederate  Teit-Booka  lS6I-18ti5,  A  Preliminary 
Bibüographj.  Unitod  States  Bureau  of  Education,  Report  of  tfae  Gom- 
'      1898-1899,  Waahingtun  1900,  Kap.  22. 
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ReeierungsTerOffenÜichnngen ,  DienstTorachriften  fUr  HUitfir- 
UDO  ZiTilbeamte,  einige  politische  Schriften  *,  LiederBammluiigeD, 
Flngblatter  für  die  Soldaten,  daneben  einzelne  Abdrucke  tod 
EneugntsBeD  der  schönen  Literatur  in  englischer  Sprache  und 
Dbersetztmgen  aas  dem  Französischen  und  Deutschen*.  Ein 
Bach  einmal  in  einer  bestimmten  kleineren  Auflage  herzu- 
■teilen,  war  natürlich  leichter,  als  jeden  Tag  eine  Zeitung  za- 
oUnde  zu  bringen,  wo  man  neben  einem  grofsen  Vorrat  von 
Lettern  stSndig  eine  Menge  von  Papier  und  Druckerschwärze 
gebrauchte.  ,,Vicksburg  Citizen"  wurde  während  der  Be- 
hgemng  auf  Tapete  gedruckt,  die  andern  Blätter  stflndig  im 
Umfang  verkleinert,  zum  Teil  erschienen  sie  auch  nur  seltener. 
Aach  sachlich  waren  die  Schwierigkeiten  für  den  Redakteur 
•ehr  grofs.  Man  war  vielfach  von  wichtigen  Nachrichten 
abgeschlossen  und  mufste  sich  mit  allerlei  Erfindungen  behelfen. 
Dann  galt  ea  auch,  auf  allen  möglichen  und  unmöglichen  Q&- 
bietwi  Rezepte,  Vorschriften  und  Anleitungen  für  den  Haus- 
gebrauch und  gewerbliche  Betätigung  beizubringen  ^ 

Immerhin  hatte  man  fUrdenKachrichtendienst,  entsprechend 
den  Dordstaatlichen  Einrichtungen  und  dem  europäischen  Dienst 
von  Re  u  te  r,  im  Januar  1862  eine  „PresB  Association  of  the  Con- 
federated  Statea  of  America"  begründet,  um  den  ungenügenden 
tdegraphiBchen  Nachrichtendienst  einheitlich  zu  regeln,  die 
Fkpierfrage  zu  lösen  und  die  Verhandlungen  der  Zeitungs- 
expeditionen mit  der  Post  zu  ftihren  etc*. 

Wie  fUr  die  Armeeversorgung,  so  hat  die  mangelhafte 
Aasbildung  des  Verkehrswesens  allgemein  fUr  das  ganze  Land 
tiefgreifende  Übelstände  herbeigeführt".  Von  Richmond  und 
Petersburg  fUhrten  zwei  Eisenbahnsjateme  in  die  Nahrungs- 
mittel liefernden  Gebiete  des  Hinterlandes,  die  South  Side 
Railway,  die  nach  Westen  in  die  Ecke  von  Virginia  und  die 
Salzr^on  sowie  nach  TenneBsee  führte;  die  Richmond  and 
DanviUe     Railway,     die     südwestlich     führte     und     während 


*  Ea  dflrft«  nicht  allein  auf  Papiennaugel ,  den  er  als  Qmnd  an- 
pbt,  mifiekinfütaren  sein,  dafs  Pollard  es  vorzieht,  seinen  dritten  der 
fteperang  feindlichen  Band  der  Chronik  des  Krieges  nicht  im  Söden 
draeken  au  lassen,  sondern  auch  auf  die  darin  enthaltenen  Angriffe  anf 
die  Becieinng. 

*  So  fand  ich  in  der  Kon^erabibliothek  m  Washineton  die  Uber- 
tetnuigen  der  Romane  von  Lnise  Mühlbach,  die  1863  zn  Mobile  ge- 
dnckt  nnd  erschienen  waren.  Siehe  unten  Kate  Camming,  Gleanings 
ft«B  Soathland,  Binningham  1895,  S.  207.  Weitere  Bücher  bei  Rhodes, 
fiTutorv,  Bd.  V,  S.  467—469. 

*  BatleT^SoutbernGeDiae.Sontb.fli8t.Soc.pBp.Bd.XVI,  S.  293. 

*  Verffl  The  pTess  Association  of  the  Confederate  States.  GrifGn 
Oa.  1863.  UrspriiDglich  hatte  man  15,  im  Januar  1663  44  Mitglieder. 
Es  wurde  den  Agenten  vorgeworfen,  dafs  sie  die  Nachrichten  heimlich 
nm  eigenen  Vorteil  an  CIodb  verkauften. 

■Schwab,  Confedeiate  States,  S.  273. 
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des  Krieges  bis  uai,li  Greenaborough  in  North  Carolina  fort- 
geführt wurde.  Die  Piedmont-Eisenbahn  von  Danville  nach 
Öreensborough  wurde  im  Mai  1864  vollendet  und  schuf  die 
»weite  Verbindung  nach  Süden  ^.  In  North  Carolina  war 
Wilmington,  das  grofse  Zentrum  des  Aufsenbandels,  zugleich 
der  Eisenbahn mittelpunkt.  Von  hier  aus  wurden  die  durch 
die  Blockade  eingeflihrten  Güter  verteilt;  nach  Norden  hin 
über  Goldsboro  und  Dalton  nach  Itichmond,  westlich  zum  Netz 
von  South  Carolina.  Von  Charleston  führte  ein  Strang  über 
Augusta  nach  Atlanta  und  dann  nördlich  nach  Chattanooga. 
Eine  parallele  Linie  führte  von  Savannab  nach  Macou  und 
Atlanta.  Weiterhin  führten  die  Verbindungen  durch  Alabama 
und  Missiasipi  hindurch  nach  Louisiana  hinein.  Wtthrend  des 
Krieges  wurde  auch  die  wichtige  kurze  Verbindung  von  Meridian 
Miss,  nach  Selma  Ala.  gebaut*.  Ka  gab  noch  einige  Neben- 
bahnen, die  aber  zum  Teil  ebenso  wie  die  grofson  Verkehrs- 
linien von  Memphis  bald  in  die  HUnde  des  Feindes  fielen. 

War  das  Ei senbahnsy Stent  für  die  möchtigen  in  Frage 
kommenden  Entfernungen  durchaus  unzureichend,  so  spielten 
auch  die  vorhandenen  Linien  in  ihrer  sehr  schnell  zurück- 
gehenden Leistungsfähigkeit  bald  eine  unbefriedigende  Rolle, 
Die  Bahnen  waren  vor  Beginn  des  Krieges  leidlich  mit  dem  be- 
scheidenen Betriebsraaterial  für  normale  Zeiten  ausgerüstet,  tech- 
nisch und  finanziell  in  gutem  Zustande  befindlich  gewesen.  Nun 
ging  zwar  der  B au mwoU Irans port,  der  bisher  den  wichtigsten  Teil 
des  Verkehrs  ausgemacht  hatte,  aehnell  zurück ;  die  militärischen 
Transporte  steigerten  aber  die  Anforderungen  ins  ungemeasene. 
Und  auf  solche  Eventualitäten  war  man  in  keiner  Weise  vor- 
bereitet, besafs  vor  allem  auch  nicht  die  Einrichtungen,  um 
die  nur  zu  bald  nötigen  ErgHnzungen  und  den  Ersatz  des 
Wagenparks,  der  Lokomotiven,  wie  der  Geleise,  der  Brücken 
und  des  Bahn  Unterbaues  zu  bewerkstelligen.  Auf  einer  Ver- 
sammlung der  Eiaenbahnpräsidenten  in  Richmond  im  April  18lj3 
stellten  sie  fest,  dafs,  um  die  Schienenwege  für  militärische 
Zwecke  leistungsfähig  zu  erhalten,  jährlich  48500  t  Schienen 
notwendig  wären.  Die  beiden  einzigen  grOfseren  Walzwerke 
des  Landes  aber,  die  Tredegar- Werke  in  Richmond  und  das 
Walzwerk  in  Atlanta,  konnten  alles  in  allem  überhaupt  nur 
8000.  bezw.  12000  Tonnen  pro  .Jahr  walzen,  und  hiervon 
wurde  der  gröfaere  Teil  ständig  von  der  Regierung  für  dringende 
militärische  Zwecke  in  Anspruch  genommen;  also  blieb  für 
die  Bahnen  nicht  viel  übrig.  Im  August  1803  erklärte  man, 
dafs  nach  Eisen  das  stärkste  Bedürfnis  sei.  abgesehen  von  dem 
nach  Menschen^.    Man  hatte  im  Süden  bisher  zwar  eine  Anzahl 


I.  1,  8.  202,  Bd.  U.  1 
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Gaterwagen  hergestellt,  aber  Jeder  Bolzen  und  jeder  Eisen- 
Btab,  jedes  Rad  und  jede  Achse,  alle  Nägel,  Zapfen  und 
Schntuben,  jedes  Blech,  jede  Unze  Lötmetall,  jede  Gallone 
öl  UDd  jedes  Pfund  Farbe"  dafür  war  aus  dem  Norden  ge- 
kommen ^  desgleichen  die  meisten  Personenwagen  und  Loko- 
motiven. Für  die  Fertigstellung  der  letzteren  fehlten  bald 
die  Materialien^.  So  gingen  die  Bahnen  schnell  zurück,  und 
wenn  ein  Bericht  an  den  Kriegsminister  die  Leistungsfähigkeit 
von  34  Bahnen  im  April  1863  auf  täglich  zwei  Güterzüge 
k  122  t  in  beiden  Richtungen  ansetzte,  so  galt  dies  auf  die 
Dauer  noch  als  zu  hoch. 

Auch  das  Bestreben,  den  Eisenbahnen  nach  Kräften  eine 
weitere  Ausdehnunfi;  verlockend  zu  machen,  führte  zu  nichts, 
da  man  ihnen  mit  Keinen  positiven  Mafsnahmen  zu  Hilfe  kam. 
Im  April  1863  berichtet  das  Joint  Committee  on  Transportation 
in  G^rgia:  ,Das  rollende  Material  und  die  Maschinen  unserer 
verschiedenen  Eisenbahnen  und  der  Schienenweg  sind  in  einem 
solchen  Zustande,  dafs,  sofern  keine  Mafsregeln  ergriffen 
werden y  dem  abzuhelfen,  die  Tage  des  Schienentransports  in 
der  Konföderation  gezählt  sind^." 

Die  materiellen  Ergebnisse  waren  für  die  Eisenbahnen 
keineswegs  so  günstig,  wie  es  den  Anschein  hatte.  Die  in 
Währung  berechneten  Profite  waren  eben,  in  Hartgeld  über- 
tragen, nichts  weniger  als  glänzend,  und  die  vollkommene  Ab- 
ja  Au&utzung  ihres  gesamten  Betriebsmaterials  war  auf  alle 
FUle  eine  nur  mit  grofsen  Opfern  gut  zu  machende  Schädigung ; 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  bei  den  späteren  Einfällen  der 
Feinde  ins  Herz  der  konföderierten  Staaten  ein  Teil  der 
Bahnen  weggenommen  und  für  die  nördlichen  Armeen  mili- 
tärisch verwaltet,  an  anderen  Stellen  die  systematische  Zer- 
störung der  Verkehrsadern  zu  einer  virtuosen  Technik  heraus- 
gebildet wurde. 

Die  Wasserwege  des  Südens  wurden  in  ihrer  Nützlich- 
keit als  Verkehrsstrafsen  durch  die  Blockade  bald  erheblich 
eingeschränkt  Namentlich  als  das  ganze  Flufsnetz  des 
Mississipi  in  Feindeshand  fiel,  hörte  der  Binnenschiffahrts- 
verkehr auf^  eine  nennenswerte  Rolle  für  den  Süden  zu  spielen. 

Der  Verkehr  mittelst  Blockadebruch  nach  aufsen  hin  hat 
allerdings  bis  zur  Eroberung  von  Wilmington  auch  in  seiner 
beschränkten  Form  eine  eminente  Bedeutung  besessen.  Seine 
Bgenart  und  seine  Bedingungen  zu  würdigen,  bedarf  es 
genaueren  Eingehens  auf  die  äufseren  Beziehungen  des  Südens 


*  Report  of  the  President  and  Directors  of  the  Savannah-,  Albany-, 
and  Gulf-Rail-Road-Company,  Mai  1863,  bei  Rh  od  es,  History,  Bd.  V, 
8.  384. 

«  Bericht  vom  16.  April  1863,  Acts  of  Georgia,  Called  Session,  März 

imd  April  1863,  S.  285  ff. 
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im  aUgemeinen,  sowie  antlererseita  auf  ilie  Finanz-  und  Kredil- 
masciiinerle  dtjs  Landes.  — 

Zu  gedenken  ist  noch  jener  für  das  amerikanische  Ver- 
kehraleben  besonders  wichtigen  Einrichtung  des  Spedltions- 
dienstes,  der  Bogenannten  „Express-Companieä".  ISie  Iiatten 
seit  langem  den  Kleinverkebr  in  Paketen  und  StückgUtera 
überwiegend  und  auch  erhebliche  Teile  des  Grofsverkehrs  im 
ganzen  Lande  in  der  Hand,  da  die  Post  in  Amerika  Pakete 
nicht  befördert,  und  bei  der  getrennten  Verwaltung  der  Eisen- 
bahnlinien und  anderer  Verkehrsmittel  sonst  Versendung  über 
weitere  Strecken  vielfach  direkt  unmöglich  war.  Seit  lange  war 
im  Verkehr  des  Südens  das  führende  Institut  ,  Adam 's  Express 
Company"  gewesen,  dessen  Hauptsitz  in  New  York  lag.  Sie 
mufste  ihren  Betrieb  einige  Zeit  nach  Ausbruch  des  Krieges 
offiziell  aufgeben,  wenngleich  sie  sich  auch  in  den  Zeitungen 
noch  weiter  zur  Vermittelung  von  Zahlungen  und  Beförderung 
von  Briefen  und  Paketen  nach  Norden  bereit  erklärte.  An 
ihre  Stelle  trat  die  von  den  einzelnen  Staaten  konaessionierte 
„Southern  Express  Company",  die  in  Wirklichkeit  nichts 
anderes,  als  eine  sich  in  diese  Form  einkleidende  Filiale  von 
Adam's  Express  Company  gewesen  zu  sein  st^heint'.  Auch 
einige  andere  Firmen  betrieben  dies  Speditionsgescliftft  in 
weiterem  Umfang,  Als  sich  erwies,  dafa  die  Post  auf  die 
Dauer  nicht  f&big  war,  die  Fostlinien  aufrecht  ZU  erhalten, 
machte  man  mit  ihnen  zeitweilig  Kontrakte  für  die  Beförderung 
von  Briefen  in  die  südwestlichen  und  westlichen  Landeateile 
und  auch  für  die  amtlichen  Geldsendungen  in  das  Gebiet 
jenseits  des  Mississipi^. 


'  Jones,  Diary,  beklagt  sehr,  riafs  sie  Geld  aua  dem  Lande  beiaus- 
sendet,  mit  dnn  EiaeDbahnen  gemeitiRBm  PrivHtapekulationen  betreibt, 
während  die  He  eres  verloren  ng  vemachläsaigt  wird  usw.  Bd.  II,  S.  61, 
82,  160,  182  etü. 

*  C.  S,  A.  Cougrees.  Messages  at  tbc  President  1864—1865,  Bericbi 
vom  T.  Januar  18^.  Der  Scbatzitekretgr  hatte  mit  Matthews  and 
Ewell  einen  Kontiakt  gemacht,  OoldtniCte)  von  Moatgommerjr  Ala.  nnd 
Brandoii  Miss,  iiacb  Marahall  Tes.  zu  iraDsportierea,  was  ständig  geschah. 
Das  Krieesministeriam  unterhielt  für  seine  Trausporte  usw.  eigene  Ku- 
riere, Offiziere  und  AgeDten  und  hatte  ständige  Stationeii  in  Helma 
(Mobile)  and  am  MisBiasipi.  Der  Postmeister  hatte  mit  der  gedachten 
Firma  einen  Kontrakt  für  einmal  wSchcntliche  Postbefürderung  von 
Meridian   and  Brandon  Miss,  nach   Alexandria   und    Shrevcport  La.  ge- 


Drittes  Kapitel. 

Die  Finanzen  des  Südens. 


1.  Die  Anflüge  der  sfidliehen  Finanzgebanmg;  Yersnehe 
der  Beschaffung  Ton  Metallgeld  nnd  Staatseinnahmen. 

Mit  dem  Beginn  ernstlicher  Kriegsrüstungen  wurde  die 
Anpassung  der  Umlaufsmittel  und  der  Finanzen  des  Landes 
an  die  Anforderungen  des  Augenblicks  eine  Frage  von  gröfster 
Wichtigkeit.  Man  hatte  den  Vereinigten  Staaten-Münzfufs 
angenonmien.  Damit  besafs  man  aber  noch  nicht  die  nötigen 
realen  Grundlagen  für  eine  sichere  Währung,  Edelmetalle 
oder  zuverlässige  Staatseinnahmen  zur  Fundierung  des  Geld- 
wesens und  der  Finanzwirtschaft,  oder  Kredit  Wie  war  hier 
abzuhelfen,  vor  allem  aber  wie  die  nötigen  Vorkehrungen  zu 
treffen,  damit  die  volks-  und  staatswirtschaftliche  Maschinerie 
nicht  ins  Stocken  geriet,  indem  ihr  das  nötige  Schmieröl 
ausging? 

Finanziers  waren  im  Süden  seltene  Vögel,  überragende 
Talente  unter  ihnen  nicht  hervorgetreten.  Die  Aufgabe  aller- 
dings, die  man  sich  zu  stellen  hatte,  und  bei  welcher  dies 
wirtschaftlich  rückständige  Gemeinwesen  einem  auch  finanziell 
angleich  entwickelteren  und  entwicklungsfähigeren  Gegner 
kampfungerüstet  gegenübertrat,  war  so  geartet,  dafs  es  fraglich 
erscheinen  mag,  ob  selbst  ein  Robert  Morris  oder 
Alexander  Hamilton  ihrer  hätte  Herr  werden  können. 
Das  vielfach  noch  auf  naturalwirtschaftlicher  Stufe  befindliche 
Land  verfügte  entsprechend  seinem  wenig  ausgebildeten  Ver- 
kehrsleben und  der  auf  ein  Minimum  beschränkten  Staats- 
verwaltung im  Innern  über  keine  entwickelte  Geldzirkulation 
oder  umfassende  Staatenfinanz^ebarung.  Die  Verbindung  mit 
den  Knotenpunkten  des  Handels  und  des  auswärtigen  Verkehrs 
hatte  sich  in  erster  Linie  auf  die  Kreditwürdigkeit  der 
^fseren  Pflanzer  gestützt,  welche  ihrerseits  wiederum  auf 
den  Baumwollernten  und  -exporten  ruhte.  Die  grofsen  Land- 
wirte wickelten  die  Geschäfte  mit  ihren  Faktoren  bankmälsig 
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ohne  viel  Bargel dzaliluagen  ab,  während  für  die  armen  Weifsen 
ein  nennenswerter  UmBatz  überhaupt  nicht  in  Frage  kam,  die 
Sklaven  Geld  nicht  besitzen  konnten  bezw,  durften. 

Der  Zustand  war  gerade  hier  in  mancher  Beziehung  nicht 
viel  anders  als  dereinst  bei  der  Ausbildung  der  neuereu 
Territorial-  und  Nationalstaaten  Europas  um  die  Wende  des 
Mittelalters,  wo  die  von  diesen  eingeleiteten  Unternehmungen 
und  Kriege  eine  Ausgestaltung  des  Zahliings-  und  Staats- 
finanzwesens erforderlich  machten,  und  d^mit  zur  Ausbildung 
der  Geld  Wirtschaft  im  Lande  und  zur  Erfindung  und  Ein- 
leitung neuartiger  Staatskreditoperationen  führten.  —  Bisher 
hatte  man  im  Süden  des  Geldes  nur  fUr  beschränkte  Kreise 
als  Verkehrsmittlers  bedurft;  innerhalb  der  Pflanzungen,  der 
Einheiten  des  Wirtschaftslebens,  fiel  es  fort;  gerade  der  Klein- 
verkehr und  das  Lohnzahlungöwesen,  die  viel  Bargeld  fordern 
und  festhalten,  waren  sehr  wenig  ausgebildet.  —  Abgaben 
in  bescheidenen  Grenzen  lieferten  die  Mittel  für  die  öffent- 
lichen Verwaltungen,  Auch  in  den  ersten  Zeiten  der  alten 
Union  hatte  man  im  Geldwesen  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  gehabt.  Die  Papierwirtschaft  der  Revolutions- 
zeit und  der  folgenden  Jahre  war  nur  langsam  durch  ein 
geordnetes  Geldwesen  abgelöst'. 

In  diesem  spielten  als  Hartgold  noch  lange  Zeit  fremde 
fcsttaritierte  Münzen  eine  wichtige  Rolle.  Allmählich  erst 
beschaffte  man  sich  einen  Stamm  von  heimischen  Münzen; 
namentlich  nach  der  Entdeckung  der  Goldfelder  Kaliforniens 
mehrten  sich  die  Metallvorräte  im  Lande.  Im  Verkehr  aber 
bediente  man  sich  nach  wie  vor  papierener  Zahlungsmittel, 
deren  Hauptmasse  nach  Untergang  der  zweiten  Vereinigten 
Staatenbank  die  Noten  von  den  Einzelstaaten  konzessionierter 
Zettelbanken  ausmachten,  wfibrend  den  Staaten  selbst  die 
Ausgabe  von  Papiergeld  verfassungsmäfsig  verboten  war.  Die 
Banknoten  wurden  entaprechcnd  der  Solidität  der  sie  emit- 
tierenden Anstalten  verschieden  bewertet".  Der  Süden  besafs 
in  den  meisten  Staaten  ein  System  solcher  Staatenbauken 
(State  Banks),  Aktienunternehmen,  die,  gleich  den  Staats- 
finanzen selbst,  besonders  in  South  Carolina,  Georgia,  Alabama 
and  Louisiana  für  wohlverwaltet  galten;  andere  Staaten  hatten 
in  ihrer  eigenen  Finanzgebarung  Im  ganzen  einen  schlechten 
Ruf,    vor   allem   Mississipi    und   Arkansas,    und    auch   darin 

'  M.  Prager,  Die  Währungsfrage  in  dea  Vereinigten  Staaten 
von  NordameriKa.  tjtuttgait ,  lIST.  Erster  Teil .  erstell  Kapitel, 
A.  S.  Bollea.  The  Finandal  Hiatory  of  the  tiniteil  States,  2.  Aufl. 
New  York  1884.  D.  R.  Dewev,  Financial  History  of  the  United 
States,  New  York  1903. 

»  Vergl.  M.  Prager,  Die  Währuiigsfrage  ;a.  u.  O.  Erster  Teil, 
Kap.  II;  Horace  White,  Money  and  Uunking,  Boston  1»95,  Kap.  XII 
M.  XUI.  C.  H.  Cfttteral,  The  Second  Bank  of  the  United  States. 
Chicago  1903. 
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•tand  ihnen  dann  ihr  Bankenwesen  gleich '.  Neben  den  Btaatlichen 
besonders  konzessionierten  gab  es  auch  „freie"  und  nicht  Noten 
ausgebende  Banken.  Im  ganzen  war  allerdings  das  südliche 
Bankwesen  erheblich  weniger  entwickelt  und  kapitalkräftig,  — 
Die  Banknoten  beschränkten  sich  in  ihrem  Umlauf  keineswegs 
auf  den  Heimatstaat  des  Emissions  Instituts.  Im  Oegenteil  fand 
man  sie  weit  verbreitet.  Bisher  waren  manche  südlichen  Noten 
im  Norden  woblangeschrieben  gewesen,  und  ständig  zahlreiche 
nördliche  Noten  im  SUden  im  Umlauf. 

Wie  stand  es  nun  mit  der  Befriedigung  des  ersten  der 
drei  angeführten  Bedürfnisse ,  der  Bescbaffong  von  Edel- 
metallen? Die  Vorräte  hieran  waren  nicht  bedeutend.  Im 
Jahre  1860/61  wiesen  die  südlichen  und  südwestlichen  Staats- 
banken einen  Bargeldbestand  von  34  Millionen  auf,  neben 
einem  Notenumlauf  von  74  Millionen ',  Zur  Zeit  von  Lincolns 
Wahl  verfugten  sie  über  25  Millionen  in  Bargeld,  28  "lo  des 
Barbestandes  aller  Banken  des  Landes,  einBchliefslicb  Tennes- 
•eea,  Missouris  und  Kentuckys  39%.  Bei  Beginn  der  Kon- 
föderation liefen  ca.  855  Millionen  Noten  um". 

Das  finanzielle  Hauptzentrum  im  Süden  war  New  Orleans. 
Hier  bestanden  allein  zehn  Banken,  die  —  Staaten banken 
und  freie  Banken  zusammen  —  am  1.  Januar  18(il  einen 
Bai^eldvorrat  von  $  13,4  Millionen  und  einen  Notenumlauf  von 
59  Millionen  hatten*.  Die  13  Staatsbanken  von  Louisiana 
hatten  einen  Hartgeldbestand  von  6,1  Millionen  zu  verzeichnen 
neben  einem  Notenumlauf  von  6,2  Millionen '. 

Die  Harlgeldnnterlage  des  Landes  hatte  bisher  anf  den 
Ausmünzungen  der  Vereinigten  Staaten  beruht;  die  nötigen 
Hetallvorräte  wurden  durch  das  Schatzamt  zu  Washington  be- 
schafft. Dies  dirigierte  die  zur  Ausmünzung  bestimmten  Metall- 
mengen in  die  Münzstätten,  darunter  im  Süden  Charlotte,  N.  C, 
Dahlogena  Gs.  und  vor  lulem  New  Orleans. 

Erbebliche  Summen  von  Vereinigten  Staatengeld  waren 
bei  Aoabruch  des  Krieges  in  den  im  SUden  befindlichen 
fiffiantlichen  Rassen  nicht  vorbanden;  ja,  im  Schatz  zu 
Washington  selbst  lagen  am  1.  Juli  1860  nur  6*/«,  am  I.Juli 
1861  3,6  Millionen  Dollars  Hartgeld.  In  Zirkulation  waren  im 
ganzen  Vereinigten  Staatengebiet  zn  den  gleichen  Zeitpunkten 
435'/i  bezw.  448>/i  Millionen  Dollars  Metallgeld,  davon  aber 
im  Süden  jedenfalls  nur  ein  kleiner  Bruchteil. 

Dafs     die     Appallaohischen    Gebirgszüge    Edelmetallager 


>   Verjrl.  W.  A.  Bcott,   The  Repudiation  of  Stste  Debta,   New 
York  1893,%  33  ff. 

»  Beport  of  the  Comptroller  of  the  Curreocy  1876,  S.  114—124. 
»   Schwab,  Confederate  States,  S.  127;  White,  a.  a.  O.  ö.  167. 

•  Bffliort    of    the   Anditor  of   Public    Accounts.     New   Orleans, 
Oetober  3.  1864,  8.  114-124. 

•  Beport  of  the  Comptroller  of  tbe  Currency,  S.  112  u.  113. 
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fllhrten,  wurde  zwar  im  Süden  stets  mit  Vorliebe  erwähnt. 
Zu  deren  Abbau  war  es  aber  bisher  nicht  gekommen.  Nichts- 
destoweniger herrschte  betreflfB  der  zu  inaugurierenden  Kriegs- 
finanzpolitik  und  der  Möglichkeit,  Bchnell  in  den  Besitz  der 
notwendigen  Zahlungsmittel  zu  kommen,  in  keiner  Hinsicht 
Zagen.  Durch  den  Besitz  der  Baumwolle,  des  grofsen  „Money 
Crop"  und  der  Produktionaatätten  von  Tabak,  Reis,  Harz, 
Teer  und  Pech  fühlte  man  sich  äufserst  sicher  und  reich. 
Hiermit  könnte  man  die  MetallvorrBte  der  Erde  kommandieren. 
Was  besagte  es  demgegenüber,  dafs  man,  gleich  den  Vätern 
der  Verfassung,  nicht  sogleich  mit  einer  breiteren  Edelmetall- 
basis  beginnen  konnte! 

Wieviel  Hartgeld  beim  Ausbruch  des  Krieges  in  „Dixie" 
vorhanden  war,  läfst  sich  nicht  festätellen.  Nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  kann  man  dies  aus  den  Summen  schliefaen, 
welche  in  die  StABtskassen  und  fUr  Htaatszwecke  direkt  heran- 
zuziehen dem  eifrigen  Bestreben  der  neuen  Regierung  gelang; 
denn  sie  stellten  zweifellos  nur  einen  Bruchteil  dar.  Die 
Edelmetalle  fanden  in  zahlreichen  anderen  Richtungen  Ver- 
wendung. Sie  wurden  erstens  in  allerdings  sehr  heschränktem 
Umfang  auch  von  den  Regierungen  der  Einzelstaaten  an- 
gesammelt und  für  Ankäufe  nach  auCsen  versandt.  Erhebliche 
Mengen  wanderten  zweitens  ftlr  private  Rechnung  ins  Aus- 
land, als  es  immer  schwerer  wurde,  Warenexporte  durch- 
zuführen, um  hier  zum  Ankauf  von  Importwaren  cinschliGfslicb 
Kriegsmaterialien  und  Proviant  zu  dienen.  Ebenso  wurden 
drittens  ständig  erhebliche  Summen  in  Hartgeld  von  Im- 
porteuren und  einheimischen  Kaufleuten  im  Lande  angesammelt 
und  dann  trotz  aller  V  er  hin  d  er  ungs  versuche  in  aller  Stille 
hinausgeschafFt.  Namentlich,  als  es  immer  unsicherer  wurde, 
Kapitalien  in  südstaatlichen  Zahlungsmitteln  oder  Wertpapieren 
anzulegen,  und  die  Zweifel  über  die  Rätlichkeit  von  Anlagen 
irgend  welcher  Art  im  Inlande  überhaupt  stiegen,  wurde  das 
Streben  nach  Flüssigmachung  aller  erzielten  Gewinne  oder 
zweifelhaften  Vermögensobjekte  und  Herausschaffung  aus  der 
Konföderation  in  der  Form  von  Edelmetall  zu  einer  beklagten 
Kalamität.  Selbst  die  Regierungsbeamten  wurden  vielfach 
dieses  strafbaren  Vergehens  angeschuldigt'.  Die  Wirksamkeit 
des  Greshamschen  Gesetzes  wurde  flihlbar,  konnte  aber 
nicht  aufgehoben  werden.  Viertens  fieten  manche  Barmittel 
und  Edelmetallgerate  den  vorrückenden  Feinden  in  die  H&nde. 
Ein  letzter  Teil  schliefslich  ist  im  ganzen  Lande  an  sicheren 
Platzen  und  Verstecken  durch  die  Kriegszeiten  hindurch  in 
Privatbesitz  erhalten  geblieben. 

Für  die  Fundierung  der  Währung  und  des  Staatskredits 
ist  das  Mi^tall  nur  auf  heschränkten  Gebieten  zurlVei-wendung 


Veigl.  Scliw 
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gelangt;  ■*>  koa>K  tackt  dms  deokcK,  wi&rMxl  d<«  Kri«^m 
die  ZaUaBgcB  ia  Mt-aBfM  od«-  BectllpMlcvktMt  ZaUan^ 
nüttdn  s«  leüua.  Scfaoa.  gux  cn  Ab£ui£.  ia  Ni>T«mb«-  ISvVX. 
•tdhen  EsUrac^  Buikcn  Axt  Hsn$«UawxftU«ii$«n  «in ;  ^t«* 
wurd«  ihnec  gtxulich  gnttttn :  ja  akbald  d«iij«ntj:«n.  w«)rfa« 
die  BarsBsiaUBagca  ftafrecb  m  «riuJteo  g«isooB«ii  w^thi. 
wie  es  die  Bankca  wa  New  Otleut$  and  Hdbil«  1ms  xum 
Septraiber  IdSl  eifclgieich  dardifahnen .  SnspeoHon  direkt 
nabegelegit  oda-  mlgeiü^eo*-  Der  R«^eraiije  war  du  er- 
wOtiaclit.  dcQD  dadarch  koanle  sie  doerseits  lackte  ihre  Noten 
and  Schatxaeheine  in  Cmlaof  «ecaen.  uidereneits  danuif  rechnen, 
von  den  Buken  eiceo  Teil  der  HarteeldroiTtte  rar  Verf&gun;^ 
gestellt  SB  erhalten.  Es  w«r  fllr  den  Bond  and  die  Einsel- 
ataaten  tob  groläer  Widitiekdi.  wenigstens  fQr  aaswirtijc« 
Transaktionen  —  Anklafe  aller  Art  aod  politische  Zwecke  — 
die  nötigen  Mittel  in  den  flir  den  internationalen  Zahlanga- 
verkehr  allein  verwendbaro)  Warttrigem,  Ekldmetall  oder 
Anslandawechseln,  za  beschaflen.  Man  muTste  entwedo*  Bar- 
geld nach  Europa  ▼erschiffen  oder  dorthin  aaf  Edelmetall 
DMierteo  Kredit  binanslf^o. 

ENe  Summen,  die  sich  die  konföderierto  Refperaog  nun 
lats&chlich  za  verschaffen  wuIste,  entstammten  überwiegend 
inntfeii  Qadlen.  Zuent  erhielt  man  einige  Qold-  und  Silber- 
schenkongen  der  Einxelstaaten ,  die  beschlagnahmte  Gelder 
Qberwiesen',  and  die  zum  Teil  in  Bargeld,  MetallgerXten 
und  Schmuck  bestehenden  Liebesgaben  patriotischer  Bürger 
und  Bürgerinnen,  bei  denen  indes  der  Enthusiasmus  von 
nfiberer  Bedeutnng  war  als  die  tatsAchlichen  Leistungeo.  — 
Die  KonfiakationeD  von  Unionsgeldern  brachten  etwas  tlber 
eine  Million*.  Die  nördlichen  Forderungen  gegen  die  SUd- 
•taatler,  die  von  Schwab  auf  $  40000UOO  tAxiert  werden*, 
gingen  abgesehen  von  der  Beschlagnahme  seitens  der  Einael- 
Staaten  nur  in  der  Höhe  von  $  6  Millionen  ein,  denn  die  an- 
stftndigen  Leute  bezahlten  ihre  Schuld  an  die  nord staatlichen 
Qeschtlftsleute  in  der  einen  oder  anderen  Form  direkt ;  die  nicht 


1  Schwab,  ibidem  S.  127—130:  vergl.  d[e  AnmerkiiDg  unten  auf 
S.  110;  auch  N.  Walker,  Banking,  In  U.  Rightor,  Standard  Hiator]> 
of  New  Orleans,  Chicago  1900,  Ksp.  23,  S.  600. 

*  So  erhielt  die  Bundesregierung  am  8.  Februar  1864  von  Alabama 
500000  Dollam.  am  14.  März  von  Louisiana  390000  Dollars  in  Hartgeld 
aoagekehrL    Confed.  Statutes  at  Large,  1864,  S.  90. 

*  Schwab,  ConfederateStates,  S.  6,  W.G.Brown,  Lower  South 
a  a.  O.,  S.  168. 

*  Schwab,    Confederate    States,    S.    111.    Gewisse    Schatiungeu 

B'ngen  bis  auf  400000000  Dollarn  hinauf,  davon  allein  30  Millionen  aus 
BW  Orleans.  Im  September  1861  achStite  die  New  York  Tribüne  auf 
9D0  Hillionen;  Schwab  atützt  sich  auf  den  „United  SUtes  EconomiHt". 
Dieser  Betrag  hfttte  Vi  der  Sblichnn  Frühjabrverscbuldung  des  Südens 
anseemacbt,  wo  die  Pflanzer  regelmäfsig  erhebliche  VorecbOsse  von  den 
B^^ers  erbalten  hatten. 


AnstJindJgen  aber  vereucbten,  sich  ständig  um  die  ZahluBl, 
irgend  jemaiid  zu  drUckeu.  Die  tatsächlichen  Einnahmen  hieraus 
flössen  übrigens  nur  teilweise  in  Metallgeld  in  die  Staatskasse*. 
Dann  gelang  es,  die  gedachten  Bankmittel  und  sonstigen  Fonds 
'in  grösserem  Umfange  heranzuziehen.  Der  KongrefB  genehmigte 
'im  28.  Februar  18(31  eine  8"/i.ige  Anleihe  von  $  150OU0O0, 
deren  Deckung  vom  1.  August  1861  an  ein  mit  '/s  Cent 
pro  Pfund  in  Metallgeld  zu  erlegender  Ausfuhrzoll  auf  Hohbaum- 
wolle  dionen  sollte.  Sie  fand  eine  gUnstige,  ja  enthusiastische 
Anfnnhme  und  wurde  mit  Hilfe  der  Banken  meist  in  Hart- 
geld eingezahlt*.  Auch  die  Einzelataaten  wurden  von  ihren 
Banken  durch  Hartgeld  hergäbe  unterstützt,  teils  freiwillig 
durfh  Cbernahnie  von  Schuldtiteln  gegen  Barzahlung,  teils 
zwangsweise,  indem  sie  gesetzlich  zur  Hergabe  verpflichtet 
wurden*.  Als  New  Orleans  fiel,  wurde  das  Bargeld  aus  den 
Banken,  etwa  noch  5  Millionen  Dollars,  in  die  Konföderation 
„gerettet",  und  von  der  konföderierten  Regierung  „in  Ver- 
wahrung genommen". 

Femer  wurden  in  Europa  auf  verschiedene  Weise  Bar- 
fonds  gewonnen .  einmal  durch  den  Versuch  der  Aufnahme 
von  Anleihen,  von  denen  indes  nur  die  sogen.  Erlangersche 
Anleihe  erfolgreich  war,  und  einen  Nettoertrag  von  nicht 
ganz  1'/b  Million  Pfund  Sterling  nach  Schwabs  Berechnung 
einbrachte*;  zweitens  durch  die  in  noch  zu  erörternder  Weise 

Iatattfindenden  Verschiffungen  von  Baumwolle  für  die  Regierung, 
über  deren  Erträge  sie  bis  zum  Ende  ihrer  Existenz  dis- 
ponierte. 
Schwab  schiltst  den  gesamten  Hartgeld  fonds,  über  den 
die  konföderierte  Regierung  daheim  und  auswärts  zn  ver- 
iwhiedenen  Zeiten  gebieten  konnte,  auf  etwa  27  Millionen 
Dollars  Gold,  von  denen  am  Schlufs  noch  ein  geringer  Teil 
'  Schwab,  The  South  During  Ihe  War,  in  „Cwnbridge  Modem 
Bbtory"  a.  a.  O.,  S.  614. 
-  Schwab.  Confederate  States,  Kap.  1, 
»  Die  VifEiniabaukoD  wurden  am  28.  Juri  1861  ennivhtigt,  dem 
Staat  bis  20,  der  Konföderation  bis  10%  ihres  Kapitals  [Joamal  of 
the  Convention  of  Va.,  8.  142X  die  Banken  von  North  Carolina  ver- 
pflichtet, auf  B^i'nige  Bonds  bis  za  l'/i  Millionen  Dollars  an  des 
Staat  tu  leihen.  (Laws  of  North  Carolina  1S60— 61  S.  91.)  Die  Banken 
von  Georgia  hatten  dem  Staat  achonEnde  1861  4  842500  vorgesf^hossen. 
(Acta  of  Georgia,  Dezember  1862  S.  19.)  Die  Bank  von  Tennessee  übcmahm 
1861  4300000  Dollars  TennesseebondB  und  zahlte  an  die  Slaateregierung 
dsltlr  4625000  Dollars  aus.  Die  Banken  dea  Staates  wurden  autorisiert, 
Bonde  anzunehmen  und  als  Barfonds  (epecie  fuuds)  zu  führen,  auf  diese 
hin  ancfa  kleine  Noten  auszugeben.  Keating,  HiatorT-  of  Memphis 
f  8.  488.     Auf  die  Bauken   von  New  Orleans   wurde   solange  ein  starker 

I  Druck   ausgeübt,   bis   sie  Ende  1861    1250000  Dollars    für    einen  Stadt- 

verteidigungafond    leichneten.     Walkor,    in   Standard  History  of  New 
UrleauB  a.  a.  O.,  S.  (iOO.    Sie  beteiligten  sich  auch  stark  an  d       "■-'-  — 

'  Schwab,  ibidem  S.  30—42,  s.  auch  unten  Kap.  IV. 
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im  Lande  blieb  und  dem  Feinde  in  die  Hand  fiel,  ein  kleiner 
Betrag  möglicherweise  in  Europa  „▼erschwand*'. 

Am  19.  Februar  1865  besafs  man  in  Richmond  nur  noch 
750000  Golddollars  im  Schatz.  Kurz  vor  dem  Ende  in  seiner  letzten 
BotBchaft  erörtert  der  Präsident  den  Versuch,  2  Millionen  Dollars 
in  Hartgeld  für  die  Armeeversorgung  von  den  Banken  zusammen- 
nibringen.  In  Virginia  brachte  man  tatsächlich  300  000  Dollars 
auf;  ehe  die  übrigen  Staaten  gleichfalls  ihre  bereitwillig  zugesagten 
Beiträge  abgeliefert  hatten,  war  alles  vorbei  ^.  Bei  der  Räumung 
von  Richmond  wurde  der  konföderierte  Schatz,  dessen  Höhe 
man  im  Korden  erheblich  überschätzt  hatte,  auf  der  Eisenbahn 
mit  fortgeführt  Die  Angaben  schwankten  zwischen  2  und 
13  Millionen  Dollars  in  Edelmetall.  Er  belief  sich  in  Wahrheit 
aber  nur  auf  etwa  1  ^/s  Millionen  ^.  Eän  Teil  hierv^on  befand 
•ich  bei  der  Festnahme  des  Präsidenten  in  den  Händen  der 
ihn  begleitenden  Offiziere.  Man  brachte  das  Oeld  unter  Be- 
deckung nach  G^rgia  und  verwandte  unterwegs  eine  Summe 
rar  Auszahlung  an  die  Soldaten  und  Offiziere;  108000  Dollars 
wurden  an  die  Truppen,  die  den  Präsidenten  zum  Savannah- 
flufs  begleitet  hatten,  und  38000  in  Silber  an  die  Truppen 
des  General  Johnston  verteilt.  Ein  weiterer  Betrag  befand 
sich  in  den  Händen  der  Umgebung  des  Präsidenten;  ein  Rest 
war  andernorts  verteilt'. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  im  Laufe  der  ganzen 
vier  Jahre  aufgebrachten  Summen  für  die  Einrichtung  der 
neuen  südstaatlichen  Finanzgebarung  keine  nennenswerte 
Rolle  spielen  konnten.  Genügten  sie  doch  nicht  einmal  an- 
nähernd fbr  die  Beschafi'ung  des  notwendigen  Bedarfes  von 
aufiien  her.  Man  mufste  aber  auf  alle  Fälle  gleich  zu  Anfang 
die  Währung  und  die  Finanzwirtschaft  auf  irgend  eine  Basis 
bringen.  Welche  Zahlungsmittel  sollte  man  in  Umlauf  setzen, 
wie  zu  Staatseinnahmen  gelangen,  die  der  rapide  wachsenden 
Aasgabenotwendigkeit  einigermafsen  die  Stange  hielten? 

Eb  ist  bezeichnend  für  die  Anschauungsweise  der  Politiker, 
dab  man  nicht  zu  dem  finanztechnisch  wirksamsten  Hilfsmittel 


«    C.  L.  A.  Evans,  History,  S.  32  und  44. 

s  Rhodes,  History  Bd.  Y,  S.  184;  Schwab,  Confederate  States 
8.  144. 

*  290000  Dollars  in  Hartgeld  waren  ans  dem  Besitz  der  Banken 
bei  der  R&amiuig  von  Richmond  mit  hinweggefährt  und  in  der  Bank 
TOB  Greorgia  deponiert.  Am  12.  Mai  fand  man  auf  der  Suche  nach 
Jefferson  Davis  im  Walde  sieben  Wagen  mit  188000  Dollars 
Banreld,  1588000  Dollars  Banknoten  usw.  verschiedener  Staaten, 
4  Mulionen  konf5deriertem  Qeld,  aufserdem  erhebliche  Mengen  von  Hart- 

Öl,  Silberwaren  und  sonstigen  Wertgegenständen;  die  teus  den  Privat- 
ts  der  Bürger  von  Macon,  vor  allem  den  Fond  der  Georgia  Central- 
Railroad  and  Banking  Company  darstellten.  Der  von  den  beschlag- 
nalunten  Rtaatsgeldem  nach  Washington  gebrachte  Betrag  wurde  im 
Jakie  1867  auf  Kongrefsbeschlufs  in  Vereinigte  Staatenmünzen  aus- 
geprigt    Averj,  IGstory  of  Georgia  S.  825  und  330. 


104 


XXVI  1. 


für  alle  diese  Aufgaben,  zur  Begründung  eiDer  Zentralbank, 
oder  wenigstens  einee  Bundesbankwesens  schritt.  Aus  den 
SUdataaten  war  Andrew  Jackson,  der  Unterdrücker  der 
zweiten  Vereinigten  Staatenbank,  gekommen;  die  Einzelstaats- 
reclitler  und  die  südstaatlichen  Agrarier  waren  die  Kaupt- 
gegner  einer  solchen  Einrichtung  von  jeher  gewesen,  daher 
taaohten  hierauf  bezügliche  Projekte  nur  schüchtern  und 
ohne  Erfolgaussicht  auf*.  Nicht  als  Organismus,  sondern  als 
Mechanismus  dachte  man  sich  die  Stellung  des  Staates  io  der 
Finanzgebarung  und  verfuhr  demgemäfs;  selbst  wo  man 
nachher  eingriff,  war  es  nur  mit  mechanischer  Gewalt. 
^^_  Um  den   beiden  gedachten  Aufgaben  gerecht  zu  werden, 

^^^^Likonntc  man  nun  entweder  die  materiellen  Staatseinnahmen 
^^^^HBu  erhöhen  suchen  und  auf  diese  eine  Zahlungsmittelausgabe 
^^^^^basieren ,    dem   Lande    zugleich    durch   Einnahmen  oder  Ein- 

■  Dabmeaussichten  gedeckte  Zahlungsmittel  schaffen,  oder  man 
P  mufste  auf  ungedeckten  bezw.  auf  durch  Zukunftsaussichten 
I  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  gedeckten  Kredit  in  weitem 
I  Umfang  zurückgreifen. 

■  Man  machte  zwar  in  erster  Hinsicht  einige  sehr  beschränkte 
I             Versuche,  z.  B.  mit  der  unmittelbaren  Deckung  der  FUnfzehn- 

■ milliunenanlcihe  durch  den  Baumwollausfuhrzoll;  ferner    fabte 

^^^^^man  eine  weitere  direkte,  auf  die  Einzelstaaten  zu  verteilende 
^^^^■fKriegss teuer  ins  Auge  und  schrieb  sie  im  August  ISUI  in 
^^^^■ciner  Höhe  von  10  Millionen  aus'.     Wesentliches  erreichte  man 

^^B  aber  in  dieser  Richtung  nicht.  In  der  alten  Union  hatte  man 
die  Bundeseinnahmen  ganz  tiberwiegend  durch  indirekte  Ab- 
gaben, vor  allem  EinfuhrziSlIe  aufgebracht.  Direkte  Abgaben 
sind  verfassungsmäfsig  zwar  ertaubt,  mUssen  aber  gegebenen- 
falls entsprechend  der  Kopfzahl  der  Bewohner  auf  die  Einzel- 
Staaten  repartiert  werden.  In  Kriegszeiten  fügte  man  sie  je- 
weilig verschiedenen  neuen  Arten  von  indirekten  Bundes- 
abgaben zur  Ergänzung  des  normalen  Bedarfs  hinzu;  nament- 
lich aber  greift  man  dort  zu  einer  Vermehrung  der  Zölle  und 
indirekten  Verbrauchssteuern,   Sterapelabgaben   u.  dergl.,   und 

fing  aufserdem  zur  Aufnahme  von  Anleihen  tlber".  Die 
linzelstaaten  selbst,  sowie  die  Kommunalverbände  bestritten 
ihre  Ausgaben  aus  mannigfachen  direkten  Steuern,  Akzisen 
und  Mauton  und  Gebühren. 

Auf  der  gleichen  Grundlage  wollte  man  in  normalen 
Zeiten  auch  das  Finanzajstera  der  neuen  Konföderation  auf- 
bauen. Die  provisorische  Verfassung  übernahm  im  ganzen 
die  Bestimmungen  der  Vereinigten  Staaten  Verfassung,  verlangte 
aunächst   nicht   einmal,   wie  jene,    Kepartierung  von  direkten 

Schwab,  Gonfednrate  States  8,  137—1^9. 
'  Schwab,  Confederate  States,  S.  S  ii.  11. 
'  Vergl.  die  entsprechend CQ  Kapitel  in  Rolles.  Financi 
X\  Dewej  Financial  Hiatory  a.  a,  0. 
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Steaem  auf  die  Einzelstaaten  nach  der  Kopfzahl  der  Bewohner ; 
doch  wurde  diese  Bestimmung  in  der  endgültigen  Verfassung 
wieder  aufgenommen.  —  E^  fragte  sich,  inwieweit  man  das 
abliebe  System  in  nächster  Zukunft  anwenden  würde.  Für 
die  Beschaffung  von  Einnahmen  durch  Zölle  kam  in  Betracht, 
dafs  hohe  Abgaben  vom  äufseren  Handel,  deren  Bestehen  als 
ein  Hauptgrund  für  die  Sezession  angeführt  wurde,  von  vom- 
herein  verhafst  waren.  Auch  mufste  man  versuchen,  allen 
notwendigen  Bedarf  für  die  Kriegführung  möglichst  un- 
gehindert hineinzubringen.  Demgemäfs  wurden  nach  dieser 
Richtung  bin  die  gedachten  Zollbefreiungen  gewährt  ^  und  von 
Jahr  zu  Jahr  ständig  erweitert.  Sie  bezogen  sich  zunächst 
auf  landwirtschaftliche  Rohstoffe,  Fleisch  waren ,  Mehl  und 
Kri^sbedarf.  Im  Oktober  1862  gab  man  Zollfreiheit  für 
alle  Art  von  Material  zur  Errichtung  von  Bekleidungs-  und 
Foaaieug&briken  für  die  Armee,  im  April  1863  für  alle 
Maschinen  der  Textilfabriken  überhaupt.  Im  Mai  1864  fügte 
man  Eisenbahnmaterialien  und  im  Juli  konservierte  Gemüse, 
Frttchtey  Fleisch,  Geflügel,  Wild  usw.  der  Freiliste  hinzu*. 
Als  man  sich  aber  auf  einigen  Gebieten  zu  erheblichen  Zoll- 
sitsen  entschlofs,  wurde  angesichts  der  alsbald  eintretenden 
Blockade  die  Einnahmeaussicht  schnell  sehr  gering^.  Die 
gesamten  Zollerträge,  trotzdem  man  den  Baumwollausfuhrzoll 
ichlielslich  bis  auf  ^/s  Cent  pro  Pfund  steigerte,  sollen  im 
gansen  nur  1  Million  Hartgeld,  darunter  6000  Dollars  Baum- 
wollausfuhrzoll,  betragen  haben  ^. 

So  wäre  es  zur  Einnahmebeschaffung  eventuell  auf  innere, 
indirekte  und  direkte  Abgaben  herausgekommen.  Im  ersten 
Enthusiasmus  war  man  natürlich  gern  bereit,  in  den  Einzelstaaten 
and  im  Bunde  nennenswerte  Summen  zu  bewilligen,  speziell  die 
Steuern  und  Abgabensätze  wesentlich  zu  erhöhen ;  docn  machten 
die  Regierungen  nur  zögernd  und  teilweise  zu  spät  von  An- 
erbietungen der  Volksvertretung  in  dieser  Richtung  Gebrauch  ^, 
and  der  Enthusiasmus  hielt  nur  sehr  kurze  Zeit  vor.  „Lange 
Jahre   des  Wohlergehens   und   Friedens   in   der  Union   hatten 

1  •  Vcrel.  oben  8.  19. 

«  Conf.  Statutes  at  Large  1861—1862,  S.  28  und  70,  sowie  mehr- 
fKh,  First  GoDgress,  Third  Session  S.  180;  Second  Session  S.  69;  Second 
Coogress,  First  Session  1864  S.  254  und  280. 

*  Schon  im  2.  ELriegsjahr  ^bt  das  .Summary  Statement  of  the 
Qoantitj  and  Value  of  Goods,  Wares  and  Bierchandise,  Imported  into 
tbe  Confederate  States  in  Confederate  and  Foreign  Vessels,  During 
tke  Year  Endin^  September  80.  1868^,  den  Gesamtwert  der  Einfuhr 
nur  anf  8Vt  Millionen  an,  von  denen  ein  Teil  als  Kriegsbedarf  für  Vei*- 
xoHaDg  nicht  in  Fn^e  kam.  Die  Ausfuhren  in  derselben  Zeit  machten 
17  V4  Millionen  aus.  Hierunter  befand  sich  mit  15,8  Millionen  Dollars  die 
dön  An^hrsoll  unterworfene  Baumwolle.  Vergl.  auch  W.  G.  Brown, 
The  Lower  Sonth  S.  165—170. 

^   Schwab,  in  Cambridge  Modem  History  a.  a.  0.,  S.  605. 

•  W.  O.  Brown,  The  Lower  South,  S.  172. 


IM  XXVI  1. 

eie  an  eine  leichte  Last  gewöhnt."  Weder  waren  die  Südstaatler 
bei  dem  geringen  Geldumlauf  in  der  Lage,  noch  geneigt,  persön- 
lieh  allzu  grofae  Geldauuiraen  aufzubringen.  Ihre  Anschauungen 
über  Zablungäwesen  waren  damals  und  sind  zum  Teil  bis  in 
die  Gegenwart  andere  als  in  industriell- kommerziellen  Gemein 
weeen.  Von  den  tatsächlich  schon  in  der  näheren  Zukunft  er- 
forderlichen Beträgen  machte  sich  niemand  einen  auch  nur 
annKhernden  Begriff;  und  noch  inj  zweiten  Jahr  unterschätzte 
der  Schatzsekretär  den  Jahresbedarf  um  über  100  "/o,  während 
er  durch  direkte  Steuern  überhaupt  nur  so  viel  zu  erheben 
vorschlug,  als  ausreichen  würde,  die  Zinsen  der  vorgesehenen 
Anleihe  zu  decken'.  Wie  einst  in  der  Konföderation  von 
177U,  meint  Schwab,  war  auch  in  der  südlichen  Konföderation 
die  Anschauung  vorherrschend,  dafs  die  Nachwelt  die  Vorteile 
des  Krieges  ernten  und  daher  einen  angemessenen  Teil  seiner 
Lasten  tragen  solle,  von  denen  die  Gegenwart  durch  den  direkten 
Verlust  von  Leben  und  Eigentum  genügend  viel  übernähme*. 
Erst  in  einer  sehr  viel  späteren  Periode  hat  man  die  Steuer- 
kraft des  Landes  in  erhöhtem  Umfang  und  in  sachgemäfser  Form 
heranzuziehen  versucht.  Zunächst  wollte  die  Bundesregierung 
alles  vermeiden,  wxs  die  Begeisterung  für  die  gemeinsame  Sache 
hätte  vermindern  können;  dieselben  Gesichtspunkte  verfolgte 
die  Mehrzahl  der  Einzelstaaten,  um  dem  Süden  die  Last  des 
Krieges,  wie  Vizepräsident  Stephens  sagte,  nur  so  leicht 
als  möglich  fühlbar  zu  machen.  In  einigen  der  Einzetstaaten 
wurde  sogar  zeitweilig  oder  för  die  Dauer  des  Krieges  dio 
Einziehung  der  bisher  üblichen  Steuern  suspendiert,  in 
anderen  allerdings  mäfsige  Erhöhungen,  Einführung  von 
speziellen  Kriegssteuern  und  besondere  Abgaben  für  die 
Unterstützungsfonds  der  notleidenden  Soldatenfamiiien  vor- 
gesehen".    Im   allgemeinen    begann   man,    durch   Inanspruch- 

■    Schwab,  Confoderat«  Statea  ä.  21  a.  24. 

*  Ibidem  S.  293;  siebe  dazu  die  Bemerkanc^n  von  H.  White, 
a.  a.  0.  8.  172. 

*  In  MiHsiHsipi  wurde  iieheu  Erhöhung  der  Steuern  sn  aligemeinen 
Zwecken  kuri  vor  Schlufs  des  Krieges  eine  NuturaUbgabe  fijr  den 
Militftrfond  und  die  i>oldatenfamilicn  umgelegt,  dajieben  noch  für  die 
Armenkaesen  der  Grafschaft  eine  besondere  Naluralabeabe  erhoben. 
Ch.  H.  Broughj  History  of  Taxation  in  Misaisaipi.  f'ublicatiiins  of 
MiBBissipi  HiBtoncal  Society.  Bd.  II,  S.  110-119.  —  Li  Georgia  nahm 
man  im  Laufe  der  Jahre  eine  Erhöhung  der  Bteuerbaren  Werte  vor, 
die  eich  wie  folgt  geslaltetet 

Wert  den  at  euer  baren  Ei  gen - 

tains  in  Georgia  in 

Milliooen  Dollars. 

1661      1662     18G3     1864 

Land 161,6    150,2    156,7    283,6 

Sklaven 272,0    Z30,.5    372,5    762,1 

Etädliacher  Gmndbesit*    .    .    .    .    .      35^      34.0      51,6      94,4 
Übertrag:     469,1     414,7     581,0  1140,1 
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nähme  des  Staatskredits  und  die  Emission  von  Zahlungs- 
▼ersprechen  und  Schuldtiteln  verschiedener  Art  den  bestehenden 
Bedarf  nach  Staatseinnahmen  und  Zirkulationsmitteln  zu  be- 
friedigen. Ungedeckte  Schatzscheinemissionen  sollten  die 
Umlaofsmittel  und,  gemeinsam  mit  anderen  Staatsschuld- 
verschreibungen,  die  nötigen  Kassenbestände  schaffen.  Die 
Dmckerpresse,  hinter  welcher  die  feierliche  Verpflichtung  von 
Treu  und  Glauben  des  südlichen  Volkes  als  einzige  Sicherheit 
stand,  trat  in  Arbeit. 

i.  Die  Paplerwlrtsehaft. 

Die  ersten  Forderungen  und  Bewilligungen  in  der  Kon- 
fdderation hielten  sich  in  sehr  mäfsigen  Grenzen.  Eine 
Million  zinstragende  Schatzscheine  wurde  im  März  1861  be- 
willigt, eine  zweite  im  August.  Bis  in  den  Mai  hatte  man 
all  den  beschlagnahmten  und  freiwillig  gespendeten  Geldern 
gewirtschaftet.  Mitte  diese  Monats  wurden  zunächst  50  Millionen 
8*^« ige  Staatsanleihe  bewilligt,  von  denen  20  Millonen  auch 
in  der  Form  von  unverzinslichen  Schatzscheinen  ausgegeben 
und  nach  Belieben  des  Eigenttlmers  ev.  gegen  Anleihetite) 
umgetauscht  werden  konnten. 

Sowie  man  dann  erkannte,  dafs  es  sich  schon  in  der 
Bichsten  Zukunft  um  sehr  grofse  Ausgaben  handeln  müsse, 
bewilligte  man  im  August  eine  weitere  Erhöhung  der  Anleihe 
auf  100  Millionen,  die,  in  unverzinslichen  Schatzscheinen  aus- 
gegeben, in  8  ^/o  ige  Schuldtitel  konvertierbar  waren.  Bis  Ende 
des  Jahres   wurde  diese  Anleihe  nochmals   auf  150  Millionen 

eiiiOht 

WlÜirend  die  erste  Fünfzehnmillionenanleihe  materiell  mög- 
lichst sichergestellt  war,  wurde  bei  der  zweiten  zum  ersten  Male 
die  allgemeine  Wendung  gebraucht:  „Rückzahlbar  6  Monate 
Dach  der  Ratifikation  eines  Friedensvertrages  zwischen  den 
Konfbderierten  und  den  Vereinigten  Staaten **,  welche  dann  in 
Tarschiedenen  Variationen  den  Grundton  bei  allen  südstaat- 
lichen   Finanzoperationen    bildete.     Der   Termin    zur   Rück- 


Wert  des  steuerbaren  Eigen- 
tums in  Georgia  in 
Millionen  Dollars 

1861     1862     1868     1864 

Übertrag:    469,1  414,7  581,0  1140,1 

Geld  u.  rackzahlbare  Darlehen    .    .    112,4  108,4  112,2    187,6 

Waren 12,7  6,2  52,6      99,6 

Schiffithrt  und  Reederei 0,9  0,2  0,7        2,9 

Vorr&te,  gewerbliche  Erzeu^isse            4,9  4,8  16,8      25,8 

Hans-  und  Wirtschaftseinrichtungen        2,2  2,8  4,1       14,4 

sonstiges  Eigentam 41,6  41,5  66,1    194,6 

643,8  578,1  883,0  1614,5 

YergL  femer  Schwab,  Confederate  States,  Kap.  XUl. 
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sahlung  aller  veraprochenen  oder  aufgcnoraraeDen  Summen 
wurde  aiif  zwei  Jabre  oder  ftlnf  Jahre  oder  länger  nach  dem 
Fried ensschiuls  l'estgesetzt '.  Auch  darin  wich  diese  gröfeere 
Anleihe  von  der  ersten  ab,  dafs  man  durch  sie  nicht  in  erster 
Linie  Hartgeld  zu  beschaffen  versuchte,  sondern  in  noch  zu 
schildernder  Form  unmittelbar  landwirtschaftliche  Produkte  in 
Zahlung  nahm  und  bevorzugte.  Konnte  man  sich  nicht  ent- 
Bchliefsen,  den  Vorschlag,  der  zeitweilig  eine  nicht  unwesent- 
liche Unterstützung  in  der  Öffentlichkeit  fand,  anzunehmen, 
dal's  man  alle  Vorräte  an  Haupter  Zeugnissen  der  Exportagri- 
kultur von  Staats  wegen  zu  einem  festen  Preise  kaufen,  mit 
Hehuldtiteln  irgend  welcher  Art  bezahlen  und  aus  dem  Erlös 
die  laufenden  Ausgaben  decken  solle  ^,  so  wollte  man  doch 
wenigstens  die  Vorräte  des  Landes,  soweit  sie  freiwillig  zur 
Verfügung  gestellt  wurden,  direkt  filr  die  Staatszwecke  heran- 
ziehen. Indem  man  bei  den  aufgenommenen  Anleihen  den  Er- 
werbern der  Schuldtitel  die  Wahl  liefs,  das  Geschäft  als  eine 
Produktenanleihe  zu  behandeln,  hoffte  man  erhebliche  Vor r fite 
(ÜT  die  direkte  und  indirekte  Heeresversorgung  aufzubringen 
nnd  zugleich  den  Landwirten  einen  Dienst  zu  erweisen,  die  ihre 
Erzeugnisse  zu  guten  Preisen  gegen  eine  „sichere"  Kapitalanlage, 
oder  wenn  sie  sich  Schatzscheine  zahlen  liefsen,  gegen  bequeme 
Zahlungsmittel  eintauschen  könnten.  In  einer  späteren  Phase  des 
Krieges  ist  aus  dem  System  der  Produktenanleihe  eine  andere 
Methode  der  Heranziehung  von  Landeserzeugnissen  für  Staats- 
zwecke herausgewachsen;  als  man  im  dritten  Jahre  erkannte, 
man  werde  auf  die  Dauer  nicht  ohne  erhebliche  direkte  Steuer- 
erhebung auskommen,  hat  man  freiwillige  und  zwangsweise 
Naturalabgaben  nicht  ohne  einigen  Erfolg  in  An  Wendung  gebracht. 
In  der  Hauptsache  hat  die  Regierung  sich  darauf  be- 
schränkt, vom  konfederierten  Kongrefs  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Ausgabe  von  Schuldtiteln  und  Schatzscheinen  entsprechend 
der  Höhe  des  Ausgahebedürfnisses  und  zugleich  zur  Be- 
friedigung der  öffentlichen  Nachfrage  nach  Zirkulationsmitteln 
bewilligen  zu  lassen;  —  papierne  Titel,  deren  Geltungssphäre 
durch  den  Machtbereich  der  Konföderation  örtlich  und  zeit- 
lich abgegrenzt  war,  und  deren  tatsächliche  Bewertung  sich 
innerhalb  desselben  danach  bemafs,  inwieweit  sie  einerseits 
als  geeignet  zur  Wertaufbewahrung  angesehen  wurden,  d.  h, 
die  Besitzer  an  die  Aussichten  der  kon föderierten  Waffen 
und  an  die  nachherige  Solvenz  der  Regierung  glaubten;  und 
andererseits,  inwieweit  sie  in  ihrer  Menge  dem  Bedürfnis  des 
Landes  nach  Zirkulationsmitteln  entsprachen.  In  ersterer 
Hinsicht  war  also  der  Gang  der  Kriegsereignisse  das  Ent- 
scheidende ;  wahrend  in  letzterer  die  Quantitfitstheorie  des 
Geldes  in  weitem  Umfange,  soweit  sie  überhaupt  gültig  ist,  i 
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ihrem  Recht  gelangen  murste.  Das  Bedürfnis  und  die  Auf- 
nahmefthigkeit  des  Staatsgebietes  für  Zahlungsmittel  7on  lokal 
beachrttiiktem  Umlaufskreis  ergab  deren  Bewertung  und  beein- 
flufste  damit  umgekehrt  die  Entwickelung  der  Preise  auf  da» 
wesentlichste. 

Neben  wenigen  Versuchen,  bestimmte  Schuldtitel  zu 
fundieren,  stellten  also  die  konfbderierten  Staaten  ihr  Finans- 
wesen  auf  den  Boden  der  „reinen  Papierwirtscbaft".  Dabei 
ist  es  interMsaot,  wie  schon  die  technischen  Fragen  der  Hei^ 
ateUung  der  verschiedenen  Werttitel  nicht  unerhebliches  Kopf- 
gerbrechen verursachten.  JCs  fehlte  an  geeigneten  Druckereien, 
geeignetem  Papier,  Graveuren,  Farben  usw.  Die  ersten  Noten- 
dra^pressen,  die  man  aus  England  kommen  liefa,  wurden 
vom  Feinde  weggenommen*.  Nur  mit  Mtlhe  konnte  man 
die  nötigen  Vorkehrungen  treffen.  Die  Anleihetitel,  Schatz- 
•cheine,  Noten  und  sonstigen  Wertzeichen,  sowohl  der  kon- 
fltderierten  Regierung  wie  der  Einzel  Staaten  mufaten  in 
primitiver  Weise  hergestellt  werden.  Um  sie  genügend 
rasch  zu  beschaffen,  wurde  eine  Anzahl  von  mAnnlichen  und 
weiblichen  Beamten  angestellt,  die  emittierten  Schuldtitel 
jeweilig  zu  unterzeichnen.  Die  Oi^anisation  war  einiger- 
nufsen  mangelhaft  und  bei  der  überstürzten  Arbeit  wulste, 
auch  abgesehen  von  den  alsbald  zunehmenden  Fälschungen, 
■cUiefslich  niemand  mehr  genau,  selbst  nicht  der  Schatz- 
Mkret&r,  wieviel  Papiergeld  emittiert  worden  war.  Anfangs 
wnrde  das  Geld  nur  Östlich  vom  Mississipi  hergestellt.  Im 
November  1863  wurde  auch  in  das  Transmississipi  -  Departe- 
ment eine  Notenpresse  gesandt'. 

Über  die  Fälschungen,  die  der  Norden  namentlich  in  Phila- 
delphia anfertigen  liefa,  um  damit  die  sUd staatlichen  Finanzen  um 
iO  wirksamer  zu  erschüttern,  wurde  im  Konfbderierten  Kongrefs 
icbon  im  Oktober  1862  und  dann  noch  mehrfach  in  den  Bot- 
•efaaften  des  Präsidenten  leidenschaftliche  Klage  gefuhrt.  Im  Be- 
rieht des  Schatzaekretärs  für  das  Jahr  1863  helfet  es:  „Das 
onse  Land  ist  mit  gefälschten  Schatzsch einen  Uberäutet." 
Die  Bevölkerung  interessierte  sich  allmählich  kaum  mehr  für 
deo  Charakter  der  Zahlungsmittel  und  nahm  sie  sogar  an, 
weno  sie  überhaupt  ungezeichnet  waren'.  Vom  8.  April  1861 
hti  za    den  Emissionen   vom  17.  Februar   1865   wurden   1500 


■  H.  White,  Hone^  and  Hankine.  meir.t,  es  wäre  ein  Glück  tOt 
ien  Sfidea  gewesen ,  wenn  anch  die  folgenden  äenduugen  genommen 
wotden  «raren.    S.  166. 

■  C.  G.  Eggleaton,  A  Rebela  Recollections,  S.  70;  Jones,  Diai}', 
Bd.  U,  8  103. 

■  Evans,  Civil  Historv  a  ft. O.,  S.458;  The  Index,  Bd.  11,  London 
ISS9L  8.  139;  Jefferson  Davis,  Memoir  by  his  Wife,  New  York  1890, 
BdTn,  B.350;  Schwab,  Confcderate  States,  S.  159— 162;  Heport  of  the 
ConmisrioBer  of  Taies,  November  1863,  S.  15;  Th.  W.  Knoi,  Camp 
Rra  and  Cotton  Field,  S.  132;  Private  Laws  of  Texas,  Anetin  1864,  S.  37. 
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verschiedene  Sorten  von  Noten,  verschieden  in  ihrem  Nominal- 
wert, bezw.  verschieden  in  der  Zeichnung  seitena  der  Zentral- 
regierung emittiert',  daneben  solche  von  den  Einzelstaaten, 
Städten ,  Grafschaften ,  Banken ,  Eisenbahnen  und  einzelnen 
Indus  triegeaellschaften.  — 

Der  Zweck,  weswegen  man  die  verschiedenen  Wertzeichen 
und  -titel  schuf,  war,  wie  gesagt,  ein  doppelter:  die  nötigen 
Umlaufamittel  und  dem  Staat  die  nötigen  Fonds  zn  beschaffen. 
In  ersterer  Hinsicht  wurde  das  Bedürfnis  sehr  rasch  dringend. 

Die  Zahlungsmittel  nördlicher  Herkunft  verschwanden 
teilweise  aus  dem  Lande,  es  wurde  ihre  Benutzung  auch 
ausdrückUch  verboten^.  Trotzdem  es  dann  für  unpatriottscb 
und  verrucht  erklärt  wurde,  durch  ihre  Annahme  den  Feind 
zu  fördern,  konnte  man  ihr  Erscheinen  hezw.  ihren  Besitz 
auf  die  Dauer  nicht  vollkommen  verhindern,  zumal  als  sie 
in  steigendem  Mafse  gröfsere  Sicherheit  aU  die  sUdstaatltchen 
Wertzeichen  zu  verbürgen  schienen.  Ja,  die  Regierung  selbst 
hat  zeitweilig,  um  Kriegsbedarf  zu  beziehen,  in  nordstaat- 
lichen „Greenbacks"  spekuliert.  Ihre  Menge  aber  war  natürlich 
sehr  gering,    und    ihre  Benützung  blieb   gesetzlich    untersagt 

Der  Bedarf  nach  Zahlungsmitteln  bei  der  Ausrüstung  der 
Truppen  und  Anschalfung  von  Vorräten  stieg  dabei  rasch 
und  mächtig.  Die  Banken  usw.  waren  nicht  imstande,  den 
gesteigerten  Anforderungen  im  Rahmen  ihrer  Praxis  bezw, 
ihrer  gesetzlichen  Befugnisse  betreffs  Notenemission  nach- 
zukommen, teils  auch  nicht  zu  Experimenten  geneigt.  So 
waren  die  ersten  Notenemissionen  der  Zentral  regier  ung  und 
der  Einzelstaaten  allgemein  sympathisch.  Von  ringsum 
ertönte  der  Ruf  nach  Umlaufmitteln.  Dem  Grofsverkehr 
mangelten  Wertzeichen  in  gröfseren  Abschnitten,  dem  Klein- 
verkehr fehlte  die  Scheidemünze.  Es  wurde  daher  als  eine 
grofse  Erleichterung  empfunden,  als  die  einzelnen  Staaten 
für  die  Kriegesvorbereitungen  gröfsere  Beträge  bewilligten 
und  diese  teils  direkt  in  Schatzscheinen  ausgaben,  teils 
als  Anleihen  von  den  Banken  aufnahmen  und  diesen  dafür 
die  Ausgabe  von  Noten  gestatteten.  In  einzelnen  Fällen 
machten  sie  auch  die  Ausgabe  vermehrter  Noten,  speziell 
in  kleineren  Abschnitten,  bezw.  die  Annahme  der  kon- 
fäderierten  und  Einzelstaats- Schatzscheine  zur  Bedingung 
für  die  fortdauernde  Zustimmung  zur  Einstellung  der  Noten- 
einlöBung     in     bar*.     Das    Bedürfnis     nach    Kurant    war    so 

>  Wm,  Lee,  The  Currency  ot  tbe Coufederate  States  of  America, 
Wsahington  1875,  S.  3. 

■  Schwab,  Confederate  States,  8.  255. 

jten  StsatsBcbeine  aus,  den 

□  Ein-  nad  ZwcidoUamoten 

r  Einstellung  der  Barzahlungen 

^ :.  Banken,  welche  die  Annahme  von  Schatzucheinen  verveiKerten, 

verloren  am  l.Juli  1861  das  Recht,  dafs  ihre  Noten  an  RegierungsKassen 


ftiltigt"'] 
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dringend,  dafs  Stadtgemeinden,  Eisenbahnen  und  sonstige 
Erwerbsgesellschaften  gedruckte  Noten  und  Zahlungsver- 
sprechungen jeder  Art  in  der  verschiedensten  Höhe  bis  auf 
wenige  Cents  hinunter  auch  ohne  Ermächtigung  ausgaben  und 
leicht  in  Umlauf  bringen  konnten^. 

Auch  die  Freimarken  wurden  bald  nach  ihrem  Erscheinen 
zu  einem  beliebten  Ersatz  der  Scheidemünze. 

Alle  diese  hunderte  von  Zahlungsmitteln  nahm  der  Ver- 
kehr willig  auf,  wobei  das  staatliche  Papier  neben  der  augen- 
blicklichen Nützlichkeit  noch  von  der  Gloriole  des  Patriotismus 


mngenommen  wurden  (Journal  of  the  Convention  of  Va.,  1861,  S.  20,  88, 
48)l  Im  März  1862  wurde  bestimmt,  die  Banken  müfsten  kleine  Noten 
von  1 — 5  Dollars  in  der  Höhe  von  10  Vo  ihres  Kapitals  ausgeben ,  oder 
die  Barzahlangen  wieder  aufnehmen  (Virginia  Acts,  1862,  S.  82).  Gleichzeitig 
wurden  Bichmond  und  einzelne  andere  Städte  ermächtigt,  Noten  unter 
1  Dollar  auszugeben.  Nachdem  später  mehr  als  eenug  Zirkulationsmittel 
vorhanden  waren,  wurde  am  22.  September  1863  den  Städten,  Flecken, 
Grafschaften  die  Ausgabe  kleinerer  Noten  wieder  untersagt  (Ya.  Acts, 
Called  Session,  1868,  S.  22).  Am  24.  November  1860  wurde  in  North 
Carolina  die  Barzahlung  der  Banken  suspendiert,  am  11.  Mai  1861  von 
Staats  w^eu  bei  einer  ^öfseren  Bewilligung  an  Staatsscheinen  die 
Stäckelunff  eines  Teils  m  Abschnitten  von  1  Dollar  und  darunter 
bestimmt  (Laws  of  North  Carolina,  1860/61,  S.  11  und  91).  —  Am  18.  No- 
vember 1860  wurden  die  Barzahlungen  der  Banken  in  South  Carolina 
soroendiert  (Statutes  at  Large  of  S.  C,  Bd.  XII,  S.  785),  am  6.  Februar 
1863  die  Banken  ermächtigt,  die  Werte  der  Konfbderierten  und  anderer 
Staaten  anzukaufen,  und  die  Bank  von  S.  C.  ermächtigt,  500000  Dollars 
Noten  von  unter  1  Dollar  auszugeben,  während  der  Staat  selbst  im  Dezember 
500000  Dollars  Noten  von  einem  und  mehr  Dollars  ausgab  (ibid.  Bd.  XIII, 
S.  47,  180  und  286).  —  In  Georgia  wurde  den  Banken  Emstellung  der 
Barzahlungen  schon  Ende  1860  angesichts  der  kommenden  Verwick- 
langen  g€«tattet  (Acts  of  Qra,.,  1860,  S.  21).  —  Die  Verlängerung  wurde 
im  iPoleejahr  davon  abhängig  gemacht,  dafs  sie  konfoderierte  und 
henniscne  Schatzscheine  einzulösen  bereit  seien  (Acts  of  Georgia,  De- 
zember 1861,  S.  17  ff.).  Im  folgenden  Jahre  wurden  sie  angewiesen,  kleine 
Noten  von  5  Cents  und  darüber  zu  emittieren.  Andere  Korporationen, 
Fabriken,  Eisenbahnen,  die  Stadt  Augusta,  wurden  zu  gleichem  Vor- 
gehen ermächtigt,  und  die  Verpflichtung  der  Banken  zu  kleinen 
Emissionen  wurde  in  der  Folge  aut  5  ®/o  ihres  Kapitals ,  ihre  Berechti- 

rig  bis  10  o/o  ausgedehnt  (Acts  of  Ga ,  Dezember  1862,  S.  19,  ibid.  1862/68^ 
lo.  Ober  die  Pianters  Bank  siehe  unten  Kap.  Vi).  —  In  Mississipi 
wurden  die  Eisenbahngesellschaften  am  20.  Dezember  1861  zur  Noten- 
aoBgabe  ermächtigt  (Laws  of  Miss.,  1861/62,  S.  78),  die  in  Gold  oder  Silber, 
Staata-  oder  Kon%aerierten  Noten  einzulösen  waren.  Die  Emissionen 
tollten  speziell  1—8  Dollarnoten  umfassen.  Am  22.  Januar  wurde  die 
&laubni8  um  mehr  als  800000  Dollars  erweitert  und  am  29.  wurden  auch 
eini^  Leben sversicherungs-  und  andere  Gesellschaften  mit  dem  gleichen 
Privileg  ausgerüstet:  „where  there  has  arisen  an  energencj  in  the  financial 
affairs  of  the  countrj,  requiring  the  emplovment  of  concentrated  banking 
eapital  or  credit  either  of  our  own  or  ot  some  other  State  or  States" 
(ibid.  8.  211  und  288).  —  In  Louisiana  wurde  im  Juni  1862  auch  den 
freien  Banken  gestattet,  gegen  ein  Depot  von  Bonds  Noten  auszugeben 
(Acts  of  the  Fifth  Le^slature,  June  1862,  S.  44). 

'  Sogar  die  Besitzer  ven  Kneipen  gaben,  als  das  Geld  seltener 
wurde,  Pappkartons  mit  einzelnen  Bons  aus,  auf  welche  hin  man  bei 
ihnen  zechen  konnte,  die  dann  als  Geld  zirkulierten.  S.  Ph.  Daj,  Down 
South,  London  1862,  S.  115. 
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umscliimmert  und  veigDidet  wurde.  In  feierlichen  Beschlfisseo 
Hpraclien  »ich  die  Veiäammlciugen  der  Banken  und  Bankiers 
des  Landes  für  die  Hochlmitung  des  konfbderierten  Papier- 
geldes aus.  Der  erste  derartige  Bankkonvent  fand  am  d.  Juni 
18lil  in  Atlanta,  Ga.,  statt.  Er  bescblofs,  der  Regieruug  Vor- 
schUsGG  zu  geben,  bis  sie  genügend  Noten  gedruckt  hätte. 
Die  Beschlüsse  wurden  am  24.  Juli  zu  Richmond  nochmals 
bekräftigt.  Ein  weiterer  Banktonvent  mit  ausführlichen  Vor- 
schlägen für  die  Regulierung  der  Finanzen,  auf  welchem 
SC  Banken  vertreten  waren,  tagte  am  Ki.  und  17.  November 
18lJ3  in  Augusta.  Ebenso  sprachen  die  gesetzgebenden  Ver- 
sammlungen der  Einzelslaaten  sich  für  die  Hochhaltung  des 
kon föderierten  Papiergeldes  aus,  und  namentlich  Virginia, 
North  Carolina,  Alabama  und  Florida  erklärten  sich  persönlich 
ftir  die  Rückzahlung  des  kon föderierten  Papiergeldes  haftbar*. 
Bemerkenswert  ist,  dafs  von  den  zahllosen  Geldsurrogaten, 
welche  den  Bewohnern  der  Sudstaaten  während  der  Kriega- 
jahre  durch  die  Hände  gingen,  keines  mit  dem  Charakter  der 

■  Der  BeechluFs  der  Legislative  von  Virginia  erklärte  1862:  .Be- 
•olveü  that  it  \e  tbe  sacred  aud  patriotic  datf  of  ever;  good  citisen  of 
the  Confederati?  States,  not  under  dur<?BS  froin  tbe  enemy,  to  receive  in 
fais  biialneEs  tranaactiotis  the  Notes  of  tbe  Confedernte  btates.  To  re- 
fu»c  to  receive  Ibeni,  muet  deprcciate  their  credit  and  will  teud  to  de- 
prive  ihe  Confederate  Government  of  the  mesnB  of  defendiog  our  liber^ 
and  ind ep enden ce ;  and  such  conduct  caiiuot  be  too  etTOnglv  denounced 
aa  tnoat  effectuallv  afTordiog  aid  and  comfort  to  the  public  eneni]''' 
(Va.  Acte,  Eitra  Session  1862,  S.  32).  Ein  wenig  modifizierte  sie  aller- 
ding« ihre  Politik  durch  die  ErklArung  am  2.  März  1864,  in  Zukunft 
konfCderierte  Noten  zwischen  5  und  lOÜ  Dollars  nur  zu  "/i  des  Nominal- 
wertes fär  Abgaben  anzunehmen  (Va.  Acts  1863/64,  S.  Sl  und  die  North 
Carolitiier  erlicfsen  gleichfalls  im  folgenden  Jahr  eine  feierliche  Prokla- 
mation für  die  Heiligkeit  des  Krieges  und  die  Aufrechte rhaltmig  der 
Fiuanfcn,  konnten  aber  nicht  unterlassen,  hinzuznfligen :  „Wenn  un^ück- 
licherweiae  eine  Entwertung  irgendwelcher  kon föderierter  Schatzscneine 
infolge  der  unverständicen  Gesetzgebung  der  Koof^dcrierten  Begiemng 
oder  irgendeiner  EinzelBtaatsrcgierung  oder  infolge  der  HandlUDKCn 
irgendeiner  Staatenbank  eintritt,  so  sind  wir  uns  mit  Stolz  bewuTst, 
dafs  dies  nicht  irgendeiner  Handlung  North  Carolinas  oder  irgendeiner 
seiner  Banken  znzusclireiben  ist"  (Acts  of  N.  C,  Juli  1863,  S.  19J.  —  In 
South  Carolina  übernimmt  am  18.  Dezember  1662  der  Staat  die  Bürg- 
schaft für  einen  Teil  der  konfüderierten  Bonds;  die  Summe  wird  am 
6.  Februar  1863  auf  4.3,5  Millionen  erhöht  (Statutes  at  Large  of  S.  C. 
Bd.  XUl,  S.  123).  —  Georgia  machte  die  erste  Baumwollanleihe  der 
Konföderation  zur  mfindelaicoeren  Anlage  {Procecdings  of  the  Convention 
of  Georgia,  1861,  8.  395),  und  versuchte  auch  später  zu  vorhindern,  daJs 
die  eigenen  Werte  nicht  Eegenüb er  den  Bundeswerten  bevoraugt  worden 
(vergL  Journal  of  'the  Convention  of  Qa,  1865,  S.  156).  —  tu  Florida 
wurden  scharfe  Besolntionen  gegen  die  Verweigerung  der  Annahme  von 
konfSderierten  Noten  erlassen.  Wer  aio  als  Zahlung  für  Lebensmittel 
ablehne,  solle  seiner  Dienstbefreiung  verlustig  gehen  (Acts  of  Fla,,  1862, 
S.  541-  —  Alabama  verpflichtete  sich  im  August  1865,  den  Kredit  und 
das  Geldwesen  der  Konföderation  nach  Kräften  zu  stützen  (Aets  of  Ala., 
CaUed  Session.  1863,  S.  52)  —  vergl,  auch  L.  ß.  Evans.  Hiatory  of 
Georgia.  8.277;  Cl.  Ä.  Evans,  Civil  History  of  the  Confederate  States 
a.  a.  0.,  S.  405. 
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geeetziicbeti  Zahlungsmittel  ausgestattet,  zum  Papiergeld  erklärt 
wurde.  Schwere,  Terfassungsrecfatliche  BedenlEen  hielten  die 
Sttdstaaten  ab,  eine  Maßnahme  xu  ergreifen,  welche  man  im 
Norden  als  notwendig  zu  erkennen  glaubte,  und  deren  Zu- 
iMasigkeit  dort  durch  das  Oberbundesgericbt  zu  Washington 
•chliefslich  aufrecht  erhalten  wurde'.  Alle  Zahlungsmittel 
im  Süden  behielten  den  Charakter  7on  Qeldsurrogaten,  Kredit- 
titeln. Im  allgemeinen  war  trotzdem  zuntlchst  jedermann 
auch  ohne  gesetzlichen  Zwang  bereit,  sowohl  die  „papiemen 
Scheidemünzen",  als  auch  die  höheren  Wertabschnitte  in 
ZkhluDg  zu  nehmen,  fUr  sie  seine  Waren  herzugeben.  Man 
bedient«  sich  ihrer  allerdings  nicht  ganz  unterschiedlos.  Die 
▼OD  gewissen,  bisher  schon  als  kreditkräftiger  geltenden  Einzel- 
staaten und  Anstalten  ausgegebenen  Scheine  wurden  bald  mit 
einer  in  Aufgeld  sich  äufsemden  Vorliebe  behandelt*,  so  dafs 
mehrfach  Appelle  an  den  Patriotismus  seitens  der  gesetz- 
gebenden Versammlungen  erfolgten,  vor  allem  den  Kredit  der 
Bandeeregierung  hoch  zu  halten,  und  man  schliefslich  Uber- 
baapt  Gesetze  einfuhren  roufete,  die  befahlen,  konfSderierte 
Noten  anzunehmen'.  Als  trotz  aller  Resolutionen  die  kon- 
fifderierten  Noten  hoffnungslos  sanken,  stiegen  die  Banknoten 
mehr  und  mehr  in  der  Bewertung.  Schon  Ende  1862  stand 
der  Ooldpreia  der  konfäderierten  Noten  wie  3:1,  der  Bank- 
noten dagc^n  1,25:1;  und  Ende  1863,  als  jenes  nur  noch 
20 : 1  brachte,  hielten  diese  sich  auf  3,25 ;  ein  Kurs,  welchen 
sie  bis  an  den  Schlufs  des  Krieges  zu  wahren  verstanden*. 
In  gleicher  Weise  verhielt  es  sich  nach  kurzer  Zeit  mit 
einzelstaatlichen  Schuldverschreibungen.  Staaten,  die  einen 
sicheren  Kredit  besafsen,  wie  South  Carolina  und  Georgia, 
für    die    von    ihnen    ausgegebenen   Werte  im   Ver- 


>  Dewev,  Financial  Historj,  S.  184,  28ä,  862—367. 

*  Schon  im  April  1862  acfareibt  Joho  A.  Campbell  seiner  Frau 
aas  New  Orleans:  „In  the  event  of  the  restoration  of  Northern  mle, 
Confederate  monev  tn^y  be  worthleas.  1  proceed  on  that  aasumption, 
It  will  certainlr  aepreciate  more  and  more.  Hence,  vonr  eipenditnres 
iboald  be  Confederate  mone;,  and,  in  &ny  event,  the  bank-noteB  of 
Georgia,  Vir^nia  and  Louisiana  are  pieferable  to  Confederate  billa.  If 
tbe  war  ebould  last  another  jear,  the  embairaaBmenta  of  eveiyone  will 
be  increaaed  tenfold!"  Zitiert  in:  A  Belle  of  the  Fiftiea,  Memoire  of 
Hn.  Clav  of  Alabama,  Oorering  Social  and  Political  Life  in  Washington 
Budtheäoath  1853—1866.  Pnt  mto  Narrative  Form  by  Ada  Sterling, 
London  1905,  S.  178. 

*  Humee,  Loval  Montaineers  of  TenncBsee,  177/78;  über  Geoma 
tu  dem  Journal  of  tbe  Convention  of  Ga.,  1865,  S.  154—156;  Schwab, 
Omfederate  Statea,  S.  149—159. 

*  Schwab,  Confederate  Statea,  S.  133.  Der  Eure  der  Banknoten 
war  nicht  durchweg  gleich,  gondern  erbebliche  Differenzeii  bestanden 
nrisehen  den  Noten  von  sicheren  und  für  nicht  sicher  geltenden  Banken. 
Bo  standen  am  11.  März  1863  Gold  1 :  5,  die  nicht  sehr  günstig  beurteilten 
Slaataba&ken  von  Virginia  nur  um  60%  besser.  Jones,  Diarj,  Bd.  1, 
8.378. 

Fonahnntfen  XXVI  I  (ISO).  —  E.  r.  Halle.  8 
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lauf    des    Krieges     ein     höheres    Vertrauen,     als     die    Kon- 
ftideration'. 

Waa  bisher  für  die  Noten  gesagt  ist,  gilt  in  gleicher 
Weise  für  die  sonatigen  Emissionen  von  Werten,  Anleihe- 
titeln usw.  UrsprUngliuh  hatte  man  in  Richiuond  die  Absicht  ge- 
habt, nur  eine  beschränkte  Menge  von  Noten  und  Schatzscheinen 
in  der  Zirkulation  zu  halten,  etwa  soviel,  wie  der  Verkehr 
Umlaufs  mittel  erforderte.  Den  jeweiligen  Üherachufs  an  aua- 
gegebenen  Noten  aber  wollte  man  dadurch,  dafs  man  sie  zu 
möglichst  günstigen  Bedingungen  in  zinatragende  Obligationen 
konvertierbar  machte,  jederzeit  wieder  aus  dem  Verkehr 
herausziehen.  Den  inhabern  von  unverz inalichen  oder  mit 
einem  geringen  Zinssatz  von  3,(3ö*iu  (d.  i.  1  Cent  pro  Tag 
auf  100  Dollars)  verzinslichen  Schatzscheinen  stand  es  frei, 
diese  jederzeit  gegen  hochverzinsliche  Bonda  umzutauschen.  — 
Ähnlich  gingen  die  Einzelstaaten  in  verschiedenen  Füllen  vor. 
Ea  stellte  sich  aber  bald  heraus,  dafa  die  Neigung  zur  Kon- 
vertierung oder  Fundierung  nur  gering  war,  und  mit  der 
Verschlechterung  der  sUdstaatlichen  Aussichten  auf  politischem 
witt  auf  linanzielleni  Gebiet  immer  mehr  abnahm.  Bei  der 
ateisenden  Eulwertung  dea  Papiers  suchte  jedermann  diea 
baldmUglichat  wieder  abzugeben.  Die  Neigung,  an  die  Stelle 
einer  leicht  gängigen  Note  einen  schwieriger  zu  reräufserdeu 
Titel  zu  setzen,  achwand.  Diese  Tendenz  erklart  zugleich, 
dafa  die  Versuche,  gröfsere  Anleihen  durch  freiwillige 
Zeichnungen  autzubringen,  nur  einen  aehr  beschränkten  Erfolg 
zeitigen.  Mehr  und  mehr  ging  man  dazu  Über,  ohne  aller- 
dings auf  die  Verciuche  mit  letzteren  ganz  zu  verzichten, 
grofse  Mengen  von  Noten  in  Umlauf  zu  setzen,  welche  mau 
dem  Charakter  des  gesetzlichen  Zahlungsmittels  dadurch  an- 
nftherte,  dafa  sie  fUr  alte  öffentlichen  Leistungen,  mit  Ausnahme 
der  zunfichst  in  Quid  zu  zahlenden  Baumwotlausfuhrabgabe, 
in  Zahlung  genommen  wurden,  und  dafs  man  die  Banken  zu 
ihrer  Annahme  verpflichtete. 

Den  Mafsstab  für  den  Umfang  der  Emisaionstätigkeit  lieferte 
alsbald  allein  der  Betrag  der  notwendig  zu  leistenden  Zahlungen, 
nicht  aber  der  Bedarf  des  Verkehrs.  Bis  Ende  1801  waren 
105,5  Millionen  Schatzacheine  ausgegeben,  und  31  Millionen 
Anleihetitel  (Bonds)  untergebracht,  während  ja  eine  nicht 
unerhebliche  Menge  von  Bonds  direkt  gegen  landwirtschaftliche 
Erzeugnisse  auiigegcben  war.  Bis  Ende  dea  zweiten  Jahrea 
hatte  sich  der  Betrag  der  Schuld  auf  507,5  Million  gehoben. 
Hatte  aber  im  November  des  Vorjahrs  der  Anteil  der  Schats- 
acheine  an  der  gesamten  konföderierten  Schuld  erst  63  "/o  be- 

■  South  -  Carolina  wiir  sehr  auf  die  HochhaltuD^  aeinea  Kiedite 
bedacht  und  sandte  bia  zum  SchluTs  BaurnwoUe  zur  Bezahlung  seiner 
auswlirtigen  Schuld  von  2V)ldillioneQ  Dollars  durch  die  Blockade  heraas, 
Tiowbridge,  The  South  a.  s.  0.,  S.äßet  ebenso  1  An gere  Zeit  Alabama 
von  Mobile  aus, 
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tragen,  so  war  er  bia  in  den  Dezember  18(j2  aal'  82%  ge- 
stiegen \  äcbon  jetzt  trat  ein  grofses  Mirsverhältnis  zwischen 
der  Aofnahmeßlhigkeit  dea  Verkehrs  für  Zahlungsmittel  und 
Werttitel  and  dem  Zahlung»-  und  KreditbedUrfnis  des  Staates 
SU  tage.  Das  Land  war  mit  beidea  Klassen  von  Papier  Über- 
•ftttigt  Und  da  man  nun  bald  nicht  mehr  die  Möglichkeit 
aah,  sich  ihrer  ohne  Preisverluste  wieder  zu  entledigen,  zumal 
sich  die  Aussichten,  im  Auslände  fUr  solche  Werte  einen  ent- 
sprechend grofsen  und  wachsenden  Markt  zu  schaffen,  sttiadig 
minderten,  begann  der  Sturz  des  Geldkurses  aller  Arten  von 
südstaatlichen  Schuldtiteln.  Die  Regierung  war  unter  keinen 
Umständen  im  stände,  ihre  Ausgaben  oder  Auszahlungen  ein- 
soschrftnken.  Die  Bedürfnisse  wuchsen  überall  und  machten 
die  Emissionen  grofser  Mengen  von  Schuldtiteln  unvermeidlich: 
eine  Steigerung  der  Zirkulationsmittel,  die  ihrerseits  Preis- 
sieigerangen  der  Waren  herbeiführte  und  damit  wiederum  bei 
der  nächstfolgenden  Bedarfs bescbaffung  der  Regierung  den  er- 
forderlichen Betrag  VOD  auszugebenden  Noten  abermals  erhöhte. 
Es  war  ein  circulus  viciosus  schlimmster  Art,  aus  dessen  Bann 
heraas  die  Karre  der  Staatsfinanzen  schnell  mit  ungeheurer 
Wucht  in  den  Abgrund  rollen  mufste*. 

Die  einzelnen  Mafsnahmen,  die  ergriffen  wurden,  hahen 
vielfach  zu  berechtigter  Kritik  Veranlassung  gegeben.  Die 
Fandier Ungarn Oglichk ei t  hat  nicht  den  Wert  der  Noten  er- 
hobt, sondern  denjenigen  der  Anleihen  heruntergedrückt. 
Die  Art  und  Weise  der  Emission  ohne  irgend  welche 
Torsichtige  Finanzpolitik  ist  dilettantisch  genannt  worden. 
Als  die  Lage  sich  fortlaufend  verschlechterte,  freiwillige 
Fundierung  nicht  genltgend  erfolgte,  sah  man  sich  veran- 
la&t,  Zwangsfun dierungen  durchzufuhren,  bestimmten  Klassen 
von  Schatz  scheinen  die  Zirkulationsm&glichkeit  einzuschränken. 
Es  wurde  verordnet,  dafs  sie  bis  zu  gewissen  Terminen  unter 
jeweilig  abnehmend  günstigen  Bedingungen  fundiert  werden 
mttisten;  je  später  es  geschah,  um  so  ungünstiger  wurde 
der  Konvertierungssatz,  geschah  es  gar  nicht,  so  sollten 
sie  durch  eine  zeitlich  progressive  Steuer  aus  der  Welt 
herausgesteuert  werden.  Man  versuchte  auch  das  Volumen 
der  Umlaufsmittel  zu  verkleinern,  indem  man  den  Nominal- 
wert der  meisten  pap lernen  Titel  gesetzlich  heruntersetzte. 
Derartige  Mafsregeln,  die  in  früheren  Kriegen  und  anderen 
Ländern  ihre  Parallelen  fanden,  erschütterten  das  Vertrauen 
noch  weiter,  der  Regierung  wurde  Treubruch  und  Wortbruch 


'  Schwab,  ibid.  8.  18  nnd  44. 

*  „Tfae  monev  valoe  of  a.  daj'a  rationB  for  one  hnndred  Eotdierg, 
fennerly  abont  $  9,  is  now  «t  market  price  more  than  t  123,"  Jos.  A, 
Wadell,  Annala  of  Augustn  Uounty.  Virginia,  Richmond  1888:  „The 
GoveniDMtit  offers  #  30  a  buabel  for  n-heat:  Sarelf,  tbe  public  debt  will 
Bsver  be  paid."    Ibid.  S.  823. 
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vorgeworfen.  Wie  einst  in  ähnlicher  Loge  ftir  Frankreicii  liat 
der  Versuuh  der  zwangsweisen  Reduktion  der  Utalaufmittel 
keinen  Vorteil  gebracht,  sondern  verhängnisvoll  gewirkt, 

wäre  aber  verkehrt,  wollte  man  den  hoffnungslosen 
Zustand,  in  wel(;hem  sich  seit  dem  zweiten  Kriegsjabr  der 
ganze  Zablungsapparat  des  Landes  befand,  allein  auf  diesen 
oder  jenen  einzelnenFehler  zurückfuhren.  Nichtihrellandhabung 
hat  die  eingeschlagene  Finanzpolitik  zum  Scheitern  gebracht, 
sondern  das  zugrunde  liegende  System  war  ein  falsches,  ein 
unhaltbares.  Trotz  aller  verauehten  Eintichränkungen  und  der 
Fundierung  von  etwa  125  Millionen  Noten,  der  Äufserkurs- 
setzung  von  anderen,  stieg  die  Summe  der  im  Umlauf  betind- 
tichen,  unverzinslichen  konföderierten  Noten  von  28d  MillioBeo 
Anfang  1803  auf  mehr  als  das  Doppelte  im  Oktober,  und  auf 
7(X!)  Millionen  bis  zum  1.  Januar  1864.  Man  hatte  in  den 
ersten  9  Monaten  des  Jahres  442,0  Millionen  Noten,  darunter 
417  unverzinsliche,  ausgegeben  und  nur  ftir  153  Millionen  Bonda 
untergebracht.  Die  Staatüchulden  Ende  September  1BI>3  hatten 
schon  994  Millionen  erreicht,  davon  740  Millionen  Schatc- 
scheine.  Die  Summen  stiegen  bis  zum  1.  Januar  1864  auf 
1224  Millionen  Dollars,  darunter  923  Millionen  unverzinsliche 
Noten.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Voranschlag  flir  das 
Jahr  vom  1.  Okt.  18(i3  bis  30.  Sept  1864  1500  Millionen 
Dollars  angab,  und  hiermit  nicht  zu  hoch,  sondern  zu  niedrig 
griff,  80  erklärt  sich  hinreichend,  dafs  flir  das  Gemeinwesen, 
welches  auf  keinerlei  nennenswerte  Einnahmen  aus  Abgaben 
und  dergl.  zu  rechnen  hatte,  bereits  jede  Hofliiung  auf  eine 
gesunde  Gestaltung  seiner  Zirkulationamittel  und  seiner  Staats- 
Finanzen  verloren  war'. 

Es  erübrigt  hier,  nachdem  Schwab  einmal  die  Details  zu- 
sammengetragen hat,  nochmals  auf  sie  einzugehen*.  —  Spätere 
genaue  Zusammenstellungen  geben  die  Gesamtschulden  der  Kon- 
föderierten Staaten  am  21.  April  1865  auf  234529800(J  Dollars 
an,  nach  einer  Aufstellung  des  Kriegsministeriuma  zu  Washington 
vom  7.  Februar  1872".  Selbst  wenn  sie  gesiegt  bStten,  wÄren 
sie  nach  1863  nicht  mehr  imstande  gewesen,  in  Friedenzeiten 
ihren  öffentlichen  Kredit  und  ihr  Zahlungswesen  auf  der  bis- 
herigen Grundlage  wieder  aufzubauen. 


<  Schwab,  Confederate  States,  S.  55/56 

«  Vergl.  auch  H.  D  Capera,  The  Life  of  C.  G.  Memmineer, 
Hiebmond  1894;  Bpeiieü  die  hier  abgedruckten  Berichte  des  SchatR- 
sekret&ra.  S.  417—489. 

'  Vergl.  Rqiorl  of  Mr.  StevensOD  of  Ohio  from  Iho  Sub-Com- 
mittee  on  Debts  and  Election  Luws  of  the  late  iDsurrectionarj  State 
to  the  Joint  Select  Comraittee  to  Inquire  iuto  the  ConditioD  of  ASairs 
in  the  late  InsurrectioiiBry  States.  Senat«  Rep.  No.  41  pt.  1,  42d.  Kongr., 
2d  SesB-,  Washington  1872,  8.  213—244.  ira  folgenden  Ettiert  als  der  sog. 
Ku  Klni  Report. 
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Was  fUr  die  Konföderation  im  grofseD  gilt,  gilt  auch  für 
die  Einzelataaten  in  beschränktem  Umfange.  Sie  alle  haben 
durch  ihre  Notenausgaben  ein  StUck  dazu  beitragen  müssen, 
die  luflatiun  im  Lande  zu  rergrOfsern  und  dabei  für  die  Zu- 
kanft  Lasten  Übernommen,  die  selbst  einige  der  stärksten 
anter  ihnen  mit  Sicherheit  in  den  Abgrund  gezogen  hätten, 
wenn  sie  ihrer  Abtragung  wirklich  hätten  näher  treten  mUssen. 
Schon  1863  war  nach  Schwabs  Ansicht  die  Angabe  de^ 
kon föderierten  Schatzsekretära,  dafs  20  Millionen  Dollars 
einzelstaatlicher  Schatzscheine  und  Banknoten  im  Umlauf  wären, 
Tiel  zu  niedrig  gegriffen*.  Zu  der  noch  zu  erörternden  Über- 
nahme von  10  Millionen  konfbderierten  Kriegssteuern  ge- 
sellten sich  mehre  Dutzend  Millionen  eigener  Anleihen  ver- 
schiedener Art*. 

Die  während  des  Eri^es  aufgenommenen  Schulden  der 
einzelnen  Sudstaaten  zur  Unterstützung  des  Aufstandes  stellten 
sich  nach  dem  Ku  Klux  Bericht  wie  folgt: 

Dollars 

.    Virginia 7506000 

North  Carolina 18118000 

South  Carolina 2854000 

Georgia 15105000 

Florida 500000 

Alabama 13095000 

Mississipi 3829000 

Louisiana 13562000 

Texas 8000000 

Arkansas 2000000» 

Tenneasee 5000000° 

89569000 
Au&erdem  vermehrten  sich  die  im  Jahre  1860  &  102517000 
betragenden  Schulden  der  einzelnen  Sudstaaten  in  dieser  Zeit 
durch  fbr  nicht  mit  dem  Aufstande  zuaammen hängende,  wirt- 
schaftliche Zwecke  aufgenommene  Anleihen  und  unbezahlte 
Snsen  um  $  30763000*.  Die  Gesamtschutdenlast  von  Eon- 
ftlderation  und  Einzelstaaten  beim  Zusammenbruch  bezifferte 
sich  auf  2568  MillioDen  Dollars,  wobei  noch  von  der  gleichfalls 
erheblichen  ErhOhuug  der  Schulden  der  kleineren  politischen 
Verbände.  Grafschaften,  Städte  etc.  abgesehen  ist  — 

Die  Entwicklung  an  sich  bietet  mancherlei  bemerkens- 
werteErscheinungen.  Ihren  eigenartigsten  Charakter  aber  erhalt 


t  Schwab,  Confederate  Statea,  S.  153. 

*  Ibid.  8.  306-810. 

*  Sch&tmDK. 

*  Kn  Klni  Report  a.  a.  0.,  S.  102,  105,  10»,  115,  126,  160,  179,  183, 
IN,  SOe,  21S. 
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ßie  ecBt  im  Zusammenhang  einmal  mit  dem  Verliflltris  der 
Blidstaatlii-hen  Umlaufsmittcl  zum  Goldpreise,  andererseits  zu 
den  Warenpreisen  •. 

3.   Besteaeran^probleuie  and  Rlickkebr  znr  Natural- 
wirtschaft. 

Scbliefalich  bedarf  es  noch  eines  kurzen  Eingelieos  auf 
die  Form  der  Besteuerung,  mit  welcher  man  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Krieges  über  die  unertrflgliche  Lage  der 
Finanzen  hinweg  zu  helfen  suchte.  Die  von  der  Regierung 
zur  Ausgabe  gebrachten  Werte  sanken  ständig  im  Kurs,  die 
Preise  stiegen  rapide.  Die  Bereitwilligkeit,  Vorräte  gegen 
papierne  Wertzeichen  freiwillig  herzugebeu,  sank  dem- 
entsprechend. Hatte  man  anfangs  in  der  Form  des  Verkaufs 
oder  des  freiwilligen  Tausches  gegen  Anleihetitol  den  Bedarf 
für  die  Heeresversorgung  zum  grofsen  Teil  gern  zur  Verfügung 
gestellt,  so  wurden  die  Handel-  und  Gewerbetreibenden  allmShlicb 
immer  abgeneigter,  an  die  staatlichen  Autoritäten  überhaupt 
zu  verkaufen.  Ja  selbst  die  Einzahlungen  der  gezeichneten  Be- 
tröge auf  die  Produktenanleihe  flössen  immer  schwächer.  Von 
einem  gezeichneten  Betrage  von  28  Millionen  Dollars  Produkten 
waren  bis  1.  November  1S03  erst  etwa  lÖ'/s  Millionen  gezahlt, 
und  in  den  folgenden  12  Monaten  gelang  es  nicht  einmal, 
ganae  $  50000(1  einzusammeln,  und  neu  gezeichnet  wurden 
zwar  vom  I.  November  18t)3  bis  31.  Oktober  18(i4  17,5  Million. 
einEezablt  aber  nur  für  &  tJOO  000 '. 

Je  weniger  man  eich  auf  Anleihen  und  ein  auf  Kredit 
begründetes  Geldwesen  verlassen  konnte,  desto  dringender 
trat  an  die  Regierung  die  Frage  heran,  ob  man  nicht  doch 
durch  Abgaben  und  Steuern  die  Mittel  zur  Deckung  des  Be- 
darfs, oder  einen  grofaen  Teil  desselben  in  natura  beschaffen 
könne. 

Von  Steuern  hatte  man  bisher  nur  die  mehrfach  gedachte 
Kriegssteuer  von  lO  Millionen  Dollars  von  Bundes  wegen  aus- 
geschrieben. Sie  war  darum  ein  Mifserfolg  geblieben,  weil 
man  sich  dazu  verstanden  hatte,  die  Einziehung  den  Einzel- 
staaten zu  überlassen.  Diese  hatten  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  vorgezogen ,  ihre  Bürger  nicht  damit  neben  den  in 
diesen  kritischen  Zeiten  sonst  noch  an  sie  herantretenden 
Anforderungen  zu  behelligen;  sie  tibernahmen  die  Zahlung 
ihrerseits  In  der  bequemsten  Form,  gaben  Schuldtitel  ver- 
schiedener Art  aus  und  führten  diese  oder  für  ihren  Erlös 
von   den  Banken   erhaltenes  Hartgeld,    oder   angekaufte  kon- 


1  S.  Kap.  V,  ÄbechD.  2. 

*  Report  of  Chief  Clerk  Produce  Loan  Office 

e  Mise.  Doc,  No.  190,  «th  Congr.,  Ist  Sess.,  8 
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fiklerierte  Bonds  an  die  Bundesregierung  als  Zahlung  ab^. 
Damit  war  das  Gegenteil  des  Zweckes,  eine  Zunahme  der 
papiemen  Werte  zu  verhindern,  erreicht;  und  die  gemachten 
EmJirungen  wirkten  nicht  ermutigend  auf  die  Regierung,  in 
der  Folgezeit  das  gleiche  Experiment  zu  wiederholen.  Hatte 
man  doch  statt  der  geforderten  15  oder  25  Millionen  Dollars 
▼om  Eongrefs  nur  10  Millionen  bewilligt  erhalten. 

Natürlich  hatte  die  Regierung  früh  das  System  der  Re- 
quisitionen aufgenommen,  wie  es  überall  in  Kriegszeiten  üblich 
and  meist  durch  besondere  Gesetze  ein  für  allemal  geregelt 
ist  Man  requiriert,  was  man  für  militärische  Zwecke  braucht, 
und  gibt  hierfür  spkter  einzulösende  Anweisungen  in  Zahlung. 
Trotz  des  zunehmenden  Widerspruchs  mufste  man  sich  dazu 
▼erstehen,  dies  Verfahren  ständig  weiter  auszudehnen ;  umfang- 
reiche Gesetze  und  Verordnungen  waren  bestimmt,  die  Re- 
qaisitionsmethoden  und  die  zu  zahlenden  Preise  festzustellen. 
An&ngs  haben  sich  die  Militärbeamten  und  die  Verkäufer 
anscheinend  über  den  zu  bezahlenden  Marktpreis  unschwer 
▼erständigt  Später  wurden  die  Landwirte  mifstrauisch  und 
weigerten  sich,  ihre  Produkte  herzugeben,  für  die  sie  unter 
dem  Marktpreis  bezahlt  wurden.  Alsbald  nahmen  die  Truppen, 
was  sie  brauchten,  und  im  Gesetz  vom  26.  März  1863  wurde 
die  Berechtigung  hierzu  anerkannt,  Taxatoren  für  den  Wert 
des  genommenen  Heeresbedarfs  vorgesehen.  Die  Opposition 
richtete  sich  teils  grundsätzlich  gegen  die  Requisition  als 
solche,  teils  auch  gegen  die  ungleichmäfsige  Verteilung,  in- 
dem ▼or  allem  gegen  die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Eisen- 
bahnen und  schiffbaren  Ströme  mit  Requisitionen  vorgegangen, 
während  die  weiter  Abwohnenden  von  den  „trägen  Requisitions- 
beamten **  verschont  würden.  Trotzdem  man  bisweilen  versuchte, 
die  Gerichte  mit  Einhaltsbefehlen  zu  Hilfe  zu  rufen,  blieb  das 
von  den  roafsgebenden  Männern  der  Regierung  und  Armee 
fbr  zwar  lästig  und  bedauerlieh,  aber  unumgänglich  erkannte 
Vorgehen  in  Kraft'.  Allerdings  war  die  Folge,  dafs  die 
Farmer  manchenorts  ihre  Produktion,  fLlr  die  sie  doch  keine 
angemessene  Entschädigung  erhoffen  konnten,  einschränkten; 
and  manche  Vorräte  wurden  vor  den  Augen  der  suchenden 
Beamten   versteckt  gehalten.     Im   ganzen   aber  brachte   man 


1  Nur  Mississipi  und  Texas  hatten  die  Steuern  zum  Teil  wirklich 
erhoben.  Botschaft  des  Präsidenten  vom  7.  Dezember  1863»  C.  S.  A. 
Congress,  Messages  of  the  President ,  S.  24.  —  Die  Staaten  hatten 
fibrigens  zom  TeU  versucht,  sich  der  Bezahlung  dadurch  zu  entziehen, 
H^a  sie  Gegenforderungen  för  im  Interesse  der  konföderierten  Regierang 
gemachte  Ausgaben  aufstellten.  So  rechneten  South  Carolina  an  An- 
rorfichen  1,4  Millionen  Dollars,  Mississipi  35000  Dollars,  Tennessee 
580000  Dollars.  North  Carolina  54000  und  Louisiana  760000  Dollars 
heraus  (2d  Auditors  Office,  Conf.  Treasunr  Department,  Report  1862  S.  1). 
Doch  wurden  die  Ansprüche  in  diesem  Zusammenhang  nicht  anerkannt. 

«  Rh  od  es,  History  Bd.  V,  S.  373—377. 
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auf   diese    Weise    orhebliche    Teile    des    Bedarfs,    speziell    des 
Nahrungamittel-  und  des  Traosportmittel bedarf«  zusammen. 

Andere  Ausgaben   konnte  man  natürlich  nicht  durch  Re- 
quisitionen decken,  Qehälter  und  Sold  waren  stAndig  zu  zahlen, 
bo   hiefs  es,    nach  einem  neuen  Besten  er  ungssystem  Umachait 
halten.     Was    man    durch    die   Produktenanleihe    früher   frei- 
willig  zu   erreichen   gesucht   hatte,    wollte  ein  Vorschlag   des 
,  Schatzsekretfirs  vom  7.  April  18(J8  zwangsweise   durchführen. 
LEt  gibt  aU  Gründe  für  eine  einzuführende  Naturalabgabe  an, 
Isie  werde  erstens  der  Armee  helfen,  zweitens  die  Requisitionen 
J vermindern,  drittens  die  Heeresverwaltung  von  dem  Kreuz  der 
VSpekulanten     befreien,     viertens    den    übrigen    Bürgern    Er- 
I  leichterung   scbatTen,   da  die   Regierung   nun   nicht   mehr   als 
■  Käufer  auf  dem  Markt  auftreten  und  die  Preise  steigern  würde; 
fünftens  würde  die  Notwendigkeit  der  Notenausgabe  verringert 
und    dies     wohl    ebenfalls    zum    Sinken    der    Preise    Hlhren. 
Sechsten»   würden   die  Leistungen   in   natura   die  Steuern    er- 
giebiger machen'.    Die  im  Zusammenhang  mit  der  Baumwoll- 
frage  naher   zu   erörternden  Produktenanleihen*  hatten   ja  in 
erster  Linie   die  Landwirte   erleichtern   wollen.     Gesetze  vom 
Mai   18(31,  April  18ti2  und  Februar  und  April  18ti3  gestatteten 
letzteren,  die  Zeichnungen  auf  bestimmte  Anleihen  in  den  Roh- 
produkten ihrer  Wirtschaft^  Baumwolle,  Mais,  Maismehl,  Speck, 
Schweine-  und  Rindfleisch  und  dergl,  —  zu  bestimmtem  Satz  ein- 
zuzahlen.    Auf  diesem  Wege   erhielt  man  neben  einer  erheb- 
lichen  Menge    von  Baumwolle    auch    gröfsere  VorrÄte   für  die 
Armeeveraorgung'.     Nun  kam  es  vom  24.  April  18ti3  an  zur 
Ausschreibung  eines  gemischten  Systems  von  Geld-  und  Natural- 
abgaben^.    Es  wurde  gelegt: 

1,  eine  Ei  gen  tu  ms  st  euer  von  S"!»  auf  den  Wert  Und-  und 
forstwirtschaftlicher  Produkte  mit  Ausnahme  des  Familien- 
bedarfs, auf  Umlaufsmittel  und  Depositen,  eine  1  °/oige 
Steuer  auf  Kredite; 

2.  eine  Gewerbesteuer  in  Sätzen  von  50  bis  60'J  $  nebst 
teilweisem  Zusatz  einer  Umsatzsteuer  von  2'/j  bis  20  "/o 
für  Bankiers,  Auktionatoren,  Spirituosonhändler  und 
-Fabrikanten ,  Pfandleiher,  Hoteliers ,  Zirkusbesitzer, 
Juristen,   Arzte   und  Apotheker,  Handwerker  u.  s.  w. ; 

'    C.  S.  A  ConeresB,  Mfiflsngea  of  the  PreBident  a,  a.  0. 
»  Unten  Kap.  VI  Abschn.  1. 

*  Bis  Ende  1861  waren  400000  Ballen  Baumwolle,  1000  Fah 
Tabak,  5000  Dutsend  Biishet  Weizen,  270000  Datzend  Bashd  Reia, 
1000  FaCB  Zucker  und  Sirup  und  ffir  1000000  Dollnra  Ejidero  Produkte 
angeliefert.  Die  folgenden  Gesetze  erwiesen  sich  nicht  ho  wirkeam. 
Scliwab,  Confederate  States  S.  12,  24,  25. 

*  Conf.  Statutes  st  I^iarge.  Praviaional  CongreSB.  Third  Session, 
Richmond  1663.  Kap.  38  S.  115.  First  Congresa  1963-1864.  Pourth 
t^eBsion,  1864.  Kap.  64  S.  208  □,  21-^,  Second  Congress,  Firxt  Session  1864, 
Kap.  U  S.  273. 
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3.  eine  progressive  Einkommensteaer  von  1  **/o  ftlr  Ein- 
kommen  von  unter  1500  $  bis  15  "Iq  bei  EinkommeD 
aber  10000  $; 

4.  eine  Qrolshandelsverkaufsabgabe  von  Nabrungsniitteln 
and  soDBtigflm  Bedarf; 

5.  eine  Nataralabgftbe  von  einem  Zehntel  aaf  alle  landwirt- 
scbaftlicben  Prodakte  während  des  Jahres  1863. 

Das  Oeeetz  warde  alsbald  ein  wenig  abgemildert'  und 
gewisse  Ausnalimen  gestattet,  da  es  sehr  unpopulär  war,  und 
namentlich  der  Abschnitt  betreffs  der  Naturalabgaben  bei  den 
am  schwersten  betroffenen  Landwirten  erhebliche  Opposition 
erfahr;  erniedrigten  sich  doch  durch  den  sinkenden  Geldwert 
alle  Qeldjibgabeii  ständig,  während  die  Naturalabgaben  in  jeder 
Beiiehung  immer  druckender  empfunden  wurden.  Doch  wurde 
es  dann  bis  cum  Ende  des  Krieges  wieder  in  vollem,  in  einigen 
Tülen  E.  B.  bei  der  Besteuerung  von  Aktiengesellschaften 
lOgMT  noch  verstärktem  Umfang  in  Kraft  ^  gesetzt. 

Bis  zum  1.  April  1864  waren  60  Millionen,  in  den  nächsten 
tjHonaten  42  Millionen  Dollars  in  Währungsgeld  eingegangen",  — 
Ober  die  Erträge  der  Naturalabgaben  geben  eine  Anzahl  von 
Berichten  Auskunft*.  Es  war  in  Jedem  Staat  ein  Controlling 
Quartermaster  eingesetzt,  unter  diesem  arbeiteten  66  Quarter- 
maaters.  Die  Gebiete,  die  ganz  aufserhalb  des  Verkehrs 
lagen,  oder  vom  Feinde  besetzt  waren,  wurden  ausgeschaltet". 
Dennoch  war  1863  der  Ertrag  recht  erheblich.  Auch  im 
fidgenden  Jahre  verzeichnet  der  Bericht*  sehr  beträchtliche 
Eiogänge.  29  Millionen  Rationen  Weizen,  49*/»  Millionen 
Rationen  Maismehl  k  1  Pfund  sind  susammeDgekommen.  Sie 
können  200000  Mann  ein  Jahr  lang  ernähren,  auch  Speck 
hat  man  f^r  1(>0000  Mann  ä  täglich  >/a  Pfund  auf  ein 
Jahr  EUBammengebracht.  Fur  130400  Tiere  besafs  man  Mais- 
ood  Haferrationen  ä  10  Pfund  auf  ein  Jahr  und  fUr  weitere 
25000  Zugtiere  Heu  und  Futter.  Doch  ist  nach  dem  Bericht 
nicht  alles  an  die  Plätze  des  Konsums  herangebracht  worden. 
Man  h^  es  später  als  Fehler  erkannt  und  bedauert,  nicht  auch 
seboD  im  Jahre  18ö2  auf  diese  Methode  zurückgegriffen  zu 
haben. 


'    ibid.,  Fonrth  Sesa.  28.  Dezember  1863,  S.  1. 

■  ibid.  8.  215;  Second  Gongr.  Firat  Seu.  1864  S.  273. 

■  Dies  waren  8  bezw.  2  Millionen  in  Qold.  Schwab,  Con- 
ftdente  Htates,  S.  293. 

*  C.  S.  A.  CoDgT.  HesetureB  of  the  President  1864—1865;  Bericht  des 
Quartermaster  General  vom  18.  Januar  1864. 

•  So  in  Virginia  der  1.,  2.,  8,  16..  in  North  Carolina  der  2.,  S., 
in  Geoi^a  der  f.,  2.,  3.,  9.,  10.,  in  South  Carolina  der  2.  nnd  3.,  in 
Alabama  der  1.,  2.,  3  und  8.,  in  Florida  der  ].  nnd  2.,  in  MiaHiBsipi 
der  1.,  2.,  4^  5.  nnd  7.  Wahlkreia.    Auh    Texas    und   ArkansSB   erhielt 

.  Kchmond,    11.   November   1S64. 
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Die  Einziehung  hat  siclj  maDchenorls  nicht  ohne  Schwierig- 
I  keiten  vollzogen.  Der  Widersland  der  Landleute,  die  Ura- 
I  standlichkeit  der  Vorkehrungen  für  die  Einsammlung,  un- 
genügende Aufbewahrungs-  und  Tran  Sportgelegenheit  machten 
sich  empfindlic^h.  Der  Zugang  zu  den  Gebieten  jenseitd  des 
Mleeisaipt  war  durch  den  Wachtdienst  der  Vereinigten  Staaten 
auf  dem  Strom  bald  völlig  abgesperrt.  Die  Verschlechterung 
der  Transportmittel  und  -wege,  daa  Vordringen  dea  Feindes, 
vorzeitiger  Verderb,  Vergeudung  und  Hinterziehung  spielten 
eine  grofse  Holle.  Nichtsdestoweniger  war  das  Resultat  dieser 
Naturalabgaben  in  mancher  Beziehung  sehr  günstig,  und  sie 
dienten  in  nicht  unerheblichem  Umfange  zur  Verminderung  der 
RequLsitions-  und  KaufnoCwendigkeit  für  die  Proviantmeister. 
Alles  in  allem  aber  befand  sich  der  Staatshaushalt  des 
Südens  seit  dem  zweiten  Kriegsjahre  in  einem  hoffnungslosen 
Zustande,  aus  weichem,  ihn  wieder  herauszuretten,  nur  jener 
unverwüstliche  und  ohne  Rlicksicht  auf  Tataachen  oder  frühere 
Erfahrungen  fortwirkende  südliche  Optimismus  hoffen  konnte, 
dem  man  sieh  fast  bis  ans  Ende  des  Rampfes  hingab. 

Ein  Wechsel  in  der  Leitung  dea  Schatzamts  erfolgte  am 
'  15.  Juni  1S64.  An  die  Stelle  Memmingers,  welcher  ein  guter 
Jurist  und  Theologe',  als  völlig  unfiihiger  Finanzmann  aber 
bereits  lange  erkannt  war,  den  der  Präsident  aber  erst  jetzt 
infolge  eines  unwiderstehlichen  Druckes  der  öffentlichen  Meinung 
&llen  liels,  trat  der  geschickte  und  weitsichtigere  Grofskaufmann 
und  Finanzier  Trenholm.  Die  Lage,  die  er  vorfand,  rauTste 
aber  den  Bemühungen  aueli  des  gröfsten  Finanzgenies  spotten. 
Schwab  schiebt  Memminger  einen  erheblichen  Teil  der 
Schuld  am  Mifserfolge  der  Konfilderiertran  Staaten  zu;  denn  er 
war  „unfähig,  die  unvermeidlichen  Folgen  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Mafsregeln  vorauszuselicn  und  die  tatsflchliche 
Leitung  des  Finanzwesens  durch  Gewinnung  des  Vertrauens 
und  der  Mitwirkung  des  Kongresses  zwecks  Ausbildung  einer 
grofsen  Finanzpolitik  zu  erlangen",  welche  die  vollste  Aus- 
nutzung der  Ressourcen  dos  Slidena  anstatt  deren  Vergeudung 
und  Untergrabung  ermöglicht  hätte.  „Ein  Finanzmann  von 
gleichem  Talent  wie  die  südlichen  Kriegsführer  würde  zweifel- 
los die  Geschäfte  des  Schatzamtes  mit  mehr  Erfolg  geführt 
haben  '."  —  Nun  aber  war  eine  Staatsschuld  aufgelaufen,  welche 
sich  bis  Ende  September  18fi4  auf  1871  Millionen  Dollars 
belief,  darunter  nicht  viel  mehr  als  ein  Viertel  Bonds  und 
trotz  aller  Fundierun;^sakten  mehr  als  lOOO  Millionen  Schatz- 
scheine.  Der  Vorschlag  des  neuen  Schatzsekretärs  im  No- 
vember, ein  F'ünftel  der  eingehenden  Einkünfte  ständig  zur 
pVerminderung  der  ausstehenden  Noten  bis  auf  150  Millionen 
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SU  verwenden,  war  trotz  seiner  verschiedenen  neuen  Steuer- 
vorschläge nicht  wohl  als  ernst  anzusehen,  da  schon  im  Halb- 
jahr April— September  1864  vier  Fünftel  aller  als  Einkünfte 
aufgeführten  Beträge,  nämlich  mehr  als  300  Millionen,  Schatz- 
scheine  waren,  vom  Rest  noch  ein  grofser  Teil  neu  ausgegebene 
Bonds.  Und  der  Voranschlag  fUr  das  erste  Halbjahr  von  186& 
belief  sich  abermals  auf  444  Millionen,  die  unter  allen  Um- 
ständen zum  grofsen  Teil  von  neuen  Notenemissionen  bestritten 
werden  mufsten,  wobei  er  den  Bedarf  noch  sehr  erheblich  unter- 
schätzte. 

Wie  viel  weitere  Schulden  bis  zum  Schlufs  der  Eon- 
fbderation  gemacht  worden  sind,  ist  nicht  absolut  genau  fest- 
sustellen ,  die  Passiven  zerfielen  in  mehr  als  1  ^U  Milliarde 
Dollars  umlaufender  Zahlungsversprechungen  verschiedener  Art 
und  400 — 500  Millionen  schwebender  Schuld  und  rückständiger 
Zahlungen. 

Seit  dem  Zwangsfund  ierungsgesetz  vom  Februar  1864^ 
das  eine  einseitige  Wertreduktion  der  Noten  verhängte,  befanden 
sich  die  Eonfisderierten  Staaten  im  chronischen  Zustand  des 
verschleierten  Bankerotts.  Man  kann  wohl  sagen,  dafs  der 
Wert,  den  ihre  verschiedenen  Papiere  nach  dieser  Zeit  besalsen,. 
nur  noch  ein  nomineller  war.  Er  ging  hervor  aus  dem  Be- 
dürfnis des  Landes  nach  gewissen  Unuaufsmitteln  und  nach 
geeigneten  Instrumenten  zur  Steuer-  und  Abgabenzahlung^ 
sowie  aus  einer  gewissen  neugierigen  Unternehmungslust 
von  Spekulanten,  die  es  riskieren  wollten,  ob  nicht  das 
Unwahrscheinliche  Ereignis  werden  und  nach  etwa  erfochtenem 
Si^  die  Einziehung  der  konföderierten  Werttitel  sich  in 
ii^nd  einer  Form  zu  einem  rentablen  Geschäft  ausgestalten 
würde. 

Die  Erörterung,  ob  eine  andere  Finanzpolitik  für  das 
Land  auf  die  Dauer  von  günstigerer  Wirkung  gewesen  wäre^ 
muls  heute  als  eine  ziemlich  müfsige  Doktorfrage  erscheinen. 
Immerhin  bietet  sie  als  Problem  der  Finanzwissenschaft  sowie  der 
Nationalökonomie  des  Krieges  einiges  Interesse.  Zunächst  ent- 
scheidend war,  dafs  die  geeigneten  Leute  fehlten,  die  es  verstanden^ 
der  Öffentlichkeit  ein  anderes  Vorgehen  plausibel  zu  machen,  und 
ihm  dann  an  verantwortlicher  Stelle  zur  Durchführung  ver- 
halfen. Einzelne  Vorschläge  traten  allerdings  hervor.  Sowohl 
ein  starkes  Anziehen  der  Steuerschraube  und  Schaffung  von 
materiellen  Einnahmen  wurde  angeregt,  als  vor  allem  ein 
wdtes  Hinübergreifen  der  Finanzpolitik  nach  auswärts  be- 
fürwortet; Benutzung  der  Schätze  und  Erträgnisse  des  heimi- 
schen Bodens  zur  Schaffung  von  auswärtigen  Krediten  und 
zur  Heranziehung  von  allem  nötigen  Kriegsbedarf,  materielle 
Interessierung  des  Auslandes  am  Schicksal  der  konföderierten 
Waffen.  —  Im  Innern  konnte  man  bestenfalls  nur  be- 
schränkte   Erfolge  erzielen.     Zwei    Drittel   allen   steuerbaren 
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Eigentums  waren  Land  und  .Skluven ',  Den  Wert  \'0n 
deren  exportagrikulturellen  Erzeugnisaeji  konnte  man  über- 
wiegend nur  nach  aursen  hin  nutzbar  machen.  So  hing  auch 
hier  wie  auf  allen  bisher  betrachteten  Gebieten  ein  dauernd 
günstiger  Erfolg  von  der  Entwicklung  der  politischen  und 
materiellen  Beziehungen  zur  Aufsenwelt  ab. 

Über  die  unheilvolle  Wirkung  der  Geldverschlechterung 
nach  innen  aber  sagt  PoUard': 

„Der  landwirtschaftliche  Süden  wurde  mit  einem  Geld- 
I  überflutet,  für  welches  es  keinen  anderen  Abflufs  gab, 
als  in  jener  verderblichen  und  unproduktiven  Spekulation, 
deren  Ümsfitze  sich  in  sich  selbst  vollziehen,  und  deren 
•■Operationen  nur  Preistreibereien  und  Gelderpressungen  sein 
I  können.  Die  Übel  des  überreichlichen  Geldwesens  der  Kon- 
föderation waren  nicht  nur  finanzieller  sondern  auch  moralischer 
Natur.  Das  Übermafa  von  Papiergeld  gab  Gelegenheit  flir 
eine  wilde  Spekulation ,  die  die  Moral  des  Gemeinwesens 
korrumpierte,  Sittenlosigkeit,  Unmälsigkeit  und  Üppigkeit  in 
das  Privatleben  einführte,  dem  Unwürdigsten  grofse  Vermögen 
verschaffte  und  die  ernsteste  und  gefährlichste  Unzufriedenheit 
in  der  Armee  erzeugte.  Solange  ein  Geist  allgemeinen  Opfer- 
mutes und  allgemeinen  FUgens  in  die  Unbilden  des  Krieges 
herrschte,  waren  unsere  Soldaten  frisch  und  zufrieden.  Aber 
als  sie  die  Härte  des  Lagerlebens  und  die  erbärmliche  Monats- 
lohnung  von  elf  Dollars,  die  kaum  ein  Paar  Stiefel  bezahlen 
konnte,  die  Armut  ihrer  Lieben  daheim  mit  dem  leicht  er- 
worbenen und  sich  ansammelnden  Reichtum  derer  zu  ver- 
gleichen begannen,  die  sich  dem  Heeresdienst  entzogen  hatten, 
nur  um  Geld  aus  der  Armut  und  dem  Elend  des  Landes 
herauszuschlagen ,  die  als  Inhaber  von  Schundläden  in  Rieh- 
mond,  oder  mit  einem  einzigen  spekulativen  FiachzUg  Tausende 
von  Dollars  tfiglich  verdienten,  für  ihr  Leben  lang  reich  wurden : 
da  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dafs  sie  bittere  Schlüsse  aus 
dem  Gegensatz  zogen.  Und  der  Soldat  bot  seine  Brust  den 
Kugeln  mit  weniger  Freudigkeit  und  Eifer  dar,  wenn  er  Uber- 
le^^,  dafs  sein  Martyrium  bestimmt  war,  eine  grofse  Klasse 
von  Menschen  zu  schützen,  welche  sich  aus  seiner  Notdurft 
bereicherte."  Gouverneur  Vance  von  North  Carolina  sagte 
über  dieselbe  Frage':  „Als  das  Papier,  das  der  Ehemann 
in  der  Armee  erhielt,  so  entwertet  wurde,  dafs  Frau  und 
[  Kinder  damit  kein  Brot  kaufen  konnten,  begann  die  Kraft 
L  and  das  Vertrauen  der  Konfüderation  unmittelbar  nachzulassen." 

'  Message  du  President  JefFerson  Davis  au  Sönat  et  k  la  Cliambre 
das  Etats  Conf^där^s,  Le  7  däcerabre  1863,  Paris  1864  S.  24. 

"   Pollard,  The  Rival  AdminiatrationB  a,  a.  0..  S.  9. 

'  Address  of  Governor  Z.  B.  Vance  of  North  Carolina  before 
the  Soutbent  Hiatorical  Society  at  White  l^ulphur  Springs,  am  18.  August 
1875,  in  South.  Bist.  Soc.  Pap.,  Bd.  14.  S.  514. 
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Nur  einegrofse  Schiebt  von  Menschen  hatte  auTser  den  Speko- 
laoten  Vorteil  von  der  Papierwirtachaft ;  das  waren  die  Schuldner 
im  Lande,  die  leicht  ihrer  Lasten  ledig  wurden.  „Ein  wenig 
Eigentum,  oder  ein  wenig  Arbeit  konnte  nicht  viel  wirklichen 
Wert  bescbaffen,  aber  man  konnte  damit  eine  grofse  Schuld 
abbezahlen.  Manche  Kaufleute  umgekehrt  muTsteu  ihre 
Zahlungen  eioBtellen,  weil  ihnen  Schulden  in  einem  Qetd  zu- 
rtlckbezahlt  wurden,  das  wertlos  wurde,  ehe  sie  ihre  eigene 
Schulden  bezahlen  konnten'."  Unanständige  und  unehrliche 
Administratoren  ron  Testamenten  und  Vormünder  schliefslich 
benutzten  die  entwertete  Währung,  um  ihre  Vertrauen sämter 
sa  mifsbrauchen  und  das  ihnen  anvertraute  Eigentum  zu  ver- 
■chleudem.  Auch  die  Abwesenheit  im  Kriegs-  und  Staats- 
dienst wurde  von  ungetreuen  Verwaltern  in  dieser  Weise  be- 
nntst)  so  daTs  Strafbeetimmungen  dagegen  eingeführt  werden 
mufsteo ', 

Die  Wirkung  .der  Enlwickelung  des  Geldwesens  fUr  das 
private  südliche  Wirtschaftsleben  war,  wie  zu  zeigen  sein 
wird,  die  Aasschaltung  aller  zahlungsvermittelnden  Wertzeichen, 
wo  immer  dies  angängig  war,  und  die  Rückkehr  sn  einem 
Tanschverkebr  auf  naturalwirtschafUicher  Grundlage. 

<   T.  S.  Ball,  A.  Glance  into  tbe  Great  South-Eaat,  or  Glarke 
Coim^,  AJa.,  Orove  HiU  1882,  S.  295. 
>  Acta  of  Florida,  Seae.  1864,  S.  4S. 


Viertes  Kapitel, 

Kriegerische  und  friedliciie  Beziehungen  zur  Aufsenwelt 


1.   Die  großie  PoUtUc. 

Die  Konföderation  erklärte  sich  bei  ihrer  Begründung 
bereit,  mit  aller  Welt  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben, 
ja,  auch  mit  dem  Norden  Verträge  zu  schliefsen,  hätte  dieser 
nur  den  neuen  Staat  ruhig  seines  Weges  ziehen,  ihm  die  An- 
erkennung zuteil  werden  lassen.  Zunächst  war  man  geneigt, 
in  Fragen  der  auswärtigen  Politik  mit  atolzem  Selbatbewufst- 
sein  aufzutreten.  Nicht  als  eine  Bittende  oder  Empfangende, 
nein,  ata  eine  Gebende  und  Begehrenswerte  fühlte  sich  „die 
grofse  Republik  des  Südens".  Aus  der  im  ersten  Band  ge- 
schilderten Baum  wo  II  denk  weise  heraus  erklärt  sich  die  un- 
geheure Überschätzung  der  eigenen  Wichtigkeit  im  Rate  und 
Haushalte  der  Völker.  Indem  man  Europa  die  BaumwoU- 
zufuhr  gewährleisten  und  gleichzeitig  als  ein  grofser  Abnehmer 
von  gewerblichen  Erzeugnissen  in  der  alten  Welt  auftreten 
konnte,  fUhlte  man  sich  mit  der  vorherrsclienden  eigentümlichen 
Form  materialistischer  Weltauffassung  des  Entgegenkommens 
aller  Länder  sicher  und  unterschätzte  jene  grofsen  moralischen 
Kräfte,  die  seit  Generationen  den  Widerwillen  gegen  die 
Sklaverei  zu  einer  Qrundempfindung  des  Volksbewurstseins  in 
Westeuropa  gemacht  hatten.  Südstaatliche  Diplomaten  und 
schriftstellerische  Vertreter  versuchten,  im  Auslande  die  Frage 
der  Einzel  Staaten  rechte,  „wie  sie  sich  aus  der  Entstehung,  dem 
Aufbau  und  dem  konföderativen  Charakter  der  Vereinigten 
Staaten regierung  unter  deren  Verfassung  begründen",  in  den 
Vordergrund  zu  schieben.  Sie  wiesen  auf  die  Freihandels- 
theorie hin,  oder  beriefen  sich  auf  „das  von  allen  freien 
Völkern  reklamierte  Recht,  mittels  einer  Unabhängigkeits- 
erklärung die  Regierun gs form  zu  verändern  oder  ahzuschaffen 
und  ein©  neue  Regierung  einzusetzen,  so  beschaffen,  wie  sie 
nach   ihrer  Meinung   die  gröfste  Wahrscheinlichkeit   für   ihre 
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Freiheit  und  ihr  Wohlergehen  böte"  *.  Doch  zeigt  die  grofse 
Sezessionsrede  von  Alexander  Stephens  (siehe  oben 
S.  9)  deutlich  y  wie  selbst  die  führenden  Männer  über  die 
Anschauung  der  Welt  hinsichtlich  der  Sklaverei  durchweg 
ungenügend  aufgeklärt  waren'.  Umgekehrt  überschätzte  man 
die  eigene  Wichtigkeit  und  liefs  sich  durch  den  Umstand,  dafs 
die  eigene  Wirtschaft  auf  dem  einen  Bein  der  Baumwoll- 
produktion stand,  zu  dem  Glauben  verleiten,  wenn  man  dies 
wegzöge,  würde  die  ganze  übrige  Welt  zu  Boden  fallen^. 

Das  allgemein  vorherrschende  G^fUhl  der  Sicherheit 
betreffs  europäischer  Anerkennung  in  Oemeinschaft  mit  der 
Unkenntnis  der  Wege  europäischer  Politik  ist  zweifellos  in 
mehr  als  einer  Beziehung  verhängnisvoll  geworden^.  Zwar 
waren  die  Südstaatler  Führer  im  politischen  Rate  zu  Washington 
gewesen  und  auf  Reisen  sowie  in  diplomatischen  Missionen  oft 
in  Europa  erschienen.  Engste  Berührung  mit  den  offenen 
und  versteckten  Wegen,  genaueste  Kenntnis  der  internationalen 
Diplomatie  hat  aber  keinem  der  nunmehrigen  Machthaber  von 
Montgomery  und  Richmond  zu  Gebote  gestanden.  Es  war 
schon  ein  schwerer  Fehler,  dafs  sie  nicht  einmal,  wie  im 
Innern,  auch  nach  aufsen  hin  den  Boden  fdr  die  Sezessions- 
pläne vorbereitet  hatten.  Dafs  die  europäischen  Höfe  in  dieser 
kichtung  sondiert  wurden,  meldet  alleraings  der  New  Yorker 
Times-Korrespondent  am  7.  August  1860^. 


'  A.  Roman,  The  Failure  of  the  Confederate  Government  in 
Ifg  Dipiomacy  —  in  J.  M.  Mc  Caleb,  The  Louisiana  Book,  New 
Orleans  1894,  S.  88. 

*  Conte  Ag^nor  deGasparin  Les  Etats  Unis  en  1861.  Un  Grand 
Peaple  qui  se  r^T&ve.  2.  Aufl.  Paris  1862.  „Je  ne  serai  pas  suspect  dans  ce 
one  je  vais  dire  du  libre  6change,  moi  qui  en  ai  toujours  ^te  le  partisan 

a^clarö ;   mais  Thomme  ne  vit  pas  de  pain  seulement,  et  g'ii  se 

troüFait  jamais  quelque  part  une  6cole  de  libertä  comraerciale  qui 
pcmss&t  Tadoration  de  son  principe  jusqu'ä  lui  sacrifier  d'antres  et  pfus 
nobles  libert^s,  une  ^cole  disposee  a  mettre  la  question  de  bon  march^ 
au  dessus  de  la  question  de  justice  et  k  tendre  la  main  k  quiconque 
lui  ofire  d^bouches.  ii  n'y  aurait  pas  assez  de  mal^dictions  pour  une 
teile  ^cole.    Que  TAngleterre  y  prenne  garde "    S.  197. 

*  .The  South  thinks  that  it  can  govem  the  world  with  its  cotton. 
It  can  bring  everybody  to  terms  .  .  .  the  Bank  of  England  had  to 
surrender  .  .  .  the  South  is  whealthj  enoueh  to  live  three  jears  without 
the  cotton-crop,  the  world  would  starve,  Stephen  Colwell,  The 
Five  Cotton  States  and  New  York,  or  Remarks  upon  the  Social  and 
Eeonomical  Aspects  of  the  Southern  Political  Crisis.  Philadelphia  1862. 
S.  49;  vergl.  auch  Bd.  I  S.  829. 

^  Senator  Iverson  von  Georgia  sagte  am  28.  Januar  1861  in 
seiner  Abschiedsrede  vor  dem  Senat  zu  Washington:  n^^  <^^^  ^i^^» 
if  need  be,  without  commerce,  but  when  you  shut  our  cotton  from  the 
iooms  of  Europe  we  shall  see  whether  nations  will  not  have  something 
to  do  on  that  subject.  Cotton  is  Ring  and  it  will  find  means  to  raise 
jour  blockade  and  disperse  your  ships."  Ca  11  ah  an,  Diplomatie  His- 
tory,  S.  79—80. 

*  Tbe  Cotton  Supply  Reporter,  Manchester  1860,  Nr.  50,  S.  238. 
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Dem  Norden  stand  auf  alle  Fälle  die  bisherige  diplo- 
tnatischc  Organisation  mit  ihren  Fflden  zur  Verfügung,  War 
es  auch  die  Tradition  der  Vereinigten  Staaten politik  gewesen, 
getreu  den  von  George  Washington  niedergelegten  Grund- 
sätzen, sich  im  allgemeinen  nicht  zu  tief  in  das  Getriebe  der 
internationalen  Beziehungen  einzulassen,  und  hatte  man  gerade 
in  der  letzten  Zeit  wenig  Wert  darauf  gelegt,  sieh  grofse 
Sympathien  in  Europa  zu  erwerben ',  so  war  der  Vorteil  ei&er 
anerkannten  Macht  bei  den  Höfen  der  alten  Welt  mit  ihrer, 
abgesehen  von  Frankreich,  traditionollen  Abneigung  gegen 
Aufstand  und  Umsturz  ein  schwerwiegender  Faktor,  den  man 
gewifs  nicht  mit  dem  Argument  des  „Rechts  auf  Revolution" 
Überwinden  konnte.  Die  sich  mit  der  Sklaverei  vielleicht 
abgefunden  hätten,  das  waren  die  Gogner  von  Revolutionen; 
wer  aber  letztere  zu  billigen  geneigt  war,  sah  in  der  Sklaverei 
ein  unüberwindliches  Bedenken  gegen  aktive  Freundschaft 
mit  dem  Süden. 

Als  ersten  Schritt  auf  dem  Boden  der  äufseren  Politik 
versuchten  die  Kon  föderierten  Staaten  im  Februar  18tjl ,  wie 
dies  ihrerseits  schon  einige  der  Einzclstaaten  unternommen 
hatten,  mit  der  Vereinigten  Staateuregierung  diplomatische 
Beziehungen  anzuknüpfen.  Doch  darin  scheiterte  man  selbst 
bei  dem  sonst  so  nachgiebigen  Präsidenten  Bnchanan', 
Bis  zum  Schlnfs  hat  das  offizielle  Washington  niemals  von 
der  Kon  föderierten  Slaatsregierung  als  solcher  Notiz  genommen. 
Einzelne  nnoftizielle  Uesprechungen  und  Abmachungen  haben 
bis  zn  der  im  Januar  läti5  zu  Hampton  Roada  zwecks  An- 
bahnung von  Friedensverhandlungen  stattfindenden  Zusammen- 
kunft stattgefunden,  doch  stets  nördlicherseita  unter  strengster 
Wahrung  de«  Standpunktes,  dafs  dies  keine  Verhandlungen 
mit  Bevollmächtigten  irgend  einer  Regierung  bedeute.  Gleich- 
falls vergeblich  blieben  die  Versuche,  mit  dem  südlichen 
Nachbar  Mexiko  in  ein  offizielles  Vcrhilltnis  zu  kommen^. 
Hier  war  die  Erinnerung  an  die  durch  Siidstaatler  angestiftete 
Annexion  von  Texas  noch  zu  lebendig,  und  bald  geriet  man 
selbst  so  lief  in  Wirren  hinein,  dafs  man  sich  nicht  auch 
noch  mit  der  Verwickelung  in  die  Angelegen  heilen  des 
Nachbarstaates  belasten  wollte. 

Der  Schwerpunkt  diplomatischer  Unternehmungen  wurde 
nach  Europa,  in  erster  Linie  nach  England  und  Frankreich, 
in     zweiter    nach    Spanien    und    den    übrigen    kontinentalen 

'  „The  leading  Europe  on  powera  bad  tnotivea  for  Dot  wisbine  us 
well.  An  arrogant  and  otfimnive  tone  had  sometimeB  crept  of  Täte 
year»  inlo  cur  diplomacy  with  them."  Sc h o u  1  er ,  Hiatory  of  the 
Dnited  States,     Bd.  VI,  .S.  113. 

»  Vergl.  CalUhun,  a,  a.  0.,  S.  66—68;  Bhodes,  History. 
Bd.  m.  S.^Slff,  295,  3-28  ff. 

"  Vergl.  Caliahan  a.  a.  0.,  S.  71—70. 
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Ländern  gelebt '.  Die  Zwecke,  die  man  hier  verfolgte,  waren 
teils  idealer  oder  moraÜBcher,  teils  aber  auch  eminent  praktischer 
Natur.  —  Um  als  Staat  unter  den  Staaten  dazustehen,  mulste 
man  die  Zulassung  zum  Volkerkonzert  suchen  und,  so* 
fern  sie  nicht  mit  Billigung  der  nördlichen  Nach  bar  repablik 
zu  erreichen  war,  auf  eigene  Faust  darum  werben.  Kein 
Staatswesen  kann  fUr  voll  gelten,  das  nicht  eine  völkerrecht- 
lich anerkannte  Stellung  zur  Vertretung  seiner  AuTseren 
Interessen  besitzt.  Andererseits  wurde  es  bald  klar,  dafs 
man  bei  den  kommenden  Ereignissen  der  Verbindung  mit 
der  AuTsenwelt  doch  nicht  werde  entraten  können.  Man  mufste 
sich  nach  Zufuhrquellen  all  jenes  Bedarfes  umsehen ,  der  zu 
Hause  fehlte ,  und  auch  bei  grofser  Anstrengung  bestenfalls 
nur  in  mfilsigem  Umfange  oder  nach  längerer  Zeit  daheim 
erzeugt    werden   konnte.     Ferner  bedurften   die   neu   zu   be- 

^llndenden  Finanzen   dringend   der  Unters tlktzung  durch  den 
redit   der   Weltfinanzmftrkte.    Vielerlei   mufste   man   haben; 
vielerlei  weiteres  konnte  man  gebrauchen. 

Die  Öffentliche  Meinung  der  beiden  europäischen  Haupt- 
länder stand  an  sich  dem  Gedanken  der  Selbständigmach ung 
der  SUdstsaten  an  vielen  Stellen  nicht  unsympathisch  gegen- 
über. Winkten  doch  manche  politischen  und  materiellen  Vor- 
teile infolge  der  Trennung.  Das  allzu  rasche  Aufwachsen  der 
Union  und  ihre  eben  angeführte  Haltung  machte  weitsichtigere 
Geisler  hinsichtlich  der  überseeischen  Kräfteverteilung  Btr  die 
Zukunft  nachdenklich.  Eine  Teilung  des  Kontinents  konnte 
den  kolonialen  Nachbarn  in  Kanada  und  Westindien  unter 
Umständen  nur  erwünscht  sein.  Der  gerade  zur  Verhandlung 
stehende  Morrilltarif,  der  aus  finanziellen  Gründen  starke  ZoU- 
erhohungen  vorschlug,  machte  die  Argumente  der  sUdstaat- 
lichen  Freihandelsredner  den  Interessenten  besonders  plausibel. 
Namentlich  Kaiser  Napoleon  III.  machte  sich  die  Vorteile 
klar,   die   der  ZerfiiU  und  die  Verfeindung  der  Teile  des  bia- 


<  Drei  PersSnlichkeiten  sind  in  Richmond  mit  der  Aufgabe  der 
Geschäftsführung  nach  anfgen  betraut  eeweseu :  der  geniale  aber 
ingelloee  nnd  onKeschulte  Robert  Toombs  aus  Oeoivia;  dann  als  er 
nach  wenigen  Monaten  schon  sein  Amt  niederlegte  (vergl.  Stoval, 
Robert  Toomhs,  Kap.  21),  der  Virginier  Uunter  und  Bchlierslich 
der  verschlagene,  aber  auf  dieaem  Gebiet  auch  nicht  einsichtsvolle 
■öd  unerfahrene  Jüdische  Rechtsanwalt  Jadah  Benjamin  ans  New 
OileaDfl.  —  Am  16.  Mfira  1861  sandte  eraterer  eine  vom  Eongrers  er- 
nannte Kommission  von  drei  Vertretern,  Yance^,  Rost  und  Uaun, 
(ve^l.  J.  W,  Du  Rose,  The  Life  nnd  Times  of  William  Lowndes 
Yancej',  Birmingham,  1892,  S.  598  ff.)  nach  Europa,  um  die  Anerkennung 
der  Südstaaten  zu  betreiben.  Ende  August  löste  mau  diese  Kommission 
auf  und  ernannte  am  28.  September  zwei  bevoUmfichtigte  Kommissare, 
Maaon  und  Slidell,  die  nach  erfolgter  Anerkennung  zur  Übernahme 
der  Gesandten posten  in  London  und  Paris  bestimmt  waren.  Callahan 
a  a.  0-,  S.  124—125).  Sie  erreichten  infolge  ihrer  Gefangennahme 
durch  die  Nordstaatler  Europa  erst  Ende  Januar  1662. 
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lierigen  Riesenstaats  in  Amcriku  fitr  Europa  und  Bpeztell  I 
Frankreich  in  politischer  Hinsicht  bieten  würde;  zugleich  er- 
öffnete die  Loslösung  eines  konsumtionskräftigen  und  zufuhr- 
bedUrt'tigen  Exportagrikulturataats  aus  der  bisherigen  zoll- 
politischcn  Vereinigung  mit  den  nördlichen  Industriegebieten 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  für  Frankreich  vielversprechende 
Aussichten.  Auch  im  französischen  Volk  hatten  grofse 
Schichten  naturgemüfs  mit  dem  Süden  .Sympathie,  der  ja  das 
ehemalig  französische  und  noch  französiscn  redende  Gebiet 
von  Louisiana  einschlofs '.  Von  gewisser  Seite  wurden  dem- 
gegenüber allerdinge  die  Argumente  in  den  Vordergrund 
gestellt,  welche  Napoleon  L  im  Jahre  1803  bei  dem 
Louisianaverkauf  mit  in  Betracht  gezogen  hatte.  „Um  die 
Völker  von  der  Handelstyrannei  Englands  zu  befreien,"  schreibt 
er  an  Talleyrand,  „mufa  man  diesem  durch  eine  andere 
Seemacht  ein  Gegengewicht  schaffen,  welche  seine  Rivalin 
wird;  das  sind  die  Vereinigten  Staaten.  Die  Engländer  streben, 
alle  Schätze  der  Welt  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Ich  werde 
der  ganzen  Welt  nützen,  wenn  ich  sie  daran  verhindern  kann, 
Amerika  zu  beherrschen,  wie  sie  Asien  beherrschen.  .  .  . 
Indem  ich  Louisiana  abtrat,  habe  ich  für  immer  die  Macht 
der  Vereinigten  Staaten  befestigt,  und  ich  habe  den  Engländern 
einen  Rivalen  zur  See  gegeben,  der  früher  oder  später  ihren 
Hochmut  dämpfen  wird'."  Deshalb  erklärte  man  nun  hier, 
CS  müsse  dafür  gesorgt  werden,  dafs  Amerika  einig  und  damit 
stark  gegen  England  bliebe,  während  die  losgelösten  Kon- 
föderierten Staaten  unmittelbar  in  der  Handels-  und  Schiff- 
fahrts-  und  Sufseren  Politik  zu  dessen  Vasallen  werden  würden'. 
Doch  war  das  nicht  die  vorherrschende  Ansicht,  Die  eigent- 
lichen Politiker  wandten  sich  mehr  der  Auffassung  zu,  die 
Gefahr  sei  zu  grofs,  dafs  de  Toequevillea  Prophezeihung 
sich  erfülle,  und  ganz  Amerika  unter  dem  Einflufs  der  Union 
englisch  würde.  Die  Folge  einer  vollkommenen  Ver- 
engländerung  Amerikas  würde  der  Ausbruch  europäischer 
Kämpfe  mit  Strömen  von  Blut  sein,  die  sich  darum  drehten, 
ein  gatia  russisches,  oder  deutsches  oder  französisches  Kuropa 
zu  schaffen*. 


Es  V 


irde  erzählt,   der  Sfideii 


bewobnt.  die  Eich  gegen  die  i 
tt^idigen  müfaten.  H.  Moreai 
18Ö1— 1864,  Parig  1864.  S.  30. 

•    Angeführt    bei    Laboi 
Paris  1862. 

SU ,  La  politiqui 


3gliauhen  ProloHtanten  de 
,    Ln    politiqtio   frani^ise 


Lea   Etats  Unis 


I   franzÖBiscben  Katholiken 


Nordens  v 
en  Amdriqn« 


Ma 


<   Ha 


Histoiy  Bd.  V,  a.  iW\,  sucht  nachzuvreiseD,  dafs  die  gebildeten  Klassen 
Frankreichs  mehr  als  diejenigen  Englands  instinktiv  mit  dem  Norden 
sympathisiert  und  die  Politik  des  Kaisera  nk'ht  gebilligt  fa&ttcD.  „Doch 
_..-._.    _.,  ^jpjj   dabei    lediglich  auf  englische  Quellen  und  zwar  Aufte- 
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In  England  waren  gleichfalls  weitere  Kreise  der  Gebildeten 
den  Sadstaaten  günstig.  Im  Süden  hatte  man  seine  Freunde; 
atu  der  südlichen  Gesellschaft  kamen  gern  gesehene  Besucher 
in  die  Londoner  Klubwelt,  und  die  materiellen  Interessen 
neigten  sich  in  südlicher  Richtung,  von  wo  die  Gewerbe- 
treibenden von  Lancashire  in  alter  Geschäftsverbindung  ihr 
wichtigstes  Rohmaterial  bezogen,  wohin  Kaufleute  und  Reeder 
der  HandeUstUdte  vielerlei  Waren  lieferten.  Auch  die  politische 
Seite  bat  man  nicht  übersehen  und  ihre  Würdigung  veranlaTste 
einäoTsreiche  Parlamentarier,  Zeitungen  und  Zeitachriften,  für 
den  Süden  einzutreten.  Indes  hat  gerade  die  allgemein- 
politische  Erwägung  für  die  damala  am  Ruder  befindliche 
liberale  Partei  und  ihre  Fahrer  Palmerston  und  E a r  1 
Bussel,  keine  entscheidende  Rolle  gespielt.  Die  weitverbreitete 
Anschauung,  dafs  die  Zeiten  der  Kolonialpolitik  ihrem  Ende 
lugingen  und  die  zukünftigen  Weltbeziehungen  friedlich- 
wirtschaftlicher,  aber  nicht  kriegerisch-machtpolitischer  Natur 
sein  würden,  lielsen  ihr  nicht  jene  Würdigung  zuteil  werden, 
die  sie  bei  Napoleon  fand,  und  deren  sie  heute  in  England 
sicher  sein  kOnnte.  Auch  die  Tori  es  unter  Führung  von 
Earl  Qrey  und  Disraeli  würden  damals  diesen  Gesichts- 
ponkten  wohl  grOfsere  Bedeutung  beigemessen  und  praktische 
Folge  gegeben  haben.  —  In  ihren  Empfindungen  stand  aber  selbst 
ein  Teil  der  Machthaber,  vor  allem  Gladstone  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Palmerston,  ja,  in  mancher  Be- 
siebung  Rüssel,  auf  Seite  des  Südens'.  —  Es  entstand  in 
englischer  und  französischer  Sprache  für  und  gegen  den  Süden 
eine  aufserordentlich  umfangreiche  Literatur*. 

NonlstaatenfTeunden,    die  nstürlich    ein    Interesie    daran 


amerilumiBcheD  Quellen  za  der  Annahme  eines  überwiegend  BOdstaateD- 
frenndlichen  Standponktea  der  öffentlichen  Meinung  Fraukreicha :  „The 
enrrent  of  feelinz  in  France  ran  atronglj  againit  the  North"  (IJiplo- 
matic  HistoTj  S.  142),  eine  Auffassung,  der  ich  mich  speziell  auf  Ornnd 
der  frmm&Hischen  Litteratnr  anschliefsen  mSchte.  Chevalier,  Gss- 
psrin,  Laboulaje  u.  a.  m.  traten  allerdings  entschieden  gegen  die 
SklavenataBten  Aaf.  — 

■  Die  Zeitungen  Londons  nahmen  lebhaft  Partei.  Anch  schufen 
■ieh  die  Sriegßhrendea  alsbald  eigene  Or»)ne.  Times,  Ädvertiaer, 
Horning  Post  (das  Organ  Palmerslons),  Daily  Telep^ph,  Moniing 
Herald,  Standard,  ObMrTer,  Saturdaj  Review  waren  Ifir  den  SQden; 
Dwly  News  (daaOi^  Earl  Rnasela),  Moming  Star(John  Bright), 
Eiaminer,  Globe,  Su>tsman  und  Spectator  waren  dem  8Qden  feindlich. 
AU  gewiaeerraafseii  offizielles  Organ  des  Südens  wirkte  der  „Index", 
aU  nSrdlicbes  der  „London  American".    Vergl.  anch  L.  Peyton,  The 


I   in    englischer    Sprache    crachieoeD    f ü  r 


Von  Bedeutung  konnte  des  weiteren  noch  die  Haltung  des 
westindischen  Nachbara,  Spanien,  werden.  Hier  aber  mufste  man 
naturgemafa  gegen  die  Sltdstaaten  angesichts  dor  bekannten  Ge- 

C.  A.  Duval,  OccaBioDHi  Tracte.  1.  le  Slavery  Conducive  to  tlie 
CiTiiiialion  of  Eacee,  2.  Tbe  United  Slates,  3.  The  Provocatiou  of  tbe 
South,  4.  Abolition  Cbrietianity,  5.  Ougbt  £^land  to  Auknowleiige  the 
Indepeiidence  of  tbe  Cont'eüerate  i^tates;  A  familiär  Epistk  to  Kobert 
J.  Wailier,  From  an  Üld  Acquaintance,  London  1868;  A.  J.  B.  ßerea- 
ford  Hojje,  Tbe  Social  and  Political  Bearinga  of  tbe  American  Die- 
ruption,  London  186B;  T.  ßentley  Kershaw,  Tht  Truth  of  the 
American  Question  (Sonthem  Independence  Association);  T,  W.  Mc 
Mahon,  Couraes  and  Contrasts;  Ad  Eaiay  on  the  American  Crisia, 
Hichmond,  1862;  Peter  the  Hermit,  äeceasion,  Slat'erv  and  War, 
Warriu^n  1864;  A.  Plea,  for  the  Sontb.  London  1864;  The  Kieht  of 
Recognition.   A  Sketch  of  the  Preaent  Policj  of  the  Confederate  statea 

"         ■  "'ourisl,    London    1862;    J.  Sp  -      "     ..      - 

a  Confederacj,  London,  1362 
Notes,  for  Eneliah  Circulation,  London;  Derselbe,  Papera  for  tbe 
People,  isBoed  bj  the  Southern  Independence  Aasociation,  Mancheeter, 
[8  Nummern).  Derselbe,  The  American  Union;  It'a  Effect  on  National 
Character  and  Policj,  with  an  Inquiry  inlo  Secession  aa  a  Conatitioual 
Right  and  Ihe  Caoses  of  the  Disroption.  First  American  Edition,  From 
the  Fourth  and  Beviaed,  Engliah  Edition,  Richmnnd,  13B3. 

Gagen  den  Süden:  British  Sjmpathy  in  the  American 
Criais.  A  letter  on  the  Adreaa  of  Ihe  Protestant  Pastors  of  France  to 
Christian  Miniaters  of  all  Denomlnationa  in  Great  Britain  and  Iroland, 
by  an  Iriahman,  Dublin  1863;  J.  E.  Cairnes,  The  Revolution  in 
America,  Dublin  1862;  Derselbe,  The  Slave  Powpr:  its  Cbaracter 
Career  and  Probable  Designs,  2.  Autl.  London  186H;  W.  H.  Channing, 
Tbe  Civil  War  in  America,  or  tbe  Slaveholdet«  Conspiracy,  Liverpool, 
1861;  H.  Coasham,  The  American  War,  Facls  and  Fallades  {Pitmaii's 
Populär  Leclurer  and  Reader  Nr.  16  N.  8.  Maochester,  April  1864); 
j.  H.  Estcoiirt,  Rebellion  nnd  Reeognition.  Slavery,  Soverei^ity, 
ßecession,  and  Bccognition  Considered,  Manchester,  1863;  Fallacies  of 
Freemen,  and  Foee  of  Liberty  1863:  Speech  of  Mr.  W.  E.  Förster, 
on  tbe  Slaveholders  Rebellion  and  Professor  Goldwin  Smitb'a 
Letter  on  the  Morality  of  tbe  Euancipation  Proclamation ,  Mancheater, 
1863;  Samuel  Goddard,  Letters  od  the  American  Criais.  Birming- 
bam;  N.  Hall,  The  American  War.  London  1862;  Th.  Hughes,  The 
Canae  of  Freedom,  Wfaich  is  It'a  Ckampion  in  America,  the  North  or 
the  South,  Excter  Hall  Lccture,  1863;  Charles  S.  Loriug,  and 
JBdvin  S.  Pield,  Corrcspondence  on  the  Present  Relation  Letween 
Great  Britain  and  the  United  States  of  America,  Boston  1862: 
J.  Vf.  Massie,  The  American  Queation  in  Relation  to  the  Anti 
Slavery  Cause .  London  1862.  Jobn  Stuart  Mill,  The  Contest  in 
America,  Boston  1861J;  Frank  Moore.  Speeches  of  John  Bricht, 
M.  P,  on  the  American  Questiou,  Boston  1665;  John  L.  Motley, 
Canses  of  the  Civil  War  in  America.  London  1861 ;  Tbe  Negco,  or  tbe 
Crimea  and  tbe  Recompense  of  tbe  North  and  the  South,  Mancbeeter 
1863;  F.  W.  New  Dl  au,  Character  of  the  Southern  States  of  America, 
Mancheater  18G3;  S.  Pope,  Tbe  American  War,  Secession  and  Slavery, 
London  and  Manchester  iSG'6  (Manchester  Union  and  Emancipatiou 
Society);  Publications  of  the  Ladies'  London  Emancipatiou  Society, 
12  Tracta;  Reply  of  Hesdeurs  Agenor  de  Gasparin,  Edouard 
Laboulaye,  Henri  Martin,  Auguatin  Cochin,  and  other  Friends 
of  Araerica  in  France  to  the  Loyal  National  League  in  New  York, 
Liverpool   1864;   F.  W.    Sargent,   England,   the    United    Statea,    and 
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löste  der  Sklavenhalter  auf  die  Eroberung  von  Cuba  äufserst 
mi&trauisch  sein  ^.  So  hatte  es  die  nördliche  Politik  verhältnis- 
mäfsig  leicht  Während  die  Sklavenhalter  die  Monroedoktrin 
agressiv  zu  machen  suchten ,  betonte  der  Secretary  of  State, 
Sewardy  in  einer  Note  vom  5.  November  1861,  hätten  die 
von  einer  nordstaatlichen  Mehrheit  beherrschten  Vereinigten 
Staaten  weder  jetzt,  noch  wahrscheinlich  in  Zukunft  irgend 
welche  Vergröfserungspläne.  ,Sie  suchen  ihren  Einflufs  in 
ihrer  Hemisphäre  und  über  den  Erdkreis  nicht  durch  das 
Schwert,  sondern  durch  Handel  und  Verkehr  auszudehnen. 
Sie  haben  tatsächlich  Cuba  den  Spaniern  fdr  viele  Jahre  ge- 
währleistet und  führen  keine  Pläne  gegen  diese  noch  irgend 
eine  andere  Besitzung  Spaniens  im  Schilde  usw.'."  In  Rufs- 
land stand  der  Zar  Alexander  II.  selbst  inmitten  der 
Bauembefreiungsbewegung;  seine  und  damit  die  russische 
Sympathie  gehörte  dem  Norden^. 


the  Soathem  Confederacy,  London  1864;  J.  M.  Sturtevant,  English 
Institntions  and  the  American  Rebellion,  Manchester  1864.  — 
R.  Trimpie,  Populär  Fallacies  Relating  to  the  American  Question, 
London  lo63;  Rooert  J.  Walker,  American  Siavery  and  Finance, 
London  1864.  — 

Die  Ansichten  beider  Parteien:  Professor  Cairnes 
and  G.  Mc  Henry,  The  Southern  Confederacy  and  the  African  Siave 
Trade.    With  an  Introduction  by  G.  ß.  Wheeler.  — 

In  französischer  Sprache  waren  u.  a.  für  den  Süden  erschienen: 
A.Grandeuiliot,  La  reconnaissance  du  Sud,  Paris  1862,  Partie  I; 
Marc  de  Haut,  La  crise  am6ricaine,  ses  causes,  ses  r^sultats  probables, 
ses  ranports  avec  TEurope  et  la  France.  Paris  1862:  E.  Lacouture, 
La  vent<6  snr  la  gaerre  d'Am6rique.  Memoire  k  S.  M.  L'Empereur 
Nttwl^on  III.,  Paris  1862;  E.  de  L^on,  La  v^rit^  sur  les  j^tats  Con- 
f^er^  d*Am^rique,  Paris  1862;  ErnestMason,  La  gaerre  d'Amerique 
et  la  Mediation,  Paris  1862;  La  France,  le  Mexique  et  les  j^tats  Con- 
föd^r^,  Paris  1863;  M.  Sain  de  Boislecomte,  De  la  crise  am^ricaine, 
et  de  Celle  des  nationalit^s  en  Europe,  Paris  1862;  Le  Baron 
Schobert,  Paix  k  TAm^rique,  Paris  1862. 

Gegen  den  Süden:  JohnBigelow,  Les  Etats-Unis  d'AmMque 
en  1863,  Paris  1863;  Au^ustin  Cochin,  K Abolition  de  l'Esclava«e, 
2  Bde^  Paris  1861  (auch  ms  Englische  übersetzt  von  Mary  L  Bootn). 
Resalts  of  Slavery;  Results  oi  Emancipation ,  3.  Aufl.,  Boston  1863; 
Ag^nor  de  Gasparin,  Les  Etats-Unis  en  1861.  Un  grand  penple  qui 
se  reUve.  Paris  1862;  derselbe,  L'Am6rique  devant  TEurope,  prin- 
dpes  et  mterdts,  Paris  1862;  E.  Laboulaye,  Les  Etats  Unis  et  la 
France,  Paris  1862;  Eugöne  Pelletan,  Adresse  au  Roi  Coton,  Paris 
1868;  A.Picard,  Le  conflict  amdricain  et  sa  Solution  probable,  Paris 
1862;  A.  Picard,  Les  blancs  et  les  noirs  en  Am6rique,  et  le  coton 
dans  les  deux  mondes.  Par  Tauteur  de  la  Paix  en  Europe  par  rAlliance 
Anglo-Fran^aise,  Paris  1862;  Le  Conte  de  Sayve,  Etüde  sur  la  Re- 
volution des  l^tats  Unis,  Paris  1862. 

»  Vergl.  Bd.  I,  S.  206—208. 

«  Moreau  a.  a.  0.,  S.  59—60.  ^    ,^^ 

»  Callahan  a.  a.  0.,  S.  129  und  208;  Moreau  a.  a.  O.,  S.  108; 
Fürst  Gortschako  w  sagte  dem  amerikanischen  Charge  d' Affaires:  „Une 
s^ration  en  entrainerait  une  autre ;  vous  vous  briseriez  en  morceaux. 


134 


XXVI  1. 


Deutschland  schlieislicli,  damals  nut-b  nii'ht  geeint  und 
als  Seemacht  nicht  von  Bedeutung,  hatte  am  Handel  und  an 
den  Beziehungen  mit  beiden  Teilen  von  Nordamerika  verhältnis- 
mäfaig  wenig  Interesse.  Da  konnten  die  ethisehen  Neigungen, 
die  allgemein  politischen  und  sozialen  Erwägungen  sich  frei 
äufsern.  Die  Abneigung  gegen  die  Sklaverei  war,  mit  Ans- 
naiime  vielleicht  dea  konservativen  Flügels  der  Grofsgrund- 
besitzer,  allgemein.  Die  Regierungen  standen  noch  unter  dem 
Einflufs  des  Abscheus  vor  allem,  waa  Revolution  hiefa,  wie  er 
aus  der  Metternicli sehen  Atmosphäre  entstammte  und  in 
den  öUer  Jahren  nachdrücklicli  wieder  aufgelebt  war.  —  Das 
einLeitssebnsUchtige  Volk  mifsbilligte  instinktiv  alle  Tendenzen 
in  entgegengesetzter,  zentrifugaler  Richtung,  Es  mochte  em- 
ptindengdafs  eine  Zersplitterung  desamerrkanischenStaatawesens 
seinen  Zukunftshoffnungen  ebenso  gefkhrlich  sein  mufsle,  wie 
ihm  nach  Aurserungcn  Bismarcks  und  Hohenlohea  der 
Sieg  des  Einheitagedankens  in  Amerika  später  der  eigenen 
Reichsgrün  düng  geistig  Vorschub  leistete.  —  So  standen 
Regierungen  und  Volk,  die  Gebildeten  wie  die  breiten  Massen 
und  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Prefsorgane,  mit  Aus- 
nahme der  Gruppe  der  sogenannten  Ercuzzeitungspartei  und 
einiger  flir  die  militärischen  QualitÄten  der  Südataatler  als- 
bald entflammenden  Militärs,  von  vornherein  aus  innerster 
Überzeugung  auf  seilen  der  sklnvenlosen  Staaten.  Man  wurde 
in  seinem  Standpunkt  bestärkt  durch  Nachrichten  und  Briefe 
von  nach  drüben  ausgewanderten  AngehtJrigen ,  die  meist  im 
Norden  lebten  und  mit  den  Sklavereigegnern  sympatisierten  '. 
—  Beide  Parteien  liefsen  übrigens  auch  in  Deutschland  allerlei 
Schriften  für  die  SUdstaatler  und  für  die  Nordstaatler  er- 
scheinen '.  — 

Alles  in  allem  war,  wie  gesagt,  aber  unleugbar  der  Boden 
der  beiden  mafsgebenden  Länder  für  die  Vertreter  der  Südstaaten 
nicht  ungünstig  beschaffen.  Die  Abneigung  der  herrschenden 
liberalen  Doktrin,  der  Manchesterschule,  gegen  die  Sklaverei 
wurde  zum  Teil  durch  die  anderen  Erwägungen  abgeschwächt. 


1  Vergl.  E.  von  Halle,  Deatechl&ntl  und  die  öffentliche  Meinung 
in  den  Veteinigteti  Staaten.     Preafs.  Jahrbücher  Bd.  CVII,  S.  192. 

*  Hon.  James  Williama,  Die  Rech tferligung  der  Südstaateu 
NordamerikaB,  Autorisierte  dentsche  Übersetitung  latt  einem  Vorwort 
von  E.  M.  Hudson.  Berlin  186^1  Th.  S.  Fay,  Die  Sklaven  macht, 
Berlin  1^5.  Man  stand  schon  unt«T  dem  Einflufs  von  Fr.  Kapp's 
(Schriften  uaw.,  dessen  ,  Sklaven  frage  in  den  Vereinigten  Staaten"  (1864) 
in  wesentlich  erweiterter  Form  und"  init  einer  einleitenden  Widmung  an 
Fr.  L.  Olnstead  neu  erschien:  Geschichte  der  Sklaverei  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  Hamburg,  1861 ;  vergl.  ferner  V.  A.  Huber. 
Die  nordamerik  an  lache  Sklaverei.  Soziale  Tageafragen,  Heft  II;  Glof», 
Leben  in  den  Vereinigten  Staateo,  Leipzig  1864;  Keichenbach,  Die 
Krisis  in  Nordamerika,  Berlin  1863;  Der  Zerfall  der  Vereinigten  Staaten, 
Münster  1864  usw. 
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solange  sich  der  Norden  gegen  die  Auffassung  verwahrte,  dafs 
sich  der  Krieg  die  Aufhebung  der  Sklaverei  lus  Ziel  setze.  Die 
Partei  der  EmanzipationsgeselUchaft  hatte  keine  richtige  Hand- 
habe gegen  die  Freunde  der  Südstaaten.  So  konnten  in  England 
Hauptvertreter  des  radikalen  wirtschaftlichen  Liberalismus, 
wie  Lindsay  und  Roebuck,  gleich  dem  wärmsten  Freund 
des  Südens ,  O  r e go  ry ,  unbedenklich  als  ausgesprochene 
Champions  der  südstaatlichen  Sache  im  englischen  Parlament 
auftreten.  Über  Anträge  der  Baumwollindustriellen  von 
Lancashire,  die  auf  Anerkennung  der  Konföderation  abzielten, 
fanden  im  Unter-  und  Oberhaus  lebhafte  Debatten  statt,  in 
denen  namentlich  jene  Mitglieder  des  House  of  Commons  und 
im  Oberhause  Lord  Campbell  energisch  fdr  offizielle  An- 
erkennung eintraten^.  Lord  Rüssel  sprach  zu  Anfang  des 
zweiten  Kriegsjahres  von  den  „weiland  (late)  Vereinigten  Staaten*' 
und  der  Schatzsekretär  Gladstone  hat  zugleich  seiner  eigenen, 
Palmerstons  und  Russeis  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  als 
er  im  Oktober  1862  erklärte,  Jefferson  Davis  habe  eine 
Armee  geschaffen,  sei  anscheinend  daran,  eine  Flotte  zu  schaffen, 
und,  was  mehr  als  beides,  er  habe  eine  Nation  geschaffen'. 

Napoleon  gab  zunächst  weitgehende  Versprechungen, 
er  schien  zur  Anerkennung  und  aktivem  Eingreifen  bereit; 
gemeinsam  mit  England  wollte  er  intervenieren,  1862  bot  er 
eine  Vermittlung  an'.  Das  erwünschte  Ziel  in  [Europa  zu 
erreichen,  hätte  es  nur  schnellen  Vorgehens,  geschickter 
Diplomatie  und  des  baldigen  Eintretens  einer  Reihe  offen- 
kundiger   und    zweifelloser    Waffenerfolge    bedurft,    ehe    der 

>  Die  Hauptreden,  abgedruckt  im  .Index''  a.  a.  0.,  186^,  S.  21. 
Ferner  die  Nummern  vom  24.  Juli  bezw.  7.  Aueust  1862,  S.  148 ff.;  ver- 
Reiche  auch  Rhodes,  History,  Bd.  IV,  S.  TOffT  S.  R.  Gardner,  Stu- 
dents  HlBtoiy  of  England,  London  1902,  S.  958—960. 

*  Er  prägte  das  Wort:  „Der  Norden  kämpfe  für  Suprematie,  der 
Süden  für  das  Selbstbestimmungsrecht  ;^  und  Lord  Rüssel  sagte  noch 
am  9.  Januar  1864,  es  sei  schrecklich  zu  denken,  dafs  in  den  Vereinigten 
Staaten  Hunderttausende  ihr  Leben  gerade  für  jenes  Recht  auf  Un- 
abhängigkeit lassen  müfsten,  das  1776  die  Kolonien  gegen  England  ein- 
mütig vertreten  hätten.  L.  D.  Bullock,  Secret  Service  of  the  Confede- 
rate  States  in  Europe,  London  1883,  Bd.  II,  S.  814.  Dieser  letzte  Ge- 
sichtspunkt wurde  von  den  Südstaatlem  mehrfach  während  des  Krieges 
betont  und  auch  in  den  Erörterungen  nach  dem  Ejriege  spielte  er  eine 
Bolle;  vergL  «.  B.  Lysander  Spooner,  No  Treason,  Boston  1867,  S.  5: 
JDer  Kriee  erschütterte  die  alte  Doktrin,  die  Vereinigte  Staatenregierune 
beruhe  auf  der  Zustimmung  der  Regierten;  der  Norden  hat  der  Welt 
gesagt,  wir  haben  natürlich  von  Zustimmung  gesprochen,  als  es  nötig 
war,  uns  von  Eiu^land  zu  befreien.. . .  Aber  nachdem  das  Land  konsolidiert 
und  unsere  MacEt  begründet  ist,  genügt  es  uns  zu  sagen,  „unsere  Macht 
ist  unser  Recht",  und  die  Regierung,  die  erklärtermafsen  auf  Zustimmung 
beruht,  hat  mehr  Leben  und  Geld  ausgegeben,  die  NichtZustimmung  zu 
unterdrücken,  als  irgend  eine  offen  auf  dem  Machtprinzip  beruhende. 
Der  Norden  siebt  das  Land  als  Einheit  an  und  will,  dafs  die  Majorität 

regiert* 

»  Callahan,  a.a.O.,  S.  147— 154. 
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NorcleD  das  Ziel  ie»  Kampfes  von  der  rein  politischen  auf  die 
moralische  Seite  liinüberlegte.  Die  Waffenerfolge  aber  traten 
nicht  in  einem  Mafsc  und  einer  Ständigkeit  ein,  die  den  vor- 
sichtigen Erwägungen  europäischer  Kabinette  unzweifelhafte 
Oewähr  für  den  Erfolg  zu  liefern  schienen,  und  in  diplomati- 
scher Hinsicht  erwiesen  sich  bald  die  Mordstaaten  hinsichtlich 
der  entsandten  Persönlichkeiten,  der  beigebrachten  Argumente 
und  der  angewandten  Taktik  als  unbestreitbar  überlegen. 
Immerhin  dauerte  es  zwei  Jahre,  ehe  durch  die  offizielle  Auf- 
rollung der  .Sklavenfrage  die  Stellungnahme  der  öffentlichen 
Meinung  Europas  definitiv  entschieden  wurde. 

Am  12.  Mai  des  Jahres  I8H1  hatte  England  sich,  seiir  zur 
Entrüstung  des  Nordens,  zu  einem  Schritt  verstanden,  der  auf 
eine  zweifellose  Neigung  zur  Anerkennung  hinwies'.  Der 
Versuch  der  Vereinigten  Staaten,  den  Krieg  als  eine  innere 
Angelegenheit,  einen  lokalen  Aufstand  zu  behandeln,  wurde 
hinf^lllig  angesichts  der  über  die  sildliehen  Kllsten  verhängten 
Ulockade;  denn  dies  war  eine  völkerrechtliche  Mafsnahme.  Zu- 
sammengehalten mit  der  Aufstellung  einer  erheblichen  Militär- 
macht Beitena  der  de  facto-Regierung  im  Süden,  gab  sie  England 
Veranlassung,  den  Südstaaten  die  Hechte  einer  kriegführenden 
Macht  zuKubilligen *.  Frankreich,  gewillt  mit  England  in 
dieser  Angelegenheit  eine  gemeinsame  Politik  zu  verfolgen, 
hatte  sich  diesem  Vorgehen  angeschlossen;  die  übrigen  europäi- 
schen Staaten  folgten". 

Das  war  ein  sehr  wichtiger  und  verheifsungsvoller  Erfolg 
für  den  Süden.  Seine  Kriegs-  und  Kaperschiffe  konnten  nicht 
mehr  mit  Zustimmung  des  Völkerkon zerta  als  Piraten ,  sud- 
staatlichc  uniformierte  Soldaten  nicht  mehr  als  Strafsenräuber 
und  Hochverräter  behandelt  werden.  Weiter  ging  allerdings 
Europa  vorerst  nicht.  Das  Ilecht,  ihre  Prisen  in  europäischen 
Häfen  aufzubringen  und  hier  zu  verkaufen,  wurde  im  Sinne 
der  Pariser  Deklaration  von  185l>  den  Schiffen  der  krieg- 
führenden Mächte  versagt;  eine  Mafsregel,  die  für  die  Süd- 
staatler  weit  nachteiliger  war  als  für  den  Norden^,  denn  damit 
war  ihnen,  die  keine  gefährdete  Handelsflotte  hatten,  das  Mittel 


'  M.  Bernard,  Two  Lectares  on  the  Preseut  American  War, 
London  1861,  S.  5,  betont,  ea  gftbe  bdni  Börcerkrieg  zwei  Onindsätze; 
I.  Anerltennnng  der  kriegführenden  Parteien  alB  solche,  2.  Anerkennung 
der  Unabhängigkeit,  Daehdem  ea  gelungen  iat,  diese  tataächlich  su 
etablieren.  Er*tere  sei  nötig,  für  letztere  sei  die  Zeit  noch  nicht  da 
und  werde  vielleicht  auch  nie  kommen. 

'  M.  Bernard,  A  Hiatorical  Account  of  tbe  Neutrality  of  Oreat 
BriUin,  During  the  American  War.  London  1870,  S.  132  ff. 

*  Nftmlich  Belgien,  die  Niederlande.  Spanien,  Rufalaad,  Prcorsen. 
Portugal,  Bremen  und  Hambnre;  auch  Hawai. 

•  Callahan,  Diplomatie  Hiatory,  8.118/114;  Bernard,  Hiatorical 
Account,  8.  i;j4.  Der  Slaatssekretär  Seward  in  Washington  bezeich- 
nete dies  ale  „deatb  blow  to  Southern  privateering". 
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so  einer  erwünschten  Bereicherung  der  eigenen  Finanzen  ge- 
nommen; während  die  Nordstaatler  ihre  kriegBmaritime  Über- 
legenheit aUb&ld  dazu  henUtzten,  die  Aufbringung  der  Prisen 
durch  konföderierte  Kreuzer  nach  sUdstaatlichen  Häfen  zu 
verhindern.  — 

An  Rührigkeit,  die  tatsächliche  Anerkennung  ihres  Landes 
zu  fordern,  haben  es  die  zahlreichen  Kommissare,  Agenten 
und  Vertreter,  welche  fUr  den  Suden  alsbald  in  Wirksamkeit 
traten,  in  Wort  und  Schrift  nicht  fehlen  lassen*.  Es  wurde 
aber  den  Emissären  von  daheim  aus  nicht  von  vornherein  jene 
Summe  von  Vollmachten  und  Handhaben  mitgegeben,  durch 
die  sie  mit  aussichtsreichen  Chancen  in  die  Verhandlungen 
tifttten  treten  oder  fUr  solche  den  Boden  ebnen  können.  Als 
der  richtigste  Weg  hierfür  sind  schon  damals  und  auch  von 
späteren  Kritikern  einerseits  besonders  günstige  Vorzugs  vertrage 
handeis- und  verkehrspolitischer  Art,  andererseits  grofsefinanzielle 
und  wirtschaftliche  Transaktionen  mit  Baumwolle  und  sonstigen 
Landesprodukten  von  Staats  wegen,  sowie  umfangreiche  Finanz- 
operationen bezeichnet,  die  möglichst  breite  Kreise  Europas  am 
Ergehen  der  Sudstaaten  ökonomisch  interessiert  hätten. 

Allgemein  politisch  war  die  Sache,  wie  die  Vertreter  bald 
oiDsehen  mufsten,  einigerniafsen  heikel.  Trotz  aller  Sympathien 
war  es  von  Anfang  an  schwer,  über  das  Argument  hinwegzu- 
kommen, dafs  die  Stldstaaten  sich  unabhängig  erklärten,  um 
die  Sklaverei  f^r  immer  zu  sichern  und  zum  Eckstein  ihrer 
Existenz  zu  machen.  Selbst  die  Tatsache,  dafs  Präsident 
Lincoln  den  Stand  der  öffentlichen  Meinung  im  Norden 
anfangs  ganz  richtig  kennzeichnete,  wenn  er  in  seiner  Inaugural- 
rede sagte:  „Ich  habe  nicht  die  Absicht,  mich  direkt  oder  in- 
direkt in  die  Sklaverei  in  den  Staaten,  wo  sie  existiert,  ein- 
zumischen," hätte  die  Bedenken  nach  dieser  Richtung  doch 
nur  bei  augenblicklichem  Zugreifen  überbrücken  kOnnen.  Je 
länger  sich  die  Sache  hinzog,  desto  nachdrücklicher  schob  die 
sklavereifeindliche  Partei  der  Nordstaaten  die  moralische 
Frage  in  den  Vordergrund,  bearbeitete  mit  ihr  die  öffentliche 
Meinung  in  Amerika  und  trieb  dadurch  die  dortige  Regierung 
vorwärt«,  während  die  Öffentliche  Meinung  Europas  zugleich 
auf  diesem  Wege  den  Südstaaten  entfremdet  wurde.  Der 
Geist  von  „Exeter  Hall",  die  Stimme  Öeorge  Thompsons, 
des  Präsidenten  der  „Anti-Slavery- Society"  und  die  moralischen 
Schlagworte,  welche  in  diesem  Kreise  geprägt  wurden,  hatten 
damals  in  der  Welt  ein  grofses  Gewicht.  Nur  ein  sehr  rasch 
geschaffenes,  sehr  umfangreiches  Interesse  an  der  Existenz  des 
neuen  Staatowesens  bei  einäufsreichen  Individuen  der  Finanz- 
welt and  breiten  Klassen  von  Gewerbetreibenden  hätte  man 
vielleicht  mit  Erfolg  dagegen  in  die  Wagschale  legen  können. 


*  Vergl.  Bu Hoch,  Secret  Service,  paasim;  CalUban.paaaim;  siehe 
auch  oben  die  dnrch  südstoatliche  Einflösse  hervorgeruffme  LiteT&tor. 
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lii  dlplorontiBcfaer  Hinalclit  fehlte  es  in  Uontgomery  nicht 
ganz  an  einsichtigen  Heaüsten.  Ihre  Vorschläge  waren  ge- 
wesen: 1.  zwanzigjährige  Handelabtlndnisae  mit  den  fremden 
Mächten  auf  ReziproziUttsgrundlage,  Bindung  der  Zölle  seitens 
der  konftJderierten  Staaten  auf  ein  Maximum  von  20  "/o  des 
Wertes,  Auasthlurii  der  Schiffahrtsabgaben  aufser  zur  Be- 
streitung der  Unterhaltungskosten  von  Schiffahrtein  rieh tungen, 
Freigabe  der  Küstenschiffahrt;  2.  Differenziaizölle  von  lU«/,. 
gegen  alle  diesen  Vertrag  ablehnenden  Nationen;  3.  das  Recht 
liea  BUndnisabaehlussee  mit  europSiseheD  Staaten,  wie  einst 
17713,  und  Garantie  von  deren  amerikaniächem  Kolonialbesitz'. 

Diese  zugleich  pnlltiadier  Weisheit  und  den  zur  Schau 
getragenen  Freihandelsgrundaätzen  entsprechende,  gemÄfaigte 
Richtung  einzuschlagen,  konnten  sieb  der  Präsident  und  seine 
Ratgeber  nicht  entschliefsen,  Sie  tiefsen  die  ersten  Kommissaro 
fahren,  ohne  ihnen  mehr  als  das  Hecht  des  Abschlusses  von 
allgemein  gehaltenen  ReziprozitKts vertragen  für  kürzere  Zeit 
zuzugestehen.  Auch  der  Kongrefs  zeigte  sieh  unter  Ver- 
leugnung des  Freihandelsslandpunktes  bald  nicht  geneigt  zu 
Verträgen,  die  „den  Jungen  Induatrieen  des  neuen  Landes 
möglicherweise  hätten  für  längere  Zeit  zum  Präjudiz  gereichen 
können"'.  So  waren  die  Sendboden  der  Sudstaaten,  aufeer 
vagen  Versprechungen,  wenig  zu  bieten  in  der  Lage.  Auch 
das  Schreiben,  welches  Benjamin  an  Mason  unter  dem 
II.  Dezember  1862  richtete,  damit  dieser  es  Earl  Rüssel 
vorlege,  wird  auf  diesen  keinen  allzu  grofscn  Eindruck  ge- 
macht haben :  unmittelbar  nach  Friedensschi  ufs  werde  man 
eine  ungeheure  Menge  von  Kleidungsmaterial,  Eisenwaren, 
Lederwaren,  Glas-  und  Töpferwaren,  Spirituosen,  Konserven, 
Chemikalien,  Papier,  Metallwaren  usw.  gebrauchen,  mindestens 
für  30(1  Millionen  Dollars  in  sechs  Monaten'.  Die  Aufträge 
hierauf  könne  ein  freund  williger  Staat  sich  sichern.  Das  schien 
ihm  wohl  ausschlaggebender,  als  einem  grofsen  europäischen 
Staatsmann. 

Wäre  die  Konföderation  trotzdem  erfolgreich  gewesen,  ao 
hatte  das  nicht  auf  dem  Verdienst  ihrer  auswärtigen  Politik, 
sondern  auf  dem  Waffenglück  und  Europas  Interessen  und 
Neigungen  beruht.  ^  Auch  diplomatische  Zwischenßtlle ,  vor 
allem  die  Gefangennahme  der  zweiten  sUdstaatlichen  Kommissaro 
Maäon  und  Slidell  an  Bord  dos  englischen  Handelsschiffes 
„Trent"  *  schienen  ihr  mit  der  darin  liegenden  Verletzung  des 
Völkerrechts  und  Beleidigung  der  englischen  Flagge  zu  Hilfe 

<  Callabau.  Dipomatic  Hisiory,  S.84. 

-  Gasparln,  Ua  Grand  peuple,  8. 19S— 200;  vergl.  über  das  Nieder- 
gehen des  FreihandelsgedankenB  oben  S.  14,  20. 

»  Bernard,  Historical  Account,  8.288. 

*  CalUhan,  Diplomatie  Historv,  S.  !36— 142;  Hhodea.  Hiatory, 
Bd.  UI,  8.  520fl. 
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kommen  zu  wollen.  Ferner  gab  die  durch  die  Nordetaatler  ver- 
suchte Sperrung  des  Hafens  von  Charleaton  durch  die  Versenkung 
von  mit  Steinen  beladenen  Lastschiffen  zu  AuBeiDandersetzungen 
VeranlaBsung,  die  allerdinj^s  durch  die  Erklärung,  man  werde  für 
Schaffung  einer  gesicherten  Einf&brt  nach  Wiederherstellung  des 
Friedens  sorgen,  und  dadurch,  dafs  sich  das  Vorhaben  als  un- 
ausführbar erwies,  wieder  aus  der  Welt  geschafft  wurden*.  Schlieia- 
lieh  mufste  der  nach  wie  vor  nitihts  weniger  als  höfliche  Ton 
des  auswärtigen  Amtes  zu  Washington  gleichfalls  in  England 
verstimmend  wirken.  —  Napoleon  andererseits  begann  jene 
mexikaDische  Politik,  mittelst  deren  er  für  Frankreich  einen 
ttberwiegenden  Einflufs  im  südlichen  Machbarstaat  der  Eon- 
fbderation  zu  gewinnen  und  bei  dieser  bierfUr  ein  Entgegen- 
kommen zu  sichern  hoffte,  welches  ihm  die  Union  unzweifelhaft 
versagt  hätte*. 

Dafs  der  ersten  und  der  zweiten  diplomatischen  Mission  tat- 
sächliche Erfolge  in  Europa  versagt  blieben,  lag  aber  vor  allem 
an  den  mangelnden  entscheidenden  Waffenerfolgen  der  Sfld- 
Btaatler,  der  ihnen  fehlenden  Vorstofskraft  und  der  Erfolg- 
losigkeit bei  den  Versuchen,  die  Feinde  aus  dem  Innern  wieder 
tanz  herauszudrängen.  Mit  dem  Fall  von  New  Orleans  war 
er  gOnsUgste  Moment  für  Erlangung  eines  völkerrechtlichen 
Eigencharaktera  *,  mit  dem  Fall  von  Vicksburg  so  ziemlich 
jede  Aussicht  vorüber. 

Demgegenüber  verfing  es  wenig,  dafs  im  April  18l>3  die 
verschiedenen  südlichen  Kirchen  der  Methodisten,  Baptisten, 
Episkopalen,  Presbyterianer ,  Lutheraner,  Reformierten  usw. 
sich  zu  einer  „Adress  to  Christians  throughout  the  World" 
vereinigt  hatten,  in  der  sie  erklarten,  der  Krieg  sei  dem  Süden 
«u^ezwuDgen,  die  Union  auf  immer  dahin  gegangen,  die  neue 
R^erung  sei  eine  Tatsache,  und  die  Emanzipationsproklamation 
werde  zu   Sklavenaufsländen    führen,    während  Zehutausende 


'  Bernard,  Hiatorical  Account  a.a.O. 

■  Callahan,  ibid.  S.  203/205.  Bei  den  verschiedenen  FriedenB> 
vorschlifen  des  Südens  an  den  Norden  apielte  die  Anregung  nachher 
MB«  Bolle,  man  solle  sich  vertragen  und  gemeinsame  Sache  gegen  die 
Eotm&er  in  Mexiko  machen.   Rhodes,  HiBtoir,  Bd.  V,  S.68. 

*  -Perhaps  Napoleon  meant  wbat  be  saia,  but  while  he  was  saying 
it,  the  Federal  guna  opened  fire  and  soon  New  Orleans  feit.  Charles 
Wood  of  England  wrote  Slidell  denying  thatthe  British  Government 
was  anwilling  to  act  in  American  affkirs.  H.  Billault,  the  minister 
aans  portfolio  of  the  French  Government,  said  that  the  whole  Cabinet, 
except  Thonvenel,  were  in  favonr  of  the  South ,  and  that  if  New 
Orleans  had  not  fallen  recognition  could  not  have  heen  delajed  mucb 
longer.*  Callahan,  Diplomatie  Histoiy  S.  149.  —  Nach  der  Schlacht 
von  Cnld  Uarbor  (Ij.  Jani  1864)  machte  der  französiache  Konanl  nach 
Aiwabe  von  General  Lyons  nocbmala  das  Angebot  der  Anerkennung 
aeiUDS  Frankreichs  anf  Grund  der  Emanzipation  der  Sklaven  in  einer 
liüeren  Frist  von  50  bis  60  Jahren.  J.  Lyons,  Foreign  RecognitioD 
of  äe  Confederacy,  in  South.    Hist  Soc.  Pap.,  Bd.  VU,  S.  358. 
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anne,  irregeleitete  Wesen  geopfert  würden,  weshalb  sie  eine 
Intervention  nachsuchten '. 

AUbald  wurden  die  Vorgänge  in  der  äufaeren  grofsen 
Politik  ohne  Belang.  Nnr  als  Kuriosität  verdient  noch  der 
letzte  Versuch  Erwähnung,  den  ganz  zum  Schiurs  in  einer 
geheimen  Mission  des  Präsidenten  Davis  ein  SpezialhevoU- 
mächtigter  unternahm*.  Die  von  Freunden  der  Nordataaten 
in  Europa  im  Jahre  18tJ2/ti3  abgegebenen  Erklärungen,  dafs 
man  auf  Anerkennung  Europas  und  Verträge  nur  rechnen 
könne,  wenn  man  in  irgend  einer  Form  das  Verbot  des 
äklavcnhandels  und  allmähliche  Beseitigung  der  Sklaverei  in 
Aussicht  stellen  könnte',  trugen  späte  Frilchte.  Um  diese  Zeil 
überwog  im  Herzen  einer  Anzahl  der  Machthaber  die  Ab- 
neigung gegen  Wiedervereinigung  mit  dem  Norden,  der  dem 
Lande  so  schwere  Wunden  geschlagen  hatte,  selbst  die  Ab- 
neigung gegen  Sklaven  befreiung  und  gegen  Wiedereintritt  in 
ein  koloniales  Verhältnis  zu  europäischen  Monarchien.  Von  der 
Geneigtheit  in  letzterer  Beziehung  hatte  man  schon  vorher 
gegenüber  europäischen  Reisenden  gesprochen  und  die  Frage 
in  den  Zeitungen  erörtert*.  Man  sah  die  Brücke  in  ersterer 
Hinsicht  in  dem  Beschlufs  des  kontoderierten  Kongresses, 
200  000  Sklaven  zu  bewaffnen  und  ihnen  dafür  Freiheit  und 
Grundbesitz  zuzugestehen.  Der  Agent  gab  den  französischen 
und  englischen  Regierungen  deutlich  zu  verstehen ,  man  sei 
zwecks  Erreichung  der  Anerkennung  bereit,  die  Institution 
der  Sklaverei  preiszugeben.  Da  wurde  ihm  aber  mit  Klar- 
heit bedeutet,  dafs  es  zu  spät  sei.  Auch  Frankreich  war 
speziell  angesichts  der  unglticklichen  Wendung  der  Ereig- 
nisse in  Mexiko  zweifellos  durchaus  nicht  geneigt,  die  an- 
geblich angebotene  Wiederüber nähme  der  Souveränität  über 
einen  Teil  des  alten  Louisianabesitzes  als  Entgeld  für  ein 
BUndnis  und  die  Entsendung  einer  grofaen  Armee  in  die  Slld- 
ataaten  anzunehmen. 

Nächst  der  Finanzpolitik  war  wohl  die  äufsere  Politik  der 
gröfste  Mifserfolg  des  südlichen  Staatenbundes;  darum  so  be- 
sonders bedenklich,  weil  die  Hoffnungslosigkeit  der  Finanzwirt- 
Bchaft  gerade  durch  das  Scheitern  des  Versuches,  die  Blockade 
und  ihre  Folgen  mit  Hilfe  auswärtiger  Freunde  aus  dem  Wege 
zu   schaffen,   unabänderlich   gemacht  wurde,     W^enn  Alfred 

'  R.  L.  Stanton,  The  Cburch  and  tbe  Rebellion;  a.  Conside- 
ratioD  of  the  Rebellion  Against  the  OtJvemmenl  of  the  United  StutesT 
and  the  Agcnej  of  tbe  Cnurcb  North  and  South  in  Relation  Tlicreto. 
New  York  1864.    S.  183. 

«  Callahan,  ibid.  H.  239  ff.,  „The  Last  Effort;  Kenner's  Secret 
MiBsion". 

'  Vergl,auchGaBparin,L'AmSriqucdevanirEuropeS,2I0ff.,274. 

*  Vergl,  RusselB,  Diary  a.  a.  0.;  Riebmond  During  the  War 
a.  a.  O.;  die  Eintragung  vom  15.  Desember  1864  bei  Jones,  Diarv, 
Bd.   11,  S.  255;  The  Annala  of  the  War,  a.  a.  0.,  S.  US. 
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Roman*  sagt :  „Unsere  Politik  war  ein  grofsartiger  MiCserf olg", 
so  weist  er  richtig  darauf  hin,  wo  wenigstens  eine  der  Haupt- 
qaellen  dafür  lag,  indem  er  einen  Ausspruch  Jamea  L.  Orrs, 
Vorsitzenden  des  KongrefsauBschusseB  fUr  auswärtige  An* 
gelegenheiten ,  anführt:  „Die  konföderierten  Staaten  hatten 
keine  Diplomatie." 

2.  Atübere  Finanz-  and  FlottenbanpoUtlk. 

Das  Fehlen  offizieller  Anerkennung  verhinderte  nicht,  daf» 
den  Koni^derierten  im  übrigen  nachdrückliche  Förderung  von 
privater  Seite  mit  mehr  oder  weniger  offizieller  Duldung  in 
einzelnen  Ländern  zuteil  wurde.  Das  gilt  ffir  die  Finanzfrage, 
alle  Versuche  der  Bedarfsbeschaffung  und  in  gewissem  Um- 
fange längere  Zeit  auch  für  den  Flottenbau'. 

Leicht  machten  sie  es  aber  auch  hierbei  durch  die  Art  ihres 
Vorgehens  selbst  ihren  Freunden  nicht.  Schon  aus  einem  äufseren 
Grunde  konnte  der  Süden  auf  ein  allzugrofses  Vertrauen  der 
enropäischen  Finanzwelt  nicht  wohl  rechnen,  Nebenden  sonstigen 
Eigenschaften  des  Präsidenten  Davis,  welche  seine  Wahl 
vielen  Freunden  der  Sache  als  eine  unglückliche  erscheinen 
Itefsen,  mufate  in  den  Äugen  der  Finanzwelt  der  Umstand, 
dafs  er  aus  Misstssipi  stammte,  und  seine  frühere  Stellung- 
nahme gegenüber  der  Schuldrepudiation  seines  Heimatsstaats 
lebhaftes  Mifstrauen  erwecken.  Die  Art  und  Weise,  wie  man 
hier  nnter  nichtigen  Vor  wänden  die  Rückzahlung  auf- 
geDommener  Anleihen  verweigert  hatte,  war  noch  in  frischer 
Erinnerung;  und  die  Finanzkreise  riefen  sich  ins  Gedächtnis, 
dafa  eerade  Jefferson  Davis  im  Jahre  1849  als  Senator 
von  Mississipi  zwei  Briefe  veröffentlicht  hatte,  in  denen  er  als 
gerechtfertigt  anerkannte,  was  die  Welt  als  Prostitution  der 
£hre  und  des  Kredits  seines  Staats  bezeichnete,  sowie,  dafs 
er  auch  dem  Staate  Arkansas  zur  Verleugnung  seiner  Schald- 
sabloDgsverpflichtungen  geraten  hatte". 

*  fioman,  The  Failure  of  the  Confederate  GovemmeDt  a.  a.  0., 
8.  92. 

*  Als  im  Jahre  1861  Aaa  erste  konfäderierte  Handelsschiff  iu  London 
erschien,  warde  es  einfach  eiiiklariert  jVon  New  Orleans  in  Amerika", 
ood  entAprechend  den  allgemeinen  GnmdBätEen  worden  keinerlei 
Nationalititaansweiae  verlangt.    Bernard,  Hiatorical  Account  S.  249. 

*  Der  Eindmck  dieser  von  den  enKliscbeii  Finanz  Zeitschriften 
and  den  Tageablättem ,  vor  allem  der  „Times"  vorgebrachten  Dinge 
war  ein  so  nngünstiger,  dafs  Slidell  am  23.  Mftiz  1861  in  poCser 
Verlegenheit  an  die  „Times"  schrieb,  er  glaube  nicht,  dab  die  i'er- 
■finlichkeit,  die  dies  auf  dem  Gewissen  habe,  Jefferson  Davis, 
•ondeni  Beuben  Davis  aus  Mississipi  gewesen  sei,  woraufhin  der 
frfihere  Senator  von  MisslBsipi,  jetzige  nordstaatliche  Agent  in  London, 
B,  Walker,  in  den  Zeitungen  den  Wortlaut  von  Jefferson 
Davis'  verschiedenen  Bepudiationserklärungen  veröffentlichte:  vergL 
R.    J.    Walker,    Jefferson    Davis    and   Kepndiation,    London    1863} 
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Die  ereteii  grüraenFinanzmaräiiHliinei],  die  etwa  durch  staat- 
liche Verschiffung  von  Baumwolle  und  dereo  Verwertung  der 
tinanziellen  und  saclilichen  Bedürfniabefriedigung  JDternational 
eine  feste  Grundlage  hätten  sehaSen  können,  wurden  dann  ver- 
säumt'. Trotzdem  waren  die  Geldmächte  Europas  bereit,  dem 
8ilden  in  gewissem  Umfange  zur  Hilfe  zu  kommen.  Aber  auch 
hier  trat  zutage,  dafs  sich  das  mangelnde  Verständnis  aeiner 
Finanzpolitiker  vor  grorszUgigen  Transaktionen  und  grofsen 
Zahlen,  Btaatskapitalis tischen  Unternehmungen  und  staatlichem 
Vorgehen  scheute.  Als  europäische  Fitianzmänaer  zu  Anfang 
des  Krieges  mit  Angeboten  in  Europa  aufzunehmender  Anleihen 
nahten,  mittelst  deren  die  SUdstaaten  sowohl  ihre  Finanzen  ver- 
bessern, als  auch  das  Interesse  des  Kapitalmarktes  engagieren 
sollten,  lieh  man  diesen  merkwürdigerweise  nur  ein  halbes  Ohr, 
und  sie  blieben  fast  unbeachtet^.  Später  allerdings  änderten 
sich  die  Ausichlen  zum  Teil.  Nachdom  durch  die  Produkten- 
anleihe grofse  Baumwollenraeiigen  in  Regierungsbesitz  ge- 
langten, zeigte  man  sich  einem  Versuch,  auf  ihrer  Basis  Kredite 
in  Europa  zu  schaffen,  nicht  abgeneigt.  In  Baumwolle  zahlbare 
Schatzseheine  wurden  in  England  durch  die  sUdstaatlichen 
Agenten  zum  Verkauf  gestellt  und  in  kleinen  Mengen  unter- 
gebracht^. Femer  liefs  sich  das  Pariaer  Bankhaus  Erlanger, 
welches  durch  die  Verheiratung  eines  seiner  Teilhaber  mit  der 
Tochter  des  Kommissars  Slidell  den  südlichen  Interessen  ver- 
schwägert war,  zur  Übernahme  eines  Baumwoltenanlehens  bereit 
Hnden.  Die  enorme  Steigerung  der  Baiim wo  11  preise  brachte  die 
Leidenschaften  der  Buumwollspekulanten  —  „Cotton-Craze" 
nannte  man  diese  Stimmung  —  in  Fieberhitze;  und  so  glaubten 
die  Erlangers,  durch  Übernahme  einer  eventuell  zu  festem 
Satz  in  Baumwolle  rückzahlbaren  Anleihe  ein  Geschäft  machen 
zu  können. 

Man  verkannte  im  Süden  die  Vorteile  einer  solchen  nicht 
mehr  und  scheint  auch  die  Seite  des  Prestige,  die  Anerkennung 
der  Stldstaaten  durch  die  „Sechste  Grolsraacht",  die  europäischen 
Geldmärkte,   genügend  gewürdigt  zu  haben;   aber  man  wollte 


Derselbe,  Repudiation,  Recognition  and  Slavery,  Letter  2;  derselbe. 
Repndiation  of  Arkanaas  Bonds,  Letter  S.  —  Eh  w»r  sogar  allgemein 
das  Gorücbt  verbreitet,  JeffnrBon  Davis  habe  als  (Jouvernenr  von 
Hississipi,  als  dieser  Staat  seine  Repudiation  h&tte  widerrufen  wollen, 
das  Gesets  mit  einem  Veto  belegt.  Auch  John  Stuart  Mill  (The 
Contest  in  Amerika,  S.  29)  nimmt  di?s  als  Tatsache  an.  Doch  war 
Davis  nie  Goui 


,  a.a.O.  S.  59  ff. 

B  and  Obaerver, 
Februar  189Ö,  abgedr.^in  So.  Hiat.  Soc.  Pap, 

'  Es  wurden  £  60000  .Cotton  Honda"  in  der  zweiten  Hftifta  des 
Jahres  1862  durch  das  englische  Maus  Liudsay  abgeäetst,  Callahan, 
Diplomatie  Historj,  S.  GO. 
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sieb,  aU  man  £nde  1862  dem  Angebot  näher  trat,  noch  immer 
in  möglichst  mAfsigeo  Grenzen  halten.  So  wurde  die  Emission 
entgegen  dem  Erlangerechen  Rat,  den  drei-  bis  fünffachen 
Betrag  zu  nehmen,  auf  die  niedrige  Summe  von  3  Millionen 
Pfund  Sterling  beschränkt.  Auf  diesem  Wege  konnte  der 
Süden  zwar  einen  guten  Qroschen  Geld  erhalten,  aber  die 
erzielte  Einnahme  nicht  von  grofser  Bedeutung  für  die  Ge- 
staltung der  finanziellen  Beziehungen  uad  Interessen,  oder  fUr 
die  Kaufkraft  des  Landes  werdend 

Man  suchte  die  Emission  in  Paris  und  London  zu  be- 
werketelligen.  Anfangs  erfolgten  mehrere  Ablehnungen  von 
englischen  Hfiusem,  die  Herausbringung  in  England  zu  Über- 
nehmen; endlich  entschlossen  sich  John  Henry  SchrOder 
A  Co.,  zugleich  fUr  Amsterdam,  sowie  Lawrence  Son, 
and  Pearce  in  London,  und  das  sUdstaatliche  Haus  Fräser, 
Trenholm  in  Liverpool  dazu.  Als  Spezialagenten  waren 
dabei  Mc  Rae  und  der  „Time8''-Korre8pondent  Spence 
tfttig*.  Das  englische  Haus  Rothschild  hielt  sich,  wohl 
angesichts  seiner  schlimmen  Erfahrungen  bei  den  früheren 
Repudiationen  der  einzelnen  Sfldstaaten  und  auch  aus  politischen 
ErwSguDgen,  speziell  auf  den  Rat  seines  New  Yorker  Korre- 
spondenten B  el  m  0  n  t ,  abseits '.  An  der  Londoner  BOrse 
wurde  die  Anleihe  auf  amtliches  Ersuchen  nicht  offiziell  ge- 
handelt. Die  franzfisische  Regierung  bewies  der  Anleihe  gegen- 
tlber  Wohlwollen  —  Napoleon  gratulierte  zum  Erfolge  — , 
die  englische  Duldung,  während  mafsgebende  englische  Finanz- 
bUUter  ihr  sehr  freundlich  gegen  Übertraten. 

Die  zunehmende  Dichtigkeit  der  Blockade  und  die  Nieder- 
lagen, welche  der  Süden  in  der  Folge  erlitt,  verringerten 
alsbald  die  HoShungen  des  kaufenden  Publikums.     Der  Kurs 

■  Die  Anidhe  wurde  zn  TT'/d  an  ErUnger  gegeben,  lu  90% 
von  dieaMn  am  19.  H&rz  1863  anfgele^.  Sie  wurde  dreifach  über- 
■mchnet  und  stieg  bis  auf  5"!^  über  den  EmiasioDsknra ;  aie  stand 
(«tweilig  hoher  als  die  nordstaat liehen  Werte.  —  Es  waren  T  "In  ige 
Bonds,  die  vom  I.  Mfin  1864  in  zwanzig  Jahren  dnrch  halbjährige 
Zahlnugen  amortisiert  werden  sollten.  Anfserdem  konnte  jeder  Titel 
entweder  binnen  sechs  Monaten  nach  dem  Frieden sschlufs  gegen  ein 
sota  8ats  von  6  d.  pro  Pfand  Middling  dem  Nominalwert  enteprecDendes 
Qaantaia  Baumwolle  in  Charleston ,  Mobile  und  New  Orleans,  oder 
wthrend  des  KrieeeB  an  einem  beliebigen  Punkte  des  Landes,  der  nicht 
■nebr  als  10  Meilen  von  einer  Eisenbabn  oder  Wasserstrafse  lag,  zum 
selben  Satz  nach  Wahl  des  Inhabers  umgetauscht  werden.  Da  Banm- 
wolle  damals  in  England  pro  Pfand  mit  2  sh  notierte,  war  dies  eine 
Tsriockende  Aussicht. 

'Erlanger,  SchrSder  und  Hc  Rae  nahmen  dann  jeder  für 
£  SOOOO  Anteil  an  einer  neuen  „Englisb  Steam  Navigation  Company", 
die  gegrflndet  wurde,  um  die  Regiemngsbaum wolle  aus  dem  Süden  ans- 
sÖAnien.  Ffir  die  ersten  Zins-  und  Rucküahlungen  wnrde  Baumwolle 
in  genftgeader  Menge  durch  die  Blockade  gebracht.  —  Vcrgl.  The 
Bebel  Cotton  Loan,  New  York  S.  2-8. 

•  Vetgl.  A.  Belmont,  Letters,  New  York  1880. 
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aaok.  Einzahlungttfristen  scheinen  nicht  innegehalten  und 
eingezalilte  Beträge  verfallen  zu  sein'.  Die  Operation  blieb, 
da  entscheidende  südliche  Siege  nicht  eintraten,  vereinzelt  und 
nuv  teilweise  erfolgreich. 

Die  hier  und  auf  andere  Weise  gewonnenen  Mittel  suchte 
man  nun  einerseits  zur  Beschaffung  von  HeereaauarUstung, 
vor  allem  aber  zur  Schaffung  einer  Flotte  zu  verwenden.  Es 
war  in  den  ersten  Monaten  einer  der  Gründe  von  Toombs' 
Riickti-itt  gewesen,  dafa  er  den  Präsidenten  nicht  hatte  ver- 
anlassen können,  alte  verfligbare  Baumwolle  an  Frankreich 
und  England  zu  verpfänden,  um  die  Hilfe  %'on  deren  Marinen 
zu  erhalten,  bezw,  die  Mittel  zur  Beschaffung  einer  eigenen 
Flotte  im  Ausland  bereit  zu  stellen.  Daheim  war  dazu  keine 
Gelegenheit.  Die  Maschinen  der  Werft  zu  Norfolk  waren 
zum  Teil  vor  der  Räumung  durch  die  Nordstaatler  zerstört. 
Die  im  Bau  befindlichen  Schiffe  in  New  Orleans  gingen  spilter 
bei  der  Eroberung  verloren.  Nur  aus  Europa  konnte  man 
möglicherweise  geeignete  Fahrzeuge  erwerben,  sei  es  durch 
Ankauf  schon  vorhandener  Kriegsschiffe,  sei  es  durch  Streckung 
des  Kiels  für  Neubauten. 

Hierbei  aber  ging  ea  zum  Unglück  des  Südens  anders 
als  mit  sonstigem  Bedarf.  Kleinere  Gegenstände,  auch  jede 
Art  von  Kontrehande,  konnte  man  in  dieser  oder  jener  Form 
heimlich  aus  den  Hat'enplätzen  herausschaffen,  ohne  dafa  die 
beobachtenden  Augen  der  Nordstaatler  sie  zu  entdecken  ver- 
mochten. Einfaches  Kriegsmaterial  hatte  t^nglaud  seit  Jahr- 
hunderten bei  auswärtigen  Kriegen  unter  der  Hand  und  zwar 
in  der  Regel  unparteiisch  an  beide  kriegführenden  Parteien 
zu  liefern  sich  stets  bereit  gefunden.  So  grol'se  Olyekte  wie 
Rriegsachiffe  konnten  aber  niebt  wohl  im  geheimen  bestellt, 
in  Angriff  genommen,  fertiggestellt  und  abgeliefert  werden,  ja, 
Ankäufe  und  Ausrüstung  vorhandener  Fahrzeuge  nicht  dauernd 
geheim  bleiben. 

Trotzdem  Handels-  und  Kriegsschiff  bau  noch  nicht  so  weit 
von  einander  differenziert  waren,  wie  heute,  wichen  die  Typen 
der  für  die  öüdstaaten  beorderten  Schifte  zu  sehr  von  Handels- 
schiffen ab,  als  dafs  nicht  die  konsularischen  Vertreter  und 
besonderen  Emissäre  der  Union  vorzeitig  Wind  erhielten.  Sie 
und  die  amerikanischen  Gesandten  machten  die  Regierungen 
mehrfach  darauf  aufmerksam,  ein  hier  oder  da  gebautes  Scniff 


'  Auf  den  Bat   Erlangers  hat    der  eüdstaatliche   Affeat   einen 
Teil  der  eingeganKenen  Gelder  zu  RtIckkSufen  benützt,  um  den  BGrsen- 

greie  wieder  ku  heben  und  für  Innelialtung  der  ZahluDgefristeD  und 
rwerb  der  Anleiben  Stimmung  zu  machen.  Es  scheint,  dafs  Erlanger 
hierbei  eine  etwas  zweifelhafte  Rolle  gespielt  hat.  Schwab  vermutet, 
dafs  er  einen  Teil  seines  eigenen  Anleihebesitzes  auf  diesem  Wege 
zu  rentablem  Preise  an  die  Konfdderierlen  direkt  zurück  verkauft  habe. 
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könnte  cur  die  Bestimmung  haben,  (Ur  den  Süden  als  Kriegs- 
fahrzeug  zu  dienen. 

Aach  hier  war  das  Verhängntsvolle ,  dafs  der  Süden  erst 
Anfang  des  zweiten  Jahres  in  England  und  Frankreich  eine  Anzahl 
von  Schlachtschiffen  ic  Bau  gab.  Anfangs  waren  die  Regierungen 
wohl  bereit,  auch  hier  beide  Augen  zuzudrUcken.  Bis  es  aber 
zur  Erledigung  der  grOfseren  Aufträge  kam,  hatte  sich  die  Kon- 
stellation schon  einigermaCsen  geändert,  und  angesichts  der 
entschiedenen  Haltung  des  Gesandten  Adams  fühlte  sich  die 
britische  Regierung  in  Voraussicht  der  sUdstaatlichen  Mifs- 
erfolge  alsbald  zum  Einschreiten  bewogen.  Die  unterlassene 
Berücksichtigung  nordstaatlicher  Proteste  gegenüber  einzelnen 
verdächtigen  Schiffbauten,  vor  allem  beim  Kreuzer  „Ala- 
bama", gab  hinterher  zu  grofsen  Schadenersatzansprüchen  und 
-leistungen  Veranlassung. 

Frankreich  versuchte  weitgehender  und  länger,  sich  gegen- 
über sudstaatlichen  Bestrebungen  entgegenkommend  zu  ver- 
halten*. Der  Kommissar  Slidell  bot  Napal^n  7  Millionen 
in  Baumwolle  fUr  eine  Flotte,  die  die  KonfÖderierten  Staaten  fUr 
den  Verkehr  mit  der  Welt  wieder  aufschlösse;  und  ein 
arsprllnglich  nach  England  gesandter  Agent  schlofs  unter  Zu- 
Stimmung  des  Kaisers  einen  Kontrakt  fUr  den  Bau  von  sechs 
gepanzerten  Dampfern  auf  französischen  Werften.  Trotz  der 
Versprechungen  des  Kaisers  und  seiner  Minister,  ein  Auge 
zudrücken  zu  wollen,  verzögerte  man  die  Erteilung  der  schon 
im  Oktober  1862  geplanten  Aufträge  eine  Anzahl  von  Monaten. 
Erst  im  Juli  1863  wurden  zwei  Panzerschiffe  tatsächlich  in 
Angriff  genommen,  nachdem  im  April  einige  Klipperkorvetten 
bestellt  waren.  Die  Angelegenheit  wurde  verraten  und  das 
Ministerium  verfügte  daraufhin,  die  Schiffe  dürften  nur  als 
Eigentum  einer  nicht  kriegführenden  Regierung  in  See  gehen*. 
Überhaupt  war  um  die  Zeit,  als  der  Ablieferungstermin  der 
Schiffe  herannahte,  der  Stern  der  Kon  föderierten  Staaten  schon 
Bo  weit  gesunken,  dafs  England  sowohl  wie  Frankreich  alle 
Ausfuhr  verdächtiger  Schiffe  nachdrücklich  verboten. 

Enttäuscht  und  entmutigt  mufaten  die  Kon  föderierten  die 
zu  spät  begonnenen  Versuche  aufgeben.  Die  SchiflT)auer 
disponierten  über  die  bestellten  Neubauten,  ohne  weiter  zu 
fragen,  in  anderer  Richtung;  und  nicht  einmal  die  geleisteten 
Ratenzahlungen  wurden  überall  zurückvergütet.  —  So  waren 
die  Flottenpläne  gleich  den  anderen  grofsen  politischen  Unter- 
nehmungen in  Europa  gescheitert 


'  Vergl.    such    John    Bigelow,    France    and    the  Confederate 
Navy  186m,  New  York  1888. 

■  CalUhan,  Diplomatie  Hietor}',  S.  146,  158,  202fF. 
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3.   Die  Blockade  nn<t  der  Seehaiidel. 

E.&  iitt  eine  bemerkeDswertc  Tatsache,  dafti  in  zwei  Fällen 
der  neueren  Oesclilchte  beide  Gegner  von  ein  und  derselben 
kriegs politischen  Mafaregel  überzeugt  waren,  sie  werde  ihnen 
zum  »Siege  verhelfen.  Die  Engländer  glaubten,  Napuleun  I. 
mit  der  Sperrung  der  KUsten  des  Festlandes  verraitieUt 
Blockade  ebenso  schwer  zu  treffeu,  wie  dieser  seineraeits  durch 
die  Kuiitineutalsperre  und  die  Handelsverbote  dem  eugliac-hen 
Handel  einen  tödlichen  Schlag  versetzen  wollte.  Ebenso  haben 
die  Nordstaatler  die  Blockade  llber  die  eiidliehen  Küsten  ver- 
hängt, während  die  Sudstaatler  sich  zu  Anfang  des  Krieges 
mit  Nachdruck  für  eine  Sperre  des  Anfsenhandels  entschieden. 
Der  Ausgang  war  aber  in  beiden  Fällen  der  blockierenden 
Macht  gUnstig,  welche  zugleich  die  Seeherrschaft  hielt  und 
die  KUslensperre  soweit  beachten  oder  nicht  beachten  konnte, 
wie  es  ihr  gut  dlinkte;  nicht  aber  derjenigen,  die,  zur  See 
ohnmächtig,  glaubte,  den  Gegner  durch  ein  Embargo  und  die 
Fortführung  eines  »war  verlustreichen,  für  die  schltefalicbe 
Entscheidung  jedoch  bedeutungslosen  Kreuzerkrieges  schädigen 
zu  können.  Mit  dem  Embargo  haben  die  Vereinigten  Staaten 
übrigens  auch  in  früheren  Fällen  keine  günstigen  Erfahrungen 
gemacht'. 

Als  der  Norden  die  Blockade  erklärte ',  glaubte  niemand 
im  Süden,  es  werde  ihm  gelingen,  diese  zur  völkerrechtlichen 
Wirksamkeit  zu  bringen;  einmal  wegen  der  erwarteten 
Intervention,  sodann  aber  auch,  weil  es  ihm  angesichts 
des  Charakters  der  Aufgabe  unmöglich  sein  werde,  das  Haupt- 
erfordernis der  Gültigkeit  einer  Block  adeer  klär  ung  zu  erfüllen : 
sie  „effektiv"  zu  machen.  Wie  dies  durch  Punkt  4  der  See- 
kriegsrechtsdeklaration  des  Pariser  Kongresses  vom  1-5.  April 
1856  festgesetzt  worden  war^  gehört  dazu  eine  solche  Ab- 
sperrung, dafs  der  Verkehr  mit  den  blockierten  Landstrichen 
ständig  unter  Kontrolle  einer  blockierenden  Flotte  steht, 
welche  die  Ein-  und  Ausfahrten  ununterbrochen  zu  gefährden, 
bezw.  zu  verhindern  imstand';  ist. 

'  W.  Wilaon,  History,  Bd  lil,  S.  I92ff.:  J.  B.  Mc  .Maater, 
The  Struggle  for  Commercial  Indepei.dencß  (1793-1812)  in  Cambridge 
Modem  Hiatoir  a.  a.  O.  S.  331.  „On  France  and  England  the  Act 
produced  no  effect;  tbat  on  America  was  ruinons."  —  ETson.  Hietory, 
S.  400-403. 

*  Ponnell  wäre  es  vom  Norden  richtiger  gewesen,  er  b&tte  eine 
Hcitweilige  Sperrung  oder  ächhefsung  der  südstaatlichcn  H&fen.  Ein- 
ziehung der  Zollatatten  usw.  erklärt,  dnrch  die  der  von  ihm  betonte 
interne  Charakter  der  Wirren  zum  Aundruck  gelangt  und  er  doch  Kur 
AusschliersiiDE  dea  AuraenhaadeU  bercchliet  gewesen  wArc,  währencl 
der  vQlkerrechth'che  Akt  der  lilockadcerkläruog  den  Kampf  au  einer 
internationalen  Angelegenheit  stempelte. 

'  „Die  Blockade  miifs,  um  vexbindlich  zu  sein,  wirklich  bestehen, 
d.  fa.  durch  eine  hinreichende  Macht  ansgeübt  werden,  um  den  Zuganf^ 
sn  den  feindlichen 'Kflaten  tatsächlich  eu  verhindern." 
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Die  Se^renze  der  Slidstaatea  Hrstreckt  sich  von  der 
Chesapeake-Bay  bis  htnuDter  zum  Golf  von  Mexiko  und  aa 
dessen  ganzer  Nordküste  entlang  bis  zum  Rio  Grande,  der 
mexikaaischeii  Grenze,  in  gerader  Linie  mehr  als  5tiOO  Kilo- 
meter. Dabei  ist  es  ein  an  Einschnitten  und  Auabuchtungen 
reiches  Gebiet,  so  dafs  die  KUstenlinie  fast  doppelt  so  lang 
ist.  Darch  zahlreiche  yot|;elagerte  Inseln  und  vielfach  hin- 
durch führende  Kanäle  werden  Häfen  und  FluTtimilndungen 
erschlossen,  die,  unter  sich  wiederum  anf  der  inneren  Linie 
vielfach  in  Verbindung  stehend,  Annäherung  von  verschiedenen 
Paukten  aas  gestatten.  So  war  eine  Kontrolle  des  Verkehrs 
an  den  185  Landungsplätzen  —  darunter  von  grOfserer  Be- 
dentong:  Norfolk,  Wilmington,  Charleston,  Savannah,  Pensa- 
cola.  Mobile,  New  Orleans,  Galveston  —  durch  die  natürlichen 
Verhältnisse  gar  sehr  erschwert. 

FOr  den  kleinen  Schiffbestand  der  Nordstaaten  bei  Beginn 
de«  Kri^es  stand  die  effektive  Sperrung  dieser  Strecken  (iber- 
haupt  ganz  aulser  Frage  *.  Während  aber  der  Suden  von  aufsen 
her  nicht  die  erwartete  Hilfe  fand,  und  auch  keine  eigene 
Flotte  von  Belang  schaffen  konnte,  ergänzten  jene  allmählich 
ihren  Scfai&park  in  grofsartigem  Stil.  Die  Marine  der  Union 
verfügte  bei  Ausbruch  des  Krieges  über  einen  aktiven  Bestand 
von  26  Dampf-  und  16  Segelfahrzeugen  im  Dienst,  die  man 
noch  dazu  auf  Kreuzerfahrten  in  der  Welt  verstreut  hatte, 
ferner  aber  27  Schiffe  in  der  Reserve.  So  koante  noch  sechs 
Wochen  nach  der  Proklamation  der  Blockade  von  einer 
Efiektivität  überhaupt  nirgends  die  Rede  sein.  Erst  nach  and 
nach  wurden  die  vorhandenen  Schiffe  zusammengezogen  und 
der  Flotten  bestand  durch  Ankauf  von  neuen  Fahrzeugen 
«nigennafsen  ergänzt,  deren  man  his  zum  1,  Dezember  1861 
137  anschaffte,  darunter  58  Segler.  Im  ganzen  baute  und 
kaufte  der  Norden  im  Laufe  aes  Krieges  t>00  Fahrzeuge. 
Mehrfach  mufste  man  die  in  ihrer  Tatsächlichkeit  unterbrochene 
and  damit  wieder  unwirksam  gewordene  Blockade  an  einzelnen 
Stellen  aufs  neue  erklären.  An  der  Küste  von  Texas  wurde 
sogar  noch  im  Juli  1862  den  fremden  Schiffen  abermals  die 
offizielle  Warnung  notifiziert ,  dafs  nunmehr  die  Blockade 
dorchgefübrt  sei. 


■merikaniechen  Sfidstutten" 
Seeinteressen,  1900,  S.  95fF.;  ferner  Scharf,  Hislory  of  the  Con- 
federate  Stat«8  Navv  a.  a.  O.;  D.  D.  Porter,  Naval  Kistory  of  the 
CivU  War,  London  1887;  The  Navv  in  the  Civil  War,  New  York  1883: 
Bd.  I.  The  Blockade  and  the  Cruisers  by  J.  K.  Soley;  Bd.  11.  The 
Atlantic  Coaat  bv  D.  Ammen;  Bd.  III.  The  Gulf  and  Inland  Waters 
br  A.  T.  Halian;  W.  Wilson,  Imnclads  in  Action.  London  1893, 
a  549/67.  J.  E.  Spears,  The  History  of  Our  Navy,  From  Ifa  Origin 
to  the  Present  Day,  New  York  1897. 
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Auch  hier  hat  der  Süden  zu  Anfaug  unwiedorbringlkiie 
Monate  Yeratreichen  lassen,  -  während  deren  er  die  verhältnis- 
mürBige  Aktionsfreiheit  hiitto  benutzen  und  sieh  ein  leistungs- 
fähiges  GeBchwader  fUr  Kriegs-  und  Verkehrszwecke  schaffen 
müssen.  Aber  wie  in  eo  vielen  Stüt;ken  war  es  bei  Worten 
geblieben.  Im  August  des  Jahres  ISlk*  hatte  man  in  England 
von  einer  Anfserung  des  früheren  Bundes-Unterataatssekretärs, 
A.  D.  Mann,  gesprochen,  er  glaubte,  mao  werde  das  Riesen- 
schiff Great  Eastern  demnächst  zum  Verkehr  mit  dem  Süden 
verwenden'.  Im  Mai  lölil  bot  die  Firma  Fräser  Tren- 
holra  &  Co.  der  konfijderierten  Regierung  den  Kauf  von  10 
starken  Dampfschiffen  an,  die  in  England  für  die  East  India 
Company  Im  Bau  waren,  und  zu  Handeiszwecken,  wie  auch 
als  Kreuzer  dienen  könnten.  Doch  wurde  dem  Angebot  keine 
Folge  gegeben,  denn  man  erklarte,  der  Krieg  würde  nicht 
über  9(J  Tage  dauern '.  Der  Süden  hatte  nur  ganz  wenige 
Schiffe  zur  Verfügung.  Nach  dem  New  York  Herald  vom 
19.  November  1801  besafs  er  30  Dampfer,  16  Schoner, 
ti  Briggs,  22  Transportschiffe  und  12  weitere  minderwertige 
Dampfschiffe^.  Von  diesen  waren  nur  die  wenigsten  fiir 
ernsthafte  Kampfzwecke  verwendbar,  und  diese  wurden  bald, 
vor  allem  in  dem  grofsen  Seegefecht  von  Hampton  Roads, 
zerstört.  Die  Versuche,  daheim  Schiffe  zu  bauen,  scheiterten. 
Die  kleine  Anzahl  Kreuzer,  die  man  alsdann  vom  Auslande 
beschaffte,  die  Kaperschiffe,  welche  einzelne  wagemutige  See- 
leute ausrüsteten,  konnten  weder  die  Blockade  erschüttern, 
noch  eJä  verhindern,  dafs  der  Norden  in  seiner  BlockadeBotte 
selbst  alte  Frachtschiffe,  Fährbote  und  dergl.  wirksam  mit  zur 
Verwendung  brachte.  Nach  Roman  sind  für  den  Süden 
überhaupt  nur  9  Schiffe,  die  irgendwie  von  Belang  waren,  in 
Dienst  gestellt*. 

Für  die  Dichtigkeit  der  Blockade  wurde  allmählich  die 
Festsetzung  der  Nordstaatler  an  den  genommenen  Stützpunkten 
länge  der  Küste  von  immer  steigender  Bedeutung'.  Das  Hand 
in  Handarbeiten  der  Land-  und  Seemacht  vermochte  ständig 
wirksamer  durchzugreifen,  zumal  von  den  vorhandenen  zahl- 
reichen Landungsplatzen  doch  nur  wenige  erhebheb  für  Handel 
und  Transport  im  gröfsercn  Stile  von  Wert  werden  konnten;  im 
wesentlichen  nur  die  Mündungen  der  schiffbaren  Flüsse  und 
Eisen  bahnend  punkte.  An  den  übrigen  fehlte  für  eine  umfangreiche 
Güterbewegung   ins  Land  hinein  die  Transportgelegenheit.  — 

I  Tbe  Cofton  Su[)ply  Reporter  1860,  8.  238. 

»  A.  Rnman,  Mililarj  OperatioDs  Ol  General  Beanregard,  Bd.  I, 
S.  Ä5  and  420, 

«  U.  Tomes,  The   War  with  the  South,  New  York,  Bd.  I,  S.  268. 

'  A.  Roman,  Militär;  üperatioiiB  of  General  Beanrecard,  Bd.  I, 
S.  422. 

''  Oben  S.  29  u.  30. 
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Die  Eigenart  der  Küste  und  die  Vorlagerung  einer  Reihe 
von  in  fremdem  Besitz  befindlichen  Inseln,  nämlich  der 
Bermuda-  und  Bahamainseln  und  der  Antiilengruppe,  ferner 
die  Nachbarschaft  des  neutralen  Mexiko  begünstigten  aber  doch 
zunächst  die  Entwickelung  eines  lebhaften  Kontrebandehandels 
und  indirekten  Seeverkehr  aufserordentlich.  —  Die  Entfernung 
der  Bermuda  betrug  nach  Wilmington  586,  nach  Charleston  671, 
nach  Savannah  725  Seemeilen.  Von  Nassau  auf  den  Bahamas 
stellten  sich  die  entsprechenden  Zahlen  auf  496,  448  und 
435  Seemeilen,  —  Strecken,  die  in  etwa  zwei  bis  drei  Tagen 
zurückgelegt  werden  konnten.  Von  der  Havana  oder  anderen' 
westindischen  Inseln  konnte  man  in  derselben  Zeit  bequem 
Mobile  oder  New  Orleans  erreichen;  und  wollte  man  nicht 
Ton  Westindien  oder  den  mexikanischen  Häfen  aus  die  Ein- 
fahrt durch  die  feindlichen  Schiffe  hindurch  nach  Galveston 
riskieren,  so  brauchte  man  nur  nach  der  Mündung  des  Rio 
Grande  zu  fahren  und  von  dem  mexikanischen  Grenzort 
Metamoras  aus  Waren  hinüber  nach  Brownsville  in  Texas 
hineinzubringen. 

In  der  ersten  Zeit,  als  sich  naturgemäfs  von  den  Wirkungen 
der  Blockade  noch  wenig  äufserte,  hat  der  Süden  in  seiner 
eigenen  Politik  irreparable  Fehler  gemacht  Dafs  er  den 
Verkehr  mit  dem  Norden  abschnitt,  ist  natürlich.  Aber  durch 
die  allgemeine  Baumwollausfuhrverhinderung  und  die  Erteilung 
verhältnismäfsig  geringer  Aufträge  nach  Europa,  brachte  er 
es  zuwege,  dafs  die  Beziehungen  mit  der  Aufsenwelt  un« 
bedeutend  blieben.  Erst  als  nach  längeren  Monaten  die  Größe 
der  heimischen  Bedürfnisse  und  der  Mangel  auf  manchen  Gebieten 
aogenfiülig  wurde,  änderte  man  seine  Haltung  und  wandte  der 
Ausfuhrfrage  im  Finanzinteresse  und  der  Einfuhrfrage  zum 
Zweck  der  Ergänzung  der  heimischen  Versorgung  eine 
steigende  Aufmerksamkeit  zu.  Immer  noch  hielt  man  indes  an 
der  Überzeugung  fest,  das  Interesse  des  Auslandes  an  der  Be- 
endigung der  Blockade  werde  mit  einer  längeren  Dauer  stärker 
zunehmen,  als  dasjenige  der  Südstaaten,  und  stand  deshalb 
der  sich  allmählich  herausbildenden  Praxis  des  Blockadebruchs, 
was  die  Ausfuhren  anging,  nicht  allzu  wohlwollend  gegenüber  ^. 

Da  zutage  trat,  dafa  die  Aufsenwelt  doch  nicht  so  ohne 
weiteres  entbehrlich  sein  werde,  erklärte  man  mit  demselben 
Stolz,  mit  dem  man  vorher  allgemein  die  Entbehrlichkeit  der 
Aufsenwelt  behauptet  hatte,  nunmehr,  was  man  doch  gebrauche, 
sei  mittelst  Blockadebruchs  mit  Leichtigkeit  erhältlich.  Nur 
das  Ausland  werde  die  Schwierigkeit  in  den  Baumwollbezügen 

versptlren. 

Tatsächlich   b^annen   an  den  südstaatlichen  Haupthafen- 


«  Pollard,  Life  of  Jefferson  Davis,  S.  169;  unten  Kap.  VI  1. 
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platzen  einzelne  Kaufhäuser  sich  auf  den  Rontrebatidehandel  und 
neu  BloL'kadebrucli  einzurichten'.  Im  ersten  Jalire  betrieben 
sie  uu>'  eigene  Heehnuug  und  Hand  in  Hand  mit  kleineren 
Scbiffseigenlümern.  einer  Anzahl  inländischer  und  ausländischer 
Marincoi'liziere  und  Abenteuerer  dies  gewinnreiclie  aber  gefahr- 
volle Geschäft  Allmählich  entstanden  dann  hier  und  in 
Euf'ipa  einzelne  gröfsere  Unternehmungen  zum  Zweck  organi- 
sierten Blockadebruchs'.  Dem  Blockadebruch  hatten  sich  zu- 
nächst kleine,  beimische  Fahrzeuge,  darunter  auch  seit  dem 
zweiten  Jahr  die  ursprünglich  flir  den  Kaperkvieg  bestimmten 
Schiffe,  „diese  Moskitos  des  Seekrieges",  die  in  der  Nähe  der 
südlichen  Küste  zu  operieren  versucht  hatten,  zur  Verfügung 
gestellt^.  Vom  1.  Oktober  IHIil  bis  31.  März  18()2  liefen 
(»5  konföderierte,  aber  nur  12  britische  Schiffe  aus  dem  Hafen 
von  Cbarleston.  Qegen  Ende  des  zweiten  Jahres  und  in 
steigendem  Mafse  im  dritten  und  vierten  Jahre  beteiligte  sich 
dann  die  englische  Flagge  an  dem  Gewerbe*,  bei  dem  von 
fllnf  Schiffen  zwar  im  Durchschnitt  zwei  verlören  gingen,  der 
einzelne  aber  bereits  seine  Rechnung  fand,  wenn  bei  drei 
Fahrzeugen  eins  eine  erfolgreiche  Doppelreise  durchführte. 
Auch  Nordataatler  sollen  erheblich  an  dem  Gewerbe  des 
Blockadebruchs  beteiligt  gewesen  sein''. 

Ursprünglich  betrieb  man  den  Kontrebandehandel  vielfach 
direkt  mit  Europa.  Als  aber  die  nordstantlichen  Kreuzer  auf 
der  hohen  See  zahlreicher  wurden,  begann  man  die  gedachten 
Inseln  regelmäfsig  als  Zwischenstattonen  anzulaufen,  und  als  auch 
diese  Unterbrechungen  nicht  vor  Beschlagnahme  schützten, 
ging  man  noch  einen  Schritt  weiter  und  teilte  die  Reisen  voll- 
kommen. Vor  allem  in  IJassau,  das,  rings  umgeben  von 
englischen  neutralen  Inseln  und  Gewässern,  besonders  günstig 
lag,  entstanden  grofse  EntrepotS'  Zwischen  hier  bezw.  den 
übrigen  Inseln  und  England  liefa  man  grofse  Schiffe  unter 
neutraler  Flagge   laufen ,   während   für   den  Spezialzweck  des 


1  Vergl.  Scharf,  History  of  the  Confederate  Navy,  Kap.  XVI. 

"  Die  Palmetto  Exporting  and  Importing  CompHiiy,  die  Importine 
und  £xpoTtiDg  Company  of  South  Carolma,  die  Chirora  Importing  and 
Esporting  Company  of  South  Carolina,  ferner  die  Vireinia  Volunteer 
Xav^  Company  (mit  einem  Kapital  von  l'/a  Millionen  Dollars),  die  Olli 
Dominion  Trade  Company,  die  Bee  Company,  und  das  grurete  der 
Hfiuser,  Fräser  Trenholm  &  Co,  in  Cliarleaton  und  Eiiglaod  u.  a.  m. 
Von  enKÜacfaen  Häusern  spielte  namentlich  Alexander  Collie  &  Co, 
eine  Rolle-  De  Leon.  Fonr  Years  in  ßebel  Capitais  8.  279;  Statute,'' 
nt  Large  of  South  Carolina  Bd.  XUl.  S,  140  u.  180;  Schwab,  Con- 
federate  States  S.  242. 

■   Bloi.'kade  der  Südstaaten  a.  a.  U.,  S,  100. 

*  H.W.Wilson,  Yronelads  in  Action,  Bd  II,  S.  183;  Bernard, 
HistoricAl  Acconnt  of  the  Neutrality  S.  239. 

*  Charles  Cowley  (Jndge  Advocate  South  Atlantic  Bloekading 
Sqnadron),  Leaves  from  a  Lawyera  Life  Afloat  and  Ashore,  S.  112—11!); 
bei  Schaff  n.  a.  0.,  S.  475. 
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eigentlichen  Blockadebruches  dann  besonders  geeignete  kleine 
Schiffe  in  Dienst  gestellt  wurden,  niedrige,  schnellfährende 
und  anscheinbare  Fahrzeuge  von  geringem  Tiefgangs  Sie 
wurden  vielfach  aus  England  verschrieben ,  die  gröfsten 
mit  einem  Raumgehalt  von  4 — 500  Tons,  die  Mehrzahl 
erheblich  kleiner.  Am  Atlantischen  Ozean  ging  man  all- 
mählich überwiegend  zur  Verwendung  von  Dampfschiffen 
über,  während  man  am  Golf  auch  Segelschiffe  mit  ,, Center- 
board** verwandte^.  Am  Clyde  und  an  anderen  britischen 
Schiffbauflüssen  entstand  bald  eine  besondere  Technik  der 
Konstruktion  von  Blockadebrechern,  deren  allein  im  Jahre  1863 
an  ersterem  Flufs  64  gebaut  wurden  und  am  Schlufs  des 
Krieges  noch  zahlreiche  im  Bau  standen. 

Ein  wildes,  merkwürdiges  Leben  war  der  Blockadebruch  ^ 
mit  seinen  märchenhaften  Gewinnen  und  gespenstischen  Ge- 
fahren. Auf  hunderten  von  Fahrzeugen  schlugen  Führer  und 
Mannschaften,  beides  durchzukosten,  bewufst  Eigentum  und 
Dasein  in  die  Schanze,  wenn  sie  auf  ihren  niedrigen,  tief- 
geladenen, schmutzig  grau  gestrichenen  Fahrzeugen,  deren 
Maschinen  die  beste,  rauchlose  Anthrazitkohle  brannten,  auf 
mondlose  Nächte  lauerten,  um  sich  dann  mit  verdeckten  Lichtern 
der  Blockadeflotte  von  innen  oder  aufsen  zu  nähern  und  hin- 
durchzuschlüpfen. Ein  eigentümliches,  giervolles  Treiben  ent- 
wickelte sich  in  den  Häfen,  die  das  Ziel  und  den  Ausgangs- 
punkt der  abenteuerlichen  Fahrten  bildeten.  In  Charleston 
und  Savannah,  solange  ihre  Einfahrten  offen  waren,  vor  allem 
und  fast  bis  an  den  Schlufs  in  Wilniington,  dem  Yorhafeg 
von  Richmond,  zeitigte  es  besondere  Früchte  (siehe  unten 
Kap.  V,  Abschn.  3).  Die  Bermudas  und  Nassau  entwickelten 
sich  zu  Handelsemporien  von  nie  geahnter  Bedeutung,  in  der 
Havana  und  in  St.  Thomas  blühte  das  Geschäft  in  unvei^leich- 
Hcher  Weise;  aus  einem  halbverfallenen  Flecken  wurde  Matamoras 
zur  zeitweiligen  Niederlassung  patrizischer,  europäischer  Kauf- 
leute, und  bis  nach  den  kanadischen  Häfen  hinauf  erstreckten 
sich   die   Wellen   dieser   Unternehmungen  ^     Den   Höhepunkt 


'   W.  Watson,  Adventares  of  a  Blockade  Runner,  S.  III — IV. 

«  Vergl.  z.  B.  die  Beschreibungen  bei  Scharf,  a.  a.  O.,  S.  4 — 5;> 
Tb.  E.  Taylor,  Ronning  the  Blockade,  London  1886.  W.  Watson, 
Adventares  of  a  Blockade  Runner;  J.  Wilkinson,  The  Narrati ve  of 
a  Blockade  Ranner,  New  York  1877.  Captain  Roberts  (Hobart 
Pascha),  Never  Caueht,  London  1867. 

•  Mehrfach  wird  in  den  Quellen  hervorgehoben,  dais  die  nord- 
ataatlichen  Händler  sich  daran  beteiligt  haben  und  z.  B.  Niederlassungen 
«ur  Versorgang  des  Südens  in  Nassau  hielten ;  eine  besondere  Inspektion 
der  aoalanßnden  Schiffe  wurde  im  Norden  deswegen  eingeführt.  Am  26.  Mai 
erliefs  der  Kongrefs  zu  Washington  ein  Gesetz,  dafs  Schiffen,  bei  denen 
der  gerechtfertigte  Verdacht  vorläge,  dafs  sie  Waren  an  Bord  hätten, 
die  von  Anfttiadischen  gegen  die  Vereinigten  Staaten  verwandt  werden 
sollten,  die  Ansklariernng  zu  verweigern  sei.  M.  Bernard,  Histoncal 
Aceount  8.  300. 
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Belner  Auadolinung  durfte  der  Blockadebruch  seit  Mitte  18(32 
mid  im  ganzen  Verlauf  des  Jahrea  18(J3  erreicht  haben.  Im 
Sommer  18(32  konete  man  nach  Bericht  des  englischen 
Konsuls  Bunch  in  Charleston  Schiffe  nach  dem  Süden  mit 
7  — IS^/ü  versichern,  uod  noch  im  Sommer  und  Herbst  des 
Jahres  1S63  verging  keine  dunkle  Nacht,  in  welcher  nicht 
ein  oder  mehre  Fahrzeuge  in  Charleston  ein-  und  ausliefen'. 
Die  Abfahrten  und  Ankünfte  einzelner  Blockadebrecher  von 
und  nach  Nassau  vollzogen  sich  mit  der  Rcgelmäfsigkeit  förm- 
licher wöchentlicher  Paketfahrten'.  Einigen  Unternehmungen 
gelang  es,  bis  nahe  an  den  Schlufs  des  Krieges  ihre  Fahrten 
aufrocht  zu  erhalten.  Doch  hat  der  Verlust  eines  südlichen 
Hafens  nach  dem  andern  und  die  ständige  Verdichtung  der 
beoKachtenden  Kette  den  Umfang  und  die  Erträge  des  Ge- 
werbes seit  18ti4  wieder  fortschreitend  verringert  FUr  sehr 
viele  der  an  den  Spekulationen  Beteiligten  galt  der  Spruch : 
„wie  gewonnen,  so  zerronnen!"'  Zumal  die  enormen  Unkosten 
an  Heuern,  Lotsengeldern,  Versicherungsprämien  usw.  und 
Provisionen  schon  an  sich  die  Ergiebigkeit  zunehmend  ver- 
ringerten. Am  meisten  sollen  die  Bnumwollsgenten ,  Makler 
und  Kommissionäre  an  den  europäischen  Plätzen  verdient 
haben.  Einzelne  Schifie  machten  (5 — 18  und  noch  mehr  er- 
folgreiche Doppelrciaen,  die  meisten  zwei*. 

Für  einige  Häfen  liegen  allerlei  zahlenmär»ige  Angaben 
über  den  Umfang  des  Blockadebruchs  vor,  so  für  Oharleston, 
wo  (i7  Dampfer  und  21  Segelschiffe  daran  beteiligt  waren*. 
In  Wilmington,  dem  Hauptmittelpunkt  und  nach  Ende  180^ 
dem  einzig  nennenswerten  Ausgangs-  und  Endpunkt  des 
Blockadebruehos ,  berichtet  Sprunt*,  waren  lOü  Schiffe  am 
Blockadebruche  beteiligt,  von  denen  einige  20 — 40  Reisen 
machten.  Bis  kurz  vor  Einnahme  des  Platzes  ging  der 
Blockiidebruch  dort  weiter.  Indes  kamen  schon  von  Mitte 
November  bis  Mitte  Dezember  lSfj4  nur  noch  sechs  Schiffe 
durch  die  blockierende  Kette  hinein,  während  allerdings  in 
der  gleichen  Zeit  von  18  auslaufenden  Fahrzeugen  lö  erfolg- 
reich waren'. 

Für  das  Jahr  vom  1.  Oktober  18(J2  bis  zum  30.  Sep- 
tember I8ti3  liegen   offizielle  Statistiken   Über   den  Seehandel 
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•   J.  Sprunt.    Talea    aiid  Traditions 
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'    'i-he  Indes,  1865,  Bd.  V,  S.  29. 


iai  of  Incorporation ,   Chnrleston 
of  the  Lower  Cape  Fear, 
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und  den  Seeverkehr  vor.  Es  ergibt  sieb  aus  Tabelle  VII,  d^Ts 
die  Aiisfuhren  I7'.'4,  die  Einfuhren  fast  ö  Millioaen  Dollars 
Wert  reprlUentierten.  Der  Löwenteil  am  Gesamtrerkelir  ent- 
fiel auf  Britisch- Westindien.  Tabelle  VIII  gibt  die  Einzelheiten 
der  sadlicben  Ausfiibr,  die  natürlich  ganz  überwiegend  aa> 
Baumwolle  bestand.  Tabelle  FX  zeigt,  wie  sich  der  Schiffahrts- 
verkehr nach  Zahl,  Tonnage  und  Bemannung  auf  die  einzelnen 
Flaggen  verteilte.  Diese  weist  einen  nicht  ganz  unerheblichen 
Verkehr  nach.  In  der  sp&teren  Zeit  scheint  man  solche  Auf- 
stelloDgeD  nicht  mehr  ratsam  ge&nden  zu  haben,  die  Zahlen 
gingen  jedenfalls  erheblich  zurück.  Die  Tabelle  verseichnet 
176  konföderierte  Schiffe  mit  42700  Tons  und  93  fremde 
Schiffe  mit  25600  Tons,  die  die  konfdderierten  Staaten  v^- 
lieben.  Von  ihnen  ging  die  ganz  überwiegende  Zahl,  ntmlich 
172  Schiff«  mit  56000  Tons  nach  Britisch  Westindien,  d.  h. 
Kassaa  und  den  Bermudas,  nur  Cuba  spielte  daneb«»  dne 
neDDeDswerte  Rolle. 

iTkbaU«  vn  bii  IX  nah*  S.  IM— 155.)  ^_ 

Über  die  Stellung  von  Nassau  ei^bt  sich  aus  Scharfs 
Hitteilnngen  ■ ,  daTs  vom  1.  Juli  1862  bis  zum  30.  Juni  1863 
57  Dampfer  and  91  Segler  auf  sOdstaatliche  Hsfen  ge- 
fahren sind,  von  denen  51  bezw.  55  die  Landung  gelang. 
Nach  Spears'  sollen  zwischen  November  1861  und 
Mirm  1864  84  Dampfer  am  Blockadebruch  beteiligt  gewesen 
sein,  die  363  Beisen  nach  Nassau  und  65  nach  anderen  Hkfen 
machten.  Au&erdem  verkehrten  in  Nasüu  100  Schoner.  — 
Auch  in  der  Havana  war  das  Geschäft  vielfach  recht  lebhaft. 
Vom  24.  Hirx  bis  28.  April  1862  kamen  dort  20  Dampfer 
von  ftanf  südlichen  Hfifen  an,  und  vom  1.  April  bis  6.  Juli  1863 
liefen  Dutxende  von  Blockadebrechem  aas  dem  Hafen  nament- 
licb  nach  den  zahlreichen  Mündungen  und  Einschnitten  dea 
Hississipi -  Deltas  und  den  Übrigen  Golfplätzen,  obgleich  auf 
Cnba  und  St  Thomas  infolge  der  frühzeitigen  Besetzung  von 
New  Orleans  das  Geschäft  nicht  die  Bedeutung  gewann,  auf 
die  man  wohl  gerechnet  hatte'.  Die  Preise  der  in  den  Süd- 
staaten beehrten  Artikel  stiegen  in  Wesdndien  enorm.  So 
fing  in  der  Havana  der  Kaffee  auf  die  drei&che  PreishShe 
iiuuif*. 

Eioe  besondere  Bolle  spielte  schliefslich  Matamoras.  Ein 
mexikanischer  Hafen,  lag  es  äufsanfwärts  am  Bio  Grande. 
Infolge  vof^lagerter  Barren  ist  dieser  allerdings  schwer  su- 
gb^ch,  die  Uündung  bei  ungünstigem  Wetter  selbst  fUr 
kleine  Schiffe   onpaasierbar.     Als  neubaler  Hafen  konnte  der 

"  Scharf,  History  of  Confederate  Navy,  S.  473. 

■  Spears,  HiatOTV,  Bd.  IV,  S.  63. 

■  The  ladex,  1S62,  S.  86.    Blockade  der  Sidataateu  a.  a.  O. 
*  W.  WatsoD,  s.  s.  O.,  8.  145  u.  286. 
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Platz  aber  nidit  direkt  hlockiert  werdeu.  Die  allein  mög- 
lichen Formen  einer  Überwachung  des  Verkehrs,  die  mit  der  Zeit 
zwar  schärfer  wurde,  gestatteten,  solange  keine  nordstaatlichen 
Truppen  auf  d,em  Lande  stationiert  waren,  von  dort  aus  ohne 
jede  Schwierigkeit  einen  Handel  nach  Texas  hinein.  Der 
Platz  hätte  von  sehr  grofser  Bedeutung  werden  können,  wenn 
die  Verkehrswege  ins  Innere  nur  einigermaraen  leidlich  ent- 
wickelt gewesen  wftren.  Der  Mangel  an  Eisenbahnen  und 
febahnten  Strafsen  hatte  aber  bei  der  Länge,  den  technischen 
chwierigkeiten  und  der  daraus  folgenden  Kostspieligkeit  des 
Transports  von  der  Grenze  bis  nach  Austin  und  dann  weiter 
ins  Land  hinein,  etwa  nach  Louisiana,  zur  Folge,  dafs  die 
Konföderation  und  auch  der  Staat  Texas  selbst  nur  in  bc- 
achränktem  Umfang  von  hier  aus  Erleichterungen  empängen  ', 
Am  23.  April  18ß3  lagen  nach  Scharf  gleichzeitig  70  Baum- 
wollachiffe  an  der  Mündung  des  Rio  Grande,  wo  ein  neuer  Stadt- 
flecken, Bagdad,  entstanden  war;  dahin  wurden  die  Waren 
in  Leichtern  geführt.  Bei  der  Einfuhr  nach  Matamoraa  waren 
12'.'«''/c  mexikanischer  Eingangszoll  zu  bezahlen  und  bei  der 
Ausfuhr  aus  Mexiko  nach  Texas  wieder  12  Vs"/!)  Ausgangszoll. 
Von  Bagdad  bis  Matamoras  ging  die  Ware  30  Meilen  per 
Wagen,  dann  mit  der  Fähre  lioer  den  Hin  Grande,  dann 
300  Meilen  bis  Austin  oder  Houston  im  Ochsengespann,  ein 
Transport,  der  bei  der  BeschafTenheit  der  Wege  sechs  bis  acht 
Wochen  dauerte.  — 

Den  Blockadebmch ,  wie  mehrfach  vorgeschlagen,  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen,  fflhlte  sich  die  Regierung  nicht  im- 
stande. Sie  liefs  einige  Block  ad  eb  recher  auf  eigene  Kecbnung 
fahren,  war  an  anJeien  mit  Parten  beteiligt  und  sicherte  sich 
später  gesetzlich  Laderaum  in  allen  auslaufenden  Schifl'en.  Im 
wesentlichen  ist  das  Gewerbe  aber  ein  privates  geblieben,  und 
sie  hat  sogar,  als  einige  der  aelbsterwnrbenen  Schiffe  rasch 
hintereinander  verloren  gingen,  die  anderen  an  einen  Privat- 
unternehmer verkauft  und  sich  nur  ein  Beteiligungs-  und 
Ben ützungs recht  daran   vorbehalten*.   —   Erfolgreicher  waren 

LUch 

,  .  482ff.;  und  unten 
Kap.  VI,  Abschn.  1'  Watson,  Ädventaree  of  &  Blockade  Ruuner, 
S.  I8ff.  —  Nameutlich  eine  Reibe  von  deutsclien,  speiiell  hamburgi sehen 
Hänsern  hat  in  der  damaligen  Zeit  hier  grofse  Vermögen  erworben. 
Data  diese,  wie  Oe Hing,  Droege,  Knoop  Frerichs  usw.  bereits 
frühzeitig  hierher  gingen,  hatte  seinen  Grund  nach  der  freundlichen 
Mitteilung  eines  Beteiligten,  des  Herrn  Gromme  in  Manchester,  iu  den 
von  deutschcD  Baumwollhäasem  wahrend  des  Krimkrieges  gemaoblen 
Erfahrungen,  die  damals  von  Kfinigiifaerg  und  Memct  aus  ein  lebhaftes 
Geschäft  nach  Kufslaitd  hinein  entwickelt  hatten  und  die  dort  geübten 
Methoden  nnn  an  der  mexikaniachen  Ureozo  wieder  ausnfitzten. 

>  Schwab,  Confederate  States,  S.  2.54.  —  Captain  Crenahaw 
hatte  von  6  bestellten  Sehiffen  für  die  Regierung  5  abgeliefert,  die 
aber  bald  wieder  verloren  gingen;    dann  besorgte  er  neue  Schiffe  und 
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Beit  Anfang  des  Krieges  die  Staaten  North  Carolina,  Soutb 
Carolina  und  Georgia,  indem  sie  auf  eigenen  Schiffen,  bezw. 
auf  solchen,  an  denen  sie  beteiligt  waren,  Bedarf  fUr  ihre 
Armeen  und  die  notleidende  Bevölkerung  herankommen  liefsen 
and  zur  Bezahlung  bierfür  heimische  Produkte  verschifften'. 
Die  ablehnende  Haltung  der  Südstaaten  gegen  äufsere  Wirt- 
schaf tebesiehun  gen  in  der  ersten  Zeit  hatte  sich,  vie  gesagt 
namentlich  gegen  die  Ausfuhren  der  heimischen  Erzeugnisse 
und  den  bisher  Üblichen  Handelsverkehr  mit  dem  Norden  ge- 
richtet. Einfuhr  von  Kriegsmaterial  wurde  von  Anfang  an 
amtlicherseits  zwar  nicht  entsprechend  gefördert,  aber  doch 
willkommen  geheifsen.  Bei  der  zunehmenden  Not  erkannte 
man  den  Fehler  in  seiner  Baumwollhandelspolitik  und  suchte 
ihn  zeitweilig  durch  Erleichterung  der  Ausfuhren  wieder  gut 
tu  machen.  Die  Beschaffung  von  Kriegsmaterial  wurde  von 
Staats  wegen  mit  mehr  Nachdruck  aufgenommen.  Auch  alle 
sooatigen  Einfuhren  hiefs  man  willkommen.    Man  ging  in  den 

richtete  eine  Linie  mit  dieaen  ein.  Die  Kegiemng  war  nicht  imstande, 
ihr  Kenngend  Fracht  zuEuführen  und  verkaufte  drei  Viertel  ihrer  Parten 
an  die  Snpplv-Importing- Company.  P.  O.  Kuffin,  A  Cbapter  of 
Confedeiate  Hidtoir.  North  Amencan  Review,  Bd.  184,  S.  103—105.  - 
Oegen  Ende  1864  natten  die  konfi^derierten  Agenten  in  Engtand  er- 
folgreich eine  Anzahl  von  Blockad  ehre  ehern  fCr  die  Hegiemng  zu  be- 
■ehaffen  versucht.  4  Baddampfer  im  Bau,  mit  einer  Tragfähigkeit  von 
je  800  Ballen,  waren  gekauft,  8  weitere  Raddampfer  und  2  Doppel- 
•chranbenechiffe  für  7— l.MW  Ballen  wurden  bestellt.  Bei  Bchlafs  des 
Kri^es  hatten  6  von  den  14  Fahrzeugen  den  Süden  erreicht  und 
bereits  einige  erfolgreiche  Fahrten  gemacht,  2  oder  8  waren  unterwegs, 
der  Beat  noch  nicht  fertig.  Bulloch,  Secret  Service  ofthe  Confederate 
States,  Bd.  II,  8.  237-20. 

'  Das  Bchiff  .Advance*,  das  der  Regierung  von  North  Carolina 
gehörte,  nnd  vier  andere  Blockadebrecher,  tn  welchen  der  Qouvemeur 
Viertelparten  von  der  Firma  Alexander  Collie  &  Co.  gekauft  hatte, 
brachten  250000  Paar  Schuhe,  50000  Decken,  Stoff  für  250000  Uniformen, 
12000  Anneeni&ntel,  2000  Flinten  mit  je  1000  Patronen,  6000  Sack 
Kaffee,  100000  Pfund  Speck,  60000  Baumwollkarden,  10000  Sicheln, 
200  Barrels  Blaustein  (Weizendänger),  für  50000  Dollars  Medizin, 
Maschinenteile,  Schmieröl  usw.  nach  North  Carolina.  Acta  and 
Resolutions  of  N.  C,  Secret  Seasion,  Raleigh,  1869—1870;  Confederate 
Hilitarr  Uistorv,  Bd.  4,  S.  5  Clement  Dowd,  Life  of  Zebuion 
B.  Vance,  S.  70,  89,  489—490.  Am  Schlufs  dea  Krieges  waren  noch 
92000  Uniformen  vorhanden.  In  Soutli  Carolina  beteiligte  sich  dia 
Regierung  mit  '/<  Anteil  an  der  Importing  and  Eiporting  Co,  of  South 
Carolina;  Schwab,  Confederate  Statee  S.  257.  —  Auch  in  Georgia 
hatte  der  Oonvemeur  mehrfach  Parten  bei  derselben  Gesellschaft  und 
in  anderen  Schiffen  genommen,  so  z.  B  ,  um  30000  Decken,  80000  Banm- 
woUkardeu  lu  importieren  nnd  daßr  SOOO  Ballen  Baumwolle  zn  ei- 
portiereu.  über  oie  daraus  entstehenden  Konflikte  mit  der  Bundes- 
regierung siehe  z.  B.  Avery,  History  of  Georgia  8.  282.  Schwab, 
Confederate  States  8.  257—258  erwähnt  die  Proteste  der  Gouverneure 
von  North  Carolina,  Georgia,  Alabama  und  MiasiBsipi  gegen  die  Ein- 
griffe der  Zentralregiening  in  die  Geschäfte  der  Einzelataaten  durch 
Vorbehalt  dea  Lai^rannis  auch  auf  den  ihnen  zum  Teil  gehCrigen 
Schiffen;   ve^l.   auch  C.  S  A.  Congreaa.     HeaaageB   of  the  President 
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Erle i eil terun gen  angesichta  der  Blotkade  dann  so  weit,  dafs 
man  den  Schüfen  erlaubte  zu  landen,  wo  immer  sie  konnten 
und  wollten'.     Aber  das  war  auch  „zu  apÄt"  !  — 

Der  Bloukadebruch  hat  alles  in  allem  zweifelloa  einige 
Erfolge  erzielt.  Die  Einfuhren  von  Erlegsmaterial,  die  es  ge- 
lang, hindurchzubringen,  konnten  zwar  dem  bestehenden 
Mangel  zu  keiner  Zeit  voUkümmen  abhelfen,  aber  sie  trugen 
wesentlich  dazu  bei,  dem  Süden  die  Möglichkeit  verlang  erteil 
Widerstandes  zu  liefern.  Der  Fall  von  WUmington,  bemerkt 
Scharf  mit  Recht,  war  verhängnisvoller,  als  der  Verlust  von 
Richmond.  Im  Besitz  dieses  Einfuhrplatzes  für  Kriegsmaterial 
und  des  vorgelagerten  Fort  Fisher  hätte  sich  die  Konföderation 
noch  ein  oder  zwei  Jahre  länger  halten  können*. 

Aufser  Kriegsbedarf  gelaugten  ständig  mancherlei  andere 
Waren  und  Gebrauchsgegenstände  herein;  doch  kamen  diese 
für  die  Versorgung  der  inneren  Landesteile  kaum  in  Betracht. 
Abgesehen  von  den  enormen  Koaten  und  entsprechenden 
Preissteigerungen,  die  ihre  Beförderung  ergab,  fanden  sie  in 
der  Kegel  schon  in  der  Nähe  des  Landungsplatzes  endgültigen 
Absatz  an  Konsumenten^ 

Längere  Zeit  nach  dem  ersten  Wandel  der  Anschauungen 
war  dann  die  Stimmung  der  mal'sgebenden  Kreise  dem  Blockade- 
bruch allgemein  günstig.  Allmählich  aber  begann  man, 
sich  über  mancherlei  schädliche  Wirkungen  zu  erregen.  Ein 
grofser  Teil  der  hereingebrachten  Güter  bestand  keines- 
wegs aus  notwendigem  Bedarf,  sondern  es  waren  Luxus- 
gegenstände, Delikatessen,  teure  Weine,  Putz-  und  Modewaren, 
Tand,  Schmuckgegeustände  und  dergl.,  fiir  die  es  zwar  nicht 
an  Käufern  fehlte,  deren  Erscheinen  aber  für  die  sUdstaatliche 
Wirtschaft  in  jeder  Hinsicht  nachteilig  war.  Mit  ihnen,  an- 
statt mit  Kriegs-  und  sonstigem  Bedarf,  waren  die  Laderäume 
der  ankommenden  Blockadebrecher  grofsenteils  gefüllt.  Für 
sie  wurde  Baumwolle  oder  gar  Bartgeld  durch  die  Blockade 
hinausgeführt,  statt  dafs  Ein-  und  Ausfuhr  sich  den  Kriegs- 
zwecken dienstbar  machten.  Die  ganzen  Transaktionen  kamen 
vielfach  auf  einen  dreifachen  Verlust  für  das  Land  heraus, 
indem  unnütze  Ausgaben  gemacht,  unnütze  Guter  konsumiert, 
andererseits  durch  den  Geist,  der  mit  diesen  Geschäftszweigen 

'  ätatutca  at  Large,  First  SeBsion,  Secood  Coneress,  lüclimond 
1862,  S.  50. 

3  Scharf,  Confedernte  Navy  S.  427.  ~  Nocb  vom  t.  Novembi-r 
bis  6.  DeEember  1864  waren  über  Wilmington  und  Charleston  669  l'ackeo 
Leder,  15  Milliouea  Tfund  IJlei.  I,9a  Millionen  Pfund  Salpeter.  9700 
Pakete  Revolver,  1450U0  Paar  Stiefel,  &16000  Paar  Laken,  8,6  Milliooen 
Pfund  Mehl,  69  000  Flinten.  520000  Pfund  Kaffee,  43  Kaiionen,  1476 
Pack  Kupfer,  54  Kasten  Blei,  1S4  Kisten  Säbel,  920  Ballen  Tanwerk, 
2600  Pakete  MediKin,   wie  der  Präsident   angab,    eing:eführt,    C.  S.  A. 
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▼erknlpft  w.  fie  &rtßlUe  der  X«ktleidenden  im  Lande  na 
begreifficIicB  Xcöi  «nd  lliis£ülea  eir^egt  wurden  (siehe  unten 
Kmf.  T.  Abdcha.  Sil 

TrocadcB  war  bui  li^ip^  we&i^  geneigt«  rinsugreüen,  in 
der  Furckt«  cne  Eraekvetvng  des  an  sich  schön  inun^r 
achwiengeroi  BiockMkhiieüiqgewerfaes  würde  auch  die  wich» 
tigen  Zwecke  der  Ycnnrgung  mit  Anneebedarf  bedrohen  und 
gefiüirden.  Ettde  des  dritten  Jahres  kamen  dennoch  ein- 
schrlnkeode  Gesetae  aaaiande.  indem  man  am  6.  Februar  1864 
tfkr  die  Regienug  auf  den  audahrenden  Blockadebrechern  den 
halben  Rum  raervicrte.  die  Einfuhr  gewisser  Mengen  von 
Kriegsbedarf  auf  jedem  Schiff  Terlangte,  die  Einfuhr  gewisser 
LuxusgcgcnstJütde  djigegm  einschränkte  oder  verbot,  f)lr 
Banmww-y  Flachs-,  Seidenwaren  Maximalpreise  festsetmte  und 
die  AnfiEbrderang  erlieb«  nur  notwendige  und  allgemein  nttta* 
liehe  Waren  einxufähren^  Am  14.  Juni  desselben  Jahres 
wurde  das  Oeaets  wieder  eingeschärft  und  ergänzt*.  Diese 
Beatimmui^en,  bei  deren  Durchfährung  man  mit  Hinsicht  auf 
die  letzten  Punkte  auch  noch  erhebliche  Nachsicht  geübt  lu 
haben  achräit.  haben  in  dem  späten  Stadium  nicht  mehr  viel 
bedeutet,  wenig  geschadet  and  wenig  genützt*. 

Der  springende  Punkt  in  der  Gksamtentwicklung  war.  dafs 
die  Blockade,  erst  einmal  ernsthaft  zur  Durchführung  gelangt, 
trotz  des  Terschiedenartigen  und  umfangreichen  Blockadebruchs 
und  Schmuggelhandels  immer  erfolgreicher  wurde.  Bei  dem 
SchifiahrtsYerkehr  in  den  einzelnen  südlichen  Häfen  und  dem 
indirekten  Verkehr  über  den  Norden  handelte  es  sich  in 
normalen  Zeiten  um  tausende  von  jährlich  ausgehenden  Fahr- 
zeugen. Eine  Baumwollernte  von  4  Millionen  Ballen,  ca. 
2  Milliarden  Pfund,  zu  bewegen,  hatte  es  z.  B.  allein  jährlich  eines 
Schiffsraumes  von  mehr  als  drei  Viertel  Millionen  Registertonnen 
netto  bedurft,  oder  1000  und  mehr  ausgehender  Schiffe  von  da- 
mals üblicher  Gröfse.  Dazu  kamen  die  Tabak-,  Reis-,  Harz-, 
Terpentin-  usw.  EIxporte.  Die  Herein-  und  Herausbringung 
einzelner  oder  Dutzender  oder  im  Lauf  der  Jahre  selbst  einiger 
hundert  kleiner  Blockadebrecher  konnten  den  fehlenden  regel* 
mäfsigen  Verkehr  keineswegs   ersetzen^.     Es  entspricht  nicht 


^  Statutes  at  Large,  First  CoDgress  1863,  Fourth  Session ,  Rieh- 
mond,  1864,  Kap.  23,  S.  179. 

s  Schwab,  Ck>nfederate  States  S.  244. 

*  Der  Präsident  lehnte  ihre  Wiederaufhebung  nachdrücklich  ab. 
Es  sei  kein  dauernder  Rückgang  des  Blockadebruchs  dadurch  zu  er- 
warten; denn  die  Profite  seien  nach  wie  vor  glänzend.  Die  Aktien 
einer  SchiffahrtsgeseUscbaft  seien  von  1000  bis  Juli  1864  auf  20000, 
Ins  Dezember  anf  30000  gestiegen,  bei  einer  andern  von  25  auf  600, 
Botschaft  Tom  20.  Dezember  \mi,    Messages  of  the  President  a.  a.  0. 

*  „How  different  was  the  scene  in  the  North  to  the  South !  Here 
the  rivers  covered  with   sails,   carrying  rieh  stores  of  provisions  to  a 
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den  Tendenzen  des  legitimen  Handels,  sicL  zu  Ubergrofsen  Risiken 
selbst  durcli  die  Aussicht  so  gewaltiger  Profite  verlocken  »u 
lassen,  wie  sie  io  dem  Blockodebrueli  lagen.  Der  Kaufmannsstand 
«Is  solcher  wird  aich  hiervon  stets  zurückhalten  und  derartige 
Geschäfte  einzelnen  Spekulantengrnppen  überlassen.  Mit  Aus- 
nahuie  der  auf  Matamoras  Handelnden ,  die  ihre  Geschäfte  ja 
legitim  machten,  indem  sie  die  Waren  nach  Mexiko  dirigierten 
und  dann  die  WeiterfUlirung  nach  Texas  hinein  vielfach  anderen 
überliefBen,  waren  nur  wenige  erstklassige  europäische  und 
Kmerikanisehe  Handelshäuser  an  diesen  aleatorischen  Unter- 
nehmungen beteiligt.  Neben  dem  mehrfach  erwähnten  grofsen 
südlichen  Haus  versuchten  uberiviegend  Spekulanten,  ent- 
weder niit  den  europäischen  Agenten  der  südstaatlichen  Re- 
gierung Abschlüsse  zu  machen,  oder  in  der  GrUfse  des  Be- 
triebes eine  Verteilung  der  Risiken  zu  erreichen,  Fraaer, 
Trenholm  &  Co.  selbst  dürften  gut  abgeschnitten  haben. 
Ihre  Schiffe  operierten  besonders  glücklich';  sie  sollen 
SO  Millionen  aus  dem  Kriege  herausgerettet  haben.  Auch 
einzelne  andere,  namentlich  solche,  die  nicht  zu  lange  im  Ge- 
werbe blieben,  hatten  grofse  Gewinne'.  Die  meisten  aber 
fanden  trotz  der  Profite  der  einzelnen  Fahrt,  die  von  ur- 
sprünglich llHj— 2(HJ"'u  mit  steigender  Gefahr  und  sinkendem 
Geldwert  auf  I5Ut) — ^2ULIU*''o  im  Falle  des  Einzelerfolges  stiegen, 
ein  Haar  in  dem  Gewerbe,  was  um  so  erklärlicher  ist,  als 
während  des  Krieges  von  den  Nordstaaten  1149  Fahrzeuge, 
darunter  21i)  Dampfer,  aufgebracht  wurden,  Aufserdem  sind 
355  Fahrzeuge  verbrannt,  versenkt,  gestrandet  usw.,  darunter 
85   Dampfer*.  — 

Dafa  der  ganze  Block  ad  ebruch  einen  Ersatz  für  den 
normalen  Verkehr  eben  nicht  bieten  konnte,  weist  Bernard 
richtig  nach,  wenn  er  betont,  dnfs  die  zahlreichen  Schiffsreisen 
im    Jahre    18ö2'ü3   zwar   eine   ungenügende  Effektivität ,    um- 

fekehrt  aber  die  hohen  Preise  in  der  Konföderation  eine  grofse 
iSektivität  der  Blockade  bewiesen.     So  lauten  denn  auch  die 
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r  peoplo.     Hut  the  Sonth  shut  on 
B    on    her    wiitor"     W.  W.  Ma 
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'  Trenholm  konnte  sitli  am  3.  Juli  1863  gegenüber  dem  Gou- 
verneur Bailej-  rühmen,  dafs  seine  7  Dampfer  in  12  Monaten  US  Eeieen 
ungehindert  gemocht  und  21000  Hallen  Bauniwolio  hinausgeschafft 
hatten.  M.  Iternaril,  Historital  Account  S.  290.  De  Leon,  Four  Yeare 
in  Eebel  Capitals  .S  279.  —  Alexander  Collie  &  Co.  sind  spBter  in 
einem  gewaltigen  Konkurs  Kusam  man  gebrochen. 

'  Aus  WilmingtoD  brachten  einzelne  Blockadebrecher  bis  sn 
1200  stark  geprefsle  Ballen  von  5  bis  GOO  Pfund  heraus  und  erzielten 
Reineinnahmen  bis  KU  <f  30000  pro  Fahrt.  Ein  Schiff,  die  R.  Lee",  brach 
die  Blockade  in  10  Monaten,  vom  Dezember  1862  bis  November  1868, 
21  mal  und  brachte  6000  Ballen  heraus.  J.  R,  Solej,  The  Blockade 
and  the  Cmiser»  S.  156—166. 

'   Soley.  ibid.,  .S  44, 
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Berichte  aus  den  Geschäftszweigen,  welche  mitdem  Aurseiihandel 
verknüpft  sind,  in  späteren  Zeiten  des  Krieges  nach  und  nach 
erheblich  anders,  als  zu  Anfang.  Zunächst  blühende  Qeschftfte 
in  den  Uafenplätzen  und  am  meisten  in  Richmond,  wohin  ein 
grofser  Teil  der  durch  die  Blockade  hindurch  gelangten  Güter 
stete  schnell  gebracht  wnrde*.  Später  aber  in  den  Geschäfts- 
strafsen  der  Seestädte  verödete  Läden  mit  ganz  geringen  Vorräten 
so  horrenden  Preisen;  nach  Ankunft  von  filockadebrechern 
Auktionsverkftufe  mit  wahnsinnigen  Angeboten  und  Spekula- 
ttoneD,  bei  denen  sich  Ringe  von  Händlern  bildeten,  die  all« 
anderen  vom  Ankauf  ausschlössen';  eine  momentane  Er- 
leichterung   einzelner   Bedürfnisse,    dann    wieder  Notstände'. 

Auch  in  Bermuda  und  Nassau  usw.  wurden  die  meisten 
Händler  ihres  Lebens  nicht  dauernd  froh,  und  weit  gröfser 
ist  die  Zahl  derer,  die  diese  Treibhausstätten  der  Spekulationen, 
des  Spiels,  der  Schwelgerei  und  des  Verbrechens  mit  leeren 
Taacben  verliefsen,  als  die  der  dauernd  erfolgreichen  und  ihre 
Zukunft  sicher  begründenden  Unternehmer, 

Der  Schlufs  dtsa  Krieges  kam  Überraschend,  wenn  auch 
die  Zeiten  des  blühenden  Blockadebnichs  schon  vorher  zu 
Ende  waren.  In  der  Havana  und  in  Nassau  lagen  nunmehr 
plOtalich  zahlreiche  Blockadebrecher  unbenutzt  und  un- 
verweodbar   da.     „Mit  der   Beendigung   des  Blockadebruches 

g'ng  die  kommerzielle  Wichtigkeit  von  Matamoras,  Nassau, 
ermnda  und  anderen  westindischen  Inseln  dahin.  Schon  am 
11.  Harz  18ti5  lagen  in  Nassau  36  britische  Blockadebrecher, 
die  zu  15  Hillionen  Dollars  in  Greenbacks  bewertet  wurden; 
und  niemand  erwies  ihnen  die  Honneurs.  Ihre  Beschäftigung 
war  vorüber,  ihre  Profite  zu  Ende  und  sie  mufsten  sieb 
anderswo  nach  Beschäftigung  umsehen  *."  In  der  Havana  lagen 
tu  gleicher  Zeit  ganz  neue  Fahrzeuge,  die  überhaupt  noch 
nicht  hatten  zur  Verwendung  kommen  können,  zu  schweigen 
von  den  Neuhauten  auf  den  Hellingen  des  Clyde.  — 

Die  Kritik  der  süd staatlichen  Politik  wie  der  bisherigen 
Vorgänge  hat  schon  im  Verlaufe  des  Krieges,  namentlich  aoer 
hinterher  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  wie  auf  der  einen 
Seite  das  Vorgehen  der  Regierung  das  denkbar  verkehrteste 
gewesen  ist.  Nur  wenn  sie  alles  daran  setzte,  sich  durch  die 
Verbindung  mit  der  Aufsenwelt  zu  stärken,  um  von  hier  alles 

>  De  Leon,  a.  a.  0.,  S.  236. 

*  Adelaide  WÜHon,  Historie  and  Pictareegue  Savannah,  Boston 
168&,  S.  201i  Scharf,  Confedetate  SUtes  Navj,  S.  470. 

*  Han  vermied,  eine  allzu  kostspielige  Ladung  io  die  KonfSderierten 
Stuten  za  senden,  weil  das  Risiko  an  eich  schon  grofs  war,  und  man 
•uberdem  nicht  mit  Sicherheit  auf  Bezahlung  in  Bargeld  rechnen 
konnte,  sondern  oft  Baumwolle  als  Gegenwert  ansfQhren,  und  dabei 
dauelbe  Risiko  snm  zweiten  Male  laufen  mnfste. 

*  Scharf  a.  a  Ü.,  S.  491. 
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für  die  FortaetEung  der  KriogfUhrung  Notwendige  geliefert  za 
erhalten,  war  auf  einen  Erfolg  zu  hoffen.  Es  ist  immer 
klarer  erkannt  worden,  wie  der  Norden  in  der  Blockade  das 
wirksamste  und  gefährlichste  Mittel,  den  Süden  zu  ersticken, 
zielbewulflt  anwandte.  Die  Lungen-  und  Herztätigkeit  seines 
WirtBchaftfikörpers  hat  nicht  vermocht,  die  Arbeit  zu  leisten, 
welche  notwendig  war,  bei  Stockung  der  äulseren  Hauttfttig- 
keit  den  WirtschaftakOrper  gesund  und  am  Leben  zu  erhalten. 
Die  blockierende  Marine  und  nicht  die  Armee  bat  den  Krieg 
zur  Entscheidung  gebracht!  — '. 

Der  erfolgreichen  Sperre  gegenüber  haben  die  Ruhmes- 
taten einzelner  sUdstaaÜicher  Kreuzer  und  die  Wegnahme  von 
2Ö9  Prisen   —   fast  ausnahmslos  Segelschiffe  —  fUr  den  Aus- 

fang  des  Krieges  wenig  zu  bedeuten  gehabt.  Und  auch  die 
linbufse  eines  grofsen  Teils  der  nord staatlichen  Handelsflotte 
mag  als  kein  allzu  grofses  Opfer  angesichts  der  6tr0fse  des 
erzielten  Erfolges  erscheinen,  wenngleich  ein  eigentümliches 
Zusammentreffen  von  Umständen  hier  aus  einem  anscheinend 
vorüb  ergeben  den  Rückgang  eine  dauernde  Einbufse  hat  werden 
lassend  Im  Jahre  1861  wurden  267U0,  1862  117800,  1863 
222200,  1864  300900  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1865 
133800  Tonnen  nordamerikanischen  Schiffsraumes  an  das 
A  usland  verkauft.  Die  Handelsflotte  fUr  die  Seeschiffahrt 
verminderte  sich  von  1861—1866  von  2490900  Tonnen  auf 
1387800  Tonnen. 

<  Über  die  Blockade  und  ihre  Wirkungen  sagt  Williams,  — 
Died  for  their  State,  —  Sonth.  Hist.  Soc.  Pap.,  Bd  H,  8.  124,  — 
mit  Recht;  „Unter  allen  Vorteilen,  welche  der  Norden  besaTs,  war 
der  erste,  hauptsRchlichBte.  einschneidendste  die  Mariue;  ohne  diese 
würden  alle  anderen  nnwirkBam  geweseu  sein,  die  BeKründung  der 
Ronföderation  zu  verhindern,  Da  der  Süden  fast  keine  Seestreitkr&fte 
besars,  wurde  der  Norden  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Süsten  überall 
anzugreifen  und  su  blockieren,  und  ao  neben  der  direkten  Schädigung 
auch  fremde  Anerkennung  zu  verhindern.  Er  konnte  einen  Seehafen 
nach  dem  andern  nehmen,  das  Land  mittelst  der  grofBen  Flüsse  in 
jeder  Richtung  auseinanderschneiden  und  aufteilen,  sich  auf  vielen 
Punkten  innerlialb  des  südlichen  Territoriums  ansässig  machen,  von 
welchen  aus  zahlreiche  vernichtende  Streifzüge  in  alle  Richtungen  aos- 
gesandt  wurden,  seine  Truppen  und  ileereabedarf  nach  allen  Punkten 
senden,  wohin  der  Marsch  zu  Lande  schwierig  oder  unmöglich  gewesen 
wäre,  und  endlich,  wie  es  so  oft  geschah,  die  geschlagenen  ddo  sonst 
völlig  vernichteten  Armeen  im  Felde  decken,  schützen  und  retten."  — 
Vergl.  auch  De  L6on,   La   vMU   sur   les   Etats  ConfL'd^r^a,  S.  9—10. 

'  Die  Nordstaaten  kauften  alle  zur  Verfügung  stehenden  Handels- 
schiffe für  Marineznecke  auf;  diejenigen  aber,  die  im  Handel  und 
Verkehr  tätig  bleiben  wollten,  fühlten  sich  durch  die  Unternehmungen 
der  „Alabama",  „Sunter",  „Florida"  usw.  zu  schwer  gefthrdct.  Sie  er- 
hielten keine  Fracht,  die  Versich erungasätze  stiegen.  Eine  grofse  An- 
zahl wurde  aufgelegt,  andere  gingen  in  fremden  Besitz  und  unter 
fremde  Flagge  über.  F.  M.  Edge,  The  Destruction  of  the  American 
Carrying  Trade.  A  Letter  to  Earl  Rüssel,  London  1863,  S.  12—13. 
Vergl.  auch  R.  Semmes,  Memoirs  of  Service  Afloat.  Baltimore  1869; 
A.  Sinclair,  Two  Years  on  the  Alabama. 
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Grorsbritannien  wurde  hinterher  in  den  „Alabama-Cases*' 
für  die  Duldung  des  Auslaufens  bewaffneter  Kreuzer  ver- 
antworlich  gemacht  und  mufste  auf  Grund  schiedsgericht- 
lichen Verfahrens  iß  3100000  Schadenersatz  leisten.  Ob- 
! gleich  diese  Summe  die  direkten  Verluste  mehr  als  reich- 
ich  deckte,  gab  sie  keine  Entschädigung  für  die  enormen 
Verluste,  die  der  Kreuzerkrieg  der  amerikanischen  Reederei  als 
Gewerbe  gebracht  hatte.  England  dagegen  erhielt  von  478 
gestellten  Schadenersatzansprüchen  in  einer  Höhe  von 
96000000  Dollars  nur  1900000  in  Gold  zugebilligt  ^ ;  aber  es 
war  auf  Jahrzehnte  des  gröfsten  Konkurrenten  zur  See  ledig. 

Beim  plötzlichen  Zusammenbruch  des  Südens  wa^en  noch 
mancherlei  Geschäfte  und  Unternehmungen  seiner  europäischen 
Vertreter  und  Geschäftsfreunde  in  der  Schwebe.  In  ihren 
Händen  befanden  sich  nennenswerte  Summen,  der  Erlös  für 
verkaufte  Begierungs-Baumwolle,  Reste  des  Erlöses  der  Baum- 
wollanleihe und  sonstige  Rimessen.  Ebenso  behielten  sie 
Warenvorräte  in  der  Hand,  die  nicht  mehr  zur  Verschiffung 
gelangt  waren.  So  hatte  der  Agent  Major  Ferguson  30000 
Anzüge  angekauft,  die  er  nunmehr  für  £  20000  wieder 
verkaufte.  Der  General  Mc  Rae  hatte  erhebliche  Summen 
in  Händen;  von  Nassau  und  Bermuda  kam  Munition  im  Werte 
von  ca.  £  15000  wieder  zurück.  W.  S.  Lindsaj  und 
Beresford  Hope  hatten  ein  Depot  von  £  40—50000  für 
die  konföderierte  Regierung  und  vor  allem  hatte  die  Nieder- 
lassung des  Hauses  Fräser,  Trenholm  noch  erhebliche 
Baumwollvorräte  zur  Deckung  der  Zinsen  und  Amordsations- 
summen  der  Baumwollanleihe  in  Händen,  während  sie  anderer- 
seits bedeutende  Forderungen  an  die  Regierung  geltend  machte. 

Der  amerikanische  Konsul  in  London  wurde  beauftragt, 
die  verschiedenen  Summen  in  England  namens  der  Unions- 
Regierung  einzuklagen  und  einzuziehen ,  was  aber  einige 
Schwierigkeiten  hatte.  Der  Chef  des  Hauses  Fräser,  Tren- 
holm in  Liverpool  erklärte  sich  am  10.  November  bereit,  auf 
Grund  einer  Liste  über  das  in  der  Kontrolle  seiner  Firma 
befindliche  konfbderierte  Eigentum  an  Dampfschiffen,  Baumwolle, 
Haschinen,  Kriegsmaterial  usw.  mit  den  Vereinigten  Staaten 
einen  Vergleich  zu  schliefsen.  Drei  Fünftel  der  Forderungen 
seiner  Firma  sollten  aus  dem  Verkauf  der  einzelnen  Gegenstände 
gedeckt,  der  Überschufs  an  die  Vereinigten  Staaten  abgeliefert 
werden.  Ihre  G^samtforderungen  wurden  mit  150000  £  an- 
erkannt Das  Staatsdepartement  hielt  dies  Arrangement  für 
angünstig  und  akzeptierte  die  Abmachung  nicht.  In  einem 
Prozefs    erkennt    dann    aber    der  Vize-Kanzler   Pagewood 


»  P.   W.    Wilson,    Naval    Operations,    in    Cambridge    Modem 
HistoiT,  a.  a.  O.,  S.  567. 
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einen   sehr  erlieblichea  Teil  der  Frasersclien  Foiderutigen 
gültig  an'. 

4.   Die   Sperrung  der  Landgreuze   und   die  Versuche 
Regulierong  des  Handels  zwischen  den  Erie^öhrendenT 

Während  der  Norden  die  Verkehrs  sperre  zur  See  im 
ersten  Jahre  nur  vcrhältnismäfsig  unvollkommen  erreichen 
konnte,  war  er  für  den  Latidverkehr  in  etwas  besserer  Lage. 
Zwar  eratreckte  sich  d'n.'  Landgrenze  zwischen  Norden  und 
Süden  über  18  Längengrade,  indes  ist  die  Überwachung  von 
Landgrenzen  «n  sich  erheblich  leichter  durchzut"Qhren.  Auf 
der  See  hinterlasaen  Fahrzeuge  keine  Furchen  und  unsichtbar 
führen  die  Wege  aus  Jedem  Hafen  in  alle  Welt  Wenige  Fahr- 
zeuge tragen  Hunderte  und  Tausende  Tonnen  Güter  hin  und  her. 
Ein  nennenswerter  Landverkehr  zwischen  zwei  kriegführenden 
Gebieten  ist  dagegen  nicht  denkbar,  aufser  wenn  auf  beiden 
Seiten  viel  Begünstigung  vorhanden  ist.  Dann  kann  allerdings 
einiger  Schmuggel  stattünden.  Aber  grofse  Wagen  trän  sporte 
shid  schwierig,  schwerfeUig  und  gefährlich.  In  dieser  Be- 
ziehung war  es  für  den  Norden  zwar  ungünstig,  dafa  die  zu 
überwachenden  Grenzen  grofsenteiis  durch  unsicheres  Gebiet 
gingen.  In  Maryland,  Kentucky  und  Missouri  hatte  der  Süden 
zahlreiche  offene  und  versteckte  Parteigänger,  die,  durch  die 
Gewalt  der  äufseren  Umstünde  verhindert,  offiziell  mit  ihm 
zu  gehen,  es  sieh  besonders  angelegen  sein  liefsen,  ihm  unter 
der  Hand  zu  helfen'.  Doch  konnte  das  immerhin  nur  itn 
kleinen  geschehen. 

Am  13.  Juli  1861  beschlofa  der  Kongrefs  zu  Washington ', 
den  Präsidenten  zu  einer  Proklamation  zu  ermächtigen,  durch 
welche  ein  Landesteil  als  im  Aufstand  betindlich  erklärt  werden 
konnte,  worauf  aller  Handel  mit  diesem  für  die  Dauer  der  Feind- 
seligkeit  unterbrochen   und  alle  aus-  und  eingehenden  Waren 


'  Vergi.  Mesaage  of  the  Preeident    of  the  United  StataB 

in    relation to  ccrtain  suit« against    ifVaaer    Tren- 

holm  &  Co House    of  Hcpr.  39.   Kongr.    2d   SeBa.   8.  2,  7, 

16—19.  B.  Robertson,  The  Confedernte  Debta  and  Private  Southern 
Debts,  LoDdon  18M,  S.  24. 

»  Vergl.  L.  C.  Baker,  History  of  the  United  Slatea  Beeret 
Service,  paBaim ;  sowie  den  Reasorl  of  the  CJomiiiittee  on  Commerce  of  Both 
FlouscG  of  CoD^eas  on  Trade  witb  GebellioaB  Statea,  Ilouae  Roport 
Nr.  24,  aeth  Congr-,  2ri  Sess.,  March  1865. 

*  An  AiLt  lo  Provide  for  the  Collection  of  Dutiea  on  Iinnorta,  and 
for  Other  PurpOEes.  Section  V.  —  Rnlea  and  Regulatjons  Concemiag 
Commercial  Intercoorae  with  and  in  Stutea  and  Parts  of  8tutcs  De- 
i'lared  in  Insarrection,  tbc  Collection,  Receipt,  and  DiHposition  of  Cap- 
tured,  Abandoned,  and  Confiscated  Property,  and  the  Employment  and 
Ucneral  Weifare  of  Freedroen.  Washington.  2S.  Jali  1864,  8.  59— 66i 
Schwab.   Confederate  States,   8.  2.W;   Davia,   Riap  and  Fall,  Bd. 
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und  Fahrzeuge  konfisziert  werden  sollten.  Das  Recht,  Aus- 
nahmen zu  gestatten,  sollte  dabei,  entsprechend  speziell  vom  Schatz- 
sekretär erlassenen  Vorschriften,  diesem  zustehen.  Damit  stellte 
man  sich  generell  auf  den  Standpunkt  des  englischen  Rechts, 
dals  es  , nicht  gleichzeitig  einen  Krieg  fbr  die  Waffen  und  einen 
Frieden  für  den  Handel  geben  kann",  aber  man  trug  namentlich 
spftter  den  vom  Kanzler  Kent  niedergelegten  Exzeptionen,  die 
auch  Yom  Oberbundesgericht  ausdrücklich  anerkannt  wurden, 
Rechnung,  dafs  Handel  zwischen  den  Kriegführenden  getrieben 
werden  darf,  wenn  er  von  Regierungs  wegen  sanktioniert  ist*. 

Die  Proklamation  wurde  am  16.  August  für  die  ganzen 
Südstaaten  mit  Ausnahme  der  Teile,  die  der  Union  und  der 
Verfassung  die  Loyalität  bewahrt  hatten,  oder  allmählich  durch 
die  nördlichen  Truppen  wieder  besetzt  wurden,  erlassen.  All- 
gemeine Ausnahmen  von  ihren  Bestimmungen  wurden  für  ge- 
wisse militärisch  besetzte  Plätze  von  Kentucky  und  Missouri  von 
vornherein,  und  ebenso  spezielle  in  den  allmählich  an  den  süd- 
lichen Küsten  besetzten  EMätzen  für  besonders  konzessionierten 
Handel  zugelassen.  Die  Gründe  dafür  beruhten  zum  Teil,  wie 
Davis  annimmt,  auf  Vorstellungen  der  englischen  Regierung, 
welche  im  Interesse  ihrer  Arbeiter  eine  Fortdauer  der  Baum- 
woUausfuhr  wünschte^,  mehr  wohl  auf  dem  begreiflichen 
Bestreben  der  Bundesregierung,  durch  möglichste  Förderung 
der  Baumwollexporte  dem  Auslande  den  Grund  oder  die 
Neigung  zu  einer  Intervention  im  Interesse  des  Südens  zu 
nehmen,  zum  Teil  auf  Erwägungen,  die  mit  der  Entwicklung 
der  nördlichen  Währung  zusammenhingen  (siehe  unten),  und 
schliefslich  auf  den  offenen  und  versteckten  Einflüssen  nörd- 
licher Baumwollspekulanten  und  Geldmänner  ^. 

Zu  Lande,  wie  zur  See,  war  es  besonders  verhängnisvoll, 
dafs  die  Konföderation  mit  dem  Embargo  dem  Norden  die 
Aufgabe  erleichterte.  Sie  hatte  die  Ausfuhren  nach  Norden 
durch  ein  Gesetz  vom  21.  Mai  1861  verboten,  das  erklärte, 
während  der  Dauer  des  Krieges  und  der  Blockade  dürfte 
nur  durch  die  konföderierten  Häfen  Baumwolle  oder  Garn 
exportiert  werden.  Am  22.  August  wurden  diese  Beatimmungen 
auf  Tabak,  Zucker,  Reis,  Melasse,  Sirup,  Harz  und  Terpentin 
ausgedehnt^,  und  in  der  Folge  noch  mehrfach  Resolutionen 
gegen  den  Handelsverkehr  mit  den  Nordstaatlern  gefafst. 
Entsprach  dies  auch   den   damals    noch   allgemein    herrschen- 


»  Rh  od  es,  Hbtory,  Bd.  V,  S.  274,  und  die  daselbst  angefahrten 
Quellen. 

«  Davis,  Eise  and  Fall,  Bd.  II,  S.  343, 

•  Vergl.  Bhodes,  History,  Bd.  V,  8.  275ff.  ^      ^ 

♦  Conf.  Statutes  at  Large,  1861,  Kap.  55,  S.  152.  Die  Strafe  war 
Yeriast  der  Ware,  5000  Dollars  Bufse  oder  6  Monate  Geftnenis.  Auch  sollte 
das  Schiff  oder  der  Wagen,  die  mit  dem  Norden  verkehrten,  verfallen 
sein,  der  Anzeiger  die  Hälfte  des  Erlöses  erhalten.    Ibid.  S.  170. 
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den  Anschauungen,  man  müsse  ea  dem  Norden  noch  stärker 
rIs  der  Aufaenwelt  empfindlich  machen,  was  der  Verlust  des 
Südens  als  Lieferant  und  Kunde  bedeute',  so  hat  man  sich 
später  über  die  ungllnstigen  Wirkungen  keinem  Zweifel 
hingegeben,  Dasselbe,  was  betreffs  der  wirtschaftlichen  Lage 
des  Landes  bei  Erörterung  des  Seeverkehrs  gesagt  ist,  gilt 
auch  hier.  Man  bedurfte  der  Zufuhren  und  um  ihretwillen 
einer  Verbesserung  seiner  finanziellen  Position  dringend.  Die 
Verhinderung  der  Ausfuhr  erwies  sich  als  ein  Hemmnia  ftlr 
die  Einfuhren,  und  damit  besorgte  man  die  Geschäfte  des 
Nordens,  für  den  es  viel  weniger  wiciitig  war,  wenn  seine 
JiaumwoIlinduBtrie  ruhen  niufstc,  als  wenn  der  Süden  keine 
grofae  Zufuhr  an  Kriegsbedarf  erhielt. 

Die  Praxis  vereitelte  nun  zwar  die  strikte  Durchführung 
der  Bestimmungen  auf  beiden  Seiten;  nicht  nur  teilweise 
durch  einen  verborgenen  Schmuggel;  sondern  alsbald  ent- 
wickelte sich  unter  amtlicher  Duldung  und  Förderung  auch  ein 
regidärer  Verkehr  von  einiger  Wichtigkeit.  —  Trotz  aller  Über- 
wachung gelangten  schon  früh  „Waffen,  medizinische  Instru- 
mente und  Nachrichten,  weniger  aber  grofae  Warensendungen" 
in  zahlreichen  Füllen  über  die  Landgrenze  nach  Süden;  Gold, 
Tabak  und  einige  Baumwolle  wurde  bald  herausgebracht". 
Betreffs  offizieller  Einrichtung  eines  umfangreichen  Handelsver- 
kehrs, durch  den  man  anch  Nahrungsmittel  und  sonatigen  Bedarf- 
för  die  Bekleidung  und  Ausrüstung  von  den  Yankees  gegen 
Baumwolle  hiltte  eintauschen  können,  beharrte  der  Präsident 
Davis  indes  lange  in  seiner  ablehnenden  Haltung.  So  beging 
man  z.  B.  nach  Pollard,  noch  im  Herbst  18l52  den  zweifellosen 
Fehler,  daa  Angebot,  Baumwolle  zur  Bezahlung  von  10  bis 
20(100  Fässern  (Hogsheada)  Speck  und  anderen  Lieferungen 
durch  die  Linie  hinausgehen  zu  lassen,  abzulehnen,  obgleich 
die  Alternative  zwischen  der  Politik,  dem  Feinde  die  Baum- 
wolle vorzuenthalten,  oder  die  Auahungerung  der  Armee  zu 
riskieren,   klar   und  deutlich  gestellt  war".     Im   dritten  Jahre 


ei.  Soutbem  Weallh  und  Northern  Profite, 
,    »uch  oben  Band  1,  S.  206  u.  362,  ferner  die 

ihrem  Standpunkt  aua  peiatroicfae  Utopie  „Aiiticipatioiu  o(  the 
Future,  to  S«i've  aa  LeBSOns  for  tbe  Present  Times,  in  tbe  Fonn  of 
Extracte  of  Letlera  from  an  Engliah  KeHident  in  thc  United  States,  to 
the  London  Times,  from  1864  to  1870;  witb  an  Appendix",  Richmond 
1860;  Bpeziell  Kapitel  -26,  27,  3],  51,  52,  56.  59,  fö,  und  die  daselbst 
ftbgedruckle  Abhandlung:  Causes  and  Consequences  of  the  Indcpendence 
ofthe  South.  First  l*iibliBhed  in  1856—1857  (aus  De  Bow'a  Review  1857'. 

»  De  Leon,  Pour  Vears.  S.  285:  Schwab,  Confederate  States. 
B.  259:  Baker.  Secret  Service,  a.  a,  O, 

»  E.  Ruffin.  A  Chapter  of  Confederate  History.  North  American 
Review  1862.  a.  a.  O..  S.  99;  Pollard,  The  Lost  Cau.'fe  Regaineil, 
S.  36,  —  Zu  doi  Weisheit,  dies  richtig  ein ensehen,  kam  Pollard  selbst 
aber  anch  erst  später;  denn  im  Januar  1864  (The  Rival  Administration^ 
1.  0-,  S.  4  u,  8;  erklärt  er  es  zwar  als  einen  Fehler,  dafs  man  nicht 
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änderten  Präsident  und  Kabinett  ihren  Standpunkt.  „Die 
Militärbehörden  fanden,  dafs  der  Krieg  gegen  Mangel  und 
Aoshungem  schwerer  war  als  gegen  die  Feindesmacht  ^.  Als 
Ende  1863  ein  neuer  Lieferungskontrakt  am  Mississipi  an- 
geboten wurde,  wird  der  Qeneral  Polk  z.  B.  vom  Kriegs- 
minister direkt  angewiesen,  ihn  anzunehmen.  In  einigen  Fällen 
hat  man  dann  im  Verfolg  der  Verhandlungen  Schwierigkeiten, 
in  anderen  gelingen  gröisere  Abschlüsse.  In  Alabama,  Tennes- 
see und  am  Mississipi  wurde  der  innere  Schmuggelhandel 
allmählich  sehr  lebhaft,  und  die  Regierung  liefs  mancherlei 
Ankäufe  vornehmen^.  Um  die  Wende  des  Jahres  1864/65 
machte  das  „Commissary  Generalis  Department**  verschiedene 
erfolgreiche  Versuche,  direkt  vom  Feinde  insgeheim  durch 
Tausch  und  sonstige  Arrangements  Lebensmittel  zu  erhalten, 
indem  man  seine  Begierde,  Baumwolle -zu  erhalten,  benutzte^. 
Nur  der  Mangel  an  Qeld  und  Transportmitteln  verhinderte, 
dafs  man  mittelst  Lieferung  von  4000  Ballen  Baumwolle  so 
viel  erhielt,  wie  angeboten  war. 

Ein  „Bureau  of  Foreign  Supply"  war  in  Richmond  errichtet 
worden,  „zum  Ankauf,  der  Verpackung  und  Verfrachtung  von 
Baumwolle*'  für  Re^ierungsrechnung.  Die  Erträge  sollten 
dem  Schatzamt  zuflielsen  und  den  verschiedenen  Departements 
zum  Ankauf  und  zur  Bezahlung  von  auswärtigen  Waren  filr 
ihre  Zwecke  zur  Verfügung  stehen;  ferner  sollte  es  den  An- 
kauf und  die  Empfangnahme  von  fremden  Waren  und  ihre 
Bezahlung  mittelst  Baumwolle  in  die  Hand  nehmen.  Natürlich 
hatte  man  hierbei  zunächst  nur  an  Handel  mit  Europa  gedacht; 
doch  berichtet  es  im  Februar  1865  sogar  offiziell:  „Während 
der  letzten  Monate  ist  die  Frage  viel  besprochen,  ob  die  Baum- 
wolle nicht  benutzt  werden  sollte,  um  durch  die  Reihen  der 
Feinde  hindurch  Bargeld  für  den  Staatsschatz  und  Bedarf  für 
die  Armeen  zu  beschaffen.  Nachdem  dies  bejahend  entschieden 
war,  wurde  John  S.  Wallis,  Esq.,  im  Departement  des 
Generalleutnants  Taylor  allgemein  beauftragt,  allen  not- 
wendigen Bedarf  gegen  Bezahlung  in  Baumwolle  zu  kaufen 
und  ihn  den  Beamten  der  verschiedenen  Bureaus  zur  Verteilung 
zu  liefern.     Daraufhin  erfolgten  neuerdings  Mitteilungen  über 


seinen  Bedarf  gedeckt  habe,  ehe  die  Blockade  dicht  wurde,  verurteilt 
ab^  auf  das  schärfste  den  unerlaubten  Handel  über  die  Grenze  mit 
den  Kordstaatlem,  der  erst  nur  klein  gewesen  sei,  wie  für  die  Beschaffung 
chimrgischer  Instrumente  und  dergl.,  aber  rasch  zunähme,  während  die 
Verbrennung  von  Baumwolle  ständie  abnähme  und  diese  heimlich  zu 
den  Yankees  geschafft  würde  (spiritea  away). 

*  Bericht  des  General  Purchasing  Commissary  vom   April   1863; 
Schwab,  Gonfederate  States,  S.  260. 

«Schwab,   Gonfederate  States,  S.  260—262.    Rh  ödes,  History, 

Bd.  y,  a.  a.  O.  «       r, 

•  Resoarces  of  the  Confederacy,  in  South.  Hist.  Soc.  Pap.,  a.  a. 

O.,  8.  87. 
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eine  b^dige  Lieferung  von  groraen  Quantitäten  Fleisch,  Schuhe^ 
und  Decken  längs  der  Atlantischen  KUste  and  in  Alabama  too 
Pensacola  her."  —  Äurserdem  verkaufte  der  SchatzsekretSr 
Baumwolle  gegen  Bargeld.  „Wenn  der  Handel  trei  steht,' 
heifst  es,  „kann  man  alle  Waren  durch  die  feindlichen 
Reihen  hindurch  erhalten ;  auch  was  nach  jenseitigen  Grund- 
sätzen als  Kontrebande  gilt,  wird  hindurchgeechmuggelt,  oder 
es  werden  besonders  venockende  Arrangements  getroffen,  um 
solche  Waren,  wie  Salpeter,  Kupfer  und  Leder  über  Florida 
hineinzubringen'."  —  Man  fand  Unterstützung  fUr  seine  Pläne 
in  der  Praxis  der  Nordstaaten  gegenüber  Baumwollkäufen  and 
Bezahlung  mit  Waren.  Die  südliche  Regierung  selbst  trat 
nunmehr,  wie  von  der  Untersuchungskommisaion  in  Washington 
konstatiert  wurde,  mehrfach  direkt  als  Verkäufer  von  Baum- 
wolle and  Käufer  von  Lebensmitteln  usw.  auf.  Trotsdem 
im  Norden  die  Klagen  von  mafsgebender  militärischer  Seite 
über  die  darauf  beruhende  Verstärkung  der  Widerstandskraft 
des  Feiades  nicht  aufhörten,  liefsen  die  mit  der  Kontrolle 
beauftragten  Bundesbeamten  die  Sache  weiter  gehen  und  ein- 
zelne Militärs,  z.  B.  General  Butler,  unterstützten  sie  gleich- 
falls. Dann  milderte  der  Norden  zum  Teil  seine  Absperrungs- 
politik, sowohl  im  Erlafs  milderer  Vorschriften,  als  in  deren  An- 
wendung, als  in  der  Duldung  ihrer  Umgehung  (vergl.  unten), 

Soweit  die  staatliche  Beteiligung.  Unter  den  Privatleuten 
im  Süden,  waren,  neben  den  grofsen  Scharen  der  Patrioten,  die 
bereitwillig  Not  leiden  und  ihr  Eigentum  opfern  wollten,  von 
vornherein  einzelne  weniger  vaterlandaliebende  Händlerseelen 
vorhanden,  bei  denen  die  Aussicht  auf  grofse  Profite  die 
Bedenken  betreffs  der  GesctzesUb  er  seh  reitungen  überwog; 
manche  waren  auch  im  Prinzip  Gegner  der  ihnen  verkehrt  er- 
scheinenden Absperrungspolitik.  —  Im  Norden  umgekehrt 
waren  stets  Freunde  des  Südens  vorhanden,  die  diesem,  wo 
sie  es  unter  der  Hand  konnten,  gern  halfen.  Andererseits 
schufen  die  steigenden  Bau mwoll preise  eine  derartige  Ver- 
lockung, dafs  die  moralischen  Prinzipien  des  einzelnen 
„nördlichen  Patrioten"  ihr  gegenüber  auch  nicht  immer  stand- 
hielten. Es  entwickelte  sich  ein  grofser  Spekulanten  stand, 
entstanden  Kompagnien,  welche  es  unternahmen ,  Baumwolle 
aus  dem  Süden  herauszubringen  und  Lebensmittel  dorthin 
zu  liefern. 

Die  „Baumwollmanic"  liefe  nicht  nur  Händler  und  Privat- 
leute von  der  Gesetzlichkeit  und  Vaterland  streue  abirren. 
Auch  betreffs  des  heimlichen  Handels  der  Armeeoffiziere, 
Soldaten  und  Beamten  für  eigene  Rechnung  liegen  auf 
beiden  Seiten  begründete  Klagen  vor.  Offiziere  von  hohem 
Rang   verletzten   notorisch,    wie   man   im  Süden   klagte,    ihre 

'  ibid.,  S.  103-lM. 
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Berafapäichteo,  um  sich  an  diesem  Aus-  und  Einfuhrgeschäft 
10  beteiligen.  „Die  Hilfe  der  Soldaten  (ür  Transporte  wurde 
vidCach  in  Anspruch  genommen  und  gewährt;  Quartier- 
meistergespanne  wurden  benutzt,  um  Baumwolle  an  den 
MisBJSBipi  zu  fahren,  die  Soldaten  erhielten  nicht  ihre  Rationen, 
die  Lazarette  nicht  ihren  Bedarf,  weil  die  Wagen  zu  anderen 
Zwecken  benutzt  wurden'."  Hinsichtlich  einer  grofsen  Kom- 
moie  im  Norden  wurde  einem  der  Superindentents  of  the 
Contrabanda-Department  am  Misslssipi  versichert,  ihr  Einäufa 
sei  weitgehend  genug,  einen  Offizier,  der  nicht  durch  Korrup- 
tion dazu  gewonnen  werden  kOnne,  ihr  die  gewünschten 
Erieichterungen   zu  geben,  aus  seiner  Stellung  zu  entfernen'. 

Es  wurden  kri^^erichtlich  mehrfach  Fälle  derartiger 
Korruption  festgestellt.  Dabei  fiel  auch  auf  die  einzelnen 
Generflie  kein  günstiges  Licht.  Der  Kriegs-  und  der  Marine- 
minister  in  Washington  versuchten  durch  scharfe  Erlasse  die 
AngebflrigeD  der  bewaffneten  Macht  von  der  Teilnahme  am 
Handel  abzuhalten.  Zahlreiche  höhere  Offiziere  suchten  da- 
g^en  einzuschreiten,  sie  hatten  aber  nur  vorübergehenden 
und  lokalen  Erfolgt.  —  Über  die  Südstaatler  berichtet  anderer- 
seits General  Taylor,  dafs  er  sich  genOtigt  sah,  Frauen  und 
Kindern  gefallener  Soldaten,  welche  Hunger  litten,  die  Erlaubnis, 
Baumwolle  durch  die  Linien  zu  führen,  abzuschlagen,  während 
er  doch  erkennen  mufste,  dafs  „der  König  Baumwolle  die 
Soldaten  selbst  verdarb.  Die  Wachtposten  verletzten  das 
Qesetz  and  trieben  Handel,  wurden  sie  entfernt,  so  taten  die 
sie  ablösenden   dasselbe;   die  Versuchung  war  zu  grofs"*.   — 

Über  den  Umfang  des  auf  beiden  Seiten  natürlich  mit 
grOfster  Heimlichkeit  betriebenen  Gewerbes  liegen  erschöpfende 
Nachrichten  nicht  vor,  welche  eine  zahlenmäfsige  Übersicht  er- 
mSglichten.  Dar  Gesamtumsatz  wird  auf  mindestens  200  Millionen 
DoUars  geschätzt'.  Speziell  im  Baum  Wollhandel  scheint  es  fest- 
■ostehen,  dafs  der  Norden  erheblich  mehr  Material  über  die 
Landgrenze   als   Grofsbritannien   über   die  Seegrenze  erhielt*. 

Im  ferneren  Verlaufe  des  Krieges  hört  man  ziemlich  häufig 


'  Oarner,  RecoiiHtniction  in  MJBaiaaipi,  S.  31.  Vergl.  ancli 
Tb.  W.  Knoz,  Camp  Fire  and  Gotton  Field,  S.  309. 

*  Report  on  Trade  with  RebcIlionB  SUtes,  S.  20,  24,  64 — 65. 

»  Rhodes,  Hiatory,  Bd  V.  S.  289  n.  293.  Das  Joint  Comittee 
OD  Commerce    berichtete  1865,   der  Üandet  sei  „von  keinem  wirklichen 

Nntzen  für  die  Regierung  gewesen er  bat  zur  Demoraliaation 

and  Kormption  von  Heer  und  Flotte  geführt,  man  meint,    dafs  er   den 
Krieg  verlängert  habe".  Report  on  Trade  with  the  Rebellioas  Statea,  S.  2. 

*  B.Tavlor,Deatniction  and  Reconstruction,  Edinburgnnd  Loodon 
1879,  S.  315—316;  Jonea,  Diary,  beklagt  mehrfach  die  berichteten 
Durchstechereien  der  hohen  Würdenträger  auf  diesem  Gebiet. 

*  Shncker,  Life  of  Chaae,  S.  322,  zitiert  bei  Garner,  Recon- 
■traetion  of  HtisiHtpi,  B.  31. 

*  Rbodes,  History,  Bd.  V,  S.  300. 
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aus  dem  Silden  die  Mitteilung,  (lafs  man  von  Norden  her  nicht 
unerhebliche  Mengen  Lebcn&bedarf  und  Kriegsmaterla.)  nicht 
nur  durch  Eroberung  auf  dem  Schlachtielde  und  den  Beute- 
zügen, aondern  in  erheblichen  Mengen  eben  auf  dem  Wege  des 
versteckten  Handels  gegen  Baumwolle  bezogen  habe.  Aufser- 
dem  wurde  Baumwolle  vom  Süden  her  privatim  gegen  Bar- 
geld   usw.  umgesetzt  und  dieses  beiseite  geschafft. 

In  Virginia,  wo  man  vom  BsumwollgUrtel  verbflltnis- 
mäfsig  weit  entfernt,  der  Seeküste  aber  nahe  war,  scheint 
der  Landhandel  zunächst  nicht  allzu  lebhaft  gewesen  zu 
»ein.  Auch  in  North  Carolina  war  er  anfnngs  gering, 
und  man  hatte  sich  wesentlich  auf  die  Seeeinfuhren  gestützt'. 
Dann  aber  wurde  er  fUr  die  Regierung  in  Richmond  sehr 
wichtig  und  schliefslich  nach  dem  Fall  von  Wilmington  der 
letzte  Ausweg;  aufser  dafs  für  das  von  den  Nordstaatlern 
innegebaltene  Norfolk  der  Verkehr  zur  See  nach  Norden  mit 
Ausnahme  von  Knogskontrebande  wieder  vollkommen  frei  ge- 
geben war.  In  Norfolk  wurden  erhebliche  Mengen  von  Waren 
angesammelt,  dann  durch  den  Dismal-Swamp-Albemarle- 
Chesapeak&-Kanal  über  den  Chowanflufs  ins  Hinterland  und 
absolut  ohne  jede  Schwierigkeit  in  die  Reihen  der  sUdataat- 
lichen  Armee  von  Virginia  gebracht",  — 

Die  Proviantmeister  Lee'a  haben  in  den  späteren  Phasen 
überhaupt  viel  Lebensmittel  durch  die  Linien  geschmuggelt;  doch 
wünschte  er,  dafü  die  ZeitungenhierUhur  nicht  viel  redeten*.  Denn 
im  Norden  war  natürlich  eine  grofse  Partei  über  die  Begünstigung 
des  Feindes  sehr  erbost.  Man  entrilstete  sich  darUber,  dafs  die 
zui'  Verproviantierung  der  Bevölkerung  in  den  okkupierten 
Landesteilen  gestatteten  oder  gedukleteu  Läden  vielfach  im 
grofsen  Stil  zur  Versorgung  dersUdstaatlichen  Heere  mifshraucht 
wurden^.  Auf  demselben  Wege  über  Norfolk  wurden  um- 
gekehrt auch  nach  Schliefsung  von  Wilmington  Abmachungen 
zwischen  Südxtaatlern  und  nördlichen  Baum  wollringen,  Baum- 
wolle hinauazuscnden,  zur  Durchführung  gebracht.  Einen  Teil 
suchte  man  daneben  über  Newberne  am  t'amlico  Sound  und 
andere  RUstenpUtze  auszuführen*. 

In  den  eigentlichen  Baum  wollgebieten  des  Westens  und 
Sudwestens,  sowohl  an  der  Küste,  wie  vor  allem  an  dem  einen 
bequemen   Verkehr    bietenden   Mississipi    wurden   grofse  An- 

'  J.  W.  Moore.  Hiatorv  of  North  Carolina,  Bd.  11, 

»  Heport  on  Trado  with'  Rebellioua  States,  8.  122. 

»  Jones,  Diaiy,  Bd.  11,  S.  38-3. 

*  Report    on    Traiiu    with    Rebellioua    Stafea,    S. 
geoBniiten   Supply- Stores,   Luden   zur  Veiitorgiing    der 
Nachbarscbafl,  entwickelten  sich  inu  Mittelpnnkten  der  AutljnufuDg  vm 
Vorräten   för  den  Süden.    So   waren    in   einem  Laden  "        ~ 

60000  Etollars  Waren  aufgehäuft. 

"  Vergl.  Dr.  Freese,  Secrets  of  the  Laie  Rebellion,   Philsdelphi 
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■trengungea  eeitens  der  nördlichen  Händler  gemacht,  Baum- 
wolle «u  ergattern.  Im  Gefolge  der  Unionearmeen  befand  sich 
stets  ein  Schwärm  von  Spekulanten,  Yankees  und  jüdischen 
Händlern,  die  mit  dem  Steigen  der  Baumwollpreise  ihre  Ge- 
wiDDAUSsichten  ins  Ungemessene  wachsen  sahen,  wenn  es  ihnen 
gelang,  sich  in  den  Besitz  des  kostbaren  Gutes  zu  setzen. 

Amtlicherseits  ging  man,  wo  es  galt,  in  den  erschlossenen 
Gebenden  auf  eine  Veraor^ung  der  Bevölkerung  bedacht  zu 
aein,  und  die  Interessen  der  Bauin  Wollindustrie  sich  ständig 
geltend  mschten,  zum  Versuche  der  Einfllhrung  und  Organi- 
■iemng  des  konzessionierten  Handels  über.  Allerdings  wurde 
verlangt,  dafe  Teilnehmer  daran  vorher  durch  den  Treueid  die 
ZogehOrigkeit  zur  Konfbderation  absehwOreu  mllfsten.  Hierzu 
waren  vielfach  die  Sudstaatler  selbst  nicht  bereit,  sowohl  die 
Pflanzer,  wie  die  Kaufleute.  Dann  machten  sich  jene  Armee- 
hindler  anstandslos  zu  Zwischenträgern  (Go-betweens)  •,  und 
richteten  einen  Verkehr  mit  allen  Methoden  legitimer  und 
ill^itimer  Geschäftsführung  ein.  Da  eine  wirkliche  zu- 
TerläsBige  Kontrolle  nahezu  unmöglich  war,  wurden  die  Klagen 
der  verantwortlichen  Of^ziere  Über  die  äufserst  nachteiligen 
Folgen  ständig  und  lebhaft  Nach  der  Eroberung  von  Vicks- 
bni^,  der  Eröffnung  des  Mississipi,  ergofs  sich  ein  so  grolser 
Strom  von  Spekulanten  in  die  neugewonnenen  Plätze,  dafa 
Qrant  die  Geduld  verlor  und  in  seiner  General-Order  No.  57 
scharfe  Grundsätze  festlegte*.  Am  21.  Juli  18(33  schrieb  er  von 
Vicksbnrg  an  das  Schatzamt,  dafs  sich  hierdurch  die  Macht  der 
Vereinigten  Staaten  um  ein  Drittel  verminderte.  „Aller  Handel, 
der  gestattet  wird,  wird  dazu  ausgenutzt,  dem  Feinde  Bedarf  zu- 
znfllfaren.  Die  Einschränkungen  machen  ihn  unrentabel  und  des- 
halb nehmen  anständige  Leute  nicht  daran  teil.  Kein  anständiger 
Mann  hat  in  West-Tenncssee  in  den  letzten  Jahren  Geld  ver- 
dient, aber  es  sind  grofse  Vermögen  erworben.  Das  Mississipi- 
tal  ist  beinahe  unterworfen;  wenn  man  den  Handel  noch  nlr 
einige  Zeit  fem  hält,  dann  wird  es  so  vollständig  unterjocht 
•ein,  dafs  der  Handel  mit  dem  Staate  Arkansas,  Louisiana 
und  Missouri  ohne  weiteres  wieder  aufgenommen  werden 
kann*."    Seine  und  anderer  Heerführer  Proteste  gegen  die  Ver- 


*  Aas  der  eroberten  Stadt  Memphis  und  Umhegend  wurden  920$ 
Hogaheads  Zneker,  6117  FlUser  gimp,  7061  Ballen  Baamwolle  Dach 
Norden  verssndt.  Die  militäTischen  AatoritftteD  ve rauch teii  zu  ver- 
hindern,  dafe  den  Farmern  und  Pflanzern  Baumwolle  in  Gold,  Silber 
oder  nordataatlichen  Noten  bezahlt  wurde,  mit  denen  sie  Kriegamatarial 
hitt«n  kaufen  können;  nur  Zahlungen  in  südataatlichen  Werten 
konnten  direkt  geleistet  werden.  Sonst  sollten  die  Quartiermcister 
die  Waren  mit  Beschlag  beleKen,  gegen  Quittung  entnehmen  und  nach 
Norden  senden,  wfthrena  das  Geld  nach  dem  Knege  zu  bezahlen  w&re. 
Keating,  Histon;  of  the  City  of  Memphis,  S.  517—518. 

■  Oarner,  Keeonstraction  of  Mississipi,  S.  31 — 32. 

■  At^raekt  in  Jefferson  Davis,  Kise  and  Fall,  S.  350. 
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stllrkunff  des  Feindes  und  Verlängerung  des  Krieges  nehmen  so 
erheblich  zu,  dafs  der  Präsident,  als  auch  die  Verschärfdng 
der  Proklamation  durch  Aufhebung  aller  Ausnahmen  and  eine 
Beschränkung  des  Verkehrs  auf  ausdrückliche  Lizenzen  nichts 
half,  sich  entsohlofa,  Grant  diskretionäre  Befagniase  zu  er- 
teilen. Dieser  benutzte  sie  zunächst  zu  einer  Order,  die,  da 
die  Haupthändler  Jurlen  aus  Cincinnati  waren,  alle  Jaden  aus 
seinem  Departement  binnen  24  Stunden  auswies.  Wegen 
solcher  „Unterscheidung"  hob  der  Präsident  sie  aber  wieder 
auf,  und  nun  wurde  in  einer  allgemeinen  Order  festgelegt,  dafi 
keine  Baumwollspekulanten  in  den  Departements  sUdlich  von 
Helena  bleiben  durften.  Den  Vereinigten  Staaten  wohlgesinnten 
Bewohnern  der  Gegend  war  gestattet,  ihnen  bona  fide  gehörige 
Baumwolle  oder  andere  Bildliche  Produkte  an  alle  Militärposten 
am  Mississipi  heranzubringen  und  mit  spezieller  Erlaubnis  der 
militärischen  Autoritäten  zum  Verkauf  nach  Memphis  oder  New 
Orleans  zu  verschiffen.  Dagegen  sollte  alle  gegen  die  Ver- 
einigten Staaten  in  WafTen  beiindlichen  Persönlichkeiten  ge- 
hörige Baumwolle  konfisziert  werden.  Die  Wirkung  war  zweifel- 
haft Bei  einer  Revision  wurde  in  den  Taschen  der  nun  tat- 
sächlich Baumwolle  herausbringenden  Sudstaatler  eine  grofse 
Anzahl  von  Lizenzen  der  Konföderierten  Regierung  gefunden, 
die  bewiesen,  dafs  sie  tatsächlich  Anhänger  deren  waren  '. 

Zur  systematischen  Beaufsichtigung  des  Handels  wurde 
«m  IL  September  1863  das  Land  von  Wheeling,  Va.  bis 
Natchez,  Miss.,  in  13  Distrikte  geteilt  und  ausführliche 
Bestimmungen  über  den  Verkehr  getroffen.  Nur  ganz  zu- 
verlässigen Personen  sollte  gestattet  sein,  Läden  zum  Ver^ 
kauf  von  Lebensbedarf  aufzutun.  Das  Maximum,  das 
der  Einzelne  einführen  dürfte,  wurde,  aufser  in  Städten  von 
über  20000  Einwohnern  oder  im  Falle  von  militärischen  An- 
forderungen, auf  monatlich  30()0  Dollars  Wert  festgesetzt.  Die 
Zufuhr  und  Verwendung  der  Waren  sollten  genau  kontrolliert 
werden,  und  nur  loyale  Peraönlichkeiten,  die  den  Treueid 
geleistet  hatten,  Baumwolle,  gleichfalls  unter  bestimmten 
Kautelen,  verkaufen.  Die  Frachtfahrt  sollte  in  beiden 
Richtungen  sorgfältig  überwacht  werden ,  Übertretungen  der 
Bestimmungen  Konfiskation  und  kriegsgerichtliche  Aburteilung 
zur  Folge  haben  ^.  Trotz  aller  Vorsichtsmafsregeln ,  wie  sie 
zum  letzteo  Mal  noch  im  Dezember  18ti4  verschärft  wurden, 
haben  die  Kontrollversuche  ihr  Ziel  verfehlt".    Auch  aus  dem 

■  Beport  OD  the  Trade  witb  Rebellioua  States,  S.  65—66. 

■  Rules  and  ReguUtions,  S.  11—30. 

*  Noch  am  27.  Janaar  1864  acbreibt  Shermsn  an  einen  Brigade- 

feneral  in  Vickaburg,  er  solle  gierige  Spekulanten  und  Drohnen  kalt 
ehandeln.  .Wenn  sie  so  zahlreich  \rerden,  dafs  sie  Sie  belftstieen, 
pressen  Sie  bis  in  den  Heereidienst."  Official  Reeorda  of  tbe  Rebellion 
Serie  I,  Bd.  32,  S.  239,  bei  Oarner  a.  a.  0.,  S.  31. 
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konzessionierten  Verkehr  werden  Fälle  angefahrt,  dab  Sud- 
Btaatler  an  die  ihnen  zur  Versorgung  der  Umgegend  mit  Haus- 
bedarf konzessionierten  Läden  innerhalb  der  nordstaatlichen 
Linien  Transporte  heranbrachten,  die  dann  anscheinend  durch 
feindliche  Streifpatrooillen  Ikberfallen  und  ausgeraubt  wurden. 
lo  Wahrheit  erhielten  aber  die  Eigentümer  nach  vorheriger 
Verabredung  eine  entsprechende  Bezahlung  in  Geld,  Baum- 
wolle oder  dergl.  An  gewissen  Punkten  wurde  dieses  System 
ganz  methodisch  zur  Anwendung  gebracht'. 

Der  letzte  Versuch  des  Südens  andrerseits,  den  Handel 
mit  dem  Norden  zu  beschränken,  war  das  Gesetz  vom  G.  Feb- 
ruar 1864,  „das  die  Ausfuhr  von  Baumwolle,  Tabak,  Militär- 
bedarf, Harz  und  Terpentin,  Zucker,  Melasse  und  Reis  aus 
den  Kon  föderierten  Staaten  und  allen  von  ihren  Truppen 
okkupierten  Plätzen  aulser  auf  besondere  Order  des  Präsidenten 
oder  fbr  den  Staat  überhaupt  verbot" '.  Die  Befugnis  der 
Alunahmebewilligung  und  der  Schmuggel  machten  es  zum  mehr 
oder  weniger  toten  Bachstaben. 

Seit  Ende  des  dritten  Jahres  tUrchtete  man  nicht  mehr 
eine  wirklich  belangreiche  Stärkung  des  Südens  durch  den 
AuTsenhandel  und  liefs  es  im  wesentlichen  bei  VersucheUr 
Kontrebande  im  engeren  Sinne  auszuschliefsen ".  Man 
neigte  sein  Ohr  gern  dem  Argument,  es  sei  erforderlich,  die 
loyalen  Südstaatler  vor  Verhungern  zu  schlitzen,  und  wurde 
so  immer  liberaler  in  der  Zulassung  eines  Handelsverkehrs, 
der  ftlr  Lieferungen  von  gewissem  Lebensbedarf  die  Heraus- 
achafliing  der  denkbar  grOfstcn  Mengen  von  Baumwolle  be- 
zweckte. Ein  neues  Schlagwort  wurde  geprägt:  wenn  man 
die  Baumwolle  aus  dem  Süden  herausziehe,  nähme  man  ihm 
seine  letzte  Kraft.  Die  Spekulanten  hatten  am  24.  September 
1864  den  Erlafs  neuer,  über  den  Rahmen  aller  bisherigen 
Freiheiten  hinausgehender  Bestimmungen  des  Schatzamtes 
erreicht,  entsprechend  ergänzt  durch  Erlasse  des  Präsidenten 
und  der  Sekretäre  des  Kriegs-  and  Marinemnts.  Die  Plätze 
New  Orleans,   Memphis,   Nashville,   Norfolk,  Beaufort,  Port 


■  Nameotlich  die  roaugelhafte  Abgrenzung  der  Befugnbse  nnd 
die  &fenflehteleieD  iwiscben  Schatzamt,  KriegBamt  nnd  Marineamt  zu 
Washington    acheineD  dem  Feinde   dabei   in   die  Hände  gearbeitet  zv 

•  SUtutea  atLarge,  1864,  8.  181,  Kap.  64:  Schwab,  Confederate 
SUt«s,  S.  2fi2,  über  den  Secret  Act  vom  2.  Februar  1865. 

■  Solche  war  nach  einem  Zirkular  des  Schatz sekretär  Chase: 
Kanonen,  HOrser,  Feuerwaffen.  Pistolen,  Bomben,  Granaten,  Pulver, 
Salpeter,  Schwefel,  Engeln  und  QeBchoBse,  Bajonette,  Schwerter  uew., 
SUtel,  Siaumzeng,  Patronentascbenmaterial,  Zündhütchen  usw.,  Uniform- 
MBg,  S^eltuch,  Hanf  and  Tauwerk,  alkoholische  GctT&nke  aufser  Bier 
irad  leiste  Weine.  Femer  sollten  ausgescbloBScn  sein:  Hartgeld,  Edel- 
metalle und  Analandg Wechsel  Report  on  tbe  Trade  with  UebelHous 
States,  B.  163. 
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Uoyal  und  Puiieacola,  denen  apfiter  docIi  Fernandina  hinzugefügt 
wurde,  wurdet)  zu  Einkaufutellen  erklärt,' an  welchen  vom 
Schatzamt  eingesetzte  Agenten  Baumwolle  ankaufen  Hflrftea, 
Um  dieao  zu  bcscliaffeii,  durften  TertrauenawUrdigen  Personen 
Krlaubiiiitachcine  Ktim  Paasieren  der  Linien  gegeben  werden, 
mittdUt  deren  nie  ungehindert  in  den  Suden  reisen  konnten. 
Üer  Train  sollte  ihnen  Transportgeiegenheit  fUr  Baumwolle 
und  andere  südataatliche  Produkte  stellen.  Die  Agenten  des 
HcUntznnitos  sollten  nach  Abzug  aller  entstehenden  Unkosten 
und  Abgaben  die  Baumwolle  zum  Marktpreis  bezw.  ein  Viertal 
iintor  dem  New  Yorker  Preise  abnehmen,  derart,  dals  die 
Voi-oinigten  Staaten  aufser  den  Steuern  und  Lasten  tatsftchlich 
25"»  Reingewinn  erhielten.  Die  konzessionierten  Baumwoll- 
liefornnton  hatU'rn  das  Recht,  fUr  ein  Drittel  der  Ertrllce  ihrer 
Lieferungen  Waren,  die  nicht  Kontrebande  waren,  nacS  Süden 
einzuführen.  Kurz  der  Staat  suchte  auf  diese  Weise  in  einer 
gewissen  (Irenzo  einen  Handelsverkehr  mit  dem  Stlden  offiziell 
wioder  zuzulassen'. 

Wie  in  frilheren  Fallen  knUpfte  sich  an  diese  erweiterte 
FrtMgnbe  dea  Ilandeb  wiederum  die  lebhafteste  Beschwerde 
von  militltriselier  Seite,  hierdurch  würde  die  sUdstaatliche 
Widorstandsknift  in  unverzeihlichem  Grade  gestärkt,  und 
cinsolno  Instanzen  weigerten  sich,  die  Hand  zur  Durch- 
flthniug  KU  bieion.  Andererseils  entstand  eine  Korruption, 
gri'fser  .il*  je  nuvor,  welche  in  ihrer  Entwicklung  den  Vor- 
gi'.iohmaok  von  den  Ereignissen  bot.  deren  Schauplatz  der 
S(td(>n  während  d^r  Rekonsiruktionsperiode  wurde. 

nie  im  Jaiiu.ir  ISfv*  eini;e»etzi<?  Enquetekommission  beider 
llauitor  des  K.'ngri'*»*'*  konnte  im  Verlauf  tiner  zweimonat- 
livhou  rftiitikoii  rahlri>iche  Mifsbräuohe  aufdecken.  Es  stdlte 
»ich  her.tus.  d.iis  die  Koi:>rur-.ir  in  W.ishington  selbst  den 
llrtodol  mit  der  ko:;t'i>.Ior:or:e:i  Armee  niobt  mehr  ao  tragisch 
itülun  uu)  d-irum  das  iTesoh.«":  zu  unterbinden;  and  femer 
dsf»  eiiu>  Fav.irite:!-  un.i  l":eres*v:;w'ri*ohafi  schlimmer  Art 
»'inj:<'wi»t  li*iie.  IWsn::!'  .ier  versohiejenen  Departement* 
hrtiten  ihren  .Mwchiisi  iir.'.ni-er..  -achdem  sie  sich  Lizenzen 
t'ilr  dou  llit;;dei  ä^■*i«^■■■•tT:  hs::-,:-..  P:e  E-näüs^  grofser  Finana- 
intevosson  hauen  sich  wi"':h:n  j:f':e:ii  g^znaohi  und  die  Agenten 
s.*jn»r  vers'.-Ur«.  v,.r.  .ier.-.  W.riliu:  der  Re^labTe  beliebig 
.■»li9Hwewhe:>.;  -s  s.o  r.s:;cv.  *-.-.  v.~  PrS^-ieaMn  aoteneichneten 
lVtin;«ev.h>;i  ;;*i"htr*j:'-.o>  f  V;ri"i#raa£«ia  ronKDommen. 
Ki:i9.'>,\c  K,.".;jr!>k5i'  #>■■.;?>-!■-  =■..::;  ir:-'=aoat  tatsftcUich  Batun- 
*\,>lu>  V.*>rAi;M;;lT;-,-^-.  s^-riiTT.  t.t  al'.Ä=  aaf  ihre  Existeni 
h(M  de»  Sjvk:;:«rw.;  .■  f  M.V:---'tf.:  »-r  Ei^fiahr  von  Lebeni- 
l^\l*rt'  :;■•  .if:-  S-.:.=.#"  si;  pfo^h^r.  l"»»*  «.VeuoidMld  war  ein 
derar!  ;;r.j;""*'  jT.-^  .:**  -v:"  rtf-*-,-:.-7i>fk:?3UEi«HOo.  gestUzt 
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auf  die  Meinung  verschiedener  Generäle  (Sherm an,  Grant, 
Gordon,  Canby)  ein  Einschreiten  und  Wiederverbot  des  ge- 
samten Verkehrs  innerhalb  der  Unionsarmee  vorschlug.  Nur 
das  Ende  des  Krieges  durfte  es  verhindert  haben,  dafs  diesem 
Vorschlag  stattgegeben  wurde,  von  dem  nebenbei  dahingestellt 
bleiben  mag,  ob  er,  sam  Gesetz  gemacht,  auch  wirksam  ge- 
worden wtlre. 

Die  Kommission  kam  au  dem  Ergebnis,  der  Handel  habe 
dem  Norden  keinen  entsprechenden  Vorteil  gebracht,  dagegen 
die  latereasen  des  Staatsdienstes  schwer  geschädigt;  Spekula- 
tion and  Plünderung  verbreiteten  sich,  Demoralisation  und 
Korruption  der  Armee  und  Marine  seien  die  Folge.  Der  Krieg 
schien  durch  diesen  Verkehr  verlängert,  dem  Lande  Verluste 
von  Tausenden  von  Menschenleben  uud  ungezählten  Millionen 
Qdd  EU  erwachsen.  Sie  war  Überrascht  Über  die  Gröfse  der 
Ueferangen,  die  von  New  Orleans,  Memphis,  Norfolk  und 
anderen  Platzen  gesetzwidrig  dem  Suden  zugeführt  waren, 
wKhrend  die  durch  die  Konzessionen  erzielten  Vorteile  ver- 
schwindend waren.  Zwar  hatte  ein  einzelner  Agent  des  Schatz- 
amtes vom  November  18G4  bis  Januar  1865  mit  Ül  Kon- 
zeuionftren  Lieferungaverträge  über  930000  Ballen  Baumwolle 
geschlossen  —  im  ganzen  glaubte  man,  dals  Verträge  Über 
zwei  Millionen  Ballen  zustande  gekommen  seien  — ,  die  tat- 
sichlichen  Ablieferungen  aber  und  die  pekuniären  Vorteile  fUr 
die  Regierung  waren  minimal.  Es  kam  zur  Sprache,  dafs 
achon  beim  Eindringen  in  das  Misaissipital  grofse  Mengen  von 
BaamwollevonRegierungs  wegen  unterVerwendungderäUcbtigen 
Nager  eingesammelt,  und  daCä  in  der  Folgezeit  auf  verschiedenen 
Wegen  weitere  beschlagnahmte  und  gelieferte  Mengen  an  die 
KOste  und  an  andere  Plätze  herangebracht  waren.  Aber  auf 
dem  Wege  ins  Schatzamt  verflüchtigte  sich  der  ErlQs  vielfach 
aas  dem  Bereich  offizieller  Beobachtung;  oder  für  konfiszierte 
und  aoQ^ebrachte  Baumwolle  tauchten  plötzlich  angeblich  loyale 
PenOnlichkeiten  als  Eigentümer  auf  und  fanden  nei  den  mili- 
tirischen  und  zivilen  Beamten  eine  nur  schwer  erklärliche  Be- 
reitwilligkeit zur  Anerkennung  ihrer  Rechte'. 

Als  Unterschied  gegenüber  den  Unternehmungen  zur  See 
kam  bei  dem  Vordringen  der  Nordstaatler  auf  dem  Lande  in 
Betracht,  dafs  sich  hier  die  Gelegenheit  zu  unerlaubtem  Handel 
sUndig  vei^rölserte,  während  bei  der  Verdichtung  der  Blockade 
die  Aussichten  nach  dieser  Richtung  hin  im  allgemeinen  ab- 
nahmen. An  den  vom  Norden  dauernd  okkupierten  KUsten- 
plUxen  entwickelte  sich  ein  gewisser  Handelsverkehr,  wie  für 
Norfolk  gezeigt.  Auch  hätte  der  Norden  die  löschenden  und 
ladenden  Schiffe  durch   das  Militär  genau  kontrollieren  lassen 

■  Seport  on   Trade   with    Retwllioiu   SUtes,   S,  20,    61-64,    13, 
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müssen,  wenn  er  den  Kontrebandeh&ndel  ganz  abschneidea  woUu^ 
anstatt  den  Verkehr  so  frUh  im  wesentlichen  wieder  frei  zu 
geben.  Durch  die  Eroberung  von  Memphis  im  Innern  nahm 
der  Schmuggel han de)  aber  Über  alle  Mafsen  zu,  so  dals  ,die 
Stadt  in  den  Händen  der  Nordstaatler  fUr  den  SUden  alsbald  von 
grOfserem  Nutzen  war,  als  solange  sie  von  den  Kon  föderierten 
beBetzf  war" '. 

Trotz  aller  Klage  über  den  unerlaubten  Handel  hat  der 
Süden  auch  zu  Lande  zweifellos  mehr  Vorteile  als  Nachtaile 
daraus  gehabt.  Jene  beruhte  eben  auf  irrigen  Voraussetsungeo. 
Schon  die  Tatsache,  dafs  die  Nordstaatler  zwar,  wenn  an- 
gängig, eroberte  Vorräte  an  landwirtschaftlichen  Produkten 
entführten,  wenn  dies  aber  Schwierigkeiten  bot,  sie  grondsäts- 
lieh  zerstörten,  ihre  Stellungnahme  zum  Handelsverkehr  Über- 
haupt, sowie  ihre  sonstige  Kriegspolitik  hätten  über  diesen  Irr- 
tum aufklären  mflssen.  Das  südliche  Gesetz  vom  14  März  1862 
mochte  theoretisch  recht  haben,  wenn  es  die  kommandierenden 
Oftiziere  der  Konföderation  autorisierte,  Baumwolle,  Tabak  und 
sonstige  Exportprodukte  sowie  jede  Art  von  Eigentum,  d«a 
dem  Feinde  bei  der  Kriegaflihrung  helfen  könne,  zu  zerstören, 
um  zu  verhindern,  dafs  sie  ganz  oder  teilweise  in  dessen 
Hände  fielen^.  Praktisch  war  es  auf  alle  Fälle  falsch,  auch 
da  den  Verkehr  einzuschränken,  wo  er  direkt  oder  indirekt 
die  Ressourcen  des  Südens  starken  konnte.  In  erheblicherem 
Umfange,  als  letzteres  Interesse  gerechtfertigt  hätte,  sind  die 
anständigen  Elemente  den  ZerstörungsTerordnungen  and 
Handelsverboten  nachgekommen  (siehe  unten  Kap.  VI,  Ab- 
schnitt 1).  Für  wen  sie  dabei  in  Wahrheit  Uoerwiegend 
arbeiteten,  läfst  die  Antwort  des  Generals  Sherman  erkennen, 
der  beim  Marsch  durch  Georgia  auf  die  Drohung  Braggs, 
mit  Zerstörung  vorzugehen,  ihm  antwortete,  das  solle  er  nar 
tun,  damit  sparte  er  den  Nordataatlern  die  Mühe. 

5.  Wirtschaftlielie  Wirknngeu  und  Ziele  der  felndlielieii 
Operationen  zn  Lande. 

Konnte  der  Norden  aus  den  allmählich  immer  klarer 
hervortretenden  Wirkungen  der  Blockade  und  Grenzsperre 
entnehmen,  dflfa  seine  öktmoniische  Kriegspolitik  nach  dieser 
Richtung  hin  das  Richtige  sei,  so  begntigte  er  sich  doch  nicht 
mit  dem  negativen  Vorgehen  der  Sperre.  Er  nahm  vielmehr 
bei  Verwendung  der  Landstreitkräfte  immer  zielhewufster  den 
Gedanken  einer  positiven  wirtschaftlichen  Schwächung  des 
Feindes  auf.    Wie  man  in  den  Waffengängen  durch  die  Über- 

'  Rhodea,  History,  Bd,  V,  S.  283. 

'  Conf.  Statutes  at  Lnrge,  Firat  Congres^  First  Session,  1862, 
Kap.  5. 
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legenheit  der  Zahl  und  AasrUstung  die  feindlicheo  Heere  er- 
drückte und  mit  der  Flotte  die  Ergänzung  ihres  Kriegsbedarfs 
abschnitt,  so  richtete  man  allmählich  seine  Aufmerksamkeit 
darauf,  die  Ressourcen  des  Landes  planmä&ig  zu  reduzieren, 
die  VerBorgungsbasis  eu  verkleinern,  den  Kreislauf  des  inneren 
Wirtschaftslebens  zu  unterbrechen  und  gleichfalls  zum  Stocken 
zu  bringen. 

Schon  1862  war  in  Washington  der  Wunsch  verlautbart, 
man  solle  sich  nach  Möglichkeit  aus  dem  Feindesland  ver- 
BOif^n  *.  Doch  war  dies  damals  nur  in  geringem  Umfange 
snr  Äusßlhrung  gelangt.  Die  Union  sgeneräTe  hatten  es 
•oi^fUtig  vermieden,  bei  ihren  Einfällen  das  Eigentum 
etwaiger  loyaler  Mitbürger  und  daher  überhaupt  privates 
Eigentum  zu  verletzen'.  Im  folgenden  Jahre  aber,  in  der 
Künpagne  gegen  Vickaburg,  änderte  Grant  seinen  Stand- 
punkt. Hatte  er  18t>2  erklärt,  eine  Armee  könne  sich  nicht 
im  Iiande  versorgen,  aufser  mit  Futter,  so  wagte  er  nun,  um 
nicht  kostbare  Zeit  zn  verlieren,  ein  kühnes  Unternehmen  und 
sog  ohne  nennenswerte  Proviantkolonne  weiter^.  Bisher  hatte 
er  seinen  Proviant  mitgef^lhrt  oder  nachsenden  lassen,  nun 
begann  er,  in  weitem  Umfang  auf  Feindesrechnung  zu  leben, 
Nor  soviel  Dauerzwieback,  Kaffee  und  Salz  wie  möglich  nahm  er 
mi^  beschaffte  sich  dagegen  Fleisch,  GeSUgel,  Futter,  Brot  usw. 
in  ausreichendem  Umfang  durch  Fouragieren *.  Der  Versuch 
gelang  in  jeder  Beziehung,  und  daraufhin  gewohnte  man  sich 
TOD  nun  an  mehr  und  mehr  an  dieses  Verfahren. 

Schon  dadurch  gestaltete  sich  der  Krieg  erheblich  drückender 
Air  den  Süden.  Aber  man  liefs  sich  nicht  dabei  genügen,  sondern 
machte  bald  aus  einem  Mittel  fUr  diesen  speziellen  Zweck  eine 
allgemeine  Mafsnahme  der  Kriegspolitik.  Man  dehnte  seine 
Züge  immer  weiter  aus  und  ging  in  bestimmten  Gegenden  zur 
Vernichtung  sowohl  aller  Produktionsmittel  und  Transportein- 
richttmgen  für  den  zur  Unterstützung  der  feindlichen  Krieg- 
führung geeigneten  Bedarf,  als  auch  des  letzteren  selbst  über. 
Wo  immer  die  Armeen  bei  ihrem  Vordringen  in  Virginia 
uod   Tenneasee  einrückten,    suchten  sie  alle   staatlichen    und 


'  Rhodea,  History,  Bd.  III,  S.  181—182. 

■  Schonler,  Hisforv.  Bd.  VI,  S.  515. 

■  PersoDsl  Memoire  of  U.  8.  Graot,  New  Yoik,  Bd.  I,  S.  4S2. 
Die  VeizOgerang,  welche  die  Konatraktiou  von  Wegen  von  Orand  Qulf 
NU  nu  fleranabringniig  des  Proviants  vemrsacht  h&tte,  würde  für  den 
Erfolg  der  Opeistion  gegen  Vickaburs  verhinKniavoU  gewesen  sein. 
DcsweKcn  venicbtete  er  teilweise  auf  Nachschub  van  hinten  her  und 
TCTsneEte,  vorrückend  vod  dem  zu  leben,  was  man  im  Laode  fand.  Er 
itand  mit  der  nunmebr  eingeschlageuen  Politik  durchaus  auf  dem 
Boden  der  CUusewitt'scben  Grundsfttie.  Vergl.  „Vom  Kriege". 
HinteilMaenee  Werk  von  Carl  von  CUusewitz,  erläutert  durch 
W.  von  Scberff,  Dresden,  1895.  S.  558—561. 

*  Schonler,  Hiatory,  Bd.  VI,  S.  385. 
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f rundlich  zu  zerstören;  an  allen  nicht  dauernd  besetzten 
[noten punkten  wurden  die  Verkehrsanlagen  und  -mittel  der 
""  Vernichtung  preisgegeben.  Da  gerade  in  den  nördbchen  Süd- 
Staaten  diegröfsere  gewerbliche  Regsarakeilgeherrscht  hatte,  hier 
in  den  Gebirgen  die  wichtigsten  natürlichen  Hilfskräfte,  die 
Werke  für  die  Gewinnung  von  Metallen,  Chemikalien,  die 
wichtigsten  Salzwerke  usw.  lagen,  und  doshalb  auch  hier  die  erheb- 
lichsten Anstrengungen  zur  Steigerung  der  Produktion  gemacht 
waren  (vergl.  oben  Kap.  II),  ao  wurden  dem  Süden  auf  diese 
Weise  aufaerordentlicli  schnell  empfindliche  Wunden  geschlagen. 
Im  Anschlufs  an  die  rein  militärischen  Zwecken  dienenden 
I  Operationen  wurden  inderFalgeaeit  zweitens  ständig  zahlreiche 
■  StreifzügezurVerniehtungaller  Art  von  wirtschaftlichen  Betriebs- 
mitteln und  Vorräten  tief  ins  Innere  des  Landes  hinein  veran- 
staltet. Diese  StrafexpeditioDen  dehnten  sich  im  Osten  bald  nach 
North  Carolina^,  im  näheren  Westen  nach  Mississipi  aus.  wo 
unter  der  Leitung  verschiedener  Generäle  und  Obersten,  vor 
allem  Shermans,  nach  der  Eroberung  von  Vickaburg  in  den 
Jahren  ]8(i3'(J4  allein  10  gröTserc  Plüridcrungs-  und  Zerstörungs- 
zflge  unternommen  wurden*.  Bei  gelegentlichen  Streifzügen, 
die  auch  von  der  Küste  her  nach  South  Carolina  und  Georgia 
hinein  stattfanden',  leisteten  vielfach  die  mitgenommenen  bis- 
herigen Sklaven  wertvolle  Führerdienste  *.  Auch  auf  der 
anderen  Seite  des  Mississipi,  im  ferneren  Westen,  verfolgte 
man  bis  nach  Arkansas  und  Louisiana  hinunter  und  an  den 
Nebenflüssen  hinauf  die  gleiche  Methode. 

Der  Kampf  richtete  sich  so  vor  allen  Dingen  gegen  die 
Nahrungsquellen  des  Feindes,  um  ihn  seiner  landwirtschaft- 
lichen Geräte  und  Erzeugnisse  an  Cerealien  und  Vieh  zu  be- 
rauben. Die  Konföderit.Tten  erkannten  die  Geftlhrlichkeit 
dieser  Politik  und  verwahrten  sich  in  den  heftigsten  Protesten 
gegen  die  „Raub-  und  Zerstörungsraafsnahnien,  die  von  einem 
boshaften  Geist  und  Praktiken  der  Infamie  und  Barbarei 
zeugten,  die  Briganten  und  Wilde  entehren  würden"*. 

>  Ende  1868  war  <lic  wirtBchaftliche  Lage  in  North  Carolins 
infolge  der  ständigen  Kanb-  und  Vemic.htuognzüge  nordataatliuher 
Tnippen  bereitB  ziemlich  trostlos.     Moore,  Hialöry  of  North  Carolina. 

'Garner.  Reconstmetion.  a.  a.  0..  8.  14—18.  SUerman  schrieb 
an  ein  Komitee  von  Bürgern  1864:  ,Uiir  dulj  is  not  to  baild  up.  but 
to  dcBtroy  the  Hebel  Army.  snd  whstcrer  of  wealth  and  property  it 
pOBSesses." 

"  So  im  Jani  186ü  den  Combabeeflafa  hinauf,  bei  welcher  Gelegen- 
heit die  Gebiude  zerstört,  die  Vorräte  genommen,  die  ^cJüeusen  ver- 
nichtet, ffleicbzeitig  auch  die  Stadt  Bluffton  zerstört  wurden.  J.  P.  Hol  Ha, 
The  Early  Period  of  Reconatruction  in  Sontb  Carolina,  Johns  Hopkins 
Uuiversity  Stadies.  Serie  23,  1905. 

*  Confedersle  Military  History.  Bd.  VI,  S.  105. 

<■  Re|iorl  of  the  Secretary  of  War.  Richmond,  28.  April  1Ö64.  ] 
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Die  bedeutsamste  Tat  in  dieser  Richtung,  sowohl  ia  ihrer 
militaHacheu  Grofsartigkeit  und  Kühnheit,  wie  ihren  Erfolgen 
nach  war  der  grofse  Zug  Shermans  von  Atlanta  nach  SavaDoati 
und  von  hier  aus  durch  das  Herz  von  South  Carolina  hinauf 
zu  dem  Schauplatz  der  letzten  Entscheidungen  des  Jahres  1865. 
-  Was  die  ÖShung  des  Miasissipi  durch  einen  kSchnitt  von 
Norden  nach  SUden  für  die  Spaltung  der  Konfäderation  in 
eine  üstlicfae  und  eine  westliche  Hälfte  bedeutete,  hat  die  hier 
durchgeführte  Zerstörung  aller  Verkehrsmittel  zwischen  Atlanta, 
dem  wichtigsten  Gewerbezentrura  im  aUdlichen  Gebirge  und 
der  SeekUste  fUr  eine  nochmalige  Durchteilung  des  Ostens  in 
eine  nördliche  und  eine  südliche  Hälfte  erreicht.  In  Atlanta, 
der  .Gate  City",  stand  Sherman  in  der  Mitte  zwischen  den 
Getreide-  und  Baumwollfeldern  des  Südens '.  Von  hier  trat  er 
■m  15.  November  IStii  mit  60000  Truppen  nach  der  voll- 
kommenen ZerstSrung  der  Stadt  den  „Marsch  an  die  See"  an.  In 
seiner  Order  hiefs  es^:  „Die  Armee  soll  während  des  Marsches 
reichlich  fouragieren.  Von  Maultieren  und  Wagen  mögen  sich 
die  Kavallerie  und  Artillerie  beliebige  und  unbegrenzte  Mengen 
aneignen  usw."  Man  zog  in  drei  Parallelen  in  einer  40  eng- 
lische Meilen  breiten  Front  300  Meilen,  über  die  Hauptstadt 
Hilledgeville ,  deren  Fabriken  und  Vorritte  an  der  Regierung 

fehOrigen  Baumwolle  (1700  Ballen)  verbrannt  wurden,  zur 
lüste  hin'.  Mit  grimmiger  Lust  und  wildem  Enthusiasmus 
der  Zerstörung,  im  Geist  der  Söldnerheere  des  Quatro-  und 
Cinque  Cento,  der  Horden  des  30jährigen  Krieges  und  Lud- 
wigs XIV.,  haben  die  Truppen  „marching  along  through 
Georgia"  ihr  Werk  getan  und  die  dem  Befehl  zugrunde 
liegenden  Ideen  ausgeführt.  Es  sollte  dem  Volk  von  Georgia 
aad  speziell  den  reichen  Pflanzern  zum  Bewufstsein  gebracht 
werden,  was  ein  Krieg  bedeutet*.  Was  immer  an  Wertgegen- 
stftnden  in  den  Weg  der  marschierenden  und  reitenden  Truppen 
kam,  wurde  entweder  zwecks  eigener  Verwendung  mitgehen  ge- 
hufsen  oder,  wenn  dies  nicht  tunlich,  in  einen  solchen  Zustand 
versetzt,  dafs  auch  niemand  anders  Gebrauch  davon  machen 
konnte.  Die  Scheunen  und  Wirtschaftsgebäude  wurden  zerstört, 
die  nicht  konsumierbaren  Vorräte,  wenn  ein  Mitnehmen  unmOg- 


1  24.  NovRmber  1864. 

■  d.  W.  Nichols,  Story  of  the  Great  March,  London  1865,  S.  18, 
K,  37,  60.  100,  112  u.  282.  Mary  Gray,  Life  in  Diiie  During  the  War, 
Atlanu  1897  Kap.  XlXff.  T.  H.  KeniiBwav,  ün  ShermanH  Track  or 
tlie  Sonth  since  the  War,  London  1861.  S.  118  a.  166.  R  Fergueon, 
America,  Onrins  »nd  after  the  War,  London  1866,  S.  222.  —  Personal 
Hcnoirs  of  ü.  9.  Grant,  Bd.  II,  Kap.  59.  —  Momoirg  of  W.  T.  Sher- 
man, Bd.  11,  Kap.  21.  H.  V.  BOTDfon,  Sherman'i  HiBtorical  Eaid. 
The  Uemoirs  in  the  Liebt  of  the  Recorde  Cinrinnati  1875,  S.  128  ff. 

«  Shermans  Brief  an  Halleck  bei  Khodes,  History,  Bd.  Y, 
8.1». 
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lith  war,  vernichtet  oder  verbrannt,  Hausrat  und  alle  niclit  vor- 
her in  Sicherheit  gebrachten  Kostbarkeiten  in  Häusern,  wo  der 
Hausherr  nicht  anwesend  —  also  im  Felde  —  war,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  das  Vieh  geachlachtct  und  verzehrt  oder  mit- 
getrieben. —  Zu  besonderer  Fertigkeit  brachten  es  die  Soldaten 
in  der  Kunst,  die  Einzäunungen  der  ganzen  Besitzungen  nieder- 
zulegen ,  Wege  zu  zerstören  *  und  die  Dämme  und  Schienen 
der  Eisenbahnen  dauernd  unbrauchbar  zu  machen.  Mit 
virtuosem  Erfolg  ersannen  aie  neue  Methoden  fUr  das  ,rail- 
twisting",  vermittelst  deren  die  schweren  Eisenbahnschienen 
korkzieherartig  gedreht,  oder  um  Bäume  und  Balken  gewunden 
und  für  alle  weitere  Benittzung  unbrauchbar  gemacht  wurden '. 
Als  man  sich  der  Küste  näherte,  hatte  man  die  Beruhigung, 
dals  die  Verbindung  Virginias  und  North  Carolinas  mit  den 
Versorgungsgebieten  von  Alabama,  Stldgeorgia  und  Florida  ein 
ftlr  allemal  abgeschnitten  war.  2öO — 300  englische  Meilen 
Eisenbahn  waren  zerstört".  Am  10.  Dezember  traf  das  Ueer 
vor  Sftvannah  ein,  das  am  22.  genommen  wurde.  Dies  und 
301X10  Ballen  eroberter  Baumwolle  brachte  Sherman  der  Nation 
als  Weihnachtsgeschenk  dar,  während  sonst  bei  Annäherung  des 
Feindes  die  Vorräte  meist  vom  Feinde  vernichtet  waren*. 


'   In   TeoDeBB« 
KäUDungon  niedergl 


sind   während   des   KricgoB   taufende  Meilen  Eio- 


„She 


had   under  bis   command  four  infanlr;  corps  and  a 
ry.    pursuine    different   roiitcs.    their   caterpiltaf   tracks 


of 
SU 

1  Aa 

L  KCl 
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aometimes  crossmg  each  otuer,  braiding  a  belt  of  devaatation  from  35 
to  50  mites  in  brendth  nud  upwnrds  of  eix  hundred  miks  in  eit«nt  The 
flanking  pHrIi<?B  driviuE  tfae  liglit  footed  rebel  cavaliy  before  thcm; 
bridgee  fircd  bj  tbe  fugitives;  pontoon  trains  huirying  to  the  front  of 
the  advancing  columnB  when  Blreams  were  to  be  croBaed;  the  hast^ 
cordarojiDg  oT  bsd  roads ;  lh<?  jubilant  foraging  parties  aweeping  the 
Barrounding  couutry  of  iThütever  was  ueednil  to  support  Life  and  rigor 
in  tbose  inunense  crauling  and  briatling  creatures,  caUed  anny-corps; 
the  funazinc-  quantitj  andrariotj  of  phinder  collected  together  ou  the 
routes  of  the  waggon-trains,  —  the  soldicFH  aittiog  proudlj  on  their 
lieaped-up  etorea,  as  ibv  traina  approached,  theo,  in  livelj  l'asbion 
Ihiuating  portiona  into  cach  Waggon,  sa  it  pasacd,  —  foi  no  halt  was 
allowed;  tbe  ripping  np  of  ranroads,  the  buniing  aud  plundering  of 
plantationa;  tlie  encsinpment  at  evening,  the  kindling  of  firea,  the 
Budden  diaappearance  of  fenues  and  the  equallj  sudden  springing  ap 
of  Bhelter  t«nta,  like  muahrooms.  all  over  tbe  ground:  the  aleep  oi  the 
vast,  BÜeEt,  guarded  hoats  ;  nnd  the  hilarions  awakening  to  tho  toil  and 
adveotures  of  a  new  day;  euch  are  the  ecenea  of  this  moat  momentoUB 
expedition,  whieh  paintera,  hiBtorians,  romaacers,  will  in  fnture  ages 
labor  to  coneeive  and  portraj'."  Trowbridge,  The  Sooth,  a  Tonr 
of  It'B  Battle  Fields  and  Rnined  CitieB;  Joumej  trongh  It'a  Deaolated 
States  and  Talks  with  the  Peqple.  Hartford  1866,  S.  479. 
des,  HiatoiT,  Bd.  V,  S.  21. 

S.  Februar  frafirte  das  Houac  of  Repreicntives  in  Richmond 
diese  Baumwolle  niebt  gleiehfalla  zcrstCrt  worden  aei.  Die 
Antwort  lautete :  dar»  die  Baumwolle  in  der  ganzen  Stadt  verteilt 
gewesen  wfire;  man  habe  sie  bei  der  starkeii  Inanspruchtiabme  der  Eisen- 
bahnen  für  Transporte  auch  nicht  vorher  fortachafFeu  können.  C.  S.  A. 
Congreas,    Me^aages  of  the  President,  a.  a.  ü. 
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Im  Januar  ging  es  nach  South  Caroh'na.    Von  diesem  Zeit- 

Eunkt  an  änderte  sich  das  Bild  des  Marsches  einigermafsen. 
»isher  hatte  die  Ehcpedition  in  erheblichem  Mafse  für  die 
Teilnehmer  den  Charakter  einer  yergnüglichen  Unternehmung 
gehabt;  sie  hatten  sich  bei  gutem  Wetter,  auf  gangbaren 
Wegen  in  überschäumender,  ausgelassener  Kraft  und  Lust, 
ohne  eigentliche  Anstrengung  und  allzugrofse  Härte  betätigt. 
Der  Marsch  nach  Norden,  vielfach  durch  Sumpf land  und 
durch  von  der  Witterung  unwegsam  gemachte  Gebiete, 
das  Kreuzen  der  zahb*eichen,  in  west-östlicher  Richtung  sich 
ergieJbenden  Wasserläufe,  häufigere  Zusammenstöfse  mit  ein- 
sdnen  Abteilungen  des  Feindes  und  einer  durchaus  feind- 
lichen Bevölkerung  machten  das  Unternehmen  anstrengender 
und  schwieriger.  Man  betrat  aufserdem  diesen  Staat,  das  ver- 
hafste  „Treibhans  der  Revolution*',  mit  anderen  QefUhlen.  Die 
Offiziere  entschlossen  sich  zu  schärferen  Straf-  und  Plünderungs- 
mafsr^eln.  Die  Soldaten  ktlhlten  ihr  Mütchen  am  Besitz  derer, 
die  nach  der  allgemeinen  Ansicht  Hauptveranlasser  des  Krieges 
waren,  weidlich.  Speziell  alles  Rindvieh  ohne  Ausnahme  wurde 
mitgenommen,  die  Ortschaften  Bufords  Bridge,  Bamwell,  Black- 
ville,  Orahamville,  Robertsville,  Bamberg,  Midway,  Brancheville, 
Orangeburg,  Lexington  zerstört*.  Man  erreicnte  die  Haupt- 
stadt Columbia  am  17.  Februar.  Nicht  ohne  Genugtuung 
sahen  die  abziehenden  Truppen  diese  historische  Oeburtsstätte 
der  Sezession  hinter  sich  in  Flammen  aufgehen,  als  Trümmer- 
haufen und  Asche  daliegen.  Columbia  hatte  als  eine  der 
sichersten  Zufluchtsstätten  gegolten,  weil  man  annahm,  dafs 
die  hier  gelegenen  Werkstätten  der  konföderierten  Re- 
gierung und  grofse  Vorratsmengen  besonders  gut  verteidigt 
werden  würden.  Zahlreiche  Banken  hatten  deswegen  hierher 
ihre  Barbestände  und  andere  South  Carolinier  ihre  Wertsachen 
in  Sicherheit  gebracht*. 

Sherman  schätzt  den  Verlust  Qeorgias  durch  den 
Marsch  auf  100  Millionen  Dollars,  davon  wurden  für  seine 
Armee  20  Millionen  Dollars  verwandt,  der  Rest  vernichtet •. 
Er    zog    dann    über    Winsboro    und     einige    kleinere    Orte, 

»  J.  T.  Trowbridge,  The  South,  S.  540;  Rhodes,  History, 
Bd.  V,  a  85—100;  Hollis,  Early  Period  of  Reconstruction  S.  21. 

•  Schonler,  History,  Bd.  VI,  S.  582;  Sack  and  Destruction  of 
the  City  of  Columbia,  S.  C.  To  Which  is  Added  a  List  of  the  Property 
Deatroved;  Oiiginally  Published  in  Colombia  Daily  Phoenix,  Columbia 
8.  C.  1865,  speziell  8.  7  und  12;  J.  T.  Trowbridge,  The  South, 
8.  554—559;  JT  P.  Hollis,  Early  Period  of  Reconstruction  S.  23. 

*  Rhodes  erklärt,  dafs  die  ansegebenen  Zahlen  eine  erhebliche 
Obersch&tzung  seitens  Shermans  bedeuten,  weil  die  gesamte  Schätzung 
steuerbaren  Wertes  für  Georgia  1860  nur  618  Millionen  Dollars  be- 
tragen habe.  Mögen  die  Zahlen  auch  zu  hoch  sein ,  so  bleibt  die 
SteaerschAtarang  stets  sehr  erheblich  unter  dem  wahren  Werte  zurück, 
und  ihre  Ziffern  sind  nicht  entscheidend,  vergl.  Rhodes,  History, 
Bd.  V,  8.  23. 
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Blackatock,  Cumbden  und  Cheraw  S,  C.  nach  Goldsboro 
N.  C  Alle  Orte  auf  dem  Wege  wurden  verbrannt,  die 
Vorräte  zerst<)rt,  das  Land  weithin  verwüstet,  so  dafa  nichts 
ala  die  rauchgeschwärzten  Schornsteine  fUr  da»  frühere  Vor- 
handensein menschlicher  Kultur  auf  diesem  Wege  Zeugnis  ab- 
legten. Ala  man  auf  dem  Wege  zur  Wiedervereinigung  mit 
Grant  North  Carolina  betrat,  wurde  die  Ansicht  laut,  man 
Bolle  das  Volk  nunmehr  wieder  milder  behandeln  '.  So  wurden 
die  Pttinderungen  nach  Kräften  eingeschränkt,  um  die  Ein- 
wohner nicht  unnötig  zu  erbittern,  sondern  beim  innem  Streit 
der  Sesessionisten  und  Friedensfreunde  die  Position  der  letzteren 
zu  stärken.  Es  erwies  sich  natürlich  nicht  leicht,  die  nunmehr 
an  das  Leben  und  die  Taten  der  Landsknechte  gewöhnten 
Leute  und  das  im  Gefolge  der  Armee  sich  verbreitende  Ele- 
ment von  Pltlnderern  und  Gaunern  sofort  wieder  im  Znum  zu 
hallen '. 

Dreimal  hat  sich  nach  dem  Bericht  des  Quartiermeisters 
auf  dem  Wege  die  ganze  Armee  von  den  Pflanzungen  voll- 
kommen neu  beritten  gemacht.  Die  Transport-  und  Zugtiere 
wurden  absichtlich  aufgenutzt  und  durch  neue  ersetzt, 

Sherman  selbst  war  sich  klar  darüber,  dal's  der  Marsch 
durch  South  Carolina  und  sein  Vorgehen  hier  von  erheblich 
lieferer  Wirkung  war,  als  der  berühmte  Zug  durch  Georgia. 
Er  sagt,  bei  einem  Vergleich  würde  er  das  Verhältnis  des 
letzteren   zum   ersten  mit  1  zu  lU  oder  noch  mehr  ansetzen*. 

Iro  kleineren  Mafsstabe  wiederholte  sich  das  Schauspiet  des 
grofsen  Zuges  in  Shenandoahtal,  wo  im  Februar  1  SÜh  Sheridan 
die  nicht  minder  wichtige  Aufgabe  zuBel,  weitere  Austeile  der 
8UdHtaatler  nach  Norden  hinein  dadurch  unmöglich  zu  machen, 
dafa  er  den  Weg,  auf  welchem  sie  sich  sonst  bei  raschen 
Kavalier! es treifzü gen  zu  verproviantieren  imstande  waren,  ver- 
sperrte. Seine  Order  lautete:  das  Shenandoahtal  so  gründlich 
zu  zerstören,  dafs  eine  Krähe,  die  hindurch  fliegen  wollte, 
ihren    Proviant     mit     sich    führen    müfste*.       Entsprechende 

'  HoIHh,  The  Early  Period  of  fioconstmctioii,  8.  24  a.  25. 
»  Rhodes,  Historj-,  Bd.  V,  S.  102—104. 

•  W.  T.  Sherman,  Memoira,  Bd.  II,  8.  221. 

•  W.A.  Christian,  Lynehburg  and  It's  People,  Lynchburc  1900: 
S.  223;  H.  V  Boynton,  ilhermauB  Historical  Eaid,  a.  a.  0.  Ein 
Komitee  von  Rockinghan  County  berichtet,  daTs  der  ZcrstOrang  durcli 
Khcridana  Zug  30  Häuser,  450  Scheuneo,  ai  Mühlen,  100  Meilen 
Zfiune,  100000  bashel  Weizen.  50000  ÜUflhel  Mais,  6233  Tounen  Heu, 
1750  Stück  Rindvieh,  17.50  Pferde,  4200  Schafe,  3.150  Sehweine, 
3  Fabriken,  1  Hochofen,  ein BchliefB lieh  der  I an dwirtacbaf Hieben  Geräte. 
HauseinrichtiiDgen,  Geld,  Wertsachen,  Papiere  zum  Opfer  gefallen  aind. 
E.  A.Pollard,  Life  of  Jeffereon  Davia,  8.  402.  Sheridan  selber  be- 
richtet, dafa  er  auf  aeinem  Zuge  das  sanxe  Land  von  der  Bitte  Ridge  bis 

I  North  Mountain  für  eine  Rebellenannee  unhaltbar  gemacht liabe, 
2000  Scheunen  voll  Weizen  imd  Heu  nebst  Äckerbaugeräten,  mehr  als 
70  mit  Mehl  und  Weizen  gefflUte  Mühlen  zeratSrt  habe,  4000  Stficfc  Vieh 
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Operationen  waren  inzwischen  von  Tennessee  her  auf  Lynch- 
barg unternommen ,  das  gleich  Salisbury  N.  C.  im  März  und 
April  1865  seiner  Werkstätten  und  Magazine  verlustig  ging, 
während  in  Alabama  Kavallerieangriffe  auf  Selma  und  Mont- 
gomery  sowie  kombinierte  Unternehmungen  von  Heer  und 
Flotte  auf  Mobile  eingeleitet  und  durchgefllhrt  wurden  ^ 

Eine  dritte  Reihe  von  Mafsregeln  entwickelte  man  an 
den  im  Verlaufe  des  Krieges  dauernd  wieder  in  den  Macht- 
bereich der  Vereinigten  Staaten  zurückgelangenden  Plätzen. 
An  den  schon  seit  August  1861  allmählich  okkupierten  Stütz- 

J »unkten  an  der  Küste,  von  Hatteras  Inlet,  N.  C.  bis  nach  Brazos 
sland,  Tex.',  sodann  den  festen  Plätzen  am  Mississipi,  vor 
allem  New  Orleans,  Natchez,  Memphis  und  Vicksburg  und 
schliefslich  seit  1863  gewissen  Landstrichen  in  Tennessee  und 
Arkansas  wurde  hier  eine  Militärregierung  von  Unionswegen 
eingeführt,  die  Mafsnahmen  der  Konföderation  als  ungültig 
erklärt,  alle  Zeichen  zeitweiliger  Zugehörigkeit  zu  ihr  be- 
seitigt. So  wurde  auch  die  weitere  Verwendung  von  kon- 
fMerierten  2iahlung8mitteln  verboten,  was  an  einzelnen 
Punkten  zu  grofsen  Schwierigkeiten  führte.  Da  alle  anderen 
Z^lungsmittel  aus  dem  Verkehr  so  gut  wie  verschwunden 
waren,  wufste  die  Bevölkerung  sich  nicht  zu  helfen.  General 
Butler  sah  sich  in  New  Orleans  deswegen  „im  Interesse 
der  Armen,  welche  sonst  schwer  notleiden  würden",  ver- 
anlagt, die  Weiterbenutzung  für  einige  Wochen  vorübergehend 
zu  erlauben,  ,,wenn  irgend  jemand  unvernünftig  genug  sein 
würde,  sie  anzunehmen**.  Am  27.  Mai  wurde  aller  Verkehr 
in  konföderiertem  Geld  verboten •.  Auch  die  Banken,  die 
ihre  Noten  bisher  gestempelt  hatten  „Rückzahlbar  in  kon- 
föderierten  Noten",  durften  nur  in  Banknoten,  Vereinigten 
Staatenschatzscheinen ,  Gold  und  Silber  zahlen.  Das  gleiche 
galt  ftir  die  Privatbankiers.  Zur  Erleichterung  des  Geldwesens 
wurde  dagegen  den  Sparkassen  gestattet,  bis  zur  drittel  Höhe 
ihrer  Depositen  Noten  auszugeben.  Sie,  die  Banken  und 
PrivatbanKen  durften  ferner  för  zwei  Drittel  ihres  Hartgeld- 
besitzes kleine  Noten  ausgeben.  —  Sherman  in  Memphis 
war  im  November  1862  noch  weniger  entgegenkommend  und 
schlug  in  einem  scharf  sarkastischen  Brief  an  die  Stadt- 
verwaltung vor,  anstatt  der  wertlosen  Papierzirkulation  kleine 
Pakete  Baumwolle  in  Zirkulation  zu  setzen,  um  das  Volk 
vor  dem  Fluch    weiteren   schlechten  Geldes   zu   bewahren.  — 


und  mindestens  8000  Schafe  konsumiert  habe.  —  A.  Harris,  A  Review 
of  the  Political  Ck>nflict  in  Ameria,  New  York  1867,  S.  895. 

>  Nicolaj  and  Uav,  Life  of  Abraham  Lincoln,  Bd.  X,  S.  237 ff^ 
Sehonler,  History,  Bd.  VI,  S.  585. 

•  Oben  S.  80. 

•  (JeDeral  Orders  for  the  Department  of  the  Gulf  by  Maj.  Gen. 
B.  F.  Butler,  New  Orleans  1862  (1.  Mai  bis  9.  Nevember  1862)  S.  4—9. 
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Es  wurde  verordnet,  dafs  alle  KonHiikatioDen  von  Vereinigten 
Staaten  bürgern  gehörigem  Eigentum  rückgängig  gemacht,  alle 
suspendierten  Zahlungen  zu  leisten  wilren  '.  —  Ira  Übrigen  wurde 
für  die  Armen  und  Bedürftigen  an  den  eroberten  Platzen  in  erheb- 
lichem Umfange  Sorge  getragen  und  die  Negerbevölkerung  überall 
möglichst  entgegenkommend  behandelt^.  Um  der  unmittelbaren 
Not  zu  8teuern,  wurden  einesteils  Armeerationeu  verteilt,  Trans- 
porte auch  aus  dem  Sezessionsgehiete  zugelassen^;  andererseits 
suchte  man  die  Schuldigen  an  der  Situation,  die  Reichen,  mög- 
lichst stark  heranzuziehen.  Butler  lier«  diejenigen,  die  für  die 
Stadtverteidigung  1  '/*  Millionen  Dollars  gezeichnet  hatten  und 
die  Baumwollmakler,  die  im  Oktober  ISlil  aufgefordert  hatten, 
keine  Waren  zur  Verschi£Fung  nach  New  Orleans  zu  senden,  im 
August  I8lJ2  mit  einer  Kontributionsrate  von  318000  bezw. 
25000  Dollars,  dem  ersten  Viertel  jenes  Betrages,  belegen. 
Im  November  organisierte  er  den  Lafourchedistrikt  wesüich 
vom  Miasissipi  zu  einem  Militärbezirk  und  sequestrierte  alles 
liebelleneigentum*.  Ähnlich  ging  es  in  Memphis  zu*.  Ver- 
kehr mit  den  Rebellen  wurde  verboten ,  und  man  suchte  zu 
Terhindern,  daTs  ihnen  durch  die  Reihen  der  Truppen  hindurch 
irgend  welche  Unterstützungen  zuflössen,  dagegen  durch  Streif- 
züge und  die  Einrichtung  eines  Verkehrs  mit  Loyalen  südliche 
Erzeugnisse,  vor  allem  Baumwolle,  heranzuziehen.  Der  Er- 
folg war  kein  allzu  grofser.  Die  Baumwolle  ksm  nicht  an- 
nähernd in  den  erhofften  Mengen  heran.  (Siehe  unten  Kap.  VI, 
Abschn.  1.) 

Die  ersten  Versuche,  die  politische  Maschinerie  der  Union 
in  den  rückgowonnenen  Gebieten  in  irgend  einer  Form 
wieder  herzustellen,  unternahm  Präsident  Lincoln,  indem 
er    im    Verlaufe     des    Jahres     1802    Militärgouverneure     für 

>  „Id  an  mncli  aa  wc  seem  to  be  imitattne  the  eiample  of  Mexico 
rathor  than  tho  liigli  modea  of  ancicDt  tmd  moaern  timea  that  we  vrer« 
wont  to  do  in  timeH  past,  t  wouM  Baggest  a  aimpler  and  factter  currency 
foT  the  times.  In  Mexico  soap  is  moiiej.  and  the  people  do  their 
marketing  througli  the  medium  of  cakcs  of  soap.  Whj  can  vou  not 
use  CDtton  an  money  .  .  .  .  it  will  form  a  far  bettcr  currency  tlinn  the 
miserable  shin-plasIerB  jou  proposc.  If  Cotton  bc  King  it  Iibs  tlie 
genuioe  stamp ,  and  make«  money ,  is  mooey ,  usw."  Abgedr.  bei 
Keating,  Hialory  of  Memphia  S.  519. 

*  General  Ordera  for  Ibe  Department  of  the  Gulf,  a.  «,  O. 

'  So  in  New  Orleans  nach  der  Eroberung  die  Nahninwmittel 
heranbrineeuden  Züge  der  Opeiousas-EisenbahD ,  Schiffe  von  Mobile, 
vom  Red  River  und  vom  Missisaipi.    Ibid. 

*  General  Orders.     Ibid.,  S.  17  u.  34. 

*  Nach  der  Einnahme  der  Stadt  wurden  die  Saufleute  aufgefordert, 
bei  Gefahr  der  Konfiakaiion  ihren  Handel  wieder  aufsunehmen ;  doch 
sollte  kein  Verkehr  mit  den  Kon  föderierten  nnd  anch  nicbt  in  hon- 
föderierten  Werten  stattfinden  dürfen,  Keating,  Hiatory  of  Memphis, 
S.  514.  Als  viele  Läden  gcnchloaacn  Ijlicben,  wurden  im  Juli  die 
Familien  der  KonfKderierten  auBgcwieae»,  ihr  Eigentum  mit  Besubl 
belegt.     Ibid-  S.  518. 
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Tennessee,  North  Carolina,  Arkansaa  und  Louisiana  einsetete*. 
Durch  Proklamation  vom  8.  Dezember  18t>3  erklärte  er,  dafs. 
sowie  eine  Anzahl  von  Bürgern  eines  Staates,  welche  ein  Zehntel 
der  bei  der  letzten  Präsidentenwahl  abgegebenen  Stimmen 
repräsentierten,  die  Absicht,  sich  aufs  neue  zu  organisieren, 
za  erkennen  gegeben  und  einen  vorgeschriebenen  Treueid  ge- 
leistet hätten ,  ihnen  unter  gewissen  Bedingungen  das  Recht 
zustehen  solle,  eine  gesetzmäfsige  Staatsregierung  wieder  ein- 
zurichten'. Hiervon  machten  schon  während  des  Krieges 
Arkansas  am  8.  Januar  18(54,  Louisiana  am  22.  Februar  18ti4, 
Tennessee  am  9.  Januar  186ö  Qebrauch' .  Doch  blieben  Kriegs- 
zustand und  Mtlitärherrschaft  auch  dort  zunächst  bestehen. 

Daneben  aber  wurden  viertens  die  Angriffe  gegen  den 
Kern  des  gegnerischen  Daseins,  gegen  die  sUdstaatliche  Baumwoll- 
und  Negerpolitik,  systematisiert.  In  immer  planvollerer  Weise 
suchte  man  auf  allen  Gebieten  den  Prinzipien  der  National- 
ökonomie des  Krieges  Rechnung  zu  tragen.  Diese  erheischt 
entapr eckend  den  allgemeinen  Aufgaben  der  Kriegspolitik 
nicht  nor  eine  Zerstörung  der  unmittelbaren  Kriegsmaterialien 
und  Vorräte  des  Gegners,  sondern,  zur  sicheren  Erreichung 
dea  Ziele«,  auch  eine  Unterbindung  von  dessen  produktiven 
Kräften,  soweit  man  sie  nicht  wirksam  und  sicher  f\)r 
eigene  Zwecke  verwenden  kann,  jener  sie  aber  zur  Fort- 
fUhrung  oder  Verstärkung  des  Widerstandes  sonst  möglicher- 
weise zu  benutzen  vermöchte.  Unter  diesen  Gesichtspunkten, 
aus  kriegspolitischen  Gründen,  bat  der  Kongrefs  in  Washington 
vom  August  1861  au  eine  Reihe  von  Gesetzen  erlassen,  um 
damit  zunächst  jedem  einzelnen  Förderer  der  sUdstaatlichen 
8ache  die  Folgen  der  Teilnahme  an  der  Aufstandsbewegung 
und  der  Fortsetzung  des  Kampfes  eindringlich  zu  GemUte  zu 
fllhren,  darüber  hinaus  aber  die  gröfaerea  Fragen  nunmehr 
auch  grundsätzlich  aufzurollen.  Am  ti.  August  1801  machte 
ein  Gesetz  dem  Präsidenten  zur  Pflicht,  alles  Eigentum  mit  Be- 
schlag zu  belegen  und  konfiszieren  zu  lassen ,  das  bei  der 
Forderung  von  Aufständen  gegen  die  Vereinigten  Staaten  benutzt 
wUrde.  Speziell  wurde  auch  Herren,  weiche  ihre  Sklaven  f^r 
militärische  und  maritime  Zwecke  einschliefslich  Arbeiten  im 
Train,  auf  Festungen  und  Werften  usw.,  gegen  die  Vereinigten 
Staaten  verwenden  liefsen,  ihr  Recht  auf  diese  aberkannt  und  die 
Sklaven   fllr  frei   erklärt*.     Dies   Gesetz   scheint  keine  allzu 

<  Rhodes,  Histoiy,  a.  a.  O.,  Bd.  IV,  S.  484.  £.  O.  Scott,  Re- 
eoDBtraction  Daring  tbe  Civil  War,  S.  317—326.  Die  EroennunK  des 
UUit&T-Ooavemears  Andrew  Johnson,  für  Tennessee,  wnrde  am 
5.  Hin  vom  Senat  bestätigt. 

*  Abgedruckt  in  Rn^  »nd  Regalstions  Conceming  Gommercial 
Intereonne  a.  a.  O.,  B.  63—64. 

■  Scott,  a.  a.  0.,  S.  322,  324,  337. 

*  PuWicÄctaofthe37.  Congr.,  2dSe8s.,  Kap.CXCV.  McPheraon, 
Politieal  Historf  of  tbe  Rebellion,  S.  195;  W.  A.  Dnoning,  Essays 
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weilgehende  Wirksamkeit  erlangt  zu  haljen,  wenngleich  es 
iiach  einigen  Kichtungeu  fitr  die  zimKchsI  administrativ  in  An- 
griff genommene  Frage  der  Behandlung  von  in  den  Macht- 
bereich der  Armeen  gelangenden  Sklaven  eine  Handhabe  bot. 
In  ungleich  weiterem  Umfange  bedeutungsvoll  wurde  das  so- 
genannte Kontiakationsgesetz  vom  17.  Juli  des  folgenden  Jahres, 
laut  welchem  alles  bestimmten  Etaseen  von  aufständischen 
Südstaatlern  gehörige  Eigentum  an  die  Vereinigten  Staaten 
verfallen  und  dementsprechend  mit  Beschlag  belegt  und 
kondemniert  werden  sollte'.  Darin  werden  einerseits  allgemeine 
Strafen  auf  Hochverrat  und  Aufruhr  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
festgesetzt,  welche  im  normalen  Verfahren  durch  Gerichtsurteil 
zu  verhängen  sind.  Der  Präsident  wird  aber  andererseits 
ermächtigt,  durch  administrative  bezw,  militärische  Mafs- 
nahmen  alles  unbewegliche  und  bewegliche  Eigentum  der  süd- 
staatlichen  Armeeoftiziere,  höchsten  Beamten  und  Kongrefs- 
mitglieder,  Einzelstaatsgouverneure,  Mitglieder  der  Einzelstaats- 
legislativen  oder  Uichter,  aller  früheren  Vereinigten  Staaten- 
und  nunmehr  Eunföderierten  Beamten,  aller  in  Zukunft  Beamten - 
stellen  in  der  Konföderation  annehmenden,  vereidigten  Persön- 
lichkeiten, sowie  alles  in  den  loyalen  Staaten  gelegene  Eigentum 
von  Aufständischen  ohne  weiteres  mit  Beschlag  zu  belegen  und 
direkt  oder  indirekt  für  den  Unterhalt  der  Vereinigton  Staaten- 
armee  zu  verwenden.  Ferner  soll  Jedermann,  der  binnen 
tiO  Tagen  nach  einer  bezüglichen  Proklamation  des  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  nicht  alle  Begünstigung  des  Aufstandea 
aufgegeben  hat,  gleicher  administrativer  Beschlagnahme  aus- 
gesetzt sein,  und  sein  Eigentum  hinterher  durch  Gerichts- 
entscheidung in  gleicher  Weise  zu  Gunsten  der  Vereinigten 
Staaten  kondemniert  und  filr  militärische  Zwecke  verwendet 
werden.  Die  Sklaven  aller  Aufständischen  und  Begünstiger 
der  Rehellen  aber,  die  freiwillig  oder  durch  Eroberung 
oder  als  von  dem  Eigentümer  verlassen  in  den  Machtbereich 
der  Vereinigten  Staaten  gelangen,  sollen  als  Eriegsgefangene 
angesehen  und  dann  für  immer  frei  erklärt  werden,  —  Das 
Gesetz  über  die  Wiederergreifung  von  flfichtigen  Sklaven 
wurde  allen  Nichtloyaien  gegenüber  aufser  Wirkung  gesetzt, 
der  Präsident  ermächtigt,  Farbige  zur  Unterdrtickung  des 
Aufstandes  in  jeder  ihm  geeignet  erscheinenden  Weise  (also 
auch  als  Soldaten)  zu  verwenden,  ferner  Vorkehrungen  für 
die    Fortschaffung,    Eoloniaierung    und    Sefshaftmachung    der 

on  the  Civil  War  aDd  Reconatruclion  and  Related  Topica,  New  York 
läOS,  8.  29;  KhodeB.  Uistory,  Bd.  III,  S.  464.  Zu  dieBer  Bestiminnng 
betreffs  der  Sklaven  war  mao  apeziell  unter  dem  Di'uck  der  Erfahruiit; 
gelftnirt,  dafs  in  der  Schlacht  von  Bull  Run  zahlreielie  Neger  mit  Pionier- 
und  Trainarbeiten   beschäftiet   waron.      Burpefls,  Civil  War  ft.  a,  O., 

Bd.  IL,  S.  n.  

'  Abgedruckt  in  Eulea  aud  ReguIatioDS  a,  a.  O.,  S.  68—71.    i 
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Rhode?     Historr.  Bd.  IV,  S.  «>-J 

'  Rales  and  Regislations  a.  a.  l>.  S.  71     7S 

'  Auseenommen   waren  Frisoii.     Als   soKKo   ^:U(oi«    \uw\\   s\s*\\\  \'\ 
lasse  des  Marineministors  nur  auf  der  S<v,  u'wlxi  mImm*  »u('  don   lhi\ui«i( 

Sewässem    grenommone    foindliohe    Fahrrou^o.      N  «*Vf;l     dio   Otdot    «to» 
[arineminister»,  ibid .  S.  4*J>  iV». 
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Staaten  zum  Marktpreis,  beew.  nicht  über  dreiviertel  des  New 
Yorker  MarktpreiBes  anzukaufen.  Den  Offizieren  und  Mann- 
schaften von  Heer  und  Flotte  wurde  auf  das  aachdrilckliclisto 
und  bei  Strafe  verboten,  sich  an  irgend  welchen  hiermit  im 
Zusammenhang  atohenden  Geschäften  auf  eigene  Rechnung  au 
beteiligen. 

Die   zur   Handhabung   dieser   verschiedenen    gesetzlichen 

Bestimmungen    erlassenen    Regulative    zerfielen    in    drei    Ab- 

teilungen:  1.  betreffs  abandonnierten  und  konfiszierbaren,  beweg- 

1  liehen  und  unbeweglichen  Eigentums;  2.  betrefi's  abandonnierter 

"und  konfiazierbarer  Ländereiea,  Häuser  und  Mietshftuser;  und 

3,  betreffs  Freigelassener. 

Derselbe  Apparat  von  Beamten,  wie  für  den  kon- 
sessionierten  H  an  a  eis  verkehr  (siehe  oben),  trat  in  Tätigkeit. 
Das  verlassene  bewegliche  Eigentum  war  zu  übernehmen  und 
entweder  auf  militärische  Requisition  hin  zur  Verfügung  zu 
stellen,  oder,  wenn  es  sich  um  verderbliche  Waren  handelte, 
schleunigst  zu  verkaufen,  oder  in  den  Machtbereich  der  Nord- 
Btaaten  zum  Verkauf  zu  senden.  Die  hierbei  beschäftigten  An- 
geber und  Agenten  erhielten  entsprechende  Entschädigungen, 
Unbeweglicher  Besitz,  Pflanzungen,  Landwirtschaften  und 
Häuser  usw.  wurden  für  Fristen  bis  zu  je  zwrtlf  Monate  ver- 

f »achtet,  wobei  sich  die  Pächter  von  Pflanzungen  zur  entgelt- 
ichen  Beschfiftigung  und  Versorgung  der  Freigelassenen  und 
ihrer  Familien  verpflichten  mufsten.  Für  letztere  wurden  aufser- 
dem  besondere  unten  näher  zu  besprechende  Vorkehrungen 
getroffen ', 

In  ihrer  Gesamtheit  haben  die  Bestimmungen  darauf 
abgezielt,  neben  der  Schwächung  der  südstaallichen  Ressourcen 
einen  Teil  der  Unkosten  des  Krieges  auf  die  SUdstaatler  ab- 
zuwälzen, daneben  die  noch  vorhandenen  Baumwotivorrfttc 
wenn  möglich  der  nördlichen  Textilindustrie  zuzuführen. 

In  letzterer  Hinsieht  war  die  Wirkung  nur  begrenzt  und 
zweischneidig,  brachte,  wie  gezeigt,  dem  Süden  mehr  Nutzeu  als 
Schaden.  Wo  die  Kon  föderierten  nicht  offiziell  oder  Privat- 
personen unterderHand  ihren  Vorteil  im  Baumwollhandel  fanden, 
speziell  wenn  die  nördliche  Heeresleitung  Beutezüge  zur  Auf- 
hebung von  Baum woll Vorräten  unternehmen  liefa,  wurden  die 
Sudstaatler  nur  allzu  häufig  von  den  im  Gefolge  der  Heere 
befindlichen  Spckulauten  vorher  gewarnt  und  die  Vorräte  dann 
ac hl imrasten falls  beim  Heranrücken  des  Gegners  zerstört', 

Wufste  man  an  einzelnen  Stellen  im  Süden  aus  dem 
Handelsverkehr  in  zunehmendem  Umfange  Vorteile  zu  ziehen, 
80  wirkte  eine  andere  Reihe  dieser  Mafsregeln,   wo  immer  sie 


>  Ruies  «od  Regulationa.  8.  31—47. 
•  Httteilune  des  General  Canby,  Report  o 
Jbellious  States.  S.  3. 
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snr  Anweadung  kam,  allmählich  voUig  niederBchmetternd  auf 
die  gTÖfaeren  Besitzer  im  Süden:  die  NegerkonfiskatioD  und 
Freilassung.  Sie  mufsteu  hören,  d&h  die  Torrlickendea 
Feinde  von  ihren  Qutern  usw.  Besitz  ergriffeQ  und  sie  an 
NordsUatler  verpachteten,  die  hier  freie  Neger  beschäftigten, 
oder  dafs  sie  von  Staats  wegen  zum  Zweck  der  Beschäftigung 
TOD  befreiten  Negern  verwandten  oder  gar  als  Pachtung  an  diese 
aufteilten.  Dies  Vorgehen  war  am  bedeutsamsten,  und  daraua 
entwickelten  sich  die  Mafsnahmen,  welche  die  dem  Kri^e  von 
Anfang  aa  zugrunde  liegende  Frage  der  Entscheidung  eat- 
K^enfbhrten:  die  Frage  nach  dem  zukünftigen  Status  dea 
K^ers.  — 

Wie  grofs  die  Menge  oder  der  Wert  der  tatsächlich  be- 
schlagnahmtet! und  weggenommenen  beweglichen  Quter  gewesen 
ist,  lälst  sich  heute  noch  nicht  festBtellen  und  wird  genau  wohl 
niemals  nachzuweisen  seiu*.  Es  ist  aber  auch  verhältnis- 
mäfsig  gleichgültig  gegenüber  der  Wichtigkeit  der  speziell  mit 
der  N^erfrage  zusammenhängenden  KoDfiskationen. 

Die  prinzipielle  Aufrollung  der  Sklarenfrage  setzte  zu- 
nächst scheinbar  harmlos  bei  der  Erfahrung  ein,  dafs  die 
Sktaveo  von  den  Sttdstaatlern  in  der  verschiedensten  Weise 
direkt  und  indirekt  zu  Kriegszwecken  verwendet  und  auch  die 
Freigelassenen  nolens  volens  hierfür  herangezogen  wurden'. 
Man  hatte  im  Süden  betont,  dafs  alle  Weifsen  in  den  Kampf 
ziehen  könnten ,  weil  die  Sklaven  inzwischen  zu  Hause  unter 
Leitung  der  Frauen  und  Kinder  das  Feld  bearbeiteten ;  schnell 
aber  beobachtete  man,  dafs  sie  sogar  für  mannigfache  militärische 
Zwecke  verwandt  wurden.  Diese  Erwägungen  leiteten  dazu, 
Sklaven,  die  in  den  Machtbereich  der  nördlichen  Armeen  ge- 
langten, nach  einem  vom  General  Butler  am  24.  Mai  1861 
geprägten  Wort  als  nKriegskontrebande"  zu  bezeichnen.  Ein 
B^riff,  der,  rechtlich  zwar  von  zweifelhaftem  Wert,  in  der 
Öffentlichkeit  grofses  Glück  machte  und  als  wundervoll  wirk- 
same Losung  einer  heiklen  Frage  angesehen  wurde'.  Auch 
schon  vor  der  Annahme  ausdrücklicher  gesetzlicher  Be- 
stimmungen konnte  auf  Qmnd  seiner  die  Armee  sich  der  Aus- 
führung der  Gesetze  betreffs  Ergreifung  und  Auslieferung  ent- 
laufener Sklaven  zugunsten  von  Bürgern  der  im  Aufstand  be- 
findlichen Staaten  enthalten*. 


'  Bei  meinen  Vennchen ,  Qber  diese  Frage  in  Washington  archi- 
valiaehes  oder  sonatige«  aktenm&THJgeH  Uaterial  zu  erhalten,  wnide  mir 
nitgeteilt,  data  dieses  niDeit  nicht  angängig  sein  wörde,  da  man  be- 
treu Ver&ffeutlichnnK  lebhafte  Bedenken  habe,  insofern  bierana  anfdie 
eioa  oder  andere  Weise  Forderungen  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
von  sfidstaatlicher  Seite  geltend  gemacht  werden  würden. 

■  Confederate  SUtntea  at  Large,  First  Congreea,  Fourtb  Sesfl. 
1868,«4.  8.  2S5;  unUn  Kap.  VII  1. 

■  Bhodea,  Uistorr,  Bd.  III,  S.  466. 
*  Siebe  nnten  Kap.  VII  3. 
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Indem  man  so  claa  ZuBtröraeii  von  Sklaven  zu  den  Lagem 
begünstigte,  erreichte  man  glelclizeitifj  eine  tatsäcliliclie 
Schwächung  des  Feindes  und  entfachte  in  den  Gemliteru  der 
nördlichen  Sklavereigegner  die  Hoffnung  und  den  Eifer  ftlp 
weitere  Mafsregetn.  Der  Prilsident  Lincoln  hielt  aber  erst  im 
Verlaufe  des  zweiten  Jnhres  des  Krieges  den  Moment  fiir  ge- 
eine  grundsAtzliche  Lösung  der  Sklavenfrage  heran- 
zutreten. Im  September  18fi2  stellte  er  bei  Fortsetzung  des 
Widerstands  die  Proklamation  der  Befreiung  von  Rebetten- 
sklaven  in  Aussicht  und  am  1.  Januar  1803  erliefs  er 
diese  tatsflchlich'.  Mit  dieser  lediglich  von  der  Kriegs polilik 
-diktierten  Mafanahme  führte  er  nach  mehren  Kichtungen  eine 
|«ntscheidende  Wendung  herbei.  Einmal  wurde  die  bis  dabin 
llaue  Sympathie  der  extremen  Sklavereigegner  des  eigenen 
Xiandes  in  einen  begeisterten  Enthusiasmus  verwandelt;  während 
auch  die  konservativeren  Elemente  teils  dadurch  mit  fort- 
gerissen wurden,  dafs  staatspoliti sehen  und  nationalen  Motiven 
nunmehr  die  Wucht  einer  gnifsen  moralischen  Idee  hinzugefügt 
wurde,  teils  sich  der  militärischen  Notwendigkeit  de«  unter- 
nommenen Schrittes  nicht  verschlossen'.  Sodann  wurde  da» 
Ausland  nunmehr,  wenn  es  etwa  zugunsten  des  Südens  inter- 
venieren wollte,  klipp  und  klar  vor  jene  Entscheidung  gestellt, 
ob  es  sich  damit  zugleich  für  die  Fortdauer  der  Sklaverei  er- 
klären wollte. 

Im  Süden  selbst  hatte  die  Proklamation  anfangs  zwar 
keine  nennenswerte  sachliche  Wirkung,  Man  nahm  sie  nicht 
allzu  ernst,  i>ah  darin  vielmehr  nur  das  Befjtrebon  einer  wohl- 
feilen Pose  vor  der  Welt^.     Mit  überschäumender  Entrüstung 


'  Vergl.  die  Einzelheiten  uiiti-'ii  ibid. 

'  Zu  der  iotzte.ren  Seite  der  Fra^c  hat  mau  pinon  gaax  beBtiinniten 
Standpunkt  zn  (gewinnen  gesucht.  Man  berief  sieh  auf  die  V5lkerrechts- 
leVirer,  vor  allen  Dingen  Grotiue  und  Vsttel,  Bui^b  85,  §  IGl,  die 
das  Rocht,  den  Feind  durch  Portnahino  seines  Besitzes  xn  achwüchen, 
sich  selbst  zu  stärken,  ADsdrücklich  anerkeuDe.  Das  Oberbundesgericht 
adoptierte  die  Anschauung  in  „Schooner  Brillant  vs.  Unit  ad 
States"  im  Mfirz  1803.  Vergl.  American  Law  Register,  April  1863, 
S.  38  £F.  „The  Right  of  one  belligerent  not  only  to  coerce  the  other 
by  direct  force,  but  aleo  to  ctipple  hig  Resources  by  the  seizure  or 
destruction  of  bis  property,  ia  a  ticcesHary  reault  of  a  State  of  war"* 
(S.  34I|.  Nun  handelte  es  sich  aber  nach  einer  Rechts  aus  lecung  bei 
Sklaverei  und  Sklaven  nicht  um  Sachen,  sondern  um  Rechte  auf  Dienste. 
.  Vom  Standpunkt  des  l^klaven  aus  eikUrto  man  diese  dann  als  Schnlden, 
[  «nd  solche  kennten  nach  Vattel,  Bd.  III,  S.  77,  gleich  Forderungen 
f  laid  anderen  Rechten  als  Eigentum  konfisziert  und  Tür  erledigt  eTklart 
werden.  Auch  der  Chief  Justice  Marahall  in  .Amity  Brown  vs. 
United  StatcB"  (ü  CuTtis,  S.  4H)  erklärte  Schulden  für  Kriegs konfiskation 
als  dem  Eigentum   gleichstehend.     Chief  Justice  Story   veitrat  die 

fleiche    Meinung   (ibidem   8.  6IJ.     Vergl.  R.  D.  Owen,   The  Wrong  of 
lavery,  the  Rignt  of  Emancipation,  and  the  Emancipation,  and  the  Fature 
-'  the  AfricunTiacL-  in  the  United  States,  Philadelphia  I8f>4,  8.  150— 1S4, 
»  Pollard,  Thy  Loat  Cause  Eegained,  S.  38. 
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erklärte  der  Kontbderierte  Kongrefs  ^,  Jetzt  sei  die  wahre  Natur 
des  Kampfes,  wie  man  sie  immer  erkannt  hätte,  zutage  ge- 
treten, und  wandte  sich  in  den  energischsten  Kundgebungen 
;en  die  frevlerischen  Versuche  mit  Sklavenemanzipation,  -ent- 
irung  oder  -aufstachelung,  gegen  die  Verwendung  von  Neger- 
truppen,  die  Angriffe  auf  die  Sklaverei  und  Anschürung  eines 
SkJaveniLrieges,  die  gegen  das  Kriegsrecht  zivilisierter  Nationen 
verstiefsen.  Der  Präsident  solle  Vergeltungsmafsregeln  ergreifen. 
Wer  bei  der  Verwendung  oder  Vorbereitung  von  Negern  für 
Zwecke  der  Kriegführung  betroffen  würde,  sollte  als  Anfacher 
von  Sklavenaufständen  angesehen  und  hingerichtet,  feindliche 
Offiziere,  die  die  Sklaven  zum  Revoltieren  verführten,  sollten  ge- 
tötet oder  sonst  bestraft,  gefangene  Neger  den  Einzelstaaten  zu 
beliebigem  Vorgehen  überliefert  werden.  In  einzelnen  Fällen 
handelte  man  nach  diesem  Grundsatz^. 

Die  Wirkung  der  Proklamation  war  aber  viel  erheblicher, 
als  man  angeblich  erwartete.  Bald  mufste  man  die  Erfahrung 
machen,  daJGs  zwar,  wo  die  Feinde  nicht  in  der  Nähe  waren, 
die  Neger  sich  nach  wie  vor  untadelig  führten.  Wo  immer 
der  Feind  aber  erschien,  da  bedurfte  es  in  der  Regel  nicht 
viel  Zuredens,  sie  zu  veranlassen,  ihm  zu  folgen.  Sie  fanden 
sich  freiwillig  in  grofsen  Scharen  bei  den  Nordstaatlern  ein 
und  verhalfen  so  den  Zwecken  der  Zerstörung  der  feindlichen 
Wirtschaft  zur  Durchführung. 

Solange  der  Feind  fern  war,  waren  sie  für  die  Sudstaatler 
ein  Element  der  Stärke,  kam  er  in  die  Nähe,  so  wurden  sie 
zu  einem  Element  der  Schwäche.  Wo  es  anging,  sahen  sich 
die  Pflanzer  entsprechend  einer  Proklamation  des  Präsidenten 
Davis  veranlalst,  beim  Herannahen  des  Feindes  ihre  Sklaven 
ins  Innere  und  nach  Westen  in  Sicherheit  zu  bringen  ^,  so  auf 
den  Seeinseln  und  mit  dem  Vorrücken  der  Feinde  auch  überall 
im  Binnenlande.  In  gleicher  Richtung  waren  von  einigen  der 
Einzelstaatslegislativen  Ermahnungen  ergangen,  während  aller- 
dings diejenige  von  Mississipi  auf  die  Zweischneidigkeit  dieser 
Mafsr^el  hinwies,  indem  die  Neger  gerade  in  der  Angst,  aus 
ihrem  Wohnsitz  forttransportiert  zu  werden,  ebenso  wie  später 
bei  der  Aushebung  zum  Heeresdienst  vielfach  zum  Feinde 
desertierten*. 

Man  mufste  bemerken,   dafs  alle  Versuche,  den  Sklaven 


1  Statutes  at  Larges,  Third  Sess.  1863,  S.  167. 

•  Vergl.  z.  B.  Williams,  History  of  the  Negro  Race,  Bd.  II, 
Kap.  20. 

•  Selections  from  the  Testimony,  Taken  by  the  United  States. 
Commisaion  in  Respect  to  Cotton  As  a  Source  of  National  Revenne, 
March  14.,  1866.  House  Exec.  Doc.  Nr.  34.  39.  Congr.  Ist  Sess.  Pt.  3,  S.  16  ff. 

•  Über  die  Unterbringung  in  Texas,  H.  S.  Thrall,  a  Pictorial 
History  of  Texas,  St  Louis  1879,  S.  400:  auch  von  Missouri  waren  viel 
Sklaven  nach  Texas  gebracht.    Vergl.  ferner  Acts  and  Resolutions  of 
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Abscheu  gegen  die  nOrdlicheii  Befreier  beizubringen  und  sie 
mit  Grauen  vor  dem  ihrer  harrenden  Schicksal  der  Vernichtung 
gleich  den  Indianern  oder  des  Kanonenfutters  zu  erfüllen,  bei 
der  Mehrzahl  auf  die  Dauer  nicht  verfing*. 

Da  sich  die  Bewegung  auf  viele  Zehntausende  erstreckte, 
so  konnte  schon  im  Verlaufe  des  Krieges,  lange  ehe  eine 
grundsatzliche  und  offizielle  Entscheidung  getroffen  war,  kein 
Zweifel  mehr  bestehen,  daTa  gerade  auf  diesem  Wege,  durch 
die  Austöschung  der  Institution  der  Sklaverei,  der  Norden  das 
dri,tte  Erfordernis  zu  erfüllen  versuchen  werde,  das  Clause- 
witz  zur  vollkommenen  Beendigung  eines  Krieges  für  not- 
wendig erklart:  neben  der  Vernichtung  der  feindlichen  Streit- 
kräfte und  der  Eroberung  des  feindlichen  Landes  auch  die 
Bezwingung  des  feindlichen  Willens'. 

Die  Nordstaatler  liefsen  es  sich  mit  der  negativen  Seite 
der  Mafsregel  nicht  genug  sein,  sondern  verwandten  immer 
erfolgreicher  grofse  Scharen  von  Farbigen  für  die  Zwecke  des 
Krieges*.  —  Anfangsüberzeugt,  die  Neger  würden  nicht  kämpfen, 
und  entschlossen,  sie  als  Soldaten  nicht  anzuerkennen*,  begannen 
die  Sudstaatler  bald  zu  erkennen,  welche  Erfolge  der  Norden  in 
jeder  Richtung  hierdurch  eraielte.  Die  bisherige  Ansicht  von  der 
militärischen  Un Verwendbarkeit  der  Farbigen  sank  dahin.  Der 
Plan,  sie  nunmehr  auch  für  den  Süden  zu  bewafinen,  war 
nichts  anderes,  als  die  Anerkennung  der  Richtigkeit  der  geg- 
nerischen Voraussetzungen  und  Mafsnahmen  und  des  Bankerotts 
der  eigenen  Ideenwelt. 


Florida,  1863,  S.  35.  Laws  of  MisaisBipi,  Calied  Session,  December  1862 
and  November  1868,  S.  229;  ferner  Freemantle,  Three  Months  in  Öie 
Sonthern  Statee,  S.  202. 

'  E.  Kirke,  Life  in  Diiie  Land,  or  South  in  Secession  Time, 
6.  260.  (auch  unter  dem  Titel:  Among  tfae  Pinea,  New  York  1865,  er- 
schienen); Spencer,  Confederate  Negro  Enlistments  a.  a.  0.,  S.  546. 

•  Clansewitz,  „Vom  Kriege"  a.  a.  O.,  8.  20-21. 
'  Vergl.  unten  Kap.  8. 

*  Vergl.  einige  Einzelheiten  bei  Williams,  Hiatorv  of  the  Negro 
Bace  a.  a.  O.,  Bd.  11,  S.  SSOff. 


Fünftes  Kapitel. 

Das  Dasein  des  Baumwollkönigrelchs. 


1.  Die  Wirknngeii  des  Krieges. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  haben  die  Elemente  klar- 
gelegty  aus  denen  sich  das  südliche  Wirtschaftsleben  aufbauen 
konnte.  Es  gilt  nun,  ein  Bild  vom  Wesen  und  den  treibenden 
Kräften  des  Lebens  in  der  Konföderation  zu  schaffen. 

Im  Frieden  ihr  eigenes  Schicksal  und  die  mit  der  Eigenart 
ihres  gesellschaftlichen  Getriebes  verknüpften  Probleme  weiter 
aoszuspinnen,  ist  der  „Republik  des  Südens**  nicht  vergönnt  ge- 
wesen. Ihr  Dasein  hat  ausschliefslich  unter  dem  Zeichen  des 
Kampfes  gestanden.  Auf  die  tiefgreifenden  politischen  Erregungen 
der  Loslösung  und  Selbständigmachung  folgte  unmittelbar  der 
Elri^  mit  seinen  gewaltigen  Anforderungen  an  die  physischen 
und  geistigen  Kr^te  des  Volkes.  Von  Anfang  bis  zu  Ende 
waren  die  Lenker  und  mitempfindenden  Bürger  des  Landes 
somit  in  einem  ununterbrochenen  Zustande  der  nervösen  An* 
cnpannung  befindlich.  Alltagsleben  und  Alltagsarbeit  hat  es 
rar  die  Öffentlichkeit  nicht  gegeben,  sofern  nicht  alsbald  die 
Gewöhnung  an  den  Krieg  auch  hier  ihr  Recht  verlangte  und 
seine  Erfordernisse  als  alltäglich  erscheinen  liefs ;  ein  Zustand, 
der  bei  der  schnellen  Anpassungsfähigkeit  der  Mehrzahl  der 
Menschen  an  veränderte  Daseinsbedingungen  vielen  Orts  gar 
bald  eintrat. 

Wie  das  Privatleben  sich  gestaltete,  dafür  liegen  mancherlei 
Vorgänge  in  der  Weltgeschichte  vor.  Auch  aus  der  Zeit  der 
französischen  Revolution  wird  berichtet,  dafs  das  Tagesgetriebe 
in  Paris  selbst  unter  der  Schreckensherrschaft  nur  an  jenen 
Stellen  eine  Veränderung  aufwies,  die  unmittelbar  von  ihr  be- 
rührt wurden ;  im  übrigen  lebte,  bewegte,  ernährte  und  unter- 
hielt sich  das  Volk  nicht  viel  anders,  als  zu  anderen  Zeiten. 
Während  die  Guillotine  arbeitete,  wurde  in  Paris  in  23  Theatern 

Forsehongen  XXVI  1  (120).  ~  E.  v.  Halle.  13 


XXVI  1. 

jcspieit,  und  man  tanzio  iu  (jU  Tunzlukaleii'.  Uaa  menscli- 
iche  Nervensystem  pafst  sich  alliuiihlicli  aucb  au  ein  stAndiges 
FortisBimo  zahlreicher  Effekte  an  und  reagiert  auf  sie  dann 
nicht  viel  starker,  als  auf  normale  EinflUaae. 

Die  Wirkungen  des  Krieges  haben  sich  während  seiner 
Dauer  iu  verschiedener  Weise  geltend  geniacht.  Einzelne 
dehnten  sich  über  das  ganse  Land  aus  und  ergriffen  direkt 
und  indirekt  die  ganze  Bevölkeruuf;  in  gleicher  Weise;  andere 
äufserten  sich  an  verschiedenen  Orten  verschieden,  wieder 
andere  blieben  Überhaupt  im  wcäentlicbcn  lokal.  Fast  alle 
aber  zeigen  Unterschiede,  wenn  man  prüft,  wie  sie  auf  die 
einzelnen  Klassen  und  Gruppen  in  den  verschiedenen  Gegenden 
wirkten. 

Zu  den  allgemeinen  Einwirkungen  gehören  namentlich 
die  Anforderungen  des  Heeresdienstes,  welcher  abgesehen  von 
den  mehr  oder  weniger  notwendigen  Exemtionen  und  von  den 
Versuchen  persönlicher  Pflichtentziehung  (siehe  oben  S,  48 — bO) 
jeden  webrmhlgcn  Mann  für  längere  oder  kürzere  Zeit  heran- 
zog; ferner  die  Versuche,  das  Land  plötzlich  aus  dem  Zustand 
des  Agrarstaates  mit  der  uuageprllgten  Zweckbestimmung  der 
subtropischen  Exportagrikultur  und  der  quasi- kolonial  wirtschaft- 
liehen Abhängigkeit  von  der  Aufsenwelt  herauszureifsen,  und 
ea  in  seiner  Wirtschaft  teils  vortl hergehend,  teils  dauernd  völlig 
zu  einem  Agrikultur- Manufaktur-Staat,  zu  einem  geschlossenen 
Handelastaat  zu  machen,  der  womöglich  seinen  ganzen  Bedarf 
an  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Erzeugnissen  daheim 
deckte.  In  Zukunft  sollten  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zur  Aufsenwelt,  soweit  sie  überhaupt  aufrecht  erhalten  wtlrden, 
einen  x'öUig  fakultativen  Charakter  besitzen,  nicht  mehr  aber 
sowohl  hinsichtlich  der  Ausfuhren  wie  der  Einfuhren  einen 
vitalen  Teil  der  Wirtschaft  bedeuten.  Der  Bau  von  Ge- 
treide und  sonstigen  Nahrungsmitteln,  Viehzucht  und  FulttT- 
bau  kam  selbst  in  den  eigentlichsten  Pfianzungsgebiclen  des 
BaumwollgUrteU  In  den  Mittelpunkt  der  landwirtschaftlichen 
Betätigung.  GerÄusche  gewerblicher  Unternehmungen  und 
maschineller  Betriebsamkeit  begannen  sich  in  den  Städten  und 
den  Gebirgen  vernehmbar  zu  machen,  wo  man  die  nötigen 
Hilfsmittel  und  Menschen  dafür  zusammenbringen,  und  solange 
man,  vor  feindlichen  Angriffen  gesichert,  weiter  arbeiten  konnte. 
Die  Hilfseinrichtungen  hierfür,  Traneportanstalten  und  Kredit- 
institute suchte  man  auszudehnen.  Speditions-  und  Ver- 
sicherungsgesellschaften als  selbständige,  von  der  Aufsenwelt 
unabhängige  Unternehmungen  zu  begründen. 

Lokal  unterschieden  sich  alle  unmittelbar  mit  den  kriege- 

'  Th.  Carijlu.  Hiatory  of  tbe  Freneb  Revolution,  aitiert  bei 
Rbodes,  Hi-tor^  a.  b  O-,  Hd.  8,  8.  2;  vergl,  auch  z.  B.  die  Berichte 
der  Gaxettti  Nationsle,  ou  le  Moniteur  ümversel.    L'An  2.    No.  339. 
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riscben  Operationea  ▼erknUpfteo  Folgeerscheinungeo.    Anders 

e staltete  sich  das  Leben  in  Virginia,  in  den  Grenzgebieten,  im 
isaiasipital,  wo  die  ständigen  Kämpfe  vor  sich  gingen,  und 
in  den  belagerten  KUstenplätzen ,  als  etwa  in  den  inneren 
Teilen  der  Carolinas,  Georgias  und  Alabamas,  wo  man  erst 
spst  mit  dem  Herannaben  des  Feindes  zu  rechnen  hatte,  oder 

far  im  fernen  Westen,  in  den  Qebieten  jenseits  des  Mississipi, 
ie  zum  Teil  überhaupt  keiner  Invasion  ins  Auge  zu  sehen 
brauchten.  Anders  war  es  auf  don  nicht  in  der  Marschlinie 
gelegenen  Pflanzungen,  mit  ihrer  abgeschlossenen  Wirtschaft, 
als  an  den  grofsen  Heerstrafsen  und  den  Knotenpunkten  des 
Verkehrs.  — 

In  verschiedenem  Mafse  auch  verspürten  die  einzelnen 
Schichten  den  Druck,  je  nachdem  sie  bisher  von  einer  Be- 
rührung mit  der  Aufsenwelt,  mit  der  Geld-,  Tausch-  und 
Verkehrs  Wirtschaft  abgehangen  hatten  oder  noch  gewohnt  und 
genötigt  waren,  ihren  Lebensbedarf  wesentlich  im  engeren 
oder  weiteren  Kreise  der  eigenen  Wirtschaft  zu  decken.  Erst 
die  Würdigung  solcher  Unterschiede  fuhrt  die  Erkenntnis  zu 
einem  korrekten  Bilde  des  inneren  Webens  der  Konfdderation. 
Die  Veränderungen  waren  in  ihrer  Gesamtheit  sehr 
mannigfach  und  tiefgreifend,  ob  sie  aber  ohne  die  durch 
ftufsere  Einwirkung  herbeigeführte  Erschütterung  der  Grund- 
bedingungen der  sozialen  Maschinerie  überhaupt  eingetreten 
nnd  bei  einem  anderen  Ausgang  des  Krieges  von  Dauer  ge- 
blieben wären,  mag  füglich  dahingestellt  bleiben;  deun  es  er- 
wiea  sieb  das  Land  in  seinem  derzeitigen  sozialen  Aufbau 
•elbet  angesichts  des  enormen  Drucks  zu  einer  inneren  Um- 
schichtung und  Umgestaltung  nur  sehr  begrenzt  fähig. 

2.  Die  Bfldlichen  Preise. 

Vor  der  Zeichnung  der  HauptzUge  eines  Gesamtbildes 
gilt  es  noch,  jenem  bisher  nicht  erörterten  Phänomen  eine 
etwas  eingehendere  Betrachtung  zuteil  werden  zu  lassen,  das 
sich  in  seinen  Einzelheiten  als  eine  Summe  von  Folgen  der 
Terschiedenen  bisher  behandelten  Vorgänge  herausstellt,  der 
sQdlichen  Preisbildung.  Wie  schon  in  gewisser  Richtung  die 
bisherigen  Untersuchungen  Schwabs  klargelegt  haben*, 
kommen  bei  dieser  die  lokalen  und  sozialen  Unterschiede 
gleichfalls  in  erheblichem  Umfang  zur  Geltung,  daneben  aber 
noch  eine  Reihe  von  speziellen  Momenten. 

Die  Oeldinfiation  zunächst  äufserte  sich  direkt  in  einer 
Steigerang   des    Qoldkurses,     Der    Preis    des    Ghdddollars    in 


■  Tergl.  J.  Cbr.  Schwab,  Priccs  in  the  Confederate  Stfttes.  Political 
8ei«Me  Qaarterlv,  Bd.  XIV,  8.  281— 304;  derselbe,  Gonfedente  States, 
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I  südslaatliclien  Noten  stellte  sich  im  Verlaufe  des  Krieges  wie 
k  folgt : 

Goldpreise  in  Währungageld. 

ebr.      Mtri     April     Mal    Juni    Juli     Aug.      Sep.    ükl.      Not.  Dci. 

1           1         l         1         1.1     1,1       1,1     .  1,1       1,2  1,2 

1,8       1,5     15     1.5     1,5    1,5       2       2        2,9  2,9 

4,1       4,5     5,2     7        9     12        12      13       15  20 
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Hatte  sich  daa  Ooldagio  im  ersten  Jahre  in  ganz  mäfsigea 
Grenzen  gehalten,  ao  betrug  der  Wert  des  Papierdollars  schon 
,  Ende  des  zweiten  Jahres  nur  noch  ein  Drittel  des  Norainal- 
k  wertes.  Wenn  er  zu  Ende  des  dritten  Jahres  bis  auf  5  Cents 
KOold  zurückgegangen  war,  so  zeigt  das  schon,  dafs  ihm  in 
rWirklichkeit  eine  vollkommene  Wertlosigkeit  beigemessen  wurde, 
und  er  eben  nur  noch  zu  Abgaben  nnd  staatlichen  Leistungen, 
sowie  als  unvermeidliches  Hilfsmittel  der  Zahlungen  des  Tages- 
verkehrs und  zu  mancherlei  Spekulation  verwandt  wurde:  ein 
fiktives  Geld  Surrogat.  Der  vorübergehende  Niedergang  des 
Papierdisagios  gegen  die  Mitte  des  Jahres  18tj4  auf  einen 
Wert  von  über  ti  Cents  Gold  änderte  hieran  nicht  viel,  und 
wenn  das  Papier  dann  vom  Januar  18(55  an  mit  weniger  als 
2"i'o  seines  Nennwertes  bewertet  wird  und  Ende  April  den 
Kurs  von  lUOfI :  1  erreicht,  so  sind  dies  nur  noch  quantitative 
Veränderungen,  die  eine  langst  vollzogene  Tatsache  des 
Qualitätsurteils  krasser  zum  Ausdruck  bringen'.  In  dem  voll- 
kommenen Verschwinden  der  Edelmetalle  kamen  das  Gresham- 
Bche  Gesetz,  im  Kurse  des  Papierdollars  die  jeweilige  An- 
schauung über  die  militärischen  und  tinanr.iellen  Aussichten 
ides  Südens  gemeinsam  mit  den  Folgeerscheinungen  dessen, 
was  von  der  Quantitätstheorie  des  Geldes  richtig  ist,  zu  ihrem 
Eecht». 

Man  kann  nun  aber  nicht  aus  der  Entwicklung  des  Gold- 
kuraes  ohne  weiteres  direkte,  mathematische  Schlüsse  auf  die 
andere  Seite  der  aus  der  Geldfrage  sich  für  die  Volkswirt- 
schaft ergebenden  Probleme,  die  Preisbildung  im  Lande,  tnn. 
Die  Preisgestaltung  in  den  .Sudstaaten  ist  natürlich  durch  die 
Entwickelung  der  Geld  verhältniese  tiefgehend  beeinflufst  worden. 
Das  ständige  Sinken  des  Papiergeldes  erzeugte  eine  ständige 
Steigerung  des  Preisniveaus  auf  fast  allen  Gebieten.  Doch  ist 
es  keine  vollkomraene  Parallelbewegung;  nicht  der  Geldwert 
allein  zeigte  hier  seine  Wirkungen,  alle  anderen  Faktoren  des 
sUdstaatllchen  Lebens  haben  jeweilig  ebenfalls  Einflüsse  aus- 
geübt, die  sich  im  einzelnen  sehr  verschieden  äulaerten.     Die 
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Annual    Cj'dopedia    1865,    S.     188    und    H 


Merchanta  Magazine  geben  etwas  andere  Wcrie  als  Schwab, 
16.  282,  docb  ist  die  Tendenz  der  Bew««ung  im  ganxen  dieaelb 
•  Vergl,  oben  S.  lOS,  109  u.  12.?. 
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PreiBbtldung  ergibt  sich  aus  der  Summe  aller  Einwirkungen, 
und  es  waren  auch  hier  lokale  und  sachliche  Unterschiede  xu 
▼ereeichDeu.  Erhebliche  Verschiedenheit  zeigte  sich  in  der 
Preishfihe  fllr  denselben  Gegenstand  zur  seihen  Zeit  an  ver- 
•chiedenen  Orten,  femer  ein  verschieden  rasches  Anziehen  der 
Preise  siu  Terschiedenen  Zeiten  gegenüber  dem  sich  ver- 
schlechternden Geldwert  und  vor  allem  eine  verschiedene 
Reaktion  ftlr  die  einzelnen  Artikel.  Schließlich  bietet  sich 
noch  ein  ganz  besonderes  Bild ,  wenn  man  unter  Berück- 
sichtigung des  Kursstandes  den  jeweiligen  Betrag  der  in  Papier 
berechneten  Preise  in  Oold  feststellt 

Anders  vollzieht  sich  die  Preisbildung  in  den  belagerten 
Stidten  and  der  unmittelbaren  MHhe  des  Kriegsschauplatzes, 
inmitten  der  zwecks  Besorgung  des  Lebensmittelhedarfes  zu 
AnkSafen  ständig  genötigten  städtischen  Bevölkerung,  als  in 
den  weiter  abgelegenen  Gebieten,  die  ihren  Bedarf  lokal 
deckten,  verhältnisrnSfeig  wenig  kauften  und  verkauften,  und 
wo  in  der  Nachfrage  höchstens  die  of6ziellen  Taxen  land- 
wirtschafd icher  Erzeugnisse  für  Abgabezwecke  und  die  Re- 
«jaisitionen  der  Heeresverwaltung  neben  den  Ankaufversuchen 
spekulierender  Grofshändler  bestimmend  einwirkten.  — 

Wie  überall  bei  grofsen  Preisbewegungen  haben  sich  die 
Preise  nicht  stets  unmittelbar  in  ihrer  Gesamtheit  den  Schwan- 
kungen  des  Geldwertes  angepafst.  Dazu  waren  diese  vielfach 
zu  heftig  und  zu  spontan.  Jene  folgten  langsamer,  und 
namentlich  die  Preise  fUr  menschliche  Arbeit,  GehBlter,  Lohne 
und  dei^l.  stiegen  überhaupt  nicht  entsprechend.  So  ver- 
schlechterte sich  namentlich  die  Lage  der  Staatsbeamten  sUtndig, 
da  nicht  daran  zu  denken  war,  ihre  Einnahmen  nach  Mafs- 
gabe  der  steigenden  Preise  zu  erhöhen.  Einzelne  Gehalts- 
aufbesserungen wurden  ihnen  zwar  in  der  Konfäderation  und 
den  Einzelstaaten  zugebilligt,  aber  diese  standen  in  keinem 
ann&hemden  Verhältnis  zu  den  Preisbewegungen.  Nicht  viel 
besser  erging  es  den  Geistlichen ,  Lehrern  usw.  mit  ihren  Ge- 
liBltem  und  den  Arbeitern  mit  ihren  Lohnen. 

Bei  den  Warenpreisen  stellte  sieh  die  Entwicklung  ver- 
schieden, je  nachdem  es  sich  um  im  Lande  ganz  oder  uber* 
wi^end  erzeugte  oder  von  aufsenher  eingeführte  Gegenstände, 
sowie  am  die  Zweckbestimmung  der  Erzeugnisse  für  den 
Export  oder  die  heimische  Versorgung  handelte.  Die  Haupt- 
itspeUrtikel  für  den  Aufsenhandel,  Baumwolle,  Tabak  und 
die  harzigen  und  Ätherischen  Produkte  der  Forstwirtschaft  stiegen 
angesichts  der  Blockade  verhfiltnismftfsig  sehr  wenig  im  Vergleich 
nm  Durchschnittspreis  des  Jahres  1860.  Die  Baumwolle,  deren 
Preis  —  wie  za  zeigen  sein  wird  —  im  Norden  und  in  der  ganzen 
Welt  ungeheuer  anzuziehen  begann,  hob  sich  im  Süden  —  wenn 
man  den  Durchschnittspreis  von  18üO  gleich  100  setzt  —  im 
April  IStil    auf  nur  120,   in  den  folgenden  Monaten  ging  sie 
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xeitweilig  bis  auf  (iO  herunter,  bis  Mitte  18t)2  UberochrUt  sie 
100  niemals  erheblich.  Erst  im  September  lSt>2  ging  sie  auf 
190,  bis  Endo  des  Jahres  war  sie  wieder  auf  150  gesunken. 
Im  folgenden  Jahre  stieg  sie  sehr  langsam  weiter,  im  November 
186y,  als  der  Golddollar  st'hon  auf  lÖUO  stand,  erreichte  sie 
63U''/d   und   im  Jahre    l864/fi.'j   blieb   ihre  Preissteigerung  un- 

I  unterbrochen  erheblich  unter  dem  Niveau  der  Steigerung  des 
Goldpreises.  Im  Januar  18(35  stand  sie  auf  2100  =  5  2,31  pro 
Pfund.  Wäre  sie  nur  entsprechend  dem  Geldkurse  gestiegen, 
BO  hätte  ihr  Preis  5300  =^S  ^.'^'■^  pro  Pfund  betragen  müssen; 
Terglichen  mit  den  Baumwollpreisen  des  Nordens  aber  über 
25u0n  =  S  27,5  pro  Pfund'.  Für  Gold  konnte  man  also  im 
Soden  die  Baumwolle  erbeblich  billiger  kaufen  als  früher, 
während  sie  im  Norden  gewaltig  gestiegen  war.  —  Nicht  viel 
janders  stand  es  mit  dem  Tabak;  nur  dafa  für  diesen  der 
lieimisclie  Konsum  eine  verhältnismfifsig  gröfsere  KoUe  spielte 
ttnd  er  daher  bis  in  den  JuU  1803  ständig  eine  gröfsere  Preis- 
ateigerung  verzeichnete  als  die  Baumwolle.  Nach  dieser  Zeit 
wurde  er  allerdings  von  letzlerer,  die  nunmehr  bei  den  un- 
geheuren Preistreibereien  in  Europa  auch  im  Sezession  sgebiet 
allmfihlich  zum  Gegenstand  grofüer  Hpekulationen  auf  die 
Zukunft  wurde,  in  der  Preiserhöhung  übertroffen;  er  blieb 
18li4  verhältnismfifaig  am  stärksten  in  der  papiernen  Preis- 
steigerung zurück. 

Die  Cerealien  (Mais,  Weizen,  Hafer,  die  Kartoffeln  und 
BÜfse  Kartoffeln)  haben  nach  Schwabs  Berechnung  bis 
Oktober  1801  die  Aufwftrtsbewegung  des  in  Papier  aus- 
gedrückten Preises  des  Ooldeg  nicht  einmal  parallel  mitgemacht. 
Im  Jahre  1802  beginnen  sie  dagegen  rasener  zu  steigen,  ein 
Zustand,  der  bis  in  den  Juni  1803  fortdauert.  Von  dieser 
Zeit  an  steht  ihre  Steigerung  bis  zum  Februar  18(J4  erheblich 
unter  der  Entwicklung  des  Ootdagios.  Bis  zum  November 
übertreffen  sie  dieses  dann  wieder  einigormafsen,  um  in  den 
letzten  Monaten  der  Konföderation  abermals  niedriger  tu 
stehen,  als  jenes.  —  Wieder  anders  verhielt  es  sich  mit  den 
Fleischwaren,  Speck,  Schmalz  und  Butter.  Diese,  vorher  zum 
Teil  von  auswärts  bezogen,  zogen  rascher  an,  als  die  Ent- 
wertung des  Papiergeldes  allein  rechtfertigen  würde.  Nur  im 
August  18<J4  entsprachen  sich  die  Preiserhöhung  und  der 
Kurs  des  Papiergeldes,  sonst  haben  sie  sich  ständig  über  dessen 
Niveau  bewegt.  In  noch  stärkerem  Mafse  gilt  dasselbe  für 
Zucker  und  Sirup,  der  im  ersten  Jahre  erheblich  gefallen 
war,  dann  aber  vom  Ausland  bezogen  werden  mufste  und 
sieb  immer  rascher  verteuerte,  von  1802  an  das  Goldagio  zu 
verschiedenen  Zeiten  um  das  drei-,  vier-  und  fUntVache  übertraf. 


L 


'  Es  ist  ein  DnrcbschnittBpreii  von  11  cts.  pro  Pfiind  für  1859  6' 
aogenommeii,  nach  Doncell,  HiBtory  of  Cotton.,  S.  498. 
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Die  grOfste  Preissteigerung  unter  den  Konsumartikeln  weist 
aber  der  Kaffee,  der  Benrflgentant  der  ausschliefslich  durch 
Import  bezogenen,  rege Imüfs igen  und  fast  unentbehrlichen 
Oebraachsgegen stünde  höherer  Lebenshaltung,  auf;  während 
f&r  die  übrigen  Gegenstände  unmittelbaren,  gewflhnlichen  und 
verfeinerlen  Lebenebedarfs  sich  die  Höhe  der  Preissteigerung 
entsprechend  den  allgemeinen  Preisgesetzen  verschieden 
intensiv,  je  nach  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung,  der  Oröfae 
und  Intensität  der  Nachfrage  und  dem  Verhältnis  der  hierfür 
zttT  Verfügung  stehenden  Mittel  bemafs. 

Die  Tabelle  X  (S.  200—201)  zeigt  nach  S  c  h  w  a  b  >  die  Preis- 
gealaltang  fUr  eine  Anzahl  der  Hauptverbraucfasgegenstände  im 
Monatsdurchschnitt,  wobei  die  DurchsehnittspreiBe  fllr  1860 
gleich  1  gegesetzt  sind.  —  Zur  vollkommen  richtigen  Würdigung 
aieter  Zahlen  gelangt  man  aber  nur,  wenn  man  sie  einerseits  in 
ihrem  Verh&Itnis  zum  Goldpreise  genauer  prüft  und  sie  anderer- 
seits mit  den  Preisen  des  Nordens  und  des  Weltmarktes  ver- 
gleicht. Die  vierteljährlichen  Durchschnittspreise,  in  Gold  aus- 
gedrfickt,  veivlichen  mit  denen  von  1800  gleich  100,  ergeben 
■ich  nach  Schwab'  im  Norden  und  Süden  wie  folgt: 

Tabelle  XI.    Goldpre 


im  Norden  und  im  Süden. 


VjerteljahrBdurchschnitte.    1860  —  100. 


Kaffee 


l!l 


lacktrmid  He- IN 

lu«e  Ja 

8B«di,  Schmali.  |N 

Wier.  Häate     |i~ 


loeiie  149  172 


133  1381160  169|l57 
"""  805,537  293j4ö2 
85  87|l0e|l]l 
389  357|3I0 


274313 
60  60 
273,246 


104  ISO  163  141 


107  116:103;  131 


Eb  zeigt  sich  deutlich,  dafs  im  Süden  die  Baumwolle  und 
itT  Tabak  wahrend  des  ganzen  Krieges  mit  der  kurzen  Aue- 
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nähme  für  den  Tabak  von  I8(.'l  bis  Anfang  1803  im  Goldpreisfl 
fiillen  waren,  wie  auch  die  Cerealien  nur  vorübergehend  infolge 
der  schlechten  Ernte  von  18t'>2  ein  wenig  angezogen,  dann  durch 
die  gute  Ernte  18ii3  stark  heninterged rückt  wnrden,  und  1864 
für  den  Besitzer  von  Gold  sich  auf  einem  erschwinglichen 
Preisniveau  bewegten.  Die  Fleiachprodukte,  Butter  und  Leder 
stiegen  im  zweiten  Jahre  erheblich,  wurden  von  Zucker  und 
Sirup  und  gar  vom  Kaifee  aber  hierin  noch  weit  überlroffen, 
bis  der  Kaffeepreis  angesichts  des  zum  Teil  erfolgten  Ersatzes 
durch  Surrogale  und  der  gegenüber  den  exorbitanten  Preis- 
forderungen sinkenden  Nachfrage  seit  Mitte  18(>4  von  seiner 
schwindelnden  Höhe  allmflhlicli  heruntergedrückt  wurde. 

Umgekehrt  stieg  im  Norden  der  Baumwollpreis  auf  einen 
fabelhaften  Stand.  Der  Tabak  nahm  im  Jahre  181)3  einen  nennens- 
werten Aufschwung  nach  oben,  die  Nahrungsmittel  sanken  er- 
heblich im  Verhältnis  zum  Goldwert,  und  nur  der  von  weither 
eingeführte  Kaffee  zeigte  Steigerungen,  die  hier  aber  nicht  mit 
dem  Kriegszustand,  sondern  mit  der  Welt- Kaffee -Ernte  jener 
Zeit  zusammenhingen'. 

Für  die  Lebensführung  kamen  nun  aber  erstens  die  Preise 
in  Edelmetall  ausgedruckt  in  der  Regel  nicht  in  Betracht,  weil 
man  dies  nicht  besafs,  zweitens  aber  auch  nicht  die  Engros-, 
sondern  die  Detailpreise  und  ihre  Entwicklung.  Über  letztere 
fehlt  es  zwar  an  zusammenfassenden  Aufstellungen;  hinsieht^ 
lieh  ihrer  r.tpiden  Steigerung  aber  legen  verstreute  Materialien 
genügend  beredtes  Zeugnis  ab'.  Die  nachfolgenden  Zusammen- 
Btelhingun  sind  dem  Werk  der  Gattin  des  Präsidenten  Davis 
entnommen  und  zeigen  Preise  zu  verschiedenen  Zeiten*, 

Preise  im  Süden  am  29.  Juli  1862. 
Biudfleiach,  Schweine-  u.  Hammel-      Hühner  57  cts.  bis  t  1  pro  Stl 


fleisch  37,5  cts.  pro  Pfd. 


schling 


50  Cts.  pro  Pfd. 


'  Die  nördlichen  Preise  sind  hier  gleichfalls  auf  die  Goldwert» 
bezogen,  wtlbrend  die  tataichlichen  Preise  in  Papior  ausgedrückt  steh 
einigermafsen  anders  darstellten.  Anfang  1862  gingen  die  Vereinig;ten 
Staatennoten  auf  99,8%  hevunter,  sie  sanken  bis  f^de  dea  Jahres  auf 
77,4,  schwankten  vom  ersten  bis  dritten  Vierteljahr  des  Jahres  1863 
zwischen  04,4  und  75,9,  erreichten  ihren  Tiefpunkt  im  dritten  Quartal 
1864  mit  41,5,  um  im  ersten  Vierleljahv  1865  schon  wieder  auf  nber  50 
XU  steigen.  Dementsprccliend  weisen  auch  die  Preise  der  Cerealien  und 
sonstigen  Nahrungsmittel  in  Papier  ausRedruckt  von  Anfang  1863  an 
im  Vergleich  mit  1860  eine  Steigerung  auf.  die  im  Verlaufe  de»  Jahres 
1864  die  Indexzahl  für  Cerealien  in  Papier  zeitweilig  aur214,  für  Fleiach- 
produkte und  Butter  auf  ia3.  für  Zucker  und  Sirup  286,  Kaffee  aaf  S20 
ansteigen  liefs.     Der  Tabak  stieg  auf  228,  die  Baumwolle  auf  1417. 

■  Vergl.  dazu  vielfach  die  Zeitnngen  der  damaligen  Zeit,  t,  B. 
die  betr.  Rubriken  in  der  Sammlung  von  Zeitungsausschnitten  in  der 
Bibliothek  der  Columbia  Universität  zu  New  York:  ,Tlie  Townsend 
Librarv  of  National  State,  and  Individual  Civil  War  Records";  vergL 
such  The  Index  a.  a.  O.  pasnim,  z.  B.  1862  S.  19,  35,  186.3  8.  178  u"-" 
415  usw. 

'  Varina  Davis,  Memoirs  of  Jefferson  Davis,  S.  5 
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Enten  $  1— I^  pro  StQck. 
Jaoge  Gkose  «  2  pro  StGck. 
PonUrden  f  2—1,50  pro  Stück. 
Eier  75  cts.  bis  $  1  pro  Dntz. 
Butter  75  cts.  bis  $  1  pro  Pfd. 
Bohnen  50  cts.  pro  Bund. 
Zwiebeln  50  cts.  pro  Quart. 
Gorken  1  1  pro  Dutz. 
Kohl  50  bis  75  cta.  pro  Kopf. 
'  Kartoffeln  f  6  pro  Bnshel. 
Tomaten  $  1,50  pro  Dntz. 
Obst  25—50  cts.  pro  Quart. 
Pfirsich  f  1  pro  Dntz. 

Am  23.  Juli  1862. 
Schinken    75  cts.  pro  Pfd. 
Eier  i  I  pro  Dnlz. 
Mittlerer  Kaffee  f  2,50  pro  Pfd. 
Batter  $  I  nnd  mehr  pro  Pfd. 
Tee  $  5— e  pro  Pfd. 
Stiefel  $  20-25. 
Scbosterlohn  #  5  pro  Tag. 
November  IS62. 
Kaffee  #  4  pro  Pfd. 
Tee  *  18-20  pro  Pfd. 
Butter  $  1,50—2,00  pro  Pfd. 
Schmalz  50  cte.  pro  Pfd. 
Hue  t  15  pro  Barrel. 
Weizen  $  4,50  pro  Busbel. 
MDEzelin  f  6 — Ü  pro  jard. 
Kalikos  <  1,30  pro  jard. 
Weifser  Banrnwoilstoff  $  8,50. 
BaamToIle  50  cts.  pro  Spnle. 

Januar  1863. 
Stiefel     ans    Segeltuch    mit    an- 

genihten  Sohlen  S  50. 
Stiefel  $  120-150. 
Hehl  #  30  pro  Barr. 

Februar  1863. 
Zocker  $  20  pro  Ffd- 
Schinken  f  8  pro  Pfd. 
Bahner  f  6  pro  Stück. 
1  Pferdepenaion  f  SOO  pro  Uonat. 
1  Pferdepension  $  15  pro  Tag. 
1  Prerdemtlerang  f  5. 

Am  2!.  Februar  1863. 
Schinken    $  7  pro  Pfd. 

Am  22.  Februar  1663. 
Hehl  $  40  pro  Bnshel. 
Speek  «  6  pro  Pfd. 
1  Trathahn  $  40. 


Am  18.  Februar  1864. 
Zucker  $  10—12  pro  Pfd. 

Am  20.  Februar  1864. 
1  Truthahn  $  60. 

Am  12.  Mars  1864. 
Maismehl  $  30  pro  Barr. 
Frischer  Fisch  f  5  pro  Pfd. 
Pension  $  200—300  monatlich. 

Am  18.  März  1864. 
Lichter  |  10  pro  Pfd. 
Talg  $  6.-50  pro  Pfd- 
Speck  $  7,75  pro  Pfd. 
Uaismehl  75  cts.  im  Detail  pro  Pfd. 
Weizenmehl  $  5  pro  Bush. 
Maismehl  $  1  pro  Bush. 

Am  25.  Mfirz  1864. 
Weifse  Bohnen  stiegen  von  $  60 
auf  t  70  pro  Bush. 

Am  1.  April  1864. 
Tee  1  22  pro  Pfd. 
Kaffee  $  12  pro  Pfd. 
Branner  Zocker  |  10  pro  Pfd. 
Milch  $  4  pro  Quart. 
Stiefel  $  200. 
BOcke  $  850. 
Hosen  $  100. 
Schuhe  $  125. 

Weizenmehl  $  275  pro  Barr. 
MaiBmehl  $  60—80  pro  Bush. 
Speck  #  9  pro  Pfd. 
Hühner  #  ß. 
Shad  «  -ZO. 

Kartoffeln  «  25  pro  Bush. 
Grüne  Wurzeln  $  4  pro  Pck. 
Weifse  Bohnen  $  4  pro  Quart 
Butter  $  15  pro  Pfd. 

Am  7.  April  1864. 
Zucker  $  900  pro  Barr. 
Speck  (mi  auf  $  8,25  pro  Pfd. 
Futter  $  12  pro  Ztr. 
1  Frühstück  t  10. 

Am  11.  April  1864. 
HObner  $  WIt. 

Am  21.  Juni  1864. 
Weizen  f  30  pro  Bush. 

Am  2.  Juli  1864. 
Tomaten  i  20  pro  Untz. 
Bahyschuba  $  20. 
Kinderschuhe  1  100,  im  Frahjahr 
#65. 

naeh 


lufabea  «Ines  Offlalerg  anf  der  BelBe  tod  Rlehmond,  Ta. 
Angnsta,  6a., 
im  M&TZ  und  April  1865.  # 

11.  März:  Mahlzeit  unterwegs 20 

17.  Man:  Zigarren  und  Liküre 60 


.  Mfi«: 
1.  M&rs: 
'.  Müm: 
I.  Hirt: 
:  März: 
I.  Mans : 
I.  M9rt: 
I.  April: 


Neuer  Aniuj; 

1  Gallone  Whisky 400 

1  Hose 700 

1  Pnar  K/u-alleriestiefel     ....  4S0 

6  Yards  Leinen 


Una 


.  Chini 


2  Wochen  Pension  .  .  . 
t  60  in  Gold  einifewecliselt 
12  Flaschen  Katswha-Wein 
Fisch  nnd  Zutaten     .    .    . 

ZündhQlzer 

FedcrtneBser 


Speisekarte  Im  Orleatal-Restanrant  In  Rlchmond 

am  17.  Ja 
k  Port.  $ 

rSnppe .  1,50 

Tnithahn 3,50 

Bnhn 3,50 

Rock-fish S,— 

Koastbeef 3,— 

fincfsteak »,Ö0 

Schinken  und  Eier  ....  3,50 

Kocheipr .    .  2,- 

Gehackene  Austern  ....  5,— 

Rohe  Austern   ......  3. — 

Kohl 1,— 

Kartoffeln 1.— 

Kaffee  rein  .    .    . 


LikSre  k  GIB! 

Cognac   

Kye  Whiskey      .    .     .    . 

AntelschnapB 


2.— 


Ale  Vg  Flasche  . 


Fine  Havanna     .     .     . 

I  Bechuang  eines   Diners  fUr  !l  bon föderierte  Orflziere  im  Orlrf 
Hotel   zn  BIthmond 

am  n.  Januar  läl>4.  j 

9  Suppen 13,50 

Wildbraten 31,50 

Gebackene  Kartoffeln 9,—' 

7  Vögel 24.— 

Gebackene  Kartoffeln 9, — 

SöUerie 13^ 

Brot  und  Butter 14,— 

K«ftee 18.- 

Äüfel 12,— 

5  Flaachen  Madeira 250,— 

6  Flaschen  Rotwein 120,— 

1  Flasche  Cocktail 65,— 

Gelee 20,- 

Kuchen 20,— 

12  Zigarren 12. — 

631,50 
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Es  wird  herrorgehoben ,   daTs,  wie  zwischen  den  Engroa- 

E reiten  so  auch  zwischen  den  einzelnen  DetsilpreiBeu  sich 
eines wegs  ein  darchgSngig  festes  Verhältnis  entwickelte^ 
■ondem  sie  schwankten  flrtlich  und  zeitlich  vioifach  nach  Zu- 
fidligkeiten  und  noch  stärker  als  die  Engrospreise.  So  ver- 
leichnet  man  an  demselben  Tage,  wo  das  Pfund  Kaffee  40  Dollars 
kostet,  den  Tee  mit  30,  Kerzen  mit  10,  eine  Mahlzeit  im 
Hotel  mit  20,  einen  Parkettsitz  im  Theater  mit  5  Dollars,  eine 
Zeitung  mit  50  Cents  bis  1  Dollar'.  — 

Die  Engros-  und  Detailpreise  herunter  zu  halten,  wurden 
mittelst  Verordnungen  und  seitens  der  Gesetzgebung  grofse  An- 
strengungen gemacht '.  Wie  immer  in  solchen  Zeiten  wurden  Ver- 
bote gegen  den  „Vorkauf,  das  Aufkaufen  im  Markt  zum  Zweck 
des  Wiederverkaufs,  Preistreibereien  und  Lebensmittelwucher 
lokal  erlassen.  Der  Geist  dieser  Bestimmungen  wird  wider- 
gespiegelt in  dem  Gesetz  von  North  Carolina:  „Wer  Getreide  auf 
dem  Felde  oder  sonstwo,  Schweine-  oder  Rindfleisch,  frische  oder 
gesalzene  Fische,  Käse,  Kaffee,  Zucker,  Tee,  Salz,  Salpeter 
oder  andere  Lebensmittel  und  Leder  in  der  Absicht  kauft, 
sie  zu  unangemessenen  Preisen  wieder  zu  verkaufen  oder  sie 
dem  Markt  fern  zu  halten,  und  zu  verhindern,  dafs  sie  in  die 
Hand  and  den  Verwendungsbereich  des  Volkes  gelangen,  oder 
wer  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  kauft ,  denn  zum 
Zweck  seines  eigenen  Gebrauchs  oder  zum  Verkauf  zu  an- 
gemessenen Preisen  oder  zu  Wohltätigkcitszwecken  für  Ver- 
teilung an  die  Annen  und  Bedürftigen;  ferner  wer  sich 
weigert,  zu  verkaufen;  wer  um  Steigerung  der  Preise  korre* 
spondiert  oder  verhandelt',  wer  Leuten  abrät,  Vorräte  heran 
oder  auf  den  Markt  zu  bringen ;  wer  Vertrage  über  Minimal- 
preise oder  Nichtverkauf  macht,  soll  ftlr  dieses  Vergehen 
twstraft  werden  und  Bürgschaft  fUr  besseres  Verhalten  Btellen"'. 
Erfolge  aber  sind  hiermit  nicht  erzielt.  Wenn  man  auch  ge- 
legenuich  selbst  Frauen,  die  gegen  solche  Verbote  verstiefsen, 
arretierte*,  so  hat  das  nicht  viel  gewirkt.  Ebensowenig  halfen 
die  Versuche  mit  staatlichen  Preistaxen*. 


■  EgglestOD,  A  Rebel's  Becollections,  S.  83. 

*  Schwab,  Confederate  States,  8.  282—36.  General  Imbodeo 
t,  B.  erliera  eioe  militärische  Ordre  am  28.  November  1863  g^ea 
Mensann,  der  kaufte ,  um  wieder  zu  verkaufen.  —  Im  Kon- 
fUerierten  KoDKrefe  gingen  keine  bezüglichen  Ueeetze  durch,  ebenao- 
«eniK  in  Virginia.  In  North  Curolina  wurde  gegen  die  Spekniation  am 
11.  Desember  1861  ein  OeseU  erlas?en  in  Qeoigia  am  U.  Dezember, 
Fbrida  am  17.  Dezember  18R1  nnd  10.  Dezember  1862,  in  Alabama  am 
11.  November,  HlBBisBipi  am  SO.  Dezember  1862,  in  Texas  mehrfach  ubw. 
Siehe  anch  oben  8.  82. 

■  Ordinancea  of  the   State  Convention  of  North  Carolina  1861/62, 


Llagh  186S,  S.  22. 

'  Eggleston,  A  Rebeis  Recollectione,  S.  101. 
*  Ric&mond  During  the  War,  S.  113. 
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Von  ganz  besonderer  Bedeutung  war  die  Entwicklung  der 
Kegerpreiae.  Freemantle  traf  Anfang  18ii5  in  Charleston 
noch  einen  lebhaften  Ncgerliandel  mit  zahlreichen  Auktionen 
und  guten  Preisen^  und  in  North  Carolina  hob  sich  trotz  der 
Sklavenbefreiungs Proklamation  der  Preis  noch  fast  das  ganze 
Jahr  iS'iS  hindurch,  ebenso  erhöhte  sich  in  Georgia  der  Wert  des 
Negereigentums ',  Von  18tJ4  an  aber  stiegen  die  Preise  nicht  an- 
nShernd  entsprechend  den  sonstigen  Werten,  und  Ende  des 
Jahres,  wo  in  Richmond  das  Pfund  Zucker  8,5U  bis  11,8!*, 
Tee  42  Dollars  pro  Pfund,  das  Fafs  Mehl  ;^5I1.  ein  Efa-  und 
Teeservice  2450  Dollars  kostete,  waren  untadelige  Sklaven 
für  4500  bis  (iUOO  Dollars  kaum  verkäuflich.  Man  sah  darin 
ein  Zeichen  des  Niedergangs  der  Sklaverei  und  verkaufte 
bereitwillig  seine  Leute  an  die  Regierung  für  Kriegszwecke 
gegen   Honds*. 

Übrigens  hatten  in  der  Union  die  Bewohner  von  Dela- 
ware schon  vorher  die  wertvolleren  Sklaven  aus  ihrem  kleineu 
Besitz  von  1800  Hftuptern  abgestofsen,  indem  sie  sie  nach 
New  York  in  die  Armee  geben  liefsen  und  daflir  die  hohen 
Werbegeldcr  und  Prämien  einstrichen*. 

Im  Februar  18)15  war  in  Kicbmond  der  Preis  eines  inännlicben 
erwachsenen  Sklaven  ungefähr  5lX)Ü  Dollars  in  Noten  oder 
lOU  Dollars  in  Hartgeld,  „Eine  grofse  Entwertung,  vor  dem 
Kriege  war  der  Preis  zehnmal  so  hoch."  Gegen  Endo  März 
stieg  der  Papierpreis  in  Auktionen  bis  auf  lOO'X),  jedoch  waren 
das  gleichfalls  nur  100  Dollars  in  Gold*.  —  Schon  Mitte  18(J2, 
als  die  Preise  fUr  Kleidungs-  und  Lebensmittel  hoch  waren, 
Baumwolle  aber  billig  und  schwer  verkäuflich,  waren  übrigens 
zahlreiche  Sklavenhalter  bereit  gewesen,  ihre  Sklaven  billig 
zu  vermieten,  um  der  Filraorge  ftir  sie  überhoben  zu  sein". 

Nicht   minder    charakteristisch    wie   die    verhflltnismärsig 

<  Freemantle.  Tbrei:  Moatbs  in  rlie  Soutbem  States  S,  181; 
W.  A.  ChriBtian,  Lynchburg  and  Ifs  People,  S.  208.  —  Die  Steuoi- 
versniagune  in  Georda  für  das  Jahr  18GI  bewertete  die  Sklaven 
mit  2T2  Millionen,  1S62  sank  die  Vcranlitgungsxiffcr  auf  230,5  Millionen, 
wie  überlisiipt  für  die^ca  Jahr  in  Georgia  eine  eeringere  Ver- 
anlagungssuminc  aufcestellt  wurde.  1^  stieg  sie  wieder  auf  379,9 
und  läGS  auf  762,1  Millionen.  Verglichen  mit  den  VeranlaKongen  für 
1861  haben  eivh  diejenigen  für  1864  im  ganzen  um  fast  1  HillinMe  oder 
ISO"/o,  die  Veranlagiin;;  auf  Sklaven  aber  gar  um  180°/«  erhöht,  Annual 
Report  of  the  Comptroller  General  of  the  State  of  Georgia,  Made  to 
the  Qovernor  ISea'fll. 

■  E.  Spencer,  Confcderate  Negro  Enlistmcnts  in  „The  AnnnU  of 
the  War",  8.  542  -H4, 

»  Rede  von  S.  S.  Coi,  stitiert  bei  Bbodea.  Histoty,  Bd.  V,  S.  40: 
„Little  Delaware,  »he  bad  in  1860  cightr<>n  hnndrcd  sUves  and  tbe 
enlisting  agents  Imve  mostly  Eold  them  out  lo  tbia  humanitarian  Govcrn- 
ment  for  Boldicri  costiiig  150  n  piece  in  Delaware  and  selling  for  lOÜO 
in  New  York." 

*  Jonea,  Diarj-,  Dd.  11,  8.  417  und  457. 

"  Mary  B.  ChcBlniil.  A  Diary  from  Dixie,  London  190.5,  8.  189, 
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rllckgehenden  Negerpreise  sind  die  erst  relativ,  dann  vielfach 
auch  absolut  sinkenden  Land  werte  ^.  Monteiro  weist  in 
einer  glänzenden  Schilderung  der  ^verrückten  Preisbildung" 
auf  die  Anomalie  hin,  dafs  der  Wert  der  Erzeugnisse  ständig 
und  rapide  stieg,  der  Preis  des  Bodens,  dem  sie  entwuchsen, 
aber  sank'.  Dies  wird  indes  erklärlich,  wenn  man  bedenkt, 
daCs  diesem  Boden  schon  seit  längerer  Zeit  sein  bisher  ein- 
träglichstes Erzeugnis,  die  Baumwolle,  nicht  mehr  abgewonnen 
wurde,  und  man  nicht  absehen  konnte,  ob  und  wann  man 
wieder  zu  deren  Gewinnung  gelangen  würde. 

3.  Leben  und  Treiben. 

Von  einem  allgemeinen  Mangel  an  notwendigem  Lebens- 
bedarf im  Süden,  wie  man  es  bisweilen  hört,  kann  nach  allem 
Gesagten  nicht  die  Rede  sein^.  Wohl  aber  hat  der  Krieg  in 
das  Leben  von  hunderttausenden  von  Familien  in  seinem  Ver- 
laufe einschneidend  eingegriffen.  Eine  grofse  angespannte 
Tätigkeit  entfaltete  sich  auf  vielen  Gebieten,  wo  vorher  ver- 
hftltnismäfsige  Ruhe  geherrscht  hatte.  Man  war  lange  Jahre 
indolent  gewesen,  südliches  Klima  und  südliche  Sitten  schreckten 
vor  allzu  intensiver  Anspannung  ab.  Nun  kamen  grofse  An- 
forderungen,  und  auf  militärischem  Gebiete  zeigte  man  sich  in 
«einen  Leistungen  der  angesehenen  Namen  südstaatlicher 
Familien  und  ihrer  einstigen  Träger  in  Zeiten  früherer  Nöte 
vielfach  wert.  Ganz  konnte  sich  das  Land  aber  natürlich 
nicht  von  einem  Tage  zum  anderen  in  seinen  innersten  Daseins- 
gewohnheiten umwälzen.  Dafs  fremde  Besucher  auf  wirtschaft- 
üchem  Gebiet  kein  Zeichen  solcher  Tatkraft,  solcher  Schaffens- 
energie wahrnehmen  konnten,  wie  sie  ihnen  im  Norden  ent- 
gegengetreten waren,  darf  nicht  wundernehmen^. 

Das  materielle  Leben  auf  den  Pflanzungen  mufs  man  sich, 
abgesehen  von  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Kriegs- 
schauplätze, lange  Zeit  nicht  allzu  verändert  denken«  Wo  der 
Hausherr  und  die  Söhne  im  Kriege  waren,  da  führten  die 
Alten  und  die  Frauen  mit  den  gesetzlich  militärfrei  bleibenden 

'  Vergl.  den  gedachten  Bericht  des  ComptroUcr  General  of  Georgia ; 
ferner  Con^erate  Military  History,  Bd.  X;  „Louisiana",  S.  18;  Jones, 
Diary,  Bd.  II,  S.  457. 

*  A.  Monteiro,  War  Reminiscences  of  the  Sargeon  of  Mosby's 
Command,  Richmond,  1890,  S.  46—50. 

*  „Had  not  oor  generous  soil  responded  so  freely  to  the  efforts 
iliat  were  made  for  it*8  cultivation,  a  mach  darker  pa^e  might  have 
been  added  to  the  yolame  in  which  our  woes  were  wntten.**  Mary 
y.  Duval,  History  of  Mississipi,  S.  169  and  177;  über  die  Dürre  von 
1862  die  Staatsdrucksachen  passim. 

^  VerffL  Rasse Ts  Diary  mehrfach;  Life  in  the  South,  by  a 
Bloekaded  British  Subject,  S.  41  und  132;  „One  observed  the  evils  of 
inaetivity  in  a  hundred  ways  where  the  energ^r  of  the  smart  Yankee 
would  have  helped  over  some  difficulties  in  an  incredibly  short  space 
of  üme«',  8.  186  . 
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Aufsehern  das  Regiment;  oft  aber  blieb  ein  männlicliea  Mitglied 
der  Familie  selbst  daheim  ',  —  Überaus  lebhaft  und  häufig  ist 
die  Anerkennung  für  die  ZuverlAssigkeit  und  Treue  der 
Sklaven,  die  bis  zum  Herannahen  des  Feindes  so  weiter  ar- 
beiteten wie  zuvor,  obgleich  namentlich  in  dem  von  Weifsea 
dUnn  besiedelten  Teil  des  „schwarzen  Gürtels''  die  Zahl  der 
vorhandenen  erwachsenen  männliehen  Weifsen  oft  nur  zu  sehr 
zusammenschmolzt  Von  Unruhen,  Auflehnungen  oder  Misse- 
taten der  Schwarzen  verlautet  nichts.  Nur  in  zwei  ganz  un- 
bedeutenden Fällen  hörte  man  derartige  lokale  Bewegungen 
überhaupt  erwähnt^.  Es  wird  mit  Recht  betont,  dafa  die 
Frauen  und  Kinder  während  des  Krieges  in  gewisser  Hinsicht 
sicherer  lebten  als  seither*.  Allerdings  ganz  so  treu,  wie  die 
Südstaatler  aus  begreif! ii:hen  OrUnden  die  Neger  schilderten 
und  noch  heute  gern  schildern,  sind  sie  doch  wohl  uicht 
überall  gewesen.  Man  mufs  bei  dem  Uberachwfln  glich  an  Lob 
immerhin  erinnern,  dafs  es  sowohl  während  des  Krieges  sich 
aus  praktischen  Gründen  empfahl,  wie  hinterher  im  Interesse 
des  südlichen  Prestige  lag.  ihre  grofse  Anhänglichkeit  be- 
sonders zu  rühmen.  Wir  hüron  aber  auch  von  manchen 
Frtllen,  nicht  nur  aus  nördlichen  Quellen,  wo  die  Neger  den 
einrückenden  Nordutaattern  bereitwilligst  erhebliche  Dienste 
leisteten.  Und  wo  die  feindlichen  Armeen  eingerückt  waren, 
änderten  sie  öfter  ihr  Verhalten,  wurden  „frech  und  entfernten 
sich  gelegentlich  auf  eigene  Faust  vorübergehend  oder  dauernd 
von  den  Pflanzungen"'.  Ende  1863  begann  man  allgemein 
wahrzunehmen,  dafs  eine  unterirdische  Eisenbahn  bestand,  die 


'  Die  Klagen  ge^eo  diese  Ämnalimen  fiihrten  hfiufiger  zu  Wieder- 
boluDgcn  des  Bchon   im  Änfsng  des  Krieges  von  den  armen  Weifsen 
beim   Ausrücken   gebrauchten  Wortes  vom   Krieg  der  Reichen,  aber 
"— ipf  der  Armen.   Vergl.  oben  8.  49;  A  Diary  from  I)ui<?;  as  written 
'^-        "      '"      "■  8.58.    Kalo  Cumming,  GleaninK« 


'"Äl 


by   Mary   Boykin   Cheetnut, 
from  Ijcuthland,  a.  a.  0.,  S.  236. 


»  „Even  the  Slavea  were  more  docUe  and  industrioos  than  in  time 
of  peace':  M.  Thompson,  The  Story  ofLouisiiina,  Boston  18eS8.  a  264. 
Auch  Freemantle  berichtet  von  Fällen,  wo  die  Neger  selbst  beim 
Herannahen    der   Nordstnatlcr    ihre    Herren    nicht    verlassen    wollten. 


ergl. 


,  auch  £.  Kirke,  Life  i 
Seceseion  Time.  S.  10/11.  Derselbe  (H.  L.  Eatabrooks),  Adrift  in 
Dixtc,  OT  A  Yankee  Oflicer  Amongst  the  Rebeis,  verzeichnet  Fälle,  wo 
Nordstsatler  als  KrieKseefangene  im  Süden  durch  die  Neger,  bei  denen 
sie  auf  der  Flucht  nacü  Norden  Unterkunft  suchten,  an  die  Sezessionisten 
ausgeliefert  wurden.  —  Personne:  Marginalia,  or  Gleanings  ttom  an 
Army  Note  Book,  Columbia  18&1;  Confoderate  Military  Hiatory,  Bd.  XI, 
Texas,  8.  113.  J.  B.  Little:  History  of  Butler  County  Alabama, 
Cinciunati  1886,  S.  5h\  Richmond  During  the  War,  S.  177'läO  etc. 

■  Uie  Quellen  bei  Hhodes,  Historv.  l!d.  V,  S.  460. 

*  Mallard,  Plantatioi»  Life,  a.  a.  0.',  8.  210. 

"  üo  schon   im  Fn'ihjahr  1862  in  Tenncsseo 
Fiftiea,  8.  IBS;  Chestnut,  Diary,  S.  '2Ü4. 
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die  Keeer  ihren  EigeDtümern  entführte.  Selbst  aus  dem 
Hause  des  Präsidenten  verschwanden  einzelne  der  anscheinend 
BUverlAssigsten  Diener  —  nicht  ohne  mancherlei  WertgegenstAnde 
mitzonehmeQ  — ,  denen  man  wohl  besondere  Anerbietungen  von 
Norden  her  hatte  zukommen  lassen,  um  Informationen  zu  er- 
balten. Die  scharf  umschauende  Mrs.  Cheatnut  verzeichnet 
in  ihrem  Tagebuch  häufiger  Beobachtungen  Über  das  ungemein 
vorsichtige  und  zurUckbaltende  Benehmen  der  Neger,  die  es 
BOrgfUtig  vermieden,  auf  die  Kriegsereignisse  anzuspielen  und 
die  Entwicklung  der  Dinge  abwarteten*. 

Auf  den  grofsen  Pflanzungen  hat  man  in  der  geschilderten 
Weise  seine  Arbeiten  auf  neue  Gebiete  des  gewerblichen  Lebens 
aiuEudehnen  versucht  Nahrungsmittel  und  Lebensbe  darf  wurden 
im  allgemeioeQ  nach  Einschränkung  der  BaumwollflScbe  im  Über- 
flub  erzeugt '.  —  Die  Kleidung  ging  dagegen  allmählich  Überall 
einigermafsen  zurück.  Einfuhren  von  neuen  Modewaren  waren 
im  Innern  des  Landes  selten  und  unerschwinglich  teuer.  Wan 
man  daheim  verfertigte,  war  ein  grober  Notbehelf.  Weibliche 
Geschicklichkeit  und  Erfind ungsgeist  in  häuslichen  Dingen 
vermochten  allerdings  auch  hier  über  manchen  Mangel  hinweg- 
zuhelfen und  Ersatz  für  das,  was  man  nicht  selbst  herstellen 
konnte,  in  Surrogaten,  in  primitiv  und  schlecht  und  recht  her- 
gestellten Gewändern  und  Stoffen  zu  suchen.  Die  Kunst  des 
Ausbesserns  stieg  da  in  der  Bewertung,  wo  man  früher  in  der 
Qppigen  Wirtschaft  einen  nicht  mehr  völlig  tadellosen  Gegenstand 
einfach   fortgeworfen   und   durch  einen  anderen  ersetzt  hätte. 

Jedoch  hat  die  wohlhabendere  Pflanzerklasse  im  ganzen 
daheim  nur  allerlei  Bequemlichkeiten  und  Luxus  entbehrt. 
Dafs  man  des  Kaffees,  Zuckers,  gewisser  Gewürze  und  des 
oeaesten  Modeachnittes  antraten  mufste,  war  wohl  verwohnten 
Oemtitern  peinlich,  aber  gewifs  zu  tragen.  Vielleicht  wurde 
es  nur  darum  so  empfindlich  und  hinterliefa  später  noch  einen 
tiefen  Eindruck,  weil  es  in  Zeiten  fiel,  wo  jnan  abgeschlossen 
auf  dem  Lande  safs  und  bei  sich  ständig  verschlechternden 
Verkehrswegen  und  -Verbindungen  ängstlich  auf  die  immer  spär- 
licher werdenden  Nachrichten  von  den  Kriegsereignissen  und 
vom  Schicksal  der  Lieben  im  Felde  harren  mufste^.    Die  ge- 


>  RichmoDd  Döring  the  War,  S.  264.    Chestnnt,  Diarv,  S.  226, 
275,  282. 

'  Vergl.    B.  B.    die   Schilderangen    des   Lebens   aaf   den   Geor^a- 

fHaniangen  w&hrend  dca  Krieges  in  Clay,  A  Belle  of  the  Fifties, 
.  185ff.  Daselbst  auch  die  interessante  Beachreibnng  der  Einrichtungen 
and  des  Le^iens  auf  der  der  Fsmilie  Hsmmond  gehörigen  Ked  Cufie 
Plantation  bei  Beech  Island  S.-C.  im  Herbst  und  Winter  1861,  durch 
deren  jetzigen  Besitzer,  Major  Harrt-  Hammond,  ich,  vie  schon  im 
ersten  Bande  erwähnt,  so  mannigfaltige  und  wertvolle  Auskünfte  er- 
halten habe,  S.  213—217. 

*  BeiSglich  des  Kafieee  hat  man  deu  Mangel  allerdings  anscheinend 
ganz   sufseroi^ entlieh   empfindlich   verspürt,  und  das  Bedürfnis   nach 
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wohnlen  Keisen  ins  Ausland,  die  Summer-  und  Badereisen  in 
den  Norden,  ins  Gebirge  und  an  die  See,  der  Zug  in  dio 
südlichen  Städte  Kichmond,  Ciiarleston,  New  Orleans  usw.  und 
nach  Washington  im  Winter  hörten  auf.  Nur  ein  gelegentlicher 
rascher  Besuch  der  Angehörigen,  die  mit  kurzem  Urlaub  vom 
Kriegsschauplatz  her.nnkainen,  Einquartierung  und  duroh- 
reisende  Soldaten  brachten  Zerstreuungen  in  das  endlose 
Warten.  Wie  denn  neben  den  marschierenden  Armeen  die 
Bewegung  der  von  und  zu  den  Regimentern  durch  doa  Land 
hindurch  strömenden  Soldaten  die  Haupti-oUe  im  ganzen 
Verkehrsleben  zu  spielen  begann,  und  man  allmählich  in  ein- 
zelnen Landesteilen  oesondere  Einrichtungen  zur  Beherbergung 
und  Speisung  dieser  Reisenden,  die  natürlich  ganz  aurser- 
atande  waren,  die  horrenden  Preise  für  Unterhalt  zu  beatreiten, 
ins  Leben  rief.  -—  Das  Reisen  wurde  nebenbei  eine  bückst 
prekäre  Sache,  soweit  man  dabei  dio  Eisenbahnen  zuhilfe 
nahm.  Der  Verkehr  gestaltete  sieh  immer  schwieriger,  be- 
schwerlicher und  gefährlicher.  Die  Verkehrsmittel  nahmen 
ab,  der  Schienenstrang  wurde  ungangbarer,  und  UnglUcksHllle 
einerseits,  mililÄrische  Transporte  andererseits  hielten  den 
Reisenden  oft  tagelang  auf  seinem  Wege  auf*. 

Die  verh&ltniamArsigen  Vorteile  der  Angehörigen  der  Pflanzer- 
klnsse  hörten  auf,  sowie  das  Heranrücken  des  Feindes  ein  Verlaasen 


diesem  wichtigsten  Reitiniltel  unter  den  nicht  alkoholischen  GetrBnken 
scheint  besonder»  Btark  gewesen  zu  sein.  „.  .  -  .  the  people  of  the  Soutli 
for  years  could  procure  do  cotl'ee;  but  I  noticed  tliat  the  women  ulwajs 
begged  of  ua  aome  renl  cofTce,  which  secms  to  auliäfy  a  uutural  y^arning 
or  craving,  mors  powerful  tban  cao  be  Bccounted  for  on  the  tbeory 
of  habit."     MemoirB  of  General  W.  T.  Shorman,  fid.  II,  S.  391. 

'  Adelaide  Wilson:  Historie  and  Picturesque  Savftnnah,  lloatou 
1889,  S.  200.  ^A  distinctive  feature  of  tho  time  was  the  constant 
passage  of  soldiera  throngb  the  city,  traveliuc  between  their  hoines  and 


Moat  of  theee,  if  not  all,  wcre  entirely  without 

,    _  bills,  and  but  ibr  a  synteat  of  lodging  places  tliat 

were  organized  all  over  the  South,  called  Wayaide  Hoines  mncli  suffering 


Wöuld  havc  resulted."  —  In  den  Herbergen  erhielten  die  Soldaten  aufser 
dem  Quartier  noch  Frühstück,  Adreas  of  Govemor  Z.  B.  Vance,  iu 
Sontb  Bist,  Soc.,  Pap.  a.  a.  0.,  S.  SU.  Über  die  Entstehung  siehe  die 
Schi  1  der luig  dea  Dr.  Darby,  von  der  South  Carolina  Uedical  Association 
1873  bei  Cheatnut,  Diary  Prom  Diiie,  S,  205;  „On  the  route  from  tbe 
army  to  rhu  eeneral  hoapital,  wounda  are  dressed  and  aoldieis  refreebed 
«t  Waysiüc  Homea;  and  bere  be  jt  said  with  juaticc  and  pride  tbat  tlie 
credit  of  originating  this  System  is  due  to  the  womea  of  Sonth  Carolina, 
lo  a  small  room  in  the  capita]  of  this  State,  the  firal  Waiside  Hoo»^ 
waa  fbundod;  and  during  the  war,  some  seventy-fivo  Ibonsand  soldiers 
were  relieved  by  having  tlieir  wound»  dreased,  their  ailnie;its  attetidcd, 
and  very  frcquentlj  by  being  clothed  througl)  the  patriotic  »crTicCä 
and  good  ofKces  of  a  few  untiring  ladics  in  (Jolumbia.  From  this  little 
nncleus,  spread  that  grand  System  of  Wajside  Hospitals  which 
ostabliabea  during  our  own  and  the  late  European  wara." 
•  A  üolle  of  the  Filties,  S.    196  fl'.?   Rhodes,   History 
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exponierter  Plätze  rätlich  erscheinen  liefs,  wie  an  der  Seeküste, 
in  der  Umgegend  von  New  Orleans,  im  Mississipital,  in  Teilen 
Ton  Tennessee  usw.  Dann  begann  gerade  für  die  Pflanzer- 
fiunilien,  die  vielfach  einen  Teil  ihrer  Sklaven  mitnahmen,  oft 
eine  Zeit  unsteter  Wanderschaft.  Sie  vermieteten  ihre  Leute 
in  den  Städten  und  erwarben  sich  zum  Teil  hierdurch  die 
Mittel  zum  Unterhalt.  Da  die  Einnahmen  von  den  Pflanzungen 
kärglicher  wurden  oder  oft  aufhörten,  gerieten  sie  auch  in 
finanzielle  Bedrängnis.  Sie  lebten  bald  von  Gastfreundschaft, 
bald  von  seitens  der  Standesgenossen  tiberall  bereitwillig  ge- 
gebenen Darlehen  und  lernten  allmählich  die  Schwierigkeiten 
am  eigenen  Leibe  kennen,  in  die  die  übrigen,  auf  tausch- 
wirtschaftliche Lebenshaltung  angewiesenen  Klassen  gerieten^. 
Die  armen  Weifsen  auf  dem  Lande  dürften  zunächst 
in  mancher  Beziehung  nicht  viel  schlechter  daran  gewesen 
sein,  als  in  Friedensaeiten ,  ihr  Niveau  konnte  eben  an  sich 
kaum  erheblich  sinken;  es  bot  sich  sogar  vielen  Orts  speziell 
den  Frauen  und  Kindern  Gelegenheit  zu  Beschäftigung  in  den 
neu  entstehenden  Gewerben.  Dagegen  wurde  es  hier  viel 
empfindlicher,  wenn  der  Familie  durch  den  Kriegsdienst  die 
Männer  und  damit  die  in  der  Landwirtschaft  unentbehrlichen 
Arbeitskräfte  entzogen  wurden.  Wie  stets  und  überall  in 
Kri^szeiten  mufsten  dann  für  diese  Bevölkerungsschicht  und 
Air  die  in  gleicher  Lage  befindlichen  Familien  des  städtischen 
Quasiproletariats  grofse  Hilfsaktionen  von  Staats  wegen  ein- 
treten. Für  die  bedürftigen  Angehörigen  und  sonstige  durch 
den  Krieg  in  ihrer  wirtschaftlichen  Existenz  Geschädigte  suchten 
zahlreiche  Gesetze  zu  sorgen,  die  sie  von  allen  Abgaben 
and  Lasten  befreiten  und  Lieferung  von  Lebensmitteln  und 
Kleidung,  die  Besorgung  von  Arbeitsgerät  und  Hilfsmitteln 
zur  Anfertigung  von  mancherlei  Bedarf,  die  Gewährung  von 
Darlehen  und  Untersttitzungen  vorsahen.  Namentlich  Baum- 
wollkarden,  Webestühle  und  dergl.  wurden  in  Massen  für 
diesen  Zweck  verschrieben.  „Der  Staat  wurde  in  dieser  Zeit 
ein  grofser  Armenpfleger  ^.**     Auch  die  Verteilung  des  immer 


^  Ver^l.  z.  B.  die  mehrfachen  Schildemn^ea  derartiger  Lcbens- 
hsItaDg  bei  Chestnut,  Diarj  from  Dixie;  Clay,  A  Belle  of  the 
Rfties,  a.  a.  O.;  femer  die  auch  auf  diesem  Gebiet  so  sehr  lehrreichen 
Darstellnngen  in  Susan  Dabney  S med  es,  A  Southern  Planter, 
«.  Aufl.,  New  York  1892,  S.  202  ff.  Dieselbe  Familie,  die  bisher  gegen- 
über Flöchtlingen  grofsartige  Grastfreundschaft  betätigt  hatte,  mufste 
ßOtslich  ein  vagierendes  Leben  beginnen,  das  sie  der  Reihe  nach  nach 
obile,  Macon,  Montgomcry  und  endlich  ganzlich  mittellos  in  ihr  voll- 
kommen zerstörtes  Heim  zurückbrachte. 

•  In  Georgia  z.  B.  wurden  Anfang  1863  bereits  84000  unter- 
stützQDgsbedfirmge  Soldatenangehörige  ernährt,  darunter  45  700  Kinder, 
22600  Franen,  8  500  Waisen,  4000  Witwen.  Für  sie  waren  schon 
2Vi  Millionen  Dollars  ausgegeben.  L.  W.  Avery,  History  of  Georgia, 
8.  252.  Weitere  6  Millionen  wurden  im  Herbst  desselben  Jahres  oe- 
irilligt    Die  Zahl  der  Unterstützungsbedürftigen  stieg  1864  auf  117900, 
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kostbarer  werdondeti  Salzes  spielt  oine  gewichtige  Rollo  (siehe 
oben),  —  Doch  gelang  ea  trotz  aller  Anstrengungen  nicht, 
auf  die  Dauer,  ItberalT  und  vollkommen  allen  Notatand  zu 
lindern,  und  ea  wird  gelegentlich  von  Unruhen  der  notleidenden 
Soldatenfainilien  berichtet',  während  auf  der  anderen  Seite 
ala  EntBchuldigungsgrund  fUr  Desertionen  immer  nachdrück- 
licher die  Notwendigkeit  vorgeführt  wird,  für  die  darbenden 
Angehörigen  zu  sorgen,  die  mit  dem  Gelde  der  Regierung 
ihren  Bedarf  nicht  mehr  kaufen  konnten,  denn  der  Goldwert 

loldea  sank  für  einen  Soldaten  nach  dem  Nominalwert  von 
■2(i  Dollars  pro  Monat  Ende  l&iiS  auf  55,  Anfang  IB()5  auf 
ay  Cents.  Im  Jahre  I8'i4  reichte  der  Sold  für  vier  Monate 
gerade  aus,  ein  Fafa  Mehl  zu  kaufen.  Die  Bezüge  eines 
Marineleutnants  bemafsen  sich  in  Oold  auf  4,25  Dollars,  eines 
Brigadcgenerals  auf  8  Dollars  pro  Monat*. 

Mit  der  Abnahme  der  Zahl  von  Familien,  die  ihren  eigenen 
Unterhalt  auf  eigener  Scholle  gewinnen,  das  heifst  überall,  wo  es 
eich  um  städtische  Gemeinwesen  handelt,  ist  das  Bild  Überhaupt  ein 
anderes*.  Unzweifelhaft  haben  sich  in  den  städtischen  Geraein- 
wesen mancherlei  ernste  Mifa-  und  Notstände  ergeben,  indem  sich 
bei  der  Verschlechterung  der  Verkehrsmittel  die  Heranbringung 
des  Lebensbedarfs  für  grlifsere  Zentren  manchenorts  immer 
schwieriger  gestaltete,  andernorts  die  Nahrungsmittel  und 
andere  Gegenstände  zwar  vorhanden,  aber  für  die  Masse  der 
Bevölkerung  unerschwinglich  leuer  waren.  Hier  wurden  die 
gewöhnlichsten  Gebrauchsgegenstände  des  täglichen  Lebens 
seltener,  und  nicht  stand  die  UberachUsaige  Arbeit  von  Sklaven 
zur  Verfügung,  den  Bedarf  zu  ergänzen.  So  kamen  auch  die 
wohlhabenderen  Kreise  schnell  in  eine  ungünstige  Lage.  Denn 
ijire  Mittel  wurden  durch  die  rapide  steigenden  Preise  rasch 
erschöpft,  denen  gegenltber  die  meisten  nicht  etwa  mrt  Ein- 
nahmesteigerungen, sondern,  soweit  sie  ländlichen  Besitz  ihr 
eigennannten,mitEinnahmevermindcrungen  BUS  den  ausfallenden 

ibid.  S.  315  ii.  365.  ~  In  allen  Staaleu  wird  ein  grofser  Apparat  sur 
FürBOrge  für  die  notleidenden  FsrnilJen  in  ßewegnnr  ReBetit.  Vergl.  oben 
Kap.  n  Abschn.  8.  Die  Gcsetzsammluiigen  entbalten  fortgesetzt«  Be- 
winiguDKen  von  Geldern  fQr  die  Beschanung  von  Leben  sin  itteln,  Sals 
und  Sek  leid  ungamaterlal,  Werkzeagen  und  Arbeitsgerät  für  diesen  Zweck. 
Besondere  Kommisaioneu  und  KoiDmissare  werden  eingesetzt,  Steuer- 
zuschläge  für  Notstandspflege  ausgescliriebcn  und  aui^b  die  Gemeinden 
znr  Erhebung  von  solcnen  ermächtigt.  Verj;!.  die  Einielstaats^ette 
vielfach  DOseun.  In  Nortli  Carolina  wurden  z.  B.  Getreidemagazino  an 
mehren  stellen  errichtet  und  in  den  am  meisten  notleidenden  Gebieten 
Saat  verteilt. 

'  J.  M.  Keating,  History  of  tlie  Citj  of  Memphis,  S.  529,  berichtet 
über  Aufruhr  der  Soldatenfiauen  in  Saliaburr  und  Raleigh. 

>  De  Leon.  Fonr  Yefirs  io  Rebel  Capitale.  S.  233;  J.  Chandler 
Harris,  Stories  of  Georgia,  New  York  1896,  S.  230. 

*  In  Lynchbnrg  wird  schon  im  Oktober  1861  Not  gefülilt. 
W.  A.  ChriBtian,  Lynchburg  and  Jfa  People,  S.  202. 
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Ertragen  ihrer  Pflanzungen  rechnen  mufstei].  Und  woher  sollte 
fltn  Ton  Tomhereio  mittelloser  Beamter,  Geistlicher,  Lehrer 
oder  lOQBtiger  Angestellter  mit  festem  Gehalt  die  Mittel 
nehmen,  nm  fabelhafte  Summen  für  Fleisch,  Brot,  Milch  und 
GonOse,  Kleider  und  Stiefel  zu  bezahlen,  wenn  der  Baum- 
wollenstoff  60  Dollars  pro  Meter,  ein  Kalikokleid  350  Dollars, 
ein  Paar  .Stiefel  erst  40,  dann  200  bis  800,  ein  Ochsenbraten 
bis  KU  50  Dollara  kostete,  wenn  ein  Fafs  Mehl  1400  Dollars, 
RlDdäeisch,  Schweinefleisch  und  Butter  35  Dollara  pro  Pfund 
kostete?'  Wo  sollte  der  Arbeiter  den  gesteigerten  Preisen 
entsprechende  Lohne  beziehen,  wenn  der  Unternehmer  selbst 
■ich  unübersehbaren,  ständig  steigenden  Ausgaben  gegenüber- 
gestellt sah?  —  So  fanden  sich  denn  auch  noch  höhere  Beamte, 
die  nicht  mit  9000  Dollars  Papiergeld  jährlich  leben  konnten, 
reranlafst,  ihren  Posten  aufzugeben  und  sich  in  den  Heeres- 
dienst zu  stellen,  wo  sie  Kleidung  und  Armeerationen  em- 
pfingen *. 

Die  Dienste  der  tüchtigsten  Gelehrten  in  der  Konföderation 
konnte  man  fUr  Nahrung  und  Kleidung  erhalten".  Überhaupt 
nahm  das  Bestreben,  sich  auf  irgend  eine  Weise  staatlich  ge- 
lieferte Rationen  zu  verschaffen,  naturgemafs  zu.  Die  Beamten 
einzelner  Behörden,  wie  der  Post,  wandten  sich  zu  diesem 
Zweck  erfolgreich  an  ihre  Chefs.  Glücklich  konnte  sich  jeder 
andere  Beamte  und  Privatmann  schätzen,  dem  eine  freundliche 
Hand  in  der  Regierung  mit  oder  ohne  Berechtigung  hierzu 
veriialf*.  Ebenso  waren  in  einer  zunehmend  glücklichen  Lage 
alle  Besitzer  von  Hartgeld  und  diejenigen,  die  aus  irgend 
welchen  Gründen  auf  Europa  oder  den  Norden  Wechsel  zu 
liehen  vermochten,  „denn  Gold  kaufte  im  Lande  mehr  als  je". 
Han  konnte  mit  Gold  die  Ladung  Kohlen  für  3  Dollars,  ein 
schönes  Pferd  für  100  Dollars,  Speck  für  20  Cents  und  ein 
Paar  Stiefel  für  10  Dollars  kaufen,  „Für  diejenigen,  die  Gold 
hesaTaen,  war  Richmond  während  des  Krieges  ein  Paradies 
guten    and  billigen  Lebens'."     Auch   wer  etwas  zu  verkaufen 

>  De  Leon,  Fonr  Year«  in  Rebcl  Cspitals,  S.  233.  Seine  Be- 
hanptnng,  dafi  die  Not  in  deu  8tAdten  weniger  schlimm  gewesen  sei 
■1*  anf  dem  Lande,  wo  die  Farmer  im  Kriege  waren  and  st&ndige 
Beqniaitionen  Platx  griffen,  scheint  mir  aua  den  vorliegenden,  dss 
Oegental  beatUigenden  Quellen  für  die  Gesamtlage  nicht  gerechtfertigt. 
Lokal  mag  es- richtig  gewesen  sein,  wo  die  Heere  mehrfach  hin-  und 
hoKcen.  —  Detailpreise  in  Richmond,  verg).  auch  in  Jones,  Disr^ 
Bdnmelu  —  Die  achlimmen  Zantände  hier  und  in  Macon  auch  bei 
Clav,  A  BeUe  of  the  Fifties,  S.  193 ff.:  ferner  S.  D.  Smedes,  A  Southern 
Phater,  S.  2"' 


Eggleston,  A  Rebel'e  Recolleetions,  S.  94. 
Bhode  .    -    -       - 


■  Rhode«,  HistoiT,  Bd.  V,  S.  370,  nach  dem  Riebmond  Ex amin er 
von  31.  Desember  1868. 

*  Jones,  DiaiT,  Bd.  II,  S.  41  und  mehrfach. 

*  Jones,   ibid.,  S.  35.    Während  das  Gold  1000  bis  1500%  Auf- 
geld im  Noveinber  1863  kostete,  verzeichnete   er  am  7.  Januar  1861 
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hatte,  konnte  bei  dem  steigenden  Wert  aller  Gegenstände  viel- 
fach gute  GeBchäfte  machen.  Besitzer  von  alten  Kleidern  und 
überflüBsigen  Möbeln ,  kleinen  ihnen  nicht  nötigen  Vorräten, 
strichen  einen  glänzenden  Erlös  ein'. 

Wer  auf  all  diesen  Gebieten  keine  Hilfe  fand,  der  raurste 
sich  nach  irgend  welcher  Arbeit  und  Nebenerwerb  umsehen. 
Namentlich  die  Frauen  erftiliren  den  Beginn  einer  tief- 
gehenden Wandlung  ihres  Gf^achickes.  Der  glühende  fanati- 
sche Geist  dieser  vergötterten  Wesen,  ihr  brünstiger,  den 
Norden  hassender  Patriotismus  hatte  mitbestimmend  auf  den 
Gang  der  Kreignisse  vor  der  Abfallserkiflrung  eingewirkt. 
Ihre  einstimmige  Ermahnung  war  gewesen:  „Männer  des 
Südens,  verteidigt  eure  Mütter,  eure  Frauen,  Schwestern  und 
Töchter,  das  ist  eure  heiligste  PHicht'l"  In  ihrer  Gegenwart 
hatten  sich  manche  Zweifelnde  gescheut,  gegenüber  den  feurigen 
Keden  der  Abrallsapostcl  Nüchternheit  zu  zeigen.  Durch  die 
gedachten  Opfer  an  Schmuck  und  Hausgerät  und  durch  Zu- 
sammenschlufs  in  Nähge Seilschaften  für  die  Lieferung  von 
Kleidung  und  Verbandzeug,  durch  ermutigende  Worte  und 
stilles  Dulden  suchten  sie  den  kämpfenden  Ihren  zu  helfen. 
Für  viele  aber  kam  in  den  Städten  bald  der  Zeitpunkt,  wo 
sie  sich  selbst  nach  Gelegenheit  umsehen  niufsten,  wie  ihrer 
weifsen  Hflnde  Arbeit  für  die  Notdurft  des  eigenen  Leibes  und 
die  Ihren  zu  Hause  einigen  Nebenerwerb  beschaffen  kOonte. 
Während  der  Gedanke  an  eine  Erwerbaarbeit  von  ihnen  vor 
dem  Kriege  als  etwas  ihrer  unwürdiges  mit  Entrüstung  ab- 
gelehnt worden  wäre,  erwies  sich  für  manche,  nach  ihrem 
eigenen  Geständnis,  der  Krieg,  der  die  Klassen  einander  näher 
brachte,  als  ein  grofser  Erzieher  und  Ausgleicher;  und  sie 
wuchsen  mit  ihrer  Not.  Im  späteren  Stadium  des  Kampfes 
sahen  sich  auch  die  Frauen  auf  dem  Lande  überall  da  gleichem 
Schicksal  gegenüber,  wo  die  Neger  beim  Herannahen  der 
Feinde  freiwillig  und  unfreiwillig  fortzogen.  Dann  mufsten 
sie  gleichfalls  zum  erstenmal  der  harten  Tatsache  ins  Angesicht 
sehen,  dafs  sie  selbst  jetzt  gleich  den  Negern  Arbeit  zu  tun 
hatten.  Sie  trösteten  sich  allerdings  damit:  „Es  scheint,  dafa 
der  Herr   beabsichtigt,    dafs   wir   für  unser  tägliches  Brot  ar- 


nea   Engländers   im   besten  Höt«l   von 
irgend  einem  Lande  so  h'Mig  gelebt; 
inn  sein  Unterhalt  koste  nar  3  sh  pro  Tag  oder  ungefähr  20  DolIarB 
mföderiertp  Noten.  —  Im  November  1^64  standen  die  llotelpreiso  in 

ollar  l^anipr   nrn  Tarr.  tpnti  fflr  iipn   RahiIrp 

;( 
,  HiBtory,  Bd. 

'  Jones.  Diafy,  mebrrach,  Chestniit.  Diary  mehrfach.  „We  find 
no  one  wbo  will  exohan^o  eatablefi  for  Confudcrate  money,  so  we  are 
devoaring  our  clothes",  ibid,  S.  353. 

«  B.  W.  Burgcss,  Tlie  Civil  War  and  tbc  Conalitution ,  Bd.  I. 
ß.  43. 
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beiten,  um  unabhängig  zu  werden.  Wir  können  uns  mit  viel 
weniger  gemütlich  und  glücklich  fühlen,  als  wir  je  vorher 
ahnten.*'  So  machten  sie,  deren  Tugend  sprichwörtlich  ge- 
worden war,  auch  aus  der  Not  in  Wahrheit  eine  solche. 

Vielfach  haben  sie  sich  bis  zum  Schlufs  auch  der  Wohlfahrts- 
pflege und  dem  Hospitaldienst  zur  Verfügung  gestellt.  Andere 
allerdings  haben  die  Abneigung  gegen  die  Arbeit  nicht  ab- 
legen und  Fähigkeit  zu  kraftvollem  Tun  nicht  erwerben  können; 
es  wurde  aus  ihrem  eigenen  Kreise  heraus  der  Vorwurf  er- 
hoben, dafs  sie  in  der  Krankenpflege  nicht  durchweg  dasselbe 
Seieistet  hätten,  wie  ihre  nördlichen  Schwestern.  —  Aber  auch 
er  Untätigen  Schicksal  war  wahrlich  kein  leichtes.  Mufsten 
sie  doch  alle  daheim  warten,  ob  der  in  den  Krieg  gezogene 
Angehörige  mit  dem  Schild  oder  auf  dem  Schilde  wiederkam. 
Gar  viele  von  ihnen  haben  nachher  in  ununterbrochener  ehe- 
licher oder  bräutlicher  Witwentreue  bis  an  ihr  Ende  das  An- 
denken des  gefallenen  Gatten,  Verlobten  und  Freundes  heilig 
gehalten^.  — 

Grolse  Notlage,  Preistreiberei  und  Mangel  in  den  Städten 
führten  an  manchen  Orten  schon  verhältnismäfsig  früh,  im 
Jahre  181)3,  zu  Brotaufständen.  Über  solche  wird  aus  Mobile, 
aus  Salisbury  N.  C,  Atlanta  und  anderen  Plätzen,  vor  allem 
aber  aus  Richmond  berichtet*.  War  der  Süden  früher  be- 
sonders stolz  darauf  gewesen,  dafs  unter  dem  Regime  der 
Sklaverei  solche  Zustände,  „wie  sie  im  Norden  und  in  Furopa 
an  der  Tagesordnung  wären",  nie  eintreten  könnten,  so  mufste 
man  jetzt  mit  grofser  Bestürzung  das  Gegenteil  erfahren  und 
suchte  durch  Einwirkung  auf  die  Presse  und  die  Telegraphen- 
verwaltung zu  verhindern,  dafs  so  willkommene  Kunde  dem 
Norden  und  der  Aufsenwelt  zu  Ohren  gelangte.  Die  Auftritte 
in  Richmond  wiederholten  sich  mehrfach.  Ihre  Höhepunkte 
erreichten  sie  im  April  1803,  als  zeitweilig  Strafsenkämpfe 
und  Bürgerkrieg  vor  der  Tür  zu  stehen  schienen,  und  grofso 
Plünderungen  erfolgten. 

Besonders  schwierig  wurde  die  Versorgung  überall  da, 
wo  es  sich  um  das  Zusammenleben  zahlreicher  Persönlichkeiten 
in  Anstalten  handelte.   So  traten  in  den  Schulen  und  Alumnaten, 


>  Über  die  Rolle  der  südlichen  Frauen  siehe  C.  G.  Eg  gl  es  ton, 
A  Rcbel's  Recoüections,  8.  56;  F.  W.  Dawson,  Our  Women  in  the 
War,  Charlcston  1887;  Fay  Hampstead,  Pietorial  History,  of 
Arkansas,  8.  437;  B.  N.  Butler,  Southern  Genius,  South,  Hist.  Soc. 
Pap.  Bd.  XVr,  S.  290.  —  Über  die  Stellung  der  Frauen  in  den  Hospitälern, 
Kate  Camming,  Hospital  Life  of  the  Confederate  Army,  Dieselbe, 
Gleaoiogs  from  Southland,  S.  53  ff.,  87  und  142.  —  Über  die  Leiden  der 
Virginischen  Frauen  siehe  auch  B.  W.  Arnold,  Virginia  Women  and 
the  Civil  War,  a.  a.  0.,  M.  Chestnut,  Diary  from  Dixie,  S.  113, 
8.  262/69;  Richmond  During  the  War,  mehrfach. 

•  Vergl.  Jones,  Diary,  Bd.  I,  S.  284/86:  Appletons  Annual 
Cyclopedia  1Ö63,  8.  6;  Rhodes,  History,  Bd.  V,  8.  363-60. 
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in  welchen  die  Kinder  nach  dem  Brauch  der  landwirtschaft- 
lichen Gemeinwesen  sich  vielfach  als  Pensionäre  aufhielten, 
schlimme  Mifsstände  zutage.  Bei  den  öffentlichen  Anstalten 
wurden  die  Schulfonds  und  das  Sehulvermögen  vielfach  in  den 
schnell  sich  verschlechternden  Werten  der  Konföderation  an- 
gelegt, und  die  staatlichen  Bewilligungen,  auch  wo  sie  weiter 
liefen  oder  erhöht  wurden,  reichten  nicht  aus,  die  hohen  Preise 
ftlr  Lebensbedarf  zu  decken,  mit  denen  man  jetzt  rechnen 
mufste.  Noch  weniger  konnten  die  Vorsteher  der  privaten 
Anstalten  bei  dem  auf  die  Lebensmittelpreise  von  1860  zu- 
geschnittenen Satz  des  Schulgeldea  die  steigenden  Kosten 
fUr  Nahrungsmittel  und  Feuerungsbedarf  erschwingen.  Die 
Eltern  aber  wollten  auch  nicht  immer  entsprechend  ge- 
steigertes Schulgeld  bezahlen.  Der  staatliche  Schul  betrieb 
hörte  zum  Teil  überhaupt  auf.  North  Carolina  allerdings 
hielt  während  des  Krieges  seine  öffentlichen  Schulen  im 
Gange,  in  Tennessee  gab  es  dagegen  seit  1801  kein 
Schulwesen  mehr,  da  man  den  Stliulfond  für  Kriegs- 
zwecke weggenommen  hatte'.  In  den  privaten  Anstalten, 
in  denen  genug  Lehrkräfte  übrig  blieben,  den  Unterricht  auf- 
recht zu  erhalten,  gelangte  man  vielfach  zur  Zahlung  in 
Naturalien.  Glücklich,  wer  ein  Stück  Feld  oder  eine 
Waldparzelle  besafs,  durch  deren  Ausnützung  man  seinen 
Bedarf  decken  und  seine  Einkünfte  vermehren' konnte*!  Auch 
das  Lehrmaterial  wurde  seltener  und  unerschwinglich  teuer. 
Allerdings  druckte  man  ja  nach  Möglichkeit  neue  Schulbücher 
im  Lande*;  ebenso  stellte  man  Bibeln  und  Gesangbücher  teils 
daheim  her.  teils  wurden  sie  aus  England  durch  die  Blockade 
bezogen,  und  eine  Anzahl  von  Gebetbüchern  für  die  Episkopal- 
kirche sogar  mit  Erlaubnis  der  nord staatlichen  liegierung 
aus  dem  Norden  heruntergesandt*.  —  Der  Mangel  an  neuer 
Lektüre  veranlafste  im  tibrigen  die  Gebildeten  hfiufig,  auf  die 
älteren  englischen  Klassiker,  auf  lateinische  und  griechische 
Bücher  zurückzugreifen. 

ungeheuer  schwierig  war  die  Versorgung  derHospitftler'" 


<  C  T.  Coli  ins  in  „Education  South".  Booka  for  the  People  Nr.  9, 
Cleveland   1882,  S.  12/13;  Trowbridge,  The  Soiitb,  S,  2il. 

■  G  6.  Eggleston,  A  Rebel'B  Recollections,  B.  105;  ßii-hmond 
Durirg  the  War,  8.  189. 

»Siehe  oben  S.  92. 

«  Rhodes,  Histoiy,  Bd.  V,  S.  67, 

^  Vergl.  die  Klage  des  GeneralquaTtici'niuigteTs  über  die  fehlenden 
Fonds,  um  Bedarf  und  Feuerung  für  sie  zu  beschaffen.  Resources,  of 
the  Confederacy,  a,  a,  0.,  S.  1*28.  —  Demgegenüber  aber  auch  der 
Hinweis  auf  die  mangelhafte  Fürsorge  und  Sorgfalt,  die  die  Proviant- 
ämter auf  die  Besorgung  von  Nahrung  für  Kranke  verwandten ; 
Richmond  During  the  War,  S.  93.  Klagen  über  mangelhafte  Vor- 
kehrungen für  den  Uospitaldienst  in  Claj-,  A  Belle  of  the  FIfties, 
S.  172;  CheGtüUt,  Diary,  mehrfach. 
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-und  der  Gefängnisse  mit  allem  Nötigen.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  wenn  auch  nicht  so  weitgehend,  wie  behauptet 
wird,  erklärten  die  Versorgungsschwierigkeiten  die  furchtbaren 
Zustände,  welche  in  denjenigen  südlichen  Plätzen  zutage  traten, 
wo  die  nördlichen  Kriegsgefangenen  in  ungeeigneten  Räumen 
^er  gar  im  Freien  zusammengepfercht,  und  ungenügend  ge- 
kleidet und  ernährt,  zu  Tausenden  Gesundheit  und  Leben 
einbttfsten^  — 


^  John  W.  MoorCf  History  of  North  Carolina,  Bd.  II,  Raleigh 
1880,  S.  903.  „Die  Verwustungspolitik  von  S  tan  ton  und  Grant  war 
^16  Ursache  der  nicht  genügenden  Ernährung  der  Gefangenen. '^  Siehe 
«ach  Resources  of  the  Confederacy  in  February  1865 ,  a.  a.  0. ,  S.  87 ; 
▼ergL  andererseits  ,,Narrative  of  Privations  and  SuflPering  of  United 
States  Oflficers  and  Soldiers,  While  Prisoncrs  of  War  in  the  Hands  of 
the  Rebel  Anthorities,**  Being  the  Report  of  a  Commission  of  Inquir^, 
Appointed  by  the  United  otates  Sanitary  Commission,  Philadelphia 
löoL  —  Der  Kriegsminister  in  Richmond  nebt  in  seinem  Bericht  vom 
November  1864  hervor  (S.  12),  dafs  die  Gegner  die  Gefangenen  un- 
ansgewechselt  liefsen,  damit  sie  dem  Süden  die  Von-äte  aufäisen.  Das 
einge  natürlich  nicht  an,  man  könne  nicht  die  eigenen  Leute  hungern 
Uiasen,  nm  Fremde  zu  ernähren.  —  Rh  ödes,  History,  widmet  im  fümten 
Bande  der  Frage  der  Gefangenenbehandlung  ein  ganzes  Kapitel  (S.  483  bis 
515).  Unter  genauster  Prüfung  des  sehr  grofsen  Materials  kommt  er 
jra  dem  Resultat,  dafs  die  Zustände  in  einer  gröfsercn  Anzahl  der  Ge- 
ftDgnisse  unnötig  schlecht  gewesen  sind.  In  Richmond,  wo  man  alte 
Tabakhftoser  zur  Unterbringung  der  Gefangenen  benutzte,  waren  die 
Zustände  schon  nicht  eut.  Wahrhaft  schauderhaft  wurden  sie  aber  vor 
allen  Dingen  in  der  „Andersonville  Stockade",  wo  die  Gefangenen  unter 
freiem  Himmel  in  einem  Sumpf  zusammengepfercht  waren  und  speziell 
im  Jahre  1863/64  zu  Tausenden  umkamen.  Auch  andere  Gefängnisse, 
irohin  ein  Teil  der  Gefangenen  aus  Anderson  vi  lle  später  hingebracht 
wnrde,  in  Florence  S.  C  und  Salisburv  N.  C,  waren  durchaus  un- 
«[eeignet.  Neben  dem  tatsächlichen  ^Iangcl  an  Lebensmitteln  und 
Unterhalt,  sowie  an  Geld ,  sie  zu  kaufen ,  spielte  die  niedrige  Lebens- 
haltung der  Südstaatler  an  sich  eine  verhängnisvolle  Rolle.  Die  armen 
Weilst  des  Südens   waren   gewöhnt,    von   Salzfleisch   und   Maisbrei 

«lOg  and  hominy)  zu  leben.  Die  nordstaatlichen  Gefangenen  aber,  an 
Obere  Lebenshaltung  gewöhnt,  wurden  durch  die  geringe  Qualität  der 
Kahmng  furchtbar  geschwächt  und  dann  leicht  die  Beute  von  Epidemien. 
Daneben  gab  man  sich  auch  keineswegs  die  nötige  Mühe,  für  die  Ge- 
fangnen zu  sorgen,  gewährte  ihnen  keinerlei  Überdachung  oder  Zelte 
oder  auch  nur  muholz ,  um  sich  selbst  Wohnungen  zu  errichten ,  liefs 
die  sanitären  Einrichtungen  verwahrlosen,  und  schliefslich  scheint  sich 
bei  dem  beaufsichtigenden  Personal  unter  Duldune  der  Regierung  ein 
gut  Teil  Niedertracht  und  Rachsucht  gegen  die  Yankees  geltend  ge- 
macht zu  haben;  man  sah  die  schaudernaften  Zustände  zum  mindesten 
mhig  mit  an,  obgleich  sie  im  ganzen  Süden  offenkundig  waren.  Da 
Grant,  nm  den  Krieg  möglichst  schnell  zu  beendigen,  den  Gefangenen- 
austansch  1868,64  grundsätzlich  anschlofs,  während  der  Süden  durch 
sein  Verhalten  gegen  die  Gefangenen  diesen  erzwingen  wollte,  sah  man 
sieh  im  Norden  veranlafst,  den  südstaatlichen  Gefangenen  im  Jahre  1864 
die  Rationen  zu  kürzen  und  sie  gleichfalls  so  schlecht  zu  behandeln, 
dafs  sie  in  grofsen  Scharen  starben.  Die  nachweisliche  Sterblichkeits- 
sÜFer  der  Gefangenen  in  den  südstaatlichen  Gefängnissen  wird  nach  den 
betten  Quellen  auf  15Vi  •/o  angegeben,  wobei  allerdings  eine  grofse  An- 
zahl von  nicht  aufgezeichneten  Nordstaatlern  nach  Rhodos  ausgefallen 
«ein  dfirfte.    Ibid.  S.  508. 
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Am  schlimnisten  wurden  die  Zustände  aber  naturgemär» 
innerhalb  der  belagerten  Plötze,  im  Boreich  der  liin-  und  her- 
zieliendeo  und  kämpfenden  Armeen  und  in  den  durch  den 
Feind  abgespurrten  LaudeeteÜen.  —  In  Vicksburg,  Charleetou, 
Sftvaunah  und  Richmond  sind  im  Verlaufe  der  Einscliliefäungen 
und  Belagerungen  alle  Zeichen  schweren  Notstandes  und  seiner 
Folgeerscheinungen  zutage  getreten'.  Die  Gegenden,  welche 
in  di.'ii  Bereich  der  feindlichen  Operationen  fielen,  Virginia 
und  Teile  von  North  Carolina,  Tennessee  und  einzelne  Gebiete 
längs  des  Mississfpi  nach  Süden  bis  nach  Arkansas  hin, 
namentlich  wenn  die  Heere  in  derselben  Gegend  mehrfach 
hin  und  her  zogen,  wurden  in  zunehmendem  Mafse  mit- 
genommen^. Im  letzten  Akt  des  Krieges,  als  die  Nordstaatler 
sich  die  Zerstürung  der  feindlichen  Versorgungsbasis,  die 
Heimsuchung,  Bestrafung  und  Vernichtung  von  Verkehrs- 
Zentren  und  anderen  wichtigen  Plätzen  zum  Ziele  stellten,  sind 
gewisse  Landstriche  gar  gründlich  heimgesucht,  die  Be- 
völkerung allen  Besitzes  an  Negern,  Vieh  landwirtschaft- 
lichen Geräten  und  Vorräten,  des  Hausrates,  vielfach  sogar  der 
Kleid  nnga  bestände  und  persönlichen  Schmuckes  beraubt. 
Hierbei  haben  tibrigens,  wie  zu  zeigen  sein  wird  (Kap.  IX,  1), 
nicht  nur  die  Nordstaatler,  sondern  auch  die  Slidstaatler  selbst 
mitgewirkt. 

Besonders  eigentümlich  hatte  sich  zunächst  das  Leben  an 
den  Bronnpunkten  Richinond.  Wilmington  und  Cbarleaton  ge- 
staltet. Am  Sitz  der  Regierung  und  dem  ihm  vorgelagerten 
Einfuhrhafen  ging  es  anfangs  hoch  her.  Das  Zusammen- 
stHimen  der  Machthaber,  Abgeordneten  und  militärischen  Be- 

'  Über  Hunger  und  Yollkommenen  Mangel  an  Geld,  Nahruog, 
Kleidern  uud  ^chulien  in  Vicksburg  eiche:  „War  Diary  of  a  Woman 
in  the  South.  In  G.  W.  CabU.  Srrange  and  Tnie  Stories  fn-m  Loutsiana 
a.  a.  0.;  Bichmond  During  the  War,  S.  231.  —  ilier  ging  man  vom 
Bindfleisch  allmählich  auf  das  Pferd,  das  Maultier,  „Confederate  Beef 
genannt,  und,  wie  7  Jalire  ipüter  im  belagerten  Paris,  auf  die  Verwendung 
anilcrpr  Haustiere  nnd  sonst  nicht  zur  menschlichen  Ernährung  heran- 
gezogener Stoffe  Gber.  Die  Stadt  mufste  sich  Bchliefslich  aus  Lebensmittel- 
marge) ergeben,  weil  Pemberton  dieVerproviantiemngTew&umt  hatte. 
—  Über  Richmond  siehe  unten.  —  Über  Savannah:  T.  D.  Lee  und  J.  L. 
Apnow,  Historical  Rccord  of  the  City  of  Savannah  ,  Savannah  18fi9; 
Adelaide  Wilson,  Historical  and  Pictorial  Savannah,  Hoston,  1S89. 
S.  200tf.  —  Ferner  The  Annals  of  the  War,  Wrilten  bv  Leading  Partici- 
pants  North  and  Sonth.    Philadelphia  1ST9,  S.  119,     ' 

*  Schon  auf  dem  Konvent  von  Montgomery  hatteHowell  Cobb 
gesagt,  die  Golfetaaten  brauchten  sich  nicht  zu  Angstigen,  der  Kampf- 
plats  würde  in  Virginia  liegen;  Hard  est  j-'a  Historical  and  Geographica! 
Encyclopedia.  Special  Virginia  Edition,  Richmond  1884,  8.  334.  —  In 
Kerth  Carolina  wurde  die  I.Age  gegen  Ende  1863  nngünstiger.  —  Im 
iffebrunr  1862  war  Tennesaee  wieder  in  den  Händen  der  Union,  im  Juli 
i^amen  die  Südstaatler  zurück,  vernichteten  die  VerkehTsmittel,  führten 
"'ieh  nnd  Vorräte  mit  sich.  Dann  folgten  wieder  die  Nordstaatler  und 
fort.  G.  W.  Fertig,  The  SeccRsion  and  Reconatnietioa  of  Tenue?- 
S.  41,  und  die  sonstigen  yiteilen  oben  S.  14  u.  15. 
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amten,  Päanzer  und  Flüchtlinge  aus  den  Grenzstaaten,  die 
Einrichtung  grofser  Gewerbebetriebe  in  Riehmond  und  Handels- 
betriebe in  Wilmington  führten  eine  grofsartige  Verkehrs- 
Bteigerung  herbei.  Die  Einwohnerzahl  Riclimonds,  die  I8t>0 
38000  betrogen  hatte,  hob  sich  bis  1864  auf  etwa  100000. 
Der  Weizen  vieler  Leute  blühte.  Hausbesitzer  und  Ladea- 
inhaber  sahen  glünzcude  Zeiten.  Sieben  Hotela  waren  anfangs 
ständig  überfüllt,  und  ihre  Besitzer  verzeichneten  gewaltige 
Einnahmen,  wurden  steinreich.  Abenteurer  beiderlei  Geschlechts 
fanden  in  der  Hauptstadt  ihre  Rechnung.  Theater,  Vergnilgungs- 
lolcale  und  Restaurants,  Spielhöllen  und  andere  Orte  des  Luxus 
wie  des  Lasters  entstanden  zu  Dutzenden.  Die  Möglichkeit 
raschen  Erwerbes  und  grofser  Verdienste  durch  Spekulation 
wirkte  auf  breite  Schichten  verlockend.  „Kommia  und  An- 
gestellte, Beamte  und  Soldaten  legten  kleine  Summen  mit 
Sicherheit  des  Gewinnes  an,  sie  kauften  kleine  Vorräte  von 
Hehl,  Früchten,  Sirup,  Salzäcisch,  Salz  und  dergl.  und  konnten 
diese  Waren  meist  in  kurzer  Zeit  mit  mehren  Hundert  Prozent 
Aufschlag  wieder  veräufsern.  Die  grofaen  Spekulanten  warteten 
Unger  und  wirkten  durch  ihre  Zurückhaltung  bezw.  ihr  Auf- 
treten bei  den  Auktionen  auf  die  Preisbildung  entscheidend  *." 
Orofse  Vermögen  wurden  durch  Lieferungen  und  Kontrakte 
in  Richmond,  durch  Handel  und  Blockadebruch  in  Wilmington 
und  in  den  anderen  Seestädten,  vor  allem  in  Charleston,  bis 
zur  jeweiligen  Sperrung  gewonnen.  Ein  leichtes  Leben  ent- 
faltete sich,  „in  den  mshionablen  Hotels  gab  es  Tänze  wie 
in  Baden-Baden",  die  auch  nicht  durch  ungünstige  Nachrichten 
beeinflufst  wurden'. 

Die  Elite  veranstaltete  die  üblichen,  üppigen  ,  Virgin  ia- Break - 
fiuta*,  Tänze  und  Theaterauffilhrungen ;  Vergnügungen,  die 
namentlich  das  erste  Jahr  ausfüllten,  aber  auch  nicht  aufhörten, 
als  man  den  Kanonendonner,  an  den  man  sich  gar  bald  gewohnte, 
Tag  und  Nacht  in  der  Nähe  hörte.  Noch  im  April  1864  ver- 
nehmen wir  von  Liebhabertheateraufführungen  in  den  Häusern 
der  „oberen  Dreihundert"  der  Konföderation,  und  gelegentlich 
mOssen  die  Gesellschaftsdamen  selbst  den  unliebsamen  Konti'ast 

>  De  Leon,  Fonr  Ycstb  in  Rebel  Capitsle,  S.  236  und  Si)8. 
Jones,  DisTT,  Bd.  I,  S.  288,  Kkhmond,  Dnnng  the  War,  S.  76,  125, 
17$,  193,  207.  Schwab,  Confederate  States,  S.  233.  Die  Regierung 
nahm  im  Mai  ISüS  ein  Gesetz  an,  welches  den  Beamten  Spekulation  in 
NahmnmmitUln ,  Kleidnngamaterial  verbot.  C.  S.  Statates  at  Large 
a.  a.  O.,  1863. 

*  A  CoDtroverBj  between  E  r  b  k  i  n  e  and  W.  M.  on  the  Practicability 
of  SappresBing  Gambling.  Richmond  1862,  S.  88;  siehe  auch  The 
Index',  1862,  8.  362.  —  Durch  Gesetz  vom  16.  Oktober  1868  wurde  in 
Viiginia  das  Spiel  mit  Geldstrafe,  das  Bankhalten  und  Besitzen  von 
SpieUiäaeem  mit  Geld-,  Getangois-,  ja  Pragelstrafc  bedroht;  freie 
Neger  soUteD,  wenn  sie  Spielhäuser  hielten,  in  die  Sklaverei  verkauft 
wenien.    Acta  of  Virginia,  Callcd  äession,  Richmond  1863,  S.  12. 
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jlirer  Bozialeti  Veranstaltungen  gegenüber  der  ernsten  . 
im  Hauiäe  der  Frau  des  Generals  Lee  konstatieren ,  wo  sie 
Mutter  und  Töchter  und  eine  Anzahl  anderer  Damen  eifrig 
mit  Nüh-  und  Sehne iderarbeiten  beach.lftigt  fanden,  während 
sie  selbst  in  Nachuiittagsgesellachaften  Sufsigkeiton  hergestellt 
hatten '. 

Allerdings  betonte  man,  man  raüase  das  Theater  offen 
halten  und  auch  Feste  gehen,  damit  die  aus  dem  Felde  herein- 
kommeoden  Oftiziere  und  Soldaten  eine  wohlverdiente  fröhliche 
Aufnahme  fanden.  Musikalische  Un lei-haltungen  und  Tanz- 
vergnügen standen  ihnen  allerdings  in  der  Stadt  jederzeit  offen 
und  wurden  gern  von  denen  besucht,  die  noch  vor  wenigen 
Stunden  die  Schrecken  des  Todes  und  der  Schlacht  um  sich 
wnlirgenotnmen  hatten. 

Auch  in  Columbia,  der  Hauptstadt  von  South  Carolina, 
wo  man  sich  von  Charleston  her  versorgen  konnte,  ging  es 
noch  lange  hoch  her;  und  die  höchsten  Würdenträger  hatten 
hier  und  in  Richmond  auf  alle  Fülle  bis  kurz  vor  Schlufs  des 
Krieges  die  meisten  denkens-  und  wünschenswerten  Delikatessen 
zur  Verfügung*.  — 

In  Richmond  und  Charleston  konnte  man  noch  im 
dritten  Jahre  jede  Art  von  kostbaren  Waren  kaufen,  wenn 
man  das  nötige  Geld  dazu  hatte.  Zwar  nahm  auch  die 
Zahl  der  Schwarzgekleideten  zu,  welche  den  Verlust  lieber 
Angehöriger  im  Felde  zu  betrauern  hatten  und  den  Verkehr 
mieden;  die  Kirchen  füllten  sich  an  den  Feier-  und  besonders 
veroi-dneten  Buf»-  und  Bettagen  mit  angstvoll  Bedrückten  und 
inbrünstig  Andächtigen.  Die  geselligen  Zusammenktinfte  der 
besten  Klassen  wurden  öfters  als  „Star vation- Parties"  abgehalten, 
bei  denen  man  suchte,   ein  Musterbeispiel  von  Einfachheit  zii 


i 


'  CheBtiiut,  Diary,8.  167,  375.  292;  CUy,  A  Belle  ot  the  Fifties, 
8,  176. 

"  Im  April  1864  will  Mrs.  Chestnut  ein  Fest  in  Richmomi  geben 
und  beklagt  sich,  dafs  .man  in  Kricg»zcliea  keine  Abwechslung  liabi- 
und  dies  durch  giites  Kucncn  aus^leiL'hen  müsse'',  worauf  ihr  die  Antwort 
zuteil  wird:  „Abwechslung?  Sie  sind  schwer  zu  befriedigen  1"  Man 
habe  einen  reichen  Vorrat  von  allen  heimischen  Delikatessen  zur  Ver- 
fügung, wie  Schildkröten,  Fische,  Austern,  Geflügel  usw.,  Wein,  geistige 
Gelränke  jeder  Art  und  ebenso  treffliche  Scaiuken,  Brot,  Butter, 
Früchte  usw.  in  un  beschränkter  Menge  (Diary,  S.  '282).  Auch  im  Sommer 
1864  tanzte  man  noch  in  der  Gesellschaft,  wobei  allerdings  Mrs.  Chest- 
nut das  Gefühl  hat,  es  sei  ein  „Karneval  des  Todes*,  was  sie  nicht 
abh&lt.  drei  Horale  später  einem  jungen  Ehepaar  ein  Diner  zu  geben, 
jdaä  einfncli  vollendet  war  und  sie  einmal  im  Leben  mit  der  Kochkunst 
ihres  Hauses  zufrieden  sein  licrs".  Im  Üczembor  findet  sie,  dsfs  die 
Flirtalion  die  BcschAftigung  der  Gesellseliaft  ist,  angespornt  durch 
„Trägheit  und  Mangel  an  nuderer  Aulregung,  während  Port  Mc  Allster 
gerade  gefallen  undSavfltinah  damit  verloren  ist."  Ibid.  S,  338/9;  vcrgl. 
auch  nnten:  E.  M.  Alfriend,  Social  Life  in  Richmond  During  Ihe 
War,  in  South.  Hht.  Soc.  Pap.,  IJd.  19,  1891,  8.  38.  ÖlBä.  Rhodes, 
Historj-,  Bd.  V,  8.  224. 
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feben.  Ein  Trunk  Wasser,  ein  Stückchen  Brot  bildeten  die 
Irfriachungen,  wahrend  der  Offizier  in  verscLlissener  Uniform 
die  in  eiDfaches  Hausgespinnst  gekleidete  Schöne  zum  Tanz 
drehte.  Doch  war,  wie  gesagt,  die  Üppigkeit  unter  den  bisherigen 
Reichen  und  vor  allem  den  neu  reich  Gewordenen  und  den  tfiglich 
neue  Vermögen  erwerbenden  Spekulanten  noch  keineswegs  zu- 
rtickgegaDgen.  Die  Damen  der  letzteren  liebten  es,  sich  mit  den 
durvD  die  Blockade  hereingebrachten  Kleidern  neuester  Mode, 
die  fabelhafte  Preise  gekostet  hatten,  zu  kleiden.  Als  Schmuck 
konnten  sie  vielfach  die  kostbaren  Familienstücke  erwerben, 
die  die  F.  F.  V.'s  (die  Mitglieder  der  .First  Families  of  Vir- 
ginia") nicht  mehr  halten  konnten  und  den  Juwelieren  oder 
Pfandleihem  verkauft  hatten. 

Ebenso  fand  man  noch  Ende  1864  in  Wilmington  —  wo  sich 
die  verschieden  artigsten  Menschen,  „schlaue  Spekulanten,  enthu- 
Btastiscbe  Freunde  des  Südens,  die  ihrVermOgen  in  seinen  Werten 
anlegen,  Leute,  die  alles,  was  sie  verdient  hatten,  sofort  wieder 
ausgaben,  abenteuernde  SchitTskapitäne  und  betrunkene  Mann- 
Bciiaften,  freche  freie  Neger,  nördliche  Spione,  Qauner  und 
Prostituierte  usw."  zusammenfanden  —  die  Üppigsten  Orgien, 
welche  die  Angehörigen  des  Heeres,  die  in  die  Stadt  hinein- 
kamen, direkt  zu  korrumpieren  drohten'.  — 

Als  aber  der  letzte  Hafen  der  Eonfäderation  gesperrt,  die 
Hauptstadt  endgültig  isoliert  war,  wurde  es  mit  den  Tänzen 
and  Konzerten  und  dem  Treiben  der  Spekulanten  stiller.  Der 
r^e  Verkehr  zwischen  Armee  und  Gesellschaft  dauerte  zwar 
noch  Anfang  1865  fort',  aber  wer  sein  konföderiertes  G-eld 
nun  schnell  unterbringen  wollte,  anstatt,  was  die  Vorsichtigen 
tcbon  l&ngere  Zeit  taten,  sich  dafür  Grund  und  Boden  zu  er- 
werben*, konnte  nur  noch  wenig  dafür  kaufen,  denn  die 
Waren  fehlten.  Schon  ein  Jahr  vorher  hat  man  in  London 
berichtet,  dafs,  wenn  in  Charleston  auch  das  Geld  aufgebracht 
wfirde,  Butter  nicht  immer  dafür  zu  haben  sei*,  und  dafs  in 
Richmond  allgemein  das  Wort  gälte,  wenn  man  auf  den  Markt 
ginge,  mUsse  man  das  Geld  im  Marktkorbe  mit  sich  führen, 
daa  eingehandelte  Fleisch  aber  könne  man  im  Taschenbuch 
nach  Hanse  tragen;  oder  das  Rind&eisch  habe  Pfund  fUr 
Pfund  einen  höheren  Wert  als  das  Geld  der  KonfSderierten 
Staaten.  Das  wurde  jetzt  allgemein  wahr.  An  alle  Türen 
klopften  Sorge,  Mangel  und  Not,  die  Brotaufstände  nahmen 
an  Umfang  zu,  und  selbst  im  Kreise  des  Präsidenten  wurden 


'  J.  Sprunt.  Tales  aod  Traditions  a.  a.  0„  8,  194. 

■  Mary  A.  H.  «ray,  Life  in  Diiie  a.  a.  O.,  S.  72fF. 

■  Jones,   Diary,  Bd.  II,  S.  240,  271;  Rhodes,  History,  Bd.  V, 
S.4SI. 

*  American  Thauksgiving  Dinner,  St.  Jamce  Hall,  London  1863, 


222 


XXVI  1. 


Kaffee,  eingemachte  Frilchle,  Zucker  und  Tee  eine  grofee 
Seltenheit'.  — 

Gleich  den  Bewohnern  dieser  Plätze  und  Gegenden  konnten 
die  Truppen  im  Felde,  bei  denen  in  der  letzten  Zeit  die 
Organisation  der  Versorgung  vollständig  aus  dem  Leim  ge- 
gangen war^,  schliefBlieh  ein  Lied  von  Not  und  Entbehrungen 
Bingen,  wekhes  in  den  pliantaaie-  und  gern ütrei eben  Schilde- 
rungen der  spjiteren  Zeit  auf  die  ZustJtnde  des  ganzen  Südens 
während  dea  Krieges  verallgemeinert  wurde. 

In  Wahrheit  stand  es  aber  mit  dem  äehieksal  der  ab- 
gelegeneren Gebiete  sehr  viel  besser.  Wenngleich  auch  hier 
die  Einbufse  aus  den  unverkäuflichen  und  aufhörenden  Baum- 
woU-  und  sonstigen  Ernten,  das  Aufzehren  vorhandener  Er- 
sparnisse und  des  beweglieben  Kapitals  zur  Tatsache  wurden, 
8ö  wäre  es  doch  verkehrt,  von  einer  Leibesnot  der  Bewohner  von 
Texas  und  Arkansas  oder  dea  inneren  Florida,  Öüdgeorgia, 
Nordalabama  und  des  nördlichen  Louisiana  usw.  zu  spreehen; 
denn  Nahrungsmittel  hatten  sie  bis  zum  iSchlufs  zweifellos 
genug». 

Am  besten  ging  es  in  gewisser  Beziehung  allerdings  den 
Platzen,  welche  verhilltnismÄfsig  früh  in  Feindeshand  fielen 
und  darin  verblieben,  wie  New  Orleans  und  Teile  von  Vir- 
ginia, Louisiana  und  Florida,  die  an  der  Atlantischen  Kllste 
gewonnenen  Stutzpunkte,  und  die  frühzeitig  eroberten  Plätze 
am  MisHisaipi.  Hier  wurde  in  der  geschilderten  Weise  die 
nordstaatliche  Verwaltung  eingesetzt  und  die  Rekonstruktion 
begonnen*. 

Allerdings  zogen  es  eine  grofae  Anzahl  der  Südstaatler 
vor,  diese  Gebiete  nach  Eintreffen  bezw,  schon  beim  Heran- 
nahen des  Feindes  zu  verlassen,  um  in  der  Konföderation 
„zu  leben  und  zu  leiden".  Sie  mulsten  dann  gelegentlich  in 
Eisenbahnwagen,  Schulgebiluden  und  Seminaren  untergebracht 
werden,  wo  z.  B.  in  Macon,  Columbia  und  Athens  je  40  bis  00 
Familien   zusammenhausten  ^     Eine  Gegenseite   dieses   Bildes 

'   V.  Davis,  Memoirof  Jefferaon  Davis,  Bd.  II,  S- -^07  und  27J. 

'  Vergl.  Genpral  St  Jolin,  Eeport  or  ihc  Resources  of  tlie  Con- 
federacy,  Pcbruary  1865.  Der  Chef  des  „Bureau  of  Subsistenee"  fand 
Darb  seinein  Amtsantritt  im  Februar,  dafs  die  Eisenbahnen  nicht  mehr 
imstande  waren,  den  tAgliuhcn  Bedarf  an  die  Front  zu  bringen.  South. 
Hiat.  See  Pap.,  Bd.  Ili;  Riebmond  1877,  8.  100;  vergl.  auch  ibidem 
Bd.  VI,  8.  1.  ■ 

"  W.  Watson,  Adventures  of  a  Blockade  Runner,  S.  51;  auch 
sonet  vielfache  Belpge  in  den  Quellen,  Zur  gleichen  Ansicht  kommt 
Rliodea,  Historv,  Bd.  V,  Kap,  V.  mehrfach. 

*  Kcl.on  nm*  12.  Mai  imi  wird  die  Blockade  für  New  Orleans, 
Beaufort  und  Port  Royal  wieder  aufgehoben,  am  19.  Mai  wurde  auch 
der  Handel  in  Mis»>uri  nördlich  vom  Miasonriflufs  wieder  gestattet. 
Hunt,  Mercbant's  Magazine,  Bd.  46.  Ü-  550. 

*  Vergl.  Mr».  Louisa  Clark  of  Louisiana,  Our  Refugee  House- 
hold. NewT'ork  1866,  S.  8. 
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ist  iodea,  dafs  man  es  fUr  nötig  fand,  die  Namen  derjenigen 
KQ  publizieren,  die  18()4  ihre  Familie  nicht  im  älidea  hielten, 
und  dafa  man  diß  Blockadebrecherschiffe  beim  Äuslauren  aus 
^^ilmington  auf  Flüchtlinge,  welche  die  Armee  und  den  Süden 
heimlich  verlassen  wollten,  durchräuchern  niufste'.  — 

Wie  geschildert,  nahm  im  Gebiete  der  Südataaten  gleich  aller 
akonomischer  Daseinsbetätigung  der  Handel  bald  neue  und 
eigenartige  Formen  an.  Ergab  der  Gang  des  Krieges  die  Ver- 
nichtung zahlreicher  Vermögen  und  Existenzen,  so  schuf  er 
umgekehrt  bei  anderen  den  neuen  Wolilstaod.  Die  Lieferungen 
und  Requisitionen  für  die  Armee  bereicherten  zahlreiche  ehr- 
liche und  unehrliche  Händler.  Letztere  und  Intendantur- 
beamte tnit  leichtem  Gewissen  nahmen  die  Gelegenheit  wahr, 
anter  der  Hand  dem  Staat  gehörige  Vorräte  für  private  Zwecke 
loszuschlagen.  Weniger  zu  verurteilen  scheint  jenes  Bestreben, 
Freunden  und  Dekannten  aus  Staatsvorräten  gegen  billigen 
fintgelt  auszuhelfen.  Die  mangelhafte  Organisation  des  Ver- 
sorgungBwesena  führte  ja  auch  dazu,  dafa  Vorräte  an  Eisenbahn- 
•tationen  verdarben  und  verfaulten,  bis  die  Umwohner  sie  fort- 
achleppten. 

Der  Handelstand  florierte  natürlich  vielfach  auch  abgesehen 
von  deo  Armedieferanten.  Geschickte  und  tUchtige  Leute 
mit  mehr  oder  weniger  robustem  Gewissen  nahmen  die  sich 
bietenden  günstigen  Gelegenheiten  wahr.  Die  Hilndlerklasse  be- 
itand  überwiegend  aus  Fremden,  vielfach  aus  Nordstaatlern  — 
.Yankees,  die  ihre  Sympathie  für  die  südliche  Sache  entdeckt 
hatten",  dann  aber  mit  dem  eingeheimsten  Profit  nach  einiger 
Zeit  wieder  aus  dem  Lande  verschwanden  — ,  oder  aus  Aus- 
ländem, darunter  viele  Deutsche ;  und  vor  allem  zogen  europäische 
Juden  von  den  Zeitläuften  in  umfangreichem  Mafse  Nutzen. 

Ea  galt,  die  Gewinne  dann  möglichst  bald  in  Gold  oder 
wichen  Geldeswert,  der  auch  im  Auslande  Geltung  hatte,  wie 
Warenvorräte,  oder  in  Land  umzusetzen;  denn  nur  wenn  sie 
denkbar  schnell  aus  demLandeherausgeschafftoderinunverderb- 
h'cfaen  Sachgütern  investiert  wurden,  waren  sie  der  unheilvollen 
Einwirkung  der  sich  entwertenden  Withrung  entzogen.  Über  diese 
KUase  von  Händlern,  Spekulanten,  Blutsauger  und  Wucherer, 
wurdenaturgemftfsvielKlagegefuhrtund  ihnen  vorgeworfen,  dafs 
■ie  vom  Lebensmark  des  Landes  zehrten.  „Die  Armee  hat  heute 
kein  Fleisch,"  klagt  Jones  zornig*,  „die  Proviantmeister  haben 
alles  und  spekulieren  damit,  und  soviel  hohe  Beamte  sind  dabei 

'  J.  Sprunt.  Tales  and  Traditions,  8.  186.  Lloyd's  Southern 
Bailroad  Guide,  Bd.  V,  Nr.  4,  Atlanta  Juni  1864.  Der  Preis  dieaes 
Baclwfl  war  fibHgeuB  5  Dollar,  wührcnd  noch  im  April  1863  Hill  &  Co.'s, 
Cosfederate  States  Railroad  aud  bteamboat  Onide  erst  1  Dollar  ge- 
kMtet  hat 

*  Jonea,  Diar;,  Bd.  II,  tj.  361. 
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interessiert,  dafs  es  keine  Abhilfe  gibt.  Wir  sind  den  Proviant- 
tneifitern,  Quartiermeiglern,  Eisen bahngesellachaften  und  der 
Southern  Esprcss  Company  auf  Gnade  und  Ungnade  überliefert, 
der  Präsident  und  die  Minister  können  oder  wollen  unsere  Fesseln 
nicht  brechen. "  —  Es  ist  aber  Schwab  zuzustimmen,  wenn 
er  ebenso  wie  der  Präsident  Davis  diesen  Leuten  nicht  die 
entscheidende  Schuld  an  der  Entwicklung  der  Dinge  zumifst, 
die  sie  ira  allgemeinen  nur  benutzten,  hier  und  da  verschärften, 
sicher  aber  nicht  hervorriefen'. 

Am  umfassendsten  und  einträglichsten  war  die  Händler- 
tatigkeit  im  unmittelbaren  Bereiche  des  Krieges  und  der  krieg- 
führenden Armeen  selbst,  sowie  in  den  tirenzplätzen  und 
Seestädten.  Doch  auch  der  Binnenhandel  und  das  innere 
Transportwesen  waren  lohnende  Gewerbe.  Solange  die 
Verkehrsmittel  in  einigermafsen  benutzbarem  Zustande  waren, 
fanden  grofse  und  lebhafte  Umsätze  statt;  und  es  ist  dea 
Eisenbahngesellschaften  kaum  zu  verdenken,  woraus  ihnen  so 
oft  ein  Vorwurf  gemacht  wurde,  dafs  sie  sich  nicht  auaschliefs- 
lich  in  den  Dienst  der  Staatszwecke  stellten,  für  welche  die 
nachherige  Entschfldigung  immer  unsicherer  erschien.  Sondern 
sie  versuchten,  entsprechende  Einkünfte  aus  den  Konjunkturen 
durch  grofse  Transportleistungon  für  den  Handelsstand  zu 
gewinnen.  Dabei  mögen  mancherlei  Begünstigungen  unter- 
gelaufen sein.  Am  ö.  Februar  18(>r>  wurde  von  der  North 
Carolina-Legislative  eine  Enquete  über  die  Eisenbahnen  be- 
schlossen. Diesen  wurde  vorgeworfen,  dafs  sie  die  Frachtsätze 
tlber  die  ihnen  gesetzmäfsig  zustehenden  Raten  erhöhten» 
Fracht  und  Passagiere  ablehnten  und  andere  bevorzugten,  dea 
Exprefs-  Kompanien  gleichfalls  Bevorzugung  zuteil  werden  liefsen, 
die  Profite  mit  ihnen  teilten,  Soldaten  behilflich  wären,  sich 
den  Armeen  fern  zu  halten,  usw.  ^.  Man  wird  wohl  aber  nie 
ein  ganzes  Volk  ohne  jede  Ausnahme  durch  Jahre  hindurch 
dazu  bewegen  können,  keinerlei  Handlungen  vorzunehmen, 
die  nicht  ausschlicfslich  und  in  erster  Linie  das  patriotische 
und  Staatsinteresse  im  Auge  haben.  Hätte  man  die  Eisenbahn 
nur  für  den  Staat  ausnützen  wollen,  so  hätte  man  sie  in 
staatlichen  Betrieb  nehmen  müssen;  hierzu  aber  cntschlofs 
man  sich  ja  nicht'. 


'  Schwab,  Ck)nfederate  States,  8,  229.  Davis,  Riae  and  Fall, 
Bd.  1,  S.  49t;  Eggleston,  A  ßebel's  Kecollections.  S.  82;  De  Leon, 
Hebel  Capital«,  8.  235/6.  —  Ricbmond  Eiaminer,  Apr.  15,  1863.  „Der 
Überflufa  von  Noten  war  der  Nährboden  für  diese  Spekulatiooen ;  die 
Wrihningsverliältnisse  eraengten  die  Spekulanten,  nicht  aber  ruinierten 
die  Spekulanten  die  Wftlirung." 

«  Public  Laws  of  North  Carolina,  KaleigU  1865,  S.  38, 
"  Schon  im  Deaember  18ö2  hatte  die  Lngialstive  von  Alabama  die 
Bundesregicrune  aufgefordert,  angosichta  der  zunehmenden  Schwierig- 
keiten infolge  der  Blockade,  Eum  Zweck  de«  notwendigen  VersorgunM- 
auBgleicIis  mit  Nahrungamitteln    und   sonstigem  Lebensbedarf  lu   den 
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Dasselbe  gilt  hinsichtlich  des  den  Landwirten  vielfach  ge- 
machten Vorwurfs,  dafs  sie  ihre  Vorräte  zurückhielten,  nicht 
bereit  wären,  an  die  Regierung  zu  den  festgesetzten  Taxen 
zu  verkaufen,  oder  dafs  sie  ihr  Eigentum  den  Requisitionen 
nach  Möglichkeit  entzögen.^  Der  Übergang  zu  den  Natural- 
steuern wurde  speziell  mit  ständig  steigenden  Widerstanden  und 
mangelnder  Verkaufsbereitwilligkeit  gegenüber  den  Regierungs- 
ktlufern  gerechtfertigt  Auch  bei  den  Fällen,  in  denen  Unter- 
nehmer, welchen  istaatssubventionen  zur  Einrichtung  von  Be- 
trieben gegen  Verpäichtungzu  gewissen  Qcgenleistungen  gewährt 
waren,  sich  den  Lieferungen  bestimmter  Warenmengen  oder 
den  Verkäufen  zu  vorher  festgesetzten  Preisen  entzogen  und 
ihre  Erzeugnisse  unter  der  Hand  besser  verwerteten,  ist  eins 
zn  bedeutend:  die  Unsicherheit  im  Geldwesen  machte  die  Inne- 
haltung langfristiger  Kontrakte  ständig  unrentabler,  ja  ruinös. 
Sie  gestattete  keine  Kalkulation  fUr  längere  Zeit.  Und  schliefs- 
lich  sah  jeder  Unternehmer  bei  Annahme  von  kouföderierten 
Werten  oder  Versprechungen  seinen  Ruin  vor  Augen. 

Die  gedachten  und  andere  Gesellschaften,  sowie  neu  ent- 
atehende  Versicherungsgesellschaften  verschiedener  Art  haben 
nominell  grofse  Protite  gemacht  *.  Die  von  ihnen  ausgezahlten 
Dividenden,  wie  alle  Einnahmen  Überhaupt,  galt  es  möglichst 
fcbnetl  wieder  auszugeben,  darin  lag  der  einzige  Schutz  gegen 
forchtbare  Kursverluste,  Was  immer  mau  dagegen  kaufte, 
das  konnte  man,  soweit  sich  dies  durch  den  Papierpreis  aus- 
drücken liefs,  mit  Gewinn  wieder  zu  verkaufen  hoffen*.  — 

Die  meisten  Geschehnisse  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
finden  in  früheren  Kriegen  der  amerikanischen  und  französi- 
schen Revolutionszeit  ihre  Parallelen.  Es  ist  nur  zu  begreif- 
lich,  wenn   ein   Zeitgenosse   sich   darüber  entsetzt,   dafs,   wo 


verschiedenen  LandeBteilen  die  Eiaenbahnen  nicht  nur  für  militärisclie, 
•ondem  auch  für  Bonstige  Zwecke  zu  benutzen  (das  soll  wohl  heifaen 
m  bcMfalaffDahineD).  Resolution  vom  9.  Dezember  1862,  Acta  of  Als., 
(Mied  Session  1862  and  Bf>^lar  Aonutil  Session,  1862,  S.  202. 

'  Die  grofse  Zahl  der  Lebens-,  See-  und  FeuerveraicherungB-Ge- 
•ellschaften ,  die  in  den  verschiedenen  EinzeUtaaten  iiikorpoiiert  wurden 
(siehe  die  OeBetzsammiuni^en  der  betreffenden  Einzelataalen ,  Private 
Acta,  vielfach),  waren  bestimmt,  die  Funktionen  der  bisherigen  im  Süden 
aibeilenden  auswärtigen  und  nördlichen  Geaellsehaften  zu  übernehmen, 
doch  bildeten  sie  sich  nach  Schwab  angeaichts  des  StillataDdes  der 
noctigen  Geschäfte  zu  einer  Art  Spiel-  und  Wettbureaua  heraus. 
Die  Angabe  erscheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  doch  übersehe  ich 
■iebl,  worauf  Schwab  sie  begründet. 

'  Ein  Üentscher  in  Charleston  erzählte  mir,  wie  er  eine  Einnahme 
TOD  15000  Dollars  ans  Uandelsgeschnfteo  benutzt  habe,  um  einige  F^eer 
ältoi  Hadeiraweins  dafür  zu  kaufen,  und  der  Verkäufer  mit  grofsem 
Stols  gesagt  habe,  solche  fabelhaften  Preise  habe  er  sich  nie  träumen 
1uH>n.     Nach   dem  Kriege   aber    ergab  sich ,   wer  das  bessere  Geschäft 

iht  hatte.  Jener  hatte  den  Wein,  dieser  aber  nur  noch  wertloses 
in  H&nden. 
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Hunderttausende  von  Leben  geopfert  werden,  andere  noch  an 
Gewinn  denken ,  und  dafa  ilin  das  Schamgefühl  übermannt, 
dafa  daa  Menschenleben  billiger  und  wcrttoaer  zu  werden 
scheine,  als  die  Landeserzeugnisse,  um  welche  die  Eigentümer 
mit  den  Militärbehörden  und  den  Händlern  feilschen '.  Für 
den  Geschichtsforscher  liegt  hierin  nichts  Neues.  Und  in  der 
Konföderation  haben  di<>  Ereignisse  auf  diesem  Gebiete  kaum 
einen  verhitltnismfirsiggröfäeren  Umfang  erreicht  oder  schlimmere 
■  Früchte  getragen,  als  vorher  andernorts  in  gleichen  Fällen, 
I  wo  man  schliefslich  dennoch  siegte.  Die  grofaen  Übel  lagen 
auf  anderen  Gebieten.  Die  Gestaltung  des  Geldwesens  er- 
Icanntcn  wir  als  das  Produkt  einer  Reihe  von  verschiedenen 
Faktoren,  die  das  Dasein  des  Südens  entscheidend  beeinäufsten : 
der  Gestaltung  der  Privatwirtschaft,  der  Staatstinanzen  und 
der  wirtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen  zur  Aufsen- 
■welt  unter  Einwirkung  der  Blockade  und  der  fortschreitenden 
nördlichen  Waffenerfolge,  Wie  der  Geldmarkt  in  normalen 
Zeiten  das  Barometer  des  privaten  und  staatlichen  Wirtschafts- 
lebens und  des  Kredits  ausmacht,  so  hat  er  am  klarsten  das 
^  Geschick  der  Konfßderation  vorausverkündet,  indem  er  die 
I  sich  ständig  gegenüber  dem  Norden  verschlechternden  Chancen 
»um  Ausdruck  brachte  und  bereits  lange  vor  der  Anerkennung 
der  Entscheidung  in  einem  tiefen  Minimum  den  Bankerott  des 
Südens  anzeigte.  Mit  einem  drastischen  Wort  kennzeichnete 
Robert  Toombs  den  Zustand,  indem  er  sagte:  „Ein  Neger 
arbeitet  den  ganzen  Tag,  um  Geld  zu  drucken,  und  dann  noch 
bis  D  Uhr,  um  sich  selbst  für  seine  Arbeit  zu  bezahlen  *." 

Das  war  schon  dns  Ende,  Man  versuchte  im  Lande,  sich 
den  Folgen  dieser  Entwicklung  zu  entzieiien.  Natürlich  hörten 
aller  Kredit  und  alle  Kreditgeschäfte  nahezu  auf.  „Wilhrend 
des  Krieges  vollzog  sich  der  Geschäftsverkehr  fast  ausschliefs- 
lich  in  bar.  Wahrscheinlich  sind  wenige  Darlehen  auf  Zeit 
gegeben,  und  langfristige  Li eferungs vertrage  wurden  nur  in 
I  j&uanahmefällen  abgeschlossen  °.  Dann  aber  entschlug  man 
t  sich  auch,  wo  irgend  angängig,  mehr  und  mehr  des  Verkehrs 


•  „Life  was  chrap  nnd  blood  was  valiielciis.  Let  bumanity  bluslil 
When  B  horse  or  mule  waa  pressed  into  service,  a  balloi^k  takcn  to 
feed  the  hungry,  aud  starving  soldierg,  or  a  slave  temporarily  laken  to 
aid  in  the  conatTUPlion  of  eartliworks  or  fortifieatioiiB  to  protect  the 
bodica    nf   liviog  nien  againat  tlic  murdcroua  etorm  of  shell  and  shot,  a 

Eat  erv  went  uji,  a  epirit  of  complaint  was  heard  throoghout  the 
d,  wifdly  proclaiming  tliat  (he  Government  hat  no  right  to  tak*  the 
property  of  the  people!  At  this  lime  humai.  lifc  was  the  cfaeapest 
commodity  in  the  Southeiu  Confederaey,  not  cxcepting  it's  in'edeetnablp 
currency  itaelf.  That  uncerlain  chiniera  had  Bt  ieast  a  coDstnictivc 
valae  white  Soulhem  life  had  none."  A  Monteiro,  War  ßemioiseences. 
a  46. 


stmction  in  Missiaaipi,  ä.  40. 
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mittelst  Zafatang  in  G«ldwertzeichen  und  griff  aaf  die  vorzeit- 
liche Methode  von  Natural leistungen  und  direkten  Tausch- 
▼erkehr  zurUck*.  Schon  im  Herbst  1862  zeigte  ein  Eisenwerk 
in  South  Carolina  an ,  dafs  es  bereit  sei ,  bestimmte  Mengen 
Ton  Nflgeln  und  Eisen  gegen  bestimmte  Mengen  von  Speck, 
Leder,  Mehl,  Weizenmehl,  Mais  und  andere  Produkte  um- 
latauschen.  Später  behandelte  der  Arzt  den  Schlächter  gegen 
Ijeferung  von  Fleisch  und  kaufte  sich  für  20  Besuche  Mais', 
der  Lehrer  unterwies  das  Bauerakind  gegen  Nahrungsmittel, 
das  Kaufmannskind  gegen  Lieferung  von  Zeug  usw.,  der 
Schulter  besserte  dem  Schlltchter  fUr  Fleischlieferung  die 
Stiefel  aas  und  erhielt  vom  Bocker  für  seine  Arbeit  Brot. 
],6egen  Ende  des  Krieges  ist  das  RUckgreifen  auf  den  Tausch- 
▼erkehr  allgemein  im  Schwange  gewesen,  wenngleich  man  in 
den  Zeitungen  nicht  viel  darüber  sprach,  weil  es  als  ein  gar 
in  übles  Zeichen  gedeutet  wurde."  Auch  abgesehen  von  der 
Steuererhebung  nahmen  die  Behörden ,  wie  das  Subaistance 
Bureau  und  das  Mining  and  Nitre  Bureau,  diese  Verkehra- 
fonnen  auf*.  ,Wie  die  Regierung  die  Steuern  in  Natura 
einsog,"  sagt  Eggleston,  „so  kam  auch  der  Handel  auf  die 
Tausch basis."  —  Ad  der  Grenze  aber,  wo  die  Proviantmeister 
ond  Kommissare  für  sUdstaatliche  Wertzeichen  nichts  erhalten 
konnten,  waren  sie  vielfach  erfolgreicher,  weun  sie  Baumwolle, 
Oolct  oder  Vereinigte  Staaten  -  Noten  anbieten  konnten*,  und 
deren  suchten  aach  die  Umwohner  wieder  habhaft  zu 
werden. 

Doch  wie  gesagt,  alle  die  mit  dem  Handel  und  der  Speka- 
htion  verknüpften  eigenartigen  Ent Wickelungen  waren  sekun- 
dlre  Erscheinungen,  die  als  solche  flir  den  Ausgang  des  Krieges 
Von  nicht  allzu  grofser  Bedeutung  waren  gegeaUber  den  Primär- 
encheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Struktur  der  südlichen 
Wirtschaft  und  Gesellschaft  sowie  den  Ereignissen  auf  den 
Sdilachtfeldern.  Die  Spekulationen  uud  Spekulanten,  die  Be- 
reiter eines  jeden  Rrteges,  und  ihr  Treiben  sind  auch  in 
dieaem  Falle  nur  eine  beachtenswerte  Staffage  auf  dem  Staffet- 
bilde  der  Konföderation,  dessen  Vordergrund  die  marschierenden 
Soldaten  füllen,  wie  sie  „Henleys  Matrose  von  der  Werft 
in  Charleston"  sab: 

-In  and  out  tmong  the  cotton, 
Mud,  and  chains,  und  stores,  and  anchors, 
Tramped  a  crew  of  battered  Bcare-crows, 
Poor  old  Dixie'a  bottom-dollars. 


'  Schwab,  Confcderate  States,  S.  16a'64. 

■  Eggleston.  A  Rcbt^l'»  RecollecÜons,  S.  62. 

*  Beaources  of  the  Confederocy,  a.  a.  O.,  S.  119. 

*  Berichte    der   verschiedenen    Beamten    bei    Rhodei 
Bd.T,  &  ei. 


Some  haU  shocs,  but  all  liad  bayrineta, 
Them  thnt  waan't  bald  was  beardleas, 
And  tho  drum  whb  rolling  „Dixie", 
And  they  stepped  to  it  like  men,  Birl 

BagB  Bad  latters,  belta  and  bBvoneta, 
On  thej  Bwung,  Ihe  drum  a-rolling, 
Miim  aml  sour.     It  looked  like  figbting. 
And  they  meant  it  loo,  by  thunder!"  ' 


;keit  zu 

welche 

"    nacb- 

rentliche 


Dieses  Bild  bietet  den  Kern  von  dem,  was  der  „alte  Süden" 
von  Beinern  Wesen  im  Kampf  für  seine  Selbstfindigkeit  zu 
verkörpern  auchte.  Und  daneben  die  SudataatleriDnen,  welche 
den  Soldaten  das  Lied  vom  „bausgesponnenen  Kleid"  nach- 
sangen, die  Vertreterinnen  alles  dessen,  was  als  öfFentlicbe 
Weinung  galt: 

jTlie  bomoBpun  dres«  is  pUin,  I  know, 
My  hat's  palmetto,  loo ; 
But  then  it  ehows  wbat  ISoutbei'n  gtrU 
For  Southern  right»  will  do. 
We  send  tiie  brnvest  of  our  tand 
To  battle  with  the  foe, 
And  we  will  leod  a  belping  haud  — 
We  luve  the  South,  yon  know. 
flurrah!  Hurrah! 
For  the  sunny  South  so  dear, 
Three  cheera  for  the  hotnespmi  dresa 
The  Southern  ladies  wearl"" 

An  den  zur  Pasaivität  verurteilten,  tief  leidenschaftlichen 
Frauen  der  aristokratiachon  Klasse  vollendete  sich  am  tragischsten 
der  Niederbruch  der  der  Vergangenheit  angehßrigen  Kultur. 
Sie  sahen  alles  erschüttert,  was  ihnen  und  den  Ihren  bisher 
als  der  Inhalt  ihres  gesellschaftlichen  Daseins  erschienen  war; 
die  Herrenkraft  und  Herrenraacht  nach  innen  und  nach  aufsen, 
die  Überzeugung  von  der  eigenen  Überlegenheit  und  üntlber- 
windlichkeit,  den  Wohlstand  und  das  Gedeihen  ihres  Hauses 
und  ihrer  Klasse  in  Gegenwart  und  Zukunft.  Und  vieles  da- 
von war  auf  immer  verloren.  Ihrer  Leidenschaft  aber,  welche 
der  Bewegung  mit  die  Haupttriebkraft  geliefert  hatte,  wurde 
nicht  einmal  der  Trost  zuteil ,  dafs  sie  das  Schwert  des  ver- 
storbenen oder  mit  ehrenvollen  Narben  heimkehrenden  Mannes 
treu  bewahren  durften,  bis  sie  es  einet  dem  Sohne  und  Rächer 
würden   in   die  Hand   drücken   können. 

Als  das  Ende  kam,  da  waren  sich  die  Männer  darüber 
klar,  dafs  es  auch  eine  EndgUltigkeit  bedeute.  Die  Frauen 
aber,  welche  die  Jahre  hindurch  gehofft  und  geharrt  hatten, 
sie  waren   gar  lange  keiner  anderen  Empfindung  mehr  fUhig, 


1  Zitiert  bei  W.  ( 
Historr,  a.  a.  0„  8.  IST. 

*  Miss  Emily  V. 
Baltimore  1867,  S.  249. 


•  r  o  w  n ,    The    Lower    South    in    Amerluaa 

lou,    The   Southern    Poems    of    the    War, 


«1«  jener,  welche  auf  die  vielfach  geauTserte  Aufforderung,  die 
Vernngeuheit  zu  vergessen,  eine  von  ihnen  in  der  Folge  rer- 
Untbaren  lieb: 

-Can  any  true  aouthern  heart  forget, 

White  our  Und  witb  blood  and  teara  is  wet? 

While  tbe  mother'B,  the  widow's,  the  orpbao'B  vail, 

ts  borae  to  our  ears  froiD  bill  aod  vale? 

Wbile  our  bomeBteads  in  aabeB  round  üb  lie, 

And  for  bread  our  starving  mTriads  ciy? 

While  be,  tbe  head  of  our  fallen  cauie, 

(.Oainat  merc^'s  plca,  and  honor'B  lavB,) 

Pioes  Btill  vithin  bis  prison   iralls, 

Aad  joBtice  in  vaio  for  bis  fireedom  callB?  — 

Forget?  N«ver! 

Time  mav  bring  healing  upon  it's  wings, 

Maj  bind  in  our  hearts  tbe  shattered  atringa; 

ForgivenesB  of  injuries  vet  maj  come, 

Tbougb  oppreasion  be  feit  in  each  gouthem  bome. 

But  aak  uo  more  I  Tbe  terrible  put 

Hust  ever  be  ourB,  while  life  Bbalt  last: 

Onrs,  witb  ita  nemorieB  —  ours,  witb  its  pain  — 

Oora,  with  its  best  blood  ahed  like  rain  — 

Ita  »acrifice*  —  all  inade  in  vün. 

Folget?  Never!' 

Wie  sich  nun  die  unmittelbare  Zukunft  in  der  Union  ge- 
stalten soUte,  war  die  brennende  Frage.  General  Lee  be* 
«nchnete  als  den  Weg  dazu:  „Wir  müssen  heimgehen  und 
onaere  Tugenden  pflegenl"  und  „Wir  mtlssen  das  Land  auf 
«iner  neuen  Orunalage  wieder  aufbauen  [** '. 

*  Hrs  C.  A.  Ball  bei  K  V.  Mason,  The  Southern  Poems  of  tbe 
War,  S.  407.  —  Die  am  Schtufs  des  ersten  VerseB  beseicbnete  PenOn* 
Uehkait  iat  der  Ex-Präaident  Davis,  der  mehrere  Jahre  in  QefangeD- 
Mhaft  gehalten  wurde. 

•  A.  a.  Haygood,  Sermons  aad  Speeches,  Nashville  1883,  8.  123; 
W.  Wilson,  Histoiy  of  the  American  People,  Bd.  IV,  S.  311/313. 
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1.   Die  Baiimwolle  als  GegenstAnd  der  Wirtschaft  and 
Politik  in  der  Kouföderation. 

Es  bleibt  noch  übrig,  dßm  Mittelpunkt  des  bisberigen  süd- 
ataatlichen  Erwerbslebens,  dem  „King  Cotton"  und  der  Rolle, 
die  er  in  der  Zeit  eeines  neu  begründeten  Reiches  spielte,  eine 
zusammenfassende  Würdigung  zuteil  werden  zu  lassen. 

In  der  fiffentliehen  Meinung  hatte  man  ihm  hier  eine  ge- 
radezu magische  Bedeutung  beigemessen  und  glaubte  von 
»einer  Zaubermncht  die  Rettung  in  allen  Gefahren  erwarten  zu 
dürfen '.  Wie  aber  alle  Gebiete  des  Eüdlieheu  Wirtschafts- 
lebens, 80  wurde  das  der  Baumwolle  durch  den  Verlauf  dea 
Krieges  vollständig  ujngestaltet,  Sie  schieil  aus  ihrer  zentralen 
Stellung  mehr  und  mehr  aus.  Schon  im  zweiten  Jahre  wurde 
der  Ertrag  auf  dem  Felde  nur  noch  etwa  auf  I — IV»  Million 
Ballen  geschätzt^,  und  selbst  dieser  wurde  nicht  einmal  mehr 
ganz  eingeerntet,  weil  es  an  Sklaven,  Packleinen,  Bftndern 
und  Schnüren,  Lagerrünmen  usw.  fehlte.  In  den  folgenden 
Jahren  ging  die  Bestellung  der  Felder  mit  Baumwolle  noch 
weiter  zurück. 

Vier  Gründe  gaben  die  Veranlassung  ffir  die  Umgestaltung: 
erstens  gebrauchte  der  Süden  dringend  der  Nahrungsmittel 
und  mufste  ihnen  «ine  ungleich  grölsere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden^.   Zweitens  fehlte  ea  an  den  eben  genannten  Materialien 

'  „The  phrase  „Cotton  i»  King"  Iibb  been  rppeated  so  often  that 
we  attach  to  it  the  power  imputed  of  old  to  an  incanlatioo,  and  indulea 
in  vague  and,  pcrhaps,  cxtravaf^ant  notiona  of  il's  cflicieDCj."  Rcniarks 
on  the  Policy  of  Eiporting  Cotton  By  One  of  the  People,  Cbarloston 
1861,  8.  10. 

*  Eratere  Schätzung  bei  M.  Iterniird,  Historical  Accoant  a,  S.  0„ 
S.  286,  letzteres  die  Scoätzune  des  britisirheD  Konsuls  in  Charleston 
bei  M.  B.  Hammond,  The  Cotlon  Iiidaatry,  Aa  E»B»y  in  American 
Economic  Uistory.  Bd.  I,  Publicationa  of  the  American  Economic 
Association,  New  York,  1897,  S.  259. 

*  Vergl.  oben  S.  15. 
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fär  die  Bearbeitung  der  Ernte,  und  die  Blockade  verhinderte 
deren  Zufuhr.  Drittens  hemmte  die  Blockade  in  steigendem 
Umfang  die  Ausfuhr.  Man  war  sich  aber  klar  darüber,  dsfs, 
nenn  der  Süden  nach  Wiederaufhebung  der  Sperre  plötzlich 
die  Vorräte  tod  zwei  Ernten  auf  den  Markt  würfe,  dies  die 
Preise  derartig  drücken  würde,  dnfs  es  das  Land  ruinierte'. 
Viertens  wollte  man  aber  die  Zurückhaltung  der  Baumwoll- 
exporte lange  Zeit  zu  einem  Hilfsmittel  der  äufseren  Politik 
machen '. 

Dafs  man  nach  innen  durch  gesetzliche  Mafsnahmen  usw. 
die  Baumwollproduktion  einzuschränken  gesucht  hat,  ist  bereits 
gezeigt,  und  ebenso,  in  welchen  Richtungen  man  für  die  eigene 
Wirtschaft  aus  der  weifsen  Faser  Nutzen  zog'.  Wie  man  aber 
deo  weiteren  den  Pflanzern  zu  helfen  suchte,  damit  sie  ihre 
vorhandenen  und  in  der  Folge  geernteten  Ertrflge  zugleich  im 
eigenen  und  im  Geeamtinteresee  zu  verwerten  vermöchten,  be- 
darf einer  etwas  eingehenderen  Würdigung  im  Zusammenhang 
mit  der  Stellung  der  mafsgebenden  Persönlichkeiten  zu  der 
Infseren  Baumwoltpolitik.  Bezüglich  ihrer  standen  sich  ja  im 
Anfang  die  Ansichten  schroff  gegenüber*.  Eine  Partei  unter 
Führung  von  Persönlichkeiten,  wie  Alexander  Stephens 
und  des  Chefs  des  gröfsten  Handelshauses  des  Südens,  Tren- 
holm  in  Charleaton,  wollte  die  in  der  Baumwolle  liegende 
Finanzmacht  sofort  ausnutzen  und  möglicht  schnell  grofse  Ex- 
porte durchführen,  um  dadurch  für  die  Konfbderierten  in 
Europa  Kredite  zu  beschaffen'.  Dieser  Anschauung  neigte 
auch  eine  starke  Partei  im  Kongrefs  zu;  doch  waren  der 
Präsident  und  seine  hauptsächlichsten  Berater  dem  entgegen'.  — 


'  Cotton  Supplr  Reporter,  1862,  S.  844. 

*  Vergl.  oben  S.  1S6;  Hammond  gibt  als  OrQnde  dafür,  dars  „nur 
wenig  Baumwolle  gepflanzt  und  noch  wenif^er  geemtet"  wnrdc,  „Ab- 
wesenbeit  der  Pflanzer  und  Aufaehcr  im  Knegc,  Invasion Bgetabr  und 
ßeldmangel"  an.  Die  bisberige  Darstellung  dürfte  geEeifft  baben,  dafs 
dies  keinesw^s  die  Hauptgröude  eind.  geecbwcige  denn,  ilfth  sieb  mit 
ihnen  ^aa  Problem  erschöpfl. 

»  Vergl.  oben  S.  76—78,  86-87. 

•  Vergl.  oben  S.  186  ff. 

*  Stephens  meinte  in  Montgomery,  man  kannte  4  Htllonen  Ballen 
Banmwalle  in sammen bringen  und  sollte  8%ige  Bonds  auf  deren  Sicher- 
heit ausgeben.    Cl.  A.  Evans,  Civil  Hixtory  ofthe  Confederate  States,  in 

Confpderate  Military  History",  Bd.  I,  S.  400.  Das  Haas  Fräser,  Tren- 
holm  rüstete  sich  anf  grofse  Exporte.  (South  Carolina  Convention; 
Beporta  of  the  Special  Committec  of  22,  on  the  Comnnication  of  His  Ei- 
cellencj.GoTeTnor  Pick  cns,  Columbia  1862,  S.  109.)  Es  bot  sich,  wie  oben 
enrihnt,  an,  Dampfer  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  die  Baumwolle 
heranssabolen.  Boman.  Military  Operations  of  General  Bauregard 
a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  55;  vergl.  auch  die  Schilderungen  der  Auseinander- 
MtiiiBgen  swischen  Trenholm,  Mcmminger  und  Davis  über  die 
EipoT&«ge,  dnrch  A.  H.  Stephens  bei  Roman,  ibid.  Bd.  I,  S.  674^80. 

•  Cl.  A.  Evans,  a.  a.  Ü..  S.  438;  Hont,  Herchant's  Magazine, 
Bd.  XLV,    1861,  S.  «38.  —   M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry,  irrt, 
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Die  Ernte  von  18Ö0  war  bei  Ausbruch  des  Krieges  ganz 
überwiegend  verschifft',  aber  auch  von  der  Ernte  von  18()1 
würde  man  bei  der  im  Herbst  noch  nicht  völlig  wirksamen 
Blockade  grofse  Teile  ins  Ausland  haben  schaffen  können, 
wenn  man  nur  gewollt  hätte.  Allerdings  war  die  Ansicht 
derer  zu  weitgehend,  welche  den  Vorschlag  für  ausfuhrbar 
hielten,  dafs  die  Regierung,  indem  sie  den  ganzen  Vorrat  dea 
Landes  an  Baumwolle  aufkaufte  und  dann  auf  eigene  Rechnung 
nach  Europa  verschiffte,  sieh  einen  Kredit  von  .)(HI  bis 
10(MI  Millionen  Dollars  zu  beschaffen  vermöchte*.  Dies  würde 
nicht  möglich  gewesen  sein,  insofern  sich  für  die  rasche  Be- 
wältigung der  Aufgabe,  während  die  Blockade  bestand  und 
I  von  Europa  nicht  desavouiert  wurde,  nicht  die  genügende 
I  Anzahl  von  Schiffen  beschaffen  liefs.  Doch  hätte  man  wohl 
einen  erheblichen  Teil  herausbringen  können",  hätte  es  sich 
I  nicht  andererseits  um  eine  Aufgabe  gehandelt,  der  die  Regierung 
I  weder  gewachsen  war,  noch  sich  gewachsen  fühlte.  Die  an- 
fkngliche  Abneigung  des  Staates  gegen  grofse  Unternehmungen 
wurde  bereits  erwähnt.  Allerdings  war  man  bereit,  den 
Pflanzern  dadurch  eine  Erleichterung  zuliomnien  zu  lassen,  dafs 
man  schon  bei  der  Produktenanleihc  die  Einzahlungen  auf  die 
Zeichnungen  in  Baumwolle  gestattete  und  ein  besonderes 
Bureau,  das  ^Produce  Loan  Office",  unter  De  Bow  er- 
richtete, das  die  Zeichnungen  annahm  und  die  Baumwolle  ent- 
weder einziehen,  oder,  da  man  keinen  unmittelbaren  Export  im 
Auge    hatte,    auf   den    Pflanzungen    in    der   Verwahrung   der 


k 


wenn  er  erklürt:  ^.Hätten  nffht  die  Förderer  der  profsen  Rebellion  eich 
darauf  verlasaen,  dsfs  dip  Baumwolle  ihtieu  als  Mittel  zur  Einnahme 
dienen  wörde,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  miia  den  grofsen  Krieg  unter- 
nommen hfille."  Diese  Fi'uße  hat  anfangs  für  die  mafsgebenden  Leute 
des  Südens  nur  eine  sehr  anerheblicbe  KoUe  gespielt. 

'  „The  snles  in  Januan-  amounted  to  330000  bales,  wbilo  tbe 
receipts  comjirised  393200  bales,  and  tbe  nominal  stock  bad  been 
rediiced  to  ^47  566  bales.  We  say  the  nominal  stock,  because  towarda 
thc  dose  of  tbe  month  benvy  cle'arances,  amounting,  during  the  week 
ending  od  the  S7  1h,  to  242807  bales,  had  beeu  made  in  antiuipation 
of  tho  CuHtom-tlouse  being  transferred  from  the  old  Fcderal  Government 
to  that  of  the  Confederate  States,  and  a  varue  apprehension,  that  ibere 
migtat  ba  some  delay  or  disadvantage  in  clearance,  after  the  change." 
Aus  „New  Orleans  Pricc  Cnrrent  1860 — 61",  bei  E.J.  Donneil,  History 
of  Cotton,  S.  506. 

«De  Leon.  Four  Ysars  in  Rebel  Capitals,  S,  24/25.  Der 
„Aichmond  Dispatch**  rechnete,  die  Begiemng  könnte  den  Pflaniem 
20  Cents  bewilligen,  und  doch,  wenn  auch  ein  Ffinftel  dem  Feinde  In 
die  Hand  fiele,  BOO  Millionen  Dollar  verdienen.  Damit  würde  man  jede 
Bank  Europas  ihres  Metalls  berauben,  oder  die  ScbatzscheiDe  durch 
Wechseloperationen  auf  pari  halten  können.  E.  A.  Pollard,  Life  of 
Jefferson  Davis.  S,  176, 

*  Der  konföderierte  Flottenagent  BuUoch  dürfte  recht  haben, 
wenn  er  erklärt,  dafs  200000  Ballen  in  den  ersten  Monaten  nach  Europa 
geschickt,  die  finanziellen  Bedürfnisse  für  Ankäufe  vollkommen  genügend 
gedeckt  haben  würden.    Butloch,  Secret  Service,  S.  102. 
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Landwirte  belassen  und  zeitweilig  durch  seine  Agenten  in- 
opizieren  und  in  gutem  Zustand  erhalten  lassen  sollte'.  Auf 
diese  Weise  erhielt  der  Landwirt  Gelegenheit,  trotz  der  Kriegs- 
wirren  seine  Produkte  gegen  bar  abzusetzen,  ohne  dafs  er  sich 
um  die  Ezportfrage  zu  kümmern  hatte.  Auch  die  Einzelstaaten 
kamen  ihren  Pflanzern  durch  gesetzliche  Mafsnahmen  vielfach  in 
gleicher  Richtung  entgegen*  und  traten  ferner  als  Käufer  für  ihre 

'  D  e  B  o  w  bewahrte  eich  inde*  nicht  und  wurde  durch  J.  W.  C 1  a  p  p 
eraetzt,  dem  dann  A.  Roanc  folgte,  E.  A.  Pollftrd,Lire  of  Jefierson 
Davii,  S.  175:  Jones.  Diary,  Bd.  II.  S.  285;  C.  S.  A.  Conere^s.  Meaeages 
of  the  President,  8.  It!.  Nach  dem  Bericht  des  .Chief  Clerk"  httttu  das 
-Produce  Loan  Office"  bis  Ende  November  1M3  für  30'/j  Hillionen 
Dollars  Papier  rund  400000  Ballen  Baumwolle  eingekauft.  Report  of 
the  Chief  Clerk  Produce  Loan  Office,  Richmond,  30.  Nov.  1863.  Bis 
Ende  Oktober  1864  waren  gekauft: 

Preis  Durchsclin. 

1000  Ballen       Mill.  $     «pro  Ballen 

Alabama 134  14  101.55 

MiBsisaipi IST  8  62,41 

Louisiana 121  8  64,06 

South  Carolina 19  3  103,16 

Georgia Ifi  I  80,27 

Arkansas 15  1  65,29 

Florida .        0 0 94.75 

432  35  80,15 

Das  Kriegs-  nnd  das  Harineministeriuin  hatten  aufserdeni  eine  Zeitlang 
auf  eigene  Hechnnng  angekauft  Produce  Loan  Ofßce  Report,  80.  October 
1864.  Abgedr.  in  Statements,  Letters,  and  Testimonv  Relative  to  Cap* 
Inred  and  Abandoned  Proqertj.  Houec  Mise.  Doc.  No.  190,  44.  Congr. 
Ist  Sees.  Washington  I8T6,  S.  36—42. 

*  Sonth  Carolina  gestattete  durch  Gesetz  vom  21.  Dezember  1861 
die  Begründung  von  „Cotton  Planters  Loan  Associations"  in  jedem 
KongrerswahlkrctB .  in  welchem  mindestens  30  PHanzer  mindestens 
1000  Ballen  Baumwolle  zeiclineten.  Wenn  2000—10000  Ballen  zur 
Zeichnung  angemeldet  waren,  durften  sie  sechs  Aufsichtsrftte  crwjlhlcn 
nud  mafaten  für  ihre  Bsumwolle  die  Versichemnfisur künden  in  Columbia 
deponieren.  Alsdann  durften  sie  Noten,  die  für  Steuerzahlung  mit  Aus- 
nalime  der  konfSderierten  Kriegssteuer,  als  Zahlungsmittel  göltig  waren, 
vnd  iwar  je  6  Dollars  für  IW  Pfund  kurzatapelige  und  15  Dollar  für 
100  Pfund  langstapelige,  entkernte  und  verpackte  Baumwolle  emit- 
tieren usw.  SUtutea  at  Large  of  South  Carohna,  Bd.  XIH,  S.  39  und 
S87.  —  [n  Georgia  wurde  die  „Cotton  Plantcra  Bank  of  Georgia"  mit 
«•Bern  Kapital  von  3  Millionen  kouEessioniert,  welches  in  Bonds  oder 
Banmwolle  eingecablt  werden  konnte.  Diese  Bank  nahm  Baumwolle  nach 
cnem   Kats   von   80  Dollars   pro  Ballen   von   500  Pfund  und  4-5  Dollars 

Sx>  Ballen  Seeinselbaum wolle  von  iiOO  Pfund  in  Depot,  und  gab  dafür 
at«n  ans.  Später  sollte  «ie  eventuell  die  Baumwolle  mit  eigenen 
Schiffen  exportieren.  Ein  überschufs  aus  dem  Verkauf  sollte  jederzeit 
den  Pflanzern  zugute  kommen,  die  auch  ihrerseits  die  deponierte  Baum- 
wolle m  mebr  als  dem  ausgezahlten  Betrag  wieder  verkaufen  dürften. 
Acts  of  Georgia,  Annual  Session  1861,  R.  20.  —  In  Missiesipi  wurden 
4lreh  da«  Bankgesetz  vom  IT.  Januar  1862  in  der  Hauptstadt  und  neun 
aademi  StSdten  Banken  konzessioniert,  3  mit  1  Million,  die  übrigen  mit 
SODOOO  bezw.  300000  Dollars  Kapital,  welches  mitteist  auf  Baumwolle 
begründeter  Wechsel  eingezahlt  werden  sollte.    Die  Ballen  waren  mit 
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Spezialzwecke   auf.     Ilinsielitlich    des   gröfseren  Planes  aber, 
die    gesamte   Ernte    zti    bevorschussen    oder    zu    verkaufea', 
ftufeerte     sich     der    Schatzsekretär    in    einem    Zirkular    vom 
17.   Oktober   18lil    flchroff  ablehnend.      Es   gäbe   keine   Para- 
Lgraphen   der  Verfassung,   die  ein  so  stupendes  Projekt  recht- 
I  fortigten.    Die  Regierung  würde  iliron  ganzen  Kredit  und  ihre 
'  Stabilität  aufs  Spiel   aetzen.     Das  Experiment  sei   zu   gefähr- 
lich; er  sei  nicht  dazu  da,   einer  einzelnen  Klasse  zu  nützen; 
die   Baumwolle   wHrde    für  die   Regierung   nicht   von    Vorteil 
aein;  jeder  Pflanzer  würde  zwar  Geld  erhalten,  sie  aber  nichts, 
was  sie  gebrauchen  könnte'. 

Die  Partei,  die  er  vertrat.  lehnte  die  Baumwollexporte 
Überhaupt  scharf  ab  und  hoffte  eben  durch  deren  Verhinderung 
»ich  sciinell  die  Anerkennung  der  Well  zu  erzwingen.  Der 
Norden  würde,  besonders  schwer  geschädigt,  gerade  dadurch 
zur  Vernunft  kommen.  Europa  aber  mtlsse  seines  eigenen 
Interesses  wegen  einsühreiten.  Bald  wurden  besondere  Er- 
klärungen und  Beschlüsse  hinsichtlich  der  Unzulässigkeit  von 
Baumwollexporten    veröffentlicht,    so    in    South   Carolina   und 


* 
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25  Dollars  snzurechucn ,  den  BankLommissaren  zu 

'  diesen   durch   Faktoren   nach   Anfhebung   der   Blockade   zuminsten   des 

l-£)gentümers  gegen  Metallgeld  verkauft  zu  worden.    Jede  Bank  durfte 

■  Noten  bis  Eur  doppolten  Höbe  ihres  Kapitals  auagebeu.    Lnws  of  Miesis- 

".       ">vember  1861  bis  Januar    1862.  S.   UlS.    Am  8.  August  I8ß4 

wurde  dies  Gesetz  auTser  für  die  bereits  organisierten  Banken  wieder 

lufgehoben.    Laws  of  Miss.  Calied  Session,  Macon  1864,  Meridian  1864, 

tt.  40,  —  In  Louisiana  wurde  ein  Gesetz ,  das   für  Ankauf  von  Kanm- 

woUe  7  Millionen  Schatzscheine  bewilligte,  vom  Gouverneur  mit  einem 

Velo  belegt.    Schwab.  Confederate  States,  8.  17.  — 

>  In  Georgia  hatte  die  Begierang  6492  Ballen  gekauft,  davon  wurden 
Ibbü'h  Ballen  Upiaud  exportiert,  58  Ballen  auf  der  See  verloren,  2S2"t 
an  die  kon föderierte  Regierung  verkauft,  und  'SSI  ala  Fraehtzahlung  für 
Importe  geleistet,  936  im  L^nde  verkauft,  2642  Ballen  verbrannt, 
223  Ballen  roni  Feinde  im  Lande  genommen.  202  Ballen  Seeinsel- 
banmwolle  verbrannt,  82  Ballen  See  inael  bäum  wolle  vom  Feinde  ge- 
nommen, 96  Ballen  verloren.  Avery,  History  of  Geor^a,  S.  äSO.  — 
Die  Regierung  von  North  Carolina  erwarb  11000  Ballen.  Diese  wurden 
am  Ende  des  Krieges  zum  Teil  verbrannt,  mehrere  tausend  Ballen 
wurden  vom  Feinde  genommen.  Gouverneur  Vance  in  South.  Hist. 
8oc  Pap.,  Bd.  XlV.  S.  513.  —  In  TeiLaa  wurdo  der  Military  Board  be- 
auftragt, durch  Baumwo  11  verkaufe  iu  Mexiko  Bargeld  zu  besorgen. 
General  Laws  of  Texas.  IX,  Legislature.  Extra  Session.  Austin  1863, 
S.  8.  Auch  die  kon föderierten  Generäle  haben  hier  vielfach  zwecks  Ver- 
sorgung ihrer  Truppen  BnumwoUhandol  betrieben.  Es  wurden  bis  Ende 
Dezember  1862  von  zehn  Agenten  30j9  Ballen  Baumwolle  für  Staate- 
ie«bnung  über  den  Rio  Grande  gcsi'hafft.  Raines,  Sii  Dccades  in  Texas, 
&  667. 

■  Am   2.  August   1861    fordert   die   Legi.slativo   von  Mississipi   den 

ndcskongrefs  auf,  die  Baumwolle  zu  kaufen,  und  bis  auf  eine  spätere 

it   zu    halten;  dadurch    würde  sie  die  Kontrolle  über  den  Bsumwoll- 

bandet   behalten   und   das  Land   später   wohlhaliend   machen. 

Mississipi.  August  1861.  S.  34. 

"  Abgedr.  bei  Pollard,  Life  of  JefFcrBOn  Davis,  S.   180. 
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anderen  Einzelstaaten'.  95  der  hauptsächlichsten  Baumwoll- 
bändler  und  Makler  von  New  Orleans  hatten  1861  in  einem 
Aufruf  die  Pflanzer  aufgefordert,  keine  E)xportwaren  nach 
New  Orleans  zu  senden.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die 
Zeitungen  und  die  Politiker  die  Verbrennung  der  Baumwolle 
befürwortet  hatten.  Es  gelang  ihnen  auch,  den  Qouverneur 
zu  veranlassen,  dafs  er  gröfserc  Zufuhren  mit  allen  Mitteln 
Terhinderte  ■-  Ähnliche  Aufrufe  ergingen  in  Charleston  und 
in  zahlreichen  Leitartikeln  der  Zeitungen  des  ganzen  Landes, 
Resolutionen  wurden  in  öfTentlichen  Versammlungen  gefafst. 
8o  kam  es,  dafs  bis  zum  Schlufs  der  Baumwollkampagne 
1861'()2  von  den  bei  Ausbruch  des  Krieges  übriggebliebenen 
Ballen  dar  Ernte  18t>0'()l  und  der  auf  2"/4  Millionen  Ballen 
geschätzten  Baumwollernte  von  1861  nur  50000  Ballen  als 
exportiert  nachweisbar  sind',  obgleich  man  vom  Februar  bis 
April  1861  ungehindert  und  nachher  noch  sechs  Monate  ohne 
ernstliche  Gefahren  hätte  exportieren  können*. 

Über  die  Weisheit  dieser  handgreiflichen  Drohung,  dafs  diese 
und  wettere  Baumwolle  vom  Süden  in  Zukunft  unter  Umständen 
Oberhaupt  nicht  mehr  erhältlich  sein  würde,   hatte  sich  schon 


'  Am  4.  April  1862  wurde  der  Baum wollcx[i ort  über  South  Carolina 
aufser  auf  spezielle  ErUubnis  verboten,  weil  Liel'cruiif;en  an  den  Fciod 
atatlg-cfundcn  haben.  Ein  Agent  wnrde  in  Charleston  eingesetzt,  der 
Konzessionen  erteilen  durfte,  wenn  Bürgschaft  gestellt  wurde,  dafd  die 
Ausfuhren  nicht  für  den  Feind  bestimmt  waren,  und  dafa  der  Eri5s  in 
der  Gestalt  von  Armeebedarf  zurückgebracht  wenicn  sollte.  S.  C. 
Convention  Documents  n.  a.  0.  1862,  §.  WS.  —  In  Georgia  erging  ein 
Verbot  des  Saum  Wollhandels  mit  dem  Feinde  bei  Zuchtbausatrafe  von 
2  bis  10  Jahren,  im  Dezember  1861.  Acta  of  Georgia,  Annual  Scasion 
1661,  8.  69.  Im  April  186»  erkUrt  die  General  Assemblj,  dafs  sie  den 
Verkehr  mit  fremden  Ländern  für  einen  der  ilniiptgrUnde  der  Geld- 
entwertung halte.  Die  Hauptmenge  der  auagefiihrlen  Baumwolle  komme 
de»  Abolitioniaten  in  Neuengland  sugute.  Man  solle  deewegen  allen 
Blockadebnich,  aufier  im  Inlereeae  der  Regierung,  verhindern.  (Kesolution 
vom  18.  April  1863.)  Acta  of  Georgia  18fö,  S.  242.  —  Florida  hatte  aieh 
iwar  im  Dezember  1861  der  Resolution  von  Tennessec  angeschloaaen, 
nun  solle  Schritte  ergreifen,  die  die  Häfen  des  Südens  dem  Handel  der 
ganxcn  Welt  öffneten.  (Acts  of  Florida,  1862.  S.  78.)  Bis  Ende  1863 
aber  bat  ea  seine  Ansicht  geändert  und  verlangt,  da  die  Auafuhr  von 
Baumwolle,  Tabak  usw.  von  und  für  Private  die  öffentliche  Moral,  die 
Wihrang,  die  Nahrungsmittelproduktion  und  die  Sache  des  Südens  ge- 
nhrde,  ein  Verbot  von  Bundes  wegen.  Acta  of  Florida,  1863,  H.  59.  — 
Ähnliehe  Beschlüsse  in  Aibama,  Misstsaipi  und  Texas,  vcrgl.  in  den 
betr.  GeaetE Sammlungen,  pasaim. 

«  Rhodes,  Historj,  Üd.  V,  S.  276. 

■  Der  BaumwoUvorrat  bei  Beginn  der  Blockade  im  Süden  wird 
TOD  Herrn  Anderson,  Mitglied  der  britischen  Gesandtschaft  sn 
Washington,  auf  höchstens  750000  Ballen  freachätzt.  M.  Bernard, 
Hiitorical  Account,  S.  286.  Die  „New  York  Shipping  and  Commercial- 
Laf  Bchitatfl  die  Ernte  von  1H60  auf  3  650086  Ballen,  wovon  bis  zum 
Sl.  August  I86I  3127568  Ballen  exportiert  wären.  M.  B.  Uammond, 
CottoD  Indastry,  S.  258. 

*  A.  Roman,  Militarj  Operations  of  Beaaregard,  Bd.  II,  8.  417. 
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der  britische  Botschafter,   Lord  Lyons  in  Washington,  IgliU 

I  gegenüber   seiner    Regierung   selir   kritisch    geäufsert*.      Wie 

I  ^ofs  auch  wirklich  die  Bedeutung  des  südlichen  Handels  sein 

I  tnOchte,   die  Anschauung  der  Öüdstaatler  über  seinen  P^influfs 

I  ae!  ebenso  übertrieben,  wie  unvernünftig.     In  dem  Gedanken, 

[  die  Aufsenwelt  durch  Zurückhaltung  der  Baumwolle  zur  An- 

I  nähme  ihrer  Bedingungen  zwingen  zu  können,   vergfifsen  sie, 

Kdars    ihre    eigene    Prosperität    viel    mehr    vom   Verkauf   des 

I  Artikels   abhinge,     Sie   sollten   nicht  die  so  oft  durch  die  Kr- 

I  fahrung   erteilte  Lektion  vergessen,    dafs  durch  Verhinderung 

der  Versorgung  mit  einer  Ware  auf  dem  gewöhnlichen  Markt 

die  Bestreben  stimuliert  und  zum  Erfolg  geführt  würden,  diese 

Ware   anderswo   zu   produzieren.     Auf  alle   diese    Argumente 

antworteten  sie   nur   eins:    „Cotton   is   King."      Diese   Selbst- 

'   Überschätzung  könne,  wenn  sie  ihre  tatsAchliche  Unabhängig- 

Ekeit  erringen   wUrden,   zu  ernsten  Unzutrüglichkeiten  führen. 

I-^Wir   mUssen    in  Betracht   ziehen,    dafs    ein  Streit   mit  ihnen 

'  ans  nicht  die  Mittel  liefern  wllrde,  die  Lage  ihrer  Sklaven  zu 

verbessern,  withrend  er  grofse  Not  und  Entochrungen  für  einen 

beträchtlichen   Teil    unserer   Arbeiterbevölkerung   ira   Gefolge 

haben    würde.      Wenn    die    abgetrennten    Staaten    nicht   mit 

Mäfsigung  in  der  Sklaverei  frage  handeln,  werden  sie  in  Grofs- 

I  britannien  ein  Gefühl  des  Unwillens  und  des  Abscheues  herauf- 

^  beschwören,   das   alle    Erwügungen  des   materiellen  Interesses 

■um  Schweigen  bringen  dürfte." 

Diesen  Gedankengängen  verschloFs  man  sich  vollkommen. 
Die  Nachricht  von  der  in  Europa  au sgeb rochen en  „Baumwoll- 
hungersnot" erregte  dagegen  im  Süden  die  lebhafteste  und 
befriedigtste  Aufmerksamkeit  und  verstärkte  gleich  den  von 
Napoleon  im  Interesse  der  BaumwoUindustrJe  unterstützten 
Interventionsplänen  die  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  des 
eigenen  Vorgehens,  Gern  lieh  man  den  Ausführungen  seines 
die  Baurawollfrage  in  Europa  behandelnden  Agenten,  Mc  Henry, 
das  Ohr,  der  betonte,  die  ßaumwollkrisis  träte  darum  nicht 
gleich  mit  voller  Schärfe  auf,  weil  an  den  Konsurationsplätzen 
der  Well  stets  ein  Vorrat  von  Baumwolle  im  rohen  und 
fabrizierten  Zustand  für  zwei  Jahre  vorh.inden  sei  und  beim 
Fall  von  Port  Sumter  sogar  ein  solcher  für  drei  Jahre  vor- 
handen gewesen  wäre".  Man  wiegte  sich  im  dritten  Kriegs- 
jahr,  als  die  Preise  in  Liverpool  die  dreifache  Höhe  der 
normalen  Zeiten  erreichten,  noch  immer  in  der  Hoffnung,  die 
Welt  werde  nicht  erlauben,  dafs  das  Rohmaterial  und  die 
Fertigfabrikate  in  den  Magazinen  erschUpft  wUrden,  ohne  dafs 
man  eine  Anstrengung  machte,  die  Millionen  Ballen  Baumwolle 


'  Depesche   Lord   Lyons  vom    18.   Dezember   1860 

H.  Moreau.  Ls  politiqiie  frani;aise  i^d  Am^rique,  S.  95. 

*  Q.  Mc  Henry,  The  Colton  Trade  a.  a.  O.,  8.  51. 
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aus   den  BaamwoUstaaten   herauszuholen  ^   die  diese   zur  Ver- 
fügung stellen  könnten. 

Die  Folge  der  ganzen  Entwicklung  war,  dafs  tatsächlich 
nur  ganz  aufserordentlich  wenig  Ware  an  die  Küste  gelangte, 
und  die  nachdrücklichsten  Versuche  Butlers  in  New  Orleans 
und  anderer  Persönlichkeiten,  Zufuhren  selbst  gegen  Lieferungen 
von  Salz  und  sonstigem  Bedarf  für  den  Süden  heranzuziehen, 
lange  wenig  erfolgreich  blieben.  Es  war  schliefslich  denjenigen 
Pflanzern,  die  auf  die  ständigen  Ermahnungen  hin,  ihre  Baum- 
wolle lieber  zu  verbrennen,  als  sie  in  Feindeshand  fallen  zu 
lassen,  ersteres  tatsächlich  zur  Ausführung  gebracht  hatten, 
nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  ihren  Nachbarn,  die  den  Auf- 
forderungen gegenüber  vorsichtiger  gewesen  waren,  nun  nicht 
mehr  gestatten  wollten,  durch  Baumwollverschi£Pung  ungeheuere 
Profite  zu  machend 

Selbst  als  die  mafsgebenden  Persönlichkeiten  sich  in  der 
Folgezeit  überzeugt  hatten,  dafs  auf  Intervention  von  aufsen 
keinesfalls,  also  auch  nicht  um  der  Baumwolle  willen  zu  rechnen, 
dagegen  eine  Stärkung  der  eigenen  Mittel  durch  Baumwoll- 
exporte sehr  nötig  sei,  blieb  die  öffentliche  Meinung  grofsen« 
teils  auf  dem  Standpunkt  der  Abneigung  dagegen  stehen. 

Dafs  die  Regierung,  um  von  Europa  das  nötige  Kriegs- 
material zu  erhalten,  Baumwolle  ausführen  müsse,  darüber  be- 
stand kein  Zweifel  mehr.  1863  waren  nur  wenige  hundert 
Ballen  verschifft,  1864  kam  man  zu  einer  einheitlichen  Or- 
ganisation der  Exporte  aller  beteiligten  Ministerien.  Alle  im 
Besitz  der  Regierung  befindliche  Baumwolle  —  desgleichen 
Tabak,  Harz  und  Terpentin  usw.  —  sollte  dem  Schatzamt 
zugeführt,  von  diesem  Agenten  des  Kriegsministeriums  zur 
Beförderung  an  die  Küste  übergeben,  hier  gelagert,  komprimiert 
und  verladen  und  schliefslich  an  die  Regierungsagenten  auf 
den  Nachbarinseln  konsigniert  oder  an  den  Agenten  in  Liver- 

J)ool  zum  Verkauf  gesandt  werden.  Die  Verschiffungen  er- 
bigten überwiegend  von  Wilmington,  Charleston  und  Mobile; 
kleine  Mengen  von  Savannah^.  Bis  Ende  Oktober  1864  waren 
versandt  —  neben   884  Paket  Tabak  — 

für  Rechnung  Schatzamts               1019  Ballen  Baumwolle, 
„            „          Gesamtbehörden      8510       „                „ 
„  „  Erlanger  Anleihe     9855       „ „ 

19384  Ballen  Baumwolle, 


1  Rhodes,  Historv,  Bd.  V,  S.  277—280.  Über  die  Zustände  im 
Binnenlande  siehe  S.  l'^ff. 

«  House  Mis.  Dir.  No.  190,  44th  Congr.  1.  Sess.  a.  a.  0.,  S.  37  und 
38.  In  Wilmington  wurde  1864  eine  Baumwollpresse  mit  einer  täglichen 
Leigtunggfähigkeit  von  500  Ballen  errichtet.  Man  suchte  letztere  für 
die  Verschiffung  möglichst  fest  zu  komprimieren  und  arbeitete  mit 
denkbarer  Beschleunigung. 
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von  denen  nur  450  vom  Feinde  genommen  waren'.  Weitere 
11042  Ballen  waren  zur  Verschiffung  bereit  gestellt;  und  in 
seiner  Botschaft  vom  20.  Dezember  kann  sich  der  Präsident 
rühmen,  dafe  die  Regierung  vom  1,  März  bis  (i.  Dezember 
2721*9  Ballen  verschifft  habe'.  Durch  Versendung  auf  eigene 
Rechnung  wurden  die  Protite  enorm  gesteigert,  denn  in  den 
Konföderierten  Staaten  nahmen  die  Ausländer  die  Buumwolle 
nur  zu  Ij  d.  pro  Pfund  an,  dagegen  brachte  die  verkaufte 
Baumwolle  in  Liverpool  21)  d.  pro  Pfund,  und  die  Waren  waren 
dort  um  so  viel  billiger,  dafs  man  mit  lUU  Pfund  Baumwolle 
kaufte,  wofUr  man  in  den  Sildstoaten  liOO  Pfund  bezahlen 
mufste.  Die  exportierten  27  2011  Ballen  wurden  k  £  40  ver- 
kautl  und  brachten  somit  £  1  lUÜOUÜ  Gold  oder  132  Millionen 
in  Papier^  Die  ofüzielle  Bestimmung  über  den  Handel  mit 
dem  Feinde,  der  durch  die  Gesetze  vom  21,  Mai  18Ö1  und 
19.  April  18G2  hinsichtlich  Baumwolle,  Tabak,  Zucker  und 
Reis  usw.  verboten  war,  aufzuheben,  fühlte  sieh  der  Präsident, 
wie  gezeigt,  nicht  bewogen,  während  allerdings  die  Regierung 
und  Heeresleitung  alhnälilich  unter  dem  Druck  der  Notwendig- 
I  keit  begann,  um  Lebensbedürfnisse  usw.  zu  bezahlen,  die 
I  Baum  wollausfuhr  in  Feindesland  mit  mehr  Duldung  geschehen 
eu  lassen*. 

Über  den  geheimen  Verkehr  mit  Baumwolle  sind  oben 
manche  Materialien  beigebracht.  Mit  Recht  ist  als  Folge  der 
südlichen  Politik  hingestellt,  dafs  der  Norden  billige  Baum- 
wolle erhielt,  der  Süden  aber  nur  teuren  Speck",  und  dafs 
sie  in  jeder  Hinsicht  ungünstig  war.  Die  südliche  Regierung 
hat  auch  von  den  Geschäften,  die  auf  ihre  Rechnung  ab- 
geschlossen wurden,  keinen  vollen  Gewinn  gehabt,  vielmehr 
I  fiofs  von  den  Profiten  ein  grofser  Teil  in  die  Taschen  von 
k  Begierungsbeamten",  privaten  Spekulanten  und  ausländischen 
Eandlern,  die  eben  Uberhauptden  Löwenanteil  an  dem  Baumwall- 
geschäft davontrugen.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  Texas, 
wo  die  kon föderierten  Befehlshaber  mehrfach  versuchten,  den 


>  Ibidem  S.  38  und  39.  Mit  der  Baumwolle  för  die  ErUnger  An- 
leihe wurden  für  |  IHöOO  Bonds  eingezogen. 

»  C.  e.  A.  Congrcsa.  MeHsaees  of  the  President  1864'6S,  a.  a.  O. 

*  E»  waren  1S»24  Ballen  für  dae  tichatxamt,  4861  Ballen  für  die 
Marine.  Stil  tijr  das  KnegsmiDiBterium  verknuft,  n&mlich  UTA  Balleo 
fBr  daa  Mining-  and  Nitre-Bureau,  328  für  daa  MedtcaL-,  57  für  das 
Ingenieur-,  lirtS  für  das  CommisaBi'y- ,  1829  für  daa  Quartermasler-, 
nna  1775  für  daa  ürdnance  Department  versandt.    Ibidem. 

*  .Siehe  ob™  S.  167.    Rhodes,  Historj-,  Bd.  V,  S.  411.  417. 

'O.  Hc  Henrj,  A  Paper  Contalning  a  Statement  of  Facts, 
Belating  lo  the  ApiiroachiDg  Cotlon  Crisis,  Riclimond,  Dezember  31., 
1861,  Conf.  House  of  Rcpr.  beeret  Session. 

*  „In  many  instances  whoro  Government  officiah  both  civil  and 
militaij,  liave  had  control  of  uotton,  frauds  liave  been  practiced  to 
such  a  sbameful  degreo  Ihat  public  attention  is  bcing  brawn  to  the 
crime."    Ibid.  8.  19. 
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BaamwoUhandel  aur^er  durch  autorisierte  RegiarungBafeiitea 
■u  verhindern.  Ihre  Maisnahmen  wurden  aber  ebensowohl 
darch  heimliche  Beteiligung  der  Offiziere  und  Beamten  am 
Schmuggel  auf  eigene  Rechnung,  wie  durch  den  entrüsteteu 
Protest  und  den  aktiven  und  passiven  Widerstand  der. sonstigen 
Banmwollinteressenten  im  Staate  durchkreuzt.  Die  Legislative 
verwahrte  sich  in  mehrfachen  Beschlüssen  entschieden  gegen 
die  Versuche  des  Eingriffs  in  den  Rio  Qrande-Handel  und  er- 
klärte sie  für  ungesetzlich,  so  dafa  die  Bestimmungen  schliefs- 
lich  wieder  aufgehoben  werden  mufsten '.  — 

Die  nordstaatlichen  Versuche  andererseits,  nach  dem  Ein- 
räcken  in  dio  Distrikte  der  Seektlste,  in  Louisiana  oder  ins 
HisBiBsipital,  die  Baumwollproduktion  zu  organisieren,  förderten 
nur  geringe  Resultate  zutage.  Allerdings  wurde  sie  an  der 
SeekUste  im  Jahre  18(52  und  im  Westen  1B63  mit  grofsen 
Hoffnungen  begonnen'.  Eb  handelt  sich  indes  bei  all  diesen 
Unternehmungen  nur  um  kleinere  Experimente  von  lokaler  Be- 
deutung, die  zum  grofsen  Teil  infolge  äufserer  Umstände  mifs- 
gltickten.  Die  staatlichen  Unternehmungen  waren  nicht  von 
Belang.  Gleich  Versuchen  von  privaten  Nordstaatlern  hatten  sie 
unter  zahlreichen  Schwierigkeiten  zu  leiden ;  einmal  unter  un- 
genügender Kenntnis  der  Arbeitsweise  und  des  Arbeitermate rials, 
weit  mehr  aber  noch  unter  der  nachdrücklichsten  Gegnerschaft  der 
Sudstaatler.  Nur  wo  man  ständig  unter  sicherem  militärischen 
Schatz  stand ,  konnte  man  darauf  rechnen,  ungestört  zu  wirt- 
schaften. Andernfalls  wurden  die  Pflanzungen,  auf  denen  die 
Nordstaatler  ihr  Heil  versuchten,  selbst  wenn  sie  von  den 
Bödlichen  Eigentümern  ordnungsmäfsig  gepachtet  waren,  von 
den  Ouerrillas  ständig  und  mehrfach  heimgesucht,  ausgeplündert, 
das  Vieh  fortgetrieben,  die  Neger  bedroht  und  die  „Yankees" 
mifshandelt,  in  die  Gefangenschaft  fortgeführt  oder  getötet. 
Ebenso  vei^uhr  man  mit  den  Aufsehern,  die  fUr  die  Feinde 
tätig  waren ;  denn  die  Sudstaatler  hatten  erklärt,  dsfs  sie  unter 
keinen  Umständen,  wo  sie  es  verhindern  konnten,  Baumwollbau 
gestatten  würden.  Auch  den  Negern,  die  auf  den  Pflanzungen 
blieben,     wurde    Sicherheit   nur    verheifsen,    sofern    sie    ruhig 

'  „Die  aneemsfste  Macbtgewalt  dieses  Departements,  mit  der  es 
die  Auä'ulii  und  den  Transport  von  Banmwolle  erlanben,  koDtrolliereD 
und  verhindern  will.  .  .  .  zielt  auf  die  Verarmang  einer  Gruppe  im 
Landes,  aber  die  Bereicherung  einer  anderen.  Es  treibt  den  Pnanzer 
aus  dem  Harkt  und  schafft  Monopole,  Mangel  an  Lebensmitteln 
nnd  die  daraus  folgenden  hohen  Preise."  OeneralLaws,  X.  Lcgielature 
Calied  Session,  Houston  1864,  S.  12;  Raines,  Sil  Decades  in  Texas, 
8.482;  Thrall,  Pictorial  Hiatoi7  of  Texas,  S.  398  und  402;  General 
I^ws  of  Tei.,  IX.  Legialature,  Extra  Session,  S.  37.  ~  Man  hat  übrigens 
bei  dem  Kampf  an  der  RQate  von  Texas  sm  1.  Januar  1863  mit  Baum- 
wolle geschätzte  KoufOderiefte  Schiffe  „Üotton-Clads"  erfolgreich  ver- 
wandt.    Raines,  Sii  Decades,  8.  433, 

*  Vergt.  die  unten  in  Kap.  8,  Abscbn.  1—3  angegebenen  Quellen. 
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am  Platz  blieben  und  keine  Baumwolle  bauten '.  Am  nach- 
drlicklichsten  gingen  die  Kon  föderierten  natürlich  gegen  aUd- 
licbe  Renegaten  vor. 

Die  Zahl  der  Baum  woll  betriebe  im  Bereich  der  nordstaat- 
lichen Operationen  war  demgemäfs  nur  gering  und  die  Erträge 
an  Baumwolle  unbedeutend,  wenngleich  bei  den  hohen  Preisen 
im  Jahre  18G3  Einzelne  im  MiBslesipital  enorme  Profite  er- 
zielten ',  — 

Mc  Henry  und  seine  Genossen  irrten  ebensosehr,  wenn  sie 
meinten,  Europa  hätte  die  Kon  föderierten  Staaten  anerkennen 
müBsen,  wenn  sie  von  Anfang  an  die  Baumwolle  absolut  zurück- 
gehalten hätten,  wie  mit  der  anderen  Meinung,  die  eigentliche 
B  a  um  wo  11  kr  i  918  werde  erst  1S05  kommen,  wenn  die  europÄiachen 
VorrUte  demnächst  ei-schöpft  seien.  Die  BaumwolUpekulanten 
in  Lancashire  und  in  den  Nordstaaten  hätten  vorher  um  ihre» 
Spekulationsinteresees  willen  die  Anerkennung  verzögert,  man 
hätte  fälschlich  die  Ansicht  verbreitet,  andere  Länder  würden 
Ersatz  liefern  können.  Es  werde  zwar  behauptet,  dafs  die 
Welt  von  der  südlichen  Baumwolle  unabhängig  werden  könne, 
nnd  dadurch  habe  man  vorübergehend  Gleichgültigkeit  erzeugt. 
Aber  nun,  wo  bewiesen  wäre,  dafs  alle  Vorräte  erschöpft  seien*, 
werde  die  Opposition  gegen  die  Anerkennung  verstummen, 
England  komme  in  akute  Gefahr,  bisher  habe  es  sich  durch 
die  Verdienste  aus  seinen  Geldgeschäften  mit  Wall  Street  ge- 
halten; bräche  letztere  zusammen,  würde  Lombard  Street  folgen. 
Ohne  Baumwolle  müsse  England  eben  zugrunde  gehen*. 

Dafs  diese  Anschauung  noch  Ende  1804  von  einem  so- 
genannten Sachverständigen  ernsthaft  geäufsert  werden  konnte, 
zeigt,  zu  was  verblendeter  Fanatismus  führen  kann.  Im  Lande 
hatte  man  den  Glauben  an  derartige  Ideen  nach  und  nach  verloren. 
Selbst  wo  man  zeitweilig  von  dem  Nutzen  der  Restriktions- 
politik hinsichtlich  der  Exporte  überzeugt  war,  sank  die  Neigung 
immer  mehr,  durch  die  Verbrennung  der  Baum  woll  Vorräte 
mittelst  der  „Fackeln  des  Patriotismus"  nicht  mehr  die  Welt, 
sondern   sich   selbst  schwer  zu  schädigen.     Was  anfangs  nicht 


Mbi<t; 


pp.  Aus  und  über  Amerika, 


Berlin  1678,  Bd.  11,  S.  W8 

»  Ml'  Henry  beEiil'ert  die  Vorräte  der  Welt  an  Baumwolle, 
nnd  BaamwoUwarun  aaf: 

am  1.  Juni   1858  auf  5     Milliarden  ft 


t 


n  ,  1B61  „       ■ 

»  I.  1862  „ 

-  n  1883  ,    . 

„  1864  „    : 

„  1S6S  n 
'  Mc   Henry,  A  Paper  Contain 
I,  20,  36,  56  und  70. 


i  Rlatement  of  Facts , 


S.  80.       I 
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nur  beim  Herannatien  des  Feindes,  aondern  auch  als  ein 
Zeichen  vaterlandsliebenden  Opfermutes,  gern  und  viel  ge- 
Qbt  wurde*,  kam  bald  mehr  und  mehr  aus  der  Mode. 
Schon  Ende  1862  protestierte  North  Carolina  gegen  die  Ver- 
brennung der  Baumwolle  im  Osten  des  Staates  durch  die 
konfl^derierten  Armeen,  und  die  Pflanzer  fühlten  sich  in 
Mississipi  arg  beschwert,  als  sie  konstatieren  mufsten,  daüs 
auf  Veranlassung  der  Bundesregierung  zwei  Drittel  der  Baum- 
wollernte zerstört  waren'.  Hatte  man  sich  zur  Einstellung 
der  Sendungen  an  die  Küste  verstanden  und  seit  dem  zweiten 
Jahre  nur  wenig  Baumwolle  gepflanzt,  ao  war  andererseits  die 
grofee  Mehrzahl  nicht  mehr  für  Zerstörung  dessen,  was  sie 
noch  besafscn  oder  pflanzten,  zu  haben;  man  rechnete  darauf, 
in  der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft  aus  der  Baumwolle 
wieder  Nutzen  zu  ziehen.  Auch  mit  den  Ablieferungen  der 
auf  die  Produktenanleihe  gezeichneten  Mengen  und  den  fUr 
die  Naturalabgaben  fälligen  ßaumwollballen  wurde  man  immer 
zOgemder,  zumal  ja  manchen  Orte  die  Entschuldigung  vorlag, 
dafs  das  Verpackungsmaterial  auszugehen  begann'. 

Mit  dem  Vorrücken,  des  Feindes  wurde  die  Lage  immer 
schwieriger.  Diebstahl ,  Beschlagnahme ,  Verbrennung  ver- 
minderten die  Bestände  an  Regt  er  ungs  bäum  wolle.     Im  Herbst 

1863  gab  man  die  Aufnützung  für  militärische  Zwecke 
und   den  Verlust  auf  50000   Ballen   an.     Bis   Ende   Oktober 

1864  erhöhte  sich  diese  Zahl  auf  105000  Ballen*.  Zu- 
sflglich  der  Verkäufe  im  Lande  und  der  Verschiffungen  hatte 
sich  der  Regierungsbesitz  bereits  um  ca.  172000  Ballen  ver- 
mindert. Die  Verluste  an  den  Feind  tielen  ganz  überwiegend 
anf  Hiasiasipi  und  Louisiana.  —  Mit  dem  Ertrag  der  Natural- 
abgabe wira  man  den  Bestand  gegen  Ende  des  Jahres  immer 
noch  auf  mehr  als  250000  Ballen  oder  mehr  rechnen  können". 


■  Im  Febraar  1862  hielten  die  Pflanzer  nach  dem  „Richmond 
Eiaminer"  eine  Versammlung  ab,  in  der  beschlosaea  wurde,  alle  Banm- 
wolle  müsse  von  der  BegieruDg  aufgekauft  und  verbrannt  werden.  Das 
■et  hart,  aber  die  Baumwolle  dürfe  nicht  in  Feindeshand  fallen.  Cotton 
Snpplj  Reporter,  1862,  ü.  844.  —  Bei  der  Übergabe  von  Vickabnrg 
Mllen  29999  Ballen  verbrannt  sein,  in  Hontgomerjr  beim  Heranrücken 
des  Feindes  IfiOOO  teila  verbrannt,  teils  beseitigt.  Tbe  Index,  1862, 
S.  35  QBW.  Im  ganzen  wird  die  Zahl  der  verbrannten  ond  sonst  ver- 
nichteten Ballen  anf  etwa  1  Million  geschätzt. 

>  Pnblic  Laws  of  North  Carolina,  1663,  Raleigh  1863,  S.  54;  Pnblic 
Uwa  of  HiBBisaipi  1862/1863,  Selma  1864,  8.  97. 

■  House  Hisc.  Doc.  No.  190,  44.  Congr.,  1.  Sess.  3.  41  und  42. 

*  Eeport  Chief  Clerk  Froduce  Loan  Office  1863  nnd  1864,  a.  a.  O. 

*  Im  November  lagerten,  abgesehen  von  der  Natnralahgabe,  in: 

Hiasisaipi  ....  64000. 
Alabama  ....  liaOOO, 
Arkansas  ....  14000, 
Lotiieiana  ....  65000, 
Sonstige  ....  1200a 
Honte  MiM.  Doc  No.  190,  l4th.  Congr.  1.  Ssm.,  Ibid. 
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2.  Die  BaumvollTersorgniig  der  Welt  nnd  das  Streben 
nach  Ersatz. 

Die  Situation  war  in  Wahrheit,  wie  man  an  anderer  Stelle 
klar  erkannte,  im  Lauf  der  Zeit  fUr  die  Sudstaaten  eine 
äufaerst  gefährliche  geworden.  Trafen  die  Erwartungen  nicht 
zu,  dafs  man  ihrer  Baumwolle  keinen  Augenblick  werde  ent- 
raten  können,  ao  konnte  es  nur  zu  leicht  möglich  werden,  dafs 
man  sich  ihrer  Sendungen  dauernd  zu  enlschlagen  suchte 
und  auf  Ersatz  entweder  aus  anderen  Gegenden  oder  durch 
andere  Bekleidungsmaterialien  bedacht  war.  Hatte  doch  die 
Welt  bis  vor  kaum  zwei  Menschenaltern  die  Baumwolle 
als  grofsen  Stapelartikel  fUr  ihre  Bekleidung  nicht  ge- 
kannt, sondern  sich  durch  die  Jahrhunderte  tiberwiegend  mit 
Wolle,  Leinen,  Seide  usw.  fortgeholfen.  Und  waren  auch  die 
Südstaaten  als  Versorgungsgebiet  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  getreten,  so  hatten,  trotz  Mc  Henry,  andere 
LSnder  und  Weltteile  ihre  Fälligkeit  zur  Produktion  der 
weifsen  Faser  dauernd  erwiesen,  wenngleieh  sie  bisher  noch 
nicht  annähernd  in  dem  Mafae  erfolgj-eich  gewesen  waren,  wie 
der  Süden.  —  Neben  dem  Interesse  seiner  Baumwollindustrie 
mufste  es  für  England  allgemein  im  Sinne  seiner  Kolonial- 
politik besonders  erwünscht  erscheinen,  die  Baumwollproduktion 
in    Indien     und    seinen     anderen    Besitzungen    möglichst    zu 

Soussieren ,  wie  man  schon  bei  der  Beratung  im  Kongrefs  zu 
;ichmond,  März-April  18lj2  anerkannte'.  In  England  hatten 
sich  Ton  Anfang  an  Stimmen  erhoben,  man  solle  durch  Aus- 
dehnung der  Kultur  in  anderen  Ländern  die  Versorgung  aus 
Amerika  unnötig  machen,  wodurch  man  indirekt  zur  Befreiung 
der  Sklaven  beitragen  werde  *. 

Als  man  die  Baumwollproduktion  in  den  Sezessionastaaten 
von  Staats  wegen  verhindern  wollte,  wurde  schon  am  14.  April 
1862  auf  die  Zweischneidigkeit  dieser  Mafsnahme  angesichts  der 
steigenden  Konkurrenz  des  Auslandes  hingewiesen".  Die  Be- 
strebungen nicht  nur  nach  einer  Vermehrung  der  Baumwoll- 
zufuhren, sondern  auch  einer  Vermannigfaltigung  der  Zufuhr- 
quellen, um  die  wichtigste  Stapelindustrie  des  Landes  von  den 


'  Remarka  on  the  Poltcy  of  E^porting  Cotlon  a.  a.  O. ,  S.  10/11; 
Cl.  A.  Evans,  Civil  Hiatory  of  the  Confederacy,  a.  a.  0.,  S.  435,'B7. 
In  New  Orleans  bckfimpftc  Barker  die  Zerstörung  von  vornherom. 
Baumwolle  sei  nicht  bo  iiötig  wie  Gctreidi;  für  England;  sie  könne 
durch  andere  Materialien  ersetzt  werden.  The  Rebellion,  It'sConsequences, 
and  the  Congreasional  Committee,  Decomitiated  tha  Rcconstruction 
Committee  with  their  Action  ,  by  In  vea  tigator.  New  Orleana  1866, 
S.  124. 

'  W.  H.  Mann,  Cotton  Supply,  II'b  Necessity  and  Piospects, 
London  1861 ;  Ajax.  Social  Wastes  and  Waste-Lund ;  Flai  Versus  Slave- 
Grown  Cotton,  London  1861. 

»  Cotton  Supply  Reporter  1862,  S.  878. 
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Sudstaaten  nnabhängiger  zu  mactien,  hatten  in  England  ja 
schon  Ende  der  50  er  Jahre  in  Vorausahnung  drohender  Ge- 
fahren begonnen,  und  man  hatte  1858  die  „Cotton  Supply  Ab- 
sociation"  und  1859  die  Zeitschrift  „Cotton  Suppiy  Reporter"  be- 
gründet '.  Der  Cotton  Supply  Reporter  erschien  in  Manchester 
unter  der  Devise:  „Cotton  knows  no  Politics!"  „Der  Versuch, 
neue  Quellen  der  Baumwollzufuhren  in  Konkurrenz  mit  den 
Vereinigten  Staaten  zu  erschliersen ,  geschah  in  vollkommener 
Übereinstimmung  mit  der  traditionellen  Politik  Englands  und 
wurde  mit  Recht  als  ein  wichtiges  Mittel,  den  Sklavenhandel 
zu  bekämpfen,  angesehen",  schreibt  Watts,  indem  er  damit 
richtig  jene  verständige  Tendenz  des  englischen  Volkes  kenn- 
zeichnet, wenn  angängig,  geschäftliche  und  moralische  Ziele 
gemeinsam  zu  verfolgen*. 

In  der  ersten  Zeit  nach  dem  tatsächlichen  Beginn  der 
Sezessionsbewegung  nahm  England  die  Situation  nicht  allzu 
tragisch.  Man  glaubte  auch  nicht  recht  ati  einen  Krieg,  jeden- 
falls nicht  an  einen  langen.  Die  grofaen  Vorräte  an  Baumwoll- 
wftren  infolgcderKiesenerntc  von  1859  liefsen  eine  Einschränkung 
der  Zufuhren  von  Kohmaterinl  sogar  als  wünschenswert  er- 
scheinen, weil  man  sonst  einer  Krisis  entgegenging.  Auch  in 
dieser  Beziehung  hatte  also  der  Süden  den  Augenblick  besonders 
schlecht  gewählt.  Anfang  des  Jahros  1861  waren  die  Preise  io  New 
York  und  Liverpool  trotz  der  notorisch  knapperen  Ernte  von  1860 
mfifsig,  im  Februar  und  März  gingen  sie  sogar  noch  zurUck.  Erst 
nach  dem  tatsächlichen  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  begannen 
sie  wieder  langsam  zu  steigen.  Die  Baumwollverarbeitung  ging 
in  den  ersten  neun  Monaten  des  Jahres  1861  in  England  ruhig 
ihren  Gang,  und  die  Fabrikanten,  welche  fUr  den  Winter 
1861/62  mit  einer  Einschränkung  der  Arbeitszeit  rechneten, 
taten  dies  nur  zum  Teil  wegen  der  geringen  Zufuhren,  teil- 
weise aber  noch  wegen  der  vorhandenen  tibergrofsen  Vorräte 
an  Fertigfabrikaten ^  Erst  als  man  gegen  Ende  des  Jahres 
erkannte,  dafs  auf  den  ursprüglich  angenommenen  Dreimonats- 
kneg  ein  Dreijshr  es  krieg  folgen  könnte^  und  die  amerikani- 
schen Zufuhren  mit  der  allmählich  dichter  werdenden  Blockade 
und  der  Baum  wollausfuhr  Verhinderung  im  Süden  gewaltig 
zurQckgingen ,  änderte  sich  das  Urteil  über  die  Lige,  Die 
Preise  stiegen  erheblich.    In  den  Vereinigten  Staaten  hoben  sie 

■  Vergl.  Bd.  I.  S.  175:  Th.  Ellison,  The  Cotton  Trade  of  Great 
Britain,  London  1886,  S.  142. 

■  J.  Watts,  The  Cotton  SupplT  Association,  It's  Origin  And  Pro- 
rnü,  Uanebetter  1871,  H.  108. 

•  J.  Watts,  The  Facta  of  the  Cotton  Famlne,  London  1866, 
8.  IIS'IS.  B.  A.  Arnold,  The  Hiatory  of  tbe  Cotton  Panaine  from  the 
Fall  of  Snmter  to  the  Paasing  of  the  Public  Worl^  Act.  London 
I8C4.  8.  47. 

*  Bargess,  Tbe  Cint  War  and  the  Constitution,   Bd.  I,  S.  226. 
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aicli  für  Middling  Upland  von  tlurchacUnittlich  14  Genta  im  Jmii 
auf  über  20  im  September  und  erreiciliten  schon  im  Dezember, 
als  die  HartgeldzaliluDgen  suspendiert  wurden,  einen  Ditrch- 
achnit  von  33  "s,  am  JahreBachlul's  einen  Höhepunkt  von  40  Cents. 
In  England  stiegen  sie  in  der  gleichen  Zeit  von  7*/t  auf  lU*/* 
bezw.  11 '/g  d. 

Die  Preise  waren  in  den  Noidstaaten  höher  gestiegen  als 
in  England,  weil  man  grofse  Regierungslieferungen  auszuführen 
hatte.  Daher  begannen  im  August  Wiedereinfuhren  in  die 
Nordstaaten  von  England  her,  und  bis  Ende  des  Jahres  waren 
I2r>ü0  Ballen  amerikanischer  Baumwolle  von  Liverpool  in  die 
Vereinigten  Staaten  zurückgegangen  '. 

Mit  Ende  IStil  begann  die  tatsächliche  Baumwollhungcrsuol, 
die  sich  wührcnd  des  ganzen  Krieges  fortsetzte  und  ihre  Folgen 
noch  über  dessen  Ende  hinaus  erstreckte.  8ie  erzeugte  in  der 
Welt  jene  „Baumwollmanie,  wo  schon  der  Name  Baumwolle 
wie  ein  Zauberwort  in  den  Ohren  der  Spekulanten  klang  und 
einen  allgemeinen  Sturm  nach  jeder  Richtung  unternehmen 
liefs,  wo  man  meinte,  sie  erhallen  zu  können"'. 

Die  Rolle  der  SUdstaaten  für  die  Baum woU Versorgung  der 
Welt  war  noch  nie  mächtiger  gewesen  als  gerade  in  dem 
Jahrzehnt  vor  Beginn  des  Krieges.  Sie  lieforten  im  Durch- 
schnitt pro  Jahr  3^/*  Millionen  Balten,  zwei  Drittel  des  ganzen 
Weltbaumwollquantums,  wenngleich  die  ersten  Anzeichen 
eines  relativen  Rllckganges  bereits  vorlagen*  bezw.  die  Aus- 
dehnung der  Baumwollernten  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
mehr  vollkommen  mit  der  Vermehrung  der  Spindelzahl  in  der 
Weit  Schritt  hielt,  so  dafs  man  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Krieg  ein  ständiges  Steigen  der  Baumwollpreise  zu  verzeichnen 
hatte.  Der  Durchschnittspreis  in  Liverpool  natte  von  1841  —  1845 
5,10  d.,  von  1845—1855  5,54  d.,  von  1856— 18(>0  6,25  d. 
betragen*.  Dabei  geschah  die  Versorgung  Grofsbritanniens 
in  den  Jahren  1856 — 18Ü0  zu  77''/u  und  im  Jahre  1860  sogar 
zu  84 "/o'  aus  Nordamerika,  welches  im  letzteren  Jahr  der 
Weltindustrie  87'/a  "lo  ihres  Rohmaterials  an  Baumwolle  lieferte. 
Nach    den    amerikanischen   Quellen    verspannen    England   im 


■  E.  J.  Donnell,  Chronological  aad  Statistical  History  ofCotton. 
New  York  1872,  S.  512.  M.  B.  flammond,  Cottoii  Industry,  S.  2ei. 
AI9  sich  einige  Monate  spüter  die  intematioaHlen  Preis verhältDisse  wieder 
etwas  äodcrten,  gingen  500  der  wieder  eingeführten  Ballen  suia  iweiten- 
iaa.\  im  April  nadi  Liverpool  liinaua. 

»  W.  Wotson,  Adventures  of  a  Blockade  Hiinner,  a.  a.  O.S.  21. 

»  Vei^l.  Bd.  I,  Kap.  VI,  Abachn.  3;  M.  B.  Hammond,  Cotton 
InduBtry,  S.  118/119. 

*  Keport  of  th<^  United  Stales  CommiasioD  in  Respect  to  Cotton 
HB  a  Source  of  National  Hevenue,  in  „Bevenue  System  of  tho  United 
States".    Hoose  Eiec.  Doc  No.  34,  »9  th  Congr.,  1  st  Sess.,  S.  77. 

>  VergL  Ellison,  Cotton  Trade,  S.  90/91. 
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Jahre  1860  unter  seinem  Gesamtkonsum  von  2109,7  Millionen 
Pfund  Rohbaumwolle  87  Va  **,'o,  der  europäische  Kontinent  unter 
einem  Konsum  von  714  Millionen  Pfund  75  ^/o,  und  die  Ver- 
einigten Staaten  selbst  bei  einem  Konsum  von  400  Millionen 
Pfund  100  ^/'o  nordamerikanischer  Baumwolle.  Das  übrige 
Quantum  der  Konsumtion  dieser  Länder  kam  zu  drei  Vierteln 
aus  Ostindien,  der  Rest  aus  Südamerika,  Brasilien  und 
Ägypten  \  — 

Bald  begann  der  gröfste  Wetteifer  im  Streben  nach  Ersatz. 
In  den  Nordstaaten  suchte  man  die  Ausdehnung  der  BaumwoU- 

Eroduktion  in  den  Qrenz-  und  westlichen  Staaten  zu  fördern, 
[an  belebte  den  Baumwollbau  in  Tennessee,  Kentucky 
und  Missouri,  dehnte  ihn  entsprechend  früher  gemachten  Er- 
fahrungen nach  Maryland,  Delaware,  Pennsylvania  und  dem 
südlichen  New  Jersey  aus  und  machte  neue  Versuche  in 
Illinois,  Kansas,  Indiana,  Utah,  Nevada  und  California.  Es 
wurde  von  Staats  wegen  viel  Geld  für  die  Anschaffung  von 
Saat,  Agenten  usw.  bewilligt.  Die  amtlichen  Berichte  von 
1862  erwähnen  die  Versuche  mit  grofser  Breite,  „doch  ist  von 
den  Erfolgen  hinterher  nicht  viel  die  Rede^.  Letztere  sollen 
zwar  stellenweise  nicht  schlecht  gewesen  sein  und  den  lokalen 
Bedarf  gedeckt  haben,  namentlich  in  Kansas  und  Illinois  waren 
nennenswerte  Ergebnisse  gezeitigt^.  Für  die  gesamte  Baum- 
wollindustrie des  Landes  aber  wurden  auf  diese  Weise  keine 
nennenswerten  Materialzufuhren  gewonnen;  und  Experimente, 
die  peruanische  perennierende  Baumwollpflanze  einzuführen, 
scheiterten  ebenso  vollkommen,  wie  die  Idee,  man  könne  durch 
chemische  Prozesse  Flachs  in  baumwollartige  Fasern  um- 
wandeln •. 

Alle  Länder  dagegen,  die  bisher  Baumwollbau  ge- 
trieben und  auch  solche,  die  ihn  früher  versucht,  aber  bereits 
wieder  eingeschränkt  oder  ganz  aufgegeben  hatten,  wandten 
sich  ihm  mit  denkbarstem  Eifer  wieder  zu;  während  zugleich 
die  ständig  steigenden  Preise  die  Veranlassung  wurden,  dals 
aus  dem  Baumwolle  pflanzenden  aber  das  Meiste  daheim  kon- 
sumierenden fernen  Osten  die  Exporte  nennenswert  stiegen.  — 
Mit  verstärktem  Nachdruck  suchte  man  von  England  aus  die 
Produktion  überall  zu  fördern.  Qrofse  Kompanien  wurden  be- 
gründet, um  den  Baumwollbau  in  den  verschiedenen  Weltteilen 


'  Revenue  System  of  the  United  States,  S.  75. 

*  G.  Emerson,  Cotton  in  the  Middle  States,  Philadelphia  1862, 
S.  8/4.  Mo  Henry,  Cotton  Trade,  S.  109.  Ferner  die  Rede  F.  A. 
Conklings  vor  der  Statistical  Society  of  New  York  1865,  abgedr.  in 
De  Bow's  Review,  N.  F.  1866,  Bd.  I,  S.  378/88. 

*  H am mond,  Cotton  Industry,  S.  259/60;  Hunt,  Merchant*s Maga- 
sine,  Bd.  XLV,  mehrfach;  S.  M.  Allen,  Fibrilia,  a  Practical  and 
Economical  Substitute  for  Cotton,  Boston  1861;  Cotton  Supply  Re- 
porter 1862,  a  1020. 
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aufzanehmen,  und  die  Luft  schwirrte  nach  dieser  Richtung  von 
Projekten.  Neben  der  mit  1  Million  ^  schon  18G0  ins  Leben  ge- 
rufenen  Manchester  Cotton  Company:  um  die  Produktion  in  allen 
Ländern  zu  fördern  und  heranzuziehen,  entstanden  kleinere 
Gesellschaften  fUr  lokale  Unternehmungen,  so  die  Jamaica- 
Cotlon- Company,  die  Venezuela-Cotton-Company  und  die  East 
India  Agency  (mit  einem  Kapital  von  500000  ^) '.  In  Suiyrna 
and  Alexandria  wurden  BaumwoUauastellungcn  veranlafst,  in 
Neapel  eine  solche  für  18G5  geplant'.  In  Indien  unternahmen 
die  Engländer  grofse  öffentliche  Arbeiten,  Verbesserungen  der 
Verkehrainittel ,  um  die  _  Baumwollproduktion  qualitativ  und 
quantitativ  zu  heben.  In  Ägypten  machte  der  Sultan  Mehemed 
Ali  grofsartige  und  erfolgreiche  Anstrengungen,  die  Baum woll- 
produktion  neu  einzubürgern'. 

Eine  reiche  Literatur  entstand  in  allen  Ländern,  die  zum 
Vorgehen  ermunterte,  die  richtigen  Methoden  angab  und  über 
bisher  erzielte  Ergebnisse  berichtete*. 

'  Cotton  Snpply  Reporter,  1861,  S.  479,  800  nnd  816. 

°  "  "       "       '  t  Reporter  1864,  S.  1319. 

itis  interessnntcn  SchilderunKsn  Bejner  Tätigkeit 
1  Gebiet  bei  Slai  Eytii,  Ein  PharHoh  im  Zeit- 
^l.ebeBdige  Kräfte",  Herlin  1905,  S.  210—222. 

*  E  Atkinson,  Report  on  the  Cotton  Manufailure  of  1862;  Dera., 
On  Cotton,  Lecture.  Boaton  1863;  Dera.,  The  Future  Supplj-  of  Cotton, 
North  American  Review,  April  1864;  Dera.,  The  Cotton  Kingdom, 
Boston  1865;  Cotton  and  the  Cotton  Trade,  Boston  1865;  A.  C.Brice, 
Indian  Cotton  Supplj-,  The  Ünly  Effectual  and  Pcrmanont  Meaaure  for 
Belief  to  Lancnshire,  London  1863;  E.  C.  Brown,  The  Supplf  of 
Cotton  from  India,  London  1863;  G.  Bruzzeai,  Somc  Remarka  on  tlie 
Preaent  State  and  Future  Pro^pects  of  Cotton  Cullure  in  Italy,  London 
1865;  W.R.CaaaelB,  Cotton.  Au  Account  ofifs  Culture  in  the  Bombay 
Presidcncy;  London  1862;  Dera.,  Cotton  Culture  in  India.  Edinburgh 
Review,  Apr.  1862;  G.  Dovincenzi,  On  the  Cultlvation  of  Cotton  in 
Italy,  London  1862;  W.  F.  Ferguson,  Letter  to  l.ord  Stanley  on  the 
Ucarth  of  Cotton  and  the  Capability  of  Indin  to  Supply  the  Quantity 
Desircd,  London  1863;  J.  Gibba,  Cotton  Cultivation  in  It'a  Vaiious 
DetnÜH,  London  1862;  H.  O'Hara,  The  Cotton  Plant  and  the 
Counirics  Adapted  to  Ifa  Culture,  Mancliestfr  1862;  G.  H,  Haywood, 
India  HB  a  Souicc  for  the  Supply  of  Cotton,  Manchcalcr  1862;  Sir  W, 
H.  Holmes,  Free  Cotton  How  and  Where  to  Grow  It.  London  1862; 
J.  E.  Iloru,  La  criac  eotoniäre  et  lea  indueirtes  indig^ncs,  Paria  I8ti3; 
J.D.Lang,  Queensland.  Auatralia,  A  Highly  elicible  üeld  for  Etnigra- 
tiou  and  the  Future  Cotton  Field  of  Grcat  llritain,  London  1861. 
(apeziell  Kap.  VIIl);  Measace  on  Cotton  Culture  in  Africa,  March  5, 
1862.  Senate  Doca.  Bd.  IV,  No.  29,  37  Ih  Congr.  2.  Session;  W  H.Mann, 
Cotton  Supply,  Ifa  Necesaity  and  ProspeclB,  London  1861;  M.  G.Mul- 
hall,  The  Cotton  Fietda  of  Paraguay  and  Corrientes,  üeing  an  Account 
of  A  Tour  through  thcso  Countriea,  Preceded  by  Annaia  of  Cotton 
Planung  in  the  Biver  Plate  Territories  from  1862  to  1864,  BncnoB 
Ayrea  1864;  H.  Poulhain,  Production  du  coton  dans  noa  colonics,  Paris 
1863;  F.  Philipp  Manelta,  The  King  Cotton;  Cotton  Supply  from 
the  üttoman  Empire,  London  1862;  L.  Reyband,  La  Culture  du  Cotton 
en  Alg^rie.  Revue  des  deux  mondea  1.  August  1864;  S.  Smith,  The 
Cotton  Trade  of  India,  London  1863;  R.  M.ämith,  The  Cotton  Sapplj 
Queation,   London   1864;   Richard   Spruce,    Notca   on   the   Valley   of 
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Die  Erfolge,  welche  all  diese  Bestrebungen  zur  Steigerung 
der  Produktion  hatten,  äufserten  sich  naturgemäfs  aber  nicht 
allzu  geschwind,  und  der  Verbrauch  in  der  Welt  mufste  bis 
1804  mangels  entsprechender  Zufuhren  nennenswert  zurück- 
gehen. Europa  hatte  1860  1797  Millionen  Pfund  konsumiert, 
im  Jahre  1804  aber  konnte  es  im  ganzen  nur  929  Millionen 
oder  etwa  die  Hälfte  des  Eonsums  von  1800,  wo  alle  Spindeln 
voll  beschäftigt  waren,  verarbeiten,  während  der  Verbrauch 
der  Vereinigten  Staaten  nördlich  vom  Potomac  auf  4000  Ballen 
pro  Woche  (3500  amerikanische  und  500  Surats)  zurückging, 
d.  i.  ein  Viertel  des  wirklichen  Bedarfs  der  amerikanischen 
Fabriken  bei  vollem  Betriebe  aller  Spindeln  *. 

Eine  ganz  genaue  Konsumtions-  und  Produktionsstatistik 
fär  alle  Länder  während  der  Kriegsjahre  läfst  sich  nicht  bei- 
bringen, weil  die  Angaben  über  die  Nordstaaten  nicht  voll- 
kommen zuverlässig  sind.  Doch  ergeben  sich  der  Wahrheit 
ziemlich  nahekommende  Schlüsse  über  die  Welt- Baum woll- 
bewegung  unter  Mitbenutzung  der  Ausfuhrstatistiken  der  ver- 
schiedenen Länder.  Über  die  Baumwollproduktion  der  Süd- 
staaten während  des  Krieges  liegen  keinerlei  absolut  zu- 
verlässige Angaben  vor.  M c  H e n  r y,  der  sich  aus  naheliegenden 
Gründen  gegen  den  Schlufs  des  Krieges  zu  einer  Erhöhung 
seiner  früheren  Schätzungen  veranlafst  sah,  gibt  die  Gesamt- 
menge der  in  den  vier  Ernten  von  1801/04  gewonnenen  Baum- 
wolle auf  5800000  Ballen,  während  das  Commercial  and 
Financial  Chronicle  15,9  Millionen  Ballen  herausrechnete,  die 
neueste  Schätzung  des  Ackerbaudepartments  aber  setzt  sie  mit 
6850000  Ballen  (ä  477  Pfund)  an«. 

Tabelle  XII.     Schätzungen  der  Baumwollernte 

während  des  Krieges. 


Commercial 

Department 

Mc  Henry 

and  Financial 

of 

Chronicle 

1    Agriculture 

Vorrat  am  1.  9.  1801  . 

68744 

Ernte  von  1801   .     .     . 

3500000 

6500000 

4500000 

,     1802  .     .     . 

1300000 

4800000 

1     1600000 

,     1&5:3  .     .     . 

500000 

3100000 

450000 

„     1804  .     .     . 

500  000 

1500000 

300000 

Fem  and  Chinra  in  Northern  Fem ,  and  on  the  Cultivation  of  Cotton 
Therein ,  London  1884 ;  Manchester  and  Queensland  Cotton  Growine 
Gooperative  Society,  Manchester  1862.  —  Siehe  auch  die  in  Bd.  I,  S.  175 
bis  177  angefahrte  Literatur. 

*  Revenne  System  of  the  United  States,  a.  a.  O.,  S.  78. 

•  Mc  Henry,  Cotton  Trade,  S.  25;  Commercial  and  Financial 
Chronicle,  Bd.  I,  S.  258;  siehe  auch  M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry, 
8.  259;  James  L.  Watkins,  Production  and  Frice  of  Cotton  for  On© 
Hundired  Years,  Miscelleneous  Series,  Bulletin  No.  9,  U.  S.  Department 
of  Agricultare,  Division  of  Statistics,  Washington  1895,  S.  13/14. 


248 


XXVI  1. 


Wieviel  hiervon  tatsächlich  wHbrend  des  KrieKea  nod  nach 
dem  Kriege  in   die  Konsumtion   gelangte,   ist  mit  Sicherheit 
nicht  anzugeben.    Mc  Henry  rechnete  Anfang  1865  aus: 
bis  zum  1.  Oktber  18134 

zerstört  und  beschädigt 1100000  Ballen, 

exportiert  und  von  den  Yankees  gestohlen     700  000        „ 
in  der  Konföderation  konsumiert ,     .     .     ■  2000000        „ 

3800000  Ballen, 
wobei  er  in  seiner  Kalkulation  auf  gröfaere  Vorräte  hinweist, 
um  der  Aufsenwelt  eine  Intei-vention  verlockend  zu  machen. 
Diese  Zahlen,  die  abgezogen  von  der  offieiellen  Emteschätzung 
als  Vorrat  im  Suden  Ende  1864  2800000  Ballen  ergeben,  er- 
scheinen als  annähernd  richtig.  Sie  decken  sich  ziemlich  nahe 
mit  den  Berechnungen,  die  nach  Priedensschlufs  aus  den  tat- 
sächlichen Verkäufen  und  Verschiffungen  angestellt  werden 
konnten*.  Die  Vereinigten  Staaten  berichten  über  ihre  Aus- 
fuhren wie  folgt: 

Tabelle  XIII.     Baum wollausfuhren  aus  den  Ver- 
einigten Staaten. 


'junf 


1860/61 
1861/62 
1862'63 
1863/64 


kunfuerig 
BbuidhoUi 

1000  a 


1767  686 

307  516 

5064 

11385 


Hierin  sind  aber,   von  der  Sezession  South  Carolinas  be- 
ginnend,   nicht   die  Exporte  über  die  Häfen  der  abgefallenen 


1  T.  D,  Ozanne,  The  Sooth  bb  It  Is,  London  1865,  S.  46  Bcli&tzte 
den  Vorrat  Ende  1864  aaf  3  000000  Ballen.  Die  niedrigste  Schätzung, 
welche  Ende  des  Krieges  gemacht  wurde,  war  1300  000  Ballen  seitens 
des  Vereinigten  Staaten-Schatzamtes.  Der  Sachverständige  Neill  in 
New  Orleans  schätzte  die  Vorräte  am  Schlüsse  des  Krieges  auf  2  bis 
2,1  Hillion  Ballen.  Im  Jahre  1866  hatte  man  tatsächlich  2  500  000  Balien 
der  alten  Ernten  in  Gesicht  bekommen.  M.  Williams,  Sevcu  Vears 
Historj  of  tbc  Cotton  Trade  of  Europe ,  Liverpool ,  1865 ,  S.  8,  und 
1866 .  S.  2.  —  Vor  der  Unter suchangsko mm iseion  betreffs  der  Baum- 
wolla^aben  1866  erklärt  der  neuenglische  Industrielle  Philbrick, 
nach  ochluFs  des  Krieges  hätte  die  Anlieferung  von  alter  Baumwolle 
1  '/•  Million  Ballen  betragen.  (Selections  from  the  Testimony,  Taken 
bv  the  United  States  Commjssion  in  Respeet  to  Cotton  ae  a  Source  of 
National  Revenue,  March  14.  1866  in  „Revenue  SvBtem",  a.  a.  O.,  Teil  2, 
S.  30.)  B.  T.  NoUTse,  schäbtt  die  Vorräte  im  Mai  1865  auf  1600000. 
Die  Scb&tznngen  der  Ernte  von  1865  schwankten  zwischen  250000  und 
350000  Ballen.  Über  die  verschiedenen  Schätnngen  des  südlicben 
VerbrancbB  siebe  oben  S.  86/87. 

*  Hier,  wie  Gberall,  wo  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  sind  ougliache 
Pfunde  =  »/lo  A  metriscbea  Qewicbt  geroeint. 
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Sttdstaaten  enthalten,  dagegen  wohl  die  Ausfuhren  über  die 
verschiedenen  Häfen  ^  die  im  Verlaufe  des  Krieges  wieder 
zurückerobert  wurden.  —  Daher  sind  z.  B.  in  der  Statistik 
der  Ausfuhren  von  New  Orleans  in  den  Jahren  1860/61  und 
1861/62  sowohl  erhebliche  Mengen,  die  von  der  Vereinigten 
Staatenstatistik  erfafst  werden,  sowie  solche,  die  nicht  von  ihr 
erfafst  werden,  enthalten^: 

Tabelle   XIV.    Baum wollbewegung  in   New  Orleans. 


In  1000  Ballon 


Jahr 

Baumwoll- 

Baumwoll- 

Baumwoll- 
export  nach 

znfuhr 

export  ins  Aas- 

amerikanischen 

Und 

Kastens  tAdten 

1860/61 

1849 

1784 

132 

1861/62 

39 

23 

4 

1862/63 

22 

4 

20 

186364 

131 

6 

123 

1864/65 

271 

38 

166 

Die  Herkunft  der  Zufuhren  in  New  Orleans  verteilte  sich 
wie  folgt*: 

Tabelle  XV.    Zufuhr  nach  New  Orleans. 

In  Ballen 


flerknnftsgebiete,  bczw. 
Richtungen 


1860/61 


1861/62 


1862.63 


1863/64 


1864/65 


Lonisiana  und  Mississipi 
Lake  Pontchartrain     .    .    . 
North  Alabama,  Tcnnessce. 

Arkansas 

Montffomery 

Mobile 

Florida 

Texas 


1324  849 

3511 

249150 

168089 

11551 

48  270 

13  279 

80613 


34  594 

3585 
701 


18815 
1959 


1001 


606 

8 

690 


647 
5  214 


241085 
4033 


16  776 

630 

7604 


Für  das  am  30.  September  18G3  endigende  Jahr  verzeichnet 
die  konfbderierte  Statistik  eine  Verschiffung  von  85  089  Ballen  K 
Die  ausschliefslich  auf  den  konfbderierten  Verschiffungen  be- 
ruhenden Ankünfte  in  Nassau  andererseits  werden  angegeben^: 

1861  auf    1587  Ballen, 

1862  „     13948        „    , 

1863  „     70078        „    , 

1864  „   146700        „    . 

Wieviel  aus  den  Konfbderierten  Staaten  über  die  Land- 
grenze nach  Norden  gelangte,  dafür  fehlt  jeder  zahlenmäfsige 
Anhalt,    auch    etwa    vorhandenes    amtliches   Material    würde 


1  De  Bow^s  Review,  N.  F.,  1866,  S.  49. 

*  De  Bow*8  Beview,  ibid.,  S.  202. 

*  Siehe  oben  S.  155. 

*  The  Index,  1865,  Bd.  V,  S.  95. 
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keinerlei  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  haben ;  denn  notorisch 
wurde  ein  grofser,  vielleicht  llberwiegender  Teil  der  recht  er- 
heblichen Mengen  heimlich  und  unter  Umgehung  der  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  Wege  und  Abgaben  fortgescbmuggelt '. 
Leider  ermöglicht  auch  die  Ronsumtionsstatistik  nicht,  ein 
vollkommenes  Bild  zu  konstruieren,  denn  fUr  den  Morden  liegen 
aus  diesen  Jahren  ganz  zuverlässige  Angaben  über  den 
Baum  wollen  verbrauch  nicht  vor,  und  in  der  europäischen  Statistik 
wird  zwischen  den  Ankllnften  aus  kon föderierten  und  nörd- 
lichen Häfen  bezw.  den  indirekten  Ankünflen  über  westindische 
Häfen  und  Matamoras  nicht  unterschieden.  Speziell  das  Fehlen 
einer  nördlichen  Statistik  ist  sehr  bedauerlich,  da  dies  zugleich 
einen  ScbluFs  Über  den  heimlichen  Handel  gestatten  würde. 
Watkins'  gibt  die  Schätzungen  des  nördlichen  Konsums  im 
einzelnen  wie  folgt  an: 

In  Millionen  Pfund. 
1861  1862  1863  1864  1865  1866 

402^  176,5  134,4  104,9  164,6  395,3 

Über  die  jeweiligen  Vorräte  am  Ende  des  Kampagnejahres, 
die  Ende  August  18<jl  1268,2  Millionen  Pfund  betragen  hatten, 
liegen  in  den  folgenden  Jahren  keine  Ziffern  vor. 

Im  übrigen  gestaltete  sich  nach  Ellisons  Aufstellung  die 
Mitwirkung  der  verschiedenen  Länder  an  der  Weltbaamwoll- 
versorgung  wie  folgt  ■: 

Tabelle  XVI.    Baumwollversorgung  der  Welt, 


Ablieferang 

Herkunft 

in  Millionen  Pfund 

Jahr 

i 

■s 
s 
1 

|i  -- 

fl 

,1 
1 

il 

i 

^     1 

1    |  — 

1856/60 
1861/65 

947,3 
628,6 

624.4 
455,4 

360,1    1934,8 
215,6    1299,6 

1635,0 
566,1 

27,7 
36,2 

7,2 
14,6 

207,9 

491,2 

57,0 
191,4 

1934,8 
1299,5 

Die  summarischen  Zahlen,  welche  besagen,  dafs  in  der 
ersten  Periode  die  Vereinigten  Staaten  mit  IS^/a^/o  und  der 
zweiten  mit  lO^/s'^/o  an  der  Welthaumwollkonsumtion  beteiligt 


■  Khodes,  Histoi^,  Bd.  V,  S.  294  ff.  betont  den  Umfang  des  Dieb- 
stahls und  SchmnggelB  und  führt  ein  Beispiel  an.  wie  im  März  1864  eine 
Truppeiieipedition  1513  Ballen  Baumwollu  im  Wert  von  200000  Dollars 
aus  der  Konfüdemtion  hcrauabolto,  ohne  dafs  ein  Cent  davon  in  die 
Staatskaase  gelangte. 

»  J.  L.  Watkins,  Produclion  and  Price  of  Cotton,  8.  13/14. 

■  Ellison,  Cotton  Trade,  S.  99. 
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waren,  wfibrend  Grorsbritanniens  Anteil  sich  auf  49  bezw. 
48,4  "/o  belief,  lassen  keine  völlig  schlüssigen  Folgerungen  zu. 
Bemerkenswert  ist,  wie  sich  in  der  Zeit  des  Krieges,  in 
welcher  natürlich  die  nordstaatlichen  Fabriken  einen  erheb- 
lichen Bedarf  nach  Baumwollstoffen  zu  befriedigen  hatten, 
die  Einfuhren  von  Baumwolle  aus  fremden  Ländern  aufser- 
ordenttich  erhöhten.  (Zum  Teil  ist  in  diesen  Einfuhren  natür- 
lich sudstaatliche  über  die  englischen  oder  spanischen  usw. 
Kolonjen  oder  gar  von  Liverpool  in  die  Nordstaaten  gebrachte 
Baumwolle  enthalten.)  In  den  Jahren  1851/55  verzeichneten  die 
Vereinigten  Staaten  Einfuhren  von  fremder  Baumwolle  in 
einer  durchschnittlichen  Höhe  von  etwa  750000  Pfund  mit 
einem  Wert  von  weniger  als  50000  Dollars.  Für  das  folgende 
Jahrfilnft  betrögt  der  Durchschnitt  2750000  Pfund  zum 
Durchschnittswert  von  etwa  73000  Dollars,  und  18Ö1  waren 
880000  Pfund  für  Ö7000  Dollars  importiert.  Dann  steigen 
die  Einfubrzahlen  auf: 

T„i,  Menge  Wert 

•"^^'  Millionen  0  Millionen  $ 

1862  29,6  6,5 

18t>3  33,9  10,5 

1804  26,5  8,7 

1865  36,0  14,8 

um    1866   wieder  auf  6,3   Millionen   Pfund    zurückzuweichen. 
Der  Wert  der  Baumwollausfuhren   in   der  gleichen  Zeit  war: 
Menge  Wert 

HilHonen  tS  Millionen  $ 

1860  1760,7  101,8 

1861  307,5  34.1 

1862  5,1  1,2 

1863  11,4  6,7 
1804         12,0  9,9 

1865  8,0  6,8 

1866  650,6  281,4 

Die  Rolle  der  amerikanischen  Baumwolle  auf  dem  Welt- 
markt war  jäh  abgebrochen;  und  wahrend  Europa  im  Jahre 
1861  noch  "/i  seiner  Baumwollzufuhren  von  don  Vereinigten 
Staaten  bezog,  empfing  es  1862  nur  Vit,  1863  '/i«,  1864  »/ii 
und  1865  weniger  als  Vn  von  hier.  Dagegen  hat  sich,  wie 
die  nachfolgenden  Ziffern  zeigen,  die  Baum woltein fuhr  Europas 
zwischen  1860  und  1865  von  Brasilion  verfünffacht,  von  Ägypten 
vervierfacht,  von  der  Türkei  und  den  Mittelmeerländem  ver- 
elffacht,  von  Westindien  verdreieinhalbfacht,  von  Indien  mehr 
als  verdoppelt,  und  selbst  zu  anderen  Zeiten  nicht  Baumwolle 
ausfuhrende,  sondern  baumwolleinführende  Länder,  Japan 
und  China,  kamen  im  Jahre  1864  bis  zu  einer  Ausfuhr  von 
239000  Ballen. 
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Tabelle  XVII.     Baum wolUuafuhr  in  IIJIJO  Ballon. 


J»l.r 

Hill  PH 

ÄgTjitBn 

TOrkci 

We.t- 

Ont- 

Jnpitl 

«.n,n. 

18G0 

4058 

48 

135 

21 

23 

552 

_ 

4837 

ao75 

46 

124 

»e 

18 

949 

4  248 

1862 

102 

(i5 

182 

58 

20 

1010 

2 

1419 

lea 

67 

294 

127 

36 

1179 

81 

1947 

18C4 

241 

127 

427 

188 

SO 

1374 

239 

2635 

522 

150 

549 

239 

84 

1231 

HR 

1866 

1555 

222 

27« 

161 

77 

1706 

15 

4015 

Eine  Erfahrung  Tnufste  man  nun  allerdings  machen,  durch 
die  gewisse  Gegner  dei'  Sildstaaten  einigennarsen  enitäuacht 
wurden.  Trotz  der  mächtigen  Anstrengungen  des  Aualandea 
zur  Steigerung  der  Produktion  gelang  es  nicht  annähernd  so 
schnell,  wie  man  gehofft,  die  durch  den  Ausfall  der  Slidätaaten 
gerissene  Lücke  nu  füllen.  Auf  dein  englischen  Markte  blieb 
gegenüber  der  Zufuhr  von  480001)0  Standard  Ballen  des 
Jahres  18Ö0  und  4200000  des  Jahres  1801  das  Jahr  18Ö2  um 
über  zwei  Drittel,  18(33  über  die  HHtfte,  das  Jahr  18ti4  noch 
immer  um  nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  zurück,  und  im 
Jahre  18ö5,  als  die  Zufuhren  aus  den  Südstaaten  schon  wieder 
nennenswert  zunahmen,  fehlte  noch  immer  mehr  als  ein  Drittel. 
Die  Steigerung  der  Zufuhren  aus  anderen  Landern  hatte 
trotz  aller  Anstrengungen  erst  1  Million  Ballen  erreicht,  und 
ein  Teil  davon  wurde  in  Italien  und  dem  Balkan,  in  Teilen 
von  Sudamerika  und  Südafrika  unter  Verhültnissen  erzeugt, 
von  denen  man  sich  sagen  mufste,  nur  die  abnorme  Höhe  der 
Preise  vermöge  die  Beschäftigung  mit  der  Baumwollproduktion 
zu  rechtfertigen  und  gewährleisten, 

Europa  hatte  flir  seine  BaumwollbezUge  im  Jahre  1860, 
in  amerikanischem  Geld  ausgedruckt,  etwas  über  11  Cents  pro 
Pfund,  im  ganzen  205  Millionen  Dollars  bezahlt.  Im  Jahre 
18(54  waren  der  Durchschnittspreis  ungefähr  44  Cents  pro 
Pfund,  die  Qesamikosten  412  Millionen  Dollars,  Mit  anderen 
Worten,  die  halbe  Menge  war  zu  doppeltem  Preis  bezogen,  die 
Preise  auf  das  Vierfache  gesteigert^. 

In  seinem  Suchen  nach  Ersatz  war  man  namentlich 
hinsichtlich  Ostindiens  sehr  enttHuscht  und  erkannte  die  bis- 
herige Ansicht,  dies  Land  produziere  fUnf  bis  sechs  Millionen 
Ballen  Baumwolle  amerikanischen  Gewichts  oder  sogar,^  wie 
einzelne  annahmen,  zehn  Millionen  Ballen,  als  ungeheuere  Über- 
sehätzung. Dafsman  selbst  1804  05  nicht  mehr  als  1  "a  Millionen 
Ballen  k  40O  Pfund  aus  Indien  erliielt,  bewies,  dafs  das  Liind 
nicht  mehr  als  2 Vi  Millionen  erzeugte*. 


•  Revenue  System  of  the  Uoiled  Stalnp 

*  Ellison,  Cotton  Trade,  8.  92. 


1.  0-.  S.  7S. 
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Darin  hatten  Mc  Henry  und  die  Südstaatler  recht,  wenn 
sie  erklärten y  es  würde  nicht  gelingen,  ohne  ihr  Land  eine 
auch  nur  annähernd  dem  bisherigen  Stand  entsprechende 
Baumwollprodnktion  zu  erreichen.  Wenigstens  zu  den  früher 
herrschenden  Preisen  war  das  tatsächlich  in  absehbarer  Zeit 
nicht  möglich.  Ea  hätte  noch  einiger  Zeit  bedurft,  ehe  man 
überhaupt  entsprechend  gesteigerter  Mengen  aus  andern  Ländern 
dauernd  hätte  sicher  sein  können.  Die  Preiserhöhungen  hätten 
ferner  erheblich  sein  und  bleiben  müssen.  Andrerseits  würde 
aber  bei  stark  erhöhten  Preisen  die  Nachfrage  voraussichtlich 
ständig  unter  dem  früheren  Niveau  geblieben,  die  Weltbaum- 
wollindustrie verhältnismäfsig  wieder  zurückgegangen  sein. 

,Die  Summe  aller  Verschiebungen  —  einschliefslich  des 
Rückgreifens  auf  andere  Textilfasem  —  aber  hätte  doch  wohl 
ausgereicht,  wenn  der  Krieg  noch  zwei  Jahre  gedauert  hätte, 
Europa  eine  völlige  und  dauernde  Unabhängigkeit  von  der 
amenkanischen  Baumwolle  zu  schaffend" 

8.  Die  Baumwollliiingersnot  in  den  Nordstaaten. 

Die  Anschauung,  der  Norden  würde  durch  den  Ausfall 
der  Baumwolle  zugrunde  gehen,  erwies  sich  als  ein  voll- 
ständiges Phantom.  Die  nordstaatlichen  Beobachter  konnten 
über  ihre  wirtschaftliche  Lage,  namentlich  nach  dem  zweiten 
Kriegsjahr,  im  wesentlichen  nur  Günstiges  berichten  und  waren 
zum  Teil  selbst  erstaunt,  dafs  trotz  der  zunehmenden  Ejti^s- 
schulden,  der  Vernichtung  der  Reederei,  der  gewaltigsten  Opfer 
an  Leben  und  Gütern,  die  die  Armee  verschlang,  das  Land 
blühte  wie  nur  je'.  Anfangs  allerdings  traten  nennenswerte 
Stockungen  ein,  und  während  der  ersten  zwei  Jahre  war  die 
Situation  nicht  gerade  günstig.  Dann  aber  zeigte  sich  ein 
ganz  aulserordendicher  Aufschwung ;  zum  Teil  allerdings  wohl 
nur  scheinbar  als  Wirkung  des  Sinkens  der  Papierwährung 
und  der  dadurch  im  Innern  erhöhten  Nominalpreise,  zum  grofsen 
Teil  aber  tatsächlich  infolge  der  gewaltigen  Entfaltung,  welche 
durch  die  enormen  Regierungsaufträge,  die  intensive  Be- 
schäftigung aller  industriellen  Unternehmungen  hervorgerufen 
wurde.  Zwar  wurden  nicht  alle  Klassen  sofort  und  gleich- 
mälsig  berührt.  Die  Arbeitslöhne  stiegen  auch  im  Norden  lang- 
samer ab  ein  Teil  der  Preise.   Die  Gehälter  von  Beamten  usw. 


1  North  American  Reriew,  Bd.  nC,  S.  480. 

*  W.  Eid  er,  Debt  and  Resources  of  the  United  States,  and  the 
£ffeet  of  Secession  npon  Trade  and  Indastry  of  the  Lojal  States. 
Philadelpliia  186S.  Er  weist  darauf  hin,  wie  ein  Land  überhaupt  oft  viel 
mehr  tragen  könne,  als  man  angenommen  habe.  So  hatten  Adam  Smith 
md  flume  einst  anch  Englands  Fähigkeit,  Schulden  zu  tragen,  nnter- 
sehltsi.  8.  2.  20/22  und  30/82;  vgL  auch  J.  S.  Pike,  The  Financial 
Crisis,  New  York  1867;  Rhodes,  Historj,  Bd.  IV  nnd  V,  passim. 
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mit  festem  Einkommen  machten  die  Äufwärtsbewegung  nicht 
«ntflprechenil  mit*;  und  die  Farmer  des  Westene  erfuhren 
keine  so  grofue  Werterhöhung  ihres  Besitzes  wie  die  Östlichen 
Industriellen.  Aber  allmählich  erstreckten  sich  die  günstigen 
Wirkungen  ständiger  und  intensiver  Beschäftigung  und  raschen 
Absatzes  auf  alle  Kreise,  und  eine  erhöhte  Lebenshaltung 
machte  sich  mit  ihren  günstigen  und  ihren  ungunstigen  Begleit- 
erscheinungen bemerkbar,  die  dann  dauernd  für  das  ganze 
Land  bestehen  blieb*. 

Der  Aufdenhandel  batte  anfangs  schwer  gelitten,  der  Aus- 
fall der  Baumwollexporte  beeinflufste  die  Handelsbilanz  auf  das 
Ungünstigste.  Dies  und  ein  gröfserer  Einfuhrbedarf  nötigte 
zu  bedeutenden  Ooldverschiffungen  und  trug  ein  Weiteres 
zur  Verschlechterung  der  Währung  bei.  Die  ungünstige 
Maisernte  von  1863  wurde  hier  gleichfalls  in  nachteiligem 
Sinne  wirksam.  Im  Übrigen  aber  trat  gerade  damals  eine 
steigende  Nachfrage  Europas  nach  amerikanischen  Agrikultur- 
produktcn  ein,  und  der  Aufsenhandel,  der  1862'18()3  bereits 
wieder  die  alte  Höbe  überschritten  hatte,  blühte  trotz  der 
durch  gesteigerte  Zölle  direkt  und  durch  das  Sinken  der 
Papierwährung  indirekt  erhöhten  Flin  fuhr  preise  und  ungünstiger 
Wechselkurse  ständig  weiter.  Die  Berichte  der  im  Ausland 
fllr  die  nordstaatliche  Sache  tätigen  Vertreter,  wie  Walker, 
Bigelow  u.  a.  m.^  brauchten  keineswegs  schönzufärben,  um 
darzutun,  dafs  der  Norden  vom  Kriege  nichts  weniger  als  an- 
gegriffen sei. 

Ja,  nicht  einmal  auf  dem  Gebiete  der  Baum  Wollindustrie 
selbst  entstand  eine  ernsthafte  Krisis;  in  deu  ersten  zwei 
Jahren  hatten  die  Fabriken  noch  erhebliche  Vorräte  aus 
der  Ernte  von  1860.  Die  Fabrikanten  hatten  erkannt,  dafs  die 
Ernte  von  1861  geringer  ausfallen  werde  und  deswegen 
schon  im  September  in  zahlreichen  Fällen  hinreichende  Vor- 
räte für  vollen  Betrieb  auf  ein  Jahr  hingelegt.  Nach  Aus- 
bruch des  Krieges  verstanden  sie  es,  durch  Einschränkung 
ihres  Verbrauchs  und  die  Herstellung  leichterer  Waren  ihre 
Vorräte  fast  zwei  Jahre  andauern  zu  machen*.  Nun  wurde  durch 
die  Regierungsaufträge,  die  um  jeden  Preis  Befriedigung  suchen 
mufsten,  und  die  allgemein  steigenden  Preise  der  aufrecht  er- 
haltene Teil  ihres  Betriebes  überaus  rentabel,  und  die  Preise 
in  den  Vereinigten  Staaten  gingen  alsbald  so  hoch,  dafs  ea 
ßich  zeitweilig,    wie  erwähnt,  rentierte,  einen  Teil   der  schon 


'  Wholesale    Pricea,    Wagea,  and  Transportation,    Senate  Report, 
62.  CouKt.,  2.  Sess.,  Washinglon  1893,  Bd.  I,  S.  177  and  189. 

*  Ehodes,  Hiatory,  Bd.  V,  S.  2M'20fi. 

•  Vergl.  R.  Walker,  Essaya  on  Slavcry  and  Fiuance,  a.  a.  0.,  und 
J.  Bigelow,  Lea  EfaU-UnLs  d'Amerique  en  1B63,  a.  a.  0. 

«  Bevenue  System  of  the  Uiiited  Statee,  8.  a.  O.,  S.  78. 
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ausgeführten  amerikanischea  Baumwolle  von  Liverpool  in  die 
Union  wieder  zurückzubringend 

In  der  Arbeiterfrage  lieferte  gegenüber  den  infolge  des 
Rohmaterialmangels  notwendigen  Betriebseinschränkungen  die 
Nachfrage  nach  Soldaten  und  nach  Arbeitern  für  die  Staats- 
werke Gelegenheit  zu  leichtem  Abflufs  der  Männer,  während  die 
Frauen  in  den  neuentstehenden  Wollfabriken  unterkamen. 

Der  Zensus  von  1860  verzeichnete  1091  baumwoU- 
▼erarbeitende  Fabriken  mit  98.(3  Millionen  Dollars  Kapital, 
die  mit  einem  Personal  von  122000  Arbeitern  (40900  Männer, 
75200  Frauen)  423  Millionen  Pfund  Baumwolle  auf  5,2  Millionen 
Spindeln  und  126000  Webstühlen  zu  Waren  im  Werte  von 
116  Millionen  Dollars  verarbeitet  hatten.  Hiervon  waren  in  den 
11  Südstaaten  159  Fabriken  mit  9,6  Millionen  Dollars  Kapital 
gelegen,  die  44  Millionen  Pfund  Baumwolle  mit  9900  Ar- 
beitern (4000  Männer,  5900  Frauen)  mittelst  290000  Spindeln 
und  6700  Webstühlen  in  Waren  im  Werte  von  8,1  Millionen 
Dollars  verwandelten.  Während  hier  ein  Siebentel  der  Fabriken, 
mit  einem  Viersehntel  des  Anlagekapitals  und  einem  Zwölftel 
der  Arbeiter  ein  Zehntel  der  Rohbaumwolle  mittelst  eines  Acht- 
sehnteb  der  Spindeln  und  eines  Neunzehntels  der  Webstühle 
zu  Waren  von  einem  Vierzehntel  des  Gesamtwertes  aller 
Produktion  verarbeiteten,  war  der  Schwerpunkt  der  Industrie 
in  den  sechs  Neuenglandstaaten  gelegen;  diese  verzeichneten 
allein  570,  oder  mehr  als  die  Hälfte  aller  Fabriken,  mehr  als 
70^/0  des  ganzen  Anlagekapitals,  81000  oder  mehr  als  zwei 
Drittel  aller  Arbeiter,  fast  drei  Viertel  aller  Spindeln  und  Web- 
stühle und  mehr  als  68  ^/o  der  gesamten  Produktion'. 

Das  Baum woUge werbe  war  im  ganzen  Lande  weder  ab- 
solut, noch  im  Verhältnis  zur  gesamten  amerikanischen  Industrie 
so  grofs,  dafs  hier  ernsthafte  Erschütterungen  eingetreten 
wären,  zählte  es  doch  nur  3  bis4^/o  der  Fabriken,  10  ^/o  des 
Kapitals,  9®/o  der  Industriearbeiter  und  6^lo  des  Produktwertes 
der  amerikanischen  Industrien.  Selbst  in  Neuengland  wurde 
seine  Beschränkung  nicht  allzu  stark  empfunden  und  rasch 
durch    den    Aufschwung    auf   anderen   Gebieten    wieder   aus- 


*  Vgl.  auch  M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry,  S.  261. 

*  Manufactares  in  the  United  Stetes  in  1860.  VIII.  Census,  Washington 
1865,  8.  9—21.  Die  von  Hammond,  Cotton  Industry,  S.  254  angeführten 
Zahlen,  die  dem  vorläufigen  Zensusbericht  von  lo60  entnommen  Bind, 
weichen  von  den  definitiven  Ziffern  einigermafsen  ab.  —  Olier  das  südstaat- 
liehe  Banmwoligewerbe  sagt  der  Zensus:  „Infolge  des  allgemeineren  Vor- 
wiegens  von  Hausgewerbe  und  Webstühlen  daheim  bei  der  dünneren 
Bevolkemngsaahl  dieser  Staaten  ist  das  Verhältnis  von  Spindeln  au 
Webstühlen  in  den  eigentlichen  Fabriken  und  die  Gamproduktion  sowie 
die  Banmwollkonsumtion  verhältnismäfsig  grofs,  die  Stoffproduktion 
geringer,  aU  in  den  älteren  Industriestaaten.  In  den  südlichen  Fabriken 
bettand  82*/«  der  Produktion  in  Garn  ....  die  SüdsUaten  lieferten 
im  gansen  6,7*/«  der  Baumwollwaren,  nämlich  4,6 ^7o  des  Stoffs,  aber 
92Jb*h  des  Oama,  das  in  der  Union  hergestellt  wurde.** 
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geglichen.  Vom  fünften  Monat  des  Jahres  18(51  an  vermin« 
man  allerdings  die  Arbeitszeit,  und  im  Verlaufe  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  stellte  eine  Anzahl  der  Fabriken  ihre  Be- 
triebe überhaupt  ein.  Batchelder  in  Boston  schtttzte'  die 
Einsclirttnkung  der  Arbeitszeit  auf  ein  Drittel  und  die  ver- 
arbeiteten Baumwollmengen  auf  etwa  die  Hälfte  der  normalen 
Zeiten.  Noch  schlimmer  wurde  es  18ti2'03,  wo  die  Zahl  der 
Spindeln  im  Betrieb  von  ri(l''/o  im  Januar  18<J2  auf  25*/o  im 
Juli  zurückging.  Bis  Ende  des  Jahres  waren  dann  wieder 
36*/«  im  Betriebe  und  im  März  18(33  40^/0.  In  den  folgenden 
Monaten  schwankte  die  Zahl  der  Spindeln  im  Betriebe  auf 
20  "/o  herunter,  stieg  wieder  auf  3(5  "/o  im  Herbst,  und  bis  Ende 
des  Jahres  hatte  sich  die  Industrie  soweit  der  Lage  angepafst, 
bei  welcher  die  Fabrikanten  genügend  durch  die  hohen  Preise 
verdienten,  die  Arbeiter  durch  die  steigenden  Löhne  ent- 
schädigt oder  anders  untergebracht  waren,  dafs  der  beste 
Kenner ,  Edward  Atkinson,  im  Bericht  der  Bostoner 
Handelskammer  für  1863  erklären  kann:  „Die  Baumwoll- 
hungersnot ist  vorüber,  ohne  sozusagen  Je  eingetreten  zu  aein. 
Bei  der  derzeitigen  Regelung  des  Gewerbes  erhatten  wir  eine 
genügende  Zufulir  von  Baumwolle  für  die  Herstellung  aller 
der  Waren,  die  bei  einem  so  hohen  Preise  nur  verkäuflich  sind, 
und  wir  haben  noch  die  Möglichkeit,  einen  Überschufs  zu 
exportieren*."  Die  Fabriken  richteten  sich  dann  zum  Teil 
für  Wollverarbeitung  ein,  während  die  Baumwollspindeln  auf 
ein  Drittel  zurückgegangen  sind,  und  als  18(35  die  Zufuhren 
in  Boston  wieder  die  Höhe  von  18(51  erreicht  haben,  fand  man 
es  leichter,  Rohmaterial  als  die  Arbeiter  für  den  Betrieb  der 
Fabriken  zu  finden.  In  Lowell,  einem  Hauptzentrum  der 
Baumwollindustrie,  konnte  man  ara  Schlufs  des  Krieges  kon- 
statieren, dafs  die  Einlagen  in  den  Sparkassen  während 
Krieges  stark  zugenommen  hatten^. 


4.    Die  Bamuwollhungepsiiot  iu  Laitcashire. 


ranot     I 


Erliebüch   ernstere    Folgen    hat   die   Baum  w  oll  Hungersnot 
i  England   gehabt.     Hier  waren  nach  der  Volkszählung  von 
f  18()l  in  den  Baumwoli-  und  Flachsfabriken  allein  von  Lancashiro 
'  173000  Männer  und  211000  Frauen,  in  Summa  384000  Per- 
sonen  tatig,    davon  356000  in  der  Baumwollindustrie.     Nach 
den  später  veranstalteten  Erhebungen  des  Zentralhil&komitees 
im  ganzen  vereinigten  Königreich  530000  BaumwoU- 


'  Heport    of    the    Boston    Board    of  Trade, 
Uaromoud,  (üotton  luduatry,  S.  262. 

■  Ober  die  Lage  der  amerilt an i sehen  BaumwoUinduatrie   i 
Zeit  die  Scliriftea  von  Ed.  Atkiason,  mehrfach  passim. 

*  Hsmmond,  Cotton  Induatry,  H.  265. 
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induBtriearbeiter  gezählt;  ihre  Zahl  schlofs  neben  den  Ar- 
beitern der  BaumwoUindostrie  selbst  auch  die  Hilfsgewerbe, 
wie  Färberei,  Kattundruckerei  usw.  ein,  deren  der  Zensus  von 
Lancashire  z.  B.  7640  als  „sonstige  Hilfsarbeiter''  aufführt. 
Es  gab  1860  2887  Baumwollfabriken  mit  30,4  Millionen 
Spindeln  und  400000  Webstühlen.  Lancashire  allein  ver- 
zeichnet 1979  Baumwollfabriken  mit  21,5  Millionen  Spindeln 
und  306000  mechanischen  Webstühlen.  In  seinen  Fabriken 
arbeiteten  Kraftmaschinen  mit  einem  Leistungsvermögen  von 
206000  Pferdekräften.  Der  Zahl  der  Spindeln  nach  war  also 
die  grofsbritannische  Industrie  mehr  als  sechsmal  so  grofs 
als  die  nordamerikanische ;  was  die  Qualität  und  den  relativen 
Wert  der  erzeugten  Waren  angeht  aber  noch  stärker  überlegen ; 
wie  auch  die  stärkere  Konzentration  im  Grofsbetriebe  daraus 
hervorgeht,  dals  die  mehr  als  sechsfache  Zahl  der  Spindeln 
auf  eine  nicht  dreifache  Zahl  von  Fabriken  entfiel  ^  Da  jeder 
Arbeiter  als  Repräsentant  von  mindestens  je  2  V2  Einwohnern 
zu  rechnen  ist,  waren  von  der  Baumwollindustrie  direkt  etwa 
P/s,  in  Lancashire  allein  mehr  als  eine  Million  Menschen  ab- 
hängig, bei  einer  Gesamtbevölkerung  von  29  Millionen  im 
Vereinigten  Königreich  oder  20  Millionen  in  England  allein. 
Man  schätzte  aber,  dafs  direkt  und  indirekt,  d.  h.  einschliefs- 
lich  der  die  Baumwollindustrie  versorgenden  oder  von  ihr  er- 
nährten Gewerbe  und  Gewerbetreibenden,  etwa  ein  Siebentel 
der  ganzen  englischen  Bevölkerung  von  ihr  abhängig  sei^. 

Die  Bestände  und  Zufuhren  Englands  hatten  im  Jahre 
1860  mit  einem  Vorrat  von  470000  Ballen  begonnen,  von 
denen  306000  den  Vereinigten  Staaten  entstammten.  Im 
Laufe  des  Jahres  hatte  man  im  ganzen  3368000  Ballen, 
davon  2582000  aus  den  Vereinigten  Staaten  empfangen. 
610000  Ballen  waren  wieder  exportiert,  2633000  Ballen  im 
Lande  konsumiert,  so  dafs  in  das  neue  Jahr  ein  Vorrat 
von  595000  Ballen  übernommen  war.  In  den  folgenden  Jahren 
gestalteten  sich  die  Zufuhren  dann  nach  Tabelle  XVIIl : 

(Tabelle  XVIII  siehe  S.  258.) 

Der  jeweilige  Abgang  in  den  betreffenden  Jahren  betrug 

in  Grofsbritannien : 

1861  1862  1868  1864  1865 

KoDsamtioii    .    .    .    2,253  1,146  1,877  1,660  34 

Eqwrt 678  564  662  732  891 

Vorrat  a.  Jahresende      699  484  327  576  406 


»  Veigl.  Ellison,  Cotton  Trade,  S.  71  ff.  und  77.  M.G.  Mulhall, 
The  Dictionary  of  Statistics,  4.  Aufl.,  London  1899,  S.  158/59. 

*  Vergl.  .Die  Baumwollhungersnot  in  Lancashire,"  in  Nauticos, 
Jahrbuch  för  Deutschlands  Seeinteressen  1900,  S.  226 ff.;  J.  Watts, 
Facts  of  the  Cotton  Famine,  a.  a.  O. 
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Tabelle  XVIU. 

Zufuhren  io  GrofBbrUannien  (1000  Ballen). 


Herkunftsland 

1861 

1862 

1863 

1864 

1865 

Vereinigte  Staaten    . 

Bruilien 

Westindien  .... 

Öetindien 

Ägypten 

1842 
99 
11 
986 
97 

72 
134 

32 
1072 
135 

172 

137 

66 

1391 

206 

198 
212 
flO 
1798 
319 

462 
340 
181 
1408 
414 

Summe 

3035 

1445 

1972 

2587 

2756 

Durch  die  Zufuhren  aus  den  anderen  Ländern  wurden, 
wie  gezeigt,  die  Ausfälle  in  der  amerikaniBchen  Zufuhr  nicht 
annänernd  ausgeglichen,  während  die  Ausfuhr  im  Vergleich 
zu  den  Vorjahren  nur  Tortlbergehend  absolut  sank,  dann 
relativ  und  absolut  stieg.  Das  it)r  heimische  Verarbeitung 
Eur  Verfügung  stehende  Quantum  ging  schnell  zurück'.  Die 
durchschnittliche  Konsumtion  von  Baumwolle  pro  Woche  sank 
in  Lancashire  von  49000  Ballen  (k  400  Pfund)  18Ö1  in  den 
folgenden  drei  Jahren  auf  18000,  23000,  27000  herunter 
und  betrug  auch  in  den  ersten  fUnf  Monaten  1865  nur 
32000  Ballen. 

Hatte  man  im  Herbst  18lJl  die  Krisia  nicht  ernst  ge- 
nommen, so  hob  sich  bald  die  Zahl  der  Arbeitslosen  und 
daraufhin  diejenige  der  UnterstUtzungsgesuche  bei  den  Armen- 
pflegern von  Lancashire  erheblich.  Drei  Monate  früher  als 
sonst  erreichte  sie  das  bisher  bekannte  Jahresmaximum.  Im 
Oktober  kamen  3000,  im  November  und  Dezember  je  7000, 
im  Januar  10000  Hilfsbedürftige  hinzu,  während  viele  weitere 
Tausende  schon  begannen,  von  ihren  Ersparnissen  in  den  Spar- 
kassen und  Genossenschaften  zu  leben,  andere  von  ihren  Gewerk' 
vereinen  unterstützt  wurden.  Der  Februar  1862  brachte  nicht 
wie  sonst  einen  Rückgang,  sondern  abermals  neue  Hilfs- 
bedürftige. Die  steigenden  Armensteuern  begannen  sich  im 
Lande  fühlbar  zu  machen.  In  den  folgenden  Monaten  bildeten 
sich  in  den  Hauptorten  der  Baum  Wollindustrie  Hilfskomitees, 
und  im  Mai,  als  bereits  60  000  Arbeiter  aufser  Arbeit  waren, 
2ÖOO0O  verkürzte  Zeit  arbeiteten*,  wurde  in  Manchester  ein 
Zentraihilfsburcau  gegründet.  Zuerst  verhielten  sich  das  Pub- 
likum und  die  Unternehmer  kühl;  gegenüber  der  ungeheuer 
anschwellenden  Zahl  der  Hilfsbedürftigen  änderte  sich  die 
Stimmung:  „Im  August  wurden  die  Ströme  zur  Sintflut,  vor 
der  das  stärkste  Herz  zagend  still  stand."  Mit  Angst  sah 
man  dem  Winter  entgegen.  Ende  November  1862  betrug  die 
Zahl  der  von  den  Arraenpflegern  Unterstützten  258000,    von 

'  Donnell,  History  of  Cotton,  a.  a.  0.,  S.  499/538. 
«  Cotton  Snpply  Eeporter,  8.  881. 
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den  Hilfskomitees  erhielten  200000  Beistand,  im  ganzen  mehr 
als  4V8  Hunderttausend^.  Im  Dezember  wurde  mit  nahezu 
500000  Unterstützten  die  höchste  Zahl  erreicht.  Die  voll- 
kommen unbeschäftigten  Arbeiter  bezifferten  sich  im  Dezember 
1862  auf  247000  und  hielten  sich  bis  zum  März  1873  nahezu  auf 
dieser  Höhe '.  Man  hatte  bereits  begonnen,  die  Situation  auch 
in  ihren  tieferen  Wirkungen  auf  die  Arbeiter  zu  prüfen. 
Der  Verlust  an  Löhnen  sollte  nach  Cobden  bereits  nahe  an 
10  Millionen  SS  heranreichen^.  Hilfsaktionen  im  grofsen  Stil 
wurden  ins  Werk  gesetzt,  und  während  man  auf  der  einen  Seite 
langsam  die  Unterstützungssätze  steigerte,  öffentliche  Küchen, 
Fortbildungsschulen  für  Beschäftigungslose  errichtete  und  öffent- 
liche Arbeiten  in  Angriff  nahm^,  ging  man  allmählich  daran, 
dauernde  Ablenkung  von  Arbeitskräften  ins  Werk  zu  leiten. 
Mehr  als  25000  in  der  Baumwollin dustrie  beschäftigte  Männer 
and  Frauen  haben  nachweislich  zwischen  1861  und  1864 
England  als  Auswanderer  verlassen.  Diese  Bewegung  wurde 
durch  Auswanderungskomitees  eingeleitet  und  seit  April  durch 
eine  Emigrants'  Aid  Society  zu  Manchester  systematisch  unter- 
stützt und  gefördert.  In  einer  Tabelle  giebt  Ellison  eine 
Übersicht,  welche  die  Wirkungen  der  Baumwollhungersnot  von 
Lancashire  klar  zeigt: 

(Siehe  TabeUe  XIX  S.  200.) 

Entsprechend  dem  Übergang  der  Arbeiter  in  andere 
Gewerbszweige  ging  vom  April  1863  an  ein  langsamer  Rück- 
gang der  Beschäftigungslosigkeit  vor  sich,  derart,  dafs  im 
Juni  1863  nur  noch  168000  Unbeschäftigte  und  256000  Unter- 
stützungsbedürftige vorhanden  waren,  während  die  Unter- 
stützungsgelder seit  Dezember  von  289000  auf  102000  SS 
im  Monat  gesunken  waren.  Durch  energische  Mafsregeln  ver- 
anlafste  man  die  Arbeiter,  sich  anderen  Beschäftigungen  oder 
anderen  Gegenden  zuzuwenden.  Gleichzeitig  gestatteten  die 
langsam  steigenden  Zufuhren  eine  erweiterte  Aufnahme  der 
Arbeit.  Die  Zahl  der  unbeschäftigten.  Arbeiter  ging  bis 
März  1864  auf  159000  zurück,  sie  betrug  aber  noch  im 
April  1865  105000,  dabei  war  bereits  im  Mai  1864  eine 
Gleichheit  der  Zahl  der  unbeschäftigten  und  unterstützten 
Arbeiter  erreicht,  und  nach  dieser  Zeit  hielt  sich  die  letztere 
ständig  unter  der  ersteren. 

Hatte    man    schon    im   Januar    1864    erkannt,    dafs    das 


*  J.  Watts,  a.  a.  O.,  Arnold,  a.  a.  O. 
«  Watte,  Cotton  Famine,  S.  227. 

»  Watts,  Ibid.,  Kap.  11. 

*  VergL  TheEarlofDerby,  Distress  in  Lancashire,  Manchester 
1802;  A.  Barlee,  A  Visit  to  Lancashire,  Dezember  1862,  London  1863; 
Edwin  Waugh,  Home  Life  of  the  Lancashire  Factory  Folk  Döring 
the  Cotton  Famine,  London  1867. 
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Wiedererstehen  der  Industrie  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sei, 
so  war  man  im  August  auch  zu  der  Sicherheit  gekommen,  dafs 
die  Baumwollhungersnot  endgültig  im  Schwinden  sei.  Man 
b^ann  günstigere  Zeiten  zu  erwarten,  indem  in  Zukunft  die 
Versorgungsbasis  eine  breitere  werden  würdet 

Die  insgesamt  aufgewandte  Unterstützungssumme  dürfte 
auf  mehr  als  5  Millionen  £  zu  rechnen  sein;  die  Armon- 
onterstützung  hatte  sich  in  1861  von  £  313000  auf  durchschnitt«- 
lich  £  046  000  in  den  drei  folgenden  Jahren  erhöht,  aufserdem 
waren  von  £  l^U  Million  gespendeter  Beiträge  £  1372000 
durch  die  örtlichen  Hilfskommitees  und  £  220000  durch  Privat- 
wohltätigkeit verteilt ,  daneben  mancherlei  Naturalbeiträge. 
1865  wurden  noch  £  580000  aufgewandt. 

Orofse  Erschütterungen  des  wirtschaftlichen  Lebens  von 
Lancashire  kennzeichneten  die  Entwicklung  dieser  Jahre.  Auf 
Seiten  der  Unternehmer  ergab  sich  in  den  ersten  zwei  Jahren 
durch  unglückliche  Spekulationen  mit  Vorräten  und  im  Rahmen 
der  beschränkten  Produktion  eine  überaus  grofse  Anzahl  von 
Bankerotten.  — 

Die  Fabrikanten  suchten  sich  nach  Kräften  über  die 
schlechten  Zeiten  hinwegzuhelfen  und  sich  durch  verbesserte 
Fabrikationsmethoden,  Erneuerung  der  Fabriken  für  die  Zu- 
kunft leistungsfähiger  zu  machen.  Besonders  schwierig  war  die 
Situation  anfangs  für  sie  dadurch,  dafs  angesichts  der  grofsen 
noch  vorhandenen  Vorräte  an  Baumwollwaren  in  der  Welt  die 
Preise  des  Rohmaterials  rascher  stiegen,  als  die  Fabrikat- 
preise. Erst  im  dritten  Jahre  wurde  die  Baumwollindustrie 
wieder  wirklich  rentabel.  Sie  konnten  nun  in  den  folgenden 
zwei  Jahren  auf  sehr  sichere  Gewinne  rechnen,  die  oft  von 
einem  Tag  zum  andern  erzielt  wurden^.  Gelegentliche  Kon- 
flikte und  einige  ernstliche  Unruhen  und  Aufstände,  namentlich 
1863  zu  Holly  Bridge,  sowie  mehrfach  in  Manchester,  zeigen 
die  tiefen  Bewegungen  in  den  Arbeiterkreisen,  welche  ihrer- 
seits genötigt  waren,  916000  £  aus  den  Sparkassen  und 
Sparbanken  herauszuziehen ,  deren  Konsumvereine ,  Unter- 
stützuugsgenossenschaften  und  genossenschaftliche  Industrie- 
Unternehmungen  grofsenteils  zugrunde  gingen,  und  bei  welchen 
femer  der  Rückgang  der  Eheschliefsungen  um  mehrere  Tausend 
beredtes  Zeugnis  für  die  Unsicherheit  der  wirtschaftlichen 
Existenz  ablegt. 

Auch  Angehörige  anderer  Gewerbe  wurden  stark  in  Mit- 
leidenschaft gezogen '. 


1  Cotton  Sapply  Reporter,  S.  1861  und  1489. 

«  W.  M.  Williams,  Seven  Years  Histoiy  of  the  Cotton-Trade 
of  Earope.    Jahr  1868,  S.  88. 

*  Nautieas,  Jahrbuch  für  Deutschlands  Seeinteressen  1900, 
a.  a.  O.,  S.  282. 
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Selbst  flir  diejenigen  Arbeiter,  welche  Besch&ftigung  fenden, 
war  die  Sitaation  Qicht  günstig.  Eine  LohnerhOfauDg  kam 
bei  der  riesigen  Reserreannee  von  Arbeitsuchenden  natürlich 
trotz  der  erhöhten  Fabrikatpreise  nicht  in  Frage.  Sie  erlitten 
vielmehr  bei  gleicher  Arbeitszeit  und  gleichem  Akkord  viel- 
fach eineerhebliche  Einnabmeeinbufse  angesichts  der  veränderten 
Qualität  der  zur  Verarbeitung  gelangenden  Baumwolle.  Die 
indische  Surratbaumwolle,  die  nunmehr  vielfach  in  den  Vorder- 
grund gelangte,  war  bisher  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer 
Behandlung  sehr  unbeliebt  gewesen.  Sie  gelangte  jetzt  dazu 
noch  in  schlechtem,  vermischtem  und  verfälschtem  Zustande 
zur  Verspinnung  und  erhöhte  dadurch  die  aufzuwendende 
Arbeitsleistung'.  , Früher  hatten  sich  die  Arbeiter  der  Ver- 
wendung von  indischer  Baumwolle  hautig  widersetzt,  weil  die 
Arbeit  schwieriger  und  der  Akkordertrag  ungleich  geringer 
war.  Jetzt  nahm  man  diese  viel  schwerere  Arbeit,  bei  ein  Drittel 
weniger  Einnahme  als  die  normalen  Lohnsätze  betrugen,  bereit- 
willig an*."  Watts  rechnet  aus,  dafs  man  fllr  die  Baumwolle 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1862,  63  und  G4je  25  '/<  MiUiouen  £ 
mehr  bezahlen  mufste,  als  fUr  dasselbe  Quantum  1861,  dats 
aber  die  Einnahmen  nicht  entsprechend  gestiegen,  sondern  am 
fast  eine  Million  gegen  1861  zurückgeblieben  seien,  hierbei 
femer  die  Händler  und  Qeldleute  weit  mehr  eingesackt  hätten 
als  die  Fabrikanten.  Die  Unternehmer  hätten  im  Jahres- 
durchschnitt 9'/k,  die  Arbeiter  II  Millionen  Einnahme  ein- 
gehülst". 

Er  stellt  dann  nach  Bazlej  folgende  Aufstellung  auf: 
Verluste  der  Unteraehmer  .     .     •     .  £  28,50  Millionen 
„  „     Arbeiter      .     .     .     .     .    „    33,00  „ 

^e  61,50  Millionen 
Dazu  Verluste  der  Ladeninhaber     .   „     4,75 „ 

Summe  in  3  Jahren  £  66,25  Millionen. 

Indem  er  diese  mit  den  Ernleverhältnlssen  vergleicht,  kommt 
er  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Baumwollbungcrsnot  in  den  drei 
Jahren  ebenso  ungünstig  gewirkt  hätte  wie  drei  heimische  Mits- 
ernten,  dafs  sie  aber  traurigere  Folgen  gezeitigt  habe,  weil  sich 
die  üblen  Folgen  auf  ^/la  der  Bevölkerung  konzentrierten.  Die 
ungünstige  Lage   setzte   sich    über  das  Jahr  1865  hinaus  fort. 

Eine  andere  Berechnung  der  Verluste  gibt  eine  Aufstellung 
der  Firma  Fräser,  Son,  and  Co.,  mit  demselben  End- 
ergebnis : 


1  Williams,  ibid.  S.  26.    Der  Verlaiit  beim  Spinnen  stiee  i 
18—23  auf  25—30%  für  ostindische  Baumwolle. 
'  Nanticns,  Jahrbuch,  a.  a.  0.,  S.  275—76. 
»  Watts,  a,  a.  0-,  S.  368-69. 
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Tabelle  XX.     Erträge  der  Baumwollindustrie. 


1860 


1861 


1862 


1863 


1864 


AuBfohr  Y.  Baumwoli- 
waren  and  Garn  .  . 

Data  Vt  för  die  hei- 
mische  Konsumtion 


52000000 
17  000000 


Gesamtwert  der  Pro- 
dnktiön 

Geschätzte  Kosten  des 
Rohmaterials   .  .  .  . 


69000  000 
29000000 


Einnahmen  im  Lande 


40000000 


47  000000 
16000000 


37  000000 
12  000  000 


47  000  000 
16  000000 


56000000 
19  000000 


63000000 
35  000000 


49  000000 
27  000000 


28000000 


22000000 


63000000 


75000000 


42000000  53000000 


21 000  000  22  000  000 


Die  Baumwollhungersnot  ist  in  der  Tat  für  Lancashire 
eine  sehr  schmerzliche  Erfahrung  gewesen,  und  in  schwächerem 
Umfang  haben  auch  die  übrigen  Baumwolle  verarbeitenden 
Länder  des  Kontinents  unter  ihr  gelitten.  Der  Verbrauch 
des  Jahres  1861  belief  sich  in  England  auf  2,4  Millionen,  in 
Frankreich  auf  650  000,  in  Deutschland  auf  500  000,  in  Rufs- 
land auf  45000,  auf  dem  übrigen  Kontinent  auf  450000,  in  den 
amerikanischen  Staaten  auf  650000  Ballen,  im  ganzen  auf 
5070000  Ballen.  Als  im  folgenden  Jahre  die  Zufuhren  von 
Amerika  auf  die  niedrigste  Ziffer  seit  1814  sanken,  trat  eine 
sehr  starke  kontinentale  Nachfrage  auf,  die  einen  erheb- 
lichen Teil  der  nach  England  eingeführten  Baumwolle  wieder 
hinwegzoff,  so  dafs  man  in  England  das  Gefühl  hatte,  der  grofse 
Baumwollspeicher  Europas  zu  werden.  Im  Jahre  1863  wurden 
von  683  Millionen  Pfund  in  Grofsbntannien  eingeführter  Baum- 
wolle 239  Millionen  Pfund  wieder  ausgeführt.  Dies  entsprach 
661 000  Ballen.  Der  Kontinent  bezog  im  ganzen  einschliefslich 
210000  direkt  zugeführter  Ballen,  in  diesem  Jahre  weniger  als 
900000  Ballen. 

Zwischen  den  Preisen  der  verschiedenen  Qualitäten  fanden 
erhebliche  Verschiebungen  statt;  die  indische  Baumwolle  näherte 
sich  seit  1863  der  amerikanischen,  und  man  war  froh,  über- 
haupt Material  zu  erhaltend  Wie  die  Cotton  Supply  As- 
sociation schon  1860  berichtet  hatte ',  war  nur  von  Indien  und 
später  von  Westafrika  in  absehbarer  Zeit  eine  erhebliche 
oteigerung  zu  erwarten.  Immerhin  war  der  Erfolg  während 
der  vier  Jahre  des  Krieges  oder  eigentlich  seit  1862,  wo  man 
anfing,  mit  Hochdruck  nach  Ersatz  zu  suchen  ®,  namentlich  bei 


»Williams,  Seven  Years  History,  a.  a.  O.,  1864,  S.  12,  37,  57; 
Leech,  Harrison,  and  Forwood,  Annnal  Circular,  Manchester 
1862-65. 

*  Hammond,  Cotton  Indnstir,  S.  273. 

*  Cotton  Sapply  Reporter,  S.  1020. 
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den  überraachenden  Erfolgea  in  Ägypten,  wohl  geeignet,  den 
für  die  Zukunft  beeorgten  Industriellen  Englands  die  Be- 
fÜrcbtung  dauernden  Verlustes  der  amerikanischen  Baumwolle 
in  weniger  dunklem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  als  den 
Amerikanern  der  dauernde  Verlust  ihres  wichtigsten  Ausfuhr- 
artikels schmerzlich  gewesen  wäre.  —  Am  5.  November  1864 
empfing  die  Cotton  Supply  Association  in  Manchester  Übrigens 
die  erste  Sendung  von  vier  Ballen  durch  freie  Neger  in  Vicks- 
burg  auf  einer  aufgeteilten  Pflanzung  gezogener  Baumwolle 
mit  einem  diese  Tatsache  bezeugenden  Attest  von  Spezial- 
agenten  des  amerikanischen  Schatzamts '. 

Es  ist  bezeichnend,  daFs  die  Baumwollindustrie  von  Eng- 
land, nach  Überwind  ungdergrörstenGefahren,einerVerIängerung 
des  Krieges  durchaus  nicht  mehr  unbedingt  ungünstig  gegenüber- 
stand. Sowohl  die  Besitzer  von  Vorräten  befürchteten  ein  rapides 
Sinken  der  Preise,  wenn  die  südlichen  Häfen  für  Ausfuhren 
plötzlich  wieder  eröffnet  würden;  die  Interessenten  an  der 
Baumwollproduktion  in  den  anderen  Ländern,  speziell  Indien, 
hätten  für  diese  gern  noch  eine  längere  Schonzeit  vor  Wieder- 
auftreten des  bisher  übermächtigen  Wettbewerbs  gesehen,  und 
schliefslich  hatte  man  sich  auch  nachdrücklich  an  eine  Steigerung 
der  Produktion  und  Konsumtion  in  anderes  Rohmaterial  ver- 
arbeitenden Textilgewerben  herangemacht,  die  sich  nun  gleich- 
&lls  gern  noch  länger  unter  den  günstigeren  Bedingungen 
weiterentwickelt  hätten^.  Ellison  zeigt,  wie  im  Jahre  1860 
die  Baumwolle  an  der  gesamten  englischen  Konsumtion  von 
Textilfasern  in  der  Höhe  von  15ti4  Millionen  Pfund  mit  68*Wla 
beteiligt,  bis  1864  aber  anf  48"/4''/a  der  Oesamtkonsumtion  von 
1150  Millionen  Pfund  zurückgegangen  war;  ein  absolutes 
Sinken  auf  die  Hälfte,  ein  relativer  Stellungs Verlust  in 
der  Textilindustrie  von  30*'o.  „Wollen-,  Leinen-  und  ge- 
mischte Waren  nahmen  zum  grofsen  Teil  die  Stelle  der 
Baumwollwaren  ein'."  Die  erhöhten  Baumw ollpreise  hatten 
allerdings  zur  Folge,  dafs  der  W^ert  der  Baumwotlwaren  nicht 
entsprechend  sank;  vielmehr  ging  er  von  nicht  ganz  TO^'o  im 
Jahre  1860  bis  18Ü4  nur  auf  filV9»/o  zurück*. 

Dafe  aufser  lokalen  und  vorübergehenden  Mifsatänden  keiner- 
lei ernste  Erschütterungen  im  Sinne  der  süd staatlichen  Baum- 
wolltbeoretiker  eintreten  würden,  hatte  sich  Iiatd  mit  unmifsver- 
ständlicher  Klarheit  ergeben.  Die  europäischen  Länder  waren 
anfangs  der  60  er  Jahre  durchweg  in  einer  guten  Lage  und 
verzeichneten  aufsteigende  Zeiten.  Die  Einnahmen,  welche  der 
Sezessionskrieg  ihren  Industrien  in  grofsem  Umfange  brachte. 


>  Watts,  The  Cotton  Suppig  Association,  S.  109, 
»  Watts,  FftcU  of  the  Cotton  Famine,  Kap.  20  und  21. 
»  Ellison,  Cotton  Trade,  S.  129. 
*  Ibid.,  8.  130. 
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munentlich  darcb  nördliche,  zum  kleinen  Teil  durch  südliche 
Auftrage,  entschädigten  die  ganze  Volkswirtschaft  erheblich 
f&r  die  lokalen  VerliiBte,  und  man  begann  tatsächlich  die  süd- 
lichen Zufuhren  mehr  und  mehr  als  ein  Quantitä  n^ligeable 
aaxusehen.  Man  erklärte  in  England,  man  wUrde  nicht  wieder 
viel  Baumwolle  von  Amerika  importieren:  „Die  amerikanischen 
Pflanzungen  sind  tatsächlich  abgeschafft  *."  —  Wenn  die  Sud- 
staaten  nach  Aufhebung  der  Sklaverei  fUr  absehbare  Zeit  nicht 
wieder  grobe  Baumwollproduzenteo  geworden  wären ,  würde 
dies  seibat  fllr  England,  das  Hauptland  der  Baum  Wollindustrie, 
von  keiner  entscheidenden  Bedeutung  geworden  sein ',  ge- 
schweige denn  für  die  übrigen,  Baumwolle  verarbeitenden, 
enropäiBchen  Staaten.  Was  immer  Ungünstiges  auf  diesem 
Oebiet  eingetreten  wäre,  es  hätte  in  erster  Linie  und  über- 
wiegend den  Sudstasten  weitere  Wunden  geschlagen.  Ein  zehn 
Jahre  länger  dauernder  Ausfall  von  sttdstaatltcher  Baumwolle 
hätte  in  den  übrigen  Erdteilen  eine  dauernd  gewaltig  verstärkte 
Produktion  gebracht. 


>  Hunt,  MerchaDt's  Usgazine,  Bd.  XLVI,  S.  382;  Hammond, 
Cotton  Indnitiv,  S.  275. 

■  Der  Aonchwang  in  der  Leinen-  und  WoIlinduBtrie  ergab  nach 
den  Anfttellongen  von  Watte  in  den  Jahren  1862—64  einen  Gewinn 
Ton  12^  beaw.  16^5  Uilliouen  Ffnnd,  trug  aleo  schon  allein  dasu  bei, 
f9r  die  enKliscfae  Volks  Wirtschaft  die  Veriuste  in  der  Banm  Wollindustrie 
wieder  gnt  zu  machen,  wenn  auch  der  Qewinn  und  Verlust  nicht 
dieselben  Person  liebkeiten  betnf.   Facta  of  the  Cotton  Famine  S.  389/400. 
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Zweites  Buch. 
Die  Liquidation  des  alten  Südens. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  Sklavenbefreiung. 


1.  Die  Stellung  der  herrsehenden  Partei  zur  Sklayenfhige» 

Die  Republikanische  Partei  hatte  bei  ihrer  Gründang  im 
Jahre  1854  und  in  der  Folgezeit  keinen  Zweifel  gelassen,  dals 
sie  der  Sklaverei  abhold  sei.  Sie  war  in  jeder  Beziehung  eine 
Tochter  jener  Abneigung,  die  in  der  Institution  ein  grausames 
Unrecht  sah,  das  dem  göttlichen  Gesetz  und  den  edelsten 
Interessen  der  Menschheit  widersprächet  Aber  sie  hatte  sich 
in  ihrem  Programm  keineswegs  die  Sklavenbefreiun^  als  Ziel 
gestellt,  erkannte  vielmehr  an,  der  Bund  habe  kein  Recht,  sich  in 
die  Angelegenheiten  der  Einzelstaaten,  wozu  auch  die  Sklaverei 
gehörte,  einzumischen.  Nur  die  weitere  Ausdehnung  der  In- 
stitation,  wie  sie  nach  der  Beseitigung  des  Missourikompromisses 
und  der  Anerkennung  der  Squatter-Souveränitätstheorie  inner- 
halb der  Territorien  der  Union  möglich  war,  wollte  sie  ver- 
hindern '.  Jene  Theorie  erklärte ,  es  müsse  den  Bewohnern 
der  Territorien  überlassen  bleiben,  ob  sie  bei  der  Verwandlung 
ihres  Gebiets  in  einen  Bundesstaat  die  Sklaverei  in  ihrer 
neuen  Verfassung  zulassen  oder  verbieten  wollten.  —  Auch 
in  ihrem  Programm  (Platform)  von  1860  erklärten  die  Re- 
publikaner, die  Rechte  der  Staaten  unverletzt  erhalten  zu 
wollen,  und  wandten  sich  nur  gegen  die  neue  Ansicht,  dafs 
die  Verfassung  an  sich  die  Sklaverei  in  die  Territorien  hinein- 
trüge. Sie  bestritten  die  Befugnis  des  Kongresses,  einer 
Territoriallegislative  oder  irgendeines  Individuums,  für  die 
Sklaverei  in  einem  Territorium  eine  gesetzmäfsige  Ebcistenz 
schaffen  zu  können^,   wollten   den  alten  Grundsatz,   dafs  die 

1  Rhodes,  History,  a.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  285,  Bd.  U,  S.  48. 

'  n We  demand,  and  shall  attempt  to  secure,  the  re.peal  of  all  law» 
which  allow  the  in^oduction  of  slavery  into  territories  once  consecrated 
to  freedom,  and  will  realst  by  every  Constitution al  means  the  existence 
of  Slaveiy  in  any  of  the  Territories  of  the  United  States,"  bei  Rho  d  es  ^ 
flistory,  Bd.  II,  S.  119. 

*  Rhodes,  History,  Bd.  II,  S.  464. 
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Freiheit  allgemein,  die  Sklarerei  lolul  (sectional)  sei,  unter 
keinen  Umständen  in  sein  Gegenteil  umgewandelt  sehen. 

Auf  dieses  Programm  hin  wurde  Lincoln  aufgestellt  und 
erwählt.  Er  bekannte  sich  als  ein  Qegner  der  EDtscheidnng 
im  „Dred  Scott  Case".  Er  hatte  bei  seiner  Anfstellnng  als 
Kandidat  für  den  Senatorposten  von  Illinois  1858  jenes  be- 
rühmte Wort  gesprochen,  „dals  ein  gegen  sich  selbst  geteiltes 
Haus  nicht  stehen  kann,  und  dafa  die  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  nicht  dauernd  halb  unter  SkUrerei  und  halb 

unter  Freiheit   bestehen  kOnne dafs  sie  ganz  das  eine 

oder  ganz  das  andere  werden  würde"  *.  Ob  aber  während 
seiner  Verwaltung  im  Falle  der  friedlichen  Aufrechterhaltung 
der  bisherigen  politischen  Zustände  nennenswerte  Erfolge  aacn 
nur  in  der  Kiuhtung  des  von  ihm  vertretenen  gemäfsigten 
Programms  hätten  erzielt  werden  können,  mag  bei  der  anzu- 
Iftn^chen  Stärke  der  Republikaner  im  Kongrefs  und  der  sUd- 
staatenfreundtichen  Gesinnung  des  Obersten  Gerichtshofes  mit 
Fug  bezweifelt  werden.  Doch  darauf  kam  es  ja  den  Sud- 
staatlern ,  die  die  politische  und  wirtschaftliche  Macht  ihren 
Händen  entgleiten  und  die  Gefahren  ihrer  Position  zunehmen 
sahen,  im  Grunde  nicht  an.  Schon  der  Stillstand  der  Sklaverei- 
ausbreitung,  wie  er  unter  einem  Republikanischen  Präsidenten 
allerdings  sicher  war,  bedeutete  fUr  sie  einen  automatischen 
Rückschritt,  und  deswegen  bewerkstelligten  sie  die  Loatrennung. 

Die  zukunftige  Gefahr  für  die  Sklaverei  erschien  ihnen 
Überwältigend ;  die  gegenwärtige  aber,  die  auf  diese  Weise  fUr 
ihre  Institution  unter  Umständen  heraufbeschworen  werden 
mochte,  glaubten  sie  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen.  Denn  sie 
erwarteten  keinesfalls,  dafs  nach  erfolgtem  Abfall  nördliche  Ein- 
griffe irgendwelcher  Art  für  sie  noch  relevant  sein  würden. 
So  fanden  die  Warnungen  der  eigenen  konservativen  Lands- 
leute, innerhalb  der  Verfassung  besäfse  man  die  nötige  Sicher- 
heit der  Stellung  und  solle  keinesfalls  ohne  zwingende  Ursache 
den  Boden  der  bisherigen  Oarantieen  verlassen,  übereilte  Schritte 
vermeiden,  kein  Gehör.  Sie  schätzten  die  Gefahr  aus  jener 
Richtung  her  gering,  auf  welche  schon  Patrick  Henry  bei 
seiner  Opposition  gegen  die  Ratifikation  der  Verfassung  in  Vir- 
ginia hingewiesen  hatte,  dafs  der  Kongrefs  in  Kriegszeiten  die 
Sklaverei  abschaffen  könne.  John  Quincy  Adams  hatte 
seit  Ende  der  30  er  Jahre  mehrfach  betont,  im  Fall  eines  Krieges 
vermachte  der  Kongrefs,  oder  der  Präsident  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Höchstkommandierender,  oder  selbst  ein  General  die 
Sklaverei  mittelst  kriegspolitischer  Mafsnahmen  aus  militärischen 
Gründen  zu  beseitigen,  wenn  dadurch  von  der  Nation  Gefahr 


s.   O.;    auch   H.   W. 


XXVI  1.  271 

abgewendet,  sie  gerettet  vrerdea  köDOte'.  Die  Abolitionisten 
brachten  diese  Tatsachen  nunmehr  der  Öffentlichkeit  wieder  in 
die  Erinnerung.  —  Der  Austritt  der  sUdstaatlichen  Senatoren 
und  Abgeordneten  aus  dem  Eongrers  zu  Washington  änderte 
hier  die  äufsere  Situation  erheblich.  Moralisch  gab  die  Se- 
session  den  Republikanern  ein  Gewicht  im  Norden,  wie  sie  es 
vorher  durchaus  nicht  besessen  hatten ,  —  die  Majorität  des 
Volkes  hatte  ja  nicht  ft)r  Lincoln  gestimmt  —  und  materiell 
hatten  sie  nunmehr  infolge  des  Fehlens  der  SUdstaatler  gerade 
die  Majorität  erlangt,  welche  ihnen  jene  sonst  erfolgreich 
streitig  machen  konnten. 

Die  Eröffnungsrede  Lincolns  war  von  äufserst  konser- 
vativem Geist  getragen.  Er  erklärte  nur,  unter  allen  Um- 
stloden  die  Union  entsprechend  der  Verfassung,  so  wie  er  sie 
verstand,  auirecht  erhalten  zu  wollen.  Ein  Teil  des  Landes 
hielte  daftlr,  die  Sklaverei  sei  gerecht  und  sollte  ausgedehnt 
werden.  Der  andere  hielte  sie  fUr  ungerecht  und  sei  gegen 
ihre  Ausdehnung.  Er  aber  habe  nicht  die  Absicht,  direkt  oder 
indirekt  sich  in  die  Sklaverei  der  Einzelstaaten  zu  mischen, 
wozu  er  ja  auch  verfassungsmäfsig  nicht  berechtigt  sei,  und 
wollte  die  Gesetzgebung  betreffs  der  fllkchtigen  Sklaven  auf- 
recht erhalten*.  —  Ein  entschiedener  Gegner  der  Sklaverei,  war 
der  Präsident  keineswegs  ein  Negerfreund,  Hatte  er  frUher  er- 
klärt, dafs  er  f\lr  die  Neger  des  Südens  nicht  die  Knochen 
der  Farmer  von  Michigan  riskieren  möchte,  so  kann  man  wohl 
sagen,  dafs  auch  in  der  Folgezeit  seine  Entscheidungen  nicht  durch 
die  Frage  nach  dem  Wohlergehen  der  Neger,  sondern  nach 
dem  der  Weifsen  ihre  Richtung  empfingen.  Kr  war  eben  ein 
Abkömmling  der  Eiasse  der  sUdstaatlichen  „armen  Weifsen" 
und  dürfte  von  ihnen  die  Abneigung  gegen  die  Farbigen  er- 
erbt haben,  wie  ja  auch  Hinton  Rowan  Helper,  Andrew 
Johnson  u.  A.  m.  nichts  weniger  als  negerfreundlich  waren. 
Das  Leben  aber  hatte  er  auf  den  Prärien  des  mittleren  Westens 
verbracht,  in  dessen  neuen  Staaten  man  auf  alle  Weise  ver- 
suchte,   eine    unerwünschte    Negerzuwanderung    fernzuhalten. 

>  Adams  aa^e:  „From  thc  ioBtsot  that  jour  slave- hol  ding  States 
become  the  theatre  of  a  war,  civil,  servile,  or  foreign  war,  fröm  that 
instant  the  war  powers  of  Congreas  extend  to  interference  with  the 
institutjon  of  Slaverj  in  everj  waj  iu  whicb  it  can  be  interfered  with, 
bviii  a  claim  of  indemnity  for  slavea  taken  or  deatro^ed,  to  the  ceaaion, 
«f  States  bnrdened  with  Slavery  lo  s  foreign  power."  G.  W.  Wilson, 
A  Uittorv  of  the  Negro  Troope  in  the  War  of  the  Rebellion ,  London 
■nd  New  York  1887,  8.  148.  —  H.  WiUon,  Rise  and  Fall,  Bd.  11, 
S.  395,  447.  Adams  erklftrte  im  Jahre  1B43  mit  Hinblick  auf  den 
gleichen  Gesichtspunkt;  Ich  bin  überzeugt,  die  Sklaverei  wird  nicht 
nntergehen,  bis  sie  mit  BJotvergiefsen  untergeht."  — Rhodea.  History, 
Bd.  C  S.  4M.  Ähnliche  AnfBerangen  hatte  er  am  15.  April  1842  getan. 
J.  A.  Logan,  The  Great  Conspiracy.  It'a  Origin  and  Hiatory,  New 
York,  läa,  8.  216. 

*  Nieolay  and  Uay,  Life  of  Abraham  Lincoln,  Bd.  111,  Kap.  21. 
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Die  sentimentale  Ne^rvorliebe  einzelner  nordstaatlicher  Orte 
und  Persönlichkeiten  lag  ihm  fem  *.  In  der  Debatte  mit 
Douglas,  1858,  hatte  er  erklArt,  dab  er  nur  die  Sklaverei 
in  den  Territorien  unter  allen  UmstAnden  durch  den  Kongreb 
verboten  sehen  wolle,  dagegen  die  Zulassung  eines  sich  als 
Staat  organisierenden  Territoriums  auch  mit  Sklaverei  nicht 
ablehnen  wllrde;  daTs  er  die  Sklaven  befireiimg  im  District  of 
Columbia  nur  unter  gewissen  Bedingungen  —  dafs  sie  all- 
mihlich,  unter  Zustimmung  der  berechtigten  Wähler  und  gegen 
Entschldigung,  vor  sich  ginge,  —  billige,  dab  er  ein  Geaetx 
über  die  Ergreifung  flüchtiger  Sklaven  für  notwendig  an- 
erkenne, usw.*.  Seinen  Standpunkt  prtaisiert  er  noch  im 
Ai^ust  lSft2  in  einem  Brief  an  Horace  Greeley:  .Hein 
allumfassendes  Ziel  ist,  die  Union  zu  retten  und  die  Sklaverd 
weder  xu  renen  noch  zu  zer^iSren*.-  Nicht  anders  dachte 
Seward. 

Die  Politiker  aller  Schattieningen  cjkllrten  auch  in  der 
Fo)g<eteit  noch  lange,  man  stehe  in  einem  Kriege  des  weiben 
Mann««,  mii  dem  die  Neger  weder  direkt  noch  indit«kt  etwa* 
zu  tun  bitten'  Auch  die  Prv-kUiEation  dea  Kongresses  am 
Ta^  nach  d«r  SchUchi  Ton  Ball  Run  lehnte  den  Gedanken 
ab.  öalV  man  d:e  Idt«  habe,  ^ich  in  die  ,inneni  Angdegen- 
hniMi*  der  S&d^tsaien  zu  mi^hen.  —  Wire  £es  anch  aas 
keirean  arideren  Orazide  ^wee^n.  so  bitte  die  Ge&hr  dea  watt 
wahr»che£=15ches  AhrsUi  der  Grenz^uaten  5<hon  genfig^de 
V«i«cla.<»:ii;g  ra  äer  denkbar  viTeichäfstec  Behandlung  der 
Silavecnatfif  gwK-»»!:.    Kesec  a:-er  zu  verhiTidem.  durch  den 


ä*T  N>^w::»j:t  »i  ,Xi£pfT-0»e»tioa*:  em 
:  KÜwSf  »»r.  cf*  *!=  rt:  rä*  BdeidieaBf 
e»  lULT.  iix  Utöer»  ü  ^^«^0"  annte. 
Lixtt'.T  »*;■»;  »b*r  i»i  Ar  i--t  smrfrfrfzitz: -thtx  ^^adikalea*, 
■w«.ic  >Tirja;»  ciit-i'.  —  Ei. :  i;  j.^ijr.Tr.  Ei  IT.  S.  «4.  — 
öe  ~~tx.  if.v^  f>f-:ir?r  vM«j,-i.ti>:=  :  r-l::;!  rtr  .ircicmdoi-  et- 
firrT-a.  —  ,E^  i*:  :5?MÖ.-ttl:ii  £;■.*«  Tr.xT«  i.kltT ■  ■  tif (ludlkfces 
K^T'.fs  :>  w-:i'!x  AäfTi  ££i  KWii:  '.:.Al-x.  ü  iia^uiM  oder  edlat 
fc^Ätl  V-Tji-i-  ■  ;  ;-:.:  T;-r*iUTr:7  MV.i.-o«  ii  :?.--^-Wi.  Land«  n 
«üttCT.*  Ä-i^i-:  t;k:T.>,-T  »r  ■"  .  ■  Ti  r  J .-  ti  *  ; i.  W::lj«m  Lov4 
•^»Trtri     :K5— :^T^      Tri  *r  77   .-:   s.s  I.-r.  T.^z  rj  kif  CUIdRa, 

fit  IV,  LjBiä.i  *a>i  ?i<»  Y.ir«  ^>St^  S   >■.  —  L   i ;  r  .i  !■  ^'SS.  HÜMM, 
jOEa^-i    «.-i    TiÄ-i    iit    Arjis;    ;>ri   "w^    -.  aff^    S'^fir-uroL    mit  fUOOO 

•  Zt^fr-.  »w  ".  tr  W  ..:»t:j.  ::;:s.r;.n  ;"  tsr  Si«r.  E»w  ia 
Antftru».  Jlt   -.  i,  2S>. 

»  Asirwrc-  atf  ■?■'.-.  i'.ijt  ^T^j^-  :■  H:  >C„;>.;i-  i«  £hadN, 
H«nrt-   3*t   IT   >  "":. 

•"  H    £  £  t  :i  1  r    Ti-  XfaT-.>fs  -n  A-..-!.   ti~  XTicTrr*  a  J 

ä^rey  rf  im  Sscr."  IIa.-*.  Fi    V-    S  £^1 
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ja  nach  der  richtigen  Ansicht  Lincolns  das  Schicksal  der 
Union  schon  entschieden  gewesen  wäre,  erschien  als  die  erste 
und  vornehmste  Aufgabe. 

2.  Die  Sklayenfrage  und  die  Armee  und  Marine. 

Die  ersten  Anregungen,  der  Sklavenfrage  mit  positiven 
Mafsnahmen  näher  zu  treten ,  ergaben  sich  auf  militärischem 
Gebiet.  Der  kommandierende  General  McClellan  hatte 
beim  Einmarsch  in  das  loyale  West- Virginia  am  26.  Mai  1861 
dessen  Bewohnern  vollen  Schutz  der  Sklaverei  und  Unter- 
drückung von  etwaigen  Sklavenaufständen  mit  eiserner  Hand 
zugesagt,  und  General  Patterson  erliefs  am  3.  Juni  gleiche 
Versprechungen.  Am  17.  Juli  wurde  für  den  Bezirk  von 
Washington  den  Truppen  die  Aufnahme  oder  Mitfuhrung  von 
flüchtigen  Sklaven  verboten,  und  noch  am  10.  August,  nach- 
dem in  einzelnen  Fällen  Soldaten  solche  auf  der  Eisenbahn 
mit  nach  Norden  genommen  hatten,  verordnet,  dafs  von  allen 
Farbigen  der  Nachweis  einer  Reiseerlaubnis  aus  Washington 
zu  verlangen  sei^  —  Alles,  um  die  loyalen  Bewohner  der  Grenz- 
staaten zu  beruhigen. 

Inzwischen  hatte  General  Butler  im  aufständischen  Vir- 
ginia die  Frage  der  Behandlung  von  in  seinen  Machtbereich 
gelangten  Sklaven,  die  von  Aufständischen  zu  militärischen 
Zwecken  verwandt  waren,  aufgeworfen  und  auf  diese  jene  Be- 
zeichnung „Kriegskonterbande**  angewandt.  Gleich  anderer 
Konterbande  erklärte  er  sie  für  konfisziert  und  die  Nordstaatler 
berechtigt,  über  sie  beliebig  zu  verfügen.  Für  seine  Auf&ssung 
der  Sachlage  fand  er  die  Zustimmung  des  Kriegsministers,  der 
ihn  auch  weiterhin  ermächtigte,  die  Angehörigen  solcher  Sklaven 
in  seinem  Lager  zu  behalten,  da  es  betreffs  der  im  Aufstand 
befindlichen  Staaten  vor  allem  darauf  ankomme,  sie  zum  Ge- 
horsam gegen  die  Verfassung  zu  veranlassen,  ehe  man  die  Ver- 
einigten Staatengesetze,  einschliefslich  der  Gesetze  über  die  Er- 
greifung flüchtiger  Sklaven,  etwa  in  ihrem  Interesse  zur  Geltung 
zu  bringen  hätte. 

Von  diesem  ursprünglichen  Gedanken,  daüs  man  einzelne 
Rebellen  nicht  in  ihrem  Eigentum  zu  schützen  brauche,  bezw. 
diesen  die  ,,Kriegskonterbande"  nicht  zurückzuliefern  habe,  ge- 
langte man  in  konsequenter  Fortentwicklung  zu  der  Idee,  dafs 
inbetreff  der  Sklaven  überhaupt  in  keinem  der  in  Aufruhr  be- 
findlichen Staaten  den  Eigentümern  von  Seiten  der  Union  zur- 
zeit Schutz  gewährt  werden  könne  oder  solle,  weil  die  Bewohner 


'  Mc  PhersoD,  Uistory  of  the  Rebellion,  S.  244/45.  Siehe  auch 
die  Proklamation  des  Oberst  Taylor  im  gleichen  Sinne  an  die  Be- 
wohner von  West- Virginia  d.  d.  4.  Juli  1861,  bei  Williams,  History 
of  the  Negro  Race  in  America,  Bd.  11,  S.  244. 
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den  Organen  der  Bundesregierung  die  Exekution  der  Qesetze 
uumSglich    zu   m&clien   suchten'. 

In  der  Marine  wurde  die  Frage  zum  eratenmal  durch  eine 
Anfrage  des  Commander  Rowan  vom  23.  Juli  1861  aufgeworfen, 
welcher  den  Staatasekretär  der  Marine  um  Weisungen  betre&B 
einer  Anzahl  zu  ihm  an  Bord  gekommener  Neger  ersuchte.  Am 
26.  wurde  ihm  der  Bescheid  zuteil,  die  Regierung  habe  nicht 
die  Politik  verfolgt,  diese  Klasse  von  Personen,  ob  frei,  ob 
Sklaven,  zur  Abwanderung  zu  ermuntern;  aber  da  sie  an 
Bord  wären,  konnte  er  die  Sklaven  zu  Arbeiten  verwenden 
und  brauchte  die  Freigelassenen  nit-ht  zurückzusenden  ^ 

Am  (>.  August  wurde  die  Politik  betreffs  der  Konfiskation 
und  Freilassung  von  gegen  die  Vereinigten  Staaten  verwandten 
Sklaven  gesetzlich  festgelegt,  und  am  8.  erliefs  der  Kriegs- 
minister  auf  Befehl  des  Prftsidenten  hierfür  die  Ausfuhrunga- 
bestimmungen ,  dafs  die  militärischen  Kommandostellen  einer 
Forderung  auf  Auslieferung  von  solchen  Sklaven  nicht  nach- 
kommen durften.  Aber  auch  die  Sklaven  von  loyalen  Herren 
sollten  aus  praktischen  OrUndeu,  allerdings  unter  Vorbehalt 
von  deren  Rechten  und  Entschädigungsansprüchen  in  den  Dienert 
der  Vereinigten  Staaten   übernommen  werden  können. 

Als  General  S  her  man  im  Oktober  auf  die  Expedition 
an  die  südliche  Küste  gesandt  wurde,  wurde  ihm  die  Qeneral 
Butler  vorgeschriebene  Politik  zur  Richtschnur  gegeben. 
Er  sollte  die  Dienste  von  jedermann,  auch  von  Flüchtlingen, 
wenn  sie  sich  freiwillig  anboten,  für  die  Nationalregierung  ver- 
wenden, eine  allgemeine  Sklavenbewaffnung  aber  vermeiden*, 
loyalen  Herren  entsprechende  Entschädigung  in  Aussicht  stellen 
und  betonen,  dafs  jede  Feindseligkeit  auf  diesem  Gebiete  mit 
Aufhören  des  aufständischen  Geistes  sofort  zu  Ende  sein  würde. 

In  der  Folgezeit  ergaben  sich  sowohl  innerhalb  der  Armee 
als  auch  der  Marine  Verschiedenheiten  der  Auffassung,  welche 
Haltung  man  der  Negerfrage  gegenüber  einzunehmen  habe.  Auf 
der  einen  Seite  war  eine  Anzahl  von,  wenn  nicht sUds taste nlreund- 
lichen,  so  jedenfalls  negerfeindüchen  Land-  und  Seeoffizieren  be- 
müht, eine  Verschärfung  desnationalenKonfiiktesdurch  Aufrollung 
der  Sklavenfrage,  eine  Einmischung  in  diese,  ja  eine  Berührung 
mit  den  Negern  überhaupt  zu  vermeiden.  So  erliefs  zwischen  No- 
vember 18ijl  und  März  1862  eine  Anzahl  von  ihnen  Orders, 
welche  die  Neger  aus  dem  Lagerbereich  und  der  Marschlinie  der 
Armeen  fem  halten  sollten*.    Umgekehrt  suchten  einige  andere 

i  snd  Confederate  Navies  in  the 
War  of  the  Rebellion,  Serie  1,  Bd.  IV,  S.  583/84. 

'  Ein  Fall,  in  welchem  ein  südstaatlicher  Pflanzer  gegen  einen 
Aufstand  seiner  Sklnven  durch  die  Vereinigte  Staatentnarine  geschützt 
wurde,  vergl.  Naval  Records,  1.  Serie,  Bd  TtlU,  S.  300-301. 

*  Eb  verboten  z.  B  die  Generäle  Hatleck  in  Missouri,  Williams 
in  Louisiaua,  Bnell  in  TenneBsee,  Hooker  nnd  Dii  in  Virginia  den 
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tat  QruRd  dea  Piüzedenzfalles  des  Qenerals  Butler  und  der 
allgemeinen  Konfiskationsgesetze  dem  Feinde  mOglichat  viel 
SkUvet)  zu  entziehen,  und  zwei  hohe  OfSziere  unternahmen 
ea  sogar,  auf  eigene  Hand  in  dieser  Richtung  Politik  zu  machen. 
Sie  benutzten  ihre  militäriBchen  Befugnisse,  um  in  ihrem  Macht- 
bereich eine  allgemeine  Lösung  der  Sklaverei  frage  herbeizu- 
fflhreD.  Es  war  dies  einmal  der  frühere  republikanische  Präsident- 
schaftskandidat Fr^mont,  der  am  30.  August  ISIil  mittelst  einer 
Kontiskationsorder  das  Eigentum  aller  Feinde  der  Vereinigten 
Staaten  im  Staat  Missouri  konfiszieren  und  ihre  Sklaven  fUr 
emanzipiert  erklären  wollte.  Am  11.  September  aber  wurde  diese 
Prokiamation  vom  Präsidenten,  der  durch  Främonts  Vorgehen 
•eine  eigene  Politik  schwer  kompromittiert  erachtete,  für  ungültig 
erklärt,  soweit  sie  über  das  Konfiskationsgesetz  vom  Ü.  August 
hinausging.  Anderseits  proklamierte  Qeneral  Hunt  er  am  9.  Mai 
1862  die  Freiheit  aller  Sklaven  in  South  Carolina,  Florida  und 
Georgia  auf  Qrund  des  Eriegsrechts:  „Sklaverei  und  Kriegsrecht 
sind  in  einem  freien  Lande  vollkommen  unvereinbarl"  Er  wurde 
aber  gleichfalls  vom  Präsidenten  desavouiert,  diese  Verfügung 
widerrufen '.  —  In  der  Marine  begannen  einzelne  Kapitäne  früh, 
die  in  ihren  Machtbereich  gelangenden  Neger  an  Bord  aufzu- 
nehmen und  zu  maritimen  Zwecken  zu  verwenden;  auch  er- 
hielten sie  vielfach  von  Farbigen  mehr  oder  weniger  wichtige 
und  zuverlässige  Nachrichten  zugetragen.  Wo  sie  Flüchtige 
aufnahmen,  wurden  anderseits  lebhafte  Klagen  Über  die 
hiermit  verbundenen  Unzuträglichkeiten  und  Belastung,  über 
das  Verzehren  der  Vorräte  und  auch  über  die  Unsauberkeit 
der  Neger  und  deren  fühlbare  Folgen  geführt.  Zeitweilig  sieht 
sich  der  Flaggoffizier  des  Blockadegeschwaders  in  Pamlico  Sund 
veranlafst,  die  Aufnahme  von  Konterbanden  auf  den  ihm  unter- 
stellten Schiffen  überhaupt  zu  verbieten,  eine  Order,  die  er 
Mitte  18ti2  nur  abmildert,  wo  es  gilt,  anderweitig  unausfüllbare 
Lacken   in   der  Mannschaft  der  eigenen  Schiffe  zu  besetzen  ^ 

N^em  die  Lager  zu  betreten  oder  sich  Qberhaupt  in  den  Truppen- 
bcieich  hinein  zn  begeben.  Wilson,  Bise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  287; 
Hc  PfaersOD,  HistorjoftheRebellioD.ä.  248/50.  Besonders  angegriffeD 
Wurde  von  den  Sklavereigegnem  die  „General- Order  No.  'd'  des  General 
Halleck;  vergl.  auch  Rhodes.  Hiatorj,  Bd.  III.  Kap.  XVI. 

'  ■  Mc  FherBon,  Hiatorj  of  the  Rebellion,  S.  251:  „1  further  make 
knowD  tbat  whether  it  be  competent  for  me,  as  Com mander-in -Chief  of 
tbe  Anay  «nd  Navy,  to  declare  the  slavce  of  a.ny  State  or  States  free; 
aad  wbetber,  at  any  time,  in  any  case,  it  shall  have  become  a  necesaity 
indispeDsable  to  the  maintenance  of  the  Government,  to  eiaiciae  such 
wpposed  power,  are  questions  which,  under  my  responsibility,  I  reserve 
to  mjraelf,  and  which  I  cannot  feel  justitied  in  leaving  to  the  deciaion 
<^  Commanders  in  the  field.  Tbese  are  totally  different  queations  from 
tbote  of  police  cegulations  in  Aniiies  and  camps." 

"  Naval  Records,  Serie  I,  Bd  IV,  S.  508,  607,  681,  687,  748,  Bd.  V, 
8.  «iltö.  145,  Bd,  VI,  8.  8'10,  51.  81,  95,  107,  113,  296/97,  363,  424,  529, 
53S,  544,  650,  Bd.  VII,  8.  229,  409,  474,  498,  602,  Bd.  VUI,  S.  82,  87/89, 
«Ol,  630,  819,  Bd.  XII,  S.  44,  339,  393,  405,  406. 
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Anfangs  suclite  man  unter  allen  Unistiliiden  die  Auluahma 
von  Sklaven  aus  loyalen  Süiaten  an  Bord  der  Schiffe  zu  ver- 
hindern. Im  Juli  18ti2  aber  wurde  verordnet,  unter  keinen 
Umständen  „Konterbande"  wieder  herauszugeben,  da  sich  Mifs- 
brttuche  ergeben  halten '. 

Es  erschien  auf  die  Dauer  nicht  angängig,  dafs  den  einzelnen 
Offizieren  überhaupt  die  Behandlung  der  wichtigen  politischen 
Fragen  zufiel,  die  mit  dem  Sklaverei  pro  blem  bei  jedem  Schritt 
verknüpft  waren,  uud  daTs  man  ihnen  Entscheidungen  über- 
liefs,  bei  welchen  allein  die  Zentralstelle  auf  Qrund  genügender 
Übersicht  über  die  Gesamtsituation  das  Richtige  zu  tinden  ver- 
mochte. Die  Aufregung  über  das  Vorgehen  gegen  die  Sklaverei, 
wie  es  in  dem  Verhalten  Butlers  uud  anderer  lag.  war  bei 
den  Vertretern  der  Grenzataaten  grof»;  auch  unter  den  nörd- 
lichen Demokraten  fanden  sie  einige  UnteratUtzung',  während 
die  Regierungspartei  anfangs  den  Widerruf  der  Frömonlschen 
und  Hunterschen  Proklamationen  durch  den  Präsidenten  nicht 
durchweg  billigte,  dann  aber  zu  der  Überzeugung  von  der  Ge- 
botenbeit  vorsichtigeren  Vorgehens  bekehrt  wurde. 

Allgemein  dagegen  war  die  Entrüstung  der  grofsen  Mehr- 
heit in  den  Nordstaaten,  dafs  ünionstruppen  in  irgendeiner 
Form  zur  Wiederauslieferung  von  flüchtigen  Sklaven  an  ihre 
bisherigen  Herren  etwa  verwandt  werden  sollten,  und  schritt- 
weise entwickelten  sich  hieraus  gesetzgeberische  Akte,  in  welchen 
die  von  don  Armeen  zur  Sklavenfrage  einzunehmende  Stellung 
festgelegt  wurde. 

Die  erste  positive  Bestimmung  von  Seiten  des  Kongreaaea, 
„das  erste  einer  Reihe  von  Gesetzen,  die  alle  Sklavenbande 
Ißsten",  war  die  bereits  mehrfach  gedachte  Eontiskationsakte 
vom  August  1861,  welche  das  Recht  dea  Herrn  auf  die  Arbeit 
solcher  Sklaven  fUr  erloschen  erklftrie,  die  er  für  Kriegszwecke 
tKtig  sein  liefs.  Man  konnte  sich  dabei  auf  das  Präcedena 
des  stidstaatlichen  Generals  und  nachherigen  Präsidenten 
Jackson  aus  dem  Semioolankriege  berufen,  der  jeden 
Sklaven,  welcher  in  Waffen  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
ergriffen  wurde,  frei  aetzte^;  daraufbin  wurde  in  der  Stadt 
Washington  ausdrücklich  die  Auslieferung  solcher  flüchtigen 
Sklai'en  verboten*.    Vorher  schon  war  im  Repräsentantenhaus 

'  Ibid.  Bd.  VI.  S.  409,  Bd.  XIII,  S.  167. 

'  H.  Wilaoii,  History  of  the  Änti - Slavery  Measurea  of  the 
Thirty-Seventb  and  Thirtv-Eighth  United  Slales  Congreesea  1861(64, 
Boston  1864,  Kap.  I. 

s  Wilson,  ibid.,  8.  7. 

*  Order  des  Department  of  State  an  den  General  Mc  Clellan 
vom  4,  Dezember  1&61.  Die  Stadtverwaltung  von  Washington  war 
südstaatllch  gesinnt  und  hatte  mehrfach  entgegen  den  Gesetzen  vorher 
südataatlicliereeitBüiiliULriBch  beschäftigte  una  nunmehr  fliiehtige. Skl&ven 
turüchgeliefert  Sie  wurde  hierfür  tiutimehr  mit  krie^iechtUcher  T 
folgung  bedroht.    Hc  Pberson,  Historj-  of  tbe  Rebellion,  S.  248.  | 
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«ine  Resolution  eingebracht,  dafs  es  nicht  zu  den  Pflichten  des 
Vereinigten  Staatenmilitärs  gehöre,  flüchtige  Sklaven  zu  fangen 
und  zurückzuliefern  ^.  —  Im  Winter  wurde  längere  Zeit 
darüber  beraten,  diesen  Gesichtspunkt  in  verpflichtender  Form 
«um  Ausdruck  zu  bringen.  Man  gelangte  am  13.  März  1862 
nach  dreimonatlicher  Debatte  dazu,  den  Kriegsartikeln  einen 
neuen  Abschnitt  hinzuzufügen,  der  den  Offizieren  und  An- 
gehörigen der  Armee  und  Marine  bei  Strafe  der  Dienstentlassung 
verbot,  in  irgendeiner  Weise  bei  der  Ergreifung  und  Aus- 
lieferung flüchtiger  Sklaven  mitzuwirken^. 

Eine  heikle  Frage  wurde  damit  entschieden  und  der  Sache 
der  Sklaverei  ein  schwerer  StoCs  versetzt.  Wenngleich  auch 
hinterher  noch  in  einzelnen  Fällen  die  Offiziere  ihre  Abneigung 
g^en  ein  aktives  Eingreifen  in  die  Rechte  der  Sklavenhalter 
zeigten*,  wurde  damit  doch  die  Politik  wesentlich  vorbereitet, 
welche  die  nordstaatlichen  Lager  dann  allgemein  zu  Sammel- 
stellen flüchtiger  Sklaven  machte. 

Der  Krieg  hatte  zeitlich  und  örtlich  eine  erheblichere 
Ausdehnung  angenommen,  als  man  erwartete ;  und  bald  wurde 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  nicht  das,  was  die  Südstaatler 
allgemein  für  Train-  und  Fortifikationszwecke  taten,  auch  seitens 
des  Nordens  zur  Anwendung  bringen  solle :  weitergehende  Ver- 
wendung der  Farbigen  für  Hilfeleistungen  bei  den  militärischen 
Operationen.  Schon  am  8.  Juli  1862  beantragte  die  Kommission 
des  Repräsentantenhauses  für  militärische  Angelegenheiten  ein 
hierauf  bezügliches  Amendement  zum  Militärgesetz  ^.  Wie  alle 
anderen  Mafsnahmen  gegen  die  Sklaverei  fand  es  lebhaften  Wider- 
spruch bei  den  Demokraten,  zu  welchem  sich  aber  hier  noch  das 
Vorurteil  eines  grofsen  Teiles  des  Militärs  gesellte,  welches  Neger 
nicht  in  der  Armee  zu  sehen  wünschte.  Trotzdem  wurde  am 
17.  Juli  entsprechend  den  verschiedenen  Anträgen  bestimmt, 
dafs  der  Präsident  für  Befestigungsarbeiten,  Lagerdienst  und 
Jede  andere  Arbeit,  sowie  solchen  Armee-  und  Marinedienst, 
tHr  welchen  sie  sich  als  geeignet  erwiesen,  Personen  afrika- 
nischer Abkunft  anmustern  und  organisieren  dürfe  ^;  dafs 
letzteren  für  solche  Dienste  die  Freilassung  zuteil  werden  solle 
und  ebenso  ihren  Müttern,   Frauen  und  Kindern,  sofern  diese 


>  Antrag  des  Abgeordneten  Lovejoy  von  Illinois ,  angenommen 
am  9.  Juli  1861;  Wilson,  History  of  the  Anti-Slavery  Measures, 
8.  18. 

'  Kriegsartikel  No.  102;  beiMcPherson,  History  of  the  Rebellion, 

S.  287. 

*  So  General  Williams  im  Juni  1862  in  Baton  Rouge,  La.,  und 
General  Tuttle  im  Februar  und  März  1864  in  Natchez,  Miss.; 
Mc  Pherson,  History  of  the  Rebellion,  S.  251  und  54. 

♦Wilson,  History  of  the  Anti-Slavery  Measures,  S.  203 flF.; 
Derselbe,  Rise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  360ff.  Das  alte  Gesetz  .An  Act 
Galling  forth  the  Militia  to  Execute  the  Laws  of  the  Union ,  Suppress 
Insnrrections,  and  Repel  Invasions**  datierte  vom  28.  Februar  1795. 

•Mc  Pherson,  History  of  the  Rebellion,  S.  274. 
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Angehörigen    Hebelien   und   nicht   loyalen    Sklavenhaltern    su 
,   eigen   gehOrlen.      Diese  Bestimmung   sowie   die    sonstigen  be- 
I  zUgliehen    BelugniBse    aus    dem    Eonliskationsgesetz    gleichen 
I  DatuniH  wurden  dunli  eine  die  A'erwendung  von  Farbigen  in 
beliebiger  Zahl  fUr  militfiristhe  Zwecke  gegen  Lohn  gestattende 
Order   des  Kriegsminieters    vom   22.  Juli    in  die  Praxis  über- 
führt; über  die  Neger  sollten  alsdann  genaue  Liaten  geführt  und 
etwaige    loyale  Eigentümer    entsprechend    entschädigt   werden. 
McClellau  hob  in  seiner  Auaführungsbestimmung  ausdriickücli 
hervor,  alle  Sklaven,  die  auf  diese  Weiae  für  den  Dienst  der 
Armeen    in  Anspruch    genommen  wären,    sollten  unter  keinen 
Umständen  von  ihren  früheren  Eigentümern  je  wieder  zurück- 
b  gefordert    werden    dürfen,    sondern    stets    gegen    zwangsweise 
I  Wiederversklavung  geschützt  werden',  — 

War  es  von  hier  bis  zu  der  nach  dem  Wortlaut  des  Ge- 
setzes unzweifelhaft  zulässigen  Einstellung  von  Farbigen  in 
den  aktiven  Heeresdienst  auch  nur  noch  ein  Schritt,  so  war 
man  zunächst  keineswegs  geneigt,  ihn  tatsächlich  zu  tun. 
20  Generale  mifsbilligten  die  Verwendung  von  Negern",  auch 
Laufserhnlb  der  miiitäriBchen  Kreise  herrschten  im  Norden  er- 
I  bebliche  Bedenken,  die  der  Präsident  teilte. 

Man  sah  die  Organisation  eines  Negerregiments  in  South 
Carolina  durch  Genera!  Hunter  im  Frühling  18ti2  mit  sehr 
gemischten  Gefühlen  an,  und  der  Kongrefs  richtete  eine  An- 
trage an  das  Kriegeministerium,  ob  dies  tatsächlich  geschehen 
Bei,  und  mit  welcher  Berechtigung. 

Hunter  erklärte  in  seiner  Erwiderung,  dafs  er  aicli  durch 

[  die  Instruktion  an  seinen  Vorgänger  Sheruian  (siehe  S,  274) 

'  hierfür   für  berechtigt   erachte  und  mit  dem  Erfolg  zufrieden 

sei.     In  Louisiana  wurde  der  General  Phelps,  als  er  Waffen. 

Kleidung    hbw.  für  drei  Regimenter  Neger  requirieren  wollte, 

von  General  Butler  angewiesen,  Farbige  nur  für  militärische 

_  Arbeiten  und  nicht  als  Soldaten  zu  verwenden,   woraufhin  er 

,Beinen  Abschied  nahm. 

Butler  nahm  dann  aber  Veranlassung,  seine  Ansicht  zu 
T-evidieren  und  rief  am  24.  August  die  freien  Farbigen  von 
New  Orleans  zur  Verteidigung  der  Stadt  unter  Waffen,  wie 
das  früher  die  Slidetaatler  getan  hatten';  binnen  weniger 
Wochen  hatte  er  gleichfalls  zwei  Regimenter  und  zwei  farbige 
Batterien  organisiert.  —  Auch  in  Washington  änderte  man 
seine  Ansicht ,  und  der  Nachfolger  H  u  n  t  e  r s  wurde  am 
25.  August  ermächtigt,  in  South  Carolina  die  Zahl  der  unter 
die  Waffen  gestellten  südlichen  Farbigen  von  lUOil  auf  5li(H*zu  er- 
faShen,  die  unter  weifsen  Offizieren  einexerziert  wurden,  Ihnen 
wurde  gleicher  Sold   und   gleiche  Rationen  wie  anderen  Frei- 

'  Mc  PhPrson.  ibidem  S.  252. 

'  Wilson,  Hisloty  of  Ihe  Antislaverj  Measuree,  a.  a.  C 

'  Vergl,  oben  S.  53. 


XXVI  1.  279 

willigen  gewährt;  bisher  hatten  die  Neger  nur  jt  10  per  Monat 
abzüglich  j(  3  fbr  Kleidung,  die  weifsen  Soldaten  1$  13  und 
Kleidung  erhalten  ^ ;  ebenso  wurde  erlaubt,  bis  zu  50  000  Farbige 
ftlr  das  Quartiermeisterdepartement  anzunehmen. 

Es  dauerte  noch  bis  in  den  Januar  des  folgenden  Jahres, 
nachdem  mit  dem  Inkrafttreten  der  Proklamation  über  die 
Freilassung  der  Sklaven  in  allen  in  Aufruhr  befindlichen 
Liandesteilen  die  Negerfrage  auf  eine  ganz  andere  Basis  ge- 
bracht war,  und  der  ständig  wachsende  Bedarf  nach  Truppen 
immer  fbhlbarer  wurde,  ehe  man  auch  der  Rekrutierung  von 
Neeertruppen  aus  den  Nordstaaten  ofSziell  nähertrat.  Vorher 
findet  sich  nur  in  einem  Aufruf  des  Gouverneur  Sprague  von 
Rhode  Island  am  4.  August  1862  eine  Aufforderung  an  die 
Farbigen  seines  Staates,  sich  zur  Einstellung  in  das  Heer  zu 
melden  '. 

In  der  Marine  wurde  am  25.  September  1861  angesichts  der 
wachsenden  Zahl  der  in  den  Werften  und  auf  den  Schiffen  auf- 

Knommenen  ,, Konterbanden"  eine  allgemeine  Verordnung  er- 
isen,  daÜB  sie  weder  auszuliefern  noch  unbeschäftigt  durch- 
zufbttem,  sondern  gegen  bestimmte  Entschädigung  zu  den 
notwendigen  regelmäfsigen  Dienstleistungen  heranzuziehen 
seien.  Sie  sollten  dementsprechend  in  der  allgemein  üblichen 
Weise  angemustert  und  mit  einem  Sold  von  bis  zu  $  10  und 
einer  Ration  entschädigt  werden.  Am  18.  Dezember  wurde 
bestimmt,  dafs  sie  an  Bord  stets  in  der  niedrigsten  Charge  als 
„Landsman"  eintreten  mufsten,  dann  aber  zum  Seaman,  Ordinary 
Seaman,  Fireman  and  Coal  Heaver  aufrücken  konnten.  Im 
folgenden  Jahre  vermehrte  man  die  Einstellungen,  weil  sich  die 
Verwendung  dieser  akklimatisierten  Arbeiter  Ar  die  schwereren 
Dienstleistungen  angesichts  der  heranrückenden  heifsen  Jahres- 
zeit aus  sanitären  Oründen  als  wünschenswert  erwies^. 

3.  Die  Besehr&nkniig  der  Sklaverei  im  Balimeii  der  Yer- 

fassang. 

Hatte  es  sich  bei  den  bisher  angeführten  Mafsnahmen  um 
ein  kriegspolitisches,  aufserordentliches  Vorgehen  gehandelt,  so 
zögerte  die  Regierung  auch  nicht  lange,  der  Sklaverei  an  all 
den  Stellen  zu  Leibe  zu  gehen,  an  denen  sie  dazu  auf  Grund 
der  ihr  jederzeit  verfassungsmäfsig  zustehenden  Befugnisse  be- 
rechtigt war.  Die  Sklaverei  war  im  allgemeinen,  wo  sie  be- 
stand, Angelegenheit  der  Einzelstaaten  und  demgemäfs  der  ver- 
bindlichen Gesetzgebung  der  Bundesregierung  im  normalen  Ver- 

»  Williams,  History  of  the  Negro  Race,  ßd.  II,  S.  278,  283/287,  311. 

«  Williams,  History  of  the  Negro  Troops  in  the  War  of  the 
Bebellion  8.  98. 

»  Naval  ßecords,  1.  Serie,  Bd.  IV,  S.  692,  Bd.  V,  S.  201,  Bd.  VII, 
S.  294. 
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laufe  der  Dinge  enUogeTi.  Nur  mittelst  einer  VerfassuiigB- 
änderung  hätte  man  zu  Friedenszeiten  afch  in  diese  , innere  An- 
gelegenheit" der  Sklaven  Staaten  einmischen  kOnnen.  Jetzt  im 
Kriege  landen  allerdings  Eingriffe  auf  Grund  der  für  den 
Kriegsfall  vorgesehenen  Befugnisse  statt,  aber  lediglich  als  raiii- 
tärische  Mafsregeln  des  mit  der  Verantwortlichkeit  des  Htichst- 
kommandierenden  ausgestatteten  Präsidenten  und  im  wesent- 
lichen nur  gegenüber  den  im  Aufstand  befindlichen  Landesteilen 
oder  Persönlichkeiten'. 

Es  gab  immerbin  innerhalb  der  Union  und  der  be- 
stehenden Gesetze  gewisse  direkt  oder  indirekt  mit  dem 
Sklaverei-  und  Negerproblem  aufs  engste  verknüpfte  Fragen, 
die  nicht  in  den  Befugniabe reich  der  Sklavenstaaten,  sondern 
des  KongreaseB  hinein  gehörten.  So  stehen  diesem  ver- 
fassungsmüfsig  volle  gesetzgeberische  Befugnisse  am  Sitz  der 
Bundesregierung  zu.  Der  District  of  Columbia  war  aus 
abgetretenen  Gebietsteilen  von  Virginia  und  Maryland  ge- 
bildet. Die  Verlegung  der  Bundeshauptstadt  von  Philadelphia 
bezw,  New  York  an  den  Potomac  war  1700  auf  Betreiben  der 
Südstaatler,  die  sie  vom  Sklavereigebiet  umg^-ben  zu  sehen 
wünschten,  beschlossen.  Im  Jahre  18Ul  wurde  dann  bestimmt, 
dala  das  bisherige  Recht  von  Maryland  und  Virginia  im 
Gebiet  der  Bundeshauptstadt  weiter  gelten  sollte,  und  damit 
blieb  auch  die  Sklaverei  hier  bestehen;  die  bezüglichen  Ge- 
setze wurden  in  der  Folgezeit  sogar  noch  verschärft'.  Mehr- 
fache Bemühungen,  sie  oder  auch  nur  den  Sklavenhandel  in 
der  Bundeshauptstadt  abzuschafTcn,  hatten  sich  als  aussichtslos 
erwiesen",  —  Am4. Dezember  18(31  wurdeein  Autrag  eingebracht, 
nunmehr  alle  Gesetze  betreffend  die  Sklaven-  und  Negerfragc 
an  die  Kommission  f^r  den  District  of  Columbia  zur  Prüfung 
zu  überweisen.  Man  gelangte  zum  Vorschlag,  die  Sklaverei 
im  Bundesbezirk  unter  Entschädigung  der  loyalen  Eigen- 
tümer aus   der  Staatskasse  aufzugeben*.     Im  Laufe  der  Ver- 


'  Die  Frage,  wie  weit  ilie  Befugniase  des  Präsidenten  aus  der 
obersten  Kommandogewalt  gingen ,  wie  weit  er  hlcIi  einer  Mitwirkung 
bezw-  der  Initiative  des  Kongresses  ta  fügen  hatte,  und  wie  weit  dos 
Oberbundüsgcricht  hierin  durch  seine  Entscheidungen  eingreifen  könne, 
ist  ein  vom  Gesichtapnnkt  der  Verfasanngsrechtsgeschichte  interessantes 
Problem.  In  der  Praxis  hat  man  sich  im  allgemeinen  bemüht,  den  Be- 
dürfnissen des  Augenblicks  jeweilig  in  der  Form  Rechnung  ea  tragen, 
die  sich  als  notwendig  erwies,  und  «ich  hinterher  durch  entsprechende 
Indemnititsbeschlüsse,  Gesetz  es  Veränderungen  und  dergl.  gegenseitig  ge- 
deckt, ohne  viel  Haarspaltereien  oder  Kfcben  an  gesetsea-  und  ver- 
fassun^techniscben  Bedenken. 

*  Wilson,  Riae  and  Fall.  Bd.  UI,  S.  259. 

■  Wilson,  HistoiT  of  the  Anti-Slaverv  Measures,  S.  SSff.i  der- 
selbe. Bise  and  Fall,  Bd.  I,  S.  SOmW,  üSi,  äSIff..  Bd.  II,  S.  296/30], 
Bd,  m,  8.  S57ff, 

♦  Wilson.  Historyof  the  AnliSlaverj-  Mesaures,  S.  53i  derselbe, 
r  JSise  and  Fall.  Bd.  111,  S.  270/284. 
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hAodlangeD  einigte  man  sich  dahin,  die  durchschnittliche 
Eatschädigungsaunime  auf  $  300  pro  Sklaven  festzusetzen. 
Nach  Tiermonatlichem  Kampfe  gelangte  der  Entwurf  vom 
Senat  an  das  ReprtUentantenhaus  und  wurde  am  16.  April 
1862  vom  Präsidenten  unterzeichnet  3100  Sklaven  wurden 
damit  frei,  die  Sklaverei  in  der  Bundeshauptstadt  für  immer 
verboten.  Eine  Million  Dollars  wurde  für  die  Entschädigung 
imd  S  100000  fUr  die  Eolonisierung  von  zur  Auswanderung 
geneigten  Sklaven  in  Haiti  oder  Liberia  bewilligt.  Ent- 
BchttdiguDgsforderungen  mufsten  im  allgemeinen  binnen 
90  Tagen  geltend  gemacht  werden,  Daa  Gesetz  wurde  dann 
aber  noch  ergänzt,  um  einerseits  die  Rechte  von  loyalen  ab- 
wesenden und  minderjährigen  Eigentümern,  andererseitB  von 
solchen  Sklaven  wahrzunehmen,  die  das  Eigentum  von  ab- 
wesenden Aufständischen  waren,  und  deren  vors  ehr  iftsmälsige 
Kastration  sonst  Schwierigkeiten  gemacht  hätte '.  Bis  zum 
15.  Juli  1862  waren  966  Anträge  auf  Entschädigungen  ein- 
gebracht, von  denen  909  ganz  und  21  teilweise  bezüglich 
2989  Sklaven  anerkannt  wurden,  während  für  111  aus  ver- 
schiedenen Gründen ,  vor  allem ,  weil  aie  dns  Eigentum  von 
Bebellen  waren,  keine  weitere  Entschädigung  gewährt  wurde. 
Auf  Grund  des  Ergänzungsgesetzes  erhielten  103  Sklaven  ein 
Freilassungszertifikat  und  fltr  28  weitere  Sklaven  wurde  nach- 
träglich noch  eine  Entschädigung  beantragt '.  Die  Feststellung 
der  im  Elinzelfall  zu  vergütenden  Summen  bot  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Seit  Anfang  des  Krieges  hatten  die  Sklaven 
keinen  festen  Verkaufspreis  mehr.  Ein  hervorragender,  als 
Sachverständiger  herangezogener  Sklavenhändler  hatte  seit 
Hai  1861,  da  die  Verbindungen  mit  dem  Süden  unterbrochen 
waren,  sein  Gewerbe  einstellen  müssen.  So  konnte  man  sich 
nur  auf  die  tatsächlich  erzielten  Preise  des  Jahres  1859/60 
stützen,  während  der  innere  Wert  der  Sklaven  angesichts  der 
Steigerung  des  Wertes  der  mit  ihrer  Arbeit  hergestellten  Boden- 
flneugniese  und  der  erhöhten  Arbeitslöhne  hier  zweifellos  ge- 
ttiegen  war.  Man  bemühte  sich  immerhin,  eineKlaaaifikation  ent- 
sprechend dem  früheren  Wert  unter  Berücksichtigung  einmal 
d«r  Steigerung,  sodann  aber  des  erlaubten  Durchschnitts  von 
4t  300  festzustellen  ^.  Der  höchste  für  einen  einzelnen  Sklaven 
vergütete  Satz  war  $  700,80 ;  die  höchste  Maximalentschädigung 
an  einen  einzelnen  Eigentümer  war  jj  17  771,85  fUr  69  Sklaven  *.  — 
Auf  Grand  der  Bestimmungen  über  die  Kolonisation  der  Farbigen 
wurden  Verhandlungen  nach  verschiedenen  Richtungen  ein- 
geleitet,  von   denen   ein   Projekt   der  Kolonisation    in  Mittel- 

>  Hc  Pherson,  BiBtory  of  the  Rebellion,  a.  a.  O.,  S.  211/213. 

*  EmaDdpation    in    the   District   of  Colonibia.     House    of  Sepr. 
SiM.  Doc  No.  42,  38 th  Congr.  Ist.  Sesa.,  S.  2,  72/74. 

*  Ibid.  S.  8/4. 

*  Ibidem  S.  17  und  71. 
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Amerika  zunäi^hst  recht  gUustigc  Ausstellten  zu  bieten  acbieti. 
Ein  besonderer  Agent  wurde  LierfUr  ernantil,  und  ftm  12.  Sep- 
tember 1S{)2  achlofs  man  mit  einem  gewieeen  Thompson 
einen  Kontrakt,  der  die  Konzession  ftlr  einen  Streifen  Landes 
am  Utbmus  von  Panama,  ausgehend  von  der  Lagune  von 
Cbiriqui  am  Atlantic  bis  zum  Pacilic  erworben  hatte  und  hier 
freie  Farbige  mit  Zustimmung  der  Regierung  von  Neu  Oranada 
ansiedeln  wollte,  fi  250UO  wurden  hierfür  angewiesen:  es 
wurde  aber  bald  bekannt,  dafs  gegen  diese  Pläne  eine  heftige 
Opposition  seitens  einiger  mitlelamerikauiscber  Staaten  bestand. 
Im  Oktober  gnb  man  diesen  Plan  wieder  auf.  Dagegen  wurde 
im  April  1803  auf  Grund  eines  anderen  Kontraktes  mit  zwei 
New  Yorkern  eine  Kolonie  von  45S  Negerauswanderern  nach 
der  zu  Haiti  gehörigen  Ile  k  Vache  von  Fortreas  Slonroe  aus 
entsandt.  Das  Unternehmen  erwies  sich  aber  als  höchst  nach- 
teilig; Anfang  18134  waren  nur  noch  292  der  Kolonisten  aui' 
der  Insel,  73  auf  Haiti  selbst;  die  übrigen  waren  gestorben 
oder  ausgewandert.  Man  entscblofs  sich,  die  Auswanderer  in 
die  Vereinigten  Staaten  zurückzubringen.  Am  2.  Juli  18U4 
wurden  die  verschiedenen  auf  Kolonisatiun  im  Auslande 
hinzielenden  Gesetze  wieder  aufgehoben.  Bis  dahin  waren  von 
der  bewilligten  Summe  im  ganzen  $374011  verausgabt'. 

Den  Negern  in  Washington  gab  man  dann  Anteil  an  dem 
Erzieh ungssystem  des  Landes,  bestimmte,  dafs  Wlo  der  von 
Farbigen  bezahlten  Steuern  flir  ihre  Schulen  zu  verwenden 
seien,  setzte  eine  besondere  Behörde  lür  diese  von  den  weifsen 
Schulen  getrennten  Anstalten  ein,  (Mai  1802,  März  1863.) 
Später  dehnte  man  die  Bestiinmungen  dabin  aus,  dafs  die 
farbigen  Schulen  aus  dem  allgemeinen  Schulfonds  proportional 
der   Zahl   der   weifsen    und   der   farbigon  Kinder  zu   dotieren 

War  die  Lösung  der  languinstrittenon  Fragen  fiir  die 
Bundeshauptstadt  symptomatisch  für  die  Tendenzen,  die  im 
Kongrefa  alimüblich  die  Oberhand  erlangten,  so  wurde  mit 
dem  Anirag  vom  12.  März  1H62,  welcher  die  Sklaverei  in 
allen  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  für  immer  verbieten 
wollte,  jenes  Problem  selbst  aufgerollt,  das  im  letzten  Jahrzehnt 
den  Mittelpunkt  des  Kampfes  zwischen  den  Freunden  und 
Gegnern  der  Sklaverei  ausgemacht  hatte". 

Nur  eine  völlige  Niederlage  hätte  den  Norden  veranlassen 
können,  den  Stiindpuukt,  dafs  die  Territorien  Freiland  seien, 
zu  verlassen;  und  es  war  sozusagen  die  Einlösung  einer  Ehren- 

'  Senate  Eiec.  Doc.  No,  55,  39.  Congr.  Ist  Sesa.,  S.  1/6,  24'aö.  45. 

"  WilBon.  Eise  Bod  Fall,  ßd.  III.  8.  266—69. 

*  Antrag  des  Abgeordneten  Lovejoy  von  lllinoia  im  Reprliseii- 
tantenhaiiBP.  Mc  Pherson,  Histoiy  ot  tle  Rebellion,  8.  254/55. 
WilaoD,  HiHtnrv  of  the  Anti-Slaverv  Measures,  Ksp.  5;  Derselbe, 
Eise  and  Fall,  Jtd    MI,  S.  24. 
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schuld,  als  nach  dreimonatlicher  Erörterung  am  17.  Juni  1862 
das  Gesetz  zur  AnDahme  gelangte,  in  allem  gegenwärtigen  und 
zukünftigen,  organisierten  oder  erworbenen  Territorialbeaitz  der 
Vereinigten  Staaten  aolle  Sklaverei  und  Zwangsarbeit  aufser  als 
gerichtliches  Strafmittel  fUr  immer  auBgeachloasen  sein  *.  — 

Zwei  weitere  Marsregcln  wurden  im  Rahmen  der  normalen 
Machtbefugnisse  des  Kongresses  auf  dem  Gebiet  der  äufseren 
Politik  ergriffen.  Einmal,  aachlich  zwar  nicht  von  Belang, 
aber  von  symptomatischer  Bedeutung,  die  Aufnahme  diplo- 
matischer Beziehungen  zu  Haiti  und  Liberia;  sodann  das 
energieche  Auftreten  und  die  Erweiterung  der  Verträge  mit 
England  hinsichtlich  der  Unterdrückung  des  Afrikanischen 
Sklavenhandels. 

Der  Gedanke,  mit  Negerstaaten  etwas  zu  tun  zu  haben,  war 
fltr  die  Machthaber  zu  Washington,  solange  hier  die  sttdstaat- 
lichen  Einälksse  überwogen ,  etwas  Unerträgliches  gewesen ; 
nonmehr  hatte  der  Pr&sident  in  seiner  ersten  Botschaft  vom 
4.  Juli  I86I  angeregt,  die  Anerkennung  der  Unabhängigkeit 
und  Souveränität  von  Haiti  und  Liberia  durch  Bewilligung 
einer  diplomatischen  Vertretung  mittelst  eines  Charge  d'Affaires 
zn  betätigen ,  und  im  Februar  des  folgenden  Jahres  liefs  die 
Secatskommiasion  für  auswärtige  Angelegenheiten  ein  ent- 
sprechendea  Gesetz  einbringen,  das  am  5.  Juni  vom  Präsidenten 
nnterscb rieben  wurde*.  Man  entschied  sich  für  die  Aufnahme 
diplomatischer  Beziehungen  und  nicht  nur  für  die  von 
den  Demokraten  angeregte  konsularische  Vertretung, 
indem  nunmehr  die  von  letzleren  geltend  gemachten  Be- 
ftlrcbtungen  betreffs  der  etwaigen  Unzuträglichkeiten,  die  aus 
dem  Erscheinen  farbiger  Diplomaten  in  der  Gesellschaft  zu 
Washington  sich  hätten  ergeben  kOnnen ,  für  gegenstandslos 
erachtet  wurden'. 


'  Wileon.Hiator7oftheAnti-SlaveTyMeaBUTeB,Kftp.5;Deraelbe, 
Bise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  S4.  —  Diesee  Gesetz  kam  noch  nach  anderer 
Richtung  bin  zur  Geltung,  indem  am  25.  Februar  1863  die  Legislative 
vm  New  Mexico  an  den  Kopgrels  ein  Memoire  betreffs  Bückkauf  ge- 
bogener Indianer  richtete.  (Senate  Mise,  Doc.  No.  84,  37 tb  Congr. 
8d  Sess.)  Unter  Hinweis,  dafs  durcli  die  Akte  vom  19.  Juni  1862  allen 
P«rsonen  innerhalb  der  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  die  Freiheit 
mgesichert  sei,  wurde  petitioniert,  dafa  man  die  indianischen  Gefangenen 
in  ihrem  Gebiet  zurückkaufen  nnd  zu  ihren  verschiedenen  Stflinmen 
taräcksenden  mfisae. 

■  Hc  Pherson,  Historf  of  the  Bebellion,  S.  130  und  239; 
Wilson,  Hietorr  of  the  Anti-Slaverv  Measnres,  Kap.  7;  Derselbe. 
Use  and  Fall,  Bd.  111,  8.  347/362. 

*  Der  Negeretaat  Liberia  war  in  Afrika  aus  einer  SchCpfung  der 
American  Colonisation  Societj  hervorgegangen,  die  am  1.  Januar  1817 
begrflndet  war,  „uro  die  freien  Farbigen,  die  in  unserem  Lande  leben, 
mit  ihrer  eisenen  Zustimmung  in  Afrika  anzusiedeln".  Nach  vor- 
bereitendeii  Schritten  durch  die  Geistlichen  Samuel  J.  Mill  und 
Ebenesar  Burgesa  in  den  Jahren  1817/18,  wurde  am  6.  Febraar  1820 


k 
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Hinsichtlich  des  afrikatiiauhen  Sklavenhandels  hatten  die 
Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1823  zunÄchat  an  die  übrigen 
Machte  die  Anregung  ergehen  lassen,  diesen  fUr  Seeraub  zu 
erklären.  Dann  aber  waren  sie  Jahrzehnte  hindurch  in  keiner 
Richtung  geneigt,   sich   den   internationalen  Bestrebungen   zu 


da»  erste  Schiff  mit  Auswanilerern  von  New  York  ejnediert.  Die  Ge- 
seilschnft  hatte  hinreichenile  Mittel  dadurch  erhalten,  atite  der  Präsideut 
Monroe  von  deo  Befugniaaen  eines  am  8.  März  1819  erUaaenen  Oe- 
setuee  Getuaucb  machte:  _,8lle  Farbigen,  die  im  Widerspruch  au  dem 
Sklaveneinf uhrverbot  in  die  Vereinigten  Staaten  gebracht  wurden,  nach 
Afrika  zurückbringen  au  lassen  und  hierfür  an  geeignete  Personen 
«ntsprechende  Vergütungen  eu  zahlen."  Er  erwählte  die  American 
Cölonization  Socie^  zu  seinem  Agenten.  (J.  H.  T.  Mc  Pherson,  ' 
History  of  Liberia,  Johna  Hopkiua  Univeraity  Studies  in  Historical  and 
Politicai  Scieocc,  Ninth  Seriee,  Baltimore  1891,  S.  IT/180  £^rst  f^iiig  man 
nach  Campcisr,  Sherboro  Island  in  Sierra-Leone.  Die  Gegenif  aber 
«rwtiis  sich  aU  ungesund  und  man  wandte  eich  deswegen  nach  Fourah- 
Bay    UBW.     Hier    fanden    die    ersten    dauernden  Ansiedelungen    statt 


(Memorial  of  tlie  Semi-Centennial  Atinivcrsary  of  the  American  Coloni- 
zation  Society,  Wastiin^ron  lä67,  S.  33.)  Nach  1832  traten  auch  andere 
]  den  Einzelataaten  wirkende  Kolon iaations-Geaellechaften  in  TXtigkeit 


und  riefen  eigene  Niederlassungen  in  Afrika  ins  Leben  ,  so  die  Oe- 
sellachaftcn  von  Maryland,  New  York,  Pennsylvania,  Missisaipi  und 
Louisina.  (J.  H.  T.  Mc  Pherson.  a.  a.  0.,  S.  28.)  Da  allerlei  Mifs- 
helHgkeitcn  dieser  Niederlassnngen  untereinander  entatanden ,  wurden 
auf  Betreiben  der  Geaellachaft  am  30.  August  1837  eine  Anzahl  bisher 
getrennter  Niederlassnngen  zu  einem  Staatswesen  (Common wen Ith]  ver- 
einigt, dem  eich  1857  »och  eine  bis  dahin  femstehenda  Marylaiidor 
Niederlassung  anachlora.  (J.  H.  T.  Mc  Pherson,  ibidem  S.  29'36.)  — 
Eine  Differenz  mit  der  britischen  Regierung  führte  zu  einer  Unter- 
suchung der  völkerrechtlichen  Stellung  Libenas,  bei  welcher  Gelejjen- 
heit  die  Vereinigen  Staaten   erkiftrten ,  dafs  Liberia  von  ihnen  nicht 

ä alitisch  abhlingig  wäre,  während  die  „Colonizatiou  Societv'',  die  bis 
shin  die  SouverSnitKt  tatsächlich  ausübte,  eine  Völkerrecht licne  Stellung 
nicht  besafs.  Man  cntschlofs  sich,  die  Republik  vollkommen  unabh&ngig 
aa  machen  ~  Die  Qesellachaft  hatte  bis  zit  ihrem  50  jihrigen  Jubilftnm 
1867  11900  Auswanderer  auf  147  Reisen  binausgeschickt ,  damnter  bis 
zur  Abschaffung  der  Sklaverei  4541  freie  Neger,  'Mi  die  sich  selbst 
frei   gekauft   hatten ,   5967  die  zwecks  Auswanderung  nach  Liberia  frei 

SeUssen  waren,  und  6S  unbekannter  Herkunft.  [Memorial  of  the  Semi- 
entennial  Anniversarv,  S.  33.)  Femer  waren  nach  Liberia  1227  Neger 
von  der  Maryland  dolonization  Society  geaaudt  und  5722  wurden 
i&r  die  Vereinigten  Staaten  Regierung  aus  weggenommenen  Sklaven- 
hfindlerschilTen  nach  dort  gebracht.  --  Namentlich  in  den  letzten  Jahren 
vor  Ausbruch  des  Kriegea  nahmen  diese  letzteren  Transporte  rapid  zn, 
binnen  zwei  Monaten  wurden  einmal  4000  Sklaven  auf  diesem  Wege 
nach  Liberia  zurückgebracht.  |J,  H.T.  Mc  Pherson,  a.a.O.,  S.  41'42.) 
wahrend  des  Sezessionskrieges  ruhte  die  Bewejjung,  indes  benutzte 
«ine  Anzahl  Neger  von  BarEadocs  die  Gelegenheit  nach  Liberia  über- 
zusiedeln. (J  H.T.  Mc  Pherson,  ibid  8.43.)  Nach  Wiederherstellung  dee 
Friedens  stieg  die  Überführung  stark  an.  1865/66  wurden  753,  1867 
633  Auswanderer  nach  Liberia  gebracht.  Damit  war  der  Höhepunkt 
überschritten.    Im   folgenden   Jahre    kam   ein   grüfscrer  Teil   der    an- 

Semeldeten  Auswanderer  nicht  an  Bord  <49th  und  50th  Report  of  the 
.merican  Colonization  Society,  passim,  51  st  Report,  S.  9,  <'>2d  Report, 
8.  9/10),  1868  worden  nur  noch  453  Neger  befördert.  Memorial  of  the 
Semi-Centennial  Anniversary,  S.  32/33. 
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seiner  Unterdrückang  ernsthaft  anzuschliefsen  und  ihre  diplo- 
matischen Vertreter  sachten  amtlich  das  von  den  europäiscnen 
Mächten,   Tor  allem  England,   reklamierte  Recht  der  Durch- 
sachung    yon    in    Verdacht    des    Sklaventransports    stehenden 
Schiffen   zu  bestreiten.    Immerhin  mufste   man  sich  1842   im 
Qregouvertrag  dazu  verstehen,  dafs  die  englische  und  amerika- 
niscne  Regierung  an  der  afrikanischen  Küste  beiderseitig  Ge- 
schwader zwecks  Aufrechterhaltung  ihrer  Verpflichtung  zur  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels  unterhielten  ^ ;  doch  suchte  man  bis 
zum  Amtsantritt  Lincolns  sich  der  Ausführung  der  Bestimmung 
nach  Möglichkeit  zu  entziehen.  Unmittelbar  nach  Austritt  der  süd- 
staatlichen Kongrefsmitglieder  wurde  nun  aber  durch  eine  zwei- 
malige Bewilligung   von  je   $  900000    ein   genügender  Fond 
zur  wirksamen  Durchführung  der  Gesetze  geschaffen ,   deren 
einheitliche  Überwachung  durch  eine  Order  vom  2.  Mai  dem 
Staatssekretär    des    Innern    übertragen    wurde.      An    die   zu- 
ständigen   Polizeibeamten    in    den    Seestädten    ergingen    ent- 
sprechende Instruktionen  und  Vollmachten,  und  man  gab  ihnen 
weitere  Barmittel  in  die  Hand.    Die  Wirkung  war,  dafs  binnen 
sechs  Monaten  fUnf  Sklavenhändlerfahrzeuge  mit  Beschlag  be- 
legt und  kondemniert,  vier  Sklavenhändler  verurteilt  wurden. 
Zum  erstenmal  seit  Bestehen  der  Union  wurde  die  Strafe  des 
Todes  durch  den  Strang  an  einem  Sklavenhändler  vollzogen '. 
Auch  in  den  folgenden  Jahren  wurden  entsprechende  weitere 
Summen  bewilligt  und  femer  die  internationale  Seite  nunmehr 
mit   Nachdruck    aufgenommen.     Unmittelbar   nach  Ausbruch 
des   Kri^es  gab  man  der  Londoner  Regierung   seine  Bereit- 
wiUigkeit   zu    energischerem   Durchgreifen   zu   erkennen;   am 

7.  Juni  1862  wurde  in  einem  Vertrag  mit  Qrofsbritannien 
welcher  ein  beiderseitiges,  beschränktes  Durchsuchungsrecht 
stipuliert  und  gemischte  Gerichtshöfe  zur  Aburteilung  von 
Oesetzesbrechem  am  Kap  der  guten  Hoffnung,  in  Sierra 
Leone  und  New  York  errichtet®.  Am  11.  Juli  1862  wurde 
der  Vertrag  in  den  Vereinigten  Staaten  vollzogen.  Im  An- 
schlufs  daran  ermächtigte  dann  ein  Gesetz  die  Regierung, 
die  auf  Sklavenhändlerschiffen  mit  Beschlag  belegten  Schwarzen 
auf  Orund  vertragsmäCsiger  Abmachungen  nach  Westindien 
oder  in  andere  Tropengebiete  zu  bringen,  wenn  sich  die  dortige 
R^erung  verpflichtete,  sie  gegen  fünQährige  Dienstleistungen 
mit  ELleidung  und  Lohn  zu  versehen^. 

1  W.  E.  Burghardt  Dubois,  The  Suppression  of  the  African 
Slave  Trade  to  the  United  States  of  America  1688/1870,  New  York  1896, 

8.  121/128,  138/146. 

*  Du  Bois,  Ibid.  S.  191/192;  Official  Records  of  the  Union  and  Ck)n- 
federate  Navies  in  the  War  of  the  Rebellion,  1.  Serie,  Bd.  I,  S.  11,  24, 
866  ff.,  875  £ 

•  Dubois,  a.  a.  0.,  S.  150;  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  XU,  S.  858. 
^  £0  ist  allerdings  eine  merkwürdige  Form,  in  welcher  man  hier 

die  geraubten  Afrikaner,  um  sich  ihrer  zu  entledigen,  an  andere  Länder 
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War  mit  vnrstehenderi  Beätimmungen  der  Kreis  derjenigen 
{jegenatftnde  erschöpft,  hiDäichtlich  deren  die  Kcgierung  die 
Machtbefugnis  zu  obligatori sehen  Mafanahmen  hatte,  bo  stand 
ihr  dee  weitereo  noch  die  Möglichkeit  von  Versuchen  offen, 
<lie  HOdstaaten  durch  die  Inaussichtstellung  von  Vorteilen 
zu  einer  freiwilligen  Lösung  dea  Sklavereiproblems  zu  er- 
muntern. Diesen  Güdanken  lieTs  zunächst  eine  Botschaft  des 
Präsidenten  vom  (i.  März  1802  in  einer  besonderen  Anwendung 
▼erlautbaren.  Nach  seiner  Ansicht  rechneten  die  abgefallt^nen 
Staaten  darauf,  daTs,  wenn  sie  nur  erst  ihre  Unabhängigkeit 
errungen  hatten,  sich  ihnen  die  übrigen  Sklavenstaaten  mit 
Sicherheit  anschliefsen  wlirden.  Es  gelte,  ihnen  durch  eine  hier 
eingeleitete  Emanzipationspolitik  diese  Hoffnung  endgültig  zu 
nehmen,  und  damit  den  Krieg  möglicherweise  rascher  zu  Ende 
au  lühren.  Er  regte  deshalb,  ohne  irgendwie  in  die  ein- 
schlügigen Itechte  der  Bundesstaaten  eingreifen  zu  wollen, 
eine  gemeinsame  Resolution  beider  Häuser  des  Kongresses 
an,  in  der  die  Bereitwilligkeit  erklärt  wurde,  jedem  eine 
allmähliche  Abschaffung  der  Sklaverei  gesetzlich  festlegenden 
Staat  hierbei  materielle  Unterstützung  zu  gewähren,  um  ihn 
(iber  die  hierbei  sich  ergebenden  öffentlichen  und  privaten 
Finanzach wierigkeiten  hinwegzuhelfen '.  Der  Kongrofs  er- 
hob diesen  Vorschlag  trotz  des  Widerspruchs  gerade  einzelner 
Vertreter  der  Grenzstaaten  zum  Beschlufs*.  Die  hieraufhin 
mit  Kongrefsvertretern,  Senatoren  und  Abgeordneten  von 
Delaware  Maryland,  Kentucky,  Missouri  und  West-Virginia 
cingeleitelen  und  im  Juli  wieder  aufgenommenen  Verhand- 
lungen des  Präsidenten  führten  zu  keinem  Erfolge,  Sic  nahmen 
seine  Vorschläge  und  Eröffnungen  höflich  entgegen  und  be- 
rieten sie  ausfuhrlich.  Die  Minorität  erklärte,  dafs  ihre 
Staaten  greifbare  Vorschläge  und  Bewilligung  von  bestimmten 
Summen  in  respektvolle  Erwägung  ziehen  wlirden,  aber  die 
Mehrheit  zeigte  sich  der  Annahme  einer  radikalen  Ver- 
änderung ihres  gesellschaftlichen  Systems  im  Prinzip  abgeneigt 
und  bezweifelte,  ob  der  Kongrefs  verfassungsmäfsig  überhaupt 
zu  einem  Vorgehen  oder  zu  einer  Ausgabebewiltigung  auf  diesem 
Gebiet  berechtigt  sei.  Eine  weitere  Folge  wurde  der  Sache  nicht 
gegeben^;  immerhin  trug  sie  dazu  bei,  auch  in  der  Aufsenwelt 

KU  zwangsweiser,  wenn  auth  leitlicb  begrenzter  ArbeEt  abliefern  wollte, 
und  dit^ser  Oesichtapunkt  fand  weuigstiins  in  der  Ucbatte  einen  be- 
rechtigteu  Ausdruck.    Wilson.  Rise  and  Fall.  Bd.  III,  S.  53/54. 

■  Die  BotBubaft  in  House  Eieo.  Tiocb.  Bd.  V ,  No.  G9,  87  th  Congr. 
2d  Kess.  Kinxdne  Nordstaateu  tafsten  hierzu  zustimmende  Beschlüsse, 
so  Maiue  am  31.  März  und  MaBsacliusetls  am  10.  April.  Senate  Mise 
Doc.  No.  TS,  37th  Congr.  2d  Sess.,  ibid.  No.  84. 

'  Edw.McPhersou.Historyofthe  Hebellion.  S.209'210i  Wilson, 
Historj'  of  thc  Anti-Slaverv  Meadures,  S.  79'9I. 

'  WilBan.  RUe  and  Fall.  Bd.  III,  S.  316/319;  Mc  PUeraon, 
History  of  thc   Rebellion,  S.  210/'2I1  und  218/220;   Rhodes.  History, 


XXVI  1.  287 

an  einigen  Stellen  die  günstige  Stimmung  für  den  Norden  zu 
onterstützen. 

Der  Präsident  indes  gab  die  Vorschläge  in  dieser 
Richtung  nicht  auf^  sondern  kam  in  seiner  Jahresbotschaft 
▼om  6.  Dezember  1862  nochmals  mit  einem  ausfllhrlichen 
Plan  schrittweiser  Emanzipation  in  den  Grenzstaaten  heraus. 
Nachdem  er  mit  der  Drohung  zwangsweiser  Freilassung  in  der 
Proklamation  vom  22.  September  1862  den  Aufständischen 
die  Peitsche  gezeigt  hatte,  hielt  er  nunmehr  den  Unions- 
Anhängern  das  Zuckerbrot  hin.  Um  alle  verfassungsmäfsigen 
Zweifel  und  Bedenken  zu  zerstreuen  und  die  Durchfuhrung 
in  möglichst  feierlicher  Weise  zu  sichern,  schlug  er  einen  Zu- 
aats  zur  Verfassung  vor.  Es  sollten  alle  Staaten,  die  bis  zum 
1.  Januar  1900  die  Sklaverei  abschafften,  für  jeden  Sklaven, 
der  in  ihrem  Gebiet  nach  dem  Zensus  von  1860  vorhanden 
gewesen,  entsprechend  der  fortschreitenden  Freilassung  eine 
Entschädigung  in  Vereinigten  Staaten -Schuldtiteln  erhalten. 
Falls  sie  die  Emanzipationsgesetzgebung  je  wieder  rückgängig 
machen  wilrden,  müfsten  sie  diese  mit  Zinsen  zurückzahlen. 
Auch  die  loyalen  Eigentümer  von  während  des  Aufstandes 
fireigelassenen  Sklaven  sollten  entsprechend  entschädigt  werden, 
alle  im  Verlaufe  des  Krieges  freigelassenen  Sklaven  aber  ein- 
fhr  allemal  frei  bleiben.  Der  Kongrefs  solle  berechtigt  sein, 
GMder  für  die  Kolonisation  freier  Farbiger  aufserhalb  der 
Union  zu  bewilligen.  —  Dieser  Plan,  dessen  finanzielle  und 
sonstige  Ausführbarkeit  ausführlich  nachgewiesen  wurde,  gab 
Veranlassung    zur    Einbringung    eines    Antrages,    den    Staat 


Bd.  III,  S.  681/686.  In  einem  Brief  berechnete  der  Präsident,  daf^  alle 
Sklaven  in  Delaware  zum  Preise  von  400  Dollars  nur  719200  Dollars 
wert  wären,  dagegen  der  Krieg  täglich  2  Millionen  Dollars  kostete, 
•0  dals  die  Kosten  für  einen  halben  Tag  des  Krieges  alle  Sklaven  von 
Delaware  befreien  würden.  Den  Wert  aller  Sklaven  in  den  Grenzstaaten 
berechnete  er  wie  folgt: 

Zfthl  der  Sklaven  in  Delaware 1  798  \ 

3       „  »I»    Maryland 87 188  1        Durch- 

„       „  n         n  District  of  Columbia      .        3 181   >  schnittswert 

„       „  „        n  Kentucky 225  490  1   400  Dollars 

„       „  n        n  Missouri     ....    .    .  114965  t 

432  622 

Wert  aller  Sklaven 173  048  800  Dollars 

Demgegenüber  87  Tage  Kriegskosten     ....    174  000  000        „ 

Die  Initiative  dieser  Staaten  auf  den  Gebieten  der  Sklavenbefreiun^ 
würde  den  Krie^  um  mehr  als  87  Tage  abkürzen  und  somit  tatsächlicn 
eine  Ersparnis  eintreten.  —  Die  Vertreter  der  Grenzstaaten  hatten  eine 
andere  Aufstellung  gemacht,  in  der  sie  auch  die  Sklaven  von  Virginia 
und  Tennessee  den  Grenzstaaten  hinzurechneten  und  dadurch  auf  rund 
1200000  Sklaven  kamen,  bei  einer  Bewertung  von  durchschnittlich  $  300 
nnd  einer  Ausgabe  für  die  Kolonisicrung  in  fremden  Ländern  von  $  100 
pro  Kopf  ergab  sich  als  Gesamtsumme  der  nötigen  Entschädigungen 
I  478000000,  also  fast  die  dreifache  Summe. 
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MläBouH  in  entsprechender  Weise  bei  einer  freiwilligen  Sklaven- 
emanzipation  mit  10  bis  20  Millionen  Dullars  zu  unterdtutzen.  Doch 
verhinderte  der  infolge  Ablaufs  der  Wahlperiode  am  4.  MSrz  I8öS 
notwendige  Schlufs  des  Kongresses  die  endgültige  Aunabme 
des  Planes,  und  damit  waren  alle  in  dieses  Gebiet  schlagenden 
Versuche  zu  Ende. 

•1.  Die  YerfaasuugKtuäTHige  Abschaffung  der  Sklaverei. 

Wie  aufrichtig  auch  die  Erklärungen  bei  und  iu  der 
ersten  Zeit  nach  Ausbruch  des  Krieges  auf  nordstaatlicher 
Seite  waren,  man  beaboiclitige  das  Kampfesziel  keineswegs 
so  zu  verscliieben,  dafs  die  Sklavereifrage  zum  Gegenstand 
der  Entscheidung  gemacht  würde',  so  konnten  sich  doch  die 
unbefangenen  Beobachter  mit  der  Zeit  nicht  der  Wahrnehmung 
entziehen,  dafs  mit  der  verlängerten  Dauer  dies  eigentliche 
Grundproblem  als  solches  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund 
gelangte.  Schon  Alexander  .Stephens  hatte  auf  dem  die 
Sezession  beratenden  Konvent  von  Georgia  im  Geiste  der 
John  t^uincy  Adamsschen  Ausführungen  auf  die  Gefalir 
hingewiesen,  dafs  ein  Krieg  allgemeine  Sklavenemanzipation 
aus  militärischen  Grtindon  zur  Folge  haben  könntet  In 
einer  scharfsinnigen  Broschüre  bat  dann  u.  a.  Jobn  Stuart 
Mill'  der  Aufeenwdt  die  Sachlage  klar  vor  Augen  geführt, 
und  sich  in  diesem  Falle  als  ein  guter  Prophet  betätigt.  Er 
wies  darauf  hin,  der  Norden  führte  bisher  den  Krieg  nicht, 
nm  die  Sklaverei  in  den  Staaten  abzuschaffen,  wo  sie  gesetz- 
mäfaig  sei,  vielmehr  wolle  er  nur  das  verfassungsmäfsig  Mög- 
liche tun,  sie  im  District  of  Columbia  abzuschaffen  und  sie 
von  den  Territorien  fern  zu  halten,  der  Süden  habe  auch 
offen  erklärt,  dafs  er  nicht  annehme,  man  wUrde  die 
Sklaverei  selbst  beschränken,  sondern  dafs  er  nur  für  das 
Recht  kämpfe,  sie  überall  da  einzuführen,  wohin  man  sie 
durch  Einwanderung  oder  Gewalt  tragen  könne.  Durch  den 
Sieg  aber  würden  die  Republikaner  tatsächlich  Befreiung  der 
.Sklaven  erreichen,  da  die  Sklaverei  ohne  räumliche  Aus- 
dehnungsmtiglichkeit  nicht  bestehen  könne;    —  wie  dies  auch 


<  Selbst  Cairne.s  lijell  Anfaiig  1862,  obgleich  er  erksnnte,  dafs 
die  Sklaverei  die  Ursaclie  des  Konmkts  sei,  ibre  Existenz  uocb  oicbt 
jiir  gef&bidet,eoi)deni  nur  ihre  Auedchnungsbestrebuiigen.  J.  E.  C  ai  rne  e , 
The  American  Revolutioo,  New  York  1862,  S.  3  und  Hü. 

*  , if  yon   by   this  unwiae   anil    impolitic  aet    .  .  .  lose  all, 

and  bave  your  last  elsve  wrenched  from  yoa  hy  eiern  military  rule,  as 
8oDtb  America  and  Mexico  were;  or  by  tbe  vJndictive  decree  of  a 
universal  emanc^ipation,  which  may  Teasonably  beexpccted  to  foUow....?" 
Abgedr.  bei  Mc  Pherson,  Hiatory  of  tbe  Rebellion,  S.  2b. 

»  Jobn  Stuart  Hill,  The  iSonflict  in  America.  Boaton  1862,  8.  S 
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CairDCB  nachgewiesen  hattet  —  Auf  beBcbrftnktem  Terrain 
ntUflten  die  Sklavenhalter  geschulte,  freie  Arbeiter  fUr  ein 
inten uve res  Ackerbausyatem  verwenden  und  damit  würden  die 
Sklaven  wertlos  werden.  Dies  zu  frlih  einzugestehen,  wäre 
fUr  die  Nordstaatler  unpolitisch  gewesen.  „Aber"  fährt  Mill 
dann  fort  .die  Parteien  in  einem  langwierigen  Bürgerkriege 
nehmen  auf  die  Dauer  stets  einen  extremeren,  um  nicht  zu 
sagen  höheren  prinzipiellen  Standpunkt  ein,  als  zu  Anbeginn. 
Uittelparteien  und  Freunde  von  Kompromissen  geraten  bald 
in  den  Hintergrund  und  wenn  die  Scnri fts teile r ,  welche  die 
derzeitige  Mäbigung  der  Freibodenpartei  so  scharf  kritisieren, 
den  Krieg  in  einen  Abolitionakrieg  übergehen  sehen  möchten, 
80  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs,  wenn  er  nur  lange  genug 
dauert,  sie  zufriedengestellt  werden  .  .  .  Ich  .  .  .  habe  von 
Anfang  an  vorausgesehen  und  vorausgesagt,  dafs,  wenn  der 
Süden  nicht  sofort  niedergeschlagen  wird,  der  Kampfesgegen- 
stand unzweifelhaft  die  Beseitigung  der  Sklaverei  werden 
wird".  —  Er  nahm  «la  sicher  an,  dafs  in  absehbarer  Zeit,  wie 
diea  alsbald  auch  geschah,  der  Kongrefs  die  Sklaven  von 
Bebellen  in  Waffen  für  frei  erklären  würde.  Dabei  stand 
ihm  das  Urteil  eines  der  klarsten  Beurteiler  zur  Seite, 
des  Times -Korrespondenten  Kuasel,  welcher  Ende  1861, 
sogar  unter  richtiger  Voraussage  des  Termins,  in  der  Times 
gMchrieben  hatte,  wenn  der  Krieg  nicht  bis  Ende  des  Sommers 
1862  zu  Ende  gebracht  sei,  wUrde  er  einen  Antisklaverei- 
charokter  annehmen.  In  diesem  Sinne  war  es  richtig,  wenn 
hinterher  der  Kanadier  Goldwin  Smith  sagte,  die  lange 
Dauer  des  Krieges,  die  Ausdauer  von  Davis  und  die  Er- 
folge von  Lee  hätten  die  Sklaverei  zu  Fall  gebracht',  — 

Nur  langsam  und  mit  sorgfältiger  Abwägung  der  Kon- 
sequenzen war  Präsident  Lincoln  allmählich  zu  dem  Schlula  ge- 
kommen, dafs  es  eine  militärische  Notwendigkeit  und  durchaus 
wesentlich  fllr  die  Rettung  der  Nation  sei,  die  Sklaven  zu  be- 
freien; sonst  würde  man  unterhegen  ^  Zunächst  schien  die 
Aufnahme  einer  derartigen  Mafsregel  nicht  nur  in  den  Qrenz- 
staaten  zweifelhaft,  sondern  auch  die  Öffentliche  Meinung  des 
Nordens  selbstwar  trotz  der  Garrison  und  Sumner,  Stevens 
und  Lovejoy,  usw.  radikalem  Vorgehen  abgeneigt.  Schon  seit 
Juli  1862  indes  halte  der  Präsident  sich  von  der  Notwendig- 
keit des  Schrittes  Überzeugt.  Auf  Rat  seines  Kabinetts  wartete 
er  mit  Veröffentlichung  der  vorläufigen  Proklamation  *  so  lange, 
bis  ein   bedeutender  Sieg   ihr  daheim   und   im  Auslande   eine 


■  Cairnes,  Tbe  Slave  Power,   3.  Aufl..   S.  180/189;   oben   Bd.  I 

*  Goldwia  Smith,  The  Civil  War  in  America,  London  1866,  S. 48. 

■  Nicola;  and  Haj',  Life  of  Abraham  LidcoId,  Bd.  VI,  S.  121. 

•  Siehe  oben  8.  190. 
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ernstliafte  Beachtung  sichei'te,  und  sie  nicht  mehr  als  Ver- 
Eweiflungatat  völliger  HoffDung^loGigkeit  fainsichtlicb  der  nord- 
staatlichen  Erfolgausaichten  erschien '.  Dies  Ereignis  trat  mit 
der  Schlacht  von  Autietam  am  1.5.  bis  17.  September  1862 
ein*,  die  an  aiuh  kein  entscheidender  Sieg  war,  aber  die  Süd - 
ataatlcr  zwang,  ihren  Einfall  nach  Maryland  aufzugeben,  und  am 
lÖ.  nach  Virginia  zurückzukehren.  Am  23.  September  wurde  die 
Proklamation  veröffentlicht.  Auch  jetzt  erschien  sie  einem  Teil  des 
Auslandes  als  eine  äurserliche  Mafsregel,  wie  dies  ja  im  Süden  all- 
gemein behauptet  wurde,  bestimmt,  die  Sympathie  der  Welt  fUr 
eine  schlecht  stehende  Sache  zu  gewinnen;  und  die  Wahlen  der 
folgenden  Monate  zeigten,  wie  recht  der  Präsident  mit  seinem 
vorsichtigen  Warten  gehabt,  ja,  dafsi  er  anscheinend  noch  su 
früh  gehandelt  hatte.  Von  den  nord-  und  grenzstaatlichen 
Gouverneuren  erklärten  16  Zustimmung  und  5  nahmen  eine 
abwartende  Haltung  ein;  eine  Reihe  der  wichtigsten  Nord- 
staaten aber,  die  bei  der  Präsidentenwahl  18Ö0  t^Ur  LJncolu 
gestimmt  hatten,  gingen  bei  den  Kongrefswahlen  des  Herbstes 
18(12  verloren;  die  republikanische  Partei  verlor  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Sitzen  im  ReprKsentantenhause'.  War  der 
Orund  hierfür  auch  nicht  in  der  Proklamation  allein  zu 
suchen,  so  hat  sie  doch  wohl  in  nennenswertem  Hafse  mit- 
gewirkt. 

Irgendwelchen  Eintluls  auf  eine  Veränderung  der  Kon- 
fijderierten  Politik  in  der  Richtung  der  Wieder  Versöhnung 
hat  der  Erlafs  nicht  zur  Folge  gehabt.  Man  ging  im  SUden 
vielmehr  so  weit,  vorzuschlafen,  dafs  man  daraufhin  den 
Charakter  des  Krieges  ändern,  vom  1.  Januar  1863  ^'^'^ 
scliwarze  Flagge  proklamieren",  d.  b.  Gefangenen  keinen 
Pardon  mehr  geben,  sondern  sie  hinrichten  solle*. 

Am     1.   Januar    erklärte    der    Präsident    Lincoln    aber 

femäfs  seiner  liHÜ  Tage  früher  erlassenen  Proklamation, 
afs  in  den  in  Rebellion  beündlichen  elf  SUdstaaten,  mit 
Ausnahme  einer  Anzahl  von  in  nord  staatlicher  Hand  be- 
findlichen Grafschaften  Louisianas  und  Virginias,  nunmehr  alle 
Sklaven  in  Zukunft  frei  wären,  dafs  die  Zivil-  und  Militär- 
behörden sie  in  diesem  Zustande  anerkennen  und  erhalten 
würden.  Er  ermahnte  die  Freigelassenen,  sich  aller  Gewalt- 
taten, aufser  in  Notwehr,  zu  enthalten,  und  wies  sie  an,  wo 
immer  ea  gestattet  wäre,  getreulich  für  angemessenen  Lohn  zu 
arbeiten.    Seine  bisher  wenig  freundliche  Stellung  betreffs  der 

'  Ehodea,  History,  Bd.  IV,  S.  69ff.,  159;  NicoUy,  The  North 
Durinu  the  War,  in  ,Cambridge  Modern  liistorv",  a.  a.  O.,  S.  589/90. 

'  Hhodeu,  History,  Bd.  IV,  S.  U9/t.M. 

'  New  York,  Peimsvlvania,  Ohio,  ludiana,  lUinoiB  und  Wiaconain 
gingen  vörlorBD.  Ehodes,  History,  Bd.  IV,  S.  !63;  W  illiams,  History 
of  the  Negro  Bace.  Bd.  U,  S.  189. 

*  Williams,  ibidem  S.  270.    Telegramm  von  Besuregard  an 
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Asfashme  von  Megem  in  den  Heeresdienst,  veränderte  er 
nonmebr  dahin ,  dafs  er  geeignete  Leute  unter  Waffen  fUr 
Verteidigungszwecke  und  zur  Bemannung  von  Kriegsschiffen 
in  den  Vereinigten  Staatendieost  annehmen  zu  wollen  erklärte. 
,Far  dieses  Vorgehen,  das  er  mit  Aufrichtigkeit  für  ein  ge- 
rechtes erachte  —  durch  die  Verfassung  als  Akt  militärischer 
Notwendigkeit  zugelassen  — ,  riefe  er  das  ruhige  sachliche 
Urteit  der  Menschheit  und  die  Qunat  und  Gnade  des  all- 
inftchtigen  Qottes  an*."  Es  war  inzwischen  bei-eits  am 
15.  Dezember  gelungen,  für  die  drei  Monate  vorher  in  der 
Email sipationsankündigung  vorgezeichnete  Politik  trotz  der  im 
Kongrefa  durch  die  Wahlen  verschobenen  Majorität  eine  Zu- 
stimm ungser  klär  ung  mit  einer  erheblichen  Mehrheit  von  78 
sa  5t  zu  erlangen.  Auch  waren  ftir  die  in  jener  ersten  Pro- 
klamation niedergelegten  Gesichtspunkte  —  finanzielle  Unter- 
stützung freiwilliger  Abolition,  Ffiraerung  der  Negerkolonisation 
im  Aaslande  und  Empfehlung  einer  Entschädigungsgewährung 
an  loyale  Eigentümer  —  die  oben  erwähnten  Beschlüsse  an- 
gebahnt 

Hehrfach  wurde  alsbald  im  Kongrefs  die  Frage  seines  aus- 
drücklichen Anschlusses  an  die  Proklamation  des  Präsidenten 
bezw.  ihrer  gesetzlichen  Festlegung  crOrtert.  Doch  ist  man 
zu  einem  Beschlufs  aus  der  richtigen  Erkenntnis  heraus  nicht 
gelangt,  daTs  der  Kongrefs  hier  verfassungsmäfsig  bestenfalls 
OB»  Recht  habe,  die  Befugnisse  des  Präsidenten  als  Kriegs- 
herrn auszulegen  oder  zu  stützen. 

Bald  aber  wurde  die  Erörterung  auf  ein  anderes  Gebiet 
hertlbergeleitet.  Die  Proklamierung  der  Sklavenbefreiung  in  den 
in  Aufruhr  befindlichen  Grenzstaaten  konnte  nur  in  ganz  be- 
stimmt begrenzter  Richtung  wirksam  werden.  Einmal  traf  sie 
nicht  die  Sklaven  von  loyalen  Eigentümern  in  den  in  der 
Union  verbliebenen  Grenzstaaten,  sodann  waren  mit  ihr  auch 
nur  die  derzeitigen  Sklaven  befreit.  Nach  einer  Wieder- 
herstellung des  Friedens  hätten  die  bisherigen  Sklavenbesitser 
jederzeit  neue  Sklaven  aus  den  bisherigen  Züchtungsgebieten, 
den  Grenzstaaten,  erwerben  kOnnen,  wo  man  die  Zuchttechnik 
möglicherweise  noch  intensiver  ausgestaltet  hätte.  Die  In- 
stitution der  Sklaverei  als  solche  war  nach  keiner  Richtung 
hin  betroffen,  denn  mit  dem  Ende  des  Krieges  endigte  auch 
die  Möglichkeit  fUr  den  Bund,  verfassungsmäfsig  bezüglich 
ihrer  in  den  Bereich  der  Einzelstaaten  hinüberzugreifen.  Es 
wäre  denkbar  gewesen,  dafs  50  oder  100  Jahre  nach  einer 
RUckzwingung  der  Kon  föderierten  Staaten  in  die  Union 
sich  die  Sklaverei  in  einem  ebenso  blühenden  Zustande  be- 
funden hätte,  wie  nur  je.  Denn  der  Kongrefs  gelangte  be- 
züglich   finanzieller   Unterstützung    freiwilliger    Emanzipation 

■  McPhersoii,  flistory  of  the  Rebellion,  S.  227/229. 
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18G3  zu  keiner  Entscheidung,  und  selbst  Delaware,  der  erste 
Staat,  in  welchem  trotz  seines  minimalen  äklnvereiintereBses 
die  Probe  auf  Lincolns  Angebot  gemacht  wurde,  hatte  dessen 
Annahme  durch  Majoritätsbeächlufs  abgelehnt*.  Wollte  man 
der  Sklaverei  wirklich  ledig  werden,  bedurfte  es  eines  gruud- 
eätz liehen  und  unabänderlichen  Schrittes. 

Um  den  Boden  für  die  notwendige,  weiterschauende  „ver- 
fassungsmäCaige  Festlegung  der  AbsfhafFung  der  Sklaverei  fUr 
das  ganze  UniODSgebiet"  vorzubereiten,  liefs  man  vor  allem 
zwei  Malanahmen  diesem  letzten  Schritt  vorausgehen,  jede 
durch  ihr  innerstes  Wesen  geeignet,  die  „Sklavereimacht*  aa 
der  Wurzel  zu  treffen:  einmal  die  Beseitigung  des  indirekten 
Schutzes,  welchen  sie  auch  im  Norden  noch  durch  die  Gesetzgebung 
betreffs  flüchtiger  Sklaven  genofs,  sodann  die  unterschiedslose  Ein- 
reihung der  Farbigen  in  den  regulären  Heeresdienst  der  Union.  — 
Das  Sklaveufangge setz  von  1850  hatte  im  Norden  fast  überall  einen 
unüberwindlichen  Widerstand  gefunden,  und  war  Gegenstand  des 
grimmigsten  Hasses,  der  entrüstetsten  Abneigung,  galt  „als 
die  Summe  aller  Niederträchten "  *.  Schon  im  Dezember  1861 
war  seine  Beseitigung  im  Senat  beantragt.  Die  Justiz- 
kommission, der  dieser  Antrag  überwiesen  war,  verschob  den 
Bericht  bis  zum  Februar  1803  und  sprach  sich  dann  da- 
gegen au».  Erst  im  3S.  Kongi'efs  zeigte  man  mehr  Interesse 
für  die  Frage,  Die  Abschaffung  des  alten  Sklavenfang- 
gesetzcs  von  1793  und  des  neuen  von  1850  wurde  diesmal 
im  Repräsentantenhaus  angeregt;  abermals  vergingen  viele 
Monate,  dann  wurde  im  Senat  eine  Kommission  eingesetzt,  die 
alle  die  Sklaverei  und  die  Freigelassenen  betreffenden  Fragen 
zu  prüfen  hatte^.  Auch  sie  kam  lange  zu  keinem  Resultat; 
erst  nach  endlosen  Debatten  konnte  am  28.  Juni  18ti4 
der  Pritaident  eine  die  beiden  Gesetze  von  1793  und  1850  ab- 
schaffende Akte  unterzeichnen^.  Damit  war  die  Sicherheit 
des  Sklaveneigentuma  an  der  Grenze  der  Sklavens tasten  voll- 
kommen aufgehoben.  Die  Untergrundeisenbahn ,  von  der 
Sklaverei  zur  Freiheit",  hätte  in  jedem  Augenblick,  wo  die 
Grenze  der  freien  Staaten  überschritten  war,  zu  einer  über- 
irdischen Verkehrsanstalt  werden  können. 

Abgesehen  von  allerlei  minder  bedeutenden  Bestimmungen, 
die  nur  in  ihrer  Gesamtheit  und  ihrer  Tendenz  nach  von 
Interesse  sind  —  wie  die  Beseitigung  des  Ausschlusses  der  Ver- 


I  Nicotav,  The  North  During  the  War,  a,  a.  0.,  8.  585. 

»  Wilson,  Eise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  394 

'  Ibid.  8.  396. 

*  Wilson,  ibid.  Ud.  III.  Kap,  29;  Mc  Pherson.  Hietory  of  the 
BebeUion,  S.  234/237. 

"•  Verffl.  ober  diese  oben  Bd.  I,  S.  250;  femer  das  nach  ErscheineD 
meines  ersten  Bandes  veröffentlichte  Werk:  W.  H.  Siebert,  The 
Underground  Ratlroad  front  Slavery  to  Freedom,  New  York  1898. 
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Wendung  von  Sklaven  als  Briefträger^,  die  Zulassung  von 
Farbigen  zum  Zeugnis  vor  Vereinigten  Staaten-Gerichten  und 
die  Ersetzung  aller  den  Sklavenhandel  mittelst  Küstenschiffahrt 
regulierenden  Bestimmungen  durch  dessen  völliges  Verbot*  — , 
ist  dann  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Weiterentwicklung  der 
Frage  des  Heeresdienstes  der  Farbigen.  Längere  Zeit  war 
nur  an  einzelnen  Punkten  der  Slldstaaten  eine  Organisation 
der  den  Armeen  zuströmenden  Sklaven  in  militärischen 
Formationen  versucht  worden  und  der  Erfolg  zweifelhaft'. 
Bis  zur  Emanzipationsproklamation  vom  1.  Januar  1863  hatte 
man  von  der  durch  die  bisherigen  Gesetze  gewährten  Möglich- 
keit weiterer  Heranziehung  von  Negern  zum  aktiven  Heeres- 
dienst im  Norden  selbst,  mit  der  einen  Ausnahme  in  Rhode 
Island^,  noch  keinen  Gebrauch  gemacht.  Die  Bestimmungen 
der  Befreiungsproklamation  gaben  Veranlassung,  dals  sich  am 
26.  Januar  1863  der  Gouverneur  von  Massachusetts  vom  Kriegs- 
minister ermächtigen  liefs,  zwei  Negerregimenter  auszuheben; 
er  durfte  Freiwillige  Artilleriekompaiiien  nunmehr  für  den 
Dienst  an  den  befestigten  Plätzen  von  Massachusetts  und 
andernorts  aufstellen,  desgleichen  eine  beliebige  Anzahl  von 
Freiwilliger  Infanterie,  und  diese  Kompanien  durften  in  be- 
sonderen Abteilungen  organisierte  Neger  enthalten^. 

Dann  folgte  Zug  auf  Zug.  Der  Generaladjutant  der 
Armee,  Thomas,  erklärte  im  April  1863  ausdrücklich,  die 
Regierung  sei  entschlossen,  den  Aufständischen  die  Neger 
fortzunehmen,  damit  die  Weifsen  dann  selbst  die  Land- 
arbeit zu  tun  hätten  und  nicht  mehr  fechten  könnten.  Man 
sollte  die  Farbigen  mit  offenen  Armen  aufnehmen;  sie  er- 
nähren, kleiden  und  bewaffnen.  Auch  General  Banks  ver- 
ordnete am  1.  Mai  die  Rekrutierung  von  „Corps  d'Afrique*' : 
nicht  aus  irgendwelchen  allgemeinen  Gründen,  sondern  aus 
Gründen  der  Praxis  und  Vernunft.  „Die  Regierung  gebraucht 
Maultiere  und  Pferde,  unerzogene  und  erzogene  Weifse  für 
Verteidigungszwecke.  Warum  sollten  die  Neger  nicht  nach 
bestem  Vermögen  flir  die  Sache,  an  welcher  sie  mindestens  so 
tiefgehend  beteiligt  sind  als  andere,  beitragen?  Wir  können 
mit  Recht  von  ihnen  jeden  Dienst,  zu  dem  sie  fbhig  sind,  ver- 


'  Nach  dem  Gesetz  vom  3.  März  1825  war  es  nicht  gestattet, 
andere  als  freie,  weifse  Personen  zur  Bef5rderung  der  Post  zn  benutzen. 
Mc  Pherson,  Rebellion,  S.  239. 

*  Ibidem  S.  242/43;  in  dem  Gesetz,  das  die  Sklaveneinfuhr  von 
1806  an  verbot,  waren  betrefis  des  durch  die  Küstenschiffahrt  be- 
werkstelligten inneren  Sklavenhandels  besondere  Normen  erlassen. 

*  Nicolay,  The  North  During  the  War,  a.  a.  O.,  S.  596. 

*  Vergl.  oben  S.  279. 

»  Wlliams,  History  of  the  Negro  Race,  Bd.  II,  S.  289.  Die  Ab- 
neigung gegen  Negertruppen  war  damals  im  Staat  New  York  noch  so 
grois,  oafs  man  sie  nicht  auf  dem  Landwege,  sondern  auf  dem  Seewege 
nach  Süden  schickte. 
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IwDgen."  —  Am  i'-i.  Oktober  wurden  dann  in  der  „General- 
Order  Nr.  329"  die  allgemeinen  Orundsätze  für  die  Neger- 
rekrutierung in  den  Grenzataaten  festgelegt.  Ein  Bureau  für 
die  Organieatinn  von  Negertruppen  und  RekrntierungsB  tat  Ionen 
wurden  eingerichtet.  Freie  Furbige  und  Sklaven  konnten 
als  Soldaten  angenommen  werden ,  letztere ,  sofern  nicht 
Rebellen  gehörig,  allerdings  nur  mit  schriftlicher  Ge- 
nehmigung ilires  Herrn.  Alle  wurden  dann  für  immer  frei. 
Loyale  Herren  aber  aoUlen  Entschädigung  erhalten.  Die  Be- 
wegung erstreckte  sich  im  November  auf  den  Staat  New 
York,  wo  bis  zum  Januar  zwei  Regimenter  aufgestellt 
waren.  Auch  in  den  anderen  Nordstaaten  ging  das  Aus- 
hebuDgsgescIiäft  schwungvoll  von  statten,  Pennsylvania  wurde 
der  Millelpunkt  der  nördlichen  Negerrekrutierung  • ,  und  es 
gelang  allmählich  angeeichte  fortschreitender  Erfolge,  die 
Öffentliche  Meinung  und  speziell  die  Ansichten  der  weilsen 
Truppen  mit  der  neuen  Politik  zu  versöhnen'.  Man  wies  auf 
die  Vorgänge  im  Unsbhängigkeiukriege  und  im  zweiten  Kriege 
mit  England  hin.  In  seiner  Botschaft  vom  4.  Dezember  konnte 
Präsident  Lincoln  ausführen,  „dafs  von  denen,  die  zu  Beginn 
der  Rebellion  Sklaven  gewesen  seien",  bereits  volle  Hundert- 
tausend jetzt  im  Militärdienst  der  Vereinigten  Staaten  ständen, 
die  Hälfte  von  ihnen  lataäcblich  in  Reib  und  Glied  unter  Waffen^ 

Man  sah  die  farbigen  Truppen  sich  gut  schlagen,  und  ihre 
Verwendung  verminderte  den  Bedarf  nach  weiften  Truppen  er- 
heblich, wie  man  schätzte,  um  mindestens  760l>'j  Mann^. 

Die  Gleichstellungsbestrebungen  machten  weitere  Fort- 
schritte, Die  Farbigen  wurden  auch  im  Norden  in  der  Frage 
des  Soldes  vom  1.  Januar  18U4  an  mit  den  weifsen  Soldaten 
im  allgemeinen  gleichgestellt,  Farbige  Freiwillige  in  den  loyalen 
Staaten  erhielten  dasselbe  Hand-  und  Werbegeld  wie  Weifse, 
desgleichen  alle  farbigen  Soldaten,  welche  am  19.  Mai  1861 
frei  waren.  Dem  Justizsekretär  (Atloniey  General)  wurde  die 
Entscheidung  Überlassen,  ob  auch  die  zu  diesem  Zeitpunkte 
Unfreien  zu  der  gleichen  Entschädigung  berechtigt  seien,  was 
er  in  der  Folgezeit  bejahte''. 

Die  Tatsache  des  wirksamen  Eingreifens  von  Negertruppen 
dürfte  es  nicht  am  wenigsten  gewesen  sein,  die  die  Gesamt- 
stimmung so  nachdrücklich  beeinäufste,  dafs  dann  die  voll- 
kommene Beseitigung  der  Sklaverei  in  einer  für  alle  Zeit 
bindenden   Verfassungsänderung   acbliefslich    festgelegt   wurde, 

I  Williams,  ibid.,  Bd.  II,  S.  290/296. 
»  Wilson,  Risp  aud  Fall,  Bd.  III.  S.  358. 
'  Wilson,  ibid.  S.  .tliOff. 

*  Wiüiftms,  History  of  the  Negio  Hace.  Bd.  11,  H.  29S/30I. 

*  Me8«ao;e  on  Negroes  in   the  Anny,   May  7,    iB64,  Senate  Doc. 
r   oo.u  r> ,-,t  yggg.  Wilson.  Rise  and  Fall.  8..H7Ö;  Life  of 
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Bereits  im  September  1863  war  im  Repräsentantenhaus 
der  erste  Antrag  auf  Abschaffung  der  Sklaverei  mittelst  Ver- 
fassungsamendement  eingebracht  ^  Die  Prophezeiungen  hatten 
sich  bewahrheitet  Radikalere  Strömungen  gewannen  die  Ober- 
hand. Nur  von  der  vollkommenen  Beseitigung  der  Sklaverei- 
frage erwartete  man  noch  Heil  für  die  Zukunft.  „Wir  werden 
damit  erfüllen,  wofür  die  Staatsmänner  des  Landes  seit  Jahren 

Sestritten  haben,  wir  nehmen  die  Frage  ganz  aus  der  Politik 
es  Landes  heraus,  wir  befreien  den  Kongrefs  von  partikularis- 
tischen  Streitigkeiten,  und,  was  besser  als  alles  ist,  wir  geben 
einer  ganzen  Rasse  jene  Freiheit  wieder,  die  ihr  als  Gabe 
Gottes  gehört,  die  wir  ihr  aber  generationenlang  nieder- 
trftchtigerweise  vorenthalten  haben*."  Am  7.  April  18G4  wurde 
die  vertassungsmäfsige  Abschaffung  vom  Senat  zum  Beschlufs 
erhoben,  doch  konnte  man  im  Repräsentantenhause  nicht  die 
nötige  Zweidrittelmajorität  erlangen®.  In  der  Wahlkampagne 
der  Folgezeit  aber  begann  sich  das  Land  eingehend  mit  dem 
Problem  zu  beschäftigen,  und  der  republikanische  National- 
konvent, der  Lincoln  zur  Wiederwahl  aufstellte,  erklärte  sich 
am  7.  Juni  in  der  dritten  Resolution  seiner  „Platform"  für  einen 
Verfassungszusatz,  „der  die  Sklaverei  in  den  Vereinigten 
Staaten  beendigte  und  für  immer  ausschlösse,  weil  sie  den 
Grandsätzen  einer  republikanischen  Regierung  unter  allen  Um- 
ständen und  für  alle  Zeiten  zuwiderliefe^.''  Die  Organisation 
der  „National  Union  League*'  schlofs  sich  mit  einem  ent- 
sprechenden Beschlufs  an. 

Auf  dieses  Programm  hin,  an  dessen  Aufstellung  er  mit- 
gewirkt hatte,  wurde  Lincoln  wiedergewählt  und  konnte  nun 
mit  ganz  anderem  Nachdruck  in  seiner  Jahresbotschaft  vom 
0.  Dezember  1864  die  Annahme  des  XIII.  Amendements  noch 
vor  Zusammentritt  des  neuen  Kongresses  empfehlen.  Er  ver- 
mochte darauf  hinzuweisen,  dafs  von  den  Grenzstaaten  bereits 
einer,  Maryland,  aus  freien  Stücken  die  Sklaverei  ohne  Ent- 
schädigung verfassungsmäfsig  im  Oktober  abgeschafft  hatte  ^. 
Mitte  Dezember  wurde  die  Frage  im  Kongrefs  wieder  auf- 
genommen, und  trotz  des  fortgesetzten  Widerstandes  der  Vertreter 
einiger  Grenzstaaten  und  mancher  nördlichen  Demokraten,welcher 
sich  von  Anfang  an  bei  allen  Mafsnahmen  bezüglich  der  Sklaven- 
frage im  Kongrefs  gezeigt  hatte,  wurde  das  Amendement  nun- 
mehr in  demselben  Repräsentantenhaus,  das  es  vorher  abgelehnt 
hatte,   am  31.  Januar  1865  mit  der  vorschriftsmäfsigen  Zwei- 

'  Wilson,  History  of  tlie  Anti-Slavery  Measures,  S.  249. 

*  Bede  des  Vorsitzenden  der  Justizkommission  des  Senats  am 
28.  M&ns  1864;  Wilson,  ibid.  S.  258. 

*  Wilson,  ibid.  S.  265,  271/72. 

*  Nicolay,  The  North  During  the  War,  a.  a.  O.,  S.  599,  Life  of 
Qarrison,  Bd.  IV,  S.  413.  Mc  Pherson,  History  of  the  Rebellion, 
8.  406;  8.  8.  Cox,  Three  Decades,  a.  a  0.,  S.  320 ff. 

»  Bhodes,  History,  Bd.  V,  S.  47,  48. 
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drittelmehrheit  zur  AnDahme  gebracht.  Illinois  leitete  aU 
erster  Staat  vermittelst  seiner  Zuatimmung  am  1.  Februar  die 
notwendige  Ratifikalion  des  Besehlusaes  durch  drei  Viertel 
:tller  Bundesstaaten  ein. 

Im  Januar  hatte  inzwischen  noch  der  ätaatskonvent  von 
Missouri  die  Sklaverei  aus  eigener  Initiative  beseitigt,  eiue  Be- 
stimmung, die  später  der  Verfassung  des  Staates  eingefügt 
wurde'.  Weniger  als  ein  Jahr  später,  am  18.  Dezember  1865, 
konnte  durch  die  vorschriftsmüfsige  amtliche  Proklamation  be- 
kannt gemacht  werden,  dafs  infolge  der  Erfüllung  aller  Vor- 
bedingungen das  XIII.  Amendement  ein  Teil  der  Verfassung 
der  Vereinigten  Staaten  geworden  sei : 

„(Sektion  1.  Weder  Sklaverei  noch  Zwangsarbeit  aufser 
als  Strafe  für  Verbrechen  infolge  rech tskrüftigen  Urteils  sollen 
in  den  Vereinigten  Staaten  oder  an  irgendeinem  ihrer  Juris- 
diktion unterstehenden  Platze  existieren." 

„Sektion  2.  Der  Kongrefs  soll  die  Macht  haben,  diese  Artikel 
durch   angemessene  Gesetze   zur  Durchführung  zu  bringen^." 

Welcher  Wandel  in  den  vier  Jahren  des  Krieges! 
Rhode»  weist  das  nach,  indem  er  an  jenes  im  März  18lil 
vorgeschlagene  XII!.  Amendement  erinnert,  das  wohl  zur  An- 
nahme gelangt  wäre,  hätte  man  daraufhin  die  Union  ohne 
Krieg  wieder  herstellen  können:  „Es  soll  kein  Verfassungs- 
amendement  geschaffen  werden,  welches  den  Kongrefs  autorisiert 
i'der  ihm  die  Macht  verleiht,  sich  in  irgendeinem  Einzelstaat 
in  die  heimischen  Institutionen  zu  mischen,  einachlierslich  der- 
jenigen die  sich  auf  durch  die  Gesetze  des  betreffenden  Staats 
in  Zwangsarbeit   oder  Dienst  gehaltene  Personen  beziehen*." 

Verschiedenartige  Erwägungen  haben  wohl  die  einzelnen 
Persönlichkeiten  veranlafst,  ihre  Stimmen  fUr  die  völlige  Auf- 
hebung der  Sklaverei  abzugehen.  Religiöse  Überzeugung  und 
menschenfreundliche  Gesinnung  hatte  die  einen  bereits  seit 
Jahren  zu  einer  Sklaverei  fei  nd  riehen  Haltung  veranlafst.  Die 
rechts-  und  staatsphilosopbischen  Erwägungen  von  anderen 
wollten  die  Institution  als  eine  Rechtswidrigkeit  und  eine  den 
freiheitlichen  Grundtendenzen  einer  Republik  widersprechende 
Tatsache  aus  der  Welt  schaffen.  Weitsichtige  Politiker  wünschten 
den  Zankapfel  zwischen  Nord  und  Süd  wie  für  die  Gegenwart 
so  flir  alle  Zukunft  zu  entfernen  und  waren  sich  zugleich  der 
Wirkung  nach  aufsen  hin  wohl  bewuist  *.  Das  Rachegefühl  eifriger 

'  Eh  od  PS.  ibid.  S.  49. 

»  Es  dürfte  wohl  nicht  gani  riclitig  sein,  wenn  Wilson,  Rise 
und  Fall.  Bd.  III,  S,  4.52  augibt,  dafs  es  Linuoln  war.  der  die  Pro- 
klamation am  18.  Deapmbcr  1865  veröffentlichte,  da  dies  Ereignis  acht 
Monate  nach  seini-m  Tode  lag, 

'  Rhode»,  History,  IJd.  V.  S.  50. 

*  Nach  der  Sklavenbefreiungsproklamation  gestaltete  sich  die 
Situation,  wie  Bernard  ausführt,  so,  dars  jedes  engliaehe  Miniaterinm, 


Patrioten  und  der  Wunsch,  diejenigen  schwer  zu  bestrafen, 
welche  die  Waffen  gegen  das  Vaterland  erhoben  hatten  und 
an  dem  Tode  von  Hunderttausenden  schuld  waren ,  lenkte 
manchem  das  Urteil,  und  zngleich  konnte  auch  der  demokra- 
tiacbe  Geist  sein  Hütchen  an  der  aristokratischen  Kaste  des 
Sodens  einmal  gründlich  kühlen.  Im  Vordergrund  aber  stand, 
wie  die  Dinge  sich  praktisch  entwickelten,  für  die  mafsgebenden 
Persönlichkeiten  hier  unzweifelhaft  bei  den  grundsätzlichen 
und  entscheidenden  Schritten  die  militfirlsche  und  politische 
Notwendigkeit  und  nicht  moralische  Erwägungen  im  Sinne 
der  Negerfrennde  Garriaon,  Phillipps  und  Konsorten. 
Bei  anderem  Fortgang  hätte  der  Krieg  —  wie  einer 
der  geistlichen  Historiker  bemerkt  —  auch  die  gegen- 
teiligen Folgen  haben  kOnnen.  Hätte  der  Norden  anfangs 
rasch  entscheidende  Siege  erfochten,  so  wäre  der  Suden 
möglicherweise  unter  Garantien  für  die  Sklaverei  wieder  zu- 
gelassen '. 

Was  auch  immer  die  Motive  waren  —  der  Erfolg  blieb 
bestehen,  und  das  Verbot  der  Sklaverei  kam  in  das  Grundgesetz 
des  Landes.  Damit  war  mehr  gewonnen,  als  bei  Beginn  des 
Krieges  selbst  die  weitsichtigsten  Sklavereigegner  überhaupt, 
gewifs  aber  nicht  so  rasch  und  so  grUndTicn  erreichen  zu 
kfinnen  gehofft  hatten. 

Mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  von  Sklaven,  die 
noch  in  der  Folgezeit  heimlicb  und  gewaltsam  aus  dem  Lande 
heraus  nach  Kuba  und  Südamerika  geschafft  wurden ',  und 
einiger  Sklaven,  welche  die  Indianer  in  der  Everglades  von 
Florida  ohne  Kenntnis  des  Geschehenen  auch  weiterhin  in  der 
Sklaverei  hielten,  bis  sie  um  das  Jahr  1890  von  der  allgei 


>  J.  C.  HatUck,  The  Anti-Slaverj  Strusgle  and  TTiomph  in  tlie 
Methodist  Episcopal  Cburcb,  New  York  1881,  S.  1.  —  Über  die  StellunK 
der   Kirche    zur   EnumzipatioDsfrage   vergl.   im    übrigen    nuch:    G.    W. 

u.  f Tk-  R.^»:...  .„^  »(,„    Abolition   of  Slaveir.    The  Y 

'.  they  have  done,  Liondon  1 
Dan  Staadpnnkt  der  südlichen  Kirclie  während  des  KiiegeB  vergl. : 
J.  K.  Tucker,  The  Southern  Church  Justified  in  Ifs  Support  of 
the  SoDth  in  the  Present  War,  Richmond  1863;  R.  F.  Riley,  A  Hietorjr 
of  tbe  Baptists  in  the  Sonthem  States  East  of  the  Hissisaipi,  Phi- 
Udelphia  1898.  —  R.  L.  Stanton,  The  Church  and  the  Rebellion, 
a.  a.  O-,  S.  864.  —  Bie  18M  war  das  HklavenKOgneriacbe  Element  aach 
in  der  südlichen  Kirche  Gberwiegend,  nach  dieser  Zeit  setzte  eine 
«kUvereifrenndliche  StrSmung  ein,  die  von  den  konservativen  Elementen 
nnterstfitit  wurde.  Mit  Beginn  der  Sezession  trat  die  südliche  Kirche 
mit  grorsem  Nachdruck  für  die  Konföderierten  Staaten  ein,  um  bei 
B^nn  der  nCrdlichen  Okkapation  sieb  allmählich  dem  ursprünglichen 
Studpunkt  wieder  zuzuwenden. 

*  Dr.  Freese.Secreta  of  the  E^te  Rebellion,  Kap.  9.  Das  heimliche 
ElportKescIiUt  nahm  mit  dem  Niedergang  der  KonfBderation  zu.  Noch 
s«bn  Monate  nach  dem  Kriege  soll  ein  Transport  von  300  Sklaven  auf 
dem  Wege  nach  der  meükaniscben  Grenze  gesehen  sein.  Vergl.  ancb 
Uten  S.  917. 
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Freilassung  erfahren  haben  sollen ',  wurden  allmählich  alle 
Farbigen  der  Segnungen  der  Emanzipationsgeaetzgebung  teil- 
haftig. —  Ein  Trupp  von  fünfzig  zusammengeketteten  Sklaven, 
welche  bei  der  Räumung  von  Btchmünd  von  einem  Sklaven- 
händler mit  fortgeschafft  wurden,  sollen  die  letzten  ofüzieil  für 
Handelazwecke  auf  diese  Weise  den  „Chain  Gang"  trans- 
portierten Farbigen  im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  gewesen 
sein.  „This  sad  and  weeping  Fifty  in  hand-cuffs  and  chains 
was  the  last  slave-coffer  that  shall  tread  the  soil  of  America^!" 

5.    Bas  Eude  des  Sklavenhandelä  ond  dvr  Sklaverei  iu 
Amerika. 

So  war  die  Sklaverei  in  der  amerikanischen  Welt,  mit 
Ausnahme  Brasiliens  und  der  spanisch- amerikanischen  Kolonien, 
beseitigt.  Nach  Schätzung  der  , American  Freedmeo's  Inquiry 
Commission",  welche  im  Jahre  18(i4  die  Lage  der  Ficigelaaaenen 
prüfte,  und  als  Material  die  Berichte  der  „Lords  of  the  Committee 
of  Council  1789  Concerning  .  .  the  Trade  in  Slaves,  usw,', 
und  der  französischen  Untersuchungakommission  von  1848, 
ferner  unter  anderem  eine  Rede  Lord  Rüssels  im  Parlament 
vom  8.  Juni  1800  benutzt  hatte,  hatten  sieh  die  Importe  von 
Sklaven  von  Afrika  nach  gana  Amerika  wie  folgt  gestaltet*: 
t^klnvenetofulir 
1508  bis  1588 
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15  520  000 

Wahrscheinlich  soll  sich  die  Zahl  noch  hoher  gestellt 
haben,  während  die  Verluste  in  Afrika  und  auf  der  mittleren 
Passage  mindestens  dieselbe  Höhe  erreichten,  so  dafs  der 
amerikanische  Sklavenbedarf  dann  mehr  als  '30  Millionen 
Menschen  gekostet  haben  würde'.  Es  war  erst  der  An- 
fang vom  Ende,  als  im  Jahre  1807  Grofabritaunien  gleich 
den  Vereinigten  Staaten  den  afrikanischen  Sklavenhandel  ab- 

'  R.  Q.  Mallard,  Plantation  Life  before  KmnnsipatioD,  Riclimond 

''  Ch.  C.  Coffiu,  Fnur  Years  of  Fighting,  S.  501,  b.  Aufl.,  Boston 
1866.  Ch.  C.Corey,  A  History  of  the  Richmonil  Theological  Seminarv, 
Richmond  1B95. 

ä  R.  D.  Owen,  The  Wrong  ol'Slavery,  the  Risht  of  Emancipatiou 
and  tbe  Futurs  of  the  African  Rac<;  in  tbe  Unit«d  Statee.  Philadelphia 
1864;  Final  Eoport  of  the  Amerioan  Freedmen's  Inquiry  CotnmiBBion  to 
the  Secretary  of  War,  Senato  Exec.  Doc.  No,  53,  38th  Congr,  IfltSesf. 
S.  25—110. 

'  Vergl.  auoh  W.  H.  Co  u  n  c  i  1 1 ,  Lamp  of  Wisdom,  or  Sace  Histon 
lUuminated,   Nashvllle  189S,  8.  26. 
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schaffte  und  dann  zwischen  1818  und  1848  23  Staatsverträge 
über  diese  Frage  abschlofs^  Bis  zur  Emanzipation  in  den 
Vereinigten  Staaten  verhielt  sich,  wie  gezeigt,  die  Union  passiv, 
und  erst  die  Tatsache  des  Auf  hörens  der  Sklaverei  hier  hob  den 
Sklavenhandel  zur  See,  die  mittlere  Passage  nach  Amerika,  die 
Kongoakte  vom  Jahre  1885  und  die  Generalakte  der  Brüsseler 
Sklavereikonferenz  von  1890  das  Gewerbe  in  der  ganzen 
Welt  auf«. 

In  Haiti  war  die  Sklaverei  durch  den  Abfall  während  der  fran- 
zösischen Revolution  abgeschafft^.  Die  süd-  und  mittelamerika- 
nischen  Staaten  hatten  bei  ihrer  Unabhängigkeitserklärung  von 
Snanien  zwischen  1810  und  1832  die  Sklaverei  aufgehoben*» 
Bis  18t)3  hatten  femer  von  den  Kolonialmächten  England, 
Schweden,  Frankreich,  Dänemark  und  Holland  emanzipiert^. 
England  hatte  in  dem  Befreiungsgesetz  vom  28.  August 
1833  eine  Frist  bis  zum  1.  August  1840  festgesetzt,  während 
welcher  eine  Zeithörigkeit  fortbestehen  sollte.  Die  letztere 
wurde  später  um  zwei  Jahre  gekürzt.  Als  Entschädigung  der 
Eigentümer  wurde  eine  Summe  von  £  20  Millionen  aus- 
gezahlt. Schweden  votierte  im  Jahre  1846  für  den  allmählichen 
Freikauf  der  Sklaven  auf  St.  Barthelemy  50  000  frs.  pro  Jahr. 
In  Frankreichs  Kolonien  wurde  1845  die  Sklaverei  gesetzlich 
in  eine  mildere  Hörigkeit  umgewandelt,  und  am  4.  März 
1848  vollkommen  verboten.  Die  Sklavenhalter  wurden  mit 
126  Millionen  frs.  entschädigt®.    In  Dänemark  wurde  die  Ab- 

'  Siehe  Bd.  I,  S.  210.  Vgl.  auch  die  allerdings  nicht  er8chöi)fende 
Arbeit  von  Fr.  Hochstetter,  Die  wirtschaftlichen  und  politischen 
Motive  für  die  Abschaffung  des  britischen  Sklavenhandels  in  den  Jahren 
1806/1807  in  den  Staats-  u.  sozialwissenschaftlichen  Forschungen  Bd.  XXY. 
—  Verträge  wurden  geschlossen  mit  Holland,  Schweden,  Dänemark, 
Rufsland,  Österreich,  Freufsen,  Neapel,  Toscana,  Sardinien,  den  Hanse- 
Städten,  den  Vereinigten  Staaten,  Haiti,  Texas,  Mexiko,  Columbia,  Neu 
Granada,  Venezuela,  £cuador,  Uru^ay,  Buenos  Aires,  Chile,  Peru  und 
Bolivia.  Final  Report  of  the  Amencan  Freedmen*s  Inquirj  Commissi on, 
S.  86;  siehe  femer  den  Aufsatz  von  E.  Loening,  Sklaverei  und  Sklaven- 
handel und  ihre  Unterdrückung  im  Handwörterbueh  der  Staatswissen- 
scbaften.    11.  Ergänzungsband  1897;  S.  682  ff. 

■  Loening  im  Handwörterb.  der  Staatsw.  ib.,  S.  688 ff. 

*  Die  Constituante  gab  am  15.  Mai  1791  den  freien  Farbigen  in 
den  Kolonien  das  Stimmrecht.  In  Haiti  führten  die  sich  an  den  Wider- 
stand der  Weifsen  dagegen  knüpfenden  Kämpfe  zu  den  ^ofsen  Massacrea 
und  dann  zum  Aufstand,  der  englischen  Herrschaft  bis  1798,  dem  Auf- 
steieen  Toussaint  L'Ouvertures,  neuen  Kämpfen  und  endgültiger 
LosTösung  von  Frankreich,  der  Begründung  des  Ne^erstaats  —  anerkannt 
1815.  —  1793  proklamierte  der  Konvent  zu  Paris  die  Freiheit  aller 
Sklaven  in  den  Kolonien,  bestätigt  durch  Dekret  vom  4.  Februar  1794. 
Am  30.  Floreal  X  (1802)  wurde  die  Sklaverei  in  den  französischen 
Kolonien  wieder  anerkannt.  A.  Cochin,  L*Abolition  de  TEsclavage^ 
Paris  1861.  (Englische  Ausg:  Results  of  Emancipation ,  Boston  1863.) 
Kap.  I  und  II;  Ders.  in  Laior's  Cyclopedia,  Bd.  III,  8.  723. 

*  Vergl.  oben  Bd.  I,  S.  195;  Owen,  The  Wrong  of  Slavery,  S.  60. 

*  W.  Ingram,  Histoir  of  Slavery  and  Serfdom,  London  1895,  S.  174  ff. 

*  Cochin,  Results  of  Emancipation,    S.  146. 
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Schaffung  durch  abmildernde  OeseUe  vom  Jahre  1834  an  vor- 
bereitet ,  1847  wurde  eiim  Entschädigung  von  2  Millionen 
dänischen  Dollars  ausgeworfen,  und  am  28.  Juni  1847 
durch  Königliehcs  Dekret  die  ÄbscliafFung  hinnen  zwölf 
Jaliren  angekündigt  Angesichts  einer  drohenden  Erhebung 
aber  wurde  sie  schon  am  3,  Juli  1848  durchgeführt',  Holland 
setzte  die  Befreiung  seiner  amerikanischen  Sklaven  auf  den 
1.  Juli  I8i53  fest  und  gewährte  eine  Gesamten uchädigung 
von  15OO081O  Gulden  einachliefslich  von  1  Million  Prämien 
ftlr  die  Ermutigung  von  Einwanderern^;  die  Sklaven  blieben 
noch  zehn  Jahre  unter  StaataaufBicht ,  die  sie  r.um  Abschlufs 
von  Arbeitskontrakten  mit  den  bisherigen  Herren  auf  ein  bis 
drei  Jahre  zwang,  Unbeschäftigte  zu  Stria tsarbeiten  verwandte, 
Vagabunden  bestrafte".  —  Bei  den  Zahlen  für  England  und 
Frankreich  ist  eine  gröfsere  Anzahl  von  Sklaven  auch 
anfserhatb  Amerikas  eingesclilossen.  Zwischen  1858  und  1878 
emanzipierte  Portugal  seine  Sklaven  in  den  afrikaiiisclien  und 
asiatischen  Kolonien  *,  —  Die  gesamte  von  der  Emanzipations- 
politik der  fünf  amerikanischen  Kolonialmächte  crfafsto  Zahl 
von  Negern  belief  sich  auf  1 091  (525,  davon  P47  7l51  in  Amerika. 
Sie  verteilten  sich  auf  die  verschiedenen  Länder  wie  folgt*: 
Im  ganzen:  Auf^erlialb  AmerikAS: 
England     .     .     .     77(j:itwi  1023(53 

Frankreich     .     .     248  OÜO  41 501 

Holland      ,     .-     .       4r.llU0  — 

Danemark      ..       27144  — 

Schweden       .     .  531  — 

1 001 625  143804" 

Die  Zahl  der  in  Amerika  zu  Anfang  der  liOer  Jahre 
lebenden  Neger  wurde  geschätzt  auf: 

Vereinigte  Staaten 4430000 

Englische,  französische,  holländische,  dänische, 
schwedische  Besitzungen  in  Wpstindien  und 

Guayana  1 lOOUOO 

Haiti    ....  755000 

Brasilien 4200000 

Übriges  Südamerika  und  Zentralamcrika     .     ,       264000 

Spaniach  Westindien 787000 

&inada 2000<J 

^___^__  115t)2000 

'  Ibid.  S.  361-94;  vgl.  audi  ^^aitorine  v,  WalterahaoBeD, 
Xegerfrage,  in:  Handwörterb.  (1.  Staatswisscusch.,  I.  Supplement  band 
ISflS.    S.  646. 

'  Cocbin.  a.  a.  0.  8.  399. 

"  Sartoriufl  v.  Walt ershauBeu.  a.  a.  0. 

'  Ingram,  History  of  Slavcn-,  S.  180. 

•  Owen,  Wrong  of  Slavery  S.  34/38. 
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Im  ganzen  waren  also  in  Amerika  rund  llVs  Millionen, 
jedenfalls  weniger  ab  12  Millionen^  vorhanden.  Von  diesen 
waren  um  das  Jahr  18C0  in  Brasilien  etwa  2920000  in  der 
Sklaverei  befindlich^.  In  den  spanisch-westindischen  Kolonien 
waren  unter  den  mehr  als  dreiviertel  Millionen  Farbigen  etwa 
400000  Sklaven.  Kuba  hatte  1853  330000  Sklaven  und  etwa 
die  Hälfte,  117  000  freie  Farbige,  1867:  380  000  Sklaven »  und 
226000  freie  Farbige;  in  Puerto  Rico  waren  unter  206000 
Farbigen  schon  1846  nur  noch  55000  Sklaven  gewesen.  Vor 
der  nordamerikanischen  Emanzipation  lebten  also  iu  Amerika 
mehr  als  7  Millionen  oder  etwa  zwei  Drittel  der  Neger- 
bevOlkerung  des  Kontinents  in  der  Sklaverei. 

Durch  die  Emanzipation  in  den  Vereinigten  Staaten  wurde 
die  Sachlage  gewaltig  verschoben,  und  es  blieben  nur  noch 
weniger  als  3V2  Millionen  in  der  Unfreiheit,  mehr  als  8  Millionen 
war  die  Freiheit  gegeben.  — 

Selbst  wenn  die  Importe  von  Sklaven  seit  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  nach  den  Vereinigten  Staaten  auf  500000 
Köpfe  angesetzt  werden  ^,  so  ergibt  sich  hier  eine  Vermehrung 
der  farbigen  Bevölkerung  bis  zum  neunfachen,  während  die  in 
das  übrige  Amerika  eingeführten  15  Millionen  sich  nicht  etwa 
vermehrt,  sondern  auf  7  Millionen,  weniger  als  die  Hälfte, 
vermindert  hatten*.  — 

Die  Sklavenbefreiune  hat  sich  in  der  Folgezeit  auch  noch 
auf  die  beiden  in  Amerika  noch  übrigbleibenden  Gebiete  aus- 
gedehnt. In  Brasilien  und  Kuba,  wie  überhaupt  im  spanischen 
und  portugiesischen  Amerika,  hatte  die  Frage  anders  als  in 
Nordamerika  gelegen  und  war  nicht  so  brennend,  denn  unter 
den  Romanen  bestand  kein  so  scharfes  Rassenvorurteil.  Vielfache 
Vermischung  war  eingetreten.  In  den  südamerikanischen  Re- 
publiken waren  Mischlinge  mit  Neger-  und  Indianerblut  in 
den  Adern  vielfach  zu  führenden  Stellungen  gelangt.  In  den 
Kolonien  nahmen  die  „Mestizen **  die  Stellung  des  „armen 
Weifsen"  in  den  Vereinigten  Staaten  ein. 

In  Brasilien  hatten  die  Sklaven  oft  eigenen  Besitz  an 
Land  und  Vieh  —  Peculium  nach  römischem  Recht.  Die  hier 
vielfach     überwiegenden    Neger    vom   Kongo     erwiesen    sich 


>  Ibid.  S.  82. 

*  Schätzung  der  American  Freedmen^s  Inquiry  Commission,  a.  a.  0., 
S.  49.  A.  Cochin,  Results  of  Emancipation  S.  4,  schätzt  die  Zahl  der 
Sklaven  in  Brasilien  nur  auf  ungef)lhr  2  Millionen,  andere  gingen  bis 
3120000  Negersklaven  herauf. 

*  1848  Hatte  Kuba  nach  Ingram4d6000  Sklaven  besessen.  History 
of  Slaverjr,  S.  203—5. 

*  Die  American  Freedmen's  Inquiry  Commission  schätzt  die 
Importe  nur  auf  416000,  während  Carey  sogar  nur  auf  Importe  von 
Vs  Million  schätzt.  Vergl.  H.  C.  Carey,  Slavery,  Domestic  and  Foreign; 
vergl.  auch  oben  Bd.  I,  8.  40  und  49. 

*  Siehe  auch  Owen,  Wrong  of  Slavery,  S.  94. 
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als  selile<lite  Feldsklaven  und  kauften  sicli  vielfach  frei. 
Ferner  wurden  National-  und  Familienfeste  durch  Befreiung 
eines  Sklaven  gefeiert,  auch  in  Testamenten  die  persön- 
lichen Diener  freigegeben '.  Eine  Bchrittweise  fortschreitende 
Emanzipation  setzte  in  Brasilien  seit  dem  Rio  Branco- 
Qesetz  vom  28,  September  1872  ein.  Die  Kegierungsaklaven 
wurden  sofort  befreit,  Erleichterungen  für  Emanzipation  von 
Privataklaven  gegeben;  alle  in  Zukunft  geborenen  Kinder  von 
Sklavinnen  wurden  mit  21  Jahren  frei.  Die  Eigentümer  der 
Mutter  konnten  sie  bis  dahin  entweder  vom  achten  Jahre  an 
in  Hörigkeit  halten  oder  vom  Staate  eine  Entschädigung  für 
Erziehungskosten  verlangen,  worauf  sie  in  dessen  Dienst  über- 
gingen, usw.  —  Die  Zahlenangaben  für  die  Folgezeit  schwanken ; 
von  1871  bis  1882  sank  die  Zahl  der  Sklaven  von  1,54  auf 
1,35  Millionen  ^  Seit  Anfang  der  80  er  Jahre  suchte  man  die 
Emanzipation  zu  beschleunigen,  und  im  Mai  1888  wurde  die 
sofortige  Emanzipation  proklamiert.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
sollen  neben  3 — 4  Millionen  freier  Farbigen  nur  noch  7  bis 
9001100  Sklaven  vorhanden  gewesen  sein.  Unter  diesen  waren 
zahlreiche  Handwerker,  Landleute  usw.,  die  zum  Teil  kaum 
noch  Sklaven  zu  nennen  waren  ^. 

In  Puerto  Rico  wurde  die  Emanzipation  1873  eingeführt, 
drei  Jahre  mufsten  durch  die  Regierung  Arbeitskontrakte  ge- 
scbloaaen  werden.  1878  erlangten  die  Neger  politische  Hechte. 
Für  Kuba  wurde  187U  in  Spanien  das  Moralgeaetz  angenommen, 
das  die  Sklaven,  die  über  ÜO  Jahre  alt  waren,  befreite,  und  die 
noch  ungeborenen  Sklavenkinder  für  18  Jahre  in  Zeithörigkeit 
band,  dann  aber  befreite.  18ti7  waren  in  Kuba  unter  1370000 
Einwohnern  605000  Farbige,  davon  380  WO  Sklaven,  1873  gab 
es  unter  Vit  Millionen  Einwohnern  etwa  ÖIMJOOO  Sklaven.  Im 
Oktober  188(5  wurde  das  1S80  eingefiibrte  „Patrocinado  "-System 
(Lehrlingsarbeit)  beseitigt;  vier  Jahrelang  nur  mufsten  die  Frei- 
gelassenen dem  Staat  noch  ihre  regelmäfaige  Beschäftigung  nitcli- 
weisen. 

1888  war  es  mit  der  Sklaverei  in  Amerika  zu  Ende. 


a.  O.,  S.  10,  21/23. 
■■  V.  WaltershauBt 

nty,   L'EsclHvagi 


Negerfrage 


Paria  1881,  S.  24. 

S.  208,  hatte  sich 

die  Zähl  bis  1875  auf  1477000  vermindert;  1884  dagecen  hörte  man 
wieder  von  mehr  Sklaven.  S.  209.  In  dieser  Zeit  hat  der  Aufschwung 
in  der  KaffceproduktioQ  zeitweilig  anscheinend  in  gleicher  Kichtung  für 
eine  Stärkung  der  Sklaverei interessen  gewirkt,  wie  einat  in  den  Ver- 
einigten Staaten  der  Anfsi-hwung  in  der  Banmwollproduktion;  doch 
ksmen  diR  Pflanaer  hier  selbst  mit  zu  lier  Üheneagong,  dafs  die  freie 
Arbeit  für  sie  reutabler  wäre. 


Als  General  Butler  d^s  Wort  ,KneigskoTit»-lMuide^  ftr 
die  seit  dem  24.  Mjü  ISol  in  setn  Lager  gf^ommenen  SkUven 
er&md',  ahnte  er  wohl  nicht  dafs  in  dem  hier  genühlten  Vor- 
geben  wichtigste  Priaedenzen  und  die  OnindtUgo  der  in  der 
Folgeseit  rom  Norden  allgemein  inaugurierten  Kegerpolitik 
berats  fest  Torgeaeichnet  waren.  Die  ersten  Ankömmlinge 
worden  za  allgemeinen  Arbeitsleistungen  herangexog^^n  * ;  der 
erste  Fall,  wo  man  dann  erhebliche  Scharen  fiir  die  nördlichen 
Armeen  direkt  zu  militärischen  Arbeiten  verwendet  ereignete 
sich  am  8.  Juli'.    Ihre  Zahl  wuchs  allmjihlich  auf  IH»  Mann  an« 


*  Das  Wort  soll  Butler  nach  der  ^Xew  York  Time***  vom  Haupt- 
maan  Grier  Talmadse  eingegeben  sein,  vs\.  William»,  Historr 
of  tbe  NesTo  Race,  IM.  11,  S.  252:  —  auch  J.  Parton,  General 
Butler  in  New  Orleans,  Historv  of  tbe  Administration  of  tbe  Department 
of  the  Golf  in  tbe  Year  1862^  New  York  IStH,  S.  127 :  He  pronounced 
tbe  electric  words,  „These  men  are  Contraband  of  War;  set  tbem  at 
wort*  „An  epigram,**  as  Winthrop  remarks,  „abolished  »Urcrr  in 
tbe  United  States.*  The  word  took;  for  it  ffave  the  comitry  nn  exouse 
for  doing  what  it  was  longin^  to  do.  Every  one  rtMiiembers  bow 
relieved  the  „conservative"  portion  of  tbe  people  feit,  when  tbey  found 
that  the  slaves  coold  be  used  on  the  side  of  tne  Union,  witbout  f;rivin|^ 
Kentucky  an  argument  against  it;  Kentucky,  at  that  momont,  Controlling 
tbe  policy  of  the  administnution.  „The  South/  said  Wendell  Phillips, 
in  a  recent  speech,  „fought  to  sustain  siavery,  and  the  North  fought 
not  to  have  it  hurt.  Bat  Butler  pronounced  that  magic  wonl,  n^^^^' 
traband*,  and  summoned  the  negro  into  the  arcna.'^  — 

*  Am  24.  Mai  1861  erschienen  drei  Neger  in  Fortreas  Monroe.  Sie 
wurden  auf  Anordnung  Butlers  beim  Bauen  des  Backhausos  be- 
schäftig^ Am  26.  kamen  8,  am  27.  59  Neger  usw.  Parton,  a.  a.  O.» 
S.  127/129. 

'  Der  Soldat,  welcher  zunächst  damit  beauftragt  war,  dio  Kontor- 
banden zu  versammeln,  Namen,  Alter  und  Namen  ihrer  Horron  su 
registrierai,  ihnen  Arbeitsgerät  zu  besorgen,  ihre  Arbeit  zu  boaufsichtigon 
uiä  die  Rationen  an  sie  zu  verteilen,  £.  L.  Pierco,  ein  angosohonor 
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Zur  Verwendung  von  Farbigen  im  eigentlichen  Heeres- 
dienst ergab  siiili  —  wie  j^eseigt  —  die  Geneigtheil  erst  nach 
längerer  Zeit.  Aueh  dann  war  auf  alle  Falle  nur  eine  be- 
schränkte Schar  für  Aruieeewecke  verwendbar;  die  Frauen, 
die  Alten  und  Jungen,  die  Kränklichen  schieden  hierbei  aus. 
Aber  man  durfte  sie  gleichfalls  bei  der  BpAter  konsequent 
durchgefUhrlen  PuHtik  nicht  wieder  In  den  Machtbereich  des 
Feindes  zurückgelangen  JaHsen.  Praktische  und  moralische 
Gründe  machten  das  unratsam.  Denn  durch  den  Verlust  der 
erstereu  wurde  der  Feind  in  der  Regel  geachwächt;  wie 
andererseits  die  Humanität  zu  erheischen  schien,  „dafs  mau 
keinen  dieser  treuen  Bundesgenossen  im  Stiche  liefse,  die, 
wieder  ausgeliefert,  wegen  der  Belehrung,  die  aie  erhalten,  der 
Dienste,  die  sie  geleistet  hatten,  noch  schwererem  Sklavondienst 
preisgegeben  worden  wären;  sie  würden  wahrscheinlich  in  die 
fernsten  äklavenge biete  gebracht  sein,  weil  sie  nun  zu  gefähr- 
lich geworden  wären,  um  in  der  Nähe  der  Grenzen  xa  ver- 
bleiben." In  den  Grenzgebieten  und  der  Nachbarschaft  der 
einrückenden  Novdstaatter  setzte  früh  eine  ununterbrochene 
Flucht  ein,  die  sich  allmählich  auf  Tausende  erstreckte'.  Wes- 
halb denn  schon  am  EWeiten  durch  die  Nordstaatler  im  Süden 
besetzten  Punkt,  zu  Port  Royal,  die  flüchtenden  Pflanzer  einen 
Teil  der  Sklaven  zusammentrieben  und  mit  sich  fortführten, 
die  andern  in  den  Wäldern  des  Hinlerlandes  zu  verbergen 
suchieii;  wenn  diese  sich  aber  weigerten,  die  alte  Heimstätte  zu 
verlassen,  wurden  sie  mehrfach  ohne  weiteres  niedergeschossen'. 

Butler  hatte  begonnen,  alle  Farbigen  im  Machtbereich 
des  Lagers  zu  beschäftigen  und  durch  Rationen  auf  .Staats- 
kosten zu  erhalten.  Bald  aber  fehlte  es  an  Arbeitsgelegen  heil, 
und  die  Belastung  der  Proviantkolonnen  und  der  Kammer 
wäre  zu  grof«  gewesen.  Man  mufste  Bedenken  tragen,  den 
Schultern  des  Staates  ein  gesteigertes  totes  Gewicht  zu  einer 
Zeit  aufzuladen,  wo  er  mit  anderen  Ausgaben  dringendster 
Art  bis  zum  ftufsersten  belastet  war.    Da  wurde  es  mit  grofser 

Mann  auB  BoHtim.  Bammulte  liier  seine  ersten  Erfahruneeii  \a  cler  LScitng 
des  pToblemB,  mit  welchem  er  sich  später  in  lieberen  PoBlen  wieder  zm 
beEcbäftigen  haben  sollte.  E.  L.  Piercc,  Tbe  CoDtrabandB  at  Fortreas 
Monroe,  in  „Atlnntie  MoDthly",  November  1861;  Wilson,  Rise  and 
Fall,  Bd.  111,  S.  456. 

'  Im  Jahre  1862  veTEeichnet  Rev.  J.  W.  Hunniuiitt,  The  Con- 
spirary  Unravelled,  The  South  Sacriliced  or  the  Horror«  of  Sei^easion, 
FhikdeJph[»  1S6».  S.  868,  3ü9,  875,  in  Frederickebut^,  Va.  I&glivh  200 
flüchtige  Sklaven  auf  der  Durchreise. 

»Elisabeth  Botumi'.  First  Days  Amongst  the  Contrabands, 
BoBtoD  1893,  S.  84.  Hnu  stellte  den  notgedmpgen  ZuTäckgelBsaeiien  die 
heran komtnpn den  Noidslaatler  als  höchst  gefnlirliehe  Wesen  dar,  die  die 
Absieht  hatten,  die  Neger  zu  fangen  und  nach  Westindien  in  verkaufen. 
IHe  Abolition! steil,  sagte  man  ihnen,  sähen  ans  wie  die  Teufel,  und  riet 
"     *n_die   Wälder   EU   flüchten.     Ibid.   S.  18;   vergl.  aucli 
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Freude  begrüTst,  dafs,  entsprechend  den  in  Amerika  fibliehen 
Gewohnheiten  der  Selbsthilfe,  der  Privathilfe  und  des  Zu- 
sammen tretens  einzelner  Bürger  zwecks  freiwilliger  Mitwirkung 
bei  der  Lösung  von  öffentlichen  Aufgaben,  aus  eigener  Initiative, 
Gruppen  von  opferwilligen  Männern  und  Frauen  ihre  Hilfs- 
bereitschaft zu  betätigen  begannen.  Der  Brief  eines  Militär- 
geistlichen brachte  am  21.  August  1861  die  Frage  der  Für- 
soiige  fiir  die  Konterbanden  vor  den  Christlichen  Verein  Junger 
Männer  (Y.  M»  C.  A.)  zu  New  York,  welcher  seinerseits  damit 
an  die  American  Missionary  Association,  eine  Antisklaverei- 
Or^anisation  für  die  Missionstätigkeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  im  Auslände,  herantrat  Durch  Abgesandte  dieses  Vereins 
wurden  die  ersten  Veranstaltungen  für  die  Negererziehung 
in  Fortress  Monroe  in  Angriff  genommen  ^ 

Beim  Vordringen  in  die  Gegenden  der  reichen  Seeinsel- 
baumwollemten  stellte  sich  das  Problem  in  einer  anderen 
Form  dar.  Wo  immer  man  hier  den  Boden  der  Inseln  oder 
des  Festlandes  betrat,  fand  man  einerseits  grofse  Scharen  von 
Farbigen  und  anderseits  Pflanzungen  vor,  welche  beide  herrenlos 
zurückgeblieben,  abandonniert  waren.  Die  Neger  befanden  sich 
in  grober  Not  und  mufsten  sogleich  von  den  Truppen  mit 
Lebensunterhalt  unterstützt  werden.  Man  hörte  dann,  dafs 
erhebliche  Mengen  der  kostbaren  Seeinselbaumwolle  in  der 
Nähe  seien,  und  schickte  Agenten  aus,  diese  einzusammeln. 
Alsbald  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Neger 
zur  Pflanzungsarbeit  anzuhalten  und  dadurch  sowohl  die  Not- 
wendigkeit von  Nahrungszufuhren  für  sie  zu  beheben,  als 
durch  die  Erträge  auch  die  sonstigen  Unkosten  zu  decken. 
Trotz  allerlei  angestellter  Versuche  einer  solchen  Liösung  des 
Negerproblems  unter  militärischer  Aufsicht  ergaben  sich  unglück- 
liche Zustände.  Schnell  hatte  sich  die  Zahl  der  Konterbanden  auf 
8  bis  10000  erhöht.  Anfangs  verwandten  die  Agenten  sie, 
die  vorhandene  Baumwolle  zu  sammeln  und  zu  verpacken. 
Dies  hatte  aber  mancherlei  Unzuträglichkeiten,  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  für  das  Leben  der  Neger  im  Gefolge. 
Dann  versuchte  man,  sie  zur  Feldarbeit  zu  veranlassen; 
sie  jedoch  zeigten  mehr  Neigung  zur  Plünderung,  ver- 
kauften, verschleuderten  oder  verzehrten  die  ihnen  über- 
wiesenen Rationen  und  wurden  den  mit  ihrer  Beaufsichtigung 
betrauten  Offizieren   durch   ihre  Trägheit   und  Unzuverlässig- 


»  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  457/58.  Die  American 
Miasionaiy  Association  hatte  vor  dem  Kriege  bereits  eine  Schule  ffir 
Farbige  in  Berea,  Kentucky,  begründet.  Sie  eröffnete  am  17.  September 
1861  eine  Negerschule  in  Fortress  Monroe  für  Konterbanden.  —  Report 
on  the  Boreau  of  Freedmen  and  Eefu^ees,  Hon.  T.  D.  £  1  i  o  t ,  Chairman 
of  the  Committee  on  Freedmen's  Affairs,  House  Reports,  Bd.  I,  No.  90, 
40  th  CoDgr.  2d  Sess. 
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keit  liöcKat  lastig.  Die  Agenten,  die  mehr  odtT  weniger  gut 
empfohlen  herunterkamen,  waren  eine  gemJachte  Geöellachaft, 
wie  der  Admiral  Dupoiit  am  10.  Februar  \W2  ben'clitet, 
„Sammler  von  Baumwolle,  Sammler  von  Negorstatiatiken, 
Mauner  Gottes,  und,  die  besten  dieser  Gesellschaft,  soluüe, 
welche  Hchuleu  einrichten  wolllen."  Sie  stimmen  alier  nicht 
immer  überein.  „Und  dann  haben  wir  hier  die  philanthropischen 
Zeitungskorrespondenten, "  schreibt  er,  „deren  besondere  Freude 
darin  zu  bestehen  scheint,  Ungdnstiges  Über  einen  General 
zu  berichten,  der,  von  aufserord entlichen  Schwierigkeiten  um- 
geben, sich  zu  deren  Überwindung  die  gröfste  Muhe  gibt. 
Eins  ist  sicher,  dafs,  während  die  wildesten  Abolitiunisten  die 
erniedrigte  Lage  der  Neger  nicht  übertrieben  haben,  der  Zu- 
utand  der  Letzteren  sich  nicht  gebessert  hat  In  England  würde 
dos  Parlament  in  einem  solchen  Fall  die  Ernennung  einer 
Kommission  von  einsichtavolleu ,  vorurteilsloseD  und  uninter- 
essierten, praktischen  Männern  betreiben,  um  die  Lage  zu 
untersuchen  und  darüber  zu  berichten'." 


'i.   Die  öffentlichen  aud  privaten  Betutreitougeo  zur  Lösnng 
«ler  Negerfrage  während  des  Krieges. 

Einige  solche  erste  Untersuchungen  waren  allerdings  schon 
eingeleitet.  Der  früher  ftir  die  Neger  in  Fortress  Monroe  tätige 
Herr  Pierce  war  im  Januar  vom  SchatzsekretÄr  zu  diesem 
Zweck  ausgesandt.  Er  fand  bereits  zwei  Geistliche  in  Tätig- 
keit, sonst  aber  viel  Not  und  MifsstÄnde.  Pastor  D,  Solomon 
Peck  aus  Boston  hatte  am  B.  Januar  18ti'2  in  Beaufort  eine 
Schule  mit  ÜO  Schülern  eröffnet.  Ende  Januar  wurde  eine 
Sonntag»-  und  eine  Tagesschule  in  Hilton  Head  errichtet.  Im 
Februar  tat  die  American  Missionary  Association  hier  eine 
zweite  auf.  Es  schien  Pierce  nötig,  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Norden  ilas  Interesse  der  Öffentlichkeit  in  ganz  andorem 
Umfange  wachsurufen.  Die  Begründung  der  „Boston  Edu* 
cational  Commission"  am  7.  Februar,  der  „National  Frediuen's 
Relief  Association  of  New  York"  am  20.  Februar,  der  „Port 
Royal  Relief  Commission  of  Philadelphia"  am  ö.  März  waren 
die  Früchte  dieser  Bemühungen.  Durch  die  Unterstützung 
der  ersteren  beiden  konnte  er  am  9.  März  mit  Erlaubnis  der 
Regierung  in  Begleitung  von  50  Männern  und  12  Frauen  — 
Geistlichen,  Lehrern,  Ärzten,  Landwirten,  Handwerkern,  Kauf- 
leuten —  nach  Süden  zurückkehren,  um  nunmehr  die  Für- 
sorge für  die  Konterbanden  systematisch  aufzunehmen.  Die 
Regierung  zahlte  Transport  und  Gehälter  und  ernannte  einzelne 
„ Super! ntendents    of    Labor    and     Physical    Wants'. "      Die 


1  Nttval  Rocords,  1.  Serie,  Bd.  XII,  S.  388,  390,  400,  475.  542. 
■  Eliot,  Report  on  Bureau  of  Preedmen  uid  Refugees,  S. 
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Zahl  der  Emissäre  beider  Geschlechter  hob  sich  alsbald 
auf  74  bezw.  19.  Arbeitsgeräte,  Maultiere  und  Pferde, 
EUeidung  und  Nahrungsmittel  flössen  ihnen  in  reichen  Mengen 
von  privater  Seite  zu,  und  mit  gröfstem  Eifer  suchten  diese 
Pioniere,  die  Farbigen  unter  den  neuen  Verhältnissen  für  ge- 
ordnete und  selbständige  Tätigkeit  anzulernen. 

Allgemeine  Erziehung,  religiöse  Förderung,  spezielle  Unter- 
weisung in  bestimmten  Berufen  und  Anleitung  zu  selbständiger 
und  freiwilliger  Arbeit:  das  war  das  Programm  hier  und  in 
Fortress  Monroe.  Darin,  sowie  in  der  noch  zu  erörternden 
Heranziehung  für  die  besonderen  Aufgaben  des  Heeresdienstes 
waren  überhaupt  die  Grundlinien  für  weitere  Unternehmungen 
der  Negerfürsorge  in  der  Folgezeit  vorgezeichnet  Über  Fortress 
Monroe  wurde  dem  Kongrefs  am  25.  März  1862  der  Bericht 
einer  während  der  letzten  sechs  Wochen  tätigen  militärischen 
Enquetekommission  vom  Kriegsminister  mitgeteilt^.  Hier  war 
die  Organisation  wesentlich  militärisch  und  auch  von  Staats- 
wegen ein  —  allerdings  ziviler  —  Superintendent  unter  militäri- 
scher Oberaufsicht  ernannt,  der  die  Dinge  bald  gut  zu  leiten 
wufste.  An  der  South  Carolina- Küste,  wo  die  Neger  sich  ur- 
sprünglich ganz  hilflos  angestellt  hatten,  war  im  Januar  1862, 
nachdem  die  allgemeine  Verwaltung  der  Negerangelegenheiten 
dem  Kriegsministerium  übertragen  war,  General  Saxton, 
der  militärische  Oberbefehlshaber  von  South  Carolina,  mit  der 
Wahrnehmung  in  seinem  Bezirk  beauftragt.  Die  Farbigen 
wurden  von  der  Regierung  ernährt,  aber  ziemlich  mangelhaft 
bekleidet.  Freiwillige  Hilfskräfte  nahmen  dann  zunächst  die 
Organisation  der  Nahrungsmittelproduktion  in  die  Hand.  Dem 
Schwarzen  wurde  für  seine  Arbeit  ein  fester  Lohn  versprochen. 
Dann  wurden  Schulen  eröflfhet,  welche  bald  3000  Kinder  auf- 
nahmen, und  hier  hat  bis  zum  Schlufs  des  Krieges  die  private 
Hilfstätigkeit  mehr  geleistet,  als  irgendwo  anders.  In  der 
ersten  Zeit  übernahm  die  Regierung  alle  Erzeugnisse,  auch 
im  zweiten  Jahr  wurde  teilweise  noch  für  sie  weiter  gearbeitet; 
inzwischen  hatten  sich  aber  auch  die  New  Yorker  Interessenten 
eingefunden,  welche  bei  den  Zwangsverkäufen  wegen  Steuer- 
rückständen im  Frühjahr  1863  Land  erwarben  und  nunmehr 
Neger  als  Lohnarbeiter  zum  Anbau  von  Seeinselbaumwolle  be- 
schäftigten. Eine  Anzahl  Schwarze  versuchten  auch,  kleine 
Flächen  Landes  selbständig  zu  bebauen^.  —  Zunächst  gab  man 
sich  der  Überzeugung  hin,  auf  diese  verschiedenen  Weisen 
nennenswerte  Erfolge  zu  erzielen^.     Doch  stellten  sich  später 


»  Ibid.  S.  22. 

■  Report  on   Africans   in   Fort   Monroe  Military  District,   House 
Exec.  Doc  No.  85,  37  th  Congr.,  2d  Sess.,  Bd.  VII. 
•  North  American  Review,  Bd.  HC,  S.  486. 
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bei  nochmaliger  rlicksehauendor  Betrachtung  dio  Heatiltatc  iiicht 
mehr  so  günstig  dar.  Es  zeigte  sich,  dafa,  währeud  ein  Teil 
der  Regierungsagen ten  nicht  ehrlich  war  und  die  Neger  be- 
trogen hatte,  die  Apostel  der  Menschenliebe  und  Wohltätigkeit 
eine  zu  geringe  Kenntnis  vom  Wesen  der  Neger  mit  sich  ge- 
bracht und  sie  nach  vielen  Richtungen  teils  verwöhnt,  teils  zu 
hoch  eingeschätzt  hatten.  £b  war  zu  viel  geholfen  und  zu 
viel  Kleidung  verteilt.  Unter  den  Negern  wurde  die  Idee  ver- 
breitet, sie  gehörten  „Uncle  Sam" ;  der  sei  reich  und  müsse 
sie  ernähren '.  Die  Feldarbeiten  wurden  mit  schlechtem  Acker- 
baugerat ausgel'uhrt ;  und  war  auch  das  zweite  Jahr  verhältnis- 
mftfsig  güustig  gewesen,  so  liefs  sich  bererts  das  dritte  wieder 
weniger  gut  an.  Der  „Caterpillar"  sc^hädigte  die  Pfianzen.  Die 
Weifsen  pafsten  auf  und  fingen  ihn  weg,  die  Schwarzen 
kümmerten  sieh  nicht  um  die  Ernte,  sondern  lebten  von  ihren 
Melonen  und  Eiern  und  verloren  ao  den  Ertrag  zum  grofsen 
Teil^.  —  Und  dabei  waren  die  nördlichen  Apostel  überzeugt, 
ihre  Tätigkeit  beschränke  sich  nicht  auf  den  einen  Fall,  sie 
stellten  nicht  nur  an  den  Negern  der  Seeinseldistrikte  Missions- 
und  Erziehungsversuche  an,  oder  bereiteten  die  wehrfähigen 
Farbigen  hier  fllr  den  Heeresdienst,  die  übrigen  fllr  eigene 
Erwerbstätigkeit,  f\lr  ein  Leben  selbständiger,  freier  Arbeit  vor; 
sondern  sie  handelten  vielfach  aus  dem  Gefühl  heraus,  ihrer 
Tätigkeit  sei  besehiedcn,  bahnbrechend  und  vorbildlich  zu 
wirken,  einem  neuen  wirtschaftlichen  und  sozialen  System  filr 
die  Farbigen  die  Wege  zu  ebnen. 

Die  Kegierung  stand  allen  Versuchen,  in  denen  sie  eine 
Elntlastung  ihrer  eigenen  Aufgabe  erblickte,  wohlwollend 
gegenüber.  Konnte  man  alsbald  mit  der  Vergröfaerung  der 
Flächen  eroberten  Landes  in  der  Umgegend  von  New  Orleans 
und  beim  Vordringen  der  Heere  auf  dem  westlichen  Kriegs- 
schauplatz in  Tennesseo,  Mississipi  und  Arkansas  auch 
nicht  Itberall  denselben  Apparat  ohne  weiteres  einrichten, 
mit  dem  man  auf  dm  Seeinseln  begann,  so  wurde  eine  Er- 
weiterung des  Aktionsfeldes  der  bestehenden  und  das  Entstehen 
weiterer,  privater  Hilfskommitees  auch  dort  begünstigt  —  aller- 
dings mit  allerlei   Einschränkungen, 

In  und  um  New  Orleans  liefs  man  zunächst  durchaus 
daa  militärische  Interesse  vorwiegen.  Was  man  für  die 
Neger  in  der  Stadt  tat,  geschah  daneben  lange  Zeit  aus- 
schliefslich  als  Mnfsregel  der  Wohltätigkeit,  der  Fürsorge 
für  Notleidende;  und  in  Formen,  die  den  Gegnern  der 
Union   erhebliche  Lasten  aufluden.     General   Butler   suchte 


'  WIIsou,  Bise  and  Fall,   Bd.  III,  S.  48I/6S;   North  American 
;w.  Bd.  CI,  Tlie  Freedmen  at  Port  BoybI,  S.  1/18. 

*  Ibid.  8.  16. 

•  Ibid   8.  18. 
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nftmßch    die   Kosten    durch    starke    Rontributionen    auf  die- 

^'enigen  abzuwälzen,  welche  nach  seiner  Erklärung  an  der 
!lotlage  schuld  waren,  die  Kapitalisten  des  aufständischen 
Bezirks.  Beschäftigungslose  Farbige  wurden  auf  Tagesbefehl 
vom  4.  Juli  für  Rechnung  der  Stadt  mit  Strafsenreinigungs- 
arbeiten  beschäftigt^,  und  im  übrigen  zugunsten  der  Armen 
die  erste  Umlage  von  $  341000  bei  den  reichen  Einwohnern 
erhoben'.  Aufserhalb  der  Stadt  dagegen  war  man  zunächst 
in  der  Behandlung  der  Negerfrage  sehr  vorsichtig  und  suchte 
inmitten  der  Feinde  und  des  schwarzen  Gürtels  ein  über- 
mfifsiges  Heranströmen  von  Konterbanden  möglichst  zu 
verhindern*.  Die  Regierung  war  ja  u.  A.  in  Rücksicht  auf 
die  Grenzstaaten  in  den  ersten  IVs  Jahren  des  Krieges  nicht 
allzubereit,  tiefgreifende  Handlungen  oder  weitgehende  und 
prinzipielle  Schritte  selbständig  zu  unternehmen.  Als  Butler 
im  April  1862  nach  New  Orleans  abreiste,  hatte  ihm  der 
Präsident  gesagt,  dafs  die  Regierung  noch  nicht  in  der 
Lage  sei,  eine  Negerpolitik  offen  festzulegen;  er  solle  nach 
bestem  Ermessen  verfahren  und  sich  bemühen ,  unlösliche 
Probleme  und  scharf  festgelegte  Streitfragen  zu  vermeiden, 
um  weder  den  Abolitionisten,  noch  den  Konservativen  Grund 
zu  Widerspruch  zu  geben  ^.  Im  Laufe  des  Sommers  konnte 
Butler  sich  aber  der  Lösung  gewisser  Probleme  nicht  mehr 
entziehen  und  suchte  sie  in  einer  Erweiterung  des  in  den  See- 
inseln zur  Anwendung  gebrachten  Systems.  Die  hinzuströmenden 
Farbigen  und  die  in  New  Orleans  unbeschäftigten,  arbeits- 
fähigen Sklaven  wurden  auf  abandonnierte  Pflanzungen  ge- 
bracht und  hier,  unter  Aufsicht  der  Militärbehörde,  durch 
loyale  Pflanzer  oder  von  Staats  wegen  beschäftigt.  Die  Wirkung 
war  eine  günstige.  Am  28.  November  konnte  er  dem  Präsi- 
denten berichten,  dafs  32000  Weifse,  dagegen  nur  10000  Neger 
aus  den  Arraeevorräten  zu  erhalten  seien,  in  erster  Linie  Frauen 
und  Kinder*. 

Allmählich  erweiterte  man  denn  überhaupt  die  Konterbande- 
politik in  extensiver  und  intensiver  Hinsicht.  Einmal  wurde 
eine  positive  und  gleichmäfsige  Regierungspolitik  und  ein  fest- 

Sefbgter  staatlicher  Apparat  dafür  ausgebildet,  anderseits 
er  innere  Ausbau  von  freiwilligen  Organisationen  und  deren 
Zusammenfassung  zu  gröfseren  Verbänden  systematisch  derart 
gefördert,  dafs  man  sie  zu  direkter  Mitwirkung  bei  staatlichen 


>  Parton,  Butler  in  New  Orleans,  S.  307 ff. 

s  General  Order  No.  55,  ibid.  S.  309/312,  vergl.  oben  S.  184. 

«  Ibid.  Kap.  27. 

*  Ibid.  S.  492/93. 

^  Preliminary  Report  Touching  the  Condition  and  Management 
of  Emancipated  Refueees,  Made  to  the  Secretary  of  War,  by  the 
American  Freedmen^s  Inquiiy  Commission,  June  30.,  1863.  Senate  Exec. 
Doe.  No.  5a,  dSth  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  2. 
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V eraD stall un  gen  heranzog  und  ihren  Milgliodern  und  Leitern 
verantwortliche  Stellen  übertrug. 

Die  seit  Inkrafttreten  der  Befrei  ungsproklamation  ge- 
wonnenen Qeaichtspunkte  wurden  zum  grolsen  Teil  in  einer 
Order  vom  lU.  August  1863'  niedergelegt  An  allen  Militär- 
iiüsten,  an  welchen  die  Sklaverei  abgeschafft  war,  sollten  für 
beschsftigungsluse  Freigelaesone  Lilger  errichtet  und  hier  durch 
eigens  kommandierte  Aufsich  tsbeatute  (Super  inten  den  ts)  unter 
ihnen  Kationen  verteilt  werden.  Eine  weitgehende  Aus- 
nützung der  dienstfähigen  Neger  für  militäriache  Zwecke 
und  öffentliche  Arbeiten  stand  an  erster  Stelle.  Sonst  uoUten 
sie  entweder  zur  Einbringung  der  Ernte  auf  den  abandonnlerten 
Pflanzungen  verwandt  oder  an  loyale  Landwirte  ausgemietet 
werden.  Die  Pflanzer  durften  mit  ihnen  LohnvertrJlge  auf 
Monate  oder  fQr  ein  Jahr  abschliefsen.  Dabei  hatten  sie 
sieh  zur  Ernährung  und  Kleidung  der  Arbeiter  und  zum 
Unterhalt  der  arbeitsunfähigen  Familien mitglied er  zu  ver- 
pflichten. Die  Löhne  wurden  in  der  Hühe  von  '/»o  des 
Wertes  der  Ernte  festgesetzt,  und  die  Arbeitgeber  hatten 
Sicherheit  ftlr  freundliche  Behandlung  und  angemessene  Für- 
sorge zu  stellen.  Die  Auditorialbeamten  (Prüvoat  Marahals) 
hatten  darüber  zu  wachen ,  dafs  jeder  Neger  innerhalb  des 
militärischen  Machtbereichs  entweder  im  Dienst  eines  Weifsen 
stand  oder  in  ein  Freigelassenen-Lager  überführt  wurde.  Man 
legte  Wert  auf  eine  Verwendung  der  Neger  zur  fortgesetzten 
Erzeugung  von  solchen  Produkten,  die  bisher,  durch  ihre 
Zwangsarbeit  gewonnen,  als  exportf^ihiges  Hohmaterial  dem 
ntirdtichen  Gewerbe  zugute  gekommen  waren.  Das  hierbei  be- 
tätigte Interesse  für  die  Bedürfnisse  der  nördlichen  Geschäfts- 
welt charakterisiert  sich  insofern  als  ein  öffentliches,  als  die 
gröfstmögliche  Stärkung  der  wirtschaftlichen  Ressourcen  des 
Landes  von  vitaler  Bedeutung  war. 

Wo  die  Not  es  absolut  erfbrdeite.  griff  der  Staat  auch  in  der 
Folgezeit  durch  Unterstützung  der  bedürftigen  Neger  und  Neger- 
familien aus  den  Armee vorrftten  ein.  Die  Vertretung  aller  Ge- 
sichtspunkte BDziBlerFUrsorge,dieErziehung,Bildungund  humani- 
tären Vorkehrungen  suchte  man  aber  dauernd  privatem  Vorgehen 
zu  überlassen.  Entsprach  das  schon  an  sich  der  damals  herr- 
schenden Theorie  von  der  Richtigkeit  eines  Minimums  von 
Staatseingriffen  und  Leistungen  und  einer  weitgehenden  Initiative 
des  Individuums  bei  kulturellen  Aufgaben,  ao  blieben  die  militär- 
politischen Erwägungen  gegenüber  den  Negern  von  Staats  wegen 
auch  darum  noch  lange  allein  ausschlaggehend,  weil  gerade  die 
mafsgebenden  Persönlichkeiten  in  ihrem  Rassenenipfinden  der 
sozialen  Seite   des  Problems   kühl   bis  ans  Herz  hinan  gegen- 


,  Recouatruction  in  Miesissipi,  S.  '. 
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ttbentanden^.  Die  wachsende  Sympathie  mit  der  Sache  der 
Sklaven  betrachteten  sie  weniger  nach  der  moralischen  als  der 
politischen  Seite  hin,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Stärkung 
des  nordstaatlichen  Prestige  nach  innen  und  nach  aufsen  und 
ftir  die  Schwächung  des  Gegners.  Immerhin  setzte  der  neger- 
freandlichere  Kriegsminister  zum  eingehenden  Studium  der 
Qesamtfrage  im  zweiten  Jahre  eine  besondere  Kommission  von 
angesehenen  Bürgern,  die  „Freedmen's  Inquiry  Commission'' 
ein;  ihr  vorläufiger  Bericht  wurde  im  Juni  1863  und  ein  End- 
bericht vom  15.  Mai  1864  zum  Teil  veröflFentlicht  ^.  Inzwischen 
hatte  sich  das  Land  mit  einem  Netz  von  Vereinen  zum  Zweck 
der  religiösen  Erziehung,  Wohlfahrtspflege  und  wirtschaftlichen 
Förderung  der  Neger  bedeckt,  deren  Zahl  schliefslich  mehr 
als  ein  hadbes  Hundert  betrug.  Darunter  waren  vor  allem  zu 
nennen:  New  England  Freedmen's  Aid  Society,  American 
Freedmen's  Aid  Commission,  Freedmen's  Union  Commission, 
American  Union  Commission,  Pennsylvania  Freedmen's  Relief 
Association,  Friends'  Relief  Association,  Baltimore  Association 
for  the  Moral  and  Educational  Improvment  of  the  Coloured 
People,  Delaware  Association,  The  Freedmen's  Aid  Association 
of  Western  Pennsylvania  and  Adjacent  Parts  of  Ohio  and 
Western  Virginia,  The  Western  Freedmen's  Aid  Commission, 
National  Relief  Association  of  the  District  of  Columbia,  North- 
western Freedmen's  Aid  Association,  National  Freedmen's  Relief 
Association,  Western  Frecdmen's  Association  (Cincinnati)^  etc. 
Besondere  Zeitungen  und  Zeitschriften,  eine  umfang- 
reiche Agitationsliteratur  entstanden,  wurden  weit  verbreitet 
und  suchten  ihr  Scherflein  beizusteuern,  um  das  Interesse 
am  Schicksal  des  unfreiwilligen  Kampfesgegenstandes  wach- 
zuhalten; so  in  New  England  das  „Freedmen's  Record,"  in 
New  York  das  „National  Freedman",  in  Pennsylvania  das 
„Freedmen 's  Bulletin",  das  „Chicago  Freedmen's  Bulletin"  usw. 


1  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  III,  8.  468.  „.  .  .  .  neither  the 
President  nor  the  other  members  of  his  Cabinet  entered  very  heartily 
into  the  measares  proposed;  and  the  former  if  not  reluctantly,  almost 
petalently  gave  on  order  to  Mr.  Chase,  to  „give  Mr.  Pierce  such 
uwtmctions  in  regard  to  Port  Royal  contrabands  as  may  seem  judicioiis.'^ 

*  IMe  Mitglieder  waren  Robert  Dale  Owen,  James  Mc  Kay, 
Samuel  G.  Ho  we.  Der  Kriegsminister  bemerkt  indem  Dbermittlunjgs- 
schreiben  an  den  Senat,  dafs  die  beiden  Berichte  die  einzigen  zur  Ver- 
öffentlichoDg  geeignet  erscheinenden  Dokumente  wären.  Sie  dürften 
demgemäfs  andere  sachlich  wertvollere  aber  unveröffentlichte  Berichte 
über  die  tatsächliche  Lage  erstattet  haben,  während  das  vorliegende 
Dokument  seinem  Charakter  nach  nicht  gerade  von  einem  allzu  tiefen 
Eindringen  in  die  Einzelheiten  der  Situation  Zeugnis  ablegt,  vielmehr 
wesentlich  allgemeine  Betrachtungen,  Eindrücke  und  politische 
Reflektionen  enthält  und  die  Absictit  verfolgt,  in  einer  bestimmten 
Kchtuny  politisch  zu  wirken.    Senate  Exec.  Doc,  a.  a.  0. 

«  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  468;  North  American  Review, 
Bd.  IC,  „The  Freedmen  at  Port  Royal" :  S.  25. 
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Es  dauerte  aber  nicht  lange,  bis  die  Organisationen  ü 
neitii  erkannten,  dafs  die  vorliegenden  Aufgaben  (tber  ihre  v 
cinzelten  und  privaten  Kräfte  hinausgingen,  und  dafs  der 
zur  Beisteuer  von  Geldmitteln  und  zur  Darbietung  der  eigenen 
Persönlichkeit  für  Arbeits-  und  Hilfeluistungen  noch  so  bereite 
Opfermut  der  gewaltigen  Aufgabe  gegenüber  nicht  ausreichte. 
So  begannen  sie  mit  dem  Ruf  nach  stimtlicben  Mafsnahmen, 
Gesetzen  und  einheitlichen  Organ isutinnen  und  suchten  die 
öffentliche  Meinung  für  solch  neuartigea  Vorgehen  zu  gewinnen. 

Schon  Anfang  18<)3  traten  sie  dafUr  ein,  daCä  die  Be- 
handlung der  Frage  dem  Ermessen  einzelner  Generäle  oder 
der  von  Zufälligkeiten  abhängigen,  ungenügend  kontrollierten 
Tätigkeit  einzelner  GceelUchaften  entzogen  und  ein  feslerer 
Rückhalt  durch  staatliche  Ausbildung  einer  einheitlichen  V'ei- 
wal  tun  gss  teile  filr  Freigelassenen  angelegen  heilen  geschaffen 
würde.  Wiederum  zögerte  die  Regierung.  Der  Präsident  er- 
klärte bei  Übersendung  einer  Petition  der  Vereine  von  Boston, 
Philadelphia,  New  York  und  Chicago  an  den  Kongrefs'  die 
Sache  für  noch  nicht  spruchreif.  Im  Kongrefs  war  zwar  schon 
am  \9.  Januar  18f33  der  Gesetzentwurf  zur  Einrichtung  eines 
EmanKipatinnsbureauä  eingebracht  worden,  doch  kam  es  noch 
lange  nicht  zu  einem  Bescblufs.  Gegen  Ende  des  Jahres  mufale 
üin  Knniite  der  Froedmen's  Aid  Societies  von  New  York, 
Boston,  Philadelphia  und  Cincinnali  mit  gröfster  Entschieden- 
heit nochmals  nach  Staatseingriffeu  rufen*. 

Einige  wichtige  Schritte  in  der  Richtung  einheitlicher  Aus- 
gestaltung gi'wisser  Oehiete  der  Verwaltung  von  Freigelassenen- 
angelegenheiten  wurden  ira  Verlauf  der  Jahre  \H&Si()i  getan, 
einmal  in  einer  allgemeinen  Verordnung  für  alle  Militärbezirke 
und  sodann  in  Verordnungen  betreffs  der  Verwendung  abandon- 
nierter  und  konhszierler  Ländereien  und  der  Beschäftigung 
von  Freigelassenen.  Ein  eigener  Verwaltungsapparat  wurde 
geschaffen  und  die  Aufsicht  über  die  Beschäftigung  und  das 
Wohlergehn  der  Freigelassenen  denselben  Agenten  übertragen, 
die  für  die  Regelung  der  Handelebeziehungen  eingesetzt  waren*. 
Zwei  Klnssen  von  besonderen  Anstalten  wurden  ferner  vor- 
gesehen. 

Einmal  von  „Freedmen's  Home  Colonies",  in  denen  jeder 
Freigi-lasaene  vorläutig  oder  dauernd  Aufnahme  finden  konnts. 
Für    jede     Kolonie     sollte    ein     dem     „Superviaing 


e  aud  Fall,  Bd.  III.  S.  475. 

)  with  our  experience  that  the  ijuestiu; 


'   Wilson,  Ki 

«  „U  is  piain  ,  .  , 

Urge  for  Hnything  sliort  of  GoTümment  authority,  Government  rt 

Oovemmetit  obiquitj-  to  deal  wilh.  Sünate  Exec-  Doc.  No,  I.  38Ili  Gongr., 
Ist  Seas.,  S.  3;  auch  W.  E.  B.  Dubois,  The  Soul»  of  BUck  Prtk» 
Chicago  190;J.  S.  19  und  20. 

»  Vergl.  oben  S.  172  ff.  Riileg  and  Regulations.  a.  a.  0.,  S,  ' 
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Agent*'  unterstehender  ^^Superintendent  of  Freedmen**  ernannt 
werden,  dem  die  Beschaffung  von  Behausung  und  Nahrung  für 
die  vortlbergehend  und  dauernd  aufgenommenen  Schwarzen 
übertragen  wurde.  Arbeitsvieh  und  Landwirtschaftsgeräte 
usw.  usw.  sollten  beschafft  und  genaue  Register  über  die 
Freigelassenen  geführt  werden.  Eine  Klassifizierung  der 
letzteren  und  ein  darauf  begründetes  Lohnsystem  wurde 
festgelegt  ^.  Der  Superintendent  sollte  auf  Grund  dieses  Tarifs 
die  Arbeiter  Pächtern  oder  anderen  arbeitersuchenden  Persönlich- 
keiten zuweisen,  Arbeitsfähigen  über  zwölf  Jahren  nicht  ge- 
statten, untätig  zu  bleiben.  Die  Brotherren  mufsten  den 
Arbeiter,  wenn  dieser  es  wünschte,  mit  seiner  Familie  zu- 
sammen übernehmen;  der  Superintendent  sollte  {\Xr  die  Voll- 
ziehung eines  schriftlichen  Kontraktes,  in  welchem  aufser  Lohn 
auch  Behausung,  ein  Acker  Land  für  Oartenzwecke  pro 
Familie,  Feuerung,  ärztliche  Behandlung  und  Schule  für  die 
Kinder  vorzusehen  war,  Sorge  tragen;  auch  dafür,  dafs  der 
halbe  Lohn  monatlich,  die  andere  Hälfte  am  Schlufs  der 
Arbeitsperiode  ausbezahlt  würde.  Wenn  der  Arbeiter  die 
Arbeit  vor  der  Zeit  aufgab,  verlor  er  letzteren  Betrag.  Für 
den  Lohn  war  die  Ernte  als  Pfand  bestellt.  -—  Der  Arbeitstag 
wurde  auf  zehn  Stunden  festgestellt,  Überstunden  extra  bezahlt. 
Der  Unternehmer  sollte  seine  Leute  zum  Selbstkostenpreis  mit 
Nahrung  und  Kleidung  versehen;  es  wurde  aber  gestattet, 
anstatt  des  Oeldlohnes  einen  Anteil  am  Produkt  zu  gewähren. 
Alte  und  Invalide,  sowie  Waisenkinder  unter  zwölf  Jahren 
und  sonstige  Arbeitsunfähige  sollten  die  Superintendenten 
dauernd  in  den  Heimatkolonien  versorgen,  und  sie  nach  Möglich- 
keit beschäftigen.  Die  Verwaltung  der  Kolonien  durfte  an 
die  verschiedenen  Vereine  zur  Fürsorge  für  die  Freigelassenen 
übertragen  werden  und  deren  Wünsche  waren  dann  bei  der  Er- 
nennung von  Superintendenten  zu  berücksichtigen. 

Zweitens  sollte  im  Bezirke  jedes  Spezialagenten  eine  ent- 
sprechende Fläche  geeigneten,  abandonnierten  oder  konfiszierten 
Landes  fUr  die  Benutzung  und  Bestellung  durch  Freigelassene 
reserviert,  als  Freigelassenen- Arbeiterkolonie  (Freedmen 's  Labor 
Colony)  unter  Aufsicht  von  besonders  ernannten  Superintendenten 
ausgestaltet  und  an  Freigelassene  in  kleinen  StUcKcn  verpachtet 
werden.     Auch  diese  konnten   den   betreffenden  Vereinen   zur 


1  Die  EinteilaDg  war: 

Gesunde  Personen  Männer  Frauen 

1.  über  18  und  unter  40  Jahren    25  18 

2-      »     ]^     »        "       J?        »     l  20  14 

„      40     „        „55        „      j 

8.     »      12     „        „14        »      I  15  10 

Höhere  Sätze  für  Handwerker  nicht  ausgeschlossen. 
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Verwaltung  übergeben  werden.  —  Ib  den  Kolonien  sollten 
Schulen  fUi-  Kinder  erricbtet,  Ausbeulung  der  Freigelassenen 
liberal!  bestraft  werden. 

Wie  bei  dem  früheren  Vorgehen  des  Militärs,  ao  blieben 
auch  hier  örtliche  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung  der  Auf- 
gabe und  der  Verwaltungspraxis  bestehen,  manchenorts  ergab 
sich  ein  gutes  Zusammenarbeiten  der  militUrischen ,  zivilen 
und  wohltätigen  Instanzen ;  in  anderen  Gebieten  traten  teils 
KoUtsioDen  zwischen  den  militärischen  und  den  zivilen  Instanzen, 
teils  solche  im  Kreise  der  Wohlfahrtsorganisationen  und  schüefa- 
lich  auch  zwischen  Vereinen  und  Behörden  ein,  die  zu  erheb- 
lichen Mifsständen  führten.  Die  Ansiedlungsbestimraungen 
wurden  bald  teilweise  wieder  suspendiert. 

Schliefslich  sah  man  sich  Ende  des  vierten  Krieg-sjabres 
doch  genötigt,  die  langersehnte  Zentralstelle  ftlr  alle  die  Frei- 
gelassenen betreffenden  Angelegenheiten  zu  errichten.  Über  die 
Grundztige  der  Befugnisse  einer  solchen  waren  sich  diejenigen 
Parteien,  die  tiberhau pt  etwas  unternehmen  wollten,  schon 
vorher  einig  gewesen.  Die  Demokraten  im  Kongrefs  hatten 
die  Zulässigkeit  aus  denselben  Gründen  beanstandet,  die  sie  stets 
in  Negerfragen  vorbrachten  :  dafs  ein  derartiges  Vorgehen  nicht 
Aufgabe  und  verfassungsmarsiges  Recht  der  l'nion  sei.  Die 
Republikaner  aber  setzten  sich  über  alle  prinzipiellen  Bedenken 
hinweg.  Nur  über  die  Instanzen,  den>'n  die  Verwaltung  zu  über- 
tragen sei,  über  Art  und  Umfang  der  Tätigkeit  einer  Zentralstelle 
ergab  sich  noch  einiger  Zweifel.  Aiu  25,  Februar  \8l5!>  üel 
die  Entscheidung;  es  wurde  unter  dem  Kriegsministerium  für 
die  Dauer  des  Krieges  und  ein  Jahr  nach  dessen  Ende  ein 
„Bureau  of  Refugees,  Freedmen  and  Abandoned  Lands"  er- 
richtet, und  mit  der  Beaufsichtigung  und  Verwaltung  aller 
weggenommenen  Ländereien,  der  Kontrolle  aller  auf  die  frei- 
gelassenen weifsen  Flüchtlinge  aus  den  Konf)iderierten  Staaten 
oder  irgendeinem  Landstrich  innerhalb  dos  Operationsgebiets 
der  Armeen  bezüglichen  Angelegenheiten  betraut.  Dem  Kriegs- 
minister  sollte  die  notwendig  erscheinende  Überweisung  von 
Nahrungsmitteln,  Kleidung  und  Feuerung  zur  sofortigen  Ver- 
sorgung bedürftiger  und  notleidender  freigelassener  Münncr, 
Frauen  und  Kinder  und  der  Ertafs  der  hiert'ür  nötigen  Ver- 
ordnungen obliegen,  der  „Freedmen's  C'oiumiasioner"  berechtigt 
sein,  unter  der  Oberleitung  des  Präsidenten  innerhalb  der 
Rebellenstaaten  abandonnierti's  oder  durch  Konfiskation, 
Kauf  oder  sonstwie  an  die  Vereinigti'n  Staaten  übergegangenes 
Land  zur  Benützung  durch  loyale  Flüchilinge  und  Frei- 
gelassene bereitzustellen,  Farmen  von  4U  acres  konnten 
gegen  einen  Zins  von  maximal  0"/o  des  Wertes  auf  eine 
bestimmte  Zeit  bis  zu  drei  Jahren  den  Negern  in  Pacht 
gegeben,    und    dann    von    ihnen    innerhalb    der    Pachtzeit    in 
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jedem   Augenblicke   durch  Zahlung  des  Preises   endgültig  er- 
worben werdend 

Hiermit  war  kurz  vor  Ausgang  des  Krieges  ein  fester 
Rahmen  geschaffen,  in  dem  nach  dem  damaligen  Willen  der 
Gesetzgeber  unter  anderem  eine  neue  Klasse  von  selbständigen 
schwarzen  Bauern  zu  gesicherter  Existenz  und  einem  festen 
Platz  im  Staats-  und  Wirtschaftsleben  gelangen  sollte. 

S.  Die  Erfolge  der  Negerpolitik  w&hrend  des  Krieges. 

Über  die  einzelnen  Plätze,  an  welchen  während  des  Krieges 
die  praktische  Lösung  der  neuen  Probleme  versucht  wurde, 
liegen  einigermafsen  ausfuhrliche,  wenn  auch  naturgemäfs  zum 
Teil  ge&rbte  Berichte  seitens  der  mit  der  lokalen  Verwaltung 
beauftragten  Beamten  und  ihrer  militärischen  und  zivilen  Chefs 
vor;  ferner  seitens  einer  Anzahl  von  Vereinen,  einiger  privater 
Beobachter  und  Journalisten,  schliefslich  amtliche  Enqueten,  wie 
solche  seit  der  ersten  Entsendung  von  Pierce  in  den  folgenden 
Jahren  noch  mehrfach  sowohl  im  Auftrage  des  Kongresses^ 
wie  des  Präsidenten  unternommen  wurden;  auch  ergaben  die 
späteren  Untersuchungen  unter  dem  Präsidenten  Johnson 
noch  mancherlei  Materialien  über  die  Vorgänge  während  des 
Krieges  *.  Die  in  diesen  Berichten  wiedergegebenen  Tatsachen 
enthalten  viel  Gemeinsames :  Beim  Erscheinen  der  Nordstaatler 


1  Report  of  the  Commissioner  of  the  Bureau  of  Refugees,  Freed- 
men  and  Abandonned  Lands  y  House  Exec.  Doc.  11,  39  th  CoDgr., 
Ist  Sess.,  S.  40. 

*  Ver^l.  die  oben  gedachten  beiden  Berichte  der  American  Freed- 
men*8  Inauiry  Commission  an  den  Kriegsminister,  Senate  Exec.  Doc. 
No.  53,  38 th  Congr.,  Ist  Sess.;  Report  of  the  Commissioners  of  In- 
vestigation  of  Coloured  Refugces  in  Kentucky,  Tennessee,  and  Alabama, 
Dec.  28,  1864,  Senate  Exec.  Doc.  No.  28,  38 th  Congr.,  2d  Sess.;  Report 
and  Extract  from  Letters  Pnblished  by  the  New  England  Educational 
Commission  for  Freedmen,  Boston  1863/64;  Chaplain  T.  W.  Conwav, 
Report  on  the  Condition  of  the  Freedmen  of  the  Department  of  tne 
Gulf  to  Major  Gen.  N.  P.  Banks,  New  Orleans  1864;  Annual  Report  of 
Thomas  Conway,  Superintendent  Bureau  of  Free  Labour,  Depart- 
ment of  the  Gulf,  to  Major  Gen.  Hurlbut,  New  Orleans  1865; 
M.  B.  Meilen,  Report  Relative  to  Leasing  Abandoned  Plantations, 
and  Affairs  of  the  Free  People  in  First  Special  Agency,  Washington 
1864;  Report  of  the  General  Superintendent  of  Freedmen,  Department 
of  the  Tennessee,  and  State  of  Arkansas,  for  1864,  Memphis  1864; 
J.  £.  Yeatman,  Report  on  the  Condition  of  the  Freedmen  of  the 
Mississipi,  Presented  to  the  Western  Sanitai^  Commission,  Dec.  1863, 
St.  Louis  1863;  Report  by  the  Committee  ot  the  Contrabands  Relief 
Cmnmission  of  Cincinnati  0.,  Cincinnati  1863;  G.  W.  Hepworth, 
The  Whip,  the  Hoe  and  the  Sword,  or  the  Gulf  Department  in  1863, 
Boston  1864;  £.  S.  Philbrick,  Free  Labour  in  South  Carolina, 
Resulta  of  Practical  Experiments,  New  York,  Evening  Post,  3.  März, 
1864;  Parton,  Butler  m  New  Orleans,  a.  a.  O.;  Th.  W.  Knox, 
Camp  Fire  and  Cotton  Field,  a.  a.  0.,  Kap.  29—42;  Linda  W. 
Slanghter,  The  Freedmen  of  the  South,  Cincinnati  1865;  femer  die 
Literatar  unter  Kap.  X,  Abschn.  1. 


Zuströmen  zahlreicher  Ne^er,  mehr  oder  weniger  willige  Aitf- 
nahme  sertena  des  Militärs;  Anlegung  von  ^Kefugee  Oampa" 
and  Einrichtung  eines  besonderen  Apparates  der  Fürsorge;  Er- 
läfs  allgemeiner  Verordnungen;  Verwendung  eines  Teils  der 
Neger  fllr  Öffentliche  Zwecke;  Ernährung  der  Übrigen  zunächst 
von  Staats  wegen,  dann  aber  möglichst  Anhalten  der  Arbeits- 
fflhigen  zu  landwirtschaftlicher  oder  gewerblicher  Arbeil. 

Auf  den  Seeinaeln  wurde  die  Zahl  der  so  in  den  Macht- 
bereich der  Nordstaath-r  gelangten  Farbigen  bald  sehr  erklecklich. 
Schon  im  Februar  1862  hatte  man  in  Port  Royal  8 — lUlJUO. 
auf  Botany  Bay  Island  Uno,  nuf  Roanoke  Island  1(500,  die 
sich  bald  auf  3000  steigerten.  Seit  Mäi«  wurden  neue  Kolonien 
auf  St.  Simons  Island,  North  Island,  Edisto  Island  usw. 
angelegt.  Auch  in  Florida  bei  Fernandina  schuf  man  eine 
Niederlassung'.  Im  ganzen  belief  sich  die  Zahl  an  der  See- 
inselktlstc  South  Carolina  bald  auf  löOOil  und  stieg  noch  auf 
18001».    In  North  Carolina  hatte  man  ^OOOÖ  zu  beaufsichtigen. 

Das  Ergchen  dieser  Scharen  wurde  in  Wort  und  Schrift 
vielfach  als  zuverlässiger  Mafsstab  und  Uichtschnur  weiteren 
Vorgehens  hingestellt.  In  Wahrheit  lieferte  es  allerdings  keinen 
Schlüssel  l'Ur  eine  allgemeine  Lösung  der  Negerfruge,  sondern 
man  konnte  hier,  wie  richtig  bemerkt  wurde,  nur  Labor« toriuma- 
experimente  anstellen ;  denn  sie  machten  von  den  733on0  Negern 
von  North  lind  South  Carolina  nur  etwa  0 — 7"/oau8,  und  dazu 
bestanden  hier  noch  ganz  besondere  und  vom  übrigen  Lande 
abweichende  Daaeius-  und  Wirtschaftsbedingungen. 

Die  Eroberung  von  New  Orleans  nötigte  dann,  für  lOOOOO 
Farbige  und  bald  noch  mehr  auf  einem  Fleck  »u  sorgen.  Und  noch 
schwieriger  wurde  in  vieler  Beziehung  die  Lage  im  Missjssipi- 
tal,  wo  beim  Hin-  und  Herziehen  der  Armeen  die  Verant- 
wortung für  die  Neger  eine  grofse  war.  Beim  Fall  von  Vicks- 
burg  im  August  lSl53  inufste  man  20000  Neger  mit  über- 
nehmen. Bis  Ende  des  Jahres  waren  bereits  15 IH 10  Schwarze 
in  den  Lagern  am  Ftufsufer  zu  versorgen,  darunter,  trotzdem 
zahlreiche  Leute  ins  Heer  genommen  waren,  noch  immer 
10000  arbeitsfähige  Mftnner.  Man  legte  aus  allgemein  politischen 
Gründen  grofsen  Wert  darauf,  längs  des  Missisaipi  mögliebst 
schnell  eine  loyale  Bevölkerung  anzusiedeln,  „um  hierdurch 
eine  Sicherung  gegen  Unterbrechung  der  Schiffahrt  zu  schaffen". 
Deswegen  suchte  man  Pflanzer  von  unzweifelhafter  Loyalität 
in  ihrem  Besitz  zu  erhalten,  verlangte,  dafs  zweifelhafte  Per- 
fiSnlichkeJten  sich  einen  loyalen  Associii  nähmen,  suchte 
abandonnierte  «der  konfiszierte  Grundstücke  an  Nordstaatler 
abzusetzen,  und  allen  diesen  die  nötigen  Negerarbeiter  zu 
liefern.    Die  sUdütaatlichen  Streifzüge  aber,  die  ihnen  hier  das 

'  Naval  Records,  Ist  Serie«.  Hd.  Ig,  S.  520.  533,  542.  592,  727, 
Bd.  13,  S.  139,  142/45,  IBO,  489«).  782,  T9'2;  The  Criais  of  EmanKipalion 
in  America,  S.  10/15. 
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Leben  vielfach  gefilhrlich  machten  ^^  veranlafsten  diese  Pflanzer 
h&ufig,  die  begonnenen  Arbeiten  wieder  aufzugeben  und  die 
Oegend  zu  verlassen.  Das  benutzten  in  manchen  Fällen  Neger, 
die  Ernten  auf  eigene  Rechnung  einzubringen  und  sich  auf 
dem  „abandonnierten  Land**  einen  sogenannten  „squatter  claim*^ 
zu  schaffen '.  Lincoln  billigte  dieses  Vorgenen  und  er* 
klftrte,  die  Regierung  könne  die  Okkupation  abandonnierten 
Pflanzungslandes  durch  Freigelassene  allgemein  zu  ihrer  Politik 
machen*.  Gegen  die  durch  die  Konföderierten  bezw.  Guerillas 
ständig  drohende  Gefahr  suchte  man  seine  Schützlinge  durch 
Androhung  energischer  Vergeltung  am  Eigentum  von  Süd- 
staatlern  zu  verteidigen.  —  Auch  in  den  Grenzstaaten,  wo  aller- 
dings nachherige  Entschädigung  für  loyale  Herren  befreiter 
Sklaven  vorgesehn  war,  konnte  man  sich  gegen  das  Zuströmen 
entlaufener  Neger  nicht  absperren.  So  lieTs  der  Eriegsminister 
am  4.  Februar  1864  bei  Nashville  in  Eentucky  ein  Lager  für 
die  Aufnahme  von  Konterbanden  errichten*.  —  Die  Scharen 
wuchsen  überall  beständig.  Auf  Shermans  Marsch  schlössen 
sich  trotz  aller  Abweisung  der  Armee  z.  B.  tausende  an,  die 
bis  Savannah  mitzogen  und  dann  von  ihm  auf  die  Seeinseln 
übergelenkt  wurden.  — 

Die  Gesamtzahl  derer,  die  sich  in  den  Bereich  der  Vereinigten 
Staatenjurisdiktion  begaben,  wird  von  der  Petition  der  ver- 
schiedenen Freedmen's  Aid  Societies  am  1.  Dezember  18(53  auf 
500000  geschätzt.  Bis  Anfang  1865  war  etwa  1  Million  tatsäch- 
lich frei^  Ihre  Verteilung  an  den  hauptsächlichsten  Plätzen 
beschreibt  der  Chef  des  Bureau  of  Freedmen  in  seinem  ersten 
Bericht*:  „Starke  Anhäufungen  von  Negern,  welche  durch  die 
feindlichen  Linien  hindurch  geflohen  oder  unseren  Armeen  auf 
den  EiXpeditionen  gefolgt  waren,  fanden  sich  am  Schlufs  des 
Krieges  in  Fortress  Monroe,  Norfolk,  Wilmington,  Newberne, 
den  Seeinseln  von  South  Carolina,  Nashville,  Vicksburg  New 
Orleans  und  zahlreichen  anderen  Plätzen  in  den  Südstaaten^ 
z.  B.  in  Corinth,  Columbus  (Ky.),"  aber  auch  in  Cairo,  Illinois^. 

Mochte  man  nun  den  Wert  der  durch  die  wohltätigen  Ge- 
sellschaften des  Nordens  geschaflenen  Einrichtungen,  die  sich 
der  Bildung  des  freiwerdenden  Farbigen  widmeten,  ethisch 


1  Siehe  auch  oben  S.  289. 

*  Der  Squatter  Claim  ist  das  Recht  des  Ansiedlers  auf  öffentlichem 
Land,  dies  hinterher,  wenn  er  es  urbar  gemacht  hat,  auf  Grund  der  Be- 
siedelun^sgesetz^ebiing  nnenteeltlich  oder  sonst  zu  einem  billigen  Normal- 
preise eigentümlich  zu  erwerben. 

*  Garn  er,  Reconstniction  in  Mississipi,  S.  250/51. 

*  Senate  Exec.  Doc.  No.  28,  38  th  Conp.,  2d  Sess.,  S.  2. 

*  The  Crisis  of  Emancipation  in  Amenca,  a.  a.  0.,  S.  21/34. 

*  Report  of  the  Commissioner  of  the  Bureau  of  Refugees,  Freed- 
men and  Abandonned  Lands,  House  Exec.  Doc.  No.  11,  39 st  Congr., 
Ist  Session,  Washington  1865,  S.  2. 

^  Du  Bois,  Souls  of  Black  Folk,  a.  a.  O.,  S.  16. 
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und  Armenpflege  gewährleistete,  dem  Lande  die  Sicherheit  gab, 
d&Ts  man  nicht  dauernd  für  die  F<irbigen  zu  sorgen  haben 
würde,  während  es  zugleich  die  Möglichkeit  der  Fortdauer 
des  subtropischen  Ackerbaues,  der  Baumwoll-,  Reis-  und 
Zuckerproduktion,  in  Aussicht  stellte.  — 

In  militärischer  Beziehung  hatte  man  es  nicht  allzu 
schwer.  Kriegerischer  Geist  ist  der  Negerrasse  nichtfremd.  Hatten 
ihre  Stämme  doch  schon  in  Afrika  in  ständigen  Kämpfen  ge- 
lten. Die  Präzedenzen  aus  den  Befreiungskämpfen  und  dem 
zweiten  Kriege  mit  England  bewiesen  auch  in  Amerika  die 
Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Verwendung  der  Farbigen  im 
Heere.  Der  Drill  und  die  Zucht  der  organisierten  Sklaven- 
arbeit auf  den  grofsen  Pflanzungen  unter  Führung  von  Vor- 
arbeitern, Aufsehern  und  Oberamtmännem  war  zweifellos  eine 
Site  Vorbereitung  für  das  wichtige  Erfordernis  der  militärischen 
isziplin  und  manche  andere  Seite  des  Kriegsdienstes.  Nur 
krasse,  kenntnislose  oder  absichtlich  blinde  Dogmatik  konnte 
bei  den  Südstaatlern  und  den  nördlichen  Gegnern  der  Mafs- 
regel  die  Behauptung  entstehen  lassen ,  die  Neger  seien  nicht 
geeignet  zu  kämpfen,  sie  würden  vor  dem  Feinde  nicht 
stehen,  usw. 

Tatsächlich  haben  die  178975  Mann  Negertruppen,  die 
allmählich  aufgestellt  wurden,  gemeinsam  mit  den  aufserdem 
im  Train  und  bei  den  Fortifikationsarbeiten  sowie  als  Burschen 
und  Köche  verwendeten  weiteren  200000  Farbigen  dem  Norden 
erheblichen  Nutzen  gebracht  ^  Von  den  Negersoldaten  ent- 
stammten nachweislich  99337  den  Sezessionsstaaten,  45184 
den  Grenzstaaten  einschliefslich  des  Bundesbezirks,  der  Rest 
dem  Norden^.  Sie  nahmen  am  Kriegsschicknal  teil,  wurden 
in  die  ersten  Reihen  der  Kämpfer  gestellt,  als  Kanonenfutter 
benützt  —  aus  der  Anschauung  heraus,  wo  es  sich  um  ihr 
Schicksal  handle,  müfsten  sie  auch  in  erster  Linie  an  den 
Lasten  und  Gefahren  teilnehmen.  Manche  flohen  zwar  aus 
Angst  vor  dem  Heeresdienst  oder  der  Arbeit  in  die  Wälder®, 
im  ganzen  aber  taten  sie  ihre  Pflicht  und  entsprachen  den 
Erwartungen  ihrer  Freunde. 

Mit  dem  Arbeitssystem  lag  es  erheblich  anders.  Hier 
sollten  plötzlich  Tausende  und  Abertausende  sich  in  einer  Weise 
betätigen,  bei  welcher  das  Meiste  von  dem  bisher  Gelernten, 
Disziplin,  bedingungslose  Unterordnung  und  mechanische  Zu- 
sammenarbeit, unter  Umständen  in  Wegfall  kam,  die  Betätigung 
zahlreicher,  bei  ihnen  bisher  gerade  mit  besonderer  Sorgfalt 
unterdrückter  Eigenschaften  aber,  wie  Selbstverantwortlichkeit, 

'  Williams,  History  of  the  Negro  Eace,  Bd.  II,  S.  252,  299 ff. 

«  Williams,  History  of  the  Negro  Troops  in  the  War  of  the 
BebeUion,  1861/65,  London  and  New  York  1887,  S.  140. 

•  VgL  auch  Zeugnis  des  Mr.  Philbrick  in  „Selections  from  the 
Testimonj  on  the  Gotton  Tax",  a.  a.  0. 
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eigenes  NacbdenksD,  Voraussicht,  ZielljewufäUein  u.  ilergl.,  er- 
ibrderlicb  wurde.  Von  Erwägungen  ökouomischerZweckniäfsig- 
keit  und  ökonomische ti  EtfekU,  die  bisher  vollkommen  aufser- 
halh  ilires  Bereichs  gelegen  hatten,  sollteu  sie  aich  flirderhin 
leiten  lassen.  Nicht  einmal  ihre  Herren  hatten  letzteren  6c- 
sifhtipunkten  immer  Rechnung  getragen,  gerade  weil  die 
Sklaven  Wirtschaft  aui'  «um  Teil  anderen  Prinzipien   ruht. 

Und  nun  sollten  die  Objekte  des  Wirtachaftfilebens  plötzlich 
als  Subjekte  sich  aelbst,  ihrer  engeren  und  weiteren  Umgebung 
gerecht  werden.  Dafs  so  etwas  überhaupt  erfolgreich  geschehen 
könnte,  schien  die  Abschaffung  der  Hörigkeit  in  Europa  zu  er- 
weisen. Hier  aber  waren,  abgesehen  von  Rufsland,  wo  der  Vorgang 
sich  gerade  erst  vollzog  und  die  Wirkungen  noch  heute  nicht 
völlig  Übersehbar  sind,  doch  ganz  andere  geeel  1  seh aftl lebe 
Aggregatzustünde  vorhanden  gewesen.  Und  es  gab  nicht  das 
Rassenproblem.  Würde  der  Neger  als  Freier  ein  brauchbarer 
Arbeiter  bleiben  oder  gar  Unternehmer  werden  können?  — 
Die  Erfahrungen,  die  bisher  mit  Negeremanzipation  in  anderen 
Teilen  Amerikas  vorlagen,  waren  ebenso  wenig  ermutigend 
wie  die  Lehre  der  afrikanischen  Geschichte.  Aber  man  mufste 
irgend  welche  Versuche  machen.  Hierbei  konnten  die  ver- 
antwortlichen und  mafsgebenden  Instanzen  sich  während  dea 
Krieges  natürlich  nicht  das  Ziel  stellen,  das  für  die  Neger  vom 
Kegeratandpunkt  Gedeihlichate  und  Verständigste  zu  schaffen, 
sondern  für  sie  galt  es  Wege  finden .  wie  man  in  der 
Negerfragc  am  besten  im  Sinne  der  Kriegspolitik  des  Bundes 
vorginge.  Mochten  die  Menschenfreunde,  soweit  das  damit  nicht 
kollidierte,  mit  jener  gröfseren  Frage  im  Rahmen  der  ganzen 
Staats-  und  Weltauffaaaung  fertig  werden!  Da  setzten  nun 
schon  die  Ideenreihen  ein,  die  auch  bei  der  später  ein- 
geschlagenen Politik  ausschlaggebend  blieben.  Man  suchte,  die 
Neger  in  das  Wirtschaftssystem  in  einer  Weise  hineinsupassen, 
in  der  sie  den  gesamten  amerikanischen  Staatazwecken  am  dien- 
lichsten wären,  und  unterstellte,  das  wäre  auch  filr  sie  das 
beste.  Die  Philantropie  spielte  daneben  an  zweiter  Stelle 
zweifellos  eine  bedeutende  Rolle,  ebensowohl,  wo  es  sich  um 
praktische  Versuche  handelte,  als  auch,  wo  man  sich  ihrer 
Schlagworte  zur  Erreichung  der  Staatszwecke  wirksam  be- 
dienen konnte. 

Die  Sklaverei  ging  ihrem  Ende  entgegen.  Es  konnte  als 
der  nächstliegende  Gedanke  erscheinen,  als  Übergang  ein 
System  der  Peonage  oder  Zeithörigkeit  einzuführen,  ^  sei  es 
Privathörigkeit,  sei  es  Slaatahörigkeit  —  unter  W^ahrung  ge- 
wisser allgemeiner  Rechte  der  Freigelassenen,  durch  staatliche 
MitwirkungbeiEingehungdes  Arbeitsverhältnisses,  Überwachung 
des  Innehattena  der  Bedingungen,  Möglichkeit  des  Wechsels  der 
Beschäftigung  oder  dea  Arbeitgebers  in  gewissen  Fällen,  Be. 
teiligung  des  Arbeiters  an  den  Erträgnissen  seiner  Arbeit  und 
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dergl. ;  wie  es  auch  durch  die  Orders  einzehier  Generäle,  z.  B. 
Banks  in  Louisiana  versucht  wurde.  Alknählich,  wenn  die 
Ekfahmngen  fortschreitend  günstig  blieben,  mochte  dann  Über- 
gang zu  gröfserer  Unabhängigkeit  und  eventuell  zur  Freiheit 
folgen.  Doch  sprachen  gegen  solches  Vorgehen  die  An- 
sichten einfluisreicher  Männer  und  der  Zustand  der  Re- 
gierungsmaschinerie; die  westindischen  Erfahrungen  schienen 
schrittweises  Vorgehen  ebenfalls  nicht  zu  empfehlen.  Deshalb 
stellte  die  „Freedmen's  Inquiry  Commission**  den  Gesichts- 
punkt in  den  Vordergrund,  man  dürfe  keine  Arbeitssysteme 
wählen,  die  für  längere  Zeit  oder  dauernd  weitgehende  Staats- 
bevormundung  oder  Militärherrschaft  und  -kontroUe  nötig 
machen  würden. 

Man  suchte  deshalb  nach  einer  Form,  die  Neger  möglichst 
schnell  selbständig  zu  machen.  Dabei  kam  es  zu  den  zwei  bezw. 
drei  erwähnten  Methoden :  Loyalen  Südstaatlern,  die  dazu  bereit 
waren,  wurde  die  Möglichkeit  geboten,  auf  ihren  eigenen  bis- 
herigen oder  auf  anderen  Pflanzungen  schwarze  Arbeiter  zu  be- 
schäftigen; zwecks  Inangriffiiahme  von  Unternehmungen  hin- 
zuwanaemden  Nordstaatlem  wurden  nach  Möglichkeit  Er- 
leichterungen gewährt;  einzelne  flxperimente  fanden  statt,  aus 
bisherigen  Sklaven  einen  freien  Stand  selbständiger,  kleiner 
Unternehmer,  vor  allem  in  der  Landwirtschaft,  zu  schaffen. 
Zu  einer  Planmäfsigkeit  und  Einheitlichkeit  des  Vorgehens 
kam  es  während  des  Krieges  überhaupt  nicht;  die  Anschauung 
der  militärischen  Machthaber  in  den  einzelnen  Distrikten  über 
das  Erreichbare  und  Wünschenswerte  waren  verschieden  und 
wechselnd;  es  hing  mehr  oder  weniger  vom  Zufall  ab,  was 
geschah,  und  wie  die  Dinge  geschahen.  Die  Offiziere,  denen 
die  N^erangelegenheiten  zugewiesen  wurden,  wurden  natürlich 
nicht  wegen  ihrer  sozialpolitischen  Qualifikation  an  ihre  ver- 
schiedenen Posten  gestellt,  sondern  wegen  ihrer  militärischen 
Eignung.  Die  freiwilligen  Organisationen  hatten  sich  selbst 
ein  Feld  der  Tätigkeit  ausgesucht;  und  es  kam  darauf  an,  ob 
ihre  Leute  an  den  einzelnen  Stellen  geeignet  zur  Ordnung  der 
Negerarbeit  waren.  —  Einige  Generäle  suchten  sich  die  Neger- 
angelegcnheiten  überhaupt  möglichst  vom  Halse  zu  halten 
und  die  ganze  Verantwortung  den  bisherigen  Herren  zu 
überlassen,  griffen  mit  Nachdruck  sogar  dahin  durch,  dafs  die 
Neger  bei  diesen  weiter  arbeiteten;  andere  wieder  suchten 
sie  ihnen  zu  entziehen ;  auf  alle  Fälle  aber  wünschte  die  grolse 
Mehrzahl,  dafs  die  Neger  dem  Staat  und  ihnen  selbst  möglichst 
wenig  zur  Last  fielen. 

Die  Südstaatler  waren  natürlich  im  allgemeinen  nichts 
weniger  als  geneigt,  sich  mit  den  bisherigen  Sklaven  als  freien 
Leuten  abzugeben,  oder  tolerant  gegen  die,  die  es  versuchten. 
Wo  sie  übemaupt  bereit  waren,  freie  Farbige  anzunehmen, 
geschah  es  in  Formen,  die  von  der  bisherigen  Sklaverei  nicht 

ForMhiing«n  XXVI  1  (120).  —  E.  v.  Halle.  21 


erheblich  abwichen.  Dazu  waren  es  vielfach  keineswegs  die 
Besten  in  den  erolierten  Distrikten,  die  sich  mil  diesen  Dingen 
abgaben.  Die  Klite  war  im  allgemeinen  in  der  HUdliehen 
Armee  oder  hielt  sich  voll  kommen  «iirUck. 

Die  Nordstaatler,  welche  niich  Süden  zu  Experimenten  aU 
Pflanzer  und  Unternehmer  für  Negerarbeit  kamen,  machten 
schon  damals  eine  aufserst  gemischte  Gesellschaft  aus.  Teils 
waren  es  Enthusiasten  und  von  den  besten  Absichten  getragene 
Perstinlichkeiton ,  teils  aber  auch  blofse  Geschäftsleute  und 
rücksichtslose  Spekulanten.  Bei  den  erstcren  zeigte  sich  dann 
nur  EU  oft,  dafs  sie  von  der  Sache  und  den  südlichen  Pro- 
duktionsbedingungen  jiu  wenig  verstanden,  um  günstige  Er- 
trdge  zu  erzielen;  oder  sie  wufslen  zu  wenig  von  den 
Negern,  um  sie  richtig  zu  behandeln.  Die  Spekulanten 
hingegen  verfolgten  nur  eine  Absicht,  nämlich  mit  derselben 
Gleichgültigkeit  und  Perfidic  die  Neger  und  die  Weifsen, 
mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  auszubeuteu.  „Die  alt- 
angosc^senen  Pflanzer  haben  ihre  Leute  eher  und  zuvorläsaiger 
bezahlt  als  die  neuhinaugekommenen.  Einige  wohlhabende 
Nordstaatler  haben  zwar  noch  Besseres  geleistet;  die  meisten 
dagegen  suchten  in  einem  Jahr  so  viel  wie  möglich  aus  den 
Arbeitern  herauszuschinden  und  dann  wieder  fortzuziehen," 
berichtet  der  Superintendent  Conway  an  den  General  Hurlbut 
im  Golf  Department  1865,  „Ich  möchte  nur,  die  grofse  Menge 
hatte  den  Charakter  von  jenen  wenigen  besessen,  dann  wäre 
die  Veränderung  aussichtsreicher  und  der  Kontrast  mit  den 
alten  Pflanzern  ein  günstigerer  gewesen',"  Ähnlich  lauten  viel- 
fach die  anderen  Quellen. 

Die  ökonomisch  besten  Resultate  scheint  man  in  mancher 
Beziehung  zeitweilig  in  Louisiana  und  in  der  nächsten  Nähe 
fester  Plätze  am  Mississipi  erzielt  zu  haben.  Butler  hatte  aller- 
dings anfangs  mit  seinen  Unternehmungen  Schwierigkeiten. 
Nordstaatliche  Ansiedler,  die  gekommen  waren,  am  es  mit  der 
Baumwollkultur  zu  versuchen,  wurden  aufgehoben  und  nach 
Texas  in  die  Gefangenschaft  geschleppt.  Überhaupt  wurde  die 
Machtsphäre  der  Unionsarmee  längere  Zeit  hindurch  stark 
wieder  eingeschränkt^.  Dann  hat  aber  sein  Nachfolger  Banks 
durch  die  General-Order  Nr.  211  erfolgreich  ein  Arbeitssystem 
eingeführt.  Die  arbeitsfähigen,  nicht  im  Heeresdienst  be- 
schäftigten Neger  wurden  in  New  Orleans  in  Depots  an- 
gesammelt   und  dann  auf  das  Land   zur   Arbeit   verteilt.   — 


I  Annual  Report  of  Thomas  Conway,  1865,  a.  a.  O. 

<  Jones,  Diarj,  Bd.  II,  S.  15  achreibt  unter  dem  15  August  1863: 
„Our  arrny  in  Western  Louisiana  captured  eonie  forty  Vankee  cotton- 
planters,  who  had  laken  posBeasion  of  the  plantations  after  driving  their 
ownere  away.  Tlie  aotount  statc^s  (bat  they  were  ,8ent  to  Tejiaa'  Why 
were  they  uot  seot  into  etetnity?"  —  Jedenfalls  keine  rerlockende  Aus- 
sieht für  nordstaatliche  Zuwanderer, 
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Ebenso  wurden  in  der  Nähe  von  Memphis,  Vicksburg, 
Natchez  Pflanzungen  gepachtet  und  mit  ansässigen  oder  zu- 
wandernden Neger  bestellt  ^  Manchenorts  hatten  die  Süd- 
ataatler  allerdings  von  ihren  Sklaven  die  Männer  und  arbeits- 
fllhigen  Frauen  mitgenommen,  nur  die  Alten  und  Kinder  zurück- 
gelassen'. 

Anfang  1864  waren  in  Louisiana  von  im  ganzen  50000 
unter  Aufsicht  befindlichen  befreiten  Negern  35  000  Hände  auf 
Pflanzungen  beschäftigt  25  ^/o  von  ihnen  wurden  als  erst- 
klassig bezeichnet  und  erhielten  nach  der  Vorschrift  $  8 
Monatslohn,  freie  Verpflegung,  das  Recht,  einen  Acker  Land 
mit  Baumwolle  zu  bepflanzen  (der  damals  $  500  Wert  re- 
präsentierte), freie  ärztliche  Behandlung,  Elleidung  und  Fufs- 
seng*.  EKe  Kontrakte  zur  Arbeit  wurden  unter  Mitwirkung 
der  Gerichte  und  Regierung  abgeschlossen  und  von  dieser  in 
ihrer  Durchführung  nach  oeiden  Seiten  beaufsichtigt.  Wo 
dann  festgestellt  wurde,  dafs  Pflanzer  und  auch  Beamte 
grausam  und  ungerecht  gegen  die  Leute  vorgingen,  die  Ge- 
richte sie  in  ihren  neuen  Rechten  zu  beeinträchtigen  suchten, 
da  mufste  das  Militär  und  der  Gouverneur,  Hahn,  in  die 
Rechtspflege,  der  beaufsichtigende  Superintendent  Conway 
administrativ  eingreifen.  Wo  die  Neger  sich- anderseits  dauernd 
schlecht  benahmen,  wurden  sie  entweder  für  Regierungszwecke 
beschäftigt  oder,  wie  in  der  Armee  und  Marine,  entsprechend 
bestraft^.  Im  ganzen  liefs  sich  die  Sache  auf  diese  Weise  indes 
nicht  schlecht  an,  und  es  war  eine  gewissermafsen  organische 
Entwicklung,  als  der  Superintendent  am  Schlufs  des  Krieges 
1865  melden  konnte,  auf  1500  Pflanzungen  seien  50000  Frei- 
gelassene unter  militärischer  Kontrolle  beschäftigt^.  Er  glaubte 
nunmehr  hinsichtlich  des  Arbeitssystems  „sagen  zu  dürfen,  dafs 
was  ttber  die  grofsen  Grundbesitzer  von  Frankreich  die  Re- 
volution hatte  hereinbrechen  lassen,  fUr  diejenigen  von  Louisiana 
als  das  durchgreifende  Resultat  des  Krieges,  den  sie  selbst  mit 
eingeleitet  hatten,  zur  Geltung  gelangte".  Der  Unterschied 
war  indes,  dafs  in  Frankreich  vollkommene  Arbeitsfreiheit 
weifser  Bauern  und  Besitzteilung  eintrat,  hier  in  Louisiana 
aber    das  Arbeitssystem   unter  ausdrücklicher  Förderung   der 


1  Knoz,  Camp  Fire  and  Cotton  Field,  Kap.  30,  32. 

*  The  Crisis  ot  Emancipation  in  America,  S.  21;  Knox,  Camp  Fire 
and  Cotton  Field,  8.  313  und  336. 

•  Conwaj,  Report  1864,  a.  a.  O. 

^  Conway  bemerkt  dazu,  „aber  unter  Berücksichtigung  ihrer  Un- 
wissenheit, die  das  Resultat  des  diabolischen  Systems  ist,  dem  sie  nun- 
mehr ent^hen.^ 

^  Die  Arbeiter  wurden  in  ihren  Lohnbezügen  ^schützt,  zwölf 
Pflanzungen  beschlagnahmt,  weil  sie  den  Negern  die  jLöhne  nicht  be- 
zahlten. Schliefslich  erhielten,  trotzdem  die  Saison  so  schlecht  war,  dafs 
eine  j^roTse  Anzahl  von  Pflanzungen  ruiniert  wurde,  nur  etwa  l^/o  der 
Arbeiter  ihren  Lohn  nicht. 

21» 
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Militärbehörden  noch  zweifellose  Merkmale  der  „Lehrlings- 
arbeit"  oder  Zeithörigkeit,  mindeEtenB  einer  acharfeJngefllhrtea 
Öeaiiideordnung  mit  Pflicht  zur  Arbeit  im  Orofsbetrieb  aufwies. 
Es  war  ein  ArbeiiBsystem,  wie  etwa  ein  Staat  im  Merkantil- 
zeitalter  gegenüber  einer  nierlrigstehenden ,  freien  Arbeiter- 
klasse einzuführen  für  richtig  befunden  haben  würde. 

Im  MiasiBsipilal  waren  die  Zustände,  abgesehen  von  der 
nächsten  Umgebung  der  Hauptplatze,  im  Ganzen  erheblich 
woniger  günstig;  in  den  Negerlagern  vielfach  direkt  kläglich'. 
Der  Beriuht  des  Generalsuperintendenleu  für  das  Freedmen'e 
Department  des  Tonnesaeeflusses  und  Arkansas  verzeichnet  fttr 
lH<i4  einen  starken  Mangel  an  Kleidung,  grofse  Sterblichkeit 
und  Mifs Wirtschaft.  Oberst  Thomas  sagte:  „Ich  hoffe,  ich 
werde  nie  wieder  berufen  sein ,  so  schreckliche  Szenen  zu 
sehen,  wie  in  den  ersten  Tagen  der  Geschichte  der  Frei- 
gelassenen im  Mlasissipital."  Im  Lager  starben  die  Neger  an 
Krankheiten,  zerstreut  fielen  sie  den  Guerillas  in  die  Hände '. 
Erst  als  man  auf  der  einen  Seite  4S  „Freedmen's  Hospitals" 
errichtete  und  durch  bessere  Hygienevorkehrungen  die  Sterb- 
lich keiteziffer  von  c!0"/ü  auf  4*/q  herunterbrachte^,  auf  der 
anderen  Arbeitsgerät  und  Arbeitsgelegenheit  lieferte,  dafür 
sorgte,  dafa  die  Leute  mit  denkbarster  Beschleunigung  aus  den 
nach  jeder  Richtung  hin  demoralisierenden  Camps  heraus  an 
sichere  Stellen  gebracht  wurden,  wo  sie  weder  der  SkylU 
militärischer  Mifsbandlungen  von  Freund  und  Feind,  noch  der 
Charybdis  erneuter  Ausbeutung  und  unkontrollierter  Mifs- 
handlungen  durch  ihre  Arbeitgeber  auegesetet  waren,  besserte 
sich  ihre  Lage.  Der  Gedanke,  den  der  Superintendent 
fiufserte,  das  ganze  Tal  sollte  mit  Baumwollfeldern  ein- 
gefal'st  werden,  die  von  freien,  bezahlten,  schwarzen  Arbeitern 
bestellt  würden,  liefs  sich  während  des  Kriges  nicht  verwirk- 
lichen; denn  Sherman  wies  mit  Recht  darauf  hin,  es  sei 
angesichts  der  militfirischen  Aufgaben  nur  an  gewissen  Punkten 
möglich,  so  etwas  einzurichten.  Hier  und  da  immerhin  ge- 
lang es,  mit  Hilfe  der  militärischen  Gerich tabark eil  und  Auf- 
sicht sichere  Arbeitsgelegenheit  zu  schaffen,  und  alsbald  wurde 
sogar  durch  die  Ausschreibung  einer  Steuer  auf  den  Lohn  der 
erfolgreiche  Versuch  gemacht,  die  ArbeitslUhigen  zur  Erhaltung 
der  Arbeitsunt^higen  mit  heranzuziehen*. 


'  Report  of  the  Getierat  Superintendent  of  Freedmeu,  Department 
of  the  Tenneesoe  and  State  of  ArkausAS  for  1664,  a.  a.  O. 

'  .The  pnor  SUve,  in  his  blindneits,  feit  it  was  a  bad  eichanfe  to 
leave  tbe  well  Slled  smoke-house  and  the  comfortable  cabins  of  bia 
master'B  plantation,  aud  hove,  instead,  the  crowded  tenta.  and  liard  fare 
of  OUT  camp."     Ibid.  S.  11. 

«  Eliot,  Report,  a.  a.  O..  8.  10. 

*  Report  of  the  General  Superintendent  of  Freedmen,  Department 
of  the  Tennessee  aud  State  of  Arkansas,  8,  18 — 19.   —   Die  weifsea 


k 


XXVI  1.  325 

1863  erreichte  man  die  Bestellung  von  40000  acres  auf 
162  Pflanzungen  mit  75000  acres  Gesamtfläche.  17500  Neger 
waren  hier  ansässig,  davon  9200  als  Arbeiter  tätigt.  Der 
Superintendent  hatte  im  Jahre  1863/64  im  ganzen  für  114000 
Freigelassene  zu  sorgen,  ferner  standen  41 000  im  Heer.  62000 
waren  ganz  selbständig  als  Handwerker,  Landleute  und  Arbeiter 
tätig.  —  Wenige  Tausend  Acres  wurden  von  3000  Arbeitern 
von  Staats  wegen  mit  Baumwolle  bestellt.  7000  weitere  waren 
an  Farbige  verpachtet  — 

Das  Pachtsystem  y  das  man  auf  den  beschlagnahmten 
Ländereien  einführte,  war  im  ersten  Jahr  die  Festsetzung  eines 
gleichmälsigen  Pachtpreises  für  das  Land;  im  zweiten  Jahr 
wurde  dagegen  als  Pacht  eine  Mindestabgabe  von  2  cents  pro 
Pfund  geernteter  Baumwolle  und  entsprechende  Sätze  für  andere 
Produkte  gefordert.  Wenn  Konkurrenz  da  war,  wurde  das 
Land  meistbietend  begeben  und  man  erhielt  2Vio  bis  8^/4  cents. 
Der  Durchschnitt  war  ein  Überschufs  von  2^/a  cents  über  den 
Hinimalsatz.  Wer  schon  ein  Jahr  ansässig  war,  erhielt  das 
Land  aber  zum  Minimalpreis.  1  Cent  pro  Pfund  wurde  für 
Armenpflege  verwandt.  —  Hiermit  zielte  man  im  allgemeinen 
auf  weifse  Pächter  ab,  bei  denen  die  Neger  als  Gesinde 
«intreten  sollten.  Deren  Löhne  wurden  auf  $  7  für 
Männer  und  $  5  für  Frauen  nebst  freier  Kost,  aber 
ohne  freie  Kleidung  festgesetzt.  1864  änderte  man  den  Plan 
abermals.  Es  wurden  den  Männern  15,  20  und  25,  den  Frauen 
$  10,  14  und  18  pro  Monat  nebst  einem  Acker  Land  und  freie 
Wohnung  aber  kein  Unterhalt  gegeben.  —  Grundbesitzer,  die 
auf  ihr  Land  zurückkehrten  und  den  vorgeschriebenen  Treueid 
leisteten,  oder  nie  fortgegangen  waren,  hatten  kein  Pachtgeld 
SU  zahlen,  dagegen  mufsten  sie  eine  Steuer  von  1  Cent  pro 
Pfund  Baumwolle  für  die  bedürftigen  Freigelassenen  ent- 
richten. —  Gelegen  dich  wurde  auch  den  Freigelassenen 
gestattet,  mit  Genehmigung  des  Superintendenten  als  Pächter 
aofieutreten.     Allzuhäufig  geschah  das  aber  nicht. 

Man    machte   sich    eine    besondere    Freude    daraus,    auf 


Arbeiter  in  diesen  Gegenden,  welche  nunmehr  zum  erstenmal  die  farbige 
Konkurrens  verspürten,  zeigten  sich  von  vornherein  feindlich,  so  die 
Mississipischiffer  und  die  HoIzfäUer  für  die  Mississipiboote.  Für  die  Re- 
gierung war  die  Verwendung  der  Neger  zu  billigerem  Liohn  besonders 
,     «- .        .^^^.^.    n-ii.  .      ..rv^^^    ,      .        rx  1  ^    erhielten 

denn  sie 
.als  von  den 
bisherigen  Unternehmern.    Ibid.  S.  22—241 

1  Man  hatte  gehofft,  hier  40000  Ballen  zu  jj^oduzieren,  der  fleer- 
wurm  aber  verminderte  den  Ertrag  auf  8000.  Keport  of  the  General 
Superintendent  of  Tennessee  and  Arkansas  for  1864,  S.  36;  siehe  auch 
The  Orisis  of  Emancipation  in  America,  S.  22;  Yeatman,  Report,  1868, 
a.  a.  O. 


den  Pflanzungen  von  Jefferson   Davis,    General   PI! 
usw.  Freedinen's  Home  Farms  eiazuricfateii '. 

Trotz  einzelner  lokaler  Fortschritte  blieben  die  Zustände 

für   die  Negerbevölkerung   vielfach   auch    10ti4/ti5   erbSrmlich. 

Über  die  Behandlung  durch  die  neuen  nordataatlichen  Pachter 

und  Pflanzer  im  Miasissipital  schreibt  Knox:  „Die  Majorität 

der  Pftchter  waren  gewlseenlüse  Leute,  die  die  Sache  nur  als 

Spekulation  unternahmen.     Sie  kümmerten  sich  ao  wenig  um 

die  Reclite  der  Neger,  wie  nur  je  der  brutalste  Sklavenhalter. 

Sehr   wenige   bezahlten   sie  für   ihre   Arbeit,   aufser,   dafs  sie 

ihnen    kleine   Mengen    Ware   lieferten,   für   die   sie   den   fUnf- 

L   fachen  Preis  anrechneten.    Einer,  der  8Ü000  Dollars  verdiente, 

I   Mihlte  seinen  Negern  nie   einen  Pfennig.     Einige  der  Pächter 

^  rühmten  sich  offen,  ihre  Neger  um  die  Saieonlöhne  beacbwindelt 

KU  haben,  indem  sie  ihre  Unwissenheit  ausbeuteten'," 

Aber  auch  die  Behandlung  durch  die  Regierungsbeamten  und 
Offiziere  liefs  vielfach  alles  zu  wünschen  übrig.    Im  Jahre  1864 
sah  eich  der  Kongrefs  veraolafst,  eine  besondere  Kommission  oio- 
suaetzcn,   deren  Berichterstatter,   B  o  s  t  w  i  c  k  und  H  o  o  d  von 
haarsträubenden  Zuständen    in  einzctneu  Camps  in  Kentucky, 
Tenneasee   und  Alabama   zu  erzählen   haben.     Das   schon   er- 
wähnte   Kentuckylager    bei    N&shville   war    in    vollkommener 
Desorganisation  befindlich.     Die  schwarzen  Unteroffiziere  und 
der  weifse  Offizier   an   der  Spitze   hatten  schamlos   gestohlen. 
Die  Farbigen,  welche  teils  in  die  Armee  gcsniidt,   teils  gegen 
feste    Löhne    an    loyale    Pflanzer   zur   Arbeit  vergeben  waren, 
I   wurden   erheblich   ausgebeutet,    schlimmer   vielfach   noch   der 
\  Staat  be^tohlen,  dem  Tausende  von  Rationen  für  gar  nicht  vor- 
L  faandene  Neger  verrechnet  wurden.     In  einzelnen  Fällen  fand 
■4aan  noch  immer,  dafs  die  Farbigen  an  ihre  Herren  auf  deren 
j"V erlangen   ausgeliefert  wurden;   an   anderen  Siellen  erhielten 
■  die  Flüchtlinge,  die  f^r  die  Regierung  arbeiteten,  ihre  Löhne 
I  nicht  bezahlt.     Der  Gesamteindruck  war  ein  niederschmettern- 
I  der*.     So  kann   es  nicht  wunder   nehmen,    wenn   es  noch  im 
'  Winter  ISW/OÖ  heifst:  „Der  Tod  und  die  Pennsylvania  Preed- 
men's  Aid  Society  haben   zu  den  besten  Freunden  der  Neger 
gehört*," 

Manche   Negerfreunde   erhofften   eine  gedeihliche  Lösung 

der  neu  auftauchenden  Probleme  allein  durch  die  EinfUhrung^ 

laelbständigen  Kleinbetriebs  in  der  Landwirtschaft  durch  Frei- 

B         ■  M.  B.  Meilen,  Report  Relative  to  Leasing  AbaDdoned  Plan- 
Kations,  S.  3—B. 

m         <  Knox,  CsDip  Fire  and  Colton  Field,  S.  316. 
H         '  Das  l..ager  in  Clarksville,  Tennessee,  war  relativ  gut  verwaltet. 
Pm  Huntsviüe,  Alabama,  verliefs  eine  grOfsere  Anzahl  auf  eigene»  Ver- 

fen  wieder  dea  Bereich  des  „actifltzenden"  T.afere.    Meilen  a.  thj^^ 

K         '  The  Crisis  of  Emancipatioii  in  America,  S.  82.  ^^M 
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gelassene.  Bei  Port  Royal  war  die  Hälfte  des  für  Steuer- 
rfickstände  verkauften  Landes  an  Weifse  gegeben,  von 
dem  Rest  ein  Teil  an  die  Farbigen  als  Schulland; 
ein  weiterer  als  Pachtland.  Zeitweilig  hatten  sie  einzelne 
Stellen  kaufen  dürfen ,  doch  wurde  dies  bald  wieder  ein- 
gestellt, und  ein  Teil  des  Landes  blieb  unbegeben^.  Am 
Hississipi  waren  an  einer  Stelle  56  schwarze  Kleinpächter  an- 
gesiedelt, die  bis  zu  einem  halben  Ballen  Baumwolle  pro  acre 
endelten  und  100  bis  200  Dollars  im  Jahre  1864  erübrigten'. 
Ungeachtet  der  geringen  Neigung  auf  fast  allen  Seiten,  die 
N^er  zu  selbständigen  Landwirten  zu  machen  und  der  bis 
dahin  bewiesenen  geringen  Fähigkeit  sprach  sich  im  Februar 
1864  das  Committee  on  Territories  günstig  für  die  Reservierung 
eines  Teils  des  Staates  Texas  für  die  Ansiedlung  von  Personen 
afrikanischer  Abstammung  aus  ^.  Dann  wollte  vor  allem  die  be- 
rühmte Order  Sherman's  vom  16.  Januar  1865  am  Schlufs 
des  Marschs  für  die  zugelaufenen  Neger  dadurch  sorgen, 
dafs  sie  die  Inseln  südlich  von  Charleston  und  die  Reis- 
felder 30  Meilen  entlang  der  Küste,  femer  das  Land  am 
St  John  River  in  Florida  für  die  Neger  reservierte, 
denen  Fortsetzung  der  Beschäftigung  in  den  Städten  ge- 
stattet bleiben,  auf  dem  Lande  aber  ein  abgeschlossenes 
Gebiet,  in  welchem  keine  Weifsen  wohnen  durften,  zur  Sied- 
lung vorbehalten  werden  sollte.  Der  Grundgedanke  bei  den 
letsteren  Plänen  war  eine  Kolonisierung  der  Neger  im  Lande, 
nachdem  die  Kolonisierung  in  Afrika,  Westindien  oder  Mittel- 
amerika sich  nicht  als  durchführbar  zu  erweisen  schien. 

Alle  Versuche  in  dieser  Richtung  standen  jedoch  noch 
in  den  ersten  Anfängen,  als  der  Friede  kam.  —  In  jedem 
der  Südstaaten  waren  übrigens  1 — 10000  acres  Land  zeit- 
weilig als  Arbeiterkolonie  für  vagabundierende  und  mittellose 
Neger  verwandt*. 

4.  Die  Neger  nnd  ihre  Freunde. 

Wie  man  es  häufig  bei  der  Missionstätigkeit  im  dunklen 
Eürdteil  findet,  sahen  die  nordstaatlichen  Menschenfreunde, 
welche  sich  der  Negerfrage  widmeten,  vielfach  ihre  Haupt- 
au%abe  darin,  religiöse  und  sogenannte  erzieherische  Einflüsse 
auf  die  Freigelassenen  einwirken  zu  lassen,  und  nahmen  an, 
mit  wachsender  Einsicht  würden  diese  dann  auch  zu  guten 
Arbeitern  und  tuRendsamen  Bürgern  im  landläufigen  Sinne 
werden.  Sie  mufsten  bei  ihrem  Wirken  allerdings  be- 
merken,   dafs   das   Idealbild,   wie  es   durch   die   Schilderung 

*  Freedmen  at  Port  Royal,  North  American  Review,  a.  a.  0.,  8. 18. 

*  North  American  Review,  ibid.,  8.  540. 

*  Senate  Report  No.  8,  88  th  Congr.,  8th  Sees. 

^  Freedmen's  Bureau  Report  1865,  a.  a.  O.,  S.  4. 
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der  Äbolitlonisten  und  speziell  „Onkel  Toms  Hutte"  zum  Qe- 
meingut  geworden  war,  keineswegs  korrekt  sei.  Der  Neger  war 
ein  eigen  tu  ml  ich  es,  mit  Tugenden  und  Lastern  begabtes  Wesen ; 
in  seiner  Daseinsbeta tigung  in  Amerika  spielten  die  letzteren 
zwar  bisher  keine  dominierende  Rolle,  denn  er  war  im  ganzen 
gutartig,  wohl  aber  sprachen  sie  erheblich  mit,  und  waren,  eben- 
sowie  die  ersteren,  von  besonderer  Art.  Voll  Nächstenliebe 
suchten  die  Philantropen  die  Fehler  und  Lücken  nach  Mög- 
lichkeit zu  entschuldigen,  indem  blc  deren  Ursache  lediglich 
in  der  Sklaverei  suchen  zu  sollen  glaubten.  Diese  hätte 
z.  B.  die  Wahrheitsliebe  und  die  Aufrichtigkeit  entwertet 
weil  Leute  die  „despotischem  Regiment  unterworfen  sind, 
die  Gewohnheit  annehmen,  sich  vor  willkürlicher  Strafe 
durch  Ausflüchte  oder  direkte  Abweichung  von  der  Wahr- 
heit zu  schützen".  Es  könnte  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
derjenige  zu  kleinen  Diebereien  und  Unterscii  lagungen  ge- 
neigt sei,  welcher  bis  dahin  kein  Eigentum  beaesaen  hatte, 
noch  hatte  besitzen  dürfen,  und  daher  das  Eigentumsrecht  auch 
nicht  achten  lernen  konnte.  Und  dafs  die  sexuelle  Moral  auf 
einem  Tiefpunkt  stände,  sei  selbstverständlich,  wo  vom  Sklaven- 
halter Ehen  vielfach  nichtgeduldet,  Familien  bände  und  Zusammen- 
gehörigkeit nicht  anerkannt,  und  nirgendsgesetzlich  gewesen  seien, 
so  dafs  „der  Instinkt  der  Keuschheit  unentwickelt  bleiben  oder 
vernichtet  werden  mulBte" '.  Wenn  trotz  all  der  Scheufslich- 
keiten,  die  man  in  dem  Sklavensystem  zu  erblicken  gewohnt 
war,  die  Neger  sich  verhältnismäfsig  so  gut  verhielten,  er- 
schien das  eben  als  besonders  verheifsungsvoU. 

Es  liegtauf  der  Hand,  welche  schweren  Fehler  man  bei  dieser 
Betrachtungsweise  beging.  Man  verglich  nicht  den  heutigen 
Neger  in  Amerika  mit  seinem  früheren  oder  dem  heutigen 
Zustande  in  Afrika,  ging  nicht  auf  seine  eigenartige  Natur 
ein,  sondern  sab  die  Dinge  unter  dem  Gesichtspunkt  an,  wie 
das  bisher  herrschende  Regime  auf  weifae  Landsleute  gewirkt 
haben  wlirde,  und  zog  ohne  weiteres  die  entsprechenden  Schlüsse 
für  die  Farbigen.  Die  Sklaveroi  frage  war  den  Politikern  des 
Nordens  alles.  Das  Vorhandensein  einer  Negerfrage  als  Problem 
liefs  man  durchaus  aufser  Betracht. 

Es  wurde,  je  länger  der  Krieg  dauerte,  immer  mehr 
für  und  über  die  „armen,  bedauernswerten  Schwarzen"  ge- 
sprochen und  geschrieben.  Doch  zeigt  die  Literatur  wenig 
von  einem  Streben  nach  einem  wirklich  begründeten  Erfassen 
des  Negers  nach  seinem  Wesen  und  seinen  Fähigkeiten.  Die 
Sudstaatler  und  ihre  Freunde  hatten  ihre  feststellenden  Neger- 
theorien,  die  sie  immer  vorbrachten*.     Seiner  Natur  nach  sei 


'  Vgl.  den  Bericht  der  Amerkan  Freedtnen's  Inquirv  Commitu» 
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dar  Schwane  ein  Barbar,  nur  in  der  Sklaverei  kOnne  er  sa 
anem  nOtslicken  Gliede  der  mensebliclien  Gesellschaft  gemacht 
and  ala  solches  erhalten  werden '.  —  Die  oordataatlicfaen  Negpr- 
frennde  matwoiteten  mit  einer  allgemeinen  Theorie  vom 
Henachen  and  seiner  Kamr,  seinem  Kennen  und  seinen  Anf- 
nben.  Die  Gleichheitsregel  gilte  unveränderlich  fOr  alle  Zeiten, 
Baaaen  und  Farben.  Was  man  fttr  den  Wci&en  als  richtig  erkannt 
xa  habon  glaubte,  wurde  ohne  weiteres  als  HaTsstab  fiir  das 
Weaen  des  Negers  aufgestellt.  Nach  der  wirtschaftlichen 
Seite  bin  griff  man  speaiflU  auf  die  damals  im  Schwange  be- 
findlicben  Lehren  der  Ökonomischen  „Schule'  aurQck,  die  quali- 
tative Uutenchiede  hinsichtlich  ihrer  allgemeinen  Grundgeeetse 
nicht  anerkannte.  Sie  glaubte,  wenn  man  nur  „die  Ökonomischen 
Oeaetie*  ftlr  die  N^er  ebenso  wie  filr  irgend  eine  andere 
wirtschaftliche  Gruppe  in  Wirksamkeit  brftchte,  die  Hinder- 
nisse der  Sklaverei  w^rftumte,  so  würden  sie  ohne  weiteres 
so  intelligente  Haushalter  werden,  wie  nur  ii^end  jemand. 
Allein  die  Tataache,  dafs  sie  noch  unter  den  vermorschten 
Formen  feudaler  Abhängigkeit  gehalten  worden  wären,  hätte 
ne  bisher  an  der  vollkommenen  Entfaltung  gehindert 

Die  Negerftreunde  und  Philantropen,  die  sich  nunmehr 
ihrer  Forderung  widmeten,  gingen  mit  einem  alles  Tatsächliche 
abersehenden  Vertrauen  an  die  Sache  heran,  das  ihre  Mit- 
wirkung in  vielen  Fällen  nichts  weniger  als  nützlich  machte, 
de  selbst  aber  hinterher  womöglich  in  ihren  Anschauungen 
grundsätzlich  umstimmte*.  Hatten  sie  mehrmals  die  Erfahrung 
gemacht,  dals  der  Neger  doch  nicht  sofort  so  auf  die  be- 
seichnete  Behandlung  reagierte  wie  das  weifse  Kind  aus  dem 
YiAke  Neuenglands,  dafs  er  anderen  Instinkten  und  Neigungen 
gehorchte  als  dieses,  so  waren  sie  mit  ihrem  Latein  eu  Ende. 


<  Ve^l.  vor  allen  Dingen  auch  J.  Camp  eil,  Negro  Mania:  Being 
an  Ezaminatiou  at  the  Fslselj  ÄBSumed  Equalitj  of  the  VariouB  Races 
of  Ken:  Dttmoastrated  by  tbe  [nvestiMtiona  nf  Ch&mpollioii,  Wil- 
kinson,  Boasellini.Van-Amringc,  Gliddon,  Young,  Morton, 
Knox,  Lawrence,  J.  U.  Hammond,  UurTSy,  Smith,  W.  Oil- 
nore  Simms,  EneliBh,  Conrad,  Eider,  Prichard,  Blumen- 
bacb,  Cnvier,  Brown,  Le  Vaillant,  Cartyle.  CardinalWise- 
nian,  Enrckhardt,  and  Jefferson.  Together  With  a  Condndtng 
Chapter,  Presenting  a  Comparative  Statement  of  the  Condition  of  the 
Nwroei  in  the  West  Indies  Before  and  Since  Emanzipation.  Philadelphia 
1851,  S.  457.  AH  diese  verechiedenen  Qelehrten  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Prichard  erklärten  iqnere  Minderwertigkeit  iur  ihr  Verh&nguia, 
nften  das  sie,  da  e»  in  ihrer  Natnr  lag,  nichts  tun  kennten.  —  Siehe  ferner 
3.  H.  van  Evrie,  Negroes  and  Negro  Slavery,  The  Firat  an  Inferior 
Kaee,  the  Latter  It's  Normal  Condition,  New  York  1861;  F.  Hunt,  The 
N««HMplare  in  Nature,  New  York  1864  (Einl.  von  van  Evrie);  femer 
aiiä  die  ErSrtemngeD  der  auf  phjBioIoglacben  EigeutümlicbkeiteD  be- 
mhenden  Qualitäten  des  Negers  nnd  der  Mulatten  durch  Dr.  Nott,  in 
De  Bows  Beview,  1860.  Bd.  XXLX,  8.  I  ff. 

■  Botnme,  First  Dsjs  Amongst  tbe  Contrabands,  S.  112—113. 
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Manche  andere  Nordstaaller  aahen  nach  wie  vor  den 
Farbigen  luit  unverholen  cm  Mifstrauen  und  Übelwollen  an. 
Die  Freunde  der  alten  Slidstaatler  empfanden  auB  der  Seele 
der  bisherigen  Herren  heraus  und  noch  stÄrker  als  diese  gegen 
den  Freigelassenen  eine  unbegrenzte  Abneigung;  eine  breite 
Schiebt  speziell  dee  Nordwestens,  war  gegen  ihn  so  unduldsam 
wie  nur  je;  einer  grofsen  Zahl  galt  er  als  Ursache  des  unseligen 
Krieges,  der  so  entsetzliche  Opfer  kostete;  ein  starker  Hafs 
wünschte  auf  alle  Fälle,  nichts  mit  den  Niggerangelegenheiten  zu 
tun  zu  haben.  Werhattedamalsdieinnere  Kraft  und  Freiheit,  sich 
durch  die  verschiedenen  Stadien  der  Erfahrungen  hindurchzu- 
arbeiten und  zugleich  mit  der  Einsicht,  es  sei  nicht  das  zu  er- 
streben, was  etwaals  allgemeines,  amerikanisches  Erzieh uogs ideal 
wünschenswert  für  den  nördlichen  Weifsen  war,  auch  der  Frage 
näher  zu  treten,  was  sich  denn  wohl  für  die  derzeitige  Kultur- 
stufe des  Negers  eigentlich  schicke?  —  Hier  aber  lag  die 
eine  Seite  des  Orundproblems,  auf  dessen  richtiger  Erkenntnis 
sich   allein   eine  gedeihliche   Lösung   hätte   aufbauen   können. 

Selbst  wer  die  Frage  aber  nicht  durch  allgemein  tbeoretische 
Betrachtungen  landesüblicher  Art  für  gelöst  hielt,  betrachtete 
sie  meist  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Staatsraison, 
bei  welcher  gesamtpolitidche  Erwägungen  zu  entscheiden  hatten. 
I  £3  handelte  sich  um  die  Sache  der  Union;  die  Union  war  das 
Land  des  weifsen  Mannes,  für  den  das  Ergeben  des  Negers  nur 
insoweit  eine  Holte  spielte,  als  es  für  all  gemein  politische  Zwecke 
in  Frage  kam.  Man  konnte,  man  wollte  sich  auch  auf  dieser 
Seite  nicht  mit  einer  „Negerfrage"  beschäftigen,  ignorierte 
deren  Existenz. 

Demnach  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  das 
Urteil  über  die  Handhabung  der  Negerpolitik  nicht  günstig 
lautet.  Das  (jesumtresultat  der  Bestrebungen  zur  Hebung  der 
Neger,  war  im  Verhältnis  zu  den  aulgewandten  Opfern  an 
Geld  und  Mühen  seitens  vaterlandsliebender  Privatpersonen 
und  zu  den  grofaen  Verheifsungen  der  Regierung  ein  wenig 
günstiges  und  verheifsungsvoUes  für  deren  zukünftiges  Schick- 
sal'. „Gar  viel  Kraft  und  grofse  Mittel  wurden  vergeudet  zu 
einer  Zeit,  als  für  Monate,  ja  für  Jahre  die  Beiträge  die  Mög- 
lichkeit weiser  Anwendung  übertrafen  —  nicht  zu  erwähnen 
die  gelegentlich  und  keineswegs  immer  angemessen  sich 
äufsemden  Rivalitäten  zwischen  den  Organisationen  hinsichtlich 
der  Übernahme  einladender  und  vielversprechender  Gebiete  in 
ihren  Verwaltungsbereich. " 

Wie    stand    es    nun   in    Wahrheit   mit    dem   Neger?    — 


*  Wilson.  Bise  and  Fall,  Bd.  Ul,  8.  467.  „The  harveat  ie  meagre 
compared  with  the  seed  sowo,  and  cultnre  bestowed,  betokeninK  tailnre 
either  in  thc  nature  of  tlie  soil  cultivnted  or  on  tbe  part  of  those  who 
cu!tivat«d  it." 


Diefle  Frage  grUndHcfa  und  aus  der  Tiefe  schöpfend  korrekt 
la  beantworten,  gab  ea  nur  einen  Weg.  Man  hätte  zu- 
nftchat  prüfen  mUseen,  was  der  Neger  war,  ehe  er  in  die 
Sklaverei  kam ,  dann  erat  konnte  man  deren  eigenartige 
Wirkung  richtig  ergrttnden.  Diesen  Weg  aber  achlug  damiu» 
niemand  ein.  Die  anthropologischen  und  ethnographischen  Kennt- 
nisse hinsichtlich  des  dunklen  Erdteils  waren  in  Amerika  nicht  weit 
verbreitet,  und  das  Interesse  daran  war  aehr  schwach.  Die 
Mordataatler  dachten  Überhaupt  nicht  viel  darüber  nach,  oder 
sie  hatten  kein  Interesse  daran,  die  Südataatler  wollten  lediglich 
bestimmte  Thesen,  wie  die  Arbeiten  von  Campbell  oder  Hunt 
tvpisch  zeigen,  nachweisen.  Auch  in  der  nächaten  Folgezeit  waren 
die  Arbeiten  von  Helper  (siehe  unten)  natürlich  wesentlich 
Parteischriften.  Die  erste  methodologisch  und  sachlich  wirklich 
wertvolle  und  interessante  Untersuchung  hat  erat  nach  40  Jahren 
mn  jUneerer  Gelehrter,  Tillinghast,  geliefert*.  Er  erkennt 
dasProttlem  richtig  in  seiner  Dreiteilung  an:  Einfluls  Afrikas, 
f^nflufs  der  amerikanischen  Sklaverei,  Einäufs  der  Befreiung. 
Hinsichtlich  Afrikas  kommen  folgende  Geaichtapunkte  in 
Betracht:  Über  die  Neger  ganz  allgemein  zu  sprechen,  ist  bei 
der  GrCfae  Afrikas  und  der  Verschiedenheit  der  Rassen  un- 
wissenschaftlich; die  Bewohner  Ostafrikas  sind  von  den  West- 
ond  Südafrikanern  erheblich  verschieden.  Die  Sklaven  kamen 
nnz  überwiegend  von  der  Westküste,  und  zwar  der  sogen. 
Qoldkttste,  der  ElfenbeinkUste  und  der  SklavenkUste.  £in 
KUstenstreifen  von  gegen  7000  km  schlofs  die  drei  Haup^ 
mftrkte  an  der  Mundang  des  Senegal  und  Qambia,  des  Niger 
and  des  Kongo  und  zahh^iche  sonstige  Landungastellen  ein'. 
Der  Versorgun gabereich  reichte  von  der  Küste  bis  tief  ins 
Land  hinein,  doch  wurde  er  im  oberen  Binnenland  durch  die 
Gebiete  begrenzt,  welche  ihre  Sklaven  nach  Nordafrika 
lieferten.  In  der  Hauptsache  stammten  die  nordamerika- 
nischen  Sklaven  aus  der  näheren  Umgebung  der  Küste. 
Hierbei  ist  indes  zu  berücksichtigen,  dafs  sich  jahrhunderte- 
lang in  Afrika  ein  Zug  nach  dem  Westen  geltend  machte; 
durch  den  Druck  der  stärkeren  Stumme  aua  dem  Osten  wurden 
die  schwächeren  ständig  aus  dem  Binnenlande  an  die  Westküste 
heran  gedrängt  °.  Somit  haben  in  der  Zeit  des  blühenden 
Sklavenhandels  die  Hauptherkunftsstämme  mehrfach  gewechselt, 
im  wesentlichen  aber  zerfielen  schon  in  dieser  Zeit  die  Neger 
des  fraglichen  Gebiets  in  die  Bantuneger  des  unteren  und  die 
Sadanesen  des  oberen  Guinea*.  In  Senegambien  wohnten  die 
Wolofs   mit  den   Unterklassen   Jolofa   und   Serers,   im   Süden 

<  J.  A.  Tillinghast,  Tbe  Negro  io  Africa  and  America,  Publi- 
cation  of  th«  Americsn  AsBociation  Bd.  III,  No.  2,  New  York  1902. 
» Ibidem  8.  7—8. 

*  Ibidem  S.  19. 

•  Ibidem  S.  22. 
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wohnten  die  Felups  in  viäten  Stämmen,  noch  weiter  südlich, 
nahe  Sierra  Leone,  die  Timni,  darunter  die  tüchtigen  Kru- 
Neger,  aulaerdem  finden  sich  die  drei  verwandten  Gruppen,  die 
Tani  Bprechenden  Völker  an  der  Goldküate,  die  Ewe  sprechenden 
Völker  an  der  westlichen  SklavenkUate,  die  Yoruba  Bprechenden 
Völker  an  der  übrigen  Sklavenküste  etc.  In  Ünter-Ouinea 
gibt  es  zahlreiche  kleine  Stämme,  die  in  Wesen  und  Gewohn- 
heiten ziemlich  gleich  sind'.  Welchen  Völkern  die  einzelnen 
nach  Amerika  eingeführten  Sklaven  und  Sklavenpartien  enl- 
BtamtQten,  dafilr  hat  man  sich  s,  Zt.  wenig  interessiert,  und  es 
gibt  keine  allgemeinen  Aufzeichnungen  darüber. 

Die  in  Frage  kommenden  Negerstämme  haben  in  Afrika 
durchweg  in  der  heifsesteu  Zone  zwischen  18"  nördlicher  und 
10"  slldlicher  Breite  gelebt.  Das  Klima  zerfilllt  dort  hinsicht- 
lich der  Feuchtigkeit  in  ^'*  Regenzeit  und  ','i  Trockenheit,  in 
der  überwiegenden  Zeit  ist  man  also  neben  der  Hitze  ge- 
fraltiger  Feuchtigkeit  unterworfen ',  Es  handelt  sich  bei  ihren 
Wohnsitzen  im  ganzen  um  Tiefland  zwischen  4UU  m  Höhe 
und  dem  Meeresboden.  Eine  verhfiltnismäfsig  reiche  Fauna 
und  vielfach  überreiche  Flora  ermöglicht  einen  leichten  Lebens- 
unterhalt, wahrend  zahllose  Insekten  und  Schädlinge  allerdings 
neben  der  Hitze  erheblich  au  dem  Unbehagen  und  den  Ge- 
fahren des  Aufenthalts  beitragen*. 

Die  Bevölkerung  weist  die  vollen  Eigentümlichkeiten  des 
Segei-»  auf,  eine  Figur  vielfach  über  Durchschnitt  mit  ver- 
hältnismälslg langen  Armen  und  dünnen  Beinen,  aufrechtem  Gang 
und  wohlcntwickelten  Kräften.  Die  Farbe  geht  von  dunkel- 
Schokolade  bis  tiefschwarz,  das  Haar  ist  eigentümlich  wollig, 
das  Gesicht  hat  vorspringende  Backenknochen,  dicke  auf- 
geworfene Lippen,  flache  Nase,  grofse  hervorstehende  schwarze 
Augen  mit  gelblichen  Winkeln.  Wie  der  Anblick  des  Negers 
für  das  Auge,  so  ist  seine  Nähe  für  die  Nase  der  Weilsen 
durch  seinen  üblen  Geruch  empfindlich*. 

Die  Hpracbe  befand  und  befindet  sich  auf  einer  verhältnis- 
mäfsig  niedrigen  Stufe,  nur  primitive  Ansätze  einer  Bilder- 
und Schriftsprache  sind  vorhanden,  neben  der  gesprochenen 
spielt  die  Trommelaprache  eine  grofse  Rolle*.  Eine  aufge- 
zeichnete Geschichte  oder  Literatur  oder  auch  nur  grofse 
rhapsodische  Überlieferungen  gibt  es  nicht. 

Die  Lebens lUhrung  bewegt  und  bewegte  sich  auf  einem 
ungemein  niedrigen  Niveau,  man  beschränkte  sich  im  wesent- 
lichen   auf   das,    was    die   Natur    mühelos    darbietet.      Wild- 


'  Ibidem  S.  23—24. 
•  Ibidem  S.  10-12. 

■  Ibidem  S.  15  ff. 

■  Ibidem  S.  26;  über  den  Körperbai 
weiteren  unten  Kapitel  XIII  4. 

'  Ibidem. 
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wachsende  Früchte  und  Küsse ,  gejagtes  Wild,  gefangene 
Fiacbe,  liefern  einen  grorsen  Teil  der  Nahrung,  erwünschte 
Ei^änzuDgen  ermfiglicht  der  fruchtbare  Boden  mit  Leichtig- 
keit, indem  die  Frauen  mit  dem  Ackerbau  beschäftigt  werden*. 
Der  Bedarf  nach  Kleidung  ist  gering  und  wird  in  primitiver 
Weise  befriedigt,  das  WobnbedUrfnis  kann  gleichfalls  mit 
auberord entlich  einfachen  Mitteln  gedeckt  werden ;  kUnstlerische 
Neigungen  aufser  primitivstem  Sehmuckbedürfnis  fehlen  toU- 
stlndig.  Grofse  künstlerische  Ideen,  wie  sie  auch  im  heiläen 
Klima  Indiens  die  dortige  Bevölkerung  zur  Verewigung  un- 
sterblicher Gedanken  in  köstlichen  Bauwerken  bot,  waren 
diesen  Stämmen  unbekannt  Auch  das  geringe  Bedürfnis 
nach  Bekleidung  befriedigte  man  in  denkbar  primitiver  Weise, 
mit  einem  rohen  Schmückbedürfnis  erachöpften  sich  die  Be- 
strebungen nach  bildnerischer  Kunst. 

Tillinghast  findet  mit  Recht,  dafs  unter  solchen  Lebens- 
bedingungen sich  sehr  wenig  Gelegenheit  zu  einer  natürlichen 
Znchtwahl  bietet,  tüchtigere  Menschen  in  den  Vordergrund 
SU  bringen.  In  dem  erschlaffenden  Milieu  jenes  heifsesten 
Striches  des  von  Ferdinand  von  Richtbofen  mit  Becht 
ao  benannten  „uninteressantesten  Erdteils"  haben  die  Neger- 
stimme and  ihre  Vorfahren  im  Laufe  der  Jahrtausende  aus 
ihrem  eigenen  Innern  heraus  nichts  erschaffen ,  was  sie  über 
die  niedrigste  Kulturstufe  herausgehoben  hatte.  Neben  den 
Belltigungen  der  primitiven  Nahrungsbeschaffung  befinden 
sieb  zwar  hier  und  da  Schmiede,  Töpfer,  Weber  und  Salz- 
wirker, Vertreter  der  ursprünglichsten  Gewerbe*,  aber  die 
Menge  der  vorhandenen  Geräte  und  Waffen  ist  unglaublich 
gering,  und  die  Kunst,  mit  der  sie  bereitet  sind,  ist  minimal*. 
Die  Anwendung  der  Hilfsmittel  menschlicher  Arbeit,  Werk- 
zeuge und  Apparate,  fand  hier  wenig  Interesse,  deren 
Vervollkommnung  kein  Verständnis;  Zeit  und  Leistungen 
ntten  ihnen  gleich  wenig.  Gleich  unbekannt  waren  ihnen  der 
Pflug  und  die  Zugtiere*. 

Ein  primitiver  Tausch  band  eisverkehr  entsprach  ihren 
Mejgnngen,  aber  sie  wufsten  ihn  nicht  einmal  so  zu  gestalten, 
dais  sie  sich  vor  den  trotz  der  unendlichen  Üppigkeit  der  sie 
umgebenden  Natur  öfters  eintretenden  Hungersnöten  schützen 
konnten'.  Wie  andere  Wilde  schlingen  sie  unbegrenzte  Nahrungs- 
mengen in  sich  hinein,  so  lange  solche  zu  ihrer  Verfügung  stehen, 
suchen   aber   nicht   zielbewufst    die    Konservierungssäiwierig- 


'  Nur  der  Bequemlichkeit  halber  zitiere  ich  nicht  andere  Stellen 
als  TillinghaBt;  die  von  ihm  gelbst  angegebenen  Quellen  nnd  andere 
mMkaniiche  Reiseberichte  belegen  die  Richtigkeit  dieser  Angaben. 

*  Tillinghaet,  a.  a.  0.,^.  32ff. 

*  Vgl.  anch  die  Bemerkungen  hierüber  bei  R.  Bücher,  Arbeit 
and  ShytWns,  &.  Aufl.),  Leipzig  1902.    S.  9  ff. 

*  Ibidem  S.  S5. 

*  Ibidem  S.  87—38. 
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keiten  zu  Überwinden,  so  data  dnun  oft  wieder  Mangel  eintritt. 
In  der  primitiven  Auagestaltung  der  Beliauaung  unterscheidet 
sieh  der  Palast  des  Königs  fast  nur  durch  die  Crröfse  von  den 
umgebenden  Kutten,  der  Hausrat  ist  minimal. 

Dio  Bantimeger  stehen  zwar  ein  wenig  an  Sauberkeit 
höber,  aber  auch  dies  ist  nur  ein  durchaus  relativer  Begriff 
nnd,  soweit  der  Europäer  zu  beurteilen  vermag,  gestaltet 
sieh  das  Leben  auch  bei  ihnen  nicht  erheblich  reicher. 

Das  religiöse  System  ist  grob  anthropomorplüach,  alle 
IJaturerscheinungcn  werden  auf  Geister  und  zwar  meist  den 
Menschen  übelgesinnte  zurückgeführt'.  Geister-  und  Geapenster- 

flauben  geben  den  Medizinmännern  eine  unvergleichliche 
lacht,  die  aicii  in  Dahomey  zu  einer  mächtigen  Prieater- 
hierarchie  organisiert.  Der  Priester  vermag  die  Gottheiten  zu 
versöhnen,  alles  Gute  oder  Üble  zu  bringen.  Das  Wichtigste 
aber  sozusagen  ist,  dafs  er  die  Übles  im  Schilde  führenden 
Hexeriche  und  Hexon  zu  bezeichnen  vermag,  von  denen 
Gefahr  droht.  Wen  er  dessen  bezichtigt,  dessen  Untergang 
ist  besiegelt.  „Mindestens  7^%  der  Todesfälle  bei  allen 
Stämmen  sind  Hinrichtung  wegen  angeblicher  Zauberei"*. 
Mehr  Männer  und  Frauen  sind  und  werden  noch  heute  durch 
<len  Hexenglauben  getötet  als  durch  den  Sklavenhandel"^. 
Über  das  Wesen  der  afrikanischen  Religion  urteilt  Tilling- 
bftst  mit  Recht  im  ADschlufs  an  £llis,  sie  sei  ein  Glaube 
oder  Aberglaube,  der  lediglich  darauf  beruht,  sich  mit  ge- 
wissen Geistern  zu  verhalten  oder  zu  verhindern,  dal's  man 
durch  andere  Schaden  erleidet;  sie  habe  aber  nichts  zu  tun  mit 
gesellschaftlicher  Moral.  „Sie  will  das  Verhalten  gegen  die 
Götter,  aber  nicht  gegen  die  Mitmenschen  regeln,  sie  hat 
nichts  mit  Moral  zu  tun."  Sünden  gibt  es  nur  in  der  Form 
von  Vernachlitäsigungen  oder  Beleidigungen  gegen  die  Götter. 
„Mord  und  Diebalahl  und  alle  Verbrechen  gegen  Personen 
and  Eigentum  kümmern  die  Götter  unmittelbar  Überhaupt 
nicht,  und  sie  interessieren  sich  nicht  dafür,  aufser  wenn  sie 
durch  ein  wertvolles  Opfer  veranlafst  werden,  in  den  Streit 
im  Interesse  eines  verehrungavoUen  Gläubigen  einzugreifen  .... 
Die  grausamsten  Verbrechen,  welche  die  Menschen  aneinander 
begehen,  können  die  Götter  mit  Gleichmut  ansehen,  da  sie 
nur  menschliche  Angelegenheiten  sind,  etc."* 

Auch  das  Familienleben  tinden  wir  auf  der  ollerniedngaten 
Stufie,  seine  Form  ist  die  absolute  Männerherracliaft,  die  Viel- 


■  Ibidem  S.  56-  P.  Du  Chaillu,  Eiplorations  and  Adventuree  in 
Equatorial  Africa,  New  York  2868,  S.  386. 

■  MiosM.  Kiogsle}',  West  AfricEDs  StudJea,  Londou  189S.  8.162. 
*  A.  B.  Ellis,  The  Tahi-apeakiiig  People.-  of  Ihe  SUve  Court  «( 

Weat-Africa,  London  18Ö7;  Th,  Waitz,  Anthropologie  der  Katurt  "' 
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weiberei  der  Ausdruck  sozialer  Distinktion  und  geschäftlichen 
Vorteils,  insofern  alle  Arbeiten  den  Frauen  anheimfallen. 
Der  Mann  kauft  sich  die  Frau^  und  demgemäfs  ist  der  Ehe- 
brach seitens  der  Frau  als  finanzielle  Schädigung  ein  straf- 
bares Vergeben,  dagegen  haben  die  Männer  das  Recht,  ihre 
Frauen  zu  vergeben  und  zu  verleihen.  Eine  Keuschheit  als 
Tugend  ist  den  Afrikanern  unbekannt  ^  Auch  die  Keuschheit 
des  Mädchens  ist  nur  insofern  von  Wert,  als  ihr  Gegenteil 
den  Marktwert  beeinträchtigt  und  damit  ihren  Eltern  das 
Kop%eld  kostet  Nur  deswegen  fUhrt  Verfuhrung  einer 
Jungfrau  zur  Ehe  oder  zwangsweisen  Zahlung  des  Kopfpreises. 
Das  Vergehen  des  Ehebruchs  gibt  es  nur  bei  der  Frau, 
Männer  sind  in  keiner  Richtung  gebunden.  Was  der  Europäer 
Scham haf tigkei t  und  das  Christentum  Sittlichkeit  nennt,  ist 
den  Negern  fremd. 

Die  Familienverhältnisse  entsprechen  keineswegs  den 
europäischen  Anschauungen.  Zwischen  Vätern  und  Kindern 
bestehen  wenig  Verbindungen,  und  auch  die  Beziehungen 
swischen  Mutter  und  Tochter  werden  früh  gelöst  Ein  Ver- 
hältnis enger  Neigung,  wie  in  Europa,  ist  naturgemäfs  un- 
bekannt'. Nur  zwischen  Mutter  und  Sohn  bleiben  engere 
Besiehungen  bestehen. 

Eine  Reihe  uns  für  verwerflich  geltende  Gharakterzüge 
werden  unter  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  des  Negers 
angeführt,  die  bei  ihm  keineswegs  als  etwas  moralisch  oder 
sitüich  Unrechtes  gelten,  sondern  eher  als  ein  Beweis  der 
Ellugheit,  so  besonders  die  Neigung  zur  Täuschung,  zur  Lüge, 
zum  Betrug.  Nach  aufsen  gilt  durchweg  das  uralte  grausame 
Fremdenrecbt  im  weitesten  Umfange^.  Wo  allerdings  absolute 
Herrschaftsverhältnisse  gewaltsam  aufrecht  erhalten  wurden, 
fand  man  bei  den  Negern  auch  grofsen  Respekt,  Anhänglich- 
keit und  Treue.  Allen  gegenüber,  die  nicht  machtvolle  Herren 
oder  nahe  Verwandte  sind,  geht  man  mit  der  gröfsten  Grau- 
samkeit vor.  „Ek  scheint,  dafs  der  Afrikaner  das  Mitleid  nicht 
kennt  und  gegenüber  den  Leiden  anderer  nichts  empfindet^. 
Die  Äufserungen  von  Mitgefühl  seitens  Weilser  erscheinen  ihnen 
rätselhaft 

Ein  Höhepunkt  des  religiösen  und  sozialen  Lebens  ist  einer 
groben  Anzahl  der  Stämme  das  Menschenopfer  und  der  Kanniba- 
Usmus,  welch  letzterer  auch  gegenüber  älteren  unnützen  Ver- 
wandten geübt  wird,  die  man,  wenn  sie  arbeitsunfähig  werden, 
tötet,  röstet,  pulverisiert  und  später  verspeist^. 

Von  der  Grundlage  der  ganzen  gesellschaftlichen  und  wirt- 

1  Tili  in gh as t ,  ibidem  S.  62  und  die  daselbst  aDgegebenen  Quellen. 

*  Tiliinghast,  ibidem  S.  65. 

•  Ibidem  8.  68—69. 
«  Ibidem  S.  71  ff. 

^  Ibidem  S.  58,  67,  73,  79. 
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schaftllcheD  Organisation  W'cttlat'rikas,  der  uralten  Sklaverei, 
gibt  es  drei  Arten,  kriegsgefangene  Sklaven,  gekaufte  Sklaven 
und  (latieiiu  geborene  Sklaven,  hinmclitlich  deren  aich  nur  die 
Behandlung,  nicht  aber  das  absolute  Besitzrecht  verachJeden 
gestaltet.  Auch  Schuldsktaverei  findet  sich  sowohl  durch 
Verkauf  der  eigenen  Persönlichkeit  als  der  Kinder, 

Als     überwiegende     Charaktereigenschaften     der     Neger 
werden    angegeben:    Egoismus,    starke   sinniiche    Neigungen, 
ungezügelte  Hingabe  an  sonstige  Leidenschaften,  spontane  Im- 
pulse, aber  Mangel  an  Stand  haftigkeit,  an  Zielbewufstsein  und 
Willensiinergie'.     Als  Abmilderung   der  unerfreulichen  Seiten 
hören  wir  von  einer  lärmenden  lebhaften  Geselligkeit,  Schwatz- 
haftigkeit  und  Heiterkeit,  Liebe  zu  Tanz  und  roher  Musik,  Mangel 
an  Rachsucht  und  Nachtragen.     „Die  Rassen  ex  istenz  der  Ein- 
geborenen   von    Guinea    in    den    Dschungeln    des    tropischen 
Afrika   durch   lange    Epochen    hat    den    Anpassungsprozessen 
Zeit  zu  voller   und   ungehinderter  Betätigung  gegeben."     Die 
Lage    hat    niemals    geistige    oder    physische    Energie    verlangt 
oder   begünstigt,    noch   ein   Genie,    arbeitsparende   Veranstal- 
tungen 2U  ersinnen.    Voraussicht  und  Selbstbeherrschung  sind 
nicht    von    entscheidender    Wichtigkeit    inmitten    einer    ver- 
schwenderischen  Natur    und    einer  lose   organisierten   Gesell- 
schaft gewesen.     So  wurde  der  Neger  in  seiner  ursprünglichen 
i  Heimat   zu  einer   sorglos  in   den  Tag   hineinlebenden  Massen- 
I  existenz    erzogen,      „Ihm    galt    es,    das  Leben    leichtherzig    zu 
l  erfassen,  sich  nicht   um  das  Unglück   des  gestrigen,    noch  die 
L  Plagen    des   kommenden   Tages   zu   kümmern.     Er   wird    un- 
I  widersteblich  von  Musik  und  turbulenter  Lustbarkeit  angezogen, 
[  und  je  mehr   sexueller  Anreiz   darin,   um  so  besser.     Packen 
I'  ihn  Ärger  oder   Furcht,   so   zeigt  sich    in    ihm    blitzartig   die 
[  Tigernatur.    Allezeit  und  überall  trägt  er  seine  Empfindungen 
I  in  Wort  und  Miene   zur  Schau,    liebt  leidenschaftlich  die  Ge- 
selligkeit  und  vergifst  des  Tages  Müh   mit  dem  Sonnenunter- 
gang"^,   Das  war  und  ist  das  Wesen  der  Afrikaner  in  Afrika, 
wie  es  sich  uns  darstellt,  oder  wie  wir  es  verstehen. 

Diese  Naturkinder  waren  in  ihrem  inneren  Wesen  ihren  Ge- 
wohnheiten und  Daseinsbedingungen  denkbar  unendlich  ver- 
schieden von  den  aus  Europa  stammenden  Bewohnern  Amerikas 
oder  selbst  von  den  niedrigsten  freien  Einwanderern,  Beim  Aus- 
bruch des  Sezessionskrieges  allerdings  war  die  grofse  Mehrzahl  der 
Neger  nicht  mehr  aus  Afrika  gebürtig,  immerhin  waren  unter  ihnen 
doch  noch  eine  Anzahl  geborener  Afrikaner,  sowohl  solche,  die  in 
derZeitvor  dem  Verbot  des  Sklavenhandels  legal  eingeführt,  nun- 
mehr ein  Alter  von  über  50  Jahren  erreicht  hatten,  als  auch 
eine  nicht  ganz  unerhebliche  Zahl,  die  zwischen  1808  und  18(50 


'  Ibidem  S.  7. 


flingeftlhrt  war,  sowohl  widerrechtlich  durch  heimlichen 
Schmuggel,  ftls  auch  rechtmäraig  durch  die  Einverleihung  von 
Texaa,  woselbet  zwischen  1835  und  1846  nicht  unwesentliche 
Einfuhren  von  Sklaven  stattgefunden  haben.  —  In  feiner  Weise 
prüft  Tillinghast  den  Effekt  der  Überftlhrung  auf  das 
importierte  i^klarenmaterial ,  indem  er  sich  zunächst  klar 
macht,  wie  sich  die  in  Amerika  anlangenden  Sklaven  zu  der 
Gesamtheit  der  zurückgebliebenen  Bevölkerung  ihrer  afrika- 
nischen Heimat  verhielten ;  sodann,  wie  die  neue  Umgebung  mit 
ihren  geographisch-klimatologischen ,  mit  ihren  sozialen  und 
rechtlichen  Zuatänden,  und  schliefslich  wie  die  ihnen  hier  zu- 
fallende Stellung  auf  sie  gewirkt  hat 

Die  Sklaven,  welche,  von  Afrika  kommend,  die  ameri- 
kanische Küste  betraten,  hatten  vorher  einen  vierfachen 
Prozefa  physischer  Sichtung  durchgemacht*.  Sie  waren  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  in  Afrika  von  den  Negern  selbst 
zum  Verkauf  zusammengebracht.  Nicht  nur  ihre  Feinde,  sondern 
auch  ihre  Angehörigen  stelltea  sie  hftufig  feil;  da  das  freiwillige 
Angebot  jedoch  nicnt  ausreichte,  unternahmen  die  Häuptlinge 
und  Sklavenhändler  die  grofsea  Sklavenjagden.  Hierbei  wurden 
erstens  die  Alten,  Kranken,  Kinder  und  Schwächlichen  auf  der 
Stelle  getötet.  Von  den  anscheinend  Verkaufsf^higen  gingen 
zweitens  auf  dem  Wege  zur  Küste  mit  seinen  Anstrengungen 
manche  zugrunde,  oder  wurden  gleichfalls  als  unbrauchbar 
abgeschlachtet.  ,Bis  das  Sklavenschiff  erreicht  war,  waren 
alle,  die  unter  einen  gewissen  Durchschnitt  fielen,  ausge- 
schieden." Drittens  unterwarfen  dann  die  Händler,  Zwischen- 
händler  und  Faktoren  die  Ware  beim  Ankauf  von  den  ein- 
geborenen Händlern  einer  rigorosen  und  detaillierten  Prüfung, 
auf  Omnd  deren  wiederum  das  untauglich  scheinende  Element 
ausgeschieden,  der  Rest  in  verschiedene  Wertklassen  eingeteilt 
wurde.  Dann  ging  viertens  auf  der  mittleren  Passage  mit  ihren 
Anstrengungen  und  Leiden  wiederum  ein  Teil  zugrunde,  so  dafs 
die  in  Amerika  landenden  Neger  physisch  erheblich  über  dem 
afrikanischen  Durchschnitt  standen,  wenn  auch  einzelne  von 
ihnen  durch  den  Export  dauernden  Schaden  nahmen*.  Natür- 
lich war  bei  diesem  Selektionsprozefs  nur  eine  physische, 
nicht  aber  eine  geistige  oder  moralische  Elite  ausgeschieden, 
während,  wie  Tillinghast  meint,  die  kühnsten  und  fähigsten 
•kh  wahracheinlich  dem  Exporte  entzogen.  „In  Westafrika 
wurden  diejenigen,  die  Initiative  und  Energie  hatten,  wahr- 
scheinlich ener  Sklavenjäger  als  das  Jagdwild"'. 

<  Ibidflm  S.  106  fF. 

■  Ober  den  glclavenhandel  vergleiche  aach  daa  nach  VerOffent- 
lic^Bitt  des  L  Bandes  enchienene  Buch  von  J.  Spears,  The  American 
taave  Trade,  New  York  1900. 

>  Ich  glanbe  allerdlugs,  dafs  man  diesen  letzteren  GMichtspuniit 
nicht  all  alba  bedeutsam  anehn  darf.  Denn  da  es  aicb  in  der  Regel  um 
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In  Amerika  angekommen,  gingen  die  Sklaven  dann  in  ein 
von  allem  Früheren  völlig  abweichendes  Regime  über.  Micht  war 
es  für  viele  eine  Veränderung  hlnüiclitlich  des  ZuBlandeg  der 
Sklaverei,  wohl  aber  hinsichtlich  deren  Formen  und  des  ganzen 
Milieus,  IQ  welches  sie  nunmehr  gelangten.  In  physischer  wie 
geistiger  Beziehung  wurden  sie  in  der  Folgezeit  einem  mehr- 
geataltigen  Prozefs  der  Züchtung  und  Dressur  unterworfen.  In 
ersterer  Hinsicht  sowohl  dadurch,  dafs  man  ihre  Fortpflanzung 
nunmehr  direkt  nach  viehzUchterischen  Grundsätzen  regelte',  wie 
dadurch,  dal'a  man  durch  geeignete  Nahrung  und  Beschäftigung  die 
Tüchtigsten  und  Arbeits  kräftigsten  besondere  fltrderte,  Minder- 
wertige zu  eliminieren  suchte.  In  geistiger  Beziehung  dadurch, 
dafa  man  in  dem  System  der  Arbeitsordnung  die  für  bestimmte 
Zwecke  besonders  geeigneten  Elemente  auswählte,  von  den 
lenksamen  die  klügsten  im  Haushalt,  die  weniger  befähigten 
in  der  Pflanzungsarbeit  sich  botÄtigen  liefs,  die  ungebärdigen 
und  schwer  lenksamen  ausschied  und  nach  Süden  und  Süd- 
westen hin  verkaufte,  woselbst  sie  bei  den  schweren  Arbeiten 
der  Niedernngs Pflanzungen  sich  entweder  in  den  Organismus 
einfügen  lernten  oder  zugrunde  gingen.  Ein  „unzähmbarer 
Teil"  scldiefaJich  wurde  infolge  begangener  Verbrechen  ein- 
gesperrt oder  getütet,  bezw.  durch  eine  erfolgreiche  oder  mit 
Tötung  endende  Flucht  ausgeschieden^. 

Auf  diese  Weise  wurde  in  den  ZUi;hterätaaten  sowohl  die 

fihysische  QualitÄt  hochgehalten,  wie  hier  und  in  den  nörd- 
ichen  Baumwollstaaten  die  durchschnittliche  moralische  Qua- 
lität sttkndig  gebessert.  Unzweifelhaft  hat  aber  die  amerikaniBche 
Sklaverei  auf  die  Neger  noch  ganz  andere  günstige  Wirkungen 
gehabt.  An  die  Stelle  der  endlosen  Kriege,  Hungersnöte, 
Epidemien,  Menschenopfer,  Tötung  wegen  Zauberei,  trat  das 
Leben  in  einem  Kulturkreise,  der  für  den  Geschmack  der 
europäischen  Freiheitsapostel  ein  wenig  anmutender  oder  ver- 
werflicher gewesen  sein  mag,  für  den  Neger  aber  in  unendlich 
vielen  Beziehungen  eine  Hebung  bedeutete,  Aua  dem  für  die 
Mitwelt  nutzlosen  Barbaren  wurde  er  notgedrungen  zu  einem 
dienlichen  Gtiede  der  menschlich'^  Gesellschaft.  Im  Schweifse 
seines  Augeaichts  niufste  er  für  sich  und  andere  das  Brot  er- 
arbeiten. Blieb  ihm  auch  die  Kenntnis  mancher  höheren 
Tugenden  abaiehtlicb  vorenthalten,  —  die  Religion,  die  man  ihn 
nunmehr  lehrte,  war  immerhin  geläuterter  als  seine  frühere, 
der   Respekt  vor   dem   Menschenleben   und   den   persönlichen 


Masscnjagden  unter  Führune  eines  Häuptliuf;d  oder  ^Totsen  JäK^rs 
handelte,  dürfte  man  bei  den  Streif zügeii  wohl  all?  geiatigeii  Qualitäten 
mit  erbeutet  haben,  wenngleich  anzunehmen  ist,  dats  die  Hownhl  Koistig 
wie  physisch  weit  Aber  dem  Dorcbschnitt  stehenden  sich  am  enesten 
der  Versklaviine  entzogen,  

1  Vergl.  oben  Bd.  I,  S.  282. 

'  Tilliaghaat,  S.  110— 111;  oben  Bd.  I,  S.  249. 
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Rechten  seiner  Mitmenschen,  den  man  ihm  gewaltsam  bei- 
brachte, war  etwas  Neues  in  seinem  Daseinskreise.  Blieben 
ihm  auch  die  Familienrechte  und  die  Ausübung  jener  Pflichten 
g^en  Frau,  Eltern  und  Kinder,  die  in  Wahrheit  auch  Menschen- 
rechte sind,  im  allgemeinen  versagt,  wurde  er  nicht  gelehrt,  sein 
eigenes  Ich,  sein  Selbstbestimmungsrecht  und  seine  Selbstver- 
antwortungspflicht zu  betätigen,  so  waren  die  höheren  An- 
forderungen, denen  er  nunmehr  gewaltsam  unterworfen  war, 
auf  alle  Fälle  vielfach,  wenn  nicht  in  der  Regel  unendlich 
höher  zu  bewerten  als  die  Motive,  denen  seine  DaseinsfUhrung 
bisher  unterworfen  war,  und  von  denen  er  sich  im  wesent- 
lichen auch  in  der  neuen  Welt  weiter  hätte  leiten  lassen, 
wenn  nicht  die  Zwangserziehung  „Sklaverei^  ihm  festumgrenzte 
Bahnen  angewiesen  hätte. 

Die  verschiedenen  Prozesse,  denen  er  unterworfen  war, 
waren  auf  alle  Fälle  die  denkbar  stärksten,  die  man  bei  dem 
Versuch,  eine  Rasse  in  sich  selbst  zur  Umbildung  zu  bringen, 
anwenden  kann.  Durch  die  Versetzung  in  die  neue  Um- 
gebung, das  völlige  Herausreifsen  aus  dem  bisherigen  Rahmen 
klimatisch -lokaler,  volklicher,  stammlicher  und  Familien- 
beeinflussung, aus  allen  bisherigen  sozialen  Zusammenhängen 
and  durch  die  Hinüberfiihrung  in  eine  nach  jeder  Richtung 
von  dem  bisher  gewohnten  Lebenskreis  vollkommen  ab- 
weichende Umgebung  geschah,  was  die  weiseste  und  strengste 
Erziehung  an  Ort  und  Stelle  nicht  in  Generationen  oder  nie 
hätte  erreichen  können.  Ein  ungeheurer  Sprung  wurde  ge- 
macht. Es  fragte  sich  nur,  inwieweit  hierbei  gewisse  innerste 
Teile  der  Rassenqualität  ergriflen  oder  nicht  ergriffen  oder  be- 
einflufst  werden  konnten  und  reagieren  würden,  die  zu  ändern 
es  keine  Zwangsmittel  gibt.  Das  liefs  sich  auch  in  den  Zeiten 
der  Sklaverei  nur  schwer  beurteilen,  insofern  die  Wirkungen 
des  Status  und  der  Rasse  kaum  getrennt  zu  beobachten  waren. 
Es  gab  ja  keine  weilsen  Sklaven  neben  den  Schwarzen.  Auf 
das  schwarze  freie  Proletariat  drückte  aber  das  Vorurteil  gegen 
die  versklavten  Brüder  sowohl  im  Norden  wie  im  Süden.  So 
konnte  man  auch  nicht  klar  erkennen,  ob  sich  etwa  vorhandene 
Rassenqualitäten  unter  dem  Einflufs  des  Klimas  und  der  Um- 
gebung änderten. 

Die  einzige  Möglichkeit  eines  bewufsten  Eingreifens  in  dem 
Aufbau  der  Rassenqualität  liegt  in  der  Rassenkreuzung,  der 
ESnfbhrung  anderen  Blutes.  Im  ersten  Bande  ist  gezeigt,  in 
welcher  Richtung  in  dieser  Hinsicht  die  Sklaverei  wirkte,  wie 
durch  Vermischung  weifser  freier  Männer  mit  farbigen 
Sklavinnen  eine  Mischlingsrasse  entstand,  die  zum  grofsen 
Teil  weiter  in  der  Sklaverei  blieb,  daneben  einen  Teil  der 
Klasse  der  freien  Farbigen  bildete'.    Die  Behandlung,  die  mau 

«  Bd.  I,  J8.  250  fl^. 
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ihr  zuteil  werden  liela,  unterschied  sicli  nun  zwar  in  keiner 
Hinsicht  von  der  der  anderen  Neger,  Die  ans  der  Erfahrung 
gewonnene  Ansicht  ging  aber  dahin,  dal'slUiBchprodukte  zwischen 
WeiföundSchwarzphjaischbezw.geaundheillichetwHsechwächer, 
weniger  fortpäanEungsfbhig,  mehr  k  rank  hei  tüenipfänglicb  seien, 
geistig  dagegen  einen  höheren  Typ  darstellten,  dafs  auch  das 
vom  fjermanen  abetammende  Mischprodukt  ziemlich  hftfslich 
sei,  wahrend  das  vom  Konianen  ~~  in  Louisiana   und   Florida 

—  abstammende  Mischprodukt  finfserlich  gefälliger  ausfällt^ 
während  in  der  Frage  der  Vilalitltt  die  Meii.ungen,  ob  zwischen 
germanischen  und  romanischen  Kreuzungen  mit  Negern  ein 
Unterschied  bestanden  hat,  nicht  ganz  geklärt  erscheinen. 
Nott  fand  in  den  OoH'staaten  bei  den  Mulatten  romanischer 
Abkunft  höheres  Durchschnittsalter  und  gröfsere  Fruchtbarkeit, 
als    bei    den   germanischen  Mischlingen  der  anderen  Staaten  *. 

—  Zu  beachten  ist,  dafs  es  sich  in  der  ganz  fiberwieg enden 
Zahl  der  Fälle,  sozusagen  in  der  Regel,  bei  allen  Kreuzungen 
um  schwarze  Mütter  handelt  und  dafs,  da  die  Qualitäten  wohl 
überwiegend  von  mütterlicher  Seite  kommen,  der  Einäufs  der 
schwarzen  Rasse  überwiegt*.  Von  den  Negern  in  den  Ver- 
einigten Staaten  dürften  etwa  ^0-25''/o  einen  Einschufs  von 
weifsem  Blut  in  ihren  Adern  gehabt  haben. 

Was  die  gesamte  Summe  der  Einfidsse,  die  die  Sklaverei 
auf  die  Neger  hatte,  flir  Wirkungen  gezeitigt  hat,  versuchte 
der  1.  Blind  dieses  Werkes  zu  zeigen.  In  gewisser  Hinsicht 
war  der  Freigelassene  gewifs,  nach  Wilson,  „ein  Geschöpf 
der  Verhältnisse,  tatsachlich  zu  dem  geworden,  was  die  Sklaverei 
aus  ihm  gemacht  hatte.  Einfache  Kost,  erzwungene  Enthaltsam- 
keit im  Trinken  und  harte  Arbeit  erhielten  ihn  gesund  und  stark. 
Körperlich  wuhlentwickelt  und  zu  Mühen  erzogen,  war  er  ztt 
andauernder  und  fortgesetzter  Arbeit  f^hig.  Unter  der  rigorosen 
Disziplin  der  Sklaverei  war  er  im  allgemeinen  gelehrig  und 
folgsam,  wenn  auch  nicht  immer  wahrhaftig  und  vertrauens- 
würdig. Er  war  unwissend,  weil  die  Unwissenheit  eine 
Notwendigkeit  für  das  Sklavenregiioe  war,  er  besafs  wenig 
oder  gar  keine  Selbstiindigkeit,  Überlegung  und  Vorsorge, 
weil  die  ganze  Sklaverei  solchen  Charakterzttgen  ungtinstig 
liegt.  Als  er  sich  nun,  durch  notwendige  Kriegsmafsnahmen 
von  der  Aufsicht  seines  Herrn  befreit,  innerhalb  der  Linien 
der  Unionstruppen  wiederfand,  war  er  im  wesentlichen  noch 
ganz  derselbe  Mann.  Der  Wechsel  seines  Status  hatte  ihn 
nicht  verändert.  Er  hatte  dieselben  muskulösen  Arme,  die- 
selbe Kraft,   sie  zu  gebrauchen,  dieselbe  Fähigkeit   zum  Aua- 

'  De  Bgw-s  Review,  Bd.  XXIX,  8.  3. 

'  Frederick  Douglass,  Du  BoIb,  Thomas  nnd  einige  andere 
besondera  hervoirsgenUc  Neger  Blammen,  soviel  ii^h  weifs,  vou  weiTsen 
Klntlem  ab  oder  tiabeu  doch  weifee  Frauen  unter  ihren  VorfatireD  ge- 
Imbt,  was  ihre  fiberwiegenden  Qaalititen  erkl&ren  dürfte. 
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lulteiiy  dieselbe  gelehrige  Anlage,  dieselbe  Qehormsambereit- 
sehafty  denn  alles  das  hatte  er  in  der  harten  Schule  gelernt, 
4U1S  der  er  gerade  hervorgegangen  war.  Aber  er  ermangelte 
-der  Fähigkeit,  diese  Anlagen  auszunutzen,  sich  selbst  an  die 
Arbeit  zu  machen,  (Ur  sich  selbst  angemessen  zu  sorgen ;  denn 
hierin  hatte  er  keinen  Unterricht  empfangen,  wenigstens  im 
allgemeinen  nicht,  wenngleich  es  einzelne  mehr  oder  weniger 
-erhebliche  Ausnahmen  gab.  Deshalb  mufsten  ihm  andere  bei- 
bringen, was  ihm  mangelte,  und  ihm  damit  einen  Dienst 
erweisen,  ftlr  den  er  Dienste  zu  leisten  bereit  war  \^  —  wenn 
•er  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  lernfkhig  war. 

Indem  man  aber  die  letztere  Kernfrage  ein  für  alle  Mal 
in  den  Axiomen  des  sogenannten  amerikanischen  Ideals  als  ge- 
löst ansah,  hatte  man  sich  dem  Neger  gegenüber  durchaus  des 
freien  Urteils  begeben.  Man  sah  nur  auf  die  Erniedrigung 
-der  Sklaverei,  nicht  aber  darauf,  dafs  1.  die  Feldsklaven  den 
Afrikanern  überlegen  waren,  weil  sie  besser  gekleidet  und  ge- 
nährt waren  und  etwas  von  ihrem  weifsen  Herrn  gelernt  hatten ; 
2,  die  Haussklaven  den  Feldsklaven  weit  überlegen  waren, 
weil  sie  noch  besser  gehalten  und  noch  enger  mit  den  Weifsen 
in  Berührung  kamen^.  Man  fragte  nicht,  ob,  wenn  die  Ver- 
bindung gelöst  war,  der  Neger  zur  vollen  Absorbierung  der 
weifsen  Kultur  aktiv  oder  passiv  fkhig,  geschweige  denn,  ob 
diese  für  ihn  das  Richtigste  sei.  Ebensowenig  wie  man  früher 
bei  seiner  Einführung  aJs  Sklave  geprüft  hatte,  ob  das  für^ihn 
heilsam  und  speziell  die  Berührung  mit  den  Weifsen  nützlich 
^n  werde.  Wer  überhaupt  darüber  nachdachte,  unterstellte 
-den  günstigen  Erfolg  als  zweifellos,  wie  man  auch  bei  Zivili- 
sationsversuchen gegenüber  den  Indianern  niemals  geschwankt 
hatte,  das  einzig  gute,  was  man  ihnen  geben  könne,  seien  die 
Segnungen  der  weifsen  Kultur. 

Wenn   damals  jemand  im  Norden  betont  hätte,   die  Ein- 

fliederung  als  Bürger  unter  der  amerikanischen  Verfassung  würde 
ir  den  Neger  nicht  bekömmlich  sein,  hätte  er  auf  ebensowenig 
Empfänglichkeit  dafür  rechnen  können,  als  wer  den  Kaufleuten 
von  Manchester  und  Liverpool  etwa  auseinandergesetzt  hätte, 
-die  Neger  von  Afrika  hätten  keinerlei  Bedürfnisse  für  eng- 
lischen Elleiderstoff  und  Feuerwasser  und  würden  keinen 
kulturellen  Vorteil  damit  empfangen. 

Noch  ehe  die  Frage  so  stark  auf  das  parteipolitische 
Oebiet  hinüberspielte,  wie  in  der  Folgezeit,  war  eine  grofse 
moralische  Bewegung  im  Sinne  des  Grundsatzes  entfacht,  beide 
Seiten  der  „Erklärung  der  Menschenrechte^  mtlfsten  auf  den 
Neger  Anwendung  finden,   die   besagte,   alle   Menschen  seien 


>  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  Ili,  S.  455. 

«LewisH.  Blair,  The  Prosperity  of  the  South,  Depending  Upon 
the  Elevation  of  the  Negro,  Richmond  1889,  S.  37. 
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frei  und  gleicli  geboren.  Man  mUsae  sie  seiileunigst  n 
bisher  im  Norden  argewandten  Methoden  und  Rezepti 
Erziehung  für  ihre  Aufgaben  vorbereiten.  „Wie  anfan^ 
grofae  Volkserhebung  einaetzte ',  die  die  Söhnt-  dea  Land 
Riindte,  die  Sehlachten  des  Krieges  zu  kämpfen,  so  erhi 
Weckruf  auch  jetzt  eine  vielstimmige  Antwort,  ui 
Töchter  dea  Landes  gingen  zu  Hunderten,  ja  Tausend« 
liier  ebenso  wichtige  Siege  friedlicher  Art  zu  gewinne 
Zweifellos  war  mit  den  Appellen  und  der  eifrigen  Nai 
viel  Sentimentalität  und  Extravaganz  verbunden,  Bchaupt 
die  keine  tatsächliche  Begründung  hatten,  Hoffnungen,  ' 
alle  Falle  zu  nichte  werden  muliiten.  Oft  wurden  viel  zu 
farbige  Darstellungen  geliefert  und  viel  zu  aanguinisc 
Wartungen  nicht  selten  hervorgerufen.  Visionäre  und  Fai 
^i'hienon  ihre  eigenen  seit  einem  Menachenalter  wiedei 
Lehren  von  den  entmenschlichenden  Einflüssen  der  Sk 
auf  ihre  Opfer  einfach  vergessen  zu  haben  und  zu  vem 
dafa  eine  Rasse,  die  deren  übelschwangerer  Gewalt  200  Jah 
ausgesetzt  gewesen  war,  sozusagen  mit  einem  Satz  aus  der. 
nacht  der  Knechtschaft  in  den  Mittag  des  auf  mehrta 
jShriger  Kultur  fufsenden  amerikanischen  Bürgertums 
springen  kiinne.  Oder  wenn  man  zugab,  dafs  sie  von  dem 
Licht  und  der  neuartigen  Lage,  in  dersiesich  befanden,  geb 
Fehler  bezüglich  der  Pflichten  machen  könnten,  die  mii 
neu  erworbenen  Rechten  untrennbar  verknüpft  waren,  u? 
eine  gewisse  Vorbereitung  nötig  aein  würde,  befaaupteti 
sie  sähen  in  ganz  wunderbarer  Weise,  wo  ihre  Blüfsen 
und  wären  absonderlich  begierig,  die  ihnen  unbekannten  I 
auszufüllen.  Berichte  über  ihren  glühenden  Durst  nach  ^ 
wurden  heimgesandt  und  alaunenawerte  Nachrichten  iXl 
Abendschulen  in  Umlauf  gesetzt,  welche  auch  von  di 
wachsenen  und  Alten  besucht  würden;  von  den  , Onkel 
und  „Tante  Chloea",  die  langaam,  aber  unentwegt  ihr  AI 
und  ihre  Fibeln  bemeisterten,  um  die  Geschichte  von  dei 
des  Heilandea  in  der  Heiligen  Bibel,  von  der  sie  alle  g 
hütten,  die  ihnen  aber  nie  zu  lesen  gestattet  gewesen 
durchzubuchstabieren.  „Aber  mit  Abzug  aller  Zugestäc 
an  die  Wahrheit,  boten  die  Verhältnisse  der  Exs 
viel  ermutigende  und  Lohn  versprechende  Perspektiver 
gleich  der  nun  eingefUhrle  Unterricht  viel  Unreifes  uti 
geschicktes  an  sich  hatte,  das  Gelernte  nur  oberflächlicl 
und  bald  vergessen  wurde,  wurde  durch  die  frein 
Leistungen  für  die  Freigelassenen  viel  Gutes  erzielt,' 
Wilson  von  den  AniHngen  mit  Recht. 

■  Wilson,  Rise  and  FaU,  Bd.  UI,  S.  466. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  Verluste  des  Südens. 


1.  Die  Höhe  der  Yerluste. 

Der  Jähe  Zosammenbrueh  der  KoDfbderation  schaf  eine 
eigentümliche  Lage.  Die  Folgezeit  stellte  in  moralischer  und 
wirtschaftlicher  Hinsicht  aufserordentliche  Anforderungen  an 
die  Sttdstaatler.  Die  Heere  wurden  plötzlich  entwaffnet  und 
aufgelöst;  truppweise  und  einzeln  mufsten  die  noch  eben  kampf- 
bereiten Scharen  zu  friedlicher  Arbeit  nach  Hause  ziehen. 

Die  nordstaatlichen  Heere  wurden  gleichfalls  wieder  ent- 
lassen, aber  in  langsamerem  Tempo,  und  hier  kehrten  die  Mann- 
schaften zurück  in  eine  vom  Elriege  unberührte,  ja  inzwischen 
teils  durch  diesen,  teils  durch  günstige  sonstige  Konjunkturen 
wirtschaftlich  erheblich  geförderte  Heimat^.  Die  Südstaatler 
standen  dagegen  unter  dem  doppelten  Druck  des  durch  die 
letzten  Niederlagen  endgültigen  Scheiterns  aller  einstigen 
stolzen  Hoffnungen  und  der  voraussichtlichen  Nachwirkungen 
der  schweren  Schläge,  die  der  Krieg  ihrem  Gebiet  erteilt  hatte. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  alsbald  mancherlei 
unerfreuliche  Geschehnisse  zu  verzeichnen  waren.  Auch  vorher 
waren  schon  die  im  Süden  vorgekommenen  Schädigungen  und 
Gewalttaten  nicht  allein  auf  Rechnung  der  feindlichen  Armeen 
SU  setzen  gewesen,  sondern  die  eigenen  Truppen  oder  deren 
Mitläufer  trugen  ein  gut  Teil  der  Schuld  daran.  Die  kon- 
fbderierte  Armee  hatte  im  Lande  gelebt  und  nach  Kriegsrecht 
und  -brauch  sich  ihren  Unterhalt  auf  alle  Weise  beschaffen 
müssen;  wie  fast  überall  in  mehr  oder  weniger  grofsem  Um- 
fiuige  im  Gefolge  von  Armeen,  hatten  sich  Banden  von  Maro- 
deuren   an    ihre   Fersen    geheftet.     Nach    der   Räumung   von 

1  Vgl.  den  während  der  Drucklegung  erschienenen,  gut  gearbeiteten 
Aufsatz  von  Emerson  D.  Fite,  The  Agricultural  Development  of  the 
West  During  the  Civil  War,  in  Quarterly  Journal  of  Economics,  Bd.  XX, 
8. 259ff.,  Boston  1906.  Er  zeigt  das  grofse  Gedeihen  des  Westens  und  weist 
gegenüber  Rhode s  auf  die  Bedeutung  der  Getreideexporte  des  Nordens 
rar  die  Haltune  Englands  hin,  das  „sie  nötiger  gebraucht  hätte''  als  die 
Banmwoile.  Mit  dieser  der  Baumwolltheorie  entgegengestellten  Weizen- 
theorie scheint  er  mir  allerdings  stark  über  das  Ziel  hinauszuschiefsen. 
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New  Orleans  und  anderen  im  Laufe  des  Krieges  gefallenen 
Plätzen  durch  die  Südländer  hatten  sich  in  der  Zwischenzeit 
vor  Einrücken  der  Unionstruppen  regelmäfsig  Gesetzlosig- 
keiten, Brandstiftungen,  Plünderungen  und  DiebatÄhle  ereignet. 
Und  auch  die  letzten  gorftumlen  Orte,  wie  Lynchburg  und 
vor  allem  Petersburg  und  Riehmond,  wiesen  Szenen  übler 
Ausschreitungen  des  weifsen  und  schwarzen  Pöbels  auf.  Wo 
die  sUdstaatlichen  Truppen  Magazine  und  Vorrftte  zurücklassen 
raufsten,  steckten  sie  diese  in  Brand,  und  sogleich  nach  ihrem 
Abmarsch  atUrzte  sich  der  Mob  pl  linderungslustig  auf  die 
Überbleibsel.  Vielfach  dehnten  sicli  dann  die  Feuersbrünate 
und  die  Angriffe  des  Auswurfs  der  Bevölkerung  auf  das 
Privateigentum  jeder  Art  aus'. 

Die  ganze  Schwere  des  Unglücks  erkannte  man  aber  erat, 
nachdem  man  heimgekehrt  war;  jetzt,  nach  Aufhören  des 
Druckes  der  grofsen  Erregung,  fühlte  man  die  Lage  in  ihrer 
scheinbar  vollkommenen  HolTnungslosigkeit.  — 

Wie  bemessen  sich  nun  die  tjitsfic blichen  Verluste  des 
Südens?  An  pathetischer  Kraft  der  Klage  fehlt  es  den  ein- 
zelnen Schriftstellern  keineswegs.  Allgemeine  Ausführungen 
über  die  furchtbaren  KotstUndo,  bei  denen  man  sich  an  Schwarz- 
malerei gar  nicht  genug  tun  kann,  und  auch  bewegliche  Dar- 
Btellungen  von  Einzelschicksalen  finden  sich  in  Menge, 

Die  Frage  nach  den  GesamtverluBten  des  Südens  wird  in 
der  Regel  mit  mehr  oder  weniger  allgemeinen  Aufserungen 
oder  einigermaf^en  willkürlich  hoch  gegriffenen  runden  Zahlen 
beantwortet,  bei  denen  es  auf  ein  paar  hundert  Millionen 
Dollars  oder  selbst  auf  einige  Milliarden  keineswegs  ankommt. 
„In  Alabama  gingen  von  527000  weifsen  Einwohnern  122000 
in  den  Krieg,  25000  davon  fielen,  andere  Tausende  sind 
leidend.  Unsere  Felder  liegen  wüst,  unsere  Städte  und  Dörfer, 
Eisenbahnen  und  Brücken,  Schulen  und  Hochschulen,  viele 
PrivatliÄuser  und  öffentliche  Anstalten  sind  ruiniert.  Schweigen 
und  Vnrzweiflung  herrschen,  wo  einst  ein  wohnliches  Heim 
stand,  das  vom  fröhlichen  Gelfichter  der  Jugend  und  Unschuld 

'  Über  die  Plünderung  der  MagnzinG  von  Danvillc  durch  die 
Frauen  nach  Bekanntwerden  der  Ereiguiflsc  von  Bichmond,  bis  die  in 
Brand  gesteckten  Bäuser  in  die  Luft  flogen,  vergl.  South.  Bist.  Soc. 
Pap.,  Bd.  XXV,  S.  270;  über  Riohmond  erscheinen  die  patfaetiHchea 
Somldernnfien  in  „Bichmond  Duriog  tlie  War" ,  S.  364—370  allerdinKs 
eicigermarsen  übertrieben;  £.  W.  Boj'  Bin,  Tlic  Fatling  Flag,  The 
Evaluation  of  Bichmond.  Belrcat,  and  Surrender  at  Appomatoi.  Bf  an 
O^cer  of  tho  Rear  Gard,  New  York  1874,  g.  12,  ,1  hope  neyer  to  see 
agsin  the  saddest  of  many  of  the  sad  «ishts  of  war  —  a  citj  uodergoiog 
pHlage  at  the  hauds  of  ifs  own  mob,  wliile  the  atandarde  of  an  Empire 
were  heilig  taken  froin  it'a  Capital,  and  the  tramp  of  a  victorious  eueniy 
could  be  heard  at  ita  gates."  ^  Über  Texas,  BpeKiell  Houston,  aiehe 
C.  W al k e r ,  Reconatcuction  in  Texas,  in  South,  Bist-  Soc.  Pap.,  Bd. XXIV, 
S.  4fi;  vergl.  auch  allgemein  über  die  Plünderungen  der  konföderia'~~ 
Wag«ii2üge.  S.  49-53.  ' 
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erfbUt  war,*"  klagt  der  vom  Präsidenten  Johnson  eingesetzte 
provisorische  Oouverneur  von  Alabama  in  seiner  Proklamation 
bei  Übernahme  der  Verwaltung^.  Das  ist  ein  Typus  der 
Schilderung,  In  gleicher  Richtung  bewegen  sich  zahlreiche 
Reden  und  Veröffentlichungen  zum  Wiederbeginn  des  politischen 
Lebens  im  Staat.  —  In  2^hlen  schätzt  der  ^^Index''  im  Jahre 
1865  '  den  Verlust  des  Süden  auf  4  Milliarden  Dollars,  darunter 
vier  Baumwollernten  900  Millionen,  ebensoviel  Tabakernten 
150  Millionen.  Ein  Brief  aus  Charleston  in  Hunt 's  „Mer- 
chants  Magazine^  vom  Juli  1865  kommt  auf  6500  Millionen 
Dollars:  nämlich  Wert  der  befreiten  Sklaven  2000  Millionen, 
fhnf  Ernten  Baumwolle  und  Reis  1000  Millionen,  von  der  Re- 
gierung eingezogene  Bankkapitalien  76  Millionen,  zerstörte 
Eisenbahnen  124  Millionen,  zerstörte  Feldfrttchte,  Geräte,  Tiere, 
Qebäude  300  Millionen,  annullierte  konföderierte  und  Einzel- 
staatsschulden und  Papiergeld  3000  Millionen ^  Pollard  be- 
ziffert die  Verluste  auf  7  Milliarden,  darunter  3  für  Sklaven, 
2  an  vernichteten  Gegenständen,  2  Milliarden  an  Entwertung 
des  noch  übrig  gebliebenen  Eigentums  und  Verlust  an  Kredit 
in  der  Welt  Er  gibt  an,  dafs  der  Senator  Doolittle  da- 
gegen den  Gesamtverlust  auf  mehr  als  9  Milliarden  bemäfse, 
nämlich  3 — 4  Milliarden  Wert  der  Sklaven,  ^U  des  Werts 
allen  beweglichen  Eigentums  =  2  Milliarden ,  Krediteinbufse 
1  Milliarde,  ^/4  Wertabnahme  des  Grund  und  Bodens  =  2  Milli- 
arden^. Eine  andere  südstaatliche  Schätzung  aus  dem  Jahre 
1869  kommt  gleichfalls  auf  den  Verlust  von  7  Milliarden, 
nämlich  3  Milliarden  an  Sklaven,  2  Milliarden  Kosten 
des  Krieges,  1  Milliarde  Zerstörung  von  Privateigentum, 
1  Milliarde  Steuererhöhung  für  die  vom  Süden  mitzu- 
bezahlenden Kriegsschulden.  „Diese  7  Milliarden  waren  das 
angesammelte  Kapital  von  Jahrhunderten;  sie  machten  fast 
das  gesamte  gewerbliche  Rüstzeug  und  Vermögen  des  Südens 
aus*.  Jefferson  Davis  bewertete  das  verlorene  Sklaven- 
eigentum nur  mit  400  Millionen  Dollars^,  wobei  allerdings 
schon  im  Verlaufe  des  Krieges  nach  Tomes^  V4  durch  den 
Tod  abgegangen  sein  soll.  Er  legte  hier  den  Satz  zugrunde, 
welchen  Präsident  Lincoln  noch  in  der  Hampton  Road-Kon- 
ferenz  vom  Februar  1865  für  den  Fall  bedingungsloser  Unter- 
werfung und  freiwilliger  Aufgabe  der  Sklaverei  dem  Lande 
als  zu  bewilligende  Entschädigungssumme  vorzuschlagen  sich 


1  A.  J.  Walker,  Revised  Code  of  Alabama,  Montgomeiy  1867. 
«  The  Index,  Bd.  V,  S.  459. 

*  Zitiert   bei   C.  F.  von  Hock,   Die  Finanzen  und  die  Finanz- 
gesehichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Stuttgart  1867,  S.  520. 

«£.  A.  Pollard,  The  Lost  Cause  Regained,  S.  5H— 54. 

*  H.  C.  Dean,  Crimes  of  the  Civil  War,  and  Curse  of  the  Funding 
Sjstem,  Baltimore  1869,  S.  220. 

«  J.  Davis,  Rise  and  Fall,  Bd.  II,  S.  182. 

^  K.  Tomes,  The  War  with  the  South,  Bd.  U,  S.  1837. 
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bereit  erklärt  hatte'.  „Zu  Anfang  des  Krieges  wtlrden  3  Milli- 
arden Dollars  eine  generöse  Entschädigung  für  die  4  Millionen 
in  den  Sklaven  Staaten  gewesen  sein"*.  —  Droke  beziffert 
die  eigentlichen  Rricgekosten  entsprechend  den  oßiziellen 
Schätzungen  von  David  A.  Wells  im  Jahre  1869  auf  27l)Ü 
Millionen  Dollars^,  den  ganzen  Verlust  des  Südens  während 
des  Krieges  auf  -5  Milliarden.  Zu  derselben  Zahl  von  5  Milli- 
arden gelangt  die  „Confederate  Military  History"*,  wie  diese 
Ziffer  nach  von  Hock  auch  unmittelbar  nach  dem  Kriege 
von  den  europfiischen  Zeitungen  akzeptiert  wurde,  zusammen- 
gesetzt aus :  Abschaffung  der  Sklaverei  '240'J  Millionen,  zu  Über- 
nehmender Anteil  an  der  Schuld  des  Nordens  IWO  Millionen, 
Verlust  an  Bnumwoll-,  Tabak-  und  Reisernten  120<l  Millionen, 
Verheerungen  de»  Krieges  900  Millionen  Dollars. 

In  den  Einzelstaaten  wird  der  Verlust  von  South  Carolina 
auf  200  Millionen  an  befreiten  Sklaven,  100  Millionen  an  zer- 
atOrtem  Besitz  neben  starker  Entwertung  des  Landes  angegeben, 
bei  der  Geaamtbewertung  des  steuerbaren  Eigentums  von  ca. 
400  Millionen  eine  enorme  Summe  ^,  Georgia  verlor  500 
Millionen*.  In  Missisaipi  ging  zwischen  18(50  und  1870  der 
Wert  des  Mobiliarbesitzes  von  352  auf  50  Millionen  Dollars 
Kuriick.  Die  als  Mobiliarbesitz  geltenden  Sklaven  halten  1860 
einen  Wert  von  218  Millionen  ausgemacht.  In  derselben  Zeil 
ging  der  Immobiliarwert  von  158  auf  11^  Millionen  herunter'. 
In  Louisiana,  wo  ein  besonders  wertvolles  Sklavenmaterial  vor- 


'  Rhodes,  History.  Bd.  V,  S.  71. 

■  Rhode»,  ibid.,  1  188. 

•  J.  B.  Drolie.  From  the  Old  South  to  tlie  New,  8.  26  u.  71; 
D.  A.  Wells,  CominisBioiier  lof  the  Revenue  of  the  United  State, 
Report  for  1869,  nbeeilruckt  in  Cobdcn  Club  Publlrations:  London 
1870,  S.  5. 

'  a.  a.  O..  Bd.  XII.  8.273:  St.  D.  Lee,  The  Soutb  siuw  f be  War. 

'  De  Bow  -s  Review  N.  F.  1866,  Bd.  I,  8,  20.  Nach  der  Schfitsung 
der  „CharleHtoD  Newa"  (abzedr.  New  York  Herald,  30,  August  1865)  Hat 
man  verloren:  Die  Sklaven  im  Wert  von  200  Millionen  Dollars,  die  ßank- 
bestfinde  in  Höhe  von  5  Millionen  Oollarsi  die  wertvollen  Beeiteungen 
an  der  SeekSste  waren  aufeer  Betrieb,  und  zum  Teil  von  derRegiemng 
für  StenerrGckat&nde  konfissiort;  fQr  20  Millionen  Dollars  Baumwolle 
war  viTbrannt  und  weBgenoinmcii,  die  Pferde,  Schweine,  Vieh.  Farni- 
geräle,  Hausrat  und  Silber  teile  eeretert,  teils  aufgebraucht,  teils  weg- 

gmommen,  die  VerniSgen  der  Unterrichts  an  stalten,  Kirchen  und  wohl- 
tigou  Aastniten  stark  eu rückgegangen.  Von  den  400  Millionen  Kapital 
des  Staats  seien  nicht  viel  mehr  als  50  Millionen  übrig  geblieiwn. 
Hollis,  The  Early  Period  of  Reconatriietjon  in  South  Carolina, 
8.  25-S6. 

»  L.  8.  Evans,  The  Studenfs  History  of  Georgia.  S.  Ii99. 
'  ''  Garner,  ßeconstruction  in  Missisaipi,  S.  125.  Eine  einaigc  Graf- 

n'BChaft,  Hinds  Connty,  soll  von  1860—1866  Ü6  Millionen  Dollars  verloren 
^liaben,   darunter  11  Millionen  Wert  der  Sklaven,    10   Millionen  Ent- 
j  des  Landes,  3  Millionen  verbrannte  Baumwolle,  2  Millionen 
tgenommenes  Vieh,  nsw.    (Hinds  County  Gasette,  2.  Februar  1866), 
t  Sch&tinng,  die  Garner  allerdings  für  erheblich  zu  hoch  h&lt. 
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hiuiden,  und  auf  den  ZuckerpflanzuBgen  die  Fabrik-  und 
MaadiiiieDaDlagen  ein  nennenswertes  Kapital  repräsentierten^ 
wird  folgende  Einzelaufstellung  gegeben  ^ : 

Millionen  $ 
Fabrikanlagen  und  Maschinen      1 069  Pflanzungen  ä  |  50  000         50,45 

n  283  „  ^„20000  5,66 

Viehbestand  und  Wirtscnafts- 

gerite 1292  „  ,  „  10000         12,92 

Sflaven 139000  „  „      750        104,25 

Ernten ^ 25,84 

Summe        199,12^ 

Der  steuerbare  Besitz  in  Tennessee  ging  von  399  Millionen 
1861  auf  225  Millionen  1866  zurück'.  In  Texas  war  er  von 
294  Millionen  1860  auf  385  Millionen  bis  1864  gestiegen,  fiel 
aber  bis  1867  auf  170,  1868  gar  auf  144  Millionen  Dollars 
zurück*.  Dieser  Rückgang  ist  ausschliefslich  zurückzuführen 
auf  den  Verlust  des  Sklaveneigentums  und  die  damit  in  Zu- 
sammenhang stehende  Bodenentwertung;  denn  im  übrigen  hatte 
Texas  durch  den  Krieg  mehr  Fortschritte  als  Rückschritte  ge- 
macht^. Eine  interessante  Gesamtübersicht  ermöglichen  die  Re- 
sultate der  Steuereinschätzung  fUr  die  einzelnen  Staaten^.  f]a 
betrug  das  steuerbare  Eigentum  in  Millionen  Dollars: 


Gesamtonmme 

Ver- 

1860 

davon 
Sklaven* 

1865  bezw. 
1866 

mindening 

Vimnia .     .     . 

632 

236 

321 

312 

K.  Carolina 

292 

116 

121 

171 

S.  Carolina . 

489 

211 

91 

388 

Georgia  ,     . 

072 

303 

207 

464 

Florida   .     . 

69 

22 

25 

44 

Alabama 

432 

152 

124 

308 

Miasissipi 

509 

218 

134 

375 

Louisiana 

436 

170 

200 

236 

Texas.     .    . 

268 

64 

121 

147 

Arkansas 

180 

45 

39 

141 

Tennessee    , 

382 

97 

221 

161 

4361 

1634 

1604 

2747 

1  Henry  Latham,  Black  and  White,  London  1867,  S.  171. 

*  J.  M.  Keating,  Historj  of  the  City  of  Memphis,  8.  560. 

*  D.  G.  Wooten,  Comprehensiyc  History  of  Texas,  Bd.  II,  S.  831. 

*  Vgl.  die  Berichte  in  allen  Werken  über  Texas. 
»  Ku  Klux  Report  1872,  S.  102—213. 

*  Als  Durchschnittswert  der  Sklaven  ist  $  350  angesetzt.  Diese 
Zahl  entspricht  dem  Steuerschätzungswert  der  »klaren.  Ku  Klux  Re- 
port, S.  101. 
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Eb  vermindert  eich  also  der  Wert  des  steuerbaren  Eigentuma  in 
Virginia  um  die  Hälfte,  in  North  Carotin»  um  drei  Fünftel,  in  South 
Carolina  um  vier  Fünftel,  in  Georgia  um  neun  Dreizehutel, 
in  Florida  um  neun  Vierzehntel,  in  Alabama  um  fünf  Siebentel, 
in  Mississipi  um  drei  Viertel,  in  Louisiana  um  fünf  Neuntel, 
in  Texas  um  mehr  als  die  Hfilfte,  in  Arkansas  um  sieben 
Neuntel,  in  Tennesaee  um  drei  Siebentel.  In  den  Sudstaaten 
xusammen  hatte  sich  der  Wert  des  steuerbaren  Eigentums  um 
fast  sieben  Elftel  vermindert.  Nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel 
I  <les  früher  steuerbaren  Eigentums  war  übrig.  Von  den  aus- 
I  fallenden  Werten  bestand  die  gröfsere  Hälfte  in  Sklaven- 
besitz,  über  dessen  eigenartige  Eigenschaften  als  Wert 
noch  des  weiteren  zu  reden  sein  wird.  —  Der  sonatige  Aus- 
fall an  steuerbarem  Eigentum  betrug  aber  1  '■*  Milliarden  Dollars. 
Die  Verlustziffern  erhöhen  sich  Übrigens  noch  erheblich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Schätzungen  im  Jahre  1800  in  voll- 
wertigem Gelde,  1805 — 18H0  aber  in  einem  stark  entwerteten 
Papiergelde  vorgenommen  wurden.  ^ 

Doch  beide  Betrachtungsweisen  geben  nicht  viel.  Bleiben  wir 
beim  Tatsächlichen.  Der  Süden  verbrauchte  und  verlor  im  Laufe 
des  Krieges  fast  sein  ganzes  Geld,  seine  Warenvorräte,  seine 
Handels-,  Bank- und  Versicherungskapitalien ',  seine  Nalirungs- 
vorräte  und  grofse  Teile  seiner  sonstigen  beweglichen  Habe, 
einen  grofsen  Teil  seiner  Produktions-  und  Transportmittel  und 
seiner  Häuser.  „Er  würde,"  wie  ein  sarkastischer  Beobachter 
hinzufügt,  „auch  sein  Land  verloren  haben,  wenn  die  nörd- 
lichen Rücken  nur  stark  genug  gewesen  wären,  es  wegzu- 
schleppen*." Immerhin  wurden  zahlreiche  Veranstaltungen 
vernichtet,  die  zu  des  letzteren  Ausnutzung  erforderlich  waren, 
wie  die  Dämme  und  Deiche  am  Mississipi  und  anderen  Flüssen, 
die  Schleusen  und  Kanäle  an  der  Küste,  speziell  auf  den 
Reispflan Zungen  von  South  Carolina  und  Georgia".    Die  Acker- 

>  Vergl.  f..  ö.  K,  Soiners,  The  .Southeni  SUtoB  since  the  War 
1870/71,  London  and  New  York  1871,  8.  39.  „The  Insurance  Com paiiiea 
«f  the  South  ?  tlie  war  soon  rendercd  their  positioD  iintenable.  Tbe 
number  of  peraons  cariiig  to  inaure,  rapidly  diminished:  and  aa  the  de- 
Btraction  offire  and  sword  spread  wider  and  wider,  tho  compauies  wcnt 
down  bj  the  board,  tili  the  whote  inaurance  capital  of  the  Southern 
States,  and  all  the  interests  centered  round  it.  ahnvelled  up  likt>  a  suroll 
and  disappeared." 

«  W.  R.  Falkiner,  The  Sonrh,  Ifa  People.  Richmond  1890.  8.  11. 

'  .The  Rice  Plunters  were  driven  from  the  Carolina  nnd  Georgia 

shoree  auring  the  War.    Labor  was  in  a  diaorganized  and  cliaotic  stat«, 

production  had  alinost  ceaacd.  and,  at  it's  close,  damg,  flood-gatee, 

canale,  milla  were  either  dilapidat«d  or  dealroycd.  and  the  power  to 

1  -compel  the  labourera  to  go  into  the  rice-Bwatnps  utterlv  hioken.    The 

llabourerB  had  scattered,  gone  into  other  business  and  t^oae  obtainable 

1  would  only  work  for  themselves  on  a  short  contraol."    Aurseningen  de« 

Agricultural   Commissioner ,  litiert  bei:  F.  B,  Leigh,  10  Yeara  os  % 

Georgia  Plantation  since  the  War,  London  1883,  S.  264.   —   Üb«^" 

MiBsiuipideiche  siehe  unten. 
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felder  waren  yiel&ch  ins  Kraut  geschossen,  und  in  den  frucht- 
barsten Gegenden  begann  die  Natur  schon  wieder  von  dem 
ihr  mtlhsam  abgerungenen  Brachland  Besitz  zu  ergreifen. 
Dabei  war  auch  mit  dem  gewaltigen  Rückgang  der  Baum- 
wollernten das  Saa^ut  für  den  Haupt-  und  Stapelartikel 
stellenweise  knapp  geworden,  verdorben  oder  ganz  aus- 
gegangen'. 

2.  Wur  die  Sklavenbefreiimg  und  die  Bepndiation  ein  volks^ 
wirtschaftliclier  Yerlnst  fflr  den  Sfidenl 

jiFrankreich  verlor  im  Kriege  1870  seine  Milliarden  und 
2  Provinzen,  trotzdem  erholte  es  sich  schnell;  der  Süden  ver- 
lor kein  Land,  zahlte  auch  keine  Entschädigung,  war  aber 
hilflos,  weil  er  seine  Betriebskraft  verlor",  sagt  Falk  in  er': 
.Nachdem  durch  die  Ejnanzipation  die  bisherige  Arbeiter- 
gruppierung aufgelöst  war,  mufste  die  Arbeit  bezahlt  werden^ 
docn  man  hatte  weder  Geld  noch  andere  Gegenwerte  für  diesen 
Zweck."  Der  Krieg  selbst  hatte  ganz  aufserordentliche  Opfer 
gefordert,  man  hatte  die  meisten  bisherigen  Einnahmequellen 
preisgeben  müssen,  fast  das  ganze  öffentliche  Kapital  in  den 
sich  rasch  entwertenden  südlichen  Wertzeichen  und  Papieren 
angelegt  und  verloren^;  beträchdiche  Mengen  des  privaten 
Produktivkapitals  waren  aufgezehrt  und  aufgenutzt.  Neben 
der  Steigerung  der  Staatsschulden,  die  nur  zum  Teil  durch  die 
nachher  seitens  des  Nordens  erzwungene  Repudiation  wieder 
beseitigt  wurde,  in  einer  Höhe  von  31  Millionen  aber  bestehen 
blieb  ^,  war  eine  aufserordentlich  starke  Verminderung  der 
Aktiva  im  öffentlichen  Besitz  zu  verzeichnen.  Nicht  nur  Bar- 
bestftnde  und  produktive  Kapitalien,  Eisenbahn-  und  Bank- 
aktienbesits,  die  Sicherheiten  fUr  vom  Staate  gewährte  Garantieen 
einzelner  Unternehmungen,  sondern  selbst  Treuhandgelder  für 
öffentliche  Wohltätigkeits-  und  Erziehungszwecke  waren  ver- 
schwunden oder  unproduktiv  geworden.  Aktiva  und  Bar- 
bestände hatten  im  Jahre  1860  70,1  Millionen  ausgemacht. 
Sie  lagen  teils  als  Depositen  in  den  Banken,  teils  waren  es 
Anlagen  im  Kapital  von  Banken,  Eisenbahnen  und  sonstigen 
Verkehrsunternenmungen  ^  1 865  waren  die  Garantiesicherungen 
entwertet,  ja  teilweise  wertlos  geworden,  die  Aktiven  und  Treu- 
händerfonds  im  Wert  auf  37,1  Millionen  Dollars  vermindert,  wobei 
noch  letztere  Angabe  sich  auf  einen  Goldkurs  bezieht,   der  in 

»  VeiKL  Trowbridge,  The  South,  8.  167:  „Good  seed  ran  out 
ander  the  Gonfederacj." 

«W.  RFalkiner,  The  South;  It's  People,  S.  14. 

'Moore,  History  of  North  CaroÜDa,  Bd.  III,  S.  307. 

«  Ku  Klux  Report  1872,  S.  218. 

*  Ibid.,  8.  215.  Für  die  Garantieschulden  war  zum  grofsen  Teil 
Decknoe  darch  Hypotheken,  Aktien,  Bankbeteiligunffen  and  Anteile 
oder  Pfiadrechte  auf  Schlagbäume,  Eisenbahnen  and  Kanäle  gegeben. 
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der  zweiten  Hälfte  von  18tiö  durchschnittlich  auf  144,7  "/o  stand', 
80  dafa  der  Goldwert  noch  um  'H),Q''lo  niedriger  war.  Da  sich 
die  gültigen  Schulden,  wie  angegeben,  um  31  Millionen  ge- 
steigert hatten,  war  das  Staata vermögen  in  ftlnf  Jahren  um 
<i8  Millionen  Wahrungageld  verschlechtert. 

Wo  der  Feind  erschienen  war,  hatte  er  systematisch  ver- 
wüstet, die  gedachten  Meliorationsanlagen  fUr  die  Wirtschaft, 
die  Wohn-  und  Wirtscbaftsgebaude  mitsamt  dem  Hausrat, 
Arbeitsgerflt  usw.  zerstört,  das  Vieh  weggetrieben,  die  Scheunen 
und  sonstigen  WirtBchaftsan lagen  verbrannt.  —  Zur  See  hatte 
er  sich  durch  Autbringung  von  Schiffen  Millionen  von  Werten 
von  denen  ein  grofser  Teil  dem  SUden  gehörte  * ,  angeeignet, 
und  zu  Lande  hatte  er  auf  Grund  der  verschiedenen  Konfis- 
kation ageaet^e  fast  SCKlOOn  acres  Land  mit  Wirtschaftsgebäuden 
und  Gersten  und  S'X'O  städtische  Grundstücke  in  Besitz  ge- 
nommen, während  die  im  Verlauf  dea  Krieges  und  in  der  un- 
mittelbaren Folgezeit  beschlagnahmten  Waren,  vor  allem 
Baumwolle,  dem  Schatzamt  eine  Einnahme  von  21  Millionen 
brachten^.  —  Auch  wo  der  Feind  nicht  erschienen,  kein 
„damnuro  emergens"  vorhanden  war,  bestand  ein  enormes 
„lucrum  cessans."  Die  persönliche  Habe,  die  Gebäude  und 
Wirtac  haftsein  rieh  tun  gen  waren  abgenutzt  und  zum  Teil  auf- 
gebraucht. Vier  Jahre  hatte  man  nur  liir  die  unmittelbare 
Konsumtion  des  eigenen  Landes  produziert,  fast  den  ganzen 
Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  eingestellt  und  damit  die  Ein- 
nahme aus  der  bisherigen  Hauptquelle,  der  Exportagrikultur, 
einbüfsen  mlkssen.  Man  hatte  die  sonst  von  Jahr  zu  Jahr 
üblichen  Ergänzungen  und  Neuanschaffungen  von  wirtschaft- 
lichen und  Haushaltabeatänden  nicht  durchzuführen  vermocht,  — 
Weitere  Kapitalteile  waren  freiwillig  oder  unter  dem  Druck 
der  öffentlichen  Meinung  in  den  südstaatlichen  Emissionen  an- 
gelegt. Sie  wurden  nach  BeendigungdesKriegesmit  einem  Schlage 
wertlos,  indem  der  Ausschlufs  der  Kückzablung  irgend  welcher, 
in  Zusammenhang  mit  dem  Kriege  kontrahierter  öffentlicher 
Schulden,  sowohl  solcher  der  Konföderation  wie  der  Einzel- 
staaten, zuerst  in  einem  Telegramm  des  Präsidenten  Johnson 
vom  18.  Oktober  ISÜb  an  den  interimistischen  Gouverneur 
von    North    Carolina*     als    eine    der    unumgänglichen     Vor- 

'  Sound  Currency  1896,  New  York  1896,  S.  66. 

'  Bis  eum  1.  Hai  1866  waiea  im  Norden  21,9  Uillionen  Dollara 
PriBengeldcr  verteilt,  davon  5'i»  Millionen  an  Mannschaften  und  4*/i  bd 
Offiziere  Damit  war  das  Geschick  von  687  Prisen  erledigt.  Über 
868  Fälle  stand  noch  die  Entscheidung  der  unteren  Gerichte  und  über 
33  die  des  Oberlandesgerichts  auH,  die  im  gaiiien  einen  Wert  von  ca. 
9'/ii  Millionen  iimfarsten.  Hoase  Exec.  Doc.  No.  114  (Prize  Money),  116 
u,  120,  39.  ConL'r.,  Ist  Sess. 

»  House  Etec  Doc  No.  142,  41.  Congr.,  2ii  Sess.,  S.  10;  Housc 
Mise.  Doc.  No.  190.  44.  Congr.,  ].  Sess.,  8.  2  u.  3. 

*  ^Every  dollar  of  the  debt  created  to  aid  tht;  rebellion  agHiDSt 
the  United  States  ahould  he  repudiated  finally  and  forever.    Tho  great 


be<duigicn^«9i  fnr  ä'^  Wjederannchnnu:  «Der  eii*«axiT.  K^twqi^ 
und  Wiedcfvrbaipuicr  Tcrtittsiixipsm&isi^r«?  RfsiMrliTi^i^ji  in 
dkr  UcJfm  beaeiäiT««  wurde.  Vieifftcii  xl^rersd.  «Wt  akikiJ«] 
▼on  der  UiiTeniifädfic^eh  öbeiseji^  iiigTer.  sk-k  üie  K<MnT)»Mie 
der  rinadnep  SouueiD  der  wiedniiohni  Erkl&miig  und  ertioKm 
cytipiticbiude  BesniBmiaigeii  nm  BeacUuEs.^  Daaiii  wmnHi 
Werttbel  in  der  Habe  r«  oommal  2^  s  Müluo^den  IMIats  Ar 


Am  weitmigfsidsten  jOkt  enrieMm  ^c^  die  Folgen  b<!aii 
ELuDteleaMDt  der  Vertnste,  der  W^gnalmie  der  Skkrtnu  Si« 
wvTMi  g^cicii  de»  södficbeB  Weroitelii  tob  Staatswc^p»!  ibrer 
QvaUlli  mlB  PirrmdLapitml  ffer  immer  enikletdet.  — 

Hinndolich  der  den  woUbaboiden  Sftdstauoleni  so  be^ 
Moders  empfiiidlidie&  Veriasie  der  letsterm  zwei  Hjoipigniiid- 
higen  ihreB  Vermögeitt«  Werttitel  and  SkbiT^a.  besuttd  ta- 
nidist  eine  eibeblicbe  tbeoredscbe  Kontrcirerwi.  Es  wurde 
beitrittea,  daS»  der  Soden  jJs  «4dier  djulurcb  überbaupl  etwms 
Terloren  babe.  Wenn  ancb  gewissen  Leuten  das  Eligentam 
an  der  Natnng  der  Arbeitsknft  des  Scbwarien  entzocen  s^ 
so  bliebe  diese,  abgeseben  Ton  den  Verlusten  an  Qenülenen 
und  InTalidoi,  vollkommen  intakt  und  werde  sogar  erheblicb 

Ktenziei%  indem  ein  FVeier  ganx  anders  arbeite,  als  ein  SkUve* 
sr  SödeD  ab  solcber  werde  mit  der  Sklavenbefreiung  somit 
nicbt   Inner,    sondern    reicher'.     Und    binsicbdich    der    auf- 


msfls  of  tbe  people  slMmld  not  be  taxed  to  paj  a  debt  cx^eated  in  carnrin^ 
<m  a  rebeilion  which  thej  in  £act,  if  left  to  tbemed^T^s,  were  opposea 
to.  Let  tho8e  who  have  given  their  means  Ibr  the  obligations  of  the 
State  k>ok  to  that  power  tbej  tried  to  establish  in  violation  of  law,  cou* 
stitation,  and  will  of  tbe  people.  Thej  most  meet  tbeir  £ftte.  It  h  their 
mislbrtnne,  and  can  not  be  recognized*  hj  the  people  of  any  Stste  pro* 
feannff  themselyes  loyal  to  the  goyemment  of  tbe  United  States  and  in 
the  Union.*  Abgedr.  bei  £L  Mc  Pherson,  The  PoUtioal  Historjr  of 
the  United  States  of  America,  Daring  the  Period  of  Reoonstruction, 
from  April  15,  1865,  to  Julj  15,  1870.    Washington  1870,  S.  19. 

1  Ka  Klnx  Report  1872,  S.  215;  vgl.  auch  die  Schilderung  der  be. 
xtlf liehen  Verhandloniren  in  der  North  Carolina  State -Convention  bei 
Sidnej  Andrews,  The  South  since  the  War,  as  shown  by  Fourteen 
Weeks  of  Travel  and  Observation  in  Greorgia  and  the  Carolinas,  ]k>8ton 


Stand])! 

fesehichte  der  Vereinigten  Staaten,  S.  5^1.  .Nach  den  Grundsütson, 
ie  f^r  die  Ermittlung  des  Vermögens  und  folglich  auch  der  Zu* 
oder  Abnahme  desselben,  des  Gewinnes  oder  Schadens  gelten ,  können 
wir  uns  mit  keiner  dieser  Berechnungen  einverstanden  crkl&rcn.  Die 
Befreiung  der  Sklaven  ist  durchaus  kein  Verlust  für  Land  und  Volk. 
Die  weiisen  Pflanzer  haben  gelitten  und  ein  wertvolles  lebendes  Kapital 
verloren,  aber  die  Neger  sind  nicht  ausgestorben,  nicht  ausgewandert, 
nicht  arbeitsunflUiig  ^worden;  es  ist  im  Gegenteil  zu  hoiFcn,  dafs  sie 
als  freie  Arbeiter  bei  weitem  mehr  Werte  schaffen  wcrdon  wie  als  ffo- 
zwongene,  und  darum  werden  sie  in  kurzem  auch  die  Lücken  orsotit 
haben 9  •  welche  der  Krieg  und  die  Not  in  ihren  Reihen  zurückgelassen 
haben«''  —  Auch  der  Bericht  über  die  Schulden  des  Südens  bei  der  Ku  Klux- 
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gehobenOD  SchuldverpfliL'htungen  zog  man  zunächst  folgende 
Parallele:  Wenn  man  in  einem  Lundealle  Hypotheken  schulden 
aufhebt,  so  ist  damit  nicht  ohne  weiteres  gesagt,  dafs  diesen 
dadurch  ärmer  wird,  denn  was  die  Hypothekengläubiger  ein- 
bufsen,  das  lukrieren  die  durch  eineo  .Schulderlafs  begünstigten 
Grundbesitzer.  Durch  die  grofsen  Seisachthien  des  Altertums 
wurde  Athen,  wurde  Hom  nicht  ärmer.  Auch  die  Vernichtung 
der  staatlichen  Schuldtitel  und  papiernen  Zalilungsmittel,  ist  in 
analoger  Weise  zu  betrachten.  Damit,  dafa  die  öffentlichen 
Zahlungsverspreehungen  für  wertlos  erklärt  wurden,  würde, 
wie  auch  Hock  betont',  das  Land  nicht  ohne  Weiteres  Ärmer, 
denn  hätten  sie  weiterhin  als  Werttitel  fungiert,  so  wäre  der 
mit  der  Einlflsungspflicht  als  Schuldner  dastehende  Staat  ver- 
pflichtet gewesen,  die  Mittel  zur  Deckung  von  den  eigenen 
Bllrgem  durch  Abgaben  usw.  zu  beschaffen,  das  heifat,  von 
den  Einnahmen  der  Gesamtheit  einen  Teil  zur  Befriedigung 
der  Fo rd er ungs rechte  einzelner  einzuziehen. 


Untersatz hung  —  Ku  Klui  Report  1872,  S.  101  —  »agt:  ,In  corapMrins- 
t}ie  assessfd  value  of  propcrty  in  1860  and  1865,  we  dedDct  tlie  itseessed 
or  ealiniatcd  vahie  of  persona  held  in  alare:;,  believing  that  auch  pro- 
pertj-  was  fietitiouB,  and  that  inhabitants  are  of  more  worth  to  a  .State 
as  (reemeti  (lian  they  ivere  as  slaves.  Their  liberation  did  not  destroy 
nor  lessen  Iheir  ralue,  but  only  clianged  the  title  and  poBHesBion  from 
the  master  to  the  man,  with  advantage  to  the  commonwealth." 

I  von  Hock,  Finanzgeschichte,  8,  521^522.  „Auch  die  durch  den 
Bankerott  desSüdens  verloren  gegangenen  Werte  können  nicht  als  Verluste 
des  Landes  sngeeohen  werden,  so  empfindlich  ihr  Entgang  eioEeltien  Ein- 
wohnern gefallen  sein  ms^.  Es  waren  Schulden, dieeinTcifdesStaatesdem 
andern  zn  zahlen  hatte-  ihr  Kntstelien  wie  ihr  Verschwindeji  hat  blofs 
dae  A'erhiltnie  des  Habens  und  Sollens  zwischen  einzelnen  Personen  im 
Lande  geändert,  nicht  aber  das  Land  selbst  ftmipT  oder  reicheT  gemacht. 
InBofem  die  Staat  Sgl  Bub  iger  Auslilnder  waren,  ist  sogar  das  l.snrt  durch 
den  Bankerott  reicher  geworden.  Allerdings,  setzen  wir,  um  nicht  mifs- 
verstanden  zu  werden,  uinKU,  ist  eine  solche  Vermehrung  des  Reichtums 
die  gleich  verwerfliche  wie  eine,  die  durch  Raub  oder  Dienstahl,  Sklaven- 
handel oder  Schmuggel,  Läuderkauf  von  trunkenen  Indianern  oder 
Eroberougen  gegen  schwache  Nachbarn  geschieht;  allein  die  Tatsache 
der  Bereicherung  ist  nicht  abzuleugnen. 

„Endlich  wagen  wir  auch  nicht,  die  Summe  der  bezahlten  Steuern 
oder  ihr  Mehr  fiber  die  Auflagen  gewöhnlicher  Friedensjahre  unbedingt 
aU  Verluste  des  Volkes  anzunehmen.  Steuern  an  und  für  sich  sind  nichts 
als  EigentumBÜbertrogung  von  einer  Hand  iu  die  andere,  nnr  die  Art 
der  Verwendung  stellt  sich  als  schädlich  oder  nützlich  dar.  Kommt  auch 
diese  Übertragung  ans  trSgeu,  unverständigen,  verschwenderischen, 
weniger  hedürfligcn  Händen  in  fleifsige,  einsichtsvolle,  sparsame,  des 
Kapitals  bedBrftige  oder  wird  durch  den  Zweck,  dem  die  Verwendung 
der  Steuer  dient,  ein  Werk  geschaffen,  welches  in  gleicher  GGte  und 
mit  gleich  geringen  Kosten  auf  anderen  Wegen  nicht  zustande  gekommen 
wfire,  so  hat  die  Steuer  dem  Laude  genfitat.  Auch  bei  dieser  Betrachtung 
hallen  wir  uns  strenge  an  den  Standpunkt  der  Tatsache,  des  Nutzens 
oder  Schadens  und  la-^sen  jenen  der  (.erechtigkeil  beiscile.  Wir  wissen 
wohl,  auch  eine  nützliche  Steuer  kann  mnv  ungerechte  sein,  und  wir 
sind  weit  entfernt,  dem  Staate  den  Beruf  der  irdischen  Vorsehung  ein- 
Euräumen,  die  jedem  nach  seinem  Verdienste  die  SchStze  der  Erde  zn. 
hat.' 
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Am  ansfBliriichsteD  unternahm  Daniel  R.  Ooodloe  aus 
North  Carolina,  die  Theorie  eu  begründen,  dafe  der  Süden 
darch  die  Aufhebung  der  Sklaverei  nichts  verlöre,  sondern 
uDDiittelbar  gew&nne,  im  Jahresbericht  des  Laudwirtschafla- 
kommissars  ftlr  das  Jahr  1865*.  Nachdem  er  in  der  Üblichen 
Weise  geEoigt,  wie  infolge  der  Sklavenwirtschaft  der  Süden 
Okooomiacb  weit  surückgeblieben  sei,  sucht  er  nachzuweisen, 
in  der  Beseitigung  des  Systems  verlöre  die  Gesellschaft  nicht«, 
denn  aus  der  Sklaverei  konnten  zwar  Kapitalisten,  aber  nicht 
die  Geoellschaft  als  Ganzes  Geld  ziehen.  Jene  sei  eine  unnütze 
Ableitung  des  Kapitals  von  Verwendungen,  die  fUr  die  ganze 
Oemeinde  gewinnbringend  sein  würden,  auf  eine  solche, 
die  nur  flir  eine  Gesellschaftsklasse  auf  Kosten  einer 
anderen  einträglich  sei.  Beim  Abfall  von  South  Carolina 
säen  die  Sklaven  3  Milliarden  Dollars  wert  gewesen.  Das 
Recht  der  bisherigen  Eigentümer  an  dieser  Summe  sei  zerstört, 
es  sei  aber  auf  die  bisherigen  Negersklaven  Übergegangen: 
,Eb  hat  nur  eine  Rechtsübertragung  von  einer  Eigentümer- 
Htnnff  auf  die  andere  stattgefunden,  aber  kein  Wert  ist  ver- 
nichtet. Die  starken  Arme  und  die  geschulte  Arbeit  existieren 
noch,  neuer  Anreiz  zu  wirtschaftlicher  Betätigung  ist  für 
4  Millionen  der  südlichen  Bevölkerung  entstanden,  die  bisher 
nur  durch  die  Furcht  vor  Strafe  geleitet  wurden.  Wenn  der 
Sklave  seinem  Herrn  1000  Dollars  wert  war,  ist  er  jetzt  sich 
selbst  1000  Dollars  wert.  Er  kann  diese  in  Liederlichkeit  und 
Torheit  vergeuden,  wie  es  sein  Herr  oft  tat,  oder  er  kann  sie 
sur  Beschaffung  eines  Heims  Blr  sich  und  seine  Familie,  fUr 
die  Erstehung  seiner  Kinder,  ihre  Ausstattung  mit  Annehmlich- 
keitan  des  Daseins  und  für  seine  und  der  Seinen  Hebung  auf 
der  Daaeinsleiter  verwenden.  Das  ist  der  schliefaliche  Ver- 
wand ungsbe  reich  des  Geldes,  und  der  ist  so  viel  für  den  Neger 
wie  Air  seinen  früheren  Herrn  wert '.  Der  Krieg  hat  grofse 
Verloste  gebracht,  die  gewerbliche  Tätigkeit  unterbrochen, 
aber  die  3  Milliarden  lediglich  gleichsam  wie  als  Folge  eines 
Gerichtsurteils  den  Eigentumer  wechseln  lassen.  Der  Über- 
gang von  der  Sklaverei  zu  Freiheit  ohne  Krieg  und  Zerstörung 
wärde  das  Land  im  Vollbesitz  dieses  Kapitals  gelassen,  ja  es 
sogar  gestärkt  haben.  „Wenn  die  Neger  frei  gewesen  und 
den  Wunsch  der  Trennung  vom  Korden  geteilt  hätten,  wäre 
der  Kampf  viel  härter  gewesen,  und  es  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  er  diesen  Ausgang  genommen  hätte.  Die  Sklaverei  ist  eine 
unproduktive  und  daher  unnUtze  Kapitalanlage"'.  Goodloe 
sacht,  an  einem  fiktiven  Beispiel  zu  zeigen,  dafs  man  mit  freien 

I  Dauiel  R.  Goodloe,  Keaonrces  and  [ndaetrial  Condjtion  of  the 
Sontheni  States,  in:  Report  of  the  Cornntissioner  of  Agricniture  for  the 
Yw  1866.    Washington  1866,  S,  lOS— 136. 

>  n»d.  S    11». 

*  Ibid.  B.  ISO. 
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Arbeitern  statt  mit  Sklnven  denselben  Ertrag  mit  weniger  als 
dem  dritten  Teil  des  Kapitals  erziislen  könne,  und  dies  be- 
ziehe aicL  nicht  nur  auf  den  Bruttoertrag,  sondern  auch  auf 
den  Nettoertrag'.     Die  Sklaven  des  Südens   aeien  demganäls' 

unproduktive  Anlage  gewesen.  In  ihnen  war  dae  halbe 
Kapital  ihres  Landceteiles  verkörpert;  in  den  Päanzungs- 
staaten  hätte  dadurch  dns  Verhältnis  von  beweglichem  zu 
beweglichem  Kapital  —  da  sie  in  ersterem  eingeschiossett 
waren  —  sich  umgekehrt  gestaltet,  wie  in  freien  Staaten.  Di* 
Folge  der  verfehlten  Kapitalanlage  sei  ein  ganz  aufserordentlich« 
ZurUckblt'iben  des  Bodenwerta  gewesen'.  Die  Notwendigkeit 
sehr  hohen  Anlagekapitals  in  der  Landwirtschaft  —  Ankaufo 
von  Sklaven  zumPreise  von  bis  zu  15(XI  Dollarsund  Unterhalt  dei 
selben,  anstatt  Zahlung  von  Löhnen,  die  lediglich  kurzfristige, 
binnen  weniger  Monate  beim  Verkauf  des  Produkts  wieder  ein- 
kommende  KapitalvorschUsse  bedeuteten,  ^  aei  neben  anderea' 
in  der  Sklaverei  liegenden  HinderungagrUnden  für  die  Ent' 
stehung  einer  Industrie  im  Sklavengebiet  liemmend  gewesen. 
Hätte  die  Sklaverei  nicht  existiert,  so  würden  die  unproduktiv 
angelegten  3  bis  4  Milliarden  Dollars  die  Gestalt  von  melioriertem. 
Land,  besseren  und  zahlreicheren  Hilusem,  Scheunen  nnd  Vieh.- 
atänden,  Fabriken  und  Eisenbahnen  usw.  angenommen  haben, 
gröfsere  Städte  existieren,  und  anstatt  vier  Millionen  Sklaven  > 
wurden  dreimal  soviel  intelligente,  tieifsige  und  patriotisch« 
Freisassen  vorhanden  sein*. 

Die  Beseitigung  der  Sklaverei  wird  das  Kapital  zu  produk- 
tiveren Anlagen  lenken.  Daher  ist  auch  ihre  gewaltsame  Auf- 
hebung für  den  Süden  gut.  Der  Norden  hat  die  Sklaven- 
halter  mifa  verstau  den.  Man  hat  ihnen  vorgeworfen,  was  die 
Sklaverei  selbst  verschuldet  hat.  „Sie  sind  als  träge,  ver- 
schwenderisch und  unfUhig  bezeichnet,  wUhrend  sie  eine 
energische,  kluge  und  fähige  Klasse  waren.  Sie  verdienten 
Geld  und  wurden  reich,  wahrend  die  Sklaverei  das  Landt: 
wirtschaftlich  schwer  schädigte".  Der  Sklave,  welcher  auf 
dem  Land  erhalten  werden  muffi,  vermindert  damit  den  Netto- 
ertrag des  Grund  und  Bodens  und  dementsprechend  desseq 
Kapitalwert.  Das  Gegenteil  gilt  für  freie  Arbeiter,  die  siel 
selbst  ernähren  und  kleiden  und  damit  einen  Markt  für  dii 
Erzeugnisse  des  Bodens  schaffen,  dessen  Wert  erhöhen  *. 

'  Ibid.  S.  121,  122. 

»  Ibid.  S.  121-122  und  127-128. 

'  Ibid.  S.  127. 

'  Ibid.  S.  128.  Dies  ist  eine  vollständig  absurde  Theorie;  denn  der 
Bodeii  tnur«  auf  alle  Fälle  den,  der  ilin  bearbeitet,  erhalten.  Es  fT%gt 
sieh  eben  nur,  ob  die  Arbeit  des  gekauften  ond  erhaltenen  Sklaven  ai  * 
die  Dauer  billiger  oder  teurer  zu  sieben  kommt  als  der  iu  Lohn  au 
gedrückte  Unterhalt  des  ireien  Arbeiters.  Bei  letzterer  Klasse  kamen 
in  Amerika  damals  nllcrdings  die  grofse  Zahl  der  E^wanderer  ir  "- 
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Verwendung  von  Sklaven  mufs  die  Bodenpreise  drücken,  von 
freien  Arbeitern  die  Bodenpreise  steigern.  „Der  Sklave  lebt  auf 
Kosten  seines  Herrn,  und  was  er  verzehrt,  kann  natürlich  keinen 
Anreiz  bilden,  den  Boden  zu  meliorieren,  im  Gegenteil  wirkt  es 
meliorationshemmend.  Der  freie  Arbeiter  lebt  auf  eigene  Kosten. 
Was  er  und  seine  Familie  konsumieren,  fördert  die  Melioration  ^. 
Hinsichtlich  der  Sklavenzucht  zum  Verkauf,  wie  sie  in 
einzelnen  Teilen  des  Landes  üblich,  gilt  das  Umgekehrte,  wie 
hinsichtlich  der  Viehzucht.  Letztere  erhöht  den  Bodenwert, 
der  Nordwesten  ist  durch  seine  Viehzucht,  die  ihm  rentable 
Ausnutzung  des  Bodenreichtums  gestattet,  wohlhabend  ge- 
worden und  hat  Einwanderer  herangezogen.  Die  Sklaven- 
zucht dagegen  entvölkert  ein  Land  und  ruiniert  es  vollständig, 
wenn  sie  auch  einzelnen  Sklavenzüchtem  Geld  einbringt^. 
Indem  nun  die  Aufhebung  der  Sklaverei  in  den  Freigelassenen 
fär  die  Bodenerzeugnisse  vier  Millionen  neue  Nachfrager  auf 
dem  Markte  auftreten  läfst,  die  Belastung  des  Bodens  mit  der 
ünterhaltungsnotwendigkeit  der  Sklaven  dagegen  aufhebt,  hat 
sie  dieselbe  Wirkung,  die  das  Erscheinen  von  8  Millionen  Ein- 
wanderern aus  Europa  oder  aus  dem  Norden  verursachen  würde, 
und  dazu  kommt  noch,  dafs  nunmehr  auch  die  Zahl  der  Land- 
kauflustigen sich  um  4  Millionen  erhöht.  Eine  gewaltige  Wert- 
steigerung mufs  einsetzen^.  So  hält  sich  Goodloe  für  be- 
rechtigt, nicht  nur  mit  Argumenten  J o h n  Stuart  Mill'scher 
Nationalökonomie  nachzuweisen,  dafs  die  Vernichtung  des 
Rechtstitels  am  Sklaven  keine  Zerstörung  von  Vermögen  be- 
deute, nebenbei  auch  keine  unrechtmäfsige  Enteignung  von 
Vermögen  sei,  sondern  dafs  sie  im  Gegenteil  die  Restitution  eines 
ungerechterweise  vorenthaltenen  Rechts  bedeute^,  und  dafs  das 
Kapital  und  der  Wohlstand  des  Landes  unmittelbar  gesteigert 
würden:  „Die  Wahrheit  ist  unbestreitbar,  dafs  das  in  den 
Schwarzen,  solange  sie  Sklaven  waren,  angelegte  Kapital,  für 
die  Gesellschaft  unproduktiv  war  und  nur  eine  Klasse  auf  Kosten 
einer  anderen  zu  bereichern  diente.  Wenn  die  Sklaven  in  Zu- 
kunft nicht  so  gut  arbeiten  wie  früher,  so  macht  das  nur  die 
erste  Einführung  der  Sklaverei  in  das  Land  um  so  beklagens- 
werter ;  aber  es  erschüttert  in  keiner  Richtung  die  unabänder- 
liche Wahrheit:  aus  menschlichen  Wesen  Waren  zu  machen, 
bedeutet  die  Verwendung  der  Ressourcen  eines  Volkes  in  einer 
vollkommen  unnötigen  und  deshalb  unproduktiven  Weise. 
Hätte  die  Sklaverei   nie   existiert,   so   wären   die    Plätze  der 


tracht,  für  welche  fremde  Länder  die  Aufziehnngskosten  getragen  hatten, 
und  deren  Arbeitsluraft  nunmehr  dem  Lande  unentgeltlich  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde. 

^ßid.  8.  129. 

«  Ibid.  8.  129—130. 

>  Ibid.  8.  129,  13L 

*  Ibid  8.  125. 
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öklaven  heute  von  einer  drei-  oder  vierfach  gröl'seren  Anznbl 
iiitelligenler  und  Heifsiger  Arbeiter  besetzt,  und  ^(JUO  unein- 
trKglieh  in  Sklaven  besitz  angelegte  Millionen  Kapital  würden 
in  nreit'aclier  Höbe  andere  Formen  angenoiunien  liaben  ',"  — 
Dieee  Form  der  Theorie  mit  ihrer  eigenartigen  Misehung  i 
Richtigem  und  unhiatoriacheD  AbsurditÄton,  otfiaiell  im  Beriebt 
des  AckerbaukommissarB  an  der  entscbeidendeii  Wendung  des 
Büdlichen  Wirtschaftslebens  nach  Ende  des  Krieges  vertiffent- 
liclit,  ist  kennzeichnend  (Ur  den  Standpunkt  und  das  Ver- 
ständnis, das  man  damalu  von  Staatswegen  den  grofsen  Probleme!], 
die  der  Krieg  übrig  liefs,  entgegen  brachte. 

Ea  ist  zuzugeben,  dafa  hinsichtlich  der  Werltitel  und  der 
Schwarzen  teilweise  nur  eine  Verschiebung  eintrat.  Aber 
damit  ist  die  Sache  nicht  abgetan.  «Die  Eroberung  hat  die 
Kapitalanlagen  von  mehr  als  lUU  Jahren  zerstört",  sagt 
De  Bow*,  „natürlich  ist  der  Teil,  welcher  in  der  Arbeits- 
föhigkeit  der  Freigelassenen  angelegt  ist,  nicht  vollkommen  zu 
Grunde  gegangen,  der  Freigelassene  ist  jetzt  Kapitalist  für 
den  Betrag  seines  eigenen  Wertes.  Die  Emanzipation  ist  die 
Konfiskation  von  Kapital  zu  Gunsten  der  Freigelassenen". 
Dafa  aber  noch  weitere  Gesichtspunkte  hinzukommen,  zeigt  er 
schon  mit  folgender  Ausführung :  „Die  Vernichtung  ist  hier 
nur  in  solchem  Umfange  eingetreten,  als  der  Freigelasaeoe 
sich  als  weniger  produktiv  erwiesen  hat,  denn  vorher  der 
Sklave". 

Drei  Punkte  sind  es,  in  denen  bei  der  Emanzipation  auch 
volkswirlscliaftliches  Kapital  tatsächlich  zeri^tärt  wurde.  Die 
abnehmenden  Leistungen  des  nunmehr  als  Unternehmer  ftlr 
seine  eigene  Arbeitskraft  fungierenden  Schwarzen  wurden  ver- 
ursacht einmal  durch  die  Auflösung  des  bisherigen  Arbeit«- 
aystems,  sodann  durch  die  ihm  nunmehr  zustehende,  und  als- 
bald vielfach  ausgeübte  freie  Berechtigung,  sein  bisher  ge- 
leistetes Arbeitaquaiitum  zu  vermindern.  Drittens  ging  die 
Leiatungstbhigkeit  des  Pflanzers  zurück.  Damals  stand  man 
diesen  Seiten  der  Entwicklung  ohne  richtiges  Verständnis 
gegenüber,  weil  die  individualistische  Wirtschaftsauflassung 
nicht  die  gesellschaftliche,  die  rassen psychologische  und  die 
volkswirtschaftliche  Seite  sah*. 

Mau   liefe  aufser   Betracht,   was   das   organische   Moment 

-  Vgl.  auch  Edw.  Atkinsoii,  Cbcap  Cotton 


"  Ibid.  S.  t* 
by  Free  Labor,  a 

«  De  Bow'B  Review,  N.  F..  Bd.  VI,  S.  689. 

'  So  acbreibt  Jobn  Stuart  Mill  an  Daniel  B.  Goodloe:  „Tbp 
abeiirdeet  opioious  are  oftea  the  most  tenscioug  of  lit*e.  What  can  be 
more  ridiculoas  tliaii  to  tinppoBe  that  a  LaboriuK  man  is  an  item  in  tbe 
wealtb  of  Ibe  coaniry  tbat  possessea  him,  when  he  bis  owned  by  a  fellow 
man  bat  not  an  item  in  it  when  he  owns  himseif  !■■  zitiert  by  St.Wecks. 
Anti-8lavcrj  Seotiuiente  in  the  Soulb.  Pnblications  of  the  Soutbem 
History  Association,  Bd.  11,  Wuhinston  1889.  S.  121. 
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iB  jedem  rT%aaaaiamqnam^  tctütfOUSL  wm>  «um^  $({«iiue  An«<^i««^ 

SU  mic  itr  sicä.  aoammrii«;  j>eai>f  J^fffsg^Hrai^  T^^ 

•lec  eHnuniertei:  Faktors  :$ftüai*«^  Misci^driick;  ir^r.   1<*  Mi<i)ii^ 

Bidit  iiBBi«r  aimikerDd  dssMlW  iemeai  k.'«iiD«&.  mie  ^io^  tar 
Ajhettapemäjm^Mh  creBukoer»  hdü  jmIWwi&iVi  i^eildtc^ 
Oroppe.  Heote.  wo  bec  de&  ^M^demeB:  kapitaÜi^ibciieaD  Uahm^ 
nebiBviigai  wo§ar  das  ^Good-wiU*.  d.  i  die  S^Ui^^  d«r 
Kuidenkrw,  die  Kreditwtrdigteit«  da»  Aiu^eiieii  urv.  <tii«i$ 
Unternehmens,  mh  Geldbewenec  backBSf5ii|:  bereciinet  und  nct^ 
ksaft  wird,  vo  die  AnSusoip  roa  ^Mudeii  Ckftrakter  der  Arbint 
ungletdi  weiter  fmtgc&ekntt&ik  isL  wiid  man  ohne  weateanK  die 
Bedeotamg  dieses  M <v»entes  sa  wtedip»  veisie!lie&«  auch  wenn 
num  niclit  wo  weit  griit,  wie  etwa  Bellamy«  der  in  mner 
Sdirift  ,Eq«aliiT^  eikbua.  bei  der  PixNinktiritit  der  mensch- 
liehen  Arbot  bedente  die  tatsftdiliche  Arbeitslei^tnng  de$  Indix^i« 
danms  nur  sehr  wenig  gegenüber  der  sc^zialen  Pn^luktivitftl« 
der  Arbeitsleistnng  im  Rahmen  der  im  Laafe  der  Rukur- 
entwicklnng  erreichten  Prchlnktions-  und  Arbeitsorganisation  ^« 
Eb  war  der  Znsammenbmch  der  Arbeitsorganisation  nicht  nur 
em  Verlast  der  Kapitalisten,  der  Sklavenhalter,  sondern  eine  Ein«^ 
hülse  an  gesellscnafidicher  Produktivkraft«  solange  nicht  ein 
neues  wirksameres  Arbeits  System  an  die  Stelle  trat^  Auch 
wenn  jeder  Schwarze  filr  sich  hinterher  genau  dieselbe  Arbt'its* 
menge  geleistet  hätte«  war  damit  nicht  gesagt,  da(^  dasselbe 
Quantum  an  Gesamtproduktion  oder  Überschufsprodukten  er* 
sielt  werden  würde.  Und  dazu  kam  noch  die  Zerstörung  des 
Kredits  der  Pflanzer,  der  in  der  kapitalistischen  Wirtschaft  ein 
direkter  Kapitalfaktor  ist  und  an  dessen  Stelle  keincv^falls  sofort 
eine  gleiche  Kreditfilhigkeit  der  Neger  treten  konnte. 

Die  Frage,  ob  der  Kleinbetrieb  von  BaumwoUfarmon  durch 
selbständige,  kleine  farbige  Landwirte  etwa  volkswirtschaftlich 
rentabler     sein    würde,     als     die    bisherige     grofsbotricblicho 


^  £.  Bellamy,  Eqaality,  setst  die  Leistung  des  Individuums  als 
solche  nur  mit  5^/o_an,  95 ^/o  der  erzielten  Produktivitüt  dagegen  als 
soziales  Produkt  Über  die  auf  dieses  Gebiet  fallenden  Problome  des 
Zusammenhangs  der  Bedeutung  der  individuellen  Freiheit  mit  den  Fragen 
der  Arbeitsteilung  usw.  vergl.  auch  die  Anschauungen  des  russiseheii 
Soziologen  Lawroff  bei  Ch.  Rappoport,  La  philosophie  sooialn 
de  Pierre  Lawroff,  Paris  1900,  S.  49 ff. 

<  J.  Le  Conte,  The  Race  Problem  in  the  South.  Evolution  Her  ins 
Nr.  29,  New  York  1892:  S.  358,  erklärt,  ein  Verlust  des  Südens  wftre 
nicht  eingetreten,  wenn  eine  richtige  Organisation,  ein  riehtiges  Ver- 
hältnis zwischen  Land  und  Ne^er  hergestellt  wäre;  dann  wflnle  sich 
nur  eine  Veränderung  der  Arbeitsform  ergeben  haben:  „The  tfreat  Iobh 
of  property,  and  the  awful  prostration  of  the  South  was  whotty  the 
result  of  tne  complete  disOrganization  of  the  labor  System.^ 
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PflanzuDge Wirtschaft,  konnte  hier  nicht  in  Betracht  koi 
insofern  fUr  ersteren  noih  alle  Voraussetzungen  fehlten:  die 
Betriebseiarichtungen  und  die  wirtschaftliehe  Sehulung  der 
Schwarzen  für  eine  solche  Wirtschaftsform,  Zunächst  war  dats 
bestehende  Regime  somit  einfach  vernichtet.  — 

Die  volikommene  Annullierung  der  papierneu  Kapitaltitel 
des  weiteren  wurde  in  der  Folge  gleichfalls  nicht  nur  t\lr  die 
Kapitalisten  ungeheuer  empfindlich,  sondern  dokumentierte  eich 
zum  Teil  trotz  der  Entschuldung  der  Gesamtheit  auch  als  volks- 
wirtschaftlicher Verlust,  indem  die  Untern  eh  merklasse  des 
Lohnfonds  beraubt,  unlkhig  gemacht  wurde,  ihre  bisherigen 
Produktionsleistungen  aufrecht  zu  erhalten  bezw,  wieder  auf- 
zunehmen. Da  es  eich  fast  ausschliefst  ich  um  innere  Anleihen 
und  Besitz  von  Noten  in  Bfidstaatlicheu  Händen  handelte,  tiel 
der  ganze  Sehaden  ins  Inland'.  Die  Pflanzer  wurden  noch 
BtArker  geschwächt  als  schon  durch  die  Emanzipation  und 
damit  noch  weniger  kreditwürdig.  Sie  waren  aber  doch  bis 
dahin  nun  einmal  in  jeder  Beziehung  die  Leiter  gewesen,  hatten 
neben  dem  Kapital  auch  die  Tatkraft  und  die  nötigen  betriebs- 
technischen Kenntnisse  zur  Verfügung  gestellt.  Hierfür  brachte 
man  aus  dem  Kriege  keinen  Ersatz  heim,  der  die  Gewähr  fttr 
eine  erfolgreiche  Ablösung  der  bisherigen  Produktionsweise 
durch  eine  neue  in  sich  schlors. 

Mochte  die  volkswirtechaftliche  Maschinerie  eine  alt- 
fränkische und  schwerfällige  gewesen  sein,  die  Gefahr  lag  vor, 
dafs  sie  nunmehr  überhaupt  stockte,  und  wer  würde  auftreten, 
sie  wieder  in  Betrieb  zu  setzen?  t'Ur  seine  diesbezüglichen  Be- 
strebungen und  einschlägigen  Kenntnisse  eine  hinreichende 
Betatigungsmöglichkeit  linden  ?  —  Die  Staaten  gewannen  keines- 
wegs an  Kredit  soviel,  wie  ihre  wohlhabenden  Bürger  durch 
die  Wertzeichen  und  -papiervernichtung  verloren.  Hätten  sie 
ihn  aber  gewonnen,  so  hätten  sie  ihn  in  der  Folgezeit  nicht 
eutspiTchend  auszunützen  vermocht. 

Das  den  Süden  bisher  beherrschende  Wirtschaftssystem 
des  export-landwirtschaft liehen  Grofsbetriebs  war  innerhalb  der 

'  Ober  diese  Frage  inaclit  Houae  Wbile,  Money  »nd  Banking, 
S.  173,  einige  sehr  feine  und  treft'ende  Bemerkungen.    Er  führt  ans,  das 

fume  Memminger'ache  System  sei  eine  Illusion  gewesen,  der  nur 
ie  Zinsen ,  nicht  aber  die  Rosten  selbst  hätte  vom  Volke  sofort  be- 
zahlen lassen  wollen.  Da  wenig  von  aufaeii  gekommen  sei,  die  .Mittel 
auch  nicht  von  Mond  gefalkn  wären,  hätte  das  Volk  des  tiüdens  natür- 
lich die  Kosten  des  Krieges  auf  der  Stelle  aufgebracht.  —  Wären  also 
die  Schuldlitel  besti^lien  gebliubeu,  so  hätte  das  nur  eine  Verschiebung 
zukünftiger  Fordi^ruagsreclite  bedeutet  Das  meint  W.  wohl  auch,  indem 
er  sagt:  „If  every  country  pay«  the  coat  of  h  War  at  Ihe  timc  ol'  the 
'"■ —  ■(  may  be  asked  wbat  we  have  been  pa.yiiig  for  sinee,  and  what 
''□fll  debt  repreaents.    It  represontB  ihe  d'" 


the  Natio: 


spreaents.    It  represontB  ihe  difTercncc 


tbat  some  people  patd   more   tban   others.     Siniilar  differeiicea   exiated 
among  Ihe  Confed erstes  bul  they  were  sponged  c    "    '      " 
L  their  Government." 


(tverplus 
■i  ex!-'"' 
it,  by  the  dowuG^ 
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Pflansungseinheiten  feudal,  zwischen  ihnen  molekular -indivi- 
dualistisch, in  der  Stellung  zur  Aufsenwelt  kapitalistisch  durch- 
gebildet gewesen  ^  In  erster  Hinsicht  waren  die  Grundlagen 
fbr  immer  beseitigt;  in  letzterer  die  Möglichkeit  eines  fk*- 
satses  durch  Einführung  der  kapitalistischen  Betriebsweise 
im  Innern  der  Pflanzungswirtschait  durch  die  Auspowerung 
subjektiv  schwer  erschüttert.  Denn  war  auch  nun  in  den 
Fr^elassenen  ein  Proletariat  geschaffen,  aus  dessen  Reserve- 
armee man  sich  möglicherweise  Arbeiter  heranholen  konnte, 
so  fehlte  doch  dem  früheren  Elapitalisten  die  Voraussetzung 
ftür  die  Unternehmerstellung  bei  der  erneuten  Einrichtung 
von  Grofsbetrieben ,  das  aufgehäufte  Kapital,  welches  im- 
stande ist,  den  Produktionsprozefs  einzuleiten  und  fortzu- 
fiihren  und  während  seines  Verlaufs  dem  beschäftigten  Personal 
die  Löhne  vorzustrecken.  —  Hier  vor  allem  kommen  die 
Vorgänge  im  Felde  des  Kredits  in  Betracht.  Früher  hatten 
die  sklavenhaltenden  Pflanzer,  wenn  sie  keine  ausreichenden 
Mittel  hatten,  mit  Leichtigkeit  Vorschüsse  von  den  Kaufleuten 
und  Kommissionären  im  Süden  und  im  Norden  erhalten.  Die 
Vernichtung  des  Eigentums  an  Sklaven  und  anderen  Wert- 
titeln brachte  für  sie  den  eben  erwähnten,  Verlust  an  Kredit- 
fiLhigkeit  mit  sich,  und  ihr  letzter  Besitz,  das  Land  schliefs- 
lieh  war,  was  in  gleicher  Richtung  wirkte,  ungeheuer 
entwertet  So  konnte  man  nun  kaum  hoffen,  mittelst 
Schttldenmachens  die  Zeit  von  Beginn  einer  Pflanzungsperiode 
bis  zur  Reife  einer  neuen  BaumwoU-  oder  Zuckeremte  und 
bis  zu  deren  Verkauf  mit  allen  inzwischen  notwendigen  Aus- 
lagen zu  überbrücken.  Das  letzte  Stündlein  der  Pflanzungs- 
wirtschaft schien  geschlagen  zu  haben,  und  niemand  vermochte 
sich  auszumalen,  wie  sich  die  Neugestaltung  der  Dinge  tat- 
sächlich vollziehen  werde.  — 

Man  war  sich  damals  im  Kreise  der  Nord  staatler  trotz  der 
Erfahrungen  auf  Haiti  und  der  englischen  Beobachtungen  be- 
züglich der  westindischen  Entwicklung  über  die  Wert- 
verminderung der  Negerarbeit  nicht  klar.  Man  wollte  es  nicht 
wahr  haben,  dafs  die  südliche  Volkswirtschaft  eine  empfind- 
liche Kraftverminderung  des  sozialen  Arbeiterapparates,  eine 
erhebliche  Kapitaleinbufse  infolge  der  naturgemäfs  nicht  vor- 
handenen Fähigkeiten  und  Neigungen  des  Negers  erfahre,  in 
seiner  neuen  Stellung  der  Selbständigkeit  und  Selbstverantwort- 
lichkeit dasselbe  zu  leisten,  wie  bisher,  und  sich  entweder  nun- 
mehr freiwillig  zu  Arbeitsorganisationen  zusammen  zu  tun,  oder 
individuell  aufs  höchste  anzuspannen.  Auf  alle  Fälle  aber  war 
nicht  mehr  zu  fürchten,  dafs  der  alte  Ausspruch  Peels  aus 
dem  Jahre  1841  in  unerwünschter  Weise  die  Negerfreunde  des- 
avouieren   werde:    „Wenn   die   schwarze   Bevölkerung   West- 


1  Vergl  Bd.  I,  Kap.  IX  and  Kap.  XI,  Abschnitt  3. 


indiens  je  .Squatters'  oder  blofae  Nahrungsmittelproduzentea 
f(lr  den  eigenen  Bedarf  werden  sollte,  statt  Tand wirtscbafUicIier 
Lohnarbeiter,  dann  würde  die  Sklaverei  und  der  Sklavenhandel 
damit  die  letzte  und  stärkste  UnterstlttzungerhalteD,  die  Menschen 
ihnen  zuteil  werden  zu  lassen  vermögen '," 

üüch  hatte  der  Siidcn  in  seinen  bezüglichen  Befürchtungen 
auf  alle  Fälle  recht.  Mochte  er  die  Fähigkeiten  des  Kt^ers 
anf  die  Dauer  zu  gering  einschätsen,  vor  allen  Dingen  seine 
Kntwickliingsföhigkeit  für  die  Zukunft  zu  ungünstig  be- 
urteilen; für  die  nllchete  Zeit,  das  mufate  jedem  Einsichtigen 
einleuchten,  durfte  man  von  dem  für  seine  neue  .Stellung  völlig 
unvorbereiteten  Freigelassenen  nicht  allzu  viel  erwarten,  selbst 
wo  er  tiutes  leisten,  wo  er  lernen  wollte.  Für  absehbare  Zeit 
mufste  man  mit  stark  verminderter  volkswirtschaftlicher  Pro- 
duktivität dos  Südens  rechnen. 

3.   Die  KoHteu  für  den  Süden  and  den  Norden. 

Die  Einhufsen  durch  den  Krieg  im  Süden  waren  melir  oder 
weniger  iiuf  alle  Bewohner  mit  Ausnahme  der  durch  die  Kriegs- 
laufe  zu  neuem  Reichtum  gelangten  Händlerklasse  verteilt,  sie 
fielen  aber  mit  voller  Schwere  nur  auf  die  bisher  Wohlhabenden. 

Von  Hock,  der.  wie  gesagt,  allen  Erwägungen  be- 
treffs des  Arbeitajateois  keine  Bedeutung  beimifst  und  die 
Frage  der  Kredite  aufser  Betracht  läfst,  kommt  hinsichtlich 
der  Verluste  zu  folgendem  Resultat.  „Für  die  Heure  sind 
in  den  vier  Kricgsjahren  an  '2SW  Millionen  Dollars  ver- 
wandt, die  gewöhnlichen  Auslagen  hatten  etwa  50  Millionen 
betragen;  an  nutzbaren  Gegenständen  sind  als  Ucwinn  in  die 
Hände  der  Lieferanten  und  Arbeiter,  als  Uniformen  und 
Kriegsgeräte  in  die  Hände  der  Soldaten  und  gelegentlich  der 
Rspitulation  in  die  Hände  der  Unionsregiorung  wohl  kaum 
150  Millionen  übergegangen,  denn  von  jenen  Gewinnen  wurde 
durch  die  Zahlungseinstellung  des  Südens  wohl  der  grOfste 
Teil  verloren.  Der  Rest  von  26U0  Millionen  stellt  also  die 
eigentlichen  durch  die  Kriegskosten  verursachten  Staats  Verluste 
dar,  allein  dieser  Vi^rlust  ist  in  einer  entwerteten  Valuta  be- 
rechnet und  rauTs  daher  zum  wenigsten  auf  die  Hälfte  redu- 
ziert werden.  Diese  1300  Millionen  Dollars,  verbunden  mit 
den  Verlusten  an  Ernten,  Eisenbahnen,  Gebäuden  und  anderen 
Werten,  also  ungetUhr  2800  Millionen  Dollars  sind  der  unmittel- 
bare Verlust  des  Südens^."  Nehmen  wir  auch  nur  diese  will- 
kürlich gewonnene  und  gewifa  erheblich  zu  gering  bemessene 
Summe,  so  würde  sie  fast  zwei  Drittel  des  im  Jahre  1800  auf 
4''a  Milliarden  bemessenen,  steuerbaren  Vermögens  des  Südens 


'  Zitiert  hei   Kennawuy,  Ou  Shcrman's  Track,  Ü.  77. 
'  von  Hock,  Finanzgeschichtc  der  Vereinigten  Stasteii,  : 


SSi),^^Ü 
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betragen.  Als  eine  weitere  Folge  aber  der  grofsen  Verluste, 
eine  Funktion  aller  übrigen  EinbulseD,  des  Schwindens  des 
Geldes,  der  Betriebsmittel  einschlielälicb  der  Sklaven  und  des 
sonstigen  Kapitals,  ja  alles  Vermägens  stellte  sich  naturgemUfs 
jenes  ungeheure  Sinken  der  Bodenpreise  ein  (unten  Kap.  XLI), 
wobei  noch  ein  letztes  besonders  mitsprach,  die  Verluste  an 
weilsen  Menschenleben:  „die  vergeudete  Kraft  kraft-  und  geist- 
voller Männer,  die  hingeopferten  Leben,  die  Arbeitaunt^lugen, 
die  Schutxberaubten  und  Hilfsbedürftigen,  die  zerstörten 
Wirkungskreise  und  der  fUr  Jahrzehnte  hinaus  vernichtete 
Einflols,  welchen  der  Süden  trotz  seiner  Minderheit  durch 
Energie  und  Talent  bis  zum  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
aof  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Union 
übte;  Verluste  der  kostbarsten  Art,  welche  aber  der  Schätzung 
sich  entBiehen'."  Dabei  hatte  man,  wenigstens  zeitweilig,  ver- 
loren, was  Wade  Hampton  schon  Mitte  1862  vorausgesagt 
hatte,  den  kraftvollen  Qeist,  der  den  Süden  bisher  —  allerdings  zu- 
letzt nicht  zu  seinem  Vorteil  — ^  beseelt  hatte'.  Die  Hundert- 
taoseode,  die  gefallen,  die  dauernd  oder  auf  längere  Zeit  arbeits- 
onfkhig  waren,  kamen  nicht  mehr  für  produktive  Zwecke  in 
Frage.  Gerade  in  der  Generation,  von  welcher  man  die  Haapt- 
anatrenguogen  für  eine  Wiedergeburt  des  Landes  hätte  erwarten 
müssen,  klafften  die  tiefsten  Lücken '.  Die  Klagen  von  Greisen, 
Frauen  und  Kindern  waren  vielfach  da  zu  hören,  wo  die  Leistungen 
der  Toten  oder  der  arbeitsunfähigen  Invaliden  fehlten;  und  so 
sachte  man  vergeblich  nach  denen,  deren  Geist  und  Kennt- 
nisse dem  vernachlässigten  Boden  durch  die  Ersinnung  von 
Mitteln,  wie  man  ihm  wieder  Erträge  abzugewinnen  vermöchte, 
aufo  neue  hätten  Wert  verleihen  können.  — 

Wie  überall  lag  die  Sache  für  die  Zukunft  im  Norden 
so  viel  günstiger  als  im  Süden.  Dort  Wohlstand  und  Gedeihen, 
die  gern  und  willig  von  Staatswegen  oder  in  privater  Hilfs- 
tätigkeit die  Fürsorge  für  die  Invaliden  und  deren  sowie  der 
Gefallenen  Familien,  oft  in  mehr  als  reichlicher  Weise,  über- 
nahmen*; hier  bankerotte  Staaten,  denen  seitens  der  Bundes- 


I  von  Hock,  Ibid.  S.  532. 

■  Chestuat,  Diary  iram.  Dixie,  S.  V. 
ray  all  that  we  had  hoped  so  much  from  - 
ekles        "     "  ■  -     .     .       . 


recklesa  nllaDtTj,  spirit  of  adventure,  resdineM  to  lead  forlom  hopea." 
*  InUisBiuipii.^.  war  ongefähr  ein  Drittel  dererwerbstätif^enmftnn- 


HlBSlBSIpl, 

stfitianKsbedürfttge  Waisen.  Zur  Lieferung  von  künstlichen  Gliedern 
an  die  Verimndeten  murste  man  1866  ein  Fünftel  der  eanzen  Staats- 
aanahmen  verwenden.  ^  In  Virginia  waren  nach  Reid,  After  the  War, 
Ek  90, 105  DOO  I>eute,  ein  Zehntel  der  BcvSlkerung.K'^f allen  oder  invalide.  — 
*  von  Hock,  Ibid.  S.  523—524.  .Im  Norden  haben  die  Kosten  für 
Heer  und  Flotte  in  den  vier  Jahren  des  BürgerkriegeB  3030  Hillionen 
betragen.    Von  diesen   sind   der   auf  den  Norden  fallende  Anteil  der 
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regieruDg  natürlich  keinerlei  Hilfe  bei  der  Erftillung  ihrer 
Aufgaben  gegenüber  den  Soldaten  und  SoldatenfatDÜien,  ja 
noch  längere  Zeit,  wo  sie  seibat  zu  lielfen  versuchten,  Hemm- 
niase  und  Schwierigkeiten  erwuchsen.  — 


Sewöhnlichi-ii  Kosten  etwa  mit  90  Millionen,  dann  die  ErsimmiBBO 
er  Soldateu,  die  Gewinne  der  Lieferanten  und  Arbeiter  una  die  in 
fl&nden  der  Union  yerbliebenen  Vorrfile  etwa  mit  440  Millionen  ftbsu- 
Eiebeu  und  ist  der  verbleibende  Reet  von  2800  Miliinnen  wegen  der 
ValDlaverbSltnisae  etwa  um  40^/0  zu  revidieren.  1700  Millionen  Dollars 
gtetlen  daber  den  durch  die  Kriegakosten  verursachten  Verluat  des 
Landes,  in  effektiver  Hünne  berechnet,  dar.  Die  Verluste  an  zerstörten 
oder  beacbfidigten  Eieenbalinen,  öffentllcbem  oder  Privateigentum  hünneu 
wegen  der  geringen  Zeit  und  der  verhältniamfirsig  geringen  l^uppen- 
labl,  mit  welcher  die  SüdlÜnder  im  Norden  verweulen,  und  der  ge- 
ringen Tiefe,  in  weicbe  eie  dort  eindrangen,  kaum  auf  SOO  Millionen 
gesebftlzt  werden,  ao  dafs  jedenfalls  der  materielle  Schaden  dös  Nordens 
auf  hjther  als  190O  Millionen  nicht  veroneeblagt  werden  kann;  Nicolav 
and  Hav,  Life  of  Abraban  Lincoln,  Bd.  X,  8.  339,  rechnen  die 
Kosten  des  Krieges  für  das  ganze  Land  mit  ?"'<  Milliarden  aus,  davon 
die  eigentlichen  Rosten  des  Krieges  mit  S'U  Milliarden  für  den  Norden 
und  iVi  Milliarde  für  den  Süden.  In  MulbalTs  Dictionary  of  Statisties. 
4.  Aufl.,  London  1S99,  S.  541,  werden  die  Kosten  mit  £  555  Millionen 
angegeben.  —  Edward  Atkinson,  The  Industrial  Progresi  of  the 
Nation,  New  York  1899,  S.  IS2IS3  berechnet  die  Krieg>>konten  für  den 
Norden,  abzüglich  der  normalen  Friedensausgaben  von  etwa  700  Millionen 
Dollars  in  den  Jahren  It^61'63  auf  5  Milliarden  Dollars.  —  Die  Kriegs- 
kosteu  über  die  normalen  tStaatsansgaben  heraus  werden  für  den  Norden 
nach  Rhodes.  History,  tid.  V,  S.  18S  —  verschieden  zwischen  2"/«  and 
a  Milliarden  Dollars  angenommen.  Er  selbst  erachtet  einen  Betr 
4''<  Milliarden  f^r  richtig. 


Zehntes  Kapitel. 

Der  Versuch  einer  Reorganisation  des  Südens 

(1865-1867). 


1.  Die  Znstände  nnmittelbar  nach  dem  Erlege. 

Die  zeitgenössische  Literatur  bietet  eine  Reihe  von  inter- 
essanten Darstellungen  der  Zustände  und  Stimmungen  auch  in  der 
anmittelbaren  Folgezeit  nach  dem  Kriege.  Eine  gröfsere  An- 
zahl von  Journalisten,  Politikern  und  Kaufleuten  machte  sich 
auf  den  Weg,  die  dem  Verkehr  wiedererschlossenen  Wege 
zu  durchreisen.  Neben  vier  wichtigen  amtlichen  Berichten, 
die  dem  Lande  politische  Aufklärung  geben  sollten^,  liegt 
eine  Anzahl  von  in  den  ersten  VI2  Jahren  entstandenen 
Schilderungen  aus  ihrer  Feder  vor'.  Das  Bild,  welches  der 
Süden  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Feindseligkeiten  bot, 
war  ein  unendlich  trübseliges.  Die  herrschende  Klasse  fühlte 
sich  zunächst  entthront  und  der  veränderten  Situation  gegen- 
über ratlos.  Das  Land  war  tatsächlich  wehrlos,  allen  Neigungen 


1  Report  ofCarlSchurz,on  the  States  of  South  Carolina,  Georgia^ 
Alabama,  Mississipi  and  LonisiaDa:  also  a  Report  of  LieuteDaDt-GeDeral 
Grant,  od  the  same  subject.  Senate  Ex.  Doc.  No.  2,  39  th  Congr.,. 
Ist  SesB.,  Washington  1865;  Report  of  Benjamin  C.  Trum  an,  Re- 
lative to  the  Conaition  of  the  Southern  Peopfe  and  the  States  in  Which 
the  Rebellion  Existed.  Senate  Exec.  Doc.  No.  43,  39 th  Congr.,  Ist  Sess.; 
Gommittee  on  Reconstruction ,  Thirty-Ninth  Congress,  First  Session, 
Washington  1866. 

*  Letters  from  the  Commercial  Correspondent  of  an  Association  of 
Cotton  Manufacturers  (Reprinted  from  „the  Nation^),  Boston  1865; 
R.  Ferguson,  America,  During  and  After  the  War,  London  1866; 
Trowbridge,  The  South,  a.a.O.;  J.  E.  H.  Skinner,  After  the  Storm^ 
or  Jonathan  and  bis  Neigbours  in  1865/6,  London  1866;  J.  H.  Kenna- 
way,  On  Sherman's  Track,  or  the  South  since  the  War;  Sidney 
Andrews,  The  South  since  the  War;  Whitelaw  Reid,  After  the 
War,  A  Southern  Tour,  New  York  1866;  Les  Etats-Unis  en  1866,  Genive 
1866;  Henry  Latham,  Black  and  White,  London  1867;  W.  H.  Dixon, 
New  America,  London  1867. 
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der  Eroberer  preisgegeben.  Wo  Truppen  standen,  hatte  man 
Militilrberrsi:hat't,  auTi^erhalb  ihres  Machtberelclis  Anarchie.  — 

Der  furchtbare  Druck  wurde  verschärft  infoige  der  Er- 
mordung Lincolns  durch  den  unseligen  und  törichten 
Fanatiker,  Booth,  welche  die  Empörung  der  Nurdstaatler  bis 
zur  Siedehitze  brachte,  sunächst  alle  milderen  Regungen  gegen- 
über den  geschlagenen  Gegnern  verstummen  liefs,  Allerdings 
war  die  Not  manchenorts  so  grofs,  dafs  sich  die  nördlichen 
Armeen  einer  Hilfsaktion  nicht  entziehen  konnten.  Die  kapi- 
tulierenden Truppen,  vielfach  vom  Hunger  auf  das  Äufserste 
geschwiicht,  wurden  aus  ihren  Vorraten  gespeist,  und  auch  in 
der  Folgezeit  haben  die  Proviantämter  mit  Rationen  in  den 
besetzten  Landesteilen  nicht  gekargt.  Vieh  und  Kleidung 
wurde  zu  ganz  billigen  Preisen  von  Staatawegen  im  Süden 
verkauft.  Wohltätige  Vereine  und  Privatleute  sandten  Beitrage 
zur  Verteilung  durch  besondere  Emissäre  oder  an  die  süd- 
lichen Gouverneure'. 

Nach  der  WaSen niederlegung  dauerte  es  natllrlich  eine  An- 
zahl von  Wochen,  bis  die  aufgeregt  hin  und  her  brandenden 
Wogen  rückkehrender  südstnatiicher  Soldati;n,  marschierender 
nördlicher  Truppen,    nach   irgendwelcher  wirtschaftlichen  und 

Eolitischen  Ordnung  rufender  Einwohner,  sich  so  weit  beruhigt 
atten,  dafs  man  Überhaupt  wieder  Umschau  halten  und  der 
Frage  einer  Neuordnung  ins  Auge  sehen  konnte. 

Die  Sklaverei  bestand  in  den  Grenzstaaten  bis  zur  An- 
nahme des  13.  Verfassungsamendemcnt«  durch  ihre  Legislativen, 
bezw.  bis  zu  dessen  Veröffentlichung  am  18.  Dezember  18t)5 
noch  gesetzlich  und  faktisch  weiter',  und  auch  hinterher  waren 
die  Bewohner,  speziell  in  Kentucky  nicht  bereit,  ihre  Leute 
ohne  weiteres  freizulassen.  Rückkehrende  Neger  Soldaten,  die 
ihre  Familien  abholen  wollten,  wurden  mifshandelt.  dem  Freed- 
men's  Bureau  Obstruktion  gemacht".  In  manchen  Gegenden 
der  Baumwollstaaten  war  die  authentische  Nachricht  von  der 
Emanzipation  bis  zum  Schlafs  des  Krieges  nicht  offiziell  in 
den  Kreis  der  Neger  gedrungen;  und  die  bisherigen  Herren 
auTserhalb  des  Machtbereichs  der  nördlichen  Armeen  sahen 
«ich  auch  hinterher  vielfach  nicht  veranlafst,  den  Bestimmungen 


'  VerRl,  AnnnitlCycIopedia.  IB65,  8.342]  Report  of  thc CommiBsionBr 
-of  Agricniture  1«66;  Ku  Klnj  Report  1872,  S.  216—217;  Savannah  and 
BoslOD,  Account  oftlie  BnpplioB  sent  Id  Savannali,  Boston  1865;  Avecf. 
Historj-  of  Georgia.  8  S38:  E.  C.  Wolley,  RecoDstroction  of  Georgia, 
S>  10;  unten  Kap.  XII 1  u.  4.  Übrigens  versuchte  man  auch  die  Vorrilt« 
I  der  Konföderierlen  Regioraag  der  Milderung  des  Notstandes  dieoBtbsr 
^  "I  machen,  J.  P-  HoUia,  The  Earlv  Period  of  Keconatruction  in  South 
ina,  8.  27. 

=■  HcPhergon,  History  of  Reconstruction,  S.  6;  Skinner,  After 
e  Slonn,  S.  6. 

'  Report  of  Asaistant   Cominissionere  of  the   Freedmcn's   Bareau. 
:e  Eiec.  I>o^^.  No.  27,  39 th.  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  8—12. 
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der  Eknanzipationsproklamation  Rechnung  zu  tragen.  —  In 
Teilen  von  South  Carolina,  Georgia  und  Mississipi,  speziell 
aber  im  fernen,  kriegverschonten  Westen,  wo  es  noch 
Iftngere  Zeit  dauerte,  bis  die  Macht  der  Bundesregierung  tat- 
sächlich  wieder  zur  Anerkennung  gelangte,  hielt  man  die 
Sklaven  mit  allen  Mitteln  auf  den  Pflanzungen  fest.  Manche 
meinten,  sowie  man  erst  wieder  von  den  nördlichen  Heeren  be- 
freit und  auf  eigene  Filfse  gestellt  sei,  werde  sich  im  Rahmen 
der  Gesetzgebung  ein  Arbeitsystem  erfinden  lassen,  das  ohne 
Beibehaltung  der  eigentlichen  „Sklaverei^,  von  deren  Beseitigung 
ftür  immer  man  sich  überzeugt  hielt,  doch  ein  System  der 
Schollenpflichtigkeit  zuliefse  oder  dienstpflichtige  Arbeiter 
achtkfe  ^ 

Auch  die  Freigelassenen  zögerten  häufig  ihrerseits  bis 
Weihnachten  1865,  ehe  sie  ihre  bisherigen  Wohnsitze  und 
Stellungen  verliefsen.  Mehr  und  mehr  aber  geriet  die  grofse 
Masse  der  Farbigen  in  Bewegung.  „Einige  gingen  heimlich^ 
andere  absichtlich  in  auffälliger  Weise,  einige  bereiteten  sich 
fbr  das  nächste  Jahr  vor,  andere  suchten  neue  Herren;  manche 
gingen  traurig,  um  wiederzukehren,  andere  blieben  auch  dauernd 
an  der  alten  Stelle  ^^  Die  grofse  Masse  suchte,  sich  endgiltig 
aus  dem  bisherigen  Daseinskreis  zu  lösen.  In  immer  weiteren 
Landstrichen  verloren  die  Südstaatler  tatsächlich  die  Möglich- 
keit der  Kontrolle  und  mufsten  sich  mit  der  neuen  Situation 
abfinden.  Für  die  Frauen  und  Töchter  wurden  die  Zeiten  nicht 
besser,  sondern  schlimmer.  Auch  die  alten  Hausbediensteten 
gingen  ihnen  vielfach  davon,  und  sie  hatten  sich  nunmehr 
bis  auf  weiteres  mit  allen  häuslichen  Arbeiten  selbst  ver- 
traut zu  machen,  wobei  sie,  mangels  Bekanntschaft  mit  den 
einfiieheren   nördlichen   Methoden,   die   Arbeiten    nur    in  der 


^  Vergi.  die  mehrfachen  Beispiele  für  die  tatsächliche  Aufrecht- 
erhaltung  der  Sklaverei  bei  Carl  Schurz,  Report  S.  17,  32—84; 
S.  Andrews,  The  South  since  the  War,  S.  27.  37,  78,  206.  —  In  Vir- 
ginia verabredeten  sich  die  Pflanzer,  keine  Leute  anzunehmen,  die  nicht 
Torher  die  Erlaubnis  ihrer  Eigentümer  erhalten  hätteo,  sie  zu  verlassen, 
und  ihnen  aufser  Unterhalt  nur  $60  Lohn  per  Jahr  zu  geben.  Trow- 
bridffe,  The  South,  S.  129  und  passim.  Im  Innern  sagten  die  Herren 
den  &hwarzen,  nächstes  Jahr  werde  die  Sklaverei  wieder  eingeführt 
werden,  wenn  die  Truppen  erst  abgezogen  wären;  WhitelawKeid, 
After  the  War,  S.  51;  femer  S.  75.  —  Im  Innern  von  South  Carolina 
wurde  verlanget,  dafs  die  „freien  Neger*'  sich  nach  wie  vor  von  den 
Pflanzern  Papiere  geben  llefsen ;  sie  dürften  nicht  für  sich  selbst  arbeiten, 
^nst  gerieten  sie  in  Schwierigkeiten".  Ibid.  S.  85,  vgl.  auch  S.  146.  - 
Ein  Teu  der  Sklaven  war  allerdings  auch  in  Texas  sogar  schon  vor  Ende 
des  Krieges  ausgerückt,  Raines,  Six  Decades  in  Texas,  S.  467. 

*  T.  H.  Ball,  A  Glance  into  the  Great  South-East,  S.  229;  im  mit^ 
leren  Georgia  blieben  andererseits  die  Neger  nach  Trowbridge,  The 
SoDth,  S.  464,  für  einen  Dollar  bei  den  alten  Herren,  obgleich  ihnen 
1 12  von  anderen  geboten  wurden  und  das  Freedmen's  Bureau  sie  zum 
Gehen  ermutigte;  vergl.  auch  De  Bow's  Review,  N.  F.,  1867,  Bd.VIl, 
8.158. 
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:nprak tischen    Negerart    iingreifeii 


I 
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alten    umatandl  ichen 
konnten. 

Die  Qesellschat't  war  ratlos.  Wo  war  Recht,  wo  Re- 
^orung?  Wo  sollte  sie  die  Mittel  finden,  ihren  Grundbesitz 
ftlrderhio  auszunutzen,  da  zur  Einfülirung  eines  neuen  Wirt- 
sc haftasyätems  mit  freien  Arbeitern  auFser  den  Mitteln  auch  die 
Kenntnis  der  Betriebsweise  und  der  Behandlung  freier  Arbeits- 
kräfte fehlte'?  In  dieser  Hinsicht  berührte  sich  die  Pflaozerklasae 
mit  der  unteren  Schicht  der  armen  Woifsen,  die  gleichfalls  nicht 
wufsten,  wie  sie  sich  zu  der  neuen  Situation  stellen  sollten,  und  den 
Gedanken,  nun  etwa  als  Arbeiter  auftreten,  womöglich  gar  neben 
freien  Farbigen  arbeiten  und  ihr  ScIiicksAl  durch  eigene  Kraft 
lieben  zu  können,  zunächst  innerlich  und  äufserlich  von  der  Hand 
wiesen.  Besser  schnitt  dagegen  manchenorts  allerdings  ihre 
obere  Schicht,  die  wenig  zahlreiche  Mittelklasse  ab,  „die  schon 
an  einige  Tätigkeit  gewöhnt,  mehr  Knergie  und  phvsische 
Ausdauer  besafs,  mutig  und  kräftig  inmitten  der  bedrücsenden 
Zustünde  vorwärts  strebte'."  Es  wird  zu  zeigen  sein,  wie 
sich  auf  diese  Weise  ihr  Aufstieg  in  die  höheren  Schichten  an- 
gebahnt bat,  wenngleich  fUr  sie  die  Vernichtung  allen  Wert» 
des  Papiergeldes  und  der  Anleihetitel  besonders  schädlich  war, 
weil  dies  ihnen  eine  unmittelbare  Arbeitsaufnahme  unter 
günstigen  Bedingungen  erschwerte". 

Hören  wir  nun,  wie  traurig  es  manchen  Pflanzern  und 
ihren  Familien  erging,  die  nicht  aus  noch  ein  wufsten,  und 
wie  das  volle  Gefiihl  der  Erniedrigung  über  sie  kam,  wenn 
sie  das  Hecht  und  die  PHicht  zur  Fürsorge  für  „ihre"  Leute 
verloren,  die  früheren  Sklaven  als  Soldaten,  in  der  Uniform  der 
Vereinigten  Staaten,  bewaffnet  durch  die  Strafsen  marschieren, 
eich  die  Airs  grofser  Herren  geben,  die  Weifsen  vom  Trottoir 
drängen,  ihre  Gewehre  absichtlich  achtlos  in  die  Luft  schiefBen 
sahen,  sich  sogar  von  ihnen  in  ihren  Häusern  bedroht  fühlten*, 
80  mufs  dies  individuell  erhebliches  Mitleid  und  Sympathie 
mit  der  gefallenen   GrOfse   erwecken".     Und   die  Szenen,  wie 


'  Tfowbridge,  The  South,  S.mi:  You  can't  ^et  it  Ihrough  Ihe 
faeods  of  tbesQ  Southern  Plnnlera  that    the    labouring  cIbhs  bas  adj 

rights."  —  8.  889:  „It  seemed  impossible  foT  tbe  people to  under- 

stand  the  firat  prini^iple  of  tbe  free-labor-ayatem.  Their  notjons  of  it 
were  derived  from  what  tbey  bad  seen  of  the  shiftleBB  poor  whitea  about 
them,  denioraliEed  bv  an  inHtitutioo  that  niade  labor  disrepntable.  They 
eoutd  not  conceive  ot  a  man  devoring  himRelf  volunta  ■■  -  ■  ■ 
toil,  such  fls  they  bad  never  seen  jierformed  except  u 
compulsory  System  seemed  to  thcm  indispensable." 

»  Report  of  B.  C.  Truman.  8.  Ift— 12;  Ball,  A  Glance  inlo  the 
Oreat  South-East.  ä.  300;  nnten  Kap.  XIII  3. 

•  Trowbridge,  The  South,  S.  580. 

*  In   den  Lette»  from  the  Commcrcial  Correspondent,   S.  6,   wird 
dieses  für  Teile  von  Georgia  nnd  Florida  konstatiert. 

■  Die  Söhne   der  reichen  PflanzeT  mursten  als  Kommis,  Aufseber, 
Holzhaner,  ja  WaBsertr^er,  mit  50  Cents  Einnahme  pro  Tag  ibv  Brot 
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sie  gelegentlich  berichtet  werden,  dafs  die  früheren  Pflanzer 
und  Wohlhabenden  ihr  Brot  als  Arbeiter  suchen,  dafs  sie  als 
Kutscher  oder  Fuhrherren  ihre  früheren  Sklaven  hätten  fahren 
müssen,  mögen  möglicherweise  vorgekommen  sein',  und  Ver- 
anlassung zur  Verstärkung  des  £rniedrigungsgefühls  und  der  Er- 
bitterung geboten  haben.  Im  allgemeinen  ist  es  aber  mit  der 
Pflanzerklasse  nicht  ganz  so  weit  gekommen.  Einzelne  wollten  sich 
unter  keinen  Umständen  bis  zu  persönlicher  Arbeit  erniedrigen  ^, 
veriieCsen  das  Land  oder  lungerten  herum  und  begannen  ein  un- 
stätes  Leben  der  Unruhestifter  und  Schäbig-Gentilen,  welche  in 
der  Folgezeit  durch  ihr  gewalttätiges  Auftreten  namentlich  gegen 
die  N^er  eine  wenig  vorteilhafte  Rolle  zu  spielen  bestimmt 
waren.  Andere  aber  bemühten  sich  ernsthaft  um  eine  Gelegen- 
heit zu  anders  gearteter  und  würdigerer  Tätigkeit  und  fanden 
solche  dann  vielfach  unter  annehmbareren  Bedingungen.  — 

Und  die  Neger  selbst?  Sie  mögen  hier  und  da  im  ersten 
Rausch  der  Freiheit  sich  Ungesetzlichkeiten  und  übermütige 
Elandlungen  haben  zuschulden  kommen  lassen,  im  ganzen  war 
ihr  Verhalten  so  lange  ein  nach  den  Umständen  wohl  zu  recht- 
fertigendes und  leidliches,  als  sie  nicht  durch  die  Aufreizungen 


▼erdienen.  Letters  from  the  Commercial  CorrespoDdent,  8. 10.  —  ,,1  doubt 
if  you  have  any  idea  of  the  poverty  of  the  people.  The  land  maj  be 
restored,  but  where  can  it's  rained  owner  procure  monej  to  paj  taxes, 
erect  buüdings,  and  hire  freedmen?  Our  young^  men  are  gone  to  werk 
in  eamest,  we  are  proud  tho  see  them  engagea  in  teachin^,  waggoning, 
ploajghin^,  keeping  ^ocery  stores;  in  short  doing  anythmg  and  doing 
it  cneerrally.  Ours  is  a  poverty  of  which  no  one  is  ashamed,  and  of 
which  very  few  complain.  We  are  willing  to  bear  it,  and  its  uni- 
▼ersality  makes  it  more  tolerabie.  When  I  Know  that  the  most  refined 
and  intelligent  women  of  the  State,  deserted  by  their  deluded  servants, 
are  doing  all  kinds  of  house-work  —  sweeping,  dusting,  miJcing  beds  and 
even,  in  some  cases,  cooking  and  washing  —  it  is  mach  easier  to  me  to 
iron  the  towels  my  little  son  has  washed  while  I  tum  occasionally  a 
laagliing  eye  towards  thß  fire  place,  where  an  invalid  gentleman  (son  of 
a  former  govemor)  is  engaged  in  chuming  ....  too  widespread  is  the 
min,  that  even  if  the  new  System  works  well,  it  will  take  at  least  half 
a  Century  to  jput  us  where  we  were,"  sagte  eine  Süd  -  Carolinierin, 
Kennaway,  ön  Sherman's  Track,  a.  a.  O. 

1  Bian  hat  mir  das  mehrfach  in  South  Carolina  und  Alabama  im 
Jahre  1895  erz&hlt,  auch  Namen  genannt. 

^  „It  pains  me  to  see  the  apathy  and  indifference  that  so  generally 
I^evails;  but  the  worst  feature  of  the  Situation  is,  that  so  many  ^oung 
men  are  not  only  idle ,  but  pve  no  promise  of  bcing  otherwise  m  the 
immediate  fdture,"  schreibt  Andrews,  The  South  since  the  War,  S.  5, 
betreffs  Charlestons.  —  In  North  Carolina  fand  er  die  Zahl  der  er- 
wachsenen Leute  in  mittleren  Jahren,  die  kein  bestimmtes  Gewerbe  hatten, 
sondern  herumlungerten  und  Whisky  tranken,  noch  grölser,  ein  Zustand, 
den  die  Zeitungen  als  ebenso  bedenklich  wie  das  Vagabondieren  der 
Neger  bezeichneten.^  Ibid.  S.  188,  auch  S.  224.  —  „Work!"  said  a  stout 
yonng  man  from  Tennesses  to  a  man  from  whom  he  was  asking  alms, 
.thanks  God  I  have  never  done  a  stroke  of  work  since  I  was  born; 
1  am  not  going  to  change:  you  may  hang  me,  if  you  like,  but  you  shall 
never  make  me  work!"    W.  H.  Dixon,  New  America,  S.  420. 
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der  im  Lnnde  verbleibentleii  Truppen,  vor  allem  der  Neger- 
regimenter, oder  apfiter  zuwandernder  weifser  Nordataatler 
vom  Wege  der  bisherigen  Tradilionen  abgelenkt  und  zu  Aua- 
schreituugen  angeütachelt  wurden.  Dafa  sie,  plötzlich  befreit, 
ohne  die  Barrieren  und  den  Schutz  von  ihre  Existenz  neu- 
regelnden  Bestimmungen,  sich  zunächst  zu  einem  unatSten 
Element  entwickelten,  ixt  nur  zu  natdrlich.  Wo  sie  in  den 
Bereich  der  nördlichen  Armeen  gekommen  waren,  hatten  diese 
sie  der  bisherigen  Arbeit  entzogen,  bald  zu  allen  Arten  Ton 
Diensten  benutzt,  bald  iu  den  „Refugee  Camps,  Freedmen's 
Homes"  und  Hospitälern  mit  Absicht  miifsig  gehalten  und  von 
Stautswegen  ernährt.  Nach  Wiederherstellung  des  Friedens 
wurden  diese  Anstalten  allmählich  wieder  aufgelöst*. 

Das  Gerücht  bildete  sich  aber  inzwischen  zur  festgeglaubten 
Legende  heraus,  der  Präsident  Lincoln  werde  jeder  schwarBcn 
Familie  10  oder  gar  40  acres  Land  und  ein  Maultier  schenken', 
wie  auf  eine  Order  tihernians  vom  10.  JunuAr  1805  (tipeeial 
Field  Order  No.  lÖJ  hin  schon  die  Ansiedlung  auf  den  See- 
inscin  und  an  der  KUste  von  tiouth  Carolina  und  Georgia 
tatsfichlich  begonnen  hatte^.  Die  Soldaten  machten  sich  eine 
besondere  Freude  daraus,  den  Negern  phantastische  Dinge  zu 
erzählen,  so:  jedermann  würde  ein  Freibillet  zur  Fahrt  nach 
Washington  erhalten,  um  den  Präsidenten  zu  sehen;  die  Königin 
von  England  habü  für  jeden  Farbigen  eine  Tonne  Mehl  ge- 
schickt u.  dergl.  *.  Viele  Farbige  warteten  hierauf  und 
waren  begreiflicher  Weise  zu  reger  Arbeitstätigkeit  nicht  ge- 
neigt, Arbeit  war  für  sie  gleichbedeniend  mit  Sklaverei, 
Nichtstun  das  Freiheitsideal,  welches  sie  bei  den  vornehmen 
Klasseu  früher  neidvoll  vor  sich  gesehen  hatten,  und  nunmehr 
nachzuahmen  wünschten".  Kein  Wunder,  wenn  sie  im  Laude 
herumzogen,  feiernd  und  jubilierend,  da  ihnen  doch  von  den 
einziehenden  Nordstaatlern  verkündet  wurde,  das  grofae  Jubel- 
jahr der  Befreiung  sei  erschienen!  Sie  begannen  lange  Reisen 
zu  machen,  angeblich,  um  ihre  Frauen,  Mütter  und  Geschwister 
in  Virginia  aufzusuchen  und  fthnlicliea  mehr".    Sie  strömten  in 


'  De  Bow'b  Eei-ipn-,  N.  F.,  Bd.  I.  S.  325;  Eliot,  Beport  on 
Bureau  of  Freednien  und  ßefugees,  S.  lü.  Bis  1^66  war  die  ^Ll  der 
Uoepitfijer  voa  4Ö  wieder  auf  Sl  vermindert. 

■  „Tbe  rumour  ja  prevaleot  to  a  ereat  eilent  and  aniouuts  almost 
to  a  convictiou  «-ith  some  of  thern,"  achreibt  der  Berlcbteretatter  für  die 
Baumwollfabrikaaten  im  August  1865,  Letters  froin  the  Commerciat 
CorreapoDdent,  S.  5.  VergL  auch  Trowbridge,  Tbe  South,  S,  509; 
Andrews,  paBüjin:  ijuhunt,  Report,  a.  a.  U.;  Ferguson,  Amerioa, 
S.  22«;  Truman,  Report,  S-  13. 

»  Vgl,  Hollis,  Early  Period  of  Reconstruction,  S.  114;  Report  on 
a  Confereoce  between  General  Saxton,  General  Sherman,  and  Freedinen 
in  Savannah,  Februsrv  12,  1865. 

'  Letters  from  tbe  CommerciaL  Correspondent,  S.  8. 

'  Ibidem  S.  7. 

*  Ibidem  S.  8. 
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die  Städte,  weil  sie  ihres  Lebens  auf  dem  Lande  nicht  sieher 
seien,  in  Wahrheit  aber  ftufserte  sich  bei  ihnen  oft  nur  die 
Lust  am  freien  Herumschweifen,  Zusammenkünften  und  dem 
Erleben  von  Abenteuern  *.  Ebensowenig  war  es  zu  verwundern, 
dafs  sie  hierbei  gelegentlieh  mehr  tranken,  als  sie  vertragen 
konnten,  —  denn  auch  dies  „Privileg  der  Freien"  hatte  man 
bisher  von  ihnen  fern  gebalten  — ,  oder  dafs  sie,  die  keinen 
eigenen  Besitz  gekannt  und  die  Neigung  von  Afrika  mit- 
gebracht hatten,  sich  nunmehr  von  fremdem  Besitz  hier 
und  da  Teile  für  ihren  Bedarf  aneigneten.  Über  Mund- 
raub, Diebstähle  von  Kleinvieh,  Qefltlgel,  FeldfVuchten  und 
allerlei  Gebrauchsgegenständen  dürfte  es  im  allgemeinen 
nicht  herausgekommen  sein,  und  es  mag  mindestens  dahin- 
gestellt bleiben,  wie  weit  die  Berichte  Ubergröfsere  Diebstähle, 
die  stattfanden,  wo  die  nördlichen  Truppen  zurückgezogen 
waren,  nicht  die  Missetaten  zu  Unrecht  überwiegend  auf  die 
Rechnung  der  Farbigen  gesetzt  haben". 

Wo  die  nordstaatlicben  Autoritäten  sofort  ihren  Einfluls  in 
dem  Sinne  geltend  machten,  die  Neger  zur  Fortsetzung  ihrer 
Arbeit  oder  zum  Schliefsen  neuer  Arbeitskontrakte  anzuhalten 
oder  zu  beraten,  waren  diese  häufig  durchaus  bereit  dazu,  nament- 
lich nachdem  sie  aufgeklärt  waren,  dafs  auf  eine  unentgeltliche 
Landverteilung  nicht  zu  rechnen  sei',  und  selbst  die  feste 
Hoffnung  auf  Landverteilung  an  die  aus  dem  Felde  zurück- 
kehrenden Negersoldaten  sich  nicht  verwirklichen  werde*. 
Nur  waren   dann,    wie   wir  sehen   werden,   ihre    Erfahrungen 


'  Trowbridge,  The  Sonth,  8.  209. 

*  LetterH  of  the  CoTnmercial  Correspondent;  S.  S.  In  der  Umgegend 
TOD  Quitman,  Georgia,  wurden  nach  der  ZurGckziehung  der  Truppen  im 
Sommer  1865  binnen  einer  Woche  Diebstähle  von  200  Bollen  Baumwolle 
Teraeichnet.  „Ea  begannen  wahre  Schreokenazustände."  Die  Einwohner 
kaonteD  die  Schuldigen,  wagten  aber,  solange  keine  Truppen  anweeend 
waren,  nicht,  gegen  sie  vorzugehen.  In  Alabama  bildete  sich  nach  dem 
Kriege  eine  grölsere  organisierte  Bande  von  Dieben,  welche  Neger  für 
ihr«  Zwecke  DeschBftigte.  In  den  letzten  drei  Monaten  von  1865  sollen 
lOOOO  Ballen  Batunwolle  auf  der  Mobile-  und  Ohiobshn  gestohlen  sein. 
In  Hontgomery  fand  im  September  der  Korreapondent  der  Baamwoll- 
indngtriellen  bestätigt,  dafs  den  Negern  mit  Unrecht  zahlreiche  Dieb- 
•tähle  in  die  Schuhe  geschoben  wurden.  Letters  from  the  Commerciai 
Correepondent,  S.  8;  Trowbridge,   The  South,  S.  8. 

»  Ferguson,  America,  S.  231. 

*  Solche  Land  Verteilungen  hatte  es  in  früheren  Kriegen  für  die 
Soldaten  der  Vereinigten  Staaten  gegeben.  Siehe  auch  Ferguson, 
America,  S.  258.  Den  Negersoldaten  stand  natürlich  das  Recht  wie 
allen  Unionstruppen  zu.  nach  dem  Heimstätten gesetz  unentgeltlich  eine 
Tiertelsektion  zu  erwerben  und  die  Dienstjahre  auf  die  fünfjährige  Frist 
anrechnen  zu  lassen,  die  sonst  der  Ansiedler  nachweislich  auf  der  Scholle 
vor  dem  Elgentnmsäbcrgang  gesessen  haben  mufs;  Katherine  Co- 
man,  Industrial  Histor;  of  the  United  States,  New  York  1905,  S.  281. 
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keineswegs  immer  so  günstig,  um  allgemelQ  zur  Nacbalimung 
zu  verlocken.  Speziell  der  Baumwollbau  war  allerdings  im  Qeist 
von  grofnen  Scharen  eng  mit  den  Erinnerungen  an  den  Auf- 
seher, den  Treiber,  die  Peitsche,  kurz  das  ganze  iSklaverei- 
eystem  verbunden,  das  sie  in  der  Tat  für  untrennbar  davon 
zu  halten  schienen;  daher  es  manchenorts  erhebliche  Muhe 
kostete,  sie  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  zur  Arbeits- 
aufnahme EU  bewegen.  Einzelne  erklärten,  sie  hätten  viele 
Jahre  fUr  nichts  als  Essen  und  schlecht(t  Kleidung  Baumwolle 
produziert,  nun  täten  sie  es  nicht  mehr.  Wenn  die  alten 
Herren  Baumwolle  zu  haben  wUnachtan,   sollten  sie  sie  selbst 

fiflanzen.  Man  wollte  wohl  arbeiten,  aber  nicht  auf  Pflanzungen, 
ieber  Handwerker  oder  Bauer  werden.  Andere  wieder  ver- 
wahrten sich  nur  gegen  das  System  der  weifsen  Aufseher', 
noch  andere  waren,  mifstrauisch,  mit  dem  Vorschlag  einer 
Teilung  des  Ertrages  nicht  einverstanden  und  wollten  „etwas 
Sicheres.'"  Die  Grofspflanzer  selbst  aber  wollten  oft  nicht  ins 
Feld  gaben,  um  die  Leute  zu  beaufsichtigen,  trotzdem  die  Er- 
fahrungen mit  den  Aufsehern,  die  sich  nicht  an  die  neue 
Ordnung  gewöhnen  wollten,  auch  für  sie  schlecht  waren. 
Nach  De  Bo  w's  Review  „zeigten  die  Aufseher  kein 
Interesse  an  dem  Kapital  und  noch  weniger  Sympathie  mit 
der  Arbeit,  waren  abgeneigt,  sit^h  der  Mtihe  des  Nachdenkens 
EU  unterziehen,  und  nicht  bereit,  zuzugehen,  dafa  man  jetzt 
neue  Methoden  annehmen  mufste^."  Dann  kam  es  wuhl,  wie 
in  der  Umgegend  von  Charleston,  dazu,  dafs  die  Neger  drohten, 
die  Aufseher  von  der  Pflanzung  zu  treiben  oder  sie  gar  zu 
töten.  Am  liebsten  wollten  die  Schwarzen  ein  eigenes  Haus 
und  Grundstück,  wo  sie  selbst  über  ihre  Ernte,  ihre  Zeit,  ihre 
Arbeit  oder  Nichtarbeit  zu  bestimmen  hätten*. 


Im  allgemeinen  gingen  sie  in  ihren  Ansprllchen  nicht  all- 
zuweit. Da  sie  weniger  Bedürfnisse  empfanden,  fielen  sie  viel- 
fach sogar  in  geringerem  Umfange  als  die  Weifsen  der  ötfent- 
lichen  Unterstützung  zur  Last,  So  verzeichnet  Trowbridge 
bei  der  Beschreibung  der  Verteilung  von  Rationen  an  Hilfs- 
bedürftige in  Riebmond  18(5.5.  dafs  trotz  des  Einströmens  der 
farbigen  Bevölkerung,  die  der  weifsen  an  Zahl  gleich  kam, 
weniger  als  20f)  Farbige  gegenüber  mehr  als  201X1  Weifsen  mit 
Lebensunterhalt  unterstützt  wurden,  welch  letztere  zum  Teil 
ihre  Rationen  durch  ihre  farbigen  Dienstboten  holen  liefaen 
und  durchaus  nicht,  wie  die  Vorschriften  lauteten,  nur  „aus 
notleidenden  Frauen  und  Kindern  bestanden,  denen  aufgeist- 

'  Letters  froin   ihe  Comnii 
bridge.  The  South,  passim;  Kenna-i 

*Fereu80n.  America,  .S.  2.TO. 

"  De  Sow'a  Review,  K.  F.,  Bd.  1,  S.  437. 

*  Leiters  from  the  Commenial  Correapondent,  S.  7  und  8 
of  Carl  Schnra.  S.  31;    Reid.  After  the  War,  8.  160. 
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lichea  oder  ärstliches  Attest  Hilfe  zustand,  sondern  auch  aus 
«rbeitaun lustigen  Angehörigen  vornehmer  Familien*."  Im  Be- 
sirk  des  Fre^men'a  Bureau  von  Tenaessee  und  Kentucky  gab 
«a  800  von  Staatswegen  ernährte  Neger  und  dreimal  soviel 
Weibe*.  Im  Laufe  des  Krieges  verhielt  sich  in  diesem  Gebiet 
die  Zahl  der  unterstützten  weifsen  Flüchtlinge  aus  den  loyalen 
Bergdtstrikten  zu  der  der  Farbigen  wie  64  zu  1.  —  In  Mobile  er- 
hielten die  Farbigen  nur  ein  Zehntel  der  Unterstützungen*.  — 

Unmittelbar  nach  dem  Kriege  begannen  Bewegungen,  die 
dem  Lande  noch  eine  weitere  Anzahl  von  Menschen  entziehen 
wollten  —  die  Auswanderung  in  andere  Länder,  und  die  Ver- 
suche der  Herausschaffung  von  Sklaven  nach  Cuba,  Brasilien  usw. 
Einige  hervorragend  kompromittierte  sUdstaatliche  Staatsmänner 
und  Generale  verliefsen  das  Land  möglichst  schnell  und  heim- 
lich, am  nicht  den  Nordstaatlern  in  die  Hände  zu  fallen*. 
Andere  suchten  das  Land  mit  ihren  Sklaven  zu  verlassen,  sich 
nach  Cuba,  Brasilien  und  vor  allem  nach  Mexiko  zu  wenden. 
Wir  hOren  von  der  heimlichen  Herausschaffung  von  Sklaven- 
abteilungen aus  den  Oolfstaaten,  vor  allem  aus  New-Orleans 
und  aus  Texas^ 

In  Mexiko  traf  die  Regierung  des  Kaisera  Maximilian 
.besondere  Veranstaltungen,  den  neuen  Ansiedlern  entgegen- 
sukommen,  weil  man  von  den  kampfgeUbten  SUdstastlern  eine 
Stütse  fUr  die  schwankende  Herrschaft  des  Kaiserreiches  er- 
wartete. Eine  Reihe  verschiedenartiger  Mafanahmen  war  dazu 
bestimmt,  die  Einwanderer  anzulocken.  Es  wurde  schon  im 
September  1865  im  Distrikt  von  Cordoba  eine  Reihe  sequestrierter 
Kirchengüter  zur  Aufteilung  unter  Einwanderer  bereit  gestellt, 
die  Einwanderung  sowohl  für  Alleinankommende  als  füT  solche 
mit  „Arbeitern"  sehr  erleichtert.  Ihnen  sollte  Land  angewiesen, 
ein  Jahr  Steuer-  und  Zollfreiheit  gewährleistet  werden*.     Mit 

1  Trowbridve,  The  South,  ü.  161.  —  Auch  in  South  Carolina 
tabea  es  die  vomeDmen  Südländer  als  eine  Kerecbte  Enlachädtgung  für 
ihre  Verlnate  sn,  dafs  sie  nunmehr  von  den  Vereinigten  Staaten  ernJlhTt 
wnrdeD.    Beid,  Aftei  the  War,  S.  73. 

*  Trowbridge,  Ibid.  S.  287. 

»  Reid,  After  the  War,  S.  221. 

*  Benjamin  schiffte  sich  nach  England  ein  und  starb  in  London 
als  ein  berühmter  Rechtsanwalt.  Andere  flohen  gleichfalls  nach  Eoropa, 
M>  Robert  Toomba  und  Breckinridse.  Andere  eingeD  nach 
Ag7pten ,  dem  neu  aufblühenden  Baumwolllande ,  so  die  (leoerftle 
LoriDg  und  Graves;  Earlj  wandte  sich  mit  anderen  nach  Cuba, 
wieder  andere  nach  Heiiko:  Confederate  Military  Histoiy,  Bd.  XII, 
S.  282. 

*  Kidnapping  of  Uolored  Persona  in  the  Southern  Statea,  Senate 
Eiec.  Doc  No.80,  39th  Congr.,  Ist  Sesa.;  Avery,  History  of  Georeia, 
8.  361;  Dr.  Frneae,  Seereta,  a.  a  0„  Kap.  IX,  siehe  oben  S  297.  —  Über 
die  braailiauiaehen  Auswanderun gspläne  vergl.  De  Bow's  Beview, 
N.  F.,   Bd.  II,   8.  30ff.;  vergl    femer  Beid.  After  the  War,  S.  211. 

*  Slavery  or  Peonage  in  Mexico,  House  E»ec.  Doc.  No.  13, 
3eth  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  2—5. 
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den  „Arbeitern"  war  es  eine  besondere  Sache.  OesetEÜch 
waren  zwar  alle  Farbigen  durch  die  einfache  Tatsache 
des  Betretens  des  mexikanischen  Bodens  firei.  Durch 
ein  Dekret  des  Kaisers  vom  ö.  Oktober  wurde  aber  die 
Peonaee  wiederhei^stellt  Diese  bestand  in  einem  Arbeits- 
konträt  fUr  5— 10  Jahre,  dnrcb  welchen  sich  die  Peone  Eom 
Dienst  gegen  einen  geringen  Lohn,  freie  Kleidung,  Wohnung, 
Nahrung,  ärztliclie  Behandlung  usw.  verpflichteten.  Gegen 
Kontraktbruch  stand  dem  .Fatron"  die  Öffentliche  Gewalt  zur 
Seite.  Ihm  fiel  auch  die  Fürsorge  für  die  Kinder  des  Peonen 
zu.  Diese  blieben  zu  denselben  Bedingungen  wie  der  Vater 
bis  zu  ihrer  mit  dem  25.  Jahr  eintretenden  Mtlndigkeit  unter 
der  Fürsorge  des  Patrons.  Verschuldete  Peone  verloren  das 
Recht  des  beliebigen  Fortzugs  unter  Aufgabe  des  Verthigas, 
mufsten  vielmehr  erst  ihre  Schulden  abtragen,  Was,  wenn  der 
Patron  nicht  wollte,  tatsächlich  nie  erfolgen  konnte.  Damit  war 
die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  die  Sklavenhalter  ihre  Leute 
als  Quasi  -  Sklaven  über  die  Grenze  brachten.  Der  amerika- 
nische Gesandte  meinte,  auf  diese  Weise  würden  die  besten 
Neger  nach  Mexiko  gebracht,  die  trfigen  aber  zurückgelassen 
werden '. 

Einzelne  hervorragende  Sudstaatler  traten  nachdrücklich 
für  die  Auswanderung  ein  *. 

Dann  aber  entetand  in  Mexiko  erhebliches  Mifatrauen 
gegen  die  Zuwanderer,  weil  man  fllrchtete,  die  Erfahrungen, 
die  Mexiko  einet  in  Texas  gemacht  hatte,  wo  die  Ein- 
wanderung der  Amerikaner  alsbald  zur  Loereifsung  geführt 
hatte,  könnten  eine  Wiederholung  finden,  und  die  Sache 
verlief  nach  einer  kurzen  Zeit  des  Aufschwungs  ohne  dauernde 
Folge  fUr  die  Sudetoatler  und  für  die  verlorene  Sache  des 
Kaiserreichs  ".  —  Die  Aus  Wanderungsbewegung  setzte  sich  in  den 
Südstaaten  noch  bis  in  das  Jahr  1868  fort.  Sie  erhielt  neue  Nahrung 
durch  die  Rekonstruktion  sakten  von  1867  und  die  damit  ver- 
bundenen politischen  Enttäuschungen,  die  sogar  den  Gedanken 
an  eine  Wanderung  in  die  nördlichen  und  nordwestlichen 
Territorien  bei  manchen  Sudataatlern  aufkommen  liels,  als  sie 

<  Ibidem  S.  S. 

'  Als  besoudere  Agenten  traten  W.  M.  Garin  und  M,  F.  Maurv 
auf;  Sterling  Price  (Mies.),  laham  Harris  (Tenn),  John  Perkins 
(La.),  M.  T.  HardemanRobertH  (Tei.).  J.  B.  Magruder  nnterstfititen 
ihre  Tätigkeit.  Senate  Exec.  Doc.  No.  28,  89 th  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  1, 
24,  31,  38,  40. 

'  Trowbridge,  The  South,  S.  402.  Garner,  Beconatruction 
in  HiBiixBipi,  S.  134.  ~  Über  die  Rolle,  welche  die  Vereinigten  Staaten 
in  der  Folgezeit  gegenüber  der  Herrschaft  Maximilians  und  bei  dem 
traurigen  Ende  dieser  Episode  spielten,  vergleiche  auch  die  Memoiren 
General  Sheridans,  a,  a,  0.,  Bd.  II,  femer  die  verschiedenen  Be- 
richte und  Verhandlungen  Scwards  in  den  Congressional  Documeuts 
IS65— 1Ö67  passim. 
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daran  verzweifelten,  io  ihrer  engeren  Heimat  je  wieder  zur 
anbeschränkten  Ausübung  ihrer  politischen  Rechte  gelangen 
so  können'.  Die  Erfahrungen  im  AueUnde  waren  im  All- 
gemeinen nicht  gUnstig;  daher  erlosch  der  Zug  dorthin,  und 
man  wandte  sich  den  neuen  Kämpfen   im  Innern  wieder  zu*. 

2.  Die  Jb^  nach  der  Baumwolle. 

AU  sich  die  Wogen  der  Erregung  ein  wenig  mehr  zu 
gifttten  begonnen  hatten,  da  Tersnchte  man,  die  normale  Tätig- 
keit in  verschiedenen  Richtungen  wieder  aufzunehmen, 
hielt  Umschau,  was  aus  dem  Zusammenbruch  übriggeblieben 
sei,  und  wie  die  Trümmer  zu  wirtschaftlichen  und  politischen 
Neubildungen  benutzt  werden  könnten.  Es  war  klar,  dafs  in 
vieler  Hinsicht  die  Baumwolle  die  Brücke  zwischen  Vergangen- 
heit und  Zukunft  zu  werden  bestimmt  war. 

Zunächst  galt  es,  die  noch  vorhandenen  Vorräte  zu  ermitteln 
und  zu  benutzen.  Die  Aufhebung  der  Blockade  und  die  Wieder- 
beseitigung der  Handelsverbote'  eröffneten  einen  Ausblick  auf 
«norme  Gewinne  für  alle,  die  noch  Baum  wo  11  Vorräte  im  Lande 
besafaen.  Gleiches  winkte  aber  denen,  welchen  es  gelingen 
konnte,  bis  zum  Sommer  eine  gute  Baumwollernte  zu  erzielen. 
Denn  die  Preise  standen  auch  nach  dem  plötzlichen  Ende  des 
Krieges  zunächst  weiter  kolosxal  hoch  und  stiegen  nach  vorüber- 
gehendem Rückgang  in  der  Folgezeit  mehrmals  wieder  be- 
deutend *, 


'  Report  of  the  CoramiBBioner  of  Agricultnre,  1868,  S.  2. 

*  Siene  die  beiüglichen  Auffleniiigen  bei  Garner,  Reconatmction 
m  Hissiaeipi.  S.  13tf— 1S4. 

■  Am  29.  April  1865  wurden  olle  BeBchränkungeu  im  ianeien  Handel, 
iin  Handel  mit  dem  Norden  und  im  EüBtenhBndel  tüi  die  okkopierten 
Gebiete  von  Teuneseee,  Virginia,  North  Carolins,  Georgia,  Florida, 
Alabama,  HisBissipi  und  das  Ostliche  Ijoaisiana  im  weaentlicheu  anf- 
Mhoben.  Am  22.  nai  fiel  die  bereite  am  lt.  April  in  eine  SchliefBuog 
nr  den  fremden  Handel  verwandelte  Blockade.  Alle  Häfen,  mit  Ani- 
nijiroe  der  teianiachen,  wurden  vom  1.  Juli  an  für  offen  erkl&Tt.  Das 
Recht,  als  kriegführende  Partei  zu  gelten,  wurde  für  eüdliche  SchiSe 
ufeeboben,  solche,  die  sich  noch  weiter  im  Verkehr  amerikaniBcher 
Ulfen  als  KonfSderierte  gerierten,  mit  dem  Schicksal  der  Piraten  be- 
droht. Alle  Handelsbeschränkungen  öatlicli  des  Uissiasipi ,  aufser  für 
KriegskoDterbande ,  und  die  bisher  seitens  der  Vereinigten  Staaten  im 
SBden  angekauften  Waren,  sowie  die  Abgaben  von  25  "/n  auf  Baum woll- 
kinfe  wurden  aufgehoben,  die  Steuergesetzgebung  der  Vereinigten 
Staaten  in  Kraft  geseilt.  Am  13.  Juni  wurden  die  Beetimmungen 
geographisch  weiter  aasgedehnt  und  die  noch  besteh  enden  Ein- 
•dirloKUngen  mit  Ausnahme  bestimmter  Artikel  der  Kriegs konterbande 
—  Waffen,  Uonitioo,  Rohmaterial  für  Munition,  Braue  Uniformen  und 
Stoffe  ~  vollkommen  beseitigt.  Am  28.  Juni  wurde  die  Aufhebung  der 
Blockade  auch  in  den  Häfen  westlich  des  Miasiasipi  fQr  den  1.  Juli 
verAgt,  am  29.  August  alle  Beschränkungen  betr.  Konterbande  auf- 
gehoben.   Hc  Phcraon,  Histoi?  of  Reconstmction,  S.  7,  9,  13  n.  U. 

*  Die  Preise  der  Middling  Upland-Baumwolle  in  Iiiverpool  erreichten 
ihren  hohlsten  Stand  im  Juli  1864  mit  einem  Wocheodurchschnitt  von 


XXVI  1. 


Unmittelbar  nach  Aufliören  der  Feindseligkeiten  drang  ein 
ätrom  von  BaumwoUjägern,  -händlern  und  -Spekulanten  in  den 
Süden  hinein.  Niemand  wufste  genau,  wie  grofe  die  etwa  noch 
vorhandenen  Vorräte  waren.  Ein  Wettlauf  begann  um  die  den 
Erfolgreichen  winkenden  Gewinne.  Man  nahm  im  Juli  I8ti5 
an,  dafa  I'/e  Millionen  Ballen  Baumwolle  im  SUdeu  lagerten 
und  hoffte,  dafs  die  Ernte  von  18(35  weitere  tiOOOuO  Ballen 
bringen  werde.  Im  Auguet  aber  hatte  man  seine  Erwartungen 
I  Iieruntergeachraubt,  und  noch  im  Oktober  hatte  man  kein  BJchercB 
^Urteil'.  Dann  erwies  sich  allmählich,  dafs  die  Schätzung 
zu  niedrig  war;  der  New  Orleans  Preiskurant  für  1865/Ö(i  lieis 
auf  zwei  Millionen  Bestände  achliefaen  und  der  MinoritÄts- 
bericht  der  Ku  Elux  UnterauchungskommissJon  von  1872  be- 
hauptet gar,  es  seien  mindestens  .'i  Millionen  Ballen  vorhanden 
gewesen,  was  natürlich  erheblich  zu  hoch  gegriffen  war,  Jeden- 
falls waren  bis  ISGti  2'/»  Millionen  Ballen,  oder  'j'a— I  Million 
mehr,  als  erwartet,  zum  Vorschein  gekommen*. 

Zunächst  nahm  die  Vereinigte  Staatenregierung  noch  ein  am- 
faaseudea  Interesse  an  den  Expeditionen.  Es  galt,  die  der  kon- 
föderierten  Regierung  und  den  Einzelataatsregierungen  gehörige 
Baumwolle  aufepUren  und  beschlagnahmen  zu  lassen.  Nach 
den  Angaben  der  Südstaatler  besafs  die  erstere  nur  einen  sehr 
geringen  Vorrat,  der  zum  grofsen  Teil  in  Montgomery  und 
Columbua  beim  Herannahen  der  nördlichen  Kavallerie  Ende 
April  18tj5  verbrannt  sein  sollte.    Die  sonstigen  Bestände  wären 


Ül'/t  d.  Dbiiii  giiiBen  sie  in  Schwan kuneuo  heniuter,  etauden  im  Januar 
1865  zwis[^hen  26  uud  23  d.,  fielen  im  Februar  auf  18%,  im  Mflrz,  als 
der  Auasang  des  KrieKoa  „sicher  wurde,  auf  14  d.  Im  April  etanden  sie 
narb  B et ann (werden  der  Übergabe  von  Lee  und  Johnaton  zeitweilis 
auf  iH  d.,  gfieKoii  ober  Bchiiell  wieder  uud  liietten  sich  im  Juli  und 
AueuHt  um  una  über  19{  im  Oktober  erreichten  sie  wieder  24'/i  d  ,  bis 
Ende  dp«  Jsbres  blieben  sie  fast  ununterbrochen  Ober  20  d.  Erst  int 
April  1^6ß  begannen  sie  sprungweise  von  IS  auf  15  und  zeitweilig  Bogar 
auf  ]2  d.   infolge  der  engfinrhen  KinanEkrisiE  herunterzugehen. 

In  New  York  hat  die  MiddlingUpland-BanmwoUe  mit  f  1,89 nominal 
(Papierwährung)  am  23.  August  1664  den  hSchaten  Stand  erreicht;  am 
27.  Detember  war  sie  schon  wieder  auf  $  1,14  gesunken.  Im  Januar 
Pndete  sie  mit  85  Cents,  hielt  sich  im  Februar  etwa  auf  dieser  HBhe. 
Von  80  Cents  am  7.  Mfirz  fiel  sie  bi«  Bum  .Sl.  auf  47  Cents,  stand 
swiscben  deni  4.  und  18.  April  auf  35  Cents,  stiee  bis  eum  Monatsende 
wieder  auf  50  und  am  9.  Mai  auf  5fl  Cents.  In  den  folgenden  Monaten 
['Schwankte  sie  mehrfach  Kwischen  41  und  52  Cents  hin  und  her,  um  am 
iS.  Oktober  trotz  steigenden  Währungskurses  nocIimHls  60  Ceute  zu  er- 
^  reichen.  Das  Jahr  1865  endigte  in  New  York  mit  bl'lt  Cent»;  ent  im 
Mftrz  1666  fiel  sie  vorübergehend  uuter  40  Cents;  der  niedrigste  Kurs 
bis  zum  31.  August  war  32>/i  Cents  Ende  April  1866.  Donnel  1,  History 
of  Cotton,  S.  .*i2t>— 549     Siehe  auch  unten  Kap.  XII  7, 

'  Tbe  Index,  8.  454;  Cotton  Kupplv  Reporter,  S.  1689  u.  1721. 

^Donnell,Hiar ' — --  ^-  '■"   •*-■"-"-         
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von  Qeneral  Eirby  Smith  am  24.  Mai  1865  ausgeliefert'* 
Die  Berichte  des  Produce  Loan  Office  liefsen  indes  keinen 
Zweifel,  dass  die  Eonföderation  mehrere  hunderttausend  Ballen 
besafs  und  diese  im  Lande  verteilt  waren  ^.  Viel  mochte  ver- 
brannt und  verschwunden  sein ,  viel  mufste  sich  noch  finden. 
Die  Einzelstaatsregierungen  erklärten,  der  Bund  habe  über- 
haupt kein  Recht  auf  ihr  Eigentum  und  beschwerten  sich  auf 
das  Höchste,  als  dennoch  Beschlagnahmen  stattfanden^. 

Während  des  Erieges  war  Baumwolle  eingezogen  auf 
Orund:  1.  des  Gesetzes  vom  12.  März  1863  über  das  ge- 
nommene und  abandonnierte  Eigentum  und  der  Ausführungs- 
bestimmungen vom  31.  März  1863;  2.  der  vom  Präsidenten 
gebilligten  Regulative  des  Schatzsekretärs  vom  11.  September 
1863,  die  sowohl  eine  amtliche  Einsammlung,  als  auch  frei- 
willige Abandonnierung  und  alsbaldige  Bezahlung  für  letztere 
vorsahen;  3.  des  Gesetzes  vom  2.  Juli  1864,  das  den  Ankauf 
von  Baumwolle  und  sonstigen  südlichen  Produkten  gestattete 
und  der  zu  dessen  Ausführung  erlassenen  Schatzamts-Regulative 
vom  24.  September  1864*. 

Der  Schatzsekretär  erneuerte  am  8.  Mai  die  Beschlag- 
nahmeverordnungen; und  auch  die  besonderen  Bestimmungen 
über  die  Einsammlung  der  Baumwolle  durch  Eonzessionäre 
von  den  Pflanzungen  gegen  eine  Abgabe  blieben  bestehen.  In 
Zusammenhang  mit  dem  Vorgehen  ergaben  sich  nach  wie  vor  die 
bedenklichsten  Zustände.  Das  Schatzamt  hatte  Agenten,  Handels- 
konzessionäre, Angeber  und  Spione  ausgesandt,  um  die  kon- 
föderierte Baumwolle  zu  suchen.  Nach  den  Vorschriften  er- 
hielten sie  Vi— V2  ihrer  Funde.  Sie  suchten  nun  auf  alle 
Weise  Baumwolle  zusammen  zu  bringen.  Es  steht  aufser 
Zweifel,  dafs  sie  hierbei  nicht  etwa  in  erster  Linie  das  Staats- 
interesse, sondern  in  einer  überwiegenden  Anzahl  ihr  eigenes 
zum  mindesten  mit  wahrgenommen  haben. 

Die  beschlagnahmte  Baumwolle  aus  den  atlantischen  und 
Golfstaaten  sollte  an  den  Vereinigten  Staaten  Agenten  in  New 
York,  Drap  er,  aus  dem  oberen  Mississipi,  Nordgeorgia  und 
Nordalabama  an  den  Agenten  Meilen,  in  Cincinnati  gesandt 
werden.  Neben  der  Regierungsbaumwolle  fahndete  man  nament- 
lich auf  den  Besitz  der  sogen.  Export-  und  Import-Gesellschaften. 
Auch  auf  den  Pflanzungen,  auf  die  die  Eigentümer  noch  nicht 
zurückgekehrt  waren,  nahmen  die  Agenten  die  Baumwolle  fort,  be- 


>  Ku  Klux  Report  1872,  S.  442—448. 

*  Vgl.  oben  S.  23S.  Captured  and  Abandoned  Property.  Hous.  Mise. 
Doc.  No.  190,  44 th  Congr,  Ist  Sess.,  S.  40—42. 

•  Vergl.  z.  B.  den  Treasurer's  Report  of  North  Carolina,  Oktober 
1865,  der  berichtet,  wie  die  Vereinigten  Staaten  alle  Baumwolle, 
Wagen,  Maultiere  usw.  aus  dem  Staatsbesitz  wegnahmen. 

^  Vergl.  oben  Kap.  4,  Abschnitt  4;  auch  Captured  and  Forfeited 
Cotton.     House  Exec  Doc.  No.  97,  39  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  2—4. 
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hielten  V«  oder  ^/s  fi)r  sich,  sandten  den  Rest  an  die  Agenten; 
aber  sie  tiefsen  sich  aach  vielfach  erhebh'che  Abgaben  von  an- 
wesenden Eigentümern  bezahlen,  indem  sie  deren  Baumwolle 
fUr  Regierungseigentum  zu  halten  oder  sonst  fUr  konfiszierbar 
erklärten  und  mit  Beschlagnahme  drohten. 

Von  den  am  30.  Oktober  1864  nachweisbar  vorhandenen 
250000  Ballen  konföderierter  Regierungshaumwolle  mochten 
bis  zum  1.  April  1865  100  000  Ballen  abgegangen  sein ;  immerhin 
belief  sich  der  konföderierte  Besitz  noch  auf  Über  lOOOOO  Ballen 
angekaufter,  sowie  14  850  Ballen  als  Maturalabgabe  eingelieferter 
Baumwolle.  Bis  zum  27.  Juli  wurden  hiervon  ca.  50000  Ballen 
tatsächlich  fttr  die  Union  eingezogen,  ein  Teil  davon  schon 
in  ziemticb  stark  verdorbem  Zustande'. 

Mach  der  Aufhebung  der  HaDdetsbescbrfinkungen  dorcU 
Präsidentenerlafs  vom  13.  Juni  wurde  mit  dem  27.  Juni  dem 
privaten  Suchen  nach  Baumwolle  ein  Ende  gemacht' :  alle  Sonder- 
abgaben  vom  Handel  waren  beseitigt,  die  „Agenten  zum  An- 
kauf der  Produkte  der  Kebellenstaaten"  angewiesen,  ihre  Rech- 
nungen ösdich  des  Mississipi  auf  den  13.,  westlich  des  Hiasissipi 
auf  den  24.  zu  schliefBen,  spätere  Einkäufe  an  die  Verkäufer 
zurückzustellen.  Am  30.  Juni  hörten  ihre  Beziehungen  zum 
Departement  auf".  Damit  endigte  aber  die  Baumwolljagd 
nicht.  Hinisichtlicb  des  kon föderierten  Eigentums  wurde  sie 
offiziell  weiter  fortgesetzt  Zwar  sciblofs  man  auch  hier  die 
Nichtbeamten ,  die  gegen  Beteiligung  das  Land  absuchten, 
am  22.  Juli  aus,  da  jenes  Verfahren  dem  Geist  der 
Johnson 'sehen  Proklamationen  widerspräche*,  und  nur 
offenkundiges  Konföderationseigentum  konnte  noch  eingezogen 
werden.  Doch  wurden  hinsichtlich  des  letzteren  und  auch  der 
als  Produce  Loan  gekennzeichneten  Baumwolle  die  Bestimmungen 
am  12.  August,  bezw.  30.  Oktober  nochmals  erneuert  und  erst 
am  23.  Februar  1806  bestimmt,  der  Dienst  solle  allmählich 
ganz  aufgelöst  werden. 

In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Agenten  hinreichende  Ge- 
legenheit zu  weiteren  Durchstechereien.  Die  Erpressungen 
von  den  Eigentümern  eines  Postens  Baumwolle  wiederholten 
sieb  wohl  bis  zu  drei  und  vier  Malen,  ehe  er  die  Märkte  an 
der  Küste  oder  Mew  York  erreichte. 

Auch  die  grofsen  Agenten  an  den  gedachten  beiden  Plätzen 

'  Captured  and  Abandoned  Property,  a.  a.  U-,  8.  147. 
■  Ober    die   KonfiBkationea    siehe    auch :   Report  of  the  Special 
Committee   of  tbe  Chamber  of  Commerce  of  the  City  of  New  York  on 

tbe  Confiscation  of  Cotton  in  the  Southern  Statea  by  the  Ooyemment, 
New  York  1865. 

*  Die  einzelnen  VerordnunKen  habe  ich  in  eioem  Sammelkasten 
der  JohnH  Hopkins-Unisersitat  benutet. 

*  Vgl.  unten  Kapitel  XI  2. 


■mi  iiu«  ^g!«celltBn  :Hrheinen  sieh  unr«iiliciier  XsuipuJiUioa^a 
m,  ffAüxBa  CMile  schuldig  fpnnaciic  zu  haben,  ladem  :iie  iü»  bi»  lu 
iknm  gniaugse  iinii  nichc  ichoa  auf  iem  Wt*g«  TifnchwunU^m^ 
Btaunwoils  wQÜer  Torach winden.  lieijiien  vider  imoer  diem  Wert 
ML  ihr«  Freunde  ▼w^auften  ^  Der  A^nc  Dr;iper  le|j:tt^ 
Bsdimuiip  über  9o>4«.)^s  Bauen »  die  ecwa  ^>  MiUioneii 
hiaan.  hcrngn  mäasen*  ;&ber  nur  L3  Millionen  brachten.  —  Die 
BackdisnL;)Q.  Juni^virgeminimenen  Beechhi^siimLen  wurden  ;»piUer 
««IL  Oberfaimde^eriuhc  tär  on^eäetalich  erklürt.  Eine  Wieder^ 
rtckgabe  «ie»  Ernage»  ohne  Zinsen  wurde  den  Ei^ncümeni  lu*- 
gfMKgi  \  In  dem  ^u  Klux  Bericht  wird  behdbuptec  im  FnJthjahr 
I&Sq  bäOBssL  £e  A^enoen  :Hch  3  Millionen  BüUen  üo^p^ei^not^C  wa;» 
avexäsDoft  wieder  ^ehr  erheblich  xu  hoch  ^eicrillett  i»t^.  Immer- 
hm  sprueht  eine  An&erang  de»  Schatim^Lretib»  Mc  OuU<>cb 
S^  Midi  «eihiic  weicher  Mgte:  ^Ich  bin  ^sicher«  ich  habe  etniip» 
aoatibufige  BaamwulLigentea  naeh  Süden  ^reechickc«  aber  «t» 
jcLeint  mir  rech.c  xweiMhaft  ob  iqeend  einer  Ton  ihnen  ^ehr 
bnge  anstaLndig  geblieben  iac!^  —  und  Whitelaw  Kaid 
«riekt  Toa  den  ungeheuren  Betrögereien«  die  in  der  eraien 
Zät  noch  in  den  Kinderschnhen«  seither  den  Namen  ^Baum- 
wnUagcnt'^  odiOa  gonacht  haben  ^. 

äo  wie  die  Bundesagenten  den  Versuchungen  im  all* 
nicht  wuksstehen  konnten«  suchten  nalurgem&($  die^tUt« 
reibet»  wo  ca  irgend  anging,  sieh  in  den  Beaiti  der  Ke* 
gionmgabttumwoUe  und  anderer  Vorräte  xu  setxen  und  sie  den  Kon- 
nikationen  xuentnefaen.  So  fand  man  xwar  Belege«  dafs  in  Mobile 
6lWi>  und  in  seinem  unmittelbaren  Hinterlande  12iHK>  Ballen  slld* 
rtaatlirhcB  Regierungen  gehörige  Baumwolle  lagerte«  diese  v^^ 
achwand  aber  xum  grofsen  Teil  schnell  und  ging  in  die  Httnde 
Ton  PriTadeuten  über,  die  behaupteten»  sie  Ton  der  kou- 
ftderierten  R^erung  gekauft  xu  haben.  —  Elin  grofser  Teil 
der  filr  die  Baumwoll>  und  Produktenanleihen  gexeichneten 
Enengnisse  lagerte  bei  den  Pflanxern.  Es  war  nicht  xu  bt>- 
weisen,  ob  sie  freiwillig  oder  unter  Zwang  gexeichnet  hatten, 
der  gerade  g^en  Gegner  der  Sexessionsbewegung  nachdrücklich 
geltend  gemacht  war.  Man  nahm  die  Baumwolle  jetxt  ein* 
fiidi  xurück  unter  der  Erkiftrung,  die  Bundesregierung  könne 
nnmOgiich    die    Erfüllung    Ton    mit    der    Sexessionsregierung 


1  Einzelheiten  vergL  Ku  Klux  Report  1872,  S.  443-445.  Drsper, 
der  Ageot  in  New  York,  machte  allein  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Vor* 
mögen  von  mehreren  Millionen  Dollars.  Siehe  auch  Captured  and  For- 
feited,  Cotton,  a.  a.  O. 

*  Vgl.  Act  of  Congress  authorising  the  Seoretary  of  tho  Trcaaurv 
to  Pay  Claims  for  the  Procecds  of  Certain  Cotton  etc.  vom  18.  Mai  187U. 

*  Ku  Klux  Report  1872,  S.  445. 

*  Rcid,  After  the  War,  S.  171  und  204-207.  —  Üher  dlo  nach- 
herigen  Reklamationen  und  Entschädigungen  der  Südstaatlor  s.  unten 
Kap.  XII  1. 
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geechlossenen  KoDtmktfn  erzwingen  wollen '.  —  In  und  um 
Monlgoniery  fanden  grofse  Durclistechereien  mit  südlicher  Re- 
gierungebaumwolle statt.  Trotzdem  der  Transport  nach  Mobile 
löU  Dollars  Unkosten  verursachte,  wurden  noch  lUO  Dollar» 
Profit   erzielt'. 

Über  das  Gesamtergebnis  der  Baumwnllgeschfifle  für  die 
Vereinigten  Staaten  berichtet  der  Scbatzsekretfir  Uc  Gull  och 
Ende  1800,  es  sei  zunächst  der  Erlös  sehr  bedeutender  Mengen 
ftlr  geheime  Zwecke,  ferner  für  die  Beleuchtung  und  Reinhaltung 
als  MilitJlrposten  okkupierter  Städte,  für  den  Sanitätsdienst,  Er- 
nährung und  Bekleidung  von  Bedt)rftigen,  und  für  legi  tiraeZweuke 
des  Proviant-  und  Quartiermeisteramts  angeblich  und  wirklich", 
weitere  Beträge  für  den  Unterhalt  der  Freigelassenen*  verwandt 
worden,  über  die  er  keine  Belage  besitze.  Gewisse  Quantitäten 
seien  als  zu  unrecht  fortgeuominen  oder  beschlagnahmt  alsbald 
wieder  freigegeben,  bezw,  der  Erlös  auf  seine  Anweisung  direkt 
zurückgezahlt  *  und  ganz  gewaltige  Bestände  auf  jede  Weise 
unterschlagen  und  gestohlen.  Über  die  tatsächlich  unter  die 
Kontrolle  der  Schatzamts-Beamten  gelangten  Summen,  legt  er 
folgende  Abrechnung  ab: 

1.  Ahandonnicrte  Baumwolle:  Es  wurden  11180  Ballen 
eingeliefert,  davon  19u7aberwiederfreigegeben.  Der  Bruttoertrag 
der  tatsttchlich  verkauften  9273  Ballen  betrug  &  2,7  Millionen, 
davnn  wurden  aber  weher  noch  an  berechtigte  Reklamanten 
zurückgezahlt  U,7  Millionen,  aufscrdem  Eini>amraiern  vergütet 
V,l  Mill.;  Kosten  0,2  Mill.;  Überschufs  $  1,7  Mill. 

2.  Weggenommene  Baumwolle:  150  000  Ballen,  davon 
zurückgegeben  18ü<P0  Ballen,  DOUO  Ballen  an  die  Einsammler 
vergütet,  13000  Ballen  verloren  oder  wieder  aufgegeben, 
115000  Ballen  verkauft.  Der  Ertrag  war  19.2  Millionen  «, 
an  berechtigte  Keklamanton  zurückgegeben  1.1,7  Mill.,  Unkosten 
einschl.  Vergütung  an  Einsammler  2,8  Mill.;  Nettoeinnahme 
S  15,8  Millionen. 

3.  Angekaufte  Baumwolle:  53838  Ballen,  Küsten  3,5  Mill., 
Unkosten  0,1  Millionen,  Bruttoertrag  7,0  Millionen;  Nelto- 
Überschufs  3,9  Millionen. 

Ferner  gelangten  einige  andere  Einnahmen  aus  dem  Er- 
lös beschlagnahmter  Güter  bis  ins  Schatzamt,  die  einen  Ertrag 
von  brutto  4'  3,1  Millionen,  netto  2,0  Millionen  brachten.  Die 
Oesamtbi'uttoeinnahme    des   Vereinigten    Staaten    Schatzamtes 

'  Dür  Chief  JiiBlice  Chase  war  gUüahfalls  der  Ansicht,  dafa  die 
Zeicliner  eur  Bau  mwotlan leihe  das  Eigeotumsrecht  an  der  bei  ihnen 
lagernden  Baumwolle  behielten,  da  sie  die  stipulierte  Oe^enleiatuDg 
nicht  erhalten  hatten,  sodann  aber  müsse  mati  alle  Koufiskationsgesetzu 
aufgeben,  um  den  Rebellen  Entgegenkommen  zu  leigcin. 

*  Beid,  Ibid.,  S.  153.    209  nnd  S. 

*  Captured  and  Forfeitcd  CoCton,  a.  a.  O.,  S.  2. 

*  Ibidem,  mehrfach  [lasHim. 
"  Ibidem,  S.  3. 
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Verlaaf  ^ra  221  «M«  BftU«  Mf  24.7  MiH 
Aach  £e  4cm  riBilriiwii,  X^cdi  OuvkKnm  und  Geoqpa. 

die  mh  dc^  VericaHf  der  BuDBwoUe«  MamlMrew  de$  H jura^i^  a$w. 
belimatcB  Agcrnttm  dcB  Erik  x«b  Ted  «Bter  if^cend  weJcWa 
VorwtodcB  mm\  —  E5ii  gkäA«  Geeduck  wideTtukr  Qe<!«|ri* 
ibngcw  Sit  eAeMid«  Meii^.  2Sä^  s  besw.  <^»  Balleik 
die  an  cn  Loadoaer  «od  ein  LiTerpooler  Hau«  fr«Kauidt 
«sren,  tob  diewa  aber  micbt  besdiit  wurden,  veil  de  Gege»« 
fbrdervBgen  «■»  üekt  besmUteti  Anleibedteln  in  ibrMi  Besila« 
bcsw.  mms  dea  Verivst  eines  Dunpfers  hllfe»!'. 

Xatnriicli  ^b  die  Unsicberlieit  der  Ztut&nde  und  die 
diobeade  Gefiütr  to»  Konfiskatioiieii  den  ReriermngsageuieD 
and  nmdstaadicbeii  Spekolmnten  einen  erbebliclien  Vorleil  bei 
den  AbecUüsaen  ron  Geschäften,  sodafs  die  SQdstamd^r  nur 
einen  kldnoen  Teil  des  Wertes  ihrer  Baumwolle  tatsichlich 
erhalten  haben  dürften*. 

S.  Der  cnte  Wie^erfeegiui  des  Wirtschaftsiebess« 

Hinsichtiich  der  Vorteile,  die  man  vom  Baumwollbau  in 
der  Saison  1865  erwarten  konnte,  kamen  einige  erheblich 
hemmende  Momente  in  Betracht  Wie  seineneit  der  Anfang« 
so  lag  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  das  Ende  des  Krieges  an 
mnem  ungünstigen  Zeitpunkt.  Während  der  letzten  Zuckungen 
der  Konföderation  im  März,  April  und  Mai  war  die  Bestellung 
der  Fdder  mit  Ausnahme  von  Texas  nur  sehr  zum  Teil  aus* 
geftihrt,  und  als  der  Frieden  kam,  war  es  zu  einer  Erweiterung 
meist  zu  spät,  ehe  die  Leute  zuhause  anlangten^.  Nebenbei 
fehlte  auch  das  nötige  Saatgut,  denn  es  war  im  Laufe  des 
Ejri^es  in  Qualität  und  Quantität  stark  zurückgegangen  \  und 


>  Treasnren  Report  vom  2.  Oktober  1865  für  North  Carolins. 

*  Journal  of  the  Proceedings  of  the  O^vention  of  the  People  of 
Georgia  etc.,  Milledgeville  1865,  S.  83.  —  Über  die  Versuche,  die  in 
Europa  befindlichen  Vermögensteile  der  KonfÖdericrten  Regierung 
znrfiek  zu  erbalten,  siebe  oben  S.  163. 

»  Reid,  After  the  War,  S.  171. 

^  Goodloe,  Resources  and  Industrial  Condition  of  the  Southern 
States,  8.  136.  In  Texas  fand  der  „Commercial  Correspondent"  im 
Herbst  1865  zum  Teil  grofse  Betriebsamkeit ;  namentlich  weifse  Farmer, 
vor  allen  Dingen  die  Deutschen ,  hatten  sehr  gute  Ernten  eraiclt  und 
machten  nun  enorme  Gewinne.  Vergl.  auch  De  Bow*s  Review,  N.  F., 
Bd.  II,  8.  423.  Der  Schaden  war  namentlich  für  die  Leute  in  den 
Armeen  ^rofs,  die  erst  sp&ter  die  Waffen  niederlegten;  Garnor,  Ro- 
constmction  in  Mississipi,  S.  56. 

•  Verpl.  Trowbridge,  The  South,  S.  165.  In  einzelnen  Landes- 
teilen  mulste  man  sich  Saatgut  aus  anderen  Gebenden  kommen  lassen. 
In  NashTiUe  brachte  Baumwollsaat  Anfane  1865  f— 3  Dollars  pro  Hushel, 
ibid.  8.  280.   In  Mississipi  suchte  man  sich  vielfach  durch  die  Mischung 
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jetzt  begauii  die  allmälitiL-li  fortschreitende  Auflösung  Her 
Arbeits  Verfassung  ihre  nachteiligen  Folgen  zu  üufsern.  Wer 
keine  Mittel  liatte,  konnte  überhaupt  vieltach  den  Uetrieh  nicht 
HufnehmeD.  Aber  auch  wer  seine  Land  bestellt  und  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkt  gunstige  Aussichten  hatte,  war  bald 
keinen  Äugeublick  mehr  sicher,  dafs  nicht  eine  pliitzliche 
Arbeitsniederlegung  die  Resultate  in  Frage  stellte,  inaeni  dann 
die  Felder  ins  Unkraut  schössen  oder  ohne  Verteidigung  dem 
Insektenfrafü  preisgegeben  waren.  Und  schliefsltch  war  ein 
weiteres  hemmendes  Moment  der  vollkommene  Vertall  der 
Verkehrsmittel.  Es  dauerte  Monatß,  bis  man  sie  wieder  in 
etnigcrmafsen  betriebsfähigen  Zustand  gebracht  hatte.  Inzwischen 
hatten  Menschen  und  Güter  mit  den  grilfsten  Schwierigkeiten 
des  Fortkommens  zu  kämpfen '. 

Es  war  ungeheuer  schwer,  die  nötigen  Geldmittel  zur 
Wiederaufnsiime  und  Fortführung  von  Unternehmungen  zu 
beschafTen,  Das  Bankwesen  des  ganzen  Lundes  war  durch 
ilie  Wertlosigkeit  des  konföderierten  und  einzelstaatlichen 
Papiers  ruiniert,  nur  wenige  Überreste  konnten  aus  der  Ver- 
gangenheit herübergerettet  werden.  Neue  Kapitale] uellen  aber 
zur  Einrichtung  neuer  Banken,  zur  Anpassung  der  bisherigen 
Kredilmascliioerie  an  das  nunmehr  für  das  ganze  Land  geltende 
Nation II Ihankge setz  flössen  spärlich*.     Die  südlichen  Kaufleute 

von  sllPr  unil  neuer  Saat  zu  helfen.  De  Bow'a  Review,  Neue  Folge, 
Dd.  II,  S.  313.  —  An  der  Küste  war  die  koatbaro  Saat  der  Seeinsol- 
baumwolte  vollkommen  veraeh wunden.  Es  wird  bericlitet,  dsfa  im  Jahre 
1865.66  dii^  erlesene  Saat  so  selten  war.  dafs  J.  U.  Dill  in  einem  ge- 
wSfanlicheu  Kuvert  alle  Saat  aufbewahrte,  von  der  jetet  die  meist«  See- 
tnselbaum wolle  abstammt.  Vgl.  Oliarleston,  S.  0. ,  The  Centennial  of 
IncorporatioD ,  Charleaton  1883  S  112;  vergl.  fenicr  J.  W.  L^man, 
Gotton  Culture,  New  York  1866 ,  S.  19.  Die  erste  Saat  ging  vielfacli 
nicht  auf,  tnnn  murale  mehnnals  neu  pflanzen. 

'  V^rd.  die  Reiaebeschroibungea  bei  Andrews,  pas^Jm;  Reid. 
After  Üie  War.  S.  211,  324;  Cheatnut,  Diarv  froin  Dixie,  8.  SBTft'i 
Kate  Cumming.  Gleanings  from  Soutlilaud,  Birmingliam  (Ala.|  lti85, 
Kap.  XII. 

''  In  Virginia  waren  alle  Banken  mit  einer  Ausnahme  ruiniert.  Im 
•Inhre  lStS4  wurde  in  den  von  den  Nordataat lern  besetzten  Land esleilen 
die  erste  Nationalbank  mit  lOOOOO  Dollars  Kapital  beeiündet.  In  Rieh- 
inond  wurde  dii>  erste  Nationalbank  am  17.  April  1865  und  in  Lynch- 
burg  eine  Holclie  im  August  eröffnet.  Bia  zum  Januar  1866  war  aber 
erst  eine  Million  neues  Kapital  für  die  Einrichtung  von  Natiounibanken 
aufgebracht,  während  man  im  Jahre  1861  16'/i  Millionen  verzeichnet 
hatte.  In  Weatvirginia  allerdings  verfügte  mau  bereits  im  Jahre  1861 
fiber  neun  Staatsbanken  mit  2  Millionen  Kapital,  denen  sich  sogleich  zwei 
Nationalbanken  mit  200000  Dollars  hinxugesellten  J.T.  Trowbridg«. 
The  South,  S.  235,  J.  J.  Knoi.  Iliatory  of  Banking  of  the  Umied 
.Statea,  S.  583  und  538;  W.  A.  Christian,  Lynchbnrg  and  It's 
^Feople,  S.  241.  Am  12.  Februar  18t!6  verfügte  die  LeKislativc,  dafs 
iälle  alten  Banken  in  Liquidation  zu  gehen  hätten ,  Aeta  of  Virginia ,  1863 
yÄB  1866,  S.  201.  —  In  North  Carolina  waren  in  gleicher  Weiae  alle 
Bankeu  ruiniert.  Die  Konzession  der  Staatsbank  wurde  aber  1865 
bia    1869  auagedehnt      Im    Jahre    1866    mufsten    hier,    nne    in    den 
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und  Bankiers  hatten  erhebliche  Schulden  an  den  Norden  zu 
bezahlen,  ohne  zunächst  hierfür  in  einer  grofsen  Zahl  von 
Fällen  greifbare  Mittel,  und  in  anderen  ernsthafte  Neigung  zu 


meisten  anderen  Staaten,  gesetzliche  Bestimmungen  geschaffen  werden, 
wa£  Qrund  deren  die  Mehrzahl  der  Banken  li^uiaierte.  Public  Laws  of 
North  Carolina,  Special  Session  1866,  S.  6.  £ine  genaue  Übersicht  über 
den  Zustand  der  Banken  von  North  Carolina  am  Ende  des  Krieges 
vergl.  Treasurers  Report,  Sept.  4,  1865.  Exec.  Doc.  N.  C.  Constitutional 
Convention  of  1865,  Ealeigh  1865,  S.  17—74.  1865  wurden  anderseits 
zwei  Natioiialbanken  mit  68000  Dollars  Kapital  begründet.  Knox» 
Ibid.,  S.  559/60.  —  In  South  Carolina  kamen  die  Sparkassen  von 
Chaiieston  leidlich  durch  den  Krieg  hindurch.  Von  den  Bau-  und 
Kreditgenossenschaften  konnten  sich  zwei  retten,  dagegen  ^ing  von 
den  in  Banken  und  Versicherungsgesellschaften  angelegten  15  Millionen 
Dollars  im  Jahre  1865  fast  alles  verloren.  Nur  200000  Dollars  blieben 
abriß.  R.  Lathers,  South  Carolina,  The  Condition  and  the  Prospects 
of  the  State,  Charleston  1874,  S.  8.  In  Charleston  tat  sich  unmittelbar 
nach  dem  Kriege  das  grofse  Bankhaus  Geo.  W.  Williams  wieder  au^ 
welches  mit  den  Drexel- Morgan-Interessen  in  enger  Fühluns;  stand,  und 
dann  auch  die  erste  Natioualbank  mit  500000  Dollars  Kapital  ein- 
richtete. Eine  zweite  Bank  mit  demselben  Kapital  folgte  im  Dezember 
1865.  —  In  Savannah,  Ga.,  gelang  es  einigen  Banken,  mre  Barbestände 
beim  Zusammenbruch  zu  retten,  doch  waren  das  nur  geringe  Beträge 
gegenüber  den  konf5derierten  Werttiteln,  die  hier,  wie  überall,  der  Ver- 
niditung  verfielen.  Weniger  als  zehn  Institute  überlebten  in  Georgia  den 
Krieg,  aarunter  die  beiden  grofsen  Eisenbahn-  und  Bankgesellschaften,  die 
Georgia -Railroad-  and  Banking  -  Company  in  Augusta  und  die  Centrai- 
Railroad-  and  Banking- Company  of  Georgia.  Die  Marine -Bank  in 
Savannah  hielt  sich,  da  sie  es  vorher  vermieden  hatte,  sich  allzusehr 
mit  der  Förderung  konföderierter  Werttitel  einzulassen.  Im  Jahre  1865 
wiurde  die  erste  Nationalbank  mit  100000  Dollars  Kapital  begründet.  — 
In  Alabama  überlebten  in  gleicher  Weise  wie  in  anderen  Staaten  ein- 
zelne Institute,  zu  Skeletten  abgemagert,  den  Krieg.  Knox,  Ibid.  S.  582 
und  585.  Die  Le^slative  verlangten  von  ihnen  im  Februar  1866,  dafs 
sie  vor  April  1868  ihre  Barzahlung  wieder  aufnehmen  sollten,  Acts  of 
Alabama  1865—66,  S.  104.  Die  Staatsbank  wurde  bis  1866  liquidiert. 
Die  Begründung  von  zwei  Nationalbanken  im  Jahre  1865  legte  aoer  erst 
eine  neue  zuverlässige  Grundlage.  -  Mississipi  verzeichnet  1865  eine 
Nationalbank.  Knox,  Ibid.  S.  110.  —  In  Louisiana  (vergl.  oben  S.  183) 
hatte  die  Besetzung  von  New  Orleans  früher  Gelegenheit  zur  Wieder- 
belebung des  Bankwesens  gegeben.  So  konnte  der  Staat  im  Jahre  1865 
auf  zehn  leistungsfähige  Banken  mit  7^/8  Millionen  Dollars  Kapital 
blicken,  während  die  erste  Nationalbank  mit  500000  Dollars  Kapital  im 
Jahre  1864  begründet  war,  Knox,  Ibid.  S.  614—615.  —  Texas  war  ohne 
ein  eigentliches  Bankwesen  in  den  Krieg  hineingegangen  und  begann 
auch  erst  ein  wenig  später  als  die  anderen  nach  seiner  endgültigen  Be- 
setzung, sich  mit  Nationalbanken  zu  versehen,  Knox,  Ibid.  S.  628 — 624. 
—  Ein  Gleiches  gilt  in  erster  Richtung  von  Arkansas.  —  Die  Banken  von 
Tennessee  gingen  mit  wenigen  Ausnahmen  gleichfalls  zugrunde.  Das 
Staatsbankkapital  hatte  sich  von  1859  bis  1864  schon  von  8,4  bis 
5,2  Millionen  Dollars  vermindert.  1864  waren  schon  drei  Nationalbanken 
mit  >/8  Million  neu  eingerichtet.  Die  alten  Banken  mufsten  aber  in  der 
Folgezeit  fast  alle  liquidieren.  Keating,  a.  a.  O.  —  Mit  einer  ge- 
linden Abschwächung  hinsichtlich  des  Aufsatzes  über  die  Banken  von 
Tennessee  l&fst  sich  betreffs  der  Kompilation  von  Bradford  Khoades 
sagen«  dafs  es  eine  Beschimpfung  aes  Andenkens  von  Knox  ist,  sie 
unter  seinem  Namen  zu  verönentlichen. 


382  XXVI  1. 

liabea*.  Sie  fandeii  zwar  freundlicLes  Entgegen  komm  cd,  wenn 
sie  guten  Witten  zeigten,  aber  vielfach  docli  nur  »cliwer  neuen 
Kredit,  mit  dem  sie  iliren  Landaleuten  zu  helfen  vermoclit  hätten, 
und  der  Erlafs  langfristiger  Momtorien  durch  die  Einzelstaaten 
vermehrte  in  der  Folgezeit  noch  das  Mifstrauen^. 

Die  Aussichten  für  geschUftliche  Unlernehmungea  waren 
prekSr,  die  Kreditwürdigkeit  der  Städter  und  Landbewohner 
in  fast  jedem  Einzelfalle  zweifelhaft,  die  Kaulkraft  gering. 
Wer  für  Geachüftazwecke  vom  Norden  nach  Süden  kam, 
mufste  grofse  Risiken  laufen.  Vorräte  von  Industrieerzeugnissen 
waren  zwar  im  Innern  sehr  selten,  in  den  grofsen  Städten  da- 
gegen der  Markt  im  allgemeinen,  wie  oft  nach  Kriegen,  rasch  über- 
führt. Grolse  Mengen  von  Waren  wurden,  sowie  der  Verkehr  frei- 
gegeben war,  an  alle  zu  Waaser  zugängigen  Plätze  gebracht.  Das 
Angebot  überstieg  dann  bald  die  solvente  Nachfrage;  viele 
Händler  erlitten  nennenswerte  Verluste.  Von  Riebmond,  Mont- 
gomer;  und  anderen  Platzen  mufsten  erhebliche  Mengen  Waren 
nach  New  York  zurückgebracht  oder  unter  dem  Wert  verkauft 
werden.  Der  Geldmangel  Hefa  keine  gesunde  Spekulation  auf- 
kommen'.  Das  Geld,  das  in  erheblicheren  Mengen  für  Baum- 
wollkäufe und  in  kleinen  auch  für  Pflanzungsankäufe,  nach 
Süden  zu  fiiefaen  begann,  war  nur  ein  Tropfen  auf  den  lieifaen 
Stein,  „wurde  aufgesogen  wie  ein  Regenschauer  nach  langer 
Dürre"*.  — 

Bei  dem  Übergang  zu  einem  neuen  Arbeitasystem  mufste 
man  nun  aber  in  der  Folgezeit  in  irgend  einer  Form 
Mittel  für  die  Fortführung  der  Unternehmungen  suchen. 
Die  bisherigen  Versuche  mit  freier  Arbeit  innerhalb  der 
Gebiete  der  feindbchen  Okkupation  im  Missisaipilal  und 
Louisiana,  sowie  an  der  Seekliste,  waren,  wie  gezeigt,  manchen- 
orts zum  Teil  nicht  vielversprechend,  an  andern  Stellen  da- 
gegen nicht  absolut  ungünstig  ausgefallen,  und  zwar  in  allen 
drei  eingeschlagenen  Richtungen.  Einzelne  der  bisherigen, 
sich  als  loyal  erklärenden  Pflanzer,  welche  Neger  aus  ihrer 
Nachbarschaft  und  aus  den  Freedmen's  Camps  als  Arbeiter 
unter  Aufsicht  der  mafsgebenden  Instanzen  gegen  Lohn  hatten 
beschäftigen  dürfen,  sahen  ihrem  Bemühen  Gedeihen  be- 
schieden,    obgleich     die    Sudstaatler     im    allgemeinen    ihnen 

'  Andrews,  TLe  South  einue  the  War,  S.  1  uod  8;  Held,  Aflet 
the  War,  s.  361. 

'  Es  wurde  entweder  eine  längere  Frist  gKgobeu  oder  beatimmt, 
ScluiJdeii  Bollten  in  drei  oder  vier  Jahren  ratenweise  abgesahlt  werden. 
YgL  die  Oesetse  der  EinEeUtBateu,  paBaim;  Trowbridge,  The  Soath, 

»  Knox,  Camp-Pire  and  Cotton-Field,  8.  500;  Reid.  After  tlie 
War,  S.  375. 

'  Bis  1872  sollen  jährlich  20  Millionen  ZahluDKa mittel  in  den  Sßden 
gefioBsen  sein.  Ku  Klui  Report  1872,  S.  72  und  220;  Reid.  Afler  the 
War,  S.  .141. 
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Mifserfolg  voraassagten  ^.  Einzelne  der  Nordstaatler/  'die  bei 
Zwangsverkäafen  oder  bei  Konfiskationen  Ländereien  ge- 
kauft, bezw.  gepachtet,  und  gleichfalls  mit  Negerarbeitern  zu 
beweisen  versucht  hatten,  dafs  zum  Erfolg  im  Baumwollkönig- 
reiche nicht  die  besonderen  Kenntnisse  und  Methoden  der 
Südstaatler  notwendig  seien,  sondern  der  Yankee  auf  seine 
Weise  noch  viel  Besseres  leisten  könne,  erreichten  hier  und 
da  bei  den  enormen  Baumwollpreisen  günstige  Ergebnisse; 
wenngleich  sie  wohl  häufiger  angesichts  ihrer  Unkenntnis  der 
sehr  komplizierten  Baumwollkultur  und  ihres  mangelnden  Ver- 
ständnisses für  das  eigenartige  Arbeitermaterial  Reugeld  zahlen 
mulsten '.  Und  dann  waren  unter  ihnen  ja  auch  jene  nicht 
auf  ehrliche  Arbeit,  sondern  auf  Ausbeutung  von  Land  und 
Leuten,  speziell  Betrug  der  letzteren,  und  Einsäckelung  mög- 
lichst rascher  Gewinne  bedachte  Existenzen.  —  In  den  ver- 
einzelten Fällen,  wo  man  drittens  die  Neger  auf  die  eigenen 
Ftlfse  gestellt  hatte,  waren  wenigstens  hier  und  da  nicht  absolut 
negative  Resultate  erzielt,  doch  war  die  Zahl  überhaupt  zu 
gering,  um  ein  Urteil  zuzulassen ;  das,  was  man  sah,  aber  nicht 
so  geartet,  um  die  weitgehenden  Erwartungen  ihrer  Freunde 
zu  erfüllen,  und  man  nahm  an,  der  rekonstruierte  Süden 
würde  sich  auf  die  Zulassung  von  Negereigentümern  in  der 
Landwirtschaft  nicht  einlassen,  was  sich  bald  zu  bestätigen 
schien*. 

Nach  Trowbridges*  sicher  nicht  ungünstig  vor- 
eingenommenen Beobachtungen   hatte  die  Landaufteilung  auf 

1  Knox,  Camp-Fire  and  Cotton-Field,  S.31d;  oben  S.  805,313,  821. 

*  Nach  den  Letters  from  the  Commercial  Correspondent,  S.  13, 
waren  die  Nordstaatler,  die  seit  1863  im  Süden  Baumwolle  gepflanzt 
hatten,  die  skeptischsten  hinsichtlich  der  Negerarbeit.  Dies  beruhte  auf 
ihren  bisherigen  Mifserfolgenf  welche  der  Correspondent  allerdings  mehr 
auf  den  Baumwollwurm  als  auf  die  Arbeit  zurückführen  wollte. 
Kennaway  fand  in  Port  Royal  die  nordstaatlicheu  Weifsen  mit 
der  Negerarbeit    unzufrieden    und    nicht   erwartungsvoll;    selbst   Ab- 

Sesandte  der  Freedmen^s  Aid  Society  konnten  die  Neger  nicht  zur 
xbeit  bringen.  On  Sherman's  Track,  S.  53— 55;  Ferguson,  America, 
S.  255,  schiebt  die  Schuld  dafür,  dafs  trotz  der  enormen  Baumwollpreise 
die  Pflanzer  am  Mississipi  von  1865—1867  keine  Profite  machen  können, 
sondern  nur  eben  glatt  herauskommen,  auf  die  hohe  Pacht  von  30  Dollars 

¥»ro  acre  und  die  hohen  Löhne  von  20  Dollars  pro  Monat  statt  nur 
0  Dollars  wie  im  Innern,  gemeinsam  mit  den  Unglücksfällen  der  letzten 
Jahre.  Reid,  After  the  War,  S.  883,  503.  Carl  Schurz  trägt  die 
Beispiele  günstiger  £rfolge  zusammen,  Report,  a.  a.  0.,  S.  81. 

*  Knox,  Camp-Fire,  S.  821.  „In  the  upper  part  of  Charleston 
District  the  planters  are  quietly  holding  meetings  at  which  they  pass 
resolutions  not  to  seil  land  to  ne^oes,  and  not  to  hire  negroes  uiuess 
they  can  show  a  »consent-paper*  ^om  their  former  owner.  In  Beaufort 
CiBtrict  they  not  only  refuse  to  seil  land  to  negroes,  but  also  refuse  to 
reut  it  to  them;  and  many  black  meu  have  been  told  that  they  would 
be  shot  if  they  leased  land  and  undertook  to  work  for  themselves." 
Andrews,  The  South  since  the  War,  S.  206;  Report  of  Carl  Schurz, 
a.  a.  O. 

*  Trowbridge,  The  South,  S.  534. 
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den  Sceineeln  »icli  bereits  alt  Mifserfolg  herausgestellt.  Die 
Neger  hatten  bisher  nichts  geleistet  und  brachten  denn  «uch  18Ü5 
keine  Ernte  von  Belang  sustande.  Die  Aussichten  für  ISöli 
standen  schlecht.  Sie  waren  mehr  zu  Fischerei  und  Austernfang, 
»ur  Jagd  oder  zur  Waldarbeit  in  der  Holzi^ll-  und  Terpeotin- 
industrie  als  zur  reget mfifs igen  Arbeit,  speziell  zum  Baumwollbau, 
geneigt '.  In  Mississipi  waren  Einzelroaultate  zum  Teil  gtlnetiger 
gewesen.  Hier  hatten  sich  die  farbigen  Pächter  manchenorts  aller- 
dings mit  Nordslaatlern  zusammentun  müssen,  weil  ihnen  nach 
dem  geltenden  BlaL'kCode  das  Recht  zu  selbalständiger  Pachtung 
nicht  zustand^.  In  den  Übrigen  Qütfstaaten  waren  die  Er- 
fahrungen aber  gleichfalls  ungünstig,  Heid  fand,  dafs  auf 
aufgeteilten  PHanzungen  die  Neger  bestenfalls  gentig  Nahrungs- 
mittel erzeugen  würden,  sich  selbst  zu  erhalten,  aber  keine 
grofaen  Baumwollernten,  weil  jeder  von  ihnen  der  Herr  sein, 
aber  keiner  sich  fügen  wollte".  Die  Neger,  die  Reunaway 
bei  Atlanta  fand,  waren  , bereit,  ein  wenig  zu  arbeiten,  ein 
gut  Teil  zu  stehlen  und  sich  dann  eine  Weile  auszuruhen". 
Die  Hoffnungen  auf  unentgeltliche  Land  Überweisungen,  sowie 
die  ihnen  im  allgemeinen  gemachten  Schwierigkeiten  haben 
immerhin  einzelne  nicht  abgehalten,  sich  im  Jahre  18l.i5  durch 
Kauf  einen  eigenen  kleineu  Betrieb  zu  erwerben  und  hier  so 
viel  oder  so  wenig  Baumwolle  oder  sonstige  Produkte  zu  bauen, 
wie  ihnen  gutd Unkte. 

Inwieweit  die  vorsichtigen  Kapitalisten,  welche  ihreim  Stiden 
auf  andere  Weise  gemachten  Profite  rechtzeitig  in  Land  und 
anderen  Werten  angelegt  hatten.  Im  Jahre  IWiS  an  der  Baum- 
wollproduktion  beteiligt  waren,  ISfst  sich  nicht  erkennen,  eben- 
sowenig, in  welcliem  Umfange  die  armen  Weifsen,  deren  Be- 
triebe in  der  Folgezeit  eine  steigende  Wichtigkeit  erreichen 
sollten,  in  diesem  Jahre  am  Baumwollbau  beteiligt  waren,  — 

Aus  dem  Norden  kam  ein  verstärkter  Strom  von  Zu- 
wanderern,  die,  zum  Teil  mit  erheblichen  Kapitalien  ausgerüstet, 
zum  Teil  auf  politische  und  sonstige  Einflüsse  vertrauend,  ihi* 
Glück  au  machen  hoffton,  und  sich  in  den  verschiedenen  Landes- 
leilen  ankauften.  Sie  begannen  aber  erst  in  der  folgenden 
Saison  wirklich  mit  dem  Betriebe. 

Die  bisherigen  Hauptproduzenten,  die  Pflanzer,  spielten 
I8tiö  noch  die  Hauptrolle,  fanden  sich  aber  fUr  Wieder- 
aufnahme oder  Fcirtseizung  der  Grofsproduklion  mit  bezahlten 


'  Vergl,  Andrews,  a,  a.  O.  An  der  SüdostkÜBt«  von  Virgini» 
&ndTrowbridge  18000  Neger  in  der  Austymfischerei  bCBchSfligl,  die 
mit  eigeneni  Boot  3  Dollare  pro  Ta«  verdicnteo.  An  den  Stellen,  wo 
sie  bisher  unter  milit arischem  Einfliirs  gestanden  hatten ,  machten  sie 
sieh  gut.    The  Sonth.  8.  282. 

ä  Trowbridge,  The  Soiitb,  S.  364. 

"  Keid,  AftertheWar.  8,  222;  auch  S.  236  etwas  gflnstigero  Fälle, 
Kennawaj,  On  Sherman'B  Track.  S.  56. 
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Arbeitern  in  den  gröüsten  Schwierigkeiten.  Ihr  Ideal  war  nach 
wie  vor  die  Grofswirtschaft  auf  mehren  Hundert  acres  unter  Baum- 
wolle. FUr  die  laufende  Saison  suchten  sie  sich  auf  alle  Weise 
durchzuhelfen.  Es  blieben  ihnen  für  die  Folgezeit  drei  Wege 
offen :  Gelang  es  ihnen  nicht,  irgend  eine  Form  der  Zwangsarbeit 
wieder  einzumhren,  so  muüsten  sie  entweder  die  Mittel  für  die  Be- 
zahlung von  Arbeitern  und  eine  genügende  Zahl  arbeitswilliger 
Liente,  seien  es  Neger  oder  Weilse,  beschaffen,  oder  auf  ein  Auf- 
geben der  bisherigen  Produktionsweise  und  Ersatz  durch  irgend 
eine  Form  der  Verpachtung  bedacht  sein,  oder  überhaupt  ihren 
Besitz  abstofsen. 

In  manchen  Gegenden  vermochte  man,  wie  erwähnt,  mit 
Oewalt  und  Einschüchterung  die  Neger  vorübergehend  auf 
den  Pflanzungen  zurückzuhalten.  Man  hielt  an  der  An- 
rieht fest,  „der  Neger  existiere  speziell  deswegen,  um  Baum- 
wolle, Reis  und  Zucker  für  die  Weifsen  zu  produzieren, 
and  es  sei  widerrechtlich,  wenn  er,  wie  andere  Leute,  bei  der 
Verfolgung  seines  eigenen  Glückes  sich  seine  eigenen  Wege 
wftUte.  Wenn  er  auch  aufgehört  habe,  das  Eigentum  seines 
Herrn  zu  sein,  so  wollte  man  ihm  doch  nicht  das  Recht  zu- 
gestehen, sein  eigener  Herr  zu  sein.  Die  Gesamtheit  der 
Neger  gehöre  nunmehr  der  Gesamtheit  der  Weifsen  ^.'^  Dem- 
entsprechend waren  erklärlicherweise  in  verschiedenen  Fällen 
die  Pflanzer,  selbst  wenn  sie  Geld  oder  Kredit  hatten,  nicht 
geneigt,  ihre  eigenen  oder  anderer  Pflanzer  frühere  Sklaven 
—  letztere  anzunehmen,  galt  zunächst  als  unschicklich  und  führte 
zu  schweren  Zerwürfnissen  —  gegen  Lohn  und  freiwillig  zu 
beschäftigen,  öfter  allerdings  konnten  sie  sich  nur  nicht  zum 
Angebot  eines  entsprechend  hohen  Lohnes  und  angemessener 
Behandlung  der  angeworbenen  Arbeiter  verstehen^,  oder  sie 
hatten  ftlr  ersteres  die  Mittel  nicht  Dann  hiefs  es,  ihren 
Grundbesitz  an  Nordstaatler  im  ganzen  oder  zum  Teil  zu  ver- 
kaufen. 

Dies  schlofs  aber  bei  den  derzeitigen  Landpreisen  einen 
weiteren  furchtbaren  Verlust  in  sich.  Die  Bodenwerte  gingen  in 
Alabama  zeitweilig  so  stark  zurück,  dafsman,  gebrauchte  man  not- 
wendig Geld,  fbr  ein  Zehntel  des  früheren  Preises  oder  gar 
nur  für  den  Wert  der  Pflanzungsgebäude  verkaufen  mufste. 
Noch  im  September  und  Oktober  stand  der  Landpreis  im 
mittleren  Alabama  auf  $  5  pro  acre,  im  November  stieg  er 
zwar  wieder  auf  $  10,  das  war  aber  auch  nur  ein  Bruchteil 
des   früheren   Wertes.     Um   Selma  herum   konnte  man   noch 


1  Report  of  Carl  Schurz,  a.  a.  0.,  S.  17 — 21;  Report  of  Assistant 
Cominissioner'B  of  the  Freedmen^s  Bureau.  Senate  £xec.  Doc.  No.  27, 
^th  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  27. 

*  VCTgl.  Letters  from  the  Commercial  Correspondent  a.  a.  0.  Tr o w - 
bridge,  The  South,  8.866,  409,  495,581;  Report  of  B.  C.  Truman,  S.  10. 

Forschungen  XXVI  1  (120).  —  E.  v.  Halle.  25 


38Ö  XX  Vi  1. 

gegen  Ende  des  Jalires  Pflanzungun  fUr  $  7  —  15  pro  aere 
haben,  welche  vor  dem  Kriege  Ü(J— lOU  Dollars  gebracht 
hatten,  und  dieser  Preis  war  trotzdem  schon  wieder  um  die 
Hälfte  höher  als  zwei  Monate  früher.  In  Missiasini  brachte 
Land,  das  5') — GU  Dollar»  gekostet  hatte,  lU  Dollare'.  In 
Georgia  ataad  zeitweilig  gutes  Fflanzungaland  für  einen  Dollar 
in  Gold  feil,  dann  stieg  es  wieder  auf  3 — f  Dollars,  blieb  aber 
weil  unter  aeineni  bisherigen  Wert  zurück  ^  Im  Östlichen 
Tennessee,  wo  man  nicht  von  Negerarbelt  abhängig  war,  blieb 
der  Bodenpreis  in  der  Nahe  von  Knoxville  sehr  hoch;  er  be- 
trug $  5i'  pro  acre;  im  übrigen  8taat  aber  auch  nur  -i  bis 
10  Dollars.  Leute  von  New  Orleans,  namentlich  Nordstaatler, 
kauften  am  Tombigbee  PHanaungen  im  grofsen  zu  billigen 
Preisen  auf  und  waren  imstande,  sie  bald  aus  den  Ernteerträgen 
zu  bezahlen  *.  In  Louisiana  konnte  man  zeitweilig  die  Pflanzungen 
für  7  Dollars  pro  acre  kaufen ;  eine  Summe,  die  wenige  Monate 
später  wieder  die  Jahrespaeht  für  eine  solche  Pflanzung 
ausmachte,  und  wiederum  einige  Monate  spater  konnte  der 
Fachtkontrakt  mit  S  Dollars  Nutzen  pro  acre  weiter  verkauft 
werden;  Anfang  des  Jahres  18t)li  brachte  dieselbe  Lage  gar 
12 — 14  Dollars  Pacht  pro  Jahr.  Die  Pflanzer  konnten  ihren 
Besitz  aber  zum  Teil  nicht  so  lange  halten,  weil  sie,  buch  mtt 
Hypotheken  belastet,  selbst  zu  hohem  äatze  kein  Geld  zur 
Zinszahlung  fanden. 

Eine  gröfsere  Zahl  von  nord staatlichen  Unternehmern 
machte  von  den  günstigen  Konjunkturen  des  Anfangs  Gebrauch, 
namentlich  entlassene  Soldaten  und  Offiziere*,  obgleich  die 
Warnungen  gegen  Zuwanderung  zahlreich  waren.  Knox  gibt 
im  September  18f)r>  den  Nordstaattern  den  dringenden  Rat, 
den  Schritt  der  Wanderung  nach  Süden  sorgfaltig  vorher 
Bu  überlegen,  und  faf^t  seine  eigene  Meinung  in  den  Hat  zu- 
sammen, welchen  der  Londoner  Punch  hinsichtlich  des  Heiratens 
gegeben  hätte  „Don't!"  „Obgleich  der  Aufstand  unterdrückt 
ist,  bleibt  der  Geist  der  Unzufriedenheit  au  vielen  Plätzen 
zurück  ....  die  Lehren  der  Sklaverei  haben  die  Mdnner  des 
Südens  denen  des  Nordens  bitter  feindlich  gemacht  ....  viel 
davon  bleibt  bestehen.  In  weiten  Gebieten  des  Südens  werden 
Anstrengungen  gemacht  werden,  Zuwanderung  vom  Norden  zu 
verhindern,  in  der  Befürchtung,  dafs  die  allen  Bewohner  ihre 
politischen  Rechte  verlieren  könnten."  In  Richmond  und 
anderen  Plätzen  von  Virginia  wurden  die  Preise  von  Grund 
und  Boden  absichtlich  hoch  gehalten,  um  iiord staatliche  Zu- 
wanderer  abzuschrecken.     In  North   Carolina  suchte  man 

■  Eeid.  After  the  War,  S.  211,  291,  317. 
'  Ibid.  8.  343. 

•  Ibid.  a.  383. 

*  Report  of  B.  C.  Truman.  S.  7. 
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«Uerdiog«  nOrdlicbes  Kapital  und  nördliche  Arbeiter  aosazielien, 
io  Soath  Carolina  aber  wurden  die  NordsUatler  aiÜBer  von 
Aea  Negern  nur  von  eehr  wenigen  Menschen  mit  offenen  Armen 
«tnpfangen*.  Man  erklärte  A  n  d  r  e  w  s  in  Georgia,  daTs,  wenn 
ilort  Mordstaatler  leben  und  Geld  verdienen  wollten,  sie  sieb 
dem  Lande  durchaus  anpasBon  mllfsten;  trotzdem  gewann  er 
die  Überzeugung,  dafs  sie  in  vielen  Grafschaften  ohne  die 
Anwesenheit  des  Militärs  ihres  Daseins  nicht  sicher  sein  wUrden*. 
In  Florida  war  das  Land  mehrfach  Hlr  rückständige  Steuern 
▼erkauft  und  machte  sich  in  einem  Jahre  vollkommen  besahlL 
Wer  aber  kaufte,  berichtet  Reid',  „mufs  hier,  wie  überall 
im  Süden,  unter  dem  Einflüsse  heimkehrender  Rebellen  .... 
das  Odium  tragen,  daTs  er  ihr  Unglück  und  ihre  Hilflosigkeit 
ausgenutzt  habe,  um  von  ihrem  Eigentum  für  nichts  Besits  zu 
«rbuigen.  Im  Tal  des  Mississipi  war,  wie  Trowbridge  be- 
richtet, für  zahlreiche  Nordstaatler  die  Neuheit  des  ihnen  fllr 
«in  oder  zwei  Jahre  in  Aussicht  stehenden  Lebens  gemeinsaio 
mit  dem  märchenhaften  Gewinn  trotz  allem  eine  Anlockung. 
,Ihr  denkt  wenig  an  die  der  Gesundheit  infolge  der  Aus- 
dunstungen der  Sumpfe,  eurem  Eigentum  durch  die  mitter- 
nächtlichen Fackeln  des  Feindes,  eurem  Leben  durch  „unzeitige 
Zerstreuungen"  eurer  busehkleppernden  Nachbarn  drohendeGe- 
flhren,  und  zeigt  kein  Empnnden  fUr  das  nach  Ansicht  der 
aUdstaatlichen  Pflanzer  gröfste  eure  Ernte  bedrohende  Risiko, 
dais  eines  Tages  die  Freigelassenen  euch  verlassen  und  diese 
dadurch  dem  Untergang  preisgeben."  ^  In  den  Städten  von 
Alabama  und  Louisiana  konnten  die  Nordstaatler  einigermafsen 
fortkommen.  Auf  dem  Lande  aber  machte  man  ihnen  anderer- 
seits Schwierigkeiten*.  Rennaway  berichtet,  wie  man  Nord- 
staatler wieder  fortgegrault  habe,  während  einem  englischen 
Pflanzer  in  Liouisiana  die  Pflanzung  verbrannt  und  der 
Tod  angedroht  wurde ,  weil  er  das  englische  Pacht- 
system gegenüber  den  Schwarzen  einfuhren  wollte ".  Und 
aus  Texas  schreibt  der  „Commercial  Correspondent" " :  „Wenn 
die  Nordstaatler  sich  den  halbzivilisierten  SUdstaatlem  assi- 
milieren, alle  Verbindungen,  die  sie  an  ihre  Heimat  schliefsen, 
aufgeben,  versprechen,  bis  zum  Tode  das  Negerstimmrecbt  zu 
bekämpfen  und  dauernde  und  unermüdliche  Überwachung  jeder 
ihrer  Handlungen  zulassen,   wird   es  ihnen  erUubt  sein,    hier 


>  Knai,  Camp-Fire,  a.  a.  0.,  S.  496—498;  auch  Reid,  After  the 
Wsr,  S.  S*. 

*  Andrews,  The  Sovth  eince  the  War,  S.  320  and  378. 

*  After  the  War,  S.  272. 

*  TrowbridK«,  The  South,  S.  380  und  411.  In  Louisiana  aollten 
bereits  1865  etwa  50000  Nordstaatler,  in  Alabama  etwa  5000  ihr  Fort- 
kommen suchen,  ibid.  S.  448. 

*  Kennawa}',  On  Sherman'a  Track,  S.  127  und  128. 

*  Letters  from  the  Commercial  CorrespondeDt,  S.  16. 
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im  BüdlicheD  Lande  zu  verbleiben,  obgleich  jeder  nördlich  von 
MaeoDS-  und  Dixons-Linip  G<^borene,  oder  Jedermann,  der  ia 
der  Bundesarmee  gedient  hat,  mit  mehr  oder  weniger  Mil's- 
trauen  angesehen,  seine  Freunde,  seine  Empfindungen  und 
seine  Erziehung  unablfiBsig  beschimpft  und  getadelt  hüren  wird 
und  nie  erwarten  darf,  dafs  man  ihm  die  Vertretuug  einer 
Theorie  gestattet,  die  sich  nicht  der  allgemeinen  Anerkennung 
erfreut.  Wer  mit  radikalen  oder  AboHtionisten- Ideen  zu- 
wandert, der  setzt  sieh  der  Gefahr  aus,  von  rltckwarts  erschossen 
zu  werden,  und  sein  Mörder  wird  nie  verurteilt  werden.  Wenn 
die  Truppen  zurückgezogen  sind,  wird  man  ihn  in  seinem  eigenen 
Hause  aufhSngen."  Nach  eingehender  Würdigung  der  Stimmungs- 

t  berichte  und  einer  Anzahl  von  tatsächlichen  Vorgängen  kam 
auch  Carl  Schurz  zu  dem  Resultat,  dafs  nur  die  Auweseu- 
heit  von  Truppen  den  im  Süden  weilenden  Nordstaatlern  Sicher- 
heit ftlr  Leib  und  Leben  gewährleistete,  während  Truman 
das  nur  für  einzelne  Gebiete  als  richtig  bezeichnet,  andern- 
orts selbst  frühere  Negeroffiziere,  die  eine  Pflanzung  mit  ihren 
bisherigen  Mannschaften  bewirtschaften,  unbehelligt  vorfindet'. 
Die  prekäre  Situation  hielt  ursprünglich  zur  Öefohaf^ 
machung  im  Süden  geneigte  Persönlichkeiten  im  letzten  Moment 
von  dem  beabsichtigten  Schritt  ab.  Gegen  Ende  dee  Jahres 
und  Anfang  löOlJ  kam  dann  das  über  Erwarten  schnelle 
Wiederanziehen  der  Bodenpreise  hinzu,  und  man  machte  sich 
die  Ffllle  der  Gefahren  ailmKhlich  klarer.  Die  hoben  Preise 
waren  nur  gerechtfertigt,  wenn  die  Baumwollpreise  dauernd 
den  bisherigen  exorbitanten  Stand  bewahrten,  ein  Sinken  ge- 
j^khrdete  das  nunmehr  uuverhftltniemäfsig  grofse  Anlagekapital 
nnd  erhöhte  das  Risiko.  Man  wurde  über  die  Stimmung  im 
Innern  des  Landes  immer  besser  unterrichtet,  die  Arbeiterfrage 
steigerte  ständig  die  Bedenken.  Der  Arbeitslohn  stieg  auf 
15  Dollars,  freien  Unterhalt  und  freie  ärztliche  Behandlung. 
Man  war  aber  durchaus  nicht  immer  sicher,  wirklich  Arbeiter 
finden  zu  können. 

Die  Qrundpachtaätze  unterhalb  Natchez  in  Mississipi 
und  Louisiana  stiegen  von  8  auf  22  Dollars  pro  acre,  wo 
wenige  Monate  der  Kaufpreis  niedriger  gestanden  hatte.  Da- 
bei mufste  man  das  im  Laufe  von  vier  Jahren  Uppiget  auf- 
geschossene Unkraut  im  schwersten  Kampfe  mit  der  Natur 
entfernen,  die  Pflanzungen  mit  Vieh  und  Geräten  neu 
ausrttsten  und  neue  Zäune  aufrichten.  Gerade  in  den  frucht- 
barsten Gegenden  kam  die  furchtbare  Übersciiwemmungsgefahr 
hinzu  usw.  usw.  So  fuhr  gar  mancher  Reflektant  mit  seinem 
Geldsack  aus  New  Orleans  un verrichteter  Sache  wieder  ab*. 
Andere   entschlossen   sich   zu  vorübergehenden   Experimenten 


,  Report,  S.  7. 
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aIs  Pächter,  wobei  sie  in  einzelnen  Fällen,  ein  Drittel  der 
Pacht  bar,  zwei  Drittel  nach  einem  Jahr  zu  bezahlen,  sich 
▼erpflichteten.  Sie  beschränkten  ihren  Wirkungskreis  im  wesent- 
lichen auf  die  Nähe  der  grofsen  Verkehrsstrafsen,  wo  sie  den 
nötigen  Schutz  und  Sicherheit  fUr  Leib  und  Leben  fanden  ^ 
Wo  keine  Kauf-  und  Pachtlustigen  auftraten,  oder  der 
Sfidstaatler  selbst  das  Land  zu  halten  suchte,  mufste  er  nach 
praktikabeln  Betriebsformen  suchen.  Zunächst  dachte  man 
darüber  nach,  ob  man  sich  der  Neger  nicht  vollkommen  ent- 
ledigen and  an  ihre  Stelle  andere  Arbeiter  setzen  könne,  begann 
•die  Heranziehung  weifser  Arbeiter  aus  dem  Auslande  als  alleinige 
Rettung  ins  Auge  zu  fassen.  Zur  Förderung  dieses  Zwecks 
■schufen  nach  ihrem  Wiederzusammentritt  manche  Einzel- 
staatslegislativen besondere  Instanzen,  und  erliefsen  Gesetze 
über  die  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse  und  -kontrakte. 
Aach  die  Einführung  von  Kulis,  die  man  schon  erfolgreich  in 
Westindien  probiert  hatte,  wurde  erörtert*.  Die  Bedingungen 
allerdings,  die  man  weifsen  Einwanderern  in  Aussicht  stellte, 
waren  nichts  weniger  als  günstig.  Reid  fand  als  Angebot 
Jahreslohn  von  150  Dollars  für  Männer,  120  Dollars  für  Frauen 
and  50  Dollars  fär  Kinder,  monatlichen  Lohn  von  15  Dollars 
fär  Dienstboten.  Allen  wurde  daneben  zwar  Kost  und  Logis 
:geboten ;  aber  was  man  darunter  verstand,  war  Nee;erkost  und 
Wohnung  in  Negerhütten.  Die  Leute  sollten  sich  selbst  kleiden 
and  selbst  die  Krankenkosten  bezahlen,  die  bei  der  Ak- 
klimatisierung voraussichtlich  unvermeidliche  Krankheitszeit 
ihnen  vom  Lohn  abgezogen  werden.  Als  Reisegeld- Vorschufs 
bot  man  15  Dollars*.  Dafs  dies  und  ähnliches  weder  fUr 
Ifordstaatler,  noch  für  mit  der  Situation  einigermafsen  ver- 
traute Earopäer  sehr  verlockend  wirkte,  lag  auf  der  Hand. 
Die  Deutschen  Alabamas  warnten  ihre  Landsleute  ausdrücklich 


»  Ibid.  8.  579. 

'  Report  of  Carl  Schurz,  8.  21.  In  Virginia  sah  man  im  Aus- 
lände abzuschliefsende  Arbeitskontrakte  für  zwei  Jahre  mit  gegenseitiger 
Sicherstellung  der  Arbeiter  und  Arbeiterimporteure  vor;  ein  oesonderer 
Board  of  Emiffration  von  drei  Mitgliedern  wurde  eingesetzt,  um  aus 
England  und  Scnottland  Einwanderer  heranzuziehen;  ein  fSinwanderungs- 
iLommissar  wurde  ernannt.  Acts  of  Virginia,  1865—1866,  S.  235,  287  ff.  — 
In  South  Carolina  wurde  am  20.  Dezember  1866  ein  Kommissar  zur 
Heranziehung  von  europäischen  Einwanderern  eingesetzt  und  eine  grofsc 
Gennan  Emigration  Land-and-Trading-Company  begründet.  Statutes  at 
Large  of  S.  C.,  Bd.  XIII,  S.  264  u.  381.  —  In  Alabama  wurden  gleichfalls 
Arbeitskontrakte  mit  Auswanderern  für  zwei  Jahre  legalisiert,  den  Ar- 
beitern ein  Pfuidrecht  an  der  Ernte  zugestanden.  Man  suchte,  die  Ein- 
wanderung aus  Europa  und  anders  woher  durch  Verbreitung  von  In- 
formationen usw.  zu  fördern.  Acts  of  Ala.  Second.  Legislature,  First 
Zession  1866,  S.  198.  —  In  Louisiana  wurde  am  17.  März  1866  ein  Ein- 
wandemngsbnreau  errichtet.  —  Vgl.  auch  die  Acts  of  Tennessee  1867  bis 
1868,  S.  11. 

•  Reid,  After  the  War,  8.  373;  Ferguson,  America,  S.  230. 
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ver  Zuwanderung,  worauf  die  Bewegung  zum  Stillstand  kam. 
So  war  klar,  dafs  eine  erhebliche  A r bei terzu Wanderung,  wenn 
Uberhnujtt.  jedenfalls  nicht  auf  dieser  Grundlage  erreicht  werden 
konnte,  und  man  sich  bis  auf  weiteres  ins  eigene  Fleisch  schnitt, 
wenn  man  etwa  versuchte,  die  Schwarzen  ganz  zu  vertreiben 
oder  zu  vernichten'. 

Es  entvvickelte  sich  schon  1805  an  gewissen  Stellen  ein 
System,  wo  die  Schwarzen  bald  mehr  als  Arbeiter,  bald  mehr 
als  eine  Art  von  pHchter  von  den  bisherigen  Pflanzern  be- 
schäftigt wurden.  Im  ersteren  Falle  wich  die  Arbeitsweise 
nicht  sehr  von  der  früheren  ab,  sie  erhielten  nur  neben  Lebens- 
unterhalt eine  Bezahlung  in  Geld  oder  einen  bestimmten 
Prozentsatz  der  Ernte;  im  letzteren  wurde  ihnen  ein  Teil  des 
Besitzes  zu  mehr  oder  weniger  selbständiger  Bestellung  tiber- 
lassen.  Sie  muTsten  sich  zum  Anbau  bestimmter  Produkte  — 
vor  allem  Baumwolle,  Mais  und  Hülsenfrüchte  —  verpflichten. 
Im  allgemeinen  wurden  ihnen  Wohnung,  Wirtschaftsgerfttc, 
Arbeitsvieh  und  oft  auch  Lebensunterhalt  geliefert;  je  nach- 
dem letzteres  in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange  geschah, 
hatten  sie  einen  gröfseren  oder  geringeren  Teil  des  Gesamt- 
ertrages der  Ernte  meist  in  Natur«  an  den  Grundeigentümer 
als  Pacht  abzuführen.  Die  Leistungen  in  allen  diesen  ver- 
schiedenen FftUen  schwankten  beiderseits  erheblich*.  In  einer 
Anzahl  von  Füllen  suchte  man,  in  diese  Pacht-  und  Arbeits- 
kontrakte einen  Übergang  zur  Peonage  vorbereitende  Be- 
stimmungen einzufllhren,  die  nominell  freien  Arbeiter  durch 
eine  Art  Schuldknechtschaft  dauernd  an  die  Pflanzung  zu 
fesseln  ■, 

Der  Grund  für  die  Gestaltung  der  Zahlungsweise  wird  tUr 
Löhne  und  Pachten  durch  Schurz'  Feststellung  beleuchtet,  dals 
die  als  Pflanzer  tätigen  Nordstaatler  18'iö  fast  nilgemein  Geld- 
Ifthne,  die  sÜdataaUicben  Pflanzer  fast  ebenso  allgemein  mit 
ihren  Arbeitern  eine  Beteiligung  an  der  Ernte  vereinbarten*. 
Die  Ersteren  hatten  das  nötige  Geld,  um  Löhne  zu  bezahlen, 
die  Letateren  mufsten  sich  anders  zu  helfen  suchen.  Über 
dos  Zustandekommen  der  Arbeitsverträge  berichtet  Andrews*: 
„Einige  der  Farbigen  arbeiten  wie  bisher  auf  Grund  privater 
Abmachung  mit  den  frllheren  Herren.  In  den  meisten  Fallen 
gibt  es  einen  schriftlichen  Kontrakt,  von  dem  ein  Exemplar 
im  Freedmen's  Bureau  bewahrt  wird,  nur   in  wenigen  FHllen 


b 


»  Trowbridgp.  The  South.  S.  445. 

»  Beispiele  in  allen  Quellen  paasim;  ^iehe  imten  Kap.  XIV. 

■  tieispiele  in  Report  of  Carl  Schun,  8.  22.  In  der  General 
Order  No.  62  des  HftuptquartierB  zu  Charleaton  wurde  dem  allerdings 
dadurch  entgegengetreten ,  dafe  die  EinftihninK  von  Zwanesarbeit  lur 
Abtragung  von  Schulden  uniuUUsig  sei,   Reid,   After  the  War,   H.  85. 

*  Report  of  Carl  Schurz,  8.  26. 

"Andrews,  Tbe  Sonth  eince  tbe  War,  8.  99. 
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ist  die  Löhnung  Geld,  in  den  meisten  ein  Teil  der  Emte.  Der 
Anteil  des  Arbeiters  schwankt  zwischen  einem  Zehntel  und 
der  Hälfte.  Auf  kleinen  Farmen,  wo  die  Neger  beeondere 
Leistungen,  wie  Kleidung,  Gartenlandnutzung,  Oeepann  uod 
eigene  Arbeitszeit  erhalten,  ist  er  ein  Sechstel  bis  Zehntel 
der  ErDte;  im  Unterland  von  South  Carolina,  wo  die  Arbeit 
mit  der  Hand  ohne  Gespann  geschieht,  wo  keine  besonderen 
Leiatungen  geliefert  werden,  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte,  im 
Oberland,  wo  mit  Gespann  bestellt  wird,  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel.  Manchenorts  wird  auch  Medizin  und  Doktor  ge- 
liefert.* —  Ähnlich  lauten  die  Berichte  aus  anderen  Landes- 
teilen.  Wo  Geldlöhne  gegeben  wurden,  schwankten  sie  zwischen 
5  and  12  Dollars  pro  Monat,  und  oft  war  es  leichter,  Leute 
{ür  Geldlohn  als  für  einen  Anteillohn  zu  gewinnen,  zumal 
hinterher  vielfach  der  Versuch  gemacht,  oder  von  ihnen  gearg- 
wltbnt  wurde,  sie  um  ihren  Lohn  zu  bringen.  Die  Übervorteilung 
geschah  teils  direkt,  indem  man  am  Ende  des  Jahres  sich  weigerte, 
KU  bezahlen,  oder  erklärte,  es  sei  nichts  Übriggeblieben,  teils 
indirekt,  indem  man  Läden  auf  den  Pflanzungen  einrichtete, 
in  denen  den  Negern  für  absurde  Preise  Bedarf  und  Tand  auf 
Kredit  geliefert  wurde,  so  dafs  Ende  des  Jahres  alles  aufgezehrt 
war.  Trowbridge  meint,  dafs  1865  in  Mississipi  zwei  Drittel 
aller  Leute  um  ihre  Löhne  betrogen  seien  ^  Der  Verdacht 
beabaichtigter  oder  ausgeführter  Übervorteilung  bewahrheitete 
sich  oft  und  führte  dann  zu  Strikes,  Unruhen  und  Gewalttaten. 
Zeitweilig  waren  die  Neger  geneigter,  bei  Nordstaatlern  ein- 
satreten  als  bei  bisherigen  Sklavenhaltern,  wurden  ja  aber 
auch  bei  jenen  recht  oft  enttäuscht.  Reid  beklagt,  dafs  sie 
von  den  Weifsen  ebenso  beschwindelt  würden,  wie  die  Indianer 
von  den  Händlern  und  Trum  an  hebt  hervor,  dafs  die  Nord- 
staatler  Ansprüche  an  die  Negerarbeit  stellten,  die  nördlichen 
Begriffen  von  Arbeitsleistung,  nicht  aber  dem  Geschmack  der 
an  daa  laxe  aUdliche  System  gewohnten  Leute  entsprach. 

Oft  kamen  die  Arbeitsverträge  leicht  auf  der  Grundlage  des 
gegenseitigen  Vertrauens  zustande,  in  anderen  Fällen  trat  das 
Freedmen's  Bureau  wirksam  ein.  Die  Neger  im  Innern  von  South 
Carolina  begannen  sogar  zu  arbeiten  unter  der  Voraussetzung,  dalä 
die  Einzelbestimmungen  hinterher  durch  die  Beamten  des 
Bureaus  festgestellt  werden  sollten^.  Die  Abneigung,  im  Innern 
doB  Landes,  fern  von  dem  Schutz  des  Militärs  Kontrakte  zu 
schliefsen,  verstärk  te  sich  aber  überall  imLaufe  der  Zeit  mit  den  zu- 
nehmenden schlechten  Erfahrungen.  —  Dafs  aber  nicht  minder 
durch  die  N^er  grofae  Schwierigkeiten  eintraten,  liegt  auf 
der  Hand';  denn  was  wufsten  sie  vom  Wesen  eines  Arbeits- 
and  sonstigen  Kontrakts! 

■  Trowbridge,  The  8outh,  S.  362,  366,  409,  hSl, 
'  Reid,  After  the  War,  S.  84. 

■  Ibid.  S.  128,  386,  446.     So   findet   Reid,    dafB,   wo  die  Neger 
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Zu  irgend  ßinem  gleichmäTsigcn  System  des  VertragB- 
abschlussee  oder  der  Leistungen  gelangte  man  zunilühst  noch 
nicht.  Auf  zwanzig  benachbarten  Pflanzungen  fand  Trow- 
bridge  inMissiasipi  zehn  verschiedene  Formen  der  Abmaihuug 
und  wieder  andere  an  einzelnen  Stellen  in  Alabama'.  — 

Dies  waren  die  QrundlageD,  auf  denen  sich  das  neue  Wirt- 
schaftssystem des  Südens  aufzubauen  bestimmt  war.  Nicht  durch 
Gesetze  und  Beschlüsse,  durch  planvolles  und  systematisches 
Vorgehen  trat  eine  neue  Arbeits  Verfassung  ins  Leben,  sondern 
sie  war  ein  Kind  der  Not  und  des  Zufalls.  Bisherige  Besitz- 
und  Betrieb 8 Verhältnisse,  Erfahrungen  und  Neigungen  wirkten 
zur  Erhaltung  des  Alten,  soweit  es  angängig  war.  Die  Ver- 
nichtung zahlreicher  Menschenleben*  und  grofaer  Kapitalien, 
die  Aufhebung  der  Sklaverei,  der  Geldmangel  und  das  Zu- 
strömen von  neuen  Elementen  aus  dem  Norden  drängte  in 
neue  Buhnen.  Was  man  während  des  Krieges  hier  und  da 
erprobt  hatte,  suchte  man  nun  auf  breiterer  Orundloge 
zu  verallgemeinern.  Noch  waren  die  Weisungen  der  Re- 
gierung von  Washington  her,  das  sie  ausführende  Militär 
und  das  Freedraen's  Bureau  mitbestimmende  Faktoren.  Doch 
schien  die  Morgenröte  wieder  empor  zu  steigen,  wo  diese 
äufseren  Eingriffe  aufhören,  man  wieder  Herr  im  eigenen 
Hause  und  imstande  sein  würde,  sich  durch  die  nötigen  gesetz- 
lichen Mafsnahmen  über  Wirkungen  und  Nachwirkungen  des 
Geschehenen   hinweg   zu   leidlichen  Zuständen   durchzuringen. 


als  Arbeiter  Ifttig,  einen  Flecken  als  Mais-  uni 
man   es   ihnen    Dicht    gebon    konnte,     weil    si 
einen     von    ihnen    bebauten    acre    auf   sechs    v 
H.    468;    Beport    of    B.    C.    Truman.    S.    11 
practiral.    onergetic    eeonomital    and   thritVf . 


Gemüseland  verlangten, 

i   dann    auf   Grand    des 

weiteren    acres    stahlen, 

,The    Nörthorner     h 

negro    ia    sinw, 


Kwkward,  wasteful,  und  slovenlj;  he  cansea  hia  new  emploj'cr  to  lose 
hia  patience,  and  to  seizc  hold  and  to  altempt  himself  to  perfonn  whflt 
he  sees  so  badly  execated.  The  Southerner  is  acc.uslomed  to  tbe  war» 
of  SIsves  from  his  yonth  up;  hence  he  ifi  langaidly  and  good-natDrotUj 
indifferent;  or,  at  raost,  venturcs  his  displeaBUre  in  empty  fanning.  The 
Northerner  is  accustomed  to  soe  laborers  who  are  vigorous  and  In- 
dOBtrioua;  he  knowa  tho  eitent  of  a  fall  day's  labor;  and  he  eipecte 
all  to  perfonn  thc  amount;  thc  aouthern  man  haa  bIwhvs  beea  compelied 
to  employ  two  or  threa  to  do  the  work  of  one,  and  is  more  indulgent.  It 
U  the  almost  universal  tcstimony  of  the  negroea  thcmselves  ^  who  havc 
been  under  the  supervision  of  both  ulass™  —  and  I  havc  talked  with 
many  with  a  view  to  this  point  —  that  they  prcfer  to  work  for  a  Soathem 
employer". 

I  Trowbridge,  The  South,  S.  391  und  448.  An  einzelnen  Stellen 
in  MissisBipi  begegnete  er  Deutschen,  die  sich  als  Arbeiter  vermieteten, 
20  Dollars  pro  Honat  erhielten  und  ihre  Einnahmen  dann  sofort  dazu 
benfitEten.  sich  selbst  ansukaufen.  Ibi'l.  S.S38;  Reid,  After  the  War, 
8.  ÖM. 

'  ^An  zahlreichen  Orten  ist  mehr  als  die  Hälfte  der  arbeitsfähigen 
männllcnen  Bevölkerung  zugrunde  gegangen,  und  überall  ist  der  Menschen- 
verluat  schwer  fühlbar/  Knoi,  Camp-Fire  and  Cotlon-Fleld,  S.  49S. 
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Der  Süden  war  yoUkommen  geschlagen,  aber  seine  bis- 
herigen Repräsentanten  hatten  nicht  das  Bewufstsein  von  der 
Cterechtigkeit  ihrer  Sache  verloren.  Sie  wünschten  an  der 
bisherigen  Lebens-,  Wirtschafts-  und  Anschauungsweise  festzu- 
halten; überzeugt,  dafs  ihre  Stellung  zur  Negerfrage  die  richtige 
seil  diese  nur  durch  ein  Herrschaftsverhältnis  der  weifsen 
über  die  schwarze  Rasse  gelöst  werden  könne  ^.  Sie  glaubten 
nicht,  dafs  die  beiden  Rassen  auf  dem  Boden  der  Gleich- 
berechtigung nebeneinander  leben  könnten  und  hielten  es  fllr 
unmöglich,  dafs  man  in  der  Form  des  freien  Arbeitsvertrages  die 
Neger  zur  Arbeit  bringen  werde.  Und  letzteres  schien  sich 
zu  bestätigen;  selbst  die  Beobachtungen  der  Nordstaatler 
gehen  vielfach  in  der  Richtung  der  Andrews'schen  Fest- 
stellungen, und  darüber  hinaus:  „Es  ist  wahr,  dafs  den  Frei- 
gelassenen noch  nicht  klar  gemacht  ist,  jede  Woche  enthalte 
sechs  Arbeitstage.  Die  Eisenbahngesellschaften  klagen,  nur 
die  LfCistungen  von  drei  oder  vier  Arbeitstagen  von  den  bei 
der  Wiederherstellung  der  Bahnen  beschäftigten  Schwarzen 
erlangen  zu  können. '^  Die  mit  Abschlufs  der  Arbeits- 
kontrakte beauftragten  Beamten  des  Freedmen's  Bureau  er- 
klärten ganz  allgemein,  dafs  fünf  Arbeitstage  für  einen 
Pflanzungsneger   eine  Woche  bedeute^. 

Auch  sofern  die  Neger  freiwillig  zur  Arbeit  bereit  waren, 
glaubte  der  Süden,  ihm  könne  kein  seinem  bisherigen  innersten 
Wesen  völlig  fremdes  Qesellschafts-  und  Arbeitssystem  auf- 
gezwungen werden.  Selbst  Schurz,  welcher  der  Negerfrage  als 
strikter  Abolitionist  und  Fremder  mit  dem  üblichen  Dogma  gegen- 
überstand, sie  existiere  nur  als  Produkt  des  bisherigen  Status 
des  Sklaven  und  würde  verschwinden,  sowie  man  ihm  die- 
selben Daseinsbedingungen  und  Betätigungsmöglichkeiten 
schaffe,  wie  dem  Weilsen,  betont:  „Sicher  sind  die  Ansichten 
des  Volkes  über  Recht  und  Unrecht  mächtiger  als  die  Gesetze 
eines  Landes".'' 

£s  fragte  sich,  welche  Konzessionen  man  den  eben- 
vergangen Ereignissen  machen  mufste,  um  den  Weg  wieder 
frei  gegeben  zu  erhalten.  (Über  die  Entwicklung  in  den  Jahren 
1866  und  1867  siehe  Kap.  XII.) 

4.  Die  Reorganisationspolitik  des  Präsidenten  Johnson. 

Präsident  Johnson  gab  unmittelbar  unter  dem  Ein- 
druck der  Ermordung  Lincolns  die  Absicht  einer  Politik 
der   Unterdrückung    und   Vergeltung   gegenüber    dem   Süden 


1  Brief  aas  New  Orleans  am  1.  Oktober  1865,  Letters  from  the 
(3oininercial  Correspondent,  S.  10;  Carl  Schurz,  Report,  passim. 

^  Andrews,  South  since  the  War,  S.  100;  Reid,  Atter  the  War, 
S.  503-^Oe. 

*  Report  of  Carl  Schurz,  S.  15. 
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kimd.  Er  bekehrte  sich  aber  liberrast^hend  scliiieU  zu 
einer  verÄnderten,  milderen  Anschauung,  deren  Grundlagen 
noch  eingehender  zu  erörtern  sein  werden  '.  Hatte  er  zunächst 
gedroht,  der  Verrat  müsse  odiüs  gemacht,  die  Verräter  gestraft 
und  ihres  Besitzes  entkleidet,  ihre  Pflanzungen  beschlagnahmt, 
in  kleine  Farmen  geteilt  und  an  ehrenhafte  und  fleifsige  Leute 
verkauft  werden,  —  Äufserungen,  die  er  noch  im  Juni  wieder- 
holte"; hatte  er  erklärt,  er  wolle  der  Moses  der  Neger  sein, 
der  sie  aus  dem  Lande  der  Sklaverei  durchs  rote  Meer  des  K  rieges 
zur  Freiheit  führte;  hatte  er  gegen  Ende  Mai  bei  den  extremen 
nordstaatlichen  Abolitionisten  den  Eindruck  entstehen  lassen,  data 
er  die  Verleihung  vollen  Bürgerrechts  an  die  Neger  ernsthaft 
ins  Auge  gcfafst  habe,  so  Änderte  er  alsbald  wieder  seinen 
Standpunkt.  In  Übereinstimmung  mit  der  Majorität  seines 
Kabinetts,  de«  früher  Li  ncoln  '  sehen,  griff  er  auf  die  Re- 
konstruktionspolitik  des  grofaen  Entschlafenen  zurück.  Er  »ah 
den  Aufstand  als  beendet  und  es  nunmehr  als  seine  Pflicht 
an,  den  zurUckgezwiingenen  Abtrünnigen  gegenüber  versöhnend 
zu  wirken,  die  Wunden  des  ganzen  wieder  vereinten  Vater- 
landes zuheilen^,  die  SUdstnaten  möglichst  bald  wieder  in  die 
Lage  zu  versetzen,  ihre  Angelegenheiten  innerhalb  der  Union 
verfassungsmüfsig  selbst  zu  verwalten  und  zu  vertreten 
und  sich  wirtschaftlich  auf  die  eigenen  Fülse  zu  stellen. 
Seinen  Ausspruch  hinsichtlich  der  Neger  erläuterte  er  in  der 
Folge,  er  meine  damit  tatsächliche  Auswanderung,  die  er  ein- 
leiten wolle*. 

Der  Süden  war  nach  der  Übergabe  so  vollständig  fassungs- 
los, dafa,  ,wenn  Wiederzulassung  in  fernerer  Zukunft  unter 
irgendwelchen  Bedingungen  versprochen  wäre,  man  ea  als  eine 
Gunstbezeigung  angesehen  hätte'*.''  Ende  April  180.5  gab  es 
keinerlei  Regieruug,  weder  von  Einzelstaats-,  noch  von  Bunde»- 
wegen*.    Das  Land  stand  noch  unter  Kriegsrecht.    Die  Einzel- 


I  Vergl.  nnten  Kap,  XI  Abschnitt  1. 

'  McTherBon,  HiBlory  of  ReconatJTiction,  S.  47,453;  Rhodes. 
Histoij,  Bd.  V.  1:^.  121.  Die  letzte  derartige  Aursenicg ober  KonfiskationeD 
stammt  vom  fi.  Juni  1865. 

*  Aach  im  Süden  operierte  man  mil  VerBöhiiunpaworten.  So  sagte 
die  Botschaft  des  Gouverneurs  von  North  Carolina;  „We  are  going  homel 
I.«t  painfal  reflectiong  apon  our  late  Separation,  and  pleasant  memoriee 
of  onr  early  Union,  qiiioken  our  footiitepa  toward  thr  old  msnsion,  thst 
«Fe  mar  Rrasp  hard  again  the  band  of  (Mendsbip  whic^h  stände  at  die 
door.  And.  ahellered  hy  tbe  old  bomestead  ivhicli  wbh  built  upon  a 
--»ck^  and  haa  weathercd  tbe  storm  enioy  logether  the  long  bnght  niture 
I"     North  Carolina  Consta tutional  Cönven^on.  Baleigh 


which  B 


*  Mc  Pherson,  Reconstruction  S.  51,  5;i;  W.  RniwD,  Tlie  Kegro 
in  tbe  American  RehetUon,  Doeton  1)^67.    S.  344. 

"  Report  of  Carl  8chuT:i,  a.  a.  O.,  8.  4. 

«  A.  H.  H.  Stuart,  A  Narntivo  of  the  Leading  Incidenta  of  thr 
Organization   of  Die   First  Populär  Movement   in  Virgini»,    in  1865,  to 
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Staatsbehörden  wurden  von  den  Nordstaatlem  nicht  anerkannt 
Allerdings  waren  in  Virginia,  Tennessee,  Louisiana  und  Arkansas 
während  des  Krieges  auf  Grund  der  L  i  n  c  o  1  n 'sehen  Proklamation 
vom  8.  Dezember  1863  die  Versuche  zur  Neueinrichtung  einer  ge- 
setzlichen Staatenregierung  gemacht,  die  innerhalb  der  besetzten 
Qebiete  einigen  lokalen  Einflufs  ausübten.  Hier  galt  es  einen 
neuen  Verwaltungsapparat  zu  schaffen  ^. 

Zwischen  dem  29.  Mai  und  13.  Juli  ernannte  der  Präsident 
in  einer  Reihe  von  Proklamationen  für  die  sieben  noch  nicht 
nach  dem  Lincoln'  sehen  Rekonstruktionsplan  mit  Regierungs- 
einrichtungen ausgerüsteten  Staaten  interimistische  Gouverneure, 
denen  er  auferlegte,  Eonventsdeputierte  zwecks  Revision  der  Ver- 
fassungen und  Wiedereinrichtung  von  Staatenregierungen  wählen 
zu  lassen  ^.  Die  Kabinettsmitglieder  in  Washington  wurden  an- 
gewiesen ,  die  Verwaltungsmaschinerie  des  Bundes  ftir  den 
Süden  wieder  einzurichten,  Zoll-,  Steuer-  und  Postbeamte  zu 
ernennen  und  zwar,  wenn  hierzu  keine  geeigneten  loyalen 
Einwohner  vorhanden  seien,  solche  aus  anderen  Staaten  heran- 
zuziehen. Die  Marine  sollte  ihre  Werften  usw.,  die  Bundes- 
richter ihre  Tätigkeit  und  der  Generalstaatsanwalt  die  Ver- 
folgung der  öffentlichen  Prozesse  und  Verfahren  aus  den  Eon- 
fiskationsakten  wieder  in  die  Hand  nehmen.  Natürlich  wurde^ 
wie  in  den  Lincoln 'sehen  Proklamationen,  die  Zulassung 
zum  Wahlrecht  von  der  Ablegung  eines  Treueeides  abhängig 
gemacht,  andererseits  gewisse  Klassen  von  Rebellen  grund- 
sätzlich von  seiner  Ablegung,  sowie  von  dem  Genuls  der 
gleichzeitig  proklamierten  Amnestie  ausgeschlossen.  In  beiden 
Richtungen  traten  gewisse  Verschärfungen  ein.  Die  Benefizien 
der  Proklamation  wurden  versagt:  den  höheren  Beamten  der 
Konföderation,  früheren  Beamten,  Richtern,  Offizieren  höheren 
Ranges  und  Kongrefsmitgliedern  der  Vereinigten  Staaten,  die 
sich  der  Konföderation  angeschlossen  hatten,  und  verschiedenen 
sonstigen  Klassen  von  direkten  und  indirekten  Helfern,  vor 
allem  aber  auch  „denjenigen  freiwilligen  Teilnehmern  an  der 
Rebellion,  die  ein  steuerbares  Eigentum  von  über  20000  Dollars 

Reestablish  Peaceful  RelatioDS  Between  Northern  and  Southern  States 
and  of  the  Sabsequent  Efibrts  of  the  Committee  of  Nine  in  1869  to  Secare 
the  Restoration  of  Virginia  to  the  Union,  Richmond  1880. 

»  Vergl.  oben  S.  165,  188—186. 

'  Abgedr.  in  „Proyisional  Goyemors  of  States^,  Senate  Exec.  Doc. 
No.  26,  89 th  Congr.,  Ist  Sess^  S.  11-— 13.  Das  Datnm  der  Proklamation 
war  der  29.  Mai  für  North  Carolina,  der  18.  Juni  für  Mississipi,  der 
17.  Juni  für  Georgia  und  Texas,  der  21.  Juni  für  Alabama,  der  SO.  Juni 
fir  South  Carolina,  der  18.  Juni  für  Florida.  —  In  Virginia  hatte  der 
Präsident  durch  Proklamation  vom  9.  Mai  die  so^en.  Pierpoint-Regierung 
in  Alexandria  ausdrücklidi  anerkannt.  Dunniug,  Civil  War  and  Re- 
coostmction,  S.  78;  Bnrgess,  Reconstruction  and  the  Constitution, 
8.87;  Ch.  £.  Chadsej,  The  Struggle  Between  President  Johnson  and 
Oongress  over  Reconstruction,  Columbia  University  Studios,  fid.  VIII» 
No.  1,  New  York  1846,  S.  37  ff. 


besarBeu."  Mit  letzterer  BeBiimmung  sollte  die  Pflanzer-,  speziell 
<lie  Sklaven  halterk lasse  getroffen  werden.  Die  Proklainatiun 
echiofa  für  die  von  ihrer  Amnestie  Erfafaten  eine  Restitution 
aller  Eigentumsrechte  mit  Auaiialinie  derjenigen  an  Sklaven 
ond  an  bereits  in  rechtlichem  Verfahren  kondemnierten  Eigen- 
tumsstUcken  in  sich  ein, 

Die  tiberaua  rigorose  Beachrltnkung  des  Kreises  der 
Amnestierten  hätte  nun  in  der  Tat  die  Fortsetzung  einer 
Strafpolitik  gegenüber  den  eigentlichen  Urhebern  und  Leitern 
des  Aufstandes  zur  Folge  haben ,  sie  von  der  Teilnahme 
an  der  Politik  und  auch  vom  Oenuls  ihres  Besitzes  auf 
lange  Zeit  oder  dauernd  ausschliefsen  können.  Nur  durch 
persönliche  Anrufung  der  Qnade  des  Präsidenten  konnte  die 
AusBchiieraung  der  Einzelnen  wieder  aufgehoben  werden'. 
Der  Wortlaut  der  Proklamation  liefs  die  Möglichkeit  be- 
stehen, dafs  er  seine  Absicht  ihrer  dauernden  Entrechtung 
durchzuführen  gewillt  sei.  Doch  stellte  die  Ausübung  des 
Begnadigungsrechts  aufser  Zweifel,  dafe  Johnson  anderen 
Zielen  zustrebe.  Unterschieds-  und  bedingungslos  liefs  er 
sich  in  tausenden  von  Fällen  bereit  finden,  auch  jedem 
t*adikaten  Führer  des  .Südens  die  persönliche  Begnadigung 
zu  gewähren'.  Bis  zu  der  Zeil,  wo  die  Konvente  zusammen- 
traten, um  über  die  zukünftige  Neugestaltung  der  Verfassung 
ihrer  -Staaten,  die  Wiedereinrichtung  der  Staatenregierungen 
Beschlüsse  zu  fassen  und  die  Wahlen  für  die  Vertretung  im 
Kongrefa  der  Vereinigten  Staaten  vorzubereiten,  waren  daher 
die  meisten  alten  Führer  schon  wieder  in  der  Lage,  ihren 
Einflufs  bei  der  Ausübung  des  aktiven  Wahlrechts  geltend  zu 
machen,  und  die  Ämter  und  Vertretungen  ihrer  Staaten  wie 
früher  zu  übernehmen*.  —  Durch  eine  Weisung  des  Präsidenten 


r  dum  Präsidenten  aus- 
w  von  1862  fibertragen. 
Vergl.  auch  Dnniiing,  Civil  War  and  tteconetriictioii ,  S.  7G  und  76; 
Chadsey,  Htruggle,  S.  36. 

"  Rhodes,  History,  Bd  V,8.  a.  O.,  ist  der  Ansicht,  der  Präsident 
«ei  hierbei  voraichtig  und  klug  vorgegangen.  Mir  will  scheinen,  als 
haben  hier  vielleicht  seine  gröfaten  Fehler  gelegen,  indem  er  persön- 
licbe  Etnpfindangen  des  Nordens  verletzte,  die  bekannten  ßebeJIen 
wieder  in  der  Politik  zu  Gnden. 

*  Die  Motive  Johnsons  haben  vcrHchiedene  Beurteilung  erfahren. 
An  sieb  geneig^t  und  durch  die  mafsgcbenden  Kabinettsmitgiieder  be- 
einflufst,  die  Lincoln 'sehe  Politik  weiter  zu  verfolgen,  lieferte  er  durch 
seine  weiteren  Handlungen  einen  Beleg  für  den  Säte:  „si  duo  &ciuDt 
idem ,  non  est  idem."  Er  begann  zwei^llos  nicht  iiDgeschickt  und  aus 
den  Gesichtspunkten  einer  grofaen  Politik  heraus,  über  deren  Uiclitigkeit 
und  verfaBsnngsrecht liehe  Zulässigkeit  man  streiten  konnte,  die  aber 
wahrlich  zum  mindesten  so  weise  war,  wie  das  hinterhervom  Kongrefs 
im  Gegensatz  zu  ihm  und  melirfach  verfassnnga widrig  eingeschlagene 
Vorgehen.  Die  Relege,  dafs  er  zunächst  allgemein  von  nJlnn  Seiten 
mit    Auanalinii'    de»    radikalen    Flügels    der  Republikaner   üustimmung 
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vom  16.  August  wurden  auch  den  wirtschaftlichen  Mafsnahmen 
gegen  sie  die  Zähne  ausgebrochen ;  der  Grundsatz  wurde  fest- 
gelegt, dafs  die  Begnadigung  eine  volle  Wiedereinsetzung  in 
alle  Eigentumsrechte  einschlofs^.  Damit  war  die  Order  des 
Präsidenten  vom  2.  Juni,  die  alle  Instanzen  angewiesen  hatte, 
das  in  ihrem  Besitz  befindliche  abandonierte  und  beschlag- 
nahmte Eigentum  an  das  „Freedmen's  Bureau*'  zu  übertragen, 
rückgängig  gemacht'.  Auch  mit  diesem  Vorgehen  zeigte  sich  die 
Öffentlichkeit  einverstanden.  Die  im  September  gemachten 
Vorschläge  des  radikalen  Führers,  Thaddens  Stevens, 
70000  Rebellen  ihren  Grundbesitz  von  über  200  acres  zu 
nehmen  und  ihn  gemeinsam  mit  dem  öffentlichen  Land  der 
Eünzelstaaten  zur  Schaffung  von  Heimstätten  von  je  40  acres 
ftir  die  Freigelassenen  zu  verwenden,  fanden  nirgends  Anklang*. 


fand,  bei  Rh  od  es,  History,  Bd.  V,  S.  534  ff.  —  Dann  begann  er  mit 
lülerlei  Taktlosigkeiten  und  kleinen  Fehlem  und  liefs  sich  nebenbei 
durch  persönliche  Motive  und  Eitelkeiten  beeinflussen.  Es  scheint  auf 
ihn,  den  aus  der  Klasse  der  armen  Weifsen  hervorgegangenen  Süd- 
staatler,  den  früheren  Schneidergesellen  und  späteren  Folitiker,  dem 
jede  höhere  wissenschaftliche  und  gesellschaftliche  Bildung  fehlte,  eine 
verhängnisvolle  Wirkuuj^  ausgeübt  zu  haben,  dafs  sicn  die  hoch- 
mutigen  Vertreter  der  sudlichen  Aristokratie  bittend,  hilfesuchend  und 
schmeichelnd  an  ihn  heranmachten,  an  seine  Gefühle  als  südlichen  Lands- 
mann appellierten  usw.  Er  hatte  früher  der  demokratischen  Partei  an- 
fehört  and  wandte  sich  nun  mehr  und  mehr  den  alten  Freunden  und  ihren 
inflüssen  wieder  zu.  —  Er  war  selbst  Sklavenhalter  gewesen,  hatte  der 
Negerfrage  gegenüber  den  Standpunkt  des  südlichen  Weifsen,  der  in 
schwarzer  Umgebung  gelebt  hatte  und  daher  glaubte,  die  Neger  und 
Neeerfrage  besser  zu  kennen  als  die  radikalen  r^euengländer,  die  nie- 
mals mit  dem  Problem  in  n&here  Berührung  gekommen  waren.  Die 
Angriffe,  die  alsbald  von  republikanischer  Seite  gegen  ihn  gerichtet 
wurden,  kr&nkten  und  verletzten  ihn,  bestärkten  ihn  aber  gerade  in 
seinem  starrsinnigen  Vorgehen.  —  Im  Norden  war  er  wegen  seiner  politi- 
schen und  sozialen  Vergangenheit  manchen  Kreisen  einigermafsen  ver- 
dichtie,  und  als  er  allzugrofse  Nachgiebigkeit  eegen  die  Vertreter  des 
alten  Südens  zeigte,  wurde  daraus  Kapital  gescn lagen.  Vergl.  über  die 
politische  Seite  und  die  Persönlichkeit  Johnsons  die  Urteile  von 
Rh  ödes,  History,  Bd.  V,  S.  517  ff.;  Nicolaj,  in  Cambridge  Modem 
History,  a.  a.  0.,  S.  625. 

1  Pardons  and  Abandoned  Propertj,  Exec.  Doc.  No.  29,  89|th  Congr., 
Ist  Sess.,  S.  13.  Es  waren  im  ganzen  an  Kapitalisten  mit  mehr  als 
20000  Dollars  steuerbaren  Eigentums  bis  zum  17.  April  1866  7200  Be- 
gnadijgungen  gew&hrt,  700  weitere  waren  noch  unentschieden.  Erstere 
verteilten  sich  auf  die  einzelnen  Staaten:  in  Virginia  2070,  in  Georgia 
1228,  in  North  Carolina  482,  in  Texas  269,  in  Mississipi  765,  in  Louisiana 
142,  in  Tennessee  93,  in  Alabama  1861,  in  South  Carolina  688,  in  Ar- 
kansas 41,  in  Florida  22  Be^adienngen ;  aufserdem  in  Missouri  10,  in 
Kentucky  11,  in  West- Virginia  30  und  New  Mexico  1,  ibid.  S.  16— -59. 
Weitere  Listen  in  den  Berichten  des  Attomev  General  vom  10.  Dezember 
1866  und  2.  M&rz  1867. 
<  Vgl.  unten  S.  406. 

•  Stevens*  Rede  in  Llincaster,  Pa.,  abgedr.  in  „The  Nation"  im  Sep- 
tember 1865,  bei  Rhodos,  History,  Bd.  V,  S.  551;  A.  Johnston,  Re- 
eonatmetion in  L  al  o  r  *  s  Cyclopedia,  Bd.  III,  S.  545.  Stevens  schlug  auch 
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So  Hchien  ea  in  politischer  Hinsicht  milde  abgelm,  nicht 
eine  Rekonstruktion  auf  veränderter,  sondern  eine  Ke- 
organisation  auf  politisch  unveränderter  Grundlage  eintreten  zu 

aotlen. 

3.  Die  Reorganlsations^esetzgebiing  der  EiDzelstaaten  mid 
der  Kongrer«. 

Da  die  Handels-  und  Ve  rk  ehr»  frei  hei  t  schon  wieder  her- 
gestellt war,  stand  nichts  mehr  im  Wege,  dals  mit  dem  Zu- 
tiammentreten  der  neuen  Legislativen  die  tVIedliche  Daseins- 
tätigkeit in  den  einzelnen  Gemeinwesen  wieder  zur  Geltung 
kam,  sofern  es  gelang,  die  Arbeiterfrage  in  einer  f^laetts 
befriedigenden  Form  zu  lösen,  —  ein  Problem,  das  vom 
Standpunkt  des  denkenden  und  intelligenten  Südens  tatsflchlich 
in  vielen  Beziehungen  wichtiger  erscheinen  mufetc,  als  Be- 
schleunigung des  politischen  Wiederaufbaus  der  Einzelstaaten  '. 
Aufserdem  waren  eine  Reihe  von  formellen  Bestimmungen  zu 
treffen;  wie  es  hinsichtlich  der  verschiedenen  Rechtsgeschäfte, 
die  während  der  Lebensdauer  der  Konföderation  abgeschlossea 
waren,  gehalten  werden,  ob  und  inwieweit  Verträge  usw.  ihre 
bindende  Kraft  behalten  sollten;  was  mit  Vortragen  zu  ge- 
schehen habe,  die  über  Sklaven  abgeschlossen  waren,  was  mit 
solchen  die  „Unterstützung  des  Aufstandes"  involvierten;  in 
welcher  Form  schliefslich  solche  Abmachungen  abzuwickeln 
seien,  die  Zahlungen  in  der  Währung  der  Konfi^deration  vor- 
sahen, also  auf  einer  Grundlage  stattgefunden  hatten,  die  nun 
nicht  mehr  existierte*.  — 

Nur  drei  Bedingungen  bezeichnete  der  Präsident  als  un- 
j  umgängliche  Vorerfordernisse  für  seine  Anerkennung  der  tat- 
■'attcblich  erfolgten  Unterwerfung  der  Rebellen  Staaten  und  fUr 
B4ie  Mi5glichkeit  der  Wiederzulassung  der  Selbstregierung : 
""JTichtigkeitserklBrung  der  Sezesstonsproklamation,  d,  i.  An- 
erkennung der  Unrichtigkeit  der  Theorie  von  den  unbeschränkten 
Einzelstaatsrechten,    einschliefslich    des  Sezesaionsrechts ;    ver- 

vor,  das  Eigentum  der  IJesitzer  von  raehr  als  10  000  Dollars  au  konfiszieren 

und  den  Erlrag  in  der  HöUe  voa  3'/»  Milliarden  eur  Beaabluiig  von  Nationil- 

acliulden  zu  vorwenden    Die  Vorschläge  wurden  nicht  ernsthaft  erörtert. 

'  Vergl.  anch  Andrews,  The  South  since  the  War,  8.  101. 

^  In  ViTKinia   wurden   durch  Ocsets  vom  2a.   Februar   1866  alle 

BechtegeeebAfte ,  Ehen  usw.,  die  unter  der  Konföderation  gescbloastMi 

k -waren,   für  gültig   erklärt   und   die  Beamten  von  in  der  KonfCderation 

f Torgesehenen  Handlungen,  abgesehen  v<fu  verfassnngawirtrigen,  entlastet. 

1  Act«  of  Virginia,  1865—1866,  S.  189.    Über  Georgia  vergl.  C.  F.  Well- 

rfeorn,  Corrected  Constitution  and  Ordinancea  of  Georgia,   1865,  S.  20, 

I   über  Miesiseipi  viTgl.  Journal  of  the  Constitniional  Convention  of  Mia- 

f  fliuipi,  S.  37;  Garn  er,  Reconatruction  of  MiBsissipi,  S.  69—70.    Ea  war 

1/Torgekommen,  dafs  in  einem  Countv  3  odet  4  Leute  alle  Schulden  von 

SO  Familien  mit  konföderiertem  Gefde  aufgekauft  hatten  und  diese  nun 

wucherisch  ausznbeuten  Huchten.     Trowbridge,  The  South,  ä.  489. 
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fjBfcssungsmäfsige  Festlegung  der  Aufliebung  der  Sklaverei, 
d.  i.  einzelstaatliche  Anerkennung  der  Kriegsfolgen  und  der 
diesbezüglichen    Bundesbeschlüsse;     und    die    endgültige    Re- 

Sudiation  aller  zur  Unterstützung  des  Aufstandes  gemachten 
taatsschulden  oder  Garantien  für  konföderierte  Schulden, 
d.  i.  Verleugnung  aller  mit  dem  Aufstand  in  Verbindung 
stehenden  finanzpolitischen  Mafsnahmen  und  Verpflichtungen 
der  Südstaaten. 

Innerlich   in   hohem   Grade   befriedigt,   so   billigen  Kaufs 
davon  kommen  zu  sollen,  sind  die  Einzelstaaten  in  der  Folge- 
zeit den  verschiedenen  Bestimmungen  nachgekommen.     Aller- 
dings protestierten  einzelne  radikale  Elemente,  die  nicht  gelernt 
hatten,  die  Sachlage  als  unabänderlich  anzusehen  und  sich  zu 
fägen,  vielmehr  noch  immer  mit  ihren  alten  Theorien  hausieren 
gingen.     Sie  erklärten,   der  Präsident   habe  zu   seinen  Mafs- 
nahmen und  Bedingungen,  zu  den  Beschränkungen  kein  Recht 
Der  Krieg  habe  nichts  weiter  entschieden,  als  dafs  man  in  der 
Union  bleiben  mtLsse.    Nun  könnten  die  Einzelstaaten  ihre  An- 
gel^enheiten  wieder  selbst  in  die  Hand  nehmen  und  brauchten 
sich   keine  Einmischungen  gefallen  zu   lassen.     Die  Majorität 
verschlofs   sich  der  besseren  Einsicht  nicht     „Mit  mehr  oder 
weniger  Grazie  erfüllten  sie  das  Johnson 'sehe  Verlangen ^^ 
Eine  Anzahl  von   Staaten  zog  es  vor,    statt  der  Nichtigkeits- 
erklärung  eine  Zurücknahme   der   Sezessionsproklamation   zu 
beschliefsen'.     In   South  Carolina   und  Mississipi  verweigerte 
man  zunächst  die  Annahme  des  13.  Verfassungsamendements, 
wobei   die  Legislative   des    letzteren   Staates   darauf  hinwies, 
dafs  man  ja  schon  die  Sklaverei  abgeschafft  habe,   durch  die 
Anerkennung  aber,  dafs  der  Kongrefs  weitere  Gesetze  darüber 
machen  dürfe,  diesem  nicht  die  Berechtigung,  sich  in  die  inneren 
Angelegenheiten  des  Staates  einzumischen,   zugestehen  wolle  ^. 
Doch    fügte    man    sich    auch     hier    alsbald.      Florida    folgte 
mit  der  Annahme  des  13.  Amendements  vor  Ende  des  Jahres. 
Einige    Staaten    fafsten  Beschlüsse,    die    die   Möglichkeit   der 
Gteltendmachung  von  Entschädigungsansprüchen  für  die  durch 
die  Emanzipation  herbeigeführten  Kapitalverluste  offen  hielten^. 
South    Carolina    fafste    keine    Beschlüsse    über    die    Schuld- 
repudiation '^y   und  auch   der  Konvent  von  Mississipi  erklärte, 
dem  Parlament  hinterher  die  Verantwortung  dafUr  überlassen 


^  Dannin^,  Civil  War  and  Reconstruction,  S. 
■  Provisional  Governors  of  States,  passim. 


82. 


•  Provisional  Gk)vemor8  of  States,  S.  80. 

*  In  Louisiana  behielt  man  sich  etwaige  Ansprüche  vor;  in  Virginia 
wurden  die  Grafschaftsbeamten  usw.  angewiesen,  Listen  der  einzelnen 
Verloste  infolge  des  Krieges  und  der  Emanzipation  anzulegen.  Acts  of 
YlTginia,  1865-1866,  8.  190. 

>  Andrews,  The  South,  S.  200  und  201. 
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SU  wollen,  ,waa  es  mit  der  Ehre  und  dem  Wohleisdieii  des 
Suates  ßtr  Tereinbar  erachtete". 

In  einer  Reihe  von  Beschläasen  wurde  in  der  Fidgcaat 
Tor  allen  Dingeo  festgel^t,  in  welcher  Weiae  aua  der  Kon- 
ffideration  her  datierende  Geldschulden  und  Zahlung»* eitiflidi- 
tungen  zu  begleichen  seien.  Man  gelangte  im  allgemeiDen  xa 
Beslimtoungen.  dsXa  enninelt  werden  solle,  welchoi  Wert  im 
Vergleich  mit  der  Vereinigten  Staaten-^Xibrung,  bcsw.  den 
Qolde.  das  konl^erierte  Geld  aar  Zeit  der  Entatebang  des 
Anspruches  gehabt  habe.  In  North  Carolina  wurde  eine  fesu 
Tuineruog  vorgesehen,  nach  welcher  die  Werte  bcrecfaiiet 
werden  sollten  * ;  in  anderen  Staaten  fiüste  man  ibnlicbe  Be- 
schlösse. Endgültif  wurde  diese  Frage  durch  ein  Oberbandea- 
gericbtsurteil  vom  Desember  18*JS  erledigt,  das  ibnlicbe  Gnmd- 
sXoe  als  richtig  bexeicbncte  *. 

Zur  Erledigung  noch  ausstehender  Anspräche  und  ZaUuBga- 
fordeningen  aus  Recbtsgescbxften  flbtt  SkUtoi  wurde  im  dl- 

femeinen  bestinmit,  dafs  nur  so  vid  in  leisten  sei.  aU  d^  Weit 
er  Dienste  d«s  Sklaven  bis  xu  dem  Termin  der  geaevdidea 
Emanaipation  ausgemacht  haben  wQrde*.  Dieser  wurde  dann 
durch  Gericbtaentscheidnng  auf  den  Zeitpunkt  fengesem,  wo 
die  Emanaipation  im  Soden  dnieb  Übernahme  der  Vcra^ning 
duivh  die  Nordstaader  lokal  jeweilig  in  Kraft  getreten  wr. 

Hinsichtlich  der  mancherlei  Anforderungen  und  Anüprüebe, 
die  sich  aus  der  Verwmltnng  von  Geldern  durch  Vei  ueter. 
Treuhänder.  Vormünder  usw.  ergaben,  kam  man  mieüt  xa 
Kompromijüea.  die  sowohl  eine  nbenniisige  Belasnin^  d^  eiaec, 
wie  uttrM.'htniJU'sigie  Schidigong  den  andern  Teiles  xu  vemuendea 
suchten. 
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VoD  beaoDderer  Bedeutung  wurde  in  der  Folgezeit 
die  Einführung  der  Moratorien  für  fUlige  Zahlungen.  Dies 
war  eine  keineswegs  allgemein  gebilligte  MaTsnahme  und  auch 
darum  voa  zweifelhaftem  Wert,  weil  sie  ja  verhinderte,  data 
■chnell  neues  Kapital  und  neuer  Kredit  dem  Sadea  auäors*. 
Die  Vereinigten  Staaten -Behörden  erkannten  spSter  diese 
Moratorien  im  allgemeinen  Obrigena  nicht  an,  sodals  Ausländer 
Bod  Kordataaüer  durch  Klagen  vor  den  Vereinigten  Staaten- 
Oerichten  oder  bei  der  Militär-Judikatur  ihr  Recht  und 
Zahlung  erreichen  konnten,  nicht  aber  die  BUrger  desselben 
Staats*.  — 

Bis  zum  Zusammentritt  des  Kongresses  im  Dezember  waren, 
wie  der  Präsident  in  einer  Botschaft  mitteilte,  in  allen  ab- 
gefallenen Staaten,  aufser  Florida  und  Texas,  wo  die  Re- 
organisation noch  in  der  Durchführung  war,  Regieningen  wieder 
eingesetzt  Abgeordnete  und  Senatoren  für  die  Staatsl^slativen 
and  für  den  Kongrefs  waren  gewählt,  und  die  ersteren  machten 
■ich  an  die  Wiederaufnahme  gesetzgeberischer  Tätigkeit.  Der 
Form  nach  war  die  Möglichkeit  der  Rückkehr  zu  normalen 
und  friedlichen  Zuständen  gegeben ;  alsbald  wurde  die  Zahl 
der  im  Süden  stationierten  Bundestmppen  auf  70000  ver- 
mindert*. Sachlich  indes  waren  noch  grofse  Schwierigkeiten 
m  überwinden,  denn  die  neugebildete  Zivilverwaltung  ver- 
mochte keine  durchgreifende  Wirksamkeit  bei  der  Wieder- 
herstellang  von  Ordnung  und  Sicherheit  im  Lande  zu  erreichen. 
Schurz  hatte  im  Oktober  gefunden,  dafs  Verbrechen  in 
▼ielen  Landesteilen  noch  straflos  waren,  Strafsen rauher  die 
Posten  gefährdeten,  man  nicht  wagte,  gegen  Missetäter  voi^ 
zugehen,  Baumwoll-.  Pferde-  und  Viehdiebstählo  an  der  Tages- 
ordnung waren  *.  Man  konnte  für  die  nächste  Zeit  aus  diesem 
Grunde  nicht  daran  denken,   das  Militär  zurückzuziehend  — 


■  In  Georgia  belegte  der  Gouvement  deswegen  das  Gesetz,  welches 
foT  die  ächDldzahlungen  ein  vierjähriges  Moratorium  einführen  wollte, 
■0  dalä  sie  m  je  25  "To  zwischen  dem  1.  Januar  IB67  und  1S70  zurQck- 
besahlt  werden  sollte,  mit  seinem  Veto.  Doch  wurde  die  Mafsnahme 
durch  die  gesetzmäfsige  Zweidrittetmehiheit  über  dieses  Veto  hinweg 
mi  Annahme  gebracht  Acts  of  Georgia,  1865—66,  S.  241.  In  Arkansas 
wurde  im  Apnl  1865  alle  Schnldeintreibung  mit  Ausnahme  der  Schulden 
von  Bebelleu  snBpendiert  New  Coostitutions  with  the  Acts  of  Arksusas, 
1866—66,  8.  45.    Vgl.  oben  S.  381. 

»  Trowbridge,  The  South,  8.  580;  Dnnning,  Essays  on  tbe 
Civil  War.,  8.  168. 

■  R.  Doehn,  Die  Administration  der  Präsidenten  U.S. Graut  und 
B.  B.  Rares,  Leipzig  1881,  S.  3. 

'  B^rt  of  Carl  Schurz,  a.  a.  0.,  S.  14. 

*  Am  8.  Januar,  bzw.  19.  Februar  1866  nahm  das  Bepräsentanten- 
haas  Besolutionen  an,  dafs  das  Militär  nicht  ohne  Zustimmung  beider 
Uiaser  des  Kongresses  aus  dem  Süden  znrückgezoKen  werden  solle, 
and  dafs  der  Präident  berechtigt  sei,  die  Habeas  Oorpus-Privilegien 
noch  weiter  «nependiert  zu  lassen. 

ronahnngen  XXVII  (120).  —    K.V.Halle.  26 
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ÄuTserdem  war  noch  eine  gewaltige  gesetzgeberisch«  and 
administratire  Arbeit  hinsiclitlich  der  Eingliederung  der  Frei- 
gelasaenen  in  die  neue  Oesellschafts Ordnung  des  Südens  zu 
leisten,  ein  Frozefs,  der  auf  alle  Fälle  langer  Vorarbeiten  und 
dann  sorgsamster  praktischer  Erprobung  der  getroßenea  Mafs- 
regeln  bedurfte.  Man  hatte  im  Norden  Bedenken,  ob  hier  die 
SUdstaatler  den  WUnscben  entsprechend  handeln  würden  und 
fand  diese  Bedenken  durch  das  erste  Vorgehen  nur  aUzosehr 
gerechtfertigt  (siehe  unten  sub  „7").  Aber  der  Süden  ftthlte 
sich  versichert,  dafs  ihm  nach  Erfüllung  der  Forderungen 
des  Präsidenten  niemand  mehr  etwas  vorzuschreiben  habe,  und 
ging  ruhig  seinen  Weg. 

Ein  unerwartetes  Ereignis  trat  aber  ein,  als  die  neugewählten 
südlichen  Abgeordneten  Wiederzulassung  zu  Sitz  und  Stimme 
im  Kongrefs  heischten. 

Die  radikalen  Führer  der  republikanischen  Partei  wufsten 
es  durchzusetzen,  dafs  der  Kongrefs  sich  demVorgehen  des  Präsi- 
denten trotz  der  bisher  allgemeinen  Billigung  im  Lande  nicht  an- 
schlofs,  die  Vertreter  der  SUdslaaten  nicht  aufgenommen  und  die 
Frage  nach  den  Formen  des  Wiederaufbaus  aufs  Neue  von 
Kongrefswegen  aufgerollt  wurde.  Die  Einsetzung  einer  ge- 
mischten Kommission  von  Senat  und  Kepräsentantenhaus ,  „um 
die  Zustände  des  Südens  zu  untersuchen  und  über  die  Rechte 
seiner  Vertreter  auf  Zulassung  zu  berichten,"  der  sogen.  Re- 
konstruktionskommission ,  brachte  die  ganze  Sache  in  ein  ver- 
ändertes Fahrwasser.  Dem  sogleich  gefafsten  Bescblufs  des 
Hauses,  vor  Erstattung  des  Berichts  und  seiner  Erledigung 
durch  den  Kongrefs  keine  Mitglieder  aus  den  sogen,  kon- 
fuderierten  Staaten  aufzunehmen,  schlofs  sich  der  Senat 
Ende  Februar  an'. 

Die  Gründe  hierfür  waren  mannigfach,  teilweise  ähnlich 
wie  bei  der  S k laven  befrei  ung'.  Zunächst  bestand  eine  noch 
weiter  zu  erörternde  Eifersucht  gegenüber  dem  Präsidenten 
und  dessen  angezweifeltem  Recht  zu  selbständigem  Vorgehen. 
Sodann  knüpften  sich  an  die  Frage  einer  Wiederzulassung  des 
Südens  partei taktische  Erwägungen,  indem  sie  die  bisherige 
Zweidrittelmajorität  der  Republikaner  gefährdete'.  Ferner  ent- 
sprachen die  Nachrichten  über  das  Verhalten  des  Südens  und 
seine  „Unterwürfigkeit"  nicht  durchweg  dem  Qeschmack 
der  Sieger.  Die  erhaltenen  Schläge  hatten  die  Südataatler 
den   Yankee  noch    nicht  lieben  gelehrt.    Eine    starke    Unlust 

'   Mc  Pheraon,    ilistor^   of  Recoustructioii,    S.   109;    Burgess, 
Reconatmction  and  the  Coratitution,  S.  43  und  57. 
»  Vgl.  oben  S.  2%-97. 

*  Siehe  auch:  Tbe  Rebellion   Ifa  Consoqueucea,  and   the  Congres- 
1    n,,mm.tioo     r»o.,„.„inated    the   Beconstraction   Committee   with 
ator  (Barker),  New  Orleans  1866,  S.  82. 
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g«cen  den  Verkehr  mit  Nordstaatleni  wurde  bei  Männern 
ona  Frauen  konstatiert  Die  Sprache  der  Besiegten  in  der 
Öffentlichkeit  laute  ebennowenig  freundschaftlich  wie  unter* 
witifig,  berichteten  die  Zeitungekon-espondcnten  und  privaten 
Briefe  nach  Norden.  Dafs  die  durch  das  Gottesgericht  des  vier- 
jlhrigen  Kampfes  Unterlegenen  ihre  Richter  und  deren  Exekutiv- 
Organe  mehr  als  drei  Tage  lang  schalten,  erscheint  dem  Un- 
parteiischen, der  die  langen  Nachwirkungen  von  Kriegen  auf 
die  vechseleeitigen  Gesinnungen  von  KriegAlhrenden  kennt, 
z.  B.    weifs,   wie  die  Gefühle  des   Volkes   südlich   des   Mains 

Eden  deutseben  Norden  nach  18Ö6  geartet  waren,  nur  zu 
iflich.  Man  fühlte  eich  aber  im  Norden  verletzt  und  stellte 
licht  auf  den  Boden  des  Grant' sehen  Berichts,  der  sich 
vollkommen  tiberzeugt  ftufaerte,  dafa  der  äuden  bereit  sei,  das 
Ergebnis  bona  lide  als  ein  unwiderrufliches  und  dauerndes  hinzu- 
nehmen '.  Auch  das  Räch  egefUhl  war  noch  immer  nicht  überall  hin- 
reichend abgekühlt.  Man  hörte  wohl  das  Wort,  der  Süden  dürfe 
nicht  M  schnell  und  ao  hilligen  Kaufs  davonkommen,  er  müsse  noch 
schwerer  bestraft  werden.  —  Und  man  nahm  es  dann  persön- 
lich Ubcl,  als  zu  Vertretern  der  Stldstaaten  daheim  und  in 
Washington  vielfach  dieselben  kaum  b^nadigten  Leute  ge- 
wählt wurden,  welche  eben  noch  eine  maßgebende  Rolle  unter 
den  Aufständigen  geapielt  hatten '.  Scbliefslicb  schien  das 
Mflgerproblem  in  wirtschaftlicher,  sozialer  und  politischer 
Hinaicnt    nicht   auf  dem    Wege   zu    einer    den    Siegern    er- 

»  Senate  Eiec.  Doc.  No.  2,  391b  Congr.,  Ist  Sess.  S.  106—108.  — 
Man  rnnTs,  am  die  Empfiodungen  der  Nordstaatler  vollkommeD  zu  be- 
nrifen,  daran  denken,  wie  ihnen  und  speziell  auch  ihren  jonmalistischen 
Vertretern  im  Süden  dieeigenenZuatäaaealedas  absolute  Ideal  erechienen, 
wie  mancberAmerikaneres  heute  noch  Qnbegreiflich  findet  and  übetninimt, 
wenn  man  nicht  das  Zusammenleben  in  eu^er  ataatlicher  Gemeinschaft  mit 
winon  Institutionen,  Zugehörigkeit  za  seinem  Lande  als  das  Begehrens' 
werteste  anerkennt,  was  es  aufacr  Welt  gibt.  —  Hierfür  ist  die  Äufserang 
iadem  Schurz' sehen  llencht  charaktenstisch ;  „As  to  what  is  commonlj 
termed  ,reconstn]ctii>n',  it  is  not  onlj  tbe  political  maehinery  of  the 
States  and  their  constitntional  relations  to  the  geneial  (;ovemment,  but 
the  whole  organism  of  southem  society  that  must  bc  reconstructed,  ot 
fatber  constmcted  anew,  so  as  to  bring  it  in  hannonj  with  the  rcst  of 
American  society",  8.37—33;  —  „Ab  to  the  future  pea<;e  and  harmoDf 
of  tbe  Union,  it  la  of  the  higheat  importaace  that  toe  people  latelj  in 
rebelUoti  be  not  permitted  to  builcl  up  another  „pecitliar  Institution" 
whoae  spirit  is  in  eonflict  with  the  fundamental  principles  of  our  political 
•jstem;  for  as  long  as  thej  cheriah  intereats  peculiar  to  them,  in  prefer- 
eaee    to    those   ther   have    in    common   with   the   rcst  of  thn  American 


their  loyaftj  to  the  Union  will  alwaye  be  uncertain."    Ibid. 

'  Bürge  SS,  Reconstruction  and  the  Constitution,  S.  56.  Es  be- 
rtfarte  besonders  peinlich,  dafs  unter  den  in  Washington  erscheinenden 
Vertretern  der  frühere  Viieprisident  Alexander  Stepbens  war.  Die 
Kamen  der  nenerw&hlten  Senatoren  und  ihre  vorherige  Stellung  in  der 
SeieaaioaBregierang  siehe  bei  Ch,  £.  Chadaey.  Struggle  between  Pre- 
sident Johnson  and  Congress.  a.  a.  0. 
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wttnecbten  LOaang;  und  die  WahrBcheinlichkeit  trat  zutage, 
dals  eine  solche  durch  die  wieder  völlig  selbständig  gemachten 
Einzelstaaten  nicht  erreicht  werden  würde.  Auf  eine  sehr 
grofse  Zahl  sowohl  von  Menschenfreunden  wie  von  Patrioten 
mulste  es  einen  tiefen  Eindruck  machen,  wenn  sie  hörten,  dafo 
da«  Verhalten  des  Südens  gegen  die  direkt  oder  indirekt, 
durch  Arbeit  und  durch  Heeresdienst  als  Freunde  der  Union 
erwiesenen  Neger  nicht  so  geartet  war,  wie  man  es  ihnen 
gönnte;  ja,  dafs  sich  ihre  Stellung  und  die  Geftifale  der 
Sudstaatlur  für  sie  in  maocher  Beziehung  verschlechtert  hatten  *. 
Das  tastende  Vorgeben,  mittelst  dessen  man  der  Negerfrage 
bis  dahin  seitens  des  Nordens  administrativ  und  seitens  des 
Südens  legislativ  zu  Leibe  gegangen  war,  kntlpfte  sich  einer- 
seits an  die  Wirksamkeit  des  Freedmen's  Bureau,  andererseits 
an  den  Inhalt  der  sUd staatlichen  Gesetze  und  MaTsnahmen 
hinsichtlich  der  bürgerlichen  Stellung  des  Freigelassenen.  Die 
Politik,  beiderseits  ruhig  und  vorurteilslos  verfolgt,  brauchte 
keineswegs  zu  diametral  entgegengesetzten  Zielen  zu  fuhren, 
sondern  konnte  sehr  wohl  auf  einem  gemeinsamen  Wege  zu- 
sammentreffen. 

6.  Die  erste  Phase  des  Freedmen's  Bureaa. 

Das  von  Bundeswegen  noch  vor  Ende  des  Kri^ea  be- 
schlossene Freedmen's  Bureau*,  trat  erst  nach  der  Waffen- 
niederlegung  in  Wirksamkeit.  Am  12.  Mai  wurde  der  faierftir 
schon  von  Lincoln  designierte  General  Howard  zum  Chef 
ernannt.  Es  wäre  sehr  wohl  denkbar  gewesen,  dafs  während 
der  Fortdauer  der  Geltung  des  Kriegsrechts  durch  Zusammen- 
arbeit des  Freedmen's  Bureau  mit  den  Verwaltungsorganen 
der  Einzelstaaten  sich  eine  angemessene  soziale  und  wirt- 
schaftliche Ordnung  langsam  und  schrittweise  entwickelt  hätte. 


'  Eeport  of  Carl  Schurz,  a.  a.  O.,  S.  20.  „Not  only  the  fonner 
slave-holders,  bnt  the  oon-Blave-holding  white»  who,  even  previcms  to  the 
war,   seemed  to  be  more  ardent  in  their  pro-slavery  feelines  than  the 

SlanterB  themeelvee,  are  pofisessed  bj  a  singularlv  bitter  and  vindictive 
eeliog  aeainst  the  colored  race  since  the  ne^ro  has  ceaaed  to  be  pro- 
perfy.  Tne  pecuniary  value  whicb  the  individiial  negro  fonnerly  re- 
presented  havine  disappeared,  the  m^ming  and  killing  of  colored  meu 
seems  to  be  looked  upon  b;  man}'  ae  one  of  those  venial  offences  which 
mnat  be  fo^iveu  to  the  outraged  feelings  of  a  wronged  and  robbed 
pcople.  Besidea,  the  eervireB  rendered  hy  the  neero  to  the  national 
cause  during  the  war,  which  make  him  an  ottject  of  special  intereat  to 
the  loyal  people,  make  him  au  object  of  particular  vindictivenesa  to  those 
whoae  hearta  were  set  npon  the  auccesa  of  the  rebellion."  —  Trow- 
bridge,  The  South,  46.1,  584;  pHow  ever  kind  they  mey  bave  beeu 
to  Negro-property ,  they  were  virulently  vindictive  against  a  proper^ 
that  ascaped  from  their  control."  Eeid,  After  the  War,  S.  418. 
»  Vergl.  oben  S.  814. 
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Über  die  Tätigkeit  des  Freedmen's  Bureau  in  der  ersten 
Phase  seines  Bestehens  liegt  neben  mannigfachen  Urteilen 
der  im  Süden  weilenden  und  reisenden  Beobachter  der  erste 
Bericht  des  Chefs  vom  Dezember  1865  vor.  *  Unmittelbar  nach 
sdner  Ernennung  war  Howard  an  die  Organisation  heran- 
gegangen und  hatte  vier  Abteilungen  eingerichtet:  1.  fUr 
Ländereien,  2.  eine  Verwaltungsabteilung  (Records),  umfassend 
die  allgemeine  Verwaltung  und  das  Vorgehen  des  Kommissars 
hinsichtlich  der  Arbeiterfrage,  Schulfrage,  Quartier-  und  Pro- 
viantversorgung, 3.  Finanzangelegenheiten,  4.  medizinische 
Abteilung.  An  die  Stelle  der  bisherigen  Superintendents 
of  Freedmen  traten  10  Unterkommissare  (Assistant -Com- 
missioners),  mit  einer  Ausnahme  Armeeoffiziere,  denen  je  ein 
Staat,  bezw.  als  drei  Einheitsbezirke  South  Carolina  und  Georgia 
und  Florida,  Kentucky  und  Tennessee,  Missouri  und  Arkansas 
unterstellt  wurden.  In  den  Bezirken  wurde  eine  gröfsere 
Anzahl  von  lokalen  Agenten  angestellt,  für  das  Schulwesen 
jeweilig  für  einen  ganzen  Bezirk  ein  besonderer  Schul- 
superintendent ernannt  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren 
auch  die  Unterbeamten  Armeeoffiziere. 

Bis  Ende  Oktober  war  das  Land  in  85  Distrikte  mit 
413  Beamten  und  375  Zivilassistenten  eingeteilt.  18  Militär- 
ärzte und  30  Zivilärzte  standen  im  Dienst  der  Medizinal- 
abteilung, die  aufserdem  ein  Pflegerpersonal  von  357  Männern 
and  Frauen  beschäftigte.  In  575  Schulen  waren  1151  Lehrer 
für  70U00  Schüler  tätig.  Die  materielle  Fürsorge  für  weifse 
Flüchtlinge  und  die  farbigen  Freigelassenen  mufste  zuerst 
provisorisch  durchgeführt  werden,  dafür  den  Betrieb  des  Bureaus 
bei  seiner  Begründung  keine  besonderen  Mittel  ausgeworfen 
waren«  Der  Kommissar  konnte  dabei  auf  verschiedene  Hilfs- 
quellen zurückgreifen:  einmal  die  fllr  die  Negerversorgung 
zur  Verfügung  stehenden  Summen,  die  sich  in  den  ersten 
10  Monaten  des  Jahres  1865  im  ganzen  auf  gegen  800000  Dollars 
beliefen;  zusammengesetzt  rund  zur  Hälfte  aus  einem  ver- 
schiedenen Quellen  entstammenden  Freedmen's  Fund,  etwa 
250000  Dollars  von  den  konfiszierten  Ländereien  eingebrachter 
Landpacht  und  einigen  anderen  Eingängen.  Die  Ausgaben  des 
Halbjahrs  beliefen  sich  auf  etwa  die  Hälfte  der  Einnahmen. 
115000  Dollars  wurden  ferner  für  farbige  Soldateiifamilien 
in  Verwahrung  gehalten.  Sodann  hatte  das  Bureau  das 
Recht,  aufser  den  direkten  Einnahmen  in  gewissem  Um- 
hng  Rationen,  Kleidung  usw.  aus  den  Armeevorräten  zu  be- 
ziehen. Die  Fürsorge  für  Bedürftige  hatte  sich  von  Juni 
bis  Oktober  hinsichtlich  der  gewährten  Rationen  wie  folgt 
verteilt : 


^  Hoose  Exec.  Doc.  No.  11.  39  th  Congr.,  1  et  Sess. 
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FlücfatUnge:        Freigeluame: 

Juni 314000  36000 

Juli 4Ö000  278Ö00 

August 158000  677000 

September    ....    371000  1030000 

Oktober   .     .     .     .     .       59000 619000 

Summe:     948000  2640000 

Von  den  mehr  als  2'/*  Millionen  Rationen  wurde  anfangs  der 
gröfsere  Teil  an  weifse  Fluchtlinie  gewährt;  dann  stieg  die 
Zahl  der  zu  versorgenden  FreigelasBenen  erbeblich.  In  den 
Hospitälern  wurden  in  derselben  Zeit  2500  Flüchtlinge  und 
46000  Freigelassene  behandelt'.  Einer  Anzahl  von  Flüchtigen, 
Freigelasaenen  und  zur  Fürsorge  für  letztere  zureisenden  Lehrern 
—  nämlich  1778  von  der  ersten,  1946  von  der  zweiten  und  307 
von  der  dritten  Kategorie,  - —  wurde  freie  Reise  gewährt,  was 
indes  zu  solchem  Mifsbrauch  führte,  dafa  diese  Vergünstigung 
in  der  Hauptsache  bald  wieder  zurückgenommen  wurde. 

Neben  dieser  materiellen  Fürsorge  fUr  die  Bedürfnisse 
des  Augenblicks  hatte  man  zunächst  erwartet,  dafs  die  Land- 
abteilung eine  grofae  dauernde  Bedeutung  gewinnen  würde. 
An  sie  waren  ja  von  den  verschiedenen  Behörden  alle  auf 
Qrund  der  verschiedenen  QeHetze  hu  den  Staat  verfallenen, 
konfiszierten  und  abandonnierten  Grundstücke  in  Stadt  und 
Land  übergeben.  Sie  waren  allerdings  vor  der  Übergabe  zum 
Teil  schon  verpachtet  und  zwar  meistens  an  Weifse.  Nur  in 
South  Carolinn,  Georgia  und  Florida  war  nach  Sherman's 
Feldorder  Nr.  15  ein  nennenswerter  Teil  an  Neger  tatsächlich 
Übertragen  *.  Im  ganzen  hatte  das  Bureau  rund  850000  acrea 
ländlicher  Grundstücke  Übermacht  erhalten.  Sie  hatten  sich 
auf  die  einzelnen  Staaten,  wie  folgt,  verteilt': 

Ländlicher  Grandbeeitz.  Städtegmndstücke. 
Georgia  und  South  Carolina      435000  782 

Kentucky  und  Tennessee     .         65000  414 

Missouri  und  Arkansas    .     .         19000  72 

Alabama 2000  13 

Virginia 102000  344 

North  Carolina 8Ö000  399 

Missouri  und  Louisiana  .     .         71000  112 

Louisiana (i3000  637 

Maryland  und  Virginia   .     .  1300  800 

Florida kein  Bericht 

Texas kein  Land  in  Besitz 

844300  3573 


'  Ibid.  8.  19—22. 

'  Ve^l.  oben  B.  327. 

'  Freedmen's  Burean  Report,  S.  6. 
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Die  Absicht  war  klar  ausgesprochen,  dieses  Land;  sobald 
die  laufenden  Pachten  zu  Ende  gingen,  in  noch  weiterem  Um- 
fang fbr  Sefshaftmachung  von  Negerfarmern  zu  benutzen.  In- 
zwischen  dienten  die  Erträge  mit  zur  Kostendeckung  der  Ver- 
waltung. 

Die  Lage  änderte  sich  nach  beiden  Richtungen,  als 
der  Präsident  die  Restoration  an  die  begnadigten  Eigen- 
tümer verfügte.  Dies  zerstörte  alle  weiterschauenden  Pläne. 
Bis  zum  Dezember  waren  schon  88000  acres  ländlichen  Grund- 
besitzes, 1177  städtische  Grundstücke  zurückgegeben,  und 
mit  dem  Erlöschen  der  auf  ein  Jahr  abgeschlossenen  Pachtung 
ging  in  der  unmittelbaren  Folge  der  meiste  Grundbesitz  wieder 
auf  die  Eigentümer  über.  Auch  auf  den  Seeinseln  mufsten 
die  Schwarzen  sich  unter  dem  „gelinden  Druck ^  staatlicher 
Einwirkung  dazu  verstehen,  ihr  Land  wieder  aufzugeben.  Nur 
hatten  die  früheren  Eigentümer  sich  hier  zu  verpflichten,  ihnen 
den  Ertrag  der  diesjährigen  Ernte  zu  überlassen  und  sie  dann 
auf  ihren  Wunsch  als  Pächter  oder  Lohnarbeiter  an  Ort  und 
Stelle  weiter  zu  beschäftigend  Howard  mufste  sich  auch 
darauf  vorbereiten,  die  für  Home-Farms,  Desti  tute -Camps, 
Schulländer  und  Hospitäler  verwandten  Ländereien  in  Bälde 
wieder  aufzugeben. 

Angesichts  der  unterbliebenen  Geldbewilligung  im  Jahre 
1865  war  zunächst  und  durch  die  Restitutionspolitik  auch 
des  Weiteren  jede  umfassendere  Betätigung  einer  positiven 
N^erpolitik  selbst  für  den  Fall  verhindert,  dafs  das  Bureau 
eine  solche  ernsthaft  in  Aussicht  genommen  hätte.  Im 
ganzen  war  das  aber  garnicht  die  Absicht.  Der  Kom- 
missar zielte  ausgesprochenermafsen  nur  darauf  hin,  akute 
Notstände  zu  beseitigen  und  im  übrigen  „dem  freien  Spiel 
der  Kräfte  möglichst  wenig  Schranken  entgegenzustellen.** 
Die  ausführenden  Organe  beschränkten  sich  in  der  ersten 
Phase  vielfach  darauf,  für  den  Neger  ein  Minimum  zu 
ton,  und  bewiesen  durch  ihre  Handlungen,  dafs  sie  für 
ihn  keineswegs  innerlich  mehr  Sympathie  empfanden  als  für 
den  bisherigen  Herrn.  Auch  ihnen  stand  eben  der  Schwarze 
immerhin  nicht  so  nahe  wie  der  Weifse.  —  Der  Kommissar 
l^te  als  Grundzweck  seiner  Politik  fest':  den  Freigelassenen 
nur,  wo  es  nötig  sei,  Unterstützung  zu  gewähren;  im  wesent- 
lichen wolle  man  nur  für  Alte  und  Kinder  auf  längere  Zeit 
sorgen,  dagegen  die  Arbeitsfähigen  zu  bezahlter  Arbeit,  wo- 
möglich bei  ihren  früheren  Herren,  bringen.  Die  Ver- 
anstaltungen    für    Notstandsunterstützungen     sollten     baldigst 


>  Ibid.   S.  11.     Vergl.  auch  die  Schilderung  bei  Bo turne,  First 

D&T8  a.  a.  0. 

'«  Circular  No.  2,  Freedmen's   Bureau  Report,    1865,    S.  44  und 

No.  5y  8.  45. 
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wieder  eingezogen,  auf  den  AbBchlufa  Ton  Ärbeitsrertragen 
nachdrucklich  hingewirkt  werden.  Freie  Arbeitsvertrttga  unter 
Wahrung  der  Familienbande  der  Arbeiter,  mit  der  Festsetzung 
▼on  durch  Angebot  und  Nachfrage  regulierten  Löhnen  sollten 
unter  Mitwirkung  und  Aufsicht  des  Bureaua  abgeschlossen 
werden,  derart,  dafs  das  letztere  {ür  deren  Abschlufs  und 
Innehat  tu  ng  als  Aufsichtsstelle  und  als  Rechtabeistand  der 
Neger  fungierte.  Allgemein  wollte  Howard  darauf  gesehen 
wissen,  daifs  der  Gerichtsstand  des  Negers  demjenigen  des 
Weiften  gleich  würde,  er  als  Zeuge  gehört  und  als  Kläger 
wie  als  Beklagter  gleicher  Rechtspflege,   gleicher  Strafe   und 

f leicher  Vollstreckung  teilhaftig  würde.  Wo  dies  von  den 
iiTilbehörden  nicht  zu  erwarten  war,  wurde  die  militärische 
Auditorialgerichtsbarkeit  (Provost-Courts)  mit  der  Entscheidung 
der  die  Neger  betreffenden  Angelegenheiten  betraut,  Oder  es 
wurden  besondere,  unter  Aufsicht  des  Bureaus  stehende  und 
eventuell  von  sei  neu  Beamten  mitbesetzte  Ortliche  Sonder- 
gerichte gebildet'.  Wo  irgend  angängig,  suchte  man  indes, 
möglichst  bald  Anlehnung  au  die  Rechtspflege  der  Einzet- 
Staaten  wiederzugewinnen;  für  die  ÜberfUnrung  in  normale 
Personenstandsverhsltnisse,  d.  h.  Schliefsung  von  Ehen  zwischen 
bisher  zusammenlebenden  Farbigen,  Legitimierung  der  Kinder, 
griff  man  auf  die  Mitwirkung  der  einzelstaatlichen  Behörden, 
Älr  die  sonstige  moralische  und  geistliche  Hebung  auf  Mit- 
wirkung der  kirchlichen  und  sonstigen  privaten'  Wohlfahrts- 
und Wohltätigkeitaeinrichtungen  vielfach  zurück. 

Die  Tätigkeit  des  Bureaus  zu  Qunsten  der  Freigelassenen 
erschöpfte  sich  somit  im  wesentlichen  in  der  Fürsorge  fUr  Not- 
leidende und  Selbständigmachung  der  ökonomischen  Individuen. 
Selbst  die  Festsetzung  eines  Minimallohns  schien  schon  ein 
zu  weitgehender  Eingriff*. 

Die  Einzelberichte  der  Unterkommiasare,  soweit  sie  in  dem 
Bericht  des  KommisHars  wiedergegeben  werden  *,  und  sonatige 
Beobachtungen  lassen  erkennen,  dafs  Howards  Ansicht  über 
die  Negerfrage  reichlich  optimistischer  Natur  war.  Die  Er- 
klärung, dafs  „die  freie  Arbeit  trotz  der  plötzlichen  Emanzi- 
pation und  der  aus  dem  Krieg  sich  ergebenden  tausendfachen  Bo- 
nn ruh!  gungsgrUn  de  sich  als  ein  durchweg  erfolgreicher  Schritt 
erweisen  würde",  scheint  gar  rosig  geftrbt.  Er  war  grundsätzlich 
gegen  die  Wiedereinführung  irgendwelcher  Formen  von  Arbeita- 
zwang,  im  Prinzip  überzeugt  von  der  Notwendigkeit  voll- 
kommener Rechtsgleichheit  von  Schwarz  und  Weifs,  nach  deren 


*  In  Amerika  besteht  prinzipiell  zwiechen  Staat  und  Kirche  keinerlei 
ZuBammenhang,  vielmehr  sind  alle  religiösen  Gemeinschaften  privat- 
rechtliche  Verbände. 

•  Circular,  ibid.  S.  49. 
'  Ibid.  S.  24-32. 
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Einführung  die  Zeit  und  die  Einflüsse  fortschreitender  Er- 
ziehung alle  Vorurteile  und  Unwissenheit  überwinden  wilrden  *. 
Zur  Abwicklung  der  Landangelegenheiten,  Sicherung  des 
Rechtsstandes  der  Schwarzen,  Bewahrung  einer  vermitteln- 
den Vertrauensstellung  zwischen  weifsem  Unternehmer  und 
schwarzem  Arbeiter,  zur  Überwindung  des  Widerstandes  gegen 
Einrichtungen  für  Negererziehung,  zum  Schutz  der  weifsen 
Nefferschullehrer  gegen  Verfolgungen,  zur  Fürsorge  für  die 
üarbigen  Kranken  und  Alten,  zur  Wiederverteilung  der  an 
gewissen  Plätzen  zusammenströmenden  Freigelassenen  über  den 
Süden,  zur  Information  des  Kongresses  und  der  Ebcekutive 
ttber  alle  Angelegenheiten  wollte  er  das  Dasein  des  Bureaus 
noch  kurze  Zeit  verlängert  wissen.  Er  strebte  ferner  dahin,  den 
Nc^^em  die  Ausnützung  der  Heimstätten-Gesetzgebung  von  1862 
auf  den  Staats-  und  Bundesländereien  in  Florida,  Louisiana, 
Arkansas  usw.  zu  ermöglichen.  Für  die  notwendige  zeitweilige 
Erweiterung  der  Tätigkeit  des  Bureaus  forderte  er  fUr  das  Jahr 
1866  11^/4  Millionen  Dollars,  darunter  zur  Fortsetzung  der 
charitativen  Arbeit,  Verteilung  von  Kleidung  und  Nahrungs- 
mitteln usw.,  gegen  6  Millionen,  für  die  Beförderung  der  Neger 
an  ihre  Wohnsitze  2  Millionen  und  für  Schulhäuser  und  Wohl- 
fahrtseinrichtungen 3  Millionen  Dollars :  ein  grofses  Programm, 
das,  wenn  auch  scharf  begrenzt  und  auf  einen  bestimmten 
„manchesterlicben**  Standpunkt  festgelegt,  doch  bei  energischer 
Durchführung  unter  dem  Schutz  und  dem  Nachdruck  der  mili- 
tärischen Rechtspflege  erhebliche  Resultate  für  die  Wieder- 
herstellung der  Ruhe  in  Aussicht  stellen  konnte. 

Die  Leistungen  der  unteren  Organe  des  Bureaus  ent- 
sprachen, wie  die  Berichte  zeigen,  von  Anfang  an  manchen- 
orts den  Anforderungen  und  Erwartungen  nicht  völlig.  Viel- 
fach waren  es  nur  im  Nebenamt  beschäftigte  und  ohne  besondere 
Entschädigung  und  Neigung  arbeitende  Militärs,  die  nach  wie 
vor  keine  Negerfreunde  waren  und  es  auch  weiterhin  als  ihre 
wichtigste  Aufgabe  ansahen,  die  Neger  ohne  allzuviel  Beschwer 
fbr  die  Verwaltungsbehörde  wieder  zur  Arbeit  bei  den  Pflanzern 
zu  bringen.  Mancherlei  Unruhen  und  Bewegungen  klangen 
natürlich  aus  dem  Getöse  der  Schlachten  her  in  die  Friedens- 
zeiten hinein,  und  unzufriedene  weifse  Elemente  suchten  ihr 
Mtttchen  oft  an  den  Schwarzen  zu  kühlen.  In  zahlreichen 
Fällen,  wo  die  Weifsen  begannen,  die  Neger  auszubeuten 
oder  mit  Einschüchterung  vorzugehen,  gelangte  gegen  sie  die 
▼olle  Schärfe  des  Gesetzes  keineswegs  zur  Anwendung.  — 
Andernorts  kamen  die  Beamten  ihren  Pflichten  zugunsten  der 
Neger  mit  gröfstem  Eifer,  ja  Rücksichtslosigkeit  nach;  dann 
erhob  sich  die  Klage,  dafs  sie  dabei  den  Weifsen  mehr  oder  weniger 
gern  und  absichüich  zu  Schaden  brächten.    Beschwerden  über 

1  Ibid.  S.  32. 
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aUzugrofBen  Zwang  und  Unterdrückung,  Über  schlechte  Be- 
handlung und  Mifshandlung,  über  Eingriffe  in  die  eigenen  und 
allzuweitgebeDde  Verteidigung  der  fremden  Rechte  waren  auf 
beiden  Seiten  zahlreich.  —  In  andereo  Gegenden  liefs  sich  die 
Situation  unter  der  geschickten  und  veratfindigen  Lenkang  ein- 
sichtiger Kommissare  und  Agenten  ungleich  besser  an.  Sie 
verstanden  ihre  Aufgabe  mit  Recht  dahin,  sich  zu  beiderseitigen 
Vertrauens personen  zu  machen,  ihre  Stellung  als  Vertreter  eines 
höheren,  gerechten  Staatsinteressesgteichmfiraigklar  zu  wahren'. 
Es  hing  eben  viel  vom  Takt  und  der  Tüchtigkeit  der  Ein- 
zelnen ab.  Im  ganzen  dürfte  aber  das  Freedmen's  Bureau  in 
der  ersten  Zeit  seines  Bestehens  Überwiegend  günstig  gewirkt 
haben,  ehe  der  Streit  über  die  Einführung  der  neuen  süd- 
staatlichen Arbeitergesetze  sich  zuspitzte,  die  grofse  Politik  in 
seine  Tätigkeit  hineingrifT,  es  zur  Vertretung  bestimmter  auTsen- 
stehender  Parteiinteressen  heranzuziehen  suchte  und  daneben 
noch  Bestrebungen  nach  persönlicher  Bereicherung  in  un- 
angenehmer Weise  zur  Geltung  kamen.  Wie  notwendig  sein 
Vorhandensein  war,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dafs  in  den 
Staaten,  in  welchen  man  es  wegen  Personalmangels  für  not- 
wendig erachtete,  einen  Teil  der  Rechtspflege  vorbehaltlos  wieder 
in  die  Hände  der  bürgerlichen  Judikatur  zurückzulegen,  die 
Resultate  für  die  Neger  höchst  bedenklich  wurden,  indem 
sie  nach  Trowbridge  in  Alabama  direkt  durch  hohe  Büig- 
schaftsforderungen  oder  Bedrohung  mit  Einkerkerung  von  der 
Anrufung  der  Gerichte  zurückgeschreckt  wurden,  und  in 
Mississipi,  wo  ähnliche  oder  schlimmere  Vorgänge  sich  er- 
eigneten, geradezu  eine  Flucht  aus  dem  Staate  begannt  Hiefs 
es  doch  allgemein,  man  könne  vor  keinem  südlichen  Gerichte 


<  Die  Belege  nacb  beiden  Seiten  hin,  ibid.  S.  24—32.  Die  Klagen 
über  eine  angünEtise  Wirkung  der  Tätigkeit  des  Freodmen's  Bureaas 
gegenüber  den  Poanzern:  LetterB  from  tbe  CommeTcial  Corre- 
spondent.  S.  6.  bei  Andrews,  S.  17S.  bei  Trowbridge,  The  South, 
8.  220.  Klagen  über  eine  ungünatige  Wirkung  der  Tätigkeit  des  Freed- 
men's Bureaus  gegenüber  den  Negern:  Commercial  CorreBpondent,  S.  16, 
bei  Andrews,  S.  23  und  203,  Skinner,  After  thc  War,  Bd.  II, 
S.  lOI.  KeunawaT,  der  sich  der  günstigen  AuffasBUng  über  das 
Bnreaq  anscblierst,  giDt  doch  zu,  daFeHoward  anglücklich  in  der  Wahl 
einzelner  Angestellter  war,  die  das  Vertrauen  des  Pflanzers  in  die  Ge- 
rechtigkeit der  Beamten  zerstörten,  indem  sie  den  Eindruck  schufen, 
dafs  der  Neger  allein  Gerechtigkeit  und  Gehör  bei  ihnen  finden  würde. 
Er  zitiert  eine  Nashville-Zeitung  (On  Shemians  Track,  g.  46  und  47.) : 
„No  man  will  hire  a  negro  wncn  he  knovs  that  at  anj  time  on  anj 
ez-parte  judgement  he  may  be  dragged  hefore  tk  Yankee  schoolniaster, 
and  fined  or  imprisoned  without  a  trial,  white  the  negro  ie  released 
from  hia  contract;  and  the  planter  is  vCied  hj  constant  demands  for 
tazes,  and  Orders  to  see  that  the  picanninies  are  da\j  eent  lo  Bcbool  witb 
faees  washed  and  clothes  mended." 

»  Trowbridge,  The  South,  S.  342  und  446. 
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die  Verurteilung  eines  Weifsen  wegen  eines  an  Schwarzen  be- 
gangenen Verbrechens,  und  sei  es  selbst  Mord,  durchsetzen  ^. 

7.  Bie  Gesetze  der  Sfidstaaten  fiber  die  rechtliche  und 
wirtschaftliche  Stellung  der  Freigelassenen. 

Den  Ergebnissen  des  Krieges  für  die  Farbigen  mufste  aber 
natürlich  vor  allem  durch  entsprechende  Neugestaltung  ihrer 
rechtlichen  Stellung  Rechnung  getragen  werden.  Die  einzel- 
staatlichen „Black- Codes**  oder  sonstigen  Gesetzbücher  hatten 
nicht  nur  über  die  Stellung  des  Sklaven,  sondern  auch  des 
freien  Farbigen  besondere  Bestimmungen  enthalten.  Dafs  diese 
durch  die  Ereignisse  auch  obsolet  geworden,  die  Freigelassenen 
ohne  Weiteres  gänzlich  den  freien  Weifsen  gleichgestellt  oder 
zu  stellen  seien,  daran  dachte  im  Süden  wohl  kein  Mensch. 
Und  von  der  Bevölkerung  des  Nordens,  soweit  sie  über  dies 
ihr  femer  liegende  Problem  nachdachte,  würde  die  grofse  Mehr- 
heit das  wohl  kaum  erwartet  haben.  Man  bedurfte  einer  Reihe 
von  Qesetzen,  die  teils  Übergangsbestimmungen  erliefsen,  teils 
aus  der  bisherigen  Gesetzgebung  über  die  Neger  das  un- 
brauchbar oder  unzweckmäfsig  Gewordene  beseitigte,  teils 
neues  gesundes  öffentliches  und  privates  Recht  für  die  ganze 
Klasse  der  Libertinen  dem  Landesrecht  einverleibten.  So 
hatten  die  neu  zusammengetretenen  Legislativen  aller  Süd- 
staaten sich  sofort  mit  der  Regelung  der  bürgerlichen 
und  wirtschaftlichen  Stellung  des  Negers  zu  beschäftigen. 
Schon  vorher  waren  in  dieser  Richtung  einleitende  Schritte 
seitens  mancher  Orts-  und  Gemeindebehörden  erfolgt*;  Polizei- 
verordnungen hatten  die  Stellung  der  Neger  zu  regeln  ver- 
sucht*, wobei  sich  sowohl  Beispiele  finden,  dafs  man  die 
Neger  von  der  Ausübung  städtischer  Gewerbe  durch  das  Er- 
fordernis hoher  Bürgschaft,  hoher  Lizenzen  und  Abgaben  fern- 
hielt, wie  dafs  man  auf  dem  Lande  durch  eingehende  Polizei- 
bestimmungen über  Landstreichen,  Arbeitslosigkeit  etc.  sie  an 
Ort  und  Stelle  festzuhalten  versuchte.  An  anderen  Stellen 
wieder  wurde  ihnen  überhaupt  der  Stadtaufenthalt,  aufser  im 
Dienst  von  Weissen  verboten  etc. 

Was  damals  der  öffentlichen  Meinung  der  Südstaaten 
als    richtige    Politik    erschien,     dürfte    in    den    Vorschlägen 


*  Auf  seine  Frage,  ob  eine  südliche  Jury  einen  Pflanzer,  der  einen 
seiner  Negerarbeiter  aorcbeeprügelt  hätte,  des  tätlichen  Angriffs  (assault 
and  battery) schuldig  sprechen  n^rde,  erhielt  Schurz  fast  stets  von  den 
Südstaatlem  die  Antwort:  „Sie  müssen  den  Vorurteilen  unseres  Volkes 
einiges  zugute  halten.*'    Report  of  Carl  Schurz,  a.  a.  0.,  S.  34—35. 

*  Auszüge  vergl.  in  „Freedmen",  House  JExec.  Doc.  No.  118, 
89 th  Congr. ,  Ist  Sess.,  ferner  bei  Mc.  Pherson,  History  of  Recon- 
Btmction,  S.  29 — 44;  Ausführliches  in  den  Proceedings  and  Acts  der 
verschiedenen  Einzelstaaten. 

»  Report  of  Carl  Schurz,  S.  22—25,  92—99. 
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enthalten  sein,  welche  der  interimistische  Gouverneur  von 
Florida  in  seiner  Botachaft  an  den  Staats  konvent  vom 
5.  Oktober  1865  beibrachte:  Gesetze  zum  Schutz  der  Per- 
aiJnlichkeit ,  des  Eigentums,  der  Tätigkeit,  der  Fortbildung 
und  des  Gottesdienstes  der  Farbigen,  Gewährung  eines  an- 
erkannten Gerichtsstandes  für  sie,  einschliefslich  des  Rechts, 
vor  Gericht  als  Zeugen  zu  erscheinen,  nicht  dagegen  aktives 
und  passives  Wahlrecht,  noch  das  Recht,  als  Geschworene  zu 
dienen  —  beides  Vorrechte,  die  auch  in  anderen  Staaten 
nicht  für  alle  Staatsangehörigen  gewährt  wurden;  anderseits 
Gesetze  gegen  Landstreicherei  und  mangelnde  Arbeits  Willig- 
keit, auf  welche  eine  Art  von  Zeithörigkeit  als  Strafe  gesetet 
werden  solle*. 

Zunächst  war  zu  entscheiden,  wer  als  Farbiger  anzusehen 
sei.  Als  solcher  galt  im  allgemeinen,  wer  ein  Achtel  oder 
mehr  Negerblut  in  seinen  Adern  hatte,  in  einzelnen  Fällen 
(South  Carolina  und  Virginia)  nur,  wer  mehr  als  ein  Achtel 
Negerbiut  aufwies.  In  North  Carolina  war  auch  das  Kind 
des  Okteronen  noch  farbig.  In  Texas  und  Tennessee  schlofs 
jede  Spur  Negerblut  dauernd  aus  der  Gesellschaft  der 
Weifsen  aus*. 

Hinsichtlich  des  Personenstandes  wurde  dann  im  Privat- 
recht bestimmt,  dafs  die  Familienverhältnisse  der  Farbigen  sich 
nach  denselben  Grundsätzen  zu  regeln  hätten,  welche  die  bürger- 
liche und  chriHtliche  Moral  bisher  ftkr  die  Weifsen  kannte. 
Wer  im  Konkubinat  zusammengelebt  hatte,  dessen  Ehe  sollte 
durch  einfache  Zivilregistration  oder  kirchliche  Handlung  mit 
rückwirkender  Kraft  legalisiert  werden  können,  bzw.  mUsaen, 
Fortsetzung  des  Konkubinats  wurde  manchenorts  strafbar^  Ge- 
wisse Schwierigkeiten  ergaben  sich,  wo  einzelne  Sklaven  mit 
„mehreren  Frauen  oder  einzelne  Sklavinnen  mit  mehreren 
Männern  gelebt  hatten".  Hier  mufste  dann  eine  Entscheidung 
für  eine  bestimmte  Persönlichkeit  erfolgen.  Doch  konnten  die 
von  mehreren  Frauen  stammenden  Kinder  eines  Vaters  ins- 
gesamt als  seine  Kinder  legitimiert  werden.  Im  Falle  des 
Zweifels  über  die  Vaterschaft,  oder  wo  wegen  des  Todes  eines 
der  beiden  Eltern  eine  Legitimierung  duruh  nachträgliche  Ehe 
nicht  mehr  möglich  war,  wurden  den  Kindern  dennoch  alle 
Rechte  der  Legitimität  zugesprochen.  War  der  Vater  irgend- 
wie nachweisbar,  so  wurden  sie  als  seine  Nachkommen  legiti- 


'  Journal  of  the  Proceedings  of  the  Coavention  of  Florida 
5.  Oktober  1865,  Tallahassee  1865,  S.  10. 

»  Acts  of  Virginia  1865  —  66,  S.  84;  Public  Lawa  of  North  Caro- 
lina 1866,  S,  99;  Statutes  at  Large  of  South  Carolina,  Bd.  XIII,  S.  245; 
AcU  of  Georgia  1865—66,  S.  239;  Acts  of  Florida  1866,  S.  25;  Con- 
stitution of  TeiaH,  1866,  S.  31;  vergl,  auch  .Freedmen",  a.  a.  0.,  8.  S, 
e,  18,  21,  27. 

'  Vergl.  die  Gesetze Bsammlangen  der  einzelnen  StaateiL 
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mierty  im  andern  Falle  galten  sie  als  legitime  Nachkommen 
der  Mutter.  Insoweit  war  also  die  für  die  Weifsen  geltende 
Zivilstandsgesetzgebung  einfach  in  sachgemäfser  Variation  auf 
die  Farbigen  ausgedehnt. 

Verboten  aber  wurden  und  blieben  die  Eheverbindungen 
zwischen  Farbigen  und  Weifsen.  Solche  Ehen  wurden  durch- 
w^  fUr  nichtig  erklärt,  nicht  nur  die  sie  eingehenden  Parteien^ 
sondern  auch  die  sie  schliefsenden  Beamten  und  Geistlichen 
mit  empfindlicher  Strafe  bedroht.  Schwere  Strafandrohungen 
wurden  ferner  auch  für  illegitimen  Verkehr  zwischen  schwarzen 
Mftnnem  und  weifsen  Frauen  festgelegt,  während  hinsichtlich 
des  umgekehrten  Verhältnisses  Andrews  seine  Genugtuung 
darüber  zu  erkennen  gibt,  dafs  nunmehr  die  weifsen  Männer 
nicht  mehr  imstande  sein  würden,  ihren  illegitimen  Nachwuchs 
in  die  Sklaverei  zu  verkaufen,  sondern,  gleich  anderen,  Alimente 
zu  zahlen  haben  würden^. 

Die  Freigelassenen  wurden  vermögensrechtlich  in  vielen 
Beziehungen  den  Weifsen  gleichgestellt.  Sie  konnten  Eigentum 
erwerben  und  innehaben,  vermachen  und  erben,  und  bei  der 
Geltendmachung  vermögensrechtlicher  Ansprüche  aktiv  und 
passiv  als  vollberechtigte  Parteien  auftreten.  Doch  blieben 
sie  hinsichtlich  einer  Reihe  von  Rechtsgeschäften,  welche  die 
Übertragung  von  Vermögensteilen  betrafen,  mancherlei  Sonder- 
bestimmungen unterworfen;  und  ferner  wurde  ihnen  auch  nicht 
volle  Gewerbefreiheit  gewährt*. 


*  In  North  Carolina  wurde  die  Mitwirkung  beim  Abschlufs  einer 
gemischten  Ehe  für  Beamte  und  Geistliche  mit  500  Dollars  Strafe  be- 
U^.  Acts  of  North  Carolina,  Special  Sees.,  1865/6,  S.  96.  —  In  South 
Carolina  wurden  die  Ehen  zwischen  schwarzen  Männern  und  weifsen  Frauen 
mit  dem  Tode  bestraft.  Statutes  at  Large,  Bd.  XII,  S.  248.  —  In  Georgia 
wurden  die  Beamten,  die  Mischehen  zuliefsen,  mit  Geld  oder  Gefängnis 
bestraft.  Acts  of  Georgia  1865—66,  S.  239.  —  In  Florida  wurden  weiTse 
Frauen,  die  mit  Negern  lebten  oder  sich  verheirateten,  mit  1000  Dollars 
Geldstrafe  oder  his  zu  3  Monaten  Gefängnis  bestraft.  Ihnen  wurde  das 
Becht  entzogen,  gegen  Weifse  Zeugnis  abzulegen,  der  Neger  wurde  mit 
1000  Dollars  Geldstrafe,  Prügelstrafe  und  Pranger  bestraft  Dagegen 
wurden  die  schon  bestehenden  Verbindungen  zwischen  Negern  und 
Weifsen  legalisiert.  Acts  and  Resolutions  of  Florida  1866,  S.  26.  — 
In  Alabama  verbot  die  Verfassung  die  Mischehen.  Der  Penal  Code 
von  1866  S.  21  setzte  auf  Heiraten  und  Zusammenleben  von  Farbigen 
bis  zur  dritten  Generation  auf  beiden  Seiten  eine  Zuchthausstrafe  und 
Zwangsarbeit  von  2 — 7  Jahren  fest  Den  trauenden  Richtern  und  Geist- 
lichen wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  1000  Dollars  und  Gefängnisstrafe  bis 
zu  6  Monaten  gedroht,  etc. 

'  So  sagt  das  Gesetz  von  South  Carolina,  Special  Session  1865, 
dafs  alle  Handelsgeschäfte  über  Pferde,  Maultiere,  Esel  im  Werte  von 
mehr  als  10  Dollars  ungültig  seien,  wenn  nicht  in  Gegenwart  weifser 
Zeugen  geschlossen.  South  Carolina  (Statutes  at  Large,  Bd.  XIII, 
8. 49)  verbot  dem  farbigen  Landarbeiter  femer,  ohne  Erlaubnis  des  Arbeit- 

febers   Farmprodukte   zu   verkaufen.     Rein   Farbiger  durfte   Schnaps 
rennen  oder  Alkohol  verkaufen  bei  schwerer  Geld-  oder  körperlicher 
Strafe  (ibid.  8.  259>  —  In  Florida  war  der  Handel  mit  Baumwolle  und 
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Hinsicbtlicb  des  Gerichtostandes  wurden  ihnen  erhebliche 
Befugniase  und  Berechtigungen  zuerkannt,  Sie  wurden  im 
Straf  und  Zivilrecht  aktiv  und  passiv  gegenüber  Farbigen 
wie  Weifeen  prozefsfUhig,  doch  blieben  im  Prozefsverfabren 
mancherlei  Abweichungen  und  Beschränkungen  bestehen.  Un- 
bedingt wurden  sie  als  Zeugen  zugelassen  nur  in  Fällen,  woMeger 
als  Kläger  oder  Beklagte  auftraten,  nicht  dagegen  von  einer  Reihe 
von  Staaten,  wenn  es  sich  um  Prozesse  zwischen  Weifsen  handelte. 
Auch  wurde  ihre  Fähigkeil,  als  Zeuge  in  Voranterauchnngen 
herangezogen  zu  werden,  und  ihr  Recht,  schriftlich  eidesstattliche 
Erklärungen  (Affidavits)  abzugeben,  eingeschränkt.  Für  gewisse 
kleinere  Sachen  wurden  äondergerichtshOfe  geschaffen ,  so  in 
South  Carolina  die  „District  Courts"  fUr  Negerangelegenheiten, 
und  in  Mississipi  nahmen  die  Bestimmungen  von  1865  in  Aus- 
sicht, kleinere  Vergehungen,  ohne  Voruntersuchungen  durch  die 
Grand-Jury,  vor  dem  Magistrat,  Friedensrichtern  etc.  aburteilen 
zu  lassen  *. 

Erhebliche  materielle  Unterscheidungen  zwischen  Schwarz 
und  Weifs  wurden  im  Strafrecht  eingefilhi-t.  In  einzelnen 
Staaten  liefs  man  grofse  Teile  des  bisherigen  , Black  Code" 
fortbestehen.  Aufserdem  und  andernorts  wurden  zahlreiche 
Novellen,  teils  ausdrucklich  für  Farbige  erlassen,  teils,  ohne 
sie  zu  nennen,  auf  ihre  Vergehungen  und  Verbrechen  speziell 
zugeschnitten.  Eine  Reihe  von  Handlungen  wurden,  wenn  sie 
Ton  Negern  vorgenommen  wurden,  manchenorts  für  Straftaten 
erklärt,  während  sie  für  Weifse  straflos  waren;  so  verbot 
Mississipi  Negern,  die  nicht  im  Heeresdienst  der  Vereinigten 
Staaten  standen  oder  von  der  Polizeibehörde  der  Grafecnaft 
einen  Erlaubnisschein  hatten,  den  Besitz  von  Feuerwaffen, 
Munition  oder  grofsen  Messern.  Es  wurde  bestimmt,  dafs 
„Farbige,  die  Aufruhr  uud  Aufläufe  veranhifsten,  fremde  Grund- 
stücke betraten,  Tiere  mifshandelten,  freche  Reden  führten, 
freches  Benehmen  oder  Gebärden  zur  Schau  trügen  j  irgend 
jemand  angriffen,  den  öffentlichen  Frieden  störten,  sich  ohne 
Zulassung   durch   eine   anerkannte   Kirche   als  Geistliche   ge- 


Tabak (Acts  1866  S,  22)  verboten.  In  AUfaamn  wurde  der  Alkohol  verkauf 
beschrankt  (Acte  1865—66).  —  MiBfliHaipi  achlofs  die  Neger  von  der 
Pachtung  von  Land  aus.  —  Eine  Reihe  von  ».nilcren  Staaten  beschränkt« 
sie  in  der  Ausübung  des  Oewerbcbetricbea  atark.  In  South  Carolina 
durfte  kein  Farbiger  auf  seine  eigene  Rechnung  ein  Handwerk  oder 
ein  Ladengeschäft  betreiben  oder  in  eine  Erwerbsge^ellachaft  eintreten, 
ohne  ausdrückliche,  stets  widerrufliche  Lizenz  des  Gerichts,  die  nur 
gegen  eine  Gebühr  von   IIXI  Dollars  fiir  je  ein  Jahr  erteilt  wurde.    Nur 

gtlemten  Peraönlicbkeiten  durfte   eine   solche  Lizenz  gegeben  werden, 
eaetz  vom  21.  Dezember  1Ö65  §  72.    Statutes  at  Large,  a.  a.  O. 

>  Acts  of  Virginia  1865-66;  Acts  of  North  Carolina,  1866,  S.  90; 
Statutes  at  Large  of  South  Carolina.  Bd.  XIIL  8.245;  Acts  of  Georgia, 
Oeseti  vom  21.  Dezember  1865;  Journal  of  the  Convention  of  Fionda, 
S.  350;  Code  von  Alabama,  Tit.  3,  S.  9,  680;  Laws  of  Mississipi  8.  66  ff. 
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rierten,  geistige  Getränke  verkauften",  bestraft  werden  sollten. 
Besonders  schwere  Ahndung  wurde  überall  auf  Attentate  und 
AtteotatsTersuche,  auf  »Sittenverbreehen,  speziell  Notzucht  und 
Notzuchtsversuche  vorgesehen,  mit  besonderer  Verschärfung  im 
Falle  des  Vergehens  schwarzer  Männer  gegenüber  weifsen 
Frauen.  Auch  hinsichtlich  der  Diebstähle  von  Pferden,  Maul- 
tieren, Baumwollballen,  landwirtschaftlichen  Produkten  sind 
gewisse  Strafbestimmungen  auf  die  Neger  zugeschnitten  ^ 

Vielfach  wurden  für  Neger  Strafen  von  gröfserer  Schwere 
und  mit  schärferer  Vollstreckungsart  als  tür  die  Weifsen 
festgesetzt,  bezw.  das  Gesetz  so  eingerichtet,  da(s  man  unschwer 
erkennen  konnte,  welche  Strafe  für  die  Weifsen  und  welche 
für  Neger  bestimmt  war.  In  South  Carolina  wurde  aus- 
drücklich vorgesehen,  dafs  eine  Reihe  von  besonders  schweren 
und  entehrenden  Strafen  für  Weifse  nicht  in  Anwendung 
kommen  sollte^.  Neben  den  üblichen  Geld-,  Haft-  und  Ge- 
filngnisstrafen  waren  Prügelstrafe,  Aufhängung  an  den  Daumen, 
„nicht  länger  als  10  Stunden  und  nicht  länger  als  an  10  Tagen  ** 
in  Mississipi  in  Geltung.  In  anderen  Staaten  konnten  die 
N^er  auch  an  den  Schandpfahl  gestellt,  öffentlich  in  den 
,,Block**  geschlossen  werden.  (Es  kommt  in  Mississipi  übrigens 
auch  vor,  dafs  das  Strafmafs  für  den  Neger  geringer  ausfiel 
als  fllr  den  Weifsen.)  — 

Von  besonderer  Bedeutung  bei  einer  grofsen  Reihe  von 
Strafbestimmungen  und  der  springende  Punkt  indes  war,  dafs 
alternativ  durch  richterliche  oder  behördliche  Entscheidung 
oder  im  Unvermögensfalle  an  die  Stelle  einer  vorgesehenen 
Oefilngnis-  oder  Geldstrafe  Zwangsarbeit  in  der  Form  einer 
Vermietung  an  ländliche  oder  städtische  Gewerbetreibende  etc. 
eingeführt  werden  konnte.  —  Diese  Bestimmungen  sollten  in 
derselben  Richtung  wirken  wie  eine  Reihe  von  Spezialgesetzen, 
welche  direkt  oder  indirekt  eine  Regelung  des  Arbeitsverhältnisses 
bezweckten.  Letztere  zerfielen  in  drei  Gruppen:  1.  Armen- 
gesetze, 2.  Vagabunden-  und  Landstreichergesetze  und  3.  Ge- 
setze über  die  Form  und  den  Inhalt  der  abzuschliefsenden 
Arbeitsverträge.  Sie  wiesen  in  ihren  Details  in  den  Einzel- 
staaten mancherlei  Varianten  auf,  hatten  in  Form  und  Wort- 
laut aber  zahllose  Vorgänge  in  der  gesamten  englischen  Gesetz- 
gebung über  dieselben  Gegenstände  seit  alten  Zeiten.  Auch 
in  einer  Reihe  der  Nordstaaten  bestanden  noch  zahlreiche 
ähnliche  Gesetze;  vor  allem  die  Arbeiter-  und  Vagabunden- 
gesetze von  Maine,   Connecticut  und  Rhode  Island  boten  eine 


*  McPherson,  History  of  Reconstniction,  S.  32;  Acts  of  Virginia 
1865—66  S.  81—83,  202;  Public  Laws  of  North  Carolina,  1866, 
a  99,  125—27;  Statutes  at  Large  of  South  Carolina,  Bd.  XIII,  S.  248flf.; 
Acts  and  Resolutions  of  Florida,  1866,  S.  28;  Acts  of  Mississipi,  a.  a.  0.,  etc. 

•  S.  C.  Statutes  at  Large,  Bd.  XIII,  S.  246. 
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vollkommen f  Paralliile'.  Aber  hier  beaogen  sie  sich  auf 
wenige  Bettler  und  Landstreicher,  einen  gelegentlich  ent- 
laufenen DienBtbotutt  üder  Lehrling  uder  kontraktbrüchigen 
Arbeiter  und  nicht  auf  eine  ganze,  eben  emanzipierte  Rasse.  So 
harmlos,  wie  sie  die  Stldütaatler  hinterher  darstellen  wollten '^ 
waren  sie  demgeuisra  natürlich  nicht  anzusehen. 

Am  schärfsteu  waren  die  Gesetze  des  Staates  Missiseipi 
pUber  das  Verhflltuis  zwischen  Herrn  und  Lehrling  mit 
Bezug  auf  Freigelassene,  freie  Neger  und  Mulatten"  vom 
22-  November  und  das  Laudstreichergesetz  vom  24.  November 
18BÖ;  durch  sie  wird  der  Geist  des  ganzen  Vorgehens  am 
besten  gekennzeichnet":  L  Jugendliche  Farbige  im  Alter  von 
unter  18  Jahren,  die  Waisen  sind  oder  von  ihren  Eltern  nicht 
unterhalten  werden,  sollen  halbjährlich  regelniäfBig  von  den 
PolizeiboaiTiteii  und  Friedensrichtern  den  „Probate  Courts" 
ihrer  Grafschnft  angemeldet  und  unter  vorgeschriebenen  Be- 
dingungen an  zuverlässige  Personen  als  Lehrlinge  ausgetan 
werden.  Die  bisherigen  Herren  hatten  dabei  ein  Vorrecht  auf 
diese  Lehrlingsschar.  Das  Interesse  des  Lehrlings  sollte  vom 
Gericht  durch  die  Stellung  angemessener  Lohrbedingungen 
wahrgenommen  werden,  der  Lehrlings  vertrag  bis  zum  21.  Jahre 
fhr  Knaben  und  zum  lü.  Jahre  ftir  Mädchen  verbindlich  sein. 
Lehrherren  wurde  das  Hecht  märsiger  kijrperlicher  Züchtigung 
gleichEltern  oder  Vormündern  zugestanden.  Entlaufene  Lehrlinge 
sollen  vor  Gericht  gebracht  und  zur  KUckkehr  veranlafst,  oder 
im  Weigerungsfälle,  wenn  nicht  hinreichende  Gründe  dai^r 
vorliegen,  bestnift  werden,  Fortlockung  von  Lehrlingen  war 
strafbar*.  —  2,  Neben  diese  Fürsorge  fur  Jugendliche  traten 
die  Bestimmungen  über  die  Landstreicher,  Es  wurden  alle 
„Strolche  und  Vagabunden,  Irfige  und  liederliche  Persönlichkeiten, 
Bettler  und  Gaukler,  Spieler  und  Landstreicher,  Trunkenbolde, 
Machtschwärmer  und  Langfinger,  in  Wort  und  Tat  lockere  und 
unzüchtige  Persönlichkeiten,  Lästerer  und  Raufbolde,  berufs- 
lose Bummler  und  Verschwender,  die  nicht  für  ihren  und  der 


'  W.  WilBoi],  riistory,  ßd.  V.  S.  21  und  22;  auch  New  York  imd 
Connecticut  setzten  ZucbttiRuaarbeit  als  Strafe  für  „Trump»"  fest, 
Wisconsin,  Indiunn  und  Mnssavhuaettg  Uot^ngnis;  Oarner,  Re- 
conatruutioD  in  Miseiasipi,  S.  119. 

»  Vergl.  s.  B  St.  D,  Lee,  in  Confedersle  MiliUry  History, 
Bd.  XII,  S.  297. 

"  Vergl.  BurgesH.  EecouBtrnction  and  tbe  Constitution,  8,  57  ff.; 
Mc  Pherson,  History  of  Reconstruction,  S,  29  o.  30;  femer  die  Ge- 
setze der  Einzelstaatdn  pasaiin. 

'  Vergl.  femer  Laws  of  Miaslsnipi,  Regulär  Session,  Oktober— De- 
sember  1865;  S.  86  ff.  Bezeichnenderweise  für  die  Art,  wie  man  im 
Norden  gegenüber  den  Gesetzen  die  öffentliche  Meinung  bearbeitete, 
tut  Mc  Fhereon  in  seinem  Au Bzn^  der  Bestimmung  keine  Erwähnung. 
dafs  die  Lehrherren  Bürgschaft  fur  die  üntern'eigung  der  Kinder  in 
Lesen  und  Schreiben  bis  zu  ihrem   15.  Jahr  zn  leisten  hätten. 
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Ihren  Unterhalt  sorgten,  alle  sonstigen  trägen,  unmoralischen 
Persönlichkeiten,  einschliefslich  aller  Beschäftigungslosen  und 
regelmäfsigen  Besucher  von  übelbeleumundeten  Häusern  und 
Spielhöllen**,  für  Landstreicher  erklärt.  Für  diese  wurden 
Geld-  und  Gefängnisstrafen  vorgesehen  ^.  Farbige,  die  am  zweiten 
Montag  im  Januar  keine  Beschäftigung  haben,  oder  sich  bei  Tag 
und  Nacht  ungesetzlich  versammeln,  Weifse,  die  dabei  mittun, 
oder  mit  ihnen  auf  dem  Fufs  der  Gleichheit  verkehren,  mit 
ihnen  zusammenleben,  sollen  bestraft  werden;  die  Farbigen 
bis  zu  50  Dollars  Geldstrafe  und  10  Tagen  Gefängnis,  die 
Weifsen  bis  zu  200  Dollars  und  6  Monaten  Getängnis.  Wenn 
die  Farbigen  nicht  zahlen  können,  sollen  sie  an  denjenigen 
zu  Zwangsarbeit  vermietet  werden,  der  die  Strafe  für  sie  zu 
bezahlen  bereit  ist  und  zwar  bei  mehreren  Bewerbern  an  den, 
der  die  kürzeste  Arbeitsfrist  dafür  verlangt.  Auch  hier  hat 
der  vorherige  Herr  und  später  der  bisherige  Arbeitgeber  ein 
Vorrecht.  Wird  der  Farbige  nicht  vermietet,  so  soll  er  als 
Landarmer  (Pauper)  behandelt  werden.  Von  den  Farbigen  im 
Alter  zwischen  18  und  60  Jahren  soll  eine  Kopfsteuer  von  einem 
Dollar  für  die  farbigen  Armen  bezahlt  werden,  im  Nicht- 
zahlungsfall dieser  oder  anderer  Steuern  sollen  sie  gleichfalls 
als  Vagabunden  gelten.  Gegen  Urteile  aus  dieser  Akte 
war  eine  Berufung  nur  bei  einer  Bürgschaftsstellung  von 
25  bis  150  Dollars  zulässig.  —  Es  wurde  dann  3.  bestimmt, 
die  Farbigen  hätten  am  zweiten  Montag  1866  einen  festen 
Wohnsitz  und  Beschäftigung  durch  behördliches  Zeugnis  nach- 
zuweisen und  entweder  einen  Erlaubnisschein  zur  Gelegenheits- 
arbeit oder  einen  Arbeitsvertrag  beizubringen.  Die  Arbeits- 
verträge waren  schriftlich  in  Duplikat  auszufertigen,  amtlich 
zu  bescheinigen  und  den  Farbigen  durch  einen  Beamten  oder 
zwei   unbeteiligte  Weifse    in    der  Grafschaft,    für  welche   sie 

Seschlossen  wurden,  vorzulesen.  Im  Falle  vorzeitiger  Aufgabe 
er  Arbeit  verlor  der  Farbige  den  Lohnanspruch  und  konnte 
zwangsweise  wieder  zurückgebracht  werden;  aufser  wenn  er 
eine  begründete  Beschwerde  nachweisen  konnte,  wurde  er 
dann  von  Polizeiwegen  zur  Arbeit  angehalten.  Wer  einem 
Arbeitgeber  seine  Arbeiter  abspenstig  machte,  oder  Entlaufene 
wissentlich  beschäftigte,  war  schadenersatzpflichtig  und  strafbar. 
In  allen  Fällen,  wo  Neger  über  sie  verhängte  Geldstrafen  nicht 
zu  erlegen  im  Stande  waren,  sollten  sie  statt  dessen  zu  Zwangs- 
arbeit an  den  mindestfordemden  Straferleger  ausgetan  werden.  — 
Über  den  materiellen  Inhalt  des  freien  Arbeitsvertrages 
enthalten  die  Gesetze  von  South  Carolina  ausfl&hrliche  Be- 
stimmungen^.    Hier  wird  festgesetzt,   dafs  die  Feldarbeit  auf 


1  Ibid.  8.  90  flP. 

«  An  Act  to  establish  and  regulate  the  domestic  relations  ot  per- 

sons   of  coloar   and   to  amend ,  tbe  Law  in   relation   to   paupers    and 

ForMhnngen  XXVI  1  (120).  —  E.  v.  Halle.  27 
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Farmen  wochenlfiglicii  von  Sonnenaufgang  bis  äonnenuntergang 
mit  angemessenen  Pausen  für  Frühstück  und  Mittagessen  dauert. 
Die  Leute  haben  mit  beginnender  Dämmerung  tiufzuBteheu. 
daß  Viel)  zu  besorgen,  Vorbereitungen  in  der  Wlrtsebaft  zu 
treffen,  auf  Verlangen  ihr  Essen  für  den  Tag  zu  bereiten. 
Sie  haben  Gerate  und  Tiere  zu  schonen  und  sind  dafür  ver- 
antwortlich. Absichtlich  verschuldete  Versäumnis  und  sonstige 
schuldbar  verursachte  Verluste  des  Farmers  werden  vom  Lohn 
abgezogen,  ebenso  der  Wert  der  Nahrung  wffihrend  versäumter 
Zeit  und  während  der  Dauer  von  Krankheiten.  Die  Leute 
sind  zu  gutem  Benehmen  verpflichtet.  Nachtarbeit  und  Arbeit 
bei  schlimmem  Unwetter,  aufaer,  wenn  es  sich  um  eine  Notlage 
handelt,  sind  von  ihnen  nicht  zu  verlangen.  Der  Sonntag 
gilt  als  Ausgehtag.  Hier  haben  sie  nur  die  Fürsorge  für 
das  Vieh  und  etwaige  Wachtdienate  etc.  abwechselnd  zu  leisten. 
Bei  Sonnenuntergang  am  Sonntag  müssen  die  Leute  heim- 
kehren. Als  Arbeitsleistung  gilt  ein  bestimmt  vorgeschriebenes 
Tagewerk,  dessen  Grtirse  eventuell  im  Weg  der  Klage  fest- 
zustellen ist.  Sie  haben  selbst  zu  erklären,  ob  sie  als  volle. 
*/*  oder  ^'a  oder  '/<  Hände  angesehen  und  bezahlt  werden 
wollen.  Besuche  zu  empfangen  oder  die  Pflanzung  zu  ver- 
lassen war  ohne  besondere  Erlaubnis  nicht  gestattet.  Kein 
Arbeiter  durfte  in  Dienst  genommen  werden,  der  nicht  von 
seinem  bisherigen  Arbeitgeber  einen  Entlaaanngsschein  bei- 
brachte. —  Als  Korrelat  für  die  Vagabun den gese tage bung  traten 
die  Bestimmungen  über  die  Armenpflege  ein,  die  meist  eine 
besondere  Behörde  mit  besonderer  Abgabeerhebung  von  den 
Farbigen  für  die  Versorgung  ihrer  Armen  vorsahen  und  durch 
die  allgemein  vorgesehene  Unterhai tungapÖicht  zwischen  Aszen- 
denten und  Deszendenten  ergänzt  wurden'. 

Die  Gesetze  waren  am  mildesten  in  North  Carolina,  Tennes- 
see und  Texas,  am  schärfsten  in  den  Staaten,  in  denen  die 
Schwarzen  die  Majorität  oder  sehr  starke  Minoritäten  ausmachten, 
wie  in  South  Carolina,  Mississipi,  Florida,  Louisiana  etc. ^. 
Alles  in  allem  wurden  durch  die  Gesamtheit  der  Mafanahmen 
in  den  einzelnen  Staaten  dem  Neger  zwar  mancherlei  Beschrän- 
kungen auferlegt,  aber  sie  gaben  ihm  doch  gegenüber  dem  bis- 
herigen Zustand  der  Sklaverei  eine  aufserordentliche  Erweiterung 
seiner  Hechte.  Das  Lehrlingsgesetz  war  verhältniamäisig  milde;, 
die  Vagabunden-  und  Armengeaetzgebung  angesichts  der 
schweren  Probleme  der  Übergangszeit  und  der  grofsen  Gefahr, 

vagrsntB.  Statutes  at  Larg«  of  goulh  CarDÜiis,  Bd.  XIII,  S.  369  IT. 
(Geseti  vom  21.  Dezember  1865.) 

'  Vergi.  Acis  of  North  Carolina,  Special  tjessioii  1865,  S.  99;  das 
GtesetE  vom  21.  Dezember  1865,  Statutes  at  Laree  of  South  Carolins. 
Bd.  XIII,  a.  a.  0.,  etc. 

«  Vergl,  W.  Wilson.  History,  Bd.  V.  S.  20-21.  A.  Johnalon, 
„Keconstruction",  in  Lalot'a  Cyclopedia,  Bd.  IIl,  S,  Hl. 
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dafs  die  Neger  massenhaft  zu  Landstreichern  würden,  kaum 
SU  hart.  Die  Versuche  der  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit 
liefsen  sich  wohl  erklären,  und  nur  die  Leichtigkeit,  mit  der 
man  £ftst  tiberall  eine  Abänderung  der  Strafen  in  Zwangsarbeit 
vorsah,  liefs  fbr  die  Anschauung  Raum,  hier  sei  die  Absicht 
versteckt,  einer  weitgehenden  Konstruktion  die  Handhabe  für 
beliebige  Einführung  einer  Dienstpflichtigkeit  zu  liefern.  — 

Wenn  man  die  Farbigen  des  Weiteren  auf  dem  Gebiet 
des  öffentlichen  Rechts  nun  auch  grundsätzlich  von  der  Aus- 
übung aktiver  und  passiver  Befugnisse  vollkommen  ausschlofs, 
kann  der  unparteiische  Beobachter  den  Wortlaut  der  Gesamt- 
aomme  der  Bestimmungen  kaum  als  unbillig  oder  unverständlich 
bezeichnen.  Ihre  Berechtigung  und  Zweckmäfsigkeit  wird  heute 
im  allgemeinen  und  auch  von  einer  grofsen  Zahl  von  Nord- 
ataatlem  anerkannt.  Für  die  den  Südstaatlern  damals  zu- 
geschriebene Absichten,  sie  bezweckten,  in  einer  äufserlich  ver- 
änderten Form  die  Sklaverei  tatsächlich  fortzusetzen,  spricht 
der  Wortlaut  im  ganzen  nicht.  Es  lassen  sich  allerdings  einzelne 
Sätze  und  mehr  noch  Reden  von  unverantwortlichen  Persönlich- 
keiten wohl  dahin  auslegen;  und  man  kann  annehmen,  dafs 
bei  unmittelbarer,  vollkommener  Beseitigung  allen  Schutzes  die 
Lage  der  Farbigen  demgegenüber  oft  und  lange  prekär 
geworden  wäre.  Liefs  man  dagegen  noch  einige  Zeit  die 
militärische  Rechtspflege,  bezw.  die  Wirksamkeit  des  Freed- 
men's  Bureau  unter  militärischem  Schutz  fortbestehen,  so  hätte 
sich  auf  dieser  Grundlage  unter  eventueller  Abmilderung  von 
Härten  und  Fortbildung  der  als  nützlich  erkannten  Elemente 
der  Gesetze  gar  wohl  ein  den  Interessen  der  Pflanzer  und 
des  ganzen  Landes  entsprechendes  Arbeitssystem  entwickeln, 
und  schrittweise  die  allmähliche  materielle,  moralische  und 
geistige  Hebung  der  Neger,  wo  und  soweit  solche  erreichbar 
war,  anbahnen  können.  — 

Die  folgenden  Ereignisse  zeigten  indes,  dafs  der  Süden 
durch  die  zu  frühzeitige  Vorbereitung  und  spätere  Annahme 
der  Gesetze  im  Zusammenhang  mit  seiner  sonstigen,  gräm- 
lichen und  verbissenen  Haltung  einen  aufserordentlich  un- 
klugen Schritt  getan  hatte.  Die  auf  ein  bestimmtes  Ziel  los- 
arbeitende radikale  Partei  benützte  gerade  sie  erfolgreich,  die. 
öffentliche  Meinung  des  Nordens  gegen  die  „finstern  Absichten 
der  südlichen  Sklavenhalter**  zu  erregen.  Sie  verstand  es,  all- 
mählich einen  wahren  Sturm  zu  entfachen,  indem  sie  es  so  dar- 
stellte, als  ob  die  Emanzipation  tatsächlich  in  Frage  gestellt 
sei.  Unterstützt  wurde  sie  dabei  durch  die  aus  politischen 
Gründen  ablehnende  Haltung  der  unionsfreundlichen  Kreise  des 
Südens   gegenüber  dem  Charakter   der  Gesetze*.     Doch   liefs 


*  Vergl.  z.  B.:  Ex-Governor  Hahn  of  Louisiana  on  Legislation, 
Relating  to  Freedmen,  Washington  1866. 
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der  Kongrefa  sich  in  richtiger  Würdigung  der  wahren  Sach- 
lage zuDächst  nicht  zu  allzu  weitgehenden  Marsregeln  von  den 
Radikaleu  fortreifaen.  Es  erwiea  sich,  dafc  die  MiÜtSrgewalt 
bereits  einige  ,der  niirBliehigen  Beätiniinungen  wieder  aufäer 
Kraft  gesetzt,  das  Freedmen's  Bureau  bei  anderen  hinreichend 
interveniert   hatte'. 

Die  Berichte  Über  die  Ziiütllnde  im  Süden,  speziell 
den  Stand  der  Rechtspflege,  gaben  alsbald  die  Anregung 
zu  einer  Erweiterung  der  Befugnisse  des  Freedmen's  Bureau. 
Man  wünschte  seine  WirkBamkeit  l'ür  längere  Zeit  fort- 
zusetzen, und  ihm  sowohl  weitgehende  Füisorgebefugniese  für 
die  Farbigen  als  auch  eine  Fortsetzung  und  Erweiterung  de» 
kriegsrecbtlichen  Eintretens  zum  Schutz  der  Keger  überall 
da  zu  übertragen,  wo  die  Zivitjustiz  ihnen  keine  Gerechtigkeit 
Bumals.  Der  Präsident  brachte  aber  im  Februar  durch  sein 
Veto  diese  Bestimmungen  zu  Fall,  und  nun  beEchritt  der 
Kongrefs  andere  Bahnen. 

Durch  ein  hieran  anschliefaendes ,  den  Kongrefs  be- 
leidigendes Verhalten  schied  der  Präsident  vom  März  IStJti  an 
als  ein  in  positiver  Hinsicht  malsgebender  Faktor  mehr  und 
mehr  aus.  Er  konnte  nur  noch  durch  sein  Veto  bremsend  auf 
den  Kurs  der  Regierung  einzuwirken  versuchen,  den  der  Kon- 
grefs nunmehr  allein  und  im  bewufsten  Gegensatz  zu  Ihm  zu 
bestimmen  begann  ^. 

Es  war  in  vieler  Hinsicht  nur  Formsache,  als  der  Prä- 
sident durch  eine  Proklamation  vom  April  lÖGlj,  analog  der 
Proklamation  vom  1^.  Juni  18(35,  welche  den  Aufstand  in 
Tennesaee  für  beendet  erklärt  hatte,  nunmehr  die  gleiche  Er- 
klärung für  die  übrigen  Sezessionsstaaten,  mit  Ausnahme  von 
Texas,  —  auf  welch  letzteres  entsprechende  Bestimmungen  im 
August  ausgedehnt  wurden,  —  erficfs.  Der  Kongrefs,  wie  zu 
zeigen  sein  wird,  kümmerte  sich  nicht  darum.  Johnson 
gab  seihet  alsbald  die  Interpretation,  dafs  hierdurch  weder 
das  Kriegsrecht  aufgehoben,  noch  die  Tätigkeit  des  Freedmen's 
Bureau  im  Rahmen  seiner  Befugnisse  beschränkt  werden  solle. 
Als  politische  Mafsnahme  blieb  der  Versuch,  die  Wieder- 
einsetzung des  Südens  zur  vollendeten  Tatsache  zu  stempeln, 
fruchtlos.  Für  gewisse  Rechtsverhältnisse  indes,  Fragen  des 
Gerichtsstandes,  der  Anwendung  des  Kriegsrcohts,  Einwendungen 
aus  Kriegszustands  kl  ausein  oder  -exzeptiouen  gegen  VertrHge, 
Befristung  von  Schadenersatzansprüchen  usw.  war  der  Schritt 
allerdings  von  nennenswerter  Bedeutung.  Die  Jurisdiktion  der 
Vereinigten   Staaten -Gerichte    kam   wieder    zur  Geltung,    und 


L 


'  Ä.  Johnstoii,  HcconBtruction  in  Lalor'a  Cyclopedia,  Rd.  III, 
8.  547-48. 
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diese  konnten  sich  in  der  Folgezeit  erfolgreich  gegen  Versuche 
der  administrativen  oder  militärischen  Eingriffe  in  ihre  Macht- 
befugnisse wehren^.  Ebenso  dürfte  die  Proklamation  die  Wirkung 
gehabt  haben,  dafs  auch  formell  die  letzten  völkerrechtlichen 
Aspekten  des  Aufstandes  beseitigt  wurden. 

Die  erste  Epoche  nach  dem  Kriege  endigte  in  einer 
Stellang  der  Parteien,  die  einen  Kenner  des  politischen 
Schachbrettes  für  die  Spielaussichten  der  südlichen  Weifsen 
sehr  bedenklich  stimmen  mufste. 


1  Dunning,  Elssays  on  the  Civil  War,  a.  a.  0. 
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Drittes  Buch. 
Die  Rekonstmktionszeit. 


Elftes  Kapitel. 

Die  politische  Relconstruiction. 

1.  Die  Faktoren  nnd  Theorien  in  der  nördliehen 

Rekonstmktionspolitik. 

Die  Folgen  der  Tatisache,  dafs  es  ein  Bürgerkrieg  war, 
in  dem  er  unterlegen,  brachten  den  Süden  in  eine  eigentüm- 
liche Lage.  Ein  Krieg  zwischen  zwei  selbständigen  Staaten 
wird  durch  einen  Frieden  beendigt,  über  dessen  Bedingungen 
feste,  protokollarische  Abmachungen  getroffen  werden.  Bis 
zu  ihrer  Durchführung  hält  der  siegreiche  Staat  häufig  Gebiets- 
teile besetzt,  oder  ihm  werden  sonstige  Gewähren  geliefert. 
Abgesehen  aber  davon ,  wird  der  Besiegte  wieder  Herr  in 
seinem  Hause.  Hinterherige  Nachforderungen  oder  neue  Ein- 
griffe durch  den  Sieger  können  nicht  wohl  vorkommen.  Anders 
hier  beim  Bürgerkrieg.  Kein  Friede  wurde  abgeschlossen, 
keine  festen  Abmachungen  eingegangen.  Lincoln  hatte  beides 
vollkommen  von  der  Hand  gewiesen.  Er  verlangte  bedingungs- 
lose Waffenniederlegung  und  Einstellung  aller  Widerstands- 
versuche. Die  Entscheidung  über  die  Zukunft  mufste  un- 
eingeschränkt den  Siegern  überlassen  bleiben,  auf  deren 
Grofsmut,  solange  er  am  Ruder  war,  die  Unterlegenen  ver- 
trauen durften. 

So  waren  die  Nordstaatler  in  der  Lage,  beliebig  zu  schalten. 
Sie  brauchten  nicht  von  vornherein  alle  Forderungen  festzu- 
l^en,  deren  Erfüllung  die  Wiederherstellung  des  früheren 
oder  irgend  eines  normalen  Zustandes  gewährleisten  sollte, 
sondern  konnten  ihr  Vorgehen  vom  Gang  der  Entwicklung  ab- 
hängig machen,  früheren  Bedingungen  spätere,  beschränkteren 
weitergehende  folgen  lassen,  auch  einen  schon  eingeschlagenen 
Weg  wieder  verlassen,  getroffene  Mafsregeln  widerrufen.  In 
einem  internationalen  Kriege  wären  die  Proklamationen,  welche 
am  2.  April  1866  das  Ende  des  Aufstandes  und  am  22.  August 
1866  Wiederherstellung    der  bürgerlichen   Kechtszustände    im 
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ganzen  Lande  konstatierten ',  gleichbedeutend  mit  dem  Aufgeben 
weiterer  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  des  Sfldena 
gewesen.  Die  erfolgte  Wiedervereinigung  beider  Landesteile 
im  legislativen  Gebäude  des  alten  Bundesstaates  liefs  dem 
Kongrefa  auch  noch  weiter  freie  Hand. 

i)ie  Art,  wie  man  in  Washington  von  der  Lage  Gebrauch 
gemacht  hat,  hat  bei  der  Nachwelt  eine  zunehmend  ungünstige 
Beurteilung  erfahren.  Hatte  die  Laufbahn  Li n coTn s  als 
Präsident  den  Beweis  geliefert,  dafti  durch  allgemeine  Wahlen 
ftlr  die  gröfeten  und  schwierigsten  Aufgaben  hervorragend 
tUbige  Persönlichkeiten  an  die  Spitze  gelangen  kOnnen,  so  tat 
die  politische  Tätigkeit  seiner  beiden  Nachfolger  das  Gegenteil 
dar.  Sowohl  der  durch  den  unseligen  Zufall  des  Präsidenten- 
mordes  an  eine  ihm  ursprünglich  nicht  zugedachte  Stelle  gelangte 
Johnson,  als  der  zweimal  ausdrücklich  gewählte  Grant 
erwiesen  sich  den  im  Interesse  des  ganzen  Landes  einer  weisen 
LCsung  harrenden,  grofsen  Btaatsmännischen  Aufgaben  nicht  ge* 
wachsen.  Und  auch  unter  ihren  Ratgebern  und  den  erwählten 
Vertretern  des  Volkeserstand  kein  Agrippa,  keinBismarck, 
der  fUr  die  ungeheuren,  altseitig  sich  auftürmenden  Schwierig- 
keiten eine  zweckmäfsige  und  würdige  LSsung  gefunden  hätte. 

£^  ist  in  gewissem  Sinne  ein  wohltuender  Gedanke,  dab 
Lincoln,  in  deasem  Innerm  Wohlwollen  und  Gerechtigkeit 
mit  dem  Verständnis  fUr  reale  Tatsachen  und  politische  Werte 
beisammen  wohnten,  der,  ohne  das  Fernere  aus  dem  Auge  za 
verlieren,  die  Bedürfnisse  und  Folgen  der  nächsten  Scnritte 
richtig  einzuschätzen  vermochte,  vielleicht  ein  solcher  Mann 
gewesen  wäre.  Ein  Mann,  der  nicht  der  Zeit  starrköpfig 
seinen  Willen  aufzuzwingen  versuchte,  der  es  aber  auch 
verstanden  hätte,  dem  gierigen  und  unlauteren  Trachten 
niedriger  Elemente  mit  innerer  Würde  entgegenzutreten  und  ' 
durch  einen  Appell  an  die  reineren  Instinkte  der  Massen 
jene  Agitationsweise  zu  bekämpfen,  die  die  „öffentliche 
Meinung"  Kur  Erreichung  selbstsüchtiger  und  persönlicher 
Zwecke  mifsbrauchte;  eine  Persönlichkeit,  die  das  Ziel  über 
den  Augenblickserfolg,  das  Land  über  die  Partei,  die  Erwägung 
des  allgemeinen  Staatsbesten  über  die  Verfolgung  blasser  ge- 
sellschaftlicher Theorien  stellte:  Idealist  in  den  Zwecken, 
Realist  in  den  Mitteln;  kein  Führer,  der  sich  vom  Haufen  die 
ersteren  vorschreiben  läfst ,  wohl  aber  ein  kluger  Leiter,  der 
keine  Wege  zu  ihnen  einschlägt,  auf  denen  er  niemanden  mit 
sich  zu  ziehen  vermag*.  Ob  es  dem  grofsen  Entschlafenen 
gegeben  gewesen  wäre,   seine  Anschauungen    vollkommen   zu 

'  Mc  Pheraon,  HiBtory  of  RecODstmetion,  S.  194. 

'  Et  B^e  betreffs  seines  Plsnea ,  die  früheren  Legislativen  von 
Virginia  wieder  zuBammcnzubemfen,  als  er  ihn  auf  allgemeinen  Wonach 
wieaer  snfoib:  „I  cannot  go  forwarrt  with  everybodj  opposedl" 
Rhode»,  HiBtory,  Bd.  V,  S.  S16. 
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▼erwirklicheDy  mag  füglich  dahingestellt  bleiben.  Das  Beispiel 
der  Schmiede  der  deutschen  Einheit  in  ihrem  Verhaften 
gegenüber  den  besiegten  Staaten  jenseits  des  Mains  in  den 
folgenden  Jahren  nach  18(36  hätte  er  vielleicht  als  Argument 
gegenüber  dem  Ansturm  rachegieriger  Radikaler  zu  verwenden 
gewafst.  Denn  er  sah,  dafs  man  mit  den  in  die  Union  zurück- 
gexwungenen,  treulosen  Brüdern  nunmehr  ein  neues,  harmo- 
nisches Zusammenleben  erstreben,  dafs  eine  längere  Schädigung 
ihres  Wohlergehens  dem  ganzen  Lande  schaden  müsse. 

Vielleicht  ist  es  aber  gut  für  seine  Stellung  in  der  Geschichte, 
dafs  ihm  die  Hereinziehung  in  die  politischen  Bewegungen 
der  Folgezeit  erspart  blieb.  Vier  lange  Jahre  hat  die  Nation 
in  den  Kämpfen  um  grofse  Ideale  ungeheure  Opfer  gebracht, 
deren  Oröfse  und  Bedeutung  nicht  dadurch  vermindert  wird, 
dals  der  Norden  schon  vor  Rückkehr  des  Friedens  „sich  auf 
der  Höhe  einer  Aera  gewerblicher  und  landwirtschaftlicher 
Entfaltung  befand*'  ^  Eine  Erschlaffung  der  höheren  moralischen 
Regungen  war  nur  allzu  natürlich,  und  die,  so  da  mit  den 
niedrigen  Instinkten  der  Rachsucht,  der  Beutegier  und  partei- 
politischen Herrschsucht  arbeiteten,  konnten  das  ruhebedürftige 
öffentliche  Gewissen  um  so  leichter  einlullen,  als  sie  einmal  an 
Oefiihle  der  Bitterkeit  und  des  Hasses  appellierten,  die  gerade 
im  Verlauf  von  Bürgerkriegen  üppig  emporwuchern,  sodann 
aber  ihre  Pläne  mit  moralischen  und  ethischen  Schlagwörtern 
geschickt  und  wirksam  zu  verbrämen  wufsten. 

Anzeichen  bevorstehender  Schwierigkeiten  hatten  in  der 
letzten  Zeit  von  Lincolns  Präsidentschaft  nicht  gefehlt.  Ein- 
flufsreiche  Führer  des  Kongresses  zeigten  sich  mit  seinen  An- 
sichten über  den  Wiederaufbau  und  über  die  Aufgaben  der 
einzelnen  Regierungsinstanzen  dabei  nicht  einverstanden.  Sie 
hatten  die  vorläufige  Nichtzulassung  der  auf  Grund  der 
Lincoln'schen  Rekonstruktionsvorschriften  erwählten  Kon- 
grefsmitglieder  von  Arkansas,  Louisiana  und  Tennessee  durch- 
gesetzt' und  brachten  1864  ihrerseits  ein  Rekonstruktionsgesetz 
im  Kongrefs  durch,  den  sog.  „  Davis- Wade -Plan" ,  den 
Lincoln  allerdings  durch  die  Vorenthaltung  der  Zustimmung  zu 
Fall  brachte^.  Wenn  irgend  jemandem,  so  würde  es  aber  seinem 
grofsen  Prestige,  seiner  ungeheuren  Volkstümlichkeit,  seinem  poli- 
tischen Takt  durch  eine  Mischung  von  Nachgeben  und  Festig- 
keit voraussichtlich  gelungen  sein,  der  Exekutive  einen  ent- 
scheidenden Einflufs  zu  wahren,  und  dem  Süden  in  der  näheren 


*  Th.  C.  Smith,  Political  Reconstruction;  in  „Cambridge  Modern 
History»',  Bd.  VI:,  S.  623. 

«  Vergl.  oben  S.  185. 

»  Th.  C.  Smith,  Political  Reconstruction,  S.  627;  Bnrgess,  Re- 
construction and  the  Constitution,  S.  54*5;  A.  Johnston,  Reconstruction, 
in  Lalor's  Cyclopedia,  Bd.  111;  E.  S.  Scott,  Reconstruction  Dnring 
the  GivU  War,  Kap.  XV. 
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^^^^fFolgezeit   viele    Ubie    Erfahrungon ,    der    ferneren    politiachen 
Zukunft  des  Landes  htlfsliebe  Konsequenzen  zu  ersparen. 

Dafs  und  warum  Johnson  filr  die  Stellung  besonders  un- 
geeignet war,  ist  oben  aciion  erwähnt.  Nur  eine  ganz  überlegene 
Persönlichkeit,  ein  weiser  Staatsmann  hätte  hier  dem  kommenden 
Ansturm  Stand  zu  halten  vermoeht.  Sachlich  stellte  er  sich 
nach  kurzem  Schwanken  ganz  auf  den  Boden  der  Linculn'- 
echen  Auffassung  über  den  Inhalt  des  Rekonstruktionswerks 
und  llber  die  Berechtigung  des  PrÄsidenten  zu  einer  führenden 
Rolle  hierbei,  die  er  aber  mit  bewufstem  Ausschlufs  des 
Kongresses  durchzuführen  suchte".  Sein  erster  Gedanke,  bei 
der  Rekonstruktion  nicht  nur  die  politischen  Führer  des 
Südens,  sondern  überhaupt  die  wohlhabende  Pflanzerklasse*.  die 
ganzen  bisherigen  Aristokraten  au szuachli eisen,  und  den  mafs- 
gebenden  Einflufs  in  die  Hand  der  Klasse  zu  legen,  aus  der 
er  entstammte  —  eine  Rekonstruktion  durch  den  weifsen  „Tiers- 
Etat"  %  war  ein  glücklicher.  Nur  machte  er  dann  durch  die 
rasche  Begnadigung  der  Führer  diesen  Plan  selbst  wieder 
zunichte.  Er  verleitete  sie  durch  sein  Entgegenkommen  dazu, 
die  Lehren  des  Krieges  zu  unterschätzen  und  die  Sieger  zu 
reizen,  statt  in  Worten  und  Handlungen  weiseste  Mäfsigung  zu 
betStIgen*.  Ein  nützlicher  und  wertvoller  Bundesgenosse  des 
Nordens  während  des  Krieges,  speziell  auch  bei  der  ersten  Wieder- 
einrichtutig  derVerwaltung  von  Tennessee,  eignete  sich  Johnson 
für  Erwägungen  hoher  Politik,  wie  sie  seine  Stellung  in  Wa- 
shingtim  nunmehr  erforderte,  seiner  Natur  nach  in  keiner  Rich- 
tung. Dafi  er  so  war,  wie  er  war,  brachte  Wasser  auf  die  MUhle 
der  nördlichen  radikalsten  Führer.  Es  gelang  ihnen  ver- 
hältnismäfsig  leicht,  seine  persönlichen  Taktlosigkeiten,  seine 
Ächtungaverletzung  und  Versuche  von  Übergriffen  gegenüber 
den  Gerechtsamen  des  Kongresses,  zur  Erregung  der  Leiden- 
schaften bei  der  zunächst  zaudernden  und  schwankenden 
Uajorität  zu  benützen  und  Mifstrauen  gegen  den  „SUdstaatler" 
zu   eSen".     Dafs   er  hinter  sein  Veto   der  zweiten 


Laionti 
oh  na 


'  Statt,  wie  ea  bei  der  beaondereu  Lage  nur  alUu  iiHtörlicb  Eewesen 
'  wäre,  den  Kongrera  unmittelbar  vAeh  seinem  Amtsantritt  einzuDerafen, 
aetzte  er  seinen  Stok  darauf,  ohne  dessen  MittFlrkung ,  in  der  erofsen 
Pause  vor  Wiederzuaainmen tritt  des  Konereascs  im  November,  das  Re- 
koiielruktionswerk  auf  eigene  Faust  du rcliza führen,  und  handelte  auch 
nachher  ohne  Fühlung  und  Beratung  mit  den  ParteifBhrern. 

«  Vercl.  oben  S.  394. 

"  W.  Wilson,  Hiatory  of  the  American  People,  Bd.  V,  8.  H; 
rbert,  Whv  the  Solid  South?     Baltimore   1890. 

'  VergL  die  Beobschtöngeu  von  Trowbridgc,  The  Sonth,  8.  408; 
auch  „Ig  the  South  Keady  for  Reeonetruction  ?"  Union  Lesgue  of 
Philadelphia  Publication,  No.  11,  Philadelphia.  Januar  1866.  Eine  gute 
Schilderung  von  den  Wirkungen  der  Johnson'schnn  Politik  auf  den  Süden 
vom  nördlichen  Standpunkt  aus  bei  A.  T,  Morgan,  Yaioo,  or  the 
Picket  Line  of  Freedom  in  the  South,  New  York  1S84,  S.  261. 

"  Der   überwiegende   Tadel   und   die  persönliche  Verunglimpfung, 
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Freedmen's  Bureau-Bill  noch  ein  besonderes  Ausruf ungszeiq^en 
dnrcli  eine  Rede   voll  persönlicher,    ungebührlicher  Angriffe 
iof  die  Mehrheit   des  Kongrefises   setzte,  machte   den  Bruch 
nriflchen  L^'slative  und  Exekutive  unheilbar.   Und  ebenso  hat 
sein  späteres  wenig  würdiges  Auftreten,   speziell  seine  Reden 
während  der  Wahlkampagne  von  1866,  den  an  innerem  Wert  wahr- 
lich nicht  überlegenen  radikalen  Republikanern  entscheidende 
Dienste  geleistet;  denn  das  amerikanische  Volk  hat  von  jeher 
Verständnis  dafür  gehabt,  dafs  sein  Präsident  der  Würde  der 
Stellang  nichts  vergeben  dürfe.     Der  Gedanke,  ihm  zum  Trotz 
sa   handeln    und    die   ihm    entgegenstehenden    Politiker    und 
Politik   zu  unterstützen,  hat  alsbald  zahlreiche  Anhänger   der 
republikanischen  Partei   weit   über  die  Grenzen  und  auf  eine 
Bahn    gedrängt,    von   denen   ein   ihr  Vertrauen    geniefsender 
Staatslenker  sie  unschwer  hätte  fern  halten  können. 

Es  zeigte  sich  in  der  Folge,  dafs  man  seinem  Nachfolger, 
Orant,  gegenüber  zu  ganz  anderem  Entgegenkommen  ohne 
weiteres  geneigt  war^.  Nur  dafs  dieser  selbst,  nach  der  richtigen 
Ansicht  seines  Kampfgenossen,  General  S  her  man,  sich  seinem 
inneren  Wesen  nach  fhr  den  Pusten  auch  durchaus  nicht  eignete^, 
indem  seine  zivilen  Fähigkeiten  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem 
militärischen  Talent  standen.  Er  umgab  sich  ungern  mit  ver- 
antwortlichen Ratgebern  von  grofser  Kompetenz,  war  dagegen, 
richtig  genommen,  leicht  für  verschiedenartige  Mafsnahmen, 
deren  eigentliche  Zwecke  und  Folgen  er  nicht  durchschaute, 
zu  gewinnen,  solange  man  es  nur  verstand,  „ihm  nicht  da 
entgegenzutreten,  wo  es  sich  um  persönliche  Wünsche  handelte, 

die  man  Johnson  während  und  nach  seiner  Amtsführung  hat  zuteil 
werden  lassen,  wird  heute  mit  Becht  als  unendlich  äbertrieben,  oder  als 
dorchaas  an^erechtferti^  anerkannt.  Burgess  hebt  hervor,  dafs  er 
dem  Standunkt  treu  geblieben  war,  auf  den  hin  er  sich  ursprüne^lich 
der  Unionspartei  angeschlossen  hatte,  während  die  Machthaber  im  Kon- 
firefs  ihre  Stellung  änderten,  und  dafs  man  mit  Unrecht  seine  grofsen 
Dienste  vergafs,  aus  parteipolitischen  Gründen  seine  Fehler  ungemein 
vergrOfserte.  Reconstruction  and  the  Constitution,  S.  219 — 221.  —  Auch 
Elson  meint,  dafs  er  in  gewöhnlichen  Zeiten  sich  als  guter  Präsident 
bewährt  haben  dürfte.  £r  erblickt  seinen  gröfstcn  Fehler  darin,  dafs 
er  sich  nach  der  Wahl  von  1866  nicht  dem  Volkswillen  gefügt  habe. 
Elson,  Uistory  of  the  United  States,  S.  790  und  797.  Interessant  ist 
demgegenüber  das  Urteil,  das  Blankenburg  in  „Die  inneren  Kämpfe 
der  nordamerikanischen  Union  bis  zur  Präsidentenwahl  von  1868*^, 
Leipzig  1869,  S.  239,  fällt:  „G ran t  war  und  ist  kein  Mann  eines  eigent- 
lichen Frinzips ,  andernfalls  hätte  er  an  Johnson  festhalten  müssen, 
dessen  politischer  Haltung  gegenüber  dem  Rongrefs  Konsequenz  niemand 
abzusprechen  wagen  wird,  mag  man  sie  sonst  beurteilen,  wie  man  will. 
Kar  wenigen  aber  gilt  Konsequenz  als  republikanische  Tugend.  Die 
öffentliche  Meinung  betrachtet  es  im  jeweiligen  Moment  wenigstens  als 
ein  grOfseres  Verdienst,  sich  ihrer  wandelbaren  Strömung  zu  fügen,  als 
ihr  zu  widersprechen.*'  — 

1  Dunning,  Essays,  S.  226 ff. 

«  KB.  Andrews,  The  History  of  the  Last  Quart  er-Century  of  the 
United  States  1870-1895,  London  1897,  Bd.  I,  S.  28. 
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un4 Konflikte  zu  vermeiden*,  durch  vrelche  seine 

Hartnäckigkeit  zur  Festlegung  auf  einem  entge^ngesetzten 
Standpunkt"  angeretEt  wurde.  Es  wurde  nicht  allzuschwer, 
den  Kation alhelden,  der  sich  in  seinem  Bericht'  an  den  Präsi- 
denten Johnson  über  die  RekonatruktionsmOglichkeit  höchst 
liberal  und  unendlich  gUnstiger  fUr  den  Süden  als  Carl 
Schurz  geäufsert  hatte,  schnell  zu  einem  willfährigen  Werkzeug 
der  republikanischen  Farteimaschine  zu  machen.  Wechsel- 
wirkungen zwischen  mangelnden  politischen  KenntniBsen  und 
Einsichten,  der  Unfähigkeit,  sicn  von  der  Bedeutung  und 
Tragweite  der  Ereignisse  ein  Bild  zu  machen,  und  daraus 
sich  ergebender  innerer  Schwäche  einerseits,  militärischer 
Befeblsgewohnheit  und  Hartnäckigkeit  anderseits,  die  geneigt 
war,  solche  Dinge,  die  ihr  als  gegnerischer  Widerstand  zu 
Oemtit  gefuhrt  wurden ,  mit  den  Mitteln  des  Haudegens 
niederzuwerfen,  machten  ihn  fllr  die  delikaten  Angaben  eines 
Staatsoberhauptes  in  diesen  Zeiten  innerer  Parteiungen  und 
bürgerlicher  Zerrüttung,  wie  einst  den  gleichfalls  nur  wegen 
seiner  militärischen  Verdienste  gewählten  Jackson  besonders 
ungeeignet.  Er  fafste  seine  Stellung  bald  nicht  mehr  als  die 
eines  Oberhaupts  aller  Staatsbürger  auf,  sondern  gab  be- 
dingungslos seine  Zustimmung  zu  allen  VorBcblägen  der  radi- 
kalsten Parteiführer  und  nahm  bei  der  Auslieferung  der 
Herrschaft  über  die  weifsen  Slldstaatler  an  die  von  den 
Sendungen  seiner  Partei  geführten  Neger  eine  Haltung  ein, 
welche  dem  früheren  Standpunkt  seiner  Soldatenzeit  wesentlich 
widersprach.  Über  ihn  lautet  das  Urteil  der  Nachwelt  gleichfalls 
anders,  als  das  der  ausschlaggebenden  Zeitgenossen,  aber  in 
umgekehrter  Richtung,  als  Über  Andrew  Johnson.  Diesen 
siebt  man  heute  mit  wesentlich  milderen  Augen  an,  erkennt 
die  Berechtigung  seiner  Ziele,  bedauert  seine  Wahl  ungeeigneter 
Methoden  zu  ihrer  Erreichung.  Grants  beide  Präsident- 
Bchaften  werden  in  steigendem  Mafse  als  Zeiten  voll  folgen- 
schwerer Fehler  fUr  die  Zukunft  des  Landes  angesehen. 

Damit,  dafs  man  Jobnson's  staatsmäunische  Qualitäten 
nicht  hoch  einschätzen  darf,  ist  keineswegs  gesagt,  dafs  die 
Leistungen  seiner  zu  marsgebendem  Einfluls  gelangten  G^egner 
höher  zu  bewerten  sind.  Unter  den  Führern  im  Kongrefs 
waren  einzelne,  wie  Sumner,  Phillips,  Wilson  u.  a.  m., 
von  ernster  Gesinnungs treue  erfüllt.  Ihre  Politik  gegen- 
über dem  Süden  ruhte  auf  tiefgründigen  Überzeugungen. 
Die  eigentlich  mafsgebenden  Drahtzieher  im  Repräsentanten- 
haus, vor  allem  Stevens,  und  sein  einigermafsen  übel 
beleumundeter  Nachfolger  in  der  Parteiführung,  Benjamin 
Butler,    gehörten    den   niedrigeren   Schichten    der   Politiker 

1  J.  D.  Coi,  im  Aotlantic  Monthly,  August  1895,  S.  67,  zitiert  bei 
Andrews,  ibid. 

■  Senate  Eiec.  Doc.  No.  2,  89  th  Kod^.,  2d.  Sesa.,  S.  106  ff. 
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an.  Ihnen  und  ihresgleichen  war  die  Parteiherrschaft  Selbst- 
sweck, bezw.  Mittel  zu  anderen  anfechtbaren  Zwecken,  ihr 
Einfiub  für  das  Niveau  des  amerikanischen  öffentlichen  Lebens 
auf  lange  Zeit  hinaus  vergiftend.  Es  waren  Leute,  deren 
politisches  Talent  höher  stand  als  ihr  politischer  Charakter 
und  der  Wert  der  Gesamtpersönlichkeit.  Edle  Gröfse 
fehlte  ihnen  durchaus,  und  Grant  war  ihnen  nur  dadurch 
willkommen,  dafs  er  sich  dazu  verstand,  auf  ihr  Niveau 
herabzusteigen.  Das  Verschwinden  der  südlichen  aristo- 
kratischen Führer  machte  sich ,  als  das  Schwergewicht  -  des 
Einflusses  wieder  vom  Weifsen  Hause  ins  Kapitel  hinüber- 
ging, erheblich  fühlbar;  für  den  Typus  der  nunmehr  mafs- 
gebenden  Politiker  gewann  das  „noblesse  oblige^  eine  ihrem 
geistigen  und  sittlichen  Niveau  entsprechende  Anwendung.  Die 
unteren  Organe,  deren  sie  sich  zur  Verfolgung  ihrer  Absichten 
bedienten,  waren  für  sie  um  so  brauchbarer,  je  weniger  sie 
Skrupel  kannten.  — 

Schon  nach  wenigen  Jahren  regte  sich  gegen  die  Vorherr- 
schaft, Einflüsse  und  Methoden  dieser  ganzen  Schule  die  Oppo- 
sition der  gemäfsigten  Parteigenossen.  Bei  Ablauf  der  ersten 
Grant' sehen  Amtsperiode  ging  eine  ursprünglich  neger- 
freundliche Gruppe  von  „ Intellektuellen*'  zur  Opposition  über. 
Doch  konnten  sie  zunächst  keine  weitgehenden  Erfolge  er- 
ringen. Denn  die  demokratische  Partei ,  die  sie  unterstützte, 
'war  noch  durch  ihr  früheres  Verhalten  in  der  öffentlichen 
Meinung  zu  sehr  kompromittiert.  Das  Prestige  der  Kriegs- 
erfolge erhielt  den  Republikanern  einen  grofsen  Teil  des 
Nordens,  und  die  südlichen  Elemente  wufste  man  mit  allen 
Mitteln  von  politischer  Betätigung  fernzuhalten*.  — 

Die  Ideenreihen,  aus  welchen  heraus  sich  die  Linien 
der  seitens  der  Bundesregierung  gegenüber  dem  Süden  ein- 
zuhaltenden Politik  entwickelten,  wurzeln  neben  unedleren 
Motiven  der  Beutegier  und  Rachsucht  in  einem  bestimmten 
Standpunkt  zur  Negerfrage,  vor  allem  aber  in  parteipolitischen 
Tendenzen,  die  sich  patriotisch-staatsmännische  Erwägungen 
nannten.  Man  sah  es  als  vornehmste  Aufgabe  an,  der 
am  Ruder  der  Zentralregierung  sitzenden  Partei  ihre  be- 
herrschende Stellung  auch  nach  Wiederzulassung  der  südlichen 
Vertreter  in  Washington   zu  erhalten  und  eine  solche  in  den 


1  Über  die  Folgen  der  Reaktionsbewec^ung,  welche  in  der  Wahl- 
kampagne von  1872  zur  Aufstellung  des  früheren  Hauptsprachrqhrs 
repuDukanischer  nud  sklayereifeina lieber  Anschauungen,  Horace 
Greeley^s,  als  gemeinsamen  Kandidaten  der  nördnchen  Keform- 
repnblikaner  und  der  demokratischen  Partei  im  ganzen  Lande  führte, 
ohne  doch  des  ans  Gründen  seiner  militärischen  Vergangenheit  nach  wie 
vor  vom  Volke  vergötterten  Grant  Herr  werden  zu  können,  vergl. 
Andrews,  The  Last  Twenty-Five  Years,  a.  a.  0.:  ßurgess,  Re- 
constraction  and  the  Constitution,  a.  a.  O.;  W.  Wilson,  a.  a.  0. 
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rekoDBtruierten  Sudstaaten  zu  schaffen'.  SchliefBlich  gab  aber 
den  Ausflchlag  die  wachsende,  prinzipielle  Gegnerschaft  gegen 
Johnson. 

Das  Gefühl,  dafs  man  den  Süden  für  das  Vergangene  büfsen 
lassen  mUsse,  war  ja  speziell  nach  dem  Tode  Lincolns  wohl 
erklärlich.  Man  erwog  die  Hinrichtung  der  RebellenfUhrer, 
und  der  Gedanke,  den  Besitz  der  Wohlhabenden  an  die  N^er 
aufzuteilen,  war  manchem  zunächst  sympathisch  gewesen. 
Aus  gleichen  Erwägungen  heraus  erschien  es  verlockend,  eine 
besondere  Rache  an  den  Sudstaatlern  dadurch  auszuüben, 
dafs  man  die  bisherigen  Herren  nunmehr  politisch  von  den 
Schwarzen  geradezu  abhängig  machte,  letztere  beßlhigte, 
„ihren  schwarzen  Fufs  auf  den  Nacken  der  weifsen  Aristokraten 
zu  setzen."  Aufserdem  hatte  sich  eine  grofse  Gruppe  von 
Menschen  im  Laufe  des  Krieges  aus  Lieferungen  und  Kon- 
trakten besondere  Vorteile  zu  schaffen  gelernt;  und  was 
schon  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Wiederherstellung  des 
Friedens  in  bestimmten  Gegenden  sich  als  besonders  einträglich 
erwies,  die  Verwaltung  gewisser  Amter  u.  dergl.,  die  Stellung 
als  Vormünder  für  die  unerfahrenen  Freigelassenen,  als  Verteiler 
von  Unterstützungen,  das  hätte  man  gern  noch  in  dieser  oder 
jener  Form  länger  beibehalten.  Im  Neger  sah  man  ein  ebenso 
einträgliches  Ausbeutungsobjekt,  wie  in  einer  Stellung,  die 
sich  den  Weifsen  des  Südens  gegenüber  auf  Negerm&ssen 
stützen  konnte ,  einen  besonders  wirksamen  Rückhalt  der 
Machtausübung  und  der  Bereicherung.  Für  andere  spielte 
die  wirkliche  Sympathie  mit  dem  Schwarzen  eine  grttfsere 
Rolle.  Er  hatte  die  Unionstruppen  nach  Kräften  verstärkt. 
Ihn  zu  schützen,  und  zu  verhindern,  dafs  der  Süden  ihn 
wieder  in  eine  wirtschaftliche  Abhängigkeit  brächte,  galt  als 
Ehrensache.  Dieser  Aufgabe  müfste  sich  natürlich  die  Bundes- 
regierung so  lange  widmen,  bis  er  seine  Freiheit  selbst  wahren 
könne.  Es  gälte,  ihn  unter  allen  Umständen  in  die  Lage  zu 
versetzen,  sich  gegen  alle  versuchten  Übergriffe  zu  verteidigen, 
wie  sie  durch  die  Gesetze  über  Paupers,  Vagabunden  usw.  be- 
absichtigt seien*. 

'  Vergl.  W.  Wilson,  Hislor;?.  Bd.  V,  S.  9,  über  Thaddens 
Stevens:  ,In  hje  judgemeut,  he  said,  the  southero  States  onght  never 
to  be  recognized  aa  capable  of  acting;  in  the  Union,  or  of  being  recoenized 
aa  TBÜd  Btates,  uuttl  tbe  Conetitution  Bhould  havc  been  eo  ameuded  as 
to  inake  tt  what  it's  inakers  intended ,  and  so  as  lo  secure  perpetnal 
ascendencj  to  the  partj  of  the  Union.  The  perpetnal  aecendency  of 
bis  party  was,  in  bis  program,  to  be  the  guarantee  of  tbe  safe  re- 
cODitruction  of  the  soutnem  Kovemmcnte."  —  Für  die  radikalen  Neger- 
freunde,  wie  Summer,  kombinierten  eich  die  beiden  Zwecke,  indem 
sie  erklärten:  ,The  course  of  hnman  rights  and  of  the  Union  mceds  the 
ballots  as  well  as  the  muskete  of  the  eoloured  men,"  Wilson,  ibid., 
8.  25. 

•  A.  Johnaton,  in  Lalor's  Cjclopedia,  Bd.  III,  8,546. 


XXVI  1.  433 

Die  Vertreter  aller  dieser  Anschauungen  und  Interessen 

Selangten  zu  der  Überzeugung,  daüs  es  das  beste  sein  würde, 
em  Neger  wie  im  Privatrecht,  so  im  öffentlichen,  volle  Bürger- 
qiuditftten  zu  Verschaffen.  Und  für  ihre  Spezialerwägungen 
schuf  ihnen  die  Schule  der  radikalen  Sklavereigegner  in 
Neuengland,  die  Garrison  und  Genossen,  die  fUr  die  Neger 
als  Menschen  eine  ungemeine  Sympathie  hatten,  durch  die 
Betonung  eines  hochtönenden,  ethischen  Glaubensbekenntnisses 
eine  besonders  eindringliche  und  wirksame  Begründung.  Man 
mflsse  an  den  Schwarzen  das  begangene  Unrecht  sühnen. 
Indem  man  ihnen  Gerechtigkeit  widerfahren  liefse,  ihnen  zur 
Erlangung  vollen  Bürgerrechts  behilflich  wäre,  trüge  man 
auch  der  „amerikanischen  Idee"  am  Besten  Rechnung.  Der 
Gedanke,  dafs  alle  Menschen  frei  und  gleich  geboren  seien, 
müsse  seine  besondere  politische  Anwendung  darin  finden, 
dafs  jenen  die  vollen  Segnungen  des  amerikanischen  Systems 
gewährt  würden. 

Es  war  die  Zeit  der  demokratischen  Hoffnungen  auf  die 
Herbeiführung  des  staatlichen  Milleniums  durch  das  allgemeine 
Wahlrecht;  Gedanken,  die  sich  nicht  auf  Amerika  beschränkten, 
sondern  mit  deren  Glanz  auch  Lassalle  in  dem  neu  zu  be- 
gründenden Deutschland  Bismarck  zu  bestechen  wufste.  Was 
Wunder,  dafs  die  Idealisten  der  neucnglischen  Schule  sich  davon 
überzeugten,  die  Macht  dieses  Gedankens  werde  das  Rassen- 

Sroblem,  sofern  es  überhaupt  ein  solches  gäbe,  mit  Leichtigkeit  aus 
er  Welt  schaffen.  Sie  sahen  in  dem  aktiven  und  passiven  Wahl- 
recht das  beste  Mittel,  alles  Vergangene  gut  zu  machen.  Man 
mafs  dem  Recht  auf  den  Stimmzettel  eine  mystische  Wirkung, 
einen  Zauber  bei.  Sein  Besitz  werde  auf  den  völlig  un- 
erzogenen und  unvorbereiteten  Neger  dieselben  erzieherischen 
Wirkungen  ausüben  wie  auf  die  Weifsen,  und  während  es  den 
Neger  am  ersten  gegen  Ausbeutung  und  Unterdrückung  schützte, 
zugleich  den  magischen  Schlüssel  bedeuten,  der  ihm  das  Tor 
zur  vollen  amerikanischen  Kulturhöhe  auftäte.  Und  noch  eine 
weitere  glückliche  Wirkung  hoffte  man  zu  erzielen,  die  wiederum 
ganz  im  Rahmen  des  amerikanischen  Denkens  lag^.  Durch 
die  Gewährung  vollen  Bürgerrechts  werde  man  am  schnellsten 
der  Aufgabe  überhoben  werden,  ihn  weiter  durch  eine  dem 
Geist  der  Verfassung,  den  amerikanischen  Institutionen  und 
den  angelsächsischen  Tendenzen  widersprechende  militärische 
Besetzung  des  Südens  zu  beschützen.  Als  Wähler  zu  politischer 
Bedeutung  erhoben,  könnten  sich  die  Schutzbefohlenen  der 
Nation  schnellstens  allein  schützen. 

Hier  lag  der  Übergang  zu  den  rein  politischen  Älotiven. 
Die  Freunde   der  Union    waren  überzeugt,    dafs  die  Farbigen 


^  Burgess,  Reconstruction  and  the  Constitution,  S.  218. 

Fonohungen  XXVI  1  (120).  —  E.  v.  Hallo.  28 
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an  der  Wahlurne  eine  zuverl&Bsige  ächutztruppe  des  Bundes-, 
gedankens  ausmachen  würden '. 

Der  Bericht  der  RekonstruktionskommisBion  des  KongreBses 
suchte  in  den  beigebrachten  Materialien  ausführlich  darzutun, 
daTa  die  Sezessionsgrundsätze  und  die  partikularistiachen  Rechts- 
anschauungen  noch  weit  verbreitet  wären ,  die  SUdstaatler 
bereit  seien,  gegen  die  Union  im  Bunde  mit  einer  fremden 
Flagge  zu  fechten,  und  dafs  das  QefUhl  vorherrsche,  sie 
würden  nur  durch  Zwang  in  Unterwerfung  unter  die  Bundee- 
autorität  gehalten^.  Auch  die  Organisation  der  Unionsfreunde 
die  „Union  League,"  alsbald  der  mächtigste  Rückhalt  der 
republikanischen  Partei,  trat  nachdrücklick  in  die  Kampagne  ein 
und  trug  Agitationsmaterial  verschiedener  Art  über  die  er- 
regte, selbstbewuTste,  widerspenstige  Haltung  des  Südens  zu- 
sammen, der  infolge  des  Vorgehens  Präsident  Jobnson's  auf 
seine  vermeintlichen  Rechte  trumpfte^.  Mufs  schon  an  sich 
einer  politischen  Partei  ihr  Verbleiben  in  der  Macht  als  von 
allergröfster  Wichtigkeit  für  das  Staatswohl  erscheinen,  so  kam 
hier  eben  hinzu,  dafs  man  von  den  bisherigen  Todfeinden  der 
Union  gewärtig  war,  wenn  sie,  im  Kongrefs  wieder  zu* 
gelassen,  nach  Vermehrung  ihrer  Vertreterzahl  durch  die  Voll- 
zählung der  farbigen  Bevölkerung  gemeisam  mit  den  nörd- 
lichen Demokraten  die  Majorität  des  Kongreaaes  ausmachten, 
würden  sie  eine  Reihe  von  den  Freunden  und  Verteidigern 
der  Union  nachteiligen  Mafsnahmen  zur  Annahme  bringen. 
Dahin  gehörte  eine  Überwälzung  der  konföderierten  Schulden 
im  Ganzen  oder  zum  Teil  auf  den  Bundossäckel,  die-  Ein- 
führung von  Pensionen  für  konföderierte  Soldaten,  die  Zahlung 
einer  Entschädigung  für  die  Befreiung  der  Sklaven  und  sonstige 
Verluste  an  den  Süden,  der  Plan,  um  sich  von  den  Lasten 
und  Abgaben   zu   befreien,   eine  Repudiation   der  Vereinigten 

'  A.  Johnston,  Reconstroction,  a.  a,  0.,  S.  5^7. 

■■'  Verg!.  den  Report  of  the  Joint  Comittoo  on  Reconatruction,  a.  a.  0., 
a.  XI,  Xrtl,  XVI  ff.  Ferner  die  zahlreichen  Belege  für  diese  An- 
Behauungen,  und  die  Art  und  Weise,  wie  für  sie  gearbeitet  wurde,  im 
Index  des  Rejiortfl,  Part.  IV,  S.  176;  „Prevalence  of  Secession  Principles 
and  State-Rightit-Doctrines"  usw.;  S.  IISS.  unter  „Indications  of  Hoati- 
lity  towards  Union,"  „Manifeatation  of  Hostillty  to  Union  Men,  Northern 
and  Southern",  wo  die  Auswahl  aus  dcni  Zeugnis  in  entgegengesetzter 
RicMung  zurücktritt. 

'  Ib  the  Sonth  Readj  for  Reconatruction?,  Union  League  Publication 
No.  111,  Philadelphia,  Juni  186G.  „Gleich  den  tiourbonen  hat  der  Süden 
nichts  gelernt  und  nichts  vergesaCD,  ungedemütigt ,  unbufsfertig  und  un- 
verschämt kommt  er  mit  Bäinem  alten  Trotz  zu  uns,  gewührt  nichts  und 
verlangt  alles,  hört  auf  keine  Vernunft  und  droht  mit  Revolution  und 
neuem  Bürgerkrieg.  Er  erkennt  nur  die  Herrschaft  der  Waffen  an.  So- 
lange wir  unsere  Macht  ausübten,  achtete  er  uns;  sobald  wir  aber  die 
Waflen  niederlegten ,  um  ihn  zu  hewilikommneD ,  hielt  er  unsere 
Humanität,  unser  Wohlwollen  für  Furcht  und  »alim  plötzlieb  wieder 
seine  alte  Politik,  seine  alte  Haltung  auf.  die  sein  Bund  mit  der  demo- 
kratischen Partei  stets  so  erfolgreich  gemacht  halte."  Siehe  unten  Kap.  Xll. 
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Staatenschuld  durchzusetzen;  letzteres  eine  Gefahr,  die  den 
Nordstaatlem  zum  Teil  aus  moralischen  Gründen,  manchem 
auch  aus  Interesse  für  die  eigene  Tasche  angesichts  grofser 
Kapitalanlagen  in  nördlichen  Werten  besonders  bedenklich 
erschien  ^. 

Die  grolse  Mehrzahl  im  Norden,  unmittelbar  vor  die  Frage 
der  Einführung  des  allgemeinen  Negerstimmrechts  im  ganzen 
Lande  gestellt,  würde  sich  hiergegen  durchaus  ablehnend  ver- 
halten haben.  War  wohl  im  Verlauf  und  namentlich  nach 
Schlufs  des  Krieges  bei  vielen  Nordstaatlem  ein  Gefühl  von 
Mitleid  und  Wohlwollen  für  die  im  Süden  wohnenden  Neger 
vorhanden,  das  eine  geschickte  politische  Agitation  nunmehr 
noch  steigerte:  den  in  der  Mitte  der  eigenen  Staaten  lebenden 
Farbigen  war  man  nicht  gerade  allzugünstig  gesinnt  und  ver- 
sagte ihnen  nach  wie  vor  bewufst  und  absichtlich  die  Teil- 
Dahme  an  den  politischen  Rechten  des  eigenen  Staats^.  Schon 
Lincoln  hatte  allerdings  beim  Gouverneur  Hahn  von 
Louisiana  angeregt,  eventuell  gewissen  Klassen  von  wohl- 
habenden oder  gebildeten  Negern  sowie  solchen,  die  den  Ver- 
einigten Staaten  Heeresdienst  geleistet  hätten,  das  Stimmrecht 
sugängig  zu  machen.  Und  der  Präsident  Johnson  hatte  am 
15.  August  1865  eine  ähnliche  Anregung  an  den  provisorischen 
Gouverneur  von  Mississipi  hinsichtlich  derjenigen  Neger,  die 
die  Verfassung  lesen,  ihre  Namen  schreiben  könnten,  einen 
Grundbesitz  von  nicht  weniger  als  250  Dollars  Wert  ver- 
steuerten, gelangen  lassen.  Am  3.  Oktober  erklärte  er  noch- 
mals in  einem  Interview,  dafs  er  denselben  Vorschlag  als  für 
Tennessee  geeignet  erachte^.  Die  verschiedenen  Anregungen 
waren  auf  keine  Gegenliebe  gestofsen.  Die  nördlichen  Partei- 
führer stellten  aber  durchaus  realistische  Erwägungen  an. 
Durch  den  Wiederhinzutritt  der  südlichen  Vertreter  würden 
sich  im  Kongrefs  die  Machtverhältnisse  folgen dermafsen  ver- 
schieben. Die  nach  dem  Johnson 'sehen  Kekonstruktions- 
pian  berechtigte  Wählerschaft  würde  unzweifelhaft  ganz  über- 
wiegend der  demokratischen  Partei    angohörige  Vertreter  ent- 


•  Vergl.  Report  of  Carl  Schurz,  S.  42;  Bureess,  Reconstruction 
and  the  Constitution,  S.  73;  ßeid,  After  the  War,  S.  77;  Trowbridge, 
The  South,  S.  5»6;  Rh  od  es,  History,  Bd.  V,  gibt  Belege  dafür, 
dafs  in  Neuengiand  die  Fra^c  der  Verhinderune  einer  Stellungnahme 
gegen  Versuche,  die  Vereinigte  Staaten  -  Schuld  ganz  oder  teilweise 
xa  repudiieren,  manchen  zwar  aufserordentlich  wichtig  erschien,  anderen 
aber  als  einigennafsen  ^eföhrliches  Argument  in  der  Kampagne,  da 
möfflicherweifie  die  nördlichen  Massen  hier  gleichfalls  eine  unerwünschte 
Stellung  einnehmen  konnten. 

•  Siehe  unten  S.  448. 

•  Mc  Pherson,  History  of  Reconstruction,  8.  19,  49.  Siehe  da- 
selbst auf  8.  52— -56  die  Verhandlungen  mit  einer  Negerabordnung  über 
denselben  Gegenstand  im  Februar  1866.  Auch  H.  Herbert,  Re- 
eonstmetion  in  Washington,  in  „Why  the  Solid  South?",  S.  7. 
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sendeu,  bezw.  hatte  sie  dieae  beim  Zusammentritt  des  Kon- 
greasea  im  Winter  löliü  bereits  entsandt.  Durch  die  uun- 
mehi-ige  VoUzilliluxig  der  Neger  bi-i  der  Festätellung  der  Ver- 
treterziffern  mulste  sich  die  Zahl  der  südlichen  Abgeordneten 
noch  auf  Grundlage  des  Censua  von  IHOü  von  85  auf  9i  ver- 
mehren, während  die  Zahl  der  nord staatlichen  Vertreter  von 
156  auf  147  zurllckgegangen  wäre*.  Dies  wtjrde  die  bis- 
berige  republikanische  Parteimnjorität  —  man  hatte  1-15  Re- 
publikaner und  40  Demokraten  im  Repräsentantenhaus,  solange 
nur  die  Nordstaatter  vertreten  wareu  —  wahrscheiuUch  in 
eine  Minorität  verwandelt,  jedenfalls  die  Zweidrittelmajorität  auf- 
gehoben haben. 

Man  mochte  es  wirklich  für  eine  Gefährdung  des  Landes 
halten,  oder  auch  nur  die  Möglichkeit  des  Eintretens  der  oben 
erwähnten  unliebsamen  Ereignisse  hinsichtlich  der  beiderseitigen 
Kriegsschulden  usw.  flir  vorhanden  erachten.  Auf  alle  Fälle 
war  man  in  seiner  Machtstellung  bedroht,  hinsichtlich  der 
MCglicbkeit,  weiterbin  für  den  Schutz  der  Union  einzutreten, 
beschränkt.  Aus  den  'lO  er  Jahren  war  noch  die  Haltung  der 
demokratischen  Partei  als  gefügiges  Werkzeug  der  äüdstaatler 
frisch  in  der  Erinnerung.  Wie  konnte  man  verhindern,  dafs 
sie  wieder  ans  Ruder  gelangte?  —  Das  alleinige  Mittel  war  eine 
derartige  politische  Ümgeataltuiig  der  einzelnen  Stidstaaten, 
dafs  diese  nunmehr  eine  andere  Vertretung  erhielten.  Hierbei 
kam  man  zu  dem  Schlufs,  nur  durch  eine  Heranziehung  der 
Gesamtmasse  der  Neger,  auf  deren  Unterstützung  die  Partei 
der  Befreier  für  absehbare  Zeil  mit  Sicherheit  rechnen  konnte, 
sei  das  erwünschte  Ziel  zu  erreichen.  Und  diese  fUr  die 
Weiterentwicklung  der  Negerfrage  entscheidende  parteipolitische 
Kalkulation  kann  man  ruhig  als  das  eine  grobe  Haujitmotiv 
des  alsbaldigen  praktischen  Vorgehens  hinstellen,  für  welches 
bei  den  Parteistrategen  alle  anderen  Tendenzen  mehr  oder 
weniger  die  Staffage  ausmachten. 

Es  galt  nur,  einen  verfasaungsmäfsigen  Modus  ftlr  die  Ver- 
wirklichung der  Pläne  der  Majorititt  zu  finden.  — 

Über  die  Form,  in  der  dem  Süden  nach  dem  Kriege  die 
Rehabilitierung  zuteil  werden  sollte,  waren  die  Meinungen  von 

'  Die  Einteilung  der  Wahlkreiee  findet  So  den  Vereinigten  Staaten 
auf  Grund  der  im  letzten  Zensus  festgestelllen  BcvölkeruijgKzifler  statt, 
indem  die  Zahl  aller  Abgeordneten  —  damals  241  —  in  die  Znhl  der 
Gesamt bewohner  des  Landes  ^-  damals  31,1  Millionen  —  dividiert 
wird.  —  Bisher  wurden  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Neger  nur  tu  drei 
Fünftel  eereclinet,  so  dars  die  in  Frage  koinmende  BevölkerungBxiffer 
nur  29,5  Millionrn  ausmachte.  Es  kam  auf  je  127000  Bewohner  ein  Ab- 
geordneter: Buf  die  volle  Bevölkerung  bezogen,  würde  erst  auf  133700  Be- 
wohnerein Abgeordneter  gefallen  sein.  Jeder  Bundesstaat  mufB mindestens 
einen  Abgeordneten  haben;  er  erhält  im  übrigen  so  viele  Hitse  <ii- 
gewiesen.  als  seine  Bewohnerzahl  ein  Vielfni^hes  der  gezählten  Be- 
vSIkerangBzahl  ausmacht.  Vergl,  die  Verfsflsung  der  Vereinigten  Staaten, 
Art.  I,  See.  2;  Mc  Pherson,  Bistoiy  of  Keconstruction,  r    '"* 
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Tornherein  geteilt  gewesen.  Den  Südstaatlern  ging  selbst  die 
milde  Auffassung  Lincoln 's  und  seines  Nachfolgers  noch  zu 
weit.  Man  erklärte,  der  Norden  habe  als  seinen  Zweck  die 
Unterdrückung  eines  Aufstandes  von  Individuen  bezeichnet, 
die  Absicht,  in  die  Einzelstaatsrechte  einzugreifen,  durchaus 
von  der  Hand  gewiesen.  Nur  einzelne  Individuen  könnten 
daher  von  den  Folgen  der  Niederlage  betroffen  werden.  Die 
derzeitigen  Beamten  hätten  den  vorschriftsmäfsigen  Eid  auf 
die  Vereinigte  Staatenverfassung  nicht  geleistet,  und  man  habe 
keine  Vertreter  in  Washington ;  die  Regierungsmaschinerie  der 
Vereinigten  Staaten  sei  im  Süden  aufser  Tätigkeit.  All  das 
rnttCste  abgestellt,  die  Eide  geschworen,  die  Abgeordneten  ge- 
wählt, die  Vereinigten  Staatengerichte  wieder  in  Tätigkeit  gesetzt 
werden.  Nachdem  dies  geschehen,  hätte  man  nunmehr  einfach 
«eine  unveränderte  Stellung  im  Bunde  wieder  eingenommen  ^ 
—  Diese  Theorie  aber  nahmen  auch  die  versöhnlichsten  Nord- 
staatler  nicht  ernst,  die  ihrerseits  in  ihren  Anschauungen  und 
Plänen   allerdings  weit  voneinander  abwichen. 

Die  Ansichten  über  den  verfassungsmäfsigen  Status  des 
Südens  schieden  sich  in  drei  Hauptrichtungen  ^.  Die  mildeste,  die 
der  Präsidentenpartei,  erklärte  die  Sezession  für  die  Einzelstaaten 
ab  solche  ohne  rechtliche  Folgen,  denn  ein  Staat  könne  weder 
sich  selbst  zerstören,  noch  von  der  Vereinigten  Staatenregieruug 
zerstört  werden.  Wer  in  den  Staaten  nicht  am  Aufstande  teil- 
genommen habe,  geniefse  nach  wie  vor  alle  Rechte.  Die 
aufständischen  Individuen  dagegen  würden  unfähig,  ihre  ver- 
fassungsmäfsigen Rechte  auszuüben  und  könnten  von  der  Dis- 
qualifikation nur  eventuell  durch  individuelle  Begnadigung  wieder 
befreit  werden.  Nach  deren  Erlangung  dürften  sie  allerdings 
wieder  gesetzmäfsig  an  der  Wiedereinrichtung  der  Einzel- 
staatsregierungen mitwirken  und  diese  bei  der  Ausfüllung  ihrer 
Stellung  im  Bunde  unterstützen.  Das  Begnadigungsrecht,  Utid 
damit  die  restitutio  ad  integrum  im  Bundesstaat,  liege  beim  Prä- 
sidenten*. Über  die  Qualifikation  zur  Wiedervertretung  im 
Kongrefs  habe  dieser  selbst  das  Recht  der  Entscheidung,  könne 
sie  aber  den  begnadigten  Vertretern  reorganisierter  Staaten 
nicht  wohl  versagen. 

Die  scharfen  Theoretikergruppen  nahmen  dagegen  an,  dafs 
die  Rebellenstaaten,   ohne  dadurch   mit  ihrem  Gebiet  aus  der 


»  Dunning,  Essays  on  the  Civil  War,  S.  101—102. 

*  Th.  C.  Smith,  Political  Reconstruction.  a.  a.  0.,  S.  625;  Bur- 
gess,  Reconstmctioii,  Kap.  I.  —  Dunning  —  Essays,  S.  100  —  scheidet 
raiif  Richtungen:  die  südliche  Theorie,  die  Präsidententheorie,  die  Theorie 
der  verwirkten  Rechte,  die  Theorie  des  Staatenselbstmords  und  die 
Theorie  der  eroberten  Provinz. 

»Dunning,  Essays  on   the  Civil  War,  S.  103—104;  Burgess, 


ng,  J!iSsi 
,  Kap.  II 


RecoDstmction,  Kap.  II  und  III. 
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Union  auszuscheiden,  des  SliiatscLarakiers  verlustig  gegangen 
eeien.  Nach  Öumner  lintten  sie  äelbsltuord  begangen  und 
seien  in  den  verfssaungsnilirsigen  Stand  des  Territoriums 
zurltckgegangen.  Nur  nacli  Annahme  der  vom  Kongrefs  dafür 
aufgestellten  Bedingungen  hätten  sie  ein  Recht  auf  Wieder- 
zulastiung*.  Nach  Thaddou  b  Stevens  hatten  sie  nicht  ein- 
mal die  Temtoriuiuseigenachaft  im  Sinne  des  amerikanischen 
Staatsrechts  bewahrt,  sondern  standen  auf  der  Stufe  einer  er- 
oberten Provinz,  auf  welche  die  Regierung  völkerre«htliche 
Grundsätze,  ohne  irgendwelche  Beschränkung  durch  die  Ver- 
fassung anzuwenden  berechtigt  sei.  Die  diesen  Anscbaiiungen 
nahestehende,  aber  nicht  ganz  so  weitgehende  ShelTa- 
b  arg  er' sehe  Theorie  war  es,  die  alsdann  der  eigentlichen 
gesetzgeberischen  Arbeit  zugrunde  gelegt  wurde.  Die  Zu- 
gehörigkeit der  einzelnen  Staaten  und  ihrer  Bewohner  zur 
Union  sei  durch  die  Sezession  nicht  zerstört,  aber  sie  hätten 
ihre  Rechte  unter  der  Verfassung  verloren  und  unterstanden 
nunmehr  der  Jurisdiction  der  Bundesregierung,  die  für  die 
Wiedereinrichtung  ihrer  Staatsverwaltungen  entsprechende  Vor- 
schriften auf  Grund  des  Verfassungsparagraphen  ^  Art.  IV, 
Sektion  5  —  zu  machen  befugt  sei,  der  den  Einzelataaten  eine 
republikanische  Regierungsform  garantiert*. 

Diese  verschiedenen  verfassungsrechtlichen  Theorien  waren, 
wie  Theodore  Clai-ke  Smith  mit  Recht  bemerkt,  von  den 
verschiedenen  Parteien  „wie  gewöhnlich,  entsprechend  dem 
Temperament  und  den  Wünschen  der  sie  vertretenden  Persön- 
lichkeiten, zurechtgelegt."  Die  Absicht,  die  Wiederein richtung 
der  südlichen  Angelegenheiten  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
unter  alten  Umständen  durchzusetzen,  wurde  durch  sie  nicht 
beeinäufst^,  sondern  sie  wurden  solange  gemodelt,  bis  man  sie 
fUr  seine  Zwecke  verwenden  konnte. 

Wie  beim  Ausbruch  des  Krieges,  so  handelte  es  sich  bei 
der  Rekonstruktion  wiederum  um  grofse  staatspolitieche  Macbt- 
fragen,  bei  welchen  man  sich  auch  im  „idealen  Verfassungs- 
Btaat"  nicht  durch  Verfassungspuragraphen  und  Gesetzeszitate, 
sondern  durch  die  Gebote  der  Staats  raison  oder  das,  was  man 
dafür  hielt,  beeindussen  liefs. 

Die  Südstaatler  wollten  am  liebsten  alte  weiteren  Folgen 
des  Krieges  vermelden,  die  nördlichen  Radikaten  jeder  Be- 
schränkung  in  der  Ausllbung  diskretionärer  Befugnisse  Über- 


'  Über  die  Stellung  des  Territoriums  innerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  und  derKedite  der  BundesresieruoK  ihm  cpgenfibervorgl.  Bryce, 
American  Commonwealth,  Bd.  I,  Part.  II,  K^p.  XLVIJ;  Ounning, 
EMay«,  8.  105— 10T:  Clisrles  Sumuer.  rroposiiion»  nnd  Arguments 
OD  the  Reorganisation   of  tlie  Hebel  States,    itoetou  ISüit. 

'BurgesB.  Rocousiriiotion  und  the  Constitution,  S.  Sä  ff.;  D  u       "    " 
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hoben  werden,  die  Exekutive  aus  der  Fülle  ihrer  im  Kriege 
gewonnenen  Macht  heraus  Milde  und  Vergessen  spenden,  die 
Leiter  der  Majorität  im  Kongrefs  die  Handhaben  für  Ein- 
griffe nicht  preisgeben,  mit  denen  sie  das  Ziel  dauernder 
politischer  Kontrolle  über  die  südliche  Wählerschalt  zu  er- 
reichen vermochten. 

Es  wurde  ziemlich  bald  klar,  dafs  die  bestehende  Staats- 
form  der  letzten  Oruppe  ermöglichte,  ihrem  Gesichtspunkt  die 
Alleinherrschaft  zu  sichern.  Will  man  den  Oang  der  Dingo 
bis  zum  Jahre  1872  richtig  verstehen,  so  tut  man  gut,  bei 
allen  einzelnen  Ereignissen  und  Schritten  zunächst  zu  tragen, 
in  welchem  Zusammenhang  sie  mit  den  Plänen  der  republi- 
kanischen  Parteistrategen  stehen,  ob  irgendwelche  Vorgänge 
deren  Wünschen  und  Bedürfnissen  hinderlich  oder  ft^rderlich 
waren,  und  inwiefern  die  verschiedenen  Gesetze  deren  offen- 
kundigen oder  versteckten  Zwecken  dienten.  Man  kann  es 
wohl  ohne  Scheu  aussprechen,  dafs  man  durch  die  letzteren  die 
Mittel  heiligen  liefs  und  um  ihretwillen  Bahnen  einschlug, 
welche  mit  den  bisherigen  wie  späteren  Theorien  vom  fried- 
lichen Rechtsstaat  und  vom  Verfassungsstaat  in  krassem  Wider- 
spruch standen. 

So  ist  es  auch  schon  die  äufserste  Grenze  des  Lobes, 
dessen  die  Parteiführer  der  damaligen  Zeit  würdig  sind, 
wenn  Woodrow  Wilson  ihnen  die  Anerkennung  zollt,  sie 
seien  durch  die  konsequente  und  aggressive  Kraft  ihrer  Zwecke 
stets  die  Herren  der  Lage  geblieben,  oder  wenn  Dunning 
hervorhebt,  dafs  die  technische  Durchführung  der 
Rekonstruktionspolitik  als  solche  die  Anerkennung  als  eine 
tüchtige  Leistung  verdient:  „angesichts  des  feststehenden  Ziels 
tragen  die  zu  seiner  Erreichung  angewandten  Mittel  eine  er- 
quickende Wirkungskraft  zur  Schau^  ^  Hinsichtlich  des  Ziels 
selbst  aber  drückt  er  sich  nur  mit  einer  zeremoniellen  Höflich- 
keit aus,  und  betont,  dafs  „es  nicht  klar  sei,  ob  dies  für  eben- 
soviel politische  Klugheit  Zeugnis  ablege,  als  die  zu  seiner 
Erreichung  gewählten  Wege".  Burgess  ist  sehr  viel  deut- 
licher, indem  er  dieses  Ziel,  eine  sich  auf  die  Neger  stützende 
und  die  bisherigen  weifsen  Führer  ausschliefsende  Rekon- 
struktion, sowohl  an  seiner  inneren  Berechtigung  wie  am  Er- 
folge gemessen,  als  gröblichen  Fehl  und  Verbrechen  be- 
zeichnet *. 

Damit  ist  die  Sache  allerdings  nicht  abgetan.  Heute,  wo 
die  Leidenschaften   sich   gelegt,   ein  anderer  Geist  ins   Land 

Sekummen  ist,  wo  man  die  Folgen  übersieht,  deren  man  sich 
amals  mangels  groiser  Staatsmänner  nicht  klar  war,  ist  leicht 


»  W.  Wilson,  History,  Bd.  V,  S.  8;  Dunning,  Essays  on  thc 
Civil  War,  S.  249. 

*  Burgess,  Rcconstruction  and  the  Civil  War,  S.  297. 
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entscheiden.    Goethe  sagt  mit  Reclit,  wir  gingen  nicht  zur  Ver- 

fangenheit  zurUck,  aondern  diese  komme  zu  uns.  Wir  seilen  bei 
er  Darlegung  der  früheren  Ereigniaseetets  schon  ilire  Wirkungen 
Tor  uns  und  vermögen  nie  den  Geist  vollkommen  zu  erfassen, 
aus  dem  sie  geboren  sind;  selbst  wenn  wir  die  Zeit  mitgemacht 
haben,  können,  wir  uns  ja  nicht  einmal  unsere  eigenen,  früheren 
Gefühle  vollkommen  zurückrufen.  Wir  haben  somit  der  Welt- 
geschichte gegenüber  wohl  die  Aufgabe,  die  Dinge  darzulegen, 
und  eine  Erklärung  der  Zusammenhange  zu  versuchen.  Un- 
endlich viel  schwerer,  fast  unmöglich  ist  es,  einen  vollkommen 
gerechten  Urteilspruch  über  die  Geschehnisse  abzugeben,  an- 
weit dieser  sich  nicht  aus  dem  Erfolg  selbst  ergibt.  Für  den 
Einzelnen  und  seine  moralische  Bewertung  können  die  Motive 
eine  entscheidende  Unterlage  liefern.  In  der  geschichtlichen 
Entwicklung  entscheiden  allein  der  Erfolg  oder  die  Folgen. 
Es  gilt  aber  nicht  „alles  zu  verstehen,  um  alles  zu  vergeben", 
denn  die  Weltgeschichte  bittet  überhaupt  nicht  um  Ent- 
schuldigung. Wozu  wir  gelangen  können,  ist  immerhin  neben 
einem  Verständnis  für  die  Persönlichkeiten  und  Geschehnisse, 
eine  Anschauung  über  den  Wert  der  Institutionen,  die  den 
Gang  der  Dinge  und  das  Handeln  der  Akteure  beeinflufaten. 
Wollen  wir  also  ein  Urteil  herbeiführen,  so  mUfsten  wir  die 
anklage  an  der  Tbür  der  sich  ideal  nennenden  amerikanischen 
Staatseinriclitungen  niederlegen.  Und  die  werden  sich  nicht 
«n  den  Ereignissen  dieses  britischen  Zeitpunkts  allein  be- 
lassen wollen. 


2.   Die  RekoiiHti'DktiousinarsDiihmeii  der  ßundesregierong. 

T  Jahre  lang  hat  der  Kongrcfs  sozusagen  unumschränkt 
Jftekonstrukfionspobtik  nach  eigenem  Ermessen  getrieben,  bis 
das  Ziel,  das  er  sich  steckte,  erreicht  und  die  Südsuaten 
unter  Bedingungen  wieder  zugelassen  waren,  welche  den 
republikanisLvhen  Partei hftuptern  eine  dauernde  Gewähr  für  die 
Erreichung  ihrer  Absichten  zu  bieten  schienen.  Nachdem 
durch  das  Veto  des  Präsidenten  im  Februar  IHliti  die  zweite 
Freedmen's  Bureau  Bill  gefallen  war,  ging  der  Kongrefs  nicht 
etwa  zurück,  sondern  einen  grofsen  Schritt  weiter,  nahm  im 
April  den  Entwurf  einer  Bürgerlichen  Rechtsakte  (Civil  Uigbts' 
Bill)  über  die  Gleichberechtigung  der  Farbigen  mit  den 
Weifaen  in  allen  Bürgerlichen  Rechtsaugelegenheiten  an,  und 
erhob  sie,  als  Johnson  abermals  mit  seinem  Veto  zu  inter- 
venieren versuchte,  mit  der  verfassungsmäfsigen  Zweidrittel- 
majorität darüber  hinweg  zum  Gesetz.  Es  wurde  verordnet,  dafs 
alle  in  den  Vereinigten  Staaten  geborenen  Personen,  mit  Aus- 
nahme der  Untertanen  fremder  Länder  und  der  unbesteuerten 
Indianer,  als  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  anzusehen  sein. 
Diese,  ohne  Rücksicht  auf  Rasse,  Farbe  oder  bisherigen  Status  der 
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SkUv^erci,  sollten  in  jedem  Staat  und  Territorium  gleichmäfsig 
das  Recht  der  Vertrags-,  Prozefs-  und  Zeugnisfkhigkeit,  des 
Erbens,  Kaufens,  Pachtens,  Verkaufens,  Besitzens  und  Über- 
tragens von  unbeweglichem  und  beweglichem  Besitz  geniefsen. 
Es  sollten  ihnen  voll  und  gleich  die  Wohltaten  aller  Gesetze 
und  Verfahren  zur  Sicherung  der  Persönlichkeit  und  des  Eigen- 
tums zuteil  werden,  und  die  Farbigen  nur  den  gleichen  Straf- 
▼ollzügen,  Bufsen  und  Strafen  und  keinen  anderen  verfallen, 
wie  Weilse;  alle  entgegenstehenden  Rechtsgrundsätze,  einzel- 
staatlichen Bestimmungen,  Verwaltungsmaisregeln  oder  Gewohn- 
heitsrechte wurden  aufgehoben  ^,  erhebliche  Strafen  gegen  die 
Übertretung  dieses  Gesetzes  eingeführt.  —  Hätten  Präsident  und 
Süden  sich  dabei  beruhigt,  so  würde  es  vielleicht  hiermit  sein  Be- 
wenden gehabt  haben.  1866  schien  man  sich  noch  mit  der  Ge- 
wahrung einer  Gleichberechtigung  der  Neger  im  Bürgerlichen 
Recht  und  einer  zeitweiligen  Sicherung  gegen  ein  Wieder- 
überwuchem  des  Rebellenelements  begnügen  zu  wollen.  An- 
gesichts des  südstaatlichen  Widerstandes  wurde  man  sich  aber 
der  Tragweite  der  Vorgänge  für  die  Parteikonstellation  bewufst 
und  glaubte  nun  die  W^ege,  auf  denen  man  die  Lage  am  besten  für 
die  eigenen  Zwecke  ausnützen  konnte,  zu  erkennen.  Langsam 
reifte  der  Entschlufs,  den  Negern  das  volle,  uneingeschränkte 
Bürgerrecht,  auch  für  alle  öffentlichrechtlichen  Angelegenheiten, 
zo  sichern.  In  ihnen  würde  eine  unbesiegbare  Schutztruppe 
flir  die  neubegründete  republikanische  Partei  des  Südens  er- 
stehn.  Die  bisherigen  Machthaber  dagegen  sollten  möglichst 
lange,  wenn  nicht  dauernd,  von  der  Ausübung  politischer  Rechte 
ausgeschlossen  bleiben. 

Ein  konsequent  immer  weiter  ausgedehntes  System  von 
Mafsregeln  erzielte  anscheinend  auf  dieser  ganzen  Linie  Er- 
folg. —  Der  Bericht  des  Rekonstruktionsausschusses,  von  welchem 
der  Kongrefs  seine  endgültige  Entscheidung  über  die  einzu- 
schlagenden Mafsnahmcn  abhängig  gemacht  hatte,  erschien  am 
30.  April  1866  ^  Da  es  klar  wurde,  dafs  die  Verfassungs- 
mäfsigkeit  der  Civil-Rights-Bill  im  Kongrefs  durch  die  Demo- 
kraten und  draufsen  durch  die  Südstaatler  angegriffen  w<*rden 
würde,  und  die  Möglichkeit  ihrer  W'iederabschaffung  sowie 
der  Aufhebung   aller  zugunsten   der  Neger  getroffenen  Mafs- 


'  Mc  Pherson,  History  of  Rcconstniction,  S.  7ö — 80;  Burgess, 
Reconstraction  and  the  Constitution,  8.  68  ff. 

•  Report  of  the  Joint  Committee  on  Reconstruction ,  Ist  Sess., 
iJ9th  Congr.,  Washington  1866.  Es  ist  ein  umfangreiches  Dokument.  An 
den  Majoritätsbericht  »chliefBcn  sich  in  vier  Abteilungen  Berichte  von 
Untersuchungskommissionen  über  Erhebungen,  1.  Tennessee  (128  Seiten), 
2.  Virginia,  North-  und  South  Carolina  (294  Seiten),  8.  Georgia,  Mississipi, 
Alabama  und  Arkansas  (187  Seiten),  4.  Florida,  Louisiana  und  Texas 
(107  Seiten).  Der  Minoritätsbericht  ist  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
bezeichnenderweise  fortgelassen. 


442 


XXVI  ] 


nahmen  von  Bundeswegeo  durch  eine  demokratiache 
Majorität  eintreten  kOnnte ' ,  schlug  der  Bericht  vor,  die 
Bpnngenden  Punkte  allen  Anfechtungen  und  schwankenden 
Majoritäten  zu  entziehen,  sie  in  einem  14.  VerfJASsuogs- 
amendement  ein  für  allemal  festzulegen.  Hierhei  wurde  die 
Zuhilligung  des  Wahlrechts  an  alle  diejenigen,  die  nicht  an 
dem  Widerstand  gegen  die  Union  teilgenommen  hatten,  das 
soll  heifsen  an  die  Neger  vorgeachlagen.  Der  Kongrefs 
sollte  die  Durchführung  seiner  Ahsichten  in  den  Sildataaten 
gewährleistende  Vorkehrungen  treffen.  —  Der  Minoritäta- 
bericht  stellte  eich  lediglich  mit  juristischen  Deduktionen  auf 
den  Boden  des  Hechts  jedes  Bundesstaats,  unter  allen  Um- 
ständen an  der  Union  und  ihren  Vorrechten  teilzunehmen, 
and  trat  warm  für  die  QUte  der  Absichten  des  Präsidenten 
Johnson  ein'. 

Das  14.  Amendement,  welches  sachlich  nicht  viel  weiter 
ging  als  die  Civil -Rights -Akte,  gelangte  im  Kongreis 
zur  Annahme  und  wurde  alsbald  den  Einzelstaaten  unter- 
breitet. Nach  ihm  sind  alle  in  den  Vereinigten  Staaten 
geborenen  oder  naturalisierten  Personen,  die  ihrer  Jurisdiktion 
unterstehen',  BUrger  der  Union  und  des  Einzelstaats,  in 
dem  sie  wohnen,  dürfen  nicht  durch  Einzelstfiatsgesetze 
in  ihren  Prärogativen  als  Unionsbürger  verkürzt  werden, 
sind  in  ihren  Grundrechten  durch  ein  geordnetes  und  für  alle 
gleiches  Rechtsverfahren  zu  schützen.  Wenn  das  aktive  Wahl- 
recht erwachsenen  Männern  von  über  21Jahren  in  einem  Bundes- 
staat vorenthalten  wird,  aufser  wegen  ihrer  Teilnahme  an  der 
Rebellion  oder  infolge  gerichtlicher  Aberkennung  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte,  soll  diesem  nur  eine  entsprechend  der 
Zahl  der  ausgeschlossenen  Klasse  verminderte  Vertreterzahl 
zukommen.  Von  der  Wählbarkeit  zum  Kongrefs  oder  zum 
Wahlmann  für  die  Präsidenten-  oder  Vizepräsidentenwahl,  von 
der  Zulassung  zu  irgend  welchen  zivilen  oder  militärischen 
Bundes-  oder  EinzeUtaatsämtern  wurden  die  einstigen  Ab- 
geordneten und  Beamten  der  Vereinigten  Staaten  und  Bundes- 
staaten, die  sich  nachher  während  des  Aufstandes  in  irgend 
einer  Weise  als  Teilnehmer  oder  Förderer  betätigt  hatten,  aus- 
geschlossen. Nur  der  Kongrefs  konnte  mit  Zweidrittelmehrheit 
beider  Hfluser  die  Disqualihkation  wieder  aufheben.  Die 
Schuldverpflichtungen  der  Vereinigten  Staaten,  speziell  die 
Kriegsschulden,  sollten  niemals  irgendwie  angefochten,  um- 
gekehrt die  zum  Zweck  des  Aufetandes  gemachten  Schulden 
unter    keinen   Umständen   anerkannt   werden    dürfen,  ehenso- 

'  ßurgeas,  Reconetniction  and  the  Constitution,  S.  73. 

«  Burmese,  ibid.,  S.  86. 

'  Damit  wurden  ausgeechloesen  die  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
borenen Kinder  fremder  Uiitertanen,  und  die  aue  den  Vereinigten  Staaten 
aoBgeBcfaiedenen  Bürger. 
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wenig  irgeDdwelche  Schadenersatzansprüche  wegen  verlorener 
oder  emanzipierter  Sklaven  zulässig  sein. 

Durch  dies  Amendement  wurde  der  Neger  privatrecht- 
lich dem  Weifsen  vollständig  gleichgestellt;  öffentlichrechtlich 
hätte  sein  AusschluTs  vom  Wahlrecht  für  die  Südstaatler  den 
Nachteil  einer  Verminderung  ihrer  Vertreter  zur  Folge  ge- 
habt*. Die  Gefahr  fiir  die  Republikaner,  dafs  die  Schar  der 
südataatlichen ,  voraussichtlich  einhellig  demokratischen  Ab- 
geordneten durch  die  Mitzählung  der  nicht  wahlberechtigten 
Neger  bei  der  Verteilung  der  Abgeordnetenzahl  auf  die  einzelnen 
Staaten  vermehrt  werden  würde,  wurde  beseitigt,  die  Möglich- 
keit der  Mitwirkung  der  alten  Führer  des  Südens  an  den  Re- 
gierungsgeschäften von  der  Entscheidung  des  Kongresses  und 
nicht  mehr  von  dem  Begnadigungsrecht  des  Präsidenten  ab- 
hängig gemacht,  der  öffentliche  Kredit  nach  allen  Seiten 
gegen  etwaige  Überrumpelung  durch  eine  veränderte  Majorität 
gesichert,  die  südstaatliche  Kriegsschuld,  alle  Entschädigungs- 
ansprüche für  die  Sklavenbefreiung  und  andere  Verluste  für 
immer  vernichtet 

Es  war  zwar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  doch  glaubte 
man  fest,  dafs  die  Annahme  des  Amendements  durch  die 
einzelnen  Südstaaten  ihre  Wiederzulassung  zur  Vertretung  im 
KongreCs  und  danach  eine  baldige  Beseitigung  der  militärischen 
Okkupation  und  Verwaltung  zur  Folge  haben  würde.  Tennes- 
see  machte  von  dieser  Möglichkeit  Gebrauch,  und  wurde  am 
24,  Juli  1866  wieder  als  volles  Mitglied  der  Union  an- 
erkannt'. —  Dafs  man  den  übrigen  Staaten  hinsichtlich  der 
Behandlung  der  Neger  usw.  nicht  recht  traute,  bewie» 
die  im  Juli  beschlossene  Verlängerung  der  Existenz  des 
Freedmen's  Bureau  auf  weitere  zwei  Jahre,  obgleich  der 
Präsident  in  einem  abermaligen,  aber  nun  vergeblichen  Veto 
die  Bestimmungen  der  Civil-Rights-Akte  als  zum  Schutz  der 
Freigelassenen  ausreichend  und  sich  in  der  Lage  und  bereit 
erklärt  hatte,  diese  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden,  nor- 
malen Rechtsmitteln  auszuführen.  Die  Machtbefugnisse  des 
Bureaus  blieben  sachlich  ziemlich  unverändert^  nur  wurden  sie 
räumlich  über  das  Gebiet  der  ganzen  Union  ausgedehnt. 

Hatte  der  Kongrefs  bisher  vor  einer  radikalen  Politik  hin- 
sichtlich des  Negerwahlrechts  noch  zögernd  stillgestanden,  so 
schwanden  die  Bedenken  hiergegen  in  der  Folgezeit  aus  ver- 
schiedenen Gründen.  Einmal  lehnten  im  Laufe  des  folgenden 
Winters  die  zehn  übrigen  Einzelstaaten  einstimmig  die  Ratifi- 
kation  des  14.  Amendements  ab^;   und  dadurch  wurde  ange- 


'  Ein  nur  auf  die  Zahl  der  Weifsen  begründetes  Wahlrecht  hätte 
dem  Süden  nur  70  statt  bisher  85  Vertreter  gegeben.  Mc  Pherson, 
History  of  Reconstniction,  S.  125. 

■  Mc  Pherson,  History  of  Reconstruction,  S.  152. 

•  Die  Ablehnung  fand  statt  in  Texas  am  13.  Oktober,  in  Georgia 
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*ticlits  der  gleichfalls  ablehnenden  Haltung  einiger  Nordataatßn 
die  Ratifikation  zweifelhaft,  wenn  man  nicht  den  Süden  dazu 
zwingen  konnte.  Dann  kamen  fortgesetzt  beunruhigende  Be- 
lichte aus  dem  Süden,  vor  allem  ein  solcher  Dber  einen  be- 
denklichen Lokalaufstand  in  Louisiana,  bei  welchem  zahlreiche 
Neger  getötet  waren,  ferner  ständige  Nnclirichten  über  Un- 
ruhen und  Verfolgungen  von  Negern  und  Unionsfreunden'.  Es 
handelte  sieh  hierbei  allerdings  vielfach  um  Übertreibungen, 
die  teils  absichtlich  aus  parteipolitischem  Interesse  geschahen, 
teils  einem  gerade  durcii  die  Kriegsbericbteratattiing  in  der 
amerikanischen  Presse  zu  allgemeiner  Verbreitung  gelangten, 
BensationBlüstemen  Zuge  Rechnung  trugen ,  teils  auf  einer 
mangelhaften  Kenntnis  des  Südens  beruhten.  Der  Norden 
legte  an  die  Vorgänge  ohne  weiteres  seinen  eigenen  MaTsstab, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  hier  von  jeher  andere,  aufgeregtere 
soziale  Verhältnisse  geherrscht  hatten.  Die  nunmehr  besonderes 
Aufsehen  verursachenden  Missetaten  stellten  sich  eher  aU  eine 
weder  vorher  noch  nachher  überwundene  La  n  deseigen  tum  lich- 
keit,  denn  als  eine  Eigentümlichkeit  der  damaligen  Zeit,  oder 
tiU  besondere  Negerfeindschaft,  oder  als  alleiniges  Produkt 
der  Kriegsfolgen  dar*.  —  Dann  kam  zweitens  das  Resultat 
der  Neuwahlen  zum  Kongrefs  im  November  ISttti.  In  ihnen 
sollte  das  Volk  zum  ersten  Mal  seine  Stellungnahme  zwischen 
der  Politik  der  radikalen  Partei  und  dem  PrÄsidenten  be- 
kunden. Die  Kongrefs  majori  tut  kehrte  fast  unvermindert  wieder, 
und  damit  wurde  sie  innerlich  in  ihrem  Machtgefühl  ungemein 
gestärkt*. 


am  9.  November,  in  Florida  am  1.  Dexembcr,  in  Alabama  am  7.  Ue- 
lember,  in  North  Carolina  am  18.  Dexcmber.  in  Arkangag  am  IS.  De- 
sember,  in  Virginia  am  9,  Januar,  in  Missisaipi  am  25.  Januar,  in 
Louisiana  am  5.  Februar.  Ebenso  lebnten  es  zwisi^licn  dem  8.  Januar 
und  dem  23.  März  Delaware,  Kentuckj  und  MArylnod  ab,  wftbrend  Jowa, 
California,  Nebraska  überhaupt  nicbt  darüber  verhandelten.  Im  gancen 
stimmten  also  nur  21  von  34  Staaten  dafür,  während  26  Staaten  uötig 
waren.    Mt  Pherson,  Hiatqr^  of  Reconstruelion,  S.  194. 

'  BurgesB,  Heeonetruelion  and  the  Constitution,  S.  92—98; 
Ch.  E.  Chadsev,  ytruggle  between  President  Johnson  and  Congress, 
S.  88. 

«  Aus  einem  Bericht  des  Generals  Sicklea  für  das  Jahr  1866  — 
Kitiert  bei  Dunning,  Essays  on  the  Civil  War,  S.  140:  „Personal  en- 
eounterü,  HssaultB,  and  dlmcultiCB  betwcen  Citizens,  often  resultiog  in 
eerious  wnunds  and  dpatb,  have  for  years  occurred  without  sertoas 
notiire  or  action  of  the  civil  authorities ;  .  .  .  where  it  baa  hitherto 
seemed  officious  to  arrest  and  punlsh  citiiens  for  assault  upon  each  otber, 
they  can  hardly  be  eipected  to  yield  witb  any  eraco  lo  arrtjats  for 
assaulta  and  outragcs  upon  negroes,"  Vergl.  aucn  den  Bericht  von 
B.  C.  Truman,  S.  II.  üieaer  verzeichnet  die  Tatsache,  dafs  in  den 
Jahren  vor  dem  Kriege  in  Texas  durchachnittlich  450  Morde,  aber 
kanm  6  Verurteilungen  geschahen. 

■  Es  waren  42  Repablikaner  und  12  Demokraten  im  Senat,  143  He- 

Kiblikauer  und  49  Demokraten  im  Hepriisentantenliaus.   A.  Johnston, 
econstruction,  a.  a.  O.,  S.  550. 
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Noch  vor  Schlufs  des  39.  Kongresses  tat  man  einen  ent- 
scheidenden Schritt  doFch  das  «GesetE  zur  Einfökrung  wirk- 
samer Regienmgen  ftlr  die  aufrührerischen  Staaten^,  die  sogen, 
erste  Rekonstroktionaakte.  Als  £ig:&nzung  wurde  ihr  von  dem 
neaen  Kongreb  am  19.  Mars  eine  zweite  Rekonstruktions- 
akte  hinzugefügt  *.  Durch  diese  zwei  Oesetze  wurde  das 
Rekonstroktionswerk  des  Pr&sidenten  grundsätzlich  auf- 
gehoben und  eine  formell  und  sachlich  ganz  neue  Politik 
begonnen.  Um  sie  durchsetzen  zu  können,  hatte  man  vorher 
in  einer  Reihe  von  Gesetzen  die  Machtbefugnisse  des  Präsi- 
denten nach  Möglichkeit  einzuschränken,  den  Schwerpunkt  der 
Regierung  mehr  als  je  ins  Parlament  zu  verlegen  besucht'.  — 
Es  wurden  in  der  ersten  Akte  die  derzeitigen  Legidativen  und 
Ytt-waltungen  als  nicht  zu  Recht  bestehend  erklärt;  sie  wurden 
aufgelöst,  die  zehn  Staaten  in  fiinf  Hilitärdistrikte  geteilt  und 
unter  den  Befehl  je  eines  vom  Präsidenten  zu  ernennenden 
Brigadegenerals  gestellt  In  diesem  Zustande  sollten  sie  ver- 
bleiben bis  neue  Staatskonvente,  von  einer  aus  allen  er- 
wachsenen  Bürgern,   ohne   Rücksicht  auf  Rasse   und    Farbe, 

>  Der  Text  in  Mc  Pherson,  Histoir  of  Reconstnictioii,  S.  191— Idi. 

*  Man  sachte  das  Recht  des  Präsidenten  auf  Grand  der  Akte  vom 
Jali  1862,  eine  Amnestie  zu  gewähren,  wieder  abzuschaffen,  und  ent- 
kleidete ihn  eines  Teils  der  höchsten  Kommandogewalt  über  die 
Annee,  indem  die  Stellang  des  kommandierenden  Generals  verstärkt 
und  der  Kontrolle  des  Präsidenten  fast  entzogen  wurde.  Der  General 
wurde  zum  anumeänglichen  Vermittler  der  Befehle  des  Präsidenten  an 
die  Armee,  and  femer  ohne  Zustimmung  des  Senats  unabsetzbar  ge- 
macht. —  Die  Verwaltung  des  ihm  unterstehenden  Freedmen  s  Bureau 
war  schon  seit  längerer  Zeit  durch  den  Kriegsminister  der  Kontrolle 
der  Kzekutive  fast  vollkommen  entzogen.  —  Ferner  wurde  die  Macht- 
befugnis des  Präsidenten  gegenüber  den  Zivilbeamtcn  verkürzt,  Be- 
stimmungen getroffen,  dafs  er  ohne  Zustimmung  des  Senats  keine  Be- 
amten endgültig  entlassen  könnte,  ja,  nicht  einmal  hinsichtlich  seiner 
Kabinettsmitglieder  freie  Hand  behielt.  —  Die  Zwecke  dieser  in  ihrer 
Verfassungsmäfsigkeit  höchst  zweifelhaften,  in  ihrem  Charakter  allen 
bisherigen  Regiemngsprinzipien  widersprechenden  Mafsnahmen  waren 
einmal,  den  Präsidenten  zu  verhindern,  ihm  mifsliebige  Beamte  ab- 
zusetzen und  gefügige  Werkzeuge  an  ihre  Stelle  zu  bringen,  vor  allem 
aber  wohl  dem  Kongrefs  im  Falle  ihrer  Nichtbeachtung  die  Handhabe 
für  eine  Anklage  gegen  ihn  wegen  Amtsvergehens  zu  beschaffen. 
Das  ganze  Vorgenen  ist  seither  nahezu  einstimmig  von  allen  Politikern 
und  Historikern  als  ein  skandalöses  und  nur  durch  die  Leidenschaftlich- 
keit der  damaligen  Kämpfe  zu  erklärendes  bezeichnet  worden.  Vergl.  die 
Einzelheiten  bei  Dunning,  a.  a.  0.,  Burgcss,  a.  a.  O.,  £ison,  a.  a.  O. ; 
auch  die  ausführlichen  Kongrefsverhaudlungen  über  die  Anklage  gegen 
den  Präsidenten,  House  Mise.  Doc.  No.  91,  40.  Congr.,  II.  Sess. ,  etc. 
Um  zu  verhindern,  dafs  der  Präsident  wieder  die  lange  Pause  vom  März 
bis  Dezember  zu  eigenmächtigem  Vorgehen  benützte,  wurde  bestimmt, 
dafs  der  neu^ewählte  Kongreß  sich  unmittelbar  nach  Ablauf  der  Wahl- 
periode des  jetzigen  wieder  versammeln  sollte.  Vergl.  auch  A.  John- 
ston, History  of  American  Politi CS,  fortgesetzt  von  Stone  und  Daniels, 
New  York  1902,  S.  213  ff.  Eine  besondere  Vorkehrung  wurde  getroffen, 
dafs  die  nördlichen  Demokraten  und  die  südlichen,  Zulassung  heischenden 
Vertreter  keine  Gegenregicrung  organisierten. 
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aber  unter  Ausaclilufa  der  ehemaligen  Rebelleni'Uhrer ,  zu- 
nammengeeetzten  WälilerBuhat't  gewählt,  zusammengetreten 
waren  und  vorBclirit'tsniäfaige  Verfassungen  angenommen 
hatten,  welche  die  Bestimmungen  des  14.  AmendemeutG  aner- 
kannten ;  bis  ferner  auf  Grund  des  neuen  Wahlrechts  gewählte, 
neue  ICinzelstaatsregierungen  gebildet  waren,  und  unter  deren 
Mitwirkung  das  14.  Amendement  auch  für  die  Bundesver- 
fassung ratitiziert  war.  Die  entspreciianden  Beschlüsse  sollten 
durch  die  Vermittlung  des  Präsidenten  dem  Kongrefa  unter- 
breitet, und,  wenn  dieser  sein  Einverständnis  mit  den  Ver- 
fassungen erklärt  hatte,  die  Staaten  wieder  zur  Vertretung 
im  Kongrel's  in  Gnaden  zugelassen  werden.  Was  man  in- 
zwischen an  Civilverwaltungsapparat  bestehen  liefs,  galt  nur 
als  interiraistiaeh.  Der  Kongrefs  konnte  beliebig  eingreifen, 
die  Militärverwaltung  innerhalb  gewisser  Grenzen  diskretionäre 
"   fugnisse  austlben. 

Nach  Erlafs  der  Bestimmungen  erkannte  man  die  Gefahr, 
Rdafa  einige  äiidstaaten  wahrscheinlich  eine  unbegrenzte  Dauer 
der  MiliULrherrscliaft   einer  Rekonstruktion  auf  dieser  Grund- 
lage  vorziehen  würden,    und   man   sich   hierdurch   einmal   im 
ganzen  Lande  ungeheuer  unpopulär  machen,  zweitens  die  An- 
nähme  des  14.  Amendements  durch  eine  genügende  Zahl  von 
LStaaten  nicht  durchsetzen  und  schliefslich  auch  die  erwünschte 
t£tablierung   der   republikanischen  Herrschaft   im  Suden   nicht 
Ferreichen  werde'.     Demenlspreiliend  sah  man  in  der  zweiten, 
ergänzenden  Akte  die   zwangsweise  Durchführung   der   neuen 
Wahlen  und  Abstimmungen  vor.     Die  Aufsicht  über  die  Auf- 
stellung der  Wahllisten  und  die  sonstigen  Vorbereitungen,  die 
Leitung   des   Wahlaktes   und   die    „Beaufsichtigung"    der  Ab- 
stimmungen wurde  in  die  Hand  der  militärischen  Kommandeure 
gelegt,  denen  die  Sorge,  fUr  eine  entsprechende  Durchfuhrung 
bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  oblag. 

Die  Wiedereinführung  von  Militärverwaltung  in  Friedens- 
Aeiten,  die  Beschränkung  der  Ziviljustiz,  ihre  Übertragung  an 
■■die  militärischen  Behörden  wurde  vielfach  angefochten;  es 
T  bedurfte  noch  mehrerer  gesetzgeberischer  Mafsnahmen  des 
Kongresses  zur  Überwindung  der  nicht  nur  auf  materieller 
Gegnerschaft,  sondern  auch  auf  schwerwiegenden  verfassungs- 
rechtlichen Bedenken  beruhenden  Widerstände.  Nachdem  indes 
der  Chief-Justice  der  Vereinigten  Staaten  erklärt  hatte,  dafs  die 
Judicatur  sich  nicht  durch  Einhalts  befehle  io  die  Handlungen 
der  gesetzgebenden  Instanzen  einmischen  dürfe,  gelang  es 
allmählich   dem   Kongrefs,    seine    Pläne   gegen    alle    Gegner- 


'  Barsess,  ReconBtmctiou  and  tbe  Conatitiitioti ,  S.  24ö; 
J.  P.  Hollis,  The  Early  l'eriod  of  Recoiietruction  in  South  Carolina, 
Baltimore  1905,  Johua  Hopkins'  Unirersitv  Studiea  in  Historical  Science, 
l  Serie  XXm  No.  1—2,  S.  63. 
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Schaft  darchsufälireii.  üa  «£ni£U)L«3de  SriiwSenrkfiiD«:  ra 
amgehen,  schlug  er  ein  le  XkM-ih  äej  SftcHdure  ^er- 
schiedenes  Verfiihrai  ein,  T^em  Prksid?-n»r  «wnübwr 
Arbeitete  man  mit  Nichii^esfLiaizi^  c*5«-  Abs^ihs.'ffai^j:  iteiner 
Rechte,  ohne  dafs  das  01>ert>:mde£;fr«ht!:lii  liierSea  zum  Ein» 
schreiten  zu  bewegen  war.  Wc«  die  G-dSketresiiiierpreiUixai^n 
durch  den  Generalstaatsanwa]:  in  einer  nnerwandcLtc-x  Wfsse 
ausfiel,  wurden  neue,  ergänzende  BegiJTnTmingea  oder  durch 
Gesetze  ausdrOeklich  andere  Interpi^^uionen  erlasi^en.  In 
einem  besonders  flagranten  Fall  wo  man  l^fiiivhien  nniilste. 
das  Oberbandesgericht  werde  des  Rekon$irakiion§;£:>etiietEen 
die  Verfassungsmlfsigkeit  aberkennen.  bes^eiiigTe  man  durch 
ein  Spezialgesetz  vor  ergangener  Entscheidung  den  Streinall. 
sodals  das  Gericht  das  Vertafaren  einstellen  mufste«  Andere 
Fälle  entzog  man  durch  auidrückliche  Bestimmungen  der 
Ziviliudikatar'.  Ein  drittes  ergänzendes  Rekonstniktionsge^etz 
wurde  am  19.  Juli  erlassen'. 

So  wurden  alle  Widerstände  unter  der  Devise  gründ- 
licher Arbeit:  «Thorough!*  aus  dem  Wege  geräumt.  Xur 
der  Versuch y  den  Präsidenten,  ohne  dafs  diesen  überhaupt 
ein  anderes  Verschulden  traC  als  dafs  er  der  Majorität  mifsäeK 
wegen  Amtsveigehens  zu  verurteilen  und  seines  Postens  zu  ent* 
setzen,  scheiterte  zum  Glück  für  die  Nation*.  Er  sehietl  nach 
Ablauf  seiner  Zeit  viel  geschmäht  und  unbeklagt  aus  dem  Amt. 
—  Inzwischen  hatte  der  Kongrefs  aber  bereits  seinen  Willen 
erreicht;  das  14.  Amendement  wurde  durch  Bekanntmachung 
Sewards  vom  2o.  Juli  lSf)8  für  angenommen  erklärt« 

Durch  Ausschlufs  eines  Teils  der  Weilsen,  Heranziehung 
und  Organisation  der  als  Wähler  registrierten  Neger  unter 
Führung  der  militärischen  Autorität  der  Beamten  des  Freed- 
men's  Bureau  und  sonstiger  nordstaatlicher  Politiker,  welche  im 
Süden  eine  republikanische  Partei  mittelst  Ausdehnung  der 
nördlichen  Oiganisation  der  „Union  Leagnie*^  begründeten,  hatte 
man  in  den  meisten  Südstaaten  eine  Wählerschaft  von  der 
erforderlichen  Zusammensetzung  geschaffen.  Mittelst  nachdrück- 
lichster Beeinflussung  und  Gestattung  von  mancherlei  ünregel- 
mäfsigkeiten  in  der  Durchführung  der  Wahlen  bewies  die 
Militärverwaltung,   dafs   sie  die   ihr  gestellte  Aufgabe    richtig 


1  Dunning,  Essays,  S.  122 ff.;  Burgess,  Reconstruction  and  the 
CoDBtitation,  S.  112  ff. 

*  Bureess,  Reconstruction  and  the  Constitution,  S.  140 — 142. 

'  Die  Einzelheiten  bei  B arges s,  Kap.  IX.  Nur  dadurch,  daf^ 
eine  Anzahl  der  republikanischen  Senatoren  sich  weigerten,  ihre  ehr- 
lichen Namen  för  eine  mehr  als  zweifelhafte  und  unsaubere  politische 
Handlung  zu  opfern ,  seheiterte  der  Antrag ,  da  eine  Stimme  an  der 
nötigen  Ziweidnttelmajorität  im  Senat  felute;  Chadsey,  a.  a.  ()., 
Kap.  VI;  vergl.  den  Auszug  aus  den  Verliandlungen  vom  niirdlichen 
SUmdpunkt  bei  Wilson,  Rise  and  Fall,  Kap.  46. 
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dahin  erkannte,  nicht  den  Vollzug  der  Abstimmung  in  gesetz- 
mafsigen  Formen  zu  Uberwacben,  sondern  nur  den  äcbeio 
einer  solchen  zwecke  Erreichung  vorausbestiuimter  Zwecke 
aufrecht  zu  erhalten.  So  wurden  die  nStigen  BeschlUase  und 
die  Kandidaten  von  erwünschter  Parteirichtung  durchgesetzt. 
Der  Erfolg  war  derart,  dafs  die  Verfassungskonvente  der 
einzelnen  Staaten  nicht  selten  sofort  als  Parteikonvent  für 
die  Aufstellung  der  republikanischen  Kandidaten  zur  Ab- 
geordneten wähl  dienen  konnten'. 

Die  Vornahme  der  verlangten  Verfassungsänderungen, 
die  Wahl  der  neuen  Legislativen  und  die  Ratifikation  des 
14.  Amendements  durch  sie  unter  mehr  oder  weniger  genauer 
Innehaltung  der  nötigen  Formalitäten  wurde  erreicht.  Damit 
erhielt  der  Kongrefs  die  Möglichkeit,  bis  zum  Sommer  I8G8 
weitere  sieben  Staaten  unter  Vorantritt  von  Arkansas  wieder 
formell  in  die  Union  aufzunehmen.  Man  beeilte  die  Sache 
denkbar,  weil  ihre  Elektora Istimmen  fUr  die  Fräsidentschafts- 
kandidatur  Qrant's  im  Winter  unentbehrlich  waren.  In 
MiBsiasipi,  Virginia  und  Texas  konnte  man  allerdings  beim 
besten  Willen,  auch  mit  allen  Beeinflussungen  und  mit  allem 
Durchdiefingersehen  keine  republikanische  Majorität  zusammen- 
bringen, die  bereit  gewesen  wäre,  alle  gestellten  Bedingungen 
zu  erfüllen.  Mississipi  verweigerte  sogar  nach  wie  vor  die 
Annahme  der  neuen  Verfassung^.  Dies  hatte  aber  ftlr  die 
politische  Kampagne  keine  Bedeutung.  Gran t 's  Wahl  war 
gesichert,  daher  Hers  man  die  Sache  eine  Zeit  lang  anstehn. 

Nach  dem  Wahlsieg  des  republikanischen  Präsidentschafts- 
kandidaten und  der  abermaligen  Erhaltung  der  Kongrels- 
majorität  ging  man  dann  aber  gegenüber  den  obstinaten 
Staaten  noch  einen  Schritt  weiter,  als  bei  den  bisherigen 
Rekonstruktionen.  Die  republikanische  Partei  hatte  sich  noch 
in  ihrem  Wahlprogramm  zwar  für  eine  Garantie  des  Neger- 
stimmrechts im  Süden  durch  Kongrefsgesetz,  ausgesprochen, 
aber  ausdrücklich  erklärt,  dafs  „die  Entscheidung  über  die 
Frage  des  Stimmreclits  in  allen  loyalen  Staaten  angemessener- 
weise  ihrer   Bevölkerung    selbst   zusteht"*.     Nunmehr   wurde 

'  Th.  C.  Smith,  in  Cambridge  Modern  Hislory,  a.  a.  0.,   S.  632. 

^  Garner,  fieconatruction  of  Missiasiiii,  S.  216  ff;  H.  J.  Eciien- 
rode,  The  Political  Hiatory  of  Virginin,  during  the  Reconstruction. 
Johna  Hopkins'  University  Studiea  in  Historical  and  Political  Science, 
Baltimore  1905.  Serie  22,  No.  6—8. 

*  Bureess,  Reconstruetion  and  the  Constitution,  S.  207.  —  Im 
Jahre  186S  haben  Connecticut,  Wiaconsin  und  Minnesota,  im  November 
1867  KanaaB  und  New  Jersey,  noch  1868  Ohio  Zulassung  des  Neger- 
Stimmrechts  in  ihren  cigcueD  Staaten  entschieden  niedergestimmt, 
PoUard,  The  Lost  Cauae  Regained,  S.  133.  Smith,  Reconatniction, 
in  .Cambridge  Modern  Hiatory",  a.  a.  O.,  S.  629.  —  Von  dem  Grundaati, 
dais  die  nCralJchen  Gebiete  über  die  Genährung  dea  Wahlrechts  an  die 
Farbigen  setbat  entscheiden  sollten,  war  man  allerdings  schon  im  District 
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hAriicfc-  S»  ÄÄieo  *Ecri  u:::er  ^ewis^jeti  VorbeluüroK.  Yir^:v.iÄ 
vi[rdeEc.4e  J&r.sAr.  ]ii<$üsxpi  am  2o.  Februar.  Tox;iu&  am  ;V<  >U:ib 
1?Tm  r?i^!jd«£«c.  CAch^iem  man  die  \Vie\lerÄU**ji\*ichuKg  vlor 
DuqualiäLa&cz  gez^ciaber  den  Sezeä^ionstuhivrn  aus  den  Vor- 
gcs^inec  haue.  Izi  Georgia  dauerte  es  Si^Arar  bis 
Juli,  ehe  man  eine  allgemeine  Ubereii^sttuimun);:  üWr 
die  B<c:rpiEges  der  Wiederzulassung  emMohu*.  Krsi  in 
der  Seuion  IST«.'  71  erschienen  »eine  Vertreter  wiodor  im 
KocgreI^^.  Hiermit  war  die  Kekonstruktions^H^rioilo  unter 
der  uniDineibaren  Oberieitnng  der  l^undesrt^gierung  fonuell 
n  Ende.  — 

Hinsichtlich    der  Klassen    derer,    welche    dun*h    die    Ko- 
konstraktionsgesetze  von  lSt»T  entstimmrechtet  waren,  herrschte 


of  Columbia  abgewichen,  woselbst  mau  oiitirt^^oii  der  Kiitsohoiiinui;  ilor 
E^wcÄner  nach  läneerer  Debatte  bereits  am  S.  Januar  lS(i7  ilou  Karbi^ou 
das  Stimmrecht  Ton  Kongrefswegcn  gegeben  hatte,  M  o  V  h  e  r  äi  o  u ,  Uizitorv 
of  ReconstTQCtion ,  S.  154 — 160;  vergl.  auch  Herbert,  in  «Wliv  thV 
SoUd  South?«,  a.  a.  O. 

>  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  III.  8.  (U>1. 

'  Das  15.  Amendement  gelangte  im  Kongrofs  am  20.  Fobruar  IStU) 
zar  Annahme  und  wurde  am  80.  Mfirz  1870  für  rechtmÜfHig  ratitiHiort 
erklärt.  Burgess,  Reconstruction  and  tho  Constitution,  S.  \l\lx  vergl. 
auch  Wilson,  Ris<>  and  Fall,  Bd.  HI,  Knp.  47. 

•  Burgess,  Reconstruction  and  the  Constitution,  S.  MJi?— iV,»:». 

*  Burgess,  ibid.,  S.  228-230,  286-240;  vorgl.  auch  Dunuing, 
Essays  on  the  Civil  War,  S.  227—287. 

Forichungen  XXVI  1  (UO).  -  E.  v.  II  alle.  'JO 
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einige  Zeit  ein  Zweifel,  Die  Regierung  in  Washington  und 
der  Oeneralstaataanwalt  waren  bestrebt  gewesen,  den  Aus- 
achluTä  einigermafsen  einzuschränken,  wührend  die  Chefa 
der  militäriscben  Distrikte  sie  weiter  auszudelinen  begannen 
und  hierin  durch  die  ihnen  im  dritten  Kekonatruktionsgesetze 
vom  19.  Juli  18157  übertragenen,  weitgehenden  Befugnisse 
unterstutzt  wurden.  Auch  wurde  dem  Präsidenten  das  Recht 
gi^nommen,  durch  Begnadigung  die  Bestimmungen  dieses  Ge- 
setzes zu  brechen'.  FUnf  Jahre  lang  liefs  man  den  Zustand 
der  Entrechtung  beetchen.  Erat  durch  das  Amnestiegesetz 
vom  22.  Mai  und  Proklamation  vom  1.  Juni  1872  wurde  der 
Ausscblufs  vom  Bundes  wähl  recht  mit  wenigen  Ausnahmen 
wieder  aufgehoben  ^  die  Einzelstaaten  folgten  mit  entsprechender 
WiedergewShrung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  alsbald". 

Über  den  Gang  der  Rekonstruktion  sagt  Dunning: 
„Die  Mafsnahraen,  die  das  Schicksal  des  Südens  entschieden, 
entströmten  unerbittlich  wie  die  Gesetze  der  Vorsehung  der 
Zweidrittelmajorität  der  beiden  Häuser  des  Kongresses.  Wenn 
kluge  Juristen  eine  einschränkende  Konstruktion  ersonnen 
hatten,  wurde  sie  sofort  durch  neue  Gesetzgebung  beseitigt. 
Wenn  die  Autorität  des  Justizministers  (Attorney  General)  zu- 
gunsten der  Tradition  und  derLegalitflt  angerufen  wurde,  wurden 
die  Militärs  angewiesen,  sich  nicht  um  ilin  zu  kümmern.  Grideu 
die  Weifsen  auf  die  gewöhnlichen  Methoden  der  politischen 
Kampagne  zurück,  die  Unwissenheit  oder  Dummheit  der 
Schwarzen  auszunützen,  wurde  dies  durch  allgemeine  Orders 
vom  Hauptquartier  her  annulliert;  errangen  die  Konservativen 
einen  Eriolg  mittelst  genauer  Befolgung  des  Gesetzes,  wie  in 
Alabama,  so  ignorierte  der  ICongrefs  seine  eigenen  Gesetze 
und  sprach  der  anderen  Seite  den  Sieg  zu.  Hatte  man  in 
einem  Gesetz  versichert,  dafs  die  Wieder  Zulassung  eines 
Staates  aoi'  die  Ratifikation  eines  bestimmten  Verfassungs- 
amendements  folgen  solle,  scheute  man  sicli  keineswegs,  diese 
doch  bis  zur  Ratifikation  eines  weiteren  hinauszuschieben. 
Derartige  Methoden  waren  im  politischen  Vorgehen  von  Repu- 
bliken nicht  gang  und  gäbe,  aber  die  Verhältnisae,  in  welchen 

sie  angewandt  wurden,  waren  auch  nicht  gang  und  gäbe, 

man    hätte    das    Ziel    auch   durch    ein    einfaches   Dekret    der 

I  Dunning,  Essays,  S.  177—183.  AU  Schfitiung  der  von  dem 
Wahlrecht  ansgeecbIgsBenen  Weifsen  gaben  die  Kommandanten  von 
Virginia  17000,  North  CarolioB  12000.  South  Caroüna  9000,  Georgia 
10500  AuBschlit^^sungea  an,  Zahlen,  denen  man  nicht  viel  Bedeutung 
beimafg.    Ibid.  S.  1^. 

«  McPhersor.HaudbookofPoliticefor  1872, Washington  1S72,S.  12 
u.  7»i  Andrews,  Last  Quarter  Century,  Bd.  I.  8,40.  Es  blieben  ans- 
eeschloBsen  frühere  Kongrcrsmitgliedcr,  Zivil-  und  Milit&rbeamte  der 
Vereinigten  Staaten.  Eine  weitere  Reihe  von  Amnesfierungen  fand  im 
Jahre  1873  statt.  Mc  Pherson,  Handbook  of  Politics  for  1874,  S.  214 
bis  31-5. 
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Kongrebmajorität  erreichen  können,  daCs  die  Freigelassenen 
nitd  die  weifsen  Unionsanhänger  in  den  aufrührerischen 
Staaten  Regierungen  einrichten  und  für  unbegrenzte  Zeit 
herrschen  sollten"^.  Das  Mafsgebende  war  das  Ziel  der  Rekon- 
struktion; alles  andere  war  accessorisch.  Burg  es s  sucht 
neuerdings  nachzuweisen,  —  und  zwar  meines  Erachtens  er- 
folgreich —  dafs  der  Kongrefs  logischer  und  wirksamer  hätte 
▼ergehen  können,  wenn  er  die  Theorie  des  Untergangs  der 
Staatsqualität  für  die  einzelnen  Südstaaten  und  ihres  Rückfalls 
in  den  Zustand  eines  Territoriums  zu  der  seinen  gemacht 
hätte'.  Er  hätte  dann  die  mifsliebige  Militärverwaltung  ver- 
mieden und  eine  Zivilverwaltung  mit  bestimmten  Bedingungen 
und  ernannten  Beamten  einrichten  können,  „bis  ein  loyaler  Geist 
wiedergekehrt  und  die  Grundsätze  und  Praxis  bürgerlicher 
Gleichheit  unter  allen  Bürgern  vollkommen  gesichert  waren". 
Eine  abweichende  staatsrechtliche  Auffassung,  mehr  aber  wohl 
noch  die  von  Burgess  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ge- 
würdigte Tatsache,  dafs  es  dann  noch  schwieriger  gewesen 
wäre,  die  Territorien  zu  dem  Kongrefs  billig  erscheinenden 
Anträgen  auf  Wiederzulassung  als  Staaten  zu  veranlassen,  — 
und  diese  müssen  vom  Territorium  selbst  ausgehen,  die 
Bundesregierung  entscheidet  nur  über  die  Angemessenheit  der 
gemachten  Vorschläge  —  führten  zu  der  gewählten,  anders 
gearteten  Lösung. 

Eine  Zeit  lang  machte  der  Kongrefs  noch  den  Versuch, 
über  die  Aufrechterhaltung  der  Bestimmungen  in  den  Bekon- 
struktionsakten  zu  wachen,  indem  er  durch  Gesetze  vom 
31.  Mai  1870,  28.  Februar  1871  und  10.  Juni  1872,  die  sogen. 
.Enforcement  Acts"  oder  „Force  Acts",  die  Überwachung 
und  Kontrolle  der  Wahlen  und  der  Aufstellung  der  Wähler- 
listen in  die  Hand  von  Bundesaufsichtsbeamten  legte,  die  alle 
Wähler  bei  der  Ausübung  ihres  Wahlrechts  zu  schützen  hatten. 
Klagen  hierüber  sollten  nicht  vor  den  Einzelstaatsgerichten, 
sondern  vor  den  Vereinigten  Staaten-Gerichten  verhandelt 
werden,  und  Heer  und  Flotte  wurden  dem  Präsidenten  zur 
Durchführung  zur  Verfügung  gestellt®.  Ferner  wurde  durch 
die  sogen.  Ku-Klux-Akte*  vom  21.  April  1871  ein  EingriflF  in 
die  sozialen  Kämpfe  der  geheimen  Organisationen  versucht.  — 
Schliefslich  betätigte  sich  noch  längere  Zeit  das  Streben, 
Strafbestimmungen  zwecks  Durchführung  des  14.  Amendements 

1  Danning,  Essays,  S.  249—50. 

'  Burgess,  Reconstruction,  S.  245. 

»  Vergl  den  Text  der  ersten  Akte  vom  27.  Mai  1870  bei  E.  M  c  P  h  e  r  - 
80  D,  Uistory  of  ReconstructioDjS.  546ff.;  der  zweiten  Akte  in  Desselben. 
Handbook  of  Politics,  1872,  Washington  1872,  S.  3flF.;  vergl.  auch 
8.  Story,  Commentaries  on  the  Constitution  of  the  United  States, 
4.  Aufl.,  ed.  Cool ey,  Boston  1878,  Bd.  VI,  S.  586. 

*  Story,  ibid.;  Mc  Pherson,  Handbook  for  1872,  S.  85— 89. 
Vergl.  unten  Kap.   XII,  5. 

29* 
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zu  schaffend  Es  dauerte  bis  l^>7r>,  dals  ein  Gesetz  zur  An- 
nahme gelangte^  dem  Neger  neben  der  politischen  auch  die 
soziale  Gleichheit  mit  dem  Weifsen  zu  sichern,  indem  die 
Verwalter  von  Hotels,  Theatern,  Eisenbahnen  und  sonstigen 
Transportuntemehmungen  etc.  mit  schweren  Strafen  bedroht 
wurden,  wenn  sie  irgend  welche  Unterschiede  bei  der  Auf- 
nahme von  Schwarzen  machten^. 

8.  Die  Wirkung  der  Bekonstrnktionsgesetzgebiiiig  auf  den 

Sflden  nnter  der  Militärherrschaft. 

Das  seit  Abschlufs  der  Rekonstruktionsära  verstrichene 
Menschenalter  gestattet  bereits  einen  ruhigen  Schlufs  über  den 
Erfolg  der  in  ihrem  Verlauf  eingeführten  Gesetze  und  Mais- 
nahmen. Unzweifelhaft  hat  es  sich  als  ganz  besonders  mifslich 
erwiesen,  dafs  der  Süden  zwischen  1865  und  1867  einem 
Wechsel  in  der  Rekonstruktionspolitik  unterworfen  wurde, 
erst  das  Vorgehen  des  Präsidenten  den  Glauben  erweckte, 
der  Norden  würde  milde  Seiten  aufziehen,  dann  der  Kon- 
grefs  schrittweise  die  administrativen  Anordnungen  wieder 
aufhob.  Was  man  unmittelbar  nach  dem  Kriege  als  eine 
selbstverständliche  Folgeerscheinung  in  den  Kauf  genommen 
hätte,  wurde,  als  es  später  in  Gestalt  einer  unerwarteten 
Wiederverschärfung  des  Vorgehens,  einer  Wiederrtickgängig- 
machung  von  gewährten  Erleichterungen  eintrat,  als  höchst 
feindselig  und  gehässig  angesehen.  Alles  ernsthaft  auf  eine 
Stärkung  des  Geistes  freiwilliger  Loyalität  der  Südstaatler 
hinzielende  Streben  wurde  dadurch  auf  längere  Zeit  zunichte. 

Das  Verhalten  des  Präsidenten  hatte  den  Kongrefs 
radikaler  in  seinem  Vorgehen  gemacht;  andererseits  ver- 
anlafste  es  den  Süden  zu  gröfserer  Unvorsichtigkeit  und 
starmackigerem  Verhalten,  als  er  sonst  zur  Schau  getragen 
haben  würde®.     Nicht  minder  wurde  die  Negerfrage  dadurch 

»  H.  Wilson,  Rise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  695— 696:  W.  Wilson, 
History,  Bd.  V,  S.  74;  Andrews,  The  Last  Quart  er  Century,  Bd.  I, 
S.  39:  Mc  Pherson,  Handbook  of  Politics,  1872,  S.  82ff.;  Derselbe, 
Handbook,  1874,  S.  205  ff. 

^  Das  Gesetz  wurde  am  1.  März  1875  angenommen;  durch  eine  Ent- 
scheidung des  Oberbundesgerichts  —  109  U.  S.  Supreme  Court  Reports  8 
vom  3.  Oktober  1888  —  aber  für  verfassungswiarig  und  ungültig  er- 
klärt (Andrews,  The  Last  Quarter- Century,  Bd.  I,  S.  69),  womit 
das  letztere  Gesetz  fiel;  die  sogen.  Force  Akte  wurde  im  Jahre  1878 
abgeschafft  — 

Es  mag  erwähnt  werden,  dafs  inzwischen  auch  das  aus  Mexiko  nach 
Nfumeziko  übergegangene  System  der  Peonage,  welchem  2000  Personen, 
vor  allem  Indianer,  unterworfen  gewesen  waren,  abgeschafft  war,  wohl 
nicht,  ohne  dafs  man  dadurch  die  Möglichkeit  aus  dem  Wege  räumen 
wollte,  ein  ähnliches  System  etwa  im  Süden  einzuführen;  Wilson, 
Rise  and  Fall,  Bd.  III,  S.  780. 

'  „It  was  perhaps  imprudent  for  Southern  people  at  that  time  to 
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erheblich  kompliziert,  dafs  man  ihr  erst  ökonomisch  und  sozial, 
dann  politisch  zu  Leibe  zu  gehen  begann.  Die  anfänglichen  Erlasse 
und  Erklärungen  über  die  materielle  Fürsorge  für  die  Frei- 
gelassenen wurden  wieder  umgestofsen.  Die  Einführung  und 
alsbaldige  Wiederaufgabe  der  Ansiedlungspolitik  von  Bundes- 
wegen an  der  Seeinselküste  übte  einen  über  die  örtlichkeit 
weit  hinausgehenden  nachteiligen  Einflufs  aus,  indem  hier  in 
den  Negern  Hoffnungen  erweckt  waren,  die  hinterher  nie- 
mand mehr  ernstlich  zu  erfüllen  dachte,  die  aber  noch  jahre- 
lang zur  Erregung  der  Massen  benützt  wurden^.  Dagegen 
wurie  mit  dem  Auftauchen  der  Forderung  des  unbedingten 
Negerstimmrechts  in  die  Masse  der  Freigelassenen  nunmehr 
ein  Element  lebhaftester  politischer  Erregung  hineingetragen, 
das  die  südlichen  Weifsen  ihnen  gegenüber  zu  grofser  Feind- 
seligkeit erregte.  Einem  gleich  anfangs  von  Washington  her 
gestellten,  nachdrücklichen  Verlangen  in  dieser  Hinsicht  würde 
man  vermutlich  ebenso  nachgegeben  haben,  wie  allen  sonstigen 
gestellten  Forderungen. 

Dafs  die  militärische  Besetzung  nicht  sofort  nach  der 
Johnson  sehen  Proklamation  betreffs  der  erfolgton  Wieder- 
herstellung der  Ordnung  aufhören  dürfte,  darüber  hatte 
allseitige  Übereinstimmung  geherrscht  Der  anarchische  Zu- 
stand des  Landes  liefs  die  Anwesenheit  der  nördlichen 
Truppen  zuerst  vielfach  als  einen  direkten  Segen  erscheinen. 
Riei  der  Süden  natürlich  nach  einer  mögliclist  schnellen  Be- 
endigung der  Militärherrschaft,  so  protestierte  er  zuerst  doch 
vor  allem  nur  gegen  den  Verbleib  der  Negerregimenter  im  Lande. 
Ihre  Anwesenheit  war  den  Resten  südlichen  Selbstgefühls  ein 
Schlag  ins  Gesicht  und  schien  sachlich  bedenklich,  insofern 
sie  direkt  oder  indirekt  zu  einer  Aufreizung  der  farbigen  Be- 
völkerung im  Lande  führen  mufste  und  fimrte^.  Man  setzte 
beim  Präsidenten  alsbald  auch  durch,  dafs  sie  bei  der  Ver- 
minderung der  Truppen  in  erster  Linie  zurückgezogen  wurden®. 


undertake  to  chop  logic  with  their  conquerors,  or  indeed  to  claim  smy 
rights  at  all."  n.A.B[erbcrt,  Reconstruction  in  Washington,  in  Why 
the  Solid  South?  a.  a.  0. 

*  Vergl.  J.  P.  Hollis,  The  Early  Period  of  Reconstruction  in 
South  Carolina,  S.  111 — 121;  Garner,  Reconstruction  in  Mississipi, 
S.  176;  unten  Kap.  XII  3. 

ä  Reid,  After  the  War,  S.  213;  Hollis,  Early  Period,  S.  45; 
Report  of  £.  C.  Truman,  S.  14;  Report  of  Assistant,  Commissioners 
of  the  Freedmen's;  Bureau,  1866,  8.  99.  In  Mississipi  befanden  sich  An- 
fang 1866  39  welfse  und  338  farbige  Offiziere  mit  1071  weifsen  und 
8784  farbigen  Mannschaften  des  freiwilligen  Dienstes.  Ezec.  Doc.  1865/66, 
No.  71  S.  3.,  bei  Garner,  Reconstruction  in  Mississipi  S.  104. 

»  Duval,  flistory  of  Mississipi,  S.  207.  Garner,  Reconstruction, 
8.  105—7.  Sie  waren  bis  zum  Mai  1866  ausnahmslos  abgemustert.  — 
In  South  Carolina  richtete  man  erst  mehrfach  vergebliche  Gesuche  an 
den  Kriegsminister,  dann  wurden  die  Ne^ertruppen  aus  dem  Innern  in 
die  Küstengamisonen  gebracht,  wo  sie  weiter  keinen  Schaden  anrichten 
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—  Dügegen  gestalteter  sich  die  Beziehungen  zwiscben  den 
weiten  Bundestruppen  uud  den  Exkon föderierten  vielfach 
nicht  unfreundlich',  denn  man  hatte  voreinander  Hochachtung. 
Ablehnend  verhielt  eich  der  Süden  ferner  gegen  das 
Freedmeo's  Bureau,  das  „in  den  Gemeinden  als  eine  fremde 
und  unabhängige  richterliche,  aozialo,  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Macht  dastand*".  Seine  Unterstützung  notleidender 
Weifscr  und  Farbiger  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  Kampfes, 
aeine  Einwirkung  zugunsten  abzuschlicfaender  Arbeitsverträge 
im  Winter  186515(3  und  in  der  Folgezeit  hatte  sich  zwar 
manchenorts  auch  bei  den  PHanzern  Anerkennung  erworben. 
Dagegen  fühlte  man  sich  durch  die  Agenten  des  Bureaus 
ständig  überwacht  und  sah  die  bei  Organisation  der  Farbigen 
unter  ihrer  Führung  drohenden  Gefahren  voraus".  Es  stellte  sich 
durchaus  in  den  Dienst  der  republikanischen  Partei  und  förderte 
deren  Zwecke.  Des  weiteren  wurden  sich  seine  Angestellten 
der  Macht  bewulst,  die  sie  als  „intimste  Freunde  des  Negers" 
für  sich  persönlich  zu  erringen  vermöchten,  wenn  dieser  das 
Stimmrecht    erhielt.     Dadurch    konnten    sie  auf  graden   uud 


lag  ' 
t  allzu 


jeder  Richtung  in  ihrem  Interesse,  wenn  sich  nicht  allzu  schnell 
wieder  freundliche  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Rassen  im  Suden  entwickelten. 

immerhin  sorgten  die  Armee  und  das  Freedmen's  Bureau 
nach  den  Proklamationen  betreffs  Wiederherstellung  friedlicher 
Zustände  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im  Sinne 
des  Siegers,  verhalfen  der  Civil -High  ts-Akte  in  privatrecht- 
licher Hinsicht  zur  Durchführung  und  verhinderten  die  Inkraft- 
setzung unerwünschter  Teile  der  neuen  eiid staatlichen  Neger- 
geaetze;  sie  wirkten  in  den  Wintern  1865/60  und  186667  auch 
oft  auf  die  Neger  ein,  Arbeitsverträge  zu  schliefsen.  Im  übrigen 
aber  waren  eine  Anzahl  von  Monaten  die  lokalen  Regierunga- 
maschineu  wieder  im  Betriebe,  die  Türen  der  bürgerlichen 
Gerichtssäle  standen  offen,  und  leidliche  Zustände  schienen 
sich  bei  dem  Nebeneinandiirstehen  dieser  verschiedeneü  In- 
stanzen anzubahnen.  —  Man  ist  heute  bei  ruhigerer  Überlegung 

konnten,  Ho  1 1  i  e ,  RecoDstruclion  in  South  Carolina,  S.  46.  SpKter  aber, 
wfthrend  Apt  pCarpet-Bag-Hule",  wurden  vielfach  wieder  Negermiliien 
geschaffen.    Siehe  unten. 

'  H.  A,  Herbert,  Reconstruclion  in  Alabama  in  —  „Whi-  the 
8oUd  Soutli?"    S.  30. 

^  H.  J.  Eckenrode,  The  Politicnl  Histoiy  ofVirginia  during  Be- 
conatmctioD,  Johne  Hopkins  Universit;  Stndies.  Serie  XaII,  Xr.  6  und  7, 
Baltimore  1904,  S.  55. 

'  Report  of  B.  C.  Truman,  8.  12;  Reid,  After  the  War,  S.  577; 
Garner,  Reconatmctioii  of  MisHissipi,  S.  261  ff.;  J.  L.  Power,  The 
Black-  and  Tan-Convintion,  Publieations  of  the  Mississipi  Historical 
Society,  Bd.  IH.  S,  73ff.:  D.  Kowland,  The  Eise  and  Fall  of  Neg» 
Rule  in  Misfissipi.  ibid.  Bd.  I,  S,  198  ff, 

*  Herbert,  in  Why  the  Solid  South?,  S.  17. 
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geneigt«  eine  T<»n  T-oralMraäii  T-f-rläniptne  I>a]2«r  jer  ]Cül3T&i^ 
«Q&idit  fllr  einen  beBwren  W«£  m  «rkl&resu  als  dju^  pt«üi})b^ 
VeiCüiren.  Dm»  gfli  fepeutt»«-  cf-j  tLb«TÄ5»cier,  PoKdk 
deB  Prlsidenten  Johnson.  Discjilir  Tizja  £^rfc}i»t$  V.^T^ben 
gewihrleistende  HandhafcuTig  d«r  J^iü  diarch  ii^  MilitSr- 
tribunale  hSnen  wohl  fär  de=i  Wiftdfreinxnn  börp^riioher 
Ordnung  die  Wege  siclierer  ge«ebiif  t.  als  die  vv.reciEe.le  Be- 
•eidgung  der  Btmdesaiifsk'iax.  ELs  gilt  Jiber  is  Terst;firk»-m 
Ifafae  gegenüber  da*  Gemftbracg  de$  Ne^r^mmrechts«  Die 
Becfatfertigong,  da£i  hierdurch  eine  l£npeT>^  Fortsettiirg  der 
militärischen  Okkupation  ucn^iig  gemacht  wjire,  hat  sklii 
nicht  als  stichhaltig  erwiesen,  denn  gerade  seine  Einführung 
und  Aufrechterhai tung  unter  gleichzeitigeni  Ausschlufs  der  bis- 
herigen weilsen  Machthaber  hat  in  der  Folgeseii  xu  einer  Fori- 
•etxung  der  Milittrherrschaft  unter  Tersch&rft  unerquicklichen 
Formen  und  Eingriffen  die  Nötigung  gtfreben.  Man  bedurtto 
ihrer  auf  alle  FiUe  fälr  trinige  Zeit,  und  Dunning  geht  wohl 
SU  weit,  wenn  er  meint,  ohne  die  auf  Gewährung  dos  Neger- 
wahlrechts gerichteten  Bestrebungen  sei  keine  neue  Militär- 
herrschaft  nötig  gewesen. 

Die  Berichte  des  Freedmen's  Bureau  und  der  Armee- 
offiziere fQr  18<>6  hatten  eine  allmähliche  Besserung  der  öffent- 
lichen Zustände,  Zunahme  der  Sicherheit  (tir  die  Farbigen 
und  die  im  Säden  lebenden  Nordstaatler  in  weiten  Landes- 
teilen mit  Ausnahme  von  Louisiana.  Texas  und  gewissen 
Tdlen  von  Virginia  und  South  Carolina  konstatiert.  Vielfach 
hatte  man  schon  die  Jurisdiktion  selbst  in  N^:erproEessen 
wieder  an  die  ordentlichen  Gerichte,  allerdings  unter  niilitil- 
rischer  Kontrolle  übergehen  lassen  können  ^  aber  Rückschläge 
waren  natürlich.  Im  sozialen  Kessel  brodelte  es  noch  be- 
denklich. Anfang  1867  waren  die  Zustände  wieder  ein  wenig 
ungünstiger,  da  die  schlechte  Ernte  des  vergangenen  Jahres 
mancherlei  Konflikte  zwischen  den  Landwirten  und  ihren 
Arbeitern  herbeiführte.  Dann  begannen  die  Debatten  im 
Kongrefs  ihre  Schatten  in  den  Süden  zu  werfen. 

Es  kam  die  fast  vollständige  Kückgängigmachung  alles 
bisher  Geschaffenen.  Als  die  Verwaltungsinstanzen  ftlr 
provisorische  Einrichtungen  unter  Aufsicht  der  Bundesarmeo 
erklärt  und  die  oberste  Autorität  in  die  Hände  der  die  fünf 
Militärdistrikte  kommandierenden  Generäle  gelegt  wurde,  die 
in  erster  Linie  für  die  Durchführung  der  Rekonstruktion»- 
akte  in  politischer  Hinsicht  zu  sorgen  hatten,  erklärten 
letztere  zunächst,  sich  so  wenig  wie  möglich  mit  der  Zivilverwal- 


*  Dunningf  Military  Government  During  th«  Keconstruction,  in 
£89ay8^,  S.  .189—142;  vgl.  meine  Stellungnahme  zu  W.  T.  FhMning» 
Jivil  War  and  Reconstruction  in  Alabama,   New  York  1905,  S.  405». 
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tung  befassen  zu  wollen'.  Sie  iiahiDen  tlir  Werk  unter 
diesen  Gesichtspunkten  in  Angriff  und  liefsen  den  Verwaltunga- 
apparat  „proviBoriach"  weiterbestehen.  Dann  aber  entstand  bei 
ihnen  öfter  —  w'ohl  nicht  ohne  Einwirkung  von  WaBhington 
her  —  das  Bedürfnis,  auch  die  weiteren  Machtbefugnisse 
aus  der  Kekonstruktionsaktc  auszuntitzon.  Es  mehrten  sich 
die  Eingriffe  in  mancherlei  Angelegenheiten  der  Zivil- 
verwallung  und  der  Rechtspflege,  namentlich  hinsichtlich 
der  Behandlung  der  Neger.  Man  suchte  diesen  ostentativ  „zu 
ihren  Rechten"  zu  verhelfen,  sich  bei  ihnen  dadurch  populär 
und  unentbehrlich  zu  machen,  oder  achliefslich,  die  iSaat  von 
Zwietracht  zwischen  Schwarz  und  Weifs  zu  einer  einträglichen 
Ernte  flir  die  eigene  Scheune  heranreifen  zu  lassen. 

Tief  griffen  dann  militärische  Orders  in  das  Alltags- 
leben hinein  und  schonten  weder  Staatsdiener  noch  Private. 
Eine  Anzahl  von  Beamten  wurde  wegen  Nichteignung  oder 
Obstruktion  bei  der  Eintragung  der  Neger  in  die  Wahllisten 
sogleich  entlassen  und  durch  militärische  Beamte  ersetzt.  Äu 
die  Neubesetzungen  knüpften  sich  mancherlei  Intriguen  und  Be- 
günstigungen der  Ämtersucher.  Mangels  geeigneter  Miiitfirs 
wurden  vielfach  auch  Zivilpersonen  herangesogen,  und  hier  ver- 
mochten dann  die  Beamten  des  Freedmen's  Bureau  sich  ver- 
gröfserte  Kompetenzen  und  die  Anwartschaft  auf  weitere  Fort- 
schritte zu  sichern.  Ferner  griff  man  auf  andere  im  Süden 
anwesende  Nordstaatler  zurUck,  Geistliche,  Lehrer  und  Land- 
wirte, die  ihre  Hoffnungen  im  Baumwollbau  nicht  erfüllt 
fanden.  Die  aus  diesen  Kreiseu  zur  Verfügung  stehende 
Zahl  vergröfserte  sich  indes  erst  allmählich,  weil  das  Zu- 
strömen der  später  zu  Bedeutung  gelangenden  Amterjäger, 
der  eigentlichen  sogen,  „carpet-baggers",  anfangs  noch  nicht 
eingesetzt  hatte;  aus  den  Reihen  der  Südstaatler  standen  infolge 
des  Ausschlusses  der  besseren  Schicht  und  des  allgemeinen 
Vorurteils  nur  wenige  brauchbare  Kandidaten  zur  Verfügung. 
Von  den  Negern  sah  man  zunächst  bei  der  Stellf^nbe Setzung 
ab.  Sie  konnten  erst  in  Frage  kommen,  wenn  die  VerfassungB- 
amendements  genehmigt,  und  .auch  in  den  neurekonstruierten 
Einzelstaaten  ihre  Zulassung  definitiv  zum  Gesetz  geworden 
war*. 

Bis   zur   Durchführung  der  Rekonstruktion   konnte   man 

'  Vcrgl,  KFciasages  oii  ItccoDstmclion ,  enthaltend  die  Dokumente 
über  die  EinaetKung  der  MilifftrverwaUung.  Sen.  Exec.  Doc.  No,  14, 
40th  Congr.,  Ist.  Seaa.;  auch  Dunning,  Esaaya,  g.  147. 

"  Nach  der  American  Cyctopedia  1867,   S.  71ö,  wurden  in  Gal- 

I  veaton  am  10.  Juni  18ti7  fünf  Neger  za  Poliiiaten  ernannt.  —  Als  sich 

^m  Mfirz  1867  Farbige   an  den  Gemeinde  wählen  in  Alexandria,  Va.,   zu 

[beteiligen  versuchten,  wurden  nie  von  dcu  Orisbehörden  zurückgewieaen, 

"  iraufhin  wurden  alle  Wahlen  bis  nach  Aufstellung  der  neqem  die  N^er 

.nBchliefaeaden  Wahllisten  suspendiert,  Eckenrode,  Virgin!-  " 

iBeconsCruction,  S.  &5. 
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daher  mangel»  geeigneten  Ersatzes  mit  den  Dienstentlassungen 
nicht  allzu  rasch  vorwärts  gehen  ^.  Der  Umfang  der  Amtsent- 
hebung oder  Suspension  war  auch  später  bei  den  einzelnen 
Kommandeuren  verschieden.  Der  Präsident  war  für  Mäfsigung, 
der  Kongrefs  dehnte  ihre  Machtbefugnis  soweit  wie  irgend 
möglich  aus  und  verlangte  die  Entfernung  aller  nicht  loyalen 
Personen,  die  nicht  den  „gepanzerten  Beinigungseid^,  wie 
er  am  2.  Juli  1862  aufgestellt  war:  dafs  sie  dem  Aufstand 
keinerlei  Unterstützung  geleistet  hätten  usw.,  schwören  konnten, 
aus  dem  Amt  Aber  erst  die  neugewählten  Legislativen  haben 
hinterher  unter  den  vorhandenen  Beamten  reinen  Tisch  gemacht 
und   sie  durchweg  durch  Männer  nach  ihrem  Herzen  ersetzt* 

Für  die  mafsgebenden  Vertreter  des  Nordens  war  alles, 
was  die  lokalen  Dinge  anbetraf,  im  Grunde  weniger  bedeutsam. 
Zwar  suchte  man  die  Neger  nach  Möglichkeit  zu  fördern,  nach- 
dem man  ihnen  die  Bürgerrechte  gegeben  hatte;  versuchte  z.  B., 
sie  in  den  Gerichten  als  Geschworene  einzuführen.  Doch 
nahm  man  innerlich  weniger  an  solchen  Fragen  Anteil, 
griff,  wo  sich  eine  gemischte  oder  eine  Negerjury  als 
nicht  wohl  angängig  erwies,  ohne  Kummer  auf  Militär- 
justiz zurück,  der  man  wohl  selbst  mehr  traute  als  den  An- 
sichten der  Negergeschworenen.  Auch  in  die  nichtpolitische 
Seite  der  Polizeiverwaltung  griff  man  nur  gelegentlich  ein,  wie 
durch  Verbote  der  Schnapsfabrikation ,  die  Regulierung  des 
Alkoholverkaufs  oder  die  Übertragung  der  überaus  wichtigen 
Überwachung  der  Dcichverwaltung  am  unteren  Mississipi  von 
der  bisherigen  auf  eine  militärische  Kommission^.  —  Im  Gebiet 
des  Zivilrechts  beschränkte  man  sich  im  allgemeinen  auf  die  Be- 
handlung durch  den  Krieg  oder  die  Emanzipation  entstandener 
Fälle.  Als  General  Si ekles  sehr  viel  weiter  gehen  wollte, 
benützte  man  die  Gelegenheit  seines  Konfliktes  mit  der  Ver- 
einigten Staaten-Jurisdiktion^,  ihn  durch  einen  anderen  zu 
ersetzen;  denn  dafä  es  mit  der  kriegsgerichtlichen  Erledigung 
von  bürgerlichen  Streitigkeiten  und  Verbrechen  in  Friedens- 
zeiten eine  heikle  Sache  sei,  empfanden  selbst  die  Radikalsten^. 


• 

^  Man  beschränkte  sich  zuerst  vielfach  auf  die  Beseitigung  mifa- 
liebiger  Gouverneure  und  der  Muuizipalbeamten  in  den  gröfseren  Städten, 
die  sich  vorher  parteipolitisch  stark  betätigt  hatten.  In  Wilmington, 
Atlanta,  Mobile,  Vicksburg,  Galveston  und  Kichmond  war  schon  vor  der 
erfolgten  Rekonstruktion  die  südliche  Beamtenschaft  ihres  Postens  ent- 
setzt, weil  man  hier  den  nötigen  Ersatz  bereits  hatte.  Dunning, 
Essays,  S.  156.  —  In  Geor^a  wurden  früh  ein  Dutzend  Justizbeamte 
wegen  Parteilichkeit  gegen  die  Neger  entfernt ;  Wo  o  1 1  ey,  Reconstruction 
of  Georgia,  S.  43.    Fleming,  Alabama,  S.  479  ff.,  496. 

a  Dunning,  Essays,  S.  159,  162163. 

»  Vergl.  ibid.  S.  U1'U\8. 

*  Vergl.  bei  Ga  r  ne  r,  Reconstruction  of  Mississipi,  und  bei  F 1  e  m  ing , 
Alabama,  die  vom  Militärgericht  in  Mississipi  entschiedenen  bürgerlichen 


45S 


XXVI  1. 


In  einigen  Fällen  griff  man  in  die  Armengesetzgebung  hinüber, 
suspendierte  ferner  gewisse  Schuldprozesse  uud  Elxekutionen  * 
und  förderte  auch  eine  Gesetzgebung  zum  Schutze  der 
Schuldner. 

Nachdrücklicher  kontrollierten  die  Kommandanten  schon 
die  tindnzieile  Verwaltung  der  ihnen  unterstellten  Staaten. 
Die  Unkosten  des  RekonstruktionsprozefBes  selbst  zwar,  soweit 
sie  mit  der  Militärverwaltung  zusammenhingen,  wurden  von  den 
Vereinigten  Staaten  getragen.  Die  durch  die  Konvente  und  die 
Wahlen  in  den  einzelnen  Staaten  entstehenden  Kosten  tielen 
dagegen  auf  diese  zurück,  und  hier  mufete  dann  die  Militär- 
autoritJtt  mehrfach  mit  Rat  und  Befehl  eingreifen,  wo  die  Kon- 
vente über  ihre  Maditbefugnis  hinausgehen  wullten,  Steuern 
zu  erheben  suchten,  etc.^  Hauptaulgabe  aber  war  es,  fUr 
„gute"  Wahlen  zu  sorgen,  d.  i.  republikanischen  Kongrefa- 
vertrelern  und  Präsiden taehaftawahlmilnnern  im  Süden  zum 
Erfolg  zu  verhelfen;  und  da  die  Buudessenaloren  durch  die 
Einzelstaatslegisiativen  gewühlt  werden,  ergab  dies  neben  dem 
allgemein  begreif  liehen  Wunsch  einen  besonderen  Grund  daftir, 
auch  in  die  Einzclstaata-Vertretungen  republikanische  Majo- 
ritäten wählen  zu  lassen. 

Der  Erfolg  der  Eingriffe  war  in  politischer  lünaieht 
durchgreifend;  dergestalt,  dafs  die  Wiederzulaesung  der  ein- 
zelnen Staaten  nach  den  vom  Kongrefs  vorgeschriebenen 
Formen  zu  den  angegebenen  Zeiten  stattfinden  konnte". 

Dafs  die  Militärverwaltung  sich  nicht  die  Liebe  der  bis- 
herigen Herren  des  Südens  und  des  Volkes  erwarb,  bedarf  keiner 
weiteren  Betonung,  Die  allgemeine  und  traditionelle  Ab- 
neigung der  angelsächsisch-amerikanischen  Welt  gegen  Militär- 
herrschaft  im  Innern  wurde  ergänzt  durch  die  Entrüstung 
über  die  politischen  Mafsnahmen,  zu  deren  Durchführung  sie 
diente.  Immerhin  genügte,  wie  wir  sahen,  alsbald  die  Er- 
wägung, was  hinterher  kommen  würde,  für  vier  Staaten,  sich 
der  Durchführung  der  Rekonstruktion  möglichst  lange  zu  ent- 
ziehen, indem  sie  freiwillig  die  Fortdauer  der  Militärherrschaft 
als  das  Geringere  von  zwei  Übeln  anerkannten^. 

In  der  Tat  bieten  die  Akte,  welche  in  der  grofsen  süd- 
lichen Tragödie  nunmehr  folgten,  ein  ganz  anderes  Schauspie] 

RechtsfSlIe,  pas^im.  —  Est  iat  z«  beachten,  dafa  der  Tatsache  der  Aus- 
übung von  nilitSrjustiz  in  Frieden («eiteu  von  den  amerikanischen  tilcbrifl- 
Btelleni  eine  ganz  angeheure  Bedeutung  beigemeasen  wird. 

''         "      '       "      'I    nf  Ronnno ti-MiitiriTi    i«    Kmith   für 


bis 


'  Uollis,  Earl^  Period  of  Heconstruption  in  South  Carolina, 
'  ruction    in   KlisBisBipi ,    S.    16T ;    F 1  c  t 


S.  67 


Alabama,  S.  498. 

*  Dunning,  Essays,  S.  173—174;  Fleming,  AInbama.  S.  464. 

*  Vergl.  obun  S.  449. 

*  Der  Gouverneur  Jenkins  von  Geoi^ia  sagte,  nian  wolle  lieber 
eine  Militärdiktatur  erdulden,  bis  die  durch  den  Krieg  entfatUten 
LeidenBchaflen  sich  gelegt  und  bessere  Eineicht  in  der  ßanucshauptatadt 
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dar,  als  die  gelegentlich  hart,  in  der  Regel  aber  nicht  un- 
würdig durchgeführte  Militärverwaltung.  Die  auf  Grund  der 
Vorschriften  des  Kongresses  über  die  Ausschliefsung  der 
Bebellen  vom  Wahlrecht  und  die  Einbeziehung  der  Farbigen 
in  die  Listen  der  Stimmberechtigten  gewählten  Konstituanten 
and  Legislativen  waren  gar  eigenartige  Körperschaften.  Die 
Wfthlerschaft  setzte  sich  zusammen:  aus  einer  grofsen  Anzahl 
von  Negern,  die  in  einigen  Staaten  an  sich  die  Bevölkerungs- 
majorität ausmachten,  in  anderen  durch  den  Ausschlufs  zahl- 
reicher Weifser  vom  Wahlrecht  das  Übergewicht  erhielten, 
besw.  zu  einer  verstärkten  Bedeutung  gelangten;  ferner  aus 
solchen  Südstaatlem,  die  im  Kriege  keinerlei  kompromittie- 
rende Rolle  gespielt  hatten,  d.  i.  also  aus  den  unteren,  un- 
gebildeten Schichten,  und  schliefslich  aus  den  hinzugewanderten 
Nordstaatlem,  die  nunmehr  die  Führung  übernahmen. 

Um  sich  die  Macht  über  diese  Wähler  zu  sichern,  haben 
die  nördlichen  Elemente  neben  den  beiden  amtlichen  Instanzen 
der  Militärgewalt  und  des  Freedmen's  Bureau  noch  jene  dritte, 
besonders  wirksame  Union-League  Organisation  von  privatem 
Charakter  in  verschiedenartigen  geheimen  Verbänden  geschaffen, 
die  sogen.  „Loyal Legions"  oder  „Loyal  Leagues",  „Constitutional 
Alliances*',  „Lincoln  Brotherhoods"  etc.*. 

Die  neuen  Verfassungskonvente  und  Legislativen  boten  einen 
eigenartigen  Anblick  dar,  der  wohl  gelegentlich  einen  Fanatiker 
f&r  Rassengleichheit  beim  ersten  Anblick  begeistern  oder  einen 
nördlichen  Parteipolitiker  mit  dem  Gefühl  befriedigter  Rache 
erfüllen  konnte.  Aber  ernste  und  wohlmeinende  Männer  wurden 
tief  und  sorgenvoll  bewegt,  wenn  sie  fanden,  wie  neben 
weifsen,  eingewanderten  Nordstaatlem,  „deren  jeder  das  omnia 
mea  mecum  porto  zu  seinem  Wahrspruch  machen  konnte"  ^, 
Scharen  von  Farbigen  sich  breit  machten.  Die  noch  vor  wenigen 
Monaten  den  Sklaventitel  getragen  hatten,  liefsen  sich  nun  in 

sich  wieder  geltend  gemacht  hätte,  indem  man  inzwischen  Recht  und 
Ordnung  aufrecht  erhielte  und  sich  seinen  wirtschaftlichen  Aufgaben  zu- 
wendete.   ST.  D.  Lee,  in  Southern  Military  History,  Bd.  XU,  S.  303. 

1  Vergl.  unten  Kapitel  XII,  5. 

'  Blankenburg,  Die  inneren  Kämpfe,  S.  297.  Spitznamen,  wie 
Black  and  Tan  Convention  in  Mississipi,  Bones  and  Banjo  Con- 
vention in  North  Carolina,  Great  Unlawiul  Convention,  Congo  Con- 
vention, Ring-streaked  and  Striped  Negro  Convention  in  South 
Carolina,  Unconstitutional  Convention,  Black  Crook  in  Alabama,  etc.; 
später  hinsichtlich  der  Legislative  wurden  the  Negro  Assembly  in 
Louisiana,  the  Monkey  House  in  South  Carolina  üblicn.  Garner,  Re- 
construction  in  Mississipi,  S.  186;  J.  L.  Power,  The  Black  and  Tan  Con- 
vention, a.a.O.;  D.  Macrae,  The  Americans  at  Home,  Edinburgh  1870, 
Bd.  I,  S.  249;  Hollis,  Early  Period,*S.  83;  Fleming,  Alabama,  8.  519; 
Nordhoff,  Cotton  States  a.  a.  O.;  Sir  George  Cambpell,  White 
and  Black  in  the  United  States,  London  1879:  F.  Ratzel  verzeichnet 
Jdenagerie^,  -Schweinestall",  „Affentheater"  als  Ausdrücke  in  South 
Carolina.  —  Städte-  und  Kulturbilder  aus  Nordamerika,  Leipzig  1876« 
Bd.  II,  S.  42. 
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Debatten  über  parlamentarische  Geäcliäftsorduung  ein;  ohne 
lesen  und  schreiben  zu  können,  ohne  irgendwelche  Ersiehung 
^no3sen  zu  haben,  hielten  sie  in  merkwürdigem  NegerengliBch 
nach  Form  und  Inhalt  mehr  oder  weniger  törichte  Parlamenta- 
reden  voll  tönenden  WortgekÜngels;  und  dieae  Versammlungen 
sollten  für  den  Aufbau  neuer  Grundgesetze,  die  Einrichtung  neuer 
Staatsverwaltungen  innerhalb  der  hehren  Union  verantwortlich 
werden  • !  Die  Entwicklung  der  Dinge  zeigte,  dafs  die  Unglücks- 
propheten nur  allzu  recht  hatten,  die  die  übelsten  Folgen 
einer  Verleihung  des  Stimmrechts  an  die  völlig  Ungebildeten 
und  Unvorbereiteten  vorausgesagt  hatten:  dies  würde  dem 
Lande  wie  den  Farbigen  selbst  zum  Unheil  gereichen,  die 
ansässigen  Schwarzen  und  WeiTsen  einander  entfremden,  Ein- 
flüssen skrupelloser  Korruption  Tür  und  Tor  öffnen;  die 
Gefahr  einer  Parteibildung  auf  Grnnd  der  Rassen  Zugehörig- 
keit drohe,  derart,  dafs  da»  Zustriimeu  der  Farbigen  zur 
republikanischen  Partei  alle  anständigen  Weifaen  abschrecken 
und  den  Demokraten  in  die  Arme  treiben  mülste^. 


'  Über  deiiGoDg  der  Grcignisse  io  den  ans  einer  Majorität  schwarzer 
und  weihet  Republikaner  suBamincngesetüten  aüdlioUeD  Konventen  und 
Le^ialaiiven  vergl.  die  Verbandlungeberichte  usw.  in  den  amtlichen  Pobli- 
katioueu  der  Untersuchungskomin  issionen  ta  Washington  und  der  Einzel- 
Staaten,  Schilderungen  in  Andrews,  The  South  sin  ce  tbe  War,  a.a.O.; 
Reid,  After  the  War.  a.a.O.;  Robert  Somers,  The  Southern  States 
since  the  War,  18W1,  London  and  New  York  1871;  Charles  Nord- 
hoff. The  Cotton  States  in  the  Spring  and  Summer  1875,  New  York 
lÖ7tS;  Eckenrade,  Virginia  Uu  ring  the  IteconstructJon,  S.STfT.;  Hol  Mb, 
TheEarly  Period  of  Reconstniction  in  South  Carolina,  S.SäSl;  James 
S.  Pike.  The  Prostratc  State,  South  Carolina  nnder  Negro  Government 
New  York  1874;  Walter  Allen,  Govemor  ChamberlaiD'a  AdministratioD 
in  Sonth  Carolina.  New  York  and  London  1888;  0.  A.  Porcher.  The 
Last  Chapter  in  the  History  of  Reconatruction  in  South  Carolina,  in 
Sontheni  Historical  Society  ■Pappra,  Bd.  XII  und  XlII;  Proceedings  of 
the  Tas-Payers  Convention  of  South  Carolina.  Charleston  1874:  E.  C. 
WooLley,  The  Rceoiiatructiou  of  Georgia,  Columbia  UniveraityiWudiBS 
in  History  etc.,  Bd.  XIH  3,  New  York  1901;  Teatimony  takon  by  the 
Committee.  Appointed  to  Investigate  the  Ofßcial  Conduct  of  Rufua 
B,fiullock,  Atlanta  1872;  J.  U.Caldwell,  Reminiscencca  of  the  Re- 
constniction of  Clmrch  anu  State  in  Georgia,  Wilmington  1895;  John 
Wallace,  Carpet  Bsg  Ruic  in  Florida,  Jacksonviüe  1888:  W.  L. 
FIcniing.  Civil  War  and  Reconstriiktion  in  Alabama,  Enu.  XIV  und 
XVIH;  A.  T.  Morgan,  Yazoo;  or,  on  the  Picket  Line  of  Freedom  in 
the  Sonth.  a.  a.  O.;  J.  M,  WelU,  The  Chiaolm  Maasacre  or  Home 
Rule  in  Miseiaalpi  1878;  J.  D  Lynch,  Eemper County  Vindicated,  and 
a  Peep  »t  Radical  Rule  in  Hississipi,  New  York  1879;  B.  Lowry  and 
W.  H  Mc  Creadle,  A  History  of  MissiaaipL,  Jackson  1891,  8.  372ff.; 
Qarner,  Reconatruction  in  Miasisaipi,  S.  290— .^28;  J.  C.  Walkor,  Be- 
oonatruclion  in  Teias,  South.  H ist.  8oc.  Pap.,  Bd.  XXIV,  S.  42ff.;  John 
0.  Corner.  Carpel  Sag  Eule,  History  of  Reconatruction  in  Texas, 
Washington  1871;  J.  Harrell,  The  Brooks  and  Baiter  War,  a.  a.  0.; 
L.  Mc  Donald,  The  Recoiistruction  Period  of  Tennesaee.  a,  «,.  0.; 
J.  W,  Fertig.  Secession  and  Reconstruction  of  Tennessee,  a.  a.  O. 

°  Schon  früh  sahen  einise  nord  staatliche  Führer  die  Gefahr  eines 
ZusammenBchluBses   von  Weila   und   Schwarz   in   verschiedenen  Lagern 
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Die  im  Seotember  1867  Jui%esteUten  Wahllist«!  ei^ben 
eine  Mehriieit  der  Neger  über  die  Weifsen  in  South  Carolina« 
Florida,  Alabama,  Mississipi,  Louisiana  und  Texas,  eine  Majo- 
rität der  Weifsen  in  Virginia.  Arkansas,  North  Carolina  und 
Georgia',  unter  den  weilsen  Mitgliedern  der  Lcgislatire 
befimd  sich  überall  eine  sehr  grofse  Anzahl  Nordstaatler^. 
Republikanische  Majoritäten  waren  in  allen  Staaten  vor- 
handen. Dafs  die  numerische  Übermacht  der  Farbigen  daau 
hätte  ftahren  können,  ihnen  die  Ausübung  der  Macht  in  die 
Hände  zu  geben,  war  natürlich  ausgeschlosseCf  entsprach  aber 
auch  keinesw^s  den  Wünschen  der  Politiker.  Diese  erwarteten 
und  fanden  vielmehr  in  ihnen  williährige  und  meist  leicht  zu 
handhabende  Gehilfen  ihrer  Pläne,  suchten  .diejenigen,  die 
bisher  Sklaven  gewesen  waren,  zu  Werkzeugen  zu  machen*.^ 
Sie  gaben  ihnen  zwar  in  den  Konventen  und  Legislativen^ 
eine  grOtsere  oder  kleinere  Anzahl  von  Sitzen,  wiesen  ihnen 
weiterhin  eine  Anzahl  von  niedrigeren  Ämtern  als  Postmeister, 

und  sachten  dorch  Unterstützung  einer  gonllsigten  Parteirichtung  eine 
solche  Wendung  zu  verhindern.  Eckenrode,  Virginia  During  Re- 
eonstmction,  S.  69—70. 

>  Es  hetrug  die  Mehrheit  der  Neger  in  Liouisiana  88 142,  in  South 
Carolina  2484^  in  Mississipi  17865,  in  Alabama  15511,  in  Texas  ziriia 
10000,  in  Florida  4655  Stimmen,  die  Majorität  der  Weifsen  in  Virginia 
13667,  Arkansas  5000,  North  Carolina  4000,  Geor^a  1886  Stimmen. 
H.  Blankenburp,  Die  inneren  Kämpfe,  S.  296.  Aach  dem  Zensus 
▼on  1860  hatten  in  der  GesamtbevClkerung  nur  South  Carolina  und 
Mississipi  eine  absolute  ^laiorität  von  Negern  aufzuweisen,  und  selbst 
in  Louisiana  hatten  die  Weifsen  noch  eine  geringe  Überzahl.  £ighth 
Censns  Population,  S.  598.  Andere  Zahlen  für  die  Registration  gibt 
Dunning  nach  House  Ekec.  Doc.  No.  58,  2 d  Sess. ,  40 th  Congr.  — 
Nadi  ihm  waren  registriert 

in 


Virginia  .  . 
North  Carolina 
South  Carolina 
Georgia  .  . 
Alabama  .  . 
Florida.  .  . 
Louisiana  .  . 
Texas    .    .    . 


Farbige 

Weifse 

120000 

106000 

107000 

73000 

47  000 

81000 

96  000 

95000 

61000 

105  000 

12000 

16000 

45  000 

84000 

60000 

49000 

Für  Mississipi  und  Arkansas  gibt  Dunning  nur  Gesamtzahlen  von 
140000,  bezw.  67000,  für  alle  registrierten  Wähler  unter  der  Angabe, 
daCs  keine  Unterscheidung  nach  Farben  gemacht  sei.  £s  läfst  sich  nicht 
ersehen,  woher  Blankenburg,  der  uorigens  bei  Texas  eine  offen- 
sichtlich falsche  Schätzung  angenommen  hat,  seine  Zahlen  hat. 

*  Im  Verfassungskonvent  von  Virginia  waren  unter  45  weifsen  Re- 
publikanern 14  geborene  Virginier,  18  New  Yorker,  5  andere  Nordstaatler, 
8  Südstaatler,  6  Ausländer;  Eckenrode,  a.  a.  0.,  S.  87.  In  South 
Carolina  waren  unter  den  weifsen  Delegierten  28  fangeborene,  7  von 
Massachusetts,  8  aus  anderen  Nordstaaten,  9  Ausländer,  H  o  1 1  i  s ,  a.  a.  O., 
S.  84.  In  Alabama  waren  87  oder  88  Nordstaatler  und  Ausländer 
darunter,  Fleming,  Alabama  S.  587  u.  88. 

*  Botume,  First  Days  Amongst  the  Contrabands,  S.  268. 

*  In  den  Konventen  waren  in 
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Zoll-  und  Steiierbeamte,  Richter  und  Friedensrichter  etc.  und 
in  vereinzelten  Füllen  auch  einen  höheren  Posten  zu.  Die 
liOcIiste  Stellung,  die  die  Neger  im  Verlaufe  der  nächsten 
Jahrzehnte  erreichten,  war  die  des  Vizegouverneurs,  welche 
von  drei  Farbigen  in  Louisiana,  von  zweien  in  South 
Carolina,  von  einem  in  Mississipi  zeitweilig  bekleidet  wurde', 
und  eine  Anzahl  brachte  es  zum  Ministerposten  in  einigen  der 
Einzel  Staaten.  Kine  kleine  Gruppe  von  dreizehn  wurde  zu 
verschiedenen  Zeiten  mit  der  Würde  des  Abgeordneten  im 
Kongi-efs  und  zwei  Farbige  mit  der  eines  Vereinigten 
Staaten- Senators  bekleidet.  Als  Nachfolger  von  Jefferson 
Davis  wurde  der  Neger  Revels  zum  Senator  von  Mississipi 
erwählt,  deeeen  Wahlperiode  1871  wieder  ablief.  Und  1875 
wurde  von  demselben  Staat  noch  einmal  Bruce  zum  Senator 

femacht*.  In  South  Carolina  waren  zeitweilig  der  Sprecher 
es  Repräsentantenhauses  und  die  gesamten  Uausbeamten 
farbig,  ein  Farbiger.  Beverly  Nash,  der  anerkannte 
Führer  im  Senat;  aucn  in  Mississipi  hatten  die  Neger  längere 
Zeit  den  Sprecherpoaten  inne*. 

Für  die  Wirksamkeit  der  politisierenden  Nordstaatler  er- 
fand mau  schnell  das  drastische  Wort  „Carpet  Baggers", 
Schnappsäckler,  das  Leute  bezeichnet,  welche  mit  einem  aus 
Teppichen  genähten  Heisesack  als  einzigem  Gepäckstück  zu- 
gereist kamen,  und  sich  diesen  nun  im  Lande  zu  ftlUen 
suchten.  Auf  die  beteiligten  Südstaatler  wandte  man  das 
noch  unfreundlichere  Wort  „Scalawags*  an,  gleich  Lump, 
Schuft*,  und  beider  Klassen  Zwecke  bezeichnet  J.  Cbandler 
Harria'  richtig:  „Der  Carpet  Bagger  und  der  Scalawag, 
ersterer  das  Heercsgefolge  der  nördlichen  Armee,  welcher  Geld 
und  Amter,  letzterer  der  eingeborene  Slldstaatler,  der  Amter 
und  Geld  wollte." 

Bei  der  Ausgestaltung  der  Verfassungen  und  ihren  eratea 


Virgiuia  .  .  . 
North  Carolina. 
South  Carolina. 
Georeia  .  .  . 
Plot 


weifs     farbig 


133 


Willi« 


Alabama 92 

Teiaa 81 

ling,  EasBj-B.  S.  194;  nach  Fleming  t 
Reconetrnctioii  at  WashiDgloB 
y  of  Ibe  NegTo  Race,  S.  5S4. 


,  History 


...     ...    AdminiatratioQ    dür    PräsideDten    Orant     nnd    Hayes, 

8.  22;  WilÜBma,  Hiatory  of  tLe  N'egro  Eace,  S.  580— 5S3. 

»  Pike,  The  ProBtrate   State,  S.    llöff-,  S.  34;   Garner,  Re- 
vonstruction  in  MiBsiasijii,  S.  '295. 

*  „Sealawag  is  said  to  be  a  term  applied  to  the  acaly,  scabby  runts 
II  herd  of  catUe,"   EckenToda,  Virginia  Uuring  the  Reconstructioii. 


i 


.  105. 


»  J.  Ch.  Ha 


s  of  Georgia,  8.  300. 
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dar^  die  KiiniinMben  B<L5rd^»i  ;iiid  d«r«a  vinoer  UsEL^oiadeii 
nacbdrtckfick»  Eafs^^c  n-Hif»  i:;xr  ZorijckrudsaLa^.  Ettt 
Tcfl  der  kaa»emsirea  EXcm«»:»  des  Sldinij».  vier  ürtüfeenm 
Wkiigs  TcnMickie  hkjL  esai$«L  Errfafa  dkziixaiäbeii  ^«  ;utd  mui 
war  ack  sdb£M£dkk  aack  w-^id  Kincr  Fd^kE^etcen  oxtd  3i;ftclit* 
ToUkonuBCBkäsem  s^di  ctsckc  ToCLkomaieii  ->eviifs;.  IXuis 
aber  loderte  äck  dsfS  Bäi  an  e£iic^>»i  Ssi^eo«  Asoh  «von 
man  die  BeackrabasjC^tt  Toa  dea  der  e^dpeadiciiea  Re« 
koBilmktioii.  cadideat  die  lEtilitilräcbe  Oberaofisieht  aut^liC^rt 
hatte»  foigendcn  Zasiizidea  danrh  die  Säds4Uftaüer  mii  grofsem 
Mibcraoen  Ken,  Kritik  aaweodec  und  sich  kUr  macht, 
wie  Hals  und  Wat  Atat  an  sich  xu  blumenracher  Lber- 
treibimg  geneigten,  sabtr^piachen  Temperament  verstand- 
licherveiae  die  Feder  spitzten,  kann  man  sich  der  Cber> 
aengiiDg  nicht  enischlagen.  dafs  die  Zustände  unter  diesem 
von  meiit  minderwertigen  Weiben  geleiteten  Neg^erregime  in 
einigen  Staaten  alles  in  den  Schatten  stellten«  was  welt- 
lich der  rassischen  und  Balkangrenze  in  £un>pa  und  u^rdlich 
der  mexikanischen  Grenze  in  Amerika  innerhalb  der  ziTilisierten 
Wdt  des  19.  Jahrhunderts  an  Milswirtschaft  geleistet  worden  ist. 

4  Die  HeiTwhafI  d«r  XordsAantler  nnd  Neger  nnd  ihr  linde« 

Mit  dem  Aufhören  der  Militärverwaltung  in  den  einzelnen 
Südstaaten  zwischen  1S68  und  1S71  begann  eine  merkwürdige 
Epoche.  ,The  bottom  rail  has  come  to  the  top!*  war  das 
Schlagwort  mit  dem  man  den  Xegem  das  .stolze  Bewufstsein 
beizubringen  suchte,  dafs  das  Unterste  zu  oberst  gekehrte  die 
Letzten  die  Ersten^  da(s  sie  nunmehr  die  mafsgebendon  Per- 
sönlichkeiten im  Lfande  geworden  seiend  Präsident  Qrant 
onterliefs  es  nicht,  in  seiner  Botschaft  gelegentlich  der  Rati- 
fizierung des  15.  Amendements  die  neu  befreite  Kasse  darauf 
aufinerksam  zu  machen,  wie  wichtig  es  sei,  dafs  sie  auf  alle 
ehrenhafte  Weise  danach  strebte,  sich  der  neuen  Privilogien 
würdig  zu  machen,  und  nach  dem  Erwerb  der  für  die  Aus- 
übung des  Wahlrechts  unumgänglichen  Kenntnisse  und  Er- 
ziehung trachte*.  Von  Norden  her  wurden  daraufhin  die 
Anstrengungen  für  eine  gute  Negererziehung  ständig  fort- 
gesetzt^. Den  neuen  weifsen  Führern  aber,  die  sich  in  den 
Vordergrund   drängten,   lag  garnicht   zuviel  daran,   dafs   das 

»  Danning,  Essays,  S.  173—175,  194—195. 

'  „The  average  expressed  bis  views  on  public  afiairs  by  thc  South 
Carolina  catch:  „De  bottom  rail  am  on  de  top,  and  avo's  gwiiio  tcr 
keep  it  dar.**    Andrews,  Last  Quarter  Century,  Bd.  I,  S.  120. 

*  Mc  Pherson,  History  of  Reconstruction,  S.  545. 

*  Vgl.  die  verschiedenen  Berichte  des  Freedmeu's  Bureau;  fornor 
siehe  unten  Kap.  XIII,  4. 
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aiir  Wahrheit  würde,  und  die  Heger  etwa  wirklich  durch  i 
Hebung  ihrer  Qualitäten  in  die  mafsgebenden  Stellungen 
hineinwüchsen.  Ebenso  taten  sie  alles,  die  zur  Herstellung 
guter  politischer  Beziehungen  zwischen  den  bisherigen  Herren 
und  Sklaven  von  einzelnen  einsichtigen  Südstaatlern  gemachten 
und  von  einzelnen  intelligenten  Negern  aufgenommenen  Be- 
strebungen zu  vereiteln'. 

Überzeugt,  keine  Aussicht  auf  irgend  welche  Erfolge 
zu  haben,  zogen  sich  die  ^iUdstaatJer  zeitweilig  von  der 
Politik  zurUck.  ^Etne  Art  moralischer  und  sozialer  Stag- 
nation ergriff  Besitz  von  ihrem  Geist,  eine  ungesunde,  hoff- 
Qungülose  Ergebung,  dafs  nunmehr  das  Schlimmste  kommen 
würde"  ^.  Sie  konnten  an  dem  Gang  der  Ereignisse  momentan 
nichts  ändern  und  mufsten  es  mit  ansehen,  wie  sich  in  den 
Hallen  der  Gesetzgeber  ihnen  unerhört  dünkende  Vorgänge  ab- 
spielten. Nach  auTsen  hin  beschränkten  sie  sich  auf  papieme 
Proteste  in  Zettungen  und  Eingaben;  imd  hätten  Verwünschungen 
etwas  vermocht,  so  wäre  es  den  ächnappsäcklern  und  süd- 
lichen Renegaten  und  ihrem  Gefolge  au  farbigen  Gesetz- 
gebern schlecht  ergangen.  An  wirksamen ,  offenen  Wider- 
stand gegen  das  neue  Regime  war  nicht  zu  denken,  wo  die 
RegieruDgsmascbinerie  sich  nunmehr  in  den  Händen  von 
Gegnern  befand,  welche  jederzeit  einer  Unterstützung  durch 
Wort  und  Tat ,  durch  Erlasse  und  Militärentsendung  von 
Washington  her  sicher  sein  durften.  Schien  es  doch  fiir 
die  neuen  Machthaber  bisweilen  geradezu  erwünscht,  wenn 
Unruhen  entstanden,  die  ihnen  ermöglichten,  Truppen  auf- 
zubieten und  dadurch  den  Negern  ihre  Macht  darzutun,  gleich- 
zeitig aber  vor  dem  Lande  zu  beweisen,  wie  notwendig  die 
Fortdauer  der  Ausnahmebestimmungen  fiir  den  Schulz  der 
Freigelassenen  und  der  neuen  Regierungen  sei,  weil  immer 
noch  Ausnahmezustände  herrschten".  Bald  stützten  sie  sich 
allein  auf  die  von  ihnen  organisierte  Negermiliz,  während 
sie  auf  die  Auflösung  der  weifaen  Südstaatlenniliz  drangen, 
bald  tiefsen  sie  sich  die  nördlichen  Truppen  zur  Verfügung 
stellen,  deren  es  zwar  nur  noch  wenige  Tausend  im  ganzen  Süden 
gab,  immerhin  aber  genug,  um  gegebenenfalls  eine  ausreichende 
Zahl  an  einem  Platz  zusammenzuziehen,  und  namentlich  jedes- 

ade  Harn  pton  und  F.  W.Mc  Master,  Senior,  von  South  Caro- 
lina suchten  namentlich  in  vereGboen der  Richtung  eii  wirken,  Andrews, 
South  Since  the  War.   S.  116;    D.  A.  Straker,  The  New  South  In- 
ipated  (Neger),  Detroit  1^88,  S.  6.    Vgl.  die  Berichte  über  die  Tstie- 
keit  des  Preedmen's  Burenu  im  erafcn  Jahr  in  Sen.  £iec.  Doe.  No.  ^, 
38th  CoDgr.,   1.  Seaf.     Ferner  die  Auraerangen   Fergusons,  America 
During  and  After  the  War,  S.  21B:  „l  don't  think  it  at  all  wise  of  the 
fiiPndB  of  the  Negro  to  eeek  to  obtain  for  him  temporHry  advanfages  or 
triumphs  nt  the  eipenae  of  embittered  relalions  for  the  fiiture." 
'  Andrews,  Ibid.,  S.  114. 
Vgl.  den  MinoritBlsbericht,  Ku  Khii  Report,  1?72,  S.  294. 
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miJ  bei  bevorstehenden  Wahlen  in  die  Wagschale  zu  werfen. 
Fast  zwei  Lustren  lang  brachte  jede  Wahlkampagne  und  jeder 
Wahltag  Militäraufgebote  und  Truppenrequisitionen  auf  An- 
trag einzelner  Oouverneure  mit  sich. 

Eine  merkwürdige  Gesellschaft  war  es,  die  nunmehr  die 
mabgebenden  Stellungen  im  Süden  inne  hatte!  Neben  opfer- 
willigen Freunden  der  Freiheits-  und  Unionssache  und  patrioti- 
schen Exoffizieren  der  Bundesarmee  kamen  nun  mehr  und 
mehr  die  skrupellosen  Abenteurer  in  den  Vordergrund,  „die 
ihre  Stellung  in  der  republikanischen  Partei  als  Beruf  auf- 
fatsten'^y  in  der  Machtausübung  die  Chancen  persönlicher 
Bereicherung  suchten  und  unter  dem  Deckmantel  der  Förde- 
rang der  republikanischen  Parteizwecke  eigene  persönliche 
Interessen  verfolgten.  Von  den  Südstaatlem  selbst  kam  ein 
fiberwiegender  Teil  seiner  Gesinnung  halber,  ein  anderer 
w^en  seines  Ausschlusses  vom  öffentlichen  Leben  nicht  in 
Frage.  Es  wird  betont,  dafs  unter  denen,  die  nicht  der  poli- 
tischen Rechte  entkleidet  waren,  manche,  ihrer  Überzeugung 
nach,  als  alte  Whigs,  wohl  ein  ganzes  Stück  mit  der  Neu- 
gestaltung der  Dinge  hätten  mitgehen  können.  Aber  häufig 
blieben  gerade  die  Besseren  aus  Scheu  vor  der  Sippe,  in 
die  sie  dadurch  gelangen  würden,  fern;  nicht  gewillt, 
anfser  in  den  Legislativen  auch  auf  den  Richter-  und  Be- 
amtenstühlen  und  auf  den  Parteiversammlungen  neben  jener 
zu  sitzen'.  Die  Zahl  der  mittätigen  ehrlichen  Südstaatler 
war  somit  aus  doppeltem  Grunde  klein.  —  Unter  den  Negern 
war  immerhin  eine  Gruppe  von  schon  früher  Freien, 
farbige  Geistliche  und  Rechtskundige,  die  sich  bereits  vor 
1865  im  Norden  oder  Süden  eine  gewisse  Bildung  erworben 
hatten;  femer  einzelne  gebildete  Haussklaven,  sowie  einige 
in  den  nördlichen  Armeen  mit  den  Grundlagen  höherer 
Kenntnisse  ausgestattete  Persönlichkeiten.  Unter  ihnen  allen 
fiberwog  vielfach  das  intelligente  Mulattenelement.  Die  grofse 
Hehrzahl  aber  stand  einfach  auf  dem  Niveau  des  bisherigen 
Feld-    und    Arbeits-Sklaven.      Sie    liefsen    sieh    von    den    re- 

Sublikanischen  Politikern,  vor  allem  den  Bundesbeamten  führen, 
ie  ihnen  gegenüber  mit  der  ganzen  Gloriole  der  Autorität 
der  Staatsmacht  auftraten,  und  gegebenenfalls  einfach  erklärten, 
der  Befreier,  General  Grant,  verlange,  dafs  so  und  so  ge- 
wählt würde*.  Durch  gelegentliche  Verhaftungen  von  Weifsen, 
Truppenaufzüge,  Verteilung  von  Rationen  und  die  Verbreitung  des 
Gerüchts,  wieder  zur  Macht  gelangt,  würden  die  Demokraten 

>  Somera,  Southem  States,  S.  50;  C.  G.  Nordhoff,  The  Cotton 
States,  S.  VI  Verj^l.  auch  D.  A.  Straker,  The  New  South,  S.  86: 
„Many  used  the  position  to  elevate  themsclves  to  office  rather  than  thc 
ex-slavc  to  learning.^ 

■  Nordhoff,  a.  a.  0.,  S.  15. 

•  Nord  hoff,  Ibid.  S.  12  und  13. 
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die  Farbigen  aufa  neue  versklaven',  bewahrten  diese  Führer 
ihre  Macht  über  die  farbige  Masse.  Wenn  ein  Neger  ein- 
mal anders  atimmen  wollte,  so  war  sein  Renomee,  ja,  seine 
persönliche  Sicherhett  zum  mindesten  ebenso  sehr  gefährdet, 
wie  die  eines  weifsen,  sich  den  Republikanern  anschliersenden 
SUdstaatlers,  seine  Frau  oder  Liebste  wurde  gegen  ihn  auf- 
gehetzt, und  in  seiner  Kirche  wurde  er  öffentlich  von  der 
Kanzel  exkommuniziert*. 

In  den  Staaten,  in  denen  die  Neger  die  Majorität  aus- 
machten, wollten  sie  sich  auf  die  Dauer  nicht  mit  einer  zweit- 
klassigen Rolle  begnügen.  Sie  verlangten  mehr  Einflufs, 
stärkere  Beteiligung  an  den  Amtern  und  der  Beute,  Aus- 
gestaltung der  Staatseinrichtungen  in  ihrem  Rasseninterease, 
sprachen  von  ihren  weifsen  Führern  bald  niclit  mehr  sehr 
hochachtungsvoll;  und  selbst  dem  ursprünglich  sich  überlegen 
dUnkenden  Mulatten  gegenüber  nahm  —  wie  in  Haiti  —  der 
rassenreine  Schwarze  eine  überlegene  Haltung  an". 

Wir  müssen  uns  klar  sein,  dafs  die  leidenschaftliehe 
Gegnerschaft  der  Sudstaatler  gegen  die  neue  Zwangsherrschaft 
sie  zu  grundsätzlichen  und  gelegentlich  aucli  zu  ungerechten 
Angriffen  imd  Verurteilungen  geleitet  haben  mag.  Im  ganzen 
aber  sind  die  damaligen  Vorgänge  in  den  zu  neuer 
Macht  gelangenden  Kreisen  dir  den  heutigen  ruhigen 
Beobachter  überwiegend  abstofsend.  Es  bedarf  garnicht  der 
Blutenlese  südlicher  verunglimpfender  Rhetorik,  um  eine  sehr 
grofseZahlderSchnappsäckler  in  gar  traurigem  Licht  erscheinen 
zu  lassen*.     Rein  an  denjenigen  Tatsachen  gemessen,  die  sich 


■  Ku  Klui  Report  1872,  S.  248,  441. 

*  Solche  Neger  wurden  Itoltcrs  (Auireifsor,  Kneifer)  genannt  and 
sozial  geächtet  Somers,  Southcra  States,  a.  a.  0„  Nordhoff,  Cotlon 
Ststes  S.  11;  Ku  Kiux  Benort.  S.  »06;  Fleming.  Alabama,  S.  &64, 
763,  778. 

'  Gckonrode,  Recanatruction  of  Virginia,  S.  M  u.  94;  Oarner, 
RecoDstnictioniDMissisaipi,  8.2ei>;  Pike,  Prostrato  State,  Kap.  tV.  Seine 
ächilderanecn  sind  cinjgcrmarsen  übertrieben  und  parteiisch;  Fleming; 
Alabama,  S.  712;  Ku  Klux  Bnport  1072,  S.  SOI. 

*  Die  scharfen  Verurteilungen  der  Carpet  Baggers  in  der  südlicben 
Literatur  sind  Legion.  Am  meisten  zitiert  ist  ihre  Beschreibung:  nach 
Norwood:  „He  is  like  the  world  has  never  seen  from  the  &j»  of 
Cain  or  of  the  forty  thicves  in  the  fabled  timcs  of  Ali  Bsba.  Like  the 
wind  he  blows,  and  we  hear  the  souud  thereof;  bat  no  man  knoweth 
where  it  cometh  or  where  it  goetb.  National  historiaus  will  be  in  donbt 
how  to  claas  bim.  Ornithologists  will  claim  him  because  in  many  re- 
spects  he  is  s  bird  of  prey.  Hc  live.i  011I7  on  corruption,  and  takos 
bis  flieht  BS  soon  as  the  csrcase  is  picked.  He  is  no  product  of  the 
war,  he  is  a  canker  of  a  cslm  world  and  a  pcsce  which  is  deapotism 
enforced  by  bayonets.  His  valor  is  discretion,  bis  industry  perpetnal 
strife,  and  bis  etoqueuce  the  psrce!  of  a  reckoning  of  chuiceH  as  he 
smells  out  a  path  which  may  Icsd  from  the  White  House  to  »  custom 
Iiouse,  a  post-ofGce,  the  internal- reveaue  burcau,  or,  perchance  to  eitlicr 
wing  of  the  Federal  Capitot.    His  Shibboleth  is  „the  Bepublican  Party". 
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aus  der  Fttlle  des  von  allen  Seiten  beigebrachten  Materials 
als  feststehend  herausschälen  lassen,  erscheinen  sie  einer  un- 
fi^nstigen  Beurteilung  durchaus  wert;  schon  die  anständigen 
Nordstaatler,  wie  Nordhoff  und  andere  Journalisten  und  Aus- 
länder, die  in  den  70er  Jahren  nach  Süden  kamen,  waren  ein- 
fSach  entsetzt  über  das,  was  sie  hier  zu  sehen  bekamen. 

AuCserlich  betrachtet,  bietet  die  Regierung  einer  An- 
zahl von  Südstaaten  in  der  Zeit  des  Regimes  der  republi- 
kanischen Partei  einen  einer  derben  Komik  nicht  entbehrenden 
Anblick  dar.  Ein  Selbstbeherrscher  von  grimmem  Humor, 
durch  den  Zwang  der  Umstände  zur  Einführung  einer  neuen 
Staatsform  in  einem  Teil  seines  Gebiets  genötigt,  könnte  kaum 
eine  bessere  Persiflage  einer  Demokratie  ersonnen  haben,  als 
man  hier  ins  Leben  rief.  Zu  einer  Zeit,  da  der  Süden  aus 
tausend  Wunden  blutete,  da  es  eine  ungeheure  Aufgabe  fUr 
die  höchste  politische  Kunst  bedeutete,  einem  zerschmettertem 
Landesteil  zum  Wiederaufbau  seiner  Wirtschafts-  und  Sozial- 
verfassung auf  neuer  Grundlage  zu  verhelfen,  legte  man  die 
Lenkung  der  Dinge  in  die  Hände  eines  Gemengsels  von  wenigen 
Einsichtigen,  einigen  Enthusiasten,  vielen  selbstsüchtigen  und 
gewissenlosen  Glücksjägern  und  einer  Schaar  von  Dreiviertel- 
barbaren, denen  nicht  nur  das  Wesen  der  weifsen  Staats- 
verfassung und  gesellschaftlichen  Anschauungen ,  sondern 
überhaupt  das  ganze  Gebiet  der  modernen  Kultur  bis  dahin 
vollkommen  verschlossen  war.  Den  Negern,  welchen  nicht  nur 
ihre  Eigentümer  bis  vor  kurzem  die  Fähigkeit,  für  4sich  selbst 
zu  sorgen  abgesprochen  hatten,  sondern  hinsichtlich  deren  auch 
die  auswärtigen  Menschenfreunde  sich  gamicht  an  Schilderungen 
der  entmenschlichenden  Wirkungen  der  Sklaverei  hatten  genug 
tun  können,  war  mit  einem  Schlage  die  ausschlaggebende  Für- 
sorge für  die  öffentlichen  Angelegenheiten  übertragen, 

Die  Furcht  der  Südstaatler  vor  haitanischen  Zuständen 
ist  da  begreiflich.  Doch  dazu  war  die  Zahl  der  Weifsen  im 
Lande  denn  doch  zu  grofs;  und  der  Norden  mit  seiner  ganz 
weifsen  Bevölkerung  und  seinem  wenig  negerfreundlichen  Heer 
zu  nahe.     Die   nächsten  Jahre  brachten  keine  grofsen  Tragö- 


From  tbat  party  he  sprung  as  naturally  as  a  maggot  from  putrefaction. 
Wherever  two  or  three  or  four  negroes  are  gathered  togetner  he,  as  a 
leprous  spot,  is  seen,  and  his  cir  as  a  daughter  of  a  horse  leech  is 
always :  ,Give,  give  me  office !*  Without  office  he  is  nothing,  with  office 
he  is  a  pest  and  a  public  nnisance!  Out  of  ofGce  he  is  a  begear :  in  office 
he  ^ow8  rieh  tili  his  eyes  stick  out  with  fatness.  Out  of  omce  he  is 
hot  m  hand,  the  outside  omament  of  every  ne^ro's  cabin,  a  plantation 
loafer  and  the  nation's  lazarone;  in  office  he  is  an  adept  in  addition, 
division  and  silence.  Out  of  office  he  is  the  orphan  ward  of  the 
administration,  and  the  general  sign-post  of  {)enury;  in  office  he  is  the 
complaining  suppliant  for  social  equality  with  Southern  ^entlemen.*^ 
Abgedr.  z.  B,  bei  St.  D.  Lee,  The  South  since  the  War,  m  Southern 
Hifitary  History,  Bd.  XIX,  S.  311. 

30* 


468  XXVI  1. 

dien,  sondern,  abgeaeben  von  einer  Reihe  von  örtUclien  Ud- 
nihen  und  Gemetzeln  nur  einiee  SaQrepiele;  und  das  Leben 
eine;  einen  verhältnismäfsig  runigen  Gang.  Unter  der  Ober- 
näcne  allerdings  entwickelten  sich  aufserordcntliche  Mifs- 
stände. 

Hin  sichtlich  der  tatsächlichen  Leistungen  der  schwarz- 
weifsen  Verwaltungen  läfst  sich  fünferlei  sagen.  Sie  haben 
1.  die  Machthaber  mit  allen  Mitteln  bereichert,  femer  2.  durch 
unverständige  Ausgaben  und  durch  die  Vergeudung  von  Staats- 
mitteln die  finanzielle  Stellung  und  den  Kredit  des  Landes 
nach  aufaen  schwer  erschüttert,  das  wirtschaftliche  Gedeihen 
der  Bürger  durch  die  unverständige  Finanzpolitik  geschmälert. 
Sie  taten  3.  dagegen  sehr  wenig,  dem  Lande  durch  verständige 
Mafsnahmen  der  Wirtschaftspolitik  wieder  aufzuhelfen ,  ferner 
4,  sehr  wenig,  eine  sichere  Rechtsordnung  und  den  inneren 
Frieden  wiederherzustellen;  und  taten  5.  alles  Denkbare,  eine 
sachgemäfse  Lösung  der  Kegerfrage  zu  verhindern,  die  zu- 
gleich den  Interessen  der  Gesamtheit  und  denen  der  neu- 
befreiten Klasse  wahrhaft  entsprochen  hätte. 

Zunächst  wird  allgemein  auf  die  grofsen  Ausgaben  hin- 
gewiesen, die  die  Gesetzgeber  zu  ihrem  eigenen  Besten 
machten.  Sie  bewilligten  sich  selbst  überall  hone  Tage-  und 
Meilengelder,  und,  um  diese  möglichst  lange  zu  geniefsen, 
dehnten  sie  die  Sessionen  möglichst  aus.  Sie  machten  in 
einigen  Staaten  einen  grofsen  Aufwand  für  die  Ausstattung 
ihrer  Versammlungsstätten  und  richteten  sich  gelegentlich  darin 
üppige  Restaurants  ein,  in  welchen  sie  in  South  Carolina  sich 
selbst  und  ihren  Freunden  an  allen  Genüssen  des  Essens, 
Trinkens  und  Rauchens  unentgeltlich  gütlich  taten*.  Für  die 
Führung  der  parlamentarischen  Geschäfte  scliufen  sie  einen 
unmäfsig  grofsen  Stab  von  Beamten  aller  Art  mit  hohen  Ge- 
hältern, und  auch  sonst  suchten  sie  ihren  Freunden  vor- 
handene oder  unnötig  neu  geschaffene  Posten  mit  erhöhten 
Gehältern  zuzuwenden'.  Bei  der  Erteilung  der  Auftrüge  für 
Neuanschaffungen  der  verschiedensten  Art,  für  öffentliche 
Druckarbaiten  und  Bekanntmachungen  wurden  Freunde  und 
Gönner  un verhältnismäfsig  berücksichtigt,  die  Presse  wurde 
mit  hohen  Summen  subventioniert,  d.  h.  gekauft,  und  die 
Machthaber  oder  Gesetzgeber  sicherten  sich  häufig  eine  er- 
hebliche   Beteiligung    an    der    hierdurch    gemachten    Beute'. 

■  £b  wird  von  den  Gegnern  softar  behauptet,  dafs  man  im  JCapitol 
ZV  Columbia  niedrigeren  GenöBaen  gefröhnt  habe. 

'  Vergl,  Why  The  Solid  South?,  paBsim;  BurgesB,  Reconstmction 
and  Ihe  Constitution,  S.  262;  und  zahlloÄC  Jielege  in  allen  angeführten 
Werken. 

•  Oarner,  Eeconatruction  in  Missiesipi,  S.  314ff.;  in  MiBsiaBipi 
hatten  die  Ausgaben  für  Druckkosten  von  1856—1860  durchschnittlich 
8000  Dollars  betragen-  Von  1870—1875  betrugen  sie  durchschnittlich 
über  73000  Dollars,  J.  D.  Lynch,  Kemper-Couut}'  Vindicated,  S.  398; 
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Entsprechende  Vorsänge  waren  auch  hier  und  da  in  anderen 
LanaesteUen  TOi^kommen.  In  New- York  brach  gerade  in 
dieser  Zeit  der  korrupte  Tweed -Ring  zusammen ,  der  die 
Stadt  um  viele  Millionen  geschädigt  hat  \  und  der  Bund  wurde 
durch  Durchstechereien  beim  Bau  der  pazifischen  Bahnen  um 
Hillionen  geschröpft',  aber  in  ähnlichem  Stil  war  etwas  der- 
artiges doch  noch  nirgends  erfolgt  und  vor  allem  nicht  in  den 
Sfldstaaten,  die  sich  im  allgemeinen  bis  zum  Ausbruch  des 
Krieges  einer  lauteren  und  billigen  Verwaltung  durch  die 
Pflanzerklasse  erfreut  hatten. 

Die  obigen  Fälle  waren  nebenbei  nur  Kleinigkeiten  im  Ver- 

i gleich  mit  der  angeheuren  Vergeudung  und  Hinterziehung  öffeut- 
icher  Gelder,   die   sich  in  vergröfsertem  Stil  hinsichtlich  der 
positiven  gesetzgeberischen  Mafsnahmen  geltend  machte.    An- 

K blich  zur  Förderung  von  Unternehmungen  im  öffentlichen 
teresse,  zum  Bau  von  Eisenbahnen  und  Wegen,  Deichen 
und  Dämmen,  zur  Errichtung  öffentlicher  Gebäude  und 
Schalen,  zur  Förderung  mannigfacher  staatlicher  und  gemein- 
nütziger Zwecke  wurden  in  den  einzelnen  Staaten  viele 
Dutzende  von  Millionen  Dollars  bewilligt,  die  auch  zum 
grofsen  Teil  zur  Auszahlung  gelangten.  Wenji  man  dann 
aber  nach  einiger  Zeit  sich  nach  den  damit  erzielten  Erfolgen 
umsah,  so  fand  man  oft  nur  sehr  wenig,  oder  überhaupt 
nichts  geleistet,  das  Geld  vielmehr  auf  geheimnisvolle  Weise 
in  die  Taschen  der  Unternehmer  und  der  Beamten  und  Ge- 
setzgeber gewandert.  Femer  wurden  zahllose  wichtige  Kon- 
zessionen im  Werte  von  vielen  Millionen  Dollars  verschleudert. 
Am  Sitz  der  Legislativen  aller  Staaten  sammelte  sich  eine 
,Lobby*',  eine  Vertretung  wirtschaftlicher,  kapitalistischer 
and  politischer  Interessenten,  der  es  ein  Leichtes  wurde, 
durch  das  Aufgebot  der  nötigen  Geldmittel  bei  den  gesetz- 
gebenden Versammlungen  und  der  Mehrzahl  der  mafsgebenden 

Pike,  Prostrate  State,  Kap.  XXIV  u.  XXV;  Why  tlic  Solid  South? 
psssim.  Auch  unter  der  Verwaltung  Georgias  durch  Gouverneur  ß  u  1 1  o  c  k 
1868 — 1871  wurde  hierin  viel  geleistet,  so  wurden  für  Extradruckarbriten 
140000  Dollars  ausgegeben.  Report  on  the  OfHcial  Conduct  of  Uufus 
Bull  eck,  S.  18;  Woolley,  ßeconstruction  of  Georgia,  S.  101;  Cox, 
Three  Decades  of  Federal  Legislation,  S.  559. 

'  Vergl.  die  Schilderungen  des  Tweed -Ring,  z.  B.  bei  Wilson, 
History,  a.a.  O.;  Andrews,  Last  Quartcr  Century,  Bd.  I,  a.  a.  ().; 
Eisen,  Histoiy,  a.  a.  0.;  etc. 

■  Vergl.  die  verschiedenen  Berichte  der  Credit  Mobilier  Investi- 
gatioD,  1872,  in  den  Congressional  Documents. 

'  Ober  das  Wesen  der  Lobby,  einer  Versammlung  von  IntcreHscnton, 
die  sich  während  der  Session  der  Legislativen  in  Washington  und  den 
Hauptstädten  der  Bundesstaaten  ansammelt,  um  entweder  in  den 
Couloirs  der  Gesetzgebnngshallcn  selbst  oder  in  den  Hotel»,  Restaurants 
und  Wohnungen  die  Volksboten  und  Senatoren  mit  allen  erlaubton  und 
öfter  auch  unerlaubten  Mitteln  für  ihre  speziellen  Zwecke  zu  be- 
arbeiten, vergl.  vor  allem  den  Abschnitt  ^The  Lobby"  im  Anhang 
von  Bryce,  American  Commonwealth,  Bd.  1,  a.  a.  0. 
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Beamten    alles    zu    erreichen ,    was    sie    sieb    nur  wIlnBcben 
konnten*. 

Es  ist  hinterher  in  keinem  der  Staaten  gelungen,  eine  ganz 
genRue  Aufstellung  über  die  manchmal  ins  Gigantische  gehenden 
Diebstähle  der  damaligen  Zeit  zusammenzubringen,  denn  es 
handelt  sich  nicht  nur  um  Staatsaufwendungen,  sondern  um 
gleiche  Vorgänge  in  den  Grafschaften  und  Städten  und  inner- 
halb dieser  wieder  in  einzelnen  Verwaltungsverbanden.  Die 
schuldigen  Teile  haben  natürlich  vermieden,  Über  die  tatsäch- 
lichen Einnahmen  und  Ausgaben  Buch  zu  fuhren,  viebneUr  die 
Finanzgebahrung  geschickt  zu  verschleiern  gesucht.  Immerhin 
steht  fest,  dafs  vom  Ende  des  Krieges,  nachdem  die  Gesamt- 
summe der  zur  Förderung  der  Konföderation  eingegangeneo 
Schulden    repudiiert  war,   die  Staatsschulden   sich   in  der  fol- 

Suden  kurzen  Epoche  von  weniger  als  zehn  Jahren  auf  ein 
ehrfachea  erhöhten,  über  diese  Vermehrung  ausreichende 
Rechenschaft  vielfach  nicht  gelegt  werden  konnte  und  in  den 
kleineren  Verwaltungsbezirken  sich  die  Entwicklung  teilweise 
noch  schlimmer  gestaltete'.  Natürlich  wurden  in  solchen 
Staaten  und  Gemeinden,  deren  Kredit  am  höchsten  stand,  und  wo 
die  BeuteauBHichten  am  gröfsten  waren,  auch  die  erheblichsten 
PlUnderungsanstrengungen  gemacht,  und  hier  finden  sich  die 
gröfsten  Schuldsteigerungen.  Gegen  die  Mitte  der  70er  Jahre 
waren  Arkansas,  Louisiana,  Mississipi  —  dieser  Staat  durch 
lokale  Anleihen  — ,  Alabama  und  North  Carolina  für  ihre 
Verhältnisse  hoffnungslos  verschuldet*.  Und  dies  hatte  sich 
vollzogen,  obgleich  in  der  ganzen  Zeit  die  Steuerschraube  mit 
zunehmendem  und  für  den  Suden  beispiellosem  Nachdruck 
angezogen  worden  war*.  Man  denke!  Das  durch  den  Krieg 
völlig  verarmte  Land  hat  sich  zu  Anfang  der  70er  Jahre 
neben  jährlich  steigenden  Abgaben  einer  Schuldenlast  von 
hunderten  von  Millionen  Mark  gegenüber  befunden!  Und  das 
vielfach  flir  nichts  und  wieder  nichts! 

Dafs  an  sich  in  den  Jahren  nach  dem  Kriege  notwendig 
gröl'sere  Ausgaben  im  Extraordinarium  für  Wiederherstellungen 
zu  machen  waren ,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  im  Norden 
stiegen  sie  zeitweilig  in  aufserordentlichem  Mafse'.  Und 
es  war  ferner   mit  Sicherheit  vorauszusehen,   dafs   im  Süden 


'  A.  Johnston,  in  Laloi's  Cydopedia,  Bd.  III.  S.  554. 

>  Siehe  unten  Kap.  X[I,  9  die  erliältlichen  Znblen. 

«  Nordhoff,  Cotton  States.  S.  12. 

*  J.  D.  Lynch,  Kern  per- County  Vindicated,  S.  395;  Pike,  Fro- 
etrate  State;  Garaer,  a.  a  O.,  S.  812—814.  In  Kommunen,  wo  die 
Demokraten  die  Majorität  hatten,  blieben  die  Gemeindeabeaben  viel 
niedriger;  Fleming,  Alabama,  Kap.  XV;  über  Louisiana  den  Report 
on  the  Condition  ot  the  South,  in  Houao  Reports  1874,  vgl.  unten 
Kap.  XII,  9,  XIV,  I. 

»  W 00 Hey,  Heconstnietion  of  Georgia,  S.  108. 
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auch  {br  die  Zukunft  die  ordentlichen  Ausgaben  ständig 
viel  höher  sein  würden.  Denn  es  waren  nunmehr  vier 
Millionen  farbiger  Bürger  mit  allen  Wohltaten  der  Staats- 
färsorge  zu  bedenken  —  Rechtsprechung,  Schulen  und  Armen- 
pflege etc.,  für  welche  bisher  die  Sorge  den  einzelnen  Herren 
Srivatim  obgelegen  hatte.  Jene  waren  mittellos,  ihre  Be- 
ürfhisse  auf  allen  Gebieten  mufsten  also  durch  die  Auf- 
wendungen der  Gesamtheit  der  Steuerzahler  versorgt  werden. 
Hierdurch  wurden  die  südlichen  Steuersätze  natürlich  ständig 
gesteigert  und  dem  im  Norden  üblichen  Niveau  angenähert. 
Aber  diese  Entwicklung  wurde  in  der  Zeit  nach  dem  Kriege 
besonders  drückend  und  im  agrarischen  Gemeinwesen  auf  alle 
Fälle  viel  lästiger  empfunden,  da  hier  die  Zirkulationsmittel 
dauernd  geringer  waren,  als  in  dem  kapitalistisch  fortgeschrittenen 
Nordend  — 

Die  meisten  Südstaaten  boten  während  der  Rekonstruktions- 
zeit fortgesetzt  ein  Bild  solcher  Korruption,  dafs  von  hier  die 
übelsten  Einflüsse  ausgingen,  erhebliche  Teile  der  republika- 
nischen Partei  aufserhalb  des  Südens  ergriffen  und  gemeinsam 
mit  anderen  Ursachen  während  der  G  r  a  n  t '  sehen  Administration 
das  moralische  Niveau  der  Bundesregierung  tief  herunterdrückten. 
Das  urspünglich  auf  Patriotismus  und  Ehrenhaftigkeit  aufgebaute 
Dasein  der  Partei  wurde  zeitwilig  schwer  erschüttert.  — 

Hat  man  hinsichtlich  der  Verwendung  der  Staatsgelder 
sich  die  schwersten  Verfehlungen  zuschulden  kommen  lassen, 
so  waren  die  positiven  Unternehmungen  zur  Förderung  des 
Landes  gleich  null.  Die  Regierung  wurde  eben  nicht  im  Inter- 
esse der  öffentlichen  Wohlfahrt,  sondern  speziell  zur  Förderung 


^  Vergleiche  über  die  Steuersätze  den  Ku-KIux  Report,  S.  238: 
„While  this  rate  may  appear  high  to  old  property  holders  of  the  South 
who  have  been  accustomed  to  aristocratic  goveruments ,  condueted  by 
property-holders  in  their  own  interests,  and  expending  little  for  generai 
pnrposes,  such  as  schools,  roads,  streets,  public  builaings,  j^as,  water, 
ana  all  those  conveniences  to  which  other  civilized  communities  devote 
such  large  proportions  of  the  fruits  of  taxation,  and  in  which  they  find 
tbeir  advantage  in  the  welfare  and  com  fort,  prosperity  and  happiness  of 
the  people  and  the  increased  productiveness  ana  value  of  property:  it 
is  not  hieb,  in  comparison  with  taxes  levied  in  other  states".  Femer 
Nordboff,  Cotton  States,  S.  24:  „These  States  have  made  a  new  ex- 
perience  in  taxation.  Aside  from  the  plundering  of  the  Republican 
rulers,  tbere  is  a  natural  and  inevi table  increase  in  taxation  growing 
out  of  the  fact  that  the  former  slaves  are  now  Citizens,  who  are  taught 
in  Bcbools,  tried  in  courts  of  justice,  confined  in  State  and  other  prisons, 
snpported  in  asylums,  and  in  many  other  ways  are,  as  all  Citizens  are, 
a  sonrce  of  public  expense.  This  is  too  often  forgotten  by  Southern 
men.  when  they  complain  of  high  taxes.  Formerly  a  neero-thief  received 
thirty-nine  lashes  from  the  overseer,  andthere  was  the  end;  nowaconstable 
Catches  bim,  and  a  prison  holds  bim  for  trial,  a  grand  jury  indicts  him, 
a  petit  jury  hears  evidence  for  and  against  him,  a  juuge  sentences 
him  if  the  is  guilty,  and  thereupon  a  penitentiary  receives  him  just  as 
it  does  bis  white  orother-in-law." 
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der  zugewanderten  Nordstastler  und  zur  dauernden  Gewinnung 
der  Neger  geftihrt.  Ais  das  schlimmste  Vergehen  bezeichnet 
Nord  ho  ff  mit  Recht  die  absichtliche  VernachlSsaigung  der 
ersten  Pflicht:  den  Frieden  zu  wahren,  der  Gerechtigkeit  zu 
dienen.  Man  brachte  die  Gesetze  nicht  zur  Anwendung, 
korrumpierte  die  Gerichte,  spielte  skrupellos  mit  der  Dumm- 
heit und  der  Furcht  der  Schwarzen  und  deren  neu  er- 
regter Begehrlichkeit,  benutzte  ohne  Gewissensbisse  die 
niedrigsten  Werkzeuge  zu  den  niedrigsten  Zwecken.  Man 
forderte  Unruhen,  um  die  Macht  des  Nordens  um  so  sicherer 
zu  Hilfe  rufen  und  sich  in  den  so  ungeheuerlich  und 
schamlos  mifsbrauchten  Stellungen  halten  zu  können'.  Das 
Ei|;ebnis  war  ein  trostloses.  „In  fast  allen  Staaten  bewegte 
sich  die  Karriere  der  rekonstruierten  Regierungen  in  kurzer, 
rascher  Bewegung  nach  unten.  Bis  die  Negerlegislativen  die 
politische   Maschine    kennen   gelernt   hatten,    unterwarfen   sie 

sich    geduldig    der    weifaen    Führung, welche    mit 

nennenswertem  Erfolg  versuchte,  wenigstens  den  äufseren 
Schein  der  ihr  gewohnten  anstSndigen  Form  aufrecht  zu  er- 
halten. Aber  die  Neger  zeigten  sich  als  aufs  erordentlich  ge- 
lehrige Schuler  hinsichtlich  der  politischen  Taktik,  von  der 
sie  die  iScbale  sich  aneigneten,  den  Rem  aber  ignorierten. 
Fragen  der  Geschäftsordnung  und  parlamentarische  Regeln, 
Obstruktionsmethoden,  die  jedem  betrügerischen  Vorgehen 
eine  anständige  gesetzgeberische  Form  verleihen,  wurden 
ihnen  schnell  ebenso  gewärtig,  wie  nur  irgendwelchen  parla- 
mentarischen Praktikern" '.  Und  so  entstand  ein  Hezensabbath 
der  Mifs Wirtschaft  auf  allen  Gebieten,  welchem  nach  dem 
Urteil  jedes  Verständigen  eine  lange  Dauer  nicht  beschieden 
sein  konnte. 

Eine  Zeit  lang  gelang  es  den  Radikalen,  mit  dem  ganzen 
offiziellen  Apparate  und  einem  vielgestaltig  betrügerischen 
Verfahren  bei  Stimmenzählungen  sich  in  der  Macht  zu  be- 
haupten. In  mehreren  Staaten  kam  es  aber  bald  auch 
zu  Streitigkeiten  innerhalb  der  republikanischen  Partei.  In 
South  Carolina  besiegte  1874  der  Vertreter  der  anständigeren 
Gruppe,  Chamberlain,  den  korrupteren  Parteiflügel.  Er 
ist  einer  der  wenigen,  die  mit  reinen  Händen  aus  der 
Rekonstruktionsperiode  hervorgegangen  sind*.  In  Florida, 
Louisiana   und  Arkansas   kam   es  mehrere  Jahre  lang  fast  zu 


1  Nordhoff,  Cotton  States,  S.  17. 

*  A.  Johnston,  Reconetniction  in  Lalor'e  CrctopeJia,  Bd.  III, 
S.  554. 

'  W.AlIen'a,  „Grovernor  Chamberlain'»  AdmiDistration"  ist  zwar 
eine  etwas  lobrednerische  Darstellung,  mehr  eine  Apologie,  aber  sie  läfst 
im  ganzen  dem  Mann  Gerechtigkeit  widerfahren. 
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Bttrgerkriegen^.  —  Der  Anstofs  zum  endpldp^n  ZusjuunK'n- 
brach  erfolgte  von  aofsen.  wecrg-eich  die  Grande  daför 
im  Innern  zu  sacken  sind. 

Nach  einigem  Zaudern  hatten  die  ^äd^taade^  ihrerseits  ver- 
sucht, in  den  Gang  der  Ereignisse  wieder  einzugreifen.  Hinsichtlich 
ihrer  Stellung  rouXs  man  sich  einmal  darüber  klar  werden,  dafs  sie 
sich  zwar  geschlagen  und  zur  Aufgabe  ihrer  irrigen  Staats-  und 
sosialrechtlichen  Stellung  dun^h  die  Waätmgewalt  gezwungen 
fühlten,  dafs  sie  damit  aber  keineswegs  überzeugt  waren, 
sachlich  im  Unrecht  gewesen  zu  sein.  Wenn  Pollard  und 
Dabney,  Stephens  und  Davis-  u.  a.  m  hinterher  grofse 
Rechtfertigungsschriften   zur  Ehrenrettung  des  südlichen  Vor- 

fehens  veröffentlichten,  waren  sie  sich  bewufst.  damit  an 
en  Tatsachen  nichts  mehr  zu  Indem.  Aber  sie  sprachen 
im  Namen  des  ganzen  Südens,  der  sich,  abgesehen  von  allen 
ihm  heute  wie  damals  als  staatsrechtlich  richtig  erscheinenden 
Theorien,  durch  das  von  den  Amerikanern  als  Grundrecht 
stets  verherrlichte  Recht  auf  Revolution  hinreichend  gedeckt 
erachtete.  Und  hinsichtlich  des  Vorgehens  gegen  die  Sklaverei 
wies  man  nunmehr  ausdrücklich  darauf  hin,  wie  alle  vom 
Süden  früher  geäufserten.  vom  Norden  als  unberechtigt  bezeich- 
neten Befürchtungen  betreffs  der  Gefährdung  des  riesigen 
Sklavenbesitzes  nur  zu  gerechtfertigt  gewesen  seien^.  Nahm 
man  das  Ergebnis  als  unabänderlich  hin,  und  das  war  zweifellos 
schnell  bei  der  überwältigenden  Mehrzahl  der  Fall,  so  gab 
man  damit  doch  nicht  seine  politischen  und  sozialen  Ambitionen 
in  der  engeren  Heimat  auf.  Die  Herrennatur  war  durch  die 
nördliche  Übermacht  nicht  mit  erdrückt,  das  Geftihl,  dafs  man 
der  prädestinierte  Führer  seines  Staats  sei,  blieb  bestehen, 
und  jenem  Wort  vom  .bottom  rail"  setzte  man  mit  Nachdruck 
das  Schlagwort  vom  „Land  des  weifsen  Mannes**  und  der 
j^Herrschaft  der  weifsen  Rasse"  entgegen. 

Man  wäre  sich  selbst  ungetreu  geworden,  hätte  man  sich 
den  Angriffen  von  Washington,  den  Bestrebungen  der  Yankees 
und  Schnappsäckler,  den  Machtgelüsten  der  Neger  gegenüber 
dauernd  passiv  verhalten  und  sich  zum  Spielball  fremder 
Neigungen  machen  lassen.     Selbstverständlich  suchte  man  all- 


'  Vergl.  die  Einzelheiten  bei  Herbert,  Solid  South;  Cox,  Three 
Decades,  Kap.  29—81:  Wallace,  Carpet  Bag  Rule:  Fleming, 
Alabama,  Kap.  XXIV;  Harreil,  Brooks  and  Baxter  War,  etc. 

«  E.  Pollard,  The  Lost  Cause  Uej^ained;  R.  L.  Dabney, 
A  Defence  of  Virginia  (and  througb  her  of  the  South)  in  Recent  and 
Pending  Contests  Against  the  Sectional  Party,  New  York  1867; 
A.  Stephens,  A  Constitutional  View  of  the  Late  War  betwcen  the 
States,  Philadelphia  1870:  Jefferson  Davis,  Rise  and  Fall  of  the 
Confederate  Groyemment. 

•  Vgl.  F.  G.  Ruf f in,  The  Negro  as  a  Political  and  Social  Factor, 
Richmond  1888,  S.  5. 
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mablicb  DBoh  Mitteln,  sit'h  dagegen  zu  schützen,  und  es  ent- 
sprach ebenfalls  nur  der  Eigenart  der  Beteiligten,  wenn  dieser 
Schutz  dann  schnell  wieder  aggressive  und  vielfach  wilde 
Formen  annahm.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Orga- 
nisationen der  „Loyal  Legiona"  und  , Union  Leagues"  im 
Süden  Gegen  Organisationen  hervorriefen,  oder  ob  letztere 
wesentlich  zur  Verteidigung  gegen  jene  errichtet  wurden'. 
Bald  hörte  man  von  gelieimen  Organisationen  der  Weifsen  des 
Südens  zum  Schutz  und  zur  Wiedererringung  der  Macht.  Von 
der  oftiziellen  pulitiscben  Betätigung  ausgeschlossen,  au  der 
Wiederorganisation  der  sudlichen  Milizen  verhindert,  wobl- 
geschützten  Negergruppen  und  deren  Beratern  gegenüber, 
schloasen  diese  sich  seit  180^/07  in  verschiedenen  Formen 
unter  geheimnisvollen  Namen  als  Ku-Klux-Klan,  Unsichtbares 
Reich,  Ritter  der  weifsen  Kamelie,  Bleichgesichter,  Constitutional 
Union  Guarda,  Weifse  Brüderschaft,  Weifskappen,  Happen- 
kavallerie, Unbekannte  Menge,  White  Liner's  League,  etc.  zu 
geheimnisvollen  Verbanden  zusammen.  Gegenüber  den  farbigen 
Milizen  bildete  man  Seh iefs vereine  (rifle-clubs),  Sftbelklubs  etc' 
und  gab  seine  Tätigkeit  als  Regulatoren,  Nächtliche  Reiter,  ge- 
heime Feme  bald  mit  furchtbarer  Härte  zu  erkennen.  Scbreckena- 
herrscbaft,  die  vor  keiner  Gewalttat  zurückschreckte,  sollte  die 
Union  Lengues  bekämpfen  und  die  verlorenen  Zügel  wieder 
in  die  Hand  nehmen. 

Als  klarer  zu  Tage  trat,  welche  politische  Gefahr  der  re- 
publikanischen Partei herrschaft  drohte,  erliefsen  eine  Reihe  von 
Einzelstaateu  scharfe  Anti-Ku-Klux-Geaetze,  und  in  Washington 
veranstaltete  mau  eine  sehr  umfangreiche  Erhebung,  die  sog.  Ku- 
Kiux-Klan-Unterauchung^.  Auf  Grund  der  hier  festgestellten 
Tatsachen  ging  man  rasch  zu  Sufserst  drastischen  Mafsregeln 
über.  Die  Ku-Klux-Akte  vom  20.  April  1871  fllbrte  ein  sehr 
summarisches  Verfahren  gegenüber  den  Mitgliedern  geheimer 
Gesellschaften  ein  und  erlaubte  ein  radikales  Vorgehen  des 
Präsidenten  in  den  Landesteilen,  in  welchen  sie  sich  zeigten^. 
Der  Kriegszustand  konnte  erklärt,  das  Militär  aufgeboten,  die 
Habens -Corpus -Akte  suspendiert,  die  Mitglieder  geheimer 
Verbände  bestraft,  für  Vergebungen  Todesstrafen  vollstreckt 
werden.  Verdächtige  PersSnliclikoiteo  wurden  bei  der  Bildung 
von  Geschworenen bänken  ausgeschlossen. 

Von  den  in  dieser  Akte  gegebenen  Befugnissen  wurde  mebr- 


<  Bureeas,  Recon^truction  und  the  Constitittion.  R.  a.  0. 

<  Die  Quellen  vergl,  unt^o  Kapitel  XII,  5. 

"  Die  einzelnen  Gesetze  aiehe  unten,  ibid.  —  Report  of  the  Joint 
Committee  to  Inquire  Intij  the  Condition  of  Affair;  in  tbe  Laie  In- 
euTrectioDai7  States,  Wasliiuglon  ls72,  nebat  9  Bfladen  Zeugen- 
vernehmungen. 

•  Mt  Pherson,  History  of  Reeonatructiou,  8.  85 ff. 
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fach  Gebimach  ^enuicbt.  vor  aUem  in  Soutfa  CAroliniu  Mim  er- 
reichte aber  damit  nur.  da(s  die  Verb&nde  formell  aufhörten,  und 
die  Ungesetzlichkeiten  im  Vor^hen  abnahmen  ^.  Dag^ren  ver- 
mochte m^n  nicht,  einen  gr&fseren  Flügel  der  Weifsen  von  der 
«ich  allmählich  zu  aktiv  normaler  politischer  Betätigung  kon- 
solidierenden Masse  der  Südstaatler  abzusprengen.  Im  G^ren- 
teilf  gerade  nach  dem  äufserlichen  Erlöschen  der  Ku-Klux- 
Bewegung  zog  sich  die  weifse  Partei  immer  enger  zusammen, 
und  auf  der  Gegenseite  blieben  schliefslich  im  wesentlichen 
nur  noch  wenige  korrupte  weifse  Elemente  übrig,  die  sich  auf 
diese  Weise  im  Amte  halten  wollten'. 

Man  wechselte  die  Methoden,  verlegte  den  Oesamtkampf, 
auch  den  gegen  die  Union  Leagues,  zum  Teil  auf  das  öko- 
nomische Gebiet.  Die  Pflanzer  verweigerten  z.  B.  den  Negern, 
welche  Mitglieder  waren,  die  Beschäftigung.  Bald  nach  1870 
ging  die  Bedeutung  der  Xegerorganisation  zurück.  Damit  hatte 
man  einen  aulserordentlich  wichtigen  und  vielversprechenden 
Sieg  erfochten^.  —  Einen  weiteren  Schachzug  unternahm  man  in 
der  Begründung  von  sogen.  Steuerzahlerverbänden.  Es  wurde 
auf  das  Horrende  hingewiesen,  dafs  die  Steuerzahler  mit  immer 
höheren  Abgaben  belastet  würden,  während  die  die  Steuern 
beschliefsenden  Machthaber  meistens  überhaupt  kein  Vermögen 
und  keinen  Grundbesitz  aufzuweisen  und  daher  von  den  Ab- 
gaben keinen  Teil  zu  tragen  hätten  ^^^  und  auf  ^ Steuerzahler- 
konventen*' wurde  vielfach  die  Grundlage  zu  einer  erfolg- 
reichen Opposition  gelegt^. 

Schon  1869  war  Tennessee  in  die  Hände  der  Weifsen 
zurückgefallen,   1870  North  Carolina,    wo   die  Legislative   im 


'  Vergl.  Bargess,  Reconstruction  and  the  Constitution,  a.  a.  0.; 
Moore,  Histoiy  of  North  Carolina,  Bd.  II,  S.  367. 

*  Nordhoff,  Cotton  States,  S.  12:  „The  misconduct  of  the  Re- 
publican  nilers  in  all  these  States  has  driven  out  of  their  part}'  the 
great  mass  of  the  white  people,  the  propertj-owners,  tax-payors,  and 
persona  of  intelligence  ana  honostj.  Ät  nrst  a  coneiderable  proportion 
of  these  were  ranged  on  the  Republican  side.  Now  in  all  the  States 
I  have  mentioned,  except  in  North  Carolina,  the  Republican  party  con- 
sists  almost  exclusively  of  the  negroes  and  the  Federal  office  -  hblders, 
with,  in  Louisiana  and  Mississipi,  the  Republican  States  and  county 
of&cers  also.** 

*  Eckenrode,  a.  a.  0.,  S.  63. 

*  Vergl.  z.B.  Garner,  Reconstruction  in  Mississipi,  8.814.  1874 
waren  von  140000  Wählern  75000  auf  der  Liste  der  SteuerrückstKndigen. 

^  Vergl.  über  die  Tax-Payer^  Convention  in  Louisiana  im  Januar 
1873,  Cox,  Three  Decades  of  Federal  Legislation,  S.  565;  die  als 
Broschüren  gedruckten  Berichte  über  die  Tax-Payers*  Conventions  in 
South  Carolina,  Mississipi,  Louisiana  und  Texas;  (iie  Eingabe  der  Tax- 
Payers'  of  Mississipi  an  die  dortige  Legislative  in  J.  D.  Lynch,  Kemper- 
County  Vindicated^  S.  393—410;  Bure  es  s,  Reconstruction  and  the  Con- 
stitution, S.275;  Duval.History  of  Mississipi,  S.  122;  über  Texas  (Con- 
vent  von  1871)  Raines,  Six  Decades  in  Texas,  S.  605. 
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Jahre  18Ö8  die  Emiseion  von  2ö  Millionea  Dollftra  Boods  be- 
willigt hatte,  während  das  gesamte  steuerbare  EigCDtum  des 
Staates  nur  mit  125  MillioQon  Dollars  eingeschätzt  war  *.  Der 
Gouverneur  Holden  hatte  sicli  hier  uuraerdeiu  schwerer 
politischer  Vergehungen  im  Amte  schuldig  gemacht  und  wurde 
im  Stafttspiozefa  wegen  A  rata  Verbrechens  entsetzt*. 

In  den  Staaten  Texas,  Virginia,  Georgia,  in  denen  die 
Militärherrschaft  am  längsten  dauerte,  bis  eine  genügende 
Anzahl  von  einfluTsreieheo  Weifsen  begnadigt  war,  hielt  man 
sicIi  von  einem  nordstaatlich-schwarzen  Alleinrcgiment  frei. 
Bis  1874  hatten  sich  auch  Alabama  und  Arkansas  wieder  auf- 
gerafft,  wo  nach  je  zweijährigem  Kampfe  die  „Konservativen", 
die  eingeborenen  Demokraten,  wieder  die  Mehrheit  gewannen. 
Die  vier  Staaten  South  Carolina,  Florida,  Mtssissipi  und 
Louisiana  muFsten  noch  weiter  kämpfen.  —  Der  Ku-Kux-KIan 
und  ähnliche  Organisationen  waren  durch  die  rigorosen  Mafs- 
nahmen  n&cir  ll!<71  wirksam  unterdrückt;  auf  ihre  Methoden 
griß*  man  nicht  wieder  zurtick,  sondern  ging  in  Miaaisaipi  mit 
einem  etwas  veränderten  Verfahren,  dem  sogen.  Mississipi- 
Plan  vor'.  Man  organisierte  bewaffnete  Reiterabteilungen, 
Fliotenktnbs,  die  die  Neger  Versammlungen  beaufsichtigten  und 
sich  an  den  Debatten  beteiligten,  die  Agitatoren  am  Herum- 
reisen verhinderten,  gebotenen  falls  den  HauptfUhrern  die 
nötigen  Prügel  verabfolgten,  und  unter  Zuhilfenahme  einiger 
Morde,  aber  im  ganzen  in  einer  Weise,  die  ein  Rftckgreifen 
auf  die  Vereinigten  Staaten -Truppen  verhinderte,  den  nötigen 
Schrecken  verbreiteten;  „Man  wandte  sich  gegen  die  Filhrer 
der  Neger,  schlug  nur  auf  die  Gröfsten  los.  Ohne  ihre  Leiter 
und  Organisatoren  war  aber  die  schwarze  Masse  hilflos." 
Der  Erfolg  war  ein  vollständiger. 

In  den  letzten  drei  Staaten  war  die  Situation  noch 
schwieriger.  Hier  hatte  man  besondere  Vorkehrungen  getroffen, 
die  die  derzeitigen  Machthaber  im  Sattel  halten  sollten*.  Es 
standen  in  der  Hegel  die  Bundestruppen  zur  Aufrechterbaltung 


S. 
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in  der  Vorgänge  im  einzelnen  bei  S.  S.  C  o  x , 
Er  hatte  verfassungswidrig  die  Habeas- 
CorpUB-Akto  suspendiert  und  das  Ginsehreiteu  der  Oeriuhte  nicht  an- 
erkannt. aufBordem  Nichtbürger  des  Staates  mit  der  Organ isie mag  von 
Milizen  betraut  usw. 

"  Johnslon,  Reaasstniction,  a.  a.  0.,  S.  555, 

'  Man  hatte  besondere  Waldprüfimirskoinmissionen  eingesetzt, 
die  die  Ergebnisse  xu  prüfen  und  »n  publizieren  hatten.  Durch  Mnni- 
puIicTung  der  Wahl,  Verwerfung  abgegebener  Stimmen  unter  der  Be- 
gründung, dafs  Betrug  oder  (jewalt  vorgekommen  sei,  waren  sie  im- 
stande, die  Resultate  so  zu  gestslteo,  vne  sie  wüuschlen.  Vergl. 
A.  Johuston,  „Retuming  Boards",  in  Lalor's  Cjclopedia,  Bd.  III, 
_.  -15— 61S,  sowie  die  zahlreichen  Kongrefsenqucten  von  unendlichem 
Umfang  über  die  Loge  in  den  Südstaaten,  South  Carolina  usw.  ia  dou 
Congreesional  Documenta  bis  1ST7. 
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ibrer  Avtontit  auch  da  zur  Terfupmg.  w.:^  xcuai  TtttAi  mit 
Recht  Betmg  T'orwmrL  Das  erpib  schwere  Wirrer.,"  l>.^ppol- 
regiermigen  timten  in  Fiohda,  Loidsiaiia  nsd  Sontb  OariJina 
aaf%  und  anch  bei  der  PrfisideiitecwaLI  IS^Tt^  wuriie  ron 
beiden  Seiten  der  Sieg  r^danuen". 

Lingere  Zot  acbon  war  man  in  Washington  ier  süiilichen 
Eatwicklnng  gegenüber  sehr  bedenklich  geworden.  Xnbere 
Xachrichten»  die  man  erbiek.  schienen  zu  beweisen,  dals  von 
der  Bondeaantoritfit  stfindig  in  einer  Weise  Gebrancb  gemacht 
wurde,  die  ibr  keineEwcsgs  mr  TJtire  gereichte.  Auf  dcmo> 
kimliacber  Seite  lagen  gewils  immer  nocb  einzelne  Gewalttaten 
Tor,  diese  fehlten  aber  auch  repuUikanischerseits  nicht,  und 
durch  die  Bundesautoritit  gedeckte  Wahl&lschungen  drohten 
auf  republikanischer  Seite  zur  stehenden  Einrichtung  zu  werden*. 

Man  hatte  mit  bewuister  Absicht  in  den  Force -Akten 
gewisse  weitgehende  Befugnisse  dem  Pr&sidenten  nur  auf  eine 
Mgrenate  Zeit  fibertragen«  und  dieser  selbst  scheint  sich 
•chliefalich  den  moralischen  Gefahren  nicht  mehr  vollkommen 
TerschloBsen  zu  haben,  denen  er  sich  und  die  Regierung  seiner 
Partei  durch  eine  Fortsetzung  der  bisherigen  Politik  aussetzte. 
Der  Norden  wurde  der  in  jedem  Herbst,  d.  h.  bei  den  Wahlen, 
sich  regelmäfsig  im  Säden  entwickelnden  Unruhen  bezw.  der 
hierüber  von  den  Parteiftihrem  bestellten  Berichte  müde.  Er 
wfinschte  nichts  mehr  mit  jenen  .unamerikanischen''  Praktiken 
zu  tun  zu  haben,  die.  um  korrupte  Personen,  bezw.  ihre 
Partei  im  Amt  zu  erhalten,  in  regelmAfsigen  Zwischen- 
rttimen  die  Wunden  der  Veigangenheit  aufrissen,  ^das  blutige 
Hemde  schwenkten*  \  und  dabei  ständig  die  Verfassuugs 
grundsätze  hinsichtlich  der  Maclitabgrenzung  zwischen  Union 
imd  Einzelstaat  überschritten.  Die  bisherigen  Methoden  der 
Parteibeeinflussung  versagten  ihre  Wirkung*^.  Präsident 
Orant  hatte  schon  Truppensendungen  nach  Mississipi  ab- 
gelehnt^     Bei  den  Wahlen  von  1870  liefs  man  sie  noch  einmal 


>  Vergl.  über  die  mehrfach  hin-  und  herschwankondcn  StrtMtig- 
keiten  in  Louisiana  z.  B.  auch  R.  Doehn,  Die  Administration  der  beiden 
Prfaidenten  ü.  S.  Grant  und  R.  B.  Hayes,  S.  SO  ff.,  114,  ÄV2;  über 
Florida  Wallace,  Carpet  Bag  Rule,  a.  *a.  0. 

■  Auch  in  Oregon  oehaupteten  beide  Parteien  den  Sieg,  Hurges», 
Reconstmction  and  the  Constitution,  S.  289. 

•  „The  truth  is,  the  Enforcement  Acts  have  been  used  in  the  last 
year  or  two,  in  all  the  Southern  States  I  have  seen  almost  entirely  for 
political  pnrposes;  and  they  nre  verj^  dangerous  and  effective  tools*  for 
this  pnrpose.  But  to  right  personal  wrongs  they  are  slow,  ineffecti\M\ 
and  almost  useless.*'    Nord  hoff,  Cotton  States,  S.  80. 

*  Vergl.  A.  Johnston,  Republican  Party,  in  Lalor^s  Cyclopedia, 
8.  602;  Bürge 88,  Reconstmction  and  the  Constitution,  S.  \1TX 

*  Vergl.  auch  Burgess,  ibid.,  S.  264 ff.;  John  U.  Hecker,  Sociale 
und  politische  Zustände  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
Augsburg  1879,  S.  161,  162,  174,  188,  192. 

•  W.  Wilson,  History,  Bd.  V,  S.  98—99;  Grant  schrieb  nn  den 
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wieder  eingroifeu,  denn  man  gebrauthte  die  sUdstaatlichen 
Stimmen  für  den  Sieg  eines  republikant sehen  Präsidenten  nUtig. 
Trotzdem  war  der  Ausgang  zweifelhaft;  und  es  acheint,  als 
ob  man  sich  schliefslich,  während  die  Wahlprüfung  von  der 
Entscheidungskommission  des  Kougrefses  vorgenommen  wurde, 
zu  einem  Komuromirs  geeinigt  hat,  welcher  den  Hepubliivanem 
zwar  die  Präsidentschaft  gewährte,  den  Sudstaatlern  aber  die 
Sicherheit  gab.  dnfs  man  die  militärischen  EingritTe  endgültig 
aufgeben  werde'.  In  South  Carolina  Sind  Louiaiaoii  wurden 
die  Truppen  zurückgezogen,  und  daraufhin  gelangte  eine  ge- 
nügende Anzahl  von  demokratischen  Kandidaten  in  die  Le- 
gislative, um  die  Herrschaft  der  Republikaner  endgültig  zu 
beseitigen.  In  Florida  entschied  das  Staatsgericht  zugunsten 
der  demokratischen  Kandidaten'. 

Seit  dieser  Zeit  war  der  „Solid  South",  der  Zusammen- 
achlufs  der  Weifaen  des  Südana,  und  deren  ausschliefsliche  Vor- 
herrschaft begründet;  bis  an  die  Schwelle  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit hat  „der  Süden"  f'aat  einhellig  zur  demokratischen 
Fahne  geschworen 

Über  die  Wirkung  aber  der  Gesamtheit  der  politischen 
Ereignisse  in  Florida  auf  sein  Volk,  die  Farbigen,  Hufsert 
sich  Wallace  in  einer  Wei.se,  die  wohl  auf  den  ganzen 
Süden  angewendet  worden  kann.  „Ihre  ständige  Berührung 
mit  einer  höheren  Hasse,  obgleich  sie  Sklaven  waren,  würde 
«ie  zu  besseren  BUrgcrn  und  zu  anständigeren  Gesetzgebern 
gemacht  haben,  wenn  sie  nicht  durch  die  fremden  Weifsen 
verschlechtert  wären,  die  aich  ihnen  als  ihre  Erlöser  vor- 
stelUen«.  Der  Schnappsäckler  -  Ring  wurde  187(5  überwältigt. 
Seine  Mitglieder  haben  dem  farbigen  Volk  jedoch  eine  En>- 
schaft  hinterlassen,  die  sich  als  sehr  druckend  und  schädigend 
erwiesen  hat  und  in  gewissem  Umfang  noch  heute  erweist: 
Sie  erweckten  im  Geist  von  Tausenden  meines  Volkes  den 
Eindruck,  dafs  der  Trunkenbold,  der  Dieb  und  der  Un- 
gebildete ebenso  tkhig  ist,   sie  in  der  Regierung  zu  vertreten, 

Gouverneur  vou  MisaiBBipi:  „The  whole  public  are  tired  out  with  these 
aonuat  nutumaal  outbrenka  in  the  Soutu,  anil  the  great  majoritF  are 
ready  now  to  condenin  unj  interference  an  the  part  of  the  governtneDt, 
1  heartilj'-  wish  that  peace  and  ^ood  Order  may  he  teatored  without 
issuing  the  proclaniatioii.  Bnt,  it'  St  ia  issued.  I  shall  instruct  the 
Commanders  of  the  forces  to  bave  no  cliild's  play."  Vergl.  auch  Dnval, 
History  of  MissiBaipi,  S.  228. 

'  Burxesa,  RcconstrurtioN  and  the  Constitution,  H.  395;  die 
Einzelheiten  siehe  in:  Letters  of  Mr.  William  Ä.  Chandlcr,  Re- 
lative to  tha  Supposed  Southern  Policv  of  President  Uaye»,  Concord 
läTS,  speKiell  S,  10  nod  13. 

*  Seihst  der  Farbige  und  frühere  Sklave  J,  Wallace,  Carnet-Bajt 
Ruie  in  Florida,  a.  n.  O.,  H.  4.  erklärte  den  Obei^n^  Florida'«  an  die 
Demokraten  für  einen  Segen,  denn  nicht  die  Farbiseu,  sondern  die 
weifsen  SchnappBäckler  hätten  sieh  voo  1866— 18T7  im  Lande  bereii ' 
Cox,  Three  Deeades,  Kap.  36-38. 

"  Wallace,  a.  a.  0.,  S.  3. 
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wie  der  einsichtigstB  and  charmkterrolbte  Mann.  Sie  brachten 
Tausenden  von  unseren  Stammesgenossen  die  Idee  bei,  dafs 
das  hohe  Privileg  des  Stimmrechts  eine  käufliche  Ware  ist; 
dafs  politische  Versammlungen  und  Konvente  vom  Mob  be- 
herrscht werden  müssen,  damit  friedliche  und  intelligente  Leute 
darin  kein  Gehör  finden  können;  dafs  der  beste  Weg.  Ver- 
mögen XU  sammeln  und  eine  E^iehung  zu  erwerben,  ist, 
wenn  man  seine  Zeit  mit  Strafsengeschwätz  und  Politik  aus- 
füllt* ^  —  Ebenso  schrieb  der  farbige  Senator  Revels 
1876  an  den  Präsidenten  Grant:  „Seit  der  Rekonstruktion 
sind  die  Massen  meines  Volkes  durch  gewissenlose  Abenteurer 
geistig  versklavt  Mein  Volk  gehört  naturgemäfs  der  repu- 
blikanischen  Partei  an,  aber  ii^-ie  an  Freiheit,  so  hat  es  an 
Verstand  zugenommen.  Eine  grofse  Anzahl  hat  gelernt,  dafs 
sie  ab  Werkzeug  gebraucht  wurde  und  hat  in  der  letzten  Wahl 
ihre  Stimmen  gegen  jene  charakterlosen  Abenteurer  abgegeben, 
am  sie  aus  dem  Amte  zu  bringen'"'.  Die  Äufserungen  dieser 
hervorragenden  Leute  waren  allerdings  natürlich  keineswegs 
typisch  fUr  die  Anschauungen  der  Schwarzen  im  Ganzen, 
sondern  Stimmen  des  Predigers  in  der  Wüste.  — 

Mit  dem  Jahre  1877  tritt  die  Geschichte  des  Südens  end- 
gültig  in  eine  neue  Zeit  ein.  Der  Kampf  um  die  verfassungs- 
rechtlichen Fragen  des  Sezessionsrechts ,  die  Vorherrschaft 
zentralistischer  und  partikularistischer  Tendenzen  und  die  Vor- 
macht der  Einzelstaatsrechte  oder  der  Bundesautorität,  die  Streit- 
punkte der  weltberühmten  „konstruktiven  Staatskunst^  des  alten 
Südens  waren  mit  dem  Kriege  endgültig  entschieden.  Ebenso 
hatte  die  EVeiheit  die  Sklaverei  besiegt.  In  den  der  Waffen- 
streckung folgenden  zwölf  Jahren  ward  die  Entwicklung  durch 
verschiedene  äufsere  Umstände  wesentlich  beeinflufst.  Es  war 
dies  einmal  die  zufällige  Tatsache  gewesen,  dafs  die  in  den 
ersten  Jahren  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  stehende 
Persönlichkeit  einen  schweren  Konflikt  innerhalb  der  Zentral- 
regierung heraufbeschwor,  dessen  Folgen  wesentlich  der  Süden 
zu  tragen  hatte.  Sodann  hatte  vor  allem  die  innerliche 
Überzeugung  der  Sieger,  dafs  sie  das  Recht  oder  die  Pflicht 
hätten,  beliebig  in  die  Angelegenheiten  des  besiegten  Landes- 
teils einzugreifen,  bis  für  die  hier  vorliegenden  Fragen 
und  Probleme  eine  Lösung  in  dem  ihnen  erwünschten  Sinne 
gefunden  sei,  der  Lage  ein  neues  Gesicht  gegeben.  Man 
hatte  durch  Erzwingung  der  Gleichstellung  der  Neger  aus 
Schwarz  Weifs  zu  machen  gedacht.  Ein  Teil  des  Programms 
der  Radikalen  brach  allerdings  schon  während  der  Re- 
konstruktionsperiode nieder.  Gegen  die  Unehrlichkeit  und 
Korruption   wuchs   der  Widerstand,    bis   die  Hauptschuldigen 

1  Ibid.  S.  345. 

«  Verel.  Nordhoff,  Cotton  States,  a.  a.  O.  Auch  Keating, 
flistoiy  of  Memphis,  S.  642. 
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teils  getötet  oder  bestraft,  teiia  aus  der  Maclit  und,  soweit  es 
Fremde  waren ,  wieder  aus  dem  Lande  gedrängt  waren. 
Einzelnen  wurde  ihre  Beute  wieder  abgenommen.  Andere 
hatten  ilir  SchäfcLen  bereits  ins  Trockene  zu  bringen  vermoctt. 

Die  politische  Kombination  aber  hatte  zu  ganz  anderen 
als  den  beabsichtigten  Ergebnissen  geführt.  Die  nunmehr 
entaLandene  Partei  der  Weilsen  des  Südens  war  ja  das  Letzte 
gewesen,  was  man  in  Washington  gewünscht  hatte.  Nur  dafa 
es  zu  spät  war,  als  man  erkannte,  welchen  furchtbaren  Fehler 
man  durch  die  geradezu  gewaltsame  Ausrottung  der  frliheren 
Whig-Partei  beging.  Am  Schlufs  der  Rekonstruktionazeit 
war  Schwarz  mit  „republikanisch"  und  Weifs  mit  „demo- 
kratisch" im  Süden  synonym. 

Man  hatte  in  den  yttlrmeneinzelnenorts sozusagen  vergessen, 
was  seit  Jet'fersons  Zeilen  gar  wohl  als  eine  besondere 
Komplikation  anerkannt  war,  dafs  die  Sklavenfrage  eine  be- 
sondere Eigenart  infolge  ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Neger- 
problem aufwies.  Und  man  liefs  sich  von  den  Partei taktikern 
und  ach  warm  geistigen  Oleichheitsaposteln  zeitweilig  über  die 
Tatsachen  hinwegtäuschen,  dafs  nach  der  Lösung  der  Frage 
des  Status  die  Frage  der  Rasse  noch  immer  übrig  blieb,  die 
sich  nun  möglicherweise  wegen  der  Form,  in  der  die  erstere 
geliist  war,  verschärfen  und  zuspitzen  werde.  —  Wenn  in 
der  ersten  Zeit  nach  dem  Kriege  Stimmen  hierauf  hinwiesen, 
so  half  man  sich  darüber  hinweg,  indem  man  einfach 
erklärte:  „0,  das  sind  Rebellen  oder  Rebeltenfreunde,  die  so 
reden !"  Man  üefs  sich  auch  nicht  dadurch  erschüttern,  — 
die  Menschenfreunde  nicht  in  ihrem  Glauben  und  die  Politiker 
nicht  in  ihrem  Streben  —  dafs  gerade  aus  den  Reihen  der- 
jenigen Südstaatler,  mit  denen  man  vorher  sympathisiert  hatte, 
der  Standesgenossen  Andrew  Johnson's,  der  armen 
Weifsen  des  Südens  emphatische  Proteste  sich  erhoben. 
Hin  ton  Rowan  Helper,  i.  B.  der  Verfasser  der  „Inpending 
Crisis",  veröffentlichte  nunmehr  eine  Anzahl  von  Arbeiten 
über  die  Negerfrage,  in  denen  er  mit  Entschiedenheit  den  weifsen 
Rassenstandpunkt  gegen  die  Gleichsteliungsbestrebungen  ver- 
tritt'. Der  Wahrspruch  der  Radikalen,  das  ^Thoroughl"  ver- 
langte gründliche  Arbeit;  erst  als  der  Gang  der  Dinge  zpigte, 
wohin  man  auf  diese  Weise  gelangt  war,  begann  man  die 
Wahrheit  der  Pollard 'sehen  Worte  zu  erkennen*:  .Der 
Neger,   zwei  Menachenalter  lang  die  Pest  der  amerikanischen 

'  H.  R,  Helper,  Nojoque;  a  Qiiestion  lor  a  Conti  neu  t,  New  Vork 
m6T;  Derselbe,  The  Necroes  in  Ameriui  and  Negoee  Geaerallv.  Also 
the  Several  Races  of  White  Men,  New  York  1886;  DerHclbe",  Noob- 
day  EsigencieH  in  America,  New  York  1871.  —  Gegen  Helper  wendet 
aich  ein  ADgriff  ans  dem  Negerlager  von  J.  H.  Gilmer,  War  ofBac«. 
By  ■Whom  It  le  Soiight  to  Be  Broiight  About,  Eichmoud  1867. 

■  The  Lost  Cause  RegMaed,  S.  192  und  155. 
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PolitOCf  du  herrorra^vDde  ZSei  der  6«iie(xsgi^i»iix^.  ist  be^n^ 
Gegenstand  neuer  und  p^&ersr  Klmp^  —  eis  wiehr^pn^K 
Instrument  ^  j^  zavor  in  d«n  Hisieüi  eirer  mdikales:  und 
rerolntionlmi  nrtei  ..."  uihi  ^EVr  pulste  Kuspt"  schwebt 
nodi,  dns  höhere  Zkl  des  policschesi  KjLzipfes  ist  nicht  T^,.^reik 


SklaTeret  war  nur  eic  Ai2Ue:ifort  c«s  Kampfes.  D?e  gntf«e 
Schlacht  ist  noch  za  schlagen.  *  Xaeb  der  kurzen  Ze^t  voll- 
ständiger  Zerschlagenheit  haben  die  Södsuader  keinen  .Aup^n- 
blik  ihren  Standpunkt  aa%e^ben.  dals  ihre  Heimat  ein  weiiVes 
Landy  dals  die  Regierung  des  weiisen  Mannes,  die  weifse 
Snprematie  das  Xatorgemafse  sei.  Wenn  seit  Mine  der  siehsiger 
Jdbre  die  Gewalttaien  aa1^b*:*rt  haben,  die  diesen  Standpunkt 
durchsetzen  wollten,  ,so  zeigt  das«  dafs  die  Xeger  nach* 
gegeben  haben'  K  — 

Froh,  daheim  nicht  gleichen  Problemen  gegenüberzustehen, 
wOg  sich  der  Norden,  nachdem  er  sich  überzeugu  dafs  znisohen 
den  Problemen  ,der  vollkommenen  Loyalität  für  die  Union 
und  der  festen  Absicht  der  Südstaaüer.  den  Neger  nicht 
herrschen  zu  lassen*  ',  kein  Zusammenhang  mehr  bestehe,  zurück. 
Er  überliefs  ihnen  nunmehr  die  Negertrage  zu  selbständiger 
Lösung.  Die  nördlichen  Politiker  erklärten,  ihre  .Arbeit  sei 
getan.  In  der  Beform,  die  dem  Neger  die  denkbar  gW^lston 
Chancen  fiir  seine  zukünftige  Betädgung  und  steigende  Knt- 
Wicklung  gewährte,  glaubte  man  jenes  Wort  von  Henry 
W.  Beecher  erfüllt:  -Gebt  dem  Neger  die  Möglichkeit  des 
Wettbewerbs.  Ist  er  ein  Mann,  wird  er  es  zeigen,  ist  er  ein 
Affe,  wird  er  Euch  nicht  lange  darüber  im  Zweifel  lassen •!* 
Man  liefs  den  kommenden  Tag  nunmehr  für  sich  selbst  sorgen. 
Über  den  bisherigen  Gang  urteilten  selbst  die  Nogert*reunde 
um  1880  sehr,  sehr  pessimistisch:  ,,Der  Sklave  ohne  Stimm- 
recht verursachte  indirekt  unseren  Bürgerkrieg;  der  Neger, 
unverändert  und  mit  dem  Stimmrecht  bewaffnet,  wird  ein  noch 
gefilhriicherer  politischer  Faktor  sein*.** 

In  der  zweiten  Präsidentschaft  des  Generals  Grant 
war  die  Zeit  zu  Ende,  in  welcher  die  Republikaner  an  allen 
drei  Stellen  der  Regierung  die  Herrschaft  innegehabt  hatten. 
Schon  in  den  folgenden  Jahren  wurde  durch  Entscheidung  des 
Oberbundesgerichts  ein  Teil  der  bisherigen  Gesetzgebung,  der 
sich  auf  die  Ausführungen  des  14.  und  15.  Verfassungs- 
amendements  erstreckte^    für  verfassungswidrig  erklärt'^.     Mit 

>  A.  Tourgee,  An  Appeal  to  Caesar,  New  York  1882,  8.  8:1. 
«  Ch.  D.  Warner,  Studies  in  thc  South  and  West,  London  181K>, 
S.  102. 

•  Zitiert  bei  Kennaway,  On  Sherman^s  Track,  S.  84. 

♦  C.  T.  Coli  ins,  Southern  Education,  a.  a.  0.,  S.  19. 

*  Siehe  Th.  C.  Smith,  Political  Roconstruction  in:  Cambridge 
Modem  History,  a.  a.  0.,  S.  648,  sowie  die  da  ant^eführten  Ent- 
scheidungen des  Oberbundesgerichts  The  United  States  Vs.  Roove,  187Ä, 
The  United  States  Vs.  Harris,  1882,  und  Thc  Civil  Rights  Cases,  18aS. 

Forschungen  XXVI  l  (120).  —  K.  v.  IFallo.  IM 
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dem  Amtsantritt  des  Präsidenten  Cleveland  gelangte  die 
Macht  1885  wieder  in  die  Hände  der  Demokraten;  hierbei  zeigte 
es  sich,  dafs  das  von  den  Republikanern  für  Parteizwecke  ver- 
breitete Gerücht,  die  Wiedereinsetzung  einer  demokratischen 
Regierung  würde  zur  Wiedereinführung  der  Sklaverei  ftlhren, 
ohne  jede  Begründung  war'.  Die  Cleveland-Verwaltung 
aber  wurde  dadurch  zu  einem  Markstein  in  der  südlichen 
Entwicklung,  dafs  sie  die  letzten  Eingriffe  der  Bundes- 
regierung  bei  den  Wahlen  aufhob.  Eine  grolse  Menge,  wenn 
nicht  die  Mehrheit  der  Nordstaatler  hatte  sich  von  der  uner- 
freulichen Tatsache  des  Mifslingens  der  Rekonstruktion  Ober- 
zeugt'. Betrachtet  man  die  Zeit  der  Sehn appsäckler regierung 
vom  allgemein  politischen  Standpunkt  hinsichtlich  ihrer  un- 
mittelbaren Qesamtfolgen,  so  konnte  man  Ende  der  siebziger 
Jahre,  nachdem  durch  die  Einmütigkeit  der  Weifsen  wieder 
reiner  Tisch  geschaffen  war,  vielleicht  Sir  Ge  o  rge 
Camphell  zustimmen,  der  zu  der  Auffassung  neigte,  sie 
wäre  mehr  ein  Skandal  als  ein  grofser  Schaden  gewesen". 
Betrachtet  man  aber  speziell  den  Einflufs  dieser  entscheidenden 
Zeit  auf  die  NegarbevOlkerung  und  die  hiervon  ausgebenden 
sekundären  Rückwirkungen  auf  die  Weifsen  des  Südens  und 
die  Zukunft  der  ersteren,  so  mufs  seine  Ansicht  doch  als 
weitaus  zu  optimistisch  erscheinen*. 


1  £.  B.  Andrews,  The  Last  Quarter  Centurv,  Bd.  II,  S.  10. 

'  Inuerlich  oder  ftufaerlich  stimmte  man  den  Worten  SLD.Lee'a 
zu:  „Reconstruction  accomplished  not  one  useful  result  and  left  behind 
not  one  pleassnt  reflection."  St.  D.  Lee,  Tbe  South  Since  tbe  War, 
a.  a.  0.,  S.  318. 

■  SirGeorgesCampbell,  White  and  Black,  London  1879,  S.  180. 

*  Das  Buch  von  Fleming:  ^.Civil  War  and  Keconstruction  in 
Alabama",  welches  mir  erst  während  des  Lesens  der  zweiten  Korrektur 
des  vorstehenden  Kapitels  zu  Gesicht  gekommen  ist,  wird  im  Nach- 
folgenden ausfübTlicher  berücksichtigt  werden.  Wenngleich  der  Form 
nach  Monographie  über  einen  einzelnen  Stast,  ist  es  seinem  Umfang  wie 
seinem  Inhalt  nach  und  dadurch,  dafs  es  die  Dinge  stets  in  genügendem 
Mafse  mit  der  grofsen  Perspektive  der  nationalen  Gesamtvorgänge  zu 
schildern  sucht,  bisher  die  bedeutsamste  södataatliche  Leistung  über 
die  Rekonstruktion Bzeit  Nicht  nur  Nordataatler  und  überhaupt  Ver- 
treter der  Bundeaidee,  sondern  such  unparteiisohc  Historiker  werden 
ihm  allerdings  mit  Becht  einen  allzu  intensiv  partikularisti sehen  Geist 
vorwerfen.  Es  ist  aus  einem  Milieu  heraus  geschrieben,  welche*  noch 
immer  auf  das  stKrk^tte  alten  sonderfaündlerlschen  Geist  zur  Schan  trägt 
Aber  gerade,  weil  es  sozusagen  ein  Produkt  des  Geistes  des  alten  Südens 
ist  und  zeigt,  inwieweit  dieser  selbst  bei  Männern  der  Wissenschaft  noch 
fortlebt  oder  mindestens  von  ihnen  vollkommen  crfafst  wird,  hat  ea 
vielleicht  einen  beaonderen  dokumentarischen  Wert. 

Es  streift  ein  wenig  ans  Komische,  wenn  Fleming  so  manche 
Vorgänge  und  Handlungen  schon  deshalh  aus  dem  eigenen  Gelnhl 
oder  dem  Gefühl  seiner  engeren  Landsleute  heraus  abmlUg  beurteilt, 
weil  sie  von  „aliens"  ausgingen.  Unter  „aliena"  würde  der  Normal- 
englftnder  oder  Amerikaner  woht  Personen,  die  im  Auslände,  hier 
also  anfeerbalb  der  Vereinigten  Staaten,  geboren  sind,  verstehen.    Für 
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dai  Sfidstastler  des  Toi^egenden  Typs  aber  sind  es  schon  alle  Menschen, 
die  anfMrbAlb  Alabamafly  sicherlich  aber  alle,  die  nördlich  von  Masons 
und  Dixons  Linie  geboren  sind.  Da  mofs  man  bedenken,  dafs  der  ^nxe 
Staat  Alabama  erst  wenige  Jahrzehnte  alt  ist,  vorher  aber  als  eigent- 
liche Eingeborene  nor  die  alsdann  in  gar  wenig  förmlicher  Weise  an 


die  Lnfl  Kesetaten  Indianer  auftreten  konnten.  £s  mufs  jedenfalls  ein 
sehr  ttaner  Ortsgeist  sein,  der  in  weniger  als  zwei  Meuschenaltem 
eisen  Staat  schon  so  eigenartig  entwickeln  kann,  dafs  nunmehr  alle 
infseren  Beeinflussungen  mehr  oder  weniger  schädlich  sind. 

Ebenso  wird  man  gegen  die  wirtschaftspolitischen  Anschauungen 
des  YerfiasseTB  und  seine  an  allgemeinen  Prinzipien  sich  messende  Be- 
orteilnng  der  einzelnen  Rekonstruktionsmafsnahmen  starke  Ein- 
wendung^ erheben  können.  Über  die  Fähigkeit  und  Eignung  der 
Alabamier,  sofort  nach  dem  Kriege  wieder  die  Zügel  in  die  Hand  zu 
ndunen,  gibt  er  sich  merkwürdigen  Illusionen  hin.  Er  sucht  femer 
die  Motive  der  Sfidstaatler  stets  als  möglichst  gut  und  berechtigt  dar* 
zustellen,  dagegen  alle  äufseren  Einflüsse  als  nachteilig.  Doch  soll  dies 
auch  wohl  nur  als  wirksame  und  bequeme  Form  der  Vertretung  des 
partiknlaristischen  Standpunktes  dienen.  Besonders  zeigt  sich  das  m  der 
möglichst  ungünstigen  Beurteilung  der  Militärverwaltung  und  z.  B.  auf 
S.  «70,  wo  es  über  das  Freedmen's  Bureau  wörtlich  heifst :  ^he  claim,  that 
the  Bureau  was  essential  in  etablishing  a  System  of  free  labor  is  ridiculous. 
The  reports  of  the  Bureau  officials  themselves  show  clearly,  thoufich  not 
consciooslj,  that  the  new  labor  svstem  was  beiug  worked  out  according  to 
the  fundamental  economic  laws  of  suppiy  and  demand  (d.yerf.X  and  largelv 
in  spite  of  the  Opposition  of  the  Bureau  with  its  red  tapo  measures.**  Dafs 
das  Bureau  in  der  ersten  Zeit  hinsichtlich  der  Arbeit  und  Arbeitsverträge 
eine  zweifellos  günstige  Wirkung  ausgeübt  hat,  hoffe  ich  g^czeigt  zu  haben ; 
dafs  aber  seine  Wirksamkeit  auf  diesem  Gebiet  gescheitert  ist,  beruht, 
abgesehen  von  der  persönlichen  Unehrlichkeit  zahlreicher  Mitarbeiter, 
wesentlich  gerade  darauf,  dafs  es  als  Ziel  proklamierte,  durch  Vertra^- 
freiheit  .Angebot  und  Nachfrage'^  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  Ein- 
griffe ablehnte  und  somit  ein  den  besten  Interessen  der  Pflanzer ,  der 
Neger  und  des  Bundes  entsprechendes  Arbeitssystem  nicht  zustande 
biachte.  Wie  damals  in  praxi ,  so  wird  also  heute  noch  in  der  Theorie 
mit  dem  fadenscheinigen  Begriff  „Angebot  und  Nachfrage''  grober  Unfug 
getrieben. 

Der  ^öfste  Fehler  neben  erheblicher  Breite  und  sehr  zahlreichen 
£ut  wörtlichen  Wiederholungen  ist  wohl,  dafs  es  ein  Buch,  um  einen 
Standpunkt  zu  verteidigen,  ist  und  nicht  immer  den  Standpunkt  aus  dem 
Stoff  zu  gewinnen  sucht.  Daher  sind  Licht  und  Schatten  wohl  nicht 
immer  ganz  mit  historischer  Abklärung  verteilt.  —  Aber  dafür  gibt  es 
eben  um  so  besser  ein  Stimmungsbild  aus  Kreisen,  an  deren  Weiter- 
ezistenz  die  Aufsenwelt  heute  oft  nicht  glaubt,  weil  sie  für  die  praktische 
Gegenwartspolitik  nicht  mehr  von  Bedeutung  sind. 
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Zwölftes  Kapitel. 

Bewegungen  und  Einflüsse  in  der  Zeit  des 
Wiederaufbaues. 


1.   Die  Sehsdenersat^aiisprüclie  und  Ihre  Erledi^on^. 

Die  Aufbebung  der  Sklaverei  ohne  ii^eod welche  Ent- 
schädigung für  die  bisherigen  Eigentümer  war  eine  durch  die 
Orundgeaetze  dea  Landes  sichergestellte  Tatsache.  Das 
Freedmen's  Bureau  wachte  darüber,  dafs  nicht  ihre  Ersetzung 
durch  irgendein  STstem  der  Zwangsarbeit  versucht  werdet 
Die  Ausl^ung,  welche  man  dem  14.  Amendement  seither  ge- 
geben hat,  macht  es  sogar  unmöglich,  die  Durchführung  eines 
mr  längere  Zeit  geschlossenen  Arbeitsvertrages  rechtlich  zu 
erzwingen. 

Die  Gewährung  nennenswerter  Entschädigungen  fUr  durch 
Kriegsereignisse  erlittene  Verluste  an  die  Anhänger  des  Auf- 
standes  war  im  wesentlichen  unmöglich  gemacht,  in  den 
Einzelstaaten  durch  die  Verfassungen  verboten,  von  Bundes- 
wegen aufser  Frage.  Nur  in  einer  Reihe  von  Ausnahmefällen 
ist  in  der  Folge  eine  kleine  Anzahl  von  Forderungen  besonderer 
Art   durch  die  Union   anerkannt  worden. 

Die  Konöskationsge setze  von  18Ü2  und  1863  hatten  vor- 
gesehen, konfisziertes  Eigentum  solle  zwei  Jahre  nach  Ende 
des  Krieges  auf  eine  eingereichte  Forderung  hin  abzüglich 
aller  Kosten  zurückgegeben  werden,  sofern  der  Reklamierende 
nachweisen  könne,  er  habe  niemals  den  Aufstand  unterstützt 
Diese  Frist  lief  zwei  Jahre  nach  dem  2Ü.  August  ISÜti  ab*.  — 
Das  Gesetz  über  Schadenersatzpflicht  zweitens  vom  4.  Juli  1864 

'  Circnlar  dea  fiureaus  No.  11  vom  I2|Juli  1865;  House  Eiec  Doc. 
No.  142,  41  th  Congr.,  2d  Sesa.,  S.  8. 

»  VrI.  U.  S.  Statutes  at  Large,  Bd.  XII,  S.  257,  319,  ä""    '""     — 


XIU,  S.  »75—878;  A  Brief  Statement  Concerning  Clainia  for  Captured 
or  AbandoDed  Property  by  C.  F.  Peck,  WaBhineton  1873;  vergf  auch 
Testimony  tateo  before  the  Committee  on  EipenoGturea  of  the  Treasury 
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bestiinmte  ausdrücklich,  dab  Ersatz  für  irgendwelche  durch 
die  nördlichen  Armeen  verbrauchte  Materialien  nur  an 
loyale  Eigentümer  zu  leisten  sei;  und  Ersatz  für  beschädigtes 
oder  zerstörtes  Eigentum  war  überhaupt  nicht  vorgesehen^. 
Das  Oberbundesgericht  entschied  nun  zwar,  die  begnadigten 
Aufttändischen  seien  von  allen  üblen  Folgen  des  Aufstandes 
befreit  und  hätten  daher  auch  ein  Recht  auf  den  Elrlös 
ihres  verkauften  Eigentums.  Demgegenüber  aber  nahm 
der  Kongrefs  durch  ein  Gesetz  dem  Oberbundesgericht  die 
Jurisdiktion  über  derartige  Fälle  und  bestimmte,  die  Be- 
gnadigung solle  nicht  etwa  ein  Recht  auf  Rückforderung 
D^ründen,  vielmehr  als  Beweis  voraufgegangener  Teilnahme 
am  Aufstand  dienen,  und  daher  die  Reklamation  ausschliefsen^. 
Während  des  Krieges  waren  für  im  Interesse  der  Armeen  ver- 
wandte Vorräte  und  Konsumtibilien  an  loyale  Südstaatler  in 
S wissen  Fällen  unmittelbar  bezw.  auf  Anweisung  des 
meralquartiermeisters  und  Generalproviantmeisters  Ver- 
gütungen gemäfs  Gesetz  vom  4.  Juli  1804  gewährt,  dessen 
Bestimmungen  in  der  Folge  noch  in  gewissen  Einzelheiten 
modifiziert  wurden.  Ferner  war  durch  Spezialgesetz  einer  An- 
zahl von  loyalen  Südstaatlern  aufserdem  auch  für  aus  mili- 
tärischen Gründen  genommenes  und  zerstörtes  Eigentum  Ent- 
schädigung zugestanden'.  Angesichts  der  ins  Ungemessene 
schwellenaen  Zahl  und  der  Höhe  der  Schadenersatzansprüche 
wurde  durch  Gesetz  vom  3.  März  1871  eine  besondere 
Kommission,  „The  Board  of  Com  .  issioners  of  Claims"  ein- 
gesetzt, vor  welcher  Schadenersatzansprüche  binnen  zwei  Jahren 
anzumelden  waren,  nach  deren  Schlufs  sie  als  verjährt  sielten 
sollten.  Diese  Frist  wurde  im  Jahre  1873  aber  nochmals  um 
vier  Jahre  verlängert*.  Am  3.  März  1877  wurde  dann  die 
Zeit  für  die  Beibringung  von  Beweisen  auf  ein  Jahr  und  die 
Tätigkeit  der  Kommission  auf  zwei  Jahre  ausgedehnt.  Am 
15.  Juni  1878  aber  wurde  gesetzlich  die  Beibringung  weiteren 
Beweismaterials    nach    dem    10.    März    1879    überhaupt   aus- 

feschlossen  und  die  Tätigkeit  der  Kommission  mit  dem  nächsten 
ahre  endgültig  begrenzt^. 

Eine  spezielle  Behandlung  mufsten  naturgemäfs  die  Forde- 
rungen von  Ausländern  erhalten,  welche  während  des  Krieges 
in  den  Südstaaten  lebten  oder  Eigentum  besafsen  und  Schaden 
erlitten  hatten.     Da  es  sich  bei  diesen  nicht  um  einen  Nachweis 


»  Vercl.  auch  M.  Halstead,  The  War  Claims  of  the  South,  Cin- 
dnnati  1876. 

«  Ges.  V.  12.  Juni  1871,  U.  S.  Statutes  .at  Large,  Bd.  XVI,  S.  325. 

*  Awards   of  Commissioners   of  Claims,   House  Report   No.   456, 
44 th  Congr.  Ist  Sess.,  S.  1  u.  2. 

*  Statutes  at  Large,  Bd.  16,  S.  524,  Bd.  17,  S.  577. 

*  House  Mise.  Doc.  No.  4,  45  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  4;  House  Mise 
Doc  No.  30,  46  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  2. 


der  fortgesetzten  Loyalität  gegen  die  Union  handeln  konnte, 
mufsten  ihre  von  ihren  Regierungen  unterBtUtzten  Forderungen, 
denen  man  Übrigens  keineewegs  sehr  geneigt  gegenüberstand  — 
weniger  als  denjenigen  loyaler  Stldstaatler  — ,  in  gewiaaeo 
Fällen  anerkannt  werden.  Das  galt  aber  natürlich  nur  bezlig- 
liuh  beweglicher  Sackgüter,  nicht  etwaiger  Einbufsen  an  kon- 
ftiderierten  Werten  oder  an  repudiierten  Einzelataatsscbulden, 
über  welch  letztere  an  eich  der  Bund  keinerlei  Jurisdiktion 
ausübte. 

Trotz  verzweifelter  Anstrengungen,  die  vom  Auslände 
oder  daheim  gemacht  wurden,  die  südlichen  Werte  ganz  oder 
zum  Teil  wieder  zur  Anerkennung  zu  bringen,  oder  gewisse 
Entschädigungen  durchzusetzen',  kam  man  nicht  zum  Ziele. 
Man  hoffte  zeitweilig,  die  Erwflhlung  des  Demokraten  Tilden 
zum  Präsidenten  wUrde  die  Aussichten  verbessern*,  und  die 
Anerkennung  zahlreicher  Forderungen  bringen".  Doch 
gelang  weder  dies*  noch  kam  mehr  als  ein  Bruchteil  der 
viele  hundert  Millionen  Dollars  betragenden  sonstigen  An- 
sprüche verschiedener  Art  zur  Auszahlung'^. 

'  Cber  die  AnstrengniigeD,  dem  Cotton  Loan  zur  Anerkennniig  eu 
verhelfeD,  vgl.  die  Änerbietuagen  McHearja  vom  April  1866,  Hoaee 
Esec  Doc.  So.  S5,  39 tb  Congr.,  lat  Seae.  —  Über  ep&tere  Versuche 
auslItodiBcher  iDteressenten ,  irgend  welches  Geld  wieaer  zu  erhalten, 
siehe  z.  B.  J.  Barr  Robertson,  The  Confederate  Debt  and  Private 
Bouthem  Debt^  London  1884,  S.  II;  Über  angebliche  Pläne  eines  eng' 
lischen  von  den  Rothschilds  geführten  Syndiksta,  J,  C.  Eerby,  On  tne 
War  Path,  Chicago  1890,  S.  4S;  —  über  die  sonstigen  Versuche  z.  B. 
M.HalBtesd,TheWarCIaimsof  theSoQth,  S.  16, 19,21:Ph.  C.  Hayes 
Shall  we  paj  Southern  War  Claims?  Shall  the  DisIotbI  be  Pensioned? 
Washington  1878. 

■  Die  hierauf  bezüglichen  Erklärungen  der  tjüdstaatler  haben  die 
demokratischen  Chancen  1876  ungünstig  beeintiurst.  Do  e h n ,  Ad. 
ministnition  von  Grant  und  Haves ,  S.  190;  M.  H  al s t ea d ,  The 
War  Claims  of  the  South.  The  New  Southern  Confederacjr  with 
the  Democratic  Party  as  it'a  Claim  Agencj;  Demanding  Indemnity  for 
Conqucst  and  Threatenine  a  Diaputed  Presidential  Election.  The  Can- 
didary  of  Haycs  and  the  Relief  of  the  Republic  from  Danger,  Cin- 
cinnati  1876,  S,  15  ff.  —  Miaaonri  hatte  1873  eine  War  Claims  Commisaion 

Seschaffen,  die  von  11900  SchadenersHtzfordeningen  in  der  Höhe  von 
,8  Uillionen  2,4  Millionen  anerkannte.  Man  soll  gehofft  haben,  durch 
dieaee  Vorgehen  die  Brücke  zur  Wiederaufnahme  der  Sache  in  der  Union 
CD  schlagen.  Ibid,  S.  21~3S.  In  Tenneaaee  hatte  übrigens  eine  derartige 
KommisBion ,  die  die  Forderungen  loyaler  Untertanen  gegen  die  Ron- 
fSderation  und  die  Union  zu  kollationieren  hatte,  schon  aeit  dem  19.  Fe- 
bruar 1868  gearbeitet.    Acts  85th  Gen.  Ass.,  1  st  Sess ,  1867—1868,  8.  44. 

*  „Gute  Zeiten  im  Süden  hervorzurufen  und  Geld  in  Fülle  zu  be- 
aohaffen."    M.  Halsfead,  War  Claims,  S.  42. 

*  Vergl.  eine  Anzahl  der  beigebrachten  Antr&ge  bei  Halstead, 
S.  22ff. 

»  Nach  einer  Liste  der  New  York  Tribüne  vom  13.  August  1878 
—  Hayes.a.  a.0.  —  waren  schon  10'/«  Millionen  private,  192  Millionen 
Öffentliche  Claime  angemeldet,  man  beanspruchte  die  Rückzahlung  der 
Überachnsse  für  abandonniertes  und  genommenea  Eigentum  mit  14  Hilli' 
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Bei  der  Rückgabe  des  abandonnierten  und  konfiszierten 
Eigentums  ist  zu  unterscheiden  zwischen  Grundbesitz  und  der 
weggenommenen  Baumwolle  und  sonstigen  landwirtschaftlichen 
Produkten ;  hinsichtlich  der  Baumwolle  wiederum  solcher,  die 
wfthrend  des  Krieges,  und  solcher,  die  nach  dem  1.  Juni  1805 
konfisziert  war. 

Den  bisherigen  Grundeigentümern  wurde  ja  mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen,  wo  nämlich  beschlagnahmte  oder  kondemnierte 
Guter  von  Bundesw^en  bereits  formell  verkauft  waren,  rasch 
wieder  der  Besitz  ihrer  Ländereien  und  alles  dessen,  was 
darauf  von  Betriebsmitteln  übrig  geblieben  war,  zugesichert. 
Von  den  beschlagnahmten  Grundstücken  waren  bis  Oktober 
1867  ca.  700000  acres  ländlichen  Besitzes  und  alle  Städte- 
grundstücke bis  auf  900  zurückgegeben.  Das  folgende  Jahr 
restituierte  76000  acres  bezw.  1373  Grundstücke.  Der  Rest 
wurde  nunmehr  ohne  Weiteres  erledigt^. 

Für  zu  Unrecht  konfiszierte  Baumwolle  waren,  wie 
erwähnt,  vom  Schatzsekretär  direkt  bereits  2,2  Millionen 
Dollars  zurückbezahlt.  Innerhalb  der  gestellten  Frist  bis  zum 
20.  August  1868  wurden  alsdann  Schadenersatzforderungen 
fllr  92571  Ballen  im  Wert  von  rund  15® /4  Millionen  Dollars 
geltend  gemacht'.  Von  den  26,1  Millionen  im  Schatzamt  waren 
also  lO^/s  Millionen  überhaupt  nicht  reklamiert.  Von  den  re- 
klamierten Beträgen  wurden  in  den  ersten  Jahren  nur  wenige 
hunderttausend  Dollars  zurückvergütet. 

Durch  Gesetz  vom  18.  Mai  1872  wurde  das  Reklamations- 
recht nochmals  wieder  für  nach  dem  Kriege  eingesammelte 
Baumwolle  neu  eröffnet.  Nach  dem  Ausweis  des  Schatzamtes 
war  hier  der  Erlös  von  33638  Ballen,  die  7,65  Mill.  Dollars 
brutto  und  4,49  Mill.  Dollars  netto  eingebracht  hatten,  tat- 
sächlich in  die  Kasse  geflossen,  dagegen  waren  eingereicht  auf 
Grund  des  Gesetzes  1336  Forderungen  für  136148  Ballen«. 
Es  ist  natürlich  nicht  festzustellen,  wieviel  von  diesen  Forde- 
rungen unrechtmäfsige  Reklamationen  waren,  bezw.  wieviel  von 
den  mehr  als  hunderttausend  über  die  verzeichneten  Eingänge 


onen,  Bezahlung  für  Reauisitionen  20  Millionen  und  Rückzahlung  der 
Baomwollsteuer  mit  85  Millionen.  Über  300  Millionen  Forderungen 
standen  1878  in  Aussicht. 

'  Report  of  Maj.  General  0.  O.  Howard,  October  14,  1868,  in 
Report  of^the  Secretary  of  War  186869,  Bd.  I,  S.  1047. 

•  Hoose  Mise.  Doc.  No.  190,  44 th  Congr.,  Ist  Sees.,  Testimony, 
S.  57.  Schadenersatzansprüche  kamen  aus  New  Orleans  für  22849,  aus 
Mississipi,  Arkansas,  Tenuessee  und  Nordgeorgia  für  28  616,  aus  Savannah 
für  37346  Ballen  Upland-  und  851  Ballen  Sea  Island- Baumwolle,  Char- 
leston für  3417  bezw.  468  Ballen,  aus  Mobile  für  80173,  aus  North 
Carolina  für  849  Ballen. 

•  Ibidem  S.  58.  Fleming,  Alabama,  S.  300,  führt  an,  Draper 
habe  95840Vs  Ballen  für  15  Millionen  verkauft,  die  |  500000000  wert 
gewesen  seien;  soll  wohl  heifsen  500000001 
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hinaus    reklamierten  Ballen    tatsächlich  beachlagnahmt;  aber 
dann  von  den  Agenten  usw.  gestohlen  sind. 

Nach  Mitteilung  des  Schatzsekretärs  vom  10.  August  1876  * 
wurde  an  Baumwolle  rückvergütet: 

1.  vom  Schatzsekretär  zwischen 
dem  I.  Januar  1865  und  dem 

30.  März  1868     .....  9500  Ballen  u.  »  1,6  Hill. 

2.  auf  Qrund  verschiedener  Be- 
willigungen des  Kongresses 
zwischen  dem  3.  März  1868 

und  30,  Juni  1876   ....  „    0,3     ^ 

3.  auf  Grund  von  bis  zum 
30.  Januar  1868  gemilten 
Entscheidungen  des  Court  of 

Claims „    9.5     „ 

4.  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 

18.  Mai  1872 .    0,2     „ 


Summe  9500  Ballen  u.  $  11,6  Mill. 

Hinsichtlich  der  Schaden ersatzford er ung  für  Vorräte  und 
Nahrungsmittel  bildeten  die  Commissioners  of  Claims  eine  fest- 
stehende Praxis  aus.  Sie  schlössen  die  Besitznahme  von  Land, 
Zerstörung  oder  Beschädigung  von  Gebäuden,  wachsenden 
Ernten  und  persönlichem  Eigentum  aus.  In  zehn  Jahree- 
berichten  an  den  Kongrefs  legen  sie  dann  Rechenschaft  über 
ihr  Vorgehen  hinsichtlich  solcher  Forderungen,  die  in  ihre  Juris- 
diktion fallen,  ab.  Nach  dem  letzten  Bericht  vom  10.  März 
1880^  sind  im  Laufe  ihrer  Tätigkeit  22300  Ansprüche  in  der 
Hohe  von  60*/*  Mill,  Dollars  geltend  gemacht.  Es  war  jeden- 
falls die  höchste  Zeit,  dafs  ein  halbes  Menschenalter  nach  Schlufs 
des  Krieges  der  Geltendmachung  weiterer  Forderungen  ein 
Ende  gesetzt  wurde.  Die  Kommissare  heben  hervor,  wie  es 
im  Liaufe  der  Zeit  immer  schwieriger  wird,  die  Wahrheit  fest- 
zustellen, während  die  angemeldeten  Forderungen  nach  Zahl 
und  Umfang  lawinenartig  gewachsen  wären,  so  dafs  die  Gefahr 
einer  Schädigung  der  Staatskasse  immer  gröfser  wurde. 

Auf  Grund  nicht  rechtzeitig  beigebrachten  Beweismaterials 
fielen  3  250  Ansprüche  mit  15  Millionen  Dollars  aus.  Abgelehnt 
wurden  Ansprüche  in  der  Höhe  von  40,6  Millionen,  bewilligt 
wurden  im  ganzen  nur  4,4  Millionen  Dollars  — ;  ein  fUr  den 
Süden  jedenfalls  nicht  glänzendes  Resultat,  —  In  der  Folge- 
zeit sind  nur  ganz  geringe  Summen  gezahlt.  Fleming 
betont,  dafs  Claimagenten  und  zum  Meineid  Bereite  in  der 
ganzen    Zeit   Chancen    gehabt    hätten,    einiges    Geld    heraos- 

<  flouae  Eiec.  Doc  No.  189,  44tli  Congr.  Ist  Sess. 
■  Hoose  Mise.  Doc  No.  30,  46th  Congr.,  2d  Sess. 
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zuholen,  sonst  nur  gar  Wenige.  Trotzdem  war  namentlich 
auch  durch  Kosten  usw.  der  Baum  weil  -  Fond  im  Sehatzamt 
his  1904  auf  4V2  Millionen  Dollars  reduziert ^ 

2.   Der  Wiederaufbau  des  Eisenbahnnetzes. 

Die  Bundesregierung  lehnte  auch  alle  Ansprüche  auf 
Schadenersatz  oder  Bezahlung  hinsichtlich  der  Eisenbahnen  ab, 
welche  während  des  Krieges  für  militärische  Zwecke  beschlag- 
nahmt waren.  Es  waren  dies  42  Linien  mit  einem  Netz  von 
2538  Meilen,  Vs  des  ganzen  südlichen  Eisenbahnnetzes^.  Schon 
am  28.  August  18(35  bestimmte  ein  Erlafs  des  Kriegsministers, 
daCs  die  Bahnen  in  Tennessee  und  den  Nachbarstaaten  den 
Eigentümern  zurückgegeben  werden  sollten,  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  sie  erstens  einen  loyalen  Verwaltungsrat 
wählten,  zweitens  eine  Inventaraufnahme  veranstaltet  hätten, 
drittens  fUr  von  der  Regierung  übernommenes  Betriebsmaterial 
entsprechende  Zahlung  leisteten.  Dies  wurde  bald  auf  alle 
Bahnen  ausgedehnt®.  Bis  zum  14.  Oktober  war  die  Rückgabe 
im  wesentlichen  durchgeführt*.  Die  Regierung  verlangte  keine 
Entschädigung  für  die  Instandhaltung  und  den  Betrieb  während 
der  Beschlagnahme,  die  45^/8  Millionen  gekostet  hatten.  Im 
Kongrefs  gab  es  zwar  eine  Partei,  die  meinte,  die  Bahnen 
seien  verfallen,  und  man  habe  Objekte  im  Werte  von  78,2 
Millionen  nebst  den  darauf  verwandten  Auslagen  zu  Unrecht 
den  Rebellen  geschenkt.  Doch  ist  die  Ansicht,  dieses  Privat- 
eigentum, die  Eisenbahnen,  seien  Kriegsmaterial  und  daher, 
weil  freiwillig  dem  Süden  zu  Kriegszwecken  zur  Verfügung 
gestellt,  verfallen,  juristisch  gewifs  nicht  haltbar*.     Man  liefs 


1  Fleming,  Alabama,  S.  802. 

'  Vergl.  Southern  Railroads.  House  Report  No.  15,  40 th  Congr., 
2d  Sess.,  S.  3  u.  46—67;  ferner  House  Report  No.  34,  39 th  Conffr., 
2d  Sess.,  und  House  Report  No.  3,  40 th  Congr.,  Ist  Sess.  —  Von  aen 
Linien  lagen  527  Meilen  in  Virginia  und  805  Meilen  in  Tennessee,  259 
verbanden  Tcnnessee  mit  Alabama  und  Georgia;  505  Meilen  lagen  in 
North  Carolina,  263  in  Louisiana;  der  Rest  verteilte  sich  auf  Georgia, 
Mississipi,  Arkansas  und  Texas.  Für  ihre  Benutzung  wurden  Gesamt- 
fordemngen  in  der  Höhe  von  über  40  Millionen  geltend  gemacht,  auf 
die  man  in  Washington  durchaus  nicht  einging.  Report  No.  15, 
40  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  15—16. 

•  Annual  Report  of  the  President  and  Director  of  the  New  Orleans. 
Opeloosas  and  Great  Western  Railway  Company,  1867,  S.  21  u.  28. 

♦  Pardons  and  Abandoned  Property,  House  Exec.  Doc.  No.  29, 
89 th  Congr.  Ist  Sess.,  S.  11. 

*  Am  Aktienbesitz  waren  zwar  einzelne  der  Südstaaten  mit  erheb- 
tiehen  Beträgen  beteiligt,  aber  auch  Nordstaatler  und  das  Ausland.  Es 
wäre  ja  denkbar  gewesen,  dafs  die  Bundesregierung  die  Bahnen  in 
Bandesbetrieb  behalten  hätte,  wie  dies  nach  der  Eroberung  von  Elsafs- 
Lothringen  mit  den  dortigen  Bahnen  durch  das  Reich  geschah.  Hier- 
durch hAtte  man  einen  starken  Einflufs  im  Süden  behalten.  Beim  da- 
maligen Stand  der  öffentlichen  Meinung  war  daran  aber  nicht  zu  denken. 
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es .  bei  den  HaTanabmen  des  KriegBrnioisterB,  bezw.  des  Prä- 
aidenten,  trotz  der  Opposition  gegen  letzteren;  für  die  über- 
laesung  der  von  der  oOrdlichen  Militfirverwaltung  angeBchafften 
Betriebami ttel  an  Wagen  und  Lokomotiven  einigte  man  sieb 
über  eine  GesamtzahTung  von  7,4  Millionen  Dollars'.  Der 
Verkauf  war  sowobi  für  den  Bund  ein  gutes  Geschäft,  als 
auch  Blr  die  Linien  höchst  vorteilhaft,  weil  sie  nun  gleich 
weiterarbeiten  konnten ;  wie  sie  überhaupt  viel  besser  gefahren 
sind,  als  die  nicht  vom  Norden  beschlagnahmten  und  unter- 
haltenen ,  sondern  ganz  ruinierten  oder  zerstörten  anderen 
Bahnen.  Immerhin  machte  ihnen  die  Rückzahlung  in  der 
Folgezeit  Schwierigkeiten,  doch  liefs  die  Bundesregierung 
nicht  locker*.  Bis  zum  1.  Januar  1870  waren  an  Kapital  und 
Zinsen  2,36  Millionen  Dollars  zurUckbezablt,  weitere  BetrSge 
der  noch  ausstehenden  Gesamtsumme  von  4,46  Millionen  Dollars 
standen  auf  Grund  von  regelmäTsigen  Abzahlungen  oder  der 
Bundesregierung  gelieferten  Verkehrsleistungen  in  Aussicht. 
Vier  Gesellschaften  in  Tennessec  aber  mit  Verbindlichkeiten 
von  2,69  Millionen  bestritten  die  Höhe  ihrer  Schuld  und 
machten  Gegenforderungen  prozessualisch  geltend.  Im  Jahre 
1874  endlich  kam  mit  drei  Gesellschaften  ein  Vergleich  zu- 
stande, auf  Grund  dessen  sie  anstatt  einer  Schuld  von  2,7  Mül. 
Dollars  1,27  Millionen  bezahlten«.     — 

Nach  einigen  Jahren  energischer  Arbeit  war  übrigens 
das  ganze  südliche  Bahnnetz,  wenngleich  finanziell  stark 
geschwächt,  technisch  allgemein  in  leistungsfähigem  Zu- 
stand. Die  ersten  Jahre  nach  dem  Kriege  wurden  wesentlich 
darauf  verwandt,  die  Betriebsfkhigkeit  wieder  herzustellen. 
Daher  wurden  von  1865 — 1868  nur  805  Meilen  neue  Bahnen 
gebaut*.  In  den  folgenden  drei  Jahren  war  die  Vermehrung 
rascher  und  2706  Meilen  Schienenstrang  wurden  hinzugefügt; 

Angesichte  der  herrscbenden  VerwaltuDK^mocal  des  Beutesj>BtemB  h&tte 
es  aucU  unabsehbar  gefährliche  Folgen  Sit  das  politische  und  wirtschaft- 
liche Lebeo  gehabt;    keineafallB  aber   wSre   es   unentgeltlich   mOglich 

gewesen. 

■  Da  die  Bahnen  keine  Mittel  hatten,  vereinbarte  man  Zablung  anf 
Abschlag  in  festgesetzten  Raten,  und  Verzinsung  dea  Geldes  mit  7>'aO/o. 
Sie  gerieten  angesichts  der  schlechten  Konjunkturen  von  1866  und  1S67 
vieltach  in  Verzug,  konnten  aber  einen  Erlafs  oder  Aufrechnung  nicht 
durchsetzen.  House  Kep.  No.  15,  40th  Congr,  2d  Sese..  S.  48  und  52; 
die  übrigen  Berichte  passim;  auch  House  Eiee.  Doc.  No.  73,  40th  Congr., 
2d  SesB.,  S.  2-4. 

*  Vgl,  auch  die  Petition  der  Legislative  von  Teuuesaee,  der 
Kongrefs  möge  ihren  Bahnen  die  Bezahlung  erlassen,  da  die  Zeiten  so 
schlecht  seien,  Acts  of  Tenn.,  35th  Aas.  Pirst  Sess.,  1867—1868,  S.  326. 
Tennessee  hatte  bei  weitem  am  meisten  Betriebsmaterial  erworben. 

'  Houae  Eiec.  Doc  No.  70,  4a th  Congr.,  Ist  Seaa. ;  House  Report, 
No.  101,  43tb  Congr.,  Ist  Sess. 

*  Das  Bahnnetz  der  Kon  föderierten  hatte  sich  von  1860  bis  1865 
uro  121  Meilen  suagedehnt,  davon  war  ein  Teil  wührend  des  Krieges 
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^>er  der  Süden  hielt  im  Eisenbahnbau  mit  der  raschen 
Zanahme  im  ganzen  Lande  weder  im  Verhältnis  zur  Bevölke- 
rung noch  zur  Bodenääche  Schritt  ^  Während  der  ganzen 
70  er  Jahre  blieb  die  Entwicklung  des  südlichen  Eisenbahn- 
netzes sehr  langsam  und  weit  hinter  der  Qesamtentwicklung 
Burttck.  Es  gestaltete  sich  die  Ausdehnung  in  den  einzelnen 
Staaten  wie  folgt: 

Tabelle    XiXI.     Länge   des    in    Betrieb    befindlichen 
Eisenbahnnetzes  (in  englischen  Meilen). 


Staaten 


1860 


1870 


1880 


Virginia 

North  Carolina 

Sooth  Carolina 

Georgia 

Florida 

Alabama 

Miisissipi 

Louisiana 

Texas 

Arkansas 

Tennessee 

Summe : 

Chvnastaaten 

Übrige  Staaten 

Vereinigte  Staaten 


1379 
937 
973 

1420 
402 
743 
862 
335 
307 
38 

1253 


1486 

1178 

1139 

1845 

446 

1157 

990 

450 

711 

256 

1492 


1893 
1486 
1427 
2459 

518 
1843 
1127 

652 
3244 

859 
1843 


8  649 


11150 


17  351 


1864 
20113 
30  626 


3885 
37  887 
52922 


6810 
69101 
93262 


In  den  Vereinigten  Staaten  hat  das  Eisenbahnnetz  sich 
von  1860 — 1880  mehr  als  verdreifacht,  in  den  Grenz- 
staaten sogar  mehr  als  vervierfacht,  dagegen  in  den 
eigentlichen  Südstaaten  nur  gerade  verdoppelt.  Die  Ge- 
schwindigkeit in  der  zweiten  Dekade  war  im  Süden  zwar 
etwas  gröfser,  aber  diese  Beschleunigung  fiel  ganz  überwiegend 
auf  die  beiden  westlichen  Staaten,  Arkansas  und  Texas. 
Aach  das  Indianerterritorium  und  Oklahama  erhielten  zwischen 
1870  und  1880  ihre  ersten  300  Meilen  Eisenbahn. 

Kapitalmangel  und  stagnierende  Wirtschaftslage  ver- 
hinderten den  notwendigen  Fortschritt  der  Erschliefsung  dea 
Südens.  Doch  auch  in  seiner  verhältnismäfsig  unentwickelten 
Gestalt  wurde  das  Eisenbahnnetz  bald  von  zunehmender  Be- 
deutung für  das  ganze  Land;  einmal  wurden  die  einzelnen 
Linien  besser  ausgebaut  und  ausgestaltet,  sodann  in  gröfseren 
Einheiten  zusammengefafst ,  und  einer  einheitlichen  Verkehrs- 


zn  militArischen  Zwecken  vom  Süden  gebaut.  Die  Bundesverw^altung  war 
im  ganzen  mit  81 V2  Meilen  beteiligt.  House  Report  No.  15,  40  th  Congr.^ 
2d  Bess.,  S.  47. 

»  Ku  Klux  Report  1872,  S.  221  u.  2:36. 
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regulierung  unterworfen,  zu  welcher  man  vor  dem  Kriege, 
wo  der  erste  toh  Norden  Dach  Süden  durchgehende  Schienen- 
atrang  gerade  erst  fertig  gelegt  war,  naturgemäfs  noch  nicht 
hatte  gelangen  können  *. 

Ferner  nützten  sie  die  Vorteile  geschickt  weiter  aus, 
welche  die  vierjährige  Sperrung  des  Miasissipi,  die  den  sehr 
starken  Flufaverkehr  Über  New-Orleans  lahmgelegt  hatte,  fUr 
den  Schienentransport  auch  in  der  Folge  bot^.  Sie  hatten 
Verbindung  mit  nOrdlichen  und  westlichen  Bahnlinien,  und 
gestalteten  die  Fracht-  und  Passagier  dam  pfschifflinien  im  Ver- 
kehr zwischen  den  südlichen  und  nördlichen  RuetenplStzen 
weiter  aus. 

Schliefalicb  aber  wurde  dieser  Verkehr  auch  von  einer 
weitergehenden  Bedeutung,  indem  er  eine  steigende  äufsere 
Verbindung  im  Masaenverkehr  mit  den  verschiedenen 
Landesteilen  nach  allen  Richtungen  zur  dauernden  Tatsache 
machte.  In  wirtschaftlicher  Beziehung  war  das  fUr  den 
Stlden  allerdings  nicht  durchgängig  von  Vorteil,  da  ea  ihn  von 
seinen  Bestrebungen  zur  wirtschaftlichen  Selbatändigmachung 
abbrachte.  Politisch  aber  war  es  von  grofsem  Moment 
dafs  sich  den  Zentralisationstendenzen  nunmehr  in  Eisenbahn 
and  Telegraphen  netz  ein  wirksameres  Mittel  zur  Verfügung 
stellte'. 

Alles  in  allem  haben  die  südlichen  Eisenbahnen  weitaas 
am  schnellsten  die  Folgen  des  Krieges  überwanden  und 
dauerndes  Gedeihen  wiedererreicht*. 

Noch  ein  anderes  wichtiges  Ereignis  fällt  in  diese  Zeit  — 
die  dauernde  Eröffnung  des  transatlantischen  Kabeldienstes 
zwischen   New    York   und    Qrofsbritannien",      Dies   wurde    in 


'  Vergl.  die  Ausfährungen  des  General kommiBBars  der  Southern 
'ay    and   Steamship  Association,   Albert  Fink,   in  Firat  >—>"-< 
rt   OD   the   Internal   Commerce   of  the  United  StateB,  Waal 
1877,    Appendix,    S.    Iff.,    speziell    die    Beachreibung    der   37    | 


Railway    and   Steamship  Association,   Albert  Fink,   in  Firat  Annual 
■    -      -'      '   ■     nal   Commerce   of  the  United  State»,  Via  "      "- 
speziell    die    Beschreibung    der   37    gtol 
Transportsjstetne  und  ilire  Gliederung,  S.  5—12,  auch  die  dem  Bericht 


'  Vgl,  W.Walker,  Manufactures,  in  Rightor' 8  Standard  History 
of  New  Orleans,  S.  572. 

"  B.  Zincke,  Last  Winter  in  the  United  States,  S.  140.  ,Every 
moming  theae  two  peoplc  have  the  same  ideas,  and  the  same  facta 
ont  of  which  ideas  are  made  put  in  the  same  words  before  them." 

*  It  is  the  one  intereat  throughout  all  the  South  which  thoush 
greatly  wom  and  wrecked  bj  the  war,  stuod  erect  and  vital  amioat 
the  general  ruin ,  and  that  Beemed  not  onlj  able  to  take  care  ot  itself 
but  to  give  a  helping  hand  to  the  general  recuperation  of  the  Various 
States,     Somera,  Southern  States,  S,  86—87. 

"  Der  erste  Versuch  von  1859  war  durch  den  Bruch  des  Kabels 
gescheitert.  Field,  Pender  und  Anderson  aber  nahmen  schon 
während  des  Krieges  die  Versuche  wieder  auf  und  1866  wurde  das  trans- 
atlantische Kabel  definitiv  dem  Dienste  übergeben. 
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vieler  Hinsicht  entscheidend  für  das  wichtigste  südliche  Ge- 
werbe; denn  nunmehr  waren  die  Baumwollmärkte  von  New 
Orleans,  New  York  und  Liverpool  ständig  in  ununterbrochener, 
momentaner  Berührung.  Alle  Ergebnisse  der  Weltpolitik  und 
der  Weltwirtschaft  konnten  in  ihrer  Bedeutung  für  jeden 
einseinen  Baumwollbauern  und  -päanzer  des  Südens  sofort 
zur  Geltung  kommen  und  jedes  wichtigere  meteorologische 
Elreignis.  jeder  politische  oder  wirtschaftliche  Vorgang  im 
Baumwollgebiet  wurde  noch  am  gleichen  Tage  in  Liverpool 
auf  dem  Weltmarkt  fühlbar. 

S.  Die  Negerpolitik  der  Bundesregierung  und  die  zweite 

Phase  des  Freedmen*s  Bureau. 

Mit  der  bedingungslosen  Rückgabe  des  Grund  und  Bodens 
an  die  früheren  Eigentümer  war  die  materielle  Negerpolitik 
der  Union  insofern  festgelegt,  als  ein  grofszügiges  Ansiedlungs- 
werk  danach  ausgeschlossen  war.  Lediglich  indem  man  die 
allgemeinen  Bestimmungen  über  Ansiedlung  auf  öffentlichen 
Ländereien  und  die  Heimstättengesetzgebung  auch  auf  die 
Farbigen  ausdehnte,  wurde  ihnen  von  Bundeswegen  in  gewissen 
Gebieten  eine  begrenzte  Ansiedlungsmöglichkeit  geboten. 
Doch  kam  man  ihnen  bei  Versuchen  einer  tatsächlichen  Aus- 
nutzung dieser  Gerechtsame  nicht  gerade  entgegen,  wenngleich 
das  Freedmen's  Bureau  Hilfe  in  Gestalt  freier  Beförderung 
verhiefs.  Nur  4000  Familien  machten  tatsächlich  von  der 
Möglichkeit  Gebraucht 

Es  wird  überhaupt  bezeichnend  für  das  Verhalten  der 
Bundesregierung  gegenüber   den  Farbigen   speziell,   und  dem 


*  Durch  Kongrefsgesetz  vom  21.  Juni  1866  wurden  die  öfFentlichen 
Lindereien  in  den  Staaten  Alabama,  Mississipi,  Louisiana,  Arkansas 
nnd  Florida  ausBcbliefslich  zur  Besicdelunjz  nach  den  Grundsätzen  der 
Heimstättengesetzgebunj^  vom  20.  Mai  1862  und  März  1864  reserviert. 
Für  die  ersten  awei  Jahre  wurde  die  Gröfse  der  zu  schaffenden  Heim- 
stitten  auf  Achtelsektionen  Landes  —  80  acres  —  beschränkt.  Der 
Hauptzweck  hierbei  sollte  sein,  die  Freigelassenen  zur  Occupation 
dieser  Ländereien  zu  ermutigen.  Im  Jahre  1866 — 67  wurden  264000, 
im  Jahre  1867—1868  526000  acres  besetzt.  Es  blieben  übrig  in 
Alabama  6791000,  in  Arkansas  1157400  in  Florida  1742400,  in 
Louisiana  6588000  und  in  Mississipi  4828000  acres.  Natürlich  waren 
dies  nicht  mehr  die  besten  Ländereien,  die  vielmehr  bereits  längst  in 
festen  Händen  waren;  immerhin  war  abseits  vom  We^e  noch  mancher 
brauchbare  Flecken  darunter.  Report  of  the  Commissioner  of  Agri- 
cnlture  for  the  Year  1866,  S.  465—471.  —  Die  Heimstätten-Ansiedler  in 
diesen  Staaten  waren  aber  alsbald  keineswegs  allein  oder  ganz  über- 
wiegend Neger;  und  auch  in  den  folgenden  Jahren  konnten  sie  keinen 
weitgehenden  Gebrauch  von  der  Berechtigung  machen,  denn  sie  hatten 
kein  Vieh,  kein  Arbeitsgerät  und  stiefscn  auf  den  Widerstand  der  Nach- 
barn; Report  of  the  Commissioner,  Bureau  of  Kefugees,  Freedmen  etc. 
2a  Oktober  1869,  in  House  Exec.  Doc.  No.  142,  41  th  Congr.,  2d, 
8688.  S.   10. 
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Süden  allgemein,  dafs  man  zwar  um  politischer  Zwecke  willen 
die  Eingriffe  in  die  Verwaltung  der  Einzelataaten  noch  fort- 
setzt, dagegen  von  ihrer  wirtschaftlichen  Förderung  rasch  die 
Hand  hinwegzieht,  den  bequemen  Grundsatz  des  Gehenlassens 
im  guten  wie  im  bösen  Sinne  zur  Geltung  kommen  läfst 
Das  Freedmen's  Bureau  sollte  allerdings  den  Negern  noch 
eine  Anzahl  von  Jahren  beim  Übergang  in  den  Stand  der 
Freiheit  beistehn.  —  Im  ganzen  hat  die  Militärgewalt  nach 
der  Organisation  des  Bureaus  sich  um  die  wirtschaftliche 
Seite  des  Negerproblems  überhaupt  nicht  weiter  gekümmert« 
Die  vom  Kommissar  Howard  am  12.  Juli  1865  niedergelegten 
Grundsätze^  beschränkten  ja  aber  auch  die  Tätigkeit  des 
Bureau  in  dieser  Hinsicht  wesentlich  auf  die  negative  Seite. 
Nur  durch  die  Vorschrift  des  schriftlichen  Abschlusses  und 
der  Genehmigung  des  Vertrages  durch  die  Bureau  -  Agenten 
sollte  vorübergehend  das  Interesse  der  Neger  geschützt  werden, 
bis  sie  die  Tragweite  der  Sache  verstehen  lernten.  Auf  Seiten 
der  Negerfreunde  wurde  das  erziehliche  Moment  betont,  das 
darin  liege,  dafs  sie  jetzt  Eintritt  in  die  Welt  des  freien  Vertrags- 
schlusses erhielten,  welcher  die  Grundlage  der  ganzen  modernen 
wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Kultur  bildete'. 

Das  Bureau  hat  sich  anfangs  wohl  mit  Recht  gerflhmt, 
dafs  es  gute  Erfolge  erzielte,  indem  es  angesichts  der 
schwierigen  Sachlage  auf  beiden  Seiten  „durch  die  Beseitigung 
des  gegenseitigen  Verdachts  und  Mifstrauens  und  die  Wieder- 
herstellung des  Vertrauens**  die  Grundlage  einer  geordneten 
Wiederaufnahme  der  Arbeit  legte®.  Ob  der  „freie  Arbeits- 
vertrag** an  sich  das  Richtigste  und  Beste  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  war,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  sich  Howard 
und  seine  Leute  garnicht  vorlegten.  Der  Wortlaut  des  XIV. 
Amendements  hat  auf  die  Dauer  die  Schaffung  günstiger 
Vertragsformen  erschwert,  denn  alle  Abmachungen  ermangeln 
der  Erzwingbarkeit  gegenüber  den  mittellosen  Arbeitnehmern. 
Der  Gedanke  des  Individualismus  feierte  hier  eine  eigenartige 
Orgie. 

"  Circular  No.  XI.  War  Department,  Bureau  of  Refugees,  Freed- 
men  and  Abandoned  Lands;  House  Exec.  Doc.  No.  142,  41  th  Congr., 
2d  SesB.,  S.  8. 

'  Vgl.  Andrews,  Knox  und  die  sonstigen  nördlichen  Reisenden, 
sowie  die  Berichte  der  Unter kommissare  des  Freedmen's  Bureau  f&r 
die  einzelnen  Staaten,  passim. 

'  Vgl.  den  die  Ansichten  des  Bureaus  getreulich  wiederspiegelnden 
Bericht  des  Herrn  Eliot,  House  Report,  No.  30,  40  th  Öongr.,  2  d 
Sess.,  S.  VI.  Einzelne  Klagen  blieben  natürlich  fortbestehen ;  es  wurde 
bewiesen,  dafs  die  Bureaubeamten  sich  in  manchen  Fällen  für  den 
Nachweis  von  Arbeitern  bezahlen  liefsen,  bezw.  auch  dafür,  dafs  sie 
die  Arbeiter,  wenn  diese  plötzlich  während  der  Wachstumsperiode  um 
höhere  Löhne  streikten,  zur  bedingungslosen  Rückkehr  veranlafsten ; 
Vorgänge,  die  sich  auf  ihre  Veranlassung  in  einer  Saison  auch  wohl 
zwei  bis  dreimal  wiederholten;  Ku  Klux  Report,  a.  a.  0.,  8.  441—442. 
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Doch  auch  abgesehen  davon  wurden  mit  dem  Eindringen 
der  politischen  Zwecke  in  die  Tätigkeit  des  Bureaus  seine 
Leistungen  allmählich  immer  weniger  nützlich  filtr  die  Her- 
•teUong  dauernder  Ordnung.  Nicht  nur  blieb  der  finanzielle 
Miftbrauch  ihrer  Stellung  durch  die  Agenten  bestehen,  die 
t«  B.  den  Negern  um  teures  Geld  Ehelizenzen  verkauften, 
weil  angeblich  sonst  ihre  Ehen  nicht  gültig  wären,  nnd  sie 
filr  Heimstättenland  oder  für  Stöcke  „zum  Abstecken  von 
Freiland'^  erhebliche  Summen  bezahlen  liefsen,  ihnen  auch  auf 
mancherlei  andre  Art  Geld  ablockten  ^,  sondern  in  der  zweiten 
Phase  wurde  durch  das  Eindringen  der  Parteipolitik  ein  er- 
heblicher Teil  des  früher  geleisteten  Guten  wieder  ungeschehen 
gemacht  und  die  eigensten  Interessen  des  Negers  ebenso  sehr, 
wie  die  Aussichten  des  ganzen  Südens  auf  eine  dauernd  ge- 
deihliche Entwicklung  in  der  näheren  Zukunft  geschädigt. 
Absichtlich  trug  man  die  politische  Agitation  in  die  Massen 
hinein.  Das  Mifstrauen  gegen  die  südlichen  Weifsen  stachelte 
man  immer  mehr  an.  Anstatt  nüchterner  Arbeitsamkeit  ent- 
fachte man  einen  Geist  der  Aufregung.  Und  das  alles  trug 
für  die  Wiederbelebung  ruhigen  Wirtschaftslebens  üble  Früchte. 
Während  bis  zur  Annahme  der  Rekonstruktionsakte  die  Zu- 
stände und  die  Aussichten  auf  ein  brauchbares  Arbeiter- 
material an  freien  Schwarzen  sich  hoben,  verschlechterte  sich 
die  Situation  1807  wieder  notorisch. 

Mit  allgemeiner  Zustimmung  wurde  deshalb  bald  der 
Bureautätigkeit  ein  Ziel  gesteckt.  Nach  dem  Gesetz  vom  Juli 
1866  sollte  das  Bureau  zwei  Jahre  weiterbestehen ;  sein  Dasein 
wurde  noch  einmal  bis  zum  1(3.  Juli  1869  verlängert;  doch 
mit  der  MaCsgabe,  dafs  seine  Tätigkeit,  „mit  Ausnahme  des 
Eniehungswesens  und  der  Verwaltung  Negersoldaten  gehöriger 
Gelder*^  sofort  nach  Wiederzulassung  der  einzelnen  Staaten 
zum  Kongreüs  in  diesen  aufhören  solle.  Auch  Howard 
war  für  eine  Aufhebung,  weil  sonst  die  Lokalbehörden  eine 
dauernde  Abwälzung  der  Negerlasten  auf  den  Bund  ver- 
suchen würden^.  Abgesehen  von  der  allmählichen  Auflösung 
jener  beiden  Abteilungen  waren  bis  zum  1.  Januar  1869  im 
wesentlichen  die  Bureaugeschäfte  abgewickelt^.  1870  wurde 
ein  Teil  seiner  Tätigkeit  einer  Enquete  unterworfen,  1872  die 
letzten  Reste  seiner  Funktionen  dem  bisherigen  Chef  genommen 
und  auf  den  Kriegsminister  übertragen^. 

In  seinen  philanthropischen  Leistungen  wird  man  dem  Bureau 


»  Ku  Klux  Report,  a.  a.  0.,  S.  441/442.  Wallace,  Carpet-ßag 
Knie  in  Florida,  S.  40  und  41,  107  ff.;  Ball,  Glance  into  the  Great 
Sonth-East,  S.  627. 

■  Mo  Pherson,  Historv  of  Reconstriiction ,  S.  349;  House  Exec. 
Doc  No.  1,  40  th  Congr.,  ^d^Sess.,  S.  1058. 

»  Honse  Exec.  Doc.  No.  142,  41th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  2. 

♦  Siebe  auch  E.  W.  B.  du  Bois,  Souls  of  Black  Folk.,  S.  36. 
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das  Zeugnis  der  Tüchtigkeit  und  Nützlichkeit  im  Ganzen, 
wie  gesagt  (vgl.  oben  Kap.  X,  6),  wahrlieh  nicht  absprechen 
können.  Seine  grofsen  Hilfsaktionen  mögen  ja  auch  hier  und 
da  mifabraucht  und  BegUnatigungen  dabei  untergelaufen  sein. 
In  einer  kritischen  Zeit  hat  es  im  Ganzen  viel  unumgänglich 
Notwendiges  an  Hilfe  fUr  Schwache  und  Kranke,  Hlr  Kenntnia- 
und  Hilflose  geleistet,  grofae  Scharen  von  Freigelassenen  vor 
Ausbeutung  bewahrt  und  es  anfangs  verstanden,  durch  eine  ver: 
hältnismäfsig  ökonomische  Verwaltung  die  vorhandenen  Mittel 
weit  reichen  zu  lassen. 

Bei  seinen  Bestrebungen,  das  Entstehen  einer  Klasse 
von  Staatsalmosenemptängern  zu  verhindern,  die  Neger  aut 
die  eigenen  Beine  zu  stel^n,  zur  selbstverautwortlichen  Arbeit 
zu  zwingen,  war  Howard  in  den  eraten  beiden  Richtungen 
im  Ganzen  erfolgreich '.  In  der  dritten  allerdings  wirkte  man 
nicht  dauernd  günstig.  —  Es  wurden  Rationen  verteilt: 

an  weiree  Flüchtlinge        an  Freigelassene 
6  Monate  1865  1116000  4134000 

12       „  1866  3669000  5787000 

12       ,  1867  457000  3110000 

12       „  1868  248000  2375000 

Wie  geschildert,  waren  die  verschiedenen  „Camps"  usw. 
früh  wieder  geschloBsen,  und  auch  die  Waisenhäuser  und 
Hospitäler  wurden  nach  Möglichkeit  billig  verwaltet,  ihre 
Zahl  wieder  vermindert  und  letztere  nur  der  Behandlung 
ernster  Krankheiten  geöffnet". 

Vermittelst  sehr  auaführlicher  Instruktionen  hatte  Ho- 
ward versucht,  den  Dienst  allmählich  wohl  zu  regeln*  und 
zu    veremheitlichen.     Ob    sein    Verwaltungstalent    ausreichte, 

'  Die  Zahl  der  an  weifse  Flüchtlinge  und  Freigelassene  verteilteo 
Rationen  hatte  186£  im  Juni  mit  314000  bezw.  3GU00  eingesetzt.  Sie 
erreichte  ihr  Maiimum  im  September  mit  371000  bezw.  KMIOOO.  1866 
hielt  sie  sich  für  die  Flüchtlinge  »ehr  hoch  —  135000  im  Januar, 
751000  im  Juni,  259000  im  September  —  und  fiel  dnnn  jäh  auf  2800  im 
Oktober.  Für  Farbige  hielt  sie  eich  bis  September  um  oder  über 
500000,  Bank  dann  bis  Jahreaschlufa  auf  unter  200000.  1867  war  die 
Zahl  der  unteretützten  Flüchtlinge  aländig  viel  geringer  ^  nur  im 
Juni  erreichte  die  Rationazahl  100000.  I^r  Farbige  stieg  sie  awar 
im  Juni  wieder  auf  400000,  endigte  aber  unler  150000  im  Dezember. 
1868  blieb  die  2ahl  bei  den  WeiTaen  nahezu  stabil  —  mit  Ausnahme 
von  Februar  und  März  unter  '20000  (ein  festes  Proletariat  von  Almoaen- 
empfängenil?)  Die  Farbigen  kommen  an  100000  Rationen  im  Dezember 
heran.     House  Eiec.  Doc.  142,  41  th  Congr.,  2d  Seas.,  S.  20. 

■  In  den  ersten  2'/e  Jahren  wurden  in  HospitKlem  fast  400000 
Neger  bebandelt,  im  Fiskaljahr  1868—1869  nur  noch  66000.  Die  Zahl 
derHospitäler  wurde  von  48  im  Jahre  1866  auf  21  im  Jahre  1868 vermindert, 
Stationen  und  Apotheken  eingezogen,  House  Ejec.  Doc,  No.  1,  40th 
Congr..  2d.  Seas.,  8.  633.  House  Report  No.  30,  40th  Coogr.,  2d  Sesa., 
S.  9.    Houae  Eiee.  Doc.  Ko,  142,  41.  Congr.,  2d  Sess.,  S.  3,  7,  18. 

'  Vergl.  die  Instructionen  int  Officers  Manual,  Bureau  of  Refugees, 
Freedmen  and  Abandoned  Lande,  Washington  1866. 
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mehr  als  2000  Beamte  in  dem  weiten  Gebiet  in  Ordnung  zu 
halten  und  sie  für  seine  Zwecke  zu  benützen,  ist  mehr  als 
fraglich.  Er  hatte  einmal  kommandierte  Offiziere,  sodann 
besonders  angestellte  Zivilbeamte  zur  Verfügung.  Ihre  Zahl 
war  am  gröfsten  vor  der  Registration  der  Wähler  im 
Jahre  1867.  Dann  wurde  ein  Teil  entlassen  und  1869  die 
Schar  sehr  stark  vermindert^.  Es  war  eine  in  jeder  Hinsicht 
ttuTserst  gemischte  Gesellschaft,  und  der  junge^  vertrauensselige 
Howard  ihr  vielfach  nicht  gewachsen.  Der  Gang  der  Er- 
eignisse in  finanzieller  Richtung  ist  sehr  bezeichnend.  Bis 
zur  Auflösung  seiner  meisten  Departements  hatte  das  Bureau 
nur  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Teil  der  ihm  bewilligten 
Summen  ausgegeben.  Einschliefslich  einer  vom  Kongrefs 
Air  spezielle  Hilfszwecke  für  den  ganzen  Süden,  ohne 
Rücksicht  auf  Farbe  oder  Loyalität  angesichts  der  Mifsernte 
von  1867  bewilligten  Summe  von  $  500000  und  gleichfalls 
auf  Spezialbeschlufs  an  das  Ackerbauministerium  für  Saat- 
verteilung überftlhrten  $  50000,  beliefen  sich  die  Ge- 
samtausgaben von  der  Organisation  des  Bureaus,  bezw. 
dem  1.  Januar  1865^,  bis  zum  1.  Januar  1868  nur  auf 
4,4  Millionen  Dollars  aus  bewilligten  Staatsmitteln,  weiteren 
V:%  Millionen  aus  den  ursprünglich  zur  Verfügung  stehenden 
Einnahmequellen  — ,  das  ist  abandonniertem  und  konfisziertem 
Eigentum  usw.  —  und  Naturalien  im  Wert  von  etwa  $  600000, 
die  zu  dreiviertel  vom  Quartiermeisterdepartement  und  zu 
einem  Viertel  vom  Sanitätsdepartement  geliefert  waren.  Be- 
willigt waren  aber  dem  Bureau  aufser  letzteren  Spezialfonds 
und  Naturalien  lO^/s  Millionen  Dollars,  sodafs  Ende  1867  noch 
6*'5  Millionen  zur  Verfügung  standen. 

Angesichts  der  bevorstehenden  Auflösung  hat  man  dann 
in  der  Folgezeit  möglichst  viel  Geld  möglichst  rasch  für 
^Erziehungszwecke"  verpulvert,  sodafs  am  31.  August  1868 
nur  noch  S^^ö  und  am  31.  August  1869,  nach  einer  abermaligen 
Bewilligung  von  V4  Million,  noch  1  ^/a  Millionen  übrig  waren®. 


»  Honse  Exec.  Doc.  Nr.  1,  40  th  Congr.,  1  st  Sess.,  S.  621,  ibid.  No.  142, 
41  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  3.  —  1868  waren  1410  Offiziere,  412  Zivil- 
affenten,  348  Bureaubeamte  im  Dienst.  Bis  September  1869  wurden 
diese  Zahlen  auf  15,  bezw.  71  und  72  vermindert.  Die  Zahl  der 
Hospitalärzte  wurde  vom  Maximum  von  105  am  30.  Juni  1867,  15  Mo- 
nate später  auf  85  und  bis  Oktober  1869  auf  5  reduziert. 

'  Man  übernahm  von  diesem  Datum  an  die  Aktiven  und  Passiven 
des  Department  of  Negro  Affairs  im  Kriegsministerium. 

»  House  Report  No.  30,  40 th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  3  und  17—20. 
Hoose  Exec.  Doc.  No.  142,  41  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  7,  15  und  27-30. 
Nicht  einbegriffen  sind  in  die  Ausgaben  Gelder,  die  wie  Dienstprämien 
der  Neger  und  Prisengelder  im  Bureau  nur  verwaltet  wurden.  Fleming, 
Alabama,  S.  432,  gibt  nach  H.  dt*  Leon,  Kuin  and  Keconstruction  of 
the  Southern  States,  in  „Southern  Magazine",  1874,  eine  Schätzung  der 
gesamten  Einnahmen  des  Bureaus,  wie  folgt: 

Forschungen  XXVI  1  (l.Oi.  —  E.  v.  IIiillo.  32 
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Gegen  die  Finanzgebarung  in  dieser  Phase  der  Bureautatig- 
keit  haben  sich  schwere  Bedenken  erhohen.  Sie  leiteten 
idshald  mit  Hinsicht  auf  die  Verwendung  der  Gelder  fllr  Er- 
ziehungszwecke zu  jener  KongrefBenquete,  aus  der  das  Bureaa 
zwar  durch  die  Uajoritftt  gereinigt,  durch  das  ZeugnismaterifJ 
aber  eiDigennafsen  kompromittiert  hervorging*.  Das  unter- 
suchte Teilgebiet  umfafste  speziell  die  Erziehungsanstalten  in 
Washington.  Mancherlei  im  eigentlichen  Süden  sich  ergebende 
Erfahrungen  und  alabald  der  Zusammenbruch  der  sog.  Freed- 
men's  Bank  veranlafsten  auch  nach  Beseitigung  der  letzten 
Überreste  des  Bureaus^  noch  ein  kriegsgerichtliches  Verfahren, 
in  welchem  Howard  und  seine  Leute  nur  der  Form  nach 
freigesprochen  wurden.  Gleichzeitig  brach  die  Übelste  Schöpfung 
des  Bureaus,  die  Freedmen's  Bank  (siehe  unten  sub  7)  schimpN 
lieh  zusammen. 

Bewundert  viel,  und  viel  verleumdet,  mitzunehmendem  Nach- 
druck angegriffen,  hat  die  merkwürdige  Anstalt,  das  Freedmen's 
Bureau,  ihre  Laufbahn  durcheilt.  Geschaffen  während  des 
Krieges,  wurde  es  im  Frieden  zu  einer  Anomalie  im  ameri- 
kanischen Verwaltungsapparat  da  die  damalige  Zeit  solche 
Aufgaben,  wie  dem  Bureau  gesteckt  waren,  nicht  als  an- 
gemessene Gebiete  staatlicher  Tätigkeit  in  Friedenszeiten  ansah. 
Der  riesige  Umfang  der  Bureau tätigkeit  wurde  als  Druck  auf 
die  private  Initiative  und  den  amerikanischen  Institutionen 
widersprechend  bezeichnet". 

Ruhige  Würdigung  der  Zeitläufte  mufs  verstehen  lehren, 
wieso  das  Bureau  nicht  leisten  konnte,  was  man  von  ihm  er- 
wartete. Seine  Leiter  und  Beamten  standen  der  Negerfrage 
mit  ganz  bestimmten  Anschauungen  und  Absichten  gegenüber. 
Diesen  wollten  sie  das  Negerproolem,  nicht  ihre  Mafsnahmen 
letzterem  anpassen.  So  kam  es,  dafs,  als  sie  den  Süden  wieder 
verliefsen,  das  angerichtete  dauernde  Unheil  den  zeit- 
weiligen Nutzen  erheblich  zu  überwiegen  schien.  Dem  Sud- 
staatler     war    das    Bureau    Hötlenwerk    und    seine    Beamten 


BewilligQDg  des  Kongrcssea  .  .  . 
Allgemeiner  Soldatenprämienfonds  . 
Freigelassenen-  und  Flüchtlingsfonds 
Zurückgehaltene  Prämien  (Bntler)  . 
Scbulfbnds  (kontisiiertes  Eigentum) 


$  20000000 
,  8000000 
„  7000000 
„  2000000 
„    2500000 


Summe  |  39500000 
Ich  gebe  diese  ungeheuer  übertriebene  Schätzung  nur  wieder,  um 
zo  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Sfidstastler  mit  Ziffern  umsprangen.  Es 
ist  mir  nicht  klar,  wie  Fleming  auf  die  hohe  BewilÜKungsziffer  nsw. 
koDunt  Qnd  diese  um  mehr  als  lOO"/«  zu  hohen  Zahlen  ohne  Kritik 
wiedergeben  kann. 

■  Vgl.  S.  S.  Coi,  Three  Decadee  of  Pederal  Legislation,  Kapitel  24. 

■  IHdem  S.  450;  Du  Bois,  Souls  of  Black  Folks,  S.  36. 

■  Kennaway,  On  Sherman's  Track,  IS.  164. 
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Söhne  Beelzebubs y  dem  nördlichen  Demokraten  Cox  eine 
Mifsgeburt  politischer  und  pseudo-philanthropischer  Absichten 
mit  schimpflichem  Scheitern^.  Aber  auch  seine  Schöpfer 
und  Freunde  hat  es  schwer  enttäuscht,  die  Unerfahrenheit  als 
Entschuldigung  angeben:  „Freund  und  Feind^,  sagt  Senator 
Wilson*  „beide  verrechneten  sich  ....  Die  ersteren  mifs- 
ventanden  die  Sache,  unterschätzten  Wert  und  Wirksamkeit 
theoretisch  richtiger,  aber  zu  den  wahren  Aufgaben  in  furcht- 
barem MiJbyerhältnis  stehender  Mittel.  Sie  verstanden  die 
Situation  nicht  und  konnten  sie  nicht  verstehen''.  —  Mifst  er 
auch  die  Schuld  an  den  Mifserfolgen  mit  Recht  der  Lage  im 
Sttden  bei,  gewifs  hat  das  Freedmen^s  Bureau  sehr  viel  dazu 
beigetragen,  die  Grundlagen  fUr  die  Zukunft  so  ungeeignet  und 
gefilhrlich  zu  gestalten  wie  nur  denkbar.  Denn  seine  Beamten 
zerstörten  im  Freigelassenen  alle  Treue  und  Ehrfurcht,  alles 
Vertrauen,  alles  Gefühl  richtiger  Selbsteinschätzung,  allen  Sinn 
fbr  organisches  Wirtschafts-  und  Staatsleben  in  gegebenem 
Kreise,  und  ersetzten  diese  durch  politische  und  wirtschaftliche 
Phrasen,  die  Aufstachelung  des  Rassengegensatzes  und  durch  un- 

S erechte  Bevorzugung  der  Neger  in  Rechtsstreitigkeiten.  Den 
teinen  eines  formellen  VollbUrgerrechts  wurde  nunmehr  eine 
weitere  Steinreihe  in  Gestalt  eines  formalen  und  für  andere  Ver- 
hältnisse erfundenen  Erziehungssystems  hinzugefügt  (siehe  unten 
Kap.  XIII  4).  Nicht  aber  wurde  für  die  geistig  Armen  und 
Darbenden  das  Brot  wirklicher  Hebung  und  Pflege  bürgerlicher 
und  wirtschaftlicher  Qualitäten  bereitet,  noch  auch  versuchte 
man,  aus  der  Versteinerung  ihrer  bisherigen  Niedrigkeit  die 
Seelen  der  unerfahrenen  schwarzen  Naturkinder  für  die 
Ströme  lebendigen  Wassers  häuslicher  und  sittlicher  Tugenden 
zu  erschliefsen. 

4»  Der  Laisser  faire-Orandsatz  and  positive 
BekonstroktionsTorschläge. 

Auch  in  das  übrige  Rekonstruktionswerk  wurden  keinerlei 
neue  Ideen  hineingetragen.  Einzelne  Anregungen  zu  plan- 
vollem Tun  ergingen.  So  Carevs  Vorschläge,  durch  ziel- 
bewufste  Förderung  des  Binnenhandels,  grofse  öffentliche 
Arbeiten  und  Ausbau  eines  planvollen  Eisenbahnnetzes  Nord 
and  Süd  einander  näher  zu  bringen;  ferner  seine  mit  etwas 
krausen  Ausfuhrungen  verbrämten,  richtigen  Hinweise  in  einer 
Reihe  von  Briefen  an  Senator  Wilson,  man  müsse  den 
Schwerpunkt  erst  auf  eine  wirtschaftliche  und  finanzielle  Re- 
konstruKtion  legen,  ehe  man  die  politische  erfolgreich  in  An- 
griff nehmen   könne.     Andere  Stimmen   riefen    angesichts   des 


*  Why  the  Solid  South?  passim;  Cox,  Three  Decades,  S.  450. 

•  H.  Wilson,  Eise  and  Fall,  Bd.  III.,  S.  503-504. 
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sU dl! eben  Kapttalmangela  nach  Mafsr^eln  zur  Organisation 
der  dortigen  Gewerbe'.     Sie  verhallten  ungefaOrt. 

Careya  Grundgedanke  war,  man  mlisse  den  Wohlstand 
des  Südens  heben,  indem  man  „den  Bergmann  and  Gewerbe- 
treibenden zum  Nachbarn  des  Landwirts  mache",  und  die 
Mineralschatze  des  Allegbanygebirges  zur  Schaffung  heimischer 
Gewerbe  erschliefse.  Dadurch  würde  man  die  Transport- 
kosten und  Hand  eis  profite,  welche  heute  vom  £rl0s  der  Bob- 
erz eugnisse  des  BÜnlichen  Ackerbaues  in  fremde  Taschen 
SOssen,  sparen  und  deren  Preis  an  Ort  und  Stelle  steigern, 
während  aus  gleichen  Gründen  die  Gewerbeerzeugniase  fttr 
die  Konsumenten  billiger  werden  würden.  Nach  gleichen 
Grundsätzen  müfste  die  Zollpolitik  eingerichtet  werden  und 
nicht  die  neuenglischen  Fabrikanten  oder  Englands  Geld-  und 
Warenmärkte  einseitig  begünstigen.  Der  Süden  leide  schwer 
durch  die  Ausbeutung  seitens  der  nördlichen  Bankiers,  während 
ihm  die  Nationalbankakte  (siehe  unten)  und  die  Politik  des  SchatE- 
amts,  die  Papierwährung  wieder  abzuschaffen,  das  Geld  ver- 
teuerten oder  seine  Beschaffung  Überhaupt  unmöglich  machten. 
Nur  wenn  man  all  dem  durch  eine  nicht  das  englische  Gehn- 
lassen,  sondern  das  kontinentale  Vorbild  der  Förderung  der 
heimischen  Produktivkräfte  nachahmende  Politik  steuerte, 
könne  man  auf  eine  dauernde  Versöhnung  rechnen,  und  die  Ge- 
fahr wiederauftretender  TrennungsgelUste,  die  dann  auch  noch 
von  Pennsylvania  geteilt  werden  würden,  vermeiden.  Indem 
man  durch  Hebung  der  Nachfrage  nach  lohnender  Arbeit  die 
Vorbedingungen  der  Sklavenarbeit  zerstörte,  dem  Arbeiter  die 
Möglichkeit  wirklicher  Freiheit  gebe,  könne  man  allein  das 
Wahlrecht,  das  man  unter  Vernachlässigung  der  wirtschaft- 
lichen Probleme  zu  sehr  in  den  Vordergrund  stelle,  zu  einem 
wirksamen  Fördeningsmittel  machen*. 

Man  lebte  nun  damals  in  einer  entscheidenden  Wert  nur 
auf  den  Erlafs  allgemeiner  gesetzlicher  Normen  legenden  Zeit, 
VC  mach  lös  8  igte  dagegen  noch  lange  die  Schaffung  iener  ge- 
eigneten Organe  und  Institutionen,  durch  welche  allein  dem 
toten  Buchstaben  von  Maximen  Fleisch  und  Blut  verliehen 
werden  kann.  Wie  in  politischer,  so  glaubte  der  Norden  in 
ökonomischer   Hinsicht  den   vom    „Fluch   der  Sklaverei"    be- 


'  E.  S.  Tobej-,  The  Industn-  of  the  South.  Ifs  Immediate  Or- 
ganisation IndispcDEible  to  the  financial  Secaritv  of  the  Coantir. 
Boston  186.5,  S.  1-5. 

*  H.  C.  Carev,  Recoustnii^tion.  InduMrial.  Financial  aod  PotiticaL 
Letters  to  tbe  Hon.  Henry  Wilson.  Washington  lf«8.  S.  S,  H  ff, 
46,  Ö2,  67,  7S.  Doraelbe.  Leiters  to  the  President  Elect  ot"  the  United 
States.  Shall  we  bave  Peace  Financial,  and  Feace  I'olitical?  Phila- 
delphia 1869.  Carev  n-ar  aUbald  ^in  lebhafter  .Anhänger  der  Bei- 
bebaltnng  der  Greenhacks"  als  Umlaufsmiltel  und  Gegner  der  Wieder- 
aufnahme der  BaTzahlungen. 
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freiten  Süden  einfach  seinem  Schicksal  überlassen  zu  sollen 
und  lehnte,  auch  wo  er  um  Hilfe  ersucht  wurde ^,  solche 
grundsätzlich  ab.  Die  Erfahrungen  mit  dem  Freedmen's 
Bureau  lockten  nicht  zur  Fortsetzung. 

Hinsichtlich  positiver  Negerpolitik  fand  ein  1865  gemachter 
Vorschlag,  die  Umwandlung  der  Negersklaven  in  einen  Stand 
von  freien  Grundbesitzern  unter  Zuhilfenahme  der  Gründung 
von  Grundkreditbanken  nach  dem  Muster  der  preufsischen 
Bauernbefreiung  durchzuführen^,  keine  Beachtung. 

Einen  anderen  Versuch,  den  Norden  fUr  Landerwerb  durch 
Kegerarbeiter  zu  interessieren,  machte  18(39/70  ein  „Carpet 
Bagger'^y  Ch.  Stearns.  Als  Gründe  für  die  Notwendigkeit 
dieser  Lösung  führte  er  an:  1.  Der  Süden  sei  gegen  Landerwerb 
des  Negers,  deshalb  müsse  der  Norden,  der  Grundbesitz  des 
kleinen  Mannes  als  günstig  ansehe,  helfen.  2.  Die  Neger 
könnten  nicht  politisch  selbständig  auftreten,  wenn  sie  vom 
Brotgeber  abhingen,  der  ihnen  das  Stimmen  für  die  Republi- 
kaner verböte.  3.  Landlos,  blieben  sie  wirtschaftlich  Sklaven  der 
Weifsen,  denen  sie  sich  auf  je  ein  Jahr  verpflichten  muTsten. 
4.  Als  Grundbesitzer  könnten  sie  ein  angenehmeres  Leben  haben 
und  aufsteigen,  während  5.  die  jetzigen  Löhne  und  Über- 
vorteilungen sie  am  Boden  hielten.  G.  Die  „poetische"  Ge- 
rechtigkeit erfordere,  dafs,  wer  früher  auf  diesem  Lande  sich 
geplagt  habe,  jetzt  Herr  eines  Teils  desselben  werde.  7.  Nur  so 
würden  sie  zu  Selbstachtung  und  innerer  Veredlung  gehoben 
werden.  8.  An  sich  sei  auch  gewerbliche  Beschäftigung  ein 
Mittel  zur  Hebung,  aber  daran  sei  im  Süden  nicht  zu  denken,  so 
bleibe  nur  Grunderwerb.  Die  mehr  oder  weniger  stichhaltigen 
Gründe  verfehlten  aber  auf  die  Geldgeber  des  Nordens  ihre 
Wirkung,  und  die  von  Stearns  im  Kleinen  gemachten  Ver- 
suche blieben  ohne  Nachahmung.    Speziell  den  Gedanken  ge- 


1  Einzelne  südliche  Legislativen  wandten  sich  mit  vcrschieden- 
mrtigen  Hilfegesuchen  an  die  Bundesregierung.  So  petitionierten  Alabama 
um  freie  Einfuhr  von  Textilmaschinen  und  Förderung  der  Industrie  im 
Lande,  um  Rückerstattung  der  ungerechten  Baumwollsteuer  und  um  Hilfe 

nen  innere  Unruhen.  (Acts  of  Alabama  1869-1870,  S.  456:  1870—1871, 
55;  1872—1873,  S.  532).  —  Tennessee  bat  (Acts,  Second  adjoumed  Ses- 
sion, 34,  Gen.  Assembly  1866—1867,  S.  307)  um  volle  Abgaben-  und  Steuer- 
freiheit angesichts  der  enormen  Verluste.  —  Der  Verfassun^skonvent 
von  Georgia  (Journal  of  the  Constitutional  Convention  1867 — 68,  S.  583), 
ersachte  um  ein  sicherzustellendes  Darlehen  von  $  30000000  für  die 
notleidenden  südlichen  Pflanzer:  usw. 

2  What  Is  Our  True  Policv?  Bj  a  Virginian.  Richmond  1865.  Für 
die  Neger  sollten  Stellen  von  20  acres  aus  oem  Lande  des  Herrn  gebildet 
werden,  die  sie  mit  $  2000  bezahlten,  dadurch  zugleich  eine  Entschädi- 

Smg  f&r  die  Emanzipation  gewährend.     Hypothekenbanken  sollten  die 
nazahlung  des  Geldes  und  Einziehung  der  Amortisationskosten   be- 
sorgen, die  Kegierung  die  Abwicklung  garantieren. 
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noBsenschaftlichen  Landerwerbs,   der  ihm  wohl   ursprÜDglich 
vorgeschwebt,  mufste  er  ganz  aufgeben^. 

Einzelne  Anregungen,  den  Freigelassenen  auf  andere  Weise 
in  grofsem  Style  zu  helfen,  so  der  Vorschlag,  ihnen  Pensionen 
zuzubilligen^,  fanden  1870  und  in  der  Folgezeit  keine  ernst- 
hafte Würdigung. 

5.  Politische,  soziale  und  wirtschaftspolitisehe 

Organisationen. 

War  die  Zeit  arm  an  staatlichen  organisatorischen 
Schöpfungen,  so  liefs  man  auf  politischem  und  sozialem  Gebiet 
doch  keineswegs  den  Individualismus  allein  walten,  vielmehr 
stand  das  ganze  Jahrzwölft  der  Rekonstruktionszeit  wesentlich 
unter  dem  Zeichen  aus  privater  Initiative  hervorgehender 
Organisationsbestrebungen. 

Die  Namen  der  beiden  sich  hier  politisch  und  sozial  gegen- 
überstehenden Gruppen,  der  Union  League  und  des  Ku-Kiux- 
Clans,  mit  ihren  mancherlei  Abarten  wurden  bereits  genannt 
Beide  hatten  als  Ziel  die  Ausübung  einer  Macht ,  die  aen  von 
ihnen  vertretenen  Interessen  und  Kreisen  die  Herrschaft 
sichern  sollte. 

Union  Leagues  oder  Loyal  Leagues  des  Südens  wurden 
beim  Vordringen  der  Armeen  in  Verbindung  mit  dem  grofsen 
im  Norden  bestehenden  Verband  der  Union  League  of  America 
begründet  ®.  Offiziere,  Beamte,  Lehrer,  Erwerbsuchende  taten 
sich  zusammen  und  suchten  die  der  Konföderation  feindlichen 
Elemente  unter  dem  Banner  der  republikanischen  Partei  zu 
organisieren.  Es  schlössen  sich  ihnen  in  der  Folge  eine  An- 
zahl von  alten  Whigs  und  Scallawags  an;  vor  allem  aber 
suchten  sie  die  Neger  heranzuziehen.  Sie  standen  von  Anfang 
an  in  Verbindung  mit  dem  Department  of  Negro  Affairs,  den 
Freedmen's  Aid  Societies  und  dann  mit  dem  Freedmen's  Bureau. 
Nach  Schlufs  des  Krieges  dehnten  die  Verbände  ihre  Organi- 
sationen systematisch  über  den  ganzen  Süden  aus;  sie  suchten 


>  Ch.  Stearns,  The  Black  Man  of  the  South  and  the  Rebeis,  er 
the  Characteristies  of  the  Former  and  the  Keeent  Outrages  of  the  Latter, 
Boston  1872,  S.  266  ff.,  512  ff.,  516,  520  ff. 

*  Vgl.  z.  B.  W.  R.  Yaughan  „Freedmen's  Pension  Bill",  Omaha 
1890,  S.  33. 

'  Die  Union  League  Organisation  nahm  ihren  Anfang  1862  im  Staate 
Ohio ;  ihre  Träger  waren  vielfach  die  Mitglieder  der  United  States  Sani- 
tary  Commission;  sie  erreichte  vor  Ende  des  Jahres  Philadelphia  und 
Anfang  1863  New  York,  absorbierte  die  National  League  Or^inisation, 
begann  eine  weit  verbreitete  Tätigkeit  und  erstreckte  sich  bald  über 
den  ganzen  Norden.  Der  Union  League  Club  in  New  York  ist  noch  heute 
der  wichtigste  gesellschaftliche  Mittelpunkt  der  republikanischen  Partei 
des  Landes ;  B  e  1 1  o  w  s'  History  of  the  Union  League  Club  in  New  York, 
bei  Fleming,  Alabama,  S.  553 ff. 
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Logen  in  jeder  einzelnen  Grafschaft  zu  schaiFen,  die  für  die 
einzelnen  Staaten  in  einer  Zentralorganisation  zusammengefafst 
wurden  und  ihre  Spitze  in  der  National  Union  League  hatten. 
Der  Qrand  National  Council  hatte  seinen  Sitz  in  New  York. 
In  der  Auswahl  der  südlichen  Weifsen,  die  zugelassen  wurden, 
war  man  sehr  vorsichtig;  selbst  letztere  aber  verliefsen,  nach 
Fleming,  als  der  Schwerpunkt  unter  die  Neger  gelegt  wurde, 
zum  Teil  wieder  den  Verband  ^  Als  Hauptaufgabe  erschien 
es  den  Schnappsäcklem .  besondere  Negerabteilungen  zu 
gründen.  Der  erklärte  Zweck  war  alsbald  die  politische 
Erziehung  der  Freigelassenen.  „Die  grofse  Kraft  des  Systems 
der  geheimen  Gesellschaft  lag  in  der  Tatsache,  dals  die 
radikalen  Weifsen  hier  die  Freigelassenen  ihre  Doktrinen  ohne 
O^eneinflüsse,  -gründe  und  Widersprüche  lehren  konnten, 
die  ihnen  bei  einer  öffentlich  geführten  Wahlkampagne  ent- 
gegengetreten wären.  Speziell  die  mysteriöse  Eigenart  der 
Organisation  wirkte  im  höchsten  Grade  anziehend  auf  die 
Farbigen,  welche  an  dem  Geheimnisvollen  und  Besonderen 
Freude  hatten^ ^  Durch  heilige  Eide  gebunden,  wurden 
sie  in  den  Dienst  von  Persönlichkeiten  und  Ideen  ge- 
nommen, die  nunmehr  mit  Sicherheit  eine  beherrschende  Rolle 
bei  ihnen  spielten.  „Abenteurer  aus  dem  Norden,  grofsen- 
teiU  entlassene  Soldaten,  ....  frühere  Offiziere  der  Unions- 
armee, die  sich  nach  dem  bewegten  Kriegsleben  nicht  wieder 
zu  bürgerlicher  Erwerbstätigkeit  entschliefsen  konnten,  .... 
die  in  den  zerrütteten  Verhältnissen  des  Südens  eine  will- 
kommene Gelegenheit  erkannten,  ihr  Glück  zu  machen,  zweifel- 
hafte Individuen,  die  als  Beamte  der  Freedmen's  Bureaus 
fungierten,  zahlreiche  Schullehrer  und  Schullehrerinnen,  welche 
die  puritanischen  Abolitionisten   aus  den  Neuengland  -  Staaten 

'  Fleming,  Alabama,  S.  557 — 558. 

'  Eckenrode,  Virginia  Durin^  Reconstruction,  S.  60  ff.  Geheime 
Organisationen  mit  besonderen  Zeichen,  Griffen  und  Kennwerten,  ge- 
heimen, feierlichen  und  mystischen  Gebräuchen  bei  der  Aufnahme 
machten  auf  die  Neger  einen  besonders  tiefen  Eindruck.  Herbert,  Re- 
eonstmction  of  Alabama,  in  Whj  the  Solid  South?  S.  41 — 43.  —  Es  soll 
unter  den  Negern  übrigens  schon  vor  der  Befreiung  Freimaurerlogen 
gegeben  haben.  E.  Rirke,  Life  in  Dixie  Land,  S.  76;  F.  B.  Zinckc, 
Last  Winter  in  the  United  States,  London  1868,  S.  59,  berichtet,  dafs  die 
Nc^er  als  Freimaurer  erschienen,  ohne  dafs  mau  wufste,  wie  sie  dazu 
gekommen  waren,  noch  wer  ihnen  die  Geheimnisse  der  Lo^en  anvertraut 
und  sie  zugelassen  hatte.  Naturgemäfs  wurden  sie  als  Br.  Br.  von  den 
Sfidstaatlem  nicht  anerkannt.  Nach  H.  Councill  (Neger),  Lamp  of 
Wizdom,  or  Racc  History  Illuminated,  Nashville  1898,  S.  110  und  111, 
hatte  der  Grand  United  Order  of  Odd  Fellows  in  America  seit  1843 
farbige  Logen,  die  mit  englischen  weifsen  Logen  verbunden  waren.    Es 

Sab  deren  bis  1852:  48.  Bis  1863  waren  32  weitere  Logen  hinzugefügt, 
ie  meist  im  Norden  lagen,  zwischen  1861  und  1865  war  die  Zunahme 
gering,  zwischen  1865  und  1875  folgten  255  Gründungen.  Die  Logen 
schlössen  sich  dem  schottischen  Rituale  an.  —  Ich  bin  nicht  Freimaurer, 
weifs  daher  nichts  Näheres  über  diese  Dinge. 
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zur  Aufklärung  der  Neger  nach  dem  Süden  gesandt  hatten, 
....  unter  Leitung  der  radikalen  Politiker" ',  welchen  es 
gelang,  eine  solche  Ortliche  Liga  zu  begründen,  waren  einer 
Machtstellung  sicher. 

Die  Union  League  war  ursprünglich  begründet,  die  Union 
zu  retten,  dann  stellte  sie  sich  zuerst  in  den  Dieast  jener  Be- 
wegung, die  glaubte  eine  menschenfreundliche  Aufgabe  zu 
erflkllen,  indem  sie  den  Sutz  vertrat,  daCs  „das  Wahlrecht  in 
der  Hand  des  Negers  dem  Schufsrecht  einer  stehenden  Armee, 
die  den  Süden  für  eine  unbegrenzte  Zeit  besetzen  müfste,  vor- 
zuziehen sei''^  Dadurch  wurde  sie  im  Süden  schnell  ganz 
anderen  Zielen  dienstbar  gemacht  und  erlangte  bei  den  Wahlen 
von  1867  einen  breiten  allgemeinen  Einflufs.  Sowohl  in  Virginia 
wie  in  South  Carolina  und  Alabama  war  sie  von  grofser 
Bedeutung,  weniger  wirksam  in  Louisiana.  In  Florida,  wo 
Parteiungen  unter  den  Republikanern  herrechten,  wird  eine 
zweite  geheime  Liga  der  Ii  reigelassenen ,  die  „Secret  League 
of  the  Freedmen"  neben  der  Hauptorganisation  erwKhnt';  wie 
denn  auch  sonst  manche  lokale  Organisationen  ohne  ofBzielle 
Beziehung  zur  Union  League  bestanden  haben  mögen. 

18Ü5 — ^1866  war  die  Union  League  besonders  für  die 
Weifaen,  1867  —  1868  für  die  Farbigen  von  Wichtigkeit,  — 
d.  h.  als  Mittel  der  Schnappsückler,  die  Farbigen  zu  organi- 
sieren — ,  von  1869  an  begann  ihre  Bedeutung  namentlich 
infolge  der  sUd staatlichen  Gegenorganisationen  wieder  zu 
schwinden*.  — 

Wider  den  Ämtcrjäger  und  Negerführer,  wider  alle,  die 
im  Gegensatz  zu  den  alten  Herren  des  Südens  nunmehr  etwas 
durchsetzen  wollten,  mochten  sie  vereinzelt  dastehen,  oder  in 
den  Loyal  Leagues  organisiert  sein,  richtete  sich  wesentlich 
jene  Reihe  von  grofsen  sozialen  Bewegungen,  die  namentlich 
von  1867—1872  das  Land  in  der  Tiefe  aufregten  und  generell 
mit  dem  Namen  Ku-Klux-Unruhen  bezeichnet  werden.  —  Man 
hatte  unter  den  Sudstaatlern  das  richtige  Gefühl,  die  Masse  der 
Neger  allein  würde  nach  wie  vor  leicht  zu  regieren  sein;  nur 
die  weifsen  Führer  und  der  Bundesrückhalt  machten  sie  geßlhr- 

'  H.  BlankenbuTg,  Die  inneren  Kämpfe  der  nordunerikanischen 
Union  bis  zur  Präsidentenwahl  1868,  Leipzig.  1869,  8.  296.  Es  ist  be- 
achtenswert, dsFs  BUnkenburg  diese  Scbilderungen  bereits  in  einer 
im  November  1869  abgeschlossenen  Arbeit  gibt.  Dadurch  wird  sein 
Urteil  besonders  wertvoll,  weil  es  sich  infolge  der  ersteo  Fliaaen  der 
Entwicklung  bildete  und  nicht  etwa  diese  Zeit  an  der  Weiterentwicklung 
messen  kann. 

*  Nach  einem  Briefe  des  Gen  eralbevo  lim  fichtigten  von  Virginia, 
General  Allen  Eckenrode,  Political  History  of  Virginia  Du  ring 
Reconstruction,  S.  61. 

'  Eckenrode;  ibid.  S.  62;  Fleming,  Alabama,  S.  563ff.;  John 
Wttllaca,  Carpet-Bag  Rule  in  Florida,  Jackaonville  1888,  S.  45. 

*  Fleming,  Alabama,  S.  568. 
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lieh.  Versuche,  sie  durch  die  Spezialgesetze  der  Jahre  1865  und 
1866  in  der  Hand  zu  behalten,  scheiterten;  und  das  Streben, 
sie  auf  die  Seite  des  Südens  herüberzuziehen,  den  Befreiern 
abspenstig  zu  machen,  erwies  sich  begreiflicherweise  als  frucht- 
los; ebenso  der  Boykott  gegen  die  weifsen  Führer  und  Lehrer. 
Da  griff  man  gegenüber  den  Negern  selbst,  deren  Eigenart, 
Unterwürfigkeit,  Aberglauben,  Schreckhaftigkeit,  Furcht  man 
kannte,  zu  drastischeren  Mitteln.  Da  offene  Auspeitschung, 
sonstige  Mifshandlung  oder  Bedrohung  öfters  zu  Ahndung 
durch  die  Militärgewalt  führte,  ging  man  zu  geheimen  Ver- 
bindungen über. 

Ganz  sicheres  über  alle  Einzelheiten  der  geheimnisvollen 
Organisationen  haben  wir  nicht.  Es  handelt  sich  um  mehrere, 
teib  hintereinanderliegende ,  teils  sich  nebeneinander  voll- 
ziehende Organisationsbewegungen,  von  denen  manche  mit- 
einander in  grofsen  Einheiten  zusammengeschlossen  waren, 
andere  unabhängig  dastanden,  nur  von  lokaler  Bedeutung 
blieben;  wieder  in  anderen  Fällen  dürfte  der  Schleier  an- 
geblicher geheimer  Organisation  nur  Deckung  für  persönliche 
Rache  und  private  Missetaten  geliefert  haben. 

In  der  Geschichte  dieser  Verbindungen  lassen  sich  drei 
Phasen  unterscheiden.  Zuerst  taten  sich  unmittelbar  nach 
dem  Friedensschi ufs  die  zurückkehrenden  Südstaatler  als 
^Regulatoren"  wieder  zu  Patrouillen  zusammen,  wie  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  unter  den  Sklaven  anknüpfend 
an  die  alte  Naohbarschaftspolizei  englischer  Vorbilder  vor  der 
Emanzipation  allgemein  legal  gewesen  war,  und  nunmehr  nötiger 
als  je  erschien ;  wenngleich  die  gesetzliche  Berechtigung,  durch 
summaris'jhe  Justiz,  Prügel  usw.,  die  Ordnung  aufrecht- 
zuerhalten, nunmehr  mangelte.  Dieser  lokale  Aufsichts- 
apparat, die  sogen,  „schwarze  Kavallerie^ ,  bewährte  sich 
1865—1866  gut. 

Dann  kam  die  politische  Frage  ins  Rollen  und  dieser 
gegenüber  zweitens  ging  man  zu  Gesamtverbindungen  im 
ganzen  Lande  über^  Der  Grund  zu  der  hauptsächlichen 
Organisation  soll  im  Jahre  1865  oder  1866  in  Pulaski,  Tenn., 
gelegt  sein.  Die  ersten  Anfänge  werden  als  ein  harmloser 
sozialer  Verein  müfsiger  junger  Leute  geschildert,  die  sich 
nach  den  bei  College-Studenten  oder  sonst  bei  jungen  Leuten 
im  Lande  üblichen  Bräuchen,  halb  im  Scherz  mit  ge- 
heimnisvollen Namen  und  Ritualien  zu  einer  der  beliebten 
Logen  organisierten,  sich  in  Verkleidungen  und  mystischem 
Oebahren  ergötzten  und  dabei  auch  auf  die  Idee  kamen, 
die  aufsässigen  Neger  zu  erschrecken.  Als  sie  gesehen 
hätten,  welchen  Eindruck  sie  machten,  hätten  sie  diesen  benützt, 
,die  Nßger  ihre  rechte  Stellung  erkennen  zu  lassen^,   sie    „in 

»  Vgl.  über  die  erste  Phase:  Fleming,  Alabama,  8.  657—60. 
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Ordnung  zu  halten^  ^  Dies  Beispiel  fand  Nachahmung,  binnen 
eines  Jahres  kam  es  zu  einer  weit  verbreiteten  Organisation, 
die  in  Nashville  eine  Versammlung  hielt  und  das  „Unsichtbare 
Reich  des  Südens**  begründete. 

Der  angehäufte  soziale  Zündstoff  im  ganzen  Liande  hatte  sich 
explosiv  entzündet,  und  wie  Wildfeuer  schössen  überall  ähn- 
licne  Verbände  auf.  Der  Orden  erklärte,  zunächst  dafür  soi^en 
zu  wollen,  dafs  sich  die  Neger  anständig  benähmen  und  ihre 
Kontrakte  erfüllten.  Hierbei  fand  er  sogar  Sympathie  bei 
den  nördlichen  Zuwanderern,  die  sich  im  Süden  in  der  Er- 
wartung niedergelassen  hatten,  in  dem  Schwarzen  das  zu 
finden,  als  was  er  ihnen  geschildert  war,  und  nun  mit 
Schrecken  sehen  mufsten,  dafs  er  ein  ganz  anderes,  höchst 
schwieriges,  unangenehmes  und  unbrauchbares,  unehrliches  und 
nichtsnutziges  Arbeitermaterial  darstellte^.  Der  Orden  hatte 
sich  ferner  allgemein  zum  Ziele  gesteckt,  „lokalen  Mifsständen 
zu  steuern,  die  Gefahr  von  Negeraufständen  zu  beseitigen, 
Missetaten  zu  sühnen,  die  von  den  Gerichten  der  Nord- 
staatler  und  der  Negerfreunde  nicht  geahndet  wurden,  vor 
allem  auch  das  Verbrechen  der  Notzucht  Schwarzer  an  weifsen 
Frauen  unmittelbar  zu  rächen,  das,  vorher  direkt  unbekannt, 
nunmehr  häutiger  berichtet  wurde,  und  überhaupt  Ordnung 
im  Lande  zu  halten^. 

Mit  einer  einheitlichen  Spitze,  dem  ,,Grand  Wizzard**, 
hat  dann  „das  Reich''  das  Gebiet  der  ehemaligen  Kon- 
föderation umfafst.  Seine  Unterglieder  waren  die  „Realms*^, 
„Provinces*'  und  „Dens",  die  den  Staaten,  Grafschaften  und 
Lokal -Organisationen  entsprachen.  Grofs-Titanen  und  Grofs- 
Cyclopen  standen  an  der  Spitze  dieser  verschiedenen  ünter- 
glieder  und  hatten  entsprechend  phantastisch  benannte  Beamte 
zu  ihrer  Verfügung.  —  Ein  kompliziertes  Ritual,  wie  bei  den 
Freimaurern,  ging  der  Zulassung  zur  Mitgliedschaft  voraus. 
Ein  furchtbarer  Eid  band  bei  Todesstrafe  allen  Beteiligten  die 
Zunge,  ein  Eid,  schwer  genug,  um  zu  verhindern,  dafs  hinter- 


*  Über  die  Entstehung  vergl.  die  sehr  Rute  und  verständnisvolle 
Schilderung  der  Gesamtentwicklung  bei  W.  G.  Brown,  The  Ku 
Klux  Movement,  in  ^^Atlantic  Monthlj",  Bd.  87,  S.  636 ff.,  L.  Mc  Donald, 
Reconstruction  Period  in  Tennessee,  American  Historical  Magazine, 
S.  321-524. 

*  Verel.  die  Aufserun^en  von  Ch.  Stearns,  The  Black  Man  of  the 
South,  S.  364.  „It  was  this  terrific  State  of  affairs,  that  induced  all 
the  planters  at  nrst  to  hail  with  delight  the  formation  of  the  Ku  Rlus 
Order,  promisin^  as  it  did  to  rectify  all  these  abuses  as  well  as  to 
promote  the  political  welfare  of  the  couutry  .  .  .  .  it  was  by  pretendinR 
to  aid  the  planters  in  this  laudable  object  of  raising  good  crons,  and 
thuB  beneütting  the  whole  countrj,  that  this  nefarious  „Order**  ootained 
so  streng  a  foothold  in  tho  South  ....  Ibid.  S.  415:  1  am  .  .  .  obliged 
to  admit,  that'  the  blacks  are,  often  times,  most  exceedinglj  and  aggra- 
vatinglj  provoking**  und  mehrfach  passim. 
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her  irgend  etwas  absolut  Sicheres  über  die  ganze  Sache  heraus- 
kam. Im  Dunkeln  der  Nacht,  dicht  vermummt,  hielt  man 
seine  Versammlungen,  und  von  den  Mitgliedern  der  unteren 
Grade  erfuhr  keines  viel  über  die  Leitung  und  tiber  die  Mit- 
gliedschaft ^. 

Als  politischer  Zweck  dieses  grofsen  Verbandes  wurde 
offiziell  bezeichnet^:  das  Volk  vor  Un Würdigkeiten  und 
Unrecht  zu  schützen,  die  Notleidenden,  speziell  hinter- 
bliebene  Familien  konföderierter  Soldaten  zu  unterstützen^ 
die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  und  alle  in  Über- 
einstimmung mit  dieser  gegebenen  Gesetze  zu  verteidigen^ 
ebenso  die  Verfassung  und  verfassungsmäfsigen  Gesetze 
der  Einzelstaaten,  letzteren  bei  Durchführung  aller  ver- 
fassungsmäfsigen Gesetze  zu  helfen,  das  Volk  vor  wider- 
rechtlichen Beschlagnahmungen  und  nicht  vor  Geschworenen 
geführten  Prozessen  zu  schützen. 

Es  war  klar,  dafs  sich  der  Verband  nicht  auf  die  aus- 
drücklich proklamierten  Ziele  beschränkte,  vielmehr  sich 
weitergehende  politische  Aufgaben  steckte.  Man  erklärte,  die 
lokalen  Verbände  seien  durch  das  Wirken  der  Loyal  Leagues 
unter  den  Negern  zusammengeschweifst  und  zu  einem  einheit- 
lichen Streben,  den  Süden  als  Land  des  weifsen  Mannes  zu 
erhalten,  genötigt.  — 

Nun  gab  es  im  Norden  solche,  die  dem  Klan  viel  weiter- 
gehende, rebellische  Pläne  zuschrieben  und  in  ihm  wirklich 
eine  Fortsetzung  der  Sezessionsbestrebungen  erblickten,  und 
andere,  die  für  politische  Zwecke  dies  als  ihre  Überzeugung 
erklärten.  —  Ob  die  Entstehung  wirklich  harmlos  und  zufällig 
war,  oder  ein  vorbedachter  Plan  einiger  der  bisherigen  Führer, 
die  sich  ein  neues  Machtmittel  und  dem  Lande  wieder  irgend 
eine  politische  Organisation  schaffen  wollten,  ist  im  Effekt  gleich- 
gültig. Als  sicher  mag  angesehen  werden,  dafs  die  Geheim- 
verbände mit  einer  Wiederbelebung  der  Sezessionsidee  nichts  zu 


1  Vgl.  hierzu  W.Wilson,  History,  Bd.  V,  S.62,  J.  W.Moore,  Historv 
of  North  Carolina,  Bd.  II,  S.  356  ff.;  E.  A.  Ireland,  The  Nations  PeriU 
Twelve  Years  Experience  in  the  South,  Then  and  Now.  The  Ku  Elux 
Klan.  A  Complete  Exposition  of  the  Order  etc.,  New  York  1872, 
8.  22—28;  A  Foors  Errand,  by  One  of  the  Fools.  London  1883^ 
S.  29;  femer  die  schon  angeführten  Quellen,  J.  M.  Beard,  K.  K.  K. 
Sketches,  Philadelphia  1877,  S.  74ff.;  J.  Droke,  From  the  Old  South 
to  the  New,  S.  51,  1;  J.  K.  Caldwell,  Reconstniction  of  State  and 
Church  in  Georgia,  Wilmington  1895,  S.  11;  L.  Mc  Donald,  Re- 
construction  Period  in  Tennessee,  a.  a.  O.,  S.  321;  C.  Lester  and 
L.  Wilson,  Ku  Klux  Klan,  It's  Ori^n,  Growth  Disbandment,  Nash- 
ville  1884,  S.  7ff.  John  P.  Green,  RecoUections  of  the  Inhabitants^ 
Localities,  Superstitions,  and  Ku  Klux  Outrages  of  the  Carolinas,  by 
Ä  Carpet  Bagger,  Cleveland  1880.  Green  B.  Ramm,  The  Existing 
Conflict  between  Republican  Government  and  Southern  Oligarchy, 
Washington    1884,  S.   57  177,   speziell  Kap.  8. 

*  W.  G.  Brown,  Ku  Klux  Movement,  a.  a.  0.,  S.  638« 
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tun  hatten.  Dazu  war  man  zu  gründlich  geschlagen;  und  Persön- 
lichkeiten, wie  General  Forrettt,  von  dem  es  feststeht,  dsTs 
er  zeitweilig  an  der  Spitze  atand,  gaben  sich  in  dieser  Richtung 
sicher  keinen  Illusionen  hin.  Vielmehr  hat  der  Klan,  oder 
„das  unsichtbare  Reich",  seine  Zwecke  innerhalb  der  Union 
verfolgt,  sowohl  die  wirtschaftlichen ,  wie  die  sozialen ,  wie  die 
Bestrebungen  nach  Wiederherstellung  der  weifsen  südlichen 
Selbstverwaltung. 

Um  der  letzteren  willen  machten  die  „loyalen"  Legis- 
lativen in  den  einzelnen  Staaten  bald  gegen  den  Orden  ent- 
schieden Front  In  Tennessee  wurde  im  September  1868  ein 
scharfes  Gesetz  gegen  die  Eu-Klux-Bewegung  erlaasen.  Ähn- 
liche Gesetze  waren  in  North  Carolina  und  Arkansas  voran- 
gegangen', folgten  in  Alabama.  Darauf  erschien  es  wohl  den 
obersten  Leitern  weise,  das  Reich  1869  formell  aufzulösen. 

Uan  meint  aber,  hebt  Brown  hervor,  dafs  dieser  ur- 
sprüngliche Ku-Klux-Klan  nicht  den  wichtigsten  Teil  in  der 
ganzen  „Verschwörung"  ausgemacht  hat.  Inzwischen  war 
drittens  in  New  Orleans  Ende  18Ü7  oder  Anfang  1868  der  Ver- 
band der  „Ritter  von  der  weifsen  Kamelie"  begründet,  der 
sich  im  Laufe  des  Jahres  von  Texas  bis  North  Carolina  er- 
streckte und  die  gröfste  Ausbreitung  von  allen  gehabt  haben 
soll.  Der  Orden  sollte  sich  den  politischen  Parteiungen  und 
den  unmittelbaren  politischen  Kämpfen  fernhalten,  aber  „die 
soziale  und  wirtschaftliche  Vormacnt"  der  Weifsen  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  aufrecht  erhalten  und  verteidigen; 
den  Negern  wollte  man  andererseits  das  volle  Mafs  derjenigen 
Rechte  zubilligen,  welche  man  ihnen  zuerkenne."  Locker  in  der 
Forn,  hat  der  Geist  dieses  Verbandes  in  den  nächsten  Jahren 
die  sudliche  Gesellschaft  vollkommen  durchdrungen,  und  gegen 
seine  Äufaerungen  und  Betätigungen  richteten  sich  die  Unter- 
suchungen und  Gesetze  des  Kongresses.  Hinterher  finden 
sich  dann  noch  verschiedene  weitere  Namen,  so  hOrt  man  in 
Louisiana  namentlich  von  der  „White  League"'.    Am  wenigsten 


'  W.G.BrowD.KuKlui  Movement,  a.  a.  0-,  S.  638;  Mc  Donald, 

Eeconstniction  Period  in  Teiineaaee,  a  a.  0.,  S.  323;  siehe  auch  die  dies* 
bezügliehe  Botschaft  des  Gouverneurs  und  den  Tent  des  Geaetses  vom 
IS.  Septemher  1868,  Acts  of  Tennessee,  Ei  tra  -  Session  1868,  8.  3ff.  — 
Das  Gesetz  von  North  Carolinn  vom  4.  Juli  1868  setzt  Strafen  bis  su 
15  Jahren  Geflngni»  und  entsprechende  Geldbursen  fest;  Laws  and  Re- 
Bolutions  of  North  Carolina.  Calied  Session  IHQS.  S.  81.  —  Ein  Geaeti 
vom  26,  Dezember  setzte  in  Alabama  holie  Strafen  gegen  die  Ku  Klax- 
llewegung,  nächtliches  Herumreiten  und  Gewalttaten  fest.  Durch  ein 
weiteres  Gesetz  wurden  im  Falle  politischer  Morde  die  Qrafsk^haften 
tÜT  Scb atz ersatzan Sprüche  bis  zu  5000  Dollars  haftbar.  Acts  of  Alabama, 
1868—1869,  S.  444  u.  452.,  vgl.  auch  Fleming,  Alabama,  S.  595-596.  — 
Ein  Gesetz  vom  18.  März  in  Arkansas,  Laws  of  Arkansas,  1868—1869, 
S.  6ü,  richtele  sich  gegen  die  Mil^iedscbaft  im  Urden  der  „Ritter  von 
der  weiften  Kamelie    und  die  Ku  Klux-Bewegung. 

*  Ubar  die  Wbtte-League  in  Louisiana  vergleiche  dii 
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schienen  von  diesen  Gesellschaften  Virginia,  Florida  und 
Louisiana  heimgesucht,  besonders  stark  North  Carolina,  South 
Carolina  y  Mississipi,  Alabama  und  Tennessee.  Aber  auch  in 
den  übrigen  Staaten  soll  der  Bund  zeitweilig  enorm  verbreitet 

gewesen  sein^  —  General  Forrest  gab  vor  der  Enquete- 
ommission  seine  Schätzung  der  Mitgliederzahl  auf  zeitweilig 
350000  an.  Die  Mittel,  mit  denen  man  den  in  den  geheimen 
Versammlungen  gefafsten  Beschlüssen  zur  Durchführung  ver- 
half, waren  bald  friedlicher  Art,  indem  man  auf  den  Aber- 
glauben der  Neger  spekulierte,  bald  auch  mehr  oder  weniger 
versteckte  Gewalt^. 

Meist  nächtlicher  Weile  ritt  man,  in  phantastische  Ge- 
wftnder  gekleidet,  auf  gleichfalls  in  Tücher  gehüllten  Pferden, 
die  lautlos  mit  umbundenen  Hufen  trabten,  in  grofsen  Auf- 
zügen im  Lande  umher,  bald  nur  durch  sein  Erscheinen  in 
schauerlicher  Maske  unter  den  Negern  Schrecken  verbreitend, 
bald  bestimmte  Beschlüsse  in  geheimnisvoller  Weise  unter 
Strafandrohung  im  Nichtbefolgungsfalle  verkündend,  bald  ein 
Strafgericht  exekutierend.  Im  Geist  der  Neger  schlofs  sich  das 
Vorgehen  einerseits  dem  Wesen  des  alten  Patrouillensystems 
an,  wie  es  früher  nachts  auf  Landstrafsen  und  Pflanzungen 
vagierende  Sklaven  heimgesucht  hatte,  andererseits  erschreckte 
man  die  üppige  Phantasie  durch  mystisches  Gebahren.  Über- 
lebensgrofse  Wanderer  verbargen  die  Stelzen,  auf  denen 
sie  gingen,  unter  langen  Gewändern;  oder  man  verhüllte 
seinen  Kopf  durch  ein  grofses  Kleidungsstück  und  trug 
einen  geschnitzten  und  gemalten  Kürbis,  anscheinend  einen 
Kopf,  unter  dem  Arm;  oder  ein  gespenstiger  Wanderer  ver- 
langte zu  trinken  und  gofs  dann  in  einen  unter  der  Maske 
verborgenen  Gummisack  drei  Eimer  Wasser  hinein  und  er- 
klärte, er  habe  so  enormen  Durst,  weil  er  seit  der  Schlacht 
von  Shiloh  noch  keinen  Trunk  wieder  getan  habe,  usw.®. 

Die  verkündeten  und  exekutierten  Beschlüsse  richteten  sich 
einmal  gegen  die  Neger;  dann  aber  auch  vielfach  gegen  ihre 
weiüsen  Bmirer  und  Lehrer.  Wenn  erstere  sich  zu  politischen  Ver- 
sammlungen zusammentaten,  trieben  die  geheimnisvollen  Reiter 
oder  die  gespenstigen  Erscheinungen  sie  plötzlich  auseinander. 


gestellten  Zeitungsausschnitte  aus  dem  Jahre  1874  im  Report  of  the 
elcct  Committee  on  the  Removal  of  the  Negroes  from  tue  Southern 
States  to  the  Northern  States,  Ilouse  Report  No.  693,  46 th  Congr., 
2d  Sess.,  Bd.  II,  S.  168—175,  den  soffen.  „Negro  Exodus"-Bericht. 

^  Der  Staat  Tennessee  war  nicht  in  der  Ku  KIux-Enquete  ein- 
geschlossen, doch  liegen  Materialien  über  die  Vorgänge  hier  vor;  vgl. 
z,  B.  Cox,  Three  Decades,  S.  474. 

■  D.  E.  Wooten,  A  Comprehensive  Histor}'  of  Texas;  nach  den 
Angaben  von  Wooten  ist  allgemein  nur  mit  Einschüchterung  vor- 
g^angen,  siehe  auch  E.  A.  Ireland,  The  Nation's  Peril,  ßd.  II, 
8. 182,  190. 

•  Vergl.  die  angeführten  Quellen,  passim. 
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Schwarzen  Führern,  die  sich  mifsliebig  gemacht  hatten^  wurde 
die  Warnung  erteil^  von  der  Politik  oder  den  Negerpredigten 
bei  Todesstrafe  abzulassen ;  andere  wurden  angewiesen,  binnen 
kurzer  Frist  die  Gegend  zu  verlassen.  Folgten  sie  diesen 
Warnungen  nicht ,  so  überfielen  die  Femereiter  sie  bei  Nacht 
im  eigenen  oder  fremden  Hause,  schleppten  sie  hinaus  und 
mifshandelten  oder  töteten  sie;  andere  wurden  fortgeschleppt 
und  verschwanden;  oder  man  fand  sie  erschlagen  oder  erhängt 
vor,  und  ein  daneben  liegender  Zettel  erklärte,  sie  seien  auf 
Urteil  der  Orden  getötet  ^  —  Während  man  so  in  Verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Zeit  einen  gewaltigen  Schrecken  unter  den  Negern 
verbreitete,  ging  man  in  gleicher  Weise  gegen  ihre  weifsen 
Führer  vor.  Zunächst  versuchte  man  es  mit  sozialem  Boykott. 
Die  Südstaatler  vermieden  mit  weifsen  republikanischen 
Politikern  jede  Berührung,  verweigerten  ihnen  Aufnahme  und 
Grufs.  Die  nördlichen  Geistlichen  und  die  aufopferungsvollen 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  ein  religiöses  und  erzieherisches 
Missions  werk,  oft  auch  ohne  politische  Nebenabsichten  unter 
den  Farbigen  ausübten,  wurden  allerseits  ebenso  boykottiert, 
geschnitten  und  geächtet,  wie  die  Schnappsäckler  und  ab- 
trünnigen Weifsen.  Die  Kinder  auf  der  Strafse  riefen  ihnen 
Schimpfworte  nach  und  bald  erteilten  ihnen  die  geheimen 
Orden  Warnungen.  In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  mufsten  sie 
die  Mifsachtung  des  Befehles,  die  Gegend  zu  verlassen,  mit 
schweren  Mifshandlungen  und  Verletzungen,  wie  auch  mit  dem 
Leben  büfsen^  — 

Es  ist  von  manchen  Südstaatlern  oder  ihren  nördlichen 
Freunden  häufig  erklärt  worden,  die  Schauermären  seien  zum 
grofsen  Teil  das  Produkt  üppig  übertreibender,  südstaatlicher 
Phantasie.  Man  habe  solche  Dinge  als  Gerücht  verbreitet, 
lediglich,  um  durch  entsprechenden  Schrecken  zu  wirken. 
Der  Name  der  geheimen  Orden  sei  sehr  häufig  für  die 
Ausübung  gewöhnlicher  Schandtaten  mifsbraucht  worden. 
Alles  dies  wird  in  einzelnen  Fällen  sicher  richtig  sein. 
Dafs  aber  mancherlei  grobe  Ausschreitungen  vorkamen,  dafür 
lieferten  die  Ku-Klux- Untersuchungen  hinreichende  Beweise. 
Es  war  dem  Neger  Adams  nicht  schwer,  dem  Committee 
über  die  Negerauswanderung  von  1879  ein  Verzeichnis  von 
700  Fällen  beizubringen,  in  denen  in  der  Zeit  von  1865/1876 
Neger  angeblich   aus  politischen  Gründen   von  Weifsen   mifs- 

^  Einzelheiten  dieser  Art  vergleiche  in  Henry  Adams,  Statement 
of  Outrages  in  Southern  States,  in  „Ne^ro  Exodus",  Bd.  II,  S.  183 ff. 
Vj^l.  auch  z.  B.  die  Selbstschildenmg  eines  Negergeistlichen :  The  Sufferings 
ofthe  Eev.  T.  G.  Campbell  and  His  Familjr  in  Georgia,  Washington 
1877.  Siehe  auch  A.  T.  Morgan,  Yazoo,  passim.  Cox,  Three  Decades, 
S.  453—455. 

2  Vgl.  z.  B.  Morgan,  Yazoo,  S.  278,  wie  man  auf  der  Strafse 
beschimpft  wurde:  JP'oophie,  Scalawag,  Pole-cat!"-  Stearns,  Black 
Man  of  the  South,  Kap.  XXII;  Siehe  unten  Kap.  XIII  4. 
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handelt  oder  getötet  waren  ^  Andere  brachten  solche  Liste 
auf  4-5000  Fälle. 

Als  der  Kongrefs  angesichts  der  gefährlichen  Wendung 
der  Dinge  für  die  republikanische  Majorität  mit  seinen 
Enqueten,  Anti-Ku-Klux-,  Zwangs-  und  Wahlbeaufsichtigungs- 
gesetzen einschreiten  mufste,  hat  man  die  Sache  natürlich 
im  Süden  möglichst  harmlos  darzustellen  gesucht.  Be- 
zeichnenderweise wurde  in  der  Folgezeit  auf  der  nördlichen 
Seite  fortwährend  auf  alle  möglichen  Eu  -  Elux  -  Schand- 
taten hingewiesen,  deren  Ausübung  in  der  grofsen  Mehr- 
zahl der  Fälle  bereits  um  Jahre  zurückliegt,  wie  Nordhoff 
noch  im  Jahre  1874  mehrfach  konstatiert  und  sich  aus  der 
Adams' sehen  Liste  ergibt.  Andererseits  aber  wurde  im  Süden 
ganz  allgemein  erklärt,  soweit  man  das  Vorhandensein  von 
Organisationen  und  ihr  systematisches  Vorgehen  nicht  über- 
haupt leugnete,  ihre  Tätigkeit  sei  vorüber;  sie  seien  längst  vor 
Erlafs  der  Gesetze,  bezw.  Beginn  der  Kongrefsenquete  wieder 
aufgelöst  gewesen.  —  Das  Tatsächliche  war  wohl,  dafs  vielfach  die 
EIrkenntnis  von  der  Entschlossenheit  des  Kongresses  im  Anfang 
der  70  er  Jahre  genügte,  die  Orden  zur  tatsächlichen  Auflösung 
oder  zum  Aufgeben  der  ungesetzlichen  Mittel  zu  veranlassen. 
Man  hatte  eben  noch  einen  heilsamen  Schrecken  vor  einem 
ernsthaften  Konflikte  mit  der  Vereinigten  Staaten-Regierung  und 
der  sie  repräsentierenden  Militärmacht.  Das  BewuTstsein,  dafs 
die  Gesetze  bestanden,  und  die  Truppen  zu  ihrer  Verteidigung 
bereit  waren,  genügte  mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  ein  Ein- 
schreiten unnötig  zu  machen.  Ob  in  einzelnen  Fällen,  wo  wie 
in  South  Carolina  ein  solches  doch  tatsächlich  erfolgte,  die  Be- 
hauptung der  Südstaatler,  es  sei  willkürlich  und  unnötig,  ein 
bloUes  politisches  Manöver  gewesen,  oder  ob  der  Präsident  in 
seinen  Anordnungen  durch  vorliegende  Tatsachen  gerechtfertigt 
wurde,  mag  füglich  dahingestellt  bleiben.  Als  die  Bundes- 
r^ierung  in  North  Carolina  gegen  die  Ku-Klux- Bewegung 
stärkere  Mafsregeln  ergriif,  sollen  nach  Moore  5000  Menschen 
aus   dem  Staate  geflohen  sein^. 

Der  Mississipi-Plan  und  das  weitere  Vorgehen  der  weifsen 
Oesellschaft  des  Südens  zeigen  auf  alle  Fälle,  dafs  es  den 
Gesetzen  nur  gelang,  die  Auswüchse  und  Gewalttaten 
im  wesentlichen  zu  unterdrücken.  —  Der  den  Ku-Klux- 
Bewegungen  zu  Grunde  gelegene  Geist  aber  wirkte  trotz 
aller  Unterdrückungsversuche  weiter  und  erreichte  bis  1876 
fast  völlig  sein  Ziel  in  der  Sicherung  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen,    der  Wiedererlangung  der  politischen  Vormacht  der 


'  Negro  Exodus,  Bd.  H,  S.  192—211. 

•  John  W.  Moore,  History  of  North  Carolina,  Bd.  II,  S.  391. 
Über  die  Auflösung  des  Ku  Klux-Clan  ver^l.  Stephen  A.  Douglas, 
Political  and  Social  Condition  of  the  South,  Tuscola,  (111.),   1880,  S.  9. 
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weifaen  Sudstaatler.  Es  wird  zug^ieben  —  und  das  erbitterte 
gerade  die  Republikaner  so,  —  dafa  später  gar  keine  offene  Ge- 
waltanwendung mehr  nötig  war.  Die  Erinnerung  an  die  früheren 
Gewalttaten  genügte,  die  Neger  im  Zaum  zu  halten.  Und  damit 
wurde  der  positive  Mirserfolg  der  Rekonstruktionsvereacbe 
besiegelt.  Die  grolae  politisch  -  soziale  Rassen  he  wegung  hatte 
ihr  Ziel  erreicht.  — 

Die  Beurteilung  der  ganzen  Bewegung  darf  sich  nicht 
mit  allgemeinen  Formeln  über  die  Erfordernisse  der  Ordnung 
im  Rechtsstaat  begnügen.  Das  eigenartige  Milieu  mit  dem 
eben  erst  beendeten  Kriege  den  KLaasen-  und  Rassenkämpfen 
und  dem  Ringen  um  politische  und  wirtschaftliche  Macht  erklärt 
und  entschuldigt  die  Bewegung  selbst  mehr  als  zur  Gentlge;  und 
der  Erfolg  beweist,  dafa  man  im  ganzen  auch  die  richtigen  — 
weil  unvermeidlichen  —  Mittel  zur  Erreichung  des  verständ- 
lichen Zwecks  gewählt  hatte.  — 

Waren  die  mit  den  Ku-Klux-Un ruhen  verknüpften  Organi- 
sationen und  Bestrebungen  in  ihrem  Kern  negativer  Art,  so 
ist  noch  einer  positiven  Bewegung  zu  gedenken,  die  im  Ver- 
laufe der  Rekonstruktionszeit  nicht  ohne  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Einflufe  innerhalb  der  weifsen  landwirtschaft- 
lichen Klasse  blieb.  Jene  bezweckten  im  Grunde  nichts 
weiter,  als  eine  politische  und  soziale  Umgestaltung  des  Südens 
zugunsten  der  Freigelassenen  soweit  zu  verhindern,  wie  dies 
nicht  durch  die  endgültige  Beseitigung  der  Sklaverei  unabänder- 
lich gemacht  war. 

Die  letztere  Bewegung,  die  sich  an  den  geheimen  Orden  der 
„Patrons  of  Husbandry",  der  sogenannten  „Orangers"  knüpfte, 
und  sich  keineswegs  auf  den  Süden  beschränkte,  vielmehr 
das  ganze  Land  umfafste  und  zur  gröfaten  Blüte  im  Nord- 
westen gelangte,  sollte  einen  mehr  positiven  Charakter  tragen. 
Interessant  und  bedeutungsvoll  für  die  Geschichte  des  ganzen 
Landes,  erreicht  die  Granger bewegung  ihre  Höhe  in  dem  grofsen 
Ausbruch  der  öffentlichen  Meinung  und  einzelnen  gesetz- 
geberischen Akten  gegen  die  Monopole  der  Eisenbahnen  und 
der  Kohlenmugnaten,  den  als  eigentliche  G ran gers-Be wegung 
bekannten  Vorgängen,  die  als  Folgeerscheinungen  der  1873  er 
Krisis  nach  1874  mit  voller  Wucht  auftraten ', 

Für  den  Süden  nahm  aber  diese  erste  Agrarbewegung 
angesichts  der  dort  herrschenden  Zustände  ein  besonderes  Ge- 
sicht an.  Sie  ist  auch  insofern  sehr  charakteristisch,  als  sie 
zeigt,  wie  die  Orden  vom  Ku-Klux- Typus  nichts  anderes  waren, 
als  eine  für  mancherlei  Zwecke,  —  so  z.  B.  auch  die  Karnevals- 

'  Vergl.  O.  H.  Kelley,  Origin  and  ProgreBs  of  the  Order  of  the 
Patrone  of  HuHbandrj  in  the  United  SUtce.,  Philadelphia  1875; 
E  W.  Martin,  Hiatoij  of  the  Grange  Movement,  or  the  Farmer'H  War 

Against  Monopolies Chicago  1873;  siehe  ferner  N.  A.  Dnnning, 

The  Fanner's  Allianee  flistorj  and  Agricultunil  Digest,  Washington  1891. 
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feiern  und  dergl.  und  das  Freimaurerwesen  —  übliche  Form  der 
Begründung  von  geheimen  Gesellschaften  mit  maurerischen 
Bräuchen  und  mystischem  Rituale.  Schon  ihre  Entstehung 
steht  in  bedeutsamer  Beziehung  zur  Lage  des  Südens  nach  dem 
Kriege,  insofern  ihr  Begründer,  O.  H.  Kelley,  die  erste  An- 
regung zur  Schaffung  eines  „Bundes  der  Landwirte**  auf  einer 
Dienstreise  als  Beamter  des  Landwirtschaftsamtes  zu  Washington 
durch  die  Südstaaten  im  Winter  1866  empfingt  Er  machte 
hier  die  Bemerkung,  dafs  bei  dem  desorganisierten  Zustand  der 
Wirtschaft  und  Verwaltung  eine  Vereinigung  für  die  Land- 
wirte von  unschätzbarem  Nutzen  sein,  dafs  femer  durch  eine 
solche  Berufsorganisation  der  Wiederversöhnung  von  Nord  und 
Süd  ein  erheblicher  Vorschub  geleistet  werden  könne.  Dafs 
hierfür  die  Form  einer  grofsen  Loge  von  besonderem  Erfolg 
sein  würde,  ging  ihm  dadurch  auf,  weil  er,  obgleich  Nord 
staatler  und  Regierungsabgesandter,  als  Freimaurer  bei  den 
Pflanzern  eine  freundlichere  Aufnahme  fand,  denn  ihm  sonst 
zuteil  geworden  wäre^.  Von  1870  an  versuchten  die  Patrons 
of  Husbandry  auch  im  Süden  ihre  Stimme  zu  erheben^. 
Immerhin  dauerte  es  gerade  wegen  des  politischen  Argwohns 
der  Südstaatler  gegen  alles,  was  vom  Norden  kam,  längere 
Zeit,  ehe  die  Organisation  hier  wirklich  Wurzel  schlug*. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  als  der  hochangesehene 
South  Carolinier,  Colone!  D.  W.  Aiken,  im  Februar  1872 
auf  einer  Versammlung  im  Landwirtschaftsamte  zu  Washington 
sich  offen  für  den  Bund  erklärte  und*  nun  nachdrücklich  für 
sie  eintrat.  Im  März  1872  dehnte  er  sich  auf  Louisiana  aus, 
im  August  auf  Arkansas,  im  Oktober  entstand  die  erste  Loge 
in  Georgia  und  schliefslich  wurde  auch  Texas  hineingezogen  ^ 
Unter  6996  Logen  im  ganzen  Lande  enthielten  die  Südstaaten 
im  Jahre  1873  :  1205  \ 

Die  Grangersbewegung  war  aus  verschiedenen  Gründen 
ins  Leben  gerufen.  Auf  der  einen  Seite  sollte  sie  die  beruf- 
lichen Interessen   der  Landwirte  zusammenfassen,   indem   sie 


^  Seine    Berichte  vergl.    im  Bericht  des  Commissioner   of  Agri- 

«  b.H.  Kelley,  Patrons  of  Husbandry,  S.  13,  14—16,  Über  die 
Freimaurerei  im  allgemeinen  und  im  Süden  speziell  hat  man  mir  ver- 
sichert, dafs  sie  drüben  von  gröfserer  Bedeutung  sei  als  heutigen  Tages 
in  Europa. 

^  K.  Lathers,  South  Carolina,  The  Condition  and  the  Prospects 
of  the  State,  1874,  S.  12;  J.  W.  Fitz,  Profitable  Farming  in  the 
Southern  States,  Richmond  1890,  S.  28. 

*  Kelley,  a.  a.  0.,  S.  261.  Erst  zwischen  1861,  speziell  1872,  und 
1874  verbreitete  sie  sich  allgemeiner.  Sie  wurde  1867  begründet,  er- 
schien im  August  1870  in  Missouri;  langsam  wuchs  das  Interesse  in 
Georgia  und  South  Carolina,  Alabama  und  Mississipi.  Im  Mai  1871 
wurde  eine  Loge  in  Mississipi,  im  August  eine  in  Kentucky  gegründet. 

»  Ibidem  S.  286,  301,  320,  323,  327,  347,  371,  375.  384. 

•  Martin,  Grange  Movement,  S.  412 — 15. 

FoTichungen  XXVI  1  (120).  —  E.  v.  Halle.  38 
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1.  bessere  landwirtschaftliche  Kenntnisse  verbreitete  und  den 
Landwirt  veranlafste,  alles  was  er  daheim  erzeugen  konnte,  auch 
daheim  auf  eigenem  Grund  und  Boden  zu  gewinnen  und  nicht 
zu  kaufen ;  2.  die  Erträge  des  Landwirts  gegen  die  Übergriffe 
verschiedenartiger  kapitalistischer  Monopole  schützte,  speziell  in 
dem  gedachten  Kampf  gegen  Eisenbahn-  und  Kohlenmonopole, 
Getreidehändler  und  Müller;  und  3.  den  Bauern  gegen  die  Aus- 
beutung durch  die  Kaufleute  schützte,  als  Einkaufsgenossen- 
schaft für  landwirtschaftliche  Maschinen  und  sonstigen  Bedarf 
diente,  den  Landwirt  direkt  mit  dem  Fabrikanten  in  Verbindung 
brachte.  Andererseits  sollte  sie  dann  ohne  Rücksicht  auf  Politik, 
d.  h.  Parteipolitik,  und  Religion  die  Vertretung  der  Berufs- 
interessen des  Farmers  gegenüber  anderen  Berufen  allgemein 
wahrnehmen,  ihn  zu  einem  Machtfaktor  im  öffentlichen  Leben 
machen,  wo  bisher  Kaufleute,  Industrielle,  Juristen,  Literaten 
usw.  vorherrschten.  Durch  diese  berufliche  Zusammenfassung 
wollte  sie  das  Standesbewufstsein  kräftigen,  und  schliefslich 
durch  die  Pflege  geselliger  Elemente  das  Leben  auf  dem 
Lande,  das  in  der  damaligen  Zeit  recht  öde  und  trocken  war, 
anregender  gestalten  ^ 

Ein  eigenartiges  Rituale  bei  den  Zusammenkünften,  das, 
„gefällig,  schön  und  angemessen **,  bestimmt  war,  nicht  nur  die 
Phantasie  zu  befruchten,  sondern  auch  den  Geist  zu  bilden 
und  zu  heben  und  das  Herz  zu  reinigen,  machte  mit  seinen 
geheimnisvollen  und  symbolischen  Handlungen  die  Zusammen- 
künfte für  die  Mitglieder  beiderlei  Geschlechts  amüsant.  — 

Die  rapide  Aufwärtsbewegung,  die  den  Orden  zeitweilig  zu 
einem  politischen  Machtfaktor  ersten  Ranges  machte,  hatte 
zur  Folge,  dafs  er  dann  auf  falsche  Wege  geriet,  wieder 
verfiel  und  durch  andere  Organisationen  abgelöst  wurde. 
Gerade  für  den  Süden  aber  war  er  in  einem  kritischen  Zeit- 
punkt von  grofser  Bedeutung,  indem  er  einmal  Südstaatler 
und  Nordstaatler  tatsächlich  wieder  auf  einem  gemeinsamen 
Gebiet  fern  von  der  Parteipolitik  und  alten  Kämpfen  ver- 
einigte. Sodann  trug  er  auch  dazu  bei,  den  Gedanken,  dafs  die 
landwirtschaftliche  Arbeit  ehrenvoll  sei,  rasch  zu  verbreiten  und 
schützte  damit  den  Aufschwung  des  Mittelstandes.  Endlich 
hat  er  namentlich  durch  die  gedachte  praktische  Belehrung 
speziell  die  Verbesserung  der  Schweine-  und  Schafrassen  im 
Lande  gefördert,  während  er,  nach  Ball,  den  Übergang 
zu  verbesserten  Ackerbaugeräten  allerdings  nicht  genügend 
förderte*  und  den  Grundsatz,  alles  Denkbare  auf  der  eigenen 
Scholle  zu  erzeugen,  nicht  erfolgreich  zur  Geltung  brachte. 
Naturgemäfs  haben  die  Südstaatler  hier  und  später  ihren  Or- 


'  Vergl.  die  Auseinandersetzung  der  Zwecke  bei  Martin,  Orange 
Movement,  a.  a.  0. 

«  Th.  Ball,  A  Glance  into  the  Great  South  East,  S.  300. 
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Snisatioiien  die  Neger  ferngehalten,  sich  aber  auch  nicht 
rum  gekümmert,  wenn  man  in  nördlichen  Schwesterlogen 
eine  andere  Politik  verfolgte. 

Noch  während  die  Grangersbewegung  von  erheblicher 
Bedeutung  war,  wurde  übrigens  im  Jahre  1875  in  Texas  die 
Grundlage  einer  neuen  Gesellschaft  gelegt,  die  in  späterer 
Zeit  von  noch  gröfserer  politischer  Wichtigkeit  werden  sollte, 
der  Farmer's  Alliance^  Dafs  die  folgenden  Bewegungen  im 
Süden  ein  wenig  anders  verlaufen  sind,  als  im  Norden,  ist 
natürlich,  denn  der  verschiedene  Charakter  der  Menschen  und 
des  Wirtschaftslebens  mufste  sich  auch  hier  äufsern. 

Immerhin  darf  man  bei  der  Entfaltung  dieser  Orden  die 
nationalpolitische  Seite  keineswegs  unterschätzen.  Sie  waren 
eine  der  Brücken,  welche  Nordstaatler  und  Südstaatler  auf  dem 
Boden  gemeinsamer  Interessen   wieder  zusammenführten^.  — 

Auch  unter  den  Negern  fehlte  es  nicht  ganz  an  sozialen 
Organisationsbestrebungen  und  eigenen  Bewegungen.  An 
einzelnen  Stellen  wurde  schon  früh  der  Versuch  gemacht, 
ihnen  durch  wirtschaftlichen  Zusammenschlufs  zu  besseren 
Daseinsbedingungen  zu  verhelfen.  So  wird  über  eine  Neger- 
arbeiterversammlung zu  Macon  (Ga.)  im  Oktober  1869  be- 
richtet, mit  dem  Zweck,  einen  Gewerkverein  zu  organisieren, 
um  den  Preis  der  Arbeit  zu  kontrollieren®.  Hierbei,  wie  bei 
sonstigen  Arbeiterversammlungen,  sowie  bei  den  gelegentlich 
versammelten  Negerkonventen  kam  wenig  heraus. 

Eine  gröfsere  nationale  Konferenz  für  Negerangelegenheiten 
wurde  in  Nashville  im  Frühjahr  1877  abgehalten  und  abermals 
im  Frühjahr  1879*.  Letztere  war  insofern  von  Bedeutung,  als 
sie  auch  dazu  benutzt  wurde,  eine  organisierte  Bewegung,  die 
zeitweilig  grofses  Aufsehen  erregte,  zu  unterstützen.  Dies  waren 
die  Bestrebungen  des  sogenannten  „Negro  Exodus".  Eine 
Agitation,  die  Neger  zur  Abwanderung  aus  solchen  Gemeinden 
und  Staaten  zu  veranlassen,  in  welchen  ihnen  nicht  ihr  volles 
Recht  wurde,  begann  Anfang  der  siebziger  Jahre  und  nahm 
unter  Hayes'  Präsidentschaft  einen  erheblichen  Umfang  an. 
Verschiedene  Vereine  entstanden  mit  dem  Programm,  die  Neger 
aus  unleidlichen  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
heraus  in  Gegenden  zu  überführen ,  wo  sie  bessere  Daseins- 
bedingungen fänden.  Im  Süden  soll  ein  Komitee  von  etwa 
500  Farbigen  tätig  gewesen  sein*;  im  Norden  entstanden 
Hilfsvereine,  „Refugee  Relief  Boards",  so  1878  in  St.  Louis, 


*  W.  A.  Dunning,  The  Farmer*8  Alliance  Histoiy,  S.  12 ff. 
«  E.  King,  Southern  States,  S.  276. 

'  Avery,  Historj  of  Georgia,  S.  416. 

*  Proceedings  of  the  National  Conferences  of  Colored  Men  in  the 
United  States,  Held  in  the  State  Capitoi  of  Nashville  (Tenn.),  Wa- 
shington 1879. 

»  Negro  Exodus  Report,  Bd.  1,  S.  X. 

33* 


516  ZXVI  I. 

1879  in  Topeca  (Kansas),  ferner  in  Washington,  bidianopolis 
und  anderen  Plätzen  des  Westens  >.  Hinter  diesen  scheinen 
wesentlich  Politiker,  aber  auch  EiBenbahngesellschaften  und 
Landagenten  gestanden  zu  haben.  Die  Auswanderong  sollte 
vor  allem  nach  Kansas  und  Indiana  geben.  Die  Agitation 
Dahm  zeitweilig  einen  sehr  grofsen  Umfang  an.  Es  wurde  be- 
hauptet ,  seit  mnf  Jahren  sei  kein  Weiber  für  Veigeben  an 
Farbigen  bestraft  Erstere  würden  nie  zur  SchuIdzsJUung  an 
Farbige  verurteilt,  in  Texas,  Alabama  und  Georgia  dagegen 
die  Farbigen  fUr  ihre  Schulden  arretiert  und  ihre  Arbeit  für 
25  Cents  pro  Tag  verkauft  Überhaupt  sei  das  Leben  der 
N^er  immer  noch  nicht  sicher;  vor  den  Wahlen  von  1879 
hatten  sich  die  weifsen  Reiter  wieder  gezeigt;  die  Farbigen 
der  Vereinigten  Staaten  würden  im  Süden  immer  mehr  in  der 
Ausübung  ihrer  Rechte  beschränkt.  Zunächst  hätten  die  Zu- 
stande in  South  Carolina,  Georgia  und  Alabama  sie  zur 
Wanderung  nach  Missiasipi  und  Louisiana  veranlafst;  seit 
letztere  Staaten  wieder  demokratisch  geworden  seien,  wäre  es 
hier  und  auch  in  allen  übrigen  SUdstaaten  wieder  unleidlich*. 
Die  Sache  erregte  solches  Aufsehen,  dafs  der  Kongrefs  im 
Jahre  1879/80  eine  grofae  Enquete  veranstaltete'.  Die  Majorität 
der  Kommission  kam  zu  dem  Resultat,  dafs  diese  Bewegung 
lediglich    politischen   Charakters    sei    und    Zwecke    der    Pro- 

Saganda  fUr  die  republikanische  Partei  verfolge.  Die  Minorität 
agegen  weist  auf  manche  Übelstände  hin,  welche  im  Süden 
tatsächlich  das  Dasein  des  Negers  erschwerten  und  ihn  auf 
die  Wanderschaft  trieben. 

Die  Bewegung  soll  zeitweilig  1000—1200  Leute  pro  Woche 
nach  dem  Norden  geführt  haben  *,  doch  blieb  ihr  Umfang  stark 
hinter  den  Erwartungen  zurück.  Die  Weifsen  des  Südens  er- 
klärten, sie  sei  nicht  beunruhigend,  führe  nur  die  Trägen  aus 
dem  Lande;  sie  war  auch  nicht  von  Dauer*.  Wäre  letzteres 
der  Fall  gewesen,  so  scheint  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  bald 
in  den  Einwanderungsataaten  eine  nennenswerte  Reaktion  ein- 
gesetzt hätte,  wie  sie  seither  mehrfach  in  den  westlichen 
Landesteilen  bei  erheblicher  Farbigenzuwanderung  zu  kon- 
statieren gewesen  ist". 

'  Ibidem  S.  rV;  A  New  Negro  for  it  New  Century,  Chicago  1900, 
8.  291—296;  auch  S.  Ph.  Day,  Life  and  Society  in  Aroerica,  Second 
SericB,  London  1880,  S.  187. 

-  Proceedings  of  the  National  Conferences,  S.  102 — 103. 

»  Senate  Report  No.  698,  46th  Congr.,  2d  Sess. 

'  W.  H.  Croghman.  Talks  for  the  Time,  Atlanta  1896.  S.  254. 

"  0.  Sala,  America  Revisited,  Hd.  228  ff.;  Tourgee,  Appeal  to 
Caesar,  S.  133. 

1  D.  A.  Straker,  The  New  South,  S.  10-5.  erklärt,  der  Eiodus, 
der  täglich  Tausende  nach  Weat«n  führe,  habe  keine  politischen,  sondern 
Ökonomische  Gründe  in  der  Ungleichheit  zwischen  den  Landbesitzern 
und  Arbeiten).    Die  Farbe  sei  nicht  die  Ursache. 
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6.  Der  Wiederbeginn  der  Banmwollprodnktion. 

Die  Möglichkeit  wirtschaftlichen  Wiederauflebens  des 
Südens  hing  wesentlich  von  einer  grofsen  Frage  ab.  Alles 
drehte  sich  darum^  ob  und  wie  man  die  Baumwollkultur  im 
grofsen  Stil  wieder  ins  Leben  rufen  könnte.  Auf  sie  war  die 
ganze  bisherige  Tradition  zugeschnitten.  Sie  hatte  im  Mittel- 
punkt des  Könnens,  Wissens  und  Denkens  von  Herren  und 
oklaven  gestanden.  Es  war  fast  ausgeschlossen,  daüs  man  bei 
allen  sonstigen  Schwierigkeiten  der  Wiederbelebung  gleichzeitig 
auch  noch  den  Versuch  einer  grundlegenden  Umgestaltung  der 
wirtschaftlichen  Zwecke  unternahm.  War  es  den  gröfsten  An- 
strengungen während  des  Krieges  nicht  gelungen,  nennenswerte 
Orofsgewerbe  und  Industrien  zu  schaffen,  so  konnte  gegenüber 
dem  Wiedereinsetzen  eines  starken  nördlichen  und  aus- 
ländischen Wettbewerbs  das  Volk  des  Südens  mit  seiner 
völligen  Unkenntnis  und  seinem  Kapitalmangel  an  erfolgreichen 
Aufschwung  nicht  wohl  denken.  Möglich  wäre  allerdings  die 
Beibehaltung  der  Praxis  stärkerer  Deckung  der  örtlichen  Be- 
dürfnisse durch  die  Erzeugnisse  heimischer  Landwirtschaft, 
eine  Emanzipation  von  den  Getreide-,  Futter-  und  Fleisch- 
bezügen aus  dem  Westen,  den  Qemüse-  und  Fruchtbezügen 
aus  dem  Norden  und  den  mittleren  Staaten,  Erzeugung  des 
eigenen  Bedarfs  in  der  eigenen  Wirtschaft  gewesen,  wozu  die 
Ackerbaubehörde  in  Washington,  wie  alle  ernsten  Freunde 
auf  das  dringendste  rieten  ^ 


'  Im  Jahre  1868  berichtet  der  Commissioner  of  Agriculture :  „There 
is  a  disposition  in  the  South  to  produce  their  own  bread  and  meat, 
and  hold  their  cotton  as  a  surplus,  bearing  a  better  price,  when  the 
qnantity  does  not  sufRce  to  glut  the  Markef  (Report  of  the  Comm. 
of  Agr.,  1868f  S.  2.)  Aber  schon  im  nächsten  Jahre  mufs  er  erklären: 
„I  re^et  to  observe  from  official  correspondence  and  during  a  brief 
tonr  torough  the  cotton  States  the  tendency  to  neglect  other  crops  and 
concentrate  all  available  labor  and  capital  upon  a  single  producta 
however  profitable.  The  inevitable  result  will  be  more  cotton  and 
smaller  retums  in  money  after  the  purchase  of  needed  supplies,  and, 
as  a  further  result,  a  slower  improvement  of  neglected  lands.  This 
bane  of  Southern  agriculture  is  still  operative,  ana  may  cease  to  exist 


ausgeführt,  vor  dem  Kriege  hätte  man  alle  Gebrauchsgegenstände  aus 
Europa  und  dem  Norden  bezogen,  nun  wolle  man  sogar  die  Lebens- 
mittel beziehen.  Die  Folgen  davon  würden  sein:  Aufzenren  des  Ernte- 
ertrages, Verschlechterung  des  Bodens,  der  durch  den  ständigen  Baum- 
wollbau und  mangelnden  Fruchtwechsel  ausgesogen  würde,  Verarmung 
des  Landes,  Vernichtung  des  Viehstandes.  Die  Raufleute  würden  die 
Profite  einheimsen  und  das  Land  aussaugen,  man  solle  sich  an  Spanien 
erinnern,  das  um  der  Edelmetalle  willen  alles  andere  aufgegeben  hätte 
und  dadurch  zu  Grunde  gegangen  sei.  Ferner  L  o  r  i  n  g  and  A  t  k  i  n  s  o  n , 
Cotton  Culture,  S.  129  fiP. 


518  XXVI  1. 

Auch  hier  war  aber  die  Schwierigkeit,  dafs  man,  mittellos, 
mit  einem  neuen  ÄrbeiUsystem  anfangen  ood  die  wohl- 
vorbereitete  Konkurrenz  bekämpfen  mufste;  während  die  hohen 
Baum woll preise  unennersliche  und  sichere  Profite  zu  verbeifseD 
schienen,  wenn  man  wieder  in  seine  Stellung  auf  diesem 
Gebiete  einrücken  konnte.  Der  Oedanke,  daTa  die  Baumwolle 
von  jeher  der  „rooney  crop"  gewesen  war,  die  Quelle  der 
Baar ein  nahmen,  machte  fUr  die  abgebrannten  Landwirte  das 
alte  Licblingsgebiet  In  der  Zeit  der  „Cotton  Craze"  nur  um  so 
anziehender*.  Die  hohen  Preise  wirkten  geradezu  faszinierend; 
und  wenn  man  sich  in  der  Folgezeit  eines  andern  besann,  war 
es  meist  zu  spät.  Die  Entwicklung  der  Kredit  Verhältnisse 
nötigte  dann ,  auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  zu  be- 
harren. 

Die  Erfahrungen  der  Kriegszeit  hatten  ergeben,  dafs  eine 
Ertragssteigerung  in  einigen  andern  Ländern,  was  die  natfir- 
licben  Verhältnisse  angeht,  für  Baumwollproduktion  möglich 
sei ;  dafs  sie  bei  einer  Fortdauer  hober  Preise  sich  dort  auch 
fernerhin  ökonomisch  rentieren  und  daher  in  erheblichem 
Umfange  fortsetzen,  in  manchen  Gebieten,  vor  allem  Brasilien 
and  Ägypten,  sich  voraussichtlich  noch  erhoben  werde.  Aber 
die  orientalischen  Länder  stellten  keine  erhebliche  Zunahme 
auf  die  Dauer  mehr  in  Aussicht,  und  voller,  einer  wachsen- 
den Weltuacbfrage  entsprechender  Ersatz  der  amenkaniscben 
Baumwolle  durch  das  Erzeugnis  anderer  Länder  war  in  naher 
Zukunft,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nur  mit  grofser  Muhe 
und  zu  erheblich  teureren  Preisen  zu  erreichen.  Damit 
war  für  die  Südstaaten,  wenn  sie  nur  unter  den  neuen 
Arbeitsverhältnissen  wieder  in  einigermafsen  zweckmäfsiger 
Weise  an  den  Baumwollbau  herangehen  konnten  und  die 
Produktionskosten  sich  nicht  allzu  erheblich  gegen  früher 
verteuerten,  die  tiicberheit  der  Wiedereroberung  eines  guten 
Teils    ihrer   alten  Stellung   auf  dem  Baumwollraarkt   gegeben. 

Die  Wiederaufnahme  des  Anbaus  in  den  Jahren  1866 
und  1867  hatte  ja  zwar  noch  unter  den  verschiedensten  un- 
günstigen Zeichen  gestanden;  zu  den  Schwierigkeiten  der 
ökonomischen  Lage  war  die  Desorganisation  und  Unzuverlässig- 
keit  der  Arbeit,  sowie  die  natürlichen  Nachwehen  der  voran- 

'  Verel.  Mr.  Greeiej's  Letters  from  Texas  and  tfae  Lower  Hissis- 
sipi,  New  York  1871,  S.  16:  „Doubtleas  the  remonstranta  are  right,  aa  re- 
inonstrantsaTeapttobe.  But  aftertwo  generationsof  incesaaDtdeprecation, 
the  pasBion  for  Cotton  pUntiag  seema  aa  intenae  and  perrading  aa  ever. 
The  owner  of  a  tboueand  arable  acres,  the  nef^ro  who  owna  dt  rents  a  dozen 
acies,  after  facaring  all  that  is  to  be  eaid  asainst  it,  plants  almost 
exciasively  cotton.  The  poorest  puts  in  bis  neld  of  cottoii  and  takes 
bis  Chance  for  bread.  He  haa  endured  lesa  preaching  on  the  Bubject 
thau  hia  old  maater;  but  hnd  be  been  bestowed  from  infancj  to  the 
madneas  of  cotton  planting,  he  would  have  piftnted  all  the  same."  Siebe 
auch  Avery,  History  of  Georgia,  S.  361. 
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eegangenen  Zerstörung  hiDzugekommei),  nftmlich  der  Verderb 
des  Saatgutes,  das  Inskrautachiersen  der  Felder,  der  infolge 
der  vernachlässigten  Kultur  stark  vermehrte  Insektenfrafa,  die 
Überflutung  der  fruchtbarsten  Gegenden  infolge  Verfalls  der 
Deiche;  andererseits  war,  als  ob  sich  die  Natur  gegen  die  Süd- 
staatler  verschworen  hätte,  das  Wetter  in  den  Feuchtigkeit 
bedurfenden  Landesteilen  1800  und  1807  vielfach  Ubermäfaig 
und  verhängnisvoll  trocken  gewesen,  ein  Teil  der  Ernte  ver- 
loren gegangen.  In  der  ersten  Hftlfte  der  Eulturperiode 
konnte  man  des  Unkrautes  nicht  rechtzeitig  Herr  werden, 
während  der  Erntezeit  blieben  vielfach  in  entscheidenden 
Augenblicken  die  Arbeitskräfte  aus^  Nichtsdestoweniger 
nahm  die  BaumwoU Produktion  stark  wieder  zu.  Bis  1868 
war  man  der  natürlichen  Schwierigkeiten  zum  grofsen  Teil 
Herr  geworden,  und  die  Berichte  über  die  Arbeit  der  Neger 
lauteten  zwar  vielfach  noch  zweifelnd  und  ungünstig,  an  andern 
Stellen  jedoch  hofihungs voller.  Die  Meinungen  waren  ebenso 
wie  die  Erfahrungen  noch  geteilt,  aber  letztere  waren  viel 
besser,  als  die  Pessimisten  gefürchtet  halten.  Dauernde  Sicher- 
heit für  das  Portbestehen  einer,  wenn  auch  noch  nicht  aus« 
reichenden,  so  doch  nennenswerten  Arbeiterklasse  schien  vor- 
handen'. Und  wenngleich  die  politische  Entwicklung  der 
Polgejahre  deren  Qualitäten  nicht  verbesserte,  sondern  stark 
verschlechterte,  war  die  Möglichkeit  des  Fortbestehens  einer 
Pflanzerklasse ,  soweit  es  dabei  auf  das  Vorhandensein  einer 
Arbeiterklasse  ankam,  als  sichergestellt  anzusehen,  neben  welcher 
sich  allerdings  eine  schnellere  Vermehrung  der  Kleinbetriebe 
weifser  Bauern  bereits  geltend  zu  machen  begann. 

Die   Ernten   betrugen    nach  den  Schätzungen   der  Agrar- 
statistik  ^ : 

18lj0     1900000  Ballen 

1807     2340000       „ 

1868     2  380  000       , 

1809     3000000       „ 

1870    4300000      „ 


1  In  Louisiana  lag  mehr  ala  die  Hälfte  des  bestsilbaren  Landes 
iin  ÜberichweinniutigBgebiet  und  war  1866  und  1867  infolge  von  Damm- 
brächen  unter  Wasser.  De  Bowb  Review,  N.  F.,  Bd.  V,  S.  164:  oben 
8.  378ff.;  Lyman,  Cotton  Culture,  S.  IM;  F.W.  L.  Loring  and 
F.  Ätkinson,  Cotton  Culture  in  tbe  South,  passim;  Report  of  tbe 
CommiBeioner  of  AgricultuTe,  1867,  S.  416,  417,  420,  421;  Ku  K Im  Report, 
1872,  S.  220;  Th.  C.  Potera,  A  Report  upon  the  Condition  of  tbe  South 
witb  Regard  to  It'a  Needs  of  &  Cotton  Crop,  and  It's  Financial  Wants 
in  Cotinection  Tberewith ,  aa  well  aa  the  Safety  of  Temporarj  Loans, 
Baltimore  18G7,  S  1. 

»  Report  of  the  Special  Commisaioner  of  the  BeveoDe ,  1867,  8.  8, 
*  Report   of  the    CommisBioner   of  Agriciilture    1867,   S.  78;    1868. 
S.  22  ff.;  1Ö69,  S.  22  ff.;  1870,  S.  25  ff . 
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Der  Preis  stellte  sich  1865/66  auf  durchschnittlich  42,5  Cents 
pro  Pfund  Middling  Upland-Baum wolle,  im  Jahre  1866/67  auf 
30,1  Cents.  Die  höhere  Ernte  von  1867  erniedrigte  ihn 
1867/68  auf  19,2  Cents.  Noch  einmal  stieg  er  1868/69  wieder 
auf  24,9  Cents  und  hielt  sich  1869/70  auf  23,4  Cents.  Die 
Ernte  von  1870  war  bereits  so  grofs,  dafs  ein  mehr  als  aus- 
reichendes Angebot  von  Baumwolle  für  den  Weltmarkt  vor- 
handen war  und  der  Preis  rapide  auf  14,8  Cents  sank^. 

Tabelle  XXII  zeigt  die  Bewegung  der  Baumwollpreise  von 
1865,  wo  noch  die  Wirkungen  des  Krieges  im  vollen  Um- 
fange fühlbar  waren,  bis  Mitte  1868,  von  Monat  zu  Monat  in 
New  York  und  Liverpool,  wobei  der  Stand  des  Goldagios  in 
New  York  hinzugefügt  ist,  um  die  Relation  zwischen  New 
York  und  Liverpool  klar  zu  Tage  treten  zu  lassen. 

Von  den  Gesamtmengen  wurden  durchschnittlich  etwa 
3^/o  im  Süden  konsumiert,  ein  kleiner  Bruchteil  ^ng  durch 
Verbrennen  usw.  verloren;  der  Rest  wurde  teils  im  Norden 
verarbeitet,  teils  nach  Europa  exportiert;  und  zwar  betrug 
der  heimische  Konsum  im  Durchschnitt  weniger  als  ein  Drittel 
der  abgesetzten  Menge  ^. 

Über  die  ganz  nach  Europa  gehende  Seeinsel  -  Baumwolle 
gibt  die  Ausfuhrstatistik  folgende  Aufklärung': 


Menge 
Mill.  Pfd. 

Wert 

MUl.  Dollars 

1865/66 

7,3 

6,6 

1866/67 

6,7 

4,4 

1867/68 

5,0 

5,0 

1868/69 

2,8 

2,4 

1869/70 

5,4 

2,9 

1870/71 

3,2 

1,4 

Den  höchsten  Nominalertrag,  welcher  je  für  eine  Ernte 
erzielt  wurde,  brachte,  abgesehen  vom  Jahre  1865  66  mit  seinen 
Verkäufen  älterer  Vorräte  jedenfalls  das  Jahr  1869,  wo  eine 
Gesamternte  von  weniger  als  1^/2  Milliarden  Pfund  mit  mehr  als 
300  Millionen  Dollars  sich  bewertete,  während  im  Jahre  1859 
2200  Millionen  Pfund  nur  etwa  237  Millionen  Dollars  erzielten. 
Es  ist  bezeichnend,  dafs  1870/71,  wo  sich  der  Export  der 
Uplandbaumwolle  von  954  auf  1458  Millionen  Pfd.,  also  um 
mehr  als  die  Hälfte  hob,  der  Gesamtwert  der  Exporte  mit 
weniger  als  im  Vorjahr,  nämlich  auf  217  gegen  224  Millionen 
Dollars  angegeben  wird.    In  diesem  Jahre  betrug  der  heimische 


*  Donnell,  History  of  Cotton,  passim ;  Report  of  the  Commissioner 
of  Agriculture,  1870,  S.  55. 

»  Vergl.  auch  Donnell,  History  of  Cotton,   S.  541,  552,  563,  572, 
581,  590. 

•  Cotton   in   Commerce.    Prepared  in  the   Treasury  Department, 
Bureau  of  Statistics,  1895,  S.  21. 
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Konsum  ca.  27**/o  der  Ernte,  deren  Gesamtwert  also  weniger  ale 
300  Millionen. 

Diese  Entwicklung,  wo  1870  trotz  seiner  um  fast  Vs 
höheren  Ernte  den  Landwirten  bereits  eine  geringere  Ein- 
nahme bringt,  ist  ein  äufserst  charakteristischer  Beleg  fUr  die 
Tooke-Newmarch' sehen  Preisgesetze *. 

Der  Ku-Elux  Report,  welcher  die  abgesetzten  Ernten  etwas 
abweichend  von  obigen  Zahlen  des  Ackerbauamts  ausrechnet, 
kommt  zum  Schlufe,  dafs  der  Gesamtwert  der  Baumwolle  sich 
nach  den  Preisen  von  New  Orleans   wie  folgt  gestellt  habe': 


Ballenzahl 

Nettogewicht 
Mür  PH. 

Wert 

1000  Bullen 

Hill.  Dollan 

1865;(i6 

2359 

1040 

356 

1866/67 

2131 

963 

268 

1867;68 

2594 

1154 

260 

1868/69 

2439 

1083 

279 

1869/70 

3155 

1401 

308 

Nach  den  Schätzungen  des  Landwirtschafts-Kommissars 
betrug  die  unter  Baumwolle  beändliche  Fläche  im  Jahre  1867 
7  Millionen  acres,  sie  blieb  1808  stabil,  stieg  1869  auf  T  *  Milli- 
onen und  1870  auf  8680000  acres.  Die  auf  letztere  grSrsere 
Fläche  verwandte  Arbeit  hatte  natürlich  mehr  Geld  verschlungen, 
und  gewaltige  Verluste  traten  ein: 

Etwas  anders  stellen  sich  die  Zahlenreiben,  wenn  man 
den  vom  Landwirtschaftsam  t  berechneten  Erntewert  zum  Gold- 
kars des  FiHkaljahres  in  Beziehung  setzt: 


Wert  der  Ernte 

Ooldkure 

Goldwert  der  Emte 

in  Wähningsgeld 

im  Fislialjahr» 

MiU.  Dollare 

1865/66 

356 

140,4 

254 

1866/67 

268 

141,0 

190 

1867/68 

260 

139,9 

186 

1868/69 

279 

137,5 

203 

1869/70 

308 

123,8 

249 

1870/71 

291 

112,7 

258 

Das  seit  18l>9  stark  fallende  Goldagio  bietet  immerhin 
gerade  1870  einen  teilweisen  Ausgleich  flir  die  sinkenden  Baum- 
wollpreiae*.  — 

'  Dies  bfttte  schon  ein  Korrespoadent  von  Loring  and  Atkinson 
Cotton  Culture,  S.   19,  vorherjgeBagt. 

'  Allerdinga  bezieht  sich  dss  nur  auf  die  Berechnung  in  amerika- 
nischer W&hrunjr.  Infolge  der  Entwertung  der  amerikaniBchen  Papier- 
währung stellt  sich  der  Goldpreis  für  die  Ernte  von  18G9  geringer  als 
fQr  die   Emte   von    1869.     Report   of  tho  Commissioner   of  Agriculture 
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Der  hohe  Gesamterlös  der  ganzen  Zeit  scheint  überhaupt  auf 
glänzende  finanzielle  Ergebnisse  hinzuweisen.  Indes  kam  den 
Landwirten  hiervon  vielfach  nur  gar  wenig  zugute.  In  den 
Jahren  der  sinkenden  Preise  hatten  sie  stets  ihre  Produktions- 
kostenberechnungen auf  die  Preise  des  Vorjahres  bezw.  der 
vergangenen  Ernte  zugeschnitten.  Der  Fall  zwischen  1865  und 
1867  von  57  auf  26V4  Cents,  bezw.  von  fast  20  auf  unter 
11  Pence  in  Liverpool  bedeutete  jedesmal  einen  mächtigen 
Einnahmeausfall,  welcher  einem  auf  höherer  Basis  kalkulierten 
Aufwand  für  die  Erzielung  der  Ernte  gegenüberstand.  Das 
Sinken  der  Preise  1870/71  auf  unter  15  Cents  hätte  auch  ge- 
festigtere wirtschaftliche  Existenzen,  als  die  südlichen  Pflanzer 
waren,  in  die  ärgste  Bedrängnis  versetzen  müssen. 

Das  folgende  Jahr  brachte  einen  starken  Rückgang 
der  Produktion ,  aber  nur  einen  vorübergehenden.  —  Im 
folgenden  Jahrzehnt  gestaltete  sie  sich  wie  folgt  ^: 

Tabelle  XXIU. 
Die   Baumwollernte   im   achten   Jahrzehnt. 


J»hresemte 

Bruttogewicht 
in  Mifl.  Pfd. 

Wert  auf  der  Farm 

Angebaute  Baum- 

wollfltoho 

in  lOCO  acres 

in  1000  Ballen 

in  Mill.  Dollars 

1871/72 

2  974 

1384 

288 

7  558 

187273 

3  931 

1833 

301 

8482 

1873^74 

4  170 

1941 

312 

9509 

1874/75 

3  828 

1784 

256 

8499 

187576 

4632 

2158 

273 

11934 

187677 

4474 

2  082 

229 

11560 

187778 

4773 

2  260 

205 

12008 

187879 

5  074 

2  404 

194 

12219 

1879/80 

5  761 

2  772 

242 

12469 

1880/81 

6606 

3  200 

280 

15  821 

Es  dauerte  immerhin  bis  1877  bezw.  1878,  ehe  die  Ver- 
einigten Staaten  die  höchste  Produktionshöhe  von  vor  dem 
Kriege  wieder  erreichten.  Im  Jahre  1879  war  zum  ersten- 
mal die  Ballenzahl  von  1860  —  4861000  —  überschritten 
und  gleichzeitig  die  fünfte  Million  erreicht. 

Die  Baumwollpreise  haben  in  der  ganzen  Zeit  noch 
einigermafsen  geschwankt,  doch  ging  seit  1872  der  Durch- 
schnitt ständig  zurück,  nur  einmal  hat  er,  1872,  noch  über 
20  Cents  betragen,  bis  1876  aber  sank  er  auf  13,  1877  auf 
ll«/4,  1878  auf  IP  4  und  1879  sogar  auf  unter  11  Cents; 
damit  war  ein  Tiefstand  erreicht,  wie  er  seit  der  Mitte  der 
50er  Jahre  nicht  mehr  dagewesen  war*. 


'  Cotton  in  Commerce,  S.  4. 

*  J.  L.  Watkins,  Production  and  Price  of  Cotton  for  One  Hundred 
Years,  S.  13-15. 
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Tabelle  XXIV.   Baumwol 

[preise  im  achten  J ah 

rzehnt. 

Preise  per  Pfund 

in 

i  New  York 

in  Liverpool 

Niedrigster 

Höchster 

Durch- 

Niedrigster 

Höchster 

Durch- 

Preis 

Preis 

schnitt 

Preis 

Preis 

schnitt 

cU. 

cts. 

cts. 

d. 

d. 

d. 

1871 

14»/4 

21 

16,95 

7V8 

9»/4 

8,55 

1872 

18»/8 

26"/4 

20,48 

9"/l6 

ll»/4 

10,78 

1873 

19V8 

22V4 

18,15 

9 

10»/l6 

9,65 

1874 

13'/* 

20»/8 

17,00 

8 

9»/8 

8,36 

1875 

UVg 

17V8 

15,00 

7 

8 

7,67 

1876 

ll»/4 

14»/8 

13,00 

5»/4 

7V8 

6,61 

1877 

lOV« 

l3'/4 

11,78 

6»/4 

7»/l6 

6,29 

1878 

10»/8 

12V8 

11,28 

5'»/l6 

6>/4 

6,31 

1879 

8»/4 

18V8 

10,83 

4V8 

7»/l6 

6,16 

1880 

10V2 

13V4 

12,02 

6V16 

7V2 

6,94 

Die  Entwicklung  der  Anbaufläche  scheint  sich  im  achten 
Jahrzehnt,  soweit  wir  der  Statistik  des  Ackerbau-Departements 
Glauben  schenken  können,  einigermafsen  verschieden  vollzogen 
zu  haben.     Sie  stellte  sich,  wie  Tabelle  XXV  zeigt  ^  (S.  525): 

Die  Nachwirkungen  der  60  er  Jahre  hatten  zeitweilig  die 
Stellung  der  Union  in  der  Baumwollversorgung  einigermafsen 
verändert.  Ende  der  70  er  Jahre  aber  ist  sie  auch  relativ  fast 
wieder  erreicht.  —  Die  Gesamtzunahme  der  Produktion  zeigt  der 
Vergleich  des  zweiten  Jahrfünfts  der  50  er  Jahre  mit  dem 
zweiten  Jahrfünft  der  70  er  Jahre.  Der  Jahresdurchschnitt 
betrug  in  der  ersteren  Epoche  1691  Millionen  Pfund,   in  der 


1  Das  Ackerbauamt  selbst  gibt  zu,  dafs  seine  Ernteflächen-Statistik 
in  den  70  er  Jahren  auf  zweifelhaften  Grundlagen  beruht  und  hat  dann 
eine  vollkommenere  Form  eintreten  lassen.  Vgl,  Report  of  the  Com- 
missioner  of  Agriculture  1881/82,  S.  622  fl^.;  auch  Report  of  the  Com- 
missioner  of  Agriculture  1876,  S.  117.  Die  Statistik  war  bis  1874  auf 
Grund  einer  falschen  Berechnungsweise  so  gehalten,  dafs  das  Resultat, 
welches  ständig  mit  einer  zu  kleinen  Fläche  bezw.  zu  hohen  Erträgen 
rechnete,  sich  zu  günstig  für  den  Produzenten  zu  gestalten  schien. 
Deswegen  wurde  in  diesem  Jahre  die  Flächenberechnung  zeitweilig 
eingestellt.  1876  glaubte  man  eine  richtigere  Methode  gefunden  zu 
haben  und  die  Schätzungen  des  Census  von  1880  und  des  Statistikers 
des  Ackerbau -Departments  kamen  sich  sehr  nahe.  Immerhin  weichen 
die  in  Amerika  hoch  gjeschätzten  Berechnungen  von  W.  B.  Dana 
im  Commercial  and  Financial  Chronicle,  vergl.  auch  Desselben,  Cotton 
From  Seed  to  Loom,  New  York  1879,  S.  74,  von  den  amtlichen  Schätzungen 
einigermafsen  ab.    Er  berechnete  für  die  Saison  1871/78  wie  folgt: 


Flä 

che  in  1000  acres 

1870/71 

1871/72 

1872/73 

1873/74 

1874/75 

1875/76 

1876/77 

1877/78 

8  767 

9985 

8  911 

9780 

10816 

10982 

11635 

11501 
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Tabelle  XXV. 
Anbaufläche  der  Baumwolle  in  1000  acrcs. 


J&hr 


JS  s 


o 
o 
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S 

m 

at 


'5 


X 

« 

s 


9S 

tS 


s 

3 


«8 
M 


9 
« 

OB 

e 

Q 
« 


a 


QQ 


1871-72 
1872—73 
1873—74 
1874—75 
1875—76 
1876—77 
1877—78 
1878-79 
1879-80 
1880-81 


388 
451 
514 
457 
621 
609 
585 
590 
626 
974 


524 
571 
628 
571 
955 
945 
917 
945 
945 
1528 


1771 
1311 
1456 
1310 
1612 
1515 
1530 
1561 
1592 
2879 


144 
158 
168 
153 
185 
165 
167 
162 
258 
263 


1250 
1388 
1499 
1289 
1732 
1732 
1767 
1838 
1893 
2  563 


1398 
1538 
1707 
1502 
2  016 
1976 
2  055 
2055 
2055 
2  261 


847 

940 
1034 

827 
1416 
1260 
1336 
1349 
1322 

917 


775 

914 
1097 
1119 
1483 
1706 
1808 
1935 
2478 
2  676 


598 

694 

811 

722 

1133 

1133 

1190 

1166 

1178 

1147 


463 
519 
596 
549 
780 
741 
756 
741 
763 
816 


7558 

8483 

9510 

8499 

11934 

11560 

12008 

12219 

12469 

15  821 


letzteren  2211  Millionen  Pfund.  Der  Export  hatte  sieh  von 
rund  1335  Millionen  Pfund  im  Jahrfünft  1856/60  auf  über 
1599  Millionen  Ptund  im  Jahrfünft  1876/80  gehoben.  Dazu 
hatte  sich  der  heimische  Konsum  erheblich  gesteigert.  Dieser 
hatte  sich  von  durchschnittlich  356  Millionen  Pfund  im  Jahr- 
fünft 1856/60  auf  612  Millionen  Pfund  im  Jahrfünft  1876/80 
gehoben*. 

7.  Entetehnng  und  Wirkung  des  Kreditsystems  und  des 

Nationalbankwesens. 

Die  Gesamtsituation  führte  dazu^  dafs  den  südlichen  Land- 
wirten von  dem  hohen  Erlös  der  Baumwollernten  —  und  ebenso 
von  den  Zucker-,  Reis-  und  teilweise  Tabakernten  —  nicht 
allzuviel  zuflofs.  Der  vollkommene  Geld-  und  Betriebskapital- 
mangel des  Landes  nach  dem  Kriege  hatte  eine  Lage  erzeugt, 
deren  Folgen  bis  in  die  Gegenwart  fühlbar  sind.  Die  ver- 
armten Leute  in  dem  verarmten  Lande,  welche  sich  die  Mittel 
zum  Wirtschaften  beschaffen  wollten,  mufsten  sich  Geld  zu 
riesigen  Zinssätzen,  oder  Waren  zu  ungeheuren  Preisen  auf 
Kredit  suchen,  und  gerieten  in  Abhängigkeit  von  diesen  Zu- 
stand nach  Kräften  ausnützenden  Bankiers,  Kaufleuten  oder 
Faktoren. 

Zunächst  hatte  man  der  Gefahr  durch  Wuchergesetze  vor- 
zubeugen gedacht.  Doch  erwiesen  sieh  diese  als  eine  zwei- 
schneidige und  verfehlte  Mafsnahme,  indem  sich  dann  entweder 
das  Kapital  angesichts  der  hohen  Risiken  von  den  kapitallosen 


*  Die  Seeinselbaumwolle  darunter  allerdin^  verzeichnete  keine  so 
günstige  Entwicklung,  denn  während  von  ihr  1856.60  im  Jahresdurchschnitt 
18,2  Millionen  Pfund  exportiert  werden  konnten  —  der  heimische 
Konsum  war  minimal  —  vermochte  man  1876/80  nur  4,5  Mill.  Pfund 
hinaoszusenden. 
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Pflanzern  zurückzog,  oder  die  Gesetze  toter  Buchstabe  blieben  *. 
Es  wurde  vielmehr  erforderlich,  wenn  man  sich  überhaupt  Kredit 
zur  Fortführung  des  Betriebes  beschaffen  wollte,  aut  die  Be- 
reitstellung der  nötigen  Sicherheiten  zu  denken.  Denn  der 
Grund  und  Boden  selbst  mit  seinem  zweifelhaften  Wert  und 
seiner  vielfach  schweren  Verkäuflichkeit  war  als  Unterlage 
für  Betriebskredit  meist  nicht  willkommen. 

Eine  Erhebung  des  Ackerbaudepartements  1867*  ergab, 
dafs  während  nördlich  von  den  abgefallenen  Staaten  die  Boden- 
werte verglichen  mit  1860  im  allgemeinen  gestiegen  waren 
—  ebenso  in  den  Grenzstaaten,  hier  allerdings  überwiegend 
in  den  mit  wenig  Negern  bevölkerten  Grafschaften  — ,  in 
den  Sezessionstaaten  der  Landwert  im  gleichen  Zeitraum  durch- 
weg und  meist  enorm  gefallen  war.  In  Virginia  war  er  in  zwei 
Dritteln  der  Grafschaften  um  10-60^/o,  durchschnittlich  35®/o, 
gesunken,  im  dritten  stand  er  nominal  demjenigen  von  1860 
gleich,  doch  rechnete  man  nun  in  minderwerter  Währung.  In 
North  Carolina  betrug  die  Verminderung  5 — 75 ^/o,  bei  Zwangs- 
verkäufen noch  mehr,  durchschnittlich  etwa  50%.  In  South 
Carolina  betrug  der  Niedergang  25 — 80,  durchschnittlich  60^/o. 
Georgia  verzeichnete  für  drei  Grafschaften  unveränderten 
Stand,  für  fünfzig  50-60%,  für  einige  weitere  80— 90%,  im 
Durchschnitt  55*^,0  Wertabnahme.  In  Nordflorida  waren  die 
Werte  um  75%  gesunken,  am  St.  John's  River  zwar  um  33% 
gestiegen,  im  ganzen  Staat  aber  55  ^/o  niedriger.  In  Alabama 
sank  der  Wert  durchschnittlich  um  60  *^/o,  gröfsere  Besitzungen 
hielten  sich  besser  im  Preise  als  kleine.  In  Mississipi  war 
nach  einer  vorübergehenden  Besserung,  1866,  die  durchschnitt- 


^  Angesichts  der  enormen  Zinssätze  war  nach  Wiederzueammentritt 
der  südstaatlichen  Legislativen  1865—1866  bei  den  meisten  einer  der 
ersten  Beschlüsse  ein  gesetzlicher  Maximal-Zinssatz;  doch  als  sich  der  un- 
günstige Erfolg  zeigte,  wurden  die  Bestimmungen  zum  Teil  wieder 
modifiziert.  In  Virginia  war  der  verfassungsmäfsig  erlaubte  Zinssatz 
mit  12^/0  festgesetzt.  (Acts,  of  Virginia,  1869 — 1870;  —  South  Carolina 
fixierte  den  gesetzlichen  Zinssatz  am  8.  Dezember  1866  auf  7®/o,  die 
Wuchergesetze  aber  wurden  abgeschafft,  (Statutes  at  Large,  Bd.  XIII, 
S.  429.)  —  Die  Festsetzung  des  Zinssatzes  in  Florida  (Acts  of  the 
XIV.  General- Assembly,  1  st  Sess.,  S.  47),  bestimmt  den  Maximal-Zinssatz 
auf  8®/o  und  erklärte  höhere  Zinsen  als  Wucher,  aber  schon  am  12.  Dezember 
(Acts  of  the  XIV.  General-Assembly  2d  Sess.,  S.  27 )  wurde  dies  wieder 
aufgehoben:  „Das  Geld  soll,  wie  andere  Waren,  nicht  gesetzlich  be- 
schränkt werden,  sondern  Angebot  und  Nachfrage  überlassen  bleiben, 
den  Geldpreis  festzustellen^.  —  In  Louisiana  mufste  man  den  den  Banken 
erlaubten  Diskontsatz  am  21.  Februar  1866  auf  8^/o  heraufsetzen.  (Acts 
of  Louisiana  II.  Legislature  Ist.  Sess.  1866,  S.  56.)  —  In  Arkansas 
wurde  im  Juli  1866  zwar  ein  gesetzlicher  Zinssatz  von  6%  festgesetzt, 
aber  die  vertragsmäfsige  Zulässigkeit  höherer  Zinssätze  anerkannt  und 
alle  Wuchergesetze  aufgehoben.  (Acts  of  Arkansas,  April- Juni  1866, 
S   32 ) 

«  Report  of  the  Secretary  of  Agriculture  1866—1867,  S.  102  ff. 
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liehe  Wertabnahme  65  ^/o,  im  Mittelland  75,  an  der  Louisiana- 
grenze 50  ^/o.  In  letzterem  Staat  selbst  schwankt  die  Ver- 
minderung zwischen  33  und  90  ^/o.  In  Kansas  County  und 
Concordia  County  wurde  gelichtetes  Pflanzungsland  zu  5  und 
bewaldetes  zu  $  10  verkauft,  das  1859  $  125  gebracht  und  1860 
zu  S  130  pro  acre  die  Hand  gewechselt  hatte.  In  Texas  war  die 
Oesamtentwertung  nur  28®/o,  am  Golf  selbst  70^/o,  in  andern 
Teilen  war  der  Wert  wohl  eher  gestiegen.  Arkansas  stand  mit 
einer  Entwertung  von  55®/o  ungünstig  da,  Tennessee  dagegen 
mit  einer  durchschnittlich  18%  igen  Entwertung  wies  schon 
wieder  Anzeichen  eines  nahenden  Aufschwungs  auf.  Und 
selbst  diese  Bewertungen  waren  oft  noch  imaginär,  da  trotz 
des  riesigen  Angebots  meliorierten  und  unbearbeiteten  Landes 
Verkäufe  kaum  zu  erzielend 

Sonstige  bewegliche  Vermögensteile  als  Kreditunterlagen 
waren  anfangs  selten  vorhanden^.  Ein  Verkehr  mit  kurzfristigen 
Wechseln  konnte  nicht  wohl  helfen,  weil  bis  zum  Absatz  der 
Ernte  im  ganzen  Jahr  niemand  Bargeld  hatte.  Mit  lang- 
fristigen Wechseln  auf  die  eventuellen  Emteeinnahmen  hin  zu 
arbeiten,  wie  dies  vor  dem  Kriege  öfter  üblich  gewesen®,  war 


^  Die  grofse  Wertverschiedenheit  des  nördlichen  und  südlichen  Grund- 
besitzes, wie  sie  schon  1860  bestand  —  siehe  Bd.  I,  S.  363  — ,  wurde 
durch  die  Entwicklung  aufserordentlich  verstärkt.  Es  betrugen  nach 
Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  1867,  S.  119  die  Wert- 
veränderungen des  Grund  und  Bodens  1866—1867: 


Staaten 

Zu- 
nahme 

Ab- 
nahme 

Staaten 

Zu- 
nahme 

Ab- 
nahme 

0/0 

0/0 

0/0 

o/o 

Maine     .... 

19 

— 

Mississipi    .    .    . 

— 

65 

New  Hampshire 

17 

Louisiana  .    . 

70 

Vermont     .    .    . 

17 



Texas     .    .    . 

— 

28 

Massachusets  .    . 

17 

Arkansas    .    . 

55 

Rhode  Island.    . 

18 

Tennessee  .    , 

— 

18 

Connecticut    .    . 

20 

West  Virginia 

32 

— 

New  York.    .    . 

28 

Kentucky   . 

10 

New  Jersey    .    . 

30 



Missouri 

32 

— 

Pennsylvania 

25 

— 

Illinois   .     .    . 

42 

Delaware  .    .    . 

66 

Indiana  .     . 

27 

Mar^rland   .    .    . 

20 

— 

Ohio  .    .    . 

32 

— 

Virginia     .    .    . 

— 

27 

Michigan    . 

70 

— 

North  Carolina  . 

— 

50 

Wisconsin  . 

50 

— 

South  Carolina   . 

— 

60 

Minnesota  . 

100 

^— 

Georgia.    .    .    . 
Florida  .... 

— 

55 

Jowa .     .    . 

75 

— 

— 

55 

Kansas   .    . 

150 

Alabama    .    .    . 

— 

60 

Nebraska    .    . 

175 

— 

>M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry,  S.  142—143. 

■  Articles  of  Association  and  By  -  Laws ,  Adopted  by  the  National 
Association  of  Cotton  Manufacturers  and  Pianters,  Boston  1868,  S.  6; 
Fleming,  Alabama,  S.  725. 
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aber  fUr  vorsichtige  Kreditgeber  nuo  eio  gewagtes  UoteniehmeD. 
So  fehlte  es  an  geeigneten  Sicherheiten  ebenso  gegenüber  einem 
etwa  zur  Darlehnagewährung  bereiten  Kapitalisten  wie  für  die 
Bezahlung  des  zum  grofsen  Teil  auf  das  Ergebnis  der  Ernten 
angewiesenen  Arbeiters;  und  Bchliefslich  bedurften  auch  die 
Grundeigentümer,  welche  Teile  ihres  Besitzes  in  Anteilpacht 
an  Weifse  oder  Farbige  vergaben  und  den  Pächtern  bis  zur 
Einbringung  der  Ernte  Arbeitsgerät  und  Vieh,  sowie  Lebens- 
unterhalt lieferten,  eines  Pfandes. 

Verschiedene  Motive  drängten  also  zur  Ausbildung  einer 
Rechtsform,  welche  dem  Lohnanspruch  des  Arbeiters,  oder 
dem  Pachtanspruch  des  Qrun deigen tilmers,  oder  dem  Anspruch 
des  zur  Herstellung  der  Ernte  Vorschüsse  an  Wirtschaftsbedarf 
gewährenden  Kapitalisten  irgend  eine  Sicherheit  schuf.  Man 
fand  sie  zur  Ausbildung  des  Pfandrechtes  an  der  Ernte  auf 
dem  Halm  (Crop-Lien) '. 

FUr  diese  Mafenahme  hatte  es  in  der  Zeit  vor  dem 
Kriege  schon  Vorgänge  gegeben.  Der  wohlhabende  Pfianzer 
bot  älerdings  mit  seiner  Pflanzung,  seinen  Sklaven,  Vieh  und 
sonstigem  Vermögen  dem  Faktor  damals  auch  ohne  besonderes 
Pfand  genügende  Sicherheit.  Er  nahm  gegen  Wechsel  Kredit 
auf  8 — 10 — 12  Monate  in  Anspruch,  meist  aber  nur  auf  relativ 
geringere  Beträge  und  kürzere  Zeit,  Der  ärmere  aber  pflegte 
auch  damals  bereits  als  Sicherheit  die  Verpflichtung  zu  stellen, 
seine  präsumtive  Ernte  durch  den  Geldgeber  zu  verkaufen.  Damals 
war  aas  Pfand  (Lien)  stets  vom  Pflanzer  fUr  seinen  Faktor  be- 
stellt, der  bis  zu  10  Dollars  pro  Ballen  der  zu  erwartenden  Ernte 
vorzuschiefsen  pflegte.  Auch  bei  der  gerade  einsetzenden  Ent- 
faltung des  ferneren  Westens  griff  man  vielfach  auf  diese 
Methode  der  Kapilalanschaffung  zurück.  Im  verarmten  und 
kapitallosen  Lande  mit  neuen  Untemehmerklassen  nahm  das 
System  dann  allerdings  ein  ganz  anderes  Gesicht  an  als  früher 
und  andernorts;  es  sollte  i\lr  die  wirtschaftliche  Zukunft  und 
Machtverteilung  auf  eine  ganze  Generation  hinaus  von  ent- 
scheidender Bedeutung  sein. 

Je  nachdem  die  Gesetze  schon  von  den  provisorisch  zu- 
sammengerufenen Legislativen  zwischen  Herbst  i8(j.j  und  der 
Rekonstruktionszeit,  oder  von  den  rekonstruierten  Versamm- 
lungen mit  einer  dominierenden  Vertretung  des  Arbeiter-  und 
Neger  Interesses  erlassen  wurden,  trugen  sie  zum  Teil  einen  ver- 


'  M.  B.  Hammond.  Cotton  InduBtry ,  S.  141;  siebe  auch 
Th,  C.  Peters,  Report  upoii  the  Coiidition  of  the  South,  8.5. 
,The  State  Laws  iiow  very  wiselj'  give  the  Factor  a  first  lien  u^on 
the  crop  for  all  the  advances  wbich  he  makes  io  fumishiDg  plantation 
snppliea  of  manure  or  proviaionB".  Die  Factoren  verlangteo  saust  Sicher- 
heiten in  vierfacher  Höbe,  und  die  konoten  die  Wenigsten  bei  dem 
herrschenden  Kapitalmangel  etellen,  ib.  S.  7. 
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schiedenen  Charakter  zur  Schau  ^.  Bald  betonten  sie  speziell 
den  Schutz  des  Grundbesitzers,  bald  des  Arbeiters  oder 
Pftchters,  bald  denjenigen  des  darleihenden  Kaufmanns  oder 
Faktors.  Der  Zweck  war  immer,  trotz  des  Übels  der  Kapital- 
losigkeit  Sicherungen   für  Gläubiger   zu   schaffen,   bezw.  für 


*  In  North  Carolina  verordnet  das  Lien-law  vom  1.  März  1867 
(Public  LawB  of  North  Carolina  1866—1867,  S.  3),  dafs  das  Pfandrecht 
auf  die  Ernte  für  Geld-  oder  Natnralvorschüsse  an  Landwirte  auf  Grund 
schriftlichen  Kontrakts  mit  Angabe  des  event.  Höchstbetrages  in  das 
Bc^^ister  der  Grafschaft  eingetragen  werden  und  allen  Forderungen 
auiser  denjenigen  des  Grundbesitzers  vorangehen  solle.  Im  Fall  einer 
Hinterziehungsgefahr  konnte  die  Ernte  beschlagnahmt  and  durch  den 
Sheriff  verkauft  werden  —  Bestimmungen  wesentlich  im  Interesse  der 

ridbesitsenden   Klasse,  wie   sie  auch  schon  durch  ein  Gesetz  vom 
Februar   festgelegt  waren  (ibid.  S.  89),  das  dem  Veroächter  das 
Recht   gab,  jederzeit,   wenn   der  Anteilpächter   nicht    ablieferte,  der 
Geldpftchter  nicht  bezahlte,   eine   entsprechende  Menffe  zu  beschlaff- 
nahmen.  —  Gleichen   Gesichtspunkten  entsprang  das  Lien-Law  Souui 
Carolina*s   vom   20.   September   1866  (Acts   of  South   Carolina,   Extra 
Sess.  1866,  S.  881.    (Dies  ist  eine  von  dreiundzwanzi^  Akten,  die  ohne 
weitere   Eh'klärung   m  den  Statutes   at  Large  fortgelassen  sind).  —  In 
Georgia    sah   das   Gesetz    vom    15.    Dezember    1866    zweierlei   Pßind- 
reehte  vor;   erstens  ein  solches  der  Grundeigentümer  an  der  Ernte  des 
Pächters  für  Pacht  und  auch  dargeliehene  Arbeitsgeräte  usw. ;  zweitens 
des  Faktors  und  Kaufmannes  an  der  Ernte  des  Pflanzers  für  gelieferten 
Bedarf,  Dünger  und  dergl.    Vergl.  De  Bow's  Review,  N.  F.,  Bd.  VII, 
S.  315.     1878  wurde  für  alle  Arten  von  Lieferanten  ein  Pfandrecht  ge- 
schaffen, das  allerdings  dem  für  Steuern,  Pacht,  Arbeitslöhne  nachstehen 
sollte.    1874  aber  wurden  alle  Pfandrechte  aufser  dem  des  Grundeigen- 
tümers wieder  abgeschafft.     E.   M.  Banks,  The  Economics  of  Land 
Tennre  in  Georgia,  Columbia  University  Studies  in  Historv,  Economics, 
and  PubUc  Law,  Bd.  XXIII  1.    New  York  1905.    S.  46—47.  —  Auch  in 
Alabama  wurden  durch  das  Gesetz  vom  15.  Januar  1866  (Acts  of  Ala. 
1865 — 1866,  8.  44  für  gelieferte  Arbeitstiere,  Lebensmittel,  Wirtschafts- 
geräte oder  Geld  zum  Ankauf  von  solchen  ein  besonderes,  aufser  hin- 
sichtlich der  Pachtforderun^  bevorrechtetes  Pfandrecht  eingeführt.    Da- 
gegen   wurde   dann    durch    die    rekonstruierte   Le^slative    (Acts    of 
Sessions  of  .  .  .   1868,  Mont^omery   1868,  S.  4o5)  ein  Pfandrecht  der 
Arbeiter  an  der  Ernte  für  ihre  Geld-  oder  Naturallöhnung  statuiert, 
das  nur  hinter  der  Pachtforderung  zurückstand  und  falls  der  Besitzer 
die  Ernte  entfernen  wollte,  durch  unmittelbare  Beschla^ahme  geltend 
gemacht  werden  konnte.    Im  Jahre  1871  (Acts  1870—1871  S.  19)  wurde 
wiederum  das  Pfandrecht  des  Grundeigentümers  auf  die  für  den  Anbau 
der  Ernte  gemachten  Vorschüsse  verstärkt.  —  In  Texas  wurde  durch 
Gesetz  vom  Herbst  1866  für  Arbeitslohn  ein  nur  der  Pachtforderung 
nftchstehendes  Pfandrecht  an  der  halben  Ernte  bestellt.    (General  Laws 
of  Texas  XI  th  Legislature,  S.   76).    In  Arkansas  wurde  schon  durch 
Gesetz  der  unrekonstruierten  Legislative  von  1867  den  Arbeitern  ein 
Pfandrecht  an  der  Ernte  für  ihren  Arbeitslohn  bestellt,  das  auch  im  Fall 
grundloser  Entlassung  für  den  vollen  Lohn  gelten,  im  Fall  grundlosen 
Yerlassens  der  Arbeit  aber  auf  den  künftig  einzunehmenden  Lohn  des 
Arbeiters  sich  gleichfalls  erstrecken  sollte.  (Acts  of  Arkansas  1866 — 1867, 
S.  298.)    Durch  Gesetz  der  rekonstruierten  Legislative  von  1868  aber 
wurde  die  Bestimmung  lediglich  hinsichtlich  der  Rechte  der  Arbeiter 
verschärft.    (Acts  of  Arkansas  April— Juni    1868,  S.  224;  vergl.   auch 
M.  B.  Uammond,  Cotton  Industry,  Bd.  I,  S.  142ff.) 

Fonobongen  XXYI  1  (120)-  -  £.  v.  Halle.  34 
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solche,  die  geneigt  waren,  unter  Umstanden  Gläubiger  za 
werden.  Neben  der  eingewurzelten,  teilweise  abergläubischen 
Abneigung  des  Volksempfindens  gegen  eine  solche,  „dem  Willen 
der  Vorsehung  widersprechende  Vorwegnahme  der  Bestimmung 
llber  noch  nicht  herangereifte  Ernten",  die  in  alten  Zeiten 
manchenorts  solche  Geschäfte  auBdrUcktich  verbot,  haben  die  un- 
günstigen Folgeerscheinungen  der  hiermit  eingeführten  Praxis 
später  zu  heftigen  Angriffen  auf  die  Methode  geführt,  so 
etwas  zu  gestatten  *.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs  ein- 
mal die  GeaetEgeber  keine  grofse  Auswahl  unter  den  Mitteln 
zur  Wiederhebung  der  Kreditfähigkeit  der  Landwirte  hatten, 
und  sodann  war  es  für  sie  etwas  ziemlich  SelbBtTerständliches, 
entsprechend  jener  vor  dem  Kriege  Üblichen  Wirtschaftsweise  * 
nunmehr  bei  Neuordnung  der  Dinge  modifizierte  Bestimmungen 
einzuführen.  Schliefslich  aber  wurde  das  System  auch  nur 
dadurch  so  verzweifelt  drückend,  dafs  die  Baumwollpreise 
30  Jahre  ständig  sanken  (siehe  unten  Kap.  XIV). 

Schon  waren  die  Landwirte  wieder  erheblich  in  Schulden 
bei  den  Kaufleuten  und  suchten  nur  nach  einer  Möglichkeit 
der  Ausdehnung  ihrer  Kreditversorgung  zu  möglichst  günstigen 
Bedingungen ,  als  man  das  Pfandrecht  an  der  Ernte  auf  dem 
Felde  als  Lösung  einer  sonst  kaum  läsbaren  Schwierigkeit 
einsetzte'.  Die  sozialpolitischen  Erwägungen  der  neu  hiazu- 
kommendeo    Arbeiterfrage     waren    aber    noch    ein    weiteres, 

f rundlegend  wichtiges  Moment  des  Vorgehens,  wenngleich 
as  auf  dieser  Gesetzgebung  aufgebaute  Kreditregime  sich 
später  gerade  für  die  wirtschaftliche  Zukunft  der  Neger  in 
seinen  Folgeerscheinungen  als  besonders  verhängnisvoll  er- 
weisen sollte.  Noch  ehe  die  Einzelstaatslegislativen  überhaupt 
KU  entscheidenden  Mafsnahmen  auf  diesem  Gebiet  gekommen 
waren,  hatte  Übrigens  eine  Order  des  Freedmen's  Bureau  ein 
Pfandrecht  des  Arbeiters  an  der  Ernte  fllr  seinen  Lohn  fest- 
gesetzt'. 

Gelang  es  dem  Pflanzer,  fUr  die  Bearbeitung  seines 
Landes  das  nötige  Kapital  und  die  nötigen  Arbeitskräfte  zu 
beschaffen,  so  kam  eine  weitere  Reihe  von  SchwierigkeiteD 
in  Betracht,  die  es  als  fraglich  erscheinen  liefsen,  ob  er 
achliefslich  im  Reinertrag  seine  Rechnung  finden  werde.  Der 
Preis  des  Geldes  war  und  blieb  enorm  hoch,  7ö — 80  %  werden 
als  nicht  ungewöhnlich  bezeichnet.  Für  vollkommen  sichere 
und   zweifellose  Kredite   berechneten   die  Banken  18 — 24,  ja 


'  AuBführlichea  darüber  Bpfiter:  vergl.  auch  Cb.  H.  Otl 
DU  of  the  South,  New  York  1894,  S.  33ff. 
»  Vergl.  Bd.  [,  S.  865/66. 

"    Cotton  InduBtrr,  S.  143— 1+i. 
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bis  30%  und  auf  dem  Lande  noch  mehr^  Bei  auf  Kredit 
gelieferten  Waren  wurden  für  das  Risiko  ungetieure  Auf- 
schläge von  100  ®/o  und  mehr  gemacht 

Dies  galt  sowohl  in  den  „ Plan tation- Stores",  den  Pflanzungs- 
kramläden, die  die  Eigentümer  für  ihre  Leute  errichteten,  als 
von  den  „Gross -Road- Stores",  welche  fremde  Krämer  für 
Schwarz  und  Weifs  an  den  Kreuzwegen  auftaten,  als  sogar  von 
den  Bezügen  des  Pflanzers  beim  Kaufmann  und  Faktor.  Später 
bildeten  sich  feste  „Cash-Prices"  und  entsprechend  höhere  Kredit- 
preise, „Time  Prices",  heraus;  letztere  aber  wurden  vielfach 
noch  weit  überschritten. 

Die  Tendenz  lag  anfangs  vor,  auch  die  Löhne  in  die 
Höhe  zu  treiben.  Die  Spesen  bei  der  Vorbereitung  der  Baum- 
wolle für  den  Markt  waren  exorbitant*.  Und  dies  konnte 
sich  alles  nicht  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  zum  Baumwoll- 
preis setzen,  weil  ständig  die  starken  Preisschwankungen  mit 
ihren  Tendenzen  nach  unten  ein  unberechenbares  Element 
ausmachten.  Den  Pflanzern,  die  Arbeiter  zu  festem  Jahrlohn 
an-  und  zu  ihrer  Erhaltung  Kredit  in  Anspruch  genommen*, 
femer  solchen,  die  viel  teuren  Dünger  auf  Kredit  gekauft  und 
intensiv  zu  wirtschaften  begonnen  hatten,  und  gleichfalls 
denen,  die  mit  ihren  Vorräten  zurückhielten  und  auf  günstigere 
Zeiten  zu  spekulieren  suchten,  brachte  die  ständige  Baisse 
schwere  Verluste*. 

Gerade  die  sinkenden  Preise  hätten  es  erforderlich  gemacht, 
dafs  auch  die  Kosten  des  Kredits  entsprechend  gesunken 
wären;  das  trat  aber  nicht  ein.  Im  Gegenteil:  die  Risiken 
der  Geldgeber  wuchsen  gegenüber  den  im  Bann  der  Baum- 
wollproduktion befindlichen  Pflanzern,  und  demgemäfs  erhöhten 
sie  ihre  Zinsforderungen.  Stürzte,  wie  zu  zeigen  sein  wird,  die 
Kreditmaschinerie  den  Pflanzer  immer  tiefer  in  den  Abgrund 
der  einseitigen  Baumwollproduktion,  so  schädigte  in  übelster 
Wechselwirkung  die  Einseitigkeit,  die  Abhängigkeit  vom  Aus- 
fall einer  einzigen  Ernte  wieder  seine  KreditfUhigkeit.  — 


»St.  Lee  in  Confederate  Military  History,  Bd.  XII,  S.  350; 
vffl.  auch  Somers,  Southern  States,  a.  a.  O.,  8.  45  und  57;  R.  M.  Davis, 
The  Southern  Planter,  the  Factor  and  the  Banker,  New  Orleans  1871, 
S.  5;  Nordhoff,  Cotton  States,  passim. 

*  So m  er 8  findet,  „dafs  es  mit  dem  Gelde  so  wie  mit  allem  Übrigen 
sich  verhielte,  was  mit  der  Produktion  und  dem  Transport  der  Baum- 
wolle zusammenhängt  —  es  ist  mit  solchen  Unkosten  belastet, 

dafs  sie  einem  Engländer  oder  Schotten  einfach  unerträglich  erscheinen.*^ 
Southern  States,  S.  45. 

*  Vergl.  De  Bow's  Review,  N.  F.,  passim. 

*  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  1869,  S.  23.  „It  is 
to  be  hoped,  that  Planters  will  learn  wisdom  from  experience,  and 
hesitate  before  pusbing  production  bejond  the  limit  of  reasonable  profit 
and  incurring  the  necessity  of  purchasing  supplies  for  man  and  oeast 
from  an  empty  purse**. 

34* 


Ö32  XXVI  1. 

Des  weiteren  erwies  sich  die  Richtung,  die  das  Bankwesen 
nach  dem  Kriege  nahm,  für  den  Pflanzer  höchst  ucgtlnatig, 
und  nötigte  gleichfalls  den  Faktor,  der  selbst  keine  genügen- 
den Mittel  hatte,  sondern  seinerseits  borgen  mulste,  die  Kredit- 
entschädignngssätze  enorm  zu  erhohen  *. 

Von  den  im  Zusammenhang  mit  dem  Kriege  getroffenen 
wirtschaftlichen  MaTsnabmen  wurde  die  Bankgesetzgebung  fUr 
den  Süden  wie  fUr  das  ganze  Land  von  dauernder  Bedeutung. 
Das  allgemeine  Xational-Bankgesetz  schuf  zwar  selbst  keine 
bestimmten  Bankanstalten,  beeinflufste  aber  durch  den  Charakter 
seiner  Bestimmungen  die  Entwicklung  von  solchen  entscheidend : 
durch  die  fortdauernde  Geltung  dieses  Bundesgesetzes  wurde 
dem  Wiederaufbau  des  südlichen  Bankwesens  und  des  Zahlungs- 
mittelumUufs  die  Richtung  gewiesen.  Diese  Entwicklung  ge- 
währleistete nun  eine  erhebliche  Sicherheit  für  die  nen- 
geschaffenen  Institute  und  deren  papieme  Zirkulationsmittel 
und  wurde  fQr  die  Ordnung  der  Zirkulation  des  Laudes 
von  grofsem  Nutzen.  Oegen  die  grofsen  soliden  Einzel- 
staatsbanken einiger  der  Sudstaaten  aber  führte  sie  einen 
weiteren  schweren,  ja  vernichtenden  Schlag,  indem  sie  sie  der 
Möglichkeit  beraubte,  sich  wieder  zu  erholen.  Den  bisher  an 
die  Wirksamkeit  solcher  zentralen  Banken  mit  einem  Netz  von 
Filialen  gewohnten  Gebieten  wurde  das  p^ationalbanksystem 
auch  darum  ungUnstig,  weil  die  wenigen  neben  ihnen  die 
schwierige  Konkurrenz  als  Diskonto-  und  Depositenbanken, 
Sparbanken  und  Trustgesell  sc  haften  versuchenden  Institute  in 
der  Qualität  gedrückt  wurden.  „Sie  sind  vielfach  nur  ver- 
kleidete Maklerladen ",  sagt  der  VerfasBungskonvent  von  Vir- 
ginia' „die  die  verfügbaren  Mittel  zu  gesetzlichen  Sätzen 
ansaugen  und  sie  zu  Wucbersätzen  wieder  verleihen".  Das 
Kapital  für  BankgrUndungen  war  daheim  ganz  dünn  geworden ; 
und  angesichts  des  dezentralisierten  Nationalbankwesens  wurde 
es  schwieriger,  fremdes  Qeld  heranzuziehen,  nls  etwa,  wenn 
man  grofse  Zentralinstitute  geschaffen  hätte". 

Nun  aber  waren  die  Nationalbanken  an  sich  keines- 
^ogs  geeignet,  die  vorherrschende  Form  der  südlichen  Kredit- 
anstalten zu  werden;  denn  ihre  Geschäftsgebahrung  mufste 
sich  im  engen  Rahmen  des  Nationalhankgesetzes  und  der 
Staatsaufsicht  nach  den  Grundsätzen  kaufmännischer  Mobiliar- 
kredit-Institute  richten.     Kurzfristige  Darlehen   auf  gangbare 


'  E.  H.  Davis,  The  Southern  Plantet,  S.  4—7. 

*  Joumsl  of  the  Constitutional  Convention  of  Virginia,  Richmond 
1867,  Dfic.  No.  XXIII. 

*  Über  diese  Seite  der  Frage  findet  man  auch  in  den  südlichen 
Qaellen  nicht  viele  Erörtemngen.  Die  mafsgebenden  Lente  des  Südens 
sind   bis   anf  die  Gegenwart   keine  Anhänger  starker,   zentralisierter 
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Sicherheiten  und  die  Diskontierung  kurzer  Wechsel  mufsten 
die  Grundlage  ihrer  Kreditgewährung  bilden,  während  die 
Pflanzer  und  auch  die  deren  Geschäfte  besorgenden  Faktoren 
stets  eines  langen  Kredits  bis  zu  zwölf  Monaten  und  in  Jahren 
ungtlnstiger  Ernten  darüber  hinaus  bedurften.  Rückzahlung 
war  ftir  sie  nur  nach  Verkauf  der  Ernte  möglich.  Somit 
mufsten  die  Wechsel  der  kreditnehmenden,  warenkaufenden 
Sttdstaatler  beim  Faktor  mehrfach  prolongiert ,  des  letzteren 
bei  den  Banken  negoziierte  Anleihen  mehrfach  erneuert  werden^ 
was  die  Unkosten  aufserordentlich  erhöhte^. 

Die  Zusammenstellungen  von  John  Jay  Knox  geben 
ein  klares  Bild  des  Einflusses  der  National-Bankakte  während 
der  Rekonstruktionszeit'.  Im  Jahre  1860  hatte  es  im  ganzen 
Lande  1562  Staaten-Banken  mit  einem  Kapital  von  $  422  Mill. 
gegeben,  davon  in  den  Südstaaten  201  mit  $  92  Millionen; 
1875/76  verzeichnete  das  Land  624  Staatenbanken  mit  einem 
Kapital  von  $  79  Millionen,  davon  im  Süden  49  mit  einem 
Kapital  von  $  7V8  Million.  Von  den  488  Aktienbanken,  Privat- 
bankiers usw.,  die  nicht  unter  das  Nationalbankgesetz  fielen, 
verfügte  der  Süden  über  411,  von  den  $  214  Millionen  Kapital 
dieser  Unternehmungen  aber  nur  über  $  22  Millionen.  — 

Die  Beteiligung  des  Südens  am  Nationalbanksystem  zeigt 

Tabelle  XXVI.    Bestand  von  Nationalbanken  in  den 
ehemals  Konföderierten  Staaten. 


Zahl  der 

Nationalbankkapital 

Kapitalreserve 

Nationalbanken 

Bümonen  Doli. 

MiUionen  DoU. 

i.  d.  Un. 

i.  Süd. 

i.  d.  ün. 

i.  Süd. 

i.d.Un. 

i.  sad. 

M&rz — Sept. 

1869 

1481 

70 

402 

12 

82 

1 

1)                n 

1872 

1852 

141 

466 

80 

105 

2 

II      ^"~      n 

1875 

2047 

175 

498 

35 

134 

5 

1»                 » 

1876 

2081 

179 

500 

33 

132 

5 

Nach  den  langsamen  Anfängen  des  Nationalbanksystems 
setzt  eine  gewisse  Entwicklung  ein,  die  relativ  schneller  als 
die  Entfaltung  in  den  übrigen  Landesteilen  vor  sich  geht; 
aber  der  absolute  Anteil  des  Südens  an  der  kapitalistischen 
Maschinerie  ist  am  Schlufs  der  Reisesäcklerherrschaft  ver- 
hältnismäfsig  noch  ein  geringerer  als  vor  Ausbruch  des 
Ejrieges;  die  Kleinheit  der  Reserven  aber  beweist,  wie  gering 


^  N.  C.  Peters,  Report  Upon  the  Condition  ot  the  South,  S.  5, 
14  und  17;  Somers  Southern  States,  a.  a.  O.,  R.  M.  Davis,  The 
Southern  Planter,  S.  9. 

•  Annual  Report  of  the  Comptroller  of  the  Currency,  Washing- 
ton 1876,  Honse  £xec.  Doc.  No.  3,  44  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  XCIV, 
CXXVII,  CXXXVI  ß. 
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die  Möglichkeit  fUr  die  Keuanhäofnng  von  Überschiirskapitalien 
gewesen  ist.  Auch  in  den  Dachstfolgenden  Jahren  nacn  1876 
dauerte  dieser  Zustand  weiter.  Bis  1880  ist  von  einer  Äuf- 
wftrtsbewegung  kaum  die  Rede. 

8.   Die  Freedman'g  Bank. 

Eine  besondere  Gründung  unter  den  Auspizien  des  Kon* 
eresses  war  die  zur  Förderung  der  Ökonomischen  Tätigkeit 
des  Negers  geschaffene  „Freedman's  Savings  and  Trust  Com- 
pany", Ihre  scheinbar  günstigen  Anfänge,  ihr  schimpfliches 
Ende  und  dessen  unselige  Folgen  fflr  die  Gestaltung  der 
Negerfrage  verdienen  eine  gesonderte  Behandlung. 

Wahrend  des  Krieges  waren  in  Norfolk  Va.  und  Beau- 
fort  S.  C.  MilitärsparkaBaen  zur  Aufbewahrung  des  Hand- 
geldes, Soldes  und  der  Prämien  für  die  farbigen  Soldaten  ein- 
gerichtet, die  stark  benutzt  wurden  und  in  denen  sieb  all- 
mählich nicht  unerhebliche  Summen  ansammelten,  deren  Eigen- 
tümer gefallen  oder  verschollen  waren.  Alsbald  entstand  der 
Plan,  nach  ihrem  Vorbild  eine  grofse  Sparkasse  ins  Leben  zu 
rufen,  die  den  Freigelassenen  bei  ihren  ersten  Schritten  in 
die  ökonomische  Selbständigkeit  hinein  die  Anregung  zur 
Sparsamkeit  möglichst  nahelegen,  ihnen  „die  moralischen  und 
sozialen  Vorteile,  welche  der  Erwerb  von  Wohlstand  mit  sich 
bringt",  naberücken  sollte. 

So  wurde  im  Jahre  18Ö5  die  Konzession  für  die  Er- 
richtung der  Freedmen's  Savings  and  Trust  Company  durch 
den  Kongress  erteilt  und  am  3.  März  noch  von  Lincoln 
aelbet  in  den  letzten  Wochen  seines  Lebens  unterzeichnet,  wie 
hinterher  in  den  Anzeigen  der  Freedmen's  Bank  hervorgehoben 
wurde'.  Zweck  dieses  Unternehmens,  für  welches  sieb  50  Treu- 
händer, darunter  die  Träger  angesehenster  Namen  in  New  York, 
Massachusetts,  Rhode  Island,  Pennsylvania  und  Ohio  vereinigt 
hatten,  war:  Spareinlagen  der  Freigelassenen  anzunehmen  und 
sie  zu  deren  Gunsten  zu  verwalten.  Mindestens  zwei  Drittel 
der  Einlagen  sollten  verzinslich  in  Anleiben  und  Schatzscbeinen 
der  Vereinigten  Staaten  angelegt,  der  Rest,  höchstens  ein  Drittel, 
zu  jederzeitiger  Auszahlung  zurückgeforderter  Einlagen  in  Bar 
bereitgehalten  werden.    Das  f^nlageminimum  betrug  1  Dollar'. 


<  Report  of    the   Contmiseionera    of  the   Freedman'B   Savings   and 

Trust  Company,   House  Mise.  Doc.  No.  16,  43d  Congr.,  2d  Spbh.,  S.  85. 

'  Später   uabm   man   an   emigcn   Stellen   aogsr  lietr&ge   von   über 

5  Cents  an,  ibid.  S.  84.    Auf  die  SparkasaenbücheT  war  folgender  Vera 

gedruckt: 

^'T  ia  little  by  lUtle  the  bee  filla  her  cell; 
And  littie  bj  little  a  mau  einka  a  weit; 
'T  ia  little  bv  little  a  bird  builds  her  nest; 
By  littlea  a  ioreat  in  verdure  is  drest 
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Aus  den  durch  die  Anlagen  erzielten  Einnahmen  sollten  nach 
Abzug  der  Kosten  Dividenden  auf  die  Spareinlagen  von 
höchstens  7  ^/o  gezahlt,  aus  Einlagen  von  Deponenten,  die 
sieben  Jahre  lang  nichts  von  sich  hören  liefsen  oder  ohne 
gesetzliche  Erben  verstorben  waren,  sollte  ein  Erziehungsfonds 
rar  Freigelassene,  aus  Zinsüberschüssen  von  mehr  als  7  ^/o  der 
Depositen  zunächst  ein  Reservefonds  gebildet  und  später  eine 
Superdividende  gezahlt  werden.  Der  Inhalt  dieser  Charter 
und  die  Namen  der  Treuhänder  schienen  jede  nötige  Sicher- 
heit zu  gewähren.  Am  16.  Mai  wurde  das  Institut  eröffnet. 
Der  Sitz  war  Washington,  zuerst  wurden  die  Geschäfte  jedoch 
hauptsächlich  in  New  York  geführt^.  Im  Laufe  des  Jahres 
1865  waren  zehn  Annahmestellen  in  den  einzelnen  Staaten 
erö£fnet  und  die  Einlagen  der  beiden  Militärsparkassen  in  Höhe 
VCD  $  180000  der  Freedmen's  Bank  zugeführt.  Am  Schlufs  des 
Geschäftsjahres  (1.  Mai  1865)  hatte  man  $  199300  Depositen^ 
Eine  lebhafte  Agitation  wurde  entfaltet,  die  Freigelassenen  zur 
Einlage  ihrer  Ersparnisse  zu  veranlassen.  Die  Zahl  der  Ge- 
schäftsstellen vermehrte  sich  bis  1871  auf  34,  1  in  New  York, 
1  in  Pennsvlvania,  1  in  Maryland,  2  in  Kentucky,  1  in  Missouri, 
1  in  Washington,  4  in  Virginia,  3  in  North  Carolina,  2  in 
South  Carolina,  4  in  Georgia,  2  in  Florida,  3  in  Alabama, 
3  in  Mississipi,  2  in  Louisiana,  1  in  Arkansas,  3  in  Tennessee. 
Die  Ausdehnung  der  Geschäfte  gestaltete  sich  nach  dem 
7.  Jahresbericht  wie  folgt: 

(Siehe  TabeUe  XXVII  auf  S.  b36.) 

Dieses  Jahr   schlofs  mit   einem   buchmäfsigen  Überschufs 
von  $  11800  ab®  und  der  Bericht  bemerkt:  „Die  bisherige  Ge- 


T  is  little  by  little  great  volumes  are  made; 

Bv  littles  a  mountain  or  levels  are  made; 

'T  is  little  by  little  an  ocean  is  iilled; 

And  little  by  little  a  city  we  build; 

T  is  little  by  little  an  aut  eets  her  störe; 

Every  little  we  add  to  a  little  makes  more; 

Step  by  Step  we  walk  miles 

And  we  sew  stitch  by  stitch; 

Word  by  word  we  read  books; 

Cent  by  cent  we  grow  rieh. 

„This  isabenevolent  Institution.  All  profits  go  to  the  depositors, 
or  to  educational  purposes  for  the  freedmen  and  their  descendants. 

.The  whole  Institution  is  under  the  charter  of  Congress,  and  re- 
ceived  the  comroendation  and  countenance  of  the  President  Abraham 

Lincoln.    One  of  the  last  official  acts  of  the  valued  life of  the 

martyred  President  .  .  .  was  the   si^ing  of  the  bill  which  gave  legal 

existence  to  this  Bank Principle  Office  Washington  D.  C,  oppo- 

Site  the  Treasury  of  the  United  States"  etc. 

*  Freedmen*8  Bank,  House  Report  No.  502,  44  th  Congr.,  1  st  Sess., 
S.  III. 

«  House  Mise.  Doc.  No.  16,  43th  Ck)ngr.,  2d  Sess.,  S.  91. 

*  Appendix  to  Senate  Report  No.  400,  46 th  Congr.,  2d  Sess., 
8.  41-42: 
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Tabelle  XXVII.    UmsätBe  der  Freedman's  Bank. 


Jahr 

Einladen  während 

des  Jahres  in  Mill. 

Dollars 

Depositen  in  der 

Bank  am  Schlafs 

des  Geschäftsjahrs 

in  Mill.  Dollars 

Vergütete  Zinsen 
in  Tausend  Dollars 

1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 

0.31 
1,32 
1,96 
3,68 
5,35 
7,35 
11,28 

0,20 
0,37 
0,64 
1,07 
1,66 
2,46 
3,68 

2,09 
9,52 
24,5 
43,9 
59,4 

203 
122,2 

schichte  der  Bank  gereicht  allen ,  sowohl  Treuhändern  wie 
Einlegern,  zum  Stolz  und  ihre  Zukunft  ist  verheifsungsvoU. 
Bis  zur  nächsten  Jahresverhandlung  werden  wir  über  Be- 
stände in  der  Höhe  von  5  Millionen  Dollars  zu  berichten 
haben." 

Doch  es  kam  anders.  Ohne  dafs  die  Öffentlichkeit  sich 
viel  darum  gekümmert  hätte,  war  eine  Veränderung  in  der 
Verwaltung  und  seit  dem  6.  Mai  1870  eine  grundlegende  und 
verhängnisvolle  Änderung  in  der  Konzession  eingetreten  ^.  Der 
Schwerpunkt  der  Geschäftsführung  war  etwa  18G8  von  New 
York  nach  Washington  verlegt  und  damit  in  andere  Kreise 
übergegangen;  ferner  wurde  durch  Kongrefsbeschlufs  1870 
gestattet,  anstatt  des  bisherigen  Erfordernisses  der  Anlage  des 
Kapitals  zu  mindestens  zwei  Dritteln  in  Vereinigten  Staaten- 
werten und  des  dritten  Drittels  in  Bar,  nunmehr  die  Hälfte 
der  Anlagen  in  beliebigen  Obligationen  oder  durch  B[ypo- 
theken  in  der  doppelten  Höhe  des  Betrages  gesicherte  Sola- 
wechsel anzulegen;  femer  durfte  die  Bank  sich  auf  die  Ver- 
wertung einer  Reihe  von  Grundstücken  in  Washington  ein- 
lassen. Damit  wurde  die  Sparkasse  in  eine  gewöhnliche 
Depositenbank  verwandelt.  Hierfür '  waren  aber  natürlich  die 
Sicherungsbestimmungen  vollkommen  unzureichend.  Die  ur- 
sprüngliche Sparanstalt  benötigte  weder  ein  Aktienkapital, 
noch  hatte  man  es  für  erforderlich  gehalten,  den  Treuhändern 
irgendwelche  besondere  Sicherheitsstellung  oder  Verantwortung 
aufzuerlegen. 

Während  der  günstigen  Zeiten  von  1870—72  trat  noch 
nichts  Böses  zutage,  wenngleich  einzelne  Beobachter  auf  die 
Gefahr  der  Lage   hinwiesen^.     Als   aber  die  Krisis   von  1873 


»  Ibidem  S.  63. 

«  Somers,  Southern  States,  S.  54—55.  The  Freedmen's  Savings 
Banks  are  under  the  patronage  and  protection  of  the  Federal  Govern- 
ment   but  the  Federal  Government  does  not  appear  to  be  bound 
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hereinbrach;  verbreiteten  sich  bald  üble  Gerüchte,  mehrfach 
wurden  lokale  Runs  auf  die  Bank  unternommen.  Am  Ende 
des  Jahres  y  in  dessen  Verlauf  die  Depositen  zeitweilig 
4,2  Millionen  Dollars  betragen  hatten,  stellte  sich  plötzlich  ein 
erhebliches  Defizit  heraus,  welches  am  1.  Januar  1874  sich 
bereits  buchmäfsig  auf  $  210000  belief  ^,  trotzdem  die  Bank 
der  formalen  Kontrolle  der  Sparkassenaufsicht  in  Washington 
unterstand.  Nach  dem  Bericht  des  National  Bank  Examiners 
an  den  Comptroller  of  the  Currency  hatten  sich  die  Passiva 
zwischen  dem  5.  Februar  1873  und  dem  24.  Januar  1874 
durch  Rückziehung  der  Depositen  infolge  der  schlechten 
Zeiten  um  $  1100000  vermindert.  Die  Forderungen  der  Ein- 
leger gegen  die  Bank  beliefen  sich  noch  immer  auf  j|(  3  300  000  ^ 
Eine  grofse  Aufregung  entstand  im  Lande;  bald  verbreiteten 
sich  Gerüchte,  dafs  die  angeblichen  Aktiva  zum  grofsen  Teil 
nur  auf  dem  Papier  ständen  und  ein  noch  weit  erheblicherer 
Teil  der  Einlagen  durch  unerlaubte  Geschäfte  und  schmutzige 
Transaktionen  der  in  der  Sparkasse  mafsgebenden  Persönlich- 
keiten durchgebracht  sei. 

Nunmehr  wurde  der  Skandal  derart,  dafs  der  KongreCs 
sich  zum  Einschreiten  veranlafst  sah.  Durch  Gesetz  vom 
20.  Juni  1874  wurde  die  Bank,  die  während  ihres  Bestehens 
einen  Umschlag  von  $  55000000  auf  beiden  Seiten  ihres 
Buches  zu  verzeichnen  hatte ^,  gezwungen,  in  Liquidation  zu 

¥3hen.  Die  Eingehung  neuer  Geschäfte  wurde  verboten,  die 
reuhänder  angewiesen,  drei  Kommissare,  einen  Rechts- 
kundigen, einen  Bankkundigen  und  einen  Farbigen  als  Ver- 
trauensmann der  Neger,  zu  ernennen,  welche  die  Geschäfte  der 
Freedmen's  Bank  abwickeln  sollten*. 

Durch  zwei  umfangreiche  Enqueten  haben  in  der  Folge- 
zeit das  Repräsentantenhaus  und  der  Senat  versucht,  Licht  in 
die  dunkle  und  unerfreuliche  Angelegenheit  zu  bringend  Von 
diesen  eigenartigen  beiden  Dokumenten  drückt  sich  das  erste 
mit  einer  Deutlichkeit  über  die  vorgefallenen  Dinge  und  die 
Handlung  der  Beteiligten  aus,  welche  nichts  zu  wünschen 
übrig  läfst,    während  das  zweite  entsprechend  der  Würde  des 


to  make  good  to  the  depositors,  any  loss  accruing  from  the  failure  of 
a  bank  through  embezzlement  or  any  other  course. 

Fälschlicherweise  glaubt  Somers  nun,  dafs  ein  die  Sicherheit  der 
Einleger  garantierendes  Aktienkapital  vorhanden  sei,  hält  aber  selbst 
in  diesem  Fall  die  Situation  für  prekär.  „There  is  an  openinff  in  this 
State  of  affairs  for  partial  and  local  disasters,  which  is  happily  closed 
in  the  National  Security  Savings  Banks  of  the  United  Kingdom.*' 

^  Appendix  to  Senate  Report,  a.  a.  0.,  S.  42. 

«  Hoose  Mise.  Doc.  No.  16,  43  d  Congr.,  2d  Sess.,  S.  59—60. 

•  Senate  Report  No.  440,  46  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  48. 

*  Honse  Mise.  Doc.  No.  16,  43  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  1  und  2. 

>  Honse  Report  No.  502,  44 th  Congr.,  Ist  Sess.;  Senate  Report 
No.  440,  46 th  Congr,  2d  Sess. 
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Senats  zwar  im  Ton  ruhiger  gehalten  ist,  die  Schärfe  der  An- 
klagen aber  nur  formell  und  nicht  sachlich  abmildert^. 

Es  stellte  sich  heraus,  dafs  im  Zusammenhang  mit  laxen 
und  nicht  einmal  den  Sicherheitsvorschriften  der  Konzession 
entsprechenden  Bestimmungen  der  Geschäftsordnung  ^  welche 
das  Verfügungsrecht  über  die  zu  wählenden  Anlagen  einer 
kleinen  Gruppe  des  Finanekomit^s  überliefs  und  keine  ge- 
nügende Aufsicht  vorsah,  etwa  vom  Jahre  1868  an  eine  un- 
zuverlässige Geschäftsführung  eingerissen  war.  Man  begann 
den  Betrag,  welcher  satzungsgemäfs  in  Bargeld  zu  halten  war, 
gelegentlich  in  anderer  Weise  zu  verwenden  und  auszuleihen. 

Wirklich  bedenklich  aber  wurde  die  Sache  erst,  als  ge- 
heimnisvolle Einflüsse  1870  die  Veränderung  der  Grund- 
bestimmungen über  die  Anlage  durchsetzten.  Seit  1868  war 
die  Leitung  in  die  Hände  des  Superintendent  of  Education  im 
Freedmen's  Bureau,  Alvord,  aes  übel  beleumundeten  Ge- 
führten General  Howards  übergegangen ^  Die  das  Heft  der 
Verwaltung  nun  tatsächlich  in  den  Händen  haltende  kleine 
Gruppe  war  andererseits  eng  verbunden  mit  der  Hauptleitung 
eines  „Ringes",  welcher  durch  wilde  Grundstücksspekulationen 
und  korrupte  Machinationen  sich  in  der  Stadtverwaltung  von 
Washington  auf  unsaubere  Weise  zu  bereichern  suchte*.  EJs 
gelang,  die  Mittel  der  Bank  für  dessen  unlautere  Transaktionen 
und  für  die  freie  Verfügung  gewissenloser  aber  einflufsreicher 
Leute  ohne  irgendwie  genügende  Sicherheit  heranzuziehen. 
Selbst  die  Bestimmung,  dafs  die  Treuhänder  und  die  Beamten 


1  In  dem  Bericht   des  Repräsentantenhauses  wird  die  Vermutung 

feäufsert,  dafs  vielleicht  von  Anfang  an  schon  unlautere  Absichten  bei 
er  Ausarbeitung  des  Planes  und  speziell  der  Geschäftsordnung  vor- 
gelegen hätten.  Dieser  Verdacht  scheint  mir  erheblich  zu  weitgehend 
und  nicht  durch  die  Tatsachen  gerechtfertigt.  Die  Mifsbräuche  möeen 
1868  mit  Alvords  Amtsantritt  begonnen  haben,  bedeutsam  wurden 
sie  jedenfalls  erst  nach  der  Umänderung  der  Geschäftsordnung. 

*  Für  dessen  gedoktorte  Berichte  und  Versuche,  die  öSientliche 
Meinung  durch  eine  Mischung  von  Humanität^ph rasen  und  Frömmelei 
über  die  Erfolge  in  der  Negerfrage  hinwegzutäuschen,  siehe  u.  a.  seine 
Letters  from  the  South  a.  a.  0.  Der  Kommissionsbericht  des  Hauses 
sagt  (House  Report  No.  502,  S.  II):  „This  man,  who  had  bcen  anything 
but  a  success,  abounding  in  pious  platitudes  about  the  good  of  mankina 
in  general,  but  with  a  keen  eye  to  the  main  chance  at  the  same  time, 
havmg  proved  a  failure  in  both  lay  and  clerical  pursuits  in  other 
sections,  now  tumed  his  benevolent  regards  to  the  confiding  and 
Ignorant  black  dement  of  the  South.    He  got  up  the  charter  lor  the 

bank it  ia  hard  to  believe  that  it's  author,   whatever 

might  have  been  his  other  deficiencies,  did  not  thoroughly  undei-stand 
how  to  organizo  cunning  against  simplicity,  and  make  it  pay  for  the 
pleasure  of  being  cheated." 

•  Ibid.  S.  4;  über  die  Mi fs Wirtschaft  von  Washington,  die  dort  ein- 
getreten war,  nachdem  man  den  Negern  das  Stimmrecht  gegeben  hatte 
und  diese  nunmehr  für  die  Oberfuhrung  in  korrupte  Hände  benutzte, 
vergl.  auch  Herbert  in:  Why  the  Solid  South?,  a.  a.  0. 
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weder  direkt  noch  indirekt  aus  den  Mitteln  der  Bank  Darlehen 
erhalten  sollten,  wurde  offenkundig  verletzt^. 

Gegen  £nde  1873  erkannten  Alvord  und  seine  Leute^ 
dafs  die  I^age  nicht  mehr  halthar  sei.  Sie  suchten  sich  des- 
halb zurückzuziehen  und  liefsen  zum  Präsidenten  den  von  den 
Negern  als  ihren  Führer  vergötterten  Mulatten  Frederick 
Douglass  wählen^,  der  in  anscheinend  geschäftsunkundigem 
Idealismus  die  Leitung  übernahm  ^ ;  mit  dem  alleinigen  Erfolg 
aber,  dafs  er  hierdurch  sein  Ansehen  und  Renommee  bei  seinen 
Rasaengenossen  schwer  schädigte^.  Der  offensichtliche  Ver- 
lust war  allerdings  zunächst  nur  $  200000.  Die  Buchführung 
aber  war  teils  infolge  von  Unkenntnis  der  farbigen  Angestellten 
unklar,  teils  absichtlich  verschleiert!  Die  angeblich  vor- 
handenen Aktiva  erwiesen  sich  indes  in  der  Tat  zum  grofsen 
Teil  als  minderwertig  oder  wertlos,  die  andauernde  Bjrisis  ver- 
gröfserte  den  Schaden  noch  ganz  aufserordentlich.  Die  zur 
Liquidation  eingesetzten  Kommissare^  kamen  sehr  bald  zu  dem 
Resultat,  dafs  der  Verlust  sich  nicht  auf  Hunderttausende  be- 
schränken, sondern  anderthalb  Millionen  Dollars  überschreiten, 
etwa  50 — 60®/o  der  Depositen  verschlingen  werde  •.  Ende 
1875  berichteten  sie  über  noch  schwebende  Qesamtverbindlich- 
keiten  von  3  Millionen  Dollars,  von  denen  $  48000  bevor- 
rechtete Forderungen  voll  bezahlt  werden  mufsten,  auf  den  Rest 
wurde  eine  erste  Massenausschüttung  von  20 ^/o  vorgenommen^. 
Im  Laufe  der  nächsten  vier  Jahre  folgte  eine  zweite  Verteilung 
von  lO^/o  und  gegen  das  Ende  des  Jahres  1880  hoffte  man  in 
die  Lage  zu  kommen,  noch  weitere  Ausschüttungen  von  im 
ganzen  20®/o  in  Aussicht  stellen  zu  können. 

Doch  waren  hiermit  die  Skandale  noch  nicht  zu  Ende. 
Die  drei  Kommissare  hatten  zwar  am  15.  Dezember  1874  be- 


^  Selbst  General  Howard,  der  auch  in  diesem  Zusammenhang  in 
wenig  günstigem  Licht  erscheint,  mindestens  hinsichtlich  seiner  Ge- 
schäftskunde, hatte  die  Rechnung  seines  eigenen  Kontos  und  der  von 
ihm  verwalteten  Institute  nicht  klar  gehalten.  Darlehen  an  zweifel- 
hafte G^eschäftsleute  oder  indirekt  an  Mitglieder  der  Bank  Verwaltung,  an 
Negererziehungsanstalten  und  den  Christlichen  Verein  junger  Männer 
erwiesen  sich  mehr  oder  weniger  als  Totalverluste. 

•  Alvord  versuchte  später,  allerdings  erfolglos,  der  Senats- 
kommission vorzureden,  er  wäre  schon  am  9.  Februar  1868  aus  der 
Bank  ausgeschieden ;  Senate  Report  No.  440,  46  th  Congr.,  2  d  Sess.,  S.  23. 
Da  die  bevorstehende  Senatsuntersuchung  ihm  ^föhriich  zu  sein  schien^ 
yerkaufte  er  Anfang  1879  sein  Hab  una  Gut  m  Washington  und  zog 
aas  der  Stadt.  Er  starb  dann,  ehe  er  nochmals  wieder  vorgeladen 
werden  konnte,  „sehr  gelegen". 

*  Siehe  Appendix  to  Senate  Report  No.  440,  46th  Congress,  2d  Sess. 

*  Verffl.  F.  M.  Holland,  Frederick  Douglass,  New  York  1891, 
S.  d28.  Er  natte  vorher  selbst  auf  die  gefährliche  Situation  aufmerksam 
flremacht« 

^  House  Report  No.  502,  S.  10. 

•  Ibidem  S.  18. 

^  Senate  Report  No.  86,  44 th  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  2  u.  8. 
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richten  können,  dafs  sie  bei  ihrem  Amtsantritt  Betriebskosten 
in  der  Höhe  von  $  155000  gefunden  hätten,  die  sie  nunmehr 
auf  35000  erniedrigten^.  Die  Senatskommission  vom  Jahre 
1880  aber  fand,  dafs  die  Verwaitungskosten  für  sechs  Jahre 
wiederum  $  334000  ausgemacht  hätten^.  Auüserdem  hatten 
sich  zwischen  den  Kommissaren,  von  denen  einer  die  ganze 
Arbeit  hatte  leisten  müssen  und  lediglich  das  Interesse  der 
Gläubiger  wahrnahm,  Schwierigkeiten  entwickelt,  speziell  sein 
farbiger  „Kollege"  richtete  unanständige  Angriffe  gegen  ihn*. 
Auch  hier  wieder  schien  ein  Protektionswesen  eingerissen  zu 
.sein,  das  nicht  den  Interessen  der  Gläubiger  entsprach.  Des- 
wegen wurde  1880  beantragt,  an  die  Stelle  der  drei  Kom- 
missare einen  einzigen  Verwalter  treten  zu  lassen  und  in  der 
Folgezeit  wurden  dann  die  letzten  Überreste  der  Bank  ruhm- 
los begraben.  — 

Die  Abwicklung  gestaltete  sich  erheblich  gilnstiger  als  er- 
wartet. Am  l.  September  1880  wurden  10  ^/o,  am  18.  Juni  1882 
15^/0  und  im  Mai  1883  nochmals  7  Vo  verteilt,  worauf  noch 
immer  30000  Dollars  übrig  blieben^.  Den  Einlegern  waren 
fast  zwei  Drittel  des  Kapitals  gerettet;  und  man  kann  vielleicht 
sagen,  unter  normalen  Verhältnissen  wäre  die  Anstalt  über- 
haupt lebensfähig  geblieben,  wenn  der  Kongrefs  sie  nicht 
geschlossen,  sondern  gestützt  und  tüchtige  Beamte  zu  ihrer 
Sanierung  ernannt  hätte.  — 

Die  Geschichte  dieser  Sparkasse  ist  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  höchst  bedeutsam.  Sie  zeigt  zunächst  in  ihrem 
Anfang  das  Streben,  den  Freigelassenen  auf  die  eigenen  Beine 
zu  helfen;  dabei  allerdings  sogleich  die  Überschätzung  ihrer 
derzeitigen  Fähigkeiten,  indem  man  die  lokale  Verwaltung  dieser 
wichtigen  Finanzanstalt  in  möglichst  weitgehendem  Umfange  in 
die  eigenen  Hände  der  Neger  legte.  Farbige  Beamte,  Vorsteher. 
Kassierer,  Buchhalter  usw.  wurden  herangezogen  und  ein  Teil 
der  mangelhaften  und  ungenügenden  Geschäftsführung  dürfte 
wenigstens  auf  deren  unzureichende  Leistungen  zurückzufuhren 
sein^  Damit  war  aber  zugleich  den  Machinationen  unlauterer 
weifser  Elemente  Tür  und  Tor  geöffnet.    Die  Träger  der  wohl- 


1  House  Mise.  Doc.  No.  16,  43  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  6.  Die 
Verwaitungskosten  hatten  betragen  Gehälter  $  75000,  Mieten  $  15000, 
Kontorbedarf  und  sonstige  Ausgaben  $  55000.  Die  Verwaltungs- 
ausgaben dieser  Sparkasse  machten  also  erheblich  mehr  als  5®/o  der 
gesamten  Depositen  aus. 

*  Senate  Report  No.  440,  a.  a.  O.,  S.  10.  An  die  Kommissare  waren 
f  50000,  an  Agenten  und  Angestellte  $  70000  und  Rechtsanwalts- 
gebühren usw.  von  $  30000  gezahlt. 

»  Ibid.  S.  26  ff. 

*  Fleming,  Alabama,  S.  455. 

^  House  Report  No.  502,  44  th  Congr.,  1  st  Sess.,  S.  HI ;  House  Mise. 
Doc.  No.  16,  48  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  60. 
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klingenden  Namen,  welche  als  Treuhänder  fungierten,  waren  wohl 
bereit  gewesen,  ihre  unverbindliche  Unterschrift,  aber  nicht  ihre 
Arbeit  und  Verantwortung  in  den  Dienst  der  Anstalt  zu  stellen. 
Sie  liefsen  die  Dinge  laufen,  ohne  dann  nach  dem  Zusammen- 
brach sich  der  Heiligkeit  der  Verpflichtung  gegenüber  den  Frei- 
gelassenen zu  erinnern,  von  der  vorher  soviel  die  Rede  gewesen 
war.  Das  Interesse  an  den  Negern  hatte  eben  stark  abgenommen; 
und  so  erklärte  zwar  der  Bericht  des  Repräsentantenhauses 
mit  Nachdruck,  man  müsse  die  Schuldigen  zur  Verantwortung 
ziehen,  „die  den  Neger  mit  der  einen  Hand  als  Bruder  be- 
nüfst  und  mit  der  anderen  ihm  einen  Dolch  zwischen  die 
Rippen  gestofsen  hätten^,  die  aus  „der  Bank  ein  übertQnchtes 
Orao,  äufserlich  schön,  aber  innerlich  voll  toter  Menschen- 
knochen, Fäulnis  und  Korruption  gemacht  hätten^  ^.  Es  wurde 
aber  tatsächlich  gegen  niemand  kriminell  vorgegangen.  Auch 
war  es  zweifelhaft,  wo  man  erfolgreiche  Prozesse  hätte  an- 
hängig machen  sollen;  denn  die  Bank  war  wohl  Bundes- 
anstalt, es  gab  aber  kein  Bundesgesetz  über  Haftpflicht  usw. 
und  dem  gewöhnlichen  Konkursverfahren  hatte  man  sie 
durch  das  Liquidationsgesetz  von  1874  entzogen^.  Sechs 
Jahre  später  vor  der  Senatskommission  wälzten  die  Über- 
lebenden natürlich  alle  Schuld  auf  die  inzwischen  ver- 
storbenen Mitglieder  der  Verwaltung®.  —  Aber  auch  privatrecht- 
lich wurde  niemand  belangt.  Das  Senatkomit^  konstatiert 
einfiich,  dafs  die  Lebenden  mit  wenigen  Ausnahmen  fllr  in- 
solvent gelten  und  eine  Zivilklage  nichts  einbringen  werde. 
An  die  Hintermänner  wagte  man  sich  noch  weniger  heran. 
Da  es  sich  um  die  Verluste  von  armen  Negern  handelte,  hat 
sich  wohl  niemand  ernsthaft  der  nachdrücklichsten  Wahr- 
nehmung ihrer  Rechte  angenommen;  oder  man  fühlte,  dafs  die 
Verantwortlichen  sich  durch  Rechtskniffe  ihrer  Haftbarmachung 
entziehen  würden  und  die  Öffentlichkeit  hat  sich  demge&;enüber 
nicht  gar  nachdrücklich  widersetzt.  Man  gab  zu,  dafs  die 
Schwarzen  hinsichtlich  der  Bank  durch  die  Regierungsbeamten 
gröblich  getäuscht  waren,  dafs  ihnen  mitgeteilt  wurde ,  es 
handle  sich  um  eine  Regierungsanstalt,  ihre  Solvenz  und 
Sicherheit  sei  von  den  Vereinigten  Staaten  garantiert^.  Als 
aber  dann  im  Verlaufe  von  1874  und  1875  von  den  72000 
geschädigten  farbigen  Einlegern,  welche  zwischen  $  1  und 
$  11 000  Depositen  verzeichneten,  eine  Anzahl  aus  Kentucky, 
Richmond  Va.,  Maryland,  South  Carolina  und  Tennessee  sich 
petitionierend  um  Hilfe  an  den  Kongrefs  wandte  und  z.  B. 
auch  von  der  North  and  South  Carolina  Legislative  unterstützt 


>  Ibid.  8.  3  u.  10. 

«  Vgl.  Williams,  History  of  the  Negro  Race,  Bd.  U,  S.  411  u.  412. 

«  Senate  Report  No.  440,  S.  VI. 

«  Senate  Report  No.  502,  S.  X. 
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wurde*,  erkISrte  das  SpezialkomitJ  des  RepfftaentantenhauseB 
fUr  G-eld  und  Bankwesen,  dafs  die  Freedmen's  Bank  nie  eine 
Regier ungsanatalt  gewesen  sei  und  in  keiner  Beziefaang  die 
Regierung  für  ibre  Verwaltung  Terantwortlich  sei.  Man  hätte 
einfach  den  Treuhändern  eine  Konzession  gegeben,  wie  sie  sonst 
Nationalbanken  erhielten,  und  es  wäre  ebenso  die  P&icht  der 
Einleger,  sich  um  die  Ehrenhaftigkeit  und  Treue  der  Ver- 
walter zu  kilmmem,  wie  bei  Einlegern  in  Nationalbanken. 
„Die  Regierung  hat  keine  grOfsere  Verantwortung  fUr  die 
einen  wie  i\ir  die  anderen,  man  kann  sie  nicht  dafUr  verant- 
wortlich halten,  wie  gewisse  Leute,  die  Depositen  in  die  An- 
stalt hineinzuziehen  wünschten,  fälschlich  behauptet  hatten''(t)^ 
Diesen  Standpunkt  hielt  man  bis  zum  Schlufs  fest.  Das 
Schatzamt  war  zwar  durch  Kongrefsbeschlufa  Terpflicfatet,  die 
Aktiva  der  in  Liquidation  befindlichen  Bank  in  Verwahrung 
KU  nehmen",  aber  es  führte  sie  nur  als  ein  offenes  Depot  zur 
Verfügung  der  Kommissare.  Der  Schatzsekretär  S  her  man 
lehnte  es  1878  sogar  ab,  fUr  dieses  Depot  auch  nur  eine  Zins- 
zahlung zu  befürworten ,  geschweige  denn  dafs  er  und  der 
Comptroller  of  the  Currency,  Cox,  bereit  gewesen  wären, 
nach  dem  Vorschlage  des  Senators  Bayard  die  Liquidation 
der  Bank  im  Schatzamt  auszuführen*.  Sie  wollten  nichts  mit 
dieser  Anstalt  zu  tun  haben.  Und  als  man  im  Jahre  1880  an 
die  endgültige  Abwicklung  dachte  ^  beschränkte  sich  das  Ab- 
geordnetenhaus, zu  verlangen,  dafs  „man  einer  kleinen  Klasse 
von  Bürgern,  die  in  der  Vergangenheit  schwer  durch  die 
schlecht  geleitete  und  schlecht  beratene  Verwaltung  der  Über- 
reste der  Anstalt  gelitten  hatte,  durch  möglichst  schnelle  und 
billige  Abwicklung  der  Angelegenheit  behilflich  wäre". 

FUr  die  politischen  Akteure,  die  aus  der  Negersache 
Kapital  geschlagen  hatten,  war  die  Zeit  vorüber.  Das  Wohl- 
wollen für  letztere  war  nicht  so  grofa,  dafs  man  im  Eongrefs 
auch  nur  den  ernsthaften  Versuch  hatte  machen  kOnnen,  das 
Defizit  als  eine  Ehrenschuld  auf  die  Staatskasse  zu  über* 
nehmen,  wo  man  doch  sonst  gar  leicht  Dutzende  von  Millionen 
ftir  Claims  verschiedener  Art  zu  bewilligen  bereit  gewesen  war. 

Es  gab  im  Süden  keine  eigentliche  Negerraajorität  mehr, 
bei  der  man  durch  solche  Bewilligungen  etwas  im  Partei- 
interesse hätte  erreichen  können.  So  zog  man  sich  auch  hier 
auf  das  Laisser-faire- Prinzip  zurück. 


1  Honse  Report  No.  58,  43th  Congr,,  2d  SesB.,  S.  4  und  U. 

«  Ibid.  8.  IL 

'  Zwischen  1874  u.  1884  betrugen  diese  am  Jahreseode  jeweilig 
zwischen  $  150000  und  $  400000. 

•  Senate  Eiec.  Doc.  No.  10,  45th  Congr.,  Ijd  Sess,,  S.  1  u.  2; 
Senate  Report  No.  440,  46 th  Congr.,  2d  Sesa.,  S.  72. 

"  House  Report  No.  1571.  46th  Congr.,  2d  Sesa. 
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Man  braucht  aber  kein  Freund  der  Neger  zu  sein,  um 
doch  zu  finden,  dafs  diese  Lösung  ihnen  keine  Gerechtigkeit 
widerfahren  liefe.  In  der  Betonung  des  geschehenen  Unrechts 
sind  sich  der  Neger  Williams  und  der  wenig  negerfreuad- 
liehe  Ho  ff  man  einig  ^  Gerade  die  strebsameren  unter  ihnen 
mulsten  entmutigt  und  in  ihrem  Vertrauen  gegen  alle  Weifsen 
verhänenisYoU  erschüttert  werden.  Wohl  läfst  sich  die  Frage 
aufwerfen,  ob  das  Vorgehen  der  Majorität  des  Kongresses  oder 
der  Mangel  an  Hilfsbereitschaft  und  Sympathie  gegenüber  den 
unter  dem  Zeichen  der  Staatsautorität  von  Beamten  und  her- 
vorragenden Männern  des  öffentlichen  Lebens  herangelockten 
und  dann  hineingelegten  Gimpeln  humaner  genannt  zu  werden 
verdient,  als  einst  das  Verhalten  der  Sklavenhalter  gegenüber 
den  Sklaven,  die  sich  bei  deren  Ausbeutung  wenigstens  eines 
guten  Rechts  sicher  fühlten.  Zweifellos  hat  der  Niederbruch 
der  Freedmen's  Bank  die  ökonomische  Entwicklung  der 
Farbigen  um  viele  Jahre  aufgehalten,  weit  über  den  engeren 
Kreis  der  Beteiligten  hinaus  vergiftend  gewirkt  und  mit  dazu 
beigetragen,  dafe  die  an  den  Segnungen  und  Vorteilen  des 
SpareuM  verzweifelnden  Leute  in  der  denkbar  ungünstigsten 
Lage  weiterlebten  und  in  der  neuen  Knechtschaft  gegenüber 
den  Händlern  und  Kreuzwegladeninhabern  verblieben*.  Ge- 
treu ihrer  Art,  ihre  Zwecke  mit  frömmelnden  Worten  zu 
bemänteln,  mögen  AI  vord  und  seine  Hintermänner  aber  wohl 
das  Gefühl  gehabt  haben,  das  in  der  Bibel  mehrfach  gebrauchte 
Wort  einfach  am  Neger  in  der  Form,  wie  es  bei  Lukas 
gestaltet  ist,  zur  Wahrheit  gemacht  zu  haben:  „Wer  da  nicht 
hat,  von  dem  wird  genommen,  auch  das  er  meinet  zu  haben®.** 
Ob  sich's  aber  auch  für  den  Kongrefs  geziemte,  dies  so  zu 
befolgen,  wie  es  hier  geschah?  —  — 


>  Hoff  man,  Race  Traits,  S.  291.  „Not  that  the  amount  lost  was 
so  very  great:  to  the  average  depositor  the  loss  was  propably  small; 
bat  it  was  the  wrecked  hopes,  the  loss  of  faith  in  thrift  and  accumulation 
as  a  means  towards  improvement  of  their  humble  condition,  that  injured 
the  race  to  such  an  eztent  that  its  effects  will  be  feit  through  several 
generations.'  Williams,  History  of  the  Negro  Race,  S.  413:  „It  is 
not  enongh  for  history  to  pronounce  the  failure  of  this  bank  an  irre- 

Earable  calamity  to  the  Colored  people  of  the  South;  it  should  be 
randed  as  a  crime!  There  was  no  more  necessity  for  the  failure  of 
this  bank  than  for  the  failure  of  the  United  States  Treasury.  Its  manag- 
ement  was  criminal;  and  Coneress  should  yet  seek  out  and  punish  the 
guilty,  and  the  depositors  should  be  idemnified  out  of  the  United  States 
Treasury.  Justice  and  eqnity  demand  it.  The  failure  of  the  Freedman^s 
Bank  worked  great  mischief  among  the  Colored  people  in  the  South. 
^  Noch  als  ich  in  den  neunziger  Jahren  im  Süden  herumreiste, 
wurde  mir  mehrfach  von  dem  unüberwindlichen  Mifstrauen  der  Neger 

fegen  die  Weifsen,  und  ihrer  Abneigung,  Ersparnisse  bei  solchen  zu 
eponieren,  erzählt. 

*  Lak.  8,  18;  auch  19,  26;  Matth.  14,  12;  auch  25,  29;  Mark.  4,  25. 
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9.  Die  Steuerlast  in  Bund  und  Einzelstaaten  und  die 

Staatsflnanzen. 

Abgesehen  von  den  rein  politischen  Mafsnahmen  und  ihren 
die  Ruhe  des  Landes  bald  gewährleistenden,  bald  bedrohenden 
Wirkungen,  die  natürlich  auch  das  wirtschaftliche  Leben  ent- 
sprechend berührten,  ist  nach  dem  Ende  der  Militärherrschaft 
das  Vorgehen  des  Bundes  wesentlich  nur  in  der  Steuer-  und 
Zollgesetzgebung  des  Landes  und  ihrer  Durchführung  für  den 
Süden  ökonomisch  von  Wichtigkeit.  Auch  diese  angesichts 
des  Ganges  ihrer  Entwicklung  aber  in  abnehmendem  Mafse. 
Anfangs  war  sie  sehr  empfindlich  gewesen.  Nach  der  Wieder- 
vereinigung mit  dem  Norden  hatte  der  Süden  seinen  Anteil 
an  den  öffentlichen  Lasten  alsbald  wieder  zu  übernehmen« 
Er  sollte  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  seine  Quote 
an  den  während  des  Krieges  umgelegten  direkten  Steuern 
nachzahlen,  von  denen  die  ersten  Raten  alsbald  eingezogen 
wurden  ^. 

Später  wurde  allerdings  dieser  Teil  der  Lasten  wieder 
erlassen. 

Die  Zollverwaltung  in  den  Küstenplätzen  und  der 
Apparat  für  die  Erhebung  der  indirekten  Steuern  war  seit 
Sommer  18(55  überall  im  Lande  wieder  tätig.  Die  hohen 
Sätze,  die  man  bis  auf  weiteres  in  der  Union  erhob  und  erst 
in  den  Folgejahren  langsam  wieder  ermäfsigte,  mufsten  auch  im 
Süden  bezahlt  werden,  was  man  doppelt  schmerzlich  empfand, 
insofern  es  einmal  bedeutete,  dafs  man  selbst  die  Kosten  seiner 
Niederlagen  mit  zu  bestreiten  hatte,  und  sodann  verteuerten  die 
hohen  indirekten  Abgaben  den  Lebensunterhalt  stark  und 
bildeten    damit    eine   Erschwerung    wirtschaftlichen    Wieder- 

'  Von  der  in  Gemäfsheit  des  Gesetzes  vom  5.  August  1861  aus- 

feschriebenen  direkten  Steuer  von  j&hriich  20  Millionen  Dollars  entfiel  ein 
'eilbetrae  auf  die  Südstaaten,  der  mit  Zinsen  unmittelbar  nach  der 
Unterwerfung  einzuziehen  war;  bis  Ende  1866  waren  folgende  Beträge 
eingegangen: 

(House  £xec.  Doc.  No.  133,  89.  Gong.  Ist  Sess.) 

auferlegt  eingezogen 

Virginia 938  379 

North  Carolina     ....  576  260 

South  Carolina     ....  364  206 

Georgia 584  54 

Alabama 529  — 

Mississipi 413  25 

Louisiana 386  301 

Tennessee 669  384 

Arkansas 262  ? 

Florida 78  6 

Texas       355  47 

Der  Süden  suchte  mehrfach  um  Erlafs  nach;  vergl.  z.  B.  Laws  of 
Mississipi,  Regulär  Session,  Oct.  bis  Dez.  1865.  Jackson  1866,  S.  257. 


XXVI  1.  545 

anfkommens'.  Schon  in  den  ersten  Monaten,  vom  1.  April  1865 
bis  l.  Februar  1866  erhält  die  Bundesregierung  28  Millionen 
Einnahmen  aus  dem  Süden  ^,  und  in  den  folgenden  Jahren, 
namentlich  während  des  Bestehens  einer  Baumwollsteuer  wird 
er  zu  sehr  erheblichen  Leistungen  herangezogen^.     Es  betrug 


1  Über  die  gesamten  Fragen  der  inneren  Besteuerung  liegen  für 
die  nächsten  Jahre  die  interessanten  Berichte  von  David  A.  WellSf 
Special  Commissioner  of  the  Kevenue,  vor,  die  allerdings  für  den  Süden 
durch  den  etwas  stark  optimistischen  und  dogmatischen  Zug  des  Ver- 
fusers  an  Wert  verlieren,  wie  folgende  Ausfuhrung  zeigt  —  Revenue 
of  the  U.  S.  1869;  Cobden  Club  Ausgabe,  S.  S:  „At  present  the 
supply  of  labour  to  the  South  is  not  suffident  to  meet  the  demands 
of  it*8  various  Industries;  but  to  doubt  that  with  an  assurance  of  profit, 
peace,  personal  freedom,  and  security  of  property  for  the  future,  such 
a  supplj  cannot  be  obtained,  is  to  doubt,  tnat  the  influences  which  have 
heretofore  proved  sufficient  to  control  human  action,  and  direct  the 
movement  of  population  will  continue  to  operate.  But  supposing  the 
supply  of  labour  to  remain  as  it  is,  and  the  circumstances  attending 
production  to  be  only  moderately  favourable,  the  South  gives  fair  pro- 
mise  of  derivin^  annually  a  greater  amount  of  active  surplus  capital, 
as  the  results  of  its  industry,  tnan  any  other  section  of  the  union,  and 
of  thereby  attaining  to  a  degree  of  prosperity  which  will  enable  it*s 
population  to  become  large  consumers  of  the  products  of  other  states 
and  countries." 

^  Revenue  System  of  the  United  States,  House  Ezec.  Doc.  No.  34, 
89 th  Congr.  Ist  Sess.,  S.  84;  die  Summe  setzte  sich  zusammen  aus: 
Zöllen  $  2,4  Millionen,  Einnahmen  aus  abandonniertem  und  genommenem 
Eigentum  13  Millionen,  direkten  Steuern  541000,  Konfiskationen 
120000,  Baumwollsteuer  133000,  Handelsabgaben  22000,  Banksteuer 
23000,  sonstigen  indirekten  Steuern  10,98  Millionen. 

'  An  Stelle  der  verschiedenen  während  des  Krieges  erhobenen 
Abgaben  wurde  auf  Grund  des  Berichtes  der  Steueruntersuchungs- 
Kommission  (Revenue  System  of  the  United  States,  House  Exec.  Doc. 
No.  34,  39 th  Kongr.,  Ist  Sess.)  von  1866  die  einheitliche  Baumwollsteuer 
von  3  cts  gelegt.  Auf  Grund  des  am  1.  September  1862  in  Kraft  ge- 
tretenen Steuergesetzes,  das  Va  Cents  pro  ^  Baumwolle  erhob  und  aer 
Erhöhungen  dieses  Satzes  auf  2  Cents  am  30.  Januar  1864  und  2V8  Cents 
am  3.  März  1865  waren  erhoben  worden  von  Rohbaumwolle  für  das 
Fiskaljahr : 

endigend  am  30.  6.  1863        351  000  Dollars 
„  „    30.  6.  1864     1268  000        „ 

„  „    30.  6.  1865     1  773  000 

Während  des  Krieges  hatte  man,  um  Geschäfte  machen  zu  dürfen, 
zunächst  verschiedene  allgemeine  Gebühren  und  dann  für  eine  Lizenz, 
Baumwolle  aus  dem  Aufstandsgebiet  in  einen  loyalen  Staat  zu  senden, 
4  Cents  pro  Pfund  V ersandgebühr  bezahlen  müssen  (Rules  and  Regulations, 
Conceming  Commercial  Intercourse,  30.  Juli  1864,  S.  29.)  Von  der 
Baumwolle  war  beim  Einkauf  durch  die  allein  berechtigten  Schatzamts- 
agenten alsdann  die  Verkehrsabgabe  von  25 ^/o  zu  bezahlen.  Diese 
Bestimmungen  blieben  bis  einen  Monat  nach  der  Waffenniederlegung 
bestehen. 

Am  9.  Mai  erliefs  das  Schatzamt  neue  Bestimmungen,  die  ver- 
ordneten, „dafs  alle  Baumwolle,  die  nicht  von  Landwirten  mit  eigener 
oder  mit  der  Arbeit  von  Freigelassenen  oder  sonstigen  Lohnarbeitern 
hergestellt  sei,  vor  der  Verfrachtung  nach  irgendeinem  Hafen  oder 
sonstigen  Platz  in  einem   loyalen   Staat   an  einen  Regierungsbeamten 
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nadi    den   AufsteUungen    des   Commiseioner    of  Internal   Re- 
venue ' 

""    .4'!™:'^^  ilio  GeBamteinnahme  davon  an« 

f ^  fr«  i"  MiUioDen  Dollars        den  Südstaatan 


1870  135  U 

1871  144  12 

1872  131  10 

1873  114  12 

1874  103  11 

1875  111  12 

1876  117  U 

Es  zeigt  sich  hierbei  deutlich  die  Wirkung  der  Baumn-oUsteuer, 
die  in  den  eraten  Jahren  eine  TerhältnismäfBig  hohe  Beteili- 
gon^  des  Südens  an  den  inneren  Bundeslasten  herbeiführt 
1865/06  bringt  er  7Vs,  18Ö6/Ö7  12,  1867/68  Wlo  der  inneren 
Einnahmen  auf.  1868/69  fällt  der  Satz  auf  5Vi  "'0,  um  dann 
verhältnismäfsig  allerdings  wieder  .etwas  zu  steigen;  doch  ist 
das  nur  auf  die  wachsende  Beteiligung  Virginias  zurUckzufUbren, 
dessen  Abgaben  1870  mehr  als  ein  Dnttel  aller  südlichen  Bundes- 
abgaben ausmachten  und  bis  1876  auf  zwei  Dnttel  stiegen. 

Die  BaumwoLl-  und  Tabakssteuer  waren  der  Gegenstand 
lebhaftester  Auseinandersetzungen  im  Lande.  Die  Steuerkom- 
mission  hatte  über  die  Frage  einer  Baumwolla teuer  eine  umfang- 
reiche Vernehmung  veranstaltet'.  Die  Meinungen  gingen  im 
allgemeinen  dahin,    der  Verkehr  könne  eine  Steuer  von  3  bis 

verkauft  und  von  diesem  wieder  verkauft  sein  inüase  .  .  .  und  dafs, 
ehe  irgendwelche  Baumwolle  .  .  .  verfrachtet  werden  dürfe,  der  zu- 
ständige Beamte  eine  Beacheinigune  von  dem  Einkaufsagenten  oder 
dem  Steucrbeamten  zu  verlangen  habe,  dafa  die  zur  Verfrachtung  be- 
stimmte Baumwolle  von  ihm  wiederverkauft  aei,  oder  dafs  25"/«  des 
Wertes  an  ihn  selbst  in  Bar  gezahlt  seien  (Section  9  der  Rules  and 
R^ulationa  vom  9.  Mai  1865  nebat  Circular  Instructiona  vom  16.  Mai 
I8fö,  abgedruckt  bei  Fleming,  Alabama,  S.  284/85).  Die  Beatimmungen 
blieben  Bia  zum  80.  Juni  1865  in  Kraft.  (Siehe  oben  S.  373  ff.)  Hierdurch 
batten  die  Sklavenhalter  beim  damaligen  Wert  des  Balleua  von  $  250 
und  mehr  t  60~-75  Abgaben  zu  zahlen,  während  die  anderen  Oebühreii 
w^^alleu  sollten.  Die  selbständigen  Landwirte  oder  die  während  des 
Knegea  unter  den  Scbatzamtbeatimmungen  mit  freigelasaenen  Baum- 
wolle bauenden  Pflanzer  hatten  dagegen  nur  die  3  Cents  Steuer,  pro 
Ballen  $  12—15,  zu  bezahlen. 

Aus  der  auch  nach  dem  30.  Juni  noch  vielfach  zu  Unrecht  er- 
hobenen Abgabe  von  25°/o  leitet  sich  später  eine  der  als  berechtigt 
anerkannten  Reihen  von  Scbadeneraatzansprüchen  ab.  (Vgl.  oben 
Abschnitt  1). 

'  Honse  Ejec.  Doc.  No.  4,  43d  Congr.,  2d  Seaa.,  S.  130—135; 
House  Eiec.  Doc.  No.  4,  44th  Congr,  2d  Soss.,  S.  140-143,  165-178. 

'  Selections  from  the  Testimonj,  House  Eiec.  Doc.  No.  346. 
Part  2,  34tb  Congr.,  Ist  Sess.,  March  14,  1866. 
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5  cts.  pro  Pfd.  Baumwolle  tragen,  doch  würde  letzterer  Satz 
schon  oedenklich  wirken,  eine  Steuer  von  10  cts.  die  Ernte 
unter  einer  Million  Ballen  halten  und  die  Produktion  im  Ausland 
ftrdem  ^.  Einen  niedrigen  Satz  würde  man  auf  die  Konsumenten 
abwälzen  können,  aber  er  würde,  wenn  die  Pflanzer  ihn  voraus- 
bezahlen müfsten,  ihnen  sehr  lästig  werden  und  die  Stimmung 
verschlechtern.  Man  solle  ihn  lieber  in  den  Fabriken  oder 
vor  dem  Export  an  der  Seeküste  erheben^.  Diese  Seite  der 
Frage  bot  aber  erhebliche  Schwierigkeiten,  denn  ein  Ausfuhr- 
zoll ist  verfassungsmäfsig  verboten.  —  Mit  Recht  gelangte  man 
zu  der  Überzeugung,  ein  Baumwollzoll  sei  an  sich  durchaus 
zulässig  und  nicht,  wie  von  gegnerischer  Seite  behauptet 
wurde,  eine  direkte  Steuer,  die  auf  die  Staaten  per  capita 
verteilt  werden  müsse,  oder  eine  verfassungswidrige  Abgabe, 
weil  sie  nicht  das  Land  gleichmäfsig  belaste,  oder  erhoben  werde, 
während  die  Südstaatler  nicht  im  Kongrefs  vertreten  wliren  usw.^, 
—  Ansichten,  die  durch  Oberbundesgerichtsentscheid  verworfen 
wurden.  Doch  durfte  man  ihr  keine  Form  geben,  die  in 
▼erfassungsrechtlicher  Hinsicht  Zweifel  zuliels,  und  kam  somit 
zu  einer  Besteuerung  vor  Bewegung  der  Ballen  aus  dem 
Steuerkontrollbezirk.  Mit  der  Zunahme  der  Ernten  ergab  die 
Baumwollsteuer  bald  grofse  Erträge,  obgleich  sie  am  1.  Sep- 
tember 1867  von  3  auf  2V2  cts.  erniedrigt  wurde: 

1865/66      18,4    Millionen  Dollars 
1866/67      23,8  „  „ 

1867/68      22,5 

Sie  wurde  dann  schon  im  Jahre  1867  nicht  nur  im 
Süden,  sondern  auch  von  den  nördlichen  Interessenten  an- 
gesichts der  ständig  sinkenden  Preise  als  ge&hrlich  für  das 
ganze  Land  angesehen^  und  deswegen  abgeschafft.  Bei  dem 
scharfen  Preisrückgang  wurde  der  Gewichtssteuersatz  prozentual 
immer  höher  und  drückte  damit  auf  die  Aussichten  der  amerika- 


1  Ibid.  S.  43. 

«  Ibid.  S.  3,  8,  28. 

■  House  Exec,  Doc.  No.  181.  42tb  Congr.,  Ist  Sess.,  Fleming, 
Alabama,  S.  305. 

*  Vergl.  die  Beschlüsse  und  Petitionen  J.  M.  Pomeroy,  Debates 

and  Proceäings  of  the  Convention of  the  State  ot  Arkansas; 

Little  Rock  1868,  S.  157;  der  Preis  sei  ca.  12  cents,  davon  gineen  5  für 
Fracht,  Steuerversicherung,  Commissionszahlun^en  etc.  ab;  dabei  seien 
die  Produktionskosten  lOO^Io  höher.  —  In  den  Acts  of  Tennessee, 
35 th  Assembly,  Ist  Sess.  1867—1868,  S.  322  heifst  es,  namentlich  der 
kleine  Mann  werde  durch  die  BaumwoU-  und  Tabaksteuer  belastet. 
Siehe  femer  Journal  of  the  Constitutional  Convention  of  Georgia 
1867 — 1868,  8.  574;  Proceedings  of  the  Memphis  Chamber  of  Commerce 
in  Favour  of  the  Repeal  of  the  Cotton  Tax,  Memphis  1867;  New  York 
Chamber  of  Comerce.  Memorial  Kelativa  to  the  Tax  on  Cotton.  Senate 
Mise.  Doc.  No.  109.  39  st  Congr.,  1  st  Sess^  Report  of  a  Committee  of  the 
Boston  Board  of  Trade,  üpon  the  Cotton  Tax,  Boston  1867;  New  Orleans 
Chamber  of  Commerce.   Keport  on  the  Cotton  Tax,  New  Orleans  1871. 

35* 
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ni8ch«n  Prodaktion,  die  Zukunft  des  Südens.  Angesichts  der 
niedrigen  Produktionskosten  Indiens  dagegen  wirkte  die 
Steuer  für  dies  Land  sozusagen  wie  eine  Prämie  von  50 '/o. 
Es  wurde  als  das  Interesse  Amerikas  erkannt,  die  Baumwoll- 
preise  möglichst  niedrig  zu  halten,  da  Indien  bei  hohen  Sätzen 
seine  Ausfuhren  stark  zu  steigern  pflegte.  Das  derzeitige 
Angebot  auf  dem  Weltmarkt  übertraf  bei  den  herrschenden 
no(m  immer  hohen  Preisen  die  Weltnachfrage.  Dagegen 
rechnete  man,  dafs  bei  niedrigeren  Preisen  noch  grOfsere 
Mengen  leicht  Abnahme  finden  würden.  Schnell  wurde  man 
sich  über  die  für  die  Wiederaufbesserung  der  Wechselkurse 
und  der  Handelsbilanz  entscheidende  Bedeutung  des  wichtigsten 
Ausfuhrartikels  klar  und  erkannte,  wie  eine  starke  Ausfiihr- 
gteigerung  angesichts  der  enormen  Schuldenlast  des  Landes  von 
ungleich  gröfserer  Wichtigkeit  sei,  als  dieser  Teil  der  Staats- 
einnahmen. So  hob  man  1868  die  Steuer  ganz  wieder  auf. 
Die  starke  Belastung  durch  die  Baumwoll Steuer  gerade 
in   der   ersten  Zeit  war   natürlich  ganz  besonders  drückend*. 


■  Vergl.  den  „Report  of  tbe  Special  CommisaioDer  of  the  Kevenne 
<m  the  Subiect  of  Cotton",  vom  21.  November  1867,  House  Eiec  Doc. 
No.  81,  40tb  Congr.,  lat  Seaa.,  S.  87—91;  Report  of  the  CommiBsioneTS 
of  tbe  United  States  to  the  Universal  EipoaltioQ  at  Paris  1867,  ibid. 
S.  91 — 95;  Report  of  the  Special  CommiBsioner  of  the  Revenue, 
Jauuaij  1869;  House  Exec.  Doc.  No.  69,  40th  Congr.,  3d  Seas.,  S.  22. 
Die  Produktionskosten  in  Amerika,  beweist  der  Bericht  der  Welt- 
aDsatellungakommissare,  haben  mit  Unkosten  von  $  25  monatlich  pro 
Arbeiter  zu  rechnen,  während  der  indische  Kuli  $  25  jährlich  kostet; 
und  mau  mufa  an  den  Unterschied  zwischen  dem  kleinen  amerikanischen 
Farmer,  auf  dessen  Auftreten  man  hofft,  und  dem  indischen  Rjot 
denken  (S.  92).  Betreffs  der  Bedeutung  für  die  Handelsbilanz  sagt  der 
Kommissar  Mudge,  ibid.  S,  9S:  „T^^e  importance  of  a  large  production 
of  cotton,  as  the  cbief  exnort  of  the  country,  in  adjuating  balances  of 
trade  and  excbanges,  ano  especially  in  it'a  bearing  upoii  the  fnture 
Position  of  the  public  deht,  so  largely  hcld  and  to  be  hcld  abroad, 
cannot  well  be  overstalcd,  ard  so  far  tranacends  the  vaiue  of  the 
present  tax,  that  to  preserve  the  latter  at  the  cost  of  losing  the  former, 
would  be  „a  ha'  peiinjr  orth  of  wiedom  to  a  pound  of  folly".  —  Es  iat 
wohl  ein^b  selbatverstindliclt,  dafs  diese  Erwägungen  und  das  Interesse 
dea  Nordens,  dessen  Fabrikanten  übrigens  insofern  nur  indirekt 
interessiert  waren,  als  sie  bei  Manufaktur- Exporten  die  Baumwoll  Steuer 
znrück vergütet  erhielten,  für  die  BaumwolIateum)olitik  der  Bundes- 
TegierunK  mafsgebend  wurden,  und  nicht  die  Wunsche  des  Südens. 
Wenn  Fleming,  Alabama,  1806,  nachdrücklich  betont,  die  Südstaatler 
hfttten  es  als  verletzend  empfunden,  dafs  die  Steuer  nicht  auf  ihren 
Wonach,  sondern  deswegen  aufgehoben  sei,  weil  die  Schnappsäckler, 
Scalawaga  und  Neger  darum  baten,  so  braucht  man  diese  Empfindung 
wohl  nicQt  zu  tragisch  zu  nehmen.  Es  ist  nur  eine,  vielleicht  be- 
absichtigte, niedliche  Illustration  fnr  die  aüdÜche  Denkweise,  oder  die 
Art,  wie  die  Südstaatler  ihrem  Groll  Luft  zu  machen  lieben.  Auch 
wird  F.  den  Gründen  wohl  durchaus  nicht  ganz  gerecht,  indem  er  die 
oben  sngefGhrten  wirklichen,  die  Handelsbilanz  betreffenden  Fragen 
gar  nicht  erw&hnt. 

*  Fleming's  Meinung,  Alabama  S.  'äOi,  die  Steuer  sei  eine  viel 
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Im  eanzen  hat  der  Süden  dagegen  keine  allzuhohe  Quote  der 
Bandesaufwendungen  durch  seine  Beisteuer  an  inneren  Ab- 
gaben geliefert.  Von  2027  Millionen,  die  das  Land  an  Steuern 
von  1862/63  bis  1875/76  aufbringt,  kamen  nur  186  Millionen 
oder  9V8^/o  aus  dem  Süden  und  zwar  in  folgender  Verteilung 
auf  die  einzelnen  Staaten : 

Bundessteuer-  1862/63  bis  1875/76 

leistungen  (in  Millionen  Dollars) 

Virginia 52 

North  Carolina 15 

South  Carolina 7 

Georgia 20 

Florida 2 

Alabama 15 

Mississipi .    .    *. 10 

Louisiana 82 

Texas 9 

Arkansas 4 

Tennessee 20 

Ganzer  Süden  186 
Grenzstaaten  211 
Ganzes  Land  2027 

Von  der  Summe  waren  schon  während  des  Krieges  etwa 
7  Millionen  in  Virginia,  Louisiana  und  Tennessee  eingezogen. 
Aufserdem  erhoben  1865 — 67  die  Spezialagenten  noch  2  Milli- 
onen. Es  ist  aber  bezeichnend,  dafs  die  vier  Grenzstaaten 
allein  mehr  steuern  als  die  elf  Sezessionsstaaten  ^  Namentlich 
in  der  Einkommensteuer  blieb  im  Süden  das  Ergebnis  minimal. 
Er  liefert  1865  VU^Io  der  Gesamteinkommensteuer  des  Landes, 
1868  5V4  und  1872  48/4%«.  Der  Bericht  von  D.  A.  Wells  be- 
zeichnete  es  1868  nur  als  gerecht,  dafs  durch  hohe  Finanzzollsätze 
der  Süden  auch  angemessen  an  der  Deckung  der  Staatsausgaben 
beteiligt  werde  ^.  — 

In  der  Folgezeit  ist  aber  unzweifelhaft  nicht  die  Finanz- 
politik des  Bundes,  sondern  allein  das  einzelstaatliche  und  lokale 
oteuerwesen  von  erheblicher  Bedeutung  für  das  ökonomische 
Schicksal  der  Südstaaten  gewesen.  Die  bei  der  Darstellung 
der  politischen  Entwicklung  erwähnte  grofse  Mifswirtschaft 
hatte  eine  gewaltige  Steigerung  der  Staatsausgaben  und  dies 
wieder   teils   eine   Erhöhung    der   Steuerlast,    teils   eine   Ver- 


höhere Belastung  gewesen,  als  die  Steuern  der  Konföderation  und^  Einzel- 
staaten selbst  in  den  dunkelsten  Tagen  des  Krieges,  schämt  mir 
nneeheuerlich.  Auch:  «The  tax  absorbed  all  the  profit  of  Cotton-planting, 
ana  left  the  farmer  nothing'^  —  ist  eine  höchst  anfechtbare  Behauptung 
über  die  Wirkung  der  Steuer.  Wäre  sie  eher  aufgehoben,  so  hätte  der 
Händler  den  Preis  sofort  entsprechend  gedrückt. 

>  New  York  allein  steuerte  448,  Ohio  216,  Pennsylvania  212,  Illi- 
nois 192,  Massachusetts  162  Millionen. 

«  House  Exec.  Doc.  No.  4,  43  th  Congr.,  2  d  Sess.,  S.  96—97. 

■  House  Exec.  Doc.  No.  81,  40  th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  11—12. 
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gröfBeruQg  der  Scfaaldea  und  damit  alsbald  wieder  ein  Streben 
nach  Vennehning  der  Einnahmequellen  zwecke  Zinszahlung 
zur  notwendigen  Folge.  Natürlich  aber  waren  ja  an  sich  die 
Anforderungen  an  die  Staatenkaseen  nach  dem  Kriege,  wie 
erwähnt,  teile  Torübergehend  teils  dauernd  ungleich  höher  aU 
in  der  alten  Zeit. 

Die  Entwicklung  zwischen  1860  und  1870  ergeben  die 
folgenden  Aufstellungen  aus  dem  Ku-Kluz- Report,  wobei  zu 
berücksichtigen  ist,  dafs  der  Norden  kein  Interesse  daran  hatte, 
dafs  der  Zensus  allzuviel  Licht  auf  die  einzelnen  südlichen 
Lokalbezirke  fallen  lieb,  und  auch  die  Eommiseionsmajoritftt 
diesen  Punkt  möglichst  umgeht. 

Verschuldung  der  Sudstaaten*  in  Mill.  Dollars. 
1860-1861  1870—1871 

Virginia 31,9  46,9 

North  Carolina    .    .    .        14,0  34,9 

South  Carolina    .     .     .         12,0  22,5 

Georgia 3,2  44,1 

Florida 1,2  15,8 

Alabama 5,9  38,4 

Mississipi    .     .     .     .     .  0,0  1,8 

Louisiana 10,1  41,2 

Texas 0,3  17,0" 

Arkansas 4,0  19,7 

Tennessee  .     .     .     .     .         20,1 38.3 

Summe       102,7  319,6 

In  diesen  Zahlen  ist  keineswegs  der  volle  Betrag  der 
Schulden  und  Verbindlichkeiten  enthalten'. 

Die  lokalen  Schulden  sind  grofsenteils  nicht  zu  ermitteln. 
Die  Stadtschulden  von  New  Orleans  betragen  1870  26,5 
Millionen,  in  Charleston  5,1  Millionen,  in  Richmond  2,9 
Millionen,  in  Savannah  2,8  Millionen. 

Die  Steuerschätzungs-  und  Besteuerungsverhältnisse  stellen 
sich  wie  folgt*:  (siehe  Tabelle  XXVIII  S.  551). 

Während  also  die  eingeschätzte  Summe  sich  um  2*/s 
Milliarden  oder  mehr  als  50 "/o  verminderte,  vermehrte  sich 
umgekehrt  die  Staates  teuerlast  um  4'k  Millionen  oder  mehr 
als  50*^/0,  die  Orafachaftss teuerlast  gar  um  über  11  MillioDen 
oder    SbO^/o    und    auch    die   städtische    Steuerlast    noch    um 


'  Schulden  und  OarantieEchulden  der  Staaten  auaschliefsliGh  Ver- 
achulduDKen  der  Grafschafteo ,  Ortschaften,  Städte  usw.;  Ku  KIdi 
Report,  1872,  S.  102  ff.  Für  Georgia  und  Florida  sind  die  Zahlen  von 
S.  435  entnommen. 

>  Die  Zahl  von  S.  436      Nach  S.  138  ist  sie  mit  13  Mill.  zu  setzen. 

'  Vergl.:  Whj  the  Solid  South?  paasim;  Ku  Klux  Report,  S.  439. 

•  Kn  Klui  Report,  S.  235-240. 
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$  360000.  Die  OesamtbelastuDg  hat  im  Jahre  1860  etwa  4 
pro  Mille  des  staatlichen  EinSchätzungswertes  betragen,  oder, 
wenn  man  die  Zensuseinschätzung  zugrunde  legt,  die  5202 
Millionen  betrug,  gar  nur  3  pro  Mille.  Bis  1870  hat  sie  sich 
aber  auf  mehr  als  lV«®/o  gehoben,  absolut  verdoppelt,  relativ 
auf  mehr  als  das  Vierfache  gesteigert,  und  auch  der  höheren 
Werteinschätzung  des  Zensus  von  2737  Millionen  gegenüber 
macht  sie  1,  2  ^/o,  das  verhältnismäfsig  Vierfache  der  Belastung 
von  1860  aus.  —  Gleichzeitig  haben  sich  aber  die  Staatsschulden 
und  Garantieverpflichtungen  schon  um  eine  Gesamtsunmie  von 
über  200  Millionen  gesteigert. 

Gegenüber  den  Schulden  von  1860  und  angesichts  des 
Verlustes  der  Aktiven  war  bis  1865  eine  Verschlechterung 
der  Staatsfinanzen  um  68  Millionen  eingetreten;  von  1865  bis 
zum  Augenblick  des  Wiedereintritts  selbständiger  Verwaltungen 
hatte  sich  die  Zahl  auf  91  Millionen  erhöht  ^  Dann  aber  setzt 
die  Entwicklung  nach  der  ungünstigen  Seite  noch  in  einem 
ganz  anderen  Tempo  ein.  Für  1871/72  wird  eine  Erhöhung 
der  Schulden  auf  194  Millionen,  der  eingegangenen  Garantie- 
verbindlichkeiten an  Verkehrsunternehmungen  um  111  Millionen 
verzeichnet,  so  dafs  in  weniger  als  vier  Jahren  sich  die  Ver- 
pflichtungen im  ganzen  um  132  Millionen  auf  die  stattliche 
Summe  von  306  Millionen  vermehrt  haben,  was  einer  Staats- 
verbindlichkeit in  der  Höhe  von  8  Vs  ^/o  des  ganzen  eingeschätzten 
Vermögens  der  elf  Staaten  entsprach^. 

Die  Belastung  war  in  den  verschiedenen  Staaten  keineswegs 
gleichmäfsig,  vielmehr  machten  die  Schulden  in  Louisiana  über 
10,  in  Virginia  aber  13,  in  Tennessee  an  16,  in  North  Carolina 
gar  über  22®/o  des  versteuerbaren  Eigentums  wertes  aus,  in 
Alabama  nur  etwa  5,  in  South  Carolina,  Arkansas  und  Florida 
ca.  4,  in  Georgia  3  und  in  Texas  ^/s  %;  und  die  Steuerbelastung 
selbst  schwankte  zwischen  3  ^/o  des  steuerbaren  Eigentumswertes 
in  Arkansas,  2^/2  ^/o  in  Louisiana.  2  ^/o  in  Mississipi  und  Ala- 
bama und  P/i^/o  in  North  Carolina,  IVs^/o  in  Florida  und  South 
Carolina,  IVs^/o  in  Virginia,  VI  10  %  in  Georgia  und  Tennessee 
und  ^U  ®/o  in  Texas. 

Auch  innerhalb  der  Staaten  war  die  Belastung  noch  erheb- 
lich ungleich.  In  Pulaski  County,  dem  Sitz  der  Hauptstadt  von 
Arkansas,  betrug  die  Steuer  1870  über  4%  des  steuerbaren  Ver- 
mögens, in  Little  Rock  5,4%®!  In  der  Stadt  Vicksburg  ging 
der  Satz  zuzüglich  der  Munizipalabgabe  zwei  Jahre  später  auch 
auf  5  %,  —  was  nahezu  eine  Wegsteuerung  des  Normalertrags  des 

»  Ku  Klux  Report,  S.  213/214. 

•  Ku  Klux  Report,  ibid.  —  Die  Bemerkunff  des  Berichts,  dafs  die 
Garantieverbindlichkeiten  im  allgemeinen  durch  die  Unternehmungen, 
för  welche  sie  eingegangen  wären,  wohl  gedeckt  seien,  hat  sich  hinterher 
keineswegs  bewahrheitet,  ibid.,  S.  220. 

»  Ku  Klux  Report  1872,  S.  382. 
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steuerbaren  Vermögens  bedeutete  ^  Aufserdem  sind  hier  aber  die 
sonstigen  Steuern,  wie  Schul-,  Armen-,  Wahl-,  Wegesteuern  usw. 
nicht  einbegriffen,  die  auch  vielfach  sehr  stark  gesteigert  wurden, 
so  dafs  das  Bild  unvollständig  bleibt;  ein  Vergleich  mit  dem 
Norden  ist  aus  diesem  Grunde  nicht  durchzufahren,  selbst 
sofern  die  Zahlen  alle  richtig  sein  sollten,  was  ich  bezweifle. 
Für  New  Orleans  sind  Fehler  auch  klar  nachweisbar.  Hier 
arbeitete  man  mit  grofsem  Defizit*.  —  Mit  Sicherheit  zu  er- 
sehen ist  aus  der  Tabelle  die  Tatsache,  dafs  auch  im  Norden  die 
Belastung  enorm,  teilweise  stärker  als  im  Süden  stieg.  Da  ihr 
hier  aber  ein  steigender,  im  Süden  ein  zerrütteter  Wohlstand 
gegenüberstand,  wurde  sie  dort  unendlich  leichter  getragen.  In 
einer  Anzahl  der  Staaten  dauerten  diese  Erscheinungen  in  den 
folgenden  Jahren,  bis  sie  jeweilig  den  Reisesäcklerregierungen 
wieder  entrissen  wurden,  weiter  und  verschärften  sich  noch®.  In 
South  Carolina  stieg  die  Staatssteuer  von  400000  Dollars  vor  dem 
Kriege  bis  1874  auf  2000000,  während  der  Wert  des  steuer- 
baren Eigentums  bis  auf  ein  Drittel  des  sonstigen  Betrages 
gesunken  war.  Im  Jahre  1869  betrug  in  Mississipi  die  Staats- 
abgabe vom  Grundwert  2  pro  Mille,  1871  4  pro  Mille,  1872 
8V2  pro  Mille,  1873  12 V2  pro  Mille,  1874  14  pro  Mille;  grofse 
Kreis-  und  Kommunalabgaben  kamen  überall  hinzu,  die  die 
Gesamtsteuem  lokal  auf  4,  ja  auf  5  ^/o  steigerten  ^. 

1880  stellt  sich  dann  das  Bild,  wie  Tabelle  XXIX  auf 
S.  554  zeigt. 

Der  Steuereinschätzungsansatz  des  Vermögens  ist  auf 
3^/8  Milliarden,  um  fast  ein  Viertel  zurückgegangen.  Die  tat- 
sächliche Bewertung  des  Zensus  hat  sich  dagegen  auf  8,1 
Milliarde,  um  reichlich  60  ^/o  gehoben.  Wenn  letztere  Zahlen 
richtig  sind,  würde  der  Rückgang  der  Steuereinschätzung 
zeigen,  dafs  nach  Aufhören  der  Schnappsäcklerregierung 
ein  den  Eigentümern  wieder  erheblich  günstigeres  Verfahren 
eingetreten  war.  Becker  berichtet  aus  persönlicher  Er- 
fahrung, dafs  vor  dem  Kriege  die  Einschätzung  vielfach 
nur  ^U  oder  Vb  des  wahren  Wertes  betragen  hatte,  1875 
dagegen  in  den  unterworfenen  Staaten  des  Südens  die  Im- 
mobiliareinschätzung  bedeutend  höher  als  der  wahre  Wert  der 
Grundstücke  sei^.   —   Die   Steigerung    der    vom   Zensus   an- 


>  House  Report  No.  265,  43d  Conjp.,  2d  Sess.,  S.  533;  bei  Garn  er, 
Reconstruction  in  Mississipi,  S.  212—213. 

8  Ku  Klux  Report  1Ö72,  S.  205-206. 

'  Vgl.  auch  W.  G.  Moody,  Land  an  Labor  in  the  United  States, 
New  York  1883,  S.  149  ff. 

*  Pike,  Prostrate  State,  a.  a.  0.;  Lynch,  Kemper  County, 
S.  395;  Garner,  Mississipi,  S.  312— 314.  In  Kommunen,  wo  die  Demo- 
kraten die  Majorität  hatten,  blieben  die  Gemeindeabgaben  viel  niedriger. 
Über  Alabama  siehe  Fleming,  a.  a.  0.,  S.  571—74.  Der  demokratische 
Gk>ayemeur  Lindsay  1870—72,  erniedrigte  die  Lasten  vorübergehend 
wieder.    Über  Louisiana  siehe  auch  unten  Kap.  XIV  1. 

*  J.  H.  Becker,  Soziale  und  politische  Zustände,  S.  132. 
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gesetzten  Werte  ist  aber,  was  zu  beachten,  keineswegs  in  allen 
Staaten  gleichmäfsig  eingetreten.  Vielmehr  steht  einer  mäfsigen 
bezw.  leidlichen  Zunahme  in  Virginia,  North  Carolina,  Georgia^ 
Tennessee  und  Arkansas  und  vor  allem  einer  ganz  ungeheuren 
Zunahme  in  Texas  ein  nennenswerter  Rückgang  der  tatsächlichen 
Werte  in  South  Caroh'na,  Mississipi  und  Louisiana  gegenüber. 

Andererseits  hat  sich  die  Staats-,  Grafschafts-  und  Gemeinde- 
steuerlast zwar  von  32  auf  47  Millionen  gehoben,  die  Zunahme 
liegt  aber  lediglich  in  den  Eommunalabgaben.  Die  Staats- 
steuern sind  sogar  um  2V8  Millionen,  die  Grafschaftsabgaben 
um  $  100  000  gegen  1870,  erheblich  mehr  noch  gegenüber  den 
in  der  Zwischenzeit  eingetretenen  Erhöhungen,  wieder  zurück- 
gegangen. Angesichts  der  gewachsenen  Bevölkerung  ist 
somit  die  Eopfbelastung  wieder  wesentlich  erniedrigt,  welche 
übrigens  im  Süden  mit  Ausnahme  der  kurzen  Zeit  der  Mifs- 
wirtschaft  und  der  besonders  heimgesuchten  Gebiete  ständig 
erheblich  unter  dem  Landesdurchschnitt  geblieben  ist.  Da 
nunmehr  im  allgemeinen  wieder  eine  ehrliche  Verwaltung 
auch  der  südlichen  Kommunen  eingetreten  ist,  repräsentieren 
die  gesteigerten  Kommunalsteuern  unzweifelhaft  eine  den 
Aufwendungen  angemessene  Steigerung  der  kommunalen 
Leistungen.  —  Als  Gesamtresaltat  ist  eine  sehr  starke 
Entlastung  des  Südens  zu  konstatieren.  Die  Steuerbelastung 
beträgt  —  abgesehen  von  den  Schullasten  —  fast  1,4  ®/o  des 
eingeschätzten,  aber  nur  0,6  ^/o  des  tatsächlichen  Vermögens. 
Die  Staatssteuer  ist  da  gestiegen,  wo  dafür  erhebliche  neue 
Leistungen  vom  Staat  geboten  werden,  wie  in  Georgia,  Florida, 
Texas,  Arkansas  und  Tennessee,  in  den  meisten  anderen  Staaten 
dagegen  erheblich  zurückgegangen. 

Auch  bei  den  Grafschaftsabgaben  ist  nunmehr  Texas,  das 
1870  an  vorletzter  Stelle  gestanden  hatte,  in  den  Vordergrund 
getreten,  während  Mississipi  und  Louisiana  stark  zurückbleiben. 
Bei  den  Kommunalabgaben  sind  es  die  Staaten  mit  verhältnis- 
mäfsig  reger  städtischer  Entwicklung,  Virginia,  Georgia, 
Texas  und  Tennessee,  die  starke  Aufwendungssteigerungen 
aufweisen.  — 

Trotzdem  schon  während  der  Rekonstruktionszeit  in 
einzelnen  Staaten,  wie  North  Carolina,  Georgia  und  Alabama, 
einzelne  Teile  der  Schulden,  als  ungesetzlich  oder  verfassungs- 
widrig eingegangen  oder  als  betrügerisch  vermehrt,  wieder 
verworfen  waren,  stieg  die  Schuldenlast  des  Südens  bis  nach 
Mitte  der  70  er  Jahre  noch  erheblich  weiter. 

Es  beliefen  sich  die  tatsächlichen  Schulden  —  abgesehen 
von  eingegangenen  Garantieverbindlichkeiten  —  nach  einer 
allerdings  wohl  oberflächlichen  Tabelle  Porters*: 

'  Aus  R.  P.  Porter,  State  Debts  and  Repudiation,  International 
Review,  November  1880,  bei  W.  A.  Scott,  The  Repudiation  of  State 
Debts,  New  York  1893,  S.  276. 
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Tabelle  XXX. 

Die  Seil 

tulden  d 

er  Sudstaaten 

(in 

Millionen  Dollars)'. 

1870 

Zur  Zeit  des 

höchsten 

Standes  naeh 

1870 

1880 

Virffinia 

47 
30 

47 
30 

29 

North  Carolina   .     . 

4 

South  Carolina  .     . 

8 

25 

7 

Georsria      .... 

7 
1 

20 
6 

10 

Florida 

1 

Alabama    .... 

8 

32 

12 

Miflsissipi  .... 
Louisiana  .... 

2 
25 

3 
40 

13 

Texas 

? 

? 

'{ 

Arkansas    .... 

3 

18 

6 

Tennessee  .... 

39 

42 

26 

169 

263 

108 

Es  zeigt  sich  hier,  wo  nebenbei  Texas  vergessen  ist,  dafs 
unmittelbar  nach  Beseitigung  der  Mifsregierung  in  allen  Staaten 
erhebliche  Abstriche  von  der  Schuld  stattgefunden  haben. 
Nur  in  Mississipi,  dessen  Verfassung  die  Eingehung  von  Staats- 
schulden sehr  erschwerte,  hatte  im  Staat  selbst  eine  nennens- 
werte Vermehrung  der  Schulden  überhaupt  nicht  stattfinden 
können,  die  Reisesäcklerregierungen  verlegten  hier  die  Basis  ihrer 
Raubzüge  allein  in  die  Grafschaften.  Für  20  von  52  Counties 
in  Alabama  weist  Fleming  zwischen  1868  und  1873  Anleihe- 
aufnahmen von  über  1,7  Millionen,  für  sieben  Städte  2,85 
Millionen  nach^ 

Die  Wirkung  der  unerhörten  Finanzgebarung  der  einzelnen 
Staaten  auf  den  Staatskredit  und  damit  auf  die  Geld- 
beschaffungskosten,  die  unverhältnismäfsige  Belastung,  die  den 
Einwohjiern  für  die  durch  die  Nominal  Verschuldung  ein- 
gebrachten relativ  geringen  EfFektivbeträge  drohte,  zeigt  eine 
Tabelle  des  Kursstandes  der  Staatenanleihen  von  1872—1879: 


'  Eine  auch  sonst  viel  zitierte  Tabelle  —  abgedruckt  im  Congress- 
Record,  51  th  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  65,  66;  auch  bei  Herbert,  Why  the 
Solid  South  und  bei  J.  L.  M.  Curry,  The  Southern  States  of  the 
American  Union,  S.  231  —  gibt  die  Schulden  des  Südens  am  Ende  des 
Krieges  mit  87  Millionen,  nach  Schlufs  der  Rekonstruktion  mit  380 
Millionen;  auch  diese  ist  aber  nicht  ganz  zuverlässig,  indem  sie  z.  B. 
f&r  Mississipi  und  Georgia  völlig  irrtümlicher  Weise  die  Staatsschulden 
viel  zu  hoch  angibt,  vergl.  hierüber  Garner,  Reconstruction  of  Missis- 
sipi a.a.O.,  auch  Andrews,  Last  Quarter  Centur}'  Bd.  1,  S.  126,  sowie 
S.  B.  Weeks,  History  of  Negro  Suffrage.  In  „Political  Science 
Quarterlv«,  Bd.  IX,  S.  671  ff. 

«  Fleming,  Alabama,  S.  580—81. 


Tabelle   XXXI.     SchwankungeD   des   DurchschDitts- 
kurses  der  Staatspapiere  von  1872 — 1879  tu  Pro- 
zenten'. 


1872 

IÖ73 

1874 

,«5 

1876 

1877 

1878 

1879 

8jäiir. 
Durch  Bchnitt 

VirgiDia     .     . 

SO 

42  !  35 

■Mi 

441   39 

a« 

38 

North  Carolina 

?1 

29  .  21 

m 

191    24 

•« 

:i;-i 

25 

»outli  Carolina 

M 

27     15 

W 

31 

VH 

87     6S 

Hl 

98 

HU 

104 

107 

90 

AUbima    .     . 

4H 

V>\ 

29     60 

Louieiana  . 

fix 

50     19 

■M^ 

W 

61,    67 

46 

TeiaB    .    .    . 

101 

U) 

äö     19  !  12 

15 

11 

8,     7 

19 

Tennessee .    . 

&, 

79 

tl'J 

:-iü 

44 

42 

;^5 

33 

53 

£a  ist  zu  beachten,  dafs  gleichzeitig  die  Schulden  der 
geaamten  Nordstaaten  von  Maine  bis  Maryland  und  der  west- 
heben  Staaten  von  Kentucky  und  Ohio  bis  Kalifornien  st&ndig 
ganz  nahe  an  oder  über  Pari  standen.  Über  die  Grafschafts- 
Bcholden,  die  neben  den  Staatsschulden  einhergingen  und  teil- 
weise zu  erheblichen  Betrftgen  aufliefen,  liefern  auch  die  Mono- 
nhien  in  dem  Herbert 'sehen  Sammelwerk  mancherlei, 
leider  kein  systematischcB  Material.  — 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Staaten  sah  sich  veranlafst,  nach 
Rückfall  der  Regierung  an  die  Demokraten  eine  Revision  ihrer 
Verbindlichkeiten  eintreten  zu  lassen '. 

Diese  betrugen  zur  Zeit,  als  man  an  die  Repudiation 
heranging : 

Tabelle  XXXII.     Scbuldbelastung  der   repudiieren- 
den  Staaten, 


SUaten 

ao  Kapital 
in  Tausend  Dollarn 

au  Zinsen 
in  Tausend  Dollars 

45  000 

2250 

North  Carolina . 

15000 

750 

South  Carolina  . 

15  850 

792 

Georgia    .    .    . 
Florida     .    .    . 

11  140 

556 

4  850 

442 

Mi»i»ipi.    .    . 

7000 

350 

Louisiana.    .    . 

22  500 

1121 

ArkanaaB.    .    . 

13  600 

680 

43950 

2192 

Dies  war  angesichts  der  vorhandenen  Staatseinnahmen  eine 
schwere  Belastung",  die  die  Staaten  allerdings  wohl  hätten  tragen 

'  Aus  R.  S.  Porter  in  International  Review,  November  1888,  bei 
W.  A.  Scott,  Repudiation  of  State  Debts,  S.  275. 

'  Vgl  W.  A.  Scott,  Repudiation  of  State  Debts  paaaim. 
"  Scott,  Repudiation,  S.  215'216. 
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kSnneQ,  wena  die  öffentliche  Meinun?  in  ÜbereinstiminuDg 
damit  gewesen  wäre  und  maa  eventuell  zu  einer  Vereinbarung 
mit  den  Gläubigern  über  vorübergehende  Zinsreduktion  ge- 
kommen  wäre.  Indes  hatte  man  natürlich  nur  eine  geringe 
Neigung,  die  Schulden  zu  übernehmen,  die  von  den  Schnapp- 
sackregierungen gemacht  waren,  wo  man  diejenigen  aus  der 
KonfÖderationszeit  nicht  anerkennen  durfte.  Letztere  waren 
dabei  lediglich  im  Lande  gemacht,  die  Titel  der  anderen  da- 
gegen in  den  Händen  von  AufBenstehendeD.  In  einigen  Staaten 
gelangte  man  alsbald  zu  einem  Übereinkommen  mit  den  Staats- 
gläubigem,  auf  einer  beiderseits  angemessen  erscheinenden 
Grundlage.  In  anderen  suchte  man  die  Berechtigung  des  Vor- 
gehens durch  gesetzgeberische  Gewalt  zu  ersetzen,  die  z.  B. 
in  Virginia  sich  zwar  in  offenkundigen  Widerspruch  mit  der 
Rechtsprechung  des  Oberbundesgericnts  setzte,  da  es  aber  keine 
Mittel  gibt,  exekutiv  gegen  Bundesstaaten  vorzugehen,  den 
Staatsgläubigem  gegenüber  recht  behielt.  Auf  alle  Fälle  war 
gegen  Ende  der  70er  Jahre  der  Kredit  der  meisten  Sudstaaten 
auf  das  schwerste  erschüttert. 

Über  die  Verschuldung  im  Jahre  1880  liefert  der  Zensus 
vollkommenes  Material.  Nach  Kompromissen  und  Repudiatiooen 
beliefen  sich  die  Gesamtschulden  der  Sudstaaten  an  Staats-, 
Qrafschaf ts- ,  Kommunal-  und  Schulfonds  Verbindlichkeiten  ab- 
züglich etwaiger  Amortisationsfonds  auf  $  229  Millionen,  davon 
die  Staatsschulden  $  149  Millionen,  die  Grafschaftsschulden 
S  18  Millionen,  die  Kommunalschulden  S  62  Millionen,  die 
Schulfondsverbindlichkeiten  $  13(5000.  Diese  verteilten  sich 
auf  die  einzelnen  Staaten,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 
Tabelle  XXXIII.     Öffentliche  Verschuldung  nach 

dem  Zensus  von  1880  in  Millionen  Dollars. 


Staaten 

Staats- 
Bchulden 

Graf-      Kommu- 
schafts-         nal- 
Bchuldenj  schulden 

Schul- 

Summe 

Virginia 

North  Car. 

South  Car 

Georgia 

FloriSa 

Alabama 

Missiesipi 

Texas  . 
Arkansas 
Tennesece 

lina. 
lina. 

82  764 
1542a 

7  478 
9918 
1174 

12371 
3  324 

23438 
5650 
6  789 

80  803 

1284 

1525 
1574 
182 
436 
1683 
11S3 
1107 

2  499 
3136 

3  061 

11380 
1016 

5133 
9  549 
1056 
3954 

499 
18  230 
3538 

763 
6  887 

91 

45 

45519 

17  963 
14185 
19  648 

2  666 

18  008 
4  956 

42  865 

10  733 
40  750 

30,09 
12,83 
14.25 

12,74 
9,89 

14^ 
4,38 

45,60 
7,34 

13,37 

26,42 

Sudstaaten    .    . 

149 131 

17620 

62005           136 

228  981 

17,63 

Ver.  Staa 

*n     . 

297244 

124105 

684  349 

17  581 

1123  279 

22,40 
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Gegenüber    der   Durchschnittsverschuldung   von    $   22,4 

Sro  Kopf  des  UnionsbUrgers  des  ganzen  Landes  ist  die  Summe 
er  südlichen  Verschuldung  wesentlich  niedriger;  nur  in 
Louisiana,  Virginia  und  Tennessee  wird  der  Durchschnitt  über- 
schritten. 

Die  starken  und  steigenden  Belastungen  des  südlichen 
Eigentums  in  einigen  Staaten  während  der  Schnappsäckler- 
herrschaft  durch  hohe  Steuersätze  aller  Art  und  unverhältnis- 
mäfsige  öffentliche  Schulden  mufsten  einen  erheblichen  Ein- 
fluÜB  auf  die  Gestaltung  des  Wirtschaftslebens  ausüben.  Die 
Werte  des  Grundvermögens  konnten  sich  natürlich  nicht  heben, 
die  Reinerträge  mufsten  prekär  bleiben.  Auf  der  Grundlage 
einer  Staats  Wirtschaft,  die  allen  Grundsätzen  der  Ökonomie, 
aber  auch  der  Ehrlichkeit  Hohn  sprach,  keine  Gewähr  fUr 
die  Ereignisse  der  unmittelbaren  Folge  und  für  die  in  keinem 
Verhältnis  zum  Landes  vermögen  stehenden  Aufwendungen 
nicht  irgendwelche  Leistungen  von  Belang  bot,  konnte  kein 
neuer  Aufschwung  entstehen.  Alle  Vorteile  der  abnehmenden 
Bundeslasten,  weich  letztere  sich  auch  darin  äufserten,  dafs 
bei  dem  Steigen  der  Währungskurse  die  Höhe  der  in  Gold  zu 
zahlenden  Zölle  sich  im  Verhältnis  zum  Geldpreisniveau  wieder 
verminderte,  wurden  durch  die  Vorgänge  auf  dem  Gebiet  der 
Verwaltungspolitik  im  Innern  dieser  Gebiete  mehr  als  auf- 
gewogen. 


Dreizehntes  Kapitel. 

Die  soziale  Rekonstruiction. 


1.  Das  Problem  der  sozialen  Klassemunbildimg  im  freien 

Süden. 

Schon  die  Liquidation  des  alten  Südens  und  die  sich 
daran  anschliefsenaen  Bestrebungen  zur  Schaffung  neuer 
gesellschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Daseinsformen  zeigte, 
welche  vielgestaltigen  Probleme  übrig  blieben  oder  neu  auf- 
tauchten, als  die  Doktrinäre  wähnten,  mit  der  Sklaven- 
befreiung alle  bisherigen  Schwierigkeiten  gelöst,  die  Brücke 
zwischen  Nord  und  Süd  so  breit  und  fest  geschlagen  zu 
haben,  dafs  alsbald  ein  vollkommener  Ausgleich  der  gesell- 
schaftlichen Zustände  im  ganzen  Lande  stattfinden  werde.  Es 
ist  eine  müssige  Frage,  ob  in  dieser  Richtung  überhaupt  Er- 
folge zu  erzielen  gewesen  wären,  wenn  man  etwa  im  Sinne 
der  Carey' sehen  Vorschläge  grofse  landwirtschaftliche  und 
gewerbliche  Reformaktionen  eingeleitet  oder  nach  dem  Stevens- 
schen  Ideal  eine  weitgehende  Landkonfiskationspolitik  und 
Umgestaltung  der  Agrarverfassung  zur  Durchführung  gebracht 
hätte.  Wie  die  Dinge  lagen,  blieben  zwei  Elemente  bestehen, 
welche  dem  Norden  fehlten :  die  Grofsgrundbesitzerklasse,  zwar 
verarmt  und  aufs  Haupt  geschlagen,  aber  doch  nach  wie  vor 
sich  ihrer  selbst  und  ihres  grundherrlichen  Wesens  bewufst; 
und  das  Negerproletariat,  welches  auch  nach  der  gewaltsamen 
Herausmeifselung  der  rechtlichen  Beschränkungen  aus  den 
Grundgesetzen  des  Landes  in  ganz  anderer  Weise  von  allen 
anderen  Bevölkerungsteilen  einschliefslich  des  weifsen  Pro- 
letariats abgesondert  blieb,  als  irgendeine  einwandernde  oder 
eingeborene  Klasse  in  den  übrigen  Landesteilen.  Abgesehen 
von  den  seit  alters  eine  besondere  Behandlung  und  Recht- 
stellung geniefsenden  Indianern,  für  deren  Angelegenheiten  in 
Washington  ein  eigenes  Bureau  im  Departement  of  the  Interior 
besteht,  hat  sich  nur  in  Kalifornien  in  der  Folgezeit  bei  dem 
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Zuströmen  der  Chinesen  ein  ähnlich  abgesonderter  Gesellschafts- 
teil ansusammeln  begonnen.  Hinsichtlich  der  Indianer  ist  es 
aber  niemandem  iemals  eingefallen ,  ihrer  vollkommenen  Ein- 
gliederung als  gleichgestellte  Bürger  in  das  amerikanische 
Staatswesen  das  Wort  zu  redend  In  der  Chinesenfrage  trat 
man  den  etwaigen  Folgeerscheinungen  einer  Zunahme  dieser 
Fremdlinge  mit  Mord,  Aufruhr  und  Volkskundgebungen  so 
frühzeitig  entgegen,  dafs  die  Bundesregierung  sich  zu  einem 
Verbot  der  Einwanderung  entschliefsen  mufste'. 

Eine  Negerfrage  aber  als  solche  und  irgendwelche  auf  sie 
zugeschnittene  spezielle  Bestimmungen  wollten  die  Verfassung 
und  die  Bundesgesetze  nunmehr  nicht  anerkennen.  — 

Von  den  vier  Klassen,  welche  sich  im  Süden  vor  dem 
Kriege  fanden,  Sklavenhalter,  arme  Weifse,  freie  Farbige  und 
Sklaven',  war  seit  1866  eine,  die  der  Sklaven,  mit  den  freien 
Farbigen  vollkommen  verschmolzen,  und  die  der  nunmehrigen 
freien  Farbigen  in  ihrer  Stellung  gegenüber  den  bisherigen 
Herren  rechtlich  völlig  verändert. 

Damit  waren  diese  Neubürger  aber  noch  keineswegs 
in  ein  anderes  gesellschaftliches  Verhältnis  gegenüber  der 
Gesamtheit  der  Weifsen  gebracht. 

Schon  früher  waren  die  armen  Weifsen  den  Farbigen,  ob 
sie  frei,  ob  Sklaven,  vielfach  schroffer  gegenübergetreten,  als 
der  Sklavenhalter  selbst.  Mochten  sie  nun  auch  in  einzelnen 
Fällen  Freude  an  der  Niederlage  der  Aristokraten  empfinden, 
so  lehnte  sich  bei  ihnen  rasch  doch  das  Rassebewufstsein  in 
verschärftem  Mafse  gegen  alle  Versuche  auf,  irgendwelche 
sozialen  Gleichheitsbeziehungen  mit  den  Kreisen  der  Frei-* 
gelassenen  herzustellen. 

Von  Anfang  an  trat  bei  ihnen  eine  überaus  scharfe 
Stellungnahme  gegen  die  freien  farbigen  Mitbürger  zutage  ^,  die 
sich  dauernd  erhielt,  während  unter  den  ehemaligen  Herren 
die  Gefühle  immerhin  geteilt  waren.  Regungen  des  Mitleids 
für  die   „hilflosen   und  dem  Untergang  preisgegebenen  Frei- 

^  In  der  Indianerfrage  ist  es  charakteristisch,  dafs  Brjce  ihrer 
nur  an  drei  Stellen  seines  Buches  mit  wenigen  Worten  Erwähnung  tut; 
über  die  Indianer  findet  sich  viel  Interessantes  in  den  Veröffentlichungen 
des  Smithsonian  Institute  and  National  Museum.  Ver^l.  auch  den 
Aofisatz  von  J.  W.  Powell,  The  North  American  Indian,  in  „The 
United  States  of  America'',  Edited  by  N.  S.  Shaler,  London  1894, 
Bd.  I,  8.  272  ff. 

*  Über  die  Chinesenfrage  in  Califomien  und  die  sogen.  Kear- 
ney*sche  Bewegung  im  Jahre  1877,  vergl.  Bryce,  American  Common- 
wealth Bd.  n,  3.  Aufl.,  S.  425  ff.  Über  die  weitere  Entwicklung  der 
Chinesenfrage  bis  1892  Elson,  Uistory  a.  a.  0.:  W.  Wilson,  Uistory 
Bd.  5,  8.  ft4ff;  E.  B.  Andrews,  The  United  States  in  our  Time; 
London  1904,  S.  808,  S58  ff.,  508,  604. 

•  Vergl.  Bd.  I,  Kap.  5. 

4  Vergl.  oben  S.  366 ff.,  auch  Trowbridge,  The  South,  S.  584; 
Campbell,  White  and  Black,  S.  164,  328. 
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gelassenen",  die  ja  nur  unfreiwillig  die  Ursache  des  Kri^es 
gewesen  waren,  Gefühle  der  Dankbarkeit  für  ihre  bisherigen 
treuen  Dienste  vor  und  während  des  Krieges  hielten  der  Wut 
und  Empörung  über  die  —  wenn  auch  unschuldigen  —  Ur- 
sachen 80  furchtbarer  Opfer  und  dem  Zorn  über  die  durch 
Betätigung  des  Freiheitsrechts  bewiesene  „Undankbarkeit  und 
Einsichlslosigkeit"  vielfach  die  Wagschale.  Als  Besitzer  des 
Grund  und  Bodens,  überlegener  Bildung  und  gesicherter 
Traditionen  fillilte  sich  die  soEiale  Elite  ihnen  gegenüber  nach 
wie  vor  genügend  abgeschieden,  um  keine  Eifersucht  ant- 
kommen  zu  lassen,  sobald  die  Farbigen  nur  die  Aspiration 
einer  mafsgebonden  Mitwirkung  oder  auch  nur  Beteiligung 
am  öffentlichen  Leben  aufgaben.  Solange  sie  allerdings  als 
Machlfaktoren  in  den  Händen  weifser  Schnappsäckler  oder  süd- 
licher Renegaten  diesen  die  Mt^glichkeit  lieferten,  dem  klassen- 
bewulsten  Süden,  der  das  Gefühl  des  partikular  istischen  „Wir 
Südslaatler"  noch  keineswegs  verloren  hatte ' ,  die  politische 
Herrschaft  erfolgreich  vorzuenthalten,  oder  solange  sie  etwa 
gar  Politiker  der  eigenen  Kasse  an  die  Spitze  zu  bringen 
suchten ,  waren  sie  auch  der  vor  nichts  als  der  überlegene» 
Bundcsgewftlt  zurückschreckenden  und  kein  Mittel  schonenden 
Feindschaft  der  oberen  Klasse  sicher. 

Das  zeigte  sich  schon  trotz  aller  äufaeren  Bemiihungeti 
wahrend  der  Rekonstruktionszeit  vollkommen  klar  und  hat 
sich  bis  auf  die  Gegenwart  nicht  geändert,  dafs  zwei  Welten, 
die  weifse  und  die  farbige,  tm  Süden  getrennt  nebeneinander 
weiterbeständen.  Uie  Sklaverei  war  tnt,  es  lebte  das  Rassen- 
problem  auf,  das  in  verstärkter  Form  sein  Recht  heischte  und 


'  Lbor  die  G-eBiimungen   der  Vertreter  des  alteu  Südoua   in  der 


Kekonstruktionazeit    geben    die   ZeitunKen 
kl&rung;  eine  gute  Scnildprung  der  aoicmli 


ihre 


Partei    alAndig    Auf- 


Ktandpunkt  findet  sich  x.  B.  in  dem  Botnsn  von  Thoinas  NoIbou 
Page.  Red  Hock.  A  Cbrouide  of  Reconstruction ,  New  York  1898. 
Vom  Standpunkt  des  „carpet  baffgor"  schilderten  die  Loge  beeouders 
charakteristiBch  Ä.  T.  Morgan,  Yaioo,  The  Piuket  Line  of  Freedom, 
a.  a.  O.;  Charles  Stearns,  The  Black  Man  of  the  South  and  the 
Bebeis;  ferner  die  Schriften  von  Tonrgee,  |an  die  sich  eine  aebr  nm- 
fanereiebe  Literatur  knüpFte.  A.Tourgee,  A  Foors  Erraod,  bj  Od4 
of  tlie  Fools:  New  York  1878;  Other  Fool's  aad  tbeir  Doinga,  or  Life 
Among  the  Freodmen,  New  York  1879;  W.  L.  Royall,  A  Repry  t«  the 
Foor»  Errand,  by  üne  of  the  Foors,  3.  Anflage,  New  York  I88I. 
Von  auswärtigen  Beobachtern  geben  gute  Bilder.  D.  Macrac,  Tfae 
Americans  at  Home  (vor  1870)  Bd.  1,  Kap,  XIV— XXX.  Bd.  li,  Kap.  l-X. 

E.  Somers,   Tbe    Soathern   States    siace    the    War   1870-1>*71,     und 

Sjgen    das  Ende    der   Periode  Sir  Georges  Campbell,    White    and 
lack,  The  Outcome  of  a   Visit  to  the   United  Statea,  Londou  lS79i 

F.  Ratzet,  Städte-  und  Kullurbitder  aus  Nordamerika,  Leipzig  1876, 
Bd.  II,  die  erateu  8  Kapitel  und  der  Schlafs,  ferner  John  H.  Becker, 
Soziale  und  politische  Zusätze  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas, 
8.  122/192.  Die  von  Negern  geschriebene  Literatar  über  diese  Zeit  beKinnt 
erst  später  in  grOfserem  Umfange  zu  erecheineu;  siehe  unten,  Abscnn.  4. 


XXVI  1.  563 

heischt  Alle  Versuche,  dieser  Wahrheit  auszuweichen,  diese 
Sachlage  zu  ändern,  trugen  gerade  zu  einer  nennenswerten  Ver- 
schärfung bei  und  erschwerten  die  Ausfindigmachung  geeigneter 
Formen  des  Nebeneinanderlebens  und  geregelten  Zusammen- 
wirkens der  Rassen.  Ehe  noch  die  Nordstaatler  den  Süden 
wieder  verlassen  hatten,  sahen  sie,  dafs  in  dem  Tempel,  den 
sie  der  Freiheit  auf  blutigem  Gefilde  hatten  erbauen  wollen, 
hinter  der  Göttin  mit  der  phrygischen  Mütze  eine  dunkel- 
farbige Sphinxgestalt  sich  aufrichtete,  und  ihr  rätselhaftes 
Auge  mit  ernster  Frage  der  Zukunft  zuwandte. 

Es  dauerte  lange,  bis  man  überhaupt  nur  wieder  das  Problem 
in  seiner  richtigen  Dreiteiligkeit  erkannte:  Wie  gestaltet  sich 
die  soziale  Klassenbildung  unter  den  Weifsen?  Entsteht  eine 
solche  in  ähnlicher  oder  anderer  Weise  unter  den  Farbigen? 
Welcher  Art  sind  die  Beziehungen  dieser  beiden  Rassen  zu- 
oder  gegeneinander? 

2.  Die  Umbildang  der  Pflanzerklasse. 

Geschlagen  und  verarmt,  ihrer  politischen  Macht  zeitweilig 
und  eines  Teiles  ihrer  sozialen  Macht  dauernd  beraubt,  trat 
die  Klasse  der  bisherigen  Führer  in  den  wiedereroberten 
Süden  zurück.  Auch  numerisch  war  sie  durch  die  Verluste 
im  ELampfe  erheblich  vermindert.  Dafs  ihr  Geist  sich  aber  noch 
nicht  eine  neue  Weltanschauung  aufoktroyieren  lasse,  der 
Sieg  im  C lause witzschen  Sinne  noch  nicht  gewonnen  sei 
(oben  S.  192),  zeigten  ihre  ersten  gesetzgeberischen  Akte,  die 
nur  durch  die  Bundesgewalt  in  andere  Bahnen  gebracht  werden 
konnten,  und  das  bald  in  Umschwung  kommende  Wort  „die 
Sache  des  Südens  sei  nicht  verloren,  sondern  schlafe  nur, 
weitere  grolse,  noch  unausgefochtene  Kämpfe  ständen  im 
Innern  bevor"  ^.  Die  Aristokraten  hielten  sich  überzeugt,  dafs 
ihnen  die  Führung  wieder  zufallen  werde,  und  so  half  ihnen  das 
Bewufstsein  von  der  eigenen  Persönlichkeit  innerlich  über  die 
ersten  schlimmen  Zeiten  der  Bedrängnis  und  Armut  hinweg. 
Gerade  die  Vornehmsten  und  Besten  hielten  am  würdigsten  gegen- 
über der  neuen  Lage  stand.  Und  wenn  man,  namentlich  in 
South  Carolina,  noch  Jahre  lang  von  unglaublicher  Armut 
hört,  so  wurde  ihre  Bürde  doch  ihrer  Allgemeinheit  wegen 
leichter,  ja  man  trug  sie  vielfach  mit  Stolz  zur  Schau  und 
fühlte  sich  durch  sie  gegenüber  jenen  „nouveaux  riches^ 
geradezu  ausgezeichnet,  deren  neuerworbener  Grundbesitz  oder 

*  Vergl.  Pollard,  Lost  Cause,  S.  154;  17  Jahre  später 
schreibt  dann  ein  Südstaatler  in:  Subdued  Southern  Nobility.  A  Southern 
Ideal,  by  One  of  the  Nobility^,  New  York  1882,  S.  391 :  „The  cause  is 

not  lost,  bat  sleeps The  Old  Camp  fires  have  been  kept  burning 

in  the  hearts  of  our  own  people  by  false  pride;  but,  thanK  Ueaven, 
both  have  been  subdued,  and  1  inay  say,  without  the  least  taint  of 
hiuniliation  and  mortification**. 
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•  • 

Vermögen  wenn  nicht  übel  roch,  doch  mindestens  daftlr  sprach, 
daTs  sie  der  Krieg  nicht  auf  den  Schlachtfeldern  gefunden  hiatte  \ 

Allerdings  mufste  man  alsbald  einen  für  die  Zukunft 
der  EUasse  gefährlichsten  Nachteil  kennen  lernen.  Während 
des  Ejrieges  waren  die  Schulen  und  Universitäten  vielfach  ge- 
schlossen und  deren  Lehrer  und  Besucher  zum  groÜBcn  Teil 
mit  ins  Feld  gerückt.  Der  Bildungsgang  war  unterbrochen.  Jetzt 
hatten  die  Eltern  in  der  Regel  nicht  mehr  die  Mittel ,  die 
Kinder  das  Versäumte  nachholen,  die  Jüngeren  denselben 
Gang  einer  humanen  Bildung  mit  Universitätsbesuch  und 
grofsen  Reisen  durchmachen  zu  lassen,  welcher  einst  dazu  bei- 
getragen hatte,  sie  wirksam  für  die  öffentliche  Laufbahn  vor- 
zubereiten. Die  Einsichtigen  beklagten  es,  dafs  die  Not  der 
Zeit  dazu  zwinge,  jene  Erziebungsweise  aufzugeben,  die  den 
Sohn  des  angesehenen  Südstaatlers,  im  Gegensatz  zu  dem 
nördlichen  Brauch  denkbar  frühesten  Eintritts  ins  praktische 
Leben,  mit  einer  weitgehenderen  allgemeinen  Bildung  aus- 
zustatten suchte.  Bald  hörte  man  die  Klage,  dafs  die  heran- 
wachsende Generation  nicht  mehr  den  vornehmen  Ton  und 
die  vornehme  Art  des  Elternhauses  sich  habe  zu  eigen  machen 
können,  die  sich  bis  weit  über  die  Rekonstruktionszeit  hinaus 
fortsetzt^. 

Die  „Parvenüs"  liefsen  sich  natürlich  nicht  von  den  Ver- 
suchen abschrecken,  neben  den  bisherigen  Pflanzern,  Grofs- 
kauf lauten ,  Baumwollfaktoren  und  Vertretern  der  studierten 
Berufe  eine  sozial  und  wirtschaftlich  gesicherte  Stellung  zu 
gründen.  Den  Südstaatlern  unter  ihnen,  oder  denen,  die 
wenigstens  mit  in  der  Konföderation  gelebt  hatten,  wurde 
vielenorts  die  Möglichkeit  des  Anschlusses  an  die  Gesellschaft 
dadurch  erleichtert,  dafs  sie  eine  unzweifelhaft  südlich  ortho- 
doxe Gesinnung  durch  nachdrückliche  Gegnerschaft  gegen 
politisierende  Neger,  vor  allem  aber  gegen  den  Norden  und 
seine  Vertreter  betätigten. 

Ein  rühriges  Element  von  Händlern  ging  zum  Teil  mit 
Vermögen  in  die  Landwirtschaft  hinein  und  lieferte  damit  für  den 
Wiederaufbau  einer  im  Grofsbetrieb  wirtschaftenden  neuen 
Pflanzerklasse  mit  freier  Arbeit  wichtige  Präzedenzen;  ein 
anderer  Teil  wandte  sich  dem  Eisenbahnbau  und  der  Wieder- 


^  Noch,  als  ich  anfangs  der  neunziger  Jahre  den  Süden  bereiste, 
wurde  dies  Gefühl  in  gewissen  Teilen  von  Virginia,  South  Carolina, 
Mississipi  und  Louisiana,  vor  allem  in  South  Carolinas  Hauptstadt, 
Charleston,  nachdrücklich  zum  Ausdruck  gebracht. 

*  Keverend  F.  B.  Zincke,  Last  Winter  in  the  United  States, 
London  1868,  S.  120;  G.  Manigault,  The  United  States  Unmasked, 
S.  146;  Charles  Dudley  Warner,  Studies  in  the  South  and  West, 
London  1890,  S.  29—30;  A.  D.  Mayo,  The  Third  Estate  of  the  South, 
Boston  1890. 
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belebang  von  Handel  und  Gewerbe,  namentlich  auch  weiter 
im  Binnenland  zu,  wo  nunmehr  im  Gebirge  um  Atlanta  und 
Chattanooga  herum  in  der  Folgezeit  die  Anfänge  neuen  Lebens 
emporblühen  sollten. 

Gerade  ihr  Vorhandensein  und  ihre  Stellungnahme  dürfte, 
allerdings  zusammen  mit  derjenigen  des  weifsen  Mittelstandes, 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  die  andere  Klasse,  die 
sozial  in  den  Vordergrund  zu  gelangen  suchte,  alsbald  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  die  nördlichen  Schnappsäckler  und 
ihren  Südlichen  Zuzug  an  sogenannten  stets  Loyalen  oder  be- 
kehrten Rebellen.  —  Es  wurde  oben  gezeigt,  wie  zuerst  eine 
Anzahl  von  Nordstaatlern  mit  mehr  oaer  weniger  erheblichen 
Geldmitteln  ins  Land  gekommen  waren,  um  sich  als  Pflanzer 
and  Händler  hier  zu  versuchen  und  dauernd  niederzulassen. 
Manche  von  denen,  die  durch  Unglück,  Unbekanntschaft  mit 
dem  Pfianzerberuf  und  dem  Negercharakter  oder  durch  die 
Ge^erschaft  der  ortsansäfsigen  Weifsen  gescheitert  waren, 
veniefsen  das  Land  doch  nicht  wieder,  sondern  gingen  dann 
in  die  Politik  hinein.  In  der  Folgezeit  ergriffen  umgekehrt 
erfolgreiche  Schnappsackpolitiker  alsbald  das  Pflanzergewerbe 
oder  wandten  sich  der  Ausübung  studierter  Berufe  zu.  Sie 
alle  mufsten  bald  die  Erfahrung  machen,  dafs  gegenüber  den 
sich  straff  konsolidierenden  Elementen  der  Weifsen  ihre  Stel- 
lung auf  die  Dauer  nicht  gefestigt,  sondern  unhaltbar  wurde, 
wenn  sie  versuchten,  sich  auf  die  Neger  zu  stützen,  anstatt 
die  politischen  und  sozialen  Anschauungen  des  „Einigen  Südens** 
zu  aen  ihrigen  zu  machen.  Sie  mufsten  das  Glaubensbekenntnis 
von  der  Notwendigkeit  weifser  Vorherrschaft  und  Zugehörigkeit 
zur  politischen  Partei  der  weifsen  Leute,  d.  i.  der  demokrati- 
schen, akzeptieren.  Andernfalls  verfielen  sie  dem  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Boykott,  der  bald  aggressive  Formen 
annahm^,  f^  blieb  dabei:  solange  man  als  Gast  im  Süden 
war,  wurde  man  freundlich  aufgenommen;  sobald  man  sich 
niederlassen  wollte,  wurden  die  Eingeborenen  sehr  reserviert 
und  „verlangten  von  allen,  die  kamen,  um  innerhalb  ihrer 
Grenzen  zu  wohnen,  dafs  sie  Südländer  wurden,  ehe  sie  auf- 
hörten. Fremde  zu  sein'/  Den  Schnappsäcklern  wurde  das 
Leben  auf  dem  Lande  und  in  den  kleineren  Städten  mit  allen 
Mitteln,  von  der  Verhöhnung  bis  zu  Bedrohung  mit  Gewalt 
und  Totschlag  und  deren  gelegentlicher  Ausführung  unmöglich 
gemacht;  selbst  in  den  grofsen  Städten  waren  sie  einer 
ständigen  Gefahr  ausgesetzt  und  das  Leben  wurde  ihnen  dort 
vielfach    unleidlich    gemacht.     Neben    spontanen   Ausbrüchen 


*  J.  H.  Becker,  Soziale  und  politische  Zustände  S.  124. 

•  W.    A.    Tournee,    An   Appeal    to   Cesar,    S.    155158;   vergL 
die  Schilderung  bei  Morgan,  Yazoo,  mehrfach. 
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und  der  allgemein  zur  Schau  getragenen  Mifsacfatun^  hatten 
sie  die  organisierten  Angriffe  der  geheimen  Gesellschaften 
zu  erdulden,  während  ihnen  andererseits  durch  die  Ku-Klux- 
und  Force-Akten  und  die  militärische  Besatzung  vom  Norden 
her  nur  ein  beschränkter  Schutz  gewährt  wurde.  Mit  der 
Zeit  wurde  die  Anrufung  nördlicher  Hilfe  immer  wenic^er 
gangbar ;  weniger  mit  offener  Gewalt  denn  mit  unwiderstehlicher 
innerer  Kraft  wurde  der  soziale  Kampf  gegen  die  Eindringlinge 
fortgesetzt,  die  es  dann  allmählich  vorzogen,  entweder  den 
vergeblichen  Widerstand  aufzugeben  und  abzuziehen,  oder  sich 
von  den  Argumenten  der  Gegenseite  scheinbar  oder  wirklich 
überzeugen  zu  lassen. 

Es  wird  von  einer  Anzahl  von  ihnen  oft  zugegeben  und 
allmählich  auch  wieder  von  manchen  Nordstaatlern  anerkannt^ 
was  auswärtige  Reisende  stets  gewürdigt  haben,  dafs  die  Pro- 
bleme des  Südens,  in  der  Nähe  betrachtet  und  bei  längerem 
Leben  im  Lande  ein  ganz  anderes  Gesicht  annehmen,  als  von 
aulsen  her  für  den  Theoretiker  im  Meditierstuhl.  So  wird  die 
zunächst  überraschende  Tatsache  verständlich,  dafs  wir  schon 
wenige  Lustren  nach  dem  Kriege  eine  Anzahl  der  als  Ver- 
treter des  Nordens  Zugewanderten,  der  Gesinnung  und  den 
Manieren,  der  Denkweise  und  der  Lebensführung  nach  voll- 
kommen akklimatisiert,  in  den  Reihen  der  südlichen  Gesell- 
schaft wiederfinden.  Mit  dem  offenkundigen  Dahinschwinden 
der  Gefahr  eines  Wiederauftretens  des  Sezessionsgeistes  kam 
auch  bei  ihnen  der  überwältigende  Rassengegensatz  mit  einem 
im  Norden  unerwarteten  Nachdruck  in  der  Form  des  Kasten- 
geistes zur  Geltung. 

Ja,  es  wurde  den  Vertretern  des  einheitlichen  Südens  jetzt 
ungleich  leichter,  sich  die  Sympathie  der  Aufsenstehenden  zu 
erwerben,  wo  der  gehässige  Zustand  der  Sklaverei  beseitigt, 
und  mancher  Bewohner  des  Südens  selbst  dies  als  ein  Glück 
anzuerkennen  bereit  war. 

Die  Folge  der  vom  Norden  eingeschlagenen  Negerpolitik 
war  die  Verbreitung  der  Ansicht,  dafs  im  Süden  authörte, 
ein  Gentleman  zu  sein,  wer  sich  der  mit  den  Farbigen  nach 
irgendeiner  Richtung  hin  gemeinsame  Sache  machenden  Partei 
anschlofs. 

3.  Die  Ansätze  eines  weifsen  Mittelstandes  und  die  armen 

Weifsen. 

Immerhin  hätte,  wie  gesagt,  die  aristokratische  Gruppe 
bei  der  herrschenden  Staatsform  und  ihrer  Verarmung  nicht 
darauf  rechnen  können,  wieder  zur  Geltung  zu  gelangen, 
wenn  nicht  der  Gang  der  Dinge  dazu  geführt  hätte,  dafs  eine 
neu  in  der  Entstehung  begriffene  Schicht,  ihr  zunächst 
dieselben  Dienste   zu   leisten    bereit  war,   wie  einst  im   alten 
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Süden  die  armen  Weifsen.  Das  Fehlen  eines  erheblichen 
Mittelstandes  hatte  den  Hauptgrund  für  die  Schwache  und  das 
Unterliegen  des  alten  Südens  ausgemacht.  Sein  Aufkommen  war 
▼on  den  Sklavereigegnern  als  unmittelbare  Folge  der  Emanzi- 
pation vorausgesagt.  Allerdings  ist  sie  dann  zunächst  aus 
anderer  Wurzel  herausgewachsen,  als  manche  Nordstaatler 
vorher  glaubten.  Sie  hatten  als  sicher  angenommen ,  un- 
mittelbar nach  dem  Kriege  würde  eine  starke  Einwanderung 
sowohl  vom  Norden  her  als  auch  aus  Europa  einsetzen.  Den 
Sklavereigegnern  erschien  das  als  eine  naturgemäfse  Er- 
scheinung, nachdem  die  bisherige  Hinderung,  die  mit  der 
Sklaverei  verknüpfte  Mifsachtung  der  körperlichen  Arbeit, 
beseitigt  war.  Auch  die  grundbesitzenden  Südstaatler  hofften 
ja  auf  eine  starke  Einwanderung  von  Arbeitskräften,  womöglich 
von  Europa,  schlimmstenfalls  vom  Norden  her,  und  mancherlei 
Einwanderungsgesellschaften  wurden  fortgesetzt  mit  und  ohne 
Staatshilfe  gegründet,  Einwanderungsbureaus  errichtet,  Kom- 
missare daheim  und  im  Auslande  ernannt  zur  Heranziehung 
von  weifsen  Arbeitern  oder  sonst  von  Bauern  * ,  denen  man 
Teile  seines  Grundbesitzes  verpachten  oder  verkaufen  konnte. 
Diese  wurden   aber  nicht  zu   einer  Massenerscheinung  ^.     Die 


1  Acts  of  Virginia,  Extra  Session  1867,  S.  768;  Acts  of  Arkansas 
April-Jnly  1868,  S.  62,  124;  Acts  of  Tennessee,  35  th  Assemblj,  Fourth 
Session,  1867—1868,  S.  11,  313,  317;  Acts  of  Florida  1868,  Uth  Gen. 
Assemblj,  2d  Session,  S.  53;  Acts  of  Georgia  1865—1866,  S.  603,  Acts 
of  Alabama,  23.  Febmar  1866;  Acts  of  Alabama,  Session  of  Jaly, 
September  and  November  1868,  S.  55,  164.  Über  die  vergeblichen 
Yenuche  des  £inwanderangsbureaus  in  Geor^a  1869,  Einwanderer 
heranzuziehen,  ver^I.  Avery,  Historv  of  Georgia,  S.  416,  fiber  die  Be> 
strebnngen  in  Vir^nia,  Florida  und  Arkansas,  siehe  Lorin^  and  At- 
kinson,  Cotton  Culture,  S.  78,  85,  92.  Die  Bemerkung  von  W.  L.  Fle- 
ming, .Emigration  to  the  Southern  Statet»**,  Political  Science  Quarterly, 
Bd.  2d,  No.  2,  S.  276,  dafs  bis  Anfang  der  80  er  Jahre  die  Südstaatler 
keine  Einwanderung  aus  dem  Norden  oder  dem  Auslande  gewünscht 
hatten,  stimmt  nur  sehr  bedingt  mit  den  geschichtlichen  Tatsachen 
überein.  Im  wesentlichen  waren  die  Trauben  sauer.  Vgl.  auch  seine 
eigenen  Angaben  für  Alabama,  in  seinem  einschlä^ieen  Buch  S.  323, 
Anm.  1,  S.  fl7 — 19.  Allerdings  finden  sich  hier  und  da  Bemerkungen, 
solange  in  den  ersten  Jahren  zahlreiche  Südstaatler  vom  Wahlrecht 
ausgeschlossen  waren,  dafs  ein  erheblicher  Zuzug  von  aur:«en  nicht 
erwünscht  sei,  weil  die  Neuankömmlinge  dann  mehr  Rechte  ausüben 
konnten,  als  die  Südstaatler;  ferner  Proteste  gegen  die  Zuwanderung 
aas  dem  Norden,  und  es  wird  betont,  dafs  man  Einwanderung  von 
Enrop&em  lieber  sehe,  als  solche  von  Nordstaatlern;  Loring  and 
Atkinson,  a.  a.  O.,  8.  76  und  82.  Später  während  der  Republikani- 
schen Herrschaft  waren  die  farbigen  und  weifsen  Machthaber  gelegent- 
lich gegen  Zuwanderung,  weil  sie  davon  für  den  Bestand  oder  Umfang 
ihrer  Herrschaft  fürchteten.  Pike,  Prostate  State,  S.  52fiF.;  Alabama, 
8.  769. 

'  Die  Einwanderung  vor  dem  Kriege  hatte  sich  zum  Teil  über 
New  Orleans  in  das  Gebiet  des  oberen  Mississipi  bewegt,  wobei 
dann  einselne  im  Süden  verblieben.  Dies  hörte  während  des  Krieges 
auf.     New    York   wurde   fast  alleiniger   Einwanderungshafen.    Vergl. 
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Erfahrungen  einzelner  Gruppen  waren  nicht  derartige,  dab 
ihre  Berichte  Nachschub  aus  der  Heimat  herangezogen  hätten. 

Die  soziale  Atmosphäre  war  und  blieb  schwül,  das  Mifs- 
traaen  gegen  die  Fremden  hielt  sich  stetig,  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  war  keineswegs  so  günstig,  um  den  Einwanderern, 
welche  in  dem  gerade  durch  die  Pacificbahn  erschlossenen 
Westen  einigermafsen  sichere  Chancen  unter  sozial  höchst  er- 
quicklichen Verhältnissen  in  Aussicht  gestellt  wurden,  den 
Weg  nach  Süden  irgendwie  anziehend  zu  machen.  Die  Hoff- 
nung, dafs  die  Aufhebung  der  Sklaverei  dem  das  Land  in 
New  York  betretenden  Einwandererstrom  oder  nördlichen 
Farmern  den  Süden  anziehender  machen,  und  eine  starke  Zu- 
wanderung die  Bodenwerte  steigern  würde,  ward  zu  schänden. 
Man  erklärte  zwar  im  Süden,  das  gesunde  Klima  des  Landes 
sei  gegenüber  dem  dem  Fieber  ausgesetzten,  unkultivierten 
Westen  weitaus  vorzuziehen,  doch  konnte  man  die  wander- 
lustigen Elemente  nach  wie  vor  nicht  dazu  bewegen,  ihren 
Wohnsitz  in  der  Nähe  einer  starken  Negerbevölkerung  zu 
wählen  und  es  auf  einen  Wettbewerb  um  die  Arbeitsgelegen- 
heit ankommen  zu  lassen.  Was  brauchten  sie  im  Süden 
vom  Pflanzer  Land  zu  kaufen,  geschweige  denn  als  Land- 
arbeiter unter  den  im  Süden  herrschenden  Löhnen  und 
Verpflegungsverhältnissen  einzutreten,  wo  sie  im  Westen 
öffentliches  Land  in  unbegrenzten  Mengen  unentgeltlich  oder 
zu  ganz  billigem  Satz  jederzeit  als  eigene  Scholle  erwerben 
konnten!  Selbst  wo  man  ihnen  Heimstättenerwerb  auf  den 
öffentlichen  Ländereien  nahelegte,  oder  ihnen  billiges  Land 
auf  langfristige  Kredite  zu  verkaufen  bereit  war,  behagten 
ihnen  die  Daseinsbedingungen  und  Erwerbsmöglichkeiten  viel- 
fach nicht  auf  die  Dauer. 

Was  die  Südstaatler  an  Arbeitsbedingungen  boten,  ent- 
sprach im  allgemeinen  dem  Standard  der  Neger.  In  South 
Carolina  gebrauchte  man  nicht  nur  aus  'wirtschaftlichen, 
sondern  auch  aus  politischen  Gründen,  um  die  Zahl  der 
Weifsen  zu  stärken,  Einwanderer  so  nötig,  dafs  der  Steuer- 
zahler-Konvent besondere  Kommissare  hierfür  einsetzte,  aber 
man  bot  den  Arbeitern  nur  $  100  Jahres  verdienst,  Negerkost 
von  Räucherspeck  und  Maiabrot  und  Wohnungen  in  Neger- 
hütten, wofür  hier  und  andernorts  selbst  neueingewanderte 
Italiener  dankten  ^  Ein  Teil  der  Einwanderer  zog  es  nach 
einiger  Zeit  vor,  Heber  mit  Verlusten  das  Land  wieder  zu 
verlassen  ^. 


N.  Walker,  Manufactures ,  bei  R  i  g  h  t  o  r ,  Standard  History  of  New 
Orleans,  S.  568. 

1  E.  King,  The  Southern  States,  S.  452,  792. 

2  Sern  er 8,  Southern  States,  S.  246:  „Supposing  that  white  labou- 
rers  could  be  brought  here  to  work  under  planters  and  farmers,  which 
is  somewhat  chimerical,  there  is  on  insuperable  obstacle  in  the  want 
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Etwas  anders  lagen  allerdings  die  Verhältnisse  in  Texas 
mit  seinen  weiten  ganz  unbesiedelten  Gebieten,  ferner  in  den 
Orenzstaaten  und  bald  auch  in  Virginia,  wo  eine  erbebliche 
Einwanderung  von  selbständigen  englischen  Landwirten  schon 
in  dieser  Zeit  einsetztet 

Zeitweilig  sprach  man  stark  über  die  Heranziehung  von 
chinesischen  and  indischen  Kulis,  von  denen  man  speziell 
nach  der  Eröffnung  der  ersten  transkontinentalen  Bahn  starkes 
Zuströmen  erwartete.  Man  machte  auch  einzelne  Experimente', 
die  wohl  leidlich  ausschlugen,  aber  nicht  besonders  gut,  denn 
die  Kulis  sollten  zwar  besser  als  die  Neger,  aber  nicht  so  gut 
wie  hinzugezogene  Schweden  gearbeitet  haben  ^.  Es  erhoben 
sich  auch  starke  Bedenken  gegen  die  moralischen  und  sozialen 
Nachteile  ihrer  etwaigen  Anwesenheit*.  — 

Dagegen  wurde  im  übrigen  Süden  eine  Entwicklung  zur 
Wirklichkeit,  die  Help  er  und  der  treffliche  Edward  At- 
kinson  schon  vor  dem  Kriege  vorausgesagt  hatten^,  welcher 
man  aber  damals  im  Süden  sicher  keinen  Glauben  geschenkt 
hätte.  Ein  neuer  aufsteigender  Mittelstand  rekrutierte  sich 
aus  der  Klasse  der  bisherigen  armen  Weifsen.  Mancherlei 
Schwierigkeiten  und  Vorurteile  waren  durch  den  Krieg  aus 
dem  Wege  geräumt.  Einmal  hatte  die  Sklavenbefreiung  jener 
Anschauung  den  Garaus  gemacht,  welche  die  Feldarbeit  oder 
überhaupt  die  körperliche  Arbeit  für  die  Sache  der  Sklaven, 
dagegen  eines  freien  weifsen  Mannes  unwürdig  erklärte.  Ebenso 
war  durch  die  Erfahrungen  der  Kriegszeiten,  in  welchen  die 
Soldaten  zu  jeder  Jahres-  und  Tageszeit  zu  intensiver  körper- 
licher Arbeit  gezwungen  waren,  der  Beweis  geliefert,  dafs  der 
weifse  Mann  sehr  wohl  hier  im  südlichen  Klima  grofse  körper- 
liche Anstrengungen  ausführen  könne.  In  dem  Organ  der  ois- 
her  schärfsten  Vertreter  der  Unmöglichkeitstheorie,  De  B  o  w '  s 

of  such  housing  as  white  men  coald  be  experted  to  occup^  etc.  £.  King, 
The  Southern  States,  S.  270.  —  „It  is  a  sad  fact  for  tnis  wem  out  and 
funished  State  that  of  the  thousands  of  man  who  came  thither,  invested 
their  means,  and  attempted  to  make  horoes  under  Republican  rule, 
today  but  a  few  remain.  At  the  loss  of  tneir  all,  thej  have  wandered 
awav  to  seek  a  home  where  they  can  speak  their  sentiments  and  vote 
as  they  deem  best,  without  subjection  to  insult,  abuse,  and  vilification 
from  men  as  Govemor  Vance.  Immigrants  from  all  countries  and 
States  pass  us  bj,  the  carpet  ba^gers  rathcr  loose  their  all,  than  remain ; 
and  many  of  her  own  sons  seek  m  States  where  schools,  polls  and  spech 
are  free  —  a  new  home".  Aus  „The  State"  Goldboro  N.  C;  bei  John 
P.  Green,  RecoUections  of  the  Inhabitants  Localities,  Superstitions  and 
Ka  Kluz  Outrages  of  the  Carolinas  by  a  Carpet  Bagger  S.  146. 

1  Siehe  z.B.  E.  Ring,  Southern  States,  S.  554  u.  792. 

*  Loring  and  Atkinson,  Cotton  Culture,  S.  88;  Somers, 
Soathem  States,  S.  163  ff,  225. 

«  Cotton  Supplv  Reporter,  S.  2676. 

^  Loring  and  Atkinson,  Cotton  Culture,  S.  97. 

^  Helper,  Impending  Crisis,  a.a.O.;  £.  Atkinson,  Cheap  Cotton 
by  Free  Laoor:  by  a  Cotton  Manufacturer,  Boston  1861,  S.  6/11. 
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Review,  fiDdet  sich  bald  das  offene  Eingeständnis ,  dafs  mit 
den  wenigen  Ausnahmen  der  Niederungen  an  der  See  und 
der  sumpfigen  Strecken  am  Unterlauf  der  Flüsse  der  weide 
Mann  überall  dauernd  existieren  und  arbeiten  kOnne^;  ja 
binnen  zehn  Jahren  ergab  sich  sogar  die  Möglichkeit  und  An- 
gemessenheit der  Hilfeleistungen  weifser  Frauen  in  den  Baum- 
wollfeldern ^  AU  drittes  wichtiges  Moment  kam  hinzu ,  dafs 
manche  Weifse,  die  bisher  als  Aufseher  oder  sonst  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Grolswirtschaft  des  Pflanzers  ihr  Brot  ge- 
funden hatten,  sich  nach  einer  eigenen  Beschäftigung  umsehen 
mufsten,  und  schlicfslich  hat  breiteren  Schichten  der  Bewohner 
des  Hinterlandes  der  Krieg  zweifellos  unschätzbaren  Nutzen  ge- 
bracht; er  führte  sie  aus  ihrer  bisherigen  Umgebung  des  öden 
und  hoffnungslosen  Dahinlebens,  der  Unregsamkeit  und  Wunsch- 
losigkeity  der  vollkommensten  Unbekanntschaft  mit  allen 
Dingen  und  Ereignissen  aufserhalb  ihrer  unmittelbaren  Um- 
gebung hinaus  in  die  Gefilde  des  grofsen  und  bewegten 
Lebens.  Neue  Bilder,  neue  Gedanken,  neue  Anschauungen 
und  neue  Bedürfnisse  traten  in  ihren  geistigen  Bereich  hinein. 
Und  als  sie  nun  zurückkehrten,  da  türmte  die  Feindin  freier 
weifser  Arbeit,  die  Sklaverei,  keine  Klassenvorurteile  mehr 
dagegen  auf. 

Die  märchenhaften  Gewinne,  welche  die  hohen  Baumwoll- 
preise verhiefsen  auf  der  einen,  die  unsägliche  Armut  und 
Not  in  den  Zeiten  gleich  nach  dem  Kriege  auf  der  andern 
Seite,  dürften  besonders  anfeuernd  mitgewirkt  haben.  Sehr 
bald  macht  sieh  im  Süden  die  Entwicklung  eines  nennens- 
werten Standes  eingeborener,  freier  weifser  BaumwoUbauem 
geltend ,  die  ihren  Lebensunterhalt  im  Mittelland ,  auf  dem 
ärmeren,  aber  noch  ausgiebigen  Boden  aufserhalb  der 
eigentlichen  Pflanzungsdistrikte,  auf  bisher  schlecht  oder  gar 
nicht  bebautem  Besitz,  oder  auf  billig  erworbener  Scholle  in 
der  Nachbarschaft  der  Pflanzungen  mit  ihrer  eigenen  und  der 
Ihren  Hände  Arbeit  suchen.  Hier  und  da  begannen  sie  auch 
als  Pächter  oder  Käufer  von  Parzellen  aus  dem  Besitz  von 
zur  Zerstücklung  ihres  Besitzes  geneigten,  verkauflustigen 
Pflanzern  aufzutreten. 

Daneben  aber  entstand  gerade   aus  ihrer  Klasse  eine  zu- 

'  De  Bow'8  Review,  Bd.  I,  S.  9;  es  wird  hier  erklärt,  dafs  die 
Weifsen  nur  in  einem  Viertel  von  South  Carolina  und  einem  Drittel 
von  Arkansas  nicht  arbeiten  können;  J.  Hodgson,  The  Alabama 
Manual,  Montgomery,  1871,  S.  28;  J.  B.  Lyman,  Cotton  Culture, 
New  York,  1867,  S.  165;  Mr.  Greeley's,  Letters  from  Texas  and  the 
Lower  Mississipi,  a.  a.  O.,  S.  40;  Zincke,  Last  Winter  in  the  United 
States,  1868,  S.  94;  E.  King,  The  Southern  States,  S.  90. 

«  Macrae,  Americans  at  Home,  Bd.  II,  S.  10 — 12.  P.  H.  Ball, 
Glanse  into  the  Great  South-E^ast,  S.  802;  W.  L.  Fleming,  Alabama, 
S.  714  ff. 

*  Ball,  Glanee  into  the  Great  South  Bast,  S.  802. 
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nehmende  Auswandererbewegung  nach  Westen  zu,  zum  Teil 
in  die  reichen  Niederungsländer  von  Mississipi  und  Louisiana, 
meist  aber  weiter  nach  Arkansas  und  in  das  gewaltig  auf- 
steigende Texas.  Im  Frühjahr  1874  schätzte  man,  dafs 
Alabama  700  000  bis  1  Million  Dollar  durch  Arbeiterabwande- 
rung verloren  hatte;  Georgia  verlor  1873  200  000  farbige 
Arbeiter  durch  Abwanderung  ^.  EdwardKing  fand  auf  seinen 
Reisen  im  Jahre  1873  und  1874  überall  und  immer  wieder,  die 
Wagen  der  nach  Westen  sich  bewegenden  Familien  des 
unteren  Mittelstandes,  der  bisherigen  oberen  Schicht  der 
armen  Weifsen,  in  allen  Ortschaften  auf  den  grofsen  Land- 
strafsen  zur  typischen  Erscheinung  geworden.  Die  meisten 
zogen  für  immer  nach  dorthin;  nur  wenige  kamen  enttäuscht 
zurück'.  Das  Staats-Einwanderungs- Bureau  für  Texss  in 
Oalveston  hatte  ständig  in  den  südlichen  und  östlichen  Staaten 
und  in  Europa  Kommissare,  die  für  die  Millionen  Acres 
öffentlichen  Landes  im  Norden  und  Westen  des  Staates  Ein- 
wanderer anwarben.  1872/73  landeten  monatlich  3000  zu  Wasser 
zugereiste  Zuwanderer  aus  den  älteren  Südstaaten  in  Oalveston. 
Diese  Bewegung  ersetzte  für  den  ferneren  Südwesten  zum 
Teil  die  mangelnde  Einwanderung,  für  einige  Staaten  des  alten 
Ostens  aber  war  sie  natürlich  ein  erheblicher  Nachteil. 

Es  ist  im  ersten  Bande  gezeigt,  wie  schon  im  alten  Süden 
ein  gewisses,  wenn  auch  nicht  zahl-  und  nicht  einflufsreiches 
Element  von  wirklichen  kleinen  Bauern  im  Ober-  und  Gebirgs- 
land  vorhanden  gewesen  war,  von  denen  die  einen  etwas  Baum- 
wolle, andere  Tabak,  wieder  andere  etwas  Getreide  und  Ge- 
müse bauten,  etwas  Viehzucht  trieben,  während  die  über- 
wiegende Zahl  der  armen  Weifsen  dem  dankbaren  Boden  nur 
eben  die  notdürftigsten  Unterhaltsmittel  abzuringen  versuchte, 
so  dafs  man  kaum  sagen  konnte,  wovon  sie  eigentlich  lebten. 
Der  Krieg  hatte  dann  den  Regsamen  den  Nacken  gesteift  und 
breite  Schichten  von  ihnen  in  Jeder  Hinsicht  gehoben.  Langsam 
aber  doch  in  recht  erklecklichem  Umfang  begann  also  die 
Evolution  des  dritten  Standes  auch  im  Süden.  — 

Er  wurde  ergänzt  durch  die  Entstehung  einer  neuen 
Händlerklasse,  Inhaber  kleiner  Ladengeschäfte  in  den  Flecken 
und  an  den  Kreuzwegen,  die  sich,  überwiegend  aus  Zu- 
wanderern,  Ausländern  und  Juden  bestehend,  die  Versorgung 
und  vielfach  die  Ausbeutung  der  kleinen  Landleute  aller 
Farben  zur  lukrativen  Aufgabe  machte®. 

Es  bedarf  keiner  Erwähnung,   dafs   die  aufsteigende  Be- 


«  E.  King,  The  Southern  States,  S.  300. 

«  E.  King,  The  Southern  States,  a.  a.  O.,  S.  51,  125,  133,  314, 
881,  342,  366,  775.  Über  gelegentliche  enttäuschte  Rückwanderer,  siehe 
8.  180  und  341. 

*  R.  Somers,  Southern  States,  S.  241  ff.,  und  mehrfach  E.  King, 
The  South em  States,  S.  274;  siehe  unten. 
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wflgung  nicht  alle  armen  Weifsen  mit  sich  emporzog.  Ein 
Rest  pflegt  ja  stets  bei  solchen  Verfindeningen  auf  der  bis- 
herigen Stafe  zurückzubleiben  und  das  geschah  auch  in  diesem 
Falle  in  grofsem  Umfang.  Im  Hinterlande  und  in  den  Ge- 
bii^szUgen  konnte  der  Reisende  wenige  Jahre  nach  dem 
Kriege  wieder  feststellen,  dafs  die  „Clay  Eaters"  von  South 
Carolina,  die  nCrackers"  in  Oeorgia  die  gPoor  Mounteneers", 
die  armen  Bergbewohner  der  Äppallnchen,  der  „Foor  White 
Trasfa"  des  ganzen  Südens  keineswegs  ausgestorben  waren. 
Mit  dem  Kriege  war  auch  die  Energie  zanlreicber  Männer, 
Frauen  und  Kinder  wieder  zu  Knde,  die  sich  mehr  oder 
weniger  unberührt  von  den  neuen  Erscheinungen  und  im 
Bannkreis  alter  Beschränkung  und  Beschränk toeit  hielten. 
Hier  hat  erst  ein  halbes  Menschenalter  später  die  EinfUhrung 
mannigfacher  Industrien  „die  Emanzipation  der  Weifsen"  an- 
zubahnen begonnen.  — 

Der  neuaufkommende  Mittelstand  und  die  ttbrigbleibeoden 
armen  Weifsen  wären  ihrem  Wesen  und  dem,  was  fUr  die 
beiligsten  Interessen  des  Südens  galt,  untreu  geworden,  wenn 
sie  nicht  gegen  den  Farbigen  alle  .jene  Mifsachtung  und  Vor- 
urteile bewahrt  hätten,  mit  der  dieser,  wenn  Haussklave  eines 
Reichen ,  auch  ihnen  gegenüber  nicht  gekargt  hatte.  Die 
Soldatentreue  fUr  die  bisherigen  Offiziere  im  blutigen 
Kampfe  hiofa  schon  an  sich  die  unteren  Schichten  der  süd- 
lichen Weifsen  zunächst  weiter  zu  den  alten  Führern  stehen; 
die  Verfolgungen,  denen  einzelne  von  diesen  ausgesetzt  waren, 
erhöhten  ihr  Relief  und  sicherten  selbst  dem  vielfach  nicht 
mehr  beliebten  Präsidenten  Davis  nunmehr  wieder  an- 
begrenzte Sympathie  und  Anhänglichkeit.  Die  Hoffnung  der 
Nordstaatler,  dafs  es  gelingen  werde,  die  armen  Weifsen  von 
der  Gefolgschaft  der  bisherigen  Machthaber  abzusprengen, 
erwies  eicTi  als  illusorisch.  Sie  wurde  gerade  durch  die 
Politik  der  vollen  Negerglelchstellung  schon  in  der  Knospe 
zerstört  Eine  einigermafsen  weitsichtige  psychologische  Er- 
wägung mufste  sagen,  wie  es  ganz  Unmögliches  fordern 
heifae,  wenn  man  bei  den  Weifsen  des  südlichen  Proletariats 
die  Anerkennung  einer  Gleichheit  der  Neger  durchzusetzen 
versuchen  würde.  Selbst,  wenn  ea  sich  nur  um  Uberwindliche 
Vorurteile  handelte,  waren  diese  doch  das  Produkt  der  Über- 
lieferung ganzer  Generationen,  Was  vorher  der  Glaube,  dals, 
wenn  die  Sklaverei  gefährdet  sei,  die  Gleichstellung  der 
Schwarzen  mit  ihnen  seibat  drohe,  zur  Folge  gehabt  hatte: 
den  Anschlufs  der  armen  Weifsen  an  die  im  Übrigen  fUr  ihre 
Daseinsbetätigung  so  verhängnisvollen  Sklavenhalter  —  das  war 
ja  nun  eben  zur  Tatsache  geworden.  Sowohl  der  neue  Mittel- 
stand wie  das  übriggebliebene  kaukasische  Proletariat  wurden 
in  dasselbe  Lager  mit  den  Pfianzern  und  Aristokraten  ge- 
trieben   und    zu    offenkundigen   Parteigängern    des   „Einigen 
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Südens^  gemacht.  Und  wo  alles  andere  nicht  ausgereicht 
hätte,  die  Parteien  zusammenzuführen,  da  doch  der  Pflanzer, 
der  Arbeiter  anwerben  wollte,  manche  anderen  Interessen  hatte, 
als  der  im  Neger  eine  direkte  Bedrohung  seiner  Stellung 
sehende  arme  Weifse,  da  taten  die  Schnappsäckler  das  ihre, 
alle  andern  Erwägungen  zurückzudrängen.  Sie  wurden  der 
Mittdpunkt  eines  alle  einigenden  Hasses.   — 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  wie,  abgesehen 
von  den  weiter  unten  in  ihrer  Stellung  noch  näher  zu 
charakterisierenden  Weifsen,  welche  sich  den  Negern  teils 
ans  religiösen  und  charitativen ,  teils  aus  geschäftlichen  und 
politischen  Gründen  näherten  und  dadurch  von  dem  „Solid  South" 
femgehalten  wurden,  sich  eine  soziale  Scheidung  auch  gegenüber 
den  wachsenden  Scharen  der  Juden  überall  herausbildete,  bezw. 
mit  ihrer  Zunahme  verschärfte.  Über  ihre  Zahlen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gibt  es  keinen  Anhalt,  da  der  Zensus  die 
Religionsstatistik  ausschliefst.  Sie  sind  im  alten  Süden  an- 
scheinend nicht  allzu  zahlreich  gewesen,  speziell,  da  die  von 
ihnen  mit  Vorliebe  betriebenen  Gewerbe  schwach  vertreten 
waren.  Einzelne  im  geschäftlichen  und  öffentlichen  Leben 
besonders  angesehene  Leute  hatten  immerhin  schon  in  der 
Sezession  eine  hervorragende  politische  Rolle  gespielt^;  dann 
gingen  sie  im  wesentlichen  politisch,  abgesehen  von  einzelnen 
speziell  auf  Negerpatronage  spekulierenden  Händlern  im  Einigen 
Süden  auf.  In  der  Rekonstruktionszeit  hatten  eine  Anzahl 
aber  auch  als  Republikaner  eine  Machtstellung  errungen,  die 
sie  verschieden  ausfüllten;  so  haben  z.  B.  der  Gouverneur 
Moses  und  der  Bankier  Solomon  in  South  Carolina  eine 
wenig  erfreuliche  Rolle  gespielt. 

Vor  allem  scheint  sich  alsbald  mit  der  numerischen  Zu- 
nahme die  soziale  Scheidung  schärfer  markiert  zu  haben,  wie 
das  in  einem  Lande  natürlich  ist,  in  dem  es  keine  Staats- 
kirche, aber  infolgedessen  ein  reich  quellendes  Leben  in  den 
verschiedenen  Religionsgesellschaften  und  Sekten  gibt.  An 
die  kirchlichen  Verbände  knüpfen  sich  die  mannigfachsten 
Gemeinschaften  der  Familie,  des  gesellschaftlichen  Verkehrs 
und  in  gewissem  Umfange  der  geschäftlichen  und  politischen 
Beziehungen. 

Die  Judenfrage  begann  eine  deutlichere  Gestalt  zu  ge- 
winnen, sobald  der  Händlerklasse  im  Süden  eine  erhöhte  wirt- 
schaftliche Rolle  zufiel  und  ihr  verhältnismäfsig  rasch  ein 
neuer   Wohlstand  erblühte*.     Nichts  ist  für   diese  Seite  der 


^  Vor  allem  Benjamin  und  die  Familie  De  Leon;  über  die 
letztere  ver^l.  Mrs.  Chestnut,  Diary,  mehrfach. 

^  Als  ich  anfangs  der  neunziger  Jahre  den  Süden  bereiste,  fand  ich 
mehrfach  wie  im  Norden,  so  im  Süden  die  jüdische  Gesellschait  auf  den 
verschiedenen  sozialen  Stufen  von  der  weifsen  Gesellschaft  scharf 
geschieden.    Von  den  Mittelpunkten  des  sozialen  Lebens  in  den  Clabs 
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Frage  übrigens  charakteristischer ,  als  daOs  man  in  Amerika 
einen  anständigen  Juden  einen  „White  Jew"  nennt.  Booker 
T.  Washington  und  andere  Negerschriftsteller  suchen 
häufiger  Parallelen  zwischen  der  Negerfrage  und  der  Judenfrage 
zu  ziehen^;  wie  natürlich  der  Vergleich ,  sie  seien  das  aus- 
erwählte Volk,  das  aus  der  Sklaverei  heraus  einer  hohen 
Mission  entgegengeführt  werde,  für  die  Eitelkeit  der  Farbigen 
und  ihrer  Führer  viel  Schmeichelhaftes  hatte. 

4.  Die  Neger  und  die  Negerfirage. 

Welche  Wirkung  hatte  aber  nun  die  Umgestaltung  der 
rechtlichen  Stellung  für  die  soziale  Elxistenz  der  Neger- 
bevölkerung? —  Das  13.  bis  15.  Verfassungs- Amendement 
sollte  ihnen  die  volle  bürgerliche  Freiheit,  die  privatrechtliche 
und  öffentlichrechtliche  Gleich^stellung  ein-  für  allemal  gewähr- 
leisten. Die  verschiedenen  durch  die  Bundeslegislativen  bis 
1875  erlassenen  Ausführungsgesetze  wollten  alle  Unterschiede 
auch  auf  sozialem  Gebiet  beseitigen. 

£ine  Reihe  von  Einzelstaaten  haben,  so  lange  sie  von 
republikanischen  Majoritäten  beherrscht  waren,  durch  den 
Erlass  von  speziellen  Verboten  sozialer  Unterscheidungen 
diesen  Gesetzen  zur  Durchführung  zu  verhelfen  gesucht. 
Theoretisch  stand  einer  vollkommenen  Aufnahme  der  Frei- 
gelassenen in  die  Gesellschaft  des  Südens  zeitweilig  nichts 
mehr  im  Wege.  Wäre  kein  Rassenunterschied  vorhanden  ge- 
wesen, so  würde  es  sich  nicht  mehr  um  eine  getrennte  Be- 
handlung der  Neger  bei  der  Schilderung  der  neuen  Gesell- 
schaftsgruppierung handeln,  sondern  um  das  Problem  einer 
sozialen  Evolution  der  Freigelassenen  in  die  einzelnen  Schichten 
hinein.  In  den  Gesetzen  und  offiziellen  Kundgebungen  einzelner 
Staaten  verschwand  zeitweilig  jede  Anspielung  auf  die  Farbe 
ebenso  vollständig,  wie  solche  auf  die  Konfession. 

Es  fanden  sich  in  der  Tat  einzelne,  welche  eine  voll- 
ständige Vermischung  der  Rassen,  Mischehen  zwischen  Weifs 
und  Schwarz  als  naturgemäfse  Lösung  des  Rassenproblems 
befürworteten  ^.    Ohne  den  Schwerpunkt  auf  diese  den  Weifsen 

bliebeu  sie  mehr  oder  weniger  vollkommen  ausgeschlossen,  dagegen 
waren  sie  mehrfach  im  Besitz  von  eigenen  jüdiscnen  Clubhäusem.  In 
der  alten  Metropole  der  Konföderation,  Montgomery,  bot  sich  das 
eigentümliche  Bild,  dafs  sie  ein  elegantes  Clubhaus  hatten,  dagegen  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Gesellschaft  sich  noch  nicht  wieder  so  entwickelt 
hatte,  um  dieser  den  Erwerb  und  die  Unterhaltung  eines  eigenen 
Clubhauses  zu  gestatten. 

*  Booker  T.  W  ashington,  The  Future  of  the  American  Negro. 
Boston  1900,  S.  182—183. 

'  Zu  den  Befürwortern  der  Rassenmischun^  als  Lösung  gehörten 
von  den  nördlichen  Abolitionisten  z.  B.  Grarrison  und  rhilipps, 
T.  H.  Tilton,  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Independent''  u.  a.  m. 
(vgl.  auch  das  Buch  von  C.  H.  Croly,  Miscegenation,  New  York  1864), 
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bedenklichste  Seite  der  Frage  zu  legen,  begnügte  sich  bei  der 
praktischen  Gesetzgebung  die  republikanische  Majorität  in 
einzelnen    Südstaaten    mit  der    Forderung,    dafs    alle    soziale 

eine  ganz  kleine  Anzahl  der  Carpet  Baggers,  wie  Morgan.  —  Vgl. 
W.  A.  Dixon,  New  America,  S.  423,  wo  die  neu -englische  Meinung 
wiedergegeben  wird,  die  Weifsen  im  Süden  sollten  Schwarze  heiraten, 
um  ihre  xtasse  zu  verbessern:  „Long  before  the  uglj  word,  misce- 
genation,  camc  into  use,  aud  youn^  äamsels  in  ringiets  and  chignons 
stood  up  in  public  pleading  for  a  mixture  of  breeds,  many  sincere,  and 
some  serious,  men  had  preached  the  dogma  of  a  saving  quality  in  the 
negro  blood.  Channing  had  prepared  the  Waj  for  Anna  Dickinson. 
In  their  flowery  prose,  the  New  England  teachers  had  bestowed  upon 
their  negro  dient  in  the  South  an  emotional  uature  far  above  anythmg 
that  his  poor  white  brother  in  the  North  could  boast.  Ou  the  hard  and 
seifiah  side  of  his  intellect,  a  white  man  might  be  cursed  with  keener 
power;  the  point  was  moot;  but  in  all  that  concerned  his  moral  nature,  — 
the  religious  instincts,  the  family  alSfections,  the  social  graces  —  the  negro 
was  declared  to  be  a  softer,  sweeter,  and  superior  being.  He  was  far 
more  sensitive  to  signs  and  dreams,  to  the  voice  of  birds,  to  the  cries 
of  children,  to  the  heat  of  noon ,  to  the  calm  of  night.  He  had  a  finer 
ear  of  song,  a  quicker  relish  for  the  dance.  He  Toved  colour  with  a 
wiser  love.  He  had  a  deeper  yearning  after  places;  a  fresher  delight 
in  worship;  a  livelier  seuse  of  the  Fatherhood  of  God.  These  fancy 
pictures  of  the  negro  —  drawn  in  a«New  England  study,  a  thousand 
miles  from  a  ricefield  and  a  cotton  plantation  —  culminated  in 
Uncle  Tom. 

„Many  good  people  iu  the  North  had  begun  to  think  it  would  be 
well  for  these  pale  and  bilious  shadows  of  the  South  to  marry  their 
Bons  and  daughters  to  such  highly-gifted  and  emotional  creatures,  with 
a  view  to  restoring  the  strength,  and  thickening  the  fibre,  of  their 
race.  When  the  War  broke  out,  this  feling  spread;  as  is  raged  and 
stormed,  this  feeling  deepened:  and  now  wnen  the  War  is  over,  and 
the  South  lies  prostrate,  there  is  a  party  in  New  England,  counting 
women  in  its  ranks,  who  would  be  gtad,  if  they  could  find  a  way,  to 
marry  the  whole  white  population,  nving  South  of  Richmond,  to  the 
blacks.  Again  and  again  I  have  heard  men,  grave  of  face  and  clean 
of  life,  declare  in  public,  and  to  sympathising  nearers,  that  a  marriage 
of  white  and  black  would  improve  the  paler  stock.  In  every  case 
these  marriages  were  to  happen  a  long  way  off.  I  have  met  more  than 
one  lady  who  did  not  shrink  from  saying  that,  in  her  belief,  it  would 
be  a  great  improvement  for  some  of  the  fair  damsels  of  Charleston  and 
of  Savannah  to  wed  black  husbands.  I  never  met  a  lady  who  said  it 
would  be  well  for  her  own  girls  to  do  so." 

Von  den  Fremden  lehnte  Sir  Georges  Campbell  die  Mischung 
nicht  ab,  erkannte  nur,  dafs  sie  zurzeit  in  der  Union  nicht  geduldet 
würde,  White  and  Black,  S.  197.  Unter  den  amerikanischen  Negern 
gab  es  einzelne,  die  solche  Lösung  ersehnten,  nur  mufsten  sie  sich 
natürlich,  wenn  sie  sich  im  Süden  aufhielten,  mit  der  Äufserung  solcher 
Anschauung  vorsehen,  da  das  ihnen  jahrzehntelang  das  Leben 
kosten  konnte.  Vgl.  z.  B.  M.  W.  Thornton,  The  White  and  the 
Negro,  Jowa  1892,  S.  24  u.  84.  Immerhin  haben  T.  Th.  Fortune  und 
der  Mulatte  Thomas  diese  radikalste  Lösungsform  befürwortet;  W.  H. 
Thomas,  The  American  Negro,  New  York  1901,  S.  407 ff.  Dagegen 
hat  z.  B.  der  hervorragende  Alexander  Crummell,  Africa  and  Ame- 
rica, Springfield  (Mass.)  1899,  S.  48,  die  Ungeheuerlichkeit  der  Amalgation 
erkannt. 

Auch  der  englischen  Nationalität  angehörige  Neger  haben  jene 
Lösung  befürwortet,  z.  B.  J.  H.   Maxwell,  The  Negro  Question,  o*^ 
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blieb  auf  legaler  Grundlage  ganz  allgemein  und  zwischen 
schwarzen  Männern  und  weifsen  Frauen  auch  illegal  im  freien 
Süden  für  absehbare  Zeit  ebenso  ausgeschlossen,  wie  im  alten. 
Aber  auch  sozial  war  die  weifse  Gesellschaft  entschlossen,  eine 
undurchdringliche  Mauer  aufrechtzuerhalten.  Neben  dem  Aus- 
schlufs  des  „Connubiums^  sollte  jedes  gesellschaftliche  „Com- 
mercium"  durchaus  unterbleiben. 

Bei  all  dem  fand  man  unter  den  Freigelassenen  vielfach 
ähnliche  Auffassungen  verbreitet. 

Der  Weg  eines  völligen  Aufgehens  der  Rassen  schien 
auch  einem  Teil  der  Neger  keineswegs  der  erstrebenswerte,  das 
Ideal  nicht  in  einer  Vermischung,  sondern  in  einer  stärkeren 
Absperrung  ihrer  Rasse  zu  bestehen.  Sie  verlangten  daher 
zwar  Gleichberechtigung,  aber  unter  Wahrung  der  Schranken 
von  beiden  Seiten.  Da  nun  gewisse  Erwägungen  den  Schnapp- 
säcklern  diesen  Standpunkt  besonders  annehmbar  machten, 
weil  sie  dadurch  die  Neger  und  die  Weifsen  des  Südens  wirk- 
sam zu  trennen  vermochten,  und  auch  ihre  Fratemisierungs- 
pflichten  einigermafsen  einschränken  konnten,  kam  er  bald  zur 
praktischen  Annahme.  Schon  während  der  Zeit  der  Schnapp- 
sackherrschaft stellen  sich  alle  Pläne  sozialer  Vermischung  als 
gescheitert  dar.  Man  gelangte  nicht  nur  im  gesellschaftlichen 
Verkehr,  sondern  auch  in  Kultus-,  Erziehungs-  und  allen  Arten 
von  öflFentlichen  und  quasi  -  öflFentlichen  Verkehrsanstalten  zu 
einer  Trennung,  derart,  dafs  Kirchen,  Schulen,  Eisenbahn- 
wartesäle und  -wagen,  Hotels,  Restaurants  usw.  für  Weifse  und 
Schwarze  getrennt  eingerichtet  wurden,  wo  den  Weifsen  die  Be- 
nutzung der  Veranstaltungen  für  die  Schwarzen  theoretisch 
ebenso  versagt  wurde,  wie  den  Farbigen  ein  Anspruch  auf  Zu- 
lassung zu  den  entsprechenden  Veranstaltungen  für  die  Weifsen. 

Der  oberflächlichen  Betrachtung  konnte  es  kurze  Zeit 
erscheinen,  als  ob  es  wirklich  gelingen  würde,  die  ver- 
schiedenen Rassen  wenigstens  auf  allen  rechtlichen  Gebieten 
völlig  gleich  zu  stellen.  Zwischen  dem  gesetzmäfsigen  Status 
der  Neger  und  dem  irgend  eines  anderen  Vereinigten  Staaten- 
bürgers war  anscheinend  ein  Unterschied  nicht  mehr  möglich. 


America,  a.  a.  O.  —  Auf  Seiten  der  Neger  wird  mehrfach  das  häufigere 
Vorkommen  des  Verbrechens  der  Notzucht  bestritten  und  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  in  der  Sklavenzeit  ähnliches  nicht  vorgekommen,  auch 
heute  der  Neger  meist  unschuldig  sei.  Dies  scheint  mir  bei  sorgfältiger 
Prüfung  alles  vorhandenen  Materials  nicht  gerechtfertigt.  In  der 
Sklavereizeit  war  die  Scheidewand  so  hoch,  die  Ehrfurcht  vor  der  Herren- 
rasse so  grofs,  dafs  der  Neger  sie  nur  äufserst  selten  zu  überschreiten 
gewagt  haben  wird,  während  andererseits  die  Anschauungen  der  Nord- 
staatler  und  Menschenfreunde  im  Ausland  über  die  Grefühle  der 
Negerinnen  im  entsprechenden  Fall  nach  dieser  Richtung  hin  kaum  den 
richtigen  Maasstab  darstellten.  Vergl.  die  Schilderungen  bei  Tilling- 
hast,  The  Negro  in  Africa  and  America,  über  die  Stellung  der  afrika- 
nischen Frau  in  Afrika,  S.  60  ff. 
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Es  blieb  abzuwarten,  wie  und  in  welchen  Formen  die  Praxis 
sich  diesen  Rechtsgrundsätzen  anpassen  würde. 

Zur  Exekution  der  Verfassungs-  und  Bundesgesetz- 
bestimmungen  standen  bis  zur  Rückziehung  das  Freedmens- 
Bureau  und  die  in  den  einzelnen  südlichen  Garnisonen  de- 
tachierten Vereinigten  Staaten  -  Truppen  zur  Verfügung.  In 
manchen  Fällen  war  es  auch  möglich ,  den  Schutz  der  Ver- 
einigten Staaten- Gerichte  anzurufen,  doch  unterstanden  deren 
Jurisdiktion  naturgemäfs  lediglich  entweder  Fragen  der  Ver- 
einigten Staaten-Gesetzgebung  oder  eventl.  die  Rechtsstreitig- 
keiten des  Bürgers  eines  Staates  in  einem  anderen  Staate. 
Versuche,  alle  Angelegenheiten  der  Freigelassenen,  auch 
soweit  sie  an  und  für  sich  in  den  Bereich  des  öffentlichen 
oder  privaten  Rechtes  der  Einzelstaaten  gehörten,  durch  eine 
weitgehende  Auslegung  der  Verfassungs -Amendements  oder 
durch  besondere  Gesetze  auf  die  Vereinigte  Staaten-Gerichts- 
barkeit zu  übertragen,  wie  dies  in  manchen  Resolutionen  und 
Petitionen  verlangt  wurde,  scheiterten^. 

Nach  Rückziehung  der  Truppen  war  der  Neger  wieder 
auf  die  Mafsnahmen  der  Weifsen  in  seiner  engeren  Umgebung 
angewiesen  und  auf  diejenige  Interpretation  und  Exekution  der 
Gesetze,  die  sie  für  richtig  hielten. 

1873  hatten  die  Freigelassenen  die  Höhe  des  Einflusses 
erreicht,  soweit  sich  das  durch  die  Zahl  der  erwählten  farbigen 
Vertreter  und  Inhaber  höherer  Staatsämter  ausdrückt.  Nach- 
dem die  Südstaatler  sich  erst  einmal  aufgerafft  hatten,  machten 
sie  mit  allen  zulässigen  und  unzulässigen  Mitteln  diesem  Zu- 
stand ein  Ende.  Mit  dem  Jahre  1877  verschwand  der  tat- 
sächliche Einflufs  der  Neger  wieder  aus  der  Politik  der  letzten 
der  Südstaaten.  In  der  Folgezeit  blieb  ihnen  erst  faktisch 
und  dann  rechtlich  die  Möglichkeit,  ihre  öffentlichen  Staats- 
bürgerrechte auszuüben,  vorenthalten.  Die  politische  Herr- 
schaft ist  seither  ununterbrochen  in  den  Händen  der  weifsen 
Südstaatler  verblieben^.  Ratz  eis  Wort  aus  den  Jahren 
1873 — 74  erwies  sich  als  richtige  Prophezeiung:  „Die  lustige 
Regiererei   der  Schwarzen   ist  ja  nur  ein   kurzes  Intermezzo, 

*  Vergl.  die  Botschaft  des  Präsidenten  vom  22.  Dezember  1874, 
welche  ein  diesbezügliches  Ersuchen  eines  Negerkonvents  von  Alabama 
vom  2.  Dezember  an  das  Repräsentantenhaus  gelangen  läfst;  Negro 
Exodus  Report,  Bd.  2,  S.  399—400. 

-^  W.  A.  Dunning,  The  Undoing  of  Reconstruction,  Atlantic 
Monthly,  Boston,  Bd.  SS,  S.  441  ff.,  unterscheidet  in  der  bisherigen  Ent- 
wicklung der  Ungeschehenmachung  der  Rekonstruktion  vier  Epochen. 
Die  erste  endete  im  Jahre  1877,  als  Präsident  Haves  die  letzten 
Südstaaten  in  die  Hände  der  Weifsen  zurückfallen  liefs,  die  zweite 
nahm  bis  1890  den  Negern  den  tatsächlichen  Einflufs,  in  der  dritten 
wurde  ihnen  nach  Aufhören  der  nationalen  Kontrolle  der  Wahlen  die 
letzte  Möglichkeit  zur  Ausübung  des  Wahlrechts  genommen,  in  der 
letzten  ihnen  aber  tatsächlich  auf  die  eine  oder  andere  Weise  das 
Wahlrecht  wieder  entzogen. 

37* 
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ein  paar  Eamevalswochen,  vor  und  hinter  denen  graue  Zeiten 
voll  Niedrigkeit  und  Entbehrung  liegen***. 

Aber  auch  die  absolute  soziale  Vorherrschaft  des  weifsen 
Mannes  war  tatsächlich  schon  wieder  gesichert,  ehe  im  Jahre 

1882  die  wichtigsten  Bestimmungen   der  Ku  Elux-Akte  und 

1883  die  Civil -Rights -Akte  vom  Oberbundesgericht  flir  ver^ 
fassungswidrig  erklärt  wurden^. 

Weitergehend  und  dauernder  wurden  die  Errungenschaften 
der  Neger  im  Gebiet  des  Privatrechts  wirksam.  Das  bttrger* 
liehe  Recht  kam  ihnen  gegenüber  nicht  nur  in  der  Theorie, 
sondern  auch  im  allgemeinen  in  der  Praxis  zur  Geltung^ 
wenngleich  sie  es  vielfach  schwer  oder  unmöglich  gefunden 
haben,  für  ihnen  von  Weifsen  getanes  Unrecht,  Über- 
vorteilupg  und  Betrug  Sühne  zu  erhalten. 

Hinsichtlich  des  Strafrechts  hatte  der  Süden  gleichfalls 
den  Erlafs  einheitlicher  Strafbestimmungen  entsprechend  der 
Bundesverfassung  durchführen  müssen ;  hier  wurde  es  aber  als- 
bald zu  einer  feststehenden  Tatsache,  dafs  in  der  Beurteilung 
der  Vergehen,  namentlich,  wenn  es  sich  um  Verbrechen  von 
Weifs  gegen  Schwarz  oder  Schwarz  gegen  Weifs  handelte,  die 
Geschworenen  einen  sehr  verschiedenen  Mafsstab  anlegten. 
Die  Vergehen  der  Schwarzen  speziell  gegen  die  Weifsen 
wurden  durchweg  härter  bestraft  als  umgekehrt.  Es  erwies 
sich  oft  als  unmöglich,  durchzusetzen,  dass  ein  Weifser,  der 
einen  Schwarzen  getötet  hatte,  von  einer  süd staatlichen  Jury 
überhaupt  schuldig  befunden,  geschweige  denn  jemals  wegen 
Mordes  verurteilt  und  hingerichtet  wurde.  Dagegen  wurden 
die  Schwarzen  auch  im  Falle  geringerer  Vergehungen  gleich 
ganz  aufserordentlich  nachdrücklich,  mit  langen  Freiheitsstrafen 
namentlich  im  Zucht-  oder  Arbeitshaus  bedacht.  Es  fiel  den 
Reisenden  im  Süden  mehrfach  auf,  dafs  die  Zahlen  der 
schwarzen  Gefangenen  die  der  Weifsen  um  ein  vielfaches 
übertrafen®.  Hinsichtlieh  der  Formen  des  Strafvollzuges  be- 
haupteten die  Neger  und  ihre  Freunde,  dafs  namentlich  die 
Strafe  der  Zwangsarbeit  nicht  nur  in  Zuchthäusern,  sondern 
vor  allem  in  der  vielgeübten  Form  der  Beschäftigung  oder  des 
Ausmietens  an  Unternehmer  in  „Chain-Gangs"  —  an  einer 
Kette  zusammengeschmiedeten  Abteilungen,  die  im  Lande  unter 
Polizei-  oder  Militäraufsicht  an  den  verschiedensten  Stellen 
sowohl  bei  Strafsen-  und  Brückenbauten,  wie  in  Steinbrüchen, 
Bergwerken  usw.  verwandt  wurden  —  fast  ausschliefslich,  jeden- 


1  Ratzel,  Städte-  und  Kulturbilder,  Bd.  II,  S.  46. 

2  Vergl.  oben  S.  481;  W.  A.  Dunninjg,  a.  a.  0.,  S.  442—443;  schon 
1875  war  em  Teil  der  Enforcement-Akte  mr  verfassun^widrig  erklärt. 

*  Sir  Gr.  Cambpell,  White  and  Black,  S.  169ff;  Jonveaux, 
L'Am^rique  actuelle,  a.a.O.;  G.  W.  Cable,  The  Silent  South,  Together 
With  the  Freedmen's  Gase  in  Equity,  and  the  Convict  Lease  System, 
"^ew  York  1885,  S.  32. 
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fiüU  viel  häufiger  und  um  geringerer  Vergehen  willen,  gegen 
Schwarze,  als  gegen  Weifse  verhängt  wüi'de*.  Andererseits 
bildete  sich  das  Volksgericht  des  Lynchens,  auch  gegenüber 
zahlreichen  anderen  als  dem  oben  genannten  Verbrechen  zu 
einer  vielgeübten  Praxis  aus. 

Aus  der  Summe  der  verschiedenartigen  Rechtsanwendung 

{gegenüber  Weifs  und  Schwarz  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dafs 
ilr  die  Entwicklung  der  Neger  auch  in  sozialrechtlicher  und 
wirtschaftlicher  Hinsicht  eine  Scheidewand  weiter  bestand. 

Einen  undurchdringlichen  Schleier  sieht  der  tiefsinnige 
Mulatte  Burghar4t  du  Bois^  zwischen  den  beiden  Rassen 
aufgespannt.  Und  dieser  wird  nicht  dünner,  sondern  vielfach 
dichter,  in  zunehmendem  Mafse  scheidet  sich  die  weifse  und 
die  schwarze  Welt.  Der  Verkehr,  wie  er  zwischen  Herren- 
haus und  Dienerschaft  und  vielfach  auch  den  Hütten  der 
Feldsklaven  bestanden  hatte,  wird  durch  keinerlei  neue  Be- 
ziehungen fortgesetzt.  Eine  Anzahl  von  Jahren  wird  es 
überhaupt  in  manchen  Gegenden  schwer,  farbige  Dienst- 
boten zu  beschaffen,  weil  die  weiblichen  Schwarzen  im  häus- 
lichen Dienst  einen  Überrest  der  Sklaverei  sehen,  namentlich 
die  jüngere  Generation  lehnte  ihn  vielfach  ab.  Wo  man  aber 
Dienstboten  fand,  hörte  das  alte  patriarchalische  Verhältnis  in 


^  Über  die  nützlichen  Formen  des  Strafvollzuges  war  in  Amerika 
«ine  lebhafte  Debatte  entfacht,  und  die  Ansicht,  dafs  die  in  den  Geföng- 
Bissen  internierten  Verbrecher  den  Staat  nichts  kosten  dürften,  sich  selbst 
erhalten  müfsten,  namentlich  in  den  Südstaaten  weit  verbreitet.  —  Die 
Formen,  in  denen  die  Zwangsarbeit  benützt  wurde,  waren  1.  Staats- 
aufsicht über  die  Zuchthäuser  und  Arbeit  unter  Aufsicht  innerhalb  oder 
in  Gruppen  aufserhalb  derselben ;  2.  Verpachtung  der  ^nzen  Zuchthäuser 
an  private  Unternehmer,  die  dann  das  Recht  hatten,  die  Verbrecher  drinnen 
oder  auch  draufsen  unter  militärischer  oder  halbmilitärischer  Aufsicht  an  be- 
liebigen Plätzen  der  Südstaaten  für  sich  arbeiten  zu  lassen.  (Gable,  ibid., 
8. 12§.)  Gegen  die  Grausamkeit  des  letzteren  Systems  erhob  sich  schon  An- 
fancr  der  vOer  Jahre  einiger  Widerspruch,  allerdings  ohne  Erfolg,  so 
1873  seitens  des  Gouverneurs  von  Kentucky.  (Ibid.,  S.  123 — 124.)  Die  öko- 
nomischen Vorteile  und  die  sozialen  Tendenzen  führten  gemeinsam  zu 
seiner  Beibehaltung  und  seiner  Ausnützung  im  Interesse  der  verarmten 
Staaten  und  einer  billigen  Ausführung  öffentlicher  Arbeiten.  „"^^^ 
public  mind  has  been  captivated  by  giowing  pictures  of  the  convict, 
leasse-svstem,  and  by  the  seductive  spectacle  of  mines  and  railways, 
tum-pikes  and  levees,  that  everybody  wants  and  nobody  wants  to  pay 
for,  growing  pace  by  convict  labor  that  seems  to  cost  nothing,  we  may 
almost  assert  oeforehand  that  the  populär  mind  will  —  not  so  maliciously 
as  unreflectingly  —  yield  to  the  tremendous  temptation  to  hüstle  the 
misbehaving  black  man  into  the  State  prison  under  extravagant  sentence, 
and  seil  bis  labor  to  the  highest  bidder  who  will  use  him  in  the  con- 
«tmction  of  public  works.  For,  ignorance  of  the  awful  condition  of 
these  penitentiaries  is  extreme  and  general,  and  the  hasty  half-conscious 
assnmption  naturally  is,  that  the  culprit  will  survive  this  term  of 
aentence,  and  its  fierce  discipUne  „teacn  him  to  behave  himself''. 

•  KW.Burghardt  du  Bois,  The  Souls  ofBl« 
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der  Regel  auf^.  Im  übrigen  aber  hörten  alle  persönlichen 
Beziehungen  zwischen  Weifs  und  Schwarz  überhaupt  auf. 
Abgesehen  von  den  in  abnehmendem  Mafse  und  unter  fort- 
gesetzter Mifsbilligung  der  öffentlichen  Meinung  fortgesetzten 
illegitimen  Beziehungen  weifser  Männer  zu  schwarzen  Frauen* 
verkehrte  man  nur  zu  geschäftlichen  Zwecken®.  Ja,  inner- 
halb der  Städte  und  Ortschaften  entstand  eine  scharfe  Trennung 
der  Quartiere.  Die  Negerstadtteile  wurden  von  den  Weifsen 
gemieden,  der  Erwerb  eines  Hauses  durch  einen  Farbigen  in 

futer  weifser  Gegend  nicht  geduldet  —  was  übrigens  auch  im 
Forden  der  Fall  ist,  wo  der  Verkauf  eines  Hauses  in  vornehmer 
Gegend  an  einen  Neger  „wahrscheinlich'  eine  unmittelbare 
Wertverminderung  des  Grundbesitzes  in  diesem  Bezirk  zur 
Folge  haben  würde '^  und  Stadtteile,  Little  Africa  genannt^ 
bestehen,  wo  neben  Negern  nur  die  niedrigsten  Schichten  der 
Weifsen  wohnen*. 

Der  absolute  Ausschlufs  aller  Vennengung  war  bei  Ende 
der  Rekonstruktionszeit  wieder  zur  Tatsache  geworden,  so  dafs 
bestenfalls  eine  parallele  Entwicklung  in  scharf  abgegrenztem 
Nebeneinanderwirken,  niemals  aber  ein  trennungslosesZusammen- 
wirken  möglich  war.  Die  kurzen  Intermezzi  der  Rekonstruktions- 
zeit erscheinen  heute  einzelnen  als  eine  Art  von  Sommernachts- 
traum, der  überwältigenden  Majorität  des  ganzen  Landes  als  eine 

1  £s  ist  zu  bemerken,  dafs  schon  die  Haussklaven  in  der  Regel 
nicht  im  Herrenhaus  gewohnt»  sondern  ihre  eigene  Wohnung  oder  Hütte 
mit  den  anderen  zusammen  hatten.  Dieser  Brauch  setzte  sich  natürlich 
nunmehr  fort. 

*  Ph.  A.  Bruce,  The  Plantation  Negro  as  a  Freeman,  New  York 
1889,  S.  58  fF.,  berichtet,  dafs  die  Beziehungen  nach  dem  Kriege  stark 
und  andauernd  abgenommen  hätten ;  auch  James  Bryce,  Assimilation 
of  Races,  Smithsonian  Report  1893,  8.  586,  hat  sich  davon  überzeugen 
lassen.  A.  S.  Haygood,  rleas  for  Progress,  Nashville  1889,  S.  27,  führt 
1883  die  Verminderung  der  Mulattengeburten  auf  die  Scheu  vor  Alimenten- 
klagen zurück.  Dagegen  betonen  andere,  dafs  der  Verkehr  noch  immer 
sehr  stark  sei,  vergl.  z.  B.  T.  Th.  Fortune,  Black  and  White,  S.  108» 
doch  wird  die  ausdrückliche  Erklärung  einer  weifsen  Grrand-Jury  zitiert, 
die  dies  für  unwürdig  ansieht.  Ho  ff  man,  Race  Traits,  S.  181  ff., 
202,  ist  überzeugt,  dafs  die  Zustände  in  den  Städten  mindestens  ebenso 
schlimm  sind  wie  nur  je  vorher.  „It  is  my  firm  conviction  that  unlawful 
intercourse  between  the  two  races  is  excessively  prevalent  at  the  present 
time  in  the  largest  cities  as  well  as  in  the  rural  sections  of  the  countrjr", 
S.  208.  Ich  selbst  glaube  nflch  sorgfaltiger  Erkundigung,  dafs  doch  eme 
Abnahme  zu  konstatieren  ist. 

'  Tourgee,  Appeal  to  Caesar,  S.  106;  Ch.  D.  Warner,  Studie» 
in  the  South,  and  West,  S.  50;  W.  Ca  bell  Bruce,  The  Negro  Problem, 
Baltimore  1890,  S.  13,  19,  23;  J.  W.  N  ort  hon,  The  Negro  and  the 
South,  Boston  1894,  S.  7.  Darüber,  dafs  durch  die  politischen  Schwierig- 
keiten und  die  rasch  und  scharf  eingetretene  Trennung  auch  eine  an- 
gemessene Regelung  der  ökonomischen  Beziehungen  erschwert  wurde, 
vergl.  M.  Thompson,  Story  of  Louisiana,  S.  287. 

*  T.  J.  Morgan,  The  Negro  in  America  and  the  Ideal  America 
Republic,  Philadelphia  1896,  S.  126—127. 
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unerfreuliche  bedauerliche  Erinnerung,  deren  fratzen-  und  spuk- 
hafter, in  seinem  innersten  Wesen  wie  zahlreichen  Erscheinungs- 
formen unmoralischer  Zug  wegen  der  damit  verbundenen  Ver- 
unreinigung oder  Verhöhnung  der  geheiligten  Institutionen  des 
Landes  dem  einen  für  eine  traurige  Verirrung,  dem  andern  als  ein 
unvermeidliches  Übel  erscheint,  als  ein  von  der  bösen  Tat  der 
Sklaverei  und  des  Abfalls  fortgezeugtes,  unter  dem  Fluch  des 
Krieges  geborenes  Böses.  Der  Süden  benutzte  sie  als  eine 
Entschuldigung  für  all  jene  zahlreichen  Gewalttaten  der 
Anfangszeit  und  ihre  vereinzelten  Nachfolger  im  Verlauf  der 
70  er  Jahre,  mit  denen  man  das  Ziel  der  Einschüchterung  und 
Abschreckung  wirksam  erreichte.  Im  Norden  ist  man  zu 
einer  allgemein  milderen  Beurteilung  der  letzteren  allerdings 
erst  gekommen,  wie  Burgess  mit  Recht  bemerkt^,  nach- 
dem die  neuere  imperialistische  Politik  der  Vereinigten  Staaten 
die  Öffentlichkeit  gezwungen  hat,  sich  hinsichtlich  der  Philippinos 
usw.  auch  mit  anderen  Rassen problemen  als  der  Negerfrage  zu 
beschäftigen. 

Hätte  sich  die  Befreiung  unter  anderen  Formen  vollzogen, 
so  wäre  wohl  auf  lange  Zeit  eine  starke  erzieherische  Beein- 
flussung —  erzieherisch  im  weitesten  Sinne  gebraucht  —  der 
Farbigen  durch  die  Weifsen  selbstverständlich  gewesen.  Der 
Versuch  wäre  gemacht,  wie  man  den  Neger  in  der  Sklaverei 
vom  vollkommenen  Barbaren  zum  halbzivilisierten,  englisch 
sprechenden,  christlichen  Mitglied  einer  unfreien  Arbeiterkaste 
erhoben  hatte,  so  ihn  nun  der  weiteren  Probe  auszusetzen, 
ob  er  den  Schritt  in  die  Freiheit  des  weifsen  Mannes  an  der 
Hand  einsichtiger  Erzieher  zu  tun  vermöchte.  Wie  die  Dinge 
aber  lagen,  „kani  einmal  die  Freiheit  als  eine  plötzliche  Gabe 
und  in  einer  Form,  die  den  Charakter  der  Farbigen  er- 
schüttern, wenn  nicht  zerstören  mufste"^.  Und  gegenüber 
diesem  unvermittelten  und  unerworbenen  Besitz  äufserte  sich 
die  Tätigkeit  aller  Gruppen  von  Weifsen  wiederum  keineswegs 
in  einer  Richtung,  die  sich  das  Interesse  des  Negers  zur 
Richtschnur  wählte.  Die  sogenannten  Negerfreunde  hatten 
nördliche  politische  Interessen  im  Auge.  Nach  ihrer  Aus- 
schaltung alsdann  war  die  Scheidung  zwischen  den  Süd- 
staatlern  und  ihren  ehemaligen  Leuten  bereits  unheilbar. 

Damit  wurde  die  Aufgabe  einer  Hebung  der  Schwarzen 
zu  einer  besonders  eigenartigen  und  komplizierten.  Aus  dem 
Afrikaner  einen  nordamerikanischen  Sklaven  zu  machen,  hatte 
die  allerintensivste  Mitwirkung  der  weifsen  Nordamerikaner 
selbst  gestrebt.     Aus   dem  Sklaven  einen  nordamerikanischen 

*  Burgess,  Reconstruction  and  the  Constitution,  S.  298. 

*  VV.  M.  Thom,  Some  Reflections  on  Race  in  Education  with 
Special  Reference  to  the  Necro  Problem,  Special  Report  of  the  Bureau 
ot  Education,  Educational  Exnibits  and  Conventions,  at  the  World's  Cotton 
Centennial  Exhibition,  New  Orleans  1884—1885,  Washington  1886.  S.  540. 
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Bürger  zu  machen,  wurde  ihm  jetzt  die  Hilfe  mehr  und  mehr 
versagt,  oder  er  lehnte  sie  selbst  ab.  Schon  früh  suchte  man 
beiderseits  die  Trennung  in  Schule  und  Kirche  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Schüler  und  Kirchenbesucher,  sondern  auch 
hinsichtlich  der  Lehrer  und  Geistlichen  durchzuführend  Weifse 
Herren  und  Aufseher,  weifse  Geistliche  hatten  im  früheren 
Übergangsstadium  Unterweisungen  in  jeder  Form  gegeben. 
Jetzt  wurden  nicht  nur  die  Nordstaatler ,  welche  die 
Schwarzen  zum  freien  Bürger  erziehen  wollten,  gesell- 
schaftlich  boykottiert,  ihnen  Quartiere  verweigert  und  ihnen 
nahegelegt,  das  Land  zu  verlassen,  sondern  auch  die  Süd- 
staatler  wurden  dem  Übelwollen  ihrer  Mitbürger  bei  gleichem 
Vorhaben  ausgesetzt.  Wo  sie  aber  an  manchen  Orten  anderer 
Meinung  waren,  da  trug  das  seitens  der  Republikaner  in  die 
Negergemüter  hineingesäte  Mifstrauen  das  seine  dazu  bei,  dafs 
sie  auch  dargebotene  Gelegenheiten  keineswegs  stets  willig 
annahmen. 

Von  den  Kirchenverbänden  des  Landes  waren  vor  dem 
Kriege  die  meisten  auseinandergebrochen  und  im  Norden 
und  Süden  als  selbständige,  getrennte  Gemeinschaften  organi- 
siert*. Als  die  nordstaatlichen  Armeen  in  den  Süden  vor- 
drangen, behandelten  demgemäfs  die  nördlichen  Kirchen  den 
Süden  als  Missionsgebiet,  und  die  einzelnen  Verbände  der 
Baptisten,  Methodisten  und  in  zweiter  Linie  Presbyterianer 
begannen  einen  Wettlauf  zur  Gewinnung  der  Freigelassenen. 
Bald,  wie  das  ja  häufig  bei  englischer  und  amerikanischer 
Missionstätigkeit  der  Fall,  mischten  sich  politische  Elemente 
mit  den  kirchlichen,  und  so  wurde  die  Negermission  zu  einem 
Machtmittel,  einer  Stütze  der  republikanischen  Partei. 

Die  Stellungnahme  auf  diesem  Gebiet  war  —  neben  der  von 
einigen  der  nördlichen  Kirchengemeinschaften  aufgestellten,  von 
den  meisten  Südstaatlern  aber  natürlich  abgelehnten  Forderung 
offizieller  Entschuldigung  und  Reuebekenntnis  hinsichtlich  der 
Sezession  —  einer  der  Hauptgründe  dafür,  dafs  auch  hinterher 
bei  den  meisten  die  Wiedervereinigung  zu  grofsen  Nationalkirchen 
unterblieb®. 

Die  katholische  Kirche  hatte  als  solche  natürlich  von 
den  politischen  Vorgängen  keine  Notiz  genommen.     Die  pro- 


1  Vergl.  Th.  Ball,  A  Glance  into  the  Great  South  East,  S.  620; 
ferner  die  Schilderungen  bei  Morgan  Yazoo,  a.  a  0.;  Negro  Exodus 
Report  No.  698,  46 th  Congr ,  2d  Sess.,  Bd.  1,  S.  16;  Trowbridge,  The 
South,  S.  188,  228;  House  Report  No.  30,  40th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  24 
u.  25;  Belle  Kearnej,  A  Slaveholder's  Daughter,  New  York  1900, 
Kap.  7  u,  8.  Für  Töchter  guter  südlicher  Familien  galt  es  direkt  als 
unehrenhaft,  sich  an  diesem  Unten'icht  zu  beteiligen;  D.  A.  Straker 
(Neger),  The  New  South  Investigated,  S.  6. 

•  Vergl.  Bd.  I,  S.  367. 

■  Vergl.  Fleming,  Alabama,  Kapitel  20. 
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testantische  Episkopalkirche  war  ivährend  des  Krieges  zwar 
auseinandergebrochen ;  wie  sie  aber  am  spätesten  zerfallen  war,  so 
schlols  sich  diese  Parallelorganisation  der  Kirche  von  England 
auch  bald  wieder  im  ganzen  Lande  zusammen.  Diese  beiden 
Kirchen  lehnten  es  auch  in  der  Folgezeit  ab,  eine  Trennung 
zwischen  Schwarz  und  Weifs  vorzunehmen.  Doch  war  das 
Negerelement  bei  den  Katholiken  nicht  zahlreich  vertreten  — 
hauptsächlich  nur  in  Louisiana  — ;  und  die  grofse  Mehrzahl 
der  übrigens  ebenfalls  niemals  sehr  zahlreichen  episkopalen  Neger 
wurde  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Rekonstruktionszeit  durch 
den  Einflufs  ihrer  nördlichen  Freunde  aus  dieser  Hauptkirche 
des  Pflanzerstandes  herausgezogen  ^  Die  Sekten  der  Methodisten 
und  Baptisten  y  die  auch  in  der  Folgezeit  die  geographische 
Trennung  weiter  aufrechterhielten*,  hatten  in  den  Gemeinden 
ihrer  bisherigen  südlichen  Kirche  zunächst  noch  aus  der  Sklaven- 
zeit zahlreiche  farbige  Mitglieder.  Die  nördlichen  Gemeinden  aber, 
welche  rasch  ihre  Fäden  hinunterschlangen,  suchten  womöglich  die 
alten  farbigen  Pflanzungsprediger  für  sich  zu  gewinnen  und  als- 
dann darauf  hinzuwirken,  dafs,  wie  das  im  Norden  schon  bestand, 
sich  eigene  afrikanische  Kirchengemeinden  bildeten.  Theologische 
Seminare  für  Farbige  wurden  begründet,  und  einige  der  süd- 
lichen weifsen  Kirchen  machten  alsbald  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel.  1870  wurde  die  „Colored  Methodist  Episcopal  Church" 
mit  Unterstützung  der  südlichen  Weifsen  gestiftet,  die  heute 
die  umfassendste  farbige  Kirchen  Organisation  der  Erde  sein  soll. 
Die  Hauptanziehungskraft  aber  übten  die  farbigen  Baptisten- 
gemeinden verschiedener  Schattierungen  aus,  die  mit  ihrem 
eigenartigen  Ritus  den  Neigungen  der  Farbigen  am  nächsten 
kamen  ^. 

Bald  suchte  man  ferner,  eine  national  schwarze  öffent- 
liche Meinung  durch  eine  eigene  Presse  zu  schaffen.  Von 
mancherlei    älteren   Versuchen    war  der   erste  das   schon   im 


'  „Durin^  Reconstruction  thej  sufFered  real  martyrdom  on  account 
of  their  loyality  to  their  old  Churches.  They  were  ostracized  by  the 
other  negroes,  were  called  heathen  and  traitors  and  were  left  alone  in 
Bickness  and  death.    Fleming,  ibid.^ 

'  Die  Methodist  Episcopal  Churches  haben  allerdings  am  17.  Mai 
1876  sich  wieder  als  zwei  Zweige  einer  einzigen  grofsen  Kirche  erklärt, 
ohne  indes  die  formelle  Trennung  wieder  au^ugeoen.  J.  C.  Matlack, 
Anti-Slavery  Struggle,  S.  252,  253. 

'  Namentlich  das  Eintauchen  des  ganzen  Täuflings  in  den  Flufs 
mit  feierlicher  Prozession  und  Ceremonie  soll  die  Neger  stark  anziehen, 
und  femer  ein  Hauptargument,  zugunsten  der  Baptisten  darauf  beruhen, 
dafs  der  Verkünder  „St.  John  the  Baptist"  und  nicht  „the  Methodist" 
geheifsen  sei. 

Vergl.  das  sehr  stimmungsvolle  Kapitel  I:  „Of  the  Faith  of  the 
Fathers"  in  Du  Bois,  Souls  of  Black  Folk,  S.  189  fr.  Über  die  teil- 
weise ganz  sinnlosen  Kirchenlieder  der  Neger  usw.  siehe  aber  z.  B.  auch 
Macrae,  Americans  at  Home,  Bd.  II,  S.§7ff.  E.King,  The  Southern 
States,  S.  609 ff.  Vergl.  ferner  Tillinghast,  The  Negro  in  Africa  and 
America,  a.a.O.;  auch  Fleming,  Alaoama,  S.  646— 652. 
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Jahre  1827  durch  den  Afrikaner  Russwurm  gegründete 
^Freedom's  Journal",  das  1828  seinen  Namen  in  „Rights 
of  All"  änderte,  1830  wieder  einging.  1837  wurde  der 
„Weekly  Advocate"  mit  Hilfe  der  Sklavereigegner  in  Phila- 
delphia geschaffen,  der  Name  wurde  dann  in  „Colored 
American"  geändert,  es  folgte  der  „Elevator"  der  „National 
Watchman  and  Clarion",  „The  Peoples  Press",  „The  Mystery** 
„The  Genius  of  Freedom",  „Ram's  Hom",  der  „North  Star"  '. 
Letztere  Zeitung  wurde  von  FrederickDouglass  redigiert. 
Im  allgemeinen  machten  sich  diese  älteren  Zeitschriften  schlecht 
bezahlt.  Im  Mai  1865  wurde  der  „Colored  American"  in 
Augusta  gegründet,  der  seit  Dezember  erschien,  gleichzeitig 
wurde  „The  Colored  Tennessean"  und  in  Baltimore  „The  True 
Communicator"  geschaffen.  1866  wurde  eine  gröfsere  An- 
zahl von  solchen  Zeitungen  mit  wirksamerem  Erfolge  ins 
Leben  gerufen.  Gegen  1880  bestanden  31  Zeitungen,  dar- 
unter 10  im  Norden,  5  in  North  Carolina,  4  in  Louisiana, 
3  in  Missouri,  2  in  Columbia.  Arkansas,  Georgia,  West 
Virginia  hatten  keine  farbigen  Zeitungen,  die  übrigen  Staaten 
je  eine^  — 

Wie  oben  gezeigt,  zog  sich  der  Bund  schnell  auf  den 
Standpunkt  des  Gehenlassens  zurück ;  die  Wohlfahrtsanstalten 
bestanden  zwar  noch,  nahmen  aber  an  Umfang  nicht  zu, 
sondern  ab.  Der  Neger  sollte  nun  wie  jeder  andere  Amerikaner 
oder  Nordstaatler  sein  eigenes  Geschick  in  die  Hand  nehmen. 

Wenn  diejenigen  Recht  hatten,  die,  ohne  in  ihm,  gleich 
einzelnen  verstiegenen  Menschenfreunden,  ein  ideales  Natur- 
kind zu  sehen,  doch  der  Sklaverei  die  ganze  Schuld  an  seiner 
bisherigen  Erniedrigung  beimafsen,  so  mufste  mit  deren  Auf- 
hebung eine  normale  Entwicklung  einsetzen. 

Der  Ausgangspunkt  für  eine  solche  war  allerdings  in 
vielen  Beziehungen  für  die  Neger  der  denkbar  ungünstigste, 
da  sie  bei  der  Befreiung  weder  irgend  ein  Peculium,  noch 
eine  Geldentschädigung,  noch  Grundbesitz,  noch  etwa  die 
durch  eine  Ablösungsbank  vermittelte  Möglichkeit  des  leichten 
Grundbesitzerwerbes  auf  Abzahlung  erhielten.  Sie  wurden 
als  eine  rein  proletarische  Klasse  ins  Leben  hinausgeschleudert. 
Wenn  sie  die  Kleidung,  die  sie  auf  dem  Leibe  trugen  oder 
irgend  welchen  Hausrat  behalten  durften,  so  lag 'das  an  dem 
guten  Willen  der  bisherigen  Herren,  oder  der  Unterstützung 
des  Freedman's-Bureau  und  der  Armee,  welche  mannigfache 
Vorräte  verteilten^. 


*  Vergl.  J.  Garland  Penn,   The  Afro- American  Press  and  It's 
Editors,  Springfield,  Mass.,  1891,  S.  26 ff.;  S.  32,  48,  52,  55,  63,  68,  100. 

2  Ibid.  S.  109. 

*  Vergl.  auch  A.  W.  T  o  u  rjg  e  e ,  Ediication  of  the  Negroes,  in  „Bocks 
for  the  People"  Xo.  9,  Education  in   the  South,  Cleveland  1882,  S.  4. 
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In  diesem  völlig  besitzlosen  Zustand  waren  aber  die  Frei- 
gelassenen kaum  in  einer  schlechteren  Lage,  als  grofse  Scharen 
der  in  Amerika  landenden  Einwanderer,  die  auch  ohne  jeden 
Pfennig,  ohne  Kenntnis  des  Landes  und  seiner  Einrichtungen, 
ja  vielfach  auch  seiner  Sprache  beginnen  mufsten,  während 
die  Neger  doch  wenigstens  bisher  schon  an  ihre  Umgebung, 
an  ein  bestimmtes  Arbeitssystem  und  die  Landessprache 
gewöhnt  waren.  Der  Sprung,  den  sie  gemacht  hatten,  als  sie 
von  Afrika  nach  Amerika  gebracht  wurden,  scheint  bei  äufser- 
lieber  Betrachtung  in  vielen  Beziehungen  ein  gröfserer,  als 
nun  der  Übergang  von  der  Sklaverei  in  die  Freiheit.  Damals 
vollständige  Veränderung  aller  Daseinsbeziehungen  in  jeder 
Hinsicht,  Verlassen  der  Familie,  des  Stammes,  der  physischen 
und  der  geistigen  Umgebung;  Überführung  in  ein  anderes 
Land  mit  anderen  geologisch -klimatologischen  Verhältnissen 
und  in  eine  feststehende  soziale  Organisation,  in  die  sie  nun 
plötzlich  hineingeschoben  wurden.  Jetzt  nur  Veränderung  der 
Natur  ihrer  Beziehungen  zu  der  Umgebung,  soweit  mensch- 
liche Gesetze  sie  regulieren  können  ^.  Ein  näheres  Eingehen 
ergibt  jedoch ,  dafs  der  Anschein  vielleicht  trügt.  Zwar  war 
die  äufserliche  Veränderung  bei  dem  früheren  Schritt 
gröfser.  Der  Übergang  von  der  nordamerikanischen  Sklaverei 
in  die  nunmehr  dargebotene  nordamerikanische  Freiheit  stellte 
an  das  innerste  Wesen  der  Schwarzen  aber  erheblich  gröfsere 
Anforderungen.  Mit  dem  Gelingen  des  ersten  Sprungs  war 
noch  nicht  die  Gewähr  für  einen  vollen  Erfolg  des  zweiten 
gegeben.  Das  in  der  Neuordnung  liegende  Erfordernis  des  Über- 
gangs von  der  Passivität  in  die  Aktivität,  aus  einem  durch 
unübersteigbare  Schranken  abgesonderten  Daseinskreis  mitten 
in  das  Getriebe  des  amerikanischen  Staatslebens  mit  seinen 
scharfen  Kämpfen  ums  Dasein  war  so  beschaffen,  dafs  wohl 
erst  sorgfältige  Prüfungen  nötig  waren,  ob  denn  überhaupt  die 
Negerrasse  hierzu  filhig  wäre.  Der  Übergang  von  Afrika  nach 
Amerika  brachte  die  davon  Betroffenen  vielfach  aus  einer 
Sklaverei  in  die  andere,  oder  jedenfalls  aus  einem  gesell- 
schaftlichen Aggregatzustand  heraus,  in  welchem  sie  der 
absoluten  Herrschaft  willkürlich  schaltender,  barbarischer 
Häuptlinge,  Priester,  Familienhäupter  oder  Eigentümer  unter- 
worfen waren  —  mit  Ausnahme  der  wenigen,  die  in  Afrika 
etwa  selbst  Häuptlinge  gewesen  waren  und  nun  passiv  emp- 
finden mufsten,  was  sie  bisher  aktiv  ausgeübt  hatten  —  in 
einen  solchen  hinein,  der  sie  einer  modifizierten  Herrschaft  dienst- 
bar machte;    und  von  dieser  kulturell  höher  stehenden  Macht 


Ober  die  Versuche  der  republikanischen  Majoritäten  in  einigen  Einzol- 
staaten,  nach  Durchführung  der  Bekonstruktionsakte  etwas  für  die 
Neger  zu  tun,  siehe  unten  Kap.  XIV,  3. 

1  J.  A.  Tillin gha st,  The  Negro  in  Africa  and  America,  S.  104,  171. 
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wurden  sie  für  nach  unseren  Begriffen  höhere  soziale  Zwecke, 
nämlich  zur  ökonomischen  Bedarfsdeckung  der  nationalen  und 
der  Weltwirtschaft  herangezogen. 

Ob  ein  Teil  des  in  Amerika  landenden  europäischen 
Proletariats  geistig  nennenswert  höher  stand,  eine  erheblich 
bessere  Erziehung  genossen  hatte,  als  die  meist  aus  Mulatten 
bestehende  oberste  Klasse  der  Sklaven,  mag  dahingestellt 
bleiben ;  denn  auch  unter  ersteren  fanden  sich  Analphabeten  in 
grofser  Anzahl,  und  hinsichtlich  einer  selbständigen  Daseins- 
betätigung mag  mancher  den  Haus-  und  Handwerkssklaven 
nicht  überlegen  gewesen  sein,  die  entweder  im  Haushalt  des 
Herrn  eng  mit  der  Familie  zusammengelebt  hatten,  oder  in 
den  Städten  als  Mietsklaven  oder  selbständige  Unternehmer, 
die  den  Herren  ihre  Zeit  abmieteten,   tätig  gewesen   waren ^. 

Erschwerend  war  nur  erstens,  dals  es  sich  bei  der  grossen 
Masse  der  Farbigen  um  Freigelassene  an  Ort  und  Stelle 
handelte;  und  gegen  solche  hat  sich  stets  und  überall  in  der 
Welt  in  der  ersten  und  oft  auch  noch  in  der  zweiten  Gene- 
ration ein  erhebliches  Vorurteil  der  Nachbarschaft  geltend 
gemacht.  Zweitens  hatte  die  grofse  Mehrzahl  der  landenden 
Einwanderer  doch  schon  auf  einem  weit  höheren  Kulturniveau 
gestanden.  Drittens  blieben  sie  ja  noch  zum  mindesten 
fünf  Jahre  von  der  Naturalisierung  als  amerikanische  Bürger 
ausgeschlossen,  konnten  sich  also  inzwischen  geistig  akklima- 
tisieren. 

Andererseits  blieb  der  Neger  auch  nach  seiner  Befreiung 
farbig. 

Jefferson  und  de  Tocqueville  hatten  aus  letzterem 
Grunde  die  Überzeugung  geäufsert,  nach  einer  Emanzi- 
pation werde  in  den  Vereinigten  Staaten  das  Rassenproblem 
mit  verstärkter  Wucht  bestehen  bleiben.  Dies  hatte  nun  zwei 
Seiten,  von  denen  allerdings  unmittelbar  nur  die  zweite  zur 
Geltung  gelangte.  —  Einmal  die  Frage:  Sind  die  Neger  tat- 
sächlich vom  Weifsen  verschieden  und  inwieweit  ist  dadurch 
ihre  bisherige  und  wird  ihre  zukünftige  Entwicklung  be- 
einflufst^?  Zweitens:  Wie  wird  diese  Frage,  auch  abgesehen 
von  den  letzten  naturwissenschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Tatsachen,  von  der  Gesellschaft  beurteilt? 

Für  den  Augenblick  war  letztere  Frage,  wie  in  der  Welt- 
geschichte stets  nach  politischen  und  sozialen  Umwälzungen 
der  Fall  ist,  das  allein  entscheidende,  —  hat  es  doch  Jahr- 
hunderte gedauert,  bis  eine  Verschmelzung  zwischen  Römern 
und  Galliern,  den  Sachsen  und  den  Ureinwohnern,  später  den 
Normannen  und  den  Sachsen  in  England,  oder  den  öermanen 

^  YeTgl,  „The  Negro  Artisan",  Report  of  the  Social  Study  made 
under  the  Direction  of  Atlanta  University,  edited  by  W.  M.  Burghardt 
du  Bois,  Atlanta,  1902,  S.  14—20. 

«  Vergl.  oben  S.  327  ff. 
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und  den  Slaven  im  ostelbiscben  Deutschland  stattfand,  welch 
letztere  zunächst  nicht  nur  sozial,  sondern  auch  geistig  und 
physisch  fUr  minderwertig  erklärt  und  entsprechend  behandelt 
wurden.  Demgemäfs  ist  von  manchem  Nordstaatler  das  Vor- 
handensein der  ersten  Frage  als  Problem  einfach  geleugnet^ 
erklärt,  die  Sttdstaatler  suchten  nur  ihre  Wut  über  die  Sklaven- 
befreiung,  ihre  Abneigung,  Freigelassene  als  gleichberechtigt 
anzuerkennen,  damit  zu  bemänteln.  Die  sttdstaatliche  Partei 
nahm  ihrerseits  —  allerdings,  wie  sie  erklärte,  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrungen  und  genauer  Beobachtungen  —  flir 
die  Frage  der  Stellung  des  Negers  a  priori  ihre  Empfindungen 
und  ihren  Willen  zur  Richtschnur. 

Wäre  der  Neger  dem  Weifsen  völlig  wesensgleich  ge- 
wesen: ein  bis  zwei  Generationen  hätte  das  nachbarliche  Vor- 
urteil gegen  die  Freigelassenen  auf  alle  Fälle  vorgehalten. 
Die  hinzukommende  Tatsache,  dafs  die  8  Millionen  Weifsen 
des  Südens,  die  4  Millionen  durch  ihre  Farbe  jeden 
Augenblick  kenntlichen  Schwarzen  und  Mulatten  für 
eine  andere  Sorte  Menschen  hielten  und  halten,  wird  aber 
fUr  absehbare  Zeit  genügen,  um  alle  Ansätze,  die  Scheidewand 
zwischen  Schwarz  und  Weifs  niederzureifsen  und  den  Negern 
die  gleichberechtigte  Teilnahme  einzuräumen,  zunichte  zu 
machen,  selbst  wenn  man  für  die  Zukunft  ein  Verschwinden 
mancher  nur  aus  Vorurteil  dafür  gehaltener  Unterscheidungs- 
merkmale erhoffen  dürfte. 

Von  den  Qualitäten,  durch  die  der  Schwarze  sich  vom 
Kaukasier  unterscheidet,  lassen  sich  die  äufserlichen  und 
physiologischen  ohne  weiteres  klar  erfassen.  Er  hat  in  seinem 
Äulseren,  auch  abgesehen  von  seiner  Farbe  und  mehr  als  durch 
diese,  wie  der  Neger  Maxwell  richtig  selbst  erkannt,  scharfe 
Abzeichen,  die  seinen  Anblick  ungleich  abschreckender  machen 
als  etwa  die  dunkle  Farbe  den  Hindu,  und  ihn  dem  Aussehn 
des  androiden  Affen  annähern^.  Er  ist  gekennzeichnet  durch 
überlange  Arme,  die  beim  Stehen  oft  bis  ans  Knie  reichen, 
die  Armlänge  des  Europäers  durchschnittlich  um  etwa  7  cm 
übertreffen,  durch  vorgeschobene  Kinnbacken,  niedrige  Stirn, 
zusammengedrückten  Vorderschädel,  harte,  dicke  Schädel- 
decke, im  Durchschnitts  Volumen  bezw.  -gewicht  hinter  dem 
Kaukasier  zurückbleibendes  Gehirn  —  Durchschnittsgehirn- 
gewicht beim  höchststehenden  Gorilla  20  Unzen,  beim  Durch- 
schnittseuropäer 45  Unzen,  beim  Neger  35  Unzen;  Durch- 
schnittsschädelumfang:  22,1  Zoll  beim  Weifsen,  22  Zoll  beim 


*  „That  race  type  and  race  colour  that  from  the  dawn  of  History 
even  until  now  has  oeen  the  badge  of  degradation  and  the  livery  of 
slavery*',  Maxwell,  Negro  Question,  S.  15  u.  28;  A.  H.  Keane,  >«egro 
Encyclopedia  Britannia,  Bd.  17,  S.  816;  E.  H.  van  Evrie,  Negroes  and 
Negrb  olavery,  Kap.  5—12;  H.  R.  Help  er,  the  Negroes  in  Negroland, 
the  Negros  in  America  and  Negroecs  Generally,  S.  10. 
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Mulatten,  21,9  Zoll  beim  reinea  Neger  — ,  dunkle  Augen  mit 
schwarzer  Iris  und  nicht  weifeer,  eondern  gelblicher  Um- 
gebung, kurzes,  wolliges  Haar*,  flache,  oben  eingedruckte 
Nase  mit  erweiterten  Naslöcbem,  dicke  Lippen,  vorstehenden, 
achnauzenartigen  Mund,  geringen  Bartwuchs,  dicke,  Terhältots- 
mäfaig  unempfindliche  Haut,  dünne  Schenkel,  krumme  Kniee, 
wadenlose  Beine,  niedrige,  kurze  FuraknOchel,  lange,  flache 
Fersen  —  Länge  beim  Weifaen  0,48,  beim  reinen  Neger  0,82 
Zoll  — ,  keilförmig  geformte  Fufse  mit  Plattfurabildung.  Das 
KörpergerUst  und  der  Körperbau  weichen  vom  Weifsen  derart 
ab,  dals  auch  die  Haltung  des  ganzen  Menschen  und  des 
Hauptes  eine  andere  wird,  der  Qesicbtswinkel  sich  anders  als 
beim  Kaitkasier  einstellt  —  72"  für  den  weifaen,  69,2"  für  den 
Mulatten,  68,8"  für  den  reinen  Neger '.  —  Das  Knochen  geräst 
ist  schwerer  im  Verhältnis  zum  Fleischgewicbt ,  daher  wiegt 
der  Neger  mehr  im  Verhältnis  zu  seiner  Gröfse  als  der  Weifse'. 
Dazu  kommt  eine  eigenartige,  von  Helper  eunuchenartig 
genannte  Stimme  und  ein  scharfer,  spezifischer,  unverkennbarer, 
von  Proner  Bey  dem  Ziegenbock  verglichener  Geruch*. 
Flir  die  Vitalität  ist  wichtig,  dafs  die  Neger  eine  verhältnis- 
mäfsig  kleine  Lungenkapazität,  eine  Tropenlunge  haben'. 

Den  Übergang  zu  Erwägungen  über  die  geistige  Natur 
bildet  einmal  jene  nachweislich  geringere  Oehimmenge,  anderer- 
seits die  heute  allgemein  noch  weit  mehr  als  das  Gewicht  des 
Gehirns  flir  dessen  Qualität  als  bedeutungsvoll  anerkannte 
mangelhafte  Ausbildung  der  Windungen  in  der  Gehirnrinde, 
eine  gleichfalls  durch  zahlreiche  Untersuchungen  festgestellte 
Unterscheidung.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  auch 
darauf  besonderes  Gewicht  gelegt,  dafs  die  verschiedenen  öflf- 
nungen  und  Nähte  im  Kindesschädel  sich  verhältnismäfsig 
früher  und  fester  schliefsen  und  damit  dem  Gehirn  nur  eine 
jjeringere,  bezw.  kürzere  Wachslumsmöglichkeit  geben.  Es 
ivird  behauptet,  dafs  die  hinteren  Teile  des  Gehirns,  die  die 
animalischen,  rein  sinnlichen  Instinkte  enthalten,  stärker,  da- 
gegen die  vorderen  Partien,  in  denen  die  Gefühls-  und  Geistes- 
zentren ihren  Sitz  haben,  schwächer  ausgebildet  seien. 


<  Ea  ist  eine  Streitfrage,  ob  es  sich  um  woliartiees  Haar,  oder  nor 

fekränseltea  Hssr  handelt  Keane  sueht  nach  P.  A.  Browo,  Clss^- 
cation  of  Mankind  by  Hair,  nachzuweisen,  dafa  ea  sich  nm  ein  Mittel- 
ding zwischeu  beiden  handelt,  durch  n-elches  die  Negerrasse  von  allen 
anderen  Gruppen  getrennt  ist. 

'  F.  L.  Hofman,  Rsce  Traits  and   Tendencies   of  the   American 
Negro.   Publicatlons   of  the  Am.   Ecod.  As.'OLiatioii,   Bd.  XI,    Xo.  1—3. 
New  York  1896,  S.  ISO. 
»  Ihid.  S.  170. 

*  Stanley  bemerkte  übrigens  bei  spineu 
dafs  den  Negern  auch  der  Geruch  dea  ^^'eif^ei 
and  auangenehm  iat. 

•  Hoffman,  Race  Traiia.  S.  1Ö9— 166. 
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Ferner  wird  sehr  häufig  betont,  dafs  die  Negerkinder  an 
Fähigkeit  zwar  den  Weifsen  gleich  stehen,  dagegen  mit  ein- 
tretender Geschlechtsreife  ein  plötzliches  Stocken  der  geistigen 
Entwicklung  und  ein  Rücktritt  der  letzteren  gegenüber  den 
sunehmenden  geschlechtlichen  Instinkten  zu  verzeichnen  sei^. 
Abgesehen  von  den  Rassenkreuzungen  mit  ihren  bei  der 
germanisch-afrikanischen  Vermischung  geistig  zwar  höher  ent- 
wickelten, aber  physisch,  wie  oben  gezeigt,  nicht  hervorragend 
gelungenen  Produkten  hatten  sich  die  gedachten  Merkmale  bei 
den  Negern  in  Amerika  im  allgemeinen  durchaus  unverändert 
erhalten,  und  wenn  die  Wissenschaft  diese  von  der  Westküste 
stammenden  Schwarzen  als  den  niedrigsten  Typus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  bezeichnet',  so  konnte  auch  der  ernsthafteste 
und  gewissenhafteste  Denker  über  die  Möglichkeit  im  Zweifel 
sein,  ob  man  Recht  daran  täte,  den  Versuch  zu  machen,  diese 
inferiorste  Rasse  ohne  eine  genaue  Abgrenzung  nach  Art  der 
Kaste  wie  in  Indien  dem  amerikanischen  Gesellschaftsorganis- 
mus einzuverleiben. 

In  der  Tat  ist  seither  im  Süden  das  Rassenproblem  nicht 
von  der  Tagesordnung  verschwunden  und  die  verschieden- 
artigsten Vorschläge  zu  seiner  „Lösung"  wurden  beigebracht. 
Zwischen  den  beiden  Extremen,  des  vollständigen  Ineinander- 
aufgehens  der  Rassen  und  der  zwangsweisen  HerausschafFung 
aller  Farbigen  nach  Südamerika  oder  Afrika  fand  sich  die 
Befürwortung  der  verschiedensten  Mafsnabmen:  einer  schritt- 
weisen Kreuzung  der  Neger  mit  höher  stehenden  Rassen,  wie 
in  Südamerika,  um  sie  allmählich  auf  eine  den  Weifsen  immer 
mehr  angenäherte  Stufe  zu  heben*;  einer  politischen  Tätigkeit 
nebeneinander,  indem  die  Weifsen  und  die  Schwarzen  getrennt 
stimmten ;  des  Gehenlassens  und  des  Vertrauens  auf  die  beilsame 
ausgleichende  Wirkung  der  Zeit,  der  Religion  und  Moral ;  des 
Ausschlusses  der  Ungebildeten,  Analphabeten,  vom  öffentlichen 
Leben;  Förderung  einer  Einwanderung  von  Weifsen,  um  den 
Negern  numerisch  überall  ein  Paroli  zu  bieten;  einer  gewalt- 
samen Festhaltung  der  Neger  an  ihren  Plätzen  durch  Ein- 
schüchterung, Internierung  in  gewissen  Reservationen  gleich 
den  Indianern^;  und  schliefslich  eines  abermaligen  Appells  an 
das  „Higher  Law*',  jenes  Naturgesetz,  das  höher  steht  als  die 
Verfassung,  welches  man  einst  zur  Bekämpfung  der  Sklaverei 


^  S.  B.  Stetson,  The  Problem  of  Negro  Education,  Boston  1884, 
8. 10;  Th.  A.  Bruce,  The  Plantation  Negro  as  a  Freeman,  New  York 
1889,  S.  153;  J.  LeConte,  The  Race  Problem,  in  the  South,  Evolution 
beries  No.  23,  New  York  1893.    S.  366. 

*  Keane,  Negro,  a.  a.  0.,  S.  318. 

»  Siehe  J.  Le  Cont  e,  The  Race  Problem,  S.  374. 

*  W.  A.  Tourgee,  An  Appeal  to  Caesar,  S.  288. 
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aDgerufen  hatte,  nunmehr  als  göttliches  Gesetz  der  Selbst- 
erhaltung der  Rassen  in  Anspruch  nahm^. 

Inzwischen  setzte  das  ruhige  Walten  der  Zeit  und  eine 
auf  verschiedenen  Reihen  von  Vorgängen  beruhende  Entwick- 
lung ein,  die  zunächst  zwar  keine  tiefeinschneidenden  Qesetzes- 
änderungen,  wohl  aber  eine  bestimmte  Entfaltung  der  tatsäch- 
lichen Lage  herbeiführte.  Über  die  Tendenzen  dieser  Ent- 
wicklung ist  man  sich  heute  noch  keineswegs  klar,  geschweige 
denn,  dafs  man  es  damals  sein  konnte.  „In  den  letzten  dreifsig 
Jahren,"  sagt  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der  Neger- 
rasse, Booker  T.  Washington^,  „ist  von  hervorragenden 
Autoritäten  bewiesen  worden,  dafs  die  Zahl  der  Neger  sich  so 
rasch  vermehre,  dafs  es  nur  noch  die  Frage  einiger  Jahre  ist 
bis  ihre  Zahl  diejenige  der  Weifsen  im  Süden  übertrifft,  und 
es  ist  gleichfalls  bewiesen,  dafs  die  Neger  schnell  aussterben, 
und  es  nur  noch  eine  Frage  weniger  Jahre  ist,  bis  sie  voll- 
kommen verschwunden  sind.  Es  ist  auch  bewiesen,  dafs  Er- 
ziehung dem  Neger  hilft,  und  dafs  Erziehung  ihn  schädigt, 
dafs  er  den  Süden  rasch  verläfst  und  sich  im  Norden  an- 
siedelt, und  dafs  seine  Tendenz  ist,  sich  in  den  Niederungen 
des  unteren  Mississipi  zu  konzentrieren.  Es  ist  bewiesen, 
dafs  Erziehung  den  Neger  unfähig  zur  Arbeit  macht,  und  dafs 
Bildung  ihn  zu  einem  wertvolleren  Arbeiter  macht,  dafs  er 
unser  gröfster  Verbrecher  ist  und  unser  nützlichster  Mit- 
bürger." —  Kurz  —  es  ist  alles  über  die  Negerfrage  behauptet, 
was  sich  behaupten  läfst,  und  alles  ist  zur  Befriedigung  derer, 
die  es  aufstellten,  jeweilig  nachgewiesen." 

Für  die  voraussichtliche  Entwicklung  hat  der  Gang  der 
Dinge  im  ersten  halben  Menschenalter  der  Freiheit  natürlich 
in  seinen  prinzipiellen  Konsequenzen  entscheidende  Bedeutung 
gehabt.  Die  Einflüsse,  die  sich  unter  der  neuen  Rechts- 
ordnung geltend  machten,  lassen  sich  zerlegen  in  die  un- 
mittelbaren Eingriffe  auf  politischem  und  wirtschaftlichem 
Gebiet,  und  die  tiefer  greifenden,  wenn  auch  langsamer 
wirkenden  Einflüsse  aus  den  Quellen  erzieherischer  und 
moralisch-religiöser  Entwicklung. 

Dafs  die  Verleihung  politischer  Rechte  an  vollkommen 
ungebildete  und  unvorbereitete  Massen  auf  alle  Fälle  ein  übler 
Notbehelf  sei,  gab  auch  die  Mehrzahl  der  Freunde  dieser 
Mafsregel  zu,  die  sie  nur  mit  der  unumgänglichen  Notwendig- 
keit rechtfertigen  zu  müssen  glaubten ;  während  einzelne  aller- 
dings sich  zur  Überzeugung  von  dem  unmittelbaren  erzieherischen 
Wundereinflufs  des  Stimmrechts  bekannten.  Von  der  voraus- 
sichtlichen Beeinflussung  des  Negers  durch  die  gleichberechtigte 


J  Le  Conte,  Race  Problem,  S.  364. 

«Booker    T.    Washington,    The    Future    of    the    American 
Negro,  S.  21. 
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soziale  Berührung  mit  der  weifsen  Kultur  machte  sich  aber  wohl 
überhaupt  niemand  ein  klares  Bild. 

War  die  Entwicklung  auf  politisch-sozialem  Gebiet  nun 
zunächst  ledigUch  eine  Machtfrage,  so  ergab  sich  auf  dem  Ge- 
biete des  Erziehungswesens  bald  ein  ungleich  komplizierteres 
Bild,  indem  hier  die  tatsächlichen  Vorgänge  teils  durch  jene 
beeinflufst  wurden,  daneben  aber  auch  die  Eigenart  Derer 
bald  wesentlich  zur  Geltung  gelangte,  auf  die  man  die  landes- 
üblichen Erziehungsmethoden  einwirken  zu  lassen  bestrebt  war. 

Nach  den  ersten  Versuchen  mit  Negererziehung  während 
des  Krieges  im  Anschlufs  an  einzelne  militärische  Lager  und 
die  Okkupation  der  südlichen  Landesteile  ^,  die  wesentlich 
durch  private  Fürsorge  aber  vielfach  mit  staatlicher  Beihilfe 
und  von  1864  an  im  Rahmen  militärischer  Oberaufsicht  statt- 
gefunden hatten,  spielten  die  charitativen  Veranstaltungen  der 
nördlichen  Negerfreunde  auch  noch  in  der  Folgezeit  eine  nennens- 
werte Rolle.  Die  Aufsicht  über  das  gesamte  Negerschulwesen 
ging  zeitweilig  auf  das  Freedmen's  Bureau  über.  Die  be- 
sondere Abteilung  für  Erziehungswesen  und  die  im  Juli  1865 
ernannten  obersten  Schulbeamten  für  jeden  Staat  erhielten  im 
September  einen  Chef,  in  jenem  General  AI  vor  d*.  Von  seiner 
ersten  Inspektionsreise  berichtet  dieser  um  die  Jahreswende 
schon  über  90000  Schüler  in  740  Schulen  mit  1300  Lehrern. 
Nach  Aufhören  der  weitergehenden  administrativen  und 
politischen  Aufgaben  wurde  die  Förderung  des  Unterrichts- 
wesens zum  eigentlichen  Gegenstand  der  offiziellen  Tätigkeit  des 
Bureaus.  Bis  zum  Juli  1866  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Schulen 
auf  975  mit  1405  Lehrern  und  90  800  Schülern.  Die  Fonds  für  die 
EIrziehungszwecke  flössen  reichlich  aus  den  Bewilligungen  des 
Kongresses  und  anderen  Quellen,  zu  reichlich  anscheinend,  um 
die  Ehrlichkeit  der  Beamten  nicht  auf  eine  allzu  schwere  Probe 
zu  stellen  ®.  Über  die  zahlenmäfsige  Entwicklung  unter  der  Auf- 
sicht des  Bureaus  berichtet  er  im  ersten  Jahrfünft  nach  den 
Berichten  folgendes  (siehe  Tabelle  XXXIV  auf  S.  594)*: 

Aufserdem  wurden  fUr  eine  Reihe  Universitäten,  Colleges 
und  Gewerbeschulen  grofse  Anstrengungen  und  Aufwendungen 
gemacht,  vor  allem  für  die  Howard  Universität  in  Washington 


1  Vergl.  oben  S.  817. 

«  Hou8e  Report  No.  30,  40 th  Congr.,  2d  Sess. 

•J.  L.  M.  Curry,  Education  of  the  Negroes  since  1860,  in: 
Occasional  Papers,  published  by  the  Trustees  of  the  John  F.  Slater 
Fund,  No.  2. 

*  Diesen  Ziffern  gegenüber  erscheinen  die  hinterher  aus  dem  Ur- 
material  von  Curry  zusammengestellten  Zahlen  einigermafsen  niedriger, 
wie  ja  denn  überhaupt  die  Veröffentlichungen  des  Bureaus  ständigen 
Aogriffen  ausgesetzt  waren.    (Vergl.  oben  Kap.  XII,  3.)    Es  scheint,  dafs 
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Tabelle  XXXIV. 
Entwicklung  des  Negerschulwesens. 


0 

"3 

Lehrer 

Schüler 

Aufwendungen  für  die  Schulen 

JA 

08 

•-3 

des 
Bureaus 

$ 

der  Wohl- 

tfttigkeits- 

anstalton 

$ 

der  Frei- 
gelassenen 

$ 

Summe 
$ 

1866 
1867 
1868 
1869 
1870 

975 
1839 
2831 
2118 
2  677 

1405 
2087 
2295 
2455 
3300 

90  778 
111442 
104327 
114  522 
149  581 

123  659 
531345 
965  890 
924  182 
976  853 

82200 

65087 

700000 

365  000 

360000 

18500 

17  200 

360000 

190  000 

200000 

224359 

613632 

2026  896 

1  479 182 

1536  853 

und  die  Institute  in  Hampton  ^,  Atlanta  und  New  Orleans.  Bei 
der  Förderung  höherer  Lehranstalten  handelte  es  sich  für 
das  Freedmen's  Bureau  nicht  allein  um  eigene  Initiative,  sondern 
es  lieh  in  der  Hauptsache  nur  der  Tätigkeit  der  verschiedenen 
wohltätigen  und  kirchlichen  Anstalten  eine  helfende  Hand. 
Vor  allem  behielt  die  American  Missionary  Association  auch 
in  der  Folgezeit  eine  führende  Stellung,  der  zunächst  eine 
Reihe  von  baptistischen,  wesleyanischen,  congregationalistischen 
und  auch  britischen  Anstalten  Mittel  zuführten.  Aus  Grofs- 
britannien  wurde  im  ganzen  1  Million  Dollars  für  Neger- 
erziehung beigetragen  ^.  Allmählich  breitete  sich  die  Tätigkeit 
der  Presbyterian  Board  of  Missions  for  Freedmen,  Freedmen's 
Aid  and  Southern  Educational  Society,  Baptist  Home  Missionary 
Society,  Colored  Evangelistic  Fund  (Southern  Presbyterian 
Church),  Negro  Education  and  Evangelisation  Society  (Christian 
Church),  Education  Society  in  the  United  Presbyterian  Church, 

hier  Übertreibunffen  hinsichtlich  der  Erfolge  und  mifsbräuchliche  Ver- 
rechnung von  Geldern  stattgefunden  haben 


Schulen 

Lehrer 

Schüler 

Aufwendungen  für  die  Schulen 

Jahr 

de» 
Bureau» 

$ 

der  Wohl- 

tfttigkeits- 

anstalten 

der  Frei- 
gelassenen 

$ 

1865/66 

1867 

1868 

1869 

1870 

1264 
1673 
1739 
1942 
1900 

1793 
2  032 
2104 
2472 
2376 

111 193 
109  245 
102  652 

108  485 
108  185 

225  722 
415  330 
909  210 
591  268 

480  738 

83  200 

65  087 

154  736 

24200 

4  240 

18  500 
17  200 
42130 
85  726 
17187 

^  über  diese  wichtigste  Negererziehunffsanstalt  vergleiche :  Twenty- 
two  Years'  Wort  of  the  Hampton  Normal  and  Agricultural  Institute. 
Hampton  1893. 

'  Über  diese  mit  Grofsbritannien  enger  verbundene  Gesellschaft 
siehe  au^h  Macrae,  Americans  at  Home,  Bd.  1,  Kap.  21  u.  22. 
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Protestant  Episcopal  Commission ,  African  Episcopal  Church, 
Freedmen's  Aid  and  Southern  Educational  Society  of  the 
Methodist  Episcopal  Church  immer  weiter  aus.  Neben  Unter- 
stützung des  Elementarunterrichts  nahmen  diese  Kirchen- 
gesellschaften auch  speziell  die  Erziehung  von  farbigen 
Lehrern  auf. 

Das  alte  Berea  College,  das  vor  dem  Kriege  in  Kentucky 
bestanden  und  Schwarze  und  Weifse  gemeinsam  erzogen  hatte  ^, 
die  Wilberforce  University  in  Kenia,  Ohio,  die  Shaw  Uni- 
versity  in  Raleigh  und  andere  Anstalten  mehr  wurden  von  den 
Methodisten,  den  Baptisten,  den  PresbyteriaiTern  und  der 
Episcopalkirche  gegründet  und  unterhalten. 

Drei  Veranstaltungen  von  weitgehender  Bedeutung  für  das 
Erziehungswesen  wurden  in  dieser  Zeit  geschaffen:  1.  am 
6,  Februar  18G6  der  mit  2  Millionen  Dollars  fundierte  Peabody 
Trust,  ein  Werk  des  grofsen  Philanthropen,  „zur  Förderung  und 
Ermutigung  geistlicher,  moralischer  und  gewerblicher  Bildung 
unter  der  ärmeren  Jugend  der  südwestlichen  Staaten",  der  für 
beide  Rassen  gestiftet  war,  wesentlich  aber  dem  Aufbau  der 
Negererziehung  diente^;  2.  gab  der  Kongrefs  durch  Land- 
bewilligung 1866  dem  Süden  1  Million  Beihilfe  zur  Be- 
gründung von  landwirtschaftlichen  und  technischen  Unter- 
richtsanstalten; und  3.  wurde  im  März  1867  das  Bureau  of 
Eklucation  in  Washington  „zur  Sammlung  und  Verbreitung  von 
bedeutsamen,  auf  das  Unterrichtswesen  bezüglichen  Materialien** 
begründet  —  alles  Anstalten,  die  zwar  nicht  speziell  für  die 
Neger,  aber  doch  wesentlich  mit  Hinblick  auf  ihre  Erziehung 
geschaffen  wurden®. 

Die  Aufgabe  des  Freedmen's  Bureau  aber  war  nur  eine 
zeitliche;  ein  Übergang  des  Erziehungswesens  auf  die  einzelnen 
Staaten  war  das  Ziel,  dessen  Erreichung  zunächst  die  an 
einzelnen  Stellen  vorhandene  Unlust  für  Negererziehung  zu 
sorgen,  entgegenstand.  Man  erklärte  sich  für  nicht  ver- 
pflichtet, den  Negern,  die  keine  Steuern  für  öffentliche  Aus- 
gaben beitrügen,  Erziehungseinrichtungen  aus  den  Mitteln  der 
Weifsen  zu  beschaffen.  Und  es  war  in  der  Tat  angesichts  der 
allgemein  herrschenden  Armut  eine  grofse  Härte,  als  man  hier 
plötzlich  vor  die  Notwendigkeit  erheblicher  Neuaufwendungen 
gestellt  wurde.  Auch  nach  Aufgeben  der  prinzipiell  gegen 
die  Negererziehung  gerichteten  Widerstände  blieben  die 
finanziellen  Bedenken  und  grofsen  Schwierigkeiten  bestehen. 
Im  dünn  bevölkerten  Süden  mit  wenigen  Städten  war  es  bis 
dahin  nirgends  gelungen,   ein  gutes  Schulwesen   auch  nur  für 


^  Vgl.  E.  H.  Fairchild,  Berea  College,  Kentucky,  in  Special  Re- 
port by  the  Bureau  of  Education,  a.  a.  0.,  Washington  1886,   S.  230  ff. 
*  Curry,  Education  of  the  Negroes,  Abschnitt  10. 
8  Ibid.,  Abschnitt  11. 
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die  Mehrzahl  der  Weifsen  einzurichten.  Eine  Anzahl  guter 
höherer  Schulen  waren  früher  allein  fUr  die  Kinder  der 
aristokratischen  Klaese,  leidliche  Volksschulen  in  den  Stfidten 
vorhanden  gewesen.  Nunmehr  sollte  man  mit  den  geringen 
zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  plötzlich  auch  auf  dem 
Lande  in  den  landwirtschaftlichen  Gemeinwesen,  und  gar 
noch  angesichts  der  Rassentrennung  sogleich  Überall  zwei 
parallele  Schulen  für  Weifs  und  Schwarz  einrichten.  Mangel 
an  Gebttuden,  Lehrmitteln  und  Lehrern  war  die  natürliche 
Folge  und  die  erzielten  Fortschritte  zunächst  wesentlich 
äufserlich-qu'antitativ.  Das  Bureau  of  Education  mufs  noch 
Mitte  der  80er  Jahre  anerkennen,  dafs  es  an  guten  Schulen 
fUr  beide  Rassen  fehlt^. 

Am  Schlufs  des  ersten  Jahrzehnts,  im  Jahre  1876 — 1877 
gab  es  in  den  16  früheren  Sklavenstaaten  1,8  Millionen  weifse 
und  571 000  farbige  Schüler,  für  die  im  ganzen  11'/*  Millionen 
Aufwendungen  gemacht  wurden.  Diese  Zahlen  aber  müssen 
zu  übertriebenen  Vorstellungen  führen,  wenn  man  nicht 
berücksichtigt,  dafs  für  die  farbigen  Kinder  in  der  Regel  weniger 
als  zwei  Monate  im  Jahre  Schule  gehalten  wurde*.  In  der 
ganzen  Zeit  zwischen  1865 — 1880  hatte  trotz  aller  Mühe,  wie  der 
negorfreundliche  Tourgee  betont,  nur  etwa  '/»  der  farbigen 
Kinder  durchschnittlich  einen  Monat  im  Jahr  nach  reichlicher 
SchKtzung  die  Schule  besucht".  Andererseits  konnten  aber 
auch  die  wohltfttigen  und  kirchlichen  Anstalten  nicht  mehr 
als  etwa  ein  halbes  hundert  Erziehungsanstalten  von  Be- 
deutung mit  einem  Besuch  von  mehr  als  je  lOO  Kindern  auf- 
weisen*. 

Das  bedeutsamste  Moment  war  nun  darin  zu  sehen,  dafs 
die  von  den  verschiedenen  Kirchen  und  religiösen  Gesell- 
schaften unterhaltenen  Anstalten  mit  besonderem  Eifer  darauf 
hinwirkten,  Farbige  zu  Lehrern  auszubilden,  wie  überhaupt 
der  gröfste  Nachdruck  auf  Durchführung  der  Trennung 
gelegt  wurde.  -  Die  kirchliche  Trennung  selbst  schritt  scharf 
fort.  Es  verbreitete  sich  die  African  Methodist  Episcopal 
Church,  African  Methodist  Episcopal  Zion  Church,  Colored 
Methodist  Episcopal  Church  in  America,  Colored  Baptist 
Church,  etc. '.    Es  gelang,  immer  gröfsere  Scharen  von  farbigen 

'  Special  Heport  by  the  Bureau  of  Educalion,  WashiDiF'on  1886, 
Bd.  rr,  ä.  487.  <s  — 

*  J.  L.M.Curry,  a.  a.  0-,  Abschnitt  11;  siehe  auch  Campbell, 
White  and  Black,  S.  131. 

'  A.  W.  Tourgee,  Edueation  of  the  N^roes,  a.  a.  0.,  S.  6.  Er 
erklfirt  die  Angabe  dea  Census  von  1870,  daß  10°/«  der  em-achsenen 
farbigen  Mfinner  lesen  und  schreiben  können,  für  unwahr.  Erst  reichlich 
10  Jahre  spater  dürfte  die  Zahl  richtie  gewesen  sein-,  ibid.  S.  7. 

'  C.  P.  Collins,  Southern  Edncatton,  n.  a.  0-,  S.  15, 

»  The  KeasoD  Why  the  Colored  American  ia  not  in  the  World's 
Columbian  Eipoeition,  Chicago,  1893. 
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Lehrern  zu  rekrutieren  und  gegen  Anfang  der  neunziger  Jahre 
konnte  der  Präsident  Mitchell  der  Leland  University  in 
New  Orleans  der  American  Baptists'  Home  Mission  Society 
berichten^  dafs  im  Süden  kaum  noch  ein  weifser  Lehrer  in 
farbigen  Volksschulen  vorhanden,  und  auch  in  den  höheren 
farbigen  Schulen  die  überwiegende  Anzahl  der  Lehrer  farbig  sei  ^. 

Über  die  Einrichtung  des  Negerunterrichts  herrschte  unter 
den  Negerfreunden  zunächst  grofser  Enthusiasmus;  nach  dem 
Zeugnis  der  beteiligten  Lehrer  war  nicht  nur  der  Eifer  grofs, 
sondern  auch  der  Erfolg  überraschend.  Mit  den  Kindern  er- 
schienen vielfach  die  Erwachsenen  und  die  Eltern  und  ver- 
suchten, sich  die  Grundlagen  jenes  Wissens  anzueignen,  das 
ihnen  bisher  in  der  Regel  versagt  war,  dem  aber  ihrem  Ge- 
fühl nach  der  Erfolg  und  die  Überlegenheit  des  weifsen  Mannes 
entstammte. 

Wo  sich  dann  allerlei  Mifsstände  ergaben  und  die  Lehrenden 
ihre  höher  gestellten  Erwartungen  nicht  erfüllt  fanden,  auch 
der  Eifer  der  Kinder  schnell  erlahmte,  sie  vielfach  die  Schule 
versäumten,  oder  wenn  sie  in  der  Schule  einen  Augenblick 
nicht  beobachtet  wurden,  es  rasch  zu  Auftritten  kam,  die  das 
wildeste  und  ausgelassenste  Gebahren  weifser  Kinder  noch 
weit  übertrafen,  schob  man  die  Schuld  natürlich  den  Zu- 
ständen zu,  denen  sie  und  die  Ihren  kaum  entronnen  waren. 
Man  sah  aber  neben  dem  Wahlrecht  in  diesem  formalen  Unter- 
richt eine  Art  von  Fetisch,  der  alle  Übel  heilen  müsse  und 
dachte  nicht  an* das  Wort  Huxley's,  dafs  die  Erziehung 
geistige  Klarheit,   nicht  aber  moralischen  Wert  geben  kann'. 

Die  Berichte  des  Bureaus  bleiben  in  der  ganzen  Zeit  im 
höchsten  Grade  optimistisch  und  wunderbare  Tatsachen  werden 
zusammengetragen  von  überraschendem  Lerneifer,  beispiellosen 
Fortschritten  und  unzweifelhaften  Resultaten.  Berichte  aller- 
dings, die  heute,  mit  erheblicher  Kritik  und  Skepsis  gelesen, 
vielfach  einen  wesentlich  anderen  Eindruck  machen,  als  die 
enthusiastische  nördliche  Presse  und  öffentliche  Meinung  daraus 
gewann,  die  sich  nur  allzugern  überzeugen  liefs,  dafs  ein  un- 
erwünschtes Problem  nur  in  der  Phantasie  der  Südstaatler  und 
durch  sie,  nicht  aber  wirklich  bestände.  Für  die  Mittel,  mit 
denen  die  öffentliche  Meinung  sich  bearbeiten  liefs,  ist  wohl 
nichts  charakteristischer,  als  die  Berichte  Alvords  an  seinen 
Chef,  Howard®.  Da  heifst  es  über  South  Carolina  und  Georgia: 
„Die  allgemeine  Lage  der  Freigelassenen  längs  der  ganzen 
Küste  ist  verhältnismäfsig  tiefstehend;  aber  soweit  meine  Be- 

^  Report  of  the  Commissioner  of  £4ucation.  1894 — 1895,  Bd.  II, 
S.  1362. 

*  Vergl.  Bo turne,  First  Days  Amongst  the  Contrabands,  S.  283; 
W.  M.  Thom,  Reflections  on  Race  in  Education,  a.  a.  ().,  S.  543. 

•  J.  W.  Alvord,  Letters  from  the  South,  Relatinj^  to  the  Condition 
of  Freedmen,  Addressed  to  Maj.  Gen.  Howard,  Washington  1870,  S.  14. 
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obachtungen  reichen,  sind  sie  der  Arbeiterklasse  anderer  Länder 
in  moralischem  Verhalten,  Mäfsigkeit,  Keuschheit,  speziell  in 
einem  Wunsch  nach  ruhigem,  häuslichem  Leben  überlegen^ 
namentlich,  wo  sie  Land  kaufen  und  sich  darauf  niederlassen 
können."  Er  schildert  dann,  was  er  für  erstaunliche  Resultate 
in  den  Schulen  gesehen  habe,  er  druckt  zahlreiche  Briefe  von 
Negern  ab,  aus  denen  der  Unparteiische  ohne  weiteres  ersieht, 
dafs  sie  „gedoktort"  sind,  er  gibt  Erzählungen  aus  den  Schulen^ 
die  skeptische  Gemüter  mit  erheblichen  Bedenken  erfüllen 
mufsten,  auf  welche  Weise  wohl  die  Sache  hier  vorbereitet 
war.  Ähnliche  Gefühle  beschleichen  den  Unparteiischen,  wenn 
er  die  Antwort  liest,  die  Howard  selbst  erhielt,  als  er  auf 
einer  Inspektionsreise  in  einer  Elementarschule  die  Neger- 
kinder fragte,  was  für  einen  Bericht  er  ihren  nördlichen 
Freunden  geben  sollte:  „Massa,  teil  'em,  we  is  risin'!**  (Wir 
befinden  uns  im  Aufsteigen)  riefen  die  Kleinen  einstimmig. 

Nüchterne  Beobachter,  auch  solche,  die  mit  dem  Süden 
keine  grofsen  Sympathien  hatten,  wieZincke,  Somers  oder 
Becker,  äufserten  schon  damals  erhebliche  Bedenken  gegen  die 
Methoden  des  Freedmen's  Bureau.  Es  scheint  ihnen  recht  be- 
dauerlich, dafs  es,  statt  ein  vernünftiges  Arbeitssystem  in  die 
Wege  zu  leiten,  „den  Freigelassenen  eine  Art  von  Erziehung 
gibt,  die  sie  nicht  für  den  Beruf  eines  Landarbeiters,  sondern 
für  die  Stellung  des  Kommis  oder  Ladeninhabers  vorbereitet. 
„Es  scheint,  dafs  das  Bureau  zu  einem  kritischen  Zeitpunkte 
falsche  und  unheilvolle  Ideen  verbreitete,  welche  den  Schwarzen 
wie  den  Weifsen  viel  Leid  bringen  werden,  und  welchen  später 
wieder  entgegenzuwirken  sehr  schwer  sein  wird^." 


'  F.  B.  Zincke,  Last  Winter  in  the  United  States,  S.  100 ft.; 
H.  Becker,  Soziale  und  politische  Zustände,  S.  143:  „Diesem  Volks'- 
bewufstsein  zu  genügen,  beschlofs  man  denn,  die  Ne^er  zu  erziehen. 
Das  Freedmen's  Bureau  eignete  sich  dazu  ganz  präcntig.  Es  wurde 
in  eine  grofsartige  Erziehungsanstalt  umgewandelt.  Jede  seiner  über 
den  ganzen  Süden  verbreiteten  Stationen  erhielt  eine  Schule,  und  sein 
Vorsteher,  der  christliche  General  0.  0.  Howard,  errichtete  in  der 
Bundeshauptstadt  sogar  eine  Universität,  um  die  Genies  der  schwarzen 
Bruderrasse  zu  Gelehrten  und  Staatsmännern  herauszubilden.  Zu  diesem 
erhabenen  Denkmal  allgemeiner  Menschenliebe  benutzte  er,  wie  sich's 
gebührt,  Steine,  bedeutend  besser  und  dauerhafter  wie  Granit,  nämlich 
die  von  einem  guten  Freunde  neu  erfundenen  und  fabrizierten  Patent- 
steine, ewig  und  unverwüstlich,  wie  die  Prinzipien  selbst,  deren  Vertreter 
der  würdige  General.  Der  Quark  fiel  zwar  zusammen,  ehe  er  fertig 
geworden,  doch,  was  tut  das?  „Alle  Menschen  sind  ia  gleich",  und 
„Irren  ist  menschlich";  folglich  hat  ein  Beamter  der  noraamerikanischen 
Kepublik  gewifs  auch  das  gleiche  Menschenrecht,  zu  irren,  wenn  ihm 
behebt.  Gewifs  ist  nur  dieser  Irrtum  des  christlichen  Generals  Schuld, 
dafs  unsere  schwarzen  Mitbürger  heute  noch  niclit  an  der  Spitze  der 
Civilisation  marschieren.  Wer  möchte  wenigstens  daran  zweifeln,  wenn 
er  die  Berichte  über  die  erstaunlichen  Talente  liest,  welche  die  Zöglinge 
des  Freedmen's  Bureau  allenthalben  entfalteten?  Hunderttausende  dieser 
begabten  Rasse  lernten  in  viel  kürzerer  Zeit  schreiben,  lesen,  rechnen 
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Der  einsichtige  und  negerfreundliche  Leiter  von  „Hampton**, 
General  Armstrong,  kommt  alsbald  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
die  Neger  rascher  lernen,  als  sie  es  anzuwenden  verstehen, 
leicht  Kenntnisse,  schwer  Weisheit  erlangen:  eine  schwache 
geistige  Verdauung  haben  ^. 

Unter  den  Praktikern,  die  des  Tages  Mühen  in  immer 
wiederkehrender  Last  vor  sich  sahen  und  sich  nach  einiger 
Zeit  nach  dem  Erfolg  fragten,  war  man  sich  bisweilen  in 
hohem  Grade  zweifelhaft,  ob  die  gewählten  Unterrichts- 
methoden ausreichten  und  überhaupt  die  richtigen  seien. 
Waren  sie  doch  ursprünglich  auf  nördliche  Zustände  zu- 
geschnitten und  auf  eine  Umgebung,  wie  sie  das  Haus  des 
Weifsen  bot,  mit  seinen  zahlreichen,  die  Schulerziehung  von 
firtüiester  Jugend  unbewufst  vorbereitenden  und  ergänzenden 
Einflüssen.  Mochten  die  Einwirkungen  mehr  oder  weniger 
moralisch  sein  —  auf  alle  Fälle  brachten  die  Weifsen  einen 
ungeheuren  Vorrat  von  Anschauungen  und  Erfahrungen  beim 
Elintritt  in  die  Schule  schon  mit,  die  den  Bewohnern  der 
Sklavenquartiere  mit  ihrer  von  zahlreichen  Männern ,  Frauen 
und  Kinaern  zusammen  bewohnten  Einzimmerhütte  vollkommen 
fem  lagen  ^. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  mufs  man  auch  die  Wirkung 
der  Frage  des  raschen  Übergangs  zur  farbigen  Lehrerklasse 
ins  Auge  fassen.  Einzelne  von  ihnen  entstammten  zwar  dem 
Norden  oder  älteren  Familien  von  Freigelassenen  im  Süden,  in 
der  Regel  aber  kamen  sie  aus  der  gleichen  Umgebung  wie  die 
eben  Neubefreiten  selbst.  War  es  überhaupt  richtig,  den  Negern 
eine  Erziehung  zu  geben,  wie  sie  den  Grundsätzen  der  weifsen 
Pädagogik  entsprach,  —  und  das  war  doch  für  den  Vorurteils- 
losen noch  zweifelhaft  —  so  war  es  sicher  verkehrt,  diese  zu  früh 
in  die  Hände  von  höchstens  formal  ausreichend  vorbereiteten 
Farbigen  zu  legen,  die  die  Methoden,  selbst  wenn  sie  sie 
verstanden,    sicher  nicht  verbessern,   vielmehr   erheblich   ver- 


ond  wer  weiCs,  was  sonst  noch?  als  ein  gewöhnlich  weifses  Menschen- 
kind braucht,  um  die  ersten  paar  Buchstaben  des  Alphabets  sich  ein- 
zuprägen! Alte,  grauhaarige  Urgrofsväteri  die  in  ihrem  ganzen  Leben 
anter  dem  verruchten  Jocne  der  Sklavenhalter  kaum  gelernt  hatten, 
ein  Stück  Papier  von  einem  Pfannkuchen  zu  unterscheiden,  begriffen 
in  wenigen  Unterrichtsstunden  die  gesamte  Elementarwissenschaft,  und 
die  jüngeren  Leute  nun  gar  wufsten  in  kurzer  Zeit  viel  mehr  als  die 
unterricnteten  school-ma^am's  (Schulmamsellen)  selbst.  Natürlich  mufsten 
Menschen,  in  welchen  solch  fabelhafte  Geistesanlagen  schlummerten, 
auch  zur  Ausübung  der  Bürgerrechte  vollauf  befähigt  sein." 

*  Botume,  First  Days,  S.  283;  Stetson,  Problem  of  Negro  Edu- 
cation,  S.  10. 

'  Dies  erkennen  bald  auch  die  gebildeten  Neger  an,  wie  Straker, 
New  South  Investigated ,  S.  207;  femer  der  Präsident  des  Liberia 
College,  E.  VV.  Blyden,  The  Aims  and  Methods  of  a  Liberal  Education 
for  Africans.  Cambridge  1887,  S.  3  u.  11.  Siehe  auch  J.  Le  Conte, 
Race  Problem,  S.  386;  Droke,  From  the  Old  South  to  the  New,  S.  6L 
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schlechtem  würden.  War  es  aber  nicht  richtig,  ihnen  genau 
dieselbe  Erziehung  zu  geben  und  bedurfte  es  zur  vollständigen 
Vorbereitung  des  Negers  auf  seine  nunmehrige  freie  bürger- 
liche Laufbahn  besonderer  und  eigenartiger  Methoden,  so  war 
diese  Überlassung  der  Erziehung  der  nunmehrigen  Unionsbürger 
an  die  selbst  eben  erst  gefirnifsten  Lehrer  gewifs  noch  viel 
unrichtiger.  Denn  keine  Erfahrung  aus  Afrika,  Mittel-  oder 
Südamerika  war  vorhanden,  dafs  die  Neger,  sich  selbst  über- 
lassen, auf  diesen  Gebieten  bisher  irgend  etwas  zu  leisten 
vermocht  hätten.  Ein  Südstaatler,  R  uff  in,  sagt:  Der  Neger 
ist  eine  Ranke  von  Natur  und  kann  kein  Baum  werden  — 
ein  Parasit,  der  an  etwas  Aufserem  und  Höherem  empor- 
klettem  oder  am  Boden  bleiben  mufs^. 

Erst  nach  Schlufs  der  Rekonstruktionszeit,  als  es  ver- 
hältnismäfsig  schon  zu  spät  war  und  man  für  mindestens  ein 
Menschenalter  die  Negerentwicklung  vorgezeichnet  hatte,  hat 
man  die  Bedenken  auf  beiden  Seiten  eingesehen,  und  gerade 
unter  den  Negern  betonten  z.  B.  Fortune  und  Washington*, 
dafs  man  die  Pyramide  statt  von  unten  von  oben  angefangen 
habe,  dafs  man  erst  Colleges,  dann  Schulen  errichtet  habe,  in 
denen  10-  und  40jährige  auf  einer  Bank  safsen,  dafs  man 
erstere  das  ganze  Jahr,  letztere  nur  3,  bestenfalls  weniger  als 
8  Monate  geöffnet  und  so  getan  habe,  „als  ob  Theologie  und 
klassische  Bildung  das  nötigste  und  nützlichste  für  die  ist, 
die  in  den  Grundlagen  der  Erziehung  unvorbereitet  sind.  So 
verstanden  sie  weder  etwas  von  der  wirklichen  Bildung,  noch 
von  der  Landwirtschaft." 

Darüber  abschliefsend  zu  urteilen,  wie  der  Neger  tatsäch- 
lich die  Bildung  in  sich  nicht  nur  primär  aufnimmt,  sondern 
auch  verdauen  und  fortentwickeln  wird,  bestand  am  Schlufs 
der  Rekonstruktionszeit  und  besteht  auch  heute  noch  keine 
Möglichkeit». 


^  F.  G  Ruffin,  The  Negro  as  a  Political  and  Social  Factor, 
Richmond  1888,  S.  14. 

2  T.  Th.  Fortune,  Black  and  White,  Land,  Labor  and  Politics 
of  the  South,  New  York,  1884,  S.  80-81;  F.  F.  Kletzing  and  W.  A. 
Croghman,  Pro^ress  of  a  Race,  Atlanta  1898,  S.  VI. 

^  Mir  selbst  ist  es  immer  recht  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  ein 
wenig  lächerlich  erschienen,  anzunehmen,  dafs  der  Neger  die  klassischen 
Erziehungswerte  ihrem  Kern  nach  hier  in  Amerika  plötzlich  aufnehmen 
sollte,  wo  sie  an  ihm  trotz  der  nahen  Nachbarschaft  Griechenlands  und 
Roms  und  bei  deren  zeitweilig  direktem  politischen  Eindringen  in  Afrika 
2500 — 3000  Jahre  lang  vollkommen  spurlos  vorübergegangen  sind. 
Allerdings  wurde  die  sogenannte  klassische  Bildung  dem  Negerstudieren- 
den in  den  südlichen  Colleges  ja  in  der  doppelten  Verdünnung  der 
Anpassung  der  Gedanken  der  grofsen  Männer  des  Altertums  an  nord- 
amerikanische Erziehungsmethoden,  und  der  Destillierung  dieser  beiden 
Substanzen  durch  das  Gehirn  von  Neger  pro  fessoren  und  -Lehrern  bei- 
gebracht, und  es  mag  sich  um  eine  ganz  andere  Rost  handeln,  als  die 
etwa  auf  europäischen  Hochschulen  den  Weifseu  beigebrachte;  auch 
mag  der  Negerorganismus  seinem  Geist  daraus,  wenn  überhaupt  irgend 
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Durch    die   Versuche   mit    Hochschulbildung   wollte    man 

S'ötzlich  aus  der  Zahl  der  Neger  heraus  eine  Gruppe  be- 
higter  Menschen  aussondern  und  diesen  den  Weg  zu  den 
höchsten  Höhen  der  Bildung  eröffnen.  Die  unbestrittene  An- 
passungs-  und  Nachahmungsfahigkeit  liefs  auch  einzelne  und, 
wie  es  scheint,  vor  allem  Mischlinge  zu  recht  respektablen 
Leistungen,  eine  gröfsere  Anzahl  zu  leidlicher  äufserer  Auf- 
nahme des  Lernstoffes  vordringen.  Als  Ideal  stand  es  nun- 
mehr jedem  aufstrebenden  Talent  fest,  es  müsse,  nachdem  die 
politischen  und  öffentlichen  Laufbahnen  verschlossen  waren, 
jedermann  womöglich  Arzt,  Jurist,  Theologe,  Hochschul-  oder 
nöherer  Lehrer  werden.  Da  aber  erklärt  wurde,  auch  für  die 
Lehrstühle  jener  hochqualifizierten  Lehranstalten,  auf  denen 
man  die  Vorbildung  hierfür  erwerben  könnte,  müfsten  mög- 
lichst schnell  farbige  Professoren  herangezogen  werden,  wurde 
von  vornherein  die  geistige  Brücke  zu  der  weifsen  Kultur 
stark  und  in  zunehmendem  Mafse  verschmälert,  und  zum  Teil 
ganz  abgebrochen.  Die  Folge  davon  aber  war  selbstverständ- 
lich, dafs  die  Vorbereitung  für  die  höheren  Berufe,  in  welchen 
damals  in  der  Union  selbst  gegenüber  den  Weifsen  und  auf 
weifsen  Hochschulen  die  Anforderungen  nicht  allzu  grofse 
waren,  in  der  Qualität  stark  heruntergedrückt  wurde.  Nur  die- 
jenigen Farbigen,  welche  in  nördliche  Colleges  oder  nach 
Europa  gelangten,  konnten  alsbald  eine  feste  Verbindung 
mit  dem  reichen  Bronnen  der  aus  den  weifsen  Kulturhöhen 
strömenden  Wissenschaft  erhoffen.  Die  anderen  blieben  auf 
eine  Vermittlung  der  Bekanntschaft  mit  ihr  durch  ihre  selbst 
zum   Teil   eben   erst  aus   der  Tiefe   hervortauchenden  Volks- 


etwas, 80  wesentlich  andere  Stoffe  assimilieren,  als  der  Weifse.  Book  er 
T.  Washington  (The  Future  of  the  American  Negro,  S.  50)  schreibt: 
„We  could  find  Colored  men  bv  the  score  who  couid  teach  astronom^, 
theoiogTi  grammar,  or  Latin,  out  almost  none  who  could  instruct  in 
the  making  of  clothing,  something  that  has  to  be  osed  by  every  one 
of  US  every  day  in  the  year.  How  often  has  my  heart  been  made  to 
sink  as  I  have  gone  through  the  South,  and  into  the  homes  of  people,  and 
found  women  who  could  converse  intelligently  on  Grecian  history**  etc. 
Dem  antwortet  Du  Bois,  Souls  of  Black  Folk,  S.  43,  was  wohl  So- 
krates   und  der  heilige  Franz    von   Assisi    zu   solcher  Anschauung 

gesagt  hätten.  —  Bei  sehr  umfangreichem  und  eingehendem  Studium 
er  von  Negern  verfafsten  Literatur  habe  ich  mich  öfter  gefragt,  wie 
sich  wohl  die  alte  und  die  heutige  Welt  wirklich  in  den  Negerhimen 
malen.  Ob  bei  der  grofsen  Mehrheit  viel  anders,  als  Rudyard  Kip- 
ling in  seinem  Djungle-Book  die  Betätigung  des  oben  auf  den  Bäumen 
über  dem  Volk  des  Djun^els  lebenden  Bandar-Log,  des  Affenvolks, 
schildert?  Irgend  einen  eigenen  neuen  oder  originellen  Gedanken,  der 
nicht  schon  von  Weifsen  eben  ho  gut  oder  besser  ausgesprochen  ist, 
habe  ich  wenigstens  in  dem  manchen  Dutzend  Bände  ihrer  Schriften, 
die  ich  gelesen  nahe,  nicht  gefunden.  Bis  1861  sollen  die  Neger  in  den 
Vereinigten  Staaten  35  Bücner  veröffentlicht  haben :  zwischen  1865  und 
1892  aber  über  100.    The  Reason  Why  the  Colored  American  etc.    S.  45. 
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genossen  angewiesen,  die,  was  sie  gestern  noch  nicht  einmal 
völlig  hatten  lernen  können,  heute  schon  lehren  wollten. 

War  dies  auch  nur  eine  der  Ursachen,  so  hat  sie  doch 
sicher  dazu  beigetragen,  dafs  die  farbigen  Fachleute  in  der 
Folgezeit  keineswegs  einen  hoben  Typus  darstellten  ^.  Das  war 
um  so  schlimmer,  als  sie  naturgemäfs  in  eine  schwierige  Lage  ge- 
rieten. Wie  die  Dinge  lagen,  konnte  kein  farbiger  Angehöriger 
studierter  Berufe  auf  irgendwelche  weifse  Patronage  rechnen, 
im  Gegenteil,  eine  erhebliche  Zahl  von  Farbigen  zog  es 
dauernd  vor,  wenigstens  in  schwierigeren  Rechts-  und  Krank- 
heitsfällen auf  die  Hilfe  weifser  Rechts-  und  Oesundheits- 
beistände  zurückzugreifen.  Hier  liegt  übrigens  ein  inter- 
essanter Unterschied  vor,  der  auch  schon  Sir  George  Camp- 
bell auffiel,  dafs  die  Farbigen  zwar  Lehrer  und  Geistliche 
ihrer  eigenen  Rasse  sich  gefallen  liefsen  bezw.  mit  Vorliebe 
absichtlich  wählten,  hingegen  bei  der  Wahl  von  rechtlichen 
oder  medizinischen  Beratern  erheblich  lieber  auf  Weifse  zurück- 
griffen  *. 

Hervorragende  Pädagogen  in  gröfserer  Zahl  haben  sich 
unter  den  Negern  in  der  ersten  Zeit  naturgemäfs  noch  nicht 
hervorgetan.  Eins  ist  aber  doch  zuzugeben.  Gleichgültig:  ob 
die  Neger  einer  anderen  Erziehungsmethode  bedürfen  als  die 
Weifsen,  oder  nicht;  ohne  dafs  ihre  Stammesgenossen  selbst 
bald  eine  mitbestimmende  Rolle  als  Lehrer  einnahmen,  konnte 
das  neue  Regime  auf  die  Dauer  keinesfalls  wirksam  werden. 
Sowohl  auf  pädagogischem,  wie  auf  religiösem  Gebiet  war  eine 
Teilnahme  der  Farbigen  an  dem  Wirken  nötig.  Nur  verlautete 
bald  die  Klage,  dafs  der  Eifer  kein  dauernder  und  zielbewufster 
sei,  wie  ja  denn  überhaupt  Ausdauer  und  Zielbewufstsein  den 
Afrikaner  nicht  auszeichnen^. 

Hinsichtlich  der  angewandten  Erziehungsmethoden  und 
hinsichtlich  des  Rassencharakters  gibt  es  zu  denken,  wenn 
man  von  allen  Seiten  hört,  dafs  der  Erwerb  von  neuen 
Kenntnissen  keineswegs  viel  zur  moralischen  Besserung  ihrer 
Besitzer  beigetragen  hat.  Im  Gegenteil  verlautet  sehr  bald 
die  Klage,  zum  Teil  unter  den  Lehrern  und  überhaupt  unter 
den  Gebildeten,  vor  allem  aber  unter  den  Geistliehen  machten 
schlechte  Elemente    sich    in    erheblichem    Umfange    breit,    so 


^  Von  den  in  Amerika  öfter  genannten  Negern,  würde,  wenn  sie 
weifs  wären,  wohl  kaum  einer  eine  besonders  hohe  Stellung  erreichen, 
während  sie  als  farbige  Schriftsteller,  Gelehrte,  Politiker,  Praktiker 
viel  genannt  werden.  Hoffman,  Race  Traits,  S.  186;  T.  J.  Morgan, 
The  NegTo  in  America,  S.  143,  145;  Thomas,  Negro  Question,  passim. 

*  Sir  George  Campbell,  White  and  Black,  S.  137:  „Aü  over 
the  World  it  is  curious  to  notice  how  ready  people  are  to  intrust  the 
care  of  their  souls  to  very  unsafe  home-rulers,  and  how  much  less 
tmstful  then  are  of  their  Bodies."  —  Vgl.  auch  Straker,  New  South 
Investigated,  S.  103.    Maxwell,  Negro  Question,  S.  47. 

*  Tillinghast,  a.  a.  0. 
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dafs  man  die  Behauptung  findet,  „die  höhere  Bildung  ver- 
schlechtere nur  den  Charakter  des  Negers,  die  höheren 
Kenntnisse  benutze  er,  um  nun  womöglich  auf  geschicktere 
Weise  seine  Mitmenschen  zu  betrügen  und  zu  bestehlen ^» 
Immer  wieder  findet  man  in  Quellen  und  hörte  ich  berichten^ 
dais  die  Negergeistlichen  selbst  die  ärgsten  Sünder  und  Ehe- 
brecher seien.  Gerade  gegen  sie  sind  die  stärksten  Angriffe 
erhoben,  dafs  sie  nicht  nur  dem  arischen  Familiengedanken ^ 
mit  seiner  Monogamie ,  Eheheiligkeit ,  Familiengemeinschaft 
und  Moral,  Wertschätzung  von  Tugend  und  Sittsamkeit  nicht 
zur  Geltung  zu  verhelfen  strebten,  sondern  ihn  auch  in  ihrem 
eigenen  Wandel  nicht  betätigten,  keinen  Wert  darauf  legten, 
den  zehn  Geboten,  geschweige  denn  höheren  ethischen  Idealen 
die  Herrschaft  zu  verschaffen^. 

Es  hängt  dies  aber  eng  zusammen  mit  dem  in  den  ver- 
schiedenen gesonderten  Kirchengemeinschaften  der  Farbigen 
betätigten  Christentum  überhaupt,  mit  dem  es  eine  gar  eigene 
Sache  ist,  und  das  man  vielfach  auch  heute  nicht  anders 
nennen  kann  als  ein  brutales  Heidentum  mit  christlichen 
Formen,  in  keiner  Hinsicht  aber  mit  christlichem  Geist;  einen 
Sinnenkultus,  der  sich  in  den  merkwürdigsten  Orgien  religiöser 
Verzückung,  in  Schreien  und  physischer  Aufregung,  in  Ver- 
renkungen des  Körpers,  Tanzen  um  den  Altar  und  in 
hysterischem  Winseln  (shouting)  äufserte,  in  Gottesdiensten 
und  deren  Krönung,  den  „Revival  Meetings",  bei  welchen 
der  Beobachter  von  weitem  vielleicht  durch  die  Macht  und 
Schönheit  des  Gesanges  —  der  damals  der  Welt  in  stark 
idealisierter  Form  durch  die  „Jubilee  Singers"  der  Fisk 
University  vorgeführt  wurde  und  allgemeine  Sympathie 
weckte  — ,  die  Leidenschaft  des  sogenannten  Gebetes  hin- 
gerissen, der  nähere  Beobachter  aber  durch  den  törichten  und 
sinnlosen  Inhalt  der  Predigten  und  offenen  Beichten,  die  viel- 
fach brutale  Entstellung  der  Liedertexte,  das  gesamte  sinn- 
lich-ekstatische Gebaren  der  Gemeinde  tief  innerlich  abgestofsen 
wurde".     Als  Geist  von  Delphi  und  Endor  will   es  Du  Bois 

'  Campbell,  White  and  Black,  S.  133. 

*  Belege  vor  allem  bei  Ruffin,  Negro  as  a  Political  Factor, 
S.  416,  419,  zusammengetragen;  Bruce,  Plantation  Negro,  a.  a.  0. ; 
Hoff  man,  Race  Traits,  a.  a.  0.;  Stetson,  Problem  of  Negro  Edu- 
cation,  S.  8;  Wallace,  Carpet  B^  Rule  in  Florida,  S.  346;  Ball, 
Glance  into  the  Great  South  East,  S.  261;  Haygood,  Pleas  for  Pro- 
gress,  8.  34--37.  .. 

*  Vgl.  die  Aufserungen  verschiedener  Geistlichen  und  Kirchen- 
versammlungen hierüber  bei  Ruffin,  a.  a.  0.,  S.  14,  16,  20. 

Sowohl  die  8.  Versammlung  der  Episcopal  Church  1882,  wie  der 
Baptistenkongrefs  März  1883,  die  Baptisten -Staatskonferenz  von  South 
Carolina  usw.  hörten  die  ungünstigsten  Urteile:  Die  Prediger  seien 
Lügner,  Blutschänder,  Bigamisten,  Diebe  usw.,  ohne  dadurch  ihr  Ansehen 
zu  mindern.  —  Die  Neger  könnten  nicht  verstehen,  dafs  Religion  etwas 
mit  moralischer  Lebensführung  zu  tun  habe.  —  Sie  seien  weiter  weg 
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erklären;  aber  schon  eine  Beschreibung  des  afrikanischen 
Götzendienstes  gibt  die  Erklärung  für  mancherlei  fremdartige 
Handlungen  der  Neger  in  der  Kirche*.  Die  Schilderung  der 
äufserlichen  Anschauungen  der  Afrikaner  über  den  Unterschied 
zwischen  einer  Sünde  gegen  die  Götter  und  gegen  die  Menschen, 
wo  erstere  durch  religiöse  Dienste,  Gebet,  Opfer  usw.  gesühnt 
werden  mufs,  aber  völlig  getrennt  ist  von  allen  Problemen 
des  Vergehens  gegen  die  Menschen,  das  nichts  mit  der  Religion 
an  und  fUr  sich  zu  tun  hat,  gibt  den  Schlüssel  für  das  Ver- 
halten der  Farbigen  auf  diesen  Gebieten^.  Die  Geistlichen 
sahen  und  sehen  es  als  ihre  Aufgabe  an,  durch  Schilderung  der 
Freuden  des  Himmels  und  der  Schrecken  der  Hölle,  durch  die 
Ausmalung  der  Belohnung  für  dunkle  Unschuldige  und  Strafen 
für  weifse  Verbrecher,  durch  Gestikulationen  und  den  Ton  der 
Stimme  ihre  Hörer  zu  einem  ekstatischen  Rausch  an  der 
Grenze  der  Sinnlosigkeit  aufzuregen,  nicht  dagegen  durch 
ernste  Ermahnungen  zur  Moral  und  Sittlichkeit,  zu  einem 
inneren  Wandel  zu  weisen,  der  sich  in  äufserer  Tugend 
auf  Sern  soU^. 

Jeder  ruhige  Beobachter  dürfte  zu  der  Überzeugung 
gekommen  sein,  dafs  wenn  irgendwo,  dann  hier  mit  dem  Namen 
und  der  Lehre  Christi  Mifsbrauch  getrieben  wird.  Nur  im 
Namen  des  verehrten  Gottes,  nicht  aber  im  Empfindungsleben 
der  Besucher  und  dessen  Aufserung  dürfte  sich  gar  oft  der 
Gottesdienst  in  einer  sogenannten  christlich- afrikanischen  Kirche 
von  einem  solchen  ihrer  heidnischen  Brüder  in  Afrika  unter- 
scheiden; und  wenn  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
mehr  die  Menschenopfer  vorkommen,  wie  sie  der  Engländer 
Sir  Spencer  St.  John  noch  in  den  80er  Jahren  von  der  Insel 
Haiti  berichtet,  —  dafs  unter  den  Negern  noch  eine  unendliche 
FtÜle  von  Geister-  und  Hexen-  und  sonstigem  Aberglauben 
herrscht,  und  seine  Verwirklichung  von  Beschwörungen  bis  zu 
den  Vaudootänzen  und  dem  Schlangenkult  findet,  ist  zweifel- 
los. Gewifs  gab  es  auch  schon  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Befreiung  und  gibt  es  heute  Ausnahmen,  ernstes  Streben  und 
ernsten  Glauben,  bei  einzelnen  der  Wunsch,  Täter  des  Wortes 


von  der  Gottähnlichkeit  als  je,  ihre  Religion  sei  Aberglaube,  ihre 
Sakramente  Fetische,  ihre  Andacht  wilde  Raserei,  ihre  Moral  eine 
Schande.  —  Rev.  J.  Hart  aus  Lynchbury  meinte,  sie  hätten  nicht  nur 
ihre  eigene  Kirchenorganisation,  sondern  auch  ihr  eigenes  Evangelium.  — 
AnständiG:e  Geistliche  würden  preisgegeben.  —  ,,Anstatt  von  9000 
farbigen  Baptisten  in  South  Carolina  mufs  man  reden  Von  9000  baptisti- 
schen Heiden"  usw.;  vgl.  auch  Fleming,  Alabama,  S.  651. 

*  Du  Bois,  Souls  of  Black  Folk,  S.  191;  vergl.  die  Schilderungen 
bei  Tillinghast,  a.  a.  0. 

ä  Siehe  auch  G.  Stetson,  The  Problem  of  Negro  Education,  S.5 — 7. 

*  „They  are  more  emotional  than  ethical;  the  average  of  their 
morals  is  not  high,  they  do  manv  things  that  they  ought  not." 
A.  G.  Haygood,  (Neger)  Pieas  for  Progress,  Nashville  1889. 
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und  nicht  Hörer  allein  zu  sein,  damit  sie  sich  nicht  selbst 
betrögen.  Aber  dem  ruhigen  Beobachter  wird  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  die  religiöse  Betätigung  der  Afrikaner,  wo  er  sie  in 
der  Nähe  verfolgen  konnte,  wahrlich  als  nicht  viel  anderes 
erschienen  sein,  als  ein  Heidentum,  das  darum  nicht  besser 
wurde,  weil  es  in  dem  Namen  Dessen  geübt  wurde,  von  Dessen 
innerem  Wesen,  von  Dessen  Lehre  und  Dessen  Mission  sie 
nichts  verstehen,  weil  sie's  auch  gar  nicht  erfassen  wollen, 
soweit  es  ihnen  nicht  pafst. 

Und  die  Rechtfertigung,  welche  sie  durch  diesen  Glauben 
zu  erreichen  suchten,  kann  nur  in  der  Überzeugung  beruhen, 
dafs  sie  sind  wie  die  Kinder.  Allerdings  würde  Booker 
T.  Washington  wohl  das  Mitleid  des  Heilandes  auf  seiner 
Seite  haben,  wenn  er  von  den  Negern  berichtet:  „Wir  finden 
es  ein  recht  schwierig  Ding,  aus  einem  hungrigen  Mann  einen 
guten  Christen  zu  machen;  wenn  auch  unsere  Leute  in  der 
Kirche  in  religiöse  Verzückung  geraten  und  in  Ekstase  aus- 
brechen :  sofern  sie  nachts  hungrig  aus  der  Kirche  nach  Hause 
gehen  müssen,  werden  sie  versucht,  sich  für  morgen  etwas  zu 
essen  zu  „finden".  —  Er  bezeichnet  das  als  einen  Qrundzug 
der  menschlichen  Natur,  der  sich  nicht  auf  den  Neger  allein 
beschränke  *. 

W^ir  werden  es  wohl  richtiger  als  eine  Folge  jenes  afri- 
kanischen Dualismus  der  Weltauffassung  ansehen,  die  ihre 
Ablehnung  der  Moral  nunmehr  in  die  Form  kleidet,  es  komme 
nur  darauf  an,  bekehrt  zu  werden:  Der  Auserwählte  könne 
nicht  wieder  in  Sünde  verfallen^. 

Aber  diese  Ekstase  und  die  religiösen  Sinnenausbrüche 
selbst  ohne  die  letztgedachte  Begleiterscheinung  sind  doch  weit 
entfernt  von  dem,  was  die  Menschheit  in  2000  Jahren  durch 
die  Verbreitung  der  Lehre  Christi  zu  erreichen  wenigstens 
versucht  hat.  Das  haben  aber  selbst  der  afrikanischen  Nation 
angehörige  Geistliche  und  vor  allem  einsichtige  Europäer 
erkannt.  Der  Geistliche  und  Hochschulpräsident  Blyden- 
Liberia  bezeichnet  den  Islam  wenigstens  fUr  die  afrikanischen 
Neger  auf  ihrem  heutigen  Niveau  als  eine  wohlgeeignete  Vor- 
stufe des  Christentums,  für  dessen  Kern  sie  noch  nicht  reif 
seien*.  —  Ein  Zwielicht,  dem  einst  der  Tag  folgen  werde. 

'  Book  er  T.  Washington,  The  PMture  of  the  American 
Negro,  S.  121. 

*  Die  Anschauungen  des  Antinomianismus,  wie  sie  J.  Agricola 
einst  in  Deutschland  und  England  gelehrt  hatte,  erhielt  hier  eine  merk- 
würdige Anwendung.  C.Mars  hall,  The  Colored  Race  Weighed  in  the 
Balance,  S.  80.  Die  Rechtfertigung  (sanctification)  durch  den  Glauben, 
das  -once  in  Grace,  always  in  Grace"  waren  weitverbreitete  Ansichten. 
R  uff  in,  The  Negro,  S.  16.  —  Die  Neger  erklärten,  ein  paar  Dieb- 
stähle und  Moralwidrigkeiten  könnten  nicht  zwischen  ihnen  und  dem 
Erlöser  stehen,  usw. 

"  E.  Bljden.  The  Negro,  Christianity  and  the  Islam,  Cambridge 
1882;  Derselbe,  The  African  Problem,  and  other  Discourses,  London 
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Es  ist  klar,  dafs  die  hieran  sich  anknüpfenden  Betrach- 
tungen dazu  führen  müssen,  die  kirchliche  Trennung  der 
Weifsen  und  der  Schwarzen  in  den  Vereinigten  Staaten  als 
höchst  bedenklich  für  den  unter  den  letzteren  gepflegten  Geist 
anzusehen. 

Man  mufs  erst  fragen,  was  für  eine  Gesinnung  und  Be- 
tätigung es  ist,  die  sich  unter  dem  Namen  Christentum  ver- 
birgt, wenn  man  die  Berichte  über  den  angeblich  tief  religiösen 
Sinn  der  Afrikaner  vernimmt^.  Nicht  die  ihnen  beigebrachten 
religiösen  Formen  haben  sie  zum  Teil  aus  ihrer  afrikanischen 
Barbarei  gerissen,  sondern  der  Zwang  des  amerikanischen 
Sklavensystems,  und  alsbald  die  Nachbarschaft  und  Herrschaft 
der  weifsen  Majorität  und  wiederum  der  Druck  der  weifsen 
Gesellschaft  im  amerikanischen  Rechtsstaat^. 


1890,  S.  102.  Auch  Hermann  von  Wissmann  hat  mir  gleich  anderen 
Afrikanern  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  versichert,  dafs  die  muhame- 
danischen  Neger  darum  die  besseren  una  brauchbareren  seien,  weil  der 
Islam  keine  zu  hohen  Anforderungen  an  ihren  Geist  stellt  und  daher 
verstanden  und  befolgt  werden  kann. 

*  Haygood,  Sermons  and  Speeches,  Nashville,  1883:  Their  notions 
may  be  crude,  their  conceptions  of  truth  sometimes  grotesque  and 
realistic  to  a  shameful  degree;  their  religious  development  may  show 
many  imperfections — nevertheless  their  important  and  formative  charac- 
teristic  is  their  religion.  The  Negro's  church  is  the  center  not  only  of 
bis  religious  but  of  bis  social  li^.**  W.  £.  Burehardt  Du  Bois, 
The  Negroes  of  Farmville,  Virginia,  in  Bulletin  of  the  Department  of 
Labor,  Washington  1898,  S.  34:  „The  most  highly  developed  and  cha- 
racteristic  exuression  of  Negro  group  life  .  .  .  throu^hout  the  Union,  is 
the  Negro  Church.  The  church  is,  among  American  Negroes,  the 
primitive  social  group  of  the  slaves  on  American  soil,  replacing  the 
tribal  life  roughly  disorganized  by  the  slave  ship,  and  in  many  respects 
antedating  the  establishement  of  the  Ne^ro  monogamic  home.  The 
church  is  much  more  than  a  religious  Organization ;  it  is  the  chief  organ 
of  social  and  intellcctual  intercourse  .  .  .  undcr  present  circumstances 
the  Negro  church  can  not  be  simply  a  spiritual  agency,  but  must  also 
be  a  social,  intellectual  and  economic  center;  it  nevertheless  is  a  spiritual 
center  of  wide  influence." 

2  Bei  dem  angeblichen  Christentum  der  Neger  scheint  es  mir 
weniger  bedenklich,  dafs  es  noch  mit  gelegentlichen  Überbleibseln  alten 
afrikanischen  Aberglaubens  durchsetzt  ist,  dafs  man  nicht  erst  nach 
Afrika  oder  Haiti,  sondern  nur  nach  New  Orleans  zu  gehen  braucht, 
wenn  man,  gut  eingeführt,  noch  einmal  einen  heidnischen  Vaudootanz 
beobachten,  dafs  man  an  der  Seeküste  und  auch  somit  vielfach  in  der 
Negergesellschaft  allerlei  Hexereien  mit  ansehen  oder  von  allerlei  Hexen- 
und  Geisterglauben  hören  will.  So  etwas  ist  ja  auch  unter  den  Weifsen 
des  zivilisierten  Europa  gelegentlich  zu  konstatieren,  wie  zahlreiche 
Gerichtsverhandlungen  wegen  Betrugs  hinsichtlich  verkaufter  Zauber- 
mittel  und  Liebestränke,  wegen  Beleidigung  auf  Grund  der  Anschauung, 
man  habe  das  Vieh  verhext,  oder  Körperverletzung  wegen  angeblicher 
Hexerei  dartun.  Die  liebenswürdige  Art,  in  welcher  alte  Fabeln  und 
Überlieferungen  in  den  Märchenerzählungen  von  schwarzen  Neger- 
ammen und  alten  Kinderfrauen  des  Südens  fortlebten  und  fortleben, 
haben  mit  Recht  durch  J.  Ch.  Harris  (Uncle  Remus)  eine  würdige 
literarische  Verewigung  gefunden.  —  Die  Beschreibung  der  im  Süden  noch 
insgeheim   weitergeführten  Vaudootänze  bei  Ch.  D.  Warner,  Studies 
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Wenn  T.  Th.  Fortune  betont  *,  die  Arbeit  der  Lehrer  und 
geistlichen  Missionare  unter  den  Negern  dürfe  nicht  überschätzt 
werden,  weil  viele  von  diesen  nicht  geeignet  gewesen  seien  und 
die  Tätigkeit  nur  angenommen  hätten,  um  sich  hervorzutun  und 
anständig  zu  leben,  so  gilt  das  ebensoviel  für  die  Weifsen  der 
ersten  Zeit  als  für  die  Farbigen  der  Folge.  Aber  man  mufs 
diese  Warnung  auch  auf  die  Wirkung  ausdehnen. 

Die  Entwicklung  des  Farbigen  blieb  so  abhängig  wie  nur 
je  von  seiner  Beziehung  zu  den  Weifsen  —  im  Guten  wie  im 
Bösen.  Wo  er  an  der  Seeküste  oder  in  den  ganz  überwiegend 
von  seinesgleichen  bewohnten  Gebieten  sich  selbst  überlassen 
blieb,  machte  er  keine  Fortschritte,  sondern  ging  zurück.  Wo 
hier  nach  Überwindung  der  Unruhen  der  Rekonstruktionszeit 
geschickte  und  kapitalkräftige  Grundbesitzer  die  Wirtschaft 
wieder  übernahmen,  blieb  er  ein  ordentlicher  und  ruhiger 
Arbeiter,  wenn  auch  teilweise  nicht  mehr  so  leistungs- 
fthig  wie  früher.  Wo  er  in  nähere  Berührung  mit  Weifsen 
kam,  wie  in  Landstrichen  mit  nur  mäfsig  dichtem  Neger- 
einschlag in  der  Bevölkerung,  zeigte  er  Anzeichen  des  Auf- 
schwungs nach  weifsera  Vorbild*.  Wo  er  in  den  Städten  als 
proletarisches  Element  vagabundierte,  in  abgesonderten  Stadt- 
teilen lebte  oder  sich  in  „Little  Africa"  mit  den  übelsten 
Städtern  mischen  mufste,  entstand  ein  übles  Proletarierelement 
von  Nichtstuern,  Strolchen,  Verbrechern  und  Prostituierten. 
Dabei  war  ihm  besonders  nachteilig,  dafs  er  nun  nicht 
mehr  unter  dem  Druck  von  oben  zu  einem  oft  wenigstens 
leidlichen  Handwerker  ausgebildet  wurde,  vielmehr  seine 
Leistungen  angesichts  ungenügender  Schulung  und  weifser, 
zunehmender  Konkurrenz  auf  diesem  Gebiet  stark  zurück- 
gingen®. Tourgee  allerdings  behauptet  hinsichtlich  der 
Konkurrenz  für  die  Zukunft  das  Gegenteil;  die  Weifsen 
würden  von  den  Schwarzen  verdrängt  werden.  Er  beweist 
aber  seine  Behauptung   nicht,    sondern   stützt    seine   Ansicht 


in  the  South,  S.  64.  Eine  besonders  abstofsendc  Schilderung  bei 
E.  O.  Hopp,  Transatlantisches  Skizzen  buch,  Berlin  1877,  S.  50.  Über 
sonstigen  Aberglauben,  Schlangendicnst  usw.  im  „Black  Belt**,  vergl. 
P.Th.  Stanford,  The  Tracedy  of  the  Negro  Race,  Boston  1897,  S.  195. 
»  T.  Th.  Fortune,  Black  and  White,  S.  66. 

*  Leigh,  Ten  Years  on  a  Georgia  Rice  Plantation,  S.  217,  225; 
W.  Cabell  Bruce,  Negro  Problem,  S.  12;  J.  Le  Conte,  Race  Problem, 
8.  a67;  Mayo,  Third  Estate,  S.  13;  M.  E.  Manry,  Phvsical  Survey 
of  Vimnia.  'Preliminary  Report  No.  2,  Richmond  187Ö,  S.  41 ;  K 1  e  t  z  i  n  g 
and  Croghman,  Progress  of  a  Race,  S.  34;  C.  H.  J.  Taylor,  Whites 
and  Blacks,  or  the  Question  Settled,  Atlanta  1889,  S.  7;  Angus,  Black 
Heels  for  White  Necks,  Atlanta  1889,  S.  15. 

•  Vergl.  die  Äufserungen  des  Präsidenten  von  Tulane  University 
William  Preston  Johnston  in  Bureau  of  Education  Special  Report 
1886,  Bd.  III,  S.  145;  Haygood,  Sermons  and  Speeches,  S.  349; 
A.  Crummell,  Africa  and  America,  S.  2><]  The  Reapon  Why  etc.,  S.  50; 
Tourgee,  Appeal  to  Caesar,  S.  163/64,  188. 
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über  die  im  Gang  befindliche  Verdrängung  der  Weifsen  auf 
eine  ganz  abstruse  Theorie:  „Die  Rasse,  die  am  wenigsten 
bedarf,  ist  stärker  in  der  Möglichkeit  deY  Selbsterhaltung  und 
mufs  zunehmen  gegenüber  Schwächeren  und  weniger  Selbst- 
erhaltungsfkhigen.  Nicht  der  beherrschende  Geist,  nicht  die 
Kultur,  nicht  die  Geisteskraft  siegt,  sondern  die  Fähigkeit, 
mit  Wenig  auszukommen,  Strapazen  zu  ertragen j  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  Arbeit  zu  leisten  und  zu  gedeihen. 
Der  Weifse  kann  im  Süden  nicht  mit  dem  Farbigen  auf  dem 
Felde  der  Arbeit  konkurrieren,  aufser  in  den  höchstquali- 
fizierten Gewerben.  Er  mag  mehr  und  besser  arbeiten  und 
mag  geschickter  sein  und  bessere  Resultate  selbst  im  Pflanzungs- 
beruf erzielen,  aber  er  verlangt  einen  höheren  Preis  seiner 
Arbeit,  kann  nicht  auf  demselben  Fufs  leben  und  in  derselben 
Umgebung  glücklich  sein  wie  der  Farbige.  Er  kann  nicht 
auf  gleicher  Grundlage  mit  dem  Menschen  konkurrieren,  den 
er  zu  verachten  gewöhnt  ist."  So  müfsten  denn  die  Farbigen  sich 
stärker  vermehren.  Der  weifse  Arbeiter  werde  vom  Farbigen 
geschlagen,  denn  durch  ererbte  Kenntnis  und  Anpassung  an 
das  System  des  Eigentümers  hätten  die  Neger  die  Landarbeit 
des  Südens  in  der  Hand.  Wer  daran  teilnehmen  wolle,  müsse 
ihre  Methoden  annehmen  und  auf  ihre  Stufe  heruntergehen'.  — 

Was  die  besten  Freunde  als  positiv  gute  Qualitäten  des 
Negers  angeben,  das  ist,  am  Standpunkt  unserer  heutigen 
Kultur  gemessen,  nicht  gerade  allzuviel  ^ 

Es  kommt  im  wesentlichen  heraus  neben  intensivem  reli- 
giösen Sinn  auf  angenehme  „gesellschaftliche  (d.  i.  gesellige) 
Gaben",  musikalisches  Verständnis  und  guten  Humor  sowie 
Sinn  für  Scherz,  zu  dem  andere  Hilfsbereitschaft,  Gutartigkeit, 
Höflichkeit,  Mangel  an  Hochmut,  Gastlichkeit  und  Lernbereit- 
schaft sowie  -fthigkeit  hinzugefügt  wissen  wollen*.    Dafs  dies 

^  Tourgee,  Appeal  to  Caesar,  S.  184/85,  188.  —  Diese  Ansicht 
war  übrigens  auch  schon  E.  Kirke  1864,  Down  in  Tennessee,  S.  220, 
mitgeteilt;  aber  auch  genau  die  entgegengesetzte.  Letztere  äufsert  auch 
Maxwell,  Negro  Question,  S.  53. 

2  T.  Th.  Fortune,  Black  and  White,  S.  72:  „Colored  people 
are  naturalis  sociable  and  inten selj  religious  in  their  disposition.  Their 
excellent  social  qualities  make  them  the  best  of  companions.  They  are 
musical,  humorous  and  generous  to  a  fault.  Coupled  with  their  strong 
reli^ous  bias,  these  attractive  qualities  will  in  time  lift  them  to  the  high  est 
possible  grade  of  our  dwarfed  civilisation  where  the  fittest  does  not  always 
survive;  the  drosslest,  flimsiest,  most  selfish,  and  superficial  often  attaining 
the  high  places,  social  and  political.  But  I  have  still  higher  aspirations 
for  mj  race.  There  is  hope  for  any  people  who  are  social  in  disposition, 
for  tnis  supposes  the  largest  capacity  for  mutual  friendships,  tnerefore 
Cooperation  out  of  which  the  highest  civilisation  is  possible  to  be  evolved 
while  a  love  of  music  and  the  possession  of  musical  and  humorous  talent 
is,  undeniably,  indicative  of  genius  and  prospective  culture,  and  refine- 
ment  of  the  most  approved  Standard." 

•  A.  G.  Hayeood,  Sermons  and  Speeches,  a.  a.  O.;  Kletzing 
and  Croghman,  rrogress  of  a  Race,  S.  35. 
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nan  nicht  gerade  die  höchsten  und  hervorragendsten  Eigen- 
schaften sind,  durch  welche  die  Menschen  und  Nationen  grofs 
werden  y  darüber  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Die 
Mehrzahl  der  Beobachter  von  aufserhalb,  auch  abgesehen  von 
denen,  die  natürlich  enttäuscht  sein  mufsten,  weil  sie  unmög- 
liches verlangten  y  konnten  sich  bei  weiterer  Beobachtung  der 
Neger  an  Ort  und  Stelle  dieser  Einsicht  nicht  verschliefsen. 
In  der  Tat,  die  Namen  von  hervorragenden  Negern,  die  aus 
Amerika  angeführt  werden,  abgesehen  davon,  dafs  es  sich 
wohl  immer  oder  fast  immer  um  Mischlinge  handelt,  würden 
überhaupt  kaum  auf  die  Gegenwart  gekommen  sein,  wenn  es 
sich  nicht  eben  um  Farbige  handelte.  Unter  den  Weifsen 
würden  ihre  Träger  einfach  verschwinden^. 

Mag  es  nun  richtig  gewesen  sein,  dafs  man  unter  den  Befreiten 
denjenigoD,  die  es  konnten  und  wollten,  die  Möglichkeit  höherer 
Bildung  erschlofs ;  wie  ja  auch  aus  den  überseeischen  Kolonien 
immer  dieser  oder  jener  farbige  Student  nach  Oxford  oder  Cam- 
bridge gelangt,  und  hier  akademische  Ehren  gewinnt;  immer- 
hin war  in  der  ersten  Zeit  eine  überaus  bedenkliche  Folge 
dieser  ganzen  Entwicklung  nicht  zu  verkennen.  Es  wurde 
neben  dem  untersten  Proletariat  eine  sogenannte  obere  Mittel- 
klasse geschaffen,  die,  zum  gleichen  Bildungsgang  wie  die  Weifsen 
gelangt,  doch  von  der  späteren  Gemeinschaft  mit  ihnen  ab- 
geschlossen blieb  und  dann  wiederum  in  gewissem  Sinne  einen 
Sroletarischen  Charakter  annahm.  In  ihrer  Verbreitung  und 
urch  die  ihrer  Existenz  beigemessene  Bedeutung  verhinderte 
sie  aber  unter  den  Negern  die  Entwicklung  jener  Stände, 
welche  ihrer  Förderung  im  Rahmen  des  amerikanischen 
Staatslebens  besonders  notwendig  und  nützlich  gewesen 
wären:  Vertreter  bürgerlicher  Berufe,  tüchtige  Handwerker 
und  Händler,  sowie  ein  aufstrebender  Stand  von  Landwirten 
die  mit  der  Schaffung  eines  soliden  Wohlstandes  und  durch 
umfangreiche  wirtschaftliche  Leistungen  einer  gesunden  sozialen 
Hebung  die  Wege  hätten  ebnen  können.  Mochte  diese  zur  freien 
Betätigung  als  abgeschlossenes  Volk  im  Volk  der  Amerikaner 
führen  oder  zur  Herausbildung  gewisser  Kasten,  in  welchen 
sie  dann,  rechtlich  oder  tatsächlich  anerkannt,  ganz  über- 
wiegend Felder  ihrer  Tätigkeit  hätten  finden  können.  — 
Mehr  als  ein  Danaergeschenk  gab  der  Norden  seinen 
Schützlingen     auf    den    Weg,     als     er    sie    einmal    auf    die 


1  Vgl.  diese  bei  Du  Bois,  Souls  of  Black  Folk,  S.  47--49.  Selbst 
der  Haitianer  Toussaint  TOuvertures,  den  Toussaint  the  Savi- 
conr  zu  nenuen  ein  Negerautor  die  Geschmacklosigkeit  hat,  würde  wohl 
unter  den  Scheusalen  und  blutigen  Monstren  der  Weltgeschichte  ver- 
schiedener Farben  verschwunden  sein,  wenn  nicht  an  seine  Tat  sich 
die  Gründung  eines  eigenen  Staates  knüpfte,  der  in  seiner  Existenz  und 
Bet&tigungstorm  selbst  nunmehr  eine  Monstrosität,  ein  Hohn  auf  unsere 
heutige  Zeit  ist.    Siehe  oben  S.  601  Anm.  1. 
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Politik,  sodann  auf  alle  möglichen  Berufe  lenkte  und  ihnen 
eine  unerhörte  Selbstüberschätzung  einimpfte.  Nach  Mitte  der 
70  er  Jahre  war  dies  den  Negern  teilweise  bereits  zum  Bewulst- 
sein  gekommen.  Eine  von  den  sozialen  Feldern  des  ganzen 
Südens  beschickte  innere  Missionskonferenz  versammelte  sich 
1875  in  der  (farbigen)  Atlanta  University  und  erklärte^:  „Die 
Lage  schaut  nicht  hoffnungsvoll  aus;  viele  Neger  versuchen 
einen  kühnen  und  erfolgreichen  Widerstand  gegen  alle  Schwierig- 
keiten von  aulsen  und  von  innen,  aber  in  der  Regel  erwerben 
sie  kein  Heim  und  kein  Eigentum.  Ihr  Enthusiasmus  für 
Erziehung  unterliegt  dem  abkühlenden  Einflufs  ihrer  Armut, 
und  ihre  angeborenen  üblen  Neigungen,  durch  ihre  rein  auf 
das  äufsere  Sinnesleben  sich  stützende  Religion  nicht  gebändigt, 
ziehen  sie  abwärts.  In  Scharen  geben  sie  die  Hoffnung  auf 
Eigentumserwerb  auf.  Kein  Wunder  —  zahlreiche  Anzeichen 
und  Wege  zum  Guten  haben  sie  enttäuscht."  Auch  die  Hoff- 
nung, dafs  die  Teilnahme  am  politischen  Leben  ihnen  von 
dauerndem  Nutzen  sein  werde,  natten  sie  alsbald  mehr  oder 
weniger  freiwillig  aufgeben  müssen,  und  acht  Jahre  später 
sagte  Frederick  Douglass*:  „Wenngleich  der  Farbige 
nicht  mehr  dem  Kauf  und  Verkauf  ausgesetzt  ist,  ist  er  doch 
noch  von  einer  feindseligen  öffentlichen  Meinung  umgeben,  die 
all  seine  Bewegungen  in  Fesseln  schlägt.  Auf  seinen  Wegen 
nach  unten  findet  er  keinen  Widerstand,  aber  sein  Weg  hinauf 
stöfst  bei  jedem  vorwärts  strebenden  Schritt  auf  MifsbiUigung 
und  Widerstand.  Wenn  er  in ,  Unwissenheit,  Lumpen  und 
Niedrigkeit  kommt,  entspricht  er  der  allgemeinen  Anschauung 
über  seinen  Charakter  und  ist  in  dieser  Gestalt  willkommen; 
aber  wenn  er  als  Gentleman,  Gelehrter  und  Staatsmann  kommt, 
wird  er  als  ein  Widerspruch  gegen  die  nationale  Überzeugung 
hinsichtlich  seiner  Rasse  hingestellt,  und  sein  Kommen  wird 
als  Schamlosigkeit  bezeichnet.  Im  einen  Fall  mag  er  wohl 
verachtet  und  verlacht  werden,  im  anderen  ist  er  eine  Kränkung 
für  den  Stolz  und  ruft  Übelwillen  hervor.  Mag  er  tun,  was 
er  will,  es  gibt  zurzeit  keinen  Ausweg  für  ihn.  Die  Farben- 
grenze (colour  line)  tritt  ihm  überall  entgegen  und  schliefst 
ihn  in  erheblichem  Mafse  von  allen  respektablen  und  einträg- 
lichen Gewerben  und  Berufen  aus.  Ungeachtet  aller  Religion 
und  Gesetze  wird  er  verworfen." 

Bestand  die  Gesellschaft  des  alten  Südens  aus  einer  wohl- 
habenden Herrenklasse  in  verschiedenen  Berufsstellungen,  vor 
allem  aber  Landwirten,   und  einem  freien  und  unfreien  länd- 


*  American  Missionary  1875,  June  23,  bei  W.  E.  B.  Du  Bois,  The 
Negro  Landholder  of  Georgia,  Bulletin  of  the  Department  of  Labor, 
Band  6,  1901,  S.  666/67. 

■  Frederick  Douglass,  Three  Adresses  on  the  Relations  Sub- 
sisting  Between  the  White  and  Colored  People  in  the  United  States, 
Washington  1886,  S.  8. 
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liehen  Proletariat,  so  hob  sich  aus  der  proletarischen  Negergesell- 
achaft  des  neuen  Südens  zwar  eine  Oberschicht,  aber  anscheinend 
lediglich  eine  solche  der  höheren  studierten  Berufe,  nicht  aber  des 
Besitzes  und  der  wirtschaftlichen  Tüchtigkeit ;  und  hier  wie  dort 
fehlte  die  Möglichkeit  eines  Durchgangs  durch  eine  gesunde 
entwicklungsfähige  Mittelklasse.  Was  an  Talent  und  Streben 
unter  den  Negern  sich  äufserte,  das  strebte  in  jene  Latein  und 
Griechisch  und  Mathematik  und  Rechtswissenschaft  und  Heil- 
kunde lehrenden  Anstalten.  Diese  Tendenz  wäre  überall  für 
eine  freigelassene  Klasse  verhängnisvoll  gewesen.  Sie  war  es 
besonders  einmal  angesichts  der  Eigenart  des  amerikanischen 
Lebens,  welches  den  Gelderwerb  noch  mehr  als  andere  Länder 
zur  Voraussetzung  des  Erwerbes  von  Ansehen  und  Einflufs,  von 
Macht  und  Stellung  hatte,  und  sodann  beim  Negervolk,  bei 
dem  Indolenz,  Mangel  an  Empfindungsvermögen,  an  eigener 
Schöpferkraft,  Regsamkeit  und  Strebsamkeit,  an  Arbeits- 
nutzung und  Leistungsvermögen  angeborene  und  angeerbte 
Charakterzüge  sind. 

Inwieweit  hieran  das  Verhalten  der  Weifsen  und  inwie- 
weit das  ihrer  farbigen  Führer  die  Hauptschuld  trägt,  mag 
dahingestellt  bleiben;  das  Ergebnis  aber  steht  fest,  und  die 
Masse  der  gerade  bis  1880  sich  immer  dichter  im  Black  Belt 
Eusammenballenden  Neger  ^  war  in  jeder  Hinsicht  auf  einem 
Tiefpunkt  angelangt;  auf  allen  Seiten  war  man  um  einige 
Illusionen  ärmer  ^. 


1  Du  BoIb,  Souls  of  Black  Folk,  S.  153. 

'  £s  scheint  mir  hier  noch  nicht  der  Platz,  eine  Reihe  von  Problemen 
endj^lti^  zu  erörtern,  die  durch  die  Weiterentwicklung  der  nächsten 
drei  Janrzehnte  besser  beleuchtet  werden.  Dazu  gehört  1.  die 
Frage  der  relativen  Vermehrungsgeschwindigkeit  und  Vitalität  von 
Weils  und  Schwarz,  2.  die  Frage,  ob  es  tatsächlich  richtig  ist,  wenn 
behauptet  wird,  die  farbige  Kasse  würde  mit  Abnahme  der  Vermischung 
wieder  schwärzer.  Überall  und  speziell  hier  ist  bisher  die  Problem- 
stellung noch  nicht  korrekt  gewesen,  und  es  ist  daher  äufserst  schwierig, 
das  Material  richtig  zu  interpretieren,  3.  die  Frage,  ob  die  heute  öfter 

feän&erte  Ansicht  richtig  ist,  dafs  mit  zunehmendem  Wohlstand  der 
'arbigen  a)  die  Achtung  der  Weifsen  für  sie  steigen  und  b)  die  Rassen- 
eegensätze sich  vermindern  oder  schwinden  werden.  All  dies  ist  auf 
aen  dritten  Band  zu  verschieben. 
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Vierzehntes  Kapitel. 

Die  Gestaltung  der  südlichen  Wirtsctiaft  im  Zeichen 

der  Relconstruiction. 


1.  Allgemeine  GharaJkteristik. 

Wie  in  politischer  und  sozialer,  so  war  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  das  Jahrzehnt  oder  Jahrzwölft  nach  1867  angefällt 
mit  dem  Suchen  nach  einem  brauchbaren  System.  Ob  der 
Süden  wieder  seine  beherrschende  Rolle  als  Baumwolllieferant 
gewinnen  könne,  war  der  Welt  wie  seinen  eigenen  Bewohnern 
die  erste  Sorge  gewesen.  Mit  ihrer  Beantwortung  im  bejahenden 
Sinne  ^  war  das  Interesse  der  ersteren  im  wesentlichen  erschöpft, 
aber  von  den  vorliegenden  Problemen  für  letztere  nur  eins 
gelöst.  Man  lieferte  wieder  ebensoviel  oder  mehr  Baumwolle 
als  je  zu  einem  billigen  Preise.  Das  Herz  der  Emanzipations- 
freunde in  der  ganzen  Welt  frohlockte,  als  sie  darauf  hin- 
weisen konnten,  wie  die  Behauptung  Recht  gehabt  hatte,  auch 
ohne  Sklaverei  würde  der  Weltmarkt  alles  erhalten,  was  er 
brauche.  Beruhigt  gingen  sie  nach  Hause.  Doch  war  diese 
aufsenwirtschaftliche  Frage  auch  nur  die  äufsere  Seite.  Die 
Produktions-  und  Exportzahlen  können  nur  insofern  als  Baro- 
meter des  inneren  Ergehens  des  Südens  gelten,  als  sie  dartaten^ 
dafs  freie  weifse  und  farbige  Arbeit  tatsächlich  so  und  soviel 
Produkt  auf  dem  Boden  der  Baumwollstaaten  gewonnen  hatte. 
Das  Gedeihen  des  Landes  aber  bemafs  sich  naturgemäfs  nicht 
nach  dem  quantitativen  Bruttoertrag  der  einzelnen  Ernten  an 
Baumwolle  oder  Geld,  sondern  danach,  was  sie  der  südlichen 
Volkswirtschaft  und  den  einzelnen  Klassen  ihrer  Träger  kosteten 
und  einbrachten;  und  diese  Frage  läfst  sich  überhaupt  nicht 
durch  blofse  Zahlen  beantworten,  sondern  nur  durch  einen  Ein- 
blick in  die  reale  Entwicklung.  In  seinem  Bericht  für  1875 
weist  Dodge  darauf  hin^,    dafs   in   den   letzten  Jahren   ganz 


1  Siehe  oben  Kap.  XII,  Abschnitt  5. 

*  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  1875,  S.  46. 
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erofse  Ernten  nicht  soviel  Qeld  eingebracht  hatten,  wie  mittlere. 
Sodann  waren  aber,  wie  im  ersten  Bande  gezeigt,  die  Erträ£;e 
der  Pflanzungswirtschaft  in  der  Zeit  vor  1860  grofsen teils  nicht 
dem  Süden  zugutegekommen,  sondern  durch  den  eigenartigen 
Mechanismus  der  Verbindung  des  Südens  mit  der  übrigen 
Welt  vom  Norden  und  vom  Ausland  abgesogen.  Jede  neue 
Ernte  im  Baumwollkönigreich  wirkte  wie  eine  neue  Flutwelle, 
die  immer  weitere  Flächen  überdeckte,  dabei  aber  keine  neuen 
fruchtbaren  Schichten  des  Wohlstandes  ablagerte,  sondern  im 
Gegenteil  bildlich  und  wörtlich  beim  Zurückweichen  vielfach 
sogar  Teile  des  Bodens  mit  herausführte. 

Andere  Kräfte  kamen  jetzt  zur  Geltung,  vorübergehende 
und  dauernde.  Unter  ihnen  mochten  einzelne  für  die  Zukunft 
verheifsungsvoU  sein.  Selbst  aus  Sklavenhalterkreisen  wiurde 
vielfach  zugegeben,  die  Aufhebung  der  Sklaverei  an  sich  werde 
vielleicht  wirtschaftlich  keineswegs  ein  überwiegender  Nachteil 
bleiben.  Man  fUhlte  sich  erleichtert,  und  die  Majorität  würde 
jene  bald  wohl  kaum  wieder  eingeführt  haben,  selbst  wenn  sie 
gekonnt  hättet  Zunächst  aber  äufserten  sich  alle  Verände- 
rungen von  der  ungünstigen  Seite.  Der  wie  ein  Alb  auf  dem 
Süden  lastende  äufsere  politische  Druck  und  die  erst  allmählich 
nachlassende  innere  Spannung  beeinflufsten  durch  ihre  Folge- 
erscheinungen auf  dem  Gebiet  der  Rechtspflege,  der  öffentlichen 
Finanegebahrung  und  der  mannigfachen  Agitationen  unter  der 
farbigen  Arbeiterklasse^  das  Wirtschaftsleben  auf  das  wesent- 
lichste. In  letzterer  Hinsicht  äufserte  aber  auch  die  rein  soziale 
Bewegung  innerhalb  der  Negerschaft  ihre  Wirkungen.  — 

Beim  Ringen  zwischen  den  einzelnen  Schichten  und 
zwischen  Weifs  und  Schwarz  um  die  Stellung  in  der  Wirt- 
schaftsordnung und  um  die  Verteilung  des  Arbeitsertrages 
kamen  alle  jene  Tendenzen  und  Bewegungen  zur  Geltung, 
die    das    zwölfte    Kapitel     als    mitbestimmend    für    das    Er- 


*  Vergl.  Report  of  Carl  Schurz,  mehrfach;  Loring  and  At- 
kinson,  CottoD  Culture,  S.  70,  71,  81,  158;  Pike,  Prostrate  State, 
8.  68;  Somers,  Southern  States,  S.  128;  King,  Southern  States,  S.  897; 
A.  S.  Haygood,  Sermons  and  Speeches,  8.119;  J.  H.  Caldwell,  Re- 
miniscences  of  Beconstruetion  of  the  Church  and  State  in  Georgia,  Wil- 
ming^n  1895,  S.  3. 

'  Die  ständigen  Klagen  üher  die  Störungen  des  Fortgangs  der 
Arbeiten  durch  die  politischen  Agitationen  teils  mittelst  der  allgemein 
hierdurch  in  die  Ne^ergesellschaft  hineingetragenen  Aufregung,  teils 
mittelst  des  absichtlichen  Vorgehens  der  nördlichen  Agitatoren,  yergl. 
s.  B.  im  Ru  Klux  Report  sowie  den  sonstigen  Rongreisberichten  über 
die  Lage  des  Südens,  mehrfach;  Nordhoff,  Cotton  States,  S.  13;  F.  B. 
Leigh,  10  Years  on  a  Rice  Plantation  in  Georgia  since  the  War,  S.  99; 
Kin^,  Southern  States,  S.  89.  Siehe  auch  die  Beschreibung  des  Neger- 
meetings bei  H.  Becker,  Soziale  und  politische  Zustände,  S.  163-^-169. 
„Am  nächsten  Morgen  war  keiner  fähig  oder  geneigt,  an  die  Arbeit  zu 
gehen,  und  die  Baumwolle  an  den  Stauden  im  Felde  mufste  (zum  grofsen 
Schaden  für  den  Pflanzer)  an  diesem  Tage  ungepflückt  bleiben.^ 
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gebnis  der  südlichen  Wirtschaft  schildert.  Der  Süden  wurde 
vielfach  auch  da  geschoben,  wo  er  vermeinte,  sich  regen 
zu  können.  Von  aufsen  hineingedrängte,  im  Innern  ein- 
mal begonnene  Bewegungen  setzten  sich  zwangsläufig  fort; 
und  ehe  er  sich  auf  sich  selbst  besonnen  hatte,  war  durch  die 
im  grofsen  Stil  neu  begonnene,  einseitige  Baumwollproduktion 
in  Verbindung  mit  der  Neueinrichtung  des  Kreditrechts  und 
Kreditsystems  seine  Bahn  festgelegt. 

Dafs  das  Gesamtergebnis  ein  besonders  glückliches 
war,  läfst  sich  nicht  behaupten.  Seide  hat  man  im  Re- 
konstruktionsjahrzehnt aus  seiner  Baumwolle  nicht  gesponnen, 
und  die  Äufserungen  klingen  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre 
manchenorts  hoffnungsloser  als  je.  Namentlich  in  den  älteren 
Baumwollstaaten  herrschte  in  dem  Jahrfünft  nach  1875  das 
Qefuhl,  nicht  besser,  sondern  schlechter  dazustehen,  als  etwa 
zwei  Jahre  nach  dem  Kriege^. 

Verschiedene  Gründe  werden  für  die  ungünstige  Ent- 
wicklung von  den  verschiedenen  Parteien  angeführt  Den 
Vertretern  des  alten  Südens  erschien  zunächst  die  ungeheure 
Mifswirtschaft  der  Schnappsäckler  und  Negerregierungen,  die 
„enorme"  Belastung  ihrer  Arbeit  durch  Bundesabgaben  und 
-steuern,  sowie  durch  die  einzelstaatlichen  und  lokalen  Ab- 
gaben, die  in  gewissen  Staaten  bezw.  Grafschaften  und  Orten 
eine  Fortsetzung  der  Wirtschaft  direkt  zur  Unmöglichkeit 
machte,  als  das  Entscheidende.  Ist  nun  oben  gezeigt,  dafs  die 
Bundesbelastung  nach  Aufhebung  der  Baumwollsteuer  nicht 
mehr  gar  so  sehr  hoch  war,  so  scheint  das  Argument  hin- 
sichtlich der  einzelstaatlichen  und  lokalen  Belastung  teil- 
weise nicht  unrichtig.  Die  kolossale  Mifswirtschaft  in  South 
Carolina,  Louisiana,  Florida,  Arkansas  und  Mississipi  fiel  mit 
schwerem  Druck  auf  das  gewerbliche  Leben.  Namentlich  in 
Louisiana  und  New  Orleans  waren  die  Attentate  auf  die  Ver- 
mögen der  Einwohner  mehr  als  nachdrücklich^.  —  In  einzelnen 


1  Manigault,  The  United  States  Unmasked,  S.  99—103; 
Th.  N.  Page,  The  Old  South,  New  York  1896,  8.  333:  „I  am  within 
the  Domain  of  Tnith  when  I  say  that  the  Southern  States,  with  the 
exception  perhaps  of  one  or  two  of  the  Border  States,  were  better  of  in 
)868  when  Reconstruction  went  into  force  than  they  were  in  1876  when 
the  carpet-bag  governments  were  finally  overthrown,  that  the  eigth 
years  of  necro  domination  cost  the  South  more  than  the  entire  cost  of 
the  war,  inclusive  of  loss  of  values  in  slave  property."  In  dieser  Form 
erscheint  die  Aufserung  allerdings  wohl  einigermafsen  übertrieben,  wohl 
aber  nicht  unbegründet,  wenn  man  nicht  nur  das  ^damnum  emergens", 
sondern  auch  das  „lucrum  cessans"  berücksichtigt.  Vgl.  auch  Fleming, 
Alabama,  passim. 

«  Über  South  Carolina  siehe  Pike,  Prostrate  State,  S.  101,  120 ff., 
181;  Becker,  Soziale  und  politische  Zustände,  S.  132,  schreibt  1875: 
„Bis  zu  Anfang  des  Krieges  waren  die  Steuern  im  allgemeinen  sehr 
gering  ....  meistens  betrugen  die  Vermögensschätzungen  ....  kaum 
mehr  als  ein  Viertel  oder  ein  Drittel  des  wahren  Wertes.   Gegenwärtig 
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Staaten  hatten  die  Machthaber  die  Steuermaschinerie  des 
Landes  in  den  ersten  Jahren  der  rekonstruierten  Regierung 
nach  ihrer  eigenen  Angabe  dazu  beoutzen  wollen,  durch  un- 
geheure Besteuerung  des  Landes  die  weifsen  Pflanzer  aus  ihrem 
Besitz  zugunsten  der  landlosen  Weifsen  oder  Schwarzen  zu 
vertreiben   oder   herauszusteuern,   so   in   Virginia  und   South 


aber  ist  in  den  unterworfenen  Staaten  des  Südens  die  Vermögens- 
einsch&tzung  bedeutend  höher  als  der  wahre  Wert  der  Grundstucke. 
Tatsache  ist,  dafs  nicht  blofs  in  Süd-Carolina,  sondern  auch  in  den 
meisten  Südstaaten,  sogar  in  den  östlichen  Counties  von  Vir^inien, 
Plantaben,  deren  Durchschnittswert  vor  dem  Kriege  von  10  bis  15  Dollars 
per  Acker  betrug,^egenwärtig  zu  mitunter  lächerlich  niedrigen  Preisen, 
m  nicht  wenigen  I^HIen  zu  25  Cents  per  Acker  dem  Publikum  angeboten 
werden,  ohne  dafür  Käufer  zu  finden,  so  dafs  die  Besitzer  solcher 
L&ndereien  oft  ihr  ganzes  liegendes  Eigentum  im  Stiche  gelassen  haben. 
Der  Betrag  solches  verlassenen  Eigentums,  das  wegen  Nichtbezahlung 
von  Steuern  zum  öffentlichen  Verkaufe  kommt,  ist  ganz  enorm,  und  der 
Ertrag  der  Steuerverkäufe  deckt  sehr  häufig  nicht  die  rückständigen 
Steuern.  In  New  Orleans  berechnet  Somers,  The  Southern  States,  S.  212, 
schon  1870,  dafs  ein  Kaufmann  mit  einem  Jahreseinkommen  von  $  6000 
alles  in  allem  $  1500  an  Steuern  bezahlen  mufste.  ^ing,  The  SoutJi, 
S.  33,  93,  96,  fand  Mitte  der  siebziger  Jahre  die  Grund-,  Gebäude-,  Ge- 
werbe- und  sonstigen  Steuern  so  hoch,  dafs  alles  Eigentum  ungeheuer 
entwertet  war  und  man  früher  wertvolle  Grundstücke  nunmehr  für  den 
Steuerertrag  mieten  konnte.  Die  Einnahmen  des  Gerichtsvollziehers 
(Sheriff)  in  New  Orleans  beliefen  sich  jährlich  auf  #60000;  Nordhoff, 
The  Cotton  States,  S.  57,  59,  62,  63.  Von  1871/73  waren  in  New  Orleans 
47491  Pfändungen  wegen  Steuerzahlung  vorgenommen;  in  der  Gemeinde 
St.  Martin  821  Grunostücke  in  derseHben  Zeit  verkauft.  —  Vergleiche 
im  übrigen  für  Louisiana  die  mehrfachen  ausfuhrlichen  Berichte  der 
Untersuchungskommission  des  Congresses,  vor  allem:  Condition  of  the 
South,  Report  No.  101,  43 th  Congr.,  2d  Session,  S.  7:  „The  securities 
of  the  State  have  fallen  in  two  years  from  70  or  80  to  25;  of  the  City  of 
New  Orleans,  from  80  or  90  to  30  or  40,  while  the  fall  in  bank  shares, 
railway  shares,  citj  and  other  cooporate  companies  have  in  a  degree,  cor- 
responded  (B.  hat  hier  aber  auch  die  Krisis  von  1873  mitgesprochen. 
Der  Verf.).  Throughout  the  rural  districts  of  the  State  the  negroes  reared 
in  habits  of  reliance  upon  their  masters  for  support,  and  in  a  Commu- 
nity in  which  the  members  are  always  ready  to  divido  the  necessaries 
of  life  with  each  other,  not  regarding  such  action  as  very  evil,  and 
having  immunity  from  punishment  from  the  nature  of  the  local  officials, 
had  come  to  filcning  and  stealing  fruit,  vegetables,  and  poultry,  so  gene- 
rally  —  as  Bishop  Wilmer  stated  without  contradiction  from  any  source  -— 
that  the  raising  of  these  articles  had  to  be  entirely  abandoned,  to  the 
^eat  distress  of  the  white  people,  while  within  the  parishes,  as  well  as 
m  New  Orleans,  the  taxation  had  been  carried  almost  literally  to  the 
extent  of  confiscation.  In  New  Orleans  the  assessors  are  paid  a  com- 
mission  for  the  amount  assessed,  and  houses  and  Stores  are  to  be  had 
there  for  the  taxes.  In  Natchitoclies,  the  taxation  reached  about  8  per 
cent.  of  the  assessed  value  on  the  property."  Femer  ibidem,  S.  249/51, 
über  Mississipi  Vicksburgh  Troubles,  No.  62,  43 th  Congr.,  2d  Sess.,  S.  XIX, 
XX,  XXIX,  XXXIV;  in  Montgomery  fand  King  den  Marktplatz  an- 
gefüllt mit  Auktionatoren,  welche  für  Gerichtsvollzieher  Grundstücks- 
verkäufe vollzogen:  Southern  States,  S.  331;  über  Florida  Wallace, 
Carpet  Bag  Rule,  a.  a.  0.,  S.  107  flP.,  307;  über  Arkansas  Nordhoff, 
The  Cotton  States,  S.  29/32. 
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Carolina  ^  Später  liefs  man  solche  höheren  Erwägungen  fort 
und  nahm  einfach  hohe  Steuern,  um  Einnahmen  zu  erzielen, 
die  man  nach  Gutdünken  verwenden  konnte,  und  um  politische 
Gegner  zu  schädigen*. 

Die  Arbeitskräfte  des  Landes,  hiefs  es  weiter,  seien  stark 
zurückgegangen,  von  den  älteren  Pflanzungsnegern  sei  ein 
Teil  ja  zwar  wieder  zu  den  früheren  Herren  zurückgekehrt 
und  arbeite  nun  unter  deren  Leitung ;  ein  anderer  aber  sei  in 
die  Städte  geströmt  und  friste  dort  untätig  oder  als  Squatter 
auf  dem  Lande  ein  müfsiges  Leben  blofser  Konsumenten.  Sie 
seien  wohl  bereit  zu  einer  unregelmäfsigen  Tätigkeit  als  Ge- 
legenheitsarbeiter, wenn  sie  gerade  Geld  brauchen;  hätten  sie 
aber  ein  paar  Dollars  in  der  Tasche,  so  seien  sie  weder  für 
Geld  noch  gute  Worte  zur  Fortsetzung  der  Arbeit  zu  haben, 
bis  der  letzte  Cent  wieder  verzehrt  sei.  Auch  diejenigen,  die 
regelmäfsig  arbeiteten ,  speziell  die  jüngere  Generation ,  zeige 
sich  stark  minderwertig;  ihre  Arbeitsleistungen  reichten  nicht 
an  früher  heran.  Die  Frauen  seien  aus  dem  Felde  zum  grofsen 
Teil  überhaupt  verschwunden,  nur  in  der  Zeit  der  Baumwoll- 
ernte erschienen  sie  noch  als  Pflückerinnen  im  Tagelohn*. 

Als  drittes  unseliges  Moment  käme  die  Ausbeutung  durch 
die  Geldmächte  und  Kaufleute  hinzu,  welche  durch  die  Forde- 
rung   gewaltiger    Zinsen    für    Darlehen,    den    Aufschlag    un- 


*  Eckenrode,  Virginia  During  Reconstruction ,  S.  93:  üolliSf 
Recon8truction..in  South  Carolina,  S.  93/94;  Kii  Klux  Report  1872,  S.  301, 
daselbst  die  Aufserung  des  farbigen  Senators  Beverly  Nash  in 
Columbia :  „The  reformers  complain  of  taxes  bein^  too  hiffh.  I  teil  you 
that  they  are  not  high  enough.  I  want  them  taxed  until  they  put  these 
lands  back  where  they  belong,  into  the  hands  of  those  who  worked  for 
them.     You  toiled  for  them,  you  labored  for  them,  and  were  sold  to 

§ay  for  them,  and  you  ought  to  have  them."  Siehe  auch  die  Botschaft 
es  Gouverneurs  von  South  Carolina  1874,  bei  E.  K  i  n  g ,  Southern  States, 
S.  432 :  „The  Taxes  fall  chiefly  where  they  belong  —  upon  real  estate. 
The  owner  cannot  afford  to  keep  thousands  of  acres  idle  and  un- 
productive,  merely  to  gratify  his  personal  vanity,  and  because  he  in- 
nerited  them  from  his  father.  Stern  necessity,  therefore,  will  compel 
him  to  out  up  his  ancestral  possessions  into  small  farms,  and  seil  them 
to  those  who  can  and  will  make  them  productive;  and  thus  the  masses 
of  the  people  will  become  property  holders  " 

2  T.  B.  Edgington,  The  Race  Problem  in  the  South,  So.  Hist. 
Soc.  Pap,  Bd.  XVlI,  1890,  S.  24:  „During  the  short  period  in  which  the 
Negro  Kace  was  dominant  in  politics  the  issue  of  bonds  in  certain  States 
became  so  oppressive  that  the  land-owners  were  fast  becoming  mere 
tenants  of  tlie  State  and  the  tax  gatherer  was  their  landlord." 

^  Vergl.  über  die  Arbeit  der  Neger:  Report  of  the  Commissiöner 
of  Agriculture,  1867,  S.  420  ff. :  L  o  r  i  n  g  and  A  t  k  i  n  s  o  n ,  Cotton  Culture, 
S.  6,  7,  10,  12,  17,  22,  29,  Ku  Klux  Report  1872,  passim;  Somers, 
Southern  States,  S.  84,  115,  129fr.,  167,  272;  Nordhoff,  Cotton  States, 
S.  99,  102,  107;  Campbell,  White  and  Black,  S.  144;  King,  Southern 
States,  S.  275,  427;  vergl  auch  speziell  die  Schilderungen  des  Rück- 
gangs  der  Arbeitsleistungen  auf  den  Seeinseln,  F.  B.  L  e  i  g  h ,  10  Years 
on  a  Rice  Plantation,  S.  53,  K^;  M.  B.  Hammond,  Cotton  Industr^', 
S.  126. 
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geheurer  Profite  bei  Warenlieferungen,  den  Landwirt  bis  aufs 
Blut  aussaugten^  ihn  durch  das  System  der  Emteverpfändungen 
vollständig  in  die  Hand  bekommen  hätten,  während  durch 
Manipulationen  der  Börse  —  eine  Klage,  die  in  späteren  Jahren 
noch  erheblich  zunimmt  —  die  Baumwollpreise  fUr  den  Land- 
wirt ständig  heruntergedrückt  würden  una  das  mobile  Kapital 
alle  Profite  für  sich  einheimste.  — 

Die  nordstaatlichen  Kritiker  ihrerseits  erklärten  all  dem- 
gegenüber, an  den  politischen  Beunruhigungen  und  deren  un- 
heilvollen wirtschaftlichen  Folgen  seien  die  Südstaatler  selbst 
schuldig;  zum  Teil  allerdings  mufsten  sie  die  Notwendigkeit 
einer  Reaktion  gegen  die  Mifswirtschaft  anerkennen.  In  den 
Kongrefsberichten  über  die  „Lage  des  Südens"  aus  den  Jahren 
1874/75  spricht  auch  von  republikanischer  Seite  her  eine  mehr 
oder  weniger  scharfe  Mifsbilligung  der  üblen  Machinationen. 
Die  Hauptschuld  aber  suchte  man  natürlich  den  Nachwehen 
der  Ku  Klux- Bewegung,  den  White  Leagues  usw.  zuzu- 
schieben, deren  Vorgehen  den  Nordstaatler ,  der  sein  Leben 
im  Süden  nicht  sicher  fühlte,  mindestens  ebensosehr  von 
Kapitalanlagen  abschrecke,  wie  die  hohen  Steuern.  In  sozialer 
Hinsicht  schneide  der  Süden  sich  ins  eigene  Fleisch,  wenn  er 
anstatt  der  Hebung  der  schwarzen  Arbeiter  deren  Unterdrückung 
betreibe.  Zu  seinem  Gedeihen  bedürfe  er  eines  gebildeten,  ge- 
hobenen Arbeiterstandes.  Da  man  auf  Weifse  nicht  rechnen 
und  die  Schwarzen  nicht  los  werden  könne,  binde  der  Süden 
sich  selbst  einen  Klotz  ans  Bein,  indem  er  deren  erzieherische 
und  ökonomische  Hebung  vernachlässiget 

Wirtschaftlich  aber  sei  der  Südstaatler,  wie  in  früheren 
Zeiten,  so  auch  jetzt  untüchtig  und  kenne  sein  eigenes  Interesse 
nicht.  Das  Beharren  bei  dem  Ein -Erntesystem,  die  alleinige 
Verlegung  des  Schwerpunktes  auf  die  Landwirtschaft  und  dabei 
wieder  auf  die  Baumwollproduktion,  sei  an  sich  nach  wie  vor 
der  schlimmste  Fehler.  Statt  ,,selbstunterhaltend^  zu  werden, 
d.  h.  alles  auf  der  eigenen  Scholle  zu  bauen,  was  man  brauche, 
und  die  Baumwolle  zum  Überschufsprodukt  zu  machen, 
produziere  man  in  noch  stärkerem  Umfange  als  bisher  nichts 
als  Baumwolle,  ruiniere  damit  das  Land  und  müsse  den 
gröfsten  Teil  der  Einnahmen  aus  der  Baumwolle  dafür  aus- 
geben, dafs  nicht  nur  höhere,  sondern  sogar  zahlreiche  primi- 
tive Bedarfsartikel,  Getreide,  Heu,  Räucherspeck  una  der- 
? gleichen  nunmehr  über  tausende  von  Meilen  zu  aufserordent- 
ich  hohen  Preisen  herangebracht  würden.  Man  versäume  es 
nach  wie  vor,  durch  Belebung  von  Industrien  an  Ort  und 
Stelle   diejenigen   Quellen    des    Wohlstandes   auf  die    eigenen 


•'  Dies  wird  namentlich  gegen  £nde  der  Periode  z.  B.  auch  von 
Sir  George  Campbell  hervorgehoben  und  dann  in  den  80er  Jahren 
vielfach  wiederholt. 
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Äcker  zu  leiten ,  die  diese  allein  befruchten  könnten.  Man 
mtlsse  die  eigene  Wirtschaft  und  das  ganze  Land  unabhängig 
machen,  sich  der  kostspieligen  Bezüge  und  des  teuren  Kredits 
begeben  usw.  ^ 

An  guten  Ratschlägen  für  Weifs  und  Schwarz  fehlte  es 
wahrlich  ebensowenig,  wie  in  der  Ante-Bellum-Zeit,  wo  die 
Mängel  des  Wirtschaftssystems  und  die  Wege  zu  seiner  Hebung 
häufig  genug  dargelegt  waren,  vielleicht  mit  dem  Unterschied, 
dafs  damals  in  De  Bow's  Review,  auf  den  Pflanzer-  und 
Handelskonventen  usw.  die  Stimmen  aus  dem  eigenen  Kreise 
der  Pflanzer  ertönten,  während  sie  jetzt  wesentlich  von  aufsen 
kamen.  Dafs  man  aber  die  guten  Ratschläge  nicht  befolgte, 
das  hatte  so  wie  einstmals  mancherlei  gute  Gründe.  Man 
hatte  das  neue  System  sich  nicht  erwählt  und  ausgedacht, 
sondern  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  geschilderten  Ur- 
sachen in  dasselbe  hineingedrängt.  Zu  den  Schwierigkeiten 
und  den  beschränkten  Kenntnissen,  den  mangelnden  Er- 
fahrungen auf  anderen  Gebieten  usw.  kamen  aber  noch  die 
hocheinsetzenden  und  dann  ständig  zurückgehenden  Baum- 
wollpreise. 

King  sagte  eine  gröfsere  Wahrheit,  als  er  selbst  viel- 
leicht ahnte,  mit  den  Worten:  „Es  ist  moralisch  gewifs,  dafs 
angesichts  eines  dauernden  wirtschaftlichen  Gedeihens  alle 
politischen  Beunruhigungen  geschwunden  wären" ".  Nicht  minder 
verhängnisvoll  als  die  inneren  Vorgänge,  die  lokalen  Unglücks- 
ftlUe  und  Mifsernten,  vielleicht  am  verhängnisvollsten  für  die 
Gesamtentwicklung  war  die  ständig  rückläufige  Tendenz  des 
Baumwollmarktes*,   und  seit  1873  die  latente  Weltwirtschafts- 

>  Siehe  oben  S.  517/18;  femer  den  Bericht  des  Commissioner  of  Agri- 
culture,  1876,  S.  6.  Eine  grofee  Exkursion  nordwestlicher  Journalisten, 
die  1876  den  Südwesten  besuchten,  sprach  gleichfalls  nachdrücklich  ihre 
Verwunderung  über  die  ruinöse  Wirtschaftsweise  aus.  T.  B.  M  i  1 1  s  &  Co., 
A  History  of  the  North-Westem  Editorial  Excursion  to  Arkansas,  Little 
Rock  1876,  S.  84. 

Somers,  Southern  States,  S.  179:  King,  Southern  States,  S.  271, 
272:  „Imagine  a  farmin^  country  wbich  depends  absolutely  for  its  food 
on  the  West  and  North-West ;  where  every  barrel  of  flour  which  the 
farmer  buys,  the  bacon  which  he  seeras  to  prefer  to  the  beef  and  mutton 
which  he  might  raise  on  his  own  lands,  the  clothes  on  his  back,  the 
shoes  on  his  feet,  the  very  vegetables  which  the  poorest  laborer  in  the 
Northern  agricultural  regions  crows  in  his  door-yard  —  everything,  in 
fact,  —  has  been  brought  hundreds  of  miles  bv  steamer  or  by  rail,  and 
has  passed  trough  the  hauds  of  the  shipper,  the  carrier,  the  warfmen, 
the  reshipper  (if  the  planter  live  in  a  remote  section),  and  the  local 
merchant!^     Ibidem  S.  276,  332,  535,  645. 

*  E  King,  The  Southern  States,  S.  374;  vgl.  auch  die  Aufserungen 
des  Gouverneurs  Lindsay  von  Alabama  in  gleicher  Richtung  oei 
Fleming,  Alabama,  S.  729. 

3  Vergl.  oben  S.  522'23;  J.  L.Watkins,  Production  and  Price  of 
Cotton  for  One  Hundred  Years,  S.  14/17.  Die  Preise  waren  in  der  Zeit 
von  1866—79  von  Jahr  zu  Jahr:  43,20;  31,59;  24,85;  29,02;  23,98;  16,95; 
20,48;  18,15;    17,00;   15,00;   13,00;   11,73;   11,28;    10,83  Cents  pro  Pfand. 
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krisis.  In  absteigenden  Wellenbewegungen  sank  der  New 
Yorker  Baum  wollpreis  von  43,20  Cents  im  Jahre  1866  bis 
1879  auf  einen  Tiefpunkt  von  10,83.  Er  hat  sich  in  dem  dar- 
auf folgenden  Jahrzehnt  im  Durchschnitt  noch  niedriger  ge- 
halten und  erreichte  endlich  im  Jahre  1895  den  tiefsten  Tief- 
punkt von  6,26  Cents.  Er  wich  in  der  ersten  Zeit  infolge  der 
zu  stark  poussierten  und  rascher  als  erwartet  wieder  zu- 
nehmenden Baumwollproduktion  der  Vereinigten  Staaten,  hinter- 
her namentlich  infolge  der  die  Wiederbelebung  einer  kapital- 
kräftigen, vergröfserten  Nachfrage  lange  Zeit  verhindernden 
chronischen  Depression  in  der  ganzen  Welt. 

Es  ist  bezeichnend,  wie  sich  die  Schwankungen  zwischen 
dem  höchsten  und  niedrigst;pn  Jahrespreis  verschieden  ge- 
stalteten. Die  Differenz  betrug  in  den  einzelnen  Jahren  in 
New  York: 

Tabelle  XXXV.    Unterschied  zwischen  dem  höchsten 
und    niedrigsten    in    New    York    notierten    Baum- 
wollpreis. 


Jahr 

Cents 

Jahr 

Cents 

1866 

27,.50 

1873 

3,12 

1867 

15,50 

1874 

7,37 

1868 

17,50 

!           1875 

2,62 

1869 

10,75 

;           1876 

2,87 

1870 

15,75 

'           1877 

2,37 

1871 

6,25 

1878 

1,50 

1872 

8,37 

1879 

4,37 

im  Durchschnitt! 
1866-72      / 

14,52 

im  Durchschnitt  1 
1873—79      J 

3,46 

Für  den  Landwirt,  der  mit  Schulden  und  Kredit  angefangen 
hatte,  wurde  es  immer  wieder  verhängnisvoll,  wenn  er  fast 
regelmäfsig  um  einen  bedeutenden  Teil  des  erwarteten  Ertrages 

febracht  wurde.  In  den  ersten  Jahren  spielten  noch  die  äufseren 
Tngltlcksf^lle,  die  gegen  den  Süden  verschworenen  Elemente 
oft  eine  unheilvolle  Rolle.  Gerade  die  rührigeren  Pflanzer,  die 
den  Mut  hatten,  Kredit  aufzunehmen,  um  Meliorationen  ein- 
zuführen, stark  zu  düngen,  intensiv  zu  wirtschaften,  und  die  hier- 
für Pfand  sowohl  an  den  zu  erwartenden  Ernten,  als  an  ihrem 
ganzen  Besitz  bestellen  mufsten,  kamen  hoffnungslos  in 
Schulden  ^     Konnten   sie   in   einem  Jahr   nicht  abzahlen ,   so 


Die  Bedeutung  dieses  Kück^angs,  wie  überhaupt  der  sinkende  Agri- 
kulturpreise der  ganzen  Periode  für  die  Stagnation  im  Süden  betont 
mit  Kecht  besonders  nachdrücklich  W.  U.  Falkin  er,  The  South  and 
It's  People,  Richmond  1890,  S.  69. 

*  Loring  and  Atkinson,  Cotton  Culture,  a.  a.  0;  Letter  of 
James  E.  Yeatman,  of  St.  Louis,  Missouri,  to  Hon.  John  B. 
Henderson,  in  Mise.  Doc.  No.  23,  39th  Congr.,  2d.  Sess.  „Various 
causes  have  arisen  tending  to  prostrate  the  people,  leaving  them  nearly 


620  XXVI  1. 

mufsten  sie,  wenn  sie  im  nächsten  Jahre  Kredit  haben  wollten, 
sich  dem  Kaufmann  verpflichten ,  noch  mehr  Baumwolle  zu 
bauen ;  und  dann  ging  es  ihnen  ähnlich,  wie  vor  dem  Kriege 
mit  den  Sklaven.  Sie  hatten  früher  mehr  Sklaven  ^ekautt, 
um  mehr  Land  mit  Baumwolle  zu  bestellen  j  um  nir  den 
Erlös  mehr  Sklaven  und  Land  für  den  gleichen  Zweck  zu 
kaufen  usw.;  jetzt  bauten  sie  mehr  Baumwolle,  um  mehr 
Kredit  zu  erhalten ;  gestützt  auf  diesen,  eilten  sie,  mehr  Baum- 
wolle zu  bauen,  deren  Einemtung  ihr  Kreditbedürfhis  steigerte. 

Die  gleichfalls  ihrerseits  mit  Kredit  arbeitenden  Kauf- 
leute und  Faktoren,  die  die  Vorschüsse  gegeben  hatten,  ge- 
rieten zum  Teil  mit  in  Bedrängnis^.  So  nahm  die  Neigung, 
Kapital  billig  in  landwirtschaftlichem  Kredit  arbeiten  zu  lassen, 
aus  allen  Gründen  stark  ab.  Der  teuere  Preis  der  Kredite 
aber  wirkte  wiederum,  die  Landwirte  dauernd  zu  schädigen; 
es  bestand  ein  circulus  viciosus,  der  durch  den  Eintritt  der 
Krisis,  die  das  Geld  sonst  in  der  Welt  wesentlich  billiger 
machte,  nicht  abgemildert,  sondern  teilweise  noch  verstärkt 
wurde.  Das  Land  war  ja  geldarm  und  die  fremden  Kapitalien 
waren  nunmehr  besonders  vorsichtig  und  vermieden  es,  sich 
in  unsichere  Unternehmungen  hinein  zu  begeben.  Infolge 
schlechter  Erfahrungen  1865/66  „entwickelte  sich  in  der  Ge- 
schäftswelt ein  ungünstiges  Vorurteil  gegen  den  Süden  und  für 
die  weitere  Rekonstruktion  hatte  dieser  Landesteil  gegen  eine 
voreingenommene  Stimmung  des  Kapitals  zu  ringen^  ^.    So  blieb 

Tuined,  amoDg  which  I  may  more  especially  mention  the  foUowing, 
which  could  not  have  been  foreseen  er  provided  against :  The  too  great 
drought  at  one  season,  which  destroyed  and  blasted  the  com ;  too  much 
rain  at  another,  which  injured  their  cotton;  and  then  the  army  worm, 
which  came  out  of  the  ground  in  vast  numbers,  destroyin^  what  was 
left.  From  these  causes  all  the  well  matured  plans,  the  toil  and  skill 
of  the  people,  were  rendered  unavailing.  Plantations  which  should  have 
yieldea  from  800  to  1000  bales  ot"  cotton  yielded  but  from  160  to 
250  bales,  which  was  not  suf^cient  to  pay  much  more  than  for  the  labor 
employed."  Siehe  femer  den  Brief  John  Everetts  an  den  Moming 
Star  vom  23.  März  1867  aus  Memphis  bei  M.  Williams,  Seven  Years 
History  of  the  Cotton  Trade,  S.  8.  Williams  berichtet  1868:  „Das 
Pflanzersystem  ist  zu  Ende,  die  Pflanzer  haben  seit  1865  600  Millionen 
Dollars  vergeudet,  um  es  aufrecht  zu  halten  und  sind  vollkommen 
ruiniert ;  sie  haben  fast  alle  südlichen  Kauf  leute  mitgerissen,  weder  die 
alten  Herren  noch  die  Schwarzen  sind  der  Situation  gewachsen."  —  Siehe 
auch  M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry,  S.  121/22.  —  Über  die  An- 
fänge der  Düngung  in  North  Carolina,  South  Carolina  und  Georgia  schon 
in  aen  letzten  Janren  vor  dem  Kriege  siehe  House  Exe.  Doc.  No.  34, 
87 th  Congr.,  Ist  Sess.,  S.  30.  Ober  die  Verwendung  von  gekauftem  und 
selbstgemachtem  Dünger  nach  dem  Kriege,  Loring  and  Atkinson, 
Cotton  Culture,  S.  29,  37,  40.  Über  die  Entdeckung  von  Superphosphat 
und  die  Entstehung  der  Superphosphatindustrie  an  der  Seekäste,  ibidem 
S.  41,  über  die  Verwendung  mancherlei  anderer  Düngemittel  ibidem 
S.  48—50. 

^  Siehe  z.  B.  Somers,  Southem  States,  S.  241  ff. 

*  H  a  rp  e  r*  8  Magazine,  Januar  1872,  bei  F 1  e  m  i  n  g ,  Alabama,  S.  718. 
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auch  eine  andere  Entwicklung  aus,  die  Lyman  1868  auf  Grund 
einzelner  Anfänge  mit  Sicherheit  erwartet  hatte,  die  Inbetrieb- 
nahme grofser  Pflanzungskomplexe  durch  kapitalkräftige  aus- 
wärtige Aktiengesellschaften  mit  weifsen  Arbeitern  ^.  Einzelne 
mit  solchen  Unternehmungen  gemachte  Versuche  brachten 
dem  Kapital  grofse  Verluste'. 

Angesichts  der  Gesamtlage  der  Weltindustrie  schwanden 
nunmehr  auch  die  Aussichten ,  dafs  sich  ein  nennenswertes 
Kapital  zur  Entwicklung  sonstiger  stldlicher  Ressourcen,  vor 
allem  der  mineralischen  Schätze  des  Alleghany- Gebirges  in 
näherer  Zukunft  finden  werde.  — 

So  kennzeichnet  sich  die  südliche  Wirtschaft  im  Re- 
konstruktionszeitalter wesentlich  als  ein  Versuch,  mit  ver- 
änderten, aber  ganz  unzureichenden  Mitteln  den  äulseren 
Daseinszweck  des  alten  Südens,  das  Baumwollkönigreich,  un- 
verändert aufrecht  zu  erhalten.  Die  unselige  Lage  wird  klar 
beleuchtet  einmal  durch  die  Entwicklung  der  Bodenpreise,  so- 
dann durch  die  Bewegung  der  landwirtschaftlichen  Arbeits- 
löhne. 

Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  da(s  nach  einem 
kurzen  Wiederaufschwung  in  den  sechziger  Jahren  die  Ten- 
denzen auf  dem  Gütermarkt  sehr  ungünstige  waren.  W^er  in 
den  siebziger  Jahren  seinen  Besitz  verkaufen  wollte,  mufste, 
wenn  er  überhaupt  einen  Käufer  fand,  mit  einem  Bruchteil 
von  dem  vorlieb  nehmen,  was  sein  Land  vor  dem  Kriege  wei*t 
gewesen  wäre.  Das  ganze  Gut  brachte  oft  nicht  mehr,  als 
vorher  das  Wohnhaus  gekostet  hatte*.  „Land  ist  der  beste 
Mafsstab  für  Wohlstand^,  bemerkt  Manigault,  „und  es  ging 
bis  1879  auf  ein  Viertel  seines  Wertes  herunter,  vielfach  auf 
ein  Zehntel  oder  unter  seinen  Steuerwert"  *.  An  einzelnen 
Stellen  wird  zwar  darauf  hingewiesen,  die  Veränderung  des 
Regimes  habe  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Verkleinerung 
und  Vervielfältigung  der  Betriebe  beim  Erbgang  gehabt.  Wo 
man  konnte,  suchte  man  durch  den  Verkauf  eines  Teils  der 
Pflanzungen  den  Rest  wirtschaftlich  rentabler  zu  machen,  und, 
was  noch  weiter  zu  erörtern  sein  wird,  wo  sich  weifse  Käufer 
nicht  fanden,  fanden  gelegentlich  Abverkäufe  an  Farbige  statt. 
Im  ganzen  aber  war  die  solvente  Nachfrage  nach  Land  an- 
gesichts der  durch  den  Krieg  in  der  jüngeren  Generation  ver- 

*  J.  Lyman,  Cotfon  Culture,  S.  165. 

*  Über  das  Schicksal  einer  englischen  Gesellschaft,  der  Dixie  Cotton 
and  Com  Company,  vergleiche  Dn  Bois,  Souls  of  Black  Folk,  S.  ISO. 

>  M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry,  S.  128,  127;  daselbst  Belege 
aus  einem  Aufsatz  von  Henry  W.  Gradv,  Cotton  and  Ifs  Kingdom 
in  Harpers  Magazin,  Bd.  63,  8.  719  ff.  J.  Hodgson,  The  Alabama 
Manual,  Montgomery  1871,  S.  25,  erwähnt  Pflanzungen,  die  vor  dem 
Kriege  $  SO—bO  brachten  und  jetzt  für  $  5 — 10  die  Hand  wechselten. 
Vgl.  die  oben  zitierten  Angaben  von  Becker. 

*  Manigault,  The  United  States  Unmasked,  S.  102. 
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minderten  Bevölkerung,  der  mangelnden  Einwanderung  und 
der  zunehmenden  Tendenz  der  Abwanderung  aus  dem  Süden 
nach  Norden,  die  stärker  war,  als  die  umgekehrte  Bewegung 
aus  dem  Norden  nach  Süden  ^,  gering.  Dann  kam  hinzu, 
dafs  mit  den  verbesserten  Verkehrsmitteln  die  freien  oder 
ganz  billigen  und  ungemein  fruchtbaren  Ländereien  des  ferneren 
Südwestens  an  Anziehungskraft  naturgemäfs  gewannen.  Die  hier 
fortgesetzte  extensive  Wirtschaft  und  die  ganze  Ausdehnungs- 
foewegung  wirkte  stark  und  nachteilig  auf  das  Gedeihen  des 
zu  intensiverer  Wirtschaft  und  Düngung  genötigten  Ostens 
zurück.  — 

Neben  den  Landpreisen  kann  aber  die  Entwicklung  der 
Lohnsätze  für  landwirtschaftliche  Arbeit  gleichfalls  als  Baro- 
meter des  Standes  und  der  Entfaltung  der  südlichen  Wirtschaft 
dienen,  für  welche  zwischen  1860  und  1879  sieben  Erhebungen 
des  Landwirtschaftsministeriums  vorliegen^.  Der  Bericht  des 
Ackerbaukommissars  für  1869  vergleicht  die  Löhne  von  1860 
mit  denjenigen  von  1867  und  1868.  Diese  sind  dagegen  nicht 
wohl  zu  vergleichen  mit  den  Erhebungen  von  1866,  1869, 
1875  und  1879,  die  ihrerseits  wieder  methodologisch  gleich 
gearbeitet  sind.     Die  ersteren  geben  folgendes  Ergebnis^: 

Tabelle  XXXVI.    Löhne  landwirtschaftlicher  Arbeiter 

1860—1868. 


• 

1860 

1867 

1868 

States 

Men. 

Wo-I 
men 

Youth 

Men. 

Wo- 

men 

Youth 

Men. 

Wo- 
men 

Youth 

Virginia    .... 

105 

46 

39 

102 

43 

46 

102 

41 

45 

North  Carolina. 

110 

49 

50 

104 

45 

47 

89 

41 

39 

South  Carolina . 

103 

55 

43 

100 

55 

43 

93 

52 

42 

Georgda    .    .    . 

124 

75 

57 

125 

65 

46 

83 

55 

47 

Florida     .    . 

139 

80 

65 

139 

85 

52 

97 

50 

44 

Alabama  .    . 

138 

89 

66 

117 

71 

52 

87 

50 

40 

Mississipi .    . 

166 

100 

71 

149 

93 

61 

90 

66 

40 

Louisiana .    . 

171 

120 

72 

150 

104 

65 

104 

75 

60 

Texas  .    .    . 

166 

109 

80 

139 

84 

67 

130 

72 

65 

Arkansas  . 

170 

108 

80 

158 

94 

78 

115 

75 

67 

Tennessee 

121 

63 

60 

136 

67 

65 

109 

51 

45 

1  Tourgee,  Appeal  to  Caesar,  S.  176. 

2  Report  of  the  Commissioner  of  Agricultüre,  1869,  S.  416;  Report 
for  1876,  S.  130 ff.;  for  1881—1882,  S.  638 ff.;  Wages  of  Farm  Labor  in 
the  United  States,  Results  of  Nine  Statistical  Investigations  From  1866 
to  1892.  With  Eixtensive  Inquiries  Conceming  Wages  From  1840  to 
1865,  ü.  S.  Department  of  Agricultüre,  Division  of  Statistics,  Miscella- 
neous  Series,  Report  No.  4,  Washington  1892.. 

8  Bei  den  Löhnen  von  1860  ist  Unterhalt  und  Kleidung  ein- 
geschlossen, 1867  und  1868  Unterhalt,  aber  nicht  Kleidung.  Jugend- 
liche Arbeiter  sind  solche  unter  14  Jahren.  Die  Löhne  beziehen  sich 
auf  ein  Jahr. 
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Ans  diesen  Löhnen  läTet  sich  natürlich  insofern  nicht 
allzuviel  schlieTsen,  als  es  sich  1860  wesentlich  um  eine  kleine 
Zahl  vermieteter  Sklaven,  18157/68  um  eine  grOfsere  Zahl  freier 
farbiger  Arbeiter  handelte.  Bedeutsam  ist  indes  der  allgemeine 
Niedergang,  der  noch  stärker  ist  als  die  Zahlen  zeigen,  1.  weil 
in  den  letzten  beiden  Jahren  die  Kosten  der  Kleidung  nicht  ver- 
gtttet  wurden,  2.  weil  1867/68  das  Goldagio  vorhanden  war, 
and  schliaTslicb  3.  die  Preise  der  Waren  nach  dem  Kriege 
noch  htSher  standen,  als  im  Vergleich  mit  1860  das  Agio  allem 
gerechtfertigt  hätte. 

Am  geringsten  ist  der  Rückgang  in  Virginia,  noch  nicht 
so  erheblich  in  North  Carolina,  mäbig  in  South  Carolina,  in 
Georgia  finden  wir  1867  bei  den  Männern  sogar  eine  Zunahme, 
auch  in  Teanessee  eine  Steigerung  des  Nomin^satzes  im  gleichen 
Jahre,  in  den  fünf  westlichen  Staaten  Alabama,  Mississipi, 
Arkansas,  Texas  und  Louisiana  ist  der  Rückgang  bedeutend, 
in  Florida  1868  ein  ganz  gewaltiger.  — 

Die  zweite,  nach  anderer  Methode  vorgenommene  Er- 
hebung läfst  einen  Vergleich  für  die  einzelnen  Landesteile  zu '. 

Tabelle  XXXVII.    Löhne  landwirtschaftlicher  Arbeiter 
1866—1879. 


in  Dollars 

Löhne  ohue  Lebensunterhalt 
in  Dollars 

lötiö  1   18f!9  1   Ia75      lö7a 

1866  ,  1869  1  1875  1  1879 

Öitliche    Stnalen 
BlitÜere 
Westliche       „ 
Gebirgs- 
Paziflichc       " 
SüdBtauten    .    .    . 

33,31 
29,83 
27,84 
21,83 
44,60 
16,e3 

32.03 
29,19 
26,39 

26,38 
16,49 

29.00 
20.99 
23,25 

43,50 
15,28 

21,36 
20.24 
19.81 

40,11 
12.65 

20,82 
19,01 
18.48 
17,61 

29.48 
10.75 

20.44 

18,37 
17,04 

28,69 
10,55 

18,50 
16,98 
15,44 

28.13 

9,49 

13.03 
12,37 
12.75 

2.5,88 
8,46 

schnitt      .    .    . 

26,87 

25,92 

19,49 

16,05 

17,45 

16,55 

12,72 

10.43 

ohne  Süiistaaten 

29,41 

28,29 

24,81 

20.35 

19.11 

18.05 

16,23 

12,91 

In  diesen  Aufstellungen  fällt  zunächst  auf,  dafs  die  Löhne 
im  Süden  sich  durchweg  auf  einem  ganz  erheblich  niedrigeren 
Niveau  als  in  allen  übrigen  Laudesteilen  bewegen.  Und  zwar 
betrugen  die  südlichen  Lühne  in  Prozenten  der  Löhne  des 
übrigen  Landes: 


'  Die  Löhne  wurden  von  den  Lokal-Sachverständigen  des  Acker- 
bau-Departments im  Durchschnitt  für  eine  Grafachaft  und  dann  daraus 
im  Department  (ür  den  ganzen  Staat  auegcreehnet,  indem  der  jeweilige 
Lobosatc  in  Beziehnag  zur  Zahl  der  beriebteten  Arbeiter  gesetzt  wird. 
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Jahr        ^^®  Lebensunterhalt  mit  Lebensunterhalt 

«/o  o/o 

1866  56,5  56.3 

1869  58,3  58,4 

1875  61,6  61,2 

1879  62,6  65,5 

Sodann  ist  zu  beachten,  dafs  der  Gesamtdurchschnitt  für 
das  ganze  Land,  verglichen  mit  den  Zahlen  der  einzelnen 
Landesteile,  ein  verhältnismäfsig  niedriger  ist.  Die  Erklärung 
hierfür  liegt  darin,  dafs  der  Süden  eine  viel  gröfsere  Zahl  an 
unselbstänaigen  landwirtschaftlichen  Arbeitern  enthielt,  als  die 
übrigen  Landesteile  und  dadurch  einen  gewichtigen,  nach 
unten  drückenden  Einflufs  auf  den  Gesamtdurchschnitt  ausübte. 
Dafs  femer  die  Spannung  zwischen  1866  und  1879  gröfser  ist 
bei  den  Löhnen  ohne  Lebensunterhalt  als  bei  denjenigen  mit 
Unterhalt  erklärt  sich  aus  dem  wiedereriolgten  Sinken  der  nach 
dem  Kriege  überhohen  Warenpreise  und  einer  entsprechenden 
Ermäfsigung  der  Kosten  des  Lebensunterhalts  für  die  sich  selbst 
unterhaltenden  Arbeiter.  —  Andererseits  ergibt  sich,  dafs  der 
Rückgang  der  Löhne  keineswegs  im  Süden  stärker  ist,  als  in  den 
übrigen  Landesteilen,  vielmehr  weisen  sie  neben  den  Sätzen 
an  der  pazifischen  Küste  den  verhältnismäfsig  geringsten  Rück- 
gang auf.  Die  Spannung  zwischen  den  Löhnen  der  Südstaaten 
und  denen  der  übrigen  Landesteile  betrug  im  Jahre  1866  bei 
Dienstverhältnis  mit  Unterhalt  9,64,  ohne  Unterhalt  12,78  $, 
1879  nur  noch  4,45  bezw.  7,70  $.  Zwischen  weifsen  und 
farbigen  Arbeitern  ist  in  der  Erhebung  kein  Unterschied 
gemacht.  Da  aber  im  Süden  die  Weifsen  stets  sehr  schnell 
eigenen  Besitz  erwarben,  dürften  die  südlichen  Zahlen  sich 
fast  nur  auf  Farbige  beziehen.  Der  geringere  Unterschied  in 
den  Löhnen  mit  und  ohne  Unterhalt  in  den  Südstaaten,  ver- 
glichen mit  der  Differenz  in  den  übrigen  Staaten  zeigt,  dafs 
die  Unterhaltskosten  und  dementsprechend  das  Unterhaltsniveau 
für  den  (farbigen)  Arbeiter  im  Süden  niedriger  war  als  für  den 
(weifsen)  Arbeiter  im  Norden.  Die  Unterhaltskosten  betrugen 
danach  pro  Monat 


Jahr 

im  Süden 

lU    UCll     UUIl 

Staaten 

* 

$ 

1866 
1869 
1875 
1879 

5,88 
5,94 
5,34 
4,19 

10,30 
10,22 
8,58 
7,421 

*  Der  Bericht  des  Ackerbau-Departments  betont,  dafs  die  geringere 
Höhe  der  Unterhaltskosten  im  Süden  nicht  allein  auf  der  Minderwertig- 
keit der  Rationen,  sondern  teilweise  darauf  beruht,  dafs  die  Farbigen 
ihre  Nahrung  selbst  kochen  und  das  Material  dafür  im  Ganzen  erhalten. 
Wären  im  Süden  nur  farbige  und  gar  keine  weifsen  Arbeiter  vorhanden 

fewesen,  so  wurde  die  Differenz  noch  mehr  betragen  haben.   Wages  of 
arm  Labor,  S.  13. 
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Für  die  einEelnen  Staaten  de«  Südens  stellt  sich  die  Ent- 
wicklung der  MonatslObne  wie  folgt  * : 

Tabelle   XXXVUI.     Löhne   landwirtschaftlicher  Ar- 
beiter in  den  Südstaaten. 


m 

186fi 

lfi69  '  1875  1  1879 

1866  ,  1869  '  1875 

1879 

Virginia,    .    .    . 

9,:W 

9,f,5 

^,21       7,6K 

14,82 

1.1  SR 

UM 

11,00 

North  Carolina 

Hl?i 

7,91 

8,82  1    7,6Ö 

13,46 

12,76 

13  4(1 

11,19 

Sonth  Carolina 

i.m 

IM 

8,19  1    6,66 

12,00 

11  .M 

12,H4 

ia25 

Georna.    .    . 

8,79  '    7,38 

15.51 

14,70 

14,40 

Flori^  .    . 

10,91 

10,75  ;    8,73 

18,00 

6  10 

l.1,,W 

13,80 

Alabama     . 

10,52 

9,40  1    8.30 

13,40 

?3fiO 

^isairaipi    . 

11,58 

11,25      9,28 

16,72 

711 

1(i,4() 

13,81 

Loaistana  . 

V/AV. 

12.62 

12.20  1  11,27 

20,50 

■1,37 

18,40 

Texas    .    . 

12,72 

13,21 

13.37    11,49 

19,00 

1H«^ 

1H,.W 

18.27 

Arkansas    . 

IhM 

n;,öo 

13,00    11,31 

24,21 

25,25 

20,.MI 

17,12 

Tennessee  . 

12.58 

11, (« 

10,00  '    8,69 

19,00 

16,81 

15,20 

12,73 

Der  Tagelohn   in   der  Erntezeit,   d.  h.  also   im  Süden  i 
der  Bauinw<mpfllkckzeit,  gestaltete  sich  wie  folgt: 

Tabelle  XXXIX.     TsgelOhne  fttr  Erntearbeiter. 


mit  Lebens  US  lerbalt 


ohne  Lebensimterliall 


Tirgioia .  .  . 
Sortb  Carolina 
Sonth  Caroüna 
Ueorna  , 
Florida  . 


^Uissisaipi  . 
Louisiana  . 
Texas  .  . 
Arkansas  . 
TenneBBee  . 


0.M3  '  Ü,»7  0,72 
1,04  0,95  1,15 
1,14      1,27      1,00 


1,51   ■   1,40      1,25 
1,54  '   1,59      1,20 


2.01 


l,4H 

Hft 

1H7 

1.1.1 

1  u 

\-M 

1,3 

l.ffl 

1.1J0 

l,'JI 

1.40 

1..W 

HCl 

■All) 

1,62 

LR-; 

1,.W 

2.10 

1,62 

Es  ergibt  sich,  dafs  in  der  ganzen  Zeit  die  Lohnsätze  in 
South  Carolina  am  niedrigsten  waren,  wahrend  sie  am  höchsten 
1866  in  Arkansas  stehen,  1879  aber  in  Texas,  daa  nunmehr 
von  der  dritten  Stelle  an  die  erste  gerückt  war  uud  auch  die 
Sätze  in  Louisiana  übertraf.  In  den  westlichen  Staaten  waren 
die  Löhne  durchweg  dauernd  höher,  als  in  den  östlichen.  Im 
Tagelohn  während  der  Erntezeit  stand  Arkansas  allerdings 
auch  noch  1879  an  der  Spitze". 

1  Wages  of  Farm  Labor,  S    20*21. 

'  Der  Bericht  des  CommiBBioner  of  Agriculture,  1876,  S.  131,  ent- 

bUt  mancherlei  Betrachtungen  über  die  Lohnbewegungen,  die  der  Kritik 

nicht  standhalten    können,   speziell   die  Vergleichungen    zwischen  1868 

und  1876,  so  wie  sie  dort  vorgenommen  sind.    Es  scheint,  dafs  man  hier 

Foriehungen  XXVI  1  ü'JO).  —  F..  v.  Hall«.  40 
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Die  Gründe  für  die  niedrigeren  Sätze  im  Süden  waren 
mehrgestaltig.  Es  kam  sowohl  die  gröfsere  Kapitalarmut  des 
Landes,  wie  die  mindere  Leistungs&higkeit  der  farbigen  Ar- 
beiter in  Betracht.  Denn  wenn  man  südlicherseits  noch  immer 
hört,  die  farbigen  Arbeiter  seien  die  besten  der  Welt  fiir 
Baumwollproduktion  und  überhaupt  für  südliche  Arbeit,  so  gilt 
demgegenüber,  dafs  man  andere  nicht  hatte  und  nicht  kannte, 
und  dafs  vielfach  die  Leistungen  der  farbigen  Arbeiter  zu- 
gegebenermafsen  stark  zurückgegangen  waren.  Die  Qualitäts- 
frage wird  auch  nicht  durch  den  Umstand  beeinflufst,  dafs  die 
einzelnen  Versuche,  die  man  im  Süden  mit  Chinesen  machte, 
nicht  zu  dauernder  Nachahmung  lockten.  Im  Pflanzungs- 
betrieb hat  man  sie  nicht  in  nennenswertem  Umfang  erprobt, 
dazu  lag  keine  Veranlassung  vor ;  denn  in  der  Regel  konnte 
derjenige,  der  eine  Pflanzung  selbst  zu  leiten  den  Willen  und 
die  Mittel  hatte,  soviel  farbige  Arbeiter  heranziehen,  als  er 
benötigte,  bezw.  bezahlen  konnte^. 

Andererseits  dürfte  aber  für  die  niedrigen  Löhne  der  geringe 
Ertrag  der  südlichen  Landwirtschaft  bezw.  das  geringe  Rein- 
ergebnis aus  der  südlichen  Wirtschaftsweise  mit  verantwortlich 
sein.  Wenn  der  Bericht  des  Landwirtschaftsamtes  ^  über  die 
Löhne  an  der  pazifischen  Küste  und  im  Süden  behauptet,  eine 
ständige  Nachfrage  nach  den  Produkten  des  Landes  hätte 
verhindert,  dafs  mehr  als  ein  geringer  Fall  gegenüber  den 
anormalen  Sätzen  nach  dem  Kriege  eingetreten  wäre,  so  ist 
das  nur  fllr  ersteres  Gebiet  richtig.  Im  Süden  setzten  die 
Sätze  vielmehr  schon  so  niedrig  ein,  dafs  sie  nicht  viel  tiefer 
fallen  konnten.  Bei  den  fallenden  Baumwollpreisen  vermochten 
die  Pflanzer  nur  einen  Teil  der  Einbufsen  auf  die  Arbeiter 
abzuwälzen,  während  die  fortgesetzte  wirtschaftliche  Stagnation 
bezw.  der  unverkennbare  Rückgang  zeigt,  dafs  sie  einen  mehr 
als  angemessenen  Teil  des  Verlustes  selbst  zu  tragen  hatten^. 


durchaus  versucht  hat,  eine  Besserune  der  Lage  nachzuweisen,  die  aber 
tatsächlich  nicht  eingetreten  war.  Überhaupt  hat  M.  B.  Hammond, 
Cotton  Industry,  S.  124,  recht,  dafs  den  Statistiken  des  Ackerbauamts 
aus  dieser  Zeit  mit  aller^röfster  Vorsicht  und  Kritik  gegenüberzutreten  ist. 
1  Die  Zahlen,  welche  Somers,  Southern  States,  S.  163,  angibt, 
wonach  die  Chinesen  monatlich  $  15  Gold  nebst  Rationen  und  Wohnung 
erhielten,  dagegen  die  Neger  täglich  $  1,75  Papier,  keine  Rationen  und 
schlechtere  Wonnungen  als  die  Chinesen,  scheinen  mir  unzweifelhaft 
unrichtig.  Der  Dollar  stand  im  Fiskaljahr  1870/71  112,7  im  Kurs  (Sound 
Currency,  Reform  Club  1896,  S.  66).    Den  Monat  zu  25  Arbeitstagen 

gerechnet,  würde  also  der  Neger  $  48,75  Papier  erhalten  haben ;  da  der 
Ihinese  etwa  f  16,85  erhielt,  würden  dem  Chinesen  $  27,10  für  Nahrung 
angerechnet  sein,  was  mir  ausgeschlossen  erscheint.  —  1880  werden 
einzelne  auf  Pflanzungen  in  Arkansas  und  Georgia  erwähnt.  X  Census, 
Report  on  the  Cotton  Production  in  the  United  States.  Washington  1884. 
Part  I,  S.  641 ;  IL  S.  438. 

^  Wages  of  Farm  Labor,  S.  9. 

'  Vergl.  S.  640;   der  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture 
für  das  Jahr  1878,    S.  280,  erklärt,  dafs  der  schrittweise  aber  stetige 
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Während  der  Wohlstand  des  übrigen  Landes  erheblich  zunahm, 
wurde  die  die  Arbeiter  der  südlichen  Landwirtschaft  be- 
schäftigende Untemehmerklasse  inzwischen  nichts  weniger  als 
reicher.  Im  Gegenteil,  die  Entwicklung  schien  am  Schlufs 
der  Periode  das  vielfach  zu  bestätigen,  was  zu  Anfang  von 
mehren  Seiten  als  wahrscheinlich  angenommen  war,  dafs  sich 
der  eigentliche  Pflanzungs-,  d.  i.  der  zentralistisch  geleitete 
Grofebetrieb  nicht  werde  halten  können*.  — 

Die  Gesamtlage  schien  auf  eine  automatische  Umschich- 
tung hinzudrängen,  die  wir  zunächst  als  die  Tendenz  des  Über- 
ßings  vom  Grofsbetrieb  zum  Kleinbetrieb  bezeichnen  wollen, 
lese  äufserte  sich  örtlich  als  ein  Übergehen  eines  erheb- 
lichen Teils  der  Baumwollproduktion  auf  die  leichteren  Böden 
des  Hinter-  und  Mittellandes,  als  teilweiser  Verfall,  relativer 
und  absoluter  Rückgang  des  „Black  Belt''  —  des  Landes  der 
ganz  schweren  Böden,  und  dichten  Negerbevölkerung  —  im 
Osten,  und  als  ein  erhebliches  Vordringen  der  Baumwolle  im 
Westen  Jenseits  des  Mississipi ;  technisch  als  die  Einführung 
erheblicher  Düngung  in  weiten  Gebieten  des  Ostens  und  Ver- 
intensivierung  des  Betriebes,  hierselbst  allerdings  begrenzt 
einmal  durch  die  Konkurrenz  der  neuerschlossenen  Böden  des 
Westens  und  sodann  durch  die  eigenartige  Wirtschaftsmethode, 
an  der  man  trotz  der  Düngung  aus  Unwissenheit  oder  äufseren 
Gründen  festhielt;  personell  als  eine  Umgestaltung  der 
Betriebsweise  in  zweieriei  Formen,  einmal  innerhalb  des  Grofs- 


Rückgan^  der  Löhne  angesichts  des  Kückgehens  der  Baumwollpreise 
unvermeidlich  gewesen  sei,  aber  dafs  die  Negerarbeit  an  Qualität  ge- 
wonnen und  daner  eine  schnellere  Veränderung  verhütet  habe.  Auch 
diese  Bemerkung  scheint  mir  den  Kern  der  Frage  nicht  zu  treffen. 

'  Th.  S.  Pleasant,  Diversity  in  Agriculture,  in:  Report  of 
Commissioner  of  Agriculture,  1868,  S.  248:  „Das  Pflanzersystem  wird 
im  Süden  nie  mehr  zur  Blüte  gelangen.  Die  Baumwoll-  und  Tabakkultur 
wird  nicht  aufgegeben  werden,  aber  das  Pflanzen  im  grofsen  Stil  ist  zu 
Ende.  .  t .  .  Viele  Anbauer  werden  diese  Produkte,  jedes  in  beschränkter 
Menge,  pflanzen;  aber  sie  werden  eine  Mannigfaltigkeit  der  Produktion 
eintreten  lassen  müssen.  .  .  .  Der  Preis  wird  angesichts  der  Konkurrenz 
fremder  Länder  so  sinken,  dafs  bald  nur  ein  sehr  mäfsiger  Profit  über 

die  Produktionskosten  bleiben  wird "    Vergl.  auch  ibid.,  S.  XIII,  — 

Es  wird  diese  Tendenz  aber  mit  besonderer  Freude  begrüfst,  weil  man  in 
dem  bisherigen  System  etwas  besonders  verhängnisvolles  sah  und  den 
Ruin  des  Südens  erblickte.  Verffl.  die  entsprechenden  Prophezeiungen 
ibid.  1869;  W.  Williams,  Seven  lears  History  of  Cotton  Trade,  a.  a.  0.; 
Manigault,  The  United  States  Unmasked,  a.  a  0. ;  Cotton  It's  Growth 
Manutacture  and  Commerce,  London  1877,  Bd.  I,  No.  10,  S.  149.  „The 
plantation  System  is  virtually  at  an  end,  the  small  farm  largely  culti- 
vated  bv  ,wnite  labour  is  rapidly  becoming  the  rule  rather  than  the  ex- 
ception."  J.  K.  Mc  Clure,  The  South,  Its  Industrial,  Financial  and 
Political  Conditions,  Philadelphia  18:^6,  S.  73  u.  81,  erklärt,  dafs  in 
Georgia  das  alte  Pflanzungssystem  trotz  aller  Versuche  nach  dem  Kriege, 
die  die  Pflanzer  ruiniert  hätten,  uiedergebrochen  sei,  während  es  in 
Alabama  sich  besser  gehalten  habe;  Fleming,  Alabama,  S.  730  ff. 

40* 
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betriebes  der  Pflanzungskomplexe  durch  Einführung  des  Anteil* 

?acht8y8tem8  in  verschiedenen  Formen,  sodann  durch  den 
Fbergang  zur  selbständigen  BaumwoUbauernwirtschaft  im 
Gegensatz  zur  Pflanzungswirtschaft  auf  dem  neu  in  Bearbeitung 
genommenen  Land.  In  erster  Hinsicht  wird  namentlich  die  Um- 
gestaltung der  Negerarbeit  durch  die  Notwendigkeit  einer 
neuen  Verwendungsform  direkt  wirksam,  in  letzter  Hinsicht 
kommen  hier  die  Anfänge  der  Evolution  des  dritten  Standes 
auch  wirtschaftlich  zur  Geltung. 

Alles,  was  sich  sonst,  abgesehen  von  der  Umgestaltung 
des  landwirtschaftlichen  Betriebes  und  der  Absatzorganisationen 
im  Süden  gegen  das  Ende  der  siebziger  Jahre  an  wirtschaft- 
lichen Neuerscheinungen  äufserte ,  war  akzidentell ;  teil- 
weise eine  nattlrliche  und  normale  Wiederherstellung  be- 
stehender Einrichtungen,  teils  die  Anfknge  von  Ansätzen  zu- 
ktlnftiger  Veränderungen,  deren  Wirksamkeit  aber  in  dieser 
Zeit,  wenn  tlberhaupt  schon,  so  nur  in  lokalem  Umkreise  fühl- 
bar wurde.  Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  dafs  man  in  der  Land- 
wirtschaft, abgesehen  von  der  Baumwollproduktion,  den  Stand 
von  1860  in  den  alten  Staaten  des  Baumwollkönigreichs  nicht 
wieder  erreichte,  geschweige  denn  überschritt.  Ein  eigen- 
tümliches Verhän^is  zwang  das  Land ,  mehr  als  je  bei  dem 
schon  früher  als  falsch  erkannten  System  der  Einernte  zu  be- 
harren. In  weiten  Gebieten  wurde  weniger  Lebensbedarf, 
Futtermittel  usw.  erzeugt,  als  je  vorher^. 

Der  Zensus  von  1880  zeigt  an  dem  Barometer  des  Vieh- 
standes die  Tatsache,  dafs  die  Landwirtschaft  die  Höhe  von 
1860  nicht  wieder  erreicht  hat,  denn  der  Viehstand  des  ge- 
samten Südens  stand  im  Berichtjahre  noch  nicht  wieder  auf 
der  Höhe  jenes  Jahres,  abgesehen  von  den  nunmehr  als  Vieh- 
zuchtgebiete für  den  Fleischmarkt  auftretenden  Teilen  des 
westlichen  Texas,  in  denen  der  Viehstand  aber  nicht  einer 
verbesserten  Landwirtschaft  dienstbar  gemacht  wurde,  sondern 
lediglich  Marktproduktion  von  Handelsware  bedeutete.  Gewifs 
hatte  es  ursprünglich  Schwierigkeiten  gehabt,  den  während  des 
Krieges  enorm  verminderten  Viehstand  des  Südens  wieder  auf- 
zubauen. Im  Jahre  1860  betrug  sein  Wert  ca.  370  Millionen 
Dollars,  im  Januar  1867  trotz  des  Goldagios  nur  262  Millionen, 
und  im  Januar  1868  war  er  sogar  auf  231  Millionen  Dollars 
gesunken ;  bis  1880  hat  er  sich  auf  312  Millionen  gehoben, 
davon  aber  in  Texas  allein  fast  77  Millionen^,  doch  scheinen 
auch  die  Anstrengungen  in   dieser  Richtung  tatsächlich  nicht 

1  Manigault,  The  United  States  Unmasked,  S.  102— 103i  verweist 
1879  auf  einen  chronischen  Mangel  an  Lebensbedarf  seit  1865 :  der  Süden 
suche  dies  vergeblich  zu  verheimlichen  und  eine  Leiche  zu  galvanisieren. 
Vgl.  auch  Life  and  Labor  of  Henrj  W.  Gradj,  His  Speeches,  Wri- 
tings  etc.,  Atlanta  1890,  S.  200;  Sidney  Lanier,  The  New  South, 
1887,  Retrospects  and  Prospects,  New  York  1899,  S.  206. 
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«ehr  rege  gewesen  zu  sein.  Als  Hauptgrund  für  den  Mifserfolg 
wird  stets  der  diebische  Charakter  der  Freigelassenen  geltend 
gemacht,  die  Rindvieh  und  Schweine,  Truthähne  und  sonstiges 
G^ügel  in  so  grofsen  Mengen  stählen  y  dafs  der  Betrieb  in 
dieser  Richtung  sich  absolut  nicht  rentabel  machen  liefse.    — 

Allerdings  verzeichnete  der  Südwesten,  gestützt  u.  a.  speziell 
auf  seine  neuen  Viehzuchtinteressen,  sowie  auf  die  fort- 
schreitende Besiedelung  in  teilweise  neuen  Formen,  einen 
bedeutsamen  landwirtschaftlichen  Aufschwung;  und  in  den 
Grenzstaaten  kam  nach  Aufhebung  der  Sklaverei  ein  neuer 
Zug  gemischter  Landwirtschaft  und  Entstehen  mannigfacher 
Gewerbe  bald  zur  Geltung,  speziell  in  den  eine  nennenswerte 
Zuwanderung  erhaltenden  Geoieten  von  Maryland  und  Ken- 
tucky, und  dieser  streckte  sich  noch  in  Teile  von  Virginia 
herunter«  Dagegen  berührte  die  Veränderung  nicht  den  alten 
Baumwolbüden. 

Die  Entfaltung  des  Gewerbelebens  und  der  dies  repräsen- 
tierenden Städteentwicklung  ging  hier  ebenso  fast  überall  nur 
im  Schneckentempo  vor  sich.  Die  Küstenstädte  waren  teilweise 
noch  Ende  der  siebziger  Jahre  verfallen,  besonders  Charleston 
konnte  sich  gar  nicht  wieder  erholen^.  „Man  hat  im  Süden 
alte  und  neue  Städte, '^  schreibt  Ratzel  1876^,  „wie  im 
Norden,  öde  und  betriebsame,  stillstehende  und  fortschreitende. 
An  Handelsstädten,  die  sich  würdig  einem  Boston,  Phila- 
delphia oder  Baltimore  zur  Seite  stellen,  fehlt  es  im  Süden  nicht, 
aber  was  dem  Süden  fehlt,  das  sind  gerade  die  charakte- 
ristischen Städtetypen,  die  pilzartig  wachsenden  Grofsstädte, 
die  bedeutenden  Industriezentren,  die  grofsen  Bildungsmittel- 
punkte. Ihr  Fehlen  hilft  den  Süden  in  seinem  wahren  Wesen 
charakterisieren  .  .  .  Nach  dem  Bürgerkriege  hat  .  .  .  eine 
wirtschaftliche  Umwälzung  begonnen,  die  bereits  die  Grenz- 
staaten des  Südens,  wie  Maryland,  Virginien  und  Kentucky  in 
erheblicher  Ausdehnung  dem  Zustande  und  Aussehen  des 
Nordens  assimiliert,  und  auch  selbst  in  den  Golfstaaten  nicht 
ohne  Wirkung  bleibt.  Sie  ist  selbst  in  Florida  fühlbar,  aber 
in  den  Städten  zeigt  sich  wohl  weniger  von  Besserung  als 
auf  dem  flachen  Lande.  Sie  haben  mehr  als  dieses  von  den 
Zuständen  gelitten,  die  den  Bürgerkrieg  hervorriefen  und  dann 
noch  mehr  von  diesem  selbst,   und  wenn  auch  einige  jüngere 

*  Report  of  the  Secretary  of  Agriculture,  S.  84;  IX.  Census, 
Bd.  Agriculture. 

^TPerguson,  America  During  and  After  the  War,  S.  14 — 15; 
J.  A.  Lei  and,  A  Voice  from  SoutH  Carolina,  Charleston  1879,  S.  31. 
Leland  versucht  eine  Parallele  zwischen  Boston,  Chicago  und  Char- 
leston zu  ziehen :  „ Whilst  these  two  great  cities  had  built  up  their  waste 
places  as  if  by  magic,  the  traces  of  the  fire  which  occured  in  Char- 
teston  more  than  thirteen  years  a^o  are  still  manifest  in  the  vacant  lots 
and  crumbling  walls  which  mark  it's  progress.'^ 

•  Friedrich  Ratzel,  Städte  und  Kulturbilder,  S.  2—5, 


durch  neue  Eisenbahnlinien  und  die  beginnende  Industrie  ge- 
wonnen haben,  so  tragen  doch  die  älteren  auanahmsloa  starke 
Spuren  des  Verfalls  .  .  .  Die  Masse  des  Negerproletariats, 
das  nach  der  Aufhebung  der  Sklaverei  sich  mit  Vorliebe  in 
die  Städte  gezogen  hat,  trögt  nicht  wenig  dazu  bei,  diese 
Spuren  hippokratisch  scharf  hervortreten  zu  lassen  und  hflngt 
sich  mit  seiner  Armut  und  Trägheil  wie  ein  Bleigewicht  an 
die  tätigeren  Klassen  der  Bevölkening  .  .  .  Als  ausgeprägter, 
stark  bestimmender  Zug  fängt  es  erst  in  Baltimore,  Washington 
an,  sieh  geltend  zu  machen.  Schon  Richmond  ist  dann  aber 
statt  der  Fabrik  Vorstädte  der  nördlichen  Städte  von  Neger- 
dbrfern  umgeben,  die  die  Zigeunervorstädte  ungarischer  und 
rumänischer  Städte  an  Schmutz,  Faulheit  und  Demoralisatioi], 
aber  auch  an  pittoresker  Regel-  und  Zivilisationslosigkeit  weit 
übertreffen  .  .  .  Dem  Handel  verschwistert  sich  hier  noch 
keine  irgend  erhebliche  Industrietätigkeit,  wenn  auch  manche 
Spuren  von  einer  Entwicklung  zu  einer  gesunden  Wirtschafts- 
tätigkeit sich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  zu  zeigen  beginnen. 
Es  sind  daher  neben  den  grofsen  Kaufleuten  weder  die  grofsen 
Industriellen,  noch  die  höheren  Handwerker,  noch  eine  kräftige 
weifae  Arbeiterbevölkerung  in  nennenswerter  Zahl  vertreten. 
Die  Krämer  und  kleinen  Handwerker  füllen  die  Lücke  nicht 
aus,  welche  der  Mangel  dieser  gesunden,  Bildung  und  Reichtum 
schaffenden  Klasse  erzeugt.  Die  bürgerliche  Gesellschaft  bat 
daher  in  diesen  Städten,  nachdem  ihre  HauptBlütze,  die  reichen 
Groragrundbesitzcr,  welche  in  den  Städten  ihre  Renten  zu  ver- 
zehren pflegten,  fast  verschwunden  sind,  einen  unvollkommenen, 
halben  Charakter,  wie  er  den  industrielosen  HauptstUdten  der 
vorwiegend  ackerbautreibenden  Völker  anzukleben  pflegt." 

Im  Oberland  und  Im  Gebirge  allerdings  zeigten  sich  hier 
und  da  schon  Ansätze  zu  regerem  Leben,  speziell  Atlanta  wurde 
schneller  wieder  aufgebaut  als  irgend  eine  andere  Stadt,  ein- 
schliefslich  Richmonds,  und  suchte  seinen  Anspruch  auf  den 
Namen   „Das  südliche  Chicago"  zu  rechtfertigen  '. 

Im  Kohlen-  und  Eiaengebiet  von  Alabama  und  Tennessee 
wurden  neue  Unternehmungen  angelegt,  die  Grundlagen  der 
Entwicklung  von  Chattanooga  und  Rli-mingham.  „Aber  die 
weifse  Arbeiterbevölkerung,  welche  zu  deren  Ausnutzung  er- 
fordert wird,  sammelt  sich  nur  langsam  in  einem  Staate,  wo 
seit  Jahren  die  Schreckbilder  von  Negeraufständen  und  die 
Gewaltstreiche  der  WeiFsen  sich  zeigen,"  meint  Ratzel,  „und 
man  mufa  sich  in  dieser  wie  jeder  anderen  Beziehung  betreffs 
der  Kulturfortschritte  hier  an  ein  bedeutend  langsameres  Tempo 
gewDbnen,  wie  im  Norden"'.    Birmingham's  Bevölkerung  stieg 

'  Vergl.  Reid,  After  thp  War.  8.  .S55. 

"  Rat2el,Kultiir-uiidStädt«bilder,R.  7— ä;verarl.  die  Schilderunge» 
der  Ersuhyeftung  der  Wnrrior  Coal-Fields,  CaCawba,  m  Alabama  zwiBchen 
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erst  von  1880  an  erheblich;  nach  dem  Kriege  begründet,  hatte 
es  bis  zu  diesem  Jahre  nur  5000  Einwohner  erreicht^.  An 
einzelnen  Stellen ,  wo  früher  Baumwollfabriken  bestanden 
hatten,  richtete  man  sie  wieder  auf,  wie  in  Columbia ,  Macon, 
Augusta,  Columbus,  Florence^.  Auch  die  Baumwollsaatöl- 
und  Ölkuchenindustrie,  auf  deren  zukünftige  Bedeutung  Ed- 
ward Atkinson  gleichfalls  schon  vor  dem  Kriege  hin- 
gewiesen   hatte,    zeigte   sich    in    den    ersten    Anfängen ^.     Es 

dem  Lookont  Mountain  und  dem  Tennessee-River,  sowie  des  Wieder- 
aufbaus und  Erweiterung  der  durch  die  Bundestruppen  zerstörten  Eisen- 
werke bei  Sern  er  8,  Southern  States,  S.  161 — 163.  Die  Gründune  des 
heutigen  Zentrums  der  Eisen-  und  Kohlen^egend,  Birmingham,  erfolgte 
1871;  fiber  die  allmähliche  Entwicklung  hier  vergl.  King,  The  South, 
S.  326 — 328.  Die  Entwicklung  in  und  um  Chattanooga  durch  den  nörd- 
lichen General  und  nunmehrigen  Bergwerksdirektor  J.  A.  Wilder, 
siehe  King,  The  South,  S.  532—535. 

^  Keport  on  the  Internal  Commerce  of  the  United  States,  1886, 
S.  XXXIII. 

*  Über  die  Wiederbelebung  der  Baumwollindustrie,  in  welcher 
weifse  Arbeiter  beschäftigt  und  sowohl  Wasser-  wie  Dampfkraft  ver- 
wandt wurde,  speziell  im  nördlichen  Alabama,  oberen  South  Carolina 
und  mittleren  Georgia,  siehe  Somers,  Southern  States,  S.  66,  91,  137 
bis  138,  143;  King,  The  South,  S.  346 ff.  Somers  als  Engländer  be- 
grüfst  übrigens  die  Entwicklung  der  Baum  Wollindustrie  im  Süden  mit 
nichts  weniger  als  grofser  Freude  und  sucht  auszuführen,  dafs  hier 
eigentlich  nicht  der  Platz  für  sie  sei.  Über  die  Entwicklung  der  Baum- 
wollfabriken  in  Georgia  siehe  speziell  Nordhoff,  Cotton  States,  der 
übrigens  die  Zukunft  dieses  Staats  wesentlich  in  der  industriellen 
Entwicklung  sieht.  Bis  1879  war  immerhin  das  Interesse  an  der  Baum- 
wollindustrie schon  erheblich  genug ,  dort  die  Vorliebe  für  den  Frei- 
handel abnehmen  zu  lassen,  Campbell,  White  and  Black,  S.  92.  — 
In  North  Carolina  waren  1870  dS  Baumwollfabriken  mit  618  Web- 
stühlen und  40000  Spindeln;  die  Zahlen  hoben  sich  1880  auf  49  bezw.  1790 
und  42000.  South  Carolina  hatte  1870  12  Fabriken  mit  1100  Arbeitern, 
1880  14  Fabriken  mit  2000  Arbeitern.  In  Alabama  vermehrten  sich  die 
Fabriken  von  13  auf  18,  die  Arbeiterzahl  von  1030  auf  1640.  In 
Tennessee  blieb  der  Stand  in  dem  Jahrzehnt  fast  unverändert.  Report 
on  the  Internal  Commerce,  1886,  S.  222,  311,  456,  578. 

'  Vergl.  E.  Atkinson,  Cheap  Cotton  by  Free  Labor.  Die  ersten 
Versuche  mit  BaumwoUsaatöl  -  Industrie  wurden  nach  J.  R.  Sjpher 
(J.  B.  Lyman,   Cotton    Culture,    S.  180—184)   im    Jahre    1826   in  Vir- 

S'nia  angestellt;  man  mufste  aber  erst  ein  Verfahren  erfinden,  die 
ülsen  mit  den  anhaftenden  Fasern  von  dem  Kern  zu  entfernen,  da 
sonst  das  meiste  Öl  von  den  letzteren  absorbiert  wurde.  Hierfür  wurden 
einzelne  Patente  genommen.  1855  bestanden  Baumwollsaatölfabriken  in 
Providence.  Rhode  Island,  1  in  St.  Louis,  2  in  Memphis,  1  in  New 
Orleans.  Nach  Providence  wurde  die  Baumwolle  als  Rückfracht  auf 
Dampfern  oder  Segelschiffen  gebracht.  Der  Preis  betrug  vor  dem  Kriege 
frei  m  Säcken  zum  Flufsufer  4 — 8  Dollars.  Die  Säcke  wurden  von  dem 
Fabrikanten  geliefert.  Zeitweilig  hatten  die  Pflanzer  schon  vor  dem 
Kriege  viel  von  der  ßaumwollsaat  erwartet  und  Preise  bis  zu  $  12  ver- 
langt, bis  zu  $  10  erhalten.  Das  Überangebot  von  1860  brachte  sie  auf 
$  5  herunter.  Die  hauptsächlichste  Verwendung  fanden  sie  in  Seifen- 
fabriken. Somers,  Southern  States.  S.  186,  sagt  über  die  Verwendung : 
„The  cotton  oil  does  not  seem  to  have  yet  established  any  very  legiti- 
mate  place  in  commerce,  and  fluctuates  somewhat  mysteriously  round 
olive  oil  and  linseed  oil." 
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zeigten  sich  aber  noch  keine  ernsthaften  Tendenzen,  die 
den  wirtschaftlichen  Aggregatzustand  hinsichtlich  des  Neben- 
einanderwohnens  von  Landwirtschaft,  Industrie  und  Grofs- 
handel  auch  nur  lokal  hätten  verändern  können.  Was  man 
hörte,  waren,  wie  vor  dem  Kriege,  wesentlich  Ratschläge  und 
Auseinandersetzungen  über  die  Entwicklung  von  Ressourcen 
in  der  Zukunft,  die  über  eine  wenig  aussichtsreiche  Gegen- 
wart hinweghelfen  mufsten. 

2.   Die  neuen  Wirtschaftsformen  in  der  sfldlichen  Land- 
wirtschaft und  ihre  Wirkungen. 

Aus  den  Versuchen  mit  neuen  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
formen bildeten  sich  seit  1866  allmählich  eine  Reihe  fester 
Formen  heraus,  die  sich  in  drei  Hauptgruppen  gliedern: 
1.  Grofsbetrieb  mit  Lohnarbeitern,  2.  Pachtwirtschaft  (Anteilpacht 
und  Geldpacht),  3.  Kleinbetrieb  in  selbständigen  Bauernwirt- 
schaften. Indes  weisen  diese  eine  besondere  £igenart  durch  das 
Eintreten  von  Zwischenstufen  auf;  zwischen  der  ersten  und  z  weiten 
Gruppe  die  besondere  Wirtschaftsweise,  welche  man  im  Süden 
„Cropping"  nennt,  eine  eigenartige  Form  der  Anteilpacht; 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  ein  allmählicher  Eigentums- 
erwerb mittels  Abzahlung  während  einer  eingeschobenen  Pacht- 
zeit, Bezahlung  des  Kaufpreises  wesentlich  aus  den  Wirtschafts- 
erträgen. Die  Hauptstufen  aber  weisen  vielfach  sachliche  und 
lokale  Unterschiede  von  grofser  Bedeutung  auf,  so  dafs  eine 
weitere  Unterteilung  notwendig  wird,  die  erst  den  richtigen 
Einblick  in  das  Wesen  und  die  Folgen  des  ganzen  Systems 
gestattet.  Auch  gilt  es,  zunächst  den  historischen  Werdegang 
vor  Augen  zu  behalten,  um  der  Entwicklung  gerecht  zu 
werden. 

Schon  während  und  unmittelbar  nach  dem  Kriege  fanden 
sich  die  ersten  Versuche  mit  Lohnzahlung  und  Pacht  ^. 
Die  hohen  Baumwollpreise  auszunutzen,  wurden  die  leb- 
haftesten Anstrengungen  möglichst  raschen  Wiederbeginnens 
gemacht.  Der  Kapitalmangel  nötigte  den  Pflanzer,  Geld-  und 
Warenkredit  in  Anspruch  zu  nehmen  und  vielfach  seinen 
Arbeitern  an  Stelle  von  fortlaufend  ausgezahlten  Geldlöhnen 
eine  Bezahlung  in  Naturalverpflegung  und  einen  aus  dem 
Ernteerlös  zu  vergütenden  Entgelt  in  Aussicht  zu  stellen. 

Da  findet  sich  bald  im  Grofsbetriebe  die  Zahlung  eines 
Geldlohns,  während  der  Arbeiter  sich  selbst  zu  unterhalten  hat; 
sodann  häufiger  die  Zahlung  eines  wöchentlichen  oder  monat- 
lichen Geldlohns,  neben  welchem  der  Arbeiter  gleichzeitig  Kost 
und  gelegentlich  Kleidung  empfängt;  und  schliefslich  Vergütung 
eines  Jahreslohns  in  Gestalt  entweder  einer  bestimmten  Summe 


1  Vergl.  oben  S.  321  ff.,  325,  382  ff. 
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oder  der  Auskehrung  eines  Anteils  an  der  verkauften  Ernte 
an  die  Arbeiterschaft,  wobei  wiederum  entweder  der  Arbeiter 
vom  Pflanzer  unterhalten  wird  und  einen  entsprechend  ge- 
ringeren Ernteteil  erhält,  oder  die  Unterhaltskosten  durch  seinen 
Anteil  an  der  Ernte  mit  gedeckt  werden  sollen;  inzwischen 
aber  mufste  natürlich,  da  der  (farbige)  Arbeiter  kein  Oeld 
hat,  im  letzten  Fall  der  Unterhalt  durch  vom  Pflanzer  geleistete 
Vorschüsse  oder  Kreditgarantien  bestritten  werden.  Kein 
Wunder,  dafs  sich  bei  dem  experimentellen  Vorgehen  eine  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  von  Methoden  und  Sätzen  ausbildete^. 

Alle  diese  Formen  setzten  voraus,  dafs  der  Pflanzer  die 
nötigen  Mittel  oder  den  nötigen  Kredit  fand,  Löhne  und 
Unterhalt,  oder  Löhne,  oder  wenigstens  Unterhalt  zu  leisten, 
dafs  eine  entsprechende  Anzahl  von  dienstbereiten  Arbeitern 
oder  Gesinde  sicher  zur  Verfügung  stand,  und  dafs  es  ihm 
gelang,  diese  auch  während  der  ganzen  Zeit  festzuhalten. 
Gerade  die  letzteren  Schwierigkeiten  wurden  indes  vielfach 
so  grofs,  ihn  von  einer  Fortsetzung  der  Qrofswirtschaft  ab- 
zubringen. Die  Neger  waren  nicht  zur  ständigen  Arbeit 
bereit;  namentlich,  wenn  sich  hinsichtlich  des  Entgelts  für 
ihre  Arbeit  Unstimmigkeiten  ergaben ,  und  die  Pflanzer  sie  un- 
genügend unterhielten,  ihnen  zugesagte  Löhne  nicht  bezahlten, 
oder  wenn  die  Leute  sich,  mifstrauisch  geworden,  um  den  Ertrag 
ihrer  Arbeit  betrogen  glaubten,  wie  dies  geschah,  wenn  durch 
Mifsernten  oder  Preisrückgang  ihr  Einkommen  hinter  den  Er- 
wartungen stark  zurückblieb.  Sie  erhielten  vielfach  weder  beim 
Wochen-,  noch  im  Monats-,  noch  im  Jahreslohn  tatsächlich  am 
Fälligkeitstermin  etwas  ausbezahlt,  entweder,  weil  die  sinkenden 
Preise  zur  Folge  hatten,  dafs  ihre  ganzen  Einnahmen  aufgezehrt 
waren,  oder  weil  sie  aus  Leichtsinn,  oder  von  Pflanzern  oder 
Kaufleuten  hierzu  verleitet,  einen  übermäfsigen  Betrag,  ihr 
ganzes  Einkommen  und  noch  mehr,  aufgezehrt  hatten.  Auch 
die  Berechnung  übertriebener  Preise  für  ihnen  gelieferte  Waren 
brachte  sie  vielfach  um  ihr  ganzes  Geld,  und  sie  fanden  sich 
am  Ende  des  Jahres  verschuldet. 

Die  Läden  oder  die  Magazine,  welche  die  Grundbesitzer 
auf  ihren  Pflanzunß^en  zur  Versorgung  ihrer  Leute  errichteten, 
sollten  diesen  angeblich  zum  besonderen  Vorteil  gereichen  und 
zugleich  verhindern,  dafs  die  Neger  mit  fremden  Händlern  in 

*  Ober  den  Stand  um  das  Jahr  1880,  vergl.  die  Antworten  auf  die 
Fragen  unter;  Labor  and  System  of  Farming  im  X.  Census,  Report  on  the 
CotU)n  Production  of  the  United  States,  Bd.  1  u.  2,  passim  jeweilig  in 
Part  III  der  Einzelstaatsberichte.  Ausführlichere  Erörterung  dieser 
Untersuchung  später  im  8.  Band. 

2  Mr.  Greeley's  Letters  from  Texas,  S.  36;  Fleming,  Alabama, 
S.  732.    Die  Neger  sangen: 

-Nigger  work  hard  all  de  year 
White  man  tote  de  money." 
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Berührung  kamen,  an  die  sie  dann  heimlich  gestohlene  Pro- 
dukte verkauften.  Es  knüpften  sich  an  sie  aber  von  vorn- 
herein alle  jene  Mifsstände  der  Ausbeutung  und  des  Profit- 
machens^y  die  in  der  ganzen  Welt  zu  einer  immer  nach- 
drücklicheren Stellungnahme  gegen  das  Trucksystem  geführt 
haben.  Wo  diese  Schwierigkeiten  sich  zeigten,  weigerten  sich 
die  Neger  dann  häufig ,  weiter  in  den  bisherigen  Formen  zu 
arbeiten.  Aufserdem  aber  waren  sie  ja  vielfach  von  vorn- 
herein nicht  zur  Fortsetzung  der  Arbeit  im  Grofsbetriebe  der 
Pflanzungen,  der  sie  an  die  Sklaverei  mit  Aufseher  und 
Peitsche  usw.  erinnerte,  zu  haben. 

Ihnen  gegenüber,  oder  in  solchen  Fällen,  wo  die  Pflanzer 
keine  Neigung  hatten  mit  freien  Arbeitern  zu  wirtschaften 
oder  nicht  genügend  Geld  und  Kredit,  um  den  Unterhalt  eines 
Qrofsbetriebes  übernehmen  zu  können,  bildete  sich  dann  zweitens 
die  Pachtwirtschaft  heraus.  Einmal  Verpachtung  einer  be- 
stimmten Stelle  gegen  eine  feste  Geldpacnt.  Da  die  pacht- 
bereiten Farbigen  im  allgemeinen  hierfür  nicht  die  nötigen  Mittel 
hatten,  trat  anstatt  des  Geldes  die  Abgabe  einer  bestimmten 
Menge  von  Produkten  ein;  und  hier  bildeten  sich  wiederum 
zwei  verschiedene  Formen  aus,  die  Leistung  entweder  einer 
bestimmten  Produktenmenge  (z.  B.  x  Ballen  Baumwolle  und 
y  Bushel  Mais),  oder  eines  prozentualen  Anteils  an  den  Er- 
gebnissen der  Ernte. 

Die  vollkommene  Mittellosigkeit  der  allermeisten  Pächter, 
der  Stand  der  Pfandrechtsgesetzgebung,  welche  dem  Ver- 
pächter in  der  Regel  ein  bevorrechtetes  Pfandrecht  an  der 
Ernte  und  dem  sonstigen  Besitz  des  Pächters  einräumte,  die 
teuer  und  schwer  arbeitende  Kreditmaschinerie  —  alles  nötigte 
auch  bei  einem  Pachtverhältnis  den  Pächter,  für  die  Inbetrieb- 
setzung seiner  Wirtschaft  und  seinen  eigenen  Lebens- 
unterhalt vielfach  auf  die  Unterstützung  des  Verpächters 
zurückzugreifen;  bezw.  war  der  Verpächter,  wenn  er  den 
Pachtwilligen  arbeitsfähig  machen  und  bei  sich  festhalten  wollte, 
genötigt,  ihm  mit  seinem  Kredit  oder  materiellen  Lieferungen 
zur  Hilfe  zu  kommen.  Daraus  ergaben  sich  besondere  Abarten 
des  Pachtsystems,  bei  dem  sich  die  Höhe  der  fest  zu  leistenden 
Produktenmengen  oder  der  Beteiligung  des  Verpächters  am 
Ertrage  verschieden  bemafs,  je  nachdem  dem  Pächter  neben 
dem  Grund  und  Boden  auch  die  Wohnung,  die  Zugtiere  und 
das  Wirtschaftsgerät,  die  Saat,  der  Dünger,  der  Unterhalt 
ganz  oder  teilweise  geliefert  oder  Kreditgarantien  bei  einem 
Händler  gestellt  wurden.  Je  mehr  der  Verpächter  zu  leisten 
hatte,  desto  höher  stieg  natürlich  seine  Beteiligung  am  Ge- 
samtertrage,    desto   höher    aber    auch    sein   Interesse   an   den 


»  Vgl.  z.  B.  Keid,  After  the  War,  S.  400;  D.  A.  Straker,  New 
South  Investigated,  S.  87—88. 
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Ei^ebnissen  der  Wirtschaft  des  Pächters,  so  dafs  er,  wo  ihm 
ungefkhr  alles  ^  aufser  der  Handarbeit ,  zu  liefern  oblagt 
natürlich  auch  einen  erheblichen  Einflufs  auf  und  Kontrolle 
über  die  Wirtschaftsweise  seines  Pächters  fiir  sich  in  Anspruch 
nehmen  mufste.  Hieraus  ergibt  sich  jene  besondere  Wirt- 
schaftsform des  „Cropping",  bei  der  der  Cropper  tatsächlich  ein 
Mittelding  zwischen  Grofswirtschaftsknecht  und  „Metayer"  im 
europäischen  Sinne  ist. 

Drittens  finden  wir  den  Kleinbetrieb  sich  entfalten ;  einmal 
durch  die  gesteigerte  Energie  armer  Weifser  auf  ihren  bis- 
herigen Besitzungen ;  sodann  durch  den  Ankauf  gröfserer 
oder  kleinerer  Parzellen  bisheriger  Pflanzungen  gleichfalls 
seitens  armer  Weifser,  die  auf  diese  oder  jene  Weise  etwas 
Geld  erübrigt  hatten;  auch  Aufseher  und  Aufsehersöhne  mögen 
hier  mit  eingetreten  sein ;  eine  Anzahl  Farbige  suchten  ferner^  in 
gewissen  Gebieten  eigenen  Besitz  zu  erwerben ;  weiterhin  durch 
die  Aufnahme  freien  Landes  in  den  westlichen  Staaten,  welche 
noch  solches  besafsen^  —  Vielfach  vollzog  sich  der  Erwerb 
von  Bauernstellen  durch  Kauf  auf  Abzahlung,  wobei  während 
der  jeweiligen  Dauer  der  Verpflichtung  des  Käufers  ein  Mittel- 
ding zwischen  Pacht-  und  freiem  Kleinbetrieb  bestehen  blieb. 
Die  wenigen  weifsen  Einwanderer,  zahlreiche  arme  Weifse 
und  Binnenwanderer  und  eine  kleine  Anzahl  von  Negern 
versuchten,  eine  Stelle  zu  übernehmen  und  darauf  genug 
Geld  zu  erwerben,  um  damit  den  Kaufpreis  ihres  Be- 
sitzes abzuzahlen.  Sie  übernahmen  eine  Pachtung  mit  Zu- 
behör  unter   der  Bedingung,  dafs,   wenn   sie    drei   oder  vier 


^  Die  nachfolgende  Aufstellung  zei^  die  Gröfse  der  Fläche  der 
sogenannten  öffentlichen  Landstaaten  und  den  Teil  davon,  welcher  bis 
zum  Jahre  1870  vergeben  war: 

Staaten  .     ^.\^^^''  Davon  vergeben 

m  Mill.  acres       in  MiU.  acres 

Florida 37,6  20,6 

Alabama 34,5  28.5 

Arkansas 38,4  22,5 

Mississipi 36,2  25,5 

Louisiana 26,5  20,0 

Aufserdem  standen  noch  sehr  {gewaltige  Flächen  in  Texas  zur  .Ver- 
fügung, welche  aber  nicht  den  Vereinigten  Staaten,  sondern  dem  Staate 
Texas  als  öffentliches  Land  gehörten.  (Report  of  the  Department  of 
Agriculture,  1875,  S.  49.) 

Im  Jahre  1879  waren  in  Alabama,  Mississipi,  Florida  und  Ar- 
kansas 15 — 20  Millionen  acres  Vereinigtes  Staaten land  zum  Erwerbe 
nach  den  Landgesetzen  durch  Kauf,  Vorkaufsrecht  oder  Erwerb  auf  Grund 
der  Heimstättengesetzgebung  zur  Verfügung,  Report  of  the  Commissioner 
of  Agriculture,  1879,  S.  149.  Aufserdem  standen  an  dem  den  Einzel- 
staaten gehörenden  Land  noch  in  11  Counties  von  North  Carolina, 
8  Counties  von  South  Carolina,  einem  Countjr  von  Georgia  und  allen 
Golfstaaten  erhebliche  Flächen  ofi'en,  desgl.  in  Arkansas,  während  in 
Tenne^see  und  Virginia  alles  öffentliche  Land  bereits  vergeben  war. 
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oder  mehr  Ratenzahlungen  geleistet  hätten,  nach  der  letzten 
die  Farm  in  ihren  Besitz  übergehen  solle,  inzwischen  aber  der 
bisherige  Eigentümer  mancherlei  Eontrolle  über  die  Wirtschaft 
und  die  Erträge  behielt  und  im  Falle  des  Unterbleibens  recht- 
zeitiger Zahlungen  das  Eigentum  völlig  rückverfiele.  — 

Beschreibungen  der  Systeme  finden  sich  in  den  amtlichen 
Berichten  und  den  Werken  der  Reisenden  vielfach*.  Sie 
lassen  erkennen,  wie  man  die  einzelnen  an  den  verschiedenen 
Orten  ausprobierte,  bald  das  eine,  bald  das  andere  hinzu- 
fügte, bis  der  Gang  der  Ereignisse  die  Eigenart  und  Wirkung 
klarer  herausarbeitete,  und  eine  gewisse  lokale  Routine 
und  Vorliebe  für  diese  oder  jene  Form  entstand.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  überall  gleichartige  und  zielbewufste  Ten- 
denzen zur  Wirksamkeit  gekommen  sind.  Ein  eingehendes 
Studium  der  zeitlich- örtlichen  Nebeneinflüsse  erweist  oft,  dafs 
der  Zufall  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hatte,  aber  mit  der  Zeit 
ergeben  sich  doch  klarere  Einsichten  in  das  innere  Wirken, 
die  dann  der  weiteren  Ausgestaltung  die  Richtung  weisen. 

Auf  Grund  einer  umfangreichen  Umfrage  über  das 
herrschende    Wirtschaftssystem    verzeichnet   G.  W.  Gift    im 


^  Die  Schilderung,  welche  M.  B.  Hammond,  Cotton  Industry, 
S.  131 — 32  wiedergibt,  und  bei  welcher  er  auf  die  Beschreibung  der  neuen 
Wirtschaftsformen  in  South  Carolina  durch  Major  Harry  Hammond: 
South  Carolina.  Resources  and  Population,  Institutions  and  Industries, 
Published  by  the  State  Board  of  Agriculture  of  South  Carolina,  Char- 
ieston  1883,  S.  83,  zurückgreift,  ist  historisch  nicht  ausreichend.  Harry 
Hammond  will  das  Entstehen  der  Naturalan teilwirtschaft  in  einem 
bestimmten  Teil  von  South  Carolina  auf  die  Forderung  eines  Farbigen 

fegenüber  einem  Pflanzer  zurückführen,  dafs  ein  Anaeiter  Nahrung, 
Tnterhalt  und  ein  Viertel  der  Ernte  erhalten  solle,  und  knüpft  daran 
die  von  M.  B.  Hammond  fröhlich  wiedergegebene  Betrachtung:  „This 
may  serve  as  an  Illustration",  says  Major  Harry  Hammond,  „of  the 
instinctive  processes  by  which  these  people  seem  to  grasp  intuitively 
the  most  complicated  problems  and  the  most  advanced  doctrines  in  the 
great  questions  as  to  the  remuneration  of  labor.  Only  just  emancipated, 
thev  at  once  take  ground  to  which  the  laborera  of  the  old  worla  seem 
to  Dave  been  strug^ling  up  trough  all  the  centuries  since  the  abolition 
of  Serfdom.**  Dies  ist  naturlich  vollständig  falsch  und  daher  ebenfalls 
die  daran  zu  knüpfende  Folgerung.  Man  hatte  die  mannigfachen  Ver- 
suche ja,  wie  gezeigt,  schon  seit  1ö62/63  sowohl  in  Mississipi,  Teilen  von 
Louisiana  wie  auch  gerade  an  der  Küste  von  South  Carolina  vor  Augen  und 
knüpfte  daran  bereits  1865  in  verschiedenen  Formen  wieder  an.  Aber 
nicht  nur  historisch,  sondern  auch  sachlich  ist  die  Schilderung  des 
Arbeitssystems  bei  M.  B.  Hammond  durchaus  unzureichend,  namentlich 
auch,  dafs  er  angibt,  Share-System  und  Cropping-System  sei  im  Süden 
identisch.  Das  ist  nicht  einmal  für  den  volkstümlichen  Gebrauch,  ge- 
schweige denn  für  den  wirtschaftswissenschaftlichen  richtig  und  an- 
hängig. Unter  den  verschiedenen  oben  erörterten  und  weiter  zu  er- 
örternden Formen  der  Naturalanteilwirtschaft  (Share-System)  ist  das 
Oropping  nur  eine  ganz  bestimmte,  im  allgemeinen  dem  gebildeten  Süd- 
staatler  als  solche  geläufige  Unterstufe.  Die  Unterscheidung  findet  sich 
auch  vielfach  richtig  in  den  Quellen.  Vergl.  auch  Fleming,  Alabama, 
S.  722,  über  die  Entstehung. 
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Bericht  des  Ackerbaukommissars  für  1868^,  dafs  man  im 
Jahre  1866  vielfach  Lohnzahlung  versucht  habe,  hiermit 
aber  beiderseits  nicht  einverstanden  gewesen  sei,  weil  auf  der 
einen  Seite  die  Arbeitsleistungen  häufig  ungenügend,  die  Faul- 
heit ansteckend,  die  Ernteerträge  heruntergesetzt  waren. 
Aufläufe,  Drohungen,  Verlassen  der  Arbeit  mitten  in  der 
Erntezeit  waren  die  Folgen.  Daher  ging  man  über:  1.  zur 
Pacht,  die  entweder  in  Qeld,  meist  aber  in  einem  Drittel  der 
£Irnte,  in  gewissen  Teilen  von  Texas  ein  Viertel  der  Baum- 
wolle, ein  Drittel  Getreide  und  auf  besonders  günstigen  Böden 
überall  in  einem  Drittel  des  Ertrages  entrichtet  wurde ;  2.  zum 
Anteilsystem ;  die  Arbeiter  erhielten  in  South  Carolina  ein 
Drittel  des  Ertrages,  ernährten  sich  selbst,  ebenso  in 
Georgia,  wo  aber  auch  Halbpart  derart  eintrat,  dafs  Pflanzer 
und  Arbeiter  die  Kosten  gleichmäfsig  trugen  und  die 
Elmte  teilten.  In  gewissen  Teilen  von  Florida  wurde  aller 
Unterhalt  mit  Ausnahme  von  Kleidung  geliefert,  der  Arbeiter 
erhielt  aufser  der  Ration  ein  Viertel  der  Ernte,  in  andern 
Fällen  keine  Ration,  aber  ein  Drittel  der  Ernte,  ähnliche 
Sätze  herrschten  in  Mississipi  und  Alabama  und  weiter 
nach  Westen  zu.  Auf  leichten  Böden  erhielten  die  Arbeiter 
bessere  Bedingungen.  1866/67  waren  die  Erträge  sowohl  für 
die  Pflanzer  verhängnisvoll  ungünstig,  wie  für  die  Arbeiter 
unbefriedigend.  Der  Ertrag  reichte  bisweilen  nicht  zur  Deckung 
der  Produktionskosten  aus*.  —  Das  Ackerbauamt  konnte  bei 
der  Sachlage  und  dem  Stande  der  Negerarbeit®  den  Übergang  zu 
selbständiger  Wirtschaft  schwarzer  Bauern  nicht  enipfehlen.  Der 
Ertrag  unabhängiger  Arbeit  auf  Pachtland  in  Mississipi  und 
Louisiana  blieb  um  33  ®/o  gegen  die  Arbeit  unter  weifser 
Aufsicht  zurück.  Nur  wenige  günstige  Fälle  werden  aus  ein- 
zelnen Staaten  berichtet*.  — 

Alvord)  als  Emissär  des  Freedmen's  Bureau,  fand  um  die 
Wende  von  1869/70  im  Oberland  von  Georgia  neben  Pacht- 
sätzen von  1 — 2  Dollars  pro  acre  dreierlei  Anteilsvsteme  *. 
Entweder  erhielten  die  Neger  ^/s  Mais  und  ^U  Baumwolle  nebst 
allem  Bedarf  und  Unterhalt,  Farmgerät  usw.,  oder  */8  aller 
Ernte  bei  Selbstemährung,  oder  die  Hälfte  des  Ertrages  bei 
Tragen  der  halbep  Gesamtkosten  des  Betriebes. 


*  G.  W.  G  i  f  t ,  Cotton  under  High  Culture.  Report  of  the  Com- 
missioner  of  Agriculture,  1868,  S.  409  ff. 

*  Ibidem  S.  417.  Für  die  Schwierigkeiten  werden  hier  Würmer, 
unmäfsiger  liegen,  Trockenheit,  Überflutung,  Unerfahrenheit  im  Ge- 
schäft, Mangel  an  Voraussicht,  Vergeudung  der  Speck-  und  Kartoffel- 
vorräte seitens  der  Neger  angegeben,  femer  Mangel  an  Kenntnis  des 
Werts  der  Zeit. 

«  Ibidem  S.  420/422. 
.    *  Ibidem  S.  422. 

»  J.  W.  Alvord,  Letters  from  the  South,  S.  18. 


638  XXVI  1, 

Die  bei  Loring  und  AtkiDson  eingehenden  Berichte^ 
lassen  gleichfalls  das  Vorhandensein  von  zwei  Pachtformen, 
Anteil  und  Lohn,  erkennen,  mit  einem  starken  Überwiegen  der 
ersteren.  Von  ^k  Million  Acres ,  über  die  berichtet  wurde, 
wurden  200  000  acres  in  Anteilwirtschaft  bearbeitet  Der  sich 
selbst  nährende  Arbeiter  erhält  die  Hälfte  der  Baumwolle  und 
des  Maises,  im  Falle  er  ernährt  wird,  V4  bis  ^/s.  In  einzelnen 
Fällen  „steht  die  Arbeit  dem  Land  gegenüber,  d.  h.  Arbeiter 
und  Qrundeigentümer  teilen  alle  andern  Kosten  zwischen  ein- 
ander^. In  allen  diesen  Fällen  erhielt  der  Arbeiter  im  all- 
gemeinen neben  Hütte,  Feuerung,  Gartenfleck,  Werkzeuge, 
Saat,  Gespann  und  Futter  für  dasselbe;  aber  gelegentlich 
mufste  er  auch  die  Hälfte  der  Saat-  und  Futterkosten,  in  ge- 
wissen Fällen  selbst  die  halben  Instandhaltungskosten  des 
Ackerbaugeräts  tragen.  Die  üblichen  Wochenrationen  waren 
4  Pfund  Schweinepökelfleisch  oder  Räucherspeck,  12  Pfund 
Maismehl  ^bisweilen  7^/2  Pfund  und  3V2  Pfund  Weizenmehl), 
ein  Pint  (^/5  Liter)  Syrup,  und  bisweilen  */2  Pfund  Zucker 
oder  ^Ia  Pfund  Kaffee*.  Beim  Lohnsystem  wurden  10  bis 
15  Dollars  monatlich,  bei  ganz  guten  Böden  bisweilen  mehr 
bezahlt,  je  nachdem  die  Arbeiter  Unterhalt  erhielten  oder  nicht; 
die  Zahlung  wurde  bisweilen  Weihnachten  geleistet.  Wieder 
an  andern  Stellen  arbeiteten  die  Leute  drei  Tage  für  den 
Pflanzer  und  drei  Tage  für  sich  selbst  auf  soviel  Land,  wie 
sie  bestellen  konnten. 

Im  Jahre  1876  wiederholte  das  Landwirtschaftsamt  seine 
zehn  Jahre  früher  angestellten  Untersuchungen*.  Hierbei 
stellte  sich  heraus^,  dafs  die  kleine  Schar  der  besten  und  er- 
folgreichsten Pflanzer  im  Grofs betriebe  mit  Geldlöhnen  wirt- 
schaftete. Bei  der  Anteilpacht  und  dem  Croppingsystem 
schwankten  die  Leistungen  in  den  verschiedenen  Staaten.  In 
North  Carolina  gaben  drei  Viertel  der  Eigentümer  die  Hälfte 
des  Produkts,  wobei  sie  alles  aufser  Nahrung  lieferten,  andere 
nur  vier  Zehntel,  bezw.  ein  Drittel  und  in  wenigen  Fällen  ein 
Viertel  der  Ernte.  In  South  Carolina  wurde  im  allgemeinen 
die  Hälfte,  ein  Drittel  und  gelegentlich  drei  Achtel  dem  Arbeiter 
gewährt.  Vier  Fünftel  der  Grafschaften  von  Georgia  berichteten 
einen  Anteil  von  der  Hälfte,  wobei  die  Arbeiter  sich  selbst  unter- 
hielten. In  einzelnen  Fällen  wurde  ein  Drittel  oder  ein  Viertel  ge- 


*  Loring  and  Atkinson,  Cotton  Culture,  S.  25  ff. 

2  Über  ein  anderes  System  wird  noch  aus  dem  Jahre  1867  berichtet : 
Teilung  der  Pflanzung  in  Parzellen  von  50  acres,  die  dann  von  8  bis 
10  Arbeitern  mit  eigenem  Gespann  und  eigener  Nahningsbeschaffung 
bewirtschaftet  werden,  während  der  Eigentümer  die  Maultiere  füttert 
und  den  Anbau  beaufsichtigt,  wofür  er  alles  in  allem  die  Hälfte  erhält. 
(Dies  wurde  Tenneunt  System  for  Freedmen  genannt.) 

'  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  1876,  S.  114 — 152. 

*  Ibidem  S.  131. 
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geboD  und  aufserdem  100  Pfund  Fleisch  pro  Kopf  des  Arbeiters. 
Die  Arbeitsverträge  schwankten  in  den  Einzelheiten  noch  sehr. 
In  Alabama  und  den  westlicheren  Staaten  herrschte  im  allgemeinen 
ein  gleiches  Leistungssystem  vor :  wurden  die  Rationen  geliefert, 
erhielten  die  Arbeiter  ein  Viertel  der  Baumwolle  und  ein 
Drittel  des  Maises ;  wenn  das  Land  ohne  Geräte  und  Zugtiere 
geliefert  wurde,  erhielten  die  Eigentümer  im  allgemeinen  ein 
Viertel  der  Baumwolle  und  ein  Drittel  des  Maises.  Die  An- 
teilpacht  überwog  im  allgemeinen  stark  auf  fast  allen  Be- 
sitzungen in  Mississipi,  in  sehr  grofsen  Teilen  von  Louisiana, 
sie  beherrschte  zwei  Drittel  von  South  Carolina,  Arkansas, 
Tennessee.  In  Florida  und  Alabama  war  die  Bezahlung  von 
Oeldlöhnen  verbreiteter  als  in  den  andern  Staaten. 

Die  grolse  Baumwollerhebung  des  Zensus  von  1880  ist 
so  mangelhaft  und  nicht  den  Intentionen  des  Chefs,  Francis 
Walker,  wie  dieser  selbst  in  der  Einleitung  ausspricht,  ent- 
sprechend durchgeführt,  dafs  sie  eine  einheitliche  Übersicht 
nicht  zuläfst.  Die  Angaben  sind  nicht  einheitlich  bearbeitet 
und  leider  auch  nicht  einheitlich  gewonnen^. 

Die  Berichte  über  die  Erfolge  schwanken  sehr^,  und 
weder  das  Freedmens  Bureau  noch  die  Reisenden  können  in 
den  ersten  Jahren  zu  endgültigem  Urteil  über  die  Erfolge 
kommen^.  Immerhin  versuchten  Lorin g  und  Atkinson 
schon  in  den  60er  Jahren,  Somers,  King  und  besonders 
Campbell  in  den  70ern  aus  der  Situation  schlüssige  Folgen 
zu  ziehend 

Es  ist  nun  nicht  uninteressant,  zu  sehen,  zu  welch  ver- 
schiedenen Folgerungen  die  Beobachter  gelangen. 

Für  Loring  und  Atkinson  knüpfen  sich  die  grofsen 
und  wichtigen  Fragen  nicht  an  den  Grofsbetrieb,  von  dessen 
bevorstehendem  Ende  sie  überzeugt  scheinen;  vielmehr  sehen 
sie  die  Haupthoffnung  für  die  Zukunft  in  einem  Übergang 
zur  Aufteilung  der  grofsen  Besitzungen  in  kleine  Farmen^. 
Jedoch  denken  sie  bezw.  ihre  Gewährsleute  hierbei  wesentlich 
an  weifse  Bauern,  während  die  Verwendung  der  Neger  bis 
auf  weiteres  als  Arbeiter  im  Pflanzungsbetrieb  als  das  natur- 
gemäfse  erscheint.  Bei  letzterem  scheinen  ihnen  hinsichtlich 
der  beiden  Systeme,  der  Entlöhnung  durch  Anteil  oder  durch 


*  Vgl.  die  Fragen  nach  der  Wirtschaftsweise  in  X.  Census,  Cotton 
Production,  jeweilig  Part  III  bei  den  einzelnen  Staaten,  passim. 

2  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  1876,  S.  130—133. 

*  Zincke,  Last  Winter  in  the  United  States,  S.  91;  Mr.  Greeleys 
Letters  from  Texas,  S.  35;  Trowbridge,  The  South,  S.  10,  66,  465. 

*  Loring  and  Atkinson,  Cotton  Culture,  a.  a.  0.;  Somers, 
Southern  States,  S.  31,  61,  65,  77,  84,  115,  116;  King,  The  South, 
a.  a.  0.:  Campbell,  White  and  Black,  a.  a.  0. 

^  Loring  and  Atkison,  Cotton  Culture,  S.  25. 
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Qeld  folgende  Qesichtspunkte  die  mafsgebenden  ^.  Vorzüge 
des  Anteilsystems  sind:  1.  Ansporn  zum  Fleifs,  indem  das 
Interesse  und  der  Stolz  des  Arbeiters  fUr  die  Ernte  geweckt 
wird.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  nur  eine  verhältnis- 
mäfsig  kleine  Zahl  der  Arbeiter  durch  diesen  Ansporn  ge- 
hoben wird;  2.  es  gilt  als  eine  höhere  Form  des  Vertrages 
und  sichert  dabei  voraussichtlich  das  Aushalten  der  Arbeiter, 
namentlich  in  unangenehmen  Gegenden;  3.  es  gibt  den 
Arbeitern  Grund,  die  Ernte  zu  schützen;  4.  es  setzt  den 
Farmer  keinem  Verlust  infolge  einer  Mifsernte  oder  eines 
Wertniedergangs  seiner  Ernte  aus;  5.  es  sichert  Arbeiter  für 
das  ganze  Jahr,  die  ihren  Kontrakt  mit  gröfserer  Sicherheit 
halten,  was  sie  sonst  nicht  immer  tun,  wenn  die  Zeit  der 
schweren  Arbeit  beginnt.  —  Zu  den  Nachteilen  des  Anteilsystems 
gehört  1.  die  Schwierigkeit,  Arbeiter  zu  entlassen,  wenn  sie 
unbrauchbar  oder  aufsässig  werden;  2.  die  grofse  Schwierig- 
keit, die  allgemeinen  Arbeiten  des  Betriebes  auszuführen,  indem 
das  System  dahin  wirkt,  dafs  nichts  weiter  als  grofse  Ernten  er- 
strebt werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  die  verhängnisvollste  aller 
Formen  der  Arbeitsverwendung,  die  es  für  irgend  ein  Land  geben 
kann ;  ein  System,  das  den  Arbeiter  während  eines  erheblichen 
Teils  des  Jahres  zur  Faulheit,  den  Grundbesitzer  zu  Indolenz 
und  Gleichgiltigkeit  verleitet,  das  Gut  zerrüttet  und  ruiniert 
und  die  produktiven  Kräfte  des  Landes  vermindert;  3.  der 
erhebliche  Ärger  und  die  Übelstände  bei  der  Einbringung  und 
Verteilung  der  Ernte,  wobei  das  Entkömungshaus  in  Ab- 
teilungen geteilt  werden  mufs  und  beim  Entkörnen  und  Ver- 
packen grofse  Störungen  eintreten;  auch  gestaltete  sich  die 
Abrechnung  oft  unbefriedigend  infolge  der  Unwissenheit  des 
Negers  und  seines  leicht  regen  Verdachts  unehrlichen  Ver- 
fahrens ;  4.  die  Notwendigkeit,  dafs  die  Arbeiter  den  Acker  nach 
ihrer  eignen  Kenntnis,  die  selten  richtig  ist,  bestellen. 

Ais  Vorteil  des  Lohnsystems  wurde  angeführt:  1.  es  gäbe 
dem  Landwirt  Kontrolle  über  die  Arbeiter,  die  er  hierbei 
stets  entlassen  kann;  2.  es  fördere  den  Fleifs  und  die  Unter- 
nehmungslust des  Landwirts,  die  Gewinne  gehen  in  seine 
Tasche,  die  Verluste  fallen  auf  seine  Schulter;  3.  führt  es  zu 
möglichster  Sparsamkeit  mit  den  Arbeitskräften,  indem  der 
Landwirt  nur  die  kleinstmögliche  Zahl  beschäftigt,  tierische 
und  Maschinenarbeit  für  Handarbeit  einführt  und  dadurch  das 
Gesamtangebot  an  freien  Arbeitskräften  vergröfsert;  4.  er- 
möglicht es  dem  Landwirt,  ein  allgemeines  System  von 
Meliorationen  durchzuführen,  die  Zäune,  Dämme,  Wege  und 
Gebäude  gut  in  Reparatur  zu  halten,  und  andern  Ernten  als 
Baumwolle    eine    angemessene    Aufmerksamkeit    zuzuwenden, 


^  Ihre  Quelle  ist  ein  Vortrag  von  W.  H.  Evans  vor  dem  Farmers 
Club  of  Society  Hill,  S.  C;  Loring  and  Atkinson,  a.  a.  0.,  S.  28— 30. 
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was  alles  beim  Anteilsystem  unmöglich  ist;  5.  es  fbrdert  eine 
sorgfältige  persönliche  Mitwirkung  des  Landwirts,  zwingt  ihn 
zur  Arbeitsamkeit  und  verbietet  Indolenz,  denn  der  Kern 
dieses  Systems  beruht  auf  ständiger  eifriger  Aufsicht  —  Das 
Lohnsystem  leidet  unter  dem  zeitigen  Nachteil,  dafs  der  Frei- 
gelassene Anteil  vorzieht,  und,  da  er  das  Heft  in  der  Hand  hat, 
hat  er  die  Wahl  der  Arbeitsweise.  Als  einziger  dauernder 
Nachteil  des  Lohnsystems  wurde  den  Verfassern  bezeichnet, 
dafs  möglicherweise  die  Konkurrenz  die  Arbeitslöhne  so  hoch 
treiben  könnte,  dafs  der  Pflanzer  ruiniert  würde;  was  sie 
indes  hier  nicht  für  bedenklicher  halten,  als  bei  dem  Anteil- 
system.   • 

Dafs  die  letztere  Anschauung  richtig  war,  und  tatsächlich 
die  starke  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  gegenüber  den  mit 
ihrem  Angebot  in  Quantität  und  Qualität  nichts  weniger  als 
übereifrigen  Negern  zu  Schaden  kam,  erkannte  Somers  klar, 
dessen  Urteil  zwei  Jahre  später  dahin  lautete,  dafs  die  übliche 
Arbeiterentlöhnung  eine  ungeheuerliche  Begünstigung  des 
Negers  sei,  der  hier  nicht  eigentlich  einen  angemessenen  Lohn, 
sondern  gewaltige  Privilegien  erhielte.  „Als  dauernde  ökono- 
mische Beziehung  würde  dies  in  der  ganzen  Welt  ein  höchst 
auffälliges  Verhältnis  zwischen  zwei  Klassen,  die  in  geschäft- 
licher Verbindung  stehen,  darstellen.  In  der  Landwirtschaft 
jedes  andern  Landes  würde  man  es  für  empörend  absurd  er- 
achten** ^. 


1  Somers,  Southern  States,  S.  128—129:  „The  wages  of  the 
negroes,  if  such  a  term  can  be  applied  to  a  mode  of  remuneration  so 
unusual  and  anomalous,  consist,  as  I  have  often  indicated,  of  one  half 
the  crop  of  com  and  cotton,  the  only  crops  in  reality  produced.  This 
sjstem  of  share  and  share  alikc  betwixt  the  planter  and  the  negro  1 
have  found  to  jprevail  so  generally  that  any  other  form  of  contract  is 
bat  the  exception.  The  ne^o,  on  the  semi-communistic  basis  thus 
established,  finds  his  own  rations ;  but  as  these  are  supplied  to  him  by 
the  planter,  or  by  the  planter's  notes  of  credit  on  the  merchants  in 
Jonesboro,  and  as  much  more  sometimes  as  he  thinks  he  needs  bv 
the  merchants  on  his  own  credit,  from  the  1  st  of  Januarj  onward  through 
the  year,  in  anticipation  of  crops  which  are  not  marketable  tili  the  end 
of  December,  he  can  lose  nothing  Inr  the  failure  or  deficient  outcome 
of  the  crops,  and  is  always  sure  oi  his  subsistence.  As  a  permanent 
economic  relation  this  would  be  startling  anjwhere  betwixt  any  classes 
of  men  brought  together  in  the  business  of  life.  Applied  to  agriculture 
in  any  other  part  of  the  world,  it  would  be  deemed  outrageously  ab- 
surd. But  this  is  only  a  part  of  the  ,privileges*  (a  much  more  accurate 
term  than  »wages*)  of  the  negro  field-hand.  In  addition  to  half  of  the 
crops,  he  has  a  free  cottage  of  the  kind  he  seems  to  like,  and  the 
Windows  of  which  he  or  his  wife  persistently  naii  up ;  he  has  abundance 
of  wood  from  the  planter's  estate  for  fuel,  and  for  building  his  com  cribs ; 
and  other  outhouses,  with  teams  to  draw  it  from  the  forest ;  he  is  aliowed 
to  keep  hogs,  and  milch  cows,  and  young  cattle  which  roam  and  feed 
with  tne  same  right  of  pasture  as  the  hogs  and  cattle  of  the  planter, 
free  of  all  charce ;  he  has  the  same  right  of  hunting  and  shooting,  with 
quite  as  many  mcilities  for  exercising  the  right  as  anybody  eise  —  and 
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Bei  dem  Stand  der  Dinge,  der  Schwierigkeit  oder  Un- 
möglichkeit, landwirtschaftliche  Fortschritte  im  Rahmen  des 
sich  auf  schwarze  Lohnarbeiter  oder  Anteilarbeiter  und  Cropper 
stützenden  Grofsbetriebes  zu  erzielen,  mit  der  Devise  „Arbeit  ab- 
nehmend, Ungeziefer  zunehmend^  ^,  dem  durch  Diebstahl  und 
mangelndes  Interesse  der  Leute  abnehmenden  Viehstand  usw.  usw. 
schien  Loring  und  Atkinson  die  hauptsächliche  Zukunfts- 
aussicht nur  im  Kleinbetriebe  zu  liegen  ',  Wirtschaft  des  Bauern 
mit  seiner  Familie  oder  vielleicht  ein  oder  zwei  gedungenen 
Leuten,  in  der  vor  allem  Nahrung  für  Mann  und  Vieh  neben 
den  Erzeugnissen  für  den  Verkauf  gewonnen  wurde. 

In  den  folgenden  zwei  Lustren  hat  sich  nach  der  Ansicht 
von  Sir  Georges  Campbell  davon  allerdings  erst  wenig 
erfüllt.  Er  fand  die  weifsen  Eigentümer  der  alten  Pflanzungen 
selbst  tätig,  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Teil  ihres  Besitzes 
mit  farbigen  Lohnarbeitern  zu  bestellen.  Den  gröfsten  Teil  ihres 
Landes  hatten  sie  an  Farbige  zu  verschiedenen  Bedingungen  ge- 
geben: 1.  in  einem  einfachen  kooperativen  Arrangement,  wobei 
der  Eigentümer  das  Land,  Saat,  Maultiere,  Geräte  und  alles 
sonstige  liefert,  die  allgemeine  Oberaufsicht  ausübt  und  dem 
Arbeiter  einen  Anteil  der  Ernte  gibt,  nicht  aber  einen  solchen 
als  Pacht  von  ihm  nimmt,  wobei  ihm  die  gelieferten  Nahrungs- 
mittel noch  abgezogen  werden.  Sodann  richtige  Metayers,  die 
Maultiere  und  selbst  Geräte  liefern,  und  die  Ernte  mit  dem 
Grundbesitzer  teilen.  Des  weiteren  zahlreiche  Pächter,  die 
Pacht  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Baumwollballen  bezahlen, 
und  endlich  einige  wenige  Geldpachtzahler.  Gelegentlich  kam 
auch  die  Form  vor,  dafs  Weifse  Land  pachteten  und  mit  Neger- 


he  has  bis  dogs  and  ^ns,  though,  as  far  as  1  have  discovered,  he 
provides  himseif  with  this  bv  purcbase  er  some  otber  form  of  conq[ae8t. 
Tbougb  entitled  to  one-balf  the  crops,  yet  be  is  not  required  to  contnbute 
any  portion  of  the  seed',  nor  is  he  called  upon  to  pay  any  part  of  the 
tazes  on  the  plantation.  The  only  direct  tax  on  the  negro  is  a  poll- 
tax.  .  .  .  Hut,  to  come  back  to  the  economic  condition  of  the  plantations, 
the  negro  field-hand,  with  bis  right  of  haif-crop  and  pnvileges  as 
described,  who  works  with  ordinary  diligence,  looking  only  to  bis 
own  pocket,  and  gets  bis  crops  forward  and  gathered  in  due  time, 
is  at  liberty  to  go  to  other  plantations  to  pick  cotton;  in  doing  which 
he  may  make  from  two  to  two  and  a  half  dollars  a  day.  For  every 
piece  of  work  outside  the  crop  he  does  even  on  bis  own  plantation  he 
must  be  paid  a  dollar  a  day.  It  may  be  Clearing  ditches,  or  Splitting 
raib,  or  anything  that  is  just  as  essential  to  the  crops  as^the  two-inch 
ploughing,  and  boeing  in  which  be  shambles  away  bis  time,  but  for  all 
this  kina  of  work  he  must  be  paid  a  dollar  a  dav.  Wbile  the  landowner 
is  busy  keeping  accounts  betwixt  himseif  and  bis  negro  bands,  ginning 
their  cotton  for  them,  doing  all  the  marketing  of  produce  and  supplies 
of  which  they  have  the  lion's  share,  and  has  hardiy  a  day  he  can  call 
bis  own,  the  ,hands*  may  be  eamin^  a  dollar  a  day  from  him  for  work 
which  18  quite  as  much  their^s  as  his.^ 

^•Loring  and  Atkinson,  Cotton  Culture,  S.  64. 

«  Ibidem  S.  126. 
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Arbeitern  bestellten^.  Im  Oberlande  allerdings  und  weiter 
nach  Norden,  wohin  die  Baumwolle  nach  Einführung  starker, 
treibender  Düngung  und  damit  erzielter  Frühreife  erheblich 
vorgedrungen  war,  vermehrte  sich  die  Zahl  der  weifsen  selb- 
ständigen Baumwollbauern  und  ebenso  nach  Westen.  Zu  der 
Entkömungsnotwendigkeit  sah  er  ein  die  Teilung  im  Anteil- 
pachtsystem erheblich  erleichterndes  Moment  Die  Methode 
schien  ihm  im  ganzen  aber  doch  nicht  günstig,  insofern  sie 
allgemeine  Meliorationen  verhinderte,  und  insofern  „ein  Klein- 
betriebregime,  bei  welchem  der  Grundbesitzer  nicht  die  ge- 
samte Melioration  leitet,  niemals  günstig  wirkt,  ohne  ver- 
hältnismäfsig  lange  andauernde  Pachtfristen"  '. 

Er  triA  einen  der  Kernpunkte,  indem  er  den  Haupt- 
schaden darin  nachweist,  dats  es  sich  bei  dem  Pacht- 
system um  kurzfristige  Pachten  von  Jahr  zu  Jahr  handelt, 
bei  welchem  der  Pächter  unendlich  oft  die  Stelle  wechselt, 
und  dafs  es  dabei  keine  Entschädigung  für  Meliorationen  gibt, 
die  den  Pächter  veranlassen  könnten,  sein  Haus,  den  Zaun, 
den  Boden  zu  meliorieren  und  sich  dauernd  niederzulassen. 
,,Die  Klage  ist  allgemein,  dafs  man  viel  Land  ständig  minieren 
und  erschöpfen  läfst,  und  es  dann  vom  Pflanzer  einfach  auf- 
gegeben wird/  So  sieht  er  die  einzige  Zukunftsaussicht  in 
einem  Landerwerb  seitens  der  Farbigen,  die,  wären  sie  sogleich 
zu  Grundeigentümern  gemacht,  allerdings  wahrscheinlich  in 
Halbbarbarei  verfallen  wären  ^,  aber  nunmehr  über  diese  Ge- 
fahr hinweg  seien,  sich  an  unabhängige  Arbeit  und  die  Ek*- 
zeugung  wertvoller  Produkte  für  den  Weltmarkt  gewöhnt 
hätten.  Sie  lebten  nur  zu  frei  und  verschwenderisch  und 
sparten  kein  Geld,  aber  es  komme  jetzt  eben  darauf  an,  sie 
dahin  zu  ermuntern,  dafs  sie  sich  aus  eigner  Kraft  zu  kleinen 
Grundbesitzern  aufschwängen  *. 

Dafs  es  nicht  gelungen  sei,  das  aus  der  Not  geborene 
Anteilpachtsystem  zu  einer  Tugend  zu  machen,  schliefst  auch  der 
im  ganzen  hoiThungsvolIe  Dodge  aus  der  Enquete  des  Acker- 
bauamtes von  187t>  mit  allem  Nachdruck.  „Das  Zeugnis  geht 
allgemein  dahin,  dafs  die  Qualität  der  Arbeiterfreigelassenen 
sich  hebt.  Zwar  zeigen  viele  noch  die  Tendenz,  in  die  Städte 
zu  strömen  und  ein  unsicheres  Leben  mit  vorübergehender 
Gelegenheitsarbeit  zu  führen;  Frauen  und  Kinder  sind  allzu- 
sehr geneigt,  die  Feldarbeit  selbst  dann  abzulehnen ,  wenn  sie 
keine  andere  nützliche  Beschäftigung  finden,  aber  die  Grund- 
besitzer und  Freigelassenen  stehen  besser  miteinander.  Die 
einen    sind    bereitwilliger,    Rat   anzunehmen,    die   andern   die 


»  Campbell,  White  and  Black,  S.  148—149. 
s  Ibidem  S.  151. 
«  Ibidem  S.  152. 
^  Ibidem  S.  160. 
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Arbeiter  in  geeigneter  Weise  anzuleiten.  Allerdings  sind  zahl- 
reiche Farmer  durch  Unterlassen  einer  heilsamen  Aufsicht 
über  den  Wirtschaftsbetrieb,  durch  die  schlechte  Arbeit  und 
Verständnislosigkeit  der  Anteilarbeiter  fast  ruiniert.  Manche 
aber  haben  mittelst  verständiger  Kontrolle  erhebliche  Vor- 
teile erzielt.  An  vielen  Stellen,  wo  man  das  Geldlohnsystem 
unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  fUr  undurchführbar 
hält,  wird  es  als  das  Beste  für  Pflanzer  und  Arbeiter  er- 
achtet, wenn  sie  zu  einer  gemeinsamen  Verständigung  über 
seine  Einführung  gelangen  könnten"  ^. 

Im  Zensus  von  1880  ist  die  Verurteilung  der  Anteilpacht 
auf  Grund  der  Baumwollenquete  überwiegend,  was  die  Boden- 
verschlechterung angeht,  selbst  wo  sonst  die  Klagen  nicht  zahl- 
reich sind^. 

Das  neue  Ackerbausystem  hatte  jedenfalls  nach  einem 
halben  Menschenalter  hinsichtlich  der  verschiedenen  üblichen 
Formen  seinen  vollen  Ausbau  erreicht.  Was  uns  neuerdings 
E.  M.  Banks^  als  Aufbau  unter  dem  Gesichtspunkt  der  zu- 
nehmenden Bedeutung  des  Grundeigentümers  in  nachfolgenden 
sechs  Formen  als  typisch  für  Georgia  um  die  Wende  des 
19.  Jahrhunderts  vortührt,  kennzeichnet  auch  schon  die  Lage 
des  ganzen  Landes  zum  Schlufs  des  8.  Jahrzehnts: 

1.  Das  Croppingsystem,  bei  welchem  der  Cropper  in  ge- 
ringem Umfange  Leiter  und  Kapitalist  ist.  Der  Grundbesitzer 
liefert  Land,  Haus,  Arbeitsvieh,  Geräte,  Saat  oder  die  Hälfte 
der  Saat,  der  Cropper  arbeitet  und  bringt  die  Ernte  ein.  Wo 
Dünger  gebraucht  wird,  werden  die  Kosten  geteilt,  ebenso  die 
des  Entkörnens  und  Packens  der  Baumwolle.  Der  Cropper 
ist  im  wesentlichen  ein  Arbeiter  und  erhält  die  Hälfte  der 
Eimte  als  Lohn. 

2.  Das  „Drittel-  und  Viertelsvstem**,  bei  welchem  der 
Pächter  der  Hauptleiter  und  wichtige  Kapitalist  ist.  Der 
Grundbesitzer  liefert  Land  und  Haus,  der  Pächter  das  ganze 
übrige  Produktivkapital  und  die  Arbeit,  die  er  auch  mehr 
oder  weniger  nach  seinem  Gutdünken  einrichtet.  Der  Grund- 
besitzer leistet  allerdings  bisweilen  für  den  Pächter  eine 
Kreditgarantie,  bezw.  wirkt  mit,  dafs  die  wachsende  Ernte 
als  Pfand  für  zu  gewährenden  Produktivkredit  bestellt  wird. 
Er  erhält  ein  Drittel  des  geernteten  Getreides  und  ein  Viertel 
der  Baumwolle*. 


^  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  1876,  a.  a.  0. 

«  X.  Cenßus,  Cotton  Production,  Bd.  I,  S.  185,  356,  476,  640,  819; 
Bd.  11,  S.  162,  250,  439,  609. 

•  E.  M.  Banks,  The  Economics  of  Land  Tenure  in  Georgia,  Co- 
lumbia University  Studies  in  History,  Economics  and  Public  Law, 
Band  XXIU,  No.  1,  New  York  1905,  S.  78—93.  —  Der  Verfasser  leidet 
durch  seine  Fesselung  an  die  orthodoxe  Terminologie,  die  ihn  auch 
in  seinem  Denken  innerlich  ein  Wenig  in  Unfreiheit  hält. 

^  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  System  wurde  auch  rechtlich 
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Das  Drittel-  und  Viertelsystem  war  um  das  Jahr  1880 
in  sehr  weiten  Gebieten  typisch  geworden  ^ 

3.  Die  feste  Pacht,  bei  welcher  der  Grundbesitzer  für  die 
Benutzung  des  Landes  und  der  darauf  befindlichen  Meliorationen 
vom  Pächter,  der  zugleich  Unternehmer  und  Kapitalist  ist, 
einen  bestimmten  Anteil  am  Produkt  erhält,  im  allgemeinen 
eine  bestimmte  Anzahl  Pfund  Baumwolle. 

4.  Dasselbe  Verhältnis,  bei  welchem  indes  anstatt  be- 
stimmter Baumwollmenge  ein  bestimmter  Geldbetrag  bezahlt 
wird.  Die  beiden  Systeme  wirken  insofern  verschieden,  als  in 
dem  einen  Fall  ein  Sinken  der  Baumwollpreise  allein  auf  den 
Pächter  f^llt,  bezw.  ihm  voll  zugute  kommt,  während  im  andern 
der  Landwirt  nach   beiden  Richtungen  einen  Teil  mit  trägt  ^. 

5.  Die  fünfte  Form  ist  der  Kleinbetrieb  selbständiger 
Eigentümer,  die  als  solche  alle  Unternehmerqualitäten  in  sich 
vereinigen.  Manche,  wie  z.  B.  Sidney  Lanier,  sahen  von 
einem  idealen  Standpunkte  aus  hierin  den  höchsten  Typus  des 
Landbaues.  Er  war  es  jedenfalls  für  den  Süden  in  den  Zeiten 
der  rückgehenden  Baumwollpreise,  in  welchen  alle  anderen 
Betriebsformen  vielfach  Schaden  nahmen,  ohne  dafs  er  allerdings 
die  kleinen  Freibauern  bei  dem  herrschenden  Kreditsystem 
manchen  Milsgeschicken  und  Gefahren  zu  entziehen  vermocht 
hätte. 

6.  Das  PflanzuDgssystem  im  Grofsbetriebe  sieht  Banks, 
der  Abkömmling  des  alten  Südens,  als  das  höchste  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Betätigungsmöglichkeit  für  den  Unter- 
nehmer an.   Es  wurde  schon  betont,  dafs  man  in  der  in  Frage 

ein  Unterschied  anerkannt.  Der  Drittel-  und  Viertelpächter  wurde  als 
P&chter  und  während  der  Pacht  demgemäfs  als  Besitzer  des  Landes  an- 
erkannt. —  Das  Eigentum  an  der  Ernte  verblieb  im  Falle  der  Cropper 
dagegen  beim  Grundbesitzer,  während  ihre  Rechte  sich  als  eine  oe- 
vorrechtete  Lohnforderung  darstellen.  Umgekehrt  hat  beim  Pächter 
der  Grundbesitzer  lediglich  ein  Vorzugspfandrecht.  —  Der  Anteil  des 
Croppers  an  der  Ernte  gehört  diesem  nicht,  ehe  er  nicht  den  gesamten 
Vertrag  erfüllt  hat.  (Die  Entscheidungen  des  obersten  Gerichtshofes  von 
1872  und  1881  siehe  bei  Banks,  a.  a.  O.,  S.  80—81. 

1  Vgl.  auch  Fleming,  Alabama,  S.  723-725. 

*  In  der  Statistik  werden  die   dritte  und  vierte  Gruppe  im  all- 

femeinen  als  Pachten  gegen  bar  bezeichnet,  denen  die  ersten  beiden 
örmen  als  Naturalpachtsysteme  gegenüberstehen.  In  einer  Beziehung  ist 
dies  richtig,  und  sind  das  8.  und  4.  System  untereinander  näher  verwandt 
als  mit  dem  2. ;  in  anderer  Hinsicht  dagegen  kann  ein  erheblicher  Unter- 
schied etwa  darin  liegen,  dafs  bei  einer  lokalen  Mifsemte  der  Druck 
im  Falle  niedriger  Baumwollpreise  auf  den  zu  einer  festen  Geldleistung 
verpflichteten  Pächter  besonders  stark,  bei  hohen  Baumwollpreisen  da- 
gegen nicht  stärker  fällt,  als  etwa  im  2.  Svstem,  während  die  Abgabe 
einer  erheblichen  Baumwollmenge  sowohl  bei  hohen  wie  bei  niedn^en 
Preisen  für  den  von  Mifsernten  Betroffenen  sehr  drückend  wird.  Es  hegt 
auf  der  Hand,  dafs  in  Jahren  mit  hohen  Baumwollpreisen  für  den 
Pflanzer  die  Pachtzahlung  in  einer  bestimmten  Menge  von  BaumwoU- 
b^en  das  günstigere,  in  Jahren  niedrigerer  BaumwolFpreise  das  weniger 
günstige  ist. 
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kommenden  Zeit  allerdings  vermeinte,  es  gehe  seinem  Ende 
entgegen,  weil  die  bisherige  Pflanzerklasse  sich  g^enüber 
einer  grofsen  Menge  unheilvoller  Einflüsse  vielfach  nicht  hatte 
halten  können,  die  Versuche  neuer  Kapitalisten  mit  Baumwoll- 
bau im  Grofsbetriebe  sich  vielfach  nicnt  bewährt  hatten  und 
das  Kapital  angesichts  der  vielen  Unglücksfalle  und  rück- 
läufigen Konjunkturen  immer  ängstlicher  wurde.  — 

Das  waren  die  allgemeinen  Tendenzen  der  Entwicklung 
im  Baumwollgebiet.  Einigermafsen  drastisch  wirkte  die  Lage 
im  Gebiet  der  Seeinseln,  wo  die  Einführung  von  weifsen 
Arbeitskräften  wegen  des  Klimas  unmöglich,  der  Reisbau  aber 
mit  farbigen  Pächtern  ausgeschlossen  war  und  der  Seeinsel- 
Baumwollbau  zeitweilig  fast  unmöglich  bezw.  ganz  unrentabel 
wurde  ^.  Die  Reisproduktion  blieb  lange  Zeit  gering,  die  Ziffern 
von  vor  dem  Elriege  wurden  nicht  wieder  erreicht;  die  See- 
insel-Baumwollproduktion schien  beinahe  zum  Tode  verurteilt, 
bis  man  für  sie  später  eine  Produktionsmöglichkeit  im  Ober- 
lande fand.  Der  Zuckerbau  in  Louisiana  hatte  nicht  wie  der 
Baumwollbau  unter  den  Nachteilen  des  anfänglichen  Booms* 
und  der  nachherigen  chronischen  Baisse  zu  leiden.  In  den 
politischen  Verhältnissen  lag  allerdings  lange  ein  sehr  stören- 
des Moment.  Doch  schon  gegen  Ende  der  70er  Jahre  fanden 
die  Pflanzer  hier  allmählich  nach  einigen  Schwierigkeiten  wieder 
die  Möglichkeit  einer  rentablen  Ausgestaltung  im  Grofsbetriebe. 
Der  Tabakbau  in  den  Grenzstaaten  ging  mehr  und  mehr  in  die 
Bauemwirtschaft  über,  deren  Produktivität  aber  geringer  war, 
und  drang  aufserdem  nach  Norden  vor.  Kentucky  nahm  seit 
dem  Kriege  die  führende  Stellung  Virginia  ab®.  Die  Ent- 
wicklung verknüpft  dieses  mehr-  und  mehr  mit  den  Wirt- 
schaftsverhältnissen  der  nördlich  gelegenen  Staaten.  Es  wird 
in  den  weiteren  Untersuchungen  wieder  in  die  Reihe  der  Grenz- 
staaten zurücktreten.  — 

Das  Schicksal  der  verschiedenen  Klassen  in  ihren  Ver- 
suchen mit  den  neuen  Betriebsformen  klar  zu  übersehen,  be- 
darf es  nicht  nur  allgemeiner  spekulativer  Betrachtungen 
über  deren  verhältnismäfsigen  Wert  im  allgemeinen  oder  bei 
speziellen  Marktlagen,  vielmehr  ist  manches  weitere  in  Betracht 
zu  ziehen.  Einmal  die  Eigenart  der  wirtschaftenden  Bevölke- 
loingsklassen,  die  Kenntnisse  oder  Unkenntnisse  des  Pflanzers 
wie  seines  Arbeiters.    Man  hatte  zwar  eine  erhebliche  Routine 


*  Leigh,  10  Years  on  a  Georgia  Plantation  After  tbe  War, 
8.  119,  180,  15«. 

'  Im  Zuckergebiet  war  die  Lage  anfangs  besonders  ungünstig  ge- 
wesen, Reid,  After  the  War,  8.  469;  Trowbridge,  The  South, 
8.  400,  412. 

'  B.  W.  Arnold  jr.,  History  of  the  Tobacco  Industry  in  Virginia 
from  1860  to  1890.  (Johns  Hopkins  University  Studies  in  Hist.  and  PoL 
Sic),  Bd.  XV  1—2,  Baltimore  1897,  8.  16,  20—21,  23  ff. 
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im  Baumwollbau,  wufste  aber  sonst  von  der  Landwirtschaft 
wenig  und  auch  im  Baumwollbau  kannte  man  nur  die  bisher 
geübten  Formen.  Da  man  sie  ausgebildet  oder  gebraucht  hatte, 
wurden  sie  natürlich  für  ideal  erklärt.  So  sind,  abgesehen 
von  den  teilweise  gut  verlaufenden,  teilweise  infolge  nicht  er- 
füllter Erwartungen  hinsichtlich  der  Preisbildung  und  un- 
genügender rechnerischer  Fähigkeiten  gescheiterten  Einführung 
des  Düngens  im  Osten,  keine  wesentlichen  Fortschritte  in  der 
Anbautechnik  der  Pflanzungs Wirtschaft  zu  verzeichnen  ^  Man 
baute  die  Baumwolle  im  wesentlichen  wie  vor  dem  Kriege, 
eine  sorgfilltig  gewählte  Fruchtfolge  wurde  im  allgemeinen  nicht 
durchgeführt.  Nur  an  vereinzelten  Stellen  fing  man  gerade  an, 
in  gi'öfserem  Umfange  eine  Brachzeit  von  ein  bis  zwei  Jahren  mit 
Anbau  von  Gräsern,  Klee  usw.,  die  dann  zur  Restitution  unter- 
gepflügt wurden,  einzuführen.  Die  Düngepraxis  bestand  in 
erheblichem  Umfange  zunächst  nur  in  North  Carolina,  South 
Carolina  und  Georgia,  wo  Ende  der  siebziger  Jahre  35, 
bezw.  60  und  42  ^/o  der  Anbaufläche  gedüngt  sein  sollen.  In 
Florida  wurden  10,  in  Alabama  12  und  in  Mississipi  15  V 
des  Bodens  als  der  Düngung  unterworfen  bezeichnet,  — 
Schätzungen,  die  alle  sicher  eher  erheblich  zu  hoch  als  zu  niedrig 
sind.  In  den  übrigen  Staaten  geschah  Düngung  nur  so  ver- 
einzelt, dafs  sie  sich  nicht  in  Prozenten  ausdrücken  liefs^. 

Auch  in  den  neu  entstandenen  Kleinbetrieben  scheint  mit 
Ausnahme  gewisser,  günstig  gelegener  Gebiete  des  Westens  die 
landwirtschaftliche  Technik  einigermafsen  im  Argen  gelegen 
zu  haben,  trotzdem  der  Bericht  des  Landwirtschaftskommissars 
hie  und  da  über  lokale  Verbesserungen  im  Ackerbaugerät  be- 
richtet^. 

Die  Einemtungs-  und  Versendungsmethode  der  Baumwolle 
änderte  sich  gleichfalls  nicht  viel,  nur  wurde  durch  die  Einführung 
von  Eisenbanden  bei  der  Komprimierung  für  den  weiteren  Ver- 
sand, die  festere  Packung  gestatteten  und  die  Verbrennungs- 
gefahr aufserordentlich  verminderten,  da  sie  bei  Feuer  nicht 
wie  Stricke  platzten  und  die  komprimierte  Baumwolle  fast  un- 
verbrennlich  erhielten,  schon  Ende  der  60er  Jahre  ein  Fort- 
schritt erzielt.     Der  Transport  zur  Verladestelle  verschlang  bei 


J  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  1876,  S.  122—123. 
•  '  Wie  oben  erwähnt,  wurde  der  Tmueer  sofort  nach  dem  Kriege 
eingeführt  und  mancherlei  Mifsbrauch  mit  aer  Anpreisung  von  Dünge- 
mitteln getrieben,  weswegen  vor  allem  Geor^a  eine  staatliche  Dünge- 
inspektion  einrichtete,  Keport  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  1876, 
S.  122;  E.  M.  Banks,  The  Economics  and  Land  Tenure  in  Georgia, 
a.  a.  O  ,  S.  122.  Die  Klage,  dafs  man  statt  natürlichen  Stalldüngers  und 
dessen  Kompost  mit  Baumwollsaat  künstliche  und  teure  Produkte  ge- 
kauft, erstere  beiden  Materialien  aber  vergeudet  habe,  mehrt  sich  von 
den  Untersuchungren  Lorin g  and  Atkinsons  bis  zur  2.  Enquete 
des  Landwirtschartskommissars  ständig. 

'  Keport  of  Commissioner  of  Agriculture,  1876,  S.  125. 


648  XXVI  1. 

den  schlechten  Wegen  und  unentwickelten  Verkehrsmitteln 
nach  wie  vor  unverhältnismäfsige  Beiträge  ^  — 

Der  allgemeine  Standard  des  Lebens  blieb  niedrig.  Selbst 
nach  Ende  des  achten  Jahi-zehnts  finden  die  Reisenden  in  Texas 
noch  immer  die  eingeborenen  Bauern  und  die  zugewanderten 
Amerikaner  weitaus  hinter  den  altansässigen  Deutschen  zurück- 
stehend. Schlechte  Lebenshaltung,  Mangel  an  Sorgsamkeit^ 
Verständnis  und  Lust  für  eine  vorbedachte  Arbeit  scheint 
ihnen  für  den  weifsen  amerikanischen  Bauer  charakteristisch, 
der  von  Kaffee,  Maisbrot  und  Speck  lebt  und  sich  weder  Butter 
und  Milch  hält,  noch  Obst  oder  GemUse  zieht'.  Vor  allem 
aber  empfängt  sein  Dasein  oft  nicht  viel  weniger,  als  das  der 
Pflanzer  und  ihrer  Leute  das  eigenartige  Gepräge  durch  jene 
in  weitesten  Kreisen  verbreitete  und  wie  der  X.  Zensus  viel- 
fach konstatieren  mufs,  lokal  noch  immer  zunehmende  Sitte 
des  Ankaufs  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  für  den  Konsum, 
die  man  bequem  daheim  ziehen  könntet 

Zur  Hebung  der  landwirtschaftlichen  Kenntnisse  vor 
allem  unter  der  weifsen  Bevölkerung  des  Südens  wurden 
allerlei  Anstrengungen  gemacht.  Einmal  suchte  man  bald  nach 
dem  Kriege  einzelne  der  alten  Landwirtschaftsgesellschaften 
wiederzubeleben  und  durch  die  Veranstaltung  von  jährlichen 
Ausstellungen  und  Wettbewerben  bessere  Kenntnis  der  land- 
wirtschaftlichen Geräte  und  Technik  und  verbesserte  Vieh- 
rassen zu  erzielen.  Wichtige  Vorgänge  wurden  in  den  lokalen 
Farmer's  Clubs  erörtert,  um  die  theoretischen  und  praktischen 

'  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  1876,  S.  177;  Henry 
Lathain,  Black  and  White,  S.  97;  Somers,  Southern  States,  S.  88. 

^  A.  E.  Sweet  and  J.  A.  Rnox,  On  a  Mexican  Mustang  through 
Texas,  London  1888,  S.  892.  Als  sie  in  die  deutsche  Ansieduing  nach 
Neu-Braunfels  kommen,  ist  ihr  Urteil  hierüber  im  Vergleich  zu  den 
Verhältnissen  der  Umgebung  noch  genau  dasselbe  wie  einst  bei  01m- 
st  ed.  „When  we  passed  a  farm  anywhere  in  cur  Texas  travels  we 
were  never  at  a  loss  to  know  wether  the  owner  was  or  was  not  a 
German.  When  we  saw  a  farm  with  good  fences,  gates  that  swiing 
clear  of  the  ground  unuscd  agricultural  implements  under  a  shed,  a 
well  in  the  yard,  fruit  trees  and  a  vegetable  patch  behind  the  house, 
Stacks  of  winter  fecd  in  the  cot  and  the  doors  and  window  -  shntters 
painted,  evidently  by  local  artists  in  different  colours  of  widely  con- 
trasting  gorgeousess,  verdict  unanimously :  ,German*. 

When  we  saw  gates  make  traces  in  the  road  when  opened,  or  when 
the  places  where  the  gates  should  have  been  wcre  filled  with  brash; 
or  when  the  owner  was  lying  aslccp  on  the  galling  with  his  head  on 
a  saddle,  with  five  dogs  around  him  or  going  out  and  in  trough  the 
chinks  between  the  logs  of  which  the  walls  of  the  house  were  built; 
when  we  saw  his  saddle  horse  hobbled  and  sore-backed,  picking  up  a 
living  on  the  road-side ;  good  site  for  a  barn  without  any  bam  on  it ;  a 
Waggon  in  the  front  yard  Splitting  under  the  heat  of  a  semi-tropical 
sun ,  and  a  water  barrel  in  the  waggon ,  showing  that  the  family  sot 
their  drinking  water  from  the  creek  —  verdict  without  retiring  ,01d 
Texan»." 

'  X.  Census,  Cotton  Production,  passim. 
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Kenntnisse  zu  vertiefend  Ferner  begann  man  nach  dem 
Kriege  sich  allmählich  in  allen  Staaten  eines  Benefiziums 
zu  bedienen,  welches  durch  Kongrefsgesetz  vom  2.  Juli  1862 
in  der  Gestalt  von  Anweisungen  auf  öffentliches  Land  (land 
scrip)  gewährt  war.  Es  kamen  im  ganzen  9910000  acres  zur 
Verteilung,  hiervon  entfielen  auf  die  Sudstaaten  2  400  000  acres, 
durchweg  Land,  welches  aufserhalb  ihres  eigenen  Gebiets  lag 
und  das  sie  demgemäfs  dadurch  nutzbar  machen  mufsten,  dafs 
sie  die  Anweisung  verkauften.  Das  Ergebnis  zeigt  die  nach- 
stehende Aufstellung  ^  aus  welcher  sowohl  die  nunmehr  be- 
gründeten Colleges,  die  Zeit  ihrer  Gründung,  sowie  die  ihnen 
aus  der  Landschenkung  erwachsenen  Einnahmen  ersichtlich 
sind  (Tabelle  XL  siehe  S.  650). 

Aufserdem  erhielten  diese  neuerrichteten  Schulen  in  der 
Folgezeit  zum  Teil  erhebliche  Zuschüsse  von  den  einzelnen 
Staaten,  sowie  von  den  Lokalverbänden,  Counties  usw. 

Ihr  Einfiufs  aber  konnte  sich  naturgemäfs  nicht  schon  in 
dieser  Zeit  auf  die  südliche  Landwirtschaft  förderlich  geltend 
machen.  — 

In  mancher  Beziehung  trägt  der  Bauer  und  Pflanzer  für 
die  Stagnation  selbst  die  Verantwortung.  Mindestens  aber 
ebensosehr  verketteten  sich  für  ihn  Schuld  und  Unglück. 

Gewifs  wollte  der  Pflanzer  seine  Methode  häufig  nicht 
ändern.  Selbst  wenn  er  es  wollte,  setzte  ihm  aber  der  schwarze 
Arbeiter  oft  Widerstand  entgegen;  und  der  schwarze  Pächter 
war  keinesfalls,  der  weifse  Bauer  nur  bedingt  für  höhere 
Formen  der  Wirtschaft  zu  haben.  — 

Auch  im  übrigen  war  der  Fortschritt  in  der  Ökonomie 
aller  Klassen  gering.     Der  Pflanzer  war  noch  keineswegs  be- 


'  Die  alte  Landwirtschaftsgcsellschaft  von  Georgia,  Georgia  State 
Agricultural  Society,  wurde  im  Jahre  1866  wiederbelebt  und  reorgani- 
siert. Im  November  1869  hielt  sie  ihre  erste  landwirtschaftliche  Ver- 
anstaltung nach  dem  Kriege  in  Macon  und  alsbald  alljährlich  abwechselnd 
an  diesem  Platz  und  in  Atlanta.  Sie  hielt  aufserdem  halbjährlich  Ver- 
sammlungen und  hatte  bis  1875  Beziehungen  zu  120  Landwirtschafts- 
fesellschaften  und  Klubs.  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture, 
875,  8.  489.  —  In  Mississipi  wurde  1869  die  Mississipi  Planters,  Manu- 
facturers  and  Mechanical  Association  als  Aktiengesellschaft  mit  Staats- 
TOSchufs  begründet,  die  gleichfalls  regelmäfsigc  Ausstellungen  ver- 
anstaltete. Ibid.  S.  453.  —  In  Tennessee  wurde  1870  eine  State  Agri- 
cultural Society  zur  Pflege  der  Gemüse-  und  Blumenzucht  bekundet. 
Ibid.  S.  863—64.  —  In  ^uth  Carolina  war  die  alte  State  Agricultural 
Society  zeitweilig  stark  zurückgegangen  und  gezwungen,  ihre  Versuchs- 
station bei  Charleston  zu  vermieten.  1870  begann  sie,  um  neue  Mittel 
zusammenzubringen,  Blumenausstellungen  zu  veranstalten,  und  Mitte 
der  70er  Jahre  nahm  sie  wieder  eine  nachdrücklichere  Tätigkeit  auf.  —  In 
Virginia  wurde  die  Virginia  State  Agricultural  Society  of  Virginia  Farmers 
im  November  1866  begründet.    Arnold,  Tobacco  Industry,  S.  46. 

*  Vergl.  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,   1871,  S.  344 
bis  845;  House  Report  No.  57,  43d  Congr.,  2d  Sess.,  S.  18/21. 


19.  M&rz  1872 

11.  Febr.  1867 

12.  Man  1872 
30.  Man  1872 

26.  Febr.  1872 

10.  Mai  1871 

7.  April  1874 
17.  April  1871 

27.  Hin  1871 
16.  Jan.  1869 

S 

285000 
135000 

130500 

243000 

216000 

189000 

182630 
156  600 
135000 
271875 

ö  •§  -5  J  .S 

300000 

270000 

180000 

270000 

90000 
240000 

210000 

210000 
180000 
150000 
900000 

Datum  der 

Aonahme- 

erkUrung  der 

Schenkung 

1 5.  Febr.  1864 
24.  Febr.  1866 

10.  Dez.  1(^68 

10.  Man  1866 

30.  Jan.  1869 

31.  Dez.  1868 

1 30.  Okt.  1S66 

5.  Mai  1870 
1.  Nov.  1866 
31.  Jan.  1867 
18.  Febr.  1868 

3 

S 

< 

1 

ehe  Virginia  Agricultural  and  Mechanical  College 
„ampton  Nonnal  and  Agricultural  Inntitute 
üniversily  of  North  Carolina  Agricultural  and 
Mechanical  College 
College  and  Mechanic  Institutes 
üeoi^a  Sttte  College  of  Agriculture  and  Mecha- 
nic Arts 
Florida  Sute  Agricultural  College 
Agricultural  and  Mechanical  College  of  Alabama 
University  of  Mississipi-CoUegc  of  Agriculture 
and  the  Mechanic  States 
Alcom  University 
State  Agricultural  and  Mechanical  College 
Agricultural  and  Mechanical  Coll^  of  Texas 
Arkansas  InduBtrial  University 
cultural  College 

ff      5       ?                                       S       £  t, 

111  1  1  IUI  |l|| 

'  ' 

Vtiginiü      .     .     . 
North  Carolina  . 
South  Curolinn  . 

Georgia     .    .    . 

Florida.    .    .    . 
Alabama    .     .     . 

Mississipi  .    .     . 

LouiBiana.    .    . 
Texas    .... 
Arkansas  .    .    . 
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sonders  geneigt,  seine  frühere  Stellung  in  Geldfragen,  seine 
Mifsachtung  der  Verkehrsformen  des  Kapitalismus  aufzugeben» 

Für  die  Finanzgebarung  des  Südstaatlcrs  vor  dem  Kriege 
wurde  eine  Äufserung  über  Mississipi  aus  dem  Jahre  1844 
vielfach  als  typisch  zitiert«  Fa  sei  nicht  überall  bekannt^ 
dafs  zwischen  dem  Volk  von  Massachusetts  und  Mississipi 
ein  ebenso  grofser  Unterschied  wie  zwischen  dem  Kaufmann 
von  London  und  einem  Hochlandhäuptling  (in  Schottland) 
bestände.  Dieser  kennzeichne  sich  besonders  hinsichtlich  der 
Schuldenbezahlung.  Bei  allen  Handelsvölkem  sei  pünktliche 
Schuldenzahlung  die  Ehrensache.  Die  Pflanzer  von  Mississipi 
dächten  nicht  so:  „Sie  empfinden  nicht  die  Wichtigkeit  einer 
genauen  Vertragsinnehaltung,  es  entsprach  nicht  ihren  Ge- 
wohnheiten, ihre  Verbindlichkeiten  an  bestimmten  Tagen  zu 
erfüllen,  wenn  es  ihnen  nicht  pafste.  Sie  sehen  solche  Hand- 
lungsweise durchaus  nicht  als  unehrenhaft  an.  Sie  beabsichtigen 
zu  bezahlen,  aber  sie  gedenken  nicht  beim  Eingehen  der  Schuld, 
sich  hinsichtlich  der  Bezahlung  Unbequemlichkeiten  zu  machen. 
Wenn  ein  Freund  1000  Dollars  geliehen  oder  geschenkt  haben 
will ,  geben  sie  sie  ihm  j  auch  wenn  etwa  ein  Gläubiger  ein 
Recht  darauf  hätte.  Solche  Charaktere  besitzen  möglicher- 
weise auch  hohe  Eigenschaften,  aber  sie  sind  verschieden  von 
denen  guter  Bankiers  und  Kaufleute,  denen  solche  Geschäfts- 
gebarung anders  ausgelegt  würde**  ^  Ähnliche  Charakterzüge 
treten  S  o  m  e  r  s  auch  noch  nach  dem  Kriege  entgegen.  Er  findet 
das  Bankwesen  im  Argen  liegend,  und  angesehene  und  wohl- 
habende Pflanzer  von  Mississipi  müssen  für  ihre  Solawechsel 
20 — 30  ^/o  Zinsen  bezahlen.  „Dies  mag  beklagenswert  er- 
scheinen. Bis  die  Landjunker  des  Südens  ihren  Wechsel- 
schulden beim  Verfall  gröfsere  Aufmerksamkeit  widmen,  selbst 
wenn  dadurch  ein  Ritt  von  15 — 20  Meilen  benötigt  wird, 
werden  sie  vergebens  den  Eintritt  normaler  Kreditverhältnisse 
erwarten.  Klagen  der  Banken  und  Wechseleinkassierer  über 
die  kavaliermäfsige  Gleichgültigkeit  der  betreffenden  Parteien 
sind  sehr  häufig,  selbst  wo  über  die  schliefsliche  Bezahlung 
kein  Zweifel  besteht  ^.^  Einige  Jahre  später  allerdings  be- 
richtet Phelan  über  eine  Verbesserung,  indem  nun  wenigstens 
die  Schuldner  erschienen  und  sich  wegen  der  Nichtbezahlung 
gegebenenfalls  entschuldigten^. 

Die  ernste  Seite  der  Sache  war,  dafs  der  Pflanzer  durch 
UnpünkÜiehkeiten  nunmehr   in   ganz  anderem  Mafse   in  Ver- 


^  Zitiert  bei  W.  A.  Scott,  Repudiation  of  State  Debts,  S.  234 
bis  285. 

«  Somers,  Southern  States,  S.  243—244. 

■  James  PhelsD,  History  of  Teonessee,  Boston  and  New  York 
1888,  S.  275;  vergl.  auch  die  Schilderungen  bei  S.  Dabney  Smedes, 
A  Sonthem  Planter,  über  die  Art,  wie  Freunde  des  Vaters  ihre 
Zahlongspfltcht  gegen  ihn  leichtherzig  vernachlässigten. 
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legenheit  bezw.  in  Abhängigkeit  von  den  Geldmächten  geriet 
Diese  traten  ihm  jetzt  nicht  nur  in  den  früheren  vornehmen 
Geschäftsfreunden,  dem  Bankier  des  Nordens,  dem  Kaufmann 
und  Faktor  der  Seestädte,  sondern  auch  in  den  vielfach 
zweifelhaften  Neuankömmlingen  gegenüber,  welche  sich  für 
Verluste  bei  den  Unehrlichen  durch  mehr  als  überreiche 
Profite  bei  den  Ehrlichen  zu  entschädigen  suchten  und  gerade 
in  dieser  Klasse  reiche  Ernten  einheimsten.  Des  weiteren  aber 
war  der  Pflanzer  auf  die  Kaufleute  nunmehr  aufser  für  seine 
eigenen  Bezüge  auch  bei  der  Kreditgarantie  für  seine  Pächter 
angewiesen.  Haftete  doch  die  kommende  Ernte  für  seinen  und 
seiner  Leute  Konsum  und  zwei  oder  gar  drei  Mifsernten  hinter- 
einander, zwei  oder  drei  Jahre  sinkender  Preise  rissen  ihn  mit 
Notwendigkeit  in  den  Abgrund. 

Diese  Seite  des  Kreditsystems  ist,  wie  gezeigt,  nur  eine 
Fortsetzung  früher  vorhandener  Ansätze  mit  Erweiterungen 
und  Ausgestaltungen,  wie  sie  durch  die  Cropperwirtschaft  ein- 
geführt waren;  aber  sie  wirkte  nun  noch  drastischer.  Er- 
scheinungen ganz  neuer  Art  knüpften  sich  an  das  Auftreten  der 
neuen  Kautleute  und  Ladeninhaber  in  den  Landflecken  und  an 
den  Kreuzwegen  im  ßinnenlande.  Ihr  Erscheinen  war  das 
soziale  Korrelat  der  Entwicklung  einer  selbständigen  Klasse  von 
einigen  weifsen  und  vielen  schwarzen  Pächtern  und  der  Farmer 
des  freien  weifsen  Kleinbetriebs,  indem  sie  diesem  gegenüber 
dieselbe  Klassenstellung  einnahmen,  wie  die  Grofskaufleute 
und  Faktoren  gegenüber  den  Pflanzern ;  und  in  gleicher  Weise  er- 
klärt sich  ihre  wirtschaftliche  Funktion.  In  mancher  Beziehung 
wirkte  ihre  Tätigkeit  für  den  kleinen  Mann  indes  noch  ver- 
hängnisvoller. Sie  hatten  ja  schnell  verstanden,  mittels  geleisteter 
Vorschüsse  zu  hohen  Zinsen,  mehr  noch  durch  enorme  Profite  bei 
geleisteten  Warenlieferungen  sich  zu  Gläubigern  der  breitesten 
Schichten,  zu  Herren  der  Situation  zu  machen.  Das  böse  Bei- 
spiel der  Pflanzer,  ihre  Lauheit  in  Geldsachen  wirkte  an- 
steckend auf  die  Bauern,  bekam  diesen  aber  noch  schlechter. 
Schnell  gewannen  die  Krämer  eine  weitgehende  Macht  über 
sie,  und  wer  dann  einmal  in  ihrer  Hand  war,  hat  sich  viele 
Jahre  lang  vergeblich  bemüht,  wieder  frei  zu  werden.  Die 
geringen  Überschüsse  der  südlichen  Landwirtschaft  bei 
den  sinkenden  Baumwollpreisen  flössen  in  die  Tasche  der 
Händler,  die  sich  bald  nicht  begnügten,  sich  die  Ernte  ver- 
pfänden zu  lassen,  sondern  auch  das  Pfandrecht  auf  Land 
und  Betriebsmittel  ausdehnten  und  es  dann  ganz  in  ihrem 
Belieben  hatten,  ob  und  wie  sie  die  Leute  weiterwirtschaften 
lassen  wollten.  Dafür,  dafs  sie  die  Waren  lieferten,  war  der 
Landmann  verpflichtet,  seine  Produkte  durch  sie  zu  verkaufen, 
wobei  ihnen  wiederum  hohe  Gebühren  und  Profite  zuflössen. 
Wer  in  einem  Jahr  dem  Krämer  verschuldet  blieb,  wie  das  nur 
allzuhäufig  eintrat,   fand   im   nächsten  Jahre  keinen  anderen 
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Händler  zur  Kreditgewährung  bereit,  und  der  sogenannte  wohl- 
tätige Einflufs  der  freien  Konkurrenz  der  Elaufleute  um  die 
Kundschaft  des  Landwirts  konnte  sich  daher  nur  ganz  be- 
dingt entwickeln.  Es  lag  bald  tatsächlich  in  ihrem  Outdünken, 
ob  sie  nicht  durch  Übernahme  einer  Anzahl  von  Kleinbetrieben 
verschuldeter  Bauern  oder  Pflanzer  sich  selbst  zu  Orundherren 
machen  wollten. 

Am  bedenklichsten  aber  war  die  ganze  Sache  für  den 
Neger,  der  in  jeder  Hinsicht  zur  Beute  wurde.  Hatte  der 
Pflanzer  selbst  einiges  Geld  und  Energie,  so  beutete  er  seine 
Pächter  oder  Arbeiter  vielfach,  wie  gezeigt,  mittelst  des 
Pflanzunesladens  aus.  Wählte  er  ein  System,  bei  welchem  er 
nicht  selbst  lieferte,  so  mufste  er  mitansehen,  wie  seine  Leute 
den  Kleinhändlern  zum  Opfer  fielen,  während  er  selbst  in- 
zwischen nicht  selten  in  den  Händen  der  Oroüshändler  war. 
War  er  auch  auf  Kredit  angewiesen,  oder  spielte  er  mit  dem 
Händler  unter  einer  Decke,  so  entstand  das  sogen.  „Order  System". 
Er  gab  dem  Neger  kein  Bargeld  als  Lohn,  oder  Vorschufs, 
sondern  eine  Anweisung  an  den  Krämer,  sei  es  auf  Geld,  sei 
es  auf  W^aren  lautend.  Dieser  konnte  dann  beliebige  Preise 
verlangen  und  den  Neger  leicht  in  Schulden  stürzend 
Auf  alle  Weisen  wurden  gerade  die  Neger,  die  aufstrebten, 
Neigung  zeigten,  sich  sefshaft  zu  machen  und  ihren  Besitz  ab- 
zuzahlen, durch  manche  Pflanzer  und  die  Mehrzahl  der  Händler 
um  die  Erträge  ihrer  Arbeit  gebracht",  wobei  allerdings  hervor- 
zuheben ist,  dafs  sie  auch  nur  in  seltenen  Fällen  die  nötige 
Beharrlichkeit  zeigten,  ihr  Vorhaben  tatsächlich  durchzuführen, 
die  Bezahlung  regelmäfsig-  zu  leisten,  einen  selbständigen  Be- 
trieb ordnungsmäfsig  zu  leiten.  Wie  sie,  nach  Somers'  Be- 
obachtungen, den  sinkenden  Baum  wollpreisen  gegenüber  oft 
zu  der  Ansicht  kamen,  bei  so  niedrigen  Preisen  lohne  es  sich 
gar  nicht  mehr,  zu  ernten,  so  haben  gar  viele  den  sich  an- 
häufenden Schulden  gegenüber  die  an  sich  geringe  Energie 
und  das  Suchen  nach  Aufschwung  nur  allzu  gern  aufgegeben. 
Eline  besonders  schmerzhafte  und  verhängnisvolle  Eifahrung 
war  für  sie  übrigens  der  unheilvolle  Fehlschlag  der  Freed- 
men's  Bank. 

War    schon    das    Pachtsystem    an    sich    in    seinen    ver- 
schiedenen Formen  und  bei  der  üblichen  Kürze  seiner  Dauer  ^ 


>  F.  Douglass,  Three  Addresses,  S.  16. 

*  Botume,  First  Days  Amongst  the  Contrabands,  S.  261;  Straker, 
New  South  Investigated,  S.  94—95. 

'  Haygood,  Pleas  for  Progrefs,  S.  310.  Die  Tendenz,  nur  für 
den  Augenblick  zu  arbeiten,  konnte  nicht  überwunden  werden;  schon 
Kennawaj,  On  Sherman's  Track,  S.  78,  hatte  auf  seinen  Vorschlag, 
Oliven  anzubauen,  die  Antwort  erhalten,  kein  Mensch  sorge  hier  auf 
15—20  Jahre  voraus.  In  der  Zeit  hätte  man  entweder  vorteilhaft  sein 
Land  verkauft  oder  sei  ohne  oder  mit  Vermögen  wieder  abgewandert. 
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für  die  allgemeine  Wirtschaftsführung  verhängnisvoll,  so  wirkte 
das  Verscnuldungssystem  und  der  in  ihm  liegende  Zwang  zur 
E  i  n  erntewirtsehaft  noch  stärker  nach.  Aus  der  Gesamtlage  ent- 
stand ein  Zustand,  der  breite  Schichten  sozusagen  durch  Ver- 
schuldung doch  zu  Peonen  —  nicht  dem  Gesetze  nach,  aber 
tatsächlich  —  werden  liefs,  die,  wenn  sie  ohne  Bezahlung  ihrer 
Schulden  abwandern  wollten,  arretiert,  womöglich  zu  Zwangs- 
arbeit verurteilt  wurden*. 


3.  Die  wirtschaftlichen  ErgebnlsBe  des  RekonstrnktlOHS- 

zeltalters. 

Das  Fazit  des  Rekonstruktionszeitalters  zieht  in  gewisser 
Beziehung  der  Zensus  von  1880,  dessen  Angaben  hier  in  dem- 
selben Mafse  und  Umfange  Licht  zu  verbreiten  geeignet  sind, 
wie  die  Aufnahme  von  1860  für  den  alten  Süden.  Ihre  Be- 
deutung wird  aber  in  vieler  Beziehung  durch  einen  Vergleich 
mit  den  Zählungsergebnissen  der  folgenden  Jahrzehnte  klarer 
werden  können,  wie  solcher  für  den  dritten  Band  beabsichtigt 
ist.  Hier  sollen  nur  einige  die  geschilderte  Lage  erläuternden 
Zahlen  und  Vergleiche  kurz  beigebracht  werden.  Die  Angabe, 
dafs  der  Süden  gegen  1880  noch  ebenso  wie  nur  je  ein  rein 
landwirtschaftliches  Gebiet  war,  wird  belegt  durch  die  Gewerbe- 
und  Berufszählung: 

Tabelle  XLI.     Anteil    der   landwirtschaftlichen   Be- 
rufe an  der  Berufstätigkeit  in  den  einzelnen  Süd- 
staaten nach  dem  Zensus  von  1880. 


Staaten 


Gesamtzahl  der 

berufstätigen 

Personen 

(in  1000) 


davon  in  der  Land- 
wirtschaft 


Personen 
(in  1000) 


Prozent 


Virginia 

North  Carolina  .    .    .    . 
8outh  Carolina  .    .    .    . 

Georgia 

Florida 

Alabama 

Mississipi 

Louisiana  .    .    .    .    .    . 

Texas 

Arkansas 

Tennessee 

Summe  der  Südstaaten  . 
Vereinigte  Staaten     .    . 


494 
480 
392 
598 
92 
493 
416 


522 
261 

478 


255 
361 
295 
432 
59 
381 
340 
205 
359 
216 
294 


51,4 
75,2 
75,1 
72,3 
64,2 
77,2 
81,8 
56,5 
68,8 
83,1 
65,7 


4  589 


3197 


69,7 


17  392 


7  670 


44,1 


^  F.  Douglass,  Three  Addresses,  S.  17:  It  is  said,  if  the  Colonred 
people  do  not  like  the  condition  upon  whidi  their  laboris  demanded 
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Es  seigt  sich  in  den  ehemals  konfbderierten  Staaten  eine 
verhttltniamUsig  erheblich  stärkere  BeschAftigune  in  der  Land- 
wirtschaft als  in  irgendeinem  anderen  Qebiet  der  Union.  In 
der  Tat  standen  alle  Qbrigen  Staaten  des  Landes  mit  Ausnahme 
von  Kansas  in  dem  proxentualen  Anteil  der  Erwerbs  tätigen 
an  den  landwirtschaftlichen  Gewerben  niedriger  als  irgendeiner 
der  Sttdstaaten,  und  Kansas  selbst  steht  unter  diesen  nur 
vor  Virginia  voran.  Umgekehrt  waren  1880  in  allen  Sttdstaaten 
zosammengenommen  nur  218000  Personen  oder  4,8  "'o  in 
Handel  und  Verkehr  bernfststig,  gegenüber  1810  000  oder 
10,4**''«  im  ganxen  Lande;  und  in  Industrie  und  Bergbau 
finden  sich  nur  203000  oder  4,4%,  dagegen  3  837  000  oder 
22,1  "/a  im  ganzen  Lande;  der  Rest  in  freien  Berufen  und 
persönlichen  Diensten.  — 

Von  den  in  Handel  und  Transport  beschäftigten  Nord- 
amerikanem  stellen  die  Südstaaten  nur  12'*o  und  von  den 
in  Industrie  und  Bergbau  Beschäftigten  nur  5,3  "/o  dagegen 
41,7  "/•  der   in  der  Landwirtschaft  Beschäftigten. 

Bedeutsam  aber  ist  femer,  wie  sich  hier  das  Verhältnis 
der  Landwirte,  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  und  der 
sonstigen  in  der  Landwirtschaft  tätigen  Persönlichkeiten  verteilt: 


TabeUe  XLII. 
lan 

Stellung  de 
dwirtschaft 

Erwerbstätigen   i 
ichen  Berufen. 

n   den 

Iflndwirtschaft- 
liche  Arijfiter 

I.aiidwjne 

aodere  landwirt- 
sctaftiich  Tätige 

ü/iäo,!^'-«"' 

Zahl       „,„„„, 
(je  1000)  i""""' 

,j/ll)|'P--' 

Vininia  .... 
Korth  Csrolina    . 
Sonth  Carolina    . 
Georgia    .... 
FlonSa    .... 
Alabama .... 
MisaisBipi     .    .    . 
LonisiaDa     .    .    . 

Teisa 

Arkansas     .    .    . 
Tenne  «9  ee    .    .    . 

m        52,2 
202     1    56.0 
192     1    67.1 

284     '    65,7 
32     '    54,1 
236     1    61,9 
215     1    63,a 
146         71.3 
144     '    40,1 
107     :    49.5 
138     1    46.9 

120 
156 

94 
145 

26 
144 
123 

57 
200 
109 
154 

47,1 
43.2 

itU 
3iiß 
44.1 
37,8 
365 
27,1 
55,7 
50.5 
52.7 

2 
3 
3 
3 

l 
1 
I 
3 
15 
0 
2 

03 
0,8 
1.0 

% 
°4 
ii 

0,2 

0,6 

Summe  der  Süd- 
staaten.    .    .    . 

18:16     '    .J7.4 

1324         41,3 

34 

1,1 

Vereinigte  Staalen 

:J3:24     1    4:^,3 

4  226 

55,1 

121 

1.6 

and  secnred,  let  them  leave  and  ro  elsewhere  .  ■  .  HaviDg  for  j-ears 
paid  them  in  shop  ordere,  utterly  worthleise  antaide  the  shop  to  which 
they  are  direcied,  without  a  dollar  in  their  pockets,  brought  bj  thia 
crutj  procesa  into  bondage  to  the  land-ownerg,  who  can  and  would 
amet  them  if  they  slioulü  attempt  to  leave  when  they  are  told  to  go." 
Aach  J.  B.  £)roke,  From  the  Old  South  to  the  New,  S.  72j  Kletcing 
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Hit  deo  Zahlen  tod  1860  ist  die  AuhtUHung  sowohl  wegen 
deren  anderen  Inhalts^  als  hinsichtlich  der  Hethode  nicht  wohl 
vergleichbar  \  und  auch  ein  riflemmitriger  Vergleich  mit  den 
Ergebnissen  von  1870  scheint  w^en  der  fär  dieses  Jahr  vor- 
liegenden Bedenken  hei  der  Bevölkerungnthlong  kaum  ratsanL 
Auch  an  sich  betrachtet  aber  erweisen  die  Zahl^i  klar  die 
schon  erwähnte  Tatsache,  dafs  der  Schwerpunkt  der  ^unselb- 
ständigen landwirtschafdichen  Arbeiter*  des  Landes  dnrchaos 
im  Süden  (and  hier  in  der  N^;erbevöikerang>  li^lt,  wo  sie  die 
Zahl  der  selbständigen  Landwirte  writaus  übertreffen,  während 
im  übrigen  Lande  das  Verhältnis  sich  zugonstra  der  letzteren 
besser  als  um£;ekehrt  stellt'.  Im  Süden  waren  1880  mehr  als 
drei  Fünftel  aller  in  der  Landwirtschaft  bero&tätigen  Persönlich- 
keiten unselbständig,  in  den  übrigen  Staaten  dagegen  weniger 
als  ein  Drittel.  Hier  standen  nämlich  2  902000  selbständigen 
Landwirten  nur  1488<XXJ  unselbständige  landwirtschaftliche 
Arbeiter  gegenüber.  — 

Die  Veränderungen  in  der  Betriebsweise  werden  einiger- 
niafsen  beleuchtet  durch  die  Vergleichung  der  Entwicklung 
der  2Sahl   und   der  Fläche  der  Farmen   von   1860— 1880, 

(Siehe  TabeUe  XUil  mnf  S.  föi.) 

£s  ist  bezeichnend,  wie  sich  zwischen  186U  und  1880  die 
Zahl  der  Betriebe  in  den  8üdstaaten  fast  verzweieinhalbfacht, 
nämlich  um  133^  o  gehoben  hat,  während  gleichzeitig  die 
Fläche  ungefähr  konstant  blieb.  Rechnet  man  West- 
Virginia  auch  1880  hinzu,  so  hat  sich  die  Zahl  der  Farmen 
von  5500<)0  auf  1315  000  vermehrt;  die  Fläche  stieg  ein- 
schliefslich  West-Virginias  nur  von  200  auf  2o7  Millionen  acres. 
In  den  Orenzstaaten  hat  sich  die  Zahl  nicht  ganz  in  demselben 
Tempo  vermehrt,  immerhin  aber  reichlich  verdoppelt*.  Die 
Vermehrung  der  Zahl  der  Betriebe  steht  somit  hier  und  in 
den  Orenzstaaten  weitaus  über  dem  Durchschnitt  des  ganzen 
Landes,  während  sich  die  Fläche  um  etwa  2^2  ®/o  vergrö&erte. 
AuCserhalb  der  Süd-  und  Grenzstaaten  stieg  die  Zahl  von 
1  329  0<jO  auf  2  259  000  oder  um  70  ^/o ,  die  Fläche  aber  fast 
ebenso  schnell  von  161  Millionen  auf  263  Millionen  acres,  oder 
um  63<>/o. 

Dementsprechend  linden  wir  in  den  ehemals  konföderierten 


and  CroghmaD,  Progress  of  a  Race,  S.  173 — 174;  S.  K.  Holmes, 
The  PeoDB  of  the  South.  (ÄDnals  of  the  Am.  Acad.  of  Pol.  and  Soc., 
Science,  No.  70—710 

1  Siehe  oben  Kapitel  II,  1;  Bd.  I,  S.  276. 

'  Vergl.  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  1883,  S.  289  ff., 
auch  X.  Census,  %and :  Agriculture 

^  Die  Angaben  für  1870,  die  in  den  Südstaaten  zwar  eine  Zunahme 
der  Farmen  um  150000  oder  drei  Elftel,  dagegen  eine  Abnahme  der 
Fl&chen  um  44  Mill.  acres  oder  mehr  als  ein  Fünftel  anzeigen,  mögen 
auf  sich  beruhen  bleiben. 
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ÜUiaiUso  einen  Rfifkgang  der  Betrieliigr5&e  der  einzeliieii 
Faraum  tod  '168  auf  157  aeres.  eine  Terkkiiiening  auf  wenig 
fiber  42*  4r  der  Mberen  Gröbe^  in  den  Gremstaaten  nor  einen 
Kflckgang  r^/n  2(l8  auf  127  acres,  auf  etwa  61  *  •.  wibrend  in 
den  übrigen  Staaten  der  Köckgang  ein  ganz  geringer  ist.  — 
Relativ  am  stärksten  ist  die  Vennehrong  der  Faimen  in  Sontk- 
Carolina,  Florida ^  Louisiana  and  Aricansas,  wo  sie  sick  an- 
nähernd Terdreifachty  and  in  Texas,  wo  sie  sich  gar  mdu*  als 
Tervierfacht  haben.  Die  Fläche  hat  sich  im  Söden  natar- 
gemä(s  nor  noch  in  den  ganz  westlichen  Staaten,  Texas  and 
Arkansas,  vermehrt  (Der  scheinbar  so  starke  Rnckgang 
Virginias  beruht  wesentlich  auf  dem  Ausfall  West- Virginias  bei 
der  Zählung  von  1880.) 

Bedeutsam  sind  des  weiteren  aber  die  Veränderungen  im 
Anteil  des  unter  Kultur  befindlichen  Landes  zwischen  IStiO 
und  1880.  Von  dem  gesamten  Farmlande  befanden  sich  nicht 
unter  Kultur: 

Tabelle  XLIV.  Prozentualer  Anteil  des  nicht  unter 
Kultur  befindlichen  Farmlandes  an  der  gesamten 

landwirtschaftlichen  Fläche. 


Staaten 

1860 

1880 

Staaten 

1860 

1880 

Prozent 

Prozent 

Prozent 

Prozent 

Virginia    .    .    . 

63,2 

57,1 

Mississipi      .    . 

68,0 

67,1 

North  Carolina 

72,6 

71,0 

Louisiana .    .    . 

70,9 

66,9 

Hoiitli  Carolina 

71,8 

69,3 

Texas   .... 

89,5 

65,1 

Georgia     .    .    . 

69,7 

68,5 

Arkansas .    .    . 

79,3 

70,2 

Florida     .    .    . 

77,6 

71,3 

Tennessee     .    . 

67,1 

58,9 

Alabama  .    .    . 

66,6 

66,2 

Es  zeigt  sich  also  eine  gewisse  Zunahme  der  unter  Kultur 
befindlichen  Flächen;  immerhin  steht  der  Süden  noch  weit 
unter  dem  öesamtdurchschnitt  der  Vereinigten  Staaten,  der 
18()0  58,9,  1880  40,9o/o  der  Nutzfläche  als  nicht  unter  Kultur 
befindlich  auswies.  Auch  die  Ausdehnung  des  Anteils  der 
Kulturfläche  an  der  gesamten  landwirtschaftlichen  Fläche 
schritt  im  übrigen  Lande  sehr  viel  rascher  fort,  trotzdem 
gerade  in  den  siebziger  Jahren  die  gewaltige  extensive  Ent- 
faltung nach  Westen  vor  sich  gegangen  ist. 

Immerhin  darf  man  selbst  aus  diesen  Zahlen  noch  nicht 
allzuviel  schliofson.  Wenn  1880  die  unter  Kultur  befind- 
liche Fläche  im  Süden  gröfser  war,  so  ist  damit  noch  nicht 
gesagt,  dafs  die  Kultur  überall  ebenso  sorgfältig  und  in 
derselben  Weise  durchgeführt  war  wie  in  den  organisierten 
Grofsbetrieben  vor  dem  Kriege.  Gerade  in  den  letzteren,  im 
„Black  Belt",  ist  die  Qualität  zweifellos  zum  Teil  erheblich 
zurückgegangen.     Andererseits   aber   ist    auch    ein   Vergleich 
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zwiachea  den  grofsea  neuerschlossenen  WeizeDÜächen  usw.  dea 
Westens  und  den  Baumwolläächen  des  Südens  anangängig. 
Bedeuteam  bleibt  auf  alle  Fälle  das  absolute  und  relative 
Zurückstehen  des  Südens  im  Gang  der  Entwicklung.  So 
finden  wir  des  weiteren  auch  die  geschätzten  Werte  der  Be- 
sitzungen im  Süden  dauernd  weit  hinter  dem  Norden  zurück- 
bleibend : 

Tabelle  XLV.     Werte  des   landwirtschaftlichen  Be- 
sitzes, 


Wert  de 

Wertd.  Lun-     Wertd.land- 
f2'        des  eiuschl.       *irt9chafil. 

Wertd.Vieh- 

standcB  bis 

Staaten 

M 

il.  Do 
"1870^ 

u-c          bilude  in           schinen 
'""       Mill.  Dollars     Mili.  Üo 

in 
ara 

f8§Ö 

Mill.  Dollars 

1Ö60 

iseo  iseoiiSTOj  i88o  iseo 

1870 

18»0  1870 

1880 

Virffinia     .     .     . 

4Wt 

?AP. 

247   372  213]     216  0 

5 

5 

48 

•« 

2« 

North  Carolina 

IW 

\M 

16^    14g|    78      136   6 

4 

6 

Kl 

W 

n 

17( 

U 

8^    140,    45|       6!    ö 

« 

S 

'M 

11 

12 

14;    15: 

95      HS    7 

-■i 

h 

» 

rw 

Florida     .    .    . 

•fi 

U 

2f      H 

lo!       2(    0.9 

0  5 

f,7 

h 

5 

5 

Alabama  .    .    . 

ISJ'. 

Dt 

lo:  17», 

4 

«4 

Mississipi     .    . 

'fA^ 

lU 

122   191 

82        9E    9 

4 

5 

A9 

:-!( 

1*4 

'?A* 

»1 

71    205 

68       59  19 

.S 

2h 

it 

1'^ 

Texas   .... 

1:^: 

101 

241      88 

ÖO      170  6 

9 

4; 

:r 

60 

lU 

ft! 

K     9i 

40       74  4 

« 

.■. 

2i 

1' 

MI 

840 

li«2 

2.5i    271 

219      207  8 

9 

60 

44 

Sodstaaten  .    . 

2315 

1302 

1  rm  18511  978:  1  2;15|81.9  |4:},5  56,7 

3H2|  279'  275 

Verein.  Sliiaten 

7980 

11124 

12  104  664-5 

9263  10 197|  24ß 

337 

407 

loaa 

1525 

1500 

Während  sich  in  den  ganzen  Vereinigten  Staaten  1860 
bis  1880  eine  erhebliche  Wertsteigerung  zeigt,  finden  wir  im 
Süden  in  der  gleichen  Zeit  einen  nennenswerten  Rückgang. 
Einschliefsliuh  der  Grenzstaaten  berichtet  der  Süden  für  die 
sogenannte  südatlantische  Division,  d.  i.  die  Staaten  von 
Delaware  bis  Florida,  einen  Rückgang  im  Wert  des  gesamten 
landwirtschaftlichen  Besitzes  von  1207  auf  1052,  d.  i.  um 
$  155  Mill.,  davon  $  117  Mill.  allein  Rückgang  im  Grundwert, 
$  3  Mill.  Rückgang  bei  den  Geräten  und  Maschinen,  fast 
S  3f)  Mill.  beim  Viehstand ;  und  in  der  sUdzentralen  Division, 
welche  die  Gebiete  von  Alabama  bis  Arkansas  und  Kentucky, 
aber  nicht  Missouri,  enthält,  finden  wir  einen  Rückgang  von 
Ä  1672  Mill.  auf  S  12(i3  Mill.  oder  um  $  409  Mill.,  wobei  das 
Land  um  S  332  Mill.,  Geräte  und  Maschinen  um  $  15  Mill., 
der  Viehstand  um  S  62  Mill.  abgenommen  hat.  Der  Verlust 
fbllt  aber  ausschlicfslich  auf  die  ehemalige  Konföderation;  es 
stellen  sich  die  Wertverschiebungen  für  die  Grenzstaateu  als 
Zunahme  von  183  Millionen  dar  ~  trotz  der  Verluste  infolge 
des  Krieges  und  der  Sklavenbefreiung.     Und  dabei  bat  noch 

42* 


Texas  flineo  Wertzuwachs  von  $  103  Mill.  empfangen,  nämlich 
$  82  Mill.  beim  Landwert,  fast  $  3  Mill.  Gerätewert  und 
S  17  Mill.  Viehwert 


Tabelle  XL  VI.    W 

ertverä 

Qderun 

g  1860/80. 

Insgesamt 

Landete. 

Geräte 

Vieh 

Ebemftlige  Sklaveustasten  . 
Ehemalige  Konföderation     . 

Vereinigte  Staaten  .... 

—  564 

—  747 
+     183 
+  4124 

—  444 

—  616 
+     167 
+  3552 

—  18 

—  25 
+      7 
+  161 

—  98 

—  107 
+      9 
+  411 

Der  trübselige  Zustand  der  südlichen  Landwirtschaft  ist 
damit  anf  das  klarste  erwiesen.  —  Ihr  Kapital  hatte  1860 
SO"/»  des  gesamten  landwirtschaftlichen  Kapitals  der  Union 
betragen,  machte  1880  nur  noch  weniger  als  13  "/o  aus.  Der 
Bodenwert  war  von  28  auf  12  "lo  des  Gesamtwertes  der  land- 
wirtschaftlichen Landesfläche  gesunken. 

Die  veränderte  Betriebsweise  achlierslieh  ergibt  sich  fUr 
das  Jahr  1880  aus  der  Aufstellung  der  Eigentumsverhältnisse 
am  Betriebe.  Während  im  Jahre  1860  der  Betrieb  im  Süden 
wohl  nahezu  ausschliefslich  in  den  Händen  der  EigentOmer 
lag,  finden  wir  1880  prozentuale  Beteiligung: 


Tabelle  XLVIL    Besitzverhältnisse  ii 
wirtschafts  betrieben. 


den  Land* 


Staaten 

Eigen- 

tümer- 

Be- 

trieb 

Geld-     ^?; 

P-"'  pal. 

Staaten 

Eigen- 
tümer- 
Be- 
trieb 

Geld- 
pncht 

An- 
teil- 
pacht 

Virginia    .    .    . 

70,48 

11,80 

18,22 

Mi3sissipl     . 

56,22 

17,14 

26,64 

North  Carolina 

66.55 

5,48 

il7,97 

21,41 

SouCb  Carolioa 

49,69 

23,41 

26,90 

Texas  .    .    . 

62,41 

6,94 

30,65 

5.5,15 

13.39 

.4146 

1(I„S(I 

20,41 

Florida     .    .    . 

69,11 

15,14 

15,75 

Tennessee    . 

65,47 

11,63 

22.90 

Alabama  .    .    . 

5S,I5 

16,85 

30,00 

Im  ganzen  Lande  waren  in  den  Händen  des  Eigentümers 
74,4 "lo,  in  den  sUdatlantischen  Staaten  aber  nur  63,9 "/o,  in 
den  südlichen  Zentralstaaten  63,8  "/o  —  Ziffern,  die  in  MisaiBaipi 
auf  56,2,  Georgia  55,1,  Alabama  53,1  und  in  South-Carolina 
gar  auf  49,7%  heruntergehen,  während  sie  in  keinem  der 
ehemals  freien  Staaten  —  abgesehen  von  Illinois  —  unter  75  "/o 
fallen,  in  der  grofsen  Mehrzahl  über  80  oder  gar  Über  90*'/o 
ausmachen. 

'  AnBscliHerBlich  Hissonrie. 
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Hinsichtlich  der  Scheidung  zwischen  Geld-  und  Anteil- 
pacht  ist  beachtenswert,  dafs  im  allgemeinen  die  letztere  über- 
wiegt; nur  in  Florida  halten  beide  Formen  sich  ungefähr  das 
Gleichgewicht,  und  in  South  Carolina  nähert  sich  der  Um- 
fang der  ersteren  dem  der  letzteren  an.  Es  ist  hier  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  inwieweit  das  „Cropping**- 
system  als  Pachtbetrieb  und  inwieweit  es  als  EigentUmer- 
wirtschaft  für  die  Statistik  erklärt  ist,  denn  die  öffentliche 
Meinung  scheint  sich  lokal  vielfach  der  letzteren  Auffassung 
zu  nähern. 

Leider  gibt  der  Zensus  von  1880  keine  Unterscheidung 
hinsichtlich  der  Farbe  der  landwirtschaftlich  Erwerbstätigen. 
Im  Jahre  1876  verzeichnet  die  Baumwollerhebung*,  dafs  von 
den  Freigelassenen,  über  die  berichtet  wird,  in  Teonessee  und 
Alabama  4^/o,  in  North- Carolina  und  Georgia  zwischen  4  und 
5  ^/o,  in  South-Carolina  und  Texas  5  ^/o,  in  Mississipi,  Louisiana 
und  Arkansas  zwischen  5  und  6  ^/o  und  in  Florida  8  ®/o  eigenen 
Grundbesitz  hatten.  „Wenn  der  Durchschnitt  für  den  Teil 
der  Baum  wollfläche ,  über  den  nicht  berichtet  ist,  dem  ent- 
sprechen sollte,  würde  es  heifsen,  dafs  19  unter  20  kein  eigenes 
Heim  besitzen,  in  manchen  Grafschaften  auch  noch  nicht  einer 
unter  100.  An  manchen  Stellen  hatten  die  Familien  einen 
kleinen  Fleck  mit  einem  Haus  darauf,  aber  arbeiteten  auf 
dem  Land  von  Weifsen.**  Die  Baumwollenquete  des  Zensus 
von  1880  liefert  ein  ähnliches  Bild  — Nur  Georgia  hat  schon 
seit  1874  eine  Statistik  über  den  Besitz  von  Negern  geführt", 
welche  ergibt,  dafs  sie  1874  339  000  acres  besafsen,  —  eine 
Zahl,  die  sich  bis  1880  auf  587000  acres  vermehrte,  während 
in  diesem  Jahre  26  Millionen  acres  vorhanden  waren.  Sie  be- 
safsen also  etwas  über  2  ^/o  der  landwirtschaftlichen  Fläche  des 
Staats«. 

Vor  dem  Kriege  war  höchstens  ein  Sechstel  der  Baum- 
wolle von  weifser  Arbeit  erzeugt.  Die  Beteiligung  der  Arbeit 
der  Weifsen  und  der  Schwarzen  an  der  Baumwollproduktion 
veranschlagt  Dodge*  im  Jahre  1876  auf  ein  Verhältnis  wie 
2  :  3,  so  dafs  40  **/o  der  Baumwolle  durch  Weifse  und  60  ®/o  durch 
Schwarze  gewonnen  würden.  In  zwei  Staaten,  Texas  und 
Arkansas,  stand  das  Verhältnis  bereits  umgekehrt,  so  dafs  hier 
drei  Fünftel  der  Baumwolle  von  Weifsen  und  zwei  Fünftel 
von  Schwarzen  erzeugt  wurden: 


*  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  1876,  S.  137. 

^  Banks,  Economics  of  Land  Tenure  in  Georgia,  8.  89. 

'  Da  in  diesem  Jahre  nach  Banks  175000  acres  in  den  Händen 
von  1865  Eigentümern  waren  (Economics  of  Land  Tenure,  S.  128),  dürfte 
man  auf  etwa  6000  grund besitzende  Neger  in  Georgia  schliefsen  können. 

^  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture,  S.  186. 
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Tabelle  XL VIII.  Anteil  der  Rassen  an  der  BaumwoU- 

produktion^ 


Staaten 

Weifte 

Schwarze 

North  Carolina    .    .    . 

65 

35 

South  Carolina    .    .    . 

68 

32 

Georgia 

Florida 

66 

34 

72 

28 

Alabama 

59 

41 

Mississipi 

68 

32 

Louisiana 

77 

23 

Texas  

38 

62 

Arkansas 

40 

60 

Tennessee 

59 

41 

Bis  1880  hatte  sich  nach  dem  Manufacturer^s  Record  die 
Beteiligung  der  Weifsen  auf  44  ^/o  des  Gesamtprodukts  be- 
laufen. Farbige  Arbeit  soll  nur  noch  56®/o  der  Baumwolle 
gezogen  haben  ^.  — 

Die  Ergebnisse  der  südlichen  Wirtschaft  waren  für  den  Süden 
selbst  am  Schlufs  der  Rekonstruktionszeit  so  kläglich  wie  nur 
je.  Der  Wert  der  gesamten  landwirtschaftlichen  Produktion 
im  Jahre  1880  in  der  Union  wurde  auf  $  2213  Mill.  ver- 
anschlagt; davon  entfiel  auf  die  ehemalig  konfbderierten 
Staaten  ein  Viertel. 

Tabelle  LXIX.     Wert  der  landwirtschaftlichen 

Erzeugnisse. 


Staaten 

Wert  in 

Millionen 

Dollar 

Staaten 

Wert  in 

Millionen 

Dollar 

Virgina    .... 
North  Carolina     . 
South  Carolina    . 
Georgia   .... 
Florida    .... 

46 
52 
41 
67 
7 
57 

Mississipi  .    .    . 
Louisiana .    .    . 
Texas    .... 
Arkansas  .    .     . 
Tennessee  .    .    . 

64 
43 
65 
44 
62 

Alabama  .... 

Summe 

548 

'  Diese  Zahlen  dürften  erheblich  zuverlässiger  sein  als  gelegent- 
liche andere  Behauptungen.  Campbell  (White  and  Black),  der  die 
westlichen  Staaten  nicht  gesehen  hat,  bezweifelt,  dafs  ein  erheblicher 
Teil  von  Weifsen  gebaut  wird,  obgleich  er  selbst  eine  Zunahme  auf 
dem  Boden  des  Mittel-  und  Oberlandes  konstatiert,  und  behauptet  gleich- 
falls im  Interesse  der  Negerrasse,  dafs  sie  hauptsächlich  für  die  Baum- 
wollproduktion verantwortlich  sei. 

•  Zitiert  bei  W.  Johnston,  The  Emancipation  of  the  Southern 
Whites  and  It's  Effect  on  Both  Races,  Baltimore  1887,  S.  4.  Die  Zahlen 
des  Manufacturer's  Record  sind  vielfach  mit  grofser  Vorsicht  zu  ee- 
niefsen.  Völlig  absurd  aber  ist  die  Behauptung  von  Negerseite,  die 
Baumwolle  werde  nach  wie  vor  ganz  überwiegend  von  Farbigen  an- 
gebaut; T.  Th.  Fortune,  Black  and  White,  S.  208. 


XXVI  1.  663 

Die  Baumwolle  war  in  ihrem  Wert,  verglichen  mit 
anderen  Erzeugnissen  ^  relativ  stark  zurückgegangen.  Sie 
wurde  von  den  Zerealien,  aber  auch  von  den  Produkten  der 
Graswirtschaft  und  dem  Ertrag  der  Vieh  Verwertung  geschlagen  *. 
Absolut  und  relativ  blieb  der  Stlden  arm.  Obgleich  seine  Be- 
völkerung so  überwiegend  landwirtschaftlich  war,  hatte  er  keines- 
wegs auch  die  höchsten  landwirtschaftlichen  Gesamtergebnisse 
aufzuweisen,  denn  in  sein  Gebiet  fielen  pro  Kopf  des  Land- 
wirts $  170,6  Ertrag,  während  das  ganze  Land  pro  Kopf  des 
Landwirts  $  288,45  aufwies. 

Der  Landwirtschaftskommissar,  der  darauf  hinweist,  dafs 
aufserdem  in  den  gewerbetreibenden  Staaten  noch  sehr  er- 
hebliche sonstige  Werte  erzeugt  würden,  stellt  aus  der  Be- 
trachtung der  Situation  das  Gesetz  fest:  „Die  Werte  in  der  Land- 
wirtschaft werden  durch  eine  Zunahme  der  nicht  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung  erhöht*." 

Eine  Einteilung  des  Landes  in  vier  Klassen  mit  einer 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  von  10—30,  30—50,  50—70 
und  70 — 90  ^/o  ergibt  übrigens  noch  klarer,  dafs  damals  hier 
geradezu  ein  weiteres  Gesetz  sich  hätte  aufstellen  lassen; 
nämlich  der  Wert  der  landwirtschaftlichen  Produkte  pro  Kopf 
der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  stand  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  deren  relativer  Gröfse  innerhalb  der  gesamten 
Bevölkerung.  Es  ist  übrigens  in  diesem  Zusammenhange 
bemerkenswert,  dafs  bei  der  vorgenommenen  Scheidung  sich 
in  der  vierten  Klasse  nur  die  Südstaaten  Georgia,  South 
Carolina,  North  Carolina,  Alabama,  Mississipi  und  Arkansas 
befinden,  in  der  dritten  neben  den  Südstaaten  Virginia, 
Louisiana,  Florida,  Texas  und  Tennessee  und  den  Grenz- 
staaten Missouri,  West- Virginia  und  Kentucky  zwar  die  Nord- 
und  Weststaaten  Minnesota,  Indiana,  Jowa  und  Kansas;  der 
Wert  der  Erzeugnisse  pro  Kopf  der  Bevölkerung  stellte  sich 
gerade  in  den  Südstaaten,  abgesehen  von  Virginia,  weitaus 
am  tiefsten,   was  neben   dem  landwirtschaftlichen  System  vor 

^  Vergl.  Report  of  Commissioner  of  Agriculture,  1875,  u.  ff. 

*  Verel.  die  höchst  interessanten  Betrachtungen,  die  er  hierbei  über 
den  Wert  des  Grund  und  Bodens  in  den  Staaten  mit  verschieden  starkem 
Anteil  der  Bevölkerung  an  den  landwirtschaftlichen  Gewerben  ab- 
leitet, indem  er  nachweist,  wie  in  den  rein  landwirtschaftlichen  Süd- 
staaten der  Wert  des  Grund  und  Bodens  nur  einen  Bruchteil  des  Wertes 
in  den  stark  industriellen  Gebieten  beträgt.  In  den  sechs  Staaten  Georgia, 
North  Carolina,  South  Carolina,  Alabama,  Mississipi  und  Arkansas  mit 
einer  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  von  mehr  als  70  ^/o  ist  der 
Durchschnittswert  des  acre  $  5,18,  in  den  15  Nord-  und  Weststaaten, 
—  unter  denen  sich  allerdings  auch  Maryland  befindet  —  in  welchen 
weniger  als  30®/o  der  Bevölkerung  in  der  Landwirtschaft  tätig  sind, 
im  IKirchschnitt  18®/o,  beträgt  der  Wert  $  38,65  pro  acre.  (Report  of 
the  Commissioner  of  Agriculture,  1888,  S.  298--99.)  Das  Einkommen 
der  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigten  beträgt  in  der  ersten  Gruppe 
I  160,  in  der  letzteren  $  457.    (Ibidem  S.  300—301.) 
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allem  auf  die  minderwertigen  Leistungen  der  Negerarbeiter 
zurückzuführen  sein  dürfte^. 

Wie  gering  die  Beteiligung  des  Südens  an  den  gewerb- 
lichen Erzeugnissen  war,  geht  schon  aus  der  Statistik  der 
Kohlen-  und  Eisenförderung  hervor.  Im  Jahre  1880  betrug 
die  Kohlenförderung  in  der  ehemaligen  Konföderation 
1 013  000  Tonnen ;  die  übrigen  Südstaaten  förderten  keine 
Kohlen.  Dies  war  ein  minimaler  Bruchteil  der  Kohlen- 
förderung des  gesamten  Landes^.  Die  Eisenförderung  im 
Jahre  1880  betrug: 

Staaten :  Tonnen : 

Virginia  . 
Georgia   . 
Alabama  . 
Texas 
Tennessee 

Süd  Staaten 

Maryland 
Kentucky 
West-Virginia 

Grenzstaaten 

Vereinigte  Staaten 

So  wurden  also  nur  9  ^/o  der  Eisenförderung  der  Vereinigten 
Staaten  im  Süden  gewonnen^.  Der  Zensus  von  1880  gibt 
überhaupt  den  Gesamtwert  der  gewerblichen  Erzeugung  der 
Südstaaten  auf  240  Millionen  gegenüber  den  gesamten  Pro- 
dukten der  Union  von  5  370  Millionen  Dollars  an*.  Nur  der  fünf- 
undzwanzigste Teil  der  gewerblichen  Erzeugung  des  Landes  ent- 
stammte dem  Süden,  hier  aber  überwiegend  den  beiden  nörd- 
lichsten Staaten,  Virginia  und  Tennessee,  die  allein  mehr  als 
ein  Drittel  davon  lieferten.  So  ist  die  Lage  um  das  Jahr  1880 
eine  gar  trübe. 


30  000 
27  000 
77  000 
2  500 
71  000 

.   207  500 

61  000 
58  000 
70  000 

.   189  OOU 
.  4  295  000 

1  Ibidem  S.  301. 

*  Vergl.  den  Report  on  the  Internal  Commerce  of  the  United  States 
1886,  S.  LXXX. 

8  Ibidem,  S.  LXXXI. 

^  £s  hatte  betragen  die  gewerbliche  Produktion  in  Millionen  Dollars : 


in  der  Union      in  den  Südstaaten 


Prozentualer  Anteil 


der  Südstaaten 

1850  1019  79  7,8 

1860  1836  156  8,3 

1870  4232  199  4,7 

1880  5370  240  4,5 

Nach  XII.  Census,  Bd.  VIII,  Manufactures,  II,  S.  982—989. 
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Der  Versuch,  den  Daseinszweck  des  ,,alten  Südens**,  die 
landwirtschaftliche  Exportproduktion,  mit  einer  veränderten 
Wirtschaftsverfassung  als  alleinigen  Daseinszweck  des  „freien 
Südens"  aufrechtzuerhalten,  ist,  was  das  Wohlergehen  der 
Produzenten  und  des  produzierenden  Landes  angeht,  um  1880 
endgültig  gescheitert.  Wiederum  hat  sich  der  „King  Cotton** 
als  ein  schlotterichter  König  erwiesen.  Die  Segnungen  des 
Monopolbesitzes  an  Produktivkraft  für  seine  weifse  Faser 
haben  sich  gewissermafsen  wie  die  Glücksverkündigungen  der 
Hexen  für  den  Macbeth  in  das  Gegenteil  verkehrt.  Alle 
andern  Quellen  des  Wohlstandes  sind  durch  ihren  Einflufs 
unentwickelt  geblieben  oder  verstopft.  Der  Weifse  ist  nicht 
mehr  Sklavenhalter,  nicht  länger  steht  er  im  Bann  der  Sklaven- 
macht; aber  er  ist  kein  moderner  Mensch  geworden.  Die  Aristo- 
kratenklasse ist  zurückgegangen,  manch'  stolzes  Pflanzungs- 
haus im  „Black  Belt"  dauernd  verödet,  ein  kräftiger  weifser 
Mittelstand  aber  noch  nicht  genügend  erstarkt.  Die  „Emanzi- 
pation der  südlichen  Weifsen"  ist  nun  teilweise  so  ein- 
getreten, wie  vorausgesagt  war^  Nur  ein  Teil  der  armen 
Weifsen  hat  bisher  nennenswerte  Vorteile  aus  der  Wandlung 
durch  die  Erringung  der  Nahrung  auf  selbständigem  eigenem 
Besitz  gewonnen.  Der  Kreuzwegkrämer  oder  Kaufmann,  der 
Manichäer,  sitzen  ihnen  mit  neuem  Druck,  wie  allen,  auf 
dem  Nacken^.  —  Der  Weifse  ist  noch  der  Herr  des  Landes, 
und  darin  sucht  der  Anwalt  des  Negers  Entschuldigung  für 
dessen  proletarische  Untüchtigkeit^.  Aber  ersteren  macht  sein 
Grundbesitz  nicht  allzu  glücklich. 


*  Vgl.  das  hoffnungsvolle  Kapitel:  „The  Emancipated  Whites**, 
bei  D.  Älacrae,  The  Americans  at  Home,  Bd.  II,  S.  1-12. 

'  Vergl.  die  Einzelheiten  in  den  Antwortenzusammenstellungen 
des  X.  Census,  Cotton  Production,  unter  Credit-System,  passim. 

'  „The  govemment  of  the  United  States  confiscated  as  contraband 
of  war  the  slave  population  of  the  South ,  but  it  left  to  the  portion  of 
the  unrepentant  rebel,  a  far  more  valuable  species  of  property.  The 
slave,  the  perishable  wealth,  was  confiscated  to  the  govemment,  and 
then  manumitted;  but  propertj  in  land,  the  wealth  which  perishes  not, 
nor  can  fiy  away,  and  which  had  made  the  institution  of  slavery  pos- 
sible,  was  left  as  the  heritage  of  the  robber  who  had  not  hesitated  to 
lift  bis  iconoclastic  band  against  the  liberties  of  bis  country."  — 
T.  Tb.  Fortune,  Black  and  White,  S.  235.  —  „The  wag-who  started 
the  „fourty  acres  and  mule"  idea  among  the  black  people  of  the  South 
was  a  wise  fool;  wise  in  that  he  enunciated  a  principle,  which  every 
argument  of  sound  policy  should  have  dictated."  Ibid.  S.  238.  Fortune 
sucht  des  weiteren  (ibid.  S.  174)  die  Interessen  der  weifsen  und  schwarzen 
Arbeiter  im  Süden  als  identisch  nachzuweisen.  Sie  müfsten  zusammen- 
halten ;  denn  beide  unterlägen  dem  gleichen  grofsen  sozialen  Problem  der 
Zeit;  ihr  Feind  sei  das  Kapital,  „der  Schwanz,  der  den  Hund  wedelt." 
—  Vergl.  auch:  The  Reason  why  the  Coloured  American  is  not  in 
the  World's  Columbian  Exposition,  Chicago  1893,  S.  13:  „Die  amerika- 
nische He^ierung  eilt  für  liberaler  als  die  russische;  aber  der  russische 
Hörige  erhielt  drei  acres  und  das  nötige  landwirtschaftliche  Gerät,  um 
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Die  geologische  Aufnahme  Alabamas  von  1881/82  zeigt 
die  Beziehungen  zwischen  den  Rassen  und  ihrer  Dichtigkeit, 
der  Baumwollproduktion  und  der  Bodenfruchtbarkeit.  1.  Auf 
den  fruchtbarsten  Böden  war  die  Bevölkerung  schwarz,  die 
Landwirte  untüchtig,  Dünger  wurde  nicht  gebraucht.  Das 
Übel  der  Kredit  Wirtschaft  war  besonders  schlimm,  der  Ertrag 
pro  Acker  geringer  als  auf  den  ärmsten  Böden,  die  von  WeiCsen 
Destellt  wurden.  2.  Wo  die  Rassen  sich  ungefähr  das  Gleich- 
gewicht hielten,  fand  sich  die  beste  Wirtschaftsweise.  Die 
Böden  waren  von  mittler  Qualität;  die  Wirtschaften  klein  aber 
wohlerhalten,  Dünger  wurde  gebraucht.  3.  Auf  den  schlechtesten 
Böden  fanden  sich  nur  Weifse;  diese  vermochten  aber  mit 
Fleifs  und  Dünger  ungefähr  ebenso  viel  zu  erzielen,  wie  die 
Schwarzen  auf  den  reichen  Böden  ^.  Ähnliche  Erfahrungen 
gelten  auch  für  andere  Landstriche  der  älteren  Staaten*;  sie 
werden  vom  X.  Zensus  umfangreich  bestätigt. 

Der  Aufschwung,  welchen  die  Weifsen  auf  den  mittleren 
Böden  und  bis  in  die  Piedmontgebiete  am  Rande  der  AUeghanies 
zu  nehmen  begonnen  hatten,  hat  sich  in  die  Berggebiete  hinein 
um  diese  Zeit  noch  nicht  erstreckt.  Die  Berichte  über  die 
armen  Bergbewohner  zeigen  diese  noch  in  demselben  Zustand 
niedrigster  Kultur  wie  vor  dem  Kriege^. 

Und  der  Neger?  —  Ihm  weifs  man  nicht  viel  Besseres 
zu  raten,  als  dafs  er  einen  grofsen  Teil  der  üblen  Erbschaft, 
die    ihm    die   Rekonstruktionszeit   an   falschen  Anschauungen, 


damit  seine  Laufbahn  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  beginnen: 
„The  Civil  War  left  us  homeless,  penniless,  ignorant,  nameless  and  friend- 
less."  —  Femer  D.  A.  Straker,  The  New  South  Investigated,  S.  90:  „It 
is  the  land  power  that  makes  back-seats  forNegroes  in  Theatres  and  Hotels, 
in  railroadf  cars  and  in  steam-boats,  nay,  even  in  churches.  It  is  capital, 
that  keeps  the  poor  white  men  of  the  South  and  the  Negro  in  a  state 
of  servitude."  Als  Heilmittel  werden  dieHenry  George-Ideen  empfohlen.  — 

Nachdem  die  Vereinigten  Staaten  in  der  Landpolitik  nichts  für  die 
Neger  getan  hatten,  hatte  North  Carolina  zwar  1868  einen  Beschlufs 
des  Verfassungskonvents  zu  verzeichnen,  die  Legislative  solle  Gesetze 
erlassen,  die  allen  Landlosen  die  Niederlassung  auf  eigener  Scholle  er- 
möglichten, „so  dafs  alle  vollkommen  mit  den  Interessen  des  Staats 
identifiziert  würden"  —  Journal  of  the  Oonstitutional  Convention,  1868, 
S.  129  — ;  doch  geschah  nichts  derartiges.  —  In  South  Carolina  wurde 
tatsächlich  ein  Betrag  bewilligt,  Land  für  Freigelassene  zu  kaufen. 
Doch  wurde  das  GelS  schamlos  hinterzogen.  Pike,  Prostrate  State, 
a.  a.  0. 

*  Dr.  E.  A.  Smith  in:  Alabama  Geological  Survey  of  1881/82; 
Report  on  Cotton  Production  in  Alabama,  1884  (90.  Census),  bei 
Fleming,  Alabama,  S.  727. 

«  Vergl.  auch  Mayo,   Third  Estate  of  the  South,  S.  11. 

'  Vergl.  bei  King,  Southern  States,  die  Bergbewohner.  Siehe 
auch  Lady  Duffus  Hardy,  Down  South,  London  1883,  S.  39 ft; 
W.  E.  Bar  ton,  Life  in  the  Hills  of  Kentucky,  Oberlin  1889.  Das 
Leben  der  armen  Bergbewohner  findet  besonders  gute  Schilderung  in 
den  Novellen  von  Miss  Murfree,  vergl.  auch  G.  A.  Sala,  America 
Bevisited,  London  1882. 


XXVI  1.  667 

Mißständen  und  Fehlbestrebungen  hinterlassen  hat,  über  Bord 
werfen,  wieder  lernen  mufs,  zu  arbeiten,  ernst  zu  arbeiten ;  und 
dafs  er  bestrebt  zu  sein  habe,  sich  seiner  Bürgerstellung  ökono- 
misch und  sozial  würdig  zu  erweisen,  ehe  er  anfangen  könne  auf 
einen  Erfolg  zu  hoffen.  Da,  wo  er  sich  in  dichten  Massen  an 
den  Küsten  und  im  „Black  Belt''  zusammenballte,  waren 
ernste  Menschenfreunde  von  lebhafter  und  als  berechtigt  er- 
wiesener Furcht  erfüllt,  dafs  er  sich  in  seinem  Kultumiveau 
nicht  aufwärts,  sondern  in  der  Richtung  nach  Afrika  zurück- 
bewege *. 

War  der  Optimismus  seiner  Freunde  gesunken,  so  hatte 
aber  der  Pessimismus  der  Gegner  seiner  Freiheit  auch  nicht 
recht  behalten,  die  erklärten,  es  müsse  zu  Mord  und  Totschlag, 
zu  einer  Vernichtung  der  Neger  oder  der  weifsen  Kultur  kommen. 

Ganz  überwiegend  blieben  die  Farbigen  Landarbeiter.  In 
den  Industrien  spielten  sie  keine  Rolle;  selbst  die  vereinzelte 
Beschäftigung  von  Farbigen  in  den  Baumwollfabriken,  wie  sie 
vor  dem  Kriege  gelegentlich  berichtet  wird,  hörte  auf.  Die 
weifsen  Arbeiterunionen  verhielten  sich  gegen  die  Neger 
durchaus  ablehnend.  Nur  in  der  schmutzigen  und  gesundheits- 
gefkhrlichen  Düngerfabrikation  widersetzten  sich  die  weifsen 
Arbeiter  ihrer  Verwendung  nicht*.  In  den  Städten  waren 
und  blieben  die  Neger  ein  niedriges  Proletariat.  Der  Ein- 
druck der  Lady  Duffus  Hardy  war  für  ihr  Dasein  als 
Stadtbewohner  bezeichnend:    „Ein  halbes  Dutzend  Neger,  die 

auf  dem  Zaun  sitzen in  feierlichem  Schweigen  —  nicht 

das  Schweigen  des  Nachdenkens,  sondern  das  Schweigen  der 
Hohlheit.  Ihre  grofsen  leuchtenden  Augen  starren  ins  Nichts, 
denken  an  nichts,  wie  bei  faulem  Vieh,  das  sich  in  vollendeter 
Trägheit  an  der  Sonne  wärmt  ^."  —  Eindrücke,  wie  sie  auch 
Froude  und  andere  englische  Reisende  aus  Westindien  heim- 
brachten. Ihre  Beschäftigung  war  wesentlich  die  von  Gelegenheits- 
arbeitern, Dienstboten,  Eisenbahnportiers,  Stiefelputzern  usw. 
Als  Handwerker  ging,  wie  gesagt,  ihre  Leistungsfähigkeit 
zurück,  da  der  eherne  Zwang  aufgehört  hatte,  welcher  einzelne 
von  ihnen  in  der  Sklavenzeit  zu  leidlicher  Tüchtigkeit  ge- 
schult hatte*.     Die  Klagen   über   den  Rückgang  der  Brauch- 


1  Mayo,  Tbird  Estate  of  the  South,  S.  11;  Fleming,  Alabama, 
S.  724 ff. j  Tbomas,  American  Negro,  a.  a.  0. 

^  Einzelheiten  im  8.  Band. 

»  Lady  Duffus  Hardy,  Down  Soutb,  S.  53. 

*  Wenn  Du  Bois,  Booker  T.  Washington  u.  a.  m.  heute  ver- 
suchen, die  Meinung  zu  verbreiten,  dafs  die  Leistungen  der  Handwerks- 
sklaven  in  früherer  Zeit  vorzügliche  gewesen  seien  —  W.  E.  Burg- 
hardt  Du  Bois,  The  Negro  Artisan,  S.  16;  BookerT.  Washington, 
Future  of  the  American  Negro,  S.  53/66  — ,  so  ist  das  eine  Ent- 
stellung der  Tatsachen.  Der  Handwerkssklave  war  im  Süden  darum 
von   besonderer  Bedeutung,   weil    es  an  guten  weifsen  Handwerkern 
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barkeit     von     Negerdienstboten     und    Arbeitern     sind     all- 
gemein ^ 

Über  die  damalige  Position  der  Farbigen  im  Süden  urteilt 
Ball  wohl  richtig,  im  ganzen  sei  nicht  anzunehmen,  dals  die 
materielle  Daseinshöhe  der  farbigen  Bevölkerung  des  Landes 
seit  der  Zeit,  wo  sie  zu  täglicher  Arbeit  angehalten  wurde  und 
wöchentliche  Rationen  erhielt,  sich  objektiv  nennenswert  ge- 
hoben habe.  Sie  arbeiteten  weniger,  jagten  mehr  und  ge- 
nossen wahrscheinlich  subjektiv  ihr  Leben  besser.  „Ihre 
sozialen  Rechte  sind  gröfser  geworden.  Aber  sie  wirken  nicht 
hebend  auf  sie.  Die  Lern-  und  Erziehungsmöglichkeit  für 
sie  hat  sich  gehoben ;  aber  sie  müssen  noch  besser  die  Vorteile 
fleifsigen  Verhaltens  kennen  und  die  Tatsache  würdigen 
lernen,  dafs  des  Daseins  Annehmlichkeiten  und  GenuTsfttlle 
nur  ein  Ergebnis  intelligenter  und  verständiger  Arbeit  sind,  .  . . 
sie  benützen  das  Recht,  Hunde  und  Flinten  zu  halten,  die 
Jagd  auszuüben,  und  sonnen  sich  in  dem  Gedanken,  Land, 
Häuser,  Wirtschaftsgeräte  und  Vieh  besitzen  zu  dürfen,  aber 
sie  müssen  erst  Fleifs  und  Ehrenhaftigkeit  entfalten  lernen  und 
darauf  sehen,  dafs  man  sich  in  ihrer  Nachbarschaft  vor  Dieb- 
stählen sicher  fühlt «  .  .  ."  — 

Alles  in  allem  konnten  auch  die  Wohlmeinendsten  auf 
die  Resultate  der  Rekonstruktionszeit  nur  mit  Bedauern 
zurückblicken.  Wäre  der  Süden  jetzt  vom  Norden  politisch 
getrennt  gewesen,  die  dortige  Kultur  würde  in  der  Folge  wohl 
in  weiten  Strichen  mehr  den  süd-  und  mittelamerikanischen 
Staaten  als  der  „nordamerikanischen  Zivilisation"  ähnlich  ge- 
worden sein.  Die  Verantwortung  für  die  Lage  um  1880  aber 
allein  dem  Schnappsäcklerregiment  und  seiner  Wirtschaft  zu- 
zuschreiben, wie  das  natürlich  auf  südlicher  Seite  sehr  beliebt 
ist,  wäre  verfehlt^.  Es  wurde  im  Vorstehenden  versucht,  zu 
zeigen,  wie  sich  Absicht  und  Zufall,  Schuld,  die  auf  beiden 
Seiten  lag,  und  Unglück  verketteten,  die  üblen  und  traurigen 
Nachwirkungen  des  Krieges  fortzusetzen  und  teilweise  zu  ver- 
stärken. Der  Anstofs  zu  einer  Wendung  zum  Besseren  ist  in 
der  Folgezeit  nicht  von  innen  heraus,  sondern  von  aufsen,  vom 
Norden,  in  den  Süden  hineingetragen. 

Man  mochte  sich  im  Süden  über  die  Kapitalisten  des 
Nordens  und  ihre  Währungs-  und  Handelspolitik,  ihre  Kapital- 


vielfach fehlte,  ein  Notbehelf,  der  zu  der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit 
des  Südens  von  der  Aufsenwelt  wesentlich  beitrug;  vergl.  oben  Bd.  I; 
auch  Tillinghast,  Negro  in  Africa  and  America,  S.  lo6. 

1  Tillinghast,  ibidem,  S.  186/187. 

«Ball,  Glance  into  the  Great  South-East,  S.  323—324. 

■  Vergl.  das  überaus  ungünstige  Urteil  von  Fleming,  Alabama, 
S.  801 — 802,  und  demgegenüber  die  grofsenteils  richtigen  Bemerkungen 
von  Le  Conte,  Race  Problem  in  the  South,  S.  309—400. 
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und  Qewerbemachty  die  das  Land  ausbeuteten,  beklagen  ^ :  es  sind 
in  der  Folgezeit  doch  wesentlich  vom  Norden  ausgehende  Im- 
pulse gewesen,  die  die  Brücke  zum  sogenannten  „Neuen  Süden" 
geschlagen  haben  —  soweit  dieser  bis  heute  über  die  tönende 
and  sich  an  seinen  Aussichten  begeisternde  Phrase  hinaus  in 
etwas  zur  Wirklichkeit  geworden  ist.  — 

Will  man  die  Wirtschaft  des  Südens  um  das  Jahr  1880 
herum  aber  mit  einem  Schlagwort  kennnzeichnen,  so  ist  es 
jener  Ausspruch,  der  von  dem  Virginier  Henry  A.  Wise 
für  die  gesamte  Wirtschaftsmaschinerie  des  Landes  erfunden 
war:  „Der  Schwarze  schindet  das  Land  und  das  Maultier,  der 
Weifse  schindet  den  Schwarzen".**  —  Wenn  der  Landwirt  und 
sein  einjähriger  Pächter  sich  nicht  betrögen,  meinte  Hay- 
good,  so  seien  sie  ideale  Menschen.  „Sie  suchen  sich  gegen- 
seitig zu  schinden.  Jedem  gelingt  es,  die  Haut  des  anderen 
zu  gewinnen.  Aber  er  verliert  die  eigene  ®1"  —  Das  war  nur 
allzu  richtig.  Angesichts  der  Wirkungen  der  lokalen  Eredit- 
maschinerie  und  der  Beziehungen  zu  Norden  und  Ausland  kann 
man  diese  Aussprüche  dahin  erweitern :  „Der  Schwarze  schindete 
das  Land  und  das  Maultier,  der  Weifse  schindete  den  Schwarzen, 
der  Kaufmann  aber  an  Ort  und  Stelle  und  draufsen  den  Weifsen 
und  den  Schwarzen.** 


^  Die  Opposition  gegen  die  Wiederauftiahme  der  flartgeldwährung 
von  1877  war  namentlich  auch  im  Süden  sehr  rege  geworden.  Die  nun- 
mehr einsetzende  Organisation  des  Bundes  der  noraamerikanischen  Land- 
wirte, die  Farmer's  Alliance,  fand^  wie  oben  erwähnt,  hier  ihre  Haupt- 
stütze. Die  demokratische  Freihandelsbewcgung,  die  unter  Cleveland 
sich  wieder  in  der  nationalen  Gesetzgebung  zu  äufsem  suchte,  erhielt 
vom  Süden  eine  geschlossene  Phalanx  von  Befürwortern.  Auch  Henry 
Geor^e*s  Ideen  fanden,  wie  angefahrt,  ein  williges  Ohr,  letzteres 
allerdmgs  hauptsächlich  bei  den  Farbigen. 

«  E.  Atkinson,  Articles  Reprinted  from  New  York  Herald, 
Boston  1877. 

^  Haygood,  Pleas  for  Progress,  S.  310. 


Staats-  und  sozialwissenschaftliche 
Forschungen 


GostaT  SchmoUer  und  Max  Sering. 


Sechsundzwanzigster  Band.     Zweitee   Heft. 

(Der  giinun  Reihe  ]!].  Heft.) 

Friedrich  Bothe,  Die  Entwickeluug  der  direkten  Bestenening  in  der 
Reichsstadt  Ftankfuit  bis  zur  Hevolution  1612—1614. 


Leipzig. 

Verlag  von  Duncker  und  Humblot. 
1906. 


Die 

Entwickelung  der  direkten  Besteuerung 

in  der 

Reichsstadt  Frankfurt 

bis  zur  Revolution  1612—1614. 

Von 

Dr.  Friedrich  Bothe. 


^f^iei^' 


LeipsEig, 

Verlag  von   Dunoker   &   Hnmblot, 
190t>. 


Meinen  Eltern 


und 


meiner  Frau 
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gewidmet 


Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  ist  ebenso  wie  meine  „Beiträge 
zur  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  der  Reichsstadt  Frank- 
furt"*) (Duncker  &  Humblot,  Leipzig  1906)  aus  der  Absicht 
entstanden,  für  eine  künftige  Schilderung  des  Fettmilch - 
aufStandes,  der  grofsen  Frankfurter  Bürgerrevolte  von 
1612 — 1614,  die  Unterlage  zu  schaffen.  Die  Frage  nach  den 
wirtschaftlichen  Ursachen  der  Unruhen  soll  darin  ihre  Be- 
antwortung finden. 

Die  teilnahm  vollen  Worte,  die  Goethe  in  „Dichtung  und 
Wahrheit"  den  gerichteten  Führern  des  Aufstandes  widmet, 
deren  Köpfe  am  Brückenturme  auf  eisernen  Spitzen  auf- 
gesteckt worden  waren,  veranlafsten  mich,  nach  den  Gründen 
für  den  Aufruhr  zu  suchen.  Da  der  Stadtarchivar  Kriegk 
trotz  seiner  umfangreichen  Ausführungen  über  diese  Episode 
in  der  Einleitung  zu  seiner  „Frankfurter  Geschichte"  erklärt, 
dafs  die  Erforschung  dieser  „interessantesten"  Zeit  der  Stadt- 
entwicklung noch  lange  nicht  beendet  sei,  machte  ich  mich 
an  die  Durcharbeitung  des  in  ungemeiner  Reichhaltigkeit  vor- 
handenen archivalischen  Materials.  Bald  wurde  ich  inne,  dafs 
die  Besteuerung  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  den  Be- 
schwerden der  Bürgerschaft  geliefert  hat. 

Somit  erschien  es  mir  nötig,  eingehender  zu  untersuchen, 

')  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einige  unliebsame  Versehen 
richtigzustellen.  S.  95,  Anm.  3:  Trauungen  1606:  220  (in  Beilage  Nr.  12 
richtig  angesetzt),  1613:  217  (nicht  242;  dies  ist  die  Zahl  der  Pro- 
klamierten, vgl.  Pr.).  S.  145  Durchschnittszahl  der  Totgeborenen  41 
(1606—11).  S.  53,  Anm.  2:  In  0  mufs  es  statt  979  heifsen:  978.  S.  92: 
In  der  gedruckten  Fischordnung  von  1607  heifst  es  IVa  pfundige  Karpfen 
und  darüber;  ebenso  Forellen  18  alb.;  dagegen  in  der  geschriebenen 
heifst  es  1V4 pfundige;  ebenso  Forellen  10  b.  (S.  u.  S.  184.)  Über  den  Lohn 
der  Passamentiergesellen,  Beitr.  S.  85,  s.  u.  die  Darstellung  S.  232,  Anm.  2. 
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ob  in  der  Tat  vor  der  Revolution  der  Steuerdruck  hart  ge- 
wesen ist.  Und  zwar  fafste  ich  zunächst  die  direkte  Steuer 
ins  Auge,  die  Schätzung  oder  Bede,  gegen  deren  stetige  Er- 
hebung damals  seitens  der  Bürger  lebhafter  Widerspruch  laut 
wurde.  Es  galt  daher,  diese  bürgerliche  Belastung  daraufhin 
zu  prüfen,  ob  die  historische  Entwicklung  dem  Rate  ein  Recht 
gab  zur  Erhebung  dieser  Abgabe,  und  ob  der  Steuerdruck  in 
der  Tat  im  Laufe  der  Jahre  härter  geworden  war.  Da  ich 
als  Mafsstab  für  die  Steuerleistung  der  ärmeren  Bürgerschaft 
in  den  Tagen  des  Fettmilchaufstandes  die  Verhältnisse  der 
früheren  Zeiten  verwenden  mufste,  wurde  ich  mit  der  Steuer- 
gesetzgebung der  alten  Reichsstadt  immer  vertrauter.  Erst 
zu  spät  erkannte  ich,  dafs  ich  mich  auf  einem  geweihten 
Boden  befand,  wenigstens  im  ersten  Teile  meiner  Ausführungen. 
In  seiner  „Bevölkerung  Frankfurts  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert" (1886)  hat  Bücher  auch  die  Bearbeitung  der  Bede- 
bücher in  Aussicht  gestellt.  Seitdem  sind  aber  zwanzig  Jahre 
vergangen.  Da  Herr  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Bücher  seit 
langem  der  Frankfurter  Sphäre  entrückt  ist,  werden  wir  nach 
solchem  Zeiträume  kaum  noch  die  Fortsetzung  seines  hoch- 
bedeutsamen, epochemachenden  Werkes  erwarten  können. 
Eine  solche  Arbeit  kann  meines  Erachtens  nur  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommen  werden.  Wie  mir  aber  Herr  Geheimrat 
Bücher  mitgeteilt  hat,  kann  er  es  nicht  ermöglichen,  sich 
längere  Zeit  ganz  dieser  Arbeit  zu  widmen.  Er  hat  sie  darum 
„ad  Kalendas  Graecas  vertagt".  Und  doch  konnte  ich  meinen 
Plan,  die  Umbildung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  vom  15.  bis 
zum  17.  Jahrhundert  zu  skizzieren  und  die  Veränderung  der 
wirtschaftlich-sozialen  Lage  der  ärmeren  Bevölkerung  zu  be- 
leuchten ,  nur  dann  ausführen ,  wenn  ich  zugleich  die  Ent- 
wickelung  der  Besteuerung  zur  Illustrierung  heranzuziehen 
vermochte.  Sie  erst  läfst  die  damals  in  den  Kreisen  der 
Regierenden  herrschende  Tendenz  klar  hervortreten.  Ich 
mufste  daher  den  schon  beschrittenen  Weg  weiter  fortsetzen 
und  mich  über  die  mittelalterliche  Steuerform  und  über  die 
damalige  Vermögenslage  der  Bürgerschaft  und  die  Steuer- 
belastung durch  eigene  Forschung  unterrichten,  um  eine  Folie 
zu  schaflFen  für  meine  Schilderung  der  Lage  um  1600.  Wenn 
ich  durch  meine  Untersuchungen  der  Wissenschaft  den  Dienst 
leisten  sollte,    Bücher   dazu   zu   veranlassen,   eingehender 
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seine  Ansicht  über  die  mittelalterlichen  Städtesteuern  zu 
äursem,  so  würde  ich  das  als  einen  grofsen  Erfolg  betrachten. 
Er  würde  dann  gar  manches  von  mir  Vorgebrachte  von  einem 
höheren  Gesichtspunkte  aus  beurteilen. 

Der  IV.  Teil  meiner  Ausführungen  weist  nach,  dafs  in 
der  Tat  die  Steuerfrage  im  Jahre  1612  das  Rad  ins  Rollen 
gebracht  hat.  Die  Gründe  aber  dafür,  dafs  die  Schätzung 
seitens  des  Rates  von  dem  Gros  der  Bürgerschaft  als  Härte 
empfunden  wurde,  lagen  mit  in  der  eigenartigen  Gestaltung 
der  Wirtschaftslage  um  die  Wende  des  16.  zum  17.  Jahr- 
hundert. Erst  ihre  Kenntnis  konnte  mich  in  den  Stand  setzen, 
die  auf  den  Schultern  der  Bürger  ruhende  Steuerlast  auf 
ihre  Schwere  hin  zu  prüfen.  Darum  habe  ich  im  III.  Teil 
eine  Erörterung  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  vornehmen 
müssen,  bei  der  auch  manche  Streiflichter  auf  die  deutschen,  ins- 
besondere auf  die  westdeutschen  wirtschaftlichen  Zustände  fallen. 
Namentlich  wird  der  unheilvolle  Einflufs  gekennzeichnet,  den  die 
Nachbarn  im  Westen,  vor  allem  die  Niederländer,  auf  Deutsch- 
lands Wirtschaftsleben  ausgeübt  haben.  Hier  liegt  der  Grund 
für  das  schwere  Siechtum  des  deutschen  Reichskörpers.  Nicht 
erst  der  30jährige  Krieg  hat  ihm  die  tiefen  Wunden  ge- 
schlagen. Vielmehr  war  er  schon  todkrank  und  gebrochen, 
als  das  grofse  Morden  begann.  Der  Fettmilchaufstand  ist  auch 
eine  Reaktion  gegen  die  ungesunden  wirtschaftlichen  Zustände 
jener  Zeit.  In  vielen  anderen  Städten  war  aber  die  Lage 
ähnlich  wie  in  Frankfurt:  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
kann  man  damals  die  Befürchtung  äufsern  hören,  dafs  ein 
Aufruhr  der  Bevölkerung  bevorstehe.  Daher  kann  man  den 
Frankfurter  Bürgeraufstand  auch  in  gewisser  Hinsicht  als 
ein  Krankheitssymptom  der  deutschen  Wirtschaft  vor  dem 
30jährigen  Kriege  bezeichnen. 

Überhaupt  ist  dieser  Bewegung  in  der  alten  Reichsstadt 
eine  ganz  bedeutende  Rolle  zuzuweisen  in  der  Vorgeschichte 
des  grofsen  Krieges.  Sie  hat  durchaus  nicht  blofs  lokal- 
geschichtliches Interesse.  Ja,  ich  behaupte  und  werde  die 
Beweise  dafür  in  meinen  späteren  Darlegungen  erbringen, 
dafs  der  Friede  des  Reiches  durch  diese  Bürgerrevolte  aufs 
höchste  gefährdet  gewesen  ist.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sich 
beinahe  die  gewitterschwüle  Atmosphäre  wegen  der  Vorgänge 
in  Frankfurts  Mauern  entladen  hätte. 
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Es  enthält,  wie  ich  hoffe,  die  Darlegung  auch  manches 
Aktuelle.  Sie  bringt  meines  Erachtens  ein  typisches  Beispiel 
dafür,  wie  ein  geschichtliches  Ereignis  aus  langsam  und  stetig 
wirkenden  kollektivistischen  Verursachungen  erwachsen  kann. 
Die  geheimen  Kräfte  aufzudecken,  die  einstmals  an  der  Auf- 
wärts- oder  Abwärtsbewegung  in  der  Zusammensetzung  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  tätig  waren,  erscheint  mir  aber  heut- 
zutage als  eine  wichtige  Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft. 
Die  Erforschung  der  städtischen  Sozialgebilde  im  Mittelalter 
und  zu  Beginn  der  Neuzeit  und  ihrer  politisch- wirtschaftlichen 
Organisation  halte  ich  mit  Bücher  deshalb  für  nötig,  weil 
sie  uns  den  „Schlüssel  zum  historischen  Verständnis  der 
modernen  Gegenwart"  zu  bieten  vermag.  Die  Kenntnis 
davon,  welche  Veränderungen  dereinst  in  den  gröfseren  Ge- 
meinwesen in  der  sozialen  Wertung  einzelner  Bevölkerungs- 
schichten eingetreten  sind,  mufs  auch  für  die  Jetztzeit  von 
Wichtigkeit  sein;  und  die  Folgen  der  Entwicklung  können 
gegebenenfalls  zum  warnenden  Menetekel  werden.  Es  wird 
auch  nicht  schwer  sein,  manche  Parallele  zu  ziehen  zwischen 
unseren  heutigen  Verhältnissen  und  den  geschilderten  Zuständen. 
Die  Einwirkung  der  Industrialisierung  auf  die  wirtschaftliche 
Physiognomie  der  Bevölkerung,  die  Abkehr  von  der  landwirt- 
schaftlichen Tätigkeit,  das  Anziehen  der  Preise  aller  Lebens- 
bedürfnisse, namentlich  der  Wohnung,  die  Fleischteuerung 
und  die  Fleischnot,  die  Uberfltiglung  des  Kleingewerbes  durch 
den  Grofsbetrieb  von  Kapitalisten,  die  öfters  selbst  der  Technik 
nicht  kundig  waren,  die  Konkurrenz  der  billigen  Frauen-  und 
Kinderarbeit,  der  Kampf  gegen  die  Warenhäuser  (Judengasse), 
die  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitsgebern  und  Arbeitsnehmern 
über  die  Zusammensetzung  des  Vorstandes,  das  Ausnutzen  der 
guten  Geschäftszeit  seitens  der  Arbeiter  zu  Streiks,  die  Auf- 
wieglung und  Bedrohung  Arbeitswilliger,  ferner  die  Überhand- 
nähme einer  materialistischen  Denkweise,  die  wachsende  Putz- 
und  Genufssucht,  das  Schwinden  der  Zucht  und  guten  Sitte, 
dafs  Zerreifsen  von  Banden  der  Pietät  und  Autorität  —  alles  das 
wird  man  in  meinen  Ausführungen  finden :  ein  Vergleich  mit  der 
Gegenwart  wird  sich  nicht  von  der  Hand  weisen  lassen.  Andrer- 
seits wird  die  Besprechung  früherer  Besteuerungsprinzipien  ganz 
ungesucht  eine  Folie  abgeben  für  die  heutigen  Steuerverhältnisse. 
Auch  die  Wehrsteuer  findet  eine  historische  Begründung. 
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Ich  habe  zu  der  Arbeit  ein  sehr  umfangreiches  Material 
verwertet.  Jahrelang  habe  ich  gesammelt  und  einen  Stein  an 
den  andern  gefügt.  Wer  da  weifs,  welche  Zeit  die  Gewinnung 
mancher  Ergebnisse  gekostet  hat,  und  wer  bedenkt,  dafs  mir 
zur  Bewältigung  der  Berge  von  Archivalien  keine  Hilfskräfte 
zur  Verfügung  gestanden  haben,  wird  manche  Schwächen,  die 
der  Arbeit  anhaften,  milde  beurteilen,  zumal  es  fast  durch- 
weg Neuland  ist,  das  ich  bebaut  habe.  So  weifs  ich,  dafs  die 
Errechnung  der  Kaufkraftveränderung  im  Verlaufe  des 
16.  Jahrhunderts  durch  Heranziehung  von  noch  mehr  Preis- 
daten gründlicher  hätte  gestaltet  werden  können.  Aber  der 
Rahmen  der  Arbeit  war  für  solche  Erörterungen  zu  eng,  und 
doch  konnte  ich  einer  ungefähren  Feststellung  des  veränderten 
Verhältnisses  zwischen  Metall  und  Waren  nicht  entraten, 
wollte  ich  anders  die  Schwere  der  Steuerbelastung  richtig 
charakterisieren.  Approximative  Geltung  wird  man  aber 
meinen  Kaufkraftbestimmungen  zubilligen  müssen.  Sie  sind 
insbesondere  deswegen  von  gewisser  Bedeutung,  weil  alle 
zugrunde  gelegten  Daten  einem  engbegrenzten,  wirtschaftlich 
gleich  gearteten  Gebiete  entnommen  sind.  (Vergl.  das  Vorwort 
zu  meinen  „Beiträgen".)  — 

Die  Angaben  der  Steuersätze,  Vermögen,  Löhne  und 
Warenpreise  nach  dem  Feingehalt  der  Münzen  und  die  Um- 
rechnung in  heutige  Goldmark  hat  viel  Mühe  gemacht.  Es 
ist  zu  ihrer  richtigen  Beurteilung  zu  beachten,  dafs  bis  zum 
Ende  des  Mittelalters  die  bei  Joseph  und  Fellner  ge- 
gebenen Gehaltsbestimmungen  verwertet  sind,  ohne  die 
höheren  Prägekosten  der  Heller  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Für 
das  16.  und  17.  Jahrhundert  dagegen  habe  ich  den  Feingehalt 
des  Reichstalers  und  des  Goldguldens  zum  Ausgangspunkte 
genommen.  Wenn  auch  die  Menge  der  Pfennige  bekannt  ist, 
die  in  den  Tagen  der  Münzverschlechterung,  von  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  an ,  jeweilig  auf  die  harten  Geldsorten 
entfielen ,  so  ist  doch  die  Berechnung  insofern  nicht  ganz 
präzis,  als  der  Gehalt  angesetzt  worden  ist,  der  den 
Pfennigen  geeignet  hätte,  wenn  sie  vollwertig  ausgeprägt 
worden  wären.  (Vgl.  die  Einleitung  S.  10.)  —  Die  für  das 
ausgehende  Mittelalter  angenommene  Proportion  des  Goldes 
zum  Silber  scheint  nicht  ganz  richtig  zu  sein,  weil  sie  nicht 
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einmal  1:10  beträgt^).  Da  mir  aber  Herr  Joseph,  ein 
namhafter  Numismatiker,  auf  meine  Anfrage  mitgeteilt  hat, 
dafs  unter  dem  in  seinem  „Münzen  von  Frankfurt  a.  M."  an- 
gegebenen Frankfurter  Heller  der  a  h  gemeint  sei,  habe  ich  die 
Berechnung  danach  einrichten  müssen.  Die  verschieden  hohen 
Prägekosten  gleichen  ja  das  Mifsverhältnis  etwas  aus.  Viel- 
leicht ist  auch  wirklich  in  Frankfurt  eine  Zuniedrigbewertung 
des  Goldes  in  jenen  Jahren  vorhanden  gewesen.  Das  würde 
gut  zu  dem  damaligen  Einbruch  der  gehaltlosen  und  be- 
schnittenen niederländischen  Goldgulden  und  zu  der  Klage 
über  die  lebhafte  Ausfuhr  guter  Guldenmünze  stimmen. 
(S.  u.  S.  194,  Anm.  3,  S.  205,  Anm.  6.) 

Dafs  ich  in  den  Beilagen  auch  manches  geboten  habe, 
was  im  Texte  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat,  wird 
man  hoffentlich  nicht  ungern  sehen.  Besonders  die  Preis- 
angaben konnten  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht 
alle  verarbeitet  werden.  Dennoch  geben  sie  schon  in  der 
jetzigen  Aufstellung  ein  ungefähres  Bild  von  der  Entwickelung, 
der  die  Preise  im  16.  Jahrhundert  unterworfen  waren. 

Auch  diesmal  wird  sich  in  den  Urkunden  für  den  Ger- 
manisten manche  eigenartige  Wendung  finden,  und  für  den 
Phonetiker  wird  diese  oder  jene  Schreibweise  interessant  sein. 
Ich  bin  deshalb  streng  konservativ  verfahren,  vielleicht  manch- 
mal zum  Schaden  der  Lesbarkeit.  Aber  es  kann  leicht  vor- 
kommen, dafs  man  einem  Worte  bei  der  Umwandlung  eine 
ganz  andere  Bedeutung  aufzwingt,  als  ihm  in  Wirklichkeit 
zusteht.  Auch  bei  Verwendung  der  modernen  Interpunktion 
kann  der  Fall  eintreten,  dafs  man  eine  Auffassung  der  Satz- 
konstruktion festlegt,  die  nicht  dem  entspricht,  was  der 
Schreiber  sagen  wollte.  Dafs  ich  in  der  Schreibung  von  tz 
und  cz  nicht  konsequent  verfahren  bin,  mag  man  entschuldigen. 
Da  sich  die  Arbeit  auf  einen  so  grofsen  Zeitraum  verteilt 
hat,  habe  ich  meine  Ansicht  über  die  phonetische  Schreib- 
weise, z.  B.  in  tzyd  =  Zeit,  geändert.  Ich  trete  jetzt  für  tz 
ein,  da  ich  dafür  sichere  Beweisstücke  gefunden  habe.  Hätte 
ich  aber  in  den  schon  geschriebenen  Urkunden  nachträglich 
die  Umwandlung  von  c  in  t  vornehmen  wollen,  so  wäre  das 

*)  Ich  habe  für  die  Feingehaltsberechnung  Beilage  II,  7  das  Ver- 
hältnis von  1472  beibehalten,  da  mir  der  Gehalt  des  Hellers  von  1495 
nicht  bekannt  war. 
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eine  für  den  Zweck  gar  zu  grofse  Belastung  gewesen.  Auch 
dafs  ich  manchmal  neben  G  (=  Gulden)  g  geschrieben  habe, 
wird  entschuldigt  werden  können.  Richtigstellen  mufs  ich, 
dafs  ich  in  den  Urkunden  statt  fl.  ein  G  gesetzt  habe.  An- 
stelle des  Schillingszeichens  habe  ich  s  verwandt. 

Ich  habe  noch  die  angenehme  Verpflichtung,  für  die 
liebenswürdige  Unterstützung  zu  danken,  die  mir  bei  meiner 
Arbeit  zuteil  geworden  ist.  In  erster  Linie  sage  ich  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  G.  Schmoller  meinen  ehrerbietigsten 
Dank,  dafs  er  durch  seine  Befürwortung  die  Drucklegung 
gefördert  hat.  In  gleicher  Weise  sehe  ich  mich  Herrn  Ober- 
bürgermeister Dr.  med.  hon.  c.  Ad  ick  es  verpflichtet,  der 
mir  auch  durch  einen  auf  seine  Vermittelung  hin  gewährten 
Urlaub  die  Abrundung  der  Arbeit  ermöglicht  hat.  Sodann 
liegt  es  mir  ob,  der  Hilfe  dankbar  zu  gedenken,  die  mir  von 
Seiten  einiger  Vereine  geworden  ist.  Die  Herausgabe  eines 
so  umfangreichen  Werkes  wäre  sonst  nicht  angängig  gewesen. 
Das  Hochstift  für  Goetheforschung  und  eine  Stiftung 
zu  Studienzwecken  haben  das  Unternehmen  finanziell  unter- 
stützt, und  der  Verein  für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde zu  Frankfurt  a.  M.  hat  durch  Zeichnung  einer  Anzahl 
von  Exemplaren  zur  Deckung  der  Druckkosten  beigetragen. 
Auch  spreche  ich  Herrn  Archivdirektor  Dr.  Jung  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus  für  die  Förderung,  die  er  meiner 
Arbeit  während  der  langen  Jahre  ihres  Entstehens  hat  an- 
gedeihen  lassen.  Durch  liebenswürdige  Mitteilungen  über  die 
Archivalien  sowie  durch  häufige  Mitarbeit  beim  Lesen 
schwieriger  Handschriften  hat  er  meine  Studien  wesentlich 
erleichtert.  Auch  den  Herren  Bibliothekaren  der  Stadt- 
bibliothek und  den  Herren  Beamten  der  Staatsarchive  zu 
Marburg  und  zu  Dresden  sowie  des  Kreisarchivs  zu 
Würz  bürg  sage  ich  für  die  bereitwillige  Unterstützung 
meinen  besten  Dank.  Sodann  hat  Herr  Direktor  Dörr,  so- 
weit dies  in  seiner  Macht  stand,  meinen  Beruf  mit  der  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  vereinbaren  helfen,  und  meine  verehrten 
Kollegen,  die  Herren  Prof.  Dr.  Krüger,  Detlefs,  Eggert, 
Petry  und  Zeiger,  haben  mir  getreulich  beim  Korrektur- 
lesen geholfen.    Ihnen  allen  bin  ich  dafür  herzlich  dankbar. 

Sommersonnenwende. 

Friedrich  Bothe. 
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Gründen  zum  Fettmilchauf  stände 283—304 

Der  Aufstand  283.  Kein  Sturz  des  patrizischen  Rats 
geplant  284.  Die  Judenfrage  nicht  der  einzige  Anstofs 
284-288.  Die  Niederländer  nicht  die  Urheber  der  Re- 
volution 288  ff.  Die  Beihilfe  der  „Welschen"  zur  Fort- 
führung des  bürgerlichen  „Unwesens"  289.   Gründe  289—291. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bothe.  II 
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Johann  de  Mahieu  291—293.  Grund  zum  Ausbruch  der 
Revolution  die  schlechte  Wirtschaftslage  293—295.  Bitte 
um  einen  Kornmarkt  295.  Klage  über  die  Steuerlast  296. 
Die  Gründe  dafür  in  jenen  Tagen  296—297.  Die  wichtige 
Stellung  der  Steuerfrase  unter  den  Beschwerden  der  Bürger 
298—301.  —  Die  Weiterentwicklung  nach   1616;  ein  zeit- 

§enössisches    Urteil     über    den    sozialen    Charakter     der 
chatzung  303—304. 
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2.  Beilagren. 

I *1— ♦95 

nr.  1,  Bedeplan,  vor  1350.  nr.  2,  Bedeplan,  vor  1350. 
nr.  3,  B.O.  1354.  nr.  4,  B.O.  1367.  nr.  5,  B.Ö.  1370.  nr.  6, 
B.O.  1372.  nr.  7,  B.O.  1379.  nr.  8,  B.O.  1389.  nr.  9,  Steuer- 
Yorschlag,  um  1390.  nr.  10»  2  Steuervorschläge,  um  1390. 
nr.  10^,  Steuervorschlag,  um  1390.  nr.  10^,  Steuervorschlag, 
um  1390.  nr.  11,  Steuerflresetz,  um  1390.  nr.  12  a — c:  Steuer- 
gesetze, um  1390.  nr.  13,  Steuergesetz  1392.  nr.  14,  Steuer- 
gesetz 1402.  nr.  15»,  B.O.  1406  (0.)  nr.  15»»,  B.O.  1406  (Ni.) 
nr.  16,  Steuergesetz  1422.  nr.  17,  Der  Bedesatz  (15.  Jahrh.). 
nr.  18,  Anfrage  wegen  einiger  Bedeparagraphen  (15.  Jahrb.). 
nr.  19»,  Äu&erung  über  die  Bede  von  1462.  nr.  19^,  B.O. 
1462.  nr.  20,  B.O.  1495.  nr.20»,  Bedevorschriften  und  Steuer- 
stufen 1495.  nr.  21,  Gemeine  Pfennig  1542.  nr.  22,  B.O. 
1556.  nr.  23,  Steuerplan  1565.  nr.  24,  (jutachten  der  Rechen- 
herren 1565.  nr.  25,  Steuersätze  1567.  nr.  26,  B.O.  1567. 
nr.  27»,  Schatzungsedikt  1576.  nr.  27^  Schatzungseid  1577. 
nr.  27c,  Bedesatz  1577.  nr.  28,  Schatzungseid  (17.  Jahrb.). 
nr.  29»,  Bede  des  Johanniterordens  1409.  nr.  29^  Vertrag 
zwischen  dem  Deutschorden  und  dem  Rate  1404.  nr.  29s 
Vertrag  zwischen  dem  Deutschorden  und  dem  Rate  1406. 
nr.  30,  Über  die  Bedemeister  (1475).  nr.  31,  Form  der  Er- 
hebung, ca.  1370.  nr.  32,  Form  der  Bedeerhebung  1378 
(Bürgereid),  nr.  33,  Form  der  Bedeerhebung  1392.  nr.  34», 
Vermögensspezifikation  Kellerhenns  zum  Krachbein  1475. 
nr.  34^,  Spezifikation  des  Vermögens  der  Witwe  Stolhausen 

1475.  nr.  34c,  Spezifikation  des  Vermögens  Hans'  von  Kyrn 

1476.  nr.  35»,  Spezifikation  des  Vermögens  Bschtolt  Hellers 
des  Alten  1482.  nr.  35^  Von  Bechtolt  Heller  gezahlte  Bede- 
summen, nr.  36,  Bitte  um  Änderung  der  Steuerform  1509. 
nr.  37  a— d,  1584—1592:  Steuerreklamationen  und  Antworten 
des  Rats.  nr.  38,  Aufforderung  zur  Steuerzahlung  1482. 
nr.  39,  Mahnzettel  1425.  nr.  40»,  Mahnzettel  1423.  nr.  40^, 
Beantwortung  desselben,  nr.  40°,  Erneute  Mahnung,  nr.  41», 
Mahnzettel  1425.  nr.  41^  Beantwortung  desselben,  nr.  41c, 
Interzession  für  den  Steuerschuldner,  nr.  42,  Abtretung  des 
Vermögens  durch  einen  Steuerdeiraudanten  1395.  nr.  43», 
Abtretung  des  Vermögens  durch  einen  Steuerdefraudanten 
1480.  nr.  43^,  Bestimmung  des  ihm  vom  Rate  zum  Lebens- 
unterhalte Belassenen  1480.  nr.  44,  Anerkenntnis  durch  die 
Erben,  dafe  der  Rat  das  Vermögen  einer  Steuerdefraudantin 
nicht  an  sich  genommen  habe  1420.  nr.  45,  Anerkenntnis 
der  Witwe  eines  Steuerdefraudanten,  dafs  der  Rat  das  Ver- 
mögen nicht  an  sich  genommen  hat  1418.  nr.  46»,  Mahn- 
zettel 1417.    nr.  46*»,  Antwort;  Bereiterklärung   zum  Offen- 
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barungseide.  nr.  47^  Beschwerde  über  Beschlagnahme  von 
Einkünften  durch  die  Bedeherren  1500.  nr.  47>>,  Antwort 
des  Rats.  nr.  48,  Abschlag  an  der  Bede  1396.  nr.  49,  Bitte 
um  Erlafs  der  Bede  1428.  nr.  50,  Befreiung  von  der  Bede 
(Ritter)  1885.  nr.  51,  Schätzung  von  Mündeln,  ca.  1500. 
nr.  52,  Beschwerde  der  Fischer  üoer  Erhöhung  der  Abgaben 
1463.  nr.  58»  w*»,  Beschwerde  über  Bedeerhebung  1462. 
nr.  54,  Bedeform  zu  Münzenberg  1804.  nr.  55,  Ulmer  Bede- 
ordnung 1381. 

n. ♦9e-*i36 

nr  1,  Übersicht  der  Bedeeinnahmen  (nach  den  Rb.). 
nr.  2,  Übersicht  über  die  Bedeeinkünfte  (nach  den  .Bb.). 
nr.  3,  Steuerertrag  der  einzelnen  Klassen  1354.  nr.  4,  Über- 
sicht über  die  prozentualen  Beiträge  der  Steuerstufen  zur 
Steuersumme,  nr.  5,  Die  Bedezahler  von  1354,  nach  den 
Beiträgen  geordnet,  nr.  6,  Ebenso  1475.  nr.  6»,  Bedeposten 
ohne  Bedeangabe  oder  unverrechenbar  1475.  nr.  6^,  Leere 
und  wüste  Häuser  und  Plätze  1475.  nr.  6^,  Frauen  mit 
eigenem  Besitz  1475.  nr.  7,  Die  Bedezahler  von  1495,  nach 
Klassen  geordnet,  nr.  7i>,  Die  wirtschaftliche  Läse  der 
Dörfer  1499.  nr.  8,  Die  Bedezahler  von  1556,  nach  Klassen 
geordnet,  nr.  9,  Die  Schatzungszahler  von  1586,  nach  den 
Beiträgen  geordnet,  nr.  10,  Die  Schatzungszahler  von  1593, 
nach  den  Beiträgen  geordnet,  nr.  10»,  Die  Frauen  und 
Waisen  unter  den  Scnatzungszahlern  1593.  nr.  11,  Der 
Gemeine  Pfennig  1542.  nr.  12,  Die  Vermögen  der  Dorf- 
bewohner 1556.  nr.  13,  Die  Zahler  auf  den  Dörfern  1586. 
nr.  14,  Ebenso  1593.  nr.  14»,  Ebenso  1607.  nr.  15,  Die 
Bedezahler  von  1607,  nach  Berufen  und  Vermögen  geordnet. 

III •137— •215 

nr.  1,  Übersicht  der  Steuersätze  von  1495 — 1599.  nr.  1», 
Dieselbe  Übersicht  in  gr.  FS,  gr.  Fg  und  GM.  nr.  2,  Über- 
sicht über  die  prozentualen  Vermögensabgaben  nach  den 
B.O.  von  1495,  1556,  1567,  1576,  1599.  nr.  3»,  Tagelohn  zu 
Frankfurt  a.  M.  (und  Nürnberg),  nr.  3^,  Ratsbeschlufe  von 
1416.  nr.  3c,  Ratsbeschluls  von  1487.  nr.  3^,  Ratsbeschlufe 
von  1425.  nr.  8«,  Gesuch  der  Zimmerleute  1424.  nr.  3^,  Das- 
selbe 1425.  nr.  3?,  Dasselbe  1425.  nr.  3^,  Tagelohnordnung : 
Ende  15.  Jahrb.  nr.  4»,  Fleischpreise,  nr.  4^,  Ratsbeschlüsse 
von  1411  und  1428.  nr.  4«,  Brotgewicht  und -preis :  Roggen- 
brot nr.4d.  Dasselbe:  WeiCsbrot  nr.  4«,  Bäckergesetz:  über 
Hamischhalten.  nr.  4^,  Bäckergesetz:  über  das  firotgewicht. 
nr.  4?,  Über  die  Zahl  und  Gröfee  der  Laibe,  nr.  4^,  Über 
die  Schneiderknechte :  Zahl  und  Lohn  1404.  nr.  4^  Gesetze 
der  wener  und  plüger.  nr.  4^^,  Bender,  das  Dingen  der 
Knechte  betr.  nr.  5,  Preis  und  Lohn.  I.  Preise,  a.  Lebens- 
mittel und  Vieh.  b.  Sonstige  Waren,  c.  Häuser  und  Land. 
IL  Löhne,  nr.  6»,  Relation  der  Löhne  und  Preise  in  er.  F.  S. 
nr.  6^  Preise  in  gr.  Fg  und  G  M.  nr.  6c,  Löhne  und  Gehälter 
in  gr.  Fg  und  GM.  nr.  6^,  Indexzahlen  zu  6^.  nr.  6«,  Index- 
zahlen zu  6c.    nr.  6^  Äquivalente  eines  Tagelohns. 

Berichtigungen  undZusätze XXXII 

Exkurs:  Zur  Genesis  des  Kapitalismus XXXII — XLIII 
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Litepatupvepzelehnls. 


ArchiTalische  Quellen. 

A  -»  Almosenkasten. 

Act  *»  Acta,  das  franz.  und  niederländische  Kirchenwesen  betr. 

Barth.  St  =  Bartholomäusstift  (Stadtarchiv). 

Bau  <=  Vertzeichniss  der  Barschafft  vff  der  Stadt  Baw.    Mw.  o.  B. 

1500—1599. 
Bb.  =  Bedebücher. 

Bgb.         «=  Bürgerbücher. 
Bgmb.      «=  Bürgermeisterbücher. 
B.O.         BS  Bedeordnungen. 

Br.  =  Brommsche  Akten.  —  Hans  Bromms  Jahresbilanz. 

B.  St       «»  Bomheimer  Steinbuch;  bei  den  Büchern  des  Eomamts. 
B.  ü.        =  Bürgerunwesen  1612—1616.    ügb.  E  87—96. 
Chr.  3*    =  Chronik  3». 

Chr.  17.    =  Abraham  Mangon,  Chronik  nr.  17.    Mscr. 
D  s=  Diurnale  (Konzepte  der  Kb.). 

DB         s=  Deutschherrenbücher. 
D'ü  =  Deutschherrenurkunden. 

FichardG«  Geschlechtsregister. 

G  B         =  Taufbücher,  „Kinderbücher".    (Standesamt)  1533  ff. 
Ges.  =  Gesetzbücher. 

Gl.  M.      =  Glauburgmanuscripte. 
Ha  =  Hanau  (Archivbez). 

Hdb  SS  Alte  Handelsbücher. 

Hw  BS  Handwerkerakten. 

Hwb.        =  Handwerkerbücher. 
I  =  Inquisitionsamt. 

Inv.  =  Inventarverzeichnisse  1492  ff. 

Is  =  Insatzbücher. 

JMzJ       =s  Johann  Maximilian  zum  Jungen.  Annales  rei  publicae  firanco- 

furtensis. 
J  U  =  Johanniterurkunden. 

K.  B.        =  Königsbede  belangend  vnd  ander  Zins. 
K.  Br.      =  Kaiserbriefe  (Archivbez.). 
K.  K.  A.  =  Kaiserliche  Kommissionsakten  1612 — 1616. 
K.  K.  B.  «  Katholische  Kirchenbücher  1626  ff'.  (Dompfarrei). 

Ms^cr.  }  ""  Manuscripte. 
M-W.       «=  Major-Währschattsbücher. 
Mw  =  Münzwesen. 

OK.        =  Oberrheinischer    Kreis.      Münzprobationshandlungen     und 

-abschiede.    1602—1613. 
Pr.  =  Proclamierte  und  Kopulierte.  Bd.  I.  1603—1610.  (Stadtarchiv.^ 

Priv.         =  Privilegien. 
B  B»  Ratssachen. 
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Üa.  ^=  Rachtungen. 

Rb.  «—  Rechenbücher. 

Rchi).       =  RechneiprotokoUe. 

R  El         =  Rheinische  Kreishandlungen. 

Rkg         ^^  Reichskammergerichtsakten. 

Rp.  '^  Ratsprotokolle. 

Rs.  =  Ratssupplikationen. 

Rsp.         «»  Ratschlagongsprotokolle. 

Rss  ^  Reicbssachen. 

Rss  N      >=»  Reichssachen  Nachträge. 

Sb.  «==  Kleines  Schuldbüchlein. 

Seh.  =  Schulwesen. 

St  =  Strafbüchle. 

T.B.         —  Totenbücher  (Standesamt)  1565  ff. 

Uff.  «  Uffenbach  Mscr. 

y.  M.  =  Verzeichnis  der  groben  Münzsorten,  wie  die  von  Anno  1582 
bis  1669  insffemein  gestiegen  und  gefallen,  auch  valviert 
worden,  zu  nnden  in  Nürnberg  Bey  Johann  Andreas  Endter 
und  Wolfgang  desz  Jüngeren  Sei.  Erben,  im  Jahre  1669. 
Gedr.  Tabelle.    Ugb.  A  76,  nr.  30. 

Zinsbuch  =^  Zinse  vnd  rente  in  der  Stat.  1485 — 1515.  (Rechnei  bis  1816. 
Bücher,  Varia.) 

Z  ■«  Zollbuch  von  der  Fahrpforte. 

Auswärtige  Archivalien. 

Dresdener  Hauptstaatsarchiv:  Justizsachen. 

Marburger  Staatsarchiv:  Akten  Landgraf  Moritz*,  betr.  die  Unruhen 
in  Frankfurt  1614. 

Würzburger  Kreisarchiv :  Mainzer Reffierunesakten.  Kais. Kommissions- 
akten.   (Erzbischof  Schweikard  v.  MainzO 


Gedruckte  Literatnr. 

Adler  =  Die  Fleischteuerungspolitik  der  deutschen  Städte  beim 

Ausgange  des  Mittelalters.    1898. 
Ankel  «»  Grat  Philipp  Ludwig  IL  und  die  Gründung  von  Neu- 

hanau.  Pgr.  d.  Oberrealschule  zu  Hanau,  1897. 
Arnold  =^  Zur    Geschichte    des   Eigentums    in   den    deutschen 

Städten.    1861. 
(d')Avenel       <»  Histoire  ^conomique  de  la  propri^t^,  des  salaires,  des 

denr^es  et  de  tous  les  prix  en  g^n^ral. 
B  «=  Battenberg,  Die  alte  und  die  neue  Peterskirche  zn 

Frankfurt  a.  M.    1895. 
Battonn  =>  Örtliche  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  1861  ff. 

Baur  ==  ^rkundenbuch  des  Klosters  Amsburg.     1851. 

<v.)  Bauer        ==  über  Steuervergehen.    Finanzarchiv,  19.  Jahrg.    1902. 
Becker  «==:  Die  religiöse  Bedeutung  des  Brückenbaus  im  Mittel- 

alter mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Frankfurter 

Mainbrücke.    Arch.  N.  F.  1869,  IV,  1  ff. 
Becker   M.     =  Peter  Müllers  handschriftl.  Chronik  usw.  Arch.  N.  F.  II,  1. 
(v.)  Below        ==  Der  Untergang  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft. 

J  N  S.    1901.    m.  Folge,  21.  Bd. 
(v.)  Below  St.  =  Geschichte  der  direkten  Staatssteuern  in  Jülich  und 

Berg  bis  zum  Erbfolgekrieg.   Zeitschr.  des  Bergischen 

Geschichtsvereins  26  und  z8. 
(v.)  Below  V.  —  Die  städtische  Verwaltung  des  Mittelalters  als  Vorbild 

der  späteren  Territorialverwaltung.   H.  Z.  75.   1895. 
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Bender  «s  Die  Verhandlungen  der  gesetzgebenden  Yersanunlong 

der  freien  Stadt  Frankfurt  1816—1881.    1834. 
Benecke  *=  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch. 

Besser  =  Geschichte     der     Frankfurter    Flüchtlingsgemeinden 

1554 — 1558.     Hallesche    Abhandlungen    zur   neueren 

Geschichte.    Heft  43.     1906. 
Biedermann  «=  Die  Statistik  der  Edelmetalle.    1904. 
Bielefeld        >=^  Geschichte  des  magdeburgischen  Steuerwesens  von  der 

Reformationszeit  bis  ins  18.  Jahrhundert  St.  F.  8.  1889. 
Bleicher         ^  Statistische  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

und  ihrer  Bevölkerung;.    Teil  II.    1895. 
B  0  d  1  n  (Jean)   =  Apologie  de  R^n^  Haipin  pour  la  r^publique  de  J.  Bodin. 

Par  Gabriel  Cartier  1608.   fol.  43.    Discours  de  Jean 

Bodin  sur  le  rehaussement  et  diminuation  tant  d*or 

äue  d'argent  et  le  moyen  d'y  remedier  aux  Paradoxes 
u  Sieur  de  Malestroit. 

Böhmer  Cod.  =  Codex    diplom.     Moenofrancofurtanus    794 — 1400   ed. 

Böhmer,  Bd.  1.    1836. 

Böhmer  F.      '=^  Fontes    rerum    Germanicarum.    III.    1853.     Annales 

Aquenses  1001—1196. 

Boos  =  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur.   lY.   1901. 

Bothe  B.  =  Beiträge  zur  Wirtschafts- u.  Sozialgeschichte  der  Reichs- 

stadt Frankfurt    Duncker  &  Humblot,  Leipzig.    1906. 

Bücher  Bv.     =  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt  a.  M.  im  14.  und  15. 

Jahrhundert.     1886. 

Bücher  B.  >=^  Frankfurter  Buchbinderordnungen  vom  16.  bis  19.  Jahr- 
hundert   Arch.  III.  F.  1888,  I.  244  ff. 

Bücher  F.       =  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter.    Z.  S.  1882. 

Bücher  G.       «=  Die  gewerblichen  Betriebsformen  in  ihrer  historischen 

Entwicklung.    Festschrift  der  technischen  Hochschule 
zu  Karlsruhe.    1892. 

Bücher  Gw.     =  Hdb.  St:  Gewerbe. 

Bücher  H.  «  Der  öffentliche  Haushalt  der  Stadt  Frankfurt  im  Mittel- 
alter. Z.  S.  1896.  (Vortrag,  gehalten  auf  der  III.  Ver- 
sammlung deutscher  Historiker  in  Frankfurt  a.M.,  1895.) 

Bücher  M. B.  «=  Zur  mittelalterlichen  Bevölkerungsstatistik  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Frankfurt  a.  M.  Z.  S.  1882.  38, 28  ft. 

Bücher  St  =  Zwei  mittelalterliche  Steuerordnungen.  Kleinere  Bei- 
träge zur  Geschichte.  Festschrift  zum  deutschen 
Historikertage  in  Leipzig,  Ostern  1894. 

Bücher  V.       =«  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft    1893. 

Buchenberger  =  Die  Steuerreform  im  Grofsherzogtum  Baden,  zugleich  ein 

Beitrag  zur  Theoried.  Vermögenssteuer.  Z.S.1900.  Bd.  56. 

Buff  «=  Augsburg  in  der  Renaissancezeit.     1893. 

Buomberger  »»  Vermögensverhältnisse  in  Stadt  und  Landschaft  Frei- 
burg im  Jahre  1445.    Z  s  S.  1896. 

Cahn  (J.)  B.     «=  EinBeitragzur  Frage  der  Silberverteuerung  in  früheren 

Jahrhunderten.    Ber.  1900. 

Cahn  (J.)  St    =  Münz-  und  Geldgeschichte  der  Stadt  Stralsburg.   1895. 

Chamberlain«»  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts.   4.  A.    1903. 

Ohelius  >«  Zuverlässige  Vergleichung  sämtlicher  Masse  und  Ge- 

wichte der  Handelsstadt  Frankfurt  a.  M.     1808. 

Chr.  D.  St       »  Die  Chroniken  deutscher  Städte  vom  14.  bis  ins  16. 

Jahrhundert    Bd.  1.    1862. 

Cod.  =  Böhmer  Codex  Diplomaticus  Moenofrancofurtanus,  ür- 

kundenbuch  der  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.   Neubear- 
beitungvonLau.  1,794-1314.1901.  11,1315-1340.1905. 

Cohn  =  System    der  National-Ökonomie.     1889. 

Cornill  =«  Jacob  Heller  und  Albrecht  Dürer.   Neujahrsblatt  des 

Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde,  1871. 
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D.  H.  =  Diarium  historicum,  1615  und   1617.    (Angeblich  von 

Job.  Friedr.  Faust  v.  Aschaffenburg.) 

Daszynska]  :=  Zürichs  Bevölkerung  im  17.  Jahrhundert.  ZsS.  1889. 
(Weber-)     \ /  Zur  Reformationsgeschichte  der  freien  Reichsstadt 

DiefenbachJ        \  Frankfurt  a.  M.     1895. 

Dietz  B.  =  Frankfurter  Bürgerbuch  1897. 

Dietz  H.  =  Handelsbeziehungen  Frankfurts   zu  Venedig.    Korre- 

spondenzblatt der  W.  Z.  24.  1904. 

Dietz  R.  =  Der   Frankfurter  Rat   als   Kupferspekulant.     Frank- 

furter Nachrichten  1906.    1.  April. 

Dietz  Z.  =  Frankfurter  Geld-  und  Börsengeschäfte  vor  1854.    Der 

Actionär,  Internationales  Zentralorgan  für  den  Mobiliar- 
besitz etc.   Frankfurt  a.  M.  1904.   51.  Jahrg.  Nr.  2920. 

Döbner  «==  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim.    Bd.  2.   Hildes- 

heimer  Stadtrechnungen.    1896. 

Donner  v.    \  /  Philipp  üffenbach,  1566— 1636,  und  andere  gleichzeitig 

Richter     J  ""  \  in  Frankfurt  a.M.  lebende  Maler.  Arch.1901.  III.F.,7. 

Deren  M.         =  Neuere  Arbeiten  zur  Bevölkerungs-  und  Sozialstatistik 

des  15.  und  16.  Jahrh.  Deutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft  N.  F.  1,  1896/97.    Monatsblätter. 

Deren  V.         ==  Historische  Vierteljahrszeitschrift  1901,4.  (Besprechung 

von  Buomberger  s.  o.) 

Ebrard  =  Die  französiscn-reformierte  Gemeinde  in  Frankfurt a.M. 

1554—1904.    1906. 

Eheberg  F.     =  Finanzwissenschaft.    1903. 

Eheberg  H.    =  Hdb.  St.  VI.    Art.  Steuer. 

Eheberg  St.  =  Strafsburger  Bevölkerungszahl  seit  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bis  zur  Gegenwart.  J.  N.  S.  1883.  N.  F.  7; 
1884,  8. 

Eheberg  V.    =*  Verfassungs-,  VerwaltungB-   u.  Wirtschaftsgeschichte 

der  Stadt  Strafsburg.    1899. 

Ehrenberg E.  =  Hamburg  und  England  im  Zeitalter  der  Königin  Elisa- 
beth.   1896. 

Ehrenberg  F.  =  Das  Zeitalter  der  Fugger.  1896.  Bd.  I:  Die  Geldmächte 

des  16.  Jahrb.  Bd.  if:  Die  Weltbörsen  u.  Finanzkrisen 
des  16.  Jahrh. 

Ehrenberg H.=  Hamburger  Handel  und  Handelspolitik  im  16.  Jahrh. 

Aus  Hamburgs  Vergangenheit,  herausgeg.  v.  Kopp- 
mann.    1885.    I. 

Ehrenberg  V.  =  Grofee  Vermögen,  ihre  Entstehung  und  ihre  Bedeutung. 

1902. 

Eigenbrodt   <=  Über  die  Natur  der  Bedeabgaben.    1826. 

Elster  a«  Hdb.  St.:  Art.  Bevölkerungswesen. 

EulenburgB.  =  Berufs-  u.  Gewerbestatistik  im  16.  Jahrh.   Z.  G.  0.  50. 

N.  F.  11. 

EulenburgV.  =  Zur  Bevölkerungs- u.  Vermögensstatistik  im  15.  Jahrh. 

Z.  S.  W.  3,  424  ff. 

E  u  1  e  r  Arch.     =  Das  Frankfurter  Gesetz-  u.  Statutenbuch.  Arch.  VII,  118. 

Euler  M.  =  Über  das  ältere  Münzwesen  in  Frankfurt.  M.G.A.  1864. 2. 

Falke  =  Geschichte  des  deutschen  Handels.    1859—1860. 

Falke  B.  =  Bete,  Zise  und  Ungeld  im  Kurfürstentum  Sachsen  bis 

zur  Teilung,  1485.    M.  S.    Heft  19.     1869. 

Fichard  E.     =  Die  Entstehung  von  Frankfurt.     1819. 

FichardF.      ==  Frankfurtisches  Archiv  für  ältere  deutsche  Litteratur 

und  Geschichte.    Bd.  1—3.    1811.  1812,  1815. 

Foltz  =  Urkundenbuch  der  Stadt  Friedberg.     1904. 

Fr.  R.  =  Frankfurter    Religionshandlungen.     Frankfurt    a.  M. 

Varrentrapp.     1735. 

Gedanken  uw.  =  Gedanken  über  das  dermalige  Steuerwesen  der  Stadt 

Frankfurt.    Frankfurt  a.  M.    Varrentrapp.     1810. 
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Geering  =  Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel.    Zunftwesen- 

und  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts.   1886. 

Geffcken         «=  Die  Finanzwissenschaft.    HpÖ.  III,  1. 

Gierke  =  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht.    IL    1873. 

G  0 1  h  e  i  n  ==  Die  oberrheinischen  Lande  vor  und  nach  dem  30j&hrigen 

Kriege.    Z.  G.  0.    N.  F.  I.    1886. 

GotheinM.     =  Mannheim   im  ersten  Jahrhundert  seines  Bestehens. 

Z  G  0.   N.  F.  IV.   1889. 

GotheinS.      =  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarzwaldes.  I.    1892. 

Grimm  ==  Deutsches  Wörterbuch. 

G  r  0 1  e  '=  Münzstudien.    1857  ft. 

Grotefend      =  Handbuch  der  historischen  Chronologie.   1872. 

G.  S.  =  Gesetz-  und  Statutensammlung  der  freien  Stadt  Frank- 

furt.   I,  1817. 

Gw inner  =  Kunst  und  Künstler  in  Frankfurt  a.  M.    1862. 

Häbler  =»  Die  wirtschaftliche  Blüte  Spaniens  im  16.  Jahrb.  und 

ihr  Verfall.  Historische  Untersuchungen.  Heft  9.  1888. 

Hanauer  =  Etudes  ^conomiques  sur  TAlsace  ancienne  et  moderne. 

Tome  Premier :  hos  monnaies.  1876.  Tome  deuxi^me : 
Denräes  et  salaires.    1878. 

Härtung  A.  =  Die  Augsburger  Zuschlagssteuer  von  1475.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  städtischen  Steuerwesens 
sowie  der  sozialen  und  Einkommens- Verhältnisse  am 
Ausgange  des  Mittelalters.    J.  V.  1895.    N.  F.  19,  95  ff. 

Härtung  B.  =  Die  Augsburgische  Vermögenssteuer  und  die  Entwick- 
lung der  Besitzverhältnisse  im  16.  Jahrb.  J.V.  N.F. 
19,  867  ff. 

Härtung  V.     s=  Die  Belastung  des  augsburgischen  Großkapitals  durch 

die  Vermögenssteuer  des  16.  Jahrb.  J.V.  N.F.  19,  1165  ff. 

Hartwig  «-  Der  Lübecker  Schofe  bis  zur  Reformationszeit.    St.  F. 

1903. 

(v.)  He  ekel       =  Hdb.  St.  VII.    Art.  Vermögenssteuer. 

Helfenstein  =  Die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  seiner  kultur- 
historischen Bedeutung,  dargestellt  in  bezug  auf  die 
Schulverhältnisse  der  freien   Stadt  Frankfurt.     1858. 

Helferich  G.  =  Württembergische  Getreide-  und  Weinpreise  von  1456 

bis  1628.    Z.  S.  1858.    14. 

Helferich  S.  ««  Von   den   periodischen   Schwankungen   im  Wert  der 

edeln  Metalle  von  der  Entdeckung  Amerikas  bis  zum 
Jahre  1830.    1843. 

Helfferich       =  Hand-   und   Lehrbuch   der   Staatswissensch.     Bd.  8: 

Geld.     1903. 

Henning  =  Steuergeschichte  von  Köln  in  den  ersten  Jahrhunderten 

städtischer  Selbständigkeit  bis  zum  Jahre  1370.  Diss. 
Leipzig  1891. 

Herp  (Peter)  =*  Frankfurter  Chronik;  bei  dieser  neuen  Auflage  ver- 
mehrt.    1753. 

Heuer  =  Goethe  und  seine  Vaterstadt.    Festschrift  zu  Goethes 

150.  Geburtstagsfeier  dargebracht  vom  Freien  Deutschen 
Hochstift.    Frankfurt  a.  M.  1899. 

Heusler  =  Der  Ursprung  der  deutschen  Stadtverfassung.     1872. 

Ho  ff  mann       =  Geschichte  der  direkten  Steuern  in  Bayern  vom  Ende 

des  13.  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrb.  St.  F.  Bd.  4.  1883. 

Hoeniger        =  Die  Volkszahl  deutscher  Städte  im  Mittelalter.    J.  V. 

1891.    N.  F.  15. 

Huber  ^^  Der  Haushalt  der  Stadt  Hildesheim  am  Ende  des  14. 

und  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrb.  Volkswirt- 
schaftliche und  wirtschaftsgeschichtl.  Abhandlungen. 
Leipzig  1901. 
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Huillard- 


Br^hou'es  1^  Historia  diplomatica  Friderici  II. 


(v.)  Jnama  l-_/  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  8,396.  (Besprechung 
(-Stemegg)  S.J        |  von  Buomberger  s.  o.). 

(t.)  Jnama     I f  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  in  den  letzten  Jahr- 

(-Stemegg)W.j       )  hunderten  des  Mittelalters.    1899,  1901. 

Jacobs  »=  Zur  Bevölkerungskunde  der  stolbergischen  Harzlande. 

Zeitschr.  des  Harzvereins  XVIII. 

Janssen  -*  Frankfurts  Reichkorrespondenz.    1863 — 1872. 

Jastrow  »  Die  Volkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  Mittel- 

alters und  zu  Beginn  der  Neuzeit.    1886. 

Je  lies  =»  Die   Ansichten   der   deutschen  nationalökonomischen 

Schriftsteller  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  über  Be- 
völkerungswesen.   J.  N.  S.    N.  F.  13.    1886. 

Joseph  ^=  Goldmünzen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  Arch.  N.  F.  8. 

^Veflner^^  }=  Die  Münzen  von  Frankfurt  a.  M.    1896. 

Jung  =  Goethes   Ausscheiden   aus   dem  Frankfurter  Bürger- 

verbande.   Goethejahrbuch.    1892,  XUI. 

Jung  A.  »  Zur  Entstehung  der  Frankfurther  Artikel  von  1525. 

Arch.  III.  F.  2. 

Jung  E.  «»  Die     englische     Flüchtlingsgemeinde     in    Frankfurt 

1554-1559.  Korrespondenzblatt  der  W.  Z.  XXIV, 
219.    1905. 

E  -«  Kirchner,  Geschichte  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.    I, 

1807;  II,  1810. 

Kanter  =  Die  Entwicklung  des  Handels  mit  gebrauchsfertiffen 

Waren  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  1866 
zu  Frankfurt  a.  M.  Volkswirtschaftl.  Abhandlungen 
der  Badischen  Hochschulen  V,  3. 

Käser  «=  Politische  und  soziale  Bewegungen  im  Deutschen  Bür- 

gertum zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts.    1899. 

Keller  =  Zur  Geschichte   der  Preisbewegung  in   Deutschland 

während  der  Jahre  1466—1525.    J.  N.  S.    34.    1879. 

Enlpping         ^  Die  Kölner  Stadtrechnungen  des  Mittelalters  mit  einer 

Darstellung  der  Finanzverwaltung.  1897.  Publikationen 
der  Gesellschaft  f.  Rheinische  Geschichtskunde.  Bd.  XV. 

KnippingS.    =  Das  Schuldenwesen  der  Stadt  Köln  im  14.  und   15. 

Jahrhundert.    W.  Z.  XUI.    1894. 

Eölle  =  Zur  Entstehung  der  Ertrags-  und  Katastersteuem  in 

den  deutschen  Staaten.    Finanzarchiv  16,  2.    1899. 

Kornbeck         =  Ulmische   Miszellen.     Württembergische   Jahrbücher 

ftir  Statistik  und  Landeskunde.    Jahrg.  1885. 

Kostanecki     »  Der  öffentliche  Kredit  im  Mittelalter.    St  F.  9. 

Kracauer  F.   «=:  Die  Juden  Frankfurts  im  Fettmilchschen  Aufstande 

1612 — 1618.  Zeitschritt  für  die  Geschichte  der  Juden 
in  Deutschland.    IV.  V. 

Kracauer  J.    =  Die   Geschichte   der  Judengasse  in  Frankfurt  a.  M. 

Festschrift  zur  Hundertjahrfeier  des  Philanthrop  ins 
zu  Frankfurt  a.  M.    1904. 

Kriegk  B.        =  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter.    1868;  N.  F.  1871. 

Kriegk  Bz.       =  Frankfurter  Bürgerzwiste  im  Mittelalter.    1862. 

Kriegk  (Euler)  ==  Verzeichnis  der  Frankfurter  Hauptleute,  Stadtad- 
vokaten und  Oberstrichter.    Arch.  N.  F.  IV. 

Kriegk  F.        =  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.    1871. 

Kriegk  M.       =  Auszüge  aus  einem  bisher  unbekannten  Frankfurter 

Gesetzbuche  des  15.  Jahrb.    1864.    M.G.A.  2,  195. 

Kriegk  S.         =  Die  Brüder  Senckenberg.    1869. 

Krumbholtz  =  Die  Gewerbe  der  Stadt  Münster  bis  zum  Jahre  1661. 

Publikationen  aus  den  preufsischen  Staatsarchiven.  1896. 
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Kruse  «=  Kölnische   Geldgeschichte   bis   1386  nebst  Beiträgen 

zur  Icurrheinischen  Geldgeschichte  bis  zum  Ende  des 
Mittelalters.    W.  Z.    Ergänzungsband  lY.    1888. 

Kulischer      «s  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Kapitalzinses.  J.N.S. 

3.  F.,  Bd.  18. 

Kuske  B=  Rec.  von  Luschin  Münzkunde.    W.  Z.    23. 

Kuske  S.  «=  Das  Schuldenwesen  der  deutschen  Städte  im  Mittel- 
alter.   Z.  S.  1904.    Ergänzungsband  XII. 

L  ssLersner  Chronik  der  weitberümten  freien  Reichs-, 

Wahl-  und  Handelsstadt  Frankfurt  a.  M.  1, 1706;  II,  1734. 

LamprechtD.fl.e=:  Deutsche  Geschichte.    1894 ff. 

LamprechtD.W.G:=  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter.   1885.  1886. 

Lamprecht  F.  =  Beiträge  zur  Geschichte  des  französischen  Wirtschafts- 
lebens im  11.  Jahrh.    St.  F.  I.    1878. 

Lamprecht G.»»  Moderne  Geschichtswissenschaft.    1905. 

Lamprecht  S.»»  Zur  Socialstatistik  der  Deutschen  Stadt  im  Mittelalter. 

Brauns  Archiv.    I. 

Lamprecht  W.  8.  «=  Die  wirtschaftsgeschichtlichen  Studien  in  Deutschland 

im  Jahre  1884.    J.  N.  S.    N.  F.  11.    1885. 

Lang  (K.  H.)  =  Historische  Entwicklung  der  teutschen  Steuerver- 
fassungen.   1793. 

Laspeyres       «=  Geschichte    der   volkswirtschaftlichen  Anschauungen 

der  Niederländer.     1863. 

Lehnemann  *=  Historische  Nachricht  von  der  vormals  im  16.  Jahr- 
hundert berühmten  evang.-luther.  Kirche  in  Antoxf. 
Frankfurt  a.  M.    1725. 

Lehr  «=  Die  Grundbegriffe  der  Nationalökonomie.  H.  L.  B.  I,  1. 

Lenepp  =  Abhandlung  von  der  Leihe  zu  Landsiedelrecht.   1769. 

Levassenr      «=  Une   m^thode   pour   mesurer   la   valeur   de   Targent 

Journal  des  ^conomistes  II«  Serie.  3«  ann^e  t.  X.  F. 
1856. 

Lex  er  »»  Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch. 

L  e  X  i  s  — >  Über  gewisse  Wertgesamtheiten  und  deren  Beziehungen 

zum  Geldwert.    Z.  S.  44.    1888. 

Liebe  =  Das  Judentum.    Monographien  zur  deutschen  Kultur- 

geschichte.    11. 
»ictionnaire  de  la  langue  frangaise.     1863. 

Luhe  =  Die  Ablösung  der  ewigen  Zinsen  in  Frankfurt  a.  M. 

in  den  Jahren  1522—1562.    W.  Z.  23 

Lüniff  =  Reichsarchiv.    Pars  generalis.    I — IV.    1710 — 1720. 

L  u  s  c  n  i  n        1      /  Allgemeine  Münzkunde  und  Geldgeschichte  des  Mittel- 

(v.Ebengreuth)j       ]  alters  und  der  neueren  Zeit.    Hdb.  G.    1904. 

(v.)Maurer  Fr.  =  Geschichte   der  Fronhöfe,   der  Bauernhöfe   und   der 

Hofverfassung  in  Deutschland.    I— IV.    1869—1871. 

(v.) Maurer  St.  =■  Geschichte  der  Stadtverfassung.     1870. 

Meister  •  =  Die  ältesten  gewerblichen  Verbände  der  Stadt  Wer- 
nigerode in  ihrer  Entstehung  bis  zur  Gegenwart  Con- 
rads Sammlung.  VI,  2.    1890. 

Menger  =  Geld.    Hdb.  St.  IV. 

Metzen  «=  Die   ordentlichen   direkten  Staatssteuem  des  Mittel- 

alters im  Fürstentum  Münster.    ZfvG.  53.     1895. 

Meyer  «=  Deutsch-venetianische  Handelsbeziehungen  im  Mittel- 

alter.   Z.  K.   N.  F.  II. 

Moritz  «»  Versuch  einer  Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der 

Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.     1785/86. 

Müller (Ckr.Si;.)«»  Vollständige    Sammlung   der   kaiserlichen   in   Sachen 

Frankfurt  contra  Frankfurt  ergangenen  Resolutionen. 
1776  ff 

M.  Z.  s=  Frankfurter  Münzzeitung,  herausgegeben  von  P.  Joseph. 
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MzJ  =  Maximilian  zum  Jungens  Sammlang:  Yarii  discarsus 

politici  (Stadtbibliotbek). 

Na  gl  =  Die  Goldwährung  und  die  handelsmäfsige  Geldrech- 

nung im  Mittelalter.    Numismatische  Zeitschr.  26. 

Nasse  M.         =  Das  Geld-  und  Münzwesen.    HpÖ.  I. 

Nasse  P.  ^  Über  eine  volkswirtschaftliche  Schrift  aus  der  Zeit 

der  Preisrevolution  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 

r.\Krofi»«ai«oi       hunderts.    Z  S.  1863.  19. 

U.  Ebrard)  B    ""  Geschichte  des  uradligen  Hauses  Bary.    1904. 

(T.)NathusinsI.=  Die  Frankfurter  Kirchenbuchfbhrung.  Arch.  III.  Folge. 

VI     1898 
(u!  Neu^üle)°l^  }  ^  ^«»träge  z^r  Geschichte  des  Hauses  Neufville.    1897. 

Naud^  =  Deutsche  städtische  Getreidepolitik  vom  15. — 17.  Jahr- 

hundert.   St.  F.  8.     1889. 

Neumann  M.  =  Das  niedere  Schulwesen  der  Reichsstadt  Frankfurt  a.M., 

Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Musterschule.  1908. 

Neumann  G.  =  Wirtschaftliche  Grundbegriffe.    HpÖ  I,  145. 

Neumann  St.  ^  Die  Steuer  nach  der  Steuerfähigkeit.  J.N.S.  N.F.I.  1881. 

Neumann  W.  =  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland.    1865. 

N.  F.  C.  =  Neue  Frankfurter  Chronik.    I.     1828. 

Niedermayer  =  Die  Deutsch-Ordens-Commende  Frankfurt  a.M.,  heraus- 
gegeben von  Euler.    1874. 

Nitzsch  =  Deutsche  Studien.     1879. 

Nogl  =  Histoire  du  commerce  du  monde.    1894. 

Nothard  =  Zur  Lehre  vom  steuerfreien  Existenzminimum.    Z.  S. 

1901.    37. 

N  ü  b  1  i  n  g  =  Ulms  Baumwollweberei  im  Mittelalter.  St.  F.  IX,  5.  1890. 

NüblingJ.      =  Die  Judengemeinden  des  Mittelalters,  insbesondere  die 

Judengemeinde  der  Reichsstadt  Ulm.    1896. 

Opel  =  Deutsche    Finanznot    beim    Beginn    des    30jährigen 

Krieges.    H.  Z.  1866.     16. 

Orth  F.  =  Ausführliche  Abhandlung  von  den  berühmten  zween 

Reichsmessen ,  so  in  der  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M. 

i 'ährlich  gehalten  werden.     1765. 
^öthig-  und  nützlicherachtete  Anmerkungen  .  .  .  der 
erneuerten  Reformation  der  Stadt  Frankfurt  a.M.  1731  ff. 

Otto  =  Die   Bevölkerung   der  Stadt  Butzbach   während   des 

Mittelalters.     1893. 

Paasche  =  Die    städtische   Bevölkerung   früherer  Jahrhunderte. 

J.  N.  S.    N.  F.  5. 

Paasche  S.     =  Studien  über  die  Natur  der  Geldentwertung.  Samml.  1, 4. 

Peli ssier        ==  Die    Landwehren    der   Reichsstadt  Frankfurt    a.  M. 

Arch.  III.  F.  8.     1905. 

Philippovich=  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre.  Hdb  R.  Einleitungs- 
band.    2.  A.     1897. 

Pickford         =  Die   volkswirtschaftliche   Glanzzeit   der  Niederlande. 

Vierteljahrsschrift  für  Volkswirtschaft.    1863.    1. 

Pi  renne  =  Note  sur  la  fabrication  des  tapisseries  en  Fl  andre  au 

XVI  e  siocle.    Vierteljahrschrift  für  Social-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte.   IV,  2.    1906. 

P 1  a  t  n  e  r  ==  Der  Wiederkauf.  Zeitschr.  f.  Rechtsgeschichte.  IV.  1864. 

PP  =  Privilegia  et  Pacta  des  H.  Römischen  Reichs  Stadt 

Frankfurt  am  Mayn  etc.    In  Verlegung  Johann  Maxi- 
milian von  Sand  sei.  Wittwe.    1728. 

Radlkofer      =  Die  Teuerung  zu  Augsburg  in  den  Jahren  1570  und  71. 

Ztschr.  des  histor.  Vereins  zu  Schwaben  und  Neuburg. 
1892. 

Rau  =  Grundsätze  der  Finanzwirtschaft.     1864/5. 

Ref.  =  Der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  erneuerte  Reformation.  1611. 
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Beim  er  =  Die  Einwohnerzahl  deutscher  Städte  in  früheren  Jahr- 

hunderten. Sammlung  nationalökonomischer  und 
statistischer  Abhandlungen.    Bd.  36.    1903. 

Ritter  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation 

und  des  30jährigen  Krieges.    I.   1889.    11.   1895. 

Bonames.    Arch.    N.  F.  2.     1862. 


Rö 


mer-  I 

BüchnerB.j" 

Römer-  \=  f  ^^®  Entwicklung  der  Stadtverfassung  und  die  Bürger- 

Büchner  St.j        )  vereine  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.     1855. 

Röscher  F.  ==  System  der  Volkswirtschaft  IV^  1.  System  der  Finanz- 
wissenschaft.   5.  A.    1901. 

Röscher  N.     =  Die  Nationalökonomik  an  der  Grenzscheide  des  16. und 

17.  Jahrhunderts.  Abhandlungen  der  philos.-histor. 
Klasse  der  königl.  sächs.  Gesellsch.  der  Wiss.  lY, 
265  ff.     1865. 

Röscher  Na    =  Ein   grofser  Nationalökonom   des   14.  Jahrh.     Z.  S. 

19.  Jahrg.    1863. 

Roth  =  Geschichte  des  Nürnberger  Handels.    1800. 

Rr  =Reimer  Hessisches  Urkundenbuch  1891. 

Rubel  =  Dortmunder  Finanz-  und  Steuerwesen.   1892.   Band  1. 

Sander  =  Die  reichsstädtische  Haushaltung  Nürnbergs  (1431-40). 

1902. 

Schäfer  =  Wirtschafts-   und   Finanzgeschichte   der  Reichsstadt 

Überlingen  am  Bodensee  in  den  Jahren  1550 — 1628. 
Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechts- 
geschichte.   Heft  44.    1893. 

Schäffle  =  Die  Grundsätze  der  Steuerpolitik.    1880. 

Schanz  =  Hdb.  St.  111.    Art.  Existenzminimum. 

Scharff  =  Die  Niederländischen  und  die  französische  Gemeinde 

in  Frankfurt  a.  M.    Arch.    N.  F.  2.    1862. 

Schmeller      =  Bayrisches  Wörterbuch. 

Schmidt(F.J.)=  Kapitalismus  und  Protestantismus.  P.  J.   122  Bd.  1905. 

Schmidt  (H.)  ==  Die  Steuerfreiheit  des  Existenzminimums.   Ein  Beitrag 

zur  Theorie  der  Einkommensteuer.     1877. 

Schmoller B.=  Stra&burgs  Blüte  und  die  volkswirtschaftliche  Revo- 
lution im  13.  Jahrh.    Q.  F.  VI.    1875. 

SchmollerE.  =  Die  Einkommen  Verteilung   in   alter   und  neuer  Zeit. 

J.  V.  1895.     19,  Heft  4. 

Schmoller  F.  =  Die  historische  Entwicklung  des  Fleischkonsums,  so- 
wie der  Vieh-  und  Fleischpreise  in  Deutschland.  Z.  S. 
1871.    27. 

Schmoller G.=  Über  einige  Grundfragen   der   Sozialpolitik   und   der 

Volkswirtschaftslehre.     1898. 
Schmoller L.=  Die  Lehre  vom  Einkommen  in  ihrem  Zusammenhang 

mit  den  Grundprinzipien  der  Steuerlehre.  Z.S.  1863. 19,1. 
Schmoller M.=  Das  Merkantilsystem  in  seiner  historischen  Bedeutung. 

J.  V.  1884.    8,  15. 
Schmoller N.=  Zur  Geschichte  der  national-ökonomischen  Ansichten 

in  Deutschland  während  der  Reformationsperiode.  Z.  S. 

1860. 

SchmollerS.  =  Über  die  Ausbildung   einer   richtigen   Scheideraünz- 

Solitik  vom  14.  bis  19.  Jahrhundert.  J.  V.  1900.  Bd.  24, 
[eft  4. 
Schmoller  St.  =  Die  Strafeburger  Tucher-  und  Weberzunft.    1879. 
Schmoller V.=  Grundrife   der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre.     I. 

1900.    H.  1904. 
SchmollerZ.=  Strafeburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe.   Q.  F.  XI.   1875. 

^*Arnlt^^^    I  =  Die  Geschichte  der  Preise  in  Frankfurt  a.  M.  Ber.  1900. 
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SrhnanDer-l  (  Geschichte  der  Frankfurter  Stadt-  und  Reichssteuer 
A  !r„  JP*  x>  (==  {  ^on  ihrem  Entstehen  bis  zu  ihrem  Erlöschen  im  Jahre 
Arnat  lt.   j        j  jg^^     Korrespondenzblatt  der  WZ  17,2.    S.  27. 

Schönberg     =  Finanzverhältnisse  der  Stadt  Basel.    1879. 
Schönlank  S.=  Soziale  Kämpfe  vor  300  Jahren.    1894. 
SchönlankR.=  Eine  Randglosse  zur  mittelalterlichen  Sozialstatistik. 

A  G  S  III,  659. 
Schöpflin       =  Alsatia  diplomatica.     1772—1775. 
Schröder        =  Deutsche  Kechtsgeschichte.    1889. 
Schudt  =  Jüdische  Merkwürdigkeiten.    1—4.    1714—1717. 

Schul  in  =  Die  Frankfurter  Landgemeinden.  Herausgegeben  von 

R.  Jung.    1895. 
Schulte (A.)B.=  Wer  war  um  1430  der  reichste  Bürger  in  Schwaben 

und  in  der  Schweiz?     Deutsche  Geschichtsblätter  I. 

1900. 
Schulte(A.)H.=  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Verkehrs 

zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschlufs 

von  Venedig.     1900. 

Schul  te(A.)St.=  Zu    dem   neu  aufgefundenen  Verzeichnis   der  Steuern 

des  Reichsgutes  vom  Jahre  1241.    Z.  G.  0.  1898.    13. 

Schwalm         =  Ein  unbekanntes  Eingangsverzeichnis  der  Steuern  der 

königlichen  Städte  aus  der  Zeit  Kaiser  Friedrichs  IL 
Neues  Archiv  der  Gesellschaft  f&r  ältere  deutsche 
Geschichtskunde.    1898.    23,  213  ff. 

Senckenberg=  Selecta  iuris.    1—6.    1734—1742. 

Sieveking      =  Die  Genueser  Seidenindustrie  im   15.  und  16.  Jahrb. 

J.  V.  21.    1897. 

Sieveking  G.  =  Genueser  Finanzwesen  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Casa  di  S.  Giorgio.    Abb.  I  und  IIL     l»98/9. 

Simons feld    =  Der  fondaco  dei  tedeschi  in  Venedig  und  die  deutsch- 

venetianischen  Handelsbeziehungen.     1887. 

Soetbeer         =  Edclmetallproduktion    und    Wertverhältnis    zwischen 

Gold  und  Silber  seit  der  Entdeckung  Amerikas  bis 
zur  Gegenwart.  Peterroanns  Mitteilungen,  Ergänzungs- 
band 13.     1880.    (1879.) 

S  0  h  m  =  Städtische  Wirtschaft  im  15.  Jahrhundert.   J.  N.  S.  34. 

1879. 

Sombart  =  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrhundert.  1903. 

SombartK.    =  Der  moderne  Kapitalismus.    2  Bde.    1902. 

Sommerlad     =  Hdb.  St.  VI.    Art.  Preis. 

Speyer  =  Die  ältesten  Kredit-  und  Wechselbanken  in  Frank- 

furt a.  M.,  1402  und  1403.     1883. 

St.  A.  =  Graphisch-statistischer  Atlas  von  Frankfurt  a.  M.   Im 

Auftrag  des  Magistrats  herausgegeben  durch  das 
Statistische  Amt.    1903. 

(v.)  Stein  =  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft     1885. 

Steitz  =  Der  Antoniterhof  in  Frankfurt.    Arch.  6.    1854. 

Stephanus  l__l  Francoiordiense emporium sive Francofordienses nun- 
(Henricus)    j        )  dinae.    1574. 

Stern  ==  Der  Hochverratsprozefs   gegen  die  deutschen  Juden 

im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Monatsblätter  für. 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Judentums.  1890/91. 

(v.)  Stetten  =  Geschichte  der  Stadt  Augsburg.    1743. 

Stieda  =  Städtische   Finanzen   im  Mittelalter.     J.  N.  S.    1899. 

3.  Folge.    17. 

Stock  =  Frankfurter  Chronik.     1719. 

Stolze  =  Zur  Vorgeschichte  des  Bauernkriegs.    St  F.  18.  1900. 

Stricker  =  Geschichte  der  Heilkunde.    Frankfurt  a.  M.    1847. 

Strieder  =  Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus.    1904. 
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Stttve  =  Das  Finanzwesen  der  Stadt  Osnabrück  bis  zum  West- 

fälischen Frieden.    Mitt.  des  bist.  Vereins  zu  Osna- 
brück.   1878. 

Tille  =  Weibliche  Vornamen  im  Mittelalter.    Zeitschrift  für 

Kulturgeschichte.    V,  8. 

Thomas  =  Der  Oberhof  zu  Frankfurt  a.  M.    1841. 

Thudichum    =  Rechtsgeschichte  der  Wetterau.    1867. 

Varges  =  Die  Entstehung  der  deutschen  Städte.  Z.  K.^  N.  F.  EL. 

Wagner  =  Finanzwissenschaft.    Lehrbuch  der  polit.  Ökonomie. 

IV,  1  und  2.     1883.     1890. 

Weber  »»  Die  protestantische  Ethik  und  der  Geist  des  Kapi- 

talismus.   Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozial- 
Solitik.    20.  u.  21.  Bd.     1905. 
)as  Verhältnis  zwischen  Geborenen  und  Gestorbenen 
in   historischer  Entwicklung  und  für  die  Gegenwart 
in  Stadt  und  Land.    Conrads  Sammlung  VI,  1.    1889. 

Wiebe  =  Zur  Geschichte  der  Preisrevolution  des  16.  und   17. 

Jahrhunderts.     Staats-     und    sozialwissenschaftliche 
Beiträge.    U,  2.    1895. 

Wirminghau8=  Zwei  spanische  Merkantilisten.    Samml.  IV,  2.    1886. 

Wirming-      \ /Stadt  und  Land  unter  dem  Einfluls  der  Binnenwan- 

h aus  St.      J  ~"  1  derungen.    J.  N.  S.  1895.    Bd.  64. 

Wustmann     =  Quellen  zur  Geschichte  Leipzigs.   1899.  S.  87  ff.  Leip- 
ziger Steuerbücher. 

Wuttke  =  Die  Probationsregister   des  obersächsischen  Kreises. 

Numismatische  Zeitschrift.    29.     1897. 

Zeumer  =  Die  deutschen  Städtesteuern,  insbesondere  die  städti- 

schen  Reichssteuem    im    12.    und   13.    Jahrhundert. 
Staats-  u.  sozialwissenschaftliche  Forschungen.  1, 2. 1878. 

Zeumer  R.      =  Zur  Geschichte  der  Reichssteuem  im  früheren  Mittel- 
alter.   H.  Z.    N.  F.  45. 

Zimmermann=  Hanau,  Stadt  und  Land.    1903. 


Abkürzungen. 

Abh.  ==  Volkswirtschaftl.    Abhandlungen    der    badischen    Hoch- 
schulen. 

A  G  S  =  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik, 

ah  =  alter  Heller, 

alb.  =  albus. 

Arch.  =  Archiv  für  Frankfurter  Geschichte  und  Kunst 

b  =  Batzen. 

Beil.  =  Beilage. 

Ber.  =  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstifts  zu  Frankfurt  a.M. 

Cod.  dipl.  S.  =  Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae. 

d  =  decretum. 

Dresd.  H.  =  Dresdener  Hauptstaatsarchiv, 

engl.  =  englisch  (Münze). 

F  N  M  =  Frankfurter  Neues  Museum. 

F.  W.  =  Frankfurter  Währung. 

G,  g  B=  Rechengulden  ä  216  ^, 
Gg  =  Goldgulden. 

Ggr.  =^  Guldengroschen, 

gr  Fg.  =  Gramm  Feingold, 

gr  P'S  oder  S  =  Gramm  Feinsilber. 
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Gedruckte  Ordnungen.    (Archiv.) 
Heller. 

Handbuch  der  mittleren  und  neueren  Geschichte,  heraus- 
gegeben von  Below  und  Meinecke. 
Handbuch  des  öffentlichen  Rechts. 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.    2.  A. 
Hand-  und  Lehrbuch   der. .Staatswissenschaften. 
Handbuch  der  politischen  Ökonomie. 
Historische  Zeitschrift, 
junger  Heller. 

Jahrbuch  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt- 
schaft im  deutschen  Reich. 
Kreuzer. 
Königstaler, 
lectum. 
Pfund. 

Marburger  Staatsarchiv. 
Mark. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Frankfurter  Geschichte  und 
Altertumskunde. 
Mittelgewölbe. 

Mitteilungen  des  köniel.  sächs.  Vereins  für  Erforschung 
u.  Erhaltung  vaterländ.  Geschichte  u.  Kunstdenkmale. 
Neustadt. 
Niederstadt. 
Oberstadt. 
Ohne  Bezeichnung. 
Obergewölbe. 
Ohne  Jahr. 
Papier. 
Pergament. 
Philippstaler. 
Preufsische  Jahrbücher. 

Quellen  u.  Forschungen  zur  Sprach-  u.  Kulturgeschichte. 
Reichsgulden  zu  60  Kr. 
Reichsgnldentaler. 
Rheinischer  Gulden. 
Reichstaler. 
Reichswährung. 

Sammlung  nationalökonomischer  u.  statistischer  Abhand- 
lungen.   Halle. 
Sachsenhausen. 
Schilling. 

Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 
tomus. 

Taxordnung. 
Tomus. 

Untergewölbe  (Archivbez.). 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst 
Würzburger  Kreisarchiv. 

Zeitschr.  f.  vaterländ.  Geschichte  u.  Altertumskunde. 
Zeitschr.  f.  Geschichte  des  Oberrheins. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Kulturgeschichte. 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatswissenschaften. 
Zeitschr.  f.  Schweizer  Statistik. 
Zeitschr.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgeschichte. 


Beplehtlgrungen  und  Zusätze. 


Seite  10.    Zeile  8  von  oben:  1890  statt  1490. 

Seite  18.    Zeile  4  von  oben:  lange  diesen  Charakter  auf  dem  Lande. 

Seite  26.    Anm.    Zeile  10  von  unten :  27  s  h  F  W  statt  27  h  F  W. 

Seite  65.    Zeile  10  von  oben:  seien  statt  sei. 

Seite  88.    Anm.  3.    „Verhandlungen  von  1820/21":  für  das  Jahr  1829. 

Seite  111.  Zeile  12 ff.  von  oben:  Ich  fasse  jetzt  das  Verzeichnis  anders 
auf.  Es  ist  als  Angabe  der  in  einzelnen  Quartieren  erhobenen  Bede- 
summen  anzusehen;  vgl.  dort  Anm.  1.  Die  letzte  Notiz  gibt  die 
Zahlung  eines  einzelnen  Steuerschuldners  an.  Die  sonstige  Dar- 
stellung wird  durch  diese  Änderung  nicht  berührt. 

Seite  116.    Zeile  1  von  oben:  1556  statt  1566;  Zeile  2:  77590. 

Seite  124.  Zeile  18  von  oben :  über  D jrmanis  de  Lychtenstein  vgl.  Exkurs, 
Anm.  17. 

Seite  147.    Zeile  5  von  unten  19  statt  17. 

Seite  156 ff.    Füge  hinzu:   Sombart  K  und  Strieder.    Vgl.  Exkurs. 

Seite  157,  Anm.  2:  vgl.  S.  XXXVIII. 

Seite  177.    Zeile  15  von  oben:  16Ö  statt  166. 

Seite  208,  Anm.  1.    Füge  hinzu:  Dietz  Z  und  Ebrard  110. 

Seite  222  ff.    Vgl.  Ebrard  und  Besser. 

Seite  222,  Anm.  8.  Füge  hinzu :  Die  Angabe  in  meinen  Beiträgen  S.  58, 
Zeile  12  von  unten,  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1561  und  nur  auf  die 
Altstadt.    Ebenso  ist  Ebrard  S.  103  zu  berichtigen.    (1181.) 

Seite  242,  260,  263.    Vgl.  Gothein  S  674;  Weber;  Schmidt  (F.  J.). 

Seite  248.    Füge  hinzu:  Pirenne,  S.  334,  336,  338. 

Seite  ^"7.  Zeile  15  von  unten:  bilche  statt  vilche:  der  eigentlich  (billiger- 
weise) hätte  in  den  Krieg  ziehen  müssen.  Es  war  eine  Wehrsteuer. 
S.  S.  16. 

Seite  *19.    Zeile  15  von  unten:  lib.  statt  hl. 

Seite  *70.    Zeile  13  von  unten:  IIML  gl. 

Seite  *141,  Anm.  5:  füge  zu  0,095  gr.  hinzu  FS. 

Seite  *161:  Hammel  1587:  fett  und  gut  bis  Michaelis  10  ytj. 

Seite  *208.  Beilage  III,  6&:  die  Löhne  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
müssen  vor  denen  des  Zimmermanns  stehen. 


Exkurs, 


Ich  halte  es  an  dieser  Stelle  für  angebracht,  meinen  Stand- 
punkt in  dem  Streite  über  die  Genesis  der  grofsen  Vermögen  im 
Mittelalter  zu  kennzeichnen.  S  o  m  b  a  r  t  hat  meines  Erachtens  zu 
sehr  generalisiert.  Auf  Grund  eingehender  Forschungen  hat  denn 
auch  Strieder  hinsichtlich  der  Entwicklung  in  Augsburg  ge- 
zeigt, dafs  viele  der  bedeutenden  Grofshändler  mit  einem  kleinen 
Kapital  begonnen  haben  und  dafs  erst  der  ELandel  selbst  vermöge 
des  reichen  Gewinns,  den  er  abwarf,  die  grofsen  Vermögen  ge- 
schaffen hat,  wie  sie  am  Ende  des  Mittelalters  in  A.  vorhanden 
waren.  Freilich  kann  ich  die  Beweisführung  Str.s  nicht  in  allen 
Punkten  als  gelungen  ansehen.  Zunächst  glaube  ich  mit  Sander 
(Histor.  Vierteljahrschrift,  8.  Jahrg.,  1905,  S.  290  u.  471)  die 
von  Str.  aufgestellte  Behauptung  beanstanden  zu  müssen,  dafs 
erst  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  verschieden  hohe 
Besteuerung  der  Mobilien  und  Immobilien  zur  Norm  geworden 
sei.  Wie  sollte  man  dazu  gekommen  sein,  1394  einen  einheit- 
lichen, 1895  einen  doppelten  und  1396  wieder  einen  einheitlichen 
Steuersatz  vorzuschreiben?  (Str.  2 — 4.)  Solch  ein  Zickzackkurs 
in  der  Steuerpolitik  wäre  ganz  unerklärlich.  War  man  von  der 
gröfseren  Ertrag-  und  darum  von  der  gröfseren  Steuerfähigkeit 
des  mobilen  Kapitals  überzeugt,  so  wird  man  prinzipiell  dement- 
sprechend bei  der  Abfassung  der  Steuergesetze  verfahren  sein, 
(vgl.  u.  S.  43  und  53 :  vom  Gulden  fahrender  Habe  3,  vom  Gulden 
liegender  Habe,  zu  der  auch  alle  Gülten  gezählt  wurden,  nur  1 
alten  Heller.  Strieder  81,  Anm.  3).  Dafs  die  Partei  im  Rate, 
;,die  für  die  Neuerung  war''  (Str.  2),  schon  im  nächsten  Jahre, 
nachdem  sie  einmal  ihren  Willen  durchgesetzt  hatte,  sich  hat 
umstimmen  lassen,  kann  ich  nicht  glauben  (v.  B  e  1  o  w ,  Historische 
Zeitschrift  N.  F.  59.  1905.  294).  Auch  bleibt  der  Einwurf  trotz 
Strieders  Entgegnung  in  Elraft  (Histor.  Vierteljahr  sehr  ift,  8.  Jahrg., 
1905,  470),  denn  die  Tabellen  zeugen  gegen  ihn.  Es  wird  auch 
sehr  wohl  möglich  gewesen  sein,  dafs  in  ein  und  derselben  Steuer- 
periode in  den  einzelnen  Jahren  verschieden  grofse  Vermögen 
versteuert  wurden  (vgl.  u.  S.  96:  Die  Bedeherren  hatten  Macht, 
wenn  sich  ein  Vermögen  „geärgert"  hatte,  die  Steuersumme  zu 
erniedrigen,  S.  '*'27  unten).  Meines  Erachtens  wird  daher  z.  B. 
1454  zu  dem  „et  datum  est  de  una  magna  libra  1  den"  zu  er- 
gänzen  sein:    „und   von   liegendem  gut  halbsoviel",  ganz  wie  in 

Forschungen  XXVI  2  a21).  —  Bot  he.  III 
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Frankftirt;  vgl.  u.  Beil.  I,  nr.  17,  wo  nur  vom  mobilen  Kapital 
der  Steuersatz  angegeben  ist,  trotzdem  die  Immobilien  nur  ^/s  so 
Boch  besteuert  waren.  Durch  die  Gewohnheit  selbstverständlich 
gewordene  Bestimmungen  brauchten  nicht  jedesmal  ausdrücklich 
betont  zu  werden  (s.  u.  S.  43  unten).  Freilich  heifst  es  ja  1368, 
man  solle  „alles  gelich  verstiuren**  „als  lieb  in  das  ist, 
in  ein  phunt  alz  das  ander"  (Chr.  Meyer,  Urkundenbach 
der  Stadt  Augsburg,  11,  150).  Jedoch  soll  das  nur  bedeuten,  dafe 
alles  Gut  steuerpflichtig  sein  solle.  Es  folgt  dann  die  Ex- 
emption  des  Jahresunterhalts.  —  Wenn  obige  Behauptung  sich 
aber  als  stichhaltig  erweist,  sind  Strieders  Vermögensberechnungen 
in  den  Tabellen  2  und  4  nicht  richtig.  Vielmehr  hätte  er  auch 
dort  zu  dem  in  Tabelle  8  u.  a.  angewandten  Notbehelf  greifen 
milssen,  das  eventuelle  Minimal-  und  Maximalvermögen  der  be- 
treffenden Steuerzahler  nebeneinanderzustellen.  Freilich  ist  der 
Spielraum  öfters  recht  grofs,  so  z.  B.  zwischen  17  400  und  34  800 
Gulden  (S.  17),  so  dafs  eine  sichere  Aufzeichnung  und  Einordnung 
der  Reichsten  und  eine  genaue  Darstellung  der  Vermögensent- 
wicklung nicht  möglich  ist.  Zunächst  kann  z.  B.  in  den  Tabellen 
8  und  10  mancher  nicht  mit  aufgeführt  sein,  der  ein  gröfseres 
Vermögen  besessen  hat  als  einige  der  Namhaftgemachten ,  trotz- 
dem er  eine  geringere  Steuer  zahlte,  nämlich  wenn  sein  Besitz 
zumeist  in  Liegenschaften  bestand.  Ferner  weifs  man  nicht,  ob 
nicht  in  diesem  oder  jenem  Jahre  sich  das  liegende  Gut  jemandes 
gemehrt  hatte,  das  mobile  Kapital  in  Immobilien  angelegt  worden 
war.  Man  kann  also  aus  den  veränderten  Steuerquoten  leicht 
falsche  Schlüsse  inbetreff  der  Zu-  oder  Abnahme  der  Vermögen 
ziehen.  Ich  habe  daher  vor  1495  ganz  von  der  Errechnung  der 
Vermögen  abgesehen,  da  bis  dahin  auch  in  Frankfurt  die  Be- 
steuerung der  liegenden  und  fahrenden  Habe  verschieden  war. 
Sodann,  meine  ich,  hätte  bei  der  Beurteilung  der  Steuerabgaben 
noch  mancher  Umstand  berücksichtigt  werden  müssen.  Zunächst 
gibt  Str.  selbst  zu,  dafs  auswärtiger  Besitz  öfters  nicht  mit  ver- 
steuert worden  ist  (S.  6).  Wenn  er  dabei  auch  mehr  an  die  spätere 
Zeit  denkt,  wird  man  doch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Nicht- 
versteuerung  von  Vermögensteilen  auch  für  die  früheren  Jahr- 
hunderte annehmen  dürfen  ^,  trotz  der  Bestimmung,  dafs  alles  Gut 
„innerhalben  der  stat  oder  usserhalben"  steuerflichtig  sei  (Chr. 
Meyer,  Urkundenbuch  EL,  150).  Dafür  spricht  die  Verordnung 
(ebenda  151:  1368):  Hat  auch  ein  man  oder  frawe,  wie  die 
genant  sint ,  gut  usserhalben  der  stat  in  andern  steten ,  die  sie 
daselben  da  sie  gelegen  sint  verstiuren  mftzzen  und  darumb  si 
diselben  gut  hie  nicht  verstiuren  wolten,  geviel  den  an  dieselben 
gut  iht  irrung  oder  kriegs,  von  wem  das  beschehe,  den  ist  man 
von  dezselben  gutez  wegen  von  der  stat  dheiner  hilff  gebunden 
zu  tun  in  dheinweis.  (Übrigens  eine  Auslassung,  die  meine  An- 
sicht über  das  im  Mittelalter  herrschende  Steuerprinzip  von  Leistung 
und  Gegenleistung  stützt.    S.  u.  S.  31.)     Namentlich  Zuziehende 
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werden  oft  draufsen  noch  liegende  Güter  besessen  haben,  die  sie 
nicht  so  schnell  versilbern  konnten  oder  wollten,  vielleicht  um 
der  höheren  Besteuerung  in  der  neuen  Heimat  zu  entgehen. 
Somit  ist  es  leicht  möglich,  dafs  das  Anfangsvermögen,  mit  dem 
jemand  eingeführt  wird  in  den  Listen,  viel  zu  niedrig  gegriffen 
ist,  dafs  dann  also  auch  das  Anwachsen  der  Steuersumme  kein 
richtiges  Bild  von  der  Vermögensentwicklung  gibt.  Denn  man 
kann  nicht  nachweisen,  ob  nicht  in  diesem  oder  jenem  Zeitpunkte 
der  auswärtige  Besitz  veräufsert  worden  ist.  Dann  wurde  er 
steuerpflichtig.  Man  wird  aber  dann  bei  einem  Grofshändler  den 
Vermögenszuwachs  fälschlicherweise  seiner  Handelstätigkeit  zu- 
schreiben. Erbschaften  und  Heiraten  können  sodann  viel  zur 
Vergröfserung  des  steuerbaren  Kapitals  beigetragen  haben.  Auch 
hat  man  möglicherweise  wie  in  Frankfurt  gegengerechnet  (s.  u. 
S.  107 — 108).  Ferner  wird  wohl  auch  in  Augsburg  der  Grund- 
satz geherrscht  haben,  dafs  nur  das  subjektive  Vermögen  zur 
Steuer  herangezogen  werden  solle  (vgl.  u.  S.  66  u.  67,  Anm.  3). 
Wenn  eine  Handelsunternehmung  ohne  Gewinn  blieb ,  brauchte 
in  Frankfurt  das  in  ihr  angelegte  Kapital  nicht  verbedet  zu 
werden,  ebensowenig  Schulden,  die  unsicher  und  schon  dreimal 
versteuert  worden  waren.  Möglicherweise  ist  anderwärts  ähnlich 
verfahren,  da  sich  ja  sonst  die  Steueridee  in  den  mittelalterlichen 
Städten  sehr  ähnlich  entwickelt  hat.  Alles  in  allem  genommen: 
auf  Grund  des  bisher  verarbeiteten  Quellenmaterials  ist  man  noch 
nicht  in  der  Lage,  nachzuweisen,  dafs  die  Vermögen  aller  Grofs- 
kaufleute  Augsburgs  durch  den  Handel  selbst  gewonnen  worden 
sind.  Auch  wird  man  nicht  behaupten  können,  dafs  ilberall  der 
Orofshandel  sich  aus  dem  Gewerbe  und  dem  handwerksmäfsigen 
Handel  allmählich  entwickelt  hat.  Der  Handwerker  und  der 
Elleinhändler  des  Mittelalters  war  mehr  oder  weniger  auch  zu- 
gleich Landwirt '.  So  wird  man  den  Grundertrag  mit  in  Betracht 
ziehen  milssen,  wenn  man  von  dem,  wenn  auch  nur  kleinen 
Oeldüberflufs  redet,  der  beim  Eintreten  in  grofise  Handels- 
uuternehmungen  vorhanden  gewesen  sein  mulB.  Für  Frankfurt 
läfst  sich  sogar  die  von  Sombart  zu  stark  betonte  Grundrenten- 
akkumulation als  eine  der  Quellen  des  Grofshandels  deutlich  nach- 
weisen. Freilich  waren  auch  andere  Wurzeln  vorhanden.  Ein- 
mal kann  nicht  verkannt  werden,  dafs  die  Handwerke  in  der 
vielbesuchten  Mefsstadt  leicht  Gelegenheit  hatten,  in  gröfserem 
Stile  für  den  Femabsatz  zu  arbeiten^  (vgl.  meine  „Beiträge^  S.  20, 
Anm.  4;  s.  u.  S.  156,  Anm.  1:  das  Vorhandensein  von  Hand- 
werkern unter  den  Hochbesteuerten  ^).  Besonders  die  zahlreichen 
Wollenweber  können  unmöglich  nur  den  lokalen  Markt  versorgt 
haben*  (Bücher,  Bev.  143;  Dietz,  Grundzüg&  der  deutschen 
Handelsgeschichte,  Referate  über  die  akademischen  Kurse  für 
junge  Kaufleute,  Mitteilungen  der  Handelskammer  Frankfurt  a.  M. 
März  1901).  Günstig  war  der  Entwicklung  dieses  Gewerbes  und 
somit  des  Handels  mit  wollenen  Tuchen  die  Nähe  des  Einkau&ortes 
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ihrer  Rohstoffe,  Fulda  •  (vgl.  unten  S.  *205).  Auch  auf  der  Frank- 
furter Messe  selbst  wurde  viel  Wolle  gewogen  (^Beiträge"  8.  9 
und  S.  22:  Item  V  gülden  sind  vns  worden  von  funff  c  luden 
in  der  alden  Messe).  Dort  fand  auch  wohl  der  gröfste  Absatz 
der  Fabrikate  statt  ^.  So  wurden  die  Transportkosten  gespart  und 
viel  Unkosten  für  das  Geleit  (vgl.  Sombart  I,  221).  Sonst  trug 
auch  die  Stadt  die  Kosten  des  Schutzes  (s.  u.  S.  '*'205).  Die 
Wollenweber  hatten  schon  besondere  Kaufhäuser  in  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts®.  (Rechenbuch  1361,  fol.  63  ff.  Aufser  dem 
Kouffhus  zur  Summirwunne  und  dem  „grozsen  Kouffhuse''  kommt 
„das  nuwe  Kouffhus"  vor,  in  dem  Sabbato  post  nativitatem  Marie 
virginis  Illb  Vis  lUIh  „Hausgeld"  erhoben  wurde,  d.  h.  Abgaben 
von  den  dort  zum  Verkauf  aufgestapelten  Waren.  Als  Zahler 
sind  genannt:  Die  wybir  von  dem  nuwen  Kouffhuse.  Über  die 
Form  wybir  s.  S.  *205.)  Und  zwar  wurden  auch  aufserhalb 
der  Mefszeiten  dort  wie  in  andern  Häusern  der  Stadt  Waren  en  gros 
abgesetzt,  die  wohl  z.  t.  von  den  Messen  ilbrig  geblieben  waren  und 
dort  lagerten;  denn  es  heifst:  husgeld  vor  der  Messe  1862,  Sabbato 
ante  Oculi :  das  nuwe  Kouffhus  IX s  II  heller®.  Unter  den  Reichsten 
des  Jahres  1354  spielt  auch  ein  Cunrad  von  Fulda  eine  Rolle 
(s.  u.  S.  156,  Anm.  7).  Er  ist  auch  Hausbesitzer  in  IVankfurt 
gewesen:  Rb.  1361:  Hausgeld  zu  Morsperg  Conrad  von  Fulda 
n  Ib  im  aide  (Heller).  Vielleicht  ist  er  ein  Wollhändler  ge- 
wesen und  verwandt  mit  Conradus  dictus  Goltsak  aus  Fulda,  der 
im  Jahre  1324  unter  den  concives  Fuldenses  erscheint  (s.  u.  S.  106, 
Anm.  5).  Neben  der  Wolle  war  der  Wein  im  mittelalterlichen 
Frankfurt  ein  beliebter  Handelsartikel.  Auch  hier  bot  die  Messe 
für  den  Fernabsatz  des  eigenen  Erzeugnisses  eine  günstige  Gelegen- 
heit ^^.  Auch  hier  wird  Klein-  und  Grofshandel  miteinander  Hand 
in  Hand  gegangen  sein  (v.  Below,  Grofs-  und  Kleinhändler, 
JNS.  m.  F.,  Bd.  20,  1900,  S.  47).  Reiche,  einheimische  Wein- 
händler werden  die  Produkte  der  ärmeren  Weinbauer  aufgekauft 
haben.  Unter  den  Reichsten  von  1354  finden  sich  auch  solche, 
darunter  auch  Patrizier  (s.  u.  S.  109,  Anm.  3:  Jbhann  Lilneburger; 
vgl.  Fichard  G.,  S.  156,  Anm.  7:  Rule  Trutman;  vgl.  meine 
„Beiträge"  S.  24,  Anm.  8;  Dietz  a.  a.  0.  Über  Conrat  Freitag; 
fl.  u.  S.  156,  Anm.  7:  Johann  Freytag).  Neben  dem  Gewerbe 
und  dem  Kleinhandel  ist  aber  in  Frankfurt  der  Grundbesitz  eine 
wichtige  Quelle  für  den  Kapitalismus  und  fUr  den  Grofshandel 
gewesen.  Man  mufs,  wenn  man  die  Ergiebigkeit  des  Grund- 
eigentums betrachten  will,  scheiden  zwischen  den  ländlichen  und 
den  städtischen  Liegenschaften.  Der  Grund  und  Boden  in  den 
mittelalterlichen  Städten  stieg  zu  Zeiten  sehr  an  Wert,  so  offenbar 
in  Frankfurt  nach  1380,  nach  der  Stadterweiterung  (Sombart  I, 
295;  vgl.  freilich  u.  S.  122,  Anm.  5/6;  Beil.  H,  6»>  und  7*; 
«chon  1376:  S.  51,  Anm.  1  u.  2,  S.  124,  Anm.  2).  Namentlich 
die  Patrizier  hatten  meist  mehrere  Häuser,  deren  Ertrag  nun 
wuchs,  besonders  infolge  der  zweiten  Messe ^^.     Das  „Hausgeld^ 
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(s.  o.;  YgL  „Beitrlge^,  Beil.  nr.  1)  brachte  reichen  Genrinn.  Über 
diese  Gerechtsame  heifst  es  im  Gresetzbnch  m,  fol.  XLV11*>  (Mitte 
bis  finde  des  15.  Jahrh.):  Nota  als  man  vor  zyden  das  hnszgelt 
zn  Franckfort  gehaben  hat  vnd  man  darnach  an  dem  Riebe  er- 
worben hat  von  der  stede  wegen  auch  hnszgelt  zn  heben  das 
mann  doch  etzliche  des  Richs  stede  vnd  etzliche  die  hie  zollebry 
waren  erlassen  hat  das  sie  der  stede  kejn  hnszgelt  gaben  vnd  doch 
den  wirthen  ire  althuszgelt  gaben,  vnd  man  das  dan  nante  halb 
hnssgelt,  vnd  darnach  als  vaste  clage  geschach  von  der  stede  httszgelt 
wegen.  Des  hat  der  Rat  off  diese  hemachgeschriben  zjt  der  stede 
teile  hnszgelt  abgetan  doch  das  man  den  wirthen  ire  hnszgelt 
geben  sal  als  vor  vnd  also  gibet  nn  jderman  nit  me  dan  halb 
hnszgelt  mitnamen  den  wirthen  ire  hnszgelt  als  hernach  eigentlich 
geschriben  steet.  Nach  dem  Rb.  1361,  fol.  63  ff.  war  für  die 
Stadt  an  Hansgeld  nnter  anderen  eingekommen:  in  dem  Hanse 
^znm  Clobelanche*^  Job.  in  dem  Säle  11  Ib  VU  s ,  im  Bmnefeb 
XX  Ib  m  s,  von  dem  Paradise  Xm  ^/t  Ib,  von  dem  Romer  vnd 
von  limpnrg  XXXTT  Ib,  frawe  Dmde  Clabelonchin  XXX  Ib 
m  heller.  Nach  Rb.  1360  zahlte  frawe  Dmde  Clabelonchin  vz 
dem  Säle  vnd  andern  iren  hnsern  Lllb  XTT  s.  Man  kann 
sich  einen  Begriff  von  der  Menge  der  in  den  PatrizierhAnsem 
aa%ehAnfien  Mefsgatem  machen,  wenn  man  bedenkt,  da(s  sieh 
diese  grofsen  Summen  ans  einzelnen  Pfennigabgaben  znsanunen- 
setzten  („Beiträge",  Beil.  1)^'.  Ebensogrols  waren  aber  die  Ein- 
nahmen der  Hausinhaber  selbst.  Demnach  brachte  die  Hausmiete 
namentlich  den  Patriziern,  die  über  viele  Häuser  verfügten,  reichen 
Gewinn«  An(serdem  besafsen  sie  noch  grofse  Areale  in  und 
«ufserhalb  der  Stadt.  Teils  waren  es  Ministeriale,  teils  Königs- 
lente  gewesen  (Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.,  110). 
Mit  der  Zeit  stiren  die  Äcker,  Wiesen  und  Weinberge  bedeutend 
im  Preise  (s.  u.  S.  *187  ffl).  Wenn  auch  die  Grundrente  der  einmal 
in  Erbleihe  vergebenen  Liegenschaften  nicht  erhöht  werden  konnte, 
so  gab  es  doch  noch  andere  Leiharteu,  die  einen  dem  gestiegenen 
Gmndstflckswerte  entsprechenden  Gewinn  ermöglichten  (s.  u.  S.  58)  ^. 
Auch  wurde  ein  gro&er  Teil  der  Äcker  von  den  Besitzern  durch 
Hofleute  selbst  bewirtschaftet  (s.  u.  Beil.  I,  35  * ;  S.  49,  Anm.  2 ; 
S.  158  und  161)'^.  Der  liegende  Besitz  wurde,  wenn  sein  Wert 
sich  erhöht  hatte,  manchmal  ganz  oder  zum  Teil  veräufsert  (s.  u. 
B.  *187:  Sombart  L  291:  v.  Below,  Hist.  Zeitschr.,  N.  F.  59, 
294).  Das  erlöste  Geld  wurde  dann  wohl  in  Galten  oder  im 
Handel  angelegt.  Oder  man  verkaufte  selbst  auf  die  Grundstficke, 
die  in  ihrem  gestiegenen  Werte  gute  Bürgschaften  boten,  Wieder- 
kaa£sgalten.  (S.  u.  8.  123:  S.  157,  Anm.  2  am  Ende  und  158, 
Anm.  2;  ebenso  Bedebuch  1419  NL:  Item  die  Kinde  zu  Lichten- 
stein Jeckel  zu  Lichtenstein  XLH  Ib  IX  s  TL  hlr  vnd  IX  s  IUI  hlr 
für  die  barfuszen  vnd  Antoniter  vnd  für  daz  elende  hus  zu  den 
heilgeist  pag(avit)  iur(avit).  Jacop  brun  L  Ib  VU  s  vnd  XXV  s 
Tor   geistlich    lüde    monche  vnd  Nonne  von  der  gulde  wegen  die 
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sie  hau  vff  brunsfels  vnd  VUl  s  Vill  hl  von  TTIT  gul  gelts  wegen 
zu  eyme  geluchte  zu  vnsz  frauwen  pag.  iur,  No™  des  gebort 
XI  s  TTU  hir  von  siner  bede  für  den  pastore  sin  bruder.)  Es 
war  ja  schon  längst  üblich,  mit  fremdem  Gelde  zu  arbeiten,  be« 
sonders  seitdem  die  Gülten  niedrig  standen.  (Vgl.  „Beiträge^, 
8.  19  und  unten  S.  3,  60,  122  Anm.  5.  Bücher,  Bev.  840.  — 
Vgl.  u.  Beil.  I,  14:  1402:  .  .  .  obe  sie  oder  Jmands  anders  wiszen 
der  paffen  oder  geistlicher  lüde  gelt  oder  gut  vnder  banden  haben, 
vnd  iren  nücz  vne  Kauffinanschacz  Damyde  driben.)  Aber  auch 
solche  Grundbesitzerfamilien,  die  nie  Handel  getrieben  haben, 
wie  die  Holzhausen,  sind  infolge  des  Wertzuwachses  ihrer  Grund- 
stücke und  infolge  der  reichen  Erträge  immer  vermögender  ge- 
worden (vgl.  u.  S.  124,  auch  Anm.  2,  mit  Bedebuch  1419  Ni.: 
Johann  von  hultzhusz  der  Aide  Ic  Ib  LXTTTT  Vs  Ib  Vm  s  HI  hbr 
vnd  XTT  s  für  ein  hertschilling  vnd  1  Ib  von  VT  marke  von  eime 
selgerede  zu  eyme  geluchte  vnd  Uli  Ib  11  s  von  eime  selgerede)  ^*. 
Wie  grofs  der  liegende  Besitz  der  Patrizier  war,  geht  aus  einigen 
Beispielen  hervor,  die  ich  unten  angeführt  habe  (s.  u.  8.  158; 
Beil.  I,  85  A ;  8.  161).  Auch  die  Grofshändler  haben  neben  dem 
Handelskapital  noch  ziemlich  bedeutenden  anderen  Besitz  ver- 
steuert (s.  u.  8.  157,  Anm.  2).  Natürlich  sind  von  den  Grols- 
grundbesitzern  die  Produkte  ihrer  Äcker  usw.  auch  zum  grofsen 
Teile  veräufsert  worden.  Was  sollte  ein  Bechtolt  Heller  mit  den 
1400  Achteln  Korn,  die  er  in  seinen  8cheunen  hatte,  anders  be- 
ginnen, oder  ein  Arnold  Holzhausen  mit  seinen  8000  Achteln? 
(Vgl.  Bücher  St.:  Heller  1484;  s.  u.  8.  56,  Anm.  4;  ügb. 
B  56  B:  Holzhausen.    1488.) 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  ist  demnach,  dafs  zur 
Bildung  grofser  Vermögen  viele  Momente  beigetragen  haben,  unter 
denen  die  Einnahme  aus  der  Grundrente  und  der  Bodenwert- 
zuwachs keine  geringe  Rolle  gespielt  haben.  Gerade  aus  den 
Elreisen  der  wohlhabenden  grundbesitzenden  Patrizier  sind  dann 
die  reichsten  Kaufleute  hervorgegangen,  so  im  14.  Jahrhundert 
Brun  von  Brunenfels,  Lüneburg,  Liechtenstein,  im  15.  die  Blumes, 
Bromms  und  die  Stalburgs  (s.  u.  8. 157,  Anm.  2 ;  meine  Angaben  in 
den  „Beiträgen"  8.  76  sind  danach  zu  modifizieren)  ^•.  Besonders 
der  städtischen  Grundrente  mufs  man  in  diesem  Zusammenhange 
hohe  Bedeutung  beimessen  (v.  B  e  1  o  w ,  Entstehung  des  modernen 
Kapitalismus,  Histor.  Zeitschr.,  N.  F.  55,  1908;  8chmoller  JV. 
XXVn,  1908,  191  ff.;  Pöble  JN8.,  IH.  F.,  Bd.  26,  1903, 
356  ff.).  —  8chon  früh  verfügen  Patrizier  über  Hunderte  und 
Tausende  von  Gulden  an  barem  Gelde,  das  sie,  wenn's  not  tat, 
der  8tadt  vorstreckten  (s.  u.  8.  109,  Anm.  3,  110 — 112).  Und 
Handelsgesellschaften  scheinen  in  diesen  Kreisen  schon  früh  be- 
standen zu  haben  (s.  u.  8.  124;  Fichard  G, :  Liechtenstein)^^. 
Der  Einwand  8trieders,  es  erscheine  psychologisch  unmöglich, 
dafs  plötzlich  in  den  „wohlhäbigen  HentenempfUngern^  der 
„Spiritus   capitalisticus^    erwacht   sei,    verfUngt   nicht     Denn  die 
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Messen  brachten  es  mit  sich,  dafs  die  ganze  Einwohnerschaft  der 
kapitalistischen  Denkweise  huldigte,  und  das  Vermieten  der  Häuser 
seitens  der  Patrizier  ist  schon  ganz  dem  kapitalistischen  Geiste 
entsprungen.  Denn  die  Häuser  waren  eigens  zu  dem  Zwecke 
erbaut  oder  erkauft,  um  damit  einen  Gewinn  zu  machen  (s.  u. 
258;  294,  Anm.  1;  301,  Anm  2).  Auch  lag  die  Versuchung 
gerade  für  diese  Hausbesitzer  nahe,  nun  selbst  einmal  das  Glück 
zu  versuchen  und  sich  dem  Handel  zuzuwenden  (Häpke,  Zur 
Entstehung  der  grofsen  bürgerlichen  Vermögen  im  Mittelalter, 
JV.,  N.  F.  29,  1905,  269).  Die  Annahme,  dafs  der  Übergang 
zur  Handelstätigkeit  ein  plötzlicher,  mit  der  gänzlichen  Abkehr 
von  der  Landwirtschaft  verbundener  gewesen  sei,  ist  nicht  nötig. 
Selbst  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  haben  die  Grofshändler 
der  „Blumengesellschaft"  noch  viele  Liegenschaften  besessen*®. 
Mit  dem  Eintritte  der  grofsen  Vermögen  der  grundbesitzenden 
Patrizier  in  den  Handel  ist  aber  der  Frankfurter  Grofshandel 
erst  eigentlich  erblüht,  und  die  handeltreibenden  Familien  haben 
durch  ihr  Handelsgeschäft  ihre  Vermögen  ganz  bedeutend  ver- 
gröfsert,  so  dafs  sie  die  ganz  bei  der  Landwirtschaft  verbliebenen 
überflügelten.  So  liegen  die  Dinge  in  Frankfurt.  Eine  überall 
zutreffende  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Genesis  der  grofsen 
Vermögen  im  Mittelalter  wird  man  wohl  niemals  geben  können. 
Es  kam  ganz  auf  die  „Gelegenheit"  an. 


Anmerkungen. 

^  Ernst,  Die  direkten  Staatssteuem  in  der  Grafschaft  Wirtem- 
berg.  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde. 
1904.    Heft  1. 

'  Kriegk,F.  105.  Schon  1281  gab  es  Handwerker  mit  beträchtlichen 
Grundstücken. 

"  Besonders  die  stärkere  Belastung  der  fremden  Handwerker  mit 
Mefsabgaben  mufste  die  einheimische  Produktion  gewinnreich  machen. 
(Vgl.  meine  „Beiträge"  20,  Anm.  4:  die  schuwemecher  von  Franckfort 
iglicher  IUI  s,  die  fremden  schuwemecher  zu  VI  s  Standgeld.  Hammel, 
Die  Mainzölle  von  Wertheim  bis  Mainz  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zoll  Verhältnisse  von 
Frankfurt  a.  M.  W.  Z.  XI.  Jahrg.  1892.  343:  Zolltarif  von  1329;  347: 
Zolltarif  von  1438. 

^  Der  Einwand,  dafs  es  im  Mittelalter  ungewifs  sei,  ob  man  es 
mit  einer  Berufsbezeichnanj^  oder  mit  einem  Eigennamen  zu  tun  habe 
(Fromm,  Frankfurts  Textihndustrie  im  Mittelalter.  Arch.  N.  F.  Bd.  26. 
1899.  S.  49,  Anm.  6:  S.  73),  ist  nicht  berechtigt.  Im  Bedebuch  von 
1354,  Oberstadt,  heilst  es  z.  B  fol  10» :  Hennekin  fledener  wüber 
V  V2  Ib.  iur.  pag.  des  geburit  XXXII  h  für  paffen ;  Heile  beckir  wüber 
II  Ib.  mynner  III  s  pag.  iur.  addidit  XXV  engilse;  fol.  11:  Heintze 
Müsechin  wÄber  IV  V2  Ib  mynner  1  sol.  vn  VII  sol.  mynner  IUI  h.  für 
paffengulde  iur.  pag.;  fol.  12:  Wentzel  von  Dyppacn  wüber  Illllb. 
mynner  IUI  sol.  iur.  vn  III  h  für  paffen  pag. ;  Heintze  Dürne  winschroder 
U  Va  Ib.  XL  h  des  geburit  V  ^/a  s   für   paffengulde  iur.  pag. ;   fol.  15 : 
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Heintze  von  Soltzbach  Kürsener  III  Ib  myDner  mi  s  vn  YII  s  far 
paffen;  aew.  Ebenso  z.  B.  fiedebuch  1389  Oberstadt,  fol.  86:  Henne 
erosze  waner  (Waj^ner)  III V»  Ib  11  sol  ane  1  h  für  sich  vn  für  die  bar- 
fiizsen  II  aide  h  mr  III  sol.  ^eldis  vn  für  die  wizsen  frawen  XVI  aide  h 
für  1  Ib  ffeldis  addidit  XI  aide  h  pagauit  iurauit;  fol.  95:  Henne  von 
Erlebach  lower  X  ib  XX  sol.  mjnner  II  aide  h  für  sich  vnd  für  die 
herren  zur  narre  V  sol.  für  II  Vs  ib.  geld  vn  IUI  sol.  ^eldis  pa^.  iurauit, 
addidit  VIII  sol.  II  aide  h  für  sich  vnd  sine  gesellm  für  ir  Kisten  in 
dem  ledirhuse  addidit  XXVI  aide  h  für  sich.  Wenn  man  einmal  an- 
nimmt, sein  ganzes  Vermögen  wäre  mobiles  Kapital  gewesen,  so  würde 
er  660  G.  besessen  haben.  Aber  da  natürlich  ein  groiser  Teil  seines  Be- 
sitzes in  Liegenschaften  bestanden  hat,  mufs  er  ein  weit  höheres  Ver- 
mögen gehabt  haben.  Auch  ist  der  Jahresbedarf  und  die  anderen 
eximierten  Objekte  noch  zu  veranschlagen.  Das  „sine  gesellen^  scheint 
auf  eine  Verkaufsgenossenschaft  hinzudeuten.  —  Bb.  1419  O  fol.  58: 
Fritze  hün  ein  ferber  II  Ib  XVI  s  vur  sich  vnd  VIII  s  VIII  hll  vur 
ini  gülden  gelt  Dytwin  hauen  von  butszbach  von  des  ferbehuses  weein 
in  der  nuwen  gassin  vnd  noch  V  engelsz  vor  ein  margk  gelt  zu  sant  Katne- 
rinen  von  desselben  huses  wegen  vnd  XXV  heller  vm  XXX  s  gelt  den 
Anthonitem  vnd  XV  hll  vur  Vs  margk  gelt  den  wisszin  ftauwen  vnd 
V  hll  vur  VI  s  gelt  von  eins  gotzhuses  wegen  von  siner  wonunge  in 
der  geilnhuszer  ^assin  pag.  iur.  Bb.  1463,  0,  fol.  28:  Heintz  von  eppin- 
stein  Ferber  VII  Ib  XVlIi  s  1  h;  aufserdem  für  viel  geistliche  Gülten. 
—  Das  Handwerk  hatte  demnach  doch  für  manchen  einen  ,2goldenen 
Boden".  (Flamm,  Der  wirtschaftliche  Niedergang  Freiburgs  i./Br.  und 
die  Lage  des  städtischen  Grundeigentums  im  14.  und  15.  Jahrhundert. 
Abh.  VIII,  Ergänzungsband  UI,  1905,  S.  17.) 

*  Vgl.  Fromm  a.  a.  0.  56.  Die  finanzkräftigen  Weberuntemehmer 
liefsen  viele  Lohnarbeiter  für  sich  produzieren.  Vgl.  die  Streitigkeiten 
1415 ff.  Fromm  63 ff.  Hierher  gehört  die  Besteuerung  der  Stände  im 
Kauf  hause,  B.  0. 1406,  s.  u.  S.*  19 :  1  s  für  1  stat  im  Kauf  hause;  VIII  heller 
für  1  Kamen;  1  pressen  für  V  engl,  die  er  verlühe.  1432  wurde  die 
Produktion  geregelt;  aber  immer  noch  blieb  ein  grofser  Unterschied 
zwischen  den  reichen  und  den  armen  Webern :  von  4  bis  36  Stück  Tuch 
wurde  zu  jeder  Messe  gearbeitet.    Fromm  109. 

^  So  ist  die  Stelle  doch  wohl  aufzufassen.  Sie  konnten  so  die 
Wolle  frei  einführen;  die  in  Frankfurt  erstandene  war  durch  den  Zoll 
verteuert.  Hummel  342,  348.  Freilich  führten  die  Frankfurter  Weber 
ihre  Fabrikate  auch  selbst  aus.  Fromm  63:  1433  nach  Nördlingen. 
(Vgl.  die  Grofsexporteure  von  Ulm:  Nübling,  Ulms  Kaufhaus  im 
Mittelalter  1900.  156:  Marner.  Keutgen,  Der  Grofshandel  im  Mittel- 
alter. Hansische  Geschichtsblätter,  Jahrgang  1901  (1902),  S.  98/9.  Siehe 
unt.  Ulms  Gretordnung  1381,  Beil.  I,  55.  Nübling  91.  Keutgen, 
Kritik  von  Nübling,  Hansische  Geschichtsblätter,  Jahrg.  1901  (1902), 
S.  181,  184.) 

'  1406  liefsen  sich  74  Frankfurter  neben  95  Fremden  als  Unter- 
händler im  Tuchhandel  verwenden.    Fromm  47. 
•    »  Vgl.  Fromm  60,  63. 

*  Fremde  Tücher  ins  Kaufhaus  zu  setzen,  war  verboten.  Fromm  60. 
Es  müssen  daher  Hausgeldabgaben  von  eigenen  Erzeugnissen  der  Frank- 
furter Weberei  gewesen  sein.  Sonst  war  der  Verkauf  fremden  Tuchs 
auch  zwischen  oen  Messen  gestattet.  Auch  Leinwand,  Flachs,  Garn 
und  Hanf  konnten  dann  feilgeboten  werden,  und  zwar  wird  erst  1399 
ihr  Verkauf  -uswendig  der  messe"  „in  der  stede  hus"  gewiesen,  während 
er  in  den  Messen  auch  femer  „in  andim  husem"  stattfinden  durfte. 
Fromm  183.  So  ist  denn  damals  auch  aus  manchen  Privathäusem 
zwischen  den  Messen  Hausgeld  bezahlt  worden,  so  von  Hans  von  Open 
II  Vs  Ib  III  s  UI  h,  zum  Quiddinbojme  1  Ib  heller.  Dafs  es  nicht  etwa 
Retardata  gewesen  sind,  wie  man  nach  einigen  Vermerken  (Hb.  1361: 
Item  zum  Smitzkile  V  Ib  IX  s   tenetur  adhuc  XXIX  s  und  Rb.  1363, 
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fol.  61:  Hartmad  zum  Romer  LIIII  Ib  von  zwein  mezsen)  vermuten 
könnte,  geht  hervor  aus  Rh.  1361:  Item  zum  aldin  bumeister  von  der 
Messe  vnd  auch  ejnis  teilis  davor  VII  Ib  IUI  s.  So  heifst  es  denn 
auch  Rb.  1360,  fol.  52:  no  m  husgelt  nach  der  Messe  in  der  fronefasten 
vor  wjhenachten.  Auch  da  sind  neben  Privathäusern  genannt:  das 
Kouffhus  zur  Summirwunnen  VIII  s  h ,  von  der  meyster  Kouff hus  by 
den  barfuzsin  XIIII  s  1  heller.  Da  von  einem  Tuche  2  Heller  Haus- 
geld genommen  wurden  (vgl.  meine  „Beiträge*'  Beil.  1:  1410;  wohl  auch 
schon  früher  gültig,  da  die  städtischen  Abgabensätze  wenig  wandelbar 
waren),  so  sind  in  der  Zeit  vor  Weihnachten  allein  in  den  beiden  Kauf- 
häusern an  die  100  Stück  Frankfurter  Tuch,  k  40  Ellen  ungefähr,  nieder- 
gelegt und  verkauft  worden. 

*®  S.  u.  S.  37,  Anm.  1;  meine  „Beiträge"  29,  Anm.  4;  13,  Anm.  5. 

**  Über  die  Notwendigkeit  neuer  Tuchgaden  im  Jahre  1334  vgl. 
Fromm  49;  Keutgen,  Grofshandel  HO. 

^*  Meine  „Beiträge"  13,  Anm.  2.  Ein  interessanter  Vermerk  ist 
Rb.  1368  fol.  6o&:  Zettel:  no  ^  daz  hüstelt  nach  der  aldin  Messe  anno 
domini  Mo  CCCLX  tertio :  Item  XXXIIIs  und  1  alt  h  von  dem  huse 
wartenberg  daz  heintze  cremer  von  Miltenberg  hern  Jacobe  ant- 
worte. Dieser  „Krämer"  hatte  demnach,  wenn  er  „Kolonialwarenhändler" 
war,  etwa  100  Sack  oder  Fafs  oder  Zentner  Ware  im  Hause  Warten- 
berg lagern  gehabt.  In  der  Herbstmesse  1361  würden  im  Römer  und 
Limburg  nicht  weniger  als  1920  Sack  oder  Fafs  oder  Zentner  auf- 
gestapelt gewesen  sein,  wenn  man  die  32  Ib.  als  Abgabe  für  lauter 
^olonial waren"  ansehen  dürfte.  Wenn  nun  auch  von  manchen  anderen 
Waren  mehr  zu  entrichten  war,  so  dafs  die  Quantität  sicherlich  kleiner 
anzusetzen  ist,  kann  man  sich  doch  von  der  Gröfse  der  Warenzufuhr 
ans  diesem  Beispiele  einen  Begriff  machen.  Vgl.  das  Inventar  von 
Arnold  Dreyss  1516:  in  seinem  Lager  waren  grofse  Mengen  von  Sandel, 
Zypressen,  Wachs,  Balsam,  Kalophonie  u.  a. 

^*  Im  Inventar  des  Besitzers  Dr.  Johann  von  Glauburg  (1511) 
heifst  es,  wenn  es  sich  um  Erbpacht  handelt:  „ist  vererbt".  Bei  ver- 
verschiedenen Liegenschaften  fehlt  dieser  Vermerk;  es  war  also  wohl 
einfache  Pacht.  Bei  andern  heifst  es:  ^ist  verluen  als  halb  VI  Jar" 
oder  „verliehen  vmb  das  dritteil".  Im  Inventar  Gilbrechts  von  Holz- 
hausen (1516)  findet  sich :  Item  XXXII  achtel!  koms  von  zweyen  hüben 
reicht  melerhen  da  selbst  sal  durch  fruntschafft  etwas  nachlassen.  Item 
XXIIII  achtel  korns  von  drien  hüben  lands  reicht  der  keller  von  russels- 
heim  vnnd  husch  (?)  hat  den  acker  vffgesagt.  Ist  er  widder  mit  mir 
eins  worden  vmb  den  acker  Jar  vor  Vll  achtel  eyn  hub  vnnd  sal  Im 
die  wiesz  lassen  zuscheren  hinder  nidenaw  Jars  vor  VI  G  vnd  ich 
behalt  den  widenhau  actum  secunda  Januarij  1514.  —  Übrigens  ist 
auch  die  erbliche  Verleihung  der  Äcker  nicht  zu  einer  Zeit  geschehen; 
vielmehr  gab  es  über  sie  viele  „Briefe"  aus  den  verschiedensten  Zeiten, 
natürlich  mit  Abgabensätzen,  die  der  jeweiligen  Preislage  entsprachen. 

'*  Im  Inventar  Gilbrechts  von  Holzhausen  1516  kommt  vor  bei 
Wiesen:  „schere  ich  selber";  in  dem  der  Margarethe  von  Neuhaus  geb. 
Silberbomer  (1509)  heifst  es,  dass  sie  137  G  21  s  8V9  h  +  HVa  Achtel 
Komgülte  jährliches  Einkommen  gehabt  habe,  108  G  2  s  Abgaben. 
„Darzn  die  nutzberkeit  der  vier  hub  lansz  vnd  der  wingart  zu  seckbach 
vnd  hy  die  sie  selbst  buet,  achten  wir  vngeferlich  vber  allen  costcn 
so  vil  winsz  sy  in  irem  husz  notderftig  sy  deszgleichen  auch  so  vil 
frucht  vnd  mer. 

'•  Mit  Recht  sagt  Xu^lisch  (Zur  Frage  nach  der  Elntstehung  des 
modernen  Kapitalismus.  J  N  S.  III.  F.  Bd.  28.  1904.  S.  249),  es  sei  nicht 
denkbar,  dafs  alle  Patrizier  trotz  ihres  Grundbesitzes  immer  ärmer  ge- 
worden seien.  Wenn  auch  das  15.  Jahrhundert  eine  Zeit  des  Rück- 
gangs gewesen  ist  (Flamm  7),  war  doch  der  Reichtum  mancher  „Ge- 
schlechter" schon  bedeutend.  Der  Niedergang  beruht  übrigens  zumeist 
auf  dem  Anwachsen  der  geistlichen  Zinse  und  auf  den  engherzigen  Be- 
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Bchränkungen  der  Zünfte,  so  auch  im  Wollweberhandwerke.   Die  Messen 
aber  haben  floriert    Und  von  ihnen  zogen  eben  die  g^ndbesitzenden 
Patrizier  den   gröfsten  Nutzen.    Ihre  Häuser  lagen  ja  im  Mittelpunkte 
des  Mersyerkehrs.     Es   ist  möglich,   die  Einkünfte  einiger  aus  ihren 
Liegenschaften  anzugeben.   Dr.  Johann  von  Glauburg  hatteMefseinkünfte 
(Inv.  1511):  Nutzung  der  husz  lichtenstein  Ic  XXIlI  G  gibt  lorenz  dur 
von  nomberg  XX  G  al  mesz     Item  der  wall  all  mesz^  XX  G    Item 
Hans  Appel  von  nomberg  XX  G  all  mesz    Item  von  sinen  steyn  yor 
der  thur  III  G,  al  mesz  IVa  G,  Item  VI  G  vsz  dem  Keller.  Das  Ackerland 
Gelbrechts  von  Holzhausen,  dessen  Ausdehnung  angegeben  ist,  belief  sich 
auf  d08  Morgen;  aufserdem  hatte  er  aber  noch  verschiedene  „Äcker. **    So- 
dann besafs  er  51V9  Morgen  Wiesen.  An  Korn  hatte  er  1488  lOOO  Achtel 
auf  seinen  Speichern  gehabt;  1516  lagerte  auf  der  weifsen  Frauen  Speicher 
950  Achtel,  auf  dem  Goldstein  585,  auf  dem  Wolfseck  146  (Inv.  1516). 
Glauburg  hatte  weit  über  500  Morgen  Äcker,  Wiesen  und  Weingärten. 
An  Frucnt  lagen  bei  den  Frauenbrudern  „vf  der  ben^  937,  auf  Lichten- 
stein 200  Achtel  Korn,   100  Achtel  Hafer,  20  Achtel  Weizen,  im  Hause 
in  der  Bockenheimer  Gasse  20  Achtel  Hafer.    Es  gehörten  ihm  aufser 
dem  Lichtenstein  noch  verschiedene  Häuser,  Höfe  und  Scheunen,  unter 
anderm  auch  der  Rahmhof  „vnd  so  menig  ram  drin,  so  vil  Vt  G  jer- 
lichs''  fielen  ihm  zu.  —  Dafs  im  Mittelalter  aus  Einkünften  von  Grund- 
besitz eine  ^Geldplethora"  entstehen  konnte,  steht  demnach  fest.    Wie 
sind  aber  die  grofsen  Grundvermögen  entstanden?    Sind  nicht  Kauf- 
mannsfamilien  erst  nachträglich   dazu   übergegangen,   ihren    Handels- 
gewinn in  Grundbesitz  anzulesen?    (Sievekine,  Die  mittelalterliche 
Stadt.    Yierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtscnaftsgeschichte.    II,  2. 
1904.    S.  197.).   Ich  will  nicht  bestreiten,  dafs  ein  solcher  Werdegang 
vorgekommen  sein  kann.    Aber  sicherlich  wird  er  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert nicht  die  Regel  gewesen  sein.    In  Frankfurt  war  erst  um  1500 
der  Stand  der  Patrizier  so  weit  gediehen,  dafs  er  als  „neuer  Adel"  eigen- 
artige  Begriffe   von   Standesehre   entwickelte,   den  Handel  als  unfair 
geringschätzte.    Früher  mag  hier  und  da  ein  Reichgewordener  diesen 
y^^g  gegangen  sein.    Ich  kann  aber  nichtglauben,  dafs  es  in  einer  Stadt, 
wo  alljährlich  zweimal  der  Kapitalismus  Triumphe  feierte,  an  der  Tages- 
ordnung gewesen  sein  soll,  dafs  Grofshändler,  die  die  Macht  und  Gluck 
spendende  Kraft  des  Geldes  kennengelernt  hatten,  deren  Familien  viel- 
leicht  generationenlang   vom    Erwerbstriebe    beseelt   gewesen    waren, 
sich  inmitten  all  der  Betriebsamkeit  und  des  Strebens  nach  Gewinn 
zur  Ruhe  setzten,  um  nur  der  Landwirtschaft  ihr  Interesse  oder  ihre 
Tätigkeit  zu  widmen.   (Vgl.  K e u  t ge n ,  Hansische  Handelsgesellschaften. 
Vierteliahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte.    1906.   IV,  317: 
„Das  Goldfieber  nahm  einen  akuten  Charakter  an,  wenn  sich  die  Mög- 
lichkeit bot,  den  Geldhunger  zu  befriedigen.")    Es  wäre  ein  psycho- 
logisches Rätsel.   Noch  mehr  mufs  es  als  ein  solches  erscheinen,  wenn  man 
sieht,  über  wie  grofse  Gebiete  die  Ländereien  der  „Geschlechter"  verstreut 
lagen.    In  Caldebach,  Praunheim,  Soden,  Dorfeiden  u.  a.  waren  grofse 
Besitzungen   Frankfurter  Patrizier.    Soll   man    es  für  denkbar  halten, 
dafs  sie  diese  Liegenschäften  aus  Handelsgewinnen  sich  erworben  haben  ? 
Ist  es  einleuchtend,  dafs  sie  alle  in  gleicher  Weise  dem  spiritus  capita- 
listicus  abgeschworen   und   dann  ihr  unter  Sorgen  und  Gefahren,    in 
kühnen  Unternehmungen  gewonnenes  Vermögen  in  so  unrentablen  Be- 
sitzungen   angelegt    haben?     Hätten    sie    nicnt    ebenso   bequem   dafür 
städtischen  Grund  und  Boden  erwerben  können,  der  doch  in  reicher 
Auswahl   zu   haben   und   der  in   weit   er^ebigerer  Weise  nutzbar  zu 
machen   war?   —   Meiner  Ansicht  nach  sind  vielmehr  die  städtischen 
Grofsgrundbesitzer   durch    Wert-   und   Ertragsteigerung   ihrer   Liegen- 
schaften zu  immer  gröfserem  Immobiliarvermögen  gelangt.    Schon  1215 
ist  Eigenbesitz  von  Frankfurter  Bürgern  nachweisbar,  auf  dem  nur  noch 
der  königliche  Grundzins  ruhte.    (Kriegk  F  112/3.)    Die  Inhaber  der 
Häuser  um  den  Markt  hatten  dann  von  Jahr  zu  Jahr  gröfsere  Einkünfte 
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aus  dem  Abvermieten  ihrer  Rftume  an  Mefsh&ndler.  Den  Gewinn  legten 
sie  wieder  in  Land  an.  M.  £.  sind  die  Grundrentenbesitzer  nicht  die 
Nachkommen  der  mercatores,  sondern  die  der  Rönieslente  gewesen. 
(S.  u.  S.  18.  Sieyeking,  Stadt  194.)  Manche  der  Reichgewordenen 
wandten  sich  dann  dem  Grofshandel  zu. 

'*  Auch  Bücher  sieht  nach  seiner  eigenen  Erklftrung  („Bevölke- 
rung^ S.  X)  den  Handel  der  Frankfurter  Burger  mit  andern  Augen  an 
als  früher.  (Keutgen,  Grofshandel  111.  Keutgen,  Handelsgesell- 
schaften 510.)  Eine  Beschränkung  auf  den  lokalen  Markt  kann  man 
nicht  verteidigen.  (Si  e v  ek  ing ,  Stadt  209.)  Namentlich  ein  Blick  in  das 
14.  Jahrhundert  hat  uns  davon  überzeugen  müssen.  (Keutgen,  Amter 
u.  Zünfte.    1903.    199und249.   Flamm  5.   Sieveking,  Stadt  186f., 211.) 

^"^  Es  mufs  heifsen:  Dymarus  de  Lychtenstein;  er  erhielt  von  der 
Stadt  ex  sociorum  suorum  (parte)  186  Ib,  aufserdem  21  Ib. 

1«  Ugb.  B  56  B :  Wolf  Blume  hatte  200,  Melchior  800  Achtel  Korn 
auf  seinen  Speichern.    S.  u.  S.  158:  Bechtolt  Heller. 
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Einleitnng. 


Die  dominierende  Stellung,  die  das  kapitalistische  Prinzip 
im  modernen  Wirtschaftsleben  einnimmt,  läfst  die  Unterschiede 
des  Besitzes  und  des  Einkommens  immer  schärfer  hervortreten. 
Und  diese  Scheidung  endet,  wenn  sie  zu  weit  geht,  „mit  der 
Vernichtung  oder  Verkrüppelung  einzelner  Gesellschafts- 
schichten.** Da  greift  nun  aer  Staat  nivellierend  ein,  indem 
er  mit  Hilfe  der  Besteuerung  eine  gerechtere  Verteilung  der 
Einkünfte  herbeizuführen  suchte  Wie  man  heute  überall  an 
der  Arbeit  ist,  soziale  Härten  zu  beseitigen  und  sozialer  Not 
zu  steuern,  wie  die  Sozialpolitik  vom  Staate  als  eine  seiner 
wichtigsten  Aufgaben  anerkannt  wird,  so  herrscht  auch  bei 
der  Ausgestaltung  der.  Besteuerungsmaximen  der  %oziale  Ge- 
sichtspunkt vor.  Die  „steuerliche  Entlastung  der  steuer- 
schwächeren Schultern**  ist  ein  leitendes  Prinzip  beim  Ausbau 
der  Steuergesetzgebung  geworden.  Besonders  tritt  es  darin 
zu  tage,  dafs  man  der  quantitativ  wie  qualitativ  immer  gröfser 
werdenden  DiflFerenzierung  des  Volkseinkommens  und  Volks- 
vermögens eine  DiflFerenzierung  des  Steuersystems  parallel 
laufen  läfst  ^.  Namentlich  hat  Preufsens  Vorgehen  Schule  ge- 
macht*. Unter  Zerbrechung  von  Normen  wie  der  Allgemeinheit 
der  Steuerpflicht  und  Steuerlast  und  ebenso  der  objektiven 
Gleichheit  des  Steueropfers  sind  die  Steuersubjekte  mit  einem 
Einkommen,  das  unter  der  Grenze  der  SteuerfHhigkeit  liegt, 
von  der  Liste  abgesetzt  worden.  Denn  durch  die  Steuer- 
abgabe „darf  die  physische  Fortexistenz  des  betreflfenden 
Kontribuenten  nicht  in  Frage  gestellt  werden"*.  Aufserdem 
sind  die  Steuerstufen  mit  progressiv  wachsenden  Steuersätzen 
belegt  worden.  Denn  „die  Besteuerung  kann  nur  dann  in 
wahrhaft  gerechter,    ihrem   höheren   Zwecke   entsprechender, 

»  Seh  moller  G  122,  124,  126.  Friedr.  d.  Gr.,  der  roi  des  gueux, 
sagt,  die  Steuern  hätten  namentlich  den  Zweck,  „eine  Art  Gleichgewicht 
zwischen  den  Reichen  und  den  Armen  herzustellen".  Wagner  II, 
383.  Freilich  mufs  die  Rentabilität  des  privaten  Erwerbs  geschont 
werden.    Geffcken  25.    Eheberg  H  1108. 

«  Wagner  II,  495.  —  Vgl.  Schmoller  schon  in  G  131  Anm.  1. 

•  Buchenberger. 

*  Nothardt. 
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opfergleicher  Weise  stattfinden ,  wenn  sie  einem  jeden  die 
nämliche  Opferempfindung  verursacht"  ^  So  wird  ein  „höherer 
ethischer  Mafsstab"  bei  der  Bewertung  der  einzelnen  Steuer- 
leistung angelegt.  Die  Auffassung  wird  noch  idealer,  wenn 
man  anstelle  der  Opfertheorie  die  Pflichttheorie  setzt'-. 

Es  soll  nun  im  folgenden  die  Entwicklung  der  direkten 
Besteuerung  zu  Frankfurt  a.  M.,  namentlich  vom  14. — 17.  Jahr- 
hundert, beleuchtet  und  ihre  soziale  Bedeutung  erforscht 
werden.  Ich  will  prüfen,  ob  im  Mittelalter  in  den  städtischen 
Republiken  gute  oder  schlechte  Steuerverhältnisse  bestanden 
haben.  Dabei  wird  die  Frage  beantwortet  werden  mtlssen, 
ob  man  schon  für  jene  Zeit  von  einer  grofsen  Ungleichheit 
des  Besitzes  sprechen  kann  oder  ob  die  Bürgerschaft  in  ziem- 
lich gleichmäfsiger  Wohlhäbigkeit  gelebt  hat,  sodafs  die  Be- 
steuerung nicht  einzelnen  Kategorien  der  Bevölkerung  lästig 
werden  konnte.  Besonders  mufs  deshalb  die  damalige  Steuer- 
form insofern  Gegenstand  meiner  Betrachtung  werden,  als 
untersucht  werden  soll,  ob  sie  sich  der  jeweiligen  Vermögens- 
lage der  Einwohnerschaft  angepafst  hat. 

Zur  Aufdeckung  der  finanziellen  Verhältnisse  der  Frank- 
furter Bevölkerung  bietet  sich  für  die  langen  Jahrhunderte 
seit  1320  ein  ganz  ungewöhnlich  reiches  Material  in  den 
Bedebüchern  dar.  Man  kann  sich  an  der  Hand  dieser 
wertvollen  Aufzeichnungen  fast  für  jedes  Jahrzehnt  über  die 
Schichtung  der  Bürgerschaft  nach  dem  Vermögen  durch  Vor- 
nahme von  Querschnitten  vergewissern.  Denn  —  und  dieser 
Umstand  verleiht  den  Steuerlisten  erst  den  wahren  Wert  und 
mufs  diesen  Besitz  des  Frankfurter  Stadtarchivs  so  überaus 
wichtig  erscheinen  lassen  —  zu  gleicher  Zeit  sind  die  Steuer- 
gesetze in  grofser  Zahl  erhalten,  sodafs  man  Scliritt  für 
Schritt  die  Veränderungen  beobachten  kann,  die  im  Laufe 
der  Jahre  an  den  Steuerbestimmuiigen  vorgenommen  worden 
sind.  Erst  auf  grund  dieser  Bedeordnungen  kann  man 
die  Bedebticher  und  die  in  ihnen  verzeichneten  Steuer- 
leistungen  richtig  beurteilen  und  die  Sozialpolitik  des  Rats 
einer  Kritik  unterwerfen.  Man  vermag  mit  Hilfe  dieser 
Steuervorschriften  mit  unzweifelhafter  Gewifsheit  einen  nur 
einmal  unterbrochenen  konsequenten  Entwicklungsgang  von 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1576  nachzu- 
weisen. Von  da  an  ut  das  Steuerprinzip  stets  dasselbe  ge- 
blieben bis  zum  Eintritte  Frankfurts  in  den  Deutschen  Bund. 

Ich  glaube  fUr  meine  Darstellung  der  Steuergeschichte 
Frankfurts  deswegen  das  Interesse  weiterer  Kreise  in  Anspruch 
nehmen  zu  können,  weil  die  Grundlinien  seines  Steuersystems 
typisch   gewesen    sind   im  Mittelalter.     Aufserdem  findet  man 


1  Schmidt  65. 

«  Ehoberg  li  1113. 
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gar  manche  Anklänge  an  unsere  lieutige  preufsische  Steuerform, 
80  die  Selbstdeklaration,  die  hohe  Bestrafung  der  Defraudation, 
das  Existenzminimum,  wenn  auch  in  anderer  Modifikation,  u.  a. 
Die  Stadt  Miquels  hat  schon  vor  vielen  Jahrhunderten  diese 
Bestimmungen  besessen.  Ob  der  Schöpfer  des  finanziellen 
Rückgrats  von  Preussen  auch  aus  alten  Frankfurter  Bede- 
ordnungen eine  Anregung  zu  seinen  Neuerungen  erhalten  hat, 
kann   ich   freilich   nicht    sagen.     Möglich   wäre   es   immerhin. 

Zum  Verständnis   der  Angaben    über  Münzen,    Gewicht 
und  Mafs  mag  folgendes  gesagt  sein: 

Münzen: 

Vgl.  Joseph  u.  Fellner  I,  23,  27,  29.  34,  35,  88-42.  Euler 
M  216:  54  Gg  =  3  X  12  Mark,  also  1  M  =  IV2  Gg.  Vgl.  Mw.  o.  B. 
1500—1599:  1511,  8.  Sept.  Der  Rat  an  Graf  Johann  v.  Nassau:  Sie 
hätten  gefunden,  dafs  „für  viel  Jaren  Collesch  pfenge  hy  vns  gangen 
der  dutn  1  ^  II  itziger  vnd  1  firtel  eins  hellers,  also  II  ^  machen 
IIIIV2  h.  Item  1  s  CoHisch  sin  Xll  ^  macht  itzo  III  s  vnser  werung, 
Item  1  margk  Collischer  phenge  macht  IUI  V2  gl.  Item  eyn  marg  gelte 
wan  das  siecht  geschrieben  macht  IVi  gl.  Vgl.  Euler,  Arch.  VII,  164. 
B.  0.  ca.    1420:   Item    ein   farnde  marg  an  geld,  daz  were  andirhalb 

fulden  „davon  gibt  man  sechs  junge  heller  die  machen  fünfftenhalben 
ellir,  daz  were  mit  namen  von  eim  gülden  dry  aide  hellir.  Ebenso 
1462.  Beil.  I,  19b.  Über  köln.  Denare  s.  u.  S.  24  Anm.  4  u.  26  Anm.  4. 
Rb  1358  II,  fol.  23^  setzt  1  G  =  1  Ib.  no^  percepta  lipgedinges 
vnd  widdirkouffes  no™  Johan  zära  hämbrechte  burger  zh  Mentze  nat 
vns  gereichit  zwen  hindert  gäldin  fär  vonff  vnd  zwentzig  guldin  ^eldis 
lipgedinge  Re^ioldis  sines  sones  lebetage  Item  frawe  nesen  hern  mco- 
lawes  selgin  irawe  von  Scharpinstein  XXV  güldin  geldis,  vnd  hat  vns 
darvmb  eereichint  11«  guldin  RädoltHs  lebetage  der  hennekTns  son  ist 
zäm  hf^mbrechte  burger  z&  Mentze.  Item  frawen  Nesen  hem  Nvcolawes 
selgin  frawe  von  Scharpinstein  hat  vns  gereichit  IIIIc  guldin  für  vonff- 
zig  gnldin  lipgedingcs  ir  selbis  lebetage  Item  Johanne  zäm  hämbrechte 
IIc  guldin  fär  XXV  gäldin  geldis  lipgedingis  sines  sones  Rudolffis  lebe- 
tage Item  frawe  nese  hcrn  Njcolawes  selgin  frawe  von  Scharpinstein 
Ritters  II<:  guldin  fdr  XXV  gäldin  lipgedingis  Selynde  lebetage  henne- 
kyns  dochter  z&m  hümbrecnte.  Item  hern  Ortlybe  von  Dydinhofen 
canonikcn  zi\  liehen  VIIIc  gäldin,  fdr  hdndert  guldin  geldis  sin  lebe- 
tage. Item  hern  Johanne  Ranefelt  eyme  prister  vicare  zä  sant  Barthol 
zä  frankin  fürt  LXXX  guldin  für  A  gulain  geldis  |sin  lebetage.  Item 
hem  Johanne  von  Eych  vicare  zd  dem  Ddme  zd  Mentze  Vc  galdin  vnd 
XXVIII  guldin  fdr  LXVI  guldin  sin  lebetage.  Item  Sifrid  der  Jdnge 
zdm  Paradise  VIIc  guldin  vmb  L  guldin  geldis  widdirkouffes.  Item 
Jungen  Wezselere  vnd  Else  sin  frawe  IIc  guldin  VIII  gdldin  vmb 
XXVI  guldin  geldis  mit  namen  Jdngcn  XIUI  vnd  Elsen  XII  gdldin 

feldis.  Itom  Bcrtsche  von  halle  bdrger  zd  Strazpdrg  vier  ddsent  gul- 
in  vmb  vier  hdndcrt  guldin  geldis  vnd  Stent  zd  widdirkodff.  Item 
henne  von  Gloubdrg,  Conrats  son  von  Glodbdrg,  vierdehalb  hdndirt 
gdldin  vnd  zehin  gdldin  vmb  drizsig  gdldingeldis  zd  widdirkodff.  Item 
her  heinrich  Sdderman  von  Dorpmundin  xVic  gdldin  vmb  IIc  gdldin 
geldis  lipgcdinges.  Item  hern  Johans  von  Maspach  swestir  son  hat  vns 
geantwortit  11«  guldin  vnd  XXVII  guldin  der  vierhdndirt  guldin,  dar- 
vmb he  L  guldin  geldis  vmb  die  stad  gekoufFt  hat  lippgedinges.  no^ 
percepta  von  den  obini  bederen  mit  namen  hertwig  wyzse  vnd  Johaii 
in  dem  Säle  mille  Äorenos  praeter  1  gdldin  summa  VlII  M  Ib  VIII<: 
Ib  LXXV  Ib,  dez  haut  die  obem  bedir  gereichint  ddsent  gdldin  praeter 
1  guldin  +  XVlIIc  giildin  XXVII  giildin. 
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Abo  8875  G  («=  8875  Ib) 
+     1827  G 


«  10702  Ib  =  Gg 

Orth  E.  I.  Forte.  566.  St.  Chr.  I,  241 :  1385  1  Gg  -=  1  Ib  «  240  h. 
Inama  W  III,  2:  424.  882.  Man  verlor  zu  letzterer  Zeit  aber  doch 
schon  erheblich  oeim  Guldenkaufe  und  mafste  ein  Aufgeld  zahlen« 
Ugb.  fi  64  Zzzz.)  1876  heifst  es  dort:  Item  sint  ob  die  III  oder  Uli«  g 
uerloren  an  den  thomesz  dar  vmb  man  g  kaufft  sabato  post  Blasij; 
1374  steht  der  Preis  des  Gg  verzeichnet:  no™  haben  die  Rechenmeister 
gülden  kaufiPen  musszcn  vnd  vmb  yeden  gülden  XI  alt  groisz  vnd 
IUI  h  geben,  vnd  eyn  teil  XI  Va  alt  groisz.  Ebenso  Rb.  1374  fol.  ld> 
bei  der  Bedeeinnahme:  1  gülden  für  XI  alte  thumosz  vnde  IUI  hell 
aide.  Vgl.  1409:  Joseph  130:  Item  ein  duckate,  ein  ungersch  gülden, 
alt  oder  nuwe  jeniiersch  ie  daez  stuck  XI  groisz.  Item  ein  rynsch 
gülden  kaczestim  vnd  die  vor  den  gemacht  sin,  der  sal  ein  gülden  X 
groisz  gelden.  Item  die  nuwe  gülden,  die  sint  gemacht  sind,  daz  man 
die  kaczenstim  gülden  machte,  die  sal  man  seczen  vor  IX  grosze  .  .  . 
des  hat  man  erfaren,  daz  daz  gülden  gewichte  uff  die  marck  zu  CoUen, 
zu  Frankfurt  vnd  in  allen  enden  glich  sy. 

Rb.  1374  fol.  104^:  ist  der  Gg  schon  =  24  s  gerechnet.  No™  des 
geldes  daz  vns  geentwertet  band  die  beder  heinr  wiesze  vnde  Culman 
ziegeler  Sabbato  post  valentini  des  waren  III«  gülden  minus  VIII  gül- 
den an  gülden  der  ^Iden  für  XXIII [  s.  Es  steht  dies  auf  einem  vom 
Archivar  Krieg  k  eingeklebten  Zettel,  der  in  dem  Rb.  gelegen  hat  und 
sicher  von  derselben  Hand  geschrieben  ist  wie  jenes.  Anderseits  wurde 
1377  der  Gg  bei  der  Bedezahlung  nur  mit  18  s  alter  Heller  verrechnet. 
(Ugb.  B  64  Zzzz.)  24  s  j  h  =  18  s  a  h.  Inama  W.  III,  2;  397.  1396: 
1  Ungar.  G  =  24  schwäb.  Schillinge  k  12  h.  Schon  lange  vorher  mufste 
beim  Guldenkauf  ein  Agio  gezahlt  werden.  Nagl  56.  Rb.  1358,  I, 
fol.  20»:  Item  vnszn  fründin  Jacobe  Clabelouche  Johanne  vom  hohen 
hüse  Johanne  in  dem  Säle  vnd  Andrese  heilgeyst  zu  vnsirm  herren 
dem  Keiser  gein  Nürnberg  zu  zerünge  C  Güldin,  vnd  an  den  seibin 
hündirt  Güldin  ward  an  fürwezsele  virlom  IUI  Ib  IX  s  1  ald  heller. 
Item  dan  XIX  Ib  an  wizsen  hell.  Item  XLIII  Ib  +  VI  Ib.  Ebenda  vorher 
steht:  Item  Villi  Gülden  hem  Conrat  von  hüsen  zu  dem  Grefen  von 
dem  Bergen  von  liem  Johans  wegen  von  der  Sleyden  vnd  dar  an  vir- 
lom an  furwez8e(!)  Villi  s.  fol.  87»:  Zettel:  Schulmeister.  No™  primo. 
XX  Ib  h  Jacobe  Ciabelouch  Jängcn  von  hoitzhusn  heintzen  in  dem 
Säle  Andresz  als  Sie  geredin  waren  zii  Mentze  von  der  Stede  wene  da 
dir  häff  da  waz  Item  XII  guldin  gein  hoffe  zu  vnszerm  herreu  vnd 
vatir  dem  Bobiste  zft  irwerbenc  die  gnade  vmb  daz  wir  alz  digke  vn- 
gesüngin  sin.  Item  CC  englische  vnd  XU  englische  Die  würdin  vir- 
lom an  dem  vorgenfannten)  gelde.  fol.  1*»:  Item  virhundert  phund 
§efylen  von  hern  Johanne  von  falkinsten  Da  wurden  an  virlorin 
[y  Ib.  an  wezsele.  fol.  19»:  Item  hern  Johanne  Cremer  eyme  vica- 
rien  zu  Aschaffinbürg  XXV  Guldin  zu  Lypgedinge  vff  den  ncysten 
Samstag  nach  sant  Ambrosien  dage,  vnd  dar  ane  ward  virlom  an 
fürwezsele  XXII  s  II  hell.  Rb.  1360,  fol.  27»:  Item  V  lb(!)  hem  hein- 
rich  lamperter  zu  lippgedinge  an  den  guldin  ward  verloren  X  Schill 
aldir  heller.  Item  Xa  guldin  den  Juncfrawen  zu  Spire  lipgedinge  an 
den  guldin  ward  virloren  II  Ib.  fol.  26»:  widdirkouiF  vnde  Tipgedinge. 
Item  hem  hartmude  eyme  prister  hartman  schulers  son  von  obir 
Ezschebach  V  guldin  vff  den  Süntdag  vor  sant  Georgen  dage  lipge- 
dinge an  den  guldin  ward  virloren  vUI  s  -f  III  heller.  Item  freien 
zdm  Gensefleizse  b&rger  zu  Mentze  XXV  guldin  lipgedinge  vff  den 
Bontag  vor  sant  Ambrosien  dage  an  den  guldin  wart  verloren  II  Ib  -h  XV 
aide  heller.  Rb.  1361,  fol.  8b;  Die  n^dirn  beddir.  Nota.  Johan  von 
holtzhusin.  Johans  lünebdrg  vnd  Syfrid  griffenstein  haut  vns  geant- 
wortit  vff*  den  s&ntdag  nach  conuersionem  sti  Pauli  achtehdndirt  vnd 
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LXXXX  Ib  lipeedinge  minus  IK  s.  Item  dominica  post  parificationem 
Marie  virginis  händert  Ib  hermanne  ffoltsmede  die  he  der  stad  geluhen 
hatte.  Item  demselbin  hermanne  LXaXIX  Ib  die  he  den  rechenmeistern 
in  die  rechenänge  gelähen  hatte.  Item  dominica  ante  petrum  ad  Cathe- 
dram  an  golde  CC  gäldin ,  Die  geborint  sich  fär  XXXI  ib  +  XX  aide 
heller  vnd  für  CC  ib.  Item  vn  den  seibin  dag  CC  Ib  iC^nger  heller, 
no™  Die  obirn  beddir  her  lotze  von  holtzhnsen  Johan  wyzse  Gerhard 


rosinbuschs  hant  gegebin  vz  der  bedde  Eylffhundert  phünd  XIUI  Ib 
minus  III  Va  s  heller  den  von  Swartzpär^  vnd  hohinstein.  Item  sie 
hant  von  selgin  Conrad  gizschäbeln  kind  abegekoüfft  vnd  gel  eist  ir 
gälde  die  sie  vff  der  stad  hatte  mit  namcn  LH  guldin  fär  vonffhundirt 
guldin  +  XX  guldin  die  Verlust  ic  vff  den  guldin  lU  s  1  alt  heller  vnd 
sie  hant  auch  von  In  abegekoüfft  XXII  Ib  für  CC  phünd  vnd  LXIIII  Jb 
an  hellem.  Vgl.  dazu  Rh.  1361,  fol.  48^:  Item  vonff hundert  guldin  -f 
XX  gdldin  für  LH  guldin,  alse  die  obirn  beddir  von  selgin  Conrat 

fizübeln  kind  abe  hant  gekaüfft  die  virlüst  wirt  mit  der  summe  VI«  Ib 
[VIII  s.  Ja  sogar  schon  1859  wird  in  der  Ausgabe  bei  der  Gulden- 
zahlung verloren.  Bb.  Reisegeld  (besonderer  Band  bei  Bb.)  fol.  lU: 
Item  hennelin  in  dem  Säle  1  ^jsc  guldin.  Die  wordin  Bertschen  ejdem 
vone  halle,  alse  vone  deme  widerkoüffe.  Da  ward  virlom  an  ye  eyme 
gAldin  II  Engeischen. 

Im  Rb  1361  ist  eine  für  diese  Darlegung  wichtige  Angabe 
über  die  Zahl  der  sah,  die  damals  auf  ein  Tb  gingen,  fol.  3  a: 
Item  her  wigand  vnd  Syfrid  vff  den  seibin  dag  (dominica  post 
petri  et  pauii  apostolorum)  XXXVII  Ib  heller,  was  hy  an 
phunden  ist  geschrebin,  das  ist  aliis  XV  s  fUr  ein  phund  vns 
wordin.  Es  waren  dieses  wohl  =  12  h.  15X12  =  20X9. 
Und  zwar  sind  es  alte  Heller.  Ibid.  Item  dominica  decolla- 
tionis  Johannis  wigand  vnd  Syfrid  hant  vns  geantwortit 
X  guldin  XIII  Ib,  für  ein  phund  XV  s  aldir  heller.  Aus  Jener 
Zeit  stammt  auch  der  Entwurf  eines  Briefes  des  Franknirter 
Rats  an  den  von  Strafsburg.  Mw.  nr.  la.  Zu  Strazburg. 
Lybin  frund  alse  ir  vns  geschrebin  hat,  das  vch  von  vwirn 
burgirn  furgeleit  sy  würden  daz  vnser  burger  die  da  wyn 
keuffint  by  vns  vndereinadir  (!)  gemacht  vnd  vbirein  sin  komen, 
das  die  wyne  die  Sie  kouffint  nicht  andirz  bezalin  wellint  dan 
mit  Jungen  hell  Sal  vwir  ersamkeid  wizseu,  das  eyne  Satzunge 
ist  by  vns  in  der  Stad,  das  man  vonffzehen  Schillinge  alder 
hell  bezalit  für  ein  phund  (erst  stand  da:  das  vonffzehen 
Schillinge  alder  hell,  ein  phund  hell,  gelden),  vm  die  werunge 
wollin  vnser  burger  kouffen  vnd  andirz  nicht  wand  vnser 
barger  als  grozsen  schaden  gelyden  han,  der  swer  ist  vnd 
bidden  vch  daz  ir  vch  das  nicht  enwoUet  lazsen  swer  sin  vnd 
mögen  auch  vwir  burger  virkouffin  wy  Dure  Sie  mögen,  So 
kouffint  auch  vnser  burger  so  nehest  sy  mögen. 

Vgl.  Strassburgs  Beschwerdebrief  Mw.  nr.  1. 

Im  Rb.  1360  ist  1  lb  =  20  s  eingeschrieben,  fol.  48  b. 
Brücke  zu  Eschersheim;  3  Ib  — 2  s  +  2  Tb  5  s  +  3  Ib  +  30  8  = 
8  Ib  33  s  werden  summiert  mit  9  Ib  13  s.     Es  sind  also  s  j.  h. 

Die  Währung  war  nicht  immer  gleich  zur  selben  Zeit:  Rh.  1361, 
fol.  45^:  Item  Jacobe  vnd  Jütten  salmons  vnd  Jutten  selgin  kind 
XVIll  Vi  Ib   II  heller  für  XVII  guldin  vff  sant  Martis  (!)  dag  lipge 


6  XXVI  2. 

(k  fl.  16  8  4  h)  [Verlast  pro  fl.  16  ah].  Item  Johanen  zum  hfimbrechte 
hem  clawesz  sel^n  frawe  von  Scharpinstein  LXXV  guldin  lipge  die 
virlü8t  ie  an  dem  culdin  XVIII  aide  heller,  fol.  40^:  Item  XXX  guldin 
Johanen  von  Gloubürg  Die  stent  zu  widdirkoüffe,  an  den  guldin  ward 
verlorn  IUI  Ib  minus  V  s  aldir  heller,  (pro  fl.  1  s  10  h;  1  fl.  ^  16  s  10  h). 
fol.  48^:  Item  X  guldin  dem  Jungen  thomasz  lipge  Die  Verlust  II  Ib. 
ri  fl.  =-  18  8.]  Rb.  1362,  fol.  38:  anno  domini  M<>  ccc  LXII  dominica  post 
kath.  virginis  XX  gülden  da  wurden  IUI  Ib  an  verloren  [1  fl.  «=  18  sl 
Rb.  1363.  fol.  19<^:  Item  Johansz  lunebürg  C  guldin  Die  he  der  staa 
gelühen  hatte,  zu  Verluste  XX  Ib.  (Also  fl  :  Ib  =  6  : 5  =  18  s :  15  s.)  Rb. 
1364,  fol.  14»:  Item  XXXVI  guldin  den  Porthenern  piphem  loäffem 
vnd  die  man  mit  jn  cleyd  vmb  zwcn  dach  vnd  ein  ddch  den  Richtern 
Verlust  VIII  Ib.  (ä  fl  18  s  4  h.).  fol.  29:  no™  widdirkouff.  Item  L  «Jü- 
din Syfride  dem  Jungen  von  marpärg  vrban  vcrlust  XI  Ib  minus  iQ  8. 
(k  fl.  18  8  3  h.)  Rb.  1365,  fol.  49»:  Item  CCC  Ib  XV  Ib  VII  s  minus 
IUI  hell  die  Contze  mackc  zun  Judin  genomen  hat  dar  vff  ist  ge- 
gangin  zu  gesüche  LlVli  Ib  vnd  hat  Sjmon  von  Sel^nstad  ie  von  ejme 

ghunde  genomen  cvnen  Jungin  hell  ie  zur  wochin.  Item  CC  (guldin 
at  Jacob  Clabelouch  genomen  auch  zu  Symone  von  meister  heinriches 
wegin  von  Dorpptmündin  Die  haut  gestandin  von  Dem  SOntdage  von 
sant  Jacobis  dage  bis  here  der  gesüch  ist  XXX  Ib  ie  von  dem  guldin 

I  iüngen  hell  ie  zur  wochin.  Item  her  Jacob  Clabelouch  hat  aber  CC 
guldin  genomen  auch  von  meister  heinrichs  wegin  zu  dem  seibin  Sy- 
mone der  gesuch  ist  VI  Ib  XII  s  IUI  hell  auch  ie  von  dem  guldm 
1  iüngen  hell.  Der  summe  ist  vbir  al  an  guldin  vnd  an  hellir  VII^' 
guldin  +  XXXIIII  guldin  minus  IUI  s  vnd  III  hell  vnd  sint  Die  hell 
zu  guldin  gemacht,  XVIII  s  vnd  II  hell  (=  1  fl.)  (334  g  —  4  s  +  4  h  — 
404  Ib  11 V2  8.).  fol.  49^:  Item  Josep  von  Cassele  C  guldin  XX  guldin 
Die  Petir  von  Steden  zu  Ime  genomen  hatte,  der  gesuch  VII  exildin 
XI Va  8  hell,  ie  zur  wochin  1  iüngen  hell  vnd  hat  gestandin  XVIII 
wochin.  Item  Jacob  von  Miltenberg  L  Ib  hell  von  des  fo^dis  wegiu 
von  bonamese,  der  gesuch  VI  Ib  ie  zur  wochin  1  iun^  hell  vnd  hat  ge- 
standin XXX  wochin  Daz  wirt  an  guldin  XLVI  guldin  +  VI  s  minus 

II  hell  dar  zu.  Item  Minne  von  fulde  vnd  Natan  von  Mentze  V«  Ib 
hell  Die  Jckil  Lentziln  vff  vns  genommen  hat,  Die  haut  gestandin 
XIX  wochin,  dar  vff  ist  gegangin  XL  Ib  minus  VI  11  s  +  IUI  hell  auch 
ie  zur  wochin  1  iung  heu.  Das  wirt  an  guldin  IIIIc  guldin  XLV  gul- 
din XII  8  iungir  hell.    Rb.  1361  fol.  3^:  200  Gg  =  231  Ib  20  a  h. 


Die  Verschlechterung  der  Heller  wird  dieses  Aufpfeld  nötig  ge- 
macht haben.  Vgl.  Rb.  1352,  fol.  25»>:  Item  XXX  Ib  zu  virlüste  das 
man  an  [Jungen  hell  |  (durchstrichen :  darüber;  koppechin  virloz  Die  man 
braute.  Vgl.  Alw.  nr.  5  u.  6:  viel  böse  Heller;  7:  „mancherleye  swache 
Muntzen  in  diesen  landen^,  „die  yr  wert  nytt  enhatten  an  goulde  noch 
an  siluere". 

Somit  war  der  Gg,  in  dem  die  Leibrenten  u.  Wiederkaufsgülten 
gezahlt  wurden,  nominell  =  1  Ib.  In  Wahrheit  aber  hatte  er  eine 
höhere  Geltung.  Das  Verhältnis  der  Gold-  und  Silbermünzen  hatte 
sich  in  den  60  er  Jahren  sehr  verschoben.  Dafs  aber  nicht  etwa  1  s 
a  h  s:^  1  8  j  h  gewesen  ist,  so  dafs  ersterer  =  9  h,  letzterer  =  12  h  ge- 
rechnet wurde,  geht  daraus  hervor,  dafs  stets  scharf  auch  zwischen  den 
sah  und  s  j  h  geschieden  wird,  nicht  nur  zwischen  den  a  h  und  j  h. 
Rb.  1362,  fol.  2&:  Item  XV  s  aldir  die  vns  abegingen  an  den  guldeu 
von  den  obirn  beddern.  Item  XXVII  s  alter  IIII  alte  hell  au  den 
guldin  von  winsperg.  Item  VIII  s  iunger  praeter  IUI  hell  von  den 
uvddern  beddern.  Die  Gehälter  der  Stadtdiener  wurden  in  der  alten 
Währung  weitergezahlt:  Rb.  1366,  fol.  36^:  Item  dem  zd  wechter  vff 
dem  nähen  thurno  VII  s  altir  heller. 


Ms 


Im   15.  Jahrhundert  ist  der  Wert  des  Gg  24  s  k  9  h.  Joseph 
1904,  nr.  48,  S.  179  für  1442;  Bücher  St.  162,  Ges.  III,  fol.  87»»  fer 
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1475.  Schon  1385  ist  1  s  =  9  h.  Rb.  fol.  111  b-  Rb.  1886  fol.  120»; 
1887  fol.  117»,  118  b. 

Sigismund  hat  dann  1418  dies  Rechnungsverhältnis  als  Norm  ein- 
geführt. 

Mw.  nr.  115.  1  Bl.  P.  Rückseite:  Den  Ersamen  vnd  wisen  Bürger- 
meistern vnd  Rate  zu  franckfart  vnszn  lieben  herren.  [Kaiser]  Kanie 
Sigmund  1418.  vmb  die  silbern  montze.  Detur  litera.  Wir  Sigismund 
von  gots  gnaden  Romischer  Konig  zu  allen  zyten  mercr  des  Richs 
Vnd  zu  Yngem,  Dalmatien  etc.  Kuni^  Bekennen  vnd  dun  k&nt  vffen- 
bare  mit  dicssem  brieffe,  allen  den  die  yn  sehen  oder  hören  lesen,  als 
wir  vormals  durch  gemeynes  nutze  willen,  bestellet,  geordinet  vnd  ge- 
setzt haben,  daz  man  ein  ^Iden  Müntze  in  vnsz  vnd  des  Richs  Stetten 
zu  Franckenfurt  vnd  zu  ^lordelingen,  erheben  machen  vnd  von  vnszn 
vnd  des  Richs  wegen,  slahen  salle,  vnd  als  wir  auch  Jacoben  proglin 
Muntzemeister  zu  phortzheim  vnd  fays  von  der  winterbach  durch  vre 
redelicheid  vnd  biderbekeid  willen  zu  Muntzemeistern,  der  selben  gülden 
müntze,  uff  genommen,  vnd  fünft  Jare  an  einander,  gesatzt  vnd  ge- 
macht haben  In  solichir  masze.  wyse  vnd  vnderscheide,  als  dan  vnsz 
knniglich  maiestad  brieffe,  dar  über  gemacht  eygentlichir  uszwiset, 
also  angesehen,  vnd  mit  fiisze  betrachtet,  daz  auch  vnsz  vnd  des  heiligen 
Richs  gemeyner  nütze  durch  ein  redeliche  vnd  ßüte  silbern  müntze 
vaste  gebeszert  vnd  gemeret  werden  mag,  haben  wir  mit  wohlbedachten 
mute,  gutem  Raitt  etwie  viel  vnsz  vnd  des  Richs  fursten  Grauen 
fryen  edeler  vnd  getruwen  vnd  rechter  wiszen,  geordinet  bestellet,  vnd 
gesetzet^  ordcncn  bestellen  vnd  setzen,  Incrafit  diessz  briefF,  vnd  Romi- 
scher Königlicher  macht  voUenkomcnheid,  daz  man  auch  ein  silbern 
müntze  in  der  Stadt  zu  franckenfurt  erheben,  vnd  von  vnszn  vnd  des 
Richs  wegen,  slahen  solle,  in  der  masze  vnd  vnderscheide  als  hernach 
begriffen  ist.  Zum  ersten  sal  man  slahen  eyn  silbern  phennig,  der  ein 
Tomosz  genant  sy,  vnd  derselben  sollen  achtzig  uff  ein  gewegen  mark 
gan.  vnd  soUent  zwölfte  ein  Rinschen  gülden  gelten  vnd  suUent  halten 
zehen  phenige  kunigis  silbers  Item  von  dem  selben  silber  sal  man 
machen  Schillings  phcnige  der  hundirt,  vnd  seclitzig  uff  ein  gewiegen 
marck  gan,  vnd  vierundtzwentzig  ein  Rinschen  gülden  gelten  suflen 
Item  man  sal  auch  slahen  engelschen  der  suUcnt  zweytiundirt  vnd 
virtzig  uff  ein  gewegen  marck  gan,  vnd  soUent  ir  Sehs  vnd  driszig  ein 
Rinschen  gülden  gelten,  vnd  sullent  halten  zehendehalben  phenig 
kunigis  silbers  Item  man  sal  auch  slahen  hellr  der  virtzig  uff  ein  ge- 
wegen loit  gan,  vnd  suUent  achtzehen  der  vorgenant  Thornosz  ein 
gelten,  vnd  suUent  halten  vier  phennigo  Kunigs  silbers,  vnd  sal  die 
vorgenant  silbern  müntze  an  irem  gebreche,  also  vnderscheiden  sin, 
Zum  ersten  uff  den  Thomosen  an  eyner  sytcn  sal  sitzen  ein  kuniglichs 
bilde,  uff  eymc  scssel  vnd  sal  haben  in  eyner  band  ein  Appel  mit  dem 
Grütze,  vnd  in  der  andern  band  ein  swerd,  vnd  dar  vmb  geschreben 
Sigismundus  romanorum  rex,  vnd  off  der  andern  syten  sal  stan  ein  kurtz 
C^tze,  vnd  dar  vmb  geschreben.  Grossus  franckenfurdensis.  vnd 
uszertalben  (!^  der  schrifft,  sal  geschreben  stan  Benedictus  qui  venit  in 
nomine  domini.  Item  die  Schillings  phenige  sullent  auch  also  sten.  Item 
uff  eyner  syten  der  Engelschen  sal  sten  ein  kuniglichs  Brustbilde,  vnd 
darvmb  geschreben  Sigismundus  Romanorum  rex,  Vnd  an  der  andern 
syten  ein  kurtz  Grütze  mit  solichir  vmbschrifft.  als  an  den  Thomosen 
ftem  uff  eyner  syten  der  hellir,  sal  sten  ein  kuniglichs  heubt  mit  der 
Gronen  vnd  dar  vmb  geschreben,  Sigismundus  romanorum  rex,  vnd  uff' 
der  andim  syten  ein  kurtz  Grütze  vnd  dar  vmb  geschreben,  Grossus 
franckoffurdensis  Vnd  die  selben  vusz  silbern  müntze  sal  auch  fry  sin, 
In  allir  masze  als  die  gülden  müntze  da  seibist  zu  franckfurt  vnd  vnss 
wardeyner,  den  der  Kait  zu  franckfurt  gesetzt  hat,  sal  by  sinem  ge- 
Bwome  eyde  verbunden  sin  Hiszig  zuvirsehen,  vnd  dar  uff  zuwarten 
daz  kein  ^elt  usz  gegeben  werde,  er  habe  dan,  daz  virsucht  vnd  be- 
wert, daz  isz  habe  sin  körn,  vnd  gewicht  als  recht  ist,  auch  sullen  yns 
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die  Yorgenant  Muntzemeister  je  von  zehen  marcken  Silbers  die  sie  also 
virmüntzen  ein  Rinschen  gülden  zu  Slischatze  (I),  in  ynsz  kuniglich 
Kamer,  odir  wem  wir  daz  virschaffen  geben  ynd  nsz  richten,  ynd  vnsz 
wardeyn  aal  auch  fliszlich  uff  sehen,  vnd  by  sinem  eide  beschriben, 
vnd  virmercken  waz  silbers  virmuntzet  wirdet,  daz  vns  dauon  gefalle 
ynd  geschee  waz  recht  vnd  betedingt  ist,  Wir  wollen  ynd  setzen  auch 
yon  KomiBcher  Kuniglichir  macht  vollenkommenheid  daz  allirley  andern 
silbern  müntze  die  zu  firanckfurt  ^enge  ynd  gebe  ist,  also  angeslagen 
ynd  abegesetzit  sin  solle,  daz  sie  mit  yusz  yorgenant  müntze  in  ^lichem 
werde  kome  Auch  wollen  ynd  setzen  wir  yon  Komischer  Königlicher  (!), 
daz  njmant  kein  golt  noch  silber  in  der  yorgenant  Stat  zu  franckfnrt 
keuffen  noch  wessen  solle  dan  allejne  die  yorgenant  Muntzmeister  ynd 
ire  diener,  oder  abir  der  selben  Stat  gesworn  wegseier,  Doch  also  waz 
die  selben  geswome  wegseier  golts  odir  silbers  keuffen,  oder  wegsein, 
daz  sie  daz  in  ynsz  mnntze  ynd  nirgend  andirst  brengen  sollen,  Vnd 
wir  gebieten  dar  ymb  yon  Komischer  Koniglichir  macht,  allen  vnd 
iglichin  Fürsten,  geistlichin  %'nd  werntlichin,  Grauen  frjen  Rittern 
knechten,  Amptluden  Bürgermeistern  Reten  ynd  gemeynen  und  allen 
andim  ynszn  ynd  des  Richs  vndertanen  ynd  getruwen,  ernstlich  ynd 
und  (!)  vesteclich  mit  diessz  brieff  daz  sie  die  yorgenant  ynsz  ynd  des 
Richs  müntze  an  namen,  ynd  in  allen  iren  landen  Steten  sloszen  ynd 

febieten  furgang  haben  laszen,  ynd  auch  allen  iren  yndertanen  gebieten 
ie  selbe  müntze  zu  nemen  ynd  daz  sie  auch  die  yorgenant  ynsz  orde- 
nung  beuelnisze  ynd  Satzung  yestelich  halten,  vnd  da  widder  nit  dun 
sullen,  in  kein  wise  als  liep  eynem  iglichim  sy  ynsz  ynd  des  Richs 
swere  vn^enade,  zuyirmidcn,  Mit  yrkunde  dissz  brieffs  yirsiegelt  mit 
ynsz  königlich  maiestad  Ingesz  Geben  zu  Passauwe  nach  crists  geburt 
yirtzehen hundert  Jare  vnd  dar  nach  in  dem  achtzehen  Jahre  an  vnsz 
lieben  frauwen  tag  Conceptionis  vnsz  Rieh  des  Vngerschin  etc.  in  dem 
zweivnddriszigisten  vnd  des  Romischen  in  dem  Kunden  Jaren. 

Fehlerhaft  gedr.  bei  Orth  F.  671.  Kruse  86.  Inama  W.  3,2;  437. 
E8waralsolGg  =  216ali.  Joseph  u.Fellner  1,34.  llb=180ah. 
1426  sagt  Weinsberg  als  Sigmunds  Meinung :  Item  die  wyl  man  in  allen 
landen  alle  k au fhn anschafft  seczet  vnd  Wechsel  macht  uff  die  muncz 
vnd  werunge  zu  Franckenfurt,  daz  man  der  nach  vnd  dar  uff  schlüge 
vnd  ein  werung  durch  vnd  durch  die  laut  Hesse  sin.  Joseph  165. 
Inama  W.  3,2;  430.    Luschin  242. 

1428  ist  dem  Rat  erlaubt  worden,  die  silberne  Münze  zu  schlagen. 
Priv.  nr.  323.    Fichard  E.  334.    Orth  F.  672.  P.  P.  268. 

1  G  FW  1  =  24  s  ä  9  h  =  60 Kr.  =  15  B  =  27 albus k 8  S)  = 
21G  Frankfurter  h  oder  ä).     (54  Wurf  zu  4.) « 

Ugb.  A  71.  Ppp.  1514.  Rat:  e(wer)  g(naden)  .  .  .  wissen 
wie  vnser  vor  altern  vnd  wir  vnser  Silbern  montz  alt  thor- 
nesz  Engelisch  vnd  heller  lenger  dan  mentscbcn  gedencken 
nie  hoher  oder  minder  dan  XX  IUI  s  Neun  h  für  eyn  Schilling 
nach  .  .  .  vnser  gnedigsten  herren  der  Churfursten  gelts  werung 
für  ein  g  vns  vnd  vnser  gemeinschafft  auch  allen  Eauffluden 


^  Bgmb.  1602,  3.  Juni:  Ein  Adliger  hat  augefragt,  was  Frank- 
furter Währung  sei.  Man  soll  ihm  mündlich,  „aber  gar  nit  schrift- 
lich^ antworten,  dafs  mau  darunter  27  albus  oder  24  s  „wie  allhier 
breucblich^  verstehe 

«  60  Kr.  RW.  —  Bb.  1609,  fol.  103»:  vom  8.  Juli  wurde  der  G 
zu  60  wurff  eingenommen  und  „10  ^  pro  s  der  Verruffenen  pfenning 
vnd  54  wurff  vnd  9  ^  der  Newen  geprachteu^.  Bis  dahin  war  gemein- 
hin der  G  FW  zu  54  Wurf  genommen. 
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W  vns  zu  gute  ffeslagen.  Rb.  1542.  fol.  95  a.  Item  Maister 
Cfonraten  Gobel  buchsenmaister  von  IX  Ib  gewichtstain  zu- 
giessen  von  altem  gezeug  so  Ime  geliffert  worden  vom  Ib 
1  batzen  geben  tun  XIIII  s.  9  b  =  14  s  =  126  ^,  k  b  =  14  ft. 
P  W.  1  g  dann  also  =  15  X  14  ^  =  210  hy  er  hat  aber  216  h. 
Also  ein  b  eigentlich  =  14 «/s  5).  Ugb.  A  74.  Ee.  1615.  Rat: 
Frankfurter  Währung  seit  vielen  undenklichen  Jahren  27  albus 
=  60  kr.^  =  15  Batzen.  Trotzdem  1609  „die  gemeine  Pfenning, 
weil  sie  etwz  geringer  die  Zeit  hero  gemüntzt,  reducirt  vnd 
deren  16  vff  einen  batzen  gesetzt  worden*:  So  bleibt  doch 
die  Franckfurtische  wehrung  ein  Zeit  wie  die  ander  vnd  werden 
dieser  Zeit  wie  vorhin  27  albus  für  ein  Franckfurtisch  Gulden 
hingegen  aber  solcher  gemeiner  Pfenning  Neun  für  ein  Albus 
vnd  deren  4  für  ein  Creutzer  oder  16  für  ein  batzen  gerechnet" 
O.  K.  VII.  Wormser  Mtinzedikt  1609.  0.  K.  VII.  1607.  Copia 
des  Oberrh.  Kreises  Münzbedenken.  Rb.  1557  Einzelausgaoe. 
Stadtsteuer:  Item  309  G  4  s  4V2  S).  Je  16  batzen  für  ain 
gülden  gerechnet  zalt  hern  Georg  Sigmund  Seiden  Ro®  Kay 
Mt  Vice  Cantzlern  als  das  drit  thail  Statstewer  Martini  ao  56 
erschienen,  tut  Suma  zu  15  batzen  gerechnet  330  G.  (F  W.) 
Ebenda:  Adamen  Bacherach  von  Antorff  zalt  für  37  ein  vber- 
leng  an  den  Taneten  Lindischen  tuchen  die  man  nehst  ver- 
gangne Vastenmesse  vmb  Ine  kaufFt  hat  die  ele  zu  12  batzen 
thun  29  G  14  s  3  S).     (1  b  =  14  Va  h-) 

Von  1548  an  ist  der  Zahlungs-  oder  Rechengulden  (zu 
24  s  k  9  h)  auch  in  den  Rechenbüchern  an  die  Stelle 'der  alten 
Ib-Bezeichnung  getreten.  Seit  1581  ist  das  Zeichen  h  in  das 
Zeichen  %  übergegangen  ohne  jede  Änderung  in  der  Rechnung. 
Der  Gulden  Mainzer  Währung  hatte  24  albus,  der  Wormser 
und  Paizer  26,  der  Speierer  26  alb.  2  S).  Rb.  1557  waren 
30  G  Mainzer  Währung  =  26  G  6  s  Frankfurter  Währung. 
Ugb.  A  74  Oo  1619:  10  Mainzer  G.  =  9  Frankfurter  G. 
Ugb.  A  74  T  1550:  12  „jetzige"  Heller  (junge  Heller)  == 
9  alte  Heller.  1  alter  Tornus  =  20  junge  Heller.  1489: 
1  Schilling  alter  guter  Tornus  =  20  Schilling  alter  Heller. 
1456  bestimmte  der  Rat,  dafs  zu  Frankfurt  nur  Frankfurter 
Währung  genommen  werden  dürfe,  Ugb.  A  73  T.  Ges.  HI, 
fol.  35  b.  Nur  Frankfurter,  „auch  gude  behemische*^  Währung, 
^wan  dauon  (von  fremder  Münze)  zu  besorgen  ist,  das  diese 
aide  gude  montze  dardurch  vergeen  vnd  vertilget  werden 
mochte."     Und  1501  verbot  der  Kurfürst  von  Mainz  die  Frank- 


»  S.  8  Anm.  2. 

*  Bgmb.  1611,  10.  Sept.:  Die  Rechenherren  fragen  an,  ob  man,  wie 
im  Wormser  Münzedikt  von  1609  bestimmt  seif  von  den  ^  der  rhein. 
Karfürsten  und  des  Rats  14  für  den  Batzen  geben  und  nehmen  solle, 
von  den  andern  16.  Ibid.  2.  April  1612:  Auf  dem  letzten  Probations- 
taffe  zu  Worms  sei  beschlossen,  dafs  alle  ^  zu  16  auf  den  Batzen  ge- 
reconet  werden  sollten.    Decr.:  auch  in  Frankfurt  so  handhaben. 
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furter  Heller  und  andere  silberne  Münze  bei  10  Galden  Strafe 
für  jeden  eingenommenen  oder  ausgegebenen  Heller,  ügb. 
A  71  Hhh.  (Die  Mainzer  Heller  waren  vielfach  „gebrochen" 
und  umgeschmolzen.)  — 

Der  damalige  Gehalt  der  Münzen  war  folgender:  1354  Gg 
=  3,409  und  3,397  (Joseph  u.  Fellner).  1386  Rh  G 
=  Ungar.  G  =  böhm.  G  =  (Jenueser  G  etwas  über  3,5  gr. 
Inama  W.  3,2;  418.  1490  enthielt  der  Gg  3,248  gr.  Fg; 
1417  2,952;  1419,  1425  2,776  (Hanauer  I,  463:  1464  2,704; 
1469  2,677;  1472  2,595);  1477  2,669,  2,646;  1490-1551  2,527 
(Hanauer  1495  2,536);  1559  ff.  2,503.  Joseph  u.  Fellner 
I,  29.  Speyer  9.  Inama  W.  3,2;  428.  440.  528.  Kruse 
82.  Lamprecht  D.  W.  II,  470.  1409  hatte  der  Rh.  G. 
22  Karat,  1417  20,  1420  19.     Cahn  St.  133 ff.  154. 

Der  Heller  (seit  1429  Fr.  W.)  hatte  nach  Joseph  u. 
Fellner  1,42:  1356  0,207  gr.  FS;  1385  0,132;  [GroteVI,!, 
103  f.  Wenn  in  der  Tat  1  Gg  =^  240  h  gewesen  sein  soll, 
werden  es  1356  nicht  die  hier  genannten  h  sein  können,  da 
sonst  die  Relation  Gold :  Silber  ungeheuer  abwiche  von  den 
bisher  bekannten  Daten.  Anders  ist  es,  wenn  ich  sie  mit  Recht 
als  alte  Heller  bezeichnen  darf,  deren  180  auf  ein  Pfund 
gingen.  (S.  o.  S.  5.)  Dann  käme  für  iene  Zeit  das  Verhältnis 
1  :  10,7  heraus.  Grote  setzt  den  Heiler  von  1356  u.  1368  = 
0,211  gr;  in  letzterem  Jahre  wird  der  Graf  v.  Wertheim  pri- 
vilegiert, Heller  nach  Korn  und  Zusatz  zu  schlagen,  wie  „Wir 
und  das  Reich  zu  Nürnberg  und  Frankfurt  schlagen".  Die 
Heller  von  1385  setzt  Grote  =  0,134  gr.  FS.  Hier  handelt 
es  sich  um  j.  h.  Der  a  h  wäre  demnach  =  0,179  resp.  (nach 
Joseph  u.  Fellner)  0,176  gr.  gewesen.  Eigentlich  sollte 
1  Gg  =  1  Ib  sein.  Über  das  wahre  Verhältnis  s.  o.  S.  4.] 
1452  u.  1471  0,128;  1473  0,112;  1541  ff.  0,106  [Rt=  17Batzen]; 
1559  0,100  [Rt=18B];  1587  0,095  [Rt=19B];  1593  0,090 
[Rt  =  20B];  ebenso  1603  u.  1607;  1609  0,086  [Rt  =  84Kr.]. 
Von  1541  an  habe  ich  den  Gehalt  nach  Rt  berechnet,  der 
1566  25,983  gr.  FS  besafs.  J  o  s  e  p  h  u.  F  e  1 1  n  e  r  I,  44.  Der 
Rt  war  damals  bei  den  silbernen  Sorten  der  „Scopus,  nach  dem 
calculiert  werden  mufste."  Beim  Golde  wars  der  Dukaten.  (Vgl. 
dazu:  Gutachten  des  Münzwardeins  des  fränkischen  Kreises 
Melchior  Metschger.  Ugb.  A.  73  Pp.)  Die  Heller  waren  nur 
noch  Schiedmünze  und  wurden  unterwertig  ausgeprägt.  Hier- 
über sagt  der  Wardein  Peter  Binder  1605  (OK  VII):  Nach 
der  Reichsordnung  sollten  die  (22)  Batzen  ebensoviel  Silber 
sein  wie  der  Reichstaler.  „Aber  es  feiet  weit."  In  9  Rt  sei 
eine  feine  Mark  oder  16  Lot  feines  Silber.  Dafür  gebe  man 
13  G  6  s.  Nun  sei  aber  in  Wahrheit  nicht  mehr  Silber  in 
den  13  G  6  8  als  12  Lot  3  quint,  d.  h.  für  10  G  14  s:  „also 
Wirt  das  böse  gelt  vnter  die  leut  gebracht  vnd  das  gute  ver- 
schmeltzet".    Somit  ist  obige  Feingehaltsangabe  nicht  die  der 
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wirklich  umlaufenden  %,  sondern  die  ideale,  d.  h.  die  die  o^ 
nach  dem  jeweiligen  Rechnungsverhältnis  zwischen  Rt  und  o^ 
hätten  haben  sollen.  Über  das  Verhältnis  der  Frankfurter  S) 
zur  Reichsmünze  vgl.  die  Aufserung.der  Juden  1605  (0  K  VIT.) : 
An  vielen  Orten  seien  die  ^  gut  und  gälten  14  für  1  Batzen, 
an  anderen  sei  „eitel  Reich smünz^  gangbar,  16  für 
1  Batzen.  Ferner  Copia  des  Oberrheinischen  Kreises  Münz- 
bedenken 1607.  (OK  VII.):  Eine  Conformität  des  Reichs- 
guldens könne  dergestalt  eingerichtet  werden,  wenn  an  den 
Orten,  wo  bisher  14  der  gemeinen  Pfennig  einen  Batzen  ge- 
golten, nunmehr  16  für  einen  Batzen  ausgegeben  würden. 
Wenn  diese  Qulden  zu  solchen  Batzen  resolviert  würden  und 
der  Mainzische,  der  sonst  24  alb.  gezählt,  auf  12  Batzen,  der 
Pfklzer  und  Wormsische,  die  sonst  26  alb.  hätten,  auf  13  Batzen, 
der  Frankfurter,  der  zu  27  alb.  gerechnet  werde,  auf  13  ^h  Batzen, 
und  der  Speyrische,  der  26  alb.  2  ^  halte,  auf  13  Batzen  2  9) 
käme,  wäre  keine  grofse  Differenz  mit  dem  Reichsgulden  zu 
60  Kr.  —  Vgl.  D  1598.  Der  Reichspfennigmeister  erhält 
4324  Rt  k  74  Kr.  und  24  Kr.  Münze.  Dies  macht  5333  G  8  s. 
Es  sind  die  Rt  und  Kr.  zusammen  320  000  Kr.  =  5333  G.  R  W 
(=  F  W)  +  20  Kr.  (=  80  *  =  8  s  R  W.)  Diese  sind  =  8  s  F  W 
k9h.  Verlust  war  an  jedem  Rt  6  Kr.  =  4324  X  6  =  25  944  Kr. 
=  432GRW(==FW)  +  24Kr.  =  (96§)  =  9s[äl0§)16*RW 
=  9  s  [ä  9  §)]  5  ft  F  W.)  Verzeichnet  steht  wirklich  432  G  9  s 
5  9).  Vgl.  aus  der  Zeit  der  Münzverwilderung  O  K  VII  Gut- 
achten des  Wardeins  W^olf  Kremer  1605 :  „So  aber  60  Creutzer 
für  einen  Reichsgulden,  so  woll  Im  Rheinischen  Creisz,  alsz 
Inn  andern  oberlendischen  solle  gelten,  sindt  die  Rheynische 
Pfenning,  so  14  für  einen  batzen  auszgeben  werden  vnd 
27  albus  für  einen  Franckhfurther  gülden,  demselbigen  werth 
nach  gering,  Nemblich  2  batzen  vnnd  2  ^.  Dahero  dann  der 
Kauffman  auff  Jheden  gülden  nach  der  Reichsmüntz  nachziehe, 
welches  auf  die  whar  gesetzt  würdt."  1607  heifsts  im  Münz- 
bedenken des  Fränkischen  Kreises  und  1601  klagt  es  Nürnberg 
dem  Kaiser,  dafs  überall  im  Reiche  die  Reichswährung  er- 
loschen sei.  Dafür  sei  Frankfurter,  Strafsburger  u.  a.  Währung 
im  Schwange.     Orth  R.  la.  613. 

Turnos  =  20h.  (1452).  Joseph  u.  Fellner  34  u.  42: 
1345  3,176  gr  FS,  von  1452  2,565;  1452  2,544;  1471/3  2,521. 
1600.  9  Alttornus  =  15  Batzen,  1  tr.  also  =  23^8  Frank- 
furter S).     1612  wurden  10  tr  zu  16  Batzen  verrechnet.   (Rb.) 

Albu8  =  8h;    1611  9  h. 

Englisch  (Engels,  Löwen  Englisch)  =  6 — 7h.  S.u. 
S.  33.  Nach  Joseph  u.  Fellner  42:  1453  0,890;  1471/3 
0,882  gr.  F  S. 

Mit  der  Einführung  der  Silberwährung  im  16.  Jahrhundert 
stieg  der  Gg  im  Preise.     Noch  1517  war  1   Og  =  l  RG  zu 
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60  Kr.  =  15  b  =  240  ^  (Grote  1,156.)'  —  Orth  R.  I», 
614/5.  Vgl.  Mw.  o.  B.  (1500—1599),  Inventur  der  Rechnei, 
31.  August  1517.  Item  Im  forderste  sanck  (=  Schrank)  an 
golde  1619  gülden  machen  1  M  IXc  XL  II  Ib  XVI  s.  Item 
an  Rynszgulden  swer  vnd  licht  541  gülden  machen  VI<'  XL 
IX  Ib  Uli  8.  Item  VII  cronen  eyn  cron  für  1  gld  VI  8 
machen  X  Ib  X  s.  etc.  Item  Im  andern  sanck  an  der  doir. 
Item  an  altornus  400  gülden  machen  IIII<^  LXXX  Ib.  Item 
an  nwen  hellem  500  gülden  machen  VI^  Ib.  Item  an  halben 
hellem  53  gülden  machen  LXIII  Ib.  XII  s  etc.  Summarum 
alles  wesz  an  barschafft  vnd  silber  vffgezeychent  ist  zu  hauff 
10306  Ib  4  s  vnd  Ist  die  bosz  monz  nit  herin  gerechent 

1  Gg  ist  also  =  24  s ,  1  Ib  =  20  s  gerechnet  worden. 
1  Gg  also  =  1  Rheinischer  Gulden  (=  1  RG  =  1  Rechnungs- 
gulden. Kruse  86.)  1  Frankfurter  Schilling  =  2^/2  Kr.  Reichs- 
w^äh  r  un  £r. 

1526  ist  der  Gg  schon  =  1  RG  4  Kr;  1538  1  RG  10  Kr; 
1542—50  1  RG  12  Kr  =  18  b;  1550  1  RG  15  Kr;  1557 
1  RG  12  Kr;  1577—83  1  RG  20  Kr;  1587  1  RG  24  Kr  =  21  b; 
1591  1  RG  28  Kr  =  22  b;  Dec.  1  RG  30  Kr;  1592  1  RG 
48  Kr  (Januar);  1595/6  1  RG.  30  Kr;  1597  1  RG  20-24  Kr; 
1599   1   RG  30  Kr;   1606  1  RG  40  Kr;  1608  2  RG;   1610 

1  RG  40  Kr  (Juli);  1612  1  RG  48  Kr  (Mai);  1614  1  RG 
45-52  Kr  (Oct);  1615  1  RG  56  Kr  (April,  Oct.,  Nov.); 
1616  2  RG  (Juni,  Aug.);  1619  2  RG  4—8  Kr;  1620  2  RG 
20—30  Kr;  1621  3  RG— 3  RG  50  Kr;  1622  5  RG.(Mw.  o. 
B.  1500—99.)    Vgl.  Hanauer  I,  256/7. 

Nach  VM «  1582  1  Gg  ==  1  RG  15  Kr;  1587  1  RG  18  Kr«; 
1590  1  RG  19  Kr;  1594  1  RG  19  Kr;  1596—1600  1  RG 
20  Kr  [F  u.  N];  1601-4  1  RG  22  Kr;  1605—8  1  RG  30  Kr; 
1609  1  RG  40  Kr  [A  u.  N];  1610-15  1  RG  45  Kr  [A  u.  N); 
1615—17  1  RG  52  Kr;  1618  2  RG;  1619  2  RG  10  Kr;  1620 

2  RG  20-30  Kr;  1621  2  RG  30  Kr  —  8  RG  (Dec);  1622 
bis  12  RG  (schwankend). 

Nach  Rb,  D,  Sb,  St,  Bau,  Is,  O.  K.:  Rb.  1544:  Zettel 
von  1543:  6  Gg  thun  an  montz  7  G  3  Batzen,  also  1  Gg  = 
259  4  FW  =  288  4  RW  =  72  Kr.     1552  1  Gg  =  18  b  = 

'  Mw.  1500 — 99:  Circa  annutn  1500  hat  ein  goltgulden  24  frank- 
furter Schilling  k  2Vs  Kr  oder  ein  gülden  Rheinisch,  deren  noch  i,  60  Kr 
gemfintzet  jeweilen  znfinden,  so  anjetzo  galdcnthaler  genant  weiden, 
Vnnd  einer  4  Kopfstück  anagewirfiFt,  gegolten.    (17.  Jahrb.) 

*  A  ^  ÄngsDurg,  F  =  Frankfurt,  N  =  Nfimberg. 

*  In  einer  andern  Tabelle,  gedr.,  ebenda,  1582 — 1624  umfassend, 
ist  für  1587  1  KG  17  Kr,  für  1590  1  RG  18  Kr  angesetzt.  Am  meisten 
Anspruch  auf  Authentizitftt  haben  meine  Angaben  aus  den  Rb  usw., 
am  wenigsten  die  von  VM,  soweit  Frankfurter  Verhältnisse  in  Betracht 
kommen.  In  VM  sind  die  Daten  von  1587,  1596,  1609  (15.  Juni),  1615 
(1.  Nov.)  1619  (20.  Okt.)  mit  .öffentlich  Mandat"  bezeichnet,  die  von  1610 
(7.  Nov.),  1615  (21.  Mftrz,  1.  Nov),  1616  (2.  Juli,  2./12.  Okt.),  1617  (22.  Uti), 
1618  (15.  Mai)  mit  „korrespondierende  kreise". 
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72  Kr,  dann  =  73  Kr;  1554  19  b;  1555  18V»  b;  1563  19  b 
1575  19V«  b  =  78  Kr;  1595  22  V«  b  (Bgmb.  15.  Aug.  1 V«  G) 
1596  20— 22V»   b»;   1598  21  b,  dann  90  Kr;   1603  90  Kr 
1607  28V»  b;  1608  29  b;  1609  25  b;  1610—14  V«  RG;  1614 
28  V«  b;   1615  2  RG,   dann  29  b;   1616  V*  RG  (Visitations- 
ordnung.  Müller  II,  127);  1617—19  V*  RG. 

ügb.  A  74  I:  1568—70:  76  Kr;  Bgmb.  1587,  24.  Oct: 
21  b,  bei  grofsen  Summen  im  Entleihen  20  b;  Bgmb.  1594, 
10.  Oct:  22  b. 

Dukaten  galten  nach  Rb:  1550  Port  Duk.  100  Kr, 
Ungar.  D,  103  Kr;  1555  Doppelduk.  51  b,  Port.  D.  24 Va- 
25  b;  1592/5  29  b;  1596  27  V«  b;  1598  33  b;  1599  2  G;  1605 
2  G  (bei  der  Schätzung);  1609  34  b;  1611  34  Va  b;  1612  34  b; 

1613  35  b;  1614  2V,  G;  1615  34  b  (an  Gerhard  Bien,  Rats- 
herrn). 

Sonnenkronen   kosteten    1552    93  Kr;    1559    23   b; 

1614  32  b. 

Der  Reichstaler'  hatte  nach  Mw  1547  17  b  ä  16  ^  ; 
1556  18  gute  b;  1568  70—72  Kr;  1576  u.  1578  17  V«  b;  1579 
18  b;  1587  19  b;  1592  20  b;  1596  18  b;  1598  20  b;  1602 
21  b;  1607  IV»  RG;  1610  21  b;  1613  IV«  RG;  1615  23  b; 
1619  28  b;  1620  2  RG;  1621  3V4-4  RG;  1622  4—5  RG; 
Vgl.  Röscher  N.  329. 

Nach  VM  galt  er  1582  1  RG  8  Kr;  1587  1  RG  9  Kr; 
1590  1  RG  10  Kr;  1594  1  RG  11  Kr;  1596—1602  1  RG 
12  Kr  [F  u.  N];   1603  1  RG  14—15  Kr»  [N];   1604  1  RG 

14  Kr;  1605-6  1  RG  15  Kr;  1607  1  RG  16  Kr;  1608  1  RG 
20  Kr;  1609  1  RG  22—24  Kr  [A  u.  N];  1610—13  1  RG 
24  Kr  [A  u.  N];  1613  1  RG  26  Kr;  1614  1  RG  28  Kr;  1615 
1  RG  24—30  Kr  [A  u.  N];  1616—17  1  RG  30  Kr;  1618 
1  RG  32  Kr;  1619  1  RG  48  Kr  —  2  RG  4  Kr;  1620  2  RG 
4—20  Kr;  1621  2  RG  20—6  RG  30  Kr  (Dec);  1622  bis 
10  RG  (schwankend). 

Nach  Rb  etc.  (s.  o.):  Rb.  1544:  Zettel  von  1543:  63  Taler 
thun  72  G  8  s.  Also  1  Rt  =  248  4  FW  =  275  /^  RW  = 
17  b  1  Kr;  1550  n.  1552  17  b;  1556  31  alb.;  1557  17  b  1  Kr; 

>  20  wurde  er  z.  B.  beim  Standgeld  in  der  Messe  gerechnet,  22Va 
bei  der  Schätzung.  Ebenso  galt  derl)ukat  beim  Standgeld  nur  27'/«  b, 
der  Pht  20  b,  Et  18  b,  während  letztere  beide  bei  der  Bede  22  Vi 
resp.  20  b  galten. 

*  Zu  Leipzig  galt  Rt  1604  (Xstem)  1  RG  14  Kr,  M(ichaeli8)  1  RG 

15  Kr;  1605  0  f  RG  15  Kr,  M  1  RG  16  Kr;  1606  O  1  RG  16  Kr;  M 
1  RG  17  Kr;  1607  O  1  RG  18  Kr;  M  1  RG  19  Kr;  1608  O  1  RG  20  Kr; 
M  1  RG  21  Kr;  1609  O  1  RG  23  Kr;  M  1  RG  26  Kr;  1610  N(enjahr) 
1  RG  23  Kr;  O  1  RG  24  Kr;  M  1  RG  25  Kr;  1611  N  29'/»  gute 
Groschen,  0  29'/.;  M  30;  1612-14  80,  1614  M  30'/.;  1615  1'/«  RG.  — 
Mw.  0.  B. 

«  In  einer  andern  Tabelle,  gedruckt,  ebenda,  (S.  o.  S  12)  sind  1603 
1  RG  14  Kr;  1609  1  RG  24  Kr;  1613  1  RG  24—26  Kr;  1615  1  RG  28 
bis  30  Kr ;  1619  1  RG  48  Kr  angesetzt. 
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1559  17  b  IV2  Kr  u.  18  b;  1595  20  b  (Bgmb.  14.  Aug.); 
1596  18—20  b;  1598  18—20  b^;  1599—1603  20  b;  1607 
80  Kr;  1608  23  b;  1609  21  b;  1610/2  20  u.  21  b;  1614  23  b; 
1616  84  Kr.  (Visitationsordnung.  Müller  II,  127);  1617—19 
21  b;  1620  31  b;  1622  4  RG;  1625  IV2  RG.  Der  Preis 
variiert  öfters,  richtet  sich  wohl  mit  nach  der  Pei*son  des 
Empfängers. 

Ugb  A  74  J:  69  Kr:  1568—70.  Bgmb.  1587,  24.  Oct: 
19  b,  bei  grofsen  Summen  im  Entleihen  18  b;  Bgmb.  1594, 
10.  Oct:  20  b. 

Der  Fht.  (Kt)  war  nach  VM  1582-1600=-  1  RG  20  Kr; 
1601—3  1  RG  22  Kr;  1607  1  RG  24  Kr;  1609/10  1  RG 
30—32  Kr;  1611-13  1  RG  32  Kr;  1613  1  RG  33  Kr;  1614 
1  RG  34  Kr;  1615  1  RG  32—40  Kr;  1616  1  RG  40  Kr; 
1620  2  RG  15-30  Kr;  1621  3  RG  30  Kr;  1622  4  RG  30  Kr. 

Nach  Rb  etc:  1595  22 V2  b  (Bgmb.  14  Aug.);  1596 
20— 22V2  b;  1598  82— 90  Kr  2;  1599—1605  90Kr=lV2RG; 
1609  22  b;  22  V2  b;  vom  Rat  dem  Kaiser  zu  92  Kr.  gezahlt, 
daran  verdient  2  Kr;  1610—13  22 V2  u.  23  b;  1614  92  Kr 
bis  25  b»;  1615  25  b  =  l«/8  RG*;  1616  92  Kr.  (Visitations- 
ordnung. Müller  II,  127);  1619  28  b;  1620  2V4  RG;  1622 
4V2  RG. 

Ugb.  A  74  J:  76  Kr:  1568—70.  Bgmb.  1587,  24.  Oct: 
21  b,  bei  grofsen  Summen  im  Entleihen  20  b;  Bgmb.  1594, 
10.  Oct:  22  b. 

Lenhep  802  S.  Qg  1551  72  Kr;  1559  75  Kr;  1585 
82  Kr;  1596  80  Kr.  Rt  1566  68  Kr;  1585  74  Kr;  1595  72  Kr, 

Reichsguldener  D  1596/8  16  b;  1599  17  b;  1609 
18  b.  OK  VII.  1607.  Worms.  Kt  =  25  b,  Rt  =  23  b.  OK.  VII. 
1608.  Münzedikt  der  4  rheinischen  Kurfürsten.  Gg  25  b.,  Kt. 
21  b.,  Kt.  23  b,  Rgt.  21  b.  OK.  VII.  1609.  Valvation  Worms. 
Gg  25  b,  Rt.  21  b,  Kt.  23  b,  Rgt.  18  b.  1575  galten  253V2 
Joachimstaler  =  291  G  7  s  2  1^  F.W.,  259>/a  Frankfurter 
Taler  =  297  G  7  s  3  4^,  535 Va  Frankfurter  Reichsguldner  = 
585  G  5  s,  638  Frankfurter  Goldgulden  =  818Glls2  4, 
563 V2  italienische  Cronen  zu  94  Kr  =  882  G  12  s  1  4,  408 
Taler  zu  69  Kr.  =^  46  9  G  3  s.    Rb.  Inventarium  am  29.  August. 

1587  war  das  Wertverhältnis  von  Gold :  Silber  in  den 
Gg    und   Rt  unter    Ausschaltung    der  Prägekosten    l:ll'/i9; 

'  D:  Rt  hat  die  Hechnei  zu  80  Kr  bei  Darlehen  angenommen; 
dabei  an  jedem  4  Kr.  Verlust.  Umgekehrt  heifst  "es :  Der  Reicnspfennig- 
meister  hat  die  Rt  zu  74  Rr.  angenommen,  was  für  die  Stadt  an  jedem 
6  Kr.  Verlust  bringt. 

*  D:  Pht  hat  die  Stadt  zu  90  Kr.  angenommen,  sie  hatte  bei  jedem 
Fht  6  Kr.  Verlust. 

'  Rb:  Der  Kammergerichtspfennigmcister  rechnet  den  Pht  zu  19  b. 
Verlust  an  ledem  16  Kr. 

*  D:  23  b.  bei  Bezahlung  an  den  um  die  Stadt  hoch  verdienten 
Hans    Martin  Bauer. 
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1609  bei  einer  Geltung  von  116  resp.  92  Kr.  (O  K.  VII.)  = 
1:13V«.  Seit  1609  1:12«8.  Vgl.  Biedermann  32. 
1601— 16-2«)  1 :  12.25.  Lennep  1524  1  :  11  '  «,  1551  1 :  10»  «, 
1559  1 :  IP  i,  1566  1:11»*.  16«.>1  u.  1608  Gutachten  der 
3  korrespondierenden  Kreise  1  :  12.  Über  die  damalige  Gold- 
knappheit   vgL    Ehrenberg    E   23132.       Soetbeer    123. 

Gewichte  u,  Mafse: 

Chelios  2d,  28,  36,  iS.  50,  65.  68,  SÖ.  1  CeDtner  auf  der  städti- 
schen Krämenrage  100,  aof  der  Schmenrage  108  Pfund  a  33  Lot. 
Ges.  III,  foL  52  e.  Krtmer  wiegeu  auf  ihrer  Wage  .mit  des  silbers 
phunde  mit  Damen  XXXII  loit  für  ejm  pfunde"*.  Metzger  dagegen 
sollten  „mit  gantxen  phunden  als  in  der  stede  wagen  ist*",  aus  wiegen. 
1  Lot  =  4  Quint. 

Über  die  Schwere  des  ^nenen"  Centners  um  1500  vel.  Rb.  1515 
£inzelaus^be.  Zettel:  Item  tl  eancz  zentner  vnd  ein  halben,  haben 
gewcMzen  in  der  wage  l'/s^  vna  XIIII  Ib  des  gab  Ich  denn  zentner 
vor  Vin  g  macht  In  somma  13  g  1  alb.  Item  hat  mir  meister  paulus 
geben   eine   altte   schell  hat  gewusen   V^t  Ib  desz  ist  Im  feuver  ab- 

fingen  1  Ib  vnd  blipt  nach  da  IIIIV's  Ib  desz  kost  das  Ib  zu  Rissen 
s  facit  IV  ^  3  s.  Item  hab  Ich  ein  schell  ausz  selbem  alten  zjnä  ge- 
macht hat  gewogen  9  Ib  desz  hab  Ich  zugelegt  IIin/2  Ib  kost  das  Ib 
16  hlr  Somma  8  s  13  g  13  s.  Item  dasz  evszen  an  den  zentenem  ist 
abgerechnet  der  zentner  VII  Ib  vnd  der  halbe  zentner  III  Ib  macht 
allesz  zn  hauff  17  Ib  eyszen  desz  geben  mir  mein  hem  Je  II  Ib  vor  I 
Das  Isen  sal  mjn  hem  Ire  widder  geben  (!)  Ibid.  im  Rb.  Item  XIII  g 
Vin  hl  gebenn  meister  Steffan  glocken^sser  für  zwene  Nuwe  zentener 
vnd  V«  halben  (!)centener  zu  gissen  haben  gewiegen  l'/a«  vnd  XIIII  Ib 
den  centener  Vlll  g  XV  Ib  XII  s  VIII  hl.  Item  ein  schel  meister 
pauins  Im  bmckhoift  gegossen  wiget  IX  Ib  des  hat  hat  (!)  er  nur  VVs  Ib 
geben   ist    1  Ib   Im   raer  abgangen    vnd  blieben  IV^/2  Ib.     davon  zu 

f 'essen  vom  Ib  1  s  so  hat  er  darzu  gethan  IVVs  Ib  das  Ib  XVI  hl 
n  8  1  hl. 

1  Stuck  Wein  =  8  Ohm,  1  Fuder  =  6  Ohm;  1  Ohm  =  20  Viertel 
»  80  alte  Mafs  =  90  junge  Mafs.    Rri  egk  B.  288. 

1  Achtel  =  4  Simmer  =  8  Mesten  —  16  Sester  =  64  Gescheid. 
(Nach  Dfl  1617  1  Achtel  ==  100  Pfd.).  1  Simmer  hatte  15  Zoll  Durch- 
messer und  121/6  Zoll  Höhe  »-  16  alte  Frankfurter  Mafs  (1619  Dr.  med. 
Joh.  Hartmann  Beyer).  1  Malter  Weizen  =  175—190  Pfd. ,  Korn  = 
165-180  Pfd.,  Hafer  =  110— 125  Pfd.,  Gerste  150—165  Pfd. 

5  gestrichene  Kohlenbütten  =  6  gestrichene  Hektoliter. 

1  Feldmorgen  =  160  D  Feldruten  (1619  Dr.  med.  Beyer)  =  25000  D 
Werkschuh;  1  Q  Schuh  =  100  D  Dezimalzoll.  1  Waldmorgen  =.  160  D 
Waldruten  =  40215  Q  Werkschuh.  1  Hube  =  30  Morgen.  1  Morgen 
=  etwa  20  ar.    Bücher  Bv.  695. 


L  Die  Stencrbestimmnngen. 


a)    Die  ältesten  Nax^hrichten  von  einer  direkten 

Geldsteuer. 

Eine  direkte  Besteuerung  (precaria,  petitio,  Bede),  die 
zuerst  in  den  Städten,  dann  yermutlich  nach  ihrem  Muster  in 
den  Territorien  zu  einem  sorgfältigen  Systeme  ausgebildet 
worden  ist^,  hat  es  zu  Frankfurt  schon  vor  den  Tagen  ge- 
gegeben, aus  denen  die  erste  sicher  datierbare  Steuerordnung 
stammt  (1354),  auch  vor  der  Zeit,  aus  der  uns  die  erste  Bede- 
liste erhalten  ist.    (1320.) 

Die  älteste  dahinzielende  Angabe  findet  sich  in  zwei  Ur- 
kunden König  Heinrichs,  des  auf  ständigen  Sohnes  Fried- 
richs II.*,  aus  dem  Jahre  1234,  aus  jener  Periode,  in  der  die 
Städte  der  „Nährboden  der  Geld  Wirtschaft"  zu  werden  begannen*. 
In  der  einen*  verleiht  er  der  Stadt  Oppenheim  omnes  liber- 
tatea  pariter  et  honores,  quos  habet  civitas  nostra  Francofurt 
....  ita  videlicet,  quod  sicut  illic  sturas  et  precarias  dare 
solent,  sie  et  hie  existentes  conditionis  eiusdem  similiter  dant. 
Die  von  der  Steuer  Befreiten  (qui  illic  sture  vel  precarie  sunt 
expertes)  sollten  dagegen  auch  in  Oppenheim  liberi  et  immunes 
sein.  Ob  unter  diesen  Exempten  der  Stand  der  Ministerialen 
gemeint  war*  oder  alle  geistlichen  Güter  oder  nur  einzelne 
Befreite,  namentlich  Orden,  Klöster  u.  a.,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Das  et  hie  existentes  und  die  bereits  1226  vollzogene 
Befreiung   der  Ritter  von   den  Steuern®   lassen   letzteres  ver- 


1  Schmoller  M  37.  ßelow  V  432:  Die  Städte  brauchen  freilich 
nicht  „Erfinder  der  Steuern"  gewesen  zu  sein. 

*  K  I    127 

»  Inama  W  III,  2;  363.  Böhmer  Cod.  S.  68.  Kriegk  F  92, 
schon  1227  war  die  Königsmesse  Muster,  schon  1150  ist  sie  erw&hnt. 

*  Cod.  I,  nr.  104. 

^  Krieg  kF  113.  Zeumer  83:  ihr  Kriegsdienst  war  das  Aequi- 
valent.  Hartwig57.  Maurer  F  III,  397/8.  Nobiies,  qui  .  .  .  bur- 
genses  fuerint,  nooisque  more  nobilium  serviles  exstiterint,  non  debent 
ibidem  (Dottenried.^  burgensibus  in  steuris  contribuere.  Below  St  26, 
16.  Vgl.  die  heutige  Steuerfreiheit  des  Militärs  und  den  Plan  einer 
Reichswehrsteuer. 

*  Zeumer  112. 
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nmiBit.  Von  einer  aolchen  Einzelbefireiong  bericktet  die  8w^te 
Urkunde^  Heinrichs.  Sie  nimmt  die  in  kOnigUchen  Städten 
briegenen  Güter  des  Klosters  Arnsburg  von  der  Steuerpfficbt 
«OB^  Es  stand  also  dem  Könige  damals  das  Recht  zu,  ron 
den  dort  Angesessenen  Steuern  zu  erheben. 

über  diesen  Sachyerhalt  klärt  ans  das  Eingangsverseichnts 
der  Steuern  königlicher  Städte  aus  dem  Jahre  1241  aiif^. 
Dort  hei&t  es  EQc  inciptunt  precarie  eiritatom  et  vtllanuHL 
de  Frankenfurt  CC  et  L  mr^.  £s  ist  dies  der  höchste  Betrag; 
«Gelnhausen  gibt  200.  Wetzlar  170  nou:.,  Fried berg  nur  120. 
Item  ludei  de  Weftterebia  C  et  L  mr^.  Bei  einigen  Städten 
steht  der  Vermerk:  et  sibi  in  aediticio.  Ein  Teil  der  Steuer 
doräae  also  vt)n  der  Steuerzahlerin  ftir  Bauzwecke  rerwandt 
werden.  Die  Befestigung  gab  bei  dem  damaligen  Charakter 
der  ELriegsfiihrung  einen  wirksamen  Schutz  gegen  Raub  und 
Yemichtung.  Ihre  Herstellung  galt  als  Reichsdienst  *.  Andere 
Orte  waren  wegen  Brandschadens  erleichtert  *.  Auch  hat  der 
König  einige  Betrage  gleich  benutzt^  um  eine  Verpflichtung 
losxawerden:  er  gab  auf  die  Stadtsteuer  Anweisungen.  Bei 
dem  Posten  Frankfurt  steht  nichts  von  alledem.  Diese  Stadt 
moiste  demnach  250  Mark  Silber  an  den  König  zahlen.  Aus 
dieser  Abgabepflicht  der  königlichen  Stadt  leitet  die  bürger- 
liche Verhaftung  zur  Steuerzahlung  ihren  Ursprung  her*. 

Die  Bede  ist  eine  öffentlichrechtliche  Abgabe ^  keine 
priratrechtliche,  die  auf  grundherrlichen  Ansprüchen  beruht 
hätte.  Die  Gebühmisse  für  die  Jurisdiktion^  für  die  könig* 
liehe  Bewilligung  des  Niederlassungsrechts,  für  die  Ver- 
leihung  des  königlichen  Schutzes  werden  vom  Vogte  er- 
hoben worden  sein^.     Jeiioch    ist    schon  früh   der  Qrundiins 


*  Cod.  I^  nr.  102  burgrario  de  Frideberch  et  scoltetis  de  FVankeu« 
forty  de  Wetslaria  et  Geihnhasen  et  universis  civibus  eamndem  .... 
...  ad  inatancism  et  peticionem  .  .  .  abbatis  de  Amspurc  eidem  ecclesie 
taiera  feczmns  graciam  et  dedimus  Ubertatem,  ut  de  omnibus  boois  eins- 
dem  ecclesie  in  €|nocninquo  uostro  oppido  constitutis  nullam  prorsu« 
precarimm  sea  steiaram  (!)  aut  exactionem  aliqaam  requiramus  vel  re* 
qviri  aot  aecipi  pennittamus,  sed  volumas,  ut  ab  omni  esactionum  ffenere 
ant  liberi  penitas  et  immunes.  Dazu  v^l.  das  Privileg  K5nig  Wilhelms 
TOD  1252.    Baur  p.  42. 

s  Sebwalm.    Schulte  St.    Schulin  1.    Cod.  I,  nr.  125. 

*  Juden  werden  zu  Frankfurt  nicht,  wie  bei  anderen  Städten,  be- 
sonders  genannt.    1240  war  die  Judenschlacht  gewesen:  Kriegk  F  128. 

^  Zeumer  R  89. 

*  Schon  früher  ist  dies  geschehen,  z.  B.  bei  N<5rdlingen  u.  Murten. 
Zeomer  114/5. 

*  Zenmer  96.  Foltz  nr.  596,  5:1^6.  des  riches  dinst  vnde 
bede  fordern. 

''Zeumer  48.  Eigenbrodt  13.  Schröder  525.  Kriegk  F 
89,  112.  Inama  W  III,  1,  118:  Magdeburger  Rechtsbuch.  Ibid.  74. 
Id.  n,  376.  Fichard  E  163  Maurer  F  III,  826,  853,  361.  L  404, 
409,  422.  karges  328,  881.  Metzen  86,  48.  advoeaticie  seu  defen* 
sionis  nomine.    Heus  1er  248. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bot  he.  2 
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vom  Königsgute  ^  mit  den  Bedeabgaben  zusammenffeflossen. 
Ein  Nachklang  der  ältesten  Verbältnisse  findet  sich  in  der 
Eönigsbede,  die  in  natura  entrichtet  worden  ist  und  noch 
lange  diesen  auf  dem  Lande  Charakter  beibehalten  hat.  Sie 
war  fällig  auf  Martini  „bei  Sonnenschein"  ^ 

Es  wird  die  Entwicklung  ähnlich  gewesen  sein  der  in 
Gelnhausen,  einer  Stadt  verwandten  Charakters ,  wo  1251 
König  Konrad  verordnet,  dafs  alle  seine  Zins-  und  Eigenleute 
mit  den  mercatores  sich  an  den  städtischen  Steuern  beteiligen 
sollten.  Dadurch  wurden  diese  vermehrt  auf  Kosten  der  könig- 
lichen Gutsherrschaft.  Doch  konnte  nun  die  königliche  Be- 
steuerung der  Stadt  einen  gröfseren  Umfang  annehmen.  Man 
sieht,  wie  das  Reich  im  Übergange  von  der  Naturalwirtschaft 
zur  Geld  Wirtschaft  begriffen  war®. 

Am  nächsten  liegt  ja  nun  die  Vermutung,  dafs  in  Frank- 
furt diese  Veränderung  in  der  Steuerentrichtung  mit  der  Be- 
seitigung des  Vogtes*  Hand  in  Hand  gegangen  sei.  Aber  dem 
steht  doch  wohl  die  oben  besprochene  Übersicht  aus  dem 
Jahre  1241  en^egen.  Wenn  zu  Gelnhausen  die  mercatores 
allein  200  Ib  aufbrachten,  kann  doch  wohl  nicht  gemutmafst 
werden,  dafs  zu  Frankfurt  alle  Bewohner,  einschliefslich  der 
Hörigen   und    Zensualen,    nur   250  Ib.    gegeben   hätten.     Man 


»  Kriegk  F.  48.  110.  113.  Maurer  F.  III,  406.  Fichard  E. 
107.    Zeumer  36.  47.     Heusler  230. 

>  K.  B.  Zinsbuch  fol.  82^.  Die  Rente  vnd  ^efelle  zu  Oberrade. 
Item  XXX  achtel  haffer  myner  1  meste  vnd  off  iglich  achtel  VI  8  II  li 
vnd  heiezet  konigsbede  vnd  gibt  ydennan  der  bede  der  der  gude  inhat 
er  sitze  in  dem  gericht  oder  nit  vnd  wer  der  gulde  nit  ffebe  off  sant 
mertins  tag  by  sonnen  schyne  der  verlöre  iglichs  ta^  XXT/i^.  Fol.  83*. 
Item  gefallet  Jerlichs  daselbs  off  sant  mertins  tag  XXX  g  zu  Bede  von 
den  gesessen  luden  Im  selben  gerichte  von  wasser  vnd  weyde  etc. 
Bücher  Bv.  658.  Schulin  15 :  Königspfennig  zu  Bonames.  Ibid.  34 
es  sin  auch  die  menner  (der  19  zum  Bornheimer  Gericht  gehörenden 
Dörfer)  dem  ryche  keine  andere  zinse  oder  gulde  schuldig  ^ewest  dan 
die  uffgesaste  sture  genant  konigsbede  .  .  .  auch  wann  ein  riebe  zu 
Frankenfurd  ist,  so  sollen  ym  die  nüntzehen  dorffe  bomholzes  gnug  in 
sinen  hoff  füren  uz  des  richs  weiden.  Vgl.  über  Königsbede  „oder 
Hanauwesche bede".  Ugb.  B  61  D:  1499;  Ugb.  B  64.  Zzzz  über  Hausen: 
Jute  der  rachtunge".  Rh  1542  fol.  52^.  Item  XXI  s  hat  geben  Peter 
Pfrem  zu  Sachsenhussen  zu  Konigsbede  Martini  disz  Jars  von  III  Va 
morgen  ackers  Im  Rubenfeld  erschinen.  Mgb.  E  ^  nr.  2 :  1497  Kalde- 
bach  Königspfennig.  S.  u  S.  49.  Zinsbuch  fol.  51».  Thudichum48. 
Lamprecht  S  487.    Varges  321,  328.    Henning  18. 

■Zeumer  116.  Lünig  IV,  13,  785:  .  .  .  ad  supplicationis  instan- 
tiam  Sculteti  et  civium  nostrorum  de  Geilnhauscn  cum  deliberatione 
Consilii  statuimus,  quod  universi  et  singuli  tenentes  et  possidentes  a 
Curia  nostra  aliqua  bona  proprietaria  sive  censualia  sita  in  ipsa  elvi- 
täte  vel  in  monte  debcant  m  singulis  precariis  et  exactionibus  eiusdem 
Civitatis  cum  eisdem  Civibus  proportionalitcr  communicare,  neminem  ab 
ipsa  communione  et  participatione  aliquatenus  eximentes. 

*  K  I,  101.  Kriegk  F  113:  Frankfurt  ging  auch  in  andern  Be- 
freiungen voran. 
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mtlCste  denn  glauben,  dafs  die  Stadt  erst  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts derartig  die  anderen  wetterauischen  Städte  an  lUn- 
wohnerzahl  überflügelt  habe,  wie  es  die  damalige  Steuerver- 
teilung  erschliefsen  läTst  ^.  Freilich  mufs  man  bedenken,  da& 
ein  gröfserer  Teil  der  Einwohner  aus  Ministerialen  und  Geist- 
lichen bestand  und  deswegen  von  der  Steuer  befreit  war. 
Das  ist  auch  bei  der  Beurteilung  der  Naturalleistungen  zu  be- 
rücksichtigen, die  Frankfurt  f\ir  die  königliche  Hofhaltung 
auferlegt  waren  ^  Aber  doch  ist  wohl  kaum  anzunehmen, 
dtSs  die  1246  als  nobilis  imperii  civitas  bezeichnete  Stadt, 
die  schon  um  1160  wegen  ihrer  zahlreichen  Bevölkerung  ge- 
priesen wurde',  an  mercatores  hinter  Gelnhausen  zurückge- 
standen haben  sollte,  wenngleich  solche  Urteile  sehr  subjektiver 
Natur  sind. 

Wohl  schon  ehe  eine  ständige  königliche  Steuer  in  den 
Städten  neben  den  Grundzinsabgaben  sich  entwickelt  hat,  mit 
denen  sie  dann  verschmolz,  bestanden  aufserordentliche  Steuern, 
die  das  Reich  nach  Bedürfnis  auferlegte^.  Ob  1073,  wo  zu 
Worms  eine  Vermögenssteuer  zur  Unterstützung  der  Kriegs- 
2üge  des  Königs  zur  Einziehung  kam^,  eine  solche  auch  zu 
Frankfurt  erhoben  wurde,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  1084 
ist  die  Beteiligung  der  Stadt  an  den  Leistungen  für  das  Reich 
schon  wahrscheinlicher*.  Und  1207  wurde  der  Idee  nach 
natürlich  auch  Frankfurt  von  der  auf  5  Jahre  angekündigten 
Beichssteuer^    betroffen.     Zu  Heerfahrten    mufste  wohl  schon 


1  S.  n.  S.  27  Anm.  d.    H eosler  238. 

«BöhmerF  397/98.  Waren  die  19  Dörfer  des  Bomheimerbergs 
des  Reiches  „Küchendörfer",  so  gehörte  Frankfurt  zu  den  Tischhöfen: 
carie  qne  pertinent  ad  mensam  regis  Romani.  Die  cnrie  de  Francia 
circa  Rhenam  hatten  za  liefern:  q^uadraginta  porcos,  Septem  porcellos 
iactaotes,  (|ainqaaginta  ^allinas,  qamqae  vaceas,  quingenta  ova,  decem 
anseres,  qninqne  libras  piperis,  nonaginta  caseos,  decem  libras  cere,  qua- 
toor  carratas  vini  magnas.  Diese  Leistungen  verteilten  sich  anf  85  re- 
galia  servitia  von  21  corie.  Frankfurt«  Beteiligung  ist  verhältnismäOsig 
gering:  Item  Frankenevort  tres  (sc.  re^lia  servitia);  Aachen  jzibt  8, 
Li^elheim  3,  Tribur  4.  Goslar  hatte  5,  Merseburg  40  von  den  135  ser- 
viüa  der  20  curie  Sachsens  aufzubringen.  Schröder  190.  Inama  W 
n,  480/81.    Maurer  F  I,  236. 

«  Vgl.  Kriegk  F  93/94 

^  Die  necessitasj^ab das  Mafs.  Metzen79.  FalkeB32:  Leipzig 
1150 — ^70;  Otto  der  Reiche  will  nullum  petitionis  munus  erheben,  nisi 
necessitate  superveniente  ad  imperatoris  trans  montana  iturus  esset. 
Cod.  dipl.  S.  I,  nr.  2.  S.  u.  S.  28  Anm.  1  u.  3.  cum  necesse  fuerit:  1317. 

'Fichard  £  28/29.  Sumptus  ad  bellum  administrandum  ex  sua 
re  £unUiari  singull  pro  virili  portione  offerunt. 

*  Zeumer  161.  Mazimam  etiam  pecuniam  deRatisponensibusatque 
de  cunctis  fere  in  regno  suo  adqulsivit  civibus  urbanis.  (Heinrich  iV.) 
Zeumer  R  28. 

'  MaurerF  401.  Mon.  Germ.  1.  IV,  t  II,  nr.  13  . . .  una  cum  princi- 
pibus  convenimus,  ut  per  sin^ulas  imperii  provincias  de  quolibet  aratro 
sex  denarii  peraolvantur;  in  smgulis  etiam  civitatibus  aut  villis  quilibet 

2* 
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damals  jeder  beisteuern  ^,  und  Schäden,  die  durch  die  Samm- 
lung der  Streiter  in  den  Fluren  verursacht  wurden,  mufste  man 
im  Interesse  der  Gesamtheit  tragen^.  Besonders  aber  seit 
Rudolf  waren  Steuern  pro  conservatione  imperii  an  der  Tages- 
ordnung. 

Aber  spätestens  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  mufs 
auch  die  jährliche  Steuerpflicht  der  königlichen  Städte  statuiert 
und  der  Betrag  der  ordentlichen  Steuer  bestimmt  worden  sein. 
Schon  unter  Philipp  hat  diese  Verpflichtung  der  Reichsstädte 
sicherlich  bestanden^.  Es  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum 
Frankfurt  davon  sollte  ausgenommmen  gewesen  sein.  Ja,  es 
wird  nach  dem  Wortlaute  der  Urkunden*  auch  kein  Zweifel 
möglich  sein,  dafs  unter  Heinrich  VI.  und  seinen  Vorgängern 
schon  stetige  städtische  Steuern  und  daneben  aufserordentliche 
Exaktionen  existiert  haben. 

Ob  freilich  die  Erhebung  damals  zu  Frankfurt  als  Kopf- 
steuer oder  als  proportionale  Vermögenssteuer  geschehen,  darüber 
fehlt  jede  Auskunft.  Jedoch  ist  wahrscheinlich  schon  früh  die 
Besteuerung  pro  posse  erfolgt.  Die  in  anderen  Städten  übliche 
Steuerform  läfst  das  vermuten^.     Die  Steueridee  hat  sich  ja 


mercator  vel  alterius  ofiicii  seu  cuiuscumque  fuerit  homo,  proprias  habens 
aedes,  duos  denarios  persolvat. 

1  Notbede.  Cod.  I,  nr.  704.  S.  350  nr.  26.  S.  o.  S.  19  A.  4.  Zeumer 
124:  hersture;  id.  101,  105.  Eigenbrodt  123.  Die  Form  u.  der  Name 
der  Notbede  ist  noch  1588  zu  Sulzbach  vorhanden.  Der  hessische  Amt- 
mann zu  Eppstein  schreibt  an  den  Hat  von  Frankfurt,  er  möge  in 
Steuersachen  mit  seines  Herrn  Notbedern  zu  S.  keine  Neuerungen  vor- 
nehmen. Jene  hatten  dem  Landgrafen  von  H.  zu  zahlen,  moctiten  sie 
viel  oder  wenig  sein,  8  G  jährlicn,  für  ein  Pferd  8  s,  wer  kein  Pferd 
hatte,  für  seinen  Leib  6  albus  neben  dem  Leibhuhn  und  jährlich  einen 
Frondienst.    Bgmb.  31.    Dec. 

2  Vgl.  Maurer  F.  III,  399.  Das  Ried  zwischen  Vilbel  u.  Harheim 
bei  Frankfurt  a.  M.  war  ein  Sammelplatz:  und  wen  das  antreffe  mit 
der  fuderung,  der  soll  den  schaden  han.  Über  die  Lieferung  von  Rüst- 
wa^n  s.  Bothe  B.  24.  „Des  K&niges  dorffe  zu  Bockinheym''  und  die 
übrigen  18  Dörfer  der  Grafschaft  Bomhcimer-Berg  mufsten  15  Wagen 
stellen.    Bgmb.  1474  fol.  U\ 

«  Zeumer  103/4. 

^  Huillard-  Br^hoUcs  III,  400.  Henri cus  ..  .  abbati  de  Salem 
immunitatem  confirmat. 

Quoniam  .  .  .  monasterium  de  Salem  hanc  immunitatis  gratiam 
apud  patrem  et  avum  ceterosque  antecessores  nostros  hactenus  habuisse 
dmoscitur  quod  de  domibus  seu  possessionibus  quas  in  civitatibus  et 
circa  civitates  ipsorum  habuit,  nulla  steura  nee  aliud  exactionis  genus 
eidem  monasterio  imponcbatur  .  . 

401.  Henricus  . . .  abbati  et  conventui  de  Petri  domo  (Petershausen) 
indulget 

.  .  .  indulgemus  eisdem  quod  si  aliquam  domum  per  emptionem 
vcl  donationem  in  nostris  civitatibus  adepti  fuerint,  ab  omni  exactione 
precariarum  inhabitator  ejusdem  domus  sit  absolutus,  uec  ipsi  occasione 
ejusdem  domus  ullam  dare  precariam  teneantur. 

^  Zeumer  81/2.  88.  Ulm,  Mühlhausen,  Angermünde, Esslingen.  S.  u. 
S.  21  Anm.  4.  Eigenbrodt  100:  Erzb.  v.  Mainz,  1183:  . .  ut  unusquisque 
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in  ihren  Gmndsügen  in  den  Städten  des  Mittelalters  mit  ganz 
eigenartiger  Gleichmäfsigkeit  entwickelt  1291  ist  denn  auch 
ftir  Frankfurt  das  Bestehen  einer  Besteuerung  entsprechend 
der  Gröfse  des  Vermögens  urkundlich  belegt^. 

Mancherorts  wird  die  Einziehung  der  königlichen  Steuer 
direkt  durch  des  Königs  Beamte  erfolgt  sein.  Dafür  scheint 
der  Ausdruck  requiramus  in  obigem  Arnsburger  Privileg  von 
1234  zu  sprechen^.  Anderwärts  dagegen  hatte  die  Stadt- 
behörde schon  das  Recht  der  Steuererhebung  erworben,  (requiri 
aut  accipi  permittamus).  Bei  manchen  Städten  hat  noch  lange 
eine  Ungewifsheit  darüber  bestanden,  wem  dieses  Amt  recht- 
lich zustehe.  So  fragt  1654  der  Rat  von  Oppenheim  bei  dem 
von  Frankfurt  an,  wie  die  in  obiger  Urkunde  erwähnte  Steuer- 
einaiehung  gehandhabt  werde ;  da  1()21  das  Rathaus  abgebrannt 
sei  und  viele  Akten  vernichtet  worden  wären,  sei  man  dartlber 
im  Zweifel.  Man  möchte  gern  wissen,  wie  das  Herkommen 
in  Frankfurt  sei,  insbesondere  wer  die  „Beleg"  über  die  Steuern 
unter  der  Bürgerschaft  mache,  der  „Stadtrat"  oder  die  kaiser- 
lichen Kommissare.  Frankfurt  antwortet  darauf,  dafs  „von 
so  vielen  verstrichenen  seculis  hero"  im  „archivo  keine  In- 
formation" zu  finden  sei.  Es  habe  jetzt,  vornehmlich  in  den 
Reichsstädten,  eine  andere  Bewandtnis;  auch  stehe  dahin,  ob 
der  im  Privileg  genannte  modus  je  in  praxi  beobachtet  sei^. 
In  Frankfurt,  dessen  Besteuerungsweise  als  Norm  vom  Könige 
Heinrich  hingestellt  wurde,  war  denn  auch  wohl  schon  1234 
die  Aufbringung  der  Steuer  ein  Regierungsrecht  des  Rates. 
Das  Fehlen  einer  Angabe  in  dem  Einnahmeverzeichnis  von 
1241,  wonach  der  Stadt  vom  Könige  ein  Teil  der  erhobenen 
Steuern  zur  Bestreitung  des  Stadtbaus  belassen  worden  wäre, 
scheint  diese  Ansicht  zu  stützen.  Auch  dürfte  man  wohl  nicht 
irren,  wenn  man  aus  dem  Beispiele  Münzenbergs  mit  einem 
Schlüsse  a  minore  ad  maius  folgerte,  dafs  auch  in  Frankfurt 
schon  früh  die  Bürger  in  ihrer  Gesamtheit  das  Recht  besessen 
haben,  die  Steuern  zu  „sammlen  u.  zu  nehmen^". 


eomm,  qui  in  nostra  dioecesi  continentur,  secuDdam  propriam  facaltatem 
et  bonomm  saorum  aestimationem  largiatur.  Ib.  187:  CölnerErzb.  mit 
Bonn  abgeschlossen  1285 :  ut  universi  et  singnli  infra  oppidum  vel  extra 
oppidnm,  infra  tarnen  terminos  banni,  proportionaliter  secundnm  majus 
et  minus,  prout  iiniuscniusque  snppetent  tacultates  seu  bona  et  baere- 
ditas,  pro  rata  solvere  debebunt. 

1  Cod.  I,  nr.  602  . . .  qnod  omnia  ipsorum  bona  ...  in  possessionibas, 
censibus,  agris,  silvis,  pratis,  pascuis,  aquis,  aquarum  aecursibas,  ab 
ezactionibus,  precariis,  an^ariis,  servitutibus  .*.  .  perpetao  sunt  libera. 

*  Zeumer  60.  In  Kegensburg  wurde  sie  noch  1205  durch 
Ministeriale  erhoben. 

«  Ugb.  B  57  Zz. 

«  Beil.  I,  54.  Worms  hat  schon  1182  selbständig  nach  Mafsgabe 
des  Vermögens  eine  allgemeine  Steuer  umgelegt  und  eingetrieben. 
Ausser  den  Besitzern  von  Liegenschaften  waren  die  Handeltreibenden 
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Eine  weitere  Urkunde,  aus  dem  Jahre  1257,  behanddt 
die  geistliche  Steuerpflicht  ^  König  Richard  bestätigt,  dafs  alle 
Güter,  wenn  sie  in  andere,  selbst  in  geistliche  Hände  über- 
gingen, die  Steuer  fortentrichten  müfsten  nach  dem  Grundsatz 
transit  res  cum  onere^.  Durch  das  Verschieben  des  Besitzes 
hätte  ja  auch  sonst  die  Anzahl  der  Steuerpflichtigen  auf  die 
Dauer  merklich  zusammenschmelzen  müssen,  da  die  »tote 
Hand"  immer  mehr  Liegenschaften  ergriff. 

Der  Stadtbehörde  blieb  also  bei  der  Aufbringung  der  vom 
Könige  geforderten  Summe  freier  Spielraum.  Drum  brauchte 
sich  die  Stadt  beim  Ausschreiben  der  Abgabe  nicht  darauf  zu 
beschränken,  den  Wünschen  des  Henrschers  Genüge  zu  leisten. 
Überdies  war  ja  eine  ganz  genaue  Übereinstimmung  der  nach 
einem  ungefähren  Überschlag  der  Steuerkraft  gemachten  Auf* 
läge  mit  der  Forderung  des  Königs  unmöglich'.  Man  zog 
nun  den  Steuerüberschufs  zum  Bestreiten  städtischer  Bedürf- 
nisse heran,  die  im  Interesse  der  Gesamtheit  sich  geltend 
machten*.  Die  Stadtleiter  konnten,  wenn  sie  wollten,  den 
Druck  der  Steuerlast  den  stärkeren  Schultern  aufbürden, 
konnten  also  bei  der  Verteilung  der  Abgaben  soziale  Rück- 
sichteYi  walten  lassen.  Sie  konnten  freilich  auch  ebensogut 
die  wohlhabenderen  Bürger  auf  Kosten  der  geringeren  und 
finanziell  schwächeren  bevorzugen. 

Als  dann  die  stolze  Macht  des  hohenstaufischen  Ejiiser- 
tums  in  Trümmer  ging,  erstarkte  die  städtische  Selbständig- 
keit immer  mehr.  Das  zeigte  sich  auch  in  der  Besteuerung. 
Dennoch  vermochte  es  Rudolf*  die  Steuerpflicht  zur  Hilfe- 
leistung fürs  Reich  in  aufserordentlichen  Fällen  auf  alle  Reichs- 
städte auszudehnen,  ja  er  machte  den  Versuch,  den  Städten 


heraDgezogeD.  Zeamer  52.  1245  Holzminden,  1252  Groslar,  1257  Ha- 
genau.  Zu  Schaffhausen  gilt  dieser  Grundsatz  ffir  die  Vogtbede  schon 
1121:  Zeumer  7,  20,  110.  Nürnberg  1219:  .  .  ut,  si  dominus  imperii  ab 
ipsis  steuram  exiget,  non  particulatim ,  sed  in  commune  quilioet  pro 
posse  solvere  debeat.    Zeumer  R  41. 

^  Cod.  I,  nr.  217.  Praeterea  statuimus  et  mandamus,  ut  omnia 
bona  et  predia.  que  hactenus  cum  ^redictis  civibus  (von  Frankfort, 
Friedberg,  Wetzlar,  Gelnhausen)  precanam  imperio  persolverunt,  quomo- 
documque  ad  loca  religiosa  vel  personas  alias ,  ecclesiasticas  vel  mun- 
danas,  predicta  bona  devolvi  et  transferri  contingat,  sicut  ante  ad  sol- 
vendam  precariam  bona  ipsa  nichilominus  teneantur.  Vgl.  Friedrichs  II. 
Standpunkt,  Zeumer  80. 

»  Zeumer  81,  120.    Hartwig  67,  78,  80. 

^  Zeumer  65. 

*  Hartwig  11.  Cod.  I,  nr.  602.  1291:  ...  de  eisdem  bonis  con- 
sueverunt  solvere  exactiones,  contribuciones  pro  necessitatibus  opidi 
nostri.  Es  ist  dort  auch  die  precaria  genannt.  Wie  aber  immer  noch 
die  von  der  Bürgerschaft  aufgebrachten  Summen  als  eigentlich  dem 
Könige  gehörig  angesehen  wurden,  vgl.  Zeumer  120:  Verzicht  Richards 
bei  Köln  u.  Aachen. 

»  Zeumer  188. 
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die  selbständige  Steuerveranlagung  zu  entziehen :  ein  Beginnen, 
mit  dem  die  ärmere  Bürgerschaft  nicht  unzufrieden  war,  da 
ihr  die  seitherigen  Mafsnahmen  unbillig,  die  Steuerlasten  un- 
gerecht verteilt  erschienen.  Dem  Ansprüche  des  Königs  auf 
aufserordentliche  Umlagen  mufste  sich  damals  auch  Frankfurt 
fügen ;  auch  auf  das  mobile  Vermögen  ist  die  Steuer  damals 
schon  ausgedehnt  gewesen^.  Die  Freiheit  im  Ausschreiben 
der  Steuer  hat  sich  aber  die  Stadt  Rudolf  gegenüber  gewahrt. 
Sie  nimmt  dies  Recht  1297  ausdrücklich  als  ein  hohes  Privileg 
in  Anspruch*:  kein  König  oder  Kaiser  konnte  von  einem 
einzelnen  der  Ihrigen  eine  Steuer  fordern.  Vielmehr  stand 
die  Verteilung  der  Steuerlast  dem  Rate  zu^. 

Während  aber  damals  das  Reich  jährlich  Steuern  von 
verschiedener  Höhe  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  ganz  regel- 
los, erhoben  hat*,  wodurch  öfters  ein  unleidlicher  Steuerdruck 
sich  geltend  gemacht  haben  wird,  wurde  es,  meist  auf  Grund 
von  gröfseren  Unterstützungen,  die  seitens  der  Städte  dem 
bedrängten  Herrscher  zuteil  geworden  waren,  allmählich  Sitte, 
dem  Kaiser  nur  eine  bestimmte  Summe  zu  reichen  *,  wie  dies 
manche  kleinere  Städte  ihren  Landesherren  gegenüber  schon 
erlangt  hatten  *.    Nun  konnte  die  Stadt  mit  sichereren  Faktoren 


^  Zeumer  87/88.  Der  Wortlaut  ist,  dafs  wie  bisher  Mobilien 
wie  Immobilien  zur  Steuer  veranlagt  werden  sollten.  Vgl.  H  e  n  n  i  n  g  13. 

*  Cod.  1.  nr.  704;  5.  Item  nee  ipse  dominus  rex,  nee  Imperator 
non  debent  ab  aliquo  elvi  nostro  specialiter  exigere  aliquam  exaetionem, 
nisi  forte  aliquis  aliquem  excessum  committeret  vel  perpetraret,  pro 

Sno  deberet  puniri.  Super  illo  excessu  scabini  sentenciaount.  1279  hatte 
L.  12V8®/o  von  allem  Kaufmannsj^te  gefordert.  Zeumer  R  45.  Die 
Städte  weigerten  sich,  ebenso  als  er  3  (1274)  und  SVs^/o  von  allem 
Besitz  erheben  wollte.  Zeumer  129.  Inama  W  llf,  1,  111.  Die  Er- 
regung wird  durch  die  Forderung  der  Einzelbesteuerung  hervorgerufen 
worden  sein.  Zeumer  R  43.  Kaiserchronik ,  V.  406:  si  gäben  das 
dirizigest  teil.  Von  den  Erpressungen,  denen  manche  Untertanen  von 
Landesherren  ausgesetzt  waren,  kann  man  sich  nach  Cod.  I,  nr.  704 
einen  Begriff  machen.  1297  wendet  sich  der  Frankfurter  Rat  gegen  die 
Besteuerung  einzelner  Pfahlbürger  durch  ihre  Herren  mit  20—40  Mark. 
Und  doch  war  vom  Kaiser  1255  bestätigt  worden,  ut  nobiles  et  domini 
terre  .  .  ab  illis  .  .  hominibus,  qui  in  eorum  iurisdiccionibus  commo- 
rantur,  ea  servicia  et  iura  recipiant  et  requirant  que  i]3si  et  progenitores 
eonun  ante  triginta  vel  quadraginta  seu  quinquaginta  annos  iuste 
facere  consneverunt ,  et  ilns  eciam  ipsi  domini  sint  content!.  (Cod.  I, 
nr.  198.)  Noch  spät  kommt  die  Form  der,  freilich  gemeinsam  aufer- 
legten, exactio  in  Frankfurts  Nähe  vor.  In  Niederursel,  das  dem 
Grafen  v.  Solms  und  Frankfurt  gehörte,  wurde  noch  1577  ,jUnbeeidigt" 
eine  bestimmte  Summe  von  Solms  gefordert.  Bgmb.  2.  Mai. 
«  Cod.  I,  nr.  602 :  1291. 

*  Mon.  Germ.  S.  S.  XVII ,  p.  806  :  1290  Rex  Rudolfus  Erfordia 
venit  post  Martini  in  Nurinbercn;  ubi  convocatis  civitatibus  e^^^t 
maximam  pecuniam,  quam  post  natale  Domini  accepit.  Zeumer  R  4^. 

1^  Fichard  E  162.    Zeumer  R  42. 

*  Zeumer  23.    Falke  B  34. 


24  XXVI  2. 

rechnen  ^  und  konnte  den  Ärar  vor  einer  plötzlichen  Ent- 
leerung schützen.  Das  erste  Beispiel  für  eine  solche  NormieruDg 
der  Abgabe  bei  Reichsstädten  ist  die  für  Hagenau  gegebene 
Verordnung  '.  In  Frankfurt  ist  eine  ähnliche  Festsetzung  1276 
erfolgt,  wo  Rudolf  der  Stadt  Verzeihung  für  ihre  fhnpörung 
angedeihen  liefs,  weil  sie  eine  Zahlung  von  1200  Mark  Silber 
auf  sich  genommen  hatte.  Diese  sollte  in  vier  Jahren  in 
Raten  von  je  300  Mark  erfolgen;  dafUr  befreite  er  die  Stadt 
von  allen  anderen  aufserordentlichen  Forderungen  fUr  diesen 
Zeitraum^.  Jedoch  ist  diese  Bestimmung  nur  von  vorüber- 
gehender Geltung  gewesen,  nicht  hat  sie  eine  Norm  geschaffen. 
Denn  es  lehrt  die  Fassung  einer  Urkunde  von  1297,  dafs  da- 
mals wieder  die  Steuer  jedesmal  erst  auferlegt  wurde  ^.  Die 
Höhe  derselben  wird  je  nach  Bedürfnis  geschwankt  haben. 
In  gleicher  Weise  mag  auch  die  jährliche  Besteuerung  der 
Juden  gehandhabt  worden  sein^. 

Die  Abgaben  der  Bürger  ruhten  vornehmlich  auf  den 
Liegenschaften,  und  zwar  wurden  auch  alle  geistlichen  Be- 
sitzungen zur  Steuer  herangezogen,  die  zu  Kaiser  Friedrichs 
(11.)  Regierung   abgabenpflichtig   gewesen    waren®.     Nur  die 

^  Ein  Budget  hat  es  freilich  auch  in  Frankfurt  im  Mittelalter 
nicht  gegeben  u.  wegen  der  Unberechenbarkeit  mancher  Inanspruch- 
nahme nicht  geben  können.  Beiow  V  437.  Knipping  S  843.  S.  u. 
Teil  n.    Botheß.  4. 

sZeumer.26.  Schöpflin  I,  412:1255.  Wilhelm:  Insuper 
volentes  ipsis  extendere  munificensie  nostre  manus,  eisdem  de  special! 
gracia  indulgemus,  ut  nomine  precarie  annis  singulis  nonnisi  centom  et 
auinquaginta  libras  Argentinensis  monete  uobis  et  successoribus  nostris 
duntaxat  persolvant,  ipsos  a  graviori  exactione  precarie  pro  nobis  ex 
nunc  et  nostris  successoribus  in  perpetuum  eximentes. 

'  Cod.  I,  nr.  371.  ...  Et  quia  predicti  cives  acceptum  et  placidum 
in  contribucione  miile  et  ducentarum  marcarum  Coloniensium  denario- 
rum  nostro  eulmini  impenderunt  servicium,  nos  volentes  liberalitati 
eorum  condigne,  prout  condecet,  respondere,  eosdem  a  nunc  ad  festum 
nativitatis  dominice  et  abinde  per  contiuuum  triennium  ab  omni  exactione 
dimittimus  iiberos  et  solutos.    Vgl.  Nitzsch  200/1. 

*  Cod.  I,  nr.  713.  Adolf  verspricht  Siegfried  von  Westerburg  1000 
Mark,  die  aus  den  nächsten  beiden  Reichssteuem  Frankfurts   bezahlt 

werden   sollen mille   marcas   denariorum   Coloniensium,  trifous 

hallensibus  pro  denario  quolibet  computatis,  promittimus  nos  datoros, 
quarum  meaietatem  de  prima  exactione  seu  stura  civibus  nostris  in 
Frankenfort  nostro  nomine  imponenda  .  .  .  duximus  deputandam,  aliam 
yero  medietatem  de  alia  proxima  stura,  quae  extunc  eisdem  civibus 
imponetur,  .  .  .  similiter  deputamus.  Die  einmalige  Steuer  mufs  also 
mindestens  500  kölnische  Mark  betragen  haben;  und  sie  war  damals  nicht 
prinziniell  eine  jährliche  Steuer  (de  alia  proxima). 

»  Cod.  I,  nr.  633:  1293.  Adolf  verleiht  Gottfried  von  Eppstein 
redditus  viginti  auinque  marcarum  denariorum  Coloniensium,  accipien- 
dorumfannuatim  de  precariis  iudeorum  nostrorum  Ftankenvordensium . . . 
iusto  feodali  titulo  optinendos. 

*  Cod.  I,  nr.  73t:  1299.  Albrecht  entscheidet :  Ut  in  civitate  nostra 
Franken vordensi  antique  consuetudines  observentur,  volumus,  quod 
omnes  illi,  qui  bona  habent  vel  possident,  de  quibus  tempore  illustris 
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Ofiter,  die  aU  Seelgerfite  geschenkt  gewesen  waren,  sollten 
bedefrei  sein.  Natürlich  entstammte  diese  Einschränkung  der 
Anschaunngy  dafs  alle  solche  Schenkungen  auch  künftighin 
der  Steuerbarkeit  entzogen  werden  sollten  ^  So  drohte 
wiederum  die  Ansammlung  vieler  Inmiobilien  in  den  Händen 
steuerbefreiter  Besitzer.  Zum  mindesten  erwuchsen  der  Stadt 
manch  unangenehme  Weiterungen,  wenn  sie  geistliches  Gut 
zur  Steuer  veranlagte.  Auf  diesem  Grunde  ruhen  die  Rats- 
beschlüsse über  die  Verkaufspflicht  der  Geistlichen  für  alle 
an  sie  fSdlenden  Liegenschaften  und  gegen  den  Erwerb  neuer 
Güter  durch  die  tote  Hand,  wie  sie  seit  dem  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  zahlreich  auftauchen  ^.  Die  neu  aufgenom- 
menen Orden  und  die  Klöster  mulsten  sich  förmlich  bereit 
erklären,    alle  Pflichten    der  Büi^er   auf  sich    zu    nehmen^. 

quondam  Friderici  imperatoris,  predeceseoris  nostri,  sture  sive  precarie 
consuevenint  exolvi,  adhoc  de  bonis  eisdem  cum  civibus  contribuant  et 
Btoras  exclvant,  nisi  tnnc  bona  huiusmodi  pro  poBsessoram  remedio  et 
salote  fbemDt.ad  pia  loca  legata,  de  qnibus  nulle  eture  sive  precarie 
requirentar.  Über  den  Dentschhermorden  ibid.  nr.  602 :  1291.  S.  BeiL  I, 
29»  Amn.  1. 

1  Lohe  39. 

'  Cod.  II,  nr.  4:  1814.  Der  Johanniterorden  soll  binnen  Jahres- 
frist alle  an  ihn  fallenden  Güter  verkaufen,  sonst  werden  sie  bede- 
pflichtig. Ib.  nr.  69 :  1317 ;  nr.  108 :  1318.  Wier  wollin  auch  me ,  daz 
Kein  orain,  der  da  sitzit  in  der  stat  zu  Frankenfort,  sin  geseze  adir 
sine  wanunge  iht  me  irwide  andirs  dan  iz  itzunt  ist,  unde  insollint  auch 
keinerfaande  li^ende  gnt  han  me  in  der  stat  zä  Frankenfort  adir  dabi, 
das  eime  komnge  pligit  zu  dienene  nnde  stuyre  ze  ^ebene,  anders 
danne  sie  itzunt  hant.  W^rde  abir  ien  keinerhande  liginde  gat  be 
after  dirre  zit  gi^ebin  zd  sel^erede  adir  wie  iz  ien  w6rde,  daz  sollint 
sie  in  der  iaris  trist,  alz  iz  ien  worden  ist,  firkonün  unde  fimzeren. 
Deden  sie  des  niht  unde  vunde  man  iz  obir  die  iaris  frist  in  ierir  hant 
nnvirkauft  nnde  nnvirandirt,  so  nimt  iz  die  stat  in  iere  hant  unde 
inwirt  ien  niimmer  phenning  darwider  g^olden.  Vgl.  Hartwig  69, 
73.  Fichard  £  180.  Lamprecht  D  W  1,  1,  657.  Luhe  38.  In 
andern  Stftdten  sind  ebensolche  Mafsreffeln  ergriffen,  so  in  Groslar  1219 : 
nulli  lidtum  est  dare  domum  suam  ecclesiae,  nisi  vendatur  et  ecclesiae 
aiKeutum  tribnatur.  Zenmer  80,  111.  Das  älteste  bekannte  Ein- 
schreiten ist  das  von  1213  zu  Dnisbun^:  statuimus  ut  quilibet  ciyns- 
cunque  professionis  tenens  predia  vel  ^da  sive  alia  qnecnnque  bona, 
que  vel  emcione  aut  jare  hereditario  ad  ipsiun  sint  devoluta  m  burgo 
nostro  Dnsburc  ad  communem  exactionem,  que  ad  nostrum  spectat 
mandatam,  de  bonis,  que  infra  muros  predicti  burgi  aut  extra  tenet, 
secundnm  priscam  consnetndinem  et  jus  civile  respondeat.  Zenmer 
105  a.  79  (nach  Kl  eine  Diplomata  Duisburg.  11.)  Arnold95ff.  fielow 
St  26,  14/5.    Henning:  Köln;  20|2. 

*  Cod.  II,  nr.  308 :  1327.  Das  Kloster  Bronnbach  bekennt,  dajb  es 
voo  Frankfurt  zu  Bürgerrecht  angenommen  seL  globin  wir  mit  in 
burgerrecht  zd  haldene  und  z&  tune  nach  der  st^e  zu  Frankinford 
recht  und  ^ewanheit,  an  dinste  und  an  bede  und  alme  deme,  daz  wir 
itzunt  da  nabn  adir  gewinnen,  wer  konfens  adir  werde  uns  gegebin 
adir  wie  is  uns  da  wirt,  daz  implichtig  ist  des  riches  und  der  stat  z& 
Fimnkinford  zu  djnen  und  ir  not  z&  tragene,  wanne  iz  sich  gebürt, 
gliehir  wis  als  ander  herren  und  brudere  und  ordene  unsers  ordins, 
die  euch  ir  bnrger  sint 
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Auch  alle  Zinsen,  die  an  Oeistliche  und  Ritter,  die  beiden 
steuerfreien  Stände ,  seitens  der  Bürger  bezahlt  worden, 
mufsten  verbedet  werden^. 

Die  Art  der  Besteuerung  durch  den  König  blieb  im 
14.  Jahrhundert  zunächst  noch  dieselbe.  1301  löste  sich  zwar 
Frankfurt  wieder  einmal  durch  eine  gröfsere  Zahlung  auf 
einige  Jahre  von  den  willkürlichen  Auflagen'.  Man  konnte 
nun  wieder  eine  Zeit  lang  die  notwendig  werdenden  Jahres- 
ausgaben mit  gröfserer  Sicherheit  vorausberechnen.  Eine 
endgiltige  Fixierung  dessen,  was  die  Stadt  jährlich  an  Steuern 
dem  Reiche  zu  zahlen  hatte,  fand  aber  erst  unter  Ludwig  dem 
Bayern  statt.  Im  Jahre  1320  erläfst  dieser^  den  4  Städten  der 
Wetterau,  Frankfurt,  Friedberg,  Wetzlar  und  Gelnhausen, 
jede  Art  von  Abgaben  gegen  eine  dauernde  gemeinsame 
Jahressteuer  von  1600  Mark  Cölnischer  Denare,  36  Solidi 
Heller  (hallenses)  auf  die  Mark  gerechnet*.  Dieses  Fixum 
ist  dieselbe  Summe,  wie  sie  auch  1318  schon  erhoben  worden 
war.  Neben  dieser  offiziellen  Jahressteuer  (steuram  consuetam) 
müssen  aber  bis  dahin  noch  andere  Abgaben  hergelaufen  sein, 
die  nun  in  Wegfall  kamen*. 


^  Bb.  1820  0.  fol.  9^  hie  notantur  census  cjui  solnentar  Religiosis 
clericis  et  Militaribus  de  quibns  prout  alii  cives  FraDkennordenses 
precariam  soliiere  tenentur.  1821,  toi.  16  &  hie  notatur  census  decani  et 
capituli  sancti  bartolomei  ecclesiae. 

1846,  1854  etc.  ist  der  Pfaffenzins  u.  der  für  Ausleute  stets  da- 
nebengeschrieben. 

*  Cod.  I,  nr.  798.  Frankfurt,  Friedberg  und  Wetzlar  werden  von 
October  bis  Weihnachten  1801  und  von  da  an  auf  8  Jahre  von  der 
Reichssteucr  befreit   .  .  .  accepta  ab  eis  quadam  summa  pecunie,  eam 

fraciam  duximus  faciendam,  quod  exnunc  et  usque  ad  festum  nativitatis 
omini  proximum  et  abinde  ad  tres  annos  immediate  sequentes  ab  omni 
stura  et  exactione  debeant  esse  liberi  et  soluti. 

^  Cod.  II,  nr.  189.  ...  ab  omni  onere  exaccionnm,  collectarum, 
prccariarum  seu  sturarum,  quocunque  nomine  censeatur,  ex  regali  muni- 
ficentia  pcrpetuo  absolvendos  duximus  et  libertati  presentibus  condo- 
namus.  Schnapper-Arndt  R.  Trotzdem  ist  Frankfurt  später  zur 
Zahlung  des  Gemeinen  Pfennigs  herangezogen  worden.  Schröder 
778.  Inama  W  III,  1.  482,  1495  Frankfurt  800  g  =  Ulm,  AuMburg. 
Lübeck  1200,  Strafsburg  u.  Nürnberg  1000,  Basel  500,  Speier  400,  Worms 
800.  Vgl.  den  Anschlag  ibid.  485.  Nürnberg  2780  g  50  kr,  Strafsburg 
2845,  Frankfurt  1797  g  50  kr.  1401  war  Frankfurt  nicht  unter  den 
zum  Römerzuge  veranlagten  Städten.    Janssen  I,  86. 

*  2  Mark  kölnischer  A  =  9  G  F  W :  1406.  Beil.  I,  29  c.  S.  o.  S. 
8  u.  24.  D.  U.  nr.  118:  1455:  9  s  kölsch  4  =  27  h  F  W.  —  Hier- 
nach richtete  man  sich  künftig  bei  Steuerfragen  in  Landstädten: 
Senckenberg  VI,  590:  Phil.  v.  Falkenstein;  Butzbach  1368 
....  sollen  dienen  und  geben  200  Pfd.  Heller  Wetterauischer  Weh- 
rung .  .  .  und  sollen  noch  wollen  wir  unsere  Erben  und  Nachkommen 
sie  darüber  keines  Jahres  vmb  Beede,  Geschooss  oder  Steuwer  hoher 
tringen  oder  zwingen,  wan  sie  sollen  damit  ewiglich  frey  sitzen  nach 
Frank further  Freiheit  alsz  auch  dieselbe  vnsere  Statt  Butzbach 
mit  vnsers  Herrn  des  kayssers  Briefen  gefreyet  ist 

*  Cod.  II,  nr.  118:1818.  considerantes  interne  mentis  nostre  oculis 
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Der  Fälligkeitstermin  der  Reichssteuer  war  Martini; 
wenigstens  geschah  schon  1311  zu  diesem  Zeitpunkte  die 
Zahlung  \  während  freilich  1301  die  Lieferzeit  zu  Weihnachten 
gewesen  ist '.  Jedenfalls  aber  war  jetzt  wie  früher  die  Ernte 
der  Steuerzahlung  vorausgegangen,  sowohl  die  Korn-  wie  die 
Weinernte.  Diese  ständige  jährliche  Abgabe  ans  Reich  ist 
die  „ Stadtsteuer **,  die  von  den  Kaisern  meist  im  voraus  ver- 
pfändet wurde®. 

Das  Recht,  Bede  zu  erheben,  dies  ursprüngliche  Vorrecht 
des  Königs,  das  bisher  dem  Rate  zugestanden  hatte,  wenn  jener 
Anforderungen  an  den  Stadtsäckel  stellte,  war  nun  ganz 
auf  die  Stadtleitung  übergegangen,  die  von  den  eingehenden 
Steuersummen  die  Reichssteuer  mitbestritt.  Immerhin  blieb 
auch  jetzt  noch  im  Bewufstsein  der  Bevölkerung  die  Auf- 
fassung lebendig,  dafs  die  Einziehung  von  direkten  Steuern 
stets  mit  einer  aufserordentlichen  Inanspruchnahme  seitens  des 
Reichs  im  Zusammenhang  stehen  müsse.  Dafür  ist  die  An- 
kündigungsform mancher  späteren  Bede  beweisend  ^.  Ja,  selbst 
in  dem  Steuerdekrete  von  1576  glaubt  der  Rat  die  Erhebung 
der  dauernden  Schätzung  noch  mit  den  grofsen  Kosten  moti- 
vieren zu  müssen,  die  ihm  infolge  der  Türkenkriege  erwachsen 
seien  *. 

Man  darf  nun  nicht  wähnen,  dafs  entsprechend  der  jährlich 
ans  Reich  zu  zahlenden  festen  Steuer  künftig  auch  eine  städ- 
tische Bede  von  den  Bürgern  ein  Jahr  wie  das  andere  ein- 
fordert worden  sei.  Nur  wenn  in  der  Stadtkasse  wegen  grofser 
Ausgaben,  z.  B.  in  Kriegszeiten,  Ebbe  herrschte  oder  wenn 
eine  extraordinäre  finanzielle  Hilfe  bei  Heerzügen  vom  Reiche 

obsequia  gratuita,  fidelia  et  fmctuosa,  nobis  et  imperio  per  prndentes 
viroB  cives  ac  opidanos  opidornm,  Frankenfärt,  Wetsiar,  Frideberff  et 
Geilenhausen,  fiaeles  nostros  dilectos,  exhibita,  et  que  inantea  exhibere 
poterunt  gratiora.  consideravimus  etiam  expensas  graves  in  obsequiis 
nostris  per  ipsos  habitas,  necnon  discrimina,  quibns  personas  proprias 
exponebant,  steuram  consuetam  per  singala  opida  persolvendam,  vi- 
delicet  mille  sexcentarum  marcaram,  quas  in  festo  sancti  Martini  nnnc 
preterito  nobis  imperii  nomine  debuerant  exolvisse  iuxta  consuetndinem 
retroactis  temporiDus  observatam,  in  tote  remittimus  et  omnimodis 
relaxamns. 

1  Cod.  I,  nr.  950.    Hartwig  156. 

2  Es  scheint  ur8{)rungliclx  gern  ein  hoher  Festtag  der  Einziehungs- 
termin gewesen  zu  sein,    Zeumer  28.    S.  o.  S.  26   Anm.  2. 

»  Böhmer  Cod.  S.  573:  1341;  S.  601:  1346;  S.  610:  1347.  Vgl. 
Janssen  I,  85*  Frankfurts  Privileg,  Steuer  nur  an  den  Kaiser  zahlen 
zu  brauchen.  Fichard  E  151.  Hierher  gehört  auch  eine  Urkunde 
von  1346:  Priv.  nr.  77.  Danach  hatte  Frankfurt  1114  Ib,  (Gelnhausen 
326  Ib.  „heller  gutir  werflnge"  an  „Bet  vnd  StÄer**  J&hrlich  „vff  sant 
Mertins  tag"  zu  zahlen.  Sie  werden  eine  Zeit  lang  Gerlach,  Herrn  zu 
Limburg,  überlassen.  Fichard  £.228.  Ein  Vergleich  der  Summe  mit 
der  Steuer  von  1241  lehrt,  wie  sehr  Frankfurt  in  der  Zwischenzeit  zu- 
genommen haben  mufs  im  Verhältnis  zu  Gelnhausen.  Vgl.  freilich  o.  S.  19. 

*  Beil.  1,  20;  I,  22.    Bücher  St.  150. 

»  Beil.  I,  27  a. 


28  XXVI  2, 

verlangt  wurde,  griff  man  zu  diesem  MitteP  und  beBtimmte 
die  Höhe  der  Steuer  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis'.  Die 
nicht  vorhandenen  Jahrgänge  der  von  1820  an  beginnenden 
Bedebücher  sind,  soweit  sie  in  die  Zeit  bis  1576  gehören, 
nicht  durchweg  als  verloren  zu  bezeichnen  ^.  Vielmehr  hat  es 
von  manchen  Jahren  niemals  Steuerlisten  gegeben.  Sogar 
lange  Zeiträume  hindurch  hat  öfters  die  Steuerzahlung  vöUig 
geruht.  Ein  Beispiel  für  solche  Pausen  in  der  Bedeentrichtung 
bietet  sich  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  dar.  In  der 
Bedeverkündigung  von  1462  heifst  es,  dafs  ,,in  30  Jaren  vnd 
lenger  keyne  bede  zu  Franckfort  gehaben"  wäre*. 

Im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  freilich  scheint  die 
bürgerliche  Steuer  jährlich  zur  Einziehung  gelangt  zu  smn  ^ 
was  ja  bei  den  damals  durch  die  Stadterweiteruug  erwachsen- 
den Kosten  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Und  auch  früher 
wird  die  jährliche  bürgerliche  Bedezahlung,  wenn  auch  nicht 
in  bestimmter  Norm,  Tatsache  gewesen  sein.  Die  Kaiser  werden 
ja  kaum  einmal  ein  Jahr  ohne  Steuerauflage  haben  verstreichen 
lassen.  Entsprachen  doch  diese  Abgaben  zum  Teil  dem 
früheren  jährlichen  Grundzins  vom  königlichen  Besitze.  Die 
sonstigen  Finanzquellcn  der  Stadt  waren  aber  noch  nicht 
kräftig  genug,   um  den  königlichen  Forderungen  zu  genügen. 

b)    Die  Steuertarife. 

Mortis  vel  vitae  brevis  est  vox  ite  venite^ 
hoc  genus  Argenti  duo  bis  dat  vina  bibenti.' 
Leticiam  menti.  decus  aule.  pignus  egenti. 

Bb.  1326.    O. 

Leider  ist  uns  von  der  Vornahme  und  dem  Resultate  der 
Bedeeinziehung  im  13.  Jahrhundert  kein  Beleg  erhalten.  Erst 
vom  Jahre  1320  au,  demselben  Jahre,  wo  ein  fester  Satz  für 
die  jährliche  Abgabe   ans  Reich   normiert   wurde,    geben  uns 


^  Vel.  Müller  II,  127  Anm.;  128:  wenn  Schätzung  zu  erheben 
nötig  beninden  würde;  1726.  Noch  damals  sah  man  also  am  Kaiserhofe 
die  Schätzung  als  eine  durch  ungewöhnliche  Umstände  veranlafste 
aufserordentliche  Mafsnahme  an.    Schmoller  VI  806. 

2  Bb.  1370.  Ni  fol.  43»:  da  gienc  der  Bedde  daz  dritte  deyl  abe. 
Vgl.  B.  0.  1370.    Beil.  I,  5.    S.  u.  Teil  II. 

»  Bücher  St.  124. 

*  Beil.  I,  19».    Ebenso  1510—56  (42). 

>  Cod.  Ü,  nr.  475;  25.  1383:  Diese  giülde  suUent  die  herren  uf 
Unair  Franwin  berge  zfi  Frankinford  ierliches  verbeden.  VgL  damit 
nr.  412,  S.  308.  1331:  .  .  alles  dit  vorschribin  gut,  daz  zu  Frankinford 
in  der  stad  ist  gelegin  und  darin  implichtig  ist,  daz  daz  (gut)  sine  stnre 
und  bede  sal  ffeoin  zu  allin  den  ziten  glicherwis,  als  ein  itzlich  burger 
sine  sture  una  bede  zu  Frankinford  gibit.  Die  Fassung  nr.  69  S.  68. 
1317:  .  .  .  cum  suo  onere  precariarum  scu  sturarum  prout  alii  cives 
Frankenvordenses,  cum  necesse  fuerit,  solvendarum:  vermag  obiges 
Zeugnis  nicht  zu  entkräften. 
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die  Bedebttcher  Auskunft  über  die  Zahl  der  Steuerentrichter 
Bowie  über  die  Höhe  der  Oesamtsteuer  und  der  Elinzelbeiträge. 
Möglicherweise  ist  das  Erhebungsverfahren  in  früheren  Tagen 
wenig  sorgfältig  gewesen.  Es  gab  vielleicht  gar  keine  Buch- 
führung über  die  Zahlung,  namentlich  nicht  über  die  Höhe 
des  Betrages,  sondern  die  einzelnen  Bedepflichtigen  legten, 
gegebenenfalls  nach  mündlichen  Verhandlungen  mit  den  Er- 
hebern,  die  Abgabe  in  eine  Büchse.  Das  würde  der  früh- 
mittelalterlichen Denkweise  völlig  entsprochen  haben.  Von 
einer  strengen  Kontrolle  und  peinlich  genauen  Verrechnung 
mag  damals  noch  wenig  die  Rede  gewesen  sein^. 

Immerhin  mufs  es,  sobald  eine  Steuerleistung  stattfand, 
auch  eine  Steuemorm  gegeben  haben.  Denn  die  gleiche  Höhe 
fUr  jedermann  ^  wird  die  stetig  wiederkehrende  Bede  nicht 
mehr  gehabt  haben,  seitdem  sich  gröfsere  Vermögensunter- 
schiede herausgebildet  hatten.  Die  Steuer  wird  schon  zeitig 
keine  Kopfsteuer  gewesen  sein,  eine  Steuerform,  zu  der  man 
wohl  einmal  bei  aufserordentlichen  Auflagen  griff,  sondern  der 
Steuersatz  wird  &ich  nach  der  Qröfse  des  Vermögens  jedes 
einzelnen  gerichtet  haben.  Die  Geltung  dieses  Grundsatzes 
steht  seit  Rudolf  fest^.  Der  Besitz,  nicht  das  jährliche  Ein- 
kommen, wurde  in  Frankfurt  wie  in  anderen  Städten  der  Be- 
steuerung zugrunde  gelegt.  Er  wurde  von  der  Stadtgemein- 
schaft garantiert  und  geschützt.  Darum  wurde  er  gern  als 
Mafsstab  zwecks  der  Veranlagung  gewählt.  Er  blieb  stabil 
für  die  derzeitigen  Inhaber  und  ihre  Erben,  das  Einkommen 
schwankte.  Wer  wufste  auch,  ob  er  noch  lange,  noch  für  den 
zu  verbedenden  Zeitraum  Einnahmen  genofs?  Der  Schnitter 
Tod  fragte  in  jenen  Zeiten  nicht  viel:  die  Sterblichkeit  in 
den  Städten  war  ungeheuer.  Vielleicht  nahm  man  auch  von 
einer  Einkommensteuer  Abstand  wegen  der  Schwierigkeit,  sie 
zu  katastrieren  ^.  Immerhin  war  ja  die  Vermögenssteuer  zu- 
gleich eine  Belastung  entsprechend  dem  Einkommen.  Denn 
auch  die  grofsen  unfundierten  Einkünfte  schlugen  sich,  soweit 
sie  unverbraucht  blieben,  als  Vermögen  nieder  und  erschienen 
schon  im  nächsten  Jahre  unter  der  steuerpflichtigen  Masse. 
Der  Jahresbedarf  sollte  ja  aber  freibleiben,  wie  ich  des  wei- 
teren ausführen  werde. 


1  In  Bremen  hat  sich  das  heimliche  Schossen  bis  nach  1870  er- 
halten. Macchiavelli  hält  die  Heimlichkeit  bei  der  alten  Steuerzahlung 
för  ein  Überbleibsel  der  alten  Biederkeit,  nach  Smith  war  sie  Yom 
Interesse  des  Kredits  diktiert.    Hartwig  147,  149,  151,  168. 

*  Vielleicht  ist  in  ganz  früher  Zeit  der  Herdschilling  die  far  alle 
gleiche  Abgabe  gewesen,  eine  Steuer,  die  auch  später  noch  immer  in 
gleicher  Hone  von  allen  selbständigen  Haushaltungen  erhoben  wurde. 
Bficher  St.  125.    Huber  58.    Hartwig  91. 

»  8.  o.  S.  21. 

^  Röscher  F  1,  405.    Stein  386. 
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Das  erste  und  wichtigste  Steuerobjekt,  der  für  den  freien 
Stadtbewohner  in  den  früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
unumgänglich  nötige  Besitz,  war  der  Qrund  und  Boden  und 
das  Haus,  das  er  bewohnte.  Das  waren  Werte,  die  am  leich- 
testen steuertechnisch  veranlagt  werden  konnten.  Der  Regel 
nach  durften  nur  Bürger  in  Frankfurt  liegenden  Besitz  er- 
werben \  da  nur  sie  zu  entsprechenden  Gegenleistungen,  nament- 
lich zur  Steuer,  herangezogen  werden  konnten.  Und  umgekehrt 
mufste  jeder  Bürger  sich  auf  eigener  Scholle  ansäfsig  machen'. 
Als  die  Häuser  zu  teuer  wurden,  als  dafs  man  an  dieser  Be- 
stimmung hätte  festhalten  können,  mufste  wenigstens  jeder, 
der  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen  werden  wollte,  eine 
Rente  von  ^/s  Mark  nachweisen,  die  von  einer  Gülte  auf  einer 
Frankfurter  Liegenschaft  fiel^;  er  mufste  also  am  Bestände 
der  Stadt  realiter  interessiert  sein.  Die  Gesamtheit  der  Bürger 
hatte  nun  die  Pflicht,  das  städtische  Bedürfnis  zu  decken: 
Dies  war  der  einzige  und  zureichende  Grund  fUr  die  Er- 
hebung der  Steuern  in  den  mittelalterlichen  Städten^.  Man 
kann  von  einer  „selbständigen  städtischen  Rechtspersönlich- 
keit*' reden,  der  gegenüber  die  einzelnen  zu  Beiträgen  ver- 
pflichtet waren.  So  waren  denn  zur  Tragung  der  Steuer  auch 
alle  Bürger  verbunden,  und  nur,  zunächst  wenigstens,  die 
Bürger  allein,  um  deswillen,  dafs  sie  Bürger  waren'.  Und 
zwar  je  gröfser  der  Besitz  jemandes  war,  den  die  Wälle  der 
Stadt  umschlossen  oder  dessen  Besitzer  in  den  Mauern  weilte  ®, 
den  die  Wafi^en  der  Bürgerschaft  verteidigten   oder  zu  dessen 


1  Priv.  nr.  211 :  1876,  8.  Juli.  P.  P.  192.  Priv.  nr.  808:  1416,  15.  Dec. 
P.  P.  259.  Beil.  I,  22.  Diese  Bestimmungen  richteten  sich  gegen  die 
Geistlichkeit,  die  sich  von  dem  bestehenden  Rechtsgrundsatze  emanzi- 
piert hatte.  Ges.  II,  fol.  87^.  Auch  sal  in  der  stad  zu  franckenfurd 
vnd  in  der  terminj  des  gerichts  daselbis  nyman  keinerlei  gut  Riffen 
oder  erbe  keuffen  wie  das  gnant  ist  der  nit  inplichtifi:  oder  inwonhwtig 
burger  zu  franckenfurd  ist  wer  do  wyder  tete  als  offte  das  geschee  der 
sal  virfallen  sin  mit  X  marg  silbers  nach  lüde  des  Richs  orieffe  vnd 
Privilegien.  (1415—28).  Edikte  I,  12:  1559:  Nur  wer  als  Bürger  oder 
Beisasse  der  Stadt  verbunden  sei,  dürfe  liegenden  Besitz  erwerben,  und 
zwar  sei  Wehrschaft  zu  tun  vor  verordneten  Ratsherren  bei  Strafe  von 
20  Mark  lötigen  Goldes,  halb  in  des  Reichs  Kammer,  halb  in  die  Stadt- 
kasse. Bffmb.  1596,  24.  Aug.  Hans  Bodecker  (v.  Bodeck)  bittet  ein 
Haus  kaufen  zu  dürfen,  obgleich  er  nicht  Bürger  sei.  Seine  in  Fr.  ge- 
borenen Kinder  sollten  später  Bürger  werden.  Abgeschlagen,  da  es 
Segen  das  Privileg  sei.  12.  üct:  wiederholt  die  Bitte;  will  in  6  Jahren 
»ürger  werden.    Gestattet  gegen  Revers. 

*  Bücher  Bv  327.    Gierke  II,  692. 
»  Bücher  Bv  888  ff.    Bothe  B  16. 
^  Gierke  U,  698. 

*  Vgl.  noch  Bgmb.  1567,  14.  Aug. :  Die  nichtbürgerlichen  ansässigen 
„Welschen"  beden  nicht.     Henning  18:   ius  civile  zu  Köln. 

*  S.  o.  S.  28:  1881:  in  der  staa  gelegin  und  darin  implichtig.  Es 
mufs  zwischen  der  Besteuerung  am  locus  domicilii  und  oer  am  locus 
rei  sitae  unterschieden  werden.    Kölle  16/19.    Henning  8,  11,  19. 
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Genulis  die  Stadt  dem  einzelnen  eine  Statt  bot,  desto  mehr 
mofste  er  zur  Unterhaltung  des  Qemeinwesens  und  zur  Lösung 
seiner  Verpflichtungen  und  Aufgaben  beitragen:  das  war  die 
leichtfafsliche  leitende  Idee  bei  der  Steuerveranlagung^. 

Es  war  diese  Steuermaxime  also  schon  von  derselben 
Tendenz  beherrscht,  wie  sie  später  von  der  Naturreehtslehre 
des  18.  Jahrhunderts  verfochten  wurde  ^.  Der  mittelalterliche 
Stadtkörper  war  ein  „auf  persönlicher  Bindung  im  Sinne 
deutschen  Korporationsrechtes beruhenderGesellschaftskörper*". 
Es  wurde  von  seiten  des  Einzelindividuums  beim  Eintritte  in 
den    Btirgerverband    ein   Vertrag    mit  der   Gemeinschaft   ein- 

fegangen.  Freier  Wille  waltete  bei  diesem  Anschlüsse  an 
ie  bilrgerliche  Vereinigung:  das  eigene  wirtschaftliche 
Interesse  war  der  Anlafs.  Aus  sich  allein  hätte  der  Kauf- 
mann, der  Handwerker,  der  Bauer,  sich  keinen  Schutz^  und 
keinen  Verdienst  in  dem  gewährten  Mafse  schaffen  können^. 
Die  Gemeinschaft  deckte  den  einzelnen  und  förderte  ihn: 
dafür  forderte  sie  ein  nach  dem  Werte  des  Geschätzten  be- 
rechnetes Entgelt.  Damit  konnte  sie  dann  wiederum  den 
städtischen  Organismus  befriedigen:  zwischen  Staat  und 
Einzelindividuum  herrschte  eine  ununterbrochene  Wechsel- 
beziehung®. Es  ist  auch  die  Vergeltungstheorie,  die  sich  in 
dieser  Steuerform  offenbart:  „Das  Prinzip  der  Besteuerung 
des  vom  Staate  geleisteten  Nutzens^,  wenn  man  den  Nutzen 
nach  der  Höhe  des  geschützten  Besitzes  einschätzt  ^.  Wem  es 
unter  der  Obhut  der  Stadt  gut  ging,  wer  über  reichliche  Güter 
und  Einkünfte  verfügte,  deren  Genufs  ihm  durch  den  Schutz 
der  Gesamtheit  ermöglicht  und  garantiert  wurde,  hatte  natur- 
gemäfs  ein  höheres  Interesse  an  der  Erhaltung  der  Stadt.     Der 


1  Bauer  23.  Die  Auflage  der  Steuer  als  eines  rechtsverbind- 
lichen Beitrages  fär  den  j^emeinnützigen  Aufwand  des  Gemeinwesens 
hat  lediglich  nach  der  Leistund^sfähigkeit  (^eif baren  Steuerkraft)  und 
auf  Grand  der  Mitgliedsschaftspflicht  zu  erfolgen. 

2  Schmidt. 

>  Lamprecht  S-  489.    Bothe  B.  76. 

*  V  arg  es  320:  Strassburg  1129  im  Stadtrecbt:  ad  formam  aliarum 
civitatum  in  eo  honore  condita  est  Argentina,  ut  omnis  homo  tarn  ex- 
traneus  quam  indigena  pacem  in  omni  tempore  et  ab  omnibus  habeat. 

*  Eheberg  H  1110/12:  Der  Staat  ist  ein  „unentbehrlicher  erfolg- 
reicher Faktor  bei  jeder  volkswirtschaftlichen  Produktion".  Für  die 
zünftisch  organisierte  Stadt  ist  das  erst  recht  richtig. 

*  So  waren  auch  die  Zünfte  verpflichtet,  die  Stadt  und  ihre  Be- 
wohner mit  allem  zu  versehen,  was  inrer  Tätigkeit  entsprang,  so  die 
Bäcker,  die  Metzger,  die  Fischer,  aber  auch  die  Zimmerleute,  die 
Heinzler  u.  a. 

"*  Sonst  ist  freilich  der  Sondemutzen,  den  der  einzelne  aus  der 
Verwendung  der  Steuern  und  aus  dem  Bestehen  des  Staates  zieht,  nicht 
leicht  berechenbar.    Bauer  28. 
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von  A.  Smith  und  von  Montesquieu  vertretene  Grundsatz 
von  Leistung  und  Gegenleistung  herrschte  schon  vor^. 

Die  leitende  Idee  der  dem  Besitz  adäquaten  Belastung 
hat  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Praxis  eine  verschieden- 
artige Anwendung  gefunden.  Sie  ist  hier  und  da  modifiziert 
und  verbildet  worden  durch  die  Gewährung  von  Vorrechten. 
Namentlich  macht  ein  anderes  Prinzip  sich  störend  bemerk- 
bar: Die  Berücksichtigung  des  Wertes  der  einzelnen  für  die 
Gesamtheit  und  dementsprechend  die  Eximierung  von  Ver- 
mögensteilen. Nicht  den  Menschen,  sondern  einzig  und 
allein  den  Bürger  hatte  man  dabei  im  Auge.  Wer  viel 
„vermochte**,  dem  räumte  die  dankbare  Gemeinschaft  viel  ein 
und  gab  ihm  ein  Anrecht  auf  freies  Geniefsen.  Die  folgende 
Untersuchung  soll  dies  zeigen.  — 

Anfänglich  wird  das  Vermögenssteuersystem  nicht  bis  ins 
Detail  ausgebildet  gewesen  sein,  sodafs  die  einzelnen  Vermögens- 
objekte nach  den  verschiedensten  Steuersätzen  behandelt  worden 
wären  und  für  viele  BesitzstückeExemptionen  bestanden  hätten. 
Denn  ein  kompliziertes  Verfahren  pafst  in  den  Rahmen  des 
13.  Jahrhunderts  nicht  hinein  ^.  Andererseits  wird  dem  kleinen, 
noch  finanzschwachen  Gemeinwesen  die  Tragkraft  für  Steuer- 
befreiungen gemangelt  haben.  Doch  wird  man  mit  Sicherheit 
über  die  Einzelheiten  in  der  Ausgestaltung  des  Steuerwesens 
vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nichts  sagen  können. 
Damals  aber  tritt  uns  eine  Spezifikation  der  Steuerobjekte 
und  Steuersätze  entgegen,  die  dann  im  Laufe  der  Zeit  immer 
eingehender  wurde. 

Der  erste  datierte  Steuertarif  Frankfurts  ist  die  Bede- 
ordnung des  Jahres  1354®.  Aber  zwei  der  erhaltenen  Bede- 
urkunden, Vorschläge*,  die  keine  Zeitangabe  aufweisen, 
bin   ich  gesonnen   nach  ihrem  Inhalte  als  älter  anzusprechen. 

Man  ist  zunächst  geneigt  anzunehmen,  dafs  sich  dies  bei 
dem  ersten  Bedeplane  aus  den  letzten  Worten  ergebe: 
Leyn  vnd  pantgut  daz  ist  möglich  daz  man  dy  euch  vor  bede. 
Diese  Redewendung  scheint  für  das  höhere  Alter  der  Fassung 
zu  sprechen.  Denn  in  der  Bedeordnung  von  1354,  die  zweifel- 
los m  jenem  Jahre  in  Geltung  war,  da  sie  vorn  im  Bedebuche 
eingezeichnet  steht,  heifst  es :  Item  phand  güd  sal  man  virbeddin 
alse  ander  güd.  Jedoch  ist  jene  Vermutung  nicht  richtig. 
Denn  die  beiden  letzten  Zeilen  sind  von  einer  späteren  Hand 
mit  hellerer  Tinte  nachgetragen  und  stammen  etwa  aus  den 
70  er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts.    Aber  andere  Gründe,  die 


1  Eheberg  H  1110:  Hobbes,  Hugo  Grotius,  Puffendorf. 

«  Hartwig  168. 

»  Beil.  I,  3. 

*  Beil.  I,  1  u.  2. 
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iA  weiter  nnvat  ^rortnigea  werde.   haWii  uidi  gi»iMi|rt  die 
Abfikssongszeit  beider  Gvtftckten  früii  aniusetEec« 

Wir  haben  es  jmck  im  ersten  StenerpUne  mit  einer  Ver« 
mögensstener  za  tna.  wie  dann  diese  Steuenut  in  den 
meist«!  Stidten  das  ganie  Mittelalter  kindurcb  beliebt  war. 
In  manehem  aber  nntei^cbeidet  er  sich  von  den  sf^teien  Bede- 
geaetzen.  So  stellt  er  die  ganze  liegende  Habe  aaf  eine  Stufe« 
Der  Wert  des  Gmndstncks  sollte  voll  zur  Steuer  herangezogen 
werden  und  zwar  zum  selben  Sieuerfufse  wie  die  auf  Ottlte 
oder  R^ite  ausgeliehenen.  , verkauften*  Kapitalien.  Objekte, 
ciie  zam  liegenden  Gute  gezählt  wurden*.  Eine  Hube  JLand 
sollte  demnach  damals  t>t>  Engels  Steuer  geben.  Da  ein 
Elngels'  gleich  6  alten  Hellem  war.  hätten  vom  Morgen  12  a.  h.. 
von  der  Hube  3^  h  =  2  Ib.*  =  2  6g*  entrichtet  werden 
müssen.  Im  Jahre  1354  wurden  von  der  ganzen  Hufe  nur 
6  Schillinge  junger  Heller  =  72  j.  h  =  54  a.  h.  verlangt, 
1389  8  soL  j.  h.  =  72  a.  h.,  im  15.  Jahrhundert  l>  s  h  =^  54\ 
Und  zwar  wurde  ohne  Bonitierung  verschätzt*.  Es  wird  der 
Durchschnittswert  dem  Steuersatze  zu  Grunde  liegen. 

Von  Wichtigkeit  an  dem  besprochenen  Steuerplane  ist 
besonders,  dafs  der  Wert  der  Hute  auf  60  Mark  =  90  Gg 
ang^eben  ist,  der  des  Morgens  also  auf  2  M.  =  3  Gg.*.  Ich 
nehme  an,  dafs  dies  der  aus  dem  Reinertrage  berechnete  Wert 
war.  Die  Begründung  meiner  Ansicht  werde  ich  spftter  geben. 
Als  Reingewinn  werden  für  die  Hufe  0  Malter  Korn  genannt, 
also  von  10  M.  1  Malter.  Der  Preis  eines  Malters  wai*  aber 
damals  etwa  24 — 34  s^.  Nimmt  man  als  Durchschnittspreis 
1*/«  Gg  =  1  M  an,  so  würden  15  Gg  Kapital  IV'a  Gg  Ertrag 
entsprechen  =  10®/o.  Bei  der  Geldgülte  wurden  auf  1  M  Gülte 
18  M  Kapital  gerechnet  ®,  (5*  9  =  5V'a®/o).    Wahrscheinlich  Hegt 


'  1611  sind  alle  Renten,  Zinsen,  Gülten,  ewiff  oder  ablösig,  Pacht, 
yerpföndete  Schulden,  Erbbeständnisse  ^^^i^t  oen  Briefen  und  Ver^ 
schreibangen,  über  solche  Stück  sagend'',  auch  noch  zur  liegenden  Habe 
gezählt    Kef.  241/42.    S.  u.  S.  39  Anm.  3. 

*  Löwen  Englisch;  später  =  7  h.  (1452).    Joseph  u.  Fellner  34, 

38.    S.  o.  S.  11.    Euler  M  219.    Euler,  Arch.  VU,  164:  BO  ca.  1420: 

.  .  Item  ein  übende  mar^  geldes  (gibt)  fünff  engeis,  daz  were  mit  namen 

der  gülden  geltis  zwenzig  aide  hellir. 

8  8.  o.  S.  5  u.  8. 
40^00 

»  Bel'ow  St.  33.  Eigenbrodt  146.  Kölle  7.  Haigerloch  1457: 
Die  besten  Jauchert  Ackers  soll  man  rechnen  für  15  Pfd.  Haller,  item 
Acker,  die  nit  zu  den  besten  eelait  verdent,  sollent  die  Rechner  an- 
slahen  nach  dem  sie  billichen  bedangt.  Bielefeld  17:  Besichtigung 
der  Äcker. 

•  K  I,  586. 

'  Beil.  m,  5  I  a. 

«  Hartwig  42.  Stüve  47.  Rubel  38.  Bei  Renten  wurde  der 
18 fache  Betrag  als  Kapital  angesetzt.    Arnold  246:  wichtig  für  die 

Forsohungen  XXVI  2  (121).  —  Bot  he.  8 
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der  KorngülteberechDUDg  ein  früherer,  billigerer  Kornpreis  z\x 
Grunde.  Nach  den  angegebenen  Verhältnissen  wäre  der  Boden- 
ertrag  mit  22,  der  Geldzins  mit  40**/o  beschwert  gewesen. 
Die  Mark  Kapital  sollte  6  h  abstofsen,  der  Gg  also  4  a  h  = 

Auch  die  Ansätze  flir  Weingärten  \  Wiesen  *,  Schafe  u.  a. 
waren  noch  beträchtlich  höher  genommen  als  sie  seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  üblich  wurden.  Denn  vom  Morgen 
Weingarten  oder  Wiese  sollten  6  Schillinge  =  72  a  h  erhoben 
werden ;  er  wurde  demnach,  wenn  auch  hier  1  M  1  Engels  = 
6  a  h  abwarf,  mit  einem  Werte  von  12  M  =  18  lb  =  18  Gg 
veranschlagt.  Die  Steuerbelastung  von  Wiesen  und  Wein- 
bergen einerseits  und  vom  Ackerlande  andererseits  differierte 
also  stark  voneinander.  Die  Bedeordnung  von  1354  belegt 
den  Morgen  Wiese  oder  Weingarten  nur  mit  20  j  h.=  15  ah. 
Aber  die  Schonung,  die  bei  der  Besteuerung  des  Ackerlandes 
obwaltet,  geht  dort  trotzdem  noch  weiter :  vom  Morgen  brauchten 
nur  2^/5  j  h  =  1^/5  a  h  entrichtet  zu  werden. 

Von  dem  Hause,  das  man  besafs  und  bewohnte,  mufste 
auch  Vermögenssteuer  bezahlt  werden.  Aber  nach  dem  Vor- 
schlage nr.  1  sollte  man  nur  die  Hälfte  verbeden.  Die  andere 
Hälfte  hätte  man  in  Abzug  bringen  dürfen  „vor  den  sez*. 
Die  Stätte,  wo  man  sein  Haupt  niederlegte,  sollte  wenigstens 
gering  besteuert  bleiben,  ein  Grundsatz  freilich,  der  nur  so- 
lange volle  Gültigkeit  hatte,  als  alle  Bürger  zugleich  Haus- 
besitzer waren. 

Dafs  diesem  Bedevorschlage  ein  ziemlieh  hohes  Alter  zu- 
zuerkennen ist,  beweist  der  Passus,  in  dem  auf  das  Beispiel 
anderer  Reichsstädte  hingewiesen  wird:  wan  in  dez  Richiz 
stedin  vnd  auch  in  Anderin  fei  stedin  eyne  gewanheit  ist  wye 
lyeb  ein  iclichir  sin  gut  hat  alz  iz  wert  ist  also  vor  bedit  ne 
ist  (!)  by  dem  eyde^.  In  Prankfurt  ist  es  demnach  damals 
noch  nicht,  wie  später,  mit  Bestimmtheit  als  ständige  Ein- 
richtung schon  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts*,  Sitte  gewesen, 


Datierung  des  Bedeplans.     1315,    1317  und  132^^24  war   1  Mark  Rente 
gleich  dnem  Kapital  von  18  Mark.    Luhe  61.  67. 

^  Über  den  Reichtum  der  Frankfurter  Umgebung  an  Weingärten 
vgl.  Bucher  B.  687/88.    Kriegk  Bz  241. 

*  Der  Wiesenbau  war  verhältnismäfsig  selten.    Ebenda. 

8  Nach  Härtung  AZ  98  forderten  noch  1387  die  Zünfte,  daz  all 
pürger  ir  gut  stiurten,  als  lieb  in  war.  Däz  forchten  die  riehen,  es 
wurd  in  zu  schwer.  Aber  schon  1368,  ja  so<rar  wahrscheinlich  bereits 
1291  wurde  dort  versteuert  „uf  den  ait  als  lieb  ez  in  ist".  Zu  Speyer 
heisst  es  1440,  jeder  solle  versteuern  „in  dem  werth  wie  er  solches  alles 
vmb  bar  geld  wolt  geben''.  Schönberg  275.  278.  Hartwig  46.  Uün 
1381:  8.  u.  Beil.  I,  65:  .  .  daz  alle  vnser  burger  alles  ir  gi\t  bi  dem 
aid  verstürcn  müssen  baidiv  ligentz  vnd  varentz  als  lieb  in  daz  ist 
vnd  als  si  daz  gernne  (?)  geben  ob  si  daz  verkoufFen  wölten. 

*  Beil.  I,  42 :  1395. 
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dafs  jeder  sein  Gut  verschätzte,  so  lieb  es  ihm  war,  falls  es 
„deme  Riche  vad  der  stat  ein  nottarfft**  war.  In  dem  Aus- 
drucke liegt,  dafs  der  Betreffende  sich  nach  getanem  Eide  be- 
reit halten  mufste,  erforderlichenfalls  all  seine  Habe  für  den 
angegebenen  Preis  an  die  Stadt  zu  veräufsern. 

In  dieselbe  Zeit,  vor  1354,  setze  ich  den  zweiten 
Steuervorschlag.  Dafs  es  sich  auch  hier  nur  um  einen 
solchen  handelt,  erhellt  aus  den  einleitenden  Worten,  in  denen 
auch  der  Rat  gegeben  wird,  einen  jeden  seine  Güter  verbeden 
zu  lassen  „also  liep  die  Ime  sin^,  wieder  unter  Bezugnahme 
auf  das  Beispiel  anderer  Städte:  „Daz  selbe  düt  man  in 
manichen  Stedin  vnd  Landen,  wii  mans  abir  andirs  bestellen, 
daz  mag  man  tun^.  Ob  nun  schon  damals,  vor  1354,  dieser 
Grundsatz  wirklich  eingeführt  worden  ist,  steht  dahin.  Jeden- 
falls scheint  in  jener  Zeit  nicht  so  streng  mit  der  Verbedung 
jedes  einzelnen  Besitzstückes  verfahren  zu  sein.  Es  machen 
die  ältesten  Bedelisten  noch  öfters  den  Eindruck,  als  ob  die 
darin  aufgezeichneten  Beiträge  einem  Übereinkommen  zwischen 
Bedezahler  und  Einnehmer  entsprungen  seien.  p]ine  eidliche 
Selbsteinschätzung  ist  manchmal  gar  nicht,  zu  anderen  Malen 
nicht  bei  allen  erfolgt'.  Denn  nur  bei  Bestimmten  steht  aufser 
pagavit  auch  iuravit.  Auch  eine  peinlich  genaue  Benennung 
der  Vermögensteile  ist  deshalb  jedenfalls  nicht  Brauch  ge- 
wesen. 1354,  wo  das  eidliche  Fatieren  schon  Regel  geworden 
war,  ist  es  immer  noch  nicht  allgemeine  Sitte  gewesen,  jede 
Habseligkeit  zu  nominieren,  ünr  im  Bausch  und  Bogen  wurde 
verschätzt.  Das  schliefse  ich  aus  dem  äufserst  selten  vor- 
kommenden Vermerke  „specificat",  wie  er  sich  z.  B.  bei 
Jacob  Clabelouch  findet  Vielleicht  drang  der  Bedeerheber 
darauf,  wenn  ihm  der  angegebene  Vermögenswert  zu  gering 
erschien.  Besonders  bei  grofsen  Vermögensobjekten,  die  nicht 
leicht  zu  übersehen  waren,   wird  dies   der  Fall  gewesen  sein. 

Im  zweiten  Bedevorschlage  bleibt  die  Befreiung  der  Hälfte 
des  Hauswertes  bestehen;  auch  hat  der  Herdschilling  die 
Höhe  von  9  Schillingen  für  jedermann,  genau  wie  ihn  der 
spätere  Nachtrag  zu  nr.  1  ansetzt.  Es  war  die  Abgabe  für 
die  Berechtigung,  innerhalb  der  Stadtmauer  sich  anzusiedeln-. 


»  1320,  1322,  1326,  1328,  1346,  1354,  1358  steht  meistens  hinter  dem 
Bedebetrag  pagavit  et  iuravit;  es  waren  „geschworene  Beden".  1321, 1324, 
1329,  1355,  1359,  1361  fehlt  das  iuravit.  Unter  Rudolf  kommt  schon 
die  eidliche  Selbsteinschätzung  vor :  Z  e  u  m  e  r  68.  Auch  noch  im 
15.  Jahrhundert  war  nicht  jede  ßede  eine  geschworene,  vielmehr  hatte 
die  geschehene  Einschätzung  öfters  längere  Zeit  Gültigkeit.  Vgl.  Bb. 
1419  Ni.    S.  u.  S.  64. 

*  Eine  interessante  Motivierung  des  Herdschillings  enthält  das  Bb. 
1556.  Sie  ist  auch  für  die  frühere  Zeit  zu  verwerten.  Unter  Vormund- 
schaft Daniels  zum  Jungen  standen  die  Geschwister  Leneken.  Diese 
mufsten  2  Herdschillinge  zahlen,  „dieweil  sie  die  narung  gethailt  faren". 
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Sonst  aber  unterscheidet  er  sich  nicht  unwesentlich  vom  vorigen 
Plane  durch  niedrigere  Belastung  des  Ackerlandes  ^  Und  das 
Besteuerungsverhältnis  von  Acker  und  Wiese  bzw.  Wein- 
garten ist  zugunsten  des  ersteren  noch  weiter  verschoben,* 
ähnlich  wie  es  uns  in  der  Bedeordnung  von  1354  ent- 
gegentritt. 

Das  mufs  zunächst  seltsam  anmuten.  Aber  nach  den  von 
mir  gegebenen  Daten  ^  ist  für  das  Mittelalter  ein  Mehrwert 
von  Weinberg  und  Wiese  dem  Ackerboden  gegenüber  un- 
bestreitbar. Die  Ursache  wird  in  der  gröfseren  Ertragfähig- 
keit jener  zu  suchen  sein.  Die  extensive  Bewirtschaftung  der 
Frucntäcker^  und  die  höheren  Bestellungsunkosten*  werden 
bei  den  verhältnismäfsig  niedrigen  Kornpreisen  einen  kleineren 
Reinertrag  gebracht  haben.  Und  doch  wurde  aus  diesem,  wie 
ich  zeigen  werde,  der  steuerbare  Wert  des  Objekts  berechnet. 
Der  Wiesenpreis  wurde  auch  infolge  des  allmählichen  Schwindens 
dieser  Art  der  Bodennutzung*  gesteigert.  Auf  dem  Gras- 
ertrage beruhte  ja  die  Möglichkeit  der  Viehhaltung.  In  der 
Rolle  von  1354  fand  dementsprechend  die  Viehzucht  Berück- 
sichtigung. Es  wurde  für  Kühe  wie  für  Schafe  nur  ein 
Bruchteil  des  in  den  Vorschlägen  angeratenen  Bedesatzes  er- 
hoben. 

Auch  der  Gedanke  kann  übrigens  jene  Unterscheidung 
beim  Besteuern  der  Liegenschaften  bewirkt  haben,  dafs  das 
Korn  viel  eher  und  viel  mehr  als  das  Gras  vernichtet  werden 
konnte  durch  Hagel  und  Wasser*^.  Die  geringe  Belastung  des 
Ackerlandes  hatte  aber  doch  vielleicht  noch  einen  anderen 
Anlafs.  M.  E.  wollte  der  Rat  möglichst  viel  korntragende 
Äcker  auf  städtischem  Grund  und  Boden  haben,  um  „gefafst" 
zu  sein  bei  Kriegsgefahr.  Die  Hinaufsetzung  der  Weingärten 
könnte  demnach  auch  als  eine  Art  Luxusbesteuerung  an- 
gesehen werden.     Wurde   doch    z.  B.,    um    die  weitere    Ein- 


Ebenso  1495  O.  Phylipps  Schregk  und  Johann  Kroppf  Dederunt  sie 
bede  Villi  Va  gülden  für  sich  beyde  noch  dem  sie  noch  Inn  vngetejlteu 
gattem  sitzen.    In  Stendal  Vorschoss.    Zaum  er  67. 

'  Dort  ruhten  360,  hier  nur  108  a.  h.  darauf. 

«  Beil.  III,  5. 

8  Bücher  St.  131. 

*  Schmoller  L  2. 

*  Bücher  Bv.  687:  Die  Angaben  beziehen  sich  freilich  auf  1542; 
doch  pflegen  sich  ja  die  agrarischen  Verhältnisse  nur  langsam  zu  ver- 
ändern.   Ib.  685. 

*  Schönberg  277.  Zu  München  heifst  es  1377:  Ein  pfunt  ewiger 
^It  sol  man  versteuern  für  8  Ib  pf  ein  pfunt  gelts,  daz  auf  dem  land 
ist,  daz  schauer  und  pisis  und  anderer  schaden  gewart,  und  1  pfunt 
hauzzinses  sol  man  versteuern  für  5  Ib  dn.  und  1  Ib  leibgeding  für 
8  Ib  Pfenning  .  .  .  Auch  das  Haus  war  eine  unsichere  Geldanlage. 
Denn  die  Brandschäden  waren  häufig,  und  Feuerkassen  gab  es  noch 
nicht.  Freilich  war  eine  finanzielle  Unterstützung  der  Städte  unter- 
einander Brauch. 
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Bchränkung  des  Kornbaus  zu  verhüten,  1501  vom  Rate  die 
Anlage  neuer  Weinberge  verboten  ^.  Dieser  Gesichtspunkt 
wird  auch,  abgesehen  von  der  Verteuerung  durch  die  nahe 
Lage  vor  den  Toren  der  Stadt  und  durch  die  Güte  des  Bodens, 
bei   der  hohen  Bewertung  der  Gärten   mitgesprochen   haben. 

In  der  geringeren  Besteuerung  des  Ackerlandes  kann  man 
auch  eine  Rücksichtnahme  auf  die  Wenigbegüterten  erkennen. 
£^  wäre  das  eine  soziale  Mafsnahme,  wie  sie  zu  Zeiten  vor- 
kamen im  Mittelalter*.  Der  niedrige  Ansatz  der  Feuerstatt- 
abgabe im  Jahre  1354  wirkt  z.  B.  in  dieser  Richtung.  Nach 
Ausweis  der  Steuerlisten  fand  manchmal  sogar  der  völlige 
Erlafs  der  Quote  statt,  wie  dies  im  2.  Vorschlage  in  Aussicht 
gestellt  worden  war.  Gänzlich  Arme  sollten  nach  dem  Gut- 
befinden der  Bedeherrn  selbst  vom  Herdschilling 
frei  sein. 

Daneben  kann  es  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen,  dais 
jedem  Ehepaare  zwei  Trinkbecher  unbesteuert  gelassen  wurden, 
„weddir  die  besten  noch  die  ergisten",  die  der  Haushalt  barg. 
Natürlich  ist  dabei  an  silberne  Becher  gedacht;  denn  es 
gehörte  zum  Schmucke  des  Lebens,  das  so  häufig  benutzte 
Trinkgerät  in  möglichster  Kostbarkeit  zu  besitzen.  Jedenfalls 
ist  dieser  Passus  der  Steuerordnungen  recht  charakteristisch  für 
eine  trunkfrohe  und  schönheitsdurstige  Zeit.  Vielleicht  waltete 
aber  bei  diesem  Steuererlafs  auch  die  Absicht  vor,  möglichst 


*  Ges.  III,  fol.  61*>.  Diese  nachgeschriebenen  Constituconen  (!)  sin 
dem  volck  verkündet  worden  Sontags  nach  Ratharine  virginis  anno 
XV«  primo.  Der  Rat  dieser  Stat  Franckfurt  haben  mit  guter  vor- 
betracntung  y»z  merklicher  notturfiPt  erwegen.  Nachdem  öffentlich 
am  tag  liget  das  allenthalben  vmb  franckfurt  an  Enden  do  bisz 
here  kein  wingarten  gewest  sin,  viel  neuwe  wingarten  gemacht, 
Die  guten  felde  vnd  garten  ecker  darcinrch  verderbt  werden  auch  die 
Jhenen  so  die  arbeiten  wenig  nutz,  Sunder  viel  verlorner  arbeit  da 
von  haben  Sich  selbst  domit  Inn  Vnvberwintlichen  schaden  füren  Darvmb 
thun  sie  ernstlich  gebietten  das  nun  hinfur  kein  nenwer  wingart  Do 
von  alters  her  kein  wingart  gewest  ist  Es  s^  am  berge  oder  an  der 
Ebnen  vor  franckfiirt  oder  Sassenhusen  So  weith  Dieselben  terminiey  (!) 
sin  on  wissen  vnd  willen  der  Jhenen  So  der  Rat  dartzu  Ordenen  vnnd 
setzen  wirdet  gemacht  werden  soll,  Die  alletzyt  Nach  Besichtigung 
erwegen  vnd  ermessen  sollen  ob  nutz  vnd  ^t  gethan  sy  wingarten  zu 
machen  oder  zu  Eckern  Ijgen  zu  laszen  Des  glichen  ob  ein  wingart 
zwej  oder  drj  Jar  zur  ellem  gelegen  vnd  nit  gearbeit  were,  soll  auch 
nit  Widder  on  wissen  vnd  willen  der  selben  frnnde  wie  Itzt  gemelt  ge- 
ladet  werden,  welcher  burger  oder  In  woner  das  vberfaren  wurde,  Sol 
der  arbeiter  auch  der  Jhene  der  den  arbeiten  Leszet  von  Einem  yeden 
taff  80  dick  vnd  viel  des  noit  beschicht  mit  Einem  Ort  eins  gülden  on- 
ableszlichen  zubetzalen  verfallen  sin. 

Daneben  steht:  Nil  est.  wirdt  nit  gehallten.  Spätere  Hand  des 
16.  Jahrb. 

»  Philippovich  141.  Der  Grundbesitz  wurde  als  eine  besondere 
Vermögensform  für  sich,  nicht  nach  dem  Geldwerte,  sondern  nach  volks- 
wirtschaftlichen und   sozialen  Gesichtspunkten,  beurteilt. 
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viel  thesauriertes  Silber  trotz  seiner  Ertraglosigkeit  in  der 
Stadt  vorrätig  zu  halten^  für  den  Notfall,  wenn  ein  Krieg 
grofse  Kosten  verursachte.  Dann  konnten  die  einzelnen 
Bürger  mit  ihrem  kleinen  Schatze  dem  Gemeinwesen  bei- 
springen,  ein  Verfahren,  wie  es  z.  B.  1547  vom  Rate  beliebt 
worden  ist,  wo  freilich  besonders  das  Tafelsilber  der  Patrizier 
und  die  Geräte  der  Geistlichkeit,  letztere  mit  Zwang,  einge- 
zogen wurden  ^.  Ich  bin  demnach  der  Ansicht,  dafs  hier  die 
Intentionen  des  Rates  dieselbe  Richtung  verfolgt  haben,  wie 
bei  der  Mehrbelastung  der  Weingärten  und  bei  der  Erleich- 
terung des  Ackerlandes.  Man  wollte  die  Anlage  des  Kapitals 
beeinflussen  und  durch  die  Differenzierung  der  Steuersätze 
die  Bevorzugung  bestimmter  Besitzobjekte  nahelegen,  die  der 
Gesamtheit  im  Ernstfalle  nützlich  sein  konnten,  des  Koins 
und  des  Silbers.  Politische  Rücksichten  veranlafsten  eine 
Durchbrechung  des  Prinzips  der  Proportionalbesteuerung. 
Manche  Güter  besafsen  einen  höheren  Gegenwert  für  die 
Stadt  gegenüber  dem  von  ihr  geleisteten  Schutze. 

Ähnlich  wird  die  Steuerfreiheit  eines  Pferdes  für  jeden 
Mann  zu  beurteilen  sein.  Natürlich  tritt  auch  hier  das  Be- 
streben zutage,  der  Landwirtschaft  die  Existenz  zu  erleichtern, 
ein  Umstand,  der  in  dem  2.  Vorschlage  und  in  den  späteren 
Bedeordnungen  noch  deutlicher  erkannt  wird,  denen  zufolge 
zugleich  jeder  Frau  eine  Kuh  freigegeben  wurde.  Jedoch 
kann  man  auch  diese  Eximierungen  unter  dem  politischen 
Gesichtswinkel  betrachten.  Man  wollte  in  ernsten  Tagen, 
wenn  die  Bürger  auf  die  „Reise",  d.  h.  den  Kriegszug,  aus- 
rückten, in  der  Lage  sein,  die  Mannschaften  beritten  zu 
machen  und  die  Rüstwagen  zu  bespannen.  Auch  hatte  man 
infolge  der  nachsichtigen  Besteuerung  gröfsere  Aussicht  bei 
etwaiger  Belagerung  mit  dem  nötigen  Fleischvorrat  auf  lange 
Zeit  versehen  zu  sein.  Dafür,  dafs  in  der  Tat  der  Gedanke 
an  die  Zeiten  der  schweren  Not  eine  Rolle  spielte  bei  der 
Behandlung  der  Steuerfragen,  werde  ich  später  noch  ein 
weiteres  Beispiel  anführen,  wo  die  Steuerbefreiung  nicht  wahr- 
scheinlich,     sondern    erwiesenermafsen    diesem    Motive    ent- 


1  Vgl.  die  mittelalterl.  Ausfuhrverbote  für  Edelmetall.  Schmoller 
M  20;  im  16.  Jahrhundert  86. 

*  Vgl.  z.  B.  die  Rückzahlung  Rh.  1548.  Aintzling  Auszgab.  Den 
Stiffthom  zu  Sanct  Bartolmes  zalt  laut  des  Schultbuchs  fo:  5  950  fl. 
Inen  weiter  eeben  In  abschlag  der  Silberschult  laut  des  Schultbnclis 
fo:  19  1594  n.  10  s  4V2  h  Kota  die  2  ubergulden  trinckgeschirre  die 
man  Inen  auch  In  abschlag  der  schult  widder  geben,  was  die  gewegen, 
vnd  darfur  abgangen,  findt  man  Im  schnltbuch  fo:  40. 

Doctor  Jneronimen  von  glauburg  zalt  für  Silbergeschirr  laut  des 
Schultbuchs  fo:  12  et  83  600  fl. 

Gelbrecht  von  holtzhausen  für  Silbergeschirr  laut  des  schultbuchs 
fo:  88  zalt  207  fl  12  s  usw. 
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spruDgen  ist.     Die  Notwendigkeit  der  steten  Kriegsbereitschaft 
beeinflufste  das  Steuerprinzip. 

Es  lief  die  Steuermaxime  im  grofsen  und  ganzen  auf  eine 
Inanspruchnahme  des  Überschusses  hinaus.  Dafür  spricht 
besonders  die  stärkere  Heranziehung  der  Geidkapitalien,  vor 
allem  der  Fahrhabe.  Das  mobile  Kapital^  war  noch  weit 
höher  veranschlagt  als  das  in  Gülten  angelegte  Vermögen. 
1354  mufste  jede  Mark  Fahrhabe,  worunter  sich  auch  das 
Bargeld  und  demnach  auch  das  in  Unternehmungen  angelegte 
Geld  befand,  (5  a  h  steuern,  1  Gg  also  4  a  h  =  2  ^/9  ® 'o.  1  Mark 
Geld  (=  Gülte,  Rente)  dagegen  brauchte  nur  40  j  h  =  30  a  h 
abzugeben  —-11  Vq^/o,  so  dafs  die  Mark  zinstragendes  Kapital, 
zu  5®/o  berechnet,  2  j  h  =^  1  ^/s  a  h,  1  Gg  also  Iah  steuerte 
=  */»%.  Und  die  Mark  „geldes  Lypgedinges"  gab  sogar  nur 
die  Hälfte  von  anderen  Giilten  ^.  Mit  gutem  Vorbedacht  waren 
die  Bestimmungen  getroffen.  Gülten  lagen  fest;  man  hatte 
darüber  nicht  stets  und  ständig  Verfügungsfreiheit.  Nur  der 
Schuldner  konnte  eine  Wiederkau fsgülte  aufkündigend  Mit- 
hin war  der  Besitzer  gebunden  und  nicht  im  vollen ,  freien 
Besitz  dieses  Vermögensteiles.  Jede  gröfsere  Gewinnchance 
war  ausgeschlossen,  während  mit  barem,  disponiblem  Kapital 
in  ausgiebiger  Weise  gewirtschaftet  werden  konnte.  Dem- 
zufolge waren  die  grofsen  in  Unternehmungen  angelegten  Ka- 
pitalien, die  kaufmännischen  Gewinne  und  die  überschiefsende 
Fahrhabe,  die  leicht  flüssig  gemacht  und  in  den  Handel  ge- 
steckt werden  konnte,    mit   dem  4-,    später   mit  dem  3-fachen 


^  Dieser  Gruudsatz  findet  sich  auch  in  anderen  Städten,  in  Kon- 
stanz, Augsburg,  Überlingen,  Nürnberg.  Schulte  B  208.  Schäfer 
121.  Sander  SSI.  Stieda  19.  Ulm  1381:  s.  u.  Beil.  I,  55:  wenne 
ain  phund  ligentz  gntz  git  ainen  phenning  So  git  ain  phund  varentz 
zwen. 

*  Letzteres  ist  schon  nach  Vorschlag  nr.  2  der  Fall.  Dagegen 
sollte  dort  die  Fahrhabe ,  also  auch  das  Bargeld ,  noch  schwacn  oe- 
steuert  werden,  die  Mark  mit  Sah,  1  Gg  mit  2  a  h  =  1^9%,  während 
die  liegende  Mark  Geld  4  s  a  h  ==  48  a  h,  1  Gg  also  32  a  h  ^  17^9  ^lo 
aufbringen  sollte.  Zu  5^/o  berechnet,  hätte  also  die  Mark  Gultenkapital 
2*/5  ah,  der  Gg  1 '/»  a  h  =  ca.  */9  ^/o  zahlen  müssen. 

»  Orth  R  I,  473;  I»  234.  Hanauer  I,  520.  Le  cr^ancier  ^tait 
plac^  dans  la  m^me  condition  quc  nos  d^tenteurs  de  rentes  sur  TEtat. 
Il  pouvait  transmettre,  ali^ner,  en'gager,  hjpoth^quer  son  titre;  mala  il 
n'avait  d*action  contre  le  d^biteur,  quepour  le  paiement  regulier  de  la  rente. 
Darum  rechnete  man  die  Renten  zu  acn  Immobilien.  S.  o.  S.  33  Anm.  1. 
Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  folgendes:  B^b.  2.  März  1596:  Die 
Deutschherren  zu  Sachsenhausen  muisten  dem  Kaiser  eine  „stattliche** 
Summe  Geld  erlegen;  sie  baten  darum  freundnachbarlich,  der  Rat  möge 
die  2000  G,  die  der  Orden  zn  4^/0  bei  der  Stadt  habe  (.auf  der  Stadt 
erkauft"  habe,  wie  der  terminus  heifst;  vgl.  Rb.  Bothe  B.  106)  ab- 
legen oder,  „da  es  eines  erb.  Rahts  gelegenheit  nit  wer",  3-  oder  2000 
oder  wenigstens  1500  G  auf  den  Sanahof  leihen  oder  1000  Achtel  Kom 
ä  2Vi  G  annehmen.  Decr. :  „dieweil  es  in  eines  erb.  Rahts  gelegenheit 
nit  ist",  müsse  man  die  beiden  ersten  Vorschläge  verneinen. 
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Betrage  des  Gültenkapitala  zu  versteuern.  Die  kleinen  Renten- 
besitzer, namentlich  die  vielen  Witwen  und  Waisen  unter 
ihnen,  fanden  demnach  eine  wohltuende  Berücksichtigung  vor 
den  reichen  Handelsherren. 

Durch  einen  weiteren  Paragraphen  der  Steuerordnung 
von  1354  wurden  alle  angehalten,  ihre  Kaufmannschaft  zu 
verbeden,  ,,al80  Sie  Sie  gekaufft  hant^.  Es  ist  damit  nur  ge- 
meint, dafs  jeder,  der  mit  irgend  etwas  Handel  trieb,  die  da- 
liegende Ware  nach  dem  Einkaufspreise  einschätzen  sollte. 
Die  gekauften  Waren  sollten  ja  dazu  verwandt  werden,  „vor- 
werter" verkauft,  nicht  im  eigenen  Haushalte  verbraucht  zu 
werden.  Darum  war  diese  Anordnung  ganz  selbstverständlich. 
Höchstens  hätte  man  erwarten  können,  dafs  der  Verkaufswert 
der  Veranlagung  zu  gründe  gelegt  worden  wäre,  den  die  Ware 
augenblicklich  besafs. 

Es  ist  hier  der  Ort,  hinsichtlich  des  gemutmafsten  Ver- 
hältnisses der  beiden  Steuerpläne  zu  der  Bedeordnung  von 
1354  eine  Erklärung  abzugeben.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich 
lange  geschwankt  habe,  ob  ich  sie  vor  letztere  setzen  sollte. 
Denn  es  finden  sich  einige  Gründe  für  eine  spätere  Datierung. 
Auf  die  Jahre  1370 — 80  weist  die  Exemption  der  Kuh  im 
zweiten  Plane  hin  und  in  beiden  die  Höhe  des  Herdschillings, 
wobei  freilich  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  in  nr.  1  dieser  Ver- 
merk nur  in  einem  späteren  Nachtrage  steht.  Aber  abgesehen 
von  schon  Erwähntem  Laben  mich  folgende  Rücksichten  ver- 
anlafst,  die  Entstehungszeit  beider  Vorschläge  früher  zu  legen : 
1.  Nach  beiden  sollte  die  Hälfte  des  Hauses  als  „Sefs"  frei- 
gelassen werden ;  1367  schon  und  durchgehends  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  ist  nur  ^/s  bewilligt^.  Da  aber  diese  beiden 
Gutachten  überall  sonst^  weit  schärfere  Steuersätze  beantragen, 
als  sie  in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  üblich  waren,  wäre 
es  seltsam,  wenn  hier  sogar  für  eine  Erleichterung  plädiert 
worden  wäre.  Vielmehr  pafst  diese  Exemption  besser  in  die 
frühere  Zeit,  da  sie  dort  noch  eher  als  Nachklang  der  ge- 
sunden Zustände  denkbar  wäre,  wo  der  Besitz  eines  Hauses 
zur  wesentlichen  Grundlage  der  bürgerlichen  Existenz  ge- 
hörte. 2  In  beiden  geschieht  die  Berechnung  nach  Maltern, 
später  immer  nach  Achteln.  3.  Vor  allem  würden,  falls  es 
Vorschläge  aus  späterer  Zeit  wären,  manche  Steuervorschriften 
der  vorhergegangenen  Zeiten  über  andere  Objekte  gewifs 
einen  Platz  in  ihnen  gefunden  haben.  So  sind  Pferde,  Schweine, 
Kälber,  Bienenstöcke,  Rüben,  Zwiebeln  nicht  besonders  nam- 
haft gemacht,  trotzdem  sie  schon  1367  in  der  B.  O.  figurieren*. 
In  nr.  1  ist  nicht  einmal    die  Steuer  der  Leibgedinggttlte  ge- 


^  Hartwig  41. 

'  Abgesehen  von  der  Fahrhabe  in  nr.  2. 

»  Beil.  I,  4. 
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nannt,  ebensowenig  die  der  Fahrnis  und  des  Gartens;  von 
Lehen  und  Pfandgut  ist  nur  in  dem  späteren  Nachtrage  die 
Rede.  Wenn  ich  auch  zugeben  mufs,  dafs  man  umgekehrt 
in  der  B.  O.  von  1354  manches  vermifst,  was  in  den  beiden 
Vorschlägen  genannt  ist,  so  z.  B.  die  Qänse  und  Hühner  (von 
nr.  1),  auch  den  Garten  (von  nr.  2),  so  wohnt  diesem  Einwände 
wegen  des  Charakters  jener  beiden  Aufzeichnungen  als  blofser 
Vorschläge  keine  Wiederlegungskraft  inne.  4.  Andererseits 
aber  scheint  mir  das  gänzliche  Fehlen  eines  Vermerks  über 
die  Exemption  des  vorrätigen  Jahresbedarfs  in  jenen  beiden 
Ratschlägen  schwer  zu  wiegen.  In  Steuerplänen  aus  dem 
Ende  des  Jahrhunderts  hätte  man  diese  Bestimmung  sicher 
erwarten  müssen,  die  ganz  der  Denkweise  jener  gesamten  Zeit 
über  Steuerfragen  entsprach.  Dafs  sie  nicht  in  allen  Bede- 
ordnungen  verzeichnet  steht,  läfst  sich  eher  entschuldigen. 
Denn  da  ist  der  alte  Brauch  stillschweigend  als  fortbestehend 
angenommen  wegen  des  konservativen  Charakters  der  Tarife 
in  den  grundlegenden  Anschauungen.  Auch  kann  man  nicht 
glauben,  dafs  in  den  Plänen  absichtlich  dieser  Passus  unterdrückt 
wurde,  da  ja  doch  sonst  die  Vorschläge  keiner  exemptionsfeind- 
lichen  Gesinnung  entsprungen  sind,  wie  die  Freigabe  des 
Pferdes,  der  Kuh,  der  Silberbecher  beweist.  5.  In  nr.  1  ent- 
spricht die  Gülte  von  1  M  einem  Kapital  von  18  M,  ein  Ver- 
hältnis, wie  es  zu  Beginn  des  14.  tjahrhunderts  in  einigen 
Jahren  üblich  war^  6.  nr.  1  mufs  man  auch  deshalb  fi*üher 
ansetzen,  weil  nicht  unterschieden  ist,  ob  wir  es  mit  a  oder 
j  h  zu  tun  haben.  Für  nr.  2  freilich  könnte  man  in  dieser 
Hinsicht  auch  für  die  Zeit  um  1370  plädieren;  denn  damals 
ist  die  Berechnung  der  Steuer  nach  a  h  in  Brauch  gewesen 
wie  in  diesem  Gutachten.  7.  Aber  gegen  eine  spätere  Da- 
tierung von  nr.  2  spricht  wieder,  dafs  die  fahrende  Mark  so 
niedrig  besteuert  worden  ist,  nur  mit  3  a  h,  während  sonst 
die  Steuersätze  zumeist  höher  sind  als  z.  B.  in  den  70er  Jahren, 
was  ja  auch  der  Rolle  mehr  entspricht,  die  der  Handel  damals 
gespielt  hat.  8.  Auch  sollte  das  Lehengut  als  Erbgut  ver- 
bedet  werden  ohne  jede  Einschränkung.  9.  Die  Gärten  waren 
noch  morgenweise  mit  einem  bestimmten  Satze  eingestellt, 
4  s  a  h,  gleich  den  Wiesen  und  Weingärten.  Später,  schon 
1372,  heifst  es:  Item  1  morge  Garten  der  nach  daz  he  wert 
ist*.  10.  Zuletzt:  es  werden  in  nr.  2  von  der  Besteuerung 
2  „guldin  adir  silbirn  gefezse^  ausgenommen,  „wedir  die 
bestin  adir  die  bösesten**.  Zunächst  kommt  nach  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  in  den  B.  O.  kein  goldenes  Trinkgeschirr 
mehr  vor;  sodann  heifst  es  schon  1372  und  von  da  an  be- 
ständig, zwey  die   besten   drincfaz;    und  schliefslich  könnte 


>  S.  o.  S.  88  Anm.  8. 

*  1867  und  1870  freilich  ist  auch  ein  fester  Satz  genannt. 
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man  vielleicht  die  alliterierende  Form  wedir  die  besten  odir 
die  boBesten  als  die  ältere  bezeichnen  gegenüber  der  von  1354 
noch  die  ergisten.  Freilich  besitzt  letztere  Vermutung  nur 
geringe  Beweiskraft.  Die  Fassung  findet  man  anderwftrts 
noch  nach  1600,  z.  B.  zur  Bezeichnung  des  Weins,  der  zum 
Deputat  der  Bürgermeister  gehört.  Übrigens  kann  auch  die 
Schrift  des  1.  Vorschlags  für  die  Z^it  vor  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  in  Anspruch  genommen  werden.  Das  Bgb. 
von  1338  fol.  37  weist  einen  ganz  ähnlichen  Ductus  auf,  so 
auch  Bgb.  fol.  42  aus  dem  Jahre  1340.,.  Ebenso  hat  die  Hand 
von  Bgb.  fol.  55  aus  dem  Jahre  1344  Ähnlichkeit  mit  der  des 
2.  Vorschlages  ^.  Aber  auch  jüngere  Schriftzüge  würden  hier 
nichts  beweisen.  Da  die  Aufzeichnungen  auf  losen  Blättern 
stehen,  könnten  sie  Abschriften  filterer  Steuerpläne  sein,  wie 
ja  gern  bei  Aufstellung  eines  neuen  Tarifs  auf  ältere  Sätze 
zurückgegriffen,  nach  alten  Vorlagen  gearbeitet  worden  ist*. 
Dafs  man  dabei  auch  weiter  zurückliegende  herangezogen 
hätte,  wäre  bei  der  damaligen  Periodicität  der  Besteuerung 
ganz  gut  erklärbar.  Wie  man  sich  aber  nicht  scheute,  schon 
im  Brauch  gewesene  Bestimmungen  von  neuem  aufzustellen, 
als  ob  sie  eine  Neuerung  seien,  beweist  der  spätere  Zusatz 
zu  nr.  1:  Leyn  vnd  pantgut  duz  ist  moglicn  daz  man  dy 
euch  vor  bede,  trotzdem  die  B.  O.  von  1354  ihre  Steuerbarkeit 
festgestellt  hatte.  Drum  braucht  man  nicht  daran  Anstofs  zu 
nehmen,  dafs  der  Schreiber  von  nr.  2  in  den  70  er  Jahren  aus 
einer  alten  Vorlage  abgeschrieben  hätte :  So  mache  man  daz 
allirmenlich  syne  gud  vorbede  alle  alse  liep  Sie  Ime  sin  Daz 
selbe  dut  man  in  mannichin  Stedin  vnd  Landen.  Das  wäre 
nach  obigem  möglich,  selbst  wenn  1354  schon  nach  der  gleichen 
Vorschrift  verfahren  worden  wäre.  Die  Fixierung  des  Hord- 
schillings auf  9  s,  die  Exemption  der  Kuh,  die  besondere  Be- 
steuerung des  Qartens  könnten  ja  dann  Zusätze  und  Modifi- 
kationen des  Abschreibers  sein. 

M.  E.  sind  die  beiden  Bedepläne  in  die  Jahre  zwischen 
1333  und  1354  zu  setzen,  in  eine  Zeit,  wo  grofse  Anfor- 
derungen an  den  Stadtsäckel  gestellt  wurden  infolge  der  Stadt- 
erweiterung ^.  Da  war  es  „dem  Riche  vnd  der  stad  ein  not- 
durfft"  die  erwachsenen  Schulden  zu  „vergelten**.  Auf  apo- 
diktische Gewifsheit  kann  freilich  diese  Behauptung  keinen 
Anspruch  machen.     Es  ist  eine  Hypothese,    die  aber  viel  für 


^  Es  ist  schwer,  aus  der  Handschrift  auf  ein  bestimmtes  Jahrzehnt 
zu  schliefsen,  da  ein  Mann  aus  dem  Jahre  1840  noch  1380  dieselbe 
Hand  beibehalten  haben  kann.  Übrigens  kommen  manchmal  innerhalb 
ein  and  desselben  Schriftstücks  Buchstaben  von  verschiedenem  Cha- 
rakter vor,  so  auch  hier  in  nr.  1  bei  d  und  h. 

2  Vgl.  B.  0.  1496.    Bücher  St.  151  (1475).    Bgmb.  20.  Juni  1555. 

3  K  I,  166. 
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sich  hat.  Doch  selbst  wenn  obige  Einreibung  auf  einem  Irrtum 
beruht  und  die  Vorschläge  mit  ihrer  Tendenz,  jedermann 
gleich  versteuern  zu  lassen,  vielleicht  aus  den  Zeiten  der  Zunft- 
unruhen um  1355  stammen^,  tut  das  meinen  Ausführungen 
über  die  Entwickelung  der  Frankfurter  Steuergesetzgebung 
keinen  Abbruch.  Haben  wir  es  doch  hier  nur  mit  Ratschlägen 
zu  tun,  nicht  mit  einer  durchgeführten  Bedeordnung.  Darum 
kann  man  andererseits,  selbst  wenn  meine  Datierung  stich- 
hielte, noch  nicht  einmal  den  Schlufs  ziehen,  dafs  vor  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  die  Landwirtschaft  wirklich  schwerer 
belastet  gewesen  sei  als  später. 

1364  erhält  man  aber  auf  die  Frage  nach  den  Steuer- 
prinzipien eine  runde  Antwort.  Die  Tendenz  ist  augeniUllig: 
Erleichterung  der  Landwirtschaft  und  überhaupt  des  liegenden 
Besitzes;  dagegen  Belastung  des  zu  freier  Verfügung  stehenden, 
zu  Spekulationen  verwendbaren  Qeldkapitals.  Das  fundierte 
Vermögen,  einschliefslich  der  unkündbaren  Gülten,  war  freilich, 
trotz  aller  Bedrohungen  durch  Hagel  und  sonstige  Unbilden 
der  Witterung  sowie  durch  Feuer,  gesicherter  als  das  in 
Unternehmungen,  namentlich  im  überseeischen  Handel,  an- 
gelegte. Andererseits  aber  brachte  das  frei  verfügbare  Ver- 
mögen weit  gröfseren  Ertrag:  Der  wog  für  den  Rat  in  seiner 
Eigenschaft  als  Steuerfiskus  das  Risiko  auf.  Der  Hauptgrund 
für  diese  Rücksichtnahme  auf  den  liegenden  Besitz  ist  darin 
zu  suchen,  dafs  die  Bevölkerung  klein  war  und  zur  Besied- 
lung und  Bestellung  des  nunmehr  erweiterten  Frankfurter  Ge- 
bietes nicht  ausreichte*,  wie  auch  die  finanzielle  Kraft  zur 
Unterhaltung  der  Liegenschaften  oftmals  nicht  genügte.  Man 
wollte  daher  möglichst  die  Bewohner  zur  Anlage  ihres  Geldes 
in  Äckern  und  Häusern  anhalten. 

Dem  Bedetarife  von  1354  gleicht  der  von  1358  völlig®. 
1367  ist  das  Ackerland  etwas  mehr  belastet,  die  Fahrhabe 
etwas  erleichtert  worden.  Femer  taucht  hier  die  Sonder- 
besteuerung einiger  Steuerobjekte  auf,  die  bisher  nicht  nament- 
lich genannt  worden  waren,  nämlich  die  Rüben-,  Zwiebeln- 
und  Ölgülten,  aufserdem  die  Bienenstöcke.  Nach  der  leichteren 
Steuer  von  1370*  tritt  die  vorherige  1372  wieder  in  Kraft*. 
Hier  kommt  zum  ersten  Mal  bei  der  Bestimmung  über  die 
Freilassung  des  Jahresbedarfs  an  Korn  und  Wein  die  Klausel 
vor,  dafs  nur  der  exempt  sei,  „wer  es  hat".  Nach  der  ganzen 
Auffassung  aber,  die  damals  inbetreff  der  Steuern  herrschte, 
mufs  schon  früher  bei  der  Angabe  steuerfreier  Besitzteile  diese 


1  Fichard  E.  207,  227.    Römer-Büchner  St.  60. 

a  Vgl.  Bothe  B.  52.    S.  u.  Teil  II. 

»Bß. 

*  Beil.  I,  5.    S.  0.  S.  28  Anm.  2. 

»  Beil.  I,  6. 


44  XXYI  2. 

Bedingung  hinzugedacht  worden  sein.  Nur  die  real  vor- 
liegenden Vermögensstücke  konnten  befreit  werden,  nicht  ihr 
Wert  Nur  die  aufgespeicherten  Victualien  konnten  in  Kri^gs- 
zeiten  dem  Gemeinwesen  Kraft  zu  ausdauerndem  Widerstände 
geben,  wenn  die  umliegenden  Ländereien  verheert  und  die 
Verbindungen  mit  der  Äufsenwelt  abgeschnitten  waren. 

In  den  ausgehenden  70  er  und  in  den  80  er  Jahren  ist 
dann  in  dem  Steuerwesen  manches  anders  geworden.  Es 
waren  die  bewegten  Zeiten  der  Verbündnisse.  Auch  Frank- 
furt entsandte  sein  Kontingent  zu  den  städtischen  Heeren. 
Damals  galt  es  besonders  die  Kriegsfertigkeit  zu  erhöhen. 
Drum  wurde  den  Bürgern  das  Halten  von  Pferden  anbefohlen 
und  die  Säumigen  mit  Strafe  belegt  ^  Auch  wurde  auf  pünkt- 
liche Zahlung  der  Bede  mit  erhöhter  Strenge  gehalten.  Die 
stattliche  Strafe  von  10  Schillingen  für  jeden  ausstehenden 
Tag  genügte  dem  Rate  nicht  mehr.  Er  drohte  aufserdem^ 
gegen  die  Lässigen  derart  einzuschreiten,  „dafs  sich  eyn  ander 
daran  stöfse^.  Auch  Schöffen  und  Rat  mufsten  feierlich  ge- 
loben, ihre  Bede  pünktlich  zu  erlegen;  und  die  Bedemeister 
schwuren  „der  pene  nymanden  zu  irlaszen".  Ferner  wurde 
jetzt  mit  besonderem  Eifer  daraufgehalten,  dafs  die  den  Geist- 
lichen und  Ausleuten  fallenden  Gülten  nicht  ohne  Besteuerung 
abgeführt  würden.  Jeder  selbständige  Haushalt  mufste  bürger- 
lich werden,  um  der  Stadt  verbunden  zu  sein  *.  So  schwillt 
dann  auch  die  Zahl  der  Bedeentrichter  bedeutend  an*.  Den 
Armen  wurde  das  Bürgergeld  gestundet.  Natürlich  erwuchs 
dem  Rate  nun  die  Pflicht  fUr  alle  diese  neuen  Bürger  einzu- 
treten, sie  gegen  jedermann  zu  schirmen.  Darum  suchte  er 
sich  den  Rücken  zu  decken.  Im  Bürgereide  mufste  jeder 
Neubürger  schwören,  wenn  er  jemandes  „vngerechent  ampt- 
man"  wäre,  ihm  „rechenunge  zu  tun".  „Weres  dfi  auch  mit 
Kryge  befangen  ee  dieser  zyt  So  virentworn  dich  vnszer 
herren  nit  ferrer  dan  mit  Bede  Hettes  du  auch  keyne  globde 
getan  die  suldes  da  halten  hettes  du  Imande  virsast  den 
suldes  du  losen". 

Die  Steuerordnung  von  1379*  bestimmt  neben  der  Bede 
ein  Reisegeld,  das  dem  Bedesatze  entsprechend  abgestuft  ist. 
Aufserdem   mufste  jeder  eidlich   angeben,  wenn  er  „der  stede 


'  Beil.  I,  32.  —  1378  Ugb.  B  64  Zzzz.  nom  hait  der  Rat  gesetzt 
Bürgern  jpferde  zu  halten  auch  nach  der  hant  widder  abegestalt.  Vgl. 
Rubel  77,  81.  Wer  800  Mark  besafs,  mufste  1  Pferd  halten,  wer  200, 
'/4  der  Rosten  für  1  Pferd  tragen.  Diese  Summe  war  dann  vom  Schosse 
frei.    S.  41.    Eheberg  V  227,  299,  354. 

«  Beil.  I.  32 :  1378.  S.  o.  S.  30  Anm.  1.  Vgl.  Ges.  II,  36 :  1415. 
Mindestens  den  Beisasseneid.    Lamprecht  S.  491. 

»  Bücher  V.  218: 1385  wurden  3405  gezählt. 

*  Beil.  I,  7.  Schon  1359  ist  Reisegeld  erhoben  worden:  Zue  gegen 
Vilmar.    1365  Zug  gegen  Lieh.   Register  bei  Bb.     Schmoller  Z  15/16. 
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gadis  in  keynewisz  ynne  hette",  Bede,  Ungeld,  Mahlgeld, 
Wegegeld,  Hausgeld  u.  a.  1385  sind  auch  die  Kleinodien  der 
Frauen  in  Anschlag  gebracht  zugleich  mit  ihrem  sonstigen  Besitze  *. 
Man  suchte  eben  mit  aller  Macht  dem  Ärar  möglichst  viel 
Finanzquellen  zu  erschliefsen.  Auch  bei  andern  Reichsstädten 
scheint  sich  der  Rat  nach  solchen  erkundigt  zu  haben.  Denn 
darauf  ist  es  wohl  zurückzuführen,  dafs  sich  die  Speierer 
Steuerordnung*  von  1381  und  das  Ulmer  Verzeichnis  der 
dortigen  Steuern  und  Gefälle  ^  aus  demselben  Jahre  im  Frank- 
furter Archive  befinden.  In  der  Steuerrolle  von  1389*  ist 
aber  noch  keine  Beeinflussung  durch  jene  zu  verspüren,  sodafs 
man  annehmen  mufs,  dafs  die  Recherchen  erst  später,  also 
nach  der  schweren  Cronberger  Niederlage,  erfolgt  sind. 

Die  Fischer  wurden  von  jetzt  an  mit  einer  besonderen 
Abgabe  bedacht.  Jedes  Leitschiff  (=  Legeschiff,  Fischkasten) 
wurde  9  s  gleichgesetzt  und  als  Fahrhabe  versteuert.  1406 
sind  8  derselben  mit  9  a  h  Bede  angesetzt.  Ihr  Wert  wird 
auf  8X9  s  =  3  Gg  angenommen,  von  deren  jedem  man  3  a  h 
gibt.  Später  wird  dies  geändert.  1462  und  1475  z.  B.  werden 
8  Leitschiffe  „für  nun  Schilling  heller  gulte"  verbedet*.  Sie 
sind  demnach  jetzt  zur  liegenden  Habe  gerechnet.  Und  zwar 
ist  ihr  Wert  auf  7V2  Gg  taxiert.  Die  Bedeabgabe  betrug  also 
jetzt  7V2  h«. 

In  den  90  er  Jahren  haben  die  3  Räte,  die  damals  neben- 
einander bestanden  und  einander  im  Regimente  ablösten,  in 
wichtigen    Finanzfragen    aber    gemeinsam    Beschlüsse    fassen 


1  Bb.  O  II  fol.  4»:  Rule  snabel  Katherine  uxor  XV  Ib  V  sol  für 
sich  vnd  für  die  tzu  sant  katherinen  IIII  Ib  h  fiir  VTII  mark  ^eldis 
vnd  für  die  harren  tzur  pharre  1  Ib  h  für  II  mar^  geldis  vnd  für  nerrn 
Jacoben  V  boI  Äir  1  marg  geldis  libgedinge  alhs  von  drien  jaren  pa^ 
gauernnt  Juravemnt.  Darüber  ist  geschrieben  XXVIII  h  für  ir  cley- 
node.  Vgl.  Tille  174.  Bb.  0  1,  fol.  6»:  Item  frawe  grede  win- 
richs  selgen  ^we  Johan  monis  alheit  uxor  CXXXV  Ib  All  sol  fiir 
sich  alle  drü  vnd  dar  zu  frawe  grede  für  sich  besündir  XVII  Ib  ane 
IIII  sol  vn  für  die  herren  zär  parre  für  die  zu  sant  Johanne  vn  fär 
die  wizsen  frawen  vn  för  die  z&  sant  peter  zu  mentze  vn  für  die  ams- 
purger  vnd  für  die  hen-en  zu  vnsz  frawen  VIVs  Ib  II V«  sol.  für  XIII 
marg  vnd  1  verdung  geldis  allis  von  drien  Jaren  pagauerunt  Jurave- 
mnt Joh  add^  grede  1  gülden  ambo  juravemnt.  Über  alheit  uxor  steht 
dedit  pro  se  pro  cleinodien  III  Va  Ib  II  sol. 

«  Bücher  8t.  161.  Vgl.  ßsp.  13.  April  1600;  Vom  Gulden  Wert 
wurden  beim  Handel  2  i  genommen. 

»  Beil.  I,  55. 

*  Beil.  I,  8. 

»  Bücher  St.  154.  135. 

•  Die  Fischer  supplizieren  ^egen  diese  Bestimmung.  Sie  stellen 
die  Verbedung  1463  als  härter  hm,  als  sie  früher  gewesen  sei.  Beil.  I, 
52.  Es  mufs  hier  ein  Irrtum  obwalten  oder  ein  Versehen  bei  der  Er- 
hebung. 
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mufsten 'y  ihre  Steuerpläne  in  Gutachten^  niedergelegt;  in 
ihnen  spiegeln  sich  manchmal  die  Ulmer  und  Speierer  Ver- 
hältnisse wieder.  Vornehmlich  erschien  der  Wein  als  er- 
wünschtes Steuerobjekt^.  Auch  den  Haustrunk  vom  eigenen 
Gewächs  wollte  man  belasten.  Das  Salz  jedoch  und  das 
Waidmafs  sollte  der  Rat  monopolisieren.  Aber  auch  vor  dem 
Gedanken  an  eine  Gewerbesteuer  schrak  man  nicht  zurück. 
Jeder  Schneider,  Tuchscherer  usw.,  ja  jeder  Tagelöhner  sollte 
nach  dem  einen  der  Vorschläge  von  jedem  Gulden  Einnahme, 
also  vom  Bruttoertrage  seiner  Arbeit,  2  h  geben*.  Schmiede, 
Schuhmacher  und  Bäcker  sollten  von  jedem  Erzeugnis  ihres 
Handwerks  ein  Bestimmtes  liefern^  und  die  Krämer  von  jedem 
Gulden  Umsatz  1  Schilling  abgeben.  Ebenso  bot  sich  der 
Gold-  und  Silberverkauf  als  ein  geeignetes  Steuerobjekt  dar. 
Auch  vom  Ausschneiden  des  Wollentuchs  und  der  Leinwand, 
sowie  vom  „Abtun"  eines  Rindes  sollten  Abgaben  dem  Stadt- 
schatze zufliefsen.  Es  war  also  hier  die  Arbeitskraft  und  das 
Arbeitsgeschick  in  logischer  Weise  als  ein  „Vermögen"  be- 
trachtet, das  Ertrag  brachte.  Es  würde  hier  entsprechend  den 
heutigen  drei  steuerfähigen  Einkommen,  der  Grundrente,  dem 
Kapitalzins  und  dem  Arbeitslohne,  als  Werte  schaffendes  Ver- 
mögen neben  den  Grund  und  Boden  und  das  Kapital  die 
Arbeit  getreten  sein.  Aufserdem  sollte  jeder  Bürger  und  Bei- 
sasse 1 — 2®/o  seines  Vermögens  der  Stadt  weihen. 

Verschiedene  der  in  diesen  Vorschlägen  enthaltenen  Ideen 
sind  denn  auch  in  den  Ratsbeschlüssen  der  Jahre  1390 — 92 
realisiert.  Besonders  wurde  das  unbefugte  Weinmachen  und 
Weinfälschen '^  mit  hohen  Strafen  belegt.  Ferner  wurden  auch 
die  Bürger  zum  Weinungeide  herangezogen,  die  ihn  „gesten 
vzwendig  odir  inwendig  huses  vnd  nit  vbir  dissche"  gaben. 
Eine  Bestimmung,  die  sich  schon  1372  findet,  wurde  erneuert, 
nämlich  dafs  man  von  Tuchpressen,  die  man  verlieh,  eine 
Summe  entrichten  sollte.  Ferner  waren  die  Gotteshäuser 
(Bekinenwohnungen)  und  die  Besitzungen  der  Geistlichen, 
letztere  freilich  mit  Ausnahmen,  steuerpflichtig,  und  die  Dienst- 
knechte und  -mägde,  die  mit  eigenem  Geld  Kaufmannschaft 
trieben,  hatten  zu  beden.  Auch  wurden  die  Strafgelder  nach 
dem  Steuerbetrage  abgestuft;  von  jedem  Pfunde  Heller  Steuer 
sollten  pro  Tag  nach  Verlauf  der  14  Tage,  innerhalb  deren 
die  Entrichtung  stattzufinden  hatte  nach  dem  Umgänge  der 
Bedeherren,  3  Groschen  Bufse  gezahlt  werden  ®.  Falls  jemand 
aber  „affter  dem  suntage  nestKompt"  drei  Wochen  verstreichen 


'  Kriegk  Bz  88. 
«  Beil.  f,  9 -10  c. 
»  Kriegk  B  280. 

*  Vgl.  Speierer  Ordnung.    Bücher  St  162,  nr.  5. 
«^  Kriegk  B  312. 

•  Beil.  I,  33 :  1392. 
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lieCi,  ohne  die  Steuer  zu  erlegen,  sollte  er  „vfF  einen  thorn 
kommen  dar  er  von  des  Rades  wegin  gewiset  wirt,  Vnd  da 
yffe  bliben  alsz  lange  biz  er  bede  vnd,  waz  er  dem  Rade  vnd 
der  Stad  schuldig  ist,  gentzlich  mit  der  pene  gegibet"". 

Um  1400  wurden  von  jedem  im  Bedeeide  schon  Antwort 
auf  viele  Fragen  verlangt^:  1.  ob  das  Gut  recht  verbedet 
sei;  2.  ob  er  versessenes  Mahlgeld,  Niederlaggeld,  Ungeld, 
Hausgeld,  Brückengeld,  Beden  oder  Renten  oder  Gefälle  der 
Stadt  innehabe;  3.  ob  er  oder  jemand  anders  eines  Pfaffen 
oder  anderen  Geistlichen  Geld  oaer  Gut  unter  Händen  habe, 
um  Nutz  oder  Kaufmannschaft  damit  zu  treiben;  4.  ob  er 
irgend  einen  Knecht  oder  eine  Magd  wisse,  die  über  10  Pfund 
eigenes  Gut  hätten^;  5.  „waz  gulde  tzinse  eyges  oder  erbes 
von  dinen  oder  ander  lüde  wegen  in  Kauffs  wise  oder  sust 
hinder  die  paffen  oder  andir  geistliche  lüde  kommen  sin  als 
verre  dir  daz  wissentlich  ist  vnd  auch  tzu  sagen  wie  vil  paffen 
oder  geistlich  lüde  gulde  du  gebest  vnd  wenn  du  daz  gebest 
vnd  auch  wo  Bey  oder  war  uff  die  gulde  gelegen  sy"*;  6.  ob 
er  jemands  Treuenhänder  oder  Mompar  sei;  7.  ob  er  jemand 
bei  sich  inne  habe^;  8.  ob  er  Bürger  sei;  9.  ob  er  dem  Könige 
den  Eid  geschworen  habe.  Man  sieht,  es  war  ein  gründliches 
Ausfragen,    das  jeder    zu    bestehen    hatte.     Das    Erheberamt 


»  üeb.  B.  58  nr.  84  u.    Beil.  I,  14.  1402. 

*  Also  die  Nichtbürger,  die  ja  nur  als  Dienende  geduldet  wurden, 
die  ^Inwohner",  wurden,  falls  sie  begütert  waren,  mit  zur  Steuer  heran- 
gezogen. Bücher  St.  127.  Hoffmann  12.  Hartwig  49.  Below 
St  28,  95.  Stieda  22.  Döbner  6  LI.  Huber  58.  In  B.  O.  1415 
schon  enthalten :  Ges.  11,  fol.  86  ^.  Über  Besteuerung  des  Handels  auch 
bei  sonst  steuerfreier  Fahrhabe  Fremder  und  Geistlicher  vgl.  Zeumer 
52:  Worms  1182;  Cod.  I,  nr.  293:  1297  zu  Frankfurt.  Zeumer  77. 
Amberg  1294:  alle  die  da  chaufent  und  verchaufent  die  schuln  auch 
mit  der  stede  dienen  allen  den  dienst  den  die  burger  thunt.  Manchen 
12SM:  wenn  jemand  5  Ib.  oder  deren  Wert  hat  und  will  damit  „kauffcn 
oder  verkaunen  durch  gewinnes  willen,  so  sol  er  gewin  und  haubt- 
fi^uot  verstiwem^.  Über  die  Mobilienversteuerung  von  Frankfurter 
ßürgern,  die  geistlich  wurden  und  doch  Handel  trieben,  vgl.  Cod.  I, 
nr.  602:  1291.    si  .  .  nuliis  negociationibus  se  miscuerint. 

"  S.  o.  S.  26  Anm.  1.  Hoff  mann  4S.  Das  werbende  Vermögen 
der  Geistlichen  sollte  besteuert  werden,  und  zwar  sollten  die  Besitzer 
wirklich  durch  Überwälzung  von  der  Last  betroffen  werden.  Bücher 
St.  126  Anm.  S.  u.  Beil.  f,  19  b.  Die  Brückenziusen  von  Gütern  an 
dem  neuen  Berge  zu  Sachsenhausen  waren  „zehnten frei ^  und  steuerten 
nicht.  Priv.  nr.  218.  1377.  P.  P.  194.  Ebensowenig  dije  Zinsen  der  Jo- 
hanniter. Ugb.  ß.  58,  nr.  84  q.  S.  u.  S.  52  Anm.  1.  Über  die  Deutsch- 
herren ib.  Anm.  2. 

^  Bücher  St.  127.  Es  sind  aufser  selbständigen  Rindern  und 
„Magen"  Kostgänger  gemeint,  die  Bürger  waren  und  früher,  solange 
sie  eine  eigene  Haushaltung  gehabt,  Steuern  bezahlt  hatten.  Ib.  155 
nr.  60  .  .  .  und  vormals  zu  Frankenfort  bede  geben  betten.  Der  Gegen- 
satz zu  ihnen,  den  Bürgern,  sind  die  Fremden,  die  ,.inne  gastes  wyse 
hie  legen".  Ib.  nr.  61.  Sie  hatten  nichts  zu  zahlen,  weder  vom  liegen- 
den auswärtigen  Besitze,  noch  von  der  Fahrhabe,  die  sie  bei  sich  trugen. 
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wird  nicht  gerade  zu  den  beneidenswerten  Berufen  gehört 
haben.  Auch  die  Berechnung  der  Einzekteuer,  die  ja  au8  80 
verschieden  veranlagten  Vermögensobjekten  flofs,  wird  den 
Bedeherren  öfters  Kopfzerbrechen  gemacht  haben.  Wie 
leicht  hatten  es  im  Vergleiche  hierzu  die  Steuersammler'  in 
manchen  Städten,  wo  Mobilien  und  Immobilien,  RentenvermOgen 
und  Handelskapital  gleichmäfsig  besteuert  waren !  ^  In  Frank- 
furt war  schon  früh  ein  kunstvolles  Steuergebäude  aufgeführt 
Man  wird  bei  seiner  Betrachtung  nicht  sagen  können,  dals 
man  „im  Mittelalter  die  RentabilitätsdifFerenzen  nicht  steuer- 
technisch ausnutzen  konnte  ^".  Ja,  manche  Unterscheidungen 
werden  mit  einer  peinlichen  Oenauigkeit  und  scharfen  Logik 
vorgenommen,  wie  man  sie  in  jenen  Tagen  nicht  erwartet 
hätte. 

Im  Jahre  1406  tritt  uns  die  Seltsamkeit  entgegen,  dafs  in 
der  Niederstadt  eine  andere  Bederolle  zur  Befolgung  vor- 
geschrieben ist  als  in  der  Oberstadt.  Während  letztere  *  noch 
zum  grofsen  Teile  auf  dem  Boden  der  Verordnung  von  1390 
stehen  geblieben   ist,   nur  für  100  Schafe  8  statt  6  Schillinge 

{'unger  Heller  fordert,  wird  in  der  Niederstadt  ^^2  Gulden  als 
lerdschilling  verlangt^,  somit  also  die  Steuerlast  der  ärmeren 
Bevölkerung  vergröfsert.  Und  doch  sind  beide  Erhebungen 
gleichzeitig  erfolgt*.  Letztere  Bedeordnung  bleibt  dann  fiir 
das  ganze  15.  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1495  grundlegend, 
wenn  sie  auch  modifiziert  und  mit  Zusätzen  versehen  wird. 
Es  sind  das  manchmal  Bestimmungen,  die  man  für  selbstver- 
ständlich hätte  halten  sollen,  so  z.  B.  dafs  das  Leibgedinge  nach 
dem  Tode  des  Inhabers  vom  Vermögen  abgeschlagen  werden 
soll.  Oder  dafs  die  nächsten  Erben  das  Qut,  welches  ihnen 
nicht  zugefallen  war,  nicht  zu  versteuern  brauchten*.  Es 
waren  diese  seltsamen  Bestimmungen  nötig,  weil  eigentlich 
eine  Veränderung  des  Steuersatzes  nur  bei  einer  neuen  ge- 
schwornen  Bede  stattfand®.  Nicht  jede  war  ja  eine  solche. 
Besonders  aber  wird  nun  darauf  gehalten,  dafs  nicht  etwa 
Steuerhinterziehungen  vorkämen,  indem  das  Gut  der  EVau 
nicht  mit  versteuert  würde.  Denn  es  war  damals  manchmal 
Gütertrennung  zwischen  den  Ehegatten  vorhanden.  Drum 
wurde  jeder  Ehemann  veranlafst  seine  Frau  zu  fragen,  „ob 
sie  ichtis   hinder   ir   Innehabe''".     Zugleich   war  es   in  jenen 


1  Hartwig  44.    Sander  387. 
8  Beil.  I,  15». 
»  Beil.  I,  15^. 

*  Ni:  Inchoanda  (precaria)  circa  Martini.    O:  .  .  hüben  an  soliche 
bede  vff  zÜ  heben  des  aynstafi'S  für  sanct  Ratberinen  das  (25.  Nov.) 

»  Bb   1419  Ni. 

•  S.  u.  S.  64. 

"^  Beil.  I,  16.    Schon  früher  wird  dies  üblich  gewesen  sein,  wie  in 
Augsburg  wahrscheinlich  schon  1291.    Zeumer  66. 
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fehdereichen^  unsicheren  Zeiten  nötig,  dafs  man  d  i  e  Einwohner 
kannte,  die  Fastnachtshtthner  von  ihrem  Leibe  an  einen  anderen 
Herren  gaben.  Der  Rat  konnte  ja  leicht  durch  solche  einer 
fremden  Herrschaft  Angehörigen  in  Ungelegenheiten  kommen  ^. 
Besonders  in  Steuerfragen  mufste  man  oft  nachsichtig  sein 
gOgen  Untertanen  benachbarter  Landesherren,  da  man  ja  fUr 
die  eigenen  Bürger  auch  Steuerfreiheit  ihrer  auswärtigen 
Besitzungen  beanspruchte  und  wohl  auch  erhielt,  sofern  die 
Bürger  die  Qüter  selbst  bebauten^.  Namentlich  mit  Hanau 
gab  es  häufig  Späne.  Darum  bestimmte  dann  der  Rat  1462: 
Gehörte  er  auch  die  herschafft  von  hanauwe  an  so  enphinge 
man  yne  nit  zu  burger  Es  were  dan  das  er  in  Dinstis  wise 
in   die    stad  were   komen^.     Man  beschränkte    auch    die   Er- 


J  Schulin  69.    S.  o.  S.  44. 

^  Mffb.  £.  23,  nr.  2.  1435.  Caldebach.  Zu  wissen  das  walther 
swartzenberg  vnd  benne  wysse  sin  swager  funff  hübe  lands  in  dem 
gericht  Caldebach  hant  die  etwan  einer  herschafft  von  Eppinstein  ge- 
west  sin  Die  gebent  halb  bedekom  vnd  halbe  meybede  Vnd  wan  sie 
sich  der  selbs  gebruchen  so  dienen  oder  beden  sie  nit  Verlan tsiedeln 
sie  die  aber  So  dienen  vnd  beden  sie.  Item  her  Job  Hulmann  selge 
IX  habe  der  hat  Breidenbach  dry  So  hat  Gypel  holtzhuss  vnd  Jnnffrau 
Drudechin  dry  So  hat  walther  armbrosts  vnd  sin  sweger  dry  dise  IX 
hübe  sint  aide  bnrger  gud  vnd  gebent  gantz  bedekom  vnd  Meybede. 
Item  III  hübe  lands  gehorent  gen  Grützen  vnd  ist  der  kirchen  wydeme 
wan  sich  eyn  pherrcr  der  selbs  gebruchet  so  dienen  oder  beden  die 
gude  nit  werdent  sie  aber  verlantsidelt  so  dienen  vnd  beden  sie  als 
ander  gude  vnd  geben  halb  bedekom  vnd  meybede.  S.  o.  S.  18.  Vgl. 
Beil.  I,  32:  1378  .  .  .  auch  sollen  die  Bedemeister  alle  gude  beden  aie 
man  vz  der  Stad  erbeidet  die  her  inplichtig  sint.  Ogb.  nr.  130:  Alt- 
bürgergüter. Tom  I :  bede  vnd  vffsecze,  als  ir  hj  uch  vff  vnser  bur^er 
fude  gesast  hat  vnd  in  darumb  ire  pherde,  die  ir  selber  gewest  sm. 
amide  sie  mit  iren  knechten  vnd  mit  irem  gelde  vnd  lone  die  gude 
gebu wet  han  (genommen).  Bücher  B v.  276.  Eigenbrodt  205 :  Phil. 
V.  Falkcnstein ;  Arnsbure  1371  und  1383.  Auch  in  Frankfurter  Dörfern 
waren  Altbürgergüter  frei.  Bgmb.  1600,  7.  Aug.  Vgl.  Bgmb.  1595, 
31.  Juli:  Auf  die  Lehen  um  die  Stadt,  die  anderen  verliehen  waren, 
wurde  eine  Schätzung  geschlagen;  und  zwar  wurde  die  Hufe  mit  800  G 
berechnet.  —  Nach  Wenzels  Privileg  vom  17.  Januar  1398  (nr.  267), 
PP  224,  sollten  eigentlich  auch  die  Landsiedel  nicht  für  fremde  Herren 
bedbar  sein.  Kein  Fürst,  Graf,  Herr,  Hitter,  Knecht,  edel  oder  unedel, 
oder  wer  der  anders  wäre,  sollte  den  Bürgern  zu  Frankfurt,  „und  die 
jn  zuversprechen  sten",  von  ihren  Gütern,  „es  sey  ligende  oder  vamde, 
noch  von  wasser  oder  weyde,  wo  das  sy,  noch  von  jren  lantsideln, 
hofeluden  oder  fehe,  kein  Bede,  Rente,  Stewer  oder  andere  Dinste  nicht 
heischen  oder  nemen,  noch  sie  doruff  setzen  in  dheineweis.  Wann  sie 
von  alder  her  also  gefreyet  vnd  herkomen  sin  das  sie  vnd  die  jn  zuuor- 
sprechen  sten,  vnd  jre  lantsidele  vnd  hofelude  sulcher  Dinste  von  jm 
gutem,  noch  wasser  vnd  weyde  nicht  plichtig  sin,  vnd  dauon  noch  von 
anders  nichte  nyemande  zu  Dinste  gestanden  han  oder  vorwerter  zu 
Dinste  steen  sollen.  Dann  vns  vna  dem  Reiche  vnd  der  egenanten 
vnser  Stat  zu  Frankenfurt".  Die  Busse  sind  100  Pfd  lötiges  Gold,  halb 
den  Bürgern  und  der  Stadt,  halb  in  des  Reichs  Kammer.  —  Vgl.  Beil.  I,  7 : 
1379:  Die  Beder  sollen  „von  allin  guden  die  man  vz  der  stad  erbeidit 
adir  innlichtig  dar  in  sin"  Bede  nehmen. 

»  Ugb.  B.  58  nr.  20.    Bothe  B.  6.    Item  XXX  vnd  me  Df  hynne 
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laubnis  in  der  Frankfurter  Termine!  Grundbesitz  zu  erwerben. 
Darum  wurde  beschlossen,  dafs  nur  vor  Schöffen  und  Rat 
Eigen  oder  Erbe  verkauft  oder  aufgegeben  werden  sollte^. 
Denn  es  durfte  niemand  im  Frankfurter  Gebiet  „gut  eigen 
ader  Erbe  keuffen  wie  das  genant  ist",  wenn  er  nicht  „in- 
plichtig  oder  wonhafftig  burger  zu  frankenfurt"  war^.  Zum 
mindesten  mufste  der  Ausländer,  welcher  liegend  Gut  in  der 
Stadt  ererbte,  einen  Bürger  als  Mompar^  haben,  der  auch 
verpflichtet  war  für  jenen  die  Steuer  zu  entrichten. 

Jetzt  endlich  regelte  sich  auch  das  unklare  Verhältnis, 
in  dem  die  Frankfurter  Geistlichkeit  in  Steuerfragen  lange 
Zeit  zum  Rate  stand.  Zwar  hatte  zunächst  die  Stadt  den 
Hieb  pariert*,  der  mit  der  königlichen  Verordnung  von  1299 
gegen  den  bürgerlichen,  steuerpflichtigen  Besitz  geführt  worden 
war.  Ihre  Mafsnahmen  hatten  sichtlich  Erfolg.  So  hat  1320 
die  curia  angeltal  1  Ib.  gesteuert,  1346  die  Herren  von  Ams- 

Eurg  5  Ib  5  s.  Auch  die  einzelnen  Geistlichen  wurden  zur 
►ede  herangezogen.  Darum  verkaufte  1315  ein  Vicar  einen 
Grundzins,  um  der  Besteuerung  zu  entgehen '^.  Klöster,  die 
sich  in  Frankfurt  ankauften,  mufsten  ins  Bürgerrecht  eintreten 
und  die  Bürgerpflichten,  also  auch  das  Beden,  auf  sich 
nehmen®.  Aber  allmählich  entzog  sich  die  Geistlichkeit  der 
Besteuerung.  1354  steht  schon  hinter  dem  „Engeltaler  hob'' 
keine  Bedeangabe.  Auch  die  Geistlichen  und  die  „Gottes- 
häuser'' für  Beginen  und  Bekarten  sind  damals  unverbedet 
geblieben.  Es  hängt  dies  Hin-  und  Herschwanken  wohl  mit 
der  Politik  und  mit  der  verschiedenen  Stellungnahme  des 
Kaisers  zu  Papst  und  Kirche  zusammen.  In  den  70  er  Jahren 
sind  dann  die  Pfaffen  wie  die  Gotteshäuser  wieder  steuer- 
pflichtig gewesen.  Nur  wenige  waren  gefreit^.  Der  Rat 
hatte  erkannt,  dafs  die  Situation  kritisch  wurde,  weil  wieder 
Liegenschaft  auf  Liegenschaft   in  den  Besitz   der  toten  Hand 

siczin  D^  Den  von  hanaw  anehoren  vnd  yme  beden  in  des  Riches  stad 
an  df  ändern  herrin  vnd  lüde  auehorin.  Beil.  I,  32:  1378.  ensal  ny- 
mand  in  der  Stad  wonen  der  Imande  virbunden  sy  mit  fasznachthünem 
oder  mit  gelde  z&  dinste  dan  dem  Riebe  vnd  der  Stad  one  alle  geaerde. 
Vgl.  wegen  der  Leute  des  Grafen  von  Katzenellenbogen  1289.  Cod.  I, 
nr.  567. 

>  Priv.  260:  1395,  19.  Juni.  Ebendort  sollte  die  Bestellung  von 
Treuenbändem  und  Momparen  gesebehen.  Ges.  II,  fol.  37*>:  1414. 
Ges.  III,  fol.  65»:  1439.    Euler,  Arch.  VII,  156. 

«  ügb.  B.  58  nr.  85  (1415),  Ges.  II,  36:  ein  burger  von  francken- 
furd  oder  ein  wemtlich  bysesz  doselbis  der  dem  Rade  vnd  der  stad 
zuuerantwurten  stet.    S.  o.  S.  30,  Anm.  1. 

»KI,  501.  Beil.  I,  16.  Bücher  St.  155  nr.  59:  natürlich  nur 
von  Erbe  und  Gülte,  nicht  von  Barschaft  und  Kleinodien. 

*  S.  o.  8.  25. 

»  Cod.  II,  nr.  19. 

«  Cod.  n,  nr.  308.  1327.    S.  o.  S.  25,  Anm.  3. 

'  Beil.  I,  6,  Anm.  2. 
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überging.  Damm  setzte  er  auch  bei  Karl  IV.  ein  Privileg 
durch,  wonach  alles  Seelgerät  binnen  Jahresfrist  in  Bürger- 
hftnde  verkauft  sein  mu^ste^  Aber  dennoch  ging  der  wirt- 
schaftliche Kampf  zwischen  Rat  und  Qeistlichkeit  weiter;  ja 
er  trat  nun  in  ein  ernstes  Stadium  ein'.  Die  Geistlichen 
weigerten  sich  Steuern  zu  zahlen.  1394  gebot  daher  König 
Wenzel,  die  Pfaffheit  mit  Bede,  Steuer,  Mahlgeld,  Salzgel<^ 
Ungeld  nicht  zu  behelligen,  bis  die  beiderseitigen  Rechte  unter- 
sucht worden  seien*.  Wie  uns  Bb.  1406  Ni  belehrt,  wurde 
von  den  drei  Stiftern,  nämlich  dem  Bartholomaeus-,  Lieb- 
frauen- und  Leonhardstifte,  und  von  anderer  weltlicher  P&ff- 
heit  kein  Zins  und  Gülte  aufgehoben,  da  der  Rat  mit  ihnen 
„itzunt  lange  zyt  von  der  bede  vnd  anderer  gespen  wegen 
intzweytracht  gewest  sint,  vnd  vaste  darvmb  geteainget  han 
vnd  doch  noch  nit  zu  ende  komen  ist  wie  man  ez  darvmb 
halden  solle  oder  wulle*'.  Aber  im  Jahre  1407  siegte  der  Rat, 
weil  der  Erzbischof  Johann  von  Mainz  egoistischer  Interessen 
halber  die  Geistlichkeit  im  Stich  lieCs  ^.  Ea  wurde  vereinbart, 
dals  die  drei  Stifter  und  die  übrige  Weltgeistlichkeit  samt  den 
Frauenklöstem  künftig  von  den  Gütern  zu  steuern  hätten, 
die  einmal  steuerpflichtig  gewesen,  also  als  Seelgeräte  ge- 
schenkt worden  waren.  Es  verpflichtete  sich  die  Gastlich- 
keit der  Stadt  100,  bei  halber  Beide  50  G  zu  zahlen.  Sodann 
wurde  ihr  untersag  Handel  und  Gastwirtschaft  zu  treiben, 
ein  Verbot,  g^en  das  immer  wieder  verstofsen  wurde  \  Aller 
liegende  Besitz  und  alle  Erbzinsen,  die  künftig  seitens  des 
Klerus  gewonnen  wurden,  mufste  er  versteuern  oder  binnen 
Jahresfrist  in  Bürgerhände  verkaufen.  So  haben  denn  die 
Kapitel  und  Personen  der  Stifter  und  die  andere  weltliche 
P£&ffheit,  die  .geistlich  Gottesgaben*  zu  Frankfurt  besals, 
50  Gulden  guter  Stadtwährung  gezahlt  und  wurden  durch 
Qiüttung  dessen  ,quit,  ledig  vnd  wole  bezahlt^  gesprochen  ^ 


»  Priv.  nr.  211 :  1376.  F.  P.  192.  Frsnkfiirt  verderbe  «»groslich'' 
und  nebme  Schaden,  weil  man  ohne  des  Kaisers  Wort  und  Wissen 
Seelgermte  gemacht  habe.  £s  wird  verboten,  dafs  jemand  liegendes  6at 
erwerbe,  der  nicht  Jmpfliehtig  und  inwohnhafftig*  wire.  bei  Strafe  von 
10  MariL  SUbeni,  halb  der  Stadt,  halb  in  des  Reichs  Kammer.  Kriegk 
Bx  106.  Ge«.  IL  foL6»  (1394).  VgL  CkKL  IL  nr.  4:  1314:  nr.  108: 1318. 
Hartwig  G9.    Luhe  39.    Rp.  1611.  6.  Febr. 

'  Kriegk  Bz.  109.  Ans  jener  Zeit  stammt  die  Bestimmong  Ges.  11, 
foL  17^:  Item  alle  paffenhoser  znbeschriben  vnd  sonderlichen  die  da 
wnste  Ugen. 

»  Böhmer  Cod.  S.  769.    VgL  BciL  L  IL    Kriegk  Bz.  109. 

*  ügb.  B.  83  nr.  3.  Orth  R.  I»  715.  Kriegk  Bz.  133.  Luhe 
39.  Bächer  Bv.  510. 

*  Luhe  45.  Bgmb.  1496,  foL  38:  Die  3  Stifter  ..gmstange  halten 
daran  dem  Ejkäe  ejn  merglich  abezog  an  Irem  gefeile  entsteef^. 

«  Ugb.  B  58  nr.  84  C  (1493).  Bb.  1495  foL  8^.  Unser  Heben 
fraowen    gotshusz  Dar  Lnn   zwolff  personen    d^t  zosammen  HI  g.  dt 
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Die  Ritterorden  hatten  besondere  Abmachungen  mit  dem 
Rate  getroffen.  So  heifst  es  1476  im  Bedeverzeichnis  der 
Oberstadt  I  fol.  102 :  Qülde  vnd  Qude  zugehorende  dem  husz 
Sant  Johans  Ordens  by  vns  sollen  fry  syn  vnd  nit  bede  geben  ^. 
Es  sind  dann  über  4  Seiten  solcher  Posten  angeführt.  Schon 
1354  sind  nach  dem  Verzeichnis  der  steuernden  Ortulani 
(Neustadt)  5  lib.  „sante  Johans  herren  wiedir  kart  daz  man 
vf  gehaben  hatte  von  der  gulde  wen  die  sie  nit  beden  sollen^. 
Und  die  Deutschherren  zu  Sachsenhausen  waren  frei  ab  exac- 
tionibus,  precariis^  angariis,  servitutibus,  quocumque  nomine 
censeantur,  hinsichtlich  der  Güter,  die  sie  1291  besafsen,  gegen 
eine  geringe  Abgabe  an  die  Mainbrücke.  Dagegen  künftig 
erworbene  Qüter  sollten  steuerpflichtig^  sein.  Wenn  sich 
Frankfurter  Bürger  zu  den  Deutschherren  begaben  und  bei 
ihnen  wohnten,  sollten  sie  ihre  Liegenschaften  weiter  versteuern. 
Nur  die  Mobilien  waren  befreit  °,  falls  sie  nicht  zum  Handel 
Verwendung  fanden.  Aber  die  Hofleute  des  Ordens  wurden 
zur  Bede  herangezogen^. 

Reinhardts  fru  noch  1  tomus.  do™  die  herren  zu  vnser  lieben  frauwen 
sagen  das  gots  husz  here  dem  Stifft  vnd  Sj  In  Ire  bede  Bezügen. 

'  ügb.  B  58  nr.  84  q.  Nota  dyse  Cinse  sollent  nyt  beden  Dy  zu 
sante  Johannes  horint.  Auch  dy  Cinse  zu  rode  dj  suUent  nyt  beden 
dy  wonent  zu  sasinhuszen.  Auch  dy  Cinse  zu  bochenheym  (alle  na- 
turlich nur,  soweit  Bürger  von  dort  liegenden  Gütern  den  Johannitern 
zinsten.)  15.  Jahrh.  Beil.  I,  29»:  1409:  Nicht  alle  Güter  waren  bede- 
frei.   S.  o.  S.  25  Anm.  2. 

'  Cod.  I,  nr.  602.  Si  vero  aliqua  bona  ....  in  posterum  le^ta 
seu  donata  fuerint  in  vita  vel  causa  mortis  propter  deum  ab  aliquiDus 
nostris  concivibus  seu  aliis  personis,  que  de  eisdem  bonis  consuevenmt 
solvere  exactiones,  contribuciones  pro  necessitatibus  opidi  nostri,  infra 
spacium  illius  anni  alienabunt,  vel  si  non  alienaverint  sive  retinuerint, 
extunc  ex  parte  dictorum  commendatoris  et  fratrum  de  eisdem  bonis  ad 
usus  communes  solventur  exactiones  et  servicia,  prout  alii  cives  nostre 
civitatis.  Hee  eedem  condiciones  per  omnia  observabuntur ,  in  bonis, 
si  qua  emptionis  tytulo  ipsi  fratres  duxerint  conparanda.  S.  o.  S.  25. 
Zeumer  76.  Beil.  I,  29^  Anm.  1.  Vgl.  Beil.  I,  29^:  1404;  29«:  1406 
Vertrag  mit  dem  Bäte. 

"  Cod.  I,  nr.  602.  .  .  .  si  infra  septa  curie  sue  Sassenhusen  habita- 
verint  et  mansionem  fecerint  et  nulns  negociationibus  se  miscuerint, 
bona  ipsorum  mobilia  ab  exactionibus  et  precariis  erunt  libera  et  so- 
luta.  Zeumer  74 :  1208  Philipp :  quicunque  sive  clericus  sive  laicus 
seu  etiam  iudaens  de  Ratispona  pecuniam  aliquam  ad  negotiationem 
aliquam  tradiderit,  is  cum  aliis  ciyibus  omne  onus  collectarum  portabit. 
Schon  1182  Friedrich  I:  nur  die  sind  befreit  als  Diener  der  Kirche,  qui 
fratribus  et  ecclesiae  cotidie  in  propria  persona  deserviant  nee  foro 
rerum  venalium  Student    Zeumer  7ö. 

*  Bgmb.  1495.  fol.  108».  Als  der  Commandator  zum  Dütschen 
husz  von  des  ordens  wegen  anbreneen  Dasz  der  orden  pruilegia  vnd 
vertrege  haben,  nü  werden  Ire  hofeiüde  mit  Der  bede  oetrengt,  vnd 
Nuwerun^en  furgnomen  Desz  nit  sin  solle,  vnnd  sonderlich  Dwile  e^n 
hert  Schilling  gefordert  werde,  Dasz  etwasz  witers  uff  Ime  tragCi  etlich 
vertzeichnisz  ansehen  Auch  die  alten  bede  bucher.  —  Den  Dütschen 
hem  sagen,  der  Rat  heiszch  nichts  von  Iren  guttern  sondern  von  den 
guttem  der  Ihenen  die  uff  Iren  gutem  wonen.    Hartwig  51,  55. 
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Mit  der  „Rachtung  JohaoDs'^  hatte  der  Rat  eine  wichtige 
Handhabe  bekommen  gegenüber  der  Geistlichkeit.  Als  neue 
Verteidigungswaffe  gebrauchte  er  dann  das  Privileg  über  den 
Erwerb  von  städtischem  Grund  und  Boden ',  indem  er  in  der 
Praxis  diese  Verordnung  trotz  ihrer  einschränkenden  Klausel 

Segen  den  Klerus  anwandte.  Somit  ist  diesem  nur  noch 
ie  Möglichkeit  geblieben,  durch  Schenkungen  und  Tausch 
Gtiterbesitz  zu  erwerben.  Auch  der  Kauf  ewiger  Gülten 
wurde  von  Seiten  des  Rates  nach  demselben  Prinzip  behandelt^. 
Der  aufblühende  Handel  mit  Italien  ^  mufs  es  überflüssig 
gemacht  haben,  in  den  30  er  Jahren  und  den  folgenden  Jahr- 
zehnten eine  Bede  einzufordern,  trotz  der  grofsen  Geldopfer, 
die  die  Cronberger  Niederlage  der  Stadt  gebracht  hatte,  und 
trotz  der  kostspieligen  Befestigungsbauten  *.  Aber  die  -sweren 
sorglichen  leuffe"  und  die  vielen  Fehden^  nötigten  den  Rat 
1462  wieder  seine  Zuflucht  zur  Steuerkraft  der  Bürger  zu 
nehmen  und  sie  zu  „bitten'^,  sich  „dar  Inne  gutwillig  zube- 
weisen^".  Die  zu  diesem  Behufe  aufgestellte  Bederolle  ^  stützt 
sich  offenbar  auf  die  erste  ausführliche  B.  O.  von  1419®.  Und 
auf  ihr  wiederum  ruht  das  Bedestatut  von  1475^,  wenn  auch 
einige  Unterschiede  zu  verzeichnen  sind. 

Seit  1389  blieb  bis  zur  Beseitigung  der  Einzelstückbe- 
ateuerung  der  Bedesatz  für  1  fahrende  Mark  6  Junge  Heller  = 
4^/9  alte  Heller,  sodafs  vom  Gulden  Barschau  3  alte  Heller 
abgelegt  werden  mufsten.  Auch  der  Steueranschlag  für  die 
liegende  Mark  war  in  dieser  Zeit  derselbe  geblieben:  der 
Giuden  Gülte  gab  20  alte  Heller,  der  Gulden  Leibgedinge 
halbsoviel.  Man  mufs  sich  über  diese  Stetigkeit  des  Steuer- 
fufses  wundem,  da  doch  der  Herdschilling  erhöht  worden  ist. 
Die  Landwirtschaft  ist  demgegenüber  auch  höher  belastet 
worden.  Seit  1389  erfolgte  eine  Steigerung  der  Abgabe  für 
1  Hube  Land  von  6  auf  8  Schillinge  junger  Heller  und  bei 
dem  Achtel  Korngülte  von  6  auf  8  j.  h.  Von  100  Schafen 
mufsten  jetzt  statt  der  6  s.  j.  h.  von  1354  und  1389   8  s.  j.  h. 


1  S.  0.  S.  30  Anm.  1  u.  51  Anm.  1.  Luhe  41.  Vgl.  Bgmb.  1595, 
21.  Aug. 

«Xüh 6  43:1431,  1439. 

»  Simonsfeld  I,  306  nr.  562,  U,  67/8.  Kriegk  B  NF  434  E 
441  Anm.    Bücher  Bv.  245/6.    Lamprecht  D.  U.  V.  50. 

•  Pelissier  211. 
^  K.  I,  366. 

•  Beil.  I,  19». 
'  Beil.  I,  19  b. 

8  Bb.  Ni.  Vgl.  B.  O.  von  ca.  1420  Ges.  III,  fol.  85  £  Fehlerhaft 
abgedruckt  von  £uler  Arch.  VII,  164  ff.  Schon  die  Vorschrift  von 
1415  ist  eingehender.  Ges.  II,  fol.  36  b  Ein  gesworn  bede  ==  1422: 
Beil.  I,  16.    Auch  um  1390  war  manches  schon  ausführlicher :  Beil.  I,  11. 

•  Bücher  St.  Von  Euler  irrtümlicherweise  als  die  von  1496  be- 
zeichnet.   Ib.  168. 
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gezahlt  werden.     Noch  die  B.  O.  von  1475  weist  diese  Bede- 
sätze auf. 

Im  15.  Jahrhundert  filllt  die  grofse  Vermehrung  der 
Steuererleichterungen  ins  Auge.  Neben  der  Bedefreiheit  von 
^/a  der  Lehen,  ^/a  des  Wohnhauses,  einem  Pferde,  einer  Kuh, 
2  silbernen  Trinkgefäfsen  und  dem  Harnisch  ^  ist  eximiert  der 
Hausrat,  Kleider  und  Schmuck,  „und  was  zu  eyns  lybe  ge- 
höret ^*'.  Auch  Leinentuch  war  ausgenommen,  sofern  es  im 
eigenen  Hause  gewirkt  wurde;  erkauftes  dagegen,  das  noch 
nicht  zu  Hausrat  und  Kleidern  verarbeitet  worden  war,  mufste 
versteuert  werden,  also  toter  Vorrat  und  „zu  provisien",  zu 
Handelszwecken  erstandenes^.  Sodann  kam  zu  der  Exemption 
der  eigenen  Wohnung  die  Freigabe  der  Stallung,  jedoch  nur 
der  vom  Besitzer  benutzten.  Verlieh  man  sie,  so  mufste  man 
die  Nutzung  verbeden.  Hierher  gehört  weiterhin  die  schon 
besprochene,  früh  eingeführte  Freigabe  des  aufgespeicherten 
jährlichen  Hausbedarfs.  Korn  und  Wein  „als  eyns  in  sinem 
nuse  mit  sinem  tegelichen  gesinde  vertzeret  von  der  Zyt  an 
als  isz  sin  bede  gibt  bisz  uff  martini  Darnach  nest  als  ferro 
es  Den  win  vnd  Korne  uff  die  Zyt  hat  so  isz  Die  bede  gibet« 
hette  isz  Die  aber  uff  Die  zyt  nit  so  sulde  isz  dar  für  nichts 
abeslagen*".  Ferner  war  1389  schon  der  Hafer,  1406  auch 
Heu  und  Stroh  fUrs  eigene  Vieh  ausgenommen,  sowie  Brenn- 
holz und  1475  auch  Kohlen,  soviel  man  jährlich  bedurfte  und 
vorrätig  hatte.  Aber  dabei  blieb  die  ßederoUe  von  1475  noch 
nicht  stehen,  sondern  sie  fügte  noch  Öl,  Stockfische,  Heringe, 
Lichte,  gesalzenes  Fleisch,  Schmalz,  Butter,  Salz  und  dergleichen 
„essenspise  profande^   hinzu '^.     Es   war  damals   demnach  der 

1  Ges.  U»,  fol.  72  K  Auch  ensal  man  nymand  an  haruescli  richten 
weder  vur  bede  oder  schult  Item  auch  ensal  nymand  er  sy  Christen 
oder  Jude  gelt  uff  harnesch  lihen,  noch  den  nymand  versetzen  der  der 
bürgere  biseszen  oder  anderer  lüde  sy  die  zu  franckenfurt  sin  wer  iz 
darüber  tede  dem  oder  den  neme  man  den  harnesch ,  vnd  wulde  man 
In  darzu  also  straffen,  das  sich  ein  ander  daran  stiesse.    S.  u. 

*  Hoff  mann  12:  in  Bayern  waren  Rofs  und  Harnisch  für  den 
Mann,  Kleinod  und  Kleider  für  die  Frau,  aufserdem  Bettgewand  nicht 
steuerpflichtig.  Heckel  436.  Die  Gegenstände  waren  ohne  Ertrag. 
Schanz  763,  767. 

'  Bücher  St.  158  nr.  85.  Auch  das  Baumaterial  war,  wenn  es 
noch  unverbaut  dala^,  steuerbar.  Vielleicht  wollte  man  durch  die  be- 
sondere Betonung  dieses  Punktes  den  schleppenden  Gang  im  Bau- 
Sewerbe  abstellen.  Sonst  aber  war  der  Gesichtspunkt  mafsgebend,  dafs 
ie  Steine  und  das  Bauholz  Handelsgut  sein  konnten.    Ib.  nr.  86. 

*  Euler  Arch.  VII,  140.  Man  hat  hier  eine  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  „notwendigen  Bedürfnis",  dem  „zu  gewährenden  Unter- 
halt" U.S.W,  vor  sich.    N  e  u  m  a  n  n  G.  183  ff. 

*  In  Augsburg  war  1368  eximiert  „husgeschirr,  vederwat,  trinkge- 
Bchirr,  cleinat,  zerschnitens  ^ewant,  speis  uf  ein  jare,  zwu  milchku  und 
ir  fÄr,  einem  erbem  mann  einen  meyden  oder  zwen  und  ir  für,  damit 
er  dheinen  Ion  verdient  und  die  er  durch  dheines  gewinnes  willen  nicht 
^ekaufft  hat,  daz  sol  allez  un^estiurt  beliben  als  von  alter  her  komen 
ist"    Schönberg  278.    Zu  Rotenburg  heifst  es:  „Von  alter  zeit"  sei 
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ganse  jährliche  Mundvorrat^  das  Viehfutter,  die  Heizung, 
Kleidung  und  Schmuck,  die  Wohnung  und  Stellung,  sowie 
die  zum  landwirtschafUichen  Betriebe  nötigen  Zugtiere  ganz 
oder  teilweise  bedefrei.  Eigentlich  tritt  bei  diesen  Vorschriften 
eine  Verschmelzung  der  Begriffe  Einkommen  und  Vermögen 
ein  ^.  Denn  der  Jahresunterhalt  muTste  bestritten  werden  vom 
Einkommen.  War  dies  in  Haushaltungsvorräten  angelegt, 
so  war  es  Vermögen  geworden,  das  am  Ende  des  Jahres  auf- 
gebraucht war  und  darum  vom  neuen  Einkommen  wiederbe- 
schafft werden  mufste. 

Bei  diesen  Bestimmungen  herrschte  derselbe  auf  die  Stadt- 
erhaltung hinzielende  Gedanke  vor  wie  schon  in  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Freilich  ist  die  ursprüngliche  Absicht 
auch  gewesen,  jedem  die  „Notdurft**  unversteuert  zu  lassen. 
Dieses  auch  in  Frankfurt  wohl  „von  alter  her''  bestehende 
Herkommen  war  aber  mit  der  Zeit  in  seinem  Wesen  um- 
eestaltet  worden :  es  wurde  ein  Vorzugsrecht  der  Besitzenden 
daraus.  Die  Leutenot  hatte  dazu  gedrängt,  auch  Minder- 
bemittelte aufzunehmen,  die,  bar  der  zum  ganzen  Jahresbedarf 
erforderlichen  Mittel  und  eines  gewissen,  zum  behaglichen 
Leben  nötigen  Überflusses,  eigentlich  gar  nicht  fkhig  und  be- 
rechtigt gewesen  waren,  Bürger  zu  werden.  Ihnen  zu  Liebe 
konnte  und  wollte  man  die  eingewurzelte  Anschauung  von 
dem  Vermögensminimuro  eines  Frankfurter  Bürgers  nicht 
wandeln.  Drum  waren  nun  die  Gutsituierten  zum  Teil  nur 
ebenso  beschwert  wie  die  Habenichts.  Diese  konnten  von 
Qlück  sagen,  dafs  man  sie  trotz  ihrer  Armseligkeit  in  den 
Bürgerverband  aufgenommen  hatte,  da  sie  doch  den  innerhalb 
der  Mauern  aufgehäuften  Vermögenswerten  nichts  hinzufügen 
konnten.  Für  diejenigen  aber,  welche  mit  einem  leidlichen, 
den  bürgerlichen  Begriffen  gemäfsen  Vermögen  ausgestattet 
waren,  wurde  das  Existenzminimum  nicht  zahlenmäfsig  fixiert, 
wie  heute  in  Preufsen,  wo  ein  Einkommen  von  900  Mk. 
staatlicherseits  als  Notdurft  angesehen  wird  im  kleinsten  Land- 
orte wie  in  den  teuren  Grofsstädten  *,  wo  aufserdem  für  jedes 
Kind  50  Mk.  freigelassen  werden,  sondern  die  Höhe  des 
Jahresverbrauchs    zu    bestimmen,    war    der    Berechnung    des 

feboten  nicht  zu  versteuern  Harnisch,  Kleider,  Trinkgeschirre,  Kleinod, 
'ederwat,  „noch  deheinerlei  ezzens  noch  trinkens  dink  daz  er  bi  im 
gegenwärtig  liegend  und  habend  hat,  und  daz  er  uff  daz  Jor  ezzcn  und 
trinken  wil  nna  bedarff  zu  seiner  notdurft  jeclichs  biz  zu  dem  nuwen 
on  geverde.  Schönberg  281.  Stüve  47.  Schon  die  B.  0.  von  1354 
Beil.  I,  3  sagt:  Item  waz  ein  man  adir  ein  frawe,  in  eyme  lare,  mit 
sjme  i^esinde  ezsen  vnd  drynken  in  syme  hüse,  der  enddarff  he  nicht 
verbeodin.  Aber  1372  heifst  es  dann:  win  vnd  körn  vzgenomen.  Vgl. 
Inv.  1502  Johannes  Kremer. 
1  Schmoller  L  14. 

«  Der  Grund   liegt   wohl   in   der   Schwierigkeit,   die   Teucrungs- 
verhältnisse  zu  bestimmen. 
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einzelnen  überlassen,  natürlich  unter  Kontrolle  des  Steuer- 
erhebers. Sie  richtete  sich  nach  der  Gröfse  der  Familie  *  und 
der  sozialen  Stellung.  Die  wirtschaftliche  Lage,  die  Frage, 
ob  der  Lebensunterhalt  billiger  oder  teurer  geworden  war  im 
Laufe  der  Zeit,  konnte  dabei  aufs  beste  berücksichtigt  werden. 
Man  war  hier  also  unseren  heutigen  Bestimmungen  weit  voraus, 
wenn  man  absieht  von  der  Klausel,  dafs  nur  Besitzende  dieser 
Wohltat  der  Steuererleichterung  teilhaftig  wurden,  eine  Vor- 
schrift, die  historische  Berechtigung  hatte,  da  auf  ihr  die 
Gesundheit  des  städtischen  politischen  Lebens  beruhte.  Dab 
die  in  jener  Vorschrift  gewährte  Freiheit  des  Standes- 
gemäfsen  Existenzminimums,  wonach  also  jeder,  bis  zu  den 
Reichsten  hinauf,  seinen  vorrätigen  Jahresbedarf  in  Abzug 
bringen  durfte,  nicht  zu  grofse  Dimensionen  annahm,  wurde 
verhütet  durch  die  Ausschliefsung  aller  Waren,  die  einem 
verfeinerten  Geschmacke  dienten.  Den  Wein  darf  man  für 
jene  Zeiten  nicht  zu  diesen  zählen^. 

Auch  bei  der  Verbedung  der  Erntevorräte  mufs  man 
einer  Ausnahmebesteuerung  gedenken.  Denn  freilich  heifst 
es,  dafs  alle  „gewar  vnd  kaufmanschaift**  zu  dem  Werte  be- 
rechnet werden  sollte,  „als  sie  gildet  uff  den  tag,  als  man 
nach  bede  urab  geet",  sodafs  der  Verkaufs  wert  wie  auch 
bei  der  liegenden  Habe,  z.  B.  Häusern,  Gärten,  mafsgebend 
war^.  Trotzdem  aber  die  grofsen  Mengen  Korn  mancher 
Bürger  auch  zu  einem  Teil  zu  Geld  gemacht  sein  werden, 
wurde  jedes  Achtel  2  s  „lichter"  taxiert,  als  der  jeweilige  Preis 
war.  Aufserdem  wurde  ein  gewisses  prozentuales  Quantum 
unverbedet  gelassen,  nicht  nur  das  für  den  Haushalt  als 
Jahresbedarf  erforderliche,  sondern  auch  das  im  Interesse  der 
Stadt  aufgeschüttete  Korn*.  1490  gebietet  der  Rat  „nach 
lüde  der  alten  Gesetze",  dafs  ein  „iglicher  Bürger,  der 
500  gülden  wert  über  scholt  vermag,  über  so  viel  korns  er 
eyn  jare  mit  sym  gesinde  vnde  sym  huse  zu  essen  vnd  zu 
gebruchen  bedarif,  dem  Rate  dazu  stetigs  fünf  Achtel  halten 
soll,  vnd  welcher  dusunt  Gulden  wert  vermag  über  scholt, 
zehen  Achtel  halten  soll,  vnd  darüber  bisz  in  zehen  dusunt 
gülden   nach  antzal".     Wer    den   erforderlichen    Vorrat   nicht 


^  Schanz  762/4.  Vgl.  den  heutigen  Abzug  von  50  Mk.  pro  Kind 
in  Prenfsen. 

«  Vgl.  Beil.  in,  3  f:  1425.  Kriegk  B.  341.  Dagegen  spricht 
nicht  die  oben  S.  36  vorgetragene   Ansicht  über  die  Besteuerung  der 

f  Hartwig  46.  Bücher  St.  158,  nr.  84.  Schon  1462.  Vgl.  o. 
B.  0.  r354.   S.  o.  S.  40. 

*  Ges.  in,  fol.  28.  Euler  Arch.  VII,  140.  Und  damit  die  bursfer 
desto  flisziger  kern  zu  kauffen  sin,  ist  der  Rat  vberkommen,  dasz  das 
kern  bedefrei  sin  solle.  —  1488  waren  in  der  Oberstadt  13319,  in 
Sachsenhausen  445  Achtel  im  Privatbesitz  vorhanden.  Ugb.  B  56  B. 
Schon  1475  bestand  diese  Sitte.  —  BeiL  I,  34. 
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habe,  solle  iiir  jedes  fehlende  Achtel  1  alten  Tomus  Strafe 
zahlen.  Hier  ist  die  Rücksichtnahme  bei  der  Besteuerung  auf 
das  Interesse  der  Gesamtheit  an  den  betreffenden  Steuerobjekten 
nicht  mehr  Hypothese,  sondern  erwiesen.  Wer  dafür  sorgte, 
da(s   Kapitalien  und   Lebensmittel   in  der  Stadt  waren,    „der 

Semeinschafft  zu  der  Nottorfft  zugebruchen^,  wurde  dafür 
urch  Steuererleichterung  belohnt.  Neben  der  Rücksichtnahme 
auf  das  zu  einem  rechten  bürgerlichen  Haushalt  erforderliche 
Elxistenzminimum  und  neben  der  Anrechnung  von  Leistungen  ^ 
im  Interesse  der  Gesamtheit  ist  noch  der  Gesichtspunkt  mafs- 

Sebend  gewesen  bei  einigen  der  genannten  Exemptionen,  dafs 
ie    betreffenden    Objekte    unfruchtbar    waren  y    so    z.  B.    die 
Kleinodien  '. 

Es  ist  hier  der  Ort,  einen  Rückblick  auf  das  Besprochene 
zu  werfen  und  zu  fragen,  ob  denn  die  Steuer  ein  einheitliches 
Prinzip  gehabt  hat,  ob  der  Charakter  der  Steuer  überall  der- 
selbe gewesen  ist 

Es  scheint  in  der  Tat  bei  der  Besteuerung  der  liegenden 
Habe  ein  bestimmter  Gesichtspunkt  geherrscht  zu  haben:  die 
Feststellung  des  „Wertes*'  aus  dem  Reinertrage  zwecks  Heran- 
ziehung zur  Verroögenssteuerveranlagung^.  Est  namque  col- 
lecta  onus  fructuum  ac  ratione  possessionis  et  perceptionis 
fructuum  potissime  expeditur^:  dieses  Steuerprinzip  galt  schon 
im  mittelalterlichen  Frankfurt.  Die  Belastung  des  Garten- 
landes will  mir  für  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  sprechen. 
Ea  heifst,  der  Garten  solle  versteuert  werden  „darnach  als 
er  wert  ist**.  Aber  der  Wert  wird  aus  dem  Nettoertrage  be- 
rechnet. Sowohl  die  B.  O.  von  1372  wie  die  von  1462  be- 
weisen dies.  In  ersterer  heifst  es :  ein  morgen  Garten  dar  nach 
daz  he  werd  ist,  vbir  den  Cins^  daz  sal  man  an  gülde  slahen^; 
und  1462:  gartenlaud  nach  dem  man  isz  verlyhen  mochte  vnd 
sal  man  isz  slahen  an  ewige  gulde  Doch  sal  man  den  zins 
Dauon  abeslahen. 

Ebenso  ist  man  verfahren  bei  Bestimmung  des  Wertes 
anderer  Liegenschaften,  z.  B.  des  Hauses.  Nach  Feststellung 
des  wirklichen  oder  möglichen  Mietsertrages  und  nach  Abzug 
der  Bodenzinse  und  der  „ziemlichen**  Unkosten  war  der  reelle 
oder  ideelle  Reinertrag  bekannt.  Hiervon  wurde  ^/s  für  den 
Sefs  abgezogen,  die  übrigen  ^/s  als  Gülte  verbedet,  d.  h.  davon 
das  20  fache  als  Kapital,  als  ertragbringendes  Vermögen  ver- 
steuert*.    Das  Hypothekenkapital    durfte   in  Abzug  gebracht 

^  Vgl.  die  athcDischen  Liturgien! 

a  KöUe  15. 

«  Vgl.  Bücher  St.  138.    Hartwig  43. 

*  Kölle  1415. 

»  Ebenso  U^b.  B.  58  o.  B.  um  1870.  In  Ref.  330  wird  als  Nutzen 
einer  Liegenschaft  5^/o  und  mehr  angenommen. 

•  1475:  Bücher  St.  154,  nr.  39.  Doch  in  welchem  huse  und  ge- 
sesze  eyner  wonet,  davon  sal  er  zwej  teile  verbeden  mit  der  nutzimge 
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werden;  denn  überall  kam  nur  das  wirklich  besessene  Ver- 
mögen in  Frage.  Der  belastete  Hausteil  war  aber  eigentlich 
gar  kein  Eigentum  des  Hausinhabers  mehr.  Es  wurde  ja 
auch  die  darauf  ruhende  Oülte  von  ihrem  Besitzer  versteuert, 
mochte  er  Einheimischer  oder  Auswärtiger,  weltlich  oder 
geistlich  sein.  Eine  Bruttoertragsbesteuerung  kennt  jene 
Zeit  ebensowenig  wie  eine  Doppelbesteuerung.  Die  Stellang, 
die  die  Steuer  bei  Pacht-  und  Mietsverhältnissen  einnimmt, 
spricht  dafür  :  Häuser,  Höfe  und  Gärten,  die  man  verliehen 
hat,  soll  man  nach  den  Einnahmen  „über  die  bodemzinse** 
verbeden,  von  Gütern,  auf  denen  niemand  wohnt,  deren  Nutzung 
man  aber  selbst  einzieht,  „ueber  zymlichen  Unkosten^.  Das 
geschah,  wenn  man  mehrere  Höfe  besafs,  die  man  durch  Hof- 
leute bestellen  liefs,  wie  dies  in  Frankfurt  des  öfteren  vorkam. 
Es  konnte  nun  aber  jemand  Land  „zu  landsiedeln  rechten*^  ver- 
leihen, Bodafs  er  den  Landsiedel  nicht  verdrängen  konnte,  um 
eine  höhere  Pacht  zu  erlangen,  wie  sie  dem  Werte  des  Besitzes 
entsprach  ^  Dann  sollte  man  die  Eorngülte,  die  davon  jährlich 
fiel,  versteuern,  d.  h.  nur  das  der  Eorngülte  entsprechende 
Kapital,  während  bei  Zeitpacht  oder  Teilbau  die  verbedung 
eintrat  wie  bei  Selbstbewirtschaftung,  nämlich  die  des  Landes*. 
Es  war  ja  das  Land  im  ersteren  Falle  dem  Besitzer  nicht 
ebensoviel  „wert**.  Da  dieser  Steuermodus  auch  schon  1419 
nachweisbar  ist*,  kann  man  wohl  die  Errechnung  des  Ver- 
mögens aus  dem  Reinertrage  als  ein  Grundprinzip  der  mittel- 
alterlichen Frankfurter  Besteuerung  bezeichnen.  Dafür  ist 
auch  die  Besteuerungsform  kennzeichnend,  nach  der  die 
geistlichen  Schulden,  die  auf  Bürgergütern  ruhten,  dem  Stadt- 
hskus  nutzbar  gemacht  wurden.  Der  Bürger  hatte  eigentlich 
nur  den  unverschuldeten  Teil  seines  Besitztums  zu  verbeden. 
Die  Schuld  dagegen  hatte  der  Gläubiger  als  Vermögen  zu 
versteuern.  Da  aber  die  Fremden  und  die  Geistlichen,  denen 
Renten  in  der  Stadt  von  bürgerlichem  Besitz  fielen,  persönlich 
nicht  zur  Entrichtung  einer  Steuer  seitens  der  Stadt  an- 
gegangen   werden    konnten,    ihr  Eigentum   aber  zum  bürger- 

des  gehuses  über  zycmlichcn  Unkosten  und  dasz  dritte  teyle  des  huses  als 
man  isz  mit  der  nutzunge  verlihen  mochte  sal  er  für  den  sesze  abeslagen. 
nr.  38.  Item  von  husun^en,  garten,  hofen  und  andern  euttem  sal  man 
geben,  als  man  sie  verlunen  hait  oder  verlihen  mochte  über  die  bodem- 
zinsze,  und  obc  solichs  nit  verluhen  were,  auch  erner  darinne  nit 
wonete  und  er  doch  die  nutzunge  hübe,  der  soft  solichs  mit  der 
nutzunge  über  ziemlichen  Unkosten  verbeden.  Vgl.  auch  Beil.  I, 
84,  1475.  Item  von  dem  krachbeyn  acht  ich  über  die  bodem  zinsz  vnd 
den  vnkosten  IUI  gülden  (verändert  in  V  g  X  s).    Heckel  466/7. 

>  Bücher  St.  135  u.  153,  nr.  18.  Bücher  Bv.  683,  281.  Lennep 
176,  401,  404,  419:  Nur  bei  Verkauf,  oder  wenn  der  Besitzer  selbst  die 
Bewirtschaftung  übernahm,  konnte  der  Landsiedel  aufgekündigt 
werden. 

a  Bücher  St.  153,  nr.  20.    Inama  W.  II,  2023. 

»  Vgl.  Beil.  I,  19^  Anm.  1.  —  Bb.  1419  Ni. 
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liehen  Gute  der  Stadt  gehörte  und  seitens  der  Gemeinschaft 
geschützt  wurde  wie  jeder  andere  BUrgerbesitz,  zog  die  Stadt 
den  Betrag  beim  Schuldner  ein,  der  ihn  dann  bei  seiner 
Zahlung  dem  Gläubiger  in  Anrechnung  bringen  solltet  Auf 
diese  Weise  blieb  alles  durch  die  Stadtwälle  umschlossene  Gut 
steuerbar'.  Denn  auch  juristische  Personen  wurden  neben  den 
physiechen  zur  Steuer  herangezogen,  sofern  sie  über  Besitz 
verfolgten,  so  neben  den  schon  genannten  Stiftungen  und  den 
Gotteshäusern  die  Zünfte  mit  ihren  Versammlungsstätten , 
später  das  Heiligegeisthospital,  das  Katharinenstift  u.  a. 

Bei  der  Kentenbesteuerung  mufs  man  berücksichtigen,  dafs 
nicht  etwa  die  jährlich  fallende  Rente,  sondern  das  bestehende 
Gültabkommen,  die  Rentenberechtigung,  verrechnet  wurde. 
Die  Renten  kamen  ja  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ein;  das 
ihnen  entsprechende  Vermögen  konnte  aber  jederzeit  versteuert 
werden.  Die  relative  Unregelmäfsigkeit  der  Steuererhebung 
mufs  diese  steuerliche  Erfassung  des  Rentenbesitzes  als  richtig 
erscheinen  lassen.  Die  Gülte  selbst  flofs,  wenn  sie  fiel,  dem 
Barbestande  zu  und  wurde  nochmals  der  Fahrhabebesteuerung 
unterworfen,  falls  sie  nicht  inzwischen  verausgabt  worden  war. 
Das  überschiefsende  Einkommen  wurde  als  Vermögen 
zur  Steuer  herangezogen^.  Jedoch  konnte  man  für  ein  Jahr 
voraus  Vorräte  dafür  einkaufen,  die  steuerfrei  waren,  falls  sie 
den  eigenen  Bedarf  der  Familie  nicht  überstiegen.  Nur  der 
Überflufs  wurde  besteuert.  Oder  um  einen  niedrigeren  Steuer- 
satz zu  geniefsen,  konnte  man  das  Geld  in  liegendem  Gute^ 
auch  vielleicht  wieder  in  Renten,  unterbringen.  Wie  peinlich 
genau  man  in  der  Vorausberechnung  solcher  Möglichkeiten 
war,  wie  sorgfältig  man  die  Schlupflöcher  verstopfte,  durch 
die  man  der  Besteuerung  ganz  oder  teilweise  ausweichen  konnte, 
lehrt  die  Bestimmung,  dafs  man  die  zwischen  dem  Bede- 
umgange  und  der  Eidesleistung  fallenden  Gülten  als  Bargeld 
angeben  solltet 


1  Vgl.  Kölle  13.  Hartwig  42.  In  Frankfurt  sind  nicht  alle 
Schulden  beim  Schuldner  versteuert,  nur  die  bei  geistlichen  u.  fremden 
Glänbigem  eingegangenen.    S.  o.  S.  26,  Anm.  1. 

^  Es  wuroe  besonders  betont,  dafs  Güter  oder  Gülten  auch  beim 
Erbgang  stets  steuerpflichtig  blieben:  Bb.  1419  Ni:  wer  es  auch  daz 
mit  Imands  etzwasz  gulde  odir  güde  abestorbn  also  daz  die  sinen  nesten 
erben  nit  blieben,  der  gude  bedorfften  sin  erben  nit  virbedeu  doch 
sulden  die  gude  von  den  virbedet  werden  vff  die  sie  quemen  an  alle 
geaerde.  —  Nichtversteuert  wurde  nur  der  geistliche  Besitz,  soweit  er 
exempt  war.    S.  o.  S.  51/2.    S.  u.  Teil  II.    Beil.  I,  29. 

>  Eine  solche  alleinige  Besteuerung  des  über  den  Standard  of  life 
sich  belaufenden  Einkommens  ist  freilich  leicht  eine  Bestrafung  der 
Sparsamkeit  und  kann  zum  flotten  Leben  verführen.  Doch  ist  das 
sdiliefslich  ein  Einwand,  den  man  gegen  jede  Vermögenssteuer  geltend 
machen  kann. 

*  Bücher  St.  159,  nr.  9'6.    Item  was  gulte  eynem  erschinet  byunen 
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Dagegen,  dafs  aas  dem  reinen  flinkoinmen  erst  der  steuer- 
bare Kapital  wert  erschlossen  ist,  spricht  nicht  die  Besteaernngs- 
art  der  Leibgttlte.  Mit  Recht  ist  sie  nur  halb  so  hoch  an- 
gesetzt als  die  ewige  und  die  Wiederkaufsgfüte  ^.  Denn  das 
Kapital  hatte  nicht  nur  ebenso  wie  bei  jener  die  Beschrftnkung^ 
nicnt  liquid  zu  sein,  sondern  es  war  rar  den  GOltenempfiUiger 
und  seine  Erben  verloren.  Aber  noch  ein  anderes  Moment 
kommt  in  Betracht,  das  geradezu  beweist,  wie  man  bei  dem 
Steueransatze  sehr  wohl  das  Kapital  im  Auge  hatte,  wenn 
man  auch  die  Rente  zur  Bemessungsgrundlage  machte.  IMe 
Rentenberechtigung  besafs  freilich  juristisch  nicht  den 
Charakter  der  Obligation.  Ein  Forderungsrecht  des  Renten- 
käufers auf  die  Kaufsumme  bestand  nichts  Aber  dennoch 
blieb  die  Höhe  des  Hauptgelds,  das  man  fklr  die  Rente  ge- 

feben  hatte,  im  Bewufstsein.  Die  Lieibrente  war  doppelt  so 
och  als  die  „Pension"  auf  WiederkaufsgiÜten.  Zeitweise,  bei 
teurem  Geldstande,  ist  freilich  der  Unterschied  nicht  so  grob 
gewesen^.  Aber  im  15.  Jahrhundert  bildete  sich  das  Ver- 
hältnis 1 :  2  heraus,  das  vielleicht  auch  zu  Beginn  des  14.  Jahr^ 
hunderts  bestanden  hat^.  Wenn  nun  die  Leibgedinggülte  mit 
dem  halben  Steuersatz  der  ewigen  und  der  Wiederkaa£s^te 
belegt  worden  ist,  so  machte  das  für  das  Rentenkapital  die 
gleiche  Steuerbelastung  aus.  Dafs  man  übrigens  wirklich  ge- 
wohnt war,  das  Kapital  bei  Gefällen  ins  Auge  zu  fassen,  da- 
für spricht  der  oben  betrachtete  1.  Vorschlag®.  Es  wird  dort 
beim  Ansätze  der  Steuer  für  das  Land  ausgegangen  von  dem 
Durchscknittsertrage.  Dann  wird  aber  nach  dem  Körner- 
reinertrage  der  Wert  des  Grundstücks  bestimmt  und  dieser 
dann  der  Besteuerung  zu  Grunde  gelegt^.    Ebenso  ist  es  bei 


der  tzyt  als  man  nach  der  bede  geet,  bisz  das  er  sjiien  eyt  that,  die 
sal  er  für  schult  und  barschaff  verbeden. 

1  Hartwig  62.  S.  o.  S.  39,  Anm.  2.  Beil.  I,  3:1354:  Item  zwo 
mark  geldes  Ljpgedinges  sal  man  virbeddin  für  ejne  mark  geldes. 
Beil.  I    19^. 

'  «'Bücher  St.  131.    S.  o.  S.  39,  Anm.  3. 

3  Bothe  B.  19.    S.  o.  S.,3. 

^  S.  o.  8.  33,  Anm.  8.  Beil.  nr.  1:  1  Mark  Rente  ^  18  Mark 
Kapital.  Schon  1385  kommen  5®/o  vor.  Rh.  fol.  73*.  Item  sabbato 
post  Andree  XXXVIII  s  vertzerten  henrich  schrieber  gevn  Mentze  alss 
er  zweytusend  gülden  da  entphine  von  lodewige  von  Bocleriche  vmb 
C  gülden  geldes  widderkaäffcs.  Bothe  B.  19.  —  Man  braucht  also 
nicnt  anzunehmen,  dafs  eine  Steuererleichterung  für  die  Leibrenten- 
besitzer  eingetreten  sei,  weil  die  Stadt  Nutzen  von  dem  Verkaufen  der 
Gülte  hatte.  Schönberg  277  München  1377:  swer  leibgeding  von 
der  stat  hat,  der  sol  seiner  brief  sceniezzen. 

»  Beil.  I,  1. 

*  Schönber^  277:  München  1377:  wie  die  Rente  „gecbaufft  ist 
worden.^^  282.  Haigerloch  1457.  Jt  HAser,  schüren,  bongartten  und 
wisen,  die  sdUent  angeschlagen  werden  nachdem  und  ain  der  jeg^ches 
des  Jars  um  ain  gfllte  verlyhen  und  darusz  zhaben  machte,  und  sol 
dann  die  selb  gülte  jeglichs  pfund  oder  gülden  rechnen  als  ablftsig 
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dem  Geldzins :  „ein  mark  geldiz  ist  18  mark  wert  da  von 
geborit  sich  18  engelz  zu  bede.**  Diese  Erschliefsung  des  Ver- 
mögens aus  einem  Normalsatze  der  GefkUe  stimmt  ganz  zu 
modernen  Steuerplänen.  So  trat  der  Badische  Finanzminister 
bei  seiner  Steuerreform  dafür  ein,  dafs  der  Betrag  der  Zinsen. 
Dividenden,  Renten  fatiert  und  ihr  Zwanzigfaches  als  Kapital 
angesetzt  werden  solle  ^  Es  sollte  damit  die  unerquickliche 
Rechenarbeit,  wie  sie  in  Preufsen  wegen  des  Inbetracntsziehens 
des  jedesmaligen  Kurswertes  nötig  ist,  vermieden  werden.  Auch 
bei  Liegenschaften  wurde  nur  ausnahmsweise  nach  dem  je- 
weiligen Ertrage  der  Kapitalwert  festgesetzt  ^  Vielmehr 
stand  der  Steuersatz  flir  die  meisten  Ländereien  schon  von 
vornherein  fest  Jedoch  ist  er  bei  der  Normierung  des  Steuer- 
tarifs durch  den  Gesetzgeber  nach  dem  Durchschnittsreinertrage 
bemessen  worden.  Die  Steuersätze  blieben  dann  freilich  lange 
Zeit  konstant,  indem  man  nach  alten  Tarifierungen  verfuhr, 
ohne  dafs  man  den  veränderten  Geldwert  der  Erträgnisse  und 
der  Liegenschaften  berücksichtigte.  Von  einer  Einkommen- 
steuer kann  man  deswegen  nicht  reden,  freilich  auch  nicht 
von  einer  alle  Besitzstücke  nach  ihrem  jeweiligen  Werte  um- 
fassenden Gesamtvermögenssteuer,  da  ja  manche  Werte  ganz 
ausgeschaltet,  manche  schwach  belegt  worden  sind. 

Auch  Bücher  ist  der  Ansicht,  dafs  bei  Liegenschaften 
der  Ertrag  der  Ausgangspunkt  für  die  Besteuerung  gewesen 
sei.  Er  führt  als  Beweis  an,  dafs  Bechtolt  Heller  1484  auch 
„48  morgen  weyssen  schür"  verbedete,  nicht  die  Wiesen  selbst*. 
Aber  ich  glaube,  mit  dieser  Notiz  ist  der  reale  Ernteertrag 
gemeint,  der  neben  dem  Grund  und  Boden  steuerpflichtig 
war.  Da  die  Erhebung  meist  im  Spätherbst  erfolgte*,  war 
dies  ja  selbstverständlich.  1484  ist  ja  nun  freilich  im  Sommer 
verbedet®.     Dennoch    könnte  der   erste    Wiesenschnitt    mit 

e&lten.  Ib.  279.  Augsburg  1370:  wenn  man  ein  stiur  nemen  wil,  daz 
aann  ein  ieglich  barger,  ncher  oder  armer,  sin  hus  do  er  mit  wesen 
selber  ynne  ist  verstiuren  sol  uz  (\)  ez  ze  zins  gestanden  ist  oder  az 
er  sich  versieht  daz  ez  jm  zins  gelten  moht  ie  ein  pfunt  dez  zins  für 
zehen  pfunt,  as  von  alter  herkomen  ist. 

Eoenso  1291  wahrscheinlich  (S.  278):  sAlen  verstiuren  ein  phAnt 
fMiltes  daz  aigen  oder  lehen  ist  und  ze  gaelte  gesetzzet  ist  und  ein 
lar  ze  gaelte  gestanden  ist  f&r  zehen  phunt  und  ein  phAnt  leipgedinj|s 
das  ze  eaelte  gesaetzzet  ist  und  ein  lar  ze  gaelte  gestanden  ist  rar 
fönf  phflnt  mit  dem  aide  und  swaz  sie  anders  ffAtes  habent  daz  ze 
gaelte  niht  gesetzzet  ist,  swelher  hande  oder  swelher  laie  daz  ist,  daz 
sfllen  si  verstiuren  uf  den  alt  als  lieb  ez  in  ist. 

1  Buchenberger  208.    Röscher  F.  1,  432. 

«  Beil.  I,  34  c.  Der  Morgen  Weingarten  habe  Va  G  in  letzter  Zeit 
getragen. 

*  Bücher  St.  136,  160. 

*  8.  o.  S.  27.  Bb.  1475  O.  hübe  man  an  zugeen  mit  der  bede  vff 
Sant  Erhardus  (3.  Januar)  anno  XIIIIc  LXXV  vnd  ist  die  erste  bede 
als  Die  verkunt  wart  ufF  Sondag  nach  Sant  mertyns  da^e. 

^  Bb.   1484  Ni.    Item  ufF  dinstag  Nach  Inuocauit  baut  her  bans 


62  XXVI  2. 

jenem  Posten  gemeint  sein.  Vielleicht  war  dabei  auch  der 
Ertrag  von  Gemeindewiesen  ^,  deren  Nutzung  Patrizier  zu 
pachten  pflegten.  Gleich  nach  obiger  Angabe  folgt  denn 
auch  bei  Heller  die  Steuer  für  46  Morgen  Wiesen,  deren  Ab- 
gabe ja  stetig  war,  nicht  abhängig  vom  jeweiligen  Ertrage. 
Dafs  aber  noch  ein  Posten  Stroh  und  Heu,  50  Gulden  an 
Wert,  vorkommt,  braucht  nicht  notwendigerweise  gegen  meine 
Annahme  zu  sprechen.  Er  kann  als  Restbestand  vom  Vor- 
jahre gedeutet  werden,  dessen  Gröfse  bei  der  damals  Üblichen 
Aufspeicherung  von  Bodenerzeugnissen  nicht  Wunder  nehmen 
darf.  Betrug  doch  Hellers  Kornvorrat  1400,  der  Arnolds  von 
Holzhausen  gar  3000  Achtel^.  Und  doch  müfste  dies  bei 
Heller  vorjähriges  Korn  gewesen  sein,  wenn  er  wirklich 
pünktlich  die  Bede  bezahlt  hat.  Wenn  nicht,  ist  die  Er- 
klärung für  die  fragliche  Fassung  der  Bedeübersicht  noch 
leichter.  Dann  war  das  Heu  schon  eingeheimst,  und  das 
Grummet  war  gerade  gemäht:  das  ist  dann  die  „weyssen 
schür"  gewesen.  M.  E.  mufs  denn  auch  die  Sachlage  in  dieser 
Weise  aufgefafst  werden.  Mich  hat  zunächst  der  Umstand 
überzeugt,  dafs  kein  Korn  auf  dem  Halme  mehr  benannt 
wird.  Sodann  ist  die  Kleinheit  des  Betrags  wohl  beweisend: 
Item  XXXXVni  morgen  weyssen  schür  saczet  mynen  hern 
IX  s^.  Auch  der  Umstand  spricht  für  meine  Ansicht,  dafs 
Heller  seinen  Hausbedarf' an  Heu  offenbar  nicht  abgezogen  haben 
kann,  wenn  es  sich  um  den  ersten  Schnitt  handelt,  wozu  er 
doch  befugt  war.  Lag  aber  schon  die  eigentliche  Heuernte 
unter  Dach  und  Fach,  so  konnte  trotz  Vorwegnahme  des 
Selbstbedarfs  noch  die  Schur  von  48  Morgen  übrig  bleiben. 
Da  sich  die  Zahlung  manchmal  sehr  verzögerte,  ist  meine 
Deutung  nicht  unmöglich. 

Überall,  wohin  wir  uns  wandten,  stiefsen  wir  auf  den 
Vermögensbegriff,     sowohl     bei     der    Besteuerung    der 

von  Ryn  Scheffe  Daniel  Bromme  vnd  Jacob  Diepach  bede  hem  nach 
der  bede  Inne  der  Nidderstat  vmbgangen  anno  LXXXquarto. 

Item  uff  montag  nehst  nach  dem  Sonta«;  Cantate  anno  LXXXquarto 
haben  die  ob^enanten  hem  angehaben  beoe  zu  sitzen. 

Bb.  1484  O.  Item  han  wir  angehaben  zu  sitzen  secunda  post 
€antate  LXXXÜII. 

Ostern  fiel  1484  auf  den  18.  April,  Cantate  auf  den  16.  Mu.  Am 
17.  resp.  18.  Mai  war  also  der  Beginn  der  Bedeerhebung,  die  sich 
wochenlang  hinzog.    Grotefend. 

1  Bücher  Bv.  291.  Ugb.  B  75  F.  fol.  3».  Item  Grede  heintzen 
frauwe  von  Giessen  hat  bestanden  das  grasze  von  Rieder  porthen  an 
bisz  an  frideberger  porthen  vmb  III  Ib  Martini  zu  betzalen  vnd  dz 
Jare  uff  die  zyt  auch  usz  vnd  an  geen  vnd  sal  dz  grasen  oder  Mewen  vnd 
keyn  kuwe  aaruff  slagen  Actum  Anno  XXX  mo  post  Nativitatis  Christi. 

2  Ugb.  B  56,  B.  (1488.) 

»  Ugb.  B  85  C  fol.  22  b.    Wenn  wirklich  das  Wiesenland  ins  Auge 

fefafst  worden  wäre  bei  dieser  Besteuerung,    hätte    die  Bedesumme 
G   16  s  betragen  müssen.    Nach  obiger  Auffassung  entsprechen  die 
^  8  einer  Heumenge  von  54  6. 
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liegenden  wie  auch  der  fahrenden  Habe.  Und  zwar  sollte  im 
Prinzip  das  wirklich  zur  Verfügung  stehende,  un- 
belastete, ertragbringende  Vermögen,  das  Rein- 
vermögen, zur  Steuer  veranlagt  werden  \  unter  Ausschlufs 
des  Lebensunterhalts  auf  ein  Jahr. 

Eine  Bestimmung  jedoch  scheint  ganz  heterogener  Natur 
zu  sein,  nämlich  die,  dafs  das  Handwerkszeug  versteuert 
werden  müsse:  „dan  isz  ist  nit  huszrat*'.  Man  kann  in  ihm 
doch  wahrlich  keinen  „Überflufs^  sehen ;  vielmehr  war  es  zum 
Leben  unbedingt  notwendig.  Dennoch  erklärte  man  es  für 
steuerfkhig  analog  der  Heranziehung  der  Weberrahmen  und 
Mühlen,  der  Mühlenwasser  und  der  Fischkasten,  der  Tuch- 
pressen und  der  Stände  im  Kauf  hause  der  Weber.  Das  Hand- 
werk war  als  einkommenschaifende  Tätigkeit  mit  dieser  Ab- 
gabe bedacht,  die  freilich  eine  sehr  rohe  Steuerform  bildet. 
Ist  doch  das  ^^Vermögen**  nicht  eigentlich  das  Handwerkszeug, 
sondern  das  Handwerk  selbst.  Und  dies  konnte  trotz  eines 
wenig  wertvollen  Handwerkszeugs  grofse  Einkommen  schaffen 
und  umgekehrt. 

Nach  den  mittelalterlichen  Intentionen  sollte  jedes  Hand- 
werk gerade  soviel  abwerfen,  dafs  der  Betreffende  seinen 
Lebensunterhalt  bestreiten  konnte.  Der  aber  war  jedem 
gleichsam  garantiert  bei  der  Aufnahme  in  den  Bürgerverband. 
Wenn  bei  den  Besitzenden  der  fUr  die  Habe  seitens  der 
Stadt  gewährte  Schutz  die  Steuerzahlung  bedingte,  trat  also 
hier  die  Verpflichtung  zu  dieser  Leistung  ein  als  zu  einem  Ent- 
gelt für  die  gebotene  Gelegenheit,  Arbeit  und  damit  „Nahrung*^ 
zu  finden.  Unter  letzterem  Begriff  verstand  man  die  ganze 
wirtschaftliche  Verfassung  eines  jeden,  sein  „Vermögen". 

So  erklärt  sich  denn  auch,  warum  nur  das  „werckgezauwe", 
nicht  auch  das  Ackergerät  Bede  entrichten  mufste.  Bei  der 
landwirtschaftlichen  Tätigkeit  war  ja  der  Grund  und  Boden 
nach  seinem  Werte  besteuert.  Freilich  wird  man  nur  dann 
einen  einigermafsen  gerechten  Mafsstab  bei  der  Werkzeug- 
besteuerung gehandhabt  haben,  wenn  man  aus  dem  durch- 
schnittlichen jährlichen  Reineinkommen  den  Wert  des  Hand- 
werks oder,  um  ein  konkretes  Steuerobjekt  zu  haben,  des 
Handwerkszeugs,  erschlossen  hat.  Doch  scheint  das  nicht  der 
Fall  gewesen  zu  sein.  Vielmehr  wird  man  die  blofsen  Werk- 
zeuge nach  ihrem  Werte  berücksichtigt  haben,  ohne  die  durch 
sie  und  die  Fertigkeit  des  Meisters  geschaffenen  Einnahmen 
zu  erwägen.  Es  ist  also  hier  wahrscheinlich  in  der  Tat  das 
Prinzip  der  Vermögenserschliefsung  aus  dem  Reingewinn  nicht 
gewahrt  worden. 

Wie  gewissenhaft  man  sonst  mit  der  Feststellung  des 
wirklichen    Vermögensstandes    war,    dafür    bieten    die    B.  O. 

»  Kölle  15.    Falke  B.  35. 


64  ,  XXVI  2. 

charakteristische  Beispiele.  Ganz  konsequenterweise  wird  z.  B* 
vorgeschrieben,  dafs  man  von  dem  Betrage  der  Steuer  nicht 
mehr  zu  steuern  brauche;  vielmehr  solle  man  die  Steuer- 
summe vor  der  Verbedung  aus  dem  Vermögen  auslösen^. 
Man  nahm  ja  die  Steuer  aus  dem  unter  Zuflufs  des  fän- 
kommens  entstandenen  Vermögen,  über  das  man  zur  Zeit  der 
Verbedung  verfUgte.  Mit  dem  Augenblicke  der  Steuerzahlung 
würde  also  der  Vermögensstand  niedriger  gewesen  sein,  als  er 
versteuert  war,  wenn  nicht  durch  diese  Zusatzbestimmung 
dem  vorgebeugt  worden  wäre:  „isz  muste  die  selbe  somme 
anders  hiennach  bisz  an  eyner  andern  gesworn  bede  verbeden, 
wie  wole  isz  der  nit  hette  und  sie  zustundt  schuldig  were 
enweg  zu  geben  ^".  Auch  Vermögens  Verluste  wurden  genau 
registriert^.  Unsichere  Schulden  brauchten  nur  drei  Jahre 
verrechnet  zu  werden,  und  zwar  sollten  sie  zu  dem  Werte 
veranschlagt  werden,  zu  dem  der  Gläubiger  sie  verkaufen 
(cedieren)  würde.    Und  auch  die  Exemptionen  wurden  genau 

Eräzisiert.  Die  Kleinodien  der  Ehefrau  „vnd  wasz  zu  Irem 
be  gehört"  z.  B.  waren  nur  bei  Lebzeiten  derselben  steuer- 
frei. Der  Witwer  mufste  sie  versteuern.  Jedoch  wurde 
Abstand  genommen  von  der  Verbedung,  wenn  sie  noch  am 
Leben  gewesen  war,  als  die  Bedeherren  „umgegangen**  waren, 
selbst  wenn  der  Mann  die  Steuer  beim  Eintreten  des  Todes- 
falls noch  nicht  erlegt  hatte:  „wan  sye  hette  isz  erlebet*', 
d.  h.  sie  war  bei  der  Bedeansage  am  Leben  gewesen*.  Lieb- 
habereien fielen  nicht  unter  den  BegriflF  der  steuerfreien 
Kleinodien,  so  wenn  einer  „hobest  gülden  oder  ander  gülden 
montze  oder  silbern"  hatte,  Silbergeschirr*  und  auch  „köst- 
liche" Bücher®.  Der  Begriff  „Trinkgetäfs",  das  ja  steuerfrei 
war,  wurde  genau  definiert.    Ein  „zwifeldig  Koph  der  zu  eim  ^ 

^  Hier  war  man  demnach  weit  logischer  als  heutzutage,  wo  man 
die  für  die  Steuer  in  Wegfall  kommende  Summe,  von  der  man  keinen 
Genufs  hat,  mit  als  Einkommen  versteuern  mufs.    B  ü c  h  er  St.  155,  nr.  62. 

^  Auch  schon  1419.  Bb.  Ni:  es  müste  dieselben  summe  anders 
hien  noch  bis  an  ein  geswom  bede  aber  virbeden.    S.  o.  S.  35  Anm.  1. 

»  Ugb.  B  58  nr.  84  M.  o.  J.  c.  1500.  1  kl.  Bl.  P.  Item  als  meister 
martin  buchsenmeister  anbrengt  das  er  III  c  g  an  der  uher  glocken 
schaden  genomen  auch  an  der  buchseu  merglichs  verlorn,  vber  das  alles 
das  fi^erner?)  \Tig(eferlich  ?)  für  IV2C  fl.  dem  Rade  Innstee.  vnd  was  er 
an  wm  vnd  brot  habe  er  vmb  die  Juden  (?)  entnommen,  bit  In  der 
scheden  anzusehen  vnd  zuerlossen.  Vgl.  Beil.  I,  7 :  1379.  Wessen  Gut 
sich  zwischen  der  Aufzeichnung  durch  die  Bedemeister  (s.  u.)  und  der 
Eidesleistung  „ergerthe",  dem  sollte  „also  viel**  „abegen".  Aber  ebenso 
sollte  eingetretener  Vermögenszuwachs  berücksichtigt  werden. 

*  Beil.  nr.  19 1. 

ß  Bücher  St.  160,  nr.  25.  Beil.  I,  4:1367  Silbir  drynckevasze 
nach  dem  Das  Sie  w^gent. 

•  Beil.  nr.  I,  35».  Bücher  St.  158,  nr.  90.  Abgesehen,  wenn  sie 
„Handwerkszeug^  waren,  wie  bei  den  Advokaten.  Später  wenigstens: 
Bgmb.  1567,  5.  Aug. 

■^  =  einander. 
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gehöret^,  galt  als  ein  Ge&fs;  ein  „becher  mit  eime  lide  darza 
gehorinde*'  ebenfalls.  Aber  „obe  wol  sust  becher  in  ein^  ge- 
norten oder  schein  da  hiesz  ir  iglichs  vor  sich  selbs  alleine 
ein  dringfasz*". 

Genau  war  auch  der  Kreis  der  Steuerpflichtigen  beschrieben. 
Denn  es  genügte  nicht  zu  sagen,  da(s  alle  Bürger  zu  Bede 
und  Reisegeld  sowie  zur  Zahlung  des  Herdschillings  ver- 
pflichtet waren.  Auch  die  Bestimmungen,  dafs  der  Besitz 
Fremder  und  die  Gülten  Geistlicher  zur  Steuer  zu  veranlagen 
sei,  dafs  die  Kinder  und  Verwandten  mit  eigenem  Vermögen, 
die  Vormünder  der  Waisen,  die  Knechte  und  Mägde,  die 
über  10  Ib  besafsen,  Bede  entrichten  sollten,  und  da&  an  die 
Stelle  des  inzwischen  verstorbenen  Bedepflichtigen  die  Erben 
treten  sollten,  waren  nicht  ausreichend.  Blieb  doch  zu- 
nächst die  Frage  offen,  wie  lange  man  in  der  Stadt  sein 
mufste,  um  steuerpflichtig  zu  sein.  Da  wurde  festgesetzt,  dafs 
jemand,  der  nach  dem  Umgange  der  Bedemeister  und  der 
Verkündigung  der  Steuer  hereingezogen  war,  für  das  laufende 
Jahr  bedefrei  sein  sollte.  Stand  er  doch  auch  nicht  im 
Steuerbuche.  Wollte  er  dann  aber  im  Laufe  desselben  Jahres 
wieder  abziehen,  so  mufste  er  die  „versessene''  Bede  nach- 
zahlen^. Ferner:  wenn  beim  Tode  jemandes  noch  Bedeschulden 
vorhanden  waren,  hatte  diese  die  Gesamtheit  der  Erben  zu 
zahlen.  In  der  Folgezeit  fielen  aber  die  Erbteile,  die  an  Aus- 
wärtige kamen,  fort,  wenn  sie  nicht  in  Liegenschaften  oder 
Gülten  innerhalb  Frankfurts  bestanden*.  Und  von  letzteren 
brauchte  er  Herdschilling  und  Reisegeld  nicht  zu  erlegen, 
ebensowenig  wie  die  Geistlichen.  Die  Bürger,  die  die  an 
Fremde  und  Geistliche  zu  zahlenden  Renten  mit  entrichteten, 
brauchten  demnach  von  denselben  kein  Reisegeld  zu  zahlen^. 
Btlrger,  die  Kostgänger  waren,  und  unselbständige  Personen, 
wie  Knechte  und  Mägde,  waren  vom  Herdschilling  frei.  Wenn 
zwei  heirateten,  so  gaben  sie  Bede,  selbst  wenn  sie  vorher  nicht 
gesteuert  hatten;  aber  wenn  sie  schon  vorher  zur  Steuer 
veranlagt  gewesen  waren,  zahlten  sie  nicht  mehr  als  bisher, 
also  wohl  keinen  Herdschilling,  bis  eine  ^^geschworene  Bede*' 
dem  ein  Ende  machte.  Wenn  die  Eltern  oder  andere  die 
„beretnis",  das  Heiratsgut,  noch  versteuerten,  blieb  das  junge 
Paar  mit  Abgaben  davon  verschont  bis  zu  einer  geschworenen 
Bede'^.  Wie  man  sieht,  war  eine  sichere  und  konsequente 
Steuerveranlagung  auf  grund  dieser  Verordnungen  möglich.  Wo 
ein  Zweifel  obwalten  konnte,  wurde  schnell  Klarheit  geschaffen  ^. 

^  —  einander 

a  Bb.  1419  Ni.    Beil.  19  »>:  1462.    Bücher  St.  156  nr.  69: 1475. 

»  Beü.  Nr.  19  ^ 

*  S.  o.  S.  50. 

*  Schon  1419.    Bb.  Ni. 

*  So  inbetreff  der  Besteuerung  der  Gotteshäuser,  wo  die  Erheber 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bothe.  5 
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Wenn  wir  die  einzelnen  Steuerobjekte  und  die  ihnen  zu- 
gemessene Steuerlast  Revue  passieren  lassen,    drängt  sich  uns 
eine  Frage  unabweislich  zur  Beantwortung  auf:  Hat  man  bei 
der   Verbedung    der    Fahrhabe    das    Erwerbsvermögen    dem 
Gebrauchsvermögen   völlig   gleichgestellt?     Hat  man    in   der 
Handelsstadt    nicht    den    grofsen    Unterschied   berücksichtigt, 
der  zwischen  dem  Werte  des  in  Unternehmungen  angelegten 
und  dem  des   stillliegenden  Kapitals  besteht?     Oder  hat  man 
das    Risiko     bei    ersterem     als    Gegengewicht    in    Anschlag 
gebracht^?    Zunächst   ist   es   ja    wahr,    dafs    alle  Fahrhabe, 
mochte  sie  Stroh,  Pferde,  Schweine  oder  Werkzeug  sein,  gleich 
hoch   besteuert  waren   wie  Bargeld,   auch   wenn   es   in  kauf- 
männischen, produktiven  Geschäften  untergebracht  war.     Und 
zwar  wird  überall  der  wirkliche  Wert,  nicht  der  Erstehungs- 
wert zu   Grunde  gelegt^.     Diese   Objekte  konnten  ja  leicht 
veräufsert  und   ihr  Erlös   auch   zu  kaufmännischen  Zwecken 
verwandt  werden.    Es  war  ja  zum  teil  EAufmannsgut.     Auch 
das   in   grofse   Handlungen   gesteckte   Vermögen  mufste  aber 
nicht  nach  seinem  Anfangs-,   sondern   nach   seinem  Endwerte 
versteuert  werden.     Die  reichen  Gewinne  wurden  zur  Haupt- 
summe  geschlagen,    die  ja   auch    als    Fahrhabe   galt^.     Der 
Ertrag  wurde   zugleich   mit  ihr  verbedet*,   soweit  er  nicht  in 
eximierten   Besitzstücken    angelegt  wurde  ^.    Das    mufs    man 
aus    manchen  Vermerken    der    Bb.  entnehmen,    so    z.  B.    aus 
folgendem:    Bb.  1476  O.    Johann  von  melen  dt  74  G  20  s  6  h 
etc.    Nota  Johann  von  Meiern  hat  bv  sy te  gesast  den  f urstant 
den  er  habe  In  der  geselleschafft  vnd  hat  den  nit  verbedet  vnd 
so   er   sin  Rechenunge  mit  der  gesellesch   getan  habe  sy  Ime 
etwas  furgestanden,   das  wil  er  verbeden,    Ist  Ime  nichts  fur- 
gestanden  so  bedarff  er  auch  nichts  von  der  gesellesch  wegen 
verbeden   No™  Johann  von  Melem   hat   verbedet  die   vszstat 
siner  gesellesch  uff  frytag  nach  Symonis  et  Judae  anno  1479 
12  Gulden  17  s  5^/2  h  mit  dem  Reisegelt.    Ebenso  hat  Milchior 
Blume   1484    „bysyte   gesast   sine  geselleschafft".     Natürlich; 
konnte  man   doch   nicht  wissen,   ob  nicht  die  Unternehmung 
fehlschlage  und  das  ganze  Kapital  verloren  sei  ^ !    Drum  wurde 


nicht  wufsten,  wie  die  Häuser  oder  ihre  Insassen  zur  Steuer  heran- 

fezoj^en  werden  sollten.    Beil.  1 ,  18.    In  der  Praxis  wurde  es  in  Zu- 
unn  so  gehalten,  dafs  jedes  Gotteshaus  für  sich  und  jede  -Schwester" 
den  Heraschilling  gab;  aufserdem  wurde,  was  selten  in  Frage  kam, 
etwaiger  Mehrbesitz  der  einzelnen  versteuert. 
HartwiiF  44. 
«  Vgl.  aber  S.  56,  Anm.  3. 
«  Ref.  241. 

^  Zeumer  77:  München  1294  gewin  und  haubtguot.    S.  o.  S.  47, 
Anm.  2. 

»  S.  o.  S.  49,  Anm.  4. 

*  Vgl.  Härtung  V  1170.    Rem  zahlte  in  Augsburg  1522  keine 
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besonders  in  den  Bedebestimmungen  vorgesehen,  daCs  nicht 
blofs,  n^^^  Schinbarlichen  grossen  schaden  nymmet  von  Brande 
von  Reuberge  oder  von  gefengnis" ,  die  beschädigten  Güter 
nicht  zu  verbeden  brauche,  sondern  auch  der,  dem  „sine 
kaufFmanschaift  uff  dem  wasser  verginge  oder  Desgleichen** ; 
der  Rat  „sulde  yme  daran  gnade  tun**.  Es  wurde  darum  mit 
der  Erlegung  der  Steuer  für  das  Betriebskapital  und  seinen 
Ertrag  oft  jahrelang  gewartet,  bis  der  Ausgang  des  „Aben- 
teuers** bekannt  war:  nyeman  rechen  den  gewin,  her  habe  daz 
heybitgelt  dan  in.  (Bb.  1372.  O.)  War  „Befserung**  oder 
Gewinn  erzielt,  so  war  er  „Vermögen**  geworden.  Man  er- 
kennt deutlich,  dafs  es  dem  Mittelalter  schwer  wurde,  „die 
Begriffe  Einkommen  und  Vermögen  im  heutigen  Sinne  rein 
zu  erfassen^**.  „Vermögen  und  Einkommen,  die  unantastbare 
Gttterausstattung  der  Person  und  der  Betriebsfonds,  aus  dem 
der  Empfknger  seinen  Privatbedarf  und  den  Steueranspruch 
des  Staats  zu  bestreiten  hatte,  waren  noch  eine  ununterscheid- 
bare  Gtitermasse***. 

Es  ist  also  in  der  Tat  als  Grundlage  der  ganzen  direkten 
Steuer  das  ertragbringende'  oder  direkt  nutzbare  Ver- 
mögen gedacht  gewesen.  Auf  grund  des  eigenartig  erfafsten 
Vermögensbegriffs  hat  sich  dann  die  Steueridee  konsequent 
weiterentwickelt:  die  disponible  Habe  ist  mit  weit  höheren 
Sätzen  herangezogen  als  fundierter  Besitz,  ganz  im  Gegensatz 
zu  der  heute  geübten  Praxis,  wo  das  liegende  Gut  nicht  nur 
zur  Einkommen-  und  Vermögenssteuer,  sondern  auch  noch 
zur  Haus-  oder  Landsteuer  pflichtig  ist,  und  zwar  zu  den 
letzteren  mit  dem  Bruttoertrage.  Man  erkennt  hier  deutlich 
den  Unterschied  zwischen  der  Neuzeit  und  den  früheren  Jahr- 
hunderten: Damals  mufste  man  durch  Erleichterungen  zur 
Unterbringung  des  Vermögens  in  Liegenschaften  ermuntern. 
Die  Stadt  war  überreich  an  leeren,  wüsten  Häusern  und 
Plätzen,  die  Bewohnerzahl  war  gering*.  Der  Boden  wie  die 
Wohnhäuser  waren  kein  Spekulationsobjekt  wie  sie  dies  heut- 
zutage, besonders  in  den  Grofsstädten,  sind,  sodafs  damals  die 
Stadt  manchmal  sogar  Geld  vorschofs,  nur  um  ein  niederge- 
branntes Besitztum  wieder  aufbauen  zu  helfen  ^.     Andererseits 


Steuern  von  1900  6  mit  Rücksicht  auf   seine  Beteiligung  an   einer 
spanischen  Anleihe,  deren  Gewinn  unsicher  war. 

'  Bücher  St.  123. 

«  Bücher  St.  146.    Hartwig  42. 

*  Röscher  F  1,  423.  Eheberg  H  1138.  Häuser,  die  keine 
.Besserung''  brachten,  waren  z.  B.  steuerfrei.  Es  handelt  sich  also  um 
die  Besteuerung  des  subjektiven   Kapitals.    Philippovich  142. 

*  Vgl.  Beil.  II,  6b  u.  7a.    Bothe  B.  52  ff. 

^  Z.  B.  Bgmb.  1495  fol.  108  b.  Dem  von  Bonamese  genant  wober- 
hens  son  XXX  gülden  uff  endeschafft  lihen  Dwile  Er  sin  verbranten 
flecken  widder  buwen  laiszen  wil,  vnd  Dasz  Er  eyn  ziegel  Dache  mache. 

5» 
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war  der  Gewinn  mobilen  EApitals  gröfser.    Die  Steuerbelastang 
richtete  sich  also  nach  der  Tragkraft  der  Objekte  *. 

Bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  es  Sitte ,  das 
Vermögen  in  der  besprochenen  Weise  in  seinen  Einzelbestand- 
teilen zu  ergreifen  und  diese  nach  den  verschiedensten  Steuer- 
sätzen zu  veranlagen  unter  weitgehender  Berücksichtigung  des 
zur  Anschaffung  von  Lebensbedarf  und  im  städtischen  Interesse 
aufgewandten  Kapitals.  In  den  besprochenen  Steuertarifen 
machten  sich  —  z.  t.  allmählich  hervertretend  —  folgende 
Grundsätze  geltend: 

1.  Die  Errechnung  des  liegenden  Vermögens  aus  dem 
Ertrage. 

2.  Die  Zugrundelegung  des  Reinvermögens  ^. 

3.  Die  Entlastung  des  korntragenden  Bodens. 

4.  Die  Erleichterung  der  Kornbesteuerung. 

5.  Die  Mehrbelastung  des  mobilen  Kapitals. 

6.  Die  Allgemeinheit  der  Steuer  mit  alleiniger  gnaden- 
weiser Freilassung  bei  völlig  Armen. 

7.  Die  prinzipielle  Proportionalität  der  eigentlichen  Schätz- 
ung ohne  Maximalgrenze. 

8.  Die  Gleichheit  des  Herdschillings   für  Arm  und  Reich. 

9.  Die  Eximierung  vieler  Vermögensteile,  sofern  sie  in 
Mundvorräten ,  Futtermitteln ,  Heizstoffen ,  Hausrat  y 
Kleidung,  Wohnung  und  Stallung,  Haustieren  und 
Kleinodien  angelegt  waren  und  der  Betreffende  alles 
dies   selber  vorrätig   und    in    eigenem  Gebrauch  hatte. 

Im  grofsen  und  ganzen  setzt  die  Handhabung  dieses 
Steuersystems  eine  Wohlhäbigkeit  der  gesamten  Bürgerschaft 
voraus.  Nicht  die  Armut,  sondern  der  wirtschaftlich  gesunde 
Haushalt  war  als  unterste  Staffel  angenommen. 

Mit  dem  Jahre  1495  tritt  ein  plötzlicher  Umschlag  in 
der  Handhabung  der  Steuerveranlagung  ein*.  Er 
scheint  veranlafst  zu  sein  durch  die  im  selben  Jahre  vorge- 
nommene Regelung  des  Gemeinen  Pfennigs,  der  Reichsver- 
mögenssteuer *.  Dieselbe  sollte  in  der  Weise  erhoben  werden, 
dafs  jeder,  der  500  Rheinische  Gulden  an  beweglichem  oder 
unbeweglichem  Besitz,  Gülten  oder  Renten  sein  eigen  nannte, 
V2  G  zu  steuern  hatte;  von  1000  Gulden  fiel  1  Gulden  und  so 
weiter,  in  Proportion  wachsend.  25  G  Gülten  oder  Renten 
sollten    500  G    Kapital   gleichgeachtet   werden.       Wer   unter 


*  Hartwig  47  meint,  wohl  irrtümlicherweise,  den  Grund  für  die 
st&rkere  Heranziehung  des  mobilen  Kapitals  darin  suchen  zu  müssen» 
dafs  sich  das  nicht  fundierte  Vermögen  leichter  der  Besteuerung  ent- 
ziehen konnte. 

«  Neumann  G  173. 
«  Beil.  I,  20. 

*  Lünig  n,  Tom.  11,  155. 
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500  Gulden  besafs  und  15  Jahr  alt  war,  wurde  mit  ^/n  G 
herangezogen. 

Auch  in  Frankfurt  nahm  man  nun  Abstand  von  der  ver- 
schiedenartigen Beurteilung  der  einzelnen  Besitzstücke  und 
erfafste  das  Vermögen  in  seiner  Gesamtheit.  Es  brach  die 
Auffassung  sich  Bahn,  dsSs  ein  Vermögen ,  im  ganzen  be- 
urteilt, einen  in  einer  Geldsumme  ausdrUckbaren  Wert  be- 
sitze^. Es  wurde  dadurch  ein  gewisser  Ausgleich  der  bis  da- 
hin bestehenden  Bevorzugungen  einiger  und  der  Benachteili- 
gungen anderer  geschaffen.  Denn  offenbar  fiel  künftig  die 
Bevorrechtung  des  fundierten  Vermögens  fort.  Hatte  bis  da- 
hin das  Barvermögen  dreimal  so  viel  steuern  müssen  als  das 
auf  Gülte  gegebene  Kapital,  hatte  dies  wiederum  viel  mehr 
entrichtet  als  Ackerland,  so  wurden  künftig  nur  die  Zinsen 
und  Renten  besonders,  und  zwar  stärker  besteuert,  die  an 
Fremde  oder  an  Geistliche  gezahlt  werden  mufsten*. 

Das  vielgestaltige  Vermögen  wurde  sonst  nach  seinem 
vollen  Werte  gleichmäfsig  veranlagt  Und  zwar  wurden  alle 
Steuerzahler  auf  20  Stufen  verteilt,  so  dafs  wir  es  von  jetzt 
an  mit  einer  Elassensteuer  zu  tun  haben.  Den  Grundstock 
der  Steuer  bildete  auch  letzt  eine  von  allen  zu  zahlende  Ab- 
gabe, sechs  Schillinge,  aie  man  Herdschilling  nennen  kann, 
obgleich  dieser  Name  in  der  B.  O.  auch  von  der  ganzen 
Steuer  gebraucht  wird.  Jedermann  hatte  ihn  zu  zahlen,  auch 
„were  nichts  hait**.  Es  war  der  bisher  bei  halber  Bede  ent- 
richtete Satz.  Auch  alle  Steuerbefreiungen  kamen  in  Fort- 
fall: Hausrat  wie  Kleinodien  und  die  Wohnung  mufsten  voll 
versteuert  werden*.  Nur  für  die  geringsten  Vermögen  blieb 
eine  Erleichterung  bestehen:  wessen  gesamter  Besitz  nämlich 
keine  20  Gulden  betrug,  der  brauchte  nur  den  Herdschilling 
zu  reichen  *.    Aufserdem  wurde  Korn  und  Weizen  wieder  der 


1  Bücher  St.  129.    Hartwig  40.    Zuerst  in  Neuss  1259  fiblich. 

2  Röscher  F  I,  494.  Beil.  I,  20  u.  21.  Manchmal  fand  der  Rat 
freilich  bei  Geistlichen  Widerstand  gegen  diese  Besteuerung:  Bb.  1495. 
Ni.  fol.  2.  Item  als  Johann  frosch  VlII  g  gelts  so  er  von  dem  huse 
landeck  In  thume  zu  Sant  michels  altare  hem  Johann  amoldi  zu  bete 
Zwej  Jare  ye  IUI  s  IUI  h  geben  vnd  demselben  herrn  Johann  Ar- 
noldj  lobehalten.  deszhalb  derselb  her  Johann  amoldj  Johann  froschen 
mit  geistlichen  rechten  zu  Mentz  furgenommen  hat  Ist  vsz  sonderm 
vberkomen  des  Rats  Johann  froschen  fresagt  vnd  beuolhen  sich  mit 
demselben  gutlichen  zuuertragen  femer  Inrissens  so  von  andern  geist- 
lichen Personen  deszgleichen  fur^ommen  mecht  werden  Zuuorkommen. 
Daruff  nahen  Ime  die  betemeister  widder  geben  VIII  s  VIII  h  für  die 
II  vergangen  Jare  nemlich  XCV  vnd  XCVl.  Darzu  XII  s  so  er  für 
zerung  daruff  uszgeben  hat  Actum  Secunda  post  corpus  Christi 
anno  etc.  XC  septimo. 

^  In  anderen  Städten  wurde  schon  früher  alles  Gut  zur  Steuer 
herangezogen,  z.  B.  in  Basel  1457 :  nuczit  uszgenommen ;  in  Speier  1440. 
Schönberg  275,  352. 

*  Solche  Fixierung  der  steuerfreien  Vermögen  ist  auch  in  den 
St&dten    des   früheren    Mittelalters    nicht    unbekannt   gewesen.     Vgl. 


70  XXVI  2. 

Besteuerung  entzogen,  falls  sie  im  Interesse  der  Gesamtheit 
aufgeschüttet  worden  waren.  Es  betraf  das  vor  allem  die 
Vermögen  von  mindestens  500  Pfund  Heller.  Jedoch  ist  die 
Bestimmung  dann  ausgedehnt  auf  alles  vorhandene  Korn :  nur 
die  Bäcker  mufsten  bis  zu  50  Achtel  verbeden,  die  sie  für 
ihr  Handwerk  gebrauchten'. 

Die  Reichsten  wurden  aber  in  der  neuen  Bedeordnung 
begünstigt:  es  wurde  eine  Maximalgrenze  festgelegt:  wer  über 
10000  G  besafs,  brauchte  vom  Mehrvermögen  nichts  weiter 
zu  entrichten^.  Auch  wurde  eine  Degression  des  Bedesatzes 
eingeführt*.  Denn  während  die  Steigerung  unter  100  Gulden 
z.  T.  bei  einem  Vermögensunterschiede  von  10  Gulden  schon 
2  s  betrug,  wies  die  spätere  Skala  für  jede  100  G  nur  eine 
solche  von  zuerst  4,  dann  sogar  nur  von  2  s  auf.  Das  war 
also  fUr  jede  20  G  3,6  Heller.  Diese  Neuregelung  der  Steuer 
brachte  demnach  für  die  grofsen  Unternehmer  bedeutende 
Vorteile^:  dafs  die  auf  Gülten ,  gegebenen  Kapitalien  und 
namentlich  die  in  Häusern  und  Äckern  angelegten  jetzt  dem 
disponiblen  Besitz  gegenüber  nicht  mehr  bevorzugt  wurden, 
kann  man  freilich  nach  den  bestehenden  Besteuerungsmaximen 
als  einigermafsen  berechtigt  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  im  Grofshandel  tätigen  Barmittel  bei  weitem  nicht 
den  Schutz  der  Stadt  in  dem  Mafse  genossen  wie  die  anderen 
Besitzteile,  namentlich  das  liegende  Gut.  Auch  ist  die  Be- 
teiligung des  Frankfurter  Patriziats  am  venetianer  und  genueser 
Handel  von  nun  an  immer  geringer  geworden. 

Zugleich  fand  ein  Zurückschrauben  des  Steuerfufses  statt  ^, 
dessen  Wirkung  sich  am  besten  an  einem  Beispiele  illustrieren 
läfst.  Ein  so  reicher  Besitz,  wie  der  Bechtolt  Hellers,  der 
1484   fast  51  Gg  zu   halber  Bede   erbrachte«,   1482  67  Qg\ 


Böhmer  Cod.  S.  107,  1255:  Verhandlungen  des  rheinischen  Stadte- 
bunds  ....  statuimus,  ....  ut  in  omnibus  civitatibus  et  locis  coniu- 
ratis  ad  pacem,  quilibet  hominum,  habens  in  valore  bonorum  ad  quinque 
libras  sue  monete  et  ultra,  dabit  singulis  annis  in  quadragesima  unum 
denarium.    Zeumer  85. 

»  Ebenso  1508.    Ugb.  B  85  Ee.    Vgl.  o.  S.  64,  Anm.  3. 

«Schönberg  147.  Wer  10000  guldin  wert  h&t,  darüber  und 
darunder  untz  an  9500  guldin  der  git  20  guldin  iares  zu  disem  nuwen 


anslage  und  uffsatze:  1429. 
von  100  GIG  erhoben. 


Vgl.  Nürnberg  1431.    Chr.  d.  St  I,  381.    Von  1000  G  wurden  4  G, 


*  Härtung  V  1178.  Den  Fuffeern  wurde  auch  1530  Immunit&t 
des  Kapitals  verliehen,  das  den  Weltmarkt  beherrschte.  S.  o.  S.  66, 
Anm.  6. 

^  Ges.Iir,  fol.90^  heifst  es :  Not  adie  lidelich  treigelich  bestentlich  bete 
findet  man  zu  ende  disz  buchs  beschrieben  vnd  ist  uf^esetzt  vnd  verkondet 
worden  uff  Sontag  den  Eilfften  tag  desz  monates  Octobris  anno  XIIII 
XC  sezto.    Der  Eintrag  fehlt  hinten  aber. 

«  Buch  er  St.  140,  161. 

'  Beil.  I,  35*. 
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1474   sogar    84  6g   und   21  Gg  Reisegeld  ^    hatte  jetzt  nur 
9*/2  Gg  beizusteuern. 

Diese  Verordnung  von  1495  ist  die  ganze  nächste  Zeit 
Norm  gewesen,  falls  eine  Bede  zur  Einziehung  gelangtet 
Seit  1510  ruhte  dann  die  Bedezahlung  ^.  Erst  im  Jahre  1556, 
nach  vorangegangenen  schweren  Verlusten  infolge  der  Be- 
teiligung am  Schmalkaldischen  Kriege,  ferner  wegen  der  durch 
die  Belagerung  Moritz'  von  Sachsen  und  des  Albrecht  Alci- 
biades  von  Brandenburg-Kulmbach  1552  verursachten  Kosten 
und  nicht  zuletzt  wegen  einer  verfehlten  Bergwerksspekulation 
in  den  Mansfelder  Kupfergruben  ^  sah  sich  der  Rat  wieder 
zur  Einforderung  einer  Bede  genötigt,  „damit  man  mit  der 
Zeit  ausz  den  mercklichen  schulden  komen  möchte"  ^  Die 
neue  Steuer®  hatte  aber  ein  wesentlich  anderes  Gepräge  als 
die  letztbesprochene.  Es  wurde  eine  Jahressteuer  erhoben, 
und  zwar  mufste  jeder  ein  Herdgeld  von  */2  Gulden  geben, 
mochte  er  arm  oder  reich  sein.  Daneben  trat  jetzt  aber  eine 
Klassenbesteuerung  auf,  die  alle  Vermögen  bis  zu  30000  G 
in  23  Stufen  unterbrachte.  Und  zwar  war  die  Mehrbelastung 
des  Grofsbesitzes  im  Vergleich  zu  den  Steuersätzen  von  1495 
sehr  hoch,  weshalb  auch  einer  von  der  „besitzenden **  Klasse 
unter  die  Abschrift  einer  Bedeordnung  ^  von  1475  geschrieben 
hat:  Anno  1556  hait  man  zu  franckenfort  den  hertschilling 
vnd  die  Bede  wydder  angefangen  zugeben  vnd  vyl  schwer- 
licher vnd  spitziger  vffgesatzt  dan   diesze   hiebeuor  gewesen 


'  Beil.  I,  35b. 

«  ß.  O.  1508.    Ugb.  ß  58,  nr.  119.    1  ßl.  Pg. 

'  1542  wird  eine  Türkenschatzung  erhoben:  Das  2 Vs fache  des 
Anschlag  war  zu  stellen,  50  zu  Ross,  350  zu  Fu(s.  Rp.  13.  April. 
Schwierigkeiten  in  der  Erhebung:  1.  auf  den  Dörfern  wegen  des  Vor- 
gehens anderer  Landesherren,  z.  B.  zu  Soden,  wo  der  Graf  v.  Sohns 
mit  Frankfurt  sich  in  den  Besitz  teilte,  ßgmb.  13.  20.  22.  27.  29.  Juni. 
2.  bei  den  Geistlichen:  6.  Juli.  Der  Landgraf  y.  Hessen  hat  von  den 
in  seinem  Gebiet  belegenen  Gütern  der  Prediger  und  Mönche  die 
Schätzung  gefordert:  22.  Juni;  der  Hofmann  u.  ^häfer  auf  dem  Sand- 
hof, den  Deutschherren  gehörig,  werden  vom  Rate  wegen  Nichtzahlens 
fefangen  gesetzt:  15.  Aug.  3.  Manche  Bauern  verschätzten  zu  gering: 
1.  Aug.  Die  Juden  mufsten  steuern:  27.  Juni,  lieber  die  Liste  vgl. 
Bothe  B.  56  Steuersatz:  S.  u.  S.  72,  Anm.  1.    Beil.  I,  21. 

*  Bothe,  Eine  mifsglfickte  Berewerksspekulation  der  Reichs- 
stadt Frankfurt  vor  350  Jahren.  Frankfurter  Leitung  1904.  23.  Nov. 
Man  hatte  mit  einem  Schlage  alle  Schulden  loswerden  wollen.  Ueb.  £  54 
I,  59.  Ugb.  A  73  Ccc:  1^59  hoffte  man  Kupfer  u.  Silber  im  Metzger- 
bruch zu  finden. 

»  Rsp.  1555,   1.  März.    Rp.  1554,  13.  Dec;   1555,   1.  März.    Bgmb. 

5.  März,  20.  Juni:  die  Bedeordnung  von  1495  zur  Hand  nehmen; 
30.  Juli,   13.  Aug.:  bis  10000g  ä  1000  4g,  darüber  je  3g;  1556,  5.  Mai, 

6.  Oct.;  1557,  13.  Juli:  ob  die  Geistlichen  steuern  sollen;  22.  Juli:  ob  die 
Bürger  neu  zu  vereidigen;  12.  Aug.:  Belohnung  der  Richter;  aus  dem 
alten  Gesetzbuch  verlesen.  ^ 

•  Beil.  I,  22. 

^  Ugb.  B  58,  o.  B.  Lit.  B. 


72  XXVI  2. 

ist,  was  sie  darzu  geursacht  hait,  haben  sie  nymate  verkün- 
diget, So  lasze  man  sie  auch  also  bleji)en  vnd  schjnden  vnd 
schaben  als  lange  sie  wollen.     Amen. 

500  Gulden  gaben,  abgesehen  vom  Herdschillinge,  1495 
nur    IG   2  s,    1556   3  G.     Von  5000  G   hatte   man  damals 

5  G  4  s,  jetzt  23  G  12  s  zu  zahlen.  10000  G,  das  Ver- 
mögensmaximum von  1495,  hatten  9  G  (5  s,  1556  dagegen 
38  G  12  s  zu  steuern.  Der  Höchstsatz,  für  30000  G,  belief 
sich  auf  91  G.  Die  Erhebung  geschah  in  zwei  Raten,  „Zielen **, 
nämlich  zu  Jakobi  und  um  den  Dreikönigstag.  Die  Errech- 
nung des  Vermögens,  soweit  es  Geldkapital  betraf,  wird  nach 
dem  Vorbilde  des  Gemeinen  Pfennigs  vorgenommen  worden 
sein  ^.  Danach  sollten  50  G  Gülte,  Zins  oder  Einkommen  einem 
Hauptgute  von  1000  G  entsprechen,  während  50  G  Leib- 
gedinge der  Hälfte  jenes  Kapitals  gleichgesetzt  wurden.  Nach 
der  neuen  Frankfurter  Satzung  sollte  der  Hausbedarf  an  Korn 
und  Wein  und  alles  Vermögen  unter  20  G,  abgesehen  von 
der  Erlegung  des  Herdschillings,  steuerfrei  sein  —  eine  Be- 
stimmung, die  nicht  genau  befolgt  worden  ist,  da  nur  die, 
welche  „vber  schulden  gar  kein  narung"  hatten,  befreit  sind; 
andere,  die  nur  6—15  G  besafsen,  mufsten  zahlend  Aus- 
genommen von  der  Besteuerung  waren  die  Harnische  und 
sonstige  Wehr  und  Waffen,  mit  denen  kein  Handel  getrieben 
wurde,  und  aufser  den  sicherlich  wenigen  über  30000  G  hinaus- 

f;ehenden  Vermögensteilen  auch  alles  Silbergeschirr^.  Natür- 
ich  wurde  auch  jetzt  nur  das  wirklich  zu  eigen  gehörige 
Vermögen  versteuert:  Die  Schulden  konnten  abgezogen  werden. 
Drum  heifst  es  öfters:  „hat  nichts  über  Schulden**,  oder  bei 
einer  Zunft:  „hat  keine  Besserung^  vom  Zunfthause.  Das 
Vermögen  wurde  auch  jetzt  aus  dem  Reinertrage  berechnet. 
Zunächst  waren  die  allgemeinen  Artikel  in  der  Fassung  von 
1495  zugrunde  gelegt  worden,  dann  aber  sind  einige  fort- 
gelassen, die  nicht  mehr  auf  die  Zeit  paTsten,  so  der,  dafs  alle 
Hofleute,  die  nicht  Bürger  würden,  hinausziehen  müfsten  und 
dafs  das  ganze  Vermögen  für  die  geschätzte  Summe  vom  Rate 
eingezogen  werden   könne*.     Bestehen   blieben   aber  offiziell 

^  Ugb.  B  58,  nr  4.  Es  hatten  1542  zu  Nördlingen  gemäfs  dem 
Reichstage  zu  Speier  100  G  Va^/o,  von  Vermögen  unter  100  G  jede 
20  G  4  Kr.  abzustatten.  Von  allen  „Gemeindseinkünf^en*'  war  der 
10.  Pfennig,  von  jedem  Gulden  Liedlonn  1  kr.  fällig.  K.  H.  Lang 
183 

«  ßb.  1556.  1  hatte  6,  1  8  G,  20  10  G,  1  15  G.  Für  10  G  wurden 
erhoben  2  s,  für  15  G  3  s,    für  20—30  G  4  s,  für  40  G  5  ß,  für  50  G 

6  8,  für  60  G  7  8,  für  70  G  8  s,  far  100  G  12  s.  Man  sieht,  dafs  die 
Klassenstufen  nicht  innegehalten  sind,  sondern  das  jeweilige  Vermögen 
proportionaliter  versteuert  ist. 

^  Lang  183,   1542  waren  vom  Geroeinen  Pfennig  frei:  Kleidung, 
Hausrat,  reisige  Pferde,  Wehr  und  Harnisch. 
*  Ugb.  B  57  B. 
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folgende  Regeln.  Jeder  (Selbständige)  sollte  gefragt  werden, 
ob  er  Bürger  oder  Bürgerin  sei.  Wenn  nicht,  solle  ihm  auf- 
erlegt werden,  den  Eid  zu  leisten.  Fremde,  deren  Diener 
oder  Zinsheber  in  der  Stadt  seien,  sollten  Erbe  und  Güter 
verbeden,  die  in  Frankfurt  gelegen  seien.  Wer  nach  Ver- 
kündigung der  Bede  erst  zugezogen  sei,  solle  für  das  Jahr 
frei  sein,  wer  aber  in  dem  Jahr,  in  dem  Bede  erhoben  werde, 
fortziehe,  müsse  voll  versteuern.  Wer  vor  Verkündigung  der 
Steuer  „herin  gepflogen''  sei,  mufste  zahlen,  aber  es  sollte  mit 
ihm  freundlich  gehalten  werden^. 

Auch  die  Untertanen  auf  den  Dörfern  wurden  zur  Steuer 
veranlagt ',  da  ja  doch  auch  die  in  der  Stadt  begüterten  Aus- 
länder darum  angesprochen  würden.  Es  wurden  12  Schillinge 
„Schirmgeld"  erhoben.  Entsprechend  dem  Ausfallen  der  grofsen 
Vermögen  waren  dann  die  Klassenstufen  kleiner  gemacht 
worden. 


»  ügb.  B  58,  nr.  4. 

a  20-30  G  gaben  4  s,  50  G  6  s,  60  G  7  s,  70  G  8  s,  90  G  10  s, 
100  G  12  8,  200  G  20  8,  300  G  1  G  4  s,  400  G  1  G  14  8,  500  G  2  G, 
600  G  2  G  12  8,  700  G  2  G  20  8,  800  G  3  G  5  8,  900  G  3  G  14  8,  910  G 
3  G  15  8,  920  G  3  G  16  8  etc.,  990  G  3  G  2  5  8,  1000  G  4  G.  Wer  über 
5000  G  be8ar8,  gab  von  jedem  1000  4  G,  von  jedem  100  G  8  s.  Ugb. 
B  58,  nr.  4. 

Ueber  die  frühere  Verbedung  der  Dörfer  vgl.  Mgb.  E  23  ad  2. 
S.  o.  S.  49,  Anm.  2. 

Caldebich  gefelle.    XIIIIc  XXXV. 

Primo  das  dorS  Caldebach  gehöret  ^ancz  gen  Konigstein 

Item  doselbs  gefallen t  VIII  gld  zu  bede 

Item  VVa  8chilling  zu  Meybede  zu  8ant  walpurgi8  tag 

Item  II  gld  für  '/«  Kuwe 

Item  II  gülden  zu  Mure  gelde 

Item  V  achtel  bedkorn8  aas  virde  8ommem  gehufft 

Item  II  achtel  kom8  bestrichen  dem  amptman 

Item  V  achtel  bedeweiszs  das  virde  sommern  gehufft 

Disz  obgeschriben  hat  hat  (!)  bisz  her  gen  Konigstein  gehöret. 

Ferner  noch  andere  Gefälle,  so  nach  Homburg  etc.  Die  Bede- 
^gen  entsprachen  der  Bedeform  der  Stadt.  Mgb.  £  21.  BQcher 
Bv.  684.    Metzen  61:  Schatzrinder. 

Vgl.  ferner  Zinsbuch  fol.  52^.  Caldebach.  Item  haben  die  vor- 
genanten herren  (von  Königstein,  dann  der  Frankfurter  Rat)  Jerlichs 
uff  sant  Johans  ta^  decollationis  doselbst  fallen  X  achtel  Korns  vnd 
X  achtel  weyszes  aasz  vierde  sommern  gehufft  genant  bede  kome  vud 
bede  wevsz.  vnd  vier  achtel  Kornes  oestrichen  genant  Amptmans 
Kome,  die  IUI  achtel  sin  vormals  eynem  amptman  worden,  vnd  dasz 
Er  Sie  hanthaben  solle,  dasz  Ire  bede  von  iglichem  gefiele.  Item  so 
haben  Sie  &llen  XI  s  zu   meybede,  vnd  wer  ein   achtel  an  der  bede 

f;ebe,  der  gebe  1  s  dartzu,  wer  aber  eyn  sommern  gebe  der  gebe  dart^u 
II  h,  vnd  vber  oder  vnder  nach  antzale,  vnd  lige  soliche  vorgeschrie- 
ben bede  weysz  Korne  vnd  ^elt  uff  den  Eckern  vnd  auch  oen  hoff- 
steden  Im  gericht,  also  wer  nit  Ecker  Im  felde  habe,  vnd  doch  sost  da 
wone  vnnd  sich  der  herren  wasser  vnd  weyde  da  gebrüche,  der  gebe 
von  syner  hertstede  eyn  sommern,  vnd  sie  wysz  von  keynen  guden  Inn 
Caldebacher  gerichte  gelegen  Sie  sin  geistlicher  oder  werntlicher  Edeler 
oder  vnedeler  lüde  cne  aer  vorgeschrieben  bede  fry  sin ,  ^  Dan  etlich 
geben  halb  bede  vnd  meybede  die  weisz  man  zu  guter  maisz  wole. 
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Auch  für  die  Juden  wurde  nun  eine  besondere  Besteue- 
rung analog  der  Bede  eingerichtet^.  Früher  hatten  sie  nur 
den  Herdschilling  gegeben;  aufserdem  hatten  die  fremden 
Juden  das  Geld  versteuert,  das  sie  bei  hiesigen  Juden  hatten 
arbeiten  lassen  *.  Noch  1495  wurde  von  jedem  einheimischen 
selbständigen,  d.  h.  leihenden  Juden  nur  1  Gulden  und  weniger 
erhoben^.  Und  im  14.  Jahrhundert  sind  sie  zeitweise  ganz 
ohne  Steuer  geblieben^.  Die  Stätigkeit  galt  als  ihre  Bede^ 
Jetzt  mufsten  sie  beden  wie  die  Christen®.  Als  Entschuldi- 
gung für  diese  blofse  Gleichstellung  wird  gesagt,  sie  gäben 
ja  noch  ihren  Stätigkeitszins  und  2000  Gulden  als  Steuergeld. 
Nur  die  Bücher  und  Korn  und  Wein,  soviel  jeder  in  seinem 
Haus,  auf  der  Ben  (Scheune)  und  im  Keller  zur  Haushaltung 
das  Jahr  über  eingelegt  hatte,  womit  keine  Hantierung  ge- 
trieben wurde,  waren  steuerfrei.  Wer  nichts  an  fahrendem 
Gute  besafs,  zahlte  einen  Rheinischen  Gulden  in  Gold  als 
Schirmgeld.  Auch  die  fremden  Juden,  die  in  der  Judengasse 
studierten  und  bei  anderen  logierten,  mufsten  jährlich  1  Gulden 
in  Gold  geben,  filr  Va  Jahr  ^k  G. 

Die  Erhöhung  der  Steuer  vermochte  aber  die  finanziellen 
Nöte  der  Stadt  nicht  zu  beseitigen,  da  keine  dauernde  Ein- 
nahme dadurch  erwuchs.  Vielmehr  unterblieb  nun  wieder 
jahrelang  jede  Schätzung. 


'  Vgl.  Gierke  U,  700.  Vgl.  aber  Bgmb.  1594,  19.  December. 
Bothe  B.  170/2. 

«  Bücher  St.  158,  nr.  91. 

»  Bb.  1495  Ni  fol.  67.  Es  sind  33  steuerpflichtige  Personen  in  20 
Hausgesässen  genannt,  d.  h.  solche  mit  eigenem  Geld  und  Handel; 
dabei  als  Famniengenossen :  1  Vater,  1  Mutter,  5  Söhne,  1  Tochter, 
2  Weiber,  1  Eidam,  1  Geschwihe.  Hausgesässe  gab  es  20.  Zu  nennen 
sind:  Josep  zur  Rosen,  Dauid  sin  leremeister,  der  alt  ferber  12  s,  die 
erztin  12  s,  Nathan  Leremeister  12  s,  Isaac  Schulemeister  8  s,  Symon 
Schulclepper  12  s,  Gompchen  von  Epstein :  vier  schuler  bv  Ime  frembde 
dabunt  nachtgelt.  Nur  3  x  steht  Steuer  vom  Zins  für  fremdes  Juden- 
geld verzeichnet,  zweimal  8  s,  einmal  6  s,  letzteres  für  100  G.  —  Ins- 
fesamt  waren  es  damals  nach  Bgmb.  1496  fol.  79  104  Seelen.  L  II, 
15.  Vgl.  Krieffk  Bz  547  Anm.  237.  —  1475  gab  jeder  der  27  Posten 
6  s,  den  Herdschilling.  —  Vgl.  Gemeiner  Pfennig:  1  Judenkopf  1  G. 
Lang  183.  1542  fol.  66».  Die  Juden  (56  +  1  „Jungen"  +  wegen  der 
Armen  Im  Spittal  +  vom  gemeinen  Kasten  den  Sie  haben.)  fol.  68». 
Volgen  die  Judin:  13.  fol.  5».  Vnnd  vff  dato  (29.  Mai)  die  Judschaft 
von  Jedem  haupt  Inhaltd  er  Ordenung  gelibert  Nemlich  1  g  zu  15  batzen 
dut  419  g.  —  Des  Kaisers  Besteuerungsversuche  der  verpfändeten 
Judenschaft  wurden  vom  Rate  bekämpft.  Rh.  1470  fol.  38»:  „von  der 
halben  sture  vnd  des  X  phengs  wegen"  appellierten  sie. 

*  Bb.  1389  O  fol.  68*>.  Die  Juden  wohnten  mitten  unter  den 
Christen.  Item  Josep  schulklopper ,  Item  Michel  der  Jude  censz  der. 
Item  die  meistern  Juden.  Keiner  zahlt.  1320  kommt  ein  Israhel,  1828 
ein  Aaron  Sartor,  1346  ein  Meckele  in  der  Juden  badestoben  und  ein 
Bare  von  Nürnberg  vor. 

»  Bücher  St.  159,  nr.  92.    Vgl.  Bothe  B  36  Anm.  1. 
«  ügb.  B  58,  nr.  4. 
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Im  Jahre  1565  war  man  aber  genötigt,  darauf  bedacht  zu 
sein,  wie  man  die  Einkünfte  der  Stadtkasse  mehren  könne, 
um  aus  der  beschwerlichen  Schuldenlast  zu  kommen,  nament- 
lich weil  der  Kaiser  mit  der  TUrkensteuer  die  städtischen 
Finanzen  stark  in  Anspruch  nahm.  Einige  Gutachten  geben 
uns  Kunde  von  dem  Bemühen,  der  Stadt  zunächst  durch  eine 
Ordnung  der  ganzen  Finanzwirtschaft  aufzuhelfen^.  Unter 
anderem  wird  wieder  eine  leidliche  Schätzung  vorgeschlagen, 
2®/o  des  Vermögens.  Als  Höchstvermögen  werden  10000  G 
ins  Auge  gefafst,  „darüber  dann  nit  vill  dessen  Vermögens 
alhie  gefunden"  würden.  Wer  aber  mehr  besitze,  solle  25  G 
geben.  Es  wurde  aber  anderseits  gleich  betont,  dafs  man 
„nicht  gut  über  einmal"  d.  h.  nicht  dauernd  der  Bürgerschaft 
eine  Schätzung  zumuten  könne;  oder  sie  müfste  so  angestellt 
werden,  dafs  sie  dem  gemeinen  Manne  erträglich  sei.  Denn 
IVankfurt  sei  keine  Handelsstadt,  d.  h.  die  Einwohner  seien  nicht 
durch  Eigenhandel  durchgängig  wohlhabend.  Das  Jahr  1567 
hat  dann  oft  die  direkte  Steuer  zur  Beratung  gestellt'.  Zu- 
nächst will  man  1  ®/o  von  allem  Vermögen  erheben;  wer  200  G 
zahle,  brauche  nicht  zu  schwören.  Die  Juden  sollten  2®/a 
liefern.  Dann  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  man  in  Nürn- 
berg einen  Unterschied  mache  zwischen  Handelsgütern  und 
denen,  „die  nichts  trügen".  Auch  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  man  nicht  auf  das  Silbergeschirr  eine  Abgabe  schlagen 
wolle.  Schlieüslich  wird  zu  einer  Jahresbesteuerung  von  ^/a  ®/o 
geraten  neben  einem  Herdschillinge  von  Vs  Gulden  jährlich. 
Ausgenommen  sollten  sein:  Silbergeschirr,  Korn  und  Wein, 
soviel  man  im  Jahre  in  seiner  Haushaltung  bedürfe,  Werk- 
zeug, Harnisch,  Waffen  und  Wehr,  mit  denen  nicht  Handel 
getrieben  werde.  Wer  nicht  schwöre,  müsse  80  G  pro  Jahr 
geben  aufser  dem  Herdschillinge.  Bei  Aufhebung  der  letzten 
Bede  habe  man  verspürt,  wie  ungetreu  und  betrüglich  einige 
verschätzt  hätten.  Drum  müsse  der  Rat  drohen,  die  „ver- 
schätzte" Summe  zu  konfiszieren  und  den  Meineid  zu  strafen. 
Die  vorgeschlagene  Besteuerung  wurde  dann  auch  Gesetz. 
Eine  Vermögensbesteuerung  von  2®/o  wurde  auf  vier  Jahre 
verteilt.  Die  neue  Skala  ^  beginnt  mit  einem  Vermögen  von 
50  Gulden,  das  halbjährlich  3  s  abfuhren  mufs.  Aber  in  der 
Praxis  sieht  es  wieder  etwas  anders  aus  als  in  der  Bedevor- 
schrift *.  Denn  nach  dem  Steuerbuche  wurden  auch  geringere 
Vermögen  herangezogen,  sogar  solche,  die  für  das  ganze  Jahr 
nur  2  s  zahlten.    Der  Herdschilling  betrug  ^/2  G.    Auch  jetzt 


»  Beil.  l  28  u.  24. 

«  Ugb.  B  58,  nr.  4.    ßgmb.  30.  Juli,  18.  December  1566,  6.  Febr., 
11.  März  1567. 

»  Beil.  I,  25.    Bgmb.  1567,  11.  März. 
*  BeiL  I,  26. 
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gab  es  eine  Reihe  von  Ikemptionen ;  namentlich  das  Silber- 
geschirr blieb  befreit,  aufserdem  der  jährliche  Bedarf  an  Korn 
und  Wein.  Ferner  war  auch  das  Werkzeug  ausgenommen^ 
sowie  die  Waffen.  Hausrat,  Kleinodien,  Kleider  usw.  mufsten 
dagegen  versteuert  werden.  Die  Steuergrenze  lag  bei  16  000  G. 
Insofern  waren  also  die  höheren  Vermögen  erleichtert  Ander- 
seits waren  jetzt  die  Steuersätze  fiir  die  Vermögenderen  noch 
höher  bemessen  als  1556,  während  die  für  den  geringeren 
Besitz  gleichgeblieben  waren.  Wer  nicht  deklarieren  wollte, 
hatte  80  G  zu  zahlen.  Nur  Bürger  waren  steuerpflichtig'; 
von  diesen  aber  muTste  jeder  einzelne  beden,  nicht  etwa  war 
es  erlaubt,  falls  man  mit  anderen  eine  Handelsgesellschaft 
bildete,  mit  diesen  zusammen  zu  entrichten®. 

Einen  Begriff  von  der  Art  der  damaligen  Steuererhebung 
auf  den  Dörfern  gibt  eine  Notiz*  des  „Bereiters",  des  städti- 
schen Beamten,  der  dort  die  Bede  einzog,  die  Leibhühner  er- 
hob usw.  Danach  gab  man  von  einer  Kuh  1  s  Steuer.  Es 
mülste  also  nach  dem  ^/4-Prozentsatze  eine  Kuh  zum  Durch- 
schnittswerte von  16  Gulden  16  Schillingen  angesetzt  Worden 
sein.  Von  einem  Kalbe  wurden  4^/2,  von  einer  Mastsau  3  Pfg., 
von  1  „heel  saw"  1^/2  Pfg.,  von  einem  Schafe  3  Pfg.  genommen. 
Dagegen  gab  „kein  Lamm  nichts".  Auch  brauchten  manche 
einige  Stück  Vieh  nicht  zu  versteuern,  so  der  Schäfer  mit 
seinen  Knechten  sogar  130  Schafe,  der  Amtmann  fünf  Kühe 
und  zehn  Säue,  der  Schultheifs  zwei  Kühe  und  vier  Säue  und 
ebensoviel  der  Pfarrherr.  Nach  St.  Gallen  zahlte  man  von 
keinem  Kaufvieh  Steuern.  Viele  Dörfler  hatten  nichts  zu 
eigen  und  zahlten  nur  Leibbede. 

Bis  jetzt  war  die  direkte  Besteuerung  immer  noch  ein  Aus- 
nahmefall gewesen.  Es  mufste  sich  stets  durch  eine  ungünstige 
Finanzlage,  besonders  infolge  hoher  Forderungen  des  Reichs, 
eine  ganz  besondere  Notwendigkeit  für  die  Erhebung  einer 
Steuer  auf  ein  oder  .einige  Jahre  ergeben  haben.  Jedoch  war 
jetzt  die  Ebbe  im  Ärar  zu  grofs  geworden,  als  dafs  durch 
solche  kleinen  Zuflüsse  das  Finanzschiff  hätte  wieder  flott 
gemacht  werden  können.  Im  Jahre  1575  supplizieren  drum 
13  Patrizier  an  den  Rat*.     Sie  weisen  auf  die  grofse  Schulden- 


'  Dazu  wurden  auch  die  Bücher  der  gelehrten  Berufe  gezählt. 
Bgmb.  1567,  5.  Aug. 

*  Bgmb.  1567,  14.  Au^.  So  wurde  auf  die  Frage  der  „Schatz- 
meister", ob  sie  von  den  nichty erbürgerten  Welschen  Steuer  erheben 
sollten,  dekretiert. 

«  Bgmb.  1567,  22.  Juli. 

*  Ugb.  B  58  o.  B.  (1572).  Vgl.  Mgb.  E  32  nr.  43,  1568:  Bede  zu 
Bonames.  Bücher  Bv.  664.  Es  wurde  getrennt  verbedet:  -von  seiner 
hofreide"  und  „von  seinem  vihe."  Femer  wurde  Leibbeae  gezahlt: 
.Volgen  die  Jenigen  so  nit  eigen  behausung  haben  vnd  docn  Leip 
Bethe  geben.*' 

*  K  nr.  7».    Bgmb.  2.  Aug. 
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last  hin,  in  der  die  Stadt    „bis  über  die  Ohren  drinstecke**  ^. 
Wenn  nicht  bald  geholfen  würde,  möchte  wohl  ihnen  und  den 
Ihrigen   eine   jämmerliche   und  klägliche  Not**  auf  den  Hals 
geladen  werden  zu  ihrem  „endlichen  Verderben**.     Ihr  Rat  war 
deshalb  eine  dauernde  Schätzung  einzurichten.  Und  das  geschah 
denn  auch  ^.  Vom  Jahre  1576  an  wurde  jährlich  zweimal  gleich- 
zeitig  von  Christen    wie   von  Juden   eine  Bede   eingefordert^ 
trotzdem  lange   „In  allen  zu  vnderhaltung  des  lebens  nottürf- 
tigen  Dingen**  Teurung  währte,  wodurch  „der  gemeine  Mann 
sehr  verarmuttet**  war  ^.     Die  Bevölkerung  sprach  die  Auflage 
zum  Teil  zunächst  als  die   vom  Regensburger  Reichstage  auf 
6  Jahre  bewilligte  Türkensteuer  an^,  bis  ihre  Kontinuität  sie 
von  ihrem   wahren  Charakter   überzeugte.     Der  Abgabensatz 
ist  im  allgemeinen   niedriger^   als  der  von  1567;    er   nähert 
sich  mehr  dem  von  1556,    wenn  man  die   jährliche    Bede 
in  Betracht  zieht.     Aber  doch  weicht  er  in  zwei  wesentlichen 
Stücken  von  jenem  ab.     Wenn  auch  alle  Vermögen,    soweit 
sie    ftir   steuerbar  erklärt   wurden,    gleich   behandelt  worden 
sind,    sodafs   ohne   den  Herdschilling    1,7  ^/oo    des  Vermögens 
halbjährlich  abgeführt  werden  mufste,    ist  das  steuerpflichtige 
Vermögensmaximum    noch    weiter   heruntergesetzt   als    1567. 
Die  1556  bestimmte  Höchstsumme  ist  gerade  halbiert:   15000 
Gulden  wurden  dafLlr  erklärt.     So  brauchten  die  Besitzer  von 
30000  Ot,  die  1556  91  Gulden  ausschl.  des  Herdschilling  hatten 
zahlen  müssen,  jetzt  jährlich  nur  ebensoviel  zu  entrichten,  wie 
die  mit  15000  G  Vermögen,   nämlich   50  Gulden".     Dasselbe 
mufste  geben,   wer   nicht  schwören  wollte''.     Dagegen  betrug 
jetzt  der  Herdschilling  das  Doppelte  von  dem  1556  und  1567 
erhobenen  Satze,  nämlich  1  G  für  jedermann. 


^  Die  RecheDmeister  zeigten,  „wie  sie  vff  der  Rechnung  mit  Kolt 
Staffirt,  vnd  das  Es,  so  mann  nit  bei  Zeiten  zur  sachenn  thue,  ein  dos 
ende  gewinnen  vnnd  nemen  werde.*'  Bgmb.  1575,  2.  Aug.  Schon  am 
24  Febr.  1575  war  eine  Schätzung  vou  V«<*/o  vorgeschlagen.  Wer 
nichts  offenbaren  wolle,  solle  50  Cr  zahlen.  Von  anderer  Seite  ist  man 
für  3  G  von  1000  G,  5  Batzen  von  100  G.    Vgl.  Rp. 

«  L  II,  1,  87.  Beil.  I,  27 »  u.  b.  Bgmb.  1575,  1.  Dec.  Muster  ist 
die  Türkenschatzung  von  1566.    Eine  „für  und  für  geende  Schätzung.^ 

»  Ugb.  E  54  Tom.  L    S.  58  ff.,  nr.  13. 

*  Ugb.  ß  57,  T  1578. 

^  Das  Schatzungsdekret  weist  ausdrücklich  darauf  hin,  dafs  es  im 
Vergleich  zu  jener  eine  -geringerte  leidliche  Steuer",  dafs  sie  „hoch- 
gemudert''  sei.     Beil.  I,  27». 

*  Nur  bei  den  reichsten  „Beisassen"  weicht  man  mit  der  Zeit  von 
dieser  Norm  ab.  Bgmb.  1589,  4.  Nov.:  Gebrüder  von  der  Hoicken, 
Roland  von  Cassel.  1586,  21.  Juni  Hans  Bodecker  aus  Thom  will 
Beisafs  werden  auf  2  Jahr.  Decr.  Soll  maus  1  Jahr  mit  ihm  ver- 
suchen und  500  G  nehmen.    23.  Juni  300  G  abgefordert    B.  will  50  G 

J;eben.    Decr.  200  G.    30.  März  1587.    Dafür  soll  er  wie  ein  Bürger  bei 
en  Abgaben  behandelt  werden. 

''  In  Augsburg  war  seit  1549  nur  der  von  der  eidlichen  Selbst- 
einschätzung befreit,  der  600  G  Steuern  zahlte.    Härtung  V.  1183. 
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Es  waren  wiederum  in  der  Skala  50  G  als  Minimum  der 
Besteuerungsgrundlage  angegeben.  In  den  ersten  Zeiten  aber, 
in  denen  diese  Bedeordnung  galt,  enthalten  die  Steuerlisten 
auch  Angaben  über  kleinere  Vermögen,  die  mit  einer  geringeren 
Steuerbelastung  bedacht  worden  sind.  Ja,  manche  fUhren 
den  Vermerk  „hat  sonst  nichts".  Es  wurde  dann  nur  der 
Herdschilling  erhoben.  Allmählich  freilich  bildet  sich  der 
Brauch  heraus,  jeden,  auch  den  Ärmsten,  mit  einem  Minimal- 
besitz von  50  (dt  zu  versteuern.  Das  Handwerk  wurde  so 
hoch  eingeschätzt^.  Hier  ist  also  wieder  die  Auffassung 
vorherrschend,  die  uns  schon  im  Mittelalter  bei  der  Besteuerung 
des  Werkzeugs  entgegentrat^. 

Bedefrei  sollten  auch  jetzt  sein  „Silbergeschirr  durchaus", 
dann  der  jährliche  Bedarf  an  Korn  und  Wein,  das  Werkzeug 
und  die  Waffen,  mit  denen  man  nicht  Handel  trieb.  Sodann 
wurde  bei  Lehen  ^/s  in  Abzug  gebracht  für  die  „Mannschaft". 
Besteuert  waren  dagegen  der  Hausrat,  die  Kleider  und 
Kleinodien^.  Als  es  aber  zur  Steuererhebung  kam,  ist  das 
Silbergeschirr  und  andererseits  das  Werkzeug  doch  mit  heran- 
gezogen^. Ja  selbst  die  Harnische  sind  bald  in  praxi  be- 
fiteuert,  trotzdem  sie  wie  die  vorgenannten  Gegenstände  nach 
den  Reichskonstitutionen  ausgenommen  sein  sollten^.  Unter 
dem  freigelassenen  Korn  und  Wein  ist  natürlich  wieder,  da 
«s  sich  um  ein  vorhandenes  Vermögen  handelt,  der  wirklich 
besessene  Vorrat  gemeint  Den  Beweis  dafür  erbringt  der 
ausdrückliche  Zusatz  im  Bb.  1577  Ni:  „vnd  Inn  seinem  hausz 
albereit  hette®.  Die  Armut  hatte  also  von  dieser  Freilassung 
auch  jetzt  keinen  Gewinn. 

Wichtig  ist  für  die  Beurteilung  der  Steuer,  dafs  nicht  nur 
die  in  der  Frankfurter  Terminei  gelegenen  Güter  steuerpflichtig 
sein  sollten,  sondern  auch  die  auswärts  befindlichen^.  1475 
^alt  die  Bestimmung^,  dafs  Bürger  von  auswärtigen  Besitzungen 
nicht    voll    zu  steuern    brauchten,    falls    sie    in    der  fremden 


^  Nur  bei  einigen  Witwen  liefs  man  es  beim  Uerdschiilinge  be- 
wenden. Beil.  II,  10.  Auch  dem  „in  Abfall  und  Armut  geratenen*' 
Spital  zum  heiligen  Geist  wird  die  Bede  erlassen.  Bgmb.  1577, 
15.  Januar. 

»  S.  o.  8.  63. 

»  Beil.  I,  27  a.    Bgmb.  1575,  21.  Dez. 

*  Beil.  I,  27^.  Im  Bb.  Ni  sind  diese  ursprünglicb  für  bedefrei  er- 
klärten Objekte  nachträglich  wieder  abgesetzt.    Bgmb.  1576,  6.  Dez. 

»  Chr.  17,  256  ff.    S.  o.  S.  72,  Anm.  3. 

®  Dafs  auch  damals  noch  das  „Gefafstsein**  mit  Viktualien  einen 
wichtigen  Gesichtspunkt  der  Rats-  und  Stadtpolitik  ausmachte,  lehrt 
Ugb.  ß.  86  nr.  5:  1610.  Jeder  Weinschank  mufs  stets  12  Fuder  Wein 
und  30—40  Achtel  Korn  auf  Lager  haben,  damit  er  der  Stadt  „vff  allen 
fall'*  beispringen  könne.    Bothe  B.  94. 

'  S.  o.  S.  49,  Anm.  2  und  S.  28,  Anm.  5. 

»  Vgl.  1291.    Cod.  I,  nr.  602.     Zeumer  84. 
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Terminei  selbst  zur  Steuer  herangezogen  wurden.  So  muTs  man 
m.  £.  den  Passus  der  damaligen  B.  O  .verstehen:  Auch  obe  ejner 
guttere  oder  gulte  hette ,  die  er  an  andern  enden  verbeden 
muste,  der  mocht  an  dem  gut  oder  gulte  so  vil  abe  heben, 
als  er  anderswo  zu  bede  gibbet,  das  er  nit  verbeden  dorffte, 
sondern  das  uberige  sal  er  hie  verbeden  ^  Das  besagt  nur, 
dafs  die  anderwärts  gezahlte  Bedesumme  vom  auswärtiKen 
Vermögen  abgezogen  werden  solle,  das  jemand  in  Frankmrt 
versteuerte.  1556  und  1567  heifst  es,  dafs  die  auswärts  ver- 
schätzten Güter  in  Frankfurt  keine  Bede  zu  zahlen  hätten'. 
Eigentlich  war  natürlich  nach  Wenzels  Privileg  von  1398  auch 
aller  auswärtige  Besitz  von  Frankfurter  Bürgern  nur  der 
Stadt  steuerpflichtig^.  1495  vertritt  der  Rat  diese  Ansicht 
auch^.  Aber  das  Verhältnis  zu  den  Nachbarn  hatte  sich  mit 
der  Zeit  verschoben.  Das  Territorialsystem  war  voll  ent- 
wickelt, das  Fürstentum  innerlich  gefestet  worden  ^. 

Jetzt  aber  wandte  sich  der  Rat  immer  und  immer  wieder 
gegen  die  Besteuerung  jener  Besitzstücke  durch  die  jeweiligen 
Landesherren®.     Es   mufste  sich  freilich  auch  jetzt   der   Rat 


1  Bücher  St.  156,  nr.  63;  127,  Anm.  1.  Vgl.  Bb.  1495  Ni.:  Wil- 
helm martschiffer  sin  ^a  dt  was  sie  hie  hat  XIIII  s  vnd  sagt  die  andern 
gntter  zu  Mentz  verbet  han. 

*  Beil.  I,  22:  Wenn  die  auswärtige  Bedezahlung  im  selben  Jahre 
nach  der  Frankfurter  erfolgt  war,  sollte  das  dem  Besitzer  bei  der 
nächsten  Bede  zugute  kommen.    Beil.  1,  26. 

»  S.  o.  S.  49,  Anm.  2. 

*  B^mb.  1495,  fol.  107  &:  fürmonder  vnd  Trü wehender  Die  Der 
burger  Kinder  für  sin  Die  sollen  von  Der  Kinder  wegen  verbeden  alle 
Ire  gulten  hie  vnd  usserhalp  franckenfort  gelegen. 

5  Below  V.  402. 

*  Bffmb.  1567,  13.  Mai,  4.  Sept.,  23.  Sept.:  Der  Graf  von  Hanau 
fordert,  daCs' Frankfurter  Bür^erguter,  die  in  seinem  Gebiet  liegen,  an 
ihn  die  Türkenschatzung  zahlen.  Frankfurt  will  beim  Kammergericht 
Recht  suchen.  Bgmb.  1577,  21.  Mai.  Schon  1542,  Bsmb.  22.  Juni.  Es 
beschliefst  von  den  Gütern  fremder  Besitzer  in  der  Stadt  auch  Schatzuns 
zu  nehmen:  Bgmb.  1578,  27.  Febr.:  dauernde  Schätzung.  Vgl.  nocE 
1.  Aug.  1577;  26.  Okt.  1579  Hanau;   1588,  27.  Aug.   Fnedberg;   1598, 

27.  Nov.  Pfalzgraf  zu  Soden ;  1595,  9.,  14.,  21.  Januar,  20.  Febr.  Mainz, 
Isenburg,  Solms  zu  Niedererlen bach ;  Rsp.  1595,  13.,  23.  Juli,  16.  Nov. 
Bgmb.  1595,  27.  Nov.  u.  11.  Dez.  Niedererlen  bach;  1598,  26.  Januar 
Hanau  und  Pfalz;  1598,  27.  Okt.  Hanau;  1599,  4.  und  6.  Sept  ebenso; 
Rsp.  1599,  12.  Dez.  Hanau,  5  b  von  100  G;  Rsd.  1600,  24.  Febr.    Bgmb. 

28.  Febr.:  Frankfurter  Bürger  sollen  dem  (jrrafen  von  Hanau  keine 
Schätzung  zahlen,  sich  lieber  pfönden  lassen.  Der  Rat  will  sie  beim 
Kammergericht  vertreten;  1604,  21.  Aug.:  Die  Pacht  des  Almosen- 
kastens und  des  Komamts  von  Hanau  mit  Beschlag  belebt;  1604, 
30.  Januar  Isenburg  Türkenschatzung.  Ugb.  B  57  T  1578.  Ugb.  B  57 
F  1588.  Ugb.  B  57  Rr  1594.  Ugb.  B  57  Qq  1595.  Vgl.  Ugb.  E  54 
Tom  I,  S.  53  ff.  nr.  12(1577).  Hartwig  47:  Augsbure:  „uraltes,  un- 
fürdenkliches"  Herkommen.  Es  war  die  Frage,  ob  die  oteuer  am  locus 
domicilii  oder  am  locus  rei  sitae  zu  erheben  war.  Kölle  19.  —  Wer 
von  Hanau  zuzog,  mufste  sich  verpflichten,  von  seinen  Gütern  unter 
Hanau  auch  in  F.  zu  steuern.    Bgmb.  1596,  20.  Juli;  1598,  27.  Okt 
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dazu  verstehen,  den  Bürgern,  die  eine  Quittung  über  auswärts 
entrichtete  Steuer  brachten,  den  Betrag  an  ihrer  Schätzung 
zu  kürzen  ^.  Aber  von  seinem  Rechtsanspruche  gab  er  nichts 
auf.  Stand  ihm  doch  das  Privileg  zur  Seite,  das  immer  aufs 
neue  in  den  Sitzungen  verlesen  worden  ist,  wenn  es  sich  um 
den  Eingriff  eines  Nachbars  in  die  Steuergerechtsame  der 
Stadt  handeltet 

Mit  Eifer  und  Energie  wurde  jetzt  die  Steuerforderung 
gestellt.  Auswärtswohnende,  die  da  glaubten,  der  Bürgerschaft 
erledigt  zu  sein,  weil  sie  „In  Jar  vnd  Tag  nit  Rauch  alhie 
gehalten*'  hätten,  und  die  deshalb  keine  Schätzung  zahlen 
zu  brauchen  glaubten,  sollten  binnen  Jahresfrist  ihre  Güter 
an  Bürger  verkaufen,  widrigentalls  sie  der  Rat  „zu  seinen 
Händen  nemen^  wollte^.  Solche  Auswärtige  aber,  die  in 
Frankfurt  Güter  ererbt  hatten,  ohne  Bürger  zu  sein,  sollten, 
„weren  Sy  von  alters  nit  geschetzt  worden**,  „auch  daby  ge- 
lassen werden".     Doch  waren  ihrer  nur  wenig. 

Die  gefreiten  Güter,  wie  der  Johanniter-,  Thönges-, 
Hainer-,  Solmssche  und  Frankensteinsche  Hof  mufsten  natürlich 
auch  unbeschwert  gelassen  werden  *.  Falls  aber  der  Verweser 
ein  Bürger  war,  sollte  er  herangezogen  werden.  War  er  ein 
Nichtbürger,  sollte  er  unbehelligt  gelassen  werden*^,  „zu  Ver- 
hütung disputationen,  weil  Ein  Erbar  Rat  eben  dieses  puncten 
halb  mit  ander  Benachbarten  in  Irrung  stehet**. 

Auch  die  Dorfbewohner  wurden  zu  der  stetigen  Steuer 
herangezogen.  Doch  scheint  mancherorts  die  Handhabung 
derselben  nicht  korrekt  gewesen  zu  sein®.  Die  Landsiedel 
und  Hof  leute  draufsen  auf  den  Landgütern,  die  man  ja  gleich 
Bürgern  zu  verantworten  hatte  ^,  werden  gleichfalls  zur 
Schätzung  veranlagt  worden  sein. 

Zu  dieser  ständigen  Steuer  trat  seit  1599  noch  ein  erhöhtes 
Wachtgeld  hinzu.  Bis  dahin  hatten  die  Bürger  selber  die 
Wacht  versehen.  Ein  jeder  hatte  für  seine  Wehr  zu  sorgen 
gehabt.  Und  zwar  waren  sie  im  16.  Jahrhundert  in  3  Kate- 
gorien geschieden :     Die   einen   führten  lange  Spiefse,    andere 


J  Bgmb.  1577,  29.  Jaouar. 

«  Vgl.  Bgmb.  1604,  25.  Okt.;  )607,  7.  Juli. 

»  Rsp.  1577,  18.  Januar.  Bgmb.  15.  u.  29.  Januar.  1580,  7.  März 
Rsp.:  Auswärtige  sollten  auch  schätzen,  wenn  sie  Güter  hier  hätten. 
Es  sei  anders  als  vor  30 — 40  Jahren.  Nur  welcher  Bürger  nichts  hier 
besafs  und  sich  auswärts  aufhielt,  zahlte  nichts.  Bgmb.  1611,  10.  Dez. 
Es  waren  dies  sehr  wenig. 

*  Bgmb.  1578,  1.  Aug.  u.  20.  Okt.  Frankensteiner-Cleeischer  Hof. 

^  Manchmal  aber  zwang  man  sie  Bürger  zu  werden.  Bgmb.  1600, 
3.  Januar:  Antoniterhof. 

«  Bgmb.  12.  Febr.  1600 :  Oberrad.  Die  Armen,  die  nur  1—2  Placken 
hätten,  müfsten  dasselbe  geben  wie  die  grofsen  Besitzer.  Die  Rechen- 
herren schlagen  vor,  Ib  vom  Morgen  zu  nehmen. 

^  Priv.  nr.  174:  1368,  9.  Febr.  P.  P.  181.    Bgmb.  1604,  4.  Juni. 
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kurze  Wehren,  die  Wohlhabendsten  Büchsen^.  Befreiungen 
gab  es  nur  fUr  wenige  Alte  und  Gebrechliche.  Im  MitteUlter 
war  die  Wehrpflicht  ebenfalls  allgemein  gewesen.  Erst  bei 
grOfseren  Unternehmungen  wurden  Fremde  in  Dienst  ge- 
nommen ^  Die  Leistung  war  damals  nach  dem  Vermögen 
abgestuft,  wie  dies  mit  Recht  in  den  46  Artikeln  1525  wieder 
begehrt  wurde®.  Wer  ein  Handwerk  konnte  und  30  Gulden 
Wert  besafs  über  Schuld  und  darüber,  ,,der  sal  sinen  vollen 
harnesch  han,  eyn  pantzer,  eyn  hübe,  beyngewand  vnd  eyn 
gleue  wol  ertzugt"  *.  Wer  aber  z.  B.  10  rfund  zur  Bede  gab, 
und  darüber  bis  20  Pfund,  der  sollte  „harnesch  haben  zu 
zween  gewapneten,  das  er  die  wol  ertzogen  möge,  ejnen  mit 
evm  pant^ser  mit  eyner  hübe  mit  beyngewande  mit  eyner 
gleuen  wole  ertzugt  vnd  eynen  mit  eym  pantzer  mit  eym 
isernhude  mit  knylingen  vnd  mit  eyner  helmbarten  oder  mit 
eym  spiesze  wol  ertzugt^.  So  stieg  mit  dem  Vermögen  die 
Belastung.  Wer  5800  Pfund  Heller  besafs,  mufste  z.  B. 
8  Reisige  ausrüsten^.  Dagegen  „wem  nit  gancz  harnesch 
geburit  czuhalten,  der  sal  sin  trabegeschirre  han  mitnamen 
sinen  Isenhüt  zwene  Isenhentschouwe  vnd  ein  swert  oder 
kolben  oder  spiesz  oder  helmbarten  odir  dezglichen".  Es  waren 
die  mit  Vermögen  unter  30  Ib.  Wie  die  Handwerker  unter 
sich  die  Abstufung  vornahmen,  dafür  sind  viele  Zeugnisse 
erhalten  ". 


»  M.  1586,  1588,  1589.    Ugb.  B  85,  B,  nr.  11. 

^  ßgmb.  1474,  fol.  25  ^.  Item  als  vnsz  allergn  herre  der  keisz  vmb 
gewapeten  geschr  hat  hy  Cobelentze  in  daz  feit  zuschicken. 

fol.  26  ^    L  zu  pferd  vnd  C  zu  fiiesz  zu  bestellen. 

fol.  29*.  80  man  wyter  vnd  me  dienen  musz  zu  pferde  vnd  zu 
fusse,  das  tun  durch  vszlude. 

oS  den  stobengesellesch  sagen  lasszen  iren  harnesch  zu  fertigen 
vnd  schone  zumachen. 

fol.  30*  uff  die  stoben  zettele  zu  geben,  das  yederman  sin  hamesche 
rüste  vnd  auch  obe  yemantem  lüde  zu  herbergen  angezeichet  wurde 
das  sie  die  halten  vnd  gutwillig  sin  wollen,  auch  die  zuuerbotten  die 
nit  stobengeselleschafft,  vnd  doche  zuherberge  geschickte  husung  han, 
die  obgemelt  meynung  mit  Ine  auch  zu  redden. 

fol.  45  '>.  die  frunde  von  den  burgim  den  Harnesch  zu  enphaen.  Job. 
Humbrecht  hanns  von  Rin  Job  Kemppe  vnd  hentze  off  der  fareporten. 

Ges.  1*.  Senckenberg  I,  77.  llitte  des  14.  Jahrb.  Dit  smt  die 
die  mit  der  reise  nicht  vz  waren.  (Haben  „ein  Jar  vz  gesworin",  d.  h. 
die  Stadt  verlassen  müssen.) 

'  K.  n,  518,  Art.  38.  Ist  \nser  mejnung,  das  hinfürter  ein  jglicher 
so  vil  heüser  er  bot,  auch  alle  in  Sonderheit  verhüten  vnd  verwachen  sol. 

*  Ges.  m,  67  (1382),  Euler,  Arch.  7,  158.  Bb.  1475  Ni  fol.  134 
stehen  53  unter  der  Kubnk  „Nit  hamesche^  aufgeführt.  Einer  hat  „kejn 
heupthamisch*',  einer  „hat  sins  bruders  harnesch**.  Es  sind  dabei  auch 
schon  die  mitgezählt,  die  erst  beim  Bedeumgange  Bürger  geworden 
sind,  z.  B.  Peter  schrantze,  goltgreber.    Hartwig  15. 

^  Eheberg  Y  324.    Inv.  1502  Johannes  Kremer. 

*  Hwb.  II,  fol.  61:  Bäcker  1377.  Auch  mögen  die  zwene  die  in 
den  Rad  gen  X  Swjne  halden  vnd  wer  tegelichs  wiesbrod  oder  Auckin- 

Forsohungen  XXVI  2  (121).  -  Bot  he.  6 
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Anstelle  einer  solchen  ausgleichenden  Auflage  wurde  nun 
1599  ein  wenig  abgestuftes  Wachtgeld  eingemhrt^.  Man 
kann  es  mit  dem  „Reisegelde^  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
vergleichen;  freilich  wurde  jenes  nur  in  Zeiten  erhoben,  wo 
Kriegszüge  stattfanden,  während  jetzt  die  Abgabe  wie  die 
Schätzung  ständig  wurde  zur  Unterhaltung  von  einer  Anzahl 
Soldaten.  Übrigens  war  auch  das  Reisegeld  proportional  zum 
Vermögen  erhoben  worden^.  1475  sind  vom  Gulden  Bede 
z.  B.  viermal  im  Jahre  6  s  eingezogen^.  Aber  jetzt  wurde 
wenig  auf  die  Vermögenslage  beim  Ansetzen  des  Wachtgeldes 
Rücksicht  genommen.  Die  AUerärmsten  mufsten  1  Gulden 
leisten  jährlich,  während  bei  500  Q  Vermögen  2,  bei  1000 
2V2,  bei  10000  und  mehr  Gulden  nur  3  Gulden  gezahlt  zu 
werden  brauchten. 

Von  der  Schätzung  und  dem  Herdschilling  war  nur  der 
Scharfrichter  und  der  Judenschächter  befreit,  femer  die  ka- 
tholische Geistlichkeit  auf  grund  ihrer  Privilegien*,  vom 
Wachtgelde  die  Ratsherren  und  sonstigen  städtischen  Beamten 
sowie  die  Prediger^.  Alle  hatten  sonst  ihr  Scherflein  zu 
steuern.  Und  zwar  mufste  man  alles  „recht  und  treulich*' 
verbeden  „und  an  ein  Geld,  das  es  wert  ist,  und  er  darumb 
geben  und  nehmen  wollte®,  anschlagen,  ohngefilhrlich,  über 
Abzug  aller  darauf  stehender  Zins,  Gült  und  Beschwerungen, 
auch  Schulden,  so  er  schuldig  ist  auf  den  Tag,  da  die  Steuer 
von  ihm  erfordert  wird". 


broid  zu  merckte  becket,  der  mag  VIII  vnd  drunder  halden,  vnd  wer 
yill  Swjne  vnd  drunder  bys  an  viere  haldet  der  sal  sinen  gantzen 
harnescb  han  hübe  beygewant  vnd  waz  darzu  gebeert,  vnd  wer  Uli 
Swyne  vnd  drunder  heldet  der  sal  sin  pantzer  ysenhud  armleder  vnd 
bentzowe  han  vnd  wer  XXX  gülden  wert  hat,  obe  der  wol  nit  Swyne 
heldet,  der  sal  doch  sinen  gantzen  hamesch  han  vnd  wer  drunder  tiat 
nach  martzal  vnd  wer  bubecKet  vnd  nicht  anders,  der  ensal  keyn  Swin 
halden  vnd  wer  me  swyne  bilde,  vnd  anders  dan  also  vorgeschrfiben) 
stet  der  ist  von  iedem  Swyne  mit  1  gülden  zu  pene  virfollen.  Beil.  111 4e. 

*  Vgl.  schon  14.  April  1588  fisp.:  vorher  bestand  ein  Wachteeld 
der  Quartiere,  das  wenig  eintrug.  Kb.  1575.  Rb.  1585:  Der  welsch 
Richter  liefert  an  Wachtgeld  vf  Abzugk  zweyer  gülden  von  Fasten  85 
(bis  Herbst)  45  G  14  s. 

«  S.  o.  S.  44  Anm.  4.  —  Beil.  nr.  7. 
8  Beil.  I,  19^  (1462,  Nachtrag). 

*  Bcmb.  1586,  30.  Juni.  Bgmb.  1595,  2.  Januar.  Für  eine 
dauernde  Steuer  konnte  sich  der  Rat  nicht  auf  die  Rachtung  Jo- 
hanns beziehen. 

^  d.  1599.  Ges.  V.  (L.  11, 1,  88).  Auch  von  der  Wachtpflicht  waren 
diese  und  die  Juden  entbunden  gewesen,  letztere,  weil  sie  nicht  als 
Bürger  galten.  Auch  vertraute  man  ihnen  und  den  Welschen  die  Stadt 
nicht  an.  1588  wird  aber  beraten ,  ob  man  nicht  auf  die  Geistlichen 
und  die  Juden  etwas  wegen  der  Wacht  schlagen  solle,  da  die  Bürger- 
schaft damit  sehr  beschwert  werde.  B  o  th  e  B  155.  Bgmb.  1600, 8.  Januar  : 
die  doctores  müssen  zahlen. 

^  Somit  war  wohl  ein  alter  Brauch  wieder  aufgelebt :  der  Rat  war 
befugt,  das  seines  Erachtens  falsch  verschätzte  Gut  zu  kaufen  för  den 
vom  Besitzer  angegebenen  Wert. 
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So  war  die  Liage  der  Dinge  auch  noch  zur  Zeit  des  Aus- 
bruchs der  Revolution,  1612.  Und  zwar  ist  die  Steuerfrage 
nicht  unwichtig  für  die  Beurteilung  dieser  Bürgerunruhe,  die 
Jahre  lang  die  Gemüter  in  Spannung  erhielt,  des  sogenannten 
Fettmilchaufstandes.  Die  Steuerzahlung  wurde  damals  gänz- 
lich seitens  der  Bürgerschaft  eingestellt.  Auch  die  Dorf- 
bewohner verweigerten  die  Schätzung^.  Nur  von  den  Juden 
wurde  sie  erhoben.  Auch  gegen  das  Wachtgeld  wurde  leb- 
haft protestiert  und  die  Abschaffung  der  Soldaten  sowie  für 
die  Bürger  die  Übertragung  des  Wachtdienstes  an  den  Toren 
gefordert*. 

Blicken  wir  zurück  auf  den  Weg,  den  die  Steueridee  in 
den  zwei  Jahrhunderten  von  1354 — 1576  zurückgelegt  hat! 
Im  14.  Jahrhundert  herrschte  das  Prinzip  der  Proportional- 
besteuerung, wie  es  Justi,  ja  sogar  noch  Thiers  verfochten 
hat,  „weil  man  zu  den  Kosten  des  sozialen  Schutzes  nach  der 
Quantität  der  geschützten  Güter"  und  nach  Mafsgabe  der  öko- 
nomischen Kraft  beitragen  solle  ^,  pro  posse,  pro  bonorum  fa- 
cultate^.  Die  zur  Bestreitung  eines  wahrhaft  gemeinnützigen 
Staatsaufwandes  dienenden  Steuern  vergüteten  dann  wieder 
durch  ihre  staatsfördemden  Wirkungen  das  wirtschaftliche 
Opfer  des  einzelnen  *.  Ea  wurde  von  jedem ,  auch  von  dem 
Armen,  eine  Gegenleistung  gefordert.  Denn  jeder,  auch  der 
Unbemittelte,  verursachte  dem  Stadtstaate  Kosten®.  Jeder 
Bürger  war  Mitteilhaber  an  der  Stadtmark,  ihm  wurden  auch 
die  Privilegien,  die  der  Stadt  verliehen  wurden,  ausdrücklich 
miterteilt.  Ein  jeder  wurde  auch  gegen  jedermann  von  der 
Gemeinschaft  „verantwortet^  ^.  Die  Stadt  schirmte  ihn  nicht 
nur,  sie  ersetzte  ihm  auch  alles  auf  Kriegszügen  Verlorene 
und  kaufte  ihn  aus  der  Kriegsgefangenschaft  los®.  Nur  für 
das,  was  vor  der  Erlangung  des  Bürgerrechts  geschehen  war, 
lehnte  sie  die  Verantwortung  ab^.  Auch  bot  die  Aufnahme 
in   die   Bürgerschaft   eine  gewisse  Gewähr  für  stete  Arbeits- 


»  ßgmb.  1612,  8.  Okt. 

«  Bgmb.  1612,  14.  Juli,  25.  Aug. 

»  Cohn  257. 

*  Röscher  F  1,  426.     Eheberg  F  164.    Schmoller  V  I,  307. 
»  Rau  I,  390. 

•  Vel.  Hartwig  49. 

'  Rd.  1475,  fol.  53 ^  Der  Rat  hat  ein  Privileg  erhalten,  „obe 
Imant  were  die  weren  Inne  oder  vsz erhalb  feheden  den  Rat  vnd  stat 
ire  burger  die  Iren  vnd  die  Ine  zuüersprechen  steen  mit  raup  name 
oder  sost  beschedigete  dasz  der  Rat  mit  den  sinen  vnd  die  Ine  darzu- 
hulffen  die  detere  etc.  wyder  ane  iren  Üben  Ruten  Blossen  etc  angriffen 
vnd  beschedigen  Ire  slosse  erobern  inbehalten  verbrennen  oder  ver- 
tilgen mögen,  vnd  sollen  damit  gein  nymanten  gefreüelt  han  vnd  dar- 
Yinb  nymanten  nicht  plichtig  sin. 

»  Beil.  I,  11  u.  12:  um  1390. 

»Bücher  Bv.  321—23.  Beil.  I,  32:  1378:'nit  ferrer  dan  mit 
Bede. 
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gelegenheit  und  für  KutzbarmachuDg  des  innewohnenden  Ver- 
mögens, der  Kunstfertigkeit,  physischen  Kraft  u.  a.  Dagegen 
war  jeder  für  die  Handlungen  und  Schulden  der  Stadt  haft- 
bar mit  seiner  Person  und  seinem  Vermögen,  und  jeder  mufste 
demnach  seinen  Anteil  zur  Unterhaltung  beitragen. 

Allmählich  aber  bildete  sich  die  Steuer  zu  einer  Abgabe 
vom  Überschufs  heraus,  d.  h.  es  wurde  das  den  Jahresbedarf 
deckende  Vermögen  unversteuert  abgezogen.  Nur  dem  Nichts- 
häbigen  schrieb  man  nichts  gut.  Man  sieht,  über  die  „volks- 
wirtschaftlich verhältnismäfsige  Deckung  des  Staatsbedarfs* 
dachte  das  Mittelalter  selbst  in  den  freiheitlichen  Staatsgebilden 
der  Reichsstädte  anders  als  die  Neuzeit.  Der  Arme  mufste^ 
falls  er  nicht  bei  den  Bedeherren  Gnade  fand,  den  letzten 
Heller  bezahlen  oder  die  Stadt  verlassen. 

Als  1495  dieses  System  beseitigt  wurde,  trat  ein  anderes 
an  seine  Stelle,  das  um  nichts  besser  war.  Es  enthielt  eine 
Degression  der  Steuersätze  und  die  Festsetzung  eines  Steuer- 
maximums. Nach  einer  volksfreundlichen  Reaktion,  1556, 
geriet  der  Rat  wieder  in  dies  Fahrwasser.  Ja,  es  wurde  jetzt 
nicht  nur  der  Herdschilling  beträchtlich  erhöht,  was  für  die 
Ärmsten  einen  hohen  Steuerdruck  bedeutete,  sondern  selbst 
von  dem  Vermögenslosen  wurde  die  Versteuerung  von  min- 
destens 50  G  Besitz  gefordert.  Dazu  kam  das  Wachtgeld^ 
das  nur  eine  schwache  Abstufung  aufwies.  Man  mufs  dem- 
nach die  historische  Entwicklung  der  direkten  Steuern  zu 
Frankfurt  als  einen  Prozefs  bezeichnen,  der  mit  der  Zeit  für 
die  ärmere  Bevölkerung  immer  mehr  Härten  brachte.  Somit 
mufste  die  Steuer  von  der  Armut  als  eine  schwere  Last  und 
als  eine  ungerechte  Auflage  empfunden  werden. 


Nur  kurz  will  ich  die  weiteren  Schicksale  der  direkten 
Besteuerung  skizzieren.  Als  der  wilde  Sturm  vorübergetobt 
war  und  die  Ratsherren  durch  kaiserliches  Einschreiten  wieder 
in  ihr  Amt  eingesetzt  wurden,  1616,  machte  man  auch  das 
alte  Schatzungsprinzip  wieder  lebendig.  Es  hatte  bei  der  alten 
Bedeformel  sein  Bewenden.  Nur  Wein  und  Korn,  soviel  jemand 
jährlich  zu  seiner  Notdurft  gebrauchte  und  „allbereit  im  Vor- 
rat hatte",  dann  die  Kleider  für  sich,  sein  Weib  und  seine 
Kinder,  ebenso  „Harnisch,  Waffen,  Wehr  und  Buchs",  damit 
er  keine  Hantierung  trieb",  waren  ausgenommen.  Dagegen 
der  den  Begüterten  noch  günstigere  Zusatz,  dafs  jeder,  der 
1000  Gulden  und  darüber  habe,  100  Gulden  für  Kleinodien, 
Geschmeid  und  Silbergeschirr  abziehen  dürfe,  wurde  nicht 
gebilligt,  wie  denn  auch  die  Visitationsordnung  von  1616 
statuierte*,  dafs  der  Hausrat' sowie  Korn  und  Wein  versteuert 


»  KKA  t.  74.    Müller  II,  126. 
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werden  sollteu,  abgesehen  von  eigenem  Qewächs  an  Frucht 
und  Wein  „weil  die  Güter  (schon)  verschätzet"  wären. 
Auch  Kleidung  und  Viktuaiien,  „zum  Leib  gehörig",  bedeten 
nicht,  wohl  aber  das  Silbergeschirr.  In  einem  wurde  ein 
Schritt  weitergetan:  von  den  Qütern,  die  unter  fremder 
Herrschaft  verschätzt  wurden,  sollte  künftig  keine  Schätzung 
gefordert  werden^.  Die  Erlegung  des  Steuerbetrages  mufste 
^in  barem  grobem  Geld"  geschehen.  Da  aber  unter  allen 
Bürgern  fast  „nichts  dann  kleine,  geringe,  auch  zum  Teil 
fremde,  unbekannte  und  verbotene,  onwichtige,  beschnittene, 
so  wohl  silberne  als  güldene  Münz  und  Sorten  mehrerteils 
in  Schwang"  waren,  konnte  ein  Umwechseln  „vmb  ange- 
nehme grobe  und  ganze  Münz"  nur  „mit  groszem  Verlust 
und  Wucher"  geschehen,  wodurch  „die  Bürger  insgemein 
mächtig  lädiert  und  heftig  beschwert"  wurden.  Die  bürger- 
liche Steuerlast  suchte  man  nach  der  Revolution  dadurch  zu 
erleichtem,  daüs  man  die  reichen  Beisassen  mehr  heranzog. 
„Von  alters"  war  ja  nur  die  Aufnahme  zu  „beharrlichem, 
völligem,  Bürgerrecht"  oder  die  Annahme  als  Beisassen  „vf 
gewisze  Zeit"  Brauch  gewesen^.  Darum  sollte  fortan  auch 
nur  auf  höchstens  drei  Jahre  der  Beisitz  verstattet  werden. 
Dann  sollte  das  ausgemachte  Abzugsgeld  erhoben  werden. 
So  wurde  Johann  v.  Bodeck  der  ältere  zu  einer  jährlichen 
Schätzung  von  300  G.  angehalten.  Aufserdem  wurden  als  Ab- 
zugssteuer nach  drei  Jahren  2000  G.  bestimmt  Ebenso  seinem 
Sohne  Johann  und  seinem  Eidam  Dominicus  v.  Uffeln  je 
150  G.  resp.  1000  G.®.  Ferner  wurden  die  auswärts  wohnen- 
den Ganerben  von  Häusern  zur  Steuer  herangezogen;  und 
ledige  Personen,  „so  in  einigenn  weg  hanthirn",  sollten  den 
Bflrger-  oder  Beieid  schwören  und  die  bürgerlichen  Lasten 
mittragen.  Der  Schatzungsschreiber  mufste,  um  eine  bessere 
Eontrolle  der  Steuerpflichtigen  und  der  Vermögen  zu  schaffen, 
wöchentlich  die  Einsegnungs-  und  Totenzettel,  auch  EIxtrakte 


»  1617.  Ugb.  ß  58,  nr.  53.  Rp.  1617,  21.  Januar.  Freilich  scheint 
schon  im  17.  Jahrhundert  in  diesem  wie  in  andern  Punkten  eine  Ab- 
änderung j^etroffen  zu  sein;  vgl.  Beil.  I,  28.  Danach  sollten  die  aus- 
wärtigen Guter  versteuert  werden,  die  nicht  an  Ort  und  Stelle  zur 
Steuer  herangezogen  würden.  Doch  wird  das  damals  schon  überall 
der  Fall  fcewesen  sein.  Bede^ei  sollte  nur  sein  die  Waffen  und  der 
Hausrat,  den  jeder  „zu  seiner  täglichen  Hauszhaltung  vonnöthen  hat**. 

*  Ugb.  B  76  D  2:  Bedenken  der  Deputierten. 

'  Ebenso  Caspar  v.  Uffeln.  Jost  u.  Matthes  v.  Overbeck  je  150 
resp.  2000  G,  oder  sie  sollten  ihr  Haus,  das  für  10000  G  erkauft 
worden  sein  sollte,  innerhalb  Vs  Jahres  verkaufen.  Johann  v.  Bodeck 
hatte   von   1592   an    die    Proro^tion    versäumt.      1605    war   ihm    ex 

Ctia  gegen  100  G  jährl.  Scaätzung  bewilligt»  sein  Haus  zu  be- 
ten und  von  der  Abzugssteuer  frei  zu  sein,  da  sein  Sohn  in 
2  Jahren  Bürger  werden  und  „sich  wehren  lassen^  wollte.  Dies  war 
nicht  innegehalten. 
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über  die  Erbschaften,  Vormundschaftsrechnungen  und  Rezesse 
den  Bedeherren  einreichen.  1632,  mitten  im  grofsen  Kriege, 
kommt  es  dann  zu  einer  einigermafsen  gerechten  Steuerbelastong 
der  Reichen,  nachdem  schon  vorher  auf  die  „Grose  vngleich- 
heit  vnndt  darbey  erfolgende  beschwerung"  bei  der  Schätzung 
infolge  der  niedrigen  Begrenzung  des  steuerpflichtigen  Ver- 
mögens hingewiesen  worden  war  ^.  Es  wurden  nun  als  Höchst- 
summe 30000  6  gesetzt'.  Anderseits  sollte  nur  die  Bewaff- 
nung und  der.  Hausrat  von  der  Verschätzung  verschont  bleiben. 
Doch  kaum  stand  diese  neue  Norm  ein  halbes  Jahr  in  Kraft^ 
da  strich  der  Rat  die  Segel  vor  dem  Ansturm  der  Kaufleute, 
die  da  erklärten,  dafs  ihr  Kredit  Schaden  leide,  wenn  sie  durch 
die  Höhe  des  Maximalvermögenssatzes  genötifi^  würden,  ihren 
Besitz  eidlich  zu  entdecken.  Man  kehrte  daher  zum  alten 
System  zurück.  Im  18.  Jahrhundert  kam  es  noch  einmal  zu 
einer  Opposition  gegen  diese  kapitalfreundliche  Steuerveran- 
lagung. 1725  hatte  daraufhin  der  Kaiser  bestimmt,  daCs  jeder 
sein  ganzes  Vermögen  offenbaren  solle  bei  Vermeidung  der 
auf  das  Verschwiegene  gesetzten  Konfiskation  oder  anderer 
schwerer  Strafen®.  Sonst  wurde  1726  in  der  verbesserten 
Visitationsordnung  die  alte  Norm  bestätigt;  auch  das  Wacht- 
geld  ist  in  derselben  Form  beibehalten  worden*.  Dafür  war 
aber  die  Verordnung  getroffen,  dafs  jeder,  auch  der  ärmste 
Bürger,  300  G  versteuern  müsse,  arme  Witwen  und  ledige 
Söhne  in  des  Vaters  Brot  50  G  ^.  Da  kein  Jude  mit  weniger 
als  1000  G  Vermögen  und  ohne  Behausung  in  die  Stätigkeit 
aufgenommen  wurde,  ist  das  geringste  verschätzte  Juden- 
vermögen dem  gleichgesetzt  worden.  Aufserdem  mufsten  sie 
Herdschilling  und  Wachtgeld  gleich  den  Christen  erlegen  und 
halbjährlich  35  Kr.  für  die  Stätigkeit®.  Auf  die  dringenden 
Vorstellungen   der  Rentiers,   Bankiers   und  Kaufleute  wurde 

i'edoch  1732  die  kaiserliche  Resolution  von  1725  zurückgezogen '. 
)ie  Verhältnisse  von  1576  und  1616  wurden  zum  Muster  ge- 
nommen und  der  Rat  gezwungen,  dem  nachzukommen®.  Die 
vom  Kaiser  angehängte  Klausel,  dafs  das  Wachtgeld  für  den 
„Mittelmann"  und  den  „armen  Bürger"  „zur  Linderung  seiner 
Beschwerden"  jährlich   auf  die  Hälfte  ermäfsigt  werden  solle, 


»  Bsp.  1628,  15.  Aug. 

2  Ugb.  B  57  Cc. 

»  Müller  I,  14. 

*  Müller  II,  128. 

»  Moritz  II,  356.    Müller  U,  128.    Frei  waren  nur  der  Scharf- 
richter, der  Judenscbächer  und  der  jüdische  Schulklöpper. 

«  Müller  II,  129. 

^  Müller  III,  12. 

8  1735.    Müller  111,  56. 
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„80   lange  die  Schätzung  nicht   cessiret"^,   ist  nicht  in  Kraft 
getreten  *. 

So  sind  denn  15000  O  das  Schatzmaximum  geblieben  bis 
ins  19.  Jahrhundert  hinein.  Auch  Goethes  Vater  hat  es  ver- 
steuert® und  der  Geheimrat  Goethe  selbst^,  nachdem  er  vorher 
den  Mindestsatz  eines  Bürgers,  300  G,  verschätzt  hatte.  Erst 
die  französische  Revolution  brachte  1817  auch  diese  mittelalter- 
liche Burg  der  plutokratischen  Bevorrechtung  zur  Kapitulation  ^. 
Statt  der  Schätzung,  der  in  den  Kriegesjahren  der  Revolution 
freilich  noch  eine  progressive  Vermögenssteuer  zur  Seite  ge- 
treten war®,  wurde  jetzt  eine  Einkommensteuer  eingerichtet, 
die  auch  progressiv  angesetzt  war^.  Es  war  das  ein  ganz 
neues  Prinzip;  man  hatte  ganz  mit  der  Überlieferung  ge- 
brochen. Freilich  wurde  diese  Neuerung  von  mancher  Seite 
bekämpft.  Auch  Goethe  wurde  damals  nicht  zum  wenigsten 
durch  die  hohen  Anforderungen,  die  von  der  Stadt  an  ihn,  den 
auswärts  Lebenden,  in  finanzieller  Hinsicht  gestellt  wurden, 
veranlagt,  aus  dem  Bürgerverbande  auszuscheiden  ®.  Aber  die 
beratende  Kommission  hatte  die  Einkommensteuer  als  die  vor- 
züglichste Steuer  erkannt,  „da  sie  alle  Verzweigungen  der 
Steuerbarkeit  umfasse,  jedoch  immer  nur  so,  dafs  der  Be- 
steuerte vom  Nettogewinste  die  Steuer  zahle,   seine  Industrie, 


^  Es  wurde  nämlich  auch  jetzt  wieder  die  Schätzung  als  auf  ser- 
ordentliche Ab^be  angesehen,  die  ^^cessieren"  sollte  nach  erfolgter 
Schnldentilgnng.     Müller  II,  127,  Anm.    S.  o.  8.  28,  Anm.  1. 

«Müller  III,  12,  Anm.    Moritz  II,  355. 

»  Bb.  1786—1801. 

*  Seit  dem  24.  Aug.  1801. 
^  Bender  85. 

•  Bender  150.  Gedanken  usw.  21.  Seit  17Ö9,  Vi— l<>/o  vom 
ganzen  zu  fatierenden  Vermögen. 

7  GS.  I,  143.     300  G         gaben  30  Kr. 
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501—1000 

V«  o/o 

1001—2000 

»/4«/0     • 

2001-3000 

lo/o 

3001—3500 

lV4»/0 

3501-4000 

1  V2  <>/0 

4001-4500 

l»/4  «/O 

4501-5000 

2^/0 

5001    5500 

2  V4  Vo 

5501—6000 

2Vi% 

6001—6500 

2»/4»/0 

6501—7000 

3<>/o 

7001—7500 

3V4«/o. 

7501-8000 

3  Vj  o/o 

8001-8500 

3»/4  0/0 

8501 —  so  weit  es 

reicht 

40/0. 

Vgl.  Neumann  St.  477. 

«  Jung  214.    Vgl.  Heuer  288. 
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Qrundstücke  und  Kapitalien  aber  ungeschmälert  behalte*'  ^. 
In  etwas  wurde  freilich  die  Lage  wieder  zuungunsten  der 
Ärmeren  verschoben,  insofern  nämlich  1820  die  Änderung  in 
den  Steuersätzen  getroffen  wurde,  dafs  künftig  300  G  an- 
kommen und  darunter  3  Oulden  zahlen  mufsten,  300 — 3000  G 
1  ®/o.  Jedoch  wurde  genehmigt,  dafs  „bei  erwiesenem  völligen 
Unvermögen**  der  Betrag  den  Kontribuenten  erlassen  oder 
nach  Umständen  gemindert  werden  konnte^.  Dagegen  er- 
kämpfte man  den  Sieg  gegenüber  der  reaktionären  Partei,  die 
den  arbeitenden  und  gewerbetreibenden  Bürgern  die  Haupt- 
last zuschieben  wollte®.  Es  kam  damit  der  richtige  Gesichts- 
punkt zur  Geltung,  dafs  die  Einkommensteuer  gerade  in  Frank- 
furt am  Platze  sei,  ^wo  das  meiste  Vermögen  in  flottierenden 
Geldkapitalien  bestehe,  die  ohne  vezatorische  Mafsregel  durch 
andere  Steuern  nicht  zu  greifen  seien**  ®.  So  hielt  die  moderne 
Steueridee  ihren  Einzug  in  Frankfurt  und  löste  das  Erzeugnis 
der  mittelalterlichen  Denkweise  ab. 


c)   Die  Steuererhebung. 

Hielt  es  der  Rat  im  Mittelalter  für  nötig,  eine  Bede  aus- 
zuschreiben, so  wurde  zur  Verhütung  jedes  Irrtums^  eine 
Bederolle  von  einigen  dazu  erwählten  „fründen**  „geordent  vnd 
gesetzt".  Hierauf  wurde  sie  zu  Rate  verlesen.  War  sie  „mit 
zymlichkeit*'  verfertigt,  so  wurde  sie  genehmigt,  und  man 
ordnete  an,  sie  „In  eyn  tafel  schriben  vnd  vff  dasz  Rathusz 
hencken**  ^  zu  lassen,  und  zwar  so,  dafs  die  Bürger  sich  durch 
Augenschein  von  den  Steuerbestimmungen  unterrichten  konnten. 
Es  sind  noch  einige  der  schmalen,  langen  Pergamentstreifen 
erhalten,  vom  Jahre  1475,  deren  Initialen  mit  seltsamem  bunten 
Bildwerk  verziert  sind®.  In  den  Ecken  tragen  sie  die  Male 
der  Nägel,  mit  denen  sie  an  der  Römertür  befestigt  gewesen 
sind'.     Sie  vertrat  die  moderne  Litfafssäule ,    und  die  Kirche 


'  Bender  148. 

'  Bender  144.  Es  klingt  diese  Bestimmung  an  die  Formulierung 
der  gnadenweisen  Bedebefreiung  in  Beil.  I,  2  an. 

»  Bender  152.    Verhandlungen  von  1820/21  für  das  Jahr  1829. 

*  Bgmb.  1474,  49».  Als  vmb  die  bede  zugeben  Irthum  der  bucher 
halb  ist,  Obe  gemeine  Daffeln  zu  machen  sin. 

6  Bgmb.  1474,  60».  1495,  51. 

•  Ugb.  B  58  o.  B. 

"^  Ugb.  57  Jii.  1475.  .  .  des  zwoe  taifeln  machen,  das  darinne 
schriben  lassen  und  die  taffein  uff  dem  Radthuse,  da  man  gerichte 
pleget  zu  halden,  tun  hencken.  Und  sal  man  die  gerichtes  stege  zyt- 
lichen  uff  thun ,  also  das  ejn  i^licher  hienuff'  gehen ,  die  taffein  lesen 
oder  hören  lesen,  auch  abeschriben  oder  abeschriben  lassen,  uff  das 
men^lich  sich  desterbasz  underrichten  möge,  in  der  bede  zu  geben  und 
in  smem  ejde  darüber  gepurlich  und  offricbtig  zu  halden.  Bücher 
St  151. 
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übernahm  das  Amt  der  Zeitung.  Denn  die  Steuerordnung 
wurde  „In  der  prediget"  über  dem  Lettner  von  einem  Richter 
und  einem  Schreiber  verkündigt  ^  Auch  wurden  die  Zünfte 
auf  ihren  Stuben  beschickt,  und  die  Unzünftigen  wurden  in 
mehreren  Partien  zusammenberufen,  um  ihnen  die  Bedeordnung 
zu  erklären  '.  Als  viel  Fremdsprachige  unter  der  Bürgerschau 
waren,  wurde  sie  auch  französisch  veröffentlicht'. 

Die  Ratspersonen,  die  mit  dem  wichtigen  Vertrauensposten 
der  ßedeherren  bedacht  werden  sollten,  wurden  vom  Rate 
selbst  erkoren.  Es  war  ein  besonderer  Ausschufs  mit  der 
Besetzung  aller  städtischen  Amter  betraut^.  Die  Bedemeister 
hatten  zunächst  einen  besonderen  Eid  zu  leisten,  dafs  sie  ihr 
Amt  treu  und  ehrlich  versehen,  besonders  die  Vermögenslage 
der  Mitbüi'ger,  die  sie  kennen  lernten,  nicht  anderen  mitteilen 
wollten*.    Sie  mufsten  ihre  „sonderbaren  Register"  gleich  nach 


1  Bgmb.  1495,  58. 

s  Bgmb.  1567,  t^.  Mai. 

8  Bgmb.  1567,  13.  Mai. 

*  Ges.  II,  4»  Nom  circum  Martini  Anno  LXXXXVIto  (1396)  sin  die 
Rede  ubirkomen.  zum  ersten  daz  man  TLücke:  Rasur.  Offenbar:  drei] 
Burgermeister  mit  namen  eynen   vsz  den  Scheffen  vnd  ejnen  vz  der 

femeynde  (vnd  ejnen  vsz  den  hantwerkirn)  [eingeklammert]  alle  Jar 
iesen  sal  als  bem achgeschrieben  steet,  daz  ist  also  daz  zwelff^  personen 
vsz  dem  Rade  n&we  Bürgermeister  kiesen  sollin  mit  namen  der  aide 
Bürgermeister  einer  vsz  den  Scheffen  vnd  zwene  die  eldesten  Scheffen 
an  dem  sesse,  vnd  der  alden  Burgermeister  einer  vsz  der  gemeinde,  vnd 
(lartzu  zwene  die  eldesten  an  dem  sesse  vsz  der  gemeinde,  vnd  dartzu 
auch  fünffe  [durchstrichen:  darüber:  Sesze]  vsz  den  hantwerkern  des 
Rades  mit  namen  die  elaesten  an  dem  sesse  vsz  den  webim  vsz  den 
metzelem  vsz  den  smyden  vz  den  Beckim  vz  den  schuchwurthen,  (vnd 
der  Burgermeister  vsz  den  hantwerkirn)  [eingeklammert;  Zusatzj  vnd 
den  kirasenern].  Krieg k  MGA  II,  196.  Diese  12  sollten  alle  Ämter 
bestellen.  Vgl.  noch  1615:  BU.  Bd.  40.  —  U  10:  Juristisches  Bedenken 
der  18  (neugewählten)  Ratsherren;  Der  Ander  Principal  Punkt.  G^s.  III, 
5^.  Wahl  der  Beedmeister.  Auch  wan  man  Bedmeistere  kiesen  sal 
das  sollen  tun  die  vorg(enannten)  zwelff  personen  vnd  darzu  die  alden 
bedemeister. 

^  Ges.  III,  5  b.  Bedemaister  Aidt.  Die  bedemeister  sollen  in  guten 
truwen  globen  vnd  zu  Gott  sweren,  das  gelt  von  menlich  nach  uszwi- 
sunge  des  gesetzes  getruwelich  intzufordem  vnd  vffzuheben,  ane  abtun 
In  die  bucnse  (oder  schencke  zu  le^en)  [Nachtrag;  durchstrichen  ist: 
zu  werffen]  vnd  getrdwelichen  in  die  Rechnnn^e  zu  antworten,  vnd 
auch  die  dinge,  bucher  vnd  vertzeichnis  getr&welich  zu  helen,  vnd  genn 
nvmanten  z&  offenbaren  oder  [zu  melden:  durchstrichen]  [zuäermeldeu : 
Nachtrag],  was  igleich  zu  bede  gebe  oder  geben  habe  ane  alle  geäerde. 
Unter  diesem  we^en  des  häufigen  Gebrauchs  schwer  leserlichen  Eide 
steht  eine  Abschrift,  bei  der  „die  büchse^  durchstrichen  ist  Vgl.  Schön- 
berg  469,  471.  Als  im  Fettmilchaufstande  die  Finanzrevisionskommis- 
sion der  Bürgerschaft,  die  Neuner,  von  den  Schatzungsherren  die  Aus- 
lieferung der  Schatzungsbucher  verlangten,  hatten  diese  Gewissens- 
bedenken, sie  hinzugeben.  Der  Rat,  befragt,  befahl  ihnen  nur  die  Ge- 
samtsumme der  Steuer  und  die  Namen  der  mit  der  höchsten  Schätzung 
belegten  Butler  mitzuteilen.  Bgmb.  1618,  29.  April.  Die  Folge  war 
ein  erneuter  heftiger  Aufstand. 
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Erhebung  der  Bede  wieder  verschliefsen  *.  Es  war  diese 
Heimlichkeit  von  grofser  Bedeutung,  besonders  für  die  Eauf- 
leute,  deren  Kredit  sonst  leicht  erschüttert  werden  konnte. 
„Dan  es  ein  bösen  ingang  mechte,  wan  der  stede  und  iglichs 
personen  besunder  macht  und  vermuge  darinn  zu  erlernen 
sy"  *.  Auch  im  Fettmilchaufstande  wurde  vom  Rate  die  Ver- 
weigerung der  von  der  Bürgerschaft  geforderten  Heraus- 
gabe der  Schatzungsbücher  behufs  Einsichtnahme  durch  die 
„Neuner",  die  neuernannte  Kontrollkommission  über  die 
Finanzen,  mit  dem  Hinweise  motiviert,  dafs  der  Kredit  der 
Kaufleute  und  die  „Heimlichkeit^  der  Bürger  auf  dem  Spide 
stehe  ^. 

Die  erste  Aufgabe  der  Steuererheber  war,  einen  Umgang 
zu  halten  und  die  Häuser  der  Stadt  auf  ihre  Bewohner  hin 
zu  besichtigen*.  Strafsen weise  wurden  sie  im  Konzept*  auf- 
gezeichnet und  dann  in  die  Reinschrift,  ins  Bedebuch,  ein- 
getragen. Und  zwar  wurde  jeder  Selbständige  und  femer 
jeder  vermögende  Unselbständige  vermerkt*.  Er  mufste 
schwören,  binnen  einer  bestimmten  Frist  vor  den  Bedeherren 
persönlich  zu  erscheinen  zur  eidlichen  Deklarierung  und  Ent- 
richtung der  Steuer  für  sein  ganzes  Vermögen^.  Die  Steuer- 
herren waren  besonders  verpflichtet,  niemanden  des  Fatie- 
rungseides  wie  des  Bürgereides  zu  erlassen®.  Mit  peinlicher 
Gewissenhaftigkeit  wurden  darum  alle  verzeichnet. 


1  Ugb.  B  58  nr.  78,  1579. 

>  Janssen  II,  347  (1474).  Ratschlagung  über  die  Erhebung  des 
10.  Ä  zur  Türkenhilfe.    S.  o.  S.  29.    Hoff  mann  47. 

»  Ugb.  E  93  Tom.  37,  fol.  147  ff.  nr.  13.  Ugb.  E  88,  tom.  9,  77 
u.  86:  1613,  6.  u.  21.  Mai. 

^  Dafs  dies  in  Frankfurt  schon  1297  in  Brauch  gewesen  ist,  dals 
es  also  damals  schon  eine  Bede  nach  Art  der  späteren  gegeben  hat, 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen ,  dafs  der  Frankfurter  Hat  von  den 
Herren  seiner  Pfahlbürger  verlangt,  cum  suis  ofßciatis  notorie  imponere 
ac  requirere  de  domo  ad  domum,  wenn  sie,  .ut  est  consuetum  et  de 
iure  ac  antiqua  consuetudine'',  eine  Steuer  erhöben.  Cod.  I,  nr.  704. 
Ferner  B.  0.  1346. 

^  Ugb.  B  58  nr.  14.  Registrum  platearum,  domorum  nee  non  in- 
colarum  de  1509.  (Bei  den  Bb.)  Jedes  Haus,  auch  die  leeren  und 
wüsten,  sind  verzeichnet.  Selbst  die  in  den  äufsersten  Gebäuden  der 
Stadt,  auf  den  Warten  und  Schnecken,  Wohnenden  sind  getreulich 
notiert;  vgl.  Bothe  B  52.  Bb.  1495  0.  Sachsen  hausen.  Vff  dem 
Stevnwege,  Adam  vff  dem  glawberger  hoff  Dedit  VIII  s,  Contz  stem- 
meler  vf  der  Teutschen  hern  molenn  dt  VI  s,  Heynrich  vf  dem  Sehe, 
Ewalt  lynenwober  vf  der  wartt  Dedit  VI  s,  Rudoltfs  henchin  Im  wart- 
hoffe Dedit  XII  s,  Peter  moller  vff  dem  Schnecken  Dedit  VI  s,  Ewalt 
uff  dem  ^arthusz  Dedit  XIIII  s  V  h  Des  ist  V  h  von  1  gülden  gelts 
zum  heyligen  geist,  eyn  lere  husz  holtzhuszes  hoff. 

•  Vgl.  Schönberg  135,  379. 

'  Beil.  I,  31  -33. 

®  Bgmb.  1474,  47 ».  Item  Bedemeistere  sollen  so  sie  Tmbgan,  nye- 
manten  der  ejde  erlasszen. 
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Behilflich  waren  den  Bedeherren  bei  ihrem  wichtigen, 
mühsamen  Geschäfte  mehrere  Unterbeamte,  so  ein  Schreiber, 
ein  Richter  und  Knechte.  Die  ersteren,  die  auch  einen  Ein- 
blick in  die  Vermögensverhältnisse  der  Mitbürger  bekamen, 
wurden  deshalb  auch  in  Eid  und  Pflicht  genommen  ^ 

Nach  beendetem  Rundgange  setzten  sich  dann  die  Er- 
heber  in  bestimmten  Häusern  nieder,  um  die  Steuern  in 
Empfang  zu  nehmen.  Diese  Zahlstätten  wurden  inmitten  der 
einzelnen  Steuerbezirke  gewählt.  Die  ganze  Erhebung  dauerte 
Irotz  der  damaligen  geringen  Bevölkerungszahl  mehrere  Wochen, 
tn  Zeiten,  wo  die  Not  zu  strengen  Mafsregeln  Anlafs  gab, 
wurden  14  Tage  für  die  Entrichtung  der  Steuer  festgesetzt^. 
Ein  jeder  mufste  herantreten  und  sein  Vermögen  in  seinen 
einzelnen  Bestandteilen  eidlich  fatieren®.  Gröfsere  Vermögen 
mufsten  schriftlich  deklariert  und  spezifiziert  werden^.  Um 
schnell  den  Steuersatz  berechnen  zu  können,  hatte  sich  wohl 
auch  der  Einnehmer  in  jenen  Tagen,  wo  man  mit  d^  vier 
Spezies  manchmal  noch  auf  gespanntem  Fufse  stand,  eine  Über- 
sicht der  von  den  verschiedenen  Kapitalwerten  fallenden  Bede 
ausgearbeitet^.  Die  Steuerabgabe  wanderte  in  einen  Kasten,  „die 
Büchse",  darunter  auch  manches  „böse"  Geld®;  der  Steuersatz^ 
die  ertolgte  Zahlung  und  der  von  der  Steuersumme  auf  Hypo- 
theken, die  Geistliche  oder  Fremde  auf  den  Grundstücken  ruhen 
hatten,  entfallende  Anteil  wurden  hinter  dem  Namen  im  Bede- 
buche aufgezeichnet,  das  dann  in  einem  Sacke  mit  dem  Gelde 
zur  Rechnei  geschafft  wurde  ^.  Von  dort  wurde  zu  Zeiten, 
wo   man    „grobes"  Geld  gebrauchte,  die  Pfennigmünze  in  die 


*  Ges.  III,  6».  Die  schribere  vnd  Ricbtere  sollen  in  guten  truwen 
globen  vnd  zu  (den  belügen)  [durcbstricben ;  darüber:  Gott]  sweren  ge- 
truwelicb  mit  dem  gelde  vnd  sacben  vmbzugeen  dem  Rade  vnd  stat 
zum  nutzten  vnd  besten  vnd  die  bucbere  vnd  Registere  zuuerwaren  die 
dinge  heimelicb  zu  balten  vnd  zuuerswigen  vnd  gein  nymanten  zu 
offembaren  vnd  den  bedemeistem  furderlicb  zugewarten  ane  alle  geuerde. 

«  Beil.  I,  33:  1392. 

*  So  war's  aueb  anderwärts  Sitte,  z.  B.  in  Basel,  Augsburg,  Nürn- 
berg, Speier,  Stendal,  München,  Memmingen,  Wimpfen,  Breslau,  Braun- 
scbweig,  Hamburg.    Scbönberg  134. 

*  Vgl.  Beil.  J,  34»  u.  ^  35»  u.  b.  Bücber  St.  159.  Wie  genau 
der  Vermögensstand  mit  dem  früheren  verglichen  wurde  und  wie  jeder 
Rückgang  eine  Motivierung  nötig  machte,  lehrt  z.  B.  Bb.  1475  Ni.  Zum 
falcken  Virich  nuhusz  seligen  witwe  16  G  10  s  6  h  und  4  G  2  s  3  h 
Reisegeld,  .vnd  ist  vszgescheiden  40  gülden  gelts  Ijpgedings  Item 
60  G  gotzgeld,  sal  man  furter  nit  verbeden".  —  Hartwig  213:  zu 
Lübeck  erst  1540  eidliche  Fassion. 

*  Beil.  II,  17.    Diese  Übersicht  betraf  nur  die  Fahrhabe. 

*  Rb.  1864,  fol.  16».  Item  an  bösem  gelde  an  gelde  daz  man 
braute  an  gelde  von  der  bedde  C  guldin. 

"^  Manchmal  geschah  die  Ablieferung  erst  spät.  Rb.  1356,  fol.  43  b. 
Zettel:  Stura  in  frankuurtanno  domini  MoIIIcLv*o.  Von  froschen  VII^ 
LXXII  lib.  bell.  etc. 
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Judengasse  geschickt,  um  „gewechselt''  zu  werden^.  Die 
Schatzungssäumigen  wurden  sorgsam  aufnotiert^. 

Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  mit  dem  Stetig- 
werden der  Schätzung  eine  andere  Art  der  Steuererhebung 
Sitte.  Nicht  mehr  wurden  die  Bedepflichtigen  strafsenweise 
aufgeschrieben,  sondern  die  Bedeherren  liefsen  die  Steuer- 
zamer  durch  ihre  Schreiber  in  der  Reihenfolge  in  die  Bede- 
bücher eintragen,  wie  sie  vor  ihnen  zur  Ablieferung  der  Steuer 
erschienen.  Die  Bedeherren  safsen  „fast  alle  Wochen  täglich 
durch  und  durch" '.  Immer  mehr  kam  bei  einem  Teile  der 
Bilrger  die  Oewohnheit  auf,  die  Zahlung  hinauszuschieben, 
selbst  auf  die  Mahnung  und  Vorladung  durch  den  Richter 
nicht  zu  erscheinen,  so  dafs  die  Bedelisten  nicht  mehr  ein  ge- 
treues Bild  der  jeweiligen  Biii^gerschaft  darbieten.  Zur  Kon- 
trolle gab  es  aber  Register,  in  denen  die  Gesamtzahl  der 
Steuerzahler  verzeichnet  stand. 

Von  einer  Steuerbefreiung  findet  sich  damals  nirgends 
mehr  eine  Notiz.  Es  wird  auch  entsprechend  dem  damals  in 
der  Verwaltung  der  Stadt  herrschenden  Geiste  äufserst  selten 
diese  Wohltat  erwiesen  worden  sein.  Man  wollte  keine  arme 
Bevölkerung  grofsziehen.  Darum  mufste  damals  jeder  ärm- 
liche Neuzuziehende,  der  Bürger  wurde,  durch  einen  oder  zwei 
Zeugen  Sicherheit  dafür  geben,  dafs  er  dem  Almosenkasten 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  nicht  zur  Last  fallen  werde.  Dafs 
aber  auch  viele  Almosenempf^nger  und  arme  Witwen  ihr 
Scherflein  darbringen  mufsten,  das  ist  ja  gerade  eine  der 
heftigsten  Klagen  beim  Ausbruche  der  Revolution^. 

Die  Bedeherren  erhielten  von  dem  eingenommenen  Gelde 
eine  Entschädigung  für  die  gehabte  Mühe  und  fUr  den  Zeit- 
verlust. Ursprünglich  war  ihnen  in  der  Entlohnung  grofse 
Freiheit  gelassen  *.    So  hat  jeder  der  sechs  Bedemeister  beider 


^  Dies  war  namentlich  um  1600  ständig  der  Fall,  wo  Unsummen 
von  Pfennigen  einkamen.    Vgl.  die  damaligen  D.  u.  Bgmb.  1596,  26.  Okt. 

2  Ugb.  B  58  nr.  68  (1410). 

3  Visitationsordnung  1616,  Müller  II,  126.  Damals  wurde  ver- 
ordnet, dafs  in  der  Oberstadt  acht  Tage  nach  Ostern  und  nach  der 
Herbstmesse,  in  der  Niederstadt  um  Jonannis  Baptistae  and  Johannis 
Evangelistae  nicht  länger  als  sechs  Wochen  erhoben  werden  solle,  damit 
Zeit  bliebe  für  die  Vormundschaf tsrechnungen. 

*  Chr.  17,  256  ff. 

^  Ges.  Is  XIV  ^  (1361)  nota  der  Rad  ist  vb(er)  komen  des  doners- 
tag(8)  nach  vnser  frawen  dag  a8sn(m)ptien  anno  dni  MCCCLX  pmo  vmb 
die  Beder  die  mit  der  Bedde  geint  daz  man  iglichem  beddir  gebin  aal 
für  sinen  Ion  vonff  mr,  die  kost  sullen  sie  machen  daz  sie  selbir  dunckit 
das  zitliche  vnd  be8cheidinl(iche)  sj.  auch  sollen  Sie  den  Richtern  den 
Schribem  vnd  den  andirn  iren  dienern  die  mit  In  gein  Ionen  vz  der 
buzsen.  Item  man  sal  die  bedde  gebin  also  daz  man  In  nicht  benene 
keyne  zjd  actum  feria  quinta  ante  Fentecoste.  auch  ensuUen  sie  njraans 
ladin  zu  ezsene  weder  vz  dem  Rade  noch  vzwendig  Rades  noch  njmand 
anders.    Senckenberg  I,  53. 
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Stadtteile  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  20  Qulden  von 
der  Steuersumme  selbst  in  Abzug  gebracht  ^  Das  Geschäft 
war  ja  für  die  gesunde  Entwicklung  der  städtischen  Wirt- 
schaft sehr  wichtig.  Auch  war  die  Versuchung  zu  schnöder 
Bereicherung  an  den  einlaufenden  Oeldem  sehr  stark:  eine 
Veruntreuung  wäre  bei  der  eigenartigen  Buchung  und  bei 
dem  Mangel  einer  Kontrolle  kaum  spürbar  gewesen.  Da  kann 
man  sich  nicht  wundem  über  die  verhältnismäfsig  hoch- 
bemessene Besoldung.  Man  wollte  nicht  in  Versuchung  führen. 
Übrigens  war  ja  die  Steuerfrist  sehr  weit  gespannt  und  darum 
der  Zeitverlust  nicht  gering.  Nach  dem  Bb.  1380  II,  fol.  1 
sind  59  Tage  lang  Sessionen  gewesen.  Da  ist  es  erklärlich, 
dafs  der  Richter  10  G  „vff  synen  Ion«  erhielt  (Bb.  1409  O.) 
und  noch  3  G  „für  1  phar  schüwe".  Diese  bekam  er,  weil 
er  die  seinigen  im  Dienste  der  Stadt  verrifs,  da  er  mit  den 
Knechten  den  eanzen  Bezirk  durchstreifen  mufste,  um  von 
den  Steuerschuldnern  die  Pfänder  einzuziehen.  Und  zwar 
wurde  stets  nur  die  Abnutzung  der  Schuhe  vergütet  1380 
z.  B.  wurde  dem  Richter  für  10  Tage  Arbeit  6  sol.  „vmb 
zwene  schuhe"  und  10  sol.  alter  h  „tzu  dringgelde"  gegeben. 
Es  war  auch  sonst  Sitte  der  Zeit  bei  solchen  Vergütungen 
genau  das  dafbr  zu  beschaffende  Objekt  zu  benennen.  Die 
Schöffen  z.  B.,  die  mehr  ihre  Hosen  zum  Wohle  der  Stadt 
strapazierten,  erhielten  ein  jeder  1  Goldgulden,  2  Alttornus 
und  2  Lewen  Englisch  zur  Messe  für  ein  Paar  Hosen.  Auch 
der  Schreiber  empfing  10  Gulden  (1396).  Ihm  fiel  ja  ein  gut 
Teil  der  Arbeit  zu*.  Ferner  wurden  die  Knechte  abgelohnt, 
einer,  „der  die  pant  drug",  ein  anderer,  „der  daz  gelt  kor". 
Aufserdem  mufste  zum  Zwecke  der  Steuereinnahme  noch 
manches  hergerichtet  werden.  Da  mufsten  die  Zimmerleute 
Bänke  in  der  Stube  aufschlagen,  wo  die  Steuerzahler  warten 
konnten^;  da  mufsten  Kasten,  Rücke,  Vorhänge  und  anderes 
Gerät  angefertigt  werden,  „dazu  man  in  dem  huse  zu  notdorfft 
haben  muste*'^.  Die  Geldkisten  mufsten  beschlagen  werden 
mit  „smedewerg",  der  Ofen  mufste  gemacht,  und  „husraid" 
und  „wortze  schuszeln"  mufsten  besorgt  werden,  ebenso  Holz 
und  Kohlen  „in  die  Kochen ''.  Denn  ohne  manch  treffliches 
Mahl  ging  es  natürlich  nicht  ab.    1370  sind  in  der  Oberstadt 


»  Ugb.  B  58  nr.  84  A.    Hartwig  128,  132. 

'  Bb.  1394,  0,  73  ^  Item  XII  hellir  Johannes  dem  scbriber  zu 
8chencken  ein  teil  der  lüde  mit  ir  beide  in  zu  schriben.  Item  Johannes 
schriber  uff  dem  berge  dem  han  wir  geben  II  gülden  von  dem  bede 
bnche  uz  zu  schriben  daz  Jacop  werber  Johan  cranche  vnd  wij^el  wi- 
denbuBche  wart.  Item  1  flor.  Johannes  uff  dem  berge  der  dne  daffe 
mit  vns  saz  als  wir  daz  buch  mit  rechenun^e  ubirlachten  vnd  auch  als 
er  vnz  in  daz  buch  etwiedicke  gesz  [geschnebenj  hat. 

•  Bb.  1388.    Ni.  52. 

*  Bb.  1380.    Ni.  II,  1. 
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allein  84  Ib  „obir  der  bedde  verzerit".  1388  in  der  Nieder- 
stadt 51  Ib  16  aide  hll,  wobei  freilich  die  Herrichtang  der 
Stube  u.  a.  mitgerechnet  ist.  Aber  an  einem  Tage  gingen 
manchmal  mehrere  Pfund  nur  für  Zehrung  darauf^,  und  das 
will  viel  sagen  für  jene  Zeiten,  wo  das  Geld  noch  hoch  im 
Werte  stand.  Darum  wird  denn  auch  1368  „folkwine  dem 
koche  1  gülden  zu  lone  vnd  VI  sol.  für  zwene  Schuhe"  *,  und 
1367  gibt  man  „der  meyde  für  ire  arbeyt  1  Ib".  Man  Uickt 
da  wieder  hinein  in  das  genufsfrohe  Treiben  jenes  kräftigen 
Geschlechts,  wie  es  sich  z.  B.  auch  in  den  häufigen  Striaen 
für  das  „Notten"  in  der  Johannisnacht  bei  Männern  wie  Frauen 
bis  in  die  höchsten  Gesellschaftskreise  dartut®. 

Neben  all  den  grofsen  Ausgaben  bei  der  Bedeerhebung 
nehmen  sich  die  „5  s  vor  eyn  Buch  papirs  zu  dem  Bedde 
Buche"  und  der  „1  grosen  vmb  eynen  sag  zu  vnsern  buchem" 
oder  „XIIII  hll.  für  blech  vnd  nele"  winzig  genug  aus. 

Von  allen  Ausgabeposten  ^  konnte  freilich  der  Rat  Kenntnis 

Sewinnen ;  denn  die  Bedemeister  mufsten  ihm  Rechnung  legen, 
edoch  wird  die  Einsichtnahme,  falls  sie  überhaupt  erfolgte, 
recht  oberflächlicher  Art  gewesen  sein.  Man  hat  sich  meist  mit 
der  Mitteilung  der  Steuereinnehmer  begnügt  und  ihnen  den  Dank 
des  Rats  ausgesprochen^.  Eine  sorgsame  Durchrechnung  der 
Bedebücher  hat  sicherlich  nicht  stattgefunden.  Meist  war 
sie  durch  die  Anlage  der  Steuerlisten  sehr  erschwert  und 
hätte  nur  mit  grofsen  Opfern  an  Zeit  bewältigt  werden  können. 
Wäre  sie  geschehen,  so  würde  man  manchem  Rechenfehler  auf 
die  Spur  gekommen  sein,  z.  B.  im  Bb.  1556.  O.,  fol.  45  a,  wo 
steht  Caspar  Eschbornn  dt  denn  hertschilling  12  s;  darunter 
steht:  Sein  narung  an  5000  fl.  geacht  vnnd  für  voll  ain  Jar 
verbedet.  Nun  ist  aber  nicht  die  Rubrik  der  Gulden,  sondern 
die  der  Schillinge  mit  der  folgenden  16  ausgefüllt,  so  dafs  die 
Bedemeister  bei  diesem  einen  Posten  einen  Gewinn  von  15  G 
8  Schillingen  gemacht  haben.  Bei  mehr  solchen  Fehlern,  die 
bei  dem  Mangel  an  Kontrolle  leicht  möglich  waren,  konnten 
die  Steuereinnehmer  ein  recht  einträgliches  Geschäft  machen. 

^  Bb.  1B59  0,  44^.  No^i^  da  ir  Sazsent  v5n  der  Metzeier  wegin 
vfif  der  beckerstubn.  vff  den  manda^  noch  Seut  Njclawes  dage,  hant  ir 
vz  gegebn.  XVIII  s  vn  Uli  h  vna  IUI  engl  für  II  virtel  winis  Item 
vff  der  Mittewochen  dar  nach  da  ir  Saszent  zu  winsberg  auch  vone 
iren  wecin.  hant  ir  verzert  II  Ib  h. 

«  Bb.  0.  44  a. 

"  Ugb.  B  64  Zzzz  1375  hait  man  zu  busz  gnomen  24  gülden  von 
Brune  zu  Brunfels  vnd  von  girbert  von  glauburg  vmb  dasz  sie  zu  sant 
Johans  tag  genottet  hatten  vnd  vsz  der  stat  geswom  solte  han.  1874 
Item  sint  Dusszen  gefallen  von  frauwen ,  von  desz  nottens  wegen  uff 
sant  Johans  nacht  Die  mit  V  8  ^  zu  neue  verfallen  waren.  Seh  melier  I, 
1774  notten  =  Possen  treiben  mit  vermummung.  Offenbar  vom  italie- 
nischen notte.    F.N.M.  1861,  187. 

*  Vgl.  Hartwig  128. 

»  Bb.  1378,  0.  f  46  »>. 
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Freilich  war  schon  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die 
übergrofse  Bewegungsfreiheit  der  Bedeherren  etwas  einge- 
schränkt worden  ^.  Die  ganze  Summe  mufste  nun  an  die 
Rechenmeister  abgeliefert  werden ,  die  dann  die  Arbeit  und 
die  Auslagen  vergüteten  ^.  Und  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
wird  die  Belohnung  der  Bedeherren  wie  ihrer  Diener  redu- 
ziert; nicht  mehr  20,  sondern  nur  noch  12  Gulden  gelangten 
zur  Auszahlung  °.  Aber  mit  Einrichtung  der  ständigen  Steuer, 
1576,  fielen  auch  diese  Beschränkungen  wieder.  Selbständig 
haben  die  Bedemeister  ihre  Beziige  innebehalten ,  für  jeden 
20  Gulden,  dem  Schatzungsschreiber  25  G,  dem  Richter  12  G 
16  s.  Auch  verschiedene  „Nebenrichter"  waren  jetzt  öfters 
nötig,  um  die  vielen  Steuerrückstände  durch  Pfkndung  bei- 
zutreiben. Die  Steuer  auf  den  Dörfern  nahm  der  „Bereiter" 
ein.  Damals  wurden  neben  der  Vergütung  für  die  Mühe 
noch  besondere  „Gelagstaler"  gezahlt.  Aber  nicht  etwa  be- 
stritten die  Bedeherren  davon  ihre  Gelage.  Vielmehr  wurde 
jedesmal   noch    ein    schönes   Sümmchen   für    „CoUation"    aus- 

fegeben.  1609  betrugen  die  Unkosten  der  Bedeerhebung  in 
er  Oberstadt  allein  140  Gulden.  Ja,  damals  zogen  die  Beder 
sogar  eigenmächtig  von  den  hohen,  oft  viele  Hundert  Gulden 
betragenden  Strafsummen  ^/s  oder  V4  ab,  die  für  falsches  Ein- 
schätzen abgefordert  worden  waren  ^,   während  sich  doch  nur 


^  Gres.  III  5^.  .  .  dieselben  ßedemeister  solIeD  off  die  stat  oder 
bede  nit  zeren  dan  man  sal  In  ynd  iren  dienern  für  alle  Sachen  geben 
mitnamen  iglichem  Bedemeister  XX  gülden  irem  schriber  X  gülden 
vnd  irem  knechte  funff  gülden  vnd  das  gelt  sollen  sie  selbs  nit  nemen 
Dan  wan  sie  ire  bede  offgehaben  vnd  wole  berechent  han  so  sollen 
jne  die  Rechenmeistere  dan  den  lone  erst  geben  vnd  ir  iglichem  sehs 
Schillinge  heller  vor  ejn  par  schuwe  schencken  vnd  ire  oedebnchere 
secke  bleche  vnd  nele  bezalen  als  sie  bedorffen  zu  penden  vnd  zu 
richten  vnd  nit  me  vnd  sollen  sie  auch  die  bede  verrechen  in  vor- 
geschribener  masse.  nota  [späterer  Zusatz]  dasz  gesetz  mit  der  belonung 
ist  Nun  iglichem  bedemeister  12  6.  dem  schriber  8  Vs  gülden  vnd  sieben 
gülden  dem  Richter  als  man  isz  In  dem  Rechenbnche  findet  anno  147(5). 

■  Rb.  1410,  47^.  Item'sabbo  primojpost  dorothee  virginis  C  Ib 
Uli  Ib  in  s  VII  h  han  wir  gegebin  Kndoln  zum  humbr(echt)  nans  Ebir 
vnd  gilbr(echt)  krug  bedim  in  der  Nidderstat  von  dem  nestan  ver- 
gangenen Jare  als  sie  die  bede  in  der  Nidderstat  vffgehabin  han  vnd 
vns  die  itzunt  wol  berechent  han  vnd  waz  die  somme  Jrs  Innemens 
der  vorigen  bede  III  M  Ib  LXXVI  Ib   1  s  III  hll  vnd  wart  des  vor- 

f(enannten)  geldes  den  ege(nannten)  bedir  ir  iglichem  XX  gülden  vnd 
ann  Irm  richter  vnd  scnriber  ir  iglichem  A  gülden,  Irem  biechte 
y  gülden  vnd  dann  II  Ib  vür  VI  por  schuwe  vnd  dann  IUI  s  minus 
II  hll  vür  nele  blech  vnd  secke. 

*  Rb.  1475,  51^.  Item  LXII  Ib  II  s  han  wir  geben  herren  wissz 
melchior  blumen  vnd  Joh.  von  soltzpach  bedemeistem  in  der  Oberstat 
als  sie  in  der  (!)  verg(angenen)  Jare  V2  bede  offgehaben  han  Nemelichen 
ire  iglichem  All  fl.  Job.  heller  schr(iber)  VIII V«  fl.  vnd  Joh.  gipel  dem 
Richter  VII  fl.  VI  s. 

*  Bb.  1611,  Ni.  9.  Ziel.  130  G  sind  „wegen  geringer  verschatzung 
straff  einkommen'^.     Die  Herren   haben   „nach   beradung   miteinander 
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der  Usus  herausgebildet  hatte,  dafs  ihnen  die  Rechenmeister 
von  solchen  Einkünften  etwa  ^/lo  schenkten^.  1616  fiel  das 
alles  fort,  da  ja  die  Ratsherren  ihr  Deputat  hatten  ^.  Nur  fbr 
die  Prüfung  der  Vormundschaftsrechnungen  erhielten  sie  eine 
besondere  Gebühr. 

Die  Bedeherren  standen  der  Bürgerschaft  gegenüber  un- 
umschränkt da  in  ihren  Mafsnahmen.  Die  Machtstellung  des 
Rates  machte  sich  in  der  Wirksamkeit  dieser  seiner  Vertreter 
aufs  einschneidendste  geltend.  Über  die  weltlichen  einheimi- 
schen Besitzer  besafsen  sie  ein  volles  Verfügungsrecht .  Ver^ 
möge  der  Deklarationspflieht,  die  unter  Eid  stand,  hatten  sie 
einen  Einblick  in  die  Besitzverhältnisse  der  Bürgerschaft. 
Sie  hatten  Vollmacht,  ganze  Vermögen,  die  ihnen  zu  niedrig 
verschätzt  schienen,  für  die  Stadt  anzukaufen °.  Sie  durften 
Armen  die  Steuer,  sogar  den  Herdschilling,  erlassen^  oder, 
„wo  sich  Eigen  vnd  Erbe  geergt  hette  daz  küntlichen  were'^, 
hatten  sie  ein  Recht,  „den  luden  gnade  (zu)  tun  vnd  etzwas 
daran  (zu)  lassin*"  ^.  Ihr  Urteil  war  auch  für  den  Rat  aus- 
schlaggebend,  wenn  Reklamationen  gegen  die  Heranziehung 
zur  Steuer®  einliefen  oder  gegen  ein  Hinaufsetzen  in  der 
Steuerskala,  wie  dies  seitens  der  Bedemeister  auch  vorgenommen 
wurde  ^,  trotzdem  die  Besitzer  das  Recht  der  Selbsteinschätzung 
besafsen.  Die  Deklaration  wird  ja  des  öfteren  zu  wünschen 
übrig    gelassen    haben.     Darum    werden    die    aus   den   Bede- 


(weil  in  der  reformation  [hier  stand  fol ,  das  ist  dick  ausgestrichen. 

Man  konnte  die  Blattzahl  nicht  angeben,  da  überhaupt  nichts  dergleichen 
in  der  Reformation  stehtj  eines  dritten  theils  gedacht  wird:)  daruon 
zur  er^tzlichkeit  vnd  für  Ihre  mühe  Innbehalteu  43  G  8  s.  fib.  1611. 
0.  10.  Ziel.  Bei  den  Einnahmen  sind  187  G  Strafgelder.  Davon  haben 
die  Beder  „nach  miteinander  beredung  vnd  deliberation  für  ^ehabtte 
mühe  zur  ergetzlicbkeitt'^  den  3.  Teil  (:  dauon  in  der  reformation  auch 
meidung  geschieht^ :)  „Innbehaltten^.  62  G  8  s.  Dies  ist  durchstrichen; 
dabei  Stent:  „Dise  62  fl.  seindt  widder  erstattet,  wie  anfangs  12.  Ziels 
oder  ausgang  11.  Ziels  fol:  71  aifs  ein  erlegter  refst  an  gesetzten  Straffen, 
zufinden,  vnd  also  die  straff  gantz  vff  die  Recbney  kommen^.  Bb.  1612, 
Ni.  10.  Ziel.  Matthes  Adam  sei.,  des  Rats,  hat  nur  800  G  verschätzt; 
kurz  vor  seinem  Tode  hat  er  noch  700  G  zuschreiben  lassen.  Sein 
Nachlafs  be  läuft  sich  aber  auf  4000  G.  Seine  Erben  sollten  1000  G 
Strafe  zahlen,  man  hat  es  aber  „vff  theidigung''  bei  700  G  bewenden 
lassen.  Es  sollten  noch  andere  200  G  von  einer  anderen  Partei  erlegt 
werden,  sind  aber  aufj  11.  Ziel  verschoben.  Trotzdem  haben  die  Bede- 
herren gleich  den  3.  Teil.,  von  900  G  für  sich  abgezogen.  Seit  1616 
fielen  alle  Bufsen  an  den  Ärar.    Müller  11,  127. 

*  Rb.  1611.  Den  Verordneten  zur  Bed  in  der  Oberstadt  ist  wegen 
Inbringung  von  150  G  Straf  der  10.  Teil  verehrt  worden,  nämüch 
10  Phiiippstaler  =  15  G. 

«  Mullern,  127. 
»Beil.  I,  20:  1495. 

*  Beil.  I,  2. 

»  Beil.  I,  11:  ca.  1390. 

«  Beil.  I,  40  \  41  b  u.  c,  52  u.  53. 

^  Beil.  I,  37. 
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büchern  berechneten  Vermögensübersichten  auch  nur  ein  un- 
ge&hres  Bild  von  der  Vermögenslage  geben  können.  Dafür 
sprechen  die  öfteren  KJagen  des  Kates  über  ungenaue  Ver- 
schätzung^,  dafür  die  verhängten  Schatzungsstrafen.  Auch 
die  Nachzahlungen  „versessener'*  Steuer  sind  dafür  ein  Beweis*. 
Vor  allem  aber  geht  die  Häufigkeit  der  Steuerhinterziehung 
aus  der  Übermittlung  von  Beträgen  durch  Priester  hervor. 
Das  Gewissen  hatte  den  Defraudanten  keine  Ruhe  gelassen; 
darum  gestanden  sie  ihre  Übertretung  dem  Beichtiger,  der 
dann  die  veruntreute  Summe  dem  Rate  zustellte^.  Manchmal 
werden  auch  vorenthaltene  Gelder  nachträglich  ohne  Namens- 
nennung eingezahlt,  ohne  dafs  erst  die  Beichte  oder  sonst  die 
Macht  der  Kirche  eingewirkt  zu  haben  scheint^.  Man  stöfst 
demnach  beim  Studium  der  Bedebücher  öfters  auf  ein  überaus 
zartes  Gewissen.  Nicht  die  Furcht  vor  Bestrafung  hatte  etwa 
die  Reue  geweckt:  denn  der  Steuerdefraudant  war  unbekannt 


'  Ges.  II,  37  &.  Auch  das  die  Bedemeister  mit  eym  i^lichen  das 
bede  gibet  Reden  wie  das  den  Kad  beduncke  das  etz liebe  lade  iz  mit 
der  bede  vnd  in  den  artickeln  als  vorge8chr(]ben)  steen  geuerlich  balden 
bervmb  so  warnet  man  allermenlich  sich  vurtzusehen  vnd  sine  bede 
als  Im  gebort  vnd  uffgesatzt  ist  recht  zugeben  dan  man  acht  meynt 
daruff  zuhaben  vnd  wo  sich  erfunde  das  Imands  wer  der  were  sin  bede 
nit  recht  gebe  vnd  geuerlichen  in  eym  oder  mee  stucken  dem  Rade 
vnd  der  Stad  vorbehielde  Das  wulde  der  Rad  darvmb  straffen  nach 
dem  als  yn  dan  beduchte  das  die  sache  eele^en  were  daz  sich  ein 
anderer  daran  stiesse.  Actum  ipsa  die  Sebastiani  et  fabiani  martjrr. 
Anno  XIIIIc  XXVIIK  S.  o.  S.  75.  Bgmb.  1567,  29.  u.  31.  Juli,  5.  Aug. 
Bgmb.  1588,  31.  Dez.;  Bgmb.  1594,  8.  Aug.  u.  10.  Okt.:  die  Bürger 
quartierweise  bescheiden  und  des  Eids  erinnern.  Bgmb.  1599,  12.  Juli. 
Von  den  Kanzeln  mahnen  lassen,  treulicher  und  fleissiger  zu  ver- 
schätzen. Bgmb.  21.  Febr.  1600.  Hohe  Schatzungsstrafen.  8.  Ja- 
nuar 1605:  2000  G  Strafe.  Es  waren  statt  20000  (also  steuerpflichtiger 
15000)  G  nur  10—11000  verschätzt.     1606,  22.  Juli. 

■  ßb.  1389,  0.  9^.  Item  eise  snydim  XXVI  sol.  vn  für  vzlude 
Vn  Vs  h  vn  hat  versessen  V  Jare  daz  machit  zu  häuf  IUI  s  1  h  pag. 
iur.  ßothe  B  6.  Item  von  aldir  bede  von  langin  Jaren  Daz  man 
Der  stad  viele  geldes  schuldig  ist  noch  vmberechint.  ca.  1370. 

*  Bb.  1399.  No">  bene  von  heymlicher  bedde  wegen.  Item  der 
lesemeistir  zu  den  barfuszen  hat  vns  bracht  VI  s  hll  als  von  eynis  vn- 
genanten  menschen   wegin,  dez  han  wir  ime   eynen  en^l.  ^eschenckit. 

Bb.  1396.  No"»  vns  ist  worden  IUI  gülden  vnd  IUI  grosz  von 
einer  suster  mit  namen  Alheid  von  Bomersheim  alsz  ir  daz  befolhen 
wasz  von  bichte  wegen  daz  iz  der  stad  gehorte  davon  schenckten  wir 
ir  II  gr.  wyder.  1392  sind  es  gar  5  Posten  und  zwar  ziemlich  hohe 
Summen :  no™  von  geltz  wegen  die  vns  paffen  geben  han  vnd  von  alder 
bede  wegen  58  Ib  18  s  7  h.  1394  hat  em  „subpriol"  Johann  von  Cassel 
^eben  in  bichte  3  gülden  3  s  des  hat  man  yme  geschencket  3  s."  Das 
Kd.  enthält  auch  solche  Vermerke.  So  heifst  es  1366:  X  guldin  ane 
X  s  von  eyme  Mentzen  heymlichin  in  der  bichte. 

♦  Bb.  1475  Ni.  147^:  20  h  dt  her  wacker  froisch  von  siner  an- 
brengung  eyner  personen  halb.  Und  weiter:  V  s  6  h  Item  1  s  4  h 
reyszgelt  dt  Kathr  Hansin  manen  seligen  witwe  von  eyner  personen 
wegen  die  nit  g(e)n(an)t  wil  sin. 

Fornchungen  XXVI  2  (121).  —  Bot  he.  7 
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und  blieb  es.  Man  mufs  gestehen,  dafs  die  heutige  Zeit  selten 
solche  peinliche  Gewissenhaftigkeit  in  Steuersachen  wird  auf- 
weisen können.  Das  Schuldgefühl  wegen  solcher  Übertretung 
mufs  zuweilen  auf  dem  Gewissen  der  damaligen  Menschen 
weit  niederdrtlckender  gelastet  haben  als  in  unserer  schnell- 
und  leichtlebigen  Zeit.  Wunderbarerweise  brauchten  die 
Frauen  nicht  zu  schwören.  Sie  konnten  die  Richtigkeit  ihrer 
Angaben  „uff  Ire  freuwelich  ere  vnd  leste  hynfart**  nehmen  *. 
Ebenso  setzten  die  Priester  nur  ihre  Amtsehre  und  priester- 
liche Würde  als  Unterpfand. 

Gar  zu  weit  werden  übrigens  die  angegebenen  Vermögens- 
werte nicht  oft  von  dem  wahren  Sachverhalte  abgewichen  sein. 
Denn  war  nach  der  Ansicht  der  Bedeherren  das  Vermögen 
zu  niedrig  veranschlagt,  so  konnten  sie  das  ganze  Besitztum 
mit  allen  Forderungen  und  Aufsenständen  für  den  vom  Steuer- 
zahler als  Wert  angegebenen  Preis  für  die  Stadt  erstehen*, 
eine  Sitte,  die  auch  anderorts  üblich^  und  in  Frankfurt  noch 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht  ganz  in  Vergessenheit 
gekommen  war,  wenn  jemand  sich  dem  von  den  Ratsherren 
erfolgten  Hinaufsetzen  auf  eine  höhere  Steuerstufe  nicht  fügen 
wollte*.  Namentlich  wenn  ein  Auswärtiger  Einwände  erhob, 
war  ja  die  bequeme  Handhabe  gegeben,  dafs  man  ihn  zwang, 
sein  Besitztum  in  Bürgerhände  zu  veräufsern.  Dazu  war  man 
nach  dem  Gesetz  berechtigt,  denn  danach  durften  nur 
Bürger  Liegenschaften  in  dem  Stadtgebiet  besitzen.  Wer 
falsch  verschätzte,  dessen  Gut  war  eigentlich  der  Stadtkasse 
verfallen*^;  an  Stelle  dieser  Strafe  ist  erst  im  16.  Jahrhundert 
eine  hohe  Geldstrafe  eingetreten.  Für  den  alten  Brauch  sprechen 
verschiedene  Urkunden.  Die  eine®  enthält  einen  Verzicht 
Wernhers  von  Ortenberg,  „den  man  nennit  vff  dem  Heissen- 
stein",  und  seiner  Hausfrau  Luckard  auf  all  ihr  Gut,  das  der 
Stadt  zu  eigen  wird,  weil  sie  ihren  Besitz  „nicht  rechtlich 
vnd  gentzlich  virbedet"  hätten.  Die  Stadt  Frankfurt  habe 
daher  ihr  „lib  vnd  gut  angesprochen".  Als  Entgelt  für  den 
Verzicht,  den  sie  „vngetrüngen  vnd  vnbetwüngen  eindrechtec- 
lich  mit  gar  wol  beraden  müde"  getan,  hat  der  Rat  sie  „ge- 


'  Z.  B.  Bb.  1476  0  I.    Johanns  von  Bingen  witwe. 
2  Beil.  I,  20.    Röscher  F.  1,  433.     S.  o.  S.  35. 

*  Buomberger  492:  1445.  En  tel  magniere  que  \y  ville,  se  a 
eile  plaisoit,  pohust  prendre  les  biens  de  ung  chescun  pour  Ic  pris  que 
il  havroit  fait  sa  taxation  didant  lan  pres  la  taxation  laicte.  B.  meint, 
dieser  Brauch  der  Steuerordnung  Freiburgs  sei  in  der  mittelalterlichen 
Steuermaxime  „eine  Seltenheit**.  Das  ist  nicht  richtig.  Schönberg 
136,  468:  Auch  in  Stendal,  Augsburg,  Basel  üblich.    Kölle  8. 

*  Beil.  I,  37  (1584).    S.  o.  S.  82,  Anm.  6. 

»  Bielefeld  12.  H über  62.  Nach  letzterem  soll  1428  ein  De- 
fraudant  zu  Hildesheim  auf  dem  Scheiterhaufen  geendet  haben.  Hoff- 
mann 73.    Schönberg  174.    Hartwig  181. 

«  Beil.  I,  42  (1395). 
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truwelich   bedacht   vnd   gnedeclich   virsehen    vnd  bescheiden** 
ihnen  ihre  „zytliche  lipliche  narünge"  ihr  Lebetage  zu  geben. 
Alle  Woche  erhalten  sie  „von  vnszerm  Rathuse'*   „drye  gülden 
guter   franckenforter   werunge".     Aufserdem   läfst   man    ihnen 
alle   Woche   acht   Schillinge   Geld   von   der  Badstube   an   der 
Fahrpforte   und  vier  Schillinge  Geld  von  der  roten  Badstube. 
Dazu  bleibt  ihnen  ihr  Lebelang  ihr  Haushalt,  das  Haus  „vndir 
den  Judden,    da   sie  ytzund  ynnesitzen"*,   und    das   Häuschen 
bei  der  roten  Badstube.    Sie  sollen  davon  jährlich  den  Boden- 
zins geben,  auch  sollen  sie  Hausrat,  Hausung  und  Badstuben 
bessern  und  „in  reddelichem  buwe  vnd  wesen  halden".    Wenn 
Luckart   vor  Werner   stürbe,    sollte   von   den  3  Gulden  einer 
„abgestorben"  sein,  wenn  Werner  eher  mit  dem  Tode  abginge, 
l ^2  G.     Dieser  Verschreibung   von  1395  ist  eine  andere  von 
1480  analog  ^     Michel   von  Nuesz,  Bierbrauer  und  Bürger  zu 
Frankfurt,    hat  seine  Bede    „nit   recht  geben".     Deshalb  und 
anderer  „miszpruch,    hendel  vnd  vergesz"  halben  hat  ihn  der 
Rat   „zu   gefengnisz   genommen".     Sie  hätten  ihn  „'hertiglich" 
strafen  können,    haben  ihn  aber  auf  seine  demütige  Bitte  aus 
dem  Ge&ngnis  gelassen  und  mit  ihm  einen  Vertrag  gemacht 
Er  gelobt,  den  Rat,  die  Bürger  und  die  Stadt  Frankfurt,  „die 
Iren  vnd  Die  Ine  zuuersprechen  steen"   „In  gemeyne  oder  In 
sunderheit",  wegen  des  Erlittenen  „nümmer  anzusprechen  an- 
zulangen   noch   zubekrudden  weder  mit  gerichte  odir  one  ge- 
richte,    geistlich    odir    werntlich    heymlich   oder   offenlich  mit 
werten  oder  wercken  vnd  mit  garnichte  sunder  alle  geuerde**. 
„Ich  verzihen  auch  also  uff  Die  rechte  vnd  hulffe  Der  rechte 
eins  gewalts,  auch  von  sache  der  föchte  Der  appellation  resti- 
tütion    absolution    coaction    reuocation    reduction    Declaration 
repetition"  usw.    In  einer  zweiten  Urkunde*  wird  der  „gnedige 
abetrag"  behandelt,   den   der  Rat   mit  ihm  gemacht  hat     All 
sein  Gut,  Eigen,    Erbe,  Barschaft,  Schuld  und  fahrende  Habe 
gab   er  „Ine  gruntlich   zu  rechtem    eigen".     Dafür   läfst   ihm 
der  Rat    „die   koste  Vngeuerlich  als  der  Spittalschriber  iszet" 
reichen   „Vnd  nemlich  einen  Iglichen  tag  ein   masz   wines  für 
Dranck   In    dem  Spittale  zum   heiligen  geiste"  sein  „leptage" 
„Vnd  ein  kammer  Dar  Inne  zuligen  Vnd  zusin"   „keuffen  vnd 
bestellen".      Aufserdem    erhält    er  jährlich    „vsz    Irer   Stede 
rechenünge  zehen  gülden",  solange  er  lebt,  „Vnd  nit  lenger". 
Seiner  Hausfrau   sollen    10  Achtel   korngülte   und  25  Gulden 
bares  Geld  und  ein  Bett  werden.     Nach  seinem  Tode  soll  sie 
50   Gulden    Bargeld   erhalten,    „Dargen    sie    myner    uberigen 
narunge   sich   verziegen    hait**.     Sodann   stellt  er    noch  einige 
Legate    fest      Einem    Vetter,    der    ihm    34   Gulden   schuldig, 
sollen  sie  erlassen  werden,  da  er  sich  ihm  „faste  zu  willen  vnd 


1  Ra  1480,  nr.  680.    Beil.  I.  43». 
«  Ra  1480,  nr.  679.  Beil.  I,  43^. 
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gefallen''  gezeigt  hat;  „der  metzlerfrauwen  In  myuem  huse'" 
sollen  die  3  Säue  gegeben  werden,  und  der  6  geliehenen 
Gulden  soll  sie  quitt  und  ledig  sein  „für  Das  als  ich  mit  Ir 
gessen  han*".  Und  zuguterletzt  sollen  ihm  die  Herren  des 
Rates  dazu  verhelfen  seine  Seele  zu  retten :  er  hat  eine  Wall- 
fahrt zu  tun  „zum  heiligen  blude  zu  den  eynsiddeln  gen  aiehe 
Vnd  worms^;  dazu  soll  man  ihm  20  Gulden  geben,  „Die  selbs 
zuthün  ob  Ich  wil  oder  Durch  ander  zubestellen".  Damit 
aber  seiner  Frau  die  25  Gulden  unverkümmert  bleiben,  löst 
er  die  bis  dahin  bestehende  Gütergemeinschaft  auf^.  Man 
sieht,  wie  hart  der  Rat  vorgehen  darf,  ohne  etwas  Unerhörtes 
zu  begehen.  Er  darf  den  Steuerhinterzieher  gefänglich  ein- 
ziehen und  ihm  ernstlich  zusetzen.  Aber  er  ist  zur  Milde  ge- 
neigt, wenn  der  Besitz  der  Stadt  vermacht  wird.  Dann  ist  er 
sogar  bereit,  ihm  den  Lebensunterhalt  zu  gewährleisten,  ihm 
den  Niefsbrauch  seines  Gutes,  zum  Teil  wenigstens,  zu  lassen. 
Er  suchte  sich  aber  in  seinen  Abmachungen  weislich  zu  sichern 
gegen  Gewalt  und  List  wie  gegen  rechtliche  Entscheide. 
Manchmal  liefs  er  freilich  auch  Gnade  für  Recht  ergehen* 
und  gab  den  Erben  das  falsch  verschätzte  Gut  heraus,  nicht 
ohne  sich  darüber  eine  Urkunde  ausstellen  und  sich  eidlich 
geloben  zu  lassen,  dafs  der  BetreflFende  nur  „vor  des  Richs 
gerichte  zu  franckenfurd  odir  dem  Rade  daselbis"  Recht  geben 
und  nehmen  wolle,  wenn  er  „itzunt  eincherley  anspräche  odir 
forderunge  zu  einchem  besunder  burger  oder  der  yren  hette 
odir  vorter  gewönne",  oder  wenn  er  „dem  Rade  vnd  Stad 
franckenfurd  an  gemeinschafft  ichtis  zuzesprechen  gewönne". 
Auch  mufs  er  versprechen,  seinen  Leib  oder  sein  Gut  „nommer 
die  wile  ich  geleben  sal  odir  wil"  „vsz  des  Rades  vnd  Stede 
franckenfurt  hende  verwenden  odir  gekeren  ane  des  Rades 
egen(ant)  guden  willen  vnd  verhengnis  ane  geu(er)de".  Sonst 
verstand  aber  der  Rat  in  Geldsachen  keinen  Spafs^.  Die 
draufsen weilenden  Ausbürger  werden  durch  kurze,  in  be- 
stimmtem Tone  gehaltene  Zuschriften  aufgefordert,  sich  „an- 
heime(zu)fugen",  ^vff  die  bedemeistere  (zu)  warten",  „damit 
die  dinge  dinerhalb  nit  In  sumen  vnd  vertzog  komen".  Wer 
aber  nicht  ohne  „virtzog"  gehorchte  und  seine  Güter  nicht 
„also  beschr(eben)"  schickte  und  bestellte,  „Daz  die  bede 
vnuertzogelich  vns  von  der  stede  wegen  betzalt  werde",  dem 
drohte  man  „anders  dartzu(zu)tun  als  sich  geborit  des  wir  nit 
gerne  teden"  *.  Oder  der  Rat  verbot  Auswärtigen  so  lange 
die  Nutzung   ihrer  Güter,    bis   sie   bezahlt  hatten'^.     Es   sind 


1  Ra  1480,  nr.  681. 

«  BeU.  I,  44  (1420)  und  I,  45  (1418). 

«  Beil.  I,  38  (1482). 

*  Beil.  I,  39  (1425). 

^  Beil.  1,  41  »-C  (1425). 
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regelrechte  Mahnzettel,  die  uns  hier  vorliegen.    Andern  gegen- 
über hat   man   ein   abgekürztes  Verfahren   beliebt.     Man   hat 
einfach  Gefälle   des   betreffenden  innebehalten  ^     Dem  Rudolf 
von  Humbrecht  hat  man,    weil   er   von  den   an    ihn   flllligen 
Gülten  Frankfurter  Bürger   keine  Bede  gezahlt  hat,  „ane  ge- 
richt   vnd   ergangen  sachen"    von  110  „hinder  eyn  wesel"  ge- 
legten Gulden   101  weggenommen*,   trotzdem    er  sich  erboten 
bat,   alles    „ane   virzog  gutlichin  (zu)   richten"^,    wenn  er  mit 
etwas   im  Rückstande   wäre.     Noch   ein   anderer  Briefwechsel 
ist  für  die  Kenntnis  der  damaligen  Steuerbeitreibung  von  Be- 
deutung *.    Werner  von  Hirtzenhem  war  dem  Rate  200  Gulden 
„von  schatzünge  wegen"  schuldig.    Er  war  deshalb  gefangen- 
gesetzt, hatte,    wie  er  selbst  sagt,  ^vor  uch  myt  Eren  nyder- 
gelegin".    Aber  auf  schriftliches  Versprechen  „an  Eits  vnd  eins 
rechten   feltsicherheit   stat"    hat  man    ihn   aus   dem  Gefängnis 
gelöst^.    Dennoch  bleibt  die  Zahlung  aus.    Darum  sendet  ihm 
der  Rat  einen  energischen  Zahlungsbefehl.     „Virtzvet  vns  die 
betzalunge   aber   lenger   so   wulden  wir  nit  lassen  wir  wulden 
das   von   dir   schriben   vnd  clagen  vnd  darzu  tun  als  vns  be- 
duchte  das  vns  eben  were".    Es  nehme  sie  „sere  fremde"  von 
ihm,   dafs   er   „vmb   alselich   dein   gelt  truwe  globde  vnd  Eit 
nit  gehalden"    habe.     Aber  jener  mufs  dem  Rate  die  traurige 
Mär  senden,   dafs   er  zahlungsunfähig  sei.     „Von  groszen  vir- 
lüsten  vnd  abegange"  seiner  „narunge"  sei  er  dazu  gekommen, 
„Daz   ich    uch    oder  nymanden  anders  zu  geben  han  alse  daz 
wole   offenlichen   vnd    kuntlichen    ist".      Damit   der   Rat   aber 
sehe,  dafs  er  „altzyt  (syn)  vermagen  gerne  dede",  will  er  sich 
vor   ihm    zu  einem  Offenbarungseide  bereit  finden  lassen.     Er 
will  auf  Zusicherung  von  freiem  Geleit  mit  einem  Teile  seiner 
Freunde   vor   ihm   erscheinen    und    ihm  auf  Eid    „geben   vnd 
antwerten    alles  Daz   ich  han",    „sunder   myn    cleider  Dy   ich 
off  Dy   zyt   vor   uch  ane  han  alse  daz  ich  vor  liplicher  sche- 
mede  vor  uch  bedeckit  bin". 

Selbst  Verarmung  schützte  nicht  vor  gewaltsamer  Steuer- 
beitreibung, wenn  auch  nominell  dieser  Fall  eine  Steuer- 
erleichterung hätte  zur  Folge  haben  sollen*.  Wer  an  der 
Zahlstelle  nicht  erschien,  wurde  dem  Rate  gemeldet •  und  dann 


»  Beil.  I,  47»  u.  b  (1500). 

«  Beil.  I,  40»-<'.  (1423). 

»  Beil.  I,  46»  u.  b  (1428). 

*  Ein  ähnlicher  Vorgang  scheint  vorzulieffen  Rb.  1379,  15.  Item 
wir  han  entphangen  von  Ebirharde  von  Scnelkrippen  von  einer 
schatzünge  alsz  he  ledig  ward  zweyhandert  gdlden. 

»  Bücher  St.  158  nr.  83.  Beil.  I,  2,  31-53.  S.  o.  S.  46.  Die  Geld- 
«träfe  wechselte  mit  der  Zeit,  ca.  1370  war  sie  täglich  1  G,  1392  täg- 
lich 3  Groschen,  1577  im  ganzen  6  s.     Bgmb.  1577,  15.  Januar. 

«  Vgl.  die  Notiz.  Bb  1495.  Ni.  fol.  86»>.  Es  sind  übrigens  manch- 
mal nur  sehr  wenige  die  Bede  schuldig  geblieben.  Ibid.  fol.  87»:  in 
Nieder-  u.  Neustadt  nur  7. 
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beschickt.  Für  jeden  Tag  Ausstand  wurde  er  mit  einer  hohen 
Geldstrafe  belegt.  Leistete  er  seine  Zahlung  trotz  wiederholter 
Mahnung  nicht ,  so  wurde  sein  Haus  verschlossen  ^  und  zur 
Pfändung  geschritten.  Zeitweilig  war  auch  die  Turmstrafe 
vorgesehen^.  Jahrhundertelang  spielt  der  Pfandkarren  bei 
der  Steuereinziehung  eine  grofse  liolle^.  Am  liebsten  nahm 
man  natürlich  Silber  als  Unterpfand.  Doch  auch  Hausrat  ver- 
schonte man  nicht  ^.  In  den  Streitigkeiten  zwischen  Rat  und 
Bürgerschaft  1612  — 14  erlangt  er  auch  eine  unliebsame  Wichtig- 
keit* und  nicht  minder  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  •.  Die 
Stangenknechte,  die  mit  der  Pfändung  betraut  waren  unter 
Aufsicht  des  Richters,   eines  städtischen  Vollziehungsbeamten, 


1  Beil.  I,  20;  I,  22.  BedrohuDg  dessen,  der  es  gewaltsam  öffnen 
würde,  mit  harter  Strafe. 

«  Beil.  I,  7:  1379.  Ges.V:  1603,  23,  Juni.  Bgmb.  1608,  20.  Dez.;  1609, 
10.  Januar. 

*  Bb.  1361,  0.  fol.  28&.  VI  sol.»  weil  „zw^n  karren  andirhalbe 
dag  die  phand  vz  der  Nüwen  Stad  fürten".  Bb.  1368.  Ni.  fol.  32». 
XaXVII  Ib  ane  V  sol.  an  phand en. 

*  Bb.  1409  0.  fol.  100»  No™  waz  man  In  der  obirstad  schuldig  ist 
vff  die  bede  anno  domioi  Mocccc(>  octauo.  In  0  waren  es  nur  11,  in 
S  2  Posten.  Item  Gele  zymmerman  tenet  XII  s  dar  für  Stent  III  küssen 
1  hamesch  garn  vnd  eyn  kedel.  Item  Ewalt  clus  metzeler  1  blech 
Item  schaüp  tenet  VI  s  dar  für  stet  eyn  schüssil. 

*  Gravamina  der  Bürger.  K.  K.  A.  passim.  Chr.  17,  256  ff  nr.  4. 
Am  2.^12.  Sept.  1612  im  luihmhof  der  Bürgerschaft  verlesen.  Hat  E. 
E.  Rath,  anstatt  dasz  er  der  Armen,  nach  mhalt  offtangezogener  Con- 
stitution solle  mit  belegung  der  Schätzungen  verschonen,  die  armen 
Bürgerwittwen  vnd  waysen»  so  nichts  mehr  als  das  Leben  vnd  was  sie 
mit  Ihrer  sawren  arbeit  desz  Tags  verdienen  vnd  desz  abends  wieder 
verzehren  müssen,  mit  2  fl.  jährlicher  Schätzung  belegt,  vnd  wann  solche 
verarmte  bürger  mit  erlegung  der  Schätzung  seumhafftig  gewesen,  die- 
selbige,  ohnangesehen  es  underweilen  alte  abglebte  Leuth,  zue  be- 
schwehrlichen  Hafften  gezogen,  darinnen  schwitzen  lassen,  dasz  etliche 
in  schwehren  Winterszeiten  fast  darinnen  verschmachtet,  vnd  in  solche 
kranckheiten  gerathen,  darvon  sie  schwehrlich  wiederumb  genesen 
können;  anderen  hat  er  (NB.  Jacob  zum  Steg)  durch  die  Stangenknecht 
vnd  Schätzungrichter  das  Bette  unter  dem  Leib  hinweggenommen,  vnd 
dadurch  offt  die  arme  unerzogene  kleine  Kinder,  so  hernach  auff  der 
harten  Erden  schlaffen  müssen,  also  geschreyet  vnd  wintzelt  gemacht, 
dasz  es  einen  Stein  hat  mögen  erbarmen.  Ja  es  hat  E.  E.  Kath  mit 
seinen  vngebührlichen  vff lagen  verursachet,  dasz  mancher  armer  Bürger 
in  dieser  schwehren  tewren  Zeit,  offt  seine  kinder  mit  hungrigen  Magen 
schlaffen  geschicket,  vnd  ungeachtet  derselben  geschrey,  das  geld  vff 
die  Schätzung  Tragen  müssen,  desgleichen  hat  er  auch  die  armen  Leuthe, 
so  vor  der  Allmosen  Casten  gehen,  Schätzung  abgefordert,  dasz  was 
sie  vor  der  Almosen  Caslen  bekommen ,  wiederumb  vff  die  Schätzung 
tragen  müssen,  ja  die  alte  betagte  weiber,  so  all  Ihr  haab  vnd  guth 
in  das  Catharinen  Closter  gegeben,  vnd  sich  darinnen  erkaufft,  hat  Er 
mit  1  fl.  17  s  Schätzung  belegt,  welches  alles  nicht  allein  desz  Heyl: 
Beichs  Constitutionen  zu  wieder,  sondern  es  ist  auch  vnchristlich,  vnd 
bey  freyen  Eeichs  Stätten  vnerhört. 

*  Mainzer  Regierungsakten  III.  Fasz.  21  (Würzburger  Kreisarchiv). 
1726  wurde  bestimmt,  dafs  nach  einem  halben  Jahre  Säumens  die  Exe- 
kution erfolgen  solle.    Müller  II,  127. 
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waren  bei  der  Vollstreckung  durchaus  nicht  milde.  Rück- 
sichtslos nahmen  sie  selbst  das  letzte,  notwendigste  Mobiliar 
armer,  kranker  Witwen.  Wer  gar  nichts  hatte  und  gar  nichts 
aufbringen  konnte,  dem  wurde  die  Bürgerschaft  aufgesagt^. 
Er  mufste  aus  der  Stadt  ziehen,  selbst  bei  bitterer  Kälte  mitten 
im  strengen  Wintert 


»  Bgmb.  1595,   10.  Juli;  1606,  7.  Januar,  22.  Juli;  1608,  20.  Dez. 
Schon  Bgmb.  1577,  22.  Aug. 
«  Bgmb.  1609,  19.  Dez. 


IL  Die  Stenerergebnisse. 


a)    Die  Stellung  der  direkten  Steuer  im  Haushalte 

der  Stadt. 

Die  Vermögenssteuer  hat  im  Laufe  der  Zeit  Einnahmen 
von  sehr  verschiedener  Höhe  ergeben.  Es  ist  dies  mannig- 
fachen Ursachen  entsprungen.  Teils  hat  dazu  die  Vermehrung, 
teils  die  Anreicherung  der  Bevölkerung  oder  einzelner  Schichten 
derselben  beigetragen,  teils  und  vor  allem  die  Änderung  in 
den  Besteuerungsmaximen.  Das  Verhältnis  der  Steuersummen 
ist  derartig,  dafs  1410/11  rund  6500  S  1556  etwa  10000,  1580 
fast  15000,  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Revolution  von  1612 
aber  rund  25  000,  einschliefslich  des  Wachtgelds  sogar  31 000  G 
eingekommen  sind^. 

Das  erste  uns  erhaltene  Bedebuch®,  das  von  1320,  in 
lateinischer  Sprache  abgefafst,  wie  alle  aus  den  20  er  Jahren, 


'  Nach  Bb.  1382  sind  in  Ni  ^ubir  koste  vnd  zerunge  vnd  daz  wir 
den  dienern  gegebin  han"  3247  V2  Ib— 24  aide  hl.,  in  0  3059  G  und  204  Ib 
6  8  7  h  eingekommen ,  letztere  sind  freilich  erst  1385  eingebracht 
rSchatzungsschuldner).  1391  Ni  2250  G  +  407  Ib  17  s,  0  3300  G;  1394 
Ni  2669  G,  0  4875  Ib  14  s  8  h;  1395  Ni  3288  Ib  33  h,  0  4781  Ib 
4  8  4  h. 

2  Beil.  II,  1.  Immer  waren  es  G  zu  216  h,  1410/11  Gg,  später 
Rechengulden. 

'  Vorhanden  sind  die  Bedebücher:  1820—22.  In  einem  Buche. 
Nur  O.,  lat.,  Pg. ;  1324.  Unterstadt,  S.,  Hoherad  in  einem  Buche,  lat., 
Pg.;  1326.  0.  und  Ortulani,  Camifices.  Fg.,  lat.;  manche  Berufe  und 
Namen  von  Häusern  deutsch;  1328  u.  1329:  in  einem  Buche.  0.;  1328 
Unterabteilungen  Camifices,  Ortulani.  Pg.  Noch  einige  lat.  Berufs- 
bezeichnungen; 1346.  0.,  F.,  deutsch;  1354.  1)  0.  u.  N.  2)  Unterstadt, 
S.,  Hoherad,  deutsch,  F.;  1355.  Ni.,  S.,  Hoherad;  1358.  0.  u.  N.;  1359. 
1)  O.  u.  N.,  2)  Ni.  u.  S.,  3)  Reisegeld;  1361.  1)  0.  u.  N.,  2)  Ni.  u.  S.; 
1362.  1)  2  Bücher,  in  jedem  0.  u.  N.,  2)  Ni.  u.  S.;  1363.  0.  u.  N.;  1364. 
1)  2  Bücher,   in  jedem  0.  u.  N.,  2)  2  Bücher,    in  jedem  Ni.  u.  S.;  1365. 

1)  0.   u.  N.,  2)  Ni.  u.  S.,  3)  Reisegeld  (nach  Lieh);   1366.   1)  0.   u.  N., 

2)  Ni.  u.  S.;  1367,  1368  ebenso;  1369.  1)  Ni.  u.  S.,  2)  Reisegeld:  Ni.  u.  S.; 
1370.  1)  0.  u.  N.,  2)  Ni.  u.  S.;  1371.  ebenso;  1372.  1)  0.  u.  S.,  2)  zwei  Bücher, 
in  jedem  Ni.  u.  N.;  1373.  1)  0.  u.  S.  2)  Ni.  u.  N.;  1374.  Ni.  u.  N;  1375.  1)  0. 
u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1376.  1)  Q.  u.  S.  2)  Ni.  und  N.;  3)  Übersicht  der  Bede- 
zahler in  O.   u.  Ni.;   1377.   Übersicht  der  Bedezahler   in  0.,   Ni.  u.  N.; 


XXVI  2.  105 

hat  auch,  wie  das  von  1354,  als  niedrigsten  Steuerbetrag  3  s, 
die  Abgabe  für  die  Feuerstätte.  Obgleich  man  über  den 
Steuertarif  nichts  Sicheres  ermitteln  kann,  ist  zu  vermuten, 
dafs  er  sich  nicht  viel  von  dem  von  1354  unterschieden  hat. 
Auf  fol.  8^  sind  nun  als  summa  totius  precarie  collecte  11261b  h 
berechnet  ^     Freilich   handelt  es  sich  dabei  nur  um  die  Bede 


1378.  1)  0.  u.  S.  L,  II.,  III.,  IV.  Band ,  2)  Ni.  u.  N.;  1380.  1)  0.  u.  S. 
2)  Ni.  u.  N.  I.,  IL;  1382.  1)  0.  u.  S.  2)  Ni.  u.  N.;  1385.  1)  0.  u.  8.  I.  u. 
II.  2)  Ni.  u.  N.;  3)  Einnahmebuch  1385-88;  1388.  Ni.  u.  N.;  1389  1)  0. 
u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1390.  1)  0.  u.  teilweise  S.  2)  Ni.  u.  N.;  1391.  1)  0.,  2)  Ni.; 
1392.  1)  0.,  2)  S.,  3j  Ni.,  4)  N.;  1394.  1)  0.  u.  S.  I.  u.  II.,  2)  Ni.  u.  N.;  1395. 
1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1396.  1)  0.  u.  S.  I.,  IL,  2)  Ni.  u.  N.  L,  IL,  lU;  1397. 

0.  u.  S. ;  1398.  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.  I,  U ;  1399.  1)  0.  u.  S.  2)  Ni. 
u.  N.  I,  II;  1400.  Ni.  u.  N.  (=  1399  II);  1401.  0.  u.  S.  I,  II;  1402.  1)  0. 
u.  8.  L  II,  2)  Ni.  u.  N.;  1403.  Ni.  u  N.;  1404.  1)  O.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.; 
1405.  0.  u.  S.;  1408.  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1407.  Ni.  u.  N.;  1408.  O. 
u.  8.;  1409.  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1410  1)  O.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1411. 
1)  O.  u.  S.  I,  II,  2)  Ni.  u.  N.;  1412.  Ni.  u.  N.;  1413.  1)  O.  u.  8.,  2)  Ni. 
u.  N.;  1414  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1415.  1)  0.  u.  8.  I,  II,  2)  Ni.  u.  N. 

1,  II;  1416.  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1417.  1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.;  1419. 
1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.  I,  II;  1420.  1)  0.  u.  8.  I,  II,  2)  Ni.  u.  N.;  1421. 
1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.;  1422,  1423,  1424,  1426  ebenso;  1427.  1)  O.  u. 
8.  I,  II,  2)  Ni.  u.  N.  I,  II;  1428.  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni.  u.  N.;  1462,  1463,  1464 
ebenso ;  1475.  1)  0.  u.  8.  I,  II,  2)  Ni.  u.  N. ;  1476^77.  1)  0.  u.  S.,  2)  Ni. 
u.  N.  I,  II;  1484.  1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.;  1486.  Ni.  u.  N.:  1488.  6.  u. 
8.;  1495.   1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.,    3)  Bederegister;   1496  ebenso;   1497. 

1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.;   1499  ebenso;  1508.  Ni.  u.N.;  1509.  1)  0.  u.  8., 

2)  Ni.  u.  N.,  3)  Registrum  platearum  domorum  nee  non  incolarum  de 
anno  dni  1509  (2  mal);  1510.  1)  0.  u.  8.,  2)  Ni.  u.  N.)  1542.  Dörfer,  Höfe 
u.  Warten;  1544  ebenso;  1556.  1)  0,  8.  u.  Dörfer,  2)  Ni ,  N.  u.  Dorf.; 
1567  ebenso  (bis  1569);  1570.  O,  8.  u.  Dörfer;  1577.  1)  O.,  8.  u.  Dorf., 
2)  Ni.  u.  Dorf.;  1578.  1)  0.,  8.  u.  Dorf,  2)  Ni.  u.  Dorf,  3)  Register  von 
1578—81  (Niederst.);  1579.  1)  0.,  8.  u.  Dorf.,  2)  Ni  u.  Dorf.;  1580.  l)  O., 
8.  u.  Dorf,  (in  1579),  2)  Ni.  u.  Dorf.;  1581  ebenso;  1582.  1)  0.,  8.  u. 
Dorf,  (zugleich  darin  1584,  Nr.  2  u.  1585.  2)  Ni.  u.  Dorf.,  3)  Register  der 
Ni.  1582—86;  1583.  1)  0.,  8.  u.  Dorf,  (zugleich  1584  Nr.  IX  2)  Ni.  u.  Dorf, 
(zugleich  1584);  1585.  1)  0.,  8.  u.  Dort"  (zugleich  1586.  1587,  1588):  Re- 
gister über  die  8chatzungsbücher:  1)  0.  1581—1585.  1585—1594,  2)  Ni. 
1587—94.  1595—1608;  15^—92.  0.,  8.  u.  Dorf.;  1585-88.  Ni.  u.  Dorf.; 
1592—94.  0.,  8.  u.  Dorf.;  1589—93.  Ni.  u.  Dorf.;  1598—1601.  O.,  8.  u. 
Dorf.;  einige  undatierte  Zettel  mit  Listen,  15.  Jahrb.;  1598 — I6OI0.  Ni.; 
1601—04.  0.;  1605—07.  0.;  1605—09.  Ni.;  1608—10.  0.;  1610—12.  NL 
(letzte  Einnahme  am  8.  Oktober  1612);  1611—13.  0.  (letzte  Einnahmen 
von  Bürgern  am  31.  Juli  1612 ;  1613  nur  von  den  Juden  erhoben,  2.  8ept. 
1613—8.  April  1614.     Lücke  bis  1617.    Von  1617—1819  erhalten. 

'  Es  folgt  noch  eine  8eite  mit  Bedezahlom,  wahrscheinlich  die 
aufserhalb  der  8tadtmauer  Wohnenden.  Es  sind  49  Posten.  Die  meisten 
zahlen  3  s  oder  1  s  col(oniens.)  Vgl.  0.  8.  24  Anm.  4.  Zusammen 
ergibt  ihre  Bede  14  Ib  3  s  2  h.  Emmal  heifst  es:  Item  heilman  de 
kreynuelt  III  ^/2  s  hpag.  +  iur.  +  ratione  officii  sui  XLh.  Fol.  9*  folgen 
dann  die  Zinsen,  die  (Geistlichen  und  Ministerialen  fallen:  hie  notantur 
census  qui  soluentur  Religiosis  clericis  et  Militaribus  de  quibus  provt 
alii  cives  frankenuordenses  precariam  soluere  tenentur.  Z.  B.  Item 
katherina  alt  wedere  III  sol  leui  de  quadam  domo;  Item  Monasterio  de 
trono  de  domo  iohannis  pellofici  (!)  sita  vfme  rossenbohel  Vg  mr;  Item 
wintherus  piscator  XIII  sol   col  de  domo  quam  inhabitat  capelle  sancti 
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der  Oberstadt.  1326  (8)  heifst  es  Bb.  O.  fol.  10  ^  Summa  civium 
MCC  4-  XIII  Ib  h.  (Durchstrichen).  Fol.  IIb  Summa  Ortu- 
lanorum  XXIIII  Hb.  h.  se  extendit.  Fol.  12  ^  Summa  carni- 
ficum  LX  Ib  h  praeter  1  Ib.  Summa  totalis  MCCCL  Ib.  h.  * 
1322  Bb.  O.  fol.  25  a.  Summa  totius  precarie  .  .  .  collecte 
M  Ib  haller  praeter  VII  Ib  h^.  Nach  der  1333  erfolgten 
Stadterweiterung  lautet  die  gesonderte  Angabe  der  Steuer 
einiger  Bevölkerungsteile,  die  zum  Teil  aufserhalb  der  alten 
Stadt  wohnten:  1346  Bb.  O.  fol.  16 ^  Item  piscatores  XV  Ib 
praeter  V  s.;  fol.  17  ^  Item  Carnifices  XCV  Ib  +  VI  s.;  fol. 
18a_21b  Ortulani;  fol.  21  ^  Die  Sacdreger;  fol.  22  cives  ex- 
tranei  ^.  fol.  23  ^  Summa  der  gertenern  (!)  vnd  der  burger  die 
dar  in  gezogen  sint  CG  Ib  XV  V2  Ib  praeter  V^/2  s*.  In  der 
Unterstadt,  Sachsenhausen  und  Hoherad  war  1324  fol.  7*. 
Summa  percepti  CCCLXX  +  VIII  Hb  h  praeter  II  s  h,  Summa 
totius  CCCCC  Ib  h  +  I  Hb  h«.  Ich  bin  freilich  nicht  in  der 
Lage  anzugeben,  ob  der  Steuerfufs  damals  derselbe  gewesen 
ist  wie  1320  und  1326.  Dafs  er  manchmal  wandelbar  war  in 
jenen  Zeiten,    beweist  wohl  das  Ergebnis  der  Bede  von  1328 

meholai  (Michael.);  Item  volmage  pictor  de  domo  quam  inhabitat  X  s 
colo  de  padij^eshusen ;  Item  her(man)  pictor  II  üb  h  goltsleher  de  domo 
quam  inbabitat;  Item  duos  (!)  domus  decani  dicti  Mone;  Item  de  domo 
der  boxhorue  sua  in  der  war^asze  ad  altare  sancte  Marie  in  ecclesia 
sancti  bartholomei  XI  s  l(ev.);  Item  petrus  apothecarius  d(at)  V2  mr  ad 
altare  iohannis  beati  barth  de  ruckel ;  Item  hartmundus  dorremeister  (Auf- 
seher im  Irrenhause?  Vgl.  JU  nr.  119  Hans  zum  Dorrenmeister)  de  qua- 
dam  domo  ad  altare  beati  Jacobi  in  parochia  VII  s  d(enar.)  l(ev.)+  duos 
pullos. 

*  Fei-ner:  adhuc  tenentur  civitati  CCC  Ib  h  -f  XVV2  Ib  h.  Dabei: 
Item  pagauerunt  de  istis  debitis  supranotatis  han  de  Spira  et  wykero 
de  Ouenbach  magistris  ciuium  XI V2  Ib  h.  Item  ex  parte  Johannis  Schel- 
men LXXII  mr. 

2  Bb.  1322  0.,  fol.  24  t»:  971  Ib. 
»  Vgl.  Bücher  Bv.  372. 

*  Die  Ausburger  waren  „dar  in",  d.  h.  in  die  Neustadt  «unter  den 
Gärtnern",  gezogen.  Die  Erhebung  der  Steuer  fand  am  12.  üez.  statt, 
also  zur  Zeit  ihrer  ^Residenz".  \q\.  Beil.  II,  5  Anm.  3.  S.  u.  S.  119, 
Anm.  1. 

^  Davon  sind  gleich  bezahlt  nach  fol.  7^  Summa  distributi  CCCC 
lib  h  praeter  VI  lib  n  +  V  s  h.  Nach  einer  ganzen  Reihe  von  Zahlungen 
heifst  es:  Item  post  hoc  willoni  piscatori  Conrado  de  Essebume  Johanni 
coco  hospitibus  domini  Ludowici  Romanorum  Regis  et  eorum  in  hac 
parte  consortibus  de  precaria  fuldensi  primo  XXIII  Va  Ib  h  post  hoc  de 
precaria  heinrici  dicti  Jordan  VI  Ib  h  et  de  precaria  Conrad!  dicti  Golt- 
sak  V  Ib  h  eisdem  hospitibus.  Auf  der  folgenden  Seite,  dem  Innen- 
deckel, folgt:  No*^«'"  quod  Infrascriptam  precacariam  (!)  dederunt  ful- 
denses  nostri  conciues  scilicet  anno  M^ccco  XXlIIIo  scilicet  Gyplone 
Rana  et  Gyplone  de  holczhusen  magistris  civium  ante  nativitatem  do- 
mini. Es  sind  sechs  Posten,  darunter  obiger  heinricus  dictus  Jordan 
mit  den  VI  Ib.  Vielleicht  sind  die  fuldenses  concives  ==  cives  extranei, 
vgl.  Bb.  1346,  0.,  fol.  22.  Es  werden  Wollhändler  gewesen  sein,  denn 
zu  Fulda  war  grofser  Wollmarkt.  Vgl.  u.  Beil.  III,  5  II  b:  Rb.  1350, 
fol.  38*  .  .  .  den  wüUenwebern  die  zu  fülde  vff  dem  merkete  waren. 
1346  sind  freilich  keine  Fulder  vermerkt. 
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in  der  Oberstadt,  wo  als  Summa  auf  fol.  6»  nur  CCCCCCL  Ib  h 
+  IUI  (?)  Ib  h  anzugeben  sind ,  fol.  6  ^  Summa  camificum 
XXX  Ib  h  praeter  XVII  s,  fol.  8«  Summa  Ortulanorum  XVI  Ib  h 
+  VIII  8  h.  Ebenda  beifst  es  Summa  totalis  CCCCCC  XXXIII 
Ib  h  +  IX  s,  was  mit  den  Einzelsummen  nicht  übereinstimmt. 
Es  scheint  eine  halbe  Bede  damals  erhoben  worden  zu  sein» 
Auch  1324  wird  dies  der  Fall  gewesen  sein  *. 

Wenn  man  berechtigt  ist,  die  B.O.  von  1354  auf  die  Bb. 
von  1320  ff.  in  Anwendung  zu  bringen ,  mufs  man  zu  dem 
Urteil  kommen,  dafs  die  damaligen  Steuereinkünfte  gering  zu 
nennen  sind  und  dafs  die  Wohlhäbigkeit  der  Bewohner  noch 
nicht  grofs  gewesen  sein  kann,  dafs  also  in  den  Jahrzehnten 
bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zugleich  mit  der  Vergröfse- 
rung  der  Stadt  ein  ungewöhnliches  Anwachsen  des  Besitze» 
bei  einem  Teile  der  Frankfurter  Einwohnerschaft  zu  verspüren 
gewesen  wäre^  Doch  sind  wir  hier  nur  auf  Vermutungen 
angewiesen. 

Es  wird  überhaupt  nicht  möglich  sein,  für  jene  Zeiten 
die  gesamte  Bedesumme  genau  zu  berechnen  und  mit  dem 
Steuerertrage  anderer  Jahre  zu  vergleichen.  Bei  einer  ganzen 
Anzahl  der  Bedepost^  fehlt  die  Steuersumme.  So  ist  in  den 
ältesten  Steuerbüchern  manchmal  der  Bedeeintrag  entweder 
ganz  unterlassen,  oder  es  steht  nur  pag  (avit)  da  oder  exp» 
oder  beides®.  Exp.  soll  bedeuten,  dafs  der  Steuerforderung 
der  Stadt  Genüge  geleistet  ist,  wohl  auf  eine  andere  Weise 
als  durch  Geldzahlung.  Zunächst  glaubte  ich  es  als  expedivit 
lesen    zu   müssen,    zumal    sich    dieser   Ausdruck    wirklich   in 

f leicher  Weise  beim  Fehlen  der  Bedesumme  verwandt  findet*. 
)urch  Kriegsdienste  wurde  man  des  Bedens  quitt  und  ledig, 
so  dafs  die  Steuer  als  heriscilling  ad  expeditionem  erscheint^. 
Aber  auch  Frauen  sind  mit  dem  Vermerke  exp.  versehen. 
Nun  kann  ja  freilich  auch  die  Stellung  von  Rüstwagen  wohl 
mit  expedivit  bezeichnet  werden  *.  Aber  es  werden  wohl  auch 
andere  ausgleichende  Leistungen,    teils  auch  solche,  die  schon 


>  Bb.  1324  U  fol.  9\  Item  heinrico  Goltstein  X  Hb  h  +  VU  8  h 
Item  hen  fratri  suo  et  alheid  sorori  sue  XV  Hb  h  praeter  VI  8  h  et  de 
II  annis  de  integra  precaria  et  dimidia. 

•  Nach  den  Angaben  der  ßedebücher  (vgl.  u.  S.  109,  Anm.  3)  sind 
1354  in  0.  580  Gold^ulden  4-  3955  Ib  14  s  2  h  +  20  Mark  seitens  der 
Bedeherren  zur  Ablieferung  resp.  Ausgabe   gelangt,   in  Ni  2688  Gold- 

fulden  5  8  +  617  Ib  9  s  +  14  Mark,  insgesamt  also  in  0  4565  Ib  14  8 
h,  in  Ni  3326  Ib  14  s,  Sa.  Sa.  7892  Ib  13  s  2  h. 

"  Manchmal  steht  freilich  die  Bedesumme  daneben. 

•  Vgl.  Bb.  1321  O.»  fol.  7b  Item  Cuncile  Kele  expediuit. 

»  Maurer  F  III,  355;  I,  451.    S.  o    S,  16,  Anm.  5  u.  S.  19,  Anm.  4. 

•  Cod.  1,  nr.  704.  S.  350  nr.  26,  1297.  Item  dicimus,  quod  nuUu» 
nostrorum  concivium ,  qui  dicuntur  palburgere ,  non  debent  solvere  nee 
dare,  quod  nodbede  dicitur  vel  ad  currus,  qui  solent  dnci  ad  expedi- 
ciones.    Bot  he  B  24. 
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früher  ttberDcmisen  waren,  in  Anrechnung  gebracht  worden 
«ein.  Darum  lese  ich  das  exp.  als  expensavit.  Trotz  des  da- 
neben vorkommenden  expedivit  ist  diese  Deutung  wohl  denk- 
bar. Anderseits  sind  manche  der  verzeichneten  Summen  gar 
nicht  als  Einnahmen  aus  direkter  Besteuerung  verrechenbar, 
«0  z.  B.  die  „versessenen"  Mahlgelder  und  Ungelder^.  Auch 
kommt  häufiger  die  Zahlung  von  Steuern  vor,  die  längst  fällig 
gewesen  waren,  deren  Betrag  demnach  in  die  Listen  früherer 
Jahre  eingestellt  werden  müfste.  Und  manche  Geldzahlung 
hat  mit  Steuern  überhaupt  nichts  zu  tun,  weder  mit  direkten, 
noch  mit  indirekten.  So  z.  B.  die  eigenartige  Leistung,  die 
Bb.  1475  O  fol.  32  a  verzeichnet  st^ht:  Contze  grabe  zum 
Sensensmyde  6  g  2  s  6  h  Idem  hat  gegeben  uszwendig  der 
bede  1  gülden  an  golde  vnd  eynen  Engeischen  stoter  zu  sture 
dem  Rade  damit  sie  eynen  frieden  keuffen  sollen.  Demnach 
sollte  der  Rat  Contze  gegen  irgendwelche  Ansprüche  schützen, 
die  an  ihn  gestellt  wurden.  Andere  Zahlungen  gehören 
eigentlich  in  die  Rubrik  der  Stiftungen  und  Schenkungen. 
So  z.  B.  ebenda:  Walter  Armbruster  u.  Mattis  Bencker  haben 
in  Sachsenhausen  60  G.  verbedet,  die  sie  „vmb  gottes  willen 
geben  sollen  vnd  gehören  etliche  fremde  dartzu".  Ähnlich 
klingt:  „Item  hans  Diemensteyn  hat  gegeben  20  h  für  2  gülden 
gelt  darumb  man  scbuwe  keuffen  sal  vnd  vmb  gottes  willen 
gegeben  sollen  werden".  Alle  diese  Summen  können  nicht 
als  Bedeeinnahmen  bezeichnet  werden.  Aufserdem  ist  bei 
vielen  Steuerzahlern  in  den  alten  Bedebüchern  der  Zusatz  ge- 
macht worden,  dafs  ein  Teil  der  Bede  ihnen  „abe  geslagen"  sei^ 
Es  sind  dies  zumeist  Reichere,  die  der  Stadt  Geld  vorgestreckt 
hatten^.  Die  Beträge  sind  aber  verzeichnet,  so  dafs  man  hier 
wenigstens  das  Steuereinkommen  verrechnen  kann.  In  den  Ein- 
nahmesummen sind  sie  jedoch  nicht  enthalten.  Auch  des  Schult- 
heifsen  Revenuen  wurden  durch  Gegenrechnung  mit  seiner  Bede 
in  Einklang  gebracht*.     Überhaupt  spielten    die  Beder  lange 


1  Z.  B.  Bb.  1410  0.,  fol.  94»  Malgelt;  94l>  huszgelt;  vngelt;  von 
versessin  bede;  von  einer  tonnen  heringis  wegen;  95»  von  nydderlage 
wegen;  Item  V2  gülden  adolff  wisse  als  von  des  habem  wegen  als  man 
vor  nickingen  waz  als  heincz  herdan  eym  geblier  genommen  hatte;  95^. 
Item  in  bichtis  wise,  z.  B.  Item  II  ib  VIII  s  brachte  her  Gloin  in 
bichtis  wise  des  han  wir  yme  XL  hll  geschen(ckt).  S.  o.  S.  47.  Schon 
1379.    Vgl.  Beil   I,  7. 

•  So  wurden  den  Herren  von  Arnspurg  1346  von  5  Ib  5  s  4  Ib 
abe  geslagen;  ebenso  Privatpersonen  wie  Lotze  von  Holtzhusen,  Conrad 
von  Glauburg  und  Jacob  Clabelouch.  Bei  einem  Posten  steht  der  Grund 
ausdrücklich  dabei:  Die  flezsern  8V2  Ib.  Die  sint  ir  abe  geslagen  an 
dem  eelde  das  Sie  dar  geluhen  hatte  vnd  blep  man  ir  schuldig  30  s. 

'  Bb.  1868  Ni.  fol.  1 ».  Item  frawe  Agnes  wizsen  vnd  irem  bruder 
Sol  man  abe  slahen  XV  Ib  von  Lipgodinges  wen  die  In  gefallen  vff  den 
achzehen  dag  von  der  Bedde  wen  vnd  nand  dar  vft*  bezalet. 

*  Bb.  1367  0.,  fol.  1».  Merkent  daz  wir  gerechent  han  mit  den 
Scholtheizen  von  sehs  Jaren.  alle  Jar  XXX  gülden  von  der  Jude  wen. 
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Zeit  nebenher  eine  den  Funktionen  der  Rechenmeister  nahe- 
kommende Rolle.  Namentlich  traten  sie  als  Schuldentilger  und 
Auszahler  von  Besoldungen  auf^  Das  erscheint  in  der  Zeit,  wo 
wahrscheinlich  noch  keine  offiziellen  Stadtrechenbücher  vorhan- 
den waren^  in  denen  der  Haushalt  nach  Einnahmen  und  Ausgaben 
verzeichnet  wurde  ^^  verständlich.  Aber  selbst  später  hat  man 
noch  an  der  alten  Gewohnheit  festgehalten.  So  sind  auch  1354 
viele  gröfsere  Ausgaben  seitens  der  ßedeherren  gedeckt  worden  ^, 


vnd  DÜ  lest  LXXVffulden.  dar  gen  hat  er  gerechent.  von  dryn  bedden 

SB  von  der  bedde  U  Ib  V  Ib  X Vi  sei.  ane  daz  ammet  daz  er  von  dem 
iche  hat  vnd  von  den  molen.  daz  hat  er  vnuirbeddet.  auch  hat  er 
gebn  an  gereydeme  gelde  XII  Ib  ane  XIII  sol.  herm  hertwin  ein  deyl 
vnd  herm  Rülen  zwey  deil  von  den  dryn  bedden.  Hinter  fol.  48*: 
Item  band  ir  den  schoitheizse.abe  geslon  C  Ib  Y  Ib  XVI  sol.  an  siner 
Bedde  von  den  XXX  gülden  die  im  fallen  von  den  Jüdden  Jerlichen 
vfT  sente  Mertinsdag.  —  Zu  „ane  daz  ammet''  vgl.  o.  S.  105:  ratione 
officii  sui. 

1  Bb.  1846  O.,  fol.  24*.  Distributa.  Item  der  8tad  hündirt  phünd. 
Item  CC  Ib  der  Stad.  Item  CCC  Ib  +  XXV  Ib  den  von  Colne.  Item 
C  Ib.  Jakeln  bern  für  Gizubeln.  Item  CC  Ib  der  Stad.  Item  CCCCC  Ib. 
+  XXXIIII  Ib  Jüngfrawen  Lückarten  von  Eppinstein.  Item  Conrad 
Gizubel  C  Ib  Item  L  Ib  der  Stad.  Item  LXIII  Ib  der  Stad.  Item  Jo- 
hanne Goldstein«  XIII  Ib  IUI  s  von  syme  Bürgermeyster  amptmanne  (!) 
Item  Heinr.  wiszen  C  Ib.  Item  der  Stad  XI  Vt  Ib.  Item  Jungen  von 
holtzh  XVIII  Ib  für  sine  kost  vnd  arbeid.  Item  hertwig  zum  Rebe- 
stocke XVIII  Ib  für  sine  kost  vnd  arbeid.  Item  herbürte  II V2  Ib  II  s 
zu  lone  Item  Conrat  dem  Schriber  III  Ib  zu  lone  Item  Contze  koche 
XXII  s  zu  lone  Item  für  vorwezsel  VII V2  Ib. 

«  Vgl.  Bothe  B  2. 

»  Hartwig  127.  Bb.  1854  0.,  fol.  21  \  Distributa.  Pmo  der 
Stad  IIc  gülden,  die  holete  Cunrat  des  (!)  Diener  von  Lewenstein  vnd 
wurden  heinrich  Moniche  von  Mentze 

Item  nie  Ib.  +  VIII  Ib.  Die  wurden  heintze  Jungen  vnd  daz 
hiezsen  die  bürgermeyster. 

Item  LX  Ib.  die  wurden  hennen  wirten  (=  Ehefrau)  von  Dütz  vnd 
frawendorlin  Die  sie  der  Stad  geluhen  hatten 

Item  C  Ib.  III  Ib.  +  VII  sol.  minus  IUI  h.  heintzen  von  Geysa 
vnd  hiezsen  die  Bürgermeyster. 

Item  L  Ib  Ci\nrat  von  fülde  die  he  der  Stad  geluhen  hatte 

Item  L  Ib  Wigande  Cremer  die  he  der  Stad  geluhen  hatte 

Item  VII Ic  Ib  Jacobe  Clabelouche  dem  alden.  Da  mydde  man 
abe  loste  achzig  phünd  geldis  von   fryderichs  wegin  von  E^chebärne 

Item  C  Ib  Lotzen   zil   dem  wyddel  die  he  der  Stad  geluhen  hatte 

Item  C  Ib  ane  III  Ib.  Johans  Lüneburger  von  wine  wegen  die  man 
vnserme  herren  dem  künyge  Der  küneginne.  den  fi&rsten.  herren.  Rittirn 
vnd  den  Stedin  geschenckit  hatte 

Item  Vc  Ib  Metze  froysschen  vnd  enphing  Junge  wesseler  von 
iren  wegin  vnd  loste  man  von  Ir  L  phund  geldis 

Item  C  Ib  wygeln  zu  dem  Isenmenger 

Item  L  Ib  Bertolde  Gelin  die  he  der  Stad  ^el&hen  hatte 

Item  C  Ib  Hartmiide  Büleyp  von  des  husis  wegen  by  sant  Ny- 
clawese 

Item  XIIc  Ib  herm  Cunrat  von  Bomersheim  vor  hündirt  phunt 
geldis  die  he  vff  der  Stad  hatte 

Item  LXXXX  güldin  Jacobe  Clabelouche  dem  Jungen  vn  wygeln 
zd  dem  Isenmenger  du  Sic  zd  dem  kvnyge  zd  Sletzstad  ridden 
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manchmal    auf  Befehl   der   Bürgermeister^.     Nur  den   Uber- 
Bchufs  lieferten  sie  dann  den  Rechenmeistern  ab. 


Item  IIc  gäldin  wemher  Goltsacke  vor  XX  phunt  geidis  die  zä 
widerkauffe  stilnden.  herm  Hannemanne  selgen  von  holtzhusen. 

Item  C  Ib  herm  Hertwine  die  stünden  X  phunt  geidis  zu  losen 
Tnd  waren  des  Aldin  Spytalis 

Item  XL  ^üldin  Trutmanne  zä  Rosenecke  vor  IUI  phunt  geidis 

Item  L  gmdin  harthän^  beckirs  wirten  vor  V  phunt  geidis. 

Item  IIc  ib  Trfitmans  dochter  zu  Rosenecke  vor  XX  phunt  geidis 

Item  LXXIIIV2  ib  des  (!)  diener  von  Lewenstein.  Die  wurden 
den  von  Mentze  zä  Lvpgedinge. 

Item  XXXIIII  Ib  Uonrat  dem  Schriber  die  man  auch  zä  Lyp- 
gedinge  gap. 

Item  heinrich  wizsen  X  marck  phcn 

Item  Lotzen  von  holtzhusen  X  marck  phen. 

Item  XXX  Ib.  Brvnen  zu  der  winrebin  vmb  Ein  pherd. 

Bb.  1354.    U(nter8tadt),  S.  u.  Hoherad,   fol.  18i>.    No^  Distributa. 

Item  Hennen  zum  Engel  CC  Ib  der  würden  Jacobe  Clabeiouche 
dem  Jungen   vnd  Conrat  zu  Lewinstein  C  flor  vnd  würden  zu  vnsirm 
herren  dem  Kunege  gein  Sletzstad 
dem  Schulmeistir  zu  sant  Stephane  CC  flor  vff  sinen  widderkoufF. 

Item  dr^n  Suldenern  XC  flor  mit  gotzen  birsacke  vnd  petir  von 
S  wein  heim 

Item  Lemmechin  C  flor. 

Item  wernher  wixkishusen  C  flor. 

Item  den  von  hohenstein  vonff  hündirt  Gülden  mynner  EylfF  gül- 
den, von  der  Stüre  wegin 

Item  Else  Swalbechern  C  flor. 

Item  Hann  Schürgen  L  flor. 

Item  wytzp,  Stralnberg  C  flor. 

Item  Heilman  Snabel  C  flor. 

Item  Lotzen  zum  wydel  C  flor. 

Item  heinrich  zum  Schildknechte  C  flor. 

Item  Emerich  Godebold  L  flor. 

Item  der  kesseln  LXXX  flor.  pt  (praeter)  XXV  s 

Item  Contze  forkouff"  LX  flor. 

Item  Heinrich  Grozse  Johan  LX  flor. 

Item  metze  aptekern  L  flor. 

Item  Rüle  Trutmanne  C  flor. 

Item  Johanne  frytage  C  flor  von  sin  es  zynses  wegin 

Item  Hartmüde  zum  Rom  er  C  Ib.  von  sines  zinses  wegin 

Item  Conrat  zu  Lewenstein  XXXVI II  Ib  praeter  VI  s 

Item  heinrich  wizsen  LX  Ib. 

Item  dem  von  hainowe  vyer  hündirt  gülden  alse  von  des  kunyges 
Bedde  wegen  alse  Ime  die  Stede  geld  gabin. 

Item  der  kesseln  C  Ib  für  zehen  pnünd  geldes  die  stunden  widder 
zu  kouffene 

Item  wixkishusen  wirten  C  Ib  für  zehen  phund  geldes 

Item  Jüngherren  phy(lipp)  von  falkinstein  dem  Eldisten  C  flor  + 
L  flor  von  der  Richtünge  wegen  zu  wullinstad 

Item  hen(rich)  von  Oppiiiheim  XII  Ib  die  he  der  Stad  geluhen 

Item  Conrat  Schriber  IUI  Ib  geluhen 

Item  Jungen  von  holtzhusen   v  II  mr. 

Item  Joh(an)  goldstein  VII  mr. 

Item  Joh(an)  Gaste  III  Ib  geluhen 

Item  Lympurg  1  Ib. 

1  1354:  daz  hiezsen  die  burgemeyster.     Bb.    1822  0   fol.  27»  Item 
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Anderseits  erhoben  die  Steuerherren  des  öfteren  kurz- 
fristige Darlehen.  Die  Bedeeinnahme  reichte  zu  Zeiten  nicht 
aus^  wenn  grofse  Anforderungen  an  den  Stadtsäckel  gestellt 
wurden.  Zum  Beispiel  1397  heifst  ein  Vermerk  im  Steuer- 
buche der  Oberstadt  fol.  48«^  Item  summarum  waz  wir  In- 
^nomen  han  von  vnser  bede  wegen  IUI  M  II«  XXV  Ib  VIII 
sol  1  hll.  Item  anderwerbe  han  wir  Ingnomen  von  frauwen 
konen  wegen  zum  burggreuen  XII «  Ib.  Dagegen  lautet  ein 
später  wieder  durchstrichener  Passus  fol.  49»:  Item  wir  han 
geantwurtet  uff  frauwen  konen  wessel  IVV2C  gülden  uff  den 
firtdag  nach  sant  andreas  dage  von  des  burgermeisters  wegen 
peders  von  bomersheim  als  der  rat  yme  schuldig  waz.  So 
verstehe  ich  denn  auch  das  Verzeichnis  von  neun  Posten^  das 
sich  auf  einem  Zettel  am  Schlufs  des  Bedebuchs  von  1361 
vorfindet: 

Rückseite:  Der  soma  ist  VI«  LXVI  phünt  vn  VI  s  vnd 
II  hell. 

Aynen  fruntlich(en)  grfi(sz) 

Item  zu  dem  Jungen  weselin  han  wir  gnommen  LXXXIV 
phfint. 

Item  zu  dem  alden  weselin  han  wir  gnomen  XXVI  phünt. 

Item  zu  Rüle  wiszen  hus  han  wir  gnommen  XXXXVII 
phünt  ^ 

Item  zu  schonstein  han  wir  gnomen  X  phünt  vnd  hündirt. 

Item  zu  herman  goltsmit  hus  han  wir  gnomen  zwey  hün- 
dirt phünt. 

Item  zum  berbaün  vnd  zum  hohen huse  han  wir  gnomen 
{LXIIIV2  vnd  dry  s  heller]  (durchstr.)  LXVIII  phunt. 

Item  zu  spangenberg  han  wir  gnomen  XXXIIII  phunt 
vnd  Villi  8  heller  ane  eyn  hell. 

Item  hanneman  kraeflisen  hat  geben  LVII  phunt  ane 
■dry  vnd  dryszig  aide  heller. 

Es  sind  also  auch  dies  m.  £.  Summen,  die  seitens 
der  Bedeherren  zur  Deckung  dringender  Ausgaben  erhoben 
wurden.  Der  öffentliche  Kredit  hat  auch  in  Frankfurt  stän- 
dig als  Regulator  zur  Gleichgewichtserhaltung  im  städtischen 
Haushalte    gedient^.      Die   Stadt   als    solche    lebte    gleichsam 


Rechelen  ludoe  (!)  ex  parte  Magistrorum  civium.  Bb.  1329  0  Zettel 
hinten:  ex  parte  civium.  Bb.  1324  U  fol.  9^  ex  parte  oppidi.  Bb.  1322 
O  fol.  27*.  Item  heinricus  de  holtzhusen  C  Ib  n  ex  parte  civium.  — 
Manchmal  wurden  fällige  Zahlungen  überwiesen  an  andere:  Bb.  1322 
O  fol.  26^.  Item  Ortwino  an  der  Ecken  ex  parte  domini  de  bruberg 
XXI  Ib  h  praeter  II  s  h.  fol.  22*.  Item  Conrado  scriptori  domini  de 
burberg  (!)  Ex  parte  praedicti  domini  sui  C  -f  XX  Ib. 

*  Uiese  Fassung  könnte  dazu  Veranlassung  geben,  die  Posten  als 
•die  in  den  verschiedenen  Häusern,  in  denen  sich  die  Bedeherren  zur 
Steuererhebung  in  den  einzelnen  Quartieren  niedersetzten,  gefallenen 
Bedesummen  anzusprechen.    Vgl.  o.  S.  94. 

2  Below  V  437. 
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aus  der  Hand  in  den  Mund  ^.  Der  Grund  dafür  war  nament- 
lich die  Unberechenbarkeit  der  Ausgaben  für  das  kommende 
Jahr  in  jenen  unruhigen  Zeiten  und  demzufolge  das  Fehlen 
eines  jeden  Voranschlags.  Aufser  durch  die  Verzinsung 
entstand  bei  dieser  „  Borgwirtschaft ^  meist  noch  ein  anderer 
Ausfall  für  die  Stadtkasse,  nämlich  infolge  des  Münzwechsels. 
£s  mufste  manchmal  ein  hohes  Agio  gezahlt  werden.  Bb. 
1359  O  z.  B.  findet  sich  der  Vermerk:  Item  CCC  guldin 
vnd  LXXXIIl  güldin  vnd  VI  s  an  Uli  h  Jungen  wesselern 
die  er  der  Stad  geluwen  hatte,  Dye  den  Dütschenherren 
wurden,  an  den  güldin ,  vnd  an  den  Thornosen  vnd  an  den 
heilem  wurden  virlom  X  ^h  Ib  h  ^. 

Aus  all  diesen  Oründen  ist  es  unmöglich,  im  14.  Jahr- 
hundert die  Endsummen  bei  der  Bedeablieferung  an  die  Rechnei 
als  Gesamtbedeeinnahme  zu  bezeichnen.  Recht  deutlich  zeigt 
dies  folgende  Übersicht: 

ügb.  B  58.  nr.  84  y.  o.  J.  (14.  Jahrji.)  1  kl.  Bl.  P. 

Rückseite:  summa  der  bede  von  der  stat  wegen. 

Item  Brune  zu  Brunenfels  ist  vns  schuldig  von  Bernharts  wegen 
LXllII  Hb  ane  V  sol 

Item  llc  Hb  von  siner  müter  seligen  wegen 

Item  XXI  Hb  von  siner  suster  seligen  wegen 

Item  so  han  wir  yme  geantwortet  IjXIIII  Hb  an  gulde 

Item  So  sint  vns  die  Rechenmeister  schuldig  VI  Va  «  Hb.  VIII  '/i  Ib. 
ane  Vill  hll. 

Item  So  han  wir  geantwortet  Jeckeln  lenczeln*  UM  Hb.  XLV  Ib. 
Summa  111 M  Hb.  LH  Hb.  IUI  sol.  1  hll. 

Man  wird  auf  Grund  des  Gesagten  für  das  14.  Jahr- 
hundert sich  nicht  auf  die  Angaben  der  Rechenbücher  über 
die  Einkünfte  aus  der  direkten  »Steuer  stützen  können. 

Wenn  man  aber  die  am  Ende  der  Bedebücher  unter 
Distributa  aufgezeichneten  Posten  addiert,  kann  man  ein  leid- 
lich genaues  Urteil  über  die  Steuereinkünfte  gewinnen.  Freilich 
mufs  man  davon  absehen,  dafs  manche  Bedeangaben  fehlen*, 
während  anderseits  alte  Steuerschulden  mitbezahlt  sind.  Der 
seltsamen  Posten,  die  aus  dem  Rahmen  der  Steuer  heraus- 
fallen, gibt  es  verhältnismäfsig  nur  wenige.  Zum  mindesten 
wird  man  aus  den  Endsummen  konstatieren  können,  ob  eine 
Zu-  oder  Abnahme  der  Bedeeinkünfte  in  gröfserem  Mafse  ein- 
getreten ist.  Es  ist  dann  auch  mögHch ,  auf  ein  Anwachsen 
oder  auf  eine  Abnahme  des  Gesamtvermögens  zu  schliefsen, 
da  man  ja  die  Tarife  kennt.  Freilich  wird  man  beachten 
müssen,  dafs  auch  in  späteren  Jahren  nicht  immer  eine  „ganze" 
Bede  zur  Einziehung  gelangte.    1370  z.  B.  ist  von  den  Bede- 


»  Knipping  S  843. 

2  S.  o.  S.  4. 

3  WccbslßiT 

*  Bb.  1822  0  fol.  27  ^.    No"»  Moesis  Judeus  tenetur  nobis  XI  Ib  h. 
Beil.  II,  5  Anm.  2. 
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herren  die  volle  Bede  yon  1369  abgeliefert  und  die  geminderte 
von  1370:  „da  ginc  der  Bedde  daz  dritte  deyl  abe"  ^.  Auch 
mufs  man  damit  rechnen,  dafs  die  Pfänder  der  Steuerschuldner 
beim  Verkauf  einen  Erlös  abwarfen,  der  nicht  im  Bb.  ver- 
merkt ist. 

Zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  braucht  man  aber  nicht 
mehr  die  Berechnung  nach  den  Bedebüchem  anzustellen;  man 
kann  nun  mehr  Vertrauen  zu  den  Rechenbüchern  haben. 
Wurden  doch  damals  alle  Einkünfte  seitens  der  Bedeherren 
abgeliefert,  abgesehen  von  den  Ausgaben  fUr  die  Löhne  der 
Richter,  Schreiber  und  Knechte  und  fUr  Kleinigkeiten  ^.  Frei- 
lich bleiben  die  übrigen  genannten  Schwächen  auch  jetzt  zum 
Teil  bestehen.  Namentlich  sind  die  Steuern  eines  Jahres  von 
manchen  Bürgern  öfter  erst  in  späterer  Zeit  eingebracht  worden. 
Immerhin  steht  dann  meist  im  Rechenbuche  vermerkt,  dalls 
die  beti'effende  Summe  von  den  alten  Bedern  eingezahlt 
worden  ist,  so  dafs  man  bei  sorgfältigem  Studium  der  Rb.  zu 
einem  richtigen  Resultate  kommen  kann.  Beim  einfachen  An- 
satz der  jährlich  auf  die  Rechnei  gelieferten  Bedeeinnahmen 
wird  man  nur  zu  einem  annähernd  richtigen  Resultate  kommen. 

Bei  Betrachtung  der  Einkünfte^  zeigt  sich,  dafs  die  Steuer- 
summe mit  dem  Einsetzen  der  Klassensteuer,  1495,  sehr  hinter 
den  früheren  zurückbleibt.  Das  ist  Ja  fi-eilich  b^reiflich,  da 
selbst  die  gröfsten  Vermögen  damals  nur  9^/2  G  steuerten. 
Als  nach  langer  Unterbrechung  1556  eine  Steuer  in  höherem 
Bedesatz  gefordert  wurde,  erbrachte  sie  eine  recht  respektable 
Summe  ^.  Auch  1567  warf  die  Steuer  ein  nettes  Geld  ab. 
Jedoch  halten  die  Steuereinnahmen  in  früheren  Jahrhunderten 
der  damaligen  fast  die  Wage^.  Man  mufs  zur  richtigen  Be- 
urteilung dieses  Umstandes  bedenken,  dafs  die  Bevölkerung 
in   der  Zwischenzeit  wesentlich  gewachsen  war'.     Interessant 


>  B.O.  1870.    Beil.  I,  5.    S.  o.  S.  107,  Anm.  1. 

«  Bb.  1411  O  fol.  100».  Geliefert:  4279  Ib  6  s  8  h.  Dabei 
100  Gulden  von  den  8  Stiftern  und  dann  noch  10  G  vom  Stift  zu 
Unserer  lieben  Frauen  „als  von  der  Rollin  wegin."  »▼nd  dartzu  han 
wir  den  Rechenmeistern  berechnet  XXXII  Ib  VI II  s  als  wir  vzgegebin 
han  Richter  schriber  vnd  knechte  vnd  vmb  schuwe  vnd  blech  vnd 
Nele  vnd  von  den  Ofin  vff  der  farporten  zu  machen  vnd  ist  summa 
summarum  HUM  Ib  Ilc  Ib  LXXIX  Ib  VI  s  VUI  hll.  Ni  fol.  78».  No™ 
vszffebin.  Den  8  Bedeherren,  dem  Richter,  Knecht  u.  Schreiber  je 
8  l^mus  „vmb  ein  par  schuwe".  Item  IIII  en^  vmb  drede  vnd  scbaube 
vnd  wein  zu  füre  zum  Ouen.  Item  XIIII  hir  vmb  secke  zum  gelde 
Item  XII  hl  vmb  blech  vnd  nel.  Aufserdem  dem  Richter  10  G  f&r 
seinen  Lohn,  dem  Knechte  5,  dem  Schreiber  10.  Bb.  1410  0  fol.  96 
heifsts  statt  der  8  Tomas  für  Schuhe  „8  aide  grosze". 

»  Beil.  II,  1 

^  Beil.  II,  1.  Von  1556  an  sind  die  Juden  in  gröfserem  Umfange 
an  der  Steuersnmme  beteiligt.    Vgl.  Beil.  II,  2. 

^  S.  0.  S.  109,  Anm.  8:  1854.    Beil.  II,  1:  1410/11;  1475. 

•  Bothe  B.  59. 
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ist  es  dann  zu  beobachten,  wie  seit  1576,  dem  EinfÜhrangs- 
jähr  der  perpetuierlichen  Steuer  mit  eleicbbleibenden  Steuer- 
sätzen, die  Einnahmesummen  anschwellen.  Die  Gründe  da^ 
werden  später  erörtert  werden.  Es  kann  dieses  Ergebnis  zu- 
rückzuführen sein  auf  eine  Zunahme  der  grofsen  Vermögen, 
auf  eine  Vermehrung  der  steuerpflichtigen  Bevölkerung  oder 
auf  eine  rigorose  Beitreibung.  Möglicherweise  auf  alle  drei 
Momente. 

Von  Wichtigkeit  mufs  nun  sein,  zu  erfahren,  welche  Rolle 
die  direkte  Steuer  im  Haushalte  der  Stadt  gespielt  hat.  Ich 
kenne  die  Schwierigkeiten,  die  der  Aufstellung  einer  Über- 
sicht des  städtischen  Etats  entgegenstehen.  Besonders  wirkt 
die  Eigentümlichkeit  der  städtischen  Finanzwirtschaft  hindernd 
ein,  dafs  nicht  alle  Einkünfte  in  einer  Hauptkasse  zusammen- 
liefen und  in  einem  Hauptbuche  verzeichnet  wurden.  Man 
kannte  eben  die  Einrichtung  der  fiskalischen  Kasseneinheit 
nicht  ^.  Aber  noch  manche  andere  Gründe  erschweren  einen 
genauen  Einblick  in  die  städtische  Finanzwirtschaft  Besonders 
wenn  man  Vergleiche  zwischen  den  Einnahmeposten  verschie- 
dener Jahre  anstellen  will,  mufs  man  sehr  auf  der  Hut  sein, 
um  so  mehr,  wenn  sie  verschiedenen  Jahrhunderten  angehören  '. 
Zu  meinem  Zwecke  werden  sich  die  Übersichten  aus  den 
Rechenbüchern  dennoch  eignen.  Man  wird  danach  ungefähr 
das  Verhältnis  des  Bedeertrages  zu  der  Gesamteinn^me  in 
den  hier  in  Frage  stehenden  Jahrhunderten  angeben  können, 
natürlich  nur  in  den  Zeiten,  wo  von  den  Bedeherren  alle  Ein- 
künfte an  die  Rechnei  geliefert  wurden,  also  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert. Das  Fehlen  grofser  Sonderrechnungen  macht  den 
Vergleich  nicht  unmöglich.  Denn  diese  sind  auch  im  16.  Jahr- 
hundert noch  dieselben  geblieben,  so  beim  Kornamt  und  Forst- 
amt. Man  kann  also  die  Einkünfte  aus  den  indirekten  Steuern 
denen  aus  der  Vermögenssteuer  gegenüberstellen,  um  zu  sehen, 
welche  Art  in   dieser   oder  jener  Zeit  bevorzugt  worden  ist*. 

Nach  Abzug  der  verkauften  Gülten  und  der  zurück- 
gefallenen ausgeliehenen  Gelder  auf  goldene  und  silberne 
Pftlnder  hat  die  Gesamteinnahme  betragen :  1500  21 000  Ib  = 
17500  Gg  =  44 222,500  gr.  Fg  =  123218  GM.;  1540  28000 
Ib;  1560  47000  G  =  37 109  Gg  =  261 610  GM.;  1580  85 000  G; 
1593  90006  G  22  s  2  V2  §)  =  Gg  (zu  1  G  30  kr.  gerechnet) 
60 004 2/8  =  150191,680  gr  Fg  =  419000  Goldmark;  1607 
109034  G  11  s  3  %;  1610  106892  G  15  s  4  %  =  152900  gr 
Fg  =  426560  GM;  1611  110777  G  8  s  =  Gg  (zu  Vi  G) 
63301^5  =  158443,237  gr  Fg  =  442000  GM. 

»  Bücher  H  7. 

«  Bothe  B  Teil  I». 

'Abgerundete  Zahlen.  Vgl.  Bücher  H  17.  Bothe  B  104  ff. 
Hartwig  206.  Dort  betrug  derSchofs  1407  54®/o  der  Gesamteinnahme, 
1520  nur  noch  2,5  0/0.    Hu  her  56:  60— 70«/o  der  Gesamt  einnähme. 
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Demgegenüber  sind  1566  52190  Goldmark  durch  direkte 
Steuern  aufgebracht  worden,  1578  77544,  1610  124162  Gold- 
mark*.  Demnach  wurde  um  die  60  er  Jahre  des  16.  Jahr- 
hunderts Yorübergehend  etwa  ^/s  der  reinen  Jahreseinnahme 
aus  direkten  Steuern  gewonnen,  zu  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts beständig  mehr  als  Vi. 

Fassen   wir  nun   die   oben  angeführten  Daten  der  haupt- 
sächlichen  indirekten  Steuern   ins  Auge!     Neben  obigen  vier 
grofsen  Posten  kommen  die  anderen  indirekten  Abgaben  wenig 
in  Betracht,   einmal   wegen   ihrer  geringen  Höhe,   dann  auch 
wegen  ihrer  Gleichmäfsigkeit  im  Laufe  der  Zeit.     So  hat  die 
Mehlwage  1515  118  Ib  erbracht,    1525.81  G,    1540  87,  1560 
95,  1580  75  usw.,  1610  auch  nur  102.    Ähnlich  ist  es  mit  der 
Belastung  des   Weinhandels    durch   das   Visierer-   und   Wein- 
stichergeld   und    mit   den   Abgaben  von    gesalzenen    Fischen* 
Beim  Salzmafs  und  Leinwandfaaus  ist  freilich  eine  Steigerung 
der  Einnahmen  zu  verzeichnen.    Doch  ist  die  Summe  zu  niedrig^ 
als  dafs  sie  bei  unserer  Betrachtung  ins  Gewicht  fiele.    Selbst 
die  neu   auftretenden  indirekten  Abgaben,   wie  das  Hausgeld 
vom  neuen  Kauf  hause,   sind   nicht  so  erheblich,    dafs  sie  die 
Erörterung   stark   beeinflussen   könnten.     Die  Steinfuhr,   eine 
Abgabe  für  das  DurchdiestadtfÜhren  von  Wein,  traf  die  Frem- 
den,  ebenso  die  Auflage  für  das  Lagemiassen  von  Wein  am 
Maine.     Und  durch  die  hohe  Einnahmesumme  aus  der  Stadt- 
wage in  den  Quartalsrechnungen  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
darf  man   sich    nicht   irrefuhren   lassen.     Denn   schon   früher 
waren    die   Einkünfte    aus  dieser   Institution   hoch.     Sie  sind 
aber   unter   den   Einzeleinnahmen   versteckt;    so    brachte   die 
Krämerwage  in   der  Fastenmesse   1550  217  G   1  «  4  h,   die 
Schmerwage  338  G  8  s  6  h.     In  der  Herbstmesse  1500  trug 
erstere  274  Ib  14  s,   letztere   129  Ib  8  s   ein.     Somit  wird  es 
berechtigt  erscheinen,    wenn   ich   mich   bei    einer  Gegenüber- 
stellung  der  direkten  und  indirekten  Abgaben  auf  obige  vier 
Posten   beschränke.     Denn   eine  Zusammenfassung  sämtlicher 
indirekten  Belastungen   gehört  fast  zu   den  Unmöglichkeiten. 
Man  müfste  sie  aus  den  Einnahmen  jedes  Jahres  einzeln  heraus- 
suchen und  noch  dazu  unter  jedesmaliger  Berechnung  der  ab- 
gezogenen Gebühren  für  die  Erheber  erst  feststellen. 

Man  erkennt  leicht,  dafs  sich  die  direkte  Steuer  im 
16.  Jahrhundert  immer  mehr  in  den  Vordergrund  geschoben 
hat.  1610  ist  ihr  Betrag  den  Gesamteinnahmen  aus  jenen  in- 
direkten Steuerquoten  bedenklich  nahegerückt.  Mit  Wacht- 
geld  betrug  sie  rund  31000  G  gegenüber  den  38200  G  jener 
vier  Titel.  Und  noch  dazu  war  damals  die  direkte  Steuer 
eine  ständige  Belastung,  während  sie  früher  oft  jahrzehntelang 
unterblieben  ist. 


'  S.  Beil.  II,  1. 
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Dies  Resultat  scheint  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für 
eine  Erleichterung  der  schwächeren  Schultern  zu  sprechen. 
Denn  die  direkte  Steuer  kommt  uns  gerechter  vor  als  die  in- 
direkte, welche  stets  progressiv  nach  unten  wirkt,  wenn  sie 
auf  zum  Leben   nötiee  Gegenstände  gelegt  ist  wie  das  Mahl- 

feld,  das  Weinungela  (nach  damaligen  Begriffen)  u.  a.  Aber 
ies  Urteil  ist  doch  nur  richtig,  falls  die  direkte  Steuer  allen 
Besitz  umfafst  und  proportional,  wenn  nicht  sogar  progressiv 
zur  Erhebung  kommt.  Hier  aber  haben  wir  es  ja  mit  einer 
Progression  nach  unten  und  mit  einer  Erleichterung  der  Last 
des  Reichtums  zu  tun.  Darum  gibt  obiges  Ergebnis  ein  trau- 
riges Bild  von  der  gedrückten  Lage  der  Bürgerschaft,  be- 
sonders wenn  man  den  weit  lebhafteren  Mefsverkehr  und  die 
natürlich  damit  verbundene  stärkere  Heranziehung  der  Fremden 
zu  den  indirekten  Abgaben  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
berücksichtigt  Die  Schätzung  wird  schwer  auf  der  ärmeren 
Bevölkerung  geruht  haben.  Freilich  mufs  nun  erst  untersucht 
werden,  ob  in  der  Tat  viel  Ärmlichkeit  im  alten  Frankfurt 
einen  Platz  gehabt  hat.  Mit  den  Klagen  der  Bürger  und  all- 
gemeinen Urteilen  dar^  man  sich  nicht  zufrieden  geben.  Viel- 
mehr mufs  das  authentische  Zeugnis  der  Bedebücher  eingeholt 
werden. 

b)   Die  Steuerkataster. 

Zunächst  sind  die  Bedelisten  auf  ihre  Genauigkeit  zu 
prüfen.  Ich  wende  mich  zu  diesem  Behufe  dem  15.  Jahr- 
nundert  zu,  da  ich  beabsichtige,  die  wirtschaftlich-soziale  Ver- 
schiebung zu  beleuchten,  die  sich  seit  jener  Zeit  bis  zur  Revo- 
lution in  der  Bevölkerung  Frankfurts  vollzogen  hat. 

Die  Vorgänge  bei  der  Bedeerhebung  ermöglichten  eine 
sichere  Kontrolle.  Da  die  Bedemeister  mit  den  Schreibern 
und  Richtern  sämtliche  Behausungen  der  Stadt  strafsauf  strafsab 
zu  durchsuchen  und  alle  Eigentümer  und  selbständigen  Ein- 
wohner aufzuzeichnen  hatten,  wird  man  in  den  Steuerbüchern 
gute  Aufschlüsse  über  den  Wohnzustand  der  Stadt  finden 
können.  Nahmen  es  doch  die  Ratsfreunde  mit  ihrem  Geschäfte 
meistens  sehr  ernst.  So  sind  z.  B.  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
sogar  alle  wüsten  oder  leeren  Häuser,  ja  sogar  die  öden  Flecke, 
die  Brottische  und  Fleischbänke  mitnotiert  worden.  Als  Be- 
weis für  die  Sorgfalt  der  Einzeichnung,  zugleich  charakte- 
ristisch für  den  schlechten  Zustand  der  baulichen  Verhältnisse 
Frankfurts,  diene  folgendes  Beispiel,  das  nicht  etwa  eine  Aus- 
nahme bezeichnet,  sondern  dem  Allgemeinbilde  entspricht: 

Bb.  1495.  O.,  fol.  25».  Die  lyntheymer  ^assze.  Monchhen  bar- 
chenwober  Dedlt  VlII  8.  eyn  lere  husze.  Lodwig  von  Priedeberg  vxor 
dedit  VI  8.  0711  lere  husz.  ejn  lere  husz.  Paulus  Sporer  Dedit  VI  s. 
Hartmudt  winschroder  Dedit  X  s  1  h  des  ist  Vs  h  von  III  s  gelts  den 
barfnszer  hem  vnd  Vi  h  von  III  s  hlr  gelts  den  Jungfrauen   zu  sent 
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kathrin.  eyn  lere  hupz.  ejn  lere  husz.  Hunehens  grede  Dedit  VI  s. 
eyn  lere  husz.  Hen  von  Zelle  Dedit  VI  s.  Nyclaus  liune  Dedit  VI  s. 
Vylwylhen  Dedit  VI  a.  Hen  von  Friedberp  Dedit  VI  s.  Die  ander 
Svtt.  eyn  lere  husz.  eyn  lere  husz.  eyn  lere  husz.  eyn  lere  husz. 
Rübe  Jacob  Dedit  VIII  s.  Rübe  kryn  Dedit  VI  s.  Hans  stock  hud- 
macher  Dedit  VIII  s .  Gude  Sin  Swyger  by  Ime  Inn  Dedit  X  s.  Joist- 
chin  lepper  Dedit  VI  s.  Hans  Eschbecher  Dedit  VI  s.  Hans  von  Fried- 
berg Schulepper.  Hert  wetzel  Dedit  VIII  s.  Hen  bomppey  Dedit  VI  s. 
Sin  eyden  oy  Ime  Inn  Dedit  VI  s.  Cleszchin  von  Eschborn  Dedit 
VIII  s.  Berbe  sin  hoffrauwe  Dedit  VI  s.  Her  Herman.  Concz  vom 
hune  Dedit  VI  s  HU  h  des  ist  IUI  h  von  XVUI  s  hlr  gelts  den  hem 
zun  barfuszem.  Anna  nederin  Dedit  VI  s.  Eyn  hoffrauwe  by  Ir  Inn» 
dint  nu.  Clopnel  kystener  Dedit  VIU  s.  Lodwig  heyderich  Snyder 
Dedit  VI  s.  itevsernen  Dedit  U  gülden  vnd  tenetur  noch  sin  zynsze. 
Her  Heinrich  vyllener. 

Das  ist  ein  Stückchen  Frankfurt  aus  dem  Zeitalter  eines 
Aeneas  Sylvius  ^.  Man  bekommt  darin  ein  wenig  anziehendes 
Bild  zu  Öesichte:  nichts  von  prächtigen  Häusern  und  ragen- 
den Türmen,  nichts  von  dem  rege  pulsierenden  wirtschaftlichen 
Leben,  sondern  Verödung  und  Armseligkeit.  Nur  um  den 
Markt  herum  sah  es  stattlich  und  volkreich  aus. 

Alle  weltlichen  Besitzer  von  liegendem  Gut  in  Frankfurter 
Terminei^  waren  bedepflichtig,  aufserdem  alle  selbständigen 
Einheimischen  von  fahrender  Habe  oder  ihrer  blofsen  An- 
wesenheit wegen.  So  sind  denn  mit  Gewifsheit  unter  den  in 
den  Bedelisten  aufgeführten  Bedezahlern  alle  einheimischen 
Haushaltungsvorstände  zu  suchen.  Aufserdem  befinden  sich 
darunter  die  wenigen,  die  in  Frankfurts  Gemarkung  Liegen- 
schaften hatten,  trotzdem  sie  auswärts  wohnten.  Auch  Edel- 
leute,  die  nach  Frankfurt  zogen,  um  dort  zu  wohnen,  mufsten 
Bürger  werden.  Sie  mufsten  „in  guten  truwen  globin  vnd 
vff  die  heiligen  sweren",  „von  allen  den  guten"  die  sie  „Inn- 
wendig  oder  vsz wendig  der  Stat  Fr."  hätten  oder  gewönnen, 
„zu  geben,  zu  dienen  vnd  zu  thun  vnd  auch  Inn  allen  Sachen 
gehorsam  zu  sin  glicherwise  als  eyn  ander  burger".  Wenn 
sie  aber  nicht  darin  wohnten,  sollten  sie  die  Häuser  ein  Jahr 
danach  in  die  Hände  eingesessener  Bürger  verkaufen*.  Nur 
Bürger,  die  in  der  Stadt  wohnten,  sollten  ja  eigentlich  an  dem 


1  Lamprecht  D.  G.  IV,  223.  Krieg k  Bz  295:  inter  inferiores 
et  superiores  Teutones  commune  emporium.  Franz  I.  v.  Frankreich: 
celeberrimum  non  modo  Germaniae,  sed  nniversi  pene  orbis  terranim 
emporinm.    L  I,  1;  129.    Bot  he  B.  54. 

*  Z  e  u  m  e  r  76.  83/84.  Auch  die  auswärtigen  Güter  daheim  zu  ver- 
steuern war  früher  üblich  gewesen,  so  in  Mainz  1250,  wo  Wilhelm  be- 
urkundet: (civibus)  indulgemus,  ut  in  civitatibus,  castris,  oppidis  et  villis 
nostris  ac  imperii  de  curiis,  domibus,  agris,  vineis,  ac  aliquibus  aliis 
poBsessionibuB  suis  nullas  precarias  sive  sturas  solvere  tenebuntur  (!) 
Cod.  r,  nr.  602:  1291   zu   Frankfurt.    S.  o.  S.  49  u.  78.    Beil.  I,  7:  1379. 

»  Eid  der  EdeUeute,  ca.  1500.  Ugb.  B  57  Zzzzz.  Vgl.  Hartwig 
58.  74.  Vgl.  Priv.  303:  1416.  P.  P.  259.  Bgmb.  1495,  fol.  106  >>.  Als 
etlich  Dapfere  personen  Die  Narüng  hie  haben  vnd  erbegütter  hie  zjt- 
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Stadtgute  beteiligt  sein.  Und  sie  mufsten  zum  mindesten  inner- 
halb Jahresfrist  in  der  Stadt  „Rauch  halten'' ,  sonst  war  ihr 
Bürgerrecht  hinfällig  und  damit  auch  der  Anspruch  auf  liegen- 
des Gut.  Das  bezog  sich  früher  namentlich  auf  die  Pfahl- 
bürger. Diese  mufsten  den  Winter  über  in  Frankfurt  wohnen. 
Nach  der  Ernte,  war  die  Vorschrift,  sollten  sie  mit  Kind  und 
Kegel  übersiedeln.  Dann  kamen  sie  gerade  zur  Steuerzahlung 
zurecht  ^. 

Für  Kinder,  die  unter  Vormundschaft  standen,  entrichtete 
der  Vormund  den  Betrag.  Aufserdem  mufsten  die  Knechte 
und  Mägde,  sowie  die  Frau  und  Hauskinder,  die  eigenes  Ver- 
mögen hatten  ^,  dies  versteuern  und  sind  darum  mitverzeichnet, 
erstere,  sobald  es  10  Ib  überstieg.  Nicht  aber  ist  jede  Frau 
und  jedes  Kind ,  jeder  Knecht  und  jede  Magd  steuerpflichtig 
gewesen'  und  darum  im  Bedebuche  genannt.  Auch  die  Mägde 
der  Priester  haben  jedoch  ihren  Beitrag  entrichtet,  falls  sie 
Eigenbesitz  hatten.  Eine  jede  mufste  auch,  falls  sie  eine  frühere 
Bürgerin  war  und  Liegenschaften  besafs,  den  Herdschilling 
zahlen,  von  dem  der  Priester  befreit  war*.  Wenn  aber  das 
Haus  Eigentum  des  Geistlichen  war,  mufste  er  den  Sefs  ver- 
beden^.  Auch  hatte  der  Klerus  alle  Gefälle,  die  nicht  in  der 
zwischen  Rat  und  Geistlichkeit  getroffenen  Rachtung*  begriffen 
waren,  zu  versteuern''. 


lieh  sich  enthalten  syn,  Den  bysitzer  Eidt  lute  desz  eesetz  buch,  nacli 

Sestalt  Ir  iglichs  handelung  von  Inen  nemen  Doch  dulden  so  lange  der 
at  eben  ist    Heusler  250.    S.  Beil.  I,  41  \ 

1  Cod.  I,  nr.  704,  S.  349,  nr.  20.  1297.  Item  cives,  qui  dicuntur 
palburgere,  in  die  beati  Martini  debent  intrare  cum  suis  nxoribus  et 
familia  civitatem  et  in  ea  cum  proprio  ingne(!)  residenciam  facere  usque 
ad  cathedram  sancti  Petri,  et  tunc  licitum  erit  eis  exire  cum  sua  fa- 
milia si  placet.  Vgl.  Bücher  Bv.  375:  1346;  369:  1255.  S.  o.  S.  107, 
Anm.  6.  Böhmer,  Cod.  S.  107:  1255  Verhandlungen  des  rheinischen 
Städtebunds:  Item  deposuimus  ibidem  cives,  qui  dicuntur  palburser 
totaliter  et  de  pleno,  ita  quidem  de  cetero  nulla  dvitatum  tales  haoe- 
bit  et  recipiet  Uli  vero,  quos  recepimus  et  recepturi  sumus,  reside- 
bunt  nobiscum  una  cum  uxoribus  et  familia  ipsorum  cottidie  per  totum 
annum,  excepto  tarnen,  quod  temporibus  messium  exibunt  una  cum 
uxoribus  suis  ad  ms,  pro  colligenda  annona  .  .  . 

«  Bb.  1475  0.  fol.  12».  Katherine  ire  (Else  Dorren)  dochter  ist 
der  bede  erlassen  cum  luramento  das  sie  In  der  müder  coste  sj  vnd 
die  müder    cleide  sye. 

»  Bielefeld  187.     Hartwig  26.    Maurer  St.  II,  225. 

*  Bb.  1475  O.  her  helfferich  stomp  prister  hat  sin  husz  von  siner 
mejde  wegen  verbedet  6  8  8h  des  eeburen  sich  8  h  für  18  s  h  gelts 
den  firauwenbrudem  dt  Reysegelt  13  h  dt.  Bb.  1475  Ni.  Item  eyn 
husz  da  Inne  her  Niclas  krug  prister  sin  magt  b^  Im  Inne  dt  sin  magt 
1  8  für  besserung  eyns  eygin  huschins.    Vgl.  Beil.  I,  18. 

*  Bb.  1475  0.  fol.  34  b  Her  Clas  von  nesen  prister  dt  2  s  2  h  vur 
den  sesse  sins  huses  4-  dt  4  h  Reysegelt. 

*  S.  o.  S.  51. 

'  Bb.  1475  0.  Der  parrer  vnd  parrehoff  23  h  dt  von  zwey  ^Iden 
vnd  9  8h  gelt  die  der  parrehoff  Jerlichs  fallende  hat  vnd  mt  m  die 
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Zuerst  bestand  die  geistliche  Habe  in  Ewiggülten.  Denn 
trotz  aller  Prohibitivmafsregeln  *  hatte  der  Kat  nicht  verhindern 
können*,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Bürgergüter  der  Geistlich- 
keit verschuldet  wurde.  Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war 
die  Last  ewiger  geistlicher  Gülten,  die  auf  die  Schultern  der 
Bürger  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  gelegt  worden  war, 
wieder  sehr  grofs.  Man  kann  sich  durch  eine,  wenn  auch 
mühsame,  so  doch  lohnende  Aufrechnung  aller  einzelnen  notierten 
Zinsabgaben  ein  Bild  von  der  Verschuldung  der  Frankfurter 
Bürgerschaft  machen,  soweit  es  sich  um  geistliche  oder  aus- 
wärtige Gläubiger  handelt.  Die  einheimischen  weltlichen  sind 
nicht  aufgeführt,   da  ja  von   ihrer  Gülte  bei  ihnen  selbst  die 


Rachtunge  hören.  Bb.  1495.  0.  heifsts  hierüber  fol.  85.  Von  Priestern. 
Item  25  Gulden  dederunt  die  dry  Styfft  zur  pfar,  vnszer  frauwen  vnd 
Sant  Leonhart  zu  eyner  lydelichen  werenden  bethe.  vnd  ist  der  buwe 
zur  pfar  dar  mit  Inn^ezogen  von  eyner  Rachtung  wegen  dar  vber  be- 
sagende actum  vf  Dmstag  nach  Conuersionis  pauli  anno  1496.  Item 
8  8  3  h  dedit  Her  baltasar  Schoman  von  10  marg  gelt  als  gefallen  zu 
dem  altare  sancte  Christine  vszwendig  des  Chors  zum  heyligen  geist, 

felegen  uff  eym  husz  gn(an)t  zum  nüwen  husze  vndern  kremen.  Item  3  Ib 
ederunt  die  herren  zu  vnszer  frauwen  berge  zu  eyner  lydelichen  bethe 
als  von  eyner  Rollen  wegen  vnd  Raclitunff  So  etwan  gemacht  ist  von 
Bisschoff  Johan  seligen  von  Nassauwe  etc.  Item  5  s  dederunt  die  herren 
zu  vnszer  frauwen  von  eyner  hoffreyde  albrechts  uff  der  hoffstat, 
Vicarien,  von  solchen  renthen  vnd  zinszen  als  denselben  herren  von 
der  obgn(an)ten  Vicarien  Jerlichsz  gefeilt  nach  lut  des  Testaments. 
Item  12  s  dt  Her  Johan  muris  zu  bethe  vsz  sinem  husze  gelegen  by 
dem  montzhoff.  Im  selben  Jahre  verzeichnet  das  Bedebuch  der  Nieder- 
stadt fol.  105,  was  die  Altäre  „zu  halber  bete  dem  Capittel  zu  vns  lieben 
frauwen  vf  dem  berge  zu  franckenfurt  stuer  geben": 

Item  zum  Ersten  10  s  vnd  5  hlr  von  wegen  des  altars  Sant  Niclas 
zu  den  wissen  frauwen  dedit  herr  Muntbuer  vnd  Meister  Niclas  sprend- 
lingen  vnd  Herr  Herman  Cantrifusoris  vnd  her  leo.  So  geht  es  fort: 
7  Altäre  steuern,  2  zu  den  weifsen  Frauen,  5  zu  St.  Katherinen.  Letztere 
sind  geweiht  dem  heiligen  Kreuz,  Sant  Marie  vnnd  Elisabeth,  Sant 
Eloy,  Sant  Steffan  vnnd  sant  Lorentz,  Sant  Peter  vnnd  Paulus.  Über 
das  Einkommen  einzelner  Priester  unterrichtet  uns  Bb.  1476  0  IL 
fol.  72  <^:  Item  11  s  5  h  hat  gegeben  her  hermann  halmberger  als  von 
siner  vijcarien  wegen  gelegen  In  dem  Stifft  zu  Sant  Bartholomeus  uff 
dem  Altäre  genant  der  10000  Rittere  vnd  der  heiligen  drjrer  konige 
von  siner  vicarien  gulte  vnd  Rente  die  darzu  gefallen  uff  diesen  nacn- 
geszn  husern  zur  halben  bete  zum  ersten  III  marg  gelt  uff  peters  hu- 
sunge  von  Swevnheym  Item  1  s  colscher  phennige  unwyszgerbers  huse 
Item  IUI  gülden  uff  der  Beckerstoben  vnd  nuse  zum  Spiegel  Item 
1  marg  gelt  uff  dem  gewantgaden  hinder  der  alten  montze  item  9  s 
uff  dem  Koden  koph.  Hier  zahlen  also  die  Priester  selbst  einen  Teil 
ihrer  Gülten-  und  Rentenstcuer,  während  sonst  die  Quote  bei  den 
Schuldnern  in  Rechnung  gestellt  wurde.  Das  findet  sich  öfters.  Auch 
konmat  manchmal  die  Verbedung  von  eigenen  Liegenschaften  einzelner 
Priester  vor,  so  Bb.  1475  Ni  fol.  75»  Eyntzelinge  pristere.  Item  XIX 
heller  dt  her  Johann  sommer  vicarius  zu  sanct  Bartholomaeus  von 
besserung  des  huszchins  In  der  nuwinstat  sins  vctterlichin  erbes,  in 
bockenheymer  gassin. 
*  S.  o.  S.  53. 
«  Luhe  6L 


XXVI  2.  121 

Quote  erhoben  wurde.  Ich  habe  eine  Berechnung  der  geist- 
lichen Gülte  in  den  beiden  Jahrgängen  1354  und  1475  vor- 
genommen. In  ersterem  betrug  das  ausgeliehene  Kapital  (zu 
5®/o  berechnet)  etwa  49000  Ib  ä  15  s  a  h  (zu  12  h)  =  49000  Gg 
=  1825,740  kg  FS  =  169,981  kg  Fg  =  4742112  GM.;  in 
letzterem  aber  43000  Goldgulden  ä  24  s  (zu  9  h)  =  1040,256  kg 
FS  =  114,767  kg  Fg  =  3201760  heutigen  Goldmark:  eine  Be- 
rechnung  ifreilich,  die  die  Genauigkeit  der  von  den  steuernden 
Bürgern  gemachten  Angaben  voraussetzt.  Immer  wird  man 
sich  nicht  darauf  vorlassen  dürfen.  Denn  mancher  wird  un- 
gern seine  Verschuldung  eingestanden  haben,  mancher  wird 
seinen  Gläubigern  den  Verlust  nicht  haben  zumuten  können. 
Freilich  mufste  er  dann  selbst  sein  Besitztum  höher  verbeden. 
Eins  aber  geht  aus  dem  Gesagten  mit  Sicherheit  hervor, 
nämlich  die  Geldmachtstellung  der  Geistlichkeit  im  mittelalter- 
lichen Frankfurt*.  Besonders  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts mufs  die  Wirkung  der  Verschuldung  stark  gewesen 


1  Schmoller  V  II,  200.  Erst  1425  wurde  der  Rentenkauf  durch 
Martin  Y.  gebilligt.  Bei  den  obengenannten  Summen  sind  die  Schulden 
bei  den  Johannitern  und  Deutscmierren  noch  nicht  mit  cinbegriften. 
8.  o.  8.  52.  Über  erstere  heifst  es  Bb.  0  1476  (I)  fol.  102»:  Item 
diese  nachgeschrieben  gfilde  vnd  güde  züj^ehorende  dem  husz  Sant  Jo- 
hans  Ordens  b^  vns  soflen  fry  sjn  vnd  nit  bede  geben.  Es  folgt  dann 
das  Verzeichnis,  wie  es  im  Jahre  1409  im  Vertrage  zwischen  Stadt  und 
Orden  aufgestellt  worden  ist.  S.  Beil.  I,  29».  Vgl.  Bb.  1354.  0.  fol.  27». 
Item  V  lib  ist  sante  Johans  herren  wiedir  kart  daz  man  vf  gehaben 
hatte  von  der  gulde  wen  die  sie  nit  beden  sollen.  Die  einschränkenden 
Bestiromunfiren  waren  wenig  beachtet  worden.  Cod.  II,  nr.  4.  Beil.  I, 
29»,  Anm.  2.  Über  die  Deutschherren  vgl.  Beil.  I,  29^  u.  c.  Cod.  I, 
nr.  602.  Niedermayer  53/54.  86.  Im  Jahre  1455  hat  der  Deutsch- 
orden den  gröfsten  Teil  seines  Besitzes  an  Bürgergütem  dem  Rate  ver- 
kauft. D-U^  nr.  13 ;  Orig. ;  7  guterhaltene  Siegel :  .  .  .  Die  somme  der  vor- 
geschribenen  zinse  vnd  guTte  ist  Drittehalo  hundert  Dryvndzwenzig 
gülden  zwene  Schillinge  sieben  heller  gelts  an  phenig  gulte  so  zwenczig 
cappunen  Nunevndfunffzig  winterhuner  dnczehen  somerhuner  dry 
gense  zwey  sommern  oleygülte  funffvnddryszig  achtel  eyn  sommern 
eyn  sechter  mynner  eins  drilings  korngulte  vnd  zehen  phunde  vnd  eyn 
firtel  vnszlitgulde  vnd  ist  soTicher  vorgeschriebener  ewiger  verkauff 
gescheen  mitnamen  iglicher  gülden  gelts  vmb  viervndzwenzig  gülden 
vnd  die  andere  gülte  nach  vorgenantem  anslage  vnd  anczale  Die  somme 
zusamen  macht  Siebendusent  hundert  sehs  vnd  vierczi^  gülden  vnd 
acht  Schillinge  hllr  guter  franckforter  werunge.  Vgl.  Niedermayer 
87:  die  Summe  ist  „zu  dem  preussisch  zogk**  kommen.  Vgl.  D— B. 
nr.  9:  1455.  Verzeichnus  der  zinsz  vnd  gulten  welche  der  Teutsch 
Orden  dem  Rath  vnd  der  Statt  Franckfurt  verkaufft  hat.  Z.  B.  Item 
^/a  mr  meyster  Johan  der  arczt  von  zweyn  heussern  vnder  eim  dach 
Martini  Item  III  mr  Der  Stifft  Sant  Bartholomeus  von  Irem  Spicher 
vnd  was  etwan  der  Juden  Spilhusz  Martini  Item  XII  s  ^  machen 
XVin  8  h  der  Rat  zw  Franckfort  von  eim  husz  da  etwan  in  sasz  ein 
Jude  genant  katernucz  vnd  IUI  Cappune.  Item  IUI  s  ^  machen  VI  s 
hl  der  rat  vorgenant  von  eim  husz  da  iczwan  in  sasse  der  Jude  moises 
von  Aschaffenburg.  Ober  die  geistlichen  Gülten  auf  Judenhäusern  vgl. 
Beil.  I,  29b,  Anm.  1. 
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sein.  1320  war  noch  wenig  davon  zu  spüren  gewesen.  So 
weist  das  damalige  Bedebuch  fol.  9&  in  der  ganzen  Ober- 
stadt nur  folgende  Zinslast  auf,  die  an  Geistliche  und  Mini- 
steriale zu  zahlen  war^:  19  V2  Marc  (=  29  Vi  Ib);  10  Ib  —  7  s 
(=9  Ib  8  s);  101  V2  s  lev.  den.  (=  6  Ib  11 V2  s);  38  s  h 
(von  mir  auch  als  leves  denarii  gerechnet,  =  2  Ib  8  s);  91  ^/a  s 
Colon.  (=  274  V2  s  lev.  =  18  Ib  4V2  s);  72  col.  den.  (=  216  h 
=  18  s);  5  X  fertonem  (ferto,  fertum  =  V4  Marc;  =  1  '/s  Ib): 
insgesamt  69  Ib  7  V2  s;  aufserdem  6  pulli.  3  Häuser  von 
Priestern  sind  freigelassen.  Danach  wäre  die  Zinssumme  in 
den  34  folgenden  Jahren  ganz  ungeheuer  angeschwollen.  Man 
ist  versucht,  die  Empfänglichkeit  der  Bürgerschaft  für  die 
Flagellantenbewegung  und  die  damit  verbundene  Judenverfol- 
gung auch  dieser  Verschuldung  mit  zuzuschreiben. 

Und  im  15.  Jahrhundert  war  man  um  nichts  gebessert 
trotz  des  Aufschwungs  des  Handels  und  trotz  der  Schranken, 
die  der  Bat  dem  Wachstume  des  geistlichen  Besitzes  gezogen 
hatte.  Immer  mehr  griff  der  Klerus  um  sich.  Laute  Klagen 
erschollen,  dafs  er  Gülten  in  ungeheurer  Menge  an  sich  bringe^. 
Gefördert  wurden  seine  Finanzpläne  durch  die  Beschränkung 
der  Juden,  die  von  dem  Besitz  von  Eigen  und  Erbe  aus- 
geschlossen und  in  eine  Gasse  gesperrt  wurden '.  Man  ge- 
dachte sich  nun  der  ewigen  Gülte  ganz  zu  entledigen  durch 
Ablösung,  zu  welcher  der  Rat  die  Erlaubnis  zu  Rom  und  beim 
Kaiser  nachsuchte^.  Geschah  es  doch  sonst  gar  zu  häufig, 
dafs  Bürger  ihr  baufällig  gewordenes  verschuldetes  Haus  im 
Stich  liefsen  und  auf  und  davongingen.  Der  Platz  blieb  dann 
wüst  liegen^.  Deshalb  sah  sich  der  Rat  immer  und  immer 
wieder  genötigt,  an  das  von  Kaiser  Friedrich  III.  und  Papst 
Sixtiis  aus  dem  Grunde,  „domit  diese  Stat  in  buwe  vnd  wesen 
bliben  möge",  ausgewirkte  Privileg  zu  erinnern,  wonach  der 
Rat  alle  binnen  Jahresfrist  nach  erfolgter  Mahnung  nicht 
wieder  bebauten  Flecke  an  sich  ziehen  durfte*. 


'  S.  o.  S.  105,  Aom.  1. 

"  Bgmb.  1495  2.  B.  über  die  Predigerherren. 

8  Bgmb.  1460,  fol.  18.    Kracauer  J  310. 

*  Bgmb.  1496,  fol.  90.    Luhe  46.  268. 

»  Beil.  II,  6b  u.  7».  Ges.  III,  fol.  65».  Bgmb.  1542,  23.  Febr.: 
ewigen  Zins  ablösen.  J ansäen  II,  701.  Instruktion  für  Abgesandte 
an  Maximilian  1507:  Item  die  statt  werde  ode  und  die  husere  blyben 
für  die  zcinsz  lygen  und  buwefellig.  Battonn  1,  184.  Man  suchte 
das  Bauen  zu  beschleunigen  durch  Bedebestimmungen.  Holz  und 
Steine,  die  unverbaut  dalagen,  mufsten  versteuert  werden.  Euler, 
Arch.  VlI.  169.  Die  ewige  Gülte  mufste  bei  der  eingetretenen  Er- 
niedrigung des  Zinsfufses  als  Härte  empfunden  werden.  Luhe  67. 
Darauf  zielt  m.  £.  auch  die  Äufserung  in  Art.  11  von  Knoblauchs  Aus- 
führungen (Luhe  60).  Danach  sollte  in  dem  Falle,  dafs  früher  eine 
Gülte  gekauft  sei  billiger  als  im  Verhältnis  1  :  20,  keine  Gülte  mehr 
bezahlt,  sondern  das  Kapital  als  Schuld  in  Raten  abgetragen  werden. 
Vgl.  Luhe  62. 

•  Priv.    5.  Juni  1470:    nr.  359.     P.  P.  323.     Priv.  nr.  867:    1477. 
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Freilich  wird  man  nicht  alle  Gülten  bei  Geistlichen  auf 
das  Konto  der  Verarmung  setzen  dürfen.  Manche  liehen  sich 
auch  Geld,  um  es  in  Unternehmungen  zu  stecken.  Man  hatte 
sich  schon  1354  daran  gewöhnt,  mit  fremdem  Gelde  zu  ar- 
beiten, seinen  Betrieb  dadurch  zu  vergröfsern  und  gegen  Ent- 
richtung eines  kleinen  Zinses  grofse  Gewinne  einzuheimsen. 
Denn  wie  soll  man  sich  sonst  z.  B.  die  von  Hennekin  zu 
Sonnenburg  zu  entrichtenden  Gülten  deuten?  Verfügte  er 
doch  über  ein  grofses  Vermögen !  Denn  er  mufste  40  Tb  9  s 
Steuer  zahlen.  Dennoch  hatte  er  10  s  für  von  ihm  zu  zahlende 
Pfaifengülte  und  2  Ib  für  Zins  zu  reichen,  den  er  Herrn  Ort- 
winen  an  der  Ecken  zu  geben  hatte.  Ähnlich  steht  es  bei 
Motze  Dymar  in  Sachsenhausen ,  die  13  Ib  3  s  bedete  und 
daneben  6  Ib  40  h  für  den  Nüwen  Speital  zu  Sassenhusen 
zahlte,  d.  h.  für  die  ihm  zu  leistende  Gülte. 

Die  Judenschulden  sind  zu  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts 
nicht  mit  eingetragen.  Es  waren  dies  eben  keine  Insätze,  die 
auf  Grund  und  Boden  hafteten,  sondern  auf  Pfänder  geliehenes 
Geld.  Nur  einmal  ist  mir  eine  Ausnahme  aufgestoisen,  1475 
in  Sachsen  hausen :  Agnes  Jüngehen  Ackermans  husfrau  dedit 
7  s  5  hllr  zu  bete  Item   10  h  für  21  s  2  gensze  eym  Juddin. 

Die  Vermögen  der  Reichen  müssen  schon  im  14.  Jahr- 
hundert einen  bedeutenden  Zuwachs  bekommen  haben.  Im 
Bedebuche  von  1320,  wo  auch  schon  ein  der  B.  O,  von  1354 


Confinnation  Sixti  IV.  P.P.  329,  Maurer  St.  I,  899.  Luhe  44. 
Kriegk  Bz  XII  und  106.  Über  1525  ebenda  142 ff.  Ugb.  A  98  £e: 
Als  der  Bat  dieser  Stat  franckfurt  vff  Sant  petrus  vnd  paulus  der  hei- 
ligen aposteln  tag  nehst  vergangen  der  wüsten  hoffstete  ode  vnd  Buwe- 
feilige  nuser  halber  Lud  Irer  friheit  öffentlich  verkünden  vnd  vszruffen 
lassen  haben,  das  eyn  ^eder  wem  die  eigen  oder  so  zinsz  dar  uff  haben 
bynnen  Jares  frist  die  verbnWen  oder  zuuerbuven  verkeuffen  sollen» 
dweil  nun  noch  einsteils  also  vnuerbuwet  oder  vngebessert  bliben  ligen, 
So  thut  der  Rat  abermals  ejnen  iglichen  warnen  die  nochmals  bvnnen 
hie  vnd  Sant  petrus  vnd  paulus  tag  nehst  kompt  zuuerbuwen  oder  zu 
besseren  dan  wo  das  nit  oeschicht  So  wil  der  Rat  die  alle  Lud  Irer 
friheit  von  hochloblicher  gedechtnusz  keyser  frederichen  Inen  gegeben 
vnd  durch  die  Bebstiich  heüigkeit  bestetiget  ist  (!)  annemen  die  vff  frv 
eigen  verkeuffen  oder  selbst  verbuwen  vnd  niemant  femer  dar  vmD 
red  vnd  antwort  geben  darnach  wisse  sich  meniglich  zu  richten,  publi- 
catum  17  die  mensis  aprilis  in  capella  sancti  petri  In  suburbio  Anno 
etc.  XIII.  (1518)  Glichermasz  dem  Ffemer  vnnd  zu  den  frawen  Brüdern 
vff  Sontag  (jantate  Anno  quo  supra.  Dafür  dafs  der  Rat  nicht  nur 
drohte,  sondern  Ernst  machte,  l^en  verschiedene  Aufzeichnungen 
Zeugnis  ab,  z.  B.  ebenda:  Dieser  Zettel  ist  vff  die  leren  flecken  ge- 
slagen  1518.  Diwyl  der  Radt  dieser  Stat  franckenfort  die  lerenn  flecken 
vnnd  Bauwefelligen  huser  bjnnen  Jars  friest  lut  Irer  fryhait  zuuer- 
bauwen  öffentlich  by  verlierung  derselben  verkünden  lassen  hat  So  wil 
der  Radt  diesenn  flecken  vff  fry  eygenn  verkauffen  oder  vererben  lassen. 
Welcher  das  begeren  ist  der  mag  sich  zu  denn  Rechenmeistern  dieser 
Stat  fugen  dem  sol  doselbst  dauon  bescheit  werden.  1525  Plan  einer  Er- 
neuerung der  Bauverordnung.  Lü h e  58.  Über  den  damaligen  trostlosen 
Zustand  in  den  Strafsen  klagt  der  Rat.    Ib.  67.    Niedermayer  87. 
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ähnlicher  Tarif  bestanden  zu  haben  scheint^,  ist  das  später 
so  reiche  Patriziergeschlecht  der  Holzhausen  noch  nicht  hoch 
veranschlagt.  Ludeuicus  de  holshusen  gab  7  ^/s  Ib  h,  henricus 
de  holzhusen  6  Ib  —  3  s,  Hamann  de  Holshusen  5  ^/s  Ib,  Qyplo 
de  Holzhusen  8  Ib.  Die  domina  de  glaburg  freilich  zahlte 
schon  35  Ib  +  6  s*. 

Manchmal  ist  auch  ein  grofses  Ab virärtssch wanken  der 
Vermögen  zu  beobachten.  Es  ist  das  nicht  immer  auf  eine 
Verschiedenheit  des  Bedesatzes  zurückzuführen ;  sondern  auch 
zu  Zeiten,  wo  erwiesenermafsen  die  gleiche  Steuerordnung  be- 
folgt wurde,  tritt  dieser  Umstand  zutage;  so  hat  z.  B.  1354 
Brün  (am  Rozbühel)  196  Ib  entrichtet,  1361  nur  166  Ib  13  s 
4  h.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dafs 
die  jährlichen  Erträge  der  Handelsleute  überaus  verschieden 
gewesen  sind*.  Schon  früh  müssen  auch  grofse  Handelsgesell- 
schaften in  Frankfurt  bestanden  haben,  die  auf  gemeinsame 
Rechnung  Handel  trieben.  So  erklärt  sich  wohl  z.  B.,  daCs 
Syemarus  de  Lychtenstein  1329  aufser  21  Ib  für  sich  noch  ex 
sociorum  suorum  136  Ib  h  steuert. 

Man  sieht  aus  all  diesen  Vermerken,  wie  sorgfältig  die 
einzelnen  Bedeposten  verzeichnet  sind.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel:  die  Bedebücher  geben  einen  sicheren  Anhalt  für  die 
Zusammensetzung  der  Bürgerschaft;  namentlich  die  des  15.  Jahr- 
hunderts sind  äufserst  vertrauenswürdig.  Mochten  die  ein- 
zelnen Geistlichen  zahlen  oder  nicht,  aufgezeichnet  sind  auch 
sie  im  Bedebuche  ^.  Man  war  in  diesem  Punkte  sehr  gewissen- 
haft. Ist  doch  in  manchen  Steuerlisten  jedesmal  notiert,  ob 
der  betreffende  Priester  praesens  fuit.  Ebenso  war  ang^ebeui 
wenn  jemand  wo  anders  wohnte^.  Nicht  minder  wurde  ver- 
merkt, wenn  ein  Bruchteil  des  Vermögens  aus  irgendwelchen 
Gründen   nicht  verbedet  worden  war®,  ebenso  wie  manchmal 


»  S.  o.  S.  105. 

'  1322  mufste  Haman  de  Holshusen  schon  TVs  lib.  7  b  zahlen, 
Hedwig  (es  domina)  de  Glaubur^  36  Ib.  6  s.  1326  steuerte  letztere  schon 
39  lib,  1346  Hamann  de  Holtzhusen  13  Ib.  6  s.  1354  aber  wird  schon 
ein  Junge  von  Holtzhusen  mit  35  Ib.  herangezogen.  Heilmann  zu  Glou- 
bürg  vn  sine  Gkswistirde  steuerten  24  Ib,  er  selbst  für  sich  noch  10  Ib. 
1324  gab  Lutzo  de  Holtzhusen  3  Ib  3  s,  1346  schon  14  Ib  11  s,  1354 
18  Ib  10  8,  Henne  Gypie  und  Kfintzele  von  holtzhusen  43  Ib  —  4  s, 
Junge  von  Holtzhusen  35  Ib. 

'  S.  o.  S.  67.    Danach  wurde  der  Vermögensstand  berechnet. 

^  Nur  die  Klostergeistlichkeit  und  die  Angehörigen  der  Ritter- 
orden sind  fortgelassen.  Über  ihre  Anzahl:  Bücher  Bv.  511—18.  Vgl. 
Beil.  I,  29»-c. 

^  Bb.  1475  O.  Contze  von  Babenberg  lyget  Im  Spiedel  vnd  wonet 
lange  henne  der  Junge  Im  selben  huse,  vnd  hat  sin  oede  gegeben  In 


dem  gessechen  by  sant  Anthonio. 
«  Bb.  1495.    0.     J 


Jacob  wysz  zur  hohen  eyche  dt  LLIlVa  gülden 
des  gepurt  sich  X  h  von  II  g  gelts  von  sinem  hüsz  den  Jungfrauen  zu 
padesznuszen  vnd  hat  bysyt  geseczt  was  Ime  nach  mag  anstehen,  als 
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jemand  bei  nicht  genügender  Kenntnis  seines  Besitzes  sich 
durch  einen  protokollierten  Vorbehalt  vor  späterer  Zuhoch- 
besteuerung  gesichert  hat^.  Auch  diejenigen ;  die  ipso  facto 
mit  der  Zahlung  verschont  werden  mufsten,  nämlich  die  an 
j^licher  Erwerbstätigkeit  durch  dauernde  schwere  Krankheit 
Verhinderten,  sind  aufgezeichnet ^  Ebenso  die,  welche  der 
Steuer  in  dem  betreifenden  Jahre  noch  nicht  unterworfen 
waren,  da  sie  erst  nach  ihrer  Verkündigung  geheiratet  hatten 
und  Bürger  geworden  waren*.  Noch  andere  waren  überhaupt 
erst  nach  der  Steuerbekanntmachung  nach  Frankfurt  gekommen 
und  waren  für  das  laufende  Jahr  befreit  * :  verzeichnet  sind  sie 
aber.  Ferner  sind  die  angeführt,  denen  die  Steuer  wegen  ihrer 
Ärmlichkeit  „vmb  gottes  willen  erlassen"  ist*.  Jedoch  nur 
die  Allerärmsten  genossen  diese  Vergünstigung:  sie  war  ein 
Ausflufs  der  mitleidigen  Gemütsrichtung  dieses  oder  jenes 
Bedeherren.  1402  und  in  anderen  Jahrgängen  sind  z.  B.  ver- 
schiedene mit  pauper  bezeichnet  und  verschont.  Eine  bindende 
allgemeine  Vorscnrift  gab  es  darüber  nicht*.  Viele  arme 
Frauen  namentlich,  die  manchmal  zusammen  wohnten,  haben 
mit  beitragen  müssend  So  raufs  z.B.  1475  (Ni)  „Kathrinchin 
eyn  arme,  by  dem  beder  Inne"  ihr  Scherflein  erlegen.  Ebenso 
1385   eine   notorische  Bettlerin®.     Und  Blinde,  Lahme,  Taube 


er  In  vngeteylter  gesclBcbafft  hat  zu  fredberg,  mit  den  holczhuszem 
vnd  Swarczenbergem  etc.  AUexander  procurator  dedit  XX  8  uff  sin 
bethe  mit  gedinge  also  das  er  hindan  geseczt  hat  den  hadder  mit  sinen 
swegem  antrefl^nd  ymb  lIVs<^  gülden,  etc.  bisz  uff'  usztrag.  8.  o. 
S.  66. 

^  Bb.  1495  Ni.  Hans  Smit  zum  eTnhom  dt.  Stephan  gobel  von 
siner  witwe  wegen  YIIII  Vs  g  doch  mit  furbede  nachdem  sie  Ire  Rech- 
nung itzo  nit  beslüssen  mo^e,  Ire  hinfur  an  der  andern  bete  abe  sie 
nit  so  viel  hette  onnergriefflichen. 

*  Bb.  1475  0.  Rychinhens  des  wechtersz  eliche  husfrau  ist  kranck 
vnd  blynt  vnd  ist  erlaszen  irer  kranckheyt  halbin.  Meyster  Madem 
Nase  est  Morsz  Ist  verriebt  (=  verrückt). 

'  Bb.  1475  0.  Glas  von  wylemonster  Smyd  ist  der  bede  erlassen 
Dar  nach  er  ist  nach  der  bede  elich  worden.  Anne  von  fredeberg  ist 
an  Eschdae  her  kernen  vnd  ist  der  bede  uff  disz  male  erlassen. 

*  Beil.  I,  58  remonstriert  der  Apotheker  Rabodns  dagegen,  dafs 
er  trotzdem  zur  Steuer  herangezogen  sei. 

^  Hartwig  66:  nihil  dat  ex  gratia,  gratis  ^ro  deo. 

*  Beil.  I,  2  ...  da  sal  igliches  sinen  hertschilling  gebin,  Sie  werin 
dan  also  arm  daz  Sie  nicht  hettin,  daz  befänden  die  wale  die  die  bede 
in  nemen.  Vgl.  das  Steuerbefreiungsgesuch  S.  64,  Anm.  3.  Beil.  I,  7: 
1379.    Hoffmann  44.    St  A.  Tafel  7:  1902. 

'  ßb.  1495  S.  Im  Happelgeszchin.  Herppen  kryn  Dedit  VI  s 
V  h  des  ist  V  h  von  1  gülden  gelt  zum  heyligen  geist:  Wentzeln  Evle 
by  Ir  Inn  Dedit  VI  s;  Die  arme  anne  auch  by  Ir  Inn  JDedit  VI  s;  Die 
Schrynem  auch  by  Ir  Inn  Dedit  VI  s, 

*  ßb.  O.  I,  fol.  27».  Item  kuntze  leppim  HI  sol  pag.  ist  eyne 
bedelem  vnd  enhat  nit.  Vgl.  Hartwig  43:  almissen  gant  vor  rente, 
1474.  Vgl.  die  Klagen  der  Bürger  1612:  Almosenempianger  mufsten 
steuern. 
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sind  oft  trotz  ihres  erbarmenswürdigen  Zostandes  ruhig  zur 
Steuer  herangezogen  worden^.  Selbst  die  anerkannte  Ver- 
bindung von  Armut  und  Siechtum  schützte  manchmal  noch 
nicht  genügend  vor  der  Besteuerung :  Katherin  eyn  arme  mensch 
geet  uff  zwey  krucken  6  s  dt  Rey segelt  13  h  dt.  Man  ver- 
gafs  nicht  leicht  jemand,  wenn  es  galt,  Geld  aufzutreiben. 
Heinrich  im  martschiffe  wie  Katherin  gensedrybern  wie  Am- 
menelszchin  und  Eindereyie,  die  ^by  Ir  Inne",  mufsten  ihren 
Herdschilling  zahlen'.  Selbst  die  „armen  Dirnen"  in  den 
Frauenhäusern  sollten  ihn  nach  einem  Beschlüsse  des  Rates 
von  1495  entrichten,  und  die  Söldner  sollten  ihr  Eigen  und 
Erbe,  das  sie  zu  Frankfurt  hatten,  verbeden*  „lüde  desz  ffe- 
setzs  da  dan  alles  uff  eyn  hertschilling  gesetzt  ist^.  Auch  aas 
Werkzeug  des  Handwerkers  wurde  mit  peinlicher  Gtewissen- 
haftigkeit  veranlagt^.  Die  ganze  „wirtschaftszugehörige  Be- 
völkerung" ist  besteuert,  so  die  Knechte  und  Mägde,  die  über 
10  Ib   besafsen*,   die   Geistlichen    und   Fremden  durch  Über- 


^  Bb.  1495  S.  Das  dawb  krjnchin  Dedit  VI  s;  Der  bÜDde  ben- 
chin  dt  VI  8 ;  N.  heynrich  mit  der  eyn  hant  dt  VI  s;  Ni.  Gude  vff  den 
kracken  dt.  Vi  s;  0.  Das  blynde  krynchin  Dedit  VI  s;  Eyn  lame  freu- 
chin  auch  hy  Ir  f Busecks  kmi)  dedit  VI  s  bracht  bosecks  kryu. 

'  Beispiele  mr  die  sorgfaltige  Verbedang  und  für  die  Heranziehung 
Armer  zur  Steuer  sind  noch:  Sb.  1495  Ni:  Else  des  beiders  cleyder- 
meyt  dt  VI  s;  S.  Heyntz  Suwehirt  Dedit  VI  s;  Die  Dodenscberem 
Dedit  VI  8 ;  Anna  des  nilen  heintzen  frau  dt.  VI  s ;  0.  Berb  der  boppen- 
malem  Dochter  Dedit  VIII  s,  Ir  matter  by  Ir  Inn  Dedit  VI  s.  öanze 
Strafsenzüge  wurden  nur  von  Armen  bewohnt,  die  alle  ihre  Heller  er- 
legen mufsten.  Bb.  1495.  Schopengass:  Die  westfelingen  6  s  Grede 
beyerin  6  s  Elise  von  friedberg  6  s  Else  gertenerin  o  Die  Swartz  kanne 
6  s  Else  von  Nuremberg  6  s  Gerdrat  von  Bamberg  6  s  Gredchin  von 
Rudiszheim  6  s  8  h  (letztere  für  18  s  zu  den  BarfüTsem)  Else  frenckin 
6  s  7V2  b  (letztere  für  1  G  14  s  vom  Heilgen-Geistspital),  Eulin  von 
Nuremberg  o,  Die  Muerhamem  6  s,  Else  leppem  6  s.  Rosengasse: 
Die  Smyddin  6  s.  Dietrichsgasse:  Die  böse  fingern  6  s,  Else  batfegem 
6  s  1  Vi  h.    Bb.  1475  N  Bartara  bettfegirn  6s2b  +  l86h  Reisz- 

feld.  Dyne  ire  hoffrau  7  s  5  h  Bede  u.  Reisegeld.  Hermann  eyn  ar- 
eider  dedit  7  8  5  heller  zu  bede  vnd  reyszgelt  et  Jaravit  Agnes  sin 
hofirau  by  Ime  Inne  o.  Mit  dsr  Verheiratung  wurden  auch  Nichts- 
häbige  ipso  facto  bedepflichtig.  Vgl.  Ges.  II»,  fol.  71^.  Ein  geswom 
bede.  15.  Jahrb.  Doch  lade  die  zu  em  in  der  heiligen  E  griffen  die  hie 
gewonet  oder  gedienet  betten  obe  die  wole  vor  nit  bede  gegeben  betten, 
oie  Salden  ire  bede  geben. 

8  Bgmb.  1495  fol.  86.    Reisner  21. 

*  Bd.  1475  N.  Henne  liederbach  barcbinweber  6  8  6b  etc.  addit 
adhüc  11  hllr  für  sin  gezauwe  des  ist  2  hllr  reyszgelt.  herthe  zyiner- 
man  dedit  8  s  1  h  zu  rechter  bede,  Item  2  s  daüon  zu  reyszgelt  et 
Jurauit,  addit  adhuc  für  sin  wergzag  1  s  vnd  2  heller  dauon  zu  reysz- 
gelt, dedit  noch  6  heller  für  15  s  gelts  den  Jangffraaen  zu  sanct  Kath- 
rinen alles  zu  halbin  teil. 

^  Ihnen  wurde  der  Herdschilling  erlassen,  da  sie  nicht  Bürger 
waren.  Bb.  1475  S.  Craffthenchin  fischer  1  gülden  3  s  2  h  mit  44  1^- 
schiffen  vngeuerlich.  Hamans  Gredechin  sin  meyt  by  yme  Inne  3  s  7  h, 
des  gebaren  sich  4  h  für  10  s  h  gelt  dem  h  geiste,  vnd  ist  des  herte  s 
irlassen   wann   sie   eyn  dinste  meit  ist.     Haber  58.  —  Schon  in  den 


XXVI  2.  127 

wälzung  der  RentenbesteueruDg,  die  auswärtigen  Besitzer  von 
Liegenschaften  innerhalb  der  Frankfurter  Terminei ;  sie  mufsten 
durch  ihre  Verwalter  zahlen.  Wem  die  Stadt  Herd  oder 
Besitz  und  Arbeit  schirmte,  wer  „schutzpflichtig"  war,  mufste 
an  den  Kosten  des  Schutzes  mittragen  helfen  ^.  Sie  alle  werden 
darum  aufgezeichnet.  Mancher  von  ihnen  zog  aber  noch  vor 
der  Bedeentrichtung  von  dannen,  oft  aus  Anlafs  der  Steuer- 
zahlung. Namentlich  Frauen  entwichen.  So  heifst  es  1475 
im  Bedebuche  der  Oberstadt:  Qele  die  Beydermeyt  6  s  5  h 
Gude  eyn  beydermeyt  by  Ire  Inne  6  s  Else  Snorren  Recessit 
Gredchin  von  marpurg  eyn  beydermeyt  Recessit.  Bb.  1389 
O  fol.  84*>.     Anna  Mentelem  ist  enweg  gelauifen. 

Wie  diese  alle  notiert  sind,  taucht  auch  eine  ganze  An- 
zahl Unselbständiger  unter  den  in  den  Bedebüchern  Vermerkten 
auf,  die  irrtümlicherweise  aufgeschrieben  sind,  weil  man  sie 
für  vermögend  gehalten  hatte  ^. 

Es  kamen  freilich  manche  Steuerbefreiungen  vor.  Aber 
auch  diese  Glücklichen  sind  aufgezeichnet.  So  wurde  Appo- 
lonia,  die  wirthin  (im  temppelhusz),  verschont.  Einige  Diener 
der  Stadt  sind  ferner  von  der  Bede  oder  doch  wenigstens  vom 
Eide  entbunden '.    So   ist  der    „heuptman  Gemant  von  swal- 


filtesten  Bedebfichem  kommen  Mägde  als  Steuerzahlerinnen  vor,  so 
1^46.  Bb.  0.  fol.  21  ^.  Item  hille  der  gertener  mey^  XU  s  pag.  iur. 
Item  die  meyt  in  dem  Säle  IX  s  praeter  IUI  h  pag.  lur. 

^  Eheoerg  H  1114.  Hartwig  24.  Nur  die  Juden  nahmen  eine 
Sonderstellunff  ein.  S.  o.  S.  74.  Bb.l477.  Ni.  L  (fol.  105».  Die  Schies«- 
cesellin  o);  fol.  105^.  Die  Nuwe  Juddenffasse.  Moische  von  luden  dedit 
Vi  8.  Menlin  syn  eiden  by  Ime  Inne  dedit  VI  8.  hondeiyn  by  Ime  dt 
VI  8.  £yn  wuäte  husz.  £yn  wüste  husz.  Jacob  von  Narenber^  dedit 
VI  8.  Meyer  syn  eiden  by  hne  dedit  VI  s.  Bonelvn  Judde  dedit  VI  s. 
Gompel  Ire  son  by  Ire  dedit  VI  s.  wolflT.  frommot  oy  Ire  Inne.  Symon 
von  £p8teyn  dedit  VI  s  Gompel  syne  eiden  by  Ime  Inne  dedit  Vi  s. 
Goselin  von  Collen  dedit  VI  8.  Symon  syn  son  dedit  VI  s.  Benyamyn 
syn  eyden  dedit  VI  s.  fol.  106».  Die  Nuwe  Juddengasse.  Jacob  Syn- 
felyns    son   dedit  VI  s.       Dauid    von    wymffen  d^    vi  s.     Isack    von 

fenffen  d^  VI  s.  KaufiPman  Judde  dt  VI  s.  Symon  von  mentze  wittwer 
t  VI  8.  Myngolt.  Isaack  Emerich.  Nathan  Joselins  son  dt  VI  s. 
Sara  by  Ime  Inne.  Kolpe  dedit  VI  s.  Syn  Bwester  by  Ime.  Isack  lere- 
meiBter  dt  VI  s.  Isack  fursenger  dt  VI  s.  JoBel  uff  dem  kirchehoff 
dt  VI  8.    Snolle  Im  Ueckehusz. 

^  Bb.  1475  Ni.  Gelthin  schererhensz  Dirne  dt  nichil  dann  sie  sagt 
sie  diene  by  dem  neldener  (Hans  neldener  von  collin).  Bb.  1475  S. 
wentze  soldeners  witwe  1  G  5  s  5  h  Ire  muter  by  Ire  Inne  ist  der  bede 
erlassen  want  sie  irer  dochter  obgenanten  Dinstmeyt  ist.  Bb.  1475  Ni. 
Mollerhenne  no"!  die  bete  hat  Ine  nit  begriffen  et  est  nichil.  Amolt  sin 
(Walter  von  Swarzinbergs)  son  dt  nichil  vnd  wasz  noch  vnuerandert  by 
einem  vatter. 

'  Bb.  1475  Ni.  Doctor  Johann  gelhthusz  Dt  myn  herre  Doctor 
IUI  guldin  XVIII  s  vnd  VIII  heller  die  sin  husfrau  yme  zu  der  Ee 
braicht  hat  von  ligendin  gntim,  von  uberigen  sinen  gidin  sie  sin  ligende 
oder  famde  ist  er  gefryhet  nach  lute  der  ver8chri(bunge)  zuszschin  vnszn 
herren  dem  Rade  vnd  Ime,  vnd  ist  des  eydes  nach  gestalt  siner  sachin 
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bach  gefiyhet  sins  ampts  halbin",  und  der  „beryder**  *  Heylo 
bekommt  3  s  (Steuergeld)  gutgerechnet  „für  sin  pert''.  Um 
die  Stadt  verdienten  Männern  gegenüber  legte  man  öfters  ein 
tieferes  Empfinden  an  den  Tag.  Ja,  man  s&ahlte  ihnen  zu- 
weilen sogar  Krankenunterstützung,  Eurkosten,  Schmerzens- 
gelder oder  ein  Gnadengehalt  ^. 

Fast  alle  Verzeichneten  gehörten  dem  Bürgerverbande 
an  oder  waren  doch  in  Bürgerfamilien  als  Diener  tätig*.  Dafs 
nur  verschwindend  wenige  in  der  Stadt  Nichteinheimische 
oder  doch  nicht  der  Bürgerschaft  zugehörige  Selbständige  unter 
den  Steuerzahlern  gewesen  sind,  geht  daraus  hervor,  dalis 
z.  B.  im  Jahre  1475  äufserst  selten  jemand  namhaft  gemacht 
ist,  bei  dem  vermerkt  werden  mufste,  dafs  er  kein  „Reise- 
geld" gezahlt  habe,  da  er  nicht  zum  Bürger  verbände  gehörte, 
wie  z.  B.  Conrat  wvsze  zu  lewinstein  16  G  6  s  6  h  für  sin 
eygen  erbe  vnd  gulte  in  der  termenye  der  stede  fr.  gelegen 
als  eyn  vszmerker  vnd  kein  burger  (Ni),  oder  Dottor  pheffer, 
Eidam  Engel  Froschs,  der  von  seinen  Gütern  „in  Frankfurter  ter- 
menye'' ^  nur  2  G  9  s  2  h  Bede,  aber  kein  Reisegeld  entrichtete, 
„dwyle  er  nit  Burger  ist".  (O.)  Diese  Auswärtigen,  Vszlude, 
entsprachen  den  früheren  cives  extranei^.  IhreMompare  oder 
Treuenhänder,  die  als  Bürger  in  Frankfurt  ansässig  waren,  mufsten 
das  Gut  versteuern®.  Im  15.  und  noch  bis  tief  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein  hat  es  ansässige  Fremde  in  der  Stadt  nur  in  ganz 
geringer  Anzahl  gegeben.  Bb.  1475  Ni  fol.  132  »  weist  nur  22  Nit- 
bürger  auf,  von  denen  8  Bürgersöhne  und  Eidame  waren'. 
Sie  wurden   nun   zum  Schwören   des  Bürgereids  angehalten  ^ 


erlassin,  mit  verwilligunge  vnserer  herren  des  Rades.  Item  der  züch- 
tiger dedit  6  schilÜD^  für  sinen  hertschill  vnd  14  heller  reyse^eit,  vnd 
ist  des  eydes  mit  willin  erlassin  nach  gestalt  siner  sachin.  1495.  Ni. 
fol.  8».  Doctor  Adam  frihe.  Hans  Diermeyer  ist  VI  Jare  ge^het. 
Hartwig  65.  Bgmh.  1495,  fol.  108»  heifst  es  aber:  Die  uff  des  Rats 
warten  sollen  bede  geben  als  ander  burger. 

1  Beamter,  der  auf  den  Dörfern  die  Gefälle,  Steuern  usw.  erhob. 
S.  o.  S.  76. 

*  Rb.  1375,  fol.  42».  10  s  Kypspane  alse  he  kräng  ist  (ein  tüch- 
tiger Werkmeister).  Rb.  1500  Friedrich  von  Feilsch,  alter  Hauptmann, 
„monatlich  sin  Leptage  vsz  gutwilligkeit**  5  Ib.  10  s.  (Pension).  Rb. 
1554:  £inen  Landsknecht,  der  übel  verwundet  und  im  Hospital  ge- 
legen, zu  heilen,  „für  alles"  8  G  8  ^  —  S.  Beil.  1,  49. 

'  S.  0.  S.  49:  über  Hanauer  Angehörige.  Bothe  B  6:  Ober 
90  Untertanen  des  Hanauer  Grafen  ca.  1370  in  der  Stadt. 

♦  Alias  Jörg  von  Helle.    Pelissier  73. 

»  Bb.  1346  0.  fol.  22.  Es  sind  145  verzeichnet.  Bücher  Bv.  319. 
372.  379. 

•  Bücher  St.  155.    Hartwig  83/84. 

^  In  dein  „Memoriale  uff  der  Bede  Ao  XUUc  LXXV  Martini"" 
(Bb.  1475  0  hinten)  stehen  noch  einige  verzeichnet:  ist  nit  Burger  vnd 
hat  auch  nit  den  bedeeydt  geswom.    Doch  sind  es  nur  wenige. 

8  8.  o.  S.  44. 
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Sonst  mufsten  sie  „In  eyn  offen  herberge  ziehen"  *.  Auch 
Leibeigene  fremder  Herren  glaubte  man  von  der  Verpflich- 
tung Bürger  zu  werden  nicht  ausschliefsen  zu  brauchen,  da 
mit  der  Annahme  der  Bürgerschaft  alle  „Eigenschaft"  ipso 
facto  hinfällig  sei^.  Somit  war  nun  der  „Schlufsstein  der 
städtischen  Entwicklung"  eingefügt:  „die  Herstellung  eines 
einheitlichen  Stadtbürgertums"  ®. 

Bei  der  besprochenen  Genauigkeit,  mit  der  die  Listen  ge- 
führt sind,  die  soweit  ging,  dafs  selbst  bei  Verstorbenen  ein 
nichil  vermerkt  wurde*,  glaube  ich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigt zu  sein,  dafs  unter  den  in  den  Bedebüchern  Ver- 
zeichneten sämtliche  dem  Bürgerverbande  Einverleibte  ent- 
halten sind,  mochten  sie  innerhalb  der  Mauern  weilen  oder 
Ausbürger  sein*.  Ihre  Anzahl  mufs  beträchtlich  geringer  ge- 
wesen sein,  als  Bedeposten  vorhanden  sind.  Freilich  war,  am 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  wenigstens,  die  Niederlassung 
Fremder  untersagt,  so  dafs  man  von  ihnen  nicht  viel  im  Bede- 
buche finden  wird.  Auch  wurde  die  Erlaubnis  zum  Behalten 
ererbter  Liegenschaften  Auswärtigen,  die  nicht  der  Stadt  ver- 
bunden waren,  nur  ausnahmsweise  erteilt.  Aber  eine  ganze 
Reihe  von  Knechten  und  Mägden  mit  eigenem  Vermögen  wird 
man  in  Abzug  bringen  müssen.    Ferner  waren  noch  viele  der 


'  Bffmb.  1495,  fol.  89.  Jakob  Uffsteiner.  .Desglichen  soll  es  mit 
eym  iglicnen  gehalten  werden**.  Bücher  Bv.  824.  §55.  Also  alle,  die 
-Düszbebelich  seszhaft"  waren  als  Hausbesitzer  oder  Mieter  mit  eigenem 
Haashalt,  mufsten  Bürger  werden.  Sithönberg  272.  Lamp recht  S 
491.    S.  o.  S.  44. 

*  Schulin  183/84.  Um  1600  nahm  man  solche,  die  sich  nicht 
ledig  gemacht  hatten,  höchstens  zu  Beisassen  an.    Bgb.  VIII. 

»  Gierke  H,  858. 

^  Bb.  1475.  S.  Gttde  eyn  witwe  gnant  myssenem  ist  ^storbin 
vnd  In  der  elendin  bare  zugrabe  getragen  nichil.  Vgl.  noch:  Bb.  1475 
Ni.  Kontze  hoffrau  dedit  8  8  7h  etc.  no™  ist  nü  abegangen  mit  tode. 
Andere  Belegstellen  für  die  G^enauigkeit :  Hejlman  schiltknechte,  hat 
herthe  stralnberg  In  siner  bede  ueroedet  als  du  hernach  findest.  Bb. 
1475  N.  Peter  lepper  uff  dem  thom  hat  In  der  obirstat  uerbedet,  wie 
wole  isz  nit  sin  sulte.  Bb.  1475  S.  Der  daube  Bucker  ist  durch 
Ruckersz  greten  als  Du  hernach  findest  verbedet.  friederichs  gele 
suche  hinder  dich  so  findestü  (d.  h.  sie  steht  später  nochmals  Aufgeführt), 
Bb.  1495  Ni.  fol.  7^.  Item  da  haben  etwan  dry  huszgesesz  gestanden 
die  haben  die  monch  verbuwet  vnd  zu  dem  closter  gebrochen,  fol.  24  ». 
Stockers  gotshusz  dry  frauwen,  no™  ist  nit  verbedet  vier  gl  werth 
(Die  Frauen  zahlen  je  6  s.)  Bb.  1475,  fol.  75».  Item  uxor  hennen  von 
vrbruchs  genant  Cristiana  henne  evn  schroder  d*  VII  s  1  h  vnd  ist  der 
herts  nit  dar  Inne  gerechent  dan  aer  herts  geburt  dem  Manne  zu  geben 
vnd  hat  diese  bede  gegeben  von  iren  eigenen  guden  Reysegelt  Xv  h  dt. 

»  Das  Memoriale  von  1475  (Bb.  (T.  hinten)  belehrt  uns,  wie  sorg- 
sam die  Aufzeichnung  erfolgt  ist  Es  war  eine  grofse  Seltenheit,  dafs 
ein  Bürger  nicht  eingeschrieben  worden  war;  so  z.  B.  Item  dorehen 
Katherin  wonet  Im  Rosendale  vnd  hat  vorgewonet  in  des  h  geists 
gessechen  ist  nit  ingeszn  (ingeschrieben)  vnd  ist  ir  erste  bede  noch 
schuldig. 

Porschnngen  XXVI  2  (121).  -  Bot  he. 
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Verzeichneten  ohne  Familie,  oder  diese  war  nicht  voliständig. 
Letzteres  ist  bei  den  zahlreichen  Witwen  der  Fall,  ersteres 
z.  B.  bei  den  vielen  Priestern,  bei  den  Nonnen  und  Bekinen, 
z.  B.  1475  Elise  Düsinges  Nünne  13  s,  Jutte  Nünne  von  Erle- 
bach 3  Ib  8  s,  Agnese  ein  beckine  8  s.  Auch  die  herren  zu 
vnser  frawen  *  vnd  zu  sant  Georgien  sind  mit  Ö  */a  Ib  6  s  ver- 
treten. Schliefslich  mufs  man  in  Rücksicht  ziehen,  dafs  bei 
einigen  Haushaltungen  zuweilen  mehrere  Mitglieder  als  Steuer- 
zahler aufgeführt  sind;  so  z.  B.  1354  in  der  Conrads  von 
Glauburg,  wo  aufser  ihm  (25  Ib  —  5  s),  seinem  Knecht  (19  s  —  5  h) 
und  seiner  Magd  (9  s  —  4  h)  auch  noch  „sin  Schüler  9  s  pag. 
iur."  verzeichnet  steht,  wahrscheinlich  der  Schreiber  in  seinem 
Kontor.  Denn  für  Schreiben  und  Rechnen  gebrauchte  man 
damals  gern  der  Sicherheit  wegen  „Schüler"*.  Ein  anderes 
Beispiel  ist  Henne  zum  hohin  hus,  der  13  Ib  steuert.  Neben 
ihm  entrichten  2  Brüder  je  3  Ib.  In  Trutmans  zum  Rosenecke 
Hause  fallen  aufser  seinem  Steuerbetrage  von  36  Ib  von  zwei 
Söhnen  21  ^/a  resp.  2  Ib,  von  einer  Tochter  16  Ib. 

Nach  all  diesem  wird  man  aus  den  Steuerlisten  leicht 
durch  Auszählung  der  Bedeentrichter  Aufschlüsse  über  die 
Maximalzahl  der  Frankfurter  Haushaltungen  in  den  ein- 
zelnen Zeiten  des  Mittelalters  erhalten  können.  Kriegk  hat 
die  Bedebücher  durchgerechnet  und  die  Endzahlen  verzeichnet*. 
1354  sind  rund  2700,  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  über 
3000  Steuerzahler  vorhanden  gewesen  *.  Nach  der  Cronberger 
Schlacht  mufs  dann  ein  Rückgang  der  Bevölkerung  eingetreten 
sein,  und  erst  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sind  wieder 
etwa  3000  Bedeentrichter  da.  Offenbar  hängt  diese  Zunahme 
auch  mit  dem  Umstände  zusammen,  dafs  der  Rat  bestrebt 
war,  alle  Einwohner,  auch  die,  welche  nur  Fahrhabe  besafsen, 
der  Besteuerung  zu  unterwerfen.  Er  verlangte,  dafs  sie  alle 
Bürger  würden*.  Ich  habe  auch  einige  Bedebücher  durch- 
gezählt und  habe  die  gesondert  behandelt,  welche  die  Steuer 
wirklich  bezahlt  haben.  Danach  wären  1354  2497  verzeichnet 
gewesen,  aufserdem,  abgesehen  von  den  Geistlichen,  121  ohne 
Bedeangabe®.      1475   habe   ich   2866   Steuerzahler  gefunden'. 


»  S.  o.  S.  119;  Anm.  7. 

2  Ugb.  B  85  F  1  =  Bothe  B.  Beil.  10,  S.  133.  Bb.  1346  0,  fol.  21 1>: 
unter  „  Sack  träger" :  Item  Gerhard  XXII  s  des  selben  geldis  gibet  he 
für  eynen  Schüler  III Va  pag.  iur. 

8  Mßkr.  4.  335,  347;  5.  1,  117,  141;  6.  12,  18,  24,  31,  40,  49;  27.  78, 
100,  144,  166,  164. 

*  S   o.  S.  44. 

6  Bücher  Bv.  183.    Vgl.  o.  8.  129. 

^  Bücher  V  217  setzt  2669  an,  alles  zusammen£^enommen.  Beil. 
U,  5. 

J  Beil.  II,  6.  In  Ulm  waren  es  1427  schon  3029  Steuerpflichtige, 
wobei  freilich  nicht  feststeht,  wer  alles  zu   dieser  Kategorie  gehö^. 
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wobei  freilich  28  Gotteshäuser  und  Einungen  stets  nur  als  ein 
Posten  gerechnet  sind.  Sie  hatten  etwa  110  Bewohner.  Bei 
134  Personen  fehlt  die  Bedeangabe,  ohne  dafs  eine  Bemerkung 
dabei  steht,  ob  ihnen  die  Bede  armuts-  oder  krankheitshalber 
erlassen  war,  oder  ob  sie  aus  andern  Gründen  steuerfrei  ge- 
wesen sind.  Aufserdem  sind  hinzuzuzählen  28,  die  fortgezogen, 
zwei,  die  gestorben  sind. 

Das  Bedebuch  1475  bietet  zugleich  eine  Handhabe,  die 
ungefähre  Zahl  der  Vollehen  kennen  zu  lernen.  Auch  die 
Ehefrauen  mit  eigenem  Vermögen  mufsten  nämlich  im  Mittel- 
alter davon  Abgaben  entrichten '.  Schon  1346  findet  man  eine 
dahinzielende  Bemerkung:  Item  Drude  sin  wirtin  1  Ib  pag. 
heymeliche.  Sie  hatte  ohne  Wissen  ihres  Mannes  ein  ziem- 
liches Stück  Geld  zu  eigen.  Der  Jahrgang  1475  enthält  nun 
eine  besondere  Rubrik  über  diese  Zahlung  der  Frauen:  Nota 
die  elichin  husfrawen.  Und  zwar  sind  in  der  Oberstadt*  59 
und  in  Sachsenhausen  11  aufgeführt.  Es  sind  dies  nur 
die  mit  Eigenbesitz  Ausgestatteten.  Unter  den  Oberstädtischen 
sind  seltsamerweise  fünf,  die  in  Gotteshäusern  wohnen.  Einige 
wenige  dieser  Frauen  haben  40 — 100  G,  manche  aber  nur 
1  V«— 3  G  „hinder  irem  huszwirt".  Wenn  Archivar  Kriegk 
vorn  auf  dem  Bedebuche  vermerkt  hat:  „Hier  ist  ein  Stück 
offenbar  verloren  gegangen "",  so  hat  er  m.  E.  nicht  recht. 
Denn  die  ganze  Anlage  spricht  dafür,  dafs  die  Liste  voll- 
ständig ist.  Es  ist  auf  der  letzten  Folioseite  des  Buchs  be- 
gonnen, dann  ist,  weil  der  Platz  nicht  reichte,  auf  der  vor- 
letzten fortgefahren.  Auf  der  drittletzten  sind  dann  einige 
nachgetragen.  Kriegk  ist  offenbar  zu  seinem  Urteile  durch 
die  Beobachtung  gekommen,  dafs  im  Bedebuche  der  N ied  er- 
st ad  t^  eine  ganze  Reihe  von  Seiten  mit  Namen  von  Ehe- 
frauen bedeckt  waren.  Aber  dort  sind  alle  angeführt,  auch 
die  vermögenslosen.  Es  sind  nicht  weniger  als  625  Frauen 
in  der  Niäerstadt  und  Neustadt.  Davon  sind  14  nicht  als 
Hausfrau  oder  Frau  bezeichnet;  sie  waren  aber  wohl  auch 
verheiratet.  Von  all  diesen  Frauen  sind  nur  42  vermögend 
gewesen.  Dazu  sind  zwei  zu  zählen,  die  vorn  in  der  Bede- 
liste mit  angeführt  sind.  Die  meisten  Frauen  hatten  also  kein 
Privatvermögen  in  eigener  Verwaltung.  Sie  lebten  mit  ihren 
Männern  in  Gütergemeinschaft^.  Einmal  heifst  es:  Katerin- 
chin eliche  husfr  Syffrit  froischin  sagt  das  sie  Irem  huszwirt 
alle  ire  sachin  offinbaret  vnd  er  von  Iren  wegen  gebin  habe. 
Diesen  625  Frauen  stehen  818  Männer  mit  Bedeangabe  gegen- 

Es  werden  wohl   auch  die  vennögenden  Knechte  dabei  gewesen  sein. 
Komb  eck  73. 
»  S.  o.  S.  48. 

*  Fol.  75^.    Confessio  mulierum. 
«  Fol.  136»  ff. 

♦  Lamprecht  D.  G.  IV,  243. 

9* 
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über.  Aufserdem  ohne  Bedebetrag  noch  40,  wenn  man  die 
Priester  abrechnet.  Von  diesen  ca.  860  Männern  waren  also 
G25  verheiratet,  die  übrigen  235  waren  Witwer  oder  ledig; 
von  letzterer  Kategorie  waren  wohl  wenige  Bürger,  die  meisten 
Knechte.  Es  war  ja  Sitte,  dafs  der  Bürgersohn,  wenn  er  sich 
selbständig  machte  und  Bürger  und  Steuerzahler  wurde,  auch 
heiratete.  Und  umgekehrt  war  jeder,  der  heiratete,  bede- 
pflichtig ^  Einmal  steht  als  etwas  Besonderes  die  Bezeichnung 
„ledig"  bei  einem  der  Steuernden:  er  war  wohl  ein  lediger 
Bürger.  Da  nun  ca.  1200  Personenposten  unter  den  da- 
maligen Steuerzahlern  in  Ni.  waren,  müssen  1200 — 860  Frauen- 
posten gewesen  sein  =  340.  Zählt  man  dazu  die  obigen  625  Ehe- 
frauen, so  erhält  man  das  Verhältnis  der  Erwachsenen  männ- 
lichen zu  denen  weiblichen  Geschlechts:  es  wäre  860:  965 
=  1000:1122.  Dabei  fehlen  freilich  noch  die  Knechte  und 
Gesellen  ohne  Vermögen,  ebenso  wie  die  unbegüterten  Mägde 
und  Hoffrauen.  Eins  aber  wird  man  mir  zugeben,  dafs  näm- 
lich die  bürgerliche  Bevölkerung,  nach  diesen  Daten  zu  ur- 
teilen, wirklich  nicht  grofs  gewesen  sein  kann.  Bringt  man 
obiges  Verhältnis  auch  auf  die  Oberstadt  in  Anwendung,  so 
hat  es  etwa  1400  Vollehen  in  Frankfurt  gegeben.  Der  über- 
schüssigen Frauen  war  aber  eine  grofse  Zahl.  Es  war  ein 
arges  Mifsverhältnis  zwischen  den  Geschlechtern.  Das  weist 
aber  auch  auf  eine  grofse  Sterblichkeit,  namentlich  der  Männer, 
auf  eine  frühe  Lösung  der  Ehen  hin.  Somit  wird  die  Be- 
hauptung, dafs  die  Durchschnittsfamilie  nicht  mehr  als  fünf 
Köpfe  betragen  habe,  gestützt,  besonders  wenn  man  die  hohe 
ZiflFer  der  Kindersterblichkeit  berücksichtigt^. 

Die  Übersicht  über  die  Bede  von  1495®  zeigt  ein  ähn- 
liches Bild  wie  die  von  1475,  nur  dafs  die  Zahl  der  Steuer- 
zahler abgenommen  hat  entsprechend  den  damaligen  trüben 
Zeiten  und  namentlich  wohl  im  Zusammenhange  mit  der  durch 
die  Neugestaltung  der  Bede  hervorgerufenen  relativen  Mehr- 
belastung des  kleinen  Landwirts*.  Nur  bei  138  Personen  steht 
vermerkt,  dafs  sie  bei  einem  andern  „Inne"  wohnten;  eine 
andere  Bezeichnung  des  Zusammenhausens  stimmt  fast  durch- 
gehends  mit  diesem  Zusatz  überein :  bei  der  Bezahlung  ist  bei 
jedem  Bedeposten  ein  Strich  gemacht;  wo  aber  mehrere  in 
einem  Hause  salsen,  aufserdem  ein  Kreszendozeichen ,  eine 
Klammer.  So  hat  man  es  denn  in  der  Tat  meist  mit  ge- 
sonderten Haushaltungen  in  besonderen  Häusern  zu  tun. 

Bemerkenswert  ist  auch  hier  die  übergrofse  Anzahl  Frauen. 
Mit  den  Beginen  sind  es  sicherlich  611,  =  24,5%  der  Bede- 
zahler, abgesehen   von    denen,    die    ohne   Bedevermerk   sind, 

»  S.  o.  S.  65. 

»  Elster  668. 

»  Beil.  II,  7.    Bücher  V  218  zählt  2621. 

*  S.  o.  S.  69. 
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unter  denen  sich  ja  doch  auch  viele  Frauen  befinden;  wahr- 
scheinlich aber  sind  noch  einige  hinzuzuzählen^.  Unter  den 
„Frauen  ohne  Bezeichnung"  waren  sicherlich  noch  viele  Witwen, 
so  z.  B.  die  zahlreichen  Schwiegermütter,  die  bei  den  Eidamen 
wohnten. 

Mit  Recht  hat  schon  Bticher^  darauf  hingewiesen,  wie 
wichtig  die  Bedebücher  für  die  Bevölkerungsstatistik  sind. 
Der  Kreis  der  Steuerpflichtigen  ist  bekannt*;  man  kann  daher 
Schlüsse  auf  die  Gröfse  der  Bevölkerung  ziehen ,  wenn  man 
auch  freilich  nur  die  Maximalzahl  zu  errechnen  vermag.  Eine 
zahlenmäfsige  Feststellung  der  gesamten  Bevölkerung  ist  ja 
nicht  möglich,  da  die  Familienangehörigen  nicht  verzeichnet 
sind  und  da  nicht  alle  Dienenden  aufgeführt  sind,  sondern 
nur  die  Vermögenden.  Aber  so  viel  ergibt  sich  mit  Sicher- 
heit, dafs  wir  es  in  dem  mittelalterlichen  Frankfurt  mit  einer 
niedrigen  Bevölkerungsziffer  zu  tun  haben.  Ich  will  mich  hier 
nicht  auf  die  Frage  einlassen,  ob  man  eine  grofse  oder  eine 
kleine  KinderzahH  in  den  Städten  des  Mittelalters  voraus- 
setzen soll,  ob  man  sechs  oder  fünf  oder  vier  als  Haushai- 
tu ngs Ziffer*    in  Ansatz   bringen   darf.     Jedenfalls   aber  wird 


'  Vgl.  Beil.  II,  7,  Anm.  2. 
«  M.  B.  30. 
'  Elster  660. 

*  Vel.  Bothe  B  66.  Im  Jahre  1668  fand  in  den  Spessartdörfern  eine 
Zählung  der  Mannschaft  statt.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dafs  in  Framers- 
bach  die  Zahl  der  unselbständigen  Söhne  auf  die  Familie  durchschnittlich 
1,46;  in  Rupertshütte  1,46;  in  Wiesen  1,7;  in  Prozelten  1,46;  in  Parten- 
stein 1,35;  im  Biebergrund  1,51;  in  Rieneck  1,6;  in  Schaippach  1,6;  im 
Hellergrund  1,36  betrug,  durchschnittlich  also  1,5.  Mit  den  Töchtern 
belief  sich  die  durchschnittliche  Kinderzahl  in  jenen  ländlichen  Distrikten 
auf  drei.  Es  sind  dabei  auch  über  20-,  ja  selbst  über  30jährige  mit- 
gezählt, insoweit  sie  noch  unselbständig  waren.  Anderseits  reichen  die 
ältesten  Jahrgänge  in  die  Zeiten  des  30jährigen  Kriegs  zurück  und  sind 
durch  die  Nöte  der  Zeit  sicherlich  stärker  gelichtet  worden.  Demgegen- 
über mufs  man  aber  wiederum  berücksichtigen,  dafs  wir  offenbar  mit 
gesünderen  Verhältnissen  auf  dem  Lande  zu  rechnen  haben,  als  sie  im 
alten  Frankfurt  bestanden.  Ich  werde  über  die  Spessartdörfermann- 
Achaft  noch  anderwärts  handeln.  S.  u.  Teil  III  b  2  bb:  die  Welschen 
1561:  Durchschnitt  der  Kinder  1,7.    Jacobs  464. 

*  Die  genaue  Feststellung  der  Dienenden,  der  fluktuierenden  Be- 
völkerung, ist  freilich  nicht  leicht.  Jedoch  wird  man  bei  Betrachtung 
der  Zunft Destimmungen  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschliefsen  können, 
dafs  sie  nicht  sehr  zahlreich  gewesen  sein  können.  Es  waren  nur 
wenig  Gesellen  den  Meistern  verstattet.  Vgl.  Ugb.  C  40  Mm  nr.  5: 
Zimmerleute  1530:  Klage  über  einen,  der  mehr  als  einen  Gesellen 
hatte.  Ibid.  Pp  nr.  2:  1516.  Die  auf  Ansuchen  zweier  Meister  erteilte 
Erlaubnis  eines  zweiten  Knechts  wird  bekämpft.  Ibid.  nr.  8:  1512.  Die 
Zimmerleute  führen  die  Gründe  an,  warum  es  nicht  tunlich  sei,  dafs 
ein  Meister  mehr  als  einen  Gesellen  haben  dürfe.  Namentlich  gebe  es 
viel  arme  Meister,  die  nichts  zu  tun  hätten,  obgleich  sie  geschickt 
wären.  Ebenso  s.  o.  1516  u.  1580.  Ugb.  C  41  Hhh  nr.  10:  lJ65.  Die 
Kanten^ief  ser  beschweren  sich,  dafs  ihnen  zur  Strafe  nicht  gestattet 
sei,  Gesellen  zu  halten.    Eine  Witwe  bittet,  ihr  einen  Gesellen  zu  er- 
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man  durch  die  Ergebnisse  darin  bestärkt,  sich  von  allen  über- 
spannten Begriffen  tiber  den  Volksreichtum  und  die  Gröfse 
des  mittelalterlichen  Frankfurt  fernzuhalten.  Die  von  Bücher 
gewonnene  Bevölkerungsziffer  (10000  im  14.,  9000  im  15.  Jahr- 
hundert) erscheint  nicht  unglaublich  gering^.  Schon  die  vielen 
verfallenen  Häuser  ^  müssen  uns  sagen,  dafs  z.  B.  Aufserungen 
aus  dem  15.  Jahrhundert  über  Sachsen  hausen  und  die  Neustadt 
als  magna  et  populosa  suburbia^  nur  relative  Bedeutung  haben 
können.  Man  sieht  daraus,  dafs  man  in  Hinsicht  der  Volks- 
dichte sehr  geringe  Ansprüche  stellte.  Eine  Mitteilung  aus 
der  Feder  des  Stadtpfarrers  Meyer  aus  der  Zeit  um  1515  gibt 
denn  auch  die  ganze  zur  Absolution  gehende  Einwohnerschaft^ 
nur  auf  6000  Seelen  an,  obgleich  er  bei  seiner  Äufserung  die 

lauben.    Ugb.  C  37  Ww  nr.  21:  1502.    Bender,  Klage  des  Handwerks 
über  einen  Meister,  der  entgegen  den  Artikeln  drei  Knechte  halte.    £s 
waren  zwei  Knechte  und  ein  Liehrjunge  als  Maximum  gestattet.    Ugb. 
C  36  Nn  nr.  16:   ca.  1450.    Hutmacher:  Es  war  bestimmt,  „dass  nie- 
mand  mee   dan   zwene   loirknecht    halden  solde  zu  syme  lerknaben^. 
Ugb.  C  39  A:  1591.    Schreiner:  Niemand  darf  mehr  Gesellen  haben 
als  zwei  und  einen  Lehrjungen.    Ugb.  C  33  B:  1588.    Schneid  er  Ord- 
nung.   Maximum  zwei  Knechte  und  ein  Lehrjunge.    Ugb.  C  38  B:  1498. 
Steynmetzen  \'Tid  m ü w e r e  Ordenung.    Auch  mag  ein  Iglicher  steyn- 
metz  oder  muwerer  meister  der  alhie  zu  franckentbrt  Bürger  vnd  won- 
hafftig   ist  £ynen  gedingten  lereknecht  an  siner  koste  zu  dinste  haben 
vnnd   halten  vnd  nit  mehe,  Doch  möge  Er  souil  meister  oder  meister 
knecht  Er  von  dem   loneherre  befehel  hait  In  die   arbeit   füren    oder 
fordern.   Diese  Knechte  waren  aber  sehr  oft  selbst  Bürger.    Das  lehrt  die 
Fassung   des    folgenden:    Auch   welcher  meister  Eynen  knecht  dinget 
oder  Inn  die   arbeit  füret  Der  nit  burger  zu  franckenfort  ist.  Den  Sal 
Er  bynnen  Den  nehsten   viertzehen  tagen  vngeuerlich  für  vnser  hem 
Die  Bürgermeister  brennen  Den  Eit  als  andere  Dinsteknechte  zuthun, 
gelobe  swere  vnd  Inschriben  laisz.    Die  Gesellenzahl  war  also  bei  den 
meisten  Zünften  auf  1—2  als  Maximum  beschränkt.     Wenn  man  nun 
bedenkt  f  dafs    im    15.  Jahrhundert  unter  den  verhältnismäfsig  wenigen 
Bedezahlern  viele  Witwen  und  Waisen,  Knechte  und  Mägde  (s.  o.  S.  119. 
Beil.  U,  nr.  7)   sich    befunden  haben,    abgesehen    von  manchen   Aus- 
wärtswohnenden (s.   0.  S.  127),  wenn  man   femer  berücksichtigt,   dafs 
die  übrigen  Steuerzahler  bei  weitem  nicht  alle  Handwerker  waren  und 
Gesellen  hatten,   dafs  aber  anderseits  sefshafte  Fremde  in  den  Mauern 
Frankfurts  nicht  geduldet  wurden  (s.  o.  S.  129),  wird  man  zugeben,  dafs 
man  in  der  Tat  für  das  Jahr  1500  beim  Ansetzen  der  Bevölkerung  nicht 
viel  höher  wird  gehen  dürfen  als  auf  10  000  Einwohner.   Bücher  Bv.  607. 

1  Bücher  Bv.  60  ff.,  190  ff.  Lamjjrecht  S.  496.  Hoeniger. 
Paasche.  Schönlank.  Jastrow.  Reisner.  Bothe  B  II.  Hart- 
wig 218/19:  Für  Lübeck  werden  bei  6018  Haushaltungen  etwa  24000 
Einwohner  angenommen. 

2  Beil.  n,  6b  u.  7a.  Bücher  Bv  17  u.  202.  Hartwig  233. 
Ges.  III,  fol.  65».    Bgmb.  1496,   fol.   112  b:   Als  vaste  hüsere  zukamen 

gebrochen  vnd  die  gesessz  vergenglich  werden  In  der  Ratsziagung  be- 
encken.  Es  grassieren  schwere  Seuchen,  Aussatz:  fol.  30;  Blattern: 
fol.  32  u.  33.  S.  o.  S.  133,  Anm.  5  die  Aufserungen  der  Zimmerleute. 
Die  Bautätigkeit  war  sehr  gering. 

8  Maurer  St.  II,  117.  Bucher  Bv.  202,  198:  Frankfurts  multa 
populositas  1450. 

♦  Oberzehnjährige.     Bücher  Bv.  19.    Bothe  B.  51. 
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Absicht  hatte,  die  Zahl  der  Eingepfarrten  als  möglichst  grofs 
erscheinen  zu  lassend  Auch  der  Umstand  spricht  daiür,  dafs 
man  gut  tut,  die  Bewohnerzahl  niedrig  anzuschlagen,  dafs  in 
der  Reichsmatrikel  von  1521  Frankfurts  Gestellungsziffer  hinter 
der  Strafsburgs  und  Nürnbergs  weit  zurücksteht.  Auch  Basel, 
Ulm,  Augsburg,  Lübeck,  vor  allem  aber  Oöln  und  Metz  sind 
ihm  voraus  ^.  Man  mui's  ja  doch  annehmen ,  dafs  diese  Ein- 
ordnung unter  Berücksichtigung  des  Vermögens  und  Ein- 
kommens^ nach  der  Bewohnerzahl  oder  nach  der  Menge  der 
Feuerstätten  vorgenommen  ist,  wie  dieser  Modus  für  die  Er- 
hebung des  Gemeinen  Pfennigs  die  Grundlage  bildete*.  Nach 
dem  Urteil  der  Ratsherren  war  die  Stadt  1521  sogar  noch  zu 
hoch  eingeschätzt  worden  ^.  Und  in  der  Tat  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  ob  der  Vorzug,  den  Frankfurt  durch  den  Be- 
sitz der  beiden  Messen  hatte,  bei  der  Feststellung  seiner 
Leistungsfähigkeit  in  hohem  Mafse  berücksichtigt  worden  ist®. 
155(3  erhielt  das  Steuerbuch  einen  ganz  anderen  Charakter. 
Es  ist  nicht  wie  bis  1510  die  Reinschrift  der  Aufzeichnung 
sämtlicher  Häuser  und  steuerpflichtigen  Einwohner,  sondern 
nur  ein  Register  derjenigen,  die  wirklich  die  Steuer  erlegt 
haben.  Ein  Fehlen  der  Bedesumme,  ein  Ausfall  der  Zahl 
wegen  Todesfall,  Krankheit,  Wegzug,  Armut  oder  Exemption 
kommt  nicht  vor.  Natürlich  ist  unter  solchen  Umständen  die 
Bedeutung  der  Liste  für  die  hier  zu  erörternde  Frage  nach 
der  Gröfse  der  Bevölkerung  wesentlich  verringert'.  Noch 
mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den  späteren  Bedebüchern,  z.  B. 
1593,  1607  ®.  Es  sind  dort  nicht  mehr  die  Steuerzahler  strafsen- 
weise  notiert,  sondern  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  ihre  Schätzung 
entrichtet  haben.  Immer  gröfser  wird  aber  die  Zahl  der  Ex- 
tanten,  die  dann  bei  der  nächsten  Steuererhebung  vorweg  ver- 
zeichnet stehen.  Und  je  näher  wir  der  Revolution  von  1612 
kommen,  desto  tiefer  bleiben  einige  Gruppen  der  Bevölkerung 
in  Steuerschulden  stecken^.  Einen  ganz  sicheren  Überblick 
über  die  gesamte  steuerpflichtige  Einwohnerschaft  wird  man 
daher  für  jene  Zeit  nur  schwer  gewinnen  können.  Für  den 
damaligen  Steuerbeamten   gab  es  freilich  doch  eine  Eontrolle. 


»  Bothe  B  144. 

«  Lünig  I,  T.  I,  768.  ügb.  E  54  I,  22/28.  Worms  und  Speier 
seien  „mit  der  groesse  vnd  Bürgerschaft  der  Stadt  Franckfurt  vast 
gleych**.  Fr.  sei  nicht  „mer  als  andere  gemeyne  Reychsstedt  populirt 
noch  vff  dem  Land  ausserhalb  etlicher  weniger  geringschetziger  Dorf- 
lin  sonderlich  begutet".    (1577!) 

»  Ugb.  E  54  I,  18/19. 

*  K.  H.  Lang  182. 

^  Ugb.  E  54  I,  84. 

«  Bothe  B  58/59. 

^  Beil.  II,  8. 

8  Beil.  II,  10  u.  15. 

»  Vgl.  Teil  III. 
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Registerbände  mit  dem  Verzeichnis  der  zur  Steuer  Veranlagten 
ermöglichten  eine  Nachprüfung,  ob  alle  ihrer  Steuerpflicht  ge- 
nügt hatten.  In  sie  wurden  die  entrichteten  halbjährigen 
Steuerabträge  verzeichnet.  Für  uns  aber  ist  schwer  nach- 
zukommen wegen  der  mehrjährigen  Benutzungsdauer  der  Ver- 
zeichnisse. Es  steht  freilich  jedesmal  hinter  dem  Namen  des 
zur  Steuer  Herangezogenen,  welches  „Ziel"  er  bezahlt  hat. 
Man  weifs  aber  nicht,  wann  dies  geschehen  ist,  auch  nicht, 
ob  mit  dem  Aufhören  der  Zahlung  auch  seine  Anwesenheit  in 
Frankfurt  eine  Ende  erreicht  hatte,  oder  ob  er  vielleicht  noch 
einige  Jahre,  ohne  seine  Steuer  abzustatten,  dort  weilte,  ehe 
er  starb  oder  flüchtete,  oder  bis  ihm  aus  Gnaden  der  Rück- 
stand erlassen  wurde.  Immerhin  würde  es  sich  verlohnen, 
diese  Register  einmal  durchzuarbeiten.  Enthalten  sie  doch 
zugleich  eine  Übersicht  über  die  Vermögenszu-  oder  -abnähme 
der  einzelnen.  Man  kann  daher  gut  das  Anwachsen  des  Be- 
sitzes beobachten  in  den  Jahren  des  Aufschwungs,  wenngleich 
man  sich  hüten  mufs,  die  Zunahme  allein  dem  Geschäfts- 
gewinn zuzuschreiben.  Spielte  doch  auch  namentlich  die  Ver- 
mögensansammlung durch  Erbgang  und  Heirat  bei  den  reichen 
Kaufmannsfamilien  eine  grofse  Rolle.  Dennoch  wird  man  für 
die  Zeit  des  wirtschaftlichen  Aufblühens  der  Frankfurter  In- 
dustrie und  des  Frankfurter  Handels  manches  bedeutsame 
Moment  aus  diesen  Registern  gewinnen  können. 

Die  Aufstellung  über  die  Bede  von  1556  scheint  ja  noch 
ein  einigermafsen  richtiges  Bild  von  der  Gröfse  der 
Bevölkerung  zu  geben.  Sind  doch  an  wirklich  zahlenden  Per- 
sonen,   soweit   sie  Christen   und  Deutsche  waren,  2111  in  der 

Stadt  vorhanden  gewesen,  eine  Zahl,  die  durch  die  sorgfältige 
Aufzeichnung  aller  Selbständigen  bei  Gelegenheit  der  Er- 
hebung des  Gemeinen  Pfennigs  im  Jahre  1542^  ihre  Bestäti- 
gung findet,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Bede  von  1556  die 
trüben  Zeiten  von  1547  und  1552^  vorangegangen  sind.  Denn 
1542  werden  auch  nur  2344  Personen  aufgeführt  einschliefs- 
lich  vieler  Hoffrauen,  14  Priester  und  eines  Mönchs.  Hinzu 
kommen  69  Juden  und  7  Fremde.  1554/55  hat  der  Zuzug 
von  Engländern,  Flandrern  und  Galleru  die  durch  den  Krieg 

und  durch  Krankheit  gerissenen  Lücken  ziemlich  ausgefüllt*. 
Mit  ihnen  waren  es  155(3  2393  Steuerzahler.    Aufserdem  waren 


'  Bei  den  Bb.  Bothe  B  56:  1599  +  44  Männer.  JMzJ  1546: 
1600  Bürger. 

2  K.  ir,  119  ff.;  183  ff.  1547  war  die  rote  Ruhr  in  Frankfurt  ge- 
wesen. Uff.  31,  340.  Es  starben  270  Bürger,  322  Frauen,  59  Knechte, 
156  Mägde,  65  Knaben,  552  Kinder,  1001  Landsknechte,  113  ihrer  Frauen, 
77  ihrer  Kinder,  in  Summa  2616  (gibt  summiert  2615).    Stricker  11. 

8  K.  ir,  221  ff.  S  c  h  a  r  f  f  245  ff.  B  o  t  h  e  B  58/59.  Rsp.  1559, 
9.  Okt. :  in  den  vorangegangenen  Jahren  hatten  sich  viele  Fremde  an- 
gesiedelt. 
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jetzt  verschiedene  nichtv erbürgerte  Personen  in  der  Stadt,  die 
sogar  liegende  Güter  zu  erwerben  strebten  *. 

Der  landläufigen  Ansicht  von  einer  grofsen  Volkszunahme 
in  Deutschland  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wird  durch 
dieses  Ergebnis  meiner  Untersuchung  nicht  das  Wort  geredet. 
Nicht  nur  am  Ausgange  des  Mittelalters  standen  Hunderte  von 
Häusern  ständig  leer  und  waren  zerfallen,  auch  in  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  war  Frankfurt  noch  sehr  arm  an  Be- 
wohnern: grofse  Flächen  waren  noch  Feld  und  unbebaut, 
grofse  Plätze  standen  grasbewachsen  ^ ,  trotzdem  es  die  be- 
rühmte Mefsstadt  war. 

Man  wird  sich  von  der  eingewurzelten  Anschauung  los- 
reifsen  müssen,  als  ob  die  Bewohner  der  mittelalterlichen  Städte 
sehr  beengt  und  räumlich  beschränkt  gelebt  hätten.  Sehr  viele 
Familien  bewohnten  ein  ganzes  Haus,  eine  ganze  Anzahl  aber 
besafs  deren  sogar  mehrere.  Und  zwar  darf  man  nicht  ent- 
gegnen, dafs  diese  alle  winzig  und  niedrig  gewesen  wären. 
Die  Strafsen  waren  eng  und  düster,  aber  in  den  Häusern  mufs 
viel  Spielraum  gewesen  sein^.  Wie  hätte  man  sonst  auch  an 
Wahltagen  die  vielen  Herren  mit  ihrem  zahlreichen  Gefolge 
unterbringen  können !  Im  Jahre  1480  sind  z.  B.  in  der  Snore- 
gassen  bei  13  Personen  nicht  weniger  als  109  Pferde  ein- 
gestellt worden.     Adam   der  Kinde  meister  erhielt  4  Pferde*. 

Der  Hauptgrund  dafür,  dafs  die  Zahl  der  Bedezahler  von 
1556  hinter  der  von  1495  zurückbleibt,  ist  aufser  in  der  Fort- 
lassung aller  von  der  Steuer  Befreiten  auch  in  dem  Umstände 
zu  suchen ,  dafs  ein  anderes  Besteuerungsprinzip  obwaltete. 
Denn  offenbar  sind  nur  die  Bürger  und  sonstigen  selbständigen 
Ansässigen  zur  Steuer  herangezogen.  In  der  Aufforderung 
des  Rates  sind  alle  „Gesellschaften,  Zünfte,  Handwerker,  Bürger 


1  Edikte  I,  12:  1559,  d.  12.  Okt.  Es  wird  an  das  Privileg  er- 
innert, nach  dem  nur  Borger  und  Beisassen  solche  erwerben  dürften, 
die  vor  dem  Rate  Wehrschaft  tun  müfsten  bei  Strafe  von  20  Mark 
lötigen  Goldes,  halb  dem  Rate,  halb  des  Reichs  Kammer.  Es  gereiche 
sonst  „zu  mercklicher  Ungleichheit,  Beschwerung  und  Nachteil  der 
Bürger  u.  In  woner".    S.  o-  S.  80. 

'^  Kriegk  Bz  338  Sendbrief  an  £.  E.  Rat  u.  ehrliebend  ansehn- 
liche deutsche  und  niederländische  lutherische  Bürgerschaft  zu  Frank- 
furt.    MzJ  9  nr.  4.    Bothe  B  59.    S.  u.  Beil.  I,  23:  1565 

'  Um  1600  war  das  dreistöckige  Haus  nicht  nur  in  der  Juden- 
gasse, sondern  auch  sonst  in  Frankfurt  Mode.  Ich  glaube  es  aber  schon 
nir  weit  frühere  Zeiten  als  Norm  annehmen  zu  dürfen.  Dafs  im  14.  Jahr- 
hundert Vs  des  Hauses  für  den  Sess  freigelassen  wurde,  spricht  dafür: 
es  war  die  durchaus  nötige  Wohnung,  eine  Etage.    Bothe  B  58. 

^  Janssen  II,  416.  Stephanus  9.  Nunc  me  roget  ali(|uis  for- 
tasse  an  tot  qui  in  urbem  illam  eo  tempore  confluunt  peregrini,  hospi- 
tari  quoque  commode  in  ea  possint.  Is  igitur,  quicunque  sit,  sie  ha- 
beat:  tarn  bene  omnes  propemodum  habitare,  ut  non  mirum  sit  futurum 
siffii  se  hospites  esse  obliviscantur,  potiusque  patemas  quam  conduc- 
ticias  domos  incolere  sibi  videantur. 
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und  Inwohner"  zur  Bede  verpflichtet.  Die  Knechte  und  Mä^de 
mit  Vermögen  sind  aber  jetzt  wohl  nicht  mehr  darunter  oe- 
griffen.  Dagegen  spricht  nicht,  dafs  ein  Müllerknecht  mit 
0  G,  ein  Wallknecht  mit  20  G  verzeichnet  stehen.  Sie  sind 
als  Bürger  anzusehen;  das  geht  aus  dem  Wortlaute  der  Rat- 
schlagung hervor,  wonach  der  Kaiser  um  ein  Privileg  gebeten 
werden  solle,  demzufolge  „die  frembden,  so  allhie  beguttet  vnd 
aller  Ding  freisitzen,  auch  zu  den  {gemeinen  Schätzungen  vnd 
stewern  nichts  legen  wollen,  darzu  fUglich  angehalten"  werden 
möchten.  Also  selbst  einige  an  Grund  und  Boden  begüterte 
Nichtbürger  steuerten  damals  nicht  ^. 

Auch  mag  darin  ein  Grund  für  den  bestehenden  Unter- 
schied zu  suchen  sein,  dafs  im  15.  Jahrhundert  der  Eintritt 
in  den  Btirgerverband  durch  Herabschrpuben  des  Btirger- 
geldes  und  Erleichterung  des  Zahlungsmodus  selbst  Ärmlichen 
ermöglicht  wurde  ^.  Im  16.  Jahrhundert  war  man  bei  der 
Aufnahme  wählerischer  geworden  ;  wenngleich  auch  jetzt  noch 
die  Möglichkeit  einer  Erleichterung  für  den  Eintritt  in  die 
Bürgerschaft  bestand*,  wurden  doch  jetzt  viele  Unbemittelte 
abgewiesen.  Namentlich  ist  dies  am  Ende  des  Jahrhunderts 
der  Fall  gewesen.  Besonders  lag  ein  Zwang,  Bürger  zu  werden, 
jetzt  nicht  mehr  vor^.  Mufste  man  doch  darauf  bedacht  sein, 
dafs  die  Handwerke  nicht  „übersetzt"  wurden.  Der  fluk- 
tuierende Bestandteil  der  Bürgerschaft  konnte  bei  einer  etwaigen 
Veränderung  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  leichter 
verringert  werden.  Frankfurt  hatte  damals  ja  ganz  seinen 
Charakter  gewandelt:  es  bot  den  Blicken  ein  ganz  anderes 
Wirtschaftsbild  dar  als  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  An 
die  Stelle  der  auf  den  Landgütern  der  reichen  Patrizier  ziem- 
lich selbständig  schaltenden  Hofleute  war  ein  Industriearbeiter- 
ptnnH    p^ptreten ,   an    die  Stelle  der  vorwiegend  landwirtschaft- 


1  Rsp.  1559,  8.  Febr.,  9.  Okt.  Es  waren  namentlich  von  den  Wel- 
schen viele  aufserhalb  des  Bürgerverbandes  geblieben.  Mgb.  F  16 
nr.  1».     Bgmb.    1567,  14.  Aug.:  nur  Bürger  steuern. 

«  Bücher  Bv.  337.  Vgl.  auch  Lamprecht  D.  G.  IV.  187.  1497 
wurde  noch  ein  notorischer  Bettler  zum  Bürger  angenommen  trotz  des 
Ratsbeschlusses  von  1489,  „keynen  fremden  betteler  zu  burger  uff- 
nemen"  zu  wollen.    Bücher  Bv.  355.    S.  o.  S.  125. 

»  Bgb.  VII  (1586—1607)  vom:  Es  brauchten  nur  2  G  18  s  (am 
Rande:  ö  G  10  s)  gezahlt  zu  werden,  falls  jemand  .nit  anderthalb 
hundert  gülden  wertn  vber  Schuldt  hette".  Den  Rest,  bis  zu  8  G  16  s 
(am  Ranae:  9  G  5  s)  sollte  er  zahlen,  wenn  er  es  „vermocht  oder  also 
stathaflPtig  würde**. 

*  Rsp.  1585,  4.  Juni.  —  1560  gab  es  neben  163  estrangers  de  la 
langue  fran^oise,  die  Bürger  waren,  136  Nichtbürger.  Mgb.  F  16  Nr.  1  *.  — 
Ende  der  70er  Jahre  kommt  freilich  noch  die  Forderung  vor,  dafs 
jemand,  wenn  er  in  F.  wohnen  wolle,  Bürger  werden  und  Steuern 
zahlen  müsse:  Bgmb.  1577,  29.  Januar:  von  einem,  der  arm  ist  und  bei 
seiner  Schwester  wohnen  will.  Er  solle  mindestens  den  Herdschilling 
geben. 
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liehen  Tätigkeitsform  das  Grofsgewerbe.  So  bildete  sich  denn 
neben  dem  Bürgerstande  nicht  nur  der  der  Beisassen,  die  für 
einige  Jahre  oder  Monate  das  Recht  der  Sefshaftmachung  er- 
warben, namentlich  seit  nach  Antwerpens  Fall  und  dem  Bonni- 
schen Kriegswesen  der  Zuzug  ans  den  Niederlanden  sich 
gewaltig  vergröfsert  hatte  ^ ,  sondern  es  lebte  jetzt  auch  eine 
ziemliche  Anzahl  ansässiger  Fremder  innerhalb  der  Stadt- 
mauern *.  Nun  hörte  der  traurige  Zustand  nach  und  nach 
auf,  von  dem  die  Ratsherren  bei  den  Moderationsverhand- 
lungen 1577  berichten:  der  gröfsere  Teil  der  Stadt,  nämlich 
die  Vor-  oder  Neustadt,  sei  öde;  nur  an  den  Strafsen  seien 
einige  Häuser,  sonst  fänden  sich  dort  weitläufige  Plätze  und 
Gärten,  so  dafs  „Leichtlich  zuschliesen"  sei,  „dasz  von  wenigen 
gestewertt  oder  nutzens  gehabt  werden  möge"'. 

Darum  weist  auch  die  Zahl  der  Bedeentrichter  von  159ä 
eine  erhebliche  Zunahme  gegenüber  1556  auf*.  Es  gab 
2749  christliche  Steuerzahler  ohne  die  Zunftstuben  und  Ge- 
sellschaftshäuser. Da  damals  von  gesondert  aufgeführten 
Nachträgen  im  nächsten  Bedebuche  noch  nichts  zu  finden  ist, 
wird  man  die  Klage  des  Rats*  über  Steuerschulden  noch  nicht 
gar  zu  tragisch  zu  nehmen  haben,  umsomehr,  als  die  Muster- 
rollen von  1586/89,  in  denen  sämtliche  Bürger  einschliefslich 
der  vom  Waffendienst  Befreiten  aufgezeichnet  stehen,  noch 
nicht  2000  Mann  enthalten*.  Dazu  mufs  man  die  Witwen 
und  Waisen',  die  unverheirateten  Bürgerinnen®,  die  Zunft- 
häuser und  die  Beisassen  *  zählen,  wenn  man  die  Steuerzahler 
feststellen  will.  Denn  nach  dem  Steuerdekret  von  1576  hatte 
„jeder  zu  Frankfurt  Sefshafte,   er  sei  Bürger,  Inwohner,  Bei- 


1  Rsp.  1585, 27. Aug.  Rsp.  1588,  U.April.  BotheB60.  Vffl.u.TeillU. 

2  Trotz  aller  Edikte  war  dies  der  Fall.  Bffmb.  1^6,  27.  und 
29.  Sept.:  wer  nicht  Bürger  und  Beisasse  sei,  solle  fortziehen.  Die 
Stadt  wurde  in  „Colonnen"  geteilt  unter  Colonellen,  die  die  Quartiere 
besichtigten.  Vgl.  aber  Bot  he  B  65.  Bgmb.  1588,  21.  Mai,  26.  Nov., 
12.  Dez. 

«  Ügb.  E  54,  Tom.  I,  62.  —  L.  II,  1,  260. 

*  Beil.  II,  10. 

*  Ugb.  B  58  nr.  4  (1594):  Manche  hätten  nicht  treulich  verschätzt, 
andere  seien  säumig  und  fahrlässig  bei  der  Ausrichtung.  Bgmb.  28.  April, 
4.  Sept.,  10.  Oct.,  19.  Dez. :  12  Ziele  und  mehr  rückständig.  Es  waren  das 
einzelne  Säumige;  die  kamen  auch  schon  früher  vor,  z.  B.  Bgmb.  1589^ 
25.  Febr.  Sie  wurden  mit  Verlust  des  Bürgerrechts  bedroht,  wenn  sie 
nicht  in  Monatsfrist  zahlten. 

«  Vgl.  Bot  he  B.,  Beil.  18.    S.  o.  S.  186,  Anm.  1. 
'  Beil.  II,  10  a. 

*  Selbst  ftremde  ledige  Frauen  wurden  zu  Bürgerinnen  angenommen. 
Bgb.  VII,  164.  Catharina  Hannsz  Hellers  von  Butzschbach  hinderlassene 
tochter  ein  köchin  Ist  frembdt  zur  Bürgerin  angenommen.  lurauit  den 
18.  Januarii  1597,  dt  3  G  10  s. 

*  Vgl.  die  Verhandlungen  mit  Hans  v.  Bodecker  (s.  u.  Teil  III). 
Bgmb.  1586,  21.,  23.,  30.  Juni;  1587,  30.  März:  er  sollte  erst  500,  dann 
2W)  G  jährlich  zahlen ;  gibt  100  G. 


140  XXVI  2 

oder  Hintersafs"  sein  Gut  zu  verschätzen.  Nur  Fremde  waren 
steuerfrei.  Die  Zahl  der  Steuernden  von  1593  stimmt  denn 
auch  mit  der  des  Jahres  1586  ^  fast  überein :  damals  waren 
es  2798.  Freilich  kam  es  vor,  dafs  manche  sich  nicht  bei 
den  Bürgermeistern  zur  Prüfung  ihrer  Steuerverpflichtung 
meldeten^.  Immerhin  kann  man  für  die  damalige  Zeit  noch 
mit   ungefährer  Sicherheit  den  Bürgerbestand   bestimmen. 

Weit  weniger  kann  man  sich  auf  die  Angaben  der  Bede- 
bücher zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  verlassen,  so  z.  B. 
auf  das  Bb.  1607®.  Das  erste  Ziel  ist  damals  nur  von  2052 
Christen  gezahlt,  ein  Ausfall,  der  einer  Erklärung  harrt, 
selbst  wenn  man  infolge  des  damaligen  wirtschaftlichen  Nieder- 
ganges mit  einer  starken  Abwanderung  rechnen  mufs*.  Um 
ihn  zu  begreifen,  mufs  man  zunächst  bedenken,  dafs  die  voran- 
gehenden Jahre  eine  grofse  Sterblichkeit  gebracht  hatten. 
Hatte  diese  doch  1605  rund  850,  1606  über  440,  1607  noch 
314  Todesfälle  mehr  betragen  als  durch  Geburten  gedeckt 
wurden.  Auch  das  Nachlassen  der  GeburtsziflFer  deutet  auf 
eine  Dezimierung  der  erwachsenen  Bevölkerung.  Denn  1606 
beträgt  die  Zahl  der  bürgerlichen  Geburten  rund  100  weniger 
als  1603;  ebenso  ist  es  1610  und  1611.  Die  Jahre  1607-09 
weisen  eine  höhere  Geburtsziffer  auf,  weil  in  und  nach  den 
vorangegangenen  Seuchenjahren  die  Zahl  der  Eheschi iefsun gen 
beträchtlich  zugenommen  hatte*. 

Aber  man  mufs  zu  gleicher  Zeit  eine  grofse  Menge 
Schatzungssäumiger  in  Ansatz  bringen.  Dafs  diese  vorhanden 
waren,  beweist  der  Bericht  sämtlicher  zur  Schätzung  depu- 
tierten Ratsfreunde  vom  Jahre  1606,  wonach  manche  Bürger 
schon  seit  1600  die  Steuer  schuldig  waren*.     Dafs  aber  diese 

»  Beil.  II,  9. 

2  Rsp.  1585,  30.  Juni. 

»  Beil.  II,  16. 

*  Dabei  waren  eine  ganze  Anzahl  Lediger,  Männer  wie  Weiber. 
Auch  Fremde  steuerten  für  Häuserbesitz.  Das  Privileg  Sigisrauuds, 
wonach  nur  Bürger  liegendes  Gut  in  der  Stadt  erwerben  Konnten,  noch 
von  Maximilian  fl.  bestätigt,  war  also  aufser  Grcltung  gekommen,  ügb. 
B  76  D  2.    S.  u.  Teil  III  b  3  aa     Rsp.  2.  Juli  1595. 

^  Vgl.  1603:  170;  135  Deutsche,  35  Welsche.  1604:  144;  115  D., 
^9  W.  Dagegen  1606:  220:  196  D.,  24  W.  1607:  245;  211  D.,  34  W. 
Dann  wieder  1608:  193;  173  D.,  20  W.  1609:  196;  179  D.,  17  W.  1610: 
177;  155  D.,  22  W.  Dagegen  1611:  217;  190  D.,  27  W.  1612:  225. 
1613:  217.  Die  korrespondierenden  Todesdaten  sind :  1603  726.  1604  579, 
1606  1195,  1607  1098,  1608  524,  1609  639,  1610  906,  1611  1135,  1612  1072, 
1613  1140.  Das  Prinzip  des  Einheiratens  in  Bürgerschaft  und  Zunft 
war  der  Hauptgrund  für  die  Parallelität  von  Todesfällen  und  Trauungen. 
Freilich  kommt  hinzu  die  wirtschaftliche  Entwicklung;  1608/10  Rück- 
gang, vgl.  Teil  III.  D  a  8  z  y  n  s  k  a  369/70.  B  o  t  h  e  B  64  u.  145 '6.  Die  un- 
getauft  verstorbenen  sind  bei  der  obigen  Berechnung  mit  in  Anschlag 
gebracht.    Dietz  B  187  ff.    Radlkofer  59. 

6  ügb.  B  58  nr.  52.  Müller  II,  127:  1616  gab  es  viele  Bürger, 
„arme   Unvermögliche" ,  die   „noch   etliche  viel  Ziel    schuldig"  waren. 
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Erinnerung  und  das  daraufhin  beschlossene  scharfe  Einschreiten 
wenig  Erfolg  gehabt  hat,  dafür  spricht  die  häufige  Wieder- 
aufnahme der  Beratung. 

Es  ist  demnach  in  betreff  der  Genauigkeit  der  Bedelisten 
als  Resultat  gewonnen,  dafs  die  Bedebücher  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  ohne  jede  Beanstandung  bleiben  können  hin- 
sichtlich der  Führung,  dafs  die  aus  der  Mitte  und  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  auch  noch  ziemlich  sichere  Angaben 
bieten,  wenngleich  schon  1556  nicht  mehr  die  ganze  Bürger- 
schaft verzeichnet  ist,  vielmehr  nur  die  zahlende.  Den  ziffer- 
mäfsigen  Angaben  von  1600  an  mufs  man  aber  sehr  skeptisch 
gegenübertreten.  Sind  doch  z.  B.  1609  allein  in  der  Nieder- 
stadt über  30i)  Extanten,  Steuerrückstände,  als  nachträgliche 
Zahler  aufgeführt,  unter  denen  sich  nicht  nur  viele  arme  Tage- 
löhner (24)  und  Witwen  (40  unter  1  G  Steuer)  befanden, 
sondern  auch  Vermögensschwache  aller  anderen  Berufe,  vom 
Sackträger  bis  zum  Prediger,  vom  Schuhflicker  bis  zum  Li- 
zentiaten.  Aber  auch  einzelne  Wohlhabende  und  sogar  sehr 
Reiche  waren  ihre  Steuer  schuldig  geblieben,  so  einige  von 
den  Handelsleuten  und  Juwelieren;  auch  Patrizier:  so  ein 
Hans   Rektor   von   Holzhausen    und   Johann  Mengershausen  \ 

1607  war  -die  Zahl  der  Extantenzahler  nur  195,  1609 
aber  562.  Wahrscheinlich  war  damals  eine  energische  Bei- 
treibung erfolgt.  Natürlich  war  die  gröfste  Anzahl  der  Steuer- 
schuldner den  ärmeren  Schichten  angehörig.  Bezeichnend  für 
die  damalige  wenig  sorgfältige  Behandlung  der  Steuereinziehung 
ist,  dafs  der  Rechenmeister,  Daniel  Harpf,  viele  Jahre  lang 
ungestraft  unterlassen  hat,  seine  Steuer  zu  entrichten,  so  dafs 
nach  seinem  Tode  ein  nettes  Sümmchen,  nämlich  322  Gulden, 
dem  Stadtsäckel  geschuldet  wurden.  Hier^ron  wurde  seiner 
Witwe  die  Hälfte  erlassen.  Dafs  die  Steuerzahler  von  1607 
bei  weitem  nicht  die  ganze  Bürgerschaft  repräsentierten,  er- 
sieht man  aus  der  Zusammenstellung  der  nach  Niederwerfung 
des  Aufstandes  mit  Geldstrafen  belegten  Zünfte  und  Gesell- 
schaften^. Es  waren  alle  Bürger  während  der  Unruhen  an- 
gehalten worden,  in  solche  Vereine  einzutreten.  Bei  der  Über- 
sicht fehlen  nur  die  Limpurger,  die  Frauensteiner  und  das 
Graduiertenkollegium,  die  einzigen  im  Jahre  1616  nicht  auf- 
gelösten Vereinigungen;  die  aufgeführten  41  Verbände  um- 
fafsten  2186  Personen,  darunter  118  Rubin-  und  Diamant- 
schneider, 135  Passamentiere,     und   doch   müssen  von  diesen 


Saumselige  Schatzungsschuldner:  vgl.  Rp.  1606,  7.  Januar,  22.  Juli. 
Schon  Bgmb.  10.  Juli  1599.  Dann  23.  Juni  1603;  20.  Dez.  1608;  19.  Dez. 
1609. 

^  Durch  solche  Ausnahmefälle  wird  natürlich  meine  Behauptung, 
B.  97,  und  die  Beweiskraft  der  Tabelle  ib.  Beil.  nr.  22^  nicht  geschwächt. 

8  Bothe  B  62. 
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Branchen^  verschiedene  vor  der  Exekution  entwichen  sein. 
Denn  eine  von  den  Bierbrauern  1615  eingereichte  Liste*  weist 
jenen  133,  diesen  140  Mitglieder  zu.  Zu  den  obengenannten 
2136  Bürgern  sind,  abgesehen  von  etwa  100,  nämlich  den 
soeben  bezeichneten  Unbestraften,  den  Ratsherren  und  den 
Verbannten  und  Exekutierten,  noch  221  hinzuzufügen,  die  eine 
besondere  Geldstrafe  erhalten  haben  ^,  so  dafs  die  gesamte 
männliche  Bürgerschaft  im  Jahre  1616  etwa  2500  betragen 
haben  mag^.  Zählt  man  die  Witwen  und  ledigen  Frauen 
dazu,  so  wird  man  immer  nur  etwa  auf  3000  Selbständige 
kommen,  abgesehen  von  den  Fremden.  Wenn  man  nun  auch 
den  veränderten  Wirtschaftsverhältnissen  Rechnung  trägt  und 
«inen  höheren  Prozentsatz  von  unselbständigen  Personen  in 
Anrechnung  bringt,  wird  man  doch  mit  18000  christlichen 
Einwohnern  für  die  Zeit  des  Fettmilchaufstandes  hoch  genug 
gegriffen  haben.  Die  Fremdenfamilien  sind  dabei  mit  1200 
Köpfen  einbegriffen. 

Auch  die  Dörfer  waren  nicht  stark  besetzt*,  wenngleich 
auch  dort  wegen  des  erweisbaren  Übergreifens  der  Industrie 
eine  gröfsere  Familien kopfzahl  angenommen  werden  mufs. 
Mit  3000  Seelen  ist  die  Gesamteinwohnerzahl  der  Frankfurter 
Dorfschaften  sicherlich  hoch  genug  eingeschätzt,  so  dafs  Grofs- 
frankturt  etwa  21000  christliche  und  2500-3000  jüdische 
Einwohner®  umfafst  haben  wird. 

c)  Die  Verteilung  der  Steuerzahler  auf  die  Steuerstufen. 

Da  die  Frankfurter  Steuerbücher  bis  zum  16.  Jahrhundert 
ohne  Zweifel  die  ganze  selbständige  Bevölkerung  zuzüglich 
•der  vermögenden  Unselbständigen  gewissenhaft  verzeichnen, 
kann  man  die  Vermögensverteilung  klar  erkennen.  Von  da  an 
ist  das  Bild  etwas  verwischt.  Immerhin  ist  es  auch  für  das 
16.    Jahrhundert   angebracht,   das   in   den  Steuerbüchern  Ge- 


^  Man  darf  freilich  nicht  alle,  die  in  den  neuffebildeten  Zünften 
waren,  als  Ausüber  der  betreffenden  Tätigkeit  ansehen,  die  der  Zunft 
<len  Namen  eab.  Es  waren  auch  andere  Berufe  darin  vertreten,  z.  B. 
bei  den  Fettkrämern.  Aber  den  Hauptbestandteil  machten  die  aus, 
nach  denen  die  Zunft  benannt  wurde. 

2  Ugb.  D  24  FF. 

»  BU  46.  Ugb.  E  96.    Bothe  B  62,  Anm.  1. 

^  Freilich  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  zur  Zeit  der  Revolution 
manche  die  Stadt  verlassen  haben.  Anderseits  ist  aber  die  Zahl  der 
Heiraten  in  den  unruhigen  Zeiten  gröfser  gewesen  als  vorher.  Vgl. 
Bothe  B  95,  Anm.  3.  Besonders  Bürgersöhne  sind  in  gröfserer  An- 
zahl selbständig  geworden. 

^  Beil.  n,  11-14. 

«  Bothe  B  68  ff.  —  Vgl.  ib.  Beil.  nr.  12  mit  Radlkofer  59. 
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botene  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Man  wird  aber  dabei 
bedenken  müssen,  dafs  die  wirkliche  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  ungünstiger  gewesen  ist  als  die  Aufzeichnungen 
besagen.  Denn  es  fehlen  gar  manche,  die  mit  der  Bezahlung 
im  Rückstande  waren  und  natürlich  in  überwiegendem  Mafse 
den  ärmsten  Schichten  angehörten.  So  kann  man  sich  denn 
auch  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  im  Laufe  der  Zeit 
eingetretenen  Verschiebung  in  der  Vermögenslage  der  Bürger- 
schaft machen.  Freilich  treten  dieser  Absicht  Schwierigkeiten 
entgegen.  Im  Mittelalter  wurden  ja  die  verschiedenen  Besitz- 
objekte nach  den  verschiedensten  Steuersätzen  veranlagt.  Da 
man  aber  die  Zusammensetzung  des  Besitzes  und  damit  den 
Grad  der  Beteiligung  der  einzelnen  Besitzstücke  an  der  Steuer 
nicht  kennt,  ist  es  auch  unmöglich,  die  Gröfse  der  Vermögen 
nach  dem  Geldwerte  anzugeben,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
die  Exemption  vieler  Vermögensteile  einer  solchen  Berech- 
nung als  weiteres  Hindernis  entgegentreten  würde.  Ist  doch 
der  Wert  des  freigelassenen  Gutes  nicht  fixierbar.  Vielmehr 
ist  er  mit  der  Vermögenszunahme  ebenfalls  variabel,  falls  sich 
die  Besitzer  der  Vorteile  bedienten,  die  ihnen  durch  die  Steuer- 
politik des  Rates  gewährt  wurden,  d.  h.  wenn  sie  ihr  Ver- 
mögen in  bestimmten  zugleich  der  Gemeinschaft  dienenden 
Objekten  anlegten.  So  werden  auch  unter  denen,  die  nur  den 
Herdschilling  zahlten,  die  man  also  als  besitzlos  anzusehen 
geneigt  ist,  verschiedene  gewesen  sein,  die  über  einen  ziem- 
lichen Vorrat  von  Viktualien  verfügten.  In  ihm  sich  zuerst 
ein  etwaiges  kleines  Vermögen  zu  schaffen,  verlockten  ja 
die  Steuergesetze. 

Bei  der  Feststellung  der  gänzlich  Armen,  die  mit  den 
Steuern  verschont  sind,  wird  man  auch  nicht  klar  sehen 
können.  Denn  bei  manchen  fehlt  ein  diesbezüglicher  Vermerk. 
Man  weifs  nicht,  fallen  sie  unter  diese  Kategorie,  oder  sind 
sie  abwesend  gewesen  und  ist  die  nachträgliche  Erhebung  ein- 
zutragen vergessen,  oder  waren  sie  aus  irgendwelchen  Gründen 
überhaupt  nicht  für  den  Steuerfiskus  erreichbar.  Vielleicht 
sind  auch  einige  darunter,  die  erst  nach  Verkündung  der  Bede 
nach  Frankfurt  gekommen  waren  oder  erst  nachher  sich  ver- 
heiratet hatten.  Vielleicht  sind  manche  auch  aus  anderen 
Gründen  mit  der  Steuer  verschont  worden. 

Immerhin  werden  sich  einige  sichere  Schlüsse  auf  die 
Entwicklung  der  Vermögensverteilung  ziehen  lassen.  Freilich 
mufs  man  voraussetzen,  dafs  die  Vermögensschätzung  der 
Wahrheit  gemäfs  gemacht  ist.  Die  hier  und  da  stattfinden- 
den Defraudationen  wird  man  aufser  Betracht  lassen  müssen. 
Es  wird  ja  die  Zahl  solcher  Vorenthaltungen  wegen  der  strengen 
Strafen  verhältnismäfsig  gering  gewesen  sein.  Das  Bild  der 
bürgerlichen  Finanzlage  wird  zum  mindesten  durch  sie  wenig 
gestört  werden. 
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Überblickt  man  die  Tabellen  \  die  uns  die  Vermögensschich- 
tung in  verschiedenen  Zeiten  darstellen,  so  ergibt  sich  folgendes : 

Im  Jahre  1354-  haben  nur  564  3—4  s  (excl.)  gezahlt,  d.'  h. 
sie  besafsen  kein  oder  doch  nur  ein  verschwindend  kleines 
Vermögen.  Wenn  auch  die  Tabelle  trotz  der  verhältnismäfsig 
geringen  Zahl  Vermögensloser  zu  der  Behauptung  berechtigt, 
dafs  schon  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eine  Differen- 
zierung der  Vermögen  bestanden  hat^,  kann  man  doch  die 
damaligen  Besitzverbältnisse  der  Bürgerschaft  leidlich  nennen  K 
Auch  im  ersten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts  mufs  die  Ver- 
mögensverteilung noch  recht  befriedigend  gewesen  sein.  Denn 
1420  steuerten  nur  481  von  2382  0  —  10  s.  Die  kleineren  und 
mittleren  Vermögen  herrschten  vor^.  Dafs  aber  1475  die 
Zahl  der  kein  Vermögen  Versteuernden  auf  813  (823)  gestiegen 
ist®,  läfst  auf  eine  erhebliche  Verschlechterung  der  wirtschaft- 
lichen Lage  schliefsen,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  die  da- 
mals in  gröfserem  Umfange  als  1354  vorgesehene  Steuer- 
befreiung einzelner  Vermögensobjekte  für  die  grofse  Zunahme 
der  Letztklässer  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  1495 
läfst  sich  denn  eine  weitere  Wendung  zum  Schlechteren 
nicht  mehr  verkennen^.  Jetzt,  wo  die  Steuerbefreiungen  doch 
zum  gröfsten  Teile  kassiert  waren,  stieg  doch  die  Zahl  der 
nichts  als  den  Herdschilling  Steuernden  auf  979  resp.  1081. 
Wenn  auch  die  kleinsten  Vermögen  bis  20  G  (=  51,840  gr. 
Fg  =  144  heutigen  Goldmark)  nicht  mit  der  Vermögenssteuer 
belegt  waren,  ist  der  Rückschritt  doch  augenfällig.  Denn  jenen 
20  G  kam  früher  der  steuerfreie  Hausrat,  der  freie  Sefs  u.  a. 
gleich,  während  jetzt  nur  das  aufgestapelte  Korn  unverbedet 
blieb.  Jetzt  betrugen  also  die  Nichtshäbigen  (inkl.  der  bis 
20  G  Vermögenden)  43,3  ®/o  der  Gesamtsteuerzahler  ®.  1475 
hatten  sie  einschliefslich  der  Besitzer  von  steuerfreien  Gütern 
nur  32,5  ®/o,  1354  sogar  nur  23,6  ®/o  ausgemacht.  Man  spürt 
die  mifsliche  Knse^,    die   am   Ausgange   des  Mittelalters   die 

^  Bei  der  Berechnung  der  Bedesummen  mufe  bei  den  einzelnen 
Posten  beachtet  werden,  dafs  nicht  immer  die  Bede  vom  Reisegelde 
^anz  losgelöst  angegeben  ist.  Als  Beispiele  mögen  folgende  Ansätze 
dienen,  bei  deren  ersterem  das  Reisegeld  schon  in  dem  Hedeposten  mit 
enthalten  ist:  Glas  stumppff  barchinweber  dedit  2  guidin  3  s  für  foll, 
des  ist  10  Schill.  2  heUer  reyszgelt  et  Jurauit.  Johann  more,  dedit 
8  Schill  4  heller  zu  rechter  bede.  So  dauon  reyszgelt  8  Schill  1  heller 
et  Juravit  (1475). 

'  Beil.  II,  5:  ohne  die,  bei  denen  die  Bedeangabe  fehlt. 

3  Schmoiler  V  H,  423. 

*  V^l.  freilich  o.  S.  121/22.  Römer-Büchner  60/61.  S.  o.  S.  43. 
Viele  Führer  der  Zünfte  in  der  Unruhe  waren  wohlhabend. 

^  Bücher  V  240.  Über  die  Verhältnisse  in  der  Oberstadt  im 
Jahre  1346:  Bücher  ßv.  378. 

^  Beil.  11,  6:  ohne  die,  bei  denen  die  Bedeangabe  fehlt. 

■^  Beil.  II,  7 :  ohne  die,  bei  denen  die  Bedeangabe  fehlt.  Vgl. ib.  Anm.  2. 

8BücherV243.    Er  rechnet  45,7  «/o  heraus.    Beil.  11,  4. 

»  Lamprecht  D.  G.  V.  87. 
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Landwirtschaft  durchmachte.  Der  Bauernkrieg,  der  ja  auch 
in  Frankfurts  Mauern  Unruhen  stiftete,  warf  seine  Schatten 
voraus.  Demgegenüber  mag  man  betrachten,  wie  die  Schultern 
der  Reicheren  damals  entlastet  wurden.  Sie  mufsten  ja  doch 
entschädigt  werden  für  den  Fortfall  der  Steuererleichterungen 
und  -befreiungen  einiger  Vermögensobjekte  * ! 

Im  Jahre  1354,  wo  der  Herd  Schilling,  die  einzige  Steuer 
der  Ärmsten,  3  s  betrug,  haben  140  Personen  mindestens  12  Ib 
entrichtet;  77  haben  mindestens  20  Ib  beigetragen  zur  Unter- 
haltung der  Stadt,  10  haben  00  Ib  und  darüber  gesteuert  Im 
Jahre  1420  gaben  132  10—50  Ib,  17  über  50  Ib,  darunter 
7  über  100,  2  sogar  145  Ib^.  1475  waren  es  trotz  der  zahl- 
reichen Exemptionen  von  Vermögensteilen  noch  135,  die  min- 
destens 12  G,  47,  die  20  G  und  mehr  bis  90  G  zur  halben 
Bede  reichten,  90,  die  20  G  und  mehr,  11,  die  100  G  und 
mehr  als  ganze  Bede  hätten  leisten  müssen.  Dagegen  1495, 
wo  der  allen  gemeinsame  Herdschilling,  wie  1475  bei  halber 
Bede,  0  s  betrug,  war  die  Steuer  der  Reichsten,  der  zum 
mindesten  10000  G  Besitzenden,   nur  9V2  G;  43  zahlten  sie. 

1354  brachten  die  140  Reichsten,  5,9**/o  der  Steuerzahler, 
die  12  Ib  und  mehr  gaben,  3900  Ib  etwa  auf  ^=52**/o  der 
Gesamtsumme.  Ihnen  standen  2351  weniger  Begüterte  gegen- 
über mit  3580  Ib.  Auf  den  einzelnen  entfielen  im  Durchschnitt 
3  Ib  •.  Dagegen  brachten  1475  3  **/o  der  Gesamtzahl  der  Steuer- 
zahler 54  ^/o  der  Steuersumme  auf.  Es  ist  also  im  Laufe  der 
Jahre  eine  grofse  Vermögensdifferenzierung  eingetreten.  Grofser 
Reichtum  steht  neben  grofser  Armut;  und  zwar  sind  die 
grofsen  Güter  in  den  Händen  von  wenigem  vereinigt  als  1354, 
während  die  Schar  der  Habenichts  und  der  Wenigbegtiterten 
zugenommen  hat.  In  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ist  noch 
eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  in  der  Vermögens  Verteilung 
vorhanden  gewesen. 

Und  mit  diesen  Tatsachen  rechnete  nun  die  neue  Bede- 
ordnung von  1495  ganz  und  gar  nicht.  Den  Satz  für  den 
Herdscnilling  machte  sie  gleich  dem  sonst  bei  der  Erhebung 
einer  halben  Bede  eingezogenen,  aber  die  Steuersumme  fbr 
die  Reichen  setzte  sie  dementsprechend  nicht  ebenso  auf  die 
Hälfte  herab,  sondern  auf  den  10.  bis  20.  Teil. 

Wegen  der  1495  erfolgenden  Aufstellung  eines  anderen 
Steuerprinzips,  besonders  wegen  der  Einführung  einer  Maxi- 
malgrenze, ist  es  nicht  möglich,  rechnerisch  zu  erweisen, 
wie  von  jetzt  an  die  1354  und  1475  so  hochprozentig  am  Ge- 
samtsteuerertrage     beteiligten    Reichsten     ganz     unverhältnis- 


«  S.  o.  S.  69. 

«  Bücher  V  240. 

a  Beil.  II,  3. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bot  he.  10 
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mäfsig  begünstigt  zurückblieben.  Aber  auch  ohne  diesen  Be- 
weis tritt  nach  dem  oben  Gesagten  das  unselige  Verfahren 
in  seiner  ganzen  Ungerechtigkeit  zutage.  Kalter,  berech- 
nender Egoismus  der  Regierenden,  die  zugleich  den  Reichtum 
besafsen,  hat  die  eigene  Last  erleichtert  auf  Kosten  der  Armen. 
Denn  wenn  der  au%ebrachte  Steuerertrag  nicht  reichte,  wurde 
eben  eine  neue  Bede  nötig.  So  wurde  die  scheinbare  Ver- 
ringerung des  Herdschillings  von  12  auf  6  Schilling  illusorisch. 
Nur  die  Besitzenden  hatten  den  Gewinn  von  der  Neuord- 
nung. Der  Ärmere  verlor  vielmehr  durch  die  Hereinziehung 
des  Hausrats  usw.  in  das  bedepflichtige  Vermögen  wieder,  was 
er  durch  die  Zubilligung  der  Steuerbefreiung  der  kleinsten 
Vermögen  bis  zu  20  Gulden  gewonnen  hatte.  Ganz  un- 
zweifelhaft geht  diese  Begünstigung  der  Reichen  aus  einer 
Berechnung  der  Steuerquote  hervor,  die  sie  am  Gesamtsteuer- 
ertrage  hatten ^  Die  104  Vermögendsten,  die  3400  G  und 
mehr  besafsen,  4,2 ®/o  der  Steuerzahler,  reichten  nur  35,8 ®/o 
der  Steuersumme.  Das  ist  gegen  1475,  wo  3®/o  54%  auf- 
brachten, ein  enormer  Rückschritt.  Die  2063,  welche  bis  zu 
300  G  Vermögen  besafsen,  82,6%  der  Bedeabstattenden, 
brachten  35,2^/0  der  Steuern  auf,  die  70,2%  der  bis  100  G 
Vermögenden  24,7  ®/o  der  Ganzsteuer,  die  56,9  ^lo  der  nur  bis 
zu  30  G  Besitzenden  immer  noch  17,5%. 

Es  wird  nicht  uninteressent  sein,  die  Vermögenslage  der 
Frankfurter  Einwohner  im  15.  Jahrhundert  mit  der  anderer 
Stadtbevölkerungen  jener  Tage  in  Vergleich  zu  stellen.  Es 
stehen  uns  dazu  die  Ausfuhrungen  Schönbergs  über  Basel, 
Buombergers^  über  Freiburg  und  Hartungs*  über  Augs- 
burg zu  Gebote.  Leider  ist  es  nicht  immer  möglich,  dieselben 
Jahrgänge  nebeneinander  zu  stellen.  Denn  Frankfurt  ging 
erst  1495  zu  der  Steuerform  über,  die  von  jenen  Städten  schon 
länger  gepflegt  wurde,  indem  das  ganze  Vermögen  zusammen- 
genommen .  nicht  in  seinen  einzelnen  Teilen  nach  den  ver- 
schiedensten Steuersätzen  besteuert  wurde.  Ich  kann  daher 
den  Zuständen  in  Augsburg  vom  Jahre  1475,  in  Basel  vom 
Jahre  1454  und  in  Freiburg  vom  Jahre  1445  nur  die  Lage 
in  Frankfurt  vom  Jahre  1495  gegenüberstellen.  Immerhin 
wird  sich  einiges  aus  diesem  Vergleiche  folgern  lassen. 

In  Basel*  gab  es  zu  der  genannten  Zeit  unter  2100 
Steuerzahlern  708,  die  0—10  G  Vermögen  hatten,  360,  die 
10—30  G  besafsen.  Dagegen  versteuerten  nur  3  10000  G 
und   mehr  bis  25  000  G,   wobei   zu   bemerken  ist,    dafs   dort 


1  Beil.  ir,  4. 

■  Buomberger. 

'  Härtung  AZ  und  Bes. 

*  Schönberg  138,  382. 
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nichts  von  der  Steuer  befreit  war  *.  Und  es  wurde  jedermann, 
auch  „die  Armenlutt  als  bettler'',  zur  Steuer  herangezogen^. 
1454  hatten  also  32  ^/o  aller  Steuerpflichtigen  weniger  als  10  G 
im  Gesamtvermögen,  49®/o  blieben  unter  30  G.  1429  war 
das  Verhältnis :  649  unter  2536  =  25,5  ®/o  erreichten  nicht  das 
niedrigste  steuerpflichtige  Vermögen  von  10  G*.  1446  blieben 
von  2752  Steuersubjekten  1428  =  51,9  ®/o  unter  einem  Ver- 
mögen von  30  G.  Danach  wäre  die  Lage  der  Bürgerschaft 
dort  etwas  ungünstiger  gewesen  als  1475  in  Frankfurt,  wo 
trotz  der  höheren  BevölkerungsziflFer  (2529)  nur  824  in  der 
letzten  Klasse  waren.  Und  noch  dazu  waren  darunter  viele, 
deren  Hausrat,  Kleider,  ein  Pferd  u.  dergl.  zur  Verfügung 
stand  und  die  doch  nichts  als  den  Herdschilling  zahlten.  An 
grofsen  Vermögen  war  Basel  noch  arm.  Und  die  Vermögens- 
verteilung  war  günstig;  sie  wies  keine  grofsen  sozialen 
Unterschiede  auf*.  Frankfurt  wird  Basel  an  Reichtum  der 
obersten  Bevölkerungsschicht  überlegen  gewesen  sein.  Freilich 
kann  man  hier  nicht  mit  runden  Zahlen  klipp  und  klar  den 
Vermögensstand  erweisen,  da  man  die  Zusammensetzung  des 
Besitzes  aus  Acker,  Wiesen,  fahrender  Habe  und  Gültenkapital 
nicht  kennt.  Und  seit  1495,  wo  man  die  ganze  Habe  der 
einzelnen  mit  bestimmten  Summen  angeben  kann,  hindert 
wiederum  die  Maximalgrenze  von  10000  G  an  der  Bemessung 
der  gro&en  Vermögen.  Da  aber  43  Personen  mindestens 
10000  G,  =  26  kg  Fg.  =  72300  heutigen  Goldmark,  ihr 
eigen  nannten,  kann  Basels  Lage  im  Vergleich  damit  nicht 
glänzend  erscheinen.  Auch  Leipzig  ist  nicht  viel  besser  ge- 
stellt gewesen^.  Dort  gab  es  1481  auch  viel  Arme;  und 
anderseits  besafsen  nur  sechs  ein  Vermögen  von  10000  G  und 
mehr.  Die  16  Reichsten,  von  4300  G  Vermögen  an,  zahlten 
aber  ^/s  der  gesamten  Steuer. 

In  Freiburg^  dagegen  scheint  der  Besitz  schon  1445 
zu  einer  weit  glänzenderen  Entfaltung  gelangt  zu  sein.  Nach 
Buombergers  Darlegungen  waren  in  der  Stadt  Freiburg 
unter  1900  Steuerzahlern  17  mit  einem  Vermögen  von  10 — 
40000  G.  Es  sind  das  grofse  Summen ;  denn  1439  noch  galt 
in  der  Pfalz  ein  Besitz  von  3 — 600  G.  als  ein  grofses  Ver- 
mögen. In  Heidelberg  besafsen  die  45  Reichsten  zusammen 
nur  18817  Gulden'.     Daneben  standen  in  Freiburg  538  Ver- 


>  Schönbcrg  132,  352  .  .  .  RDgeben  wie  liebe  eynem  yeglichem 
solieh  sin  gut  es  aye  ligcDde  gut  vareDde  gAt  ziDse.gulte  hasrat  silber- 
geschirre  vnd  anders  nuczit  aszgenommen.    1467.    Ännlich  ib.  460. 

«  Scbönberg  133.  358.  450. 

«  Schönberg  138.  382. 

*  Lamprecht  D.  G.  IV.  220.  Sohm  255. 

*  Wastmann  73. 

*  Baomberger  494. 
'  Enlenbnrg  V. 
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mögenslose,  wobei  freilich  nicht  gesagt  ist,  ob  bei  der  Be- 
steuerung Vermögensteile  ausgenommen  waren,  Wenn  das 
nicht  der  Fall  war,  wenn  also  jene  wirklich  Leute  ohne  jeden 
Besitz  waren,  so  war  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bewonner- 
schaft  bei  über  ^U  völlig  Armen  nicht  gesund.  2®/o  der 
Steuerzahler  besafs  die  Hälfte  des  Gesamtvermögens.  Die 
Annahme  von  einer  relativen  Homogenität  der  mittelalterlichen 
Stadtbevölkerung  hinsichtlich  des  Besitzes  läfst  sich  demgegen- 
über schwer  aufrecht  erhalten  *.  Vielmehr  war  neben  einem 
hochentwickelten  Grofskapital,  dort  als  Grofsindustrie  der 
Tuchbranche  vertreten,  ein  besitzloses  Proletariat  entstanden, 
das  nur  von  dem  tagsüber  Erworbenen  lebte.  Wahrscheinlich 
werden  viel  arme  Existenzen  durch  den  lebhaften  Gang  der 
gewerblichen  Tätigkeit  angelockt  und  wegen  des  Bedarfs  an 
Arbeitskräften  auch  aufgenommen  worden  sein. 

Das  mufs  man  auch  Härtung^  entgegenhalten,  wenn  er 
es  ablehnt,  die  in  Augsburg  in  den  Jahren  1498 — 1554  er- 
folgte ungeheure  Zunahme  des  Proletariats  durch  eine  reich- 
liche Zuwanderung  armer  Arbeiter  zu  erklären,  weil  „die 
Vermehrung  der  Bevölkerung,  soweit  man  sie  nach  dem 
Wachstum  der  Steuergemeinde  beurteilen  darf,  so  gewaltig 
garnicht  war,  dafs  für  eine  umfangreiche  Einwanderung  be- 
sonders viel  Platz  bliebe".  Da  sich  aber  die  Gesamtzahl  der 
dortigen  Steuerzahler  von  1498 — 1554  um  54  ^/o,  nämlich  von 
5351  auf  8242  erhöht  hat,  kann  man  das  Anwachsen  der 
Besitzlosen  von  2331  auf  4381,  also  um  88®/o,  wohl  auf  Kosten 
der  Einwanderung  Armer  vom  Lande  setzen;  trotzdem  kann 
auch  ein  Zugang  einiger  reicher  Familien  aus  Strafsburg, 
Ulm,  Nürnberg  erfolgt  sein.  Denn  sicherlich  ist  es  „trotz  der 
günstigen  äufseren  Verhältnisse  und  der  allgemein  zu  be- 
obachtenden grofsen  Fruchtbarkeit  der  mittelalterlichen  Ehen" 
auch  in  Augsburg  nicht  anders  gewesen  als  in  anderen  Städten: 
die  natürliche  Vermehrung  der  Bürgerschaft  war  nicht  nur 
sehr  gering,  sie  war  wahrscheinlich  garnicht  vorhanden  ®, 

Zieht  man  nun  die  Verteilung  der  Vermögen,  wie  sie  sich 
in  Augsburg  1475  vorfindet,  zum  Vergleiche  mit  Basel  und 
Freiburg  heran,  so  läfst  sich  ein  grofser  Unterschied  kon- 
statieren. Von  4485  Steuerzahlern  waren  2958  nicht  zur 
Vermögenssteuer  veranlagt,  sondern  sie  waren  capite  censi, 
mufsten  die  stuira  minor  von  60  Denaren  erlegen,  die  also 
dem  Frankfurter  Herdschilling  entsprach.  Unter  diesen  Armen 
befanden  sich  107  Bettler,  151  Tagwerker  und  2700  Habnit- 
handwerker.  Härtung  ist  geneigt  —  ob  mit  Recht  oder 
nicht,    bleibe    dahingestellt    —    wegen    der    aufserordentlichen 


1  Doren  V  4,  413. 
«  Härtung  Bes.  878. 
«  Bothe  B  66  ff. 
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Höhe  dieser  Ziffern  auch  die  Gesellen  als  Steuerzahler  anzu- 
sehen. Diese  Unsicherheit  betreffs  der  Steuersubjekte  erschwert 
eine  Vergleichung  mit  den  Frankfurter  Verhältnissen.  Ebenso 
steht  es  nach  Härtung  nicht  fest,  ob  die  Augsburger  Be- 
stimmung vom  Jahre  1368,  wonach  das  Hausgerät,  Betten, 
Kleider  u.  dergl.  nicht  in  Anrechnung  gebracht  werden  sollte, 
noch  Geltung  hatte.  Immerhin  wird  man  mit  Bestimmtheit 
sagen  dürfen,  dafs  damals  in  Augsburg  eine  weit  durch- 
greifendere Scheidung  zwischen  Reich  und  Arm  bestand  als 
in  Frankfurt.  66  ®/o  nicht  zur  Vermögenssteuer  herangezogenen 
stehen  dort  im  Jahre  1475  32,5 ®/o  gegenüber,  die  kein  oder 
doch  nur  steuerfreies  Vermögen  besafsen,  1495  aber  43,3%, 
die  bis  zu  20  Gulden  vermochten.  Wie  grofs  der  Unterschied 
zwischen  Arm  und  Reich  im  damaligen  Augsburg  gewesen 
ist,  davon  gibt,  auch  ohne  dafs  wir  die  Steuerbestimmungen 
kennen,  die  Tatsache  einen  Begriff,  dafs  die  20  Reichsten, 
1,3%  der  zur  Vermögenssteuer  veranlagten  1527  Steuer- 
subjekte, also  abgesehen  von  den  ungewöhnlich  zahlreichen 
Habenichts,  23,3  ^/o  der  ganzen  Steuerleistung  trugen.  In 
Basel  hatten  die  Höchstbesteuerten,  5^/o  der  ganzen  steuernden 
Bürgerschaft,  nur  32®/o  des  Gesamtsteuerertrages  erbracht. 
Die  Differenzierung  war  in  Augsburg  weiter  vorgeschritten 
als  dort  und  auch  als  in  Frankfurt.  Soviel  wird  man  wohl 
behaupten  dürfen  trotz  der  Notwendigkeit  auch  die  Bettler  in 
Abzug  zu  bringen,  und  trotz  der  Ungewifsheit,  ob  alle  Ge- 
sellen unter  den  Steuerzahlern  waren,  oder  nur  die  mit  einem 
kleinen  Vermögen,  wie  in  Frankfurt. 

Es  stand  also  in  Frankfurt  noch  nicht  am  schlimmsten, 
wenn  man  auch  die  damalige  soziale  Gesetzgebung  nicht  mehr 
als  ganz  gesund  wird  bezeichnen  können;  denn  die  in  der 
letzten  Steuerstufe  befindlichen  zahlreichen  Bedezahler  waren 
zum  weitaus  gröfsten  Teile  Bürger.  Die  in  den  mittelalter- 
lichen Städten  herrschende  Idee,  „dafs  jeder  Arbeiter  auf  dem 
Gewerbe,  das  er  mit  eigner  Hand  betrieb,  seine  Mannes- 
nahrung finden  solle'' ',  ist  damals  wohl  kaum  in  dieser  All- 
gemeinheit verwirklicht  worden.  Es  wird  in  Frankfurt  nicht 
viel  anders  ausgesehen  haben  als  in  anderen  Städten;  ernste 
materielle  Sorgen  bedrückten  einen  grofsen  Teil  der  Bürger- 
schaft ^  Wenn  nicht  von  Armut,  so  darf  man  doch  von 
Dürftigkeit  bei  einem  gröfseren  Teile  der  Bevölkerung 
sprechen*.  Nur  mit  Mühe  war  ihm  die  Beschaffung  der 
notwendigen  Existenzmittel  möglich.  Namentlich  die  hohe 
Verschuldung  und  die  dadurch  hervorgerufene  Verödung  vieler 


1  Bücher  V  248.    Larnnrecht  D.  G.  V,  62.  65.  67. 
«  Käser  1,  9,  13.     Vgl.  freilich  Nördliogen  1507:  Liebe. 
«  Lehr  217.    Lamprecht  D.  G.  V,  73:  In  Hamburg  20®/o  nichts- 
häbig. 
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Besitzungen  müssen  uns  dies  Urteil  abnötigen  ^.  Die  vorsorg- 
liche städtische  Wirtschaft  mit  ihrer  strengen  Organisation  der 
Arbeit  hatte  doch  nicht  die  Differenzierung  der  Vermögen  und 
die  Verkümmerung  grofser  Bevölkerungsteile  verhüten  können. 
Bedauerlich  ist  es,  dafs  man  nicht  sagen  kann,  wieviel  von 
den  824  im  Jahre  1475  als  vermögenslos  Bezeichneten  wenigstens 
über  das  Existenzminimum  verfügten,  und  wieviel  von  den 
1081  für  1495  Berechneten,  die  nur  den  Herdschilling  (im 
engeren  Sinne)  gaben,  doch  ein  kleines  Vermögen,  bis  zu 
20  Gulden  ihr  eigen  nannten,  bei  dem  der  Hausrat  und  aller 
andere  Besitz  einbegriffen  war. 

Weil  die  Lage,  namentlich  der  landwirtschaftlichen  Berufe, 
auch  in  Frankfurt  nicht  gut  war,  fand  der  Bauernkrieg  dort 
einen  lauten  Wiederhall  ^.  Auch  auf  dem  Lande  sah  es  trüb 
genug  aus  in  Frankfurts  Umgebung.  Zu  Bonames  z.  B.  waren 
die  Häuser  gröfstenteils  zerfallen®.  Dafs  aber  g^ade  jener 
Zeitpunkt  für  die  Änderung  der  Steuerform  unglücklich  ge- 
wählt war,  dafür  sprechen  einige  Bemerkungen  des  Rates 
selbst.  Er  sagte  1493,  dafs  er  „vnserer  Stede  nottorfft  halben" 
auf  3  Jahre  ^iglichs  Jars  eyn  halb  bede*'  aufgesetzt  habe^. 
Aber  „usz  ehaffter  vrsache  nachdem  sich  die  Jare  öwinde  vnd 
vnfruchtbar  ereigt  auch  der  arme  gering  man  Durung  halben 
hoch  betrangnusz  erlidden  gehabt**  habe,  habe  er  „die  bede 
etliche  Jare  bisz  an  her  In  gedultigem  mitliden  ruhen**  „vnd 
itzunt  die  zweyte  bede  Infordern  laiszen**.  Da  hätte  man 
doch  erwarten  sollen,  dafs  bei  einer  Neuordnung  „der  arme 
gering  man**  auf  Kosten  der  reichen  Unternehmer  erleichtert 
worden  wäre.  Dadurch  dafs  das  Gegenteil  geschah,  beschwor 
der  Rat  ernste  Gefahren  herauf.  Schon  1508  befürchtete  er 
den  Ausbruch  von  Unruhen,  wie  denn  damals  schon  in  etlichen 
Reichsstädten  und  anderen  Flecken  zwischen  Rat  und  Gemeinde 
Aufruhr  und  Widerwärtigkeiten  wegen  der  durch  Maximilians 
Kriegszug  nach  Italien  zum  Kampfe  der  Ligue  gegen  V  nedig 
notwendig  gewordenen  Steuern  geweckt  wurden  ^.    Drum  will 


1  S.  o.  S.  122.  Beil.  II,  6^  u.  7».  1475  waren  307  Häuser  und 
Höfe  „wüst'' ;  dabei  sind  nicht  mitgerechnet  die  wüsten  Speicher,  Stalle 
usw.,  ferner  nicht  die  mit  „vacat"  bezeichneten  Gebäuae.  Vgl.  auch 
Janssen  II,  585  und  586:  1495.  Die  Häuser  seien  „mit  geistlichen 
zinszen^  n^^st  beswert",  „und  so  mesz  und  mart  nit  werep,  blebin  sie 
gancz  ligen;  das  man  den  handel  ine  meszen  denselben  hussem  seit 
nemen,  queme  der  gemein  burgerschafft  zu  grossem  nachdeil^.  Bot  he 
B  13.  101. 

*K  II,  513  ff.    Jung  A.    Vgl.  Stolze  43. 

«  Römer-Büchner  B  206  (1509).  Bücher  Bv.  696.  Ib.  660 
über  1430:  10  wüste  Häuser  bei  47  eingesessenen  Männern. 

*  Ugb.  B  58  nr.  84  C. 

^  Ugb.  B  57  lii.  Was  man  den  Handwerken  vor  der  Bedeerhebung 
mitteilen  will. 
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der  Rat  den  Zünften  mitteilen,  der  Kaiser  bedürfe  notwendig 
der  Unterstützung.  Frankfurt  habe  bisher  „eyn  lobliche  gut 
Wort  und  Gerücht  by  Kayssern  Konigen  vnd  In  der  gantzen 
deuwschen  Nacion  gehaibt  vnd  noch"".  Man  sage,  Frankfurt 
sei  „eyn  Irliche  stait  Dar  In  Ein  f ursichtiger  Erbarer  raitt 
ein  ordiglich  weselich  regiment  auch  ein  getruwe  Ersame 
fromme  gehorsame  gemeynde^.  Jeder  möge  das  zu  Herzen 
nehmen,  sonst  würde  daraus  „gruntliches  verderben  erwachsen**, 
„als  daz  wir  vmb  vnsser  eer  truwe  vnd  glauben  komen  auch 
fryheit  messe  vnd  margte  verloren  die  wir  vnd  vnser  nach- 
komenden  kynds  kinde  nit  wiederpringen  mochten''.  Es  gehe 
in  der  Stadt  „manigfeltige  rede  von  edichen  person,  eym  rade 
vnkundig^,  die  „boissen  samen  vnd  er  das  gemevn  volck  sehen*'. 
Er  bitte,  „denselbigen  nit  volge  zu  thun  oder  darin  zu  ge- 
hellen, sunder  den  zu  offenbaren **.  Dann  bittet  er  wegen  der 
„vffsatzung",  der  Erhöhung  der  indirekten  Steuern,  die  vor 
einiger  Zeit  geschehen  war,  „noch  eyn  zymliche  Zyt  gedult" 
zu  haben,  „dwil  der  burger  die  beswerunge  nit  allein  sunder 
der  fremde  mher  dan  zum  halben  teyle  tregt".  Wenn  die 
Zeit  des  Friedens  einziehe,  wolle  der  Rjat  „ye  nit  geneigt  sin, 
die  gemeyn  wyther  zu  besweren  dan  pillich  vnd  die  Noitturff 
erfordert ''.  Man  scheint  damals  seitens  der  Steuerbehörde, 
wenigstens  auf  dem  Lande,  den  äufseren  Eindruck  vom 
liegenden  Besitz  zur  Grundlage  der  Einschätzung  gemacht  zu 
haben,  während  doch  die  Wohlhäbigkeit  dem  Aussehen  des 
Besitztums  oft  ganz  und  gar  nicht  entsprach.  Hierauf  mag 
auch  der  Rückgang  mancher  Einzelwirtschaften  mit  beruht 
haben.  Die  Landwirtschaft,  namentlich  der  Kleinbauer, 
konnte  bei  der  Herabminderung  der  Rentabilität  des  Bodens  ^ 
den  Druck  nicht  tragen,  der  wegen  der  Niedrigerlegung  der 
höheren  Steuersätze  auf  ihm  ruhte.  Der  Ausfall  an  Steuer- 
einnahmen infolge  der  rücksichtsvollen  Besteuerung  der  Grofs- 
kapitalisten  mufste  ja  durch  eine  neue  Bedeausschreibung  ein- 
gebracht werden.  Wie  schwer  die  Steuer  dem  kleinen  Manne 
fiel,  geht  aus  einer  Äufserung  hervor^.  In  ihr  klagt  1509 
ein  Bonameser  darüber,  dafs  die  Heimburger,  die  B  deerheber 
in  den  Dörfern  waren,  nicht  darnach  frügen,  wer  Weide  und 
Wasser  am  meisten  brauche,  sondern  sie  setzten  die  Steuer  nach 
dem  Hause  an^.     Deshalb  liefsen  so  viele  ihr  Haus  verfallen. 


1  Schmoller  V  II,  467. 

«  Beil.  I,  36:  1509. 

'  Dafs  soDst  die  Inanspruchnahme  von  Weide  and  Wasser  der 
Bede  unterlag,  seht  aus  Uro.  B  64  Zzzz  hervor,  wo  bei  Hausen  be- 
sonders des  Fisch  Wassers ,  a.  h.  der  Nutzung  der  Nied,  gedacht  wird: 
Bgmb.  1497  124  ^.  Den  Nachgeburen  zu  Bonemese  Inn  dem  fischewasser 
gönnen  zu  fischen  sp  ferre  isz  mit  zemlichkeit  vnd  mit  dem  gam  wie 
von  alter  beschee.  Über  das  Fischwasser  vgl.  Priv.  172:  1367,  30.  Nov. 
Fr.  hat  es  von  den  Kindern  des  damit  belehnten  Vogts  Johann  v.  Bo- 
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Denn  die  Besitzer  eines  schmucken  Häuschens  müfsten  tüchtig 

steuern,   obgleich   der  Jahresertrag   ihrer  Arbeit   oft.  geringer 

wäre  als  der  anderer.     Es  klingt  wie  eine  Bitte  um  Änderung 

der  Besteuerungsgrundlage;  sodafs  anstatt  des  Vermögens  das 

Einkommen  ausschlaggebend  sein  sollte.     Neidisch  mufste  der 

kleine  Bauer  auf  den  Orofsgrundbesitzer  und  noch  neidischer 

auf  den  so  unerhört  bevorzugten  Grolskaufmann  blicken.    Es 

pafsten  auch  damals  noch  Peter  Suchenwirts  Worte,  auch  für 

Frankfurt: 

Den  reichen  sind  die  chasten  vol 
Den  armen  sind  sie  laere; 
Dem  povel  wirt  der  magen  hol, 
Das  ist  ein  g  rosse w  swaere. 

Als  aber  die  Wogen  der  Bauernrevolution  hoch  gingen, 
war  auch  in  Frankfurt  kein  Halten  mehr.  Namentlich  die 
Angehörigen  der  landwirtschaftlichen  Berufe  machten  mit  den 
Rotten  der  Bauern  gemeinsame  Sache.  £^  wurden  dem  Rate 
46  Artikel  eingereicht,  unter  denen  einige  von  den  schwer- 
lastenden indirekten  Steuern,  der  40.  aber  auch  von  der  Bede 
oder  Schätzung  handelt.  Es  „ist  der  gemeyn  wil  vnnd 
meynung,  das  solche  Schätzung  nit  auffgesatzt  sol  werden  on 
der  gemeyn  verwiUiguug,  damit  den  armen  gleych  den  reichen 
nach  antzahl  gesetzt  werde",  d.  h.  sie  wollten  eine  völlige, 
durchgehende  Gleichmäfsigkeit,  eine  Besteuerung  gänzlich  pro- 
portional dem  Vermögen.  Hier  wie  in  den  meisten  der  zahl- 
reichen Unruhen  im  Schofse  der  Städte  während  des  15.  *  und 
16.^  Jahrhunderts  hat  das  Verlangen  nach  einer  „Regelung 
der  städtischen  Lebensverhältnisse  zu  gunsten  der  Minder- 
häbigen^    eine   bedeutende   Rolle  gespielt.     Namentlich   sollte 


names  gekauft.  S.  o.  S.  18.  Auf  die  Bede  in  den  Dörfern  ist  wohl 
auch  zu  beziehen,  was  Ugb.  B  61  G  bei  Niederer! enbach  steht:  item 
L  gülden  jars  von  wasser  vnd  weyde.  Schubin  146.  S.  o.  S.  73. 
Beil.  II  7^.  Schon  1499  sind  viele  Ketardata  zu  verzeichnen.  Grofse 
Armut  herrschte.  Bgmb.  1497  fol.  92*>.  Als  etlich  nachgebüem  zu 
Bomheym  kern  vnd  habem  schuldig  sin  vnd  bitten  vmb  lenger  Ziele, 
fol.  112».  Als  der  schultheisz  zu  kaldebach  bitt  Inen  der  bede  frj  zu 
laisszen  nachdem  Er  nichts  von  dem  ampt  habe,  erforschüng  haben 
durch  gisen  wie  esz  dar  vmb  gelegen  sy.  Die  Bede  wurde  insgesamt 
nach  Erhebung  durch  Einheimische  an  den  Bereiter  abgeführt.  Nur 
ausnahmsweise  kommt  „einczlingen  Bede"  vor.  1505  ist  statt  der  Bede 
wegen  der  landwirtschaftlichen  Not  vielfach  Hafer  geliefert  worden. 
Neben  der  eigentlichen  Bede  wurden  Wiesenzinse,  Weidegeld,  Abgaben 
von  Wein,  vom  Fisch  wasser,  von  der  Grasnutzung,  vom  Entenpfuhl, 
Fastnachtshübner,  Leibhühner  erhoben.  Nachlafs  der  Zahlung  fand 
statt  wegen  gänzlicher  Armut,  Erleichterung  z.  B.  bei  der  Abgabe  vom 
Wein  wegen  einer  Kirchweihe,  Erlafs  des  Herdhuhnes,  wenn  eine 
Kindbetterin  im  Hause  war.  Der  Nachwuchs  war  ja  sehr  viel  wert  in 
jenen  Tagen  des  Massensterbens. 

1  Lamprecht  D.  G.  V,  73. 

*  Käser. 
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auch  die  satte  Geistlichkeit  dem  Interesse  der  Gesamtheit 
dienstbar  gemacht  werden  *. 

Aber  auch  von  diesem  warnenden  Vorfalle  lernte  der  Rat 
nicht  auf  die  Dauer.  Das  war  bei  dem  Überwiegen  der 
patrizischen  Stimmen  im  Rate  nicht  zu  verwundern.  Hatte 
doch  sogar  in  solchen  Städten  eine  eigensüchtige  Finanzpolitik 
Platz  gegriffen^  in  denen  die  Zünfte  ans  Ruder  gekommen 
wären  *. 

Zunächst  freilich  brachte  nach  einem  längeren  Ruhen  der 
direkten  Besteuerung  die  Bedeordnung  von  1550  eine  Besserung. 
Sie  scheint  zu  einer  Zeit  ins  Leben  getreten  zu  sein,  wo  die 
Lage  der  untersten  Bevölkerungsschicht  sich  etwas  gehoben 
hatte*.  Denn  wenn  auch  angenommen  werden  mufste,  dafs 
manche  gänzlich  Habelosen  und  durch  Krankheit  oder  aus 
anderen  Ursachen  an  der  Zahlung  der  Steuer  Verhinderten 
nicht  mit  in  das  Bedebuch  eingetragen  worden  sind,  so  kann 
dieser  Bevölkerungsbestandteil  doch  unmöglich  grofs  gewesen 
sein,  wie  der  Vergleich  mit  1542  gelehrt  hat*.  Von  den  auf- 
geführten 2111  Steuersubjekten  unter  den  deutschen  Bürgern  sind 
aber  nur  208  als  Nichtshäbige  charakterisiert  ^.  Das  ist  ein  be- 
merkenswerter Rückgang  der  Armut  gegenüber  der  Vermögens- 
lage von  1495.  Bis  zu  100  G  versteuerten  1495  1753,  1556 
nur  1004;  100—300  G  besafsen  1495  310,  1556  400.  Da- 
gegen hat  sich  die  Zahl  der  Besitzer  von  300 — 1000  G  von 
238  auf  386  erhöht.  Es  war  also  eine  Verstärkung  des  Mittel- 
standes eingetreten.  Freilich  mufs  man  bei  der  Betrachtung 
dieser  Daten  berücksichtigen,  dafs  sich  der  Geldwert  in  der 
Zwischenzeit  erheblich  verringert  hatte  •. 

Von  den  80  Reichsten,  die  6000  G  und  mehr  besafsen ', 
3,8  ®/o  der  deutschen  christlichen  Steuerzahler,  wurden  45®/o 
des  Gesamtertrages  der  Steuer  gezahlt,  von  den  5,7  ®/o,  die 
zum  mindesten  über  4000  G  verfügten,  51,4  ®/o.  Man  sieht, 
dafs  die  Lasten  wieder  in  weit  höherem  Mafse  von  den  Wohl- 
habenden getragen  wurden.  Die  47,6  ®/o,  die  bis  zu  100  G 
versteuerten,  haben  nur  8,2  ^/o  zur  Steuersumme  beigetragen, 
die  66,6  ®/o,  die  bis  zu  300  G.  ihr  eigen  nannten,  17®/o.  Von 
den   im  Jahre  1554   eingewanderten  Engländern   und  Nieder- 


1  K  n,  514 ;  Art.  3 :  das  all  dejhenen  so  sich  geystlich  standts  be- 
rufnen vnd  seyn  wollen,  auch  andere  alhie  wonen,  zu  dienste,  bede, 
wachen,  hüten,  stewer,  vn^elt,  vnd  aller  ander  bürgerlicher  beswärd 
sitzen  vnd  tragen,  vnnd  alhie  recht  geben  vnd  nemmen  sollen.  Luhe 
65.     S.  o.  S.  120.    Vpfl.  Bgmb.  1586,  30.  Juni. 

2  Knipning  XXX.    Härtung  AZ.  133. 
«  Beil.  n,  8. 

*  S.  o.  S.  136. 

^  8.  o.  S.  72.    Bis  zu  20  G  Vennögen. 

«  S.  u.  Teil  III. 

'  Vffl.  Zimmermann  365/66.     1536  besafs  der  reichste  Hanauer 


•   vg 
G,  f( 


6000  G,  1549  6400  G. 
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ländern,  die  Bürger  geworden  waren  ^,  besafsen  nur  wenige 
gröfsere  Vermögen  ^  so  unter  den  Galli  Augustinus  le  grand 
3500  O.  Es  sind  auch  viele  ganz  Arme  darunter,  so  auch 
unter  den  Engländern  mehrere  Studiosi,  die  „nichts  als  Bücher'^ 
hatten*. 

Durch  die  Einführung  der  stetigen  Steuer  im  Jahre  1576 
wurde  auch  in  der  Beteiligung  der  einzelnen  Steuerstufen  am 
Gesamtsteuerertrage  manches  geändert.  Von  den  2749  christ- 
lichen Bedeentrichtern  des  Jahres  1593  waren  54  Höchst- 
besteuerte, wenn  man  absieht  von  den  3  Personen,  die  mehr 
zahlten  als  den  Höchstbetrag  (Beisassen),  und  von  den  26, 
die  „auf  Rechnung**  gegeben  haben  ^.  Mindestens  112  besafsen 
ein  Vermögen  von  8000  G  und  darüber.  Dagegen  hatten  986 
weniger  als  100  G  =  55  Gg  =  137,  665  gr.  Fg  =  384  heutige 
Goldmark.  Trotzdem  jene  reichsten  112  4,1  ®'o  der  Zahler, 
abgesehen  von  den  Juden  und  Unverrechenbaren,  ausmachten, 
erbrachten  sie  nur  35®/o  der  Steuersumme.  Die  211  Personen, 
die  4000  G  und  mehr  im  Vermögen  hatten,  stellten  7,7  ®/o  der 
Steuernden  vor  und  zahlten  49,5  ®/o  des  Aufgebrachten. 
Hieraus  schon  ergibt  sich,  wie  reaktionär  die  Anordnung  des 
neuen  Schatzungsplanes  gewesen  ist.  Die  36  ^/o  der  nur  bis 
zu  100  G  Besitzenden  trugen  immerhin  9^lo  bei,  die  58  bis 
zu  300  G:  16,3  *^/o.  Also  waren  die  Armen  trotz  der  damals 
schon  erfolgten  Anhäufung  grofser  Vermögen  in  höherem 
Prozentsatze  am  Gesamtertrage  beteiligt  als  1556.  Dabei  ist 
aber  das  für  die  unteren  Vermögensklassen  verhältnismäfsig 
sehr  hohe  Wachtgeld  (seit  1599)  noch  nicht  mitgerechnet. 

Die  Vermögen  der  Dorfbewohner  haben  sich  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts   nicht  verbessert*.     Im  Gegenteil  ist  ein 


^  Schar  ff.  Bothe  B  58.  Es  gab  fortan  eine  Bevölkenings- 
klasse,  die  liegenden  Besitz  hatte  und  doch  nicht  Bürgerrecht  besafs, 
also  auch  nicht  bürgerliche  Pflichten  hatte.  Rsp.  1559,  8.  Febr.  Nach 
Mgb.  F  16  nr.  1»  waren  1560  von  den  estrangers  de  la  langue  fran^oise 
163  Bürger,  136  nicht. 

2  Erwähnenswert  sind  die  Vermögensangaben  der  beiden  Führer 
der  Eingewanderten;  Dominus  Valerandus  Polanus  hatte  300  G;  von 
dem  andern  steht  vermerkt:  Dominus  Johannes  de  Lasco  Polnischer 
Freiherr  hat,  als  er  wieder  hinweg  aus  dieser  Stadt  reisen  wollen,  ex 
liberalitate,  dann  ihm  seine  Güter  alle  entwendet  worden,  gemeiner 
Stadt  geben  10  Gulden. 

Reiche  Engländer  waren:  Dominus  Johannes  Halesius  5000  G, 
Johann  Sandfortt  4940,  Joanna  wilkinsen  vidua  6100,  Edwardus  Jsaac 
5050,  Cuthbertus  warcapp  3650  G. 

*  Beil.  II,  10.  Ganz  sicher  ist  es  freilich  nicht,  ob  wirklich  alle, 
die  den  Höchstbetrag  zahlten,  wirklich  die  Höchstsumme  des  steuer- 
pflichtigen Vermögens  besafsen.  Denn  jeder,  der  nicht  deklarieren 
wollte,  mufste  50  &.  geben.  Immerhin  wird  man  aus  der  Zunahme  der 
Höchststeuemden  einen  Schlufs  auf  das  numerische  Anwachsen  der 
grofsen  Vermögen  ziehen  dürfen. 

*  Beil.  II,  11—14.  Vgl.  Edikte  I,  31:  1584:  „Der  merertheil 
vnserer  Vnderthanen  vff  vnsem   DorfFen   vnd  Flecken"   sei   durch  die 
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Rückschritt  zu  verzeichneD^  zu  dem  wohl  die  Zeit  der  Be- 
lagerung (1552)  wesentlich  mit  beigetragen  hat,  der  aber  auch 
sonst  der  ganzen  wirtschaftlichen  Entwicklung  am  Ausgange 
des  Jahrhunderts  entspricht^. 

Zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  bilden  sich  dann  weiter 
grofse  Vermögen*.  1607  sind  es  schon  88  Christen,  die  den 
Höchstbetrag  der  Steuer  zahlen ;  den  4  höchstbesteuerten  Juden 
von  1593  stehen  16  gegenüber®.  Die  Ziffern  dieser  Tabelle 
sind  freilich  skeptisch  zu  betrachten,  namentlich  die  der 
Ärmeren^.  Viele  waren  mit  der  Zahlung  im  Rückstande  % 
natürlich  vor  allem  die  wirtschaftlich  Schwachen.  Wenn 
daher  trotzdem  von  2052  verzeichneten  christlichen  Bedezahlem 
780  =  38%  nur  bis  zu  100  G  im  Vermögen  hatten,  so  mufs 
man  das  als  ein  schlimmes  Zeichen  ansehen,  besonders  wenn 
man  die  inzwischen  eingetretene  Verringerung  des  Metallwertes 
und  der  Kaufkraft  ^  berücksichtigt.  Es  entsprachen  die  100  6 
131,8  gr  Fg  =  368  Goldmark.  Und  zwar  umfafste  die  Ver- 
mögensangabe allen  Besitz,  einschliefslich  des  Hausrats.  Nur 
etwaiger  Jahresvorrat  an  Korn  war  ausgenommen.  Jedoch 
fehlte  gerade  dieser  damals  meistens^. 

d)   Die  Verteilung  der  Berufe  auf  die  Steuerstufen. 

Wenn  man  die  Entwicklung  der  bürgerlichen  Vermögens- 
lage überschaut,  liegt  die  Frage  nahe,  welche  Berufe  vor  allem 
um  1600  der  vermögenslosen  Bevölkerung  angehört  und  wie 
die  Vermögen  während  der  hier  besprochenen  Jahrhunderte 
sich  auf  die  Berufsklassen  verteilt  haben. 

Leider  weist  das  Bedebuch  von  1354  nicht  genügend 
Berufsbezeiehnungen  auf,  als  dafs  sich  eine  statistische  Auf- 
stellung lohnen  würde.  Die  Berufsarten  jener  Zeit  mit  ihrer 
weitgehenden  Spezialisierung  sind  ja  aber  bekannt®.  Und  für 
die  hier  zu  beantwortende  wichtige  Frage,  ob  denn  auch  die 
Handwerkerkreise  damals  zum  teil  kapitalkräftig  waren,  oder 


Juden  und  „etliche  hochwuchernde  Christen'^  in  grofse  Schuldenlast 
geraten. 

1  S.  u.  Teil  III. 

«  Beil.  II,  12.    Vgl.  Buff  4;  90. 

'  Freilich  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  sich  der  Bestenerungs- 
uiodus  bei  ihnen  geändert  hat.  Bgmb.  1594,  19.  Dez. :  Die  Juden  hätten 
bisher  von  ihren  Häusern  und  ihrer  Fahrhabe  keine  Schätzung  ent- 
richtet. Künftig  solle  dies  geschehen.  Die  Häuser  sollten  nach  dem 
Werte  versteuert  werden,  der  dem  Jahreszins  entspräche.  Dennoch 
sind  auch  1598  erst  7  Höchstbesteuerte.  Beil.  II,  10.  Bothe  B.  Beil.  22. 
Ibid.  S.  172. 

*  S.  o.  S.  140.    Bothe  B.  97. 

^  Vgl.  Rp.  18.  April,  4.  Sept.,  19.  Dez.  1594:  Klagen  der  Bedeherren 
über  Schatzungssäumige ;  ebenso  10.  Juli  1595,  28.  Dez.  1596,  7.  Januar^ 
22.  Juli  1606.  Viele  fielen  dem  Almosenkasten  zur  Last.  Rp.  18.  Januar  1593. 

«  Bücher  Bv.  141. 
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ob  allein  der  Handel  und  der  Grundbesitz  gröfsere  Vermögen 
bildeten,  gentigt  das  lückenhafte  Material  dennoch.  In  der  Tat 
sind  unter  den  mit  ihrem  Berufe  angeführten  Vermögenden 
nicht  wenig  Zunftgenossen  ^  Sicherlich  hat  Bücher  ^  mit  Recht 
dagegen  Front  gemacht,  dafs  der  zünftige  Handwerkerstand 
des  Mittelalters  als  solcher  als  ein  Stand  kleiner  Kapitalisten 
angesehen  worden  ist^.  Aber  es  gab  doch  solche  unter  den 
Handwerkern^.  Und  dafs  sie  dann  öfters  das  Vermögen  be- 
nutzten, um  ihr  Handwerk  zu  vergröfsem,  den  Kundenkreis, 
so  gut  es  ging,  zu  erweitern  usw.,  dafür  sprechen  die  häufigen 
Klagen  der  ärmeren  Meister*.  Freilich  wurde  ja  durch  die 
Beschränkung  der  dienenden  Kräfte  ein  umfassendes  Unter- 
nehmertum hintangehalten.  Der  Charakter  Frankfurts  als 
Mefsstadt  mufste  aber  dazu  drängen,  Waren  auf  Lager  zu 
arbeiten,  nicht  nur  das  jedesmal  bestellte  Werk.  Um  1600 
ist  denn  auch  schon  in  manchen  Handwerken  ganz  allgemein 
der  Brauch  durchgedrungen,  „zu  feilem  KauP  zu  schaffen, 
z.  B.  im  Schneiderhandwerk  •.  Freilich  wird  der  Verkauf  auf 
eigenes  Fabrikat  beschränkt.  1613  wird  bestimmt,  dafs  künftig 
nur  leinene  Hosen,  leinene  Strümpfe,  wollene  Hemden  und 
Handschuhe  von  den  Schneidern  auf  feilen  Kauf  gearbeitet 
werden  dürften,  Gegenstände,  die  auch  Unzünftige  herstellen 
durften,  freilich  ohne  Gesinde  und  Lehrjungen.  In  den  Bundes- 
artikeln des  Schneiderhandwerks  der  rheinischen  Städte  heifst 
es  damals  noch,  kein  Meister  dürfe  gemachte  Arbeit  vor  die 
Tür  oder  geschnittene  Arbeit  oder  Gewand  aufs  Gegitter  oder 
Laden  hängen,  damit  zu  „fleyhn**. 

Die  gröfsten  Vermögen  scheinen  freilich  1354  in  der  Hand 
von  Kaufleuten,    Händlern  und  Wechslern  gewesen  zu  sein'. 


^  2—4  Ib  steuerten :  1  Steindecker,  1  Stöcker,  1  Schaffber,  1  Schmied, 

1  Knecht,  2  Schneider,    1  Müller,  6  Weinschröter,  4  Bäcker,  2  Löher, 

2  Kürschner,  1  Goldschmied,  1  Flädener,  2  Plättner,  2  Kanneninefser, 
2  Unterkäufer,  1  Wechsler,  2  Weber,  2  Sackträger,  1  Zöllner,  1  Kefsler, 
1  Sattler,  1  Krämer,  2  Gürtler,  2  Fischer,  3  Weifsgerber.  4—8  ib: 
1  Heumenger,  2  Steindecker,  1  Sackträger,  2  Bäcker,  3  Schäfer,  2  Sattler, 

1  Taschenmacher,  1  Diener,  1  Färber,  1  Weber,  1  Metzger,  1  Hand- 
schuher,  1   Scherer,    1   Schmied.     8—12  Ib:   1  Eisenmenger,    1   Seiler, 

2  Kürschner,  2  Apotheker,  1  Schitt'smann,  1  Lebküchler,  1  Schäfer, 
1  Kärrner,  1  Goldschmied,  1  Bäcker.  12 — 20  Ib:  1  Schäfer,  1  Krämer, 
1  Arzt,  1  Goldschmied.  20—30  Ib:  1  Steinmetz,  1  Weber.  30-40  Ib: 
1  Schäfer. 

«  Bücher  V  100. 

'  In  Basel  kamen  1429  auf  einen  Zünftler  317  G,  auf  einen  Nicht- 
zünftler  606  G  Vermögen.    Doren  M  103. 

♦  Bücher  V  242. 

^  Z.  B.  Schuhmacher.  Ugb.  C  34  Yy:  1423.  Ebenda  nr.  3  und  4: 
1498.  Ebenda  nr.  5:  1511.  Niemand  durfte  eigentlich  über  10  G  Leder 
einhandeln;  kein  Meister  durfte  auswärtige  Arbeit  aufkaufen. 


®  Ugb.  C  33  Schneiderordnung  von  1588. 


►er  60  Ib  gaben:  in  der  Oberstadt  Wernher  Gademan  85  Ib 
6  s;   Heintze  von  Soden  76  Ib  2s;   Cunrad  von   Fulde  64  Ib.;  Clara 
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1495  befanden  sich  die  grofsen  Besitztümer  aufser  in  den 
Händen  des  grundbesitzenden  Patriziats  auch  noch  beim 
Handelsstande  *.  Wolf  Blume,  Claus  Stalburg,  Johann  von 
Meiern^  Hans  Bromm,  Bechtolt  und  Jakob  Heller^  die  Neu- 
hausen und  Rohrbach,  das  sind  Vertreter  der  im  venetianischen 
und  genuesischen  Handel  stark  engagierten  Patrizierfamilien  ^. 

Rulmennen  vnd  Rule,  ir  son  68  Ib:  Metze  Aptekem  92  Ib;  in  der  Unter- 
stadt: Brun  vnd  sin  mutter  196  Ib;  Johann  Frey  tag  för  sich  vnd  sines 
bruders  kind  125  Ib  16  h;  Heinrich  Wizse  90  Ib  7  s;  Ruie  Trütman 
son  73  Ib;  Else  Swalbechem  61  Ib— 8  s.  Vgl.  auch  Kriegk  Bz  477,4. 
Römer-Büchner  St.  60/61. 

^  Höchstbesteuerte.  Oberstadt:  Clas  Schytt  der  Junge, 
Her  Hans  von  Ryne.  Phylipps  Schresk  und  Johann  Kroppf  zusammen, 
Frauwe  Eylchin  Rorbechenn,  Gelbrecnt  holtzhuszen  witwe,  Hen  Stogk- 
heym,  Junker  Eberhard  von  Husenstamm,  Her  Jacob  Geych,  Wolff 
blome  der  elter,  Fraw  Margreth  glawbergem,  Frauwe  Elszchin  zum 
kranche,  Thomas  Mosze,  Johann  von  Molheim,  Johann  Frosch  zum 
burggreffen,  Wygants  von  Heringen  Witwe,  Frauwe  ffude  Hembsz- 
bergern.  Niederstadt:  Hans  Bromme,  Jacob  u.  Jörg  Nuhusze  ^aben 
onuerteilt  XI  Vs  g,  Ursula  walther  Swartzembergs  seligen  witwe,  Marg- 
reth zum  thorn,  Claus  stalburg,  Johann  Reyse  u.  seine  3  Bruder:  ^als 
die  Inn  onuerteilten  guttem  sitzen" ,  Jacob  Heller,  Wigel  marckef  zu 
erunawe,  Gredchin  stralnbergem,  Bechtolt  Heller  der  alte,  Cristian 
folcker,  Claus  von  Rückingen,  Kathrin  zum  Goldstein,  Hans  Smits  zum 
eynhorn  Witwe,  Jörg  frosch,  Johannes  Rutlingen  sin  witwe,  Johann 
pronner,  Daniel  bromme,  Johann  Sasse,  Clas  schit  der  alte,  Conrat 
wissen  seligen  witwe,  Doctor  Johann  von  glauburg  zu  Lichtenstein. 
Neustadt:  Johann  von  Rückingen,  Ort  zum  Junten,  Johann  von  Glau- 
burg.  Sachsenhausen:  o.  Tr uwenhänd er  in  Ni:  Johann  Froschs 
Schöffen  Sohn,  Swanau  Testament. 

'  Die  in  Unternehmungen  steckenden  Kapitalien  müssen  sehr  grofs 
gewesen  sein,  und  der  Gewinn  wird  sich  hoch  belaufen  haben.  Här- 
tung V  1174.  Kriegk  B.  N.  F.  434.  Bücher  Bv.  244  ff.  Dazu 
id.  ibid.  X.  Simonsfeld  I,  nr.  685;  690;  692;  704:  716;  732/33. 
Schulte  H  I  667,  665,  544.  Dietz  H  158.  Das  Geschäftsbuch  der 
„Blumengesellschaft''  Hdb.:  Wolf  Blum.  Fastenmesse  1492  wird  ge- 
rechnet, dafs  1)  8215  Duk.  19  d  (denari  grossi)  seit  der  letzten  Rechnung 
Schulden  bezahlt  seien;  2»)  1265  Duk.  22  d  sind  von  der  Firma  bar 
bezahlt;  2b)  Für  16643  Duk.  19  d.  war  gekauft;  3)  5545  Duk.  19  d  war 
man  ihr  schuldig  geblieben;  4)  Die  Unkosten  beliefen  sich  aaf  774 
Duk.  7  d.  Herbstmesse  1492  waren  die  Posten:  1)  14138  Duk.  2  d; 
2»)  6848  Duk.  18  d;  2»>)  10241  Duk.  8  d;  3)  7146  Duk.  12  d;  4)  534  Duk. 
8  d.  Fastenmesse  1493:  1)  11743  Duk.  8  d;  2  »[5261  Duk.  «5  d.  2  b)  17520 
Duk.;  3)  6207  Duk.  2  d;  4)  854  Duk.  7  d.  Fastenmesse  1494:  1)  7541 
Duk.  22  d;  2<0  5131  Duk.  19  d;  2b)  11108  Duk.  3  d;  3)  6850  Duk.  22  d; 
4)  935  Duk.  Herbstmesse  1494:  1)  5595  Duk.  3  d;  2»)  3718  Duk.  14  d; 
2  b)  9457  Duk.  13  d;  3)  7123  Duk.  21  d;  4)  755  Duk.  15  d;  5)  An  Gütern 
restierten  3022  Duk.  18  d.  Die  Waren  bestanden  nicht  nur  in  Damast, 
Tafett  etc.,  sondern  auch  in  Ambra,  Zobel,  Marder  etc.  Nagl  G.  191. 
Meyer  83.    Fichard  G.:  Blume.    Vgl.  Beil.  I,  35». 

Bb.  1475  Ni  fol.  8.    Der  brommen  seligen  ELinder,  dedit  bans  von 


sinen  vnd  Daniels  sins  bruder  wegen  XVI  gülden  XV  s  hllr  zu  rechter 

fhllr  zu  reyfsgelt  et  luravit.    Crafft 
stalburg   dedit   crafft   für  sich   siner  guter  halb  ane  die  ^eselleschaft 


bete   Item  IUI  gülden  III  s  VIJ 


X  gülden  XII  schill  II  heller  zu  rechter  bete  Item  II  guldm  vnd  XV  s 
daüon  zu  reyfsgelt  Item  idem  crafft  dt  von  der  geselleschafft  wegen  nem- 
lich    er   selbst  eyn  stamme   Item  Hans   vnd   Danyel  gebruder   Hansz 
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Wie  ein  solcher  Grofskaufmann  sonst  sein  Geld  und  Gut  an- 
gelegt hatte,  können  wir  aus  dem  Beispiele  eines  Bechtolt 
Heller  ersehen  *.  Er  war  ein  Tuchhändler  wie  Wolf  Blume 
und  war  mit  einer  ziemlichen  Summe  Geld  an  den  Unter- 
nehmungen seiner  Schwäger  beteiligt.  Daneben  war  er  aber 
stark  bei  der  Landwirtschaft  engagiert.  1482  hatte  er 
420  Morgen  Ackerland,  45  Morgen  Wiesen  und  13  Morgen 
Weingarten.  Aufserdem  verfügte  er  über  4  Gärten,  sodann 
über  3  Wirtschaftshöfe.  An  Vieh  besafs  er  6  Pferde,  9  Kühe 
und  Kälber,  17  Schweine,  18  Ferkel  und  560  Schafe.  Man 
sieht,  dafs  er  noch  mit  beiden  Füfsen  im  landwirtschaftlichen 
Leben  stand,  nicht  sich  etwa  ganz  dem  Handel  widmete. 
Auch  hat  er  verschiedene  Liegenschaften  in  der  Stadt  er- 
worben: es  sind  nicht  weniger  als  4  Häuser  sein  eigen.  Und 
in  ihnen  sind  viele  Vorräte  aufgespeichert.  Über  den  Jahres- 
bedarf hinaus  lagerten  bei  ihm  für  100  Gulden  Stroh  und 
Heu  und  gar  für  200  G  Bau-  und  Brennholz.  Von  Kom  ist 
1482  nicht  die  Rede,  1484  hatte  er  1400  Achtel  Korn,  Weizen, 
Gerste  und  andere  Frucht.  An  Wein  hatte  er  ftlr  300  G 
Vorrat.  Und  der  Schmuck  des  Lebens  war  ihm  natürlich 
nicht  fremd:  510  Gulden  war  sein  Silbergerät  wert,  und  auf 
100  G  veranschlagte  er  seine  Bücher.  Hohe  Summen  hatte 
er  in  ewigen,  Wiederverkaufs-  und  Leibgülten  angelegt,  und 
die  fallenden  Renten  brachten  ihm  jährlich  nicht  nur  eine 
ziemlich  hohe  Geldeinnahme,  sondern  auch  Korn,  Gänse  und 
Kapaunen.  Als  eigenartig  wird  es  bezeichnet  werden  müssen, 
dafs  er  1482  für  2  G  Nägel  in  Besitz  hatte,  1484  sogar  für 
4  G.  Es  war,  alles  in  allem  genommen,  ein  schönes  Vermögen, 
das  die  bisherige  Besteuerung  gut  vertragen  hatte*. 


brommen  vnd  KatheryDen  siner  husfr  seligen  kindere  der  ander  stamme 
vnd  Clas  stalbergs  seligen  kindere  vnd  erbin  der  drjtte  stamme  IIII<' 
XXXV  gülden  XVlI  s  1  hllr  zu  rechter  bete  Item  C  vnd  VIII  gülden  XI 
tornus  rejfsgelt  et  Jurauit.  Da  es  sich  nur  um  Vs  Bede  handelte,  bei 
der  von  jedem  G  Bargeld  1  '/a  h  gezahlt  wurde,  mufs  das  Geselischafts- 
kapital  62 742 '/s  G  betragen  haben.  Dazu  kam  noch  der  sonstige  Be- 
sitz der  einzelnen  Teilnehmer.  1484  hat  Daniel  bromme  „von  der  Stal- 
berger  gesellsehaft  wegen"  „200  Gulden  uff  Rechenunge"  gegeben. 
Später  liefert  er  noch  148  G  11  s  2  h.  Auch  Jacob  Nuhusz  zahlt  1484 
„vor  handel",  und  Johann  von  Melems  Witwe  mufs  aufser  den  77  G  2  s 
und  dann  1  G  für  Gelder,  die  sie  etwa  „hinder  Ire  hette",  noch  4  G 
18  s  5  h  geben,  da  sie  687  g  und  9  tornus  „hynder  Ire  habe  domit 
handele  vnd  andern  luden  zustee".  Die  Stalburgs  handelten  noch  um 
1600:  Damast.    Vgl.  Genua:  Sieveking  122.    Schulte  H  I.  542. 


u: 


1  Bücher  St.  140  und  159.  —  Beil.  1,  35»  u.  b. 

«  Vgl.  Bb.  1495  Ni.:  Jacob  hllr  dt  Villi  Ve  gl.  Item  VI  s  1  h  für 
IX  gl  Xn  s  zu  Sant  Kathrin  Item  1  Vs  G  zum  throne.  Bechtolt  hllr  der 
alt  dt  IX  g  xn  8  vnd  dann  VIII  h  für  II  Ib  zum  heiligen  geist  Itedi 
II Vs  h  für  Vs  g  den  Jungürawen  zu  S.  claren  zu  Mentz  item  VI  h  ftir 
1  g  VI  Vs  s  zu  S  Kathrin  Item  1  Vs  h  für  VIII  s  zu  wissen  frauwen 
Item  II  8  IV  Vs  h  vor  IV  Va  G  den  thongeshern  Item  1  /«  h  für  IX  s 
geyn  sultzbach. 
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Das  Bedebuch  von  1593  gibt  ein  dem  obigen  ähnliches 
Bild  *.  Auch  dort  ist  eine  ganze  Anzahl  von  Handwerkern  unter 
den  Vermögenden  und  Reichen  vertreten.  Jedoch  überwiegt 
immer  mehr  der  Kaufmann.  Die  Unvollständigkeit  der  Berufs- 
bezeichnungen läfst  das  freilich  nicht  auf  den  ersten  Blick 
erkennen.  Wenn  man  aber  die  Kamen  der  ohne  Berufsangabe 
genannten  Reichen  durchprüft,  findet  man,  dafs  sie  fast  durch- 
weg dem  Handelsstande  zuzugesellen  sind,  wenn  sie  nicht  dem 
Patriziat  entstammen.  Einige  gehören  zu  beiden  Gruppen. 
Wie  sehr  sich  in  der  Zuständigkeit  der  gröfsten  Vermögen 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Lage  der  Dinge  verschoben 
hat,  lehrt  ein  Vergleich  mit  dem  Jahre  1556.  Freilich  kommen 
auch  damals  einige  Handwerker  mit  einem  gröfseren  Ver- 
mögen vor^,  und  aus  dem  Kaufmanns-  und  Krämerstande 
finden  sich  einige  Vertreter  unter  den  Besitzenden®.  Jedoch 
die  bei  weitem  gröfste  Zahl  der  Reichen  und  Wohlhabenden 
gehörte   den  Patrizierfamilien  an^,    die   sich  ja   damals  schon 
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3  Fahrleute,  1  Tnchscherer,  2  Schlosser,  7  Kaufleate,  8  Handelsleute, 
1  Federh&ndler,  1  Maler,  1  Schwarz för her ,  5  Sattler,  7  Schneider, 
1  Weinschenk,  6  Bender,  2  Goldarbeiter,  3  Seidenhändler,  4  Gärtner, 
1  Kupferdrucker,  1  Hockenschreiber,  2  Ranten^iefser,  1  Juwelier,  1  Stein- 
metz, 1  Salzschreiber,  1  Messerschmied,  1  Rupferschmied,  1  Säckler, 
1  Seiler,  1  Barchentweber,  1  Visierer,  1  Nestler,  6  Metzger,  2  Barbiere, 
1  Seidenfarber,  1  Steindecker,  1  Weifsbinder,  1  Bader,  2  Goldschmiede, 
1  Passamentier,  1  Schuhmacher,  3  Schreiner,  1  Eisenofenhändler,  2  Tuch- 
scherer,  2  Apotheker,  1  Glaser,  1  Zuckerhändler,  2  Notare.  8  G  20  s  — 
7  G  4  s:  2  Bierbrauer,  1  Löher,  1  Juwelier,  1  Stadtschreiber,  4  Wein- 
schenken, 1  Schreiner,  1  Hausmeister,  2  Apotheker.  1  Oberster  Richter, 
1  Wardein,  2  Schlosser,  6  Kaufleute,  5  Handelsleute,  2  Säckler,  1  Gold- 
arbeiter, 1  Procurator,  1  Federhändler,  1  Kastendiener,  1  Kauhwaren- 
händler,  1  Magister,  1  Buchstabengiefser,  2  Sattler,  1  Visierer,  1  Metzger, 
1  Oancellist,  2  Tuchgewänder,  1  Medicus,  2  Schuhmacher,  1  Factor, 
1  Ratschreiber,  4  Bender,  3  Bäcker,  1  Notar.  7G4s  —  10G12  8: 
1  Rechenschreiber,  1  Handelsmann,  1  Barbier,  1  Buchhändler,  1  Bronnen- 
meister, 1  Weinhändler,  1  Tuchgewänder.  1  Kaufmann,  1  Tuchscherer, 
1  Bender,  1  Bäcker.  10  G  12  s  —  12  G  20  s:  1  Handelsmann,  1  Visierer. 
12G208—  17G4s:  1  Weinschenk,  2  Buchhändler,  1  Kaufmann, 
5  Handelsleute,  1  Seidenhändler,  1  Apotheker.  17  G  4  s  —  20  G  12  s: 
1  Handelsmann,  1  Tuchgewänder.  20  G  12  s  ^  25  G  12  s:  1  Handels- 
mann.   25  G  12  s:  1  Juwelier,  2  Kaufleute,  1  Handelsmann. 

'  Werkmeister  Caspar  Weitz  3000  G,  Seidensticker  Johann  Comes 
8100  G,  Bäcker  Cunrat  Bicking  3000  G,  Lcderbereiter  Jacob  Korb 
3500  G,  Barbier  Cunrat  Neuter  4000  G,  Bender  Cunrat  Treudel  3000  G, 
Wirt  zur  Schauern,  Philipp  Gneist  4500,  Apotheker  Werner  Winneck 
4000,  Spitalmeisterin  Anna  Burckhartin  3000,  Büchsenmeister  Cunrat 
Göbel  3Ö00.    Aufserdem  vgl.  Anm.  4. 

«  Federmann  Christoph  Eger  3000,  Krämer  Cunrat  Hom  4600, 
Krämer  Peter  Kemmerer  3400.    Aufserdem  vgl.  Anm.  4. 

*  Bb.  1556.  O:  Spital  z.  heiligen  Geist,  Höchstsumme,  (30000  G.); 
Ludwig  Martorf  des  Rats,  Höchstsumme,   ohne  Eid;   Margareth,  Hein- 
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dem  Handel  fern  hielten^,  nämlich  von  84  Besitzern  von 
6000  und  mehr  G  können  56  mit  Sicherheit  als  zu  Patrizier- 
(und  Rat8-)familien  gehörig  nachgewiesen  werden,  von  den  42 


rieh  Lifferdeschenn  Witwe,  Marfarethe  Holzbauserin,  Philipps  vom 
Rhein,  Schöffen,  Witwe,  Johann  Pithann,  Krämer,  20000;  Johann  Köet 
18500;  Anna  Fürstenbergerin,  Justinians  von  Hoizhausen  Witwe;  Ogir 
von  Meiern,  Schöff  17  500 ;  Hieronjmus  zum  Lamb,  der  Rechten  Doctor, 
16000;  Christoph  Scheckenbach  15000:  Doctor  Cunrat  Heckmann,  Con. 
rat  Heckbächer,  Peter  Ort,  des  Rats,  Heinrich  Bernhard  Heusser  12500; 
Christoph  Völcker,  Ott  von  Blaichenbach  10  000;  Johann  Braun,  Krämer 
9000;  Simon  Kirchner  8200;  Hans  Geddem,  des  Rats,  Bartel  Deublinger 
Hans  Bocher  8000;  Anthoni  Waibell,  Johann  Kombter,  Doctor  Jacob 
Schwartzkopf,  Georg  Hispock,  Hauptmann,  Cunrat  von  Meiern,  Jakob 
Oppenhaimer,  Apotheker,  Cuntz  von  Westhofcn,  Matthias  Ritter,  Prädi- 
kant  7500 ;  (In  Sachsenhausen:  Thoman  Ugelnheimer,  junger  Bürser- 
roeister  7500);  Hans  Niclaus,  des  Rats  7400;  Jacob  Greif,  des  Rats  7^: 
Doctor  Cunrat  Humbracht,  Schöff,  Katharina  Rup,  Heckbachers  Witwe 
7000;  Philipp  Ufstender  6500;  Bechtolt  Braumann  6400;  Johann  New- 
haus,  Schöffe,  6300;  Fulgentius  Rücker,  des  Rats  6200;  Hartmuts  am 
Steg  Kinder  6000:  Hans  Wolf  5600;  Caspar  Eschborn,  Karle  Kaehom, 
des  Rats,  Cunrat  Scheitt,  Christoph  Braumann,  Johann  Bibinger,  Tho- 
man Hartlieb,  Johann  Winckler,  Krämer,  Ambrosius  Ranisch,  Steinmetz, 
Sebastian  Zipf,  Claus  Haber,  Lorenz  Müller,  Katharina,  Hans  Hubers 
Witwe,  Johann  Langenfeldt  5000. 

Bb.  Ni :  Die  Pfleger  des  Kastens  („der  hausarmen  Leute  bei  uns^X 
St.  Katharinenkloster  30000;    Claus  Bromm   des  Rats,   Hans  Bromm, 
Schöff,  alter  Bürgermeister,  Johann  von  Glauburg,  Schöffe  und  des 
Rats,   Hieronymus  v.    Glauburg,   der  Rechten   Doctor,  Höchstsumme 
(80000),  ohne  Eid;  Johann  Stralberger  22500;  Christina,  Daniel  Stal- 
burgers  Witwe  22000;  Graft  Stalburger,  des  Rats,  Veroniea  Rollinger, 
Doctor  Adolf»  von   Glauburg  Witwe,  Weifsfrauenkloster  20000;  Georg 
Weifs'  3  Kinder,  Dominicus  Bochers  3  Kinder  18000,  [jedes  6000);  Claus 
Stalburger,  Schöff,  17000;  Ulrich  Hengspurgers  Töchterlein  16000;  Jere- 
mias  Bromm  15000;  Antboni  zum  Jungen  14000;  Hieronymus  Mengers- 
hausen    13830;   Waicker  Rais,  Schöffe,    Hans  Steffan,  Schöffe   12000; 
Johann    Völcker  der  Jüngere  11000;   Daniel  Hengsperger  10800;  An- 
thoni Eller,  Schöff  10500;  Christoph  Keller,  SchöC  Bernhard  Kuehom, 
Margareth,  Christian  Egenolfs,  Buchdruckers,  Witwe,  Lucretia,  Barthel 
Stainhaimers  Witwe,  Kunigunda,   Johann  Jeckels  Witwe,  Adam  Stral- 
hercers  Kinder,   Katherina,  Cunrat  zum  Jungen  Witwe  10000;  Petrus 
PniDach,  Buchdrucker  9614;  Daniel  zum  Jungen,  Schöff,  9500;  Johann 
Fichart,  der  Rechten  Doctor  9300;  Georg  Johann  Weifs,  des  Rats  9000; 
Georg  Keller,  Walter  Weifs  zu   Lewenstein,   Dorothea  Humbrachtin, 
Georg  Weifs'  Witwe,  Georg  Frosch,  des  Rats  8000;  Heinrich  Katzmann, 
Melchior  Post,  Katharina  Bromm,  Philipp  Fürstenbergs  Witwe  7500; 
Felicitas   Stunipffin,  Seifridt  Völckers   Witwe,   Weicker  Bromm  (Vor- 
mundschaft),   Heinrich   Rorbach,  Ulrich  Neuhaus,   Justinian  v.  Holz- 
hausen 7000,  Johann  Völcker,  des  Rats  6800;   Elisabeth,  Bartel  Hart- 
muts  Witwe   6600;    Johapn   v.  Meiern,  des  Rats  6050;    Kilian  Zigler, 
Papierer  6000;  Karle  v.  Glauburg,  Friedrich  Scheitt,  Christoph  Pauli 
von  Langsdorf,  Elisabeth,  Karle  Hen^spergs  Witwe,  Johann  Radt  v. 
Eschbach,  2  Brüder  Christoph  Kellers,  jeder,  Hans  Ugelnheimer,  Schöff, 
Heinrich  Steffan,  Georg  Neuhaufs  des  Rats,  Philipp  u.  Lucretia,  die 
Lenecken   genannt  (Vormundschaft),   Johann    Ellers   Vormund,  Georg 
Hang  denn  schillt  5000. 

^  Bothe  B   78.     Nur   die   Stalburg,  Mengershausen   und  einige 
andere  trieben  noch  Handelsgeschäfte.    Dietz  R. 
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mit  über  10000  6  Vermögen  30.  Und  diese  patrizischen 
Herren  führten  zumeist  das  genufsreiche  Leben  von  Rentiers: 
ihre  Liegenschaften  erbrachten  ihnen  reichen  Ertrag,  sodafs 
sie  sich  im  behaglichen  Dahinleben  gefallen  konnten.  Ein 
Hans  Bromm  z.  B.  nahm  im  Jahre  1549  609  G  22  s  2  V2  ^ 
an  barem  Gelde  ein,  dazu  162  Achtel  Korn,  72  Achtel  Hafer  ^. 
Da  er  242  G  22  s  2  \i2  h,  13  Achtel  2 1/2  Simmern  Korn  ab- 
zugeben hatte,  verblieben  ihm  367  G  und  148  Achtel 
1  ^/2  Simmern  Korn,  72  Achtel  Hafer.  Damit  konnte  er  damals 
in  Frankfurt  ganz  behaglich  leben.  Denn  das  Bargeld  allein 
betrug  773,262  gr.  Fg.  =  2156  heutigen  Goldmark.  Wie  das 
Vermögen  eines  solchen  reichen  Patriziers  jener  Tage  aussah, 
darüber  belehrt  uns  das  Inventarverzeichnis  vom  Besitze 
Adolfs  von  Glauburg,  der  Rechten  Doktor,  Schöffe  und  des 
Rats  2.  Er  nannte  4  Häuser  und  Höfe  in  der  Frankfurter 
Terminei  sein  eigen,  dazu  Scheuern  und  Gärten  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  der  Stadt.  An  Ländereien  besafs  er 
174  V2  Morgen  „arhaftiges  Land",  ferner  abgesehen  von  einigen 
ihrer  Gröfse  nach  nicht  bestimmten  zu  Ginheim,  Heddernheim, 
Berkersheim  noch  67  Morgen  Wiesen  und  3  Morgen  Wein- 
garten, mindestens  also  in  allem  etwa  250  Morgen  Grund  und 
Boden.  Seine  Witwe  hat  denn  auch  „vf  Irem  witwenstul 
Ingnomen"  696  G  an  Renten  und  Gülten  =  557  Gg  = 
1407,539  gr.  Fg.  =  3926  heutigen  Goldmark.  Es  waren  die 
Zimmer  und  Kammern  ihre^  Wohnhauses,  die  alle  mit  be- 
sonderen Namen  benannt  waren,  so  zum  Igel,  zum  Schaf, 
zum  Straufs®,  reich  mit  köstlichen  Dingen  gefüllt.  Viel  Silber- 
werk, besonders  silberne  Becher,  darunter  auch  viele  „alt- 
frenckische" ,  „knorrichte" ,  auch  silberne  Martinsgabeln, 
Schweinsspiefse  u.  a.,  ferner  viel  vergoldete»  Trinkgeschirr 
weist  der  Bestand  auf.  Auch  erregt  besonders  die  Fülle 
venetianischer  Gläser*  unsere  Aufmerksamkeit:  „Item  2  tief 
glesin  schalen  mit  bildern.  Item  2  rund  glesin  vergult  Venedisch 
schalen.  Item  3  hohe  venedische  glesin  schalen  mit  Deckeln" 
u.  a.  Auch  die  „weisz  vngarisch  Kotsch"  mag  hier  Erwähnung 
finden  und  der  imposante  Vorrat  an  zinnernem  Geschirr:  nicht 
weniger  als  1222  Pfund  wog  es.  Man  blickt  hinein  in  ein 
vornehmes  Haus :  überall  Gediegenheit  und  Ek^htheit,  über  die 
ein  Abglanz  von  der  edeln  Geistesbildung  des  Besitzers  fieP. 
Der  Untergrund  aber,  auf  dem  sich  diese  Wirtschaft  erhob, 
war  die  Landwirtschaft.  Und  das  war  damals  in  den  reichsten 
Kreisen   noch   durchgehends   der  Fall.     Seit   dem  Rückgange 

^  Claus  Bromms  Akten  Tom.  III. 
2  Inv.  1556. 

'  Wahrscheinlich   zur  Bezeichnung,   wenn    sie  zu  Mefszeiten   an 
fremde  Grofshändler  vermietet  wurden.    Vgl.  Bothe  B  13,  Anm.  2. 
♦  Meyer  83. 
''  Die  Bibliothek  barg  eine  grofse  Fülle  gelehrter  Werke. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bothe.  11 
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des  italienischen  Handels  ^  war  auch  die  Beteiligung  des  Frank- 
furter Patriziats  wie  mit  einem  Schlage  zu  Ende.  Nur  noch 
wenige,  so  die  Stalburg  und  die  Mengershausen,  hielten  den 
Handel  nicht  unter  ihrer  Würde  ^. 

Wie  verändert  ist  das  Bild,  das  sich  nach  den  Übersichten 
von  1593  und  1607  vor  unseren  Augen  entrollt!®  Oanz  augen- 
fällig ist  das  Prävalieren  der  kaufmännischen  Vermögen.  Die 
Patrizier  waren  durch  die  Handelsleute  aus  ihrer  Vormacht- 
stellung verdrängt  worden.  Von  54  christlichen  Höchst- 
besteuerten sind  nur  noch  24  Patrizier  und  Ratspersonen. 
Und  unter  den  Kaufleuten  wiederum  heben  sich  vor  allem 
die  Niederländer  *  heraus.  In  ihrer  Hand  ruhte  ja  der  gröfste 
Teil  des  Frankfurter  Handels.  Aufser  der  Kaufmannschaft 
war  besonders  der  Luxusindustrie '^  ihre  Tätigkeit  zugewandt. 
Seide,    Gold    und  Edelsteine   wurden  damals   in  grofser  Fülle 


1  Meyer  79. 

*  Vgl.  hierzu  Kanter  16. 

*  Bd.  1598.  0.  21.  Ziel.  Höchstbesteuerte:  Servatius  Marell,  Juwe- 
lier, Veltin  Buersz,  Kaufmann,  Friedrich  Schürmann,  Hantierer,  Michel 
Bode,  Kaufmann,  Johann  Pithan,  Adrian  von  der  Strafsen,  Hans  von 
den  Abell,  Hans  Scholier,  Arnold  de  Lannoj  et  Consorten,  Franciscina, 
Jakob  Bemoulsz  Witwe,  Elisabeth,  Niclausz  Hiszbockhs  Wittib,  Katb- 
rina,  Lenhardt  Praunmayers  Wittib,  Sigmund  Feierabend ts  Erben,  Jo- 
hann von  Martorff,  Johann  von  Glauburg,  der  Rechten  Doctor,  Daniel 
Braumann,  älterer  Bürgermeister,  Junker  Hieronymus  August  v.  Holz- 
hausen, Elisabeth,  Johann  v.  Melems  Wittib,  Kathrina,  Hermann  Reck- 
manns Wittib,  Caspar  Niciaus',  genannt  Steinmetz*,  des  Rats,  Wittib. 

Aufscrdem  1592,  20.  Ziel :  Adam  Keck,  gewesener  Apotheker.  1593, 
22.  Ziel:  Carl  von  der  Hegken  (30  G),  Margareth,  Wilhelm  Ernsten 
Wittib.     1594,  23.  Ziel :  kein  anderer. 

1593,  21.  Ziel.  Ni:  Anthoni  Mertens,  Kaufmann,  Heinrich  von 
Eden,  Arnold  von  Eden,  Cornelius  von  dem  Thale,  Juwelier,  Hector 
Schelckens'  4  Kinder,  Gilis  Dieterich,  ChristoflPel  Geifs  (zum  kleinen 
Hirsch  1592.  19.  Ziel),  Heinrich  Katzmanns  Wittib,  Jobann  Radi  von 
Eszpach,  Baltbasar  von  Hegken  (30  G),  Ren6  Mahu,  Kaufmann  (1592. 
19.  Ziel),  Johann  Gömar,  Peter  Motuir,  Hans  Keipp,  Peter  Hockh,  Jo- 
hann de  Blomm,  Dr.  Johann  Rupell,  Daniel  von  Hinspergs  Söhne,  D. 
Heinrich  Kellners  Witwe,  Kathenna,  D.  Raimundi  pii  Ficharts  Witwe, 
Justina,  Georg  Weifsen  (Schöffen  und  Rats)  Witwe,  Doctor  Johann 
Faust,  Niclaus  Greif,  Schöffe  u.  des  Rats,  Johann  Ludwig  v.  Glauburg, 
Schöffe  u.  des  Rats,  Christoph  Stalburger,  Schultheifs,  Junker  Hierony- 
mus Mengershausen,  Johann  Mengershausen,  Gebrüder,  Johann  Philipp 
Völcker,  Georg  Weifsen,  Schöffen  u.  Rats,  Kinder,  Hieronymus  zum 
Jungen,  Schöffe  u.  des  Rats,  Junker  Johann  Adolf  von  Hfolzhausen, 
Daniel  Steffan  des  Rats,  Johann  Adolf  von  Glauburg,  Hans  Hektor 
von  Holzhausen  (Schöffe  und  des  Rats). 

Aufserdem  1592.  19.  Ziel:  Margareth  von  Niszben,  Gilisz  Hoff- 
nians  Wittib  (50),  Johann  Bodecker  (50),  Katharinenkloster,  Jobann  So- 
riaus  Verlaf:*tum,  Johanna  Juneneau,  Wittib,  Hieronymus  v.  Glauburg, 
Margreth,  Ulrich  J eckeis  Wittib,  Christian  Völcker,  Scböff  u.  des  Rats, 
Sofia,  Bernhard  Kühorns  Wittib. 

*  Vgl.  Dietz  B  142.    ßothe  B  Jt  u.  11.    S.  u.  Teil  III. 
•^Stephanus    18:    Das    Hervortreten  der  Goldschmiedekunst  in 

(Ion  Messen. 
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zu  Frankfurt  verarbeitet  Diese  Beschäftigungszweige  be- 
herrschten seit  dem  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  das  ganze 
wirtschaftliche  Leben  der  Bevölkerung.  Und  grofse  Reich- 
tümer flössen  den  Leitern  der  Unternehmungen  zu. 

In  der  von  mir  für  das  Jahr  1(307  hergestellten  Übersicht 
über  die  Steuerzahler  tritt  die  Verteilung  der  Vermögen  auf 
die  verschiedenen  Berufe  deutlich  zu  Tage,  soweit  die  Un- 
vollkommenheit  des  Materials  dies  zuläfst.  Denn  es  sind  von 
den  2052  verzeichneten  Steuerentrichtern,  abgesehen  von  den 
Frauen  und  Kindern,  welche  zahlungspflichtig  gewesen  sind,  nur 
209  Männer  ohne  Berufsangabe  geblieben  ;  von  den  1569  Männern 
sind  demnach  87,7  ®/o  bestimmbar  gewesen.  Nun  mufs  man 
freilich  berücksichtigen,  dafs  damals  schon  viele  mit  ihren 
Steuern  im  Rückstande  blieben,  dafs  also  nicht  die  ganze 
männliche  Bürgerschaft  sich  in  den  Steuerbüchern  ermitteln 
läfst.  Immerhin  ist  bei  weitem  der  Hauptbestandteil  derselben 
verzeichnet.  Die  fehlenden  Steuerpflichtigen  mufs  man  zum 
gröfsten  Teil,  wenn  auch  nicht  völlig,  den  ärmeren  Kreisen 
zuzählen.  Dafs  die  von  mir  gegebene  Einordnung  der  Berufe 
einseitig  ist,  davon  bin  ich  überzeugt.  So  z.  B.  könnte  man 
die  Heinzler,  die  Stangenknechte  und  Wagenknechte  mit  dem- 
selben Fug  und  Recht  zu  den  städtischen  Angestellten  rechnen 
wie  die  Weinschröter  ^;  und  den  Salpetermacher  wie  den  Glasur- 
macher wird  man  nur  cum  grano  salis  unter  den  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Berufen  unterbringen  können.    Aber 


»  Bücher  246  u.  Bv.  250:  „halbamtliche  Personen".  Selbst  die 
Zünfte  könnte  man  als  in  Amt  u.  Pflicht  der  Stadt  stehend  betrachten. 
Die  Bäcker,  Metzger  und  Fischer  mufsten  z.  B.  bei  hohen  Strafen  für 
die  Yersehung  der  Stadt  mit  Lebensmitteln  sorgen  zu  festgesetzter 
Taxe.  In  Wahlzeiten  bereitete  ihnen  diese  Verpflichtung  oft  schwere 
Sorgen.  Ugb.  C  46  Gggg  nr.  5.  1612.  1.  31.  März.  Die  Fischer  er- 
klären kaum  Vs  Zentner  Fische  liefern  zu  können.  Auch  die  Zimmer- 
leute. Heinzler  usw.  waren  der  Stadt  verpflichtet  Ugb.  C  40  Hh.  1615: 
Die  Zimmerleute  müssen  sich  „so  woU  bej  tag  als  bey  Nacht  Inn :  vnd 
ausserhalb  der  Stadt,  Mit  Schlegen,  Stegen,  Brücken  etc.  vnd  was  die 
Notturfft  erfordertt,  vff^  dersselben  E.  E.  vnud  F.  W.  erfordern,  vnver- 
züglichen  vnd  ^ehorsamblichen  einstellen*'.  Und  doch  erhielten  sie  da- 
für nur  6  B,  im  Privatdienst  8.  Manche  Nahrungserwerbszweige  mufsten 
vom  Rate  erkauft  werden.  So  das  Sackträgeramt  Rh.  1613  Michel 
Gron  zum  Sackträger  angenommen  pro  introitu  2  G  12  s.  Auch  hatten 
sie  von  ihren  Einnahmen  etwas  abzuführen.  Rh.  1515  Einzeleinnahme: 
Item  XII  gülden  haben  geliebert  die  motter  nemlich  iglicber  ein  gülden 
so  Ime  Jerlichs  vf  Sant  martins  tag  von  synem  ampt  In  der  Stede 
rechnung  zugeben  geburt.  Es  ist  wieder  das  Prinzip  der  gegenseitigen 
Verpflichtung,  das  hier  vorherrscht  Die  Bürgerschaft  gibt  den  ein- 
zelnen Schutz  und  auskömmlichen  Verdiensjt,  dafür  dankt  der  einzelne 
durch  prompte  Erfüllung  seiner  Aufgabe  im  Rahmen  der  Gemeinschaft, 
in  deren  Pflicht  er  steht  Hw.  II.  52,  30.  1533.  Es  sollen  auch  die 
Metzler  vnd  alle  personen,  es  seien  Ire  weiber  diener  oder  ander  ge- 
synd,  so  vndem  Schirnen  fleisch  fayl  haben  by  strafl'  Eines  gülden, 
einem  Jeden  So  an  Ire  laden  kompt  vnd  flaisch  beeert,  das  flaisch,  So 
es  antzaigt  one  alles  abschlagen  verkaufi^en  vnd  volgen  lassen. 

11* 
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solch  eine  Zusammenfassung  unter  wenige  Rubriken  mufs 
immer  einige  Härten  mit  sich  bringen.  Manche  Tätigkeiten 
hoben  sich  eben  damals  nicht  so  bestimmt  von  den  anderen 
Zirkeln  ab. 

Ich  glaube,  bei  dem  hohen  Prozentsatz  der  angegebenen 
Berufe  kann  man  aus  der  Tabelle  Verschiedenes  mit  Bestimmt- 
heit folgern.  Zunächst  werden  alle  irgendwie  für  das  Leben 
des  wirtschaftlichen  Organismus  wichtigen,  häufigeren  Erwerbs- 
zweige genannt  sein.  Denn  es  wäre  doch  seltsam,  wenn  die 
etwa  fehlenden  3^—400  Männer  anderen  hier  nicht  aufgeführten ^ 
gröfsere  Kreise  beschäftigenden  Tätigkeiten  ergeben  gewesen 
sein  sollten,  sodafs  also  gleichsam  ihre  Steuerschuld  einem 
Komplott  entsprungen  wäre.  Das  wäre  in  der  Revolutionszeit, 
1612,  denkbar,  1607  nicht.  Ferner  kann  nicht  vermutet 
werden,  dafs  in  diesem  oder  jenem  Tätigkeitszweige  nur  die 
Reichen  sich  zurückhaltend  in  der  Erledigung  der  Steuer 
gezeigt  hätten.  Eher  kann  einmal  das  Gegenteil  der  Fall 
gewesen  sein.  Man  kann  aber  wohl  annehmen,  dafs  schon 
die  gebotene  Übersicht  die  Richtung  angibt,  in  der  wir  die 
meisten  Steuerausständigen  zu  suchen  haben.  Sie  sind  in  den 
Berufen  anzusetzen,  in  denen  die  Tabelle  schon  die  meisten 
Armen  verzeichnet:  Witwen,  Hecker  und  Weingärtner,  Tage- 
löhner, Metzger,  Schreiner,  Schneider,  Passamentiere,  Schuh- 
macher, Buchdrucker.  Ein  Vergleich  der  Übersicht  mit  der 
Gliederung  der  Bürgerschaft  im  Jahre  1616  kann  uns  davon 
überzeugen,  dafs  manchem  dieser  Berufe  weit  stärker  vertreten 
waren  im  damaligen  Frankfurt^. 

Andererseits  gehen  wir  nicht  fehl,  wenn  wir  unter  den 
ohne  Berufsangabe  Angeführten  vor  allem  Kaufleute  und 
Industrielle  und  in  zweiter  Linie  Patrizier  zu  finden  hoffen. 
Ein  beigegebenes  Verzeichnis  der  Höchstbesteuerten  des 
Jahres  1607   beweist   dies    aufs  evidenteste*.     Und  zwar  sind 


1  Bothe  B  62.  Es  gab  damals  z.  B.  123  Schneider,  158  Passa- 
mentiere,  118  Diamant-  und  Rubinschneider.  Vgl.  freilich  o.  S.  142, 
Anm.  1. 

«  1607.  1.  Ziel:  0:  J.  Ogier  Christoff  Stalburger  vff  recbnung 
28  G  10  s*^  Daniel  Braumann,  senior  consul,  Hans  von  Abell,  Han- 
tierer, Jeremias  Ortt  (von  Heilbronn)**,  D.  Niclaus  Vogel f,  Johann  Bain, 
Hantierer,  Peter  Bains  Sohn,  Andreas  Sparr,  Apotheker,  Heinrich  von 
Öden,  Peter  Fischbach,  Hantierer  (Krämer),  Peter  Webers,  Apothekers, 
Hausfrau,  Thomas  Kimer,  Georg  Eger,  Federhändler,  Ursula,  Matthes 
Demarts  Witwe,  Conrad  Erhard,  Hantierer,  Michael  Hermanns  Erben 
vff  rechnune  35  G.  *,  Johann  Pythan**,  Johann  Steffans,  Schöffen  und 
des  Rats,  Witwe  f,  Reinhard  Becker,  Tuchgewänder  (Hantierer),  Adam 
Pfreiffpfenning ,  Hantierer**,  Hermann  Reckmann,  Schöffe,  Cathrine, 
Hermann  Reckmanns  Witwe  (des  vorigen  Mutter),  Philipp  Ludwig 
Fleischbein,  Hans  Jakob  Bechts  Mutter**,  Dietrich  Daekens  Kinder*, 


1  Die  mit  *  Versehenen  stehen  beim  2.  und  5.  Ziel  nicht  verzeichnet,  die  mit 
t  nur  beim  2.  Ziel  nicht,  die  mit  **  nur  beim  5.  Ziel  nicht. 
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von  den  115  Reichsten'  nur  30  Patrizier.  Leider  läfst  sich 
wegen  der  Steuermaximalgrenze  nicht  angeben,  wie  hoch  sich 
diese  gröfsten  Vermögen  beliefen,  also  auch  nicht,  wie  sehr 
das  kaufmännische  Element  die  patrizischen  Rentner  überflügelt 
hatte  durch  Anhäufung  von  Kapitalien^.  Dafs  dies  aber  im 
hohem  Mafse  der  Fall  gewesen  ist,  bedarf  nach  dem,  was  wir 


Arnold  Traganf,  Johann  v.  Martorff,  SchultheifB,  Adrian  von  der 
Strassen  (Hantierer),  Johann  Baptista  Kettgens,  Conrad  Köhlers,  Werk- 
meisters, Kinder**,  Hans  Schmidtle,  Gastgeber,  Roland  von  Cassel, 
lediger  Gesell,  Marie  von  Cassel,  Peter  von  Cassels  Tochter  (ledig), 
Peter  Amburger,  Münzmeister**,  Dietrich  £ngelhardt.  Hantierer f, 
Jakob  am  Steg,  Schöfi,  Philipp  Joist,  Bierbrauer  f.  Ni:  Maria,  Moritz 
Rennefelds  Witwe*,  Lancellot  Binoy*,  Hieronymns  zum  Jungen, 
Schöffe,  Hermann  Schrott,  Barbier**,  Sebastian  de  Nouille  (Hantierer), 
Valentin  Bursch  (Hantierer),  Albrecht  Walperg  der  Ältere,  Johann 
Gömar,  Kaufmann,  Carle  von  Hoicken  (Hantierer)  (30  Q),  Johann  de 
Famar,  Hantierer,  Anthonius  Wachtmanns,  Hantierer**,  Jacob  von 
Erdtwegen,  Hantierer**,  D.  Balthasar  Keyp,  Johann  Bodecker  (Handels- 
mann) (50  G),  Peter  Vivien,  Handelsmann  (von  Vallensin),  Jacob  Sixt, 
Kaufmann,  Vincenz  Speuz,  Bierbrauer,  Francoisa,  Quintin  Coufres  Witwe, 
Anthonius  Mauckler,  Kaufmann  f*  Peter  von  Overbeckh,  Hantierer, 
Catharine  Placket  (Overbecks  Mutter),  Claudius  de  Marne,  Buchhändler, 
Michael  Bode,  Kaufmann,  Niclaus  Rott,  Bucbfuhrer,  Francina,  Jacob 
BemouUis  Witwe,  Christoph  Stallburgers  Witwe,  Johann  du  Fay,  Han- 
tierer f,  Steffan  Wissmann,  Hantierer**,  Jeremias  Wissmanns  Erben*, 
Balthasar  von  der  Hocken  { Hantierer),  Anthonius  Martins  (Juwelier^ 
Johann  Benoit,  Kaufmann  (vfm  Roszmarkt),  Matthias  v.  Hinspergs 
Witwe,  Ursula,  Peter  Hoeken  Witwe,  Hans  Hector  z.  Jungen,  Scabi- 
nu8,  Justiniane,  Georg  Weifsen  Seabini  Wittib,  Johann  Ludwig^  Kellner**, 
Johann  Mengershausen  des  Rats,  Cornelius  von  Thal*,  Arnolds  von 
Hoicken  Witwe  **,  Symon  Kookh,  Handelsmann  (Kückh),  Hans  Scholier, 
Kaufmann,  Johann  Adolf  Kellner*,  Anna,  Daniel  Steffans,  Schöffen, 
Witwe,  Margarethe  zum  Jungen,  Christian  Völckers  Witwe,  Wilhelm 
Sonnemann,  Handelsmann**,  D.  Johann  Rulandt,  Johann  Mahieu,  Han- 
delsmann *,  Johann  Adolf  von  Holzhausen*,  Hans  Jakob  Kayp.  Christoph 
Geifs'  Witwe**,  Niclaus  Rulandt,  Hantierer,  Johann  Philipp  Ort,  Wein- 
händler, Niclaus  Greifs  (Seabini)  Witwe,  Peter  Rulandt,  Hantierer. 

Aufserdem  2.  Ziel:  Claudius  de  Plecourt,  Hantierer,  Johann  Bö- 
binger  des  Rats,  Philipp  Zang,  Weinschenk,  Blasine,  Nohe  du  Fays 
Witwe,  Jakob  du  Fay,  r^iclaus  Rücker,  Hans  Hector  von  Holzhausen, 
Achilles  von  Hinsperg  des  Rats,  Margarethe  Ulrich  J eckeis  Witwe, 
Johann  Philipp  Völckers,  Schöffen,  Witwe,  Johann  Adolf  von  Glau- 
burg,  Heinrich  Pauli  Fleischbein,  Hans  Christoph  von  Stetten  des  Rats, 
Michael  Eldevir,  Kaufmann,  Maximilian  zum  Jungen  2.  Ehe  Töchter- 
lein, Johann  Manuschet,  Hantierer.  Rachael,  Carle  Godin  Witwe,  Wegen 
Maximilians  zum  Jungen,  Schöffen  u.  des  Rats,  „ausz  gemeiner  Masza", 
Giles  Dietherich,  Handelsmann  (von  Frankenthal),  Hektor  Schelckens' 
Kinder,  Philipp  Godin,  Jakob  Godins  Witwe,  Hieronymus  Mengers- 
hausen, Schöfi^  Reinhardt  Vercken,  Hantierer,  Johann  Oswald  Fichardt. 

>  Man  wird  freilich  berücksichtigen  müssen,  dafs  wohl  auch  manche 
unter  den  Höchstbesteuerten  stehen,  die  nur  deshalb  die  Höchstsumme 
zahlten,  weil  sie  nicht  fatieren  wollten.  Die  charakteristische  Entwick- 
lung der  Vermögensverhältnisse  bleibt  trotz  dieses  Bedenkens  erkennbar. 

*  Vgl.  ihr  Standesbewufstsein  Bgmb.  1612,  17.  Dez.:  Die  Krämer- 
gesellschaft will  den  Frauensteinern,  der  angesehensten  Gesellschaft 
nächst  den  Limpurgern,  gleichgeachtet  sein. 
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tlber  die  kühnen  UnternehmungeD  und  über  die  reichen  Handels- 
gewinne eines  Bodecker\  Mahieu^,  Ruland^  wissen,  keines 
Beweises.  Die  führende  Rolle  in  finanzieller  Hinsicht  spielte 
in  Frankfurt  damals  ganz  und  gar  der  niederländische  Handels- 
mann und  Grofsindustrielle. 

Zu  berücksichtigen  ist  noch  die  Zunahme  der  Juden- 
vermögen. Schon  1593  hatten  von  243  nur  54  =  22,2  ®/o  unter 
900  G  Vermögen,  wenn  auch  nur  4,  =  1,65  »/o,  15000  G  und 
mehr  ihr  eigen  nannten.  1607  verfligten  schon  16  =  4,84®/o 
über  diese  Summe,  während  70  von  331  =  21,1  ®/o  unter 
900  G  besafsen.  Namentlich  die  mittleren  Vermögen,  von 
900 — 2000  G  waren  stark  im  Zunehmen  begriffen®.  Dafs  die 
Armen  prozentualiter  noch  abgenommen  haben  trotz  der 
Steigerung  des  Zugangs,  trotzdem  also  viele  Arme  herein- 
fiuteten,  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  jüdische  Geschäft 
damals  in  Frankfurt  prosperierte. 


>  Ehrenberg  F  I,  269;  II,  242. 

«  K.  K.  A.  1612—16  passim.    S.  u.  Teil  IV.  ^ 

»  Beil.  11,  10  und  15.  Bothe  B  Beil.  22.  Wenn  die  nicht  im 
Bedebuche  verzeichneten  Juden  wirklich  alle  arm  gewesen  wären^ 
würde  damit  höchstens  ein  bündigerer  Beweis  für  die  Gefährlichkeit 
dieses  Fremdkörpers  in  der  damaligen  Bevölkerung  geliefert  werden. 
£s  waren  dies  die  neu  zugewanderten  Juden,  die  nun  in  kurzem  reich 
werden  wollten  unter  Ausnutzung  der  günstigen  Konjunktur  der  wirt- 
schaftlichen Krise.  Vgl.  B o  t  h  e  ß  97,  Anm.  3;  88  ff.;  69  ff.  S.  u.  Teil  III 
und  IV. 


III.  Steuerpolitik  nnd  soziale  Lage. 


a)    Die  prozentualen   Steuerleistungen   der   Vermögen. 

Wenn  man  die  Steuerbestimmungen  und  Steuerergebnisse 
Revue  passieren  läfst,  wird  man  inne  werden,  dafs  die  Bede- 
verhältnisse  für  die  unteren  Bevölkerungsschichten  stets  un- 
günstiger geworden  sind.  Bis  zum  Jahre  1495  kann  man  ja 
den  Zustand  noch  als  annehmbar  bezeichnen.  Wurde  doch 
bei  allen,  selbst  bei  den  Reichsten,  das  Gesamtvermögen  be- 
steuert. Freilich  war  die  Gleichheit  des  Herdschillings  und 
das  standesmäfsige  Existenzminimum',  bei  dem  das  des  Un- 
bemittelten =  0  gesetzt  war,  eine  erhebliche  Mehrbelastung 
des  Armen.  Dann  aber  trat  die  Bestimmung  der  Vermögens- 
grenze auf  den  Plan  und  zu  gleicher  Zeit  die  Degression  der 
Steuersätze.  Und  doch  gab  es  wahrlich  genug  Armut  in  der 
Stadt. 

Da  ich  in  meinen  letzten  Ausführungen  den  Nachweis 
geführt  habe,  dafs  in  der  Tat  im  mittelalterlichen  Frankfurt 
die  Zahl  der  Unbegüterten  ziemlich  erheblich  gewesen  ist  und 
sich  mit  der  Zeit  vergröfsert  hat,  werde  ich  veranlafst,  die 
Bedeordnungen  auf  ihren  sozialen  Gehalt  zu  prüfen.  Es  gilt 
die  Steuerpolitik  des  Rats  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Hierzu 
ist  es  nötig,  die  prozentualen  Leistungen  der  verschieden 
grofsen  Vermögen  zu  berechnen.  Leider  ist  eine  solche  Über- 
sicht erst  seit  dem  Jahre  1495  möglich.  Denn  erst  damals 
wurde  das  jeweilige  Gesamtvermögen  einem  einheitlichen 
Steuersatze  unterworfen ;  nicht  mehr  waren  die  verschiedenen, 
hinsichtlich  ihrer  Gröfse  innerhalb  des  Einzelvermögens  uns 
unbekannten  Besitzstücke  nach  Spezialtarifen  besteuert.  Auch 
kam  damals  erst  das  für  uns  ebenfalls  in  seiner  Gröfse  un- 
fafsbare,  weil  je  nach  der  Kopfstärke  der  Familie,  nach  der 
gesellschaftlichen  Stellung  und  der  Genufsfähigkeit  variable 
Existenzminimum  in  W^egfall^.  Unbestimmbar  bleibt  für  1495 
nur  die  Zahl  der  Ärmsten,  da  ja  die  bis  zu  20  G  Vermögenden 


>  Schmidt  53. 

'  Abgesehen  vom  Korn. 
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im  Steuergesetz  nicht  von  ihnen  getrennt  behandelt  sind,  und 
die  gröfsten  Vermögen,  die  über  die  Maximalsteuergrenze  von 
10000  G  hinausgingen.  Für  1556  liegt  letztere  ja  erst  bei 
30000  6:  Darum  kann  man  für  jene  Zeit  sicherere  Berech- 
nungen vornehmen.  Später  ist  das  Maximum  15000  G.  Da 
inzwischen  der  Reichtum  der  Vermögendsten  sich  wesentlich 
erhöht  hat,  kann  die  Übersicht  für  die  Zeiten  vor  der  Revolution 
nicht  mit  Genauigkeit  das  Mifsverhältnis  in  den  Proportional- 
sätzen in  seiner  ganzen  Haltlosigkeit  und  Härte  aufdecken. 
Vielmehr  kann  sie  es  nur  erschliefsen  lassen.  Auch  sind  die 
völlig  Habelosen,  die  also  noch  schwerer  von  der  Besteuerung 
betroffen  wurden  als  meine  Prozentualberechnungen  für  die 
kleinen  Vermögen  nachweisen,  nicht  bestimmbar. 

Zunächst  wird  bei  der  Betrachtung  der  Tabelle^  klar, 
dafs  sich  die  Steuersätze  für  die  verschiedenen  Vermögens- 
stufen verschieden  verändert  haben.  20  G  Vermögen  gaben 
1495  nur  2  s,  abgesehen  von  den  6  s  Herdschilling,  1576 
jährlich  4  s,  aufserdem  1  G  Herdschilling;  1599  und  in  der 
Folgezeit  aufserdem  1  G  Wachtgeld.  10000  G  dagegen  zahlten 
1495  9  G  6  s  +  6  s  HerdschiIHng;  1576  jährlich  33  G 
8  s  +  1  G  Herdschilling;  1599  ebenso  +  3  G  Wachtgeld. 
In  Feingold  und  Goldmark  ausgedrückt  zeigt  das  Verhältnis 
die  nächste  Tabelle «.  Von  20  G  Besitz  waren  1495  2,40, 
1576  6,26,  1599  11,10  Goldmark  zu  zahlen.  10000  G  Ver- 
mögen dagegen  mufeten  1495  67,  1576  195,  1599  190  Gold- 
mark entrichten.  Die  Abgaben  der  Armen  hatten  sich  demnach 
fast  uro  das  Fünffache,  die  der  Reichen  noch  nicht  um  das 
Dreifache  vermehrt.  Noch  grotesker  würde  der  Umschlag 
uns  erscheinen,  den  die  Besteuerungsmaxime  im  16.  Jahr- 
hundert erlitt,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Steuerabgaben  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  zum  Vergleiche  heranzuziehen ,  wo 
Steuersummen  von  weit  über  100  Ib.  neben  den  winzigen 
Scherflein  vieler  stehen^.  1354  war  der  Reichste  mit  196  Ib 
besteuert*,  was  etwa  1890  heutigen  Goldmark  entspricht.  Und 
1475  gab  Crafft  Stalburg  allein  „von  der  geselleschaft  wegen" 
435  G  17  s  1  h ,  was  etwa  3137  heutigen  Goldmark  gleich- 
kommt ^ 

Fafst  man  die  Proportion  zwischen  den  Vermögen  und 
den  Steuersätzen  ins  Auge,  so  ergibt  sich  folgendes.  1495 
war  das  Verhältnis  zwischen  den  Prozentsatz  bei  den  20  G- 
und  den  10000  G-Besitzern  nur  17:0,96®/oo,  bei  ganzer  Bede 


»  Beil.  in,  1. 

2  Beil.  III,  la. 

8  Beil.  II,  5  u.  6.     S.  o.  S.  145. 

*  S.  o.  S.  156,  Anm.  7:  Brun  vud  sin  mutier. 

^  S.  o.  S.  157,  Anm.  2.  Die  veränderte  Kaufkraft  ist  dabei  noch 
nicht  in  Anschlag  gebracht.  Man  wird  nicht  zuviel  sagen,  wenn  man 
die  Steuerleistung  auf  15 — 20000  Mk.  nach  heutigem  Werte  schätzt. 
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34:l,9^/oo,  gewesen.  Wenn  man  auch  für  1599  nur  die 
Leistung  von  10000  6  zum  Vergleiche  heranzöge,  ergäbe  das 
ein  Verhältnis  von  108:3,6^/00.  30000  G  brauchten  nur 
1,8  ^/oo  abzustofsen  ^.  Von  der  inzwischen  eingetretenen  hohen 
Besteuerung  der  völlig  Habelosen,  denen  auch  das  Minimal- 
vermögen, 50  G,  supponiert  wurde,  ist  dabei  noch  ganz  ab- 
gesehen. Wie  anders  hatte  man  in  den  Niederlanden  die 
Vermögenssteuer  gestaltet!  Dort,  wo  die  Kaufleute  und 
gemeinen  Bürger  über  den  in  Schulden  vertieften  Adel  „hoch 

?rangten^,  hatte  man  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  alle 
'ermögen  bis  zu  3000  G  steuerfrei  gemacht,  weniger  wohl 
aus  sozialem  Empfinden  als  aus  Furcht  vor  „Herrn  Omnes"  *. 
Dann  stieg  die  Abgabe  bis  500  G  von  lÖOOOO  G.  Nur  wer 
1000  G  zahlte,  war  frei  von  jeder  Deklaration  und  Inquisition®. 
Gewiüs,  auch  in  anderen  Städten,  wie  in  BaseM  und  Augsburg, 
war  die  Progression  nach  unten  üblich  gewesen.  Aber  um 
1500  begann  man  meist  die  proportionale  Besteuerung  ein- 
zuführen. In  Augsburg  wurde  1498  bis  197  G  von  den 
Reichsten  bezahlt,  1512  bis  1032,  1554  bis  1200,  1604  bis 
2666  G». 

Eins  mufs  man  nun  freilich  berücksichtigen  bei  der  Kritik 
der  Frankfurter  Steuermaxime.  Bei  den  gröfseren  Vermögen 
verrichtet  der  Besitzer  zu  allermeist  keine  andere  ertrag- 
bringende Arbeit,  als  dafs  er  mit  dem  Gelde  arbeitet  Der 
Gewinn,  den  es  abwirft,  ist  sein  Einkommen.  So  war  es 
damals  bei  den  Grofskaufleuten  und  Unternehmern,  andererseits 
auch  bei  den  Grofsgrundbesitzern  und  zumeist  auch  bei  denen, 
die  Renten  und  Gülten  von  ihrem  ausgeliehenen  Kapital  be- 
zogen. Der  Handwerker  dagegen  braucht  nicht  vom  Ertrage 
toter  Vermögen  zu  leben :  vielmehr  bringt  ihm  sein  Handwerk 
den  Lebensunterhalt.  Dieses  kann  gleichsam  als  ertrag- 
abwerfendes Vermögen  angesehen  werden,  dessen  Früchte  dem 
Besitzer  durch  die  Hilfe  des  Rates  und  der  Stadt  sicher 
waren.  Dafs  dies  die  Ansicht  des  Frankfurter  Rates  gewesen 
ist,  geht  aus  einer  Bestimmung  des  16.  Jahrhunderts  hervor, 
wodurch  das  Handwerk  eines  jeden,  auch  des  Unvermögenden, 
auf  50  G  bewertet  wurde,  d.  h.  es  wurde  als  ein  derartiges 
Vermögen  in  Ansatz  gebracht,  in  dessen  Genufs  der  betreffende 


»  Beil.  III,  2. 

s  Militia  Hollandiae  1600.    Mz  J  10,  nr.  1. 

8  Röscher  F  1,  426. 

*  SchönberjK  284.  467. 

*Buff90.  Vjrl.  den  Standpunkt  eines  damaligen  Nationalöko- 
nomen: 0 brecht  Fünff  Vnderschiedliche  Secreta  rolitica  etc.  1617 
(als  Vortrag  gehalten  1590).  II,  28.  Er  tritt  für  die  Schätzung  pro- 
portional zum  Vermögen  ein;  hält  mit  Bodinus  die  Luxusbesteuerune 
für  sehr  empfehlenswert,  I,  14;  will  die  Kriegslast  auch  entsprechend 
dem  Vermögen  verteilt  sehen,  I,  39. 


I 
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Handwerker  das  Jahr  über  stehe.  Man  sieht  also,  dafs  auch 
hier  das  Einkommen  mit  in  Rücksicht  gezogen  wurde,  wenn 
auch  die  Steuer  eine  nominelle  Vermögenssteuer  war.  Die 
„Kunst",  das  Handwerk,  wurde  auch  als  Vermögen  betrachtet^. 
Und  bei  anderen  Tätigkeiten  ist  es  die  Arbeitskraft,  die  als 
Kapital  angesehen  wurde  ^.  Es  ist  damit  freilich  die  spätere 
„unethische  Lehre''  der  Engländer  antizipiert,  die  den  Arbeiter 
als  Maschine  auffafst.  Und  dabei  ist  die  „Kunst*'  und  der 
entsprechende  Ertrag  der  Arbeit  bei  mangelndem  Vermögen 
gleich  hoch  angeschlagen  beim  Tagelöhner  wie  beim  gut- 
dotierten städtischen  Beamten.  Derlei  innere  Güter  ^  hätten 
aber  nach  der  herrschenden  Anschauung  gar  nicht  veranschlagt 
werden  dürfen.  Erst  wenn  sie  in  äufsere,  nutzbare  Werte 
umgesetzt  waren,  wenn  infolge  der  Überlegenheit  des  einen 
Individuums  die  Einkünfte  den  Lebensbedarf  überstiegen  und 
als  Vermögen  angelegt  wurden,  war  der  Augenblick  der  Be- 
steuerung gekommen. 

Schönberg  hält  freilich  sogar  die  Degression  nicht  für 
eine  relativ  härtere  Belastung  der  unvermögenden  Klassen, 
vielmehr  möchte  er  die  Anwendung  dieses  Prinzips  als  eine 
Mafsregel  auffassen,  um  eine  möglichst  gerechte  Umlage  zu 
erzielen ;  diese  ist  s.  E.  dadurch  auch  wirklich  erreicht,  da  in 
der  Regel  das  Arbeitseinkommen,  je  geringer  das  Vermögen 
sei,  eine  um  so  gröfsere  Quote  des  Gesamteinkommens  aus- 
mache. Mit  Recht  hält  ihm  aber  Härtung  entgegen,  dafs 
bei  den  besitzenden  Klassen  die  Abgabe  nur  den  Einkommens- 
überschufs  getroffen  habe,  der  nicht  zum  Unterhalte  diente*. 
Bei  den  Besitzlosen  sei  das  unter  günstigen  Arbeitsbedingungen 
Erworbene  durch  die  Beschaffung  des  Notwendigsten  auf- 
gebraucht worden. 

Noch  ein  anderes  spricht  gegen  diese  damals  beliebte 
Steuerform.  Es  ist  ja  freilich  richtig,  dafs  die  weitaus  meisten 
grofsen  Vermögen  Kaufleuten  eigneten,  die  die  Kapitalien 
zum  grofsen  Teil  in  ihrem  Handel  stecken  hatten,  die  wenigstens 
neben  den  Einkünften  aus  der  Arbeit  des  Kapitals  keine  Ein- 
künfte aus  anderweitiger  produktiver  Tätigkeit  bezogen.    Aber 


»  Röscher  F  1,  423.  Gedanken  etc.  33.  Dort  wird  die  Kapi- 
talbesteuerung für  ungerecht  erklärt,  da  manche  Witwe,  die  von  weniger 
Rente  lebe,  steuern  müsse,  ein  Mann,  der  Treffliches  in  seinem  Berufe 
leiste  und  daher  viel  verdiene,  nichts,  wenn  er  sonst  vermögenslos  sei. 
Aber  er  bleibt  doch  dann  nicht  vermögenslos,  wenn  er  nicht  ein  Ver- 
schwender ist.  Aus  letzterem  Grunde,  nämlich  weil  die  sparsame 
Lebenshaltung  gleichsam  bestraft  wird,  mufs  freilich  die  blofse  Ver- 
mögenssteuer als  unmoralisch  erscheinen. 

a  Schmoller  L  25.     S.  o.  S.  63.    Hartwig  45/46' 

8  Vgl.  Lehr  189.  205. 

*  Eheberg  H  1134.  Selbst  die  proportionale  Besteuerung  des 
ganzen  Vermögens  wirkt  umgekehrt  progressiv  für  das  darin  steckende 
freie  Vermögen. 
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doch  gab  es  auch  schon  im  14.  Jahrhundert  daneben  Hand* 
werker ^,  z.  B.  Seiler,  Steinmetzen,  im  16.  Jahrhundert 
Apotheker,  sogar  Barbiere  unter  den  Hochbesteuerten*, 
trotzdem  es  ein  Hauptcharakteristikum  der  mittelalterlichen 
Denkweise  ist,  dafs  die  Zünftigen  möglichst  am  kapitalistischen 
Betriebe  und  an  einer  Anhäufung  von  Kapitalien  überhaupt 
gehindert  werden  sollten,  um  einander  nicht  als  Konkurrenten 
gefährlich  zu  werden.  Trotz  aller  Erschwerungen  hatten  sich 
doch  manche  Handwerker  Kapitalien  erspart.  Sie  besafsen 
aber  nicht  nur  ihr  Renteneinkommen,  sondern  auch  Arbeits- 
einkommen ;  dennoch  genossen  auch  sie  die  Erleichterung  der 
Degression.  Auch  in  Basel  sind  die  Verhältnisse  so  gewesen. 
Auch  dort  waren  schon  1429  und  1453/4  unter  den  reicheren 
Steuerzahlern  gar  manche  Zunftgenossen  ^. 

Namentlich  aber  hätte  zum  mindesten  die  obere  Be- 
steuerungsgrenze der  Vermögen  beseitigt  werden  müssen,  als 
die  Reichtümer  gewaltig  zunahmen.  Und  das  Wachtgeld  hätte 
proportional  zum  geschätzten  Gut  erhoben  werden  müssen  wie 
in  früheren  Jahrhunderten*.  Wenn  die  hohen  Vermögen  um 
1600  zur  Proportionalsteuer  herangezogen  wären,  würde  eine 
dauernde  Steuer  und  ein  scharfes  Drücken  auf  die  armen 
Schatzungssäumigen  überflüssig  gewesen  sein.  Man  wird  hier 
nicht  mit  der  Einrede  kommen  dürfen,  dafs  ja  vom  Kapitalzins 
die  Steuer  habe  gezahlt  werden  müssen  wie  bei  den  Minder- 
bemittelten von  dem  Arbeitsertrage,  und  dafs  z.  B.  bei  einem 
nichtshäbigen  Zimmermanne  mit  einem  Jahreseinkommen  von 
71  G  (um  16(Kj)  die  Steuer  2\'6  G  =  etwas  über  3<>/o,  bei 
einer  Zinseinnahme  von  1500  G  (5^/o  von  30000  G  Ver- 
mögen) 54  G  =  3^/6^/o,  bei  nur  750  G  Zinsertrag  (b^lo  von 
15000  G)  sogar  7  Vs^o  des  Jahres  Verdienstes  ergeben  habe. 
Denn  erstens  mufste  der  besitzlose  Tagelöhner  sich  die  Steuer 
am  Munde  absparen,  während  der  Kapitalist  sie  aus  dem 
Überflufe  nahm,  ferner  waren  es  nur  die  Patrizier,  deren 
Zinsertrag  die  ganze  Einnahme  ausmachte,  da  sie  arbeits- 
gewinn tragende  Beschäftigung  als  erniedrigend  verachteten. 
Die  anderen  Wohlhabenden,  und  gerade  die  Reichsten,  die 
Industriellen  und  Händler,  hatten  damals  neben  dem  Zins- 
gewinn noch  ein  grofses  Arbeitseinkommen  zu  verzeichnen. 
Auch  sind  bei  vielen  Unternehmungen,  in  denen  das  Vermögen 
angelegt  war,  weit  gröfsere  Gewinne  erzielt  worden  als  5^'o. 
Und   sehliefslich   waren   die  Vermögen   vieler   weit   höher   als 


>  Lamprecht  D.  G  V,  64.     S.  o.  S.  156,  Anm.  1. 

2  Beil.  II,  15. 

»  Schönberg  180/81.  386/89.    Härtung.    AZ  113.    Sobm  256. 

*  1475  zahlte  Bechtolt  Heller  neben  84  g  2  s  1  h  Bede  20  g  22  s 
2  h  Reisegeld,  Melchior  Blume  neben  54  g  14  b  5  h  13  g  15  s  5  h, 
Graft  Stalburg  von  seiner  Handelsgesellschaft  neben  435  g  17  s  1  h 
Bede  108  g  11  tornus  Reisegeld.     S.  o.  S.  157,  Anm.  2.  Beil.  I,  19  ^ 
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oben  aDgenommen  worden  ist,  und  darum  der  Prozentsatz  der 
Steuer  im  Vergleich  zum  Einkommen  weit  niedriger.  Besonders 
unter  den  Niederländern  waren  ganz  bedeutende  Kapitalisten, 
deren  Reichtümer  es  gar  gut  vertragen  hätten,  wenn  man  sie  in 
die  Besteuerung  einbezogen  hätte.  Ihre  Rentabilität  wäre 
selbst  durch  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Maximalgrenze 
nicht  beeinträchtigt  worden,  und  die  Besitzer  hätten  sich  in 
ihr  Geschick  ergeben.  Waren  sie  doch  aus  den  Niederlanden 
ganz  andere  Steuersätze  gewohnt  ^ !  Auch  wird  die  Rücksicht- 
nahme auf  die  niederländischen  Kaufleute  schwerlich  den 
Eatrizischen  Rat  zur  Beibehaltung  der  niedrigen  Steuergrenze 
estimmt  haben.  Waren  sie  doch  mit  ihnen  ganz  und  gar 
nicht  gut  Freund.  Vielmehr  wird  manchen  von  ihnen  erwünscht 
gewesen  sein,  selbst  für  ihre  gröfseren  Vermögen  Schonung  zu 
erlangen;  andere,  die  weniger  „vermochten",  konnten  der 
Fassion  aus  dem  Wege  gehen,  indem  sie  das  niedrige  Maximum 
erlegten. 

Ein  typisches  Beispiel  der  reichen  Frankfurter  Kauf  leute 
jener  Tage  ist  Johann  von  Bodeck^,  von  dem  uns  ein  Konto- 
buch erhalten  ist.  Seine  Haupttätigkeit  wandte  er  den 
Depositogeschäften  und  der  Wechselarbitrage  zu.  Grofse 
Darlehen  gab  er  an  Fürsten  und  Städte;  an  überseeischen 
Handelsunternehmungen  wie  an  Kupferbergwerken  war  er 
beteih'gt.  Zeitweise  hat  er  45000  Taler  bar  liegen  gehabt  „aus 
Mangel  an  guten  Briefen".  Selbst  wenn  niemand  sonst  an 
Bodeck  heranreichte,  dessen  Vermögen  auf  ^h  Million  Taler 
geschätzt  wird,  so  waren  es  doch  sicherlich  ganz  immense 
Summen,  die  wegen  der  so  überaus  niedrig  gelegten  Steuer- 
grenze von  ieder  Belastung  frei  blieben^.  Denn  die  Sonne- 
mann, Benoit,  Ruhland,  Mahieu,  Hoicken  (Eicken),  Overbeck*, 
Bernoully,  von  der  Strassen,  Neufville,  de  Bary,  du  Fay^, 
von  Öden,  von  üffeln  verfügten  über  imponierende  Vermögen  *. 
Wurde  doch  ein  Sonnemann  mit  6000  G  Geldbufse  belegt,  als 


1  S.  0.  S.  169. 

•  Ehrenberg  F  1,  269;  II  248  ff.  —  Bei  den  Familienbüchern: 
Seine  Schuldner  wohnten  in  Amsterdam,  Antwerpen,  Middelburg,  Ham- 
burg, Ryszbrouck,  Venedig,  Nürnberg  u.  a.  In  der  Herbstmesse  1603 
hat  er  185798  G  (zu  60  Kr)  7  s  =  110751  Reichstaler  :3V4  Kr.  zu  SV*, 
3V2,  3^/8,  4®/o  an  Mefskauf leute,  darunter  viel  ansässige  Welsche,  aus- 
geliehen; in  der  Fastenmesse  1604  172584  G  10  s  9  4  (G  zu  60  Kr.)  = 
140278  ßt  30  Va  Kr.  Die  Einzelsummen  gingen  meist  in  die  Tausende. 
Unter  den  Entleihern  sind  viel  reiche  Kauf  leute,  die  auch  in  der  Revo- 
lution eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  so  Jan  und  R^ne  Mahieu, 
Heinrich  Bartels,  Jan  de  Bari.    S.  o.  S.  49.     Bothe  B  79. 

'  Schon  1568  hatte  die  Compagnie  Matruit  u.  de  Lanoy,  Tuch- 
handlung, 21364  G  im  Geschäfte  stecken.     Hdb.  o.  B. 

*  Overbecks  Haus  wurde  auf  10000  G  bewertet.    S  o.  S.  49,  Anm.  8. 
^  Nathusius  N  28.    Salzwerk  zu  Soden  i.  T.  1614  Johann  du  Fay 

35453  G,  1617  noch  6500  G. 
«  Rs.  1.   1613,  13.  April. 
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61 404  G  Strafgelder  wegen  des  Fettmilchaufstand»  proportional 
zum  Vermögen  unter  200  Hauptbeteiligte *  verteilt  wurden*; 
und  Mahieu  sollte  gar,  gesondert  von  jenen^  als  spiritus  rector 
der  Revolution  50000  G  an  den  Kaiser  zahlen,  eine  Straf- 
summe, die  mit  Rücksicht  auf  seinen  reichen  Besitz  so  hoch 
gelegt  worden  war.  Es  waren  Grofshändler.  Meist  waren 
sie  in  Tuch  und  Seide  engagiert,  aber  auch  andere  Branchen 
stofsen  auf,  namentlich  der  Metallhandel,  in  dem  damals  das 
Kupfer  eine  grofse  Rolle  spielte^.  Von  da  aus  war  es  dann 
nur  ein  kleiner  Schritt  zu  den  Wechsel-  und  Depositogeschäften, 
ein  Schritt,  den  ihnen  Bodecker  und  die  Fugger  vorgemacht 
hatten*.  Gar  mancher  dieser  begüterten  Handelsleute  wird 
auch  an  den  grofsen  Gewinnen  der  holländisch-ostindischen 
Kompagnie  direkt  oder  indirekt  partizipiert  haben '^. 

Dafs  aus  diesen  reichen  Quellen  vom  Rate  nicht  geschöpft 
wurde,  mufsten  die  mit  Glücksgütern  nicht  Gesegneten  natur- 
gemäfs  als  eine  Härte  empfinden,  umsomehr,  falls  die  Bei- 
treibung ihrer  wenigen  Steuergroschen  mit  unerbittlicher 
Rücksichtslosigkeit  geschah.  Dieses  Gefühl,  unbillig  behandelt 
zu  werden,  mufste  sich  aber  um  so  weiterer  Kreise  bemächtigen, 
je  ungesunder  die  wirtschaftliche  Lage  des  Gros  der  Bevölkerung 
war.  Und  diese  hatte  sich  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  zu 
einer  ernsten  Krise  entwickelt. 


b)   Die  Verstärkung  des  Steuerdrucks  durch  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung. 

1.  Die  Verschiebung  des  Yerhältnisses  Ton  Preis  und 

Lohn  (15.  bis  17.  Jahrhundert). 

Will  man  die  Belastung,  die  der  einzelne  Bürger  durch 
die  Vermögenssteuer  zu  einer  bestimmten  Zeit  erfuhr,  auf 
ihre  Schwere  prüfen  und  einen  Vergleich  ziehen  mit  dem 
Steuerdruck  zu  anderen  Zeiten,  so  kommt  es  darauf  an,  den 
jeweiligen  relativen  Wert  des  erlegten  Geldes  festzustellen: 
es  ist  der  Kauf-  oder  Tauschwert  zu  ermitteln.  Man  mufs 
sich    fragen :    wie   hoch  beliefen  sich  die  jährlichen  Einkünfte 


^  Es  waren  221  aufgezeichnet,  davon  sind  aber  einige  der  Strafe 
erlassen,  manche  sind  ,,aus^erissen" ,  wieder  andere  sind  „verdorben 
und  gestorben",  im  ganzen  21.  Die  Strafsumme  sollte  lO^/o  des  Ver- 
mögens betragen. 

«  Bü  Bd.  46. 

'  Namentlich  Nicolaus  Ruland  und  Johann  Mahieu,  Caspar  von 
Uffeln  u.  Johann  du  Fay  waren  darin  tätig.  Rs  1617,  9.  Okt.  Chr.  3», 
314  (1603). 

♦  Ehrenberg  V  19.    F  I,  119. 

^  Kulischer  339.  Laspeyres  66.  Auch  beim  Handel  nach 
Westindien  über  Spanien  verdiente  man  20  ^/o. 
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des  einfachen  Mannes  in  den  Zeiten  des  15.  bis  17.  Jahr- 
hunderts und  welchen  Wert  hatten  die  notwendigen  Lebens- 
bedürfnisse? Danach  läfst  sich  dann  das  Verhältnis  der  ge- 
zahlten Steuersumme  zum  Einkommen  festlegen  und  nach- 
weisen, ob  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  subjektive  Belastung 
vergröfsert  oder  verringert  hat.  Man  wird  dann,  aber  auch 
erst  dann,  eine  Antwort  finden  auf  die  Frage:  gab  die  histo- 
rische Entwicklung  1612  den  Bürgern  ein  Recht,  über  Ver- 
mehrung des  Steuerdrucks  zu  klagen? 

Die  Höhe  der  Tagelöhne  kann  man  für  die  verschiedenen 
Perioden  nach  den  uns  erhaltenen  Taxen  des  Rates  feststellen  ^. 
Danach  erhielt  1487  ein  Zimmermann,  Schreiner  oder 
Steindecker  im  Sommer  5  Schillinge  Heller  „furrechts"  oder 
3  */2  Schillinge  und  morgens  eine  Suppe  mit  geziemendem  Zu- 
behör, mittags  E^sen  und  Trinken,  aufserdem  „affter  vndern- 
broit",  d.  h.  die  Vespermahlzeit.  Abendbrot  wurde  nicht  ge- 
währt. Demnach  wurden  jene  drei  Mahlzeiten  =  1  */2  Schil- 
ling gerechnet  =  1,512  gr.  F.  S.«  =  0,165  gr.  Fg.  =  0,46  GM. 
Der  ganze  Sommer-Tagelohn  war  =  5,040  gr.  FS.  =  0,549  gr. 
Fg.  =  1,53  GM.  Den  ganzen  Sommer  über,  zu  155  Tagen 
gezählt^,  verdiente  ein  Zimmermann  38®/4  Ib  Heller  =  781,200 
gr.  F.S.  =  85,095  gr.  Fg.  =  237  GM.  Im  Winter  war  der 
Tagelohn  4  s  =  4,032  gr.  F.S.  =  0,439  gr.  Fg.  =  1,22  GM., 
durchschnittlich  demnach  0,494  gr.  Fg.  =  1,38  GM.  täglich; 
halbjährlich  also  31  Ib  =  024,960  gr.  F.S.  =  68,076  gr.  Fg.  = 
194  GM.;  im  Jahre  1406,160  gr.  F.S.  =  698/4  Ib  h  =  58  Vs 
Gg=  153,171  gr.  Fg.  =  431  heutigen  Goldmark*.  Davon 
mufste  er ,  wenn  er  vermögenslos  war,  in  Bedejahren  bei  halber 
Bede  6  s,  bei  ganzer  ^12  Gulden  steuern,  etwa  8®/oo  des  Ein- 
kommens. 

Das  waren  die  am  höchsten  bezahlten  Tagelöhner.  Die 
Steinhauer,  Maurer,  Ziegeidecker  usw.  erhielten  damals  im 
Sommer  täglich  nur  4  s,  halbjährlich  31  Ib,  im  Winter  3  V2  s. 


*  Beil.  III,  3  a  1  und  2.  —  Die  Mehrprägekosten  der  Heller  sind 
nicht  berücksichtigt. 

^  Lamprecht  D.  W.  11,612:  Der  Tagesverbrauch  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.  =  1,92  gr.  S.  Nach  Beil.  III,  3e  schätzten  die 
Zimmerleute  1424  das  Mittagessen ,  Vesper-  und  Abendbrot  auf  2  s  j. 
h.  =  1,728  gr.  FS. 

3  Lamprecht  D.  W.  II,  522;  605:  Die  vielen  Feiertage  im  Mittel- 
alter müssen  hier  aufser  Betracht  bleiben. 

♦  Vgl.  Schönberg  137.  Sohm  256.  Keller  185.  Bücher  V 
240,  243.  Lamprecht  D.  G.  IV,  220.  Schmoller  E  3.  Um  1500 
soll  ein  Tagelöhner  oder  Handwerker  in  Nürnberg  oder  Augsburg  jähr- 
lich nur  8 — 20  G  verdient  haben.  Wahrscheinlich  ist  nebenher  Be- 
köstigung gegeben.    Lamprecht  D.  W.  II,  538:   im   Koblenzer  Tal- 


nicht  mi%erechnet.     Inama  W.  lll,  2.  465.    Kuske 
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halbjährlich  27  Vs  Ib,  insgesamt  57  Vs  Ib  =  1171,800  gr.  FS. 
=  48V9  Gg  =  128,331  gr.  Fg.  =  358  heutigen  Qoldmark. 
Ein  Vermögensloser  mufste  also  1  ^/o  des  Einkommens  geben 
bei  ganzer  Bede.  Die  Opperknechte  gar  bekamen  im  Sommer 
nur  2  8,  im  Winter  14  h,  insgesamt  jährlich  27  Ib  11  s  = 
23  Gg  =  60,858  gr.  Fg.  =  170  GM.  Die  Bede  belief  sich 
bei  ihnen,  wenn  sie  habelos  waren,  bei  ganzer  Bede  (=  12  s) 
auf  2,2  ^/o  des  Jahresertrags  ihrer  Arbeit  Diese  Lohntabelle 
hat  fast  ohne  Ausnahme  schon  im  3.  Jahrzehnt  des  15.  Jahr- 
hunderts bestanden. 

Anderseits  hat  sie  noch  bis  tief  ins  16.  Jahrh.  hinein  Gel- 
tung gehabt*.  Denn  1547  lautet  die  Lohnliste  bei  den  Zimmer- 
leuten noch  genau  so  wie  1425.  Erst  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts ist  eine  Besserung  zu  verspüren.  Denn  noch  bis 
1609  erhielt  ein  Zimmermann  einen  Tagelohn  von  6  s  im 
Sommer,  5  s  im  Winter*.  Es  hatte  sich  also  sein  Tagesein- 
kommen in  zwei  Jahrhunderten  nominell  um  1  s  gehoben. 
Wenn  man  den  Metall  wert  berücksichtigt,  stellt  sich  aber 
heraus,  dafs  immer  noch  nicht  das  Niveau  von  1490  erreicht 
wurde  ^.  Freilich  haben  die  Tagelöhner  in  den  Zeiten  der 
Hochkonjunktur  die  Taxe  zu  durchbrechen  gesucht.  Sie  wollten 
nur  noch  „im  geding"  arbeiten  und  die  Bauherren  „ihres  ge- 
fallens  zwingen  vnd  schetzen"*.  Aber  dagegen  schritt  der 
Rat  ein.  Erst  seit  1609  durfte  der  Zimmermann  sommerlich 
8,  winterlich  6  s  fordern.  Aber  noch  1615  klagen  die  Ar- 
beiter, dafs  ihnen  im  Dienste  der  Stadt  nur  6  Schillinge 
sommers  wie  winters  zugestanden  würden**.  Sie  bitten  um 
Erhöhung  auf  8  Schillinge.  Jedoch  erst  die  immer  weiter 
fortschreitende  Teuerung  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges 
bringt  auch  hier  eine  schnelle  Steigerung  hervor,  aus  der  man 
die  Wirtschaftslage   jener  Zeit  gut   ablesen  kann*,     und  wie 


»  Vgl.  Keller  206.    Beil.  III  3  a  1. 

^  Dieser  54  resp.  45  ^  standen  schon  1579  in  der  Pfalz  6  alb.  4  ^ 
resp.  5  albus  gegenüber,  52  und  40  ^.    Vgl.  Bücher  G  23. 

•  8.  u.  Beil.  nr,  6  a  und  c:  der  Tagelohn  betrug  bis  1609  durch- 
schnittlich 0,:^4  gr.  Fg.  =  0,99  G.M.,  1609  0,420  gr.  Fg.  ==  1,17  G.M. 

♦  Rsp.  1588,  3.  Juli. 
»  Ugb.  C  40  Hh. 

^  Der  Tagelohn  am  Stadtbau,  der  noch  bis  1622  nur  6  Schillinge 
betragen  hatte,  also  die  Woche  1  Vs  Gulden,  wurde  damals  endlich  auf 
5  Batzen  (8  Schillinge)  erhöht  (Ugb.  C  40  Dd).  Die  Forderung  war 
auch  vollberechtigt  gewesen.  Denn  die  Arbeit  an  den  städtischen 
Werken  trat  damals  alle  14  Ta^e  bis  3  Wochen  an  die  Zimmerleute 
heran.  Dem  Rufe  des  Rates  durften  sie  sich  aber  nicht  versagen. 
Aber  nur  mit  Verlust  hätten  sie  die  Arbeit  leisten  können.  Denn  alles 
war  „4  fach  übersetzet".  Selbst  die  gewährte  Zulage  genügte  bald  nicht 
mehr.  1623  mufste  ihnen  Va  „Kopfstück"  gezahlt  werden;  und  im 
selben  Jahre  wurde  eine  weitere  Lohnerhöhung  auf  10  Batzen  vor- 
genommen. Denn  die  Zimmerleute  klagten,  sie  mutsten  dem  Gesinde 
über  die  drei  Kopfstücke  die  Woche  noch  ^•«**  n-u«  .-1««»«^).  .wollen 
wir  anders  bej  diesen  Kriegszeiten  ^ 
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bei  den  Zimmerleuten  stand  es  bei  den  Maurern  und  Stein- 
metzen. Noch  1546  bekamen  erstere  die  Löhnung  von  1425, 
nämlich  4^/8  Schillinge  im  Sommer,  3V«  im  Winter.  Die 
Steinmetzen  wurden  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  etwas 
höher  bezahlt,  nämlich  mit  5  resp.  4  Schillingen  „des  geschiks 
wegen"  ^  Noch  die  Ordnung  von  1604*  sieht  für  den  Maurer, 
Meister  und  Meisterknecht,  6  albus  als  Sommerlohn,  5  albus 
als  Winterlohn  vor  =  48  resp.  40  ^.  Alles  natürlich  ohne 
Essen.  Nur  nachträglich  steht  vermerkt,  dafs  es  jedem  frei- 
stehen solle,  dem  Arbeiter  ein  bis  zweimal  „Unterbrot"  zu 
geben. 

Bis  1609  war  also  bei  dauernder  Beschäftigung  die 
Jahreseinnahme  eines  Zimmermanns  etwa  71  Gulden 
FW  =  40»/6  Gg  zu  105  kr.  =  101,622  gr.  Fg  =  284  heutigen 
Goldmark  =  50  «/4  Rt  zu  84  kr  =  1318,637  gr.  FS.  Ein 
Maurer  verdiente  1604  jährlich  63 G  FW  =  46^/4  Rt  =  1224, 
720  gr.  FS.  =-  42  Gg  =  105,126  gr.  Fg.  =  294  heutigen  Gold- 
mark. Ein  Vergleich  mit  der  Lage  im  Jahre  1487  lehrt,  dafs 
die  Arbeit  erst  jetzt  höchstens  durch  ein  geringes  Mehr  an 
Silber  aufgewogen  wurde  als  damals,  während  man  beim  Gold- 
äquivalent ganz  bedeutend  hinter  dem  damaligen  Verhältnis 
zurückblieb.  Der  Steuersatz  betrug  für  einen  vermögenslosen 
Zimmermann  vor  1609  3,5  ®/ü,  seit  1609  2,8  ®/o  seines  Jahres- 
einkommens, für  einen  Maurer  1604  4®/o.  Demnach  hat  sich 
der  Prozentsatz  des  Steuerbetrags,  wenn  man  ihn  vergleicht 
mit  dem  Einkommen,  in  den  100  Jahren  von  1500 — 1600  er- 
heblich vergröfsert. 

Bei  den  landwirtschaftlichen  Arbeitern  war  die  Entwick- 
lung ähnlich.  Für  die  Weingartsleute  war  um  1500^  der  Lohn- 
satz gültig,  wie  ihn  die  „Ordenung  der  tagelone"  von  1487 
aufweist.  18  h  „vnd  kein  essen"  von  Kathedra  Petri  bis  zu 
Sankt  Walpurgistag  (22.  Febr.  bis  1.  Mai) ,  von  da  an  bis 
Mariae  Geburt  (8.  Sept)  20  h,  dann  bis  Sanct  Peters  Tag  ad 
Kathedram  14  h^.    Im  Herbst  „mit  dem  lesen  vnnd  keltern" 


Arbeit  behalten".  1628  war  es  mit  dem  Leutemangel  schon  so  weit 
gediehen,  dafs  man  sich  genötigt  sah,  den  Gesellen,  die  beim  Meister 
in  Kost  standen,  Sommers  9  Kreuzer  täglich  zu  reichen,  Winters  6  Kr., 
denen  aber,  die  sich  eigene  Kost  hielten,  wollte  man  sommerlich  6, 
winterlich  5  Batzen  geben,  ein  Lohnsatz,  der  vom  Rate  auf  5  resp. 
4  Batzen  ermäfsigt  wurde.  (Ugb.  C  40  Hh  nr.  3.)  Immerhin  erhielten 
sie  damals  (1628)  nominell  so  viel  Lohn  wie  erst  1622  die  Meister  selbst, 
wenn  sie  am  Stadtbau  arbeiteten,  zugebilligt  bekommen  hatten:  ein 
kennzeichnendes  Merkmal  jener  Zeiten,  wo  der  Soldat  die  Welt  be- 
herrschte und  die  Jugend  in  hellen  Haufen  dem  Kalbsfell  folgte,  um 
ein  freies  Herrenleben  zu  führen. 

»  Ugb.  C  38  C. 

2  Ugb.  C  38  D. 

8  Für  das  Ende  des  15.  Jahrh.  2,016—2,240  gr  FS.  Lamprecht 
D.W.  n,  538 :  im  Koblenzer  Talkessel,  ungerechnet  das  Essen  1431^2 
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sollte  sich  jeder  mit  den  Arbeitern  über  den  Lohn  einigen. 
Nimmt  man  als  Durchschnittseinkommen  17  h  an,  so  betrug 
der  jährliche  Ertrag  der  Arbeit  29  Ib  =  24  Gg  =  60,648  gr. 
Fg.  =  169  GM.  Demnach  machte  die  Steuerauflage  bei 
halber  Bede,  wie  sie  1495  ausgeschrieben  wurde  (6  s  Nied- 
rigstbetrag) für  den  Besitzlosen  1,  l  ®/o  der  Jahreseinnahme  aus. 

Die  Lohntabelle  für  landwirtschaftliche  Arbeiter  blieb  die- 
selbe bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Erst  1554  wurde 
der  Lohn  erhöht :  vor  Walpurgis  wurden  20  h,  dann  bis  Mariae 
Geburt  24  h  (3  albus)  gegeben.  Rechnet  man  bis  1554  einen 
durchschnittlichen  Tagelohn  von  18  h,  seit  jener  Zeit  von  20  h, 
so  ergibt  das  25  ^k  resp.  28  ^U  Gulden  Jahreseinkommen.  Der 
Gg  hatte  damals  einen  Wert  von  72  kr.  R.W.  Also  war  der 
Jahresverdienst  =  21  V3-24  Gg  =  54,330—60,648  gr.  Fg.  = 
152 — 166  heutigen  Goldmark.  Der  niedrigste  Satz  der  da- 
maligen aufserordentlichen  Steuer  (1556)  war  '/«  G.  Demnach 
hatte  ein  Unbemittelter  1,7  ^/o  des  Jahreseinkommens  zu  ent- 
richten. 

Aber  es  gab  noch  schlechter  bezahlte  Arbeiter,  die  auch 
zum  Teil  steuerpflichtig  waren,  weil  sie  dem  Bürgerverbande 
angehörten.  Für  Kammeriattenschneiden  wurden  18  h,  für 
alle  andere  Arbeit  im  Weinberge  2  alb.  =  16  h  vergütet,  vor 
1554  sogar  nur  14  h.  Ebenso  wurden  1548  nur  14  h  Tage- 
lohn bezahlt  für  das  Zurichten  von  Weidenwellen.  Die  Weiber 
gar,  die  zum  Misttragen  und  Brechen  der  Trauben  besonders 
verwendet  wurden,  bekamen  bis  1554  nur  10  h  vor  Walpurgis, 
danach  12  h  und  kein  Essen.  1554  wurde  ihr  Tagelonn  auf 
12  resp.  14  h  aufgebessert.  Unter  diesen  Weibern  waren 
natürlich  auch  Steuerzahlerinnen ;  sie  mufsten  1556  von  ihrem 
bei  dauernder  Beschäftigung  etwa  18^/«  Gulden  betragenden 
Jahreseinkommen  */2  G  als  Bede  erlegen  =  2,7  ®/o. 

Freilich  ist  ja  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Feld- 
arbeit höher  gelohnt  worden,  aber  die  Besteuerung  war  weit 
schneller  gestiegen.  1589  ist  für  Männerarbeit  24,  28  und 
36  h  gezahlt  worden,  für  Frauenarbeit  18—20  h.  Ein  Mann 
würde  demnach  im  Jahre  etwa  40  G,  eine  Frau  27  G  ver- 
dient haben.  Davon  mufste  jedermann  1  G  4  s  Schätzung 
zahlen,  also  3%  von  der  Löhnung  des  Mannes,  4,3%  von 
der  des  Weibes.  Und  als  dann  das  Wachtgeld  hinzutrat, 
wurde  die  Last  beträchtlich  schwerer.  Erst  1614  wurde  die 
Lohnzahlung  beim  Manne  auf  30,  30,  36,  bei  der  Frau  auf 
20,  20,  24  ^  erhöht,  was  einem  Jahresbezuge  von  46  resp. 
30  G  entsprechen  würde,  wovon  =  4,7  resp.  7,2  ®/o  als  Steuer  zu 
zahlen  waren.    Vorher  betrug  die  Steuerbelastung  5,  4  resp.  8  ^lo. 


IVs— l«/s  albus  =»  1,66—2,05  gr.  S.  Mit  Essen  gäbe  das  nach  Lamp- 
recht D.W.  II,  612  3,58—3,98  gr.  S.  Lamprecht  WS  828.  Vgl. 
Beil.  III,  3a  2. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bot  he.  12 
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Somit  haben  die  Lohnverhältnisse  am  Ende  des  Mittelalters 
und  zu  Beginn  der  Neuzeit  denselben  Stand  gehabt  wie  1612. 
Die  Steuerbelastung  dagegen  war  stark  vermehrt  worden.  Dafs 
übrigens  schon  lange  vor  dem  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  der 
Arbeitslohn  vielfach  nicht  wesentlich  geringer  gewesen  ist  als 
in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  geht  aus  den  Rechen- 
büchern hervor.  1475  wurden  (fol.  54*)  12  s  2  h  „diese 
woche  5  */2  tag  Im  graben  durch  die  stat"  bezahlt.  Demnach 
war  der  Tagelohn  des  Grabenmeisters  20  h  *.  1410  betrag 
der  Tagelohn  für  ungelernte  Arbeiter  in  der  Landwehr  auch 
schon  14 — 18  h.  1508  aber  wird  noch  der  Tag  Arbeit  dem 
Grabenmeister  mit  20  h,  den  Opperknechten  mit  18  h  gelohnt. 
Auch  1525  ist  das  Bild  noch  dasselbe,  ebenso  1530.  1548 
steht  die  Arbeit  des  Grabenmeisters  erst  im  Werte  von  22  h. 
1554  erhält  er  für  5  Tage  13  s  3  h,  also  pro  Tag  24  h,  ebenso 
1564  3  albus  =  24  h.  Fischer,  „so  die  trencken  am  Main 
vfgehauen  haben",  erhalten  damals  nur  2  s  =  18  h,  Männer, 
die  in  der  Sachsenhäuser  Landwehr  gearbeitet  haben,  sogar 
nur  2  albus  =  16  h. 

1574  ist  dann  freilich  der  Tagelohn  schon  weiter  gestiegen. 
Die  Grabenmeisterknechte  erhielten  3  V2  albus  =  28  h.  Sonst 
wmr  damals  der  Lohn  für  „Knechte"  20  §).  Im  Jahre  1600 
bekam  der  Graben meister  noch  28  c^,  seine  Knechte  24;  dann 
war  das  Verhältnis  wieder  32  :  28,  je  nach  der  Jahreszeit. 
So  war  die  Bezahlung  noch  1611,  vor  dem  Ausbruche  der 
Revolution.  EJs  war  dies  sicherlich  der  ganze  Lohn*,  d.  h. 
er  bekam  keine  Beköstigung  daneben,  trotz  der  höheren  Be- 
zahlung, die  in  der  Landwirtschaft  damals  gereicht  wurde. 
Denn  dort  mufste  eine  Steigerung  der  Löhne  vorgenommen 
werden,  wenn  man  anders  Arbeiter  bekommen  wollte.  Die 
landwirtschaftliche  Tätigkeit  war  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
bei  der  allmählichen  Industrialisierung  der  'Stadt  nicht  sehr 
begehrt  ^.  Die  Bewertung  der  Arbeitsleistung  des  Graben- 
meisters, der  ständig  die  städtische  Arbeit  besorgte,  wurde 
aber  durch  dergleichen  Wandlungen  nicht  beeinflufst.  Übrigens 
blieb  der  Rat  gern  unter  dem  sonst  üblichen  Tagelohne  bei 
Arbeiten  für  die  Stadt.  Er  fand  ja  doch  genug  kräftige  Arme, 
auch  für  weniger  Geld.  Denn  die  Aussicht  auf  ständige  Be- 
schäftigung übte  eine  grofse  Anziehungskraft  aus.  Dafs  aber 
in  der  Tat  der  Dienst  für  die  Stadt  manchmal  nicht  einträg- 
lich war,    dafür   sprechen   z.  B.   die  Klagen  der  Zimmerleute 


1  Beil.  III,  5  II  a. 

■  Freilich  war  er  als  städtischer  Beamter  mit  einigen  Nehenein- 
künften  ausgestattet.  Jedoch  war  ihr  Wert  nur  gering.  So  bekam  er 
jährlich  sein  Diensttuch,  wofür  ihm  später  5  G  vergütet  wurden  (1616). 
Auch  die  Stiefel  wurden  ihm  gehalten.    1548  erhielt  er  dafür  2  Ib  10  s. 

8  Beil.  III  6a  und  c.  Beil.  III,  3a  2.  S.  u.  Teil  III  b  2  bb 
und  3aa. 
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aus  dem  Jahre  1622  ^  Demnach  belief  sich  für  den  Graben- 
meister im  Jahre  1475  der  Geldlohn  für  seine  Jahresarbeit 
auf  31— 34  Va  Ib  =  25»/6— 28  V12  Gg  =  626,960—695,520  gr. 
FS  =  68,949-74,954  gr.  Fg.  =  192—208  heutigen  Goldmark, 
je  nachdem,  ob  er  selbst  oder  ob  die  Knechte  tätig  gewesen 
waren.  1554  bekam  er  34  Ve  Gulden  FW  =  28*/2  Gg  zu 
72  Kr.  =  71,335  gr.  Fg.  =  199  heutigen  Goldmark.  1574  er- 
hielt  er,  im  Durchschnitt  gerechnet,  37  Vs  G  FW  =  28  ^/s  Gg 
zu  78  Kr.  =  71,753  gr.  Fg.  =  200  GM.  1611  war  sein  Jahres- 
einkommen bei  30  ^  Durchschnittslöhnung  43  Gulden  FW 
=  24  «/6  Gg  zu  105  Kr.  =  61,574  gr.  Fg.  =  172  heutigen  Gold- 
mark =  30  */7  Rt  zu  84  Kr  =  798,048  gr.  FS.  Da  aber  selbst 
für  die  Ärmsten  die  Abgabe  für  Bede  und  Herdschilling  1495 
(in  halber  Bede)  6  s,  1556  12  s,  1611  einschliefslich  des  Pacht- 
geldes 2  Gulden  4  Schillinge  betrug,  war  der  betreffende  Pro- 
zentsatz vom  Einkommen  des  Grabenmeisters  1495 :  8,7 — 9,7  %o; 
1554:  14,6  «/oo;  1611:  56  «/oo. 

Mit  dieser  Aufstellung  ist  aber  die  Sachlage  noch  nicht 
richtig  charakterisiert.  Es  bleibt  noch  nachzuweisen,  wie  sich 
die  Einkommensverhältnisse  der  Tagelöhner  zu  den  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Zuständen  verhielten,  d.  h.  welche  Kaufkraft 
dem  Gelde  eigen  war.  Hatte  sich  ein  Grabenmeister  mit 
jährlich  43  G  Bareinnahme  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
wirklich  verbessert  gegenüber  dem  des  Jahres  1475  mit  seinem 
34 Va  Ib?  Oder  hat  der  Zimmermann  im  Jahre  1608,  der 
71  G  erarbeitete,  und  der  von  1609  mit  90  G  Jahreseinkommen, 
wirklich  besser  dagestanden  als  der  von  1425  oder  1475  mit 
nur  annähernd  70  Ib  Heller  oder  58  Gg  Jahres  verdien  st  ? 

Die  Rechenbücher  verhelfen  uns  dazu,  die  Kaufkraft  des 
Geldes  hinsichtlich  der  zum  Lebensunterhalt  notwendigen 
Dinge  festzustellen  unter  Berücksichtigung  der  jeweiligen 
Löhne.  Es  iälh  uns  bei  ihrer  Durchforschung  bald  ins  Auge, 
wie  sehr  sich  die  Zeiten  im  16.  Jahrhundert  gewandelt  haben. 

Für  den  Lebensunterhalt  eines  armen  Handwerkers  kam 
es  namentlich  darauf  an,  wie  die  Viktualien  im  Preise  standen 
und  wie  hoch  sich  die  Häusermiete  belief.  Hinsichtlich  ihrer 
Bewertung  kann  man  nun  mit  Gewifsheit  eine  steigende  Ten- 
denz konstatieren.  Obgleich  das  Preisverhältnis  bei  einigen 
Objekten  öfters  schwankt,  wenn  man  einzelne  Jahre  ins  Auge 
fafst^,  so  läfst  sich  doch  die  Erhöhung  des  Preisniveaus  leicht 
feststellen ,  wenn  man  es  auch  nur  schwer  bis  ins  einzelne 
ziffernmäfsig  wird  berechnen  können.  So  ist  z.  B.  die  Steigerung 
der  Lebensmittelpreise  während  der  ganzen  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  ganz  unbestreitbar.  Und  zwar  ist  nicht 
etwa   immer   eine  zeitweise    Periode   des   Mifswachses    schuld 


»  Ugb.  C  40  Dd  und  C  40  Hh.    S.  0.  S.  175,  Anm.  6. 
«  Inama  W  III,  2;  457. 
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daran  gewesen.  Vielmehr  war  es  ph  eine  „ganz  wunderbare 
Teuerung"  *  mitten  in  Zeiten  des  Überflusses. 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  Brotpreisen  zu!  Bis  in 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  galt  das  Achtel  Korn  meist 
wesentlich  unter  1  G.  Im  Verhältnis  zum  Tagelohn  hatte  es 
sich,  wenn  man  absieht  von  ganz  besonders  guten  Erntejahren 
der  früheren  Zeit,  wie  1463,  verbilligt.  Bis  1612  ist  es  dann 
aber  bedeutend  im  Preise  gestiegen  ^.    Derselbe  hat  sich  nomi- 

1  Nasse  P  379. 

*  Beil.  ni,  5  la.  Noch  einige  Daten  aus  den  Bgmb.  mögen  das 
Steigen  der  Rom-  und  Weizenpreise  illustrieren.  15d7,  29.  Juli:  Die 
Bäcker  haben  aufgezuckt  und  wollen  nicht  backen.  Der  Rat  will, 
wenn  sie  sich  niciit  fugen,  ihr  Haus  verkaufen  und  Korn  auf  Vorrat 
dafür  einkaufen;  1576,  2.  Febr.:  In  der  Wetterau  kostet  das  Rom 
1  Vi  Gj  der  Weizen  2  6.  Man  soll  in  der  Stadt  das  Rom  auf  1  G  10  s, 
den  Weizen  auf  2  6  legen;  1588,  14.  Mai:  Rom  kostet  bisher  2^k 
Weizen  2^1 4  G;  1590,  29.  Sept.:  Das  Brotgewicht  in  Frankfurt:  Rom 
3  G  6  s;  1591,  20.  Mai:  Rom  2  G  8  s,  Weizen  '6  G,  letzterer  am  19.  Aug. 
3  V2  G,  21.  Sept.  Rom  2,  Weizen  3  Vs  G;  2.  Nov.  Rom  1  G  18  s,  Weizen 
3  G;  1592,  13.  Januar:  Rom  1  G  4  s,  Weizen  2  G  18  s,  5.  Okt.  Rom 

1  G  18  8,  10.  Okt.  Rom  2  G;  1593,  6.  Dez.:  Rom  2»/a  G;  1594,  6.  Juni: 
Rom  2V2  G,  1.  Aug.  3  G.  10.  Dez.  Ronkurrenz;  1595,  27.  Febr.:  Mehl- 
mangel; 2.  Sept  2  G  18  s,  27.  Nov.  3  G.  1596,  29.  Januar:  Rom  und 
Weizen  6  s  geringer,  13.  April  Rom  2  G  6  s,  Weizen  2  G  18  s,  6.  Juli 
Rom  2V8  G,  Weizen  3  G  6  s;  1597,  12.  Mai:  Weizen  Vs  G  höher,  2.  Juni 
Rom  6  s  höher,  7.  Juni  Rom  3  G,  28.  Juli  Rom  6  s  geringer,  draufsen 
kostet  es  2  G  16  s ;   1604,  5.  Juni :    Rom   bisher  2  Vs  G,  jetzt  draufsen 

2  G,  künftig  in  der  Stadt  2  G  6  s;  28.  Juni  Weizen  bisher  3  G  18  s, 
jetzt  draufsen  3  G  6  s — 3Vs  G,  wird  in  der  Stadt  noch  „beim  alten 
Gewicht^  belassen,  16.  Okt.  Weizen  3  G,  Rom  2  G;  1605,  16.  Mai: 
Rom  für  1  G  16 — 18  s,  Weizen  für  2  G  18  s  draufsen  zu  bekommen, 
in  der  Stadt  künftig  Rom  1  G  18  s,   13.  Aug.  Rom  draufsen  1  Vs  G  u. 

geringer,  künftig  in  der  Stadt  IVs  G,  Weizen  3  G;  1606,  14.  Aug. 
^om  draussen  20  b,  künftig  in  F.  1  G  8  s,  28.  Aug.:  da  das  Brot  bil- 
liger eelegt  sei,  komme  keins  mehr  von  aufsen  in  die  Stadt;  es  wird  drum 
das  Gewicht  auf  1  Vs  G  gelegt;  man  soll  dies  den  fremden  Bäckern 
tacite  avisieren,  jedoch  die  ^b.  an  der  Tafel  stehen  lassen;  4.  Nov. 
Es  wird  kein  Brot  mehr  zu  Markte  gebracht,  darum  das  Gewicht  auf 
1  G  18  s  Relegt;  1607,  14.  April:  bisher  Rom  2  G,  jetzt  draufsen  für 
1  Vs  G  zu  bekommen :  künftig  das  Gewicht  IG  18  s;  15.  Okt.  draufsen 
21—22  b,  in  F.  künftig  1  G  14  s.  1608,  11.  Okt.  Weizenmehl  kostet  3  G 
18  s,  Weizen  künftig  3  G  12  s;  29.  Dez.  Bäcker  supplicieren  um  Höhere 
legung  des  Romgewichts :  künftig  2  G  8  s ;  1609,  5.  Dez.  Rom  draufsen 

3  G  8  s,  in  F.  künftig  3  G;  1610,  3.  Mai:  Rom  u.  Weizen  8  s  höher; 
1611,  2.  Juli:  Bäckerzunft  suppliciert:  auswärts  sei  kein  Rom  zu  be- 
kommen, bittet  um  einige  100  Achtel  von  des  Rats  Romspeichern.  Ge- 
währt, 400  Achtel  gegen  Barzahlung  „mit  grobem  gelt" ;  9.  Juli :  trotz- 
dem grofser  Mangel  an  Brot:  Romherren  sollen  „etwas  in  Commiss 
backen'' ;  11.  Juli:  noch  Mangel:  fortfahren  mit  Commissbacken ;  3.  Okt. 
das  „fim  kom**  bleibe  in  seinem  Preise,  das  neue  sei  .vmb  ein  geringer 
zu  bekommen".  Geringerlegen:  3  G  16  s;  1612,  4.  Febr.:  1000  Achtel 
Weizen  den  Romherren  für  6  G  angeboten,  2000  Achtel  Rom  für  4  G 
von  Relsterbach,  Rüsselsheim,  Giefsen.  Ob  sie  die  Furcht  nehmen 
sollten ;  der  Weizen  sei  so  teuer,  und  das  Rom  von  Giefsen  namentlich 
sei  gewöhnlich  „etwas  schlecht  vnd  durcheinander  gemischt".  Den 
Rornherren  wurde  „Macht  gegeben";  (Ugb.  E  67  B  Lit.D  1612:  Hessen- 
Daimstadt  liefert  2000  Achtel  zu  4  G  „guter,  harter  Münz").    11.  Febr. 
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nell  versechsfacht  in  zwei  Jahrhunderten.  Vor  Ausbruch  des 
Aufruhrs  stand  das  Achtel  Korn  auf  4  G.  Mit  dem  Weizen 
war  es  noch  schlimmer  bestellt  ^  Nicht  umsonst  war  denn 
auch  einer  der  drei  Wünsche  der  Bürgerschaft,  die  dem  Kur- 
fürsten und  dem  Kaiser  1(512  bei  der  Krönungsfeier  ein- 
gereicht wurden,  die  Einrichtung  eines  öffentlichen  Korn- 
markts ^.  So  hoffte  man  durch  die  Eröffnung  der  Konkurrenz 
für  die  Korn  Verkäufer  vom  Lande  die  Preise  zu  drücken. 
Wenn  freilich,  wie  dies  geschehen  war®,  die  benachbarten 
Fürsten  ihren  Untertanen  verboten,  Viktualien  nach  Frankfurt 
zu  liefern,  konnte  auch  eine  solche  Anstellung  eines  offenen 
Marktes  nichts  fruchten. 

Wenn  man  nun  die  Vorschriften  heranzieht,   die  für  die 
Bäcker  inbetreff  des  Brotgewichts  bestanden  *,  so  erkennt  man 


Die  Komherren  bringen  vor,  dafs  zu  befürchten  sei,  beim  Aufkauf  von 
Korn  und  Hafer  für  den  Wahltag  werde  alles  Geld  daraufgehen  „bey 
solcher  Thewerung".  Ob  nicht  den  Juden,  „als  vff  welche  ourchs  Jahr 
vber  eine  grosse  Summe  an  frucht  vfiTj^ehe**,  anbefohlen  werden  solle, 
entweder  einige  1000  Gulden  zum  Frucnteinkauf  herzuschiefsen ,  oder 
„sich  Selbsten  mit  Korn  gefast  zu  machen '^.  decr. :  die  Juden  sollen 
mindestens  2000  Achtel  E^om  anschaffen;  auch  die  Zünfte  sollen  sich 
mit  Korn  auf  ein  Jahr  versehen;  18.  Febr.  Die  jüdischen  Baumeister 
haben  sich  beim  älteren  Bürgermeister  über  den  Beschlufs  aufs  höchste 
beschwert.  Schliefslich  haben  sie  versprochen,  dafs  am  1.  Mai  1300 
Achtel  Mehl  und  Korn  in  der  Judengasse  zu  finden  sein  solle.  Be- 
schlufs zurückgestellt.  20.  Febr.:  Die  Juden  sagen,  2000  Achtel  seien 
ihnen  „wegen  man^lun^  desz  gelts"  unmöglich.  Jeder  solle  zum  min- 
desten mit  8  Achteln,  im  ganzen  also  mit  1300  Achteln,  ^efafst  sein. 
Die  armen  Juden  sollten  abgeschafft  werden,  decr.:  man  bleibt  dabei, 
2000  Achtel  zum  1.  Mai  zu  verlangen  als  Vorrat.  26.  März:  Mangel 
an  Weifsbrot  und  Weizen.  Man  soll  den  Weizen  höher  legen,  auf  5  G.  — 
Die  „Nachbarn"  aus  Dürkelweil  bitten  um  14  Achtel  Korn  zu  billigem 
Preise.  Gewährt:  15.  Okt.;  6.  Oct.:  Weizen  6,  Korn  4  s  niedriger.  Bäcker 
supplicieren :  möchten  den  Weizen  den  sie  von  den  Ratsspeichern  be- 
kommen haben,  mit  5  G  bezahlen,;  Komherren:  Sie  hätten  ihn  teurer 
als  mit  5V8  G  und  noch  dazu  „mit  gutem  Gelde"  bezahlt,  decr.:  Die 
Bäcker  sollen  bei  100  Talern  Strafe  binnen  14  Tagen  zahlen;  31.  Dez. 
Neue  Supplikation  der  Bäcker:  Sie  hätten  zu  5  Va  G  gekauft,  jetzt  stehe 
das  Gewicht  aber  auf  5  G. ;  decr.:  sollen  doch  5V8  G  bezahlen;  1613, 
10.  Febr.:  Die  Bäcker  sind  noch  schuldig;  decr.:  noch  8  Tage  Frist, 
dann  mit  Pfändung  vorgehen. 

^  Es  sprach  dabei  mit,  dafs  die  vorangegangenen  Jahre  Mifswaehs 
geherrscht  hatte.  Chr.  3».  1610  Raupen-  und  Käferjahr;  1611  alle 
Baumfrucht  verdarb;  das  ganze  Jahr  „nit  so  gar  ^t**.  Seltsam  bleibt 
immerhin  die  ganz  unerhörte  Steigerung  der  Preise  in  diesen  Jahren. 
Es  ist  dabei  zu  bedenken,  dafs  die  Jahre  1605 — 7  eine  schlechte  Folie 
abgeben,  weil  damals  die  Pest  in  F.  hauste,  infolgedessen  die  Messen 
nicht  sehr  besucht  wurden,  während  die  Bevölkerung  abnahm  und  dem- 
nach die  Nachfrage  gering  war.  Anderseits  ist  die  damalige  eigen- 
artige Entwicklung  des  Münzwesens  an  der  Erhöhung  der  Preise  schuld. 
S.  u.  Teil  III  b  2  aa. 

«  n.  H.  14. 

«  Bgmb.  1603,  23.  Juni:  Der  Graf  v.  Hanau:  er  fürchtete  die  Über- 
fiügelung  seiner  Neugründung  durch  ein  kräftiges  Wiederaufblühen  der 
Frankfurter  Industrie.    S.  u.  Teil  III  b  3  aa. 

*  Beil.  III,  4. 
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bald,  wie  winzig  klein  die  4h-  Brote  vor  dem  30 jährigen 
Kriege  gewesen  sein  müssen  gegenüber  denen  des  15.  Jahr- 
hunderts. Während  man  im  Jahre  1463  z.  B.  5  Pfd.  15  Lot 
für  seine  4  h  =0,512  gr.  S.  =  0,050  gr.  Fg.  =  0,14  GM.  be- 
kommen  hatte,  1524  4  Pfd.  8  Lot,  1542  noch  3  Pfd.  23  Lot 
trotz  der  1529  wieder  eingetretenen  Erhöhung  des  Mahlgelds 
von  20  auf  25  h,  konnte  man  1608  nur  noch  1  Pfd.  7  Lot 
dafür  erhalten.  Und  doch  war  der  Feingehalt  des  Pfennigs, 
nach  dem  Reichstaler  berechnet,  0,082  gr.  S,  4  S)  also 
=  0,328  gr.,  also  ®®®/iooo  von  dem  Feingehalte  der  h  von  1463. 
Im  Vergleich  zu  jenem  Jahre  hätte  also  1608  ein  4  J^-brot 
3,462  Pfund  wiegen  müssen,  wenn  die  Lage  der  Landwirt- 
schaft sich  nicht  inzwischen  geändert  gehabt  hätte,  die  Kauf- 
kraft des  Silbers  konstant  geblieben  und  das  Mahlgeld  nicht 
ersteigert  worden  wäre*.  Und  1611  mufs  das  Laib  Brot  ver- 
schwindend klein  gewesen  sein,  da  das  Achtel  Korn  96  s*, 
also  nominell  das  Zwölffache  von  1463,  das  Dreifache  von  1544, 
gekostet  hat.  Kein  Wunder,  wenn  der  Rat  aufhorchte,  als 
jemand  „eine  Kunst  oflFenbarte",  wie  man  aus  anderer  Materie 
als  aus  Körnern  Brot  machen  könne®.  Und  doch  fühlte  sich 
der  Rat  nicht  gemüfsigt,  das  hohe  Ungeld,  das  er  auf  das  Korn 
gelegt  hatte,  zu  mindern  *.  Und  die  Juden  wurden  angehalten, 
sich  mit  hinreichend  viel  Korn  gefafst  zu  halten*.  Den 
Bürgern  aber  wurde  zugeredet,  sich  mit  genügendem  Vorrat 
zu  versehen.  Ferner  glaubte  der  Rat  ein  Heilmittel  darin  ge- 
funden zu  haben,  dafs  er  das  Kuchen-  und  Bretzelbacken 
verbot  „als  ein  schleck-  u.  geyerwerck"  *. 

Aber  auch  die  übrigen  Lebensmittel  zeigen  besonders  seit 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  starke  Tendenz  zum 
Steigen.     Geht  man  die  Übersichten  durch,  so  wird  sich  dies 


1  1468  hat  1  Pfd.  Brot  0,096  gr.  FS.  =  0,009  gr.  Fg.  gekostet  = 
0,025  heutigen  Goldmark,  1608  0,256  gr.  FS.  =  0,019  gr.  Fg.  =  0,05 
heutigen  Goldmark. 

''^  Beil.  III,  5.  Vgl.  Wiebe  346/7:  zu  Leipzig  und  im  Elsafs  zu 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  Fallen  des  Preises.  Die  Xantener  Ge- 
treidepreise nach  B eissei  bei  Lamprecht  W.S.  325.  Die  Notlage 
der  Bäcker:  Bgmb.  2.  Juli  1611,  2.  März,  15.  April  1613. 

^  Rb.  1594.  Mosche  Juden,  des  alten  gewesenen  Scbulkleppers 
Sohn  alhie,  itzund  im  Lande  zu  Mähren,  6  fl.  verehrt,  „wegen  er  den 
Herrn  Burgermeistern  eine  Kunst  offenbahret,  wie  man  Inn  Zeit  der 
noht  Brodt  ausz  anderer  Materie  dann  Früchten  machen  soll".  29.  Oct. 

*  Rs.  1612.  1.  17.  Dez.  —  Rsp.  1628,  8.  Aug.  Damals  wurde  das 
Mahlgeld  wieder  so  hoch  gelegt  wie  vor  dem  Aufstande,  auf  4  s. 

^  Die  Zünfte  mit  Vorrat  auf  1  Jahr,  die  Juden  mit  2000  Achteln. 
Bgmb.  1612,  11.  Febr.  Nicht  erst  der  bevorstehende  Wahltag  hat  zu 
solchen  Mafsnahmen  Anlafs  gegeben.  Schon  1610  sollte  sich  jeder  Hand- 
werker mit  etwas  Korn  für  seine  Haushaltung  versehen.  Bgmb.  3.  Mai. 
Die  Zeiten  waren  ja  sehr  gefährlich.  Beim  Ausbruch  eines  Krieges 
mufste  man  aber  verproviantiert  sein.    S.  o.  S.  54. 

«  Rp.  1610,  3.  Mai,  9.  Okt.,  20.  Dez.  Bgmb.  11.  Okt.  1608:  Kuchen- 
bäcker machen  Teuerung  in  Mehl. 
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überall  bemerkbar  machen.  1  Zentner  Butter  hatte  1475  noch 
SVa  Gulden  =  8,897  gr.  Fg.  =  etwa  25  heutigen  Goldmark  ge- 
kostet; 1574  wurde  er  mit  IOV2  Gulden  =  15,204  gr.  Fg. 
=  42,50  heutigen  Goldmark  bezahlt;  1604  galt  das  Pfund 
schon  mehr  als  2  Batzen'.  Eine  Gans  war  1560  noch  mit 
51  ^  gutgemacht;  1587  schon  mufste  man  80  h,  1595  gar 
91  ^  dafür  erlegen.  Für  1  Pfd.  Speck  brauchte  man  1548 
nur  18  h  zu  geben ;  1591  aber  kostete  er  das  Doppelte.  Über- 
haupt sind  die  Preise  vom  Fleisch,  das  ebenso  wie  das  Korn 
über  ein  Jahrhundert  lang  fast  in  gleichem  Werte  gestanden 
hatte,  bei  der  Preisrevolution  auch  in  die  Höhe  gegangen  ^.  1411 
hatte  das  beste  Ochsenfleisch  nur  4 — 4V2  h.  =  etwa  0,520  bis 
0,585  gr.  FS.  =  0,056-0,063  gr.  Fg.  =  0,16—0,18  GM.  ge- 
kostet, je  nach  der  Jahreszeit.  Noch  1533  und  1541  waren 
die  Preise  5 — 6  h  gewesen,  und  1559  galt  :1  Pfd.  immer  noch 
nur  6-7  h  =  0,600-0,700  gr.  FS.«  =  0,056-0,066  gr.  Fg. 
=  0,16 — 0,18  GM.  Aber  schon  1587  stand  gutes  Ochsenfleisch 
auf  10  ^,  und  1595  erklärten  die  Metzger,  dafs  sie  das  Kopf- 
fleisch  darunterhauen  müfsten,  widrigenfalls  sie  nicht  bestehen 
könnten.  Und  mit  dem  Heraufkommen  des.  neuen  Jahrhunderts 
mufs  dann  der  Rat  ein  Jahr  nach  dem  andern  darein  willigen  \ 
dafs  14  9)  für  1  Pfd.  gutes  Ochsenfleisch  genommen  werden 
durften  =  1,148  gr.  FS  =  ca.  0,092  gr.  Fg.  =-  0,26  heutigen 
Goldmark.  1609  wird  dies  in  der  Taxordnung  dann  normiert. 
In  50  Jahren  hatte  sich  demnach  der  Preis  nominell  verdoppelt. 
Das  Schweinefleisch  war  auch  von  4^/2—5  h  im  Jahre  1411 
auf  12  ^  im  Jahre  1587,  auf  14  ^  im  Jahre  1609  gestiegen, 
trotzdem  die  Eichelmast  im  Stadtwalde  reichlich  war,  so  dafs 
man  zu  den  zwei  Schweinsteigen  einen  dritten  zu  schlagen 
beabsichtigte*.  Hammelfleisch,  das  noch  1541  nur  4^/2 — 5  h 
gegolten  hatte,  mufste  1609  zeitweise  mit  28  S)  bezahlt  werden. 
Ein  Hauptgrund  für  die  Steigerung  war  der  Viehmangel 
Deutschlands,  an  dem  wohl  das  Auftreten  des  Reichs  und  der 
Einzel territorien  gegen  die  Wollausfuhr*  mit  schuld  war,  so- 
weit die  Schafzucht  in  Frage  kommt.  Aber  auch  sonst  war 
in    der    Nähe   Frankfurts    die  Viehhaltung    zurückgegangen/^. 

^  Bgmb.  22.  Mai:  der  Marktmeister  klagt,  dafs  die  Niederländer 
mit  seiner  Schätzung  der  frischen  Butter  (ä  Pfd.  2  b)  nicht  zufrieden 
seien,  sondern  sie  den  Bauern  höher  bezahlten  als  diese  forderten,  zur 
harten  Beschwerung  des  gemeinen  Mannes,  decr. :  er  solle  auf  seiner 
Rolle  beharren  und  die  Butter  „nit  zum  höchsten^  schätzen. 

2  Beil.  III,  4  und  5.    Schmoller  F.  331— 5. 

»  Vgl.  dagegen  Adler  108  ff. 

*  Z.  B.  1.  Sept.  1607;  am  24.  Dez.  1607  wird  gestattet  für  das 
Kalbfleisch  12  ^  zu  nehmen,  aber  es  solle  gut  sein. 

*  Bgmb.  5.  Sept.  1605.  1607,  wo  notorischerweise  an  Schweine- 
fleisch kein  Mangel  war,  kostete  doch  das  Pfund  12  <}.    Bgmb.  26.  Nov. 

«  Schmoller  M  33. 

^  Auf  dem  Lande  wurde  ja  natürlich  noch  Vieh  gezogen.  Das 
geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  Schätzung  dort  immer  noch  nach 
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Schuld  war  vor  allem  die  Abnahme  der  Almendewiesen  ^. 
Mufsten  doch  die  Metzger  um  die  Erlaubnis  bitten,  ihr  ge- 
kauftes Vieh  auf  die  Äcker  treiben  zu  dürfen,  wo  der  Samen 
„etwas  frech  stehe"  *.  Von  weit  her,  z.  B.  aus  Polen  und  EVies- 
land,  mufsten  die  Ochsen  geholt  werden,  und  zwar  von 
Fremden;  denn  „in  dieser  Stadt  und  Landesart  wenig  Leute 
sind,  so  zum  Viehhandel  Lust  tragen"®.  Auch  gab  es  Grofs- 
händler,  die  überall  im  Reiche  das  Vieh  aufkauften,  um  es 
im  Auslande  zu  verhandeln ;  ihre  Tätigkeit  war  natürlich  un- 
heilvoll; sie  muTste  Viehmangel  hervorrufen  und  dadurch  die 
Preise  in  die  Höhe  treiben  *.  Andererseits  fand  ein  Aufschlag 
statt,  weil  viele  auf  Borg  kauften*. 

Ebenso  war  in  Fischen  grofse  Teuerung.  Schon  1603 
kosteten  pftindige  Karpfen  3  albus  pro  Pfund,  leichtere  2  s, 
Hechte  3  Batzen,  Forellen  6  Batzen,  kleine  Weifs-  und  Speise- 
fische 12  ?).  Und  bereits  1607  wurden  Karpfen,  die  P/4  Pfund 
und  darüber  wogen,  zu  2  Batzen  das  Pfund  verkauft; 
pfündipfc  und  leichtere  kosteten  3  albus,  Hechte  7  albus, 
Fornllen  10  Batzen.  Den  Fischern  erschien  es  sehr  lästig, 
die  Fische  nach  dem  Pfund  verkaufen  zu  müssen.  Sie  hätten 
sie  gern  „überhaupt**  abgegeben  *.  Die  Teuernis  herrschte  nicht 


jedem  Stüok   berechnet  wurde.     In  Niederrad  z.  B.  wurde   1588  noch 
für  jedes   Rind  2  s,   für  jedes  Schwein  8  ^  erhoben  neben  dem  Bede- 

felde  für  Häuser  und  Almende.  Bgmb.  81.  Dez.  Und  auch  in  der 
tadt  wurden  noch  bis  1596  Schweine  gehalten,  wo  es  in  der  Altstadt 
der  „sterbenden  Laufte"  wegen  verboten  wurde.  Bgmb.  12.  Okt.  Aber 
zurückgegangen  war  der  Viehbestand  überall,  auch  auf  dem  Lande. 
So  betrug  die  ganze,  den  Oberrädern  von  den  Sachsenhäusern  im  Stadt- 
walde f^rtgenommene  Schweineherde  (1613)  nur  40  Stück,  während 
noch  in  den  70er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  über  100  Schweine  in  die 
Eckern  getrieben  worden  waren.     Bücher  Bv.  698. 

1  Bgmb.  30.  Juli  1601. 

2  Bgmb.  14.  Febr.  1604. 

8  Ugb.  C  45:  1595.    Schmoller  F  359.     Adler  17,  74. 
*  K  Br.  1598,   20.   Febr.     Bgmb.  14.  März.    Der  Kaiser  schreibt, 
dafs   im  ganzen  Reiche,   auch  in    seinen  Königreichen  und  Erblanden, 

Epofse  Beschwerung  herrsche  durch  einen  venedischen  Viehhändler 
ucas  Basin,  der  den  Einkauf  verteure.  Es  sei  grofser  Mangel  an  Fleisch 
eingetreten  und  eine  übermäfsige  Steigerung  der  Preise.  Jetzt  seien  die 
Jahre,  die  man  Basin  „verschrieben"  habe,  aus,  und  es  sei  ihm  verboten 
worden,  in  Ungarn  zu  kaufen.  Wenn  er  ferner  Vieh  nach  Venedig 
verkaufen  wolle,  solle  er  in  Wien  anf  dem  gewöhnlichen  Ochsenmarkt 
einkaufen,  wo  aber  die  Wiener  und  Österreicher  Landfleischhacker  den 
Vorkauf  haben  sollten.  Die  Viehpreise  in  Ungarn  seien  so  gestiegen, 
dafs  sie  kein  Deutscher  bezahlen  könne.  Die  ungarischen  Viehhändler 
dürften  bei  Leibesstrafe  künftig  ihre  Heiduggen  nicht  über  Wien  auf- 
wärts kommen  lassen.  Von  dort  sollten  die  deutschen  Händler  das  Vieh 
holen  lassen.  —  Über  die  Konkurrenz  der  Juden  s.  u.  Teil  III,  b  3aa. 
^  Ges.  V:  1582.  Das  Leihen  auf  Viktualien  wurde  darum  verpönt. 
«  Bgmb.  23.  Okt.  1606;  ib.  1.  Sept.,  26.  Nov.  1607;  ib.  14.  Mai  1612: 
bitten  Barben  durcheinander  in  gleichem  Preis  verkaufen  zu  dürfen; 
22  Okt. :  wollen  die  Fische  nicht  mehr  nach  dem  Pfund  abgeben.    Bgmb. 
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nur  in  Frankfurt,  sondern  auch  anderwärts,  so  z.  B.  in  Mainz. 
Als  1615  den  Frankfurter  Fischern  der  Verkauf  der  über- 
pftindigen  Fische  zu  4  albus  (=  32  ^)  verstattet  wurde, 
supplizierten   sie:    in  Mainz   dürften    unterpfündige  Fische   zu 

4  alb.  6  ^  verkauft  werden,  tiberzweipfündige  dürften  „über- 
haupt"^ verhandelt  werden.  Sie  baten,  Karpfen,  die  2  Pfund 
und  darunter   schwer    waren,   zu   9  Kreuzern,   schwerere   zu 

5  albus  pro  Pfund  abgeben  zu  dürfen  ^  Im  Einkauf  kostete 
der  Zentner  11  Gulden. 

Schon  1594  hatte  der  Rat  die  fortwährende  Verteuerung 
der  Viktualien  verhüten  zu  müssen  geglaubt.  Er  verordnete, 
dafs  nur  Bürger  Hockwerk  treiben  dürften  mit  der  Rechen- 
meister Erlaubnis;  und  zwar  müfsten  sie  mindestens  200  6 
im  Vermögen  haben.  Auch  sollten  sie  nur  an  einem  Orte 
hökern  und  nicht  innerhalb  drei  Meilen  aufkaufen,  sondern 
alles  „ohnbeschlagen ,  vnbestellt  vnd  frey"  hereinkommen 
lassen.  Bis  11  Uhr  und  den  ganzen  Freitag  über  sollten  sie 
nichts  kaufen,  sondern  dem  Bürger  freie  Hand  lassen.  Käse 
sollte  das  ganze  Jahr  V2  Tag  den  Bürgern  feilstehen.  Und 
wenn  ein  Bürger  von  dem  durch  die  Hocker  eingekauften 
Käse  etwas  begehre,  sollten  diese  ihm  1,  V2  oder  V4  Zentner 
„in  dem  Preisz,  wie  sie  von  ihnen  erkaufft  worden**,  „zugeben 
schuldig  sein"  ^.  Jedoch  zeigt  die  Notwendigkeit  seiner  Er- 
neuerung^, dafs  dies  Edikt  wenig  gefruchtet  hat:  die  Preise 
zogen  weiter  an.  Und  auch  der  Trunk  wurde  immer  teurer. 
1604  schon  erklären  die  Weinschenken,  das  Mafs  Wein  nicht 
für  28  h  geben  zu  können*. 

Auch  auf  allen  anderen  Gebieten  des  wirtschaftlichen 
Lebens  jener  Tage  kann  man  die  Preissteigerung  beobachten. 
Zunächst  bei  den  übrigen  Bedarfsartikeln.  Lichte  kosteten 
1548  2  albus  =  16  hj  1564  18  ^,  1574  schon  28  %;  Kohlen, 
Buchen-,  Birken-  oder  Eichenkohlen,  die  1410  pro  Bütte  10 
bis  12  h  wert  gewesen  waren  und  diesen  Preis  bis  ins 
16.  Jahrhundert  behalten  hatten,  mufsten  1554  mit  32  %,  1566 
mit  36  ft,  1574  mit  44  ^,  1590  gar  mit  72  h  und  1611  mit 
108  h  bezahlt  werden*. 

Aus  einer  Bittschrift  der  Fischer  vom  Jahre  1615  kann 
man  einige  charakteristische  Daten  entnehmen.  Alles  sei  in 
drei-  bis  vierfachem  Aufschlag:  ein  Paar  Stiefel,  wie  sie  sie 
gebrauchten,   gälten  9  6,    während   sie  früher  nur  3  G  dafür 


23.  März  1613:  Fischer  von  Speier  wollen  nach  Gewicht  verkaufen:  die 
Frankfurter  Fischer  wollen  es  nicht  gestatten.    Bot  he  B  92. 

»  Ugb.  C  46. 

»  Edikte  I,  42. 

»  Edikte  I,  75:  1611. 

♦  ßgmb.  31.  Januar.    Vgl.  Bgmb.  8.  Okt.  1590.    Nach  Bgmb.  1567, 
7.  Okt,  hatte  der  Wein  ScS,  der  bessere,    vszpnndieere",  10^  gekostet 

*  Bgmb.  18.  Febr.  1612:   die  Rechenherren  sollen   allen  Ünschlitt 
aufkaufen  und  selbst  Lichte  machen  lassen. 
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hätten  zu  geben  brauchend  Nachen  zu  den  Körben,  die  früher 
nur  im  Werte  von  3—4  G  gestanden  hatten,  mufsten  jetzt  mit 
10 — 12  G  bezahlt  werden.  Der  Schiffsbauer  verlange  10  bis 
12  Batzen  Tagelohn,  während  er  früher  doch  nur  6  Batzen 
bekommen  habe.  1  Pfd.  Hanf  werde  mit  7 — 8  albus  bewertet, 
obgleich  es  früher  7  Kreuzer  oder  2  schlechte  Batzen  ge- 
golten habe. 

Die  Nähe  der  neuen  Stadt  Hanau  hat  offenbar  auch  einen 
starken  Einflufs  auf  die  Preisentwicklung  ausgeübt.  Wurden 
doch  Viktualien  des  öfteren  in  Frankfurt  aufgekauft  und  nach 
Hanau  gebracht*!  Oder  die  Händler  blieben  dem  Frank- 
furter Markte  fern,  da  sie  ja  in  Hanau  für  ihre  Zufuhr  bessere 
Bezahlung  fanden^.  Auch  das  Brennholz  ward  von  Jahr  zu 
Jahr  teurer.  Um  dem  „Vorkauf"  einiger  zu  steuern,  den  preis- 
steigernden Zwischenhandel  zu  beseitigen,  mufste  verordnet 
werden,  dafs  die  Holzaushocker  auf  dem  Rofsmarkte  feilhalten 
mtifsten,  wo  das  Holz  taxiert  wurde*.  Ebenso  hat  der  Preis 
der  Steine  eine  scharf  steigende  Tendenz*^  besessen. 

Nicht  besser  sah  es  mit  den  Wohnungsverhältnissen  aus. 
Es  hatte  sich  in  den  Jahren  vor  1600  eine  wahre  Wohnungs- 
not bemerkbar  gemacht,  die  auch  nach  dieser  Zeit  noch  an- 
hielt. Es  sanken  die  einmal  in  die  Höhe  getriebenen  Miets- 
preise nicht  so  leicht  wieder.  Mancher  junge  Meister  konnte 
nicht  mehr  daran  denken,  ein  Haus  an  der  Lage  zu  erstehen. 
Er  mufste  sehen,  ob  er  nicht  wenigstens  einen  gutgelegenen 
Laden  mieten  konnte,  während  er  selbst  im  billigeren  Aufsen- 
viertel  wohnte®.  Es  wird  freilich  schwer  halten,  einen  genauen 
Ansatz  für  die  Hauspreise  vom  14.  bis  17.  Jahrhundert  zu  ge- 
winnen. Kennt  man  doch  die  Gröfse  der  Häuser  und  das 
dazu  gehörige  Areal  nicht.  Weder  die  Rechen-  noch  die 
Währschaftsbücher  geben  hierüber  Aufschlufs.  Immerhin  wird 
man  aus  den  mäfsigen  Zinsen,  die  im  14.  Jahrhundert  der 
Stadt  von  „neuen  Häusern"  fielen',  entnehmen  können,  dafs 
damals  ein  Durchschnittshaus  kaum  100  Ib.  wert  gewesen  sein 
wird.  Wenn  1368  das  Haus,  „daCulman  Steinmetz  ynne  wonete", 
der  doch  als  gewichtige  Persönlichkeit  im  damaligen  Stadt- 
haushalte figurierte,  nur  mit  (30  Ib.  bezahlt  wurde,  so  gibt  das 


'  Wenn  auch  der  genaue  Zeitraum  nicht  angegeben  wird,  inner- 
halb dessen  diese  Preissteigerung  vor  sich  gegangen  ist,  so  lehrt  doch 
der  Wortlaut,  dafs  die    angeführten  guten  Zeiten  selbst  erlebt  waren. 

*  Bgmb.  28.  Juni  1603:  Gelbe  und  weifse  Rüben,  Weifskraut. 
»  Bothe  B  92:  Fische. 

*  Bgmb.  21.  Nov.  1592;  13.  Febr.,  16.  Aug.  1593;  Bsp.  8.  Aug. 
1593.  Bgmb.  9.  Okt.  1593.  Rsp.  23.  Januar  1596,  1.  Febr.  1600.  Die 
Grofsfarbereien  und  Bierbrauereien  „verösten"  zu  viel.  Edikte  I,  66: 
1609;  ib.  73:  1610;  ib.  86:  1613. 

»^  Ugb.  C  38  Bb  1588.    Bgmb.  15.  Januar,  16.  Maxz  1596. 
«  Ugb.  C  34  y  1616. 
^  Beil.  III,  5. 
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einen  Fingerzeig  für  die  damalige  Häusertaxe.  Kleine  Häus- 
chen, wie  das  im  selben  Jahre  von  Heinz  vom  Säle  gekaufte^ 
standen  weit  niedriger  im  Preise;  er  zahlte  nur  18 V2  ib.  3  s. 
Und  ein  Haus  an  der  Mainzerpforte,  das  1375  für  die  Stadt 
angekauft  wurde,  kostete  auch  nur  48  G  2  alte  Groschen» 
Somit  mufs  das  von  Bechtold  von  Massinheim  1366  erworbene 
Haus  ein  grofses,  vornehmes  Besitztum  gewesen  sein,  weil  er 
170  Gulden  dafür  entrichtete.  1486  wurde  ein  „husunge  vnd 
gesesse  binden  vnd  vorne  mit  Irem  begriffe  vnd  zugehorunge 
am  Pfarrkirch hofe*"  an  den  Stadtarzt  Meister  Conrad  Sassen- 
hus  für  480  Gulden  verkauft,  und  1476  war  ein  Patrizierhaus, 
der  „Schappelberg"  „binden  vnd  forn  mit  synem  begriff 
rechten  vnd  zugehorungen"  auch  erst  800  G  wert.  Als  Gegen- 
bild kann  der  Verkauf  der  Eckbehausung  in  der  Schöppen- 
gasse  im  Rosental  dienen,  der  1603  von  Hieronjmus 
Hengershausen  vorgenommen  wurde.  Der  Ersteh ungspreia 
war  2400  Gulden.  Die  gleiche  Summe  erzielte  die  Bender- 
zunftstube „Ortenberg"  in  der  Bendergasse.  Die  Behausung 
zum  fröhlichen  Mann  in  der  Fahrgasse  brachte  1840  Gulden 
(1601),  ein  Haus  am  Samstagsberg  1200  G.  Das  waren  aber 
noch  nicht  die  teuersten  Häuser.  Für  die  neugebauten  wurden 
noch  ganz  andere  Preise  gefordert,  so  1602  für  das  Haus 
Oliviers  Jansen  von  Köln  (Amsterdam),  in  der  Galgengasse 
gelegen,  5000  Gulden.  (Rb.)  Und  das  der  Overbecks  soll 
10000  G  gekostet  haben'.  1591  wird  hervorgehoben,  dafs  für 
Claus  Bromms  Haus  nur  7000  G  geboten  würden  ^.  Die  ärm- 
lichsten und  kleinsten  Häuschen  wurden  mit  annähernd 
100  Gulden  bezahlt.  Dafs  der  Häuserwert  gewaltig  gestiegen 
war,  kann  man  namentlich  auch  aus  der  Erhöhung  der  städti- 
schen Einnahmen  vom  Hauszins  entnehmen.  Auch  kann  man 
die  Mietsentschädigung  der  Beamten  heranziehen,  da  ja  dieses 
Wohnungsgeld  damals  noch  nicht  als  Wohnungsgeldzuschufs 
gedacht  werden  kann.  Es  sollte  wirklich  dem  ganzen  Miet- 
preise gleichkommen^.  Deshalb  erhält  1607  der  zweite 
rräzeptor,  der  Lehrer  nach  dem  Rektor,  aufser  seinem  Gehalt 
18  G  =  12  Gg.  =  30,036  gr.  Fg.  =  84  heutigen  Goldmark, 
„da  er  ein  eigenes  Haus  hat"  *.  1615  war  der  Mietwert  der 
Wohnungen  schon  wieder  gestiegen.  Jetzt  wurden  20  G  als 
Entgelt  gezahlt.  Bei  5*^^o  Verzinsung,  wie  sie  damals  statt- 
hatte, hätte  dies  einem  Wohnungswerte  von  400  G  entsprochen. 
Freilich  weifs  man  nicht,  ob  diese  Wohnung  ein  ganzes  Haus 
umfafste.  Undenkbar  wäre  letzteres  nicht.  Denn  das  Abver- 
mieten war  nicht  nur  im  Mittelalter  eine  Seltenheit,  auch  noch  in 


1  S.  o.  S.  85,  Anm.  3. 

2  Bgmb.  15.  Juli. 

^  1596  schon  geben  die  deutschen  Schulmeister  30 — 40  G  bei  einem 
Einkommen  von  60^70  G  als  Miete  an.    Neumann  M  7. 
*  A. 
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jener  Zeit  der  Bevölkerungsvermehrung  bewohnten  die  Bürger- 
familien häufig  ein  Haus  für  sich.  Beweise  dafür  habe  ich  in 
den  Inventarien  über  die  Häuser  der  Rädelsflihrer  im  Fett- 
milchaufstande gefunden  ^.  Diese  verschuldeten,  wirtschaftlich 
heruntergekommenen  Männer  bewohnten  mit  ihren  Familien 
jeder  ein  dreistöckiges  Haus  vom  Keller  bis  zum  Dachgeschofs 
allein.    Ein  400  G-Haus  war  freilich  nur  klein. 

Der  Baugrund  in  der  Stadt  war  natürlich  auch  ent- 
sprechend teurer  geworden.  Er  war  im  Mittelalter  sehr  wohl- 
feil gewesen.  Hatte  es  doch  der  Stadt  an  Bewohnern  gefehlt, 
die  durch  Nachfrage  nach  Bauterrain  die  Preise  getrieben 
hätten*.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  das  anders  ge- 
worden. Schon  1589  wird  von  den  Bürgern  geklagt,  dafs  die 
von  der  Stadt  an  der  Zeil  verkauften  Plätze  zu  hoch  im  Preise 
ständen.  Auf  Bitten  der  Interessenten  wird  dann  die  Rute 
zu  3  s  Grundzins  abgegeben^.  Aber  es  gab  auch  Grundzinsen 
von  6  s  pro  Rute^.  1611  zahlte  die  Stadt  für  die  Rute  Land 
bei  der  Stadterweiterung  am  Tiergarten  zu  Sachsenhausen 
4V2  G ;  der  Besitzer  hatte  10  G  gefordert  Man  schenkte  ihm 
denn  auch  wirklich  insgesamt  noch  12  G  „wegen  seiner 
Armut"  *. 

Auch  der  Wert  des  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken 
dienenden  Geländes  hatte  sich  gewandelt.  Auch  hier  wird 
man  die  steigende  Tendenz  der  Preisentwicklung  beobachten 
können®,  obgleich  man  bei  den  einzelnen  Fällen  nicht  a  priori 
sagen  kann,  ob  es  sich  um  guten,  mittleren  oder  gering- 
wertigen Boden  handelt.  Es  ergibt  sich  das  erst  aus  einer 
Vergleichung  mit  den  anderen  ermittelten  Daten.  Die  Preise 
von  Äckern  und  Weingärten  waren  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  äufserst  niedrig  gewesen.  1437  galt  1  Morgen 
„arhafftiges  ackers"  9V2  Gulden^  =  26,574  gr.  Fg.  =  74 
heutigen  Goldmark.  In  den  50  er  Jahren  des  Reformations- 
zeitalters  wurde  1  Morgen  Weingarten  mit  etwa  56  Gulden 
=  44*/5  Gg.  =  112,534  gr.  Fg.  =  314  heutigen  Goldmark 
bezahlt,   ebenso  1  Morgen  Acker.     ^U  Morgen  Gartenland  am 


1  KKA  42. 

*  Beil.  II,  6^:  die  vielen  wüsten  Häuser.     S.  0.  S.  118. 

»  Bgmb.  17.  Juli. 

^  Bgmb.  25.  März  1596:  Ablegen  der  Grundzinsen.  Mit  einigen 
war  ein  vertrag  gemacht,  wonach  1  G  Grundzins  mit  17  G  Kapital 
abgetragen  werden  konnte;  andere  dagegen  sollten  24  G  zahlen.  Künftig 
sollte,  wer  6  s  Zins  von  der  Rute  zahlte,  20  G  Kapital  erlegen,  wer 
3  s  zahlte,  24  G  für  1  G  Zins. 

^  Bgmb.  5.  Sept. 

^  Sommerlad  208.  Die  darauf  ruhenden  Reallasten  sind  be- 
kannt. Es  handelt  sich  hier  auch  um  ein  ,, wirtschaftlich  gleichgeai^ 
beitetes"  kleines  Gebiet. 

"^  Vgl.  Otto  4.  Eine  Hufe  Land  ist  in  Butzbach  im  15.  Jahrh. 
=  180  G  gerechnet  worden. 
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Bornheimer  Weg  kostete  nur  26  Oulden.  Dagegen  wurde 
1602  ^U  Morgen  Gartenland  vor  Sacbsenhausen  (Ur  30  Oulden 
verkauft,  =  22  Gg.  =  55,066  gr.  Fg.  =  154  heutigen  Gold- 
mark,  wozu  noch  an  Hypotheken  6^/8  Gulden  kamen. 
Vi  Morgen  Weingarten  an  der  Sachsenhäuser  Warte  kam  1601 
auf  145  Gulden  zu  stehen,  =  106  Gg.  =  265,318  gr.  Fg. 
—  740  heutigen  Goldmark,  ohne  VIb  G  darauf  ruhender  Gülten. 
1607  stand  ^U  Morgen  Pflanzenland  vor  der  Friedberger  Pforte 
zum  Preise  von  75  Gulden  zum  Verkauf  aufser  einer  Hypo- 
thek von  36^/8  Gulden,  rund  also  für  110  G  =  74  Gg.  = 
185,222  gr.  Fg.  =  516  heutigen  Goldmark,  und  IV2  Morgen 
Weingarten  galt  400  G  =  266*/8  Gg.  =  667,467  gr.  Fg. 
=^  1862  heutigen  Goldmark,  wozu  noch  8®/*  Gulden  Hypotheken- 
last kamen.  Im  15.  Jahrhundert  war  es  demnach  selbst  für 
den  einfachsten  Handwerker  angängig  gewesen,  sich  für  wenige 
Schillinge  etwas  Land  zu  pachten  —  um  1600  war  das  wegen 
des  gesteigerten  Bodenwertes  zur  Unmöglichkeit  geworden*. 
Die  unteren  Stände  konnten  ihren  Bedarf  an  Korn  nicht  selbst 
bauen,  sondern  waren  auf  den  Einkauf  des  im  Preise  so  hoch- 
getriebenen Getreides  angewiesen. 

Ich  habe  nun  versucht,  die  Entwicklung  der  Kaufkraft 
des  Geldes  vom  15.  Jahrhundert  bis  zum  Ausbruche  der 
Revolution  festzustellen*.  Betrachtet  man  die  Preistabellen', 
so  ergibt  sich  folgendes:  Seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters 
(1463)  bis  zum  Anbruch  der  Revolution  (1612)  war  das  Achtel 
Korn  von  2,47  auf  15,80,  der  Weizen  von  3,40  auf  19,88 
unserer  heutigen  Goldmark*  im  Preise  gestiegen.  Diese  beiden 
Halmfrüchte  wiesen  demnach  eine  bedeutende  Preiszunahme 
auf:  sie  waren  im  Durchschnitt  auf  das  Sechsfache  verteuert. 
Vom  ländlichen  Boden  hatte  hauptsächlich  das  Ackerland  an 
Wert  gewonnen,  nämlich  über  das  Sechsfache.  Im  Durch- 
schnitt hatte  sich  der  Preis  von  Acker,  Wiese  und  Weingarten 
fast  um  das  Fünffache  gehoben*.  Beim  Fleisch  hatte  die 
gröfste  Verteuerung  das  gemästete  Hammelfleisch  erfahren, 
nämlich  von  1  auf  2,8.     Im  Durchschnitt  war  Fleisch  beinahe 

»  Beil.  III.  6  f. 

*  Ich  habe  dabei  die  Weisungen  befolgt,  die  d*Avenel  in  An- 
lehnung an  Laber  gegeben  hat,  eoenso  Levasseur.  d'Avenell, 
3:  c'est  l'honneur  de  Laber  .  .  d'avoir  bien  compris  et  mis  an  relief 
cette  v^rit^  que  la  connaissance  exacte  du  pouvoir  de  Targent  ne 
ponvait  Stre  acquise  qu'au  moyen  de  raccnmnlation  d'une  masse  de 
priz  de  toutes  les  choses  n^cessaires,  ou  simjDlement  utiles  k  la  vie. 
Freilich  habe  ich  mich  auf  einige  wichtige  Objekte  beschränkt,  da 
sonst  der  Rahmen  der  Arbeit  nicht  ausgereicht  hätte.  Jedoch  wird 
das  Resultat  ein  annähernd  richtiges  BiTd  der  Sachlage  geben.  Le- 
vasseur 232. 

»  Beil.  III,  6a-f. 

^  Natürlich  ohne  Berücksichtigung  der  heutigen  Kaufkraft 

*  Die  geringere  Preishöhe  des  Wiesenlandes  erklärt  sich  aus  dem 
Nachlassen  der  Viehzucht. 
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«uf  das  Doppelte  im  Preise  gestiegen.  Auch  der  Wein  und 
das  Heizmaterial  hatten  sich  wesentlich  verteuert,  ersterer  um 
das  Fünftehalbfache,  die  Kohlen  um  noch  mehr.  Durchschnitt- 
lich hatte  sich  das  Preisniveau  von  1  auf  3,8  gehoben.  Wenn 
man  von  den  40  er  Jahren  des  10.  Jahrhunderts  an  rechnet, 
ist  immer  noch  eine  Preissteigerung  von  1  auf  2,0  zu  ver- 
zeichnen. 

Hätten  nun  die  Löhne  mit  den  Preisen  der  Lebens- 
bedürfnisse gleichen  Schritt  gehalten,  so  wäre  die  Lage  für 
die  Bewohner  noch  erträglich  gewesen,  trotzdem  die  Er- 
höhung der  Steuern  einen  Druck  auf  die  Lebenshaltung 
und  damit  auf  die  Gemüter  ausgeübt  und  die  physische 
Existenz  beeinträchtigt  hätte.  Wenn  man  nun  aber  erkennt, 
dafs  die  Entwicklung  von  Lohn  und  Preis  ganz  und  gar  nicht 
im  Einklänge  gestanden  hat,  wird  man  einsehen,  dafs  eine 
wirtschaftliche  Notlage  der  Bürgerschaft  und,  dadurch  hervor- 
gerufen, eine  unzufriedene  Stimmung  im  beginnenden  17.  Jahr- 
hundert die  Folge  sein  mufste.  Seit  dem  Jahre  1490  hatte 
der  Tagelohn  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  ja  ziemlich 
erheblich  zugenommen:  er  war  von  100  auf  143*  gestiegen. 
Freilich  hatte  das  besondere  Gründe.  Denn  am  Ausgange 
des  Mittelalters  war  die  Bezahlung  der  Ackerarbeit  nur  niedrig 
gewesen.  Im  Vergleich  zu  einem  Zimmermann  und  einem 
Maurer  blieb  der  ländliche  Tagelöhner  damals  sehr  weit 
zurück.  Das  Verhältnis  war  wie  1  :  2,33,  bezw.  1 : 2,24.  Der 
Einzug  der  Industrie  in  Frankfurt  hatte  daher  eine  gröfsere 
Aufbesserung  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  angemessen 
und  unbedingt  nötig  erscheinen  lassen,  wollte  man  überhaupt 
Hände  filr  die  Feldarbeit  dingen  können.  Vor  dem  Aufstanae 
war  das  Verhältnis  des  Lohns  eines  männlichen  ländlichen 
Tagelöhners   zu   dem  des  Zimmermanns  nur  noch  =  1  : 1,45. 

Der  Tagelohn ^  der  Zimmerleute,  Maurer,  Kleiber  usw. 
war  aber  nicht  nur  nicht  gewachsen,  sondern  hatte  abgenommen, 
wenigstens  wenn  man  die  letzten  100  Jahre  in  Betracht  zieht. 
Das  Verhältnis  des  Lohnes  von  1490  zu  dem  von  1610  ist 
wie  10 : 9.  Wenn  man  freilich  von  den  40  er  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  ausgeht,  ist  eine  kleine  Steigerung  des 
Arbeitslohnes   zu  verzeichnen    in    der  Proportion  von  10 :  11. 


^  Beil.  III,  6e.  —  Manchmal,  namentlich  zu  Mefszeiten,  mufste 
man  von  der  Taxe  ganz  Abstand  nehmen,  wollte  man  überhaupt  Feld- 
arbeiter bekommen.     Bgmb.  21.  Febr.   1600:  man  solle  diesmal  jeden 
„seine  abentheur  bestehen  lassen*'. 

2  Levasseur  283:  Tableau  des  salaires  dans  la  mdme  ville. 
Mais  ii  faudrait  que  ces  salaires  fussent  emprunt^s  k  une  profession 
unique  et  que  cette  profession  ne  fQt  pas  du  genie  de  celles  oü  le 
talent  de  l'ouvrier  peut  avoir  une  influence  sensible  sur  la  r^mun^- 
Tation  de  son  travail.  II  faut  prendre  non  des  orf^vres,  mais  des  ter- 
'^siers,  des  manoeuvres. 
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Im  gleichen  Zeiträume  hat  aber  die  Entlohnung  der  landwirt- 
schaftlichen Arbeiter  wie  10 :  15  zugenommen,  und  zwar  war 
bei  den  Männern  das  Verhältnis  10  :  17,  bei  den  Frauen  10 :  14. 
Im  Durchschnitt  hatte  sich  das  Lohnniveau  gehoben  in  der 
Proportion  10 :  13.  Dasselbe  Verhältnis  hat  stattgehabt  bei 
den  Gehältern  der  städtischen  Beamten ^  Die  Pfarrer^  und 
der  Ratsschreiber  haben  die  gröfsten  Erhöhungen  ihrer  Be- 
soldung erfahren.  Der  Stadtarzt  ^  und  der  Rektor  der  Latein- 
schule*   sind    auf   ihrer  Stufe  verharrt,    wenn   man   nur  den 


*  Über  die  Burgermeister-  und  Ratsherrengehälter  s.  u.  Teil  III, 
b  3  bb. 

2  Bgmb.  9.  Juni  1603:     Die   Geistlichen   bitten  pro  auctione  sti- 

Sendii.  Bgmb.  18.  Juli  u.  26.  Okt.  1609:  ebenso.  -  A:  1613:  Gehalt 
er  Prediger  3—400  G,  aufserdem  24  Achtel  Korn,  1  Achtel  Salz. 
'  A:  1605:  Die  Ärzte  Johann  Hartmann  Beyer,  Bechtold  Bach 
und  Peter  Uffenbach  bitten  um  Erhöhung  des  Salärs;  decr.:  jährlich 
10  Achtel  Korn  aus  gemeinem  Kasten  zuschiefsen.  (Die  Zeiten  fielen 
von  Jahr  zu  Jahr  schwerer;  die  einstigen  Saläre  seien  für  diese  Zeit 
sehr  gering;  die  Verehrungen  von  den  Kranken,  die  verordnet  seien, 
blieben  aus;  andere  Reichsstädte  hätten  schon  erhöht.) 

*  Die  Lateinlehrer  dringen  wiederholt  auf  bessere  Besoldung. 
Schon  1567  lief  ein  Kollaborant  den  Bürgermeistern  deswegen  nach. 
Bf^b.  29.  Juli.  Rsp.  1593,  8.  Aug.  heifst  es  dann,  es  möchten  die 
Stipendien  den  Schulmeistern  an  der  tat.  Schule  erhöht  werden;  und 
zwar  sollen  100  G  verteilt  werden.  Der  Rektor,  der  nicht  geklagt 
habe  und  ein  „ziemliches"  Stipendium  besitze,  solle  10  G,  die  Lehrer 
20  G  erhalten.  Aber  man  solle  sie  ermahnen,  „der  Jugend  mit  mehrerm 
Fleiss,  dan  bishero  gespürt  worden,  obzuwarten'^  und  „Irer  kremerej, 
weinschancks  vnd  dergleichen,  damit  Irer  eines  theilsz  biszhero  beladen 

fewesen'^,  abzustehen.  Die  Erhöhung  solle  dadurch  aufgebracht  werden, 
afs  man  1  G  Holzgeld  auf  jedeu  Knaben  schlage.  —  V^l.  Ugb.  E  98  A  : 
Seh.  t.  1.  1591  war  von  den  Schulmeistern  eigenmächtig  das  Schulgeld 
auf  2  G  erhöht  worden.  Decr.:  nur  von  den  Vermögenden  2  G.  — 
Bgmb.  28.  Febr.  1604:  praeceptores  classic!  bitten  um  Auktion  ihrer 
Besoldung.  —  Ab  und  zu  kommen  freilich  auch  edlere  Nebenbeschäfti- 
^ngen  vor  als  die  obengenannten:  Bgmb.  19.  Juli  1604  werden  vom 
Kate  dem  M.  Gothardus  Artus  secundae  classis  praeceptori  10  G  ver- 
ehrt, weil  er  ihm  ein  Traktätlein  dediziert  hat,  wie  die  Jugend  priva- 
tim ex  fontibus  studii  dialectici  zu  unterweisen  sei.  Auch  die  Ein- 
nahmen des  Rektors  beim  Examen  gehören  hierher.  Beil.  III,  5  b  II.  — 
A:  1607:  Rector  und  ludimoderatores  haben  um  Erhöhung  des  jähr- 
lichen Stipendiums  gebeten.  Die  2  Tertien  und  2  Quinten  sind  gering 
besucht,  können  von  je  1  Lehrer  besorgt  werden.  Der  eine  Tertianus 
ist  gestorben ;  der  Quintanus  Lundorpius  sei  zu  beurlauben  (=  kün- 
digen) wegen  ünfleifses,  Ungehorsams  und  Widerspenstigkeit.  Sein 
Gehalt  und  100  G  Holzgeld  sollen  unter  die  Lateinlehrer  geteilt  werden: 
der  Rektor  soll  zu  seinen  170  G  noch  30  G  (+  10  Acntel  Korn)  er- 
halten, der  Seeundanus  zu  110  G  30  G,  der  Tertianus  zu  80  G  50  G, 
der  Quartanus  zu  100  G  30  G,  dazu  jeder  5  Achtel  Korn;  der  Quin- 
tauus  bekommt  zu  60  G  noch  50  G,  aufserdem  10  Achtel  Korn.  Femer 
erhielt  der  Rektor  Wohnung  und  Beholzung,  der  Seeundanus,  der 
ein  eigenes  Haus  hatte,  18  G  Wohnungsgeld,  der  Tertianus  Wohnung 
unter  der  alten  Fleischschirn,  der  Quartanus  unter  den  Heringshocken, 
der  Quintanus  auf  der  Judenschule.  Die  obige  Erhöhung  sollte  je  nach 
Fleifs  von  den  Scholarchen  gegeben  werden.  —  Seh.  t.  1 :  1615 :  die 
evangelischen  Prediger  an  den  Rat:  die  praeceptores  hätten  suppliciert 
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Metall  wert,  nicht  die  Kaufkraft  ihres  Gehalts  ins  Auge  fafst. 
Der  Stadtschreiber  dagegen  hat  ein  Minus  zu  verzeichnen, 
wenn  man  den  Metallwert  seines  Gehalts  berechnet.  Jedoch 
hatte  er  ja  neben  der  Besoldung  reiche  Bezüge,  die  natürlich 
nun  immer  mehr  von  ihm  zur  Haupteinnahmequelle  gemacht 
wurden  ^. 

In  den  60  Jahren,  die  dem  Fettmilchaufstande  vorauf- 
gingen, hatte  sich  demnach  eine  deutliche  Verschiebung  des 
Verhältnisses  von  Preis  und  Lohn  vollzogen.  Während  die 
Lebensbedürfnisse  sich  von  1  auf  2,(i  verteuert  hatten,  waren 
die  Löhne  nur  von  1  auf  1,3  im  Durchschnitt  gestiegen.  Das 
ergibt  das  Mifsverhältnis  2  : 1  Die  menschliche  Arbeit  war  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  ganz  bedenklich  im  Preise  gefallen^. 
Wenigstens  war  dies  bei  einem  grofsen  Teil  der  Zünfte  der 
Fall.  Auch  die  Gesellenschaft,  soweit  sie  nicht  in  der  Industrie 
beschäftigt  war,  ist  nicht  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
entsprechend  gelohnt  worden.  Einem  Schneidergesellen  z.  B. 
durften  nur  3  s  gezahlt  werden  ^,  wenn  er  jemandem  ins  Haus 
gesetzt  wurde,  während  er  doch  schon  1404  in  diesem  Falle 
12  h  erhalten  hatte.  Und  doch  verdiente  „das  geringste 
Mägdlein**  in  den  Seidenhäusern  mehr  als  3  s,  und  eine  Wasch- 
frau wohl  gar  3  Batzen.  Was  Wunder,  dafs  sich  unruhige 
Geister  die  Sachlage  zunutze  machten  und  Unzufriedenheit 
unter  den  Arbeitern  säten?*. 

2.   Die  Ursachen  der  Preissteigerung. 

aa)   Die  Entwicklung  des  Münzwesens. 

Es  ist  bekannt,  dafs  ganz  Deutschland  und  ganz  Europa 
im    16.    Jahrhundert    eine    gewaltige    Preisrevolution    durcn- 

um  Gehaltserhöhung;  allen  Kundigen  sei  bekannt,  was  für  ein  mühsam 
Wesen  es  um  die  Schularbeit  sei;  es  sei  teure  Zeit,  selbst  bei  ein- 
gezogenem Leben  müfsten  sie  Mangel  leiden ;  dann  leide  aber  auch  die 
Schule  not,  da  sie  nicht  gehörig  zu  üause  meditieren  und  den  gebühren- 
den Fleifs  in  der  Schale  anwenden  könnten;  denn  sie  müfsten  mit 
Druckereiarbeit  und  Vertieren  oder  mit  Weinschank  ihren  Unterhalt 
verdienen.  „Wer  meinen  Weinberg  pflanzt,  esse  auch  die  Früchte, 
wer  meine  Herde  weidet,  trinke  auch  die  Milch  der  Herde."  Dann  täten 
diepraeceptores  ihr  Amt  ohne  Seufzen.  Die  Aufbesserung  s.  Beil.  III 
5  IIb  A.    Vgl.  Helfenstein. 

^  S.  u.  Teil  III  b  8  bb.  —  Die  Beamten  des  Rats  hatten  alle  hohe 
Sportein;  vgl.  den  Rechenschreiber  Schad  1614*.  Beil.  III,  5  IIb  B: 
jährlich  etwa  60  G  von  den  Judeneinkünften. 

'  Sommerlad  217.  £s  bietet  sich  uns  hier  ein  Beispiel  dafür, 
dafs  es  nicht  möglich  ist,  die  Kaufkraft  aus  Preistabellen  und  Lohn- 
listen zu  berechnen.  Die  soziale  Wertung  der  menschlichen  Arbeit 
bleibt  im  Laufe  der  Zeit  nicht  die  gleiche. 

»  ügb.  C  33D;  1.  17.  Aug.  1613:  Schneider. 

^  Bgmb.  7.  Mai  1611:  Die  Bauherren  klagen,  einige  „liederliche 
Personen^,  die  Sachsenhäuser  sein  sollten,  wiegelten  die  Arbeiter  an  der 
Stadterweiterung  zu  Sachnenhausen  (am  Tiergarten)  auf,  sagten ,  jene 
sollten  sich  nicht  „um  liederlichen  Taglohn  bestellen  lassen  . 
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gemacht  bat.  Schon  diese  Allgemeinheit  der  Erscheinung, 
femer  die  Gleichmäfsigkeit  in  der  Steigerung  «aller  Waren- 
preise ^  weist  darauf  hin,  dafs  wir  es  nicht  mit  einem  Wandel 
qes  äufseren  Tauschwerts  des  Geldes  zu  tun  haben,  der  in 
Änderungen  der  Produktions-  oder  Absatzbedingungen  seinen 
Grund  gehabt  hätte  ^.  Vielmehr  war  der  innere  Wert  des 
Geldes  selbst  ein  anderer  geworden.  Der  Silberpreis  war  in- 
folge der  glänzenden  Ausbeute  der  sächsischen  und  böhmischen 
Bergwerke  von  Jahr  zu  Jahr  gesunken^,  und  die  lebhafte 
transatlantische    Silbereinfuhr    mufste    naturgemäfs    ebenfalls 


>  d'Avenel   16/7:    hausse    des    marchandises,    qui    avaient    ainsi 
tripl^  en  moins  de  soixante-dix  ans. 

'  Menger  100.  Lexis  221.  Ein  klassisches  Beispiel  für  eine 
irrtümliche  Behandlung  der  Preisfrage  ist  die  von  Bodin  widerlegte 
Beweisführung  Malestroits  aus  den  Seidenpreisen,  aus  deren  Stand  er 
schliefst,  dafs  das  Leben  in  300  Jahren  nicht  teurer  geworden  sei. 
Bodin  fol.  44:  C*est  donc  un  abus  d*apporter  Texemple  du  velours 
qui  n'estoit  lors  en  France  ni  peut  estre  en  lieu  du  monde:  car  on  ap- 
portoit  bien  des  espices  de  Plndie,  d'oü  la  so^e  est  venue,  de  TArabie 
neureuse,  qui  est  bien  plus  loin  que  Bourse  ou  le  velours  a  est^  trouu^.  ' 
Et  quand  je  lui  accorderois  Texemple  du  velours,  ce  n'est  pas  la  raison  de 
tirer  en  consequence  de  toutes  choses  le  prix  du  velours  qui  desiroit  estre  lors 
la  plus  ch^re  marchandise  de  Leuant,  qu'il  n'y  auroit  presque  autres  vüles 
que  Damasque  en  Surie  et  Bourse  en  Natolie,  que  les  anciens  appel- 
lojent  Prusia,  oü  Ton  fist  les  velours  et  damas.  Peu  k  peu  la  Urece 
et  ritalie  en  ont  eu  Tusage,  et  n'y  a  pas  cens  ans  que  les  moulins  k 
soje,  que  nous  auons  prins  des  Geneuois,  estoyent  incognus  en  France. 
Maintenant  que  Tours,  Lyon,  Auignon,  Toloze  et  autres  villes  de  ce 
Royaume  sont  pleines  de  telles  marchandises,  ia9oit  que  tout  le  monde 
en  porte,  ce  qu*en  ne  foisoit  lors:  toutes  fois  en  si  grande  quantit^, 
raulne  du  menleur  velours  ne  deuvroit  pas  couster  plus  d'un  escu  k  la 
raison  qu'il  faisoit  lors. 

Bodin  stellt  demgegenüber  fest:  Fol.  45.  .  .  .  nous  voyons  depuis 
cinquante  ans  le  prix  de  la  terre  a  creu  non  pas  au  double,  ainsi  au 
triple :  tellement  que  Tarpent  de  la  meüleure  terre  labourable  au  plat 
pays,  qui  ne  coustoit  anciennement  que  dix  on  douze  escus,  la  vigue 
trente,  aujoud*huy  se  vend  le  double,  voire  le  triple  d'escus,  pesans 
un  dixi^me  moins  qu'ils  pesoyent  il  y  a  trois  cens  ans. 

Er  kommt  zu  folgendem  Resultate:  Fol  46.  Je  trouve  que  la 
chert^  (lue  nous  voyons,  vient  quasi  pour  quatre  ou  cinq  causes.  La 
principale  et  presque  seule  (que  personne  iusques  ici  n'a  touchee)  est 
rabondance  d'or  et  d'argent,  qui  est  auiourd'huy  en  ce  Royaume  plus 
grande  qu'elle  n*a  est^  il  y  a  quatre  cens  ans,  je  ne  passe  point  plus 
outre,  aussi  les  registres  de  la  cour  et  de  la  chambre  ne  passent  point 
quatre  cens  ans,  le  surplus  il  le  faut  cueillir  des  vielles  histoires  auec 
peu  d'assecurance.  La  seconde  occasion  de  chert^  vient  en  partie  des 
monopoles.  La  troisieme  est  la  disette,  aui  est  caus^e  tant  par  la  traitte 
que  par  le  degast.  La  quatrieme  est  le  plaisir  des  Roys  et  grands 
seigneurs,  qui  haussent  le  prix  des  choses  quUls  aiment.  La  cinquieme 
est  pour  le  prix  des  monnoyes,  raual^  de  son  ancienne  estimation. 
d^Avenel  17:  Les  marchandises  augmentent  le  prix  pour  deux  motifs, 
on  parcequ'elles  deviennent  plus  rares  au  parceque  Targent  devient 
plus  abondant. 

»  Lamprecht  D.  W.  U,  478. 
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einen  empfindlichen  Druck  ausüben  ^.  Besonders  wurde  in 
einigen  Ländern,  so  in  den  Niederlanden  vor  allem,  dafs  Herein- 
strömen des  edlen  Metalls  das  Signal  zu  einem  gewaltigen 
Aufschwünge  der  Industrie  und  des  Handels.  Damit  ging 
dann  Hand  in  Hand  eine  Erhöhung  aller  Preise.  Die  reichen 
Einnahmen  der  Unternehmer  ermöglichten  es  ihnen  hohe  Löhne 
zu  zahlen.  Infolgedessen  wuchs  der  Konsum,  auch  in  Artikeln, 
die  bisher,  in  den  Zeiten  ruhiger  Entwicklung,  nur  von  den 
Reichsten  begehrt  worden  waren  ^.  In  allen  Gesellschaftskreisen 
machten  sich  gesteigerte  Ansprüche  bemerkbar.  Und  diese 
forcierte  Nachfrage  hatte  naturgemäfs  ein  rapides  Steigen  der 
Warenpreise  im  Gefolge.  Auch  das  Gold  zog  an^.  Deutsch- 
land bekam  auch  nach  und  nach  die  Preissteigerung  zu  spüren, 
in  den  Gegenden  zuerst  und  am  ärgsten,  wohin  sich  der 
Silberstrom  am  stärksten  ergofs  und  wo  sich  infolgedessen 
auch  die  wirtschaftliche  Veränderung  am  meisten  fühlbar 
machte,  in  den  Handelsstädten  des  Westens.  Dieser  stand  ja 
in  Abhängigkeit  von  den  Küstenländern.  Da  man  die  hohen 
Preise  in  den  Niederlanden  zahlen  mufste,  setzte  man  auch 
den  Wert  der  eigenen  Verkaufsobjekte  höher. 

Das  Kapital  wurde  jetzt  in  ganz  anderer,  weit  umfang- 
reicherer Weise  mobilisiert  als  bisher*.  Latente  Produktiv- 
kräfte waren  geweckt  ^.  Deshalb  bedurfte  man  der  umlaufenden 
Zahlungsmittel  in  gewaltig  gesteigertem  Mafse.  Das  Silber 
stieg  daher  wieder  im  Preise,  da  trotz  der  fortgesetzt  wachsenden 
Einfuhr  aus  Amerika  der  Bedarf  an  Edelmetall  nicht  gedeckt 
werden  konnte^.  Zumal  Deutschland  litt  sehr  unter  diesem 
Anziehen  des  Silberpreises.  Denn  seine  Bergwerke  fingen  an 
in  ihrer  Produktion  nachzulassen^. 


»  Wiebe  257  ff.  275.  Soetbeer  107/8.  Noel  II,  324.  Häbler 
35.  53. 

2  Paasche  St.  30.  67/8. 

^  Hb.  1547.  An  56700  in  Oberdeutschland  entliehenen  Gulden, 
unter  denen  Cronen  und  Goldgulden  gewesen  waren,  wurden  600  Ib  h 
eingebüfst.  Vgl.  Nasse  P.  384/5.  Orth  R  la,  615.  Soetbeer  122. 
Trotzdem  noch  bis  1517  etwa  1  Gg  ==  1  RG  zu  60  Kr.  war  (vgl.  o. 
S.  11),  wurde  wegen  der  Silbervermehrung  der  Gg  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  oft  schon  minderwertig  ausgeprägt.  Soweit  seine 
Machtbefuj^nis  reichte,  suchte  der  Frankfurter  lUt  dem  Unwesen  zu 
steuern.  Dgmb.  1497,  fol.  43  b.  Nach  den  wechselem  die  Burger  sin 
schicken.  Sie  geloben  laiszen  vnd  sweren  kein  geringe  gülden  zu 
uerwexseln  vnd  obe  sie  der  einleben  keuffen  oder  für  sinen  wert  wex- 
selten  Dasz  sie  den  von  stunt  Im  augenschin  zursnyten  bj  der  pene 
so  daruff  gesetzt  ist. 

*  Schulte  H  I,  672. 

^  Paasche  St.  24. 

«  Cahn  B.  376.  383.  Nach  Mitteilung  des  Verfassers  erscholl 
schon  in  den  30er  Jahren  zu  Ronstanz  die  Klage.    Vgl.  Sommerlad  219. 

^Ritter  II,  461.  0.  K.  VlI,  Münzbedenken:  Worms  1607. 
Soetbeer  E  108.    Schmoller  S  20.    Lamprecht  D.  G.  V,  496. 
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Die  guten  deutschen  Silber-  und  Goldmünzen  hatten  bald 
mehr  Feingehalt  als  der  Silberpreis  gestattete  ^.  Daher  waren 
sie  im  Auslande  sehr  begehrt,  besonders  in  den  Niederlanden, 
wo  Handel  und  Wandel  prosperierten^  und  daher  lebhafte 
Nachfrage  nach  Umlaufsmitteln  bestand.  Nur  eine  gute  Handels* 
bilanz  des  Hinterlandes  hätte  dem  Unheil  wehren  können. 
Da  im  Westen  aber  ein  überwiegender  Aktivhandel  mit 
Deutschland  gepflogen  wurde  ^,    flössen  dorthin  vor  allem   die 

futen,  schweren  deutschen  Münzen  ab^.  Denn  sie  boten  am 
equemsten  und  billigsten  Münzmetall  dar.  So  wurde  Deutsch- 
lands Silberbestand  immer  kleiner^.  Und  auch  das  Gold 
verlor  sich  ins  Ausland*.  Umgeschmolzen  und  mit  Kupfer 
versetzt   kamen    dann    namentlich    die  Silbermünzen    zurück. 


1  Schmoller  V  II  75.  Hanauer  I  384flF.  Rsp.  1571,  31.  Ja- 
nuar, 4.  Juni. 

2  Dort  hatte  der  wirtschaftliche  Aufschwung  auch  auf  den  G«ld- 
stand  und  auf  den  Preis  der  Waren  wie  der  Edelmetalle  eingewirkt; 
es  war  une  ^re  de  progr^s  geschaffen  worden,  wie  dies  d'Avenel  18 
schildert :  II  peut  arriver  aussi  que  les  marchandises  et  Targent  restent, 
les  unes  vis-a-vis  de  Tautre  dans  un  rapport  stationnaire,  que  les  prix, 
dans  leur  ensemble,  varient  peu  et  que.  tantdt,  cet  ^tat  cache  une  crise, 
si  les  marchandises  et  le  m^tal  pr^cieux  diminuent  tous  deux  k  peu 
pr^s  ^galement,  tantot  il  corresponde  k  une  öre  de  progr^s,  s'ils  aug- 
mentent  tous  deux  dans  une  proportion  k  peu  pr^  semblable.  Allerlei 
finanzielle  Listen  und  Künste  kamen  auch  von  dort  ins  Reich.  So 
klagt  der  Kaiser  schon  in  einem  1541  zu  Antorf  angeschlagenen  Man- 
date, dafs  zum  Schaden  aller  rechtschaffenen  Kaufleute  manche  spitz- 
findigen Leute  „unerhörliche  Praktiken^  anstellten  sowohl  im  „Reteur^ 
von  Wechseln,  so  man  changes  escommises  nenne,  wie  in  der  Asse- 
kurierung  und  Versicherung. 

3  Wirminghaus  56.  Vgl.  freilich  Wiebe  290.  Noel  II,  73. 
M.  £.  überwog  die  Einfuhr,  namentlich  au  Luxuswaren.  Frankfurt  = 
„Gold-  und  Silberloch"  Luthers. 

*  Opel  217.  Rsp.  1560,  21.  Febr.;  1564,  16.  Juni;  1566,  8.  und  13. 
März,  26.  Juli;  1568,  11.  Aug.;  Rsp.  1571,  22.  und  29.  Auff.,  28.  Dec: 
Der  Kaiser  warnt  Rat  und  Bürger  vor  der  Verschickung  der  silbernen 
und  goldenen  Reichsmünze.  Wiebe  291.  Ehren berg  F.  II,  245. 
ügb.  A  78  Co  1578,  Nn  1571;  ügb.  A  74  M  1580,  Bb  1615.  Röscher 
Na  313. 

^  Die  schweren,  vollwichtigen  Alttornus,  zur  Präsenzzahlung  für 
den  Rat  dienend ,  verloren  sich  ganz  schnell.  Bgmb.  1587 ,  23.  Mai ; 
1589,  10.  Juni.  Dagegen  kursieren  viel  Metzplanken,  die  nicht  mehr 
als  10—12  Pfennig  wert  waren.  Bgmb.  1587,  10.  Oct.;  1588,  22.  Aug., 
5.  Sept 

*  Es  flofs  namentlich  nach  Frankreich.  Grote  I,  157.  Wuttke 
241.  Wiebe  291.  S.  o.  S.  12  Bgmb.  1554,  13.  Dec:  Der  Rat  sucht 
Goldgulden  in  .Münze"  zurückzuzahlen.  Das  Verhältnis  der  Produktion 
von  Gold  zu  Silber  in  den  Jahren  1493—1600  war  1:31,  2.  Philippo- 
vich  228.  Schon  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  der  Westen, 
die  Niederlande,  die  Quelle  der  verringerten  Goldmünzen.  Bgmb.  1496, 
fol.  44a.  Quinta  in  die  natiuitatis  marie.  Nachdem  itzunt  mancher- 
hande  geringe  gülden  alher  usz  Nidderlant  bracht  vnd  für  gut  Rinische 
goldes  werune  uszgegeben  werden  Dasz  folcke  warnen,  vnd  die  Nidder- 
lendischen  gülden  verbieten.     Ib.  fol.  43^,  46»,  54^  55^,  56». 

13* 
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z.  B.  als  niederländische  und  burgundische  Taler  ^.  So 
zirkulierten  viele  seeländische,  die  den  Wert  von  ßeichstalem 
beanspruchten,  trotzdem  sie  nicht  über  10  Batzen  wert  waren'. 
So  wurde  der  Damm  niedergerissen,  der  dem  Sinken  des 
Geldwerts  in  der  lebhaften  Nachfrage  nach  Edelmetall  ent- 
gegengetreten wäre.  Auf  dem  durch  die  starke  Geldvermehrung 
geschaffenen  neuen  Preisniveau  blieb  man  stehen.  Diese  Preise 
wurden  im  Handelsverkehr  in  guter,  grober  Münze  aufgestellt 
Das  Haschen  nach  ihr,  die  in  Deutschland  immer  seltener 
wurde,  trieb  ihren  Wert  zwar  immer  höher.  Aber  dennoch 
stiegen  die  Kaufpreise  noch  weiter,  anstatt  zu  fallen.  Denn 
zur  Feststellung  des  Preises  der  Viktualien,  der  den  Mafsstab 
für  die  Preisentwicklung  abgeben  mufs  und  bei  der  Gestaltung 
der  Lebenshaltung  des  gemeinen  Mannes  hauptsächlich  in 
Frage  kommt,  wurde  natürlich  der  Eleinverkauf  zum  Aus- 
gangspunkte genommen.  Die  kleine  Münze  wurde  aber  immer 
gehaltloser,  und  ihr  Verhältnis  zu  den  guten  Sorten  verschob 
sich  immer  mehr.  Andere  Umstände  traten  hinzu,  wie  ich 
des  weiteren  zeigen  werde:  starke  Ansammlungen  der  Be- 
völkerung, erhöhte  Nachfrage  infolge  gesteigerter  Genufsfreudig- 
keit  und  eine  in  ihrer  Lebhaftigkeit  für  Deutschland  neue 
Zirkulation  des  Geldes. 

Frankfurt  und  Strassburg  standen  bald  beim  Kaiser  und 
allerorten  in  dem  Verdachte,  dass  sie  zur  Einschleppung  der 
minderwertigen  Münze  und  zu  ihrer  Verbreitung  im  Reich 
vor   allem  beitrügen^.    Nicht  mit  Unrecht:   denn   in   der  Tat 


1  B^b.  1564,  21.  März:  „sehr  vil  taler  im  schwang  gehen,  so  an 
ihrem  ^eoalt  viel  zu  gering.''  Bgmb.  1564|  4.  Mai:  Wamungsmandat 
des  Kaisers  vor  den  Jbösen,  geringen  Münzen."  1566,  16.  Juli,  30  Juli. 
Edikte  I,  16 :  1566.  Ugb.  A  75  nr.  7.  1607,  3.  April :  Kaiser  Rudolf 
schreibt  an  die  ausschreibenden  Fürsten  des  oberrheinischen  Kreises, 
der  Schaden  stamme  daher,  dafs  man  fremdes  Geld  genommen  habe. 
Dies  sei  anfangs  z.  t.  gut  gewesen;  dann  sei  man  damit  „gefallen". 
Jetzt  sei  es  teilweise  50 — 70  ^/o  gegen  die  rechten  Reichsmunzen  zu 
gerinff. 

^  O.  K.  VII.  Mainz.  Münzprobationsabschied  1603. 

«  S.  u.  S.  199  Anm.  5.  Rsp.  1568,  11.  Aug.;  25.  Nov.  1579:  der 
Kaiser  verlangt,  der  Rat  solle  die  hohe  Steigerung  der  Münzen  ab- 
schaffen. 6g  steht  zu  21,  Rt  zu  19  b,  Dukaten  zu  2  G.  Decr. :  man 
will  die  ober-  und  niederdeutschen  Kaufleute  in  den  Römer  entbieten 
und  den  valor  normieren:  Rt  =  18  b,  Gg  und  Pht  =  20,  Duk.  =  26  b.  — 
Die  Juden  seien  „nicht  ein  geringe  vrsach  solcher  vbermessigen  Steige- 
rung der  Reichs  vnd  ander  grooen  guldener  Silberner  Müntzen.  In 
dem  Sy  den  Wechsel  alhie  allein  haben  dessen  ein  Erb.  Rath  wider 
Ir  habende  Regalien  vnd  Frejheiten  biszhero  den  geringsten  genusz 
nit  eehabt  derowegen  bei  Inen  solcher  vberm essiger  Müntz  vorteil 
auch  DÜlich  abzuschaffen  were."  —  Rsp.  1594, 7.  April :  Weil  in  den  Messen 
dem  Edikt  zuwider  die  Münzen  ziemlich  hoch  ausgegeben  würden, 
werde  auf  dem  Regensburger  Reichstage  des  Rats  Gesandten  namentlich 
von  den  Ständen,  die  Frankfurt  die  Messen  nicht  gönnten,  .etwas  hart 
zugesetzt"  werden.  Der  Gesandte  solle  „sich  der  ynwissenneit  solcher 
müntzersteigerung  vnd  welcher  gestallt  die  von  E.  E.  Rath  uff  dessen 


XXVI  2.  197 

boten  diese  grofsen  Weltjahrmärkte  die  beste  Gelegenheit  zum 
Unterbringen  von  solchen  im  Qehalt  verringerten  Geldstücken, 
die  nun  als  vollwertige  zirkulierten.  In  gröfseren  und  kleineren 
Bächen  ergossen  sie  sich  von  dort  durch  ganz  Deutschland. 
Juden  ^  wie  Christen  ^  haben  sich  an  diesem  Unterdieleute- 
bringen  beteiligt.  Die  Bürgerschaft  und  auch  auswärtige 
Fürsten  gaben  aber  vor  allem  den  Juden  schuld ,  die  auch 
vielen  deutschen  Herren  beim  Schlagen  uud  Verbreiten  minder- 
wertiger Münze  behilflich  seien.  Namentlich  die  „Heckmünzen" 
der  kleinen  Fürsten  und  Grafen  haben  ja  das  Unheil  reifen 
lassen^. 


Renten  eingenommen  vnd  widerausz^eben  worden,  entschuldigen." 
Auch  solle  er  sich  wie  1592  mit  Cöln  und  Strafsburg  vergleichen. 
(Bgmb.  1594,  10.  Oct. :  Auf  der  Schätzung  wurde  der  Dukaten  zu  2  G, 
Gg  und  Pht  zu  22  b.,  Et  zu  20  b.  eingenommen.)  Rsp.  1598,  5.  April: 
Blan  mufste  „dessen  mehr  verwifs  einnemen  vnd  hören'',  „dz  die  ^adt 
Frankfurt  eben  die  einige  vrsach  aller  vnordnung  vnd  Zerrüttung  des 
Müntzwesens  seye."  9.  Aug.  Orth  F  346,  355,  357.  Ugb.  A  74  H: 
1568;  K:  1574;  P:  1585. 

^  Rb.  1606  liefern  die  jüdischen  Baumeister  600  G  als  V«  der 
Strafgelder  ab,  die  sie  von  Juden,  die  mit  Munzmeistem  gehandelt 
und  dadurch  .die  stejgerung  der  Müntzen  verursacht*'  hatten,  ein- 
genommen haben.  *U  haben  sie  „zu  erhaltung  Ihres  Spitals  vnd 
armen  angewendet''.  15.  April  und  28.  Mai  1607.  Rb.  1621:  7  Juden 
zahlen  wegen  Münzverbrechen  496  G  19  s  3  4  ^^1-  ^^i^  Übersicht 
der  jüdischen  Vorsteher  über  die  Bestrafungen  ügo.  £  48  H.  ügb. 
E  47  G.  Ugb.  E  49  H.  Ugb.  E  46  M.  Ugb.  A  74  S;  A  73  Oo,  Ww; 
A  74  Cc,  Mm,  Rr,  Tt,  Uu,  Sss,  Cccc.  Vgl.  Ugb.  D  7  L  Confoederatio 
Judaeorum  1603.  Art.  6.  Stern.  Ugb.  A  73  Pp.  Supplication  der 
Handelsleute.  I.  1620.  24.  Febr.  Ugb.  £  46  Ss  nr.  2  (1573):  Tausende 
von  Gulden  in  Mansfelder  Spitzgroschen.  Bgmb.  13.  Oct.  1608:  Böse 
Pfennige:  Joseph  Jude  von  Mainz  mit  Jenisch  zusammen.  Bgmb. 
10.  Sept.  1611:  falsche  Silberplantschen.  Bgmb.  1589,  24.  Juni:  Auf 
der  Grafen  Münzen  werden  viel  halbe  Batzen  gemünzt,  die  aus  des 
Kaufmanns  Säckel  viel  zu  leicht  befunden  werden.  Sie  werden  von 
den  Juden  mit  ziemlichen  Summen  ausgegeben.  Es  wird  ihnen  ver- 
boten, wenn  sie  nicht  vorher  beim  Wardein  haben  probieren  lassen. 
Auch  wird  ihnen  „bei  Verlust  der  Münzen"  untersagt  grobe  Münzen 
aus  der  Stadt  zu  führen  „zur  Erbrechung. "  Die  vox  populi  verallge- 
meinerte die  einzelnen  Vorkommnisse.  MzJ  33,  15:  Tncmium,  das  ist 
drey  trewhertzige  Warnung.    1621. 

Es  ist  das  gut  Geld  kommen  weg, 

Welchs  war  im  Reich  geschlagen 

Wo  ist  es  hin?    Das  Judengeschlecht, 

Die  habens  all  vertragen. 
'^  Vgl.  Ugb.   A  73  Oo  (1608):   A  74  S  (1596);  Bb,  Tt,  Uu  (1617), 
Ww  (1617);  A  75  T;  A  77  nr.  1,  B  82  nr.  54.     Kriegk  F  248:  auch 
Fettmilch  ist  der  Falschmünzerei  angeklagt  worden.    Bgmb.  24.  Januar 
1609:  Einschleifen  von  Reichsmünze. 

•  Rp.  1609,  9.  Febr.  Dem  Grafen  Geor^  von  Stolberg  wurde  eine 
Sendung  schlechter  8-Kr.  am  Tore  confisciert.  Rp.  1611,  21.  Nov.: 
Hanau-Lichtenberger  3-Kr.  Bgmb.  1600,  25.  März:  Pfalzgräfischer 
neuer  Münzmeister  prä^  „nit  gerechte  3-Kr.  und  Pf."  Rsp.  18.  August 
1594:  Silber  aus  der  Stadt  auf  die  Münzschmiede  Wüllingen  geführt. 
Es  war    eine  Wandlung  im   Urteile  der  Zeitgenossen  über  Bimnzver- 
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Bald  wurde  die  Gehaltlosigkeit  erkannt,  und  natürlich 
schlug  man  nun  die  Waren,  die  dafür  verkauft  werden  sollten^ 
auf,  um  auf  seine  Kosten  zu  kommen.  Dafs  dies  in  Frank- 
furt mehr  und  eher  als  an  andern  Orten  statthatte,  be- 
ruht darauf,  dafs  sich  dort  der  Hauptverkehr  mit  den  west- 
lichen, für  die  Münzverschlechterung  verantwortlichen  Ländern 
abspielte^.  So  wurde  Frankfurt  einerseits  jetzt  wirklich  das 
„Gold-  und  Silberloch",  in  dem  Deutschianas  Edelmetall  ver- 
schwand^, anderseits  litt  die  Bürgerschaft  und  die  Stadtkasse 
sehr  unter  dem  Münzelend. 

Schon  1567  klagen  die  Rechen-  und  Bedeherren,  dafs 
sie  unmöglich  streng  nach  den  Münzedikten  verfahren  könnten. 
Sonst  würde  man  erleben,  „was  für  nutz  man  schaffen  werde**. 
Es  half  auch  nichts,  dafs  der  Rat  den  Wert  der  Münzen 
limitierte^,  wie  z.  B.  1587,  24.  Oktober,  den  des  Gulden  und 
des  Philippstalers  auf  21,  den  des  Reichstalers  auf  19  Batzen, 


brechen  eingetreten.  Vgl.  Bgmb.  1541:  81.  Januar  1542:  Ber  Jaden 
80  Bekam  das  er  bab  helffen  falsch  Daler  machen  deren  ettlich  ansz- 
geben  wie  er  dan  hie  darüber  begriffen  An  ein  pfal  schmiden,  sengen, 
also  mit  Feuer  vom  leben  zum  tod  richten  die  falschen  Daler  oben  an 
negeln  vnd  menii^Hchem  zu  einem  Exempel  sten  lassen.  Bgmb.  1496, 
fol.  46».  Item  Seligman  Judden  der  da  dj  vnd  do  mit  gewest  ist  do 
die  gülden  besnidden  worden  sin  dartzü  geraden  vnd  ^eholffen  hat^ 
Jne  mit  dem  fuer  richten,  vnd  so  er  Cristen  werden  wil  vnd  vmb  das 
swert  byt  Im  gedyen  vnd  darnach  verbrennen  lassen  solichs  mit  Ime 
reden.  Nur  ganz  schwere  Frevel  wurden  noch  hart  gesühnt.  Chr.  3»: 
1573.  Stock:  1597.  In  der  Stadt  sassen  oft  Helfershelfer,  die  das 
Münzmetall  lieferten  Bgmb.  1594,  25.  Juli:  Friedber^er  Münz- 
meister schaftt  Silberbarren  aus  der  Stadt.  1595,  8.  April :  Venetianer 
Silbertaler  eingeschmolzen.  £dikte  I,  23:  1574  renovatum:  Es  würden 
.die  gute,  Altte  vnd  newe  Kejchs  Taler  und  Silbern  Müntzen  in  zim- 
lieh  anzal,  viel  höher«  dan  die  gangbar  seindt,  zu  besonderm  verbotnem 
Vortheil  aufgewechszlet,  geschmeltzt,  granalirt,  vnd  andere  newe  vnd 
geringe,  böse  Müntzen  grosser  vnd  kleiner  Sorten  darausz  geschla^en,^ 
aie  dann  häufig  „eingeschlaicht"  würden.  „Vnsere  liebe  Burgerscnaft* 
werde  „damit  nöchlich  vberfortheilt  vnd  mercklichen  vemachtheilt." 
Nochmals  verboten,  goldene  und  silberne  Münzen  höher  als  sie  ^gang- 
bar*' seien,  anzunehmen,  zu  schmelzen  oder  sie  aus  dem  Reich  „auf 
Gewinn  zu  führen."  Die  Frankfurter  Juden  waren  für  dies  Vermitt- 
lungsgeschäft besonders  geeignet  vermöge  ihrer  Tätigkeit  als  Wechsler. 
Bothe  B.  36.  S.  o.  S.  196,  Anm.  3.  Schon  früh  war  der  ganze 
Handel  mit  Edelmetall  in  ihre  Hände  gekommen.  Bothe  B.  172.  Vor 
dem  Fettmichaufstande  hat  auch  der  Frankfurter  Rat  sein  Münzsilber 
von  ihnen  bezogen:  D  1608/9;  ebenso  Gold  D  1611:  Dukaten  und  Arm- 
bänder; passim.  Bpnb.  1567,  3:  Jude  Mannas  schmilzt  goldene  Münze 
ein;  steht  in  Beziehungen  zum  Münzmeister  des  Grafen  von  Stolberg- 
Königstein. 

*  Besonders  brachten  die  Niederländer  als  Käufer  der  Weine  die 
schlechte  Münze.    Orth  F  353:  1575. 

'^  Luther  hatte  damit  den  Passivhandel  Deutschlands  namentlich 
an  Luxusartikeln  gegeisselt. 

»  Schon  1579,  wo  der  Gg  21,  der  Rt  19  b,  der  Dukaten  2  G  galt, 
hat  der  Rat  auf  Vorhaltung  des  Kaisers  während  der  Mefszeit  mit 
Ernst  mit  den  Kaufleuten   geredet  und  ihnen  vorgestellt,  dafs  er  die 
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beim  Entleihen  grolser  Geldsummen  für  die  Stadtkasse  sogar 
auf  20^  bezw.  18.  Mufste  er  doch  gleich  hinzusetzen,  dals 
„dise  limitation  gar  nit  vff  der  Eauffleuth  contractus  vnd  ver- 
gleichungen  verstanden  werden"  sollten.  Und  doch  war 
gerade  die  Umwechslung,  der  fremden  Münzen  zu  den  Meüs- 
zeiten  schuld  an  der  Steigerung.  Das  gibt  der  Rat  selbst  zu  ^. 
Aber  anderseits  war  für  eine  Handelsstadt  ein  striktes  Verbot 
aller  fremden  Münze ^  eine  Unsinnigkeit,  besonders  weil  die 
deutschen  Landesherren  ihr  Münzrecht  nicht  zur  Genüge  aus- 
nutzten wegen  des  hohen  Silberpreises.  So  kam  es,  dafs  nicht 
hinreichend  viel  Reichsmünze  im  Umlauf  war,  um  dem  Handel 
und  Wandel,  wie  er  sich  auf  den  Messen  entwickelte,  zu 
genügen.  Deshalb  protestierte  Frankfurt  aus  allen  Kräften 
gegen  ein  solches  Ansinnen^.  Man  könne  der  spanischen, 
portugalesischen,  französischen,  italienischen  goldenen  Münzen 
nicht  entraten.  Die  meisten  Kontrakte,  die  anderwärts  gemacht 
würden,  kämen  in  Frankfurt  zur  Erflillung.  Etliche  100000 
Gulden  würden  in  jeder  Messe  umgeschlagen.  Hier  sei  es 
„beschwerlicher  als  Inn  einiger  andern  Statt  Teutscher  Nation", 
die  Münzordnung  „gestracks  zu  halten'^,  namentlich  solange 
nicht  alle  Stände  genügsam  sich  mit  Reichssorten  gefafst 
hielten^.  Trotz  der  kaiserlichen  Kommissare,  die  zu  den 
Messen  entsandt  wurden  und  trotz  der  kurfürstlichen  In- 
spektoren,  die   sich   zu  gleicher  Zeit  einfanden^,    konnte  die 


grobe  Münze  nur  zum  bisherigen  Valor  gelten  lassen  werde,  nämlich 
den  Rt  zu  18,  6g  und  Pht  zu  20,  Dukaten  zu  26  b.  Ugb.  A  73  Bb. 
Rsp.  1579,  25.  Nov. 

*  Rsp.  1583,  7.  Januar:  Juden  und  Welsche  trieben  durch  ihre 
Wechselgeschäfte  den  Preis  der  ^uten  Reichsmünze  in  die  Höhe. 

^  1&9  war  vom  Reiche  bestimmt,  1566  konfirmiert,  1570  nochmals 
bestätigt,  dafs  nur  Reichsmünze  gegeben  und  genommen  werden  dürfe. 
Mw.  o.  B.  1571:  Speierer  Münzedät:  Zu  merkhchem  und  unwiderbring- 
lichem Schaden  der  Stände  und  der  ,,ainfaltigen  vnderthanen"  würden 
„die  guten  Reichsmüntzen  mit  grossen  haunen  aufgewechszlet,  vmb- 

f;emüntzet,  auch  ausz  dem  Reich  verfuret,  Vnd  dagegen  allerlei  ausz- 
endische  vnd  heimische  verbotene  geringe  vnd  zum  thail  nichtswertige 
Müntzsorten  eingeschleicht  vnd  auszeeben"*.  Künftighin  solle  alle  aus- 
ländische Münze  umgeschmolzen  werden  zu  Reichsmünzen.  Nur  Reichs- 
taler, Reichsgulden,  10- Kr.,  halbe  Batzen,  Kr.,  Pfennige  und  Heller 
sollten  noch  bei  Bezahlungen  genommen  werden  dürfen,  dann  Rhei- 
nische Goldgulden  und  Dukaten. 

»  Rsp.  1579,  25.  Nov.  Vgl.  O.  K.  VII :  Wolf  Kremers,  Wardeins, 
Gutachten  1605. 

*  Mw.  o.  B.  1500—99:  1568,  26.  Aug.:  Der  Rat  an  die  rheinischen 
Kurfürsten;  1571,  8.  Febr.:  Der  Rat  an  den  Kaiser. 

*  Mw.  0.  B.  1571:  Fastenmesse;  20.  Mai:  Die  vier  rhein.  Kur- 
fürsten mahnen  die  „biszhero  erduldte  beschwerung*"  durch  Einschleifang 
fremder  Münze,  Seigerung,  Beschneiden  usw.  ernstlich  abzuschaffen; 
1571,  23.  Aug.:  kais.  Kommissare  erlassen  einen  Anschlag;  1572:  Die 
vier  Kurfürsten  und  die  vier  hessischen  Landgrafen  scnreiben  von 
Worms  aus  dem  Rate,  er  lasse  ruhig  zu,  dafs  die  gute  Reichsmünze 
gesteigert,  gefährlich  ausgewechselt  und  verführt  und  anderswo  ver- 
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Quelle  des  Unheils  nicht  verstopft,  konnten  die  fremden 
Münzsorten  nicht  verbannt  werden,  wollte  man  nicht  den 
ganzen  Handel  lahmlegen.  Auch  war  es  schier  unmöglich, 
jede  geschehende  Messzahlung  zu  kontrollieren:  dazu  hätte 
ein  Heer  von  Beamten  gehört^.  Liefs  man  aber  die  fremden 
Münzen  zu,  so  war  der  Ersteigerung  beim  Tausch  im  Privat- 
verkehr wieder  freier  Spielraum  gegeben.  So  ging  die  Ver- 
teurung  der  guten  Münzsorten  immer  weiter,  bis  der  Kaiser 
ganz  energisch  eingriff  und  Kommissare  auf  die  Frankfurter 
Messen  entsandte,  um  zu  kontrollieren,  ob  der  Goldgulden 
wirklich  zu  80,  der  Reichstaler  zu  72,  der  Guldentaler  zu 
(54  Kreuzern  eingenommen  und  verausgabt  würde  ^.  Jetzt  be- 
gann für  Frankfurt  die  Situation  kritisch  zu  werden.  Die 
Stadt  durfte  den  Ooldgulden  und  Reichstaler  nun  nicht 
teurer  ausgeben,  als  der  normierte  Preis  war;  dagegen  konnte 
er  nur  gegen  hohes  Aufgeld  solche  fbr  die  Zinszahlung  un- 
entbehrlichen Münzsorten  erhalten  ^,  da  die  Nachbarn  sie  höher 
bewerteten.  Auch  mufste  der  Rat  bei  Anleihen  die  höchsten 
Preise  zahlen  fbr  gutes  Geld.  Das  fremde  böse  hatte  es  ja 
zum  gröfsten  Teile  aufgefressen  ^.  Auf  den  städtischen  Ämtern 
bekam  man  kaum  noch  ein  grofses  Geldstück  zu  Gesicht. 
Denn  nur  bei  der  Erhebung  der  Schätzung  hatte  der  Rat 
die  groben  Sorten  zeitweise  in  etwas  höherem  Werte  zuge- 
lassen^.    So  flössen  denn  sonst  nur  Pfennige  in  die  Kasse. 

Die  Münzsteigerung  hängt  nämlich  noch  mit  einer  anderen 
Kalamität  zusammen.  Die  Hauptumlaufsmünze  war  der 
Pfennig  geworden.  Denn  die  letzten  Jahrzehnte  hindurch 
hatten    die   Stände    miteinander    in    der   Pfennigprägung   und 


münzt  werde,  und  dafs  die  fremden  und  heimischen  goldenen  und  sil- 
bernen, grofsen  und  kleinen,  verbotenen  und  verbannten  Sorten  un- 
gescheut  in  den  Commercien  gebraucht  würden.  Der  Rat  antwortet, 
es  sei  gröfsere  Ursache  vorhanden,  über  andere  Stände  des  Kreises  zu 
klagen,  deren  Münzen  sehr  minderwertig  seien,  wie  die  Königsteiner, 
oder  die  gar  nicht  mehr  münzten  und  dadurch  die  Veranlassung  gäben 
zum  Einführen  fremder  Münze.  1575,  28.  Febr. :  Maximilian  ordnet  Ge- 
sandte zur  Fastenmesse  ab. 

'  Mw.  o.  B.  1571,  11.  Sept.  Der  Rat  an  den  Mainzer  Kanzler: 
Die  Wirte  würden  ihre  Gäste  nicht  verraten.  In  manchen  Häusern 
seien  10 — 40  und  mehr  Gemächer  zu  Mefszeiten  belegt;  es  sei  unmög- 
lich alle  Packen  zu  durchsuchen,  die  auf-  und  zugemacht  würden. 

8  Bgmb.  1596,  7.  Sept.  Rsp.  1597,  22.  Okt.  Hanauer  I,  448. 
Orth  F  353:  1575;  391:  1597.  Mw  o.  B.  1584:  Die  Deputierten  des 
schwäbischen,  bayrischen  und  fränkischen  Kreises  hatten  ihn  von  Augs- 
burg aus  darum  gebeten,  da  sonst  „gewifslich  in  kurzer  Zeit  vnd  gar 
wenig  Jaren  dz  gantz  Reich  ahn  seinem  gutten  Silber  durchansz  eröset 
vnd  entblösset''  sein  würde. 

»  Rsp.  1597,  22.  Okt.;  ßemb.  27.  Okt.;  Rsp.  1598,  5.  April. 

*  1584.  Schreiben  der  Deputierten  des  fränkischen,  scnwäbischen 
und  bayrischen  Kreises  an  den  Kaiser.    Mw.  o.  B. 

^  Dukaten  2  G,  Gg  und  Fht.  22,  Rt  20  b. 


Z  U,  Ug  u 
l,  10.  Okt.; 


Bgmb.  1594,  10.  Okt.;  1595,  4.  Febr.,  14.  Aug. 
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im  gewinnbringenden  Einschmelzen,  der  „Brechung*',  der 
schweren,  groben  Münzen  gewetteifert*.  Auch  der  Frank- 
furter Rat  war  zeitweise,  wenn  auch  sehr  selten,  darin 
wohl  nicht  ganz  skrupulös  gewesen.  Drum  fürchtete  er  „Un- 
rat'' als  er  mit  Claus  Bromm,  dem  früheren  Ratsherrn  und 
Freunde  wegen  der  Mansfelder  Bergwerksspekulation  ver- 
feindet war.  Er  besorgte,  jener  möchte  des  Rates  Verfahren 
dem  Kaiser  hinterbringen^.  Es  wurde  auf  Abstellung  der 
Überschwemmung  mit  Pfennigen  gesonnen.  Man  erwog 
sogar,  ob  man  nicht  „mit  commination  der  Leibstraff''  das 
Münzen  derselben  verbieten  solle'.  Umsonst!  Das  Verderben 
nahm  seinen  Weg. 

Wie  drückend  aber  diese  Sachlage  fUr  ganz  Deutschland 
war,  wie  ernst  sie  sich  in  den  politischen  wie  in  den  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Verhältnissen  geltend  machen  mufste,  da* 
von  gibt  Kaiser  Rudolfs  Schreiben  Aufschlufs^.  In  Böhmen 
und  den  inkorporierten  Landen  werde  unter  (iO,  70 — 110^000 
Gulden  kein  Dukaten  oder  Taler  gefunden;  das  Kriegswesen 
g^en  die  Türken  werde  durch  die  viele  kleine  Münze  sehr 
gehindert,  da  viele  Millionen  in  Ungarn  nicht  gangbar  seien; 
ein  Regiment  von  3000  Mann  koste  jetzt  monatlich  40000  G., 
früher  nicht  viel  über  23000.  Der  Kriegsmann  könne  mit 
seinem  Sold  nicht  bestehen  wegen  des  hohen  Aufschlags  der 
Viktualien.  Schuld  sei  besonders  der  Zuifluls  an  polnischem 
Gelde  in  den  letzten  10  Jahren. 

Schlimmer  noch  stand  es  in  Frankfurt.  Nach  1600  be- 
kam  der  „gemeine  Mann''    kaum   noch  andere  Geldstücke  in 


>  G rote  I,  154.  Laschin  168.  Schon  1569  fahndet  der  Frank- 
farterRat  auf  den  Strafsburger  Dietrich  Bry,  der  mit  einem  Münzmeister 
einen  Kontrakt  geschlossen  hatte,  der  der  Münzordnong  zuwider.  Der 
Münzmeister  mache  nämlich  ans  den  Reichstalem  nur  böse  ^  „vf  die 
Marckh  bis  860  oder  900  Stückh,  während  es  nach  dem  letzten  Pro- 
bationstage zn  Bingen  höchstens  700  Stück  sein  sollen^.   Bsp.  18.  Nov. 

*  Bsp.  1569,  SO.  Sept.  Ugb.  A  74  Ee  1615:  schlechte  Frankfarter  ^ 
Der  Münzmeister  des  Grafen  von  Königstein  hat  in  den  Mauern  Frank- 
furts seit  1566  „auf  sein  eigen  und  nicht  seiner  Gnaden  Verlag  und 
Kosten"  eine  grofse  Menge  Pfennige  und  Dreibatzner  eeschlagen,  wo- 
durch die  Frankfurter  Bürger  sehr  beschwert  wurden.  II w.  o.  B.  1500 
bis  99.  Bsp.  1568,  30.  Jmi.  Der  Jude  Mannas  sollte  mit  ihm  unter 
einer  Decke  liegen.  Der  Münzmeister  hat  gute  Reichsmünze  höher  als 
sie  sonst  galt,  „vff  wucher"  aufgekauft  Bohes  Silber  hat  er  wenig 
gebraucht:  so  klagt  der  Frankfurter  Bat  1571,  26.  Sept.  Die  König- 
steiner ^  hielten  nur  2  lot  5  gren,  während  sie  doch  4  lot  9  gren  halten 
sollten.  Die  feine  Mark  sollte  ausgebracht  werden  zu  10  G  46  Kr.,  sie 
wurde  aber  ausgebracht  zu  23  G  5  Kr.  Wenn  der  Königsteiner  Frank- 
furter Batzen  schmelzte  und  ^  daraus  machte,  gewann  er  an  jeder 
feinen  Mark  12  G  7  Kr.  (Gutachten  des  Frankfurter  Wardeins  1572. 
Mw.  o.  B.).  Schon  Bgmb.  1567,  27.  Mai,  10.  Juni,  2.  Okt :  Klage  über 
^böse**  und  ^falsche"   Königsteiner  Münze.     S.  o.  S.  197,  Anm.  3. 

»  Bsp.  1571,  31.  Januar. 

♦  Ugb.  A  75  nr.  7.  1607,  S.  ApriL 
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die  Hände  als  Pfennige.  Auch  die  Umgegend  war  über- 
schwemmt. Die  Landesherren  suchten  darum  die  Pfennig- 
münze nach  Frankfurt  abzuschieben  ^.  Da  ist  es  zu  verstehen, 
dafs  man  wieder  nach  einer  Bestimmung  verlangte ,  wie  sie 
1559  u.  1576  gegeben  worden  war,  wonach  nur  bis  zu  25  6 
in  Pfennigen  zu  zahlen  erlaubt  sein  sollten^.  Man  wird  an 
chinesische  Zustände  erinnert,  wenn  man  von  der  damaligen 
Zahlungsweise  hört.  Um  nicht  zuviel  Zeit  mit  dem  Zählen 
zu  verlieren,  füllte  man  die  Pfennige  in  Düten  oder  Briefe, 
die  man  wiederum  zu  „Gebunden"  vereinigte.  Die  wurden 
dann  „auf  Olauben**  angenommen,  öffnete  man  sie  später, 
so  fand  man  viel  eiserne,  messingene,  kupferne  böse  Heller 
und  Pfennige  darin ^,  schweizerische,  geldrische,  niederländische, 
polnische^.  Namentlich  die  niederländischen  Zwölfer  und  die 
in  Chur  geprägten  Schwanenhälse  waren  zu  trauriger  Berühmt- 
heit gelangt.  E^  kamen  aber  auch  Pfennige  vor,  von  denen 
40  Stück  noch  nicht  einen  Batzen  ausmachten.  Auch  ganz 
wertlose  einheimische  kursierten.  Namentlich  machten  die 
sogenannten  Pfalzgräfler  oder  Heidelberger  viel  von  sich  reden  *. 
Selbst  grofse  Augsburger  Kaufhäuser  haben  sich  an  der  Ein- 
schmuggelung  „falscher  und  böser  Pfennige"  beteiligt*.  Diese 
wurden  dann  vom  Rate  gegen  gute  neue  Pfennige  eingelöst; 
freilich  erhielt  der  Besitzer  nur  halb  soviel  Pfennige  zurück, 
als  er  einlieferte^.  So  litt  besonders  der  kleine  Manifi  zu 
Frankfurt  furchtbar  unter  der  Münzmisere. 


»  Ugb.  E  57  A  Lit.  D.  1603. 

«  0.  K.  VII.  Mainz.  Münzbedeuken  1608. 

8  Bemb.  25.  Okt.  1608:  in  jeder  Düte  seien  6—8  b  böser  ^.  0.  K. 
VII.  Erhebliche  vnd  wichttige  Vrsach,  warumb  mann  die  Brief  vnd 
Dotten  bezahlungen  Abschafien  solle  1609,  von  WoifF  Kremer,  Wardein. 
Es  ist  die  seltsame  Äufserung  bei  Hanauer  £  I  562  über  Zustände  in 
Strafsburg  um  1617  auf  diese  Weise  zu  deuten:  Malgr6  la  chert#  le 
nuroeraire  ^tait  si  abondant,  que  les  enfants  jouaient  dans  les  rues  avec 
des  pi6ces  d*argent.  Eine  Vermehrung  des  umlaufenden  Geldes  hatte 
zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  grofsem  Umfange  stattgefunden; 
aber  es  war  une  augmentation  factice  de  la  fortune  publiaue  (Hanauer). 

*  1615  wurden  unter  eingeführten  Bettfedern  3  Säcke  falscher  pol- 
nischer Ä  gefunden,  die  der  Jude  Simon  Günsperger  von  Prag  her- 
sandte (ü).     Ugb.  A  75  nr.  7,  1607. 

/  0.  K.  VII.  Mainz.  Münzbedenken  1603  Edikte  I,  90.  1614.  Be- 
schnittene spanische  Realen,  Schwanen-  und  Löweupfennige. 

«  D  1608.  —  Schon  1577  klagt  der  Rat,  dafs  Augsburg  und  Nürn- 
berg durch  „Ir  vilfeltige  vortheilhafftige  vfwixlung  vnd  ausfürune"  der 
Münzordnung  zuwider  handelten.  Rsp.  Stetten  I,  780.  Es  werde  viel 
Kipperei  mit  Aufwechsel  getrieben:  1604.  Vgl.  Rp.  1608,  13.,  18.,  20., 
25.,  27.  Okt,  1,  8.,  10.,  15.,  29.  Nov.,  18.  Dez.;  1609,  4.,  6.,  11.  April: 
Für  das  Augsburger  Haus  Matthes  Stenglins  sei.  Erben  hat  ein  Händler 
Jenisch  schlechte  Pfennige  vertrieben. 

'  D  1609.  Bgmb.  1609,  29.  Juni:  5  Gattungen  böser  ^  gab  es 
nach  der  Angabe  der  Rechenherren.  Bei  Einlösung  gegen  gute  im  Ver- 
hältnis von  2:1  könne  der  Rat  auf  die  feine  Marl  2V2  G  Gewinn 
haben.    Den  Rechenherren  wurde  „Macht  gegeben"  so  zu  verfahren.  — 
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Wie  hoch  die  Pfennigflut ^  angewachsen  war,  kann  man 
aus  den  Aufstellungen  der  Diurnale,  der  Konzepte  für  die 
Rechenbucher,  über  die  bei  der  Schätzung  eingegangenen 
Münzsorten  ersehen^.  Danach  waren  z.  B.  in  der  Nieder- 
stadt unter  7295  G  20  Schillingen,  die  1609  als  5.  Ziel  beim 
Steuer-  und  Wachtgeld  erlegt  wurden,  3114  Gulden  in  einzelnen 
Pfennigen,  im  selben  Jahre  in  der  Oberstadt  beim  5.  Ziele 
unter  10103  G  10  Schillige  2  Pfennigen  nicht  weniger  als 
4640  G  18  Schillingen  in  Pfennigen.  Es  sind  demnach  in 
einem  Ziele,  d.  h.  an  einem  der  beiden  jährlichen  Steuer- 
termine 7754  Gulden  und  18  Schillinge  in  Pfennigen  gezahlt, 
was  eine  ansehnliche  Menge  ausmacht,  nämlich  1675026  ^®; 
Da  der  Rat  und  die  Rechnei  aber  eine  ziemlich  hohe  Zins- 
summe jährlich  in  schwerer  Münze,  Reichstalern  und  Philipps- 
talern (früher  in  Goldgulden)  zu  entrichten  hatte,  so  mufste 
er  die  Hilfe  der  Juden  zum  Einwechseln  in  Anspruch  nehmen. 
Diese  waren  ja  schon  seit  Jahren  im  stillschweigend  an- 
erkannten Besitze  des  Wechselgeschäfts  in  Frankfurt,  zu 
dessen  Übernahme  durch  die  Stadt  das  erforderliche  Anlage- 


D  1614:  Die  jüdischen  „Baumeister"  lieferten  20  G,  als  einer  der  Juden 
einen  Soldaten  verwundet  hatte,  so  dafs  er  starb.  Davon  erhielt  die 
Konkubine  5  G  schlecht  Geld  =  3  G  gut  Geld.  —  Schon  1592  lieferte 
man  dem  Wardein  Münzen  zum  Einschmelzen,  die  von  geringem  Wert 
waren.  Man  hatte  sie  auf  der  Rechnei  zurückgelegt.  D.  —  1608  D: 
als  vollgültig  eingenommene  „Jenische"  ^.  865  G  17  s  6  ^.  In  Ausgabe 
zu  setzen. 

^  In  ihr  erblickte  der  Rat  das  gröfste  Leiden.    Darum  wird  1609 

feplant,  auf  dem  Wormser  Probationstage  vorzubringen,  dafs  man  dem 
Lufwechseln  der  Münzen  nicht  wehren  könne,  wenn  man  das  1607  zu 
Worms  verbotene  ^  -  Münzen  gestatte.  Das  hätten  die  Bürger  erklärt. 
Rsp.  10.  Febr.  1609. 

'  Noch  1596,  28.  Okt.,  hatte  man  grobe  Münze  bei  der  Steuerzahlung 
verlangt ;  nur  wer  Pfennige  auf  der  Kentei  für  fällige  Gülten  erhalten 
hatte,  durfte  sie  wiederbringen.  Vgl.  Rp..  1611,  10.  Sept,  14.  u.  19.  Nov.: 
Klage  der  Rechenherren.  Auch  andere  Ämter  nahmen  unzählige  ^  ein. 
1596  waren  z.  B.  unter  den  von  den  Verordneten  zur  Accis  von  den 
Seidenballen,  Passamentierern,  Seidenmühlen  und  Webstühlen  (nach 
Abzu^  von  22  G  für  die  3  Herren,  ihre  Schreiber  und  Richter)  ab- 
gelieterten  875  G  16  s  6  (J.  nicht  weniger  als  557  G  4  s  in  ^.  (D.):  zu- 
gleich wohl  ein  Zeichen  dafür,  dafs  unter  den  Industriearbeitern  auch 
viel  Arme  waren.  Auch  Bgmb.  1595,  14.  Aug.  wird  geklagt,  dafs  auf 
der  Rechnei  eitel  Pfennigmünze  einkomme.  £s  wurde  deshalb  der 
Wert  der  Rt  auf  20b,  der  der  Pht  und  Gg  auf  1  V2  G  festgesetzt,  um 
grobe  Sorten  heranzuziehen. 

"  Ähnlich  war  es  schon  das  ganze  Jahrzehnt  vorher  gewesen,  so 
z.  B.  wurden  1606  in  beiden  Zielen  in  0.  unter  15478  G  19  s  6  ^  nicht 
weniger  als  6435  G  —  s  5  ^ ,  in  Ni.  unter  *  12 160  G  20  s  6256  G  in 
Pfennigen,  also  zusammen  in  einem  Jahre  12691  G  —  s  5  ^  «-  2741261  ^ ; 
1607  in  0.  unter  15855  G  15  s  6672  G,  in  Ni.  unter  12431  G  10  s  8  (^ 
6643  G,  zusammen  unter  28287  G  1  s  8  ^  13315  G  =  2876040  Ä;  1608 
in  0.  unter  17193  G  23  s  5  (J  7218,  in  Ni.  unter  14411  G  1  s  7802  G., 
zusammen  15020  G  in  ^  =3244320  ^. 
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kapital,  30000  Q,  fehlte^.  Von  ihnen  mufste  man  auch  das 
Gold  und  Silber  für  die  Münze  erstehen*.  So  wanderten 
denn  die  Steuerpfennige  in  grofsen  Waschbütten  in  die  Juden- 
gasse ^.  Den  Juden  aber  wurde  aufgegeben  in  Vg  Jahre  oder 
in  einem  Jahre  die  betreffende  Anzahl  Taler  zu  liefern,  wobei 
ihnen  manchmal  die  schweren  Sorten  ziemlich  gering  bezahlt 
wurden*.  Es  lag  daher  für  diese  geradezu  eine  Nötigung 
vor,  die  Steuerpfennige  der  Bürger  gegen  hohe  Zinsen  aus- 
zuleihen oder  mit  Münzmeistern  Handel  zu  treiben,  um 
nicht  bei  dem  Geschäfte  mit  dem  Rate  Schaden  zu  nehmen. 
Das  gierige  Haschen  nach  den  wenigen  guten  Geldstücken 
mufste  aber  deren  Wert  gewaltig  steigern  uua  den  der  Pfennig- 


^  Bsp.  1578,  13.  Jan.  Übrigens  wirkte  in  Strafsburg  auch  die 
Ohange  municipal  verderblich.  Es  war  eine  d^sastreuse  entreprise. 
Hanauer  I,  571/72,  579. 

2  D  1611.  —  Rsp.  1583,  7.  Januar.  Schon  1568  klagen  die  Münz- 
meister,  dafs  auf  des  Rats  Wage  kein  Silber  mehr  gewogen  werde, 
sondern  die  Juden  alles  auswögen.    Rchp.  3.  Aug. 

'  D  1595  ff.  Übrigens  wurden  auch  andere  Münzsorten  öfters  vom 
Rate  an  Juden  geliehen,  so  1608,  11.  März  (D)  an  Aaron  zum  fröhlichen 
Mann:  sogar  C^Idgulden.  K.  K.  A.  t.  46:  Aufstellung  des  an  Juden 
geliehenen  groben  Gelds.  Das  Münzen  der  Stadt  Frankfurt  in  den 
letzten  Jahren  vor  dem  Aufstaude  hat  der  Ersteigerun^  der  groben 
Münzsorten  Vorschub  geleistet.  Das  läfst  der  Münzgewinn  in  jenen 
Jahren  (Bot he  B  107)  und  die  Beschäftigung  eines  Feter  Amsburger 
als  Münzmeister  vermuten.  Rp.  1611,  18.  Dez.  (Mw.  1500-99).  Vgl. 
Rp.  1609,  30.  Mai,  9.,  21.,  23.,  30.  Nov.  Die  Rechenherren  hatten,  nach- 
dem sie  „hey  andern  sich  raths  erholet",  ob  der  Rat  „mit  nutzen  könne 
müntzen  lassen  vnd  demnach  solches  wol  geschehen  könne^,  „zu  be- 
dencken  gestelt,  ob  sie  das  müntzen  nun  mehr  continuiren  sollen^. 
Und  das  bei  der  Silberteuerung!  Zu  Nürnberg  wurde  denn  auch  die 
Frankfurter  Münze  wegen  Geringhaltigkeit  angeschlagen.  Vgl.  darüber 
Chr.  17:  Pyranders  Verhör.  Der  Überschufs  ist  jahrelang  nicht  ver- 
zeichnet; er  soll  in  das  Noli  me  tangere,  den  Geheimschatz  gelegt 
worden  sein.  Eine  Kontrolle  läfst  sich  nicht  vornehmen,  da  über  jene 
Kasse  eine  Rechnung  nie  existiert  hat.  K.  K.  A.  t.  34  nr.  23:  Ge- 
münzt sind:  Taler,  halbe  Taler,  Örter,  Schreckenberger,  6  auf  IG.  — 
U^b.  A  75  nr.  10:  1609,  1.  Juni,  ist  beschlossen  worden  ^  und  albus  zu 
münzen;  Münzgesellen  aus  Cöln ;  23.  Nov.  1609:  beschlossen  abzustehen; 
aber  auch  die  Kurfürsten  liefsen  Scheidemünze  schlagen;  die  herum- 
liegenden Heckmünzen  würden  den  Vorteil  haben,  wenn  F.  aufhöre 
zu  münzen;  jene  würden  dann  den  Silberkauf  wieder  an  sich  ziehen, 
den  sie  jetzt  allein  aus  F.  gehabt  hätten;  und  der  Pfennige  würden 
immer  mehr  werden;  wenn  der  Kaiser  glaube,  F.  sei  reich,  weil  es 
münze,  und  deshalb  ein  neues  Anlehen  begehre,  könne  man  ihm  ant- 
worten, F.  münze  nur  zum  gemeinen  Besten,  um  die  kleinen  Sorten 
einzulösen.  Man  wisse  doch,  dafs  F.  kein  Silberber^werk  habe.  decr. 
30.  Nov.:  grobe  Sorten  münzen,  Arnsburger  Münzmeister. 

*  K.  K.  A.  34 ,  nr.  25.  Zu  andern  Malen  freilich  hat  man  ihnen 
„vf  ydes  hundert  alsbald  zu  vfwechsell  geben  12  V2  G."  D.  1596.  Auch 
wurde  das  Geld  nicht  immer  pünktlich  geliefert  und  dann  vom  Rate 
für  die  inzwischen  verfiiefsende  Zeit  kein  Zins  erhoben;  z.  B.  D.  1610 
und  1611:  Aaron  zum  fröhlichen  Mann.  —  Bgmb.  26.  Okt.  1596:  Rechen- 
herren: die  Juden  wollten  etliche  1000  G  Pfennige  nur  in  dem  Preise 
zum  Wechseln  annehmen,  wie  die  Münzen  bisher  gegolten  hätten. 
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münze  verriDgerD.  Das  zu  zahlende  Agio  wurde  beständig 
höher  ^.  Namentlich  aber  machte  sich  die  „Nichtswürdigkeit 
der  kleinen  Münze  beim  Einkaufen  von  Lebensmitteln  dem 
armen  Manne  bemerkbar^,  die  trotz  der  Verteurung  des  Silbers 
beständig  im  Preise  stiegen. 

Diejenigen  Städte  und  Länder,  die  mit  „fremden  nationes 
ihr  Gewerb  und  Commercia  übten  und  fremdes  Geld  für  ihre 
Waren  empfingen'' ,  hatten  natürlich  am  meisten  unter  dieser 
Münzkalamität  zu  leiden.  Das  Verbot,  gutes  Geld  ins  Aus- 
land auszuführen^,  war  unerfüllbar.  Was  halfen  aber  alle 
Bemühungen,  jene  Nachbarländer  zum  Anschlufs  an  die  Reichs- 
münzordnung zu  bewegen?  Was  halfen  auch  die  Mahnungen 
dafs  man  beim  Handel  mit  Fremden  die  Münzordnung  be- 
obachten solle,  weil  jene  sich  dann  bemühen  würden,  die  gute 
Reichsmünze  im  Auslande  aufzukaufen  und  wieder  nach 
Deutschland  zu  bringen,  um  nicht  an  ihrer  eigenen  Münze 
bei  den  Zahlungen  soviel  zu  verlieren  ^?  Die  gewandten 
Fremden  und  die  gewissenlosen  Helfershelfer  in  deutschen 
Landen  behielten  doch  die  Oberhand. 

So  kam  es,  dafs  um  1600,  lange  vor  der  eigent- 
lichen Kipper-  und  Wipperzeit  ^,  das  Münzunwesen  schon 
weit  gedienen  war.  Wenn  auch  zu  allen  Zeiten  die  Rb.  von 
den  Verlusten  reden®,   die  die  Stadt  beim  Wechseln  minder- 


1  Opel  215. 

«  Keller  207.    S.  o.  S.  196  u.  202. 
'  Vgl.  Deputationstag  zu  Frankfurt  1571. 

^  O.  K.  VII.    Copia  des  Oberrheinischen  Kreises  Münzbedenkens, 
^^       23.  April 
1607,    -37W"- 

»  Röscher  N.  328.    Hanauer  I,  389. 

*  S.  o.  S.  6.  Besonders  um  1860  hatte  sich  das  Verhältnis  von 
Gold-  und  Silbermünzen  zu  gunsten  ersterer  erheblich  verschoben. 
Gegen  1500  war  grofse  Klage  über  geringhaltige  Münzen  aus  den 
Niederlanden.  Ugb.  A  72  nr.  221:  1477;  32:  1497.  Ugb.  A  71  Lll  1504. 
Bgmb.  1496,  fol.  106  <^:  Der  gülden  montz  halben  Ratszla^en.  Fol.  102^ 
Den  zetel  der  montz  halben  durch  die  Stat  üszruffen  laisszen  vnd  dar 
nach  die  gebrehe  vffslagen.  Fol.  104».  Item  die  gemalten  bösen  ^Iden 
mit  vberschrift  anslagen  vnd  die  scrift  (!)  vszrufen  lassen.  Fol.  54 b. 
Ulm  schreibt  wegen  der  geringen  Guldenmünze.  Fol.  56».  Der  geringen 
Guldenmünz  wegen  Zusammenkunft  der  Städte.  Fol.  43^.  Quarta  In 
vigilia  nativitatis  Johannis.  Den  wechselem  so  hie  zu  Franckenfort 
sin  mit  ernst  sagen  laiszen  vnd  nach  Inen  schicken  nachdem  etliche 
frembbe  gülden,  Die  der  Kurfürsten  montze  gantz  vngemesse  vnd  vast 
zu  geringe  ist,  Dasz  sie  derselben  lichten  vnd  frembden  gulde  die  nit 
werschafft  sin  für  gut  Rinisch  golden  werunge  uszgeben  dasz  dan  nit 
sin  solle,  vnd  wer  dar  Inn  sumÜch  erfunden  vnd  desz  clage  von  Ime 
komen  würde  den  dencke  der  Rat  dar  vmb  zu  straiffen  an  übe  vnd 
gut  nachdem  sich  der  handel  gibbet.  Mw.  o.  B.  1500-;-99:  1505  Rats- 
verordnun^  über  die  niederländischen  Gulden  mit  geringem  Gewicht 
und  Gehalt.  S.  o.  S.  194,  Anm.  3.  Anderseits  würden  „die  guten  gülden 
vffgeclubt  vnd  hinweggeiurt."  So  werde  „der  arm  vnuerstendig  gemeyn 
man  marglich  betrogen."     Vgl.  Luthers  Bezeichnung  der  Frankfurter 
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wertiger  Münze  erlitten  hat,  wenn  auch  der  Kaiser  selbst 
wohl  einmal  mit  schlechtem  Gelde  gezahlt  hat^,  —  einen  so 
gewaltigen  Umfang  wie  in  jener  Zeit  hatte  die  Kalamität  noch 
nie  gewonnen^.  Es  ist  notorisch,  dafs  schon  lange  vor  dem 
Aufstande  in  den  Händen  der  meisten  Frankfurter  Bürger 
„nichts  dann  kleine,  geringe,  auch  zum  Teil  fremde,  onbekannte 
und  verbotene,  unwichtige,  beschnittene,  sowohl  silberne  als 
güldene  Münz  und  Sorten  mehrerteils  im  Schwange"  waren*. 
„Der  arme  vnuorsichtige  Mann"  war  dadurch  „ausgesogen  vnd 
zum  höchsten  beschwert"*.  Im  ganzen  Westen  mufste  man 
unter  der  Kalamität  leiden'^.  Denn  das  Verhältnis  der  Ober- 
ländischen Währung  zur  Oberrheinischen  brachte  schon  bei 
100  G  13 — 14  G  Verlust,  den  die  Bewohner  des  Rheingebiets 
tragen  mufsten,  indem  sie  „das  Geld  zum  höchsten  einnehmen 
und  hingegen  die  Waren  zum  höchsten  bezahlen **  mufsten. 
Schon  1598  hat  die  Stadt  Frankfurt  den  Philippstaler  6  Kr. 
und  den  Reichstaler  4  Kr.  teurer  kaufen  müssen,  als  man  sie 
dem  Reichspfennigmeister  bei  Bezahlung  der  Türkenhilfe  ver- 
rechnen durfte  ®.  Namentlich  trat  das  Kupfer  immer  mehr  an 
die    Stelle    des    Silbers    bei    der    Scheidemünze'.    Und    auch 


Messen  als  „Goldloch'^  Deutschlands.  Die  wirtschaftliche  Not  der 
Landbevölkerung  in  jenen  Tagen  wird  mit  dieser  Münzmisere  zu- 
sammenhängen. Gerade  well  damals  die  Geldwirtschaft  auf  dem  Lande 
Wurzel  fafstCf  mufste  diese  Münz  Verwilderung  ruinöse  Wirkungen  her- 
vorrufen. Vgl.  die  Verarmung  der  Bauern.  Ugb.  E  49  Lb  nr.  21; 
Mm  nr.  3:  1501.  Die  Bornheimer  klagen  über  Judenschulden.  S;  Beil. 
II,  1\ 

»  Rb.  1358  IL  Fol.  22».  Item  XIX  Ib.  an  virlusten,  an  bösen 
heilern  an  lichten  guldin  an  Bohemischen  vnd  an  den  drenhündirt 
güldin  die  vnse  herre  der  Keysir  antwortete  als  von  der  vier  Stede 
wegin  Präge  Breslaw  Rotten  vnd  Soltzbach  mit  namen  wentzele  Kal- 
biseyge  vnd  wart  daz  geld  mit  namen    hermanne  zur  Sümmerwvnnen. 

Fol.  1^  steht:  Item  Wentzil  Kalbis^ge  hat  vns  gegebm  drü 
hundirt  güldin  die  jme  vnse  herre  der  Keysir  geantwortit  hatte  da 
midde  man  gülde  kouffin  sal  für  den  zol  den  die  Stede  gabin  Präge 
Breslaw  Rotten  vnd  Soltzbach. 

Thomas  290.    Vgl.  Reller  207.  Anm.:   1498  zu  Röln. 

•5  Vgl.  Rruse  92. 

«  Ugb.  B  58  nr.  53. 

*  O.  R.  VII.    Erhebliche  und  wichtige  Vrsach  s.  o. 

^  Im  Osten  waren  die  Verhältnisse  gesünder.  Schmoll  er  S  21. 
Wuttke  248.  Bis  1610  wurde  in  Sachsen  überwiegend  grofses  Geld 
geprägt  wegen  der  Teuernis  der  Prägung  vollwertiger  fleller.  Aber 
scnleclite  fremde  Heller  kursierten  dennocü  auch  dort  in  Mencre. 

«  D. 

■^  Wie  weit  es  in  dieser  Hinsicht  im  30jährigen  Rriege  gekommen 
ist,  geht  aus  Ugb.  A.  73  Bbb  hervor.  Es  handelt  sich  um  einen  von 
Gustav  Adolf  am  20.  Januar  1632  eingebrachten  „Vorschlag  einer 
Rupfermünz."  Es  hcifst  darin,  dafs  -nicht  das  Metall  an  ihme**  schuld 
sei  an  der  letzten  Ronfusion  des  Rupfermünzwesens  in  Deutschland 
und  Spanien,  sondern  „die  irregularitä  und  der  Privateigennutz.**  Der 
Rönig  von  Schweden  und  die  ihm  zugetanen  Stände  seien  jetzt  sehr 
daran  interessiert,  dafs  namentlich  bei  Soldzalilungen  das  Rupfer  als 
Wertmetall  verwandt  werde ;  denn  es  seien  die  Länder  durch  die  greu- 
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hierin  ging  das  Verderben  von  Westen  aus,  von  Spanien  und 
Holland  ^ 


liehen  Pressuren  „an  Gold  und  Silber  dermafsen  erschöpft,  bis  auf 
den  Grat  ausgesogen  und  in  fremde  Länder  verföhrt,^  dais  man  zu  den 
bevorstehenden  Werbungen  damit  nicht  fortkomme,  selbst  wenn  man 
10,  12  und  mehr  Prozent  zahle.  Es  sollte  nun  nur  schwedisches 
Kupfer  gekauft  werden  dürfen,  der  Nürnberger  Zentner  für  24  Reichs- 
taler, es  sei  denn,  dafs  das  Eislebener  Kupfer  vom  Könif^e  daneben 
geduldet  würde.  Doch  müsse  auch  dies  von  Gustav  Adolf  erhandelt 
werden,  um  eine  Gleichheit  der  Bonität  gewährleisten  zu  können.  Der 
König  nahm  die  Verteidigung  dieser  Münze  auf  sich,  um  „Disputationen 
wegen  Verlustigmachung  der  Regalien"  abzuschneiden.  Bei  der 
Friedenstraktation  werde  es  ein  wichtiger  Punkt  sein,  dafs  kein  Stand 
-ZU  ewigen  Tagen"  entgelten  solle,  dals  er  sich  dazu  habe  bereitfinden 
lassen.  £s  wird  sodann  eine  Liste  der  Fürsten  und  Städte  aufgestellt 
unter  Beifügung  des  von  ihnen  zu  entnehmenden  Kupfervorrats.  So 
sollte  der  Markgraf  von  Brandenburg  1548  Centner,  die  Stadt  Frankfurt 
deren  12CD  erstehen.  Der  Schwede  gibt  sein  königliches  Wort  in  vier 
Jahren  das  zu  vergüten,  was  die  Kupfermünzen  „im  Preise  realmente 
deteriorieren  und  minder  gelten" ;  umgekehrt  müfsten  es  aber  die  Stände 
dem  Könige  reciprocamente  ersetzen,  wenn  die  Kupfermünzen  ,^ein 
mehreres  gelten".  Es  sollte  nur  Scheidemünze  geprägt  werden,  Pfennige, 
Zweikreuzer  und  halbe  Batzen  nach  dem  Valor  des  Talers  zu  1  V2  Reicns- 
gulden.  Und  zwar  sollte  diese  Münze  möglichst  nicht  über  die  Grenze 
der  einzelnen  Territorien  kursieren.  Die  Soldateska  müfse  beim  Zuge 
in  ein  anderes  Gebiet  ihr  Kupfer  dem  Zahlmeister  geben,  der  es  dem 
nächstgelegenen  Amte  zurückerstatte  gegen  Ausstellung  eines  Kredit- 
briefs über  die  abgelieferte  Summe  für  die  benachbarte  Herrschaft.  Be- 
sonders sei  in  den  Städten  Vorsicht  geboten,  damit  sie  nicht  mit  Kupfer- 
münzen überhäuft  würden.  Darum  sollte  auch  dort  keine  andere 
Scheidemünze  gültig  sein  als  die  eigene.  Der  Bauer  oder  Refi^räger 
sollte  bis  zu  1  Taler  Kupfer  in  der  Stadt  wechseln  dürfen.  Wo  die 
Wechselzahlung  üblich  sei,  solle  die  Scheidemünze  nicht  für  Bezahlung 
in  Wechseln  angenommen  werden,  um  nicht  die  Kommercien  mit  frem- 
den Reichen  zu  hindern.  Die  Herrschaften  sollten  den  Bäckern,  Bier- 
brauern und  Fleischhauern  „an  die  Hand  gehen"  und  die  gehäuften 
Kupfer  wieder  an  sich  nehmen,  da  sie  sie  ja  doch  gebrauche  für  die 
Söldner  und  Arbeiter.  Auf  diese  Weise  werde  ein  perpetuum  mobile 
hergestellt.  Den  Krämern  und  „bei  anderen  freien  unausgedingten  Be- 
zahlungen" sollten  nicht  mehr  als  10  Reichstaler  in  Kupfer  aufgedrungen 
werden.  Auch  dürfe  man  die  Kreditoren  nicht  nötigen,  „ein  Mehreres" 
von  dieser  Münze  anzunehmen.  Um  jede  Schädigung  möglichst  fern- 
zuhalten, sollte  das  Einschleifen  falscher  Münzen  unnachsichtlich  mit 
dem  Tode  bestraft  werden. 

Es  war  also  ein  sorgsam  durchdachter  Plan,  und  man  wird  ihm 
die  Aussicht  auf  Erfolg  nicht  absprechen  können.  Der  König  erhoffte 
von  ihm  Grofses:  glaubte  er  doch,  er  werde  auf  diese  Weise  „über 
eine  Million  praevaiieren."  Die  ganze  Kupferversorgung  Deutschlands 
sollte  von  Scaweden  übernommen,  die  Münzen  sogar,  um  ihren  Preis 
besser  zu  halten  und  das  Metall  besser  verschicken  zu  können,  in 
Schweden  geprägt  werden. 

Welche  Perspektive  eröffnet  sich  uns,  wenn  wir  die  Tragweite 
dieser  Münzreform  ins  Auge  fassen!  Des  Kaisers  Erblande  wurden  da- 
durch von  der  Versorgung  des  Metallmarktes  ausgeschlossen,  der  doch 
bis  dahin  zu  einem  guten  Teile  von  dem  ungarischen  Kupfer  beherrscht 
worden  war.  Vgl.  Bothe  B  39:  1617.  Schwedens  Kupferwährung 
1650  ff.    Luschin  149. 

1  Wirminghaus  30.     Bothe  B.  39. 
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Kein  Mittel  verfing,  mit  dem  man  der  Verwirrung  zu 
steuern  suchte.  Umsonst  hatten  sich  die  fremden  Elaufieute 
gegen  die  Überteuerung  der  groben  Münze  durch  Zusammen- 
schlufs  und  Einrichtung  einer  einheitlicheu  Wechseizahlung, 
also  durch  Schaffung  einer  Börse,  zu  schützen  gesucht^. 
Erfolglos  war  das  Edikt  gegen  die  „Ufwechslung  und  Aus- 
spürung der  gröberen  Münzsorten"  ^.  Ohne  durchgreifende 
Wirkung  war  auch  das  Vorgehen  der  Kaiserlichen  MeCs- 
kommissare^  geblieben.  Bei  Androhung  der  Konfiszierung 
und  Leibesstrafe  waren  alle  nach  1594  geprägten  kleinen 
Landsorten  verrufen  worden.  Und  jeder,  der  betrüglich 
münzte,  granalierte,  seigerte,  beschnitt,  schwächte ,  wusch, 
abgofs,  auswog,  aufwechselte  und  verfälschte,  war  vom  neuen 
mit  Strafe  an  Leib  und  Gut  bedroht  worden.  Alles  umsonst ! 
Die  Tendenz  der  Münzen  zu  steigen  blieb,  da  die  Ursadien 
durch  die  Verbote  nicht  beseitigt  wurden. 

Und  als  der  kaiserliche  Kommissar  auf  Innehalten  der 
vorgeschriebenen  Valvation  in  der  Frankfurter  Messe  bestand, 
drohte  diese  Handelsmetropole  zu  veröden.  Die  Deputierten 
der  Kauf-  und  Handelsleute  stellen  dem  Rate  vor,  wie  schwer 
sie  unter  dem  kaiserlichen  Mandate  litten ,  wenn  ^vf  einen 
stutz"  die  grobe  Münze  reduziert  werden  solle*.  Der  Rat 
weist  sie  an  die  Kommissare,  um  nicht  selbst  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  als  ob  er  sich  der  „Verbrechung  des  Münzedikts" 
schuldig  mache.  Er  legt  aber  auch  Beschwerde  ein  „pro  suo 
interesse  wegen  der  Messen  Abgangs  und  Schmälerung". 
Rings  nahm  man  im  alten  Valor.  Die  Verrichtungen  und 
Commercia  waren  „fast  allerdings  gesperrt"  *.  Es  war  ein 
Unding,  von  Frankfurt  zu  verlangen  allein  in  der  Münzmisere 
Wandel  zu  schaffen.  Das  Vorgehen  eines  einzelnen  Standes 
mufste  ihn  wirtschaftlich  ruinieren  ®.  Die  Kommissare  ver- 
sprachen ja  freilich  die  Neuregelung  bei  allen  Nachbarn  eben- 
falls durchzuführen  ^,  der  Kaiser  erklärte,  die  Säumigen  seien 
mit  Ernst  gemahnt,  und  der  Kaiserliche  Fiskal  werde  gegen 
alle  strafend  einschreiten,  die  minderwertig  münzten  ®.  Strafs- 
burg gegenüber  äufsert  er  sich,  dafs  er  mit  dem  Könige  von 
Spanien  in  Verhandlungen  getreten  sei,  dafs  er  sich  der  Reichs- 
münzordnung  anschliefse;   auf  Frankreich,    die  Schweiz  usw. 


1  Mw.  o.  B.  1585:  Gg,  Pht  (Kt)  =  18  Va  b,  Ggr.  =  16  b.  Vgl. 
Hanauer  I,  448. 

«  Rsp.  1594,  18.  Aug. 

8  S.  0.  S.  200. 

*  Rsp.  1596,  8.  Sept. 

»  Rsp.  1596,  11.  Sept.,  22.  Okt.    Vgl.  Rsp.  28.  Dec.  1571. 

«  Ugb.  A  75  nr.  5:  1597,  26.  Januar;  Rsp.  1597,  22.  Januar,  30.  M&rz; 
Ib.  1579,  25.  Nov.  und  1583,  7.  Januar,  1596,  8.  Nov.  Ebenso  Rsp. 
1607,  8.  Okt. 

'  Rsp.  1597,  22.  Januar. 

8  Rsp.  1597,  IL  Juni. 
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könne  man  nicht  warten,  sondern  müsse  mit  gutem  Beispiele 
vorangehen^.  Aber  Frankfurt  blieb  auf  Versprechungen  an- 
gewiesen, denen  die  Tat  nicht  folgte.  Und  seine  Mahnungen 
an  Kurmainz  hatten  ein  kurz  angebundenes  Schreiben  des 
Erzbischofs  Wolfgang  zur  Folge,  der  den  Spiefs  umdrehte 
und  den  Frankfurter  Bürgern  und  Untertanen  vorwarf,  „nit 
allein  die  verbotenen,  sondern  auch  sonst  andere  Münzsorten 
insgemein  in  ersteigertem  Wert  ohne  Scheu  einzunehmen  und 
auszugeben''  ^. 

Man  kann  sich  denken,  wie  sich  infolgedessen  der  Qeld- 
verkehr  gestaltete.     In  Frankfurt  wechselte  man   die  groben 
Sorten    billig    ab ,    um   sie   in   den   Nachbarstaaten   in   kleine 
Münze  umzutauschen,  da  sie  dort  höher  standen.   Und  Frank- 
furt mufste  sich  fügen,   da  der  kaiserliche  Kommissar  obacht 
gab;   der  Kaiser  begehrte  im  Herbst  1597  sogar  Inquisitoren 
über  die  Verbrechen  einzusetzen.    Das  waren  unleidliche  Zu- 
stände.    Einen   trefflichen  Kommentar  zu   denselben   gibt  die 
Bittschrift  Augsburger  Handelsleute   an  ihren  Rat,   um  durch 
ihn  des  Kaisers  Einlenken  zu  erwirken.    Auch  sie  geben  nicht 
nur  Privatpersonen,  sondern  einigen  Reichsständen  schuld  an 
dem   Münzverderben.     Der   Kaiser    habe   die    Unmöglichkeit 
eingesehen,   mit  einem  Schlage  zu  reformieren,   habe  in  der 
Herbstmesse  zu  Frankfurt  und  der  Weihnachtsmesse  zu  Strafs- 
burg 159(3  per   modum  tolerantiae  zunächst  einige,   dann  alle 
Sorten  wieder  in  altem  valor  freigeben  müssen.    Aber  in  der 
nächsten  Messe   solle  das  Edikt   gehandhabt  werden,   da  bis 
dahin    eine   Einmütigkeit   im   Reiche    hergestellt   sein   werde. 
Wie  sehr  dies  der  Fall  sei,  lehre  der  Augenschein.     Aber  in 
den   beiden  obengenannten  Messen  habe  man  spüren  können, 
welche  arge  Stockung  im  Handel  durch  die  Reduktion  herbei- 
geführt werde.     Vor   der  Tolerierung  sei   gar  nichts  gekauft 
und  auch  hinterher  habe  es  an  Kaufkraft  gefehlt,  da  sich  die 
Händler  wegen  des  Edikts  nicht  auf  Käufe  eingerichtet  gehabt 
hätten.     So   seien    in  jenen  Messen   für  viele  100000  Gulden 
weniger    Waren    abgegangen.      Künftighin    würden    bei    Bei- 
behaltung    der      Reduktionsbestimmungen     die     Franzosen, 
Lothringer,     Schweizer,     Italiener,     die     Niederländer     und 
Niedersachsen  die  Messen   nicht  mehr  besuchen.     Der  Kredit 
sei  unter  den  Handelsleuten  sowieso  schon  extinguiert  infolge 
der  Suspension  der  Assignationen  in  Hispania;  er  könne  eine 
solche  Neuerung  nicht  vertragen.    Übrigens  hielten  die  Fürsten 
nicht  auf  die  Ausführung  der  Verordnung,   wie  könnten   es 
da  die  Handelsleute?     Man  habe  nie  gehört,   dafs  der  Fiskal 
einmal    gegen    einen    Reichsstand    eingeschritten    sei    wegen 
schlechten  Münzens;  wie  solle  da  durch  ein  Verfahren  gegen 


'  S.  o.  S.  209,  Anm.  8. 
2  Rsp.  1597,  12.  Februar. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bot  he.  14 
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Partikularpersonen  in  den  Ringmauern  von  1  oder  2  Städten 
geholfen  werden  ?  Eins  aber  möge  der  Kaiser  verfügen,  näm- 
lich strenges  Einschreiten  gegen  die,  welche  mit  Geld  ver- 
botene Kauänannschaft  trieben  mit  Wechsel  und  anderem 
unziemlichen  Handel.  Namentlich  unter  den  Juden  werde 
man  sie  finden.  Die  möge  man  mit  Ernst  strafen,  denn  das 
sei  den  Commercien  nützlich^. 

Aber  es  bleibt  beim  Edikte  von  1596  auch  für  die  Herbst- 
messe 1597,  trotzdem  die  Ratsdeputierten  den  kaiserlichen 
Kommissaren  die  Unmöglichkeit  seiner  Durchführung  klar- 
zumachen sich  bemühen.  Messe  und  Commercien  seien  merk- 
lich zurückgegangen,  überall  sehe  man  leere  Gewölbe,  Krame, 
Kammern  und  angeheftete  Zettel,  in  den  Gassen,  was  bisher 
unerhört  gewesen  sei.  Es  sei  Gefahr  da,  dafs  sich  die  fremden 
Handelsleute  nach  anderen  Städten  zögen,  etwa  nach  Cöln 
und  Basel.  Ersteres  könne  mit  einer  solchen  Münzexekution 
nicht  belegt  werden  wegen  der  Nähe  des  Niederburgundiscben, 
Basel  aber  „möchte  sich  nicht  schuldig  erachten  zu  folgen". 
Dazu  komme  das  grofse  Sterben,  das  jetzt  in  FVankfurt  herrsche. 
Auch  könne  man  unmöglich  mit  aller  Schärfe  in  den  gemeinen 
Mann  dringen,  das  Eklikt  zu  halten.  Ferner  wurde  durch 
dessen  Bestimmungen  das  Übel  noch  verschlimmert,  da  es 
das  Gold  zu  hoch  ^,  das  Silber  zu  niedrig  ansetze.  Nun  werde 
das  Silber  billig  von  den  Niederländern  aufgekauft;  bald 
werde  es  keine  silbernen  Sorten  mehr  geben.  In  der  Messe 
habe  man  kaum  10  Gulden  hart  Geld  bekommen.  Daher 
wolle  der  Rat  die  silbernen  schweren  Münzen  zu  19  u.  21  Batzen 
einnehmen  und  ausgeben  lassen.  Unwirsch  fkhrt  da  der  eine 
Kommissar,  Dr.  Achatius  Hülfs,  auf:  das  werde  Frankfurt 
als  Ungehorsam  ausgelegt  werden  müssen;  er  habe  es  bisher 
am   kaiserlichen  Hofe  in  Schutz  genommen,    wo  es  übel  ver- 


'  Ugb.  A  75  nr.  5.  Vgl.  ügb.  A  73  Pp.:  Acta  Missiven  vnd  Be- 
richt den  in  A»  1620  zu  Augspurg  gehaltenen  Konvent  etlicher  vor- 
nehmer Reichsstätte  vnd  daselbst  vflfgerichtes  ProvisionalmOnzedikt 
betr. :  Untertänige  und  notdringliche  Supplication  dieser  des  H.  Reichs 
Stadt  sämtlichen  eingesessenen  Uandelspersonen  etc.  Viel  Welsche 
haben  unterschrieben.  Der  Grund  für  die  grofse  Preissteigerung  sei, 
dafs  die  fremden  Nationen,  Niederländer,  Holländer,  Franzosen,  Itanäner 
u.  a.,  mit  denen  in  F.  am  meisten  gehandelt  werde,  mit  den  geringen, 
neuen  Münzen  sich  nicht  bezahlen  liefsen ,  sondern  nur  mit  guten  sil- 
bernen und  goldenen,  und  zwar  nicht  zu  dem  ersteigerten  valor,  wie 
sie  „anjetzo  in  hiesiger  Stadt  den  Leuten  aufgedrungen  werden", 
sondern  20— 30®/o  geringer  manchmal.  So  behalte  man  nur  die  „heil- 
lose, fast  ganz  kupferne"  Münze,  und  die  Bevölkerung  verarme.  Nur 
das  „edle"  Deutschland  sei  mit  solchen  unerhörten  Geldsteigerungen 
und  unersättlichen  Umwechslungen  behaftet,  namentlich  die  Gegend  um 
Frankfurt.  Es  werde  dadurch  wohl  einer  reich,  tausende  aber  arm. 
Es  sei  aus  solchem  schändlichen  Mifsbrauch  mehr  Verlust  zu  besorgen 
als  aus  den  bevorstehenden  Kriegen. 

8  Soetbeer  122.    Helfferich  56,  90,  112.    S.  o.  S.  195,  Anm.  6. 


XXVI  2.  211 

klagt  sei^  Man  könne  dem  Rate  nicht  willfahren.  So  wird 
denn  das  Eklikt  vom  neuen  eingeschärft.  Namentlich  was 
damals  von  der  Überhäufung  mit  rheinländischen  %  gesagt 
wird,  ist  interessant.  Während  man  nur  25  Gulden  in  ^  oder 
halben  Batzen  anzunehmen  verpflichtet  sei,  würden  jetzt  von 
Christen  und  Juden  1000  Gulden  und  noch  viel  höhere  Summen 
den  Leuten  in  h  gleichsam  aufgedrungen.  Wenn  man  sie 
wieder  los  werden  wolle,  müsse  man  Juden  und  Christen 
12—13*^^0  als  Aufwechsel  geben,  was  „gleich  für  ein  Recht 
und  Landesbrauch  ^  gehalten  werde.  14  solcher  ^  gälten 
1  Batzen,  bei  der  Probe  seien  aber  nur  18  ^  =  1  Batzen  er- 
funden. Künftig  sollten  10  diesen  Wert  haben.  Weiter  heifst 
es,  dafs  namentlich  Niederländer  sich  nicht  nach  dem  Edikt 
gerichtet,  sondern  brabantische  Währung  gebraucht  hätten. 
Ihre  Kontrakte,  Käufe  und  Wechsel  seien  allein  auf  Stücke 
goldener  und  silberner  Münze  gerichtet,  nicht  auf  die  Valvation 
der  Gulden  zu  60  Kreuzern  ^ 

Die  Erneuerung  des  EMikts  war  ein  schwerer  Schlag  fllr 
die  Handelsleute.  Wieder  hört  man  die  Augsburger  Kaufleute 
ihrem  Rate  klagen :  es  sei  ein  Unding,  da  nirgends  das  Edikt 
80  streng  durchgeführt  werde  wie  in  Frankfurt.  Dort  laufe 
das  Geld  ungeftlhr  um  2V2^/o  höher.  Zwischen  den  Messen 
würden  für  viele  100000  Gulden  aus  Frankreich,  Niederland, 
Italien  nach  Frankfurt  gehandelt,  die  Abrechnung  finde  in 
den  Messen  statt.  Es  sei  nun  dort  aber  alter  Brauch,  dafs 
etliche  Waren  in  Gulden  zu  64,  andere  zu  65  Kr.,  andere  um 
Taler,  andern  um  Dukaten  verkauft  würden.  Nun  solle 
man  nicht  anders  handeln  dürfen  als  auf  Gulden  zu  60  Kr. 
Auch  die  Bezahlung  in  Briefen  und  Obligationen  sei  verboten, 
während  sie  doch  überall  im  Reich  in  Geltung  sei.  Und 
wieder  klingt  ihre  Klage  in  den  Wunsch  aus,  man  möge  die 
unziemlichen  verbotenen  Gesuche  und  Vorteile  in  der  Münze 
Christen  und  Juden  verbietend 

In  der  Tat  war  es  auf  die  Dauer  undenkbar,  das  Eklikt 
genau  zu  befolgen.  Es  wäre  das  Ende  der  Messen  gewesen. 
Strafsburg  liefs  die  Handelsleute  unter  sich  selbst  ein  Ab- 
kommen treflFen,  Frankfurt  erklärte,  wenigstens  in  der  Be- 
handlung der  Pfennigmünze  unmöglich  der  Vorschrift  nach- 
kommen zu  können.  Seine  Untertanen  hätten  keine  andere 
kleine  Münze,  um  ihre  Notdurft  auf  dem  Markte  zu  kaufen^. 
Man  versteht  diese  Äufserung  ganz,  wenn  man  die  Bemerkung 
des  kaiserlichen  Kommissars  daneben  stellt,  des  Dr.  Achatius 
Hülss,    der   von  Augsburg   aus   am  28.  Sept.  1597    dem  Rate 


*  S.  o.  S.  210,  Anm.  1. 

*  Rap.   30.  März    1597:    die   Frankfurter   Gegend  war    nicht  wie 
andere  mit  halben  Batzen  und  Kreuzern  versehen. 

14* 
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schreibt^,  er  habe  „viel  beschwerlicher  Reden  vom  gemeinen 
Mann  hören  müssen.  Dafs  aber  darunter  ein  Ehrb.  Rat  ge- 
meint, dafür  wo  11  Euch  Gott  behüten".  Der  Aufruhr  stand 
vor  der  Tür,  die  wirtschaftliche  Not  stieg  höher  und  höher*. 
Der  kaiserliche  Kommissar  selbst  mufs  es  in  einem  Schreiben  ^ 
an  den  Hofkammerpräsidenten  vom  13/3  Okt.  1597  als  eine 
Unmöglichkeit  bezeichnen,  dafs  Frankfurt  allein  die  Reduktion 
vornehme,  während  die  Nachbarn  nichts  von  der  Exekution 
des  Edikts  wissen  wollten.  So  habe  Pfalz  per  expressum 
seinen  Untertanen  verboten  in  alter  Währung  anzunehmen. 
Die  Handelsleute  zu  Frankfurt  hätten  erklärt,  wenn  die 
rheinischen  Kurfürsten  nächste  Messe  nicht  die  Exekution 
vornähmen,  könnten  auch  sie  dem  Kaiser  nicht  gehorchen, 
„gleich  was  sie  darüber  erfahren  und  ausstehen  sollten "*. 
Gleichsam  „vor  dem  Tor"  Frankfurts  gebrauchten  die  Fürsten 
ungescheut  die  verbotene  Steigerung.  Der  gemeine  Mann 
werde  in  der  Messe  einen  Aufruhr  machen,  wenn  die  Sache 
nicht  vom  Reichtstage  vorgenommen,  sondern  auf  einen 
Deputationstag  verschoben  würde.  Man  hätte  ihn  schon  zu 
lange  auf  eine  allgemeine  Gleichheit  vertröstet  Falls  mans 
aber  doch  einem  Deputationstage  zuweise,  müsse  man  auch 
Frankfurt  und  Strafsburg  solange  mit  der  Exekution  ver- 
schonen. 

So  wurde  jahrelang  die  Wohlfahrt  Frankfurts  dem  bonum 
publicum  geop^rt,  das  immer  mehr  „geschwächt**  worden  war, 
wie  das  Münzedikt  Rudolfs  zugestand.  Wenn  auch  die  Städte 
ihm  bezeugten,  dafs  ohne  „Verfügung  allgemeiner  Gleichheit** 
der  Rat  der  Verordnung  nicht  stattgeben  könne  und  sich  „der 
Unmöglichkeit  behelfen**  dürfe  ^,  — dennoch  mufste  man  offiziell 
den  im  Edikte  vorgeschriebenen  valor  der  groben  Sorten  bei- 
behalten. Man  kann  sich  denken,  in  welche  prekäre  Lage 
die  Rechnei  unter  solchen  Umständen  kam^  die  selbst  dann 
noch  mit  Schaden  arbeitete,  als  sie  den  Rt.  zu  19,  den  Pht 
zu  21  b  verrechnete*.  Man  ertrug  aber  diesen  Mifsstand  als 
das  geringere  Übel.  Mufste  man  doch  bei  der  Abneigung,  die 
beim  Kaiser  und  sonst  im  Reiche  gegen  die  Stadt  herrschte, 
befürchten,  dafs  eine  Steigerung  der  schweren  Münze  ernste 
Folgen  haben  werde.  Der  schon  herrschende  Verdacht  werde 
zu  der   festen  Meinung  sich  ausbilden,    dafs  Frankfurt    „die 


1  8.  o.  S.  210,  Anm.  1. 

^  Besonders  die  Verpflichtung,  bei  der  Zahlung  von  Ungeld  und 
Schätzung  grobe  Sorten  im  reduzierten  Werte  zu  erlegen,  mufste  böses 
Blut  machen.  Bgmb.  1596,  21.  Sept.,  21.  Okt.;  1597,  21.  April,  17.,  19., 
26.  Mai:  Bierbrauer;  1596,  12.  Okt.:  Weinschenken;  28.  Okt.  1597, 
8.   Nov.:  Schätzung. 

»  Bsp.  1597,  22.  Oct. 

*  Bsp.  1597,  20.  Aug.    Bgmb.  1597,  22.  u.  29.,  30.  März. 

»  Bsp.  1598,  5.  April 
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einige  vrsache  aller  vnordnung  vnd  Zerrüttung  des  Müntz- 
Wesens"  *  sei.  Im  Herbst  1598  steht  es  noch  ebenso.  Aber 
man  gibt  wenigstens  den  Rechenherren  vollkommene  Machte 
sich  nach  den  Parteien  zu  richten  und  die  Münzen  „einem 
erb.  Rat  zu  gutem  vfzunehmen"  ^  Im  Oktober  desselben 
Jahres  aber  reifst  dem  Rate  endlich  die  Geduld :  er  kann  nicht 
mehr  so  weiterwirtschaften.  Man  könne  es  wohl  verantworten, 
wenn  man  sich  nach  den  Nachbarn  richte.  Darum  wolle  man, 
um  grobe  Sorten  „an  die  Hand  zu  bringen^,  künftig  auf  allen 
Ämtern  den  Philippstaler  zu  IV2  Gulden,  den  Reichstaler  zu 
20  Batzen  annehmen  und  ausgeben'.  Die  nächsten  Jahre 
wurden  dann  die  Zustände  im  Mtlnzwesen  immer  ärger  ^  und 
die  Teurung  stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  besonders  wegen  des 
Anschwellens  der  Pfennigflut. 

Man  war  über  die  traurige  Lage  und  ihre  Ursache  nicht 
im  Unklaren.  Der  Wardein  Wolf  Kremer  berichtet*  1605, 
1591  habe  des  Erzherzogs  Ferdinand  Münzmeister  zu  Ensis- 
heim  auf  dem  Probationstage  zu  Worms  erklärt,  man  könne 
das  Münzedikt  von  1559  nicht  halten,  da  die  Bergwerke  er- 
schöpft und  die  Unkosten  und  die  Viktualien  „vast  vmb  das 
halber  theill**  gestiegen  seien  seit  der  Aufrichtung  der  Münz- 
ordnung. Darum  habe  der  Erzherzog  den  Tal  er  in  Schrot 
und  Korn  um  1  Batzen  geringer  ausgegeben,  als  der  gute  Rt 
habe.  Auf  100  Taler  komme  ein  Ausfall  von  6^/8  Gulden. 
An  den  leichten  spanischen  Talern  und  den  niederländischen 
Dukaten,  die  im  kurrheinischen,  oberrheinischen  und  west- 
fälischen Kreise  umliefen,  werde  man  um  Ve  betrogen,  viel 
mehr  noch  an  den  Metzplanken,  lothringischen  Dölchlein  und 
untüchtigen  ^,  Es  sei  „zu  einer  kaufmannschaft  worden  mit 
der  Bezahlung,  also  dasz  der  gemeine  fromme  vnfursichtige 
Mann  durch  solches  zum  höchsten  beschwert  würdt  vnd  aus- 
gesogen, die  bezalung  Ime  hoch  aufgetrungen  vnnd  mit 
groszem  Verlust  dasselbige  wider  ohn  werden,  darzu  sich 
die  Juden  vnnd  Ihres  gleichen  vortheilhaftige  wiszen  zu 
richten."  Oft  füllten  neue  unbekannte  Münzen  plötzlich  das 
ganze  Land,  ehe  man  ihren  Wert  habe  kundtun  können,  z.  B. 
die  neuen  niederländischen  Dukaten.    An  ihnen  verliere  man, 


"  S.  o.  S.  212,  Anm.  5. 

«  Rsp.  1598,  9.  Aug.    Bgmb.  8.  u.  17.  Aug. 

»  Rsp.  1598,  27.  Okt.    Bgmb.  31.  Okt.   .. 

^  Bgmb.  1600,  2.  Okt.:  auf  manchen  Amtern  sieht  man  sich  g^e- 
zwungen,  die  groben  Sorten  höher  einzunehmen.  Bgmb.  1603,  13.  April : 
Zu  Augsburg  und  Nürnberg  gelte  der  Dukaten  2  Gulden.  Wenn  KJa^ e 
komme  in  der  Messe,  solle  der  Bürgermeister  den  Kläger  anweisen,  m 
diesem  Valor  zu  nehmen.  Bgmb.  1604,  23.  Okt.  Niederländische  Taler 
mit  der  Zahl  60  würden  als  Guldentaler  ausgegeben,  seien  nur  12  b 
1  Kr.  wert. 

R  0.  K.  VII. 
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wenn  man  sie  in  Vergleich  setze  zu  Reichsdukaten  und  Reichs- 
goldgulden, 6 — 7  ®/o.  Jene  Reichsmünzen  seien  aber  gar  nicht 
mehr  zu  bekommen.  Ebenso  sei  es  mit  der  Silbermünze. 
Im  letzten  Jahrzehnt  seien  etliche  100000  G  im  Königreich 
Polen  vermünzt  worden,  gröfstenteils  aus  Reichsmünze.  Die 
Gründe  für  die  Münzmisere  im  rheinischen  Kreise  seien: 
1.  Der  Eigennutz  und  Gesuch  der  Juden  und  ihrer  Helfers- 
helfer; 2.  die  vielen  fremden  Münzen,  die  zu  hoch  valviert 
seien  im  Vergleich  zu  der  Reichsmünze;  3.  die  vielen  ver- 
schiedenen Guldenarten;  4.  zur  Erhaltung  des  Kammer- 
gerichts müfsten  jährlich  viele  1000  Gulden  in  niedrigem 
Valor  erlegt  weraen.  „Wie  sie  aber  würdt  auszgeben  (die 
Münze),  wiszen  etliche  Kauf9euth  vonn  Nürmberg,  Augspurg 
vnnd  die  Juden  zu  wormbs  vnnd  Franckhfurth  woll,  dann 
man  nicht  zufrieden,  wasz  es  zu  Spever  gilt,  es  müszen  noch 
6  /^  auf  denn  gülden,  nach  Franckhnirther  wehrung,  khombt 
also  auf  Jhedes  Ein  hundert  gülden  auffwechsell  zue  Speyer, 
da  14  Pfenning  einn  batzen  vnd  15  batzen  einn  gülden  Ist, 
16  G  8  batzen  acht  Pfenning  vnnd  woU  noch  mehr** ;  5.  Viele 
1000  Gulden  würden  jährlich  an  Zöllen  und  an  Schätzung 
von  den  Untertanen  nach  der  Reichsordnung  eingenommen, 
„vnd  mancher  vnderthan  zum  drittenmal  ahn  solchem  gelt 
aufwechsell  vnnd  verlust  leidet,  bisz  ahn  dasz  recht  ort  kombt, 
wie  es  aber  auszgeben,  Ist  woU  zuerachten.**  —  „Ausz  diesem 
allem  Ist  augenscheinlich  zuuernehmen,  dasz  es  nhur  über 
dem  armen,  vnwiszenden  gemeinen  Mann  gehet,  der  gar  ausz- 
gesogen  vnnd  erschöpflft  würdt,  darzu  auch  die  miszwachsende 
Jar  vnnd  theuwre  zeit  helffen  neben  denn  Finantzischen, 
Judischen  wucherlichen  Practickhen.**  —  Die  Ungleichheit  der 
Gulden  in  den  rheinischen  Kreisen  bringe  auf  je  100  G  Reichs- 
münze einen  Verlust  von  13 — 14  G,  „welches  alles  mit  groszem 
vbersatz  auf  die  whar  geschlagen"  werde.  —  Durch  ein 
Mandat  könne  nicht  geholfen  werden,  dafs  „dasz  heill  gemeines 
vatterlandts"  ins  Auge  gefafst  werde  und  denen  gesteuert,  die 
den  Gewinn  „in  die  Küche  tragen".  Das  habe  man  1596  zu 
Frankfurt  gesehen,  „über  welche  die  Inquisition  gangen,  über 
denn  armen  mann,  bisz  dasz  fürnehme  Leuth  haben  die  groben 
sorthen  zu  sich  geheuffet,  darnach  Inn  hohem  werth  widervmb 
auszgeben."  Man  müsse  verfahren  wie  bei  einer  alten  ein- 
gewurzelten Krankheit.  —  Er  schlägt  nun  folgendes  Verfahren 
vor:  Zwar  litten  die  Commercien  kein  Verbot  der  Münz- 
ausfuhr. Aber  man  müsse  einen  beständigen  Valor  festsetzen, 
und  zwar  die  einheimischen  Münzen  etwas  höher  bewerten  als 
die  fremden.  Dann  würden  die,  welche  in  fremden  Nationen 
handeln,  das  fremde  Geld  „der  Gelegenheit  nach"  annehmen, 
damit  sie  es  im  Reich  wieder  loswerden  könnten.  Die 
Fremden,  die  im  Reiche  handelten,  würden  dann  genötigt,  die 
Reichsmünze  draufsen  aufzusuchen.    So  werde  die  Reichsmünze 
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wieder  hereingebracht.  Ferner  solle  überall  der  Gulden  gleich 
60  Kr.  sein,  damit  nicht,  wer  im  rheinischen  Kreis  handeln 
wolle,  2  Käufe  machen  müsse,  den  ersten  mit  dem  Gelde, 
darnach  mit  der  Ware,  „wie  denn  das  schier  gar  gemein  ist 
zu  Frankfurt",  daher  „ein  merckhlich  schadt  vnnd  beschwerung 
beider  theillen  offtermals  entstehet,  so  grosze  vhrsach  zu  der 
hochen  staigerung  geben  hat"  ^  Wie  damals  schon  der  Wert 
der  groben  Sorten  sich  verschoben  hatte,  zeigt  sich  darin, 
dafs  der  Rheinische  Goldgulden,  der  nach  der  Münzordnung 
von  1559  75  Kr.  gelten  sollte,  auf  96  Kr.  stand.  Demnach 
kamen  auf  100  G  28  G  zu  hohe  Bewertung.  Beim  ungarischen 
Dukaten  belief  sich  der  angesetzte  Mehrwert  bei  100  G  auf 
30  G  26  Kr.:  er  galt  136  Kr.  statt  104;  beim  Reichstaler 
23  G  28  Kr.:  er  galt  84  Kr.  statt  68;  beim  Reichsgulden- 
taler 20  G  50  Kr.:  er  galt  73  statt  60  Kr.  Bei  den  neuen 
niederländischen  Dukaten  aber,  zu  denen  „alles  Gold"  ver- 
wandt wurde  und  „fast  das  ganze  Reich  damit  erfüllet",  be- 
trug die  Zuhochbewertung  bei  100  G  sogar  35  G  18  Kr. 
Er  galt  136  Kr.  Und  alles  war  noch  bei  Münzen  berechnet, 
die   noch  ihren  rechten  Schrot  und  Korn  hatten.     -Was  aber 

rter   belangt, 
ist  zu  beklagen,  wie  der  gemeine  Mann  betrogen  wird". 

Das  Münzbedenken  des  Oberrheinischen  Kreises  von  1607 

spricht    vielfach     auch     diese    Gedanken     aus*,        -^    ^.   . 

Namentlich  streben  die  Stände  nach  einer  Konformität  des 
Reichsguldens  ^.  Es  beruht  die  Aufserung  auf  einem  Gutachten 
des  Wardeins  Binder,  „wie  dem  unordentlichen  Münzen  zu 
steuern".  Er  befürwortet,  dafs  jeder,  der  die  Mtinzfreiheit 
besitze,  anzuhalten  sei  sie  zu  gebrauchen.  Niemand  dürfe 
Granalien  und  Münzen  schmelzen  aufser  den  Goldschmieden, 
soviel  sie  für  ihr  Handwerk  bedürften.  Die  Münzmeister  seien 
die  Schuldigen.  Sie  erstünden  die  Münze  von  einem  Herren 
und  münzten  dann  soviel  Stücke  auf  die  Mark,  wie  ihnen 
gefalle.  So  steigerten  sie  den  Preis  des  Silbers  in  den  Münzen. 
Die  Mark  fein  solle  =  11  G  sein,  sei  aber  =  15 — 16  G 
9  Batzen.  3-Kr.  sollten  114  auf  die  Mark  gehen;  es  gingen 
aber  138  darauf.  Dadurch  werde  die  grobe  Münze  hochgetrieben. 
Der  Kt  gelte  23 V2  b.,  Rt  21 V2,  Guldentaler  19  b.  Die  feine 
Mark  sei  hier  also  =  13  G. 

Was  die  Beschuldigung  angeht,  die  Juden  seien  die 
Hauptverursacher  der  Ersteigerung^,  so  mag  ein  Ent- 
schuldigungsschreiben der  Frankfurter  Juden  an  den  Rat  hier 


1  S.  0.  S.  11. 

2  o.  K.  Vir. 

8  S.  0.  S.  196,  Anm.  3.  Mw.  0.  B.  1500-99:  Pfalzgraf  Ludwig  1580. 
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Erwähnung  finden^.  Die  Münzverteuerung  komme  ihres  Er- 
achtens  daher,  dafs  nicht  überall  einerlei  Münze  sei.  An 
manchen  Orten  seien  die  S)  gut  und  gingen  14  von  ihnen  auf 
den  Batzen,  an  andern  16.  Täglich  würden  mehr  ^  gemünzt 
Dies  sei  nicht  die  kleinste  Ursache  dafür,  dafs  das  Geld  von 
Tag  zu  Tage  teurer  würde.  Die  niederländische  Soldzahlung 
sei  auch  Schuld  daran ;  denn  dort  werde  der  Kt  zu  25  b  an- 
genommen, viel  höher  als  der  gemeine  Lauf  sei.  Den  Frank- 
furter und  Wormser  ^  Juden  werde  ganz  unverschuldeter  Dinge 
zugemessen,  dafs  sie  die  Ersteigerung  verursachten.  Sie 
hätten  sich  aber  untereinander  verbunden,  nicht  auf  Münzen 
zu  handeln'.  Dafür,  dafs  einige  Juden  mit  Flöfsern  (nach 
Holland)  und  Bürgern  wechselten,  könne  die  Gesamtheit  nicht 
haftbar  gemacht  werden.  Übrigens  handle  ein  Kaufmann  auf 
einmal  mehr  mit  Wechsel  als  alle  Juden  im  ganzen  Jahre. 
Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Gewifs  ist,  dafs 
die  jüdische  Obrigkeit,  die  Rabbiner  und  Baumeister,  alle 
unlauteren  Gewerbe  verdammten.  Aber  ebenso  gewifs  ist,  dafs 
in  jenen  Zeiten  ein  gröfserer  Teil  der  Judenschaft  am  einträg- 
lichen Münzgeschäfte  beteiligt  war,  als  in  obigem  Berichte  zu- 
gegeben wird.  Hatten  doch  die  Juden  neben  den  Welschen* 
den  ganzen  Wechsel  inne*;  klagt  doch  schon  1568  der  Münz- 
meister, dafs  er  kein  Münzsilber  bekommen  könne,  dafs  auf 
des  Rats  Wage  keins  mehr  ausgewogen  werde,  und  ebenso- 
wenig werde  etwas  in  die  Münze  zum  Wiegen  gebracht:  alles 
wögen  vielmehr  die  Juden  aus®.  Selbst  anderes  Metall,  wie 
es  damals  zur  Verfälschung  der  Münzen  gern  verwandt  wurde, 
war  kaum  sonst  zu  haben,  da  die  Juden  „solchen  Messing 
vnd  andern  gezeug  mit  grofser  Meng  verkaufen  vnd  ver- 
schicken thäten"  ^.     Auch  sprechen  die  vielen  Klagen  und  Be- 


»  0    K.  yil,  1605,  praes.  14.  Aus.    S.  o.  S.  11. 

^  Sonst  sind  die  Hildesheimer  Juden  noch  besonders  belastet :  Ugb. 
£  46  M.  Auch  die  Offenbacher  Juden  wurden  wegen  Münzhandelns 
nach  Aussage  ihrer  Frankfurter  Glaubenshrüder  „übel  beschreyet": 
Ugb.  E  47  G.  Sonst  sind  noch  Hanau,  Brüssel,  Frankenthal  u.  Speier 
als  Sitze  des  Handels  mit  geringhaltigen  Münzen  besonders  genannt. 

'Vgl.  Confoederatio  ^daeorum  1603:  Ugb.  D  7  L.  —  Stern.  — 
Auf  dieser  Rabbinerversammlun^  wird  von  „bösen  Leuten  in  Israel" 
gesprochen,  die  die  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  wegwerfen  und  „mit 
neuen  Münzen  handeln,  deren  ein  Teil  gar  verboten,  ein  Teil  durch  sie 
betrüblich  und  zu  Übervorteilung  des  Einwohners  ausgegeben  werden". 

*  Wie  sehr  einzelne  Welscne  dem  Wechsel  oblagen,  lehrt  Rsp. 
1600,  27.  April. 

5  Bot  he  B  36.    S.  o.  S.  197,  Anm.  3. 

«  Rchp.  3.  Aug.  —  Vgl.  D  1596  ff.:  Münzsilber.  Mw.  o.  B.  1500—99: 
Faszikel  Peter  Arnsburger,  Münzmeister.  —  Ibid.  Rechnungen  Silber- 
käufe 1619-22. 

''  Klage  der  Zeugherren,  die  Stücke  giefsen  lassen  sollten.  Bgmb. 
1608,  6.  Sept.  Die  Ablösung  der  Messingröhre  mit  1  Gg.  (Bot he  B 
15)  hing  wohl  auch  damit  zusammen,  dafs  das  Messing  ein  wertvolles 
Metall  geworden  war. 


XXVI  2.  217 

fitrafungen  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  ^.  Und  die  An- 
wesenheit vieler  fremder  Juden  in  den  Messen  hat  das  Übel 
sicherlich  vergröfsert  *.  Jedoch  darf  man  nicht  verkennen, 
dafs  die  Christen  ebensowenig  der  Verlockung  haben  wider- 
stehen können,  schnell  und  mühelos  reich  zu  werden  ^.  Auch 
zogen  stolze  Kavaliere  im  Lande  umher,  von  Stadt  zu  Stadt, 
um  den  schnöden  Gewinn  einzustreichen  und  ihre  schlechten 
Münzen  unter  die  Leute  zu  bringen.  So  ist  1594  von  einem 
Italiener  Cosmo  di  Cosmi  aus  Roveredo  berichtet,  der  Tausende 
von  Gulden  falscher  halber  Batzen  gegen  königische  Taler 
umwechselte.  Hoch  zu  Rofs  zog  er  einher,  angetan  mit  einem 
pomphaften  Gewände:  in  gelben  Lederhosen,  die  an  den 
Schenkeln  durchstochen  und  mit  aschenfarbenem  Atlas  unter- 
legt waren,  mit  einem  gelben  „hirschen"  Leibrock,  unter  dem 
ein  weifses  Wams  wie  Silber  schimmerte. 

Es  gab  kein  Einhalten  auf  der  betretenen  schiefen  Ebene. 
Immer  schneller  glitt  man  dem  Abgrunde  zu.  Umsonst  war 
die  heftige  Klage  eingesessener  Kaufleute  und  ihre  Bitte  be- 
hördlicherseits eine  gewisse  Ordnung  im  Zahlgeschäfte  ein- 
zuführen*. Vergeblich  veranlafste  auch  endlich  das  Vorgehen 
der  rheinischen  Kurfürsten  den  oberrheinischen  Kreis  auf  dem 
Münzprobationstage  zu  Worms  1609  (12./22.  Febr.)  zu  einer 
Reform  *,  indem  die  groben  Münzen  im  Werte  reduziert,  der  Rt 
z.  B.  auf  21  Batzen  gesetzt  und  von  den  damals  im  Kurs  befind- 
lichen Pfennigen  16  auf  einen  Batzen,  9  auf  einen  Albus, 
10  auf  einen  s,  240  auf  einen  G  gerechnet  wurden,  während 
von  den  guten  neuzuprägenden  schon  14  einen  b.,  8  einen 
alb.,   9  einen  s  ausmachen    sollten®.     Es  sollte   dies  „ein   all- 


»  S.  o.  S.  197,  Anm.  1. 
«  Bgmb.  1599,  29.  März. 
3  S.  o.  S.  197,  Anm.  2. 

*  Rs.  l.  1606,  11.  Dez.  Rp.  1605,  18.  Juni.  Bgmb.  1606,  12.  Juni, 
4.  u.  7.  Sept.,  11.  Dez.  Man  oerät  darüber,  ob  man  nicht  per  modum 
tolerantiae  der  Münzersteigerung  in  etwas  wehren  könne,  da  es  per 
modum  statuti  unmöglich  sei.  Rsp.  1606,  7.  April:  bitten  um  Normie- 
rung der  Mefsbezablung.  (Die  Wecnselbezahlung  solle  darunter  nit  mit 
verstanden  werden).  Sie  hätten  verabredet:  Rt  21  b.,  Pht  28  b.,  Duk. 
34  b.,  Sonnenkrone  2  G.  Der  Rat  möge  verhüten,  dafs  die  groben 
Sorten  noch  höher  stiegen,  decr. :  tacite,  ohne  Anschlag  eines  Edikts, 
ihnen  die  Hand  bieten.    Bgmb.  8.  April. 

^  Kaiser  Rudolf  hatte  vorgeschlagen,  die  Sorten  allmählich  nied- 
riger zu  setzen,  und  zwar  mit  den  geringsten  zu  beginnen,  mit  den 
polnischen,  preufsischen  und  littauischen  §-Kr.,  die  man  zu  1V2,  1  Vs 
und  1  Kr.  zu  Bruch  annehmen  solle.  1607,  3.  April.  Ugb.  A  75  nr.  7. 
1609  war  der  Gold^ulden  mit  116,  der  Reichstaler  mit  92  Kr.  bezahlt 
worden.  O.  K.  VII.  Auszuff  und  Bericht  vmb  wieviel  dieszer  Zeitt 
die  grobe  vnd  kleine  Sorten  In  diesen  Correspondirenden  Kreysen  nach 
der  Münzordnung  anno  1559  gestiegen  etc.  Präsentirt  zu  Worms  vom 
Generalwardein  Wolff  Krämer. 

*  MzJ  10,  nr.  11.  Schon  1606  war  in  Frankfurt  solch  eine  Reform 
geplant.  Rsp.  4.  Juni.  Strafsburg  hatte  auch  eine  Interimsvalvation 
vorgenommen.    Bgmb.  12.  Juni.    Orth  R.  I»,  613. 
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gemeiner  Land-  und  Schiedpfennig''  sein^,  und  zwar  sollten 
analog  den  Bestimmungen  von  1559  nur  soviel  Pfennige  bei 
Zahlungen  gestattet  sein,  als  „zu  täglichem  Marekt  oder  hausz- 
brauch"  nötig  seien  ^.  Der  Beginn  der  neuen  Ordnung  war 
auf  den  25.  Juni  (5.  Juli)  festgesetzt.  So  sind  denn  auch  nach 
Bb.  1609  O  fol.  103  a  vom  8.  Juli  ab  bei  der  Steuerzahlung 
„60  wurflF  pro  1  g  vnd  10  ^  pro  1  s  der  Verruffenen  pfenning, 
vnd  54  wurff  vnd  9  ^  der  Newen  geprachten"  genommen; 
bis  dahin  waren  gemeinhin  54  Wurff  \=^  4X54  h)  gerechnet 
Wie  der  Rat  der  Stadt  Frankfurt  erwartet  hatte,  half  das 
Experiment  nichts,  das  man  nur  mitmachte,  um  nicht  in 
gröfseren  Verdacht  zu  kommen.  Ohnedem  wurde  immer  noch 
die  ErSteigerung  „fast  von  Iderman"  Frankfurt  „zugemessen*  •. 
Der  Reduktion  der  Münze  sollte  auch  „proportionaliter"  ein 
Abschlag  der  Waren  folgen^.  Bald  zeigte  sich  aber,  dafs  die 
ganze  Manipulation  nur  den  entgegengesetzten  Erfolg  hatte. 
Die  Durchführung  des  Münzedikts  lief  nicht  „ohne  Clag  vnd 
Beschwernusz"  der  Bürgerschaft  ab,  „weyl  mit  absetzung  der 
Pfennige  nit  allein  zimblicher  Vortheil  In  allerhand  verkaufen 
getrieben  worden,  sondern  auch  ein  merckliche  ersteigerung 
vnd  vertewerung  aller  waren  Vnd  Victualien  dardurch  er- 
folget" *.  Und  für  die  W^echsler  war  gerade  diese  Niedrig- 
bewertung der  groben  Sorten  ein  erneuter  Ansporn  zum  Er- 
handeln aller  grofsen  Stücke.  War  doch  nun  beim  Ausführen 
ins  Ausland  der  Gewinn  um   so  erklecklicher^.    Ja  selbst  im 

>  Münzedikt.     Mz  J  10,  nr.  12. 

a  O.  K.  VII.    Probationsabschied.     Worms  1609. 

'  Rsp.  1609.  —  RK  1606:  Instruction  an  die  Verordneten  zum 
Kreistage  von  Worms:  Der  Rheinische  Kreistag  hatte  dem  Oberrheini- 
schen Kreise  die  Schuld  au  der  Unordnung  des  \fünzwesens  zugeschoben. 
Rsp.  18.  Januar  1608:  von  den  höheren  Ständen  und  auch  von  den 
Städten  werde  Fr.  als  Ursache  der  Münzersteigerung  angesehen. 

*  Rsp.  1610,  4.  Febr. 

''  Rsp.  1611,  26.  April:  An  den  Landgrafen  Ludwig  v.  Hessen: 
Antwort.  Die  Ersteigerung  der  Münzen  sei  noch  schlimmer  als 
die  jetzige  Beschwerung.  Die  Messen  litten  aber  unter  der  Reduktion, 
Ob  nicht  eine  kleine  Steigerung  angebracht  sei.    Ohne  Beschwernis  des 

femeinen  Mannes  könne  die  Unterscheidung  der  ^  (14  resp.  16^  auf 
en  Batzen)  nicht  beibehalten  werden.  —  Die  Reductio  der  Waren- 
preise war  schon  am  4.  Okt.  1609  seitens  der  vier  rhein.  Kurfürsten  ge- 
fordert worden.  Aber  auch  hier  konnte  nur  eine  einheitliche  Regelung 
nach  der  Meinung  des  Rats  helfen. 

«  Vgl.  Ugb.  A  78  Pp.  Ratschlagung  vom  25.  Febr.  1620.  —  Gut- 
achten des  Munzwardeins  Melchior  Metschger  über  die  Valvation  des 
Dukaten.  —  Supplikation  der  Handelsleute  Holand  v.  Cassel,  Gaspar 
von  Uft'eln,  Peter  Bemoulli  u.  a.:  Der  Dukat  solle  nur  zu 
1 18  Kr.  genommen  werden  nach  dem  Augsburger  Provisionalmünzedikte 
einiger  Reichsstädte.  In  den  Niederlanden,  „daraufser  die  Wechsel 
mehrerteils  beschehen",  gelte  er  6  Kr.  höher.  Solche  Wechsel  könnten 
aber  nur  mit  Dukaten,  Reichs-  und  Königstalern  bezahlt  werden.  Letztere 
beide  seien  aber  fast  unsichtbar,  und  ersterer  werde  nun  ins  Ausland 
ziehen  oder  in  den  Tiegel  wandern. 
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fränkischen,  schwäbischen  und  anderen  Kreisen  war  die  Re- 
duktion nicht  vorgenommen  worden.  Dort  galten  die  schweren 
Münzsorten  7 — 8  ^  höher.  Deshalb  flofs  wieder  alles  grobe 
Geld  dorthin,  und  der  Rat  mufste  es  mit  Hilfe  der  jüdischen 
Wechsler  teuer  zurückkaufen,  oder,  falls  er  von  ihnen  einen 
niedrigen  Preis  erzwang,  mufsten  sich  jene  anderwärts  mit 
Ausleihung  der  Wechselpfennige  schadlos  halten.  Auch  manche 
rheinische  Städte  kümmerten  sich  nicht  um  das  Münzedikt, 
z.  B.  Worms,  Speier,  Landau.  Der  Pfalzgraf  klagt,  dafs  ihm 
dadurch  viele  1000  Gulden  Schaden  entstände,  und  mahnt 
mit  Kurmainz  Frankfurt,  in  der  Messe  zu  verhüten,  dafs  die 
Händler  „in  den  alten  Trab"  verfielen.  Verzweifelt  schreibt 
der  Kopist  des  Schreibens  an  den  Rand:  „Ja,  hält  Frankfurt 
den  Himmel  allein?" 

In  der  Tat  war  für  die  Stadtkasse  das  Resultat  der  Re- 
form unheilvoll.  Man  brauchte  alljährlich  über  40000  G  in 
grobem  Gelde,  um  die  Zinsen  der  Stadtschuld  zu  bezahlen  ^^ 
und  doch  wollte  niemand  für  den  festgesetzten  Valor  hartes 
Geld  erlegen;  nur  Scheidemünze  kam  ein.  So  safs  man 
zwischen  Tür  und  Angel.  Entweder  man  gab  den  Kurs  der 
groben  Sorten  frei:  dann  stieg  er  ins  Ungemessene,  und  Frank- 
furt war  in  Gefahr  im  Reiche  und  beim  Kaiser  völlig  in  Mifs- 
kredit  zu  kommen.  Ja  es  war  zu  befürchten  nach  Lage  der 
Dinge,  dafs  ihm  das  Mefsprivileg  entzogen  werden  würde. 
Oder  man  hielt  fest  an  der  Reduktion :  dann  mufste  man  auch 
den  Ruin  der  Messen  erwarten,  da  dann  die  Händler  bei  ihren 
Zahlungen  in  grober  Münze  schwere  Verluste  hatten.  Anderer- 
seits war  zu  erwarten,  dafs  Frankfurt  in  kurzem  seinen  Ver- 
E flichtungen  in  der  Zinszahlung  nicht  mehr  werde  nach- 
ommen  können,  da  keine  gute,  schwere  Münze  einging. 
Man  entschied  sich  aus  Furcht  vor  dem  Kaiser  dafür,  an  der 
Reform  von  1(509  festzuhalten.  Und  dieser  Beschlufs  wurde 
verhängnisvoll.  Denn  nun  war  der  Rat  gezwungen  noch  in 
stärkerem  Mafse  als  bisher  die  Hilfe  der  Juden  zum  Um- 
wechseln der  vielen  Tausende  von  Pfennigen  in  Anspruch  zu 
nehmen;  andererseits  trieb  ihn  der  traurige  Zustand  der 
Rechnei  dazu,  einen  Druck  auf  die  Bürger  auszuüben,  um 
aus  ihnen  bei  den  Zahlungen  auf  den  Ämtern  möglichst  viel 
hartes  Geld  zu  niedrigem  Kurse  herauszupressen.  Ein  selt- 
sames Ereignis  gab  den  Anstofs  zu  schärferer  Handhabung 
letzterer  Mafsregel.  Auf  allen  Amtern  „heuflFelten"  sich  die 
neuen  Pfennige^.  Die  Rechenherren  wufsten  sich  nicht  mehr 
zu  helfen,  „weil  Sy  Nimand  gern  annemen  noch  sich  darmit 
betzalen  lassen  wolle."  Was  Wunder,  da  ja  die  Rechnei  selbst 
sie   bei   der  Einnahme   nicht  zu  14   für  einen  Batzen  gelten 


»  Bot  he  B.  Beil.  nr.  5,  S.  116. 
2  Rsp.  1611,  11.  Sept. 
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lassen  wollte,  während  der  Rat  doch  seine  Arbeiter ,  die 
^armen  taglöhner^,  so  bezahlte  ^  Man  warf  sie  gemeinhin  mit 
den  alten,  schlechten  Pfennigen  in  einen  Topf,  von  denen 
16  auf  den  Batzen  gingen.  So  schwer  es  dem  Rate  wurde, 
sie  „wider  den  gemüntzten  Valor  ringer  auszzugeben**,  er 
mufste  sich  schliefslich  dazu  verstehen',  trotzdem  die  Hanau- 
MUnzenberger,  Hanau- Lichtenberger,  Rheingrafen-  und  Stol- 
berger  ^  von  weit  geringerem  Gehalte  waren  als  die  Frank- 
furter. Sah  er  doch  ein,  dafs  „die  Oberkeit  solchen  schaden 
vervrsacht"  habe.  Man  dürfe  es  drum  die  Untertanen  nicht 
entgelten  lassen.  Dennoch  wird  vorgeschlagen,  man  möge  auf 
den  Amtern  „die  Leuth  darzue  anmahnen,  grobe  sorten  zu- 
erlegen**. An  anderer  Herren  Zöllner  müfsten  sies  ja  auch: 
drum  sei  es  kein  unbilliges  Verlangen^.  So  könne  man  „der 
Pfenning  algemach  loszkommen**.  Durch  solch  ein  Vorgehen 
mufste  natürlich  bei  dem  „gemeinen  Manne**  Erbitterung  er- 
zeugt werden,  da  er  das  gute  Geld,  das  er  in  geringem  Valor 
dem  Rate  zahlen  mufste  als  Schätzung,  Ungeld,  Zoll  u.  a., 
vorher  bei  den  Juden  zu  weit  höherem  Werte  hatte  erstehen 
müssen  ^.  Und  geholfen  wurde  dem  Arar  doch  nicht  mit  dieser 
harten  Bestimmung,  namentlich  weil  ihre  Durchführung  zu 
den  Unmöglichkeiten  gehörte  und  man  es  den  Rechenherren 
wie  den  Herren  auf  den  Ämtern  überlassen  mufste,  zeitweise 
davon  abzusehen.  So  blieb  denn  die  Überschwemmung  mit 
Pfennigen  ein  dauernder  Notstand  der  Rechne!,  und  die  Rechen- 
herren wufsten  sich  schliefslich  keinen  andren  Rat,  als  eine 
Erhöhung  des  Valors  der  groben  Sorten  vorzuschlagen®.  Es 
war  im  Frühjahr  des  Revolutionsjahres  1612,  wenige  Monate 
vor  dem  Ausbruch  der  Unruhen. 

Das  waren  trostlose  Zustände,  am  schwersten  zu  tragen 
für  die  liebe  Armut.  Denn  die  infolge  Vermehrung  der 
Zirkulationsmittel,  Aufblühens  der  Produktion  und  Steigerung 
der  Bedürfhisse  erhöhten  Warenpreise  wurden  natürlich  nach 
den  vollwichtigen  Münzsorten  aufgestellt;  die  geringhaltige 
Pfennigmünze  wurde  immer  wertloser.  Und  doch  war  sie 
nur  in  den  Händen  der  Armen.  Darum  waren  die  Löhne, 
die  eine  kleine  Steigerung  gegenüber  dem  16.  Jahrhundert 
erfahren  hatten,  in  Wirklichkeit  sehr  zurückgeblieben  hinter 
dem  Preisstande  der  Waren®.     Und   doch   mufste   selbst  der 


»  Rp.  1611,  10.  Sept.,  Rsp.  1611,  11.  Sept. 

2  Wormser  Probationstag :  Allgemein  16  ^  =  1  b  festgesetzt.  Bgmb. 
1612,  2.  April.  Noch  1611,  11.  Sept.,  galt  in  Frankfurt  die  Unterschei- 
dung.   Bgmb. 

8  Rsp.  1611,  11.  Sept. 

*  S.  u.  Teil  IV. 

5  Bgmb.  Nov.  1611,  April  1612. 

«  Vgl.  damit  Lamprecht  D.W.  II,  618:  S.o.S.192.  Schmoller 
V  II,  295.    Beil.  III,  6  a-f. 
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am  schlechtesten  Besoldete  an  Schätzung,  Herdschilling  und 
Wachtgeld  1,544  gr.  Fg  entrichten,  =  4,30  heutigen  Gold- 
mark =  5—7  Tagelöhnen  (1608).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
unter  den  obwaltenden  Umständen  diese  Steuerlast  als  schwer 
und  drilckend  empfunden  werden  muDste. 

bb)    Die  Industrialisierung  Frankfurts. 

Die  bisher  behandelten  Ursachen  für  die  Preissteigerung 
im  16.  Jahrhundert  und  für  die  Verarmung  grofser  Be- 
Yölkerungsschichten  waren  allgemeiner  Natur.  Mehr  oder 
weniger  hatte  ganz  Deutschland  unter  ihren  Folgen  zu  leiden, 
wenn  auch  Frankfurts  Bevölkerung  am  meisten  davon  be- 
troffen wurde.  Aber  es  kam  für  diese  Stadt  noch  ein  rein 
lokaler  Grund  für  die  Erhöhung  der  Preise  aller  Liebens- 
bedürfnisse  hinzu.  Es  war  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
eine  eigenartige  Neubildung  im  Frankfurter  Wirtschaftsleben 
entstanden:  die  Grofsindustrie  und  der  Grofshandel.  Sie 
hatten  auch  die  soziale  Physiognomie  der  Bevölkerung  völlig 
umgewandelt. 

Noch  bis  tief  hinein  ins  Reformationszeitalter  hat  Frank- 
furt den  Charakter  einer  Stadt  besessen,  deren  Bewohner  zum 
gröfsten  Teile  zu  der  Landwirtschaft  in  engen  Beziehungen 
standen.  Nicht  nur  die  überwiegende  Mehrheit  der  Patrizier 
gefiel  sich  als  Grundbesitzer,  die  von  den  Erträgen  ihrer 
Liegenschaften  lebten,  sondern  auch  die  meisten  Handwerker 
bestellten  nebenher  einen  Acker  oder  einen  Garten  vor  den 
Toren  der  Stadt  und  zogen  Vieh,  namentlich  Schweine,  die 
in  die  Eckernmast  geschickt  wurden.  Eigenhandel  von  Bürgern 
hat  es  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  nur  noch  in 
beschränktem  Mafse  gegeben.  Nur  der  Wein  war  wie  von 
jeher  ein  ergibiges  Handelsobjekt  ^.  Die  Verbindungen  mit 
Venedig  und  Genua  waren  nicht  mehr  so  rege  wie  im  15.  Jahr- 
hundert '.  Und  Industrie  gab  es  unter  der  Bürgerschaft  nicht 
in  irgendwie  nennenswerter  Gröfse*.  Das  Handwerk  herrschte 
vor,  welches  den  kapitalistischen  Betrieb  aus  seinen  engen 
Schranken  möglichst  ausschlofs^. 


1  Nach  Rb.  1400  betrug  der  Ertrag  der  WeiDgärten  um  Frankfurt 
an  eigeuem  Gewächs  rund  lOOO  Fuder,  Dicht  über  9000,  wie  Kriegk 
meint.  B.  816.  1515  war  das  Wachstum  etwa  1300;  1568  etwas  über 
1200  Fuder. 

2  8.  o.  S.  157.  Janssen  II,  701:  1507.  Item  das  Franckenfurt 
userhalb  der  lantstras  Ijge  und  darumb  nit  sunderlich  kauffhendel 
habe.  Item  das  die  statt  mit  pension  beschwert  sej;  desgleichen  die 
husere  und  die  messe  brenge  dem  rath  nit  grosse  nutzunge,  dan  alleyn 
den  bürgern,  domit  sie  ire  zcins  von  husem  dester  bas  zcu  betzalen 
haben.    Schulte  H  I,  76/77.    Bothe  B  88,  77/88. 

•  Vgl.  Verzeichnis  des  Gemeinen  Pfennigs  1542,  bei  Bb.  Bothe 
B.  Beil.  17.    Bücher  Bv.  735. 

*  S.  0.  8.  133,  Anm.  5. 
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Die  Veränderung  dieses  städtischen  Wirtschaftsbildes  war 
durch  äufsere  Einflüsse  hervorgerufen  worden.  Die  1554/5 
eingewanderten  Niederländer*  und  Engländer^  waren  freilich 
nicht  ständig  in  der  Stadt  geblieben.  Letztere,  die  unter 
anderm  Lohgerberei  und  Färberei  betrieben  *,  waren  nach  dem 
Tode  der  Maria  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  und  von  den 
kalvinischen  Welschen^  war  der  gröfste  Teil  davongezogen, 
als  der  Rat  1561  ihnen  die  Religionsübung  untersagte^.  Sie 
gründeten  Frankenthal,  Schönau  und  St.  Lambert,  die  bald  zu 
hoher  industrieller  Blüte  gelangten. 

Aber  infolge  des  niederländischen  Krieges  kam  die  Zu- 
wanderung wieder  in  Flufs  und  konnte  auch  durch  kaiser- 
lichen Einspruch  nicht  verhindert  werden*^.  1569  belief  sich 
die  Anzahl  der  verbürgerten  welschen  Fremdlinge  mit  Weib, 
Kind   und   Gesinde   schon   auf  über  1300*.     Der  Rat   mufste 


^  Rp.  1555,  5.  März:  Engländer,  vor  der  Mainzer  Pforte  Leder 
bereiten,  in  Sachsenhausen  blaue  u.  a.  Farbe  machen.  Bgmb.  5.  März: 
„Welsche".  Unter  den  Niederländern  aus  Tournaj,  Valenciennes,  Moos 
waren  viele  textores  panuarii  und  carminatores  lanarum,  besonders  aber 
teztores  pannorum  ostadinorum,  quos  vocant  purset.    Mgb.  F.  16  nr.  1 ». 

2  Jung  E. 

'  Mgb.  F.  16  nr.  1».  1557  bestanden  Welsche  und  Niederländer 
aus  367  f*amilien;  nur  110  aber  waren  davon  bürgerliche.  1558  ge- 
hörten zur  ecclesia  germauobelgica  42  patres  famiHas  und  21  adoles- 
centes ;  aufserdem  waren  von  letzteren  noch  11  da,  qui  nondum  ecclesiae 
publica  fidei  professioue  se  adunxerunt,  quia  recenter  venerunt.  1560 
weist  der  Catalogue  des  estrangers  de  la  langue  francoise,  aui  sont 
bourgeois  et  manans  de  francfort  168  f  +  6  durchstrichene)  auf;  aie  Zahl 
der  Nichtbürger  war  136  (+  15  durcnstrichene).  1561,  am  5.  April,  ist 
ein  -Verzaichnus,  wieuiel  der  Welschen,  jung  und  alt,  ufF  diese  Zeit 
in  Franckfurt  wonen",  angefertigt  worden.  Es  waren  deren  in  Frank- 
furt 1131,  in  der  Neustadt  539,  m  Sachsenhausen  366,  zusammen  2036. 
Von  diesen  waren  844  Eheleute,  3  Witwer,  55  Witwen,  812  Kinder, 
212  Knechte  und  Jungen,  140  Mägde.  Es  kamen  also  durchschnittlich 
auf  die  480  Haushalte  (inkl.  der  Witwen-  und  Witwerfamilien)  Je  4,2 
Personen,  darunter  1,7  Kinder,  0,4  Knechte  und  Jungen,  0,3  Mägde, 
Vgl.  Bothe  B  66  und  ib.  Beil.  16  nebst  Anm.  4  und  6.  W ernicke 
28/29:  Geringe  Zahl  lebender  Kinder  trotz  grofser  Fruchtbarkeit:  ib. 
16/17.    Die  geringe  Zahl  von  Witwern  ist  charakteristisch. 

*  Die  Vertreter  des  Handwerks  im  Rate  waren  auch  gegen  sie 
aufgetreten:  sie  fürchteten  die  Konkurrenz.    Vgl.  Bothe  B  78. 

'^  Bgmb.  1567,  6.  Mai.  Kaiserliche  Mandate,  der  Gubemantin  in 
den  Niederlanden  zu  gestatten,  noch  mehr  Kriegsvolk  zu  werben  und 
dasselbe  mit  Proviant  zu  versehen,  ferner  den  „widerwertigen"  keinen 
„vnderschlauf"  zu  geben.  Der  Rat  läfst  forschen,  wer  sich  „in  kurzen 
tagen**  „hieher  getnan"  habe;  er  läfst  sie  verwarnen,  „das  sie  sich 
anderstwohin,  do  sie  Sicherung  zu  haben  vermainen,  begeben". 

®  Rsp.  1569,  7.  Dez. :  -wenig  rechtschattene"  Leute.  Act.  II,  143.  — 
Die  Bgb.  zeigen  deutlich  das  zeitweilige  Anschwellen  des  welschen  Be- 
standteils der  Bürgerschaft.  1554  sind  neben  111  Bärgeraufnahmen  von 
Deutschen  die  von  66  Welschen  verzeichnet.  1555  war  das  Verhältnis 
112  :  55;  1556  124  :  46;  1557  78  :  37;  1558  82  :  77;  1559  81  :  14;  1560  133  : 
120  (!);   1561    112  :  7  (!);   1562   115  :  0;   1563   104  :  1:    1564   156  :  14;   1565 
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wohl  oder  übel  ein  Auge  zudrücken.  War  doch  die  Bürger- 
schaft durch  Seuchen  wieder  stark  gelichtet  worden.  In  einem 
einzigen  Jahre,  1563,  war  etwa  Vi  der  ganzen  Bevölkerung 
hinweggerafft  worden^.  Freilich  waren  die  Ankömmlinge 
meistens  Vermögenslose,  die  zum  Teil  auch  wieder  heimlich 
davonzogen,  wenn  sie  es  in  Frankfurt  zu  etwas  „Nahrung" 
gebracht  hatten.  Und  neben  den  Verbürgerten  weilten  viele 
arme  Fremde  in  der  Stadt  Es  mufste  daher  vom  Rate  die 
Ausschaffung  der  armen  Nichtbürger  dekretiert  werden;  man 
befürchtete,  es  werde  sonst  ein  „Mttnsterisch  Wesen**  entstehen. 
Waren  doch  unter  den  Zugewanderten  „vil  böser,  unruhiger, 
uffrührischer ,  verloffener  Leut  und  Wiedertäufer  *".  Die 
Prediger  mahnten :  man  wisse,  was  der  Niederländer  ,,Art  und 
Brauch*'  sei;  es  seien  viele  unter  den  Zuzüglern,  die  zu 
Antorf  ,,mit  gestürmt  und  geraubt**  hätten.  Namentlich  mufste 
auch  die  eigenartige  Absonderung  der  Neubürger  Verdacht 
erregen.  Man  warf  den  Vorstehern  vor,  sie  mafsten  sich  eine 
politische  Jurisdiktion  über  die  Gemeindemitglieder  an '.  Und 
auch  die  wirtschaftliche  Entwicklung  liefs  Vorsicht  geboten 
erscheinen.  Es  ging  die  Klage,  „der  arme,  geringe  Haufe 
habe  vor  den  Welschen  nicht  Bleiben  und  Kaum*".  Aber  alle 
Bemühungen    des  Rats,   dem    „gar   vil   hailosz  vnzünfftig  ge- 


109:7;  1566  138:  49  (Le  Clercs  Sendung!);  1567  250:7;  1568  102:9; 
1569  105:18;  1570  112:21;  1571  114:14;  1572  85:4;  1578  123:11;  1574 
74:14;  1575  110:18;  1576  99:38,  (Genter  Pacification !)  1577  122:930); 
1578  126:16  (Religionsfriede  zu  Antoif!  Fr.  R.  I,  82);  1579  116:16; 
1580  152:47  (!),  (Utrechter  Union  1579:  Ausgleich  der  Südstaaten  mit 
Spanien!);  1581  67:25;  1582  100:16;  1583  117:21;  1584  95:15;  1585 
135:35;  1586  127:113;  1587  103:16;  1588  158:31;  1589  173:56  (!);  1590 
118:27;  159193:13;  1592  132:16;  1593  156:14;  1594  126:25;  1595  134: 
34;  1596  118:29;  1597  159:25;  1598  140:25;  1599  160:20;  1600  121:86; 
1601  135:78(0;  1602  125:4:3  (!);  1603  134:41(1);  1604  130:34;  1605 
114:15;  1606  152:16;  1607  146:24;  1608  104:13;  1609  135:9;  1610  120: 
22;  1611  125:16;  1612  135:16:  1613  149:15.  Vgl.  Bücher  Bv.  170 
u.  305 :  1387  waren  unter  899  Bürgern  mit  bekannter  Herkunft  nur  vier 
aus  den  Niederlanden,  1440  unter  846  nur  6.    Scharff  268. 

1  Dietz  B  189.  1563  sind  1966  gestorben,  542  getauft  worden.  1568 
starben  985,  darunter  215  Niederländer.  1569  wurden  nur  448  getauft. 
Demnach  war  die  Bevölkerung  etwa  nur  12000  Seelen  stark.  S.  Bothe 
B.  56. 

^  E^  wurde  zu  Rat  betont,  dafs  es  Flüchtlinge  (aus  Bergen, 
Mecheln  u.  a. :  1572)  nicht  wegen  der  Religion,  sondem  „we^en  Ad- 
härenz an  den  Prinzen"  seien.  Die  Rebellion  sei  „fumemblich  von 
wegen  des  Zehenden  Pfennigs,  welchen  der  Duca  de  Alba  inen,  den 
Niderlanden,  vfftringen  wollen".  Auch  hatte  der  Rat  Angst  vor  Spanien 
und  dem  Kaiser,  der  sich  öffentlich  des  Krieges  annehme.  S.  o.S.222,  Anm.  5. 
F.  werde  schon  genug  durch  abgünstige,  neidische  Leute  bei  ihm  ver- 
unglimpft. —  Act.  II,  217:  Supplikation  der  Bürger  der  welschen  Sprache, 
pr.  5.  Febr.  1572:  man  möge  sie  an  Gut  und  Leib  strafen,  wenn  sie 
sich  einer  Jurisdiktion  anmafsten.  Sie  hätten  nicht  einmal  Senioren, 
seit  die  Kirche  ihnen  gesperrt  sei,  nur  Diaconen  für  die  Armen  und 
Kranken.    Fr.  R.  1,  Beil.  nr.  59:  Suppl.  der  Prädikanten,  l.  5.  März  1573. 
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sindlein"^  den  Zutritt  zu  verwehren,  halfen  nichts.  Immer 
wieder  erschallt  die  EJage,  dafs  viel  Fremde  unterschlüpften  *. 

Allmählich  wird  aber  der  wirtschaftliche  Charakter  der 
Einwanderer  ein  anderer.  Nach  der  „spanischen  Furie"  in 
Antwerpen*  waren  wieder  Scharen  auf  Scharen  von  Nieder- 
ländern geflüchtet  und  hatten  eine  neue  Heimat  gesucht 
Jetzt  waren  aber  gar  manche  „statthafte  Leute**  darunter. 
Wohin  sie  kamen,  brachten  sie  die  ihnen  eigene  feinere 
Lebensart,  die  höheren  Kulturformen  und  die  besser  entwickelte 
Technik  mit;  überall  traten  sie  als  belebendes  und  treibendes 
Element  auf  ^.  In  hellen  Haufen  sind  sie  damals  auch  nach 
der  für  den  Handel  so  günstig  gelegenen  Stadt  am  Main  ge- 
wandert, auf  die  man  in  den  Niederlanden  schon  lange  ein 
Auge  geworfen  hatte  ^.  Es  entstanden  zwei  religiöse  Oemein- 
schaften  neben  der  lutherischen  und  der  katholischen,  nämlich 
die  französisch  -  calvinistische  und  die  flämisch  -  reformierte. 
Aber  auch  lutherische  Niederländer  fanden  sich  in  grofser 
Zahl  ein^.  Es  war  eine  Binnenwanderung  in  grofsem  Stil, 
ganz  verschieden  von  den  Einwanderungen  im  Mittelalter,  wo 
nur  die  vom  Tode  gerissenen  Lücken  durch  neues  Menschen- 
material ausgefüllt  wurden  und  wo  der  Zuzug  aufhörte,  wenn 
die  alten  Plätze  wieder  besetzt  waren  ^. 

Dem  Rate  mufste  einleuchten,  dafs  die  durch  die  An- 
kömmlinge angeknüpften  Beziehungen  zu  den  Niederlanden 
für  die  Stadtwirtschaft  förderlich  seien.  Dort  hatte  das  in- 
dustrielle Unternehmertum  tiefe  Wurzel  geschlagen,  dort  war  die 
kapitalistische  Arbeitsmethode  zur  herrschenden  geworden. 
Erst  durch  den  Zuzug  dieser  rührigen,  energievollen  Männer, 
die  in  jener  viel  weiter  fortgeschrittenen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung des  Westens®  mitten  inne  gestanden  hatten,  wurden 
dann  auch  ein  bis  dahin  noch  unbekanntes  Element  in  das 
wegen  der  gewaltsamen  Fernhaltung  jeder  freien  Konkurrenz 


*  Act.  II,  225:  der  Rat  an  den  Pfalzgrafen,  1572:  es  seien  mehr 
als  er  seihst  gemeint  habe;  „der  wenigst  teil'^  seien  angenommene 
Bürger.  Sie  seien  teils  flämischer,  teils  französischer,  teils  deutscher 
Sprache;  und  „viel  unnützes  Gesindlein"  sei  unter  ihnen. 

2  Act.  II,  232.  Ratschi.  28.  Okt.  1572:  bei  Leibesstrafe  verbieten, 
einen  Fremden  eine  Nacht  zu  beherbergen.  F.  habe  „mehr  als  einige 
Stadt  im  Reiche"  welsches  Volk.  Es  sei  zu  befürchten,  dafs  ihrer  mehr 
werde  als  der  Deutschen  (1573).  Damals  gab  es  320  selbständige  fremde 
Einwohner,  darunter  172  Nichtbürger.  ßothe  B  66.  1579  waren  es 
388  resp.  136:  Act  II,  283:  ein  Teil  habe  „nicht  gut  geschrey  und  lob". 

»  Pickford  139.    Roth  I,  275. 

*  Boos  4,  380.    Geering  491. 

*  Chr.  3»  186  (1546J  .  .  .  „ihnen  diese  Stadt  wohl  gelegen,  damit 
ihre  Freund  sie  in  den  zween  Messen  desto  füglicher  ansprechen 
möchten". 

«  Scharff  263.  275.    Lehnemann  2,  110. 

7  Wirminghaus  St.  16.    Bücher  V  298. 

8  Pickford  125. 
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im  Zunfthandwerk  träge  dahinfliefsende  wirtschaftliche  Leben  ge- 
bracht. Jetzt  erst  kamen  die  Frankfurter  Messen  zum  Aufblühen  ^. 
Und  auch  zwischen  diesen  beiden  Höhepunkten  der  städtischen 
Wirtschaft  flutete  der  Handel  weiter.  Die  Stadt  hatte  die  ganze 
Zeit  her  nur  zu  Mefszeiten  den  Charakter  einer  Kaufstadt 
besessen,  wo  „mancher  Hasard  erschnappt"  werden  konnte'; 
sie  trug  dann  gleichsam  ihr  Festgewand.  Jetzt  wurde  ein 
Alltagskleid  daraus.  Während  bisher  die  „Wirtschaft  eines 
wohlhabenden  Rentners"  als  Ideal  gegolten  hatte,  trat  jetzt  an 
ihre  Stelle  die  des  unternehmungslustigen  Geschäftsmanns®. 
Wenn  sonst  in  Deutschland  überall  über  die  Verödung  der 
Landstrafsen ,  die  Verarmung  der  Städte  und  ihrer  Bürger, 
den  Verfall  der  Kaufmannschaft  und  der  Handelsbeziehungen 
Klage  geführt  ist,  wenn  überall  Stagnation  gewesen,  keine 
neue  Industrie  und  keine  neuen  Handelswege  ins  Leben  ge- 
rufen sein  sollen,  für  Frankfurt  trifft  nichts  von  alledem  zu^. 
Ein  fieberhafter  Schaffensdrang  entwickelte  sich  in  der  bisher 
so  stillen  Stadt.  Lebhafte  produktive  Tätigkeit  ist  der  Charakter 
der  Frankfurter  Wirtschaft  am  Ende  des  Reformationszeitalters 

fewesen^.  Es  füllten  sich  die  vielen  freien,  grasbewachsenen 
lätze  der  Neustadt  mit  stattlichen  Bauten^  und  die  Häuser 
der  bis  dahin  menschenarmen  Stadt  mit  bienenfleifsigen,  wage- 
mutigen Bewohnern,  sodafs  nun  auch  das  äufsere  Stadtbild 
sich  völlig  wandelte.  Es  war  durch  die  niederländische  Ein- 
wanderung ein  der  Handelsstadt  angepafster  Bevölkerungs- 
schlag ansässig  geworden,  wie  er  aus  der  deutschen  Land- 
bevölkerung nimmermehr  hätte  gewonnen  werden  können. 
Zum  weitaus  gröfsten  Teile  waren  die  Ankömmlinge  der 
Industrie  zugetan,  besonders  dem  Luxusgewerbe.  Vor  allem 
beherrschte  die  Seidenbranche  damals  in  Frankfurt  die  ganze 
bürgerliche  Wirtschaft  und  drückte  dem  Bevölkerungsbilde 
ihren  Stempel   auf.     Daneben   waren   sehr  viele  der  Färberei 


>  Bothe  B  79  ff.    S.  o.  S.  162. 

«  Ehrenberg  F  U,  16. 

»  Vgl.  Gothein  7. 

«  Schmoller  F  352.  Röscher  N  272.  Schulte  H  I,  680:  Es 
war  keine  Scheinblüte.  Rsp.  1590,  25.  Mai:  Etwa  300  Passamentiere, 
Meister,  bitten  um  Zunftartikel.    Hw  II,  62,  23». 

»  Wiebe  294. 

*  Man  spürt,  wie  die  Kunst  beim  Herstellen  der  Häuser  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  trat.  Noch  1556  standen  die  Steinmetzen 
mit  den  Maurern  im  Tagelohn  gleich.  In  den  70  er  Jahren  erhielten 
sie  einen  Vorzug  „des  ^eschiks  we^en".  Ugb.  C  38  A.  Im  Jahre  1556 
war  den  Maurern,  Steinmetzen,  Scnreinem,  Zimmerleuten,  Schlossern 
und  Steindeckem  erlaubt  worden,  so  viel  Gesellen  zu  dingen,  wie  sie 
wollten.  Die  Einwanderung  der  Niederländer  und  Engländer  brachte 
viel  Arbeit.  Dann  kam  der  Rückschlag;  der  Passus  wurde  wieder  ge- 
strichen in  der  Zunftordnung.  Aber  1572  mufste  wieder  Sorge  getragen 
werden,  die  Bauten  zu  fördern.  Jetzt  wurde  es  aber  dadurch  erstrebt, 
dafs  man  verbot,  mehr  als  einen  Bau  mit  einemmal  anzunehmen. 

Foraohungen  XXVI  2  (121).  -  Bothe.  15 
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und  der  Edelsteinschleiferei  ergeben.  Schon  1573  fanden  sich  bei 
einer  angestellten  Ausmusterung,  einer  „Reuterung^,  die  man 
vornahm,  um  die  nicht  genehmen  ortsanwesenden  Fremden 
abzuschieben,  320  welsche  Haushalte,  meist  aus  Lille,  Toumay, 
Valesin  (Valenciennes).  Von  247  ihrem  Berufe  nach  Bekannten 
waren  136  Passamentenmacher  ^.  „Passamentier  schön  seiden 
wahr  würcken  und  weben  wunderbar**.  Immer  mehr  Seiden- 
webstühle begannen  zu  surren,  immer  mehr  junge  Leute  vom 
Lande  zogen  herbei.  Da  die  Löhne  in  der  gutgehenden 
Industrie  höher  waren  als  die  landwirtschaftlichen,  beginnt 
bald  die  Klage,  dafs  man  für  die  Feld-  und  Weinbergsbestellung 
keine  Arbeiter  bekommen  könne*.  An  die  500  Hausgesäfse 
sollen  1586  dem  Schnürmachergewerbe  angehört  haben*,  und 
nach  den  Musterrollen  der  Jahre  1586/89  gab  es  unter  den 
annähernd  2000  Bürgern  über  200,  die  in  der  Seidenbranche 
tätig  waren*.  Insgesamt  waren  damals  gewifs  3000  Personen 
in  dieser  Industrie  beschäftigt*^,  bei  einer  Gesamtbevölkerung 
von  etwa  19  000  Christen  *  und  2000  Juden.  Reiche  Verleger 
gaben  ihre  Aufträge  an  bestimmte  Lieferanten  ^ ;  diese  reichten 
sie,   falls   sie  selbst  sie  nicht  ausführen  konnten  wegen  Über- 

W.  Ugb.  B  76.  -  B.U.  t.  43.  Passamentierbuch:  Die  Zunft- 
meister (les  Maistres)  und  die  Vertreter  der  Kauf  leute  und  Verleger 
(d'entre  les  Marchands)  namhaft  gemacht,  1593—1612. 

*  Hw.  II,  62,2:  1.  1579,  5.  Febr.:  Der  Seidenhandel  sei  „gross  und 
stattlich '^f  könne  nicht  von  den  Seidenherren  durch  ihr  eigenes  Gesinde 
besorgt  werden;  vielmehr  würden  die  Bürger  von  ihrem  gelernten  Hand- 
werk und  ihrer  Feldarbeit  abgezogen.  Ib.  3,  1.  12.  Febr.:  und  doch  sei 
die  Arbeit  in  den  Seidenmühlen  „zu  überflüssiger  Pracht".  Ib.  4:  1. 
12.  März:  die  Schnürmacher  wollen  die  zur  Feldarbeit  Tüchtigen  -be- 
urlauben". Hw.  II,  62,  19.  Bemb.  1586,  14.  März:  wollen  überlohnt" 
sein,  decr.:  in  Betrachtung  der  teuren  Zeit  also  treiben  lassen,  ib. 
25.  April:  die  Bürgerwacht  an  den  Feldpforten  abschaffen,  damit  die 
Feldarbeit  bestellt  werden  könne.  Bgmb.  1588,  28.  Mai:  es  komme 
jetzt  dahin,  dafs  die  arbeitenden  Leute  ihren  Tagelohn  selbst  be- 
stimmten; sie  forderten  noch  Essen  und  Trinken  dazu.  Die  Bürger 
könnten's  nicht  erschwingen,  ib.  21.  Januar  1589:  „nach  beschafi^n- 
heit  dieser  leufften"  etwas  ersteigert.  Vgl.  Lohnordnung  Beil.  lU,  3. 
Schon  1574  heifst  es  im  Ratsedikt  (Edikte  I,  22),  dafs  es  sich  täglich 
zutrage,  dafs  Weingärtner  „vmb  den  gesatzten  Taglohn"  nicht  arbeiten 
wollen,  sondern  die  Lohnherren  nötigen,  die  Arbeit  zu  verdingen;  dann 
übernehmen  sie  sie  „vmb  doppel  vnd  dreifachen  Wert".  Es  wird  dies 
verboten,  „es  seye  den  sach,  das  der  Lohnherre  für  sich  selbst  vmb 
sein  besscrs  nutzen  oder  befürderung  willen  ohn  desz  Weingardts- 
manns  begeren  vnd  abnötigen  die  Weingardtsarbeit  vberhaubt  oder 
stückweisz  verdinge".  Ugb.  C  38  Bb  1588:  Die  Landarbeiter  gehen  in 
städtische  Berufe :  wollen  lieber  in  Schatten  und  Kühle  als  in  schwerer 
Feldarbeit  etwas  erobern.     S.  o.  S.  190. 

8  Hw.  n,  62,  19. 

*  Bothe  B.  79  u.  Beil.  18. 

»  Vgl.  Buff  91.    Bothe  B  85. 

*  Bothe  B  62  ff.    S.  o.  S.  142. 

'  Verlagssystem,  Hausindustrie.  Also  schon  lange  vor  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts.  Bücher  V  87.  105/6.  Below  St.  597.  Sieve- 
king  103.  130. 
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faäufung  mit  Arbeit,  an  andere  Meister  weiter,  indem  sie  Vs 
des  vom  Verleger  gezahlten  Lohnes  fllr  sich  behielten,  von 
einem  Pfunde  gezwirnter  Corden  z.  B.  ^/s  =  8  albus  ^.  Aufser 
den  Meistern,  die  mit  Gesellen  arbeiteten,  gab  es  nämlich  auch 
viele  Passamentiere,  die  „für  sich  selbst**  schafften*.  Neben 
den  Gesellen  und  Lehrjungen  traten  auch  bald  Mädchen  als 
Weberinnen  auf®. 

Auch  die  Dörfer  boten  ein  verändertes  Bild  dar.  Ihre 
Bevölkerungszahl  war  niedrig,  und  die  Steuerkraft  der  Dörfler 
war  nur  schwach  gewesen*.  Noch  1577  werden  sie  „mehrer- 
theils  arme  Dorflin**  genannt,  „von  wenig  Hofstetten  auch 
Inwhonern*^**.  Das  beste  Innkhommen  darinnen**  stehe 
„frembden  Auszlendischen  oder  den  Geistlichen  alhie**  zu, 
^welche  der  Statt  nichts  Contribuiren**.  Fast  die  einzige 
Tätigkeit  war  die  Bestellung  des  Ackers  gewesen.  Aber  in 
den  sieben  fetten  Jahren  waren  auch  die  Dörfer  von  der 
Industrie  mit  Beschlag  belegt  worden:  es  bildete  sich  sogar 
«ine  Konkurrenz  zwischen  den  Passamentierern  auf  dem  Lande 
und  denen  in  der  Stadt  heraus®.  Manche  verdächtige  Existenz 
wurde  auch  durch  das  Gerlicht  von  dem  grofsen  Verdienst 
in  der  Frankfurter  Industrie  herbeigelockt  und  trieb  sich  dann 
vagabundierend  in  den  Dörfern  umher,  sodafs  der  Rat  sich 
mit  den  Nachbarn  zu  ihrer  Austreibung  in  Verbindung  setzen 
mufste  ^. 

Auch  die  Zahl  der  Färbkessel  hatte  beständig  zu- 
genommen®. Nicht  nur  Seidenzeuge,  Grobgrtin®  und  Tripp 
wurden  in  ihnen  zubereitet,  sondern  auch  Wollstoffe,  besonders 
wohl  die  über  Emden,  Stade  und  Hamburg  eingeführten 
englischen  Tuche  *^.  Auch  Leinenzeug  wurde  gefärbt  ^^  Die 
Fische  im  Main  waren  sehr  gefährdet  durch  die  vielen  Ab- 
wässer der  Färbereien.  Schon  1593  mufste  bestimmt  werden, 
dafs   die  Schwarzfärber  nur  selbdritt  arbeiten  durften**,    weil 


>  Ugb.  C  57  nr.  46.     Hw.  II,  62,  46.  Bgmb.  18.  März  1596. 

*  Hw.  II,  62,  18:  1586. 
»  Hw.  II,  62,  47:  1596. 

*  Beil.  II,  11—14.  Vgl.  die  Zunahme  Bücher  Bv.  664,  666.  Ugb. 
B  62  nr.  188.  Register  über  die  Vnderthanen  In  eines  Erbarn  ratbs 
dorflFen.  159899. 

»  Ugb.  E  54  Tom.  I,  .53  ff. 

«  Bothe  B87.    Hw.  11,  62,  41»  nr.  12:  1593;  ib.  23»:  1590.    Bgmb. 
1598,  10.  Juni:  Niedererlenbach.    Hw.  II,  62,  62:  1594;  ib.  64;  ib.  66/67: 
1595.    Bücher  Bv.  700. 
'  Rsp.  1589,  29.  Nov. 

8  Ugb.  C  60.  AI.  —  Rsp.  1600,  1.  Febr.;  Bgmb.  1587,  24.  Okt.: 
das  Vieh  sterbe  von  der  Farbe.     Bothe  B  89. 

»  =  grosgrain,  etoffe  de  soie  trös  forte:  Littr^  II,  1912. 
»<>  Ugb.  B73Ccc.    Ehrenberg  E  280.    „Lündische  Tuche" :  Bgmb. 
1592,  20.  Juni. 

11  Bothe  B  89,  Anra.  1.     Viel  Schwarzfärber.J 
'^  ligmb.  2.  Januar. 
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die  Menge  des  Gesindes  zu  sehr  anwuchs  und  weil  einige 
Kapitalisten  Grofsbetriebe  eingerichtet  hatten,  die  den  andern^ 
kleineren  Meistern  verderblich  wurden,  namentlich  weil  sie 
leicht  ihnen  die  Arbeiter  abspannten^.  Bald  mufsten  auch 
die  Seidenfärber  den  Schutz  des  Rates  anrufen  gegen  die  ge- 
fährliche Konkurrenz  von  „böser  Farbe"  ^  und  die  Erfinder^ 
welche  der  Gesamtheit  der  Färber  vorauseilen  und  höheren 
Gewinn  erlangen  wollten,  hielt  man  davon  ab®.  Die  Zahl  der 
Färbereien  war  so  grofs,  dafs  sie  die  Wirtschaftslage  der 
Bürgerschaft  verschlechterte.  Denn  der  starke  Holzverbrauch 
derselben  beeinflufste  die  Holzpreise  sehr,  sodafs  sich  der  Rat 
öfters  mit  dem  Gedanken  beschäftigte,  ob  nicht  alle  Färber 
abzuschaffen  seiend 

Wie  sehr  auch  die  Goldschmiedekunst  und  die  Diamant- 
schneiderei und  -Schleiferei  damals  in  Frankfurt  zu  Hause 
war,  davon  legen  die  Bedebücher  und  die  Bürgerlisten 
Zeugnis  ab^.  Noch  mehr  würde  ihr  Einflufs  auf  die  Ge- 
staltung des  sozialen  und  wirtschaftlichen  Körpers  erkannt 
werden  können,  wenn  wir  imstande  wären,  die  unbürgerliche 
Bevölkerung  genau  zu  überblicken.  Denn  unter  diesen 
Elementen  besonders  war  die  Vorliebe  für  die  Industrie  zu 
Hause. 

Natürlich  war  zur  Zeit  der  industriellen  Hochkonjunktur, 
Ende  der  80  er  und  Anfang  der  90  er  Jahre,  ein  flottes  Leben 
Brauch  geworden  unter  der  Frankfurter  Bürgerschaft.  Denn 
wenn  auch  infolge  der  Geldentwertung  und  Geld  Verschlech- 
terung, sowie  durch  die  lebhafter  gewordene  Nachfrage  wegen 
des  Hereinflutens  grofser  Scharen  von  Arbeitern  und  Juden*, 
die  Preise,  besonders  die  der  Viktualien,  stark  angezogen 
hatten^,  war  doch  der  Lohn  in  den  industriellen  Betrieben 
derartig,  dafs  die  Preissteigerung  ertragen  werden  konnte. 
Nur  wo  Tarife  des  Rats  der  natürlichen  Entwicklung  im  Wege 
standen,  wie  bei  den  Tagelöhnern®,  mufste  sich  immer  empfind- 
licher  das  Mifsverhältnis   zwischen  den   Preisen   der  Lebens- 


1  Bgmb.  19.  Febr.  1596:  dies  wurde  mit  10  G  Strafe  belegt. 

8  Bgmb.  29.  März  1593;  19.  Febr.  1596:  man  forderte  eine  Strafe 
von  200  G  für  solche  Fälschung,  decr.:  100  Q. 

»  Bgmb.  26.  Febr.  u.  9.  »färz  1596:  Robert  de  Nouille  bittet  eine 
„besondere  Manier"  „vf  die  venedische  Art"  beim  Seident&rben  an- 
wenden zu  dürfen.    Auf  der  andern  Einspruch  abgeschlagen. 

*  1593,  Rsp.  8.  Aug.,  Bgmb.  16.  Aug.;  Rsp.  28.  Januar  1596;  Bsp. 
1.  Febr.  1600. 

6  Beil.  II,  15.  Bothe  B  62.  Bgmb.  26.  Mai  1591:  von  den  Juwe- 
lieren, die  „mit  stattlichen  Summen  handtiren",  solle  auch  etwas  ge- 
fordert werden. 

«  Bothe  B  73. 

'  Bgmb.  1594,  6.  Juni :  viel  Hocken ;  seit  einer  guten  Zeit  werde 
von  eigennützigen  Vorkäufem  das  Hockwerk  in  allerlei  getrieben  zum 
Nachteile  der  Bürgerschaft. 

8  Bgmb.  3.  Juni  1595.    Beim  „Bau"  4  s  statt,  wie  bisher,  4  alb. 
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bedürfnisse  und  den  eigenen  Einnahmen  fühlbar  machen.  Denn 
überall  wurde  der  Verkauft  heimisch  in  damaliger  Zeit 
und  trieb  die  Preise.  Darum  traten  denn  auch  verschieden- 
fach Arbeitseinstellungen  ein^.  Wer  aber  aus  dem  reichlich 
fliefsenden  Borne  schöpfte,  —  und  mittelbar  hatte  eine  grofse 
Zahl  der  Bewohner  einen  Vorteil  von  dem  neuen  Wirtschafts- 
betriebe, —  brauchte  nicht  knauserig  die  geforderten  Preise 
zu  bemäkeln,  wenn  das  Gebotene  nur  gut  war.  Leben  und 
leben  lassen,  —  das  war  die  Denkweise  der  schnell  und  leicht 
zu  Wohlhabenheit  und  Reichtum  Gelangenden.  Die  aus  den 
Niederlanden  mit  ihrer  hochentwickelten  Kultur  hereinkommen- 
den Fremden  waren  ganz  andere  Ansprüche  ans  Leben  zu 
stellen  gewöhnt  als  die  deutsche  Bevölkerung.  Namentlich  die 
luxuriöse  Kleidung®  war  ein  Spiegelbild  des  wachsenden 
Reichtums  der  Kaufleute.  Mit  strengen  Polizeiordnungen 
suchte  der  Rat  der  Verschwendung  zu  steuern.  Meist  freilich 
war  der  Erfolg  sehr  gering.  So  klagt  er  1598*,  die  Ver- 
fügung von  1576  sei  trotz  aller  angedrohten  Strafen  unbeachtet 
geblieben.  Verdammlicher  Uberflufs  im  Essen  und  Trinken 
sei  an  der  Tagesordnung,  und  welch  übermäfsige  Pracht, 
Stolz  und  Hoffart  in  der  Kleidung  entfaltet  werde,  stehe  vor 
aller  Augen  *.  Nicht  nur  Privatpersonen,  sondern  ganze  Land- 
schaften seien  „in  Abgang  ihrer  zeitlichen  Nahrung  und  der- 
selben Ringerung  geraten".  In  dem  neuen  Verbot  hielt  der 
Rat  für  nötig,  Männerstrümpfe  zu  untersagen,  die  über  4 — 5 
Gulden  kosteten.  Perlenschnüre,  die  etwa  20  Gulden  wert 
waren,  wurden  den  „ehrbaren  Geschlechtern"  und  denen,  „so 
gefreietes  Stands  sind",  vorbehalten.  Ebenso  durften  nur  die 
Patrizier  „Kragen  und  Krös"  tragen,  die  ®/i6  Ellen  hoch 
waren.  Die  anderen  „Namhaften"  und  die  „gemeinen"  Bürger 
sollten  sich  mit  solchen  von  Vs  Elle  Höhe  in  einer  Preislage 
von  2^-4  Gulden  begnügen.  Handwerksweibern,  gemeinen 
Weinschenkinnen  und  Krämerinnen  war  noch  ein  Gürtel  von 
15 — 20  Gulden  Wert  gestattet,   den   Dienstmägden   noch   ein 


?»  Z.  B.  in  Steinen  Bgmb.  15S8,  9.  Mai;  15.  Januar,  16.  März  1596; 
m  Vieh  21.  Januar  1595;  in  Hockwerk  6.,  18.  Juni  1594;  in  Holz 
12.  Mai  1597;  21.  Nov.  1592;  13.  Febr.,  16.  Axiß;.,  9.  Okt.  1593. 

2  Z.  B.  Bgmb.  1588,  17.  Sept.:  Die  Maurer  feiern  an  der  Zeil,  weil 
die  Kärcher  um  den  gesetzten  Lohn  nicht  zufahren  wollen. 

°  Über  die  Reichhaltigkeit  derselben  unterrichtet  uns  u.  a.  eine  In- 
ventur der  Tuchhandlung  Matruit  und  de  Lanoj.  1568.  Hdb.  o.  B. 
Sie  weist  28  verschiedene  Artikel  auf. 

*  MzJ  8  nr.  32. 

•^  Vgl.  Röscher  N.  335.  Bemb.  1593,  19.  Dec:  dass  „der  Pracht 
mit  der  klaidung  dermaszen  bey  Meniglichem,  doch  ohne  Vnderscheydt, 
überhandt  neme,  dz  zu  besorgen,  wo  die  Oberkeit  in  diesem  nit  Ir 
Ampt  beweisze,  Gott  dermaleins  strafen  werde."  Rsp.  1594,  3.  Juli: 
tä^nch  spüre  man  die  Steigerung  der  Pracht  an  Kleidern  und  den 
schädlichen  Überfluss  im  Essen  und  Trinken,  die  durch  die  Welschen 
und  Niederländer  hervorgerufen  seien.    Stetten  I,  659:1582. 
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solcher  für  10 — 15  Gulden.  Auch  diese  Neuordnung  wird 
wenig  gefruchtet  haben.  Denn  1603  werden  die  Sendherren 
vom  Rate  angewiesen,  mit  hohen  Geldstrafen  gegen  die 
„elementlose  HoflFahrt"  vorzugehen^.  Namentlich  den  Nieder- 
ländern wurde  prunkhaftes  Gebahren  und  infolgedessen 
Verteuerung  des  Lebens  vorgeworfen^.  Besonders  bei  den 
Hochzeiten  trete  ihre  Prachtliebe  zu  Tage  ®.  Das  Verderbliche 
an  der  Sache  war,  dafs  auch  manche  aus  solchen  Bevölkerungs- 
kreisen an  diesem  Flitter  und  Pomp  Gefallen  fanden,  deren 
Finanzkräfte  eine  derartige  Liebhaberei  bei  weitem  überstieg. 
Dazu  kam  eine  erhöhte  Genufsfreudigkeit:  die  Lust  am 
Gelage  griff  in  dieser  Atmosphäre  des  leichten,  reichen  Ge- 
winnens immer  üppiger  um  sich  und  schwand  auch  nicht  trotz 
vieler  Mifswachsjahre^.  Namentlich  wurden  dem  Bacchus  Heka- 
tomben geopfert,  woran  ja  freilich  schon  das  Mittelalter  das 
Seinige  geleistet  hat.  Man  bekommt  davon  einen  Begriff, 
wenn  man  erfährt,  dafs  die  Zimmerleute  1425  zu  jeder  Mahl- 
zeit, dreimal  täglich,  ^l2  Mafs  Wein  forderten*^.  Das  aus- 
gehende 16.  Jahrhundert  mufs  aber  zu  Frankfurt  die  Völlerei 
und  namentlich  das  Trinken  zur  höchsten  Blüte  entwickelt 
haben.    Die  ungeheure  Zunahme  der  Weinstuben  spricht  dafür  •. 


1  Ges.  V.    Vgl.  Nasse  P  387. 

2  Mcb.  F  16  nr.  2.  Rsp.  1590,  29.  April:  Man  will  die  Übertreter, 
namentlich  die  Niederländer,  die  der  schändlichen  Hoffart  und  des 
Kleider^eprängs  Ursacher  seien,  zur  höchsten  Schätzung  heranziehen. 
Sie  kleideten  sich,  dafs  man  sie  „für  Gräflichen  oder  Fürstenstandts 
Personen  erkennen  vnd  halten  könnte."  Fr.  R.  1,  102.  Rsp.  1594, 
8.  Juli.  Bgmb.  17.  Januar  1611 :  Einige  Söhne  von  Niederländern \leiden 
sich  überaus  prächtig,  haben  beim  Schlittenfahren  vergoldete  Rappiere. 

8  Pr.  Von  den  armen  Deutschen  machten  Ersparnis  halber  oft 
mehrere  zusammen  Hochzeit.  Rchp.  1565  ist  schon  Klage  geführt  über 
die  grofsen  Hochzeiten.  Bgmb.  1593,  19.  Dec.  Bgmb.  15§9,  13.  Mai: 
Bodecker. 

*  Ugb.  C  33  A  1596. 
^  Beil.  III,  3  f. 

*  Ges.  V.  1595:  Spanischer  und  welscher  Wein  werde  gar  gemein* 
Bgmb.  9.  Oct.  Malvasier  u.  Korinthenwein:  Bgmb.  27.  Mai  1596. 
Lamprecht  D.  G.  V,  509.  Stephan us  8.  Praecipua  vero  eius 
hoc  iure  perspicitur  benignitas,  auod  cum  aliis  multis  vinorum  ^eneribus, 
tum  vero  Rhenensi  suarum  nunainarum  mensas  exhilarat.  Ibid.  108  ff: 
ebrietas.  Ugb.  C  57  D:  Passam entiererbuch :  Lafst  von  dem  grossen 
Sauffen  ab,  Ihr  habt  doch  kleinen  Frommen  darab.  Ihr  Schwechet  nur 
Ewr  Leib  vnnd  Gutt,  Vnnd  Bringt  die  Seel  zur  Hellen  Glutt.  ügb. 
B  85  B  nr.  30.  Bothe  B.  29,  32.  Bgmb.  1589,  22.  März:  überflüssig 
Zechen  und  Spielen.  1596,  19.  Aug.  Und  doch  war  der  Wein  sehr 
teuer  geworden.  1599  erklärten  die  Weinschenken  für  20  ^  nicht  zapfen 
zu  können.  Bgmb.  20.  Dec.  Bgmb.  1597,  24.  Febr.:  künftig  solle  Kein 
Weinschenk  mehr  angenommen  werden,  der  nicht  800  G  besitze.  Ib. 
1599,  8.  Mai.  1610:1500  G.  Vgl.  Bothe  B.  94.  Schon  1581  400  G: 
Ges.  V.  „Ist  aber  kein  Decret  angehängt."  Bier  wurde  auch  in  grossen 
Quantitäten  gebraut,  sodass  Holzman^el  dadurch  verursacht  wurde.  Rsp. 
1593,  8.,  16.  Aug.  Auch  waren  Bierbrauereien  auf  den  Dörfern  ent- 
standen   und    machten    Konkurrenz.     Bgmb.    1594,    24.    Dec.     Bgmb. 
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Als  die  Koniunktur  nachliefs,  trat  der  Branntwein^  bei 
manchen  an  die  Stelle  des  Weins:  schon  das  Anwachsen  der 
Rechenbücherposten  mufe  diese  Vermutung  nahelegen^.  Wer 
aber  noch  Vermögen  hatte,  nahm  lieber  einen  Insatz  aufs 
Haus  auf®,  als  dafs  er  auf  die  liebe  Gewohnheit  verzichtete. 
Und  in  der  Zeit  der  reichen  Gewinne,  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  wo  namentlich  das  Münzwesen  im  Wechsel- 
geschäfte denen  enorme  Einnahmen  abwarf,  die  den  Edelmetall- 
handel in  Händen  hatten,  war  eine  Flut  von  Juden  nach 
Frankfurt  hineingeströmt.  In  der  Judengasse  war  es  nun 
leicht,  falls  man  Bargeld  benötigte,  einige  Stücke  des  Haus- 
halts zu  verpfänden,  mochte  auch  das  Entgelt  hoch  bemessen 
sein  *.  „le  ungebildeter  und  roher,  je  leichtsinniger  und  wirt- 
schaftlich  ungeschulter  der  Mensch    ist,   desto   mehr  lebt   er 


18.  Mai  1596:  Oberländisch  und  Bamberger  Bier  verboten,  da  es  die 
Leute  „toll''  mache.  1610|  zur  Zeit  der  Wirtschaftskrise,  mufs  der  Rat 
gegen  die  Völlerei  einschreiten.  £dikte  I,  70.  Er  hatte  schon  vorher 
gegen  das  üppige  Leben  ungeratener  Haussöhne  geeifert.  Bgmb.  1600, 
28.  Aug.  Jetzt  mufste  er  geeen  die  „unachtsamen,  liederlichen  Büreer 
und  Hausväter*'  vorgehen,  aie  „mit  Hintansetzunj?  ihres  ordentlichen 
Berufs  und  Haushaltung  stetig  in  den  Wein-  u.  Wirtshäusern  liegen'', 
hohe  Spiele  machen,  prassen  u.  Weib  u.  Kind  an  den  Bettelstab  bringen. 
Die  Wirte  werden  mit  Verlust  der  Schuldforderung  u.  mit  Leibesstrafe 
bedroht.  —  Übrigens  hielt  die  Entsittlichung  gleichen  Schritt  mit  der 
Zunahme  des  Zechens:  Rsp.  15.  Oct.  1597:  der  Ehebruch  werde  „fast 
gemein" ;  die  50  Gr  und  4  Wochen  Gefängnis  als  Strafe  genügten  nicht 
mehr.  Auch  das  Fluchen  und  Gotteslästem  wurde  Sitte.  —  VgL  freilich 
schon  Bgmb.  1543 :  Unzüchtiger  Tanz.  Der  pfaffen,  dergleichen  anderer 
weltlichen  onzüchtig  vnelich  und  ärgerlich  leben. 

^  Gebrannte  und  gefeuerte  Weine,  Aniswasser,  Wacholder  u.  a.  Bgmb. 
20.  März  1589:  aus  Bierhefe  und  Frucht  (Malz  und  Weizen).  Künftig 
sollte  kein  Branntwein  aus  Korn  mehr  gestattet  sein.  Bgmb.  8.  März  1597. 
In  Seuchenjahren  meist  verboten.    Ib.  5.  Sept.  1605.     Vgl.  Bothe  B  32. 

2  Bothe  B.  32. 

'  Is.  tom.  11.  12.  15.  16.  Namentlich  sind  zu  vergleichen  die 
Führer  im  Aufruhr:  Fettmilch,  Gemgrofs,  Schopp,  Reinisch,  Gaul,  Rehm, 
Mutschir,  Schönwetter,  Ostertag,  Altgelt,  Brenner  u.  a. 

*  K.  K.  A.  42.  Fettmilchs  Hausfrau  hat  für  100  G  versetzt: 
Silbergeschirr,  nämlich  1  Dupplet,  1  Buckelbecher,  1  Deckelbecher, 
1  Paternoster  mit  7  vergoldeten  Münzen.  Femer  8 — 10  goldene  Rinee. 
Dagegen  lag  noch  1  Fafs  fimer  Wein,  etwa  3Vs  Ohm,  im  Keller  des 
Hauses  in  der  Töngesgasse,  das  „Backhaus*'  genannt,  neben  der  Be- 
hausung „zum  Hasen".  160  G  betrug  die  Weinschuld.  Die  stammte 
wohl  aus  der  Zeit,  wo  er  zugleich  Weinschenk  gewesen  war.  1610  war 
ihm  und  vielen  andern  das  Zapfen  verboten  worden.  Bothe  B.  95. 
Dafs  in  der  Tat  ein  grofser  Teil  der  Bürgerschaft  den  Juden  verschuldet 
war,  ist  nach  dem  vorliegenden  Material  unbestreitbar.  Auch  die 
Dörfler  waren  tief  in  Schulden  geraten.  Schon  1584  mufste  der  Rat 
ihnen  mit  einem  Edikte  beispringen:  Edikte  I,  31:  „Der  merertheil 
vnserei*  Vnderthanen  vff  vnsern  Öorffen  vnd  Flecken"  sei  „durch  nit 
allein  der  Juden,  sondern  auch  etlicher  hochwuchemder  .  .  .  Christen" 
.vilfaltig  anleihen  vnd  wucherlichen  Interesse"  in  „täglichen  Abfall 
mrer  Nahrung"  geraten.  Drum  verbot  er  auf  den  Dörfern  jedes  Leihen 
ohne  Vorwissen  des  Rats.  Auch  untersagte  er  Wucher,  d.  h.  Zins,  in 
die   Hauptsumme   zu   rechnen   und   Wucher   auf  Wucher  zu   schlagen 
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nur  dem  Augenblick,  unterschätzt  die  Zukunft,  hofft  auf  einen 
glücklichen  ZufalP". 

Die  neue  Arbeitsform  hatte  der  Stadt  noch  einen  zweiten 
Nachteil  gebracht.  Früher  hatten  die  Zünfte  nur  soviel 
Meister  und  Gesellen  aufgenommen,  als  sie  für  den  bestimmten, 
ständigen  Kundenkreis  nötig  hatten,  sodafs  Bedarf  und  Arbeits- 
kräfte stets  einander  im  grofsen  und  ganzen  entsprachen,  auf 
Grund  einer  Arbeitsweise,  die  zwar  ein  schnelles  Reichwerden 
ausschlofs,  aber  ebenso  eine  gänzliche  Verarmung  infolge 
Arbeitslosigkeit  zur  Seltenheit  machte,  sodafs  zumeist  eine 
leidliche  Wohlhabenheit  den  wirtschaftlichen  Zustand  inner- 
halb der  Zünfte  bezeichnete.  Dadurch  dafs  jetzt  für  den 
Markt  grofser  Absatzgebiete  in  den  neuen  Industrien  gearbeitet 
wurde,  war  man  weniger  in  der  Lage,  die  Gröfse  des  Bedarfs 
zu  berechnen.  Darum  konnte,  falls  man  nicht  innige  Fühlung 
mit  dem  Weltmarkte  hatte,  leicht  eine  Überproduktion  ein- 
treten, die  dann  zur  Betriebseinschränkung  führen  mufste,  be- 
sonders dann,  wenn  die  Industrie  wegen  zu  hoher  Auflagen 
nicht  konkurrenzfkhig  blieb.  Es  mufsten  dann  plötzlich  die 
vielen  fremden  Gesellen  entlassen  werden.  Auch  diese  waren 
aber  in  den  Tagen  der  Hochkonjunktur  an  ein  üppiges,  ver- 
schwenderisches Leben  gewöhnt  worden.  Die  Handwerker- 
akten lehren  uns  die  Seidenarbeiter  als  ein  leichtes,  genufs- 
süchtiges  Völkchen  kennen.  Sie  suchten  ein  Herrenleben  zu 
führen.  Wenig  Arbeit  und  viel  Lohn,  war  ihr  Wunsch*. 
Während  andere  Handwerksgesellen  kaum  Sonntags  nach  der 
Predigt  eine  Stunde  spazieren  gingen,  könne  man,  so  sagen 
die  Meister,  Passamentiergesellen  täglich  vor  den  Toren  beim 
Ballspiele  treffen^.     Überhaupt  wirkte  die  welsche  Form   der 


(Zinsoszins).    Dadurch  entstehe  „tägliche  vffwachsung  des  vnerschwing- 
lichen    Interesse    vnd    Gesuchs    oder    Wucher".     Nach   2    Jahren    un- 

feforderten  An  Stehens  solle  das  Interesse  der  Juden  verloren  sein.  — 
n  der  Stadt  waren  den  Juden  Insätze  auf  Liegenschaften  verboten. 
Sie  liehen  gegen  Faustpfand  oder  Schuldschein  (Brief). 

^  Schmoll  er  V  11,  202. 

2  Hw.  II,  62,  27/8:  1593.  Die  Gesellen  hatten  sich  beim  Rate  be- 
klagt, dafs  ihnen  von  den  Meistern  gerade  bei  den  künstlichsten, 
schwersten  Arbeiten  4  albus  abgezogen  werden  sollten.  Einige  Gesellen 
fertigten  wöchentlich  2  Pfund  Passamenten  und  verdienten  daran  etwa 
20  b.  Über  100  Arbeiter  bekämen  nur  1 — 1  V2  Pfund  fertig  und  vei^ 
dienten  nicht  viel  über  1  G.  Sie  baten,  dafs  die  Meister  ihnen  für  */i 
des  bisherigen  Lohns  Lager,  Licht,  Waschen,  notdürftige  Speise  und 
Trank  ^eben  möchten.  —  Die  Meister  erklärten,  ein  fleifsiger  Geselle 
könne  3  Pfund  ^ar  wohl  ausbringen;  sie  hätten  in  F.  bessere  Be- 
zahlung als  sonst  irgendwo.  —  JBgmb.  17.  Oct.,  16.  und  30.  No- 
vember 1592. 

"  Über  das  Ballspiel  v^l.  Bgmb.  19.  März  1588:  sie  schädigten  die 
Weiden  auf  dem  Mainzer  Schutt  und  am  Küster  See  damit.  — Flitsch- 
bogenschiefsen  der  Franzosen  und  Niederländer  (Vogelschi efsen):  Bgmb. 
19.  März  1605. 
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Akkordarbeit  demoralisierend,  auch  in  andern  Handwerken^. 
Die  gute  deutsche  Meisterzucht  wurde  verspottet  Freies  Ote- 
niefsen  war  die  Signatur  des  Tages  geworden.  Bei  der  grofsen 
Zahl  der  Industriearbeiter^  mufste  man  mit  ihnen  als  mit 
einem  wichtigen  Faktor  des  Wirtschaftslebens  rechnen.  Sie 
bildeten  eine  Macht.  Und  ein  plötzlicher  Niedergang  des 
Gewerbes  konnte  leicht  zu  einem  Aufruhr  führen.  Denn  dann 
waren  sie  aufs  Pflaster  gesetzt.  Und  doch  ermöglichten  in 
damaliger  Zeit  keine  grofsen  Verkehrseinrichtungen  einen 
schnellen  Abflufs.  Darum  mufsten  sie  dann  in  den  Hand- 
werken Unterkunft  suchen.  Die  waren  aber  auch  nicht  auf- 
nahmefähig, namentlich  wenn  eine  Wirtschaftskrise  herrschte. 
So  blieb  dann  nur  noch  das  „Stören"  der  Handwerke,  das 
Arbeiten  auf  eigene  Faust,  wodurch  dem  schon  stockenden 
Gewerbe  noch  mehr  Abbruch  getan  wurde.  Oder  die 
Arbeitslosen  trieben  sich  in  den  Strafsen  und  auf  dem  Lande 
umher  und  stifteten  Unruhen^. 

Noch  ein  anderes  Element  war  durch  die  Industrie  in  der 
Stadt  erzeugt  worden:  es  gab  auch  Jetzt  viel  ansässige  Fremde* 
in  der  Stadt,  die  beliebig  viel  Webstühle  mit  Jungen  und 
Mädchen  besetzten,  ohne  bürgerliche  Pflichten  auf  sich  zu 
nehmen.  Manche  lernten  kaum  ein  Jahr,  verheirateten  sich 
dann  und  spielten  den  Meister.  Sie  fertigten  dann  „vmb 
schlecht  geldt  schlechte  wahr"  und  übervorteilten  den  „ge- 
meinen Mann***.  Diesem  Unwesen  wurde  einigermafsen  durch 
Statuten  gesteuert,  die  der  Rat  auf  Drängen  des  Handwerks 
gab*.  Es  wurde  darin  unter  anderem  vorgeschrieben,  dals 
niemand  mehr  als  fünf  Webstühle  mit  fremdem  Gesinde  be- 
setzen dürfe  ^.     Aber  immer  wieder  wurde  dies  übertreten. 

Jedoch  nicht  blofs  zahlreiche  arme  Industriearbeiter  wurden 
angelockt  durch    den  reichen  Tagesgewinn,    auch  als  Zünftler 


1  Bothe  B.  82.  Ugb.  C  34  Ee:  1613;  Ugb.  C  33  S:  1617;  ügb. 
C  57 :  1592. 

*  Vom  Februar  bis  December  1593  waren  allein  198  Lehrlinge  im 
Passamentiergewerbe  angenommen  worden.    S.  o.  S.  226. 

«  S.  o.  8.  227,  Anm.  7. 

^  Gab  es  doch  allein  neben  den  16  deutschen  Schulen  6  Winkel- 
Bchulenl    Bgmb.  2.  Dec.  1596,  7.  Juni  1597. 

»  Hw.  62,  28»:  1590.  Bgmb.  14.  Mai  1594:  Strafe  auf  das  Be- 
herbergen gesetzt.    Ib.  6.  März  1595,  24.  Febr.  1597. 

«  Hw.  II,  62,  29.  Ordonnances  pour  les  Passementiers.  1592—1609. 
nr.  31 :  decr.  1594,  7.  Nov.  Chacun  Maistre  de  la  Passemen terie  pounra 
dresser  cinq  hostiles  et  non  plus  avec  mesgnie  estrang^re  sous  peine 
de  quatre  florins. 

•»  Hw.  II,  62,  65.  1595  baten  die  Passamentiere,  die  für  sich  selbst, 
nicht  für  Verleger  arbeiteten,  sie  von  dieser  Bestimmung  zu  entbinden, 
da  sie  sonst  von  den  auswärtigen  Konkurrenten  überflügelt  werden 
würden,  die  Waren  in  beliebiger  Menge  anfertigten  und  in  Massen 
auf  den  Markt  würfen. 
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suchten  viele  yermögenslose  Elemente  vom  Lande  ^  unter- 
zuschlüpfen. Die  grofse  Männersterblichkeit  jener  Zeiten  bot 
dazu  die  beste  Gelegenheit^.  Die  Bürgerwitwen  wurden  von 
allen  Seiten  umworben,  und  mancher  arme  Teufel  fand  ein 
offenes  Ohr  und  ein  zärtliches  Herz*.  Durch  das  Herbei- 
locken solcher  armen  Existenzen  schuf  die  Industrie  und  der 
Grofshandel  ein  ziemlich  kopfreiches  Proletariat.  Und  doch 
wollte  der  Rat  die  Bürgerschaft  wohlhäbig  erhalten.  1583  be- 
stimmte er  darum,  dafs  niemand  zum  Bürger  angenommen 
werden  solle,  der  nicht  100  G  vermöge  und  davon  50  G  in 
liegende  Besitzungen  stecke*.  Wie  wenig  dies  fruchtete,  zeigt 
die  Erneuerung  von  1592,  wo  er  sich  schon  mit  50  G  Ver- 
mögen begnügt,  falls  der  Aufzunehmende  nicht  in  eine  Bürger- 
familie einheiratet;  nur  dafs  aufserdem  gutsituierte  Ein- 
heimische „gut  und  Bürge '^  sein  muTsten,  dafs  der  neue  Bürger 
vier  Jahre  lang  dem  Almosenkasten  nicht  zur  Last  fallen  werde*» 
Hatte  man  doch  schon  1583  damit  beginnen  müssen,  beim 
Gottesdienste  das  Almosensäcklein  herumgehen  zu  lassen,  da 
der  Almosenkasten  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Damals  hatte  sich  deshalb  der  Rat  vorgenommen,  nur  noch 
Vermögende  in  den  Bürgerverband  aufzunehmen;  „was  aber 
die  andern  gemeinen  Leut  sein  würden,  derselben  soll  keiner 
weder  vf  den  Beyaid  noch  zu  Bürger  alhie  angenommen, 
sondern  strackhs  widerumb  hinwegk  geschafft  werden^.  Auch 
solle  niemandem  von  den  neuen  Bürgern  gestattet  werden 
Hockwerk  zu  treiben,  sondern  nur  Handel  oder  ein  Hand- 
werk. Jedoch  halfen  alle  schönen  Pläne  nichts.  Die  Almosen- 
empfänger mehrten  sich  zusehends^,  und  die  Bürgerschaft 
wurde  durch  die  vielen  „Hocken"  sehr  „geschunden"*. 

Es  geben  denn  auch  die  Steuerübersichten  ^  aus  jenen 
Jahren  kein  Bild  einer  wirtschaftlich  durchgehends  gutsituierten 
Bevölkerung.  Wenn  auch  von  2749  Steuerzahlern  nur 
986  100  G  und  darunter  hatten,  =  35,9  ®/o,  so  entspricht  jene 
Summe  doch  nur  384  heutigen  Goldmark.  Wenn  man  be- 
denkt, dafs  die  damalige  Lebens-  und  Arbeitsweise  ganz  anders 
als  heutzutage  auf  den  Besitz  von  Liegenschaften  zugeschnitten 
war,  mufs  man  dies  Ergebnis  als  unbefriedigend  bezeichnen, 
besonders  wenn  man  die  ungeheure  Preissteigening  aller 
Waren  im  Verlauf  des  16.  Jahrhunderts  berücksichtigt.  Trot» 
der    glänzenden     Entfaltung    Frankfurts    als    Handels-    und 


*  Auch  Sommerarbeiter,  „Fulder",  hatten  sich  daran  gewöhnt,  ihren 
Verdienst  in  Frankfurt  zu  suchen.    Rp.  21.  Mai  1588. 
2  Bothe  ß.  55.     S.  u.  Beil.  II,  10»  und  15. 
8  S.  u.  S.  244/5. 

4  Ges.  V.  —  Bgmb.  15i>3,  18.  Januar. 
^  Bgmb.  18.  Januar  1593. 
«  Bgmb.  6.  u.  18.  Juni  1594. 
^  Beil.  II,  9. 
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Industrieplatz  war  ein  grofser  Teil  der  Einwohnerschaft  nicht 
zur  Wohlhäbigkeit  gelangt.  Eine  starke  Dilfferenzierung  der 
Vermögen  mufs  sich  bemerkbar  gemacht  haben.  Das  wird 
um  so  deutlicher,  wenn  man  bedenkt,  dafs  aufser  den  ge- 
nannten  armen  Bürgern  noch  viele  fremde  Proletarier  sich 
niedergelassen  hatten  ^. 

Der  Rat  hat  nun  auf  eine  seltsame  Art  die  Häufung  armer 
Industriearbeiter  zu  verhindern  gesucht.  1582  hat  er  zu  Ant- 
werpen angefragt,  wie  er  sich  den  neuen  Gewerben  gegenüber 
verhalten  solle  ^.  Er  hat  dann  jede  grofse  Seidenmühle,  die 
von  einem  einzigen  Manne  regiert  wurde,  aber  soviel  wie 
20  Mann  und  mehr  noch  ausrichtete®,  mit  8  G,  jede  kleine 
Mühle  oder  jeden  Webstuhl  mit  8  s,  Stühle  für  glatte  Schnur 
mit  4  8  belastet*.  Von  jedem  Ballen  Rohseide,  der  zur  Ver- 
arbeitung kam,  mufsten  aufserdem  noch  4  G  gegeben  werden '^ 
trotz  der  gefährlichen  Konkurrenz  der  Italiener,  die  zu  Nürn- 
berg Bürger  wurden  und  dann  ihre  Seidenwaren  als  An- 
gehörige einer  gefreiten  Stadt  zollfrei  einführten®,  und  die 
Färber  mufsten  von  jedem  Stück  4  ^  erlegen.     Wer  sich  der 


^  Act.  1585:  £s  wurde  eine  besondere  Inquisition  eingerichtet;  alle. 
Welsche  wie  Deutsche,  mufsten  angeben,  wieviel  Fremde  in  ihren 
Häusern  und  Gärten  wohnten.    S.  o.  S.  226. 

*  Hw.  II,  62,  5 :  .  .  .  Sie  könnten  nicht  verheimlichen,  quin  aliquot 
annorum  intervallo  civium  nostrorum  numerus  ex  peregrinis  ad  nos 
profectis  et  quotidie  convolantibus  haud  parum  accreverit  in  diesque 
augeatur,  quorum  plures  mercede  conducti  sericum  tezere  solent  (passa- 
men tariosvulgo  vocant)  et  passim  in  aedibus  suis  texturas  instituunt 
at^ae  ex  illis  propter  victum  et  amictum  necessarium  quaestum  haud 
exiguum  faciunt,  cuius  emolumenti  nihil  hactenus  aerario  nostro  accessit. 
Vgl.  schon  Hw.  II,  62,  1 :  1578,  l.  12.  März;  ib.  2,  1579, 1.  5.  Febr.  Das 
Rasseln  der  Seidenmühlen  sei  den  Nachbarn  beschwerlich:  8  G-  darauf 
schlagen  und  von  jedem  Pfund  Ware  8  ^  rechnen.    Ib.  4:  l.  12.  März  1579. 

3  Hw.  II,  62,  2:1579.  Später,  1607,  hat  sich  auch  ein  Nieder- 
länder  einen  Webstuhl  vom  Rate  ^privilegieren"  lassen  im  Frankfurter 
Gebiete,  den  ein  Hund  in  einem  Tympanum  trieb,  „damit  man  wol 
vieler  Menschen  Arbeit  mit  Treibschnur  von  mancherlei  färben  viel 
hundert  Ellen  in  wenig  Zeit  machen  können.'^     Chr.  3*. 

*  1583,  5.  Oct.:  Hw.  II,  62,  13. 

'^  Die  Verleger  hatten  sich  zu  3  G  bereit  erklärt,  1583,  l.  5.  Dec: 
Hw.  II,  62,  12.  Die  Seidenbereiter  hatten  aufserdem  für  die,  welche 
sich  durch  die  3  G  beschwert  fühlen  würden,  freien  Abzug,  ohne 
Zahlung  des  10.  ej,  gewünscht.  Bothe  B.  80.  —  1584,  l.  2.  April: 
Hw.  II,  62,  16 :  Die  Seidenhändler  klagen,  dafs  sie  aufser  den  4  G  noch 
die  8  G  für  die  Mühle  geben  mufsten;  bitten,  der  Rat  möge  sich  mit 
4  G  in  allem  begnügen.  Ihr  Werkzeug  sei  doch  schon  einmal  bei  der 
Schätzung  versteuert;  decr. :  die  Deputierten  sollen  es  nach  Billigkeit 
mit  ihnen  halten.  Von  den  Ideen  des  Merkantilismus,  die  doch  damals 
schon  von  manchen  Nationalökonomen  vertreten  wurden,  spürt  man  bei 
den  Maximen  des  Rats  nichts.    Röscher  N.  280. 

«  Hw.  62,  10b :  1583,  3.  Sept.  —  Ugb.  E  54  Tom.  I,  53  ff.  Moder- 
ationshandlung von  1577:  Der  Kat  behauptet  dies  selbst:  Es  würden 
von  diesen  Italienern  „Jede  Mesz  vmb  etliche  thonnen  golts  werth 
Sammet  vnd  seyden  alhie  verhandelt".    Roth  I,  281  ff. 
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Abgaben  beschwerte,  dem  stand,  so  hiefs  es,  das  Tor  weit  ge- 
nug offen. 

Besonders  im  Schnürmachergewerbe  machten  die  Auf- 
lagen viel  böses  Blut.  Es  klagten  die  Seidenweber  Gott  und 
der  Welt  ihre  traurige  Lage^  In  anderen  Städten,  z.  B.  in 
Tournay,  seien  die  Schntirmacher  von  Abgaben  befreit,  während 
doch  die  anderen  72  Handwerke  einen  Tribut  zahlen  mttfsten. 
Privilegia  enim  illa  debent  ampliari,  non  restringi,  qui  sont 
ottroiez  pour  la  nourriture  et  Subvention  du  pauvre  commun  *. 
Daher  hätten  manche  Städte  die,  welche  ihre  Hantierung 
trieben,  „von  anderen  gemeinen  Beschwernusz  allerdings  ge- 
freiet, Vnd  solches  eben  derhalben,  dieweil  sich  viel  leut  so 
sonsten  Betteln  vnd  gemainer  Allmusen  sich  behelffen  könnten, 
vermittelst  solcher  Arbeit  alsz  mit  Seydewinden  vnd  anderem 
ohne  anderer  ihrer  Mitbürger  beschwernusz  erhalten"  würden'. 
Der  Schnürmacher  Gut  sei  sozusagen  Gemeingut  der  Stadt, 
„gleich  alls  Allmusen  von  den  Reichen  auszgespendet*  *.  Auch 
die  Königin  von  England  habe  die  Schnürmacher  von  Ab- 
gaben befreit  und  die  Einfuhr  von  fertigen  Seidenschnüren 
verboten,  damit  der  gemeine  arme  Mann  sich  desto  besser 
ernähren  könne.  Hier  aber  werde  von  den  Ausländern  eine 
aolche  Menge  Waren  in  die  Messe  gebracht,  dafs  sich  die 
Arbeit  kaum  noch  lohne,  besonders  weil  sie  selbst  erst  die 
Seide  teuer  von  den  Italienern  einzukaufen  genötigt  seien. 
Sie  müfsten  sich  die  Abgaben  am  „Maulfutter**  absparen; 
denn  sie  „rängen  mit  dem  lieben  Brot".  Auch  darauf  wies 
man  hin,  dafs  es  doch  für  unbillig  gehalten  würde,  „dasz  der 
Schmidt  von  seinem  Hamer  vnnd  Ambosz,  der  Schreiner  vonn 
seiner  Hobelbanckh,  der  Buchtrucker  vonn  seiner  Pressen 
vber  die  Ordinarj  Schatzunge  vnnd  beschwehrung  eine  be- 
sondere Tribut  auszrichten  vnd  bezalen  solte"  *.  Ihre  Web- 
stühle seien  aber  auch  ihr  „Acker  vnnd  Pflug,  renten  vnnd 
inkommen"^  Sie  müfsten  „verrücken",  oder  Weib  und  Kind 
an  den  Bettelstab  bringen,  wenn  der  Rat  kein  Einsehen  habe. 
Die  Schatzungslisten  wiesen   es  ja  aus,   dafs   sie   arm  wären. 


^  Schon  Hw.  II,  62,  1 :  1578,  l.  12.  März :  Kla^e  der  Schnürmacher. 
Erstens  wenden  sie  sich  gegen  das  Institut  der  Schaumeister;  es  sei 
nirgends  üblich.  Wenn  jemand  eine  neue  Art  Garn  erfinde,  werde  es 
gleich  nachgemacht.  Und  doch  sei  das  Erfinden  das  Hauptverdienst 
(Vgl.  1594,  24.  Dez. :  „Inventiones"  „sinnreicher  Köpfe".)  Sodann  könnten 
sie,  wenn  sie  besteuert  würden,  mit  andern  Städten  nicht  konkurrieren. 
In  Wesel,  Aachen  u.  a.  hätte  man  sowieso  schon  wegen  des  billigeren 
Macherlohns  Vorteile:  dort  könne  man  jedes  Pfd.  Passamente  wenigstens 
t^  Batzen  billiger  geben.  —  Sic  müfsten  sich  durch  Arbeit  Tag  und 
Nacht  des  Hungers  erwehren. 

2  Hw.  II,  62,  10»:  1583.    Wirminghaus  58. 

8  Hw.  II,  62,  8. 

*  Ib.  10b:  1583;  Ib.  4:  1579. 

e  Ib.  15:  1584. 
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WenD  einige  Vermögende  sich  reich  kleideten,  so  sei  das  kein 
Beweis  dafür,  dafs  auch  die  übrigen  wohlhabend  seien  ^.  Je- 
doch es  half  alles  nichts:  die  Auflagen  blieben  bestehen.  Ja^ 
die  Verleger  verlangten  noch  5  Batzen  jährlich  für  jeden 
Stuhl:  sie  wälzten  die  Abgabe  an  den  Rat  auf  die  Arbeiter 
ab,  trotzdem  die  Auflage  doch  allein  den  hätte  treffen  sollen, 
„dem  die  wahr  zustedt",  „Vnd  nicht  die  armen  arbeyter,  die 
vorhin  genug  zu  schaffen  haben,  das  liebe  brodt  zu  gewinnen^  '. 
Und  es  klagen  die  Meister,  es  könne  geschehen,  wenn  „böse 
Messen"  wären,  dafs  sie  5 — 6  Wochen  nichts  zu  tun  hätten. 
Dann  entlaufe  das  Gesinde;  und  sie  könnten  dann  nur  „das 
truckene  Brot  vnd  einen  trunck  wassers  säwerlich  daruon 
bringen",  das  andere  sei  „Verlust".  Namentlich  der  Haus- 
zins werde  immer  drückender.  Ihr  Betrieb  benötige  ja  doch 
grofse  Räumlichkeiten. 

Dennoch  erfolgte  kein  Fortzug.     Solange  die  Konjunktur 

der  Seidenindustrie  günstig  war,  fiel  Ja  auch  für  die  Ärmeren 
gewifs  wenigstens  soviel  ab,  dafs  der  Lebensunterhalt  bestritten 
werden  konnte,  wenngleich  die  Konkurrenz  der  auf  dem  Lande 
erblühten  Industrie,  die  ohne  Belastung  arbeitete,  die  Preise 
empfindlich  drückte^.  Davon  mufs  uns  eine  Eingabe  von 
158  „Bürgern,  Kaufleuten  und  Passamen  tierern"  überzeugen^, 
Sie  wenden  sich  gegen  die  reichen  Verleger,  deren  sieben 
Zunftmeister  seien,  während  doch  nach  der  Zunftordnung  nur 
zwei  aus  den  Kaufherren  und  Verlegern,  dagegen  acht  aua 
den  „Arbeitern  oder  Meistern"  des  Passamentierhandwerks 
(sechs  welsche  und  zwei  deutsche)  genommen  werden  sollten. 
Das  sei  aber  den  armen  Arbeitern  und  Meistern  und  den 
übrigen  Verlegern  sehr  nachteilig.  Denn  jene  erpraktizierten 
ihre  Sachen  so,  dafs  sie,  „unangesehen  ihrer  eins  theilfs  nicht 
desz  Handwergks  seind*',  in  ihren  Häusern  eine  grofse  An- 
zahl Stühle,  „soviel  sie  nurrendt  gelüstet",  „mit  frembdem 
Qesinde  bestellen  vnd  die  beste  Arbeit,  daran  ettwas  zu  ver- 
dienen, allein  zu  sich  ziehen.  Zu  deme  auch  solche  Arbeit 
vff  ihren  Stüelen  machen  laszen,  die  sie  viel  wolfeiler  alsz 
andere  Kauffherrn  vnd  Verleger  die  ihrige  geben  können^. 
Sie  arme  Meister  könnten  dagegen  von  ihnen  „Kümmerlichen 
die  allergeringste  Arbeit  bekommen".  Jene  gäben  sie  lieber 
den  Fremden,  „so  auszerhalb  vffm  Lande  wohnen".  Viele 
Meister  in  der  Stadt,  webche  wie  deutsche,  hätten  dagegen 
nichts  oder  sehr  wenig  zu  arbeiten.  Der  Rat  möge  anordnen, 
dafs  immer  acht  Meister  unter  den  Zunftmeistern  sich  be- 
finden  sollten,    daCs    kein   Meister   mehr  als  vier   Stühle   mit 


'  Ib.  15  u.  18:  1584,  1586. 

«  Hw.  II,  62,  11:  1583. 

»  S.  o.  S.  227,  Anm.  6. 

*  Hw.  II,  62,  62:  1.  27.  Juni  1594. 
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fremdem  Gesinde  besetzen  und  dafs  kein  Verleger,  der  nicht 
zugleich  Passamentier  sei,  selbst  Gesinde  halten  dürfe.  Auch 
möge  dekretiert  werden,  dafs  die  Frankfurter  Arbeiter  den 
fremden  bei  Vergebung  der  Arbeit  vorgehen  sollten.  Wenn 
auch  die  Beschwerde  von  einigen  „unruhigen"  Welschen  in- 
szeniert worden  war,  die  von  Haus  zu  Haus  gegangen  waren 
und  Stimmen  gesammelt  hatten  ^  —  auf  Rosen  gebettet  waren 
viele  Meister  des  Frankfurter  Passamentierhandwerks  nicht 
Dafür  spricht  der  Tenor  der  Entgegnung,  die  von  dem  Aus- 
schufs  dem  Rate  eingereicht  wurde  ^.  Selbst  wenn  die  darin 
enthaltenen  Vorwürfe  gegen  die  Frankfurter  Arbeiter  be- 
rechtigt gewesen  sind,  ergibt  sich  doch  zweierlei  aus  den  Aus- 
führungen: 1.  dafs  das  Grofskapital  mit  viel  fremdem  Gesinde 
der  ärmeren  Bürgerschaft  ernthafte  Konkurrenz  machte; 
2.  dafs  ein  grofser  Teil  der  von  den  Verlegern  verhandelten 
Waren  auswärts  hergestellt  wurde,  vor  allem  wohl  wegen  der 
in  Frankfurt  auf  der  Industrie  ruhenden  Akzise.  Darum 
dehnte  denn  auch  der  Rat  die  Abgaben  auf  die  Erzeugnisse 
in  den  Dörfern  aus^. 

Zu  der  Besteuerung  der  blühenden  Gewerbe  hatte  den 
Rat  natürlich  auch  die  Rücksicht  auf  die  städtischen  Finanzen 
bewogen,  deren  Stand  nicht  günstig  war*.  Es  flössen  dem 
Ärar  auf  diese  Weise    erkleckliche   Summen   zu^.     Dafs   die 


*  Hw.  II,  62,  63:  l.  27.  Juni  1594:  Beschwerde  der  Achtermeister. 
2  Hw.  II,  62,  64:  praes.  1.  Aug.  1594:   Bericht  und  Ableinung  des 

Passamentierhandwerksausschusses.  Es  gebe  2  Arten  von  Fassa- 
mentieren: die  einen  seien  wegen  ihres  Unvermögens  blofse  Arbeiter, 
die  um  Lidlohn  schafften;  andere  kauften  entweder  auf  Kredit  oder 
^egen  bar  etliche  Charten  Seiden  und  verarbeiteten  sie  selbst  oder  mit 
Hilfe  anderer  Meister.  Wenn  nun  diese  Vermögenden,  die  doch 
mehrernteils  das  Handwerk  trieben,  durch  die  blofsen  Arbeiter  von  der 
Achterwahl  ausgeschlossen  sein  sollten,  würde  eine  grofse  Verwirrung 
eintreten,  da  dann  die  Herren  den  Knechten  zu  Gebot  stehen  und  zu 
Fufs  fallen  müfsten.  Es  sei  wahr,  dafs  die  Mehrzahl  vermögender 
Meister  viele  Arbeiten  in  ihren  Häusern  machen  liefsen.  Der  Grund 
sei  aber  der,  dafs  die  Lohnarbeiter  sich  weigerten  schwierige  Arbeit  zu 
fertigen.  Sie  wollten  nur  „geringe"  Arbeit,  aber  grofsen  Lohn  haben. 
Wer  keine  Arbeit  habe,  sei  selost  schuld  daran.  Teils  liefere  man 
untaugliche  Ware,  teils  weise  man  schwierige  Arbeit  zurück,  teils  sitze 
man  lieber  beim  kühlen  Wein  im  Luder  als  auf  den  Webstühlen.  Die 
^Nachbarn"  dagegen  seien  treulich  und  fleifsig,  auch  manchem  von 
ihnen  verwandt.  Die  Normierung  der  Webstühle  sei  nicht  angebracht; 
es  würde  dadurch  dem  ffemeinen  Nutzen  ein  Merkliches  abgehen.  Es 
sei  doch  zweifellos,  dals  das  Passamentierhandwerk  unmittelbar  mit 
dem  Seidenhandel  zusammenhänge.  Dieser  pflege  aber  nach  Gelegenheit 
der  Zeitläufte  auf-  und  abzusteigen.  So  würden,  wenn  der  \^rtrieb 
gut  sei ,  nicht  genug  Waren  geiertigt  werden  können ,  wodurch  die 
Händler  genötigt  werden  würden,  auswärtige  Arbeiter  zu  gebrauchen, 
zum  Nachteil  der  einheimischen  Armen.  Bot  he  B.  86. 
'  Bgmb.  10.  Dez.  1594:  8  Meilen  im  Umkreise. 

*  Bot  he  B.  44  u.  ib.  Beil.  5. 
6  Bot  he  B.  Beil.  15. 


XXVI  2.  239 

Grofsindustriellen  etwas  zur  Ader  gelassen  wurden,  war  ja 
auch  nicht  ungerechtfertigt.  Wenn  nur  nicht  die  Armen  von 
der  Bestimmung  auch,  und  zwar  verhältnismäfsig  weit  schwerer, 
getroffen  worden  wären! 

Um  die  grofsen  Vermögen  nicht  gar  zu  üppig  ins  Kraut 
schieCsen  und  die  sozialen  Unterschiede  nicht  zu  verletzend 
ins  Auge  fallen  zu  lassen,  hätte  der  Rat  Ja  nur  eine  gerechtere 
direkte  Besteuerung  vorzunehmen  brauchen.  Dann  hätte  sich 
ganz  von  selbst  auch  eine  Mehreinnahme  für  den  Stadtsäckel 
infolge  des  Anwachsens  der  grofsen  Kapitalien  ergeben.  Zu 
einer  Steuererleichterung,  wie  sie  die  spanischen  Cortes  für 
die  verlangten,  welche  neue  Industriezweige  ins  Land  ein- 
führten^, lag  ja  noch  kein  Grund  vor.  Denn  beim  Fortfall 
der  Akzise  hätte  sich  die  Frankfurter  Seidenindustrie,  trotz 
der  hochgeschraubten  Preise  aller  zum  Leben  nötigen  Dinge 
und  damit  der  Löhne,  der  auswärtigen  Konkurrenz  gegenüber 
noch  behaupten  können.  Nur  durch  eine  solche  Wirtschafts- 
politik konnte  man  verhüten,  dafs  „der  gemeine  Mann  Kohlen 
zum  Feuer  trage"  ^.  Dafs  aber  bei  etwaiger  lokaler  Über- 
produktion die  Bürger  brotlos  würden,  brauchte  der  Rat  nicht 
zu  besorgen,  wenn  er  den  gewandten  niederländischen  Händlern 
freie  Hand  liefs.  Denn  sie  würden  durch  Erweiterung  ihrer 
Absatzgebiete  leicht  einer  Stagnation  haben  steuern  können®. 
Bei  ihren  weitverzweigten  Verbindungen  konnte  ihnen  das 
nicht  schwer  fallen*. 

Anderseits  mufste  es  unter  den  geschilderten  Umständen 
schlimme  Folgen  haben,  wenn  einmal  infolge  falscher  Mafs- 
nahmen  der  Regierung  ein  Rückgang  der  Industrie  eintrat. 
Dann  hatte  die  Armut  mit  der  bitteren  Not  zu  ringen.  Auch 
viele  andere  Handwerke  wurden  ja  dann  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Es  mufste  dann  auch  die  Steuerpfiicht  vielen  zu  einer 
unerträglichen  Fessel  werden,  und  der  Gedanke  mufste,  dem 
fortschreitenden  wirtschaftlichen  Niedergange  entsprechend,  in 
immer  weiteren  Kreisen  und  in  immer  gröfserer  Stärke 
Wurzel  fassen,  ob  die  Belastung  zurecht  bestehe  und  ob  ed 
nicht  möglich  sei,  sie  abzuschütteln. 


'  Häbler  70:  1560. 

a  Ein  Dialogus  etc.  1608.    MzJ  10,  3. 

*  Geering  509. 

*  Rs.  1.  1613,  13.  April.  Bastian  de  Nouille,  Rohlandt  von  Cassel, 
von  Heucken ,  Caspar  von  Uffeln  hatten  den  ffröfsten  Mefshandel. 
Mahieu,  kursächsiscner,  hessischer  und  pfalzischer  Faktor,  war  an  dem 
Ilmenauischen  Seiger-  u.  Messinghandel  beteiligt,  hatte  in  Prag  Geschäfts- 
verbindungen. Rs.  1.  1617,  9.  Oct.  Die  du  Fay  hatten  namentlich 
in  Österreich  ihr  Absatzgebiet.    K.  ßr.  1617. 
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3.  Die  wlrtsehaftliehe  Notlage. 

aa)    Die   industrielle   Krise» 

Dieses  Stocken  in  der  Industrie  liefs  denn  auch  wirklieb 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Eingeleitet  wurde  die  Zeit  der 
schlechten  Konjunktur  durch  den  Fortzug  vieler  reicher  Ver- 
leger. Auf  Anstiften  der  lutherischen  Prediger^  untersagte 
der  Rat  den  welschen  Calvinisten  die  Neuanstellung  eines 
Geistlichen  ',  nachdem  er  schon  vorher  ihre  Schule  geschlossen 
hatte.  Und  der  als  Verfechter  der  strengen  Lehre,  gegenüber 
den  Remonstranten  y  später  berühmt  gewordene  flämische 
Prediger  Gomarus  mulste  mitten  im  Winter  mit  seiner 
„schwangeren  und  vielmals  kranken  Frau*'  hinaus  auf  die 
Landstrafse'.  Man  hoffte,  die  Fremdlinge  auf  diese  Weise 
von  ihrer  „Irrlehre^  zu  bekehren,  die  auch  unter  den  Deutschen 
um  sich  griff.    Hatte  man  doch  schon  1583  für  nötig  gehalten. 


1  Act  ni,  8.  1.  18.  Juli  1592.  Sie  mäfsten  vor  der  ^allhie  überhand 
nehmeDden  und  einreifsenden  calvinischen  Lehr"  warnen.  Zwar  seien 
auch  viel  Gutherzige  unter  den  Reformierten,  die  einfältig,  fromm,  still 
und  ehrbar  seien.  Aber  die  „Rädelsführer  und  halsstarrigen,  verstockten 
Sacramentierer"  hätten  als  Tugenden :  keinen  Glauben  halten,  mit  Auf- 
ruhr schwanger  gehen,  Verträge  und  Bündnisse,  Brief  und  Siegel 
brechen,  Unruhe  und  Uneinigkeit  in  Kirchen,  Schulen  und  Regiment 
stiften.  Jene  hätten  einen  eigenen  Rat  und  Consistorium  und  einen 
eigenen  Almosen  kästen,  setzten  eigene  Prediger  ein  und  ab,  „alles 
hinterrücks  eines  £hrsamen  Rats".  Sie  trotzten  auf  ihren  CTofsen 
Haufen  und  auf  Gunst  und  Befürdemis,  die  sie  bei  vornehmen  Leuten 
hätten  und  mit  Geschenken  erkauften.  £s  sei  zu  bedenken,  ob  sie  nicht 
einmal  das  Regiment  an  sich  reifsen  könnten.  —  Es  wurde  zu  Rat 
decretiert,  diese  Supplication  wegen  der  drohenden  Gefahr  noch  geheim 
zu  halten.  Rschl.  M.  Juli:  wohl  zu  beachten,  aber  nicht  „mit  Ungestüm 
darein  plumpen",  freilich  auch  nicht  „unter  die  Ruhebank  schieben*'. 
Neue  Supplication:  1.  3.  Oct.:  es  sei  jetzt,  nach  des  Predigers  Oliverius 
Tode,  Zeit  das  Jus  patronatus  zu  gebrauchen.  1.  2.  Nov. :  Sie  erkannten, 
dafs  nicht  „aut  einen  Stutz*^  die  Beseitigung  möglich  seL  Die  Secte 
der  Sacramentierer  sei  „so  weit  eingerissen,  dasz  derselben  schwerlich 
oder,  wie  ettliche  dafür  halten,  vnmüglich  ohne  tumult  vnd  auffrhur 
*zu  stewren  vnd  zu  wehren"  sein  würde.  —  praes.  9.  Januar  1593:  eine 
so  günstige  Gelegenheit  werde  wohl  nie  wiederkommen  zum  Ein- 
schreiten. 21.  Febr.  1593:  Die  Furcht  vor  Aufruhr  sei  unangebracht. 
Die  Patrizier  hin terli essen  ihren  Nachkommen  eine  wohlgebaute  Stadt, 
gut  Regiment  und  Polizei.  Sie  würden  sich  doch  nicht  von  etlichen 
Fremden,  vertriebenen  Leuten  ihres  Gefallens  eintreiben,  meistern  und 
zwingen  lassen. 

*  Es  wurde  ein  französischer  lutherischer  Prediger  angestellt. 
Lehn  emann  125/7.  Am  9.  Januar  1593  wird  den  Senioren  der  Welschen 
mitgeteilt,  dafs  sie  zur  Probepredigt  kommen  dürften.  Am  3.  Jan.  1594 
wurde  beschlossen,  den  Niederländern  „mit  runten  claren  wort^n  anzu- 
zaigen^,  dass  sie  fürderhin  keinen  Praedicanten  ohne  des  Rats  Vor- 
wissen  aufstellen  dürften.  Die  Befürchtung  eines  Aufruhrs  hielt  den 
Rat  von  diesem  Vorgehen  nicht  ab.  Rsp.  22.  Nov.  1592,  20.  Januar 
21.  Febr.  1593. 

8  Act.  III,  1.  1594.  8.  Januar.  Vorher:  27.  Nov.,  6.  u.  18.  Dec.  1593, 
3.  Januar  1594.    Er  war  Beisasse  gewesen  und  hatte  Schätzung  besaUt. 
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jeden  deutschen  Schulmeister  durch  die  Prädikanten  auf  seinen 
Qlauben  prüfen  zu  lassen,  ehe  man  ihm  das  Schulehalten  er- 
laubte^. Auch  wünschte  der  Rat,  dafs  sich  die  Schar  der 
Neubürger  lichtete.  Drum  erschwerte  er  den  welschen  Bürger- 
söhnen die  Aufnahme  ins  Bürgerrecht^,  obgleich  er  auf  der 
andern  Seite  ihnen  den  Wegzug  durch  eine  Vermögens- 
besteuerung, den  10.  i),  gesperrt  hatte  ^,  eine  Mafsregel,  durch 
die  er  den  in  Frankfurt  erworbenen  Reichtum  der  Gesamtheit 
nutzbar  machen  wollte.  Selbst  soweit  ging  der  Rat  in  der 
Verfolgung  der  gegen  die  Eingewanderten  gerichteten  Tendenz, 
dafs  er  bei  Verträgen  mit  anderen  Städten,  z.  B.  mit  Worms 
und  Mainz,  denenzufolge  die  Nachsteuer  gemindert  oder  er- 
lassen werden  sollte,  falls  das  abziehende  Vermögen  in  die 
Vertragsstadt  überging,  die  Welschen  von  dieser  Vergünstigung 
ausnahm^. 

Der  Grund  zu  der  Abneigung  gegen  die  „Welschen"  lag 
zunächst  in  der  Umbildung,  die  die  patrizische  Gesellschaft 
am  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  ermhren  hatte.  Ihre  An- 
gehörigen wurden  offenbar  auf  allen  Gebieten  von  den  in- 
telligenten Niederländern  geschlagen.  Während  100  Jahre 
früher  ein  Jakob  Heller  den  Mäcen  Albrecht  Dürers  spielte'^, 
während  Bechtolt  Heller  eine  reiche  Bibliothek  als  Zierde 
seines  Hauses  schätzte®,  erklang  zur  Zeit  des  Fettmilchauf- 
standes aus  dem  Munde  eines  kompetenten  Beurteilers,  Johann 
Friedrich  Fausts  von  Aschaffenburg,  selbst  eines  Patriziers,  der 
harte  Vorwurf,  dafs  die  Patrizier  in  ihrer  „Aufgeblasenheit" 
keinen  Geschmack  an  Studien  und  höherer  Bildung  fUnden^. 
Auch  von  dem  Handel  hatten  sie  sich  fast  ganz  abgewandt: 
er  erschien  ihnen  nicht  mehr  standesgemäTs  ®.  Nicht  mit  Un- 
recht   hielten    deshalb    bedeutende   niederländische  Kaufleute, 


^  Ges.  V.  Auch  auf  die  Dörfer  fahren  die  Rechenherren  mit  den 
Praedicanten  hinaus,  um  die  Pfarrer,  Schulmeister  und  Glöckner  fleifsig 
SU  examinieren.    Ib.  1585. 

'  Bgb.  VIII  vom:  NB.  Bürgers  Rindere,  so  aber  nit  alhieeeboren, 
werden  den  Frembden  gleich  gehalten,  vermög  rahtsdecrets  de  28.  Febr. 
A«  1581. 

»  Seit  1575,  Rap.  1582,  14.  Nov.  S  c  h  m  o  1 1  e  r  V  I,  295.  1598  mufsten 
die  Abziehenden  emen  leiblichen  Eid  leisten,  alle  Habe,  liegende  wie 
fahrende,  anzuheben.    D.  —  decr.  4.  Aug. 

*  Bsp.  1589,  27.  Sept.,  10.  Nov.,  29.  Nov.,  19.  Dec;  1590,  2.  Febr. 
Den  Juden  dagegen  wurde  am  25.  Januar  1603  der  10.^  erlassen,  falls 
sie  sich  unter  Mainz  setzen  wollten.  Rchp.  —  Die  welschen  sollten 
nicht,  nachdem  sie  den  deutschen  Bürgern  „ihre  Nahrung  abgestrickt 
und  sie  ausgesogen"  hätten,  „sich  von  hinnen  heben". 

»  Comiir  —  Kriegk  B.  N.  F.  67. 

•  Bücher  St.  160. 

''  Uff.  29,  283ff.  Vgl.  damit  die  fürstlichen  Kreise,  Lamprecht 
D.  G.  V,  508.    Inv.  1556:   Adolfs  v.  Glaubure  reichhaltige  Bibliothek. 

B  Sander  894  Nur  einige  behielten  die  Handlung  bei,  so  die 
Stalburg  u.  Meneershausen.  Fichard  G.  —  Stalburg-Urk.  1558,  1568^ 
1574,  1587.    Die  Mengershausen  fallieren  1609. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  -  Bot  he.  16 
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wie  Johann  Mahieu,  die  Patrizier  in  Handelsfragen  nicht  für 
kompetent  und  zur  Leitung  einer  Handelsstadt  nicht  für  ge- 
eignet^. Eitel  die  Genufssucht  beherrschte  sie  und  hatte  sie 
auch  sittlich  weiter  entarten  lassen:  Stolz,  Eigennutz  und 
Bestechlichkeit  waren  hervorstechende  Charaktereigenschaften 
geworden*.  Und  nun  mufsten  sie  sehen,  wie  der  Reichtum 
der  Fremdlinge  von  Tage  zu  Tage  wuchs,  wie  die  „Welschen* 
im  Zurschautragen  pomphafter  Gewänder  sie,  die  „Herrscher", 
fast  ausstachen,  wie  jene  auch  ein  Herrenleben  führten  wie  sie, 
selbst  das  edle  Waidwerk  ihnen  verkümmerten! 

Man  kann  es  auch  begreiflich  finden,  wenn  die  Rats- 
herren noch  aus  anderen  Gründen  mit  Sorgen  den  Lauf  der 
Dinge  betrachteten.  Auf  der  einen  Seite  „ein  gar  vil  hailosz, 
VnzünflFtig  gesindlein",  das  unberechenbar  war,  wenn  einmal 
unzufriedene  Geister  Unruhen  stifteten,  auf  der  anderen  Seite 
die  reichen  Welschen,  die  man  ausschlofs  vom  Rate  und  von 
der  Stadtleitung,  die  aber  immer  selbstbewufster  ihr  Haupt 
erhoben.  Schon  früh  haben  auch  besonnene,  klarblickende 
Männer  den  Entwicklungsgang  mit  Bangen  verfolgt.  Selbst 
ein  Dr.  Fichard,  der  in  Glaubenssachen  leidenschaftslos  urteilt, 
der  rät,  man  möge  „in  puncto  Coenae  Domini  modum  prae- 
sentiae  corporis  et  Sanguinis  Christi"  nicht  „curiose"  disputieren, 
„sondern  einem  Jeden  hier  Inn  sein  glauben  vnd  gewissen 
frey  lassen** ,  er  befürwortet  doch  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung, „damit  man  wisse,  was  man  für  gest  hinnen  hab, 
vnd  es  nit  alhie  einmal  gehe  wie  zu  Münster**.  Man  ist  der 
Ansicht,  dafs  viele  „nit  frid,  Rue  vnd  die  rechte  raine  Lehr 
götlichs  Worts,  sondern  Iren  Profit,  eigen  Regiment  vnd  das 
Schwert"  suchten.  Die  Absonderung  der  Fremden  von  den 
Deutschen,  die  Stellung,  die  bei  ihnen  die  Senioren  einnahmen, 
liefsen  diesen  Staat  im  Staate  gefährlich  erscheinen. 

Diese  Bedenken  waren  schon  aufgetaucht,  als  die  Welschen 
noch  nicht  an  Vermögen  die  Deutschen,  geschweige  denn  die 
Patrizier,  überflügelt  hatten.  Am  Ausgange  des  Jahrhunderts 
war  aber  fast  der  ganze  Handel  in  den  Händen  der  Fremd- 
linge, während  „vornehme  teutsche  Bürger,  welche  sampt  Ihren 
Voreltern  zuvor  mit  Ihrer  Hanthierung  florirt,  durch  dieser 
Völcker  geschwinde  Practicken  vnd  Finantz  in  Abgang  ge- 
rathen"    waren®.     Die    meisten   unter  den    Höchstbesteuerten 


^  K.  K.  A.  t.  79 :  „was  diesze  Herrn  (die  alte  desz  Raths  meinendt) 
wiszen  köndten,  Sie  seyen  doch  keine  Kaufleuth,  verstünden  diesze 
Händell  nit«. 

«  Rsp.  1587,  24.  Dec;  1589,  23.  Juli:  Achilles  von  Holzhausen 
eifert  ge^en  das  Geschenknehmen  u.  Ausbeuten  der  Amter.  K.  K.  A. 
passim.     ßothe  B.  36.     Kriegk  S.  53. 

»  Rsp.  1595,  1.  Aug.  S.  o.  S.  166.  Fr.  R.  I,  94.  Die  Register- 
hftnde  der  Bb.  geben  ein  gutes  Bild  vom  Vermögenszuwachs  der  Nieder- 
länder.  Einige  Beispiele:  Wilhelm  Sonnemann  (s.  o.  S.  165/6)  1587  1300 0, 
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waren  nun  Niederländer.  Da  trat  dem  Rate  immer  drohender 
das  Gespenst  einer  politischen  Umwälzung  vor  Augen.  Denn 
dafs  die  nobili  nuovi  ^ ,  die  reichen  Industriellen  und  Grofs- 
kaufleute,  die  ärmere  Bürgerschaft  immer  mehr  in  ihre  Hand 
bekommen  würden,  das  mufsten  sie  aus  der  demoralisierenden 
Wirkung  schliefsen,  die  damals  das  Gold  auf  alle  Stände  aus- 
übte«: 

Aurum  per  medios  ire  satellites 

Et  perrumpere  amat  saxa,  potcntius 

Ictu  fulmineo. 

Konnte  da  nicht  die  starke  welsche  Bevölkerung  im  Bunde 
mit  ihrem  Anhange,  den  wirtschaftlich  von  ihnen  abhängigen 
Deutschen,  einen  Putsch  wagen,  die  Vorherrschaft  des  Patri- 
ziats brechen  und  die  Geldaristokratie  ans  Ruder  bringen*? 
Kamen  doch  die  meisten  der  Fremdlinge  aus  Gegenden,  „so 
zu  VflFruhr  sonders  geneigt"  waren  *,  und  gaben  doch  die  Vor- 
gänge in  anderen  Städten,  vor  allem  in  Aachen,  ein  böses 
Beispiel!  Dann  war  aber  auch  Frankfurts  Reichspolitik  mit 
«inem  Schlage  gewandelt;  es  war  dann  mitten  hineingestellt 
in  den  Streit  der  Meinungen*,  wurde  gegen  den  Kaiser  aus- 
gespielt als  Trumpf  in  der  Hand  des  Pfalzgrafen.  Nicht  um- 
sonst trat  dieser  beim  Rate  als  Fürsprecher  für  die  bedrängten 
calvinischen  Fremdlinge  auf.  Und  nicht  ohne  Grund  be- 
handelte der  Rat  diesen  Sachwalter,  der  noch  1571  der  einzige 
gnädige  Herr  und  Nachbar  genannt  worden  war,  bei  dem  man 
in  der  Not  Zuflucht  suchen  könne*,  unhöflich,  selbst  auf  die 
Oefahr  hin,  dafs  es  zum  Aufsersten  komme'.  „Keine  Antwort 
aolle  fürters"  dem  Pfalzgrafen  gegenüber  ,,auch  für  ein  Ant- 
wort gehalten  werden".  Die  Folge  war,  dafs  bald  die  Kunde 
kam,  wie  diesem  das  Verfahren  des  Rates  „im  Herzen  schmerze 
und  marter  übel  verdriefse"  ^. 


1595  5000  G,  dann  „mit  Verbesserung  der  Nahrung"  noch  3000  G,  dann 
noch  2000  G,  dann  die  höchste  Schätzung;  Ludwig  de  Bari  1584—88 
^00  G,  1589  12000  G;  Johann  du  Fav,  Hantierer,  1587  2700  G,  dann 
4500  G,  1595  für  sich,  seinen  Bruder  Jacob  und  seine  Mutter  Blansina 
103  G  Steuern,  also  mehr  als  für  2  :^<  15000  G,  dann  allein  die 
Höchstsumme;  Robert  de  Neuille  15S7  2500  G,  dann  2700,  4500,  5000  G. 
Dann  Rückgang:  1595—1603:  „über  Abzug  der  Schulden"  2900,  modo 
2575,  modo  2650  G. 

1  Sieveking  G  lü,  448. 

2  Die  Lutherischen  Prediger  stellten  dem  Rate  1592  die  Gefahr  vor: 
S.  o.  S.  240,  Anm.  1.  Viel  scmina  seditionis  seien  vorhanden  in  der 
Bürgerschaft.  Und  Geld  besäfsen  die  Welschen  genug.  Namentlich 
•das  Institut  des  Almosenkasteus  erschien  besorgniserregend. 

«  Fichard  F.  II,  311. 

*  Rsp.  1590,  25.  Mai.  Hw.  H,  62,  19  ad  1586.  Die  Niederländer 
hätten  „es  sich  auch  ^e^en  Spanien,  Frankreich  und  Cöln  heraus- 
ffenommen",  würden  aucli  nier  „nicht  gut  tun". 

»  Fichard  F.  II,  320/2. 

«  Rsp.  18.  April. 

^  Rsp.  1592,  28.  Oct. 

«  Act.  1593,  22.  Febr.     D.  Culman   an  Hans  Hektor  zum  Jungen. 

16* 
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Doch  änderte  das  nichts  an  der  Taktik.  Man  war  eben 
zu  einem  energischen  Vorgehen  entschlossen.  Hatte  man  doch 
vergeblich  durch  alle  möglichen  Ausnahmegesetze  den  Welschen 
beizukommen  gesucht.  Eine  „ Inquisition **  hatte  man  angestellt, 
um  eine  Überhäufung  der  Stadt  mit  armen  Elementen  aus  den 
Niederlanden  zu  verhindern  ^  Auch  die  Besteuerung  der 
Webstühle  hatte  in  dieser  Richtung  wirken  sollen.  Sodann 
hatte  man  Welschen  verboten,  ohne  des  Rats  Wissen  Häuser 
zu  kaufen  (1583)^.  Man  hatte  bestimmt,  dafs  kein  Fremder 
zum  Bürger  angenommen  werden  solle,  der  nicht  in  eine 
Bürgerfamilie  einheirate*.  Später  war  auch  dafür  die  vor- 
herige Einwilligung  des  Rats  zur  Bedingung  gemacht  worden  ^. 
Den  fremden  Faktoreien  hatte  man  eine  Akzise  von  Vs^/o 
aufgelegt,  da  sie  „den  Teutschen  Bürgern  vnd  Factom  das 
Brot  aus  dem  Maule  zögen"  ^,  wie  man  schon  um  1565  von 
den  welschen  Barchentwebern  2  s,  von  den  deutschen  nur 
6  h  Siegelgeld  erhoben .  hatte  ®.  —  Zu  Bürgern  hatte  man  keine 
„Sektierer"  mehr  angenommen^.  Auch  Beisassen  hatte  man 
nicht  mehr  einkommen  lassen.  Dagegen  hatte  man  möglichst 
die  Feldarbeit  zu  fördern,  dem  Anwachsen  der  Industrien  zu 


»  Vgl.  Ugb.  B  76.     1578.    Rp.  1588,  21.  Mai  ff.    Rsp.  1585,  4.  Juni. 

«  Ges.  V.  —  Rsp.  1584,  28.  Sept. 

8  Act.  1586,  15.  Juli,  6.  Aug.  Das  „ Kaufen '^  von  Bürgerstöchtem 
und  -witwen  gab  von  alters  her  ein  Recht  auf  die  Bürgerschaft.  Beil.  III, 
4  K  (1877).  —  Becker  M.  151.  Die  Welschen  hielten  sich  für  ein 
-adliges  Volk'. 

*  Bgmb.  1588,  11.  Juli.  Rsp.  1589,  30.  Juli.  Bgmb.  1589,  31.  Juli: 
decr.  welche  Witwe  sich  an  einen  Fremden  verheirate,  solle  des 
Bürgerrechts  verlustig  gehen.  Bgmb.  1592,  25.  Mai.  Rsp.  1592,  4.  Juni : 
Wenn  Witwen,  Bürgerssöhne  u.  -töchter  sich  an  Beisassen  verheirateten, 
sollten  sie  nicht  jener  Strafe  verfallen ;  künftig  aber  sollten  keine  Bei- 
sassen mehr  aufgenommen  werden.  Bgb.  VII  1592  wurde  dem  Krämer 
Kagenbusch  verboten  sich  an  eine  fremde  Niederländerin  zu  ver- 
heiraten. Gegen  die  Niederländer  richtete  sich  eben  die  ganze  Mafs- 
regel.    Vgl.  Anm.  3.    Rsp.  1592,  4.  Juni.    S.  u.  S.  257. 

1^  Rsp.  1587,  4.  Juni  ff.:  das  neue  Kaufhaus.  Schon  1558  plante 
man  etwas  auf  die  „vielen  trefflichen  Güter''  zu  schlagen,  die  in  den 
Messen  verhandelt  wurden,  wie  in  Antorf,  Nürnberg.  Rsp.  4.  Mars. 
Vgl.  Bgmb.  8.  Sept.  1595. 

•  Beil.  I,  28. 

''  Rsp.  1587,  25.  Juni:  Kein  Welscher  oder  Niederländer  solle  mehr 
zum  Bürger  aufgenommen  werden;  unter  den  Beisassen  will  man  einen 
delectus  nalten,  um  zu  sehen,  wer  abzuschaffen  sei.  Rp.  21.  Mai  1588. 
Rsp.  30.  Juli  1589.  Bgb.  VII,  1593  ff. ,  z.  B.  fol.  165».  Friderich  vnnd 
Julius  Falckenberg  gebruder  beide  Maler  von  Antorff',  Seint  beide 
frembdt  zu  Bürgern  dergestalt  angenommen,  weilin  sie  vf  Beuelh  £ine8 
Erbam  Raths  von  den  herren  predicantten  examinirt  vnd  also  befunden, 
dasz  sie  der  Reinen  Au^spurgischen  Religion  zugethan  seintt,  doch  mit 
der  Condition  wofern  sie  Ins  künfftig  abfallen  vnd  zu  andern  Secten 
vnd  Rotten  sich  begeben  würden,  dz  Ihnen  alszdan  dz  Bürgerrecht 
dardurch  vffgesagt  sein  soll.  Jurauerunt  24.  Febr.  Anno  1597,  dederunt 
18  G  16  s.  -  Vgl.  Bgmb.  24.  Febr.  1597:  des  Flacianismus  be- 
schuldigt. 


XXVI  2.  245 

steuern  gesucht  ^  Aber  all  diese  Vorsichtsmafsregeln  hatten 
nicht  genügt.  Die  Fremden,  denen  die  Bürgerschaft  abge- 
schlagen worden,  waren  trotzdem  zum  teil  in  der  Stadt  ge- 
blieben^. Auch  Beisassen  hat  man  wieder  annehmen  müssen'; 
wenn  man  dabei  auch  nur  wohlhäbige  auswählen  wollte, 
schlüpfte  doch  mancher  ärmere  mit  unter,  wie  der  Erfolg  lehrte. 
Und  das  Heiratsedikt  konnte  bei  der  eigenartigen  Mortalität  jener 
Tage*  nicht  in  seiner  ganzen  Schärfe  aufrecht  erhalten  werden*  ; 
das  starke  Überwiegen  der  Männersterblichkeit  liefs  es  als 
undurchführbar  erscheinen.  Auch  wurde  das  Verbot  fort- 
dauernd umgangen  und  übertreten*.  Und  der  Erwerb  von 
liegendem  Gut  durch  Nichtbürger  war  trotz  der  Gegenmafs- 
regeln  erfolgt'. 

Und  dabei  gährte  es  damals  überall  unter  der  Bürger- 
schaft. Nach  Aussage  der  Prediger  waren  die  Deutschen  un- 
gehalten, dafs  ihre  Gesuche  um  die  Bürgerschaft  abgeschlagen 
würden,  während  man  denen  der  Welschen  willfahre.  Die 
Spaltung  unter  der  Bürgerschaft  wurde  von  Tage  zu  Tage 
gröfser®.  Unter  den  neuen  Bürgern  selbst  aber  waren  Streitig- 
keiten an  der  Tagesordnung:  die  Gesellen  haderten  mit  ihren 


*  Bgb.  Vir  f.  98».  Johann  Rim  von  Lauternbach  weinfirarttner 
duxit  filiam  ciuis  „zum  Burger  dergestalt  angenommen,  dz  wo  er  Kunfftig 
in  ferbheusern  arbeitten  würde,  soll  Ihm   sein  Burgerrecht  auffgesagt 

8ein«.     1592,  1.  Aug. 

«  Bgmb.  1588,  21.  Mai:  80  solcher  wurden  gezählt.  11.  Juli, 
26.  Nov. :  nochmals  anbefehlen  fortzuziehen.  Viele  wurden  von  Bürgern 
gehaust,  1595,  6.  März,  auch  Bettler:  Bgmb.  1576,  2.  Febr.;  Rsp.  1589, 
§9.  Nov.;  Bgmb.  1593,  29.  März;  1594,  16.  Mai. 

»  Rsp.  1598,  28.  Mai.     Vgl.  1598,  29.  April:  Ruland. 

*  Dietz  B.  187  ff.  Bot  he  B.  55,  66  und  ib.  Beil.  12—15. 
Bleicher  236  ff.    S.  u.  Beil.  11,  10a  und  15. 

*  R^p.  1.  Aug.  1595.  Die  Minorität  ist  für  gänzliches  Verbot  der 
fremden  Heiraten  1502  sei  die  Absicht  gewesen,  dem  Convent  und 
Kirchenwesen  „etlichermafsen  einen  Abbruch  zu  tun,  damit  ihrer  nit 
80  heuffigvil,  vnd  die  Bürgerschafft  in  allen  Commertiis  vnd  hand- 
lungen  nit  so  mercklich  durch  sy  beschweret  würden".  Aber  die 
Maiorität  beschliefst,  es  solle  nur  jeder  verpflichtet  sein,  „durch  demütige 
Bitt"  vor  der  Heirat  um  das  Bürgerrecht  anzuhalten.  Namentlicn 
Ludwig  V.  Glauburg  hatte  Einspruch  erhoben;  matrimonia  debeant  esse 
libera  dann  einer  heurath  nach  reichtumb,  der  ander  nach  gro.szer 
freundschaft,  der  drit  Nach  Schönheit,  ein  ander  nach  gelegenheit  seines 
handelsz  vnd  gewerbes,  damit  er  sein  Narung  gewinnen  musz.**  Die 
Ratsvorschrift  ist  nicht  stricte  befolgt  worden.  Daher  die  häufige 
Wiederholung,  z.  B.  R^p.  1614,  22.  Juni.  Ugb.  B  76  D:  1615,  11.  Aug. 
YiA  schon  Bf'mb.  21.,  2i.  Febr.  1604:  Häufung  fremler  unvermögender 
Bürger;  ib.  \b.  Oct.  1605;  29.  Oct.  1611. 

*  Bffmb    1591,  15.  Juli:  die  Witwen  heirateten  draufsen. 
•^  S   u.  S   246,  Anm.  5.    Teil  IV,  S.  294,  Anm.  1. 

*  Suppl.  der  luth.  Prediger,  am  13.  März  1594  dem  Rat  übergeben, 
aber  ausz   bewegenden  Ursachen   bei  dieser  one  das  geferlichen  Zeit 

zu    verlesen    eingestellt".    Neue   Suppl.,    1.   24.  Juli  1595.    Soll   berat- 
schlagt werden.     „Die  Ratschiagung  ist  verblieben."    Rp.  13.  März  1595. 
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Meistern  ^  und  diese  wieder  mit  den  Verlegern  ^.  Auch  die 
entsetzliche  Münzverwilderung,  das  Steigen  der  groben  Sorten 
besonders,  war  nicht  zum  geringsten  Teile  dem  Treiben  der 
Niederländer  auf  den  Messen  zuzuschreiben®. 

Drum  wollte  man  nun  den  Fremden  den  Boden  unter  den 
Füfsen  fortziehen,  indem  man  ihnen  den  Gottesdienst  nieder- 
legte^, ohne  den  die  frommen  Männer  nicht  leben  konnten» 
Auch  wollte  man  nun  energisch  das  Privileg  Sigismunds  hand- 
haben, dafs  kein  Kichtbürger  „einig  ligend  gut^  in  Frankfurt 
erwerben  dürfe  ^.  Man  hoffte  dadurch  auch  der  Preissteigerung 
zu  wehren  und  die  Teuerung  zu  beseitigen*. 

Vergebens  wiesen  die  Welschen  in  einer  mit  264  Unter- 
schriften versehenen  Supplikation  daraufhin,  daüs  sie  den 
Bürgern  ihre  „altte  verfahlene  Heufser",  dem  Rate  „die  Ledige 
Platz"  abgekauft  und  sie  „mit  Costbarenn  Auszlagenn"  hätten 
wieder  bauen  lassen  ^.  Vergebens  baten  sie,  ihnen  wenigsten» 
zu  gestatten,  ohne  Entrichtung  der  Nachsteuer  abzuziehen,  da 
sie  ja  doch  „wider  ihren  Willen"  die  Stadt  verliefsen.  Der 
Bat  beharrte  darauf,  sich  seines  Privilegs  zu  bedienen,  „In 
erwegung  sy  Ihre  Narung  alhie  gewohnnen  vnd  stadtlich  ge- 
bessert". 


>  S.  o.  8.  232. 
«  S.  o.  S.  237. 
»  S.  0.  S.  199,  Anm.  1. 

*  Am  7.  Juli  1596  wurde  den  Welschen  auch  das  Hospital  al» 
Versammlungsort  für  ihre  Predigten  aufgekündigt.  Ein  anderes  Gottes- 
haus wurde  ihnen  verweigert. 

^  Rsp.  1695,  2.  Juli.  Bgmb.  21.  Aug.  1595:  der  Dechant  von 
St.  Leonhard  wollte  eine  Behausung  an  den  Burggrafen  von  Friedberg 
verkaufen.  Der  Bat  kauft  selbst  die  Hauschen.  Bgmb.  18.  März  159£. 
Ib.  80.  Juli  1601.  V^l.  Bgb.  1604.  fol.  292K  Philips  Godin  von 
Yalensin  Handelsman  ist  fremdt  zum  Bürger  angenommen  worden, 
lurauit  den  21.  Septemb.  Ao  1604.  dt  9  G  5  batz.  JS'B.  Gemelter  Philip» 
Godin  hat  zu  fiatn  nit  umb  die  Bürgerschafit  supplicirt,  sondern  dem- 
nach £r  sich  in  Frantz  del  Bo  Behausung  gewehren  lassen  wollen^ 
solches  aber  ohne  erlangtes  Bürgerrecht  nit  beschehen  können  vnd  Er 
sich  in  der  Cantzley  alsobaldt  die  Bürgerschafft  anzunemen  erbotten, 
als  ist  Ihme  solches  von  damals  regierenden  Herrn  Bürgermeistern  ver- 
stattet, vnd  Er  darmit  begnadiget  worden. 

Und  zwar  wurde  ihm  wie  anderen  zugesichert,  „dz  Er  im  fall 
desz  Abziehens  leidlich  gehalten  werden**  solle.  Vgl.  fol.  289^.  —  Doch 
liefs  die  strenge  Durchführung  bald  wieder  nach.  Ugb.  B  76.  — 
Manchmal  verlangt  freilich  der  Bat  das  Übergehen  in  ßürgerhände: 
Bgmb.  15.  Dec.  1607:  der  Graf  v.  Nassau  will  den  Throner  Hof  ver- 
kaufen. Vermittler  der  Jude  Aaron  zur  Schule.  —  Geistliche  sollen 
ihr  vermachtes  Seelgerät  in  Bürgerhände  veräufsern:  Privileg  verlesen 
am  16.  Oct.  1606  und  6.  Febr.  1612.     S.  o.  S.  30,  Anm.  1;  S.  51. 

•  S.  u.  S.  255,  Anm.  8. 

'  Act.  UI,  211.  1596,  1.  5.  Aug.  Darunter  Daniel  de  Neuille„ 
Jean  de  Famars,  Jacques  le  Cocq,  Claudi  de  Marne,  Joan  de  Baxr, 
Bastian  de  Nouille,  Louys  de  Bary,  Anthony  de  Bary,  Christoff  le 
Blom ,  Adam  du  Fay ,  Jan  Maziou  (=  Mahieu) ,  Israel  von  den  Abel, 
Johann  du  Fay.     Weitere  Supplicationen  1.  10.  u.  26.  Aug.    fe 
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So  schüttelte  denn  ein  grofser  Teil  der  glaubenstreuen 
Fremdlinge  den  Staub  der  Stadt  von  den  Ftlfsen*.  Es  bot 
sieh  damals  eine  günstige  Gelegenheit,  die  Stätte  der  religiösen 
und  wirtschaftlichen  Intoleranz  zu  vertauschen  gegen  eine 
Freistatt  des  Glaubens  und  der  Arbeit.  In  Hanau  gewährte 
ihnen  Philipp  Ludwig  II.,  der  junge,  willenskräftige  und  von 
hoher  staatsmännischer  Einsicht  erfüllte  Gemahl  der  Katharina 
Belgica,  der  Tochter  des  grofsen  Oraniers,  gastliche  Aufnahme'. 
Die  zur  Auswanderung  Entschlossenen  hatten  den  Grafen  um 
Schiff  barmachung  der  Kinzig  gebeten  und  waren  einen  Vertrag 
mit  ihm  eingegangen,  in  Hanau  zu  bauen,  wenn  dies  geschehen 
sei  und  die  Wälle  samt  den  drei  Fallbrücken  fertig  wären*. 
In  Scharen  zogen  sie  dann  in  die  neue  Heimat.  Trotz  und 
Stolz  erfüllte  sie.  Im  Bewufstsein  ihrer  Kraft  drohten  sie, 
bald  werde  es  heifsen:  „Frankfurt  bei  Hanau"*.  Wie  stark 
die  Ansiedelung  Neu-Hanaus  gewesen  ist,  darüber  belehrt  uns 
die  Übersicht  über  die  Geburten*.  Durchschnittlich  betrugen 
diese  jährlich  130  von  Wallonen  und  Niederländern,  wobei 
erstere  bei  weitem  überwogen.  Im  Jahre  1616  rückten  die 
BürgerfHhnlein  der  Neustadt  mit  522,  die  Junggesellen  mit 
72  Mann  aus^.  Deshalb  wird  man  die  Einwohnerschaft  wohl 
auf  etwa  3 — 4000  schätzen  dürfen. 

Das  war  ein  harter  Schlag  für  die  Frankfurter  Industrie  ^. 
Immerhin  blieben  noch  manche  von  den  reich  gewordenen 
Ankömmlingen  zurück®.  Sie  begnügten  sich  damit,  nach 
Offenbach  und  namentlich  den  „weiten  Weg"  nach  Bockenheim, 
das  damals  zu  Hanau  gehörte,  hinauszupilgern ,  um  Gott  auf 
ihre  Weise  zu  dienen.  Auch  waren  ja  seit  den  80  er  Jahren 
viele  Lutheraner  aus  Holland  eingewandert,  die  nicht  wie  die 
Calvinisten   über   ungerechte  Behandlung   zu   klagen   hatten'. 

Aber  schon  im  Jahre  1599  ist  der  Jammer  über  den 
Rückgang  der  Konjunktur  grofs,  nachdem  schon  1596  die 
billigere  Frauenarbeit  immer  mehr  hervorgetreten  war  und 
1597  die  Gesellen  gegen  diese  und  gegen  die  Verwendung  von 


'  J  MzJ  1596.  27.  Juli,  mox  udo  ore  suas  aedes  venales  faciunt 
Ugb.  B  76.  Abzug  von  Bürgern:  1596  13,  1597  18,  1598  15,  1599  20, 
1600  23,  1601  26,  1602  20,   1603  21.    Erst  1604  läfst  der  Fortzug  nach. 

2  Scharff  277.    Ankel  32.    Rsp.  1597,  16.  Mai  ff. 

8  Ugb.  E  71  E. 

*  Uff.  30,  1047/8. 

»  Ankel  51. 

•Ankel  47. 

■^  Zimmermann  633  ff. 

»  Bgmb.  1597,  26.  Mai:  die  Dagebliebenen  der  französischen  und 
flämischen  Kirche  baten  den  Rat  sie  femer  zu  schirmen. 

'  1605  beantragte  das  ministerium  der  lutherischen  Geistlichkeit 
sogar  beim  Rate,  dafs  der  französischen  Kirche  Augsburjjer  Confession 
das  plenum  exercitium  gestattet  werde,  also  auch  die  Emsegnung  der 
Eheleute  und  die  Kindertaufe.  Bgmb.  28.  Februar.  Schon  1695, 
1.  28.  Oct. 
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Jungen ,  die  man  auf  der  Gasse  aufraffe ,  lebhaft  protestiert 
hatten,  da  sie  befürchteten  in  ihrer  Kunst  „kein  Brot  mehr 
zu  finden"  ^.  Der  Verdienst  wurde  immer  schmäler.  Auch 
in  Köln  hatte  man  unter  dem  Niedergang  des  Seidenhandels 
in  den  letztvorhergegangenen  Jahren  sehr  gelitten  *.  In  Frank- 
furt trat  aber  noch  hinzu  die  ungleiche  Konkurrenz  der  in 
Hanau  und  auf  den  Dörfern  sitzenden  grofsen  Verleger.  Denn 
viele  von  diesen  Grofskauf Leuten,  auf  denen  das  Handwerk 
„allerdings  bestehet  und  ohne  welche  dasselbig  gar  in  der 
aschen  liegen  musz"®,  waren  auf  und  davon  gezogen.  Brauchten 
sie  doch  in  der  Nachbarschaft  keine  Akzise  zu  zahlen.  Nun 
konnten  sie  die  Waren  zu  Mefszeiten  billig  liefern  und  die 
Frankfurter  Händler  unterbieten^.  Die  Ausländer  zogen  den 
meisten  Handel  an  sich.  Die  Bewohner  der  Niederlande  waren 
nun  die  Hauptkonkurrenten,  wie  noch  vor  wenigen  Jahren 
die  Italiener*^.  Für  sie  war  der  Vermittlungsort  namentlich 
Köln. 

-  '  Bald  spürte  man  allerorts  den  Ausfall ,  namentlich  weil 
schon  vorher  in  manchen  Branchen  Überflillung  geherrscht 
hatte*.     Vorzüglich   im  Baugewerbe   trat   nun   eine  wirkliche 


1  Hw.  IL,  62,  47,  70  u.  71:  1.  18.  März  1596;  decr.  10.  Nov.  1597: 
nur  Bürgerstöchter  und  verwandte  weibliche  Arbeiterinnen  sollten 
niedergesetzt  werden  dürfen. 

«  Vgl.  Genua:  Sieveking  127.  Id.  G  IIl,  450.  Spanien: 
Häbler  75. 

8  Ugb.  C  57  1.  1603,  4.  Aug.:  Hw.  II,  62,  79.  Manche,  die  früher 
8 — 4  Stühle  gehabt  hatten,  wollten  jetzt  nur  die  Hälfte  der  Abgabe 
zahlen,  da  sie  sie  nicht  alle  besetzt  hätten  und  die  meiste  Arbeit  in 
Hanau  gemacht  werde,  decr.:  abschlagen.  Bgmb.  13.  Nov.  1600. 
S.  u.  S.  ^6.  Auswärtige  Seidenbereit^r  gaben  ihre  Seide  zum  Wickeln 
in  die  Stadt,  ein  Beweis,  dafs  die  ArbeitsKraft  dort  nicht  mehr  hoch  be- 
zahlt wurde.    Bgmb.  13.  Juni  1605. 

^  Schon  Bgmb.  13.  März  1595  Klage  der  Samt-  und  Seidenhändler 
über  „Vorteil  und  Betrug"  beim  Verkauf  in  den  Messen. 

^  Bothe  B.  3:^  Anm.  2. 

*  Rsp.  1591,  11.  Dec. :  Viehhändler  klagen  über  Nichtzahlung. 
Viel  Almosenempfänger  unter  den  Bürgern:  1593,  18.  Januar.  Bgmb. 
1593,  20.  Febr.:  Kannengiefser  klagen  über  Störer;  ebenso  1595,  21.  u. 
30.  Januar  die  Schneider;  1594,  18.  Juni:  manche  Heinzler  hätten  3 — 5 
Pferde,  decr.  der  Frondienst  soll  nach  der  Pferdezahl  auferlegt  werden ; 
Norm:  1  Pferd.  —  Möglicherweise  hat  auch  der  Gedanke  manchen 
Ratsherren  den  Fortzug  der  Welschen  als  kleineres  Übel  erscheinen 
lassen,  dafs  sie  die  immense  Teuerung  dadurch  zu  beseitigen  hofften. 
So  wird  am  13.  Febr.  1593  zu  Rate  vorgebracht,  ob  nicht  die  Grob- 
grünfarber  ganz  und  einige  Bierbrauer  abzuschaffen  seien,  da  sie  zuviel 
Brennholz  verbrauchten.  Rsp.  8.  Aug.:  Seiden-,  Burschat-,  Grobgrün- 
u.  andere  Schwarzfärber.  Der  in  der  Mainzer  Gasse  in  des  Rats  Färb- 
haus solle  jährlich  300  Stofs  Holz  verösen.  Die  Ratsdeputierten  be- 
schliefsen  alle  Färber  abzuschaffen,  weil  sie  „der  Bürgerschaft  wegen 
ihres  merklichen  Holzverösens  hochschädliche  Leute"  seien.  Es  solle 
kein  Bierbrauer  mehr  als  Bürger  angenommen  werden.  Die  jetzigen 
wolle  man  ,,unter  der  Hand  durch  Absterben  abgehen  lassen."  Decr.: 
den  Färber  in  der  Mainzergasse  abschaffen;  den  Bierbrauern  verbieten 
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Notlage  ein.  Während  noch  1572  den  Steinmetzen  und  Maarern 
verboten  worden  war,  mehr  als  einen  Bau  auf  einmal  an- 
zunehmen,  damit  das  Bauen  ^  nicht  verschleppt  werde,  sondern 
rüstig  vorwärts  gehe  ^,  erscholl  Jetzt  die  Klage,  dafs  das  Hand- 
werk ohne  Arbeit  sei®.  Deshalb  muTsten  die  Meister  auswärts 
ihr  Brot  zu  verdienen  suchen:  in  Hanau.  Selbst  die  Turm- 
strafe schreckte  sie  davon  nicht  ab:  der  Rat  mufste  den 
Verlust  des  Bürgerrechts  androhen*.  Auch  die  Faktoreien  der 
Fremden  gingen  merklich  zurück '^.  Auf  der  Schätzung  merkte 
man  auch  die  Veränderung  sehr.  E^  herrschte  bald  ein  merklicher 
Ausstand  y  und  es  trat  bei  den  Bürgern  Ungehorsam  zutage, 
sodafs  der  Rat  von  den  Kanzeln  „zu  fürderlicher  erlegung 
Irer  Schätzung  vnd  wachtgelts"  vermahnen  lassen  mufste. 
Als  das  nichts  half,  wurde  zur  Pfändung  geschritten*. 


innerhalb  3  Meilen  Holz  zu  kaufen.  20.  Juni  1592:  Der  Bat  will  das 
Färbhaus  der  Wollenweber  erwerben.  Als  jene  sich  weigern,  wird  ihnen 
mitgeteilt,  der  Rat  werde  ihnen  nicht  gestatten  lündische  (englische) 
Tuche  zu  färben.  22.  Juni :  nochmals  ihnen  verboten,  das  Haus  an  Tuch- 
färber, „die  sich  dartzue  anbieten",  zu  verleihen.  S.  o.  S.  245,  Anm.  1.  — 
Auch  die  Dörfer  leiden  unter  der  Armut:  Bgmb.  1591,  30.  Nov.;  1592, 
5.  Oct  —  Es  traten  in  Fr.  viel  Fallimente  ein,  sodafs  gleichsam  ein 
Handwerk  daraus  gemacht  wurde.  Die  Schuldner  accoraierten  dabei 
mit  den  Gläubigern.  1595,  8.  Juli,  wird  bestimmt,  dafs  Bankerotteure 
in  jedem  Falle  für  unredlich  zu  halten  seien.    Rsp.  2.  Juli. 

1  Es  hatte  sich  ein  reger  Handel  mit  Steinen  entwickelt:  jfremde 
Händler  traten  als  Ronkurrenten  der  eingesessenen  Steinmetzen  auf. 
Ugb.  C  38  Bb:  1588.  Der  Steinmetzenstand  hatte  sich  damals  aus  der 
Gemeinschaft  mit  den  Maurern  herausgehoben.  Die  Kunst  wurde  besser 
bezahlt.  Ugb.  C  38  Nn:  1565.  Beil.  nl  3».  Ugb.  C  38  D:  Steinmetzen- 
nnd  Maurerordnun^ :  Nachtrag  1590  etwa:  Der  tägliche  Augenschein 
lehre,  ,,da8z  die  Burgerschafft  alhie  streng  im  Bawen  verföhrt**.  Die 
hohe  Notdurft  erfordere  aber,  „dz  in  denselben  newen  Bäwen  auch 
nothwendige  Sesz  vnd  Profeyen  gemacht  werden,  darmit  die  Vnreinig- 
keit  vff  der  gassen  nit  vberhandt  neme.**'  Auch  hatten  die  Stein- 
metzen angefangen  selbst  die  Steine  zu  den  Bauten  zu  liefern.  Bgmb. 
15.  Januar  u.  16.  März  1596.  Die  Bürger  wurden  dadurch  „mercklichen 
vbersetzt". 

2  Ugb.  C  38  C.  Zunftordnung  von  1546  mit  Nachträgen.  Bgmb. 
3.  Juni  1595:  Kein  Handlanger  für  4  alb.  zu  bekommen;  4  s  gezahlt. 

8  Rsp.,  namentlich  1600,  24.  Febr.  Rsp.  1597,  30.  Juli;  1598, 
28.  Mai  u.  27.  Oct.  Schon  1595,  21.  Oct.,  mufs  gegen  etliche  unzünftige 
Meister  eingeschritten  werden ,  unter  ihnen  Stümpler  und  Altpläcker, 
die  sich  „neue  Baue  unterstanden".    Ugl.  C  38  D. 

*  Rsp.  1598,  28.  Mai,  27.  Oct.;  1600,  24.  Febr.,  Bgmb.  28.  Febr. 
Act.  III,  234.  1597.  Rsp.  1599,  15.  Juli:  Wer  dort  baue,  den  wolle 
man  „in  diesen  betrübten  Zeiten"  gehen  lassen,  ihn  aber  notieren. 
Man  fürchtete  Mainz  zu  beleidigen,  wenn  man  das  Bauen  gestattete: 
1598,  27.  Oct.:  nur  den  Schlossern  u.  Kannengiefsem  wurde  es  zu- 
gestanden. 

•  Rb.  Va^/o  Accis  von  Faktoreien  der  Fremden:  Bothe  B.  33, 
Anm.  1.  Vgl.  dagegen  Fichards  Beurteilung  des  Fortzugs  nach  Hanau 
F  II.  324.  Freilich  schreiben  die  verordneten  Ratsherren  die  Abnahme 
auch  falschen  Angaben  der  Faktors  zu.    Rp.  1610,  28.  Aug.,  4.  Sept. 

«  Bgmb.  10.  u.  12.  Juli  1599. 
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Aber  bald  erkannte  der  Rat,  dafs  es  so  nicht  weitergehen 
könne.  Es  gährte  bedenklich  unter  der  Bürgerschaft.  Be- 
sonders die  Münzkalamität  trug  dazu  bei,  die  bei  dem  Nieder- 
gang der  Industrie  doppelt  drückte  ^  Man  mufste  sich  ernstlich 
die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  eine  Wiederaufnahme  za  empfehlen 
sei,  besonders  weil  nun  auch  der  Fortzug  der  Zurückgebliebenen 
zu  befürchten  war.  Hatte  ihnen  doch  der  Graf  von  Hanau^ 
um  sie  zu  diesem  Schritte  zu  veranlassen,  den  Besuch  der 
Bockenheimer  Kirche  untersagt'.  Bei  der  Beratung  gesteht 
der  Schultheifs,  Christoph  Stalburger,  ein,  dafs  durch  den 
Fortzug  „nit  allein  die  Commertia  vnd  Handlungen  in  dieser 
Statt''  abgenommen  hätten,  sondern  auch  die  Gefälle®,  während 
„wesen  vnd  Handlung  zu  Hanaw  statlich  aufgingen*'.  Und 
die  Advokaten  stellen  ihr  Gutachten,  dafs  die  Hanauer 
Welschen  nicht  eher  ruhen  würden,  als  bis  sie  die  Messen, 
dies  „best  vnd  fürnembst  kleinat**  Frankfurts,  hinter  sich 
hergezogen  hätten  trotz  aller  Reichskonstitutionen.  „Denn 
concursus  et  hominum  frequentia  baweten  vnd  erhielten  Märckte 
vnd  Messen  vnd  nit  die  privilegia.**  Eine  Teuerung  sei  zu 
befürchten,  da  bei  weiterem  Anwachsen  Hanaus  aus  Franken  und 
der  Wetterau  alle  Viktualien  dorthin  geführt  werden  würden*. 
Sie  raten,  bis  zu  günstigerer  Gelegenheit  nachzugeben,  indem 
sie  sich  auf  katholische  Autoritäten  stützen  in  der  Frage  de 
fide  haereticis  servanda.  Jetzt  sei  es  politisch  unklug,  nicht 
einzulenken.  Denn  die  calviniächen  Fürsten  der  Nachbar- 
schaft könnten  den  Ausgetriebenen  zu  Hilfe  kommen.  In  der 
Stadt  würden  sie  auch  Gesinnungsgenossen  finden;  denn  wenn 
die  Bürger  ein  Nachlassen  ihrer  Nahrung  sähen,  würden  sie 
calvinisch  werden,  zumal  jene  Religion  „der  Vernunft  ähnlich'' 
sei.  Auch  dulde  man  die  Juden,  trotzdem  die  Calvinisten 
der  Stadt  „vfnemen  vnd  gedeyen"  gebracht  hätten ,  während 
jene  „zu  grofser  beschwernusz  vnd  verderblichem  schaden'* 
gereichten.  Auch  ein  anderer  Grund,  der  zur  Austreibung 
Anlafs  gegeben  hatte,  nämlich  die  Furcht,  dafs  die  Calvinisten 
dem  Rate  über  die  Köpfe  wüchsen,  wurde  jetzt  für  die  Wieder- 
aufnahme geltend  gemacht:  in  der  Stadt  seien  sie  doch 
wenigstens  dem  Rate  „mit  eidtspflichten  zugethan**.  Aber 
noch  einmal  siegt  die  Meinung,  dafs  man  auf  Gott  und  nicht 
auf  kleinen  Gewinst  sehen  dürife. 


1  S.  0.  S.  212. 

2  Act.  III,  263.     1600,  14.  Aug. 

3  Act.  III,  260:  1.  12.  Aug.  1600.  —  Schon  am  5.  Juli  1599  hatte 
man  die  einheimischen  Supplicanten  nicht  mehr  schroff  abgewiesen, 
Sonden  beschlossen,  sie  „mit  einer  endlichen  Antwort  hinzuhalten*'. 

*  Act.  III,  271.  1600,  19.  Nov.  In  der  Tat  ist  hier  wohl  ein 
Grund  für  das  Steigen  der  Korn-  u.  Fleischpreise  zu  suchen.  Der  Graf 
untersagte  seinen  Untertanen  Victualien  nach  F.  zu  bringen.  Bot  he 
B.  92;  Fische. 
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Jedoch  war  die  Lage  auf  die  Dauer  unhaltbar.  1601 
wurde  denn  auch  den  Welschen  gestattet,  vor  den  Toren  der 
Stadt  in  einem  hölzernen,  kleinen  Kirchlein  Gottesdienst  zu 
halten,  freilich  nur  Predigt  und  Abendmahl^.  Der  Einspruch 
und  die  Warnung  der  lutherischen  Geistlichkeit  hatten  es  nicht 
verhindern  können.  Aber  der  erwachsene  Schaden  konnte 
dadurch  nicht  wiedergutgemacht  werden,  wenn  auch  eine 
Besserung  der  Wirtschaftslage  eintrat*.  Trotz  des  lebhaften 
Zuzugs  von  Welschen,  der  jetzt  wieder  einsetzte',  wollte  sich 
das  Passamentengeschäft  nicht  recht  wieder  beleben.  Noch 
1603*  erklären  die  Verleger,  unter  ihnen  Johann  und  Peter 
de  Bari*,  sie  würden  den  Betrieb  längst  eingestellt  haben^ 
wenn  sie  nicht  den  Bitten  der  Passamentiere  nachgegeben 
hätten,  um  ihnen  nicht  das  Brot  zu  nehmen.  Denn  die  Waren 
könnten  sie  sonst  billiger  kaufen,  als  sie  sie  machen  liefsen. 
Die  Arbeiter  hätten  freiwillig  die  jährliche  Abgabe  von  8  b 
übernommen,  nur  damit  sie  Arbeit  behielten®.  Namentlich 
von  den  Hanauern  erfuhren  die  Frankfurter  Verleger  eine 
scharfe  Konkurrenz  ^.    Denn  bei  weitem  nicht  alle  von  denen. 


1  Bgmb.  12.,  14.,  28.  Aug.,  20.  Nov.  1600;  10.,  25.  März,  28.  April  160L 
Rsp.  19.  Nov.  1600,  19.  April  1601 :  Act. 

*  Botbe  B.  88.  Dafs  das  französische  Element  wieder  in  starkem 
Mafse  vertreten  war  und  auf  den  Messen  noch  durch  regen  Zuflufs  ver- 
mehrt wurde,  geht  wohl  auch  daraus  hervor,  dafs  französische  Schau- 
spieler beim  luite  die  Erlaubnis  zum  Spielen  nachsuchen,  die  ihnen 
auch  gewährt  wird:  Bejnh.  10.  April  1603:  sie  durften  nicht  mehr  als 
1  albus  pro  Person  nenmen,  auf  dem  Gange  nur  4  A  Die  Schaulust 
der  Einheimischen  und  der  Mefsfremden  wurde  sonst  aurch  „englische" 
Schauspieler  befriedigt,  z.  B.  Bgmb.  29.  Sept.  1597:  Jakob  Biel,  furstl. 
braunschweigischer  Diener  und  engländischer  Comödiant,  und  Johann 
Breitenstrafsen,  engländischer  Comödiant;  1600,  4.  Sept.:  1601,  12.,  17., 
24.,  26.  März:  fürstlich  hessische  Comödianten  aus  England;  1603, 
7.  April:  Reinhard  Machino  und  Consorten,  englische  Comödianten. 
Auch  andere  Kurzweil  kam  aus  England:  Bgmb.  1^7,  10.,  15.,  17.  Sept: 
Helena,  Wilhelm  Kobins  Witwe  aus  England  will  ein  Schaupiel  mit 
Bären,  Hunden  und  Ochsen  veranstalten;  gestattet,  1  b  pro  Person; 
will  Bären  u.  englische  Doggen  „ledig  vnd  vmb  leib  und  leben  kempfen 
lassen"  gegen  ein  Eintrittegeld  von  V2G.;  abgeschlagen,  weil  sehr  ge- 
fährlich. 

8  S.  o.  S.222,  Anm.6.  Bothe  B.  15«:  Passamentiere.  (S.  150.)  Ib. 
65.     Bgmb.  5.  Mai  1601:   viel  Färber  bitten  um  das  Bürgerrecht. 

*  Hw.  II,  62,  81:  1.  20.  Dec.  1603. 

^  Nathusius  B. 

«  Hw.  II,  62,  79:  1.  4.  Aug.  1603:  von  jedem  Webstuhl  wurden 
jährlich  8  s  und  für  die  Verleger  8  Batzen  entrichtet.  Die  Verleger 
gaben  dann  noch  4  G  für  jeden  Seidenballen.  —  Die  Löhne  waren 
niedriger  als  früher.  Hw.  II,  62,  80:  1.  27.  Oct.  1603:  sie  seien  viele 
arme  Meister.  Immerhin  hatte  mancher  wieder  5  Stühle.  —  Es  wurden 
vom  Rate  auf  die  Supplicatiou  hin  5  b  im  ganzen  von  jedem  Stuhl  er- 
hoben.   Bgmb.  27.  Oct.,  17.  Nov.,  20.  Dec.  1603. 

^  Act.    III,    268:    praes.    3.    Nov.    1600.     Die   Zurückgebliebenen 
waren  von   den  Hanauern  auch  bei  der  Kirchen  Versammlung  ver^' 
worden. 
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die  'Frankfurt  den  Rücken  gekehrt  und  die  „fürnehrasten 
Commercia,  Gewerb  und  Handel  und  insbesondere  den  Seiden- 
handel**  mit  fortgenommen  hatten,  hielten  es  fiir  angezeigt,  die 
Freistatt  in  Hanau  zu  verlassen.  Hatten  sie  sich  doch  dem 
Grafen  von  Hanau  gegenüber  zu  einer  hohen  Geldbufse  ver- 
pflichtet, wenn  sie  wieder  abzögen^.  Alle  Vorhaltungen  seitens 
des  Rates  halfen  dagegen  nichts,  und  in  dem  angestrengten 
Prozesse  unterlag  Frankfurt.  Den  davongezogenen  Bürgern 
mufste  der  Rat  nicht  nur  die  abverlangten  Strafgelder,  sondern 
auch  noch  5  ^!o  Zinsen  zurückerstatten,  widrigenfalls  er  in  eine 
Pön  von  30  Mark  lötigen  Goldes  verfallen  wäre^.  Er  habe 
„aus  sonderer  Mifsgunst,  Neid  und  Verbitterung"  gehandelt, 
hiefs  das  Urteil.  Es  war  auch  ein  gar  zu  seltsames  Verfahren : 
erst  wies  man  seinen  Bürgern  „die  Pforten",  und  dann  bestrafte 
man  sie  wegen  ihres  Auszuges.  Da  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
wenn  viele  darauf  verzichteten,  sich  von  neuem  den  Launen 
der  engherzigen,  neidischen  Ratsherren  auszusetzen,  die  ja  nur 
aus  egoistischen  Motiven  sich  nachgiebig  zeigten^. 

Aber  trotz  mancher  „Unordnung  im  Passamentierhand- 
werke*, trotz  der  starken  Verschuldung,  wie  sie  bei  einem 
grofsen  Teile  der  Bevölkerung  zutage  trat^,  und  trotz  der 
Seuchen,  die  jahrelang  die  Stadt  heimsuchten,  die  Messen 
schädigten  und  die  Bewohner  dezimierten®,  scheint  die  Industrie 
allmählich  wieder  etwas  mehr  gelohnt  zu  haben  ^.  Mufste  doch 
1607  seitens  des  Rates  dekretiert  werden,  dafs  nur  gestattet 
sein  solle,  zwei  Webstühle  mit  Mädchen  zu  besetzen,  die  aber 
nicht  mehr  Bürgerskinder  zu  sein  brauchten®.  Freilich 
arbeiteten    manche     Faktoren     einer    gesunden    Wirtschafts- 


»  Ha.  0.  B.  1602  ff, 

*  Vgl.  Zimmermann  662.  Auch  half  Frankfurt  gegen  das  Bauen 
von  Neuhanau  die  Berufung  auf  ein  Privileg  nicht,  wonach  im  Um- 
kreise von  5  (4!)  Meilen  kein  bürgerlicher  Bau  errichtet  werden  durfte. 
Priv.  158:1366,  4.  Dec.  P.  P.  171.  Vorher  Priv.  48  :  mS :  12  Meilen; 
P.  P.  20.    Priv.  59  :  1336 : 5  Meilen.    P.  P.  24. 

*  Rsp.  1604,  24.  Juni.  Man  hoffte  „vermüf^liche  vnd  wolhäbige 
Leuth"  in  die  Stadt  zu  ziehen,  ügb.  B  76  D  2,  Wer  nicht  50  ö 
steuern  könne,  solle  abgewiesen  werden:  nach  dem  Fettmilchaufstande. 

*  1.  18.  Juli  1605. 

«^  S.  u.  —  Bothe  B.  98. 

«  Bothe  B,  68  und  Beil.  nr.  13.     S.  o.  S.  140. 

■^  Bothe  B.  Beil.  nr.  9.  Vgl.  o.  S.  251,  Anm.  6:  Verringerung  der 
Abgaben.  Seit  1604  vermindert  sich  auch  die  Auswanderung.  S.  o, 
S.  &7,  Anm.  1.  Bgmb.  17.  Juni  1602:  dt-n  Samt-  und  Gaffamachem 
wurde  die  Accise  erlassen.  Auch  die  Färberei  prosperiert  zunächst 
1602  wird  dem  Gesuche  der  Wollwcber  stattgegeoen ,  ihre  Behausung 
an  einen  Waidfarber  zu  verleihen.  Bgmb.  22.  April,  Bombasinmachen 
und  -färben.    Bgmb.  5.  Januar  1602. 

8  Bothe  B  88.  Hw.  II,  62,  56:  d.  11.  Juni.  Es  war  das  schon 
eine  Beschränkung  zu  gunsteu  der  Gesellen,  die  gegen  die  billigere 
Mädchenarbeit  Sturm  gelaufen  hatten.    (5.  März.) 
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entwicklung  entgegen:  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
das  Wachsen  von  Handel  und  Wandel*  brachte  an  sich  eine 
Steigerung  der  Preise*;  noch  mehr  aber  wurde  sie  hervor- 
gerufen durch  den  von  vielen  betriebenen  „VorkauP  *  und 
vor  allem  durch  die  fortschreitende  Münzverwilderung*. 

Und  bald  kam  wieder  ein  Umschlag.  Das  neu  erwachende 
industrielle  Leben  wurde  wieder  erstickt,  als  der  Rat  in  seinen 
politischen  Mafsnahmen  gegen  die  Welschen  in  das  alte  Fahr- 
wasser einlenkte.  Iö08  brannte  das  Eirchlein  vor  dem  Bocken- 
heimer Tore  ab  *.  Nun  drang  wieder  die  lutherische  Geistlich- 
keit darauf,  den  Calvinisten  die  Religionsübung  zu  versagen*. 
Man  wisse  nicht,  ob  eine  so  günstige  Gelegenheit  wiederkomme. 
In  20 — 30  Jahren  würde  es  um  die  reine  evangelische  Lehre 
geschehen  sein,  da  Unkraut  schnell  fortwuchere.     Seien  doch 


I>ie  Üppigkeit  nahm  im  Leben  der  Bärger  wieder  überband. 
Bgmb.  11.  Oct.  1608:  die  Kuchenbäcker  machen  Teuerung  in  weifsem 
Mehl.  Ib.  20.  Dec. :  liederliches  Haushalten.  S.  o.  S.  230,  Anm.  2  u.  6. 
3.  Mai  1610:  Kuchen-  u.  Bretzelbacken  als  „Schleck-  und  Geierwerk** 
abschaffen. 

«  S.  u.  S.  255,  Anm.  8. 

'  S.  0.  S.  186.  Bgmb.  12.  Juni  1604:  die  Unterkäufer  an  Pferden 
kaufen  das  Heu  in  ganzen  Wa^en  und  ungewogen,  lassen  es  dann  den 
Bürgern  „vmb  ein  grofses*'.  Dadurch  werde  aer  Rat  am  Wiegegelde 
übervorteilt,  und  die  Bürgerschaft  werde  „merklich  übernommen^,  d.: 
die  Bürgerschaft  soll  entweder  überhaupt  oder  nach  Gewicht  kaufen 
dürfen;  im  ersteren  Falle  vom  Heuwie^er  taxiert.  Ib.  15.  März  1604:  der 
Wagemeister  verstecke  die  Butter  im  Keller,  (um  ihren  Preis  zu  steigern), 
ib.  22.  Mai:  Marktmeister  klagt,  dafs  die  Niederländer  die  Butter  den 
Bauern  höher  bezahlten,  als  sie  forderten.  —  Ib.  1.  Nov.  1604:  einige 
Metzger  verkaufen  höher,  als  erlaubt.  Bgmb.  26.  Nov.  1607:  treiben 
Yorkauf  mit  Schweinen  aufserhalb  der  Bannmeile.  K.  K.  A.  74:  Die 
Fassung  der  Visitationsordnung  seitens  des  Rats :  Bäcker,  Metzger  und 
Fischer  hätten  die  Bürger  „übersetzt" ;  die  Bäcker  hätten  zu  leichtes 
Brot  gebacken.  Bgmb.  27.  Aug.  1607:  Die  Fischer  mit  100  Talern 
(Chr.  17)  Strafe  bele^.  Leute  sol^n  verordnet  werden,  die  auf  den  über- 
mäfsigen  Fischkauf^ achten  sollen;  26.  Nov.:  die  Fischer  sperren  sich 
g^en  die  Ordnung.    23.  Oct  1606. 

*  S.  o.  S.  213  ff. 

^  Chr.  3,  115.  Vielleicht  durch  Brandstiftung.  Schon  1601  war 
an  der  Tür  ein  Zettel  angeheftet: 

Dem  Gott  Baal  zu  Ehren  auf  diesemPlan 
Hat  mich  der  Herr  Calvinus  bauen  lan, 
O  Hütt  und  Stift  des  argen  Teufels 
Voller  Lügen,  Gift  und  alles  Greuels, 
Du  verkerst  Christo  sein  theures  Testament, 
Dafs  dich  Gott  in  alle  Ewigkeit  schänd. 
Wie  du  folgst  Gottes  Wort  u.  Gebot, 
Also  bewalu*  dich  Judas,  der  Zwölfbot. 
(Uff.  31.) 

*  Schou  1606  klagen  die  französische  und  die  niederländische  Ge- 
meinde über  Schmähreden  der  lutherischen  Prediger.  Act  III;  1. 
21.  Januar.  Ein  Lehrer  war  ihnen  schon  am  22.  April  1602  abgeschlagen 
worden. 
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schon  sehr  viel  Deutsche  angesteckt  ^ !    Es  sei  ja  freilich  wahr, 
dafs   es    „der   gemeinen  Stadt   Nutzen"    „inn   viele  weg  zum 
nachtheil  gereichen  würde",  wenn  die  Calvinisten  „ihren  Kopf 
aufsetzen  vnd ,   wie   mehrmals  geschehen ,   den  Fufs  ausz  der 
Stadt  setzen  wollten".    Es  werde  dann  das  aerarium  geschwächt 
und   der   nervus   reipublicae    „ansehnlich   gemindert"  werden. 
Aber  man  solle  lieber  mit  Christo  Hunger  leiden  als  mit  dem 
Teufel  in  vollen  Gütern  sitzen.    Gott  könne  „diesen  geringen 
Abgang"   „in  viel  tausent  weg  anderwerts  widerumb  reichlich 
erstatten".    Wie  ein  mittelmäfsiger  Körper  einem  riesenhaften, 
der  allerlei  Krankheiten  habe,  vorzuziehen  sei,  so  auch  beim 
Staate.     Der  Schaden,   den   die  Welschen  zufügten,    sei,   bei 
Lichte  besehen,  gröfser  als  der  Nutzen.    Sie  brächten  Teuerung 
und    verdürben    „antiquara    Germanorum    simplicitatem    vnd 
Teutsche  einfalt",  sie  führten  auch  „allerlei  welsche  griff,  list 
vnd   practiken"  ein.     „Was  die  Juden  mit  Ihrem  verdampten 
Wucher    nicht    fressen,    das    holen    die    welschen    mit    Ihrer 
gesch windigkeit,    quorum    utrique   in   perniciem  Germanorum 
conspirarunt"  ^.     Unter  der  Bürgerschaft  seien  „grosze  simul- 
tates  vnd  Verbitterung."    Es  werde  „nicht  geringes  auffstandts 
zu   befahren"    sein,   wenn   die  Calvinisten    fortwühlten.     Wie 
grofs   die  gegenseitige  Abneigung   war,   geht   daraus   hervor, 
dafs    die    lutherische    Geistlichkeit    predigte,    man    solle    die 
Calvinisten  nicht  grüfsen,  nicht  mit  ihnen  essen,  sie  nicht  zu 
Gevattern  bitten  u.  a.,  während  die  W^elschen  den  Deutschen 
ihre    Verachtung   zeigten,    wo   sie   konnten.     Bei    Hochzeiten 
z.  B.    kamen    sie   oft  absichtlich    mitten   in   der   Predigt   und 
störten  die  Zuhörer  durch  ihre  prächtige  neue  Tracht®. 

Der  Rat  liefs  wirklich  wieder  seiner  Angstpolitik  und 
seiner  Intoleranz  die  Zügel  schiefsen.  Er  bedachte  nicht,  dafs 
seine  früheren  fremdenfeindlichen  Beschlüsse  die  blühenden 
Industrien  von  Frankenthal*  und  Hanau  geschaffen  hatten. 
Es  gefiel  ihm  wieder  theologice  zu  verfahren  statt  politice. 
Von  neuem  wurde  den  Calvinisten  jeglicher  Gottesdienst 
verwehrt.  Daran  änderten  nichts  die  Bittschriften  der  „Reli- 
gionsverwandten der  flämischen  und  französischen  Nation"*. 
Auch  half  es  nichts,  dafs  einige  Ratsherren®  sich  für  die  Nieder- 
länder erwärmten  und  ausführten,  dafs  die  Calvinisten,  solange 


*  Durch  hohe  Löhne  werde  das  deutsche  Gesinde  angelockt  und 
dann  „mit  süfsen,  glatten  Worten"  zum  Gottesdienst  geführt.   Act.  IV,  16. 

*-*  Act.  IV,  6.  1608.  IV,  17:1611.  Rp.  1614,  22.  Sept.  Schon  Rp. 
1606,  21.  Januar:  Die  lutherische  Geistlichkeit  war  stets  die  treibende 
Kraft. 

8  Glauburg  —  Mscr.  IIa  11  B:  14.  Febr.  1606. 

*  Ankel  80.     Zimmermann  668. 
»  20.  Dec.  1608.    Fr.  R   I,  166—68. 

0  Nach  Act.  IV,  39  (Johann  Ogier  Bromm)  waren  6  Schöffen  den 
.Calvinisten  günstig  gesinnt. 
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sie  ihr  Exercitium  gehabt,  „bei  der  Statt  gehalten  vnd  sich 
nit  also  vfrUrisch  wie  andere  erzeigt^  hätten^,  dafs  die  Stadt 
in  grofser  Schuldenlast  stecke,  dafs  nach  dem  Abzüge  der 
Welschen  aber  das  Einkommen  des  Ärars  merklich  abnehmen 
müsse,  während  Hanau  emjporblUhen  werde ^.  Umsonst  sind 
alle  Warnungen  vor  einer  drohenden  Gefahr®,  umsonst  auch 
die  klugen  Darlegungen  Johann  Adolf  Kellners*,  der  ausführt, 
wie  ein  Beharren  bei  dem  Beschlüsse  verderblich  sei,  möchte 
man  die  Sachlage  politisch  oder  respectu  religionis  betrachten. 
Einerseits  sei  handgreiflich,  dafs  die  Stadt  erst  durch  die 
Niederländer  „in  Auffnemen  gebracht^  sei  und  dafs  sich  auch 
der  gemeine  Mann  in  Gewinnung  seiner  Nahrung  ganz  wohl 
dabei  befunden  habe  ^ ,  sodafs  man  ^in  fridt  und  einigkeit 
bey  einander  sich  vertragen"  habe.  Falls  sie  aber  fortzögen, 
würde  der  Bürgerschaft  an  ihrer  Nahrung  „ein  merckliches 
entzogen"  werden.  Bei  den  benachbarten  und  bei  anderen 
Fürsten  werde  man  sich  aber  Mifsgunst  und  Ungnade  auf- 
laden. Geistlich  betrachtet  stehe  jedoch  die  Sache  so,  dafs 
die  Papisten  nach  ihrem  eigenen  Geständnis  ihre  Pläne  bisher 
hätten  scheitern  sehen,  weil  die  Augsburgischen  Konfessions- 
verwandten und  die  Reformierten  „steiff  beyeinander  gehalten" 
hätten.  Es  sei  zu  befürchten,  dafs  man  in  Wien  mit  Hof- 
prozessen und  Kommissionen  gegen  Frankfurt  vorgehen  werde, 
wenn  es  an  Volk  abnehme.  JOenn  schon  habe  man  in  der  Hof- 
kanzlei Supplikationen  gegen  die  Stadt  gesehen,  Beschwerden 
der  Katholiken  über  ungerechte  Behandlung®.  Trotz  all  dieser 
Einwände  schritt  man  gegen  die  neuen  Bürger  ein.  Man 
hatte  schon  beschlossen,  niemand  von  denen  wieder  als  Bürger 
aufzunehmen,  die  nach  Hanau  ausgewandert  waren'.  Nun 
entzog  die  „Mennig"  (=  Menge,  Majorität)  den  Calvinisten 
das  1601  gewährte  Recht». 


1  Johann  Ogier  Bromm.    1608,  8.  Nov.    Act.  IV,  47.    Scharff  288. 

*  Ib.  HieronTmns  zum  Jungen,  Johann  Adolf  v.  Holzhansen, 
Daniel  Stalburger. 

'  Ib.  Hieron^mus  August  v.  llolzhausen:  er  protestiere  hiermit 
dagegen,  „da  es  ins  künfftig  zum  vffstandt  gerathen  solte^. 

*  1608,  22.  Dec.    Scharff  288.    Act.  IV,  58. 

^  Demgegenüber  betont  Balthasar  Mentzerus  aus  Giefsen  in  einem 
Schreiben  an  Sebastian  Ritter,  14.  Oct.  1608,  (Act.  IV,  28),  man  dürfe 
nicht  „der  vnchristlichen  Machiavellischen  Politic  nach"  ,^auf  eusser- 
liche  nutzen  blicken"  und  dafür  neben  dem  Tempel  Gottes  eine  Teufeb- 
kapelle  gestatten. 

«  Rss.  Fasz.  176.    Donauwöoth  1607. 

'  Vgl.  Ugb.  B  76  D.     1607,  19.  Mai. 

®  Als  Motive  werden  folgende  genannt:  1.  Es  sei  wider  Gott  u. 
das  Gewissen.  2.  Die  Welsclien  hätten  sich  mit  der  in  Frankfurt 
herrschenden  Lehre  einverstanden  erklärt.  3.  Sie  hätten  sich  sehr  ver- 
mehrt, würden  sich  bei  Gewährung  des  Exercitiums  noch  mehr  häufen; 
könnten  zu  mächtig  werden  u.  die  Deutschen  vertreiben.  Es  sei  nie 
gut  gegangen,  wo  man   Fremde  zu   sich   eingenommen  habe.    4.  Viel 
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Wieder  zog  ein  Teil  der  glaubenseifrigen  Niederländer 
von  dannen,  diesmal  in  die  Pfalz  nach  Oppenheim  (1610). 
Die  Zurückbleibenden  schränkten  aber  den  inaustriellen  Betrieb 
immer  mehr  ein.  Die  Waren  und  Handelsgüter  wurden  nun 
wieder  anderwärts,  wo  ihre  Herstellung  abgabenfrei  war,  ge- 
arbeitet; auf  der  Frankfurter  Messe  geschahen  nur  die  Zah- 
lungen, ohne  dafs  die  Bürger  Nutzen  davon  gehabt  hätten. 
So  verspürte  man  allerorten,  wie  den  Eingesessenen  Arbeit 
und  Gewinn  beschnitten  wurde.  Das  diente  „zu  Abbruch 
täglicher  Arbeit  und  Nahrung  des  gemeinen  deutschen  Hand- 
werksmanns und  mehrer  Bürger  Ruin*  ^.  Und  doch  war 
schon  vorher  trotz  der  Rückkehr  mancher  Verleger  die  Wirt- 
schaftslage nicht  mit  der  am  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts 
vergleichbar  gewesen '.  Das  erkennt  man  an  der  Häufigkeit 
leerer,   wüster  Häuser^.     Drum  gab   es  zeitweise   neben  der 


Deutsche,  namentlich  \rom  Gesinde,  seien  durch  ihre  Religion  verfuhrt. 
5.  Man  müsse  verhüten,  dafs  die  Posterität  verfuhrt  werde.  6.  Sie 
hätten  unter  sich  „in  Politischen  sachen  ein  eigen  Regiment  angestellt* 
u.  dem  Rate  „an  seiner  Jurisdiction  Intrag  getnan*'.  7.  Sie  gestatteten 
da,  wo  sie  die  Oberhand  hätten,  den  Lutheranern  auch  kein  fxercitium, 
so  in  der  Pfalz  u.  besonders  in  Hessen.  8.  Alle  Handlung  hätten  sie 
der  deutschen  Bürgerschaft  entzogen  u.  Teuerung  in  allerlei  notwendigen 
Sachen  wie  Victualien,  Holz,  Häusern  gebracnt,  aufserdem  Pracht  a. 
Hoffart  eingeführt.  9.  1601  habe  man  ihnen  nachgegeben,  um  das 
Bauen  in  Hanau  zu  verhindern.  Dies  werde  aber  ruhig  fortgesetzt. 
10.  Der  etwaige  Ausfall  am  Einkommen  sei  nicht  so  grois  und  könne 
auf  andere  Weise  eingebracht  werden,  so  z.  B.  wenn  man,  wie  an 
anderen  Orten,  eine  Gleichheit  in  der  Schätzung  anstelle  und 
jeden  sein  (ganzes)  Vermög^en  verschätzen  lasse.  11.  Jene  hätten  die 
vornehmsten  Häuser  an  sich  gebracht.  Gegen  die  Versagung  des 
Exercitiums  wurde  geltend  gemacht:  1.  1601  sei  es  bewilligt;  es  werde 
also  das  Abschlagen  „ein  seltzam  ansehen^  haben.  2.  Eis  werde  sich 
für  die  Stadt  ein  groiser  Ausfall  an  Akzise,  Schätzung  u.  a.  bei  ihrem 
Fortzug  bemerklich  machen.  Die  gemeine  Bürgerschut  werde  an  Han- 
tierung, Nahrung,  Hauszinsen  u.  a.  viel  verlieren.  3.  Hanau  werde 
Frankfurt  Abbruch  tun.  4.  Die  meisten  Nachbarn  seien  Calvinisten. 
Pfalz  sei  nach  des  Kaisers  Tode  Reicbsvicar;  es  sei  .leichtlich  zu  er- 
achten", was  dann  Fr.  „zu  befahren"  habe.  6.  Die  1601  von  den  Advo- 
caten  vorgebrachten  erneblichen  Motive  sprächen  dagegen.  —  Bgmb. 

4.  Aug.,  25.  Oct.,  1.  Nov.  (Verlesung  alles  dessen,  was  1554—92  wegen 
der  Welschen  beschlossen  war);  3.  Nov.  (Verlesung  der  Fortsetzung 
bis  1601);  8.  Nov.  (votiert;  namentlich  abgestimmt  und  das  Votum  no- 
tiert: abgeschlagen);  22.  Dec.  1608;  31  Januar  1609:  rund  abgeschlagen. 
Act.  IV,  68:  26  dagegen,  10  sind  für  Beratung,  und  nur  4  sind  für  Ge- 
währung der  Bitte  um  eine  Kirche.  Es  sind  dies  gewesen:  Johann 
Adolf  Kellner,  Hieronymus  Augustus  v.  Holzhausen,  Daniel  Stalburger 
und  Hieron^mus  Steffen. 

^  Zwei  unterschiedliche  Bedenken  usw.  1615  MzJ  9,  2. 

2  Bothe  B.  Beil.  nr.  9. 

»  Bgmb.  19.  Juli  1604:  das  Privileg  Friedrichs  HI.  wird  zu  Rate 
verlesen,  wonach  wüste  Flecken  und  Häuser,  die  nicht  binnen  Jahres- 
frist neugebaut  wurden,  vom  Rate  eingezogen  werden  konnten.    S.  o. 

5.  122.  Die  Pest  wird  dann  in  den  Jahren  1605 — 7  das  Ihrige  getan 
haben,  um  das  Bild  der  Verwahrlosung  in  der  baulichen  Verfasming 
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Industriearbeiterschaft  nur  wenig  Hände  für  die  Landwirt- 
schaft, sodafs  die  Löhne  dort  anzogen  ^.  Denn  wenn  auch  die 
Bezahlung  in  der  Industrie  nachgelassen  hatte  besonders  wegen 
der  Beschäftigung  vieler  Mädchen*  —  besser  als  die  orts- 
üblichen Lohnsätze  für  die  Feldarbeit  war  das  Entgelt  doch, 
trotz  der  relativen  Höherbewertung,  die  die  landwirtschaftlichen 
Arbeiter  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  genossen**. 

Eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  war  es  demnach,  die  die 
industrielle  Krise  in  Frankfurt  heraufführten  und  sie  der 
Geldkrise  beigesellten.  Zunächst  war  offenbar  eine  gewisse 
Übersättigung  des  Marktes  in  der  Seidenbranche  vorband en^ 
wie  denn  auch  im  ostindischen  Handel  1608  die  Hausse- 
richtung ihr  Ende  erreichte*.  Besonders  waren  sodann  die 
Frankfurter  Werke  wegen  der  Abgabenforderungen  trotz  der 
eingetretenen  kleinen  Ermäfsigung  nicht  konkurrenzfähig.  Vor 
allem  aber  wurde  der  Industrie  die  Lebensader  unterbunden 
durch  die  starre  Orthodoxie  der  lutherischen  Geistlichkeit  und 
durch  die  Angst  der  Patrizier  vor  politischer,  finanzieller  und 
sozialer  Übernügelung.  Es  scheint  so,  als  ob  der  Rat  auch  von 
Ideen  geleitet  worden  ist,  die  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderte 
ein  Kationalökonom  aussprach:  die  Anhäufung  von  Menschen 
bringt  zu  verschiedenartige  Elemente  zusammen  und  birgt 
in  sich  die  Gefahr  des  Aufruhrs*.  Waren  doch  wieder  viel 
Arme  herbeigeströmt,  denen  heiratslustige  Witwen  die  Tore 
öffneten*.  Femer  konnte  sich  der  Rat  nicht  befreunden  mit 
der  Niederreifsung  der  alten  liebgewordenen  Schranken,  die 
das  wirtschaftliche  Leben  bis  dahin  umschlossen  hatten.  Und 
doch  hatten  die  Calvinisten  Frankfurt  viel  Gutes  gebracht, 
das  mufste  jeder  unbefangene  Beobachter  zugeben.  Sie  hatten 
viel  zum  Pestilenzhaus  gesteuert,  hatten  in  ihren  Testamenten 


der  Stadt  noch  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Bgmb.  22.  Januar, 
26.  Febr.  1607.  Vgl.  das  Sinken  der  Bevölkemn^ziffer.  Bothe  B.  58. 
Ib.  Beil.  nr.  13.  Trotz  der  Zunahmen  der  Heiraten  wegen  der  Pest 
wurde  die  Geburtsziffer  von  1603  in  den  Jahren  1604 — 07  nicht  wieder 
erreicht.    S.  ib.  S.  95,  Anm.  3. 

^  Bgmb.  19.  Febr.  1605:  es  wurde  nicht  nach  der  Weingartsord- 
nung  gelebt. 

«  8.  o.  S.  253,  Anm.  1. 

»  S.  o.  S.  190,  Beil.  in,  3a  2  und  lU,  6b. 

*  Ehrenberg  F  II,  330.    Sieveking. 

»  Jolles  200.  Schönbomer  (1579—1637):  Non  satis  probe  pro- 
spectum  videtur  civitatibus  po^ulosis,  quoniam  confusionem  munerum 
civilium  introducit  multitudo  civium,  atque  illi  ipsi,  qui  intra  eadem 
moenia  degunt,  ita  inter  se  ignoti  sunt,  moribusque  aliquantum  dis- 
crepantes,  ut  pene  alii  esse  videantnr.  Inde  periculis  communibus  in- 
CTuentibus  animorum  sequitur  distractio  et  quae  eam  comitatur  seditio. 
Beil.  I,  23:  1565  wird  zu  Rat  erörtert,  dafs  Frankfurt  sehr  gering  an 
Volk  sei  und  man  sehen  solle,  wie  man  habhaftige  Leute  hereinziehe, 
aber  von  gleicher  Religion,  da  sonst  Unruhe  und  Zerrüttung  entstehen 
würde. 

«  Bgmb.  15.  Dez.  1603;  28.  Febr.  1604;  30.  Sept.,  2.  Okt.  1606. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bothe.  17 
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viele  Hundert  Gulden  dem  Almosenkasten  verschrieben^. 
Namentlich  aber  war  das  ganze  Wirtschaftsleben  Frankfurts 
unter  ihrer  Einwirkung  erstarkt^.  Mit  Recht  weist  ein  Ver- 
teidiger der  Fremdlinge  zur  Zeit  des  Fettmilchaufstandes 
darauf  hin,  wie  Venedigs,  Amsterdams,  Nürnbergs  und  Danzigs 
Beispiel*  lehrten,  dafs  da  nur  viel  Hantierung  sei,  wo  viel 
Volk  lebe*.  Noch  vor  50 — 60  Jahren  wären  viele  Gassen 
und  Plätze  Frankfurts  volklos  gewesen,  hin  und  wieder  hätten 
Bäume  gestanden,  Pfützen  und  Gras*.  Und  noch  dazu  wären 
viele  Häuser  leer  gewesen,  und  „schlechte"  Leute  hätten  gelohnt 
werden  müssen,  die  sie  von  einer  Messe  zur  andern  bewohnt 
und  aufbehalten  hätten,  während  jetzt  alle  „Einöden**  vollgebaut, 
und  mit  prächtigen  Häusern  geziert  seien  ^.  Wenn  man  aber 
ihnen  vorwerfe,  dafs  sie  alle  Hantierung  innehätten,  so  müsse 
man  bedenken,  dafs  jeder  im  Schweifse  seines  Angesichts  sein 
Brot  erwerben  solle.  Gewifs,  darin  waren  sie  den  Deutschen 
über:  den  Fleifs  und  zugleich  die  Umsicht  hatten  sie  vor  ihnen 
voraus.  Mit  gerechtem  Stolz  darf  der  Verfechter  ihrer  An- 
sprüche warnen,  man  solle  nicht  für  das  Gold  und  Silber  wieder 
Laub  und  Gras  eintauschen.  „Wie  viel  fremder,  ausländischer, 
grofser  Händel  und  Faktoreien  haben  die  W^elsche  und  Nieder- 
ländische Nationes  aus  Niederland,  Brabant,  England,  Frank- 
reich, Hispanien,  Italien,  Polen,  ja  nicht  allein  aus  ganz  Europa, 
sondern  wohl  auch  aus  der  Türkei,  Barbarien,  West-  und  Ost- 
indien zu  Wasser  und  Land  in  und  nach  Frankfurt  gebracht*, 
davon  der  deutsche  Mann  alldar  und  die  Stadt  selbsten  ihren 
stattlichen  Nutzen  empfä-ngt.**  „Können  aber  darumb  die 
Deutschen,  als  der  Ort  unbekannt,  solche  Händel  in  ihre 
Hände  bringen?  Oder  haben  auch  die  Deutschen  jemalen 
dergleichen  weit  entlegene  Händel  vor  Einnehmung  der  Nationen 
in  Händen  gehabt  oder  auch  darvon  gehört?  Wie  wollen  die 
Deutschen  in  solchen  fernen  Landen,  auch  bis  nach  Indien  hinein. 


'  Ges.  ni,  111.  1583.  Fremde  wie  Einheimische,  die  künftig  vor 
drei  Ratsfreunden  ihr  Testament  machten ,  sollten  auf  den  Staatbau 
oder  in  den  Kosten  der  Hausarmen  oder  ins  Hospital  zum  heiligen 
Geist  etwas  „an  gelt  oder  In  annder  wege"  „zum  f^ten  legiren".  D. 
1602,  S.  38:  Hans  v.  Bodeck  gab  1000  G  für  den  Gemeinen  Almosen- 
kasten. 

*  Rp.  1.  März  1555  (Bgmb.  5.  März):  man  möge  „dahin  arbeiten^, 
„das  mehr  handel  mochte  alherkommen'^. 

'  Sendbrief  an  £.  E.  Rat  und  ehrliebend  ansehnliche  deutsche  und 
niederländische  lutherische  Bürgerschaft  zu  Frankfurt.  1615.  MzJ  9,  nr.  4. 

^  S.  0.  S.  221.    Für  1541:  Luhe  240. 

'^  Uff.  31 :  1582 :  ,, vf  der  Zeil  an  dem  Katharinkloster  hinauf  zum 
Zeughaus  zu"  entstand  „ein  sehr  schön  weite  Gassen,  dergleichen  in 
Frankfurt  keine  zu  finden". 

*  Damais  wurde  Israel  de  Brj^  zu  Frankfurt  Druckerlaubnis  er- 
teilt für  sein  Werk  „Englische  Schiffahrt  in  Guianam  vnd  Americam^ 
Es  war  „in  Regal  folio  uberausz  zierlich,  nichts  überal",  geschrieben. 
Bgmb.  21.  März  1599. 
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Caution  leisten  ?  Wie  viel  sind  wohl  seeerfahrne  Leut  unter  den 
Deutschen  in  Frankfurt?  Sind  das  nit  die  besten  Händel,  so  von 
der  See  herkommen?'*  Darum  müfsten  die  grofsen  Handlungen 
notwendigerweise  aufhören  mit  dem  Abzüge  der  „Nationen** ; 
das  sei  aber  den  benachbarten  Zöllen  sehr  nachteilig.  Es  sei 
also  ein  bonum  publicum  in  Gefahr.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  grofs  der  Einflufs  der  Niederländer  und  Holländer  auf 
den  ganzen  Westen  Deutschlands  geworden  war,  wird  man 
diese  Deduktion  begreiflich  finden^.  Das  Wort  eines  Jesuiten 
ist  recht  zutreffend,  der  die  Calvinisten  mit  Aalen  vergleicht*, 
wegen  ihres  geschmeidigen,  geschickten  Wesens.  Man  könnte 
dies  Bild  in  wirtschaftlicher  Beziehung  auf  die  Niederländer 
anwenden.  Wie  klug  hatten  sie  jede  Schwäche  des  Spaniers 
berechnet,  um  auf  seinen  Schultern  emporzusteigen!  „Der 
lebendige  Pulsschlag  eines  einheitlichen  Geistes,  grofser  ein- 
heitlicher Interessen"  mufste  dies  kleine  Volk  befähigen,  auch 
die  Deutschen,  denen  es  an  jeder  volkswirtschaftlichstaatlichen 
Organisation  fehlte,  überall  aus  dem  Sattel  zu  heben  ^.  Wohin 
sie  kamen,  rissen  sie  den  Handel  an  sich.  Mächtig  war  ihre 
Seemacht  erblüht^.  Nun  galt  es  den  Kontinent  als  Absatz- 
gebiet zu  erobern.  Drum  schoben  sich  die  Pioniere  des  nieder- 
ländischen Handels  und  Gewerbes  mit  kluger  Voraussicht 
nach  Emden ,  Bremen ,  Hamburg  und  über  Wesel ,  Aachen, 
Köln  nach  Frankfurt  vor,  das  vermöge  seiner  zentralen  Lage 
die  Stellung  eines  Sammelbeckens  einnahm^.  Ihre  kauf- 
männische Überlegenheit  mufste  ihnen  überall  bald  die  Vor- 
herrschaft sichern. 

Aber  gerade  diese  Vorzüge  in  Handel  und  Gewerbe 
mufsten  Neid  wecken;  nicht  nur  bei  den  Patriziern,  sondern 
auch  bei  den  Zünften  waren  die  „Welschen"  und  ihre  Arbeits- 
weise verhafst.  Blickten  diese  doch  sowieso  scheel  auf  die 
Mefsfreiheit.  Den  fremden  Händlern,  die  ihre  Ware  zum 
Verkauf  brachten,  suchten  sie  allerhand  Schwierigkeiten  zu 
machen®.     Da  mufsten  die  Niederländer,    die  das  Prinzip  des 


»  Falke  II.  117,  188. 

2  MzJ  9,  nr.  4. 

'  Schmoller  M  43. 

*  Memorie  vande  ghewichtighe  redenen  die  de  Heeren  Staten 
Generael  behooren  te  beweg^hen  ora  gheenoins  te  wyken  vande  hande- 
linghe  ende  vaert  van  Indien.  MzJ  11,  26.  Onpartydisch  Discoure 
opte  handelinghe  vande  Indien.  MzJ  11,  27.  Ein  Dialogiis  oder  Ge- 
spräch, die  noch  währende  Friedenstractation  betrefiPend,  zwischen  einem 
holländischen  Bauern,  Hofdiener,  Bürger  und  Schiffsmann.  1608.  MzJ 
10,  3.     Laspeyres  57,  68. 

^  Falke  II,  42  ff.;  64. 

•  Rs.  1608  1.  24.  März.  1)  Messerschmiede  zu  Mainz.  2)  Franken- 
taler Schuhmacher.  Bffmb.  1612,  21.  April  Gewandschneider  u.  Krämer. 
Ibid.  5.  März  Kupferschmiede.  Bothe  B  81.  Namentlich  aber  richtete 
sich  die  Erbitterung  gegen  die  Händler  zwischen  den  Messen.  Bgmb. 
1592,  17.  Febr.:    Hiitmacher;    1595,   1.  April:    Gürtler;    1596,  7.  Sept.: 

17* 
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freien  Handels  verfochten,  ihnen  natürlich  ein  Dorn  im  Auge 
sein.  Sodann  war  die  Herstellung  billiger  Massenwaren  den 
Zünften  ärgerlich^.  Auch  die  Art,  wie  jene  ihr  Oesinde 
„ihres  Belustens  ufs  Stückwerk **  dingten',  war  ihnen  un- 
gelegen. Bekamen  die  Welschen  doch  dadurch  vor  ihnen 
einen  Vorsprung.  Sodann  wurde  das  deutsche  Gesinde  durch 
die  leichtleoigen,  genufsfrohen  Gesellen  der  Fremdlinge  ver- 
führt und  zur  Unootmäfsigkeit  aufgereizt^.  Besonders  aber 
hafste  man  in  den  Niederländern  die  Kapitalisten.  Das  ist 
m.  E.  der  Hauptgrund,  weshalb  die  Handwerker  im  Rate 
gegen  die  Bewilligung  der  Religionsfreiheit  stimmten^.  Die 
Zünfte  steckten  eben  mit  ihrer  Auffassung  des  wirtschaftlichen 
Lebens  noch  tief  in  mittelalterlichen  Anschauungen'^.  Das 
Anwachsen  grofser  Vermögen  und  die  kapitalistischen  Asso- 
ziationen waren  ihnen  ein  Stein  des  Anstofses^.  Liefen  sie  doch 
auf  eine  „Zersprengung  des  sozialistischen  Charakters  der 
Zünfte^  hinaus^.  „In  den  Zeiten  des  raschen  Übergangs  zu 
neuen  Formen  der  Volkswirtschaft,  in  Zeiten  einer  allgemeinen 
Geldwertsänderung"  war  es  den  wirtschaftlich  Stärkeren  viel 
leichter  gelungen,  sich  zu  bereichern  „als  in  Zeiten  ruhiger 
auf  dem  Boden  fester  Sitten  und  festen  Rechts  sich  bewegender 
wirtschaftlicher  Verhältnisse**  ®,  ein  Boden,  auf  dem  sich  die 
Zünfte  gefielen  in  ihrer  zähen  Beharrlichkeit  und  kleinmütigen 
Verzagtheit  ®.  Der  Deutsche  war  kein  geborener  Industrieller 
und  Kaufmann  ^®.  Man  kann  den  wirtschaftlichen  Prozefs 
jener  Tage  einen  Kampf  der  patriarchalischen  Daseinsform 
des  Mittelalters   mit  dem  Kapital  nennen  ^^,    „das  ohne  Scheu 


Schuhmacher;  1596,  12.  Okt.;  1597,  22.  Febr.:  Schreiner;  1599,  6.  Sept.: 
Kürschner,    ügb.  0  41  Oo  nr.  12:  1595. 

^  B^b.  17.  Febr.  1592:  die  Hutmacher  klagten,  dafs  die  welschen 
Krämer  ihnen  durch  Feilhalten  geringerer  Gattungen  von  Hüten  „ir 
Handbad  abstrickten^. 

*  ügb.  C  34  L  nr.  8:  1606.  Viele  jeunes  compaignons  et  servi- 
teurs  waren  den  Brotherren  aus  den  Niederlanden  nachgezogen.  Mgb. 
F  16  nr.  1».  1572.    Bothe  B  81. 

'  S   o   S.  233 

*  Act.'  IV,  58*:  1608.    Auch  Act.  IH,  316:  1601. 

^  Sie  wahrten  eifersüchtig  andern  Zünften  gegenüber  das  ihnen 
privilegierte  Arbeitsgebiet,  so  z.  B.  die  Kanten^ielser,  Bgmb.  1.  Okt. 
1601:  sie  beschweren  sich  über  die  Spengler,  Löffelgiefser,  Kessler, 
Pfannenflicker,  die  ihnen  Abbruch  täten,  femer  über  Conrad  Meul,  der 
Glaserlot  feilhabe.  —  OldenbergJV.  1891,  1328. 

«  Es  war  wieder  ähnlich  wie  um  1500.    Schulte  H  I,  671. 

•^  Lamprecht  G  43.     Bücher  Gw.  375. 

8  Schmoller  G  139. 

9  Schmoller  St.  545.    Gothein  20. 
»0  Chamberlain  335. 

'1  Meister  41;  Die  Zunftartikel  waren  ein  Bollwerk  gegen  die 
stürmischen  Wogen  des  sozialen  Lebens,  sollten  den  Handwerkem  ihre 
privilegierte  Stellung  sichern  und  Fremde  an  der  Niederlassung  ver- 
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die  alte  Welt  in  Trümmer  schlug  und  das  wirtschaftliche 
Leben  in  neue  Bahnen  lenkte*'  ^,  die  dem  Zeitalter  des  Indi- 
vidualismus angepafst  waren.  Die  deutsche  Bürgerschaft 
wollte  gern  im  alten  Geleis  weiterfahren :  die  gemütliche,  eng- 
umrissene  zünftlerische  Tätigkeit  ^,  die  jedes  Risiko  und  jeden 
Wagemut  überflüssig  machte,  sagte  ihnen  mehr  zu,  trotzdem 
Frankfurt  als  Mefsstadt  für  die  neue  Richtung  geradezu  ein 
Eldorado  hätte  sein  müssen.  Man  kann  aber  um  1600  aus 
dem  Munde  Frankfurter  Bürger  Aufserungen  hören,  die  an 
Luthers  Klagen  anklingen^,  nur  dafs  man  jetzt  das  zünftlerische 
Handwerk  gegen  die  freie  Luxusindustrie  schützen  zu  müssen 
glaubte,  während  jener  dem  Ackerbau  das  Wort  redete,  so 
wenn  er  klagte,  dafs  soviel  Land  unbebaut  bleibe,  weil  es 
nicht  „Zimmet,  Ingwer,  Malvasier,  Nägelein,  Pomeranzen, 
Seiden  und  solche  Weibergeschleck  trage*.  Die  Zünftler 
glaubten  wie  Sebastian  Frank*:  das  Volksvermögen  komme 
in  die  Hände  weniger,  und  der  gröfsere  Teil  des  Volks  ver- 
arme. Dafs  ihnen  selbst  doch  auch  mit  der  Zeit  mehr  Arbeits- 
gelegenheit und  darum  ein  gröfserer  Verdienst  erwachsen 
müsse,  bedachten  sie  bei  Betrachtung  der  so  schnell  ent- 
standenen riesigen  Vermögen  der  Grofshändler  nicht.  Auch 
sahen  sie  nicht  ein,  dafs  es  ein  grofser  Vorteil  war,  wenn  die 
Luxuswaren  im  eigenen  Lande  produziert  wurden,  während 
bisher  viele  Tonnen  Goldes  alljährlich  dafür  ins  Ausland  ge- 
wandert waren*.  Es  war  ja  doch  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit, die  mit  dem  Heraufkommen  der  neuen  Zeit  einsetzenden 
„neuen  Elemente  des  wirtschaftsgeschichtlichen  Prozesses** 
ganz  beiseite  zu  werfen,   man  mufste   sich  „aufs  glimpflichste 


hindern.  Die  Forderung  der  Frankfurter  Bürgerschaft,  dafs  sich  alle 
Einheimischen  in  Zünfte  begeben  sollten  (1613),  läfst  das  Ziel  dieses 
Strebens  deutlich  erkennen.  B.  U.  t.  43:  Humperg.  Auch  die  Forde- 
rung, dafs  man  nur  an  einem  Orte  feilhaben  solle,  tauchte  zur  Zeit  der 
Revolution  wieder  auf:  BU  43:  Fettkrämer:  10.  Juli  1613.  Schon  am 
14.  Juli  1612  heifst  es  zu  Rat,  dafs  die  Weifsbinder  und  Tüncher  ebenso 
wie  die  Hecker  und  Weingärtner  um  Anrichtung  einer  Zunft  gebeten 
hätten. 

»  Schönlank  S.  74. 

>  Man  darf  freilich  nicht  verkennen,  dafs  trotz  der  genauen,  ein- 
schränkenden Vorschriften  über  Zahl  der  Gesellen,  Maximum  der  ein- 
zukaufenden Rohstoffe,  Beschneidunß  des  Zwischenhandels  u.  a.  doch 
öfters  eine  Durchbrechung  dieser  nivellierenden  Bestimmungen  durch 
reiche  Handwerker  vorkam.  Beil.  III,  3e,  f,  g.  Über  das  Wirken  des 
Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  im  Mittelalter  vgl.  Beil.  III,  4  k: 
wir  dingen  knecnt  so  wir  nehest  mögen  so  nemen  die  knechte  so  sie 
meist  mögen.  Vgl.  auch  das  Hereinholen  Arbeitswilliger  und  das  Be- 
drohen guter  Arbeiter  durch  Arbeitsun lustige ! 

»  Schmoller  N  634. 

*  Schmoller  N  631. 

*  Vgl.  Uff.  Mscr.  19».  Anonymi  Francofurtensia  yaria:  1577  Depn- 
tationstag  zu  Frankfurt:  für  seidene  Kleider  und  dergl.  vergängliche 
Waren  gehe  jährlich  „überschwänglichs  Geld"  in  andere  Länder. 
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mit  ihnen  abzufinden**  suchen  ^.  Die  Frankfurter  Bürgerschaft^ 
soweit  sie  den  Fremden  feindlich  gegenübertrat,  verkannte, 
dafs  die  Tätigkeit  jener  das  ganze  neue  Wirtschaftsgebäude 
der  Stadt  aufgerichtet  und  erhalten  hatte  ^,  dafs  man  also  den 
Ast  absägte,  auf  dem  man  safs,  wenn  man  ihrem  Schaffen 
Hindernisse  bereitete.  Das  Hetzen  der  starren  Lutheraner 
liefs  freilich  die  wirtschaftlichen  Rücksichten  als  untergeordnet 
erscheinen,  wie  man  ja  bis  gegen  1700  keine  wissenschaft- 
lichen Vorstellungen  über  die  wechselnden  Konjunkturen,, 
über  die  Aufschwungs-,  Krisen-  und  Niedergangszeiten  gehabt 
hat'.  So  erklärten  auch  die  Frankfurter  Oeistlichen,  Gott 
gebe  Teurung  und  Wohlstand;  er  könne  die  Victualien  wohl- 
feil machen.  Man  bedürfe  dazu  der  Welschen  nicht.  Man 
kann  sich  nicht  wundern,  wenn  der  Vorkämpfer  der  Nieder- 
länder die  Lutheraner  darum,  wieder  mit  dem  Worte  de» 
Jesuiten,  wegen  ihres  blinden  Eiferns  Stockfische  nennt,  die 
überall  mit  dem  Kopfe  durchwollten*. 

W^ie  glanzvoll  hätte  sich  Frankfurt  damals  ohne  dies  eng- 
herzige, neidische  Inschachhalten  der  freien  Gewerbe  ent- 
wickeln können!  Im  Mittelalter  war  ja  in  dem  Stadtsäckel 
Sermanente  Ebbe  gewesen.  Trat  eine  gröfsere  Forderung  an 
le  Rechenherren  heran,  so  mufsten  sie  bei  den  Juden  oder 
bei  der  Geistlichkeit  oder  auch  bei  reichen  Mitbürgern  ein 
Darlehn  aufnehmen  oder  ein  Geschenk  erbitten*.  Es  herrschte 
eine  unbeschreibliche  Enge  der  Finanzen,  und  das  Jahr  schlofs^ 
wenn  überhaupt,  nur  mit  einem  nicht  nennenswerten  Über- 
schufs  ab.  Im  15.  Jahrhundert  und  zu  Beginn  des  16.  hatte 
sich  die  Sachlage  insofern  geändert,  als  jetzt  wenigstens  im 
Ärar  ein  ganz  annehmbarer  Restbestand  verblieb.  Aber  eng 
und    kleinlich  waren    auch  jetzt   die    finanziellen  Verhältnisse. 


1  Schmoller  N  683. 

2  Boos  4,  382:  Das  Wirken  der  Niederländer  in  anderen  Städten. 
S.  o.  S.  221  u.  258.  Vgl.  damit  die  Äufserung  der  luther.  Prediger, 
F.  sei  schon  „eine  florissante  Handelsstadt"  gewesen,  ehe  die  Nieder- 
länder dagewesen  wären.  Jene  seien  als  arme,  aller  Mittel  entblöfste 
Fremdlinge  eingewandert  und  täten  nun  so,  als  ob  die  Stadt  durch 
sie  in  Aufnahme  gekommen  sei.  Richtiger  urteilt  der  Verfasser  der 
„Zwei  unterschiedlichen  Bedenken"  1615  (MzJ  9,  2),  dafs  die  Stadt 
„arm  an  Einkommen  und  ßürgerzahl"  gewesen  sei,  dafs  die  Ratsherren 
aus  Furcht,  „unter  das  Joch  zu  kommen",  die  Fremdlinge  aufgenommen 
habe,  und  dafs  die  Stadt  dann  zugenommen,  so  dafs  sie  „etliche  1000 
Hausgesäss^  gezählt  habe.  Chr.  17:  ßatschreiber  Authes:  die  Patricier 
hätten  Häuser  und  Plätze  um  geringen  Zins  ausgeliehen,  da  „wenig 
Volk"  dagewesen  sei. 

3  Schmoller  V  II,  484. 
*  MzJ  9  nr.  4. 

^  Z.  B.  Rb.  1410.  400  gülden  han  wir  von  den  Juden  enphangen 
als  man  in  nuwe  stedekeit  gab  vnd  sie  bat  den  Rade  etzwaz  zu  sturen 
sunderlichen  als  man  itzunt  von  der  stede  wegen  sere  grübe  vnd  bu- 
wete  als  man  sich  virsehe  einsz  legers  vor  der  Stat  von  des  Ricks 
wegen.    Vgl.  Bothe  B  I. 
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Erst  die  Niederländer  brachten  eine  freiheitliche  Richtung  in 
den  Wirtschaftsbetrieb:  sie  hätten  auch,  falls  man  ihnen  Ge- 
legenheit zur  Entfaltung  aller  ihrer  Kräfte  gegeben  hätte,  der 
ganzen  Stadt  und  ihrer  Verwaltung  ein  imposanteres  Gepräge 
aufgedrückt;  sie  aus  der  Kleinkrämerei  und  Krähwinkelei 
emporgehoben  |.  Die  stattlichen  Jahreseinnahmen  und  die 
respektablen  Überschüsse  bezeugen  das.  Damit  wäre  auch 
die  durch  leichtsinnige  Spekulation  des  Rates  entstandene  Ver- 
schuldung zu  tilgen  gewesen,  und  Frankfurt  hätte  eine  stolze 
Rolle  spielen  können.  Auch  den  hohen  repräsentativen  An- 
forderungen, die  an  die  Finanzen  der  Stadt  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Wahlstadt  stets  gestellt  wurden,  hätte  sie  jetzt 
spielend  gerecht  werden  können.  Eine  Unterstützung  grofser 
Industrien  seitens  des  Staates  war  ja  doch  sonst  recht  eigent- 
lich die  leitende  wirtschaftliche  Idee  der  staatlichen  Bildungen 
seit  dem  16.  Jahrhundert.  Eine  Erleichterung  der  Ausfuhr,  ein 
Schutz  der  exportierenden  Gewerbszweige  wäre  darum  auch 
in  Frankfurt  am  Platze  gewesen.  Erst  dann  hätte  man  hoffen 
dürfen,  „durch  einen  lebhaften  Verkehr  im  Innern  alle  indi- 
viduellen Kräfte  in  den  Dienst  des  Ganzen  zu  stellen"  ^  Die 
Finanzkräfte  der  Frankfurter  Grofshändler  und  Industriellen 
wären  damals  befähigt  gewesen  eine  grofse  Rolle  zu  spielen; 
denn  dort  brachen  die  Quellen  immer  machtvoller  hervor,  so- 
dafs  sie  auch  des  geldbedürftigen  Kaisers  Aufmerksamkeit 
erregten^,  während  in  anderen  süddeutschen  Städten  nament- 
lich infolge  der  spanischen  und  französischen  Staatsbankerotte 
von  1557  und  1575  und  dem  Niedergange  Antwerpens  und 
Lyons  viele  grofse  Handelshäuser  fallierten*  und  abnahmen, 
so  die  Welser,  die  Manlich,  die  Fugger.  Frankfurt  war  die 
Mutter  aller  Kaufmannsgewerbe  geworden*.  Und  das  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  die  sonst  in  den  Rheinlanden  da- 
mals entstanden*.  Die  Niederländer  hätten  vermöge  ihrer 
internationalen  Verbindungen,  namentlich  auch  mit  den 
englischen    Tuchhändlern    über    Emden  ^,     Stade    und    Ham- 


»  S.  0.  S.  262,  Anm.  2. 

«  Bücher  V  71. 

8  Vgl.  Bothe  ß.  43. 

^  Stetten  I,  604,  608,  610,  700.  Ehrenberg  F  U  183ff.,  242. 
Häbler  124.  Buff89.  Ehrenberg  E  41.  Freilich  besafs  Augsburg 
noch  einen  starken  Lein  wandhandel.  Noch  1595  wurden  auf  dem  Weber- 
hause 410930  Stück  Barchent  „geschaut".    Stetten  I,  737. 

*  Kriegk  Bz.  295.  Sämtl.  Frankfurter  und  Augsburger  Kauf- 
leute 1587. 

ö  Röscher  N.  272. 

^  KBr.  1580,  2.  Januar.  Lübeck  und  andere  Hansastädte  haben 
sich  beim  Kaiser  über  die  englischen  Abenteurer  beklagt.  Den  Hansa- 
städten sei  infolge  des  Konapirierens  Londoner  Kaufleute  der  Einkauf 
englischer  Laken  und  Tuche  verboten  und  die  freie  Ausfuhr  gesperrt, 
indem  hohe  Zölle  den  Privile^en  zuwider  aufgelegt  seien.  In  Emden 
sei  den  Abenteurern  eine  Residenz  zugelassen.    Jene  hätten  alle  Han- 
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burg^,  und  mit  Hilfe  ihres  freien  Blickes  in  wirtschaftlichen 
Dingen  die  Frankfurter  für  eine  grofszügige  Wirtschaftspolitik 
gewinnen,  die  enge  Stadtwirtschaft  zur  Nationalwirtschaft  er- 
weitern können  *.  Vielleicht  wäre  das  segensreich  geworden  für 
das  ganze  Reich :  es  wäre  durch  die  Hereinnahme  und  Assimilie- 
rung fremder  Lehrmeister  in  seinen  handelspolitischen  An- 
schauungen umgebildet  und  aus  der  Abhängigkeit  vom  Auslande 
befreit  worden ',  wie  dies  ja  mit  den  Mandaten  gegen  die  eng- 
lischen adventurers  *  und  mit  den  Wollausfuhrverboten  *  erstrebt 


tieruDg  und  Kaufmannschaft  an  sich  gezogen.    Dadurch  sei  eine  grofse 
Teuerung  eingetreten,  z.  B.  koste  ein  Packen  Laken,  das  vor  wenigen 
Jahren  mit  50—60  Ib  bezahlt  worden  sei,  jetzt  100  Ib.    Lübeck  nsw. 
bitten,  Emden  und  dem  Grafen  v.  Ostfriesland  zu  verbieten,  ihnen  Vor- 
schub zu  leisten.  —  Der  Graf  v.  Ostfriesland  sagt  zu  seiner  Verteidi- 
Eme:  Die  Commercien  seien  ft'ei;  England  sei  kein  Reichsfeind.    Die 
ondischen  Kauf  leute,  „so  sich  marcians  Venteners^  (!)  nennen^,  säfisen 
durch  ganz  Deutschland,  zögen  auf  und  nieder,  handelten  und  .weberten** 
in  allen  Städten,  wie  Frankfurt,  Strafsburg,  Augsburg,  Ndmberg,  Göln, 
Lübeck,  Hamburg,  Bremen,   Danzig.    Vor  alters  seien  die  Hansischen 
oder  Osterlinger  vor  andern  Nationen  gefreit  gewesen,  so  dafs  sie  von 
einem  Laken  nur  1  Nobel  hatten  zu  geben  brauchen,  andere  2.  —  Auch 
der  Landgraf  v.  Hessen  kaufe  in  Emden  von  den  Engländern;  er  habe 
„diesen  Tag''  dorthin  durch  seine  Diener  600  englische  Laken  einfuhren 
lassen  für  seine  Kleidung.    S.  u.  S.  293,  Anm.  2.  —  Es  ist  interessant, 
was  17  Tuchhändler,  meist  aus  Antwerpen  oder  sonst  aus  den  Nieder- 
landen, die  man  in  der  Fastenmesse  1581  über  die  Artikel  der  Hansa- 
städte befragt  hat,  geantwortet  haben.    Seit   1558  habe  England  die 
Privilegien   der  Hansa  nicht  gehalten.    Es  würden  20 — SO^Io  Auflagen 
von  der  Gewandausfuhr  erhoben,  von  denen  die  Adventurers  frei  seien. 
Diese  englische  Gesellschaft,  auch  Stapuliers  genannt,  habe  den  ganzen 
Welthandel    in    Händen.     Sie   handle   nur   auf  Deutschland    und    (üe 
Niederlande;  für  andere  Nationen  gebe  es  andere  Gesellschaften.    Wer 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen  werden  wolle,  müsse  7  Jahr  lang  in 
England  gedient  haben.  —  Ein  Engländer  gebe  nur  6  Schilling  Ausfuhr- 
zoll, wo  ein  Ausländer  14  Schillinge,  jeden  zu  4  Batzen  gerechnet,  ent- 
richten müsse.    Früher  hätte     die  Hansastädte  nach  „uraltem^,  dOO  Jahr 
altem  Briefe,   an   dem   noch   14  Könige  gesiegelt  haben  sollten,  nur 
einen   Schilling   gezahlt.   —  Die   Kompagnie   lasse  immer   nur  wenig 
Schiffe  ab,  um  die  Preise  zu  halten.    Ihre  Gubemeurs,  Curtmeister  una 
Deputierten   in  Antorf  und  Emden  gäben  ihr  Aviso.    Damit  die  Preise 
durch  die  Unvermöglichen  nicht  gedrückt  würden,  strecke  sie  ihnen 
Geld  vor.    Die  Hanseaten  müfsten  oft  mehrere  Wochen  auf  Ladung 
warten;    sie   müfsten   sich    dann   verpflichten,   die  Waren  nur  in  ihre 
Heimat  zu  bringen ;   und  noch  dazu  müfsten  sie  Kaution  stellen  in  der 
Höhe  des  Wertes  der  Ware. 

i  Ehrenberg  E  119.  210.  Rh.  passim.  ügb.  B  73  Ccc  1602. 
Umgekehrt  wurden  Seidenstoffe  in  erheblicher  Menge  nach  England 
über  Hamburg  ausgeführt.  Ehrenberg  E  297.  Niedenändische  Waren, 
auch  Samt  und  Seide,  gingen  auch  über  Frankfurt  nach  Schlesien.  Rs. 
1613,  1.  13.  April. 

«  Ehrenberg  V  37.    Schulte  H  I,  680. 

»  Schmoller  V  11  594. 

*  Orth  F  261:  1582,  1597.  Bgmb.  17.  Sept.  1598:  Kaiserl.  Mandat 
gegen  sie.  Rsp.  29.  Januar  1599 :  Lübeck  klagt  über  sie.  Bgmb.  19. 
u.  26.  Aug.  1595:  englische  Tuchhändler.    S.  o.  S.  263,  Anm.  7. 

^  Schmoller  M  33. 
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worden  war.  Hamburgs  kluges  Vorgehen  hätte  in  Frankfurt 
Schule  machen  müssen  ^  Dort  hatte  man  auch  zunächst  ge- 
klagt, „dat  de  fremde  den  Borgern  de  Nahrung  utt  den  munde 
theen" ,  und  es  war  den  Deutschen  auch  dort  schwer  an- 
gekommen, „aus  dem  sichern  Oeleise  des  Mittelalters '^  plötis- 
uch  sich  hinauszuwagen  auf  das  von  Interessenkämpfen  er- 
füllte Arbeitsfeld  des  Weltmarkts.  Aber  man  rang  sich  durch. 
Zunächst  wehrte  man  der  schädlichen  Konkurrenz,  indem  man 
die  bisherigen  Handelsartikel  den  Bürgern  vorbehielt,  sodann 
gab  man  dem  Neuen  Raum  zur  Entwicklung  und  legte  so  den 
Grund  zu  einer  überraschend  schnellen  Handelsblüte:  und 
das  ermöglichte  die  „hohe  staatsmännische  Intelligenz  und 
Initiative  einzelner  im  Kampfe  gegen  die  beschränkte  Augen- 
blickspolitik einer  sich  nur  zögernd  vom  Hergebrachten  los- 
lösenden Menge **.  Aus  selbsteigener  Kraft  konnte  der  Deutsche 
nicht  so  umfassende,  weitreichende  Pläne  schmieden:  er  be- 
durfte der  Anregung  von  aufsen*.  Wo  diese  fehlte,  treffen 
wir  im  deutschen  Wirtschaftsleben  damaliger  Zeit  einen 
„Prozefs  der  Invalidisierung^  an".  Und  wo  die  wirksam 
gewesenen  fremden  Kräfte  lahmgelegt  wurden,  ging  die  deutsche 
Wirtschaft  wieder  zurück.  Auch  dafür  hätte  Hamburgs  Ent- 
wicklung ein  Beispiel  geben  könnend 

Freilich  war  die  Zeit  des  Übergangs  zu  dem  modernen 
Wirtschaftssysteme  für  manchen  Frankfurter  Bürger  nicht 
segensreich.  Denn  die  kaufmännische  Gewandtheit  der  An- 
kömmlinge überflügelte  viele  Eingesessene,  sodafs  die  Klage 
nicht  mit  Unrecht  ging,  dafs  die  Häuser  der  Deutschen  trotz 
aller  Vorsichtsmafsregeln  in  die  Hände  der  schlauen  Fremd- 
linge übergingen  ^.  Auch  diese  Erkenntnis  mag  dem  Rate  die 
ultima  ratio  nahegelegt  haben,  sich  die  gefährlichen  Kon- 
kurrenten seiner  Bürger  vom  Halse  zu  schaffen  ®.  Auch  waren 
durch  die  Ausbildung  des  Unternehmertums  starke  soziale 
Verschiebungen  in  der  Zusammensetzung  und  Schichtung  der 
städtischen  Bevölkerung  vorgenommen  worden.  Damit  war 
aber  eine  „Dissoziation **  des  bis  dahin  bestehenden  „sozial- 
psychischen Zustandest  eingetreten^;  und  das  Drängen  und 
Hasten  nach  Gewinn  sowie  die  Materialisierung  durch  die  von 
der  Industrie  gesteigerte  Genufssucht  waren  wenig  erfreuliche 
Begleiterscheinungen  des  Aufblühens  der  Stadtwirtschaft  ge- 
wesen. 

Immerhin  lehrte  die  Folge,  dafs  all  diese  Mifsstände  noch 


1  £hrenberg  H  318.  Ehrenberg  £  491.  Naudä  54» 

*  Ehrenberg  E  173. 

•  Lamprecht  G  46. 

*  Ehrenberg  E  171. 
^  üflF.  30,  1047  (1596). 

•  Fr.  R.  I,  94. 

"^  Lamprecht  G  55. 
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das  kleinere  Übel  gewesen  waren.  Mit  dem  erneuten  Ein- 
schreiten gegen  die  Welschen  brach  die  Industrie  in  Frank- 
furt zusammen,  und  das  Verhängnis  nahm  seinen  Lauf.  Mit 
dem  Passamenteriegewerbe,  das  „vor  Jahren"  „in  Flor  ge- 
standen** hatte,  war  es  „in  den  vielen  nacheinander  erwachsenden 
schwinden  Jahren",  die  Mifswachs  und  Seuchen  gebracht  hatten^ 
„je  länger  je  böser  geworden".  (1610).  Viele  hatten  „nicht 
das  lieb  trucken  brodt"  damit  verdient.  Natürlich!  Denn 
wieder  wurden  nun  die  Waren  draufsen  gearbeitet  und  dann 
in  den  Frankfurter  Messen  auf  den  Markt  geworfen,  billiger 
als  sie  die  Frankfurter  Industrie  herstellen  konnte,  die  unter 
der  Akzise  und  unter  der  Teuernis  litt.  Darum  baten  die 
SchnUrmacher  um  Erlafs  des  Stuhlgelds,  damit  sie  die  Schätzung 
und  das  Wachtgeld  bezahlen  könnten,  was  ihnen  selbst  dann 
noch  schwer  genug  falle  ^.  Hand  in  Hand  mit  der  schwierigen 
Lage  des  Seidengewerbes  ging  die  Entwicklung  in  den  Grofs- 
fkrbereien^  Sie  waren  ja  dem  Rate  längst  ein  Dorn  im 
Auge  gewesen.  Schrieb  man  doch  ihrer  Tätigkeit  hauptsäch- 
lich die  Teuerung  des  Holzes  zu®.  Natürlich  machte  sich  nun 
die  Depression  allerorten  fühlbar.  Falliments  traten  ein*. 
Die  Güter  wurden  mit  Arrest  belegt^.  Vielen  Gesellen  wurde 
gekündigt;  sie  setzten  sich  in  immer  stärkerer  Anzahl  in  die 
„Winkel"  und  pfuschten  den  verschiedensten  beruflichen 
Branchen  ins  Handwerk,  nicht  blofs  den  Seidenhändlern,  denen 


'  Hw.  II,  62,  82:  1.  15.  Mai  1610. 

«  ßothe  B  89  und  Beil.  9.    Ugb.  D  19  A. 

8  S.  o.  S.  230,  Anm.  6.  Rsp.  1596,  23.  Januar.  Ob  nicht  alle  Farb- 
kessel abzuschaffen  seien?  Man  will  keine  neue  Farbgerechtigkeit  er- 
teilen;  man  will  sehen,  wie  es  in  Hanau  gehe,  wo  jetzt  auch  gefärbt 
werde.  Sonder  Zweifel  werde  man  dort  auch  verspüren,  wenn  man 
auch  jetzt  „diseq  nutzen  alsz  ein  geschleckh  von  den  frembden  ein- 
neme",  „wie  schedlich  Inen  solche  leuth  in  erösung  der  wälder  gewesen" 
seien.  Auf  den  Dörfern  säfsen  auch  Färber.  Ob  man  sie  in  die  Stadt 
nehmen  wolle?  Dann  kämen  andere  an  ihre  Statt.  In  den  Nieder- 
landen seien  noch  viel  Färber :  wenn  man  alle  aufnehmen  wolle,  würde 
es  der  Bürgerschaft  ^anz  beschwerlich  sein.  Wenn  es  in  Hanau  gehe 
und  der  Kat  meine,  aafs  die  Stadt  Vorteil  von  ihnen  habe,  könne  man 
sie  immer  haben.  „Dann  sy  solche  Commoditeten  bev  den  benachbarten 
Herrschafften  nimmer  haben  können,  alsz  sy  in  aieser  Statt  bettend 
Bgmb.  1604,  18.  Dez. :  Rechenherren  haben  den  Trippfärbem  von  jedem 
Stück  4  ^  abgenommen  wie  den  Grobgrünfarbern ;  sind  tfutzig  und 
halsstarrig,  decr. :  künftig  8  ^  fordern.  Bgmb.  1606,  9.  Okt.:  Suppli- 
kation gegen  die  Doppelakzise.  decr.  nein,  sondern  auch  von  den 
Grobgrünfarbern  fordern.  Ib.  6.  Nov.:  4  ^.  Bgmb.  7.  April  1608:  der 
Färber  im  Sandhof  hatte  20  junge  Tannen  abgehauen.  Bgmb.  1611, 
14.  Nov.  Die  Seidenarbeiter,  Färber  und  Posamentiere  seien  „in  Ab- 
gang kommen",  während  die  Diamantschneider  sich  merklich  mehrten 
und  viel  fremd  Volk  gebrauchten,  was  den  Bürgern  nachteilig  sei. 

*  Bgmb.  10.  März  1612:  Bankerottiere  trugen  ein  gelbes  Barett 
Rsp.  2.  Juli  1595, 

^  Z. 
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sie  auch  Konkurrenz  machten,  indem  sie  Kammern  und  Ge- 
mächer „bestanden^  und  auf  eigene  Rechnung  arbeiteten.  £b 
waren  die  „StUrapler"  oder  „Störer"  \  über  die  nun  seitens 
der  Zünftigen  laute  Klage  erhoben  wurde.  Dies  ist  der  Grund 
dafür,  dafs  seit  1616  nur  Bürger  ein  Handwerk  treiben  durften*. 
Man  hatte  einen  der  Hauptgründe  für  den  Aufruhr  in  diesem 
Inshandwerkfallen  erkannt®.  Schon  früh  hatte  der  Rat  die 
Gefahr  gewittert,  die  von  dieser  Seite  her  drohte.  Er  hatte 
die,  welche  „uflF  eine  Zeitlang  geschrieben"  waren,  „viel  Volks, 
sowohl  verheurate  als  ledige",  einen  Eid  auf  dem  Römer  leisten 
lassen^.  Ferner  wurde  das  Verbot  vom  neuen .  von  den 
Kanzeln  verkündet.  Fremde  ohne  Wissen  des  Rats  zu  be- 
herbergen^. Schon  lange  klagten  ja  die  Almosenpfieger,  dafs 
der  Kasten  durch  die  Gaben  an  arme  Fremde,  namentlich  an 
fremde  Soldaten,  immer  mehr  beschwert  werde*.  Um  die 
Arbeitslosen  auszutreiben,  wurde  bestimmt,  dafs  die  ledigen 
Fremden  8 — 10  Tage  mit  den  Bettlern  an  Wall  und  Toren 
arbeiten  sollten'.  Später,  nach  Ausbruch  der  Revolution, 
mufste  jeder  Ledige,  der  nicht  in  der  Kost  des  Meisters  war, 
16  s,  dann  6  s  pro  Quartal  zahlen,  jedes  fremde  Ehepaar  1  G'. 
Noch  von  einer  andern  Seite  her  wurde  die  „Nahrung"  der 
Bürger  verkümmert.  Viele  welsche  Handwerker  und  Kauf- 
leute zogen  zwar  aus  der  Stadt,  behielten  diese  aber  als  Absatz- 
gebiet bei  ®.  So  waren  sie  die  Lasten,  namentlich  die  schwere 
Besteuerung,  los  und  gingen  der  schier  unerschwinglichen 
Hausmiete  aus  dem  Wege^^  In  Mefszeiten  brachten  sie  dann 
z.  B.  grofse  Fässer  voll  Schuhen  aus  Hanau,  Frankenthal  und 
anderen  Orten  herein,  obgleich  diese  nicht  „Kaufmannsware"  ^^, 
nicht  „befreite  Kaufmannschaft,  wie  andere  ausländische 
Commercia"  ^^,    waren.     Gegen    diese   auswärtige   Konkurrenz 


>  Vgl.  Hü  eher  V  97  „auf  die  Stör  gehen".  101/2.  Ugb.  C  37  Qq 
nr.  3,  1602;  Ugb.  C  41  (Pp  nr.  5:  1555,  Kr.  nr.  2:  1593),  Ddd  nr.  1: 
1614,  Dd:  1613;  Ugb.  C  40  Ee  nr.  4:  1611. 

«  MzJ  8,  23. 

»  Vgl,  Bücher  B  267:  Die  Stellung  des  Rats  den  fremden  Buch- 
bindern gegenüber  vor  dem  Aufruhr,  wo  er  verfügte,  dafs  ihnen  die 
Zunft  Ronstoffe   „zu  ihrer  notturfft  zukommen  lassen"  solle,  und  1614. 

*  Ugb.  ß  76  D  1:  1610,  24.  Mai. 

•^  Ib.  1611,  16.  Juli.    Bot  he  B  34. 

«  Bgmb.  17  Januar  1605.  Besonders  bei  „Sterbensläuften"  war 
dieses  „Ein schleifen"  verderblich.    Bgmb.  30.  Sept.,  2.  Okt.  1606. 

^  Ib.  1611,  8.  Aug. 

8  Ib.  1614,  19.  \Iai.  Rp.  23.  Juni.  K.  K.  A.  74.  Müller. .  Vgl. 
Chr.  17,  275  ff.  nr.  15  die  Klage  der  Zünfte  über  die  vielen  armen 
Beisassen,  herrenlose  Mägde  und  anderes  Gesindlein.  Ugb.  B.  76 :  der 
Rat  habe  viel  Fremde  geduldet. 

»  Schon  Bgmb.  16Ö6,  :i0.  Sept. 

>^  Ugb.  C  50  li  1613,  H  1616. 

i>  Vgl,  C  34  Kk  1594. 

^'-J  Vgl.  C  34  li  nr.  14,  1596,  1603. 
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wehrten  sich  die  Zünfte  manchmal  kurzerhand:  sie  nahmen 
in  der  Konfiiktszeit  einfach  die  eingeführten  Waren  fort.  Die 
Handwerke  waren  ja  selbst  schon  übersetzt,  sodafs  sie  mit 
dem  Leben  rangen  ^ 

Das  plötzliche  Einschrumpfen  des  noch  ziemlich  saft- 
reichen Wirtschaftskörpers  hatte  demnach  eine  Verkümmerung 
vieler  Glieder  zur  Folge.  Immer  gröfsere  Bevölkerungskreise 
mufsten  ihren  Konsum  einschränken.  Die  Einnahmen  sanken 
zusehends^.  Dagegen  blieben  die  Mieten  hoch  im  Preise; 
dies  deswegen,  weil  die  anderen  Lebensbedürfnisse  ebenfalls 
ihren  teuren  Stand  bewahrten®,  hauptsächlich  wegen  der  Nach- 
frage, die  im  benachbarten  Hanau  herrschte^.  Besonders  das 
Korn  stieg  immer  noch  im  Preise.  Und  doch  war  ein  Teil 
der  Bürger  schon  1604  so  verschuldet,  dafs  die  Verkäufer 
miteinander  wetteiferten,  beim  Rate  für  ihre  Forderungen  das 
Prioritätsrecht  zu  erlangen*. 

Noch  andere  Konkurrenten  wurden  übrigens  den  Bürgern 
lästig.  Im  Laufe  des  IG.  Jahrhunderts  hatten  sich  die  Be- 
wohner der  Ghetto  etwa  um  das  Zwanzigfache  vermehrt,  so- 
dafs sie  etwa  3000  Seelen  zählten*.  Sie  verteuerten  natur- 
gemäfs  schon  durch  ihre  blofse  Anwesenheit  die  Victualien^ 
und  sonstigen  Lebensbedürfnisse.  Sodann  sahen  sich  manche 
Zünfte  durch  ihre  Tätigkeit  beeinträchtigt®.  Deshalb  wuchs  die 
Mifsstimmung  gegen  sie  mit  dem  Nachlassen  der  Konjunktur. 


1  Bothe  6.  62,83  u.  Beil.  15c.  Schon  am  11.  Sept.  1604  beschloCs 
der  Rat,  dafs  niemand  ohne  vorherige  Anzeige  bei  den  Deputierten  ins 
Handwerk  genommen  werden  dürfe. 

*  Man  vergleiche  auch  den  Rückgang  des  Handelsumsatzes  während 
der  Messen,  wie  er  sich  in  der  Abnahme  der  Abgaben  der  Makler  offen- 
bart.   Vgl.  Bothe  B.  38,  Anm.  2. 

»  S.  0.  S.  180  ff.  Beil.  III,  5  I. 

*  S.  0.  S.  186. 

*  Bgmb.  1604,  4.  Sept.:  Bäcker;  decr.:  abschlagen,  aber  wenn  der 
Debitor  noch  in  esse  ist,  ihnen  auf  der  Rechnung  die  Hand  bieten; 
1605,  21.  Febr.:  Bierbrauer.  Bitten  „den  andern  Chyrographariis  credi- 
toribus  nit  gleichgehalten"  zu  werden;  decr.:  abschlagen. 

*  Bgmb.  20.  Febr.  1612:  Jedes  Hausgesäfe  will  3  Achtel  = 
1300  Achtel  Kom  liefern;  also  waren  nach  authentischem  Zeugnis  etwa 
433  Hausgesässe  vorhanden  ohne  die  Armen  und  ohne  die  Fremden, 
die  sich  ohne  Stäti^keit  bei  Verwandten  und  Bekannten  aufhielten. 
In  der  Visitationsordnung  wurde  über  das  viele  Gesinde  geklagt  und 
jeder  Haushaltung  nur  ein  Knecht  und  eine  Magd  zugebilligt.  Vgl. 
Bothe  B.  70.  Kracauer  J.  Dietz  B.  Vgl.  D.H.  S.  18:  der  Rat  an 
den  Kaiser,  27.  Juni  1612. 

'^  Z.  B.  das  Fleisch,  s.  Anm.  8.  BU.  t.  43:  Humperg:  die  Juden 
wollten  das  Pfund  Ochsenfleisch  1613  zu  1  albus  geoen.  Ib.:  Fett- 
krämer: 10.  Juli  1613:  die  Gärtner  sollten  die  Milch  den  Bürgern  zu 
billigerem  Preise  lassen  als  den  Juden. 

8  Gravamina  1612.  Ugb.  E.  47  I.  Sie  handelten  mit  Perlen,  Edel- 
gestein,  Gold,  Silber,  Kleinod,  Samt,  Seide,  Spezerei,  leinenem  und 
wollenem  Gewände,  mit  Vieh,  aufserdem  mit  Pelz  waren.  Vgl.  Bothe 
B.    172.    Bgmb.    16.   Aug.    1604:   Privileg   Karls   IV.   über   Gold-   und 


XXVI  2.  269 

bb)    Die  unsoziale  Haltung  des  Rats. 

Trotz  der  wirtschaftlichen  Depression,  die  niemandem  ver- 
borgen bleiben  konnte,  trug  sich  der  Rat  mit  dem  Gedanken, 


Silberwiegen  verlesen.  Bgmb.  1589,  14.  Oct  :  Neuordnung  des  Ochsen- 
handels: die  Juden  sollten  nicht  auf  der  Weide  und  nicht  vor  9  Uhr 
auf  dem  Markte  kaufen  dürfen  bei  Verlust  des  Ochsens.  Mifsratenes 
Fleisch  sollten  sie  nicht  höher  als  7  ^  das  Pfund  verkaufen  dürfen. 
1587,  am  18.  Sept.,  sei  ihnen  vom  Bürgermeister  gestattet,  mifsratene 
Ochsen  im  ganzen  mit  Ineeraib  zu  verkaufen.  Bgmb.  1587.  12.  Okt. 
war  aber  zu  Rate  auf  die  Klage  hin,  dafs  die  Juden  die  Hinterviortel, 
Kalb  und  Hammelfleisch,  samt  dem  Ingeraib  zum  teuersten  unter  die 
Christen  verkauften,  dekretiert  worden,  dafs  ein  Pfd.  Kalbfleisch  nicht 
mehr  als  7  ^  kosten  solle  und  dafs  das  Ingeraib  nicht  mit  verkauft 
werden  dürfe  bei  Strafe  von  10  G.  1587,  21.  Nov.  klagen  die  Vieh- 
schreiber, dafs  die  Juden  auf  dem  Viebmarkte  mit  den  Viehhändlern 
Abmachungen  träfen  und  dadurch  die  Preise  steigerten.  Rsp.  1591» 
11.  Dez.  Die  Juden  sind  stets  haufenweise  auf  dem  Schweinemarkte, 
wechseln  mit  den  Viehtreibem  und  halten  Markt,  .alsz  wan  sv  ver- 
mainen,  dz  sj  den  Vihetreibern  daz  gelt  von  der  Bürgerschatt  ein- 
samblen  solten,  sv  [die  Viehhändler]  der  Juden  (welche  den  vihetreibern 
das  gelt  Inmittefst  gegen  einem  zimblichen  gewin  dargeschossen)  vff- 
heber  vnd  knecht  sein  müssen,  decr.:  Weder  am  Markttag,  noch 
Donnerstag,  den  Tag  zuvor,  dürfe  sich  ein  Jude  auf  dem  Scnweine- 
markte  sehen  lassen  oei  1  Gg.  Strafe,  Vs  dem  Angeber,  ^/a  dem  Bürger- 
meister „vmb  fleifsiger  Exekution  willen.^  (16.  Dez.  decr.  zu  Rate.)  Bgmb. 
1595,  19.  Aug. :  Die  Metzger  bitten  um  Verbot  für  die  Juden  innerhalb 
1  Meile  Kälber  zu  kaufen.  Bgmb.  9.  März  1618:  die  Metzger  bitten 
den  Juden  und  fremden  Händlern  das  Hausieren  zu  verbieten  und 
sonderlich  sie  nicht  eher  feilhaben  zu  lassen  als  zu  den  gewöhnlichen 
Märkten.  Vgl.  Bothe  B.  74  Anm.  2.  Ib.  91.  Bgmb.  1497  fol.  65». 
Item  den  Judden  vergönnen  eyn  monat  fleisch  zu  kossem  wie  von  alter 
im  slaghusz.  Bgmb.  24.  Mai  1604:  Die  Juden  kauften  am  Maine,  auch 
-etwas  frühe",  Fische  in  grofser  Menge,  kolludierten  mit  den  Fischern. 
Decr. :  in  der  Judenschule  solle  angeschlagen  werden,  dafs  der  Winkel- 
kauf verboten  sei,  und  dafs  die  Juden  sommeri  nicht  vor  9,  winters 
nicht  vor  10  Uhr  auf  offnem  Fischmarkte  kaufen  dürften.  Bgmb. 
22.  April  1602 :  Klage  der  Messerschmiede,  dafs  die  Juden  mit  Rappieren, 
^Dusacken'^  u.  a.  handeln.  Den  Schneidern  pfuschten  sie  durch  An- 
fertigen lassen  neuer  Kleider  ins  Handwerk.  Rp.  1611,  8.  Aug.  Bgmb. 
1613,  28.  Januar:  Die  Schneider  beschweren  sich  vor  dem  Römer:  sie 
hätten  erfahren ,  dafs  „vft'  die  Taussendt  stück  gemachter  newer  Klei- 
dungen" in  der  Judengasse  seien.  Sie  bitten  sie  fortnehmen  zu  dürfen, 
decr. :  Die  jüdischen  Baumeister  sollen  beschickt  werden,  damit  sie  bei 
Verlust  der  Stätigkeit  die  namhaft  machten,  die  solche  Kleider  hätten. 
Bei  Kommination  gröfseren  Emsts  sollen  sie  sie  in  den  Römer  liefern: 
1613,  16.  Febr.  Vgl.  Bothe  B.  78  ff.  Schon  um  1500  wird  ihnen  von 
den  Tuchkrämern  Detailhandel  vorgeworfen,  der  doch  Domäne  der 
Bürger  war.  Vgl.  E  56  G  26 :  Vgl.  E  47  R  nr.  3.  Rchp.  1569,  3.  März : 
Weinhandel.  D.  1554:  Tuchhandel;  der  Rat  kauft  von  Juden  ellen- 
weise. Ugb.  C  59  G  1613.  Fettkrämerzunft,  der  auch  Fettmilch  an- 
fehörte :  tule  Commercia  aufserhalb  der  Messen  und  Märkte  seien  nach 
en  Reichskonstitutionen  den  Juden  verboten.  —  Über  die  geringe  Zahl 
der  Juden  um  1500  vgl.  Ugb.  E  45.  Allerhandt  Schreiben  vnnd  Be- 
richt Die  von  Romischen  Keysern  vnd  Konigen  von  der  Judenscha£Ft 
alhier  geforderte  Cronstewer  Opfferpfenning  vnnd  andere  Gelder  be- 
treffendt.   Tom.  II.  nr.  119.   Job.  Georg  von  Helle  doctor  etc.  Canntzler 
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neue  Auflagen  zu  machen^,  so  z.  B.  auf  die  „Mühlen"  der 
Diamant-  und  Rubinschneider*.  Aus  dem  Niedergänge  der 
Seiden-  und  der  Färbeindustrie,  der  doch  durch  die  Akzise 
mitverursacht  worden  war,  hatte  der  Rat  nichts  gelernt.  Auch 
an  eine  gerechtere  Verteilung  der  Steuerlast  dachte  er  nicht. 
Und  —  die  Steuerschraube  blieb  angezogen.  Natürlich  ver- 
lief die  Zahlung  nun  nicht  mehr  so  glatt  wie  früher.  Es  war 
schon  in  den  letzten  Zeiten  vorgekommen,  dafs  Steuerzahler 
zehn  und  mehr  Ziele,  also  über  fünf  Jahre,  im  Rückstande 
gewesen  waren*.  Schon  mehr  als  ein  Jahrzehnt  vor  der 
Revolution  mufste  der  Rat  den  Zünften  einschärfen,  die 
säumigen  Zahler  zur  Entrichtung  der  Schätzung  und  des 
Wachtgeldes  anzuhalten^.  Wenn  sie  sich  nicht  binnen 
^/2  Monats  bei  den  Bedeherren  „klaglos"  gemacht  hätten, 
sollten  ihnen  die  Schilder  von  der  Zunftstube  nach  Haus  ge- 
schickt und  das  Handwerk  niedergelegt  werden.  Und  1603 
(23.  Juni)  war  es  schon  soweit  mit  der  Säumigkeit  im  Steuer- 
zahlen gekommen,  dafs  der  Rat  dekretierte,  man  solle  das 
„leichtfertige  Gesindlein"  mit  Zutun  der  Bürgermeister  und 
Baumeister  in  Eisen  schlagen  und  sie  am  Bau  des  Rates 
arbeiten  lassen.  Die  Handwerker  und  die  andern,  „die  ihre 
Schätzung  zu  geben  vermöchten",  solle  man  „etlichermafsen 
dispensieren"*.     So  handelt   es  sich  denn  auch  in  den  Bgmb. 

Thun  kunt  als  ein  gemein  pfennig  zu  worms  vfFgesatzt  vnnd  vflF  ein  yede 
persone  der  ludiscEeit  ein  Rynischer  gulde  zu  geben  ist  vffgelegt  Vnnd 
von  der  versampnung  zu  lyndaw  mir  geschrieben  vnd  vnder  anderm 
beuolhen  worden  sölich  gelt  so  von  den  Juden  z&  Franckfurt  sich  zu 
geben  geburte  von  dem  Kate  daselbs  zu  entphahen  vnnd  ferrer  laut 
myns  beuelhs  damit  zu  handeln.  Demnach  bekenne  ich  Das  ein  Erbar 
Rate  der  Statt  Franckfurdt  mir  hat  geliebert  von  wegen  der  Judischeit 
bey  Inen  wonend  hundert  vnnd  vier  gülden  Rynischer^  Sage  darumb 
den  Rate  vnnd  Statt  vorgemelt  auch  die  Judischeit  solicher  somme 
hiemit  quidt  ledig  vnnd  losz.  Des  zu  vrkunde  habe  ich  diese  quitancien 
mit  myner  haudt  vnd ersch rieben  vnnd  Secret  gezeichent  gebenn  ufF 
Montag  nach  Letare  Anno  Domini  Millesimo  quadringentesimo  nona- 
gesimo  septimo. 

L.  S.  Georg  von    Helle 

Doctor  Cantzler. 

*  Bgmb.  17.  Okt.  1605:  Privileg,  die  Gefälle  zu  mindern  und  zu 
mehren,  verlesen.  —  Manchmal  ganz  ungerechtfertigte  Abgaben  er- 
hoben: ßgmb.  9.  Okt.  1606:  aufser  den  9  /ij  an  der  Fahrpforte  waren 
von  jedem  Centner  Wolle  6  /ij  Zo  11  erhoben,  auch  von  Bürgern.  Künftig 
von  ihnen  nur,  wenn  die  Wolle  nur  durchgeführt  wurde.  Bgmb. 
28.  Juli  1608:  das  Lagergeld  am  Main  von  12  auf  14  s  erhöht.  All- 
mählich versuchen,  etwas  auf  den  Branntwein  zu  schlagen. 

2  Bgmb.  1612,  80.  April,  dicht  vor  dem  Ausbruche  der  Revolution! 
Ib.  U.  Nov.   1611:  S.  0.  S.  266,  Anm.  3. 

3  Bb.  1609  Ni.  5.  Ziel.  Peter  Ruigiet  Passamentier  zahlt  erst 
das  18—20.  Ziel  des  vorigen  Turnus.  Als  Entschuldigung,  dafs  er  nicht 
die  folgenden  bezahlt,  heifst  es:  „wegen  grofser  Armut". 

*  Ugb.  C  42  y  nr.  4.     1599,  12.  Juli. 

^  Ges.  5.  Dies  „Dispensieren"  hat  die  verhältnismäfsig  kleine  Zahl 
von  Steuerentrichtern,    wie  sie  die   damaligen  Bedebücher  aufweisen, 
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damals  oft  um  gefangengesetzte  Schatzungsschuldner.  Be- 
sonders nach  dem  Wiederfortzuge  vieler  reicher  Verleger  und 
dem  erneuten  Niedergange  der  Seidenindustrie  (1608)  blieben 
wieder  viele  mit  der  Steuerzahlung  im  Rückstande ;  und  doch 
mufste  durch  schärfere  Beitreibung  der  Ausfall  wegen  des 
Auszugs  steuerkräftiger  Calvinisten  gedeckt  werden.  1611 
(20.  Juni)  liefs  man  sich  wenigstens  dazu  herab,  den  Gefangenen 
ein-  bis  zweimal  die  Woche  warmes  Essen  reichen  zu  lassen. 
Wer  aber  trotz  der  Haft  nicht  zahlen  konnte,  dem  kündete 
man  das  Bürgerrecht  auf^;  er  mufste  mit  Weib  und  Kind  so- 
fort die  Stadt  verlassen,  selbst  mitten  im  härtesten  Winter*. 
Femer  verstieg  man  sich  zu  der  Ungeheuerlichkeit,  die 
Schätzung  in  grobem  Gelde  zu  fordern,  während  doch  nur 
noch  ^  in  den  Händen  vieler  Bürger  waren.  Und  noch  dazu 
hielt  die  Stadt  längere  Zeit  einen  niedrigeren  Valor  der  grofsen 
Münzen  bei,  als  sie  im  Kurse  hatten^.  Dafs  dadurch  Er- 
bitterung geweckt  wurde,  ist  nicht  zu  verwundern.  Schon 
1607  wurden  deswegen  „trutzige  Reden"  geführt*.  Mufsten 
die  armen  Steuerzahler  die  Geldstücke  doch  erst  vorher  zu 
teuerem  Preise  einhandeln*.  Oflfenbar  setzte  man  den  Aller- 
ärmsten  deswegen  so  zu,  um  sie  zum  Abzüge  zu  bewegen: 
man  wollte  das  Proletariat  loswerden.  Denn  die  Stadt  war 
„mit  vnvermöglichen  leuthen  erfüllet"  *.  Das  mag  auch  einer 
der   Gründe   gewesen   sein,    weswegen    ein   Ratsbeschlufs   den 


mit  zur  Folge  gehabt.  Vgl.  Beil.  II,  15.  Gefangene  Scliatzungsschuldner: 
Rp.  22.  Dez.  1608;  10.  Januar  1609. 

»  Bgmb.  7.  Januar,  22.  Juli  1606;  20.  Dez.  1608,  19.  Dez.  1609. 

2  Z.  B.  Bgmb.  1609,  19.  Dez. :  Die  Bedeherren  hatten  an  die  ^ofse 
Kälte  erinnert,  die  gerade  herrschte,  —  vergebens!  —  Freilich  ist  es 
wahr,  dafs  bei  manchen  lange  Zeit  verstrichen  war,  seitdem  sie  zum 
letzten  Male  gesteuert  hatten.  Daraus  folgerte  der  Rat  und  sagte  es 
in  seiner  Verteidigung  (Würzb.  K.K.A.  Fasz.  2),  er  sei  „lindiglich  ver- 
fahren'^.  Dafs  jene  Ruckständigkeit  im  Zahlen  auf  einer  ausgeprägten 
Notlase  und  auf  einem  falselien  Steuersysteme  beruhte,  erkannte 
er  nicnt. 

8  Bgmb.  1609,  30.  Nov.:  Die  Bürger  beschwerten  sich  heftig,  dafs 
sie  die  Kt  zu  IV2  G,  die  Rt  zu  20  b.  geben  sollten;  hätten  „sich  unter- 
standen'^v  Pfennige  zu  liefern.  S.  0.  S.  203.  Bgmb.  14.  u.  19.  Nov.  1611: 
die  ^  häufen  sich  auf  der  Schätzung;  ob  nicht  die  groben  Sorten  höher 
eingenommen  werden  könnten,  Rt  zu  21,  Fht  zu  23  b. 

♦  Bgmb.  12.  u.  19.  Mai  1607. 

^  Zum  Ungeldzahlen  mufsten  schon  1606  manchmal  bei  den  Juden 
für  den  Kt  24  b  3  Kr.  gegeben  werden.  S.  o.  S.  204»,  Anm.  4.  Bgmb. 
1607,  12.  Mai.  Die  Bierbrauer  müssen  den  Kt  um  3  b  höher  einwechseln. 
Man  sieht  daraus,  dafs  der  vom  Rate  gewahrte  Valor  im  Privatverkehr 
nicht  innegehalten  wurde.  S.  o.  S.  14.  Die  groben  Sorten  waren  eine 
Ware,  die  nach  Angebot  und  Nachfrage  den  Preis  änderte.  Daher 
geben  die  oben  angestellten  Berechnungen  der  Jahreseinnahmen  nicht 
genau  den  Sachvernalt  wieder:  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  war 
noch  schlechter,  die  Arbeit  wurde  noch  weniger  bewertet,  als  der  oben- 
genannte Jahresertrag  in  gutem  Gelde  angibt.    Müller  IL  132. 

«  Rsp.  1614,  22.  Juni. 
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Zilnften  gar  nicht  mitgeteilt  worden  ist,  wonach  gegen  Ver- 
pfändung von  silbernen  und  goldenen  Gegenständen  aus  der 
Stadtkasse  Darlehn  entnommen  werden  konnten^.  So  haben 
denn  auch  fast  nur  Patrizier  von  dieser  Einrichtung  Gebrauch 
gemacht;  den  übrigen  Bürgern  blieb  nur  die  Judengasse. 
Und  doch  mufsten  bei  dem  schlechten  Geschäftsgange  selbst 
Bessersituierte  ihr  Vermögen  angreifen,  um  den  Unterhalt  zu 
bestreiten.  Und  die  Vermögenssteuer  konnte  bei  vielen  nicht 
mehr  vom  Einkommen  erübrigt,  sondern  mufste  vom  Ver- 
mögen genommen  werden.  Und  doch  soll  eine  Steuer  den 
Stamm  des  Vermögens  schonen;  „man  darf  die  Henne  nicht 
schlachten,  welche  goldene  Eier  legt**  *.  Dafs  aber  vom  Ein- 
kommen nichts  übrig  blieb  zur  Leistung  der  Steuer,  lehrt 
eine  Betrachtung  der  Einkommensverhältnisse  und  der  Preise 
der  Lebensbedürfnisse.  1611  bekam  man  fbr  4  9)  nicht  ein- 
mal 1  Pfd.  Roggenbrot®.  Es  verbrauchte  also  ein  Arbeiter 
mit  einer  einigermafsen  kopfreichen  Familie  allein  etwa  12  ^ 
für  Brot,  wenn  man  3  Pfd.  als  Tagesbedarf  ansetzt  *.  Rechnet 
man  dazu  nur  1  Pfd.  Fleisch  Ar  die  ganze  Familie*,  so 
wurden  von  dem  Tagelohn  allein  durch  diese  Lebensmittel 
etwa  26  ^  aufgezehrt.  Und  doch  erhielt  z.  B.  ein  Zimmer- 
mann selbst  nach  der  Aufbesserung  von  1609  nur  7  s  arbeits- 
täglich im  Jahresdurchschnitt,  =  63  ft.  Demnach  blieben  fiir 
die  teure  Miete,  die  Heizung,  Kleidung,  Getränke  arbeits- 
täglich nur  etwa  37  ^  übrig.  Aufserdem  kommen  die  Sonn- 
und  Festtage  noch  in  Betracht.  Es  waren  also  etwa  27^/2  ^ 
pro  Tag  für  alle  jene  Ausgaben  vorhanden.  Rechnet  man  davon 
die  auf  den  Tag  entfallenden  1  V2  §)  Steuer-  und  Wachtgeld- 
betrag,  so  mufste  der  ganze  sonstige  Lebensbedarf  der  Familie 
mit  26  ^  gedeckt  werden.  Und  doch  stand  alles  so  hoch  im 
Preise,  dafs  die  Bürger  es  wagen  durften,  den  Soldaten  1  b 
für  ein  einziges  Nachtquartier  abzunehmen*.     Und  die  Trunk- 

>  S.  u.  S.  286.  Bgmb.  21.  Febr.  1604.  Es  wird  zu  Rat  vorgebracht, 
man  könne  genug  Geld  zu  4 — 4V2^/o  bekommen.  Ob  man  nicht  wie 
StraTsbur^  u.  a.  Städte  auf  goldene  und  silberne  Gegenstände  und 
auf  Gultbriefe,  die  beim  Rate  stünden,  zu  5 — 6^/0  Darlehen  geben 
wolle  auf  gewisse  Zeit,  „damit  hierunder  die  Bürgerschafft  mit  dem 
schweren  Judeninteresse  nit  hoher  beschwert  werden  möchte."  Decr.: 
den  Rechenherren  wird  Macht  gegeben.  —  Beim  Ausbruch  der  Unruhen 
machte  der  Rat  den  Bürgern  den  Vorwurf,  sie  hätten  die  Gelegenheit 
nicht  benutzt,  sondern  wären  lieber  in  die  Judengasse  gelaufen.  Und 
auf  die  Vorhaltung,  dafs  der  Rat  nichts  von  dem  Beschlüsse  mitgeteilt 
habe,  erklärt  er,  er  habe  geglaubt,  die  Handwerkerratsherren  würden 
es  tun.    Und  doch  wurde  sonst  alles  per  edictum  verkündigt! 

2  Schäffle  57. 

»  S.  o.  S.  180.  —  Beü.  m,  4  c  und  d  und  III,  5  I  a. 

*  Schnapper-Arndt  P.  367.    Rsp.  1611,  26.  April. 

^  Man  vergl.  die  reichliche  Fleischkost  in  früheren  Jahrhunderten. 
Adler  8ff.     Schmoller  F.  290.    Müller  U,  149. 

^  Bgmb.  1612,  30.  April.  Es  wird  dekretiert,  dafs  nur  4  >4  g^ 
nommen  werden  sollen. 
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liebe  der  Bevölkerung  war  so  stark  geworden  in  den  guten 
Tagen  der  Hochkonjunktur  ^,  dafs  sie  sieb  schwerlicb  den  er- 
höhten Konsum  wirdf  haben  abgewöhnen  können  beim  Nieder- 
gange  der  Industrie.  Aber  ein  Mafs  Wein  war  damals  sehr 
teuer.  Mufsten  doch  1590  schon  2  b  dafür  gezahlt  werden '. 
Und  die  Bierbrauer  wollten  schon  1609  ein  MaTs  Bier  für 
8  h  verzapfen.  1612  wurde  es  ihnen  auch  gestattet^.  Somit 
mufste  der  an  den  Bettelstab  kommen ,  der  der  Trinklust 
frönte,  ohne  begütert  zu  sein^.  Man  kann  sich  denken,  dafs 
unter  solchen  Umständen  schon  vor  dem  30jährigen  Kriege 
in  Frankfurt  von  dem  armen  Manne  galt,  was  1628  als  Grund 
eingebracht  wurde,  weshalb  man  1  S)  Steuer  auf  das  Pfund 
Fleisch  schlagen  könne:  der  gemeine  Mann  esse  sehr  wenig 
Fleisch^.  Es  muTs  sich  infolgedessen  der  Ernährungszustand 
der  Einwohner  bedenklich  verschlechtert  haben.  Am  traurigsten 
war  die  Lage  der  kinderreichen  Familien.  Erbitterung  mufste 
sich  der  Väter  bemächtigen,  die,  ohne  helfen  zu  können,  mit- 
ansehen mufsten,  wie  ihre  Angehörigen  mit  immer  schmaleren 
Rationen  vorlieb  nehmen  mufsten^. 

Die  Besteuerung  und  die  harte  Art  der  Beitreibung  mubte 
aber  um  so  mehr  als  ungerecht  empfunden  werden ,  Je  deut- 
licher es  sich  zeigte,  dafs  vom  Rate  mit  zweierlei  Mafs  ge- 
messen wurde,  wie  schon  die  Fassung  des  obigen  Rats- 
beschlusses  von  1603  erkennen  läfst.  Während  der  Rat  gegen 
die  Nichtshäbigen  schroff  mit  der  Steuereinziehung  vorging, 
gebrauchte  er  gegen  Säumige  aus  gutsituierten  Kreisen  die 
weitgehendste  Konnivenz''.  Ein  Syndicus  der  Stadt  sagte  es 
nach  dem  Aufstande  offen  vor  versammeltem  Rate:  „In 
congressibus  müsse  man  hin  und  wieder  non  sine  nausea 
hören,  es  sei  bisher  ganz  parteiisch  zugegangen,  indem  man 
auf  Erlegung  der  Schätzung  durch  geringere  Standspersonen 
manchmal  mit  ziemlichem  Ungestüm  gedrungen,  die  sich  endlich 
mit  Zahlung  eingestellt,  ob  es  ihnen  schon  sauer  und  schwer 
genug  worden.  Dagegen  sei  den  höheren  und  vornehmen 
Personen  konniviert  und  viel  zu  viel  nachgegeben"  ®. 


>  Vgl.  die  Vermehrung  der  Wirtshäuser  Rchp.  1591.    Bothe  B.  94. 

2  Bgmb.  16.  April  15^;  8.  Okt.  1590.    S.  o.  S.  230,  Anm.  6. 

*  Bgmb.  17.,  19.,  24.  März.  Und  noch  dazu  war  das  Bier  schlecht : 
ib.  4.  April. 

^  Edikte  I,  64 :  1610.  Gegen  das  liederliche  Wirtschaften  von 
Bürgern  in  den  Wirtshäusern.  Den  Wirten  verboten  zu  borgen  bei 
Strafe  des  Verlusts  der  Schuldforderung  und  bei  Leibesstrafe.  S.  o. 
S.  230,  Anm.  6.    S.  u.  Teil  IV. 

*►  Rsp.  1628,  15.  Aug. 

^  Die  Führer  im  Aufstande  hatten  zumeist  eine  starke  Familie;  so 
hatte  Fettmilch  7  Kinder,  4  andere  hatten  durchschnittlich  6. 

'  Bb.  1610.    Ni.  6.  Ziel.     Wegen  Hans  Rektors  zum  Jungen  selig 

fab  Hans  Heinrich  Bromm  als  dessen  Erbe  für  ausständige  Ziele,  18 — 2i, 
—5,  126  G. 

8  Ugb.  B  58  nr.  53.     1616. 

Forsohungen  X^YI  2  (12^).  —  Bothe.  18 
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Das  scharfe  Verfahren  gegen  die  Armen  mufs  um  so  mehr 
verurteilt  werden,  als  der  Rat  selbst  die  Schwere  und  die 
Teuernis  der  Zeitläufte  öfters  in  seinen  Beratungen  zugestanden 
hat.  £b  wurden  Aufbesserungen  der  Beamtengehälter  vor- 
genommen ^.  Auch  vergafsen  die  Ratsherren  sich  selbst  nicht 
dabei.  1608  haben  sich  die  Bürgermeister  „vber  die  teuwern 
Zeitten  vnd  harten  winter  beclagt"  ^.  Sie  erhielten  deshalb 
zu  den  150  Gulden ,  die  jedem  in  sein  Amt  gegeben  wurden, 
noch  50  Qulden  und  zwei  Fuder  Wein,  ^^nit  nach  dem  besten 
vnd  bösesten,  ausz  E.  E.  Rats  Keller",  oder  100  Gulden  da- 
für'. Selbst  rückwirkende  Kraft  wurde  diesem  Beschlüsse 
gegeben,  ftir  alle  noch  lebenden  Bürgermeister  für  jedes  Jahr 
ihrer  Amtsführung.  Aber  auch  die  Ratspräsenz  wurde  erhöht, 
d.  h.  die  Entschädigung  für  die  durch  Ratssitzungen  ver- 
säumte Zeit.  Die  Ratsherren  sollten  „einmütiglich  zu  Raht 
zwo  stund  lang  verharren  vnd  sitzen  bleiben'' ;  für  jede  Stunde 
erhielten  sie  nun  einen  Alttornus^,  das  Doppelte  von  dem, 
was  um  1400  gegeben  wurde.  Das  offizielle  Bürgermeister- 
gehalt und  diese  Entschädigungsgelder  der  Ratsherren  waren 
demnach  nicht  hoch  bemessen,  wenn  auch  die  Geldsorten  zum 
Zwecke  der  Präsenzzahlung  für  Schöffen  und  Ratsherren  noch 
im  früheren  Gehalt  geprägt  wurden*.  Aber  dazu  kamen  die 
grofsen  Einkünfte  von  den  Ämtern,  zu  denen  die  einzelnen 
Ratsherren  abgeordnet  waren,  vom  Rechenamte,  Bauamte,  vom 
Amte  der  Kistenherr6n,  Forstarate,  u.  a.  eine  Einrichtung,  die 
für  unlautere  Charaktere  die  schlimmsten  Versuchungen  in 
sich  barg.  Es  hatte  sich  das  Sportelwesen  noch  ganz  un- 
verändert erhalten.  Die  mittelalterliche  Auffassung  wirkte  noch 
fort,   dafs  der  Beamte   unmittelbar  aus  seinem  Amte  entlohnt 


*  S.  0.  S.  191.  Auch  die  Förster  wurden  bedacht.  Bgmb.  21.  April 
1608:  von  2  G  16  s  auf  3  G  monatlich  gesetzt.  Bgmb.  26.  Janaar 
1609:  die  Bettelvögte  bitten  um  Erhöhung  der  Besoldung.  Da  sie  sich 
weigern,  den  Kot  auf  der  Strafse  aufzusammeln  (es  sei  für  sie  ^schimpf- 
lich^, da  sie  auch  in  der  Kirche  ^aufwarteten"),  wird  das  Gresuch  ab- 
gelehnt. —  Bffmb.  25.  Febr.  1613:  die  Scholarchen  bitten  für  die  Prediger 
um  Auction  inrer  Salarien. 

'-«  Bgmb.  28.  April  1608. 

»  Rsp.  30.  April.  Vgl.  damit  K  II,  355  und  Fichard  F  II,  326. 
Der  regierende  Bürgermeister  solle  der  Strafverhängung  über  Metzger 
und  Fischer  entzogen  werden;  die  Hälfte  der  Bufsgelder  jener  sollten 
die  Rechenherren  den  Bürgermeistern  auszahlen. 

^  S.  0.  S.  11.  Die  Handwerker  unter  den  Ratsherren  hatten  auf 
Vermehrung  der  Praesenz  gedrungen,  da  sie  viel  in  ihrem  Berufe  ver- 
säumten. Rsp.  30.  April  1608.  Die  Herren  sollten  aber  besser,  als 
bisher  geschehen  sei,  zu  Rate  erscheinen.  Bgmb.  1.  Mai:  wer  vor  der 
Zeit  weggehe  oder  nicht  den  Ratstag  besuche,  solle  die  doppelte  Prae- 
senz als  Strafe  zahlen.  Vgl.  die  Beratung  über  Reichstagsdiäten.  Vgl. 
Bgmb.  1575,  1.  Nov.  —  Bgmb.  14.  März  1609:  protokolliert.  —  Alttomus: 
Bgmb.  3.  April  1599;  12.  Dez.  1605. 

^  D  1608,  29.  Juli:  Aus  dem  Noli  me  tangere  Tomus  entnommen 
zu  Schöfien-  und  Ratspräsenz:  1066  G  16  s. 
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werden  müsse  ^  Wie  einträglieh  diese  Funktionen  waren,  dafür  ist 
durch  die  Untersuchungen  über  die  Bürgerunruhen  ein  zweifels- 
freies Material  zu  Tage  gefördert  worden.  Einschliefslich  der 
Belleten  haben  die  beiden  Bürgermeister  1611/12  rund 
3630  Gulden  erhalten.  Ohne  jene  Trinkgelder  belief  sich  die 
Einnahme  eines  jeden  immerhin  auf  über  900  Gulden  =514  Gg 
=  1286,542  gr.  Fg  =  3589  G  M.  Freilich  waren  dabei  der 
Wein,  die  Fackeln  usw.  mit  eingerechnet*.  Auch  drei  Fuder 
Wein,  der  in  Flaschen  zu  ihren  Gastmählern  getragen  war, 
befanden  sich  darunter.  Doch  all  diese  Naturaleinnahmen 
wurden  von  den  Interessierten  nicht  für  voll  angesehen.  So 
berechneten  denn  die  Bürgermeister  1615  ihre  Einnahmen  nur 
auf  etwa  600  Gulden  für  jeden®,  ein  Ansatz,  der  sicherlich 
zu  niedrig  ist.  Von  den  sechs  Rechenherreu  erhielt  jeder  über 
300  Gulden,  jeder  der  vier  Fahrpfortenherren  etwa  250  Gulden, 
die  drei  Bauherren*  etwa  je  200,  und  die  zwei  Forstherren 
etwa  je  210  Gulden.  Unter  dieser  Einnahme  war  auch  die 
„Freiheit"  mitverrechnet,  20  Schweine  „frei  einzuschlagen", 
d.  h.  sie  in  die  Eichelmast  treiben  zu  dürfen.  Auch  fiel  noch 
sonst  manches  für  die  Ratsherren  ab.  So  wurden  die  Zehrungen 
bei  Dienstreisen  und  Dienstgeschäfteii  bezahlt,  die  infolge- 
dessen oft  sehr  hoch  waren.  Denn  aus  dem  einfachen  „Imbs" 
wurden  leicht  grofse  Gelage,  da  es  ja  auf  Stadtkosten  ging. 
Es  war  das  eine  Sitte,  die  das  Reformationszeitalter  aus  dem 
Mittelalter  übernommen  hatte,  wenn  auch  freilich  die  Üppig- 
keit der  Gelage  um  1600  viel  weiter  gediehen  war.  Namentlich 
das  Walpurgis-  und  das  Plingstgelage  hatte  immer  grofsartigere 
Formen  angenommen*.  1608  kostete  ersteres  ohne  die  Trink- 
gelder und  den  Wein  102  Gulden,  letzteres  1610  91  Gulden, 
aufserdem  für  die  Spielleute  21  Gulden.  An  Wein  wurden 
zu  Pfingsten  allein  zwei  Fuder  vertilgt.  Und  das  alles  ohne 
Gewissensskrupel  und  ohne  dafs  man  sich  bewufst  wurde,  dafs 
es  die  Steuerpfennige  armer  Tagelöhner  waren,  die  man  in 
Hunderten  von  Gulden  verprafste. 

Ganz  abgesehen   van   der  finanziellen  Mifs Wirtschaft,   die 
die    Geschlechter    seit    50    Jahren    sich    hatten    zu    schulden 


1  Bothe  B.  10.    Kuske  S.  5.  —  Vgl.  Becker  M.  147. 

2  K.  K.  A.  1612-16.  t.  59-6:3.  -  Beil.  III,  5  U\  Vgl.  über  das 
Oerichtsgeld  und  die  Ratsbufsen  Rb.  1575  Gemeine  Einnahme. 

8  K.  K.  A.  t.  46. 

*  An  sie  fielen  auch  die  Späne  und  alles  „nichtswürdige"  Holz; 
femer  sollen  sie  jeder  50  föhrene  Dielen  erhalten  haben.     Ul.  M. 

^  Ges.  V.  Bgmb.  1602,  1.  Mai,  Bisher  seien  einige  bei  der  Ein- 
ladung zum  Walpurgisselage  übergangen;  sei  unfreundlich;  sie  trügen 
doch  alle  die  gleiche  Ijast.  decr.:  Künftig  den  ganzen  Rat  einlaoen. 
Müller  II,  18.  K.  K.  A.  t.  46:  Beyers  Bericht  an  Mainz.  Vgl.  Beil.  III 5 
II  *>  B.  B^b.  25.  April  1605:  Viele  Uuffelegenheiten  und  Unkosten. 
Ob  es  nicnt  statt  abends  mittags  stattfinden  und  auch  die  ^^Fresserei* 
in  währender  Wahl  aufhören  solle.    So  beschlossen. 

18» 
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kommen  lassen^,  die  beim  Bestehen  einer  Kontrollbehörde, 
wie  sie  in  Strafsburg  und  Köln  existierte,  unmöglich  gewesen 
wäre,  auch  ungerechnet  das  Schwelgen  auf  Stadtkosten  and 
das  unberechtigte  Fürsichverbrauchen  städtischer  Einnahmen  ', 
wie  es  in  der  Zeit  nach  1600  auf  den  städtischen  Ämtern  an 
der  Tagesordnung  war,  mufste  der  Zorn  auch  in  der  Brust 
ruhig  denkender  Männer,  eines  Martin  Bauer,  des  späteren 
Stadtschuldheifsen  Bauer  von  Eyseneck^,  und  des  Stadtarztes 


1  Die  10  Tonnen  Goldes,  die  die  Stadt  schuldig  war  (Bothe  B. 
Beil.  5),  spielten  eine  grofse  Rolle  im  Aufruhr.  Schon  1565  hatten  Rats- 
freunde  darauf  hingewiesen ,  dafs  es  beim  „gemeinen  Mann^  „ein  selt- 
sames Nachdenken  geben^  würde,  wenn  er  von  der  mifsglückten  Berg- 
Werksspekulation  (S.  o.  S.  71)  höre  und  merke,  dafs  er  deshalb  Schätzung 
zahlen   müsse.    Beil.   I,   23,   nr.   27.    Würzburger  K.  K.  A.  Fasz.   2: 

18 
1612  -ö~  Okt.:  Ausschufs  der  Zünfte  und  Bürgerschaft  an  die  Kommissare: 

Kein  Administrator  oder  Magistrat  dürfe  hinterrücks  Schulden  machen. 
Der  Rat  habe  es  aber  getan  und  dafür  der  Bürger  Leib,  Hab  und  Gut 
verschrieben.  Auch  der  häufige  Verkauf  von  Almendeland  wird  mit 
Recht  später  dem  Rate  vorgeworfen.  Rchp.  1599,  27.  April;  1602, 
12.  Febr.;  1608,  9.  Aug.;  1606,  7.  Aug.  usw.  DietzR.  Deposita  waren 
auf  der  Rechne!  mitverbraucäit  worden,  oder  sie  waren  verloren  ge- 
gangen oder  unterschlagen.    K.  K.  A.  84. 

2  Vgl.  K  II,  356.  Rp.  1606,  10.  April:  „das  vielfältice  Fressen  und 
Saufen  am  Zoll  der  Fahrpforte*".  1565  schon  wird  gemannt,  man  solle 
verhüten,  dafs  „alles  so  schändlich  verschwendet^  werde.  Beil.  I,  28. 
Bgmb.  1589,  14.  Okt.,  wird  die  übermäfsige  JKost^  besonders  auf  dem 
Bau,  aber  auch  auf  andern  Ämtern  gerügt.  Die  Recbenherren  klagen 
auch  1595,  dafs  auf  den  Ämtern  „mercklicnen  wein"  „verspeist"  weroe : 
11.  Juni.  Es  wird  drum  eine  Ordnung  über  die  Austeilung  des  Weins 
aus  dem  Römer  auf  die  Ämter  gemacht:  10.  Juli.  1607  mufs  aber  schon 
wieder  über  die  vielen  unnötigen  Ausgaben  geklagt  werden:  16.  Dez. 
Und  1608  beschweren  sich  die  Beamten  wegen  —  zu  kärglicher  Wein- 
rationen; Rp.  2.  Juni.  —  K.  K.  A.  t.  84,  nr.  48  u.  passim.  —  Es  waren  edle 
Sorten,  die  auf  solche  Weise  verprafst  wurden.  Bgmb.  80.  Juli  1601 
wurde  den  Rechenherren  Macht  gegeben  vom  Oberamtmann  von  König- 
stein 180  Fuder  lauter  guten  Küdesheimer  Bergwein  k  100  G  zu  er- 
stehen. K.  K.  A.  84:  Gastereien  auf  RofszoU  (nr.  40),  Fischamt  (nr.  41): 
auf  die  Ämter  wurden  Fischessen  geschickt;  die  Bürgermeister  liefsen 
sich  2  (grofse)  Flaschen  Wein  nachtragen,  wenn  sie  mit  den  Deputierten 
ein  Essen  Fisch  einnehmen  wollten ;  Almosenkasten  (nr.  42.  „non  sump- 
tuose",  „nur  Suppe  und  Fleisch,  ein  Gemüse,  ein  Gebratenes,  ein  Essen 
Fisch  und  Käse"),  Barfüfserkloster  (auch  die  Prediger  dabei;  Moniger: 
„hätte  wohl  etwas  sparsamer  umgegangen  sein  können".)  Fahrpßrte 
(nr.  48):  täglich  morgens  Suppe ,  nachmittags  Fischessen ,  bisweilen 
zeitig  Krametsvögel  und  Lerchen;  täglich  etwa  1  G  für  Essen  ver- 
braucht. Dem  Mainzoller  wurde  gedroht,  er  werde  vom  Amt  gestofsen, 
wenn  er  nicht  mitzeche.    Es  wurde  für  die  Gelage  eine  eigene  Köchin 

fehalten.  1595  war  dekretiert,  weil  viel  verbraucht  wurde,  solle  Ge- 
ratenes und  Gesottenes  verboten  sein,  nur  bei  Käse,  Brot  und  Obst 
nachmittags  ein  Trunk  erlaubt.  Das  Essen  wurde  vom  Brotgelde  be- 
zahlt (!),  der  Wein  aus  dem  Römer  geholt.  Visitationsordnung  K.  ä..  A.  74: 
alle  Gelage  untersagt.    Müller  II,  18. 

^  K.  K.  A.  t  29.  Er  scheint  hauptsächlich  auch  die  Anmafsun^  der 
Patrizier,  die  Ratssitze  möglichst  sich  allein  vorzubehalten,  gegeifselt 
zu  haben.   K.  K.  A.  t  84,  nr.  28:    die  Patrizier  hätten  durch  das  Decret 
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Dr.  Hartraann  Beyer  sowie  des  Malers  Philipp  Uffenbach^,  auf- 
lodern^ wenn  sie  den  Mangel  an  jeglichem  sozialen  Empfinden 
bei  den  Patriziern  wahrnahmen,  an  dessen  Stelle  nur  eine 
mafslose  Überhebung  und  souveräne  Verachtung  des  niederen 
Volkes  getreten  war.  Wie  wenig  Verständnis  die  regierenden 
Herren  für  die  wirtschaftliche  Lage  jener  Tage  besafsen,  wird 
am  besten  durch  einen  Ratsbeschlufs  vom  6.  April  1602 
charakterisiert.  Die  Rechenherren  hatten  angefragt,  ob  sie 
von  Btirgerwitwen  —  deren  es  zu  jenen  Zeiten  sehr  viel,  und 
darunter  sehr  arme  gab,  die  nur  wenige  Gulden  ihr  eigen 
nannten,  —  die  kleinen  Darlehen  zu  5%  annehmen  dürften, 
obgleich  sie  sonst  genug  Geld  zu  4V2^/o  bekommen  könnten. 
Sie  erhielten  die  denkwürdige  Antwort:  von  Ratspersonen  und 
deren  Witwen  dürften  sie  es  tun,  „mit  der  Bürgerschaft  aber 

über  die  Zinszahlung  (s.  S.  278,  Anm.  1)  die  Bürger  um  so  mehr  vom 
Ratstande  und  Re^ment  fernhalten  wollen.  Es  waren  unhaltbare  Zu- 
stände damals  in  der  Regierung.  Fast  alle  Patrizier  waren  miteinander 
verwandt.  R.  K.  A.  2:  d./13.  Nov.  1612:  designatio  der  Verwandten  im 
Rate.  Es  war  vorgekommen,  dafs  in  einer  Prozefssache  (Mengers- 
hausenc/Glauburg)  alle  Schöffen  bis  auf  einen  aufstehen  mufsten,  weu  sie 
mit  den  Parteien  versippt  waren.  Ohr.  17,  275.  Gegen  diese  «an- 
gemafste  Praeeminenz**  der  ,  Limpurger^  kämpfte  B.  an  Safsen  ooch 
von  diesen  25,  von  den  Frauen  steinern  4,  von  den  Handwerkern  nur  13 
im  Rate.  Kauf-  und  Handelsleute  waren  im  Rate  der  Handelsstadt 
nicht  vertreten,  abgesehen  von  den  wenigen  Patriziern,  die  noch  Handel 
trieben,  S.  o.  S.  162.  Und  im  Schöffenrat  safsen  keine  Juristen,  sondern 
nur  Patrizier.  S.  u,  S.  283 ,  Anm.  3.  Über  deren  Geistesausbildung  s. 
o.  S.  241.  Mit  dem  Übergewicht  der  Patrizier  hing  auch  die  Stellung  des 
Rats  zu  wirtschaftlichen  Fragen,  zur  welschen  Bevölkerung  u.  a.  zusammen; 
mit  der  Verwandtschaft  der  Ratsherren  erklären  sich  manche  Mifdstände 
in  der  Verwaltung:  man  sah  durch  die  Finger.  S.  u.  S.  279,  Anm.  6, 
und  280,  Anm.  6.  —  B.  hat  ursprünglich  die  Massen  für  seine  Zwecke  in 
Bewegung  gesetzt.  Aber  die  Entwicklung  entzog  sich  seiner  Leitung. 
Besonders  die  Nahrungsfragen  rissen  den  Pöbel  immer  weiter  fort.  Die 
Führer  in  dieser  Richtung  sind  die  Advokaten  Spielmann,  Hefsler  und 
Keller  gewesen.  K.  K.  A.  t.  33Va;  t.  3.  Chr.  17:  Eid  von  50  Personen 
auf  dem  Klapperfeld  geschworen;  dazu  hätten  sie  aus  einem  Eimer  ge- 
trunken; Führer  Spieunann.  Ib.:  am  5./6.  Juli  Versammlung  im  Rahm- 
hof:  von  Hessler  ein  Bundesbuch  aufgelegt;  sie  müssen  sich  durch  Ein- 
zeicnnen  verpflichten,  den  Ausschufs  schadlos  zu  halten.  K.  K.  A.  t.  3: 
D.  Schabbel,  6/10.  (26./9.)  1612:  Keller  und  S^ielmann  hätten  den  ge- 
meinen Mann  beredet,  es  sei  den  vornehmen  Bürgern  nur  um  die  Rats- 
stellen zu  tun;  wenn  sie  die  erlangt  hätten,  würden  die  Schätzung  und 
Beschwerden,  die  die  Armut  am  meisten  bedrückten,  „einen  Weg  wie 
den  andern  kontinuiert  und  fortgehen".  —  Schacher  sah  in  Bauer  seinen 
Hauptgegner.  K.  K.  A.  t.  73:  S).  April  1616.  Ib.  t.  83:  31.  Juli  1617: 
B.  habe  viele  „aufrührerische  vnverantwortliche  Stücklin''  begangen; 
er  verhindere  deshalb  seine,  Schachers,  Rückkehr,  um  zu  verhüten,  aafs 
er  ihn  überführe.  B.  sei  erhöht  zum  Schultheifsen ,  weil  er  des  main- 
zischen Kanzlers  Gereon  alter  Zechgesell  sei;  Gereon  habe  seinerseits 
von  den  Bürgern  3000  Reichstaler  nach  Subskription  des  „Abschieds" 
erhalten.  Er,  S.,  sei  aber  den  Katholiken  verhafst,  weil  er  bei  der 
Büchersinspektion  nicht  zugelassen  habe,  dafs  das  kurf.  Gebetbüchlein 
aufgelegt  würde. 

*  Bonner  v.  Richter.    Gwinner. 
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sollten  sie  es  noch  zur  Zeit  treiben  lassen**  ^.  Ja ,  als  die 
Patrizier  später  wegen  dieses  eigenntltzigen  Beschlusses  zur 
Rede  gestellt  werden,  findet  sieh  einer  von  den  Ultras,  der 
ihn  zu  verteidigen  sucht :  Der  Rat  mühe  sich  ab  für  das  Wohl 
der  Bürgerschaft;  drum  verdiene  er  eine  Belohnung ^  Wie 
sauer  es  sich  manche  der  „Regenten"  werden  liessen,  davon 
legen  die  Bürgermeisterbücher  Zeugnis  ab^  E^  haben  aber 
die  Patrizier  noch  anderweitig  sich  selbst  belohnt.  In  teuren 
Zeiten  liehen  sie  sich  das  nötige  Korn  von  den  Kornböden 
der  Stadt   und  gaben   es  in   billigen  Jahren  zurück^.     Eliner 


»  Rchp.  foL  91.  — 1604  waren  vom  Bischof  von  Paderborn  100  000  Rt. 
zu  4®/o  angeboten  worden.  K.  K.  A.  t  84,  nr.  28:  es  sei  rotunde  und 
pure  abgeschlagen,  da  die  Patrizier  befürchtet  hätten,  sie  würden  auf- 
eekfindigt  werden.  1609  stand  der  Zinsfufs  auch  auf  4%.  Bgmb. 
29.  März.  — 

'  K.  K.  A.  t.  34,  nr.  28.  Das  Urteil  der  Kommissare  lautet:  Es 
habe  im  arhitrio  des  Rats  gestanden,  denen  favor  zu  erzeigen,  die  sich 
um  die  Stadt  verdient  gemacht  hätten.  Die  Ratsherren  müfsten  „mit 
Verlassune  ihrer  Hantierung'^  (!)  „ihrer  Function  abwarten*'.  Doch 
künftig  solle  die  Bürgerschait  nicht  .praeterirt"  werden. 

>  Z.  B.  1607,  3.  Juni.  Der  Schultheifs  wird  vom  Rate  gefragt,  da 
viel  Klage  weffen  Unfleifses  der  Schöffen  eingelaufen  sei.  Er  sagt 
^dafs  wie  hewuist  die  Schöffen  beim  Gericht  und  Schöffenrat  in  geringer 
Anzahl  erschienen,  dadurch  dann  verursacht  worden,  daz  dem  gericht 
alhie  sein  dignitet  und  ansehen  geringert  werde*^.  Auch  die  Advokaten 
klagen  darüber.  Dann  werden  die  Schöffen  vor  versammeltem  Rate 
ermahnt,  .,ihrem  Eide  gemäfs  des  gerichts  zu  warten  und  kein  Präsenz, 
da  sie  nit  zugegen  gewesen,  zu  erfordern.**  1609,  28.  Nov.  ganz  die 
gleiche  Klage  und  die  gleiche  Ermahnung!  Auch  werden  die  Schöffen 
angehalten  „des  vnnötigen  spatzirens  mussig  zu  gehen.**  Dabei  steht 
vermerkt:  Laus  egregia  potius  reticenda  quam  memoranda.  Man  sieht, 
die  Bürgerschaft  hat  nur  die  Wahrheit  gesagt,  als  sie  1612  über 
schlechte  Versehung  des  Gerichts  klaj^e.  K.  K.  A.  59—63:  Rechen- 
schreiber Schad:  nach  der  ersten  Umtrage  (zur  Feststellung  der  Prae- 
senz)  seien  zu  Rate  auf  jeder  der  3  Bänke  nur  4 — 5  sitzen  geblieben 
(trotz  Erhöhung  der  Anwesenheitsgelder.)  Vgl.  die  Strafverhängung 
1608.  S.  0.  S.  274,  Anm.  4.  Schon  1575  geht  dieselbe  Klage:  Bgmb 
1.  u.  3.  Nov.  Und  schon  1545  heifst  es,  die  Schöffen  kämen  unpünkt- 
lich und  liefsen  geschehen,  dafs  von  den  Prokuratoren  die  Prozesse  bis 
zu  den  Messen  hingezogen  würden,  wo  sie  dann  doppelte  Belohnung 
hätten:  Ugb.  B  80  F.  Gesetze  26.  Ebenso  1548:  Gesetze  27.  —  Die 
Ratsherren  waren  auch  säumig.  Ges.  V.  1583.  Und  nach  der 
Revolution  ging's  im  selben  Gleise  weiter.  Der  Schultheifs  Bauer 
hat  fortwährend  tadeln  müssen.  Visitationsordnung  von  1616:  wer 
ohne  ehehafte  Ursache  fehle,  solle  3  b.  Strafe  geben.  K.  K.  A.  74. 
Müller.  —  Die  Unterbeamten  wären  der  Herren  würdig.  Vgl.  z.  B. 
Bgmb.  13.  Mai  1589:  Visierer  und  Richter.  K.  K.  A.  34:  1593  Kechen- 
schreiber  entsetzt  wegen  Unterschlagung  von  Depositen  In  einem 
Spital  buche  hatte  einer  dem  andern   einen  Galgen  gemalt  und  dabei 

geschrieben,  wenn  der  Schwäher  Spitalpfle^er,  der  Eidam  Spitalmeister, 
er  Sohn  Schreiber  sei,  heifse  es:  tace  mihi,  taceo  tibi.    K«  K.  A.  19, 
nr.  31. 

♦  Uff.  29.  —  Vgl.  Sb.:  Entleihen  von  Geld,  Schuldigbleiben  von 
Wein,  Heu,  Tuch  usw.  seitens  der  Patrizier.  K.  K.  A.  34,  nr.  44.  Als 
die  Teuerung  gekommen  ist,  wurde  den  Zünften  mitgeteilt,  sie  könnten 
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liefs  sich  von  den  Bedeherren ,  die  mit  ihm  verwandt  waren, 
80  Q  bei  der  Steuerentrichtung  gutschreiben  als  Gehalt  von 
vier  Jahren  her  für  das  Landamt,  trotzdem  ausdrttcklich  zu 
Rate  beschlossen  worden  war,  dafs  die  Verleihung  eines  Jahres- 
gehalts bei  ihm  nicht  rückwirkende  Kraft  haben  solle  ^.  Von 
Patriziern  waren  femer  Tausende  von  Qulden  zu  Zeiten  auf- 
genommen, wo  grofse  Überschüsse  vorhanden  waren  und  man 
kein  Geld  brauchte^,  und  zwar  zu  einem  höheren  Zinsfufse, 
als  damals  gemeinüblich  ^.  Man  legte  das  neue  Darlehen 
ruhig  „in  den  Schank*',  wo  es  untätig  liegen  blieb,  obgleich 
man  davon  Zins  zu  zahlen  hatte  ^.  An  ein  Abbezahlen  der 
Schulden  dachte  man  ebensowenig,  selbst  wenn  das  Jahr  mit 
Überschüssen  abschlofs.  Auch  ermäfsigten  die  patrizischen 
Ratsherren  dem  Wirte  des  „neuen  Ballenhauses*',  wo  sie  ihre 
Spielgesellschaft  hatten,  das  Ungeld  auf  die  Weine ^.  Und 
auf  den  Ämtern  steckten  sie  einen  grofsen  Teil  der  eingehenden 
Strafgelder  ein  ^,  wobei  ihnen  die  Bürgermeister  mit  dem  Ein- 
streichen   der   von   ihnen   selbst  verhängten   Metzger- 


Kom  gegen  Geld  bekommen.    Es  sind  aber  wenie  Nachfragen  ein- 

felaafen.  S.  u.  Teil  IV:  gegen  grobes  Geld.  Im  Jahre  1615  waren 
ie  Geschlechter  auf  dem  Romamte  1817Vs  G  schuldigf  die  ganze  übrige 
Bürgerschaft  1844  G« 

»  Bgmb.  21.  Juii  u.  30.  Aug.  1608.    K.  K.  A.  t.  34,  nr.  32. 

'  K.  K.  A.  t.  34,  nr.  28:  Kechenschreiber  Schad:  der  Rezefs  oft 
m>r6.  Vgl.  Bot  he  B.  Beil.  8  mit  Beil.  4:  in  den  letzten  Jahren  vor 
Sem  Ausbruche  der  Unruhen.  K.  K.  A.  59—63:  Schad:  wenn  die 
Patrizier  2 — 500  G  gehabt,  hätten  sie  sie  angelegt;  sie  hätten  doch 
aber  gewufst,  dafs  die  Stadt  keinen  „GeldwecBsel  oder  Banco"  habe, 
„wie  bey  etlichen  Reichsstätten  rühmlich  vnd  wol  bedächtlich  an- 
geordnet.^ 

s  K.  K.  A.  t  46:  1600—1612  sind  79  000  G  zu  4— 4V8  <^/«  bei  Fremden 
abgelegt,  61 475  G  bei  den  Geschlechtem  zu  5  ®/o  angelegt.  Das  war 
zu  einer  Zeit,  als  die  alten  „scharfen  verbindlidien  Klauseln**,  in  denen 
man  nach  dem  Seigerhandel  die  Bürger  mit  verschrieben  gehabt  hatte, 
nicht  nur  der  Staat  Ilinkommen  und  Gefalle,  längst  getilgt  worden 
waren.  Chr.  17:  Pjranders  Aussage.  Die  Patrizier  aber  suchten 
trotzdem  das  Entleihen  bei  ihnen  zu  höherem  Zinsfufse  mit  der  Absicht 
zu  entschuldigen,  jene  harten  Bedingungen  loszuwerden.    Kuske  S.  76. 

^  Uff.  10:  Juristisches  Bedenken  1615. 

^  Rchp.  1607. 

«  K.  K.  A.  34:  Fahrpforte:  die  „leidenlichen**  Strafen,  unter  5  G, 
wurden  geteilt,  die  höheren  kamen  zu  Vt  auf  die  Rechnei,  zu  Vt  an  die 
Deputierten  und  Weinsticher.  Besonders  schwer  fällt  die  Veruntreuung 
der  Schatzungsstrafen  ins  Gewicht.  S.  o.  S.  95,  Anm.  4.  Wie  leicht 
nahmen  aber  die  Subdelegierten  dies  Verbrechen!  Sie  urteilten:  die 
Bedeherren  hätten  ja  den  Rechenherren  auf  einem  Zettel  Bütteilnng 
von  der  Entnahme  gemacht,  und  diese  hätten  es  für  „eenehm*'  ge- 
halten. Daher  seien  die  Bürger  nicht  befugt  zu  klagen !  K.  K.  A.  34. 
Als  ob  nicht  gerade  in  diesem  Gewährenlassen  das  ganze  Verwaltungs- 
system  sich  in  seiner  Unhaltbarkeit  offenbart  hätte!  b.  o.  S.  276,  Anm.  2, 
und  u.  S.  280,  Anm.  2  u.  6.  Wie  man  noch  50  Jahre  früher  über  solche 
Handlungsweise  dachte,  lehrt  Rh.  1565:  Alls  Quirin  Hartmudt  vff  der 
hailligin  gaist  pforten  von  wegen  seiner  vntrew  am  Zoll  von  einem 
Erbam  Rat  am  Leben  gestraft  worden  Ist  nach  desselben  todt  noch 
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und  Fischerbufsen  ^  freilich  gesetzmäfsigerweise,  vorangingen. 
Auch  teilten  diese  mit  dem  Syndikus  und  dem  Stadtschreiber 
die  zahlreichen  Ringe  und  Edelsteine  eines  entflohenen  Ge- 
fangenen^, und  die  Trinkgelder  der  Bürgermeisterdiener 
(Boileten)  gaben  sie  bei  den  Gastmählern  mit  vollen  Händen 
ihren  Verwandten  und  Bekannten*.  Wie  wenig  ehrlich  es 
mit  der  Ablieferung  des  Mefsstandgeldes  bestellt  gewesen  ist, 
beweist  die  Zunahme  der  Einkünfte  im  Jahre  1613  trotz 
der  Revolution  und  der  dadurch  bewirkten  Störung  des 
Handelsgeschäfts^.  Die  Rechenmeister  aber  schrieben  die 
Tausende  von  Goldgulden,  die  als  Judenhauszins  fielen,  nur 
als  einfache  Gulden  ein  *.  Die  Gerichts-  und  Ratsherren  waren 
den  Geschenken  und  damit  der  Bestechung  nichts  weniger  als 
abgeneigt  ^.  Und  für  solch  Verhalten  der  Ratsmitglieder  fand 
Johann  Friedrich  Faust  von  Aschaffenburg,  ein  Hauptvertreter 
der  herrschenden  Partei,  die  Entschuldigungsformel:  Wir 
haben  getan,  was  wir  als  Regenten  tun  durften! 

Wie  mufste  der  „gemeine  Mann^  aufwallen,  als  er  all 
das  erfuhr,  als  er  namentlich  gewahr  wurde,  wie  leichtfertig 
man  mit  dem  sauer  erworbenen  Steuergelde  der  Armen  um- 
gegangen war!  Auf  der  einen  Seite  die  Exmittierung  armer 
Witwen,  auf  der  anderen  Seite  opulente  Gastmähler*,  die  aus 


hinder  Ime  fanden  worden,  das  vom  Holtzmasz  gefallenn  Nemlich  21  g 
9  8  5  h.  Noch  von  Obsigmasz,  hat  der  Rat  itzt  alles  allein  behalten 
Vnd  der  witwen  nichts  daüonn  geben  3  g  5  h. 

1  K.  K.  A.  t.  34,  nr.  26.  Auch  an  Depositen  vergriff  man  sich. 
Ib.  nr.  27. 

«  K.  K.  A.  23  u.  34  nr.  17.  Beil.  III  5  II  b.  Manchmal  waren 
16 — 1900  Gulden  „Trinkgelder"  daraufgegangen.  1565  wird  schon  ge- 
klagt, dafs  viel  Boileten  gegeben  würden.  Man  könne  sie  aber  nicht 
git  abschaffen,  da  sie  „am  feine  altherkommene  herrlichkeit^  seien, 
eil.  I  23.  K.  K.  A.  34:  Urteil;  Grofse  Steigerung  seit  50  Jahren; 
doch  „die  Zeiten  seien  danach  gewesen".  Der  Rat  habe  jedoch  besser 
zusehen  und  den  Mifsbrauch  abstellen  sollen.  Aber  die  Bürger  hätten 
kein  Recht  gehabt,  den  gesamten  Rat  zu  beleidigen.  —  Rechenschreiber 
Schad:  die  Burgermeister  hätten  immer  geklagt,  es  gingen  viel  Boileten 
auf  die  Diener;  jene  aber  hätten  immer  gesagt,  sie  bekämen  ihre 
Boileten  nicht. 

»  Bothe  B.  37. 

♦  Vgl.  Rb.  mit  D.  —  B.  U.  37:  messentlich  800  Gg. 

»  S.  0.  S.  242,  Anm.  2,  und  u.  S.  288,  Anm.  3. 

^  K.  K.  A.  t.  23:  Aussagen  der  Bürgermeisterknechte.  Die  Rats- 
herren hätten  auf  dem  Walle  „gesoffen,  dafs  man  hätte  denken  müssen, 
sie  wollten  Sachsenhausen  versaufen".  An  der  Fahrpforte  wurde  dies 
Schlemmen  vom  Flaschengeide  und  vom  Brotgelde  oezahlt,  „welches 
des  armen  Bürgermanns  Blut  und  Schweifs  gewesen".  K.  K.  A.  t.  48. 
S  o.  S.  276,  Anm.  2.  K.  K.  A.  74:  Visitationsordnung:  grofse  Unordnung 
im  Römerkeller;  Bürgermeisterdieneruntertrunk,  Samstagsuntertrank 
um  3:  Bürgermeister  und  Rechenherren,  Visiererzeche  auf  dem  Leon- 
hardspfortenzoll,  Untertrunk  auf  der  Botenstube  am  Samstag  usw. 
Herren  wie  Knechte  hatten  übel  gehaust.  Chr.  17:  2S.  Mai  1614: 
Supplikation  der  Zünfte  an  die  Subdelegierten  nach  Absetzung  des 
„alten"  Rats:   Sie  hätten  nur  wissen  wollen,  wohin  die  Intraden  ge- 
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dem  Stadtsäckel  bezahlt  wurden:  in  der  Tat  ein  häfslicber 
Kontrast!  Wahrlich,  was  der  Ratsschreiber  vom  ins  Rats- 
protokoll vom  Jahre  1601  geschrieben  hat,  haben  damals  nur 
wenige  Ratsherren ^  sich  als  Lebensregel  genommen:  Tanta 
iis,  qui  Rempublicam  administrant  requiritur  integritas  et 
fides,  ut  non  solum  a  malo,  sed  etiam  ab  omni  suspitione 
alieni  esse  debeant,  aequoque  iudicio  prout  unaquaeque  res 
exigit,  iudicare  debeant,  atque  summopere  requiritur  ut  oderint 
avaritiam. 

Es  ist  eine  leere  Ausflucht,  wenn  die  damaligen  patrizischen 
Ratsherren  erklärten,  zu  den  Zeiten,  wo  die  Stadt  m  Schulden 
gestürzt  sei,  wäre  von  ihnen  kaum  jemand  am  Leben  gewesen, 
nämlich  beim  Eingehen  auf  die  Bergwerksspekulation.  Viel- 
mehr hätte  die  Schuldenlast,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum 
gröfsten  Teile  in  den  Jahren  des  Aufschwungs  der  Stadt- 
wirtschaft* getilgt  werden  können,  wenn  mit  Besonnenheit 
und  Sparsamkeit  regiert  worden  wäre®.    Besonders  aber  wäre 


kommen  seien.  Die  Ratsherren  hätten  armen  Witwen  das  Bett  ab- 
pfänden  und  alte  Leute  ins  Gefängnis  werfen  lassen  der  Schätzung 
nalber,  dagegen  hätten  sie  alles  verschwendet:  es  seien  „untüchtige, 
meineidig  Leute*',  „ungerechte  Haushalter**,  die  die  armen  Sünder 
hätten  richten  lassen  und  dann  den  Diebstahl  unter  sich  geteilt  hätten. 
S.  o.  S.  280,  Anm.  1.  Selbst  die  Kaufmannsgesellschaft,  die  Krämer- 
stube, die  Neuensteiner  und  sogar  die  Frauensteiner  waren  1614  dafür, 
.dafs  der  „alte"  Rat  bei  seiner  Resignation  auf  den  Ratssitz  bleibe. 
Denn  „des  gemeinen  Wesens  Wohlstand  und  Erhaltung  sei  dem  privaten 
furzusetzen**.    Chr.  17. 

^  Natürlich  gab  es  unter  den  Patriziern  noch  ehrenhafte,  vornehme, 
pflichttreue  Naturen,  so  die  Holzhausen.  S.  o.  S.  242,  Anm.  2.  Ja,  inner- 
nalb  der  Limpurger  war  sogar  Uneinigkeit,  die  wahrscheinlich  nicht 
nur  durch  Rangstreit,  Betonung  des  altern  Adels  usw. ,  wie  zwischen 
den  zum  Jungeu  und  den  Fausts,  erklärt  werden  darf.  Krieg k  F.  245 
Anm.  Die  Bürgerschaft  sagte  denn  auch,  dafs  sie  sich  gegen  die 
achtungswerten  und  tüchtigen  Patrizier  nicht  wende.    Kriegk  F  239. 

«  Bothe  B.  32  u.  104. 

'  K.  K.  A.  t.  46:  Der  reiche  Kaufherr  Hans  Knauf  aus  Büdesheim, 
Fettmilchs  Landsmann,  ein  Führer  im  Aufstande,  berechnet,  dafs  in  den 
30  Jahren  1583—1612  bei  einer  jährlichen  Abzahlung  von  16000  6  alle 
Schulden  hätten  abgelegt  werden  können,  nämlich  1007800  Gulden. 
K.  K.  A.  59 — 63:  Rechenschreiber  Schad  stimmt  dem  zu.  Meist  wären 
iunge,  unerfahrene  Leute  zum  Regiment  gezogen,  die  es  hätten  „treiben 
lassen *<  und  sich  nicht  um  Abzahlung  der  Schulden  gekünunert  hätten. 
Auf  dem  Komamte  hätten  jährlich  20000  G  und  viel  1000  Achtel  Korn 
„eanz  still  und  massig"  gelegen.  Ein  Teil  von  letzterem  solle  100  Jahre 
alt  sein.  In  der  2ieit  hätte  man  es  5mal  „verlegen**  können.  Die  Rechen- 
herren hätten  bei  Abhörung  der  Rechnungen  nur  oberflächlich  geprüft  j 
hätten  ein  Loch  zugemacht  und  ein  anderes  auf.  Der  „Stadtbau**  sei 
ein  gefrässiger  Wurm  gewesen.  Und  doch  sei  kein  Hauptbau  in  letzter 
Zeit  entstanden.  Was  ein  Bauherr  aufgeführt  habe,  sei  vom  andern 
wieder  niedergerissen.  Vgl.  Beil.  1,  23:  schon  1565  wurde  über  das 
unsinnige  Bauen  einiger  Katsherren  geklagt.  „Es  sei  aber  nicht  zu 
raten**.  Die  Gräben  und  Brüche  seien  in  schlechtem  Zustande.  Die 
Fischer  hätten  sie  gegen  300  G.  jährlich  pachten  wollen;  sei  dreimal 
abgeschlagen.  Als  Grund  wurde  vom  Rate  angeführt:  1.  dafs  die  Gräben 
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eine  gerechtere  Verteilung  der  Steuerlast  durch  Beseitigung 
der  Maximalgrenze  am  rlatze  gewesen.  Sie  hätte  die  Er- 
höhung der  indirekten  Abgaben,  welche  die  Industrie  brach- 
legten und  dem  Armen  das  Leben  verteuerten,  überflüssig  ge- 
macht. 


gut   ^besetzt*'  seien;   2.  dafs  zu  Mefszeiten  das  Ablassen  der  Gräben 
gefährlich  sei,  da  dadurch  die  Befestigungswerke  den  Blicken  Fremder 

fezeigt  würden.  Die  Bürger  aber  sagten,  die  Patrizier  wollten  „ihren 
ettern  und  Basen  die  Fischatzung  nicht  verkümmern*'.  In  der  Tat 
Bchlofs  auch  zuweilen  die  Kechnung  über  die  „gut  besetzten**  Fisdi- 
gräben  —  mit  einem  Defizit  ab.  Und  der  Rat  räumt  ein,  dafs  es 
bräuchlich  eewesen  sei,  Fischessen  auf  den  Ämtern  zu  veranstalten: 
sei  „seit  uralten  Zeiten  üblich".  S.  o.  S.  276,  Anm.  2.  K.  R.  A.  84.  Ein 
neuer  Springbrunnen  war  1609  angelegt  worden,  was  viel  Kosten  ver- 
ursacht hatte.  Man  hatte  den  nächsten  Gassen  gegen  Wasserzins  ab- 
geben wollen,  aber  es  wurde  alles  Wasser  zu  andern  Lastbrunnen  ver- 
wandt. Auch  ist  das  Wasser  in  den  Glauburgschen  Weiher  geleitet 
worden.  K.  K.  A.  74.  B.  ü.  t.  37,  fol.  147  ff.  nr.  18:  1598  hat  Valentin 
Maler  von  Nürnberg  jedem  Schöffen  einen  Schaupfennig  überreicht, 
„darinen  ihre  waben  und  die  Statt  gestochen^;  sind  ihm  aus  dem  Aerar 
80  Keichstaler  „zu  Verehrung''  geschenkt,  „da  doch  darin  keiner  zu 
finden«.  Vgl.  BeiL  III,  5  if  a:  1612.  Wie  liederlich  die  Verwaltung 
des  städtiscnen  Besitzes  gewesen  ht^  geht  zur  Genüge  aus  dem  Um- 
stände herv'or,  dafs  es  kein  Almentbuch,  ein  Verzeichnis  der  städtischen 
Liegenschaften,  gab  aufser  einem  „Scartätlein**,  das  etwa  100  Jahre  alt 
war.  K.  K.  A.  t.  84,  nr.  31.  Darin  waren  „etliche  Plätze  schlecht  ver- 
zeichnet". Eheberg  V  597.  Und  doch  war  1588  und  noch  einigemal 
später  die  Anlegung  eines  solchen  beschlossen  worden.  So  sind  denn 
in  jener  Zeit  der  Stadt  viele  Güter  entzogen  worden.  Auch  das  Holz 
auf  dem  Holzgraben  ist  nie  inventiert  worden.  Einnahmen  and  Aus- 
gaben waren  in  den  Jahren  1600  ff.  wirr  durcheinander  geschrieben 
worden.  Auch  ^ab  es  keine  S^ezialrechnung  über  den  Geneimschatz. 
Wenn  der  Rat  über  den  Verbleib  einer  Summe  keine  Auskunft  geben 
konnte,  sa^e  er  bei  der  Vernehmung,  sie  sei  in  den  Geheimschatz  ge- 
kommen. Kontrollieren  konnte  man  ja  nicht.  K.  K.  A.  84,  nr.  30  und 
81.  S.  0.  S.  276,  Anm.  1.  Urteil  der  „Neuner'',  der  Finanzkontrolleare : 
„es  hätte  alles  kärglicher  angegriffen  werden  können,  denn  man  es 
wohl  bedürftig  gewesen".  K,rL  A.  84  Beil.  Chr.  17:  Pyrander,  der 
Stadtschreiber:  er.  und  einige  Ratsherren  hätten  nach  Heilmitteln  fär 
den  bedrängten  Ärar  ausgeschaut,  hätten  aber  allein  nicht  helfen 
können:  „Hat  man  es  müssen  geschehen  lassen".  Authes,  Ratschreiber: 
in  vielen  Sachen  hätte  wohl  der  Stadt  besser  vorgestanden  sein  können. 


IV.  Die  Stellung  der  Steuerfrage  unter 
den  Gründen  zum  Fettmilcliaufstande. 


Die  Eaiserwabl  im  Jahre  1612  benutzte  die  Frankfurter 
Bürgerschaft,  um  dem  Kaiser  und  den  Kurfürsten  Bittschriften 
einzureichen,  in  denen  sie  jene  um  Abhilfe  einiger  Beschwerden 
angingt.  Vorher  hatte  sie  dem  Rate  gegenüber  ihre  Wünsche 
ebenfalls  in  einer  Supplikation  ausgesprochen  (I.  9.  Juni). 
Ihre  Forderungen  bestanden  darin,  da(s  der  Rat  die  Privilegien 
den  Bürgern  kundgeben  solle,  dafs  die  grofse  Zahl  der  Juden 
und  ihre  wucherische  Tätigkeit  beseitigt  werden  und  ein 
öffentlicher  Kornmarkt  eingerichtet  werden  möge.  Als  viertes 
Anliegen  trat  bald  hinzu,  dafs  aus  der  Stadtkasse  Darlehen 
zu  5^/0  auf  goldene  und  silberne  Pfänder  verabfolgt  werden 
möchten. 

Wenn  man  die  W^eiterentwicklung  der  Bewegung  ins 
Auge  fafst  und  erfährt,  dafs  18  Ratsherren  aus  der  Bürger- 
schaft dem  bestehenden  Rate  zugesetzt  wurden,  dafs  schliefslich 
der  „alte^  Rat  abgesetzt  (9.  Mai  1614)  und  die  Judengasse  ge- 
stürmt worden  ist  (22.  August  1614),  woraufhin  ihre  Bewohner 
aus  der  Stadt  getrieben  wurden,  ist  man  geneigt,  anzunehmen, 
dafs  die  Bürger  von  vornherein  eine  politische  Umwälzung  ge- 
plant gehabt  hätten  und  dafs  die  Hauptursache  zur  Unzu- 
friedenheit die  wucherische  Tätigkeit  der  Juden  gewesen  sei. 
Doch  entspricht  diese  Auffassung  nicht  den  Tatsachen. 

Dafs  der  Sturz  der  Patrizierregierung  nicht  das  ur- 
sprüngliche Ziel  der  Petenten  gewesen  ist,  dafür  spricht  der 
Umstand,  dafs  seitens  der  Bürgerschaft  zum  ersten  Male  am 
1.  September  der  Wunsch  einer  Ratsveränderung  kund  wurde*. 
Gewifs  gab  es  schon  vorher  manchen,  der  auch  eine  politische 
Verbesserung  anstrebte  ^.    Aber  die  Absicht  der  grofsen  Menge 


»  D.  H. 

3  Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  2:  12.  Sept.  1612:  die  Städtegesandten 
schreiben  an  die  Bürgerschaft. 

^  S.  o.  S.  276,  Anm.  3.  Namentlich  die  Graduierten,  unter  ihnen  vor 
allem  die  Juristen,  Notare,  Advokaten  usw.,  haben  mit  Unmut  ertragen, 
dafs  sie  vom  Rate  gänzlich  ausgeschlossen  waren.    Nur  einige  Zänfte 
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ging  nicht  darauf  hinaus.  Als  der  Kaiserliche  Herold  das 
Mandat  verlas,  in  dem  der  Kaiser  auf  den  Bericht  des  Rates 
hin  den  Bürgern  den  Plan  schuldgab,  die  Regierung  zu 
stürzen,  schrie  man  von  allen  Seiten,  das  sei  „reverenter  nicht 
wahr,  sondern  durchaus  erlogen**^.  Sie  seien  nie  willens  ge- 
wesen, etwas  de  facto  gegen  den  Rat  vorzunehmen.  Auch  hat 
man  zunächst  nicht  beabsichtigt,  den  Rat  wegen  seiner 
schlechten  Finanzverwaltung  zur  Rechenschaft  zu  ziehen. 
Wufste  man  doch  von  dem  traurigen  Zustande  des  Ärars  und 
von  der  leichtsinnigen  Wirtschaft  im  Stadthaushalte  noch 
nichts.  Erst  allmählich  verbreitete  sich  das  Qerücht  von  der 
Ebbe  im  Stadtsäckel,  und  darum  verlangte  die  Bürgerschaft 
dann  die  Einsetzung  einer  Kommission  zur  Rechnungsprüfung, 
„denn  der  Bürgerschaft  ist  zu  wissen  vonnöten,  wie  mit  dem 
geringen  Gelde,  dazu  so  mancher  arme  Mann  mit  höchster 
Beschwerung  steuern  mufs,  umgegangen  werde"  ^.  Man  hielt 
es  „wegen  der  gemachten  Schulden"  nicht  für  möglich,  dafs 
man  „mit  den  hohen  Strafen  und  UfFsetzen"  nicht  zu  eigen- 
nützigem Privatvorteil  „anstatt  pro  commodo  publico"  ver- 
fahren sei®. 

Andererseits  war  die  feindliche  Haltung,  die  die  Bürger 
den  Juden  gegenüber  einnahmen,  nicht  durch  diese  allein 
hervorgerufen.  Freilich  mufste  die  Anwesenheit  und  die 
Tätigkeit  der  Judenschaft  der  christlichen  Bevölkerung  be- 
schwerlich erscheinen.  Man  mufste  mit  Recht  in  ihnen 
Konkurrenten*    und  Preissteigerer   der  Victualien*  erblicken. 


hatten  das  Recht,  Vertreter  zu  präsentieren.  Darum  geht  denn  auch 
der  Wunsch  der  Bürgerschaft  dahin,  dafs  alle  ihr  Zugehörigen  sich  in 
Zünfte  und  Gesellschaften  aufnehmen  lassen  sollten,  ein  Wunsch,  dem 
dann  auch  Folge  gegeben  wird.  Der  Hauptführer  gesen  die  ,,angema88te 
Praeeminenz"  der  Patrizier  war  der  Advokat  Dr.  Nicolaus  Weitz.  K. 
K.  A.  83 V9  und  70  V2.  Er  erklärte  noch  im  Januar  1615  dem  Subdele- 
gierten  Tereil:  man  sei  mit  der  Sache  nicht  zu  Ende  gekommen,  weÜ 
man  den  rechten  scopus  nicht  entdeckt  habe:  Summa  rei  sei  diese,  daCs 
die  Bürgerschaft  der  Geschlechter  Insolenz  und  die  Judenlast  nicht 
länger  habe  ertragen  können".  K.  R.  A.  43.  Vgl.  das  Schmähgedicht 
aus  dem  Jahre  1546:  Kriegk  F  211:  Dan  wan  sie  sind  noch  Kinder, 
so  nimbt  man  sij  in  Rath,  Als  wan  (man)  nit  kündt  fynden  In  gantzer 
weiter  Statt  Ein  frum  und  erbar  Bürgerschafft,  Die  alle  Ding  zum 
besten  tracht  Mit  Beschaid ,  Hilff  und  Kath.  K.  K.  A.  1 :  4.  Jun.  Uff. 
10:  Juristisches  Bedenken.  Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  2:  3/13.  Okt.  1612: 
alle  Nichthandwerker  seien  von  den  Zünften  und  Gesellschaften,  also 
auch  von  Rat  und  Ehrenstand  ausgeschlossen. 

1  K.  K.  A.  1:  23.  Juli  1612:  Bericht  des  Herolds  an  Johann  Faber. 

2  Chr.  17:  Gravamina  das  Regiment  betr.  2/12.  Sept.  1612.  Vgl 
Römer-Büchner  61:  die  Zunftbewegung  von  1355. 

8  K.  K.  A.  1. 

*  S.  0.  S.  268,  Anm.  8.  Vgl.  Kracauer  F  IV,  138,  157.  Die 
Juden  erklärten,  der  Reichstagsabschied  von  1551  gestehe  ihnen  auf* 
richtige  Hantierung  und  Kommerzien  zu;  in  der  Stätigkeit  sei  ihnen 
der  Verkauf  von  Tuch  en  gros,  von  Seide,  Gewand,  Silber-  und  Gold- 
w^aren  crestattet 

»  S.  0.  S.  268,  Anm.  6.   Bothe  B  91  u.  98.   Judenstätigkeit  1618: 
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Das  Anwachsen  der  Bewohnerschaft  des  Ghetto  ^  legte  diese 
Auffassung  nahe.  Auch  noch  in  anderer  Hinsicht  kann  man 
den  bürgerlichen  Beschwerden  die  Berechtigung  nicht  ab- 
sprechen. Es  ist  sicher,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Frankfurter 
Bürgerschaft  mit  Judenschulden  behaftet  war.  Davon  müssen 
uns  die  vielen  Gravamina,  davon  vor  allem  die  objektiven 
Äufserungen  von  urteilsftlhigen  Zeitgenossen  überzeugen*. 


auf  dem  Markte  sollten  sie  sich  bescheiden  halten  und  den  Christen 
nicht  in  den  Kauf  fallen. 

1  S.  o.  S.  268/9. 

'  Bgmb.  3.  Sept.  1606.  Rechenherren:  Die  Juden  mehrten  sich 
von  Tag  zu  Tag.  Fremde  würden  von  den  hiesigen  unter  der  Vorgabe 
eines  ^ofsen  Vermögens  „hereingeschleift**.  Dadurch  werde  die  ge- 
meine Bürgerschaft  beschwert,  Ja  auch  gar  ausgesogen*'.  Ob  dem  Rate 
nicht  belieben  wolle ,  dafs  man  eine  gewisse  Ordnung  mache,  was  die 
fremden  Juden,  die  Stätigkeit  erlangen  wollten,  im  Vermögen  haben 
müfsten.  V^l.  Kracauer  F  IV,  140.  Schon  1589  war  bestimmt  worden, 
dafs  die  Verleihung  der  Stätigkeit  vor  dem  Rate  geschehen  solle :  Bgmb. 
16.  Okt.,  4.  Dez.  Man  wolle  verhüten,  dafs  man  sie  ,,nit  so  lideruch*' 
aufnehme.  Aber  1594  war  das  wieder  abgeschafft  worden.  —  Bg^b. 
1612,  10.  Sept. :  Der  ältere  Bürgermeister :  Es  sei  schon  oft  in  und  aufser 
dem  Rate  der  Juden  und  ihres  übermäfsigen  Wuchers  Anregung  ge- 
schehen „und  dafs  billig  darin  Einsehens  zu  haben  gedacht  worden^. 
Ib.  17.  Sept.  Edikt  emigrationis  der  fremden  Juden,  des  „unnützen 
und  fremden  Gesinds"  der  Juden  und  wegen  des  übermäfsigen  Wuchers. 
Bgmb.  29.  April   1613:  Mandatorium  der  deputierten  Ratsherren,  auf 

f&zliche  Abschaffung  der  Juden  lautend.  16.  Juni  1613:  der  Rat  er- 
enne,  dafs  die  Juden  in  so  starker  Anzahl  den  Bürgern  verderblich.  — 
Besonders  als  die  Nachbarn  in  ihren  Territorien  den  Frank^rter  Juden 
zu  leihen  verboten,  war  die  Lage  für  die  Bürger  gefährlich.  Bgmb. 
12.  Nov.  1577,  6.  Febr.  1578:  Könijestein:  Rsp.  27.  Juni  1599:  Hanau 
und  Mainz.  K.  K.  A.  44:  19.  Mai  1615:  Ludwig  v.  Hessen  an  die  Sub- 
delegierten:  die  Frankfurter  Bürger  seien  wie  die  Wormser  erbittert 
auf  die  Juden  „wegen  ihres  übermäfsigen  Gesuchs  und  Aussaugnnfi^ 
des  armen  Mannes^.  K.  R.  A.  70  ^^2:  V^eitz:  die  Bürger  seien  „bis  uffs 
dürre  Bein  ausgesogen*'.  K.  K.  A.  10.  Relation  der  Kommissare  an 
den  Kaiser,  12.  Januar  1613:  In  der  Judengasse  sei  „ein  grofses  Über- 
mass''  von  Bewohnern.  Die  Judenfamilien  seien  „mit  Studenten  und 
Beisassen  also  behängt  und  gestärkt,  dafs  deren  Anzahl  sich  auf  etliche 
1000  belaufen  möchte^.  Sie  trieben  .keine  gewisse  Handlung*",  müfsten 
sich  mit  dem  jüdischen  Gesuch  auf  arme  benötigte  Christen  durch- 
bringen. Daher  sei  der  gröfste  Teil  der  Bürger  Frankfurts  und  der 
benachbarten  Herrschaften  in  solche  Armut  geraten,  dafs  sie  bald  Haus 
und  Hof,  Weib  und  Kind  verlassen  und  ins  Elend  an  den  Bettelstab 
sich  begeben  müfsten.  Der  Hafs  gegen  die  Juden  sei  grofs.  Wenn 
der  gemeine  Mann  nicht  hoffte,  dafs  der  Kaiser  eine  Moderation  vor- 
nehmen werde,  würde  es  zu  einem  gefährlichen  Auflauf  gekommen 
sein.  Gl.  M.  1614:  Beinahe  die  ganze  gemeine  Bürgerschart  sei  aufs 
äufserste  ausgesogen  und  gröfstenteils  venlerbt,  nicht  wenige  von  häus- 
lichen Ehren,  aucn  sonst  ins  Elend  getrieben;  auch  Witwen  und  Waisen 
seien  nicht  verschont.  Die  übermässige  jüdische  Drangsal  sei  ^der  für- 
nembste  Hauptquell  und  Ursprung"  der  Mifshelligkeiten.  —  Wie  es  zur 
ersten  Petition  der  Bürger  kam,  sagt  ihre  Supplikation  an  den  Rat: 
K.  K.  A.  t.  1:  Als  sie  den  Eid  vor  der  Wahl  hätten  schwören  sollen, 
hätten  die  Bürger,  da  sie  lange  Zeit  nichts  von  Privilegien  gewamst 
hätten  und  wider  bürgerliche  Freiheit,  Privilegien  und  Reichskonsti- 
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Der  Normalsate  der  jüdischen  Geldleihe  war  damals  12  ^/o  ^, 
gegenüber  den  43  ^/o  des  Mittelalters  gewifs  ein  grofser  Fort- 
schritt, immerbin  noch  hoch  genug,  um  einer  verarmten  Be- 
völkerung unerträglich  zu  erscheinen.  Insfttze  auf  Häuser 
durften  nicht  bei  Juden  aufgenommen  werden.  Dagegen  wurde 
auf  P&nder  und  Briefe  (Schuldscheine)  geliehen.  Dafs  dabei 
auch  manche  Unreellität  unterlief,  ist  erklärlich':  von  den 
Bürgern  wurden  solche  Einzelfälle  verallgemeinert  Man  mufs 
auch  den  ganzen  Entwicklungsprozefs  im  Zusammenhange 
betrachten,  wenn  man  kein  ungerechtes  Urteil  fallen  will. 
Die  Zünfte  und  der  Kaufmannsstand  hatten  die  Juden  beiseite 
gedrängt,  hatten  sie  1462  in  die  Judengasse  eingepfercht  und 
ihnen  nur  gestattet  auf  Pßinder  und  Briefe  zu  leihen.  Die 
verfallenen  Pfänder  durften  sie  verkaufen ;  aber  der  Detail- 
handel war  ihnen  dabei  vorenthalten.  Somit  hatte  die  deutsche 
Bevölkerung  selbst  den  Juden  ein  Privileg  auf  das  Oeldleihen 
gegeben.  Kann  man  es  ihnen  da  sehr  verargen,  wenn  sie 
darin   ihren    „Acker  und   Pflug"    sahen?    Die   wirtschaftliche 


tutionen  durch  UDchristlichen  Wucher  beschwert  worden  seien,  be- 
Bcblossen  zu  supplizieren.  Damit  der  Rat  nicht  hätte  denken  können, 
man  wolle  gegen  ihn  konspineren  und  rebellieren,  hätten  sie  sich  an 
ihn  selbst  gewandt.  Sie  mufsten  die  vielen  Tausende  von  Juden  er- 
nähren und  wüfsten  nichts  von  Privilegien,  während  jene  sich  auf 
solche  beriefen.  Jene  hätten  Hoch  und  Gering  mit  übermäfsigem  Wucher, 
12 ^/o  und  mehr,  übersetzt,  ausgemergelt  und  ausgesogen.  Und  doch 
bestimmten  die  Keichskonstitutionen  5^|o. 

'  Die  Juden  erklärten  mit  Recht,  sie  dürften  V«  Heller  vom  Pfund 

Sro  Woche  nehmen.  Da  sie  keine  liegenden  Güter  hätten  und  kein 
[andwerk  trieben,  sei  ihnen  entgegen  den  Reichsconstitutionen,  die  5®/o 
vorschrieben,  von  Karl  V.  dieser  höhere  Zinsfiifs  gestattet  worden.  Ihr 
Leihen  sei  ein  Risico,  da  sie  auf  Handschriften  liehen.  Bei  sicheren 
Leuten  nähmen  sie  nur  8 — 9**/o.    Neumann  W.  344. 

*  Confoederatio  Judaeorum:  Stern.  Schon  1552  mufste  der  Rat 
bestimmen,  dafs  die  verfallenen  Pfänder  vor  dem  Verkauf  taxiert 
werden  sollten ;  bis  dahin  wurden  sie  nach  Monatsfrist  vom  Verfalltage 
ab  durch  Anschlag  an  der  Tür  der  Gerichtsstiege  zum  Verkauf  gestellt 
Ugb.  E46  Ss  np.  18.  Vgl.  ügb.  B  80F:  Gesetze  nr.  28:  Vergantungs- 
ordnung  1548.  Oft  sei  der  Verkauf  nicht  bekannt  geworden,  darum 
seien  wenig  Käufer  erschienen.  Dann  seien  die  Fässer  mit  Atlas, 
Ballen  mit  lündischem  Gewand  etc. ,  die  zu  Mefszeiten  den  Juden  ver- 
setzt worden  seien,  für  die  geklagte  Schuld  den  Juden  zuteil  geworden. 
Künftig  solle  der  Feiltragszettel  1  Monat  lang  an  der  Geriehtstür 
haften.  Es  solle  auch  nicht  in  ganzen  Posten,  sondern  nur  in  einzelnen 
ganzen  Stücken  verkauft  werden.  Wenn  die  Ware  nicht  verkauf  bar  sei, 
solle  sie  dem  Schuldner  noch  14  Tage  lang  die  Einlösung  freistehen; 
erst  wenn  nichts  derartiges  geschehe,  solle  das  Pfand  verfallen.  —  Die 
Klagen  der  Bürgerschaft  1614:  Wucher  mit  Vorabziehunff  des  ohnedem 
hochgespannten  Interesses,  Übersetzung  der  Schuldverscnreibung,  Ver- 
kauf verfälschter  und  sonst  böser,  untüchtiger  Waren,  Vermischung  von 
Wucher  und  Hauptgeld,  abgedrungene  Liebnusse  und  Verehrung, 
Wucher  von  Wucner,  bei  Aufrechnung  der  Schuldbekenntnisse  un- 
zahlbare Forderungen,  Occultierun^  und  heimliche  Distraction  der 
Pfänder,  Verfälschung  der  Handschriften.    Gl.  M, 
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Depression  jener  Tage  mufste  ihnen  aber  eine  erwünschte 
Gelegenheit  bieten,  ihr  Geschäft  gewinnbringend  zu  betreiben. 
Die  GenufsHucht  jenes  Geschlechts  mufste  viele  den  Geld- 
leihern  in  die  Arme  jagen  ^.  Auch  die  eingerissene  Münz- 
verwilderung und  die  dadurch  mit  hervorgerufene  Lebens* 
Verteuerung  wurde  nicht  mit  Unrecht  zu  einem  grofsen  Teile 
der  Tätigkeit  der  Juden  zugeschrieben  ^.  Beherrschten  sie 
doch  schon  seit  langem  den  Edelmetallmarkt  völlig^.  Manche 
Mafsnahmen  des  Rats  mufsten  sie  geradezu  anhalten,  ihre  Ein- 
nahmen zu  steigern,  so  die  Forderung  bis  zum  1.  Mai  1612 
2000  Achtel  Korn  in  der  Judengasse  aufzuschütten^,  damit 
am  Wahltage  kein  Mangel  herrsche,  und  vor  allem  die  Ver- 
pflichtung in  bestimmter  Zeit  grofse  Summen  grobes  Geld 
für  Pfennige  zu  liefern.  Und  zwar  war  ihnen  der  Preis  der 
guten  Sorten  nur  niedrig  gestellt  worden  *.  Den  Ausfall 
mufsten  sie  natürlich  in  der  Zwischenzeit  zu  decken  suchen. 
Aber  das  Haschen  nach  Gewinn  war  ein  Zug  jener  Zeit. 
Auch  viele  „hochwucherische  Christen^  haben  damals  ihr 
Wesen  getrieben*.  Eins  ist  aber  gewifs:  dafs  nämlich  die 
Juden  weit  besser  imstande  waren,  die  Wirtschaftskrise  jener 
Tage  zu  überstehen'.  Darum  ist  der  Neid  der  Bürger  er- 
klärlich und  der  Zorn,  wenn  einer  der  Ihrigen  wegen  Juden- 


^  Der  Rat  weifs  schliefslich  keine  andere  Rettung  vor  den  lieder- 
lichen Durchbringem ,  als  dafs  er  sie  auf  2  Jahre  nach  Ungarn  ver- 
bannt (in  den  TUrkenkrieg)  oder  sie  in  Eisen  schlagen  und  zur  Arbeit 
anhalten  Iftfst.  Bgmb.  3.  u.  8.  April  1606.  Ib.  14.  Nov.  1605:  die  Pest  rifs 
immer  mehr  ein;  man  verlangte  Einstellung  des  üppigen  Lebens, 
namentlich  des  wüsten  Zechens,  gegen  das  die  Prediger  oft  geeifert 
hatten  von  der  Kanzel.  Ib.  18.  Juni.  Kriegk  F.  257:  so  ganz  unrecht 
hatte  also  der  Rat  mit  seiner  Äufserung  nicht,  dafs  das  liederliche  Haus- 
halten schuld  sei,  während  die  Bürger  den  Judenwucher  für  ihre 
traurige  Lage  verantwortlich  machten.  K.  K.  A.  70  */9 :  Weitz :  er  sa^t, 
er  habe  mit  Mahieu  (s.  u.)  beratschlagt,  wie  die  übermäfsige  Pracht  in 
der  Kleidung  sowie  das  Fressen  und  Saufen  abgeschafft  weraen  könnten. 
Epistola  exhortatoria,  d.  i.  Ein  treuherziges  Ermahnungsschreiben  an 
Herrn  Bürgermeister  und  Rat  usw.  von  Pius  Pelix  Caesar.  Frankfurt 
1615:  man  feire  den  Sonn-  und  Feiertag  mit  Spazieren,  Fressen,  Saufen, 
Tanzen,  Fluchen  und  andern  groben  ärgerlichen  Schanden  und  Lastern; 
Männer  und  Weiber  trügen  üppige,  leichtfertige  Kleidung;  Incest, 
Sodomiterei.  Bgmb.  25.  Juni  1611:  ungeratene  Söhne,  die  ihre  Eltern 
schmähen  und  schlagen.  S.  o.  S.  230,  Anm.  6.  Bgmb.  7.  Juni  1604: 
Tanzen  vor  dem  Friedberger  Tor:  die  Mägde  hielten  das  Gesinde  von 
der  Arbeit  ab. 

«  S.  o.  S.  197,  Anm.  1.     Naud^  17. 

8  Bothe  ß.  172. 

*  S.  0.  S.  180,  Anm.  2. 

»  S.  o.  S.  204.  K.  K  A.  19,  nr.  25:  Verteidigung  des  „alten"  Rats: 
es  sei  „zum  Vorteil  des  gemeinen  Nutzen"  geschehen ;  die  Juden  hätten 
es  nicht  gern  getan,  denn  sie  hätten  den  rht  nur  zu  IVa  G  berechnen 
dürfen.    Becker  M.  147. 

*  Epistola  exhortatoria,  a.  a.  0.     S.  o.  S.  231,  Anm.  4. 

'  Bothe  B.  Beil.  22  a  —  d.     Neumann  J  5n  und  XC 


288  XXVI  2, 

schulden  ins  Gefkngnis  gelegt  wurde.  Anderseits  war  in 
mancher  Hinsicht  die  Anwesenheit  von  Juden  ^  wenn  auch 
nicht  in  so  grofser  Anzahl,  der  Bürgerschaft  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  vorteilhaft^.  Die  verbitterten  Zünftler 
sahen  aber  natürlich  nur  die  Nachteile  ^ 

Gewifs  ist  die  Überzahl  jüdischer  Einwohner  einer  der 
Gründe  gewesen  fUr  das  Wachsen  der  Erbitterung  in  der 
Bürgerschaft,  namentlich  auch,  weil  man  sah,  dafs  die  Juden 
vom  Rate  geschützt  und  gefördert  wurden,  auch  bei  Prozessen 

i fegen  christliche  Schuldner®.  Darum  wollte  man  die  Privi- 
egien  und  die  Stätigkeit  einsehen,  um  sich  zu  vergewissern 
in  welcher  Anzahl  die  Juden  in  Frankfurt  weilen,  welche 
Tätigkeit  sie  treiben  und  wie  hoch  sie  ausleihen  dürften.  Aber 
diese  Animosität  gegen  die  Juden  hat  den  Stein  nicht  ins 
Rollen  gebracht,  ebensowenig  wie  die  wirtschaftliche  Not 
allein  und  vor  allem  auf  das  Konto  der  Judenschaft  gesetzt 
werden  darf. 

Auch  eine  andere  Bevölkerungsgruppe  darf  man  nicht, 
wie  es  geschehen  ist,  als  die  Urheber  der  Revolution,  ihre 
Wünsche  als  deren  Ursachen  bezeichnen,  ich  meine  die 
Niederländer.  Manche  Zeitgenossen  haben  ihnen  die 
Schuld  an  dem  Aufruhr  beimessen  wollen:  es  sei  die  Menge 
angestiftet  worden,  um  die  Geschäfte  der  „Welschen"  zu  be- 


^  22.  Oct.  1613:  Gütliche  Handlung  zwischen  Ausschufs  und  Rats- 
deputierten: das  Judenfleisch  werde,  wenn  man  den  Juden  den  Verkauf  (zu 
biUigerem  Preise)  an  die  Bürger  verwehre,  an  die  Dorfmetzger  verkauft 
und  von  diesen  teurer  hereingebracht  werden.  —  Auch  zur  Anstellung 
des  Wechsels  hielt  der  Rat  die  Juden  für  nötig.  Er  selbst  wage  diesen 
nicht  in  die  Hand  zu  nehmen,  da  die  Sache  gefährlich  sei.  Man  würde 
ihm  beim  Fehlschlagen  Vorwürfe  machen  wie  wegen  des  Seiger- 
handels. Liebe  1596  ^das  MarktschiflF*'.  Übrigens  nelfe  die  ganx- 
liehe  Ausschafiung  der  Juden  nichts,  wenn  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit 
10 — 20  Meilen  von  Frankfurt  entfernt  würden.  K.  K.  A.  50.  Neuer- 
dings hatte  aber  der  Graf  v.  Hanau  viel  Juden  aufgenommen,  auch  die 
von  Frankfurt  abgewiesenen  portugiesischen.  Der  Rat  glaubte,  die 
Bürger  würden  der  Juden  gar  nicht  entraten  können.  Dann  müfsten  sie 
aber  bei  auswärtigen  leihen,  und  das  sei  weit  gefährlicher,  da  sie  dann 
leicht  mit  Arrest  oelegt  werden  könnten. 

^  Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  3 :  Gravamina  c/  Judaeos :  der  leidige  und 
trübselige  Zustand  der  gemeinen  Bürgerschaft  sei  zum  meisten  Teil 
von  den  Juden  verursacht. 

'  K.  K.  A.  10.  Relation  der  Kommissare  an  den  Kaiser,  12.  Ja- 
nuar 1618.  Es  seien  „schwinde*'  Exekutionsprozesse  angestellt  gegen 
die  Säumigen ;  der  Rat  habe  den  Juden  durcn  schleunige  Handbietung 
geholfen.  Daher  stamme  das  Mifstrauen  ge^en  den  Rat.  Besonders  ein 
„referendarius^,  Caspar  Schacher,  wurde  mit  Recht  der  Bestechlichkeit 
beschuldigt.  (B.  U.  37.)  Chr.  17:  Gravamina  u.  Beschwerungspunkten 
das  Regiment  betr.  2./12.  Sept.  1612:  nr.  22.  Es  sei  dies  im  ganzen 
Reich  bekannt ;  „beklagta  die  ganze  Ehrb.  Bürgerschaft  und  betrauems 
viel  ehrliche  Leut,  beweinens  arme  Witwen  und  Waisen  mit  heifsen 
Zähren  und  bezeugts  das  kaiserl.  Kammergericht  zu  Speyer,  daselbst 
fast  in  20  Jahren  wenig  oder  wohl  gar  kein  Frankfurtisches  Urteil  ist 
confirmirt  worden". 
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sorgen.    Jene  hätten  gehofft,  während  politischer  Unruhen  im 
Trüben   fischen  za   können  und  Freiheit  der  Religion  zu  er- 
langen^.    So   nahe  ein  solcher  Verdacht  lag  nach  dem  eigen- 
sinnigen, intoleranten  Verhalten,    wie  es  die  Patrizier  in  den 
vorangegangenen  Jahren   den  Fremdlingen  gegenüber  an  den 
Tag  gelegt  hatten,  Berechtigung  hatte  er  nicht.    Die  Welschen 
sind  erst  zur  Äktionspartei  getreten,  als  die  Massen  schon  in 
Bewegung  waren*.     Soviel  ist  aber  richtig,  dafs  die  Unruhen 
nun    und    nimmer   einen    solchen    Umfang   hätten    annehmen 
können   und   dafs  sie   sicherlich  nicht  so  lange  Zeit  gedauert 
und   deshalb  schliefslich   zu  den  beiden  obenerwähnten  Kata- 
strophen geführt  hätten,  wenn  nicht  die  reichen  Niederländer 
den  Führern   der  Bürgerschaft  den  Rücken   gesteift  und  sie 
auf  der  betretenen  Bahn  \f)rwärtsgedrängt  hätten.     Fettmilch 
machte  den  Welschen  später  den  Vorwurf,  dafs  sie  ihn  zu  seinem 
gewalttätigen  Vorgehen  veranlafst,  dann  aber  später  den  Kopf 
aus   der  Schlinge  gezogen   hätten^.     Ihre   Pläne   werden   der 
verschiedensten    Art   gewesen    sein.      Die    Calvinisten    unter 
ihnen  werden  gehofft  haben,   eine  Kirche   eingeräumt  zu  er- 
halten.    War  ihnen  doch  kurz  vor  dem  Aufstande  wiederum 
ihr  Gesuch   abgeschlagen  worden   und   hatten   doch   auch  die 
Interzessionen  der  unierten  Fürsten  nichts  beim  Rate  erreicht^. 
Ein    anderer   Teil    der   reichen    Industriellen    und    Kaufleute 
wird  die  Auflagen  auf  Handel  und  Industrie  haben  beseitigen 
wollen*.     Hatten   die   englischen   Abenteurer   im   Jahre   1611 
endlich   nach   vielen  Mühen   und  Kämpfen   in   Hamburg  sich 
durchgesetzt^,  sollten  da  nicht  die  Niederländer  versuchen,  in 
der   anderen   bedeutendsten   Handelsstadt  freie   Hand    zu   er- 
langen?   Wieder  andere   mögen   auch   mit  Unwillen  verspürt 
haben,    wie   der  Rat  sie   zu   Bürgern  zweites   Grades  herab- 
zudrücken suchte,  indem  er  Ausnahmegesetze  gegen  sie  erliefs, 

^  Namentlich  Johann  Friedrich  Faust  hat  sie  dessen  beschuldigt. 
Kriegk  F  241.  K.  K.  A.  11:  27.  Oct  (7.  Nov.)  1613.  Wenn  sie  sich 
zu  sehr  gedrückt  gefühlt,  hätten  sie  hinziehen  sollen,  woher  sie  gekommen 
wären.  Act.  IV,  189:  Suppl.  der  Prediger,  1.  25.  Juli  1638:  Sie  seien 
^zu  dem  intent,  damit  sie  die  ihrigen  in  den  rath  bringen,  auch  eine 
iLirche  erlangen  mögten,  die  vomembste  anfänger  gewest,  hätten  andere 
heimlich  angehetzt  und  hernach,  als  es  übel  ausgeschlagen,  den  Kopf 
aus  der  Schlinge  j^ezogen.^  Chr.  17  am  Schlufs.  K.  K.  A.  52:  Kaiser 
Matthias  an  die  Kommissare,  11.  Sept.  1615.  Schacher  hielt  sie  auch 
für  die,  die  „das  Feuer  angeblasen  hätten".    K.  K.  A.  1.    Becker  M. 

'  K.  K.  A.  1:  5.  Juli.  Im  ersten  Ausschufs  waren  dann  freilich 
schon  die  Niederländer  in  grofser  Zahl  vorhanden  als  Vertreter  der 
UnzUnftigen.    K.  K.  A.  43. 

'  K   K   A  29. 

*  Act.  iv,  97,  99,  109 :  18.  u.  25.  Juni. 

^  Wie  gelegen  z.  B.  den  niederländischen  Händlern  die  Lahm- 
legung des  „alten"  Rates  kam,  beweist  ihre  Haltung  zu  der  Accise 
von  i/Jo/o.    Rs.  13.  April  1613. 

«  Ehrenberg  £  230. 

Forcchangen  XXYI  2  (121).  -  Bothe.  '19 
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so  inbetreflf  der  Erlegung'^des  10.  ^  beim  Wegzuge  in  einige 
benachbarte  Territorien  *  und  inbetreflf  der  Heiraten  *,  vor  allem 
aber  über  die  Ratsfkhigkeit.  Sie,  die  der  Stadt  zu  ihrem  wirt- 
schaftlichen Aufblühen  verholfen  hatten,  die  vielen  Hunderten 
der  deutschen  Bürger  Brot  gaben  und  die  am  meisten  in  den 
Stadtsäckel  steuerten,  waren  ausgeschlossen  von  allen  Ämtern 
der  Regierung.  Freilich  wiesen  die  Niederländer  die  Zu- 
mutung mit  Entrüstung  zurück,  als  ob  sie  der  Sache  der 
Bürgerschaft  nur  deshalb  beigetreten  seien,  um  in  den  Rat  zu 
gelangen  „und  dadurch  lestlich  nach  dem  Regiment  und  Haupt 
zu  greifen^  ^.  Auch  hätten  sie  nicht  gehoflTt  dadurch  zum 
Exercitium  religionis  zu  gelangen,  sondern  sie  hätten  es  „einig 
und  allein  zu  erhaltung  ihrer  und  gemeiner  Stadt  bürgerlicher 
Freiheiten,  Qnade  und  Gerechtigkeiten''  getan.  Und  auch 
Fettmilch  sagte  beim  Verhör  aus,  die  Welschen  hätten  nicht 
in  den  Rat  begehrt.  Er  fügte  aber  hinzu,  ob  das  ihr  Ernst 
gewesen  sei,  wisse  er  nicht.  Er  scheint  es  bezweifelt  zu  haben. 
Und  in  der  Tat,  wenn  man  sieht,  wie  eifrig  sich  die  Niederländer 
der  bürgerlichen  Beschwerden  annahmen^,  die  doch,  wie  ich 
zeigen  werde,  aus  ganz  anderen  Motiven  entsprangen  als  die 
der  Welschen,  so  kann  man  sich  der  Ansicht  nicht  verschliefsen, 
dafs  manche  ihrer  Führer  danach  gestrebt  haben,  das  Steuer  in 
die  Hand  zu  bekommen.  Da  die  Zünfte  aber  den  Niederländern 
nicht  hold  waren ^,  mufste  die  Qlut  immer  neu  entfacht  werden: 


'  S.  o.  S.  241.    Chr.  17,  275. 

«  S.  o.  S.  244.    Chr.  17,  275. 

»  Chr.  17,  250:  4.  Aug.  1612:  Schriftmäfsige  ErklärunK  der  Zünfte 
und  Bürgerschaft  an  die  Ehrbaren  Frei-  und  Keichsstädteabgeordnet^n. 

*  El.  K.  A.  t.  65.  Ib.  t.  29:  Fettmilch:  die  vornehmsten  Nieder- 
länder  und  Welschen  seien  lederzeit  dabei  gewesen.  Über  die  „Krancher- 
gesellschaft"  s.  K.  K.  A.  33  Vo.  Sie  haben  mit  den  aus  Marburg  herbei- 
geholten Rechtsgelehrten  vernandelt,  wollten  den  „alten*'  Hat  peinlich 
anklagen.  Sie  haben  viel  Geld  zur  Unterstützung  der  Bewegung  bei- 
gesteuert. K.  K.  A.  t.  75.  Vgl.  die  Bestrafiinc^  der  Führer:  B.  U.  46. 
S.  o.  S.  172 :  Sonnemann.  In  der  Fettkrämerzuntt,  zu  der  Fettmilch  ge- 
hörte, waren  auch  viel  Welsche,  Würzkrämer,  Knopfmacher,  Grobgrün- 
färber, so  auch  Abraham  de  Hamel,  der  die  Korrespondenz  der  Frank- 
furter Calvinisten  mit  den  in  Oppenheim  versammelten  unierten  Fürsten 
vermittelte.  B.  U.  43.  K.  K.  A.  t.  23.  Fettmilch  selbst  ist  k  e  i  n  Calvinist 
gewesen;  doch  soll  es  sein  Vater  gewesen  sein.    Kri  ej^k  F.  241  und  250. 

^  S.  0.  S.  259.  Als  Fettmilch,  Sauer  u.  a.  Copien  von  den  Inter- 
cessionsschreiben  der  unierten  Fürsten  zu  erhalten  wünschten,  holte 
der  Rat  die  Meinung  der  Zünfte  ein,  ob  den  Calvinisten  &eie  Religions- 
übung zu  gestatten  sei.  Die  Gesellschaft  auf  Hohen  Humpere;  (Alte 
Kr&merstube)  z.  B.  erklärte  daraufhin  einhelliglich ,  dafs  das  Gesuch 
der  Welschen  rund  abzuschlagen  sei:  18.  Apru  1613:  B.  U.  43.  Die 
Gründe  waren:  1.  Es  sei  wider  das  Gewissen  und  Gott;  2.  Die  Calvi- 
nisten liefsen  die  Lutheraner  in  ihren  Gebieten  auch  nicht  zu;  3.  Die 
Welschen  überhäuften  sie  und  die  liebe  Posterität,  träten  ihnen  die 
Schuh  aus  und  vertrieben  sie:  4.  Jene  würden  alle  Handlung  der 
Deutschen  vollends  an  sich  reiisen;  5.  Sie  richteten  Hoffart,  Pracht, 
Teuerung  und  Verderben  an;  6.  Sie  würden  aus  einer  alten,  löblichen 
deutscheu  Reichsstadt  eine  welsche  und  niederländische  Stadt  and  Ge- 
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vielleicht  dafs  sich  dann  einmal  fUr  die  reichen  Neubürger 
eine  günstige  Oelegenheit  bot,  vermöge  ihrer  grofsen  Kapitalien 
die  Bürger  in  Abhängigkeit  zu  bringen  und  für  ihre  Pläne 
günstig  zu  stimmen.  Die  Handelsstadt  sollte  von  Kaufleuten 
geleitet  werden:  davon  erhofften  sie  dann  ein  weiteres  Pro- 
sperieren. Das  absprechende  Urteil  des  Hauptbeteiligten  unter 
den  Welschen,  der  Fettmilchs  böser  Dämon  gewesen,  des 
Johann  (de)  Mahieu,  läfst  diese  Absicht  vermuten.  Er 
sagte  verächtlich:  was  verstehen  denn  die  Patrizier  vom 
Handel?  Dieser  Mahieu  ist  überhaupt  als  die  Seele  der  ganzen 
Bewegung  zu  bezeichnen^.  Er  ist  ein  Förderer  der  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Juden  gewesen;  denn  er  sah  in  ihnen 
Konkurrenten  der  Welschen:  durch  ihre  Austreibung  wollte 
er  den  Geldwechsel  ganz  in  die  Hände  der  Niederländer 
bringen^.     Er  wird   auch   die  Verfassungsfrage  angeschnitten 


meinde  machen ;  7.  Sie  würden  auch  allgemach  das  Regiment  an  sich  ziehen : 
8.  Es  würden  den  Frankfurtern  bei  den  Keichsstädten ,  den  Kur-  una 
andern  Fürsten,  dem  Kaiser  und  der  lieben  Posterität  Spott,  Schande 
und  ewiger  Fluch  erwachsen.    Schar  ff  292. 

1  K.  K.  A.  33  V«;  53;  75  V«;  79;  Varia  2.  —  Gl.  M.  Bgmb. 
31.  März  1615.  Er  hat  Fettmilch  3000  Taler  versprochen,  wenn  die 
Sache  gut  ablaufe;  er  hat  die  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  betrieben; 
er  hat  der  Bürgerschaft  die  Furcht  vor  dem  Kaiser  genommen  durch 
die  Äufseruug,  mit  100000  Gulden  könne  alles  wieder  gutffemacbt 
werden.  In  der  Tat  verhandelte  ein  Abgesandter  des  Kaisers,  Küdeger, 
der  zuerst  SoUicitator  der  Bürgerschaft  am  kaiserlichen  Hofe  gewesen 
war,  mit  den  Bürgern  wegen  eines  Darlehns  für  den  Kaiser,  als  der 
Bat  es  ihm  abgesctilagen  natte.  K.  K.  A.  15:  die  Subdelegierten  an 
Ludwig  von  Hessen,  6.  Januar  1614.  Vgl.  B.  U.  43:  Fettlurämer.  — 
Ein  anderer  Niederländer,  der  SeidenfÜrber  Hartmann  G^ifselbach, 
Jhomo  seditiosissimus,  ein  rechter  Catilina,  vast  ärger  als  Fettmilch*' 
(Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  18:  Dr.  Hartmann  Beyer  an  Kurt.  v.  Mainz),  hat  als 
Gesandter  die  Hoffnungen  der  Bürgerschaft  auf  den  Kaiser  und  den 
Kardinal  Khlesl  durch  irreführende  Berichte  rege  gemacht,  sodafs  Fett- 
milch glaubte,  die  Kommissare  handelten  ganz  eigenmächtig  und  der 
Kaiser  wisse  nichts  von  allem.  So  meinte  er  des  Kaisers  Sache  gleich- 
sam zu  verfechten,  indem  er  sich  dem  angeblich  gefälschten  (ersten) 
Mandate  widersetzte  und  dadurch  zum  Hochverräter  wurde.  Eine  wahrhaft 
tragische  Situation!  Bestärkt  wurde  die  Bürgerschaft  noch  in  ihrem 
Miistrauen  gegen  die  Kommissare  durch  den  Umstand,  dafs  das  kaiser- 
liche Mandat  ein  falsches  Datum  aufwies.  K.  K.  A.  33 V^:  Weitz:  es  sei 
in  Aschaffenburg  oder  Kehterbach  geschmiedet  worden.  S.  o.  S.  239, 
Anm.  4. 

s  Über  die  Konkurrenz  vgl.  Bsp.  7.  Januar  1583.  Uj^b.  E  46  Ss 
nr.  8:  1583:  die  Juden  klagen,  dafs  ihnen  durch  andere  Z^nkommende 
(N!)  fr=:  Niederländer]  der  Verdienst  sehr  gemindert  werde.  —  10000  G 
sollen  schon  von  den  Welschen  zusammengebracht  gewesen  sein  im 
Jahre  1613.  Sie  meinten,  wenn  den  Juden  der  Wechsel  entzogen  wäre, 
würden  sie  von  selbst  davonziehen.  —  Auch  eine  Leihanstalt,  montem 

Sietatis,  wollten  sie  für  die  armen  Bürger  errichten,  wie  sie  sie  aas 
en  Niederlanden  kannten.  Neumann  W  404:  ad  maxtmam  commo- 
ditatem  et  minimam  laesionem  civium.  K.  K.  A.  24  und  29.  S.  o.  S.  28ß^ 
Anm  1  und  S.  272.  —  Gesandtschaft  an  Ludwig  v.  Hessen:  22.  Juni 
1613:  K.  K.  A.  10.  —  Die  Juden  als  Konkurrenten  der  Seidenhändler: 
Bgmb.  2.  März  1591:  26.  Mai  1601. 

19* 
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und  die  Forderung  einer  Finanzkontrolle'  und  eines  perpe- 
tuierlichen  Bürgerausschusses  neben  dem  Rate  auf  die  Bahn 
gebracht  haben.  Kannte  er  doch  diese  Einrichtungen  von 
Strafsburg  her^,  woher  er  nach  Frankfurt  gekommen  ist.  £r 
war  eine  Persönlichkeit,  die  vor  nichts  zurückschreckte.  Er 
stammte  ja  auch  aus  einer  Familie,  deren  Ahn  unter  Albas 
Blutregiment  seine  religiösen  und  politischen  Anschauungen 
mit  dem  Tode  besiegelt  hatte.  Darum  erhob  er  seine  Stimme 
gegen  die  „spanische  Inquisition'',  die  man  in  Frankfurt  ein- 
filhren  wolle  mit  der  Knebelung  der  Bürgerschaft.  Durch  ihn 
vor  allem  und  zuerst  wird  auch  die  Kunde  von  dem  traurigen 
Zustande  der  städtischen  Finanzen  in  die  Menge  gedrungen 
sein,  schon  ehe  die  Finanzkommission  die  Rechenbücher  ein- 
gesehen hatte.  Denn  er  hatte  im  Auftrage  des  Reichspfennig- 
meisters Mattheus  Welser  im  Jahre  1605  die  vom  Regens- 
burger Reichstage  beschlossene  Kontribution  vom  Rate  erheben 
sollen,  die  er  benutzen  wollte,  um  die  Firma  Wilhelm  und 
Alois  Wertemanns  Erben  vor  Zahlungsunfähigkeit  zu  bewahren. 
Jene  waren  nämlich  dem  Kaiser  mit  700000  Oulden  bei- 
gesprungen^,  die  er  zum  Türkenkriege  benötigt  hatte.  Aber 
der  Rat  Iiatte  des  Rats  Unvermögen  darlegen  lassen.  Ebenso 
hatte  er  die  Bitten  des  Kaisers,  ihn  in  seiner  „gröfsten  und 
höchsten  Not"  nicht  im  Stich  zu  lassen,  nicht  erhört*.  Die 
für  eine  Handelsstadt  von  Frankfurts  Geltung  seltsame  Ebbe 
im  Stadtsäckel  war  auf  diese  Weise  zu  Mahieus  Kenntnis 
gekommen.  Und  bald  war  der  Kreis  der  Wissenden  gröfser 
und  gröfser  geworden,  und  der  Argwohn  hatte  immer  mehr 
sich  eingenistet.  Mahieu  ist  es  denn  auch  gewesen,  der  die 
Frage  nach  dem  Noli  me  tangere,  dem  Geheimschatze,  anregte. 
Und  als  sich  in  ihm  nichts  vorfand^,   war  es  leicht,   das  an- 


^  Diese,  die  „Neuner^,  bestand  zumeist  aus  Niederländern.  Kriegk 
F.  295. 

*  Lamprecht  D.  G.  V,  73:  monarchia  absque  tjrannide,  aristo- 
cratia  sine  factionibus,  democratia  sine  tumultu  (Erasmus). 

«  Bothe  B.  41. 

*  K.  Br.  Bd.  17:  18.  Sept.  1608.  —  1610  hatte  der  Kaiser  wieder 
40000  G  erbeten,  die  „in  der  Eil"  nötig  seien.  Am  16.  April  teilte 
Pjrrander  dem  Verwalter  des  Keichspfennigsmeisteramts ,  Albrecht  Be- 
heim,  mit,  dafs  der  Rat  zuviel  Verpflichtungen  habe.  Auch  seien  die 
Zeiten  so  schwierig  und  gefährlich ,  dafs  niemand  wisse,  wer  Freund 
oder  Feind  sei,  selbst  unter  den  benachbarten  Ständen  nicht. 

^  In  ihn  sollten  nach  Aussage  des  Rechenschreibers  Schad  die 
Einnahmen  vom  Münz^ewinn,  der  Überschufs  der  von  den  Juden  er- 
hobenen Goldgulden  (über  60  Kr.)  u.  a.  geflofsen  sein.  K.  K.  A.  t.  84, 
nr.  30;  nr.  21,  22,  ?4,  26.  Erst  seit  1597  gab  es  einige  Inventare  auf 
losen  Zetteln ;  ein  Einnahme-  und  Ausgabeverzeichnis  war  nie  vorhanden 
gewesen.  Auch  über  das  Silbergeschirr  fehlte  jede  Aufzeichnung. 
Schad  sagte,  er  hätte  gern  gesehen,  wenn  damit  eine  Richtigkeit  ge- 
halten worden  wäre,  aber  er  habe  das  alte  Gleis  gehen  müssen.  \^1. 
Chr.  17:  Pyranders  Verhör. 
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stöfsige,  verschwenderische  Leben,  das  die  Ratsherren  in  den 
letzten  Jahren  auf  Kosten  der  Stadt  geführt  hatten,  damit  in 
Verbindung  zu  bringen  ^.  Mahieu  machte  nun  seinem  Spott 
über  diese  armselige  Wirtschaftslage  der  Stadt  Luft*.  Die 
erbitterten  Bürger  schrieben  dann,  gleichsam  als  Devise  ihrer 
Bestrebungen,  an  ihre  Hüte:  Noii  me  tangere,  sodafs  die 
scherzhafte  Aufserung  getan  wurde,  es  sei  unglaublich,  wie 
schnell  die  gesamte  Bürgerschaft  Latein  gelernt  habe.  AU 
dann  doch  die  Häupter  der  Rädelsführer  angerührt  wurden, 
zog  Mahieu  seinen  Kopf  aus  der  Schlinge:  er  wurde  von  den 
Kommissaren  dem  ewig  geldbedürftigen  Kaiser  „remittiert*. 
Und  während  die  Strohmänner  mit  'dem  Kopfe  büfsen  mufsten, 
hat  er  den  seinen  durch  Zahlung  von  50000  Gulden  gerettet®. 
Aber  all  die  bisher  besprochenen  Gründe  für  die  Revo- 
lution sind  doch  nicht  so  fundamentaler  Natur  gewesen,  dafs 
sie  iene  unglaubliche  Verbitterung  in  dem  bei  weitem  gröfsten 
Teile  der  Bevölkerung  hätten  hervorrufen  können.  Vielmehr 
sind  sie  nur  als  accelerierende  Momente  in  dem  ernsten  Drama 
aufzufassen.  Die  tiefere  Ursache  für  die  Revolution  war  die 
«chlechte  wirtschaftliche  Lage  eines  grofsen  Teiles  der  Bürger* 
«chaft*.  Und  diese  ist  durch  mehrere  Faktoren  bewirkt  woraen. 


^  Einige  der  „Neuner",  so  Bastian  de  Neufville  und  Hans  Knauf, 
haben  nach  Einsicht  der  Stadtrechnungen,  und  zwar  bevor  sie  des  ge- 
schworenen Eides,  verschwiegen  zu  sein,  ledig  gemacht  wurden,  ^e- 
äufsert,  die  alten  Ratsherren  hätten  gehandelt  wie  Diebe  und  DieoS' 

fenossen.    Johann  Sauer  fu^te  hinzu,  im  Walde  wachse  nicht  genug 
lolz,  um  alle  Diebe  zu  henken. 

2  In  der  Tat  war  der  Kredit  Frankfurts  nun  überall  vernichtet. 
Man  glaubte  selbst  für  10  ^/o  kein  Geld  mehr  leihen  zu  können.  Rp. 
15.  Sept.  1615.  Johann  Friedrich  Faust  sagte,  wenn  man  den  traurigen 
Stand  der  städtischen  Finanzen  gekannt  hätte,  würde  kein  Mensch 
einen  Heller  in  den  Ärar  geliehen  nahen.  (Kriegk  F.  289.)  Dies  war 
ja  die  Veranlassung  der  Keactionspartei ,  gegen  die  Einsetzung  einer 
ürgerlichen  Finanzkommission  zu  intriguieren.  So  sagt  Schacher,  er 
habe  deshalb  die  Ausführung  des  „Bürgervertrags^  (Dec.  1612: 
Kriegk  F  287)  zu  hindern  gesucht,  weil  darin  „aie  Kappe  zuge- 
schnitten werde".  Wenn  er  ausgeführt  würde,  „so  wird  Franltfurt,  so 
berühmt,  beglaubt,  namhaft  und  hohes  Ansehens  sie  gewesen,  so  schnöd 
veracht  und  kein  Nutz  werden".    K.  K.  A.  5:  20.  F^br.  1613. 

'  Das  Verfahren  gegen  ihn  zo;?  weite  Kreise.  War  er  doch  bei 
Kursachsen,  Kurpfalz  und  beim  Landgrafen  Moritz  von  Hessen  als 
Factor  accreditiert.  Dread.  H.  Justizsachen,  loc.  8852.  Marb.  St.,  Stadt 
Frankfurt.  Akten  Landgraf  Moritz',  betr.  die  Unruhen  in  Frankfurt, 
1H14.  Namentlich  Sachsens  Fürsprache  hat  ihn  gerettet,  trotzdem  er 
die  Rebellion  „meisterlich  hat  fovieren  helfen**.  Würzb.  K.  K.  A. 
Fasz.  14:  Ludwig  an  Schweikard,  28.  Dec.  1614.    S.  o.  S.  242,  Anm.  1. 
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*  Der  Ärar  war  Jn  äufserster  penuria"  und  die  Bürgerschaft  war 
„tieferschöpfte  Commun"  schon  vor  der  Revolution.  K.  Br. 
24.  Sept.  1616:  der  Rat  an  den  Kaiser.  K.  K.  A.  72,  Beiband:  die 
Kommissare  an  Matthias :  die  Bürger  seien  „in  publico  et  privato  arm". 
Viele  waren  auf  Antrag  ihrer  Kreditoren  ins  Panzerloch  geworfen: 
Rp.  20.  Juni  1611.  Vgl.  Schmoller  St.  536,  540;  Gothein  15; 
Schönlank  S.  145.    Und  doch  waren  die  Nahrungscommoditftten  in 
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Zunächst  spricht  die  entsetzliche  MUnzverschlechterung  ein 
gewichtiges  Wort  mit.  Sie  hat  den  Preis  aller  Lebensbedürf- 
nisse ungeheuer  gesteigert,  so  dafs  man  von  einer  permanenten 
Teuerung  reden  kann.  Dazu  kam  die  durch  eine  falsche 
Wirtschaftspolitik  des  Rates  hervorgerufene  industrielle  Krise, 
die  viele  Arbeiter  und  Handwerker  brotlos  machte^.  So 
machte  sich  die  Armut  der  vielen  in  den  letzten  Jahren  zu- 
gewanderten Nichtshäbigen ^   um  so  drückender  fühlbar,   und 


F.  wie  in  keiner  andern  deutschen  Stadt:  K.  K.  A.  70 V2:  Weit«.  — 
Auch  die  Dorfbewohner  waren  stark  verschuldet.  Ksp.  1610,  dO.  Dec. ; 
Bgmb.  5.  Sept.  1605;  Bgmb.  3.  Januar  1611:  das  Decret  von  1584  über 
die  Judenschulden,  wonach  alle  Schulden  vor  einigen  Ratsherren  ein- 
|2;egangen  werden  sollten,  wird  erneuert.  Vgl.  schon  Rsp.  22.  Juni  1579: 
Niederursel;  Bgmb.  80.  Nov.  1591,  3.  und  17.  Febr.,  5.  Oct.  1592:  Dur- 
kelweil. 

^  Diese  Auffassung  Timrde  damals  auch  öfter  in  Flugschaften  ver- 
fochten. Sendbrief  an  E.  E.  Rat  und  ehrliebende  ansehnliche  deutsche 
und  niederländische  Bürgerschaft  zu  Frankfurt.  1615.  Der  gemeine 
Handwerksmann  brauche  in  F.  einen  Arzt  und  sorgfältigen  Patrioten. 
Man  habe  sich  wegen  der  Klagen,  dafs  die  Niederländer  alle  Handlang 
an  sich  zögen,  in  Güte  einigen  können.  Übrigens  würden  damit  auch 
die  lutherischen  Niederländer  getroffen,  die  die  Reichsten  seien  und  an 
Zahl  nicht  die  wenigsten.  Die  Gegnerschaft  richte  sich  offenbar  gegen 
sie  als  Fremde.  Man  hatte  erklärt,  die  Welschen  hätten  nur  die 
Steinerne  Kette  und  noch  2  Häuser  gebaut;  die  andern  seien  von 
Deutschen  errichtet,  und  die  Welschen  zahlten  nur  Zins,  der  aber  oft 
nicht  dem  10.  Teile  des  aufgewandten  Kapitals  gleichkomme;  das  sei 
ein  schöner  Gewinn,  wenn  der  Hamen  mehr  koste  als  die  Fische ;  es  sei 
den  Deutschen  durcn  die  Einwanderung  der  höchste  Schaden  erwachsen; 
„wo  der  Welsche  unter  die  Deutschen  kommt,  da  ist  Laub  und  Gras 
verderbt".  (MzJ  9,  2.)  Demgegenüber  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf, 
wem  denn  die  übrigen  Häuser  gehörten,  an  denen  die  Deutschen  keinen 
Anteil  hätten.  Weit  über  100  ansehnliche  Gebäude  seien  von  Welschen 
aufgeführt  worden.  —  Als  Grund,  weshalb  die  Deutschen  zu  den 
Commercien  nicht  gelangen  könnten,  wird  angegeben,  dafs  sie  der 
S  prachen  unkundig  seien  und  keine  Caution  u.  Credit  oesäfsen.  —  In  einem 
anderen  Schriftchen  (2  unterschiedliche  Bedenken.  MzJ  9,  2)  wird 
darauf  hingewiesen,  dafs  der  Handel  durch  den  Fortzug  sehr  gelitten 
habe;  es  werde  wenig  gebaut,  den  Eingessenen  werde  die  Arbeit  und 
der  Gewinn  beschnitten,  da  die  Waren  jetzt  anderwärts  gearbeitet  und 
in  den  Messen  hereingebracht  vi^ürden ;  die  Victualien  seien  hoch- 
gestiegen, da  sie  an  den  neuerbauten  Orten  (Hanau)  mehr  gälten.  Alles 
aas  diene  „zu  Abbruch  täglicher  Arbeit  und  Nahrung  des  gemeinen 
deutschen  Handwerkmanhs  und  mehrerer  Bürger  Ruin". 

'  Edikte  1,  82,  concl.  6.  Mai  1613:  „Zeithero"  sei  verspürt  worden, 
dafs  „viel  unvermögliche  Personen"  sicn  in  der  Stadt  niedergelassen 
hätten,  „mit  welchen  aber  gemeiner  Statt  vnd  Bürgerschafft  nicht  ge- 
dienet, sondern  darbey  vielmehr  zubesorgen,  dasz  dieselbe  ihnen  vnd 
dem  Gemeinen  Almusen  Gasten  dermal  eins  beschwerlich  sein  möchten". 
2  ganz  oder  halb  fremde  Personen,  die  kein  Handwerk  trieben,  sollten 
künftig  300  G  nachweisen  können  bei  ihrer  Bewerbung  ums  Bürger- 
recht, Handwerker  200  G,  entweder  mit  beglaubigtem  Schein  oder  durch 
Eid.  Nur  wenn  beide  Ehegatten  Bürgerslunder  seien,  solle  es  unnötig 
sein.  Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  2:  3./13.  Oct.  1612:  die  Bürger  machen 
dem  Rate  den  Vorwurf,  er  habe  viele  Arme  als  Beisassen  aufgenommen, 


XXVI  2.  295 

die  Ungebundenheit  mancher  Elemente  rief  Unruhen  hervor  ^. 
Die  immer  noch  stark  vertretene  Genufssucht  konnte  nur  noch 
dadurch  befriedigt  werden,  dafs  man  ein  Sttlck  nach  dem 
andern  von  den  Habseligkeiten  losschlug  oder  verpfändete. 
So  gewann  das  jüdische  Kapital  immer  mehr  die  Oberhand. 
Die  Erbitterung  der  Bürger  richtete  sich  aber  nicht  nur 
gegen  die  Juden,  sondern  noch  mehr  gegen  den  Rat.  Nicht 
etwa  hauptsächlich  wegen  der  Anmafsung  der  Patrizier,  auch 
zunächst  nicht  wegen  der  schlechten  Finanzverwaltung,  sondern 
vor  allem  wegen  der  unsozialen  Denkweise,  wie  sie  sich  nach 
der  Ansicht  der  Bürger  in  der  Stellungnahme  zur  Komteuerung, 
insbesondere  aber  in  der  Behandlung  der  Steuerfra^e  kundtat. 
Darum  verlangte  die  Bürgerschaft  in  ihrer  Bittschrift  neben 
der  Abschaffung  der  Menge  der  Juden  einen  öffentlichen  Eom- 
markt.  Warf  sie  doch  dem  Rate  vor,  dafs  er  in  Korn  ein 
Monopol  treibe^.  Man  hoffte  den  Preis  zu  drücken,  wenn 
man  die  Zufuhr  durch  die  Einrichtung  eines  ständigen  Marktes 


femer  herrenlose  Mägde  oder  ander  Gesindlein,  nur  des  geringschätzigen 
Geldes  wegen.  Dadurch  sei  Teuerung,  allerhand  Schand  und  Laster, 
Ungehorsam  ge^en  die  Herrschaft  u.  a.  entstanden. 

1  Namentlich  die  vielen  Gesellen  waren  ein  lockeres  Völkchen. 
Edikte  1,  64: 1608.  Bothe  B.  82,  86.  Sie  wurden  von  den  Juden  be- 
sonders gefurchtet.  Edikte  I,  37:1590.  Ugb.  E  86  nr.  2  u.  4:  1612. 
Sie  sind  es  dann  auch  gewesen,  die  die  Judengasse  geplündert  haben. 
Schuld  waren  die  Subdelegierten.  Diese  hatten  von  den  Gesellen  ver- 
langt, sie  sollten  binnen  einer  Stunde  schwören,  dafs  sie  ihre  un- 
gehorsamen Meister  verlassen  wollten.  Jene  antworteten,  sie  wüfsten 
nicht,  wem  sie  „billiger^  schwören  sollten  als  ihren  Meistern  und  Herren, 
die  ihnen  Essen  und  Lohn  gäben;  sie  wollten  nicht  an  ihnen  zu  Ver- 
rätern werden.  Es  sei  ihnen  darauf  (vom  jungem  Bürgermeister  Köhler, 
einem  Förderer  der  Bewegung)  gesagt  worden,  man  werde  ihre  Namen 
an  den  Galgen  schlagen.  Darauf  sei  ein  Geraun  entstanden  und  eine 
Ansammlung:  „vff  die  4000  Handwerksgesellen  und  allerlei  Gesindlein'^. 
Sie  wurden  dann  von  einigen  verbissenen  Bürgern  auf  die  Judengasse 
hingewiesen:  da  fänden  sie  Brot  Chr.  17,  355:  31.  Aue.  1614:  Copia 
eines  alten  Impressi,  I.  I.  Authaeus.  —  Bgmb.  5.  Sept.  1605 :  am  Maine 
trieben  sich  gemeine  Dirnen  und  ander  los  Gesindel  Ta^  und  Nacht 
herum,  die  ,|Dald  öffentlich  ungescheucht*'  Unzucht  begingen.  —  Die 
Kastenpfleger  konnten  nicht  genug  „Spiersmänner**  finden,  um  die  vielen 
Bettler  zu  beobachten.  Edikte  I,  59:  1603:  viel  „haillos,  leichtfertiges 
Gesind**  und  viele  Bettler  hausten  in  der  Stadt.  Ib.  80,  concl. 
2.  März  1613:  niemand  solle  einen  Fremden  beherbergen  bei  10  G 
Strafe  und  Verlust  des  Bürgerrechts.  Rp.  7.  Mai  1611:  die  Bauherren 
klagen  über  liederliche  Personen,  die  das  Gesinde  am  Bau  au&eizen, 
es  solle  nicht  für  so  geringes  Geld  arbeiten.  Bgmb.  24.  u.  31.  März  1612: 
die  Bettler  häufen  sich'^  man  will  sie  in  die  Zwinger  sperren  und  will 
bei  Leibes  strafe  verbieten,  Fremde  zu  beherbergen. 

*  Chr.  17:  Gravamina,  im  Rahmhof  verlesen,  */i«.  Sept.  1612, 
nr.  58:  der  Rat  habe  Bäckern  Weizen  zu  5V2  G  in  grober  Münze  aof- 

Eedrungen,  habe  gedroht,  sonst  das  Gewicht  niedriger  zu  legen;  auf  dem 
ande  nahe  man  Weizen  für  5  schlechte  Gulden  bekommen  können; 
das  sei  species  monopoli,  an  dem  das  Handwerk  zu  Grunde  gehen  müsse. 
K.  K.  A.  33  Vs:  Knauf:  der  Rat  habe  das  .böse"  Korn  den  Bäckern 
aufgedrungen,  das  gute  habe  er  verkauft.    S.  o.  S.  180,  Anm.  2. 
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vermehrte.  Sodann  ist  es  die  unerträgliche,  steuerliche  Be- 
lastung, die  den  Anstofs  gab,  beim  Rate,  dann  beim  Kaiser 
und  den  Kurfürsten  um  Edierung  der  Privilegien  zu  bitten. 
Die  Judenfrage  hätte  kaum  den  Stein  ins  Rollen  gebracht. 
Erst  der  Steuerdruck  hat  die  Bürgerschaft  zum  Zusammen- 
schlufs  getrieben  und  in  ihr  den  Plan  reifen  lassen,  eine  Ab- 
hilfe ihrer  Beschwerden  zu  erstreben.  So  finden  sich  unter 
den  Gravamina  der  Bürger  sehr  viele  Artikel,  in  denen  über 
unerträgliche  Abgaben  Klage  geführt  wird^ 

Ganz  besonders  aber  haben  die  Schätzung  und  das  Wacht- 
geld  den  Unmut  der  Bürger  erregt.  Der  allgemeine  wirt- 
schaftliche Niedergang  mufste  für  viele  Bevölkerungsklassen 
die  direkte  Steuer  als  schwere  Last  erscheinen  lassen.  Um  so 
unzufriedener  wurde  man  mit  dieser  staatlichen  Einrichtung, 
je  deutlicher  die  Unfähigkeit  grofser  Teile  der  Bürgerschaft 
zutage  trat,  der  Forderung  des  Rates  zu  genügen.  Da  mufste 
die  scharfe  Beitreibung  der  Schatzungsschulden  Erbitterung 
erwecken  ^. 

Freilich  zahlte  man  ja  schon  seit  1576  die  ständige  Steuer 
und  das  Wachtgeld  seit  1599.  Man  möchte  daher  zunächst 
bezweifeln,  dafs  diese  gewohnte  Last  nun  plötzlich  als  so  schwer 
empfunden  worden  sein  soll,  dafs  sie  den  Hauptgrund  zum  ge- 
schlossenen Vorgehen  der  ärmeren  Bürger  gebildet  hätte^.   Und 


'  Chr.  17 :  Versammlung  im  Rahmhof:  nr.  30.  Arme  Witwen,  die 
morgens  Branntwein  auf  den  Gassen  feilhielten,  müfsten  18  Batzen 
jährlich  abgeben;  nr.  15.  Wer  Seidenballen  aus  der  Stadt  führe  zur 
Verarbeitung,  gebe  nichts,  wer  sie  in  der  Stadt  verarbeite,  1  G.  Das 
gereiche  dem  armen  Manne,  der  sich  mit  Weib  und  Rind  vom  Seiden- 
gewerbe nähre,  zum  Verderben,  da  vieles  nun  auswärts  gearbeitet 
werde.  Vffl.  Bothe  B.  87.  nr.  76.  Die  Posamentiere  müisten  von 
jedem  Webstuhle  V2  G  jährlich  geben;  und  doch  seien  die  Stühle  ihr 
„Werkzeug" ;  nr.  78.  Die  Schwarzfarber  müfsten  Siegelgeld  und  von 
ledern  gefärbten  Stück  4^. zahlen.  Vgl.  Bothe  B. 89.  S. o. S. 266,  Anm. 3. — 
Die  Bierbrauer  müfsten  auf  der  Fahrpforte  4  s  und  auf  der  Rechnei  1  G  2  s 
von  jedem  Sack  Malz  geben,  von  jedem  Braukessel  aufserdem  2  G.  An 
Mahlgeld  wurden  5  alb.  (4  s)  bezahlt.  S.  Beil.  III  4  c  u.  d.  Niederlaggeld 
vom  Wein:  2G;  vom  Branntwein:  4  G.  Weinsteuer  vom  eigenen  Ge- 
wächs 12  s.  Von  einem  10  Fufs  langen  offenen  Laden  auf  dem  Mefsplatz 
müfsten  seit  kurzem  die  Bürger  20  Gg  geben,  von  einem  Laden  im 
Hause  18  ^  bis  Va  Gg  die  Messe.  Jede  Hocke  (Obst,  Kraut  u.  a.)  mufste 
1  G  jährlich  erlegen.  Weiber,  die  Garn  gesponnen  hatten  u.  es  weben 
liefsen,  müfsten  von  jeder  Elle  1  ^  abstatten,  ebenso  der  Weber.  Dürre 
und  gesalzene  Fische,  von  jeder  Tonne  2  b  2c^  hinein  und  hinaus,  wenn 
verkauft  4  s  üngeld.  S.  Bothe  B.  30  und  137.  Namentlich  war  das 
Ungeld  vom  Wein  unbeliebt.  Früher  wurde  das  8.,  damals  das  4.  Mafs 
erhoben.  Schon  ganz  im  Anfange  der  Bewegung  wurde  die  Zahlung 
verweigert.  K.  K.  A.  1 :  6.  Juli  1612.  —  Bgmb.  7.  Juli  1612:  Bürger 
und  Bauern  beschweren  sich  über  die  Abgabe  beim  Holzkauf  (Holz- 
zeichen). 

2  s  o.  S.  271,  Anm.  1  und  2.  K.  K.  A.  23u.  34:  Rechenschreiber 
Schad  und  Jacob  du  Fay  bezeugen,  dafs  Betten  gepfändet  worden  sind. 
^  Dietz  R. 
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doch  ist  dem  so.  Es  hatten  sich  ja  auch  die  Zeiten  geändert, 
und  die  Wirtschaftslage  der  Einwohner  hatte  sich  wesentlich 
verschlechtert.  Sodann  gab  damals  ein  an  sich  unscheinbares 
Ereignis  den  Anlafs,  die  Steuerfrage  zu  erörtern.    Der  Eanten- 

f'efser  Ulrich  Reinisch  hatte  geheimnisvoll  von  einem  alten 
rivileg  erzählt,  das  er  besitze ,  das  er  aber  nicht  offenbaren 
dürfe,  wie  er  dem  Rat  habe  geloben  müssen^.  Es  waren  die 
46  Artikel  von  1525,  in  denen  ja  die  Wünsche  nach  einer 
Erleichterung  der  Abgabenlast,  auch  nach  einer  gl  eich - 
mäfsigen,  von  den  Bürgern  mitbeschlossenen  Schätzung, 
die  Hauptrolle  gespielt  haben'.  Da  stieg  das  Verlangen  bei 
vielen  auf,  den  Wortlaut  der  Privilegien  kennen  zu  lernen, 
zumal  damals  wieder  der  Frankfurter  Bürgerschaft  die  Ver- 
pflichtung zum  Schutze  der  Kurfürsten  während  ihrer  An- 
wesenheit unter  der  Androhung  auferlegt  worden  war,  daüs 
sie  sonst  ihre  Privilegien  verlieren  solle.  Also  sie  besafs 
Privilegien  und  kannte  sie  nicht?  Die  Juden  aber  konnten 
sich  immer  auf  die  ihrigen  berufen?  Vielleicht  steckte  da 
etwas  dahinter!  Vielleicht  schätzte  sie  der  Rat,  ohne  dazu 
berechtigt  zu  sein!  Reinisch  hatte  ja  gemunkelt,  dafs  der- 
gleichen in  seinem  alten  „ Privileg*'  stehe.  So  kam  das  Mifs- 
trauen  unter  die  Menge.  Und  es  verdichtete  sich  zu  der  Bitte 
um  Edierung  der  Privilegien.  Fettmilch  erklärt  denn  auch 
bei  seiner  Vernehmung,  man  habe  die  Herausgabe  der  Privi- 
legien gefordert,  weil  man  gehofft  habe,  dann  der  Schätzung 
und  des  vierten  Mafses  (Ungeld  vom  Wein)  überhoben  zu 
sein®.  Ebenso  heifst  es  im  Untersuchungsprotokoll,  von  der 
Schatzungserlegung  sei  das  ganze  Werk  hergekommen  ^.  Auch 
die  Forderung  der  Bürgerschaft,  dafs  alle  zünftig  werden 
sollten,  ist  vor  allem  mit  aus  der  Absicht  entsprungen,  dann 
„der  Beschwerung  abzukommen"  und  „gleiche  Schätzung 
zu  geben" '^.  Gerngrofs,  der  andere  Ächter,  sagt  auch  aus, 
er  habe  gehört  gehabt^,  es  seien  Privilegien  vorhanden,  wonach 
die  Junker  die  Bürger  nicht  mit  Strafen  und  Schätzung  so 
sehr  zwingen  dürften  ^.  Namentlich  hat  auch  das  ungerecht 
abgestufte  Wachtgeld  damals  Unzufriedenheit  hervorgerufen, 
da  der  Rat  immer  mehr  Soldaten  annahm®.  Und  zwar  sollen 
diese   sehr   übermütig   gewesen   sein.     Die   Bürger  wünschten 


'  K.  K.  A.  1 :  Memorial,  Darmstadt,  5.  Juli  1612. 
«  K.  IL  513  ff.    Jung  A. 
8  K.  K.  A.  29. 

*  K.*  K.'  A.  43:  6.  März  1615. 
»  K.  K.  A.  29. 

*  Bei  der  Mitteilung  dieses  Geheimnisses  wird .  der  abgesetzte 
Ratschreiber  Johann  Vetter  hauptsächlich  mit  tätig  gewesen  sein. 
Bgmb.  30.  Mai  und  18.  Juli  1611.  K.  K.  A.  48:  ein  Zettel  von  ihm: 
„im  Gewölb  sind  Sachen,  die  der  Bürgerschaft  zuständig^. 

^  K.  K.  A.  29. 

^  Bgmb.  30.  April  1612:    noch  50  Soldaten  annehmen  zu  den  300. 


298  XXVI  2. 

aber  selbst  die  Wache  zu  übernehmen,  wie  dies  in  früherer 
Zeit  üblich  gewesen  war^. 

In  der  Versammlung  der  Bürgerschaft  im  Rahmhof  spielt 
denn  auch  die  Kritik  der  Steuermaxime  des  Rats  eine  wichtige 
Rolle.  Die  Beschwerden  über  die  Schätzung  stehen  zu  aller- 
erst in  dem  dort  verlesenen  Schriftstück'.     Sie  lauten: 

„Wiewohl  weder  die  Rom.  Kayserl.  May.  noch  einiger 
anderen  Chur  Fürsten  noch  andere  Standt  defs  Reichs,  Ihme 
solche  absolutam  potestatem  vnd  voUkhomenen  gewalt  über 
die  underthanen  adscribirt  vnd  Zugeeygnet,  dafs  er  dieselbe 
vnd  so  offt  es  Ihme  gefüllt,  ohne  einige  nothwendigkeit 
CoUectiren  und  schätzen  möge,  insonderheit  aber  in  defs  Heyl : 
R.  abschieden  austrucklich  verbotten,  dafs  keine  Obrigkeit 
unter   dem   Schein   der  Türckenschatzung*   mehr  von   seinen 


1  Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  1:  28.  Ang.  1612:  in  ihrer  Entschnldigungs* 
Schrift  an  den  Kaiser  machen  die  Bürger  als  Grand  für  die  Bewegung 
geltend,  die  Bürger  wollten  selbst  wachen  und  von  dem  hohen  Wacht- 

felde   nrei   sein.    S.  o.  S.  81/2.    Chr.    17:    Versammlnng   im   Rahmhof, 
./12.  Sept  1612. 

2  Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  5.  —  Chr.  17,  S.  256.  (Abraham  Mangon.) 
Oravamina  der  Bürger  von  Frankfurt  u.  Sachsenhausen  2./12.  Sept.  r612| 
Mittwoch,  von  9 — 10  Uhr  morgens  im  Rahmhof,  durch  M.  Brenner  und 
D.  Zacharias  Palthenius  der  ganzen  Bürgerschaft  verlesen.  —  Über- 
haupt wurde  die  Bewegung  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Steuer- 
leistung  betrachtet.  Johann  Adolf  v.  Holzhausen  soll  gesagt  haben, 
mancher  Schelm  gebe  nicht  8  Weifspfennige  zur  Schätzung  u.  mache 
sich  doch  unnützer  als  ein  anderer.  K.  R.  A.  34,  nr.  27:  Georg  I^er: 
„wenn  die  1500  Lumpen  und  liederlichen  Leute,  so  in  allem  über 
300  G  zur  Schätzung  nit  erlegten,  nit  ausgeschafft  würden,  tue  es 
nit  guf^. 

8  Der  „alte  Rat"  weist  in  seiner  Verteidigung  (Würzb.  K.  K.  A. 
Fasz.  2^  darauf  hin,  dafs  die  Bürger  irrtümlicherweise  meinten,  dafs  die 
Bede  eine  Türkenschatzung  sei  und  daher  zu  Unrecht  erhoben  werde. 
Vgl.  Dr.  Beyers  Bericht  an  den  Kurfürsten  von  Mainz  vom  15.  Febr.  1615 
(Würzb.  K.  K.  A.  zwischen  Fasz.  7.  u.  8):  Er  stellt  die  Steuer  und  die 
Contribution  für  den  Kaiser  samt  den  Aufwendungen  für  den  west- 
fälischen (1587)  und  für  den  oberrheinischen  Kreis  (1592,  1596—1611) 
einander  gegenüber.  Danach  wären  seit  1540  bis  1611  etwa  200000  G 
zuviel  Steuern  erhoben.  Vgl.  Beil.  I,  27»:  1576:  Motivierung  der  Steuer. 
S.  0.  S.  76.  Chr.  17,  S.  337:  28.  Mai  1614:  der  Kaiser  habe  am  wenigsten 
von  der  Schätzung  bekommen.  Der  Rat  vertrat  den  Standpunkt,  dafs 
ihm  durch  das  Privileg  Karls  vom  25.  Juni  1349  erlaubt  sei  die  Ge- 
fälle nach  Gefallen  zu  mindern  und  zu  mehren.  Priv.  nr.  86.  Orth 
F.  652.  —  Als  die  Bürgerschaft  auf  die  Mitteilung  des  Rats  vom 
12.  März  1614,  dafs  zur  Erhaltung  der  Stadt  eine  Schätzung  durch- 
aus nötig  sei,  sich  zu  dieser  bereit  erklärt  hatte,  brachte  die  Ver- 
tauBchung  des  Wortes  „willkürlich"  durch  „willfährig''  die  Massen 
wieder  in  Erre^ng,  trotzdem  der  Rat  versprochen  hatte,  es  solle 
„allenthalben  die  Billigkeit  also  verordnet  werden,  dafs  der  arme  ge- 
meine Mann  einiger  Ungleichheit  um  soviel  weniger  sich  zu  beschweren 
habe*^.  Kriegk  F.  321.  Die  Bürger  erklärten,  dafs  die  Leistung  eine 
freiwillige  sei.  Ihnen  seien  ja  auch  die  Privilegien  ausdrücElich 
m i  t  V er  1  i  e h e n ;  sie  hätten  jede  Mehrung  der  Gefalle  mitzubeschlieCsen. 
Chr.    17,   S.  391:   Defensionsschrift   der   Bürgerschaft  an  den   Kaiser: 
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underthanen  fordern  soll,  als  sein  Quota  vnd  anschlag  ist^ 
defswegen  auff  dieselbe  vnd  gemeine  beschriebene  Recht  ge- 
zogen, wiewohl  auch  diese  Löbl.  Statt  Francfort,  sowohl  auff 
dem  Lande,  als  zu  mefs  vnd  anderen  Zeiten,  so  viel  ordinari 
gefkll,  Inkhomen  vnd  intraden  hat,  dafs  man  dauon  nicht 
allein  alle  nothwendige  ausgaben  vnd  rechtmäfsige  obliegende 
beschwehrung  wohl  entrichten  vnd  abtragen:  Sondern  auch 
einen  Zimlicheu  vorrath  vnd  nothpfennig  erspahren  vnd  zurtlck- 
legen  können,  vnd  nun  eine  geraume  Zeit  Hero,  fast  bej 
menschen  gedencken,  Gott  Lob,  dieser  Stadt  kein  Krieg  oder 
andere  gemeine  noth  zugestanden,  umb  deren  willen  man 
extraordinari  vfflagen  erdencken  vnd  damit  sowohl  die  Bürger 
als  frembden,  betrangen  vnd  molestiren  Dörffen. 

So  sind  doch  in  wenig  jähren  in  dieser  Statt  vngewoholiche 
Schätzung  von  der  Bürgerschafft  vnd  sonderlich  von  der 
Lieben  armuth  gantz  vnbarmhertzig  vnd  Ohn  alles  mitleyden, 
erpresset,  alle  alte  Zoll  vnd  gefUll  erstevgert,  vnd  soviel  Newe 
exactiones,  imposten  und  gabeilen  vfilgebracht,  dz  fast  un- 
möglich dieselben  alle  zu  erzehlen,  vnd  dergleichen  gewifs  an 
keinem  orth  in  Teutschland  zu  finden  sein,  deren  etliche  vnder- 
schiedlich  hernach  folgen. 

1.  Erstlich  hat  £.  £.  Rath  allhie,  solchen  Rechten  vnd 
Satzungen  zuwieder,  Eine  Ehrenlöbliche  Bürgerschaft  weit 
vber  Ihre  anläge,  mit  Schätzung  vnd  Türckenstewer  beleget. 

2.  So  ist  in  obangezo^enen  Constitutionen,  so  offt  die 
Reichsstewer  bewilligt  woraen,  die  Zeit  ernennt,  wie  lange 
Dieselbige  wehren  soll.  Als  im  Ao  66  3  jähr,  in  Ao  76  6  jähr, 
in  Ao  82  5  jähr,  vnd  endlich  in  Ao  1603  3  jähr,  vber  welche 
bewilligte  monath  vnd  jähr  keiner  Obrigkeit  zugelassen,  Ihre 
underthanen  mit  Schätzung  zu  belegen ;  wie  solches  sonderlich 
im  abschied  Ao  76  zu  Regensburg  vffgericht,  doch  mit  dem 
austrücklichen  vorbehält,  zu  sehen;  diesem  aber  zu  entgegen 
hat  E.  E.  Rath  vber  die  40  jähr  eine  Ehrlöbl.  Bürgersch.  mit 
hoher  vnd  beschwehrlicher  Schätzung  belegt,  vnd  sich  vnder- 
standen,  eine  immer-  vnd  ewigwährende  Schätzung  einzuführen. 

3.  Hat  E.  E.  Rath  seines  gefallens  einen  Schatzungsavdt 
vffgericht,  vnd  demselbigen  alle  diejenigen  Sachen,  so  in  def» 
Heyl.  Reichs  Constitutionen,  von  der  Schätzung  vnd  anläge 
befreyet,  als  nemlich  Kleyder,  Kleynodien,  Silbergeschirr^ 
Hausrath,  böse  Schulden,  Harnisch  vnd  der  gelärten  Bücher, 
einverleibt  vnd  zur  Contribution  gezogen." 

15.  Januar  1614:  der  Rat  habe  „aufserhalb  der  Reichsan lagen"  Contri- 
bution begehrt.  Der  „alte"  Rat  erklärte,  ^seit  uralten  Zeiten"  seien  die 
Bürger  nur  für  auswärtige  Güter  bedefrei.  K.  K.  A.  19,  nr.  88.  Vgl. 
damit  die  in  Teil  I  geschilderte  Entwicklung  der  Besteuerung!  R.  K. 
A.  18:  die  Städte^esandten  an  die  Zünfte,  2.  April  1614:  die  Notdurft 
der  Stadt  dulde  nicht  weniger  Steuern;  die  Städtegesandten  an  Ludwig 
von  Hessen,  29.  Juni  1614:  die  Führer  wollten  die  Bürger  glauben 
machen,  sie  seien  ganz  sehatzungsfrei. 
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4.  Die  harte  Beitreibung  der  ausstehenden  Schätzung; 
die  schwere  Belastung  der  Armut  ^.  Vgl.  K.  K.  A.  t.  48 :  die 
Pfilndung  von  Betten  und  Hausrat  entgegen  den  Reichs- 
constitutionen. 

5.  „Ist  £.  E.  Rath  mit  oberzahltem  Schatzungsgeben  noch 
nicht  zufrieden  gewesen,  sondern  er  ist  nach  Tödlichem  ab- 
gang  der  Bürger  Zugefahren,  vnd  derselben  nachgelassenen 
Erben  Lösbücher  vnd  Inventarien  durchsehen,  alles  was  sie 
darinnen  gefunden,  ohn  allen  unterscheidt,  es  seye  gefreyet 
oder  nicht  gefreyet,  auch  sogar  die  Beschwehrung  so  sich  im 
verkauff  oder  Taxirung  der  Häuser,  Äcker  vnd  andern  Ding 
erreicht  (!),  welches  doch  mehr  pro  incerto  et  inoperato  lucro  zu 
halten,  auffs  allerscharffste  vnd  genaweste  angeschlagen  vnd 
ausgerechnet,  und  alsdann  seines  gefallens  mit  2000,  1500  vnd 
viel  100  G  gestraffet  worden  ^  vnd  damit  zum  offtern  mahl  die 
so  gantz  vnd  gar  vnschuldig,  mit  einer  so  hohen  straff,  vnd 
was  zur  vfferziehung  derselben  gangen,  Ihnen  dargerechnet 
haben,  sie  entweder  gar  nichts,  oder  gar  wenig  übrig  behalten, 
dardurch  dann  manches  armes  weyfslein  in  das  eufserste 
verderbnifs  gesetzt  worden,  wie  solches  etliche  Beylagen  be- 
zeugen vnd  mit  vielen  andern  Exempeln  kann  erwiesen 
werden.  Darinnen  dann  E.  E.  Rath  abermahl  defs  Heyl. 
Reichs  Constitutionen,    als  welche  von  denjenigen  unzehligen, 

80  sich  in  der  Schätzung  vergriffen,  mehr  nit  als  Dz zur 

Straf  bestimmen,  dabey  es  auch  in  anderen  Reichsstädten,  als 
Strafsburg  vnd  anderswo,  gelassen  wird,  schnurstracks  zu- 
wieder,  sondern  auch  wieder  recht  vnd  billigkeit  gehandelt. 

6.  Wollen  auch  die  Conntitutiones,  dafs  so  offt  ein  an- 
läge von  den  Ständen  bewilliget  wirdt,  dieselbe  von  under- 
thanen  soll  angezeyget  werden,  wie  hoch  dieselbig,  vnd  wie 
lang  sie  wehren  soll,  welches  aber  E.  E.  Rath  der  Bürger- 
schaft verschwiegen. 

7.  Weil  der  Rath  in  obgedachtem  allem  den  Reichs- 
Constitutionen  zuwieder  gehandelt.  So  ist  Einer  Ehrliebenden 
Bürgerschaft  begehren,  dafs  solche  beschwehrnussen  ab- 
geschafft vnd  dz  jennigen(!)  die  vnbillig  abgenommene  Straff 
erstattet,  auch  der  Bürgerschafft  bifs  zu  der  Heiligen  Reichs- 
stände anderwerts  Verordnung,  mit  abforderung  der  Schätzung 
gäntzlich  geschenket  werde,  durch  ins  künfftige,  wann  Kayfsl. 
Mayt.  wiederumb  mit  verwilligung  der  Reichs  Ständen  eine 
Schätzung  würde  ausschreiben,  einer  jeden  Gesellschaft  vnd 
Zunft  die  ahnlage  dieser  Statt,  vnd  wie  lange  dieselbig  ver- 
wilHgt,  angekündt,  vnd  in  allen  punkten  defs  Heyl.  Reichs 
Constitutionen  gantz  (!)  verfahren  werde." 


1  S.  0.  S.  102,  Ann.  5  und  296,  Ann.  2. 

*  S.  0.  S.  95,  Anm.  4  und  97,  Anm.  1.  Der  Rat  erklärte  in  seiner 
Verteidigung,  die  Strafe  sei  völlig  gerecht  gewesen,  da  falsch  geschworen 
worden  sei.     Würzb.  K.  K.  A.  Fasz.  2. 
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Es  stellte  die  Bürgerschaft  auch  frühzeitig  die  Entrichtung 
der  Schätzung  ein:  in  der  0.  wurde  am  31.  Juli,  in  der  Ni. 
am  8.  Oktober  1612  die  letzte  Steuerzahlung  vorgenommen^. 
Auch  die  Dörfer  widerstanden  der  Schätzung  und  begehrten  zu 
wissen,  woher  die  Zinspflicht  stamme^.  Und  als  der  Rat  in 
sie  zu  dringen  suchte,  beschwerte  man  sich  bitter®.  Die  grofse 
Menge  war  vor  allem  für  die  Forderung  der  Steuerentlastung 
eingenommen*.  Der  „perpetuierliche  Bürgerausschurs**  sollte 
auch,  neben  dem  Rate  stehend,  verhüten,  dafs  zu  harte  Lasten 
den  Bürgern  zugemutet  würden.  Ohne  sein  „Vorwissen  und 
Beliebung*'  sollte  der  Rat  „kein  Statut,  Gesetz  oder  Ordnung 
machen,  viel  weniger  Schätzung,  Zoll  oder  andere  Beschwerden 
auflegen"  dürfen.  Und  im  weiteren  Verlaufe  der  Revolution 
tritt  immer  wieder  die  Steuerfrage  in  den  Vordergrund,  vor 
allem,  als  zu  Anfang  des  Jahres  1613  der  Rat  die  Auslieferung 
der  Schatzungsbücher  als  einer  „Heimlichkeit"  an  die  Finanz- 
kontrollkommission der  „Neuner*"  verweigerte^,  sodann  als  das 
Wort  „willkürlich"  in  „willfährig"  umgewandelt  worden  war, 
zu  Anfang  des  Jahres  1614*.  Ich  glaube  nach  diesen  Dar- 
legungen befugt  zu  sein,  die  harte  Besteuerung  als  den 
wichtigsten  Aniafs   zum  Ausbruch  des   Fettmilchaufstands   zu 


'  S.  0.  S.  105. 

2  K.  K.  A.  3:  10./20.  Okt.  1612.  Chr.  17:  Ratschreiber  Authes: 
In  früheren  Zeiten  habe  niemand  die  Häuser  und  Plätze  kaufen  wollen, 
als  F.  noch  ^enig  Volk"  gehabt  habe.  .Da  hätten  die  Patrizier  sie 
um  geringen  Zins  vererbt.  S.  o.  S.  258:  Äufserung  der  Niederländer. 
Beil.  II  6^  und  7»:  wüste  Häuser. 

»  K.  K.  A.  3:  Protokoll  der  Subdelegierten :  12J22.  Okt.  1612:  mit 
der  Eintreibung  der  Schätzung  werde  for^efahren,  klagten  die  Bürger. 
Die  Antwort  des  Rats  lautete,  die  Steuern  würden  nicht  mit  Zwang 
eingetrieben;  die  Bürgerschaft  solle  nur  in  der  Gewohnheit  gehalten 
weraen  und  nicht  denken,  sie  habe  gewonnen. 

*  K.  K.  A.  1 :  Faber  und  Friderus,  die  Subdelegierten,  an  Ludwiff 
V.  Hessen,  25.  Nov.  1612:  der  Ausschufs  der  Bürgerschaft  sei,  30— Ä 
Mann  stark,  im  Römer  erschienen  und  habe  erklärt,  auf  der  Bender- 
stube sei  Versammlung  der  Bürger;  es  sei  ein  Aufruhr  zu  befürchten, 
wenn  nicht  ungesäumt  der  Rat  eine  Resolution  wegen  der  Schätzung, 
des  Mahlgelds  und  des  Ungelds  fasse.  Es  sei  ihm  geantwortet  worden, 
mit  der  Schätzung  wolle  man  „bis  zu  vorhabender  gemeiner  Stadtrech- 
nung'' innehalten,  das  Mahlgeld  solle  ermäfsigt  werden,  des  Ungelds 
wegen  werde  man  zu  Rat  verhandeln.  Es  war  der  „gemeine  Mann", 
der  sich  zusammenrottete;  er  erklärte,  es  sei  keine  gutliche  Verhand- 
lung möglich,  ohne  Herausgabe  aller  Privilegien  und  Beseiti- 
gung  von  Mahl-  und  Schatzgeld  (vom  Fleisch).  Zuerst  müsse 
man  den  punctum  exactionum  erörtern.  Id,  ibid. :  26.  Nov.  Die  Rat- 
geber des  Pöbels  waren  Spielmann  und  Keller,  die  man  zu  den  Be- 
ratungen vor  den  Subdelegierten  nicht  zugezogen  hatte.  S.  o.  S.  276, 
Anm.  3     Ib.  28.  Nov.:  Faber  an  Ludwig. 

^  In  der  Relation  der  ^Neuner"  heust  es,  dafs  in  den  Schatzungs- 
büchem  alle.  Arme  wie  Reiche,  verzeichnet  seien;  es  sei  daher  zu  ver- 
wundem, dafs  man   sie  ihnen   so  lange  vorenthalten  habe.    B.  ü.  37, 
fol.  147  ff.  nr.  14.    S.  o.  S   89,  Anm.  5.    K.  K.  A.  10:  3.  Mai  1613. 

•  Kriegk  F  321.    S.  o.  S.  76  und  Beil.  I,  27a.    Becker  M.  91. 
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bezeichnen.  Damit  ist  dann  aber  erwiesen,  dafs  es  notwendig 
war,  die  alten  Bedebestimmungen  und  somit  die  Entwicklung 
der  direkten  Besteuerung  zu  prüfen,  um  zu  ergrtlnden,  ob  die 
Auffassung  des  Rats  oder  die  der  Bürgerschaft  zurecht  be- 
stand. Die  Bedegesetze  wie  die  Bedeergebnisse  haben  zu- 
gunsten der  Bürger  entschieden;  besonders  aber  bei  der  da- 
maligen wirtschaftlich*sozialen  Lage  war  die  bestehende  Steuer- 
form ein  Unrecht. 


Nach  Niederwerfung  der  Revolution  blieb  fast  alles  beim 
Alten.  £ine  neue  Ära  begann  noch  nicht  sogleich  aus  dem 
Blute  der  Gerichteten  emporzusteigen^.  Wie  dies  meist  bei 
Revolutionen  der  Fall  gewesen  ist,  hat  der  Rat  trotz  des  ge- 
fährlichen Zwischenfalls  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen. 
£s  wurde  bald  im  selben  Fahrwasser  weitergesegelt,  bis  dann 
das  18.  Jahrhundert  Besserung  brachte^. 

Auch  die  Schatzungsform  blieb  dieselbe*.  Vom  Jahre 
1617  an  begann  wieder  die  Erhebung  der  ständigen  Steuer. 
Wenn  man  auch  gegen  die  ausgesogene,  während  der  Revolution 
gänzlich  heruntergekommene  Bürgerschaft  zunächst  not- 
gedrungen  etwas    Rücksicht   walten    lassen    mufste^,  —  bald 

*  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit,  I.  Teil,  4.  Buch,  irrt,  wenn 
er  sagt,  dafs  „von  jener  Zeit"  die  verbesserte  Verfassung  datiere,  in 
der  die  Ballotage  eine  Protektionswirtschaft  verhütete.  Freilich  griff 
die  Bürgerschaft  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  auf  die  Vorgänge  von 
100  Jahren  früher  zurück,  sodafs  man  die  „unglücklichen"  Gericnteten, 
obgleich  sie  sich  in  manche  Verschuldung  verstrickt  haben,  der  Idee 
nach  mit  Goethe  als  „Opfer  einer  künftigen  besseren  Verfassung"  wird 
bezeichnen  können. 

'  Man  bekommt  wieder  dieselben  Klagen  der  Bürger  zu  hören, 
wenn  man  die  K.  K.  A.  1713 — 17  durchsieht.  Varia  2:  Relatio  über 
die  Gravaminac/Juden.  Varia  1:  Hauptgutachten  in  Sachen  Frank- 
furtc/Frankfurt.  Interessant  ist,  dafs  die  Kommissare  daran  Anstofs 
nehmen,  dafs  die  Schätzung  nur  bis  15000  G  steige.  Auch  mufs  uns 
nach  obiger  Darlegung  die  damalige  Auffassung  der  Limpurger  seltsam 
anmuten,  dafs  ihre  Vorfahren  die  Stadt  in  die  Höhe  gebracht  und  mehr 
Volk  herangezogen  hätten. 

^  In  der  vom  Rate  entworfenen  Fassung  der  Visitationsordnung, 
K.  K.  A.  74,  heifst  es,  man  habe  überlegt,  ob  man  die  Schätzung  ins- 

gesamt  oder  nur  die  Höchstsumme  erhöhen  solle  wegen  der  Notlage 
er  Stadt.  Man  habe  aber  von  letzterer  Mafsregel  aogesehen,  da  zu 
befürchten  sei,  dafs  dann  die  reichsten  Bürger  davonzögen.  Die  Armen 
könnten  aber  die  Stadt  nicht  erhalten. 

*  Ugb.  B  58  nr.  53.  Vorschlag  der  Deputierten  zur  Schätzung, 
1.  7.  Nov.  1616.  Biei  „männiglichem"  werde  wegen  der  grofsen  Gela- 
ausgaben  während  der  Unruhe  „sehr  wenig  oder  wohl  nichts"  zu  finden 
sein.  Man  wisse,  mit  welchen  „Difficulteten ,  Grimmen  und  Winden" 
die  Exekutionen  verbunden  seien.  Es  sei  Sitte,  in  grobem  G^lde  zu 
zahlen,  aber  die  Bürger  hätten  nur  „fremde,  unbekannte,  verbotene, 
unwichtige"  Münze.  Wenn  sie  umgewechselt  werden  müsse  „vmb  an- 
genehme grobe  vnd  ganz  Münz",  könne  das  nur  „mit  grossem  Verlust 
und  Wucher"  geschehen,  wodurch  „die  Bürger  insgemein  mächtig  lae- 
diert  und  heftig  beschwert"  werden  würden,  und  der  Ärar  werde  selbst 
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ist  das  alte  Lied  wieder  angestimmt  worden.  Wie  ein  kluger 
Kopf,  zu  dem  ein  mitfühlendes  Herz  gehörte,  über  dies  Ja^j*- 
hunderte  lang  in  Frankfurt  beliebte  System  der  Vermögens- 
steuer am  Ende  des  17.  Jahrhunders  urteilte,  darüber  belehrt 
uns  das  „Bedenken^,  das  dem  Rate  vom  Syndikus  Glock 
eingereicht  worden  ist^.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs 
das  „aller  vorträglichste  und  in  dergleichen  rebus  publicis 
convenabelste  Mittel^  ein  „Aufschlag  auf  die  consumtibilia" 
sei,  da  daran  nicht  blofs  der  Einwohner,  sondern  auch  der 
Fremde  bezahlen  müsse.  Aber  diese  Dinge  seien  schon  sehr 
belastet,  Frucht  und  Fleisch  ziemlich  teuer.  Auch  würden 
dadurch  die  Armen  sonderlich  beschwert,  die  soviel  zahlen 
müfsten  wie  die  Reichen.  Er  schlägt  vielmehr  vor,  die  Wirts- 
häuser, die  in  den  Mefszeiten  besonders  prosperierten,  be- 
sonders zu  besteuern.  Auch  macht  er  Front  gegen  die 
egoistischen  Bestrebungen  mancher  Reicher,  die  wünschten, 
dafs  müfsig  liegende  Pretiosa,  Geld,  Kleinodien  und  andere 
zum  Zierat  dienende  Dinge,  vom  Versteuern  ausgeschlossen 
würden  *.  Ihn  jammern  „die  armen  Handwerksleute  und  Tag- 
löhner**,  „die  das,  was  sie  verdienen,  gleichsam  mit  Weib  und 
Kind  wieder  verzehren''.  Sie  müfsten  so  gehalten  werden, 
„dafs  ihnen  an  der  äufsersten  Notdurft  nicht  gebreche^.  Man 
könne  ohne  Herzbewegung  nicht  ansehen,  „mit  wasz  Thränen, 
seuffitzen  vnd  lamentiren  solche  arme  leutte  offters  das  Ihrige 
(bei  der  Schatzungszahlung)  geben  vnd  betheuren,  dasz  sie, 
wann  Sie  nach  Hausz  kommen,  nicht  ein  stück  Brodt  für 
Ihre  Kinder  übrig  haben"  ®.  Zwei  seiner  Vorschläge  erscheinen 
mir  besonders  wertvoll :  1.  Die  Höchstsumme  müsse  höher  gelegt 
werden,  bis  100000  Gulden,  und  zwar  seien  die  Vermögen 
von  15 — 100000  Gulden  in  drei  Klassen  zu  teilen;  2.  es  sei 
eine  Einkommensteuer  einzuführen.  Letzteres  motiviert  er 
mit  einem  guten,  stichhaltigen  Grunde.  Handel,  Wandel,  Pro- 
fession und  die  jährlichen  Einkünfte  seien  nach  Abzug  der 
dazu  erforderten  Kosten  deshalb  zu  besteuern,  weil  mancher 
Handelmann,  Krämer,  Gelehrter,  Handwerksmann  und  Künstler 
nichts  oder  wenig  im  Vermögen  habe,  sich  aber  des  Kredits 
bediene  und  aus  seiner  Profession  und  seinem  Gewerbe  jähr- 
lich mehr  ziehe   als  ein  reicher  Rentiert     Man  sehe  ja,   wie- 

das  Nachsehen  haben.  Ratschi.  15.  Nov.:  es  empfehle  sich,  einen 
neuen  Schatzun^seid  schwören  zu  lassen.  Dann  würden  viele  der 
Niederländer  sich  desselben  entledigen  und  volle  Schätzung  zahlen. 

'  ügb.  B  57  LUl.  Bedenken  wegen  Anlegung  einer  Collect  von 
mir  aus  patriotischem  Gemüt  aufgeführt.  3.  März  1688.  30.  Mai  1703 
von  Herrn  Lic.  Glocken  Syndico  zur  Registratur  geliefert. 

«  S.  0.  S.  54. 

»  S.  0.  S.  102,  Anm.  5. 

^  Auch  1810  wird  die  Einkommensteuer  als  gerechter  bezeichnet 
als  die  Vermögenssteuer,  da  ein  Mann,  der  viel  leiste,  jährlich  weit 
mehr  verdiene  als  z.  B.  eine  kranke  Witwe,  die  ein  kleines  Vermögen 
habe.    Gedanken  etc.  33. 
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viele  Handwerksleute  ohne  sonderliche  Kapitalien  prächtige 
Häuser,  Mobiliar,  Kutscher,  Pferde  und  Kleider  hätten  und 
in  ihren  Haushaltungen  aufs  beste  und  kommodeste  lebten. 

Aber  dies  menschenfreundliche  Streben  eines  Sozial- 
reformers auf  dem  Gebiete  des  Steuerwesens  hat  nicht  viel 
Frucht  getragen.  Zu  einer  gerade  in  Frankfurt,  das  grofse 
Unternehmer  in  seinen  Mauern  beherbergte,  so  ttberaus  an- 
gebrachten Einkommensteuer  kam  es  noch  lange  nicht  K 


1  S.  0.  S.  87,  Anm.  7. 


Beilas:en. 
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I. 

nr.  1.     0.  J.     Ugh.  B58  nr.  70.    1  Sl.  P. 

Item  eya  hübe  landes  iat  also  g&t  alae  LX  mark  «dir  also 
gftt  aUe  VI  malder  kom  g«ldU  daz  maldir  vor  X  mark,  daz 
dftt  LX  mark  Da  geborit  von  der  mark  ein  engelz  daz  mschit 
TOD  LX  markin  LX  engelz  zfl  bede  tod  der  hübe 

Item  ein  maldir  kom  geldiz  ist  also  g&t  alse  X  mark  da 
von  geborit  sich  X  engelz  zu  bede 

Item  eine  mark  geldiz  ist  XVIII  mark  wert  da  ron  geborit 
sieb  XVlil  engelz  zu  bede 

Item  bftnre  vnd  gense  bede  man  nacb  der  gnlde 

Item  ein  moi^  wingartin  VI  s 

Item  ein  moi^e  weBtn  VI  s 

Item  ein  bftndert  acbaffe  XVIII  s 

Item  eyne  kä  1  s 

Item  ein  icliche  gesizse  &ff  den  eit  geschetzit  an  gtüde  zft 
der  zijt  alz  man  iz  rerbedin  sal  waz  ie  wert  eje  Dye  gnlde  sal 
man  halb  vor  beden  alzo  evege  gnlde  zft  der  züt  Daz  Andir 
balbe  de^l  vor  den  sez 

Wanne  dit  deme  Riebe  vnd  der  stat  ein  notdnrfil  ist  in 
alsolicbe  scbnlt  alze  D;  etat  schnldich  ist  Daz  man  dracbte  wye 
aye  vor  guldin  werde  in  glicbin  sacbia  wan  in  dez  Ricbiz  stedin 
vnd  auch  in  anderin  fei  stedin  eyne  gewanheit  ist  wye  lyeh  ein 
iclicbir  sin  gnet  hat  alz  iz  wert  ist  also  vor  bedit  he  ist  (!)  bye 
deme  eyde 

IX  sol  vor  tyne  htrtstad 

Legn  vnd  parUgül  daz  ist  möglich  dat  man  dy  ouch  vor  bede 

nr.  3.     0.  J.     Ugh.  B  58  nr.  17.    1  Bl.  P. 
Wil  man  daz  allir  menlich   glich  geschee    mit  der  bede  So 
mache    man    daz    allir    menlich    ayne    g&d  vorbede  alle   alse   liep 
Sie  Ime  sin  Daz  selbe  düt  man  in  mauicbia  Stedin  vnd  Landen, 
wil  mans  abir  andirs  bestellen  daz  mag  man  tftn 
Item  eyne  farinde  mark  III  aide  hellere 
Item  eyne  bähe  Landis  XII  Schillinge  aldir  beilere 
Item  eyn  maldir  komgeldis  II  Schillinge  aldir  bell 
Item  eyne  mark  geldia  IUI  Schillinge  aldir  hellere 
Item  ein  morge  wyngarten  Uli  Schillinge  aldir  hellere 
'I' 
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Item  eyn  morge  w;^sin  TTU  Schillinge  aldir  hellere 

Item  phantg&d  alse  farinde  habe 

Item  lehein  alz  erpg&d 

Item  Hpgedinge  vor  halb 

Item  vmb  h&s&nge  da  man  Inne  wonet  adir  hat,  alse  liep 
Sie  sin  halb  f&r  den  Sez,  daz  andir  habe  (!)  teil  vorbedin  alz 
andir  g&d 

Item  ein  h&ndirt  Schaffe  XII  Schillinge  aldir  hellere 

Item  ejn  k&®  IX  aide  hellere  eyn  k&  in  dem  h&se  vnd  eyn 
pherd  gebit  nicht,  waz  des  me  hat  daz  sal  man  bedin 

Item  ejnen  hertschilling  f&r  IX  Schillinge  i&nger  hellere 
▼nd  wer  zweierleye  adir  me  in  eyme  hftse  hat,  da  sal  iglichis 
sinen  hertschilling  gebin,  Sie  werin  dan  alse  arm  daz  Sie  nicht 
hettin,  daz  bef&nden  die  wale  die  die  bede  in  nemen. 

Item  eyn  morge  garthen  IUI  Schillinge  aldir  hellere 

Item  gftldin  adir  silbim  gefezse  zwei  befor  vzgenommen 
wedir  die  bestin  adir  die  bösesten  vnd  daz  andir  sal  man  virbedin. 

Auch   sal  man   alle  Rechen&nge  vore  t&n  die   vorhandin  ist 

nr.  3.    1354.    Bh.  U\ 

Item  die  famde  mark  eynen  Engelsschen^ 

Item  die  Lygende  mark  geldes  XL  Junge  hell^ 

Item  Eyn  morge  wysen  XX  Junge  hell 

Item  Ein  morge  wjngarten  XX  Jttnge  hell 

Item  Ein  hübe  Landes  VI  s  Junge  hell: 

Item  Ein  hündirt  Scheffe  VI  s  Junge  hell 

Item  Eine  Kü  VI  Junge  hell 

Item  Ein  achteil  Korngeldes  Sechs  Junge  hell 

Item  Kelbere  nach  mogelichen  Dingen 

Item  Ein  man  vnd  ein  frawe  die  süllint  zwey  dryngkeyaz 
vznemen  weddir  die  besten  noch  die  ergisten 

Item  Ein  man  adir  ein  frawe^  adir  wer  die^  sint,  die  ledig 
sint,  Die  sullen  vz  nemen  ein  dryngke  vaz  widdir  daz  beste  noch 
das  argiste. 

Item  Ein  yglich  man  adir  frawe  die  sttUent  ire  koufiman- 
schafft  virbeddin  nach  dem  alse  Sie  Sie  gekoufft  haut 

Item  waz  ein  man  adir  ein  frawe,  in  eyme  Jare,  mit  syme 
gesind e  ezsen  vnd  dryngkeu  in  syme  hüse,  des  enddarff  he  nicht 
virbeddin,  dan  ob  he  ein  Gasthelder  were,  das  ensttlde  he  nicht 
dar  zu  slahen. 

Item  auch  sal  man  eyme  manne  ein  pherd  vz  gebin 

Item  zwo  mark  geldes  Lypgedinges  sal  man  virbeddin  fllr 
eyne  mark  geldes 


1  Römer-Büchner  St.  59.    Bb.  1358  0  ebenso. 

■  «=  6  a  h.    8.  0.  S.  11  u.  33  Anm.  2. 

»  =  30  a  h. 

*  In  Bb.  1354  0  „sie". 
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Item  pband  g^d  sal  man  virbeddin  alse  ander  gttd 
Item  Ein  fürstad    sal  man  virbeddin   für  dry  Schillinge  hell 
Item  8wyn  vnd  ander  vebe  sal  mau  virbeddin  nach  dem  alse 
es  werd  ist 

wr.  4.    1367.    Bb.  0. 

Item  Eyne  farende  marg  geldes  VI  Jflnge  heller 

Item  Eyne  Lygende  marg  geldes  V  Engeischen 

Item  Eyne  hübe  Landes  VIII  sol  Jftnger  h 

Item  Ein  achteyl  Komgeldes  VIII  Jflnge  h 

Item  Ein  achteyl  Komgeldes  Lipgedinge  im  Jflnge  h 

Item  Ein  morgen  wiesin  XX  Jflnge  h 

Item  Ein  morgen  wingarten  XX  Jflnge  h 

Item  Eyne  ame  wingeldes  11  Ib  Jflnge  h 

Item  Ein  morgen  Garten  XX  Jflnge  h 

Item  Eyn  hflndert  Schaffe  VI  sol  Jflnge  h 

Item  Ein  Kw«  VI  Jflnge  h 

Item  Ein  Kalb  III  Jflnge  h 

Item  Ein  Benstog  UI  Jflnge  h 

Item  Swyne  nach  dem  das  sie  wert  sint. 

Item  pherde  nach  dem  das  sie  wert  sint. 

Item  Ein  achteyl  oley  geldes  V  Engeischen 

Item  Ein  achteyl  Rflben  geldes  VUI  Jflnge  h 

Item  Ein  achteyl  zwebollen  geldes  X  Jflnge  h 

Item  hflsflnge  als  man  Sie  verluhen  hat 

Item  den  Sesz  zweydeyl  sol  man  verbeden 

Item  Silbir  drynckevasze  nach  dem  das  Sie  w^gent. 

,     nr.  5.    1370.    Bb.  Ni. 

Eyne  farende  marg  git  III  aide  h 

Eyne  lygende  marg  XX  aide  h 

Eyn  hflbe  Landes  IIII  sol  alder  h 

Eyn  morgen  wesen  X  aide  h 

Ein  morgen  wingarten  X  aide  h 

Ein  hflndirt  schaffe  lU  sol  alder  h 

Ein  achteyl  Komgeldis  IIII  aide  h 

Ein  Kwe  UI  aide  h 

Ein  pherd  noch  dem  daz  es  wert  ist^ 

Ein  achteyl  oley  geldes  XX  aide  h 

Ein  hflndirt  Crftdes  V  aide  h 

Ein  ame  wingeldis  XXVII  s  ane  IIII  h 

Ein  achteyl  Komgeldis  lipgedinge  II  aide  h 

Ein  morgen  garten  X  aide  h 

Ein  Kalp  II  aide  h 

Ein  Benstock  II  aide  h 

Swyne  noch  dem,  daz  sie  wert  sin 


8.  u. 
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pherde  nach  dem,  daz  Sie  wert  sin^ 
Ein  achteil  Rflhen  geldis  IUI  aide  h 
Ein  achteyl  zwiebollen  geldis  V  aide  h 
hflsflnge  als  man  sie  verluhen  hat, 
den  sesz  zweydeyl  virbeddet  man 
Silbim  drincfaz  nach  dem  Sie  wert  sin. 

nr.  6.    1372.    Bh.  0.«     Wie  1367. 

Nur  folgendes  ist  anders: 

1)  No™  zftm  ersten  IX  sol  alder  h  zfl  eyme  hertschillinge. 

2)  Item  1  morge  Garten  dar  nach  daz  he  werd  ist,  vbir  den 
Gins,  daz  sal  man  an  gAlde  slahen. 

3)  Item  pressen  sal  man  virbedden  nach  dem  daz  sie  wert  sin. 

4)  Item  zwey  die  besten  drincfaz,  ejn  pherd  vnd  ein  Kw^ 
vz  genomen,  wer  Sie  hat,  vnuirbeddet.  Item  win  vnd  Korn 
vzgenomen  zflschen  hie  vnd  sente  michels  dag  waz  eyn» 
mit  sime  gesinde  eszen  vnd  gedrincken  mag  wer  es  hat 
vnuirbeddet.    Item  den  Sesz  etc. 

nr.  7.    1379.     Ugb.    B  57.    yyy.    1  Bl.  Pg. 

Nota  Anno  domini  MCCCLXX  nono  in  crastino  Innocentium 
Synd  Scheffen  vnd  Kaid  vbirejukomen  e3nier  geswom  Bedde  vnd 
band  by  dem  eyde  den  sie  dem  Rade  getan  band  gereddet,  ire 
bedde  vnd  Keysegelt  an  gelte  tzü  geben  vnd  ire  eyde  tzu  thtlne 
tzusschen  hie  vnd  achttage  nach  dem  achtzehinden  tage  neyst 
komet  ane  allen  vorzüg,  vnde  widderredde  So  sullen  darnach  alle 
burger  vnd  ynwonere  tzÜ  frankinford  die  da  bede  sollen  geben 
Intruwen  an  eydis  stad  globen  ire  bede  vnd  Reysegelt  an  gerey- 
deme  gelde  tzü  geben  vnd  ir  eyde  tzu  thüne  Innewendig  eyns 
Mandis  frist  nach  der  tzyd  alse  sie  das  tzu  huse  vnd  tztt  hoffe 
irmanet  wurden,  vnd  sollen  auch  die  Beddere  von  des  Radis 
wegin  eynen  yglichen  ermanen  des  eydis  den  sie  dem  riebe  vnde 
dem  rade  getan  band  daz  sie  die  globede  alse  vor  stet  geschriben 
tzu   stund  tun  vnd  sich  dar  widdir  mit  nichte  ensetzen  Vnd  wer 


*   8.   0. 

*  Nach  einer  anderen  Bedeordnun^  aus  jenen  Jahren  No™  eyn 
ffantze  bede  (U^b.  B58  o.  B.)  galten  folgende  Sätze:  Korn  u.  anaer 
irucht  wurde  .eins  thomossz  nelicr"  verbedet  „dan  alz  sie  itzunt  gildet**. 
1  ame  wingeldis  V  Eng.  1  c  schaffe  VIII  s  Jünger  hell.  Item  1  achtdel 
zwybelngelds  VIII  Junge  heil.  Item  von  allen  godes  hnszn  bede  zu 
nemen  vnd  von  den  die  da  Inne  sytzen 

Item  von  allen  phaffen  husen  bede  zu  heyschen  vnd  die  zu  be- 
Bchryben 

vsz^omen  pharrehöf,  frönhoff,  dechenye,  schulmeistrye  vnd  die 
Costrie  zur  pharre  Item  waz  Dinstknechte  oder  Dinstmede  Korn  haber 
oder  fruchte  vff  schuden  oder  Kauffinanschafft  triben  übir  zehen  phunt . . . 

Item  1  gans  vor  1  turnosz,  Item  1  Cappen  vor  1  tumosz,  Item 
1  hun  gelds  vor  II  engel. 
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sich  widdir  die  Torgeschrebin  sache  seste  vnde  der  globede  sine 
bedde  vnd  reyse  tzu  geben  alse  vorgeschrebin  stet  nit  tun  enwolde 
der  ist  darnach  alletage  die  wyle  he  die  globede  nit  entede  mit 
X  sol  zu  pene  virfallen  vnd  wiel  yn  dar  tzu  der  Rat  also  hert- 
lichen  straffen  daz  sich  eynander  dar  an  stosze  vnd  wer  des 
geldis  nit  enhette  der  solde  die  staid  alse  lange  vorswereu  bys 
daz  he  die  pene  gegebe,  vnd  auch  die  globede  alse  vorgeschrebin 
stet  getede  wer  abir  daz  gelt  hette  vnde  der  pene  nit  engebe, 
der  sal  alse  lange  vff  eynen  thom  sweren  bys  daz  he  die  pene 
gegebe  vnd  die  globede  getede  vnd  haut  die  Bedemeyster  dar 
tzu  besundim  by  irem  eyde  gereddit  der  pene  n;^manden  tzu 
irlazsen  alse  verre  sie  der  Raid  da  by  hanthabet  So  band  Scheffen 
vnd  Bald  by  dem  eyde  alse  vorgeschrebin  stet  gereddet  die  Bede- 
meister  Da  by  festeclichin  tzu  hanthabin  vnd  yn  bestendig  tzu 
sine,  vnd  obbe  sich  ymand  dar  wiedir  seste  daz  sie  den  also 
dar  vmb  straffen  daz  sich  eyn  andir  dar  an  stosze;  Auch  sollen 
die  Bedder  von  allin  guden  die  man  vz  der  stad  erbeidit  adir 
inplichtig  dar  yn  sin  bede  nemen,  vnde  sollen  vffheben  die  bede 
vnd  Beysegelt  vnde  wers  sache  daz  sich  ymand  an  syme  gude 
besserte,  ee  dan  he  sinen  eyd  getede  der  solde  die  gude  alse 
hohe  he  sich  gebesserd  hette  virbeden,  £rgerthe  he  sich  abir  da 
tzusschin  also  viel  solde  yme  abegen  Auch  band  die  Bedemeister 
macht,  wo  sie  beduchte  vff  iren  eid  daz  sich  e3aier  in  syme  eyde 
tzu  tune  Innewendig  des  mandes  frist  alsz  vorgeschrebin  stet  nit 
bewaren  mochte  odir  andir  infelle  dar  inqwemen  daz  die  Bede- 
meister den  eyd  nit  gnemen  mochten  daz  sye  deme  die  tzyd  nach 
dem  alse  sine  sache  gelegin  ist  irlengen  mögen  nach  deme  alsz 
sie  tzytlichin  vnd  bescheidinlichen  duncket  Auch  sollen  die  Bedere 
eyme  yclichin  in  sinen  eyd  geben  obe  he  der  stede  gudis  in 
keynewisz  ynne  hette  iz  were  von  Beten  von  vngelde  malgelde 
wegegelde  husgelde  adir  von  andim  Sachen  daz  he  daz  der  stad 
auch  kere  Auch  sollen  sie  von  eyme  yglichen  der  nit  gereyset 
enhaid,  der  vndir  Sehs  phunden  tztt  Bedde  gibbet  vnd  der 
vilche  gereyset  hette  II  Ib  phund  nemen  Item  von  eyme  der 
Sehs  phund  vnd  drüber  bys  an  X  phunde  gibet  II  ^/a  phunde 
nemen  Item  von  eyme  der  tzehen  phund  vnd  drüber  bys  an 
XV  phunde  gebit  lU^/s^f  phund  (!)  nemen  Item  von  eyme  der 
XV  phunde  vnd  drüber  bys  an  XX  phunde  gibbit  HU  ^^  phunde 
nemen  Item  von  eyme  der  XX  phund  h  gebit  vnd  drubir  biz 
an  drizsig  phund  gebit,  V  phund  nemen,  Item  von  eyme,  der 
drizsig  phunde  vnd  drüber  biz  an  virtzig  phund  gebit  VI  Ib  h 
nemen  Item  von  eyme  der  virtzig  phund  vnd  drubir  bys  an 
vonffiEig  phund  gebit  VII  phunde  nemen  Item  von  eyme  der 
vonffzig  phund  vnd  drubir  biz  an  LX  phund  gebit  Vm  Ib  h 
nemen  Item  von  eyme  der  Sehszig  phunde  vnd  drubir  biz  an 
Siebintzig  phunde  gebit  IX  phunde  nemen  Item  von  eyme  der 
LXX  phunde  vnd  drubir  biz  an  I^XXX  phunde  gebit  X  phunde 
nemen  Item  von  eyme   der  LXXX  phunde  vnde  drtibir  bis  an 
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XC  phonde  gebit  XI  phunde  nemen  Item  von  eyme  der  XC  phnnd 
ynd  drubir  hjs  an  C  phunde  gebit  XII  phonde  h  nemen. 

Auch  sal  man  verbeddin  1  achteil  kornis  für  Xu  sol.  den 
hafim  für  XV  sol.  daz  maldir 

Item  1  achteil  weizsis  für  XV  sol 

Item  1  mark  silbers  an  dringfazsen  für  V^/s  gnldin 


nr.  8.    1389.    Bb,  Ni. 

Item  1  hertschilling  IX  sol.  alter 

Item  1  farnde  marg  geldis  VI  Junge  h 

Item  1  ligeude  marg  geldis  V  eng 

Item  1  hübe  landis  VUl  sol.  Junge  hll 

Item  1  achteil  komgeldis  VIII  Junge  hll 

Item  1  achteil  korngeldis  lip  geding  ILIl  Junge  hll 

Item  1  morge  wiesen  XV  aide  h 

Item  1  morge  wingerten  XV  aide  h 

Item  1  ame  wingeldis  V  eng 

Item  1  morge  garten  dar  nach  als  er  wert  ist 

Item  1  hundert  schaffe  VI  sol.  Junge  hll 

Item  1  kA  VI  Junge  h 

Item  1  kalb  III  Junge  hll 

Item  1  binstog  III  Junge  hll 

Item  Swine  nach  dem  als  sie  wert  sin 

Item  pherde  nach  dem  als  sie  wert  sin 

Item  1  achteil  oley  geldis  V  eng 

Item  1  achteil  ruben  geldis  VIII  Junge  h 

Item  1  achteil  zwobollen  geldis  V  Junge  h 

Item  husuuge  als  man  sie  verliet 

Item  den  Sebs  sal  man  abe  slahen  zweyteil  sal  man  verbeden 

Item  silbern  dringfas  nach  dem  al»  sie  wigen  Die  marg  far 
VV2  gülden 

Item  Ejn  pherd  vnn  1  kfi  vsz  gnomen 

Item  1  leitshif  für  IX  s  hll 

Item  weisz  vnn  körn  z&  XII  sol. 

Item  habirn  zu  XIII  s 

Item  silbirn  gefesse  daz  eyner  in  syme  huse  nutzet  zu 
V^/2  flor  die  marg  vnd  daz  man  feil  hat  als  iz  gildet 

Item  1  ganz  für  1  turnos 

Item  1  kappe  1  turnos 

Item  1  hfin  11  eng 

Item  alse  vil  koms  als  eyn  mensche  mit  syme  gesinde  in 
syme  huse  gessen  mag  zusehen  hie  vnn  sant  Johannes  dag  in 
der  alden  messe  vnn  in  der  selben  masze  als  vil  habirn  die 
eyner  mit  sjme  pherde  die  er  nit  vf  den  kauff  heldit  hie  zuBchen 
geetzen  mag  vnd  alsz  vil  wynes  alsz  ejner  in  syme  huse  mit 
sjme   gesinde   zusehen  hie   vnd   sant  Michels   dag  nest  kommet 
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gedrinken    mag   auch    als    vil    burn    hultzes   alsz    ejner  Id   syrne 
huse  verbornet. 

(anno  domini  Moccc^Lxxx^nono  feria  quinta  proxima  post 
Epiphaniam.) 

nr.  9.     Um  1390.     Ugb.  Böd.    nr.  64  z.    1  Bl.  P. 

No™  vns  zwolffe  duncket  gut  sin  daz  man  zum  ersten  von 
allermenlich  vffhebe  waz  da  nach  nsze  sie  von  bede,  von  gegebin 
gelde,  von  gelde  von  den  dringwynen  vnd  von  andirn  sacbin  vnd 
auch  besundirn  von  den  wynen  die  eyn  yeclicher  sidder  der  bede 
bys  her  in  sjme  buse  gedruncken  had  alsz  daz  eygentlich  in 
der  scbrift  der  bede  begriffin  ist 

Item  duncket  vns  gUt  (daz  ein  iglicher  von  ierlicher  gulde 
die  er  had  vnde)^  waz  eyme  iclicben  vff  syme  evgen  Erbe  odir 
andirs  vff  dem  synen  weszit  odir  da  von  wirdit  daz  der  von 
iclichem  guldinwerd  zwene  bell  gebe 

Item  dunckit  vns  gut  daz  eyn  iclicber  er  sy  burgir  odir 
inwoner  zn  franckf](art)  von  allir  kaufimanscbaft  die  eyner  in- 
keuffit  welcbirleye  die  sy  iz  sy  eygen  Erbe  ligende  odir  farende 
habe  (odir  obe  yraand  einen  wessel  odir  einig  sacb  mit  eyme 
andirn  tede)  von  iclichem  guldin  wert  eynen  heller  gebin.  vnd 
wasz  vndir  eyme  guldin  wer  daz  eyner  vorwerter  verkeuffen  wolde 
vnd  nit  in  syme  huse  f^sen  (odir  drinckin  wolde)  daz  er  daz 
zu  samen  slage  bys  daz  iz  eyn  guldin  wirde  vnd  da  von  dan 
auch  e3aien  hell  gebe  alsz  dicke  dez  not  geschieht  waz  abir  e3aier 
degelicbs  odir  eyntzelingen  keuffit  daz  er  in  syme  huse  Eszin 
(odir  drinckin)  wil  daz  er  da  von  nicht  gebe  doch  daz  eyn 
iclicher  von  samen  thafften  keuffen  an  kom  an  Rind  im  an  swynen 
an  schaffen  an  gesaltzen  fisschin  odir  an  andirn  solichin  sachin 
glich  von  eyme  guldinwerd  auch  eynen  hell  gebin 

Auch  duncket  vns  gut  daz  alle  snydir  duchscherer  zymmer- 
lude  Steinmetzen  steindecker  (sagdreger)  vnd  alle  Dageloner  (vnde 
erbeider)  von  allem  dem  daz  sie  virdienen  von  iclichem  guldin 
tzwene  hell  gebin  alsz  dicke  dez  not  geschieht 

Auch  duncket  vns  gUt  daz  alle  die  die  fissche  fahen  vnd  die 
vorwerter   virkeuffen    von    iclichem    guldinwerd  eynen  hell  gebin 

Auch  dunckit  die  menyge  vndir  vns  zwolffin  gUt  daz  man 
daz  mas  an  wine  an  bere  ynd  an  andirme  gedrencke  etzwaz  mynner 
vnd  obe  daz  ginge  daz  dan  eyn  iclicher  von  synen  dringwyneu  in 
syme  huse  gebe  von  iclichem  fudir  eyn  phnnd  Junger  hell  vnd 
waz  vndir  eyme  fudir  were  nach  martzai 

Auch  duncket  vns  gut  daz  ^  man  die  vff'hebnnge  dez 
voi^enannten)  gefellis  bestelle  in  den  Rotten  mit  namen  daz 
der  Rat  in    yeder   Rotten  drye   Erbare   manne   bestelle   vz    der 


^  Die  in    runden   Klammem    stehenden   Stellen   sind    von    einer 
anderen  Hand  daz  wisch  engeschrieben  oder  angefügt. 
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selbin  Rotten  die  alle  personen  in  der  Rotten  dttn  beschribin  vnd 
die  alle  vor  sich  verbedin  vnd  sie  alle  dttn  globin  odir  sweren 
wie  daz  dem  Rade  gefellich  ist  solicb  gelt  alsz  vorge8cbr(iben) 
stet  alsz  verre  daz  iclicli  persone  andriffit  den  dren  zu  gebin  zu 
yederzjt  alsz  sie  sie  darnach  darvmb  vor  sich  verbedin  ejn 
yeclicher  nach  sinen  besten  synnen  ane  alle  geaerde  vnd  welchir 
dez  nit  dün  inwolde  daz  den  der  Rad  dar  vmb  stroffte  Daz  sich 
ejn  andir  dar  an  stisze  vnd  daz  icliche  drye  vz  iclicher  Rotten 
alsz  vor  irludit  zu  iclichem  mande  an  ejne  benante  stat  bj  ejn 
seszin  vnd  daz  folg  in  Irer  Rotten  mit  Knechten  die  sie  dar  zu 
habin  müsten  vor  sich  verboten  vnd  solicb  gelt  alsz  yor(her) 
arludit  von  in  vffhubin  vnd  obe  sich  jemand  dar  widdir  seste 
das  man  den  dar  vmb  penthe  odir  anders  dar  vmb  straffte  daz 
sich  eyn  andir  dar  an  stisze  vnd  daz  anch  icliche  drye  dar  abir 
globeten  vnd  sworn  dez  eyn  lar  odir  kortzir  odir  lengir  zu  warten 
getniwelich  vnd  anch  selbir  solicb  gelt  zu  gebin  vnd  wanne  sie 
solich  gelt  vff  gehaben,  daz  sie  daz.  dar  nach  vnuertzogelich  vnd 
getruwelich  in  die  Rechnunge  entworten  vnd  daz  sie  der  Rat  auch 
vmb  iren  kost  vnn  Erboid  nach  siner  behegelichkeit  bedencke 
vnd  daz  er  auch  an  iclicher  dryer  stat  nach  vzgange  irer  zyt 
drye  andir  bestelle  die  daz  in  der  seibin  forme  soliche  zyt  vs 
auch  warten  alsz  dicke  dez  not  geschieht 

(Auch  duncket  vns  gfld  daz  man  alle  aide  gefeile  baz  bestelle 
dan   sie    bestalt  sin  vnde  daz  man  auch  der  Stede  Kost  mynre.) 


nr.  10.^)     Um  1390.     Ugb.  B  58  ohne  Bez. 

1)  1  Bl.  P.  Item  von  dem  wyne  den  eyn  man  in  syme  huse 
mit  syme  gesinde  drincket  oder  sinen  gesten  vbir  syme  dissche 
in  daz  mal  gibbet  von  iedem  phund  werd  1  s  aide  hell  alsz  he 
die  wyne  gekeufft  had  vnde  wem  sie  selber  waszen  in  der  selben 
masze  die  Cristen  mit  den  Juden 

Item  von  den  wynen  die  die  wirte  iren  gesten  vmb  geld 
gebin  den  achten  phennig  Item  daz  man  bestelle  daz  nymand 
keyn  saltz  keuffe  oder  virkeuffe  dan  der  Raid  vnde  daz  man  den 
funfften  phennig  an  dem  achteil  vffslahe 

Item  daz  alle  die  die  zue  frankenford  wessel  tryben,  globin 
vnde  sweren  von  allirmenlichem  wer  der  ist  wigegeld  zue  nemen 
vnde  wilcherleye  sie  keuffin  odir  virkeuffin  von  gulde  odir  von 
Sylber  vnde  waz  sie  wesseln  vff  odir  abe  daz  sie  da  ie  von 
X  gülden  eynen  hell  gebin  alsz  dicke  sie  den  wessel  tryben  iz 
sy  ynnewendig  odir  vzwendig  den  Messen  die  geste  alsz  wol  alsz 
die  burger 

Item  vmb  die  htttten  vnde  Creme  vff  des  Richs  Strasse  die 
man  vmb  zins  virlyhet  daz  daz  halbeteil  da  von  der  staid  gefalle 

Item  daz  man  bestelle  vmb  die  winhtttten  vff  dem  Berge 
daz  da  von  der  Stad  ein  teil  gefalle 
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Item  vmb  daz  husgeld  daz  daz  wol  bestalt  werde  vnde  die 
stede  benand  werden  die  des  nit  geben  sollen. 

2)  1  Bl.  P.  No™  [vz  drie  uz  dem  andim  Rade]  (durch- 
strichen) (darüber:)  vnsz  [dry]  (durchstrichen)  dttncket  gut  sin 
daz  der  Rad  vnuirtzoginlich  sine  botschafft  an  vnsirn  herren  den 
Kttnig  schicke  zu  erwerben  vmb  daz  wjne  masz  zil  mynnern  vnd 
auch  ein  iglicber  er  sy  burger  odir  bisesze  von  sinen  dringwynen 
in  syme  husz  alsz  vil  nach  martzal  tu  als  daz  masz  gemynnert 
wirt 

Auch  dttncket  vns  gut  sin  wer  die  gemeynde  almende  virbu- 
wet  habe  odir  ynne  habe  odir  ir  gebrttche  daz  der  darttmb  dem 
Rade  zinse  [wie  in  der  Rad]  (durchstrichen)  odir  ein  gelt  daruff 
lyhe  nach  will  in  des  Rades 

Item  duncket  vns  gttt  vmb  alle  gewichte  an  Spitzery  waz 
man  da  midde  uzwiget  dan  man  dauon  gebe  den  zwelfftin  phennig 
als  vom  wyne, 

Auch  duncket  vns  gut  sin  daz  man  uff  keiner  gewyheten 
stede  feylen  Kauff  trybe, 

Item  vmb  den  wcszel  duncket  vns  gut  wer  gold  odir  silber 
wyge  oder  weszel  daz  der  mit  dem  Rade  darumb  vbirkome  waz 
er  dauon  tun  solle 

Item  vmb  daz  weytmasz  vnd  Ingesz  von  der  wullentuche 
wegen  duncket  vns  gut  sin  daz  daz  der  Rat  bestelle  daz  yme  Etzwaz 
gefellis  dauon  gedyhe 

Item  vns  duncket  gut  sin  wilche  burger  oder  bisesze  ein  Rynt 
abetft  daz  der  dem  Rade  XII  hell  dauon  gebe  vnd  VI  hell  von 
eyme  swyne  vnd  IIII  hell  von  eyme  kalbe  vnd  III  hell  von  eyme 
schaffe, 

Item  dttncket  vns  gut  sin  wer  zttm  merckte  feylen  kauff  an 
braden  backe  daz  der  dem  Rade  IX  hell  von  dem  achtdeil  gebe 

Auch  duncket  vns  gut  sin  daz  ein  iglicber  er  sy  burger  oder 
bisesze  der  ein  wullentuch  vzsnyde  zu  virkeuffin  dem  Rade 
ni  tomosz  dauon  gebe,  ^ 

Item  wer  linwad  vzsnyde  daz  der  von  hundert  Elen  linwades 
in  s  aldir  gebe 

Item  duncket  vns  gut  sin  daz  man  die  straffe  vmb  daz  wyn- 
machen  alsz  der  Rat  vbirkomen  ist, 

Item  duncket  vns  gut  sin  daz  man  dem  Rade  1  alden  hell 
gebe  von  eyme  par  schuwe  zu  virkeuffin  isz  sy  burger  odir  bisesse, 

Item  duncket  vns  gut  sin  [daz  man]  (durchstrichen)  wer  ein 
schienen  ysens  vererbeide  odir  versmide  daz  der  dem  Rade 
1  alden  hell  gebe,  vnd  auch  wer  eine  schienen  ysens  verkouffet 
alsz  vil, 

Item  duncket  vns  gut  sin  daz  ein  ieglicher  von  ierlicher  gnlde 
die  ir  hat  vnd  waz  eyme  iglichen  uff  syme  Eigen  Erbe,  odir  ander» 
uff  dem  sinen  weszet  odir  dauon  wirdet,  daz  der  von  iglichem  gulden- 
werd  zwene  hell  gebe 
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Auch  duncket  vns  gut  daz  alle  snjder  duchscherer  asymerlude 
stejumetzen  steindecker  sagdreger  vnd  alle  dageloner  ynd  £r- 
beider  von  allem  dem  daz  sie  virdienen  von  iglichem  golden 
zwene  hell  gebin  alsz  dicke  des  not  geschieht. 

nr.  10^'     Um  1390.     Ugb.  B.  58  nr.  118.    2  Bl.  P. 

Zum  ersten  dunket  vns  gflt  daz  man  daz  wyn  masz  mjrnner 

Auch  wer  nydergeende  finstir  hat  off  die  straszen  geen  vor 
sjme  huse;  die  sollin  nit  breider  sin  dan  anderhalbe  Elen  vnd 
soll  in  auch  sin  mit  anhangenden  beynen  vnd  daz  die  stucke 
vnd  er  den  finstim  abegeen  ^. 

Auch  waz  kreme  vnd  hutten  uff  des  Bichs  strasze  vor  den 
husern  steen,  die  sollin  zinsen  vnd  daz  sal  halb  gefallin  der  Stad 
vnd  halb  den  des  die  huser  sin  vor  den  sie  steen ',  iz  inwer  dan 
daz  die  kreme  oder  hutten  stunden  uff  der  gemeynen  straszen 
als  uff  dem  Berge,  vor  dem  Schuchttse  vff  dem  frithoffe,  vnder  dem 
KodenhUse,  vor  dem  Rodenhuse  vnd  desglichen  die  sollin  der  Stad 
alleyne  zinsen 

Auch  werz  daz  jmand  einen  flecken  vor  syner  thore  odir 
uff  eyme  gemeynen  plane  nützen  wulde  zft  sjme  feilen  Käuffe 
odir  zu  andirn  sachin  der  sal  darvmb  mit  dem  Rade  tedingen 

Auch  dttnket  vns  gUt  daz  der  Rad  bestelle  vnd  alles  saltt 
keüffe  vnd  widder  virkettffe  odir  wer  ein  achteil  saltzes  keuffet 
daz  der  eine  summe  geldes  da  von  gebe^, 

Auch  dUnket  vns  gUt  daz  alles  molter  uff  den  molen  vor 
der  Stad  vff  dem  Moyne  virmalgeldit  werde  (in  margine  no^»* 
[notandum]) 

Auch  dunket  vns  gut  daz  der  Rad  den  weszel  bestelle,  vnd 
wann  man  gult  vnd  silber  kettffet  odir  virkeuffet  daz  da  von  der 
marg  etzwaz  gefalle, 

Auch  dunket  vns  gut  daz  man  daz  W3aimachen  straffe, 

Auch  dunket  vns  gut  daz  man  die  alden  gefelle  basz  besteUe 
vnd  auch  die  stocke  an  den  porthen  zu  malgelde  vnd  wegegelde 
vollen  (!)  bereyde  vnd  mache  nach  dem  als  der  Rad  virkomen  (!)  ist, 

Auch  daz  der  Rad  daz  weytmasz  zfi  yme  neme  vnd  bestelle 
daz  iz  alln  Kauffluden  geluhen  werde  vnd  da  von  ein  gelt  neme 


^  Vgl.  Ugb.  B  58,  nr.  83.  Item  alle  stocke  vnder  den  finstem  sollin 
abe  vnd  die  vzgenden  finster  sollin  andirhalben  Elen  lang  hervzgeen 
vnd  nit  verrer  vnd  sollin  anhangende  beyne  han. 

*  Ebenda.  Beschlossen  wurde,  V*  dem  Rate,  Vt  den  Häuser- 
besitzern. 

'  Ebenda.  Beschlossen :  Von  1  Achtel  Salz  gibt  der  Yerkftafer 
2  Groschen,  bisher  1.  „vnd  sal  der  [Kaufimanl  (durchstrichen)  der  is 
verkeuffet  (mufs  heifsen:  der  iz  keuffet)  des  doch  nit  me  geben  dan 
als  er  itzunt  gibbet.  (Die  Steuer  soll  also  der  Verkäufer  tragen.)  — 
Es  wurde  aufser  dem  oben  genannten  noch  beschlossen  (1390):  Von  Mole 
molter  soll  man  Ungeld  geoen;  das  Weinmachen  soll  man  strafen;  dem 
Könige  vz  zutragen  vmb  die  mynnerunge  des  maszes. 
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vnd  auch  ist  vnsz  meTnnnge  daz  man  vnsz  frunde  von  den  wobirn 
vnd  andern  vnsz  bürgern  den  weyt  lasze  prflfen  alsz  verre  sie 
des  nützen  vnd  gebmchen  wulden  za  vereyrbeiden 

Anch  ist  vnsz  meynnnge  daz  der  Rad  daz  Ingesz  da  mydde 
man  die  duche  besz  (!  besehe  ?)  in  irer  hant  habe  vnd  daz  bestelle 
iglichem  düche  daz  man  besz  etzwaz  gefalle 

Auch  dunket  vns  gUt  daz  die  metzeler  daz  fleisch  virkettffen 
mit  dem  phAnde  vnd  daz  man  anch  davon  neme  als  in  andim 
Ebim  (!)  Stetden,  vnd  daz  anch  die  jflden  in  kein  schirren  oder 
slahusz  geen^  sündirn  daz  sie  ein  eigen  fleisschirren  habin, 

Anch  dunket  vns  gut  daz  die  Becker  von  iglichem  achteil 
brodes  iz  sj  ireiszen  odir  Rücken  daz  sie  zft  merckte  backen 
1  s  alder  hllr  gebin  vnd  daz  der  Rad  darzfi  sine  frunde  bestelle 
die  daz  brot  besehen  daz  sie  bescheiden  feilen  kaUff  backen 

Anch  dunket  vns  gut  waz  die  Cremer  mit  dem  gewichte  vz 
virkeuffen  daz  sie  da  von  iglichem  guldenwert  1  s  hll  gebin 

nr.  10  c.     Um  1390.     ügb.  58.  o.  B.    1  El.  P. 

Zum  erstin  duncket  vds  gut  sin  daz  der  Rat  daz  wynmachen 
straffe  nach  dem  als  der  Rat  vbirkomen, 

Item  vmb  die  alemende  wer  die  ynne  habe  vnd  sich  der 
gebrüche  isz  sy  inwendig  odir  vzwendig  der  stat  daz  die  dem 
Rade  darumb  tun  nach  dem  alsz  der  Rat  ubirkommet 

Item  duncket  uns  gut  sin  waz  uff  der  gemeynen  Strasse  sie 
iz  sin  kreme  hutten  fisschbencke  brotbencke  als  uff  dem  Berge  uff 
dem  fiythoffe  vnd  anderswo  uff  des  Richs  Strasse  daz  die  dem 
Rade  alleine  danon  zinsen  vnd  geben  isz  sy  inwendig  oder 
vzwendig  der  messe,  wie  der  Rat  dan  darumb  vbirkommet. 

Item  vmb  die  linwad  duncket  vns  gut  daz  der  Rat  daz  be- 
stelle daz  iz  an  die  stad  gelacht  werde  vnd  daz  auch  danon  etzwaz 
gefalle  als  der  Rat  dan  vbirkommet^. 

Item  duncket  vns  gut  vmb  alle  gewichte  vnd  masz  daz  der 
Rad  die  bestelle,  daz  sie  gerecht  sin  vnd  auch  dem  Rade  danon 
etzwaz  gefeiles  gedjhe 

Item  duncket  vns  auch  gut  sin  daz  allirmenlich  er  sy  bnrger 
oder  bisesse  von  hundert  gülden  oder  hundert  gülden  wert  einen 
odir   zwene   gülden   gebe  nach  dem  als  der  Rad  dan  vbirqweme. 

Item  duncket  vns  gut  sin  wer  nyddergende  finster  hat  uff 
die  Strasse  daz  die  nit  breider  dan  anderhalb  Elen  breit  sin  vnd 
die  auch  mit  anhangenden  beynen  sin  vnd  alle  stocke  vnder  den 
finstem  abegeen 

Auch  duncket  vns  gut,  daz  die  Karren,  die  vzwendig  herin 
fahren  mit  broden  uber^  irem  vngelt  III  grossz  gebin,  wan  sie 
nit  halb  vngelt  geben. 


^  Darunter  durchstrichen:  wer  hundert  Elen  keuffet  daz  der  dem 
Rade  daüon  3  s  aide  gebe. 

*  Darunter  vmb  (durchstrichen). 


14 


XXVI  2. 


nr.  11.    Um  1390.     Ugh.  B  58  nr.  66.    1  Bl.  Fg. 

NmwesUdt     No™  Diera  hernach  geachriehene  artkkele  ist  der  Bad 

vbirkomen   ab  man  die  halden  aal  Tnd  als  der  Rad 
den  Bedemeistem  befolhen  hat. 

Zum  ersten  vmb  daz  Korn  daz  sal  man  Tirbeden  vttr  zwelff 
Schilling 

Item  den  weisz  vnd  den  habir  sal  man  yftr  Xlill  s  Tirbeden 

Item  die  marg  Silbers  sal  man  vQr  sestenhalbin  golden  Tir- 
beden 

Item  die  gefangen  die  Tor  Cronenberg  njdderlagen  sollen 
der  Xni  M  gnlden  die  sie  dem  Bade  gelnhen  han  off  diese  sjt 
nit  virbeden  bisz  in  die  widder  werden 

Item  so  sollen  die  die  den  gesten  win  Tzwendig  odir  inwendig 
hnses  vnd  nit  vbir  dissche  gebin  die  sollen  den  Tirmgelden  m 
glicherwise  als  die  wirte  die  den  zfim  zapphen  scbencken  Tod 
daz  anch  mit  dem  Eide  begriflfen  werden 

Item  daz  wjnmachen  sal  man  straffen  als  der  Rad  Tbir- 
komen  hat 

Item  Tmb  alle  drencke  alant  zydewin  Tnd  desglichen  wie 
man  daz  halden  solle 

Item  die  Bedemeister  hant  macht ,  wo  sich  EHgen  Tnd  Erbe 
geergt  hette  daz  küntlichen  wer  daz  sie  den  luden  gnade  ttto 
megen  vnd  etzwas  daran  lassin. 

Item  man  sal  den  dringwin  in  den  KeUim  virbeden  als  gut 
er  sin  mochte  odir  wer  zu  der  zyt  als  man  den  ztlm  Elrstin  an- 
zeppte  vnd  daz  sal  auch  hy  dem  Eide  begriffen  werden 

Item  daz  Korn  vnd  ander  fruchte  sal  man  eins  thnmossi 
neher  virbeden  dann  als  sie  itzunt  gildet 


No^  ein  gantze  bede 

Zum  ersten  IX  Schillinge  aide  hell  zu  ejme  hertschiUinge 
farende  raarg  geldes  VI  Junge  hell 
liginde  marg  geldes  V  Englissche 
hübe  landes  VIII  s  Junge  hell 
achtdeil  korngeldes  VIII  Junge  hell 
achtdeil  korngeldes  lipgedinge  IUI  Junge  hellir 
Morge  wesen  XX  Junge  hell 
morge  wingarthes  XX  Junge  hellir 
ame^  wingeldes  V  Engl. 

morge  garthen  darnach  als  er  wert  ist  vbir  den  eins 
an  gulde  slan 

hundert  schaffe  VI  Schilling  Junger  hell 
Kuwe  VI  Junge  hell 
Kalb  lU  Junge  hell 


Item 
Item 
Item 
Item 
Item 
Item 
Item 
Item 
Item 
da  sal  man 
Item 
Item 
Item 


'  Ohm. 
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Item  1  Benstock  UI  Junge  hell 

Item  Bwyne  nach  dem  aIsz  sie  wert  sin 

Item  pherde  nach  dem  alsz  sie  wert  sin 

Item  1  achtdel  oleygeldes  V  Engil 

Item  1  achtdeil  Rabengeldes  VIII  Jnnge  hell 

Item  1  achtdeil  zwibulngeldes  VIII  Junge  hell 

Item  husunge  alsz  man  sie  virluhen  hat 

Item  den  sesz  sal  man  daz  zwey  teil  virbeden 

Item  silbim  dringfasz  nach  dem  daz  sie  wygent 

Item  zwey  die  besten  dringfasz  sal  man  var  hen  vznemen  vnvirbedt 

Item  1  pherdt  vnd  1  Kuw  sal  man  var  hen  vznemen  vnvirbedt 

Item   wer   pressen  hette  die  he    virluhe  die  sal  he  virbeden 

als  sie  wert  sin 

Item    wynsz    komsz    als   vil   vzzvnemen   alsz  einer   in    sime 

huse  gedrincken  vnd  gessen  mag  bisz — 

Item   bj  dem  Eide   zu    irfam   wer  lade  mit  yme  Inne  habe 

daz  die  Beden 

Item   von  allen  godehuszirn  bede  zunemen  vnd  von  den  die 

dayune  sitzen 

Item   von   allen   phaffenhusen   bede  zu  heisschen  vnd  die  zu 

beschriben  vzgnommen  der   fronhoff  der   pharrehoff  die   dechenj 

schulmeisterj    vnd  die  Costrj  zur  pharre  vnd  sich  zu  irfam  obe 

man  damjdde  besten  möge  odir  nit 

Item  waz  dinstknechte  vnd  dinstmede  Korne  habir  odir  auch 

fruchte  uff  schud(ten)  odir  Kaufmanschafft  trjben  vbir  zehcn  phunt 

daz  die  auch  beden 

Item  1  Molen  sal  man  virbeden  vur  XX  achtdeil  Komgeldes 
Item  1  ganzs  vür  1  tornosz 
Item  Cappen  vür  1  tornosz 
Item  1  hun  geldes  vur  11  Engil 

nr,  12.    Um  1390.    Vgl.  B.  58.  nr.  83.  (2).    4  zusammengeheftete 
El.  P.    Darauf  noch  eine  Ordnung  von  1392.    (nr.  13.) 

a)  Die  dry  redde  sin  vbirkommen  daz  die  gefangen  die 
Xni  M  gülden  die  sie  dem  Rade  geluhen  han  uff  diese  zyt  nit 
virbeden  sollen  bisz  daz  in  daz  widder  werde.  Auch  so  ist  der 
Rad  vbirko(men)  daz  man  die  wyne  die  man  gesten  vzwendig 
hilses  vnd  nit  obir  dische  auch  virvngelden  sollin  glich  als  die 
wirte  tun  die  wynschencken 

Item  so  ist  der  Rad  vbirkommen  daz  man  daz  wynmachen 
straffen  solle  als  daz  der  Rad  vbirko(men)  hat  vnd  virschr(ieben)  ist 

Item  die  marg  silbers  sal  man  virbeden  vttr  V^/s  gülden 

Item  daz  man  alle  drengke  mit  namen  Alant  ^  zjddewin 
vnd  des  glichen  ein  halbe  ame  virbeden  sollin 


^  Alant  inula,  eine  würzhafte  Pflanze.    Grimm  I,  200.    Krieg k 
ß.  312. 
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Item  man  sal  auch  daz  pherdegelt  uffhebin. 

Item  die  dry  Bedte  sin  auch  ybirk(omen)  daz  die  Bede- 
meister macht  habin  sollin ,  wo  sich  Eigin  vnd  Erbe  geergt  hat 
daz  kuDtlich  ist  daz  sie  den  luden  daran  lassin  mögen  daz  sie 
dünckt  daz  bescheidinlich  sj. 

b)  Wir  der  Baid  der  Stede  frankenf(urt)  sin  vber  ein  konunen 
gode  zu  lobe  vnd  durch  gemeines  notzs  notdorfit  ynd  gesuntheide 
willen  des  lebens  vnsz  burger  vnd  auch  der  geste  daz  nieman  er 
si  burger  odir  gast  er  sy  mannesnamen  oder  frauwinnamen 
dheinen  win  by  vns  zu  frankenf(urt)  machin  oder  bereiden  solle 
anders  dan  ^n  got  vnser  herre  an  den  Bebin  hat  laszin  waszin 
wedir  mit  brode  mit  eyern.  mit  milche  mit  gebranten  noch  mit 
gesodin  wine^  oder  mit  keinerleie  andern  sachen  wie  die  gesix^ 
mögen  oder  waszer  in  sine  wine  tftn  solle  vnd  daz  auch  nieman 
keinen  win  feile  habin  solle  der  also  bereit  oder  gemacht  sy, 
oder  do  waszer  inne  sy  als  verre  dem  der  ^n  feile  hat  daz 
wiszentlich  sy  vz  gescheiden  gealante'  geselbete  getzedewente 
wine,  oder  luter  drang  oder  solichin  winen  gliche  vnd  daz  auch 
yederman  einen  gesworn  wintzeppir  solle  haben  vnd  daz  auch 
nieman  keinen  win  zuuersuchen  solle  geben  vor  der  toer,  oder 
vor  der  toer  win  solle  follen  anders  dan  als  zu  zappen  ge,  vnd 
daz  auch  kein  burger  oder  gast  win  her  gein  frankenf(urt)  vff 
waszir  oder  vff  lande  brengen  solle  der  also  bereid  oder  gemacht 
sy  oder  do  waszer  inne  sy  anders  dan  als  vor  geschr(ieben)  stet, 
wer  yz  dar  vber  tede  der  ist  zu  pene  virfallen  mit  den  winen 
vnd  mit  dem  gelde  daz  dar  vz  geloset  were  vnd  wollin  wier  der 
Baid  den  oder  die  darzu  an  libe  vnd  an  gude  straffin  nach  dem 
als  vns  dunket  daz  die  sache  dan  groz  oder  deine  sy,  vnd  daz 
auch  dit  deste  sicherlicher  gehalden  werde  vnd  aller  menlich 
wiszen  möge  daz  wier  der  Baid  dit  also  hanthaben  vnd  balden 
wollen  So  wollen  wier  vnd  gebieden  daz  aller  menlich  by  vns 
zu  frankeuf(urt)  Es  sin  mannesnamen  oder  frauwennamen  die 
wine  feile  han,  oder  mit  winen  vmme  gen,  vnd  darzu  alle  schriber 
winsticher,  vorschenkin  Bender,  vnd  alle  winknechte  in  guten  truwen 
globen  vnd  vff  den  heiigen  sweren  sollen  daz  sie  selber  keine 
wine  machen  oder  bereiden,  oder  th&n  machin  oder  bereiden, 
oder  dartzu  belffin  odir  raden  daz  sie  gemacht  oder  bereit  werden 
oder  kein  waszer  in  wine  tän,  vnd  auch  darzu  niet  dienen  in 
dheine  wys  wo  sie  gewar  wurden  do  soliche  wine  gemacht  oder 
bereit  weren  oder  win  vor  die  thure  gegebin  oder  gefollet  wurde 
oder  do  waszer  inne  were  anders  dan  als  vor  geschr(ieben)  stet, 
Sundern  das  sie  daz  zu  samt  wo  sie  des  gewar  wurden  vns  dem 
Bade  oder  den  Bürgermeistern  von  vnszn  wegin  vorbrengen  sollen, 


'  Vgl.  Kriegk  B.  313:   gefeuerter  Wein. 
'  Siehe  Fufsnote  S.  15. 
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vnd  wer  des  niet  tede  oder  vbirfure  den  oder  die  wollin  wir  der 
Raid  an  Übe  vnd  an  gade  als  hirtlich  dar  vmb  straffin  vnd  hns- 
zin  daz  sich  ein  ander  dar  an  stoesze  Anch  wollen  wier  vnd 
gebieden  daz  niemant  by  vns  zu  frankenf(urt)  zu  winen  dienen 
solle    er  habe  dan  vor  den  eid  gedan   als  vor  geschr(ieben)  stet. 

c.  1391.  Die  drie  Redde  sin  vbirkomen  daz  man  daz  wyn- 
machen  straffen  süUe  mit  namen  daz  man  einen  gülden  nemen 
Sülle  zil  pene  von  iglichem  füdir  wyns  daz  gemacht  sj  anders 
dan  geboden  ist  daz  zwentzig  gülden  wert  ist  gewest  oder  drUnder, 
wilch  fudir  wjns  abir  beszer  ist  gewest  dan  zwentzig  gülden,  da 
von  sal  man  zwene  gülden  ztl  pene  nemen ,  iz  enwer  dan  daz 
wyne  gemacht  vnd  bereit  weren  mit  gebrautem  wjne  mit  alttn  ^ 
mit  kalg  mit  gliet'  odir  mit  wejtessche  mit  galitzienstein®  odir 
desglichen  oder  böser  daz  den  menschen  schedelich  mechte  sin 
wer  die  damyde  gemacht  hette,  der  sulde  die  wyne  vnd  waz  dar 
vz  gelost  were  mit  ein  virlom  hau,  vnd  wulde  in  darzü  der 
Rad  straffin  daz  sich  ein  ander  daran  stosze 

Actum  anno  domini  MoCCC<>LXXXXI  quarta  feria  proxima 
post  Valentinj. 


nr.  13.  1392.    Ugh.  B.  58  nr,  83.    4  zusammengeheftete  Bl.  P. 

Darauf  noch  obige  3  Schriftstücke  von  1390/1  (nr.  12,) 

in  der  fasten  anno  LXXXXII^. 

No"^  diesz  sint  die  Artickel  die  die  Bedemeister  die  uff  diese 
Zjt  Bedemeister  sint  von  befelnisz  des  Rades  uffhebin  sollin  von 
aÜirmenlichen  zu  franck(furt)  vnd  die  sollin  auch  alle  mit  ejme 
Eide  begriffen  werden  wer  der  ztt  schicken  habe  odir  davon  icht 
ynne  hat  odir  schuldig  ist 

Zum  Erstin  vmb  die  Nuwen  geswom  virkttndete  bede  die 
man  itzunt  uffhebin  wirt  daz  da  yderman  by  dem  Eide  daz  sin 
virbede  als  daz  der  Rad  vbirk(omen)  hat  vnd  auch  vortzjden 
begriffin  ist  worden. 

Item  vmb  aide  virsessen  bede  obe  davon  jmand  icht  schuldig 
were  bieben  daz  er  auch  hj  demselben  Eide  daz  behalde  vnd 
begriffe  vnd  auch  daz  vnnertzogenlich  gebe 

Item  vmb  das  wynmachen  daz  ein  iglicher  der  win  gemacht 
hat  by  dem  vorg(enanten)  Eide  daz  virbusze  als  der  Rad  vbir- 
komen hat  vnd  alsz  beschr(ieben)  ist  datum  anno  LXXXXVI(!) 
dominica  post  Mathej  apostoli. 

Item  daz  ein  iglicher  von  sime  dringwin  in  den  kellim  von 
dem   fuder   die   sesten    ame  gebin  sal  odir  nach  martzal  von  der 


1  Siehe  Fafsnote  S.  15. 

2  »  giete?   Bieischlacke,  die  sich  fettig  anfaCst  Lex  er. 
»  =  Vitriol.    Schmeller  I,  889. 

Forschungen  XXVI  2  (121).  —  Bothe.  *2 
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zyt  an  als  des  der  Rad  ybirquam  bisz  uff  diese  zyt  auch  bj  dem 
obgenanten  Eide  daz  waz  als  die  dein  masz  anginge  uff  Reminis- 
cere  anno  LXXXXII(!) 

Item  daz  ydermann  sin  pherdegelt  gebe  daz  er  schuldig  ist 
auch  by  dem  selben  Eide 

Item  daz  die  Becker  ir  swingelt  gebin  mit  andim  vor- 
ge8chr(iebenen)   stucken   vnd  artickeln  auch  bj  dem  seibin  Eide 

Item  vmb  Bruckenzinse  obe  Jmant  davon  icht  schuldig  sj 
daz  er  daz  auch  bj  dem  seibin  Eide  gebe  als  daz  der  Rad  vbir- 
kommen  ist 

Item  vmb  Malgelt  obe  ymant  daz  schuldig  were  daz  er  daz 
auch  hy  dem  yorg(enannten)  Eide  begriffin  werde 

Item  obe  ymand  der  Stede  gutes  icht  ynne  habe  von  waz 
sachin  daz  qweme  odir  kommen  were  daz  er  daz  dem  Rade 
vnd  der  stad  auch  by  dem  seibin  Eide  als  vorgeschr(ieben)  stet 
gebin  vnd  keren  sal. 


nr.  14.  1402.     Ugb.  B.  58  nr.  84  a.  1  Bl  P. 

Der  Rad  ist  vbirkomen  Daz  ein  iglichs  isz  sy  man  oder 
frauwe  die  bede  plichtig  sin  zugeben  sollen  uff  den  heiigen  sweren 
ir  gut  recht  zuvirbeden  vnd  von  den  bedirn  vnderscheiden  werden, 
vnd  auch  by  dem  selben  Eide  zusagen  vnd  auch  genczlich  dar- 
zulegen vnd  zugeben  obe  sie  von  diesen  hemachgeschreben 
stucken  vnd  artikeln  icht  ynnehaben  zum  ersten  vmb  malgelt, 
nyderlegelt(!)von  huszgelde  von  alden  virseszen  Bruckenzinsen  vnd 
virseszen  beden,  oder  andir  der  stede  gefeilen,  oder  Renten,  isz 
sy  wenig  oder  vil  grosz  oder  dein,  oder  wie  man  daz  mit  sunder- 
lichen  worten  benennen  mag  nicht  vszgnomen.  Item  by  dem  selben 
Eide  zusagen,  obe  sie  oder  Imands  anders  wiszen  der  paffen  oder 
geistlicher  lüde  gelt  oder  gut  vnderbanden  haben,  vnd  iren  nücz 
vnd  Kauffmanschacz  Damyde  driben  Item  by  dem  selben  Eide 
zu  sagen,  obe  sie  irgen  wiszen  Knechte  oder  Mede  Die  Eigen 
gut  haben  uff  daz  daz  auch  virbedet  werde  Item  Daz  man  ein 
iglichs  isz  sy  frauwe  oder  man  by  dem  selben  Eide  Du  sagen 
waz  gulde  zinse  eigens  oder  Erbis,  von  irer  oder  anderer  lute 
wegen  in  Kauffwise  oder  auch  sust  hinder  Die  paffen  oder  ander 
geistliche  lüde  kommen  sy.  als  verre  in  daz  kuntliche  vnd  wissent- 
lich sy.  Vnd  auch  daz  ein  iglichs  iz  sy  man  oder  frauwe,  Die 
bede  plegen  zugeben  by  dem  selben  Eide  sagen  sollen  waz  vnd 
wie  vil  paffen  oder  geistlicher  lüde  gulde  sie  geben  vnd  wem  sie 
daz  geben  vnd  auch  wo  von  oder  war  uff  Die  gulde  gelegen  sy 
Item  Daz  ein  iglicher  by  dem  selben  Eide  sagen  sal,  obe  er  burger 
zu  franck(furt)  sy  oder  nit 

Actum  dominica  proxima  ante  Galli  confessoris  Anno  XIITIc 
secundo. 
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nr.  IS''.    1406.    Bb.   0  K 

Zum  yrsten  IX  s  alder  heller  ztt  Ejme  hert  s 

Item  1  farende  marg  geldes  VI  JuDge  hllr 

Item  1  Ijgende  marg  geldes  V  Engelische 

Item  1  hübe  landes  VIII  s  Janger  hllr 

Item  1  achteyl  Komgeldes  VIII  Junge  hllr 

Item  1  achtejl  Korngeldis  lypgedings  IIII  Junge  hllr 

Item  1  morge  wesen  XX  Junge  hllr 

Item  1  morge  wingarten  XX  Junge  hllr 

Item  1  ame  wingeldes  V  Engelische 

Item  1  morge  garten  dar  noch  er  wert  ist  vbir  den  zinsz  sal 
man  abeslahen 

Item  1«  schaffe  VIII  s  Junger  heller 

Item  1   kflwe  VI  iunge  hllr 

1  kalbe  111  hllr 

Item  1  b^nstock  III  Junge  hllr 

Item  pherde  vnd  swjne  noch  dem  als  sie  wert  sin 

Item   1  achtel  ole^geldes  V  engelische 

Item  1   achtel  Bttbengeldes  Vlli  Junge  hllr 

Item   l  achtel  zwobolngeldes  VUl  Junge  hllr 

Item  kappusgulde  als  er  gyldet 

Item  husuuge  als  man  sie  virlühen  hat 

Item  den  sesz  sal  man  daz  zwejtejl  uerbeden 

Item  silbern  drinckfasze  noch  dem  als  sie  w^gint 

Item  1  marg  silbirs  an  drinckfassen  als  V^/s  gl. 

1   pressen  für  V  engl  die  er  verlühe 

Item  1  8  für  1  stat  Im  KaftffhUse 

Item  VIII  hllr  für  1  Kamen 

Item  1  hl  vnszi]ftgeldes  als  1  s  geldes 

Item  Die  waszer  als  dUre  man  sie  virltlhen  hat 

Item  1   molen  als  XX  achtel  Korngeldes 

Item  VIII  leytschyffe  IX  hllr 

Item  lehen  gUt  sal  man  daz  zweyteyl  verbeden 

Item  1  gans  geldes  als  1  tumosz  gelds 

Item  1   Cappen  auch  also 

Item  1   hun  geldes  als  XII  hllr  geldes 

[Item  kor]n  vnd  andere  fruchte  sal  man  verbeden  (ein)  tomosz 
l]^cht  dan  sie  gyldet  so  [ma]n  [an]geet. 

Item  II  die  besten  Drinckfasse  sal  man  vorhyn  vsznemmen 
ynuerbedet 

Item  1   pherdt  vnd  1  kUwe  auch  also 

Item  wyns  vnd  koms  also  vil  vszzünemen  als  Eyner  mit  syme 
^esinde  Insyme  hUse  geszen  vnd  gedrincken  mag  Eyn  jare 


^  hüben   an   soliche   bede   vfi  zu   heben  dez   Dynstags  für  sant 
Katherinen  dag. 
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Item  büm  hUltzes  also  vil  als  eyn  In  syme  huse  bttmet 
Eyn  Jare 

Item  haffirns  haüwys  vnd  stroysz  also  vil  als  Eyner  mit  870011 
pherden  oder  küwen  die  Er  nyt  heldet  vff  den  Kaüff  geetzen 
mag  Eyn  jar 

nr.  15^     U06.    Bh.  Ni.^ 
Nota  ein  gantze  bede. 

Item  znm  ersten  ^/s  galden  für  einen  hert  s 

Item  m  hl  von  eim  gülden  famder  habe 

Item  XX  hl  von  eim  galden  ewiger  gnlde 

Item  ein  gülden  widerlosunge  anch  als  vil 

Item  X  hl  von  eim  gnlden  libgedinges 

Item  Vni  s  von  einer  hübe  landes 

Item  VI  hl  von  eim  achtel  Komgeldis 

Item  m  hl  von  eim  achtel  Korngeld is  libgedinges 

Item  XV  hl  ein  morgen  wiesen 

Item  XV  hll  vor  ein  morgen  wingarthen 

Item  V  engl  von  einer  ame  wingeldis 

Item  ein  morgen  garthen  darnach  er  wert  ist  ubir  den  zins 
sal  man  abeslahen 

Item  Vm  s  fnr  ein  hundert  schaffe 

Item  VI  hl  für  ein  kuwe 

Item  in  hl  fnr  ein  kalb 

Item  m  h  fnr  ein  binstacke 

Item  pherde  vnd  swyne  nach  dem  als  sie  wert  sin 

Item  V  englisch  fnr  ein  achtel  oleygeldes 

Item  VI  hl  für  ein  achtel  Bubengeldis 

Item  VI  hl  für  ein  achtel  zwibolngeldis 

Item  husunge  als  man  sie  virlnhen  hat  den  sesz  sal  man 
daz  zweiteil  virbeden 

Item  Silbern  dringfasz  nach  dem  als  sie  wigen 

Item  ein  marg  silbers  an  dringfaszen  für  V^/g  golden 

Item  wer  pressen  bette  die  er  virluhe  sal  er  virbeden  igliche 
vtlr  V  engl 

Item  die  waszere  als  düer  man  sie  virlnhen  hat 

Item  XX  achtel  korngeldis  für  ein  molen 

Item  IX  aide  hll  für  Vm  leitschiff« 

Item  Lehen  sal  man  daz  tzweiteil  virbeden 

Item  ein  Gans  geldis  für  ein  tomosz  geldis 

Item  ein  Cappun  geldis  also  vil 

Item  ein  hun  geldis  als  XII  hl  geldis 

Item  körn  vnd  ander  fruchte  sal  man  eins  tomosz  lichter 
virbeden  dan  iz  gildet  so  man  anget 


>  Incnoanda  circa  Martini. 

>  60  ists  verbessert.    Vgl.  1422,  1462,  1475.    Dagegen  ygL  1389. 


Item  ein  phnnt  msslet  geldis  für  ein  b  bl  gelilis 

Item  ein  Kamen  fiir  VIII  hl 

Item  IX  hll.  tat  ein  atad  im  kanffhnBe 

Item  Cappns  nach  dem  als  er  gildet. 

Noi"  waz  man  tsz  nymmet  TuQirbedet 

Item  H  Die  besten  dringfafz 

Item  ein  pherd  vnd  ein  kawe 

Item  wins  vnd  komnes  als  vil  als  einer  mit  syme  gesinde 
in  syme  linse  geessen  vnd  gedringken  mag  ein  iar 

Item  BnmholtzeB  also  vil  als  einer  in  syme  hnae  barnet 
ein  iar 

Item  hafims  also  vil  als  einer  mit  einen  pherden  die  er  nit 
off  den  kanff  beiden  (!)  viretzen  mag  ein  iar 
\^     Item  hanwes  vnd  strohes  also  vil  als  einer  mit  ainen  pherden 
oder  knwen  die  er  nit  off  den  kanff  heldet  geetzen  mag  ein  iar. 

nr.  16.    1432K     Ugh.  B  58.    nr.  31.    1  Blatt  Fg. 

Anno  domini  Millesimo  Qaadringenthesimo  vicesimo  secundo 
circft  CoDCeptionis  marie  Virginia  gloriose  hadman  ein  gesworin 
bede  anegehahin  nfitzttnemen  vnd  zn  samen  vnd  sal  ein  iglichs 
daramb  uff  den  Ejt  besagen  vnd  sine  gnt  Rechte  zntterbeden 

Item  obe  eins  ichte  Innehabe  der  stede  gelts  es  sj  malgelt 
n^derlegegelt  vugelt  verseasin  bede  oder  ander  der  stede  Rente 
oder  gefeite  daz  es  das  bezale  by  eyde 

Item  obe  eins  paffen  ader  ander  geiatlichir  lüde  gelt  oder 
gnde  Innhabe  vnde  KautmanschaSl  oder  ander  nntze  daiaytde 
schicke  daa  dasselbe  da  anch  virdet  (!)  werde 

Item  das  einer  sin  bHezfranwen  fragiu  solle  obe  sie  icbtis 
hinder  ir  Innehabe  das  dasselbe  gemeldet  vnd  anch  virbedet  werde. 

Item  obe  eins  kinde  gesinde  megde  oder  knecht  had  dye 
eigiD  gnde  habin  über  zehen  phunde  wert  damyde  sie  Kauff- 
mauflchafil  driben  vnd  dation  nit  beden  das  dasselbe  da  anch 
virbedet  werde 

Item  zn  sagen  was  gulte  oder  zinae  oder  eigens  oder  erbis 
hinder  paffen  oder  ander  geistliche  Inde  komen  sin  in  kaafiswJse 
oder  snat  anders 

Item  was  zinae  eins  paffen  oder  geistlichen  Inden  oder  ander 
Indea  gebe  dye  der  stad  nit  bede  geben,  vnd  anch  wie  vil  der 
gnlte  ay  vnd  war  uff  sie  gelegen  ist 

Item  obe  ymant  mompar  oder  tmwenhelder  ay  vnd  warftber 
vtf  daz  der  atat  ire  bede  dallon  anch  werde  vnde  gefalle 

Item  obe  ymaud  mit  eim  Inne  sy,  daz  man  das  sage,  vff 
daz  der  stat  ir  bede  Daüon  ancb  gefalle  vnd  werde 

,  fol.  36b:   Ein  geswom  bede 
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Item  zn  fragin  wer  vimzerm  gnedegin  herren  Konig  Sige- 
mond  vnd  yfirter  dem  Rade  von  sinen  vnd  des  Rjchs  wegen  nit 
gesworen  habe,  daz  sie  dye  vor  dje  burgermeister  wisen  daz 
tzu  thun 

Item  zn  sagin  wer  nit  bnrger  sj,  daz  sie  dye  wisen  zu  den 
Rechenmeistern  vnd  da  burger  tzu  werden 

Item  obe  ymand  fasznacht  htlner  von  sjeme  libe  gebe  oder 
besthettbete  oder  soliche  nachfolgende  herren  bette  oder  ymand 
anders  dan  den  Rat  dye  sie  virtedingten ,  das  sie  dye  alle  vor 
dye  burgermeister  wisen,  vnd  doe  alle  betzeichint  geben  sullen  *) 

Item  wer  eigin  oder  erbe  in  der  stat  franckenfurt  oder  in 
dem  gebiete  oder  in  den  termeny  doselbis  gelegin  verkeuffen  oder 
offgeben  solde  oder  wulde,  der  sulde  daz  uffgebin  vor  scheffin 
vnd  Rat  daselbis  vnd  n^rgen  anders  vnd  obe  darubir  dye  vor- 
geschribin  eigin  oder  erbe  mit  breüen  oder  sust  offgegebin  wurden 
anders  dan  als  vurgeschribin  stet,  das  sal  kein  cra^  oder  macht 
haben,  vnd  sulde  der,  der  daz  gethan  bette  dartzu  mit  zehen 
phunden  lodigis  goldes  zu  pene  virfallin  sin  als  dicke  nodt  ge- 
schee  nach  des  Rychs  brieüe  vnd  priüilegien. 

Item  Auch  salin  der  stat  zu  franckenfard  (!)  vnd  in  der 
termeny  des  gerichtes  doselbist  nymand  keinerley  gude  Eygin 
oder  erbe  keuffen  w^  daz  genant  ist  der  nit  inplichtig  oder  won- 
hafftige  burger  tzu  franckenfnrd  ist,  wer  dar  weder  tede  als  dicke 
daz  geschee  der  sal  virfallin  sin  mit  zehen  margk  Silbers  nach 
lüde  des  Rychs  brieüen  vnd  priüilegien  etc.^. 

Item  wer  komne  win  fleisch  oder  an  der  kochin  spies  des 
glichin  nyt  by  Im  enhette  Der  sal  kein  gelt  darfur  nit  uff  ein 
syte  setzen  oder  auch  sust  daz  er  bedorffte  zu  notdorffte  vnd  nit 
schuldig  were 

nr.  TT.     Ugh.  B  57  A.    1  Bl  P.    15.  Jahrh. 

Der  Bedesatz  (ohne  Herdschilling). 
(Vermerke  des  Erhebers.) 

1  m  G  gibt  zu  bede  6  g  22  s  6  h  [=  6,9  ^/oo  zu  halber  Bede.] 

5^6  geben  zu  bede  3  6  11  s  3  h 

4^  6  geben  zu  bede  2  6  18  s  6  h 

Item  3^  gülden  geben  zu  bede  2  6  2s 

Item  2cG    lG9s3h 

Item  ic  G    16  s  6  h  [=  6,9 «/oo] 

Item  50  G    8  s  3  h 

Item  25  G    4  s  2  h 

Item  13  G    2  s  vnd  eyn  achte  deile  eyns  h 

Item  6  G  geben  9  h. 

[1  G  gibt  IV2  h  halbe  Bede  =  6,9  0/00.] 


1  Dieser  Passus  ist  in  der  Fassung  von  1415  nachgetrairen. 
«  Vgl.  Priv.  nr,  211:  1376.    S.  o.  S.  30,  Anm.  1. 
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Item  Reysegelt  von  dem  gülden  [Bede]  6  s  [=  25  ^/o  des 
Bedebetrags  =  2,8  ^/oo  der  Vermögens] 

Item  \'2  G  [gibt]  3  s 

Item  6  G  geben  1  s  4V2  h 

Item  5  G  geben  11  h  vnd  1  firtel  von  1  b 

Item  4  G  geben  9  b 

Item  3  6  geben  6  h  vnd  3  firtel  von  1  b 

Item  2  G  geben  4V2  b. 

Item  1  6  [gibt]  2  b  vnd  1  firtel  eyns  h 

Item  1  marg  silbers  für  5^/2  G  kompt  das  lait  (Lot)  fin  8 
B(atzen)  2  b  vnd  1   firtel  b. 


nr.  18.  0.  J.  (15.  Jahrh.)     Ugb.  B  58.    nr.  71.    1  Tel  Bl.  P. 

Item  von  allen  Gottes  basern  sal  man  bede  geben  vnd  Die 
Dar  Inne  sju  sollen  ancb  bede  geben  von  Iren  gulten  vnd  guttem 
Dartzu  obe  sie  über  X  Ib  beller  betten 

Ist  die  frage  obe  dieser  artickel  solle  antzeigen  oder  ver- 
standen werden,  Das  von  allen  gottes  bnsem  vnd  iglicbem  be- 
sonder Ekz  sien  vil  oder  wenig  sustem  Dar  Inne  nit  me  dan  eyn 
bert  scbilling  gefordert  werden  solle, 

Oder  dasz  eyn  iglich  suster  die  nber  X  Ib  beller  Icbtis  bar- 
schafft oder  erbe  bette,  Iren  bertscbillinge  geben  vnd  Dartzä  Ire 
barscbafft  oder  erbe  verbeden  solle  vnd  wie  man  ynsz  Damit 
balten  solle 

Oder  Das  man  Die  Gottes  buser  ansszlagen  solle,  Inne 
maiszen  Der  artickel  In  der  bede  Der  huszange  balber  Dar  Inne 
eyner  wonet  flszwiset. 

Item  so  eyn  pafflen  meit  Die  vormals  Bürgerin  gewest  were 
vnd  bede  geben  bette,  erbe  oder  barscbafft  bette,  oder  keyn  erbe 
vnd  doch  barschafft  bette  vnd  sich  der  burgerschafft  nit  gebruchen 
wnlte  Obe  sie .  Den  bert  Schilling  geben  vnd  Ire  barschafft  ver- 
beden solle. 

nr.  19^'  1462.     Ugb.  B.  58  nr.  84  g.    1  Tel.  Bl.  P. 

Rückseite :  Die  bede  verkündet  dominica  vallentiui  anno  LXII 
Lieben  fmnde  vnsze  herren  der  Rat  han  angesehen  die  sweren 
sorglichen  lenffe  die  leider  in  diesen  vnd  andirn  landen  sin  vnd 
nymant  wissen  mag  wo  vnd  wie  die  enden  mögen,  deshalb  faste 
koste  vnd  bestellunge  zutun  geburt  vnd  han  betrachtet  das  in 
XXX  Jaren  vnd  lenger  keyne  bede  zu  franckfort  gehaben  vnd 
die  Sache  etwas  veraldet  vnd  vsz  der  gewonheit  komen  ist 
Darvmb  off  das  man  die  stat  vnd  gemeynschafft  in  diesen  leuffen 
debasz  versehen  möge  So  han  vnsze  herren  sich  vereyniget  vnd 
sin  uberkomen  das  sie  eyne  halbe  gesworn  bede  wollen  tun  beben, 
vnd    damit    anznfahen   lassen   nach  dem   andirn   sontage    in   der 
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vasten  nestkomende  Das  tun  vnsze  herren  ach  also  Im  besten 
verkünden  uch  gntlicL  darnach  wissen  zurichten  vnd  bitten  ach 
dar  Inne  gutwillig  zubewisen. 

nr.  19^'     Ugb.  B.  58  o.  B.    (nr.  14.)    14  Bl.  P.,  4  unbeschrieben. 

Anno  domini  1462. 
Eyn  bedebuch  wye  man  verbeden  sal  ^. 

Der  Radt  ist  überkommen  Das  ein  iglichs  Isz  sj  man  oder 
frau  Die  bede  plichtig  sin  zugeben  sollen  uff  den  heiigen  sweren 
ir  gut  recht  zuerbeden  vnd  als  sie  von  den  Bedem  vnderscheiden 
werden  vnd  auch  by  demselben  eyde  zu  sagen  vnd  gentzelich 
Dartzulegen  vnd  zu  geben  obe  sie  von  dissen  nachgeschr(iebenen) 
stucken  vnd  artickeln  ichtis  Innehaben 

Zum  ersten  vmb  malegelt  nyderlegegelt  von  vngelde  von 
alden  versessen  bruckenzinssen  von  versessen  beden  oder  andern 
der  Stede  gefellen  oder  reuten  Isz  sy  wenig  oder  vil  groisz  oder 
cleyn  oder  wie  man  das  mit  sunderlichen  Worten  benennen  mag 
nicht  uszgenomen 

Item  bj  demselben  eide  zu  sagen  obe  sie  oder  Imant  anders 
wissen  der  phaffen  oder  geistlichen  lüde  gelt  oder  gut  vnder 
banden  haben  vnd  iren  notz  vnd  kaufiinanschaffk  Domyde  tryben 

Item  bj  demselben  eyde  zu  sagen  obe  sie  irgen  wissen  knechte 
oder  megde  die  eigen  gut  haben  uff  das  das  auch  verbedet  werde  ' 

Item  Das  man  eyn  iglichs  isz  sj  frauwe  oder  man  by  dem- 
selben eyde  tu  sagen  wasz  gulde  Zinse  Eigens  ödes  erbes  von  ir 
oder  ander  lüde  wegen  in  kauffswyse  oder  auch  sost  hinder  die 
phaffen  oder  andere  geistlich  lüde  kommen  sy  als  ferre  yn  das 
kuntlich  vnd  wissentlich  sy,  vnd  auch  Das  ein  Iglichs  Isz  sy  man 
oder  frau  Die  bede  plegen  zu  geben  by  Demselben  eyde  sagen 
sollen  was  vnd  wie  vil  paffen  oder  geistlicher  lüde  gulde  sie 
geben  vnd  wem  sie  Das  geben  vnd  auch  wo  von  oder  waiüff 
Die  gulde  gelegen  sy  Item  Das  ein  iglicher  by  demselben  eyde 
sagen  aal  obe  er  burger  sy  oder  nit. 

Item  obe  Imant  mompar  oder  Truwenhender  sy  vnd  waruber 
uff  das  der  stede  ir  bede  dauon  werde 

Item  obe  Imant  mit  eyme  Inne  sy,  Das  man  Das  sage  uff 
Das  der  Stadt  ire  bede  Dauon  auch  werde. 


Bede 


8 


Item  Xn  s  vur  eyn  hertschilling 

Item  1    farende    marg   an   gelde   dz   wer  1^/s  gülden  Dauon 


»  Andere  Fassung  Ugb.  58  ohne  Bez.  TB.) 

*  In  B  hinter  dem  nächsten  Absatz.  Auiser  „gesinde  megde  oder 
knechte*'  noch  „kynde"  genannt. 

'  Von  hier  an  bis  8.  *  28  fast  völlig  wie  in  der  Bedeordnanir  von 
ca.  1420.    Euler  Arch.  VII,  164  ff. 
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gibt  mau  6  Junge  h  Die  macheu  4^.  2  h  Das  were  mitnamen  vou 
ejm  gülden  III  aide  h 

Item  1  lygende  marg  gelds  V  eugels  das  were  mitnamen  der 
gülden  gelts  XX  aide  h 

Item  1  gülden  gelts  lypgedings  X  h 

Item  1  hübe  landes  VUI  s  Junger  h  Doch  weres  Das  eins 
sin  laut  zu  lantsiedelin  rechte  verluwen  hette  vnd  man  denselben 
lantsiedel  Dauon  nit  vertringen  mochte  vmb  mererm  paicht  oder 
liebern  lantsiedel,  liesz  er  isz  aber  Ijgen  Das  man  Im  Dan  sine 
besserunge  Dauon  abelegen  muste,  So  sulde  man  das  nit  verbeden 
als  laut  Sündern  die  Komgulde  vnd  ander  gulte  als  man  ierlichs 
Dauon  geben  sulde  Das  sulde  man  verbeden 

Weresz  auch  Das  etwas  wiesen  Dar  Inne  gehorte  Die  sulde 
man  vur  wiesen  verbeden  vnd  Das  lant  vur  lant  oder  als  isz  dan 
in  vorgeschriebener  masse  verluhen  were 

Item  1  achtel  komgelts  VIII  Junge  h  Die  brengen  VI  aide  h 

Item  1  achtel  komgelts  Ijpgedings  IIII  Junge  h  Die  brengen 
ni  aide  h 

Item  1  morgen  wiesen  Igl  icher  XX  Junge  h 

Item  1  morgen  wyngarten  brengen  XV  aide  h 

Item  1  ame  wyngelts  V  engeis 

Item  gartenlant  nach  dem  isz  verlyhen  mochte  vnd  sal  man 
isz  slahen  an  ewige  gulde  Doch  sal  man  den  Zins  Dauon  abe- 
slahen 

Item  ic  schaffe  VIII  s  Junger  h 

Item  1  kuwe  VI  Junge  h  Die  machen  IV*/2  aide  h 

Item  1  kalbe  III  Junge  h 

Item  1  bienstocke  III  Junge  heller 

Item  Swyne  nach  dem  sie  wert  sin 

Item  pherde  nach  dem  sie  wert  sin 

Item  1  achtel  oleygelds  V  engelsch 

Item  1  achtel  Bubenerelts       |  ,7ttt  t  1.         1.      ttt    n    1. 

T.        1       1.1         u  1       ix      }  VUI  Junge  h  machen  VI  aide  h 
Item  1   achtel  zwobelngelts    |  ^ 

Item  von  husunge  garten  hoffen  vnd  andern  guden  sal  man 
geben  als  man  sie  verluhen  hat  oder  über  bodem  Zinse  als  hoch 
man  sie  verlyhen  mag,  Doch  in  welchem  huse  vnd  gesesse  eins 
wonet  Da  sal  man  zweieteile  verbeden  vnd  das  uberige  dritte 
teile  vm  den  sesse  vnuerbedet  abeslahen. 

Item  Dringfasse  nach  dem  sie  wiegen  die  marg  silbers  vur 
V*/2  gülden 

Item  1  molen  sal  man  verbeden  vur  XX  achtel  komgelts 

Item  Die  molenwassere  sal  man  verbeden  als  Dure  man  sie 
verluhen  hat. 

Item  Vni  legeschiffe  vur  IX  s  h  gelts 

Item  1  gans  i  jy  , 

Item  1  Cappunen  |  ^ 

Item  1  hune  gelts  vur  XII  h  gelts 
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,^        -       1.11  \  Ir     ierlichs    11   s    lichter    verbeden 

Item  1  achtel  korns      I  ^      r        .,,  .  „^  ^^^  j^,     i^^jt^  ^ 

,^        ^        ,j       ,    ,         >  Dan  isz  erildet  so  man  Die  bede  zu 

Item  1  malder   habers  1  /.    j  i.  v  * 

'  fordern  anhebet 

Item  an  der  fruchte  nach  anzale  verbeden 

Item  kappus  gulde  verbeden  nach  dem  als  der  Kappas  gildet. 

Item  1  8  vur  1  stadt  in  der  wober  Kauffhuse 

Item  1  s  vur  1  Ramen 

Item  1  8  vur  1  Ib  vuslits  gelts 

Item  wer  pressen  hette  Die  er  verluhe  zu  verbeden  ein  mit 
V  engelschen 

Item  lehen  Da  sal  man  Das  Dritteteile  vur  Die  manschafft 
abeslahen  vnd  die  ander  Zweie  teile  verbeden 

Item  sal  man  von  allen  gottis  husem  bede  geben  vnd  auch 
Die  Die  Dar  Inne  wonen 

Item  was  Dinsknechte  oder  Dinstmegde  kome  habem  oder 
andere  fruchte  uffschuden  oder  Kauffmanschafft  tryben  über  X  Ib 
Die  sollen  auch  bede  geben. 

Item  obe  Imants  mompar  oder  truwenhender  were  die  sulden 
von  derselben  momparschafft  vnd  truwenhend erschafft  wegen  auch 
bede  geben, 

Wer  auch  Imants  by  Ime  in  der  coste  oder  In  dem  huse 
hette  Isz  weren  hindere  mage  oder  andere  Die  eigen  gude  betten 
vnd  vormals  bede  geben  betten  Die  sulden  isz  bj  eide  furbrengen 
Das  Die  auch  ire  bede  dauon  geben, 

Weres  aber  Das  Dieselben  Die  bj  eyme  In  sinem  huse  oder 
coste  weren  fremde  weren  vnd  in  gastis  wyse  hie  legen  Die  be- 
dorfften  von  Irem  eigen  vnd  erbe  anderswo  gelegen  nach  auch 
von  irer  barschafft  Die  sie  by  Ine  betten  nit  bede  geben 

Auch  ist  zu  wissen  wan  eyns  sin  gude  vnd  habe  gerechent 
uff  Die  bede  zu  geben  so  sal  isz  Die  bede  Die  isz  geben  musz 
Dauon  nemen  vnd  was  Dan  Da  uberig  blybet  Das  sal  isz  ver- 
beden vnd  die  somme  Die  isz  zu  bede  gibet  nit  verbeden  Isz 
muste  Dieselbe  somme  anders  hynnach  bisz  an  eyn  geswom 
bede  aber  verbeden  wie  wole  isz  Der  nit  hette  vnd  sie  auch  Zu 
erste  schuldig  were  hynweg  zu  geben 

Auch  ist  her  Inne  uszgenommen  Das  man  nit  verbedeh  be* 
darff  huszradt  cleider  vnd  gesmocke  vnd  was  zu  eyns  lybe  ge- 
boret ane  geuerde,  Doch  were  eyner  personen  sin  eliche  gemabel 
von  Dodis  wegen  verscheiden  vnd  hette  cleynod  vnd  gesmocke 
gelassen  Der  er  mechtig  were  Zuuerussern  Dieselben  cleynode 
vnd  gesmocke  sullen  verbedet  werden 

Item  eynem  man  Das  beste  silbern  Dringfasse  vnd  ein  phert 
vnd  siner  huszfrauwen  das  beste  Driugfasse  Damach  vnd  ein 
kuwe  Doch  so  heisset  eyn  Zwyfeltiger  Koppe  Der  zu  eyn  geboret 
ein  Dringfasse  vnd  ein  becher  mit  eynem  liede  Dartzu  gehörende 
ein  Dringfasse,  vnd  obe  sost  wole  becher  in  eyn  gehorten  Da 
hiesz  ir  iglicher  für  sich  selbs  ein  Dringfasse, 
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Item  ein  eyntzeling  person  Der  sin  eigen  gut  hat  Ist  der 
eyn  mannesperson  Das  beste  Dringfasse  vnd  ein  phert  Ist  isz  ein 
frauweuperson  Das  beste  Dringfasse  vnd  ein  kuwe 

Auch  bedarff  eins  nit  verbeden  als  vil  korns  vnd  wyns  als 
eyns  in  sinem  huse  mit  sinem  tegelichen  gesinde  vertzeret  von 
der  Zyt  an  als  isz  sin  bede  gibt  bisz  uff  martini  Dar  nach  nest 
als  ferre  es  Den  win  vnd  kome  uff  Die  Zjt  hat  so  isz  Die  bede 
gibety  hette  isz  Die  aber  uff  Die  zjt  nit  so  sulde  isz  dar  für 
nichts  abeslagen. 

Auch  bedarff  eins  eins  (!)  nit  verbeden  als  vil  habems  hauwes 
vnd  stroes  als  eins  mit  sinen  pherden  kuwen  vnd  fehe  Die  isz 
hat  vnd  nit  uff  den  kauff  beide t,  etzet,  vnd  als  vil  Bomholtzes 
als  isz  verhornet  von  der  Zjt  an  als  isz  sin  bede  gibt  bisz  uff 
martini  nest  Damach ,  Doch  wer  uff  die  zyt  Des  egen(an)t(en 
hauwes  habem  oder  holtzes  nit  hette  Das  sulde  an  Der  bede  auch 
nit  abe  geslagen  werden 

Auch  welchs  Der  pherde  kuwe  oder  Dringfasse  nit  hette  Das 
solde  Des  sost  auch  nit  abeslagen  an  Der  bede, 

Auch  was  ejnes  vngewisser  schulde  oder  gulde  hat  Die  sal 
isz  verbeden  vur  eyn  soliche  somme  als  isz  sie  by  geswornem 
eyde  verkeuffen  vnd  geben  wulde  uff  die  zyt  als  isz  bede  gibt 
vnd  so  isz  Die  Dru  male  also  verbedet  hat  so  bedarff  isz  Dar 
nach  Die  nit  verbeden  als  lange  bisz  Ime  Die  scholt  bezalet  wirt 
oder  die  gulde  gefellet, 

Auch  wan  zweie  zu  der  heiigen  ee  gryffen  Die  vormals  bede 
geben  han  Die  sollen  Dieselben  bede  geben  als  sie  vor  gegeben 
han  bisz  das  man  Damach  eyn  geswome  be^e  gibet  Das  sie  dan 
Ire  bede  uff  den  eydt  geben 

Weres  aber  Das  Imant  sin  kint  vertrnwet  hette  zu  der 
heiigen  ee  vnd  den  kindern  gelobt  oder  entheissen  wirt  etwas  zu 
beretnis  zugeben  Dasselbe  beretnis  Isz  sy  gelt  oder  gelts  wert, 
werde  yn  gegeben  oder  nit,  so  enbedorffen  sie  das  nit  verbeden 
alsferre  isz  uff  Die  zyt  Ire  aldern  oder  Imants  anders  verbedet. 
Doch  alsbald e  man  Dann  ein  geswom  bede  hebet  so  sollen  sie 
Dan  auch  für  sich  selbs  Ire  bede  geben.  Doch  lüde  Die  Zu  eyn 
In  der  heiigen  ee  gryffen  Die  hie  gewonet  oder  gedienet  betten 
obe  Die  wole  vor  nit  bede  gegeben  betten  Die  sulden  Ire  bede 
geben  von  dem  Das  sie  betten  obe  Das  wole  vor  nit  gebedet  hette. 

Auch  wer  Schinberlichen  grossen  schaden  nymmet  von  Brande 
von  Reuberye  oder  von  gefengnis  oder  Imants  sine  kauffmanschafft 
uff  dem  Wasser  verginge  oder  Desglychen  Derselbe  bedorffte  nicht 
gantze  bede  von  den  beschedigiten  gudem  oder  habe  wegen  geben 
Dann  er  sulde  isz  für  den  Radt  brengen  vnd  der  Kadt  sulde 
yme  Daran  gnade  tun 

Wan  man  auch  ein  bede  hie  hebet  wer  Dan  anderswo  her- 
kommet vnd  zuhet  vnd  mit  hie  gewest  ist  so  man  Die  bede  ver- 
kündet hat  Der  enbedarff  auch  derselben  bede  Das  Jare  nit  geben 

Dann  er  sal  Darnach  sin  bede  für  folle  geben 


♦28  XXVI  2. 

Weres  auch  Das  ejner  In  demselben  Jare  so  er  der  bede 
erlassen  were  von  franckenfurt  Ziebeu  wulde  so  sulde  er  die  bede 
Die  er  versessen  bette  für  folle  geben, 

Weres  aucb  Das  Imand  von  dodis  wegen  verfure  vnd  der 
bede  versessen  bette  So  sulden  Die  erben  oder  wer  sin  gelassen 
babe  erbit  oder  bube  Die  versessen  bede  für  folle  geben,  was 
aber  bede  forter  Dauon  verfielen  betten  Dan  fremde  nszlnde 
Daran  aucb  teile  genommen,  So  sulde  von  derselben  nszlnde  wegen 
Die  bede  nacb  antzale  abegeen,  Docb  alsferre  Den  uszlnden  icbtis 
eigens  vnd  erbis  oder  gulde  in  franckfurt  vnd  der  Termenye  Da- 
selbs  inplicbtig  wurde  Das  sulde  man  Docb  für  folle  verbeden 
gljcher  wjse  als  obe  isz  Ingesessen  burger  Inne  betten, 

Aucb  weres  Das  mit  eym  etwas  lybgedings  gulde  abegestorben 
were  Das  sulde  man  auch  an  der  bede  nacb  anzale  abe  slahen 
vnd  nit  verbeden, 

Weres  auch  Das  Imand  etwas  gulde  oder  gude  abesturben 
also  Das  Die  sinen  nesten  erben  nit  blieben,  Der  gude  bedorfften 
sine  erben  nit  verbeden,  Doch  sulden  die  gude  von  Den  ver- 
bedet  werden  uff  Die  sie  qwemen  ane  alle  geuerde^, 

Item  wann  ejner  wiesen  laut  hoffe  vnd  anders  verljhet  nit 
zu  lantsiedelin  recht  oder  erbe,  sunder  ein  Jare  zale  oder  vmb 
halb  oder  Der  glychen  so  sal  er  das  laut  wiesen  vnd  hoff  verbeden, 

Item  geware  vnd  Kauffmanschafft  sal  man  verbeden  als  sie 
gildet  als  man  nach  der  bede  vmb  gehet,  was  einer  Ijnenduchs 
in  sinem  huse  macht  vnd  nit  verkeuffen  wil  Dauon  ist  er  nit 
schuldig  zu  beden,  keufft  er  aber  Duch  Zu  provisien  vnd  ist  nit 
zu  huszrade  oder  cleydem  gesnjden  Dauon  sal  man  bede  geben ' 

Item  Der  radt  ist  über  komen  diesz  her  nach  ge8chr(ieben) 
artckickel  (!)  wye  isz  dye  bedemejster  Da  mit  halten  sullen  uff 
sant  peders  obent  alsz  er  uff  den  stulle  wart  gesaste  1475  vnd 
dar  nach  alle  zyt  wan  den  bede  meystern  Sachen  vnd  artickeln 
an  gelanget  hau  Dar  usz  sie  sich  nit  hau  wyssen  zu  richten 

Item  wer  bUrger  ist  vnd  eygen  gut  hat  er  gehe  zu  koste 
oder  halde  hiisz  Der  sal  geben  sin  bede  vnd  sin  reyszegelt 

Item  Desz  glichen  sal  isz  gehalden  werden  mit  den  kinden 
dye  truwenheller  (!)  han  ist  isz  eyn  vnverteylt  gut  so  sollen  sye 
nit  me  Dan  eyn  herit  Schillinge  geben  vnd  suste  ir  guter  vnd 
farn  habe  verbeden  vnd  reyszgeld  geben. 

Item  ob  eyn  uszmercker  eygen  erbe  zu  franckfurt  bette  der 
sal  isz  verbeden  der  endarff  nit  geben  den  herit  s  oder  auch 
reyszgelt. 

Item  wasz  geystlicher  lüde  zu  franckfurt  ir  gttter  bede  geben 
dye  sint  nit  schuldig  reyszgelt  zu  geben  oder  dye  bttrger  von  der 
gnlte  dye  sye  len  ^eben. 


'  Bis  hierher  stimmt  die  ßederoUe  von    ca.  1420  überein    (s.  o. 
S.  »24,  Anm.  31 

*  Das  Folgende  später  geschrieben. 
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Item  wasz  gttter  wjgartten  (!)  wesen  (!)  etc  za  sassenhüsz 
an  dem  nuwen  berge  gelegen  Die  Der  brücken  tzinssen  sallen 
dje  tzinsse  nit  abgerechent  werden  wan  sye  sint  tzenden  frye 
vnd  wer  eyn  walt  morgen  hat  aal  von  eym  morgen  gerechent 
werden 

Item  sal  dasz  reiszgelt  daBz  eym  gebart  zu  geben  nit  ab 
werden  getzogen  von  schult  an  der  bede  auch  so  sal  eyner  nicht 
geben  von  dem  reyszgeld  sunder  von  siecht  reyszgelt  gerechent 
werden 

Item  auch  sullen  alle  frauwen  vor  dye  bedemeyster  verbatte 
werden  vnd  gefraget  werden  etc  wer  es  aber  dasz  eyn  krancke 
were  etc  sal  der  richter  vnd  schryeber  oder  eyn  bedemeyster 
mit  dem  richter  oder  schryeber  zu  Ir  gehende  In  ir  husz  vnd 
sye  fragen  alsz  sich  gebUrt 

Item  sal  man  verbeden  eyn  malder  haber  gultte  gliche  eym 
achtel  kom  gulte 

Item  1  achtel  weysz  gliche  eym  achtel  kom  gultte 

Item  wer  silbern  drinckfasz  oder  ringe  oder  cleynheyt  vff 
den  feyllen  kauffe  hat  der  sal  sye  verbeden  alsz  sye  wert  sint 
uff  den  dag  alsz  dye  bedemeister  vmbgehen  Doch  bette  er  etliche 
cleinheyt  In  synem  husz  zu  gebrüch  sulte  er  dye  marg  verbeden 
vor  V^/i  g  bette  er  auch  ringe  oder  cleinheit  zu  synem  lybe  ge- 
horten bedroffte  (!)  er  nyt  verbeden 

Item  bette  eyner  hobest  gülden  oder  ander  gülden  montze 
oder  silbern  sülte  er  verbeden  nach  dem  sye  wert  weren  vnd  nit 
usz  getzogen  werden  vor  eyn  cleinheyt  oder  drinckfasse 

Item  ab  eynem  sin  frauwe  storbe  oder  abginge  wan  die  bede- 
meyster vmb  gegangen  weren  vnd  sin  bede  noch  nit  usz  gericht 
bette  so  sulte  er  nit  verbeden  dye  cleynheyt  vnd  wasz  zu  Irem 
libe  gebort  hette  wan  sye  bette  isz  erlebet  aber  dasz  ander  Jare 
Dar  nach  sal  man  isz  verbeden 

Item  sint  Die  bedemeyster  vmb  gegangen  vnd  dye  lüde  an 
geschr(ieben)  vnd  gemanet  uff  Dinstag  nach  der  dryer  heyligen 
konige  Dag  1475  vnd  haut  an  gehaben  zu  sitzen  Die  bede  vnd 
reyszgelt  uff  zu  heben  vnd  wasz  eyn  halb  bede  vnd  gab  man 
von  eym  g  6  s  zu  reyszgelt  vnd  suUe  eyn  itliche  (!)  geben  alle 
fronfasten  also  manchen  gülden  er  zu  bede  gebe  von  itlichem 
gülden  6  8  hl  also  dasz  das  reyszgelt  fier  male  In  dem  Jar  uff 
gehaben  werden  (!) 

Item  ist  bedemeister  gewest  der  vnder  Stadt  witker  frosche 
der  aide  hartmodt  becker  Johannes  scheffener  Der  schryeber 
Johannes  rüttellingen  Der  gericht  schryeber  Der  richter  winszberg 

Item  ist  bedemeister  gewest  In  der  ober  Stadt  herte  wysse 
milch  er  -blüme  Jorgenhen  becker  schryeber  Johannes  heller  Der 
richter  gyppel  henne 
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nr.  20.     Ugh.  B  58.    nr.  16  K 
Bede  Buchelm  Anno  1495.     4^.     10  Bl.  P.,  darum  4  Bh  Pg. 

Auf  deni  2ten  der  letzer en  der  Eid. 

Der  Burger  Eidt 

Ein  iglicher  der  zu  franckenfort  Burger  werden  wil  der  sal 
In  gutten  truwen  globen  vnd  zu  den  heiligen  sweren,  ▼nserm 
gnedigsten  hern  dem  Romischen  K.  n.  getruwe  vund  holdt  zusjn 
als  ejnem  Rumischen  K  synem  rechten  hern  von  des  Richs  wegen, 
vund  Burgermeistern  Scheffen  vnd  Rate  zu  franckenfort  getruwe 
gehorsam  vnd  bjstendig  zu  syn  vnd  Iren  vnd  der  Stede  francken- 
fort schaden  zu  warnen  Ire  bestis  zu  werben  vund  nit  widder  Sie 
zuthiin  In  dheyne  wyse.  vnd  obe  Er  ejnchen  verbont  hinder 
Ine  gemacht  hette  der  solde  abe  sjn,  vnd  solde  furter  keynen 
verbont  mehe  hinder  Inen  machen,  Hette  Er  auch  vor  ichtis  ge- 
lobt oder  gesworne.  oder  were  yemants  vnuerrechenter  Amptman, 
der  darvmb  von  Ime  Rechenunge  wulde  han^  oder  hette  jemats 
versast  der  geloist  wulde  sin.  oder  were  sust  ichtis  schuldig  oder 
hette  Er  eynchen  Krieg  oder  solicher  sache  biszhere  zuschicken 
gehabt.  Dar  In  verantwort  man  yne  mit  dieser  burgerschafft  nit, 
wasz  Er  aber  furter  zu  schicken  gewönne,  Dar  Inne  verantwurt 
man  yne  als  eynen  andern  burger,  hette  Er  auch  itzunt  oder 
gewönne  hernachmals  mit  mynen  herren  dem  Rate  vnd  der  Stat 
franckenfort  oder  den  bürgern  oder  den  Iren  ichtis  zuzesprechen 
vmb  Sachen  willen  die  sich  vor  oder  In  zyt  syner  Burgerschafit 
begeben  betten  Ime  angefallen  oder  entstanden  weren,  darvmb 
solde  Er  recht  geben  vnd  nemeu  vor  desz  Richs  gericht  zu 
franckenfort  vnd  nirgent  anders. 

Auch  sal  eyner  der  also  burger  wirt  der  Stat  geben  zehen 
pfünt  heller  vnd  vier  Schilling  vnd  den  schribe  thomes  In  zu- 
schriben,  vermochte  er  aber  nit  der  Stede  soliche  gelt  zu  geben 
Also  dasz  Er  nit  hondert  marck  wert  hette  über  schult  so  sal  er 
geben  zum  mynsten  dru  pfunt  vier  Schillinge,  vnd  by  demselben 
Eyde  wan  er  vermochte  oder  also  stathafftig  wurde,  dasz  Er  die 
hondert  marck  wert  über  schult  gewönne  dasz  Er  dan  dasz  uberige 
auch  gebe.  Hette  oder  neme  aber  eyner  eyn  burgersszen  oder 
einsz  burgers  oder  burgersszen  dochter,  So  solte  Er  nit  me  geben 
dan  vier  Schilling  Junger  heller  an  die  brücken,  dem  schultheissen 
eyn  halb  firtel  wyns  desz  besten  als  man  dan  zUm  zapfen  schenckt 
vnd  dem  schriber  ein  thornes  vnd  saL  geloben  vnd  sweren  als 
vorgeschrieben  steet.  Wil  aber  eyns  bUrgers  Son  In  dasz  buche 
geschrieben  werden  Der  sal  auch  geloben  vnnd  sweren  als  vor- 
geschrieben steet,  vnd  nit  mehe  dan  dem  schriber  eyn  thomes 
geben  Intzuschriben ; 


^  Andere  Lesart  (B)  Ugb.  B  58  nr.  1.    Ein  irrosäes  Periramentblatt* 
Der  Eid  fehlt.  6  6 
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Wir  der  Hatte  der  Statte  Fraanckenfart  habenn  vor  aogen 
genomen  vdJ  betracht  die  groBsen  aweren  ZeUge  so  wir  mit  Andern 
des  heyligen  reiche  stende  etwa  viell  Jare  her«,  deme  heiligen 
reiche  viid  tewtzscber  natioa  zU  gUt  gethann  vnd  mit  vbertreffe- 
lichen  darlegen  vollennbracbt  habenn  Darzu  wie  wir  vormals  vnd 
auch  ItzUnt  on  vnd  mit  mutwilliger  vehede  vnllerschulter  ding 
angefochtenn  vnd  beleatiget  geweszen  vnd  nach  derhalbenn  die 
vansem  widder  Alle  hillichkeyt  mit  Ranp  brant  vnd  emchrock- 
lichem  raort  Znmere  malen  beschediget  ain  Daa  alles  vna  vnd  * 
vnnsem  Zudeglicher  vfTrIlstting  vnd  sorgen  bewegt,  Auch  nit  wenig 
abzUgk  ann  Zinszen  Rentten  vnd  gefeilen  gemeyner  Stat  geberd 
vnd  dorvmb  mittel  vnd  wege  dadurch  solichenn  mutwilligen  Zu- 
griffen vnd  schedenn  Anch  denn  seltzamen  leOffen  So  Itzt  gegen 
gemeyner  des  heyligen  Reichs  vnd  vnnser  Stat  vorhatinden  eint 
vnd  nochmals  komen  mögen  Zubegegenen  ermessen  vnd  ein  lide- 
liche  tregliche  bestentliche  bette  domit  man  sich  Itzunt  vnd  zu 
nottorftigen  Zeytteun  desterbasz  Inn  gtttter  statlicher  RUBtQng 
gehaltenn  vnd  zQr  gegenwere  gescbicken  mögen  ffirgenomen  vnd 
dieselbe  betha  eins  Iglichenn  Jares  beBttoder  zu  Saat  Martins  tag 
den  bede  meistern  so  Zu  Iderzyt  dorzU  verordenat  werden  Sollen 
von  eynem  Idenn'  hie  zu  frannckfurt  nach  äinem  standt  zn- 
gebenn  gesetzt  Inmaszen  hemnch  folgt  vnd  eigen ntlichen  ge- 
schrieben stet. 

Am  Erstenn  Ist  geordennt  vnd  gesetzt  das  Ein  Iglichs  zn 
frannckefurt  Ee  sy  man  ader  fratlwe  vff  den  heiligen  Sweren  soll 
Alle  sin  glitte  inn  vnd  vsserfaalb  frannckfdrt  gelegen  Recht  zU 
Uerbedenn  vnd  zuschetzen  an  ein  gelte  Als  es  Ime  liebe  ader 
wert  Ist  vnd  ab'  dorvmb  gebenn  vnd  nemea  wolle,  ongeüerlich 
vber  alle  zinsze  gulte  vnd  beBwemisse,  Auch  schult  die  er  schaldig 
ist  vff  den  tag  So  man  die  bethe  verkündet.  Es  sy  ann  eygenn 
vnd  Erbe  ewiger  gUlten  anch  pfantschafit  vnd  leibgedings  gUlten, 
Barschaft  kaufmannscbafft  cleynot  vnd  gesmocke  zu  eins  leib  ge- 
hörig frtlcht  hUszrat,  proUision  werckzeück  vnd  sonst  Anders  nichts 
uszgenomen  dan  Allein  weisz  *  kom  So  die  Bürger  by  sich  legenn, 
das  der  gemeinschafft  zU  der  NottorfR  zUgebmchen  gehalten  wirdet 
»oll  gefryet  sin ,  doch  so  werdenn  die  becker  des  komns  vnd 
weysz  nit  genntzlich  gefryet  vsz  vniachenn  das  die  domit  Ir<^ 
meynste  hanttirunge  vnd  gewerbe  treyben,  darinn  soll  ein  Iglicher 
becker  sin  frucht  verbeden  domit  er  deglichen  handelt  vnd  sich 
des  feylenn  kanffs  gebrUcht  bisz  Inn  fUnffzig  Achtell  vnd  er 
dara^r  hayt  von  weisz  vnd  körn  vff  furrat  hindersich  gesehnt 
sol  Ime  gefiyet  sin  glich  Anndem  bürgern. 

Item  zufragenn  vff  den  eydt  ob  einer  burger  sy  dann  were 
nit    bnrger    were  der  «olt  ehe  er  sinen  hert  Schilling  ader  bethe 

<  B.  die. 

*  B.  albie. 

'  B.  esE  dasz  dorumb. 

*  B.  weiss  vnd  kome. 
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gebe  denn  burger  eydt  globenti  vnd  sweren  tiir  den  bedemeiBtem 
vnd  soll  geben  sonil  Ime  gepnrt  mit  dem  Inscbreibe  gelte  vnd 
nocb  dem  man  mit  Ime  vberkompt  vnd  sotlenn  die  bedemelBtei 
eolicha  Anzeichen  vnd  fttrter  den  Rechenmeistern  vberliebem  vnd 
verzeicbent  gebenn 

Item  Soll  ein  Iglicber  BUi^er  ader  bürgersszin  zu  frannckfnrt 
so  zU  der  Zyt,  als  man  bede  vffhebt  vnd  fnr  die  bedeinwster 
gefllrdert  werden  vfFdiesze  nachgeschrieben  püncten  geiragtverdenn 
by  Irenn  eyden  den  Bedemeistern  nach  Innhalttlnge  Iglichs  puacten 
bescheyt  aUgebenn  vff  das  sich  die  bedemeister  nach  erforechnng 
derselbigen  desterbasz  wiesen  zuhalten 

Item  ob  eins  Ichts  Innhabe  der  stette  gelt  Es  aj  male  gelt, 
nidderl^e  gelt  vngelt  verseBsene  bmckenzinss  versessene  bede, 
ader  Ander    der  Stette  Hentte    vnd    gefeile    das    es  solicbs  Atlcb 

Item  ob  eins  pfaffenn  oder  Annder  geistlicher  Inde  gelt  ader 
gnt  Innhabe  vnd  lüitlfimanBchaEFl  ader  anndem  nUtce  domit  treibe 
das  soliches  verbettet  werde, 

Item  das  einer  sin  hnszfranwe  fragen  soll  ob  sie  Ichts  hinder 
Ire  habe  das  solichs  gemeldet  vnd  verbedet  werde. 

Item  zfiszagenn  was  gülte  *  zinsz  eigen  ader  erbe  lun  fraanck- 
fnrter  termenj  hinder  die  pfaffheyt  ader  Annder  geietlich  Inde 
Inn  kautfs  wisse  ader  Inn  ander  wege  ann  sie  komen  sy 

Item  zuBagenn  was  Zinsz  ader  gult  eines  pfaffenn  ader  geist- 
lichen laden  ader  anndem  gebe,  die  der  Stat  nit  bede  gehen 
vnd  auch  wie  viell  der  glllte  sy  vnd  waraff  sie  gelegeun  sin 

Item  soll  man  von  Allen  gots  hussern  bede  gebenn  vnd  ein* 
persone  InnsUnderheyt  So  dor  Inn  ist  Iren  hertschilling  vnd  bede 
geben  Von  Iren  gfiltenn  vnd  guttem  wesz  sie  betten  Als  ander 
bürgere 

Item  Ob  yemants  mompar  ader  trQweabeander  were  die  sollen 
von  derselben  momper  vnd  tniwenbenderscbafFt  bede  gebenn 

Item  Vszlnde  die  Ihre  mompar  hie  han  soUenn  verbedenn 
erbe  vnd  gülte  Inn  der  Stat  termeny  gelegen  was  sie  aber  bar- 
scbaft  ader  cleynot  hie  ban  domit  soll  man  es  halten  als  mit 
Andern  frembden 

Item  wer  auch  lemanls  by  Ime  Inn  der  koste  ader  Ina  dem 
hUsz  bette,  Ee  weren  Kinder  möge  ader  Andere  die  eygen  gut 
vnd  vormals  Zn  franckfUrt  bede  gebenn  betten  Die  soltenn  es 
by  dem  eyde  fllrbringen  das  die  anch  Ire  bede  davon  gebenn 

Weres  Aber  dasz  dieselbigenn  die  by  Ime  Inn  sinem  hnsi 
ader  koste  weren  frembde  weren  vnd  Inn  gastzweisze  hielegenn 
BO  bedorfftenn  die  von  Irem  eygen  vad  erbe  Andenizwo  gelegen 
noch  Auch  von  Irer  barschafft  die  sie  by  Ine  bettenn  nit  bede 
gebenn 

'  b!  igiich. 
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Item  Ob  einer  hoffleQde  za  Ime  neme  Es  were  frallwe  ader 
manne,  Soll  er  by  einem  eyde  denn  BedemeiBtem  fnrbringen 
domit  dieselbigen  Iren  hertschillig  (!)  ader  was  sie  sonst  betten 
verbetten  vnd  sollen  die  Als  balde  barger  werdenn  oder  hinvssE- 
ziebenn. 

AUcb  was  eines  Alter  ongewisser  schult  ader  gUlte  faatt  die 
soll  es  verbedenn  vor  ein  soUcbe  somne  (I)  als  es  die  b;  ge- 
STornem  eyde  verkenffen  ader  gebenn  wolde  vff  die  Zyt  als  es 
bede  gibt  md  so  es  die  also  drumale  verbedt  batt  So  bedarfT  es 
sie  bemacb  nit  mebe  verbedenn  als  lang  bisz  Ime  die  gulte  ge- 
feit vnd  die  scbKlt  besah  Ist  oangeUerde,  docb  vere  soliche  acbult 
vnd  gnlt  Innvergangen  Zeitten  So  man  bede  vff  gebabenn  batt 
verbedet  bette  der  were  es  Itznnt  nit  schuldig  lüuerbeden 

Wann  man  AUcb  ein  bede  hept,  were  dan  andersz  wo  bere- 
kompt  vnd  zncbt  am  hnszelicber  wonunge  hie  zn  pleiben  vnd  nit 
bie  gewest  ist  So  man  die  bede  verkCndet  batt,  der  bedarff  anch 
derselbigen  bethe  das  Jare  nit  gebenn  dann  er  soll  Domacb  znm 
Anndem  Jare  sin  bede  gebenn  Sweren  vnd  thOn  Als  ein  ander 
barger  ZStbSnde  schuldig  ist 

Wetes  ancb  daa  einicher  Inn  demselbigen  Jare  So  er  der 
bede  also  erloszenn  were  widder  vonn  frannckfurt  Ziehenn  wolte 
So  soll  er  die  bede  die   er  Also  versessen  hette  vorfoUen  geben 

Item  die  vor  der  zjt  als  man  die  bede  verkündet  hette,  ber 
Inn  geflogenn  werenn  die  sollen  Anch  bede  gebenn,  docb  soll 
man  es  gelenglich  vnd  frUntlich  mit  Ine  halten,  Die  aber  hemoch 
her  Inn  flogen  vnd  ein  Zjt  also  ber  Inn  sin  die  weren  nit  schnldig 
zQbedenn, 

Weres  Ancb  das  lemanta  von  todes  wegen  verfnre  der  bede 
versessenn  vnd  nit  geben  bette  do  solten  die  erbenu  ader  were 
sine  gelaiszen  habe  ererbt  ader  hept  die  versessene  bede  vor 
volle  gebenn 

Item  were  denn  nawen  pfarren  gUlt«  gibet  die  der  Ratte 
gegebenn  batt  der  bedarif  sie  nit  verbedenn 

Item  die  gemeyne  hüszere  der  ZonSte  vnd  geselscbafftenn 
Soll  man  verbedenn 

Item  Ann  leben  soll  man  das  drittenteyle  fnr  die  manacbaSt 
abschlagenn  vnd  die  andern  xwey  teyle  verbedenn* 

Item  Ob  lemant  Uompar  ader  trUwenbender  ey  vnnd  war 
vber  zusagen,  vff  das  der  Statte  Ire  bede  aSch  davonn  werde. 

Item  zaszagen  Ob  lemant  fastnacht  Hfiaer  ader  zinsz  vonn 
einem  leibe  gebe  ader  besthenpt  ader  soliche  nachfolgende  berren 
betten  Ader  yemants  Annders  dan  den  Katte,  die  sie  vertbeydingtea 
vnd  ob  die  bede  meister  der  einichen  fSnden  Soltenn  sie  vffzeicben 
vnd  fnr  die  Bürgermeister  weiszenn 

Item  zuszagenn  ob  lemants  Wisse  der  Zu  frannckfurt  nit 
Innbeymscb  were  ader  auch  gesessen  vnd  doch  eygenn  vnd  erbe 

t  B.  Dieser  Absatz  fehlt. 

FDnchnngCD  IIVl  2  {■£]).  -  Bath*.  *% 
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zinsz  vnd  gülte  Inn  frannckfurter  termeny  gelegen  hette,  die 
bedebafitig  weren,  v^  das  man  die  bede  dation  möge  wissenn 
Bufordem. 

AÜcb  Ist  züwissen  das  der  Ratte  Inn  anfang  diesser  bede  ein 
hertscbilling  geordennt  gesetzt  hayt  vnd  denn  Inn  Zwenntzig 
teyle  getejh  vnd  Ist  ein  Iglicher  Inn  dem  selbenn  sins  verraogens 
Also  angesehen  domit  keiner  er  sy  Biche  ader  arme  ^  g^en  dem 
Anndern  zÜ  hoch  angesetzt  ader  beswert  werde,  Als  das  eigen- 
liehen  hemoch  geschrieben  folgt. 

Zum  Erstenn  were  nichts  hat  Er  sy  burger  Ader  burgerszen 
Soll  ein  Igliche  personne  Er  sy  fraüw  ader  manne  sechs  Schilling 
für  ein  hertscbilling  geben ,  doch  Sollen  Zwey  EelÜtte  ftlr  ein 
persone  geacht  werdenn, 

Item  were  Zwentzig  bisz  Inn  drissig  gülden  Ader  Sonst  an 
werde  hat  gibt  acht  Schilling 

Item  were  fünffzig  vnd  hinvber  bisz  Inn  Siebent2dg  gülden 
hait  gibt  Zehen  Schilling. 

Item  were  achtzig  bisz  Inn  hundert  gülden  hait  gibt  zwolff 
Schilling 

Item  were  honndert  bisz  Inn  Anderthalb  hondert  gülden  hait 
gibt  vierzehen  Schilling 

Item  were  honndert  vnd  achtzig  bisz  Inn  Zwey  htlndert  gttlden 
hait  gibt  Achtzehen  Schilling 

Item  were  II ^  bisz  In  2^1  i^  gülden  hait  gibt  XX  s 

Item  were  dritthalbhundert  bisz  Inn  dry  hondert  galdenn 
hayt  gibt  zwen  vnd  zwentzig  Schilling 

Item  were  dryhondert  bisz  Inn  vierdhalbhondert  gülden  hait 
gibt  ein  gttldenn 

Item  were  vierdhalbhondert  bisz  Inn  vierhondert  gülden  hait 
gibt  ein  gülden  zwen  Schilling 

Item  were  vierbonndert  bisz  Inn  funffthalbhondert  gnlden  hait 
gibt  ein  guMen  vier  Schilling 

Item  were  funffthalb  Hundert  bisz  Inn  funffhundert  gnlden 
hait  gibt  ein  gülden  sechs  Schilling 

Item  were  flluffhUndert  bisz  Inn  seszthalbhttndert  güldenn 
hait  gibt  ein  gülden  acht  Schilling 

Iteoi  were  seszthalbhnndert  bisz  Inn  seszhundert  gttldenn  hait 
gibt  ein  gülden  Zehen  Schilling 

Item  were  seszhundert  bisz  Inn  Siebendhalbhundert  guMen 
hait  gibt  ein  gülden  XII  s 

Item  were  Siebendhalbhundert  bisz  Inn  Siebenhundert  gnlden 
hait  gibt  ein  gülden  XIIII  s 

Item  were  Siebenhundert  bisz  Inn  achthalbhttndert  gttlden 
hait  gibt  1  fl.  XVI  s. 

Item  were  achthalbhundert  bisz  Inn  acht  httndert  gülden  hait 
gibt  ein  guldenn  achtzehen  Schilling 

'  B.  arme  oder  Eiche. 
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Item  werB  achthundert  biitz  Inn  NSndhalbb ändert  gnldenn 
bait  gibt  1  fl.  XX  a. 

Item  were  Nuadbalbbimdert  bisz  lan  Ntlnbttndert  gülden  hat 
gibt  ein  gülden  XXII  Schilling. 

Item  were  NQnhüadert  biez  Inn  dOsent  guldenn  hait  gibt 
Zwene  guldenn 

Item  Nach  dem  dieazer  Hertacbilling  hinorgeschriebenn  ge- 
ordent  gesetzt  vnd  geteilt  Ist,  So  bait  der  Ratte  ftlrter  gKsettt  vcd 
gemacht,  Das  ein  Ider  wea  er  rber  dnaent  güldenu  ader  auu  werdt 
hait  Es  sy  au  ej'gen  erbe  galt  Zinaz  bamchafft,  kaufFmanachaA 
farende  habe,  nichts  vszgenomqn  dan  allein  softill  als  htenor  voun 
dem  kom  vnd  weisz  gemelt  Ist,  Soll  man  geben  vonn  Iglichem 
HQudert  gQldena  ann  werdt  Zwen  Schilling  heller  vnd  soll  solichs 
gerecbent  werdenn  bisz  Inn  Zebentaüaent  gttlden  Vnd  so  einer 
die  also  verbedet  bette,  wea  er  dann  damber  hait,  lat  er  wytter 
nit  schuldig  znUerbeden 

Vnnd  Als  etliche  der  Bürger  vnd  BBrgerszen  diesser  Statt 
denn  vezmerckern  geietlichen  vnd  welllicben  von  Iren  gUttem 
Jan  termenye  der  Stat  frannckenfürt  gelegen  gulten  Zinsz  vnd 
rentten  geben,  Dieselben  bniger  md  bUrgersB«Q  sollenn  ao  lang 
«liesse  vfisatzilng  vod  ordenfinge  der  bethe  were  Iren  Ziniherren 
von  Idem  gllldenu  geltes  fünff  beller  vnd  von  Idem  Acbtell  komu 
ader  weyaz  gulte  drit  halben  heller  abcziehen  vnd  die  den  bede- 
meiatem  dauon  Zubede  reychen  vnd  geben  on  Intragk* 

Item  Bücher  die  kostlich  sind  Soll  man  auch  verbedenn 

Item  Ob  fremder  ludden  gelt  hie  were  Soll  man  auch  verbeden, 

Item  was  luden  Stettigkeyt  haben  dorzn  auch  die  peraonenn 
so  Inn  die  Stettigkeyt  gezogenn  sin  Soll  ein  Ide  persone  ein  gUlden 
vor  ein  bert  Schilling  gebenn 

Auch  Sollen  die  bedemeister  nach  den  Franwen  achicken  vnd 
mit  Iglicher  gUtlich  reden  das  sie  vonn  soliebem  gelde,  so  sie 
binder  Irem  man  hait  auch  Ire  bede  gebemn  vnd  soll  man  Ine 
das  geben  vff  Ire  freülicb  ere  vnd  letzste  hinfart 

Item  soll  ein  Iglicher  sin  bede  den  Bedemeistem  gantz  Als 
die  vffgesetzt  Ist  geben  vnd  die  Inn  kein  wejsste  noch  mit  einicheu 
geQerden  vertbejlen 

Weres  auch  das  die  bedemeister  bedUcht  das  einer  sin  bede 
zQ  kQrtz  gesatzt  Ader  gerechent  bette,  denn  mögen  sie  gütlich 
vnderweiszen  sieb  basz  zUbedenncken  vnd  ob  er  doby  plibt  doruff 
sinen  ejdt  tbiit  vnd  nach  dem  die  bedemeister  vsz  redelicher 
vrsach  bedUebte ,  daa  er  das  sin  nit  gantz  verbedet  habe  So 
mögen  sie  das  Ann  den  Katte  bringen  vnd  halt  der  Katte  macht, 
denselben  nach  der  Bede,  als  er  die  gesatzt  hait  abezülegen  vnd 
sine  gut  zu  Ine  Znnemen 


'  B.  schliefst  hier  ab.    Das  folgende  entspriclit  der  Bedeordniing 
von  U7&.    Vgl.  Bücher  St.,  S.  158,  nr.  90—96. 
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WereB  auch  das  die  Bedemeister  So  von  Rats  we^D  dorzfl- 
^ordeot  werden  noch  eynicher  pernonne  Bchicken  sin  bede  vsz- 
zDrichten  vnd  der  nit  gehorsam  wate  vnd  komen  wolte,  80  soltenn 
die  bedemeister  noch  ein  male  noch  Ime  schicken.  80  er  dan 
solichs  abermals  verachte  Solltenn  Ime  die  bedemeister  hj  Irena 
pflicbtenn  vnd  eydenn  domit  sie  dem  Hatte  verwandt  siad ,  sine 
behnsznng  zQGchliessen  So  lanng  er  sine  bede  vzgericbt  hait,  vnd 
des  auch  niemants  Vhersehen  Er  ey  rieh  ader  arme  domit  sieh 
keiner  mit  dem  Änndem  entschuldigen  möge  Vnd  ob  einichs  so 
freQelich  were  vnd  sine  behuszung  on  erlaQbOug  des  Rats  ader 
der  Bedemeister  mit  eigenem  gewalt  ernffenet  die  personsn  so 
solichs  also  thetten  Die  will  ein  Ratte  Straffenn  vnd  nach  gelegen- 
hayt  dorinn  handeln  sotiill  sich  gepiret  (vnd  noit  ein  wirdet) 
[Xietzteres  ist  durchstrichen]. 

Diese  Ordennnge  der  lydelichen  Bede  ist  dem  folcke  über 
die  Cantzeln  In  sant  Bartholomeus  kirchen  als  man  Bredrigete 
verkündet  vnd  verlesen  worden  uff  Sontag  Den  Eilfilen  tag  desz 
monats  Octabris  anno  domini  XIin°  XC  quinto 

nr.  aO'.    1495.     ügb.    B  58  nr.  19.    1  Bl.  Fg. 
Fragetttcke  Inn  der  Bethe  anno  domini  Xlin^^XCV  *<>  ongefangenn 

Das  eyn  jeder  alle  sin  gndt  recht  verbet  vnnd  mit  generden 
nichts  verhalt  sÜnder  allt^Tii  körn  vnd  weysz  — 

Ob  er  bnrger  sy.  vnd  welcher  des  nit  ist.  Sal  also  da  znvoran 
burger  werden 

Ob  er  ichts  hinder  Ime  Innhabe.  der  Stede  gelt,  als  malegelt 
vngett  etc. 

Ob  er  anderer  Inde  gelt  Inuhabe  damit  er  bandel  drybe. 

Ob  er  sich  mit  siner  hnszfrauwen  vnderrett  habe. 

Ob  er  wissze  vmb  eynche  zinsze  oder  erbe,  hinder  die  geist- 
lichen komen  vnd  wie  etc. 

Was  zinaze  er  den  geistlichen  gebe.  weme.  vnd  womff  die 
gelegen  sint 

Ob  er  yemants  montpar  bj  Inn  oder  uszerhalb  Der  Stat.  die 
erbe  oder  guttere  gulte  etc.  hie  betten 

Ob  er  jemant  bj  Ime  In  der  koste.  Der  eygen  Rente  oder 
erbe  hie  habe. 

Ob  er  bofflnde  bj  Ime  Inn  habe. 

Ob  er  ejncher  herschafft  angehoriger  lybeygen  sy,  oder 
vastnachthtiner  oder  andere  von  sinem  lyb  gebe  etc. 

Ob  er  yemant  wissze.  hie  nicht  wonend  vnd  doch  rente  eygen 
oder  erbe  hie  habe. 

Die  theylüng  des  hertscbilHngs 

Wer  vnder  XX  gnlden  an  gelt  oder  an  wert  bot  gibt  VI  a 

XX  Von  XX  bisz  In  XXX  gülden VUI  s 

L    Von  L  gülden  bisz  In  I^SX X  s 


IcLXXX 

n<: 

in= 
mv.« 

nn" 
nnvac 

VC 

V'.c 
Vic 

vnic 

vmVt" 


Von  LXXX  bisx  In  I^^  gnlden 
Ton  Ic  bJBz  in  I'/i*=  galdeD     . 
Von  I<'IiXXX  biaz  In  11*=  golden 
Von  II''  bisz  In  II V»*^  gülden 
Von  II  Vi«  biBz  In  11^  golden 
Von  Illc  bisz  In  m'/ac  gnlden 
Von  raVic  bisi  In  lUIc  gnlden  . 
Von  imc  bisz  In  nnVii«  gulden 
Von  IlllVaf^  bisz  In  V^  gnlden   . 
Von  V*^  bisz  Inn  V^/»'=  gnlden 
Von  VVjc  biaz  In  VI«  gulden 
Von  VP  biBz  In  VIVjc  gnlden   . 
Von  VI'/i"  bUz  In  VII^  guldei 
Von  Vnc  bbz  In  VUV«c  gulden 
Von  VIlVsc  bisz  In  VUI'^  gnlden 
Von  Vm-^  bisz  In  VUIVsc  gulden  . 
Von  VinV.«:  bisz  In  Dt«  gnldei 
Von  IX  bisz  In  I  M  gUlden    . 
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xn  s 

XIUI  s 

xvni  8 

XX    B 

xxn  s 

I  gulden 
I  g  II« 
I  g  IUI  s 
I  g  VI  s 
I  g  VIII  8 

IgXB 
I   g  XII   B 

I  g  xiin  B 

I  g   XVI   B 

I  g  xvm  8 

I  g  XX   8 

I  g  xxn  B 

n  gnlden. 


Darnach  von  yedem  hundert  II  s   bisz  In  X  U  gnlden  vnd 
nicht  wytter. 

Item  von  1  gnlden  zinsze  oder  rentte  V  heller. 
Von  1  acht«!  kom  oder  weysz  etc.  II'/i  heller. 


«r.  Sl.  O&neine  Pfennig  1543^.  (Bei  den  Sedebüchem^ 
....  Dem  nach  ein  yder  bei  seinem  chriBtlichen  gewissen, 
guten  trewen  vnd  glauben,  Auch  bei  den  pflichten  damit  er  dem 
hailigen  Beich,  einem  Erbam  Rath  vnd  zQQor  ab  der  teutschen 
Nation  seinem  vatterlandt  verwandt  ist,  Sollicfae  anlag  von  allen 
seinen  beweglichen  vnd  onbeweglichen  gutem,  Zinsen,  Renthen 
vnd  einkomen,  vermOg  vnd  nach  Innhalt  des  berürten  Abschiedts 
(zu  Speier)  vnd  zettels  daransz  gezogen  (am  Btfmer  vnd  andern 
Orten  angeschlagen)  den  man  euch  itznnd  fUrlesen  wUrdt,  ge- 
treulich  vnd  ou  etnichen  abgang,  an  grober  vnd  guter  HUntz 
Inn  die  verordnete  tmhen  dazn  gegen  erlegen,  vnd  darin  keinerlei 
vntrew,  falsch,  gefar  oder  Argliet  suchen  oder  gepraucben  wollen  . . . 
Dartzn  soll  auch  ein  jder  bei  seinem  christlichen  gewissen 
anzeigen  ob  einer  ein  trewen hend er  oder  FUrmllnder  sei  oder 
sonst  ein  bUi^er  oder  BHrgerin  bei  Ime  bab  der  nit  ein  eigen 
wonnng  hab  domit  der  selbigen  narnng  auch  versteuert  werd  vnd 
dieweil  ancb  Im  Abschiedt  verseheu  ist,  das  die  thiener  oder 
dinstbotten  geiBtlicb  oder  weltlich  knecht  vund  migt,  wie  Im  ge- 
druckten Zettel  begriffen,  auch  ir  anlag  geben  sollen,  So  soll  ein 
yder  bUrger  oder  bUrgerin  bei  seinem  Dinst  volck  sollich  gelt  vf  ■ 
heben  vnd  mit  sampt  seiner  Stewer  Inn  die  tmhen  Inn  legen. 


I  Stenenatz  s.  o.  S.  72  Anm.  ], 
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nr.  22.    1556.    Bh.  (16.  Juni)    (Jährlicher  Bedesate.) 

Lieben  vnnd  gute  Freunde,  Es  achtet  ain  Erbar  Bat  von 
ounöten  itzo  mit  langer  rede  Zuertzelenn  vnnd  zuercleren,  welcher- 
massen  nun  etliche  viel  Jar  hero  diese  Stat  Franckenftirt  durch 
vielfaltige  hochbeschwerliche  vnnd  doch  vnuermeidliche  Aufsgabenn 
vnnd  vncostenn  beladen,  bifs  sie  zuletzst  nach  erschöffung  des  ge- 
mainen guts  (welches  dann  zeitlich  nachgelassen.)  auch  mit  not- 
wendiger aufnemung  bei  Haimischenn  vnnd  Frembden  vieler  merek- 
licher  pensionen,  Darfür  dann  nit  allain  gemaine  Stat  Francken- 
furt, sonder  auch  vnser  aller  hab  vnnd  gut  verhaft  selnt,  zu  dem 
vnuermögen  laider  gebracht  worden  vnnd  geraden.  Denn  Ir 
wisset  euch  sonder  zweifei  noch  wol  zuerinnernn,  was  Ir  vor 
disser  Zeit  bericht  worden,  wie  so  treffenlicher  groser  Vncost  vf 
die  Ainigung  der  protestirendenn  Stende  (dar  Tun  sich  ain  Erbar 
Stat  von  wegen  der  Religion  Sachen  notwendiglich  hat  begebenn 
mussenn,  vnnd  dar  Inn  zehen  Jare  neben  andern  Stenden  ge- 
plieben.)  gangen,  als  mit  besuchung  so  vieler  Ainigungsversamb- 
lung  vnnd  Gesprechetag ,  vnnd  dann  denn  zwaien  Braunschwei- 
gischenn  Zügen,  Zugeschweigenn  was  sonst  daneben  mit  besuchung 
der  Reichs,  vnnd  Kraifstage ,  Auch  zu  vnderhaltung  Regiment» 
vnnd  Cammergerichts ,  Desgleichen  so  viel  Durckenzuge  vnnd 
andere  Reichshilffenn  vfgewendet  werden  muessenn. 

Dartzu  ist  vnuerborgen,  wie  so  ain  vbermessige  Summa  gelts 
ain  Erbar  Rat  Im  verschienen  Sibenn  vnnd  viertzigistenn  Jare  zu 
Aussonung  disser  Stat  bey  der  Rö:  Kay:  Mt:  vnserm  Aller- 
gnedigstenn  Herrn,  Auch  zu  abfertigung  des  vberlestigen  Kriegs- 
volck  damit  wir  alle  der  Zeit  belegt  gewesen  erlegen  müssen. 

Was  dann  auch  solche  Jare  vber  ain  Erbar  Rat  vf  die  viel- 
feltigen  notwendige  gebew,  zu  bewarung  vnnd  beuestigung  disser 
Stat,  vnser  aller  leib  hab  vnnd  gut  dardurch  mit  der  hilf  Gottes 
zuerhaltenn^  sonderlich  aber  Inn  Zeiten  der  sorglichen  belegerung 
disser  Stat,  vnnd  hemacher  bifs  vf  heutigen  tag  vfwenden  müssen. 
Das  ist  nit  allein  Inn  frischer  gedechtnus,  sondern  auch  noch 
teglichs  öffentlich  vor  äugen. 

Die  weil  nun  aufs  Itzerzelten  vnnd  andern  mehrem  vrsachen 
gemaine  Stat  Inn  obberürte  hochbeschwerliche  pensionen  vnnd  ain 
solches  vnuermögen  vnuermeidlichen  erwachsen,  das  ain  Erbar 
Rat  solche  Pensionen  nit  allein  widdervmb  nit  ablegen,  sonder 
auch  aus  gemainem  gut  vnnd  von  den  Jarlichenn  gefellen  der 
Messen  vnd  vngelts  Järlichs  nit  entrichten  kann,  Daraus  dann 
mit  der  Zeitt  anders  nichts  dann  ain  gemain  Verderbens  disser 
Stat  vnnd  ainer  Ersamen  Burgerschaft  (das  doch  der  AUmechtig 
gnedig  verhüten  wolle.)  zugewarten.  So  hat  demnach  ain  Erbar 
Rat  vf  viel  faltige  beratschlagung  disser  hochwichtigen  sachen, 
wiewol  Er  allwegen  der  naigung  vnnd  des  gemuts  gewesenn,  vnnd 
noch  ist,  gemainer  Burgerschaft  souiel  vnnd  solang  Immer  muglich 
mit  beschwerungen  zuuerschonen,  Doch  kain  ander  mittel  diesem 
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beBchwerlichen  lut  abzubelffen,  vnnd  farstoendem  gemainen  ver- 
derben zaaorkotnen ,  fiDden  mltgeii ,  Dadii  den  weg  ainer  Jär- 
licben  bede,  nach  anscblag  des  Gemainen  pfeuning§,  etliche  Jar 
vf  arme  vnd  Reich  zagleich  Zulegen  vnud  zubebeu.  Welche  bede 
doch  dermasaen  nach  gelegenheit  der  naruDg  vnnd  guter  Im  besäten 
bedacht  yand  geordnet  ist,  Das  sie  verhoffentlich  einem  Jeden 
nit  sonders  beschwerlich,  sonder  ganti  leidlich  sein  wurdet. 

Vnnd  ohwol  lieben  Freund  itztermelt«  Bede  allein  desbalben 
das  sie  nun  lange  Zeit  alhie  nit  Im  brauch  gewesen,  bei  etlichen 
far  beschwerlich  angesehen  mHcbt  werden,  So  soll  doch  dagegen 
ain  Jeder  der  billichhait  nach  sich  erinnemn  vnnd  bedencken, 
wie  BO  gar  sanft  vnnd  vnbeschwert  wir  beiainander  Inn  disser 
Stat  nun  viel  Jare  one  alle  Jarlicbe  bedo  oder  stener  (damit  doch 
wie  wissentlich  fast  alle  andern  Fürstliche  vnnd  Reichsstett  vber 
die  tc^licheu  grosen  beschwerungen  des  vngelts  vnnd  dergleichen 
für  vnnd  für  beladen»  seint.)  gesessen  haben.  Darvmb  wir  nns 
dessen ,  so  nnu  mehr  allaiu  von  eusserster  notdnrft  wegen ,  auch 
vns  selbst  vnsem  Kindern  vnd  Nachkomenden  mit  zum  besten 
fnrgenomen  wirdt  vnnd  geschieht,  desto  weniger  beschweren  lassen 

Vnnd  thnt  sieh  dem  allen  nach  ain  Erbar  Bat  zu  euch  vnd 
andern  Oesetlscbaflenn  Zünften  Handwerckern  Bargero  vnad 
Inwonem  disser  Stat  Franckenfbrt  auls  ertzelten  vrsachen  vnnd 
den  pflichtenn  nach,  damit  Ir  dem  Hailligen  Reich  vnnd  Ime 
dem  Rate  zugethan  seint,  gntlicb  versehen,  Ir  werdet  disses  aines 
E!rbam  Rata  gantz  notwendig  vnnd  vnuermeidlich  bedenken  vnnd 
beratschlagte  Ordnung  der  Jarlichen  bede  gntwilliglich  vnnd  ge- 
horsamlich annemen,  Derselben  one  widdersetzung  gelebeon  vnnd 
nachkomen.  Vnnd  euch  Darinn  der  gepure  vnnd  also  ertzaigenn 
wie  aines  Erbarn  Rats  vngutzweifelt  gut  vnnd  billich  zuuersicbt 
vnd  vertrawen  steet. 

Voigt  Die  Ordnung. 
Znm  ersten  ist  geordeut  vnnd  gesetzt  Das  ain  Jeder  zu 
Franckenf\trt  selshaft,  er  sey  man  oder  fraw,  so  vor  Die  ver- 
ordente  Bedemaister  erfordert  wirdt,  ainenn  leiplichen  aidt  en 
Gott  Dem  Allmechtigen  schweren  soll,  all  sein  gut  ligends  vnnd 
farends,  Inn  vnnd  aiuserhalh  Franckenfiirt  gelegen,  recht  suuerbeden 
vnnd  znschetzen,  an  ain  gelt  ab  es  werdt  ist,  vnnd  er  darvmb 
geben  vnnd  nemen  wolt  vngeuerlich,  vber  alle  Zinfs  gnit  vnnd 
beschwerung,  anch  schult,  Die  er  schuldig  ist  vf  den  tag  so  die 
bede  von  Ime  erfordert  wirdt.  es  se^  an  aigen  vnd  erb,  oder 
Lehen  (Doch  das  der  Drittbail  vor  die  Mannschaft  danon  ab- 
getiogen  werde.)  auch  Zinfsen  widerkauff liehen n  oder  leibgedings- 
gOlten,  barschaft,  kaufmansschaft,  Claider  Clainoter  Hanbrat  vnnd 
sonst  anders  nichts,  dann  allain  Silbergeschirr  darchaub,  anch 
wein  vnnd  koran  so  vieler  Jftrlichs  zu  seiner  Hanfsbaltnng  bedarf 


♦40  XXVI  2. 

vngeuerlich,  Vnnd  dann  werckzeugk,  desgleichen  Hamischwaffen 
vnnd  wehr  so  ain  Jeder  hat,  damit  kein  Handtiemng  getriben 
wnrd,  aufsgenomen. 

So  auch  ainicher  burger  oder  Inwoner  disser  Statt  Inn 
frembder  Oberkeit  guter  ligend  hett,  die  er  daselbst  desselben 
Jars  verbedett  hett,  der  soll  solche  guter  vor  dasselbig  Jare  alhie 
zuuerbeden  nitt  schuldig  sein,  da  £r  auch  solche  guter  nach 
gehabener  bede,  doch  Inn  demselbigen  Jam  der  Frembden  Oberkeit 
verbeden  muste,  soll  Ime  solchs  Inn  der  nechstvolgenden  bede 
alhie  auch  zu  gut  komen  vnnd  abghen. 

Es  soll  auch  ain  Jeder  was  er  alter  vngewisser  schuld  oder 
gult  hat  verbeden  für  ain  solche  Summa  gelts,  als  er  die  bei  ge- 
schwornem  aidt  verkauffenn  vnnd  geben  wolt  vf  die  zeit,  so  die 
bede  gefordert  wirdt,  Vnnd  so  er  die  also  dreimal  verbedet  hat, 
soll  solche  schult  hinfur  nit  mehr  verbedet  werden  bis  die  gult 
gestellt  oder  die  schult  betzalt  ist  vngeuerlich. 

Gleichergestallt  sollen  die  gemaine  hewser  der  Oesellschaftenn 
vnnd  Zünften  sambt  Iren  Infallenden  nutzungen  verbedet  werden. 

Und  soll  ain  Iglicher  seine  bede  den  Bedemaistem  wie  Die 
gesetzt  ist  vnnd  souil  es  Ime  nach  gelegenhait  seiner  narung  er- 
tragen wirdt,  zu  zwaienn  zielen,  nemlich  den  halben  thail  itzt 
nechst  komenden  Sanct  Jacobstag,  vnnd  die  ander  helft  zu  der 
hailligen  dreier  König  tag,  darnach  volgend,  erlegen,  vnnd  das 
Inn  Kain  weise  noch  mit  ainichen  geuerden  verziehenn. 

Auch  hat  ain  Erbar  Bat  geordnet,  so  die  Bedemaister  so 
von  Rats  wegen  hiertzu  verordnet  sein,  nach  ainer  person  schickenn, 
seine  bede  aufszurichtenn,  das  dieselbig  gehorsamlich  erscheinen 
soll.  Da  aber  solches  nit  geschehe,  das  die  Bedemaister  dieselbige 
person  zum  vberflus  noch  ainmal  erfordern  lassen,  vnnd  Im  Fadl 
dieselb  solchs  zwait  erfordern  abermals  verachten  wurde,  das 
als  dann  sie  die  bedemaister  bei  Iren  pflichten  vnnd  aiden,  damit 
sie  dem  Hat  verwandt  sint,  desselben  vngehorsamen  behausung 
zueschliessen  sollen,  so  lang  bifs  er  sein  bede  volkommenlich 
aufsgericht  hat.  Vnnd  soll  hier  Inn  niemands  verschonet  noch 
vbersehenn  werden,  Er  sei  Reich  oder  Arm,  damit  sich  Kainer 
mit  dem  andemn  entschuldigen  möge.  Wo  auch  ainer  so  freuenlich 
wQre,  vnnd  sein  behausung  one  erlaubnus  des  Rats  oder  der  Bede- 
maister aignes  gwalts  öffnet,  dieselben  so  solches  also  thetenn,  will 
ain  Rat  nach  gepure  vnnd  gelegenhait  dermassen  ernstlich  straffen, 
Damit  sich  andere  dergleichen  vngehorsams  wissen  zuenthaltenn. 

Voigt  vnderschiedtliche  Satzung  der  Bede  nach  aines  Jedenn 

vermögen. 

Welcher  burger  oder  burgerin  nichts  an  liegendenn  gutem 
oder  farender  hab  haben,  der  oder  die  sollen  zwölf  Schilling  als 
vor  schirmgellt  oder  hertschilling  erlegen,  vnnd  sollen  zwai  eheleut 
für  ain  person  gerechnet  werden. 
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Wer  zwButzig  bis  Inn  Dreissig  galdcD  hat,  soll  zn  obbe- 
stimbtein  hertBchilliDg  geben  za  bede  vier  SchilHog. 

Wer  fttnftzig  bis  Inn  Sibeutzig  goldeD  bat,  soll  Znm  hert- 
Gcbilling  entrichtenn  acht  Schilling. 

Wer  Sibentzig  bis  Idii  bnndert  gülden  hat,  der  soll  vber 
deu  hertflchilling  zur  bede  betzalen  zwölf  Schilling. 

Wer  hundert  galden  bis  Inn  anderthalb  hundert  gülden  bat, 
der  soll  vber  den  herttRcbilling  zn  bede  vberlitFerenm  Sechtzehenn 
Schilling. 

Wer  anderthalb  hundert  gülden  bis  Ion  zwai  bnndert  gnlden 
vennftg,  der  soll  zu  dem  hertscbilUng  als  fUr  die  bede  erlegen 
zwantzig  Schilling. 

Wer  Dritthalb  hundert  gülden  vermag  der  gibt  vber  den 
bertschilling  zu  bede  Ain  gülden. 

Wer  Dritthalbhnndert  gülden  bifa  Inn  funfhundertt  gnlden 
vermag,  der  soll  vber  den  hertschilling  als  für  die  bede  betzalenn 
zwen  gnlden. 

Wer  fünfhundert  gülden  bis  Inn  Achthalb  hnndert  golden 
vermag,  der  soll  vber  den  bertschilling  zur  bede  entrichtenn  drei 
gnlden. 

Welche  person  Achtbalb  hundert  gnlden  bis  Idu  Tausentt 
galden  vnnd  nit  darvber  hat,  Die  soll  zu  dem  hertschilling  zn 
bede  geben  4  gülden. 

Welcher  vber  Tausend  gnlden  bat,  Doch  sein  narung  zwai 
tausend  gnlden  nit  erraichen  kann,  der  soll  von  .Tedem  hundert 
waa  vber  tausent  gülden  lanfl  Acht  Schilling  zngebenn  schuldig 
sein.  Doch  soll  es  Ime  frei  steen,  Siben  gnlden  als  wan  er  Zwai 
tansennt  gnlden  vermocht,  zn  zaien.  Damit  man  seine  namng  nit 
aigentlich  erfaren  möge,   was  Er  vuder  zweitausentt  gülden  hett. 

Welcher  zwai  Tausent  gülden  vermag,  Soll  zn  dem  hert- 
schilling gebenn  Sihenn  gülden. 

Welches  narung  vber  zwaitausent  gülden  lief  vnurl  doch 
drei  tausent  gülden  nit  erraichte,  soll  derselbig  vonn  Jedem  bnndert 
gnlden  acht  Schilling  zubetzalen  schuldig  sein,  Doch  soll  es  zu 
desselbenn  bürgern  oder  burgerin  gefallen  steeu,  wie  necbst  auch 
vermeldet  ist,  ob  er  dreitansent  gülden  für  voll  verbedenn,  oder 
Jedem  tausent  vnnd  hundert  nach  sich  schetzen  lassen  wolle. 

Welcher  Drei  Tausent  gnlden  bis  Inn  Ftinftansennt  gnlden 
vermag,  Doch  nit  darvber,  wie  er  solches  dan  bei  seinem  aidt  zn 
Gott  dem  Allmechtigem  beteuren  soll,  wo  derselbig  dann  Secht- 
zchen  gnlden  zu  dem  hertschilling  wnrde  erlegen ,  soll  er  seine 
narung  weiters  zu  offenbaren  nit  schuldig  sein,  Doch  steet  es  sn 
desselben  gefallen.  Das  er  mag  dem  Hundert  nach  mit  den  bede- 
niaiBternu  abrechnenn. 

Welcher  Funftansent  bis  Inn  Acbtbalb tausent  gülden  vnnd 
nit  darvber  vermag,  der  soll  zn  dem  bertBcbilling  als  vor  die 
bede  erlegen  Drei  vnnd  zwantzig  gnlden  vnnd  ain  halben,  oder 
wie  vorgemellt  die  bede  entrichtenn. 
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Wer  Achthalbtausent  guldenn  bis  Inn  Zehenn  taaaent  gnlden 
vnnd  nit  davber  vermag,  der  soll  zu  dem  hertschilling  als  fdr  die 
bede  erlegenn  ain  vnnd  dreissig  gülden,  oder  vom  tausennt  vnnd 
hundert  wie  vorgemelt  ist  die  bede  entrichten. 

Welcher  Zehenn  tausent  bis  Inn  Dreizehndhalb  tausent  golden 
vnnd  nit  darvber  vermag,  der  soll  zu  dem  hertschilling  for  die 
bede  erlegenn  Acht  vnnd  dreissig  vnnd  ain  halben  guldenn,  oder 
vom  Tausent  vnnd  hundert  wie  vorgemelt  die  bede  erlegenn. 

Welcher  Dreit^ehend  halb  tausent  gülden  bis  Inn  funftzehen 
tausent  gülden  vnnd  nit  darvber  vermag,  wo  derselbig  dann  solches 
bei  seinen  aidtspflichten  behelt,  so  soll  er  vber  den  bestimbten  hert- 
schilling für  die  bede  erlegen  Sechs  vnnd  viertzig  gülden,  oder 
vom  tausent  vnnd  hundert  wie  vorgemelt  ist,  betzalenn. 

Welcher  fimftzehen  tausent  bis  Inn  achtzehend  halb  tausent 
gülden  vnnd  nit  darvber  vermag  der  soll  zu  dem  hertschilling 
erlegen  Funftzig  Drei  vnnd  ain  halben  gülden,  oder  vom  tausend 
vnnd  hundertt  die  bede  en trieb tenn. 

•  Welcher  achtzehend  halb  tausent  bis  Inn  zwantzig  tausent 
gülden  vnnd  nit  darvber  vermag,  Der  soll  zu  dem  hertschilling 
erlegenn  Ain  vnnd  Sechtzig  gülden,  oder  vom  tausent  vnnd  hundert 
die  bede  erlegen. 

Welcher  zwantzigk  tausent  gülden  bis  Inn  die  Drey-  vnnd 
zwantzigsthalb  tausent  gülden  vermag  vnnd  nit  darvber.  der  soll 
mit  dem  hertschilling  Sechtzig  acht  vnnd  ain  halben  gülden  oder 
vom  tausent  vnnd  hundert  die  bede  erlegenn. 

Welcher  Drei  vnnd  zwantzig  halb  tausent  gülden  bis  Inn 
Fünf  vnnd  zwantzig  tausent  gülden  vermag  vnnd  nit  darvber, 
Der  soll  mit  dem  hertschilling  erlegen  Sibentzig  Sibenn  vnnd  ain 
halbenn  gülden. 

Welcher  Fünf  vnnd  zwantzig  tausent  gülden  bis  Inn  acht 
vnnd  zwantzig  halb  tausent  gülden  vermag,  soll  zu  dem  hert- 
schilling geben  Achtzig  fünf  vnnd  ain  halben  gülden. 

Welcher  burger  burgerin  oder  Inwoner  Acht  vnnd  zwantzigst 
halb  tausent  gülden  bifs  Inn  dreissigk  tausend  gülden  vnnd  auch 
darvber  vermag,  wo  er  dann  Ain  vnnd  Neuntzig  gülden  vnnd  ain 
halbenn  mit  dem  hertschilling  wurde  erlegen,  soll  derselbig  ainiche 
aidtspflicht  oder  sonderliche  antzaiguug  seiner  uarung  zuthun  nit 
schuldig,  sonder  aller  Ding  der  bede  halben  für  ain  Jar  ledig  sein. 

nr.  23.    1565.    Ratschlagung  11.  Juli.     Ugb.  B  58,    nr.  4. 

Etliche  Jahr,  namentL  bei  jüngster  Aufrechnung,  zu  Hat  be- 
fohlen, zu  beratschlagen,  wie  man  doch  mit  der  2^it  aus  der  be- 
schwerlichen Schuldenlast  kommen  möge: 

1.  am  Stadtgericht  werde  bei  Abnahme  der  Frevel  nicht 
sonderlich  unterschieden.  Wenn  einer  einen  andern  aufs  Maul 
geschlagen  oder  sonst  verwundet,  sei  es  gleich  gestraft. 
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2.  Auf  allen  Zunftetabea  sei  die  Unordnung  8o  eingerissen, 
daTs  keine  Strafe  helfe.  Strafen  hSber  setzen  and  —  besser  ein- 
tragen. 

3.  Mehrmals  sei  davon  geredet,  auf  die  Stühle  (^  Profeien, 
Aborte),  die  auf  den  Stadtgraben  geben,  etw.  sn  schlagen,  da  der 
Rat  den  Graben  fegen  lasse.     Verzeichnen,  wieviel  Stühle  dahin 

4.  Früher  von  Sensen,  Sicheln  n.  dergl.  Unterkauf  erhoben. 

5.  £ine  leidliche  Schätzung  auflegen,  von  1000  G.  2  G, 
von  10000  G  20  6.  „Darüber  dann  nit  vill  desMU  vertnogens 
alhie  gefnodea  würden.*  Wer  darüber  habe  oder  nicht  schworen 
wolle,  solle  25  G  geben.  —  Die  alten  BedebUcher  einsehen.  — 
Anfserdem  j&hrlich  von  jedem  '/>  G  Qerdachilling  fordern.  —  Da 
Fr.  keine  Handelsstadt  sei,  d.  h.  keinen  Eigenhaade)  habe,  werde 
das  „nicht  gut  über  einmal"  an  tun  sein,  d.  b.  man  kOnne  nicht 
danemd  Bede  erheben,  oder  sie  mtlfste  so  angestellt  werden,  dafs 
sie  dem  gemeinen  Manne  ertrUglicb  wäre.  —  Später  1  O  Herd- 
schilling vorgesch tagen.'    Mainz  n.  a.  nähmen  auch  soviel. 

6.  Ausstehende  Schulden  einkassieren,  wie  die  1100  G.  von 
D.  Zasiua,  (dem  sie  unverzinslich  geliehen);  künftig  mit  solchem 
Ansleiben  an  sich  halten. 

7.  Wein  jetzt  teuer,  nit  unter  16 — 18  ^  das  Hals.  Jährlich 
geht  „ein  Merklichs"  auf  die  BoUeten  (=  Trinkgelder).  Aber 
diese  seien  nicht  gut  abzuschaffen,  da  sie  „ein  feine  altherkommene 
herrlicbkait.''  Ob  man  nicht  neben  den  jetzigen  Bleiern  (^  Bol- 
leten)  nndere  zn  nur  12  ^  machen  wolle,  die  deu  Richtern  zu 
geben,  die  ja  die  meisten  empfingen.  Die  andern  aber  sollten  die 
Bürgermeister  geben  kilnnen ,  wenn  sie  jemand  „ain  sonder  ver- 
ehmng  thnn"  wollten.  —  In  anderer  Ratschi.:  ganz  abschaffen. 
—  Wieder  in  anderer:  den  Richtern  fllr  £in-  nnd  Ausführung 
(der  Gefangenen)  nur  6  ^. 

8.  Nach  dem  Register  werde  die  Weinatener  immer  weniger. 
Ob  sie  nicht  ganz  abzustellen  o.  dafür  auf  jedes  Fuder  1  G 
Niederlag  zu  schlagen  sei.  Das  mache  nicht  solch  AuÜMben,  als 
wenn  man  so  eine  grofse  Anzahl  Bürger  auf  einmal  cnsammen- 
fordere,  die  dann  alda  pflegen  beieinander  zn  stehen  n.  allerlei 
seltsame  Beden  in  treiben. 

9.  Bisher  sei  von  jedem  Fuder  Wein  zu  eigenem  Gewttcka 
nit  mehr  dann  4  s  erhoben.     Künftig  viell.  1   6  oder  'f>  G. 

10.  Beim  Kaufen  liegender  Güter  werde  in  vielen  Städten 
eine  Al^abe  erhoben.     Ktlnftig  vou  jedem  Gulden  4  ^. 

11.  Bei  den  Weinschenken  sei  ein  beaser  Aufsehen  zn  haben. 
Gehen  mit  dem  Ungeld  untren  am.  —  Ob  nicht  einige  „gemeine" 
Keller  zu  erstehen  seien,  in  denen  die  Weinschenken  ihren  Wein 
nnterbringen  müfsten.  Oder  der  Rat  solle  allen  Weinachank  mit 
Ausnahme  vom  eigenen  Gewächs  an  sich  ziehen.  Zam  mindesten 
solle  er  die  grofsen  Spanweinf)lSBer  verbieten,  die  die  Wirte  neben 
den  Ffissem,   die   sie  zu   verschenken   angezeigt,   liegen   hätten. 
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Sie   schenkten   sonst   dreimal    soviel   als    sie   verungelteten.      Es 
sollten  zur  Aufsicht  wieder  Weinknechte  bestellt  werden. 

12.  Die  6  Hüben  Land  (des  Rats)  zu  Niedererlenbach  sollten 
im  Frondienst  geackert  u.  mit  den  Schäfereien  belegt  werden. 

13.  Da  sie  dazu  privilegiert  seien,  ob  sie  nicht  den  Wechsel 
wieder  nutzen  wollten? 

14.  Waid  in  Fässern  sei  früher  besichtigt  u.  geschätzt.  Von 
jedem  Fafs  ein  Schreckenberger  zu  nehmen. 

15.  Die  Holzmenger  versperren  den  Platz  am  Main.  Etwas 
darauf  schlagen. 

16.  Das  Reich  Gottes  u.  seine  Gerechtigkeit  im  Auge  haben 
u.  die  eingerissene  Hoffahrt  und  Pracht  bei  Taufen  n.  Hochzeiten 
abschaffen.     Das  „übrig  Trinken **  verbieten. 

17.  Frankfurt  sei  unter  andern  namhaften  Städten  nicht  die 
geringste,  aber  an  Volk  gegen  andere  sehr  gering,  die  doch  auch 
grofsen  Schaden  erlitten,  aber  sich  durch  ihre  grobe  Bevölkerung 
herausgerissen  hätten.  Man  müsse  sehen,  wie  man  habhaftige 
Leute  herbringe.  —  Aber  solche,  die  gleiche  Religion  hätten, 
sonst  sei  Unruhe  und  Zerrüttung  zu  befürchten. 

18.  Auf  den  Ämtern  sparen,  wo  es  gehe. 

19.  Bisher  sei  zwischen  den  welschen  u.  deutschen  Barchent- 
webern im  Sigelgeld  Ungleichheit:  Die  welschen  hätten  2  s,  die 
hiesigen  (Deutschen)  nur  6  ^  geben  müssen.  Gut,  wenn  Gleichheit 
herrsche. 

20.  Des  Rats  Fischwasser,  Graben  um  die  Stadt  u.  andere 
Bruch  besser  nutzen. 

21.  Jährl.  gehe  viel  auf  die  Scharwächter,  u.  man  sei  doch 
nicht  zum  besten  versehen.  Ob  sie  nicht  abzuschaffen  u.  eine 
umgehende  Wacht  einzurichten  sei.  —  Die  Söldner  abschaffen. 
Es  gebe  noch  genug  Bürger,  die  dem  Rate  zu  Gefallen  fUr 
20  Achtel  Hafer  jährlich  soviel  Pferde  hielten. 

22.  Die  Besoldung  der  Prädicanten :  Die  Klöster  St.  Ratha- 
rinen  u.  der  Weifsfrauen  seien  zu  solchen  Diensten  geschaffen. 
Sollten  künftig  d.  Präd.  bezahlen. 

23.  Das  übermäfsige  Bauen  einstellen.  —  Man  hätte  wohl  dabei 
u.  mit  dem  Holzkanf  einhalten  können.    „Es  sei  aber  nit  zu  raten.*' 

24.  Fremde  Juden  sollten  in  u.  aufser  den  Messen  pro  Nacht 
mehr  Nachtgeld  geben:  5  kr. 

25.  Die  Juden  sollten  vom  verschenkten  Weine  auch  das 
4.  Mafs  geben. 

26.  Die  Überschlagung  des  eingeführten  Weins  sei  nicht 
gut.     Ob  man  ihn  nicht  visieren  lassen  wolle. 

27.  Man  solle  endlich  mit  Ernst  daran  denken,  die  gro£sen 
Posten  einzubringen,  die  des  Seigerhandels  wegen  ausgegeben 
seien,  auch  die  12  000  Taler,  die  man  Johann  v.  Glauburg,  Hans 
Bromm  sei.  u.  Georg  Frosch  dazu  geliehen  habe.  Auch  Josefs, 
Juden  zum  goldnen  Schwan,  ausständigen  Rest  solle  man  ein- 
ziehen. —  „Denn  wo  solches  dem  gemeinen  Mann  in  Erfahrang 
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kommen  und  darüber  geschätzt  werden  sollte,  wttrde  es  ein  selt- 
sames Nachdenkens  geben." 

28.  In  den  Messen  auf  die,  die  mit  grofsen  Summen  handeln, 
etwas  schlagen,  auf  1000  G.     10. 

29.  An  den  Feldpforten  sei  bisher  bei  der  Zolleinnahme 
Unordnung  („un treulich**)  gewesen.  Ratsherren  in  den  Messen 
dahinbestellen. 

30.  Von  1  Samtkiste  werde  nicht  mehr  als  von  gemeiner 
Ware  erhoben.  Ob  nicht  auf  einem  Reichstage  zu  erlangen  wäre, 
dafs  mehr  genommen  werden  dürfe. 

81.  Die  Juden  etw.  höher  anschlagen;  seien  „stolz  u.  hof- 
fährtig  genug.**      „Besser  trucken**  solle  man  sie. 

32.  Strafsburg  u.  a,  hätten  nach  erlittenem  Schaden  ihre 
WeinmaCse  geringert. 

83.  Die  Pfleger  der  beiden  Klöster  (Kath.  u.  Weifsfr.)  sollten 
Rechnung  legen,  was  sie  nicht  getan.  Man  soll  verhindern,  dafs 
„alles  so  schändlich  verschwendet**  werde,  damit  man  d.  Prädicanten 
u«  Schulen  davon  unterhalten  könne. 

84.  Vom  Kaiser  einen  Zoll  ausbitten. 

85.  Die  beiden  Klöster  sollen  dem  Rat  je  1  Paar  Pferde 
halten  jährlich,  da  viel  auf  die  Fuhren  gehe. 

36.  Steuergeld  von  Wein  u.  Bier  auf  der  Rentkiste  ein- 
fordern. 

87.  Auf  dem  Komamte  sei  ein  grofser  Nutzen  zu  schaffen. 

38.  Standgeld  in  den  Messen  erhöhen. 


nr.  24.    1565.    Ugb.  B  58.   nr.  4. 

(Gutachten   der  Rechenher r en.) 

Die  hernach  geschrieben  OefäU  sind  aus  dem  Brauch  kommen: 

Unterkauf  von  Harz  in  der  Stadtwage,  von  leinen  Gram, 
Sensen,  Eigen  u.  Erbe ;  Zoll  vom  Buntwerk ;  Unterkauf  von  rotem 
Alaun  u.  Oewand  auswendig  der  Messen,  von  Frankfurter  Tuch, 
Bissig;  vom  Rüster  See  sind  jährl.  10  Ib.  gefallen;  vom  Rieder- 
bruch 6  O,  vom  Austragen  des  Rüster  Sees  1  O;  wer  Hockwerk 
u.  Kramerei  treiben  wollte,  hatte  sich  vorher  mit  den  Rechen- 
meistern vergleichen  müssen. 

Der  Rechenmeister  femer  Nachdenken:  1.  Auf  die  Almenden 
in  Stadt  u.  Vorstadt  einen  Jahrzins  schlagen;  2.  Zins  auf  die 
Stühle  im  Stadtgraben ;  3.  Auf  Oewand-  u.  Seidenmachen  etw. 
schlagen ;  4.  Die  Dürkelweiler  sollen  wie  die  andern  Dörfer  Bede 
zahlen;  5.  Die  Weinstuben  besser  beobachten;  6.  Bei  der  Wein- 
steuer geht  es  unrecht  zu;  7.  Die  Oelände  des  Rats  besser  nutzen; 
8.  Neusteinung  des  Oeländs  hochvonnöten.  Ein  Buch  darüber 
aufrichten;  9.  Die  Pachten  neu  verleihen;  10.  Das  Frauenhaus 
entweder  verkaufen  oder  verleihen;  11,  Den  Weiuschank  in  den 
Dörfern,  besonders  in  Bonames,  besser  beobachten. 
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nr.  25.    Bh.  1567  Ni.    {Halbjährlich 

er  Bede^ 

rate.) 

Herdschilling  Vt  O. 

Herdschilling  Vt  G. 

Vermögen 

Bedesatz 

Vermögen 

Bedesats 

K 

« 

8 

g 

e 

8 

50 

3 

4000 

10 

100 

_- 

6 

5000 

12 

12 

200 

— 

12 

6000 

15 

■^ 

300 

— 

18 

7000 

17 

12 

400 

1 

— 

8000 

20 

.— 

500 

1 

6 

9000 

22 

12 

600 

1 

12 

10000 

25 

— 

700 

.      1 

18 

11000 

27 

12 

800 

2 

12000 

30 

— 

900 

2 

6 

13000 

32 

12 

1000 

2 

12 

14000 

35 

— 

1500 

3 

18 

15000 

37 

12 

2000 

5 

— 

16000 

40 

3000 

7 

12 

nr.  26.    1567.    Bh.  Ni. 

Verzeichnus  Wes  sich  die  Herren  Verordneten  za  vffhebung 
der  Im  Anno  66  zu  Augspurg  Bewilligten  eillendenn  Tmcken- 
helff  (!).     In  Ime  anbeüolhenem  Ampt  verhaltenn  sollen. 

Zum  Erstenn  ist  geordnett  vnnd  gesetzt,  das  ain  Ider  zu 
Franckfurt  SeszhafFt,  der  sej  Mann  oder  fraw,  so  vor  Die  Ver- 
ordenntenn  Schatzmeister  erfordertt  wirdt,  ainen  Leiblichenn  aidt 
zu  got  Dem  Allemeichtigenn  schwerrenn  soll,  alle  sein  gatt 
ligenndts  vnnd  farrends  Inn  vnnd  ausserhalb  frannckfurtt  gelegenn, 
Recht  zuuerschetzen,  Ann  ein  geltt,  als  werdt  ist,  vnnd  er  darumb 
gebenu  vnd  nemen  wohlde,  vngenarlich  vber  alle  Zinsz,  Onldt 
vnnd  beschwerung,  Auch  schuldt  die  er  schuldig  ist,  vff  denn 
tag  so  die  Schätzung  vonn  Ime  erfordertt  wirdt,  Es  sej  Ann 
aygen  vnnd  erb,  oder  Lehenn  (Dasz  der  Dritthaill  vor  dey 
MannsehafiFt  Da  vonn  abgetzogenn  werde,  Auch  zinssen  wider- 
kaufflichenn  oder  Leipgedeings  gulttenn,  Barschafft  Kanflinans- 
schafft,  Cleider,  Clainotter,  Hauszradt,  vnnd  sonnst  Annders  nichts 
Dann  allein  Seilbergeschir  Dorchausz  Auch  wein  vnnd  kornn  sotlill 
er  Jirlichenn  zu  seiner  hawszhaltung  bedarff,  vnngetiarlich  vnnd 
dann  werckzug  desz  gleichenn  hämisch  waffenn  vnnd  wehr,  so 
ein  Jder  hatt  Damitt  kein  handtirung  gedreibenn  wirdt  auss- 
genomen.) 

So  auch  ainiger  Burger  oder  Inn  woner  Disser  Stadt  Inn 
freumbder  obrigkeit  gutter  Ligenn,  Die  er  dasselbig  desaelbenn 
Jars  verschetzt  hett  Der  soll  solche  gutter  vor  dasselbig  Jar  alhie 
züüerschetzen  Nitt  schuldig  sein,  Da  er  auch  solche  gutter  Nach 
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gehabner  echatzung,  Doch  lan  dem  selbigen  Jor,  Der  fmmbden 
Oberigkeit  verschetzen  Masz,  soll  Ime  solcbs  Inn  d«r  nechst 
volgenden    Schätzung  albie  auch    zd    gatt   komeQn  vnd  abgebena. 

£s  soll  anch  ein  Jeder,  w»a  er  «ller  vaogevisMr  scholdt 
oder  gultt  batt,  ve  räch  ätzen  n ,  für  ein  solche  Suma  gelts  als  er 
die  bey  gescbwomem  aidtt  verkanfFen  vnnd  gebenn  volt,  vff  die 
Zeitt  80  die  Schätzung  gefordert!  wirdt,  vnd  so  er  Die  also 
Dreymoll  verschetzt  hat  Soll  »olche  schuldtt  hinfOro  nitt  mehr 
verschätzt  bisz  Die  gtlldt  gefeilt  oder  Die  scbQldt  betzalltt  ist 
vnngeQerlicb. 

Olicher  gestallt  soUenn  Die  gemeineu  Heüseer  Der  gesel- 
gchafflenn  vnnd  ZtlnfFtenn,  sampt  Ihren  Infallendenn  Nntzüngenn 
verschetzt  werdenn. 

Unnd  soll  ein  Iglicber  seine  Schatzang  den  Schatzmeistern 
wie  Die  gesetzt  ist,  vnnd  soQill  es  Im  nach  gelegenheit  seiner 
Narung  ertragenn  wirdtt,  vonn  Jedem  100  gülden  2  G  Inn 
denn  Xechstenn  vier  Jaren,  Doch  Zu  achtt  Zillenn,  Nemlicb  Inn 
Jedem  Jar  Zu  Zwaienn  Zilenn  Als  boldtt  Nach  auszganng  vnsd 
rolIenduDg  Der  zweier  Frannckfnrtter  Messenn  bar  erlegenn  vnnd 
Das  Inn  kainn  weiss  noch  mitt  Einigenn  geferdenn  verzibenn. 

Wurde  sich  aber  ainger  Bui^r  Bürgerin  oder  vntherthan 
sein  hab  rnnd  Namng  bei  dem  aidtt  Zfierscfaetzenn  beschwerenn 
wo  Dann  Der  oder  Die,  zn  denn  besttmpten  Zweyenn  Zilenn  fnr 
ein  Jor  80  G  sampt  12  s  Znm  hertschillinng  als  scbirmgeltt  er- 
legenn wDrden ,  Sollenn  Die  selbigenn  Des  aidta  erlasseun ,  vnd 
für  einn  Jar  Der  Schätzung  frey  sein. 

Auch  hatt  ein  Erbar  Radtt  geordennt,  wann  Die  Schatzmeister 
so  Tonn  Rats  wegenn  hier  zu  verordnnett  seindt,  nach  ainet 
Penioun  schickenn  sein  Schätzung  anazzurichtenn,  Das  Die  selbig 
geborsamlich  erscheinen  soll,  Da  aber  solcbs  nicht  geschehe,  Das 
Die  Schatzmeister  Die  selbig  personn  Zum  vberflus  noch  ein  Hall 
erforderrn  Lossenn.  vnnd  Im  Fall  Die  selb  solicbs  Zweit  erfordemn 
Abermals  verachtenn  wurde,  Das  also  Dann  Sey  Die  Schatzmeister, 
Bey  Ihrenn  Pflichtenn  vnnd  aidenn,  Damitt,  sey  Dem  Rath  vor- 
wantt  Seindt  Desselbigenn  Tungehorsamea  Behanssung  zuschleiseen 
Sollen,  So  Lanng  bisz  er  Seinn  Schätzung  volkomlich  Ansz- 
gericht  batt. 

Vnnd  soll  hier  Inn  Niemandls  verschonndt  Noch  vber  sebenn 
werden.  Er  sey  Reich  oder  ann,  Damitt  sich  kainer  Uitt  dem 
Anndernn  entschuldigenn  Mege. 

Wo  auch  einer  so  Frenentlich  were,  vnnd  Seinn  Bebaussnng 
Ohne  erlaubnis  Des  Radts  oder  der  Schatzmeister,  eygenns  ge- 
waldts  OfFnett  Dieselbenn  So  solcbs  thettenn  wil  einn  Erbar  Rath 
□ach  gebur  Vnnd  gelegenheitt  Dermassenn  Bmustlicb  Straffen 
Damit  sich  andere  Dem  gleichenn  vnngehorsams  wissean  Zuennt- 
halttenn,  Darnach  hat  sich  einn  Ider  Zurichtenn. 


nr.  37-.     1576.     SckaleungsediltK 

Liebe  vnd  gule  Freund,  Ir  werdet  euch  merertheiU  soDder  iweiffel 
noch  wol  »u  erjnnem  wissen.  Nachdem  die  Böm.  Key.  M»ie«t.  etc. 
vnaer  Allergaedigster  Herr,  vcrBchineoe  der  ringem  ZaI  Sechazvnd- 
aecbui^sten  Jais,  ia  damals  bu  Augspurg  gebaltnem  Reichäxlag ,  aufT 
jrer  Maieet.  gnedigst  vnd  emetlicJis  anbringen,  wegen  der  hScheteo  ge- 
fahr,  ao  der  xejt  Christliche  Glaubens  Namens  vo  Bluts  Erbfeinde  desx 
Türken  balbeu,  auganscheinlich  fürgewesen,  be^  damals  auwesenden 
Churfuraten.  Fürsten,  Stenden  vnd  Pottacbafften,  so  viel  erbalten,  dasi 
dieselben  xa  abwendung  beeorgter  verherguog  vnd  verderblicher  Ver- 
wüstung dieser  loblichen  Teutachen  Nation,  vnd  derselben  errettnng. 
von  solchen!  wütenden  Tyrannen,  sieh  dahin  entlich  entschlossen,  ver- 
glichen vnd  bewilliget,  jrer  Keys.  M&iestat,  an  statt  damals  begerter 
anzal  Kriegsivolcks  zu  Kosaz  vnd  Fiibz,  desselben  SechszvndacchtziEsteu 
Jara,  einen  Monat  drey&eh  an  gelt,  der  zeit  im  Reich  Teat«cher  ^tion 
gangbarer  Müntz,  naeh  eines  jeden  Stands  anschlegen,  bey  der  ver- 
ordenten  föntF  Legstetten  einer,  suerl^en  vnd  richtig  machen  su  Iiuien. 

Daneben  ancb  aufF  den  fall  die  Notturfft  ein  beharrliche  vnd  be- 
sleudige  Gegenwehr  erfordern  würde,  noch  weiter  bewilliget,  da»«  nach 
auEzgang  ermelts  66.  Jars,  die  necbsten  nach  einander  folgenden  drer 
Jare,  eines  jeden  Jars  acht  Monat  lang,  ein  jeder  Stand  sein  Anlheil, 
nach  seinem  Reichst  an  ich  lag,  zu  zelten  vnd  sielen,  an  den  bestimpten 
Orten  erlegen  vnd  entrichten  solte,  alles  fermem  Innhalts  dessen  der 
zeit  zu  Augspurg  aufigerichten  vnd  ins  Reich  publicirlen  Rf^ichss 
Abschieds. 

Oarinn  dann  auch  sonderlich  vnd  ausdrücklich  einer  jeden  Oberkeit, 
damit  sie  bochgedachter  Keys.  Malest,  obgemelte  bewilligte  Hülff,  desto 
besser  vnn  vnheachwilrter  misten  möchte,  freygestellt ,  vnd  zugelassen, 
jre  Underthanen  mit  Steur  zuhelegen,  auch  jnen  den  Vnderlhaneu 
ernstlich  aufferlegt  worden,  dasz  jr  jeder  auff  ersuchen  jrer  Herrn  vnd 
Obern,  sein  gebümusz  vnd  anzal  zu  solcher  beharrlichen  Türckunhülfl' 
erlegen  vnn  bezalen  solle,  bey  namhafl'ten  Poenen  solchem  Reichs  Ab- 
scbid  einnerleibt.  Wie  auch  in  krafft  solchen  Abacbids  Churfürstcn, 
Fürsten,  Prelaten,  Grafen,  Herrn  vnnd  Stfilt,  allenthalben  im  Reich  der 
xeit  jre  Vnderthanen  (wie  kflntlicb)  derwegen  mit  Anlagen  vnd  Steuern 
belegt,  auch  dieselben  vorlengst  eyngehracht  habeu. 

Dieweil  dann  ein  Erbar  Bath,  als  ein  Mitglied  desz  heiligen  Reichs, 
zu  solchem  vDuermeidlichem  vnd  bocbnotwendigem  werck,  jjileich  andern 
Reichsst&nden ,  gebürlicher  vnderthBnigster  geharaain  sich  beweisen 
müssen,  vnd  aber  befunden,  dasz  sein  desz  Ratns  Antheil  vnd  gubürnusi 
SU  ohgedachter  Türckenhülf)',  auf  ein  merckliche  grosse  anzal  Tausend 

Slldeu  anlauffen  würde,  welche  aber  jme  dem  Ratn,  aosz  dem  gemeinen 
ul  darzustreckcn,  von  wegen  anderer  mercklichen  obllgenden  be- 
schweningen,  darinn  Er  in  vergangnen  Jaron  geraten  vnd  verfürt 
worden,  gantz  vnmOglich  vnd  vn erschwinglich. 

So  wiszt  jr  Euch  auch  weiter  znerjnnem,  Nachdem  hlerauff  im 
folgendem  68.  Jar,  zwo.  aber  im  69.  Jar  eiu  Steur,  durch  Euch  ge- 
horsamlich vnd  gutwillig  gereicht  worden.  Aber  demnach  schwere  zeit, 
durch  miszwachsz  vnd  theurung  eyngefallen,  dasz  mehrgedachtor  ein 
Erbar  Rath,  ausz  vätterlichem  Uirenwen  mitleyden,  gemeiner  Bürgei^ 
schafft  in  solchen  fürgefall nen  beschwärli ehalten  zuuerschonen  mit 
ferroer  erfordemng  solcher  angefangnen  6t«ur,  hisz  zn  besseru  «eiteu 
inngehalten  hat.  Nach  dem  aber  nunmehr  von  den  gnaden  Gottes  sich 
die  Sachen  zur  besserung  geschickt,  Korn,  Wein,  vnd  andersz,  widtTUmb 
in  ziemlichen  guten  kauR  gerahtcn,  die  hohe  vnd  sorgliche  gefehrligkcit 
aber,  wegen  desz  grewlichen  Tyrannen  desz  TürcSen  (welchnr  noch 


'  Müller  III,  49.    Edikte  I.  24. 
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nechBtTeracfaieiieD  Kommers  trefflichen  scbaden  in  Hungtun  frethui  hat) 
nit  alleiD  nit  verloschen,  sonder  je  ISnger  je  mehr  zusenommeti ,  vnd 
noch  gefehrlicher  zabesorgen,  wie  dann  auch  fümemlicQ  derhalben  von 
hSchsteedachter  BSm.  keju.  Maiest.  ein  newer  Keicbaztag  anff  den  15.  tag 
deoz  Monats  Febraarjj  ^en  Begeospurg  auszgoechriben ,  doch  derselbig 
auez  fürgefitllnen  wichtigen  vraachen  rnd  Verhinderungen  newlich  biaz 
anff  den  Sontag  Laetare,  welcher  sejn  wirt  der  erst  Aprilia,  diaz  76.  Jare, 
prorogirt  wordeu,  vnd  eu  besorgen,  Alsz  dann  solcher  beharrlichen 
Türckenhülff  halben  noch  weiter  werde  gehandelt,  geschlossen,  vnd 
hCchstmehrKedachter  ka^rs.  Maiest.  von  gemeinen  Reichszatänden,  wdchen 
ein  Erbar  Bath  darinn  auch  folgen  mflsaen,  von  newem  la^ge  eynge- 
«illiget  weiden. 

So  hat  dem  allem  nach  Ehrngedachter  Rath,  ausz  oberzelteu  hocfa- 
bedrenglichen  vraachen  nicht  vmbgehen  kflnnen ,  gleich  andern  hohen 
vnd  nidern  Beichgzstenden,  auff  gemeine  Bürgersdiafft  olhie  auch  ein 
gemeine   durchgehende   für   vnd   rar   wehrende,    aber   gieicbwol    hoch- 

femilterte  leidliche  Steur  oder  Schätzung,  NemlJch  aber  von  einem  jeden 
undert  Gülden,  fünff  batzen,  doch  jedes  Jars  zu  zweyen  vnderschid- 
licheu  zilen,  vnd  also  gantz  gerenmen  fristen,  sarapt  einem  halben 
Gülden  Herds chillinK,  für  jedes  zil,  thut  Jedes  Jars  ein  Gülden,  zube- 
zahlen,  anzulegen,  dergestalt,  dasi  ein  jeder  cu  Franckfurt  seszhafft, 
der  seye  gleich  Bürger,  Innwohner.  Bej  oder  Hindersaesz,  Mann  oder 
Frav,  so  für  die  zu  auffhebung  gedachter  Steur  verordneten  erfordert 
wirdt,  ein  leiblichen  Ejd  zu  Gott  dem  Allmächtigen  schweren  solle, 
alles  sein  Gut  ligends  vnd  fsbrends,  inn  vnd  ausserhalb  Franckfurt 
gelegen,  es  scy  an  eigen  vnd  Erb,  oder  Lehen  {doch  dasz  der  drittheil 
Kr  die  Mannacliafft  Mvon  abgezogen  werde)  auch  Zinnz,  Widerkauffs, 
oder  Leibgedings  Gülten,  Barschafft,  KaulfmannschaSt,  Kieydern,  Klein- 
otem,  UauazraTit,  vnd  sonst  allem  andern,  nichts  dauon,  dann  allein 
Silbergeschirr  durchaus!,  auch  Wein  nnd  Korn,  ao  viel  Er  jährlicba 
vngeferlich  bedarfF,  vnd  den  Werckzeug,  auch  Harnisch,  Waffen,  Wehm, 
vnd  andersz,  so  ein  jeder  bat,  damit  kein  handthierung  getrieben  wirt, 
ansEgenomnnen,  recht  vnd  trewlich  versteuren,  vnd  an  ein  gelt,  (das)  es 
werth  iat,  vnd  er  darumb  geben  vnd  nemmen  wolte,  anschlagen,  onge- 
fehrlich,  vber  abzug  aller  darauff  stehender  Zinsz,  Gült,  vnd  be- 
achwerangen,  auch  Bcbuldeo,  so  er  schuldig  ist,  auff  den  tag,  da  die 
Stear  von  ime  erfordert  werde,  alles  sonder  geferde. 

Welcher  Mann  oder  Fraw  aber,  sich  solchen  Eidt  zu  thun  be- 
schwerdt,  der  aoll  jedes  Jars  fünfitzig  Gülden  auff  ein  oder  zu  zweien 
vnderachiedlichen  fristen  vnd  zilen,  wie  die  bestimpt  werden,  halb  (>der 

fand  vnd  völlig,  ausz  aller  seiner  Hab  vnd  Gut,  zu  Steur  i^eben  vnd 
ezablen,  vnd  also  nach  entrichtung  vnd  erleguug  der  fBnfitzig  Gulden, 
Bolcbes  Eyds  für  dasselbig  Jar  frej  vnd  erledie-t  sein. 

Vnd  will  also  wolennelter  ein  Erbar  Bath  hierinn  sich  nocbmaln 
zu  Euch  als  gehorsamen  Bürgern,  Beraessen  vnd  Vndertbaneu,  dieser 
Statt  Franckfurt,  den  pflichten  nach,  damit  jr  dem  heiligen  Reich,  vnd 
jme  dem  Bath  za^ethan  aeyt,  gütlich  vnd  onzweiffeticn  vergehen,  jr 
werdet  nicht  weniger,  ala  vor  Jaren  geschehen,  auch  nunmehr  vnd 
hinfüro  die  jetzo  von  newem  angelegte  gleichwol  oberzehlter  masaen 
gemilterte  vnd  geringerte  leidliche  Steur,  vnd  derselben  Continuation 
gutwillig  vnd  geboraamlich  verfolgen  vnd  laisten.  Wie  dann  in  dem  eins 
Erbam  Hatha  gute  vnd  billiche  Zuversicht  vnd  vertranwen  zu  Euch  stehet. 

nr.  27".    1577.    Bb.     0. 

Aidt  den  die  Personen  thun  sollen  So  vor  die  Herrn  vf  der 

Schätzung  erfordert  werden. 

Alle    vnd  Jede,    die    seien    Manns    oder    weibs  Personen    zu 

Franckenfnrt ,    ho    von    den    verordneten  Herrn  vf  der  Schätzung 
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beschickt  vnd  erfordert  werden,  Die  sollen  geloben  Vnd  ainen 
laiblichen  Aidt  zu  Gott  schweren,  Alles  sein  gnet  Ligents  vnd 
fahrend ts  Inn  vnd  ausserhalb  Franckfurt  gelegen,  recht,  redlich 
Erbarlich  vnd  aufrichtigelich  zuuerbeden  vnd  zuschetzen  an  ein 
gellt  alsz  es  werth  ist,  Vnnd  Er  selbst  dammb  geben  vnd  nemen 
wölt  vngeuerlich,  vber  alle  Zinsz  Oült  vnd  beschwerungen,  auch 
schuld  die  er  schuldig  ist,  vff  den  tag,  So  die  beede  oder 
Schätzung  von  Ime  erfordert  würdt,  esz  sej  an  eigen  Erb  oder 
Mannlehen  (Doch  das  ann  dem  Lehen  der  dritthail  vor  die  Mann- 
schafft  dauon  abgetzogen  werde)  auch  Zinszen  Widderkauf  liehen 
oder  Leibgedingsgtllten  Barschafft  ELauffmanschafft,  Claider,  Clain- 
oter  Hauszrath  vnd  sonst  allem  anderm  nichts  auszgenommen. 
Denn  allein  Wein  vnd  Korn,  souil  Er  Jarlichs  zu  seiner  Hansz- 
haltung  bedarff  Vngeuerlich,  Vnd  dann  Harnisch,  waffen,  vnd 
Wehr  die  ain  Jeder  hatt  damit  kein  Handtirung  getrieben  würdt 


nr.  27' 

\    1577  \    (Hälbjährl  Bedesatß.) 

Vermögen 

Herdsch. 

Bede 

Wachtgeld 
(seit  1599) 
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6 
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2 
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18 
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14 
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5 
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12 
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^  L  U,  1,  87. 


«r.  Sd.     17.  Jahrh.     Ugh.  B.  76.    Schatzungs  Aydt. 

Alle  die  Jeaigen,  so  aaff  die  Schatzuag  erfordert  werden, 
Bollen  inn  guten  Trewen  geloben,  nnd  einen  leiblichen  aydt  en 
Gott  scbweliren,  allett  ihr  guth,  liegend  nnd  fahrends,  inn  oder 
unszerhalb  Fraucltfart  gelegen,  (anszerhalb  deren  ßuter,  so  Er  inn 
andern  Herrschafften  verschtttzen  mtlste  und  bescheiaen  kOnte.) 
recht,  redlich  und  auffrichtig  zu  verschätzen,  und  an  ein  geld, 
als  es  werth  ist,  ungefehrlich  anzuschlagen,  doch  Über  abzng  aller 
zinss,  GUlt  and  beschwerungen,  anch  Schulden,  die  Er  schuldig 
ist,  btsz  uff  deu  Tag,  so  die  Schätzung  von  ihm  erfordert  wirdt, 
es  sejfl  an  eigen,  Erb-  oder  LehengttterD.  (Doch  von  dem  Lehen 
den  dritten  Theil  vor  die  Mannscbafit  abgezogen.)  auch  Zinszen, 
Wiederkanffs-  oder  LeibgedingsgUlten ,  Baarschafil,  KanffroanD- 
schafft,  Cleinodien,  Hauszrath,  (ausgenommen,  welchen  Er  za 
seiner  täglichen  HnuszhaltuDg  vonnöthen  hat.)  aber  sonst  allem 
andern,  nichts  darvou  auszgeschlossen ,  dann  allein  Harnisch, 
Waffen  und  Wehr,  die  ein  Jeder  hat,  darmit  keine  handthiernng 
getrieben  wirdt. 

nr.  29'.    1409.    J  U  nr.  53.    1  Bl  Pg.    Anhang.  Siegel 

erhalten,  gelb.  Wachs. 

Rückseite:  wylcb  zinsz  bede  geben  oder  nicht  Bant  Johans 

berren  clemng. 

Wir  die  Bnrgermeistere  Scheffene  vnd  Rad  zu  franckenfurd 

Erkennen    vnd    tun  kUnt   mit   diesem    brteffe    also  als  vorczyden 

zusschen    den  Erbem    berren    Bruder    helffrich    von    Rudengheim 

grossem  gebieder  des  beiigen  huses  des  spitale  saut  Johans  Ordens 

von    Jherusalem    in    dntschenlandeu    vnd    Bruder    herman    gnant 

Jude    oberstem    ComentbUr    des     huseü     zu    franckenfurd '    des 

vorg(enanteu)  ordens    ufF  ein   siten  vnd  den  Erbem  wisen  luden 

Schnltheisaen  scheffeu  Rade  vnd  gemeynde  der  stat  zu  francken- 

fnrd  vff  die  andern  siten  eine  gütliche  richtUnge  aller  zweytracbt 

znsBchen  yn  gemacht  virhrieffit  vnd  virsigelt  ist,  als  man  schreib 

vnd    zalte  nach  Cristi  geburte  dusent  drllhündert  vnd  vierczeheu 

jare    vff  den  Donrstag    vor    sant  lucien   tage  In  den  brieffeu  der 

selben  gütlichen  richtunge '  nemelich  erludet  von  guden  vnd  gulde, 

'  Battorn  II.  79;  III,  88.    Bücher  Bv.  514. 

*  Cod.  II,  ur.  4.  J  U  nr.  28*  u.  >>....  ad  amputandam  seu  deci- 
dendam  omnis  controversie  et  altercacionis  materiam  snbortam  iuter 
nos  ei  parte  una  et  pradetttes  vires  ....  ecultetnm,  scabinos,  consules 
et  universitatem    frankenvordensem   ei  altera   occaaione   domus  nostre 

franken vordensia super   prestaeione    seu    steiire    solucione   aut 

eiactione  facienda  de  eisdem,  quemadmodum  Ipsi  (noatri)  civea  Franken- 
vordcDsea  de  suis  bonis  dare  et  solvere  consueveruut. 

.  .  .  liberaliter  in  Bifn>un)  eiempcionis  et  libertatls  domus  aostre, 
prout  nunc  se  extendit,  .  .  .  .  a  atära  seu  exactione  civitati  aut  regi 
Romanorum    vel    imperatori   deinceps    tribnendis  et   prestandia ,    ipsis 
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die  der  atat  za  franckenfnrd  keine  star  noch  dinete  oder  bede 
geben  sulleu  oder  tun  vod  sallen  die  andern  vberigeu  gude  vnd 
gnlde,  die  das  husz  vfF  die  zyt  bette  oder  suet  vorwerter  gevaoae 
deme  Rade  vnd  der  stat  franckenfurd  bede  vnd  sture  geben  «la 
anderer  bürgere  zn  franckenfnrt  gnde  vnd  galde  vnd  vff  du  nn 
bemacb  zasscben  vns  vnd  der  stat  franckenfnrd  vnd  dem  E^bem 
berren  Bmder  heinrieb  streler  iczunt  Comenthnr  des  vorg(enaat«n) 
bnses  za  franckenfnrt  sont  Joh&ns  Ordens  vnd  einen  nacbkomen 
andern  Gomentbnr  des  vorg(eDftntes)  bnses  vnd  Ordens  kein  spann 
oder  zwitracht  entstee  von  der  gnde  vnd  golde  wegen  wilche  die 
mit  namen  sin  die  der  Stat  zn  ti'anckenfoid  nit  zn  dinste  bede 
oder  Btnre  steen  snlln  vnd  ancb  vff  das  keine  gnde  oder  gnlde 
darvsz  geczogen  werden  noch  keine  ander  darjnne  geczogea 
werden  die  docb  in  fiolicb  fribeit  nit  geboren  So  ban  wir  mit 
gar  wolvorbed&cbtem  beraden  mnde  für  vns  vnd  die  gemeinde 
vnde  Stftt  zn  franckenfnrd  von  derselben  stede  wegen  mit  dem 
vorg(enBnten)  bruder  beinrieb  streler  dem  Comenthnr  fllr  sich 
vnd  sine  nacbkomen  von  des  vorg(enanten)  sins  hasza  vnd  Ordens 
wegen  einer  clemnge  vberkomen  das  disse  nacbgesclireben  gnde 
vnd  gulde  vnd  keine  ander  gnde  oder  gnlde  geboren  in  die 
friheit  das  sie  der  stat  zn  franckenfnrd  keine  bede  dinste  oder 
Star  geben  Bullen  oder  tun  nach  lüde  der  obg(enanten)  richtbrieffe 
Mit  namen  so  sin  disz  die  gnlde  vnde  gude  die  fry  sin  sollen 
Zum  ersten  ire  bessernnge  vber  zwelfT  phund  heller  gelt«  an  iren 
drin  nesten  huszn  au  irer  porten  Item  das  bns  da  der  kammen- 
smydt  Inne  wonet  an  vlin  smyde  Item  das  huB  da  vlin  smydt 
jnne  wonet  an  Burlin  dem  smyde  Item  das  hus  da  Bnriin  jnue 
wonet  ftn  Madern  holczschuwer  huse  Item  Madern  bolczschuwers 
hns  an  stillenkrieg  gibit  fiechczeben  schillingi^  nit  bede  das  ander 
gibit  bede  nach  der  stede  gewonheit  Item  das  bns  uff  der  Aducben 
da  stillenkrieg  jnne  wonete  an  gämppeln  Item  die  hnsere  Jn 
der  Borngassen  vff  der  syten  gein  der  badestobeu  vber  von 
Borotheen  bnse  an  dem  Backhnse  an,  bisz  berabe  vff  den  graben 
Item  alle  die  husze  vff  dem  lehenberger  hoffe  die  Johann  frosch 
selge  ynne  hatte  von  jren  wegen  Item  dasz  hus  da  henae  Doden- 
greber  Jnne   wonet    nff  dem    lehenberger  hoffe  Item    das  hns  da 


depatamus  et  assi^amus  singulis  annis  futuris  temporibns  percipiendi 
in  festo  beati  Martini  epiecopi  trium  maicarum  redditus  .  .  . 

.  .  .  Si  vero  atiqua  boua  vel  redditus  aut  ceoBug  aliqui  (seil,  in 
civitate  frank envordeuHi  et  eitra  in  vicino  eidem  civitati  iure  tributorii 
ant  ceuBuali  aubiecta)  ad  dictam  domum  ei  largicione  elemoeyne,  aen 
pietatiB  intuilu,  aive  alio  quocumque  tytnlo  pervenerint,  volumus  ut  ea 
et  ipsi  per  commendatoreni  et  fratres  ibidem  infra  Bpacinm  nniua  anni 
aiienentur,  qnod  si  alienata  non  fuerint,  eitunc  de  eisdem  bonis  et 
ceneibus  onera  sno  tempore  incumbencia  predictus  commendator  prestabit 
secundum  eiigenuiam  oportunam.  Cetera  vero  bona,  quo  nunc  domas 
ibidem  poeeidet,  ex  ipaomm  censnum  solucione  at&re  et  eiactionis  onera 
preatabunt  cum  universitate  civium  predictorum  in  evidenciam  domns, 
curie,  agrorum,  reditunm  ezemptomm. 
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schuczhenne  jnne  wonet  hart  daran  Item  eyoeo  halben  gnldea 
gelts  gelegen  vff  der  Juilden  kirchhoff  Item  das  buHS  zu  hoenfels 
gibit  zwelff  marg  der  geben  Acbt  marg  nit  bede,  die  Andern  vier 
Diarg  die  geben  bede  nach  der  stede  gewonheit  Item  eine  halbe 
marg  funfTczefaen  kölsche  vnd  ein  halb  hundert  kappns  von  drin 
morgen  vnd  drin  vierteil  lande«  Item  vier  pbnnde  heller  gelÜB 
die  Uicbel  vnd  Drippi)  Drattnao  Inne  der  Kuwenatat  Clas  flach 
selgen  franwe  vnd  ire  gesellen  von  fnnff  morgen  wingarten  an 
der  phingstweide  geben,  Item  zwelff  Schillinge  heller  gelts  die 
Contzen  dochter  von  Bomheim  von  eim  morgen  wingarten  an  dem 
Riederwege  gibit,  Item  sncbczebn  ecbillinge  hll  gelts  die  henne 
von  Ortenberg  vnd  sine  geselle  von  huse  vnd  garten  \ty  der 
mnren  zu  den  garten  geben  Item  sieben  Schillinge  beller  gelts 
die  henne  Rode  von  eim  halben  morgen  wingarten  an  Bomheimer 
Strassen  gibit  Item  dry  Schilling  beller  gelts  gibit  Drutman  ein 
scbeffen  zn  franckenfnrt  von  eim  stucke  garten  beissit  der  Clere 
Item  zwey  phunde  ein  Schilling  ein  phenig  vnd  zwene  kappunen 
gulde  der  wickerssen  erben  vnd  Ademan  von  zwein  morgen  garten 
vor  Bombeimer  holcze  vnd  von  hnse  vnd  garten  zu  den  garten 
gehen  Item  fiinfftenhalben  Schilling  vnd  einen  phenig  gelta  die 
wickers  erben  gebn  von  swein  morgen  landes  an  vilwiler  straBsen 
Item  die  selben  erben  dry  Schillinge  heller  gelte  von  eym  vierteil 
landes  an  Bombeimer  wege  Item  Acbczeben  kölsch  gelts  die 
Jeckel  blUme  von  eim  halben  morgen  garten  vor  Bomheimer 
holcze  gibit  Item  der  selbe  Jeckel  funStenbalben  Schilling  vnd 
ein  hnn  gnlde  von  eim  stnek  lands  vor  Bomheimer  holcze  gibit 
Item  eyne  -halbe  mat^  gelts  die  henne  Niclas  von  drin  morgen 
lands  jn  dem  lyndanw  by  Esschersheimer  wege  gibit  Item  achten- 
halben  Schilling  heller  gelts  die  Grede  moren  von  hnse  vnd 
garten  darjnne  sie  wonet  gibit  Item  funffczeben  kölsch  gelts,  die 
henne  ackerman  von  eim  garten  an  hennen  blnmen  gibit  Item 
funfftenhalben  Schilling  heller  gelts  die  Concze  heyse  von  eime 
garten  gibit  ligit  in  dem  lindanwe  Item  achtenbalben  vnd  zwencsig 
Schilling  heller  gelts,  die  hennan  moren  von  buse  vnd  garten 
heissit  monchs  garten  gibit  Item  ein  Schilling  heller  gelts  den 
gibit  bansz  smydt  vor  saut  kathrinen  porten  von  eim  garten  in 
dem  lindanwe  Ilem  einnndzwenczig  pbennige  gelts  von  eime  hnse 
was  hern  Joban  pastor  erben  Item  vier  Schillinge  heller  gelts  die 
hartmud  dogenicht  von  eim  garten  by  Jacob  lynnng  an  Ewalt 
harten  keltern  gibit  Item  sechczeben  Schilling  gelts  die  wolff 
Hchiffman  vnd  herman  hart  von  bnszn  vnd  garten  an  Motze  Roden 
geben,  der  sechczehn  schill  wolff  vorg(enant)  acht  Schillinge  vnd 
herman  acbt  Schillinge  geben  Item  sesz  Schilling  heller  gelts  die 
wolff  schitTmann  der  vorg(enant)  von  einer  scharen  hinder  fritzen 
moren  gibit  Item  nun  Schill  heller  gelts  die  wolff  schiffman  von 
zwein  garten  an  swartzhermans  boro  gibit  Item  ann  Schill  hll  gelts 
herr  Rnlman  ein  Canonicus  zn  sant  leonbard  von  eim  garten  in 
dem  lindanwe  gibit  vnd  darzn  derselbe  her  Rnlman  ein  hnn  guido. 
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Item  fiinfttenhalben  Schill  ein  pheoig  gelte  die  Gerlnch  Rnscliwult 
von  lande  an  vilwiler  gtrassen  gibit  Item  <lm  phunde  ^'nd  sess 
Bchill  heller  ^dts  die  der  Sonen  dcchtern  geben  von  huse  vnd 
garleu  vnd  vier  morgen  landee  in  dem  liudauwe  Item  nun  Schill 
heller  gclts  wigil  gerharts  fraUwe  von  eime  huse  gein  saut  peter 
vfaer  Item  zwelff  Schillinge  heller  gelU  die  meieter  Erhart  der 
emidt  von  eime  morgen  landes  an  der  galganporten  an  dem 
Reinwege  gibit  Item  üwey  phuude  heller  gelts  gibit  henne  backe 
von  zwein  morgen  wingarten  am  Riedprherge  Item  driczehen 
Schillinge  vnd  vier  heller  gelte  die  Jurge  der  pergamener  von 
Bwein  morgen  wingarten  gibit  die  ziehen  vff  die  lioniheimer 
Strassen  Item  achtenhalbeu  Schill  heller  gelts  dit-  kathrine  willen 
vnd  ire  geaellescbafft  von  zwein  morgen  ackers  geben  Item 
achczebeu  Schillinge  heller  gelts  die  berman  malderbrot  von 
drittenhalbem  morgen  wingarten  an  dem  alden  berge,  an  der 
phingstweyde  gibit  Item  zwelff  Schillinge  heller  gelts  die  benue 
I  wisse  znm  nederbaaen  von  eime  morgen  wingarten  by  dem  langen 
f  morgen  gibit  Item  zehen  Schillinge  heller  die  kathrine  kercieu- 
mecheru  von  eim  halben  morgen  garten  gibil  Btossit  vff 
Enuickeimer  weg  Ilem  vierczehendenhalbon  Schilling  gelts  die 
heincze  blume  von  eime  garten  was  Birsackis  hy  swarczhermans 
born  gibit  Item  achtenhalbeu  Schilling  beller  gelts  die  Dulde 
vnderkeuffer  von  anderbalben  morgen  b_v  der  fridberger  Btrassea 
gibit  Item  zwey  achtoit  oleygulde  gelegen  vff  dem  laude  vnd 
garten  zu  den  garten  das  kompt  zu  geluchte  in  die  kirclien. 
Änch  bekennen  wir  vor  vns  vnd  die  Stad  zu  franckonfurd  das 
dieser  brieff  vnd  clerunge  gemacht  ist  in  dem  besten  vmb  zwei- 
Iracht  willen  zuvirmyden  doch  vnschedelich  vnd  zubefaeltnisse  der 
obgenanteu  alden  richtbrieife  die  hiemyde  nit  geswechit  noch 
gekrenckt  ein  sollen  sundern  in  ire  crafFt  i-nd  macht  blibeu  als 
sie  vszwisen  Des  zu  vrkunde  han  wir  die  vorgenanten  Bnrger- 
meistere  Scheffen  vnd  Rad  zu  franckenfurd  der  selben  vnner  stede 
Ingese  an  dissen  brieÜ'  tun  henckeu  Datum  Auno  domiui  Mille- 
iimo  qnadringeutesimo  Noun  ipso  die  Barhare  virginis. 


r«r.  29\     1404.      D—Unr.  7.     1  Bl.  Pff.     3  mhmg.  Siftjei, 
»ihr  lä(tiert\  tjrün.  Waths. 

Ruckseite:     Vertrag   zwischen    dem  Teutschen  Orden   vnd 
dem  Ratli   vffgericht  de  Auuo  1404.    Betreffendt  Das 
fronwasser  vnd  desz  Ordeus  Recht  darin 
Desz  Ordens  Zinsz  vnd  guter  so  beedfrey 
BrUeken  üiusz 
Mllller  vff  des  Ordens  MUbl 
Weinschanck 
Holtzon  in  dem  Fnrst 
Viehe  Trieb  in  den  Waldt 
Zoll  vnd  Weggelt. 
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Ich  herman  tod  Bod«DBteiii  Bitter  ich  George  von  solczbach 
Tnd  ich  Erwin  hartt&t  Bekennen  TfEnlich  mit  diesem  brieffe  rmb 
Beliehen  spfton  als  gewest  ist  zuxchen  dem  Comenthur  vnde 
hmdem  des  Dulschen  huses  zu  Saasinhuaen  ufT  ein  siten  vnd  dem 
Bade  zu  franckenfurt  vnd  den  flachem  vnd  bürgern  zu  franckenfnrt 
nff  die  andern  siten  ala  von  dea  fronwaauers  wegen  vnd  eczHcher 
anderer  artickele  wegen  daz  aie  zn  vna  drin  geatalt  han  Darvmb 
ein  clernnge  vnd  fmntliche  rtchttinge  znbegriffen  Doch  yderman 
vnachedelich  an  ayme  rechten  Dea  han  wir  darvmb  eynmndeclich 
vnd  vngeczweiet  sie  fruntlich  geriebt  vnd  entscheiden  vnd  richten 
v&d  entscheiden  aie  in  der  masze  als  hernach  geschrieben  steet 
Doch  vDSchedelich  yderman  an  sime  rechten  Zum  ersten  als  daz 
fronwAsser  angeet  an  der  Boderbach  die  man  uennit  die  kouigis- 
bach  hj  obim  Rode  vnd  vszgeet  an  der  franwenhach  ala  daz  der 
entscheidshriefi  den  schultheisz  winther  von  Rorbach  zu  den  zyden 
gegeben  hat  zascben  den  dutschenhen-en  vnd  wilkin  baser  vazwiaet 
daz  das  also  bliben  sal  Brechten  aber  die  dntachenherren  oder 
die  von  franckenfnrt  oder  die  Iren  besaer  kuntacbafft  daz  das 
waaser  verrer  oder  naher  vsz  oder  anginge  Daran  benemen  wir 
nymaa  sins  rechten  Auch  als  die  dntschenherren  geczogen  han 
nff  die  fischer  yn  ir  recht  in  dem  fronwasser  zubeaagen  des  ban 
wir  die  fischer  virhnrt  die  nff  den  Eit  han  besagit  das  die 
dntachenherren  in  dem  fronwasser  haben  mögen  vor  andern  laden 
fnnff  geczanwe  mit  namen  sogc^m  flieszgam  haselgam  leudegam 
vnd  JBzgarn  damj'de  Hingen  die  dntschenberren  darjnne  fischen 
oder  die  daz  dan  von  iren  wegen  teden  wers  aber  daz  kein 
fischer  darvber  mit  solichen  geczanwen  vorgenant  darjnne  fischete 
wo  die  dntschenberren  des  jnne  wnrden  vnd  die  darvmb  beriefien 
die  snlden  darvmb  ir  werc  nemen  als  daz  von  ajder  herkomen 
ist  Aach  han  die  fischer  besagit  daz  die  dutschenherren  vier 
heche  in  dem  fronwassz  haben  suUen  vnd  in  die  von  den  fischem 
nit  gefischet  werden  noch  der  Isz  darin  gebrochen  wer  iz  darvber 
tede  der  snlde  sin  werc  darvmb  nemen  als  daz  herkomen  ist 
Auch  als  die  fischer  beaagit  han  das  sie  haben  boren  aagen  daz 
von  alders  ein  fischer  den  dutschenherren  nit  me  jars  gegeben 
habe  dann  dry  helbelinge  '  vnd  ir  keim  des  doch  nit  gedenckit 
vnd  doch  bekentlicb  sin  daz  biaz  her  gehalden  sy  wilch  fischer 
in  dem  fronwassz  gefischet  babe  das  in  der  davon  zu  zinae  ge- 
geben bähe  mit  namen  von  dem  albangarn  nun  heller,  von  der 
schifi'waden  nnn  heller,  von  dem  angel  nnn  heller,  von  dem 
drybegam  zwelff  heller  So  richten  vnd  entscheiden  wir  wilch 
fischer  jars  in  dem  fronwassz  fischet  das  der  den  dutschenherren 
jars  den  obengenanten  zinsz  von  den  geczngen  damyde  er  dajnne 

I.  Fellner  I,  iS.    Schon  ßb  1358 
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fiachet  gebeu  sal  mit  uanieii  von  dem  albang'ani  schiffwnHen  vnd 
dem  augel  von  igliHiem  nun  liU  vnd  r«n  dt^in  diibegarn  zwelff 
heller  Doch  als  die  fincher  besagit  han  sie  wissen  nit  obe  die 
dntBchenlierren  darm  recht  haben  oder  uit  Des  ist  beredt  were 
daz  die  dutschenherren  oder  die  ron  franckenfurt  oder  die  l^sc-her 
üdei'  anders  die  iren  besser  kual«chafFt  brechten  daz  des  aiiisez 
roynner  oder  me  sin  sulde  daran  bonetnen  wir  nyman  sins  rechten 
Auch  iBt  beredt  vmb  den  schiffsvhilHng  wilcli  fiticher  jnrs  in  drm 
fronwassor  fert  vaA  fischet  der  sal  den  dntachenherren  jars  einen 
schiffschilliug  geben  Auch  wilch  fremder  fischer  jars  her  gein 
franckenlurt  knmet  fisch  zukeufteu  oder  zuvirkeuRen  der  darff 
keinen  schiffschilling  geben.  Auch  als  der  von  franukenfijrt 
ÜRcher  vnd  burger  vude  ander  erber  lüde  in  lege  vnd  legcschitTe 
fache  molen  inolenwassz  zinse  vnd  gulde  in  dem  fronwass:e  han 
vnd  darzu  geerbet  sin  oder  recht  darzu  han  daby  sollen  sie  auch 
bliben  in  der  masue  als  bisz  her  vngehindert  von  deu  dutschen- 
herren  ane  geuerde,  Erfunde  sich  aber  kuntlich  Hat  sich  ymandii 
des  vuderczoge  vud  darzu  nit  geerbet  were  oder  darxa  nit  rechtü 
enbette  das  sulde  unuerezogenlich  abegetaii  werden  Auch  wulde 
der  Knt  za  frauckenfurt  oder  des  Kads  frunde  oder  ire  t'rauwen 
oder  kinder  durch  kurcxwile  in  dem  fronwassz  fischen  de»  «iildeu 
in  die  dutschenherren  wol  gönnen  vnd  uit  wereu  ane  genorde 
Auch  ab  in  der  alden  richtuuge '  zusehen  den  dntschenherren 
vnd  den  von  frauckenfurt  irhidet  vi)n  guden  vnd  zinsen  als  die 
dutschenherren  uB'  die  czyt  hatten  die  da  fry  sulden  sin  vou 
bedeii    vnd    dinsten    der    stat  zu  frauckenfurt  zutun  vnd  zugeben 

'  Cod.  1,  nr.  602:  1291.  .  .  .  concedimua  et  volumns  ininolabilitiT 
observari,  quod  omiiia  ipsoruin  bona,  que  nunc  in  presentiaruni  tempore 
tenent  vel  i)0»sident,  in  tcrrilorio  seu  iuriadictioTie  oostri  opidi  consti- 
tuta  ...  ab  eiactionibus,  precarüs,  angariis,  HCrvitiitibiiB,  qtiociini(jue 
nomine  censeantur,  perpeCuo  sunt  libera,  eicmpta  et  soluta  .  .  . 

.  ,  .  eommcndator  e(  fratres  motu  proprio  fiberaliter,  pio  devodonis 
ntfcctu  redditus  duamm  marcaium  denariorum  Colonicnsium  perpetuo 
solveVdamm  jjro  pdificacione,  reparacione,  eonservacione  ponti»  traue 
Mogiim  oppidi  nostri  tradidirjnt  et  assignavarunt  ■  .  . 

.  .  .  hi  vero  aliqua  bona  .  .  -  rommniidatori  et  fratrlbiis  in  poeterum 
legata  scu  donntn  fuerint  ...  ab  aliquibus  nostris  concivibus  eeu  aliis 

Krsonia,  que  ile  eiadem  bonis  consiieverunt  solvere  eiaetiones;,  contri- 
ciones  pro  necesaitatibua  opidi  nosiri,  iufra  epacium  illiaa  anni  aliena- 
bunt,  vel  ...  de  eiaUem  bonis  ad  usua  <:üD)roune9  aolveulur  exactionei 
et  servicia,  prout  alii  civea  nostre  civitatis  .  .  . 

Wenn  ilfir^r  in  den  Orden  eintraten,  ai  iufra  eepta  curia  sue 
Baasenhnaen  habitaverinl  et  mansionem  fecerint  et  nullfs  negociaeionibua 
BC  miacuerint,  bona  ipeorum  mobilia  ab  eiactionibus  et  pracarüs  emnt 
libera  et  soluta.  ^d  de  bonis  immobilibus  ....  solvent  precarias. 
eiacliones  et  acrvicTa,  prout  alii  nostri  eoncives  .  .  . 

.  .  -  Si  qui  aliunde  sc  et  sua  .  .  .  commendatori  et  fratribus  contu- 
lerint  et  mansionem  Sassin husen  npud  ipsoa  fratres  eeiam  eztra  ipeorum 
cnriam  receperint,  dumniodonegociacioneaetmercacionesnonesherceant, 
ipaorum  bona  extra  territorium  et  iuriedictionem  nostri  opidi  sila  eruni 
BD  omni  onere  aervitutis  libera  et  soltita. 

Niederm&yer  53,'l  86/7.    üattouu  VII,  31.  Bücher  Bv.  514. 
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De»  ist  beredt  das  die  dntscUenberren  den  von  frauckeafart  die 
gude  vnd  gulde  aIh  sie  meinen  das  von  Beliehen  beden  vod  dinsteu 
trj  sin  sollen  bettchreben  geben  sollen  vnd  wers  dan  das  in  die 
dntacbenberren  gude  oder  gulde  bescbreben  geben  da  die  von 
franckenfnrt  bedachte  das  sie  in  aoliche  friheit  uit  geborten  darin 
mochten  die  von  franckeufurt  auch  reden  vnd  ire  notdorfFt  darvmb 
fordern  Auch  vmb  soliche  zwo  marg  kölscher  phenig  geltis  als 
die  dntscbenberren  den  von  franckenfurt  jerliche  zu  der  bmcken 
vber  den  meyn  zu  franckenfurt  schuldig  sin  zugeben,  nach  lade 
der  aldea  rachtnnge  brteff  vnde  die  eczlich<i  jare  vernessen  ban 
vnd  vmb  soliche  zweltT  Schilling  phenig  geltis  vnd  vier  kappnnen 
^iid  dan  vier  Schillinge  phenig  geltis  als  die  dntschenherren  haben 
uff  zwein  Judeohnsem  der  eins  eczwan  jnne  hatte  ein  jode  gnant 
kademecz  vnd  das  ander  eyn  Jude  gnant  Moises  von  Ascbaßin- 
bürg  vnd  in  die  von  franckenfurt  die  gulde  eczliche  jare  virsessen 
haben  des  ist  beredt  daz  sie  von  beiden  Hiten  gutliche  rechenunge 
niitein  tun  suUen  vnd  waz  sich  dan  nach  solicher  recheannge  er- 
findet daz  ir  ein  parthy  der  andern  von  der  zinse  vnd  gnlde 
wegen  nachgeben  aal  daz  sollen  sie  vndereinander  also  beczaln 
ane  vurczog  vngeuerlich  Auch  als  die  dutschenberren  den  von 
franckenfurt  zasprechen  von  zwein  hussteden  by  saut  Niclasz  die 
in  vormals  gegeben  suUen  haben  zwo  marg  geltis  vnd  nttnczehen 
Schillinge  phennige  geltis  der  eins  gelegen  ay  by  hennen  snabels 
huse  vnd  das  ander  hinder  dem  bnse  gnant  helffenstein  vnd  die 
von  franckenfurt  geantwort  hau  das  sie  davon  nil  wissen  vnd  des 
auch  nit  bekentlich  sin  noch  zutunde  haben  des  ist  fruntlich 
beredt  das  die  dutschenberren,  die  von  franckenfurt  des  rede 
irlusen  sollen  wers  aber  daz  sich  kuntlich  erfunde  daz  sie  den 
zinez  ulT  den  zwein  hussteden  betten  so  sulden  in  die  von 
franckenfart  ires  zinssz  wol  gönnen  Auch  als  die  von  francken- 
furt fordirn  vnd  heischen  daz  in  die  dutscheuherren  iren  molner 
lassen  globen  vnd  sweren  in  ir  vugelt  nit  znentfnren  vnd  anch 
so  er  zu  der  porten  vsz  oder  in  fert  mit  fruchten  oder  mele 
lassen  iren  portener  besehen  als  von  alder  gewest  ey  des  ist 
beredt  daz  die  dotscheuberren  iren  molner  den  von  franckenfurt 
sollen  tun  globen  vnd  sweren  in  ir  vngelt  nit  zu  entfuren  vnd 
das  er  anch  mele  vnd  frachte  so  er  vsz  oder  in  fert  der  von 
Franckenfurt  portener  vnd  vngelder  snlle  lassen  besehen  als  ander 
molner  vnd  als  das  herkomen  ist  Auch  entscheiden  wir  sie  frunt- 
tichen  vmb  daz  winscfaencken  von  der  dntschenherren  wegen  daz 
sie  daz  uff  beide  siten  balden  sollen  als  daz  von  alder  herkomen 
ist  Auch  vmb  daz  holczen  in  dem  forst  vnd  vmb  den  driep  des 
febes  in  dem  walde  vnd  vmb  zolle  vnd  wegegelde  Entscheiden 
wir  sie  fruntlich  daz  sie  daz  balden  sollen  in  der  masze  als  daz 
die  richtbrietf«  die  vor  zusschen  in  gegeben  sin  vszwisen  Auch 
entscheiden  wir  sie  fruntlicben  vmb  all  diese  vorgeschriebenen 
artikele  als  vorgeschrieben  stet  vnd  vnderscheideu  ist  Doch  beiden 
parthien   vnd   tglicber    besnndern   vnschedelich   an   iren    rechten 
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Auch  ist  suuderlich  beredt  vud  eutüulieidfn  wir  sie  fritnllich  vmli 
Boliche  ricbtuuge  die  by  hundert  vnd  Ewelff  jar  alt  ist  vnd  die 
riclitunge  die  by  zeh'üi  jarSD  alt  ist  myaner  oder  loe  nne  g;«iierde 
BtiHchen  den  du  tscheu  he  rren  vud  dtm  von  franckeufurt  begriffen 
vüd  virachrieben  nach  lüde  der  brioffe  darvber  gegeben  da/  die- 
selben xwo  richtuQge  iu  irer  cralTl  vnd  maL'ht  blibeu  sollen  nach 
lüde  derselben  briefTe  vud  sie  diese  eDtscheidungc  nit  virergern 
noch  hindern  sat  su  vrkunde  vnd  bekentnisss  diesK  vorgeschriebenen 
vnsz  vszepracbe  hau  ich  hernian  von  Boden^iein  ich  Jurge  von 
Bolczbach  vud  ich  Erwiu  hartrat  vns2  iglicher  sin  lugesz  nu  diiten 
brielT  gehangen.  Datum  et  aclnra  anno  dni  Milleaimo  quadringen- 
tesimo  quarto  feria  sexla  posi  dominicam  Quasiinodogeuili. 

tir.  39'.     1406.     D—U.  nr.  9".    1  grosses  Bl.  Pf).    3  anhan<j. 
Siegel,  gelbes  Wachs. 
Rückseite:      Teutsch    Ordens   Vertrag    I.      Von    hier    Inu 
speri6cirten  Gülten,  Zinssen  Tud  ligenden  Qllteni  aoll 
der    Teutsch   Orden  Jürlicbs  1t[artini  2  Mrk  CHlnisch 
oder  9  O  ürltckenzinsz  geben,  vnd  also  dnu  der  Bed, 
steuru,  vnd  nnderer  Beschwerden  fry  sein  '.  Anno  1406. 
Wir  bruder  Johanu    vom    hayn  Comenthur   vud    die  Brudrr 
gemein! ich en   des  IJutschenhuses    czu  Sassenbusen  vur  vns  vusxu 
Connent    vnd    nachkommen    ufT  eyn    syten  Vnd    wir  diu  Bürger- 
meister äcbeüene    vud  Bad    vxu  fVauckenfurd  vtlr  vns  vusz  uach- 
komen    vnd    die  Stad  ein  franckenfurd  nft'  die  andern  syten  Be- 
kennen vnd  thun  kiint  ofßnlichen  mit  diesem  brieffe  vmb  solichen 
spann    als   wir   mit    ein    gehabt    hau    von    der   golde  czinase  vuil 
ligeuder  gude  wegen  als  wir  die  dntschenh  er  reu  vorguaut  meynen 
die    von    beden    vnd    andern    dinsten    dem    Kade    vnd    Stad    lU 
franckenfurd    isugebeu    vud   cBUthun  fiy  sin  sollen  nach  Iiide  der 
brietTe    die    CEUsscheu    vnsz»    vurfarn    begriffen    vnd    gemacht  sin 
worden  in  den  cnyden  als  man  schreib  nach  Cristi  geburle  ditsenl 
czweyhundert  vud  Kiuvnduunczig  Jare  vnd  die  von  frnnekenfnrd 
meinten    daz    wir  daran  cku  verre  griffen  vnd  gnide  ceinsxe  vnd 
ligende    gude  daiyn  tzieben  wulden  die  darin  nit  geborten,    de« 
han    wir    vmb    speune    vnd    czeilracht    vurter    czusschen    vns  vnd 
vnsitn  nacbkomen  eu  virmyden  bude  czu  tage  recht  vnd  rcdelicb 
mit   gudem  willen  eyumudeclich  gewilkort  vnd  ubirkomeu  vurter 
ewiclicb    czusscheu    vus    zuhalden    in    der    masse    als    hernachge- 
scbriben  steet  Mit  nameu  daz  wir  die  dutitchenherren  von  dissen 
heiiiachgeschriben  vnszn  gnlden  czinszen  vnd  ligenden  gvdeu  dem 
Rade  vud  der  Stad  czu  l'rauckenfurd  nit  sollen  beden  noch  dienen 
sundern    der  ledig  sin  vnd  sin  das  mit  uamen  die  giilde  oinne 
vud    ligende  gude    Mit  nameu  gibit  benne  schütze  der  sa^dregir 
czwelff  Schilling    dry    hllr  zwey  huner  von  eim  hnse  aebeu  deni 

'  8.  o.  S.  121,  Anm,  Ir   M55. 
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Schelmenboffe  hinder  äea  predigen)  Item  heiine  EDdelich  dry 
acbi]l  eynen  CappUn  von  eym  base  in  dem  Bemboffe  gein  der 
Lintbeimet^assen  nbir  Item  die  Äntboniter  czwelff  ocfaill  hllr  von 
dem  Beraboffe  vorgnant  Item  meister  hennans  frauwe  Eynvnd- 
zvencztg  scbill  hllr  von  etm  hnsu  neben  berburd  becker  gein 
der  lintbeymer  gaMen  nbir  Item  benne  molle  Siebenvndzwenceig' 
itcbill  hllr  von  dem  Backbnse  gein  der  Lintbeimer  gassen  nbir 
Item  Sebs  scbill  hllr  von  eim  bnse  uff  dem  SIncbterszhoffe  neben 
An  der  Engesten  Item  von  des  aldea  Empeln  hnse  von  kongeu- 
stein  fnnffczeben  scbill  dry  hllr  gein  dem  Slncbterszboffe  nbir 
Item  Sieben  scbill  phen  dzen  pben  zwen  Cappnn  eyn  bnn  von 
fnnff  bnszn  uff  dem  griffenborn  neben  dem  Sluchterszhoffe  Item 
Rnle  widirgiesz  Sehs  scbill  pben  zwey  buner  vnd  Einvndzwenczig 
scbill  bllr  uff  dem  Backbuse  gein  dem  Bockenlieimer  dor  nbir 
Item  Brilnecbin  Trierer  czebeo  schul  phen  von  dem  bnse  gein 
dem  Grabeborn  nbir  Item  benne  meler  fnnffczeben  scbill  pben 
von  dem  ortbuse  daran  Item  vierczehendenhalben  Schill  phen  von 
czvein  bnsen  daran  gibit  Concze  hermans  sott  znm  Colmann  Item 
czwelff  Schill  bllr  von  anaen  hubeDsmyden  bnse  an  Trierer  Item 
Stepban  scberensliffer  siebencz  eben  den  halben  scbill  hllr  von  dem 
buso  daran  Item  wenczel  beckir  "Süa  scbill  pben  von  eim  bnse 
in  der  fargassen  gein  Sokzbecbers  bnse  nbir  Item  Jeckel  bum- 
brecbt  KUn  scbill  pheu  von  eim  hnse  daran.  Item  henne  messz- 
amydt  fnnff  scbill  phen  mynner  dry  phen  von  eim  huse  daran 
Item  Beckirbenne  fnnffczeben  Schill  hllr  zwen  Cappnn  von  zweyn 
husen  vnder  eim  dache  vor  dem  Engeltaler  hoffe  Item  junge 
wisse  achthalben  scbill  pben  vier  buner  von  dem  huse  Elffelt  uff 
dem  kommerckte  Item  ber  Johann  steindecker  vier  scbill  pben 
ezwey  buner  von  eim  hnse  neben  dem  orthnse  gein  dem  Troiner 
huse  Item  bartmud  steindecker  funff  schill  pben  zwey  buner 
von  eim  bnse  daran.  Item  volrad  ein  betider  acht  scbill  phen 
von  eim  bnse  daran  Item  henne  Lnfitenbry  acht  schill  hllr  von 
eim  hnse  daran  Item  henne  von  Ocstad  Nun  schill  bllr  von  dem 
Schrencken  Item  wigand  dagstellen  winkammem  gein  der  wissin- 
franwen  gassen  fnnfftenhalben  scbill  pben  Item  ein  pbnnd  phen 
von  Adolff  wissen  huse  an  dem  alden  spital  by  saut  leonbard 
Item  wigel  der  sonen  son  sebs  phen  von  drin  morgen  ackers  by 
dem  galgen  vnd  Sieben  schill  phen  von  zwein  morgen  garthen 
hindir  Elsen  kepplem  hoffe  vnd  vier  scbill  pben  vnd  czwo  gense 
von  eim  hoffe  nff  der  Eldern  vnd  czwein  motten  gartben  nff  der 
Elkenbacb  vnd  ein  mesten  oleis  von  eim  flecken  daby  Item  dry 
scbill  phen  von  dem  hoffe  czum  wydel  nff  dem  kommerckte  It«m 
Sehs  Schill  phen  von  czwein  molnwasszn  nff  dem  Heyne  Item 
Echtvndzwenczig  schill  pben  von  dem  orthnse  aebin  heuneaberg 
die  iczunt  hencirlin  gibit  Item  Conczechin  ferwir  Siebenczehen 
Schill  vier  hllr  von  dem  hnse  bennenberg  Item  Thomas  vechin- 
beimer  czeben  schill  pben  von  eim  huse  gein  den  Bamen  nbir 
nff  heiewig  hoffestad     Item   bans  warmnnt  Nttn   schill  bllr  von 
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dem  imite  <Utan  Itfui  henuo  vo:i  Esscfaborne  Kilff  scliill  pbeii 
von  ilem  hnse  daran  Item  acht  Schill  phen  von  ejm  huse  d« 
gehorit  czu  meister  Michel  apotekere  vicarij  daran  Ilem  8i«ben 
«chill  phen  von  der  Bouharten  czweiii  fansia  gein  den  Rameu 
ubir  Il«m  czwo  marg  sehs  scfaill  phen  von  drin  husen  gein  den 
Kamen  ubir  gibit  henne  von  Diiren  der  planerer  Item  IH^le 
moiitbabur  Nun  phen  von  sim  fauHe  darinne  er  wonet  vnd  fnnff- 
czehen  schill  vnd  ein  hllr  von  eim  garthen  czu  Sassenhutien  Item 
czwelfl'  Schill  phen  von  eim  gaden  gein  .Jacob  gertheiier  nbir 
Item  Einrudcxenczig  achill  phen  ulT  dem  Swarczenhermann  Ilem 
NHu  Hchill  pheu  von  dem  huse  czu  Kodeoateia  Item  c^euczig 
phen  von  dem  huse  csum  Bnneu  Item  die  Cononicken  czu  sttnl 
Bartholomoe  dry  marg  phen  von  irm  Spichirhuse  Item  Strch- 
czehen  schill  phen  die  Stad  frauckent'urd  von  den  Juden  bnsem 
vnd  vier  Oappun  Item  czwo  marg  phen  uff  dem  huse  «n  dem 
Eugel  Ilem  Nnndehalben  Schill  bllr  Jordaun  achuehwirth  von 
eim  huse  hindcr  helffinstein  by  sant  Nitlas  Item  Irmtd  eu  dem 
guldenkoppe  ein  pbuitd  hll  von  dem  Cleynen  flessir  daran  Item 
henne  Ebirhard  czehen  phund  vnd  ein  virteil  vuslidee  von  eim 
EckbuBe   geyn    heinrich    wixhusor  ubir.     Item  henne  snyder 


Boruheym  eyn  halbe  marg  phei 
fisHchern  neben  heinczen  bieibru 
Schill  hllr  von  einer  hoffestad  gei 
eticher  vicidehalb  phund  hllr  voi 
Bioben  Ilem  Conc/en  f'rauwe  t: 
phen  von  eim  hnse  gein  dem  Ey 
herren  acht  Bchill  phen  voi 
vnd  achtenhalben  schill  phi 


nder  den 
Item  pedir  Jäkel  c.zwelfT 
1  ubir  Ilem  hartmud  win- 
1  huse  an  der  frosschbade- 
Eynbnrn  Achczehen  ttchill 
rn  nbir  Item  sant  Johsn» 
hoffe  hinder  dem  Judonkirc hoffe 
dem  buse  in  irme  hoffe  gnanl 


der  SenaenRmydt  Item  henne  clobelauch  Echt vudd rissig  ph<.-i 
einer  hofistad  hinder  dem  Judenkirchoff  Item  henne  prllsse  der 
aide  fnnff  Schill  hllr  vim  Bim  gartben  liahy  Item  henne  nckir- 
mann  driezehen  scliill  phen  czwen  Cappnn  von  zwein  morgen 
garthen  in  dem  Lynde  Item  Anihonigs  stirstedir  dry  schill  hllr 
von  eim  halben  morgen  in  der  velwiler  Strassen  Item  vierczehen 
Schill  phen  von  den  husnngen  nff'  drin  morgen  in  der  f^schim- 
beimer  gasaen  geben  hoincze  von  hoJczhuaen  vnd  Concze  hnppener 
Item  liertechtn  von  glauburg  cawey  phund  NUn  scbill  hllr  ein 
hun  von  Sieben  virteil  lands  nff  dem  steynwege  vnd  dry  Schill 
von  czwein  morgen  dnruff  der  Ramhoff  gebnwet  ist  in  der  Nmren- 
Htad  Item  der  folczeu  son  ein  hun  von  eim  garthen  in  der 
Esschirszheimer  gasaeti  It^m  Guldonheinczechin  drissig  aebill 
sehs  hllr  von  seeteinhalben  morgen  stoasen  an  die  phingatweide 
Iiem  friczen  von  vechinheims  son  fnnff  phen  von  huse  vnd  garthin 
gein  kennen  clobelaucli  ubir  Item  der  pherrer  vnd  fricse  von 
Krgersiheim  Nun  phen  vnd  ein  gana  von  drin  virteil  garthins 
gein  allen  heiligen  vnd  dann  gibit  fricze  egenant  ein  gana  vnd 
ein  hnn  von  eim  garthen  daflelbis  gein  dem  cziegelhnffe  Item 
■orre    dry    scbill    phen    von    drin    morgen   ackers  gein  der 
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phingstweide  vnd  fanff  scbil)  phen  von  eiin  morgen  garthen  gein 
Bombeimer  bolcze  vnd  czweu  schilt  pliea  rad  euren  Cftppnn  von 
böse  Tod  garthen  hinder  Goncien  diedericb  Item  Conrad  von 
Spier  Nttn  acbill  »n«  Arj  hllr  von  czwein  morgen  wingartbea 
am  Biederberge  Item  hermaun  mor  Echtvndzwenczig  phen  von 
buse  vnd  gartben  daran  gelegen  Item  Gleae  winther  einen  scbill 
pben  von  hnse  vnd  garthen  hy  ClobelanchB  hoffe  vnd  zwenczig 
phen  vnd  ein  hnn  von  eim  huee  daselbi»  vnd  ein  mesten  oleis 
von  hnse  vnd  garthen  binden  daran  gelegen  Item  Concze  vnd 
benne  beiae  drissig  pben  ein  kappen  von  eim  hnae  neben  wicker 
elmar  Item  Else  mangolden  ein  bun  von  eim  gartben  daselbts 
It«m  benne  peders  son  ciwenczig  phen  von  eim  buae  vnd  gartben 
gein  Conczen  diedericb  nbir  Item  Concze  rode  cawenczig  phen 
von  eim  virteil  garthins  by  EoBcheraiheimer  wege  Item  henne 
blume  ein  scbill  pben  zivey  buner  von  eim  bnse  gein  dem  Boru 
Item  Sifrid  streckbein  zwen  schill  phen  ein  bnn  von  hnsunge  vnd 
gartben  nff  aoderhalben  morgen  an  ClobeUucba  hoff  Item  czeben 
Schill  dry  bllr  von  sieben  virteil  wingartben  am  Riederberge  gibit 
der  planerer.  Item  beinrich  wisse  cznm  Uebeatocke  Eylff  schill 
kolsacber  phen  von  sim  gartben  hy  dem  Jndenkircboff  Item  henne 
neDt«r  czeben  scbill  pben  von  drin  morgen  by  dem  alden  Ecken- 
beimer  wege  Item  benne  prnsse  der  Jnnge  seba  scbill  pben  von 
sim  bnse  Erenberg  lt«m  Elsecbin  von  Onenbach  flinff  pbnnd 
bllr  von  dem  hoffe  daijnne  sie  wonet  Item  von  dem  gesesae  czu 
lewinstein  czwenczig  phen  Item  benne  von  Steden  czeavnd- 
zwenczig  Schill  pben  von  dem  bnse  in  der  Crnchengasaen  Item 
vierdenhalben  schill  phen  gibit  henne  von  Steden  von  dem  hnse 
daran  Item  ber  Conrad  von  Giessen  vierczeben  acbill  phen  vnd 
fnnff  pben  von  dem  bnae  daran  Item  dry  acbill  phen  von  dem 
Bancbfessz  Item  wigel  duchacherer  driczehen  acbill  phen  von  eim 
bnse  nff  belwiga  hoffstad  lt«m  czwelff  schill  pben  von  bnse  hoffe 
vnd  gartben  by  friedeberger  portben  des  waren  sehs  morgen  vnd 
gibit  Else  cznr  Busen  vnd  czwenvnd zwenczig  scbill  phen  uff  dem 
hnse  snr  Rnsen  Item  Eyn  halbe  marg  czwo  gense  vnd  ein 
kappnn  gibit  henne  girbard  von  eim  bnse  vnd  hoffe  gnant  daz 
csiegelbnaz  vnd  von  drin  morgen  gartben  ziehen  nff  den  Boru- 
heimer  weg  Item  wigel  wiszbrod  aechczehen  schill  hllr  von  eim 
luorgea  hy  friedeberger  Strassen  Item  heile  Laden  eyden  czweu- 
vnddriaaig  acMlI  bllr  von  czwein  morgen  daran  Item  cznm  ame- 
Innge  acht  schill  phen  Item  von  dem  flecken  an  dem  amelunge 
cswen  acbill  phen  Item  czn  der  Erlin  vierczig  pben  Item  czum 
Swalbechir  vier  buner  Item  pedir  menczir  dry  acbill  phen  eya 
hnn  von  sim  hnse  cznm  Cziegel  vndir  den  fiascfaem  Item  beincze 
bezatad  sieben  schill  phen  nff  helwigs  hoffatad  Item  beincze 
mergeler  fnnffvnd zwenczig  acbill  vier  hllr  von  sim  eckbuse  gein 
Bienecke  nbir  binder  dem  Born  Item  Else  wickem  eyu  marg 
pben  von  der  Ecken  Item  Grede  drommem  Nnn  acbill  bllr  von' 
eim    bnse    in    der   Lintbeimer   gaasen     Item    Beymer    meceeler 
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Siebenvndczenczig  hllr  von  eim  huse  guand  Bebischen  Item  henne 
gise  achtenhalben  Schill  hllr  von  eim  hnse  in  der  Gisengassen 
Item  petir  apoteker  czehen  marg  phen  von  dem  Schucbhase  Item 
Concze  von  fulde  sechczehen  Schill  hllr  ejn  hnn  von  eim  morgen 
wiugarthen  an  dem  wesselberge  Item  kuse  krakauwem  czwenczig 
phen  ein  hun  von  hem  Gisen  hoffe  Item  heinrice  kathrinen  gilen 
Son  dry  schill  phen  ein  hun  von  sim  huse  an  der  Rnsen  Item 
wernher  brumann  funff  schill  phen  czwey  huner  von  hose  vnd 
garthen  by  dem  Reyne  vnd  dann  flinff  schill  phen  vnd  czwey 
huner  von  czwein  husem  hinder  wenczel  stuler  auch  by  dem 
Reyne  Item  der  Spital  czu  Sassenhusen  achtenhalben  vnd  drissig 
Schill  hllr  vnd  sieben  huner  Item  der  junge  Emchen  sieben 
Schill  phen  czwey  huner  von  czwein  husem  an  der  volraden  hoff 
Item  vier  morgen  von  printsacks  hoffe  Item  uff  haseloch  czwey 
phunt  hllr  funffczehen  schill  phen  vnd  ein  hun  Item  Eylff  schill 
phen  sehs  phen  vnd  ein  Cappun  uff  Nun  husen  gelegen  in  dem 
lorberger  hoffe  Item  6ude  krakauwem  drttw  phund  hllr  Nlln 
Schill  von  dem  garthen  vnd  kalkhoffe  uff  dem  Steinwege  vnd  ein 
phen  von  eim  morgen  an  vnsz  bunden  Item  Glas  seiler  diy 
schill  phen  ein  hun  von  sim  huse  uff  widerolds  gassen  Item 
Oonczen  schuczen  frauwe  dry  schill  phen  ein  Cappun  von  eim 
huse  geiu  dem  jungen  Emchen  ubir  Item  heinrich  rothar  dry 
Schill  phen  von  sim  huse  by  peder  von  mencze  vnd  funff  schill 
phen  von  sim  huse  neben  Johann  sweinheimer  Item  Bechtold 
lowers  gesesse  drissig  phen  drüw  huner  von  zwein  husem  vnd 
steen  in  dem  geszchin  by  dem  Born  Item  kune  von  friedeberg 
funff  phen  von  huse  vnd  hoffe  gnant  Rüsten berg  Item  heincse 
siebir  czwen  schill  phen  vnd  ein  hun  von  dem  huse  czur  Rusen 
vnd  sieben  schill  phen  vnd  czwen  schill  hllr  von  huse  vnd  garthen 
uff  dem  Reyne  Item  Concze  stam  Echtvndzwenczig  phen  von 
•eim  huse  gein  hem  Rudolff  ubir  an  der  nuwen  porthen  Item  die 
Badestobe  vnd  hus  daran  vierdehalb  phunt  vnd  sestenhalben  schill 
hllr  Item  die  aide  benckem  vier  schill  phen  von  dem  orthuse 
an  dem  Rade  Item  henne  bencker  acht  phen  ein  hun  von  dem 
huse  vnd  hofe  uebin  hennen  molnheimer  Item  dilman  der  Richter 
sehs  Schill  phen  von  dem  huse  gein  vns  ubir  Item  henne  kracs 
flinffvnd drissig  schill  phen  von  czwein  husen  an  einandir  Item 
folcze  kisel  sehs  phen  von  sim  huse  hinder  dem  Spital  uff  dem 
Meyne  Item  kule  von  Obir  Rade  vier  schill  phen  czwey  huner 
Item  die  Ochsen  einen  schill  phen  von  eim  gertechin  uff  Schrancs 
gruben  Item  henne  homeffer  vier  schill  phen  czwey  huner  von 
dem  orthuse  gein  Cleinhennen  ubir  Item  die  frauwe  von  loreberg 
vier  Schill  phen  vier  huner  von  dem  lorberger  hoffe  vnd  dann 
Sieben undczwenczig  phen  czwey  huner  von  czwein  huszn  uff  dem 
Meine  obendig  (!)  hern  Rudolffs  hoffe  vnd  achczehen  schill  hllr 
von  czwein  husem  an  wasmud  schyd  Item  Clas  wunderlich  drissig 
'^phen  von  dem  garthen  gein  wendelin  ubir  Item  her  Jacob  herdan 
4er  sengir  czwelff  schill  hllr  vnd  ein  hun  von  eim  garthen  uff  dem 
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graben  nff  dem  Meyne  Item  driczehea  Schill  hllr  Cune  mack 
von  eim  morgen  garthea  nff  dem  Mey ne  daran  Item  berte  leab 
acbt  Bcbill  btlr  von  eim  halben  morgen  nff  dem  graben  Item 
Elgast  fiescber  vier  Schill  phen  von  sim  bnse  hinder  dmden 
cziegelem  Item  folcze  von  Hichelepacb  «eben  Schill  pben  czwey 
haner  von  dem  orthnse  u£F  dem  Smydestocke  Item  Grede  glymen 
sieben  Schill  hllr  von  irm  hosechin  by  Oppinbeimer  porthen  Item 
Sieze  nebiger  driczeben  scbill  pben  vier  hnner  von  czwein  buazn 
by  Irmel  weldem  Item  heincze  grebir  dryvndzweuczig  scbiti  hllr 
czwey  huner  von  czwein  buaen  vndir  eim  dache  zusscben  belwig 
lower  vnd  der  Clapperczanen  vnd  acht  Bchill  hllr  vnn  eijn  win- 
garthen  stucke  vnd  sieben  Schill  hllr  von  eim  wingartben  stocke 
by  bem  Jacob  berdan  Item  vierdenhalben  schill  bllr  dry  hllr 
rnd  ein  bun  gibit  Concze  strecke  von  eim  buRe  by  Oppinbeimer 
porthen  Item  knien  fraawe  von  Rode  ein  phund  pben  von  dem 
orthnse  znsschen  der  meisesen  vnd  der  Erczpriestem  vnd  zwen 
Schill  hllr  von  eim  placken  nfl*  dem  Steinwege  Item  eyn  marg 
czweaczig  phen  von  hnse  vnd  hoffe  nff  dem  Steinwege  Item 
be  in  rieb  menczer  viervndzwenczig  scbill  hllr  von  funfT  hnszn 
obendig  Cnlmannen  cziegeler  Item  henne  mottir  acht  phnnd  hllr 
von  dem  gesesse  hinder  vnsz  schüren  vnd  dan  vi  erczeh  enden - 
halben  schill  hllr  die  er  vnd  petderman  gilbracht  geben  von  hoffe 
vnd  Bchnren  darhinder  Item  der  bender  hoff  achczeben  Schill  pben 
Item  Jeckel  kruder  czwelff  schill  bllr  von  dem  buse  an  der  Bruck- 
schuren  vnd  vierczeben  Bchilt  hllr  von  eim  htise  neben  heiurich 
roden  Item  kathrine  krakanwem  czwey  phnnd  hllr  czUr  ampeln 
zn  gant  Elizabeth  Item  Clas  wunderlich  sebs  hllr  von  sim  hnse 
by  heuuen  molnheimer  Item  von  den  czwein  husem  daran  czwelff 
hllr  Item  peter  vorkaUff  viernndczwenczig  scbill  bllr  von  fnnff 
virteiln  vnd  czwein  rüden  an  faerten  von  glanburg  Item  acht 
fechill  hllr  heile  der  Conczen  son  von  eim  virteil  vnd  zwein  rnden 
uff  dem  graben  Item  drittehalb  phund  von  czweyn  morgen  gartben 
des  ist  her  wenczel  von  wulnstad  ein  stam '  Item  czehen  scbill 
hllr  gibit  her  Johann  spill  von  eim  garthen  daselbis  Item  Cleyn- 
benne  drilw  phund  hllr  czwen  schill  hllr  von  drittemhalben  morgen 
gartbens  an  dem  Meine  vnd  achczeben  schill  hllr  von  eim  huse 
vnd  garthea  ubir  der  wichen  Item  henne  keiser  tkht  vnd  zwen  zig 
Schill  hllr  auch  von  garthen  Item  wolff  eyn  phund  hllr  von  eim 
morgen  garthen  Item  henne  Lnfftenbries  eiden  einen  schill  phen 
von  eim  hnse  hinder  hern  Rudolffs  hoffe  Item  Sigel  dieppurger 
sieben  schill  pben  vnd  zwey  bnner  von  einer  hoffreide  by  Oppin- 
beimer porthen  Item  dry  gnlden  gibit  Ele  cznm  Rade  von  czweiu 
morg'en  garthen  nff  dera  Steinwege  by  dem  kalkofen  vnd  czehen 
scbill  bllr  czwey  huner  von  garthen  uff  dem  Steinwege  gnant 
hackenroders  Item  wicker  von  kroczinburg  funff  scbill  phen  zwey 
htiner  von  huse  vnd  garthen  vff  dem  Meine  neben  Bnrgbard  von 
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Sweinheim    Item  Rüpel  molner  vier  Schill  phen  czwey  huner  von 
czweiu   husen   by   dem  Spital     Item  Emmerich   von  Rode  czwen 
Schill   phen    ein    hun   von  sim   huse  vnd  gartben  off  dem  Rejne 
Item  Rule  von  Sweinheim  acht  phund  hllr  von  dem  Steinenhiue 
vnd  hoffe   Item  Else  wissen  sieben  Schill  hllr  von  irme  husechin 
by  der  smelczen  huse    Item  henne  reidemebter  EcbtundzwencEig 
Schill  phen  von  sim  huse  neben  dem  Backhnse  by  sant  Elzebeth 
vnd  dry  Schill  hllr  von  sim  huse  uff  dem  Reyne  gein  Siebir  iibir 
Item  henne  gunthers  son  funff  schill  phen  von  eim  hose  nff  dem 
molenwege     Item   henne   lowir   Sehsvndzwenczig   schill   hllr   von 
drin  virteiln  ackers  by  vnszn  vierczehen  morgen  Item  heincze  ber 
viervndzwenczig  schill  hllr  von  eim  garthen  gein  vnszm  garthase 
ubir    Item  heincze  dielen  son  seszvndzwenczig  schill  hllr  ein  hon 
von    eim  morgen  ackers  uff  dem  deinen  feldechin     Item  Contse 
mancke  Echtvndzwenczig  schill  hllr  ein  httn  von  eim  morgen  daran 
Item  Jordann  goltsmydt  drittehalb  phund  zwen  schill  hllr  czwey 
huner   von  zwein  morgen  daran     Item  henne  storg  czehen  schill 
hllr  von  anderhalbem  morgen  wingarthen  am  goltberge  Item  henne 
elbracht   vier   phund   vier   schill   hllr   vnd   dry  Cappun    von    der 
volraden  hoffe  Item  Concze  molner  zwen  schill  hllr  von  eim  placken 
garthen  gein  des  Spitals  garthen  ubir    Item  henne  gunthers  franwe 
sestenhalben   schill   hllr   von  eim  huse  neben  der  plugem     Item 
henseln   wobers   frauwe    funfftenhalben    schill    hllr   von  eim  huse 
gein  Siebir  ubir    Item  heinezen  plugers  Erben  czwey  huner  von 
zwein    husem   an    der  Stulern     Item   hartmud   wirth  vier  phund 
hllr  von  dem  huse  an  sant  Elzebeth     Item  henne  rucker  drissig 
Schill    hllr  zwey  huner  vnd  ein  Cappun  von  drin  husem  by  der 
Bruckschuren    Item  heinezen  korphaffen  kinde  czehen  schill  hllr 
von  eim  huse  waz  fuszchins    Item  driczehen  schill  dry  hllr  gibit 
Clese    molnheymer   von   eim    huse     Item  pedir  heilen  hirten  son 
ein   phund    von    eim    huse    in  dem  Benderhoffe     Item  herte  leub 
Einvndzwenczig  schill  hllr  vnd  czwey  huner  von  eim  huse  vndir 
den  lowern     Item    henne  czymmermann  ein  phund  hllr  von  eim 
garthen  uff  dem  steinwege    Item  bans  bender  funff  schill  hllr  von 
(dm    husechin   hindir  dem  Einhorn     Item  vnsz  garthusz  vnd  den 
krutgarthen    uff  dem  Steynwege  an  dem  ende  vnd  stossit  an  die 
Lantstrassen  vnd  vnsz  molen  vor  Sassenhusen  czum  hoenrade  gnant 
mit  sim  wasszgange  vnd  zugehorden  vnd  rechten  vnd  vnszn  Sehe 
vnd  ferszgarthen  vnd  Einvndzwenczig  morgen  wingarthen  darobe 
gelegen  die  wir  iczunt  vUr  Siebendehalb  phund  gelts  virluhen  han 
Item    der    hoff  da   eczwann    Concze    diederich  jnne   sasz    in  der 
Nuwenstad    mit   den  Eckern  die  darjnne  gehören  der  uff  Sieben 
hübe    sin    vngeuerlich      Item    czwelff    achteil    korns    ein    achteil 
weiszes    die    ligen    uff  Sieben  hüben  Lands  vor  franckenfurd  die 
eczwann   der  Jungfrauwen    zum   Throne    mitein   gewest   sin   vnd 
Engel  vnd  heinrich  wisse  der  einteil  iczunt  jnne  han    Item  vier- 
czehen   achteil   korngulde    in    der    Nuwenstad    die    geben    henne 
girhard  kathrinen  grieszen  Erben  Lencze  henne  wener  vnd  henne 
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snyder  von  vierderhalber  faube  Isudes  aae  generde  vor  franckea- 
furd  Item  vnszn  ScbafFlioff  off  dem  Santhoff  gaant  vad  ecker 
vnd  wiesen  davmb  vnd  vmb  den  Steynweg  uff  den  drin  felden 
gelegen  daz  ain  mit  namen  driczehen  bube  lands  vod  hundert  vnd 
funff  moi|^n  wiesen  vngeuerlicb  Item  d&z  fronwasez  mit  einen 
recbten  vnd  czugefaorden  als  wir  daz  vom  Riebe  ban,  Vnd  daif;ein 
§o  aollea  wir  die  Datsche nberren  vorgnant  dem  Rade  vnd  Stad 
czn  franckenfnrd  jerlicb§  äff  sant  Mertins  tage  czu  der  Bmckin 
vbir  Heyn  czn  franckenfurd  geben  vnd  bezaln  czwo  marg  kolsschir 
pbeniggelta  die  mit  namen  an  werange  czn  franckenfurd  macben 
NUn  gntden  nach  lüde  der  vorgnanten  alden  brieffe  Vnd  waz 
gnlde  czineze  odir  ligende  gude  wir  die  Dutscbenberren  ubir  die 
Torgescbriben  gnlde  czinaze  vnd  ligende  gnde  icznnt  ban  odir  die 
vurter  an  vns  kommen  wie  die  gnont  ein  die  vormals  dem  Kade 
vnd  der  Stad  zu  franckenfnrd  zu  dinste  gestanden  ban.  von  den 
selben  gülden  czinszen  vnd  ligende»  gnden  sollen  wir  die  Dntscben- 
herren  odir  wer  die  dan  jnne  bat  dem  Bade  vnd  Stad  czn 
franckenfurd  zn  bede  rnd  dinste  Bteen  als  anderer  bnrger  gulde 
cziusze  vnd  ligende  gade  daselbis  ane  generde  Auch  sollen  die 
voi^anten  alden  brieffe  czasschen  vnszn  vorfam  gegeben  vnd 
virsigelt  genczlicb  in  irer  crafft  vnd  macbt  bliben  vnd  bie  myde 
nit  virbrocben  noch  gekrenckt  sin  Docb  vnscbedelicb  vnd  mit 
bebeltnissz  diasz  vorgeschrieben  artickele  vnd  ricbtunge  Des  czu 
orkunde  so  bau  wir  brnder  Johann  vom  bayn  Commenthur  vnd 
die  bruder  gemeinlicben  des  dutscbenbnses  czn  Sassenhusen  vor- 
genaut  vnr  vns,  vnszn  Connent  vnd  nachkommen  desselben  vnszs 
gemeynen  Couuents  Ingeeigel  vnd  wir  die  Bürgermeister  Scbeffene 
vnd  Bad  zn  franckentnrd  vnr  vns  vnsz  nachkommen  vnd  die 
Stad  zu  franckenfnrd  vnsz  Stede  dein  Ingesigel  an  dissen  briefi 
thnn  faencken  Datum  anno  Millesimo  Quadringentesimo  sezto 
ipsa  die  vitj  et  Modesti  martirorum. 

«r.  SO.    0.  J.  (1475.)     Ugh.  B.  58  nr.  84  T.    1  kl.  Bl  P. 
Rückseite:    Radslagunge  von  der  bede,  vmb  bede  zn  heben 

Bedemeister  sollen  kiesen  Die  sost  die  Ampte  bestellen 

Der  Bedemeister  sollen  sin  VI,  dry  in  der  oberstad  vnd 
Sas8z(enhusen)  vnd  dry  in  der  Niderstad  vnd  Nnwenstadt  ye  von 
iglicber  bencke  einen 

Item   gibt  man  iglichem  bedemeister  XX  gl  (XII:  Nachtrag) 

Item  der  schriber  eym  X  gl  (VI:  Nachtrag) 

Item  der  Richter  eym  X  gl  (VI:  Nachtrag) 

Item  der  knechte  eym  V  gl  (EUI;  Nachtrag) 

Item  so  man  halbe  bede  gibt  so  gibt  man  auch  eya  halben 
hertscbilling  dz  sin  VI  b 

Item  obe  man  sie  geswom  heben  wuUe 

Item  wie  man  die  verknndunge  ton  walle  vnd  wer  sie  ton  salle 

Item  wan  man  angeen  wnlle  zn  heben 

FoiichuiiEaD  IIVI  2  (ISl)-  —  Bath«.  *S 
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No"*  von  gesmucke 

No™  von  verlorner  schalt 

No"^  von  Erbe  daz  einer  nit  verlihen  mag 

vtrum  anslagen. 

nr.  31.     0.  J.  ca.  1370.     Ugb.    B  58.    nr.  84K    1  El.  P. 

Allirmenlich  sal  wizsen  daz  vnsz  herren  eyner  bedde  sint 
vbirkomen  vnd  band  Sie  Dar  vbir  vnszr  herren  gekoren  Die  bedde 
vffzüheben,  vnd  also  Daz  ersten ,  Daz  Die  vmb  geen  vnd  zu 
ymande  komen  ez  sj  in  husz  ader  in  den  gazsen.  So  sollen  Die 
zÜ  stund  zÜ  den  sie  komen  sweren  zü  den  beilegen  sine  bedde 
vnuerzoginl(ich)  selbir  zÜ  antwerten  vnd  den  bedder  zÜ  gebin  in 
den  n eisten  vierczehin  dagen  dar  nach  alsz  sie  gesworen  band, 
in  der  bedir  büs  da  Sie  sitzen,  von  beyden  Steden  obirstad  vnd 
nydirstad;  vnd  ensal  nymand  dar  widdir  sin  he  enswer  vnd  foUen- 
biirge  ^  ZÜ  stund  lasz  balde  die  Bedder  zÜ  Ime  komen  wer  daz  nicht 
tun  enwolde,  vnd  dar  widder  tede  ez  wer  Mannesnamen  ader 
wybisnamen,  der  ader  die  solden  alle  dage  ie  von  dem  dage  1  galdin 
gebin,  der  pene  vnd  dez  geldes  enwil  der  Ead  njmanden  irlassen. 

nr.  32.    1378.     Ugb.    B  58.    nr.  67.    1  El.  Pg. 
Anno  dm  MCCCLXX  VHP  ipsa  die  conuersionis  sancti  pauli. 

Scbeffen  vnd  Rad  sint  vberkommen  eyner  gesworen  bede  vnd 
hont  in  tr&wen  an  Eydes  stat  globet  ire  bede  an  gelde  zfi  gebene 
vnd  ire  eyde  zü  t&ne  z&schen  hie  vnd  sant  peters  dage  alse  Er 
vff  den  Stul  gesast  wart  neist  kommet  ane  allen  virzoge  vnd 
widderredde  So  sollen  dar  nach  alle  Burger  vnd  yn woner  zA 
Franckf(urt)  die  da  bede  sollen  geben  in  trüwen  an  eydes  stat 
globen  ihre  bede  an  gelde  zfi  gebene  vnd  ire  eyde  zfi  töne  ynne- 
wendig  eynes  maendes  snst  nach  der  zyt  alse  die  des  zö  hfise 
vnd  zfi  hoffe  irmanet  werden  wer  der  globde  nit  ttin  enwolde  der 
wer  affter  dry  maende  alle  dage  mit  zehen  Schillinge  zfi  pene 
virfallen  vnd  wil  In  der  Bad  darzÜ  straeffen  daz  sich  eyn  ander 
dar  an  stösse  Daz  sollen  die  Bedemeister  allir  menlichen  sagen, 
vnd  haut  die  Bedemeister  in  trüwen  an  eydes  stat  globet  der 
pene  nymanden  zfi  irlassen,  auch  sollen  die  Bedemeister  von  den 
die  nit  perde  gehalden  han,  Die  Bede  von  femt  also  wol  nemen 
vnd  vffheben  alse  von  hure,  vnd  haut  Scbeffen  vnd  Ead  geredt 
by  den  globden  alse  Sie  getan  hant  alse  vor  stet  geschr(ieben), 
wers  Sache,  daz  sich  ymand  dar  widder  seste  vnd  nit  tfin  enwolde 
in  der  masse  alse  vor  stet  geschr(ieben),  daz  Sie  daran  die  Bede- 
meister festeglichen  hanthaben  vnd  In  bestendig  wollen  sin  in 
solicher  masse  daz  sich  eyn  ander  dar  an  stAsse,  vnd  sich  vor- 
werter me  darwidder  nit  ensetze. 

Item  Diese  bedemeister  sollen  eyn  besnnder  Bfich  machen 
die  Bede  von  fernt  here  zfi  nemen  Die  nicht  perde  gehalden  han 

i  =  völlig  bezahlen«    Benecke  I,  165:  bürge. 
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TOD  paffengalde  vnd  von  vzlnden,  «neb  sollen  Sie  allirmenlichen 
sagen,  wer  ait  Bnr^r  enist,  daz  die  zfl  stund  Bni^r  werden, 
vnd  tfin  alse  ander  vnsz  Bürger,  wilcbe  aber  alse  arm  siu,  daz 
Sie  vmb  die  Bnrgirachaffl:  nicht  geld  baben  zä  geben,  die  Sollen 
docb  zfi  stand  den  Eyi  tun  vnd  globen  vnd  swern,  alse  die 
Bniger  getan  bunt,  z&  tflne,  vnd  sollen  die  hy  dem  selben  eyde 
globen  vnd  swern,  des  ersten  daz  Sies  virmogen,  die  Burgirscbafil 
za  kanffen ,  vnd  ensal  njniand  in  der  Stad  wonen  der  Imande 
virbünden  ay  mit  fasznacbtbQnem,  oder  mit  gelde  zö  dinxte  dan 
dem  Riebe  vnd  der  Stad  ane  alle  geo(er)de,  wo  dar  vber  Jmand 
in  der  Stad  wonete ,  der  snlde  darnach  bjnnen  ejnes  maeades 
frist  vz  der  Stad  ziehen,  aacb  sollen  die  Bedemeister  alle  gnde 
beden  die  man  vz  der  Stad  erbeidet  die  herin  plichtig  sint. 

NoD»  der  Borger  Eyd. 
Dö  sah  in  trüweu  globen  vnd  zän  heiigen  swern  vnszm  herren 
keiszer  karle  alse  dyme  rechten  natürlichen  herreu  geträwe  vnd 
gewere  ztl  sine,  vnd  den  Scheffen  vnd  dem  alden  Rade  zQ  franckeo- 
ford  in  des  selben  vnszs  herren  keisz  karles  vnd  des  Riches 
w^en  gehorsam  vnd  hy  bestendig  zQ  sine  iren  schaden  zft  warnen 
ir  bestes  zfl  werben  vnd  nicht  widder  Sie  z&  t&ne  in  deheine 
ytya  alse  daz  von  alder  wol  bere  kommen  ist,  vnd  daz  auch  alle 
globde,  gebode,  vnd  virb&ntnisse ,  obe  da  die  mit  Imande  z& 
franckf(iirt)  heymelichen  oder  vffinliche  getan  bettes,  die  widder 
aide  reddelich  gesetze  der  Stede  zft  franck{(nrt)  weren  gesehen 
abe  siu  sollen,  vnd  ensollen  vorbas  von  dir  nit  gesehen  Auch 
wers  dft  Iceynes  herreu  ader  Imandes  anders  vngerecbent  amptman, 
dem  snldes  dft  rechte  rechenunge  t&n,  weres  d&  auch  mit  kryge 
be&ngen  £  dieser  zyt  So  virentw(or)ten  dich  vnsz  herren  nit 
ferrer  dan  mit  Bede  Hettes  d&  anch  keyne  globde  getan  Die 
Buldes  da  halden  bettes  d&  Imande  vir  säst  deu  snldes  d&  losen. 

nr.  33.  1393.  Ugb.  B  58  nr.  76.  1  kl.  Bl.  P?.>. 
Die  dry  rede  sin  abirkomen  daz  ein  iglicbir  er  sy  Scbeffen 
oder  Rad  globin  sollin  by  den  Eiden  alsz  sie  dem  Rade  getan 
han  tre  bede  vnd  waz  sie  schuldig  sin ,  als  daz  den  bedem  vff- 
znheben  beUolben  ist  vunerzogenlich  zusehen  hie  vnd  von  '  sflntage 
nest  kompt  ubir  virtzehentage  zu  geben  vnd  ire  Eide  zu  t&ui-^ 
Wer  daz  ubir  füre  vnd  nit  tede,  der  wer  daraftter  alletage  von 
yglichem  pbftude  hellir  als  er  gebin  snlde  mit  dryn  groszen  zu 
pene  viifatlin,  Die  er  auch  gebin  sulde,  vnd  welcbir  vnder  eime 
phflnde  hellir  schuldig  were,  der  sulde  darnach  nach  der  ^  marzal 
zu  pene  gebin,  geschee  des  anch  nit,  so  snlde  er  by  der  seibin 
globde    af^r    dem    snntage    nest    kompt    ubir    diy    wocben    vn- 


■.  84.  F.  andere  Lesart  (B.)    1  Bl.  P. 
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uertzogenlich  vff  einen  thom  kommen  dar  er  von  des  Rades  w^n 
gewiset  wirt,  Vnd  da  vffe  bliben  alsz  lange  biz  er  bede  vad  was 
er  dem  Rade  vnd  der  Stad  schuldig  ist,  gentzlich  mit  der  pene 
gegibet,  vzgenommen  in  diesen  vorgeszn  ^  sachen  vmb  die  bmcken- 
zinse  daz  sal  bliben  alsz  der  Rad  ubirkommen  had,  vnd  sollen 
die  Bargermeister  beide  odir  ir  einer,  ScbefFen  vnd  Rad  irer  Eide 
von  des  Rades  wegen  manen,  also  zuglobn  vnd  zu  tflnde  alsz 
vorgeszn  sted,  Auch  so  solln  die  beder  ander  burger  vnde  mjde- 
woner  Iz  sj  man  odir  frauwn  von  des  Rades  wegn  auch  irer  Eide 
manen  daz  sie  auch  globen  bj  den  Eiden  alsz  sie  dem  Rade 
getan  han,  vnd  frauwn  vnd  Mede  bj  iren  frefllichen  eren  vnd 
truwen  ir  bede  vnd  waz  sie  schuldig  sin  als  vorgesz  sted  zugebin 
vnd  irer  Eide  zu  tun  in  den  nesten  virzehen  tagen  nach  der 
manunge,  vnd  wer  daz  äbirf&re  vnd  nit  tede,  der  wer  darafiler 
alletage  mit  tryn  groszen  von  fglichem  phAnde  hellir  als  er  gebn 
sulde  zu  pene  virfallin  vnd  vndir  eyme  phunde  heUir  nach  marzal, 
daz  er  auch  gebn  sulde,  geschee  des  auch  nit  so  sulde  er  iz  wer 
frauwe  odir  man  hy  derselbn  globde  affter  dryn  wochen  nach  der 
vorg(enanten)  manunge  vnuerzogenlich  vff  einen  thom  kommen 
vnd  darvfPe  bliben  alsz  lange,  biz  er  sin  bede  vnd  waz  er  dem 
Rade  vnd  der  stad  schuldig  ist  gegibet  mit  der  obgen(anten)  pene 
vnd  han  scheffen  vnd  Rad  globet  dit  alsz  vorgesz  sted  getrflwelich 
zAhanthaben  vnd  des  nymanden  zfl  irlassen,  Actum  auo  dm 
MoCCC^^oIXXXXscdo  ieria  tertia  post  francisci. 

nr.  34\    1475.    Bh.  0.    ad  fol  19\    C'2  Bede.) 

Kellerhenn  zum  Krachbeyn. 
VI  8  eyn  hert  Schilling 

Item  eyn  husz  schuer   vnd  gertchiu  mocht  ich  verlihen  vmb 

U  fl.  über  Die  bodem  zinsz  (=  20  h) 

Item  von  dem  krachbeyn  acht  ich  über  die  bodem  zinsz  vnd 

den  vnkosten  IUI  [durchstrichen]  gülden.    [Verändert  in  V  gülden 

X  s]  (=  54  h) 

Item  ^12  morgen  wiugartes  VUVa  h  [durchstrichen,  dafür  IUI  h] 
Item    eyn   hübe  landtz  vngeuerlich,   doch  [durchstrichen]  ee 

mynuer  dan  men  (!),  fat  VE  s 

Item  V  kuwe  2  s  4^/9  h  [durchstrichen,  dafür  XI  h] 

Item  Vn  wagen    pherde,    eyns  In   das   ander  LXX  gülden 

facit  XI  s  VI  h 

Item  für  Dringgeschir  acht  ich  für  XIII  fl.  facit  II  s  1  h 

Item  die  swyn  an  X  gülden  facit  XV  h  <« 

Item  1  c  achtel  koms  vnd  gersten  über  die  ich  eyn  Jar  Inne 

husz  haben  musz  XXIX  g  lU  s  das  achtel  für  VII  s  facit  IUI  s 

das  achtel  angeslagen  füre  VI  s 

Item  n  fl.  acht  ich  für  huner  dar  für  3  h 


^  In  ß  :  vorgeschriebn. 
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Item  XXX  guldcQ  wert  geschirs  an  vagen  vnd  andern  facit 
III  fl  in  fa  [durchatnchen,  dafQr  fat  V  b] 

Item  fnr  [darchstrichea]  an  barem  gelde  schult  ao  ich  schnldig 
byn  vnd  man  mir  hinwidder  ist  kan  ich  knm  za  kommen,  facit 
II  Ib  VI  B  im  h 

Item  XX  fl.  acht  ich  an  der  besBeninge  so  ich  habe  nff  fblrats 
eckem  nber  den  Jerlichen  pacht  facit  III  s  III  h 

Item  in   morgen   wyngarten   zn  Bergen   tan  nber  die  zinse 

xvni  h 

Dt.  n  g  in  8  V  h  des  geburet  sich  IX  h  fnr  XVm  s  h  gelte 
dem  h  geiste.  1  h  für  1  tomns  gelte  den  gadeo  luden  II  a  fnr 
Vin  achtel  körn  Heyot  vuit  Orae,  tio'°  diesz  II  s  hat  man  nit 
genommen    vnd    die    nff  yne    selber   lassen  steeo,    Dt.  Beysegelt 

xn  9  V  h. 

nr.  34K    3475.    Bb.  0.    Zunschen  fol.  8  u.  9.     (^/«  Bede.) 
Df  BZ  ist  die  beds  die  stolhanezen  seligen  witwe  schnldig  iat 
vnd  geben  hat  nach  ostem  1475  vnd  ist  geswom  bede  gewest 
Item  in  tr  hantierung  zn  verbeden  XII  gnld 
Item  XII  achtel  körn  gttlt  fF  (=  facit)  II  toni 
Item  VI  gensz  galt  vor  '/i  gul  galt  vor  V  h 
Item  V  s  fa  galt  da  voin  II  fa 
Item  X  gal  an  schult  XV  b 

Sa.  recht  bede  XII  gul  [lU  torn  IIH  h] 
(Durchstrichen,  darüber:)  XVni  s  V  h. 
Item  den  heirtschilling  III  torn 
Item  reyeze  gelt  ni  gnl  im  s  n  h 

8a  snmmamm  XV  gnl  XX  s  —  fa  [zuerst 
st«id  da:  XV  s  V  h] 
Item  dt  XVI  g  VHI  s  ni  h  [des  ist  ir  wider  worden  XV  s 
1  b  böse  gelt  die  sie  wandeln  sal]  (dnrcfastrichea) 

Nota  daaz  fans  ist  verbedet  worden  fnr  n  aide  tomns  vnd 
wart  nff  Xllll  g  gesast 

Item  n  s  den  wyssen  frauwen  1  h 
Item  VI  den  Bekynen  zur  ave  maria 
etc. 

nr.  34'.    Iff6.    Bb.    0.  {IL)  fol.  77^:   Zettel 
Item  hau  VI  fndert  wynsz 

Item  bau  ich  UI'/i  margen  wyngwert  walt  masz  dye  geben 

zaynsz   er  (1)'   wynrathsn  (!)•   eyn  pt  h'     Item   wyel  her  dmg 

eyn   */i    gnlden     Item    eyu    */■  vyngwert*  feit  masz  der  get  (I)* 

zenen  (!)*  vnd  han  ich  eyn  fanszjin  zn  sahnsen  (!) 

Item  han  ich  eyo  '/s  hundert  schafft 

Item  Im  dem  hnsz  da  ich  in  wynt  (!)'  das  wyl  vor  lyenea 

*fund  Heller.       *  wyngarten. 
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vor  X  gülden     Item  get  (!)  isz   ejn    ort  vnd  Vll  gülden  zensns 
zu  vnser  lyebe  fraven  desz  gefeit  XV  s  vff  dye  pher 

Item  hundert  gülden  an  Barm  vnd  an  gelt 

Item  XL  gülden  schult 

Item  eyn  ort  hert  s 

Hans  von  kym  genant  warmwasser. 

nr.  35\    1482.     Ugh.    B  85  C  fol.  24. 

bechtclt  hellersz  desz  Alien  handschrifft  Ist  diese. 

Anno  LXXXU  han  ich  bege  (!)  gesaczet  alsz  her  nach  folget 

eyn  halppe  bede. 

Item  czu  ersten  VI  s  for  ejn  herts(chilling) 

Item  die  golden  rosse  met  dem  stalle  saczet  V^/s  s  ejn  h 

Item  die  russen  LI  tomus 

Item  der  gart  yn  der  escherszheymer  gassen  saczet  [mi  s]  11  s 

Item  der  garthen  by  sant  peder  saczet  IX  s 

Item  XLV  morgen   weyssen   vnd   VII   morgen    weyngarthen 

czu  soden   vnd  VI  morgen  weyngarthen   czu  sassenhussen  sacset 

n  gl  vnd  nVa  s 

Item  Xmi  hübe  lancz  saczet  11  gl  an  eyn  ort 

Item  der  holcz  hoffe  met  dem  cleyn  gertegen  saczet  XUI  h 

Item  der  hoffe  by  alnhelgen  saczet  XIIII  h 

Item  die  fyol  saczet  XIII  s  vnd  III  h 

Item  der  hoff  yn  der  bockenheymer  gassen  saczet  XI  s 

Item  kue  kalben  (!)  vnd  kelber  (!)  IX  czu  hauffe  alt  vnd  jung 

xxn  h 

Item  XVn  heyl  sweyn  vnd  XVIII  ferckeln  for  saczet  VII  s  IH  h 

Item  Vin  achthel  kom  gelt  saczet  UU  engelsch 

Item  VI  pherde  saczet  VIII  s  vnd  III  h 

Item  ynmerker  buch  [VI]  IIc  XXVm  gl 

Item  uszmerker  buch  [IIMl  gl]  VIIIc  gl  an  XXVI  gl 

Item  M  gl  han  ich  lygen  heynder  myn  swager  melger  bluomen 

[Item  M  gl  han  ich  lygen  heynder  myn  swager  petter  vgeln- 

heymer]  vnd  noch  XVI ^  vnd  XL  gl  an  gewande  gappe  ich  ym  (?) 
Item   noch  [M]  XII  gl^   an   barm  gelt  [Som  saczet  czu  bete 

XLVni  gl  X  s] 

Item  IIIc  gld  wert  weynsz  saczet  II  Ib  h 

Item  bnholz  vnd  bomholz  an  U<^  gl  'saczet  eyn  gl  vnd  eyn  s 

Item    stro    hauwe   an  geschleyn  an  [C]  L  gl  saczet  [XVL  s] 

Vni  s  VI  h 

Item  bncher  an  geschlagen  an  C  gl  saczet  XVI  s  VI  h 

Item  an  neyln  U  gl  saczet  III  h 

Item  das  rode  husz  gescheczet  an  ^/s  gl  saczet 

'  Wohl  XII  c  gemeint  —  Die  eingeklammerten  Angaben  sind  die 
ursprünglichen.  Die  dafür  eingesetzten  seben  vielleicht  den  Bestand 
aus  einem  späteren  Jahre  an,  der  vorläufig  m  die  Vorlage  hinehikorrigiert 
worden  ist. 
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Item  die  gnde  czu  boDamesB«  IX  b 

Item  ewig  gelt  vad  wederkauff  vnd  lyppgedengsz  gelt  saczet 
VnV»  gld 

Item  V"  vnd  LX  schaffe  saczet  XVII  s 

Item  der  gart  by  alnhelgen  geschet  (!)  an  V  gl  saczet  XV  h 

Item  selben!  geacher  die  maig  für  V*/t  gl  angeschleyn  saczet 

m  gl  xm  8 

Item  II  geyasz  vnd  eyn  kappen  for  III  n 
Sern  LXVII  gl  >/i  a. 

Mr.  35».    Ugb.    B  85  C  fd.  33".    (Bechtolt  Heller.)   hatppe  bede. 

Item  reysse  gelt  ye  vod  XL  gl  X  gl  Tnd  von  eyn  gl  eyn 
ort  vnd  von  eyn  s  II  hll  aaczet  XXI  gl  vnd  V  hll 

It«m  da»  H  czelt  czu  bede  VII  gl  an  XII  fall  das  C  XVI  b  VI  hll 

fol.  23  ■>.  Item  bo  ban  ich  bechtolt  obegenaut  geben  XVIII  gl 
an  eym  tail  czu  bede  yn  dem  LXII  jar 

Item  BO  gappe  myn  fetter  henne  hll  XXI  Ib  IUI  s  mi  hll 

Item  vnd  myn  fatter  seiger  LUI  gl. 

haippe  bede. 

Item  nff  martbyene  anno  LXXIIII  haa  ich  becbtolt  heller  czn 
bede  geben  LXXXIIU  (gl)  vnd  XIX  hll  vnd  czn  reyssegelt  XXI  gl 
vnd  V  hll. 

fol.  26.  Anno  MCCCCXCV  Jar  nff  martyae  hat  die  bede  an 
gefanen  (!)  han  ich  czn  bede  geben  IX'/a  gl. 

fal.  37.  Bechtolt  vom  Khyn  hat  U95  die  Handschrift  seines 
„Ahnherrn"  Bechtolt  Heller  bestätigt. 

w.  36.    1509.     Ugb.    B  58  nr.  87.    1  Bl.  P. 

Gleichzeitiger  Begistratarvermerk :  Der  messerschmit  zu 
Bonemese  schribt  der  bede  halber. 

Eückseit«:  Den  ersamen  ^rschicht leben  (!)  weyshen  herren 
vnd  gemeinen  rotte  (!)  der  statt  franckenfortte. 

Hein  armen  schvldichen  vnderdenichea  dinst  allezsytt  be  for 
erssammeu  fvrsicbticheD  weyssen  hem  ist  mein  fleyssich  pette  an 
ewer  f.  w,  wollett  mein  arme  nottorfilich  clage  pasz  ermessen  wen 
ichsz  armer  fvrwende  mage  alsz  wider  dy  hoynbnerger '  tzn  hone- 
messe  dasz  ich  armer  vber  setz  pyn  gar  schwerlich  mitt  der  pette 
dasz  sye  Dye  bette  nitt  setzen  noch  E.  f.  w.  gegeben  ordnvng 
itzlicheu  noch  fermvgUng  vnd  dy  selbich  ordnvng  avch  bey  vnsz 
ferdrvck  (!)  ist  dasz  myr  armen  tzn  schwer  ist  dasz  sye  dye  pette 
nitt  setzen  noh  fermvgvng,  oder  der  sych  wasser  vnde  weytt  der 
meyst  gepranchen  ist  diaz  man  sich  avff  dem  lantt  erneren  mvsze 

■  fiömer-Bachner  B  206.  Ueimberger  (2)  j&hilich  als  f^nanz- 
beamte  gewfthit.  Grimm  IV,  2,  8p.  881.  Heimmeier  —  Vorsteher  einer 
Qemein«^:  heinmeiger.    Benecke  I,  165:  beimbürge. 
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vnd  auch  alle  vmmessesse  jn  jreu  flecken  dye  pette  dar  avff  setzen 
syntt  (!)  svnder  sye  setzen  dye  alleyn  avff  dye  ha^sz  imd  so  eyner 
seyn  havessz  jn  guttem  wessellichen  wave  (!)  hallten  ist  (!)  So  der 
mer  pette  geben  mvsse  vnd  dy  hoff  rejtte  vnd  scbavern  vnd  stelle 
dye  sye  avff  yren  hoffen  haben  steen  dye  werren  gar  wenig  be- 
schwertt  dye  ejn  zeytt  lang  bettesetzer  sintt  gewest  svnder  dasz 
meyst  sintt  sy  allezeytt  dye  havssung  weschwerren  dar  dvrch  der 
flecke  ynd  dye  ha^sz  ferfallen  vnd  fergangen  syntt  vnd  noch 
alle  tage  mer  fferfallen  dasz  man  fvr  avgen  sichtt  obe  schon  itz 
ha^sz  lewtte  weren  dye  sich  jn  den  fflecken  gern  setztten  öder 
jvnge  lewtte  dye  sych  tzu  havesz  zvgen  mochtten  sye  kein  wonvng 
gehan  avch  so  mvsse  ich  armer  einsz  tvrnesz  mer  geben  weder 
ettlich  der  keyner  neme  tzweye  oder  drye  hvndert  gnlden  dasz 
er  mitt  seyner  narvnge  mytt  der  meynen  Reytte  ^  wen  ich  nitt  mer 
han  wen  ein  ledich  havessz  mitt  keynem  pegryff  weytter  wen 
est  (!)  stett  avff  ewer  fvrsichtich  weyshey(!)poden  zinsz  vnd  avch 
kein  ejngettdvm  han  dasz  ich  ein  gansz  erneren  kvnde  allein  dasz 
havssz  jn  wessemlichen  wave  gehaltten  han  bysz  her  vnd  dasz 
merrer  deyll  dar  an  noch  schulldich  byn  avch  mjr  itz  ser  notte 
wer  ein  newesz  dach  tzv  machen  so  ich  dasz  weytter  vnder  stee 
tzu  pessern  so  ich  vmme  mein  eygen  gelte  pette  vnd  pfortten 
kom  avff  mich  kavffen  pin  do  mytt  ich  jn  eyner  statte  ein  havesz 
tzinscheu  will  do  ich  mich  avssz  erneren  mvsse  dar  vmme  mir 
nvtze  ist  ich  lasz  dasz  havsz  ferffallen  alsz  ander  fyell  gedan 
haben  vud  noch  thvn  dasz  sichtlich  ist  meyn  fleyssich  pette  an  e.  f.  w. 
wollet  dar  ein  sechen  dasz  dye  pette  vnd  dasz  pfortten  koren  fon 
den  havssen  gesetz  werde  so  will  ich  vnder  sten  ewer  foirssichtich 
weyszheytt  tzinsz  tzu  pessern  vnd  avch  ander  lewtte  mer  syndt 
dye  gern  baütten  So  sy  dasz  nitte  forchten  jndewaner  (!)  desz 
fleckensz  vnd  a^sz  woner  geben  auff  mittwoch  noch  der  pe- 
schneydvng  Chr.  XV^nono  Hansz  von  nvmberg  messerschmytt 
tzu  bone  messe. 

nr.  37.    1584.     Ugh.    B  57.    Fp. 

a)  Gemeine  Erben  des  Hauses  zum  Lemblein  alhie  pitten 
Inen  die  erhöchto  1000  6  von  ermeltem  hausz  vff  der  Schätzung 
Abzuschaffen  (vnd)  die  daran  erlegt  2  Zil  wieder  heranszzugeben. 

lect.  Dinstags  den  8.  Martij  Anno  (15)84. 

Edle,  Erüeste,  Hochgelerte,  FUrsichtige,  auch  Ersame,  vnd 
Weise,  E :  E :  vud  fllrsichtig  weiszhaiten,  seien  vnser  guttwillige 
dhinst  alle  Zeit  In  gebilr  ziiiior,  sonders  günstige  hem,  vnd  gutte 
freundt,  Von  dem  Verwaltter  vnsers  gemeinen  Erben  hansz  züm 
Lembgen,    In  der  Stat  Franckfurt  gelegen.     Niclaus  Harpffen. 

1  Schmeller  I,  83.  Es  heifst  wohl:  „mit  der  meinen  gleich-,  in 
eine  Reihe  stellen^.  Also  er  will  sagen,  jene  hätten  2—300  CT  mehr  an 
Vermögen  als  er. 
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86iDt  wir  berichtet  worden,  welcher  laassea  von  E:  £:  vnd  F:  w: 
über  die  züäor  bemelter  behaussang  vfgesetzte  vier  tuasent  golden 
Bchatzung,  vei^angenen  Jnrs  noch  Tnuaent  ^Men,  Jedes  hundert 
mit  fttnf  batzen  In  zwaieu  Zilen  jHrlichs  zQQerBteuem  vferlegt 
worden  aeie,  daran  er  auch  awey  ZibI  bemelten  vfachlagg  f:  gleich* 
wol  ohne  vnser  vorwissen  vnd  betlelch:)  auazgericht,  vnd  erleget. 
Nun  ist  gleicbwol  nit  ohne,  In  massen  auch  eeinem  vermelden 
nach  solche  erhöhung  der  Schätzung  dahero  erQolgt  aein  aolle, 
das  wir  In  angeregter  vnaer  gemainen  behausnng,  In  dem  hindern 
faof ,  einen  altten  Baw  abgeworä'ea ,  vnd  auaz  dem  Fundament 
einen  Newen  an  die  statt  vfgericht,  vnd  ao  viel  die  gebew  an- 
langt, nun  mehr  zu  endt  gebracht  haben  daran  wir  dann  bisz  In 
drithalb  Tanaent  galdeu  vucosten  angewendt,  wir  ktfnnen  aber 
noch  Zur  Zeit,  vnd  ohnangeaehen  dieaea  groaaen  vncoetens,  darzu 
wir  nitt  allein  biaz  na  daa  virte  Jhar,  siben  Messen  nachainander 
alle  abnutzung  der  behauasung  mit  vnsern  grossen  vnatatten 
manglen,  vnd  an  den  hanw  verwenden,  sonder  auch  vf  gewonltcb 
Interesze,  eine  gutte  snmma  gelts  vfnemen  mUasen,  wir  wollen 
dann  das  angefangen  werck  zu  vuaern  mehrern  nachtail,  gantz 
achimpfftich  haben  ersitzen  laaaen,  nitt  befunden,  daa  das  jKrUch 
einkommen  der  behanssung  hierdurch  In  etwas  gemehret,  vnd 
gebessert  worden  seie.  Dann  neben  dem  daa  die  gemach,  atuben, 
Cammeni  etc.  In  bemelten  Newnn  baw  mit  Bethwerk,  Leinwaht, 
vnd  anderm  nottnrfftigen  hanazrath,  auf  weliche  noch  etliche 
hundert  gnlden  auch  anzvwenden  aein  werden,  noch  nitt  ausz- 
gericht,  vnd  dahero  aoltcfa  gemach  nit  alle  verliehen,  nach  zu 
gebttrlichen  Zflnez  geprucht  werden  ktfuden. 

So  Ist  auch  ohn  zweifei  E:  E:  vnd  F:  W:  ohuQerborgen, 
daa  wir  ann  etlichen  zum  banaz  Lembgen  hiebeüor  gehtlrigen 
Stacken,  als  sonderlich  dem  schSffer  hof,  daran  gelegenen  achewer, 
sambt  einem  lail  dea  gartena,  vnd  zwaien  zinszheusern,  mit  ander 
zugeht! re ,  wie  auch  an  vnserm  gehabten  antail  dea  hauses  zu 
freudenberg,  bia  an  die  1600  G:  werth  erbkanfsweia  begeben 
alles  darausz  erlösste  gelt,  tlber  andere  obaagezaigte  ansziageu, 
an  den  Newen  bau  angewendet,  welche  alienierte  stUck  allein, 
ohne  das  geströ,  welches  der  Beutender  dea  schflfFerhofa,  lediglich 
zur  notturfft  In  den  baideu  Mesaen  darraichen,  so  Jetzt  allerdings, 
wie  auch  etlicher  maasen  hen  mit  grossem  vucosten  von  vns 
erkauift  werden  mnsz,  Jarlicha  Über  die  fUnfftzig  gnlden  nntznng, 
vnd  also  mehr  ertragen,  dann  der  Newe  baw  noch  zur  Zeit  ge- 
nutzt hat  oder,  wie  zubeaorgen,  bei  disaen  aorglichen  geschwinden 
leuffen,  da  die  messen  wie  aicha  anaeben  HtTst,  nit  zn,  avndem 
abnemen,  kUnStiglich  nutzen  oder  ertragen  mage. 

Vnd  ist  zttdem  gemelter  vnser  gemainen  behausnng,  von 
wegen  der  silaz  oder  stiel),  so  zur  notturfft  In  graben  hinder  dem 
Newen  Baw  gericht,  eine  Immerwerende  beachwemua,  ao  Jarlicha 
vier  G  bestendigen  Zinaz  anlauft,  newlich  vfgesetiet  worden, 

Wällen  hiebet  ander  vielfeltigen  gmainen  beschwemnszen,  vnd 
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gülten  mit  welchen  das  haus  ohn  das  beladen ,  die  wenigen  nit 
schuldiger  gebür  nach  auch  auszgericht  werden  rnttsseoi  vnd  sich 
Järlichs  ohne  die  tägliche  handhabung,  vnd  bessemng  der  gebew, 
Dachwercks,  hauszrahts  etc.  an  die  hundert,  vnd  zwftntzig  gülden 
ertragen,  geschweigen,  vnd  Insonderhait,  das  die  noturfft  nunmehr 
höchlich  erfordert,  am  fordern  tail  der  behaussung,  mit  dem  Dach- 
werck,  vnd  etlichen  gemachen  enderung,  vnd  bessemng  fUnra- 
nemen^  damit  solche  gebew  vor  gentzlichem  abgang  dadurch  er- 
halten werden. 

Nitt  weniger  mtlssen  wir  auch  gedachten  vnsem  Verwalter 
mit  dreissig  gülden  Järlich  belohnen. 

Wann  dann  Jetzt  angezaigte,  vnd  andere  mehr  beschwerung 
des  haus  Lembgen  sich  warhafilig  also  befanden,  vnd  vff  Järliche 
gefell ,  vnd  abnutzung  desselben  kein  gewisse ,  nach  bestendige 
masz,  vnd  rechnung  zu  machen,  daher  dann  vns  den  gemainen 
Erben  die  erhöhung  der  Schätzung  über  die  zütLor  In  anschlag 
gebrachte  viertausent  G  zum  aller  höchsten  beschwerlich  vnd 
nachtaillig. 

b)  Antwort  des  Rats:  Die  Behausung  sei  nach  Bericht 
der  Ratsfreunde  noch  viel  mehr  als  5000  G  wert  Der  Rat  will 
leiden,  dass  sie  das  Haus  selbst  verschätzen.  Dann  will  er  selbst 
es  zu  dem  Preise  annehmen  u.  kaufen. 

c)  Neue  Beschwerde:  Von  ihren  Vorfahren,  die  sich  hohe 
Verdienste  um  Frankfurt  erworben  hätten,  seien  dergleichen  hohe 
Beschwerungen  nie  erhoben.  Femer:  Die  1582  auf  dem  Augs- 
burger Reichstage  auferlegte  Contribution  u.  Reichssteuer  (6  Jahr) 
sei  eingebracht. 

d)  Antwort  des  Rats:  18.  Febr.  1591:  Man  habe  in  Frankfurt 
eine  dauernde  Bede.  Wenn  sie  nochmals  diffikultierten,  würde 
man  sie  nötigen,  das  Haus  in  Bttrgerhände  zu  geben.  Dazu  sei 
man  berechtigt. 


nr.  38.    1482.     Ugb.  B  58  nr.  84  p.    1  Tel.  Bl.  P. 

Dem   Erbarn  Johann    von  Phern   wemtlichen   Richter  zu 
fr.  V.  g.  f. 

Vnsern  fr  gr  zuuor  liebe  Johan  dir  ist  wissen  wir  ein  bede 
uerkunden  vnd  des  vmbgehen  laiszen  han  Ist  nu  die  zjt  vnd 
vnser  me3munge  die  Intzubrengen  vnd  als  du  den  bedemeistem 
einen  teil  zugeben  vnd  darufF  bescheiden  bist  begeren  wir  frunt- 
lieh  von  dir  du  wolles  dich  fnrderlich  by  vns  auheime  fugen  vff 
die  bedemeistere  warten  vnd  dich  In  dem  fordern  damit  die  dinge 
dinethalb  nit  In  snmen  vnd  uertzog  komen  als  wir  dir  (frnntl) 
[durchfltr.]  sunderlich  wol  getven  (!)  (=:  getruven)  datam  quarta 
in  die  sti  Galli  Anno  XinieLXXXII. 


XXVI  2.  *75 

nr.  39.  1425.  Ugb.  S  58  nr.  84:  1  kl.  Bh  P. 
Rückseite :  Beder  GerUcb  von  Ergersheiiu  bede  gefordert 
VuBzn  fruntltchea  Dinst  znuor  Liebe  Oerlach  als  wir  zn  nest« 
zn  franckenfard  mit  Dir  geredt  bau  von  der  etede  franckenfurd 
bede  wegeu  md  wir  von  dir  echieden  daz  dn  vhb  solicbe  diso 
gade  von  den  dn  bede  plicbtig  bist  menice  beBcbreben  znsenden 
Biden  wir  dich  daz  dn  vns  die  gnde  noch  also  beBcbr(eben) 
schickes  md  aacb  bestelles  Daz  die  bede  vnnertzogelich  vns  von 
der  Btede  wegen  betzalt  werde  als  vns  itznnt  die  anch  gebort 
znfordem  vnd  Inznnemen  vnd  wnlles  keinen  virtzog  me  darinne 
legen  vS  daz  wir  nit  bedorffen  anders  darzu  tun  als  sich  geborit 
des  wir  nit  gerne  teden :  vnd  mochten  sin  doch  nit  lenger  ver- 
tzieben  als  dn  selber  wol  vereteest  wand  vnez  z^d  nit  vorkommen 
ist,  Aue  vnnertzogen  vzrichtige  antwert  geben,  vnder  myme  Courat 
iDgesz  nff  sant  Enders  abent.  Conrad  nnbus  vnd 

Anno  XnilcXXV».  Sifrid  Bender. 

nr.  40".  142.3.  Ugb.  B  58  nr.  84:  1  Bl.  F. 
Von  vns  dem  Rade  zn  franckenfnrd, 
Vnszn  gmz  zanor  RudolfF  als  dn  vnd  dine  hnszfranwe  von 
nwim  gnden  zn  franckenford  gelegen  vnd  die  daselbis  inplicbtig 
sin  vns  von  etzlicben  Jaren  bede  vnd  sturen  plichtig  syt  Die 
vnsere  bedemeister  vnd  frunde  etzw^dicke  an  dich  gefordert  han 
vnd  doch  nit  vzgericbtet  ist,  des  fordern  wir  an  dich  daz  da  be- 
stelles daz  vns  die  vnnertzoge liehen  vzgerichtet  rad  betzalt  werde 
als  wir  dir  gesch(rieben)  vff  daz  wir  die  nit  anders  bederffen 
vndersteen  zu  fordern  datum  feria  qniuta  post  Ezaltationis  e(auc)te 
Crncis  Aano  XimcXXm«. 

nr.  40':     1423.     Ugb.     B  58.     nr.  84:    1  Bl  P. 

Rückseite:    Den  Ersamen,   Dem  Rade  zn  franckfurd. 

Den  Ersamen  dem  Rade  zn  franckefllrd  Entbieden  sieb  rayn 
diust  znuor,  Also  als  Ir  mir  geschreben  hant  als  von  Bede  wegen 
vnd  Sttlre  d;  ich  vnd  myn  husfranwe  Elch  plicbtig  sin  zn  geben 
von  vnsern  gnden  zu  franckfnrd  gelegen  dy  auch  uwer  Bede- 
meister vnd  üwere  fmude  etwie  dick  an  mich  gefordert  haben, 
vnd  doch  noch  nit  nszgericht  haben  Laszen  ich  neb  wiszen  daz 
ich  keyn  gnlde  ader  keyn  fansnnge  enwejsz  dj  wir  hy  ach  211 
ft^nckford  haben  alle  dj  bien*  dy  vns  galde  danon  geben,  dy 
haben  anch  dy  bede  dauon  Inbefaalden  Erfonde  sieb  abir  daz 
wir  nit  gericht  betten  dal  wir  billich  richten  sollen,  daz  wolden 
wir  noch  ane  virzog  gutltchin  richten  Ancb  wiseent  Ir  wol  daz 
Ir  myner  hnsfrauwen  vnd  mir  zu  der  zyt  als  mir  von  neb  zyefaen 
wolden,  daz  Ir  vns  daz  vnsere  bekomert  hatte  (I),  bit  (!)  namen  vor 

'  Diejenigen. 
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zehen  gnlden  vnd  hundert,  dy  Ir  meynt  dj  wir  ach  schuldig 
solden  sin  vor  bedde,  Da  quam  ich  dar  nach  mit  myn  fnmden 
eynsteyls  vor  üch  vnd  bayt  uch  ich  wolde  dy  zehen  golden  vnd 
hundert  an  gelde  hinder  eyn  wesel  legen  daz  Ir  da  mit  des 
Richs  gericht  da  mydde  vmb  gingent  glichir  wise  als  Ir  mit  der 
famde  habe  gethan  soltent  han  vnd  nament  daz  auch  also  uff  als 
fer  als  ich  behalden  han  Doch  sint  uwir  Bedemeister  vor  den 
wesil  gangen  vnd  haut  des  gelts  ane  gericht  vnd  ergangen  sachen 
genomen  hundert  vnd  eyn  gülden  vnd  beduncket  mich  daz  mir 
etwaz  vngutlichin  daran  geschee^  vnd  wil  uch  fliszlichin  bydden 
Daz  Ir  vns  daz  noch  laszent  zuusztrage  kommen  vor  des  Richs 
gericht  als  Ir  daz  selbir  ader  dy  uwirn  von  nwirntwegen  an- 
gehaben  hatten  damit  mir  auch  wol  begnogen  sal,  wersz  abir 
daz  uch  daz  nit  ge fuglich  were  So  sulde  mir  des  nsztrags  zum 
rechten  nach  ergangen  sachen  an  Rudolff  geyllyng  uwerm  Schnlt- 
heiszen  vnd  zweyn  ader  dryn  dy  ich  zu  yem  uszer  uwirn  Rade 
nemen  wiP  vnd  wie  vns  die  mit  dem  rechten  nach  Ansprach  und 
Entwurt  vnd  ergangen  sachen  entscheident  da  sal  mir  wol  an 
gnogen  vnd  gynget  Ir  mir  solichir  gebetde  usz  des  ich  ach  doch 
nit  engleuben  So  beducht  mich  daz  mir  vngutlich  geschee,  vnd 
begem  heruff  uwir  fruntlich  beschr(ieben)  Entwart  Geben  vnder 
myme  Ingesiegel  uff  Mandag  nach  Exaltationis  Crucis  Anno  dm 
MCCCCo  vicesimo  Tertio.  Rudolff*  zu  Humbrecht. 

nr.  40'.    1423.     Ugh.    B  58  nr.  84'.    1  Bl.  P. 
Rückseite:  Rudolff*  humbrecht  bede  gefordert. 
Von  vns  dem  Rade  zu  fr(anckfurt). 

Vnsiru  gruz  zuuor  Rudolff  als  wir  dir  vor  geschr(ieben)  han 
von  bede  wegen  als  du  vnd  diu  huszfr(auw)  vns  plichtig  syt 
Darvff  du  vns  widergeszn  hast  daz  du  kein  gulde  oder  hasunge 
wissest  die  ir  by  vns  zu  franck(furt)  habet,  alle  die  hien  die  uch 
gulde  davon  geben  die  haben  auch  die  bede  davon  inbehalten  etc. 
Des  lassen  wir  dich  wissen  daz  wir  von  vnsim  Bedemeistem  ver- 
standen han  Daz  vns  von  tzwey  Jaren  odir  me  vnsz  bede  eins 
teils  von  dinen  guden  vnd  gulde  by  vns  zu  franck(furt)  gelegen 
vnd  die  by  vns  iuplichtig  sin  nit  betzalt  oder  worden  sin  vnd 
sunderlich  von  den  guden  vz wendig  Sassz  vnd  den  guden  die 
man  nennet  daz  glauburg  gut  vnd  biden  vnd  fordern  aber  an 
dich  daz  du  bestelles  daz  vns  die  noch  vnuertzogelichen  vzgerichtet 
vnd  betzalt  megen  werden  als  wir  dir  wol  getr(uwen)  uff  daz  wir 
die  nit  anders  bederffen  vndersteen  zu  fordern  vnd  beduncket 
vns  auch  nach  aldem  herkommen  vns  nit  not  syn  vmb  vns  stede 
bede  zilrechten,  oder  zu  wilkom  zustellen  darvber  zu  erkennen 
lassin  als  du  selbes  wol  versteen  macht  nach  dem  als  dti  zu  zyden 
by  vns  vnsz  bede  hast  auch  helffin  uffheben,  datum  (fehlt). 

^  Fehlt:  genügen. 
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tir.  41".    142b.     ügh.     B  58  nr.  84'.    1  Bl.  F. 

BUckseit« :  heinrich  schriber  zu  Odemheym  '  bede  von  aime 
base  za  ftaiick(furt). 

Von  vns  dem  Bade  za  fronckenfnrd. 

Vnszn  frnntlichen  grus  ztlllor  Liebe  hennricb  vmb  das  hns 
vnd  geseese  zum  gnldenheflbt  by  vns  zu  franckeofiird  gelegen  das 
dir  zngebore  als  wir  virstanden  ban  vnd  nachdem  da  das  eine 
teils  dem  apteker  der  darynne  wonet  virlnfaen  hast  vnd  eins  teils 
die  kreme  vnd  kamern  in  den  messen  den  gesten  virtnhen  ain 
oder  werden  davon  du  die  zinse  zu  dinen  banden  nymest  des  ist 
mser  meynnnge  vnd  fordern  an  dich  daz  du  bestellea  das  vns 
vnd  der  stad  franckenfurt  sotich  diu  bns  von  virgangen  Jaren  alz 
dn  iz  ingehalten  hast  virbedet  werde  vnd  davon  gefalle  in  der 
masse  vnd  nach  gebornis  als  vnsze  bnrger  soliche  vnd  der  glich- 
nisse  hnser  by  vns  plegen  vnd  echuldig  sin  znuirbedeu  vnd  vns 
keinen  virtzog  darinne  tun  vnnd  die  zyd  darvmb  virgangen  ist, 
Auch  ist  vnser  meTnunge  Das  du  vorter  keine  gastünge  Inne- 
wendig  oder  vezwendig  den  messen  dainne  halden  anlles  Dn  habes 
iz  dann  vor  mit  vns  vszgetragen  in  der  maeee  als  wir  Dir  wole 
znairsteende  geben  wulden,  obe  du  by  vub  weres,  hernach  wisse 
dich  zurichten  diu  vnuirtzogen  antwort  beachr(ieben)  Datum  feria 
secnnda  post  lucie  vii^^is  anno  XIlII<=XXVo 

Audita  (I)  a  consnle. 

nr.  41\    1425.     Ugb.     B  58  nr.  84'.    1  Bl.  P. 

Rückseite :  Den  ersamen  fursichtigen  vnd  wisen  Dem  Rade 
ztt  Franckefurd  mynen  lieben  berren. 

Minen  willigen  früntlichen  dinst,  vnd  waz  ich  liebis  vnd 
güdis  vermag  zUnor,  Ersamen  wigpu  lieben  herren,  als  ir  mir  von 
des  hnsis  wegen  zum  guldenheupt  geezn  haut,  bitten  ich  Uwer 
ersamkeit  wissen.  Als  ich  kttrtzlich  zn  dem  selben  husz  kommen 
bin,  daz  man  fUnff  vnd  zwentzig  s  hll  der  stad  zu  bede  dauon 
gegeben  hat,  Des  han  ich  Johannes  appoteker  der  do  in  wenet 
beschieden  die  bede  als  bizher  daUon  zugeben,  Vnd  bieden  tlwir 
ersamkeid  frOntlich  vnd  dinstlich  mich  do  by  ztt  lassen,  vnd 
ftHntlich  von  mir  zUnemen,  wan  ich  des  husis  me  schadena  dan 
frommen  genommen  han,  als  wol  kttntlich  ist,  So  han  ich  auch 
kein  gastttnge,  in  kamem  odir  sUst  dar  in  gehalden,  Sünder  vz 
den  zwein  hindersten  kremen  ist  mir  In  der  nehsten  virgangenen 
herbist  messen  aehs  gnlden  gefallen,  ao  geben  ich  vz  dem  hflse 
acbtzehen  gnlden  vnd  ein  ort  tzu  zinse,  des  solde  Johannes  geben 
sehs  vnd  tzentzig  gülden  vz  dem  huse  vnd  fhuff  gülden  von  ftlnff 
betten  zu  den  zwein  messen ,  und  eins  deila ,  die  er  dorch  daz 
Jar   nfltzet,   do   by   Uwer  wisbeid   wol   veraten   mag,   daz  myns 


'  Vgl.  Kriegks  Verzeichnis  der  FrankfarterHauptbeamten.  S.  411. 
(Stadtarchiv.) 
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nutzeu8  iiit  vil  bt,  So  wiesent  ir  auch  wole,  daz  ich  mich  des 
husis,  als  daz  vmb  gedragen  wart,  gern  eodUazert  gehabet  hettr, 
viid  noch  gern  dtln  wolde ,  als  ferre  ich  mochte .  Vnd  fremdet 
mich  daz  ir  mir  Bolich  hart  schrift  gedan  haut,  dan  ich  ineyDen, 
nach  dein  als  tnich  uwers  ratzfrilnde  vz  myme  ampte  Bit  Mentie 
KU  Uch  oßdedingten  vnd  gross  libirgap  (!)',  do  retten  mir  die  nllne 
Uwers  ratzfrunde  ztl  vnszir  frauwen  brudem  von  awere  Ralz 
wegen,  daz  mir  die  sache  nit  swer  were,  ir  goltent  mir  genedige 
lierren  sin  vnd  werz  daz  mir  von  etlichen,  als  sie  wol  wiszent, 
etwaz  vnwillens  entstünde,  daz  wollen  nie  mir  ablegen,  aläz  wart 
mir  mjn  ampt  vnuirschuller  eache ,  gar  kUrtze  abgesagit,  wie 
doch  ich  zU  Menize  bj  off  zwenhtindert  gülden  geltis  ach  za  liehe 
vnd  in  gudem  gedmwen  vnd  glauben  oifgap.  Die  mir  taya  lebe- 
tage  verachriben  waren,  daz  mir  vnd  myuen  kindern  zunerderp- 
lichem  Bchaden  kommen  ist,  vnd  meynen  daz  ir  mich  des  in  den 
vnd  andirn  sachen  billich  genieszen  lieszent.  mag  aber  des  f  nit 
sin  vnd  wollent  daz  nit  erkennen,  des  ich  uwir  gnaden  doch  nit 
gedrnwen,  So  bieden  ich  uwir  ersamkeid  die  obgen(annte)  sache 
von  der  bede  wegen  biz  in  diese  nehst  fastmeese  in  guden  dingen 
besten  zulaesin,  so  wil  ich  gern  vor  uwirn  Had  kommen,  dun  vz 
zureden  i*nd  mit  Itwirm  liebe  zU  leben  des  ich  hoffen,  Auch  hnn 
ich  üwirn  bodden  vffgehalden.  daz  ich  ym  diese  antworte  von 
dreffelicber  vnmtlez  wegen  des  Rads  nit  ee  gegeben  konde,  Vnd 
gebiedent  vur  nlltziit  als  nwirn  diener,  Datum  meo  sub  sigillo 
Anno  MCCCCoXXVto  ipsa  die  beati  Thome  apostoli. 

Heinrich  Ide  stadscbriber  zu  Oderiiheim. 

nr.  41\    1425.     Ugh.    B  58  nr.  84'.    1  Bl.  P. 

Rückseite:    Den   ersamen   wisen   dem   Rade   ztl  frauckefiird 
vnszn  besundern  guden  frtlnden. 

Vnzn  fruntlichen  dintit,  vnd  waz  wir  gtidis  vermögen  zUuor, 
Lieben  frände  als  ir  heinrich  Iden  vnszm  Statschriber  von  des 
bUs  wegen  zürn  guldenhelipt  gcszn  liant  Do  begem  wir  an  ucb 
von  wegen  des  heiigen  Ricbs  vnszs  lieben  genedigen  herren  bertzog 
lodewige  vnd  bieden  ucb  mit  frUntlicheu  ernst  nach  dem  ir  wol 
wissent,  wie  er  in  gudem  gedrllwen  vnd  glauben  by  nch  kommeu 
gewest  ist,  vnd  grosz  Ubirgaben  gehabt  bat,  daz  sinen  kynden 
vnd  ym  zu  groazem  schaden  kommeu  ist .  daz  ir  ym  von  des 
obgen(annten)  hus  wegen,  vnd  in  andirn  machen  by  uch  gUnsslich  (!) 
vnd  furderlich  sin  wollent,  vnd  lassent  yn  vntiKs  genedigen  herren 
obgen(annt)  vnd  auch  vnsz  bede  dar  an  geniszen  als  wir  UcU  de* 
gentzlicben  zllgedrtlwen,  daz  be^ern  wir  alziil  gein  Heb  vnd  den 
nwirn  frilntlichen  znuerdienen.  Datum  in  die  beati  Thome  npostoli 
Anno  domini  etc.  XXVto, 

Bürgermeister  vnd  Rad  stl  Odernheim. 
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nr.42,  1395.  Ugb.  B  58.  nr.84''K  1  Bl.  Pg.  2  anhangende 
Siegel,  grünes  Wachs. 
Ich  Wemher  von  Ortenberg  den  man  nennit  yS  dem  Heiasen- 
steiD  vnd  ich  LUckard  sin  eliche  hns&allwe  Bekenaen  vnd  tun 
kUnd  vfGulicben  mit  dissem  brieffe  allin  den  die  in  Behin  boren 
odir  lesen  als  wir  den  Ersamen  wiaen  vdmq  lieben  herren,  dem 
Rade  der  Stetde  Franckenftlrd  von  der  seibin  Stede  wegin  vUr- 
bracht  mo,  wie  daz  wir  in  vnd  der  Stad  Franckenfnrd  daz  vnez 
nicht  rechtlich  vnd  gentzlich  rirbedet  han  vnd  darüber  globit 
vnd  geswom  «Ib  der  selben  stede  recht  gesetee  gewonheiten  vnd 
herkommen  iat  vnd  daz  anch  eins  teils  sich  also  erfUnden  hat 
vad  sie  daiHmb  vns  lih  vnd  gut  angesprochen  han  vnd  darzn 
recht  hattis  des  hau  wir  vngetrtlDgen  vnd  vnbetwUngen  eindrecb- 
teclicli  mit  gar  wol  vorbedachtem  beraden  müde  die  vorg(ena)nteD 
Brbem  herren  vmb  gnade  gebedin  vnd  vnsz  lip  vnd  gilt  gentzlich 
zu  iren  gnadin  gestalt,  die  gnade  sie  vns  auch  gnedeclich  mit 
vnszin  gUden  willin  vnd  wissin  ertzellget  han  des  wir  in  fliszeclich 
dangken  in  allir  der  masse  als  hernach  geBchr(ibeD)  steet,  vnd 
vndirscbeidin  ist  Uit  aamen  so  han  wir  in  vffgegebin  vnd  gebin 
in  nff  mit  diseem  briefFe ,  alles  daz  wir  han  vnd  hao  auch  wir 
beide  vnbetwUngen  mit  gudem  frihen  willin  in  gndeii  IrUwen  an 
eyds  stat  globit  vnd  darnach  mit  vffgelacbten  fingim  zU  den  heilgin 
gBBWom  alleB  daz  wir  han  als  verre  wir  daz  itznnt  wissin  odir 
vUrwerter  erfaren  odir  vns  entsynaen  dem  Rade  zu  franckenfnrd 
vor  der  seibin  stede  wegin  ja  ztagebin  zU  entwerten  z&  sagin 
vnd  zft  melden  iz  ey  Eigen  odir  erbe  galde  zinse  phantschafit 
schalt  dringfasze  barschafft  buszrad  gelt  odir  geldeawert  ersucht 
odir  vnersucht  heimlich  odir  vfFenbar  semptltch  vnd  besandir 
nicht  vzgnommen,  Also  daz  sie  von  ireu  vnd  der  Stede  francken- 
fnrd wegen  Da  myde  tän  vnd  lassin  brechen  vnd  btlszen  solltn 
vnd  inogin  wie  sie  wollin  als  mit  irme  gtlde  ane  widdersprache 
vnd  bindemüsse  vnsz  vnd  vnsz  erbin  vnd  anders  eins  igltchea, 
Vnd  dargein  so  han  Die  vorgenanten  erbam  herren  vns  ge- 
tmwelich  bedacht  vnd  gnedeclich  vttrsehen  vnd  bescheiden  vnsz 
zytliche  liplicbe  narünge  vnsz  lebetage  mit  Bolich(er)  wilkor  vnd 
vudirscheide  als  hernach  geschr(iben)  steet,  Vnd  daz  auch  ander 
brieiTe  darUh(er)  gegebin  vzwisen,  Mit  namen  eo  irkennen  vnd 
verwilkoren  wir  vns  vUr  uns  vnd  vnsze  erbin  ob  ez  Bache  were, 
daz  wir  den  vorgenant(en)  vnszn  herren  allis  daz  wir  bau  als 
vorgeBchr(iben)  steet  als  verre  vns  daz  itznnt  knntlich  vnd  wissent- 
lich ist,  odir  vns  das  vorwert(er)  kunt  wirt  vnd  vns  des  entaynnen, 
nit  etlgettn  ingebin  vnd  entwerten  als  vorgeBchr(iben)  steet,  Daz 
«ie  dann  solicher  gnaden  als  sie  vns  getan  han  nach  vzwisnnge 
der  vorg(ena)nten  brieffe  gentzlichen  abe  ledig  ynd  quyt  sin 
soUin ,  vnd  sal  darzä  in  vnd  der  stad  Franckeidbrd  solicb  eigtn 
Erbe  gulde  huszrat  geld  vnd  geldiawert  vnd  waz  daz  andirs  ist, 
als  sie  vns  in   den  vorg(ena)ntea   hrieffeu  bescheidin  hettin  i-nsz 
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lebetage  zu  sinnt  auch  ledeclich  vnd  gentzlich  werdin  vnd  gefallin, 
glicherwise  als  obe  wir  beide  von  todes  wegin  virfam  weren  vnd 
snlden  darzä  wir  beide  mit  Übe  vnd  mit  gnde  z&  bttssen  vnd  zft 
penen  virfallen  sin  dem  vorg(ena)nten  Rade  vnd  der  Stad  Francken- 
furd  ufF  recht  odir  gnade  wie  sie  wnlden  ane  Widerrede  vnsz  vnd 
vnser  erbin  vnd  andirs  eins  iglichen  er  87  geistlich  odir  wemtlch 
nymand  vzgnommen.  Des  zu  vrkttnde  vnd  fester  stedekeid  So 
han  ich  Wemher  vnd  ich  luckard  vorg(ena)nt  wir  beide  semptlich 
mit  ein  gebedin  den  Erwirdigen  geistlichen  herren  h(err)n  Hüg 
den  Meister  zu  Rostorff  Sant  Anthonys  ordins  vnd  den  Strengin 
Ritter  h(err)n  Rudolff  von  Sassenhusz  Schnltheissen  zu  Francken- 
furd  daz  sie  iren  Ingesz  vilr  vns  vnd  vnsz  Erbin  durch  vnsz 
fliszigen  bede  willin  an  dissen  brieff  han  gehangen  vnd  Wir  hüg 
der  Meister  zu  Rostorff  vnd  ich  Rudolff  von  Sassinhasen  Ritter 
Schulth(eiss)  ztt  Franckenfurd  vorgenant  irkennen  vns  daz  wir 
vnsze  Ingesz  durch  Wernhers  vnd  Luckard  obg(ena)nt  bede  willin 
vttr  sie  vnd  ire  Erbin  an  dissen  brieff  han  gehangin  Datum  Anno 
d(omi)ni  Mill(es)imo  Trecent(esi)mo  Nonagesimo  quinto  feria 
quinta  proxima  post  festum  Natiüitatis  d(omi)ni  n(o)8t(ri)  Jesu 
Christi. 

Andere  Urkunde:  Abtretung  des  Vermögens.  „Wand 
wir  daz  vorg(enante)  güd  by  dem  Rade  vnd  der  Stetde  Francken- 
furd vorge(na)nt  ertzUget  vnd  erwonnen  han,  vnd  in  des  basz 
gönnen  dann  ymand  andirs/ 

Andere  Urkunde:  Der  Rat  gibt  den  beiden,  solange  sie 
leben,  alle  Woche  „von  unszerm  Rathuse*^  „ane  allen  kommer, 
verbot,  vnd  hinddemisse"  „dr;^'  gülden  guter  franckenforter  werunge"; 
aufserdem  läfst  man  ihnen  alle  Woche  8  s  h  gelt  von  der  „Bade- 
stoben  an  dem  far^  u.  4  s  h  gelt  von  der  Roten  Badstube; 
sodann  ihr  Lebelang  ihren  Hausrat  und  das  Haus  „vndir  den 
Judden,  da  sie  ytzund  ynnesitzen",  und  das  Häuschen  bei  der 
Roten  Badstube.  Sie  sollen  davon  jährlich  den  Bodenzins  geben, 
auch  sollen  sie  Hausrat,  Husung  u.  Badstuben  bessern  u.  „in 
reddelichem  buwe  vnd  wesen  haldeu". 

Wenn  Luckart  vor  W.  stirbt,  soll  von  den  3  G  IG  „abeer- 
sterben"  sein,  wenn  W.  vor  L.,  P/a  G. 

nr.  43  \    1480.    Ra.  680.    1  Bl.  Pg.    2  anhang.  Siegel, 

grünes  WacJis. 

Ich  Michel  von  Nües  Bierbruer  vnd  burger  zu  Franckenfort 
Irkennen  offenlich  mit  Diesem  brieff,  gen  allermenglich,  Das  Ich 
mich  gen  Den  Ersamen  wisen  mynen  lieben  herren  Bürgermeister 
Scheffen  vnd  Rade  zu  franckenfort  groszlich  vergessen  han,  In 
Dem  als  ich  myne  Stadt  bede,  als  zu  franckenfort  bede  uffgesast 
vnd  gehaben  ist,  von  dem  mynen  als  Dan  vffgesast  was  nit  recht 
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gehen  han,  wie  wo]  ich  mit  mauern  gesworaen  eide  berechtiget. 
Das  ich  Die  geben  bab,  vnd  Damit  Dem  Rade  Der  Stat  vnd 
gemeyne  zu  irftocbfort  Bpprach  gethan  han  etc.,  vmb  Das  vnd 
anderer  miszprQch  hendel  vnd  vergesz ,  Darinne  Ich  verbrochen 
vnd  mich  vngepnrlich  gebalden  han,  Die  vorgenanten  myne  herren 
mich  zu  gefengnisz  genommen,  vnd  wol  hertiglich  gestraffet  mochten 
han,  Darfnr  Ich  ttie  Demiltiglicb  gebeten,  Ine  willen  gemacht, 
Vnd  mit  Ine  mich  vertragen  bab,  sonil  vnd  Damit  Dan  sie  mich 
gnediglich  vbz  gefengnisz  komen  laiszen  han,  De»  li^b  Ine  billichen 
vnd  fliszigen  Danck  sagen ,  vnd  wente  als  obesteet  myner  getad 
Die  warheidt  (ist),  auch  Der  vertrag  vmb  myner  flelichen  hede  willen, 
witer  gepnrlich  vnd  verdiente  straffe  znUermiden,  one  alle  Drauw 
notdrenge  vnd  gezwang  gescheen  sint  So  han  Ich  michel  obgenant 
mit  wole  vorbedachtem  beradem  milde  frien  vnd  eigenen  willen, 
für  mich  myne  erben  zugewanten  vnd  einen  iglichen ,  Der  Des 
zUthUn  hat  vnd  haben  mochte,  vtF  solicha  als  mich  Die  vorgenanten 
mjne  herren  zn  Iren  banden  nenien,  gefangen  legen  laiszen,  ge- 
fenglicb  gebalten  han,  vnd  was  Darvnder  Darinne  vnd  Deszbalb 
sich  begeben  halt  Auch  wes  ich  Des  Vertrags  vnd  abetrogs  halber 
Ine  gethan,  vnd  mich  ergeben  gruutlich  gentzlich  vnd  Inter  ver- 
Ziegen  bau,  vnd  verziben  In  diesem  brieffe,  Ich  Michel  obgenant 
geridden  (!)  vnd  versprechen  auch  also  vnd  wie  IzUnt  vszgedruckt 
ist  mit  Diesem  brieff  Die  vorgenanten  Burgermeister  Scheffen 
Kadt  bürgere  vnd  Stadt  franckenfort  Die  Iren  vnd  Die  Ine  zn- 
uersprechen  steen  vnd  wer  hervnder  gewant  ist,  In  gemeyne  oder 
In  annderheit.  Dar  vmb  noch  vmb  icht«s  anders  Danon  herrnrende 
oder  Daran  hangende  nUmmer  anzusprechen  anzulangen  noch 
zubekmdden  (!)  weder  mit  gertchte  odir  one  gerichte,  geistlich 
odir  wemtlich  heymlich  oder  olfenlich  mit  werten  oder  wercken 
vnd  mit  gamichte  sonder  alle  geuerde,  Ich  venihen  auch  also 
nfT  Die  rechte  vnd  hulffe  Der  rechte  eins  gewatts,  auch  von  sache 
Der  föchte  Der  appellation  restitution  absolution  coaction  reuo- 
cation  reductino  Decinration  repetition  betroges  auch  Darzü  ge- 
meynlich  vnd  sunderlich  ufTallc  rechte  gesetze  statnten  gewonheyt, 
vnd  anders  wie  odir  wo  Die  weren,  od<^r  genant  werden  mchten  (!) 
vszgenomen  Die  herwidder  als  Dieser  brieff  Inheldet,  sin  ver- 
standen werden  myr  mynen  erben  zugewanten  vnd  mechtigen  zn 
stUer  odir  hülfe  komen  mögen,  Vns  Der  nommer  zugespruchen 
noch  Der  zugenieszen  auch  Darinne  nit  zagewilligen,  Vnd  obe 
Widder  ob  vnd  nachgemelten  Inhalt  Disz  brieffs  erkentenlsz  ver- 
trag ve»ieg  vnd  anders  von  yemande  er  were  geistlich  odir 
wemtlich  ichta  gethan  gesucht  furgenommen  gehandelt  erworben 
odir  vusbraicht  wurde,  wie  Das  were,  Darwidder  sal  ich  mit  allen 
crefllen  sin.  Das  nit  annemen  Vnd  In  keyne  wise  Darinne  ge- 
beilen. Es  sal  auch  Dieser  brieiF  Den  vorgenanten  mynen  herren 
bliben  von  mir  noch  yemande  anders  nit  widder  gefordert  werden 
Alle  vnd  Igliche  vor  vnd  nachgeschrieben  puncte  artiekel  auch 
allen  Inhalt  Disz   brieffs   stede   veste   vnnd  vnuerbrochenlich  zu- 
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balden,  Vnd  In  keine  wise  Darwidder  zUsin  zutbün  noch  bestellen 
odir  gewilligen  getban  werden  ban  leb  micbel  von  Nuesz  obgenant 
von  ejgenem  frien  willen  Vngedrongen  vnd  Vngezwongen  eynen 
nacbbenanten  offenscbriber  vnd  notarien  von  keiserlicber  gewalt 
mit  bantgebenden  trnwen  glopt  vnd  damacb  mit  vffgereckten 
fingern  einen  gelertn  vnd  gestabten  eidt  zu  gote  vnd  den  beiligen 
gesworn,  Vnd  zu  mererm  Urkunde  ban  leb  mit  flisse  gebeden 
Den  obgenanten  notarien  Herrn  Endres  von  Husen,  vnd  darzu 
den  bochgelerten  Herren  Doctor  Ludwig  paradisz  beider  rechten 
Doctorem  etc.  Das  Ir  iglicher  sin  Ingesiegel  mich  aller  obge- 
schrieben  sache  zubesagen  an  Diesen  brieff  ban  gebangen,  Des 
ich  andreasz  Husen  Itzunt  genant  Vnd  ich  Doctor  Ludwig  paradisz 
etc.  auch  Itzuntgn(an)t  also  vmb  flisziger  bede  willen  Des  vorgenanten 
micbels  Iglicher  sin  Ingesiegel  zu  gezugnisz  heran  gebangen  be- 
kennen Doch  vns  vnd  vnsern  erben  oue  schaden  Geben  Vnd  ge- 
scheen  In  dem  Jare  nach  Der  gepurte  Vnsers  herren  Dbusent 
Vierhundert  vnd  Achtzigk  vff  fritag  nach  sant  peter  vnd  paulus 
tag  Der  heiligen  ap(osto)lorum. 

nr.  43 K     1480,     Ra.  679.     1  Bl  Pg,     2  anhangende  Siegel; 

grünes  Wachs, 

Rückseite :    Michel  von  Nusz  Bierbruer. 

Ich  Michel  von  Nuesz  bierbruwer  vnd  Burger  zu  Franckenfort 
Irkennen  offenlich  mit  Diesem  brieffe,  als  Ich  mich  gen  den 
Ersamen  wisen  mynen  lieben  herrenn  Burgermeister  Scheffen  vnd 
Rade  zu  franckenfort  vergessen ,  myne  bede  als  ufigesetzet  was 
nit  geben  han,  wie  wole  ich  mit  mynem  eyde^  Das  ich  die  geben 
habe  berechtet  Vnd  damit  denselben  mynen  herren  der  Stadt  vnd 
gemeyne  zu  franckenfort,  abpruch  getban  ban  zu  Vnrechte,  Vmb 
Das  Vnd  ander  myne  miszprUch  hendel  vnd  vergesz,  mich  Die- 
selben myne  heren  hertiglich  gestrafft  mochten  ban ,  Das  mir 
zuswere  gefallen  were,  Darfur  Vnd  Vmb  eynen  gnedigen  abetrag 
von  myr  zunemen  ich  sie  von  eigener  bewegnisz  mit  Demütigem 
flisze  gebeten,  Vnd  Damit  an  Ine  erlangett  hau,  Das  sie  einen 
abetrag  vnd  solichs  soüil  sie  berUret  verteidingt  vffgenommen  ban 
Nemlich  also,  Das  ich  alle  vnd  iglich  myn  gut,  eigen  erbe  bar- 
schaff schult  Vnd  famde  habe  Ine  gruiitlicb  zu  rechtem  eigen, 
vnd  als  hernach  folget  übergeben  vnd  übertragen  ban  Vnd  thün 
Das  mit  Diesem  brieff  also  Das  sie  Das  alles  Vnd  Iglicbs  zu 
Iren  banden  nemen  Infordern  Vnd  Inbrengen  sollen  Vnd  mögen, 
Vnd  myr  Daüon  Die  koste  Vngeuerlich  als  Der  Spittalschriber 
iszet  Vnd  nemlich  einen  Iglichen  tag  ein  masz  wines  für  Dranck 
In  dem  Spittale  zum  heiligen  geiste  zu  franckenfort  myne  leptage, 
Vnd  ein  kammer  Dar  Inne  zuligen  Vnd  zusin  ob  ich  wil  keuffen 
vnd  bestellen  sollen  Inhalt  einer  notteln  Darober  begriffen,  Item 
sollen  sie  mir  lares  geben  vsz  Irer  Stede  rechenünge  zehen  gülden 
Das    ist    ein    Iglich    firtel  Jares    drithalb    gulde  Dwile    ich   leben 
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Viid  uit  lenger,  Item  sollen  sie  Dorotbeen  myner  elichen  husz- 
frauwea  folgen  lassen  Damit  zuthlln  vnd  znlaiszen  nach  Irem 
gefallen  saliche  zebeu  achtel  lerlicher  korngnlte  als  Die  herren 
zu  Ärnspurg  mir  Jares  geben,  Darzu  Itzunt  funfFvndzwentzig 
gülden  bares  geldes,  vnd  ein  bette  Vnd  nacb  mynem  tode  nbe 
sie  Den  erlebet  funffzig  gülden  auch  bares  geldes  Uargea  sie 
myner  uberigeii  naruage  sich  verziegen  hait  nach  lüde  eins  la- 
Btrumeuta  Darober  gemacht,  Item  sollen  myne  herren  mynem 
vettern  Thisen  clug,  solich  zwentzig  gülden  vnd  Dan  Der  Vier- 
zehen gniden  Die  Ich  Ime  geinwen  hau  qwidt  Vnd  ledig  sagen, 
Dan  er  mir  faste  zuwillen  vnd  gefallen  ist  gewest,  Item  sollen 
sie  geben  der  metzlerfrauwen  In  mynem  huse,  myne  Dry  suwe 
Vnd  darzu  sie  der  Seha  gülden  als  Ich  Ir  geluwen  han  ledig 
sagen,  für  Das  als  ich  mit  Ir  gessen  han,  Item  bin  Ich  walferte 
schuldig  zum  heiligen  bludü  zu  Den  eynsiddeln  gen  aiche  Vnd 
Worms,  Dartzn  sollen  sie  mir  geben  zwenzig  gülden.  Die  selbs 
zuthUn  ob  Ich  wil  oder  Durch  ander  zubestellen  Vnd  sin  mir 
Die  Vorgenanten  myne  herren  über  Daa  als  vorstet  by  mynem 
leben  oder  nach  mynem  tode  nichts  mehe  zUthUn  oder  zugeben 
schuldig,  Vnd  was  Darober  Des  mynen  sin  vnd  bliben  wirt,  sal 
bliben  vnd  werden  Den  vorgenanten  mynen  herren  Dem  Rade 
an  der  Stadt  franckenfort  buwe  oder  wo  sie  das  wol  angeleget 
Dtlncket  zuwendeu  ooe  myu ,  myner  erben  vnd  eyns  Iglicben 
Intrag  wente  sie  mir  gnade  gethan,  mich  witer  gepurlicher  Vnd 
Verdienter  straffe  erlaiszen,  Vnd  vsz  gefengnisz  gelaisien  han, 
Darvmb  so  Verzyhen  ich  für  mich  alle  myne  erben  zugewanten 
Vnd  wer  Des  zuthan  mochte  han,  vff  alle  vnd  iglich  myn  vor- 
beatympt  gut  habe  vnd  schult  wo  Das  ist  Den  Vorgenaaten 
mynen  herren  Vnd  der  Stadt  franckenfort  zu  gude,  vnd  über- 
geben Ine  Das  fnr  Ir  eigen  gut,  Damit  ah  mit  andern  der  Stede 
franckenfort  gude  wie  vorsteet  zutbUn  Vnd  znlaiszen,  widder  Das 
alles  vnd  Igliches  Ich  myn  erben  zngewanten  vnd  uyemauts  von 
myaen  wegen  nit  thlln  noch  gethan  werden  schaffen  auch  vns 
mit  einiger  were  geistlich  odir  uerntlich  herwidder  nit  setzen 
weren  behelffen  noch  Der  geniessen,  gepruchen  odir  Die  annemen 
sollen,  geuerde  Vnd  ai'gelist  gentzlich  vszgesc beiden,  £b  sal  auch 
Dieser  briefT  Den  vorgenanten  mynen  herren  bliben,  von  myr  noch 
yemant  anders  nit  widiier  gefordert  werden  In  einige  wlse.  Alle 
vnd  igliche  vor  vnd  nachgeschrieben  punctc  vnd  artickel,  hau 
Ich  michc.I  obgenant  Dem  nachgenanten  von  keiserlicher  gewalt 
Notarien  vnd  offen  seh  ri  bei*  mit  hanlgebenden  gutten  trUen  globet 
Vnd  Darnach  einen  gelerten  vnd  gestabten  eydt  zu  gote  vnd  den 
heiligen  gesworn  stede  veste  vnd  vnuerhrochlich  zu  balden  vnd 
In  keine  wise  Darwidder  ztlsin  oder  znthün  one  alle  generde, 
Dep  zu  vrkunde  han  Ich  michel  obgenant  mit  flisze  gebeden  Den 
obgenanten  Notarien  hern  Endres  von  husen,  vnd  darzu  Den 
hochgelerten  heren  Doctor  ludwig  paradisz  beider  rechten  Doc- 
torem  etc.  das  Ir  iglicher  sin  Ingesiegel  mich  aller  obgescbriehenen 
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Sache  zubesagen  an  Diesen  brieff  halt  gehangen  Des  Ich  Andreas 
husen  itzuntgenant  Vnd  Ich  doctor  ludwig  paradisz  etc.  anch 
itzuntgenant  als  vmb  Risziger  bede  willen  Des  vorgenanten  michels 
Iglicher  sin  Ingesiegel  zu  gezugnisz  heran  gehangen  bekennen 
Doch  yns  vnd  vnsem  erben  one  schaden  Greben  Vnd  gescheen 
In  dem  Jare  nach  der  gepurte  Vnnsers  herren  Dhnsent  vier- 
hundert vnd  achtzigk  vü*  fritag  nach  sant  peter  Vnd  paulns  tag 
der  heiligen  apposteln. 

nr.  44.    1420,     Ugb.    B  67  XKX.    1  Bl  Pg.    1  Siegel,  grün. 

WachSj  anh.f  laudiert. 

Rückseite:    kather(in)   von   seckebach  erbin  qnita(nz)  die  ir 
bede  nit  recht  geben  hat  1420. 

Wir  diese  hernachgeschriben  mit  namen  Brüder  Peter  von 
Steden  Carmelitenordens  von  Guden  herten  sniders  selgen  hus- 
frauwen  myner  müder  wegen  henne  hofFeman  von  Seckebach  von 
katherinen  myner  husfrauwen  wegen  katherin  vnd  Meckel  Kan- 
gieszem  von  Mentze  geswisterde  henne  Rüpels  son  von  Grimauwe^ 
von  Gelen  myner  müder  wegen,  henne  schefFer  Rnpels  son  von 
Bergen  vnd  Else  sin  swester  von  vnsz  zweyer  vnd  auch  katherinen 
vnszr  swester  wegen,  Hetze  scheffern,  henne  schefFer,  Gerhard 
scheffers  son  von  Bonemese,  fritze  schefer,  henne  scfaefer,  von 
Demud  myner  husfrauwen  wegen  vnd  Grosz  Johann  von  Esche- 
bach von  Ciaren  myner  husfrauwen  wegen,  Bekennen  vnd  tun 
künt  ufßnlich  mit  diesem  brieffe  Also  als  die  hinckende  katherin 
von  Seckebach,  vnser  mume  vnd  Nyfftel  bürgerssen  zu  francken- 
furd,  von  todes  wegen  verfaren  vnd  abgegangen  ist,  vnd  wand 
sich  erftlnden  hat.  als  wir  verstanden  hau,  daz  sie  ire  gnde  vnd 
habe  nit  als  follich  uff  den  £yd  verbedet  hat,  als  dann  zu 
franckenfurd  recht  vnd  gewonheid  ist,  vnd  darümb  ire  gude  vnd 
habe  alle  dem  Rade  vnd  der  Stad  zu  franckenfurd  verfallen  sin, 
durch  recht  vnd  gewonheid  der  selben  Stede  franckenfurd,  vnd 
wand  doch  der  Rat  daselbis  vns  als  den  rechten  vnd  nehsten 
erben  der  egeu(annten)  katherinen  selgen,  vmb  vns  fliszigen  bede 
willen,  durch  besundirn  gUnst  vnd  woltat  hat  lassen  folgen,  der 
egen(annten)  katherinen  eygen  vnd  erbe,  als  sie  gelassen  hat, 
vnd  auch  alle  soliche  schuld,  als  man  ir  schuldig  blyben  ist,  vnd 
iren  huszrad,  des  wir  In  flisziglich  danckeu  So  sagen  wir  die 
egen(annten)  den  Rad  vnd  Stad  zu  franckenfurd ,  alle  die  iren, 
vnd  die  In  zuuerantworten  steen,  der  selben  eygens,  Erbe,  schulde 
vnd  huszrads  gentzlich  quit  ledig  vnd  lois  mit  diesem  brieffe  vnd 
vertzyhen  auch  vür  vns  vnd  alle  vnser  erben  uff  die  egen(annten) 
den  Rad  vnd  Stad  zu  franckenfurd,  alle  ire  bürgere,  die  Iren  vnd  die 
In  zuuerantworten  steen,  von  der  vorgen(annten)  vnsz  Mümen  vnd 
Nyffteln  seligen  vnd  irer  gelassener  habe  wegen,  vnd  vmb  anders 
alle  Sache,  die  sich  dauon  verlauffen  hau  bisz  uff  diesen  hutigen 
tag,    nichtis    vszgnomen,    des  zu  vrkuude  hau  wir  vorgen(annten) 
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pßrsonen  setneDtlich  mitein  gebeden,  Den  feBt«n  Janghem  RudolS 
geyliog  Schultheisz  zu  fmnckeDfllrd ,  daz  er  sin  iDgeBieftel  Ttnb 
vnsz  fliszigea  bede  wilUu  aa  diesen  brieff  gehangen  hat,  Des  ich 
Rndolff  TorgeD(iuiut)  mich  irkennen  vmb  irer  bede  willen  also 
besiegelt  han  ,  Datum  äddo  domini  Mtllesimo  Quadringentesitno 
vicesimo  Dominica  die  post  bestumm  petri  et  psnli  apostolornm. 

nr.  45.    1418.     Ugh.    B  57  ZZZ.    1  Bl.  Pg. 

Rückseite:     Clesen    rorichs    franwe    vberkomen.      1418. 

Ich  Else  Clesen  Rorichs  selgen  eliche  hnsfrauwe  wai  btlrgerssen 
zu  rranckenfUrd  Erkennen  uflSnlich  mit  diesem  briefie.  Also  als 
sich  nach  desselben  myns  bUszwirts  tode  erfondeu  hat ,  daz  er 
sin  gUde  vnd  gelt  by  sinem  leben  nit  recht  verbedet  hat,  nach 
dem  als  zU  franckenfurd  gewonbeid  herkomen  vnd  vffgesast  iat, 
wie  wol  er  doch  zu  den  beiigen  gesworn  hat,  zu  iglicber  zyt  als 
sich  daz  gebort  bat  daz  er  iz  in  vorgeschr(i bener)  masse  recht 
verbedet  bette,  Darnmb  er  mit  Übe  vnd  gUde  obe  er  noch  in 
leben  gewest  were  dem  Rade  vnd  Stad  franckenfurd  verfallen 
were,  Vnd  als  auch  solich  gut  vnd  gelt,  daz  er  gelassen  hat,  yxt 
verfallen  ist,  Damff  die  Ersamen  wisen  herren  Bürgermeister 
Scbeffene  vnd  Rad  zu  franckenfurd  von  der  selben  Stede  wegen 
sich  Bulicbs  gudes  geldea  vnd  habe  als  sie  hinder  mir  fonden  han 
nach  syme  tode  vnderwonden  vnd  zu  yu  genomen  hatten,  daz  sie 
auch  ynd  sunderlicb  nach  dem  als  derselbe  myn  huszwirt  mit 
irer  Stede  gelde  vnd  gude  vmbgegangen  hat,  wol  behaldeu  mochten 
han,  Des  han  sie  doch  angesehen  myn  vnd  myner  frtlnde  fliszigen 
bede,  vnd  auch  verderplicbkeit  rayn  vnd  myner  kinde  dartztt  wir 
kommen  mochten  sin,  vnd  vns  guade  getan  han  vnd  vns  des 
gudes  von  gelde,  dringfassen  vnd  ander»  also  viel  widergegeben 
vnd  folgen  lassen  daz  wir  mit  allen  vuszn  Friiuden  das  vmb  sie 
zUHerdienen  ynd  flisziglich  zndaacken  han,  Darumb  so  han  ich 
Else  egen(annt)  mit  gudem  frihen  willen  vngedrongen  für  mich 
myn  kinder  vnsze  erben  vnd  anders  ein  iglichen  von  vnszn  wegen 
Interlicb  vnd  gentzlicb  vertziegen  vnd  vertzyhen  mit  diesem  brieffe 
nSf  die  egen(annten)  Burgermeister  Scheffene  Rad  vnd  Stad  zn 
franckenfurt  alle  ire  burger  die  iren  vnd  die  In  zunerantwürten 
ateen  von  der  ege(nBnnten)  Sache  verbandelnnge  vud  geachichte 
wegen  vnd  waz  sich  davon  btsz  utf  diesen  hutigen  tag  verhandelt 
hat,  vnd  darlzU  auch  ulT  alle  andere  anspräche  vnd  fordertlnge 
die  leb  zu  yn  als  von  der  geraeynen  Stede  wegen  zu  franckBn(fnrl) 
bisz  her  gehabt  han  odir  gehaben  mochte ,  wovon  odir  woher 
die  komen  sin  nichtis  vszgenomen  Also  daz  ich  myn  kindere 
odir  vnsze  erben  odir  ymands  anders  von  vnszn  wegen  darumb 
odir  davon  zu  In  semptlich  odir  besundirn  nommer  kein  anspräche 
fnrderunge  odir  anlangUnge  gehaben  odir  getUn  sollen  odir  enwollen 
noch  bestellen  getan  werden  mit  Worten  wercken  mit  gerichte 
geistlich   werntlich    odir    heimlich    odir  ane  gerichte  noch  anders 
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in  keine  wise  ane  geu(er)de,  wers  auch  sache  daz  ich  jtzünt 
eincherley  anspräche  odir  fordernnge  zn  einchem  besunder  barger 
oder  der  yren  bette  odir  vorter  gewönne,  odir  wers  daz  ich  dem 
Kade  vnd  Stad  franckenfurd  in  gemeinschafft  ichtis  zuzesprechen 
gewönne,  darvmb  sal  vnd  wil  ich  recht  geben  vnd  nemen  vor 
des  Richs  gerichte  zu  franckenfurd  odir  dem  Rade  daselbis,  war 
soliche  sache  dann  an  der  zweyer  ende  eins  gehorit  vnd  njrgen 
anders  Auch  han  ich  Else  egen(annt)  mich  verwilkort,  daz  ich 
mynen  lip  odir  gUt  nommer  die  wile  ich  geleben  sal  odir  wil 
vsz  des  Hades  vnd  Stede  franckenf(urt)  hende  verwenden  odir 
gekeren  ane  des  Rades  egen(annt)  guden  willen  vnd  verhengnis 
ane  gen(er)de.  Alle  vnd  igliche  vorgeszn  ^  stucke  püncte  vnd  artikele 
han  ich  Else  egen(annt)  in  guden  truwen  globit  vnd  darnach  ejnen 
gestabeten  Eyt  zu  den  heiigen  gesworn  stede  feste  vnd  vnuer- 
bruchlich  zuhalden  vnd  nommer  die  wile  ich  geleben  darwider 
zutun  noch  bestellen  zUtUn  in  dheine  wise  ane  alle  gen(er)de, 
Des  zu  vrkunde  han  ich  Else  vorgen(annt)  flisziglich  gebeden  den 
festen  Junghern  Rudolff  geyling  Schultheisz  zu  franckenfurd  daz  er 
sin  Ingesiegel  vmb  myner  bede  willen  an  diesen  brieff  gehangen 
hat.  Des  ich  Rudolff  itzunt  gnant  mich  irkenuen  vmb  irer  bede  willen 
also  getan  han,  Datum  Anno  domini  MilI(es)imo  quadringentesimo 
decimo  octalio  sabbato  die  post  Mathei  apostoli  et  ewangeliste. 

nr.  46  \     1417.     ügb.     B  57.     Www.     1  Bl.  P. 

Rückseite :  wernher  von  hirtzenhem.    Schätzung. 

Wernher  von  hirtzenhem  vmb  soliche  zwey  -hundert  gülden 
als  du  vns  dem  Rade  zu  franck(furt)  schuldig  bist  vnd  lange  sulde 
betzalt  han  nach  lüde  vnszs  besigilten  brieffis  den  wir  von  dir 
Inne  han  den  du  in  guten  truwen  an  Eits  vnd  eins  rechten  felt- 
sicherheit  stat  globt  vnd  zu  den  heiigen  gesworn  hast  zuhalden 
vnd  vns  die  selben  11^'  guldin  zubetzalen  des  du  doch  noch  nit 
gehalden  oder  getan  hast  wie  wole  wir  dich  vff  daz  erste  ziele 
faste  vnd  vil  gemant  vnd  beschriben  han  daz  vns  sere  fremde 
von  dir  nympt  daz  du  vmb  alselich  dein  gelt  truwe  globde  vnd 
Eit  nit  gehalden  hast  vnd  fordirn  wir  darvmb  aber  vnd  manen 
dich  solicher  vorg(enanten)  truw  globde  vnd  Eit  daz  du  vns  die 
vorg(enanten)  II ^  gl  vnuertzogenlich  betzales  [als  wir  meinen  daz 
dime  gelimph  vnd  Eit  vnd  Eren  noch  wol  lüde  vnd  anstee] 
(durchstrichen),  virtzoges  du  vns  die  betzalunge  aber  lenger  so 
wulden  wir  nit  lassen  wir  wulden  das  von  dir  schriben  vnd  clagen 
vnd  darzu  tun  als  vns  beduchte  das  vns  eben  were  [daz  du  vns 
brieife  globde  truwe  vnd  Eid  in  der  masse  als  vorgesz  ^  steet  nit 
gehalden  hettes  daz  dir  als  wir  meinen  doch  nit  (ludet)  wol  ludet  vnd 
dir  auch  mit  nichte  getruwet  hetten  daz  du  iz  (darzu)  hettes  darzu 
lassen  kommen.  Datum  ipsa  die  sancti  lamperti  Anno  XIIIIc  XVII^] 
(durchstrichen)  Datum  ipsa  die  sancti  Mauricij  Anno  XIHI«*  XVII^. 

'  vorgeschrieben. 
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nr.  46'-.    ebenda.    1  BL  P. 

Rückseite;  Den  Ersamen  wisen  Burgermeystem  vnde  Rade 
zU  franckenffart)  minen  Uebin  herren  vnd  gudea  frunden. 

Min  wilgin  dinst  SuUor  Eraamen  Burgermeyster  vnd  Rad 
alse  tr  mich  myt  Uwer  offen  schrifFte  virsegelt  gemAnyt  hnC  vmb 
zweihundert  gitl  dy  acb  von  scbaUUnge  wegen  scbuldig  bin  vnde 
auch  darynne  Kllryt  daz  icb  meyna  recbtin  feltBicberbeid  stad 
globit  vnd  zu  den  beiigen  geswom  solle  han  ucb  dy  zweihundert 
gülden  zU  betzalen  aUe  dan  der  selbe  bryff  forter  ynne  beldit  etc. 
1)68  han  icb  vor  uch  myt  Eren  nyder  gelegin  vnde  bin  mit  ach 
Über  kommen  eyner  schatzUnge  vnd  auch  andirit  eyner  virbllnt- 
lichkeid  mit  irber  luden  daz  ich  ucb  fnllentzogen  han  vnd  mich 
auch  darofT  des  gefenckenysze  ledig  gesagit  hat  nach  inbalde 
der  bryffe  Dy  ir  v-i>n  mir  vnd  mynen  frunden  Dar  Über  ynne 
hat,  Blinder  aljeyne  vmb  dy  geholt  zweihundit  (!)  gnlden  dy  ich  nch 
schnldig  bin  Des  hat  ir  mich  mit  glnbidden  Eyden  vnd  schryfFten 
swerlichen  uaz  gebonden  vnd  zu  den  heiigen  genodigit  zu  swem 
mich  nyt  ztl  stellen  gt?in  Franckef(urt)  oder  keyne  beholfie  vor 
Dy  £gn(an)t«  somme  gelda  zU  soeben,  soliche  virstrickllnge  vnd 
nsznemen  in  bryßen  myne  herren  vnde  frtlnde  fremede  bat  Dan 
Bolde  ich  vor  solicb  gelt  mit  myn  lybe  gehaldea  han  alse  mir 
geborte  vor  daz  gefenckenysze  vnd  dy  andern  sache  UBZzUrichten, 
ich  wolde  ucb  yrberklichen  vnd  wole  gehalden  han  wy  wole  icb 
nll  von  groszen  virlQsten  vnd  abegange  myner  narunge  Dar  zH 
kommen  bin  Daz  ich  ach  oder  nymanden  anders  ztl  geben  han 
alse  daz  wole  offenlichen  vnd  kuntlichen  igt  über  daz  alles  daz 
ir  gehen  sollet  vnd  allermenlich  Dy  Daz  herfaren  magen  Daz 
ich  allzyt  myn  nermagen  gerne  dede  so  wil  ich  mit  eyns  tfaeilis 
myn  frnnden  vor  ucb  den  Rad  komen  vnd  wil  ucb  geben  vnd 
antwerten  alles  Daz  ich  han  ofF  gesworn  Eyt  vnd  ktlntschafft 
suader  myn  cleider  Dy  ich  off  Dy  zyt  vor  uch  ane  han  alse  daz 
ich  vor  liplicher  schemede  vor  uch  bedeckit  bin  vnde  wolt  ir  dit 
also  von  mir  ollnemen  vnd  mich  Damidde  von  ucb  kommen 
laszen  Das  laszet  mich  beschreben  widder  wigzen  vnd  auch  daby 
Das  ich  vnd  myn  frllnde  eyn  gUd  geleide  haben  vor  uch  vnd 
den  Uwern  vnd  weres  sacbe  daz  ir  herüber  eyncherley  schryffte 
clage  oder  vngnade  an  mich  lechtit  Des  icb  uch  Doch  nicht  ge- 
truwen  so  wogte  man  Doch  wolle  wy  es  vmb  mich  gelegin  were 
vnd  moste  Daz  virantwerten  nach  myner  notdorfft  vnd  auch  nach 
Rade  myner  herren  vnd  fründe  vnd  bidden  Uwor  beschreben 
Entwerten,  vnder  myn  Ingesz.  Wernber  von  Hirtzenben. 

nr.  47".     1500.     Ugb.     B  58  nr.  86. 

Rückseite :  Dem  Ersamen  vnd  wyszen  Bürgermeister  vnd 
Raidt  der  Stede  Ffranckfurdt  vnseren  besunderen  lieben 
herren  vnd  guten  frunden.     1   kl.  Bl.  P. 

Mynen  fruntlichen  Dinst   vnd    aJlesz    gudesz   zuvor  Ersamen 
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wyszen  Herren  alsz  ich  an  dem  nehesten  vorgangen  mandagk  hab 
erlanget  IUI  gülden  vfF  heynrieb  rode  vnd  den  gericht  schaden, 
hait  mir  bansz  von  Bonne  eyn  mündt  war  henrich  roden  gesaget, 
lodewicktz  hen  der  richter  bab  yme  verboten  er  solle  mir  solich 
geldt  nit  geben,  von  der  herrn  wegen,  nühe  befrommet  mich  fast 
von  vch  yn  welche rley  maisz  mir  solichsz  verboten  werde  vnd  nit 
folgen  wolde  laiszen,  sunder  ich  nichtesz  mit  myner  herren  weysz 
zu  schicken  wau  alle  gute,  vnd  bidt  myne  herren  myn  schrifft 
yn  dem  besten  vffzunemen  Dasz  wil  ich  vmb  myn  herren  vor- 
dienen vnd  begere  desz  vwer  antwurdt  Datum  geben  vff  den  tagk 
Johannes    ante    portam  latinam  (6.  Mai)  anno  funfftzehenhundert. 

Wilhelm  von  Bommersheym. 

nr.  47^. 

Antwort:    Wilhelmen    von    Boroerszheym.       Rtlckseite:     Als 
Wilhelm  von  bommerszheym  schribt.     1   kl.  Bl.  P. 

Vnnscrn  freuntlichen  grusz  züüor  besunder  gut  freunt  wir 
haben  Euwer  schrift  vnns  itzt  des  verboten  gelts  halber  getan 
gebort  vnd  am  richter  Ludwigks  kennen  forschung  gehabt  dar  vf 
berichten  vnns  vnnsere  bedemaistere  wie  sie  vormals  bede  von 
euch  auch  itzt  erforderen  lassen  haben  aber  entrichtung  nit 
entpfangen  dwil  dan  eyn  yeder  er  sy  vom  adel  oder  nit  der 
gutere  liiu  vnnser  terminie  habe  die  vngewegert  verbeden  müsze 
hab  der  richter  solich  verbot  vf  das  gelt  gelegt  Im  vertruwen  ir 
solten  euch  dar  Inu  selber  geschickt  haben  Dan  selten  wir  lüde 
vnnsers  gesetzes  gBgen  euch  zu  handelen  vndernemen  were  vil 
schimplicher  dan  disz  verbot  angesehen  desz  wir  doch  lieber 
vertzagen  sin  wan  euch  sunst  freuntschaft  zuertzeigen  sin  wir 
geneigt    Datum  Dinstag  nach  dem  Sontag  Jubilate  anno  dm  XV<^. 

nr.  48.     1396.    Ugb,    B  58.    nr.  74.    1  kl.  Bl.  Fg.    Siegel  fehlt. 

Wir  der  Rad  zU  Franckenfurd  irkennen  vffenlicben  mit 
diessem  brieffe,  also  als  lacob  zum  Nüwenhüse  vns  vnd  der  Stad 
gemeinlich  zti  Franckenfurd  etzwyfaste  gedienet  hat,  an  der  bede 
myde  zu  geen  vnd  auch  sUst,  vnd  auch  eins  teils  schaden  by  vns 
gnomen  hat,  vnd  darümb  forderUnge  vnd  bede  zti  vns  getan  hat, 
ym  des  zü  Ionen  vnd  zU  erstaden,  vnd  darüff  auch  sin  bede  etz- 
liehe  lare  vnd  auch  ander  schuld  gein  vns  ynne  behalden  hat 
des  han  wir  yme  siner  erbeit  gelonet  vnd  yme  gegebin  waz  wir 
yme  plichtig  waren  vnd  in  auch  erstadet,  daz  er  vns  gedancket 
hat,  vnd  auch  vür  sich  vnd  sin  erbin  gein  vns  vnd  der  Stat  zcA 
Franckenfurd  virczegiu  nach  lüde  sins  besiegilten  briefts  den  wir 
dartibir  ynne  han,  des  han  wir  yme  auch  abegeslagen  die  bede 
vnd  ander  schult  als  er  vns  schuldig  waz  vnd  verczihen  von  vnszn 
und  der  Stede  franck(furt)  wegin  uft'  den  obgenant(en)  lacob  vnd 
sin  erbin  uff  Die  obgenante  bede  vnd  ander  schult  als  er  vns 
schuldig  ist  gewest  bisz  vff  dissen  hütigen  tag,    Des  zU  vrkünde 


so  hau  wir  vnsz  St«de  Ingesz  an  dissen  briefi  tUn  heucken 
Datum  anno  dni  Mtll(es)imo  Trecei](teBi)ino  NoDngesitno  sexto  in 
Tigilia  petri  in  bathedra. 

nr.  49.    1428.     ügh.    B  58  nr.  84  W.     1  U.  Bl.  P. 

Rückseite :  Den  Er8am«n  wiesen  BUrgenneistem  vod  Rat  der 
Stat  zU  franckfurt  mynea  gnden  frUnden. 

Den  Ersamen  wieseu  Bürge riueystirD  Rait  Enbiedeu  Ich  Volrat 
vou  SeligeDstat  mynen  fruntlichin  Dinst  vnd  laasen  ncli  wieitaen 
das  ich  ettlich  zyns  bey  nch  zU  franckfurt  uff  Sand  MertiuB  tag 
fallend  han  vnd  mit  namen  zU  dem  korbe  uff  dem  koruemergt 
dye  selben  zins  mir  hure  von  Jare  vorwehalden  werden  alz  von 
bede  wegen  dye  ir  dar  uff  gesalzt  solt  haben,  ist  das  alao  So 
biedden  ich  ach  frUntlich  vmb  myns  Dinst  willf.a  Rolich  bede 
sacze  abezQthtlne  Das  wil  ich  mit  willen  alczit  gern  verdiaen 
wan  myn  Aldern  vnd  ich  solicb  zins  gerwclich*  vnd  beBenselicbin 
byaz  her  bedefrey  bracht  han  wan  ysz  auch  myn  lehen  ist  des 
ich  h«rren  vnd  weren^  han.  wewiset  ach  her  ynne  alz  ich  gedrawen, 
das  wil  ich  mit  willen  gern  verdinen.  vnder  myn  Ingesz  datum 
Anno  etc,  XXVHl"  etc.  Volrat  von  Seligenstat. 

nr.  50.  1385.  Ugh.  B  58  nr.  84aa.  1  kl.  Bl  Pg.  Siegel: 
gr.   Wachs,  anhangend. 

Ruckseite:  her  herdan  von  buchesHinerzinse bedegeben,  herden 
von  buches  sin  gutere  zinsz  bedefry  sin  ieptage  gelassen. 

Ich  herdin  von  Buchia  Kitter  Jrkennen  vnd  dAn  kunt  offinlich 
mit  disz  briffe  vor  mich  vnd  alle  myne  Erben  Daz  mir  Die  Er- 
samen wisen  Inde  Der  Rat  Der  Stede  franckenford  Durch  myner 
fli siegen  bede  willen  Die  frnatschaft  getan  han  Daz  ich  von 
mynen  guden  vnd  Zinsen  Die  ich  zn  desz'  zyt  in  franckenf(nrt) 
vnd  in  Dem  gerichte  Da  selbis  ligende  han  keyne  bede  gebin 
sal  Die  wile  ich  lefain  wan  ich  abir  von  Dodis  wegen  bin  abe- 
gegangen  So  sollin  myne  erbin  odir  wer  anders  Die  seibin  myne 
gnde  vnd  zinse  Inne  hat  Da  vone  Dem  Riebe  vnd  Der  Stat 
franckenf(urt)  bede  gebin  vnd  zu  Dinste  sten  glicherwys  alsz  Die 
bürgere  zu  franckenf(urt)  Dün  von  iren  gudin  vnd  zinssn  Die  in 
franckenfl^nrt)  gelegen  syn  Dez  zu  vrkunde  vnd  vestir  Stedekeid 
So  han  ich  herdin  vorg(enannt)  myn  Ing(eBz)  vor  mich  vnd  myne 
Erbin  an  Desen  briff  gehangen  Datum  anno  Dm  M«  CCC"  LXXXV»» 
feria  qninta  Post  Dominicam  Reminiscere. 

nr.  51.     0.  J.  ca.  1500.     ügh.  ^  B  58.  nr.  84.  k.    1  Bl.  P. 
Rückseite:    Schätzung  Vorm  und  schafft. 
Ersamen  wyasen  liehen  hern,  ich  byn  vnderricht  von  lodwigsz 
hen,    wie    ere   bescheydt  habe  von  ewre  w.  mich  alsz  vormender 

'  =  geruhiglieh.  '  =  Bürgen.    Lexer  767.  ■  =  dieser. 
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Jacftb  wysz  kindere  zu  pbenden  Nu  han  ich  vnd  mag  nit  dar 
vor  wan  ich  kan  ke3m  geboit  der  gemelteu  kindere  halben  ansz 
geriebt  gethun,  so  ich  alsz  vorroender  die  erste  klage  thnn  sol,  minsz 
gebrest  (halben),  alsz  E.  w.  wol  wissen  ist,  bydt  hermit  von  wegen 
der  gedochten  kindere  eyn  kurcze  zitt  styl  zu  stan,  bysz  myn  sack 
besser  wirdt,  wo  aber  keyn  vorczogk  syn  wil,  beger  vnd  bydt 
ich  eyn  gütlich  rechnung  in  myn  hern  zu  thun  von  wegen  der 
gemelten  kindere,  vnd  mich  noch  der  rechnung  solich  vormender- 
schafft  zu  erlössen,  wan  ich  kan  itzunt  nit  mer  gethun,  wan  ich 
mag  etc.  £.  w.  kondet  boysz  ermessen  soHchs  dan  ichsz  geschrieben 
han,  wo  ich  basz  mocht  bysz  gethun  wolt  ich  gem. 

E.  w.  henrich  wysz  bflrger. 

nr.  52.     1463.    Rs.    1  U.  Bl  P. 

Rückseite:  Den  Ersamen  fursichtigen  vnd  wysen  Burger- 
meistern Scheffene  vnd  Raide  zu  franckenfurt  vnsem 
lieben  herren.  Die  Fischer  von  irer  leigeschiff  wegen 
an  der  bede  gnedig  sin. 

Ersamen  fursiechtigen  vnd  wysen  besundern  lieben  herren 
Vnsere  vndertenige  vnd  willige  Dinste  mit  aller  oitm&digkeit  ^ 
syen  uwirn  fursichtigkeiden  züuoran  bereit,  lieben  herren,  als  wir 
uch  zu  mermalen  montlichin  vnd  schrifftlicfain  geclaget  vnd  an- 
bracht han  von  der  bete  wegen  als  sich  von  Den  leytschifFen  nach 
lute  uwers  buches  vnd  alter  uberkommunge  geboret  zugeben  wie 
Das  Darin  fast  wyder  vnd  ferer'Dann  vnsere  aldem  seligen  uff 
vns  bracht  han  vnd  wir  von  vnsern  aldern  noch  versten  besweret 
werden  als  vns  bedunckt,  want  dann  aber  eyn  bete  ufftzuheben 
verkündet  ist,  ire  villicht  Die  bete  von  den  legeschiffen  als  vor 
vermeynent  zu  heben  vnd  zü  nemen,  Nachdem  nu  ytzunt  eyn 
grossze  gewessere  vnd  yszgang  gewest  ist,  Dadurch  Die  legeschiffe 
mergl ichin  schaden  genommen  zustossen  hynwegk  gefurt  sint,  So 
bitten  uwer  wyszheit  wir  aber  so  wir  vnderteniglichst  mögen 
solichen  schaden  zubedencken  vns  armen  an  der  bete  gnedig  za 
sin  vnd  abestellunge  nach  antzale  vnsers  Schadens  wir  genommen 
hau  zuthun,  als  wir  hoffen  ir  thün  sollet  nach  lute  Des  artickels 
Der  bete  Inhaltende  wer  schynberlichin  schaden  nymmet  etc.  odir 
ymanten  Das  sin  uff  Dem  wasser  verginge  Die  selben  bedorfiften 
keyne  bete  von  den  bescheddigiten  guden  odir  habe  gebin  Dann 
sie  suldeu  esz  für  Den  Rait  brengen  vnd  der  Rait  sulde  yne 
Daran  gnade  thun ,  vnd  wuUe  uwer  Ersamekeit  uch  hertzu  so 
gutwillig  ertzeugen  vns  armen  Disser  bete  nit  versagen  angesehen 
vnsern  schaden  an  Den  schiffen  genomen  han  als  wir  vns  Des 
vnd  alles  guten  ye  zu  uwer  wyszheit  versehen  wollen  wir 
semptlich    vnd    besunder    vmbe    vwer    wyszheit    gern    verdienen 


'  otmüctecheit  =  Demut.    Lex  er. 
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Dann  Die  schiffe  solicher  grosser  bete  mit  nicht  getragen  mögen 
Gnben  nff  Domstage  nach  dem  Sondnge  Oeuli    anno  etc.  LX1II<* 
von  vns  den  fischem  Die  Da  leygescfaifFe 
han  uw«r  armen. 

nr.  53".     1462.    Rh.     1  U.  Bl.  P. 

Rückseite:  Den  farsichtigen  Ersamen  vnde  wysen  herreit 
Bargermester  vnde  Rade  zu  franckenfurt  inj'nen  lieben 
herren.     Rabodus  Apotecker   ju    der    bede   zu  erlassen. 

Fnrsichtigen  Ersamen  vnd  wysen  lieben  heren  myn  gar  friint- 
like  willighe  vnd  vnderdanich  Dienste  syen  üwer  vorsichtikeit 
myt  gantzer  Denstlrerkeit  all  tzyt  bereit,  fnrsichtigen  Ersamen 
vude  w-yseu  üben  heren.  So  als  Ich  nwer  farBichtiküit  Dener 
vnd  Apteker  worden  bin  vnd  mych  vch  verbnntlicb  gemacht  haen 
ein  Apteken  vff  zu  richten  vnd  tzo  bestellen.  Als  Ich  Die  von 
den  gnaden  des  Almechtighen  gottes  rede  like  vnd  wole  myt 
materialien  zughericht  bab,  vnde  de  materialia  In  diesen  krigs 
leuften  zwerlicb  vnd  kostlik  myt  vil  sorghen  vnd  vngelt  van 
venedien  gein  ffranckfurt  bestalt  md  getugbet  han  mir  nit  zweyfelt 
uwer  ffursicbtikeit  wyder  vnd  basz  besinnen  vnd  betrachten  kone 
vnd  moghe  dan  Ich  Ich  (!)  uwer  vorsichtikeit  gbescriben  mag, 
vnd  nach  sulcber  kostliker  bestellinghe  Die  materialien  nit  tzo 
hoen  eder  zn  nederen  han  Als  mjr  wol  noet  were.  Sunder  uwer 
iTnrstchtikeit  Die  zu  bogen  vnde  tzo  nedderen  vnd  Inwonern 
Bargeren  zu  franckfort  wezeliken  vnd  redeliken  kanfTgeuen  mösz 
nach  lüde  des  Registers  uwer  FforBichtikeit  Dar  über  Innehaet, 
vnd  in  vnses  heren  hemelfart  aüent,  erat  myt  myna  sQlQ'  HQe 
eder  personen  van  fenedige  gein  franckfort  gbecomen  bin ,  Do 
eersten  vnd  erstanden  haen  myn  Apteken  hereideii  lassen  myt 
bnssen  becken  oüen  Alze  Dan  in  der  Apteken  noet  is  Alzo  ein 
Die  materialien  zu  Der  Herbstmisaz  vnde  dar  nach  eerst  komen 
Alze  myr  nit  zweifelt  ein  auliches  uwere  fursichtikeit  wol  wysaende 
sin  möge ,  vnd  alzus  baen  myn  heren  de  bedemester  nach  myr 
tun  schicken  vnde  ghesaget  Ich  sulle  sulche  materialien  vnde  das 
myne  Dasz  Ich  vermögende  bin  verbeden,  vnde  Die  bede  bisz 
byr  alzo  baen  Doen  fordern,  vorsichtigen  Ersamen  vnde  wyaen 
lieben  heren  nach  dem  ich  Dan  solche  materialien  zwerlicb  vnd 
kostlik  ghezuget  vnd  zu  der  zyt  der  verkundinge  der  bede  myt 
mynen  materialien  nit  zu  franckfort  gbeweset  bin  Als  yr  hyr  hie 
oben  in  Dieser  myner  scryfft  vernomen  moget  haen ,  vnd  ock 
vmme  luwer  ersamer  wysen  frnntsckap  willen  hyr  in  vromede 
lande  mich  ierst  gessat  bab,  vnd  leyder  weinir.b  hulpe  van  mester 
henrich  in  der  Apteken  haen  Alzus  bidde  Ich  uwer  Erliker  wys- 
beit  vnderdeneliken  vnd  oetmodelikeu  myt  ganszen  flysze  uwer 
fnrsicbtikeit  wulle  an  seen  gestalt  vnd  gelegenbeit  der  sache  vnd 

■  ^^  selbst,  ci|;;eD. 
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wul  mjcb  der  bede  tzo  dussen  male  eder  tzo  desser  tzjt  guede* 
liken  erlassen  Dasz  wil  Ich  myt  mjnen  vnderdenliken  willigen 
Densten  Altzyt  gernne  verdenen  vnd  wolle  uwer  ffursichtikejt 
Dar  Inne  zo  gnedelikeh  laszen  ertzeigen  Als  Ich  zu  uwer  fur- 
sichtlkeit  ein  guten  ghetruwen  vnd  tzuversicht  han  vnd  mvt 
vnddenighen  willigen  Denste  gemne  verdenen  wil  datnm  in  Die 
sti  Marci  enwangeliste  anno  1462. 

Rabodus  Apteker^. 

nr.  53\    1462.    Rs, 

Rückseite:  Den  ffursichtigen  Ersamen  vnd  wjsen  kloken 
heren  Burgermeister  vnd  Rade  zu  ffranckfnrd  mjnen 
lieben  herren.     Rabodus  aber  vur  die  bede  gebeden. 

Ffursichtigen  Ersamen  vnd  wyesen  lieben  heren  myn  gar 
vndertenighen  willigen  Denste  sin  uwer  erliker  vrysheyt  myt 
ganszen  mynen  hertzen  nuw  vnd  to  allen  tyden  bereit  ffursichtigen 
Ersamen  wyesen  lieben  heren  Alzo  Ich  uwer  erliker  wysheyt  vor 
ghescreüen  vnd  oetmodeliken  ^  ghebeden  hab  vm  my  de  bede  to 
dussen  male  oüer  to  seende  Alsus  hebben  myn  heren  De  bede- 
mester  nach  my  tun  schicken  vnde  de  bede  von  my  noch  tun 
furdem  wilker  bede  Doch  nit  gheludet  eder  roeret  wort  in  vnser 
verscriuighe^  mer  do  ghcsacht  wort  men  getle  kein  bede  noch 
stuer  myt  dren  gl,  so  worde  Ich  al  myn  vngelt  offlengen  de« 
yaersz,  vnd  my  alsolker  bede  vnd  vil  ander  zwere  vnkost  sorgbe 
nit  vermodene  wasz,  warümme  Ersamen  wysen  lieben  heren  heb 
Ick  angheseen  vnd  oüertrachtet  de  zwere  vnkost  van  voerlone 
vmme  to  varen,  teringhe  Dar  vpp  to  slaende,  de  Ick  genomen  hab, 
sind  Ick  uwer  apteker  gheworden  bin,  vode  hab  ock  myn  Apteken 
costilike  vnde  alzo  Ik  hope  recht  toghericht  wanner  Ich  dan 
alsolke  apteken  holden  sal  ane  arsten  Dar  Doch  myn  fnndament 
mit  Der  apteken  vppstaet,  vnde  Ik  nit  Dispencern*  eder  maken 
sal  dat  ensy  myt  wyssen  der  stede  Arsten  vnde  sal  uwer  erliker 
wysheyt  vnde  ghemenen  borgern  alzodane  coepp  geüen  alzo  Dan 
vnse  cedele  vetwyset*  vnde  Anders  keyn  vrigheyt  eder  vordel  to 
hebben  dan  de  twehundert  gl  van  luwer  erliken  wyssheyt  gbe- 
louwen  to  eyner  tyd  vermach  Ich  nit  wol  to  halden  ane  mynen 
schaden  vnde  eyde  rechtichkeyt  vnde  ghetrouw  myt  dussen  louflfien 
des  nit  to  vollenhenden  vpp  de  lenghe  Sunder  Ich  moet  dencken 
wo  Ick  kan  vnde  mach  alsodan  gelt  vwer  Erliker  wysheyt  weder 
to  geuen  vnde  bidde  oetmodeliken  uwer  erliker  wysheyt  my  wol 
gunnen  vor  luwen  armen  bisitter,  Dasz  Ich  mochte  Seen  offte  Ich 
my  by  vch    hyr    mochte    behalden,    von  wilkeren  vpp  ghenanten 


1  Kriegk  B.  67. 

2  S.  0.  Beil.  I,  52  Anm.  1. 

^  ==  dispensieren,  Arzneien  bereiten.     Grimm  II,  1190. 
*  =  utwyset. 
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Ärticalen.  uwer  erlike  wysheyt  my  wolde  geilen  uwern  vorsichtigen 
cloken  wysen  raed  vod«  antworden  wilkeren.  Ich  gernne  wil 
ilolgen  nnw  vnde  to  allen  tyden  etc. 

RaboduB. 

nr.  54.     1304.     ügh.     B  57  Ddd. 

Münsenberg  IVagt  1603  an,  wie  es  in  Frankfurt  mit  der  Schätzung  be- 

Btellt  sei,    da   die  Münzenbergischen  Qanerben    die  Bürger- 

gcbaft  mit  5  Tomue  aufa  100  zu  jedem  der  2  Ziele  lu  beieg<tn 

sich  „unterstanden"  h&tten.  Die  Keichahflifen  hfttten  sie  bezahlt. 

Beilage:  Lat.  im  Arch.  f.  Hess.  Qesch.  u.  Alt.  I,  414. 

Wir  Philiiia  der  Alte,  vtid  PhilipB  der  Junge  Herr  von  Müoaenberg, 

vnd  Werner  Philips  des  alten  Sohn,  begeren  kundt  zu  thuu,  mit  haltung 

dieses  brieffs.  allen  leutten.   beide  den  gegeuwertigen  vnd  den  nach- 

kommeadten  vnd  erkennen  offenlich,  das  wir  oder  vnaere  erben, 


bürgern  zu  Müntzenbergk,  die  vns  vnd  vuszern  erben,  alle  Jahr  auff 
Sanct  Enders  tagk,  dea  heiligen  Apoatela  In  Beedtweisz  dienendt,  mit 
hundertt  niarck  PfeDniDg-  Colniacher  gebQr  vnd  guter.  Nimmermehr 
roitt  keiner  bcachwerung,  Schätzung  oder  beedt,  beachweren  wollen, 
oder  versuchen  wüllen  zu  beschweren  in  einige  weiBZ,  doch  mit  behalt' 
nies  vnaere  rechten,  an  Zoll,  an  Vngelt,  vnd  in  alten  andern  Dingen. 
Diecze  Summam  aber  der  hondert  marck,  aollen  vnszere  bürser  vor- 
genantt  samlen  vnd  nehmen,  so  wol  von  denen,  so  da  Bitzende  sindt, 
in  der  Mauren,  alaz  auaz  der  Mauren,  vnd  tu  der  Tennlnej  der  Pfarr 
der  obgeiianten  IStatt,  vnd  zu  der^elbigen  Pfair  gehSrendt,  vnd  auch 
von  Ihren  mittburgern  die  Pfalburger  heiszendt,  Vns  alle  Jahr  zu  gehen, 
also  doch  das  viisere  Amptleuth,  daa  i-indt  Schultheiszen  vnd  keller,  ob 
sie  etwan  mitbürger  aindt  Vnt  stewem  Vorgenanter  beedt  frey  aollen 
Bein,  Auch  wollen  wir  das  vnazer  Vorgenante  burger,  keinen  vnazerer 
Leutfa,  die  aufi'  dem  landt  wohnen  zu  bürgern  entpfangen  ohne  vnszere 
snchung,   vnd  ohne  Vnazern  willen,   Auch  than  wir  dazu,  daa  die  vor- 

Senante  vnszere  bürger  zu  dem  widderbaw  vnd  wiedermachung  der 
[auren  die  vmb  die  Stadt  gehett,  oder  zu  einer  newen,  oh  wir  die 
willens  betten  zu  machen,  nicht  sollen  Verbunden  sein,  Vnd  geben 
vnszem  obgenanten  bürgern  sich  zu  gebrauchen  derselbigen  freyheitt 
vnd  rechtt,  der  aich  die  DÜrger  zu  franckfurtt  freylieb,  vnd  mit  recht 
gebrauchen. 

Dieazer  Ding  aindt  zeugen  Henrich  von  Pfingaten ,  Crafft  von 
Belderaheim,  Erwin  von  Lobhusen,  Conrad  von  Kolbendenszeil,  Johan 
vnd  Dolle  gebrllder  von  Bellersheim,  Wentzel  von  Treisa,  Wentzei  von 
Birckelcr  Ritter.  Wentzel  von  Colnhauazen,  Wentzel  vnd  Cuno  gebrüder 
genant  Colbendenazei,  Gerlach  von  Griedel  Ritte rmeszige  knech^  vnszer 
burckman  zu  Muntzenhcrg,  vnd  andere  viel  leuth,  den  wol  zu  glauben 
stehet,  Vnd  auff  das  alle  vorgeachribne  Ding  Vnd  iglichs  besonder,  von 
vns   vnd    vnazern   nachkommenden  erben  vestlich,   vnd  vniüerbrüchlich. 


1  burgern  zn  Müntzenbergk  zu  einem  oftenbai 
Zengnua  gegeben,  bestetiget,  mit  festunge  Vnserer  Ingesiegel,  Vnd  ich 
wemer  vorgenant,  Die  weil  ich  noch  zu  zeitt  kein  eigen  Insigel  hab, 
So  hab  ich  gebeten  den  Strengen  vnd  Erbam  Man,  Henrich  genantt 
von  Pfingsten  obgenantt,  das  er  sein  Insigill  ahn  dieszen  brieff  hatt 
thun  hencken,  an  meine  statt,  vnd  ich  Henrich  von  Pfingaten  vmb  bitte 
willen  wemers  meines  vorgemintten  Hema,  mein  Insigel  an  dieszen 
gegenwertigen  brteflf  hab  thun  hencken  an  aeiue  statt  zum  zeugnüs  aller 
der  vorgeschriebenen ,  Der  geben  iat  nach  der  K^burtt  dea  Hern 
Tauszent  Drey  hundertt  vnd  Vier  Jahr,  am  achten  tag  der  eracbeinung, 
welchen  man  nun  nennet  den  12.  tagk  des  Jenners. 


■nr.  55.    1381.    Ulmer  Bedeordnung.    Ugb.  B  57  Uuu.    3  Bl  Pg. 
Rnrkseite;  Vmb  gefelle  rnd  bede. 
Hie  market  man  daz  Gredgelt  ale  daz  der  Burgermaister  md  der 
Baitt    grosser    vnd    klainer    ze    vlme    hand    vffgeaetzt    Anno    domiui 
M"CC(>LXXXI<|  nach  georij. 

Des  ersten  wer  uin  Suhiben  Saltz  in  daz  gredhus  leit,  Der  ^t  davon 
1  h,  nimpt  er  es  denne  selb  wider  vasher  so  git  er  da  von  nicht  mer, 
wer  och  ain  schiben  hir  in  kouft,  Der  git  ainen  haller  wer  ai  och  her 
vzz  kouft  der  git  och  ainen  haller  er  sie  bürget  oder  gast 

Och  git  ain  ieglich  achtentail  Saltz  1  wirtzburger  pheaning  in  den 
selben  rechten 

ain  phund  ysena  git  VIII  ytelie  haller 

von  viertzig  klobn  Stachels  och  VIII  jtel  haller 

1  Zentner  kuphera  zins  vnd  alles  andern   gescbmids  1  hl 

_  1  wollsak  VI  ytel  haller 
1  jedem  aimer  wins  der  verkoult  1  h  der  kouft  och  1  b 
■     m  Stupich  ob«  1  hl 
m  Stubicb  Buchs  VI  hl 
m  vardel  barchantz  lab 
m  Zentner  bonwol  IUI  hl 
r  Tunnen  bering  IUI  h 

in  korben  biren  nnae  aphel  vnd  andirm  oha  1  hl 
m  Zentner  wachs  II  hl 

m  Zentner  pheffers  vud  and(er]  Spetzri  VIII  b 
von  ainem  phund  Saffran   1  hl 
von  ainer  balleii  KCnilleB'  (!)  i  a  hl 
von  aluer  ^evrantballen  ron  ainem  aweren  tüch  II  hl 
vnd  von  ainem  Bingen  tdch   I   bl 
von   ainer  llnwat   willen  II  a  hl   ai 
ansehen 

von  ainem  ajmer  hongs  II  hl 
ye  von  vier  hüten  1  hl 
von  ainem  grawen   täch  IUI  hl 
würd  aber  daz  bi  der  Ein  vtTgemeBsz  so  git  man  ea  nu  aiufalt  vnd  aol 
daz  alles  gezaichent  werden  vnder  Der  atat  zachen  in  der  gred  vnd  aol 
daz  der  gredmaister  tän 

Die  Mamer*  von  ainem  geschlachten  täch  VIII  hl  vnd  oeh  in 
dem  rechten  als  die  graw  täch 

Von  Bachun  flaisch  von  schmer  von  vnschlit  vnd  von  Smaltz  aol 
■man  an  der  wag  zwüro  als  fit  nemen  als  vor  für  gredgelt  vnd  ander 
sach  der  verkouft  vnd  kouft. 

war  oeh  daz  dechniii  ^ast  mit  dehainen  hie  vorgeschrihn  sachen 
durchfür  oder  fürfüre  daz  nit  hie  verkouft  wurd  der  git  da  von  nichts 
weliih  burger  durchfür  der  geh  ocb  nicht,  Hesse  aber  ain  burger  dai 
lenger  hie  stan  denne  von  ainem  mittem  tag  zii  dem  andim  vnd  für 
dar  nach  durch  der  geh  halb  als  vil  als  vorgesz  stat 

Vnd  von   allen   hie  voireeachribn  stuken  So  git  ieglicher  tail  der 
verkouft  vnd  kouft  ain  tait  als  vil  als  der  ander 
Not.  haben  wir  gesetzt  von  der  torzöll  wegen 

Bi  dem  ersten  dsz  ain  ieglich  roa  an  wagen  vnd  an  karren  der 
win  jsen  oder  Saltz  für  IUI  ytel  haller  ze  zoll  geben  aol  mit  dem 
alten  zol 

'  Seidenaamt.  Littre  I,  588;  chenilie,  schon  im  14.  Jahrh.  naeb- 
weiahar,  =-  Sorte  de  passementerie  veloutie  en  soie. 

'  Schmeller  1,  1654:  Marner  ^  Seefahrer.  Nübling  136  ..  . 
marnerorum,  id  est  eorum,  ijui  faciunt  pannoa  de  lana  griseos  vel  t\a\ 
cnm  eis  iiegotiantur.    Vielleicht  auch  die  Grofshändler  nach  Venedig. 


r  denne  klain  daz  aol  man 
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Von  ainem  karren  mit  ainem  ros  IUI  hl  vnd  waz  ander  koufiinan- 
scbaft  daz  ist,  daz  sol  zworo  als  vi)  eeben  von  veglichem  tob 

Waz  ander  sach  her  in  gat  es  sie  komn  boltz  hoir  stro  oder  ander 
sacb  da  sol  der  wagen  vier  haller  gebn  vnd  der  karr  II  haller 

Vnd  waz  durch  die  Stat  vert  £  man  daz  ab  der  achs  geleit  daz 
Bol  nicht  nier  zollen  denne  zu  ainem  tor  mit  der  beschaidung  daz  der 
fürman  bId  trw  an  aids  etat  aebeu  sol  So  er  in  die  stat  vert  daz  er  es 
ab  der  aebse  nicht  lauBs  nocu  anders  mebe  vffdine,  vnd  wenne  er  daz 
getät  So  sol  man  im  denne  aiu  pullit'  zu  dem  andern  tor  gebn 

Item  welhein  burger  her  in  kumet  vnd  daz  verzollet  der  mag  es 
wol  vsfüren  wenne  er  wil  als  verre  daz  er  sin  trw  geben  aol  daz  er 
es  vor  verzollet  hab 

Vnd  waz  kornnes  usner  der  Stat  ^at  ea  sie  burger  oder  gest  es 
sie  vff  der  achs  oder  zu  Brigg*  da  sal  am  ieglich  yno  roggen  keninen 
vnd  alle  acbmalBat  1  s  hl  ze  zol  gebn  vnd  ain  iegltch  jnn  veaen'  habirn 
vnd  gersteo   VI  haller 

Sunderlich  so  ist  vnser  Stat  gewonhait  von  der  Stur  we^en  daz  alle 
vuser  burger  alles  ir  gut  bi  dem  aid  veratüren  müssen  baidiv  ligentz 
vnd  varentz  als  lieb  in  daz  ist  vnd  als  sie  daz  gernne  (?)  geben  ob  sie 
daz  verkouffen  wollen  vnd  wenne  ain  phund  Ugentz  gutz  git  ainen 
phenning  So  ^t  ain  pihund  varentz  zwen  phenning  also  daz  daz  varend 
gut  alweg  zwir  als  vil  ze  stur  git  ala  daz  llgend. 

'  —  Billet. 

»  —  Schiff?    Rugg  =  Rücken  ? 

•  ^  Weizen. 
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■  Nach  Bb  1410  ist  in  die  Rechne!  geliefert :  U  4386  Ib  12  b  4  h,  Ni 
3082  Ib  11  a  5  h.  !□  den  Angaben  der  Rb  taufen  im  15.  Jahrh.  öfters  ver- 
Bchiedene  Jahresbeden  Eueammen,  renn,  ihre  Ablieferimg  hat  sieh  verzSgert. 

•  =  156404,528  gr  PS  —  16  757  gr  Fe  —  46  748  heutigen  Gold- 
mark.  (Ohne  Berückaicntigung  der  höheren  Hellerpragekoat«n.)  Nach  den 
Bb.  ist  in  die  Rechnei  geliefert:  0  4082  Ib  9  8  Vit  h,  Ni  3596  Ib  10  b  5  h. 

»  Bb  1476  0  gelieferl  3339  Ib  1  8  8  h,  Ni  (II)  3554  Ib  16  h  4  h. 
Bb.  1477  O  3163  Ib  4  s  3>/a  h,  Ni  2723  Ib  0  s  4  h.  Insgesamt  1475-78 
nach  Rb  in  0  10806  Ib  0  b  IVi  h,  nach  Bb  10914  Ib  13  s  5</t  h,  in  Ni 
noch  Rb  9782  Ib  6  s  2  h,  nach  Bb  9880  Ib  15  b.  In  den  Rb  sind  die 
Ausgaben  abgesogen  worden.    Vgl.  Anm.  1. 

•  Nacb  den  Bb  1495  ist  in  die  Rechnei  geliefert:  0  1436  Ib  9  s 
2Vi  h,  Ni  1198  Ib  17  s  1  h.    S.  o.  Anm.  1. 

'  =  211 189,824  gr  PS  =  18  707,381  gr  Pg  —  52 190  GM. 

•  =  829984,100  er  PS  =  27  813,336  gr  Fg  =  77590  GM. 
^  Bede  nnd  Wacbtgeld. 

■  -=  577  498,158  gr  TS  =  44  505,843  gr  Fg  =  124162  GM. 
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405 

14 
12 

0 
0 

483 
2186 

50 
19  0 

161! 

90 

2 

5 

76 

18 

a 

VVachtgeld 

1134  SH 

ö 

1401 

1 

0 

306  12 

0 

443 

Jo 

- 

- 

- 

- 

I611'2' 

10. 

4554 

23 

0 

4449J22  0 

358   6 

0 

3259 

slo 

93' 14 

1 

68 

19 

i 

Wachtgdd 

1091 

18 

0 

1106 

7 

0 

253|l4 

0 

455 

22!  0 

- 

- 

- 

1612* 

11. 

3027 

2 

'k 

2464 

n 

0'" 

238.  8 

0 

2167 

6  0 

91 

14 

5 

71 

6 

n 

Wachtgeld 

769 

4l0 

249 

4 

0 

133j  8 

0 

433 

2|0 

- 

- 

- 

- 

- 

' 

16ia-14 

12.  u.  13. 

0 

o[o 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

4266 

6 

*>" 

0 

0 

0 

Ö 

0 

« 

Waditgold 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

8SI 

2a 

' 

- 

— 

- 

- 

- 

'  Eb  war  ein  Tumns  von  24  Steuerterminen,  jedes  Halbjahr. 

■  2  Ziele. 

'  Einschl.  einiger  Extanteni  so  auch  bei  andern  Summen  in  diesen  Jahren. 

*  Ziel  23+24. 


n  14.  Not.  1611  bii  14.  Jan.  1612 


^  Von  der  Schätzung  befreit,  da  König  Matthias'  .Volk"  dort  lag. 
'  In  Ni  vom  30.  April  bis  8.  Üktoberj  in  0  Tom  7.  Hai  bia  27.  Joli. 


XXVI  2. 

einkünfie.    (Nach  den 


Bb.) 


Oberrad 

B    «1  f> 

Nieder- 
rad 

Hauseti 

Born- 

heini 

ßonames 

Dürkel- 

weil 

Nieder- 

Nied 
nra 

1 ' 

56il8'  3 

1 
49i  8j  5 

5*  13^  3 

3a 

27 
0 

1 
0 
0 

6 
4 
0 

17 

11 
21 

10  2 
6(2 
12  0 

61  22 
29(!)!l8 

71.1 

3 
3 

2 

60 
fi3 

19 
0 

0 
6 
0 

fil.  s!   8 
6l'  1:    8 

51    1     0 

.     1 

63 
63 

93 

0 

23 

2 

: 

166 
0 
0 

9 

0 

5« 
0 
0 

100  18 
93'  8 
107    1 
10913 
117   9 
91I22 
12210 

0  lO 

-1- 

0 
0 

ä 
5 

3'/» 

1 

_ 

0 

62 
0 

4d 

AI 
0 
0 

35 
0 

18 
0 
9 
6 
0 
0 
18 
0 

0 
0 
5 
5 

0 
0 
0 
0 

43 
39 
42 
4S 
42 
43 
34 
0 

13 
7 

15 
7 
17 

9 
13 
0 

0 
0 
7 
t 
7 
5 
2 
0 

105 
111 
»6 
91 

8d 

0 
0 
0 

0 
14 
12 
16 
15 
0 
0 
0 

ö 
7 
5 
0 

0- 
0 
0 

78 
51 
63 
«0 
ä7 
0 
0 
0 

17 
ß 
16 
0 
20 
0 
0 
0 

0 
0 
0 

1 

0« 
0 
0 

149 
158 
85 
81 
62 
79 
0 
0 

13 
1 
2 

20 
6 

12 

_ 

0 
0 

5  Vi" 
0 
0 
0 
6 
0 
0 

114 
215 
107 
US 
110 
107 

0 

0 

18 

M 

_ 

16 
U 
7 
18 
0 
0 

fiV, 

0 
0 

0 
0 
0 

100 
S5 
91 
0 
0 

0 
0 
0 

s 

3 

s 

0 

0 

0 
0 
0 
8 

1 
5 
0 
0 

■"  Summa  Summarum  ao  in  der  Nider  Statt  in  disem  11.  Ziel  (dann  wegen 
dismahlB  zuatandtB  zwiacben  E.  E.  Rath  vnd  bürgeiBchafii  weitter  nichts  er- 
haben worden)  an  schatznng  eingenommen  worden  2464  g  17  s  vnd  dann  an 
wachtgeltt  249  g  4  s. 

"  Wegen  des  zwischen  E.  E.  Rath  vnd  Bürgerachafft  znstandts  iat  aeitter 
dem  11.  Ziel  1612  an  schazung  nicbta  von  der  Judenechafft  erhoben  worden, 
aber  nuhn  durch  E.  £.  ralh  befohlen  iio  vnd  nkch  der  izigen  herbetineaB  die 
Ewej  verfioazene  12.  vadt  13.  ziel  zuerbeben  vnd  einzunehmen. 


XXVI  s 
Statererirag  der  einzelnen  Klassen:   1354. 


Steuer- 
zahler 

8tenerBat2 

üngefthrer 
Ertrag! 

Steuer- 
zahler 

Steneraate 

Ungeßhrer 
Ert«g> 

1. 

2. 
8. 
4. 

5. 
6. 
7. 

589 
258 
86 
176 
183 
246 
S21 
243 

3—4  8' 
4—  5  8 
5-6  8 
6-  8  s 
8-12  8 
12s—  Hb 
1— 21b 
2- 41b 

108  Ib 
58  Ib 
23  Ib 
61  Ib 
91  Ib 
197  1b 
481  Ib 
729  Ib 

9. 
10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
15. 

163 
86 
69 
37 
14 
16 
10 

4-  81b 
8-12  Ib 
12—20  Ib 
20-30  Ib 
30-40  Ib 
40-50  Ib 
aber 60  Ib 

9781b 
8601b 
1104  1b 
925  1b 
490  1b 
720  1b 
ca.    660  1b 

8. 

ca.  7470  Ib« 

nr.  4.     Übersieht  über  die  prozentualen  Beiträge  der  Sieuersiufen 
zur  Steuersumme. 


1495 

1556 

1593 

Vermögen 

s 

sS 

^1 

^M 

-i 

1 

=  Ül 

-"^ 

e 

s 

r. 

(0-20  g) 

1081 

4M 

12,3 

208 

9,fl 

\:? 

1 

20-30 g 

(50  g) 

50-100 g 

340 

13,6 

5,2 

516 

■24,5 

4 

986 

Im.2 

9 

m?. 

13,8 

7,3 

280 

13,? 

s 

( 

100-300 g 

■.m-img 

3MI 

\U.R 

\\t 

h,H 

614 

T/..H 

7,3 

•A-SA 

H,3 

IM 

386 

1K,.4 

15 

491 

1H,I 

10-^ 

(bis  900  g) 

1000-3400 g 

93 

3,V 

T2,7 

200 
(bis  4OO0  g) 

9,4 

13,6 

(biB  4000  g 

15.4 

24 

3400-10000 g 

104 

4,2 

:to,H 

(4-8000  g) 

3,0 

20.5 

:biB  10000  g 

4,9 

22,-2 

~ 

~ 

~ 

re-:i0000  Kl 

■^,■i 

ys. 

2492 

1Ü1.I 

lOii 

2111 

100 

lOO 

L'7-JU 

im 

li.iO 

1495  brachten  7,di>/ci  der  Zahler  48,5"/»  der  Qesamtsteuer,  1556  5,7" o 
54,4%,  1593  7,7%  49.5%.  Nach  der  Mittel leistung  jeder  Stufe  berechnel, 
also  nur  approiimatiT. 

'  Es  sind  die  Mittelzahlen  der  einzelnen  Klasaen  zugrunde 
gelegt  bei  der  Berechnung.  Daher  ist  das  Resultat  nur  ein  approxi- 
mativ-ea.    S.  o.  S.  107,  Anm.  2. 

>  i  h,  alBO  20  B  ^  1  Ib  (4  s  incl.). 

»  Klasse  1,  =  23,6%  der  Zahler,  bringt  1,37%  der  Stenersumnie. 
Klasse  1—10,  -^  2351  Steuerzahler,^  94,2'>/o,  bringen  3581  Ib  '^  48%. 
Klasse  11—15,  =  146  Zahler,  =  5,8«/o,  bringen  3889  =  52*,'o.  Auf  jeden 
Steuerzahler  kommen  durchBchntttlich  3  Ib  Steuern. 
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XXVI  2. 

«r.  7. 


6b         8b 

10  8 

I2-U-    H_i8. 
«cl. 

1 

18  8 

gr.  FS 

ip-n 

GM 

6,048 
0,648 

1,80 

8,064 
0,864 
2.40 

10,080 
1,080 
3,00 

12.096 

-14,112 

1,296 

-  1,512 
8,60 

-  4,20 

-18,144 
-  1,944 
-5,42 

18,144 
1,914 
5,42 

Vermögen 

-20G 

20-30 
G 

50-70 
G 

80-100 
G 

100-150 
G 

180-200 
G 

483340 
-  51340 
-144 

-725,760 
-  77,760 
-217 

1209,600 

-1693,440 

129,600 

-  181,440 

362-506 

19353«) 
-2419,200 

207,360 
-  259,200 

578-723 

-3628,800 

-  388,800 
-1085 

F-Fg 

GM                       .    . 

-4838,400 

466,560 

-  518,400 

1301 

-1446 

Oberstadt     .    . 
Treuenhftnder 

UDdS..     .      . 

n'o! 

351 
183 

172 

271 

2 

118 
74 
3 
69 
76 

80 
89 
5 

29 

78 
34 

4 
13 
26 

1 

51 
27 

2 
46 
30 

1 

33 
11 

3 
6 

undN.      .    . 

n  Ni. 

Sa. 

979 

1+102)' 

340 

181 

151 

157 

62 

Hiervon  eiodFraueo': 

228 
57 

40 
21 

10 
13 

15 
5 

17 

8 

4 

HoffrauBD    .    .    .    . 

Sa. 

317 

61 

23 

20 

25 

' 

'  Bb.  O  fol.  65"  „Von  PristerD"  ist  nicht  mitgezählt. 
'  Siehe  Seite  108. 
._  *  Die  als  uxores  bezeichneten  Bind  nicht  mitgeEfthlt,  ebeuBoweniz  die 
Beginen.    AuBaerdem  war  bei  einigen  ungewiss,  ob  es  flauen  waren.    Clese 


XXVI  2. 
Bb.  1495^. 


208 

22  s 

1— 2G 
ind. 

2— 4G 
incl. 

4-^G 

JDCl. 

6-9  G 

9>/.  G 

Sa. 

20,160 

22,176 

24,192 

-48,364 

-96,768 

-145,152 

-217,728 

229,824 

- 

2,160 

2^76 

2,592 
-  5,184 

7,20 
-14,40 

-10,368 

-  15,552 

-  23,328 

24,624 

- 

6,00 

6,60 

-28,80 

-  43,20 

-64,80 

68,60 

- 

200-250 

250-300 

300-1000 

1000-3400 

3400-5800 

5800-9400 

10000  G 

G 

(eicL) 

(eicl.) 

G 

G 

G 

B.mehr 

-6046 

-7257,600 

-24192 

-82252,800 

-140313,600 

-227404,800 

241920 
u.  mehr 

- 

-  648 

-  777.600 

-  2592 

-  8812,800 

-  15033,600 

-  24364,800 

25920 
u.  mehr 

- 

-1806 

-2169 

-  7230 

-24582 

-  41934 

-  67962 

72300 
a.  mehr 

— 

32 

16 

121 

54 

20 

8 

16 

973 

4 

2 

14 

2 

- 

1 

- 

391 

1 

3 

6 

4 

„ 

- 

- 

31 

12 

B 

55 

18 

17 

8 

22 

475 

6 

6 

29 

9 

2 

3 

3 

499 

_ 

- 

7 

6 

_ 

2 

2 

21 

55 

86 

232 

93 

39 

22 

43 

2390 
+102)» 

3 

„ 

. 

4 

> 

3 

6 

335 

- 

1 

■8 

8 

2 

* 

5 

145 

^ 

_ 

__ 

— 

-         i      - 

32 

3 

22 

. 

3 

7 

11 

512 

z.  B.  ist  MAnner-  und  Praneniiame,  so  Clesse  von  Oistadt  Dedit  VIII  s, 
Hylle  by  Ir  [nne  Dedit  VI  s.  Ferner  sind  unter  den  mit  andern  SDaammen 
Verbedeten  einige  nicht  mitgezfthlte  Frauen,  ebenso  eine  ganze  Ancabl 
unter  denen,  die  nicht  mit  Bedeangabe  versehen  sind.    S.  Änm.  2,  S.  108. 


>  Bei  diesen  2390  BedepoBten,  die  nur  Perionen  sind,  sind 
mehreremal  einige  Einwohner  zusammen  verbedet,  die  gemeinsamen 
Besitz  hatten:  In  der  OberaUdt  10x2,  1x3.  Es  sind  also  12  Per- 
sonen binzuzazKhlen.  In  SBchHenhausen  3x  2=  ■[- 3.  In  Niederstadt 
8x2,  2x3,  1x4=  +  10.  In  Neustadt  2x2,  lxS=+  4;  Sa.  +  2». 
Aufserdem  steht  in  der  Neustadt:  Ein  plocken  stricbem  dt  lEI  s.  Dies« 
eigenartige  Steuersumme  and  die  Zahlerin  ist  nicht  mitrerrechnet. 
Sodann  hat  eine  Reihe  von  Namen  keine  Bedesumme  hinter  sich.  Teils 
waren  die  Träger  Geistliche,  die  bedefrei  waren,  teils  verdiente  Stadt- 
diener,  Sjndici,  Künstler  u.  a.,  denen  die  Steuer  , erlassen"  war;  teils 
waren  die  Bedepflichtigen  entwichen,  gestorben  oder  schuldig  geblieben. 
Ausser  1,  der  mit  obiit,  2,  die  mit  recessit  bezeichnet  sind,  waren  es  in 
der  Oberstadt  M:  1  Decan;  5  Canonici;  1  Scolasticus;  Der  Senger; 
Glese  Ir  (der  „pfingsten")  hoff ber(^  hofmann)  Sagt  sy  clericus;  Meister 
Heinrich  Bector;  Der  Rector  zur  Pfarr;  Glas  glockner  zur  pfarre; 
48  Geistliche,  dabei  „der  Amsburger  Hönch".  [Vielleicht  sind  nicht 
alle  geistlich  gewesen,  aber  sicherlich  die  meisten.  Alle  mit  .jHer"  be- 
zeichnet.) Her  anthesc  KannengiesEer  und  Her  Ludwig  Spilman  (ihrer 
Kunstfertigkeit  wegen  7j;  Gyppelhen  Richter ;  Junker  Wilhelm  von 
Bommergheim  (erlassen);  Amolt  Holzhusenn;  Her  Jörg  Swartzenbergk; 
Doctor  Ludwig  Schultheiz  (erlassen);  Doctor  geradwole;  Müder  gnde 
amme;  10  Uoffraueu  (erlassen,  z.  t.  mit  Vermerk,  dafs  sie  eine  „me7t° 
(Dienstboto)  oder  dafs  sie  „arm"  sei);  Smjts  ctesen  huszfrauwe  bj  Ime 
(Mauczhen)  Inn;  erlassen  aufserdem  6;  1  ledig  vud  ist  erlaszen:  Sin 
mutter  by  Ime  dedit  XX  s;  Sin  (Jakob  Dodenhofen)  Swager  b}'  Ime 
In,  ist  ejn  dicnstbote;  Ohne  Vermerk  11.  In  Sachsenhansen  14: 
Swalbach  Oberster  Richter;  1  Hoffrau  „dient";  erlassen  6;  Ohne  Be- 
zeichnung 6.  In  der  Niederstadt  37:  Doctor  Jost  artzt;  Doctor 
Gube;  Meister  heinnch  Ortemberg  Stadtschriber;  Doctor  Adam  „frihe"; 
Der  züchtiger;  Ganonicus  2;  Vicarius  5;  Scolaster  1;  Pastor  zu  hoen- 
stadt;  Rector  zu  St.  Leonhart ;  Priester  noch  2;  Der  Stomme;  Jost 
Schwertfeger  ist  ein  dore;  Hans  Diermeyer  ist  VI  lare  gefrihet,  non  e«t 
datum  2;  Ohne  Bezeichnung  15;  Aufserdem:  recessit  2;  non  est  datum 
Sin  vntter  hy  Ime  (Briel  hans).  In  gast  wise.  In  der  Neustadt  22: 
Der  wapenmeister  j  Die  wurtzfrauwe;  Priester  2;  Meckelnhenne  ist  In 
8pital;  Ohne  Bezeichnung  17;  Aufserdem  recessit  S. 

Femer  sind  die  Bewohner  und  Bewohnerinnen  der  Gottesbäoser 
hinzuzuzahlen.  Diese  haben  in  der  Niederstadt  einzeln  ihren  Herd- 
Schilling  gezahlt  aufser  der  Verbedung  der  Gülten  und  Güter  des 
Hauses;  in  der  Oberstadt  ist  die  einzelne  Bede  nicht  genannt.  Doch  ist 
auch  hier  anzunehmen,  dafs  jeder  Bewohner  seinen  Herdschilling  ge- 
geben hat.  Im  Bb.  der  Oberstadt  stehen:  Der  beckarten  husz  2  Pers.; 
Der  Rcjnhartten  gotshuaz  8;  Der  ander  teyle  3;  Der  Rebenstock  gots- 
husz  3;  Der  kalbechen  gotshusz  4;  AIhrechts  vf  der  Hoffstadt  gotshosi  8; 
Das  ander  gotshusz  Albrechts  8;  des  Rats  gotshusz  fi;  Der  Gerlaehen 
gotshusz  6;  Heinrich  schuwers  gotshusz  4.  Sa.  41.  Aufserdem  der 
Rosenbergem  husz.    In  der  Niederstadt:  Gotshusz  zum  Affen  4;  Gross 


Einang  5;  Ctein  Einnug  7;  Im  gotshuae  in  der  HellergaMe  1;  Unser 
lieben  franwen  gotshnsz  12;  Prumhauaen  gotshuHs  5;  Einhorn  got«- 
bus2  S;  Morlina  gotahuaz  2;  Drutmftnns  gotshuaz  6;  Nnwenschomateins 
gotahnsE  4;  Heirt  Wiasen  aeligen  got«baaz  2;  Ave  maria  goUbuaz  3; 
Stockers  gotehuaz  S;  Golahnaz  zur  lanta  Cronen  3.    Sa.  60. 

Ferner  haben  noch  gesteuert  die  Zunfthftuaer:  In  der  Oberstadt 
die  Fischer  12  s;  die  Bftcker(,Eum  Spiegel")  He;  die  Schuhmacher  18  s; 
die  Barchentweber  20  s;  die  Schneider  22  s;  die  Metager  1  g;  die 
Schmiede  1  g  10  s.  Nichts  zahlten  die  Bender,  Zimmerleute,  Bsder, 
Bentier  („der  butteler  Diyng  Stöbe").  „Der  lower  gemein  husz  gnant  das 
Ledderbnsz  Sagen  sie  haben  kein  besserung  am  huaze."  In  der  Nieder- 
stadt: Der  wober  kauffhjsz  20  s  In  der  Nenstadt:  Gertener  Stöbe 
VI  s  vud  sagen  es  sj  keyn  besaerung  daran;  SchQtzenstobe  14  s.  In 
Sachsen  h  ausen :   Die  lieber  18  s. 

Sodann  sind  noch  viele  Höfe  und  H&user  ahne  Bedeaumme  ver- 
zeichnel,  abgesehen  von  den  als  „wüst"  und  „leer"  bezeichneten:  Ober- 
stadt: Des  heiigen  Geists  kirche;  Der  pfarhoff  vnnd  die  Cappellanj; 
Pronhof:  Amsburger  Hof;  Die  Predigerherren;  Der  ha^er  berren  hoSe; 
Authonjerhof ;  Main  hoff;  Schelmen  hoff;  Bmckhoff;  Die  2  gross  Fleisch- 
schTTDe;  Die  brottdferh;  Die  Dechenj'e  (lere);  Blaracks  zwoSchuwern; 
Bechtolt  hellers  Schuwer;  Das  husz  zum  grünschjlde  dedit  peter  von 
Solmsz  zn  mentze;  Dse  Ifowathuez.  Niederstadt:  Das  Cammer- 
gericht  zu  Brunfelsz  gehalten;  Des  Rats  Nuwen  kremean  den  Barfuszen; 
Lewenatejn;  Des  Spitals  Schnwer;  Nnhnaz  stalle-,  Husi  und  stalle 
Wolffhens;  FrauensteiD  ist  mit  1  G  Bede  belegt,  trotzdem  der  Beaitzer 
schon  anderwftrta  verbedet  war.  Neustadt:  Des  Rats  Nu we  Zolle  busza; 
Der  Stralenberger  hoff;  Amolt  swartzenberga  hoff;  Jörg  froischen  hoff; 
Johannes  bronners  garten;  Spicber  hartman  griffen;  Garthen  wolcken- 
burgs;  Des  Rats  Spicber;  Jacob  Hellers  boeff;  Stockheims  hoeff;  Doctor 
Adams  hoff;  Pbaffen  kelter;  Heiligen  geistes  Schuwem;  Guldeuhaupt 
schuwer;  Dirmateins  garthen;  Uartman  griffen  garten  des  Jungen;  Hansen 
von  Ryn  spicber;  Der  heilig  geist:  Der  Rorbecbin  hoeff;  Hellers  hoff. 
Sachaenhausen;  Der  parrboff;  Der  Eppste^er  hoffe.  Diese  Höfe 
sind  teils  „gefreit",  wie  die  geistlichen  Besitzungen,  teils  von  ihren  Be- 
sitzern an  einer  andern  Stelle  mitverbedet. 

Es  sind  demnach  zu  den  2390  stenerpflicbtigen  Personen  als  orts- 
anweaende  anfanglich  zur  Steuer  veranlagte  Steneraubjekte  298  (+  die 
Mitglieder  der  Bosenberger  Einung)  hinzuBuzKhlen.  Damit  wäre  aber 
die  Maiimalzahl  gegeben:  Denn  in  Wahrheit  sind  viele,  denen  die 
Steuer  erlassen  worden  ist,  z.  B.  die  fermSgenslosen  Hoffrauen,  uu- 
berecbtigterweise  in  die  Steuerliste  aufgenommen  worden.  Von  den 
2688  Personen  sind  979  +  1  +  101  Beginen  nnd  Beckarten  mit  6  s  Steuer 
anzusetzen  =  lOSl  (+  die  zur  Boaenberger  Einung  Getaürigen)  '^  40,13%. 
Das  ist  die  Miniroalzahl,  da  unter  den  Stenerbefreiten  oatorgemAfs  viele 
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nr.  7".  1499  ff,  Vgh.  B  61  D.  Marx  beryders  Rechenange 
von  desg  Hots  dorffem. 
Anno  1499.  Bornheim:  Zins  104  G  7  b  8  h.  Dabei  waren  unter 
Anderem:  HartinBEinaen,  7  g  „Schelmen  bede  fnr  ein  thon  herinn  vnd 
XXX  Stockfisch',  14  g  16  s  „hanauwiflch  bede  oder  koniga  bede". 
28  g  gTon  dem  graaz  In  konige  brüch  vnnd  haben  mjn  hem  Inen  den 
waesem  behalten".  1  g  »das  gericht  vonn  den  s^ebenn  vnd  fischwasBer". 
Aufserdem:  4'/i  g  „von  der  bcbeSerj  michaheliB".  29  g  „ann  mgelt". 
Einige  Beeth&upter.  2  g  7  s  1  h  „für  LXII  fasznachthonern  mit  den 
lipangehorigen,  eyn  hone  zn  acht  hellem  ^erechent.  Hussen  waren  dies 
Jahr  nicht  dabei.  Retardata.  Von  obieer  Summe  standen  noch  ans 
12  g  17  8  8  h.  Darunter  waren:  Item  V  b  VI  b  get  abe  vff  lauwerhenn 
an  den  XIIII  g  XVI  s  hacauweeche  bede,  ist  Lanc  syt  Inn  grosser 
kranckhejt  gelegenn  rnd  gancz  verampt  (!).  Item  11  b  VII  blir  gen 
derglichen  abe  vS  Couczelu  krin  ist  geatoiben  vnd  nichts  verloszenn. 
Femer  „an  wieszenziuBzen":  Item  III  s  Ruppbecker  ist  ejn  Schütz  ge- 
weat.  Item  XII[  b  III  hlr  adam  becker  ist  veramrt  (!)  hat  nichts.  Item 
XIII  B  III  hlr  Conczeln  krin  ist  abgangen  vnd  nichts  verlassen.  Item 
XI(I  8  III  hlr  zauwerhenn  hat  gar  nichts.  Item  XIII  b  III  hlr  der  alt 
woberhenn  iBt  gestorben  vnd  hat  nichts  verlaszen.  Item  XIII  b  III  hlr 
Lenels  hat  gar  nichts.  Item  XIII  s  III  hlr  knilhen  vnd  krül  thomas 
haben  nichts,  kan  auch  nichts  pfenden.  Item  VI  s  VI  hlrganazmane  heun 
hat  auch  nichts.  Item  XIII  s  III  hlr  krin  heckmennyn,  selten  die  Soue 
vBzrichten,  wollen  es  nicht  thüii.  Item  XIII  a  III  hlr  longel  henn  Ist 
gein  Korne  ganzen  vnd  nit  widder  komen.  Item  1  g  rest  das  gericht 
von  ereben  vna  tischwasser.  Item  1  g  Beet  der  Jon^  woberhenn  an 
vngelt.  Item  HI  g  Best  peter  Rüsz  for  eyn  bestheupt.  Cslbach: 
5»  g  16  8  8  h.     Dabei    XSIIIl   gülden  zu    bede.     VI  a   zu   merbede. 

V  guldenn  ann  Banwyoe.    XII  b  für  XVIII  Somerhouer,  evn  hnne  zu 

VI  him  gerechennt.  Entenpfüle  das  lare  nichts.  XII  s  H  hlr  für  XXV 
fasznacht  vnd  lipangehorige  houer.  Rest  8  g  18  b.  Verschiedene 
wollen  nichts  geben.  Carbenn:  3  g  14  b.  Dabei  „II  gülden 
VIII  s  zinsz  martine  vnd  feit  mit  einczlingen  hellem".  Rest:  S  g  4  b. 
Teils  kann  er  e.^  „nicht  Inbringen",  teils  sind  Gülten  lange  Jahre  nicht 
gefallen  und  „mit  der  zjt  verseümpt"  worden.  Dürkelweü:  40  g 
17  s  6  h.  Dabei  35  g  9  s  3  h  „ann  wieszen  zinszen".  Erlenbach: 
57  g  2  8  6  h.  Dabei  50  g  Bede.  V  g  „für  den  banwya".  2  g  „vom 
Schefi'er  weydgell."  2  s  6  h  „für  dry  lippangehoriRe  honer".  Harheim: 
44  g  22  s.  Dabei  32  g  Bede.  4  z  vom  Schäfer  Weidegeld.  Rest:  11  g 
7  s.  Dabei:  .Item  VI  gülden  Vis  stet  vs  ann  der  bede,  ist  vff  die 
vBzIendigen  geschlagen,  haben  Inn  langen  nichts  geben,  Sagen  sie  haben 
alt   fry   oürger  gut.    (Die  Ausländischen  sind  die  „vff  denn  hessischen 

Blden^,  die  mit  II  Ib  V  s  belastet  sindj  Husen:  14  g  18  s  &Vt  h. 
sbe[4gl^  s6  h  Bede.  GVt  s  „einczlingen  Bede".  „Derolein  Zehend  vom 
Tiehe"  brachte  dies  Jahr  nichts.  Reet  11  s  Vi  h.  Dabei  „VIII  s  Vlhlr  get 
ann  der  bede  abe  Ist  vff  den  schnltheiseen  gesaczt,  will  er  nichts  gebenn". 
Berkersheim:  9B7h.  Seckbach:  7Vi.g4b.  Dabei  7g  Bede.  Rode: 
1  g  9  s  7  h  für  38  FastnachtshQhner.  Bede  und  Uugeld  haben  die  Rechen- 
meister empfangen.  Sulzbach:  88  g  „vom  groszenn  zehendeu".  Item 
get  da  vonn  Abe  XXIH  gülden  IUI  s  Sagen  die  menner  sie  haben  einander 
ersteigert  vnd  schade  Ine  eyn  merelichs.  Niederursel:  38g  la8b. 
Dabei  25  g  Bede,  4g  vom  Schäfer.  „Busz  nichts,  Banwyne  dis  Jars  nichte, 
vom  pfule  nichts".  10  s  6  h  für  10  Fastnachtshühner  und  2  Leibhühner. 
Anno  1505 :  Haben  „die  Armen  Lnde  In  abschlae  Irer  Bede  vnd  zinsz 
habemn  geliebert  vnnd  geben",  so  in  Dürkelweil,  Erlenbach,  Ursel  etc. 
Harheim:  gehen  an  der  „Bede  vff  demaltenburgergut''ab4g7s2h  „vff 
denn  Ihennen  so  solich  gut  vnderhanden  vnd  nit  Im  Dorff  Harhejm  woneu, 
— :..  .. — Q  slthers  here".   Erlenbach:  Item  XV  guldenn  gen  Abe  ann  der 


XXVI  2. 
»r   S.     Bb.  25» 


12  h 

16  » 

20.-1G'«/J-|g.2. 

2G12B- 
3G129 

3G12B- 
4G12« 

gr.  FS.'.    .    .    . 

11340 

15,120 

18,900- 
22,660 

26,460-    56,700 
56,700 

-79,380 

-102.060 

«r.  Fg.«.    .    .    . 

0,983 

1,310 

1,6S8- 
l,96ö 

2,2S3-i  4,914 
4.9U 

-6,880 

-8,845 

GM 

2,74 

m 

4^6- 

6,40-      13,70 
13,70 

-19,20 

-24,70 

in  G 

0-20 

20-50 
(incl.) 

50-100 

I0O-300 

3-400 

4-600 

6-600 

«r.  F8 

0-453 

-1134 

-2268 

-6804 

-9072 

-13608 

-18144 

«T.  Pg 

a-39,320 

-98,300 

-196,600 

-589,800 

-786,400 

-1179,600 

-1572,SO0 

GM 

Ü-UO 

-274 

-548 

-1644 

-2192 

-8288 

-4384 

übcrstadt    .    . 

83 

173 

100 

175 

45 

65 

55 

Niederafadt  und 
NeuBladt    .    . 

78 

242 

134 

161 

46 

38 

27 

Bachseuhaiiaen     . 

47 

101 

46 

64 

15 

16 

■i 

S». 

208' 

516 

280 

400 

106 

119 

S-5 

Welsche  (Galli  et 
Flandri)     und 
Euglftndor  .     , 

81 

78 

37 

43 

7 

11 

5 

Juden      .     .     .     . 

6 

3 

1 

9 

5 

4 

5 

Sa.  Sa. 

» 

597 

318 

452 

118 

134 

95 

'  1  h  — 0,105  angenommen. 

'  I  h  — 0,0091. 

'  +   15  Stiftungen  und  ZuuflhäUBer. 

*  -f  8  Stiftungen,  Zunft-  und  GeacItecbnft^h&UBer. 

•  l'homan  ügdnheimer,  junger  llärgertneister. 

J^  1  Zunftatuhe.  Stiftungen  und  Kirchen:  1.  Gemeiner  Kasten 
»  G;  2.  Heilgon  Geiütspital  ;«ö00  G:  3.  WeifafranenklMter  20000  G 
t.  Kathannen  30000  G;  5.  Allerheüigcukircie  1600  G;  6.  8t.  Peter  3000  G. 


XXVI  2. 

(Eine  game  BedeJ 


4612» 

40128- 

7G128 

1Q12II- 
16ai2e 

16G12B 

166128- 
236128 

236128- 
816128 

31G128- 
86G 

91612b 

Sa. 

102,060 

-170,100 

-374,220 

374,220 

-532,980 

-714,420 

-1950,480 

2075,220 

- 

8,845 

-14,743 

-82,489 

32,439 

-46,201 

-61,929 

-169,076 

179389 

- 

24,70 

-41,10 

-90,40 

90,40 

-128,80 

-172,60 

-471 

501.42 

- 

800- 
1000 

(Md.) 

1-2000 

2-3000 

5-4000 

4-6000 

6-8000 

8000- 
27500 

30000 
u.  mehr 

Sft. 

-22680 

-45360 

-68040 

-90720 

-136080 

-181440 

-623700 

680400 
n.  mehr 

- 

-1966 

-3932 

-6898 

-7864 

-11796 

-15728 

-54065 

58980 
a.  mehr 

- 

-5484 

-10970 

-16462 

-21936 

-32904 

-4S872 

-150810 

164540 
n.  mehr 

— 

46 

59 

35 

21 

21 

19 

16 

1 

914» 

27 

48 

15 

8 

■20 

15 

24 

4 

887* 

3 

10 

* 

_ 

1» 

- 

- 

310« 

76 

117 

54 

29 

41 

36 

40 

5 

2111 

5 

6 

2 

2 

4 

- 

- 

- 

281 

f> 

19 

14 

5 

7 

6 

5 

— 

95* 

87 

142 

70 

86 

52 

41 

46 

5 

2487{+l) 

GesellBchaften  und  Zünfte:  1.  Limbure  4500  6;  2.  Frauenstein  1200  6; 
8.  HaoBgesellen  des  Kaufhauses  und  der  WolTenweberBtnbe  1150  G^  4.  FiBCfaer 
400  6;  5.  Schreiner  200  6:  6.  Schneider  1150  6;  7.  Schmiede  1200  G;  8.  Lobet 
lü00  6;9Sftcklery00G;  10.Bftrchentweber600  6;  11.  Bender  800  G;  12.  Schuh- 
macher 2500  6;  13.  Sattler  8  6  (in  ihrer  Hüchse)i  14.  BItcker  1800  6}  15. 
Metzger  1000 G;  16.  Zimmerleate  50 6;  17.  Kürschner  500  G ;  18.  Hutmacher ÖO  6. 

°  Davon  hatten  23  6—15  6  im  Vermögen,  186  nicbta. 

"4-46  ohne  eigenes  VermSgen  (Studenten  etc.). 

Por-chungen  XXVI  2  (Ul).  -  Bothe.  »8 


XXVI  2. 
nr.  9.    1586.    8.  Ziel.    (Incl  Zünfte  und 


Steueraati 

bis 
1  G 

ejtül. 

1-2 
G 

2-3 
G 

3-4 
G 

4-515-6 
G  IG 

6-7 
G 

7-8 
G 

8-9  9-10 

g|  g 

'T 

11-12  12-131  lS-14 

G  1  G  j  f; 

ObcrstiKit.    .    . 

1      ■      1 
180  217,96   63 

30    16 

21 

16 

17 

3 

s 

2 

6      i;i 

Niederstadt  .    . 

098  255  60  32 

16   24 

5 

17 

12 

3 

13 

I 

4      10 

Sachsen  ha UBen  . 

285'  10    e'   3 

2     1 

- 

1 

— 

— 

—      - 

1663  542 

15  sa 

162 
46 

98 1 48  41 

26|ä4|2»{   6 

21 

3 

10   '   2S 

Juden  .    .    .    . 

43 

27 

5 

nr.  10.     1593.     21.  Ziel 


12   8 

14-16 

16-20 

20b- 
IG 

IG- 
1012s 

1G12b- 
2G 

2G- 
3G20I1 

3G2ai- 
7G4. 

gr.  FS. '  .    ,    .    . 

gr.  Fs 

Goldmark    .    .    . 

9,720 
0,864 
2,40 

11.340- 

12,960 

1,008- 

1.152 

2.8fr-3,20 

-16,200 
-1,440 

-4.00 

-19,440 
-1,728 
-4,80 

-29,160 
-2,592 

-7,20 

-38.880 
-3.456 
-9,60 

-74,520 
-6,624 
-18,40 

-139.320 
-12.M6 
-34,50 

Vermögen 

0 

0(50G)- 
100  G 

100- 
200G 

200- 
300G 

300- 

eooG 

600- 
900G 

900- 
2000G 

2000- 
40000 

gr.  FS 

P-  F« 

Goldmark    .    .    . 

0 
0 

0 

972-1944 

86.400- 

172,800 

0(241)- 

482 

-3888 
-964 

-5832 
-SII,4H 
-1446 

-11664 

-im,» 

-17  496 

-mßn 

-4338 

-38  880 
-3456 
-9640 

-77  760 
-6912 

-19280 

Oberstadt    .    -    . 
Niederatadt     .    . 

5 
13 
4 

239 
523 

202 

169 
216 

50 

60 

84 
35 

143 
161 
33 

68 
67 
18 

150 
96 
16 

103 
51 
3 

Sa. 

22   '     964 

4:15 

179 

337 

153 

261 

157 

Joden 

_ 

8 

5 

5 

22 

14 

96 

51 

Sa.  Sa. 

22 

972 

440 

184 

359 

167 

357    1 

208 

Juden  1598,  a  Ziel 

- 

4 

- 

1 

12 

29 

102 

88 

'  1  Rt  =  */.  G  =  288 .J=  25,983  gr.  FS;  1  ^  =0,090  gr.  FS. 

*  Aurserdem  15  Zunftatuben. 

*  Aurserdem  6  Zünfte,  2  GesellBchaften,  2  kirchl.  QemflinMbftften. 
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Extanten.)    [Eine  halbjährige  Bede.] 


U-I5 15-16  16-17 17-18  18-19 
G   1   G   j   G       G       G 

19-20 
G 

^. 

21-22  22-23 
G       G 

2S-24;24-25 
G       G 

25V. 
G 

Sa. 

-:  5-;  4;»;_i_ 

~        1 

1 

— 

18 

1020 

«  1  ■*    '  1  ' 

-        1    i    3 

1        „ 

- 

1 

35 

1409 

-       -       -1    -       - 

_ 

— 

_ 

»69 

6     10     1  ;  11 

3    11         Sil         1 

1 

1 

53 

4 

2798 

5 

178 

2976 

Halbjährige  Bede. 

7G48-. 
10G128 

10G128- 
12G.!0e 

12G208- 
17G4B 

17G4H- 
20G128 

20O12B- 
25G128 

25G12S 

Auf 

RMh- 
oaag 

r«heii 

Hehr 
aU 
25G 
12  a 

8a. 

-204,120 
-18,144 
-50,20 

-249,480 

-22,176 
-60,20 

-333,720 
-29,664 

-82,80 

-398,520 
-;»5,424 

-98,80 

-496 

-44,064 

-123 

496 
44,064 

— 

__ 

- 

— 

4000- 
6000G 

6000- 
8000G 

8000- 
lOOOOG 

10000- 
12000G 

12000- 
15000G 
eid. 

15  000G 

- 

- 

- 

- 

-116  640 
-10368 
-28  920 

-155  520 
-13824 

-38560 

-194  400 
-17  280 
-48  200 

-233  280 
-20786 

-57840 

-291600 
-25  920 

-72300 

291600 
u.  inetir 
25920 
u.  mehr 
72  300 
u.mehT 

: 

- 

: 

- 
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26 

17 
18 

- 
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14 

5 
9 

1 

3 

5 

21 
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3 
6 

6 
12 
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8 

54 

9 
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3 

2749 
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4 

1 
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8- 

_ 
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36 

19 

9 

58      1    10 

26 

3 

2992 

13 

11 

9 

3 

1 

7 

_ 

- 

- 

280 

*  Anrserdem  1  Zunftstube. 

■1x2  M&oner  28  G,  1x2  M&nner  1  ti  22  b,  1  x  2  H&nner  1  0 

1  X  1  Mann  und  1  Witwe  26  G  +  2  G  8  s. 
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E.§ 

nr.  13.     1586.     Dörfer.    7. 

Ziel 

Zahler' 

Bi. '<=:„. '.?t. 

Davon    ;  Der  Höchst- 
über  2  G  ,   besteuerte 

Sulzbach   .... 

Soden    

Oberrad     .... 
Niedemd.    .    .    . 

HauBen 

Niedererlenbach     . 

Bornheim  .    .    . 
Dürfeelweil     .    .    . 

72 
57 
64 
40 
23 
63 
57 
60 
51 

58 
42 
47 
»2 
21 
44 
43 
41 
34 

14 
15 

'l 

2 
19 

14 
19 

17 

2          3  6  16  s 

2  ,    4  G  7   B 

3  i    3  G  18  « 
2       ,2G13B5h 

-       1    1  G228 

4  5  G  12  B 
4         13  G  20  a* 
4       ,    4  G   »   B 
8          7  G   4   B» 

Sa. 

487 

362 

125 

29       1 

nr 

14.    1593.     21. 

Ziel     Dörfer. 

Po.'ttcn* 

Unter 

Über 

Die  Uöchs^ 

nntar  den 

52 

42 

3 

Ix  13020b 

4 

Niedererienbach     . 

54 

38 

«     1 

SxüberSG 
1x7  G  4b 

! : 

Därkelweil     .     .     . 

40 

25 

1x3G18b 

Bornheim' 

40 

1x3  G 

0 

Oberrad     . 

70 

56 

1x30188 

13 

Niederrad . 

43 

36 

1x2  O  12a 

5 

60 

41 

1x30168 

5 

Soden    .    . 

40 

27 

1x2  0  12e 

5 

Hausen.    . 

24 

22 

0 

lxl022s 

0 

S 

a. 

434 

.127 

28 

40 

Frankfurt  und  die  EKrfer  wiesen  3426  Bedepasten  auf  (einacM.  der  Jaden). 
nr.  14-.     1607.    Dörfer:   Baieposten. 


Oberstadt 

1.  Ziel 

2.  Ziel 

Niederstadt 

24.  Ziel 

,   -.„,1    (1608) 
'■  2'«'  1  2.  Ziel 

Sukbach   .    . 
Soden    .    .    . 

77 
73 
91 

35 

76 
65 

89 

.13 

Bonames    .    .    . 
Dürkelweil     .    . 
Niedererienbach 
Bornheim  .    .    . 

66 
52 
70 

91 

59 

1     50 

56 

Niederrad.    . 
HauBen.    .     . 

101 

71 
1     92 

Hb.« 

276 

■^63 

Sa. 

278 

287 

[   269 

erdhdhnsniBiehtigen  Hauihsllunnn  Ton 

tt.  >  HiiTii  ScIiOffer  Schnlthsir*. 

ir  <Iis  Vndsrthinan  In  oinsi  Erbam  rathl 


■  Vgl.  Bacher  Hey.  Hif.  ( 
IhH.    Ibid.  H70.  '  Samuel 

'  Vgl.  U»b.  Bia  or.  IM  B. 

Dorffen.     15W. 'Bornheim  hatte „ 

Hiill»»  £3.  Von  Meile rerlenbMCh  und  Darkulveil  lind  nur  die  Leibhahnerpflichtigen, 
aher  dabei  auch  die.   welche  andaron  Herren  gehörten     aurgefOhrt.  bei  den  er>(- 

Botnheim  fielen  l.'AT  U<  Heril-  und  Leibtiahnar.  In  Uberrad'  ISO,  In  Hauien  m!  In 
Itonamoi  wurden  nur  4  LelbhOhnsr  gsoeben.  in  Darkalweil  30.  in  Mederrad  21.  in 
SuUbach  3H,  in  Snden  DJ.     Vgl.  Hchulin  SS3/W. 

'  I5»2,  ä:  Ziel,  waren  ei  78,  19.  Zlal  Bü  Poaten.     Ea  waren  beim  90.  ichon 
liele  NachnhluDgen  frOherer,  auistandlger  Ziele  dabei.     Vartchledene  enlricbteten 


toner  Niederrad. 


mmec  Im  1.  halben  Ji 


XXVI  2. 
nr.  15.    Die  BedeeaJtier  von  1607,  nach 


Steuergatt 

12   8 

14-16  s 
incl. 

16-20  B 
incl. 

208-lG 
incl. 

IG-IG 
12  • 
incl. 

lGl2s- 
2G 
incl. 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

9,288 
0,648 
130 

10336- 
12384 
0,756- 
0364 
2,10- 
2.40 

-15,480 
-1,080 
-3,00 

-18^76 
-1,296 
-3,62 

-27,864 
-1,944 
-5.42 

-37,152 
-2592 

gr-  n* 

GM 

Vermögen 

0 

0-100 

100-200 
G 

2-800 
G 

3-600 
G 

6-900 
G 

gr.  PS 

0 
0 
0 

l-R«,tM 
0-129,6 
0-362 

-259,2 
-724 

-mm 

-3883 
-1086 

•»1(S,(H 
-777,6 

-1172 

-K7IMM 
-1166,4 

2 
11 

39 
21 
153 

7 

1 
1 

15 
2 

26 
6 

1 

14 

19 
4 

19 
3 
44 
18 

— 
— 

2.  Frauen  (ohne  Witwen)    . 

3.  Witwen '    . 

4  Vonnüiider  (Waiseq)    .   . 

5.  Ledige  Gesellen    .... 

6.  Erben' 

1 
2 

7.  Pfründer 

&  Fremde* 

I 

Sa. 

B.  Hit  Beinhuigdw. 

I.   Natiirbernfe 
(Urproduktion). 
1.  Hirt    .    .    . 

13 

222 

1 
2 

1 
1 

50 

1 

37 

84 

_ 

1 

39 

2.  Kuhhirt 

S.  Viehhirt 

4.  Schafhirt 

5.  Schweinehirt 

z 

'  1  h  =  0,086  gr.  FS.  gerechnet. 
*  1  h  =  0,006  gr.  Fg.  gerechi  " 
>  Dabei  Job.  Dieffenbacha  Tn 


Tnchgew^nders  Erben  von  Siegen. 


XXVi  2. 

Berufen  und  Vermägen  geordnet 


2G-  3G208- 

3G208   7G4b 

incl.         ind. 

7G48- 
lOaiSs 

bei. 

lOG        130     „G4^|    20G 

.:;G2Ö.  HgVs  ^=?ri5Q'l2B  ^*^  '^"i  ^ 
ind.    ^     incl.    ;           ■        excl.                  j 

Sr. 

7             8 

9 

10 

U     1      12 

18      1       14     1    15 

16 

-71,208 '-188,128 
-4,968]  -9,28S 
-13.86   1  -25,90 

-196,048 
-13,608 
-37,80 

-256,968 
-17,928 
-50,02 

-318,888 
-22,248 
-62.06 

-380,808 
-2ii,568 
-74,12 

-473,688 
-33,048 
-92,18 

473,688 
38,048 
92.18 

~ 

i»0-    1  SJ-4000  '  4-6000 
2000G        0      1      G 

1 

6-8000 1  8-10000  10-12000 

G      j      G            G 

12-16000 
G 

15000  G 
u.  mehr 

- 

- 

-vm.nt 

-2592 
-7240 

-5184 
-14480 

-llllH,tOt 

-7776 
-21720 

-lläfM,!* 
-10368 
-2S960 

-mt»M 

-12960 
-36200 

-itanm 

-15552 
-43440 

-19440 

-04300 

tmom 

u.mehr 
19440 

u.  mehr 
54300 

u.mehr 

- 

; 

27 
8 
42 
Ili 

1 

15 
6 
18 

7 

9 

3 
2 

1 

1 

7 

7 

7 
4 

1 

z 

1 

4 

29 
2 

17 

4 

2 

1 
1 

201 
40 
372 
69 
2 
2 
1 
3 

89 

46 

23 

— 

— 

2 

4 

52 

4 

690 

3 

1 
1 

XXVI  2. 

15.     Die  Bedezahler  von   1607,   nacli 


12   B 

14-16 s 
incl. 

16-20 s 
incl. 

""^-        iael. 

lG12i- 
2G 

ind. 

1 

2      1      3 

4 

5 

6 

6.  Hecker'  .... 

7.  Gftrtner  .... 

8.  Weingärtner  .    . 

9.  Ackermann     .    . 
10.  Geachworner.    . 
U.  Holzflöfser.    .   . 
12  Feree 

13.  Fischer   .... 

14.  Riedböfer   .   .   . 

z 

23 
6 
25 

3 
84 

3 
6 
2 

7 

3 
4 

1 

2 

7 
4 

1 

1 

6 
6 

11.   Tagelöhnt 
Knechte 

15.  Tnpi^lühner 

16.  Strubsf-hiiiltet 

17.  Ballt-nbinder 

18.  Sackträeer.    . 

19.  Stangenkneclit 

20.  Grabeafeger  . 

21.  Fuhrkncoht    . 

22.  Wagenknecht 
28.  Federknecbt  , 
24.  Seiiionknecht 

S 

a. 

z 

Ö7 

55 
2 

1 

1 
1 
1 
3 

1 

19 

8 

1 

1 
- 

10 

1 

1 

1 

14 

1 
2 

13 

1 
1 

III.    Nahrungaroi 
gewerbe. 

25.  Bäcker     .... 

26.  Kuchenbäcker   , 

27.  Pastelenbäcker. 

28.  Zuckerbäcker    . 

30.  Koch 

31.  Metzger      ... 

32.  Wirt    .    ,       -   . 

33.  Im  Ulmer  Hof^ 

35.  Gastgeber  .   .   . 

36.  Bierbrauer.    .    . 

37.  WeinBchenk  .    . 

38.  Potfilierer  .    .    . 

39.  Küfer 

Sa. 
ttcl- 

z 

71 

8 

1 
1 
2 
18 

1 
1 

10 

1 

4 

1 
1 

2 
2 

8 

2 

1 

7 

2 

1 

2 
4 

2 

2 

S 

a. 

- 

32 

12 

' 

13 

!4 

'  I  „und  Sfhröter". 


XXVI  2. 

Berufen  und  Vermögen  geordnet.     (Fortsetzung.) 


2G-    3G20B- 
3020s    7G48 

7G48-'    lOG    1    18G    Ii7G4b- 

>«6i2slif^'23,lfcj%%|20G12s 

""='■    i    incl.        incl.    1    incl. 

20  G            ;  ^^^ 

2^G12«:25G12«:i^'- 

eicl.   !             i"" 

Sa. 

7      1      8      1       9      1      10 

11       1       12 

13      '      14      1    15 

16 

1 

1 

~1 

2 

1 

2      i     — 

z   ;  I 

: 

] 

36 
32 
31 
1 
2 
1 
3 
51 
1 

9      !       2      '      1       1     - 
i              1 

- 

- 

- 
z 

'  i" 

1  _ 
z   !  z 

16S 

66 
3 

4 
1 
3 
1 
1 
8 
8 
4 

4             3      ,     - 

1  j       1      1     - 

2  3      '     ~ 
6      1       1            3 

1            —      1     — 

z    ■  1   '  z 

1  11 

2  1       2      1      2 

I 

1 

E 

- 

1 

- 

= 

- 

1 

1      — 
1      — 

89 
29 

41 
10 

11 

17 

14 

6 

' 

1 

3 

1 

2       [   - 

120 

124 


XXVI  2. 


nr.  15.       Die  Bedezahler  von  1607,  nach 


12  8 


14-16  8 


16-20  8 


208-16 


IG-    1G128- 


IG  128 


26 


6 


IV.   Reinigung  und 
Körperpflege. 

40.  Bür8tenbinder 

41.  Seifen8ieder 

42.  Bader 

43.  Barbier .    . 

Sa. 

V.  Holz-  und  Steinver- 
arbeitung  und    Bau- 
gewerbe. 

44.  Schreiner 

45.  Drech8ler 

46.  Leistschneider 

47.  Bender 

48.  Kastenbender 

49.  Wagner 

50.  Wagenbinder 

51.  Karrenbinder 

52.  Zimmermann 

53.  Zimmerwerkmeister    .    . 

54.  Steinmetz 

-55.  Maurer 

56.  Steindecker 

57.  Steinbrecher 

58.  Tüncher 

59.  Weifsbinder 

60.  Kleiber 

61.  Glaser 

•62.  Wegsetzer 

«3.  Hafner 

•64.  Schiffsbauer  .   .    .   .   .   . 

Sa. 

VI.  Textilgewerbe  und 

Färberei 
(einschl.  Luxusindustrie). 

65.  Weber 

66.  Leinweber 

67.  Barchent  weher 

68.  Bursatmacher 

69.  Tuchscherer 

70.  Schneider 

71.  Passamentier 

72.  Schnürmacher 

73.  Gaffamacher 


1 
2 


1 


1 


14 
1 
1 

11 

1 

1 
6 
1 
4 
8 
6 
3 
3 
10 
1 
1 

3 
1 


1 
2 

1 

2 


1 
1 
1 


1 


1 
1 
2 


1 
1 


1 


76 


4 
5 
2 


24 

34 

1 


19 


15 


1 
4 


8 
6 


8 
2 

2 


3 
2 


10 
1 


1 
2 
1 


2 
1 


25 


1 

2 

10 
6 


1 


3 

4 

1 

1 
1 


12 


1 
1 


8 
3 


XXVI  2. 

Benifen  und  VennOgen  geordnet.     (Poriaetznag.) 


2Ö- 
3G208 

3G20S- 
7G4fl 

704.- 
lOGl2a 

10  G 

12  8- 

13G201 

13  G 
20s- 
17G4B 

17G4B- 

20G 

12  8- 

256128 

25  G 128 

■sni 

Sa. 

7             8 

9 

10 

11 

12     1     18 

14 

15 

16 

1  1  1 

1  :     — 

2  4 

- 

= 

- 

z 

z 

T 

r 

4 
1 
6 
10 

4 

2 

~7 

I 

a 

1 

_ 
— 

- 

- 

~ 

- 

1 

2 

21 
33 

10 
8 

4 

1 
I 

- 

z 

— 

z 

2 

164 
& 

n 

s 

2 

1 
67 
51 

1 
2 

♦  1  .' 


126 
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nr.  15.     Die  Bedezahler  von  1607,  nach 


12  s 


14-16  8 


16-20  8 


208-lG 


IG- 
IG  128 


1G128. 
2G 


74.  Lampertmacher 

75.  Seidenbereiter 

76.  Seidensticker  . 

77.  Seidenspinner . 

78.  Hutmacher  .   . 

79.  Hutschnürmacher 

80.  Hutstaffierer    . 

81.  Federsch  mücker 

82.  Knopfmacher  . 

83.  Hosenstricker  . 

84.  Seiler 

85.  Perlensticker  . 

86.  Fackelmacher. 

87.  Färber  .... 

88.  Seiden-  u.  TrippfUrber 

89.  Schwarzfarber    .    .    . 


Sa. 


VII.  Lederbearbeitung 

90.  Weifsgerber 

91.  Löher    .... 

92.  Kürschner    .    . 

93.  Lederbereiter  . 

94.  Lederschmierer 

95.  Nestler  .... 

96.  Sattler  .... 

97.  Säckler  .... 

98.  Schuhmacher  . 

99.  Schuhflicker    . 
100.  Pergamenter   . 


Sa. 


VIII.  Metallbearbeitung 

a)  101.  Schlosser  .   .   . 

102.  Schmied    .    .    . 

103.  Messerschmied 

104.  Schleifer  .   .   . 

105.  Schwertfeger  . 

106.  Waffenschmied 

107.  Büchsenmacher 

108.  Büchsenschafter 

109.  Sporer  .... 

110.  Hufschmied  .    . 

111.  Messingschmied 

112.  Kupferschmied 


1 
1 


1 
1 
1 

1 
2 


3 
2 


1 


1 

1 

1 
1 


1 


-  83 


27 


15 


2 

2 

4 
1 
1 
3 
1 
1 
25 
2 


3 
2 


2 
4 


1 
1 

7 

1 


—      I      42 


12 


10 


5 
1 


1 
1 


1 
2 
2 


1 


1 
1 


1 
1 


24 


o 


1 

8 
1 

7 


15 


1 
1 


1 
1 


1  — 

2 


1 
1 
1 


17 


4 

1 


XXVI  2. 

BernfftD  and  Vem)0g«n  geordnet,     (Fortsetzang.) 


2G-   ;3G20b-;7Ü4b-     /Jf 

8G208|7G4B|l0G12Bi3(.20"e 

13  G 
208- 
17G4a 

17G4B- 
20G12B 

20G    j              1  ,„, 
12  e-   :25Gl2a'R«h- 

25G12bJ              ;>."i«g 

Sa. 

7      1      8             9      1      10 

11 

12 

13      !      14      1    15 

16 

1 
1 

■1 

_ 

- 
- 

— 

z 

-  1  = 

z   '  z 

I 

6 

2 
I 
2 
2 
3 
2 
1 
1 
6 
1 
1 
5 
3 
1 

11 

2 

1 

2 

1 
3 

4 

I 
2 

3 
2 

1 

l    i   - 

E 

z 

z 

z 

181 

8 
5 
9 
1 
1 
6 

13 
8 

52 
2 
2 

9 
3 

9 

4 

1 

~ 

_ 

z 

z 

107 

11 

1 
3 
1 
1 
1 
2 
8 
1 
4 
2 
2 
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12  9 

14-16  8 

16-20 a 

eos-iG 

IG- 
IG  129 

lGl2i- 
2G 

1      !       2      1       3       1       4      1       5 

'i 

113.  PonnenBi-hneider    .    ,    . 

E 

1             1       1       1 
3           -             1 

- 

116.  Dreher 

118.  Siebmachrtr  .   . 

1 

119.  Windejimacher   .    .    .    . 

l 

- 

- 

3 

- 

122.  RantengierBer 

b)   LaxuBindii»tric. 

123.  Goldschniied  .       .   . 

" 

125.  Goldarbeiter 

126.  Diamant6chneider ,    .    . 

127.  Eiibiascbneider  .... 

1 
2 

1 
1 

1 

2 

1 

1             2 

IX.   Handel. 
128.  Hantierer .    .    . 

130.  Kaufmann'  .    . 
181.  Faktor   ,    .    .    . 
W2.  Krämer.    .    .    . 
13:1.  Unterkäufer    . 
134.  EiBenhSndler  . 
1*5.  EiBenofenb&ndle 

136.  Nagelliändler  . 

137.  Tuchkraiper     , 

138.  Tuchgewänder 

139.  Seidenbftndlec . 

140.  DeckttichkrAmer 

141.  Leinen  bandlerf-i 

142.  Weinliftiidler   . 

143.  Federb&ndler  , 

144.  DioIhKndler.    . 
14-5.  Papierhandlar . 

146.  Iluchhflndter    . 

147.  Glaskramer .    . 

148.  Materialist  ,   . 

149.  LichtkrSmer    . 

150.  R&akrämer   .    . 

151.  Schaffner  ,    ,    . 

Sa. 
ränipr) 

z 

31 

4 

I 

8 
8 

1 

10 

5 

1 

17             6 

1  4 

1        's 

2  - 

1  — 

—  1 

2  1     — 

—  ,       1 

1  — 

—  1 

E  1  1 

2  - 

Sa. 

~ 

5 

9 

6 

19 

13 

a  der  HCcken  30G,  Johann  Bodecker  SOG. 
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2G-  :3G20b-I7G4s-|   Jgf 
SG20B,7ü4.jl0Gl2Blj3e20B 

ISG 
20s- 
17G4e 

17G48- 
20G12H 

ZOG                  1  ABf 
12  8-  {25G12H  R«h. 
25G12B,                »-»« 

Sa. 

7      1      8      1      9            10 

11      1      12 

13     1      14      ,    15 

16 

1 

a 

1 

4 

—    ;     1 

1  — 

2  1       1 

4           — 

l 

z 

_ 

z 

z. 

Z    |Z 

1 

1 

4 
4 
2 

1 
1 
1 
4 
1 

17 

4 
11 
7 
3 

12 

6 
2 

2 

12 

1 

1 

2 

2 
2 

2 

8 

7            2 

10      1      » 
2      ,       3 

]  :  ] 

1       - 
1        1 

2 

1    :   = 

1       ,      — 

1             — 

1     !    — 

1 

2 

1 

— 
1 
- 

1 

I 

1 

- 

i 

1 

z 

14 
4 
9 

1 

1 

1 

1 

z 

94 

49 
14 
10 

52 

:i5 

26            19 

5 

4 

» 

1 

31 

~ 

176 
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X.    Verkehr 

152.  Kutscher 

153.  FuhnnanD 

154.  Heinzler 

155.  Klrchcr 

156.  PoBtreuter  u.  Postbote 

157.  Bote 

158.  Beibote ■    ■    . 


XI.  Schriftgewerbe. 

159.  Fapierroacher 

160.  Buchbinder 

161.  Scriba 

162.  Buchhalter 

163.  Buchfahrer 

164.  Setaer 

165.  Drucker  u.  Buchdrucker 

Sa. 


Beair 


i.  Krahumeister  .   . 
1.  In  der  Eisenwage 
i.  Dronnenme ister 
).  HoBpitalmeister 
).  Hausmeister 
I.  Marktmeistor  . 
i.  Marställcr 
i.  Keller  (im  Rom..,. 
t    Keller  [gewesener) 
1.  SUdlschreiber     . 
J.  Rechenschreiber. 
7.  Uerichtsschreiber  . 
i.  Holz  schreib  er  (gew 
3.  Korn  Schreiber 
).  Holzschreiber 
I.  Bauschreiber 
i.  Wardein    .  . 
i.  Münzmeister 
I.  Wollonwieger 
5.  Ileuwieger  . 


u^l 


XXVI  2. 

Berufen  aad  Vermögen  geordnet.     (Fortsetzung.) 


3G20Bl7G48l0G12*igQ20\„Q;^ 

25G12B 

Anf 

Sft. 

7      1      8             9            10     1      1! 

12           13 

14     1    15 

16 

2       '     — 

I        1 
1        i 

! 

IS 
8 
7 
7 
3 
3 
2 

»            — 

—     !       I 
1      1     - 

1      1     — 

_ 

z  :  - 

~      1     ~ 

43 
2 

11 
22 

2 

I 
1 

1 

I 

T 

1 

1 
1 

1 
1 
I 

T 

- 

1 
1 

1 
z 

1 

1 
1 

-      1     - 

1 

_ 

4» 
2 

T 
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12  s 

14-16  8 

16-20  8 

208-lG 

IG- 
IG  128 

IG  128 
2G 

1 

2 

3             4 

5            6 

186.  Visierer 

187.  Schröter 

18a  Weinschröter 

189.  Möter  und  Kommöter  . 

190.  Zöllner 

191.  Richter 

192.  Gerichtsbote 

193.  Gerichtsbote  (gew.)  .   . 

194.  Bettelvogt 

195.  Förster  (gew.) 

196.  Wächter  (auf  Türmen) 

197.  Armbruster 

198.  Soldat 

199.  Schütz  und  Feldschütz . 

200.  Gebieter 

201.  Totengräber 

202.  Türmer 

203.  Glöckner 

204.  Kirchendiener 

205.  Stadtbote 

II           1           1    1           1       1    1    1 

7 
6 
4 

2 

1 

3 
1 

7 
1 

1 
2 

1 
2 
1 

1 

— 

1 

1 
1 

2 
1 
1 

1 
1 
1 

1 
1 

1 
3 

1 

1 

1 

1 
3 

1 

Sa. 

Xlll.  Wissenschaft- 
liche  u.   künstlerische 
Berufe. 

206.  Notarius 

207.  Notarius  u.  Kastenschreib. 

208.  Notarius  und  Faktor    . 

209.  Schultheifs 

210.  Prokurator 

211.  Advokat 

212.  Licentiat 

213.  Prediger 

214.  Pfarrer 

215.  Magister 

216.  Schulmeister 

217.  Lehrer 

218.  Vorsinger 

219.  Arzt  (Medicus)    .... 

220.  Apotheker 

221.  Salpetermacher  .... 

222.  Maler 

39 

— 
1 

1 
1 

1 
3 

1 

1 

8 

1 

,  - 

T 

2 

1 

1 

1 

1  1      1  II      M  1      1        II        1  ^                  o 

7 

1 
1 

1 

1 
1 
1 

7 

— ^ 
1 

2 
2 

223.  Kartenmaler 

224.  Glasmaler 

225.  Glasunnacher 

226.  Kunstdrucker 

1 

XXVI  2. 

Berufen  und  Vermögen  geordnet.     (Fortsetzung.) 


1       1 

2G-  i3G20i.-!7G4B- 
3G20B'7G48J10G12a 

lSG20Bil7G48  20012« 

20G 
12  s- 
25  G  12s 

25G12S 

Anr 

nBBK 

Sa. 

7            8      1      9 

10     1      11            12 

13      1      14      '    15 

16 

l            — 

1            - 
-            2 

_      ■     _      1     _ 

1 

z 

z 

- 

11 
10 

2 
2 

7 

1 

1 

1 
4 
1 

3 

1 

r 

8 

1 
1 

2 

1 

2 

1 

I 

1 
1 

1  . 

2 

_ 

z 

1 

1 

- 

1 
1 

1 

I 

— 
1 

— 

z 

_ 
T 

- 

_ 

z 

90 

6 
1 

1 
1 
3 
2 
2 
9 
4 
1 
7 
1 
1 
2 
4 
1 
6 
3 
2 
1 
1 
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12  8 


14-16  s 


16-20  8 


208-16 


la- 

iai2s 


227.  Uolzschnitter 

228.  Spielmann 

229.  Geiger 

280.  Posaunenbläser  .   .   .   . 

281.  Instrumentenmacher .    . 

8a. 

Sa.  Sa. 
Juden 

Zünftea. 

Hutmacher 

Barchent-  und  Leinenweber 
Schmiede  (Schlosser) .... 
Zimmerleute  (u.  Waguer) 

Goldschmiede 

Schuhmacher 

Seiler 

Weissgerber ,    Säckler    und 

Sattler 

Bender 

Glaser    

Steinmetzen  und  Maurer.    . 

Bäcker 

Schreiner 

Barbiere  und  Bierbrauer.  . 
Fischer  in  der  Stadt.  .  .  . 
Fischer  in  Sachsenhausen   . 

Löher 

Metzger 

Schneider 

Steindecker 

Sackträger 

„Süstem"   der   Rosenberger 
Einung 

'  S.  0.  S.  140. 


3 
1 
1 
1 
1 


1 


1  — 

1 


16 


14 


766 


9 


191 


128 


1 


242 


29 


142 


21 


—  16  8 

—  16  s 

—  14  s 


18  s 


lg  12  s 


14  s 
16  s 


14  s 

14  8 


lg68        - 


lg 

—  Ig48 

—  Ig2s 


'  Siehe  nächste  Seite. 
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Berufen  und  Vernifigeu  geordnet.     (Schlafs.) 


2G- 
3G2DS 

,«20.-j,G4,-l;««r- 
764.^10012.1,3020.;  1704. 

17gJ.?« 

1 
25G12JB^h- 

1""« 

S*. 

7      1      8      1      9      ,      10      1      11 

12      1      13. 

14         15 

16 

1 

—      —  ,  _      _      _      _ 

- 

4 
3 

1 
I 
1 

.4             8     j       4           -           - 

l 

2      1       8      1   ^ 

69 

222          134          59           24 
127           83          14           1« 

17 
3 

9 
2 

8       1     90 
—           16 

6 

2052  > 
3»1 

Sa.B«. 

2383 

3g4. 

2gl2e 
3b20. 

SglSs 
SgM. 
2gl2. 

6g20B 
6g 

- 
I 

I 

I 

- 

_ 

- 

2 

1  Verai&gen  der  ZOnfte  (in  Q):  Bederegister  Ki  1595—1608: 
Schröter  1100,  OBitneT  240,  Hfturer  und  Steiumetzen  100,  SacktrÜKer  20. 
Wo llenwebergese  11  en- Kaufhaus  3000,  Wollenweberhandwerk-F>rt>haiui 
900,  Schnürmacher  100.  Buchbinder  50.  Oberstadt  1585— 1594:  Loerauf 
dem  Krautmarkt  1800,  Hutroacher  150,  Goldschmiede  50,  Schneider  1200. 
B&cker  2000.  Steindecker  50,  Metzger  2000,  Seiler  25,  Schmiede  und 
SchloHBer  1600,  WeifBgerber ,  Pergamenter,  Sftckler,  Taschenmacher, 
Neatler,  Sattler  700,  Schuhmacher  3000,  Kürschner  400,  Schreiner  450, 
Barchentweher  600,  Bender  1200,  Sattler  125  (h.  o.  bei  den  WeifB- 
gerbem),  Fischer  in  der  Stadt  400,  Zimmerleute  100,  Glaser  350,  Bar- 
biere Qod  Bierbrauer  300.  Sacbsenhausen :  Fischer  350.  —  Vgl.  1556: 
Beil.  II,  8.  1616  wurden  die  Häuser  folgend ermafsen  taxiert  beim  Ver- 
kauf durch  den  Rat  infolge  der  Kassiernng  der  an  der  Revolution 
stark  beteiligten  Züoftc:  Ugb.  E96  Bd.  46:  Bäckerstube  2800,  Bender- 
stube  2000,  Schneiderstube  2200,  Schrei nerstube  840,  Krttmentabe  2950, 
Wollenweberstuhe  1200,  Seh uhmacherstube  9000,  Leinen- und  Barchent- 
weberstube  2000,  LSherstube  3000,  Gärtnerstube  300,  Fischeratube  EU 
Frankfurt  500,  Fischerstube  zu  SHchaeohanBen  400.  Kürsch nerstube  800, 
Scfarothaus  2500,  Säcklcrstube  750,  Hutmncher-  und  Seilerstube  300, 
Schmiedstube  3500,  Hetzgerstube  (nicht  Ästimiert).  Es  ruhten  aufser- 
dem  Schulden  darauf:  Bäcker  483.  Bender  2020,  Schneider  310. 
Schreiner  360,  Krämer  2075,  WollcDweber  1200.  Leinen-  und  Barcbent- 
weber  200,  Gärtner  40,  Fischer  zu  Frankfurt  110,  Hutmacber  und 
Seiler  288,  Schmiede  500.  An  Fahrhabe  wurde  noch  abgeliefert:  von 
den  Bückern  346  Ö  20  Kr,  von  den  Bcndem  374  G  8  Kr,  von  den 
Schneidern  253  G  20  Kr,  von  den  Schreinern  221  G  20  Kr,  von  den 
Krämern  49  G  18  Kr,  von  den  Wollenwebern  109  G  10  Kr.  von  den 
Schnürmachcrn  223  G  30  Kr.  von  den  Leinen-  und  Barchentwebem 
150  G,  von  den  Löhern  145  G  20  Kr,  von  den  GKrtnem  144  G  4  Kr, 
von  den  Fischern  zu  Frankfurt  145  G,  zu  Sachscnhausen  229  G,  von 
den  Kürschnern  171  G  57  Kr,  von  den  Säcklern  202  G  58  Kr,  von  den 
Hutmachern  und  Seilern  S.i  G  44  Kr,  von  den  Metzgern  318  G  10  Kr, 
von  den  Maurern  200  G,  von  der  Hansteiner  Gesellschaft  3726  G  40  Kr, 
von  den  Bierbrauern  185  G  28'/»  Kr,  von  den  Zimmerleuten  203  G  5  Kr, 
von  den  Schnürmachern  132  G  46  Kr,  von  den  Fettkrämem  100  G  22  Kr, 
von  den  Sackträgern  und  Kommötem  33  G  20  Kr,  von  den  Stein- 
deckem  159  G  8  Kr,  von  den  Buchbindern  23  G  38  Kr,  von  den 
Keckem  auf  dem  Tanznlan  25  G,  von  denen  zu  Sachsenhausen  S5  G 
36  Kr.  Inegesamt  wurden  vom  Besitz  der  Zünfte  43054  6  22>r,  Kr 
eingenommen.  Femer  erlegten  die  Zünfte  und  Gesellschaften  11674  0 
10  Kr,  die  auf  die  einzelnen  repartiert  worden  waren.  Sodann  mufsten 
die  besonders  Kompromittiertea,  die  in  den  Ausschüssen  gesessen  hatten 
und  sonst  die  Aufruhrbewegung  am  meisten  geßrdert  hatten,  darunter 
viele  Niederländer,  61 404  G  48  Kr  aufbringen.  Demnach  sind  von 
den  Bürgern  an  Strafgeldern  für  die  Revolution  116  133  Q  20  'It  Kr  be- 
zahlt worden. 


III. 


nr 

1.     Übersicht  der  Steuersätze^  von  1495- 

-1599. 

mSgeD 

1495 

1556 

1567 

1576» 

1599  ff. 

U  «8 

fi    12   8 

KT 

H  6  8 

(halbe 

B.) 

H  12  s 
(halb- 
jShr.B.) 

H  12  8 

S«. 

S 

S 

_   _^_._ 

S 

s  "   1     W   " 

1. 

0-20  G 

_ 

_. 

3  8* 

2  B 

2   8 

12  a 

14  b 

2. 

20-50  G 

2  » 

4   8' 

3   8* 

2  a 

2   8 

12   8 

14  s 

8. 

50(-I00)fl 

4   B 

8    8 

3   8 

2   8 

2   8 

12   8 

14  b 

4. 

100  G 

8   8 

16  s 

6s 

4   8 

4   8 

20  8 

1  G 

5. 

300  G 

18   8 

2G 

18   8 

12  s 

12   B 

20  s 

1G8b 

6. 

500  G 

1  G  2  8 

3  G 

1  G  6  s 

208 

20  8 

1  G 

1G208 

7. 

1000  G 

IG  20b 

4  G8  8 

2G  12b 

IG  16  8 

1G168 

1G68 

2G228 

8. 

5000  G 

5  G  4  8 

16G  8s 

12G128 

8  G  8s 

8688 

1G9b 

9G17B 

9. 

10000  G 

9  0  6  8 

31G  68 

25  G 

16GI6e 

16G16S 

IG  128 

18G4B 

10. 

15000G 

9  Q  6  8 

46G  88 

37G12B 

25  G 

25G 

IG  12h 

26G12S 

11. 

20000G 

9  G  6s 

61G  68 

40G 

25G 

25  G 

IG  12s 

26G128 

12. 

30000G 

9G6b 

91  G  12  B 

40G 

25G 

25  G 

IG  128 

26G12S 

13. 

Hehr  ala 
80000G 

9G63 

91  G  12  8 

40  G 

25  G 

25  G 

1G128 

260128 

■    H  ^  Herdschilling,  S  =  Schätzung,  W  =  Wocht^ld. 

'  Der  Jahressata  der  Steaer,  ohne  Herdschilling ,  war  '/■*/!>  des  Ver- 
mitgens,  von  100  G  5  Batzen  oder  8  s  Jährlich.  Das  geringste  VermögeD,  das 
auch  der  Ärmste  versteuern  mufste,  wRren  50  G,  =4  8  Steuern  jährlich  + 
1  G  Herdscbilliog.    (+  1  G  Wachtgeld  seit  1599.) 

*  In  Wirklichkeit  proportional  behandelt;  nur  wer  garuichts  besafs, 
war  steoerfre:  bis  nnf  den  Herdschilling. 

*  In  Wirklichkeit  nicht  befolgt,  sondern  proportional  zu  den  kleinsten 
Vermögen  behandelt. 
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Ouldeu 

1495' 

Vermögen 

BedMats 

gr.  FS 

er.  Fg 

GM 

gr.  PS 

gr.  Fff|    GH 

1. 

0-20 

0-483^*40 

0-51,840 

0-144      1 

H. 
S. 

6,048 

0.648      1,801 

2. 

20-50 

-1 209,600 

-129*» 

-^2      { 

H. 

8. 

6,048 
2,016 

0.648      1,801 
0.216      0.601 

8. 

50(-100) 

-2419,200 

-259,200 

-723      ( 

H 

S. 

6,0+8 
4,032 

0,648  '    1,801 
0,432      1,20 1 

4. 

100 

2419,200 

2.59,200 

723      1 

H 
S. 

6,048 
W,064 

0,648       1,801 
0,864      2,40  j 

5. 

300 

7  257,600 

777,600 

2 169      ■[ 

H. 
S- 

6,048 
18.144 

0,648      1,801 
1,944      5,40) 

6. 

500 

12  096 

1296 

3615,60  { 

H 
S. 

6,048 
26,208 

0,648       1,801 
2,808      7Ä»I 

7. 

1000 

24 1S2 

2  592 

7230      { 

H 
S. 

6,048 
44,352 

0,648  ;    l,»ll 
4,752     13,20 ' 

8. 

6000 

120  960 

12960 

36 156      { 

H 

S. 

6,048 
124,992 

0.648       1.801 
13.392     mfiOi 

9. 

10  OUO 

341  920 

25  920 

72312      { 

H 

s. 

6,048 
223,776 

0,648       1,80  j 
23,976  .  66,80  i 

10. 

15000 

362  880 

38  880 

108468      1 

H 

S. 

6,048 
223,776 

0,648 
23.976 

1,801 
66.80  t 

11. 

20  OUO 

48;i  840 

51840 

144  624      { 

H. 

S. 

6,048 
223,776 

0.648 
23,976 

1.801 
66,80) 

12. 

30  000 

725  760 

77  760 

216936      [ 

H. 

S. 

6,048 
223,776 

0,648 
23,976 

1301 
66,80) 

US. 

Mehr  nla 

Mehr  als 

Mehr  als 

Mehr  als  ) 

H. 

6,048 

0,648 

1,801 

HÜ  000 

72.5  760 

77  760 

216  936      t 

S. 

223.776 

23,976 

66,80) 

'  FS  =  Feinsilber,  Fg  =  Feingold,  GM  - 
Bichtigung  der  Kaufkraß,  H  =  Herdschill ing. 


^  heutige  Goldmark  ohne  Berück- 
S  '^  Schätzung. 


bis  J599  in  gr.  FS,  gr.  Fg  und  GMK 


lb56  ((.iaiiie  Bede)' 


VenDÜgen 

Bedesftti 

gr.  FS 

gr-Fg 

GM 

gr.  PS 

gr.  Fg 

GM 

0-453 

0-39^20 

0-UO     ( 

H. 
8. 

Ii,;t40 

0,983 

2,74 

-" 

-98,300 

-274    { 

H. 

S. 

11340 
3.780 

0,983 
0,328 

2,74 
0,92 

-2268 

-196,600 

-548     [ 

H. 

S. 

11.340 

7,560 

0,983 
0,656 

2,74 
138 

2268 

196,600 

548    { 

H. 

S. 

11,340 
15,120 

0,983 
1,312 

2,74 
3.66 

6804 

589.800 

1644    { 

H. 

S. 

Il,!l40 
45,360 

0,983 
3,932 

2,74 
10,96 

11S40 

983 

2742    1 

l' 

11,340 
68,040 

0.983 

5,898 

2,74 
16,44 

22  880 

1966 

5  484    { 

H. 
S. 

11,340 

98,280 

0.983 

8.520 

2.74 
23,76 

118  400 

9  8.30 

27  420     [ 

H. 

S. 

11,340 

370.440 

0,983 
31,512 

2,74 
89.52 

226800 

19  660 

54840    I 

H. 
S. 

ll.-'MO 
710,640 

0,983 
61,602 

2.74 
171,72 

340200 

29490 

82  260    { 

H. 
S. 

11,340 
1050,840 

0,983 
91,092 

2,74 
253.92 

453600 

39320 

109680    { 

H. 
S. 

1U40 
1391 

0,983 
120.582 

2,74 
336.12 

680400 

58980 

164520    { 

H. 

S. 

11,340 
2075,230 

0,983 
179.889 

2.74 
501,42 

Mehr  aU 

Mehr  ab 

Hehr  als    1 

H. 

11,340 

0.983 

2,74 

690400 

58  980 

164  520    1 

S. 

■2075,220 

179,889 

501,42 

»  1  h  =  0,112  gr.  PS  gerechoet,  =  0,012  gr.  Fg.    (1472.) 
«  1  Rt.--69  Kr.;  1  h  ==  0,105  gr.  FS  =  0,0091  gr.  Fg. 
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XXVI  2. 

nr.  1  a. 

Übersicht  der  Steuersätze  von 

1495—1599 

Grulden 

1567  (Halbe  Bede)* 

Vermögen 

Bedesatz 

gr.  FS 

gr.  Fg 

GM 

gr.  FS 

gr.  Fg      G.M 

i 

1. 

0-20 

0-432 

0-39,74 

0-110,80 1 

H.     5,400 
S.      2,700 

0,497 
0,248 

1,40 1 
0,68/ 

2. 

20-50 

-1080 

i 

-99,35 

-277 

H.     5,400 
S.      2,700 

0,497 
0,248 

1,401 
0,68/ 

3. 

50(-100) 

-2160 

-198,70 

-554 

H.     5,400 
S.      2,700 

0,497 

0,248 

1,40  ( 
0,681 

4. 

100 

2160 

198,70 

554 

H.     5,400 
S.      5,400 

0,497 
0,497 

1,40 1 
1,36) 

5. 

300 

6480 

596,10 

1 

1 

1662 

H.     5,400 
S.    16,200 

0,497        1,40 1 
1,488        4,08/ 

6. 

500 

10800 

1 

993,50 

2770 

H.     5,400 
S.    27 

0,497        1,40 1 
2,480        6,921 

7. 

lOÖO 

21600 

1987 

5540 

H.     5,400 
S.    54 

0,497        1,40  ( 
4,970      1334  / 

8. 

5000 

108000 

9  935 

27  700 

H.     5,400 
S.  269 

0,497        1,40 1 
24,800      69,20  / 

9. 

10000 

216000 

19  870 

55  400 

H.     5,400 
S.  540 

0,497 
49,700 

1,401 
138,40/ 

10. 

15  000 

324000 

29805 

asioo 

H.     5,400 
S.  810 

1 

0,497        1,40  \ 
74,400    207,60  J 

11. 

20000 

432000 

1 

39  740 

110800 

f 
1 

H.     5,400 
S.  864        ! 

r 

0,497        1,40 1 
79,488    238     J 

12. 

30  000 

648000 

59  610 

166  200 

f 

H.     5,400 
S.  864 

0,497        1,401 
79,488    238     i 

13. 

Mehr  als 

Mehr  als 

Mehr  als 

Mehr  als 

{ 

H.     5,400 

0,497 

1,401 
238     1 

30000 

648000 

59  610 

166  200 

S.  864 

1 

79,488 

*  1  Rt.=  18  Batzen  gerechnet;  1  h  =  0,100  gr.  FS,  =  0,0092  gr.  Fg. 


XXVI  2. 

in  gr.  FS,  gr.  Fg  und  GM,     (Forteetzung.) 


1576  (H.  bj 

Hhr 

.  Bede) 

VenDögen 

BedeutU 

gl.  FS 

gr.  Fg 

GM 

gr.  PS 

ET-Fg 

GH 

0-410,260 

0-38,400 

0-107,20 

H. 

S. 

10.260 
1,710 

0,961 
0.160 

2,68 
0,45 

-I  025,650 

-96,100 

-268      j 

u. 

s. 

10,260 
1,710 

0.961 
0,160 

2,68 
0,45 

-a  051,300 

-192.200 

-536      { 

H. 
S. 

10,260 
1,710 

0,961 
0,160 

2,68 
0,45 

2051,300 

192,300 

536      I 

H. 

10.260 

3,420 

0,961 
0,320 

2,68 
0,90 

8153,900 

576,600 

1608      { 

H. 

8. 

10.260 

11,260 

0,B«1 
0,961 

2.68 
2,70 

10  256,000 

961 

2  600      1 

H. 
S. 

10,260 
17,100 

0,961 
1,610 

2,68 
4,50 

20  518 

1922 

5  360      1 

H. 

S. 

10,260 
34,200 

0,961 
3,220 

2,6ä 
9 

102  565 

9610 

26800      I 

H. 

S. 

10,260 

171 

0,961 

16,100 

2,68 
45 

205130 

19  220 

53600      { 

10,260 

a42 

0,961 

32,200 

2.68 
90 

307695 

2«  830 

80400      1 

H. 

S. 

10,260 
513 

0,961 
48,300 

2,68 

135 

410  2C0 

38  440 

107  200      1 

H 

10,260 

513 

0,961 

48,300 

2,68 

135 

til5390 

57  660 

160800      { 

H. 

ti. 

10,260 
513 

0,961 

48,300 

2,68 
135 

Mehr  «1b 

Mehr  als 

Hehr  Als  f 

H. 

10,260 

0.961 

2,68 

61.i390 

57  660 

160  800      1 

H. 

513 

48,:»o 

135 

'  1  Rt.  -  19  Bstaen;  1  b  =  0,095  gr.  =  0,0089  gr.  Fg. 


.  1  a.     Übersicht  der  Steuersätze  ^ 


XXVI  2. 
1495—1599 


l5fl9<HAlbjSlirl.  Bedel« 


gr.  FS         gr.  Fg 


GM 


gr.  PS       gr.  Fg      GM 


0-30,720  I  0-102,40  ( 

-01.800  I  -Ii56  { 

-183.600  '  -512  I 

1S3,Ö00  512  j 

550,800  1 53fi  j 

»18  2  560  I 

5  120  ( 


S,      3,240 
H      9,720 


HO  1 8S6 

97  200  9  180 

194  400  18^60 

291 1;00  27  540 

18  800  36  720 

13200  I  55O80 


)  B.;  1  h  —  0,090  gr.  FS  =  0,0085  gr.  Fg. 


XX\T  2. 

in  gT.  Fa,  gr.  Fg  und  GM.     (Schlafs.) 


1699  (Halbj 

&hrl.  Bede)* 

W«htgald 

GM 

Sa. 

gr.  Fg 

gr.  PS 

halbjahrl. 

jährlich 

9,720 

0,918 

2.56    J 

F3      21,060 
Fg        1,989 
GV      5,55 

FS        42,120 
Fg         3,978 
GM      11,10 

9,720 

0.9  IH 

-1 

FS      21.060 
Fg        1,989 
GM      5,55 

PS       42,120 
Fg         3,978 
GM      11.10 

9,720 

0,9  IS 

2,56    j 

PS      21.060 

Fg       1,989 
GM      5.55 

FS       42.120 
Fg         3,978 
GM      11.10 

16,200 

l.-'iSO 

4.25    1 

FS      29,160 
Fg       2,754 
GM      7,67 

FS       58.320 
Fg         5.508 
GM      15,34 

16.200 

1,.W0 

-1 

FS     ;M,640 
Fg       8.366 
GM      9.38 

F3       71.280 
Fg         6.732 
GM      18.76 

19.440 

133Ö 

5,12 

FS      4-5,360 
Fg       4.2Ö4 
GM    11,94 

FS       90.720 
Fg         8,568 
GM     233Ö 

24.300 

2,295 

6,40    1 

FS     66.420 
Fg       6.373 
GM    17.46 

PS      132.840 
Fg        12,546 
GM      .34.92 

26,730 

3,525 

7.M 

FS    1 98.4.50 
Fg      18.7« 
GM    52.10 

FS      :J96.900 
Fg       37.486 
GM    104,20 

29.160 

2.75* 

-1 

FS    362.880 
Fg      34,272 
GM    95.24 

PS      725,760 
Fg       08.544 
UM    190.48 

29.160 

2.754 

-1 

FS    524.880 
Fg     49.572 
GM  137.74 

FS    1049,760 
Pg       99.144 
G*l    275.4S 

29.160 

2.754 

7,68    j 

FS    524,880 
Fe     49,572 
GM  137.74 

FS    1049,760 
Pe       99,144 
GM    275.48 

29.160 

2,75* 

7,68    1 

PS    524.880 
Fg     49,572 
GM  137,7* 

FS    10*9.760 
Fg       96.144 
(;M    275,48 

29,160 

2.754 

7,6S    1 

FS    524.880 
Fg     49,572 
GM  137,75 

FS    10*9,760 
Fg       99.144 
G>1    275,48 

♦14i 


XXVI  2. 


nr.  2.     Übersicht  über  äie 

proeentuhlen    Vermögensabgaben    nach    den    Steuer- 

Ortungen  ton  U9S,  155S,  IXT,  1S!6. 


Vermögen 

1               1556              '    15«' 

1576     I     1599 
(halbe  [(halbe 
Bede)  1    B«de) 

Ohne  Herdschill 

ng  (imd  Wachtgeld  seit  1599) 

20G 

0,42  "k 

0,84''/o(V*  also  0,42) 

0,63%' 

0,42% 

0,42% 

100  G 

0^  o/o 

0,66»/o{'/»    , 

0,33) 

0,25  •/* 

0,17  % 

0,17  % 

300G 

0,25  "k 

0,66  %(V.    , 

0,33) 

0,25% 

0,17% 

0.17  % 

1000  O 

0,18  % 

0,43'>/o(Vf    „ 

OÄä) 

0,25% 

0,17  % 

0,17% 

10000  G 

0,093'>/o 

0,31  %(V.    , 

0.16) 

0,25% 

0,17  % 

0,17% 

20000  G 

0,01  Wo 

0,3  %('/.    , 

0,15) 

0,20% 

0,13  % 

0,13% 

30O0OG 

- 

0,3  •/»('/»    , 

0,15) 

0,13% 

0,08  «/o 

0,08% 

Mit  Herdschilli 

ng  (und  Wachtgeld  seit  1599) 

20  G 

1,7     "lo 

3,3  %('/.al80l,71 

1,9  % 

2,9  %     5,4  % 

100  G 

0,58  »/» 

l,16"/o('/i 

0,58) 

0,5   % 

0,66%     1,5  % 

300G 

0,33  "k 

0,83 '/oO'* 

0,42) 

03  % 

0,33%     0,61% 

1000  G 

0,20  "h 

Oi^S^/oC/»    , 

0,24) 

0.37  'lo 

0,22"/»     0,34% 

10000  G 

0,096% 

0,32%('/,    „ 

0,16) 

0,25  % 

0,17%     0,18% 

20000  G 

0,048  »/o 

0,3  I/o  (Vi    „ 

0,15) 

0,20% 

0,13% 

0,13% 

30000  G 

~ 

0,3  "kiVt    „ 

0,15) 

0,13% 

0,09  % 

0.09% 

.  1,  Anm.  4,  8.  "ISl 
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♦  148  XXVI  2. 

nr.  3K    1416.    Ges.  IL    Fol.  45. 

Auch  von  der  wingarten  wegen  ist  der  Rad  uff  hude  Dinstag 
nach  dem  achtzenden  tage  anno  XIIII^  XVI^  vbirkomen  von  der 
tagelone  wegen  in  den  wingerten  züerbeiden,  Daz  man  nach  dem 
herbst  vff  den  Achtzehenden  tage  geben  sal  zu  tagelon  zehen 
(andere  Schrift  darüber  zwelff)  hll ,  ynd  von  dem  Achtzenden 
tage  biss  vff  vnsz  lieben  (frauwen:  dieselbe  Schrift  wie  „zwelff**) 
tage  Annliciaton  gnant  der  der  becliben  ^  XII  (viertzehen)  hll, 
vnd  von  dannen  bisz  zu  herbist,  vnd  den  herbst  vsz  XIIII  (XVI) 
hll  vnd  nach  dem  herbst  wider  biss  vff  den  achtzehenden  tag 
X  hll,  vnd  wil  der  Rad  das  lassin  besehen  wie  sich  das  machen 
wulle    vnd    beheldet  Ime    des    macht  zu  mynnem  oder  zumeren. 

14J23.  Anno  UoCCCQo  XXIII^  circa  dominicam  Reminiscere 
ist  der  Rad  ubirkomen  von  diesz  tagelon  wegen,  daz  die  vort(er) 
sin  sullen  zusehen  vszgeende  des  herbistes  bisz  uff  den  Acht- 
zehenden tag  Xn  hll  vnd  von  dem  Achtzehenden  tage  bisz  uff 
vnser  lieben  frauwen  tage  Annuuciacon  gnant  der  becliben 
XIIII  hllr,  vnd  von  dannen  bisz  zu  herbist,  vnd  den  herbist  ubz 
XVI  hll,  vnd  keiner  me  zugeben  oder  zu  nemen  by  v(ir)lu8t 
eins  alden  thurnosz  von  eim  iglichen  zunemen,  als  dicke  des  not 
geschee. 

nr.  3'.     1487.     Ges.  IIL    Fol.  76  K 

was  man  den  wingart(en)arbeitem  geben  sulle*. 
vnsz   herren    der   Rat   haben   uberkomeu    dz   man   den  win- 
gart(en)arbeidern    Es   sy    mit   snyden  sticken  hacken  raden  oder 
graben  wie  mau  das  nenet  zu  lone  geben  sulle  als  hernach  folget 


von  Kathedra  petri^  bisz  walpurgis*  XVIII  h 

„^ j, 


von  walpurgis  bisz  natiuitatis  marie*'  XX  h 


1 


kejne 


1  (18  Tage  vor  dem)  25.  März. 

^  =  Ges.  III,  fol.  99 f.  Dort  Nachtrag:  Garten  vnd  Camerladen 
arbeit  belonung.  Nachdem  ain  Erbar  Rat  diser  des  haj:  Reichs  Stat 
Franckfurt  befindt  vnd  Jn  erfaruug  kombt,  das  die  Ordnung  der  taglon 
hieuor  aufgerichtet  vnd  öffentlich  angeschlagen  manigfaltiglich  vber- 
tretten  wirdt ,  vnd  furnamlich  das  sich  zu  der  garten  arbeit  vnd 
Cammerladen  zubereiten,  niemand  vmb  den  bestimpten  taglon  ee- 
prauchen  lassen,  sonder  essen  vnd  trincken,  vnd  merern  taglon,  oan 
die  Ordnung  vermag,  haben  wollen,  So  wil  ain  Erbar  Rat  erstlich  In 
gemain,   dieselb  Ordnung  der  taglou   hiemit   emewert,    vnd  souil  die 

f  arten  arbeit  vnd  Cammerladen  belangt,  erclert  haben,  das  man  nhun 
infur  den  personen  so  Camerladen  schneiden,  ober  die  XIIII  hlr  In 
der  alten  Ordnung  zu  derselben  zeit,  das  ist  von  vnser  frawen  ge- 
burtstag  bisz  zu  8.  peters  stulfeier,  bestimbt  noch  IUI  hir,  das  ist 
XVIII  hlr  zu  taglon  vnd  kein  essen  noch  trincken,  aber  von  aller 
andern  arbeit  In  garten,  geben  soll,  laut  der  alten  Ordnung,  vnd  bei 
Vermeidung  der  straffen  darin  verleibt,  darnach  wisse  sich  ein  Jeder 
zu  richten.  Decretum  in  Consilio  Jouis  V.  Februarii  Anno  XLV^ 
")  22.  Febr.    *)  1.  Mai.    »)  8.  Sept. 
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Doch  in  dem  Herbst  mit  dem  lesen  vnd  keltirn  mag  eyu 
iglicher  uberkomen  mit  oder  ane  essen  nach  sinem  gefallen 
vagen(er)licli  sn  halten. 

Fol.  77".  Item  franwen  vnd  meden  von  irer  arbeit  mit 
Mistragen  brechen  Rebenlesen  vnd  anders  zugeben 

Item  von  Kathedra  petri  bisz  witlpurgis  Xh  i     vnd 

Item  von  walpurgis  bisz  NatinitatiN  marie  XII  h  i  kejrn 

Item  von  Natiuitatis  marie  bisz  petri  ad  catbedram  X  h  I   eszen 

Obe  aber  Imant  herw^der  dete  vnd  diaz  gebot  aberfure    sal 

der  geber  vnd  auch  der  daz  nymet  iglicher  mit  VI  s  h  so  dicke 

vnd  vil  das  geschieht  Zu  pene  vnd  bueze  vnabeleszlich  zunemen 

verfallen    sin.     prociamatum   et   pnblicatum    in  die  sancti  Mathie 

Apii  Anno  LXXXVIK 

üidz  vorgeschrieben  gesetze  der  wingarten  halber  ist  ver- 
kündet nff  sant  Mathias  tag  Anno  etc  LXXXseptimo  nff  drien 
pletzen  aemlich  für  sant  Kathrin  Sant  Martha  vnd  zU  Sassen- 
huKen  fUr  sant  Elisabeth  md  waren  die  lüde  durch  ein  richter 
dahin  verboten. 

nr.  3^.     1425.     Ges.  IL    Fol.  53"  twj  die  tageloner^. 

Der  Rad  zu  Frankenfurd  ist  uberkomen  vnd  hat  geaast, 
Ana  man  die  tagelone  gebin  vnd  nemen  sulle  als  hernach  gescbr 
steet  vnd  stillen  des  zwo  tzyden  sin  Mit  namen  die  sommer  zyt 
zUschen  vnsz  lieben  fraUwen  tage*  der  becliben  gnant  Anun- 
ciatonis  in  der  fasten  gelegen^  md  sant  gallen  t^e*  vnd  die 
winther  zyt  von  sant  gallen  tage  vnd  wider  bisz  uff  vnser 
fraUwen  tage  der  becliben  in  der  fasten  gelegen",  Vnd  mag 
auch  ein  iglicher  bio  erbeiden  er  sy  burger  oder  nit  vnd  auch 
iglicher  halden  als  viel  Knechte  als  er  wiM  vnd  sal  man  auch 
iglicbem  der  sinen  vollen  Ion  verdienen  mag  gantzen  Ion  geben 
wilcber  des  nit  gantz  verdienen  mag  dem  sal  man  nach  antzal 
geben  ', 

Auch  sal  man  nymand  Kein  abind  eszin  oder  drincken 
gebin  So  sal  man  auch  nymand  zUsscben  sant  Mertins  tage  ^  vnd 
vtiBz'    fraUwen    tage    Kirtzwyhe"*    daz    afiter  vndem  brod  geben 

I  «ea.  III,  Fol.  97  ft  (Euler  Arch.  7,  176)  hat  folgende  anderen 
Lesarten,  abzeaehen  von  Schreib-  nnd  Sprachunterschiedeu. 

*  Ea   folgt;   genant  beclybe  oder  Anuneiationis  In  der  vaeten  ge- 
legen    vnd    sant    gallen     tage     (durchstrichen ,     darüber    biez    vnsz 
franwen    tag    Natiuitatia)   vnd    die       ■   .1  -  -  ■-    — -      n-   ..   J^- 
^durchatrichen.  darüber  vnser  fraui 

■  25.  M&rz. 

♦  16.  üct. 
'  der  becliben  etc.  fehlt. 

•  von  ,Vnd  mag"  an  fehlt. 
■"  vnd  dem  der  es  nit  verdienen  mag  nach  s 
"  11.  Nov. 


noch  die  tageinner  daz  nlldi  ufF  die  selbe 

Vnd    wer   darüber    me    gebe    oder   ii< 

raier  me  stücken  uberfUre  da  wer  iglicl 
vnd  von  iglichem  tage '  mit  ein  alden  tho 

Zymmerlllden  vnd  Steindeckern  aal  ti 
zj't  in  eyme  zum  tage  fttnff  Schillinge  Jl 
Odir  viertetihallien  scbiliing  Jünger  ke 
srippeu  als  sich  zU  der  soppen  zü  iglicl 
mitdage  zU  eszen  vnd  zU  drincken  vnd 
vnd  kein  sbind  eszea  oder  drincken  "  So* 
sant  gallen  tag'  vnd  vnsz"  frallwen  der  ' 
sal  man  geben  zUm  tage  "*  eim  vier 
vllrr{echts)  vnd  nicht(is)  me  oder  dry  bcI 
vnd  morgos  ein  soppen  vnd  waz  sich  yt 
gebort'*  zU  mitdage  zU  esaen  vnd  '*  dr 
vudern  brod,  vszgescheiden  zusehe«  sont  '. 
franwen  läge  Kirtzwyhe  '*  sal  msn  daz 
gebin  oder  eazen  alaz  vorgeszn  steet. 

Murem  Stein  hauwern  Ziegeideckern 
Schillinge  settz  hU  '«  vnd  nieht(6)  me  oder 
Boppen  mittage  eazin  vnd  afFtervndern  b 
vnd  die  winther  zyt  vierdeohalben  schi 
drittenhalben  Bchilling  vnd  zwey  eszin  m 
poppen  vnd  mitdage  oezin  Doch  wilcher  s 
üplber  in  buwe  vnd  wesen  halden  vnd  dii 
man  geben  als  ein 


die 


verloi 


auch  halde  an  der  Stcde  büwe  vnd  an 
vnd  uuniberkomen  ist'*  mit  namen 
funfttenhalben    Schilling    vnd    die'    winl 

vUrrechts. 

'  _vnd  von  iglichem  tage"  fehlt. 

'  fehlt. 

'  zu  yedertzyt. 

*  „ein-  fehlt. 

"  „oder  drinken"  fehlt, 

«  Sditt  ,So"  „Vnd". 

'  Durchstrichen.     Darüber  ^vnser  fraui 

•  fehlt" 


*  —  2   Febr. 

*  Ofeumeohern  wann  der  Nnweofen  c 

'  ,milnBmen  die"  fehlt 

'  von   „als  uffgesatzf"  an  fehlt. 

"  vicrdenhalbcn. 
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Ofeiimechem  ao  sie  ntlwe  Ofen  machen  sal  man  in  gebin 
als  den  MUrera  >.  Wegemecbern  Die  snmertzyt  tagis  vier 
Schillinge  vUrr(echtB)  oder  vier  engl  vnd  morgen  Boppen  mitdage 
Imaz  vad  ailler  vnd  im  brod  vnd  die  winther  zyt  tag(is)  vier 
engelscbe  vUiT(echts)  oder  zwene  Schillinge  hll  vnd  morgen 
eoppen  vnd  mitdage  Imsz^. 

SchaUbedeukem  Die'  somer  xyt  tag(is)  vier^  Schillinge 
vUrr(echtB)  Oder  vier  engelsch  vnd  morgen  soppen  vnd  mitdag 
Imsz*  vnd  afUter)  vndembrod  Die'  wiDth(er)  xyt  tag(iB)  dry 
Schilling  vUn^ecbts)  oder  sechzehen  hll  vad  morgen  soppen  vnd 
mittag  Imsz  (Spätere  Hand  :  So  sie  aide  dache  stoppen  vnd  sollen 
forter  keyn  nuwe  schanbdach  hie  machen)"). 

Cleubem  die  somer  zyt  tagis  fllnff  englische  vttrr(echt8)  oder 
zwentzig  hll  vnd  morgen  soppen  mitdage  Imsz  vnd  afiter  vnder 
brnd,  Die'  winth(er)  zyt  vier  engelache  vUrr(echt8)  Oder  secb- 
zehen  heller  vnd^  morgen  soppen  vnd  mitdage  Tmsz. 

Opp(ir)k neckten  Die  somerzyt  ir  eim '  zwene  Schillinge 
jUugh(er)  beller '  vlirr(echts)  oder  zwelff  heller  vnd '  morgen 
soppen  mitdage  Imsz  vnd  afftervndem  brod  als  vorgeszn  steet 
Vnd  die*  winth(er)zyt  vierzehen  hll  tag(iB)^  vurr(ecbts)  oder 
Nun  hll  vnd  *  morgen  aoppen  vnd  mittag  Imsz. 

Vszgescheiden  die'  opperknechte  die  SchaUbedeckern  oder^ 
Cleubem  andelagen  den  sal  man  gebin.  Die'  somerzyt  iglichem ' 
zwene  vnd  zwentzig  hll  vUrr(ecbts) '  oder  secbtzeben  heller  vnd 
zft '  eszeu  als  vorgesz  steet  Vnd  *  die '  winther  zyt  zwene 
Schilling  Jünger  vUrr(echtfl)  oder  zwelff  hllr  vnd  zu'  eszen  als 
vorgeszn  steet  vnd '  steiudecker  knaben  die  somertzyt  XIl  bll 
vlliT(echta)  oder  sesz  hll  vnd  zU '  eszen  vnd  die'  wiRth(er)zyt 
einen  Schilling  JUng(er)*  vlln'(echtB)  oder  vier  hll  vnd  zU  eszen 
als  vorgeszn  steet. 

Anch  mag  man  allin  vnd  iglichen  die  n:t  vflrr(echts)  erbeiden 
das    afft(er)    brot*    die    wintherzyt    gebin    vszgescheiden    zUschen 

1  fehlt.    S.  vor.  S.  Anm.  15. 

'  Wegemachem  somer  vnd  winther  zyt  vier  engeis  vnd  keynerley 
eszen  oder  dryncken. 

*  vierdenhalben. 

*  Mittage  eszen. 

'  winthertzyt  vier  engela  furrecbtis  oder  zwene  Schillinge  heller 
morgen  soppen  vnd  mittase  eszen  |  Am  Rande  steht  von  späterer  Hand ; 
Ist  abe  dwile  furter  hie  In  der  stat  keine  schaube  decher  gemacht  oder 

feplackt  werden  sollen.]  wann  sie  aide  dache  stoppen  wente  sie  forter 
eine  nuwe  schaubdache  machen  sollen  (letzteres  von  derselben 
Hand,  wie  das  Ganze.  Daneben  steht  von  späterer  Hand  non 
Ecribit(nT)  quia  non  debent  fieri  nee  esse  tecta  straminea  In  ciuitate  et 
auborbiis). 

*  „als  vorgeszn  steet  Vnd  die"  fehlt. 
''  .Bcbanbdeckem  oder"  durchstrichen. 
-  iX  hlir. 

'  atftcrviidernbroit. 


frauweii 
n  brod  Bonierayt 


tag 


*152 


sant    Mertins    tng    \nd 

miiii  kein  afft(er)  vn. 

oder    verwandeln    sUlle    als    vmb    ein    abiut 

oder  zU  nenien^, 

Äticb  wilcher  darüber  vsz  frantkenfurd  t 
disz  gesetzt  willen  nit  zUhalden  der  aUlde  in  < 
damacb  in  Frau (rk(en fürt)  nit  orbeiden  noch  bi 
iz  dann  vor  Runderlichen  vsz  mit  dem  Rade  i 

Auch  bebeldet  Ime  der  Rad  macht  in  d 
daz  zlimjnnern  oder  z<l  meren  wilchtzjd  in 

Auch  ba(  der  Rad  sin  frUnde  herUber  gi 
darüber  zusilüen  vnd  by  eiden  zU  virhoren 
die  diaz  ilbirfarea  zil  aemen^. 

Actum  ipsa  die  Petn  et  Pauli  Aplorum 

Disz  ubirkommon  der  tageloue  im  uft 
domioica  ante  viaitationem  Mariae.     Anno  i 

No"'  von  der  Erbeider  vnd  tagelonere  i 
die  ton  nemen  vnd  geben  besann  utT  ire  e 
vnd  der  Stad  vnd  anders  allen  Iren  herret 
dar.  gcsetze  von  der  Inne  wegen  gehalden 
von  In,  odir  Iren  husfraUwen ,  gesynde  ot 
von  Iren  wegen  «birfaren  By,  odir  bestalt  zu  1 
vnd  «rgeliste,  daz  sie  das  gentzlieh  melden 

nr.  a\  1434.  Ugb.  C  40  U.  Zytncrl 
Ersamen  wysen  lieben  herren  also  al 
berren  mit  vnser  eins  teile  rede  gehabt  I 
wegen  als  man  vns  gibet  vnd  vnser  meynu 
tag  der  mynnertlnge  der  tagetoue  nit  ee  kl 
dan  uff  Bant  Mertins  tag  *  als  den  aeiher 
wisseutlicb  ist,  des  han  wir  vns  syder  dei 
aellen  besjirocbin  vnd  ban  uwer  Ersamek 
dienste  den  tag  der  mynnerunge  der  tageloi 
vnd  das  faste  erlenget  als  ir  wol  hie  Ini 
wie  wol  vns  da«  zu  ewer  ist,  vnd  ist  vnsei 
wir    iiie    zu  franckfnrt  zymmern  vnd  arbeid 

'  lieben. 

=■  „oder  KÜ  nemen"  feblt,  Ea  folgt:  Vnd 
morgoDfl  Zur  »oppen  vnd  zum  afflervndern  brt 
stunde  sitaen  sollen. 

"  Ges.  111,  99f.  Dasselbe  wie  97a,  nur  a 
deu  Zimmerl eilten  und  Steindeckern  nachträelict 
Bezeichnung  Junger"  Heller;  3)  Wegemacher 
vier  en^eliseh  furreehta  vnd  keyner!  ei  essen  odei 
die  KchaubendeL'ker:  waren  überflüssig  geword 
knechten,  die  ^en  Kleibern  dienen^  ist  aomgom&l 


hinzugefügt:   Ziegeldeeker.     Vgl.   L 
Strohdächer;   freilich  nicht  sofort 


'   11. 


sofort  strikte  befolgt. 
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tagelone  nemen  wollea  als  hemnch  steet  geschr(ieben)  Hitnamen 
yden  tag  von  saut  peders  tag  als  er  uff  den  stul  geeant  wart* 
an  bisz  uff  sant  Gallen  tag  *  funfF  Hchillinge  forrichts  vnd  ein 
soppen  vnd  ein  firma»  wins,  oder  vier  srhillinge  vnd  dru  mal  zu 
essen,  oder  dry  Schillinge  vnd  vier  mal  zu  essen,  vnd  dsn 
vurter  van  sant  Gallen  tag  an  bisz  wider  uff  sant  peders  tag 
vorg(enannt)  vier  Schillinge  furriclits  tmd  ein  soppen  vnd  ein 
firmas  wins,  oder  dry  Schillinge  vnd  dru  mal  zu  eaeen. 

Auch  lieben  herren  so  ist  auch  vnser  meynnnnge  das  vnser 
iglichir  als  vil  vnser  icznnt  zn  franckenfurt  ist  uch  zu  dinste  und 
zu  eren  vollen  hamasch  zu  eym  manne  halden  wullen  wie  wol 
vnser  eins  teils  das  awer  gnug  zn  tun  ist,  slso  ferre  das  nwer 
ersamkeit  das  hanthaben  wulle  das  ein  iglichir  der  herkomet  vnd 
vmb  tagelon  hie  zymmern  wil  auch  sinen  ganczen  hamasch  habe 
vnd  in  der  stede  nocz  halde  vnd  thn  als  wir  dan  mancher  vom 
lande  her  In  komet  vnd  vmb  sinen  tagelon  arbeit  Vnd  zymmert 
vnd  geet  dan  wider  hinweg  vnd  dut  dem  rade  vnd  der  stat  weder 
dinst  noch  sture  vnd  uwer  Ersame  wysbeit  wulle  bedencken  das 
wir  uch  vnd  der  stede  verbuntlich  sin  vnd  gud  vnd  arg  mit  uch 
lideu  wollen,  so  die  selben  die  also  her  In  geen  arbeiden  da 
von  geen  vnd  wnllet  diese  vnser  scbrifft  gnedeclich  verateen  vnd 
vffnemen  vnd  vnser  bestes  hie  Inne  prüfen  als  wir  des  ganczen 
getruwen  za  nwer  Ersamkeit  han  vnd  vns  bemff  uwer  günstige 
aatwnrt  widerlassen  wissen.  Die  zymmerlude  zn  Franckfurt 

nr.  3f.  1425.  Vgb.  C  40  Mm  nr,  15. 
Vnsern  vnderteinigen  schuldigen  willigen  dinst  allezyt  znuor 
Ersamen  wisen  lieben  herren,  also  als  nwer  Ersame  wisheit  vnser 
eins  teils  vor  uch  den  Rat  vorbode  bant  als  von  vnsers  hant- 
wercks  vnd  auch  von  solicbs  lones  wegen ,  als  dan  vns  uwer 
Ersame  wisbeit  disz  vergangen  Jar  uff  gesast  hat,  vnd  nach 
solichem  entscheide,  als  ir  vns  dan  gegeben  hant  So  sin  wir  die 
meister  vnd  die  gesellen ,  vnd  mitnamen  Jeckel  md  henne 
Mergeler  gebruder  mit  vns,  eynmndelichin  mitein  zU  rade  worden, 
vnd  han  vns  auch  entsonnen  uff  den  alten  lone ,  vnd  meynen 
auch  vnsz  iglicher  furterme  In  den  Sommer  lone  znnemen  fanff 
Schillinge  heller  forrechts,  vnd  morgens  ein  soppe,  vnd  iglichem 
ein  halbe  masz  wins,  vnd  wer  vns  der  soppen  vnd  des  wins  nit 
geben  wulte,  so  wniten  wir  eins  iglicbin  wercktages  vnsz  iglicher 
besunder  vier  hll  darfur  nemen  Ancb  wer  vns  ztl  eszen  geben 
wtllte,  mitnamen  morgens  ein  soppe,  mittages  ein  Imsz  vnd  affter 
vnderns  kese  vnd  brot  vnd  zU  iglicbem  zyt  ein  halbe  masz  wins 
vnsz  iglichem  vnd  dan  vnsz  iglicbem  vier  Schillinge  bller  des 
tages  als  daz  bisz  her  anch  gewonheit  gewest  ist  dem  wulten 
wir  auch  also  nachgene  vnd  folgen  Auch  so  ist  der  sommer  lone 
bisz    her    angegangen    nfi   ganct   peters    tng^  als    er  uff  den  stnie 

'  22.  Febr.     •  16.  Oct. 
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geaast  wart  bisz  nff  sanct  Mertins  tag^  Na  so  wollen  wir  nwere 
Ersamen  wisheit  ztt  dinste  ynd  zu  fruntschaffte  den  sommerlone 
nemen  von  dem  selben  sanct  peters  tage  an  bisz  nff  sanct  gallen 
tag^  Auch  lieben  herren  also  als  vns  nwer  Ersame  wisheit  den 
winther  lone  gesast  hat,  den  mejnen  wir  gern  also  zu  nemen 
nach  nwerm  gesetze,  also  daz  vns  daz  a£Ftervndembrot  nit 
hindertzogen  werde,  vnd  mitnamen  vnsz  iglichen  ztl  iglichem 
afftervndembrode  ein  halbe  masz  wins  gegeben  werde  Anch  so 
sin  wir  eynmudeclichin  mitein  überkommen  daz  vnsze  meister 
iglicher  besunder  nit  me  halten  snlle  dan  einen  knecht  Is  enwer 
dan  daz  vnsze  herren  wergmeister  zwene  knechte  halten  wülte 
des  wnlten  wir  Im  wol  gönnen  auch  lieben  herren  als  von  der 
wandemgesellen  wegen  da  meynen  wir  daz  ir  iglicher  die  dan 
her  zn  arbeiden  komen  nit  me  hie  arbeiden  snlle  dan  acht  tage 
als  dan  In  andern  steden  anch  gewomlich  ist,  wulte  aber  ejner 
daraffter  lenger  hie  arbeiden  vnd  bliben  der  mochte  sich  zu 
eyme  meister  verdingen  Ersamen  lieben  herren  wir  getmwen 
nwer  Ersamen  wiszheit  wol  vns  bi  solichem  als  obge8chr(ieben) 
stet  zu  laszen  vnd  zu  hanthaben  vnd  vns  darüber  nit  ferrer  zu 
trungen  wan  wir  daz  alles  uff  daz  gneüst  vnd  zu  vnszm  schaden, 
nwer  Ersamen  wisheit  zn  eren  besonnen  han,  Datum  uff  mit- 
wochen  nach  pasche  anno  ic  (=  etc.)  XX V^, 

Von  vns  den  meistern  vnd  den  gesellen 
zymmer  hantwercks  ztt  Franckenfurt 

nr.  SS.     1425.     Ugh.  C  40  Mm. 

Vnsem  vndertenigen  schuldigen  willigen  dinst  allezjt  zUttor 
Ersamen  wisen  lieben  herren,  also  als  vns  ttwer  Ersame  wisheit 
eyne  ordenünge  vnd  eynen  Ion  gesast  vnd  gemacht  hat,  vns  dar 
Inne  ein  Jare  oder  ein  halbes  zuüersuchen  daz  wir  anch  von 
gehorsamkeit  wegen  vnd  uch  dem  Rade  zu  liebe  vnd  zu  dinste 
also  gehalten  han,  vnd  want  nü  soliche  zyt  verkomen  vnd  ver- 
gangen ißt,  da  bynnen  wir  das  mererteil  In  grosze  schulde  vnd 
swerlichen  schaden  komen  sin,  nach  solichem  uwerm  gebode,  als 
wir  dan  hamesche  halden  müszen,  vnd  auch  nach  sweren  hüsz 
Zinsen  vnd  besunder  von  kostlicher  haltUuge  vnsere  waffene  also 
daz  wir  uwers  gebodes  vnd  verbuntnisse  furter  nit  können  noch 
getrüwen  zu  halten.  Her  vmb  Ersamen  wisen  lieben  herren 
Bidden  wir  uwere  Ersamen  wisheit  vnderteintlichen ,  daz  ir  vns 
zu  vnserm  alten  Sommerlone  komen  laszen  wttllent,  nach  dem 
als  wir  dan  vor  viel  Jaren  gewest  sin,  So  wollen  wir  den  winther 
lone  gerne  nemen,  vnd  die  winther  zyt  halten  In  der  masze  als  ir 
vns  den  dan  gemacht  vnd  uffgesast  hant,  uszgenomen  daz  vns 
das  affltervndernbrot  nit  hintertzogen  werde  Auch  als  ein  artickel 
uwers  gebotes  Inheldet  wie  daz  ein  igliche  meister  möge  halten 
an  sime  brode  zU  dinste  zwene  knechte,  vnd  dan  auch  daz  fremde 

1  11.  Nov.      2  16.  Oet. 
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zjmmerlude  hie  zU  franckeDf(art)  eynea  M&nt  mögen  arbeiden, 
des  sint  etliclie  meistere,  die  da  zweoe  knechte  also  halten  vnd 
gast  wae  fremder  geBellen  herkommen  anch  an  sich  ziehen,  also 
daz  wir  gemeynen  gesellen  an  arbeit  vnd  mnezig  gene  mtlszen, 
wie  wol  wir  doch  dem  Rade  zU  dinste  vnd  zU  bede  sitzen  mUszen 
Bidden  wir  nwer  firaamkeit  sämtlichen  daz  znneraehen  vnd  zu 
machen  daz  ein  iglicher  meister  nit  me  halten  möge,  dan  ejnen 
knecbt,  vnd  anch  das  kein  fremder  lenger  hie  orbeide  dan  acht 
tage  er  wuUe  sich  dan  daraffter  verdingen  vnd  bidden  nwer  Er- 
samen  wiaheit  soliche  Bchrifile  von  vng  nit  zU  nbel  uffzUnemen, 
Bnnder  vns  darin  zum  besten  beholffen  vnd  geraden  zU  sin ,  daz 
wollen  wir  alletzyt  vmb  nwere  Ersamen  wiBheit  willeclich  ge- 
dienen, vnd  bidden  des  nwere  gnedige  frnntliche  antwurt  widder 
tiegeben  zU  franckenfurt  uff  den  nesten  Samsztag  vor  Reminiscere 
anno  ic  (etc.)  XXV**. 

Von  vns  den  Heistern  zymmerhantwerka  zU  franckenfnrt. 

nr.  3K    1462.     Ugb.  B  58  o.  B.     bede  atmo  66iare  vnd 

die  bede  von  dem  ?5(iare)  vnd  ordenung  der  taglone 
[letztere  von  spaterer  Hand :  Anfang  de«  16.  Jahrhunderts]. 
Vnuser  Herren  der  Rat  dieser  Stat  Franckfort  Haben  die 
manigfaltige  Clage  vnnd  gebrechen  so  vsz  rnordenlichem  fumemen 
der  Ibenen  so  tagelone  verdienen  alhie  ane  Franckfort  darinne 
vnnd  dodnrcb  Die  loneberrn  merglich  beswert  vnnd  einsteils  Zu 
Bnwen  bind  erstell  ig  werden  vmb  das  die  Meistere  Zu  Zeiten 
knechte  Die  Ire  handwergks  nit  gnungsam  abgericht  sin  anstellen 
vnnd  doch  den  gesetzten  tagelone  verfollen  als  ob  der  knecht 
den  tagelone  verdienen  mochte  betonet  nemeu  Anch  die  zeit  abe 
vnnd  Zugangs  des  eeseua  vnnd  Drinckens  halber  wie  von  alter 
Herkommen  sey  kein  ordenung  gehalten  werde  vermirckt  vnd 
darvmb  gelegenheit  der  Zeit  angesehen  vnnd  mit  zytigem  Rate 
vnnd  guter  Vorbetrachtung  die  ordenung  ao  den  taglonem  allhie 
zue  Franckenfurt  bisz  anhere  der  Zeit  halber  gesetzt  vnnd  ge- 
geben worden  sin  abgethan  Vnnd  vf  daa  die  lonehern  anch  Die 
arbeiter  Inn  glichmeasiger  acbtung  vnbeswert  bliben  vnnd  ordenung 
als  Die  billichkeit  erfordert  gebalten  werden  So  ordenen  setzen 
vnnd  wollen  vnnaer  berren  Der  Rat  ernstlich  vnd  vestiglicb  ge- 
bietende Das  hinfure  ein  iglicher  Der  allhie  Inn  der  Stat 
Franckenfort  oder  Inn  des  Rats  gebieten  tagelone  geben  oder 
ucmen  wolle  Der  solle  sich  der  hernach  geschrieben  ordenung  Inn 
massen  Die  vnderscheidelich  gesetzt  iat  halten  by  den  penen  Vand 
bueazen  Die  ein  Iglicher  Vberlretter  vnableszlich  verfallen  sin  soll. 
Zum  Ersten  sollen  zwo  Zyde  Inn  Dem  Jare  sin  vnnd  ge- 
halten werden  Nemlich  Die  Somer  Zeit  Die  sich  anheben  soll  vf 
vnnser    lieben    Franwen    tag    beklibe    oder    Anuntiationia  *     vnd 
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weren  bisz  vf  vnnser  lieben  Frauwen  tag  als  sie  gebom  wart* 
So  Dan  Die  winther  Zeit  von  itztgenanter  vnnser  lieben  Frauwen 
tag  als  sie  geborn  wart  an  bysz  widder  vff  vnnser  lieben  Frauwen 
tag  Anuntiationis; 

Vnnd  sol  man  auch  einem  Iglicben  der  follen  lone  verdienen 
mag  gantzen  lone  geben  vnd  dem  der  es  nit  verdienen  mag  nach  anzall, 

Vnnd  sollen  Die  alten  ordenungen,  sunst  Der  belonung 
halber  wie  eynem  iglichen  Der  tagelone  verdienet,  geordent  vnnd 
gesetzt  ist  gehalten  vnnd  vollenzogen  werden  vnnd  bey  iren 
crefFten  sin  vnnd  bliben  Nemblichen  also 

Item  Zymmerleuten  Schrinern  vnd  Steindeckem  sol  man 
geben  Sommer  Zeit  Ir  einem  Zum  tag  Funff  Schilling  heller 
furrechts  oder  vierdenhalben  Schilling  heller  vnnd  morgens  eyn 
soppen  vnnd  als  sich  zu  yeder  Zeit  zu  der  soppen  gepurt  vnnd 
Zu  mittage  Zu  essen  vnnd  Zu  Drincken  vnnd  affter  vndern  broit 
vnnd  kein  obent  essen, 

Die  winther  Zeit  sal  man  Denselben  eins  tags  geben  Vier 
Schilling  heller  Furrechts  vnnd  nicht  mere  oder  dry  Schilling 
heller  tags  vnd  morgens  eyn  Soppen  vnd  was  sich  Zu  der  soppen 
gepurt,  vnnd  Zu  mittage  Zu  essen  vnnd  afler  vnndern  broit  als 
vorgeschrieben  stet 

Steinhauwern  Muerern  Ziegeldeckem  Ofenmechern  wan  Die 
Keuwe  ofen  machen  sal  man  geben  Sommer  Zeit  vier  Schilling 
Sechs  heller  Furrechts  vnnd  nichts  mehe  oder  drissigk  beller  vnd 
morgen  soppen  mittage  essen  vnnd  affter  vnndern  broit  Die 
winther  Zeit  sal  man  denselben  ein  tag  geben  vierdenhalben 
Schilling  heller  furrechts  oder  Drittenhalben  Schilling  vnd  Zwey 
essen  morgen  soppen  vnnd  mittage  essen  Doch  welcher  Stein- 
hauwer  Die  gezauwe  selber  Inn  buwe  vnnd  wesen  halten  vnnd 
Die  Zu  spitzen  abrichten  will  dem  sal  man  geben  als  eynem 
Zymmerman  Doch  sol  es  sten  an  Den  Die  den  Buwe  verlonen 
wollen  Zu  machen  solichs  sol  auch  an  der  Stede  buwe  vnnd  an 
den  kirchen  gehalten  werden 

Wegemachern  Sommer  vnnd  winther  Zeit  vier  engelisch  vnnd 
keinerley  essen  oder  drincken 

Cleibern  Sommer  Zeit  tags  Funff  Engelisch  Furrechts  oder 
Zwentzig  heller  vnnd  morgen  soppen  mittage  essen  vnnd  affter 
vndern  broit  Wintter  Zeit  vier  engelisch  furrechts  oder  Sechszehen 
heller  morgen  Soppen  Vnnd  mittage  essen 

Opperknechten  Somer  Zeit  Zwene  Schilling  furrechts  oder 
zwolff  heller  morgen  soppen  mittage  essen  vnnd  affter  vnndern 
broit  Winther  Zeit  Vierzehen  heller  furrechts  oder  nun  heller 
morgen  soppen  vnnd  mittage  essen  Vszgescheiden  opperknechten 
Die  Cleibern  andelagen  Den  sal  man  geben  Sommer  Zeit  zwei- 
undzwentzigk  heller  furrechts  oder  Sechzehen  heller  vnnd  essen 
als  vor  angezeigt  ist  Winther  Zeit  Zwen  Schilling  heller  furrechts 
oder  zwölf  heller  vnnd  essen  als  vor  angezeigt  ist 
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Steindecker  knaben  die  Sommer  Zeit  Zwölf  beller  furrechte 
oder  Sechs  heller  rund  essen  Wintfaer  Zeit  newn  heller  fnrrechts 
oder  vier  heller  vnnd  eBBen  als  vor  geschrieben  stet 

Auch  mag  man  allen  den  vnnd  iglichen  Die  nit  fnrrechts 
arbeiden  Das  aSter  vnndera  broit  Die  winther  Zeit  Zeit  (!)  geben 
vszgescheidt^n  zwuschen  Saunt  Atartins  tag*  vnnd  rnnser  lieben 
Frauwen  tag  Kirtawyhe '  Doch  das  man  kein  affter  vndem  broit 
Sommer  oder  winther  Zeit  verziehen  oder  verwandeln  HolIe  als 
vmb  eyn  abend  Traps  dafür  zn  geben, 

Item  ein  iglicber  Der  tagelone  nympt  sollen  morgens  Zur 
soppen  vnnd  Zum  afller  vudern  broit  nit  Vber  ein  halb  stunde  sitzen 
Auch  sal  man  nyemant  kein  obent  essen  oder  drincken  vnd 
deu  Ihenen  Die  furrechts  arbeiten  nicht  zn  essen  oder  zu  drincken 
geben  So  sal  man  auch  nyemants  zwuscben  Sannt  Martins  tag  vnnd 
vnnser lieben  Frauwen  tag Kirtzewylie  Das  afTtervnndembroitgeben 
noch  Die  so  tagelone  verdienen  Das  auch  nit  nemen  oder  essen, 
Vnnd  welcher  mere  Darüber  gebe  oder  nenie  oder  Das  Inn 
eym  oder  mehr  stncken  vberfnre  Da  were  iglicber  von  Yedem 
stuck  mit  eym  alten  thornes  zue  pene  verfallen  so  dicke  vnnd 
vil  Des  noit  geschieht 

Es  mag  aber  ein  iglicber  Der  tagelone  verdienet  wole  mynder 
Dan  vfgesetzt  ist  fnr  sinen  tagelone  nemeu 

Es  soll  auch  ein  iglicber  Der  einen  taglone  verdienen  will 
Zu  rechter  Zeit  morgens  an  Die  arbeit  vnnd  obents  Zn  rechter 
Zeit  von  Der  arbeit  gene  wie  bisz  bere  gewonbeit  vnnd  von  alter 
herkommen  gewest  ist 

Den  win gartenarbeitern  Es  sy  mit  snyden  St«cken  hacken 
reden  oder  graben  wie  man  Das  nennet  sol  man  lone  geben, 

Von  Kathedra  petri*  bisz  Zn  Sannt  Walpurgen  tag*  Acht- 
zehen  heller  kein  essen 

Von  Sannt  Walpurgen  tag  bisz  Zu  vnnser  lieben  Franwen 
tag  Natiuitatis "  Zwentzig  heiter  vnnd  kein  essen 

Von  Natiuitatis  Marie  bisz  vff  Sannt  Peters  tag  ad  Kathe- 
dram  vierzehen  heller  vnd  kein  essen 

Doch  Inn  dem  Herbst  mit  dem  lesen  vnnd  keltern  mag  ein 
ylicber  vberkommen  mit  oder  one  essen  nach  sinem  gefallen 

Franwen  vnd  meiden  von  Ir  arbeit  mit  mist  tragen  brechen 
reben  lesen  vnnd  aonders, 

Von  petri  ad  katbedram  bysz  walpurgis  Zehen  heller  vnnd 
kein  essen 

Von  walpnrgis  bisz  Natinitatis  Marie  zwölf  heller  kein  essen  Von 
Natiuitatis  Marie  bisz  petri  ad  katbedram  zehen  heller  vnnd  kein  essen 
Ob  aber  yemants  her  widder  thette  vnnd  das  gebot  vberfnre 
Hol  der  geber  vnnd  auch  der  nemer  iglicber  mit  Sechs  Schilling 
hellem  zn  pene  verfallen  sin  so  dick  vnnd  viel  Des  noit  geschieht 
onabtesziich  zn  bezalen. 
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nr.  4  a.   Fle 


1411« 


Von  oszen, 

gaden 

Styern, 

ffuden 

Kiiwen 


minder  grat 


'  4»/«  h» 


^l 


Fairen 


4  h 

und 

w(>niger 


2Vsh 


4  h« 


8Vfl  h 

und 

weniger 


1423» 


Ochsen  u. 

Stiere  für 

mindestenü 

4  O 


►  4V«h» 


Kühe  n. 

Stiere  unter 

4  G 


2V8  h 


Farren 


I 


4h 


4  h* 


Si/th 


21/fl  h 


1533  • 


1541 


Oem&etet 
Rindfleisch 


6  h 


ungemä«iet 


5h 


Oe  schiixte« 
Ochsen 
fleisch 


'     J 


ung^- 

i>chitzi<^ 

Ochsen- 

fleisch 

Knhfleisch 


1  ()cli«ea> 
zange 


1  Kuhzunge 


1  Rind» 
magen 


Rind<ifus8 
Hinterdarm 


".R 


^  Vgl.  Schmoller  FL  336.    Nach  dem  Feingehalt  (s.  die  flbrigen  Anm.)  kostete  1  Pfd.  Rindfleiic 
0.050—0,060  gr.   Fg  =  0,14-0,17  GM;    1559  0,056—0,066  gr.   Fg  =  0,16—0,18  GM:    1587  0,072—0,090 

0.21-0.23  GM:   15Ö5 ~         

0.050  gr.    Kg  =  0,14  GM;    1609  0,098  gr.   Fg  =  0,27  GM."    Gemästetes  Hammelfleisch  galt   1541  0.050  gr. 

066  gr.  Fg  =  0,18  GM;  1587  0,072—0,080  gr.  ~  ~ 

1609  0,084—0,196  gr.  Fg,  je  nach  Jahreszeit,  =0,24—0.55  GM.    Guter  Speck  1541  h,  Pfd.  0,080  gr.  Fg=04 


i\i.\ 


0.14  GM;  1559  0,066 


5  0,077  gr.  Fg  =  0,22  GM;  1609  0,068  gr.  Fg=0,25  GM.    Schweinefleisch  kostet« 

~"T;    1609  0,098  gr.   Fg  =  0,27  GM.     Gemästetes  Ha 

Fg  =  0,18  GM;  1587  0,072—0,080  gr.  Fg  =  0,21— 0,23  GM;  1595  0,077  gr.  Pg=»04 
-      -  -  »-      ^   -       - -^         j.^ 

0,53  GM.    V^.  Sander 


1559  0,150  gr.  Fg  =  0,42  GM;  1587  0,192  gr.  Fg  =  0.55  GM;  1.595  0,185  gr.  Fg 
Adler  96. 

«  Ugb.  C  45  R.  Ges.  II,  fol.  23b.    Vgl.  Beil.  III  4  b  1. 

*  Ostern  bis  Krenzerh6hnng. 

*  Kreuzerhöhung  bis  Fasten. 

»  Ugb.  C  45  AI.    Hw.  II,  52,  63S.    Hwb.  II,  fol.  41a.     Vgl.  Beil.  III,  4  b  2. 

*  Hw.  II,  b2,  80.    Wegen  „Tewmng  des  fiehekaufs*. 

">  Ugb.  C  45  B:  Ordnung  des  flaischkauffs.     1  h  =0,010  gr.  Fg  =  0.038  GM. 

»  Emewert  vnd  verbessert  Flaisch  Ordnung.  Ugb.  C  45  Bb.  (Druck.)  1  h=sO,O0M  gr.  Flg»0.08 
Aus  jener  Zeit  stammen  die  Aufzeichnungen  Ober  die  Fleischpreise  in  Butzbach.  Friedberg,  Hanau  n.  Oelnk 
Hw.    II,  52,  590a  u.  b.     Butzbach:    Oehsenfleisch  6    «V   gu^    Kuhfleisch  5  .^,   mager  Kakfleiseh  4 
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cb  S  PTd.  »  4.  mwer  I  Pfd.  4  &.  baut«  Himmaia«i>eb  6  A.  nuer  &  Ä-  »ebi: 
blaiich  t  4'  ('"  ScliweiiKflxiieh  lO  4,  migar  Scbweineflaucb  6  4.  Kilbiliiipf  mit 
4.  Himmttirai  7  4.  HkiBMel  {Eenfl  nit  FObcn  7  4.  Binmellnng  6  4- 
•  Ho.  II.  m.  Hl.    14^  O.Oua  gr.  Fi  =  0,0!3  1%. 


-„-.  0" *&  V'ttMclilig'Ser  «Vtirätiunn. 
"  Ew.  Jl.  5S,  il.  1  4  =  U.W>"  gr.  Fg  =  l),IK 
"  KnpneluFb.  ,»>  g«1>«iiit  !■(■.  I»bd  mit  uotei 
»CO.  14  =  0M^  gr.  Fg  =  O.IB  OM. 

"  MitliMlie  —  Patri  Stobireiar. 
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"  FHtnubt  —  Pflngaten. 

»  P8ng<teii  —  Fulurbt;  «on.E  nuh  der  ächltMr  Erken: 
For.cliiingen  IXVI  2  (121).  -  Botbe. 
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nr.  4'K    Hw.  11,  52.     Ugb.  C  45.  B.  (=  Ges.  II  fol.  23"*  ff.) 
1411.    Meteger  Roll  und  Ordnung,    1  PgbL,  auf  1  Seite 

beschrieben. 

Anno   dni   Millesimo  CCCC™o  vndecimo  in  vigilia  walpni^s 
Ist  der  Rat  vberkomen  von  der  metzelere  wegen 

Mit  namen  das  zwo  tzjde  sin  snllen  von  des  fleischkaoffs 
wegen  die  ein  zyd  mit  namen  von  Ostern  an  bisz  nff  des  heiligen 
cruc(is)  tage  Ezaltation(is)  vnd  die  ander  zjt  von  des  seibin  des 
heilgen  cruc(is)  tage  bisz  uff  die  fasznacht  vnd  daz  man  die  ersten 
zyd  mit  namen  von  Ostern  bisz  uff  des  heilgen  crnc(i8)  tage  das 
fleisch  gebin  sulle  Mit  namen  rintfleisch  von  oszen,  guden  Stjern, 
vnd  guden  kuwen,  da  des  Rads  fründe  die  darzu  gesast  werden, 
irkennen,  das  iz  des  geldes  wert  sy,  das  phund  vmb  fünfften- 
halben  heller  vnd  nit  hoher,  vnd  ander  rintfleisch  da  des  Bads 
fründe  bedachte  das  iz  nit  als  gut  were  das  phund  vmb  vier  heller 
Auch  wo  sie  beduchte  daz  das  fleisch  als  nachguldig  were 
da  mochten  sie  daz  fleisch  auch  setzen  vnder  vier  hellem  zu 
geben  nach  irem  erkentnisze  Doch  das  man  daz  farrenfleisch 
nit  hoher  geben  sal  dan  das  phund  vmb  drittenhalben  heller  vnd 
sal  man  daz  farrenfleisch  auch  vzwendig  den  schirren  feile  hau, 
vnd  auch  daz  fynnechte  fleisch  vzwendig  den  schirren  feil  han 
Item  ein  phund  hemeln  fleisch  vmb  funfl"  heller 
Item  swynen  fleisch  ein  phund  vmb  funfl*  heller 
Item  swinszbein  das  phund  vmb  vierdehalben  heller  vnd  sal 
man  das  hinderbein  in  dem  gelencke  abehauwen,  vnd  wann  man 
die  Swyne  vnder  die  schirren  dreit  so  sal  man  die  fusze  auch 
damyde  tragen,  vnd  die  yderman  virkeuflen 

Item  den  hochrücke  sollen  sie  virkeuffen  vngewegen 
Item   die  Swinszbraden   ein    phund  vmb  sesz  heller  zusehen 
Ostern    vnde    sant   laurentien   tage   vnd    von  dannen  bisz  uff  des 
heilgen  cruc(is)  tag  exaltationis  ein  phund  vmb  sieben  heller 
Item  grünen  speck  das  phund  vmb  achte  heller 
Nota   die    ander   zyd    von    exaltation(is)    sancte  cruc(is)  bisz 
ufl*  die  fasten. 

Item  das  beste  Rintfleisch  vmb  vier  hell  das  phünd,  doch 
wo  des  Rads  fründe  die  darzu  gesast  werden,  beduchte,  daz  iz 
nit  als  gut  were,  Da  mögen  sie  das  phund  vmb  vierdenhalben 
heller  oder  an  dry  heller  oder  anders  setzen  zugeben  als  sie 
dann  beduchte  rcdelich  sin, 

Item  hemeln  fleisch  dazphund  vier  hell 
Item  swinen  fleisch  das  phund  funfltenhalben  hell 
Item  swinszbein  vierdenhalben  heller  das  phund 
Item  swinszbraden  das  phund  sesz  heller 
Item  grünen  speck  das  phund  achte  heller 
Item  scheflen  fleisch  das  phund  vmb  zwene  heller 
Auch  sollin  sie  swinszkophe  Rindskophe  Kalbskophe,  zungen 
krose  lungen  lebern  vnd  des  glichen  virkeu£fen  vngewegen. 
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Aach  solliu  sie  in  dae  fleiBch  nit  hnnwea,  oder  enjdeo  boch- 
rncke,  heubte,  mUl,  Oreo,  bejne,  zeile  oder  anders  des  glichen 
fleisch  oder  beyue 

Auch  sollen  sie  die  braden  mit  namen  scbelbraden  ewertechte- 
broden,  Inbelbroden,  vnd  lendenbroden  machen  als  vormalB  ge- 
wert ist,  vnd  sollen  darin  nit  baawen  oder  snyden  bochrucke, 
hoffe,  belsse  oder  des  glichen  ander  gebeintz  oder  fleisch. 

Anch  sollen  sie  das  fleisch  welcberley  das  ist  redelich  banwen 
vnd  vszsnyden  vnd  auch  vff  bencken  in  aller  der  masze  als  das 
Tonnals  gebaaweu  vnd  vffgebenckt  ist  vnd  iz  nit  als  naaz  vez 
dem  waszer  von  dem  dele  virkeaffen  noch  also  wiegen 

Auch  sollen  sie  dem  fleische  nit  abesnyden  oder  abeachinden, 
vnslecbt  smaltz  oder  ander  fetteken  dann  allein  als  man  vz 
den  Rindern  by  den  Nyem  vsstzuhet  als  vormals  gewest  ist 

Aach  sollen  sie  zu  keiner  zyt  das  fleisch  hoher  geben  dann 
als  daruff  gesast  ist,  Doch  mögen  sie  iz  wol  neher  geben,  wilche 
zyt  sie  wollen,  vnd  sal  in  das  nymand  weren  noch  kein  virbnnt- 
nissz  dar  wider  sin 

Auch  sollen  sie  eim  iglichen  der  des  begert  geben  ein  phnnd 
fleiBchs  oder  me,  vnd  auch  awey  phande  bradens  oder  me,  vnde 
anch  keinen  virkaufften  braden  hinder  sich  oder  by  sich  henckeu, 
antzasehen  dann  wilch  braden  virkanfTt  ist,  den  sniten  sie  nit 
vffinberlich  by  In  bangende  oder  ligende  ban  als  obe  er  feil  were 
ane  alle  geu(er)de 

Vnd  wer  der  vorgn(an)t(en)  stucke  eins  oder  me  vberfare  der 
we(re)  von  iglichem  stncke  daz  er  also  vberfur  mit  ftlnff  Schillingen 
hellem  zn  pene  virfallen  als  dicke  des  not  geschee,  Doch  wer 
des  Radsfrunde  die  damber  gesast  sin  strafite,  oder  vbel  handelte 
mit  Worten  oder  wercken,  den  wulde  der  Rad  dammb  straffen, 
nach  dem  als  in  beduchte,  daz  die  sacke  grosz  oder  dein  were. 

Anch  setzet  der  Rad  in  allen  artickeln  vz  des  gerichts  recht 
vnd  der  stede  recbt  von  gerichts  wegen. 

Anch  sollen  die  fremden  metzeler  so  in  gebnrit  mit  fleische 
hie  Inne  zn  sin,  steen  an  dem  Swanen  au  vnd  die  barfnszen 
gassen  vszbien ,  So  sollen  die  burger  steen  geia  in  vber  nff  der 
andim  syten  vor  dem  Saltzhnse  vnd  dem  wydel  vnd  die  syten 
vBzbin  vnd  soIHn  sieb  die  burger  vnder  die  fremden  nit  mengen 

Auch  beheldet  yme  der  Rad  gantze  macht  diese  artickele 
eins  teila  oder  zUmale  zumynern  oder  zflmeren,  wilche  zyt  sie 
gelüstet  etc. 

nr.  4"*.  Bw.  II,  52,  638.  Ugb.  C  45  A  1.  (=  Ges.  IJI,  43) 
1423.    Fol.  5. 

Von  der  flelBchkaufFs  wegen  ist  der  Rat  off  hude  saut  Osz- 
walts  tag  Anno  XIIII<=  XXIII  aberkommen  vnd  bat  sonderlich 
geeiert  zn  halten  in  der  masze  als  bemach  geBcbr(iben)  steet 

Hitoameu  das  zwo  zyde  sin  sollen  von  des  fleischkanffs  wegen 
Die    eyne   zyt    von    Ostern    an    bisz    off  des    heiligen  Crucis   tag 
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Exaltationis  vnd  die  andere  zyt  von  desselben  heiligen  Cmcis  tag 
bisz  off  fastnacht  vnd  das  man  die  ersten  zyt  von  Ostern  bisz 
off  des  heiligen  Crucis  tag  eg(enant)  geben  sulle  Rintfleisch  von 
Ossen  vnd  Stiern  die  zu  vier  gülden  oder  darüber  gegolden  han 
das  phunt  vmb  funfftenhalben  heller  vnd  von  kuwen  vnd  sdern 
Die  vnder  vier  gülden  gegolden  han  Das  phunt  vmb  vier  heller 
Vnd  farrenfleisch  das  phunt  vmb  U^/s  hllr  vnd  sal  man  das 
farrenfleisch  vnd  auch  das  fynnecht  fleisch  vszwendig  den  schirren 
feile  han 

Item  eyn  phunt  heymein  fleisch  vmb  mi^/s  heller 
Item  eyn  phunt  swinen  fleisch  vmb  V  heller 

Item  swins  beyne  das  phunt  vmb  111^/2  heller  vnd  sal  man 
das  hinderbeyne  in  den  gelencken  abehauwen  vnd  wan  man  die 
swine  vnder  die  schimen  dreit  so  sal  man  die  fttsze  auch  damit 
tragen  vnd  die  Iderman  zu  kauff  geben  Doch  obe  ymant  zu  liebe 
oder  zu  leyde  oder  sonst  zu  nottorfl^t  der  zyden  bedorffte  vnd  bede 
yme  die  zubestellen  das  mochten  die  metzler  tun  doch  das  sie 
das  vngeuerlich  halden  sullen 

Item  grünen  specke  das  phunt  vmb  VIII  heller 

Auch  sullen  sie  alle  swinszbraden  zusehen  sant  laurentien 
tage  vnd  des  heiligen  Cruces  tage  Exaltationis  geben  das  phunt 
vmb  VII  heller  vnd  nit  hoher  vnd  sost  durch  das  Jare  sullen  sie 
die  rechten  swinen  schelebraden  mit  eren  sehs  rippen  hauwen 
als  sie  von  alder  getan  han  vnd  das  phunt  dauon  vmb  VI  heller 
geben  vnd  alle  andere  swinenbraden  machen  vnd  hauwen  als 
vormals  gewest  ist  vnd  dar  Inne  nit  hauwen  oder  snyden  helse 
hochrucke  oder  desglichen  ander  gebenntze  oder  fleische 

Item  wer  eynen  gantzen  braden  durch  das  swine  gehabt 
wulde  han  dem  sulde  man  den  laszen  als  gantze  vnd  den  doch 
bezalen  halb  zu  VI  heller  vnd  halb  zu  V^/2  heller  das  phunt 

Auch  sal  keyne  metzler  keynen  vuuerkauflten  (!)  braden  hinder 
sich  hencken  Dan  wan  eyn  brade  verkauflt  ist  so  sollen  sie  die 
zustont  von  Ine  schicken  den  luden  den  sie  zugehoren  ane 
geuerde 

Item  die  andere  zyt  von  Exaltationis  Crucis  bisz  off  die 
vasten 

Item  das  beste  Rintfleisch  von  Ochsen  vnd  Stiern  von  vier 
gülden  das  phunt  vmb  Uli  heller ,  vnd  das  fleisch  von  kuwen 
vnd  stiern  vnder  vier  gülden  das  phunt  vmb  III  */a  heller 

Item  swinen  fleisch  das  phunt  vmb  Uli  ^/2  heller 
Item  swinsbeyne  das  phunt  vmb  lU  ^li  heller 
Item  grünen  specke  das  phunt  vmb  VIII  heller 
Item  heymein  fleisch  das  phunt  vmb  III  ^/2  heller 

Item  sie  mögen  wole  gantze  heymelsbuche  oder  schafiebuche 
vngewegen  verkeuffen 

Item    sie  mögen  auch  eyn  gantze  Rynt  oder  eyn  firtel  oder 
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iD«  danon  miteyii  verkenffen  vngewegBa  doch  wer  das  gewegen 
wulte  hau  dem  gnlten  sie  iss  wigen  ane  wydersprache  Doth  sollen 
aie  vnder  eym  firtel  mgewegen  nit  verkeufien 

Item  Bchefien  fleisch  das  phunt  vmb  II  Vi  heller  vnd  sollen 
auch  gut  fehe  stechen 

Auch  aal  man  alle  heubtfieische  hochmcken  vnd  andere 
ingesneyde  vngewegen  verkeufFen  vnd  das  nit  wigen  oder  zu- 
hencken 

Man  sftl  auch  in  das  fleische  nit  hauwen  oder  snyden  hoch- 
rucke henbte  oren  mUle  oder  beyne  zole  *  oder  desglichen 
fleische  oder  beyne 

Aucb  sal  man  keyne  stucke  fleisch  an  das  ander  hencken 
es  ensy  dan  desselben  fehes  gewest  Also  das  man  nit  Kawe- 
fleisch  an  Ochsenfleisch  hencken  solle  oder  desglichen  zu  eym 
hencken  snlle  noch  keyn  beyne  daran  nit  fleisch  were  anhencken 
BuUe. 

Aucb  sal  man  keyu  nasz  fleisch  vsz  dem  wasser  also  ver- 
kenfi'en  oder  wigen  ane  alle  geuerde 

Auch  sollen  sie  das  fleisch  welche rley  das  ist  redelich 
hauwen  vnd  vszsnyden  vnd  auch  nff hencken  in  aller  der 
masze  als  das  vormals  gehauwen  vnd  otfgehenck  ist  vnd  isz 
nit  als  nasze  vsz  dem  wasser  von  dem  dele  verkeuflea  noch  also 
wigen 

Aucb  sollen  sie  dem  fleisch  nit  abesnyden  oder  abeschindeu 
vnslit  smalcz  oder  andere  fettikeit  dan  alleyn  als  man  vsz  den 
Rindern  by  den  aeren  zuhet  als  vormals  gewest  ist 

Auch  sollen  sie  zu  keyner  zyt  das  fleische  hoher  gehen  dan 
als  darufl'  gesaczt  ist  Doch  megen  sie  isz  wole  neber  geben 
welche  zyt  sie  wollen  vnd  sal  Ine  das  nyemant  weren  noch  keyn 
verbontenis  darwyder  sin 

Auch  sollen  sie  eynem  iglicben  der  das  begert  geben  eyn 
phunt  fleisch  oder  mee  vnd  aucb  zwey  pfauut  bradens  oder  mee 
vnd  auch  keynen  braden  binder  oder  by  sich  hencken  als  auch 
vorgescbriben  steet 

Vnd  wer  der  vorgeschriben  stucke  eins  oder  mee  vberfure 
der  were  von  iglichem  stucke  das  er  also  uberfure  mit  V 
Schillinge  hellem  zu  pene  verfallen  alsdicke  des  not  geschee 
Doch  wer  des  Ratesfrunde  oder  irs  hantwercks  meistere  die 
darüber  gesast  sin  straffte  oder  übel  handelte  mit  worten  oder 
wercken  den  wulte  der  Bat  darvmb  straffen  nach  dem  als  yne 
beduchte  das  die  sache  grosz  oder  cleyne  were 

Aucb  setzt  der  Rat  in  allen  articnlen  vsz  des  gerichls  recht 
vnd  der  stede  recht  von  gerichts  wegen  etc. 


.  III,  43  segele  :-=  Schwanz. 
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4".   Id39.   Brotgewicht  und  -preis  eu  Frankfurt. 

1.    Boggenbrot'. 


Preis 

Zahl 

Gewicht  des 

Preis 

Zahl 

Grewicht  des 

des 
Ach- 

der 

4  h-Laibs 

des 
Ach- 

der 

4  h-Laibs 

tels 

Laibe 

(20  h  Mahlgeld) 

tels 

Laibe 

(20  h  Mahlgeld) 

s 

ä  4  h 

Ib« 

l 

? 

s 

44h 

Ib«    !      1      1    g 

8 

31 

5 

15 

0 

25 

69 

1 
2          15           0 

9 

33 

5 

3V9 

0 

26 

71V« 

2 

12 

0 

10 

35V9 

4V8 

10 

0 

27 

73 

2 

10 

1 

11 

37 

4V« 

0 

0 

28 

76 

2 

71/« 

0 

12 

40 

4 

8 

0 

29 

78 

2 

5V« 

0 

13 

42 

4 

0 

0 

30 

8OV2 

2 

3V. 

0 

U 

44 

3V8 

10 

J 

31 

82 

2 

IV« 

1 

15 

46 

3V« 

5V« 

32 

85 

2 

0 

0 

16 

49 

3 

15 

0 

33 

87 

IV« 

14 

1 

17 

51 

3 

10 

0 

34 

89 

IV« 

12V«       1 

18 

53V« 

3 

5V« 

0 

35 

91 

IV« 

11 

1 

19 

55 

3 

Vi 

0 

36 

94 

IV« 

9V'« 

IV« 

20 

58 

2V9 

14 

0 

37 

96 

IV« 

8V« 

0 

21 

60 

2Va 

10 

0 

38 

98V9 

IV« 

7 

1 

22 

62V9 

2V« 

7 

0 

39 

100 

IV« 

6 

0 

23 

64 

2V9 

4 

0 

40 

103 

IV« 

4V« 

1 

24 

67 

2V9 

1 

0 

(=2  Ib.) 

2.    Roggenbrot     (4  b-Laib®.) 


Preis 

des 

Achtels 

bei  20  h  Mahl- 

bei 25  h  Mahlgeld 

bei  4  8  Mahlgeld 

geld 

(1529) 

(seit  1548)* 

8 

Pfd.« 

Lot» 

Pfd. 

Lot«^ 

Pfd.           Lot» 

6 

6 

13 

6 

4 

5 

18 

8 

5 

15 

5 

9 

4 

27 

10 

4 

25 

4 

20 

4 

10 

12 

4 

8 

4 

4 

3 

28 

14 

3 

26 

3 

23 

3 

16 

16 

3 

15 

3 

12 

3 

7 

18 

3 

6 

3 

3 

2 

31 

20 

2 

30 

2 

28 

2 

24 

22 

2 

23 

2 

21 

2 

18 

24 

2 

17 

2 

16 

2 

13 

26 

2 

12 

2 

11 

2 

8 

28 

2 

8 

2 

6 

2 

4 

1  Hwb.  III  fol.  61»  (=  Ugb.  C  44  T  nr.  2.) 
«  1  Ib  (Pfund)  =  32  Lot  k  4  Quent. 
»  Ugb.  C  44  T  nr.  10. 
*  „nach  dem  erbärmlichen  Krieg." 

^  Unter  ^Z«  Lot  ist  nicht  gerechnet ,  über  V«  Lot  ist  als  ganzes 
Lot  gerechnet. 


2.    Rogg 

enbrot. 

(4  h-Laib.)     (Fortsetzung.) 

Preii 

des 

Achteh 

bei  20  h  Mahl- 

bei 25  b  Mablgeld 

bei  4  a  Mahlgeld 

geld 

(1529) 

(seit  1548) 

B 

Pfd. 

Lot 

Pfd. 

Lot 

Pfd.             Lot 

30 

2 

4 

2 

» 

2 

32 

2 

31 

29 

34 

29 

28 

26 

36 

26 

25 

24 

3» 

23 

23 

21 

40 

21 

20 

19 

42 

19 

18 

17 

44 

17 

16 

15 

46 

15 

14 

18 

48 

13 

13 

12 

50 

11 

11 

10 

52 

10 

9 

9 

54 

8 

8 

7 

4''.    Srotgewicht  und  -preis  zu 

Frankfurt  a.  M.:    WeissbrotK 

Korn 

.Halten  xwen  Wek"  (-  2  b)  bei 

Weiten 

20  h  Mahlgeld 

25  b  Mablgeld 

(1529) 

4  fl  Mahlgeld 
(seit  1548) 

B 

0 

Pfd. 

Lot" 

Pfd.     1     Lot» 

Pfd.    1    Lot* 

8 

6 

28V> 

26 

22 

8 

8 

31 

28'/i 

24'/. 

10 

6 

18 

15 

10 

8 

21V. 

20 

17 

10 

23 

21'/> 

18'/. 

12 

8 

15 

13 

11 

12 

10 

16 

15 

12 

12 

12 

I7V. 

16 

13'/. 

8 

8 

6V. 

14 

10 

:ov. 

9 

7'/« 

14 

14 

13 

IIV. 

9V. 

4 

16 

10 

6 

5 

3V. 

16 

12 

7 

6 

4'/. 

16 

14 

8 

7 

5 

16 

16 

9 

18 

10 

2 

2 

'/. 

18 

12 

3 

2'/i 

1 

'  ■/.  Lot,  über  '/i  Lot  ist  «i  1  Lot  gerechnet. 


170 


XXVI  2. 


4^.    Brotgewicht  und  -preis  zu  Frankfurt  a.  M. :  Weissbrot. 

(Fortsetrang.) 


Kom 

„Halten  zwen  Wek«  (—  ! 

2  h)  bei 

Weizen 

20  h  Mahlgeld 

25  h  Mahlgeld 
(1529) 

4  8  Mahlgeld 
(seit  1548) 

8 

8 

Pfd. 

Lot 

Pfd. 

Lot 

Pfd.           Lot 

18 

14 

4 

3 

1               2 

18 

16 

5 

4 

1               2V2 

18 

18 

5Va 

5 

1        ,       3 

20 

12 

— 

31 V2 

3OV2 

20 

14 

1 

31 

20 

16 

1 

1 

^ 

3IV2 

20 

18 

2 

1 

1 

Vt 

20 

20 

3 

2 

1 

1 

22 

12 

— 

29Vi 

29 

28 

22 

14 

30 

29V2 

28^2 

22 

16 

. — 

30V8 

.— 

30 

— 

29 

22 

18 

— 

31 

3OV2 

—    ;   29V'2 

22 

20 

1 

— 

— 

31 

—      '     30 

22 

22 

1 

— 

1 

— 

— ^ 

3OV2 

24 

14 

— 

28 

.1^ 

27 

26'2 

24 

16 

28 

28 

— 

27 

24 

18 

— — 

29 

— 

28 



27'/2 

24 

20 

29 

-_ 

29 

— 

28 

24 

22 

— 

30 

29 

— — 

28V^2 

24 

24 

30 

— 

30 

— 

28'/2 

26 

16 

26 

^_ 

26 

25 

26 

18 

26V« 

^-. 

26 

-            25V2 

26 

20 

27 

26V2 

—      !     26 

26 

22 

27V9 

27 

-            26 

26 

24 

28 

_— 

27V2 

— 

26V^2 

26 

26 

28V2 

28 

27 

28 

18 

25 

24 

— 

24 

28 

20 

25 

25 

— 

24 

28 

22 

25Vi 

25 

-^ 

24'/2 

28 

24 

'— 

26 

25V2 

— 

25 

28 

26 

— 

26 

26 

— 

25 

28 

28 

— 

27 

26V2 

— 

25V2 

30 

20 

23V2 

23 

— 

22V/2 

30 

22 

24 

23V2 

— 

23 

30 

24 

-^ 

24 

24 

2S 

30 

26 

24V2 

24 

2SVf 

30 

28 

25 

— . 

25 

— 

24 

30 

30 

— 

25V9 

25 

— . 

24\'2 

32 

22 

^— 

22 

22 

^— 

2IV1 

32 

24 

23 

22V2 

22 

32 

26 

23 

23 

— . 

22 

32 

28 

23V2 

23 

— . 

22"2 

32 

30 

— 

24 

23Va 

-^ 

23 

32 

32 

— 

24 

.1^ 

24 
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4^.     Brotgewkfat  und  -preis  zu  Frankfurt  a.  M.:  Weissbrot. 
(Sctainra.) 
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nr.  4^     Hwh,  L    fol.  4\    Die  BecJcirK 

Auch  hatten  wir  daz  recht,  wer  ander  uns  sinen  hameschs* 
by  Ime  hatte,  der  mochte  zyhen  achte  Sweyn  ane  geverde,  unde 
der  Ratman  der  uff  den  Rat  get  zwelff  swyn  ane  geverde. 

nr.  4^.    Hwh.  III,  fol.  53".    1377.     „die  gesetze  der  Beckere"'. 

fol.  55^.  ein  wiszbrot  vmb  einen  alden  heller  vnd  zwey 
aneinander  vnd  nicht  me  vnd  ein  rucken  brot  vmb  zwene  aide 
heller  vnd  vmb  vier  vnd  ein  gemisschit  brot  vmb  zwene  aide 
heller  vnd  nit  hoher. 

fol.  60  A.  1439.  Zu  wissen  das  in  dem  Jare  als  man 
schreib  nach  cristi  geburte  dusent  vierhundert  vnd  Nnne  vnd 
dryssig  Jare  des  Rades  zu  franckfurt  frUnde  von  befelhnis  des 
Rades  etwedicke  by  eynander  gesessen  han  zu  prüfen  vnd  zu 
rechen  was  eyn  iglich  achteil  korns  zur  molen  vnd  so  der  molter 
das  ist  eyn  bestrichen  sechter  korns  vnd  11  Ib  für  den  staub 
herabe  getan  vnd  gnomen  wirdet,  das  mele  wyder  usz  der  molen 
wiegen  sal,  Vnd  wieuil  eyn  iglicher  becker  eym  iglichen  in  sin 
htts  usz  eime  iglichen  acht(eil)  meles  wole  gebackens  brodes  an 
gewichte  geben  sal ,  vnd  auch  waz  dauon  eyn  leub  brodes  vmb 
IUI  oder  II  h  zum  marckte  (oder  den^  Burgern  in  ir  huse)  [nach- 
getragen am  Rande]  ^  gebacken  zu  iglicher  zyt  als  das  kom  gilt 
wigen  sal  vnd  was  der  Becker  dauon  eyme  in  sin  hus  zubacken 
nemen  oder  zum  marckt  zubacken  sins  gewynnes  sin  sal  als 
hernachge8chr(ieben)  steet 

Daruff  hat  der  Rat  geordent  vnd  gesast  so  eyn  acht(eil) 
korns  vff  der  wagen  die  der  Rat  vorg(nant)  dartzu  hat  lassen  machen 
zur  molen  wiget  C  vnd  LXVIII  Ib  (siecht  gewicht)  [nachgetragen 
am  Rande]  oder  darüber  vnd  XIIII  Ib  für  molter  vnd  staub 
herabe   getan    vnd   gnomen    C   vnd    VIII  Ib   meles   oder  darüber 


1  Böhmer,  Cod.  S.  640. 

■  Wer  30  G  vermochte,  mufste  Vollhamisch  besitzen.  Euler  Arch. 
VII  158.  Vgl.  Ugb.  C  38.  C.  Der  Steinmetzen  vnd  Mewerer  buch  vnd 
ordenun<]^.  1527.  Item  ein  iglicher  Meister  der  drissig  gülden  wert 
vber  schult  hat,  der  sal  habenn  ein  Swert  oder  eynn  lang  svten  messer, 
evnen  Isenhut  ein  pantzer  ein  koller  eyn  krebs  ein  par  hantschuwe, 
Eynn  par  arm  gewant  vnd  ein  par  oberbein,  darzu  eynn  hantgewere 
Antwer  ein  S  tri  tax  oder  ein  helmbort  eyn  langen  Swytzer  Spiesz  eyn 
Bux  oder  eyn  Armbrost  wie  sich  ein  iglicher  nach  syner  gelegenheit 
domitt  verweisz  zuuerschenn  oder  zugebruchenn. 

Verändert  in:  Ein  jeder  Meister,  so  baldt  Er  zu  einem  Bui^ervff 
vnd  angenommen  worden,  soll  sich  den  nechsten  Rhatstag  hernach 
E  E  Rhats  verordneten  Hern  Schutzenmeistem  anzeigen,  Dieselbige 
Ihme  nach  gelegenheit  seinen  perschon  vnd  nharung ,  Ein  santzen 
hämisch  mitt  Emem  langen  spies  vnd  hellenparten  Oder  aber  ein 
langes  pirschrhor  mitt  seiner  Zugehör  vnd  emem  stnrmhut  ordnen 
sollen,  mitt  welchen  Er  sich  zum  fürderlichsten  gefast  machen  vnd 
Jeder  Zeitt  sauber  halten  soll.  Ugb.  C  38  D:  1579:  wer  den  Harnisch 
oder  die  Büchse  nicht  hat,  soll  jedesmal  V2  ^  Busse  zahlen. 

^  Die  Nachträge  sind  gleichzeitig ;  dieselbe  Hand,  nur  andere  Tinte. 
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blibet,  sal  eyn  iglicher  becker  eyme  iglichen  iu  sin  hus  C  vnd 
LXX  Ib  oder  zaBch(eii)  LX  vnd  LXX  Ib  wole  gebackens  brots 
md  XXX  Ib  klien  oder  znachen  XXX  vnd  XL  Ib  klien  Älao 
das  brot  vnd  klien  daaon  zneamen  gewegen  zum  m^nsten  ü."  Ib 
geben  [vnd  aollen  dz  wer  des  begert  off  der  Stede  wagen  libem] 
[Nachtrag] 

wil  aber  einer  wieaer  vnd  besser  oder  cleyne  brode  usz 
eyme  acht(eil)  meles  gebacken  haben  das  mag  das  gewicht  nit 
so  wole  vollenbrengen  dan  derselbe  mllsz  sich  ettlicher  Ib  an  den 
1I<^  Ib  getroaten  vnd  da  mynner  nemen  darnach  der  wieger  sich 
weiaz  zurichten  [solicbs  zu  modeln]  [Nachtrag] 

«f.  4'.    Hwb.  in.    fol  LXI".    1439. 

Item  ist  gerecbent  vnd  funden  so  der  becker  ejn  acbt(eil) 
koms  zam  merckte  za  feilem  kaaff  becket  so  das  kom  VIII  s  h 
gildet  vnd  XX  h  die  er  dannn  zn  vngelte  geben  mllsz  vnd  V  h 
für  eyn  gescheit  saltzes  vnd  dan  III  s  fnr  sine  wynnunge  dartzu 
gerecbent  so  sollen  aber  das  usz  demselben  Bcht(eil)  gutes  werden 
XXXI  lenbe  vnd  sal  iglicher  lenb  vmb  IUI  h  wigen  V  Ib  vnd 
XV  lot  vnd  blibet  dem  becker  XV  lot  uberig  vnd  dan  XXX  Ib 
klien  die  Ime  auch  zu  wynnunge  bliben. 

Item  so  das  kom  IX  s  gildit  vnd  auch  daruff  gerecbent  als 
Uor  sollen  XXXIII  leube  zu  IUI  h  vaz  e7me  acht(eil]  gut(ea) 
werden  der  aal  iglicher  wigen  V  Ib  vnd  III  '/a  lot  vnd  blibet  dem 
becker  VI  lot  vnd  III  qnent(lein)  an  brode  uberig  vnd  sin  III  s 
vnd  Klien  zu  wynnuDge  als  vorgeacbr  steet 

Item  so  das  kom  X  a  h  gildet  vnd  dar  Inne  gerecbent 
alsuor  sollen  werden  XXXVVi  lenbe  sal  iglicher  wiegen  IV'/t  Ib 
vnd  X  lot  vnd  blibet  dem  becker  (uberig)  [Nachtrag]  X  lot  an 
brot  vnd  syn  vorgeachr  wynunge. 

etc.  bia  fol.  LXIV^.  Item  als  kern  vmb  II  Ib  h  sollen 
daruBZ  werden  CIU  leube  zu  TTTT  h  sal  iglicher  wiegen  I'/i  Ib 
IV'/i  lot  vnd  I  qneDt(lein)  vnd  blibt  dem  becker  uberig  VI  iot 
III  quent(lein).     S.  o.  Beil.  UI  4«. 

nr.  4*.  Hieb.  II.  fd.  81°.  „die  gesetze  der  Snyder,  der 
Sydenstycker  vnd  der  gewantscherer.  1377,  fol.  83*.  (Nachtrag.) 
Der  Rad  ist  nbirkomen  von  der  snyder  wegen  daz  ein 
meister  zwene  knechte  vnd  einen  knaben  haldeu  mag,  Vnd 
dartzu  mögen  Im  sin  busfrau  kinde  vnd  maget  helifen  neven ' 
vnd  erbeiden  als  biszher,  vnd  wann  ein  snyder  eym  einen  knecht 
odir  me  übet  vnd  setzit  in  sin  husz  zli  erbeiden  vnd  zu  newen 
Iz  sy  alt  oder  nllwe  dem  man  zU  essin  gibit,  so  sal  man  Ime 
den   tag   von   eime   knechte  nit   me   dan   XII  hll   dartztl  zulone 
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geben   als   man  von    alder   gegeben  hat  Actum  feria  quint^  post 
festum  Circumcisionis  Dni  Anno  X1U1<>  quarto. 

nr,  4  \    Hwh.  IL    fol.  156°,    Die  gesetee  der  wener 

vnd  plüger.    1377. 

wer  driszig  gülden  wert  hat,  der  sal  sinen  gantzen  hamesch 
han  vnd  darnach  nach  martzal ,  wer  des  nit  enhette  der  were 
mit  X  s  penn  zu  pene  virfallen  als  dicke  man  daz  besehe. 

156^.  Aach  wo  eyner  eins  Meisters  dochter  käuffte  der  sal 
vor  Bürger  sin  vnd  dem  hantwercke  XII  s  vnd  1  vierteil  wjue« 
gebn  (Auch  keuffte  einer  ein  widewin  der  sulde  vor  bürger 
werden  vnd  dem  hantwergk  XII  s  hell  vnd  ein  virteil  wins  gebin). 

nr.  4K     Ugb.  C  40  LI    um  1400. 

wyszet  lieben  gnedigen  hern  als  ir  wider  vns  gesaget  hait 
wie  wir  den  knechten  ir  loue  sollen  gemacht  han  an  IX  heller 
des  han  wir  vnser  gesellen  besprochen  als  vns  die  burgermeister 
vnderwyseten  da  sprechen  wir  daz  wir  von  der  sacbe  ader  von 
dem  machen  nicht  enwiszen  vnd  wolden  node  icht  machen 
hinder  vnszn  hern  Sunder  lieben  hern  wir  dingen  knecht  so  wir 
nehest  mögen  so  nemen  die  knechte  so  sie  meist  mögen 

Auch  lieben  hern  wolden  wir  die  knechte  die  hie  sitzen 
lieber  gewynnen  dan  eyn  fromden  so  endunt  sie  vns  in  dryen 
dageu  nyt  als  vil  arbeit  als  sie  in  eyme  dunt  wan  sie  vordinget 
werg  hant  vnd  betten  wir  knechte  die  erste  vsz  im  lerejam 
geen    wolden   die   zu   sere    arbeyden   so  schulden  sie  sie  darvmb 

Auch  lieben  hern  wan  wir  uwer  eyme  arbeyden  so  han  wir 
dry  ader  vier  knechte  komet  eyn  heilige  dag  so  gent  die  knechte 
mit  vnser  eyme  hein  vnd  eszen  mit  vns  vnd  waz  wir  die  gantzen 
Wochen  virdienet  han  daz  muszen  wir  vff  den  heiigen  dag  mit 
yn  vorzern  vnd  daz  han  wir  bisz  her  vmb  fruntschafPt  vnd  mit 
willen  getan  vnd  nicht  von  recht  vnd  des  wollen  wir  vort  numme 
dUn  vnd  bieden  uch  lieben  hern  daz  ir  vns  des  günnen  wollet 
want  wir  an  uch  ader  hinder  nit  dUn  wollen  Bender. 

nr.  5.     Preis  und  Lohn^. 

I.  Preise. 

a)    Lebensmittel  und  Vieh. 

1.  Getreide.  Roggen  (Korn)  1348.  3  Achtel  =  1  Mark, 
Auch  3  Achtel  =  2  Ib  5  s,  1  Malter  =  22  s  oder  21  s  oder 
28  s;   1349.     1  Malter  =  24  s  oder  28  s  oder  34  s,    3  Achtel 

»  Vgl.  Keller  186 ff.  über  Münster  1466—1525.  Hanauer. 
Lamprecht  D.  W.  Zimmermann  258.  Sander.  Luhe  (als 
Pauscbsummeu  zu  betrachten).  Krumbholtz99.  Lamprecht  W.S. 
Wiebe  110  ff.   Helferich  S.  77 ff.   Helferich  G  14,  471.  Wo  nichts 
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=  2'/a  Ib  1  8  oder  3  Ib  6  b  oder  2  Ib  8  b,  I  Achtel  =  22  s 
oder  19  b  oder  15  b,  1  Malter  =  19  Groschen  oder  2  Ib  oder 
32  s;  1^51  1  Malter  Koro  1  Mark;  1354  22  s,  0  Achtel 
Korn  33  s;  1356  1  Achtel  1  O;  1357;  Item  zwey  acbteJl 
komgetdea  Bint  abe  gekoafil  die  konffte  Syfrid  von  Marparg  die 
gap  Baldemar  von  pettirwile  der  BrUckin  für  XXI  Ib  nnd  sal 
mau  der  BrUckin  mit  dem  seibin  gelde  [zwey  acht«il  Korngeldes 
widderkonffen]  (durchstr.)  ander  gut  wtddirkouiSn.  (bei  10*/o 
1  Achtel  21  s.);  1363  1  Achtel  1  Ib;  1375  1  Ib;  1  G  10  8  (L); 
16  Achtel  12  G,  1  Malter  33  b,  XHI  Ib  den  vier  leuffim  ir 
iglich  für  IUI  achteil  Kumes  Iren  Jarlon  in  der  alden  messe 
{16  Achtel  =  13  Ib);  1431  Achtel  17  s  (L);  1457  1  G  (L); 
1463  8  s  (L);  1516  12  a;  1526  12  b  (Luhe  72);  1527  12  s  (L); 
1535  14  s  (L);  1542  14  a  (L)  =  1,225  gr.  Fg  =  3,40  G  M; 
12  B  (Luhe  244);  1544  l'/t  G  (L);  1546  1  G  9  b  (Von  Worms 
mit  Transport.  Ugb.  0  56  T.  In  Worms  31  alb.,  in  Mainz 
86  «Ib.);  1550  20  B  (Br.);  J561  2  G  (L);  1566  1  G  20  a 
(Ugb.  B.56  B.);  1577  2'/«  G  (L)  =  4,325  gr.  Fg.;  1579 
l'/t  G  (Luhe  271);  1586  3  G  (L);  1593  3  G  (L);  1601  2'/a  G 
(L);  1605  l>/s  G  (L);  1606  1  Vs  G  (L);  1608  2— 2  Ve  G  (L); 
1609  2»/8— 3  G  (L);  1610  S'/a— S^a  G  (L);  1611  4  G,  dann 
3»/b,  dann  4  G  (L);  1612  bis  27.  Augnat  4  G  (L),  23.  Jnui 
4  G  3  a  (Bgmb.)  =  5,900  gp.  Fg.  =  16,46  G.  M. 

Weizen  (L)  1461  Achtel  11  b;  1483  16  s  =  1,764  gr. 
Fg.  =  4,92  G  M;  1518  22  b;  1536  16  s;  1542  1  6;  1546  in 
Mainz  43  alb.  (Ugb.  B56  T);  12  s  (Luhe  244);  1550  1  G 
(Br.);  1558  1  G  8  s;  1566  3  G  8  s  (Ugb.  B56  B);  1576  3  G; 
1577  2'/it  G  =  4,806  gr.  Fg.;  1579  2  G  (Luhe  271);  1586 
3  G  8  a;  1593  3  G  8  s;  1605  3  G;  1608  3  Vs  G;  1612 
26.  MHrz  5  G;  23.  April  bis  27.  AuguBt  5  Vb  G  (Bgmb)  =- 
7,867  gr.  Fg.  =  22  G  M. 

Gerste  1550  38  Achtel  1  Simmer  28  G  16  Va  a  (Br); 
1568  Sommer-  nnd  Wintergerste  1  Achtel  16  2b  (Br.);  1595 
Achtel  3V«  G  (Ugb.  C  51)  [Brangerste]. 

Hafer  1375  10  Achtel  6  Ib ;  137G  lOOMalter  100  6 
(Ugb.  B.  64  Zzsz.);  1410  umb  5Vs  achtel  habim  den  hirtzeu  in 
den  graben  2  Ib  11  s  3  h  (&  9  s  3  h);  1487  1  Achtel  6  s  6  h 
(Dl  1542  8  B  (Luhe  244);  1550  16  b  (Br.);  1563  15  s  (Br.); 
1566  20  8  (Ugb.  B.  56  B.>;  1591   1  Sechter  24  h. 

Mehl  1491  Achtel  20  a  8  h  (Ugb.  B.  56  Pppp  nr.  23) i 
1547   1  Simmer  8  s. 

dabei  steht  anfaer  der  Jahreazabl,  sind  die  Angaben  aus  den  Bb.,  den 
Diurnalen   oder   aus  einem  Pftckchen  Rechnungen  Aber  das  Walpurgis- 

äelag  (Ungeld  o.  B.)  entnommen.  Es  sind  die  Verkaufspreise,  d.  h. 
er  Wert  der  Ware  beim  Absetzen  in  der  Stadt.  Auch  beim  Koro 
(Roggen,  Weizen  nsw.)  sind  die  Preise  gemeint,  die  der  Ecsteher  in  der 
Stadt  dafür  zu  sahlen  hatte,  nicht  die  Preise  anf  dem  Lande.   S.o.S.  180. 


■  fc 


♦176 

Heu  1590  Centuer  16  b;  1595  9  s  o 
oder  10  s;  1007  12  h;  1611  12  s;  1613  12 
(Tax.)  Stroh  1550  1  Fuder  16  e  (Br.J 
2  G.  (Tax.)  FUferstroh  1550  100  Buod 
Stroh  1550  1  Fuder  12  a  (Br.).  G 
160  Band  5  G  (Br).  Erbsen-  und  ^ 
100  Hund  1   G  (Br.). 

2.  Sonstige  Vtktualien.  Krebe 
1580  1  G;  1591  1  G;  1623  100  8t.  g 
mittlere  10—12  Batzen,  kleinere  5—6  Bat 
SpeiBefiHche  U>07  k  Pfd.  12  3,.  Grt 
162  ^;  1579  1  Mals  256  ft.  Karpfen 
1603  2  s  bis  3  alb;  1607  3  alb  bis  2  Bat 
kauf  durch  die  Fischer  1  Zentner  11  G 
i  Pfd.  15  kr.  (Mz  J  8,34);  1623  1  Pf 
Forelle  1603  fi  Pfd.  6  Batzen;  1607  10 
Hecht  1603  h  Pfd.  3  Balaen;  1607  7  al 
10— 12  kr.  (Tax.)  Heringe  1475  6  Tonnen  2 
6  a  (L);  100  St.  U  a  3  h  (L)  =  1,193 
=  ä  3—4  Ä;  1499  1  Tonne  Heringe  um 
(Ugb.  B.  61  D.).  Bickling  1623  2—6  ?>; 
(Tax.).  Gesalzener  Lachs  1623  h  Pfi 
Salm  1487  1  Pfd.  1  s  4  A  (L);  1580  64 
76  Ä. 

FleiHch  1475  1  Centner  Sthweinef 
54  Pfd.  Rindfleisch  unter  der  Schirn  1  G  (: 
Unschlitt  U'h  1  Pfd.  1  8  (B.  0.  BU 
(Luhe  244).  Ferkel  1588  20  a,  15rt9  1 
ferkel,  1595  180  ft  Spanferkel.  Hamm 
1579  3  G:  1583  4  G  6  s;  1586  3  G 
1591  4  G;  1594  4  G  18  s.  Lamm  1577 
nr.  4";   1586  1  G;   1589   16  s;  1591   144  i 

I  G.  Hase  1584  121  Vs  Ä,  1586  1 
(=  11,880  gr.  FS  =  1,016  gr.  Fg.  =  2 
gewachsen  8—10  Batzen,  halb^achsen  4  —  1 
Schinken  1583  1  Schinken  144  A,  1587 
22  Ä;  1607  1  Centner  12  G  {1  Pfd.  26  ^ 
0,156  gr.  Fg  =  0,44  GM);  1611  Vs  Cei 
10  G  20  w  6  ^  (i  Pfd.  34  Ä  =  2,924  gr.  ] 
0,63  GM).  Schmalz  1475  4  Centner  u 
13  G  14  B  6  h.  Speck  1448  1  Pfd.  9  1- 
0,176  gr.  Fg  -  0,49  GM);  1560  20  h;  IJ 
1595  32  ,>  (=  2,880  gr.  FS  =  0,246  ( 
Rindszunge  1560  24  A  (s.  o.  Beil.  HI, 

Butter  1448  1  Pfd.  11   h  (L);    1475 

II  s  =  ä  3  G  9  8  1  Vg  h  {=  8,985  gr.  I 
1  Pfd.  9  ,S  (L);  1574  1  Centner  10'/*  G  i 
06,30  GM);    1577   1   Pfd.  21  i/b  ^;    1580  2 
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1623  3  Batzen  (Tax.).  Kttae  1591  1  Kuhkäse  16  ^.  Milch 
1623  1  Mafs  1   Batzen  (Tax.). 

Gans  1448  1  Gans  18  h  (L){  1475  2  a  (B.  0.  Bücher); 
1487  18  Gänse  1  G  2  b  4  ä)  (L);  1499  1  8t.  14  h  (ügb.  B. 
61  D);  1542  2  s  (Luhe  243);  1560  51  A  (0,479  gr  Fg  = 
1,34  GM);  J579  6  a  (Luhe  271);  1586  72  A;  1587  80  *; 
1591  70  ft  und  72  h;  1595  91  Ä  (=  8,190  gr  FS  ■-=  0,8  2 
gr  Fg  =  2,24  GM).  Ente  (Anlvogd)  1448  1  Enle  12  h  (L); 
1487  1  8  5  S)  (L);  1586  45  Ä;  1587  63  S).  Taube  1487 
3  Tauben  1  8  4  ^  (L);  15(10  1  9t.  8  i)  (=  0,075  gr  Fg  = 
0,21  GM) ;  1580  1 7  ft ;  1591  13  h ;  1595  14  &,  (=  1,260  gr  FS  = 
0,108  gr.  Fg  =  0,30  GM);  1622  in  Nürnberg  1  Paar  12  kr 
IM.  z.  J.  8,34);  1623   1   Paar  in  Fr    6  kr  (M.  z.  J.  8,29).    Huhn 

1  St  15.  Jahrhundert  1  s  (B);  1475  12  h  (B.  0.  BUcher  3t.) 
=  0,144  gr  Fg  =  0,40  GM;  1487  altea  8  3)  (L),  jungea  7  ft 
(L);  1499  1  St.  8  b,  1  Sommerhuhn  6  h  (ügb.  B  61  D);  1526 
12  h,  1  Sooimerhnbn  6  h  (Luhe  71);  1542  ebenso  (ib.  243); 
1544  8  h  (LeibhUhner  vom  Bereiter,  im  Ganzen  213);  1577 
27  '/«  4  junges;  1579  24  ^  junges,  38  4  altes  =  0,330  gr  Fg  = 
0,92  GM;  1583  33  ^  jnngeH  =  0,287  gr  Fg  =  0,80  GM; 
1623  altes  4—5  Batzen  (M.  z.  .1.  8,29).  Hahn  1586  40  ^  1  St.; 
1628  welHcher  Hahn  2—-2hi  G  (M.  z.  J.  8,29).  Eier  1487 
100  St.  3  s  (L);  1499  10  8t  5  h  (ügb.  B  61  D)  =  0,058  gr  Fg 
=  0,16  GM  =  k  0,016  GM;  1526  15  St.  6  ^  (Luhe  72)  = 
0,066  gr  Fg  =  0,18  GM  =  i  0,012  GM;  1591  5  St.  6  ,^  = 
0,047  gr  Fg  =r  0,13  GM  =  k  0,026  GM;  1623  100  St.  von 
Fasten  bis  Kornernte  15  —  16  Batzen ,  von  Ernte  bis  Fasten 
18—19  Batzen  (Tax.).  Kapann  1475  2  s  —  0,214  gr.  Fg.  = 
0,60  GM  (B.  0.  Bücher  St.);    1499  14  h  (Ugb.  B  61  D);   1526 

2  s  (Luhe  71);  1542  2  s  (ib.  243);  1574  10  8t.  9  b  =  0,729  gr 
Fg  =  2,03  GM  =  i  21  4;  1622  in  Nürnberg  1  G  (M.  z.  J. 
8,34).  Feldhuhn  1585  40  4  =  0,320  gr  Fg  =  0,90  GM. 
1  Spiess  Sperlinge  1623  2  kr.  (Tai.  M.  z.  J.  8,29). 
1  Spiets  Lerchen  1623  8—10  kr.  (Tax.)  1  Spiefs  Finken 
oder  Goldammer  1623  3-4  kr.  (Tax.) 

Lebkuchen  (Leipziger)  1574  k  16  ^  (24,  den  Bürger- 
meistern, Rechenmeistern  und  Schreibern  zu  Nenjahr). 

Salz  1475  27  Achtel  24  G  22  s  (k  22  s  1  Vs  h);  1487 
1  Achtel  Salz  16  9  (L);  1566  54  Achtel  Cölniach  Salz  50  Taler; 
dazu  20  Taier  iHr  Fracht,  1  Taler  für  Einkauf  =  81  G  15  s  5  h; 
1577  1  Sechter  56  h;  1579  48  h;  1602  1  Achtel  =  2  G, 
*ii  Achtel  =  1  G  4  b;  1611  1  Achtel  =  2  G  8  b;  1613 
1  Achtel  =  2  G  8  s. 

KappuB  15.  Jahrb.  100  St.  2  s  (B);  1526  4  b  (Luhe  72) 
=  0,396  gr  Fg  =  1,10  GM;  1542  4  s  (Luhe  244);  1579  12  s 
(ih.  271);  1623  100  St.  WeUskraut  15-20  b,  1  Haupt,  grob, 
4  ^  (Tax.).  Zwiebeln  1475  Achtel  7  s  2  h  (B.  0.  Bücher); 
1526    12  8    (Luhe    72);    1542    12  s  (ib.  243);    1579  1  G  14  h 

FurscbunK-n  .IXVI  U  (12J(.  —  Bolb-.  *  12 


*  178  XXVI  2. 

(ib.  271)      Zwiebelaamen  (ügb.  C.  53  F.)  155S  Achtel  18  G^ 

1559  13  G;  1589  Maltör  105  O;  1590  180  O;  1591  65  G; 
1592  76Vi  O;  1593  88Vi  G,  1554  1  Achtel  12  G  18  k, 
'k  Achtel  6  6  9  s,  1  Simmer  3  G  5  alb.  1  4,  I  dechter  19  s 
2  ^,  Va  Sechter  9  s  6  4,  1  Mafs  4  s  7  4,  Vi  Mab  21  Vt  4- 
Erbfien  1550  1  Acht«!  1  G  8  s  (Br.);  1591  1  Sechter  8  b; 
1595  44  4.  Wicken  1550  Vs  =  1  G  (Br.);  1563  1  G  (Br.). 
RUben  U75  Achtel  7  8  5h  oder  7  b  2  h  (B.  0.  Bücher). 
Äpfel  1487  100  St.  1  B  3  h  (L);  1560  9  Äpfel  6  h  =  0,600  gr 
FS  =  0,053  gr  Fg  =  0,15  GM  =  i  0,017  GM;  1623  2—4  Birnen 
oder  Äpfel  1  4.  NUbb«  1487  100  St.  1  8  (L)  =  0,105  gr 
Fg  =  0,29  GM;  1591  100  St.  1  G'  =  19,440  gr  FS  = 
1,728  gr  Fg  -^  4,82  GM;  1623  100  St.  14  ^  (Tax.).  Kas- 
tanien 1628  1  Pfd.  14  4^  (Tax). 

Mandeln  1558  1  Pfd.  10  b  =  0,882  gr  Fg  =  2,46  GM; 
1612  bittere  k  Pfd.  10  albuB  =  0,528  gr  Fg  =  1,47  GM; 
k  Lot  4  4;  Büfse  h.  Pfd.  8  albus,  i  Lot  4  -^  (Taic.).  Eosinen 
1591  1  Pfd.  grofse  56  4  =  0,448  gr  Fg  =  1,25  GM,  1  Pfd. 
kleine  32  .^  =  0,256  gr  Fg  ^  0,71  GM.  Fenchel  1558 
1  Pfd.  5  B  (D).     Koriander  1558  1    Pfd.  5  b  (D).     Kapern 

1560  1  Pfd.  Capri  48  h;  159]  1  Pfd.  72  h.  OÜTen  1577 
1  MafB  36  h;  1591  144  h.  Baumöl  1560  Pfd.  28  4;  1591 
Pfd.  48  ^.  öl  1475  1  Achtel  1  >/a  G  (B.  0.  Btlcber);  149C 
1  Sechter  18  h  (Ugb.  B  61  D);  1542  1  Pfd.  fiUb-,  Lein-.  Nufa-, 
Mohnöl  1  s  (Luhe  244).  Pfeffer  1579  1  Lot  7  ^  =  0,061  gr 
Fg  =  0,17  GM.  Nelken  1547  1  '/*  Viertel  neglin  14  s;  1548 
l'/4  Viertel  16  b;  1560  1  Lot  gescbosBea  Nelken  8  4,  1  Lot 
ganze  NeÜein  (Neglin.  NSglein,  Nelken)  12  4.  Indianisch 
FrUcbt,  ElephantenlBus  t>enannt,  1612  1  Lot  =  1  alb  4  ^ 
(M.  z.  J.  8,26).  Jngwer  1547  1  Va  Viertal  7  b,  1548  1  V*  Viertel 
7  H  1  h,  1560  1  Lot  geschossen  Jngwer  4  ^.  Honig  1547 
18  Pfd  2  Ib  16  8  (=  504  h  =  4,939  gr  Fg  =  13,80  GM  = 
k  Pfd.  0,77  GM;  1548  18  Pfd,  2  G  (=  432  b  =  4,234  gr  Fg  = 
11,80  GM  =  k  Pfd.  0,66  GM);  Zucker  1487  1  Lot  2  ^  (L) 
(=  0,023  grFg  =  0,07  GM);  1560  1  Lot  2  ^  (0,019  grFg  = 
0,05  GM);  Röhren  (Zimt)  1547  Va  Pfd.  18  b  (=  1,571  grFg 
=  4,38  GM);  1548  */a  Pfd,  1  G  (=  2,095  gr  Fg  =  5,94  GM); 
Musenten  1547  1  Vi  Viertel  14  8;  154^  16s;  Pariskörner 
1547  1  Viertel  3  s  5  h;  1548  IV«  Viertel  3  s  5  h.  Mohn- 
samen 1542  Vs  =  2  Ib  (Luhe  243).  Leinsamen  1542 
1   Simmem  12  s  (Luhe  244). 

3.  Essen  und  Gastmahl.  1366  alsz  die  Rechen meystir 
zu  zwein  malen  in  der  Recbenunge  azsin  vnd  vnsz  Herren  mit 
In  III  Ib;  1367  uff  die  vier  dage  da  man  die  rechannge  besag 
uff  der  stobin  15'/«  Ib  5  s;  1485  Vorschriften  ftlr  die  Wirte 
beim  KurfUrstentage :   ,Item  wer  mit  dem  wirt  das  mal  tsset  und 


■  Dem  Rate  berechnet  f&r  sein  Walpurgisgelag. 
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habbern  nmb  den  wirth  nymmpt,  gibt  von  yedem  pferde  ein 
nacht  für  stalmydde,  h&uwe  nnnd  stro  und  für  ain  sUffgelt  IX 
beller  und  für  1  Gechter  haber  VI  heller".  Wenn  er  nicht  mit 
ihm  ifet  und  nicht  den  Hafer  von  ihm  nimmt,  12  heller.  Wer 
nicht  mit  ihm  ifst,  nicht  Hafer  nimmt  and  nicht  dort  schlaft, 
9  Heller  (Ur  Sullmiete,  Heu,  Stroh;  ohne  Heu,  Stallmiete  u.  Stroh 
6  b  (Janssen  II,  409);  1495  Der  Rat  hatte  Wardenberg,  der 
„Üff  fleischtag  XII  emsz  vor  1  fl.  (^-  2,527  gr  Fg  =  7  GM  = 
k  0,59  GH)  und  fisch  X  emsz  vor  1  fl."  (=  k  0,70  GM)  von  den 
Wirten  fordert«,  geantwortet:  wemsz  zQ  tuer  ny  vor  IUI  oder 
III  wyBjphenge  {=  32  oder  24  h  =  0,374  oder  0,281  gr  Fg  = 
1,04  oder  0,78  GM),  finde  eyn  herbergc  da  man  stockwerck  gebe 
vor  VI  oder  VII  heller  (20—23  ^  hentiger  GM),  mynner  auch 
mehe  wie  eym  gelost  (Janssen  II,  585/86);  1515  4  Rats- 
abgeaandte  (nach  Aschaffenburg)  verzehren  zu  Abend;  fllr  3  alb 
jeder  ein  Nachtmahl,  fllr  1  alb  „zu  slafftrunck" ;  (1537)  1540 
Die  Gesandten  nach  Speier  (protestierende  StKnde),  7  Personen: 
zu  Oppenheim  zn  Mittag  21  alb,  zu  Mainz  über  Nacht  nnd  zu 
Morgen  1  G  20  alb;  1626  Koet  eines  ledigen  Lehrers  der  Latein- 
schule wöchentlich  2  Kt.  ( -=  jährlich  damals  150  G)  [Gehalt 
194  G  und  10  Achtel  Korn]. 

4.  Getränke^,  a)  Weiu.  1348  Gyplen  von  holtzhusen 
VIU  Ib  fbr  eyn  ame  wynes  zur  hochzit;  1354  Item  Jacobe 
Clabelouche  dem  aldeu  zn  siner  dochtir  hochzit  ftlr  eyne  ame 
wynes  2  >/s  Ib  40  h;  1367  1  Mals  „ober  die  fiazsche"  -8  alte  h; 
1  Mafs  zu  20  alten  h;  1370  Item  XVI  hei  vmb  eyne  maci 
wynes  zä  lest;  1472  1  Mafs  3  4  (^)\  ^  Fuder  Riederberger 
6  0  (L);  1474  „dru  fnderige  stucke  wins  fursten  herren  und 
andern  zu  verschencken"  28  G  (Janssen  U,  310);  1475  1  Ohm 
1  '/a  G  (B.  0.  Bucher);  1526  1  Fuder  12  G  (L) ;  1535  1  Fuder 
12  G  (I^;  1557  5  Fuder  und  16  Viertel  Hochbeimer  Wein  jedes 
Fader  nm  29  6  8  s  dieser  StaJt  Währung  =  150  G  14  s; 
Hochbeimer,  k  Fuder  30  G  Mainzer  Wahrung  (=  26  G  6  s 
Frankfurter  Wahrung) ;  1561  1  Fuder  14  G  (L);  1568  12  G  (Br.); 
1567  1  Fuder  „Ringauer  Wein"  25  G;  1568  31  "/s  6;  1579 
1  Mala  9  4  (=  0,078  gr  Fg  =  0,22  GM)  und  18  -^;  1586 
1  Fuder  30  G  (L);  1593  1  Fuder  neuer  Wein  54  G.  alter  100  G' 
(L);  1596  (D)  Von  Michael  Koben  von  Laumerfsheim  obwendig 
Worms  15  Pafs  neuen  Wein  =  8  Puder  5  Ohm  12  Quart.  Das 
Puder  =  90  G;  =  804  G;  ,Zalt  man  mit  Pfennigenn,  biss  vf 
ein  fuder  Dafbr  gab  man  Ihme  60  Philips  Daller" ;  1601  1  Fuder 
Bockenheimer  42  G  (L);  1603  1  Fuder  60  G  (L);  1605  1  Fuder 
30  G  (L). 

b.  Malvasier:  1558  1  Mafs  8  s  (D);  1574  9  8(^81  4)  oder 
20  albus  (160  ^). 
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II  c.    „Rom":  1560  1  Lot  „geschossen''  16   ^. 

d.  Bier:  1487  1  Mafs  6  h  (L);  1554  1  Ohm  und  V4  Mar- 
burger Bier  2  G  9  s  5  4;  1567  1  Kufe  Einbecker  Bier  11  G 
3  Batzen;  1577  1  Mafs  Bier  14  ^  ;  1579  16  4^ ;  1580  10  4  ;  1590 
1  Ohm  40  Batzen;  1592  Mafs  5  4;  1594  Bierbrauer  wollen  für 
Zapf  hier  8  /^  ,  ftlr  Bier  in  Fässern  6  ^  nehmen;  1595  Hanfs 
Dauberten  Bierbrauern  für  13  Ohm  16  Quart  Doppelbier  „so  iu 
defs  Rathskeller  kommen"  55  G  4  s  5  >^ ;  1603  Bierbrauer 
wollen  für  Zapfbier  8,  für  „Kundenbier"  6  /^  nehmen  (=  0,720 
resp.  0,540  gr.  FS  =  0,062  resp.  0,046  gr.  Fg  =  0,17  resp. 
0,13  GM);  1607  1  Kufe  braunsc^iweiger  Mumm  30  oder  36  G. 
Hans  Reinhardt  von  Kirrtorf  für  5  Kufen  braunschweiger  Mumm, 
k  7  Reichstaler,  und  Fracht  bis  hierher,  10  Reichstlr.,  mit  Ver- 
ehrung, „weil  der  Furman  das  gelt  drinnen  vorschössen**  122  G 
14  s  2    4^. 

e.  Essig:  1577   1  Mass  32   4]   1579  28  4- 

f.  Gebrannte  Wasser  ^  von  köstlichen  Kräutern ,  Blumen, 
Früchten  1612   1  Lot  meist  4   i^.     M.  z    J.  8,  26. 

5.  Vieh^.  a.  Pferde:  1348  Item  frentzeln  vnd  dem 
Grümade  XVI  Ib  die  In  die  Stad  durch  Übe  hat^egebin  ftir  eynen 
hengist  den  Sie  viryleten  mit  Tylen  Keppeler;  1349  Ortwine 
dem  Süldener  für  eyn  pferd  gein  syme  pferde  daz  he  virloz  du 
he  gefangen  ward  XVI  Ib ;  Item  Conrat  zu  Lewinstein  für  dylen 
Keppelei:  für  eyn  pferd  daz  he  virloz  du  der  von  Kerkel  nydder 
lagk  42V2  Ib;  1362  Ges.  la  Senckenberg  I,  83:  kein  Pferd 
für  einen,  der  von  der  Stadt  wegen  reitet,  soll  über  50  Ib  h 
wert  sein;  1367  Pferdepreise:  14,  15,  18,  22,  23,  27,  30  G 
(=47,558;  50,955;  61,146;  74,734;  78,131;  91,719;  101,910 
gr.  Fg  =  132,60;  142,16;  170,60;  208,40;  218,00;  256,00: 
284,00  GM;  1369  zwey  p^ffers  pferde  22  G;  1375  Zu  irgaczunge 
von  eyme  hengiste,  der  ...  in  der  Reyse  virblyndete  28  G;  Zu 
ingaczunge  alsz  .  .  .  eyn  hengist  in  der  Reyse  virdarp  20  G; 
hennen  von  bockinheym  zu  irgaczunge  alsz  he  funff  hengiste 
vnde  pferde  by  der  Stad  abgereden  hatte  die  drye  storbin  vnde 
zwene  virdorbin  dar  vmb  yrae  nye  irgatzüoge  geschehen  waz 
36  Ib;  wydichen  zu  irgatzunge  alsz  he  eyn  pherd  in  der  Stede 
Dinste  geergerd  hatte»  12  G;  1377  a)  10,  16,  24  G  für  1  Pferd; 
b)  24,  25,  26,  27,  32,  55  G  für  1  Hengst;  (a  33,970  bis  81,528 
gr.  Fg  =  95—227  GM;  b)  81,528  bis  186,835  gr.  Fg  =  227  bis 
521  GM);  1383  Ges.  1  ^>  f.  4^'  Jeder  Bürgermeister  erhielt  1  Pferd 
von  der  Stadt,  wofür  er  keinen  Pferdelohn  geben  sollte:  „darvmb 
sal  man  iglichem  daz  Jor  die  wile  sie  Bürgermeister  sin  von  der 
Stede  wegen  XXX  phunt  geben  vnd  wilcher  sines  pherdes  nicht 


»  Kriegk,  B.  73. 

-  Vgl.  Schmoller  Fl.  —  Chr.  d.  St.  I,  259. 

^  Es  war  ärger,  schlechter  geworden. 
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enhilde  deme  »al  man  auch  der  XXX  Ib  nit  geben";  1475  rmb 
eyn  Rotbleasin  pert  geben  Arndt  von  Holtzhusen  XXVII  G; 
1542  tbl.  85«  XXX  Taler  für  2  „Poatclöpper",  „ist  ain  fuchs 
vnd  ain  breunlin  nemlich  far  den  tuchs  XVI  vnd  fnr  das  breuulin 
XIIII  taler"  ;  fol.  101 ''  Item  hat  der  Marsteller  zway  Pferd,  ain 
rapjien  vnd  ain  braun  Tmb  LXXV  taler  kaufit,  daran  ain  halben 
Uler  Inn  kauf  vnd  Vi  taler  zu  Halftergelt  geben  1  i^IIII  Ib 
Xnil  8  II  h-,  154S  34  taler  koBt  der  Rot  Schimmel,  den  man 
vf  den  Marstall  vmb  Johann  Heglin  kaufit  hat;  1552  Philipp 
V.  Cronberg,  Rittmeister,  42  Taler  tllr  1  vom  Rate  gekauften 
Rappen;  1553  25'/a  Taler,  35'/»,  40  Taler  (=  24'/a,  33Va, 
38ViGg=:  61,911;  84,654;  97,289  gr.  Fg=  173;  286;  271  GM); 
1554  20  Taler  (=  19  Gg  =  48,013  gr.  Fg  =  lil4  GM);  1574 
für  einen  roten  Gaul  auf  dem  Marsutl  öO  Taler.  Halftergeld 
1  Taler  =  57  G  12  b. 

b.  Rindvieh.  Ugb.  B  75  F.  fol.  2'>  Item  Schirling  ist 
eyn  Kuwe  geluwen  Jors  vmb  1  Ib  Martini  zugeben.  Actum  sab*" 
an  Martini  Anno  XIIII c  XXXI o.  Ochsen:  1474  5,  6,  7,  TV«, 
8,  9,  10,  11  G  (--=  12,975;  15,570;  18,165;  19,462;  20,760; 
23,355;  25,950;  28,545  gr.  Fg  =  36;  43;  50;  54;  58;  65; 
72;  80  GM;  Kuhe  1475  4  G,  4  G  u.  1  Ort,  4'/b— 5  G 
(=10,380;  11,013;  11,677— 12,975  gr.  Fg  =  29;  30,60;  32,60; 
36,20  GM);  1487  1  Schlachtochs  6  G  8  s  (L);  1549  1  Kuh 
geliehen,  jfthrl.  Zins  14—16  s  (Br.). 

c.  Kalb:   1487   14  s  (L);  1591   258    A- 

d.  Hammel,  Lamm  (Ferkel):  s.  Beil.  III,  4a  und 
5  la  2. 

e.  Schweine:  1350  Item  grefen  Jobane  von  Katzenelenb. 
arm  manne  V  Ib  für  awelff  Swyn  die  man  Ime  widderkarte. 
Ende  d«t)  15.  Jahrb.  1  gut  gemSstetes  Schwein  1—3  G  (B); 
1496  ein  gut  Schwein  1  G;  1493  ,nit  woU  um  dri  gülden". 
Bücher  Bv.  291  (2,527  resp.  3  X  =7,581  gr.  Fg  =  7  resp. 
21  GM). 

f.  Hase,  Geflügel,  Fische  s.  o.  Beil.  lU,   5  la  2. 


6)  Sonstige  Waren. 
Tuch:  1349  f.  40'>  den  porteuem  den  bUzsen knechten  den 
SpellUden  vm  Röcke  XXXII  Ib;  1S57  18  Ellen  dU  her  heinrich 
Schreiber  pryster  ward  22  Ih  8  s.  13581,  fol.  27«.  Item  XXI  Ib  h 
vmb  zwey  blawe  dftchir  gein  strifFtin  daz  die  portener  vnd  der 
Stede  louffer  vnd  andirs  ir  Diener  drogen.  Item  XXII  guldin  XIII 
hei  vmb  zwey  StrilTte  duch  daz  die  Portener  vnd  der  Stede 
louffer  vnd  andirs  ir  Dvener  dragin  zu  halbin  r&ckin;  1452 
fol.  56''  Item  HH'"  LXXVII  gülden  X  s  VI  h  ban  wir  geben 
vmb  X  blae  dncher  von  Monthabttre  vnd  X  swartze  von  wilna  so 
vur   V   swartze    und    V    blae   von    Mechele    vnd    eiu    Angspurger 
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Fardel  were  zu  LX  gülden  minus  ^k  fl  (mit  anderen  vnkosten 
als  daroff  gangen  ist.  Des  Rades  Amtlude  Riechter  visieren  goldener 
vnd  lauffeude  Knechte  myde  zu  cleiden  dz  zukomeude  Jar;  1470 
Item  im  c  XYIII  fi  han  wir  geben  vmb  gewant  des  Rats  Amptlnde 
das  zukommende  Jare  zu  cleyden  nemelich  vmb  funff  brune  londes 
vnd  V^/a  swartz  londes  zu  XXV  ^/a  fl  umb  II  brune  dache  von 
duren  vnd  II  swartze  von  wormsze  zu  X  fl  portenem,  vmb  IX 
grae  herbsteinen  zu  V  fl  11  s  vnd  IX  brune  wormszer  zu  VI  fl 
den  lauflenden  Knechten  mit  XII  s  Glasen  Rossen  dem  vnderk(äafer) 
vnd  XII  s  III  h  von  den  duchen  zu.  strichen  vnd  zn  tragen; 
Item  XXII  fl  X  s  han  wir  geben  vmb  XV  barchen  des  Rats- 
8chulth(eiss)  vnd  andern  off  den  dorffirn  damit  zu  cleiden  zu  den 
kogeln  die  man  ir  ydem  gibt;  1475  vmb  daffat  dem  heubt(mann) 
zu  ejuem  Renuefenlin  I  fl;  umb  ejn  swartzen  daffat  zu  ejnem 
des  Richs  baner  dasz  vergoldt  wart  6  fl;  1515  Vli  Elle  gutes  Tuch 
1  Ib;  1548  Steffan  Rotelmaiem  geben  für  4t^U  ein  gelb,  4^/2  ein 
braun,  6  ein  weifs  vnd  5  ein  Himelblo  lindisch  tuch,  für  jede  Ele 
22  R;  tut  18  6  8  s;  5V2  ele  gro  tuch,  die  ele  zu  8  s,  3  ein  gro  tuch 
zu  6  s  die  ele,  für  7V2  ele  weisz  futtertnch  zu  4  s  die  ele  vnd 
5  firtel  grün  tuch  die  ele  zu  6V2  s  zalt.  „Ist  In  Marstall  dem 
buben  zum  winterclait  vnd  zu  wisch  vnd  stoptttchem^  4  6  4s; 
1553  der  grün  Arrest  Vorhang  an  der  Tafel,  daran  diese  Stadt 
abcontrafeit  und  gemolet  ist  1  G  21  s  7  h;  1554  11  rot  lindisch 
Tuch,  k  Tuch  27V2  G  zu  16  Batzen  (tut  in  Münz,  zu  15  Batzen 
den  Gulden  gerechnet,  322  G  16  s);  1564  An  Graft  Stalburger 
des  Rats  und  Mitgesellschafter  für  schwarzen  Damast  für  4  Röcke 
der  Ratsherrn,  Die  den  Himmel  am  königl.  Wahltag  getragen, 
64  G  19  s  1  h;  1567  Rot  lindisch  Tuch  von  Andorf,  1  Tuch  = 
40  Ellen  32  G  zu  16  Batzen;  1593  Salmon  Jud  zur  Leuchten  zahlt 
vor  5  ein  schwarz  Lindisch  Tuch,  so  an  den  5  Stücken,  die  man 
Ihme  nechstverschienene  Vastenmefs  abgekauft,  zuui leingegangen 
(eingelaufen),  die  el  zu  17V2  Batzen,  5  G  20  s;  1594  Dionisio 
und  Johann  Tyri  von  Frankenthal  für  4  halbe  Stück  Rot  Schlecht 
Duch,  halten  mit  vberleng  2  Duch  20^/«  eilen,  dz  duch,  als  36  eilen, 
für  24  G,  thut  61  G  20  s;  Anthony  Bootzen  von  Emden  gezahlt 
für  2  halbe  Stück  schwartz  gefeindt  Lindisch,  halten  vberleng 
15  eilen,  zu  110  G  zu  16  Batzen  die  Duchleng,  =  161  G  8  s; 
Matthes  Kirch] in  von  Ulm  50  Stück  weifs  Biberacher  barchent 
u.  8  Stück  Beurer  zu  52  batzen  201  G  1  s  5  h  und  für  2  Stück 
schwarz  Rain  Halbseiden  zu  7  G,  14  G;  Hansen  u.  Paulus 
Bernbergkenn  von  Hamburg  für  9  Stück  schwarz  lindisch,  halten 
vberleng  92^/2  eilen,  die  Duchleng  für  46  G  zu  16  Batzen,  555  G 

1  s  5  /^  ;  dann  noch  für  3  Rot  u.  1  grün  lindisch,  halten  vber- 
leng 548/4  eleu  zu  37  G  k  16  s  =  211  G  22  s;  1595  Peter 
Vermeurs  u.  Henrich  von  dem  Busch  von  Emden  zahlt  man  vor 

2  halbe  Stück  schwarz  gefeint  Englisch  tuch,  halten  vberleng 
11 V2  eilen,  die  duchleng  für  112  G  zu  16  Batzen  =  158  G  19  s  1  ^; 
Thionisio   Thieri   von   Frankenthal   für    4    halbe  Stück   Schlecht 
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Rot  tuch  60  G;  1593  Wilhelm  Sonnemann  zum  Wedel  fUr  iQ'li  el 
grtlD  tindisch  zn  20  batzen  nnd  rute  Schnur  za  ö  b,  bo  vf  dem 
lettner  gebraucht,  als  der  Herr  Markgraf  von  Angpach  in  der 
Predigt  geweseD,  35  6;  1600  Caspar  RUcker  fUr  68  el  leintuch, 
7Vt  el=l  G;  9  el  rein  (!),  3  el=  1  G:  12  G  1  s  5  ^ ;  Masi- 
miliaa  znm  Jungen  74  el  leituch,  7'/i  fUr  1  G;  40  el,  11  fQr  1  G; 
9  el  rein,  3  el  fUr  1  G  ^  16  6  11  s;  1608  Jacob  von  Ostenrich 
von  Emden  für  Tuch  gezahlt,  fUr  17  schwarz  Tuch  i  49  G  zn 
16  Batzen,  214  Vi  eile,  thnt,  den  G  zn  15  Batzen,  1168  G  10  b 

8  '^  ;  1611  Johann  da  Fa}-  fUr  2  GrobgrUn,  1604  fUr  die  Herren 
Bürgermeister  abgeholt,  42  G. 

Kohlen:  1367.  fol.  50.  Item  II  aide  grosse  vmb  zwo 
budden  Kolen;  1410  206  Buden  Buchenkohlen  11  G  10  s  6  h, 
Jt  12  h;  I  Bude  Eichenkohlen  10  h;  1470  1  Bude  K.  12  h; 
1480  7  fa;  1487  Buchenkohlen  1  s  7  h(L);  1500  buchene  16  fa; 
eichene  10  h;  1521  Kohlen  18  h;  790  Buden  Kohlen,  von  jedem 
100  4  finden  (=  81)  abgezogen,  gekauft  ftlr  54  Ib  16  s  3  h: 
also  k  18  h;  1542  (Rp.  1543,  5.  April):  der  Graf  t.  KOnigstein 
will  liefern  fllr  23  h,  der  Rat  bietet  20  h;  154B  2  u.  3  Batzen; 
1549  Kohlenstaub,  1  Bude  6  h;  1554  1  BudeKohIeu=  4  alb.  =  32  h; 

1563  1  Malter    Steinkohlen    I2V2    Batzen   (=^   19V>  Schillinge); 

1564  1  Bude  Kohlen  30  h  (Birken-  n.  Buchen-);  1565  1  Malter 
Kohlen  26  albns  (^  208  h);  1566  1  Bude  Kohlen  4  s  (=  36  h); 
1567  1  Malter  Steinkohlen  1  G;  1574  1  Bade  Kohlen  =  44  h; 
1  Malter  Steinkohlen  22  Batzen;  1590  u.  1595  1  Butte  Kohlen 
==  8  s  =  72  4;  Ifill   12  b  (=  108  4). 

Zinn:  1515  I  Centner  13  G  6  s;  ZinnkrUge  1612  (D) 
Peter  Aberle  des  RaU  »hlt  man  fllr  Arbeit  vf  dem  Römer,  des- 
gleichen fUr  24  zinnerne  Mayeukrtlg,  so  vf  dem  Wahltag  in  dem 
gemach  gebraucht  werden,  36  G  5  a  6  4i  Silbergeschirr 
1866  vmb  ein  Scheichin  ejuen  becher  vnd  leifBl  8  Ib;  1375 
Frauwe  grede  zum  Cranech  hat  gebin  VI  Ib.  hll  also  sie  gepand 
was  vnd  eolle  ir  iren  silbern  becher  widdergebeu ;  1  Mark  Silber 
5Vi!G(B0  U.  u.  15.  Jahrb.);  Kupfer  1548  1  Centner  10'/»  G 
k  16  Bataen  („vmb  Clas  Bromm");  1558  9Vt  G;  Herbst  1612 
26  G;  Herbst  1618  26  G;  Ostern  1614  26'/«  G;  Ostern  1615 
26  G;  Herbst  1615  25  G;  Ostern  1616  29  G  Wechselgeld 
(100  G  Wechselgeld  =  122  G  gemein.  Nürnberger  Währung); 
1617  24  G  Wechselgeld  (K.  Br.  1617);  Wiener  Centner  (110  Pfd.) 
zu  Regensburg  33  G  Nürnberger  W. ;  zu  Frankfurt  1  Ceutoer 
(100  Pfd.)  86  G;  nach  Aatorf  38  G;  1632  24  Rt.  (Ugb.  A. 
73  Bbb.);  Turmknopf  (Kupfer?)  147]  zur  SachsenbÄnser 
Warte  „vmb  den  Knauff  wiget  XC  Ib.":  XI  Ib.  Blei  1379 
1   Centner  8  Ib  minus  4  s;   1475  2>/a  G. 

Hufeisen  1565  14  4;  1606:  4  kleine  Handbohrer  5  s; 
:3  kleine  Handbohrer  6  s;  8  kleine  Handbobrer  9  s;  3  Hobel 
5  8  6  4  >  ^  Schneidmesser  2  s  6  4  i  ^  eiserner  Latt-Hammer 

9  s    5    4;    (Ugb.    B  57    0.);    Säge    1470    vmb    eyn    zagsegen. 
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das  bornholtze  off  dem  graben  damit  zu  snyden  1  Ib  2  s; 
Nägel  1515:  150  Stück  5  8  3h,  100  Negelin  6  h,  150  Schirr- 
nägel  4  s;  Gebifs  1452  vmb  ain  Nuwe  gebisz  dem  grawen 
perde  4  s  4h;  Sattel  und  Zaum  1358  11  vmb  eynen  sadil 
vmb  II  Zeyne  vnd  vmb  zwo  vleschen  zu  rymen  3V2  Ib;  Ambos 
und  Hammer  1452  2  Ambos  u.  2  Hämmer  (zum  Mtlnzen)  5  G; 
Schlofs:  1370  ßb.  fol.  29.  Item  XXim  s  Soltzbechem  von 
eyme  Slozsz  an  die  Batst&bin. 

Gläser  1577  1  langes  Glas  18  h;  1  kleines  Glas  4  h; 
1583  1  langes  Glas  12  h. 

Wachs  1474  1  Centner  Wachs  16  G  („grosz  und  cleyn 
Fackelringe  darusz  zumachen");  3  G  18  s  die  Verarbeitung; 
2  G  11  h  für  66-  „scheffte  darzu^ ;  2  G  „vmb  garen  darzu'' 
(Janssen  II,  311);  1515:  Item  XVI  gl  XII  s  für  Ein  centener 
waxsch  zu  der  procession  vnsers  Hern  lichnams  vnd  marie 
magdalene  als  der  Bat  gelobt  hatt  ein  centener  waxsch  darzu- 
geben XIX  Ib  XVI  s;  1547  weifses  Siegelwachs  1  Pfd. 
40  h;  1612  MzJ.  8,26.  Ein  fremd  indianisch  Gummi, 
1  lot  =  2  alb.;  Lichte  1548  1  Pfd.  ==  2  albus;  1564  2  s; 
1565  2  s;  1574  28  h;   1591   28  h;   1595  1  Pfd.  29  h. 

Fackelringe  1480  100  St.  14  s  (von  den  Juden); 
Fackeln  1612:  1  F.  =  12  s  (D). 

Seil  1710  vmb  ein  bornseyl  in  den  Romer  XL  hell ;  Hanf 
1615   1  Pfd.  7—8  alb.;    „früher"  7  kr.    bis    2  schlechte  Batzen. 

Holz  1349  herrn  wemher  von  Buchen  von  zwene  Bome  zu 
den  Blyden  2^/2  Ib;  1375  vm  holtz  diesse  wochen  die  stubin 
(Ratstube)  zu  heyszen  9  s;  1375  VII  s  vmb  holtz  vnde  gracz  in 
die  Ratstubin  (1  Woche);  Wellen,  grüne,  1480  lOU  St.  = 
8  s  7  h;  1565  10  s;  1590  V2  G  oder  =  14  s;  15  92  =V2  G; 
Gerten  1480  1  Fuder  10  s  (auf  der  Landwehr  verkauft); 
Dornwellen  (=  dürre  W.?)  1590  100  St.  =  12  s;  Dürre 
Wellen  1554  100  St.  =-  3V2  albus;  1.^65  1  G;  1590  1  G  8  s; 
1596  1  G  8  s;  1611  1  G  8  s;  1613  1  G  8  s;  Flofsschiffe 
1357  2  Flofsschiffe  6  Ib;  Leiter  10  s;  Straffässer  1375 
Item  XI  aide  Sfilczbecher  von  eynem  Fezsern  da  weybelin 
Seschczehen  wochen  Inne  gefangen  saz.  1475.  fol.  43**  10  s 
vmb  eyn  fessern  den  vngehorsamen  hende  vnd  fusze  dar  Inne 
zu  slieszen. 

Hosen  1348  2  Paar  Lederhosen  30  s;  1474  Item  1  Florin 
eynem  den  man  nante  Düffel  zu  eyn  par  hosen  geschanckt 
(Janssen  II,  359)  [s.  0.  Tuch];  Rock  1349  dem  Stocker  vm 
eynen  Rock  30  s;  13G6  vmb  eynen  rog  9  G  (husinstam);  vmb 
eynen  rog  3  G  (Dolden);  Pelz  1354  Item  meystir  Job.  dem 
wündartzete  vm  Büntfudir  vnder  sine  Cleyder  XXVIII  Ib; 
Wächterpelz  1515  IV2  G;  1542  IV2  G;  1553  2  G;  Herrn 
Ulrich  Karpfen,  des  Rats,  für  Pelze  für  die  Wächter  10  G,  jeden 
zu  2  G;  1565  2  G  12  s;  1574  3  Taler  =  3  G  10  s  6  h; 
Stiefel   1409  dem  Richter  „für  1  phar  schuhe"   3  G  (Bb.  0.); 
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1547  Grabenfeger,  neue  Stiefel,  2  Ib.  10  s:  1564  Waditer- 
stiefel  13  b;  1566  13  s;  1571  14  s\  1615  Finche  rel  iefe  I 
7  G;   „früher"   a  G. 

HarDiBch  eine«  BUrgera  1348  lO'/i;  Ib;  1  langer 
Spiefs  1521  480  Stück  (in  Leipzig  erkauft)  100  St.  =  10  G 
n.  2  G  Einkauf  =  60  Ib;  1610  i  lOVs  Balzen;  Buchae  1348 
6  Ib;  1375  1  Armbrust  3>/«  Ib.  2  s;  Arm  bruatpf  eile  1470 
u.  1475  1000  Stück  4  G:  4200  Stück  16  6  19  a  1  h  (etwa 
k  Vit  h);  Musquete  1610  I  Stück  2"/j  G;  Geschütz  1610 
1  Stück  150  G;  Salpeter  1515  1  Centner  7  G,  TU  G,  9  G; 
Schwefel  1515:  Item  hundert  vnd  vier  gülden  vnd  XI  albus 
für  XI  fasz  achwebel  halten  lUter  VI  M  II>'  VIII  Ib  kautft  za 
anttorff  hundert  phunt  vmb  40  stuber  XXVIII  stuber  für  I  gl 
gerechent.  Item  zu  antorff  za  wiegen  vnd  zu  schiffe  zu  füren  XXX 
stuber  Item  von  anttorff  bisz  ghen  Collen  zu  furolone  Xllll  gl 
an  golde  Item  za  coine  vsz  den  aciff  zu  laden  XVV«  albus  facit  an 
phunde  I"  XXV  Ib  V  s  VII  W.  Ceutner  Lunten  1605  5  G  6  a  (Rp.). 

Steine  1386.  foj.  42«  Item  sabbato  post  Lucie  V^/2  Ib  III  s 
in  daz  (BaumeiBter-)ampt  VIII  Ib  vmb  hundert  Bockinh(eiiiier) 
zu  Kragesteyne  II  Ib  da  von  zfi  fureu  vfl"  Kechenunge;  fol.  42'> 
Item  sabb&to  ante  fahianj  et  Sebastiauj  XXIII  s  vmb  XV 
bockinheymer  vode  VII  s  in  das  ampt ;  Item  sabbato  post  Mathie 
il  Ib  minus  IUI  s  in  das  ampt  vnd  IX  s  vud  IUI  aide  eyme  vmb 
LXXX  mildenberger  steine,  vud  der  hatte  vor  V  gülden  dar  vff 
vnd  ist  da  midde  betzalt;  Wasse  rstei  n  1471  zur  Sachsenhllaser 
Warte  8  e;  Backsteine  1377  400  Stück  28  s  (100  =  7  s); 
1379  500  Stück  36  s  (100  =  7'/b  h);  1410  400  Stück  32  s 
(100  =  8  s)  „zur  roten  Badstube  gekauft";  1563  100  Stück  14  s 
(Br.);  Sand  1563  1  Karre  Sand  am  Maine  1  G  3  s  (Br.) 

Papier  1515  2  Eies  1  G  14  alb  =  1  Ib  16  s  4  h; 
4  Riea  =  2  G  20  alh,  &  Ries  18  alb.  =  3  Ib  5  s  7  b. 

c)  Häuser  und  Laml. 

Hiiuset;  Bütten,  Schirren,  PläUe,    Wtmser,   Wald,  Witst,  Acker,  Gartm, 

Weingarten.    (Kauf  und  Zinn.) 

1.  Rb.,  n.,  B. 

1346  von  dem  hüse  by  dem  blydenhüse  zu  Cynse'  VII  s  coh 
1349  zu  Cinse  von  dem  hüse  vff  dem  Berge  an  der  flezsem  4  ib;  1351 
herm  Hartmanne  von  Cronenbe»  C  ib.  zu  zynse  +  XX  Ib  von  berrn 
folmars  hofei  1354  vm  einen  f>ker  der  virkauftt  ward  IX  ib;  Item 
hartmüd  zur  Kannen  IUI  ib  von  dem  fleckin  vff  dem  Grabin  da  itzünd 
ein  Cram  iat  2Ü  wezseln;  1356  Item  LXJC  (IbJ  von  eyner  Juden  hobe- 
gtad  vnd  flecken  die  gab  hermao  zum  Sattzhus  für  In  vfi  den  Süntdag 
nach  vrban;  Item  IX  Ib  Syfrid  von  hoUah(uBen)  für  eynen  Erker. 
fol.    lt.     Item   Gerhard   Alün   hat   gegebin    LXIIII   Mr   für  vyer  mark 

feldes  die  he  vff  syme  huse  hat  abe  gekouSt;  Item  Gerbard  alün 
at  bezalet  für  Drüzehen  phünd  hell  geldes  mynner  vyer  schill  bell 
geldes  von  dem  hi^se  rnd  Gesezse  genant  zürn  (durchstr.)  Spygel  do  he 

■  Rb.l3e6fol.l6>.  Notadazvon  der  Stede  bueirn  zucinsegefellit. 
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itzünd  inDe  wonet  für  (darchstr.)  vm  CC  Ib  XI  Ib  vnd  vyer  scbill.  hll. 
vnd  blybet  noch  vff  dem  hüse  Ijgende  vonff  phÜDd  mjDner  vyer  schlll. 
geldes  Die    gefallint   zu   der  vicarien   die  Berchtoldis   selgen  son  von 
valienstad  inne  hat;  von  dem  Gewelfften  die  Schimen  die  da  vfT  sten 
2Vs  Mark  (Zins);   von  Judenecken   zu  zinse  2  Mark;  Item   Else   Lau- 
weline    Va   Mark   vff   mart.   von    eyme    hüse   in   der   Schüch  Gazsen; 
fol.   27».     Item    herm    franken    vnd    herren    hartmüde    von    Cronen- 
berg  XX  Ib  für   den  Bysschoff  von  Mentze   zu  Cinse   von   der   alten 
Müntze  in  der  Juden  gazsen  vff  sant  mertins  da^  die  man  nennet  berm 
folmars  hoff;  1357  Item  Edelind  von  hüsen  die  bat  gelost  dijBzif^  hell 
geldes  die  Sie  der  Brückin  gap  von  der  Tryer  wjsen  zu  Redimheim  für 
vyer  phünd  hell  vnd  sal  man  der  Brückin  mit  den  seibin  vyer  pbunden 
ander  dryszig   hell  geldes  kouffen;  fritze  alt  eewendir  8  1d  von  zwein 
iaren  an  dem  huse  by  Marpurg  des  hat  he  behaldin  zu  den  heiigen  das 
he  7V9  Ib  hat  virbüwet;  Zms:  von  eyme  Nu  wen  huse  4  Mark;   1358  I 
No™  Johans  lünebürg  hat  vns  gegebin  LXXI  guldin  vmb  II  marg  geldis 
die  he  gekoufft  hat  vmb  vns  off  Schildeckyn;  1366  Hftuserzins:   6,  6V8, 
9,  11  Ib ;  Bechthold  von  Massinheim  C  gülden  +  LX  Ib.  hll.  von  eynes 
husis  wegin ;  1368  von  dem  husechin  daz  heintz  vom  Säle  kauffte  18vt  Ib 
3  s;  vns  ist  worden  von  dem  husz  da  Culman  Steinmetz  ynne  wonete 
60  Ib;  1371  Item  heyle  von  bockinheim  foltze  Icych  (?)  heinr(ich)  becker 
(darunter   steht:    die  fizschere)  heinr(ich)  sagdreger  die  band  gegebin 
y  guldin   von  dem   graben  an  Ryder  porthen  an  bis  an   fredeberger 
porthen  vnd  band  is  VI  Jare  bestandin  vnd  band  V  gnldin  gegebin  zu 
infar(indem)  cinsz  vnd  goid  ir  Jar  ane  vnd  vz  nativitatis  Marie  virspnis; 
1375  zd  uffgiffte  vmb  eyn  hus  an  Mentzerporthen  gelegen  daz  Wicker 
froysch  der  Staid   konnte  vmb  eynen  gnand  seylman  von  boeste  48  G 
2  alte  Groschen ;  1377  76V4  Morgen  Wald  verkauft  1298  G  6  s  (1  Gulden 
==  18  s  alte  h.)  [k  Morgen  17  Gj  (Ugb.  B  64  Zzz.);  1378  8  Morgen  Wald 
136  G  (i  Morgen  17  G);   1379  1  Morgen  Wald  17  G;   1393  öVs  Morgen 
Wiesen  „in  der  terminie  zä  Bockinheim  gelegen^,  ^vor  ziten  verkaufit 
und  verschreben"  -vor  sechczig  phund  heller  zu  widderkauffe"  (Rr.  IV 
nr.  642j;  Für  das  Heu  davon  in  2  Jahren  .zwolff  gülden  guter  deiner 
swerer  gewegener  gülden";  1410  von  der  Weide  im  Stadtwalde  das  Jahr 
über  24  G;  von  den  hutten  vnd  kremen  uff  des  Richs  Strassen  in  disz 
virgangenen   alden  messz  17  Ib  11  s  1  h;  ein  Schwertfeger  »von  siner 
hütte  by  sant  kathrinen"  für  2  Messen  1  Ib;  1452  den  wissen  brudern 
von  irem  Kombone  zu  zinse  verfallen  laurentii  4  G;  den  Junffr(auweD) 
zu    wissen    frauwen    von    eim   Kombonen   verfallen   Jacobi  8  gülden; 
1472  1  Morgen  Weingarten  trug  3  Fuder,  etliche  mehr:  1  Fuder  Kieder- 
berger   6  gülden  (1^;    1480   kramen  zwischen   sant   kathrinen    Pforte: 
1  Jahr  lang,  2,  3,  4  (jr  bis  5  G  6  s;  der  Lepper  am  Linwatbus  von  seiner 
Hütte  während  einer  Messe  6s;  15.  Jahrn.  1  Morgen  Acker  Frankfurter 
Gemarkung  10 — 13  G  (B.);   1  Morgen  Acker  bei  Niedererlenbach  kaum 
2V8  G  (B.);  1496  Bgmb.  fol.  50».    -^s  die  fründe  by  hern  bansen  Grauen 
zu   wertheym   gewest  sin  eyns  holtzskaufs  halben   an   eynem  walt  by 
freidebergk  Den   morgen   umb  VI  gülden   oder  1  c  steine   für  eyn  g^elt 
Eygentlicn  üützeichen  vnd  ermesszen  wie  die  dinge  üsztzüricbten  sien 
uff  dasz   furderlichst ;    1500  usz  der  Lappehütten  by  dem  Lynwathusi 
6  s  «^während  einer  Messe);  usz  dem  krame  by  sant  Niclas,  ein  Drechsler, 
1  G;  usz   dem  2ten  krame  an  den  Barfliszen  diese  nächste  Messe  2  G 
(Kistenerh   von  einem  Schuhmacher  Hauszins  3  G;    des  Rats  haus  vor 
der  Bomneimer  Pforte  ^gein  den  Judden  über  neben  dem  burggraben", 
Hauszins  6  G;  von  der  hütte  am  Judentorn,  1  G  (Seiler);  der  Lepper 
by  sant  Niclas  bom  an  dem  steyne  12  s ;  der  Dresseier  uss  dem  knime 
neben  der  Stegen  by  sant  NicJas  12  s;   der  hefener  by  den  fischehfitten 
neben  saut  Niclas  6  s;  9  kräme  des  Rats  by  den  barfussen  4  1  G  „zu 
halbem  Jare  zusehen  den  Messen**;  1  Schuhmacher  „uss  dem  Hus  neben 
dem  Dore  born"  3  G;  des  Smits  Tochter  vom  Kram  und  „Haberkasten" 
bei  St.  Ratharinenpforten  18  s ;  1508  margrete  silber  bronerin  von  eym 


garten  vnd  hüucbiD  Im  luee  Ins  lant  lo  bansen  güldenlewen  gewest  ist 
XVin  a  md  Evn  hone;  Hauszins  vS  einem  haus  bey  dem  meintzer 
portle  .  .  .  doe  Inn  ettwe  br  Foltz  gewont  hat  12  s;  151-5  Item  der  Rate 
hut  verkaufft  Wilhelm  von  Krofft  ma^schiffer  vnd  Eilebin  mom  den 
Nnwenberger  hoffe  by  den  franwenbrudern  gelegen  fiir  funffthalb- 
bondert  gülden  zn  betzalen  itzunt  alao  bare  eya  bondert  ^Iden,  vnd 
die  uberigen  vierdehalb  hondert  gülden  uff  ziele  (20  Gulden  jede  Messe); 
(1  Gulden  Geld  jßhrlich  n^wigs  erstes  zinses  vnd  eigenscbsflft"  hat  sich 
der  Rat  „uff  demselben  hnse  hoffe  stalle  vnd  tbome  behalten"):  1547 
die  BehaosuDg  zwischen  Sanct  Katherinenp forte  neben  seinem  eigenen 
Hause  auf  einer  nnd  Hans  von  Winnecken,  Steinmetz,  auf  der  andern 
Seite,  .mit  allem  Licht  und  Gerechtigkeit  des  Höflins  binden  daran,  so 
in  f^aben  geet,  wie  das  alles  itzo  eteet",  durch  die  Rechenmeister  an 
Heister  Hermann,  den  ArmbrQster,  verkauft,  doch  mit  der  BedingunK, 
dafs  es  nicht  hCber  gebaut  werden  soll,  „als  ei  itzo  stet",  408  <i;  1557  (D) 
der  Schiefsgraben  hinter  der  Krämeratube  den  Juden,  die  daseibat 
Hänaer  haben,  für  40  G  jährlich  „verlauhen".  sollen  aber  „on  vorwissen 
des  Rats  Rechenmeister  und  Baumeister"  „dahin  nit  pawen".   Aber  die 


kostet  1500  G;  also  pro  Rute  4>'/it  6  (Rchp.l;  1602  Olivier  Jansen  \._ 
K9ln  (darüber  steht  Amsterdam),  welcher  Peter  Mutuira,  gewesenen 
Bürgers  alhie,  aeligen  Dochter  Itzo  zur  Ehe  hat,  und  desaen  vorfahr 
aber  vber  30000  6  ninans  bracht,  aber  ehe  man  der  Sachen  recht  Innen 
worden,  alles  vertban  hat,  vnd  mehr  nichts  ala  das  Haus  vf  der  Galgen- 
gaseen,  so  Balthasar  von  der  Hoicken  vmb  5000  G  gekaufft,  vorhanden 
geweaen,  als  hat  er  (v.  d.  H.)  für  den  Abzug  Jansens  wegen,  dessen 
man  eich  mit  ihm  verglichen,  erlegt  500  G;  1596  Uiete  eines  Schul- 
meisters (niedere  Sehnig  30— 40  G  (Seh.);  1626  Miete  eines  Lehrers  der 
Lateinschule  im  Stadtinuera  80—90  G  (.Seh.);  1612  Nachtquartier  der 
Soldaten  k  1  Balzen  (Rp.  :I0.  April);  1645  1  Hube  gibt  12  Achtel  Korn 
als  Pacht  (B.  St.;  ßlscblich  dort  1600). 

S.    M.    W. 
Bd.  2.    fol.  9.     1431.      Ein    „Orthus"    an    der    Brücke,     pro 
censQ  4  Gulden  8  leichte  Pfennige.     106  G. 

fol.  29.  Henne  von  Holczhnsea  Heinrichs  selgen  sod  vnd 
Innel  nxor  haben  29  Morgen  und  23  Boten  „landes  arhafiligen 
ackere  gelegen  vor  franckefurt"  verkauft.  Jeder  Morgen  fUr  9  O. 
fol.  35.  6  Hüben  Land  „zweier  dij  oder  4  morgen  mynner 
oder  me"  in  der  Terminei  Bampenheim  für  680  Gulden  guter 
verkauft.     (Etwa  k  4  G.) 

fol.  38.  Vb  Morgen  und  15  Buten  Gartenland  vor  der 
Pforte,  pro  cenen  1  Kapann-Gulte.  Der  halbe 
B^/a  Gulden  gnter  verkauft. 
'/*  Morgen  Garten  vor  der  Friedberger  Pforte, 
ensu  20  h.  (k  Ho^en  78  6  9  s  7  h.) 
''h  Morgen ,  mit  Weiden  bestanden ,  inwendig  des 
Schlages,  „der  hinayt  Nydenawe  aj".     6  Gulden  guter. 

fol.  53.  4  Morgen  „arha^iges  ackers"  am  Neuen  Berge  in 
dem  Borne hensgrunde.  Jeder  Morgen  pro  censu  4  a;  für  14  Gulden 
verkauft,     {h  Morgen  6"'«  6.) 

fol.  62.  Henne  von  Holczhnsea  und  Irmel  verkaufen  Wiesen  : 
3V(  Morgen  und  15  Ruten  zu  Eechersheim,  'U  M.  und  20  Raten 


Eschersheim. 

Morgen 

um 

fol. 

40. 

17"/*  G 

pro 

fol. 

44. 

* 
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ebenda,  1  Morgen  mynner  16  Ruten  ebenda^    „ir  Halbteyl"   von: 

2  Morgen  zu  Bockenheim,  5^/2  firtel  vnd  7^/2  Rüden  zu  Ginbeim, 
1^/2  Morgen  mynner  6  Rüden  ebenda,  1  Morgen  und  12  Ruten 
ebenda,   7  firtel  ebenda.     Jeder  Morgen  fUr  16  Gulden. 

fol.  66.  1^/2  Morgen  Weingarten  24  G,  pro  eensu  40  h. 
(ä  Morgen  18  G  11  s  3  h.) 

fol.  68.  ^U  Morgen  Garten  vor  der  Friedberger  Pforte, 
pro  censu  13  s  4  h  „vnd  dan  zweyteil  an  eyme  Captine.'' 
14^/2  Gulden  guter. 

fol.  73.  2^/2  Morgen  Gartenland  vor  der  Eschersheimer 
Pforte,  pro  censu  16  8.  Und  1  Morgen  mynner  10  rüden  ebenda, 
pro  censu  18  s.  Und  ^/2  Morgen  ebenda,  pro  censu  15  s.  Ftir 
130  Gulden  verkauft,     (ä  Morgen  42  G  17  s  excl.  Zins.) 

fol.  83.  1432.  ^U  Morgen  Wiesen  vor  Sachsenhausen. 
8  Gulden.  IV2  Viertel  Morgen  Wiese  vor  Sachsenhausen  „gein 
der   dutschen    herren    molen    über**    10  G.     {k  Morgen  26^/8  G.) 

fol.  85.  1^/2  Viertel  Weingarten  an  der  Pfingstweide.  7  G. 
(k  Morgen  18^/8  G.) 

fol.  94.  (Eingeklebter  Zettel.)  Eyn  hus  ist  gelegen  in  deme 
lower  hoffe  vff  deme  orte  geyn  der  parre  vnd  an  Stephan  eyme 
permeder  geyn  der  Judenschule  über,  vnd  sal  das  hus  hau  zU 
Erbe  vmb  1^/2  gülden  zinses,  des  sal  er  den  halben  gülden  abe- 
losen  vor  nündenhalben  gülden.  Auch  gibt  das  selbe  hus  nicht 
me  zu  zinse  dan  in  ^/2  Schill.  II  hll  vnd  eyn  ort  eyns  hellers. 
{27V2  +  12  G.) 

Bd.  4.  fol.  95.  1436.  ^/2  Morgen  Baumgarten  am  alten 
Berge  am  Husenstammer  Wege,  pro  censu  5  s  (=  Kapital  5  G.) 
3V2  G  guter. 

fol.  110.  Die  husunge  vnd  gesesse  binden  vnd  vorne  mit 
Irem  begriffe  vnd  zugehorunge  am  Pfarrkirchhof,  an  den  Stadt- 
arzt Meister  Conrad  Sassenhusz,  von  Juden  verkauft.    480  Gulden. 

fol.  130.  1437.  1  Morgen  6  Ruten  Gartenland  im  Lindau. 
Der  Morgen  39  G  18  s.  Das  übrige  nach  Anzahl  pro  censu  7V'2  8 
iVs  Pfenn.  u.  2  Hühner. 

fol.  151.  2^/2  Morgen  25  Ruten  Landes  „arhaf]^iges  ackers* 
auf  dem  Affenstein.     1  Morgen  9  Ruten    Acker    im  Galgenfelde. 

3  Morgen  —  13  Ruten  Land  im  Galgenfelde.  Jeder  Morgen 
9^/2  Gulden  guter.  „sy  das  vorg(enannte)  gelende  eigen  vnd 
gebe  keinen  zins**. 

Bd.  22.  fol.  48.  1475.  2  Morgen  Gartenland  vor  der  Fried- 
berger Pforte,  pro  censu  10  s;  6  Morgen  „arhafftigen  ackers", 
verkauft  für  40  Gulden  gutter  frankfurter  werung  und  „für  3  fl. 
gelte  mynner  4  s  h  gelts  Jerlicher  ewiger  gulte". 

fol.  61.  1476.  Henrich  Rorbach  an  Lenchen  Hanseu  uff- 
steyners  seligen  Witwe  Haus  Schappelberg :  husunge  vnd  hoff 
binden  vnd  forn  mit  synem  be^^^riff  rechten  vnd  zugehorungen.  Ge- 
legen an  den  Frauenbrüdern  und  Garten  der  weifsen  Frauen.  Hinten 
der  Burggraben  gen  vnser  Stede  muren.    800  Gulden  (sei  eigen). 
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fol.  64.  3  Morgen  Acker  vor  der  Friedberger  Pforte  für 
2  Gulden  Geld  ewiger  Gulte.     (=40  G;  k  12V8  G.) 

fol.  83.  Conrad  von  Kadebein  snider  Anne  nxor :  Anna» 
Vater  hat  ihnen  '/«  Morgen  Weingarten  WaldmalB  vor  Sachs, 
gegeben  für  50  G,  „die  Jerliche  zinse  geben  XXI  b  an  die 
brocken  über  meyne  by  vbb  docb  der  brücken  an  Iren  zinsen 
vnd  rechten  auch  gen  andere  TnBchedelich". 

fol.  91.  Cnntze  Knin  Bockdreger  gelaiKzen  witwe  verk. 
1  Morgen  Weing.  Waldmafs  vor  Sacbsenb.  am  Hainerweg.  „pro 
cenan  8  s  h  gelt  an  die  brücken  vber  Meyne  by  vns  doch  der 
brücken  an  Iren  zinsen  vnd  rechten  gen  and  im  vnscbidelicb. 
Sodann  Vlll  n  h  gelt«  illiti  habentibnH,  vmb  XXXIX  gülden  guter 
frankfurter  werung". 

fol.  92.  l'-i  Morgen  Acker  vor  der  Eächerbeimer  porten 
am  Crntze.  p.  cens  6  sommern  zwobeln  vnd  1  sommern  Oley 
ewiger  Gülte.      19  G  guter. 

fol.  94.     '/»  Morgen  Acker  vor  der  Allerheiligenpforte.    8  G. 

toi.  98.  '/l>  Morgen  Weingarten  vor  Sacfasenhauseu ,  pro 
censu  12  s.     7',*  G  4  9. 

fol.  100,  1477.  Peter  heilman  flechtenmecher  +  Grede  mor 
hau  verkauft  Cuntz  piffer  von  Bockenheim  Hecker  Annen  uxor 
-|-  heredibua  die  beHsz(erung)  vod  r(echte)  eins  halben  huBea  cum 
pertinentüs  gelegen  ann  der  bockenheimer  gaszen  zusehen  herten- 
bennen  vnd  Contzen  von  Soden  vnd  stoese  binden  vS  den  puel 
pro  censu  19  s  h  gelt  illiu  babentibus.  Doch  vnachedelicb  den 
zinsluten  an  Iren  zinsen  i-nd  rechten  ab  daaselb  halb  hsacbin 
mit  dem  andern  halben  teil  vn  So  r  sc  beide  lieh  xu  ziu»e  geben 
XXXVIII  K  heller  des  XHII  Schilling  h  gelts  abezuloxen  steen 
Innhalt  der  briefe  darober  besagende,   vmb  XIIII  G  guter. 

fol.  101.  *,'s  Morgen  Weingarten  vor  Sachsenhausen,  pro 
censu  '3  h.     20  G. 

Bd.  29.  (Nicht  folüert.)  4  Morgen  Weingarten  und  Baum- 
garten auf  der  Pfingstweide,  pro  censu  22  b.     100  G. 

1478.  Tertia  feria  poat  Pentecostes.  1^/a  Morgen  Acker 
im  Neuen  Berge,  pro  censu  6  b  ;  und  1  Morgen  Acker  in  Sachaen- 
hausen.     12  G. 

Bd.  26.  fol.  76.  1486.  1  Morgen  Weingarten  vor  der  Fried- 
berger Pforte,  pro  cenau  2  s  und  2  Hühner,  '/e  Uorgeu  Wein- 
garten am  Bornheimer  Wege,  pro  censu  4  b.  Von  beiden  1''^  G 
WiederkaufsgUlte.     Zusammeu  12  G. 

fol.  80.  'U  Morgen  Weingarten  am  Kiederberge,  pro  censu 
12  a.     15  G   18  B. 

fol,  87.  3  Morgen  Wieaen  (2  Moi^en  im  Kader  Felde,  pro 
censn  ISVs  b  und  1  Huhn,  „dea  gefallen  Widder  dar  Inne 
jerlichs  zu  atner  VII  s  vnd  V  heller  gelt" ;  1  Morgen  im  Frank- 
furter Felde,  cens.  11  a.     33  G. 

fol  88.    6  Morgen  33  Ruten  Wiesen  bei  den  Goten  Leuten  aa 
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dem   Mainwaaen    au    der    Gemeinweide.      (1   Uoi^n    */a    Viertel 
geben    1  Ib  h,  die  Übrigen  1  G.)     78  6. 

fol.  89.  SVa  Morgen  14  Ruten  Gartenland  vor  der  Bieder 
Pforte,  cens.  18  s  and  3  Htthn«r.     42  G  1  Ort. 

Bd.  33  fol.  24.  1524.  1  Banmgart«ii  mit  Weiher  und  Hftos- 
chen  vor  Sacbsenh.  kd  dem  Weetgrabeu.     60  6  (eigt^n). 

fol.  101.  1525.  Vi  Hoigen  Garten  vor  Bockenh.  Pforte.  16  G 
(eigen). 

fol.  106.  1  Horg.  Weing.  im  Rubenfelde  (Sachs.)  50  G  6  b 
(6  fl  pro  c). 

fol.  107.  '/i  Morgen  Gartenland  in  Lindau,  */«  H.  vor  Bockenh. 
Pforte  (1  B  pro  cen§n)  zusammen  16  G  guter. 

fol.  110.  1"/«  Morg.  Weing.  am  Hainerweg.  60  G  guter. 
(10  8.  pro  c.) 

fol.  114,  Vor  6  Jahren  1  Morgen  Weingarten  im  Atzman  ver- 
kauft für  28  G  guter. 

fol.  116.  '/«  Morgen  Acker  im  Schanberick.  6  6  guter  (2  HUhser 
oder  2  s  pro  c.) 

fol.  129.  1  Morgen  Weingarten  Waldmafs  am  Hainerweg  125  G 
(12  s  pro  c). 

fol.  133.  1526.  */a  Morgen  Weingarten  am  Bomheimer  Schlag 
im  Loch  22  G  (eigen),  '/i  Morgen  Weingarten  im  Ältenber^  15'/t  G 
guter  (pro  ceneu   10  a). 

fol.  160.   Vü  Morg.  Weing.  bei  der  Sachs.  Warte  20  G  (pr.  c.  2  »}. 

tbl.  161.  l'/s  Morg.  Weing.  von  der  Oppenh.  Pforte  am  Stadt- 
graben.    200  G  (2  G  pro  censu). 

fol.  190.    1527.    Vb  M.  Weing.  im  Goldberg. -8  G  guter  (eigenl. 

fol.  265.  1528.   V«  M.  Baumg.  im  Riederberg.  4  G  6  b  (eigen). 

fol.  287.  1  GotteshauB  cum  pert.  bei  den  Barfursem  neben  dem 
GotteshauBe  Ave  Maria  genannt  100  G  (eigen). 

fol.  296.  1529.  1  Morgen  Weingarten  Feldraars  am  Roten- 
kreuz  im  alten  Berg.     29  G  guter  (eigen). 

fol.  302.  Vor  14  Jahren  '/a  Morgen  Weing.  im  Riederberg 
bei  Scheidts  Wäldchen  Air  6  G  guter  (eigen). 

fol.  327.    Haus  zur  Crone  in  der  Neustadt  mit  ZubebOr.    350  G. 

fol.  328.  Besserung  und  Recht  eines  Hauses  mit  Znbebfir  in 
der  Judengasse  neben  der  JudenBchnecke  s.  dem  Schelmenhof 
(pro  c.  1   G  8  s  illis  haben  tibus).     17  G  guter. 

Bd.  36  fol.  116.  1549.  '/»  Morgen  Weingarten  am  Rieder- 
berg leVif  G  (vor  7  .Tahren.) 

fol.  237.  1551.  */■  Morgen  Weingarten  am  Atzman,  pro  censu 
9  a  h.      16  G  (vor  6  Jahren.) 

fol.  258.  1  Morgen  Weingarten  am  Rtederberg,  pro  censu 
6  B  b.     68  G. 

fol.  264.  Vb  Morgen  Acker  am  Vilwiler  Wege.  20  G  (4  a 
pro  censu). 

fol.  296.  3  Morgen  Weing.  WaldmaTg  am  Hainerweg.  265  G 
(pro  ceuBu  12  s). 
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'4  Uorgeo  Gartenluid    rid  Boruheimer  Wald   (eigBo)  26  6. 
fol.  910.      1552.      '/t   Morgen    Acker   an    Egchersh.   Strafse, 

1  Morgen  am  Fleiscberweg,  zus.  45  G  (eigen). 

fol.  313.     '/«  M.  Acker  im  Lindau  (eigen)  14  G  18  a. 

fol.  348.     1553.     2  Morgen  Weing.  am  Hasenpfand  (eigen), 

2  Morg.  vor  Sachs,  am  MUhlberg  pro  c.  9  a.     Alles  zusammen  zur 
85  G  guter. 

fol.  367.  1  Backhaus  hat  der  Rat  verkauft  (am  Eck  des 
Scbhchtersbof)  370  G  guter  (eigen). 

fol.  388.  */a  Morg.  Weing.  vor  Sachs.  Borngesgrund,  pro  c.  7  s 
und  2  a,  */>  M.  Weing.  bei  den  Deutschherm,  pro  c.  1  a.  Summa 
135  G. 

fol.  389,  V2  M.  Wies,  am  Oberroiter  Weg  (eigen),  V«  M.  gegen 
St.  Jost  über,  pro  c.  7  a.  Summa  43  G.  */«  M.  Weingarten  vor 
Sacbsenbausen  am  Roten  Kreuz  30  G. 

fol.  396.  1554.  */a  Morgen  Weing.  am  Mittelwege  vor  der 
Allerheil  igen  pforte  (eigen)  14  G. 

fol.  415.  2  Morgen  Wiesen  am  Affenstein,  pro  censu  1  G  16  s. 
41  Gulden  guter. 

fol.  419.  '/«  Morgen  Weingarten  am  Aftenstein,  pro  censu 
1  Meste  KonigUlte.     32  G. 

Bd.  39.  fol.  8.  1573.  4'/*  Morgen  Acker  vor  der  Bockenh. 
Pforte  bei  dem  Linden  brennen;  l'/a  Morgen  4  Ruten  Acker  ebenda 
neben  der  Landgewehr  und  der  i;emeinen  Straise ;  3  */i  Morg. 
9  Ruten  Acker  bei  der  Bockenh.  Warte,  atofaen  an  die  Bockenbeimer 
Strafse ;  2  Morgen  Weingarten  an  Hock.  Warte,  geben  zus.  3  */it  Achtel 
Komgülte;  I  Morgen  Weingarten  an  Bock.  Warte;  1  V«  M,  Weing. 
bei  dem  Daudenbronnen ;  Zins  lu'/a  s.     Zuaammen  273  G. 

fol.  328.  1578.  1  Behausung.  2  Scheuern,  1  gemeines  „Häus- 
lein",  Hof,  Garten,  1  gefaEaten  springenden  Brunnen  und  durch- 
laufemies Wasaer,  zn  Oberrad  am  breiten  Stein  und  gemeiner 
Landstrafse,  noch  1  Garten  zu  Oberrad;  4'/i  Ruten  +  '/si  Ruten 
Wald  im  Schafhof  (gibt  jährlich  zn  Zina  2  s  h  zur  Brücke  über  den 
Main);  38*/*  Morgen  15'/*  Ruten  weniger  '/sa  Kuten  Acker  in 
Frankfurter  Terminei;  14%  Morgen  30 '/t  Kuten  Acker  samt 
4 ''s  Morgen  3  V»  Kuten  Wiese  in  Oberrader  Terminei.  Es  ruhen 
darauf:  -j  G  4  s  h  Geld  und  15  Sechter  Kom,  3  Metzen  und 
1  Sechter  Hafer.  Dagegen  f^llt  Zina:  15  Vi  a.  „Vnnd  sei  der 
Torkauff  aammentbaSt  geschehen  vmb  1860  G  guter." 

Bd.  43.  fol.  58.  1601.  1  '/s  Viertel  M.  Weingarten  am 
Schanmain  56  G  (eigen.). 

fol.  60.  '/•  Morgen  Krantacker  am  Bornbeimer  Weg  170G 
(eigen.). 

fol.  61.  '/«  Horg.  Krautacker  vor  der  Bockenh.  Pforte 
70  G  (eigen). 

fol.  62.  1  '/a  Morgen  Krantacker  in  dar  Riederatrafse  180  G 
(Zins  6  a  6  .^)  [Kap.  5  G  13 '.'s  s]. 
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inl,  «9.    '.a  Morgen  Weingarten  ioi  Alti 

fol.  112.  „Porteneck"  bei  der  St, 
19  G  3  a). 

fol.  115.     'ts  Morg.  Weingarl*!]   im 

fol,  110.  ^''4  Weingarten  Tor  Saeh 
165  G  (ZiDB  ä  s)  [Kapital  tiO  n]. 

fol.  143.  'U  und  Vü  Morgen  Wein 
til  G  (eigen);    2  Morgen  Bannigarten   voi 

fol.  146.  Behausung  zum  fröbliclieu 
1840  G  (ZiuB  7  G  21   s). 

fo!.  148.  1602,  l'.'a  Morg.  Weinga 
im  breiten  Weg  250  G  (pro  c  20  s). 

fol.  158.  1  HftUB  in  der  llappelgasse-S 
1  Haus  am  Allerheiligentor  140  G  (Zins 
15  G|;  1  Morgen  Weingarten  im  Kiederl 
8e  G  teigen). 

fol.  160.  'U  Morgen  Gartenland  voi 
Holderhecken  30  G  (Zins  8  s)  [Kap.  16( 

fol.  161.   l'/i  Viertel  Krautacker  an  Es 

fol.  164.  Israel  HÄmerlin  iSflrger  zu 
Uierbraner  Vincenz  Speutz  S  Hüben  Lan( 
an  Fruclit-  und  KrautRckirn,  auch  Wieset 
heimer,  Kuoblautber,  Friedeberger  und 
.Ziu!<  6  s)  [Kap.  5  G];  1  Haus  auf  dem 
(pro   c.    12   G   3   B.) 

fol.  264.  1603.  1  Haus  in  der  Rosen 
[Kap.  20  G]. 

fol.  26Ö,  Job.  von  Mrtlheim  uud  C 
kaufen  fUr  sieb,  Emmerentien  vom  Kbein, 
ihrer  Hausfrauen,  Christian  Völeker,  Mb 
dessen  Hausfrau,  Juliaue  von  Mülheim,  di 
1  Wiese  cum  pertinentiie,  die  kleine  Eydf 
lauchs,    11   Morgen    und    8  Ruteu,  darauf 

'"  reu  Zäunen  vor  der  Bockenheimer  I 


inen,  dem  Galgenfeldi 

luf  FmchlÄcker  und  unten 


lfd. 


lebendigeu 
See  auf  der  1 
Stofsen  oben 
1500  G. 

fol.  266.     Hieronymus  M enge rs bansen 
pertinentiifi    in    der   Schöppengasse    im  Ro 

fol    351.  1604.    Vi  Viertel  und  4  »'s  R 
=52  Vs  G. 

fol.    :}89.     1605.     •,!■  Morgen   Krauta^ 
(Zins  3  8)  60  G. 

Bd.  44.     fol.  153.    1607,    1  Morgen  E 
;120  s  =   13  'k  G]  50  G. 

fol.   l.'iS.     1 ''3  Morg.  Weingarten  (Zint 
400  G  (aiu  Grethenweg). 

'  In  gemelter  pflicht  =  Flucht, 
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fol.  154.  Die  Bender  Terkaafen  inBendergasaeZnnftstnbeOrtea- 
berg  und  1  HinterhaDslein  (Zins  4  O  nnd  2  SommerhBhner)  2450  O. 

fol.  196.    1608.    V»  M.  Weingarten  51  G.  (bpim  Roten  Kreuz.) 

fol.  203.  */>  Morgen  Kranlacker  vor  der  Bockenfaeimer 
Pforte  70  6  foter. 

fol.  215.  */4  Morgen  PSanzenland  vor  Friedberger  Pforte 
(Zins  1  G  20  s)  [Kap.  36 '/a  G]  75  G. 

fol.  222.      Vi  Horg.  Acker  an  der  Pfingstweide  (eigen)  44  G. 

fol.  22S.  '/«  Morg.  Weing.  an  Sachs.  Warte.  (Zins  18  A) 
[Kap.  l»/a  G)  65  G. 

fol,  263.  Ein  Platz  am  TanzpUn,  4 '/■  Bntea  lang,  16  Bchnh 
breit  190  G. 

fol.  339.  1609  2  Morgen  Wiesen  im  Lindan,  8  Moi^n 
Wiesen  am  Ginheimer  Weg  (4  G  pro  censn),  4  Morgen  Wiesen 
„in  der  Schwartzen  Golden  Loch".     Znaammen  1400  G. 

fol.  372.  1610  Vi  Morgen  Krantacker  vor  der  Aller  heil  igen - 
pforte  am  Riederweg  (4  '/>  b  pro  censa),  noch  ^U  Krantacker,  175  G. 

fol.  874.  3  Hoigen  Weingarten  an  der  Eechenheimer  Pforte 
250  G. 

fol.  891.  Vs  Gartenland  vor  der  Bockenheimer  Pforte  (18  ^ 
pro  censu)  20  O, 

fol.  896.  5  Morgen  Wiesen  nnd  Weingarten  im  Affenstein  850  G. 

fol.  423.     'U  Morgen  Baumgarten  am  Riederberg  60  G. 

fol.  426.     Vi  Morgen  Weingarten  im  Gbldberg  130  G. 

fol.  482.     '/«  Morgen  Wiese  im  Lindan  75  G. 

fol.  438.     ■/«  Morgen  Wiese  am  Escheimer  Weg  140  G. 

fol.  434.    Vi  Morgen  Weingarten  am  Bomheimer  Weg  44  G. 

U.   Löhne. 

1348  Item  heintzen  wiltpem  eyden  vm  Recke  den  portnem 
trechtini  md  wegemechim  vnd  smaltze  vnd  contzen  oleygirn  den 
des  Geirandes  gebrach  IX  Ib  IUI  s  m  b. 

Vt  Ceotner  Hanf  zu   spinnen   o.  1  Pfd.  Wachs  26  s — 2  h. 

1349  Item  Gerharte  zymmermanne  6Vs  Ib  von  E^lff  Erkirchin 
na  die  alden  Stad  vnd  vm  den  Juden  Kirchob  xtl  machene, 

Sjbenzehen  Daneben  zD  Rymene  vnd  vm  Neyle  TTTT  Ib  Vlll  s. 

von  XXn  darschen  zH  malenne  IX  Ib. 

eynen  arm  an  einen  Rock  VIII  s. 

Item  Spisze  1  Ib  vm  eynen  Rok  der  des  Rtlsten  Sej  wartit. 

Item  den  sadel  zH  machene  da  die  Stttrmvane  inne  sulden 
sten  XXIin  B. 

Item  herbflrte  Richtir  zD  dem  ktlnyge  gein  Colne  X  Ib  als« 
von  Jacob  Clabel(oncb)  vnd  der  Juden  wegen  M  redene. 

Item  herbUrte  Richtir  XVII  gssz  (Groschen  =  tamos)  gein 
Mentze  nach  der  Juden  Gude. 

Item  das  Oesebtttze  von  dem  RathtiBe  zD  tragene  dU  man 
die  Juden  slug  XI  gssz. 

Poncliniictii  SIVl  E  |12>).  —  Both*.  *  13 
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Ary  Baner  zU  machene  XU  gssz. 

1854  Item  IUI  so!  eynen  dagelon  vi 
zu  srbeiden. 

Item  hen(Qe)  Gerteoer  Uli  marc  V 
schuldig  blebin  von  mejstir  Job  des  w 
veroet  here. 

1367     Item  MoDicbe  dpm  Meier  vnn 

in  ib  vin  s. 

1375  Rygel  vnde  binncke  vff  dem 
a  Ib  9  s  — 3  h. 

Ist  die  uwerglocke  anderwerbe  geg;o6Si 
XV  b  (Ugb.  B  64  Zz7.z.) 

Item    1  gÖldsD  Boru  dem  Smede  den 

Item  I  gülden  Ebirb(ard)  (rfmdarcz 
Rosensacber  eyn  bej-ii  heiletp  dar  duorcb 
haczigisteyn. 

1377  IUI  Ib  11  banner  vnde  zwey  w 

1379  Lehrgeld  fllr  den  Sohn  Kyj 
BlidenrnBiBters  und  Zimmermanns,  der  grc 
Stadt  hatte  15  Ib.  Die  Stadt  liefs  ihn  c 
lernen;  1   Ih  noch,  dafn  ihn  der  Lehrherr 

1400     Item   1   Ib  wigant  swertfeger  V' 


1410 

Ite 

■m  xxra 

s  3  h 

han  w 

ir  ge 

dsm  J 
ne  mit 

ndei 
letli 

':7\:. 

ider  zu 
tloppber 

fegin 

Ynd 

für    „ 

Pia. 

^ken"    einefl    altei 

n    Wächteri) 

den  Kluppel  zu  hencken  in  die  gemp 
dem  pilaticker  vmb  3'/a<^  nuwe  gesticl 
Tagelohn  in  der  Landwehr  14  u.  18 
1452  dise  wocbe  12  tagelone  Im  g 
I  geet  1   tb  4  9  (f>  2  b) 


pifferhenchine 
bessern   14  h  (!) 

Contze  Isengreber 


tagelot 


Vilbel 

i  Engelsc 


L  Mün: 


on  Lutzemburg    fi 
graben ,    9  Paar 
u  Hellern   10  G. 
_Im    dennen    wb 


,  4  PaftT 
Tagelöhn 
2  s  6  h  (ä  16  h). 

von    den    zweyn    tonnen    Oleyea    vnd 
galgen  zu  füren  die  gefclschet  waren  die 

von  einer  tonnen  bösen  aalmens  der 
wart  off  die  brücke  zu  füren  12  h. 

von    zweyn    Bchom8t(einen)   off  der 
zu  fegen   3  a  3  h  (ä  15   h). 

den  zwolff  scbrodern  die  Kertzen  zu 
lichams  dag  1  gülden  (k  2  s). 


XXVI  2.  *195 

Item  X!  B  von  am  Rads  KerUeD  In  der  pharre  ta  warten 
als  roan  vnsznn  herren  gode  einen  dinst  det. 

1470  12  tage  in  der  lanwere  vor  taB8z(enhuBen)  1  Ib  3  s 
(=  ä  17i/<  h) 

dies«  wocbe  9  tag  in  d^r  laatwer  vor  franckfl^art)  XVIII  b 
(k  2  8  =   18  h) 

diese  woche  tO  tage  in  der  lantwer  vor  saäsz  1  Ib  10  b 
{=  i  27  h) 

von  II  farteu  boltzes  vbz  dem  walde  off  den  graben  zd  füren 
12  8  (k  54  h) 

Ton  XXQ  BchnfFeln  zu  smyden  von  jdem  fusze  1  b  =  Illb 
U  8  VI  h 

von  XL  Bcbaffelu  zu  BinydeD  vom  schabe  1  h  "=  11  Ib  XHI  s 
m  fa  (k  12  h) 

Glasen  schellen  von  ejm  alten  beltze  zn  placken  vod  II  nnwe 
£rmeln  dar  lone  zn  tn&chen  X  s, 

meister  wig(ant)  geben  von  XLI  Isen  off  des  Rats  perde 
zubeslagen  II  Ib  1  b  (k  9  h). 

Item  VI  fl.  Becbtolt  dem  maier  geben  von  dem  Cristoffero 
vor  dem  Ratstoben  vnd  allem  gemeltzte  Im  boffe  vnd  gaoge  vor 
der  Bcbribestoben  zu  malen  vnd  zumachen. 

Item  III  Ib  Claseo  Krug  dem  maier  von  dem  Ratoffeu  in 
der  Bchr(ib8 toben)  znmalen. 

Item  XV  Ib  m  8  Vm  b  bau  wir  bezolt  von  den  meyoe 
Kranen  znplacken  nemelicben  lentzen  VI*/>  tag  zn  VIII  b,  zwen 
K(necbten)  XIII  tage  zu  VII  b,  ejm  Knecht  VIVi  tag  zu  V  8 
vud  vlrichen  V  tage  zu  XX  h  vnd  V  Ib  Vs  nmb  nacben  Isea 
mittel  Isen  Bcbeneu  beche  bartze  vnd  IUI  engl  den  Kranen  vsz 
dem  wa8sz(er)  vnd  wyder  dar  Inne  xa  fureu. 

Item  XXVIII  Ib  V  B  nil  b  han  wir  vszgeben  vnd  heaalt  von  der 
stede  scbilTe  zn  bessern  vud  zumachen  nemelich  lentzen  dem 
schiffmecher  XVa  tag  zu  VIK  s;  zweyn  siner  knechte  XXI  tage 
au  Vn  8,  X'/)  tag  eym  K(necht)  zu  V  b,  vli<ich)  dem  scbiffman 
VI  tage  zn  XX  b,  1  Ib  XII  s  vmb  III  borte  Eichen  vnd  dennen 
zu  XXXVI  fuBzen  lang,  XI  Ib  III  s  V  b  vmb  sinteln  >  nele  dele 
Kordewen  schenen  beche  masze  derre',  vnd  VII  a  ejm  Ki8tener 
II  tage. 

1471  Warthe  zu  Bassz(enbuBen)  von  dem  Adeler  znhanwen 
IV  Ib;  von  dem  Bauner  zu  malen  I  Ib  1[  b;  von  dem  8chornBt(ein) 
zu  muwirn  I[  Ib  VI  s. 

1476  von  fnnff  BchoniBt(eiQea)  Im  Rathnse  zu  fegen  von 
eynem  XII  h  =  VI  b  VI  b 

dem  maier  von  den  zweyen  Banern  zu  malen  10  G  S  h, 
1480    Jabrlobn  einer  Magd  dea  Rämerkellers  3  G. 
1487i    1  Schornstein  zu  fegen  1  e  6  b  (L) 
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1  Steindecker  n.  s.  Sohn,  2  Tage  die  Kirche  zu  decken  (za 
den  Barftirsern)  6  s  (L) 

die  Wäscherin  pro  Jahr  8  6  (L) 

die  Schererin  oder  Barbiererin  pro  Jahr  8  6  (L) 

1508     Fegen  an  dem  meyn,  pro  Tag  20  h. 

1515  Item  meister  wendein  dem  gleser  die  finster  In  der 
Batsstobn  In  der  schriberi  In  der  bnwestoben  Jacobsstoben  ynd 
n  finster  In  der  fioln  zu  waschen  (!)  IX  schiben  vnd  VI  quar- 
tier darfur  I  Ib  XII  s. 

Item  Ic  LXVin  g  geben  Steffan  von  hingen  glockengisser 
von  vier  Slangen  bnxen  zu  giessen  von  des  Rate  geznge  nemlich 
zwoe  iglich  XII  schuwe  lang  vnd  zwoe  iglich  zcehen  schuwe  lang 
alle  In  eynen  steyn  gegossen  wigen  zu  sammen  LXXXnil  ceutener 
vnd  n  phunt  von  centener  zwene  gülden  11^  ein  Ib  XTI  s. 

6  Schornsteine  fegen,  3  an  der  Eschersheimer ,  3  an  der 
Friedberger  Pforte  8  s  (1542  ä  1  s). 

Item  die  arme  metz  so  ertrenckt  ist  worden  zu  begraben  VI  s. 

Item  ein  armen,  so  vf  dem  Rade  gelegen  ist  vnd  der  wint 
vmbgeworffen  hat  znbegraben  XII  s. 

1525     Arbeit  an  der  Affenpforte  18  h. 

1540  (1587)  1  Rob  beschlagen  7  alb.  (auf  der  Reise  nach 
Speier:  Gesandte)  „by  den  gnden  luden  in  das  martschiff  zu 
fnren"  (Gepäck,  7  Personen)  1  alb.  Von  Mainz  bis  Frankfurt 
im  Marktschiff  (dieselben)  1  G  8  alb. 

1546  Korn  von  Worms  nach  Frankfurt  fahren,  Schiffleute 
pro  Achtel  8  s  (ügb.  B  56  T.) 

1548  Wellen  vom  Riederbruch  vor  die  Mentzer  schulde 
und  vf  den  Holzgraben  fahren  4  s.  Weidenwellen  hauen  (Holz- 
fällen) 14  h.     Wiesenarbeit  14  h. 

1549  2  Sackträger  Jahrlohn  für  Auf-  und  ZuschlieCsen  der 
Galgeupforte,  je  2  G. 

1556     569   lederne  Eimer   schmieren    und   flicken,    für   10 

1  G,  =  57  G. 

1560  11  Nachen  Kot  von  der  Leonhardspforte  aus  der 
Tränk  mitten  in  den  Main  zu  führen,  &4/^,  =  4s8/^. 

1568    1  Malter  Kohlen  messen  8  /^ 

1564  Arbeit  in  der  Landwehr  8  alb.  =  24  /^  ;  Brennholz 
hauen  2  alb.  =  16  .^;  30  Fuhren  (von  Brennholz)  =  15  G, 
also  k  V2  G  =  108  h. 

1564  u.  1565  Tagelohn  an  der  Landwehr  2  alb.  (=  16  ^) 
oder  20  /^. 

1566  Jakob  dem  Nachrichter  vom  Profei  (Abort)  auf  der 
Brücke   zu    fegen   15  G    18  s   3  /^    (70   Karren,   je    9    Karree 

2  Gulden).     Aufserdem   für   die  Kost  12  s,    für  Licht  6  8,   den 
Henkersknechten  verehrt  4  s. 

1568  Taglohn  in  der  Landwehr  8  alb.  Grabenmeister  n. 
seinen  Knechten  3  alb.  täglich.  5  zugegebenen  Hütern  auf  den 
Schnecken  für  7  Taglohn  21  alb. 
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1574  Weidenhauen  (Niedernrael)  24  /^ ,  Tagelnhu  beim 
Zannmachen  32  ^,  1  Wagen  Hen  einfahren  72  ^,  Knechte  als 
Taglohn  20  ^i^ ;  GrnmmetmBben :  Weiber :  Kost  nnd  Lohn 
=^  28   ^,  Henmachen  im  Hirschgraben  (Weiber)  82   t^, 

1585     100  WeUen    hauen  u.    machen  4  b;    1000  2  G  16  b. 

1594  Den  Ober-  uad  NiederrAder  Nachbarn  zahlt  man  vom  Gras 
rfm  Hainirasen  nnd  Siedhof  sbzameen  und  dflrr  zu  machen  12  G. 

1602  Den  Stangen  knechten ,  den  Bronnen  im  Uarstall  zo 
reinigen,  so  in  10  Jahren  nit  gefegt  worden  sein  soll,   1  O. 

1604  (Bgmb. 4. Sept. ;  1605,  IS.Uärz).  EngUscbe  Comtfdianten, 
pro  Spiel  von  jedem  Zuschauer  7 — 8   /^. 

1607  54  Wagen  Hau  von  dem  Hainwasen  in  die  Scheuer 
3u  fuhren  18  &  (=  &  72   ^). 

1611  Eine  gelbe  Brandfahne,  die  10  G  21  s  5  y^  kostet, 
zu  machen  1  G  (auszustecken  nach  der  Gegend,  wo  das  Feuer  war). 

Comedie :  Dem  Bector  fUr  allerlei  Unkosten  bei  der  Comedie, 
die  ComOdianten ,  auch  Musikanten  nnd  Praeceptores  gastfrei  zu 
hallen  30  G  4  s  7  ^  ;  dem  Hofschneider  zu  Darmstadt,  der  ^us 
J.  F.  G.  Inventionkammer  etliche  sutiqaitHtiscbe  Habit  geliehen, 
verehrt  2  Reichstaler  =  2  G  16  s. 

Philipp  Offenbach,  Maler,  (br  den  Bürgermeister  Sfmbola 
zu  malen  12  G  6  s  2  4. 

Dem  Kector  zu  dem  gewöhnlichen  Gelag  nach  dem  Examen  12  G. 

Den  Jungen  für  ihre  Prooemia  6  G  3  s  1   ^- 

Dem  Hector  verehrt  1  G  8  s. 

Deu  Musikanten  beim  Walpnrgis-  und  Pfingstgelag  18  G  16  s. 

Desgleichen  Herrn  Matern  Köhlers  beden  Söhnen  als 
Discantisteo  3  G. 

1612  Haus  Peter  Schlosser  fUr  Arbeit  zum  neuen  Druck- 
werk des  Schaupfennigs  107  6. 

Der  fleifaigen  Jugend  pro  prooemio  „in  sonderlichen  Klippen* 
€  G  3  B  1  b. 

Lohn  der  Magd  des  Kellers  12  G. 

Der  Frau  des  Bömerkellers  .Katzengeld"  20  G. 

Der  Kellnerin  aufm  Römer  wegen  ihrer  verschienen  Jahrf 
über  gehabten  Mühe  verehrt  2  Beichstaler  =  2  Q  16  s. 

Lorenz  Schilling,  Eisen  schnei  der ',  fUr  ein  silbern  FUttlein, 
mit  Ebenholz  gefafst ,  darauf  die  Stadt  Frankfurt  nnd  Saehsen- 
faausen  in  Grund  gelegt  und  künstlich  gestochen.  (Ine  Noli  me 
tangere  gelegt.)     32  G.     [29.  Febr.  1612.] 

Lorenz  Schilling,  Eisen  schnei  der,  fllr  Stock  und  Eiseu  zu 
schneiden  zu  dem  groFsen  Schaupfeunig,  darauf  die  Stadt  Frankfurt 
in  Grund  gelegt  mit  samt  der  Herreu  SchulthelCs,  Schöffen  und 
Advocateu  Wappen  und  einer  Schrift  am  Rande  neben  anderer 
darbei  getanen  Arbeit  mehr,  193  G  12  s  7   ^. 


<  Vgl. N. P.C.  1,92.  Bgb.VU250^  LaurentinsScbilUngTouNiedei- 
weiel,  ein  Silberscbmied  nnd  Siegelgr&ber.  1602.    Vgl.  Gwinner  126. 
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Feste  Lohnsätze, 

1.  Schnürmachergesellen.  1592  Fttr  2  Pfund  Passa- 
menten  20  Batzen  wöchentlich;  davon  gehen  ab  8  albus  ftir 
Schlaf-  and  Lichtgeld.  (Hw.);  1618  Schnttrmachermädchen  mehr 
als  3  s.     Ugb.  C  33.     (Aussage  der  Schneider.)    (Hw.) 

2.  Schiffsbauer.    1615  10— 12  Batzen  Tagelohn,  „früher"' 

6  Batzen.     (Hw.) 

3.  Schahknechte.    1613  5  alb.  wöchentl.  und  Kost.  (Hw.) 

4.  Hutmacher  um  1450.  Knechte  wöchentl.  8  s  und  die 
Kost     (Ugb.  C  36.   Nn  nr.  16.) 

5.  Barbiergesellen.  1590  Knecht  4  G  jährlich, 
„Mittler"  3,  Jung  2  G.  (Ugb.  C  51.)  Haarschneiden  bei  einem 
Juden  7  ^  und  1  ^  Trinkgeld,  „er  zwag  ihn  oder  nicht **. 

6.  Schneidergesellen  (jemandem  ins  Haus  gesetzt  zur 
Arbeit;  das  Geld  an  den  Meister  zu  zahlen.)  1377  12  h  und 
die  Kost.  Vgl.  Beil.  IH,  4;  1613  Ugb.  C  33.  3  s  und  die 
Kost;  1600  Gesellen  erhalten  vom  Meister  künftig  wöchentl.: 
ein  alter  10,  ein  junger  8  Kr.,  ein  Knabe  4  Kr.;  1617  5  albus 
wöchentlich  und  Kost  (vom  Meister). 

7.  Waschfrau.  1613  bis  zu  3  Batzen.  Ugb.  C  33  (Aus- 
sage der  Schneider)  (Hw.). 

8.  Schiffslohn.  1617  Von  Bamberg  —  Frankfurt  ftir 
100  Centner  Kupfer  30—32  G.  (Dabei  alle  28  Zölle.)  (K.  Br.) 
Von  Nürnberg  bis  Bamberg  pro  Centner  20  Kr. 

10.  Graben  feger.  1415  Knecht  des  Grab.  14  h. 
(Pelissier  225);  1470  Grabenfeger  20  h;  1475  diese  woche 
5V2  tag  Im  graben  durch  die  stat  12  s  2  h  (=  110  h,  ä  20  h); 
1508  Grabenmeister  20  h,  Opperknechte  18  h;  1521,  1525 
Grabenfeger  20  h,  Grabenmeister  20  h,  Knecht  18  h;  1542 
Grabenmeister  6  Tage  =  13  s  3  h  (k  20  h),  Tagelöhner  18  Tage 
1  G  16  s  (ä  20  h);  1547  Grabenmeister  20  h,  sein  Taglöhner 
18  h;  1548  Grabenfeger  20  h,  Tagelöhner  18  h;  dann  wieder 
Grabenmeister  18  h,  Taglöhner  14  h  (Winter);  1553  Graben- 
meister 20  h,  seinem  Jungen  14  h;  1553  Grabenmeister  24  h; 
1564  3  albus  (24  h);  1574  3V2  alb.  (28  h),  Knecht  20  h; 
1685  Grabenmeister  24—28  y^ ;  1596  28—32  /^\  1600  ff.  28 
bis  32  /^,  Gehülfe  24  y^. 

11.  Schröder.  1480  Bisher  4  s  für  1  Fuder  Wein,  das 
in  „der  Stadt",  in  der  Neustadt  oder  Sachsenhausen  aus  dem 
Keller  gezogen  wurde.  Jetzt  nur  12  h.  (Ugb.  C  24  Cc  1480 
und    1517.)     1558    2*/2 — 4V2  Ohm    einzulegen    oder   auszuheben 

7  y^.  In  der  Vorstadt  oder  Sachsenhausen  10  j^,  (Ugb.  B  86 
nr.  25.)  1622  1  Ohm  Wein,  der  am  Krahn  gehoben,  in  den 
Keller  legen,  12  y^.  In  der  Vorstadt  oder  Sachsenhausen  20  y^. 
(Ugb.  B  86  nr.  26.) 

12.  Heinz  1er.  1496,  quinta  ante  Galli.  Bgmb.  fol.  55 ^ 
Den  heitzelern  sagen  dwile  dasz  holtze  itzunt  dure  ist  desz  Bats 
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willen,  dasz  man  In  der  alten  stiit  geben  sal  von  II  stecken 
VI  h  vnd  in  die  Nuweastat  IX  h  zn  füren  doch  so  lange  dem 
Rat«  eben  ist.  (Ugb.  C  29  Dd:  von  V«  Gulden  Holz.)  1522 
bisher  von  1  Gnldenwert  Holz  12  h,  in  SachsenhaoBen  nnd  Nen- 
sUdt  18  h.  Abgestellt.  (Ugb.  C  58Bbb.)  1593  Weinfuhre: 
über  Vi  Fnder  h  Ohm  5  ^  in  der  alten,  6  ,ig  in  Vorstadt  nnd 
Sachsen  hausen ;  3  Ohm  und  darunter  18  ^  in  der  alten,  3  alb. 
in  Vorstadt  nnd  Sachs.  Steine,  Dielea,  Reife,  Holz,  Wellen  3  s 
alte  St.,  4  alb.  Vorst.,  4  b  Sachs.  Baamholz,  so  geschleift  wird, 
18  ^.  (Edikte  f,  41.)  1626  Fuhre  Holz  in  die  Stadt  3,  in 
die  Vorstadt  4  Batzen,  1  Fuhre  Wein  5  Batsen.    (Ugb.  C  58  Aaa). 

13.  UaklergebUhr.  1358'  Item  X  guldin  dem  vndir- 
koufier  der  den  kanff  zft  brachte  zOschin  berm  heinrich  dorpp- 
mfinder  vnd  der  Stad.  Vgl.  Item  heinr(icb)  von  dorppmQnden 
XVI«  guldin  vmb  zw  (abgerissen)  [200]  geldis  lipgedinge.  [Vgl. 
1358"  Heinrich  Sudermann]  (=  »/s*/«  Provision.)  1546  Ver- 
mittlung von  2500  Achtel  Korn  1  Taler.  (Ugb.  B  56  T.)  1547 
(Einzelausgabe):  Einem  Juden  100  G,  weil  er  10000  G  ,su 
wegen  bracht"  hat,  anlserdem  noch  36  G  20  s  fUr  Zehrung. 
1  Juden  von  Worms  28  G,  weil  er  3800  G  auf  Befehl  des  Rats 
„vf  bracht"  hat.  (1  **/<>  Provision.)  Jobann  Kechtlem  Basilischem 
Secretarien  geben  567  fl  von  66  700  fl  In  Oberland  als  zu  Basell 
Freiburg  vnd  andern  mehr  orten  von  ains  Erbem  Rats  wegen 
vf  dessen  beilelch  rftzubringen ,  für  sein  belonung  nemlich  von 
Jedem  1000  fl.  lehenn  gülden,  wie  derhalb  mit  Ime  vberkomen 
ist  Vic  L  XXX  Ib.  VIII  8.  1604  >/.,  Vi,  »/«o/o:  Hdb.  v.  Bodeck 
fol.  4".  Ehrenberg  F  H,  251.  1617  l^/o:  Kupferhandel. 
K.  Er.  Bd.  18. 

14.  Prozentsatz  beim  Leihen.  Juden:  14.  Johrh.  43Vi''/o, 
um  1600  12Vi<>/o.  Christen:  14.  Jahrb.  Wiederkanf  10*'/o, 
Leibgttlte  10— 12Va"/o;  16.  Jahrh.  W.  4— S^/o.  Sonaüge 
Kapitalleihe:  1566  4— 5C/o.     Nach  1600  4— 50/0. 

Rabattierung  1614  4°lo. 

Wechslergebuhr.  1596  Beifnfs,  Juden  zum  Wedeil,  nnd 
HoBcbe  zum  gülden  Ross  sollen  3000  G  an  ^  in  Goldgnlden 
nnd  Philippstalem  zu  20  Batzen,  in  Reichstalem  zn  18  Batzen 
wiedererstatten.  „Defs  hat  man  Ihnen  vf  ydes  hundert  alsbald 
zn  vfwecfasell  geben  12'/»  G"  (D.)  [Nach  und  nach  von  den 
Jnden  bezahlt,  im  Laufe  eines  Jahrs.]  1613  Vfwechset  vf  500  G 
Dreikrenser  gegen  Pfennige  5  p.  C. ,  welches  sj  dem  FlSsser 
geben,  25  G  (nach  Holland  wohl  verschickt). 

Wechsel:  1617  Vom  Herbst  bis  ultimo  Uai  oder  Juni 
3—4 »/o  (K.  Br.  Bd.  18).  1625,  Ostern,  Hamburg  IVt'/o,  Augs- 
burg Vla—l'U,  Nürnberg,  IVa— !■/*,  Leipzig  2"/«.   (Ugb.  A  66.) 

1625,  Herbst,  Hamburg  l"/t,  Augsburg  3,  Nürnberg  3,  Leipzig  2Vs. 

1626,  Ostern,  Hamburg  1,  Augsburg  2'/«,  Nürnberg  2*/«,  Leipzig 
2Vt.  1626,  Herbst,  Hamburg  k  la  Baare,  Augsburg  2,  Nürn- 
berg 2*/s,     Leipzig  IV*. 
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Deposit o:  1602  3 Vi,  3V2,  S'/s,  S^/s,  4«/o  (Hdb.  Johanu 
V,  Bodeck,  fol.  34)  halbjäbrl.  1617  3,  3V4,  SVa^/o  (K.  Br.  Bd.  18) 
halbjährlich.  1625  Ostern  3  V4,  Herbst  3  (ügb.  A  66).  1626  Ostern 
2«/4,  Herbst  3. 

Beamte  und  Diener. 
A.    Gehalt  und  Lohn. 

1.  Schöffen  und  Ratsherrn.  1375  vsgebin  presencie 
dem  Rade  eynen  dag  in  der  wochen  iglichem  Scheffen  vnde  iglichen 
Ratmanne  ejnen  alden  thornos;  1400  Ratsherren  pro  Ratstag  1  Alt- 
tomns;  1608  pro  Stunde  1  Alttomus;  1616  jährlich  60  O  (K.  K. 
A.  74MttlIerU,  90;  1616  Schöffen  jährlich  120  6  (ibid);  1410  an 
2  Ratsherrn,  die  das  Brot  der  auswendigen  Bäcker  im  letzten  Jahre 
besehen  haben,  18  G;  1452  buwemeistem  einen  Buwe  zu  besehen 
22  h;  1470  buwemeistem  von  2  buwen  zu  besehen  V  s;  1475 
4  Herren  „iren  ersten  halben  Jahrelone  der  stede  gefelle  off  der 
Fareporten  zuwarten^  40  Ib;  1556  den  Ratsherren  an  der  Fahr- 
pforte für  ihren  Jahrlohn  80  G;  1475  Item  CXX  fl  han  wir  geben 
von  befelhe  des  Rats  den  scheffen  des  Richs  ger(icht)  das  zu- 
kommende Jare  debasz  zu  warten;  1500  des  Reichs  Gerichts- 
sehultheifs  ^/s  Jahr  100  G;  1508  Hondert  ynd  Dreifsig  gülden 
Den  scheffen  desz  Richs  gericht  dieser  stat  Jnen  Dation  so  sie  zu 
gericht  vnd  von  gerichte  wegen  bj  Eyn  syne  praesentie  zu  geben, 
vnd  den  luten  furderlichs  rechten  zuuerhelffen  vnd  ernsten  flisz 
antzukeren  dasz  ordenung  gehalten  vnd  die  lute  mit  vnlidelichem 
vbernemen  nit  beswert  werden;  1556  die  14  Schöffen  erhalten 
je  1  Goldgulden,  2  Alttomus  und  2  Lewen  Englisch  zur  Messe 
für  ein  Paar  Hosen  nach  alter  Gewohnheit  =20G12s2>^; 
(1614  =  28  G  11  8  4  4);  1600  den  2  Ratsherren,  die  in  der 
Herbstmesse  dem  Friedberger  Zoll  beigewohnt,  je  3  G;  dem  Rats- 
herrn, der  in  der  Herbstmesse  der  Wage  beigewohnt  4  G;  dem 
Herren  des  Rats,  der  der  Kisten  (im  Leinwandhaus)  beigewohnt, 
4  G;  1600  Peter  Hut  als  Verordneter  zum  Standgeld  und  seinem 
Gehülfen,  dem  Keller  vfm  Römer,  wegen  Inforderung  des  Standgelds, 
Fasten,  12  G  und  für  Ire  Atzung  12  G. 

Rechenherren.  1356  Item  den  Rechenmeistern  von  der 
Nttwen  Mesze  zu  schenken  5  V2  Ib;  1358^  Rechenmeistern 
vnd  irme  gesinde  vnd  den  schribern  in  der  alten  Mesze  f^r  ir  recht 
6^/2  Ib  7  s;  1558  den  6  Rechenmeistern  u.  3  Schreibern  jedem 
6  alttornus  u.  6  y^  zu  der  Messe  5  G  15  s  (&  27^/2  /^;  1  alt- 
tomus =  21  ^/2  4^). 

2.  Bürgermeister.  1358^  C  guldin  du  Jacob  (Clabelouch) 
vnd  andres  (Heilgeiste)  [Bürgermeister]  redin  gein  Rodinburg; 
Burgermeister,  Rechenmeister  u.  Schreiber  „vf  die  Sambstag  zur 
Präsenz"  1521,  1525  11  e,  1530  10  s,  1548,  1554  11  s,  1574 
20  8  8  /i&   oder  1  G,  1585  1  G  8  s;  Bürgermeister:  in  bar  bis 

^  Judennachtgeld,  BoUeten/  MaklergefäUe  etc. 
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1608  150  O  n.  Accidentien;  1608—1616  200  0  a.  Accid.>  Ins- 
gesamt c«  1800  G  K.K.A.&8 — 63;  1616  S&O  Taler,  dazn Schfiffen- 
n.  Batprtleeiix,  2  Fuder  Wein,  */t  Stofs  Hob,  aber  verpflichtet,  die 
Diener  zn  beköstigen,  keine  Accidentien  mehr'. 

8.  Batsbeamte.  Syndicna.  1475  40  G  pro  '/*  J.  „der 
Btede  AdTOcaten";  1481  SO  O  j«hrl.:  Kriegk-Enler  232;  1493 
80  G  ibid.;  1494  24  G  ibid.  238;  1497  120  G  ibid.  282;  1500 
65  G  pro  Vs  J-i  1615  Doctor  Adam  von  Heymbach  Advocat  100  G 
proJ;  1525  Stadtadvocat  150  G  jährl.;  1540,  1546,  1560,  1580 
Doctor  Johann  Fichart,  '/tjährl.  50  G;  1601  60  G  pro  Qnartal; 
1611  70  G;  1616  100  G  nnd  15  G  PrÄaena;  1611  Notar  Conrad 
Bender  fUr  Beisezehrnng  nach  Ascbaffenbnrg  in  ReTisionsaache 
«/  Cornelias  Schwind  26  G  9  s  5  ,i^;  1609  D.  Caspar  Schacher 
Synd.  70  6;  Item  die  Hälfte  von  den  600  G,  „So  Jme  vnd 
D.  Kellnern  wegen  D.  Caesars  Besoldung  mgesagt  worden,  weil 
sy  seine  stett  vertretten,  300  O,  Batsschreiber.  1548 
12  G  12  B  pro  Quartal;  1560  12Vi  G;  1600  25  G;  1616  25  G 
n.  15  G  Präsenz  n.  5  G  8  s  Air  ein  Kleid.  Stadtachreiber. 
1525,  1540  24  Ib  pro  Quartal;  1548  20  6;  1560  25  G;  1600 
25  G;  1616  25  G.  u.  15  6  PrBsenz  n.  15  G  fUr  ein  Kleid. 

1443.  30  Gulden  hat  Walcher  Schwarzenberg  der  altere 
(Stadtschreiber)  „selb  dritte  XXQH  tage  za  schiffe  nnd  wogen  gen 
Aiche  mit  nnserm  herren  dem  Konge  zu  siner  Kronunge"  verzehrt; 
„Item  VI  gülden  im  die  selbe  zijt  für  sine  muve  und  versamenis 
als  er  die  selbe  zijt  von  des  rades  wegen  usz  gewest  ist."  (Janssen 
Pr.  B.  58.) 

Rechenschreiber.  1525  15  Ib;  1560  12>/i  G;  1600 
17>/i  G;  1616  17  Vs  u.  8  G  fllr  ein  Kleid  pro  Qnartal. 

Banschreiber.  1600  17Vi6;  1616  17>/s6'u.  5G  8b 
fbr  ein  Kleid  pro  Quartal. 

Ärzte.  Stadtarzt.  1366  Meister  Heinrich  jährlich  50  G, 
anTserdem  fbr  Kleider  18  G,  fttr  1  Malter  Kora  1  Mark;  1475 
1  Jahr  60  6,  ein  anderer  20  6;  1500  Vi  Jahr  25  G,  ein  anderer 
jährlich  30  G;  1515  1  Jahr  60  G;  1548  V*  Jahr  10  G;  1560 
1  Jahr  60  G;  1596  'u  J.  15  6;  1616  '/■  Jahr  80  G;  Arzt- 
honorar: 1354  Item  meystir  petre  1  '/■  Ib  eyne  vnreyne  Frawen 
Xü  besehen;  1612  Tax.  MzJ  8,  26:  Fttr  den  1.  Gang  ^i  G,  füt 
du  späteren  je  1  Ort  ^  */t  G,  bei  ansteckenden  Krankheiten  fUr 
den  1.  Gang  1  G,  fttr  die  späteren  Vt  G  Visitation,  „hei  nächt- 
licher Weil"  1  G;  von  Fremden  statt  der  Gulden  Reichataler; 
Wundarzt  im  Felde:  1474  Bgmb.  fol.  48<>  Item  den  wontartzt 
auch  in  das  here  offiiemen  die  wochen  vmb  */t  G  vnd  die  Koste. 

5.  Pfarrer.  1547  Prädikant  Peter  Geltner  45  Ib  pro  Quartal; 
Johann  Lullna  37  Ib    10  s;    Marcus  Sehander    zu  Sachsenhansen 


■  1613,  30.  April,  waren  400  ReichaUler  in  apecie,  2  Fuder  Wein, 
20  Achtel  Korn,  etwas  an  Sals,  Holz,  Wellen  vorgeschlagen;  am  1.  Hai 
300 Bt, (Tuch  einbegriffen),  2 Fuder  Wein,  ViStoesHolz  beschlossen.  Bsp. 


ml 
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30  Ib;  Melchior  Ambach  45  Ib;  1553  37  ^'«  G;  Hartmann  Baier 
zu  8t.  Peter  30  Ib;  1556  37^2  G;  1580  Matthias  Ritter  50  6 
pro  Quartal;  1600  Cassiodorus  Reinius  50  G;  1613  Pfarrgehalt 
3—400  G ;  auTserdem  24  Achtel  Korn,  1  Achtelel  Salz  (A). 

6.  Lehrer  an  der  Lateinschule.  (Rb.,  A,  Seh.)  1556, 
1560  Johann  Andronicus  (Knippius),  Rector  zu  den  BarfÜHsem, 
37  V2  G  pro  Quartal;  1560  Johann  Knippius  der  Jüngere,  CoUa- 
borant  zu  den  BarfUfsem  I2V2  G;  1580  Caspar  Lundorf,  Schul- 
meister zu  den  Barfursern  20  G;  HenricusPetreus  Rector  42 Vs  6  vtj.; 
1602  vtj.  Rectorgehalt  42  V2  G;  1606  Jahresgehalt  des  Rectors  170  G; 
1607  200  G  u.  10  Achtel  Korn,  freie  Wohnung  u.  Beheizung; 
1609  Adelarius  Gravelius  Rector  42^2  G  pro  Quartal  +  30  G 
jährlichen  Zuschufs;  1600  Secundae  classis  praeceptori  22  ^'s  pro 
Quartal;  1607  Seeundanus  140  G  u.  5  Achtel  Korn  u.  18  G  für 
die  Wohnung,  da  er  ein  eigenes  Haus  hat;  Tertianus  180  G  u. 

5  Achtel  Korn  u.  Wohnung  unter  der  alten  Fleischschim ;  Quar- 
tanus 130  G  u.  5  Achtel  Korn  u.  Wohnung  unter  den  Herings- 
hocken; Quintauus  110  G  u.  10  Achtel  Korn  u.  Wohnung  auf 
der  Judenschul ;  1609  20— 24  G  pro  Quartal;  1610  den  Scholarchen 
98  G  als  Zuschuls,  den  sie  unter  die  Präzeptoren  auszuteilen 
pflegen;  1615  Seeundanus  200  G  und  20  G  Wohnungsgeld,  10  Achtel 
Korn,  1  Achtel  Salz;  Tertianus  200  G  mit  der  Gantorei,  20  G 
Wohnungsgeld,  10  Achtel  Korn,  1  Achtel  Salz;  Quartanus  200  G 
mit  Wohnung,  10  Achtel  Korn,  1  Achtel  Salz;  Quintanus  130  G, 
freie  Wohnung,  10  Achtel  Korn,  1  Achtel  Salz;  1626  200—270  G 
Gehalt  jährlich. 

7.  Lehrer  an  niederen  Schulen  (A.)  1613  Schulmeister 
zu  St.  Peter  18  G  jährlich;  Schulmeister  zu  Sachsenhausen  20  G  u. 

6  Achtel  Korn;  Schulmeister  zu  Bomheim  10  G  u.  10  G  in  Brot. 

Schulgeld.  1591.  Bisher  1  G  jährl.,  von  den  Schul- 
meistern erhöht  auf  2  G,  aber  nur  von  den  Vermögenden  2  G 
zu  nehmen  erlaubt;  1615  2  G  Schul-  u.  Holzgeld. 

1613  Vorsänger  zu  den  Barfüfsem  10  G  u.  14  Achtel  Korn. 

8.  Unterbeamte.  Zöller  1560  am  Mam  8  G  8  s  pro  Qu.; 
1596  an  der  Galgenpforte  2  V2  G  pro  Qu.;  1610  Brttckenzöller 
8  G  pro  Qu.;  an  der  Galgenpforte  3  G;  an  der  Bockenheimer 
Pforte  3  G  8  s;  an  der  Friederbergerpforte  6  G. 

Wagemeister.  1600  Stadtwage:  Herbstmesse.  Hans 
Königstein  von  der  Spezereiwogen  5  G;  Jacob  Bölslin  von  der 
Mittelwogen  5  G ;  Albrecht  Bewmann  dem  Schreiber  an  der  Mittel- 
weg 3  G;  Johann  Pomario  von  der  Kupferwoge  5  G;  Caspar 
Grofs  von  der  Seiffenwoge  5  G ;  Bernhardt  Wttst  von  der  Schmer- 
woge 5  G;  Valentin  Koch  von  der  Furwoge  5  G. 

Wagemeister  1560  halbj.  18  G  8  s;  1580  halbj.  25  G; 
1616  halbj.  25  G. 

Mehlwieger  1611  V4  j.  7  G. 

Kaufhausverwalter  1616  halbj.  25  G. 

Wollenwieger  1616  halbj.  4  G. 
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Lein  vnndhauB:   1600  HerbetmesBe :  Haasmeister  6^s  G] 
Caspar  Landorffen  5  G;  den  beden  Schneidern  8  6;  Hansknecbt  3  G. 
Hansmeieter  im  Leinwandhans  1616  halbj.  25  G. 
Förster.     1525  monatl.  1   Ib  10  b  7  b  nnd  2  Ib  2  a;  1544 

I  Ib  10  B  7  b;  1580  2  G;  1600  zn  Oberrad  vnd  vf  Sacbsen- 
bauser  Wart  5  G  8  b  {i  2  G  16  s);  1610  monatl.  3  G. 

Stallmeister.  1525  Marställer  12  Ib  pro  Qu.;  1580 
monatl.  5  G  18  s  4'/a  h;  1609  7  G;  1616  8  G;  fUr  seines 
Jungen  Winterkleid,  aucb  Air  Licht,  Speck  nnd  Salz  21  G  jährl. 

Armbruster.     1358^'    No""  Meietir  banneman  armbrnster 

II  '/s  Ib  h  armbroste  zU  der  Reise  zn  ber.ehin  d&  mau  sich  der 
Reise  virsacb;  1474  Bgmb.  fol.  61  '■  Item  meister  peter  armbrosters 
son ,  an  der  Siede  dinste  zu  bebalden  vnd  sal  man  Ime  geben 
XX  gülden  als  sinem  vatter  so  sol  er  VII  gute  armbr(uste)  geben; 
1525  Glockengiefser  Symon  „für  dry  Jar  als  ein  Buzenmeister 
des  Jars  50  G'";  1560  Cnnrat  G«bel  Büchse ngielser,  Jahrlobn 
40  G ;  1580  Armbrnster  jährl.  5  G. 

Zeugwart.     1616  halbj.  6  G. 

Läufer.  1848  Item  zn  Colne  zu  Ache  so  loUfene  md  zu 
den  andim  Steden  in  Brafaat  vnd  zn  den  Steden  in  Swaben  vnd 
zn  Nttmberg,  mit  des  hertzogen  vad  hn  Cunen  von  valklnstein 
bryfen,  von  der  mesze  wegen  VII  Ib;  1350  It«ni  Kalbyseygen  vff 
den  weg  gein  Rome  IUI  Ib  p(ra€X^'')  ^'^  '^- 

Bereiter.     1560  monatl.  4  G  14  s. 

Pfeifer.  1356  Götzen  pytTer  1 '/»  Mark  für  3  Achtel  Korn 
(•'a  jährl.  Lohn);  1358"  derselbe  36  s. 

Oberstrichter.  1560  wöcbentl.  1  G;  1603  Jedem  Richter 
pro  Quartal  1  G,  „dcEseu  soll  vf  solche  Zeit  jeder  ein  Zettel 
aller  in  seinem  Quartier  wohnenden  BUrger  vbergeben". 

Züchtiger  (Stöcker,  Scharfrichter)  1876  3  Ib  pro  Vt  J.; 
1480  18  s  pro  Woche;  1500  1  G;  1560  1  G;  1600  2  G;  Hunde- 
steuer, an  ihn  zahlbar,  k  2  a  jährlich  (1G02,  5.  Januar). 

BUrgermeieterknecht.  1508,  1521,  1552  8s  Wochen- 
lobn.  —  1553  Jahrlobn  des  Rats  Gl»cklein  zu  Iftnten  1  6;  Jahr- 
lobn von  der  Weinglocke  und  den  Arbeitsleuten  ans-  und  einzu- 
läuten in  die  Arbeit  8  G;  1564  Panier  aufstecken  auf  dem 
Samstagsberge,  pro  Jahr  18  s  (einem  Baibier);  1616  die  2  Ubreu 
auf  dem  Pfarrturm  stellen,  viertelj.  8  G. 

Amme.  1410  Gelen,  der  Amme  von  Hanau,  2  G  jährl., 
armen,  notdürftigen  Frauen  in  ihrer  Geburt  zn  dienen  (ebenso 
1500);  1548  3  G;  1558  Hebamme  3  G,  Stadtamme  3  G;  1561 
Amme  4  G;  1585  Mutter  Feroniken,  Hebammen,  Jahrlobn  9  G; 
1607  6  Hebeammen  Jahrgebalt  &  6  G;  1613  It  7  G  und  3  Achtel 
Eom  und  zu  Neujahr  2  G  (Rubrik:  Almosen  kästen). 

'  „Ist  Ime  ein  abacheidt  [geben."     Vgl.  die  GeachOtie  auf  Schlofs 
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Wächter    und    Pförtner.      1348    10   Wächtern    in    der 
neuen  Stad  ihren  halben  Lohn  4  Ib;    1348    heintze  der  wachete 
nacht   ynd   dag   eyn   virteil   Jares  XXIIU  s;    1349  Pförtner  auf 
der  Rödelheimer  Pforte,    Vs  Jahr,    2  Ib;    1356    Pförtner  an  St. 
Georgien,    Jahrlohn    9   Ib;    Nachtwächter    in   der   Stadt    10   Ib; 
Wächter   auf  dem  Mainzer  Turm ,    ^U  J. ,    2  V2  Ib ;    Portener  an 
Mentzer  porten,  ^U  J.,  3  Ib  3  s;    ebenso   am  „Nttwen  Thom  zÜ 
SasBz*',  von  der  Burnh(eimer)  porten  und  von  der  Buck(enheimer) 
porten;    Portener  an  Rieder  porten,  ^/«  J.,  2  Ib;    1357  Wächter 
auf  der  Friedberger  Pforte,  ^U  J.,  25  s;  Pförtner  an  der  Redeln- 
heimer  Pforte,  ^/4  J.,  1  Ib;    1358^  den  Wächtern  vff  par  turne, 
^U  J.,  2  ^/2  Ib ;  1366  Diener  vff  bornheymer  porten  vff  dem  Erkir 
das    hude   dry   wochen   war   vnd   sal  man  Im  gebin  zum  vierteU 
Jar  Xn   s;    1375    an   Affenpforte    2  V2   Ib,    V2  J.;    1410    drien 
knechten   an   drien    porthen   disse   wuchen    zu   huden  31   s  1  h; 
4  Knechten  an  4  Schlägen  1  Woche  24  s;  Clese  culen  son  sinen 
verdienten   Jarlon    an    der   lantwer   zu  ginheim  als  er  verdienen 
sal   vnd    hat   14    tage   des   verdinet   35  s  4  h;    1470   den   drien 
Knechten   an   den    drien   vssersten   siegen  3  wochen  züilerdienen 
3  G;  1508  Schlaghüter  für  3  Wochen  1  G;  1521  Hüter  an  der 
Fahrpforte   nachts  10  h,    tags  20  h;    1541  Wächter  auf  Galgen- 
turm, Galgenwarte,  Friedberger  Warte,  Friedberger  Turm,  Eschers- 
heimer  Turm,  Bockenheimer  Warte,  Affenturm,  Riederturm,  Mainzer 
Turm,    Sachsenhäuser  Warte   monatl.    1   Ib    16    s    8V2  h;    1548 
Hans  Heusern   für    14   tag   und    12  nacht  an  der  Farpforten  die 
Messe  zu  hüten,  geben  den  tag  3  alb  und  die  nacht  12  heller  = 
2  G  5  s  3  h;    Schlaghüter  zu  Rieder  8  s  wochen tl  ;    1549  Tag- 
wächter auf  dem  Eschersheimer  Turm  1  G  12  s  8  V2  h  (monatl.); 
Wächter    auf   dem    Pfarrturm    2    G   (monatl.);    Pförtner    an   der 
Riederpforte,  Vierteljahr  IG  7  s  4  V2  h ;  Pförtner  an  der  Fried- 
berger   Pforte,    Viertelj.  3  G  12  s;    1553  Hüter  air  den  Pforten 
wöchentl.  21  albus  (=  168  h);  Torhüter  zu  Sachsenhausen  1  Tag 
24  h;  1554  8  Wächter  8  Nacht  „Inn  der  Stet  vnd  vf  den  Letzen 
vmbgangen,  vnd  die  wecbter  wacker  halten  Jedem  die  nacht  12  h 
=  10  s  6  h;  1557  Scharwächter,   V4  Jahr,  2  G  22  s  7  h;  Wächter 
auf  Friedberger  Warte,  monatl.  IG  12  s  8  V2  h;  1568  Tagelohn 
für  Hüter  auf  den  Schnecken  3  alb  (=  24  h);  1596  Tagwächter 
in  der  Messe  3  s  pro  Tag,    Nachtwächter  in  der  Messe  4  s  pro 
Nacht;  Nachtwächter  auf  dem  Friedberger  Turm,    ^U  Jahr,  2  6 
22    s    7   /^;    1600    Nachtwächter   in    der   Messe   pro  Nacht  4  s; 
Wartwächter  in  der  Messe  pro  Tag  und  Nacht  8  s;  Wächter  auf 
der  Sachseuhäuser  Warte,  monatl.  1  G  12  s  8  V2   i^> ;  Nachtwächter 
auf  dem  Judeneck,  vierteljährl.  2  G  22  s  7  4^;  Nachtwächter  auf 
dem  Eschersheimer  Turm,    viertelj.  4  G;    Wächter  auf  Brücken- 
turm, V4  J.,  2  G  22  8  7  /^;    1610  auf  Pfarrturm  8  G  monatl.; 
1611  Niclausturm,  monatl.  6  G;  Eschersheimer  Turm,  monatl.  1  G 
12  s  8  ^/2  /i^;  Peter  Fleischmann  vf  dem  Pfarrturm,  Monatssold  8  G; 
1616  Pförtner  halbjährl.  6  G;  Wärter  auf  Katharinenturm  jährl.  5  G. 
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Söldner.  1350  Item  XIIU  Ib  den  Suldem  ^eio  Oeyln- 
b(n8en)  dU  die  wullenweber  mreo;  fol.  SS"  Item  Dylen  Keppeler 
XXIIII  B  +  II  8  vnd  den  Sü Idenern  ztl  rjdene  gein  ynsern 
frUnden  vnd  den  wulleavtibern  die  zU  fUlde  vff  dem  merkete 
waren  die  Sie  Tirzerten;  Item  Xl'/i  Ib  praeter  1  b  den  Scbutzen 
zu  Lnne  die  man  zU  Beydelnbeim  batte  geaaat  vnd  mit  den 
wUllenwiibim  wQrdea  geaant  bis  zU  Ge7lnh(Dsen)  vnd  du  Sie 
Widder  ber  htym  füren  von  flllde.  Dil  sante  man  die  Schützen 
gein  In  bis  zU  Selbold  vnd  1  marc  den  Katren;  1375  zweyn 
die  eyne  nacbt  wacbten  vawendig  Sassz  alsz  mau  gewamet  was 
5  8  3  b;  zweyn  knecbten  zu  besehen  in  dem  walde  aIbz  wir 
gewamet  waren  daz  ein  gros  folk  in  dem  walde  halde  6  s^  137B 
von  1  hengat  1  wachen  1  gülden,  von  e^m  pherde  1  Ib,  ejner 
Ritenden  peraou  VI  b  fnr  1  wachen  solt  (Ugb.  B  64 Z sie); 
1411  fol.  94  Stadthanptmnnn  350  G  Jährlich.  Kriegk- Ealer 
223;  fol.  96  210  G  üalbjabrBsold,  „als  er  mit  5  pherden  der  atede 
benbtmann  zn  sin  verdienen  Bai";  1439  Bgmb.  fol.  41  350  G 
jfibrl.  auf  6  Jahre.  Dann  20  G  „sin  lebtag",  Kriegk-Enler  224; 
1470  dem  henbtinann  mit  XXVI  pherden  eyn  nacht  vbz  znain 
vnd  die  bni^r  die  za  laupacb  geweat  ain  zauersehen  berbeTm 
zu  komen  vnd  waren  VIII  benbt  pherde  V  Ib  XII  s;  Johann 
Kuraaener  selb  aeste  2  nachte  vnd  3  tage  in  yder  tbz  zusin  vmb 
Bntepach  off  drien  straiaaz  off  hennen  off  der  straBsz  za  warten 
3  Ib  10  b;  herman  von  banaawe  selb  UI  dry  nacht  off  der  atede 
fiende  za  halten  1  Ib  XVI  a;  1474  Bgmb.  fol.  40^  „mit  den 
Dienern  gerett".  Sie  wollen  „In  die  Reyse  ryden"  ,dea  manodt 
vmb  Uli  G  zu  aoldt,  des  dagee  zwirnet  zn  liebern  eyu  pfert  ejn 
meste  habern  vnd  nagel  vnd  jaen  angeben" ;  1500  Friedrich 
von  Feilsch,  alter  Elaaptmann,  „monatlieb  ein  Leptage  naz  gnt- 
willigkeit"  5  Ib  10  a  (Pension);  Johann  von  Lnne,  genannt  Höre, 
Hauptmann,  Mouatssold  36  Ib  18  s  4  h;  1525  Johann  Weiaen 
von  Fnerbach  ebenso;  1556  Söldner  Monatasold  6  G;  für  2  Pferde 
10  O;  Johann  von  Rnmpenbeim,  reitender  Hauptmann,  100  G 
pro  Qu;  1600  soldner  monatlich  5  G  ISVa  a;  1602  7  6;  1609 
8  G;  1616  Einapänniger  monatl.  8  0. 

B.  Nebengefälle  von  Beamten  und  Dienern. 
1349  Bb.  SQ*>  Item  zn  schenckene  vff  den  Oatirtag  den  berren 
vm  wja  XVII  Ib  +  XIIU  a;  Sl**  Item  zU  Oppirgelde  den  Dyenem 
an  dem  Ostir  tage  III  '/i  Ib  +  II  a ;  Item  dem  Stocker  vm  eynen 
Kok  XXX  a;  1354  Item  ztt  schenkene  vff  den  Gristag  dem  Rade 
den  Ordene  vnd  der  Stede  dyener  VII  Ib;  Item  der  Stede  Dyener 
zU  Oppirgelde  vff  den  Criatag  V  tb;  1366  Item  im  Ib  alsz  die 
Rechenmeister  zft  zwein  malen  in  der  Rechennnge  azain  vnd 
vnsz  herren  mit  In;  1370  fol.  65>  Item  V  Ib  VIII  a  den  Rechen- 
meystern  den  schribem  vnd  irme  geainde  von  der  aldin  Mesae 
zft  schencgelde;  1375  Item  XXV  aV  bell  virtzerten  die  Reeben- 
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meister   vnde   die   vngilder   alsz   sie  ire  ding  in  der  Rechenunge 
suchten  mit  lipgedinge  vnde  andim  Sachen;    1367  fol.  53^  Item 
uff  die    vier   dage   da   man    die  rechenunge  besag  uff  der  stobin 
vme  brot  vier  Ib  hll    ane    zwen  s  Item    vmme  hünre  XXX VU  s 
aldir  hll,   Item   vmme   eyger  XVI  s  hll   Item  vmme  fiszche  vnd 
vmme    salmen   vme    crebsche  VV2  Ib  hll    vnd   IIII  s  hll    uff  die 
vier   dage,    Item    vmme  VI  maz  wines   vbir  die  fiszsche  zu  Vlll 
aldin   Item   vmme    eszig  VI  s  hll  Item  vme  speck  X  s  hll    Item 
VIII  8  hll  vmme  bodim  Item  XIIII  s  hll  vmme  Kese  Item  vmme 
kftfen  III  aide  grosse    Item  vmme  cr&t  peterselien   vnn    zwieboln 
vn  gotez  VIU  s  hll    Item  suma  est  XV^/s  Ib  V  s  Item  ein  ame 
wines   vnd   zwo   mas   zu    vimburg  zu  XX  aldin    Item  zu  lewen- 
stein  XV   vierteil   vn    ejne    maz   zu  XX  aldin    Item  zu  frawen- 
dorlinz  hftz  VI  vierteil  zu  XX  aldin  Item    suma  est  XVUI^/a  Ib 
1  s;    1475  fol.  52^    Item    UI  s' II  h    vmb    figen    Rosine    Eppel 
bretzeln  desz  Rats  friunden  in  die  schriberj  Zu  Ratslag(ung)  des 
gepurt  XII  h  vmb  honig  desz  Rats  perden  ejn  Insatze  zumachen ; 
1560  Milzkuchen  ^  fUr  Bürgermeister,  Rechenmeister  u.  Schreiber 
zu   Fastnacht   vom   Keller   auf  dem  Römer  567s3h;    1574 
24    Lebkuchen,     die    den    Burgermeistern,     Rechenmeistern    u. 
Schreibern  zu  Neujahr  gegeben  werden,  k  16  8  =  16  G;  1590* 
Neujahrskuchenbacken     für     die    Pfleger     im    Katharinenkloster 
1  G  8  s;  1607*  An  Vincenz  Fettmilch  für  Backen  3  G.     Haben 
insgesamt  über  50  G  gekostet;  1596  (D.)  Hegwein  vf  der  Herrn 
Stuben  zahlt  man  vor  414  Vnderzechen,  so  die  Bargermeisterknecht 
diefs    96.  Jar   vber  vff  der  Stuben   verzecht    zu    2  s  3  /^   40  G 
6  s;  1611  23  Neujahrskuchen  den  Herren  u.  Dienern,  denen  sie 
gebühren,  kl  Gg.  =  49  G  12  s.  —  1602  (D.)    In  der  Vasten- 
mefs.    1603    haben    „etliche    frerobde   Personen    vngerechten   mit 
frucht  gebrandten  wein"  am  Main  „für  vffrecht  guth  feil  gehabt**. 
Der  Wein  zuerst  Confisciert,  dann  Gnad  erzeigt  u.  für  jede  Ohm 
5  Reichsthaler   straf  in    specie  genommen,    der  Brantwein  ihnen 
aber   wiedergegeben ^   „anderstwo  zunerkauffen^  =  276*/2  Reichs- 
thaler.    Den  Pfortenherrn    u.  Visierern  u.  Weinstichem    „wegen 
viler     gehabten     Mühe^     76V2     Reichstaler     gegeben.       Bleiben 
200  Rt  =  256  G  16  8.  —  1548    Gerichtsbufsen   zur  Hälfte   nur 
dem  Rate,  zur  Hälfte  den  Gerichtspersonen.    Aufserdem  für  eine 
Collation  (Gelage)  5  G;  1595  Von  den  Maklergebühren  in  einer 
Messe   den    Bürgermeistern   10  Rt,    dem    Canzlisten  4  G  (s.  0.); 
Von  dem  Hellerkarrengelde    in  einer  Messe  3  G  dem  Schreiber, 
IV2  G    dem   Aufseher;    1594   Inquisitionsherren   von    den   Straf- 
geldern derer,  die  Welsche  und  Fremde  ohne  Erlaubnis  beherbergt 


»  Hinein  kamen  1548:  Vi  Pfd.  Röhren  (=  Zimt),  IV4  Viertel 
Näglein,  IV4  Viertel  Ingwer,  IV4  Viertel  Pariskörner,  IVi  Viertel  Mus- 
katen, 18  Pfd.  Honig,  1  Simmer  Mehl. 

»  K.  K.  A.  1612—1616.  Bd.  46.  Bürgermeister  Beyers  Schreiben 
an  den  Erzbischof  von  Mainz. 
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haben,  die  Hälfte  (82  G  8  b);  1602  (D.)  Ala  etliche  Herrn  den 
Waldt  ambfareu,  haben  ay  zu  Ofaerrod  verzerth  12  017  8  5^  Defs- 
gleichen  widernmb  als  etliche  Herrn  In  Raths  geschefften  vmb- 
gangen  vnd  zum  Hirsch  Im  Hainer  Hof  verzerth  8  Q\  1603  Als 
«tliäke  Herrn  zu  unterschiedlichen  Haien  in  RatsgeschSftes  Über 
Land  gewesen,  ist  verzehrt  20  G  21  s  5  ^  ;  1598  Die  Herrn 
BttrgermeiBter  den  Rechenherm,  Schreiber  und  Richter  die  Meb 
Oster-  und  Prtteenzblei  (=  Bolleten)  schuldig  geblieben,  zalt 
man  jedem  mit  Alttomus  aus  2  G  20  s;  1610  Gelag  der  Rechen- 
berren  9  G  19  a  l  z^;  1611  Des  6  Recbeuherra,  dem  Stadt-, 
Bat-,  Rechen-,  Bau-,  Schatzungsachreiber ,  Ingroaiisten  u.  Snb- 
atituten,  den  4  BUrgermeiaterkuecbten,  dem  Keller,  seiner  Frau, 
Bereiter,  Stallmeiater,  Bottnlierer  n.  Rechenrichter,  je  2  Tomna, 
dea  Stallmeisters  Jangen,  des  Kellers  2  TOchtem  n.  der  Magd 
je  1  TorDDs  zu  Neujahr  11  G  4  a  4  -^ ;  1608'  Hasengam 
25  Gnlden.  (Nichts  in  Einnahme  gesetzt.)  1614  (D.)  „Mir 
Johann  Philips  Schaden  Rechenschreiber  gab  man  vf  Abschlag 
meiner  Accideatalien  von  Juden  vnd  andern,  welche  mir  Zeit 
werender  schwurigkeit  2*/t  Jar  lang  Ingehalten  vnd  nichts  ge- 
liefert worden."     1.  Nov.  1614:  100.  Fht.  =  153  G.  8  a. 

Walpnrgis-  und  Pf ingstgelag:  1544  Walpurgis 
Morgens  zur  Suppe  u.  zum  Abendims  verzehrt  u.  folgends  Mon- 
taga,  als  man  die  Rechnung  überschlagen,  zum  Mittagimbs  u. 
darnach  Mitwnchen  als  man  ufrechnung  getan  zur  Morgensappe 
11  Ib.  19  s  5  h;  Seit  1505'  Pfingst-  oder  Tuchgelag  (Aus- 
teilung des  Bürgermeister-  u.  Dienertuchs)  1?  Ib  6  a  8  h;  1600 
Pfingsgelag  82  G  23  a  3  .^  ;  1610  >  91  G  6  s  1  4,  aufserdem 
Spielleute  21  G  16  s  und  2  Fnder  Wein;  1585'  Watpnrgia- 
gelag  21  G  17  s  7  ^i  1592'  53  G  22  a  4  ^  ;  1607  80  G 
19  a  7  ^  ;  1608  Keller  vftn  ROmer  f^r  Walpurgisgelag  102  G 
4b  5  ^.  Nota  dem  Keller  u.  aeinem  Gesind  2  G  u.  dem  Bender 
u.  seinen  Knechten  2  G  Blei  (Belleten,  Marken,  die  an  der 
Rechnei  gegen  Geld  umgewechselt  wurden)  verehrt. 

Trinkgelder  der  Bürgermeister  (BoUeten,  Bleier)*. 
1584:  287G4s6  ^;  1594  984  G  7  s— 4;  1604:  1186  G 
8  8  —  4  ;  1605 :  1336  6  13  s  3  ^  • ;  1606 :  1346  G  —  b  —  ^  ; 
1607:  1970  G  8  s  2  4;  1608:  1779  G  9  s  3  4;  1609: 
1329  G  3  a  -  4;  1610:  1527  G  21  s  6  ^  ;  1611:  1753  G 
2  s  8  4;  1612:  1194  G  20  s  7  ^ ;  161S:  1118  G  18  a  1  4. 

'  K.  K.  A.  1612—1816.    Bd.  46.    Dr.  Beyer»  Schreiben. 

■  Vergleiche  damit  K.  K.  A.  1612—1614,  46.  Entachuldlgungs- 
schrift  des  alten  Rata:  Es  würden  notwendigerweise  lOCB  G  2  a  an 
BoUeten  j&hrlich  gebraucht.  K.  K.  A.  50.  Müller  11,  17.  Vgl.  N.  P. 
C.  I,  545.    Joseph  und  Fellner  M.  40. 

'  Nach  der  irrt&mlichen  Berechnung  Knaufs,  eines  in  die  Revolution 
verwickelten  Grofakaufinanna,  w&ren  es  1850  O  4  s  A  gewesen. 
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nr.  6\    Relation  der  Löhf 


L  0  h  n  ei 


Zimmer» 
mann* 


Landwirtflchaftlicke 
Arbeiter» 


Mftaner 


Frauen 


Maurer' 


Opper- 
knecht» 


Stoin- 
deolnr* 
kMbe« 


Grab^ii- 
aeistcr* 


Graben 
kmeebl 


1411* 
1415* 

1425* 

1450 
1468 

1475 

1488 

Nach 
1487 

1547* 


1560 


1609* 


Von 
1600  an 


1611* 


a)  5,940 

b)  4.756 

c)  8,564 

a)  5^940 

b)  4,756 


a)  5,760 

b)  4,606 


a)5,< 
b)4»' 


040 

osa 


a)4, 
b)8,l 


770 
816 


a)  4,640 

b)  8,866 


a)6, 
b)4. 


186 
640 


(1416) 

a)  1,820 

b)  1,584 

c)  1348 

(1428) 

a)  1,584 

b)  1348 

c)  2,112 


a)  1,568 

b)  2,016 
e)  2,240 


a)  1,484 

b)  1,904 

c)  2,120 

(1554) 

a)  1,600 

b)  2,000 

c)  2,400 

(1589)« 

a)  2,660 

b)  8,040 

c)  8.420 


(1614) 

a)  8,240 

b)  8,240 

c)  8,888 


a)  1, 

b)  1, 

c)  1,: 


120 
120 
844 


a)  1,060 

b)  1,060 

c)  1,272 


a)  1,000 

b)  1,200 

c)  1,400 

(1580) 

a)  1,670 

b)  1,670 
e)  1,900 


(1614) 
a)  1,620 
by  1«620 
c)  1344 


4351 


4,704 


a)  2376 

b)  1,1 


,848 


a)  2304 

b)  1,798 


1386 
13U 


(1470) 
2,560 


2,240 


4,116 


8.896 


a)  2,016 


1368 


a)  1306 

b)  1,484 


(1604)* 
a)4384 
b)  8,612 


1.176 


1,118 


2,120 

(1564) 
2,400 

a585) 

2,280 
—2,668 
(1596) 

2,520 
—2380 
(1609) 
2,752 

2,752 


2,752 


1304 


^^tü« 


Es  iat  Selbstbeköstigong  angenommen. 

Nach  dem  Satze  1  h  ^  0,1^  ffr.  FS. 

Nach  dem  Satze:  1  Bt  =»  17  Batzen  bereehnet;  1  h  »  0,106  gr.  FS. 

Bt  =  84  Kr.;  1  4i  =-  0.086  gr.  FS. 

a.,  b,  0  geben  die  rerschiedenen  Jahreaseiten  an.    Vgl.  Tabelle  III  8k. 

EigentUche  Feldarbeit.    BeiL  III  8a  2. 
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1  Achtel 
Kon. 

1  AcliUI 
W«»n 

«•1«*" 

■•iKb 

Ackar 

'ins- 

1  Moi(«n 

IIS«) 
81.41)2 

(IMl) 
4B.S3a 
».T28 

74,3M 

QK») 

T0J57 
85fl«0 

b^  0.518 
c)0J£4 

sä 

c)0MM.6OO 

'.;  is 
.';}•■•» 

ao.eeo 

j(0,5M 

El? 

ao.aao 

;»ojie4 

0.580 

i.aM 

I64.KS 

1067,480 

!Sf3 

(M7T/9) 
aM,£SO 

s 

"sa> 

»SÄ 

-loeftwo 

1S!3S 

'  Sonmec-  und  Winttrlobii  btrteluul:  Donhtdknltt. 

•  AnrHrdta  1  Kind  niid  Stitfil. 
^  %  =,  nit4i.  b  =;  DiiDdflr  rat«i  Ocfa««D-  rnp,  flunnBl: 
«chlBitesan  JahniHltan  u.     VfL  IibtllB  ftl  4l 

Ftmhiucaii  IXTI  £  (ISlf.  —  Boths. 
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nr.  (Je.    Löhne  und  QehäUer  in  gr  Fg  und  GM. 


I.  Tagelohn 

1.  Landwirtschaftliche  Arbeiter 

2.  Graben- 

3. Zimmer- 

Männer 

Frauen 

meister 

mann 

» 

grFg 

GM 

grFg 

LöM 

grFg 

GM 

grFg 

GM 

1490 

0,203 

0,56 

0,125 

0,35 

0,234 

0,65 

0,473 

1,32 

1547 

0,168 

0,46 

0,100 

0,28 

0,194 

0,54 

0,403 

1,12 

1600 

(1589) 
0,265 

0,74 

0,155 

0,43 

0,180 

0,50 

(bis  1608) 
0,397 

1,10 

1610 

(1614) 
0,284 

0,80 

0,139 

0,39 

0,198 

0,55 

0,416 

1,16 

nr.  6^.    Löhne  und  Gehälter  in  gr  Fg  und  GM  (Fortsetzung). 


L  Tagelohn 

IL  Jahrgehalt  des 

4.  Maurer» 

5.  Kleiber 

Stadtarztes 

Pfarrers  * 

gr  Fg 

GM 

grFg 

GM 

gr  Fg  '  GM 

gr  Fg 

GM 

1490 

0,455 

1,27 

0,320 

0,89 

— 

— 

1547 
1600 

0359 

(1604) 
0,339 

1,00 
0,94 

0,262 
0,243 

0,73 
0,68 

(1548) 
83300 

(1596) 
107,580 

234 
300 

( 209,520 
{  261,900 
1  314,280 

332,640 

584 
731 
877 

928 

1610 

— 

— 

— 

— 

85,500 

238 

f  409,800 
\  546,400 

1143 
1524 

nr.  6^.    Löhne  und  Gehälter  in  gr  Fg  und  GM  (Fortsetzung). 


1490 
1547 
1600 


1610 


Jahrgehalt  des 


Rectors  ^ 
gr  Fg       GM 


314,250 

(1600) 
284,710 
(1607) 
259,200 

(1609) 
312,800 


876,80 

794 
723 


Stadt- 
schreibers ^ 

gr  Fg  I   GM 


(1548) 
167,600 

166,300 


872,80     143 


467,60 


464 


Rats- 
schreibers * 

gr  Fg  I  GM 


104,750 
166,300 


398 


143 


292 
464 


398 


Söldner 
Monatssold 

grFg    I   GM 


(1556) 
10,475 

(1600) 

9,562 

(1602) 

11,641 

(1609) 
10380 


29,20 

26,68 
32,48 

3036 


^  Aufser  der  Wohnung,  Beholzung  und  einigen  Achteln  Korn. 
"  Aufser  der  Wohnung,  dem  Dienstkleide  u.  der  jedesmaligen  Präsenz. 
^  Jahresdurchschnitt. 


nr.  «d. 

InäextMmMH 

eb. 

1 

1 

1 

1 

Ü 

!li 

!l 

CO 

ll 

1470 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1540 

138 

173 

- 

- 

- 

118 

82 

100 

100 

1550 

- 

- 

m 

282 

128 

- 

- 

- 

- 

1560 

- 

- 

- 

- 

- 

ISO 

112 

129 

112 

1575 

488 

SM 

- 

- 

- 

- 

- 

_ 

- 

1590 

550 

U» 

- 

- 

- 

147 

163 

167 

138 

IGOO- 
1610 

342 

871 

635 

384 

437 

167 

159 

S82 
(171-S93) 

168 

1610/2 

640 

585 

635 

384 

431 

167 

159 

282 

168 

1470- 
1610/2 

1:6.4 

1:5,9 

1:6,4 

1:3,8 

1:4,4 

1:1,7 

1:1.6 

1:2,8 

1:1,7 

ar.  6^.     Indexzahlen  zn  6  b.     (Fortsetzung.) 


1 

1 

1 

K 
ä 

Du 

1470- 
1610 

Tcluchnitt 
«n  1-9 

1540-1610 

Dnrcli 
1-9  U.1 

1470- 
1610 

achnittron 
-lS(llu.l3) 
1540(50)- 
1610  (1-9 
n.  11  u.  13) 

1470 

100 

100 

100 

100 

100 

- 

IM 

_ 

1540 
1550 

82 

384 

— 

207 

149 

100 

(175) 

l™ 

1560 

156 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

1575 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

_ 

- 

1590 

241 

469 

- 

380 

- 

- 

- 

- 

1600- 
1610 

- 

459 

- 

- 

327 

220 

- 

- 

1610/2 

- 

459 

136 

483 

384 

258 

»78 
(400) 

229 

U70- 
1610/2 

- 

1:4,6 

1:1,4 

1:43 

1:3,9 
(1:3« 

1611    ''''* 

1:3,8 
(1:4) 

1:2,3 
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nr.  6^. 

JndexeaMen  zu  6^. 

1.  LandTV 
liehe  A 

M&nner  J 

irtschaft- 
^rbeiter 

Frauen 

2.  Graben- 
meister 

3.  Zimmer- 
mann 

4.  Maurer 

5.  Kleiber 

1490 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1547 

82 

80 

83 

85 

79 

82 

1600 

182 

123 

77 

83 

74 

76 

1610 

143 

111 

85 

88 

— 

1490-1610 

1:1,4 

1:1,1 

1:0,9 

1:0,9 

— 

nr.  6e. 

Jndexzahlen  zu  6<^.     (Fortsetzung.) 

Durchschnitt  von 
1-^ 

Landwi] 
liehe  A 

Männer 

rtschaft- 
jrbeiter 

Frauen 

Zimmer- 
mann 

Stadtarzt 

1490 

100 

_^_ 

_^ 

^__ 

• 

1547 

82 

100 

100 

100 

100 

100 

1600 

104 

127 

161 

154 

98 

128 

1610 

107 

130 

174 

139 

104 

102 

1490-1610 

1:1,1 

1547-1610 
1:1,3 

1 : 1,7            1 :  1,4 

1:1,1 

1:1 

1: 

i,5 

nr.  6^.     Jndexzahlen  zu  6^.     (Fortsetzung.) 


Pfarrer 

Rector 

Stadt- 
schreiber 

Rats- 
schreiber 

Durch- 
schnitt 

Söldner 

1490 
1547 

1600 
1610 

1)  100 

2)  100 

1)- 
2)   105 

1)  196 

2)  174 

100 

(1600) 

91 
(1607) 

82 
(1609) 

99,5 

100 
99 

85 

100 
159 

136 

100 
110 

132 

100 

(1600) 

92 
(1602) 

111 

104 

1547-1610 

1)  1:2 

2)  1 : 1,7 

1:1 

1:0,9 

1 : 1,4 

1:1,3 

1:1 
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